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Cnmont  F.,  Die  Mysterien  des  Mithra.  Ein  Beitrag  zur  Beligions- 
geechichte  der  römischen  Eaiserzeit.  Autorisierte  deutsche  Aus- 
gabe von  G.  Gehrich.  Leipzig,  Teubner  1903,  angez.  von  £• 
Groag  144 

Curtius-v.Hartel,  Griechische Sohulgrammatik.  24.  Aufl.  bearb. 

von  F.  WeigeL  Wien,  Tempsky  1903,  angez.  von  E.  Sewera      25 

Cybulski  St,  Tabulae  quibus  antiquitates  Graecae  et  Bomanae 
illustrantur.  Herausg.  Tafel  Ul  6  Nummi  Bomani  auctore  E. 
Pridik;  ein  Blatt  dazu:  Pridik,  Die  römischen  Münzen.  Leipzig, 
1902,  angez.  von  Eubitsehek  134 

,  Tabulae  quibus  antiquitatis  Graecae  et  Bomanae  illustrantuiu 

Via, 6:  Urbs  Boma  antiqua.  Leipzig,  Eöhler  1902,  angez.  von 

J.  Gehler  640 

Dannemann  F.,  Grundriß  einer  Geschichte  der  Naturwissen- 
schaften. U.  Band:  Die  Entwicklung  der  Naturwissenschaften. 
2.  Aufl.  Leipzig,  W.  Engelmann  1903,  angez.  von  F.  Noö  1041 

Dessau  B.  s.  Kigni  A. 

Diener  E.  -  Hoernes  B.  -  Suess  F.-UhligV.,  Bau  und  Bild 
Österreichs.  Mit  einem  Vorworte  von  E.  Suess.  Wien,  F. 
Tempskj,  Leipzig,  G.  Freytag  1903,  angez.  von  F.  NoC  339 

Dissertationes  philologae  Vindobonenses.    VoL  VII.   Wien,   F. 

Deuticke  1903,  angez.  von  F.  Weihrich  919 

Dollmayr  V.,  Die  Sprache  der  Wiener  Genesis.  Eine  grammatische 
Untersuchung  (Quellen  und  Forschungen  usw.  Herausgegeben 
von  Brandl  A.,  Martin  E.,  Schmidt  E.  94.  Heft).  Straß* 
bürg.  E.  Trübner  1903,  angez.  von  M.  H.  J ellin ek  418 

Drenckhahn,   Ciceros  Bede  für  Murena.    Für   Schüler  erklärt. 

Berlin,  Weidmann  1903,  angez.  von  A.  Eornitzer  927 

Duschinsky  W.,  Choix  de  lectures  expliqu^es  ä  l'usage  de  Pen- 
eeignement  secondaire.  Vienne.  Tempsky  1902,  angez.  von  F. 
PeJBcha  139,  590 

D  z  i  a  t  z  k  0  E.,  Auigewählte  Eomödien  des  F.  Terentius  Af er.  2.  Bdoh. : 
Adelphoe.  2.,  verand.  Aufl.,  bearb.  von  B.  Eauer.  Leipzig,  B. 
Teubner  1903,  angez.  von  J.  Endt  315 
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Bhwald  £.  8.  Haupt  M. 
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Bis  en  bans  Tb.,  Psychologie  und  Logik  zur  Einführung  in  die  Philo- 
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£.  Gschwind  8i3 

Esser  P.,  Das  Pflansenmaterial  für  den  botanischen  Unterricht. 
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Focht  K.-8itzler  J.,  Griechisches  Übungsbuch  für  Untertertia. 
4.  yerb.  Aufl.  Freiburg  i.  Br.,  Herder  1902,  angez.  von  E. 
Sewera  760 

Feie h tinger  £.  s.  Schnitz  F. 

Ferrari  s.  Chicco. 

Fischer  E.,  Synthesen  in  der  Purin-  und  Zuckergruppe.  Vortrag, 
sehalten  am  12.  Dezember  1902  vor  der  schwedischen  Akademie 
der  Wissoischaften  zu  Stockholm.  Braunschweig,  G.  Vieweg 
1903,  angez.  Ton  Job.  A.  Kail  969 

Fort  O.-Schlömilch  0.,  Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie. 
I.  Teil:  Analytische  G^metrie  der  Ebene  ron  0.  Fort.  7.  AjxSL. 
besorgt  von  B.  Heger  in  Dresden.  Leipzig  und  Berlin,  Tenbner 
1901,  angez.  Ton  £.  Grüufeld  1037 

Förster  B.,  Breslauer  philologische  Abhandlungen  herausgegeben. 
IX.  Bd.,  1.  Heft:  J.  Mikotajcak.  Breslau,  M.  &  H.  Marcus  1902, 
aogez.  von  E.  Kaiinka  1106 

Fries  W.,  C.  Inlii  Caesaris  de  hello  Galileo  oommentarii  VIL  Mit 
einem  Anhang:  Das  römische  Kriegswesen  zu  Cäsars  Zeit.  Für 
den  Schulgebrauch  herausgeg.  Wien,  F.  Tempsky  1903,  angez. 
▼on  Polaschek  408 

Frischauf  J.,  Grundriß  der  theoretischen  Astronomie  und  der 
Geschichte  der  Planetentheorien.  Zweite,  Term.  Aufl.  Leipzig, 
W.  Enffelmann  1903,  angez.  von  Dr.  Oppenheim  965 

Fröhlich  F.,  Die  Glaubwürd^keit  Cäsars  in  seinem  Berichte  über 
den  Feldzug  gegen  die  Helvetier  58  ▼.  Chr.  Aarau,  H.  B. 
Sanerl&nder  Is  Co.  1903,  angez«  von  Dr.  Polaschek  754 

Fftgner  Dr.,  Des  Titus  LItIus  römische  Geschichte  im  Auszüge 
herausgeg.  Auswahl  aus  der  1.  und  3.  Dekade.  Text.  Leipzig 
und  Berlin,  Tenbner  1902,  angez.  von  J.  Golling  638 

Des  Titus  Livius  römische  Geschichte  im  Auszuge  herausgeg. 

n.  Teil.  Auswahl  aus  der  1.  Dekade.  Ebenda  1902  (B.  G. 
Teubners  Sdiülerausgaben  gpriecbischer  und  lateinischer  Schrift- 
steller), ^{gjBz*  ▼on  J.  Gollinff  638 

Führer  A.,  Ubunffsstoff  für  die  Oberstufe  des  lateinischen  Unter- 
richts. Zugleich  ein  Lesebuch  der  griechischen  und  römischen 
Geschickte.  Paderborn,  F.  Schöningh  1904^  angez.  von  J.  Loebl    771 

Gehr  ich  G.  s.  Cumont  F. 
Gelcich  E.  s.  Klar  M. 

GeorgyE.  A.,  Die  Tragödie  Friedrich  Hebbels  nach  ihrem  Ideen- 
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Glanning  F.,  Didaktik  und  Methodik  des  eueliichen  Unterricht«. 
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Heger  B.  b.  Fort  0. 
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Ton  J.  Golling  42 

Henke  B.  s.  Schlömilch. 
Hense  J.,  Deutsches  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 

anstslten.    L  Teil:  Dichtung  des  Mittelalters.    4.  Yerb.  Aufl. 

Freiborg  i.  Br.,  Herder  1903,  angez.  von  A.  Bernt  325 

Hentie  C.  s.  Ameis  K.  F. 
Hermann  A.,  Beigen  für  das  Schulturnen.  4.  umgearb.  und  verm. 

Aufl.   Berlin^  Weidmann  1904,  angez.  von  J.  Pawel  1041 

Hermes  0.  s.  Jochmann  E. 
Hirzel  B.,  Der  Eid.    Ein  Beitrag  zu  seiner  Geschichte.    Leipzig, 

8.  Hirzel  1902,  angez.  Ton  K.  Fries  20 

Höltels  Bassentypen  des  Menschen.    Unter  Mitwirkung  von  F. 

Heger  ausgewählt  und  bearb.  von  F.  Heideric h,  gemalt  von 

F.  Beck,  angez.  tou  J.  Müllner  147 
Hoernes  B.  s.  Diener  E. 

Hof  mann  E.  s.  Spuler  A. 

Holzmann  M.*Bohatta  H ,  Deutsches  Anonymen-Lexikon.  II.  Bd. 

Weimar  1908^  angez.  von  H.  F.  Wagner  64 

Holsmüller  G.,  Elemente  der  Stereometrie«  III.  Teil:  Die  Unter- 
suchung und  Konstruktion  schwieriger  Baumgebilde.    Leipzig, 

G.  J.  Göschen  1902,  angez.  von  M.  Man  dl  249 
Hoppe  H.,  Syntax  und  Stil  des  TertuUian.  Leipiig,  Tenbner  1903, 

anges.  ron  J.  Golling  406 

Hu  eisen  Ch.,  Das  Forum  Bomsnum«  seine  Geschichte  und  seine 

Denkmaler.  Born,  Loescher  k  Co.  1904,  angez.  von  E.  Groag  1112 

Jäger  Th.,  The  Litenur  Echo.  A.  Fortnightly  Paper  intended  fDr 
the  stady  of  the  English  Laoguage  and  Literature  (founded 
by  W.  Weber).  Sixt  fear.  No.  1—6  (January  1»  1903— March 
lo,  1906}.  Heilbronn  a.  N.,  E.  Salzer.  angez.  von  J.  Ellinger    140 

Jaenicke  M.,  Lehrbuch  der  Geschichte.  Zweiter  und  dritter  Teil. 
3.  nach  dem  Lehrplane  von  1901  bearb.  Aufl.  Berlin,  J.  Weid- 
naaon  190t,  bezw.  1903,  aagez,  Ton  A.  Troger  808 

J  ahnke  B.,  Hebbels  Nibelungen,  erörtert  und  gewürdigt  für  höhen 
Lehranstalten  sowie  zum  Selbststudium.  Leipzig,  H.  Bredt 
1903,  angez.  ron  B.  M.  Werner  1127 
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Jantsen  H.,  Literaturdenkmäler  des  14.  and  15.  Jahrhunderts, 
ausgewählt  und  erläutert.  Leipiig  1903  (Sammlung  Göschen 
Nr.  181),  angez.  von  A.  Bernt  641 

Jeremias  A.,  Im  Kampfe  um  Bahel  und  BibeL  4.  Aufl.  Leipzig, 

Hinrichs,  angez.  Ton  M.  Landwehr  y.  Prageuau  1027 

Jochmann  E.,  Grundriß  der  Experimentalphysik  und  Elemente 
der  Chemie  sowie  der  Astronomie  und  oer  mathematischen 
Geographie.  Zum  Gebrauch  beim  Unterrichte  auf  höheren  Lehr- 
ansUlten  und  zum  Selbststudium.  Herauseeff.  von  0.  Hermes 
und  0.  Spies.  15.,  vollständig  neu  bearb.  Aufl.  Berlin,  Winckel- 
man  &  Söhne  1903,  angez.  von  J.  G.  Wallentin  1038 

Jonas  £.  s.  Brandt  K. 

Itsobner  H.,  Lebrproben  zur  Länderkunde  von  Europa.   Leipzig 

und  Berlin,  Teubner  1904,  angez.  von  J.  MttUner  1033 

Jüthner  J.,  Der  Gvmnastikos  des  Philostratos.  Eine  text^eschieht- 
liehe  und  textkritische  Untersuchung.  Sitzungsberichte  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Philosoph.-histor. 
Klasse.  Bd.  GXLV,  Abhandlung  1.  Wien  1902.  In  Kommission 
bei  K.  Gerolds  Sohn,  angez.  von  H.  Schenkl  812 

Jullian  C,  Vercing^torix.  Ar  die  Schule  bearb.  und  mit  Anmer- 
kungen versehen  von  H.  Sieglerschmidt.  Glogau,  C.  Flem- 
ming  1904|  angez.  von  R.  C.  Kukula  795 

Juraschek  F.  v.  s.  Brachelli. 

Jurenka  H.,  Aischylos'  Perser.  Herausgeg.  und  erklärt  (Meister- 
werke der  Griechen  und  Römer  in  kommentierten  Ausgaben  I.). 
Erstes  Bdch.:  Text;  zweites  Bdch.:  Einleitung  und  Kommentar. 
Wien,  Graeser  1902,  angez.* von  S.  Reiter  28 

Kaindl  R.  F.,  Die  Volkskunde.  Ihre  Bedeutung,  ihre  Ziele  und 
ihre  Methode  mit  besonderer  Berfteksichtigung  ihres  Verhält- 
nisses zu  den  historischen  Wissenschaften.  Ein  Leitfaden  zur 
Einf&hrung  in  die  Volksforschung  (XVII.  Teil  von  M.  Klars 
»Die  Erdkunde").  Leipzig  und  Wien,  F.  Deuticke  1908,  angez. 
von  R.  Meringer  943 

Kampers  s.  Lindl  £. 

Kau  er  R.  s.  Dziatzko  K. 

Kauer  R.  s.  Scheindler  A. 

Keck  H.,  Deutsche  Heldensagen.  Zweite,  vollständig  umgearb.  Aufl. 
von  B.  Busse.  I.  Bd.:  Gudrun-  und  Nibelungensage.  Leipzig, 
Teubner  1908,  angez.  von  A.  Bernt  1023 

Keller  0.-Häu5ner  J.,  Q.  Horatius  Flaccus.  Für  den  Schul- 
gebrauch herausgeg.  3.  Aufl.  Wien,  F.  Tempsky  1903,  angez. 
von  F.  Kunz  586 

Khull  F.  s.  Unger  Th. 

Kinzel  K.  s.  Bötticher  G. 

Klar  M.,  Die  Erdkunde,  eine  Darstellung  ihrer  Wissensgebiete, 
ihrer  Hilfswissenschaften  und  der  Methode  ihres  Unterrichtes. 
—  1.  IV.  Teilt  W.  Schmidt,  Astronomische  Erdkunde; 
2.  XVni.  Teil:  J.  Nag],  Geographische  Namenkunde;  3.  XXVI. 
Teil:  A.  Vital,  Die  Kartenentwurf  lehre.  Leipzig  und  Wien, 
F.  Deutioke  1903,  angez.  von  J.  Müllner  594 

,  Die  Erdkunde.   VII.  Teil:  Gele  ich  £.,  Die  astronomische 

Bestimmung  der  geographisohen  Koordinaten.  XVL  Teilt 
Schur t z  H.,  Völkerkunde.  Leipzig  und  Wien,  DeuUoke  1903, 
angez.  von  J.  Mfillner  819 

Kleinclausz  A.  s.  Lavisse  £. 
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KlvBsmanii  B.,   Systematisehes  Yeneichnis   der  Abhandlungen, 

welche  in  den  SchnlBchriften  sämtlicher  an  dem  Programm - 

anstanache  teilnehmenden  Lehranstalten  erschienen  sind.  Vierter 

Band.    1896  bis  1900.    Leipzig,  Teubner  1903,  angez.  von  S. 

Frankfurter  167 

Knauth  U.,  Lateinisches  Übungsbuch  f&r  Sekunda  im  Anschluß 

an  die  Lektfkre  nebst  stilistischem  Anhang  und  Wörterverzeichnis. 

2.  Abteil,  für  Obersekunda.    Berlin,   Weidmann  1903,  angez. 

Ton  J.  Fritseh  415 

Knfill  B.,  Historische  Geographie  Deutschlands  im   Mittelalter. 

Breslau,  F.  Hirt  1903,  angez.  von  J.  Müllner  247 

Koch  M.  s.  Vogt  F. 
Köhler  K.,   Perthes'  Schulausgaben  englischer  und  französischer 

Schriftsteller.  Ootha,  F.  Perthes  190^  angez.  Ton  J.Ell  in  ger  1130 
Kommereil  K.  s.  Kominerell  V« 
Kommereil  Y.-Kommerell  K.,  Allgemeine  Theorie  der  Baum- 

kurven  und  Flächen.   2  Bände.   Leipzig,  G.  J.  Göschen  1903 

(Sammlung  Schubert),  angez.  von  M.  Man  dl  656 

Kottmann  Dr.,  De  elocutione  L.  lunii  Moderati  Columellae.  Se- 
paratabdruck aus  dem  Progr.  des  kgl.  Gymn.  in  Bottweil 
1902/3,  angez.  von  J.  GoUing  584 

Kramsall  E.,  Stenographisches  Diktier-  und  Aufgabenbuch  (ver- 
wendbar für  Stenographen  aller  deutscher  Systeme).  Wien,  k.  k. 
Scbnlbücher-Verlag  1903,  angez.  von  F.  Barta  444 

Kreß  M.-Landois  H.,  Der  Mensch  und  das  Tierreich  in  Wort 
und  Bild  für  den  Schulunterricht  in  der  Naturgeschichte.  13., 
▼erb.  Aufl.^  axigez.  von  F.  Noö  157 

-Landois  H.,  Das  Mineralreich  in  Wort  und  Bild  für  den 

Schulunterricht  in  der  Naturgeschichte.  7.  verb.  Aufl.  Freiburg 

L  Br.,  Herder  1903,  angez.  von  F.  No6  157 

Krebs  N.,  Die  nördlichen  Alpen  zwischen  Enna,  Traisen  und  Mürz 
(Pencks  Geogr.  Abhandlungen  YIII.  2).  Leipzig,  Teubner  1903, 
angez.  von  J.  Müllner  650 

Kuithan  £.  s.  Yogel  Tb. 

Külpe  0.,  Die  Philosophie  der  Gegenwart  in  Deutsehland  (41.  Bänd- 
chen der  Sammlung:  „Aus  lü^tur-  und  Geistesleben**).  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1902,  2.  Auflage  1904,  angez.  von  G.  Spengler  1141 

Kundt  A.,  Yorlesungen  über  Experimentalphysik.  Herausgeg.  von 
K.  Scheel.  Braunschweig ,  F.  Yieweg  &  Sohn  1903,  angez. 
Ton  J;  G.  Wallentin  345 

Lacken b ach  H.,  Kunst  und  Geschichte.  II.  Teil.  Abbildungen  zur 

deutschen  Geschichte.  München  1903,  angez.  von  A.  Frank       807 

Laeber  J.  s.  Brandt  K. 

Landois  H,  s.  Kraß  M. 

Landaberg  B.-Schmeil  O.-Schmid  B.,  Natur  und  Schule. 
Zeitschrift  für  den  gesamten  naturkundlichen  Unterricht  aller 
Schulen,  n.  Band,  Heft  5^8  (Schluß).  Leipzig  und  Berlin, 
Teubner  1903,  angez.  von  T.  F.  Hanausek  56 

Lange  A.,  Deutsche  Götter-  und  Heldensagen.  Für  Haus  und 
Schule  dargestellt.  Zweite,  verb.  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1903, 
aagez.  von  A.  Bernt  1023 

Langeabeck  £.,  Leitfaden  der  Geographie  für  höhere  Lehr- 
anstalten im  Anschluß  an  die  preuß.  ünterrichtspläne  von  1901. 
IL  Teil.  Ausgabe  für  Gymnasien.  3.  umgearb.  Aufl.  Leipzig, 
W.  Engelmann  1902,  angez,  von  J.  Müllner  343 

Langhaus  P.  s.  Haack  H. 
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Latzel  B.  8.  Pokorny. 

Lavisse  £.,  Histoire  de  France.  Tome  I,  1.  P.  Yidal  de  la 
Blache,  Tableau  de  la  gdo^rraphie  de  la  France.  Tome  II,  1. 
G.  Bajet,  G.  Pfister,  A.  AleinclauBt,  Le  GbriBtianUme, 
les  Barbares  Märovingiens  et  Garolingiens.  Paris,  flachette  et 
Gie.  1908,  angez.  von  J.  Losertb  60 

Leffson  A.,  Immermanns  Alexis.  £ine  literariscbe  üntersaobung. 

Gotba,  F.  Pertbes  1901,  anges.  Ton  B.  F.  Arnold  1120 

Leb  mann  G.  F.,  Beitrage  sur  alten  Gescbicbte.  In  Verbindung 
m.  a.  beransgeg.  Bd.i,  Heft  3;  Bd.  IL  Leipzig,  Dietrich  (Tb. 
Weicber)  19(%  angez.  von  H.  Swoboda  333 

Lebmann  P.  s.  Haack  H. 

Lebr  K.,  Kleine  Schriften.  Mit  einem  Bildnisse  des  Verfassers  and 
einem  Anbände  beransgeg.  Ton  A.  Lndwich.  Königsberg  i.  Pr.. 
Härtung  1902,  angez.  Ton  S.  Reiter  907 

Lesebncb  fUr  das  dritte  Schnljabr  in  zwei  Abteilungen.  Erste 
Abteilang:  Thüringer  Sagen.  Zweite  Abteilung:  Aus  Thttrinffens 
alter  Zeit;  Thüringer  Land,  Volk  und  Kind.  Von  den  l^rff. 
der  K Schuljahre*.  Buchschmuck  tob  E.  Liebermann.  Leipzig, 
H.  Bredt  1902,  angez.  von  A.  flausenblas  136 

Lieber  mann  E.  s.  Lesebuch. 

Liesegang  B.  £.,  Photographische  Physik  (mit  Ausnahme  der 

Optik).  Düsseldorf,  E.  Liesegang,  angei.  Ton  M.  Man  dl  827 

Lindl  E.,  G^rus  Entstehung  und  Blüte  der  altorientalischen  Kultur- 
welt (Weltgeschichte  in  Gharakterbildern,  herausgegeben  Ton 
Kampers,  Merkle  und  Spahn).  München,  Kircnbeim  1903, 
angez.  Ton  E.  Groag  246 

Lipps  Tb.  s.  Pomezny  F. 

Loserth  J.,  Geschichte  des  späteren  Mittelalters  Ton  1197—1492 
(Handbuch  der  mittelalterlichen  und  neueren  Geschichte, 
beransgeg.  Ton  G.  v.  Below  und  D.  Meinecke.  München 
und  Berlin,  Oldenbourg  1903),  angez.  Ton  M.  Landwehr  v. 
Praffenau  803 

Lud  wich  A.  s.  Lehr  K. 

Ludwig  K.,  Heimatskarte  der  deutschen  Literatur.  Für  Schul- 
zwecke entworfen  und  gezeichnet  Wien,  G.  Freytag  &  Berndt, 
angez.  Ton  A.  Lichtenheld  588 

Mace  A.,  Essai  sur  Su^tone.  Bibliotb^ue  des  dcoles  fran9aise8. 
d'Ath^nes  et  de  Bome.  Paris,  A.  Fontemoing  1900,  angez.  Ton 
A.  Gabeis  33 

Marchi  A.  de,   II  culto  nri?ato  di  Boma  antioa  IL    La  rellgione 

gentilizia  e  collegiale.  Milano,  Hoepli  1903»  angez.  Ton  J.  0  e  h  l  e  r  1009 

Martin  E.  s.  DoUmayr  V. 

Mar t US  H.,  Astronomische  Erdkunde.    3.  neu  durchgearb.  Aufl. 

Dresden  und  Leipzig,  G.  Koch  1904,  angez.  Ton  8.  Oppenheim    488 

Mayer  J.  s.  Becker  A. 

Meinecke  D.  s.  Loserth  J. 

Meinecke  F.  s.  Schultz  A. 

Meister  der  Farbe.   Lief.  1  und  2.  E.  A.  Seemann  1904,  angez. 

Ton  B.  Bock  846 

Mellin  G.  S.,  Marginalien  und  Begister  zu  Kants  'Kritik  der  Er- 
kenntnisyermfigen*.  II.  Teil.  Grundlegung  zur  Metaphysik  der 
Sitten.  Kritik  der  praktischen  Vernunft.  Kritik  der  Urteilskraft. 
Neu  beransgeg.  mit  einer  Begleitscbrift:  «Der  Zusammenhang 
der  Kantseben  Kritiken*'  Ton  L.  Goldschmidt.  Gotha,  Thiue- 
mann  1902,  anrez.  von  G.  Spengler  839 

Merkle  s.  Lindl  £. 
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gebimvch  aiuffew&hlt  und  erklärt.  8.  verb.  Anfl^  besorfl^  von 
A.  Ejreii.  Paderborn^  F.  Sehöniiigh  1908^  aop^ei. Ton  J.  GolUng    929 

Mayer  fl^  Das  deutsche  Volkstum,  unter  Mitwirkonff  ?on  Hel- 
moU  A.  Kirehhoff,  Köstlin,  A.Lobe,  F.  Mogk,  £.  Seil, 
H.  Thode,  0.  Weise,  J.  Wyohgram,  IL  Zimmer.  2.  neu 
bearb.  und  Term.  Auii.  L  und  IL  Teil  Leinzig  und  Wien, 
Biblkgranbisdier  Verlag  1903,  anges.  von  R.  Meringer  793 

Meyer  W.,  Die  Naturkrafte.  Ein  Weltbild  der  phjsikaliscben  und 
chemischen  Eischeinungen«  Ldpsig  und  Wien,  Bibliographischer 
Verli^  1903^  angez.  von  F.  Lukas  658 

Michaelis  G.  s.  Ostermann  Gh. 

Migula  W.,  Die  Pflanzenwelt  der  Gewftsser.  Leipzig,  G.  J»  Gteohen 

1903^  anges.  von  H.  Vieltorf  348 

Migula  W.  s.  Tfaom^  Dr. 

Mik  J.  s.  Pokomj. 

Mitteilungen  der  Altwtums-Kommission  fir  Westfalen.  Heft  DL 
Mfinster  L  W.,  Aschendorff  1903^  angez.  von  J.  Gehler  1114 

Meönik  F.  fi.  y.,    Fünfstellige  Logarithmen -Tafeln   zum  Schul- 

K brauch.  2.  Aufl.,  durchgesehen  von  J.  Bei  ding  er.  Wien, 
mpsky;  Leipzig,  G.  Frertag  1904,  ang.  von  J.  G.  Wallentin    967 

Mihlberg  F.,  Zweck  und  Umfang  des  Unterrichts  in  der  Natur- 
geschichte an  höheren  MittelMhulen  mit  besonderer  Berück- 
siditigung  der  Gymnasien  (aus  „Sammlung  naturwissenschi^ 
lich-pAdagofischer  Abhandlungen",  herausgeg.  von  Schmeil  0, 
und  Schmidt  B.  W.,  Heffc  I).  Leipzig  und  Berlin,  Teubner 
1903,  angez.  von  T.  F.  Hanausek  347 

M Aller  D.  fi.,  Die  Gesetze  Hammurabis  und  ihr  Verhältnis  zur 
moeaisehen  Gesetzgebung  sowie  zu  den  XII  Tafeln....  Wien, 
Hdldsr  1903,  angez.  von  K.  Wessely  142 

Mfiller  EL  J.  s.  Ostermann  Ch. 

Mftller  J.  C.  8.  Christiansen  G. 

Mftller  J.  s.  Nagelsbach  K.  F.  t. 

Müller  J.  y.  s.  Sehantz  M. 

Muiik  H.,  Lehr-  uud  Anschauungsbehelfe  zu  den  lateinischen 
Schulklassikern.  Wien  und  Leipzig,  G.  Fromme  1904,  angez. 
Ton  B.  WeiAhäupl  321 

Nigelsbach  E.  F.  v.,  Übungen  des  lateinischen  Stils  für  reifere 
Gymnasialschttler  und  zum  Selbstunterricht.  IL  Heft  7.,  verm. 
und  yerb.  Aufl.  in  zwei  Abteilungen;  Text  und  Anmerkungen 
bearb.  von  J.  Mfiller.  Leipzig,  F.  Brandstetter  1903,  angei. 
Ton  J.  Golling  43 

Nagl  J.  s.  Klar  M. 

Nanck  s.  Schneidewin. 

Nense  B.,  Landeskunde  der  Britischen  Inseln.    Breslau,  F.  Hirt 

1908,  anges.  tou  J.  Mfillner  248 

Noaek  F.,  Homerische  Palaste.  Eine  Studie  zu  den  Denkmälern 
und  zum  Epos.  Leipzig,  Teubner  1903,  anges.  von  B.  Münster- 
berg  581 

Norden  E.,  P.  Vergilius  Marc  Aeneis  Buch  VL  Erklärt.  Leipzig, 
Tenbner  1903  (IV.  Band  der  Sammlung  wissenschaftlicher 
Kommentare  zu  griechischen  und  römischen  Schriftstellern), 
anges.  Ton  A.  Primoiiö  129 

Gkecki  L.,  PuUü  Gomelü  Taciti  de  Germania  libeUus.  Edidit 
notiMue  auxit.  Craooyiae  1903  (Verl.  Simmel  &  Co.),  angez. 
von  F.Kunz  38 
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Ostermann  Gh.,  Lateinisches  Übungsbuch.  Ausgabe  fftr  Reform- 
scholen.  Bearb.  von  H.  J.  Müller  und  G.  Michaelis.  11.  Teil: 
Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische.  Leipzig  und  Berlin, 
Teubner  1904,  angez.  Ton  J.  Goliing  1020 

Ostwalds  Klassiker  der  exakten  Wissenschaften.    Nr.  140—142. 

Leipzig,  W.  Engelmann  1903,  angez.  von  J.  G.  Wallentin       881 

—  —  Klassiker  der  exakten  Wissenschaften.  Leipzig,  W.  Engel- 
mann (Nr.  20^  21,  184—139),  an^ez.  von  J.  G.  Wallentin       669 

Ostwald  W.,   Die  Schiüe  der  Chemie.    Erster  Teil:  Allgemeines. 

Brannschweig,  Yieweg  &  Sohn  1903,  angez.  yon  J.  A.  Kall       888 

Paul  G.,  Lehrbuch  der  Somatologie  und  Hygiene  für  Lehrer-  und 
LehrerinnenbUdungsanstalten  und  verwandte  Lehranstalten. 
Wien,  F.  Deuticke  1908,  angez.  von  L  Burgerstein  887 

Petzet  E.,  Platens  dramatischer  Nachlaß.  Aus  den  Handschriften 
der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  herausffeg.  (Deutsche 
Literaturdenkmale  des  XYIII.  und  XIX.  Jahrhunderts,  herausg. 
von  A.  Sauer,  Nr.  124).  Berlin,  B.  Behr  1902,  angez.  von 
J.  Minor  45 

Pf  ist  er  C.  s.  Layisse  E. 

Piper  0.,  österreichische  Burgen.   Wien,  A.  Holder.  I.  Bd.  1902, 

IL  Bd.  1908,  in.  Bd.  19(^,  angez.  von  K.  Fuchs  964 

Pokornys  Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches  f&r  die  unteren 
Klassen  der  Mittelschulen.  Ausgabe  A.  Bearb.  von  B.  Latzel 
und  J.  Mik.  22.  Aufl.  Wien,  F.  Tempskv  1904,  angez.  von 
H.  Yieltorf  1140 

Pomeznj  F.»  Grazie  und  Grazien  in  der  deutschen  Literatur  des 
XVnL  Jahrhunderts.  Herausgeg.  von  B.  Seuffert  ^Beitrage 
zur  Ästhetik,  herausgeg.  von  Th.  Lipps  und  B.  M.  Werner 
Yll).  Hamburg  und  I^ipzig,  Voss  1900,  angez.  von  B.  W  ilhel m    772 

Forsch  0^  Die  österreichischen  Galeopeisarten  der  Untergattung 
Tetrahit  Beichb.  Versuch  eines  natürlichen  Systems  auf  neuer 
Grundlage.  Abhandlungen  der  k.  k.  zoolog.-bot.  Gesellschaft  in 
Wien.  Band  11,  Heft  2.  Wien,  A.  Holder  1908,  angez.  von 
T.  F.  Hanausek  258 

Premerstein  A.  v.,  Anicia  luliana  im  Wiener  Dioskorides-Codex. 
Wien,  Tempsky;  Leipzig,  Freytag  1908  (Separatabdruck  aus 
dem  Jahrb.  der  kunstnist.  Sammlung  des  allerh.  Kaiserhauses 
XXIV),  angez.  von  J.  Jüthner  814 

Preuschen  E.,  Leitfaden  der  biblischen  Geographie.  Gieften,  Roth 

1904,  angez.  von  J.  MflUner  820 

Pridik  s.  (^ybulski  St 

Banisch  W.,  Eddalieder  mit  Grammatik,  Übersetzung  und  Erläu- 
terungen (Sammlung  Göschen  Nr.  171).  Leipzig,  Göschen  1908, 
anffez.  von  A.  Bernt  642 

BehmxeJ.,  Die  Seele  des  Menschen.  Aus  „Natur  und  Geisteswelt*. 
Sammlung  wissenschaftlicher,  gemeinverständlicher  Darstellungen 
aus  allen  Gebieten  des  Wissens.  (36.  Bdch.)  Leipzig,  Teubner, 
angez.  von  G.  Spengler  68 

Beidinger  J.  s.  Moönik  F.  B.  v. 

Beinhardt  K.,  Lateinische  Satzlehre.  In  2.  Aufl.  bearb.  von  J. 
Wulff.  8. Aufl.  bearb.  von  E.Bruhn.  Berlin,  Weidmann  1904, 
angez.  von  J.  Goliing  1090 

Beinhardt  L.,  M.  Tulli  Ciceronis  pro  Cn.  Plancio  oratio.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  (äotha,  F.  A.  Perthes  1908.  Dazu  'Bemer- 
kungen ftber  Giceros  Bede  f&r  Plancius.'  Progr.  des  kgl.  Gymn. 
zu  Wohlau  1903,  angez.  von  A.  Kornitzer  1012 
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Beiteh  £.  s.  Hadaciek  K. 

Beisert  K.,  Lehr-  und  Übangsbnch  der  Gabebbergerschen  Steno- 
graphie. Mit  einer  geschichtlichen  Einleitung.  Nach  den  Be- 
eehlflBsen  von  1902  bearb.  I.  Teil :  Die  Verkehneohrift  Würz* 
borg,  E.  Baaer  1904,  anges.  von  F.  Barta  354 

BeTue  de  rUniTertitö  de  Bruelles.  8»  Annäe:  1902^1903.  No.  3 
(IMcembre);  No.4~5(JanTier-Femer);  No.6(Mar8):No.7(Avril). 
Braxelles,  Secrdtariat  de  la  Bevne  de  TUniversit^  1908»  ang.  von 

F.  Wawra  49 
Bichari  F.  b.  HeUnholtz  H.  y. 

Biemer  E.,  Der  Beiiffionsnnterrioht  an  höheren  öchnlen.  Mit  be- 
•onderer  Berflcksiehtignng  der  ScholTerhftltnisse  RnAlandt.  St 
Petenborg  1903,  angez.  yon  G.  Jnritech  1080 

BighiA.-DeBsanB^  Die  Telegrapbie  ohne  Draht  Brannschweig, 

Yieweg&Sohn  1903^  angei.  von  J.  G.  Wallentin  153 

Bosse  Gh^  Unterrichtsbriefe  für  das  Selbststudium  der  lateinischen 
Sprache.  Leipzig,  Haberland  o,  J.  Brief  11—17.  Nebst  Beilage 
an  Kursus  I,  angez.  von  J.  GoUing  1090 

Bosenthal  Q^  Lateinische  Schulgrammatik  zur  raschen  Einftth- 
mng  ftkr  reifere  Schiller.  Mit  Msonderer  Berücksichtigung  von 
Oäsars  Gallischen  Kries  für  Lateinkurse  an  Mädchengymnasien, 
Oberrealsehulen  usw.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1904,  angez. 
Ton  J.  GoUing  1020 

Bossmann  Ph.,  Französisches  Lese-  und  fiealienbuch  fflr  die  Mittel- 
und  Oberstufe.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Yelbagen  ft  Klasing  1903, 
angez.  Ton  A.  Wttrzner  332,  796 

— -  —  Schmidt  F.,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  auf  Grund- 
lage der  Anschauung.  Zweiter  Teil,  angez.  von  A.  Würzner      332 

BostOTzew  M.,  Das  alte  Rom.  Leipzig,  Köhler  1902,   angez.  von 

J.  Oehler  640 

Busch  G.,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  österreichische  Mädchen- 
Ijzeen.  3.  Teü  für  die  HL  bis  V.  Klasse.  Wien,  A.  Pichlers 
Witwe  ft  Sohn  1903,  angez.  tou  J.  Müllner  661 

Sammlung  Göschen,  Nr.  64,  72,  88,  92,  142,  146,  147.   Leipzig, 

G.  Göschen  1901  n.  1902,  angez.  Ton  J.  G.  Wallentin  54 
Sauer  A.  s.  Petiet  G. 

Sc  haar  F.,  Naturgeschichte  für  die  zweite  Klasse  der  Madchen- 
Ljzeen.  A»  Tieäunde.  Wien,  F.  Deuticke  1903,  angez.  von  H. 
Yieltorf  1141 

Schanz  M.,  Geschichte  der  römischen  Literatur  bis  zum  Gesetz- 

ßbnngswerke  des  Kaisers  Justinian.  Vierter  Teil:  Die  römische 
teratur  Ton  Konstantin  bis  Justinian.  Erste  Hälfte:  Die  Lite- 
ratur des  Tierten  Jahrhunderts.  München,  C.  H.  Beck  1904  (a.  u. 
d.  T. :  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft  heraus* 
gegeben  von  J.  t.  Müller.  VIII.  Bd.,  4.  Abt,  1.  Hälfte),  angez. 
von  B.  G.  Kukula  745 

Seheel  K.  s.  Kunds  A. 

Scheindler  A.,  Kleinere  lateinische  Sprachlehre  für  Deutsche. 
Zum  Selbstunterrichte  und  zum  Gebrauche  beim  Lateinunter- 
richte in  Kursen.  Wien,  Tempsky  und  Leipzig,  Freytag  1908, 
aogez.  Ton  F.  Loebl  288 

«—  — ,  Lateinische  Schnlgrammatik.  HerauM^.  tou  B.  Kau  er.  5.,  im 
wesentlichen  nnyeianderte  Aufl.  Wien,  F.  Tempsky  1903,  angez. 
Ton  F.  Loebl  285 

Schick  s.  Boucke  E.  A. 
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fttr  Leib  und  Seele  im  gesunden  und  kranken  Zustande.  Leipzig, 
Teubner  1903  (aus  ^.Natur  und  Geistes  weit ''^  48.  Baudohen), 
angez.  von  L.  Bürgers tein  463 

Der  I.  internationale  Kongreß  fQr  Schulhygiene  (Nftmberg  4.--9. 

April  1904).  Von  L.  Burg  er  stein  673 

Jerusalem  W.,  Die  Aufgaben  des  Mittelschullebrers.  Ein  Vortrag. 

Wien  und  Leipsig,  W.  Braumüller  1903,  angei.  ron  B.  Lampel    692 

Der  L  internationale  Kongreß  PBlt  Schulhygiene  (Nflmberg  4.-^. 

April  1904).   Fortsetzung.   Von  L.  Burp^erstein  849 

Die  coniugatio  periphrastica  actifa  und  passiva.  Von  J.  Sir i gl  863 
Kies  £.,  Die  Gefahren  der  allgemeinen  Volksschule  (Einheitsschule). 

Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.,  Xesselring  (E.  t.  Mayer),  angez. 

Ton  K.  F.  Kummer  867 

Folgmann  £.,  Der  Einfluß  des  Persönlichen  auf  die  Jugend.  Groft- 

lichterfelde,  B.  W.  Gebel  1903^  angez.  von  E.  Hager  870 

Die  Geometrie  auf  der  Unterstufe.   Von  H.  Kleinpeter  973 

Olympische  Spiele  in  Berlin.   Von  J.  Tominfiek  982 

Ein  Studienaufenthalt  in  Grenoble.  Von  W.  Kammel  984 
Schmell  C.,  Alkoholgefahr  und  Schule  (Sammlung  pädagogischer 

Vortrage,  heransgeg.  von  Meyer-Markau.    XIlL  aä.^  2.  Heft). 

Minden  i.  M.«  Marowsky,  angez.  yon  L.  Bur gerstein  988 

Zur  pädagogischen  Vorbildung  für  das  Lehramt  an  Mittelschulen. 

VonE.  Martinak  1043 

Mfineh  W.,  Znkunftspädagogik,  Utopien,  Ideale,  Möglichkeiten. 

Berlin,  G.  Beiraer  1904,  angez.  von  A.  Frank  1059 

Ziegler  Th.,  Geschichte  der  P&dagogik  mit  besonderer  Bücksicht 
auf  das  höhere  Unterrichtewesen.  München  1904.  Zweite,  durch- 
gNeheoe  und  ergänzte  Aufl.  (A.  Baumeister,  Handbuch  der 
Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  höhere  Schulen.  I.  Bd., 
1.  Ahteilung),  angez.  Ton  K.  Wotke  1062 

Patzak  J.  V^  Schule  und  Schülerkraft.  Statistische  Versuche  über 
Arbeitsleistungeo  höherer  Lehranstalten.  Nach  Erhebungen  an 
einem  k.  k.  Staats-Obergymnasinm ,  einer  k.  k.  Staats-Ober- 
realschule  und  an  einer  Öffentlichen  dreiklassigen  Handels- 
akademie. Wien  und  Leipzig,  A.  Pichlers  Witwe  St  Sohn,  angez. 
Ton  L.  Burgerstein  1062 

Die  Ziele  des  klassischen  Unterrichtes  und  die  Privatlektüre.  Von 
J.  Tominiek  1150 

Bemerkungen  zur  24.  Auflage  der  griechischen  Schulgrammatik  von 
Cortius-T.  Hartel.   Von  K.  Kieme nt  1170 

Zar  Mittelschulstatistik  1179 

Still inp^  J.,  Die  Kurzsichtigkeit,  ihre  Entstehung  nnd  Bedeutung. 
Berlin,  Beuther  A  Beichard  1903  (Sammlung  von  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  pädagog.  Psychologie  und  Physiologie, 
herausgeg.  toh  Ziegler  nnd  Ziehen.  VL  Band,  3.  Heft), 
angez.  ron  L.  Bnrgerstein  1179 
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vierte  Abteilug. 

Mitsellen. 

ÄSVr"  "'*  '^"*  '*""  *»••«'•'  «»  Alt-Heidelbeig.   T«.  F. 

Ober  rationilt  ntl.  ""1 J»*»*"»  N.ppmuk  Vo«l.  Von  P.  Len  tner    872 
Die  EnÄn,  H«  T  u*  ^*^'•J'*^.  ^»»  ^'  Hromidko  1066 

A.  Qubo  '  **''*""  °''"''*'  8«idi-Denkroala  in  Cilli.    Von 


86 
180 
181 


Literaritehe  MisselUn. 


1069 


OOD 


185 


*  Vo?wJrVvn^t;*  w°«^*i!^".""  ?®'.  «»«^«Ten  Geometrie.  Mit  einem 
ang^UVoSSn  f  el d'-  ^^"'^  '"'  ^'"°'  ''^"*^"^'  ^*^' 

^"^8^mm«?fl5'  .^*?i!Pi^®^    üniveraitÄtBkalender.    63.    Ausgabe. 
öommer-Semegter  1903.  Mit  amtlicher  üntersttttsüng  heraafgeg 
11.  leil.  Leipwg,  K.  G.  Scheffer  1903,  angei.  Ton  E.  fl. 

Atironomisciier  Kalender  für  das  Jahr  1904.    Herausgeg.  ron 

der  nJ'  ^^^^^^  «0  Wien.   Der  ganzen  Reihe  66.  Jabrganip, 

von  dTo^^^^^'v^.-  J*»»'«»n<?-  Wien,  K.  Gerolds  Sohn.  sSgef! 
*""  i^r.  Oppenheim 

^*"2  VerK-  7«^®"?. d^'^j^nreg^lrafißigen  Verba  des  Pransösischen. 
A.  Wttr^n  J'    Frankfurt  a.  M.,  K.  Jttgel  1902,  anges.  von 

^^^^^^^I-P'^^^x"*.^**  ^*'  ^  ^"^"<»-  Matidres  ponr  conversation 
A  w«  "•  Leipiig  und  Berlin,  Teubner  1903,  angez.  von 
A.  WQrzner 

BuBch. Pries,  Lateinisches  Übungsbuch  für  Untersekunda  verfaßt 

o    .11°  1?'^^*'**^;.^'*^°»  Weidmann  1902,  angez.  von  H.Bill    469 
Busch  P.  s.  P^ui  B.j 

Cottasehe  Handbibliothek.    Stuttgart  und  Berlin,   angez.   von 

K.  Thumser  1183 

Deekert  £.,  Nordamerika.  Eine  allgemeine  Landeskunde.  2.  neu 
bearb.  Aufl.  Leipzig  und  Wien,  Bibliograph.  Institut  1.  Lfrg. 
1903,  angez.  von  J.  Müllner  283 

Der  russisch-japanische  Kriegsschauplatz.  Japan,  Korea,  Ostcbina 
und  die  Mandschurei  im  Maßstab  von  1  : 5,000.000  gezeichnet. 
Bearb.  von  F.  Krauß.  Leipzig  und  Wien,  Bibliogr.  Institut, 
angez.  von  K.  H.  474 


91 


878 
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Detto  A.-LebmaDD  J.,  ObiingsstQeke  nach  Cftsar  zum  Übersetzen 
ini  Lateinische  fQr  die  Mittelstufe  der  Gymnasien.  In  2  Teilen. 

1.  Teil,  bemrb.  von  J.  Lehmann.  3.  Aufl.  Berlin,  B.  Gaertner 
(Hermann  Heyfelder)  1902,  angez.  Ton  Dr.  Polaschek  89 

Diebl  B.  s.  Kflhn  K. 
Doleial  s.  Stampfer. 
Dnchesne  A.  s.  Harnisch*  A. 

Inoyj,  vno  r,  K,  fnodixa.  Athen  1902,  Sakellarios,  angez. 
TOD  B.  WeiAhftnpl  697 

Ebelinp^  H.,  Sclmlwörterbuch  in  Cäsars  Kommentarien  über  den 
gallischen  Krieff  nnd  den  Bttn^erkrieg.  Mit  besonderer  Berück- 
iichtignng  der  Phraseologie.  Fünfte,  Tollstandig  nmgearb.  Aufl. 
fon  J.  Lange.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1902,  angez.  Ton 
Dr.  Polaschek  876 

Erhird  Th.,  Einführung  in  die  Elektrotechnik.  Die  Erzeu^ng 
starker  elektrischer  ätröme  und  ihre  Anwendung  znr  uaft- 
übertragnng.  2.  Term.  nnd  Terb.  Aafl.  Leipzig,  J.  A.  Barth 
1903,  angez.  Ton  J.  G.  Wallentin  700 

F^aux  B.,  Bnchstabenrechnang  und  Algebra  Terbnnden  mit  Auf- 
gabensammlung. 10.  Terb.  und  Term.  Aufl.  besorgt  durch  F. 
Busch.  Paderborn,  F.  Schöningh  1903,  angez.  Ton  £.  Grünfeld  1070 

Fries  s.  Busch. 

Oebhart  J.,  Der  Sextaner.  120  lateinische  Einzelübnngen  für  Haus 
und  Schule.  Mit  Berücksicbtieung  der  in  Preußen  und  Sachsen 

SItenden  lateinischen  Lehrplane  Terfaßt.    Leipzig,  B.  Richter 
93^  angei.  Ton  J.  Golling  989 

Grein  H.,  Studien  über  den  Beim  bei  Theodore  BanTÜle.    Kiel, 

E.  Cordes  1903,  angez.  tou  A.  Würzner  1069 

Groig  £.,  Aurelianus  (Sonderabdruck  aus  PaulT-Wissowas 
Bealenzjklopadie  der  klass.  Altertumsw.  Bd.  |Y).  Stuttgart, 
Metsler  1903,  angez.  tou  J.  Dehler  470 

Hachtmann  K.,  Die  Verwertung  der  Tierten  Bede  Ciceros  (>:egen 
C»  Yerres  (de  signis)  für  UnterweisnuRen  in  der  antiken  Kunst. 
Gotha,  Perthes  1904,  angez.  Ton  J.  Dehler  873 

,  Die  Akropolis  Ton  Athen  im  Zeitalter  des  Perikles  (Gym- 
nasial -  Bibliothek  herausgeff.  Tun  Hoffmann  H.  36.  Heft). 
Gütersloh,  Bertelsmann  1903,  anees.  tou  B.  Weißhäupl  470 

Harnisch  A.-DucheBneA.,  Methodische  französische  Sprech- 
schale. Leipzig,  P.  Spindler  1903,  angez.  tou  A.  Würzner        990 

Hermes  0.  s.  Jochmann  £. 

Hilbert  D.,  GrundJaffeu  der  Geometrie.  Zweite,  durch  Zus&tze 
Term.  und  mit  fünf  Anhängen  rersehene  Aufl.  Leipzig,  Teubner 
1908,  angez.  tou  E.  Grünfeld  880 

Hoff  mann  A.,  Mathematische  Geographie.  Ein  Leitfaden  zunächst 
für  die  oberen  Klassen  hüherer  Lehranstalten.  6.  Terb.  Aufl. 
bearb.  Ton  J«  P  laß  mann.  Paderborn,  F.  Schöningh  1908, 
angez.  tou  J.  Müllner  184 

Hoff  mann  H.  s.  Hachtmann  K. 

Holzmüller  G.,  Methodisches  Lehrbuch  der  Elementar- Mathe- 
matik. Dritter  Teil :  Lehr-  und  Übungsstoff  zur  freien  Auswahl 
für  die  Oberklassen  realistischer  Vollanstalten  und  höherer 
Fachschulen  nebst  Vorbereitungen  auf  die  Hochscfaulmatbematik. 

2.  Aufl.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1903,  angez.  Ton  fi.  Grün- 
feld 991 
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HolsweiftigF«,  übanifBbaofa  f&r  den  Unterricht  im  Latdoiechen. 
Lehranfs^be  der  Qaintn.  14.  nea  dorchges^ene  Anfl.  Hannover, 
0.  Goedel  1903,  anges.  von  H.  Bill  1068 

,  Übanesbacb  fflr  den  Unterricht  im  Lateinischen  f&r  Sexta. 

18.  neu  durchgesehene  Anfl.  Hannover,  Korddeutsche  Verlags- 
aostalt  0.  Goedel  1903,  anges.  von  H.  B  i  1 1  875 

Jochmann  £.,  Elementarphvsik  unter  Zugrundelegung  des  Grund- 
risses der  Experimentaiphvsik.  Für  den  Anfangsunterricht  in 
höheren  Lehranstalten.  Heransgeg.  von  O.  Hermes  und  P. 
Spies.  3.  neu  bearb.  Aufl.  Berlin,  Winckelmann  &  Söhne  1903, 
anges.  von  J.  G.  Wallentin  882 

John  C.  8.  Teaffel  S. 

Eeppels  K.,  Geschichts-Atlas  in  27  Karten.   18.  Aufl.   Mflnchen, 

Oldenboure,  aoges.  von  J.  MflUner  879 

Kleiber  J.,  Lehrbuch  der  Physik  für  humanistische  Gymnasien. 
2.  verb.  Aufl.  MOnchen  und  Berlin,  B.  Oldenbourg  1903,  anges. 
von  £.  Grflnfeld  107O 

Knauth  H.  s.*  Busch-Fries. 

Knoke  F.,  Gegenwärtiger  Stand  der  Forschungen  über  die  Römer- 
kriege  im  nordwestlichen  Deutschland.  Berlin,  Weidmann  1908, 
angez.  von  J.  Dehler  385 

Köhler  A.  s.  Lieber  H. 

Koldewey  F.,    Französische    Synonymik   für   Schulen.    4.  Aufl. 

Wolfenbüttel,  J.  Zwißler  1902,  angez.  von  A.  Würzner  878 

Kraepelin  K.,  Exkursionsflora  für  Nord-  und  Mitteldeutschland. 
5.  verb.  Anfl.  Leipzig  und  Berlin,  Tenbner  1903,  angez.  von 
H.  Vieltorf  883 

Krauß  P.  s.  Der  russisch-japanische  Kriegsschauplatz. 

Krimphoff  W.  s.  Schwermg  K. 

Kühn  K.-Diehl  B.,  Französisches  Elementarbuch.  Bielefeld  und 

Leipzig,  Velhagen  ft  Klasing  1903,  angez.  von  A.  Würzner  1069 

Lange  J.  s.  Ebeling  H. 

Langenscheidts  Taschenwörterbücher:  Taschenwörterbuch  der 
lateinischen  nnd  deutschen  Sprache.  Teil  I :  Lateinisch-Deutsch. 
Zusammengestellt  von  H.  Menge.  Berlin  1903,  anges.  von 
F.  Kunz  90 

L'Echo  littäraire.  Journal  bi-mensuel  destinö  a  Tetude  de  la  langne 
francaise.  1903.  No.  1—6.  Heilbronn,  E.  Salzer,  angez.  von 
A.  Würzner  366 

Lehmann  J.  s.  Detto  A. 

Lieber  H. -Köhler  A.,  Arithmetische  Aufgaben.    3.  verb.  Aufl. 

Berlin,  Simion  Nf.  1903,  angez.  von  £.  Grünfeld  1184 

Ludwig  H.,  Lateinische  Stilübungen  für  Oberklassen  an  Gymnasien 
und  Realgymnasien  bearb.  Stuttgart,  A.  Bonz  &  Comp.  1902, 
angez.  von  J.  Fritsch  88 

Matile  J.  C  H.,  Expliqnation  de  quelques  fahles  de  La  Fontaine. 

Groningen,  Nordhoff,  angez.  von  A.  Würzner  473 

Mager  A.»  Grundzüge  der  deutschen  Literaturgeschichte  für  höhere 
Lehranstalten  und  zum  Selbststudium.  Wien,  Pichlei  1903, 
angez.  von  V.  Po  Hak  472 

Mayer  J.  £.,  Das  mathematische  Pensum  des  Primaners.  Ein  Uilfs- 
buch  für  den  Primaner  humanistischer  nnd  realistischer  Gym- 
nasien. Heft  II  nnd  Doppelheft  XI/KII.  Freiburg  i.  Br.,  F.  P. 
Lorenz,  angez.  von  E.  Grünfeld  700 
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Hajer  F.  M.,  Geographie  der  österr-^Ungar.  Monarchie  (Vater- 
landikande)  f&r  die  IV.  Klaue  der  Mittelachulen.  6.  rerh.  Aafl. 
Wien,  F.  Tempekj  1903,  aDges.  von  J.  Mftllner  91 

Mio  A.,  Führer  durch  Pompeji.  Auf  YeranlaBsime  des  kaia. 
Dootacfaea  Archäologischen  Institati  rerfaftt.  4.  verh.  und  yerm. 
Aufl.  Leipzig,  W.  Engelmann  1903,  angez.  Ton  8.  Frankfurter    365 

Menge  H.  a  LuigenBeheidt. 

Meyer*  Gboßee  KonTenations-Lexikon.  Ein  Nachschlagewerk  des 
allgemeinen  Wissens.  Sechste,  ganslich  neubearb.  und  Yerm. 
Aufl.  Leipxig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut  Bd.  I  (von 
A  bis  Astigmatismus)  1902 ;  Bd.  II  (von  Astille  bis  Bismarck) 
1903;  Bd.  III  (Yon  Bisniaick -Archipel  bis  Chemnits)  1903, 
anges.  Ton  K.  Hauler  867 

Mficks  kolorierter  Pflansen- Atlas  in  Taschenformat.  124  Abbil- 
dungen bemerkenswerter  G^wftchse  mit  Angabe  der  botanischen 
Namen.  Wien,  Szelinski  A  Komp.»  anges.  von  H.  Yieltorf       883 

Mfinz  B.,  Goethe  als  Erzieher.  Wien  und  Leipzig,  W.  Braumüller 
1904,  anges.  Ton  E.  Fuchs  879 

Neawirth  J.,  Adalbert  Stifter  und  die  bildende  Kunst.    Verein 

zur  Verbreitung  gemeinnütsiger  Kenntnisse.  Prag  1903,  aogez. 

von  B.  Bock  883 

Kitsche  J.,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Arithmetik  für  die  I.  und 

n.  Gjmnasialklasse.    Wien,  F.  Deuticke  1902,  angez.  von  E. 

Qrflnfeld  284 

Oh  mann  0.  s.  Vogel  0. 

Otto  B.,  Tirocinium  Caesarianuro.  Liber  primus.  Leipzig,  K.  Scheffer 

1903,  angei.  von  Dr.  Polaschek  181 

Plafimann  J.  s.  Hoffmann  A. 

PsIb  A-,  Lesebuch  für  die  höheren  Schulen  Deutachlands.  Lese- 
boch  für  Sexta.  2.  yerb.  Aufl.  Gotha,  £.  Thienemann  1902, 
SBges.  Ton  B.  L&hner  90 

Püning  ILv  Lehrbuch  der  Physik.  3.  Aufl.  Münster  i.  W.,  Aschen- 
dorffsche  Buchhandlung  1903,  anges.  von  J.  G.  Wallentin     1184 

Beeb  W.,  Pr&parstion  zu  Curtius  Rufus*  Geschichte  Alexanders  des 
GroAen.  Buch  V— X  Id  Auswahl.  Hannover,  Norddeutsche 
yerlagsanatah  (O.  Goedel)  1902,  anges.  Ton  J.  Golling  468 

Bosse  Ch.,  Unterrichtsbriefe  für  das  Selbst  -  Studium  der  latein. 

Sprache.  Leipzig,  £.  Haberland,  anges.  von  J.  Golling  282 

Bsge  8.,  Geographie  insbesondere  für  Handelsschulen  und  Beal- 

sehulen«    14.  umgearb.  und  Terb.  Aufl.    Leipzig,  Seele  &  Co. 

1904,  angez.  von  J.  Müllner  879 

Sehlee  P.,  Schülerübungen  in  der  elementaren  Astronomie.  Aus 
der  Sammlung  naturwissenschaftlich -pädagogischer  Abhand- 
iaogen, herausgeg.  von  Sohmeil  O.  und  Schmidt  W.  B. 
Heft  2.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  190S,  angez.  von  Dr. 
Oppenheim  701 

8ehmeil  0.  s.  Schlee  P. 

Schmidt  W.  B.  s.  Schlee  P. 

Schmitz  F.  s.  Boerner  O. 

Schubert  H.«  Elementare  Berechnung  der  Logarithmen,  eine  Er- 
gänzung der  Arithmetik-Bücher.  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1903, 
tngeoL  Ton  E.  Grünfeld  1070 


Schubert  H.,    Vierstellige  Tafel»    and  Gegentarelo   fUr  logsrith- 

miidbei  und  trigononietriiiolies  Rechnen.  2.  Aufl.  Leipiig,  G.  J. 

GSüchon  1903  (Sammliing  GoecfaeD),  tmgei.  Ton  E.  GrSDfeld 
SchQBtcr  M.  s,  AleiandrufT  J. 
Schwaighofer  A.,  Tabellen  zur  BeetlmmuDg  einheiniischcr  Saraen- 

ufiaDzen    und    UeräQtjjorenpflaiizea.     10,   Aufl.    Vlirn ,    PichUn 

Witvc  Sc  Sohn   1903.  aogei.  von  H.  Vieltorr 
8cbwanier  A.,  Reputitorinm   der  ElementarmatheniBtik  lum  Ge- 

btaucbe   für   die  Schaler   der  humaniatiechea    Ojmiinsien   und 

Eealaehalen  Boirie  ffir  Privatitndiereiido.   Münohen,  W.  Kellerer 

1903.  angei.  Ton  E,  GrQofeld 
Scbverin^  E.-Krimphorr  W..  Ebene  Geometrie.  4.  Aufl.  Frei- 
burg I.  Br.,  Herder  1902,  angez.  lon  E.  Grünfeld 
Sekot   V.   A.,   Cours   de   la   langue   francaisa   d'apTia   1»   mdtbode 

iDtoitlTe.    Premiere  partie.     Troisiime  Edition.     Oroningan,  P. 

Nootdhoff;  Leipiig,  G.  E.  Schatze,  angei.  von  A.  Waiiner  1 
tipies  P,  a.  JocbmaDD  E. 
Stampfer-Doleial,  Secbaatellige  logaritbmlgcb-trigonometriache 

Tafeln  nebet  Hilfatafeln,  einem  Anhange  und  einer  An weisang 

lam  Uebrftuche  der  Tafeln.   20.  Aufl.   r- oh  ul  ans  gäbe.    Wien,  K. 

G«roldE  Sohn  1901,  angei.  von  J.  O.  Wallcntin 
Steinmeti  K.,  EineBeise  durch  die  Bocblandergaue  Uberalbaniena. 

Wien  Diid  Leipzii.',  Hartleben  1904,  angez.  toji  J.  MüUaer     1 
Sudre  L.,   Petit  Manael  de  Prononciation  fraofaise  k  l'uaage  des 

^trsugcrii.   Per  ruaclcnlc:  Voyellea  rraiteaiBea.    Paris,  H.  Didier 

1903,  angez.  Ton  F.  Wawra 

Tentfel  8.,  Lateiaiscbe  Stilbbtittgen.  Aus  dem  Nachlaaae  de«  W.  8. 
Tearfel  hemuageg.  2.  AuH.  bearb.  von  C.  John.  Tübingen 
und  Leipzig,  J.  C.  B.  Mohr  (P.  Siebeck)  1903,  aogei.  Ton 
J.  GolliDg 

Tenftel  W.  S.  a.  Teuffel  B. 

Thnrnsor  V.,  Die  Stellung  der  Frau  bei  den  Griechen.  Vortrag, 
gehalten  d<fn  22.  NoTeniber  1902  am  ersten  Elternabende  des 
äcbDljuhre«  1902/3.  Sonderabdrack  aus  „Elternabende.  Populäre 
Vortrige,  gehalten  an  den  Elternabenden  dea  k.  k.  Mariabüfer 
Gjoinasiains  in  Wien*.  Wien  nnd  Leipiig,  F.  Deutickc  1903, 
angei.  ton  R.  Welßbinpl 

TransactionB  and  Froceedings  of  the  American  Philologial 
AaioeiatioD  1902.  Vol.  XXXIU.  Fubtisbe.t  for  the  Asiociati'ia 
bf  Ginn  &  Coupan;,  29  Beacon  Street,  Boston,  aogez.  von 
J.  Golling 

'l'ranael  W.,  EinfDhiang  in  die  Phonetik  und  ihre  Anwendung 
aal  den  ersten  äpracbunterricbt.  FBr  Lehrer  und  Lehramts- 
kandidateo.    Wien,  A.  Piuhlera    Witwe  A  Sohn    1902,  angex. 
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Dhle  W.,  Lehrbnch  der  Erdkunde  fOi  habere  Sehnten.  I.  Teil  fDr 
die  nnteren  Klassen.  4.  AuS,  Leipzig,  Frejtag  1908.  angez. 
TOn  J.  M&lUer 

Vogel  0.-Ohmann  0„  Zoologische  Zeichen  tafeln.  Berlin,  Winckol- 
mann  &  Söbne  1903.  angei.  Ton  H.  Vieltorf 

Vogel  Th.,  Q.  Curti  Rufl  Historiarnm  Aleiandri  Uagni  Macedonis 
libri  qai  supersant.  1.  Bündchen  :  Buch  HI — T.  4.  Aufl.  besorgt 
Ton  A.  Weinhold.  Leipiig,  Teabner  1903,  ang.  von  J.  Golling 
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Weinhold  A.  b.  Vogel  Tb. 

Weiflke  6.  A.»  Die  grieehisehen  anomaleii  Verba  für  den  Zweck 
lehriftlicher  Übuogeo  in  der  Schule.  12.  verb.  Anfl.  besorgt 
TOD  K.  Weiske.  Halle  a.  8.,  Bacbbandlnng  des  Waisenhaases 
1901,  angei.  Ton  F.  Weigel  696 

Weiflke  X.  ■.  Weiske  6.  A. 

WershoTen  F.  J.»  GonTersations  fran^ises.  Stoffe  und  Vokabular 
n  franiSeiflcben  Spr^chQbangen.  Cöiben,  0.  Schnlse  1902, 
angei.  ron  A.  WUrzner  990 

^v  Frankreich.    Realienbnch  f&r  den  franslieiBchen  Unterricht. 

Cdtben,  0.  Schulze  1903,  angei.  Ton  A.  Wfirsner  184 

Winckelmann  A.,  Handbach  der  Physik.  2.  Anfl.  IV.  Bd.,  1.  Hälfte. 

Elektriiitat  ond  Magnetiemas  L    Leipzig,  Barth  1903,  anges. 

Ton  J.  G.  Wallentln  474 

Witlaczil  £.,  Baa,  Tätigkeit  and  Pflege  des  menschlichen  Körpers. 

Zunächst  für  Mädchenlyzeen.    Wien,  Holder  1903»  angez.  von 

H.  Vieltorf  475 


Profframmenschau, 

Asehaaer  E.,  Englisch-deatsche  Laatentsprechnngen.  Progr.  der^ 
Bealsehule  im  XVIII.  Bezirke  von  Wien  1902,  angei.  von  A.' 
WQrzner  188 

Baran  A.,  Nikotin  and  Alkohol,  zwei  falsche  Freunde.  Progr.  des 
Qymn.  in  Krems  1902,  angez.  von  J.  Rappold  477 

Benei  J.,  Die  Selbsthilfe,  ein  Haoptziel  der  schalmäDigen  and  häus- 
lichen Erziehung.  Vortrag,  gehalten  fQr  Eltern  und  Quartier - 
geber  der  Schüler  am  12.  März  1902.  Progr.  der  Landes-Ober- 
realschule  in  Wiener  Neustadt  1902,  angez.  von  J.  Rappold       192 

Blumrieh  J.,  Bestimmungstabellen  der  um  Bregenz  häufigeren 
Laub-  und  Lebermoose.  Progr.  des  Komm.-Obergjmn.  in  Bregenz 
1902,  angez.  von  R.  Soll a  190,  480 

Beuch al  A.»  Entwicklang  der  wechselseitigen  Beziehungen  Öster- 
reichs zu  Böhmen  und  Ungarn  zur  Zeit  der  Baben berger  in 
pra^atischer  Darsttllung.  Progr.  der  Landes- Realschule  in 
Znaim  1902,  anges.  yon  J.  Loserth  372 

Brand  £.,  Ober  den  Bildungswert  des  Grieehisehen.  Besprochen 
am  8.  Mära  im  Festsaale  des  Gjmn.  1902.  Progr.  des  Gjmn. 
iuBielitz  1902,  angez.  Ton  J.  Rappold  897 

Bokovsk^A.,  Manganhältige  Minerale  Ton  Kattenberg  (dechisch). 
Progr.  der  Oberrealschule  in  Kuttenberg  1902,  angez.  von  F. 
Bayer  479 

Csechowski  D.,  Die  Hausgötter  in  Pompeji.  Progr.  des  IL  Gjmn. 

in  Prsemy6l  (ruthenisch)  1902,  a^ez.  Ton  StRzepiAski         1071 
Czerny  J.,   Hersog  Bernhard  tou  Weimar   und  der  französische 

Hof  im  Jahre  1^7.  Progr.  des  Obergymn.  in  Brfiz  1902,  angez. 

▼un  J.  Loserth  372 

Doli  £.,  Ober  die  Beobachtung  des  Falles  Ton  Meteoriten  und  das 
Aufinieben  derselben.  Progr.  der  öffentlichen  Ünterrealachule  im 
L  Bez.  Ton  Wien  1903,  anges.  Ton  F.  NoS  995 


XXYIII 


Seit« 


Dürsehmid  W.,  Über  die  Ursachen  der  Steppen-  und  Wüsten- 
bildang.  Progr.  der  deutschen  Landes^berrealschnle  in  Proßnitx 

1902,  anges.  yon  J.  Mayer  286 

Ellinger  J.,  Das  Wichtigste  ans  der  Syntax  des  Artikels  und  der 
Pronomina  im  Nenenglischen.  Progr.  der  k.  k.  Franz  Joseph- 
Bealschnle  in  Wien  1902,  angei.  von  W.  Swoboda  370 

Em  ig  T.  J.,  Die  BetiLtigang  der  Phantasie  im  Geographie- Unter- 
richte. Progr.  der  I^alschnle  in  Dornbirn  1902,  angez.  yon  J. 
Mayer  285 

Essl  W^,  Beitrag  su  einer  Erynto^amenflora  nm  Krnmau.  Progr. 
der  ni.  deutschen  Bealschnle  in  Prag-Neustadt  1902,  anges. 
A.  Burgerstein  480 

Fischer  G.,  Der  Anteil  Vorarlbergs  am  österreichischen  Erbfolge- 
kriege im  Jahre  1744.  Progr.  des  Real-  und  Obergymn.  in  FeTd- 
kirch  1902,  angez.  von  L.  Pro  11  1072 

Fachs  G.  A.,  Ein  Beitrag  zur  Fauna  von  Eomotan  und  Umgebung. 
Progr.  des  Komm.-Obergymn.  in  Eomotau  1903,  angez.  von  A. 
Burgerstein  375 

Gaheis  A.,  Aquileia.  Vortrag,  gehalten  yor  den  Schülern  der  IV. 
bis  VIII.  Klasse  des  Triester  Gymn.  zur  Vorbereitung  auf  den 
Besuch  Aquileias.  Progr.  des  Gymn.  in  Trie8t  1903,  angez.  von 
J.  üehler  89B 

Gatscher  F.,  Bemerkungen  über  die  Kunst  des  Übersetzens.  Progr. 
des  Landes-Real-  und  Obergymn.  in  Stockerau  1903,  angez.  yon 
J.  Golllng  284 

Gerstner  J.,  Die  Kristallographie  an  der  Bealschule.   Progr.  der 

Realschule  im  IL  Bez.  yon  Wien  1903,  angez.  von  F.  No8         996- 

Glos  T.,  A.  V.  ämilovsk;^.  Beitrag  zur  Erkenntnis  und  Würdigung 
seiner  literarischen  Tätigkeit  (dechisch).  Progr.  der  Landes-Ober- 
realschule  in  Ungar .-Brod  1902,  angez.  von  E.  Kraus  93 

G  }  0  w  ac  k  i  J.,  Beitrag  zur  Laubmoosflora  der  österreichischen  Küsten- 
länder. Progr.  des  Gymn.  in  Marburg  1902,  angez.  von  R.  Solla    994 

Grünwald  A.,  Geodätische  Linien  auf  dem  Ellipaoide.  Progr.  der 
II-  deutschen  Realschule  in  Prag-Kleinseite  1903,  angez.  von 
F.  Schiffner  93 

Hatheyer  V..  Die  protestantische  Bewegung  im  Lungau  und  das 
Kapuzinerkloster  in  Tamsweg.  Progr.  des  f.  e.  Gymn.  am  Gol- 
legium  Borromftum  in  Salzburg  1908,  angez.  von  L.  Pröll        373 

Herold  F.,  Ein  Ausflug  nach  Ober-Ägypten.  Progr.  des  k.  k.  aka- 
demischen Gymn.  in  Wien  1902,  angei.  von  C.  Pröll  704 

lUing  W.,  Der  Regierungsantritt  Ferdinands  I.  in  den  niederlän- 
dischen Erblanden.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Floridsdorf 

1903,  ang.  von  J.  Loserth  1185 

Jahn  A.,  Westarabien.  Eine  geographische  Skizze  nach  den  Be- 
richten der  Reisenden.  II.  Teil.  Progr.  der  Oberrealscbule  in 
Olmütz  1903,  angez.  von  J.  Müllner  891 

Jaksche  F.,  Die  Entstehung,  Bestimmung  und  Ansbreitang  des 
ritterlichen  Ordens  mit  dem  roten  Stern.  Progr.  des  deutschen 
Gymn.  in  Eremsier  1902,  angez.  yon  J.  Loserth  478 
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JoTanoyie  Y.,  Die  Wanentnßen  unserer  Monarchie.   Progr.  des 

NiederoBterr.  Landes-,  Beal*  and  Obergymn.  in  MMling  190d, 

angez.  von  J.  Mfillner  706 

JaroBxek  L.,  Die  Sprache  der  Ortsnamen.  Proffr.  der  öffentlichen 

ünterrealschoiie  im  III.  Bez.  von  Wien  1902,  anges.  Ton  A. 

Wfirzner  92 

Khall  F.,    Jugend-   and  Eriegserinnemngen   Johann  B.   Tfirks. 

Progr.  des  II.  Gymn.  in  Graz  1902»  angez.  von  J.  Loserth      478 

Kindlman  Tb«,  Ober  die  Betonang  des  griechiechen,  adjektivischen 
and  portizipieehen  Substantivs  der  1.  und  2.  Deklination  im  No- 
minativ Sinffularia.  Progr.  des  Landes- Unter-  and  Komm.-Ober- 
gymn.  in  Mähr.-Nenstadt  1901,  angez.  von  F.  Weigel        .  -    703 

Klein  J.,  Fremdsprachliche  Beiitationen  als  Mittel  aar  Forderung 
des  neosprachlichen  Unterrichtes.  Progr.  der  fiealschule  in  Leit« 
meritz  1902,  angez.  von  A«  Wfirzner  92 

Knittl  M.,  Kaiser  Ferdinand  L  2.  Teil.  Fftr  die  Schule  bearb. 
Progr.  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  in  Gön  1903,  angez.  von 
J.  Loserth  1185 

Knott  B.,  Das  Gefecht  von  Grenzhansen.  Progr.  des  k.  k.  Staats- 
Obergjmn.  in  Teplits-Schönan  1908,  angez.  von  J.  Loserth    1185 

Landwehr  v.  Pragenau  M.,  Zur  Geschichte  Iwans  IIL  Wassi- 
Ijewiö.  Progr.  des  Obergymn.  in  Badautz  1901/2  und  1902,  an- 
gez. von  J.  Loserth  887 

Lieber  P.,  De  epistula  Sapphos.  Progr.  des  Gymn.  zu  den  Schotten 
m  Wien  190@,  angez.  von  H.  St.  Sedlmayer  369 

Loebl  A.  H.,  Das  Deutsche  Beich  zur  Zeit  der  .ersten  Zusammen- 
kunftsversnche  zwischen  Kaiser  Josef  II.  und  Friedrich  dem 
Groften.  Progr.  der  Realschule  im  II.  Bez.  in  Wien  1902, 
angez.  von  J.  Loserth  372 

Lühne  Y.,  Beitrag  zur  Flora  des  Triester  Golfes.  Progr.  des  Korom.- 
Bealgyron.  in  Tetschen  a.  E.  1902,  angez.  von  B.  Soll a  19ü 

,  Unsere  KenntnissefiberArtenbildnng  im  Pflanzenreiche.  Proffr. 

deBKomm.-Bea]gymn.  in  Tetschen  a.  E.  1902,  aagez.  von  B.  So  1 1  a  1073 

Maiwald  P.  Y.,  Die  Opizlsche  Periode  in  der  floristischen  Erfor- 
sehnnff  Böhmens.  JB.  Die  ersten  Teilnehmer  an  der  Opizisehen 
Tauschanstalt.  Progr.  des  Stifts- Obergymn.  zu  Braunau  1902. 
angez.  von  A.  Bargerstein  893 

Mann!  0.9  Die  Prftmonstratenser  der  Prager  Erzdiözese  nach  den 
Bestätigungsbfichem  (1345^1436).  Progr.  des  deutschen  Gymn. 
in  Pilsen  1903,  anges.  von  G.  Juritsch  889 

Mark  H.,  Zum  tirolisch-salzbur^ischen  Bergwerksstreit  im  Ziller- 
tal.  Prm.  der  Bealschule  m  Salzburg  1902,  angez.  von  J. 
Loserth  477 

M ekler  8.,  Szegetisch^kritische  Beiträge  zu  den  Fragmenten  der 
griechischen  Tragiker.  Progr.  des  Elisabeth- Gymn.  in  Wien 
1903,  angez.  von  S.  Bei t er  884 

Miklan  J.,  Streifzfige  durch  Asien.  Progr.  des  Gymn.  in  Marburg 
1908^  aogei.  von  J.  Mfillner  891 

Mierini  W.  v.,  Ober  eine  Erweiterung  der  Sätze  von  Pascal  und 
Brianohon.  Progr.  der  Beakchnle  im  YL  Bes.  Wiens  1902, 
angei.  von  A.  Breuer  374 

Mulik  H.,  Sin  archäologischer  Schulatlas.  Progr.  des  EHsabetb- 
Gyma.  in  Wien  1904,  angez.  von  J.  Dehler  897 


Saite 

Nekola  F.,  Die  Adehgeachlechter  in  Klattau  in  den  Jahren  1627 
—1747.  Progr.  des  Bealgjmn.  in  Elattan  1902,  anges«  Ton 
Z.  Winter  705 

Pantl  £.,  Die^  von  L.  Bock  anfgettellten  Regeln  fiber  den  Gebranch 
des  KonjanktiTs  im  Mittelnochdeatechen ,  nntersacht  an  den 
Schriften  Meister  Eckarts.  Progr.  des  IL  Gymn.  im  II.  Bes. 
Wiens  1899  nnd  des  Frans  Joseph-Gymn.  in  Freistadt  1902, 
anges.  Ton  M.  H.  Jellinek  886 

Pawlitscbek  A«,  Einige  Eigentfimlicbketten  der  Bnkowinaer  In- 
sektenfauna mit  besonderer  Bücksichtnabme  anf  Schmetterlinge 
nnd  Käfer.  Progr.  des  Gjmn.  in  Czernowits  1902,  anges.  Ton 
F.  Müller  894 

Pi r ch e gge r  H.,  Geschichte  Pettans  im  Mittelalter.  I.  Teil.  Progr. 

des  luiiser  Frans  Joseph -Gjron.  in  Pettaa  1903,  anges.  von 

J.  Loserth  1185 

Poetsch  L.,  Lins  und  Umgebung  im  Dienste  des  erdkundlichen 

Anschauungsunterrichtes.  Progr.  der  Oberrealschnle  in  lins  1900 

und  1902,  anges.  von  J.  Majer  890 

Poli  G.y  La  battaglia  die  Madodio  seoondo  un  nuoTO  documento. 

Progr.  del  Gin.  private  pr.  vescovile  di  Trento  1903,  anges. 

von  J.  Loserth  887 

Po  mm  er  0.,  Zur  Kritik  und  Würdigung  der  Ethik  Schopenhauers. 

Eine  Untersuchung  ihrer  Vorraussetzungen.  Progr.  des  Gymn. 

in  Triest  1902,  anges.  von  £.  G  seh  wind  191 

Pommerer  A.  S.,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Eckhart-Forsch nng. 

Progr.   der  Stella   Matutina   su   Feldkirch  1903,  anges.    von 

A.  Bernt  992 

KeisenhoferB.,  Die  sphärischen  Kegelschnitte.  Progr.  der  Landes- 

Oberrealschule  in  Eremsier  1902,  angez.  von  F.  Schiffner       892 

Heiter  S.,  I.  Teztkritisches  su  Ciceros  Orator.  II.  Noch  einmal 
*elementum\  Progr.  des  deutschen  Gymn.  in  Prag-Kgl.  Wein- 
berge 1902/8,  angez.  von  A.  Kornitser  885 

Bollner  F.,  Zur  Y.  Vorlesung  Lagranges  über  die  Funktionen* 
rechnung.    Abgekürzte  Darlegung  auf  Grund  des  Wertigkeits 
Prinzips.  Progr.  der  Landes-Oberrealschuie  su  Bömerstadt  1902, 
angez.  von  £.  Grünfeld  189 

Bosati  L.,  La  lebbra  nel  medio  evo  e  lo  spedale  per  i  lebbrosi  a 
Sauf  Ilario  presse  Bovereto.  Progr.  d.  i.  r.  Rcuola  reale  superiore 
Elisabetbina  die  Bovereto  1902,  anges.  von  J.  Loserth  478 

Schmidt  J.,  Ein  planimetrisches  Problem.  Progr.  der  Kommunal- 

BeaUchule  in  Eger  1902,  anges.  von  F.  Schiffner  892 

SchöberlF.,  Das  österreichische  Alpenvorland  an  seiner  schmälsten 

Stelle.  Progr.  des  Gymn.  in  Bied  1903,  angez.  von  J.  Müllner    707 

Släma  A.,  Zur  Analvse  von  Goethes  Singspiel  «Erwin  und  Elmire*. 
Einleitender  Teil  ^^Jechisch).  Progr.  der  Landes-Oberrealschule 
in  Gewitsch  1902,  anges.  von  E.  Kraus  92 

Spengler  ü.,  Meinongs  Lehre  von  den  Annahmen  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Scoullogik.  Progr.  des  k.  k.  Ershersog  Bainer* 
Gymn.  im  IL  Bez.  Wiens  1903,  angez.  von  £.  Gschwind        1187 

Stark  A.,    Welche  Tatsachen   sprechen  für  einen  entwicklangs- 

feschichtlichen  Zusammenhang  zwischen  den  Kryptogamen  und 
banerogamen?  Progr.  des  städt.  Bealgymn.  in  Gaolons  a.  N. 
1902,  anges.  von  A.  ourgerstein  893 
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SteiBBMil  Hm  0er  böhmische  Aufstand  (1618—1620)  in  den 
lisden  nnd  Satiren  der  Zeitgenossen.  Progr.  des  höhm.  Beal- 
gymn.  in  Mabriseh-Ostraa  1902,  angei.  Ton  Z.  Winter  705 

Stettner  £.,  Ober  Prttfen,  Klassifizieren  and  Semestralsengnisse. 

Progr.  des  Gymn.  in  Bieliti  1902,  anges.  von  J.  Bappold       897 

Striin ek  A.,  AdTentiT-Wnneln  der  Species  Roripa  auphibia» 
nebst  einer  Erörterung  über  die  Adventiv- Wurzeln  im  allgemeinen 
(deebisch).  Progr.  der  böhm.  Bealsehnle  in  Kremsier  1902, 
angez.  von  F.  Bajer  479 

SToboda  H.,  Zar  Hydrographie  des  Krainer  Karstes.  Progr.  der 
Oberrealsebule  in  Laibacn  1903,  angez.  von  J.  Mfillner  891 

iSwoboda  H„  Organisation  der  Honigbiene  and  der  Bienenstaat. 
Progr.  der  mfthr.  Landes-Oberrealschole  in  Neatitsehein  1902/8, 
angez.  von  F.  Mfliler  1186 

Th&ssing  J.,  Gedanken  nnd  Bedenken.  Die  sabjektlosen  ä&tie. 
Progr.  des  offen tL  Privat -Üntereymn.  an  der  Stella  Matutina 
zu  Peldkirch  1902,  angez.  von  jl  Golling  187 

Traversa  £.,  War  Konrad  von  Polen  Patriaroh  von  Aqaileja? 
Progr.  der  deatschen  Landes -Oberrealschale  in  Brflnn  1903, 
angez.  von  J.  Loserth  887 

Torba  G.,  Über  das  rechtliche  Verhältnis  der  Niederlande  znm 
Deatschen  Reiche.  Progr.  des  Gymn.  im  XIII.  Bez.  Wiens  1904, 
angei.  von  J.  Loserth  888 

Wiekner  J.,  Eine  Schiller-Feier  am  Staatsgymnasinm  zu  Krems, 
angez«  von  J.  Bappold  477 

Wieder  mann  H.,  De  ablativi  asa  in  Silii  Italic!  Ponicis  I.  Prog^r. 
des  Gymn.  in  Landskron  1902,  angez.  von  J.  Golling  188 

Wiesbaner  J.  B.,  Der  Schalgarten.  Systematische  Aufsählang  der 
im  Schalgarten  des  Dappaaer  Gymn.  kaltivierten  Pflanzen. 
Progr.  dea  Privatgymn.  in  Dappaa  1902,  angez.  von  A.  Bar- 
gerstein 480 

Wiskoezil  E.,  unmittelbare  Darstellang  der  einzelnen  Bilder  der 

3elmaßigen  Vielflichner.  Progr.  der  Landes-Oberrealschale  in 
an  1902,  angei.  von  A.  Breaer  374 
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Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Die  angebliche  Jahrtausendfeier  des  Dianatempels 

Yon  Ephesos. 

Bis  znm  Jahre  1872,  in  welchem  zum  ersten  Male  ein  zu- 
sammenhängender Bericht  Friedrich  Adlers  üher  die  Ansgrahnngen 
Woods  am  Dianatempel  Ton  Ephesos  erschienen  ist,  war  man  ffir 
die  Erforschung  der  Anlage,  Bangeschichte  nnd  Schicksale  des 
berühmten  Heiligtums  bloß  auf  die  ans  den  Werken  der  antiken 
Idteratnr,  den  bishin  gefundenen  ephesischen  Inschriften  und  Münzen 
fliefienden  Quellen  angewiesen.  Aber  seit  E.  Gubls  sorgfältiger  Arbeit 
aiad  wir  über  gutgemeinte  Versuche,  seinen  Apparat  zu  ergänzen, 
Dicht  hinausgekommen,  so  unTermeidlich  es  war,  daß  sich  in  Dar- 
stellungen, denen  überdies  die  Kontrolle  an  den  Bauresten  des  großen 
Trümmerfeldes  versagt  war,  Irrtümer,  ja  mitunter  phantastische 
Tmgschlfisse  einschlichen,  durch  welche  auch  die  rein  philolo- 
gische Interpretation  der  Überlieferung  schädlich  beeinflußt  wurde. 
So  hat  denn  erst  wieder  in  jüngster  Zeit  ein  Streitfall,  der  auf 
allgemeineres  Interesse  Anspruch  erheben  kann,  die  Notwendigkeit 
einer  erneuten  Durchforschung,  Ergänzung  und  teztkritischen  Be- 
arbeitung aller  auf  das  Artemision,  bezw»  auf  ganz  Ephesos  bezüg- 
lichen Nachrichten  griechisch -römischer,  biblischer,  patristischer, 
byzantinischer  Autoren  augenfällig  dargetan.  Seiner,  wie  ich  ho£b, 
endgiltigen  Entscheidung  sind  die  folgenden  Auseinandersetzungen 
gewidmet. 

Eine  vor  Zeiten  oft  und  ausgiebig  behandelte  Stelle  des 
Maerobius,  Sat.  V  22,  4,  lautet :  Alexander  Äeiolus  poeta  egregius 
in  libro  gut  inserihUur  Musae  referi,  quarUo  studio  populus 
Ephe9iu8  dedieato  templo  eurauerü  praemiis  propositis,  ut  gut 
tune  erant  poetae  ingeniosiaeimi  in  deam  carmina  diuersa  com' 

Z«itee1iiift  f.  d.  ösierr.  Gymn.  1904.  I.  Heft.  1 
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.  Von  R.  C.  Kuhda. 

ponerent.  In  his  tiersiOm  Opts  non  comes  Dianat,  sed  Diana  ipia 
uocnta  es(.    Loquitur  atitem,  ut  dixi,  de  popvlo  Epheai 


Tifi69tov  xt&dQtts  löiiova  xai  fisliav 

vftvijtfttt  laji^oi'  Si^tv  ßi.^TH^av  öiaiäv, 
ij  t'   inl  Äty^P*"*^*  zifitov  olxov  ix^i. 
\0x:  Mijäi  iftijg  repoi/jr/jt  ^ijitoidos  äxlia  tgyci. 


Apparuit,  Ml  /allor,  Opin  Dianam  dietam  üBW.,  d.  h 

„Der  treffliche  Dichter  Alexander  von  Plearon   ia  Äetoliw' 

—  er  biabte  um  280  gleichzeitig    mit  EallimachoE    und  Tbeolirit 

—  „erzUhlt  in  seinem  Werke  Musae,  mit  welcbem  Eifer  dai  Volk 
von  Epbesoa  nach  erfolgter  Tempelweihe  durch  aosgeaetite  Preise 
daför  Sorge  trag,  daC  die  besten  Dichter  der  damaligen  Zeit  ver- 
scbiedene  Lieder  anf  die  QOttin  verfaesen  möcbteu.  In  eeinen  Versen 
wird  siebt  die  Begleiterin  der  Diana,  sondern  Diana  seibat  Opis 
genannt.  Er  erzählt  n&mlicb,  wie  gesagt,  vom  Volke  von  Bphesos 
foigendee : 

"Da  nnn  dieses  erfuhr,  daß  bei  den  Griechen  Timotheos, 
der  Ueieter  des  Spiels  and  QesBUgB,  der  Sohn  des  Thersander, 
hoch  gepriesen  werde,  da  forderte  es  den  Mann  auf,«  —  die  fol- 
gende Zeile  mit  der  verderbten  Lesart  EPHN  bleibe  vorläufig 
unnbersetzt  —  «ein  Lied  zu  singen  auf  Opis,  die  Scbätzin  flüch- 
tiger Pfeile,  die  am  Sencbreioe  wohnt  im  stattlichen  Hansa.... 
und  gleich  unten:  »Damit  nicht  ruhmlos  blieben  die  Taten  der 
Tochter  der  Leto.«  Es  iet  also  klar,  wie  ich  glaobe,  daß  Diana 
selbst  Opis  genannt  nlrd  d.  s.  f." 

In  der  verderbten  Z.  4  hat  nan  Meineke  Anal.  Alex.  p.  225 
EPflN  durch  Ieqtiv  ersetzt,  hinter  ro:j;to)i'  Z.  5  ein  tb  (r')  eingefflgt, 
Xilidg  für  gleich bedeatend  mit  jjt/irtijpi'g  erklart,  alyXav  xQveedov 
zum  gen.  prelU  gemacht  und  die  Stelle  übersetzt:  »Das  Volk 
forderte  jenen  Mann  auf,  für  goldene  Shekel  die  heilige  Jabrtansend- 
feier  nnd  die  Diana  zu  besingen.»  Man  hat  ferner  ans  Diodor 
XIV  46')  die  Vermutung  geschöpft,  daO  an  der  von  Macrobin^ 
bezeugten  Dichterkonkurrenz  neben  Timotheos  wohl  auch  Pbiloienos, 
Telestes  und  Polveidos  teilgenommen  haben  dürften  (Bergk,  Or. 
L.-O.  II  539),  nnd  endlich  mit  Meineke  folgenden  Schluß  gezogen: 

')  So  unsere  Hat.,  der  veratbollene,  fQr  die  Graeca  wertvolle  Codex 
des  Oamerariuä  (a.  L.  v,  Jan  in  den  Prolegg-  seiner  Anvgabe  p.  LIII. 
not  8,  LXXX  nnd  LXXZVlli:  n/aaeiaiv  ugü,«. 

')  'Hx/iauav  äi  <iaia  zoHtov  lör  inavtov  (Ol.  95,  S  =  398  a.  Chr.) 
oi  {jitatjiiäratoi.  ii9vQai^oaaioi,  ^iXäftvos  Kv&ijiiios,  l'iiiöd'toe  MUijaute, 
Tiieatyjs  Ztltvovmas,  Itolviiios,  ös  ■n'  ^ayi/aipix^s  ital  fiavatic^f  ilxtv 
iftntiiilav. 
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Unter  der  Voraossetznng,  daß  Timoiheos,  dessen  Blfltezeit  Diodor 
ia  das  8.  Jabr  der  95.  Olympiade  (898)  gesetzt  habe,  im  1.  Jahr 
dieser  Olympiade  (400)  das  Lied  auf  die  Diana  sang,  ergebe  sieb, 
dafi  die  Ephesier  geglaubt  hätten,  ihr  Artemision  sei  im  J.  1899 
gegründet  worden. 

Diese  Interpretation  stieß  70  Jahre  lang  auf  keinen  Wider- 
spruch. Erst  als  Tor  kurzem  B.  y.  Schneider  in  seiner  orientierenden 
Einleitung  zum  Katalog  der  Ausstellung  Ton  Fundst.  aus  Ephesos, 
2.  Aufl.,  8.  in  beiläufig  auf  die  Sache  zurückgekommen  war,  hat 
T.  Wilamowitz-MOUeiidorff  (Hermes  XXXVII  808)  dagegen  lebhaften 
Protest  erhohen:  Ganz  abgesehen  davon,  sagt  er,  daß  ja  unter 
den  in  jenem  Zeitraum  der  Perserherrschaft  besonders  ungfinstigen 
politischen  Verhältnissen  der  Jubiläumsschwindel  flberhaupt  der 
griechischen  Sitte  ganz  fremd  gewesen  sei,  sollte  so  etwas  auch 
der  Name  Meinekes  nicht  decken,  weder  die  perverse  Verbindung 
der  1000  Jahre  und  der  GOtUn  noch  auch  die  mit  einer  unsicheren 
Stelle  des  Steph.  Byz.  belegte  Bedeutung  von  %iUdg.  Jeder  un- 
befangene Leser  müsse  vielmehr  die  Zahl  neben  der  Münze  auf 
diese  beziehen  und  annehmen,  daß  Timotheos  nach  dem  Willen 
des  Volkes  für  eine  %ihicg  j[fiv6Bi(ov  eiykayv  das  Gedicht  auf  die 
Güttin  machen  solle.  Der  Akkusativ  xiXidda  könne  mithin  nur 
von  einem  in  EPHN  steckenden  Partizip  abhängen^  und  dieses 
i^ffv,  bezw.  LSQcov,  sei  nichts  anderes  als  cclgoav;  das  sage  man 
wie  «erheben V  bei  uns,  da  man  das  Geld  inl  tQuita^rig  tl&stai 
(Plut.  de  aere  al.  4).  Als  das  Volk  also  in  der  Lage  sei,  1000 
Goldshekel  (=  Statere,  Dareiken)  zu  erheben,  beschließe  man,  den 
ausgezeichneten  Dichter  zur  Abfassung  eines  Eultliedes  zu  bestimmen. 
Di«  sei  aber  auch  alles,  meint  v.  Wilamowitz,  was  sich  aus  der 
Stelle  erschließen  lasse:  die  Nachricht  über  die  Tempelweihe,  von 
der  in  den  erhaltenen  Versen  Alezanders  nichts  gesagt  werde,  sei 
eine  Ungenauigkeit  des  bericbterstattenden  Macrobius ;  diese  Tempel- 
weihe selbst  unter  Hinweis  auf  die  zitierte  Stelle  Diodors  in  die 
Zeit  um  898,  das  Epochenjahr  der  Blütezeit  des  Dithyrambus,  zu 
verlegen,  sei  eine  haltlose  Möglichkeit;  vollends  aus  der  Luft 
gegriffen  sei  die  Annahme,  daß  an  jenem  fraglichen  Weihefeste 
mit  Timotheos  die  übrigen  Meister  des  Dithyrambus  Philozenos, 
Telestes  und  Polyeidos  in  Konkurrenz  getreten  wären.... 

Wir  haben  also  die  aktuelle  Frage  zu  entscheiden,  inwieweit 
wir  uns  durch  v.  Wilamowitz-Möllendorffs  radikale  Skepsis  gegen- 
über dem  Berichte  des  Macrobius  und  der  Deutung,  die  diesem 
Berichte  durch  Meineke  gegeben  wurde,  gefangennehmen  lassen 
dürfen.  Kein  Zweifel  freilich,  daß  v.  Wilamowitz  in  der  Haupt- 
sache überzeugte  Zustimmung  finden  muß:  er  hat  Becht,  wenn 
er  die  Erfindung  Meinekes  von  einem  um  898  in  Ephesos  insze- 
nierten „1000jährigen  Jubiläum*'  endlich  ausgeschaltet  wissen  will. 
Von  keiner  Bedeutung  für  das  Tatsächliche  ist  hiebe!  die  Frage, 
ob  für  atifcov   «in   der  Lage  zu  beheben»   nicht   ein  begrifflich 

1» 
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besser  entsprechendes  Verb  wie  etwa  iQslmv  «bewilligend»  ')  ge- 
funden werden  kOnnte,  wichtig  dagegen  die  Untersncbung«  ob  nm 
398  wie  im  fibrigen  Hellas  so  in  Ephesos  Stimmung  und  Vor- 
bedingungen für  festliche  Veranstaltungen  großen  Stils  gefehlt 
hätten.  Hier  möchte  ich  zunächst  dem  Zweifel  Ausdruck  geben, 
ob  gerade  für  Ephesos  der  einfache  Hinweis  auf  die  politische 
Trübsal  jener  Zeiten  hinreicht,  um  ein  Weihefest  des  Tempels, 
wie  es  Macrobius  berichtet,  ohneweiters  als  freie  Erfindung  dieses 
späten  Epigonen  ins  Seich  der  Fabel  yerweisen  zu  kOnnen.  Mau 
vergegenwärtige  sich  nur  Tor  allem  die  Interessensphären  und  Er- 
werbsverhältnisse der  ^sydXri  nöXi^g  ^loxBcctQrjg. 

Da  im  heiligen  Bezirk  des  Tempels  eine  der  grüßten  und 
sichersten,  von  Griechen  wie  von  Orientalen  und  besonders  von 
Persern  benützten  Depositenbanken  bestand  (Dio  Prus.  I,  p.  285,  9 
V.  Arnim),  war  die  meist  orientalische  Priesterschaft  der  griechisch- 
asiatischen  Gottheit  selbstverständlich  stets  beflissen,  eine  müglichst 
internationale  Stellung  einzunehmen  (Gurtius  Griech.  Gesch.  I  567 ; 
II  57;  Zimmermann,  Ephesos  im  I.  christl.  Jahrh.  S.  11,  18,  50, 
56  u.  0.).  Die  übrige,  von  dieser  Priesterschaft  so  vielfältig  ab- 
hängige Bevölkerung,  für  welche  der  Fremdenverkehr  seit  jeher 
Hauptsache  war,  hat  niemals  große  Neigung  dargetan,  sich  ohne 
praktischen  Vorteil  für  die  Ideale  hellenischer  Freiheit  zu  begeistern 
(Gurtius,  Beitr.  z.  Gesch.  und  Topogr.  Eleinasiene,  S.  16  ff.).  Als 
Asyl  wie  als  bedeutendstes  Handelsemporium  in  Eleinasien  mußte 
Ephesos  vielmehr  stets  neutraler  Boden  bleiben,  auf  welchem  der 
Verkehr,  dessen  die  beiden  Gegengestade  nicht  entbehren  konnten, 
ununterbrochen  fortging,  der  Weltmarkt  fortbestand,  persische 
Shekel  und  griechische  Drachmen  nebeneinander  geprägt  wurden 
(Brandis,  Gesch.  des  Münzw.  in  Vorderasien,  S.  828).  Da  somit 
wie  in  den  angesehenen  Knltstätten  des  übrigen  Hellas  so  besonders 
in  Ephesos  die  politische  Lage  nie  einen  erheblichen  Einfluß  auf 
die  Veranstaltung  volkstümlicher  religiöser  Feste  ausüben  konnte 
oder  durfte,  so  wird  die  dezidierte  Nachricht  des  Macrobius  von 
einem  damals  abgehaltenen,  mit  einer  großen  Dicbterkonkurrenz 
verbundenen  Tempelfeste  gewiß  nicht  a  limine  als  eine  haltlose 
Fiktion  des  Berichterstatters  qualifiziert  werden  können.  Daß  die 
Durchführung  einer  solchen  Feier  —  sei  es  selbständig,  sei  es 
zusammen  mit  dem  alljährlich  durch  den  ganzen  Monat  März 
i^j^Qts^KJLmv)  durchjubelten,  mit  Aufzügen,  Gelagen  und  Agonen 
verbundenen  Hanptfeste  des  Dianatempels,  den  ^Etpiöia  CAgts^iöia) 


M  Zu  dieser  Bedeutang  von  XQ'^^  ^S^'  ^^^'  HI  58  Senixö^vot.  cov 
Ol  &YyBXot  iSiovTO  x&v  Sifpvi(ov  dixa  x&Xctvxu  aq)i  XQ^oai  *  o^  (padKÖvrmp 
da  XQV^^^^-'-  ^^S  x^QO^S  inÖQd'eov;  VI  98;  Ljs.  XIX  22,  p.  153  u.  ö. 
Die  Nebenform  xQ^^o}v  zu  XQ^^^  hei  Hom.  ^  79  and  b.  Apoll.  215.  In 
der  Ähnlichkeit  der  aufeinander  folgenden  Wortbilder  XQ^^^^^^  XQ^^^^ 

—  die  Form  ^^ftoov  hat  sich  der  Schreiber  vielleicht  nicht  deuten  Können 

—  läge  aach  eine  Erklärang  fflr  das  EHtstehen  der  Korrnptel.  Vgl.  übrigens 
Earip.  Iph.  Aal.  75  ^Qöbv  Iq&occp  u.  ä. 
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—  trotz  der  ÜDgnnst  der  Zeiten  möglich  war,  wird  nicht  ernstlich 
bestritten  werden  können*  Denn  wir  besitzen  überdies  wertroUe 
Zengnisse  dafür,  daß  gerade  damals  neben  den  in  nächster  Nähe  von 
Epbesos,  beim  Bnndestempel  des  Poseidon  an  der  Mykale,  gefeierten 
Panionien  die  Feste  des  Artemistempels  in  Ephesos  für  die  Bindnng 
und  den  Verkehr  der  kleinasiatischen  Griechen  immer  größere 
Bedeutung  erlangt  hatten  (Tbnc.  III  104;  Dionys.  Hai.  IV  25; 
Strab.  Vm  884,  XIV  689).  Und  wenn  wir  heute  aus  t.  Wilamo- 
witZ'Möllendorffs  eigener  lichtToUer  Darstellung  wissen,  daß  „etwa 
398 — 896  bei  dem  Poseidon  des  Panionion  an  der  Mykale  Timo* 
tbeoa  in  dem  altertümlichen  Prachtgewande  der  Kitharoden,  den 
Kranz  auf  dem  Haupte,  seine  Perser  Yorgetragen  habe**  (Timo-* 
theos,  Die  Perser,  kleine  Ausgabe  S.  68),  so  muß  es  nunmehr 
doppelt  schwer  fallen,  eine  Nachricht  anzuweifein,  die  nichts 
anderes  enth&lt,  als  daß  etwa  um  dieselbe  Zeit  im  nach- 
barlichen Ephesos  ein  ähnliches  Tempelfest  gehalten 
worden  sei.  Das  letzte  Bedenken  aber  schwindet  m.  E.  durch 
feine  merkwürdigerweise  bisher  unbeachtet  gebliebene  Notiz  des 
£ii8ebiu8-Hieronymu8,  die  uns  mitteilt,  daß  im  J.  895  ?.  Chr.  der 
Dianatampel  von  Ephesos  zum  zweiten  Male  abgebrannt  sei  ^).  Die 
doreh  diesen  Brand  und  dorch  die  darauffolgenden  Bestaurierungs- 
aibeiten  hervorgerufene  exauguratio  des  Tempels  hat  aller  Wahr^ 
seheinlichkeit  nach  die  von  Macrobius  bezeugte  dedieatio,  seine 
Dsaerlicbo  Einweihung'),  erforderlich  gemacht,  bei  deren  Feier 
Tifflotheos  um  den  wahrhaft  ephesischen  Preis  von  1000  Dareiken 

—  der  Summe  entspräche,  wenn  es  angeht,  moderne  Geldwerte 
tum  Vergleiche  heranzuziehen,  etwa  ein  Betrag  von  rund  20.000 
Beichsmark')  —  seinen  uns  leider  nur  mehr  in  kümmerlichen 
Bestehen  erhaltenen  Hymnus  auf  Diana  gesungen  hat. 


')  Eiuebias-Hieronymafl  ad  a.  Äbr,  1622  (=:  395  a.  Chr.,  vgl. 
V.  Gutsehmid ,  kL  Schriften  I  488  f.,  481  f.) :  V  h  Tßkpsaip  vuog  ah^ig 
ivm^tfOw.  Sync  491,  7.  Ephesiorum  templum  rursua  canerematum  est. 

*)  Die  Weihe,  besw.  VoUendooff  des  arspr Anglichen  Banes  kann 
Dieh  Plin.  N.  h.  XXXVI  14,  mit  dem  der  BaabefQod  übereinstimmt, 
nicht  über  500  v.  Chr.  heranfgerüekt  werden. 

•)  Nach  Kobitecbek  (Qymn.-Progr.  Wien  VIII.,  1895,  S.  12)  sind 
300  Dareiken  ss  1  Talent,  mithin  1000  Dareiken  »  8'/.  Tal.;  wenn  wir 
deomach  mit  Holtsch  Metrol.  186  das  Talent  =  5880  Mk.  setsen,  so  ent- 
fpriehe  jener  jc^ff  aCylav  xQvaBlav  in  minderwertigen  Elektron-Stateren 
ein  Betrag  von  19.600  Mk.  (in  ErOsiscben  Stateren  rund  22.500  Mk.).  — 
Wohl  s^on  so  den  reichsten  Veranstaltungen  zfthlten  die  dy&veg  ^(u- 
uilaaFKuclot  nnd  xtümniaZoi  (Longpärier  Jtev,  arch,  XIX  188,  Rev,  numism, 
XIV  81;  CIL  269  s;  CIG  2810);  über  die  verhftltnismftßig  niederen  Preise 
bei  den  Panathenaeen  im  4.  Jahrh.  s.  CIA  II  965,  bei  dem  Feste  der 
Artemis  Leukophirene  Kern  im  Hermes  XXXVI  495.  —  Pindar  soll  nach 
Sebol.  Kern.  Y  1  f flr  ein  Epinikion  8000  Drachmen  gefordert  haben;  den 
aotpmchsvollen  Timotheos  charakterisiert  Platarch  Apophtb.  VI  675  Beiske : 
Xsel  Si  Tifiö^Bog  6  xt^a^t^dog  iXniüag  nlsiova,  Xaßmv  S"  htuzxovay  drjXog 
^  lyTud&v  ain^  {%c,* A^slj&(p)  nai  nors  fdmv  xovzl  xb  utofLa&viov  ^Zv 
ii  xov  yfffBwixap  &ifyvgop  alvtlg»  dntaijiucpev  slg  ixslvaVy  vnixQOvasv  6 
'jl^lilaog  o^rd»*  «2^17  Öh  y  alxelg,* 
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Daß  bei  dieder  feBtliehen  Oelegenheit  andere  Poeten  mit 
Timotheos  im  Wettstreit  aufgetreten  seien,  hat  allerdings  Macrobias 
nor  im  VorAbergehen  nnd  ohne  Angabe  seiner  Qaelle  mitgeteilt, 
weil  es  ihm  offenbar  bloß  danm  zu  tun  war«  die  Verwendnng  des 
Namens  Opis  für  Diana  nrknndlich  nachzuweisen.  Aber  gerade 
deshalb  vermag  selbst  dieser  Mangel  meinen  Glauben  an  die 
?olle  Richtigkeit  seiner  Nachricht  nicht  zu  beeinträchtigen.  Schon 
Bergk,  Lit.-6esch.  II  539,  Anm.  53,  hat  übrigens  den  am  nächsten 
liegenden  Gedanken  approbiert,  daß  „ebendieselbe  Quelle,  ans  der 
Macrobius  die  Verse  des  Alexandriners  abschrieb,  auch  die  Notiz 
über  den  Agon  enthalten  haben  wird",  und  wer  sich  vor  Augen 
hält,  wie  weit  der  Rahmen  war,  der  im  griechischen  Volksleben 
der  Agonistik  eingeräumt  war,  wird  auch  in  dieser  Beziehung 
die  Glaubwürdigkeit,  ja  die  Wahrscheinlichkeit  der  Nachricht  nicht 
bestreiten  können.  „Es  pflegten  einst",  sagt  Thukydides  an  der  eben 
erwähnten  Stelle  III  104,  8*),  „die  lonier  und  die  umwohnenden 
InselyOlker  eine  große  Versammlung  auf  Delos  zu  halten;  denn 
sie  begaben  sieb  zu  dieser  Feier  mit  Weibern  und  Kindern,  wie 
jetzt  die  lonier  zu  den  Bphesien,  und  es  wurde  ein  gym- 
nischer  und  musischer  Wettkampf  angestellt,  und  die  Städte  führten 
Chöre  auf".  „Wie  jetzt  die  lonier  zu  den  Ephesien" :  dieses  voll- 
wertige zeitgenossische  Zeugnis,  das  uns  im  Verein  mit 
anderen  Nachrichten  die  musischen  Agone  als  wesentlichen 
Bestandteil  religiöser  Feste  der  lonier  erkennen  läßt,  unterstützt, 
wie  ich  glaube,  sehr  nachdrücklich  die  umstrittene  Nachricht  des 
Macrobius  und  bedarf  m.  £.  kaum  noch  des  Hinweises  auf  analoge 
Versnstaltungen  anderer  griechischer  Kultstätten,  um  die  Annahme 
zu  rechtfertigen,  daß  Volk  nnd  Priesterschaft  von  Ephesos,  für  die 
der  Fremdenverkehr  Quelle  des  Erwerbs  und  Ansehens  war,  gerade 
anläßlich  eines  Erneuerungsfestes  ihres  Tempels  gewiß  nicht  auf 
die  altbewährte  Anziehungskraft  der  Agone  verzichtet  haben  werden. 
Wir  haben  Kunde  von  solchen  Sängerkriegen  und  Wettkämpfen 
jeder  Art  (Dion.  Hai.  IV  25;  Xen.  Eph.  I  2;  Poll.  IV  164;  AeL 
bist  an.  XII  9;  Aristoph.  nub.  599;  vgl.  auch  oben  S.  5,  Anm.  3) 
speziell  auf  Delos  (Bull.  hell.  VI  31;  143;  XIV  397  u.  ö.),  auf 
Rhodos  (Hermes  XXIX  24),  in  Syrakus  (Liv.  XXV  23 ;  Plut  Marc. 
18),  Akrai  (GIG  5430),  bei  der  mit  Ephesos  in  knltlicher  Ver- 
bindung stehenden  Artemis  Leukophryene  in  Magnesia  a.  M.  (Kern 
im  Hermes  XXXVI  512)  und  anderwärts;  wir  wissen,  daß  sieb 
Agone  um  den  Preis  für  das  beste  Gelegenheitsgedicht  (Ath.  XV 
697  a),  für  die  würdigste  Leichenrede  (z.  B.  für  Maussolos,  Welcker 
Gr.  Trag.  III  1079),    das   passendste    Grabepigramm    (Benndorf, 


*)  ^Hv  Si  sore  xal  v6  ndXui  luydXii  ^^hoSog  h  xijv  Jrjllov  t&v 

k9^B6iQovv  &aKBQ  vüv  kg  xcc  *E!p6aia  ^ImvBg  xal  dymt  ixoulvo  a^zd&t  x«^ 
yvfAvixbg  tuxI  (Mvatxog  xoQovg  t$  dv^yop  ai  icoXtig. 
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Kiiltt>.  d.  Ath.  N.  85,  Anm.;  vgl.  Yita  Adseh.  p.  880  Eirehb.)» 
io  Frettd  ood  Leid,  bei  den  bGcbsten  vie  den  banalsten  Anlftssen 
ooUpoonen  haben:  jnst  bei  diesem  epbesiseben  Tempelfeste,  für 
das  uns  Macrobins  aoadräcklieh  yon  einer  Dichterkonknrrenz  zn 
berichten  weiß»  sollte  entgegen  alier  sonstigen  Gepflogenheit  der 
übliche  mnsische  Agon  dnrch  ein  Einzelgastspiel  des  Timotbeos 
oder  etwa  einen  Einzelbeitrag  des  Meisters  par  distanee  ersetzt 
worden  sein?  Das  ist  doeh  wenig  wahrscheinlich.  Der  Wettstreit 
dae  „yerwegenen  Neuerers''  mit  dem  einen  oder  anderen  seiner 
berühmten  Znnflgenossen  mag  vielmehr  die  Sensation  des  Festes 
gewesen  sein. 

Ich  eile  znm  Schlüsse.  Das  Mißtrauen,  mit  welchem  y.  Wila- 
mowitz  anf  den  Bericht  des  Macrobins  blickt,  faßt  hanpts&chlich 
in  der  Meinnng,  daß  man  bei  der  yon  diesem  Gew&brsmanne 
erwähnten  Tempel  weihe  nur  an  den  hellenistischen  Ban  denken 
tümiie,  ,,der  zn  Alexanders  von  Plenron  nnd  des  Mythologen  nnd 
des  Vergilscholiasten  Zeit  noch  gestanden  sei''.  Auch  das  ist  ein 
Irriom.  Das  yon  Macrobins-Alexander  für  c.  895  bezeugte  Weihefest 
kann  yielmehr,  wie  sich  aus  dem  Gesagten  bereits  ergeben  hat, 
nur  dem  alten  Tempel  gegolten  haben,  der  856,  angeblich  in 
deraeiboD  Nacht,  in  welcher  Alezander  d.  Gr.  geboren  ward  ^),  yon 
Heroetratns  eingeüschert  wurde.  Nicht  früher  als  etwa  828,  also 
mehr  als  70  Jahre  nach  unserem  Weihefeste'),  war  auf  der 
Grundlage  dieses  alten  Tempels,  fast  8  m  aufgehOht'),  die  erneute 
Pracht  des  hellenistischen  Heiligtums  erstanden,  das  unter  mancherlei 
FührlichkeiteSy  oft  geplündert  oder  zerstört,  nach  dem  yerheerenden 
GothMibrande  des  J.  262  allerdings  nur  mehr  in  dürftigen  Wieder- 
heratelliuigen,  bis  zum  Ende  des  IV.  oder  Anfang  des  V«  christlichen 
Jahrhunderts  fortbestanden  haben  durfte.  Diese  Datierung  läßt  sich 
jetzt  nicht  bloß  durch  den  Ausgrabungsbefund  erhärten  (Benndorf, 
Epbesns,  Anz.  d.  kais.  Akad.  1897,  S.  7  ff.  des  Sonderdruckes),  sondern 
auch  dMik  einer  bisher  kaum  beachteten  Nachricht  aus  jener  Zeit^) 


^)  Gegenüber  dieser  genanen  Angabe  mahnt  die  ansgetproehene 
Voriiebe  der  Grieehen  für  syDcbroniBtiiche  Beziehungen  zur  Yortieht; 
TgL  s.  K  die  bekannte  Legende,  daß  Euripides  am  Tage  der  Schlacht  yon 
Silamia  geboren  sei,  in  welcher  Aescbylas  mitkämpfte,  während  Sophokles 
den  Siegesreigen  der  Epheben  geführt  haben  soll. 

*)  Plinine  N.  h.  JCVI  218  (lies:  in  temvlo  Ephesiae  DiantUy  ut- 
paU  cum  tota  Ana  exstruente  (ante)  CuCC  annos  per  actum  nt), 

*)  ■•  W.  Wilberg,  Der  alte  Tempel,  in  der  demnächst  erscheinenden 
Ephesoe-Publikation  des  österr.  arch.  Institutes. 

*)  Procius  Cpl.  or.  XX  Gallandi:  Omnetn  enim  laeum  (Joannes 
Ckru90§iomu$)  od  errore  liberauit  In  Epheso  artem  Midae  nudauit: 
im  fkrygia  Mattem  quae  dieehaiur  dearwm  sine  fUiis  fecit:  in  Caesarea 
fubUeema  meretricia  honoris  uacua  despoliauit  asw.  Hinter  artem 
Midae  steckt  wohl  zweifellos  Artemis,  yielleicht  ist  zu  lesen:  Artemin 
denudauit  oder  Artemida  (ygl.  Hom.  n.  Yen.  16)  enudauit  (ygl.  Cassiod. 
far.  IV  10;  X  80);  v.  Lasaolz,  Der  Untergang  des  Hellenismns,  S.  117,  bat 
üe  Sftdle  inig  anf  einen  ^Tempel  der  GOttermatter"  in  Ephesos  bezogen. 
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mit  dem  iDteresEButeu  Detail  belegen,    daQ    es   erst  lohanoes  Cbry' 
aostomoB  als  Patriatchen  von  EonstaDtinopel   vorbebalten 
biB  za  Geiuer  Zeit  noch  aufrecht  erhaltenen  Teile  des  Artsmisif 
endgiUi^  in  Schott  nnd  Trämmer  zu  legren. 


■orbehalten  war.  416^^ 
tile  des  ArtsmisiORi^l 

B.  C.  Kaknla.^| 

ungeD,  ^^M 

ichaft  bat  zur  Feii^H 
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TextkritiBche  und  Bonetige  BemerkungeD, 
Das  erBt«  Jahrbuch  der  Grillparzer-Qeaellflchaft  bat  znr  Feil 
dee  hnadertjsbrjgen  GeburtefeBtes  ihres  unsterblichen  Dichterpatroos 
eine  Sammlung-  von  Briefen,  «ekbe  dem  Grill  parzer- Archiv  eut- 
nommen  waren,  veröffentlicht.  An  diesen  Grnndstock  haben  sich 
im  Verlanf  der  Jahrgänge  nece  Korreepondenzstücke  gereiht,  weniges 
war  gelegentlich  früher  in  vereinzelten  Hitteilnngen  erwdhnt  worden, 
die  Grillparzer- Ausstellung  im  Bathause  zu  Wien  hatte  meist  ans 
Privatbesitz  unbekannte  Beiträge  zotage  gefordert,  mit  jeder  wacb- 
aenden  Erforschung,  sowie  vertieften  PSege  dieses  hehren  deutschen 
Genina  nahm  allmählich  auch  jener  spezielle  Kreis  privater  Selbst- 
bekenntnisse an  Gehalt  und  Gestaltung  zu  —  sparsam  zwar,  wie 
die  verschlossene,  in  sich  gekehrte  Natnr  des  verbitterten  Poettn 
es  einmal  mit  sich  brachte. 

Jetzt  nach  dreizehn  Jahren  werden  nns  Grillparzera  Brii 
in  einer  besonderen  Ausgabe  als  Ergänzung  seiner  Werke 
Cottas  Nachfolger  verlegt  nen  geboten.  Zu  ihrem  ersten  Heraos- 
geber  Karl  Giossy  hat  sich  nnomebr  August  Sauer  freundschaft- 
lich gesellt.  Beide  Namen  sind  in  der  Grillparzergemeinde  sehr 
geschätzt,  den  beiden  Gelehrten  verdanken  wir  schon  viele  grund- 
legende Anfeciilnsse.  Während  im  Jabrbnch  ein  Briefwechsel  d«B 
Österreich ischen  Dichters  nach  verschieden tlichen  Gruppen  halb 
znfällig  zusammengestellt  worden  war,  erscheinen  hier  die  von 
Grillparzer  allein  herrührenden  Schriftstücke  in  chronologischer 
Folge.  Der  Vorteil  dieser  Anordnung  springt  in  die  Augen.  Wir 
lesen  fortan  diese  merkwürdigen  Zengnisse  mit  nm  so  lebhafterer, 
dnrcb  die  Zeitfolge  begründeter,  darum  gegenständliclier  Würdigung, 
sie  sind  ein  hocbhedentsamer  Beitrag  zur  Selbetbiographie,  als 
deren  Seitenstück  nicht  bloß  wertvoll,  sondern  aach  notwendig,  wo 
sieb  der  Mensch  völlig  unbefangen,  ganz  natürlich  gibt.  Ond 
indem  der  Brief  Schreiber  eigentlich  niemanden  im  Leben  bevor- 
zogt,  ja  seihst  seiner  Geliebten  lediglich  leisen  Anteil  an  den 
Kämpfen  einer  schamhaft  vergrämten  Seele  gewährt,  erhOht  sieb 
unser  Interesse,  ond  jedermann,  welcber  solcherlei  Konfessionea 
lesen  versteht,  findet  schließlich  nogeahute  AofsclilosEe  über 
Leben  und  Wesen  eines  Mannes,  der  sich  frenndlos  vor  der  ^ 
oiobt  ohne  HaA  verschloß.  Fast  mOchte  man  sagen,  daü  bei 
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Stadium  dieser  Briefschaften  der  Literarhistoriker  weniger  profitiert 
als  der  Psjehologe. 

Ffir  die  Datieniiig  der  eiazelaen  StAcke  bedsntet  unsere  Aus- 
gabe schoD  einen  wesentlichen  Fortschritt.  Manches,  was  vorher 
zeitlich  mangelhaft  oder  unbestimmt  angeführt  worden  war,  vermag 
nunmehr  Terl&ßlicher ,  pr&ziser  eingereiht  zn  werden.  Als  zwölf- 
jähriger „Bhetor"  eröffnet  Orillparzer  diesen  schriftlichen  Gedanken- 
sostansch«  Der  lateinische  Olückwnnsch  ist  gleich  dem  Schreiben 
Kr.  8  zum  28.  September  (Sankt  Wenzeslans)  verfaßt,  zum 
Namenstag  des  Vaters.  Die  Feier  des  Namenstages  gilt  im  katho- 
lischen Österreich  stets  höher  als  die  des  Geburtstages.  Gleich  im 
sweiten  Brief  an  die  Mutter  bemerkt  eifrig  der  Sohn:  „vergessen 
Sie  nicht,  daß  auf  den  4.  Oktober  mein  Namenstag  ist";  des- 
gleichen wird  in  der  Korrespondenz  mit  Katharina  Fröhlich  immer 
nur  des  Namenstages  gedacht  Erst  im  Greisenalter  lernte  Grill- 
paner  allmählich  kennen,  wie  man  den  Tag  seiner  Geburt  inner- 
halb und  außerhalb  seiner  Vaterstadt  ehrte.  £inem  Namenstage 
gilt  ferner  die  Gratulation  an  die  Tante  seines  Zöglings«  Maria 
Crescentia  Gräfin  v.  Seilemi  geb.  Ffirstin  von  öttingen.  Wir  haben 
eigentlich  zwei  Entwürfe  im  Grillparzer-Archiv«  Da  die  Antwort 
der  Gräfin  vom  19.  Juni  1816  (Jahrbuch  I,  55)  voriiegt,  sind  wir 
bemüsaigt,  an  dieser  Jahreszahl  festzuhalten,  womit  nebstbei  der 
GrsBcentia-Tag  —  15.  Juni  —  stimmt  Nach  Bizys  Vorgang  hat 
man  den  einen  Entwurf,  hier  Nr.  15,  in  das  besagte  Jahr  verlegt. 
Damals  durfte  Grillparzer  wohl  sagen,  daß  er  seine  Wunsche  mit 
denen  der  Hausgenossen  vereinige,  „zu  denen  zu  gehören  ich  einst 
das  Olfick  hatte''.  Das  andere  Konzept  Nr.  9,  frfiher  undatiert, 
wird  jetzt  zwischen  die  Briefe  vom  17.  Februar  und  16.  August 
1818  ohne  Motivierung  eingeschoben.  Ich  glaube  mit  unrecht.  Im 
Jahre  1818,  wo  Grillparzer  noch  in  Lnkov  weilte,  hätte  seine 
Bitte  keinen  rechten  Sinn,  die  Gräfin  möchte  sich  auch  in  Zukunft 
immer  seiner  gnädig  erinnern,  wie  es  in  der  Vergangenheit  so 
liebevoll  geschah.  —  Also  später,  zu  einer  Zeit,  wo  sein  Verhältnis 
zum  Hause  Seilern  bereits  gelockert  oder  gelöst  war.  Leider  sind 
uiaere  Kenntnisse  von  Grillparzers  Hofmeisterjahren  heute  noch  so 
wsit  nicht  aufgekl&rt,  um  da  positive  Behauptungen  aufzustellen. 
Beinahe  scheint  es  mir,  daß  die  beiden  Archivdokumente  zweierlei 
Sniwftrfe  ffir  ein  und  denselben  Gratulationsbrief  vorstelleni  wobei 
daa  zweite  Konzept  Nr.  15  die  aufwallenden  Empfindungsergflsse 
voft  Nr.  9  erheblich  abzuschwächen  sucht,  wie  das  einmal  in  Grill- 
parzers verschämter  Natur  lag,  wie  er  z.  B.  gleichfalls  dem  Feld* 
aiarschall  Heß  gegenüber  tat,  wo  das  erste  warm  aufgesetzte  Dank* 
schreiben  vom  6.  Oktober  1848  ebenso  unterblieb.  Brief  17  ist 
vülkflrlich  in  das  Jahr  1817  verlegt  Durch  die  von  Weilen  im 
Jahrbuch  I  400  mitgeteilte  Beantwortung  Mdllners  werden  wir 
bestimmt,  hiefdr  ausdrficklich  den  21.  Januar  1818  anzusetzen. 
Weder  von  dem  Redaktor  des  Grillparzer- Jahrbuches,  noch  in  unserer 


to 
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Ane^'abe  wurde  anf  diesen  so  tiabel legenden  Umstand  bingewiesan. 
Für  den  vollständigen  Wiederabdruck  des  bedectsamen  Briefent* 
Wurfes  Nr.  19  an  Adolf  MnÜner  sind  wir  EUm  aufrichtigen  Dank 
*erpflicbtet.  Wsmm  dies  nicht  im  Jabrbach  I  schon  geschah,  war 
nicht  Terstiodlich,  znmal  diu  VerOffentlicbnug  von  Laube  bloß  von 
einem  „Anraatz"  sprach  und  sogar  eine  den  Charakter  des  Schrift- 
stflckes  DDZweifelbaft  kennzeichnende  Stelle  strich.  Die  Beinschrift 
dürft«  Febrnar  oder  März  1818  abgegangeo  sein  —  die  Heraoe- 
geber  entscheiden  sich  im  InhaltsTerzeicbnis  für  März  —  waa  ans 
Griilparzers  Brief  an  BOttiger  vom  6.  April  (Nr.  20)  und  gleich- 
falls ans  Mnllners  Antwort  an  Grillparier.  WeiUenfels  am  23.  April 
(Jabrbach  I  403)  ieicht  ermessen  werden  kann.  Das  Datum  des 
Briefes  4t  wird  mit  8.  NoTomber  1620  präzisiert,  ohne  uns  in 
der  Anmerknng  den  qoellenmäCigen  AafscbloQ  dafär  xd  liefern.  Die 
Umetellang  der  Nrn.  72  and  73  gegenüber  der  im  Jabrbuch  ein- 
gehaltenen Reihenfolge  ist  zutreffend.  Hingegen  den  Entwarf  eines 
MajestAtsgesQches,  Nr.  199  in  das  Jahr  1861  za  verlegen  und 
zwischen  die  Briefe  vom  12.  Febraar  nud  9.  April  einzareihen. 
bftite  ich  für  verfehlt.  Griilparzers  Bernfung  in  das  Herrenhaas 
erfolgte  mitteist  kaiserlichen  Handachreibens  vom  18.  April  1661 
(Jahrbuch  I  2S9).  Zwischen  dieser  Aaszeichnang,  der  eich  unser 
Dichter  „nur  darum  gefügt  hat.  weil  er  darin  mebr  eine  Ehre 
l5r  die  Literatnr  als  für  sich  eelbat  zn  erkennen  glaubte",  and 
jenem  Zeitpunkt,  wo  er  gesteht:  „nun  nehmen  aber  die  Schwächen 
des  vorgerückten  Altere  sowohl  körperlicii  als  selbst  geistig  in  au 
erschreckendem  Grade  zu,  daC  er  aich  einer  so  hohen  Ehre  nicht 
mehr  gewachsen  föbit",  mu&  ein  Intervall  natarnotwendig  liegen. 
MiCstimmaag,  Krankheit,  vielleicht  jener  onglückliche  Sturz  in 
RSmerbad  1863  oder  irgend  ein  unliebsamer  politischer  Torgang 
mOgen  in  dem  Dichter  solchen  Bestgnationsgedanken  gezeitigt 
haben.  Bis  zn  diesem  Sturze,  welcher  seine  Schwerhörigkeit  be- 
gründete, war  Orillparzer  nach  dem  Urteile  seiner  Zeitgenoesen  ein 
ziemlich  eifriger  Teilnehmer  an  den  Sitznngen  des  Herrenhaases. 
Za  der  berüchtigten  Konkordats  de  hatte  im  Frühjahr  1866  war  er 
nach  langer  Pause  am  Arm  des  Grafen  Anton  Aaersperg  wieder 
einmal  im  Sitzaogssaal  erschienen.  —  MOglich,  daß  an  die  Stelle 
des  Msjestätegesuches,  über  dessen  anpassende,  sowie  unmügliche 
Tendenz  der  Dichter  aufgeklärt  worden  war.  die  Zuschrift  an  das 
PrfLEidinffl  vom  9.  Okiober  1663  (215)  getreten  ist,  worin  der 
kränkliche  Greis  bittet,  infolge  der  beschwerlichen  Taubheit  seine 
Abwesenheit  von  den  Sitzungen  für  entachuldigl:  zu  halten.  Doch 
will  diese  Kombination  keine  Beweiskraft  beansprnchen .  so  lange 
wir  über  Griilparzers  parlamentarische  Stellung  nicht  gründlicher 
orientiert  sind.  Ich  woille  nur  zeigen.  daO  der  obige  Briefentwarl' 
auf  den  gegenwärtigen  Platz  ungläcklich   gestellt  ist. 

Die  bisher  publizierten  Briefe  Griilparzers  erscheinen  in  der 
^eaansgabe  nun  erbeblich  vermehrt,    indem  teils  das  Qrillpanar- 
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Arebiv»  teils  Priyatpersonen ,  allen  voran  Josef  PoUhammer,  no- 
gekannte  Beiirftg^e  zng^esteiiert  haben.  Das  Hinzugekommene  ist 
sowohl  im  Begister,  als  auch  in  den  Anmerkungen  kenntlich  ge- 
macht. Nnr  darf  nicht  Nr.  203  als  bisher  nngedrnckt  bezeichnet 
Verden«  da  wir  dasselbe  Schreiben  bereits  aas  dem  Jahrbach  I 
154  kennen,  wo  bloß  ein  anwesentlicher  Absatz  fortgelassen  wurde; 
ebenso  findet  sich  Nr.  250  im  Jahrbach  YIII  259  veröffentiicht 
Beidemal  hat  sich  Karl  Olossj  als  Heraasgeber  gezeichnet.  Wir 
Tcrdanken  nberdies  der  jetzigen  Aasgabe,  daß  manche  Lücken, 
wdche  Tormals  eine  allza  weit  gehende  Bäcksichtsnahme  yerarsacht 
hatte,  aasgefüllt  worden  sind.  Im  einzelnen  —  gleichviel  ob  alt 
oder  oeo  —  habe  ich  weniges  zn  bemerken.  Brief  161  mag  dem 
Wortlaot  entsprechend  kaam  an  den  König  Max  IL  von  Bayern 
direkt  adressiert  worden  sein,  sondern  er  ist  an  die  Ordenskanztei 
oder  den  Minister  Ludwig  Freiherm  von  der  Pferdten,  kurzum  die 
•atsprechende  amtliche  Vermittelungsstelle  gerichtet.  Wenn  es  in 
dem  Briefe  24  an  BOttiger  heißt:  „Es  hat  mir  mittlerweile  ein 
diierretchischer  Buchhändler  hundert  Gulden  Honorar  angeboten**, 
ae  dürfte  da  ein  Druck*  oder  Schreibfehler  für  „hundert  Dukaten"* 
BBterlaiifen  sein,  indem  sich  Wallishausser  schriftlich  verpflichtete, 
für  den  Verlag  der  Sappho  dem  Dichter  einen  Ehrensold  von  Ein- 
kondert  Dokaten  zu  entrichten  (Jahrbuch  I  199).  Kornet  (Nr.  64) 
ist  ein  Lesefehler,  da  die  Sftngerin  Katharina  Gomet  sich  auch 
Kernet  schrieb.  Vgl.  Katalog  der  Porträt-Sammlung  der  k.  u.  k. 
General-Intendanz  der  k.  k.  Hoftheater,  Abt  III,  Gruppe  VI,  S.  686. 
Zsdlitx  (117)  heißt  mit  seinem  Vornamen  nicht  Johann  Christian, 
soBdem  Josef  Christian.  Warum  die  Schreibart  Füljod  (33)  fest- 
gehalten wird,  weiß  ich  nicht ;  die  mir  bisher  vorgelegenen  Unter- 
schriften wiesen  im  Original  immer  die  Form  Fuljod  auf.  Die 
Ungleichheit  in  der  Schreibung:  Ludwig  v.  Sztankovits  (110)  und 
Louis  T.  Sztankowics  (265)  wäre  zu  beseitigen  gewesen,  was 
äbrigana  im  Register  später  geschehen  ist.  Ein  so  unsicheres 
Zitat  wie  273,  von  Schwering  übernommen,  hätte  ich  nicht  als 
eine  selbständige  Briefbummer  abgedruckt,  sondern  gleich  dem  aus 
Coetenoblee  Tagebüchern  gewonnenen  Auszug  einer  schriftlichen 
Mitteilnng  zwischen  die  Anmerkungen  eingeflochten.  Darüber  ob 
die  beiden  lakonisch  abgefaßten  Telegramme  (280  und  247)  glelch- 
falla  anter  die  Briefe  Grillparzers  zn  zählen  sind,  erlaube  ich  mir 
gelinde  Zweifel  zu  hegen ;  im  Anhange  untergebracht  hätten  sie 
mich  weniger  gestOrt.  Überdies  erscheint  es  auffällig,  daß  diesen 
telegraphischen  Depeschen  plötzlich  die  Aufschrift  „An  die  Schwe- 
stern Fröhlich"  gegeben  wird,  während  alle  übrigen  Badebriefe 
für  Katharina  Fröhlich  bestimmt  sind.  Ich  vermute,  daß  die  Ori- 
giaaladresse  „Fröhlich,  Wien'*  gelautet  haben  mochte,  mithin 
keinen  Grund  bietet,  von  der  allgewöhnlichen  Form  abzuweichen. 
Sa  ist  ein  bedauerlicher  Übelstand  unserer  Ausgabe,  daß  die  wört- 
liche Anführung  der  Adressen,  am  Anfange  hin  und  wieder  beob- 
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achtet,  im  Verlauf  der  Publikation  gftnzlicb  fallen  gelassen  wurde 
und  wir  somit  dieses  integrierenden  Bestandteils  mancher  Brief- 
schaften als  Erlftaternng  entbehren  mfissen.  —  Anderseits  wird 
ein  erstes  Briefkonzept  an  Angnste  von  Littrow-Bischoif  in  die 
Anmerkungen,  zn  Nr.  272  verwiesen,  leider  an  unmöglicher  Stelle. 
Denn  dasselbe  steht,  wie  schon  im  Jahrbuch  I  319  richtig  be- 
merkt wurde,  mit  Kr.  262  in  unmittelbarem  Zusammenhange. 
„Eben  hatte  ich  die  Feder  in  die  Hand  genommen,  um  Ihnen  fAr 
den  Christbaum,  mit  dem  Sie  meine  zweite  Kindheit  auch  heuer 
erfreuten,  zu  danken,  als  ich  Ihren  Brief  erhielt  Ich  legte  die 
Feder* weg. **  Damals  nun,  zu  Weihnachten  1867,  hatte  „die  gute 
Dora**  dem  Dichter  ein  Blatt- (Lese-)  merkzeichen  gespendet 
Hingegen  zwei  Jahre  später  wird  ausdrflcklich  bekannt:  „Ich  habe 
ein  witzig  sein  wollendes  Dankschreiben  verfaßt,  welches  aber  so 
abgeschmackt  ausgefallen  ist  daß  ich  es  wieder  vertilgt  habe.^ 
Gegenüber  dem  Jahrbuch  hat  mithin  unsere  Ausgabe  hier  einen 
Fehler  begangen. 

Ich  bin  auf  die  Anmerkungen  zu  sprechen  gekommen  und 
mOchte  bei  diesem  Gegenstand  etwas  verweilen.  Ihr  Grundstock 
fußt  auf  der  Ausgabe  im  Grillparzer- Jahrbuch  vom  Jahre  1891.  Sie 
sind  unbestrittenes  Eigentum  Glossys.  Was  andere  Herausgeber 
von  Grillparzers  erstverOffentlichten  Briefen  später  beigesteuert 
haben,  ist  im  ganzen  und  großen  oft  gleichlautend  in  unsere  Aus- 
gabe herübergenommen  worden.  Das  eigentlich  Neue  ist  gegen- 
über dem  einmal  schon  Gebotenen  verschwindend.  Für  die  dreizehn 
Jahre  Grillparzer-Forschung,  welche  dazwischen  liegen,  dürfen  wir 
diesbezüglich  bloß  einen  mäßigen  Fortschritt  verzeichnen.  Vor 
allem  leiden  diese  Anmerkungen  von  Haus  aus  an  dem  Übel  der 
Weitschweifigkeit,  indem  sie  Dinge  öfters  berühren,  welche  den 
Leser  von  dem  gegebenen  Texte  fem  ablenken,  das  Nahestehende 
aber  manchmal  unberücksichtigt  lassen.  Ich  verkenne  hiebe! 
durchaus  nicht  all  die  archivalische  Mühe ,  welche  uns  neue  Auf- 
schlüsse über  Grillparzers  Lebens-  und  Werdegang  verschafft  hatte, 
und  ich  möchte  an  und  für  sich  solches  Verdienst  nicht  im  ge- 
ringsten schmälern  wollen.  Was  jedoch  bei  unserem  speziellen  Fall 
in  der  allgemeinen  Freude  des  Jubeljahres  1891  als  ein  dankbares 
Zeichen  zusehends  wachsender  Würdigung  des  Dichters  hingenommen 
wurde,  das  hat  im  Laufe  der  Zeiten,  wo  mit  unseren  Kenntnissen 
auch  unsere  Bedürfnisse  gewachsen  sind,  eine  —  man  verzeihe 
mir  —  etwas  aufdringliche  Form  erhalten.  Gleich  die  allererste 
Anmerkung  zu  einem  Glückwunsch  von  wenigen  Zeilen  behandelt 
auf  drei  Druckseiten  Eltern,  Großeltern,  Verwandte,  Verlassenschaften, 
Totenprotokolle,  Betrachtungen  über  den  Namen  Grillparzer,  Studien- 
gang, Professoren,  Schulzeugnisse,  Stipendien.  Schließlich  könnte 
man  kapitelweise  auch  die  Selbstbiographie  beidrucken.  Der  köst- 
lichste Jugendbrief  voll  naiver  Frische  ist  uns  in  Nr.  2  erhalten. 
Jedermann,  der  dieses  urwüchsige  Zeugnis  einer  glücklichen,  selbst- 
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bewußten  Stndentenzeit  Iftchelnd  liest,  stellt  sich  die  n&chstlieg^eo- 
den  Fragen :  Wie  kommt  Grillparzer  nach  Greillenstein  ?  Wer  waren 
seine  Gastgeber,  der  Verwalter  und  Fran?  Verwandte  oder  Be- 
kannte? Was  ist^s  mit  Pnndschnh,  dem  Hofrichter  zn  St.  Bernhard, 
^der  den  Papa  gut  kennt  and  schon  öfter  mit  ihm  zo  tnn  gehabt 
hat"?  Über  alles  das  gehen  die  Anmerkungen  einfach  angeniert 
hinweg.  Sollten,  damit  man  etwas  Licht  in  diese  dankle  Geschichte 
brachte,  die  Schwierigkeiten  einer  lokalen  Umfrage,  das  Nach- 
forschen an  Ort  nad  Stelle  oder  im  Homer  Kreis  gar  so  enorm 
sein?  Dafür  werden  ftberflässigerweise  der  Matter  Einschreibe- 
bflcher  and  ein  Brief  derselben  an  ihren  Sohn  Eamillo  zam  Ersatz 
geboten.  Ffir  die  z.  B.  im  Schreiben  80  angefahrten  Personennamen 
Petzoldy  Schoppe,  Pohl  vermissen  wir  jeden  andeutenden  Versnob 
einer  kleinen  Erkl&rnng,  desgleichen  an  anderen  Stellen  mehr. 
Oberhaapt  bringt  bisweilen  die  Notwendigkeit,  aach  die  Briefe  an 
Grillparzer  erl&aternd  heranzuziehen,  es  mit  sich,  daß  der  ohnebin 
znmal  am  Beginn  der  Publikation  hochgeschwellte  Anmerkungs- 
strom durch  solch  Tollst&ndigen  Wiederabdruck  weit  mehr  angefüllt 
wird  als  Tormals.  Das  Einfachste  uod  Zweckmäßigste  w&re  ge- 
wesen, auf  alle  Antworten  und  an  den  Dichter  gerichtete  Brief- 
schaften ohne  Ausnahme  hinzudeuten,  alles  was  bereits  gedruckt 
wurde  oder  im  Grillparzer- Archiv  aufbewahrt  wird,  kurz  anzu- 
merken und  somit  wenigstens  im  Anhang  die  Materialien  zu  einem 
Briefwechsel  des  Dichters  zu  liefern. 

Viele  Druckfehler  und  Irrtümer  in  ^vn  Anmerkungen  des 
Jahrbuchs  wurden  jetzt  getilgt  bezw.  verbessert,  indes  ist  noch 
mancherlei  davon  stehen  geblieben  oder  bisweilen  neu  hinzuge- 
kommen. Besonders  unter  den  Literatumachrichten,  mögen  sie  noch 
so  aoefübriich  scheiuen,  gibt  es  mehrere,  die  man  vergeblich  unter 
den  angeführten  Jahres-  und  Seitenzahlen  ausfindig  macht.  Ich 
wähle  lediglich  ein  einziges  Beispiel.  In  Anm.  1  wird  auf  S.  14& 
(Band  II)  „Wiener  Courier  1857,  Nr.  ISl?"*  zitiert.  Diese  hohe 
Kammer  weist  überhaupt  jener  Jahrgang  nicht  auf.  Ein  Blick  in 
Wurzbach  (Franz  Grillparzer.  Wien  1871,  S.  42)  zeigt  mir  an: 
„Wiener  Courier  1857,  Nr.  IST*'.  Beide  divergierenden  Angaben 
sind  einmütig  falsch.  Die  aus  Holteis  'Vierzig  Jahre'  stammende 
Notiz  über  den  Ursprung  des  Namens  Grillparzer  findet  sich  im 
Wiener  Courier  (Bed.  Moriz  Bermann)  185  6,  Nr.  2  6  8  vor.  Noch 
andere  Verstöße  habe  ich  auszustellen,  ohne  durch  Vollständigkeit 
ermüden  zu  wollen.  In  der  Anmerkung  24  ist  eine  Vermengung 
zweier  Briefe  Schreyvogels  an  Böttiger  vom  3.  Junius  und  18.  Mai 
1818  das  Dehnt  Böhler  betreffend  unterlaufen.  Es  ist  schon  im 
Jahrbuch  II  41  ein  scheinbarer  Widerspruch  auffällig,  wenn  Graf 
Cborinsky  dem  Grafen  Stadion  am  17.  Mai  1822  bekanntgibt,  daß 
„bei  der  am  heutigen  Tage  gepflogenen  Beratung  nach  Stimmen- 
mehrheit dem  dienstältesten  Konzeptspraktikanten  Johann  Wagndr'' 
die  freigewordene  Hofkonzipistenstelle   bei    der   allgemeinen  Hof- 
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fannmer  lugesprocben  wortie,  während  in  der  ADmerkang  lio  4!< 
(II  161)  die  SitzQDir,  bei  der  Qrillparzer  leer  aoeging,  anf  den 
24.  Mai  1822  verlegt  nird.  Ganz  analog  nar  es  im  Jahrbuch  li 
283  ungereimt,  uenn  dort  bemerkt  Trarde.  daü  der  Vortrag  der 
Stadien -Hofkoramission  an  Kaieer  Franz  vom  24.  Oktober  1834 
bezBglich  der  erledigten  Stelle  einea  UniveraitfltabibliotbekarB  am 
27.  Jnni  1635  im  Staaterat  zar  Terhandlung  kam  and  Ende  Jnoi 
1834  an  den  Kaiser  Perdinaod  gelangte.  Die  Daten  sied  leider 
unbedenklich  aach  in  der  neuen  Aaegabe  wiederabged rockt  worden. 
(Nr.  87,  S.  209).  Solche  and  Abtiücbe  UnregelmAliigkeiten  wären 
bei  einer  btwas  genaueren  Bevieion  leicht  ta  vermeiden  gewesen. 
Die  Tragödie  „Herostratoa"  von  Franz  Maria  Frb.  Neil  v.  Nellen- 
bnrg  (Anm.  81,  S.  201)  erschien  nicht  bei  Gerold,  sondern  bei 
Anton  Strauß;  zwei  Bände  Novellen  folgten  1823  —  1825  bei 
Tendier  nnd  Manstein.  Den  Namen  Codrington  (lOR)  halte  irh  für 
keine  Bomanfignr,  aondern  be/.tehe  ihn  anl'  den  englischen  Admiral 
Sir  Edward  Codrington  (1770 — 1651),  den  Sieger  vor  Navsrino: 
anch  dessen  Sohn  Sir  William  John  Codrington  (1800—1884) 
gehörte  schon  ala  Junger  Mann  der  britischen  Armes  an  nnd  bat 
sich  gleichfalls  rähmlich  ausgezeichnet.  DieAnm.ei  alsengereAmts- 
genossen  Grillparzers  erwähnten  Horkonzipisten  Kanz,  Schenk 
dörrten  mit  den  im  Hof-  and  Staats- Schematisrnns  des  Österreichi- 
schen KaiEertnms  1831  angeführten  Vincenz  ßitter  Canz  v.  Cron- 
heim  nud  Ignaz  Freiherrn  v.  Seh  renk- Notzing  Identisch  sein. 
Nach  derselben  Quelle  vom  Jahre  188:^  maß  das  ebenda  |S.  202) 
verzeichnete  Personal  des  Hofkammerarchivs  noch  nm  den  Adjaakten 
Ignaz  Eraißj,  sowie  den  Begistranten  Franz  Popp  vermehrt  werden. 
Der  Scbaaspieler  Jnüns  La  Roche,  welchen  Grillparzer  1628  (68) 
för  die  Rolle  des  Ersten  Dieners  des  Uancbanas  vorsuhlägt,  mnß 
von  Karl  La  Koche,  der  sein  Engageoii-nt  am  Bargtheater  183S 
antrat,  wohl  unterschieden  werden;  im  Register  werden  beide  Namen 
zu  Gunsten  des  letzleren  vermengt.  Ober  Ottilie  nnd  Alma  von 
Goethe  (93)  siebe  Neue  Freie  Presse  Nr.  7174  (nicht  7i:j4),  LJte- 
ratnr-Ulatt,  „Alma  v.  Goethe.  Von  Hermann  ßoiietl".  Der  dies- 
bezögliche  Nachweis  im  Jahrbuch  I  317  war  arg  verdruckt;  ans 
dieser  Unaicherbatt  ist  es  abzuleiten,  daß  ein  wörtliches  Zitat  von 
Karl  Neamann-Strela  (in  der  Beilage  des  Bazar)  ohne  Vermerk  in 
den  begleitenden  Teit  eingeschoben  wird.  In  der  Anm.  110  ist 
der  Zusatz  „Sjra,  3.  Oktober  1843"  natürlich  ein  Schreibfehler 
lür  „Athen,  am  15,  Oktober  1843".  In  Nr.  46  wäre  zu  verbessern 
F(ranz)  Schnärer.  Die  Nummern  zu  den  Anmerkungen  221  ond 
222  sind  verstellt.  Statt  auf  Brief  175  sollte  zu  Nr.  182  auf  135 
verwiesen  werden.  Lückenhalt  wird  zu  Nr.  35  Jahrbuch  I  18 
herbeigezogen;  Jahrbuch  l  188  (Nr.  20)  ist  ein  Druckfehler  für 
S.    lÖO. 

Was  den  gegenwärtigen  Aufbewahrungsort  der  Originalbriete 
anbelangt,  so  weicbea  die  Bezeichnaogea  anserer  Ausgabe  manchm^^ 
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Ton  den  im  Jahibneh  genannten  Quellen  ab,  ohne  uns  hiefftr 
immer  eine  sichere  Gewähr  zn  bieten.  Der  Entwurf  za  Nummer  6 
befindet  sieb  laut  Jahrbuch  II  266  im  Orillparzer-ArchiT,  E.-B1. 
Nr.  11,  die  Reinschrift,  womach  der  Abdruck  bei  Wolf  10  f.  er- 
folgte, dagegen  in  der  Hofbibliothek,  Autographen-Sammlung  XLYII 
50.  Dieses  rechtm&fiige  Gesuch ,  dessen  Teztierung  fibrigens  ein 
wenig  abweicht,  ist  undatiert;  die  nähere  Bestimmung  „4.  Oktober 
1811"  ergibt  sich  aus  dem  Präsentations- Vormerk ,  gehOrt  somit 
eigentlich  in  Klammern.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  beiden 
anderen  Bittschriften  an  den  Obersthofmeister  Fürsten  Trauttmanns- 
dorif  5  und  8.  Es  ist  philologisch  ja  selbstverständlich,  daß  diese 
endgiltigen  Fassungen  Anspruch  auf  Authentizität  erheben,  mithin 
in  erster  Linie  fflr  den  Abdruck  als  Tdztgrundlage  dienen  müssen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wäre  man  in  der  Hofbibliothek  unter  den 
daselbst  aufbewahrten  11  Autographen  Grillparzers  noch  auf  ein 
unveröffentlichtes  Briefchen  gestoßen,  das  zwar  an  und  für  sich 
nicht  besonders  wichtig,  nur  der  Vollständigkeit  wegen  Eri^ähnung 
verdient.    Ich  füge  dasselbe  gleich  bei^): 

Darf  ich  Sie  ersachen,  meine  Entschaldignng  bei  Grafen 
Stecheny  fflr  heute  Abends  zu  übernehmen?  ZahDSchmers  und 
Kopfweh  machen  mich  eben  so  anfähig,  Andere,  als  mich  selbst  za 
iBteihalten. 

Mit  Aobtang  und  Ergebenheit 

Grillparser. 

Auch  andere  naheliegende  Fundorte  hätten  mehr  Beachtung 
ferdient.  Bereits  das  Jahrbuch  II  279  meldet,  daß  der  Brief- 
entwurf 88  im  Grillparzer-Archiv,  das  Original  in  der  Hofkammer 
aufbewahrt  ist,  was  in  unserer  Ausgabe  gar  nicht  auseinander- 
gehalten wird.  Ebenso  hätte  bei  Nr.  216  die  Bemerkung  Vancsas 
im  Jahrbuch  X  800  nicht  übergangen  werden  sollen,  der  für 
dieses  Gesuch  ausdrücklich  die  Archivnummer  des  Finanzmini- 
steriums, Z.  68.847  V.  J.  1868  angibt  und  überdies  auf  einen 
bisher  unbekannten  Brief  an  den  Ministerialsekretär  Zimmermann 
(ebenda  Registratur,  Z.  26.802  v.  J.  1867)  deutete.  Das  Original 
von  89  (datiert  1838)  verzeichnet  die  Autographen  -  Sammlung 
Fritz  Donebauer  in  Prag.  (Aus  der  Musik-  und  Theater-Welt. 
Prag  1894,  S.  49.)  Die  Beinschrift  von  Nr.  280  befand  sich 
einst  im  Besitze  Alezander  Posonyis  in  Wien.  Vgl.  Elatalog  99 
Friedrich  Cohen,  Antiquariat  in  Bonn  1900,  Nr.  468.  Über  die 
Provenienz  des  Schreibens  98  bin  ich  mir  nicht  klar.  Im  Katalog 
der  Grillparzer- Ausstellung  1891  wurde  dasselbe  als  im  Grillparzer- 


*)  GewObDliches  4*-Blatt  WaMerseiehen  Ghafford  Mills.  Ohne 
Datom,  ohne  Aufschrift,  ohne  Adreese. 

Ein  Stammbachvers  in  der  gleichen  Sammlang,  datiert:  Wien  am 
7.  Juni  1846  (Den  Himmel  hätte  das  Talent  hieoieden  schon  auf  Erden ...) 
tcigt  das  gleiche  Papier  und  Wasierseichen. 
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ArcbW  befindlich  genaniit  (220,  XI  14);  nmi  wird  auf  Nr.  96 
verwiesen,  wo  als  Besitzer  Begiernngsrat  Prof.  Dr.  M.  v.  Earajan 
in  Oraz  erklärt  wird.  Laut  Verzeichnis  desselben  Ansstelinngs- 
fflbrers  (in  fünf  verbesserten  Auflagen  erschienen)  war  seinerzeit 
anter  Nr.  220,  Schaukasten  XI,  Nr.  10  ein  Brief  Grillparzers  ans 
Paris,  18.  Mai  1836  an  Katharina  Fröhlich  zu  sehen,  den  ich  in 
der  Ansgabe  Termisse.  Was  von  den  letzteren  widersprechenden 
Angaben  richtig  sei,  mögen  maßgebende  Archivforscher,  vor  allem 
Direktor  Olossy  entscheiden. 

Eine  Neoerang,  welche  in  dem  Apparate  der  Anmerknngen 
insgemein  dnrchgefflhrt  wurde,  begrfißen  wir  dankbar  mit  beson- 
derer Anerkennung,  nämlich  die  bibliographischen  Hinweise,  welche 
bereits  bekannte  Briefe  jedesmal  nach  ihrem  ersten  Drucke  fixieren . 
V7er  die  Schwierigkeiten  solcher  Bestimmungen  auch  nur  annähernd 
kennt,  wird  nicht  unbillig  sein  und  bei  jenem  ersten  Versuche 
sogleich  tadellose  Resultate  verlangen.  Solche  Bemfihnngen  werden 
bisweilen  zur  unfruchtbaren  Plage,  wenn  die  betreffenden  Schrift- 
stflcke,  wie  es  bei  Grillparzer  zutrifft,  öfters  in  den  heute  gang- 
baren Tagesjoumalen  sowohl  in  Feuilletons,  als  auch  unter  den 
vermischten  Nachrichten  sich  verteilt  finden.  Wer  darf  da  gleich 
mit  voller  Bestimmtheit  sagen,  in  dieser  oder  jener  Zeitung  müssen 
wir  den  ersten  Druck  sicher  konstatieren?  Wer  möchte  sich  der 
unfehlbaren  Kenntnis  aller  Zeitungsblätter,  inländischer  und  aus- 
ländischer, kflbn  zu  rühmen  wagen?  Jedermann  weiß  aus  eigener 
Erfahrung  der  trüglichen  Beispiele  viel.  Deshalb  ist  jeder  Finger- 
zeig, jede  Anregung,  die  zur  weiteren  Forschung  veranlassen,  von 
Wert.  In  diesem  Sinne  sind  uns  die  gegebenen  Druckverzeichnisse 
willkommen. 

Mir  ergeht  es  in  diesem  Augenblicke  ganz  ähnlich,  wenn 
ich  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  Brief  Grillparzers  lenke,  den  ich 
aus  dem  Fremden-Blatt  vom  18.  September  1900,  Nr.  256,  S.  7 
kenne,  der  aber  in  unserer  Ausgabe  übersehen  wurde.  Ich  las  ihn 
zwischen  den  gewöhnlichen  Tagesnenigkeiten  des  genannten  Blattes 
eingestreut  unter  dem  Schlagwort:  Ein  Protektionsschreiben  Orill- 
parzers. Da  die  einleitende  Notiz  uns  gleichzeitig  über  eine  Nichte 
des  Dichters  ein  wenig  aufklärt,  welcher  ein  paar  briefliche  Äuße- 
rungen auch  sonst  gedenken,  ohne  daß  in  den  Anmerkungen  ihr 
Vorname,  geschweige  denn  ihre  Lebensschicksale  näher  gestreift 
werden,  so  erlaube  ich  mir  das  Ganze  hiermit  wieder  abzudrucken : 

Am  13.  d.  ist,  wie  gemeldet,  in  Oberlaa  der  pensionierte  Sfldbahn- 
beamte  Leo  v.  Schmnck  im  Alter  von  73  Jahren  gestorben.  Seine  Witwe 
ist  heute  der  noch  einzig  lebende  Sproß  aus  dem  Familienkreise  Grill- 
parsers, nämlich  die  Tochter  Marie  seines  Bruders  Karl.  Herr  v.  Schmuck 
hatte  bei  „  Kaiserjäger **  gedient  and  den  Feldzag  in  Italien  1848/49 
anter  Kadetiky  mitgemacht.  Als  Oberlieatenant  quittierte  er  den  Dienst, 
am  die  Nichte  Grillparsers  zu  beiraten.  Es  ist  bekannt,  mit  welcher 
Herzlichkeit  sich  Grillparser  seiner  Familie  annahm.  Ein  Beweis  hievon 
ist  auch  das  nachfolgende  Empfeblongsschieiben,   welches  der  Dichter 
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Eade  der  Seeb Big  er- Jahre  an  Baron  Aneelm  Rothschild  richtete, 
um  dem  Schwiegersöhne  seines  Bruders  eine  Stelle  in  versehaffen.  Das 
erw&hste  Schreiben  hat  folgenden  Wortlant: 

Hochwohl  geborener  Freiherr! 

Der  Unterzeichnete  erlaubt  sich,  beiliegendes  Gesach  Ihrer 
gfttigen  Beracksichtigang  zn  empfehlen.  Der  Bittsteller  ist  der  Gatte 
von  aintr  der  drei  Nichten  des  Unterzeichneten.  Er  ist  ein  Tiroler 
ans  guter  Familie,  hat  sämmtliche  Gymnasialstudien  znrdckgelegt  and 
ist,  nachdem  er  längere  Zeit  im  Tiroler  Jäger-Regimente  gedient, 
als  Bauingenieur  bei  der  Eitenbahnbau-Üntemehmung  der  Gebrüder 
Klein  in  Dienste  getreten,  mit  Ende  des  Jahres  1868  aber  nach  Be- 
endigung der  Baurechnungen  entlassen  worden.  Der  Unterzeichnete 
kann  sich  fOr  den  Fleiß,  die  Redlichkeit  und  Geschicklichkeit  des- 
selben Terbftrgen.  Die  Zeugnisse,  überdies  Alles,  habe  ich  selbst  aus 
dem  Gesuche  herausgenommen,  da  ein  möglicher  Verlust  ein  beinahe 
unersetzlicher  wftre.  Ich  selbst  bin  gewohnt  in  Österreich  auf  Freund- 
lichkeit und  wohlwollendes  Entgegenkommen  zu  treffen.  MOge  man 
einen  Teil  der  guten  Meinung,  die  man  von  mir  hat,  auf  den  Bitt- 
steller übertragen,  für  den  ich  mich  verbürge. 

Hit  Hochachtung  ergebenster 

F.  Grillparzer, 

k.  k.  Hofiat. 

Wie  gesagt,  ich  würdige  yollkommeo  die  Schwierigkeiten, 
welche  eich  bei  der  Nominiernng  eines  ersten  Druckes  znweilen 
ergeben •  So  z.  B.  wurden  die  Briefe  an  den  Erzherzog  und 
Kaiser  Maximilian  Nr.  186  und  286  in  einem  Feuilleton  der  Neuen 
Freien  Fresse  Tom  17.  Januar  1885,  Nr.  7328  anszngsweise  von 
Glossy  mitgeteilt,  bevor  sie  vier  Jahre  darnach  1889  von  dem- 
selben Antor  an  gleicher  Stelle  nochmals  und  yollständig  abge- 
druckt worden  sind.  Nachdem  unsere  Ausgabe  sonst  Veröffeut- 
lichnngen  solcher  Schreiben,  die  auszugsweise  im  Jahrbuch  oder 
anderwärts  vorkommen,  ohneweiters  anerkennt,  glanbe  ich  diesen 
Umstand  hier  anführen  zu  sollen.  Die  Reinschrift  der  Nr.  48  be- 
nützte vor  dem  Erscheinen  des  Jahrbuchs  11  30  Alfred  Klaar  mit 
Glossys  Bewilligung  in  einem  oberflächlichen  Aufsatze  „Grillparzer 
als  Beamter'«,  Neues  Wiener  Tagblatt  vom  8.  und  9.  Juli  1891 
Nr.  186.  Andere  kleine  Zitate  wie  diejenigen  in  dem  oben  ge- 
naantan  Feuilleton  „Grillparzers  Beamtenlanfbahn" ,  Neue  Freie 
Presse  vom  16.  und  17.  Januar  1885,  Nr.  7322  und  7323  sind 
lUerdingB  zu  dürftig,  um  als  erste  Drucke  zu  gelten;  dennoch 
wird  einmal  (Nr.  46)  ausdrücklich  darauf  hingewiesen.  Nicht  von 
dem  Oesnehe  50  findet  sich  der  letzte  Satz  bei  Wolf  S.  18,  sondern 
von  dem  Berichte  des  Grafen  Stadion  an  den  Hof kammer*  Präsi- 
denten Grafen  Nädasdy  (Jahrbuch  H  43)  betreffs  derselben  An- 
gelegenheit, wie  auch  im  Jahrbuch  richtig  erwähnt  wurde.  Grill- 
parzars Eingabe  an  die  allgemeine  Hofkammer  (81)  hat  Tor  Wolf 
S.  20  Alezander  Gigl  in  der  Neuen  Freien  Presse  vom  28.  Februar 
1872,  Nr.  2699  der  Hauptsache  nach  zitiert.  Das  Schreiben  an 
Kariian  ist  bei  Foglar  keineswegs  faksimiliert  wiedergegeben,  sondern 
zuerst  in  der  1 .  Auflage  seines  Buches  „Grillparzers  Ansichten  über 
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Literatur,  Bühne  und  Leben*',  8.  64  einfach  abgedruckt.  Der  Ent- 
wurf zn  einer  Adresse  dee  Verwaltnngsrates  der  Wiener  National- 
garde, welche  itr  den  rnhmreicben  Feldmarscball  Badetzky  be- 
stimmt war  (Nr.  132),  gehört  nicht  unter  die  Briefe  Grillparzers. 
Der  in  „Austria.  österreichischer  Universal -Kalender"  1851, 
S.  LXXVI  enthaltene  Text  bewahrt  die  Schlußredaktion  der  Adresse 
(Jahrbuch  I,  888),  wovon  bekanntlich  das  Konzept  Grillparzers 
(Jahrbuch  11  309)  einigermaßen  abweicht.  La  derselben  „Austria*" 
lesen  wir  8.  LXXX  den  Brief  Nr.  184.  Das  Mijeat&tsgesuch 
115  wird  bereits  im  Jahrbuch  I,  381  angeführt.  Im  Literesse 
wissenschaftlicher  Akribie  wünsche  ich  endlich  nachfolgende  Druck- 
fehler, die  mir  aufgefallen  sind,  entfernt  und  die  betreffenden 
Seitenzahlen  erster  Drucke  also  berichtigt:  Jahrbuch  I  10  (Nr.  12), 
25  (28),  872  (80),  184  (85),  98  (55),  275  (128),  187  (156), 
Jahrbuch  n  20  (27),  Jahrbuch  VIII  255  (62  recte  68). 

Es  war  ein  recht  glücklicher  Gedanke,  zwischen  den  An- 
merkungen auch  der  Kataloge  verschiedener  Autographen-Samm- 
lungen, die  von  Buchb&ndlem  und  Antiquaren  zum  Kauf  ange- 
boten werden,  zu  gedenken  und  solcherart  künftigen  Ergänzungen 
unserer  Briefsammlung  vorzuarbeiten.  Ich  bin  schon  heute  in 
der  Lage,  aus  meinen  privaten  Verzeichnissen  diese  Liste  um 
einige  neue  Belegstellen  zu  vermehren.  Die  ersten  zwei  sind  leider 
undatiert,   und   ich  merke  sie  nur  der  VoUst&ndigkeit  halber  vor: 

1.  Lettre  autographe  sign^e. 

1  pag.     qu.  8^. 

Französisch.  (Nicht  gut  erhalten,  aufgezogen.) 
J.  A.  Stargardt,  Verlagsbuchhandlung  und  Antiquariat  Berlin. 
Katalog  212.    Nr.  45. 

2.  Ohne  Datum.    Eigenhändiger  Brief  mit  Unterschrift    an   den 

Scriptor  der  Hofbibliothek  Weil. 

7,8.     40. 
Mit  Adresse,  worauf  Wiederholung  der  Unterschrift. 
Katalog  einer  wertvollen  Sammlung  von  Autographen  .  •  Auktion 
Nr.  VL    Wien  1900.  Gilhofer  &  Banschburg.  Nr.  475. 
8.   Neapel,  2.  Mai  1819.  L.  a.  s.  An  Frau  Karoline  Pichler. 

2  p.  pl.     40. 
Av.  adr.  a  Siegel. 

Autographen-Sammlung  Alezander  Posonyi  in  Wien.  Katalog  99. 
Friedrich  Cohen,  Antiquariat  in  Bonn  1900.  Nr.  465. 

4.  Wien,  80.  Oktober  1884.    L.  a.  s.    An  Hofrat  Winkler. 

2  p.  pL     4«. 
Av.  adr. 
XIV.  Verzeichnis  einer  kostbaren  Sammlung  von  Autographen . . 
von  Otto  Aug.  Schulz  in  Leipzig  1882.  Nr.  658. 

5.  Wien,  20.  Juni  1844.    Eigenh.  Brief  mit  Unterschrift.    An 
Karl  von  Panm garten  in  Wr.  Neustadt 

1  S.    40. 
Mit  Adresse  und  SiegeL 
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Katalog  einer  wertTollen  Sammlang  von  Antographen. .  VersteigeniDg 
dnrcb  daa  Antiquariat  Gilhofer  &  Banschbarg,  Wien  1898*  Nr.  235. 

6.  1850.    L.  a.  8.    An  Holtei. 

2  p.     gr.  4«. 
Adr. 
Vendehnia  einer  wertTolIen  Antograpben-Bammlnng  [Bndolf  Brock- 
bana].   Leipag,  List  &  Francke  1&7.   Nr.  520. 

7.  Wien,  14.  September  1856.  Eigenb.  Brief  mit  Unterscbrift. 
An  einen  Militärarzt. 

iVa  8.     4«. 
In  Angelegenheit  seines  Neffen  Lient.  Grillparzer.  Unterschrift : 
Orillparzer,  k.  k.  Hofrat. 

Katalog  einer  Sammlang  seltener  and  wertvoller  Antograpben . . 
IL  Wiener  Antographen- Auktion.  Gilhofer  &  Bansebbarg  18%.  Nr.  265. 

8.  Wien,  am  16.  November  186. (?)  Eigenb.  Brief  m.  Unter- 
schrift.   An  „Herrn  Moriz  Altmann  in  Groß- Wardein. ^ 

2  eng  beschriebene  Seiten.     4®. 
Mit  Adresse,  Siegel  nnd  Briefmarke. 
Brief  literarischen  Inhalts. 
Wie  7.  —  Nr.  266. 

[Wenn  dieser  Alt  mann  derselbe  ist,  welcher  sein  Tranerspiel  „Semi- 
zamis"  dem  Dichter  vorlegte  (vgl.  Brief  Nr.  254),  so  fftllt  dieses  Sehreiben 
wahrscheinlich  in  das  Jahr  1866.   Anm.  des  Hrsg.] 

9.  (Wien),  28.  Febrnar  1867.    L.  a.  s. 

V,  p.     40. 
5  Zeilen.    [An  Weilen  oder  Raab?]    „  •  .  Ein  nener  Band   von 
Lope  de  Yega  versteht  sich  von  selbst"  .  .  . 
Antographen  -  Sammlnng  Alezander  Posonyi  in  Wien.    Katalog  99. 
Friedrich  Cohen,  Antiqaariat  in  Bonn  1900.  Nr.  470. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  bezflglich  solcherlei  Daten 
jed«r  Einzelne  unter  nns  lediglich  anf  das  angewiesen  ist,  was 
ihm  die  Post  znf&llig  ins  Hans  führt.  Jedoch  jene  Stätte,  welche 
den  stolzen  Titel  „Orillparzer-Archiv*'  in  Ansprach  nimmt,  sollte 
sieb  eine  vollständige  Sammlnng  dieser  Kataloge  besonders  an- 
gelegen sein  lassen,  sie  sollte  womöglich  auch  trachten,  verlaß - 
liehe  Abschriften  zn  erlangen ,  bevor  ein  znm  Kanf  angebotenes 
Stfiek  ans  Grillparzers  geistiger  Werkstatt  im  Wirbel  mancher 
privaten  Liebhaberei  oft  nntertancht.  Es  bedarf  hente  des  eifrigen 
Zusammenhalts  aller,  welche  den  nnsterblichen  Namen  unseres 
großen  Dichters  hochhalten  nnd  seinem  Genius  huldigen,  um  die 
uns  hinterlassene  Geisteserbschaft  getreulich  zu  wahren  und  zu 
vermehren,  jegliche  Fassung  seiner  Gedankenwelt,  ob  sie  nun  vom 
Strahlenglanz  hehrer  Poesie  verklärt  oder  bloß  im  Gewände  des 
Alltags  gekleidet  uns  begegnet,  in  ihren  Urformen  festzuhalten, 
welche  uns  immer  und  überall  nicht  nur  Einheit,  sondern  auch 
Beinheit  verbürgen  mögen. 

Wien.  Alfred  Daübrawa. 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Budolf  Hirzel,  Der  Eid.  Ein  Beitrag  la  seiner  Geflehichte.  Leipiig, 
S.  Hinel  1902.   225  SS.  8«. 

Das  neueste  Werk  Hirzels  wendet  sich  nicht  nur  an  den 
Philologen,  sondern  ebensowohl  an  den  Theologen  nnd  an  den 
Juristen.  Es  sncht  das  Wesen  des  Eides  ans  seinen  Terschiedenen 
Unterarten  zq  erschließen  nnd  zugleich  die  Wandlangen  seiner 
Bedentong  nnd  seiner  Anwendung  besonders  im  klassischen  Altertum 
aufzuweisen.  Während  das  Material  bisher  in  Einzelschriften  zer- 
streut und  zum  Teil  schwer  zugänglich  war,  bietet  das  Hirzelsche 
Buch  zum  erstenmal  eine  große,  zusammenfassende  Darstellung, 
beruhend  auf  so  tiefgründiger  Gelehrsamkeit  und  solcher  Weite 
des  Gesichtspunktes,  daß  der  Gegenstand  auf  lange  Zeit  hinaus 
wohl  für  erledigt  gelten  kann.  Es  reiht  sich  wardig  den  groß- 
angelegten Untersuchungen  der  letzten  Jahre  an,  die,  über  kritischen 
Kleinkram  erhaben,  von  höherer  Warte  den  ßCog  'Ellddog  in  allen 
seinen  Erscheinungsformen  zu  beleuchten  versuchen.  So  faßt  Hirzel 
seine  Aufgabe  an  und  seine  weite  Belesenheit,  die  alle  Literaturen 
umfaßt,  kommt  ihm  dabei  trefflich  zustatten.  Das  Werk  trägt  den 
Stempel  ernster,  entsagungsvoller  Arbeit  an  der  Stirn,  nur  mühsam 
folgt  der  Leser  den  vielverschlungenen  Gedankengängen  des  Ver- 
fassers, um  doch  am  Ziel  immer  wieder  für  reiche  Belehrung  und 
Anregung  dankbar  zu  sein. 

Er  beginnt  mit  der  ältesten  Zeit,  in  der  überhaupt  keine 
Eide  notwendig  waren,  da  es  noch  keine  Schuld  und  Sühne  gab. 
Später  zwang  zunächst  die  Notwehr  den  Bedrängten,  zum  nach- 
drücklichen Erweise  seiner  Schuldlosigkeit  sich  des  Eides  zu 
bedienen.  Zu  unterscheiden  sind  der  assertorische  und  der  pro- 
missorische Eid,  jener,  der  sich  schon  bei  Hesiod  findet,  bezieht 
sich  auf  bereits  geschehene  Ereignisse,  während  dieser,  durch  den 
das  Eintreffen  eines  zukünftigen  Ereignisses,  die  Erfüllung  eines 
Versprechens  bekräftigt  werden  soll,   im  Altertum  als  die  wesent- 
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liehe  Form  des  Schwnree  erscheint,  bis  endlich  im  V.  Jahrhundert 
beide  Gestalten  gleiche  Qeltnng  erlangen.  Man  onterschied  mehrere 
Grade  des  Eides,  wie  ja  bei  Homer  bereits  von  einem  fiiyiöros 
oQxo$  die  Bede  ist,  demjenigen,  den  die  Götter  bei  dem  Styx 
schwören.  Seinem  Wesen  nach  ist  der  Eid  eine  Art  Yersicherang, 
welche  dnrch  göttliche  Mitwirkung  verstärkt  wird  (S.  11).  Daß 
aber  die  Anmfong  der  Götter  nrsprfinglich  nicht  unerläßlich  war, 
haben  Neuere  bereits  gesehen ;  Hirzel  weist  darauf  hin,  daß  schon 
im  Altertum  diese  Ansicht  bestanden  haben  muß.  Nicht  nur  Philo 
und  Augustin  deuten  das  an;  durch  das  ganze  Altertum  war  die 
Anschauungsweise  verbreitet,  daß  das,  wobei  man  schwört,  nicht 
gerade  göttlicher  Natur  zu  sein  braucht,  daß  vielmehr  alles 
dazu  tauge,  was  in  den  Augen  des  Schwörenden  besondere  Würde 
oder  besonderefi  Wert  besitzt  (S.  15).  Alles,  was  teuer  in  jedem 
Sinn  des  Wortes  ist,  eignet  sich  nach  Hirzel  (S.  17),  Hort  eines 
Eide«  zn  sein,  selbst  die  Perlen,  bei  denen  die  Gellia  des  Martial 
(TOI  81)  schwört. 

Dann  aber  (S.  19)  ergeht  sich  Hirzel  in  einer  recht  heftigen 
Polemik  gegen  die  Auffassung  des  Eides,  die  neuerdings  von  ver- 
schiedenen Seiten  vertreten  wird,  daß  n&mllch  der  Eid  mit  dem 
Zauber  zusammenhängt  und  daß  seine  Kraft  aus  der  Furcht  vor 
den  dunklen  Mächten,  denen  der  Mensch  sich  durch  den  Schwur 
verpflichtet  hat,  hervorgegangen  ist.  Was  H.  hier  und  auch  an 
späteren  Stellen  (S.  52  ff.  n.  a.)  gegen  diese  von  Sprachforschern 
und  Juristen  gestützte  Ansicht  äußert,  erscheint  unzulänglich,  da 
zu  jener  Auffassung  neue  Argumente  hinzukommen,  die  die  Ver- 
teidiger derselben  noch  nicht  kannten.  Es  ozistiert  bekanntlich 
eine  Beibe  von  babylonischen  Beschwörungsformeln,  die  H.  Zimmern 
unlängst  ediert  hat  und  aus  denen  m.  £.  unzweifelhaft  hervorgebt, 
daß  gerade  der  promissorische  Eid  mit  diesen  Zauberformeln  zu- 
sammenhängt. Wenn  es  da  etwa  heißt:  „Wie  diese  Zwiebel 
abgeschält  und  ins  Feuer  geworfen  wird,  die  lodernde  Flamme  sie 
verzehrt,  wie  sie  in  ein  Beet  nicht  mehr  gepflanzt,  mit  Furche 
und  Gräbchen  nicht  mehr  umzogen  wird,  im  Boden  nicht  mehr 
Wurzeln  schlägt,  ihre  Bohre  nicht  mehr  wächst,  das  Sonnenlicht 
nicht  mehr  erblickt,  wie  sie  auf  den  Tisch  eines  Gottes  oder 
Königs  nicht  mehr  kommt,  so  werde  der  Fluch,  der  Bann  —  wie 
diese  Zwiebel  abgeschält.  Heutigen  Tages  verzehre  sie  die  lodernde 
Flamme!  Der  Bann  weiche,  ich  aber  möge  Licht  schauen!" 
(Zimmern,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Babylon.  Beligion,  S.  29  f.), 
so  erinnert  das  deutlich  an  die  Scbwurformel  des  Achill  in  der 
Bias,  noch  genauer  des  Latinus  bei  Vergil  (XH  206  ff.)  u.  a. 
(Stat.  Theb.  YH  552,  Val.  Flacc.  HI  707).  Man  wird  nicht  umhin 
können,  dies  in  der  Bibel  mehrfach,  in  der  Tannhäusersage  und 
wie  Forecbungsreisende  erzählen,  in  Georgien  noch  jetzt  in  volks- 
aäßiger  Überlieferung  sich  fludende  Motiv  (0.  F.  Lebmann,  Aus 
Georgien,  in  „Die  Zeit"*  1902,  Nr.  41)  mit  dem  Eid  in  Verbindung 
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zu  bringen.  Doch  kann  das  hier  natürlich  nicht  eingehender  ontersncht 
werden.   8.  meine  Ansf.  in  ^Beitr.  znr  alten  Geschichte*  III  876  ff. 

Hirzel  betrachtet  dann  den  Eid  als  Zengenanrnfang  nnd 
Bürgenstellnng  (S.  28  ff.),  femer  die  Bindekraft  and  die  etwaige 
Befreiung  vom  Buchstaben  des  Eides  nach  der  Anffassnng  des 
Altertums  (S.  41  ff.).  Er  stellt  das  allmähliche  Schwinden  der 
Ehrfurcht  vor  der  Heiligkeit  des  Schwures  dar,  bis  dann  ein 
Bflckschlag  erfolgte.  Wenigstens  erblickt  Hirzel  einen  solchen  in 
dem  ^Satz  des  Bhadamanthys"  (S.  90  ff.)  von  der  Wiedervergeltung 
jedes  Frevels,  dem  iua  talionis.  Dieses  stellt,  wenn  ich  ihn  recht 
▼erstanden  habe,  eine  Bechtsverschftrfung  gegenfiber  einer  in 
früherer  Zeit  üblich  gewordenen  laxeren  Handhabung  der  Justiz 
(Wergeid,  religiöse  Sühnung)  dar.  Eine  rechte  Begründung  für 
diese  Konstruktion  wird  aber  nicht  gegeben.  H.  sagt  nur,  es  sei 
ganz  unwahrscheinlich,  daß  der  Satz  des  Bhadamanthys  in  prä- 
historische Zeit  hinaufreiche  (S.  92).  Auf  so  unsicheren  Prämissen 
lassen  sich  so  weitgehende  Schlüsse  aber  nicht  wohl  aufbauen. 
Zudem  haben  die  Ausgrabungen  der  Franzosen  in  Susa  uns  in 
dem  Gesetzbuch  des  Hammurabi  ein  Dokument  geliefert,  das  wie 
für  unendlich  viele  andere  so  auch  für  diese  Frage  von  entschei- 
dender Bedeutung  sein  wird.  Das  babylonische  Becht  mit  seinem 
feingegliederten  Aufbau  überrascht  durch  die  Humanität  der  ihm 
zugrunde  liegenden  Anschauungen,  man  wird  also  in  ihm  bereits 
eine  Beaktion  gegen  frühere  barbarischere  Bechtsübungen  erblicken 
müssen.  In  je  ältere  Zeiten  man  hinaufgeht,  um  so  grausamer  wird 
die  Justiz;  die  wilden  Gebräuche  der  Naturvölker  spiegeln  noch 
jetzt  den  ältesten  Urzustand.  Also  ganz  offenbar  eine  Festigung, 
aber  mit  humanerer  Tendenz,  bedeutete  jene  babylonische  Gesetz- 
gebung aus  dem  in.  Jahrtausend  ▼.  Chr.  H.  Wincklers  bewun- 
derungswürdiger Fleiß  hat  das  kostbare  Denkmal  bereits  in  der 
Sammlung  „Der  alte  Orient''  dem  breiteren  Publikum  zugänglich 
gemacht.  In  diesem  Bechtsbuch  nun  findet  sich  ausdrücklich  das 
ius  tcdianis,  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn.  Also  ist  der  kretische 
Bhadamanthys  nur  ein  Beflez  des  Babyloniers  Hammurabi.  Man 
wird  umgekehrt  sagen  können,  die  mildere  Behandlung,  Wergeid, 
Sühnung  usw.  sind  spätere  Abschwächungen  jenes  alten,  starren 
ÖQdöavzi  jta&stv,  nicht,  wie  Hirzel  vermutet,  ältere,  prähistorische 
Tatsachen.  Man  sieht  einmal  wieder,  wie  unerläßlich  es  für  den 
klassischen  Philologen  ist,  sich  auch  in  babylonischen  Dingen 
einigermaßen  umzutun.  Wer  sich  absichtlich  dagegen  sperrt,  dem 
ist  der  wahre  Sinn  der  historischen  Methode  noch  nicht  aufgegangen. 

Sehr  interessant  sind  die  weiteren  Ausführungen  über  die 
demokratische  Bestrebung,  den  Eid  für  alle  in  gleicher  Weise  Ter- 
bindlich  zu  machen,  und  die  aristokratische  Gegenströmung,  die 
den  Eid  einzuschränken  suchte,  u.  zw.  die  große  Masse  der  Eides- 
pflicht unterwarf,  hervorragende  und  bevorzugte  Naturen  aber 
davon  befreite  (S.  182  ff.).  Aristokratisch  ist  der  Satz  des  Äschylus: 
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oix  ivdgbg  Sqxoi  xlötig  iXV  8(f7ca)v  dvi^Qk 
Ebtoto  Terwahrt  sich  Sophokles  gegen  den  Eid  als  einen  nnwür- 
digen  Zwang,  der  nnr  ffir  gemeine  Mensehen  nnd  Niedriggestellte 
tauge.  Enripides  dagegen  steht  anf  dem  Boden  der  demokratischen 
Beehtsanschannngen,  bei  ihm  mnß  der  FQrstensohn  Hippolyt  ebenso 
wie  der  pfarygische  Sklave  schwören  (S.  138).  —  Wichtig  ist  anch 
der  Abschnitt  über  "Ogxog  und  Orcus,  '^Ogxog  ist  nicht  der  Eid, 
sondern  der  über  dem  Eide  wachende  Gott  oder  Dämon ;  an  diesen 
gebnndeoy  ihm  gleichsam  verhaftet,  nnd  deshalb  ijttogxog  ist  nicht 
der  Eidestrene,  sondern  der  Meineidige,  nm  den  der  Bachegeist 
sehwebt.  So  wird  das  Bätsel,  wie  das  Wort  ixCogxog  zn  der  Be- 
dentnng  des  Meineidigen  kam,  gelöst.  Das  uralte  Kompositum 
hUoQxog  (wie  die  Berücksichtigung  des  Digamma  zeigt)  stützt 
lieh  auf  die  ebenso  alte  Bedeutung  vom  Sgxogj  die  keine  andere 
ist  als  die  des  Todesgottes,  des  Oreus  der  Lateiner.  —  Der  letzte 
Teil  des  Buches  behandelt  den  Ursprung  des  Eides  aus  dem 
Gottesurteil.  Die  Erzählung  des  Hesiod  vom  Styxwasser,  bei  dem 
die  Götter  schwören  und  das  dem  Meineidigen  lange  Krankheit 
bringt  (Theog.  780  ff.),  weist  nach  Hirzel  deutlich  auf  diesen 
Zusammenhang  hin  (S.  176  ff.).  Im  einzelnen  werden  dann  das 
Los,  der  Kampf  und  das  Wunder  als  Gottesurteile  betrachtet.  Für 
die  Entscheidung  durch  die  WagOj  für  die  H.  auf  Indien  und 
Griechenland  hinweist,  kommt  auch  Ägypten  in  Betracht  (s.  Gruppe, 
Griech.  Mythologie  681,  6);  die  Quelle  all  dieser  offenbar  ver- 
wandten Züge  ist  wohl  die  Urheimat  aller  Metrologie,  Babylonien. 
Der  Gesamteindruck  des  Werkes  ist  höchst  erfreulich;  die 
Falle  Ton  Belehrung  und  Aufklärung  über  wichtige  Fragen  des 
antiken  Kulturlebens,  die  es  bietet,  muß  mit  lebhaftester  Dank- 
barkeit gegen  den  Verf.  erfüllen.  Auch  äußerlich  wirkt  das  hübsch 
ausgestattete  und  sauber  gedruckte  Buch  anheimelnd.  Am  Schluß 
tteheo  Nachträge  und  ein  ausführliches  Begister.  An  Druckfehlern 
bemerkte  ich  nur  S.  51,  Anm.  2  statt  i,  S.  117  „Mehre**  statt 
«Mehrere",  S.  187  „allmähliger**  st.  „allmählicher **. 

Berlin.  Karl  Fries. 


Aischylos  Perser.  Heraasgegeben  and  erklärt  von  Hugo  Jurenka. 
[Meisterwerke  der  Griechen  und  Bomer  in  kommentierten  Ansgaben  L] 
Erstes  Bäodehen :  Text;  tweites  Bändchen:  Einleitung  nnd  Kommentar. 
Wien  1902,  Gräser.   X,  89  nnd  68  SS.  gr.-8«.  Preis  1  K  70  h. 

Die  guten  Seiten  dieser  durchaus  sorgfältigen  Ausgabe  habe 
ich  bereits  vor  einiger  Zeit  in  einer  empfehlenden  Anzeige^)  her- 
vorgehoben, ohne  zu  verschweigen,  daß  es  mir  gewagt  erscheint, 
die  neuen  Theorien  der  g^echischen  Chormetrik   schon  jetzt  der 


>)  Östeir.  Mittelschule  XVII  (1908),  S.  127. 
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Schule  dienstbar  zn  machen.  Ich  kann  daher  dem  Heransgeber  nur 
allznsehr  recht  geben,  wenn  er  meint,  daß  seine  Nenemngen  in 
der  metrischen  Analyse  des  Dramas  am  meisten  auffallen  dürften, 
„hauptsächlich  deshalb,  weil  die  neuesten  Resultate  der  matrischen 
Studien  deutscher  und  französischer  Gelehrter,  die  hier  an  den 
Chorliedem  durchgeführt  sind,  noch  keine  rechte  Verbreitung  ge- 
funden haben**  (S.  VH).  Daß  aber  diese  neuesten  „Besultate**  — 
richtiger  gesagt  Hypothesen  —  noch  keine  rechte  Verbreitung 
gefunden  haben,  ist  durchaus  erklärlich.  Wer  der  metrischen 
Debatte  folgte,  die  sich  kürzlich  an  Hans  y.  Arnims  lehrreichen 
Vortrag  über  die  neue  Theorie  der  Daktylo  -  Epitriten  bei  der 
Halliscben  Philologenversammlung  anschloß,  konnte  neuerlich  dessen 
inne  werden,  wie  man  in  den  Grundfragen  der  melischen  Metrik 
von  Einigung  weiter  entfernt  ist  als  je.  Jurenka  aber  verwertet 
in  seiner  Übersicht  der  Metra  die  neuen  Theorien  so,  wie  wenn 
diese  schon  eine  „definitive  Lösung  aller  sieben  Welträtsel  der 
griechischen  Metrik**,  um  mir  einen  Ausdruck  Otto  Schroeders 
anzueignen,  geliefert  hätten. 

So  erfährt,   um  ein  beliebiges  Beispiel  herauszugreifen,   das 
Chorlied  114—118 

tai)td  fiov  ^BXayxlxcyv  j.  ^  ^  ^  j.  ^  ^/\ 

qiQflv  i(iv66stav  (pdßfpf  ^  ^  -  ^  ^  ^  _ 

6ä  6ä,  IIbqölxov  özQarevfiatog       ^  -^  ^  i '- ^-l^_^\ 

toüds  fi^  nähv  nvd'ti'  x  ^  _  ^  ^  ^  i 

tat  xivavÖQov  aiy^  &öxv  Uovöldog  j-  ^  l—  j.  ^  ^ £.^_y\ 

bei  Jurenka  folgende  Analyse: 
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Und  wie  er  hier  lamben  mit  häufig  unterdrückter  Senkung 
(^  ^-  =  ^-^-)  findet,  so  sieht  er  meist  iambische  Lieder, 
wo  sich  die  trochäische  Messung  zwanglos  ergibt  (z.  B.  548—557). 
In  dem  Liede  852—856  mißt  er  den  letzten  Vers  iöo&eog  /Ja^slog 
&QXB  %d)Qag  JL  ^^  ^^  J.^  -^  I  '  - /\  folgendermaßen : 
^  s^  y^-'-  \  ^-B-  ^M  \  ^JL  i  '  und  gewinnt  so  drei  „iambische** 
Dipodien,  von  denen  die  erste  einen  „synkopierten**  lambus  zu 
Beginn  enthält,  worunter  er  deiyenigen  lambus  versteht,  in  welchem 
nicht  die  zweite  und  dritte,  sondern  die  erste  und  zweite  Kürze 
zu  einer  Länge  zusammengezogen  ist:  statt  ^  -^^  vielmehr: 
^r^iTv^  (S.  46).  Auf  solche  Weise  werden  die  Strophen  mit  Vor- 
liebe teils  über  den  iambischen,  teils  über  den  choriambischen 
(ionischen)   Leisten   geschlagen,    wobei    Freiheiten    (Doppeliambus 
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mit  aniautender  Katalezis  .^^  ^^  S.  48)  angenommeD  werden, 
wie  sie  die  „alte^  Theorie  niemals  gewagt  hatte  (vgl.  das  ganze 
Lied  568—575). 

Zum  Schluß  ein  paar  Äußerlichkeiten.  Nachahmung  verdienen 
die  unter  die  rhythmisch  betonten  Silben  gesetzten  Iktnepnnkte  in 
den  Ghorpartien.  Anff&llig  nnd  ungefällig  dagegen  sind  die  Ab- 
kfinnngen  von  Wörtern  ohne  den  nachgesetzten  üblichen  Pnnkt, 
wodurch  sich  für  das  Ange  gar  seltsame  Wortstnmmel  ergeben: 
übe  (=  übersetze),  bed  (=  bedentet),  dah  (=  daher),  insbs  (=  ins- 
besondere), abh  V  (d.  i.  —  in  der  Ausgabe  steht  immer:  d  i  — 
abhängig  von)  nsw.  —  Dem  berüchtigten  Notendentsch  gehört  die 
Parenthese  in  der  Satzfügnng  (S.  40)  an:  „Nach  der  Sage  mußte 
Teukros,  der  Stiefbruder  des  Aias,  zur  Strafe  dafür,  daß  er  die 
diesem  zugefügte  Kränkung  (die  Waffen  des  Achilles!)  nicht 
gerächt  hatte,  Salamis  verlassen*'.  „Beprise**  (S.  5)  dürfte  ein 
entbehrliches  Fremdwort  sein  zu  einer  Zeit,  wo  man  gut  deutsch 
doch  auch  von  „Uraufführung^,  „Spielleiter''  und  „Spielplan" 
spricht.  In  der  Bedewendung :  „Er  tut  das  Unglück  erst  in  seiner 
6änze  kund''  (S.  11)  wird  —  vielleicht  mit  Becht  —  das  nach 
der  Amtsstube  riechende  „Gänze"  als  Austriazismus  angekreidet 
werden.  —  S.  16^  steht  Wilawowitz,  S.  68  ibyvyvog  mit  dem 
Spiritus  asper. 

Prag.  Siegfried  Beiter. 


Curtios-y.  Hartel,  Griechische  Schulgrammatik.   24.  Aof- 

lage  bearbeitet  von  Dr.  Florian  W  ei  gel.    Wien,  F.  Tempskj  1903. 
IV  und  299  tSS.  8«.    Preis  geh.  2  E  60  h,  geb.  3  E  10  h. 

In  der  Absicht  des  Bef.  lag  es  ursprünglich,  eine  kurze 
Übersicht  über  die  wichtigen  Neuerungen,  deren  die  neue  Auflage 
der  beatbekannten  Gurtius-v.  Hartelschen  Grammatik  eine  ansehn- 
liche Zahl  aufweist,  zu  geben.  Mittlerweile  sieht  er  sich  dieser 
Mühe  enthoben,  da  der  Verf.  selbst  in  einem  Begleitworte  „Be- 
merkungen zur  neuen  Bearbeitung  der  griechischen  Schulgrammatik 
von  Cnrtius-v.  Hartel.  24.  Auflage"  auf  sie  in  ausführlicher  Weise 
aufmerksam  gemacht  hat.  Die  Fortschritte  der  Sprachwissenschaft 
zwangen  den  Verf.,  besonders  in  der  Formenlehre  mehreren  in  der 
Gegenwart  richtig  gestellten  Erklärungen  von  Spracherscheinungen 
den  gebührenden  Platz  einzuräumen.  Die  wichtigsten  derselben 
wurden  in  der  Lautlehre  aufgenommen,  so  die  Erklärung  des 
Unterschiedes  der  starken  und  schwachen  Stämme,  des  Ablautes 
oder  der  Stammabstufung,  der  Nominativ-  und  Ersatzdehnung  (§  9), 
des  Ausfalles  der  Zahnlaute  und  der  dentalen  Spirans  vor  x,  der 
Assimilation  des  dentalen  Spiranten  mit  fi  und  v^  ob  derselbe 
ursprünglich  vor  oder  nach  diesen  Konsonanten  stand  (§  10),  der 
Änderung  des  tonlosen  tv  in   öt^   des   Ausfalles    der  Halbvokale 


niid  des  Spiranten  e  xwiBcben  Tolcalen  (§  11),  endlich  die  Erkl&rQilgl| 
der  Vokalen twicklnng  ans  den  LiqaidaB  (g  12).  Die  hier  TOf-' 
getragenen  Eegeln  wurden  anuh  dnrch  die  ganze  Fleilonslehre 
konsequent  im  Ange  behalten;  man  vgl.  etwa  §  92,  1.  kam.; 
§  125.  1;  105,  3.  Änua.;  123,  1.  Bemerkung  3;  85,  2.  Ann.; 
101.  2.  Anm.  2.  Schon  diese  neuen  AnBchanangen,  die  den  Ein- 
blick in  das  Wirken  nnd  Weben  der  Sprache  zn  vertiefen  imstande 
sind,  anteratätzten  den  Verf.  in  seinem  BextreheD,  nicht  nar  die 
wirkticli  singnlären  Erscheinungen  ans  sprachiichen  Qrönden  logisch 
zn  erklären  nnd  so  ein  leichteres  Einprfigen  des  bisherigen  Me- 
morierstoSes  darch  Anregung  der  Denktätigkeit  zn  ermOgliclien, 
sondern  anch  eine  lange  Reihe  anderweitiger  Sprach  formen,  die 
bisher  in  der  Enbrik  der  Änomala  eingereiht  worden  waren,  des 
Charakteristischen  der  Ansnahme  za  entkleiden  nnd  unter  die  Kegel 
aulzanehmen.  So  fand  z.  B.  ^äqzv^  in  der  Deklination  der  Liqnida- 
stänme  und  vcttig  in  der  Deklination  der  Stämme  auf  einen  Halb- 
vokal einen  Platz;  Mlvmg  nnd  layäs  wurden  der  attiacboa 
Deklination  angegliedert.  Dieses  Bestreben  kommt  in  vorzüglich««' 
Weise  dem  Scbulbnche  als  solchem  zugute,  es  wird  aller  Voraus- 
sicht nach  den  Schülern  nnd  Lehrern  die  Arbeit  erleichtern. 

Demselben  Ziele  strebt  der  Verf.  auch  durch  die  Betonnng 
des  Wirkens  der  Analogie  in  der  Sprache  zu.  Das  Sich  an  gl  eichen 
verwandter  Formen  ist  im  allgemeinen  jeder  Sprache  eigentämlich ; 
besonders  ist  es  aber  die  griechische  Sprache,  die  einen  Beicbtnm 
an  analogen  Bildungen  aufweist.  Dieses  wichtige  Moment  in  der 
Sprachentwicklnng  kann  selbst  eine  Schnigrammatik  nicht  unberück- 
sichtigt lassen,  wenn  sie  auch  dasselbe  zumeist  hinter  den  Lern- 
sto ff  znrnck treten  läßt  und  eich  schon  damit  begnügt,  an  passenden 
Orten  einige  dabin  zielende  kurz  gefaßte  Bemerkungen  einznetrenen. 
Solche  Andeutungen  sind  geeignet,  nicht  nur  die  Grammatik  nach 
der  wissenschaftlicheu  Seite  bin  zu  bereichern,  sondern  auch  in 
den  Lernstoff  eine  angenehme  Abwechslung  zu  bringen.  Dies  gilt 
anch  Tou  der  vorliegenden  Auflage  der  Curtius-v.  Hartelechen 
Scbulgrammatik.  Einige  Beiepiele  mögen  dies  in  Kürze  zeigen. 
Das  a  des  Indikativs  des  schwachen  Aoristes  ist  der  fokaliacba 
Niederschlag  der  ursprun glichen  Endung  v,  es  drang  in  die  Hehr- 
zabl  der  übrigen  Endangen  ein  und  kam  so  zur  Geltung  einea 
Bindevokals;  das  a  des  aktiven  Perfekts  hingegen  ist  eine  diesem 
Tempus  eigentümliche  Endang,  ebenso  das  £  der  ;!.  Pers.  Sing. 
Die  Angleicbnng  der  Formen  ließ  ein  tXvGs  nach  XiXvxs  ersteben 
wie  auch  ein  kvOBit  nach  iXvas.  Vgl.  9  85,  2,  Anm.,  die  Bemer- 
kungen zu  §  8t>  nnd  §  88,  Bemerkung  1.  Von  dem  um  ein  e 
erweiterten  Perfektslamro  wnrde  ein  Praeteritum  gebildet  unter 
Angleichung  desselben  an  den  Aorist,  n&mlicb  iXtXvxiOa.  worans 
ikelvxy}  nsw.  entstand.  Das  bezeugen  die  Formen  iKs/.vxst  and 
iXtXvxeOav.  Vgl.  §  88,  Bemerkung  2.  Ku&tdovfiui  und  nfaoßfttu 
Bind    analog    dem   Fstarum    der  Liquidastamme    gebildet    wordoB 
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{jgL  %  113,  4),  htsöop  aber  wieder  durch  Aogleichong  an  das 
Patonim  XB6oi>(iai  (▼gl.  §  11,  2,  Anm.);  i}xa  ist  entstanden  naeb 
dem  Muster  Ton  i^rp^a  (Stamm  ^x),  nacb  al^uxi  wieder  tid'si(iai 
md  £&a,  nacb  dem  letzteren  endlicb  ri^sixa  (Tgl.  §  119,  Be- 
merkung 4  a  nnd  §  120,  Anm.).  Die  Perfektbildnng  mit  x  drang 
in  die  Spracbe  ein  ans  Perfekten  wie  öldbkBxa  nnd  didanca,  die 
eigentlicb  für  starke  Perfekte  von  den  St&mmen  6k8x  nnd  dcDx 
anzusehen  sind.  Vgl.  §  121,  Anm.  Die  nrsprünglicbe  Endnng  der 
2.  Pers.  Sing,  des  Indikativ  des  aktiven  Perfekts  ^a  erscheint 
noch  rein  in  olö-d'a,  ^ö-d-a;  als  das  Verständnis  für  die  Endnng 
verloren  gegangen  war,  erzengte  die  Analogie  Formen  wie  ^dij- 
tfdft  a.  &.  Vgl.  §  128,  1,  Bem.  5  nnd  über  die  Eomparativendnng 
'BöTSQog  %  59,  2,  Anm. 

Das  Znsammenfassen  des  Oleichartigen  fährte  zn  einer  Beibe 
von  Umstellnngen  nnd  sehr  dankenswerten  Übersichten.  So  wnrde 
unter  die  ,, Unregelmäßigkeiten  der  Deklination**  die  attische 
Deklination  aufgenommen,  an  diese  die  Deklination  der  Wörter 
ifoSj  XayAg,  x&g  nnd  Mlvmg  angereiht;  nnter  die  Heterogenea 
worden  ötzog,  öxddiov  nnd  ds6(i6g  versetzt,  nnter  Metaplasmns 
yiw,  döpv  nnd  vda>Q.  Daher  ist  die  Zahl  der  unregelmäßigen 
Snbstantiva  (§  52)  anf  acht  zusammengeschmolzen,  trotzdem  daß 
anch  'AnölXayv  und  icöq  unter  dieselben  aufgenommen  worden 
sind  (vgl.  auch  g  131 6).  Femer  erhielt  die  Deklination  der 
Partizipia  sowie  die  der  Komparativa  auf  -mv  in  der  Lehre 
vom  Adieetivum  einen  Platz  angewiesen.  Endlich  wurden  die  Ab- 
weichungen von  der  regelmäßigen  Formenbildung  der  Verba  auf 
-<D  am  Schlüsse  der  Eonjugationslehre  dieser  Verba  in  geordneter 
Weise  zusammengefaßt.  Es  folgen  nämlich  auf  die  „Abweichungen 
in  der  Bildung  des  Augments  und  der  Beduplikation**  (§  112)  die 
„Abweichungen  in  der  Bildung  des  Futumms**,  „Abweichende 
Tempusbildung  einiger  verba  püra^^  „Stämme  auf  ö  nnd  v  (/) 
sowie  einige  den  ersteren  folgende  Vokalstämme''  (nnd  hier  auch 
äi^oiia^l),  endlich  „Einzelne  Verba  mit  Besonderheiten  in  der 
ZeitMibildung**  (und  hier  auch  snofiat  und  nlmtD !).  Umstellungen, 
die  vor  allem  durch  die  Lehre  von  den  Stämmen  geboten  erschienen, 
erfuhren  außer  den  bereits  genannten  Verben  &%^oiiav^  BXO(iai 
und  xlxtm  auch  noch  xod/^m,  ^littm^  tfxonito  (jetzt  unter  den 
regelmäßigen  Verben  §  117,  2),  igafiai  (jetzt  unter  den  Verben 
der  ersten  Klasse  auf  (ii  S  122,  Anm.  1),  nlvca  (jetzt  in  der 
fünften  Klasse),  endlich  «doxa  und  ixa  (jetzt  in  der  siebenten 
Klasse);  ixo%^i^^  dati%(yri  kam  unter  die  Verba  auf  -aca  (vgl. 
I  93,  Bem.  1).  Was  die  Übersichten  anlangt»  so  sind  dieselben 
vom  Verf.  in  seinem  Begleitworte  hinreichend  ausführlich  dargetan  ; 
Ref.  mOchte  außerdem  nur  noch  auf  die  Obersicht  ober  die  Betonung 
der  Verba  im  §  80  hinweisen,  die  ebenfalls  sehr  dankenswert  ist. 
Anch  in  kleineren  Partien,  wie  in  der  Lehre  von  der  Betonung, 
von  den  Enkllticae,   in  den  Einleitungen  zu  den  Deklinationen,  in 
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der  Lebre  vom  Augment  usw.,  begegnet  eine  sehr  lobenswerte,  mit 
einer  knappen  Fassnog  verbundene  Übersichtlichkeit. 

Dali  der  Verf.  sich  zn  kürzen  beoiühte,  wo  ee  nar  anging, 
braacbt  hier  nicht  besonders  betont  zu  werden;  freilich  konnte  er 
•E  in  ansgiebiger  Weise  nicht  dnrchfäbren,  da  sich  schon  die 
frühere  Änflage  anf  das  Notwendigste  beschränkt  hat.  Somit  kamen 
nnr  einige  wenige  aingnläre  Erscheinungen  in  Wegfall,  nimlich 
ööiofi«',  /jjto:p,  TcHas.  Ts'piji',  die  Distribativa  evvdvo  nsw.,  das 
Perfekt  ijxoija/tai,  die  abweichende  Angmentbildnng  bei  HCaoai 
und  i'p^a,  die  Formen  von  xlato  nnd  igdm  oder  Qt^ca.  endlicb 
iytjgav,  iniioaö&at  nnd  sfiolov.  Die  beiden  znletzt  genannten 
Formen  finden  sich  vereinzelt  bei  Xenophon,  jene  Eyr.  VI  4,  6, 
diese  Änab.  VII  1.  33.  AnGerdem  wnrde  iHg  ^o^  ^^''  Tabelle  der 
Paradigmen  ausgeschieden  —  die  Easas  des  Plnrai  ältg  nsw. 
finden  sich  Jn  den  Bemerkungen  angegeben  —  nud  ebenso  auf 
y^aüg  nnr  in  einer  Anmerkong  (§  45,  Anm.  3)  aufmerksam  ge- 
macht. Die  Paradigmen  sind  überhaupt  in  der  nenen  Auflage 
glücklich  gewählt  nnd  so  auch  die  ihnen  beigesetzten  Beispiele. 
So  wird  der  Lehrer  das  Beispiel  (tdvrts  bei  siökii;  gerne  Beben 
oder  in  der  vokaliscben  Deklination  die  Beispiele  yt<pvga  nnd 
VpdvTag.  Eine  gründliche  Vereinfachung  erfahr  die  Lehre  von 
der  Bildnng  des  etarkeu  Perfekts.  Vgl.  darüber  das  Begleitnort 
des  Verf.  Die  zahlreichen  Beispiele,  die  in  der  früheren  Auflage 
den  Regeln  über  die  ßildnng  der  starken  Perfekte  der  ersten 
Hauptkonjugation  nnd  ebenso  der  abweichenden  Angmentbildungen 
im  kleinen  Drucke  beigesetzt  waren,  fielen  weg. 

Diesen  Kürzungen  gegenüber  stOüt  man  nnr  selten  auf 
Brweiternngen ,  die  aber  nur  dort  yorkommeu,  wo  sie  eich  ans 
Gründen  des  leichteren  Verst^ndnisaes  rechtfertigen  lassen.  So 
weist  der  Verf.  selbst  in  seinem  Begleitworte  auf  die  erweiterte 
Behandlung  der  Dentalstflmme  iu  der  konsonantischen  Deklination 
hin,  die  sich  nnn  über  zwei  Paragrapbe  erstreclit,  während  die 
Iröhere  Auflage  sie  in  einem  Paragraph  zusammengefaßt  hatte. 
Derselben  Anseiuanderziehung  begegnet  man  in  der  Konjugation 
der  Vokalstänime,  wo  das  aktive  nnd  mediale  Futnrnm  von  dem 
schwachen  Aorist  getrennt  behandelt  wird  (§  84  der  alten  Aaft.). 
Ferner  worden  mit  ßecht  die  Tempora  der  Liqaidastämme  aas  den 
der  Mntastämme  aasgeschieden  nnd  endlich  wurde  die  vollständige 
Konjngation  von  htQtäixijv  in  der  Tabelle  der  Konjngationsformen 
der  Verba  anf  .ut.  u.  zw.  neben  die  Formen  des  Aoristes  i&fiiijv 
eingetietzt. 

Kef.  zweifelt  nicht,  daß  eich  alle  diese  Neaerungen 
Beifall  der  Bchulmänner  erringen  werden,  nnd  zwar  ebenso. 
eine  Beihe  von  Bemerkungen,  die  die  Erklärung  von  aurr&Uij 
Formen  bezwecken.  Von  diesen  mögen  nnr  einzelne  hier  erw&hnt 
werden,  so  die  Bemerkung  Aber  den  Accent  der  Enkliticae  §  20, 
Anm.  1,  über  die  BstoDnng  von  nag  usw.  §  39,  Anm.,   ülMr  die 
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Quantität  des  v  der  St&mme  anf  v  §  45,  Bern.  2,  über  den  ano- 
malen  Accent  yon  nöketog  nnd  der  Wörter  der  attischen  Deklination 
§  47,  Bern.  1,  Anm.  and  8  50,  Bern.  3,  über  die  Verdopplung 
des  Q  nach  dem  Augment  nnd  über  das  temporale  Augment  §  78, 
1  tfy  Anm.  1  nnd  b,  Anm. ,  über  die  Eontraktion  im  Konjunktiv 
des  sehwachen  passiven  Aoristes  §  91,  2,  Anm.,  über  den  Accent 
der  Yerbaladjektive  §  111,  8,  Anm.,  endlich  über  die  Formen- 
bildong  des  Verbums  sl^tC  §  128. 

Der  Verf.  beachtete  auch  neuere  Schreibungen,  wie  sie  in 
den  neueren  Auflagen  der  Texte  nach  und  nach  zur  Durchführung 
gelangen,  so  v6g  neben  vlög^  aber  nur  ^styvv[it  (im  Begleitworte 
allerdings  wieder  ^lyw^ii);  ^ststtv  blieb  aber  noch  in  der  Klammer 
stehen. 

Nach  dieser  Aufzählung  der  Vorzüge  möchte  Bef.  sein  urteil 
über  die  Formenlehre  in  folgende  Worte  zusammenfassen :  Die  neue 
Bearbeitung  der  Formenlehre  verdient  sowohl  wegen  der  Oründ- 
liefakeit  und  der  steten  Berücksichtigung  der  Fortschritte  der 
Wissenschaft  wie  auch  wegen  der  gewissenhaften  Beobachtung 
der  durch  den  Zweck  des  Schulbuches  gezogenen  Schranken  und 
der  engen  Anpassung  an  die  Anforderungen  der  Unterrichtspraxis 
alle  Anerkennung.  Durch  einige  wenige  Verbesserungsvorschläge, 
die  Bef.  im  folgenden  machen  zu  müssen  glaubt,  soll  das  voran- 
stehende Lob  nicht  im  mindesten  eingeschränkt  erscheinen.  Der 
Wortlaut  der  Begel  über  die  Accentverhältnisse  der  Enkliticae 
(§  19)  entspricht  nicht  der  Fassung  des  §  20;  besser  hieße  es 
dort  nach  der  früheren  Auflage:  „Die  Enkliticae  geben  ihren 
Accent  auf*'.  Die  Textierung  der  beiden  ersten  Sätze  im  §  127 
würde  Bef.  in  folgender  Weise  ändern :  „Zu  den  ersten  vier  Klassen 
(vgl.  §  94)  kommen  mit  Bücksicht  auf  weitere  Unterschiede  des 
Präsensstammes  vom  Verbalstamme  noch  vier  andere  Klassen  hinzu. 
Die  Tempnsbildung  erfolgt  auch  bei  den  Verben  dieser  Klassen 
im  allgemeinen  nach  den  bereits  bekannten  Begeln.^  In  den  Be- 
merkungen zu  §  48  befindet  sich  eine  willkommene  Übersicht  über 
die  Nominativbildung  der  v  und  i^r-Stämme;  da  nun  nicht  alle 
Stämme  auf  -(yire  den  Nominativ  asigmatisch  bilden,  so  wäre  es 
besser  gewesen,  sie  von  der  allgemeinen  Begel  auszuscheiden  und 
in  einem  eigenen  Zusatz  unterzubringen  (vgl.  übrigens  §  58,  1  b). 
Endlich  kann  Bef.  nicht  umhin,  seinen  Bedenken  bezüglich  der 
praktischen  Verwendbarkeit  der  neuen  Anordnung  der  Verba  in 
den  vier  letzten  Klassen  hier  Ausdruck  zu  geben.  Dem  Verf.  mußten 
vohl  selbst  Bedenken  vorgeschwebt  haben,  da  er  in  seinem  Be- 
gleitworte auf  einige  Vorzüge  dieser  neuen  Beihenfolge  der  Verba 
aufmerksam  machen  zu  müssen  glaubte.  Ob  sich  diese  Vorzüge 
auch  praktisch  bewähren  werden,  erscheint  zum  mindesten  zweifel- 
haft. Das  eine  steht  aber  fest,  daß  das  früher  angewendete  Ein- 
teilungsprinzip dem  Schüler  das  Erlernen  der  Verba  wesentlich 
trleiehtert  hat,  u.  zw.  deshalb,  weil  es  der  Schüler  sofort  erfaßte ; 
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das  letztere  wird  man  aber  von  dem  neuen  Einteilnngegmnde  nach 
den  VerbaUt&mmen  kanm  behaupten  können.  Ein  guter  Einfall 
war  es  aber  —  und  dies  sei  hier  bemerkt  —  unregelmäßige 
Formen  durch  den  Druck  kenntlich  zu  machen.  Als  Verseben  ist 
es  wohl  nur  zu  betrachten,  wenn  es  §  42,  4  heißt:  „Die  Barytona 

auf  '^g  und  -t;^ bilden   den  Acc.  Sing,   auf  -iv,   den  Voc. 

Sing auf  -i**.     Femer   wftre  §  61  a,  5   xlelv   einzusetzen 

gewesen;  vgl.  8  234,  14. 

In  der  Syntax  treten  die  Fortschritte  der  wissenschaftlichen 
Grammatik  nicht  so  sehr  in  den  Vordergrund  wie  in  der  Formen- 
lehre; aber  auch  sie  l&ßt  eine  gründliche  Umarbeitung  weder  im 
großen  noch  im  kleinen  yermissen.  Vor  allem  zeigt  sich^auch  in 
ihr  ein  deutliches  Streben  des  Verf.  möglichst  zu  kürzen.  Äußerlich 
macht  sich  dieses  besonders  im  zweiten  Teile  bemerkbar,  der  vom 
Verbam  und  den  Partikeln  handelt  und  um  volle  zehn  Seiten  kürzer 
gehalten  ist  als  derselbe  Teil  in  der  früheren  Auflage,  w&hrend 
sich  sonst  die  Seitenzahlen  in  den  beiden  Auflagen  auf  gleicher 
Höbe  halten.  Zunächst  ermöglichte  schon  die  Ausnützung  der 
Kenntnisse,  die  sich  der  Schüler  aus  dem  Latein  bereits  erworben 
bat,  manches  in  Wegfall  zu  bringen ;  femer  führte  wohl  auch  die 
Erwftgung,  daß  singulftre  Erscheinungen  und  dichterische  Gebrauchs- 
weisen in  einer  Schulgrammatik  des  attischen  Dialektes  nicht  ver- 
zeichnet zu  werden  brauchen,  dazu,  eine  Reihe  von  Bemerkungen, 
die  sich  in  der  früheren  Auflage  vorfanden,  auszuscheiden,  so  die 
Bemerkung  über  den  Vokativ  des  Attributes  bei  einem  vokativischen 
Nominativ  und  den  Accnsativ  des  Zieles  bei  Verben  der  Bewegung, 
über  die  relative  Verschrftnkung,  über  das  reziproke  Medium,  über 
die  Weglassnng  des  äv  in  lebhaften  rhetorischen  Fragen,  über 
den  Eonjanktiv  mit  und  ohne  &v  bei  zukünftigen  Ereignissen,  über 
den  Optativ  ohne  äv  zum  Ausdruck  eines  bloß  angenommenen 
Falles,  über  die  korrelativen  Satzverbindungen,  endlich  die  Bemer- 
kung über  den  nicht  immer  zutreffenden  Vergleich  von  gewissen 
griechischen  Infinitivkonstraktionen  mit  dem  lateinischen  nomina- 
tivus  c.  infinüivo.  Durch  den  Ausfall  der  zuletzt  angeführten 
Bemerkung  wurde  eine  Zusammenziehung  der  Punkte  2  und  8  des 
I  222  der  früheren  Auflage  möglich  gemacht. 

Solche  Znsammenfassungen  begegnen  an  mehreren  Orten.  So 
wurde  z.  B.  die  Lehre  vom  doppelten  Objekte  (§  154,  2  der 
früheren  Auflage)  unter  die  Lehre  vom  inneren  Objekt  gezogen, 
das  appositive  und  absolute  Partizip  zugleich  in  einem  Abschnitt 
behandelt  und  die  Umschreibung  durch  Verba,  die  das  reine  Sein 
bezeichnen,  wie  slvaiy  ylyvsö&ai  u.  &.  in  einer  Anmerkung  an 
die  Umschreibung  durch  Verba,  die  ein  modifiziertes  Sein  aus- 
drücken, wie  xvyxuHv  usw.,  angefügt;  endlich  wurden  in  dem 
Abschnitte  über  die  Partikeln  die  Negationen,  die  Modalpartikel 
iv^  die  Fragepartikeln  und  die  koordinierenden  PartikeUi  zusammen- 
gefaßt, wodurch  jedenfalls  die  Übersichtlichkeit  wie  auch  die  Be- 
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■chränknng  des  Lerasioffes  gewonnen  hat  Denn  die  Zahl  der 
zuletzt  genannten  konnte  dnrch  die  Aasscheidnng  der  in  den 
fr&heren  Teilabschnitten  behandelten  Partikeln  nnd  der  Partikeln 
oit4Dg  nnd  xA  Ton  40  auf  81  yerringert  werden.  Eine  engere 
Begrenzung  erfuhr  weiters  der  Text  dnrch  die  Verminderung  der 
Zahl  der  Verba«  Adjektiva  und  Adverbia  in  der  Lehre  tou  den 
Kasus  und  dem  Infinitiv,  durch  sparsame  Einstreuung  yon  An- 
merkungen, durch  eine  möglichst  peinliche  Vermeidung  von  Wieder- 
holungen, endlich  durch  Streichung  der  vermischten  Beispiele,  die 
sieb  in  der  früheren  Auflage  am  Schlüsse  einiger  Abschnitte  vor- 
fanden. Die  Lehre  von  der  prädikativen  Stellung  von  avtog  in 
der  Bedeutung  „selbst**  wurde  wohl  als  etwas  Selbstverstftndliches 
nicht  mehr  aufgenommen. 

Im  Oegensatze  zu  diesen  Verkürzungen  erscheinen  einzelne 
Partioi  ausführlicher  als  in  der  früheren  Auflage  bebandelt,  wie 
z.  B.  die  Freiheit  der  griechischen  Sprache  im  Gebrauche  des 
BefiezivB  (§  149,  Anm.  1  und  2),  die  Anwendung  des  Dativs  bei 
den  Verben  des  Affektes  (§  181),  die  Entstehung  der  Pr&positionen 
(§  183)y  die  der  Hypotazis  aus  der  Paratazis  (§  205)  und  die 
Erklärung  von  xqIv  mit  dem  Infinitiv  (§  215  6,  Anm.).  Dem 
Genetiv  bei  den  Verben  des  Hörens  und  Wahrnehmens  und  dem 
Datir  bei  zusammengesetzten  Verben  sind  eigene  Paragraphe  ge- 
widmet. Zu  den  Vermehrungen  kann  man  auch  die  übersichtlichen 
Zusanunenstellungen  z&hlen,  wie  sie  sich  im  §  150  (die  verschie- 
denen Wendungen  zur  Bezeichnung  des  possessiven  Verhältnisses), 
§177,  Anm.  (die  Konstruktion  von  di^ifva),  §g  204  und  217 
(die  Konstruktion  der  Haupt-  und  Nebensätze)  und  §  216  (Assi- 
milation des  Modus  in  Nebensätzen)  vorfinden.  Alle  diese  Änderungen 
wird  man  mit  Bücksiebt  auf  die  praktische  Verwendung  der  Schul- 
grammatik gutheißen  können. 

Neuen  Anschauungen  begegnet  man  nur  selten.  Die  ver- 
änderte Fassung  der  Begel  im  §  144,  die  nun  lautet  '„der  Artikel 
steht  bei  Personen-,  Orts-  und  Ländernamen,  wenn  sie  allbekannt 
oder  vorher  eben  erwähnt  sind**  beruht  vielleicht  nicht  auf  einer 
neuen  Anschauung.  Wichtig  ist  aber  die  Neuerung,  die  die  Lehre 
Tom  Gebrauche  der  Tempora  bringt.  An  Stelle  der  „Zeitart^  tritt 
nämlich  das  Fremdwort  „Aktionsart**  und  nach  dieser  gibt  es 
entweder  eine  sich  entwickelnde  oder  momentane  oder  vollendete 
Handlung;  die  momentane  ist  wieder  entweder  punktuell  oder 
ingreesiv  oder  effektiv.  Es  läßt  sich  freilich  nicht  in  Abrede 
stellen,  daß  die  Einübung  der  Syntax  der  Zeiten  im  allgemeinen 
und  des  Aoristes  im  besonderen  bisher  gegen  einzelne  Schwierig- 
keiten anzukämpfen  hatte;  ob  diese  aber  durch  die  Vermehrung 
der  Begriffe,  von  denen  einzelne  gewiß  von  so  subtiler  Art  sind, 
daß  sie  leicht  untereinander  vertauscht  werden  können,  behoben 
werden,  will  Bef.  vor  der  praktischen  Erprobung  der  neuen  Auf- 
lage nicht  entscheiden.     Dennoch   wagt   er   es,    die  Befürchtung 


aDBKiiBprecben ,    daß    sich    darch    dieselbe    die  SchwierigkeitsD 
noch    hänfen    werden.      Unß^i'teilteD    Bellall    wird    aber    die    in 
weiteren   Bebandlnng    der  Tempore    eing'etretene    Neuerung    finden, 
nach  der  die  Indikative  dea  PrAsens-,  Aorist-  nnd  Perfektstammes 
abgesondert  von  den  übrigen  Modi  bebandelt  nnd  letztere  in  einem 
folgenden  Paragraph  znsammeiigera&t  werden.  Dieser  Vorgang  bKl3 
den   Vorteil  der  Kürze  nnd  übersicbtllcbkert  für  sieb.  ■ 

Praktiechen  Zwecken  sollen  ferner  einige  [Imstellnngen  dienoBja 
die  der  Verf.  in  der  nenen  Auflage  vorgenommen  bat.  Von  weniger' 
einschneidender  Wirkung  iet  die  Voranstellnng  dea  doppelten 
Accngativa  vor  den  Accosativ  dea  icDeren  Objektes  nnd  die  An- 
fügung der  Lehre  vom  fiij  m.  Konj.,  fi^  nv  m.  Konj.,  ov  (lij  m. 
Konj.  Aor.  (oder  Ind.  Fat.)  an  die  Lehre  vom  Konjnnktiv  in  Hanpt- 
aätzen;  bedentnngs voller  ist  aber  die  Stellung  der  Lehre  vom 
PronoDien,  die  Jetzt  gleich  anf  die  vom  Artikel  folgt,  und  die 
veränderte  Anfeinanderfolge  der  Nebensätze.  Von  den  beiden  zoletzt 
genannten  Umsteilnngen  wird  wohl  die  erstere  nicht  leicht  von 
irgend  einem  Standponkte  aus  aagefochten  werden  kOnnen,  wohl 
aber  die  letztere.  Die  ZnsammenfaBSQng  der  hypothetischen  Betatlv- 
Qod  Tempor&lsätze  entspringt  allerdings  einem  glücklichen  Einfall; 
ihre  Torwegnahme  aber  vor  der  Lehre  von  den  Relativ-  nnd 
Temporalsätzen  überbaDpt  stellt  sich  mit  jeder  Systematik  in 
Widersprach.  Dies  ergibt  sich  schon  ans  den  einleitenden  Worten 
in  den  von  diesen  Sätzen  in  allgi^meinen  handelnden  Paragraphen : 
„Die  Belattvsätze  werden  dnrcb  relative  Pronomina  usw.  eingeleitet" 
nnd  „Die  Temporalsätze  werden  eingeleitet  nsw."  Der  Logik 
widerspricht  es  ferner  dnrcb  die  Eonsekntivsätze  die  Final-  von 
den  Kansal-  nnd  bypotbetischen  Sätzen  zu  trennen.  Daß  die  Folge- 
sätze, wenn  sie  nicht  im  InSnitiv  stehen,  die  Formen  der  Behaap- 
tnng  mit  den  Kansalsätzen  gemein  haben,  kann  doch  für  ihren 
Anschloß  an  die  letzteren  kein  zwingender  Grnnd  sein. 

Die   Beispielsammlung    erfuhr    in    der    nenen   Auflage    eine 
gründliche  Siebtang    nnd  Ergänzang;    in    der  Auswahl    der  neuen 
Beispiele  zeigt  der  Verf.  durchwegs  ein   volles  Verständnis  ffir  di«^ 
Beddrfnisse  der  Schale,  ein  Vorzug,    dar  die  Syntax  in  noch  bfiherenfl 
Grade  aaszeichnst  als  die  Formenlehre.     Zn   billigen   ist  es  aDobijl 
daß    leichte,    bekannte  Beispiele    After    als    einmal    aaftreten.    daS' 
ferner  kurze  Sprüche  aus  den  Dichtern  häufig  begegnen,  daß  endlich 
die  Dicbterworte  durch  den   Druck  nnd  das  Versende  in  denselben 
dnrcb  einen  Strich  angedeutet  sind.     Eine  Bezeichnung  des  Vers- 
accentes    wäre    obendrein    empfehlenswert.     Rbenso  ist  die  Heran- 
ziehnng  lateinischer  und  deutscher  Bedewendnngen  zum  Terglsioh« 
nur  ZD  loben. 

Die  Verweisungen  sind  durchwegs  ricbtig.  Die  wenigen  Ans- 
nahmen,  wie  §  170.  wo  anf  §  166,  2  statt  anf  §  1G5,  2  und 
§  179,  wo  bei  dvztnoifOfiai  aaf  §  167  c  statt  anf  g  166  c  Ter- 
wiesen  wird,   ändern   nichts   an  dem  Urteil.     Die  Verweisnng  aaf 
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§  117  in  der  Anm.  zu  §  191,  1  kann  aas  begreiflieben  Orflnden 
sieb  nicbt  fmcbtbar  erweisen.  Am  Scblnsse  des  §  208  wäre  eine 
Verweirang  anf  §  218,  Anm.  4  angezeigt  gewesen. 

Endlich  mögen  noch  zwei  Verseben,  die  Bef.  beobacbtet  bat, 
erw&hnt  werden.  §  192  liest  man  1.  ebne  2.  nnd  die  Bezeicbnnng 
„§  280"  am  Bande  gehört  zn  1.  hinauf. 

Die^ Grammatik  des  homerischen  Dialektes  enthält  keine  auf- 
fälligen Ändemngen;  dennoch  kann  man  anf  Schritt  nnd  Tritt 
beobachten,  daß  der  Verf.  der  neuen  Auflage  das  Vorgefundene 
genan  prfifte,  beyor  er  es  aufnahm.  Die  konsequente  Beobachtung 
der  in  der  Formenlehre  vorgetragenen  Lautgesetze  fährte  zu 
mancher  neuen  Formerklärung.  Einige  wenige  Versehen,  die  sich 
Bef.  notiert  hat,  mögen  in  der  nächsten  Auflage  verbessert  werden. 
So  wird  im  8  288,  5,  Anm.  unrichtig  auf  §  278,  8  statt  auf 
§  272,  8  verwiesen;  §  257,  1  unter  6xldva(iai  auf  S  248,  8 
sUtt  auf  §  288,  8;  §  266  unter  iv  auf  %  177,  1,  Anm.  statt 
auf  187,  1  (185  ?).  Femer  soll  es  §  248,  8  statt  St.  xtiQtiJ^  wohl 
XtifflJ'  heißen,  ebenso  §  258,  1  unter  &Xl6xofiav  nicht  &cSfi> 
Ebenda  soll  das  Fut.  ixovQriöovöiv  im  Drucke  hineingerfickt  nnd 
§  259  bei  alw^iav  der  Accent  ergänzt  werden. 

Die  Indices  sind,  soweit  sich  Bef.  durch  Stichproben  über- 
zeugen konnte,  in  allen  Teilen  richtig  gearbeitet.  Nur  soll  im 
griechischen  Wortregister  zur  Formenlehre  ^(iio(ia^  nach  ^vydzriQ 
and  ixo6z6Qi<D  auch  unter  den  Buchstaben  a  eingesetzt  werden. 

Znm  Schlüsse  sei  auch  noch  lobend  die  konsequente  Durch- 
führung der  neuen  Orthographie  hervorgehoben. 

Die  Ausstattung  des  Buches  hält  sich  auf  gewohnter  Höbe, 
der  Preis  blieb  unverändert. 

Linz.  Ernst  Sewera. 
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Das  vorliegende  Werk  behandelt  in  neun  Abschnitten  Suetons 
Leben  und  Werke.  Eine  Zusammenstellung  der  Literatur  gebt 
voraus  nnd  ein  Verzeichnis  der  Parallelstellen  zu  den  Eaiserbio- 
graphien  sowie  ein  Index  der  Eigennamen  bildet  den  Schluß. 
Der  erste  Abschnitt  (S.  29 — 47)  handelt  von  Suetons  Abstammung 
and  Jugendzeit.  M.  sucht  hier  darzulegen,  daß  Suetons  Vater  sich 
im  Jahre  68  in  Bom  verheiratet  habe.  Diese  Annahme  hängt 
jedoch  gänzlich  in  der  Luft;  ebenso  ist  durch  nichts  zu  beweisen, 
daß  Sueton  selbst  in  Bom  geboren  und  seine  Familie  seit  langem 
daselbst  ansässig  gewesen  sei.  Aus  der  Notiz  über  seinen  Groß- 
tater  (Cal.  19)  geht  nur  hervor,  daß  dieser  mit  der  Hofdiener- 
sebaft  Calignlas    in  Verbindung  stand ;  welcher  Art  dieselbe  war, 
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wissen  wir  nicht.  Daß  die  Annahme  MommsenB,  Sneion  sei  im 
Jahre  77  geboren,  kaum  zn  halten,  seine  Gebart  Tielmehr  nm 
einige  Jahre  früher  anzusetzen  ist,  beweist  M.  im  ganzen  mit 
Olück.  Wenn  er  jedoch  das  Jahr  69  als  Geburtsjahr  Snetons  be- 
zeichnet, so  folgert  er  dies  nnr  aas  der  eingangs  erwähnten,  nn- 
beweisbaren  Vermutung  von  der  Verheiratung  des  Vaters  im  J.  68. 

Da  sich  aus  den  Briefen  des  Plinius  die  meisten  Anhalts- 
punkte für  das  spätere  Leben  Suetons  ergeben,  betitelt  M.  den 
zweiten  Abschnitt  seines  Werkes  'Sueton  und  Plinius^  (S.  48— -86). 
Treffend  führt  hier  der  Verf.  aus,  daß  Sueton  ein  Grammatiker, 
nicht  ein  Bhetor  war.  Die  Disposition  der  einzelnen  Biographien, 
das  wörtliche  Zitieren  nach  den  Quellen,  die  Bevorzugung  des 
Details,  der  Verzicht  auf  die  gehobene  Sprache  und  gewisse  Einzel- 
Züge  beweisen  dies  (S.  53  ff.).  Aber  er  geht  entschieden  zu  weit, 
aus  dem  Briefe  des  Plinius  I  18  folgern  zu  wollen,  daß  Sueton 
den  Versuch,  als  Sachwalter  aufzutreten,  nicht  wiederholt  habe. 
Von  einem  Erstlingsversuche  sagt  jener  Brief  nichts;  er  enthält 
vielmehr  eine  an  sich  belanglose  Episode  aus  Snetons  Tätigkeit 
als  Sachwalter,  beweist  also  gerade,  daß  dieser  auch  sonst  auf 
dem  Forum  tätig  war.  Unhaltbar  ist  auch  M.s  Behauptung,  Sueton 
habe  bis  zu  seiner  Ernennung  zum  Sekretär  ab  epiatulia  durch 
Hadrian  keinerlei  öffentliches  oder  militärisches  Amt  bekleidet 
—  die  Absicht,  als  Militärtribun  unter  Neratiua  Mareellua  in 
Britannien  den  militärischen  Dienst  anzutreten,  habe  er  sofort 
wieder  aufgegeben  (vgl.  Plin.  Ep.  III  8);  denn  es  läßt  sich 
dagegen  einwenden,  daß  ja  die  Ernennung  zum  Militärtribun  die 
Bekleidung  der  Präfektur  einer  Kohorte  voraussetzt;  ja,  Sueton 
müßte,  wenn  Hadrian  —  was  wir  nicht  wissen  —  bei  der  Er- 
nennung Suetons  zum  Geheimsekretär  auf  den  regelmäßigen  Amts- 
gang, der  bei  einem  Bitter  die  tres  tnüitifie  voraussetzt,  Gewicht 
legte,  später  doch  noch  den  Militärtribunat  und  die  Präfektur  einer 
€Ua  übernommen  haben.  S.  69  ff.  legt  M.  überzeugend  dar,  daß 
die  Schrift  de  viria  üluatribus  noch  zu  Lebzeiten  des  Plinius,  also 
vor  114,  erschien,  da  dieser  als  Lebender  nicht  darin  erwähnt  war; 
völlig  unsicher  jedoch  bleibt  die  bloß  aus  Argumenten  ex  eilentio 
erschlossene  genauere  Datierung  auf  die  Jahre  112—114. 

Nach  einer  Erörterung  über  den  Freundeskreis  des  Plinius 
begleitet  M.  im  dritten  Abschnitte  (S.  87 — 109)  Sueton  an  den 
Hof  Hadrians ;  er  zeigt,  daß  Sueton  seine  Stelle  ab  epistulis  wohl 
der  Gönnerschaft  des  praefectus  praetorio  Septicius  Clarua,  der 
auch  Plinius*  Freund  gewesen  war,  zu  danken  hatte,  und  lehnt 
S.  92  f.  mit  Becht  die  öfter  vertretene  Ansicht  ab,  daß  Suetons 
Stil  die  knappe  Klarheit  des  kaiserlichen  Amtsstiles  zeige.  In  einem 
Alter  von  ungefähr  fünfzig  Jahren  brachte  er  gewiß  seinen  aus- 
gebildeten Stil  mit.  Der  Verf.  sucht  ferner  auch  die  gegenseitigen 
Beziehungen  des  Kaisers  und  des  Sekretärs  zu  erraten,  die  durch 
die  Vorliebe    für  Altertümer   und   Merkwürdigkeiten ,    durch  Aber- 
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glauben  und  ^nmmatiscbe  Interessen  zusammengeführt  wurden, 
während  sie  anderseits  ihr  verschiedener  Charakter  nnd  ihre  diver- 
gierenden literarischen  Anschannngen  trennen  mußten.  In  der  Dar- 
legung der  Beziehungen  Suetons  zu  den  anderen  literarisch  ge- 
bildeten Freunden  Hadrians  {Fhrus,  Terentius  Seaurus,  Salvius 
Iulianu8,  Epietetus)  kommt  jedoch  der  Verf.  der  Natur  der  Sache 
nach  über  blofte  Vermutungen  nicht  hinaus. 

Den  Lebenslauf  Suetons  unterbrechend,  wendet  sich  M.  im 
Tierten  Abschnitte  (S.  110—198)  seiner  Forschung  zu.  Er  zeigt 
nach  einer  Vermutung  von  Guq,  daß  die  Archive  nicht  dem  Be- 
amten ab  epiatulis,  sondern  dem  a  studiis  unterstanden  und  ver- 
sucht darzulegen,  was  Sueton  in  diesen  Archiven  gefunden  habe: 
zunächst  Briefe  des  Aug^ustus,  die  er  zweifellos  im  Originale  vor 
sich  hatte  (vgl.  z.  B.  Aug.  87).  Allein  M.  klärt  uns  nicht  darüber 
auf,  wie  denn  Briefe  privatester  Natur  und  solche ,  bei  denen  oft 
nur  die  Bede  davon  ist,  was  Augustus  heute  gegessen  (Aug.  76), 
mit  wem  er  gespielt  und  wie  viel  er  dabei  gewonnen  habe  (Aug. 
71),  ins  Archiv  gekommen  seien.  Sollte  dieses,  ursprünglich  aus 
einem  Privatamte  des  Kaisers  entstanden  und  von  einem  ehe- 
maligen Sklaven  verwaltet,  auch  die  Privatkorrespondenz  des 
E^aisers  aufgenommen  haben?  Dies  vorausgesetzt,  hätten  allerdings 
die  von  Augustus  an  Livia  und  Tiberius,  den  späteren  Kaiser, 
gerichteten  Briefe  —  denn  um  solche  handelt  es  sich  in  erster 
Linie  —  ins  Archiv  gelangen  können.  Die  von  Sueton  ohne  An- 
gabe des  Adressaten  als  Autegrapha  zitierten  Briefe  könnten  dann 
auch,  nach  dem  oben  erwähnten  familiär  -  belanglosen  Inhalt  und 
den  Ausdrücken  des  sermo  catidianus  zu  schließen,  ganz  gut  z.  B. 
an  Tiberius  gerichtet  gewesen  sein.  —  S.  128  ff.  legt  M.  aus- 
führlich dar,  daß  Sueton  mit  der  Genauigkeit  eines  modernen  Dipk>- 
matikers  auch  die  Testamente  der  ersten  drei  Alleinherrscher 
(Caesar,  Augustus^  Tiberius)  im  Originale  studiert  habe.  Doch 
könnte  er  diese  Testamente  immerhin  auch  in  den  acta  diuma 
nachgelesen  haben,  wo  sie  ohne  Zweifel  nach  ihrer  Eröffnung 
publiziert  waren;  denn  die  von  Sueton  gegebenen  Notizen  über 
deren  äußere  Form  schließen  diese  Möglichkeit  nicht  von  vorn- 
herein aus.  Wenn  Sueton  z.  B.  vom  Testamente  des  Augustus 
sagt,  daß  es  umfaßte:  duo  Codices  und  tria  signata  aeque  Volu- 
mina (d.  h.  auf  allen  drei  Bollen  befanden  sich  dieselben  Siegel 
und  Namen  der  Zeugen),  so  war  dies  alles  bei  Eröffnung  des 
Testamentes  protokollarisch  festgelegt.  Es  ist  doch  ein  unterschied 
zwischen  einer  Notiz  über  die  Äußerlichkeiten  eines  Briefes  und 
einer  solchen  über  die  Form  eines  Testamentes.  Von  dem  index 
rerum  des  Augustus,  den  uns  das  Monument  von  Ancyra  erhalten 
hat  und  den  Sueton  gewiß  benützt  hat  (vgl.  Mac6  S.  154  ff.),  ist 
allerdings  kaum  anzunehmen,  daß  er  in  der  Stadtzeitang  publi- 
ziert gewesen  sei ;  Sueton  hat  hievon  jedenfalls  das  Originalmanu- 
skript  im  kaiserlichen  Archive  nachgesehen,  wie  M.  nach  Mommsens 
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Vorgaiif;  annimmt  (S.  141fr.).  In  dem  Berichte  Snetons,  Aa^.  lOJ 
altera  (volumine  compiex^is  est)  indkem  verum  a  se  </e»la\ 
quem  Hellet  tncidt  in  aeneis  tabulis ,  bat  bisher  der  Äasdrack 
tabulae,  ZDEammeD^ebalten  mit  den  tfziii.at,  bexw,  püae,  welche 
das  MoD.  Ancyr.  erwähnt,  Schwierigkeiten  bereitet.  U.  lüst  diese 
nnn  anf  einfache  Weise  durch  die  Annahme,  daß  an  Stelle  der 
von  ÄagoEtuB  rerlangten  tabulae  bei  der  Anefülirang:  pilae  traten. 
Wenn  er  nber  Kellet  ala  Irreulis  faüt  (S.  137  f.),  so  ist  dies 
einerseits  nicht  notwendig,  nm  den  genönschten  Sinn  heraasxn* 
bringen,  amiorseits  wäre  wohl  eine  solche  snbjelctire  Einmiachnng 
des  Berichterstatters  sehr  eti^rend.  Man  wird  besser  tun,  es  nach 
wie  lor  ale  Konjonktlv  der  indirekten  Darstellang  zu  nehmen.  Von 
den  öbrigen  aa[  die  ersten  Cäsaren  Bezng  habenden  Dokumenten 
läUt  sieb  nicht  feststellen,  inwieweit  Sneton  die  Ori^rinale  im 
Archiv  znrate  gezogen  habe.  M.  vermutet  £war,  daß  er  anch  Briefe 
C&sars  im  Originale  einsah,  doch  sind  die  Argumente  hiefär  nicht 
beweiskräftig  genng.  Für  die  folgenden  Kaiser  aber  habe  sich  der 
Biograph  überhaupt  nicht  so  sehr  interessiert,  daß  er  Originai- 
urknnden  benutzt  hätte.  M.s  Üesnitate  sind  also  hier  im  ganzen 
negativ. 

Im  fünften  Abschnitte  (S.  199-~241)  schließt  der  Verf.  die 
BrCrtemng  nber  das  Leben  Snetons.  Bei  Besprechang  der  Abfas- 
snngszeit  der  Eaiserbiograpbien*)  zeigt  er,  daö  Tacitas  im  Jahre 
]21  noch  um  Leben  war;  vgl.  das  oben  nber  Plinias  Gesagte. 
Ferner  glaubt  er  ans  verschiedenen  Lidizien  za  erkennen,  daß  die 
ritae  anf  einmal  publiziert  worden  seien  (S.  t^lO  IT.).  HervorgehobsD 
sei  ans  diesem  Teile  noch  eine  mit  dem  direkten  Zeugnisse  des 
Spartianits  allerdings  nicht  im  Einklänge  stehende  Vermntnng  über 
Suetons  Ansscbeiden  ans  seinem  Amte.  'Dieser  habe,  meint 
S.  215  f.,  lediglich  ans  Anhänglichkeit  an  seinen  Protektor  die 
Steile  eines  Beamten  abepistulis  niedergelegt,  als  derselbe 
einer  Hofintrigne  in  Ungnade  Sei. 

Ober  die  letzten  Lebensjahre  Suetons  wissen  wir  nichts;  denn 
der  Brief  Frontos  (Naber  8.  118),  den  man  auf  ihn  beziehen 
wollte,  hat  nach  M.s  scharfsinnigem  Nachweise  (S.  226  ff.)  nichts 
mit  ihm  zn  tun.  Ebensowenig  kennen  wir  das  Todesjahr  Snetons. 
Wenn  M-  seinen  Tod  gegen  141  ansetzt,  so  ist  dies  eine  wiUknr- 
liche  Vermntnng,  in  der  ihn  anter  anderem  die  Annahme  fährt, 
es  wäre  doch  irgendwo  in  der  Literatur  erwähnt  worden,  wenn  der 
Grammatiker  Saeton  das  Alter  Varros  erreicht  hätte. 

Nach  einer  Skizze  über  Suetons  Charaktereigenschaften  be- 
spricht   der  Verf.    im  folgenden  Abschnitte    (S.  242 — 356}    dessen 


■|  Dali  das  Werk  lld— 122  erschienen  iat,  beweist  die  Widmung 
an  Septicwa  ClaTU%.  Da  aber  der  Autor  Zeit  brauchte,  um  die  Brgeb- 
nilBe  Beiner  Fonehnng  in  den  Arohiven  hineininsrbeiteD,  »etit  es  U.  in 
das  Jüir  131. 
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Werke,  nach  folgenden  Kategorien  geordnet:  Grammatik  nnd  Lite- 
raturgeschichte, Archäologie,  Geschichte  (Biographien),  Natur- 
gCBChiehte.  Für  die  Schrift  de  viris  iüustribua  zeigt  er  die  Mannig- 
faltigkeit der  Quellen  anf  nnd  heweist  im  Widerspruche  zn  Beiffer- 
seheid,  daß  Sneton  kein  kritikloser  Kompilator  war  (S.  246  ff.). 
Bei  Besprechung  des  griechisch  geschriebenen  Werkchens  xsqI 
dvöqrq^tmv  lii^av  ifroL  ßlaöqyrjiii&v  xal  no^Bv  Sxdtnri  handelt 
JC.  in  einem  Bxkurse  Ober  die  Mischung  des  Griechischen  und  La- 
teinischen bei  Sueton  und  über  die  Verbreitung  des  ersteren  in 
Born  (S.  273  ff.).  De  variie  rebus  gehört  nach  M.B  Vermutung 
zufolge  des  unbestimmten  und  zusammenfassenden  Titels  zu  den 
letzten  Werken  Suetons  (S.  277),  de  instittUume  offieiomm  fällt  fn 
die  Zeit  der  Bekanntschaft  des  Sekretärs  ab  epistulis  mit  dem  Ju- 
risten Salvius  lulianus  (S.  299  und  107).  Im  Anschlüsse  an  die 
Schrift  über  Ciceros  Staat  bespricht  der  Verf.  ausführiich  Suetons 
Sympathie  für  Cicero  (S.  287  ff.).  Für  die  ludicra  historia  führt 
M.  ans,  daß  wahrscheinlich  die  ^sazQtxii  lexogla  des  luba 
sowie  der  index  verum  und  die  acta  diuma  als  Quellen  dienten 
(S.  318  ff.),  sonst  bietet  er  über  die  vier  auf  Eom  Bezug  nehmen- 
den archäologischen  Schriften,  die  man  sich  in  einem  eigenen 
Korpus  vereinigt  zu  denken  hat,  nichts  Neues.  Mit  Becht  nimmt 
M.  femer  für  Suetons  naturhistorisches  Werk  den  Titel  Prata 
gegen  Schanz  in  Anspruch ;  denn  das  eine  Mal ,  wo  der  Singular 
überliefert  ist,  scheint  er  durch  die  Erwähnung  eines  einzelnen 
Buches  veranlaßt  zu  sein. 

Auf  Schritt  und  Tritt  zeigt  M.  die  sachlichen  Berührungs- 
punkte mit  den  Kaiserbiographien  auf,  um  ersichtlich  zu  machen, 
wie  Sueton  das,  was  ihn  an  den  Cäsaren  besonders  interessierte, 
in  eigenen  Schriften  behandelt  hat.  Zum  Schlüsse  erfahren  auch 
noch  die  allgemein  als  unterschoben  anerkannten  Schriften  eine  Be- 
sprechung (S.  835  ff.). 

Im  siebenten  Abschnitte  (S.857 — 378)  kommt  M.  wieder  auf 
die  Kaiserbiographien  zurück  und  gibt  einige  methodische  Bemer- 
kungen über  ihre  Quellen.  Für  Caesar  und  Augustus  habe  Sueton 
eine  Menge  von  Quellen  benützt,  weil  er  sich  für  die  aetae  aurea 
besonders  interessierte  (allerdings  flössen  auch  hier  die  Quellen  am 
reichlichsten),  für  die  sieben  folgenden  Kaiser  sei  er  bestimmten 
Hauptquellen  gefolgt ,  so  für  die  Kaiser  des  Jahres  69  dem  älteren 
Plinius,  wie  Fabia^)  annahm,  in  den  vitae  der  Flavier  aber  habe 
er  Tacitus  nicht  als  Hauptquelle  benützt;  vgl.  den  Widerspruch 
zwischen  Tac.  Hist.  IV  67  und  Suet.  Vesp.  14.  Hier  müsse  man, 
da  kein  anderer  Schriftsteller  diese  Partie  behandelt  habe,  die 
Benützung  direkter  Quellen  annehmen,  nach  denen  Sueton  aber 
nicht   in  den  Archiven   forschte,    denn   die  vüae   seien   bei  seiner 
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ErneDnimg  znm  Geheimsekrei&r  bis  anf  einige  Zns&tze  bereits 
fertig  gewesen  (vgl.  S.  182  ff.). 

Der  Verf.  schließt  sein  Essai  in  den  beiden  letzten  Ab- 
schnitten (8.  879  ff.  und  401  ff.)  mit  einer  8tndie  über  Snetons 
metrische  Prosa  nnd  einer  Darstellung  seines  literarischen  Nach- 
lebens.  Das  interessante  nnd  anregend  geschriebene  Buch  bildet 
eine  wertvolle  Bereichemng  der  Sneton-Literatnr,  indem  es  manch 
wichtigen  Gesichtspunkt  für  die  Benrteilnng  dieses  Autors  darbietet 

In  dem  angeschlossenen  Druckfehlerverzeichnisse  sind  einige 
Venehen  nicht  notiert;  so  S.  88,  Anm.  12,  Z.  1  Petaw  statt 
Pettau.  8.  279,  Z.  1  de  c$  ee  ehapitre  statt  de  ee  eh.  8.  280, 
Z.  18  iv  statt  iv. 

Triest.  Dr.  A.  Gaheis. 


Pablii  Cornelii  Taciti  de  Germania  libellas.    Edidlt  notisqae 

anzit  Lad.  Okecki.   CracoTiae  1903  (Verl.  Simmel  &  Co.).    II  and 
74  SS.  8*.   Preis  2  Mk. 

Die  Grenzen  des  Torliegenden  Kommentars  sind  insofern 
enger  gezogen,  als  die  meisten  ethnographischen,  geographischen 
und  etymologischen  Fragen,  welche  die  Uranf&nge  sp&terer  deutscher 
Einrichtungen  betreffen,  nicht  in  den  Kreis  der  Betrachtung  ge- 
zogen sind.  Der  Verf.  des  Kommentars  will,  daß  die  studierende 
Jugend,  „anstatt  —  was  gewöhnlich  geschieht  —  den  Wort-  und 
Gedankensinn  der  Germania  aufs  Geratewohl  und  ungefähr  zu 
erraten,  eine  Anleitung  an  die  Hand  bekomme,  die  es  ihr  nach 
Krftften  möglich  mache,  denselben  genau  zu  durchdringen*'. 

In  der  Tat  bemüht  sich  der  Verf.,  das  Verst&ndnls  einzelner 
Worte  und  Bedewendungen  für  bestimmte  Stellen  deutlich  klar  zu 
legen,  die  Erklärung  mancher  Stellen  schärfer  zu  fassen  und  für 
Schüler  begreiflicher  zu  machen.  Hie  und  da  geschiebt  sogar  des 
Guten  zuTiel.  So  wird  man  die  Attraktion  eines  als  Subjekt  ge- 
brauchten Pronomens  an  ein  prädikatives  Substantiv  (S.  5:  voees 
iUae  videntur,  S.  26 :  td  nomen,  ea  gloria  est)  nicht  weitläufig  er- 
klären, Oktavanem  muß  die  Erinnerung  an  Musterbeispiele  wie 
haec  est  vera  amicitia  genügen.  Auf  S.  5  u.  (obieetis  scuiis) 
reicht  der  Zusatz  „Ablativ*'  aus,  alles  andere  kann  wegfallen. 
Ebenso  halte  ich  die  Bemerkungen  zu  adsueverunt  (S.  7),  equorum — 
experiri  (S.  19),  persuaseris  (S.  27)  u.  a.  auf  der  obersten  ünter- 
richtsstufe  für  überflüssig ;  eher  wären  an  anderen  Stellen  wie  c.  5 
(satis  ferax),  c.  15  (fortissimus  —  agens),  c.  16  (suffugium  hiemi)^ 
c.  21  (cum  def teere)  n.  a.  einige  erklärende  Worte  notwendig. 
Recht  gut  ist  aber  für  die  Förderung  des  Verständnisses  der 
häufige  Hinweis  auf  Gliederung  und  Zusammengehörigkeit  auf- 
einander folgender  Sätze  und  Satzteile.  Das  Verständnis  derselben 
wird  hie  und  da  auch  durch  Umbildung  zu  Parenthesen  und  Hinzu- 
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fügjing  gewisser  Interpunktionszeichen  erleichtert.  Nicht  selten 
kommt  es  jedoch  vor,  daß  der  Herausgeber  durch  Änderung  der 
Ablieben  Interpunktion  Sfttze  und  Satzteile  auseinander  reißt  und 
80  eine  neue  Auffassung  in  eine  Stelle  tr&gt.  An  solchen  Stellen 
ist  fflr  den  Schfller,  falls  er  in  der  Schule  einen  anderen  Text  als 
den  des  in  Bede  stehenden  Kommentars  vor  sich  hat,  dessen  Er- 
klftmng  gegenstandslos.  Schwankungen  in  der  Erklärung  wie  c.  5 
(prifteipibus),  c.  6  (sctUa  —  düiinguni),  c.  18  (sie  vivendum), 
c.  31  (nullt  —  9ui)  u.  &.  fallen  in  einem  Schftlerkommentare  besser 
weg,  die  Diskussion  Aber  solche  Stellen  mag  eventuell  der  Schule 
▼orbehalten  bleiben.  In  den  erUftrenden  Anmerkungen  müssen 
selbstTerst&ndlich  mitten  im  deutschen  Texte  lateinische  Worte  und 
Satzteile  stehen,  wie  sie  eben  besprochen  werden,  doch  sollen 
Satzgemenge  mit  deutschem  Subjekte  und  lateinischem  Prädikate 
Schfllem  nicht  geboten  werden.  An  Satzbildungen,  wie  „obgleich 
sie  erst  dann  ptncentur,  wenn  du  indulseris  eMeUUi  (S.  89),  es 
wurde  also  den  Galliern  schwer  fallen,  sie  zu  oceupare  und  per- 
mutare  (S.  48),  tatsächlich  war  dies  tnagnißcum,  daß  Hercules 
bis  dahin  adiü  (S.  56)'',  mangelt  es  nicht. 

Da  der  Verf.  mit  mancher  selbständigen  Erklärung  zu  der 
bisherigen  Auslegungsweise  in  Widerspruch  tritt,  soll  in  sein  Vor- 
gehen durch  Anffihrung  einiger  Stellen  aus  dem  allgemeinen  Teile 
der  Germania,  unserer  üblichen  Schullektüre,  ein  kleiner  Einblick 
gewährt  werden:  C.  8.  In  dem  Satze  fuisse  apud  eos  (nämlich 
GermanoB)  et  Hereuletn  memorant  nimmt  der  Verf.  als  Subjekt 
Germani  und  will  die  üngenauigkeit  in  der  Anwendung  des  Fron. 
<os  statt  se  durch  die  große  Zwischenzeit  gerechtfertigt  wissen, 
^welche  die  in  apud  eos  zu  denkenden  Germanen  von  denen  trennt, 
welche  berichten,  so  daß  unter  demselben  Worte  Oermani  jedesmal 
ein  anderes  Substrat  zu  denken  ist**,  ein  Erklärungsversuch,  der 
sich  für  die  Schule  nicht  empfehlen  dürfte.  Am  einfachsten  wird 
memorant  mit  allgemeinem  Subjekte  (man)  zu  fassen  sein.  —  0.  4. 
Caerulei  oculi  will  der  Verf.,  da  blaue  Augen,  ein  Zeichen  der 
Sanftheit,  nicht  g^t  mit  dem  im  Texte  folgenden  truces  vereinbar 
sind,  durch  „graue  Augen''  übersetzen,  für  welche  dieses  Epitheton 
eher  paßt.  Nur  wenige  Übersetzer  werden  aber  auf  die  für  die 
nordischen  Völker  charakteristischen  blauen  Augen  verzichten  wollen. 
Bei  dem  Ausdrucke  trueea  wird  weniger  an  die  Farbe  der  Angen 
als  an  die  buschigen  Augenbrauen  der  Germanen  zu  denken  sein. 
—  C.  6.  Die  Worte  Uetiseimis  eoloribus  beziehen  sich  nicht  auf 
äußere  Schönheit  der  Farben,  wie  der  Verf.  meint  (S.  10,  4), 
sondern  zeigen  nur  an,  daß  die  Farbe  eines  Stammes  mit  beson- 
derer Sorgfalt  von  der  eines  anderen  Stammes  unterschieden  worden 
sei.  —  Die  Erklärung  des  handschriftlich  allerdings  überlieferten 
Plurals  ^leae  (S.  11,  Z.  1)  ist  etwas  gekünstelt.  —  Die  Worte 
Ha  eoniuncio  orhe  deutet  der  Verf.  vielleicht  mit  Recht  nicht  als 
Ringelreiten  wie  in  einer  Reitschule,   sondern  als  ein  Reiten  im 
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Kreise  Debeneinander,  derart,  daß  die  Tom  Mittelpunkte  des  Kreises 
Entfernteren  durch  schnelleren  Bitt  die  gerade  Linie  and  die  Ge- 
schlossenheit der  Beihe  wahren.  —  0.  9.  Das  Ergebnis  eines 
l&ngeren  Exkurses  zu  deorumque  —  vident  geht  dahin,  daß  es  bei 
den  Germanen  nur  eine  einzige,  geheime,  unsichtbare  Gottheit 
gebe,  der  sie  nur  mehrfache  Namen  von  Gottheiten  beilegen  (8.  16), 
weshalb  der  Gen.  eaelestium  als  Neutr.  Plur.  ausgelegt  wird.  Aber 
auch,  wenn  man  eaelestium  =  deorum  setzt,  kann  an  eine  geistige, 
nicht  bloß  sinnliche  Auffassung  der  GOtterwelt  gedacht  werden.  — 
G.  10.  Das  handschriftlich  überlieferte  conauktur  (S.  19,  Z.  3) 
Iftßt  sich  nur  schwer  halten  und  erklären.  Ich  ziehe  mit  Walch 
cansulitur  vor.  —  Zu  prohibuerurU  (3.  19,  Z.  6)  gilt  dem  Verf. 
dii  als  Subjekt,  so  daß  zum  folgenden  permissum  entsprechend 
a  diis  ergänzt  wird.  Von  einer  Erlaubnis  der  Götter  kann  aber 
erst  nach  vollkommenem  Abschlüsse  der  göttlichen  Willenserforschung 
die  Bede  sein,  wenn  n&mlich  zu  den  gdnstig  lautenden  sortea  auch 
die  gunstig  lautenden  auspicia  getreten  sind.  Als  Subjekt  dürfte 
notae  vorzuziehen  sein.  —  Zu  se...  conacios  putatU  (S.  20,  Z.  5) 
nehmen  die  meisten  Erklärer  sacerdoUs,  der  Verf.  die  Worte  pro- 
cerea  und  aaeerdotea  als  Subjekt  an.  Die  Annahme  zweier  Subjekte 
ist  passend,  da  ja  Vertreter  beider  Klassen  der  Bevölkerung  im 
Vorhergehenden  als  Vollzieher  des  Pferdeorakels  genannt  werden. 
—  G.  11.  Die  Worte  auctoritate  auadendi  —  poteatate  (8.  23, 
Z.  ] )  werden  nicht  wie  in  anderen  Ausgaben  zu  audiuntur,  sondern 
als  kausale  Ablative  zu  ai  diaplicuü  —  concutiunt  gezogen.  Nur 
wenn  beide  Ablative  in  modalem  Sinne  bei  audiurUur  gelassen 
werden,  ist  ihre  Beziehung  auf  rex  und  princepa  unzweifelhaft.  — 
G.  12.  Durch  Änderung  der  Interpunktion  wird  aed  et  (S.  23, 
Z.  11)  zu  muUantur,  nicht  zu  delictia  gezogen,  die  von  anderen 
Herausgebern  verschmähte  Lesart  pro  modo  poenarum  aufgenommen 
und  erklärt:  „nach  Art  rOmischer  Geldbußen*'.  Näher  liegt  wohl 
der  durch  die  Lesart  pro  modo  (i.  e,  delicti)  poena  ausgedrückte 
Gedanke.  —  Bei  der  S.  24,  Z.  1  durch  Änderung  der  Interpunktion 
(nach  principea)  hervorgerufenen  Änderung  des  Satzgedankens 
scheint  mir  der  notwendige  Gegensatz  zwischen  principea  und 
centeni  nicht  hervorzutreten.  —  G.  18.  Die  bei  ipaa  —  fama 
bella  profligatU  angenommene  Beziehung  auf  das  vorangehende 
muneribua,  als  ob  die  principea  Kriege  unter  den  ihnen  fremden 
germanischen  Stämmen  durch  Verbreitung  der  Nachricht  beilegten, 
daß  sie  von  einem  dieser  Stämme  ein  Geschenk  empfangen,  also, 
sozusagen,  das  Versprechen  gegeben  hätten,  demselben  Hilfe  zu 
leisten,  wird  schwerlich  Anklang  finden.  Man  wird  einfach  erklären  : 
„durch  ihren  bloßen  Namen,  d.  h.  wenn  man  hOrt,  daß  sie  sieh 
für  einen  Stamm  entschieden  haben*'.  —  G.  14.  In  den  Worten 
magnumque  —  tueare  (8.  27,  Z.  8)  bedarf  die  prädikative  Auf- 
fassung von  magnum  keiner  Parallelstellen.  Kaum  wird  jemand 
mit  dem  Verf.  tueare  als   direkte  Apostrophe   an   einen  princepa 
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ansehen,  sondern  dem  Sinne  nach  wie  die  von  anderen  Herans- 
gebem  beyorzagte  Lesart  tuentur  erkl&ren.  —  0.  16.  Dnreh  Än- 
dening  der  Interpunktion  wird  ut  fons  —  placuü  zu  meos  locarU 
gezogen,  also  nicht  die  Ansiedinng  einzelner  Personen,  sondern 
die  eines  ganzen  Stammes  mit  der  Vorliebe  für  Qnellen,  Felder 
und  Haine  in  Zasammenhang  gebracht,  wogegen  nichts  einzuwenden 
ist,  weil  ja  zahlreiche  deutsche  Ortsnamen  bestätigen,  daß  derartige 
Bäckaichten  bei  der  Gründung  Ton  Gemeinden  maßgebend  gewesen 
sind.  —  C.  17.  Zu  neglegerUer  (S.  81,  Z.  6)  wird  man  zun&chst 
den  Gegensatz  in  exquisüius,  nicht  in  eligunt  suchen,  auch  dann, 
wenn  man  mit  dem  Verf.  vor  ut  guibus  einen  Punkt  setzt.  — 
Wenn  die  Entblößung  des  Oberarmes  bei  den  Frauen  einen  höheren 
Grad  Ton  Unanständigkeit  bezeichnen  soll  als  die  des  Unterarmes, 
so  sollte  zwischen  brachia  und  lacerii  (Z.  18)  das  überlieferte  ae 
mit  seiner  steigernden  Kraft  statt  et  stehen.  —  G.  18.  Im  Satze 
qui  non  libidine  sed  ob  nobilUatem  —  ambiutUur  (S.  82,  Z.  3) 
wird  man  trotz  der  Schwierigkeit  der  Erklärung  an  die  libido  der 
Männer  denken,  also  kaum  einen  subjektiven  Gen.  feminarum 
ergänzen.  —  In  den  Worten  extra  virtutum  eogitaiiones  —  de- 
nmUiatU  (S.  32,  Z.  12  ff.)  weiß  der  Herausgeber  einen  ganz 
treffenden  Parallelismus  herzustellen.  Ich  mOchte  nur  hinzufügen, 
daß  mir  auch  in  iwneti  vor  boves  eine  Antithese  zu  venire  se  sociam 
lu  liegen  scheint.  —  C.  19.  Im  Satze  publicatae  enim  pudicitiae 
nuUa  venia  erklärt  der  Verf.  enim  mit  Bücksicht  auf  die  im  Vor- 
hergehenden geschilderte  Vertreibung  einer  Ehebrecherin  aus  dem 
Hanse  des  Gatten  mit  den  Worten:  „Der  Mann  tut  es,  damit  die 
Ehebrecherin  keinen  zweiten  Mann  bekommt**,  was  mir  nicht  recht 
glaublich  scheint.  Die  Vertreibung  geschieht  wohl  nur,  um  die 
iandesfibliche  Strafe  wegen  Ehebruchs  zur  Geltung  zu  bringen, 
nicht  mit  Bücksicht  auf  die  Zukunft  der  Ehebrecherin,  sie  geschieht, 
weil  eben  das  Preisgeben  der  Tugend  nie  Gnade  findet.  Es  be- 
steht mit  dem  Vorausgehenden  auch  dann  eine  Eausalverbindnng, 
wenn  man  zu  ptMieatae  dem  Gedanken  nach  ab  aduUera  uxore 
und  nicht  mit  dem  Verf.  a  marito  ergänzt.  —  Für  vitia  (S.  84, 
Z.  2)  paßt  nicht  die  Obersetzung  „schlechte  Taten**,  da  an  dieser 
Steile  nur  von  Verletzung  der  Sittlichkeit  die  Bede  ist,  also  etwa 
„Laster".  —  C.  26.  Da  der  Verf.  aus  dem  Satze  faenus  agitare 
ei  in  usuraa  extendere  ignotum  (dem  Sinne  nach  =  non  agitanl, 
non  eaetendunt)  zu  dem  folgenden  eervaiur  folgerichtig  non  agitare^ 
non  extendere  als  Subjekt  annimmt,  ist  nicht  einzusehen,  warum 
ignUum  nicht  durch  „unbekannt**,  sondern  mit  Bücksicht  auf 
eervalur  nur  durch  „verziehen,  mit  Nachsicht  bebandelt**  übersetzt 
werden  soll,  zumal  dann  nicht  ignotum  (sc,  est),  sondern  ignoseitur 
am  Platze  wäre.  Die  Übersetzung  paßt  auch  aus  sachlichem 
Grunde  nicht.  Da  es  bei  den  Germanen  wenig  Geld  und  nur  ge^ 
ringen  Handel  gab,  traten  Schulden  nicht  in  dem  Maße  auf,  daß 
ein  eigenes  Wucherverbot  nötig  gewesen  wäre,   worauf  die  Über- 
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setznng  „mit  Nachsieht  behandelt''»  hindeuten  wftrde,  wfthrend  die 
folgenden  Worte  si  vetitum  esset,  mit  denen  zugleich  an  die  in 
Born  bestehenden  Wnchergesetze  angespielt  wird,  den  Bestand 
eines  solchen  bei  den  Germanen  ausschließen.  —  Anch  im  speziellen 
Teile  der  Germania  wie  c,  28  (sed  —  incertum  est,  8.  47  ui  — 
areerent),  c.  31  (votivum  —  habitum)^  c.  88  (urgentibus  fatia)^ 
c  88  (neque  —  amenturve),  c.  39  ßabitentur),  c.  40  (aUingere)^ 
c«  48  (idtra  agutU),  c.  44  (ministrantur),  e.  45  (dearum)  xu  0. 
weicht  der  VerL  bald  mehr,  bald  minder  glücklich  Ton  den  ftblichen 
Erklftmngen  ab. 

Wer  die  oben  besprochenen  oder  angefahrten  Stellen  im 
Kommentare  des  Heransgebers  genauer  prüft,  wird  anch  da»  wo 
er  mit  ihm  nicht  übereinstimmt,  sein  Bestreben,  in  Worte  nnd 
Geist  des  Antors  tiefer  einzudringen,  anerkennen  müssen.  Da  der 
Verf.  besonders  Stellen,  die  in  der  Erklärung  noch  nicht  ganz 
abgeschlossen  sind,  sein  Augenmerk  zugewendet  hat,  gibt  er  Lesern 
und  Forschern  Anregung,  diesen  Stellen  erneute  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  und  erwirbt  sich  dadurch  um  den  Fortschritt  in  der 
Erklärung  dieser  viel  umstrittenen  Schrift  des  Tacitus  ein  unleug- 
bares Verdienst. 

Wien.  Franz  Eunz. 


The  Proconsnlate   of  lulius  Agrieola  in  relation   to  history 

and  to  encomium.  By  G.  L.  HendricksoD.  The  Decennial 
Pablications  (UniTeisity  of  Chicago).  First  leries,  toI.  VI  (p.  29^59). 
Chicago,  UniTenitj  Presi  1902.  4%  83  SS. 

Daß  man  den  Taciteischen  Agrieola  seit  jeher,  you  anderen 
Auffassungen  abgesehen,  geradezu  als  Enkomion  bezeichnet  oder 
wenigstens  einem  solchen  nahe  verwandt  gefunden  hat.  ersehe 
man  aus  der  vom  Bef.  in  dieser  Zeitschrift  1886,  S.  4SI  f.  zu- 
sammengestellten Liste  von  kurz  formulierten  Charakteristiken, 
welche  die  Vita  behufs  Einreihung  unter  eine  bestimmte  Kunst- 
gattung erfahren  hat.  Neuerdings  hat  nun  F.  Leo,  *Die  griechisch- 
römische  Biographie',  Leipzig  1901,  S.  281,  dBm  Agrieola  den  Cha- 
rakter eines  kunstgerechten  Enkomions  abgesprochen :  vielmehr  ge- 
höre der  Agrieola  zu  der  bei  Griechen  und  BOmem  üblichen  Gat- 
tung jener  Biographien,  welche  von  Freunden  oder  Verwandten  zum 
Bubme  eines  jüngst  Verstorbenen  abgefaßt  wurden:  nur  sei  die 
Partie,  welche  Agricolas  Statthalterschaft  in  Britannien  enthält,  in 
einer  Weise  behandelt,  welche  sie  entfernt  von  dem  Charakter  der 
Biographie.  ^Zwar  läuft  die  Darstellung  auf  Agrieola  hinaus  und 
von  K.  18  an  ist  er  die  führende  Person,  aber  nicht  anders  als 
es  der  Feldherr  in  jeder  Kriegsgeschichte  sein  würde.'  Dieser 
Gedanke  nun  ist  es,  gegen  den  H.s  Abhandlung  zum  größten  Teile 
gerichtet  ist.  H.  tritt  den  Beweis  an,  daß  gerade  die  Kapitel  10 
— 89    eine  eigenartige    Behandlung  erheischten.    ^Es  war  Sache 
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basonderer  Oescbicklichkeit  eine  Form  zu  finden,  welche  die  Wir- 
koDg  einer  lobenden  Biographie  erreicht,  jedoch  mit  Vermeidung 
des  Anstoßes,  den  ein  einfaches  Enkomion  sicherlich  erregen  mußte/ 
Für  die  Jugendjahre  des  Agricola  (c.  4 — 9)  genügte  nach  H.  die 
herkömmliche  Form  biographischer  Charakteristik.  Anders  stehe  es 
mit  der  Darstellung  Ton  Agricolas  Erfolgen  in  Britannien.  Diese 
waren  von  so  hervorragender  Bedeutung  und  berührten  anderseits 
durch  naheliegende  Vergleichung  mit  dem  Verhalten  noch  lebender 
Persönlichkeiten  so  sehr  deren  Interessen  i  daß  eine  Darstellungs- 
form  zu  wählen  war,  die  unter  dem  Scheine  der  Objektivität  Kritik 
und  Mißgunst  entwaffnete  und  doch  zu  dem  erstrebten  Ziele  führte. 
H.  ▼ersucht  nun  im  einzelnen  darzutun,  wie  Tacitus  in  der  be- 
zeichneten Partie  ftußerlich  als  Historiker  (durch  die  Anwendung 
der  aanalistisehen  Form,  durch  Aufnahme  von  Beden  der  gegen« 
einander  im  Felde  stehenden  Führer)  verfährt,  im  Grunde  aber  Lob- 
redner ist.  Mannigfache  Einzelheiten  der  Erzählung  erweist  H. 
als  in  theoretischen  Vorschriften  über  das  Enkomion  begründet, 
deren  Kenntnis  Tacitus  freilich  mehr  der  enkomiastischen  Literatur 
als  der  bewußten  Beachtung  der  rhetorischen  Theorie  verdankt. 
Was  an  H.s  Ausführungen  zunächst  angenehm  aufflült,  ist  die 
genaue  Kenntnis  der  antiken  Bhetoren  und  die  geschickte  Ver- 
wertung ihrer  Lehren  für  die  Beurteilung  der  behandelten  Schrift. 
Bef.  hält  den  Beweis  für  die  enkomiastische  Färbung  der  ange- 
gebenen Partie  für  erbracht,  wie  man  auch  im  einzelnen  über  H.s 
Ansführungen  denken  mag,  und  verweist  seinerseits,  um  die  Be- 
rechtigung von  H.S  Standpunkt  zu  erhärten,  auf  c.  44,  wo  Tacitus 
ganz  nach  rhetorischem  Bezept  zwischen  den  äußeren  und  inneren 
Eigenschaften  und  Gütern  des  Gefeierten  unterscheidet.  Diese  Seite 
des  Enkomions  ist  behandelt  bei  Cicero  de  erat.  11  842  und  be- 
sonders 44 — 46,  wo  Piderit  auf  die  entsprechenden  Stellen  der 
griechischen  Bhetoren  verweist.  Dazu  kommt  noch  Quintilian  HI 
7,  10  ff.  Vgl.  auch  diese  Zts.  1886|  8.  488.  Mit  Bücksicht  auf 
die  von  H.  mit  Becht  betonte  nahe  Verwandtschaft  der  laudatio 
funebris  mit  der  lobenden  Biographie  schlägt  Bef.  vor,  die  Schrift 
des  Ambrosius  De  excessu  fratriSf  die  in  K.  Schenkis  Ausgabe, 
Mailand  1897,  leicht  zugänglich  ist,  auf  ihre  Berührungspunkte 
mit  Tacitus'  Agricola  zu  untersuchen:  sie  ist  eine  streng  nach 
antikem  Muster  abgefaßte  Leichenrede.  Für  die  von  K  speziell  be- 
handelte Partie  wird  sich  freilich  daraus  kaum  etwas  ergeben. 

Übungen  des  lateinischen  Stils  für  reifere  Gymnasialschaler 

nnd  zmn  Selbstunterricht.  Von  Karl  Friedrieh  ?on  Nägeli- 
baeh.  IL  Heft  7.,  verm.  a.  verb.  Aafl.  in  iwei  Abteiiaogen:  Text 
und  Aomerkangen  bearb.  von  Iwan  Müller.  Leipzig,  Friedr.  Brand- 
Btetter  1903.  8«,  VI  n.  86  +  50  SS.  Preis  1  Mk.  60  Pf. 

'Die  Nägelsbachschen  Übungsbücher  für  den  lateinischen  Stil 
sind  zur  Zeit  in  Bayern  bloß  noch  an  ein  paar  Anstalten  im  Qte- 
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braaehe,    ein  Zeichen,    daß   die  Höhe   der  NägeUbacbschen  Stil- 
fordernngen   noter  den  jetzigen  Verh&UnisseD    nnr  mehr  selten  er- 
reicht wird  oder  erreichbar  erscheint.'    80  A.  Miller  im  Programm 
des  alten  Qjmnasinms  zu  Wärzbnrg  1890,  8.  8.  Wenn  man  trotz 
der  hier  betonten  Tatsache  eine  nene  Auflage  fär  nötig  erachtete, 
60  mnß  N&gelsbachs  Vermächtnis   noch  seine  Freunde   haben.     In 
der  Tat  eignet  sich  das  Werkchen  heute  vornehmlich  zu  dem  Zwecke, 
der  in  der  Vorrede  znr  7.  Auflage  angedeutet  ist,  zu  Übungen  für 
Lehramtskandidaten.   Damit  stimmt,  daß  in  den  Anmerkungen  auf 
Krebs-Schmalz'  Antibarbarus,  auf  Sejffert-Mdllers  Lällns,  auf  Reisigs 
Vorlesungen,   Spalding  zu  Quintilian,  ftberhanpt  auf  Handbficher 
und  Kommentare  verwiesen  wird,  die  nur  der  Fachmann  kennt  und 
znr  Hand  hat.    Ob  es  daneben  noch  Gymnasien   gibt,    auf  denen 
Nftgelsbach    für   die  regelmäßigen  Stilübungen   verwendet   werden 
kann ,   entzieht  sich  dem  Urteil  des  £ef.    So  viel  aber   darf  man 
behaupten,  daß  trotz  der  veränderten  Stellung,   welche  gegenüber 
der  Zeit  des  ersten  Erscheinens  der  ^Obnngen'    (im  Jahre  1880) 
heute  die  Übersetzungen  ins  Lateinische  einnehmen,    bei  uns  wie 
in  Deutschland  ein  oder  das  anderemal  ein  Versuch  in  der  obersten 
Klasse,    namentlich   wenn   sie  gut  vorbereitet  ist,    mit  einzelnen 
Stucken  gewagt  werden  darf.  Eine  andere  Bedeutung  vermag  Bef. 
dem  Werkchen  mit  seinen  Originaltexten,  die  von  gewandten  Sti- 
listen stammen ,   für  den  Gymnasialunterricht  nicht  zuzuerkennen. 
—    Daß   Prof.   Iw.   Müller  die  geeignete  Persönlichkeit  ist,    im 
Geiste  Nägelsbachs    dessen  'Übungen'  weiterzuführen,    wird   man 
selbstverständlich  finden.    Bef.  unterläßt  es,  zu  den  beigegebenen 
Noten  Bemerkungen  zu  bieten,   die  nur  unter  der  Voraussetzung 
Wert  hätten,    daß   das  Büchlein   in  der  Schule  verwendet  wird; 
alsdann   bedürfte  beispielsweise   die   Stelle    auf  8.   45    *Als    dies 
Heinrich  sah   und  ihm  jemand   sagte^   die  Bemerkung,    daß   hier 
zwei  nicht  durch  et  verbundene  Temporalsätze  nötig  sind.    Allein 
derlei   muß  dem  nach  des  Bef.  Ansicht  allein  berufenen  Benutzer 
der  Übungen  geläufig  sein.   Freilich  finden  sich  daneben,  wiewohl 
selten^  elementare  Bemerkungen,  wie  zu  85,  3,  1,  daß  imperator=z 
'Kaiser'  regelmäßig  vor  dem  Namen  steht. 

Wien.  J.  Gollinff. 


Goethes  Werke.  Unter  Mitwirkung  mehrerer  Fachgelehrter  heraai- 
gegeben  von  Prof.  Dr.  Karl  Heinemann.  Kritisch  durchgesehene 
ond  erläuterte  Ausgabe  (Meyers  Klassiker-Aasgaben).  Leipzig  and 
Wien,  Bibliographisches  Institut.   14.  und  15.  Band  (1903). 

Von  den  neuesten  Bänden  dieser  geschmackvollen  Goethe- 
Ausgabe  enthält  der  14.  die  „Italienische  Beise*'  bis  zum  zweiten 
Aufenthalt  Goethes  in  Bom  (1787)  und  als  Anhang  die  Aufsätze 
und  Skizzen  „Über  Italien"  als  Fragmente  eines  Beisejournals  — 
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wi«  in  der  Aasgabe  letzter  Hand;  der  15.  Bd.  bringt  den  „Zweiten 
BGmischen  Anfenthalf,  ferner  die  „Oampagne  in  Frankreich*'  und 
die  „Belagemng  von  Mainz''.  Die  Italienische  Beise  Goethes  hat 
Bobert  Weber,  die  beiden  letztgenannten  Stücke  Karl  Heinemann 
bearbeitet  nnd  erläutert.  Hier  ist  alles  Nötige  znr  Erkl&rnng  dieser 
autobiographischen  Schriften  beigebracht  und  die  Fachliteratur  mit 
Umsicht  nnd  Geschick  verwertet,  so  daß  es  wenig  ansznstellen 
gibt.  Das  Datnm  Ton  Gtoethes  Heimkehr  nnd  der  Geburtsort  der 
Angelika  Kanffmann  (Ohur,  nicht  Bregenz,  wie  schon  Dftntzer 
irrig  angab)  hfttten  berichtigt  werden  sollen;  Obermittenwald  bei 
Sterling  heißt  heute  „Mittewald",  der  „obere  See''  am  Brenner 
existiert  nicht  mehr,  S.  251  (15.  Bd.)  liest  man  Prancourt.  Für 
Bologna,  dessen  Bedeutung  in  der  Kunstgeschichte  Goethe  nicht 
T&Uig  erkannte,  teilweise  auch  überscbfttzte,  brachte  jungst  die 
Weimarer  Ausgabe  einige  Paralipomena.  Dagegen  dürfen  außer 
dem  schönen,  korrekten  Drucke  als  Vorzüge  dieser  Bände  die 
wertToUen  Einleitungen  und  vor  allem  die  kunstgeschichtlichen 
Anmerkungen  hervorgehoben  werden,  die  hier  um  so  wichtiger 
sind,  als  Goethes  Beisewerk  noch  immer  einen  unentbehrlichen 
Begleiter  für  alle  bildet,  die  nach  Italien  pilgern. 

Graz.  S.  M.  Prem. 


Flatens  dramatischer  Nachlaß.  Ans  den  Handschriften  der  Münchener 
Hof- n.  Staatsbibliothek  heraasgegeben  von  Erich  Petzet  (Deatsche 
Literatordenkmale  des  XVIII.  and  XIX.  Jahrhunderts,  herausgegeben 
von  Aogost  Saaer,  Nr.  124).  Berlin,  B.  Bebr  1902.  XCVII  and 
193  SS.  8*.   Eioselpreis  6  Mk.,  Sabskriptionspreis  5  Mk. 

Das  eine  ist  gewiß:  wenn  Goethe  einen  Blick  in  diese  Papiere 
hätte  werfen  können,  so  hätte  er  den  Ausspruch  nie  getan,  daß 
Piaton  der  Mann  sei,  um  die  beste  deutsche  Tragödie  zu  schreiben. 
Ihro  Veröffentlichung  ist  für  den  Dramatiker  Platen  geradezu  ver- 
nichtend. Nirgends  in  diesem  Dutzend  von  Entwürfen  findet  sich 
auch  nur  die  Spur  eines  Dramatikers.  Wer  in  den  dramatischen 
Entwürfen  Schillers,  Lessings,  0.  Ludwigs  usw.  liest,  der  hat 
stets  den  Wunsch  auf  den  Lippen:  „Schade,  daß  das  nicht  fertig 
geworden  ist!"  Diesem  baren  und  hilflosen  Dilettantismus  gegen- 
über raft  man  immer  wieder  aus:  „Gott  sei  Dank!*'  Versuche  in 
allen  möglichen  Formen,  nach  allen  vorhandenen  Mustern  (Shake- 
speare sehr  bezeichnender  Weise  ausgenommen),  so  ohne  alles 
Gefühl  für  die  dramatische  Form,  daß  ein  lambendrama  später 
wieder  in  vierfüßige  Trochften  umgeschrieben  wird!  Am  lehrreichsten 
ist  wohl  das  einzige  fertig  gewordene  Drama  in  drei  Akten:  »Die 
Tochter  Kadmus**'.  Eine  Jugendarbeit  freilich,  aber  so  gründlich 
verfehlt,  daß  man  getrost  sagen  kann:  wer  diese  Arbeit  zu  Ende 
geschrieben  hat,  dem  geht  das  Organ  für  die  dramatische  Dichtung 
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▼Ollig  ab.  lo  diMar  Beelenlosen  Behandluig  ainas  sskilnn  Sloifos 
woHte  Platon  •ioe  Schicksalstragödie  in  Müllners  Art  aehnibtii ! 
Das  ist  gewifi  keine  Kunst;  das  haben  Leute  zustande  gebiaeht, 
die  Platen  nicht  die  Schnhriemen  anflösen  dürfen.  Unter  seinen 
Binden  aber  wird  aas  der  Sehicksalstragödie  —  ein  Intrignen- 
stfick,  denn  nicht  das  Schicksal,  sondern  die  Intrigae  der  Demodize 
fährt  die  Katastrophe  herbei.  Wie  es  mit  den  Charakteren  bestellt 
ist,  das  zeigt  am  besten  der  Charakter  der  Ino.  Sie  hat  rationa- 
listische Anwandinngen,  die  wohl  kaum  beabsichtigt  sind,  sondern 
dem  Ungeschick  des  Dichters  entspringen,  der  ihr  seine  eigenen 
Gedanken  unterschiebt  und  damit  den  Charakter  und  die  antike 
Weltanschauung  zugleich  aus  den  Angeln  hebt:  die  Geschichte 
▼on  dem  die  Schafe  des  Admet  weidenden  Apoll  erkl&rt  sie  (V.  658) 
ffir  eine  „schöne  Sage''  und  das  Orakel  echt  Voltairisch  für  eine 
„pjthische  Priestertücke**  (V.  705  ff.),  weil  —  jetzt  redet  wieder 
Goethes  Iphigenie  -*-  die  Götter  in  allem  besser  sind  als  die 
Menschen  und  von  dem  Vater  unmöglich  das  Opfer  des  Sohnes 
▼erlangen  können!  Und  das  sagt  dieselbe  Person,  die  ein  paar 
Szenen  ▼orher  (V.  885  ff.)  der  Überzeugung  Ausdruck  gegeben 
hat,  daß  das  Haus  des  Kadmus  (freilich  nicht  ▼on  den  Göttern, 
aber  vom  Schicksal)  zum  Untergang  bestimmt  sei,  die  also  doch 
in  dem  Orakelspruch  zun&chst  eine  Bestätigung  ihrer  finsteren 
Ahnung  erblicken  müßte.  Von  der  linkischen  Technik  gibt  die 
zweite  Szene  des  zweiten  Aktes  (V.  568  ff.)  eine  Vorstellung.  Hier 
▼erlangt  Phryzus,  der  im  Begriffe  ist  mit  Helle  zu  fiieben,  ▼on 
seiner  Mutter  den  letzten  Segen,  w&hrend  die  Schwester  — 
„draußen  wartet*';  am  Schluß  der  Szene  (V.  657  f.)  begibt 
sich  dann  die  Mutter  „zu  dem  letzten  Abschiedskuß''  zur  Tochter 
und  fragt  den  Sohn,  ob  er  ihr  folgen  wolle.  Dieser  sagt  —  wie 
Hamlet  zu  dem  Geist  — :  „Geh*  ▼oran  —  ich  folge  Dir!**;  er 
folgt  aber  nicht,  sondern  hftit  erst  noch  einen  Monolog  ▼on  50 
Versen,  ehe  er  sich  auf  die  Flucht  begibt,  mit  der  er  es  nicht 
besonders  eilig  zu  haben  scheint.  Wiederholt  (V.  500  ff.  und 
1444  ff.)  hört  und  siebt  der  König  die  Nemesis,  die  dem  Zuschauer 
ebenso  unsichtbar  bleibt  wie  die  Erinnyen  in  Goethes  Iphigenie; 
hier  mag  wohl  auch  der  Einfinß  der  geistlichen  Dramen  Klopstocks 
▼orliegen,  wo  die  Helden  wiederholt  mit  überirdischen,  unsichtbaren 
Wesen  von  der  Bühne  aus  in  Verkehr  treten.  Arethusia  (V.  601  ff.) 
sieht  den  Untergang  ihrer  Tochter  in  Form  einer  Vision  voraus. 
Die  einzige  Schönheit  der  ganzen  Dichtung  bildet  der  Schluß, 
der  in  den  zarten  Chören  der  Nereiden  sanft  ▼erklingt;  das  ist 
eben  Lyrik! 

Nach  dem  Gesagten  ziehe  ich  die  sachkundige  Einleitung 
des  Herausgebers,  der  namentlich  den  zahlreichen  Beeinflnßungen 
bei  dem  unselbst&ndigen  dramatischen  Lehrling  mit  Eifer  und 
Glück  nachgegangen  ist,  dem  Neudruck  weit  ▼or;  m.  E.  bfttte  er 
sich  auf  diese  Abhandlung  überhaupt  beschränken  sollen.  In  einer 
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Gesamtaiisgabe  Platens,  die  ja  nach  der  Eröffnung  der  MfinelieBtr 
Papiere  nicht  lang  anf  sieh  warten  lassen  wird  and  auch  einem 
Bedfirfnis  entgegenkommt,  h&tten  diese  Fragmente  wohl  ein  be- 
idieidenes  PlAtzeben  verdient;  za  einer  selbständigen  Publikation 
reicht  ihre  Bedeatnng  nach  keiner  Seite  hin  aas. 

Zn  der  nmfftnglicfaen  Einleitung  bemerke  ich  im  einzelnen 
nmichst»  daA  sowohl  Konradin  als  Charlotte  Cordaj  Pl&ne  sind, 
mit  denen  sich  auch  Platens  damaliges  Vorbild,  Schiller,  ge- 
tragen hat.  Das  S.  YII  erw&hnte  „neue  italienische  Lustspiel'* : 
ü  dabaUino  e  la  8ua  comare  dürfte  wohl  mit  dem  „lustigen 
Sdinster*'  von  Coffey- Weiße  identisch  sein,  den  ja  noch  Seume 
auf  seiner  Wanderung  nach  Sjrakus  auch  in  Italien  gesehen  hat 
(Seumas  Werke,  Hempel  11  46,  49).  Das  zeitlich  ftlteste  Personen- 
rerzeichnis  „Beluzi''  (S.  8)  gehOrt  offenbar  dem  Stoflkreise  der 
Dichtungen  von  Melusine  oder  dem  Donauweibchen  an,  von  denen 
Platen  in  dem  S.  X  f.  zitierten  Briefe  spricht.  Bei  der  als  Mann 
verkleideten  Bertha,  die  ihrem  Geliebten  Eonradin  nach  Italien 
folgt,  ist  gewiß  weniger  an  Shakespeares  Lustspiele  (S.  XVII), 
als  an  die  Leonore  im  Fiesco,  an  Mignon,  besonders  aber  an  die 
nnz&bligen  Mignonflguren  in  den  Bomanen  und  Dramen  der  Bo- 
mantiker  zu  denken.  Bei  der  bunten  Mischung  romantischer  und 
antiker  Formen  im  Drama  (S.  LXVI  und  LXXXII)  sowie  bei  der 
Behandlung  antiker  Stoffe  in  romantischen  Formen  (die  Tochter 
des  Eadmus  in  vierfflßigen  Troch&en)  wftren  die  Dramen  der 
älteren  Bomantiker  (Ion,  Alarkos)  und  besonders  die  ihrer  Schüler 
(Schütz'  Lacrimas  usw.)  heranzuziehen  gewesen. 

Auch  in  Bezug  auf  die  literar  -  historische  Bedeutung  der 
Entwürfe  kann  ich  mich  dem  Urteil  des  Herausgebers  nicht  an- 
schließen, wenn  er,  was  in  München  freilich  Mode  ist,  die  Brücke 
zu  dem  Musikdrama  von  Wagner  zu  schlagen  versucht.  Eine 
innigere  Verbindung  zwischen  den  beiden  in  der  Oper  vereinigten 
Künsten  ist  ja  von  Seiten  der  Musik  (Gluck),  wie  von  Seiten  der 
Dichtung  (Schiller  an  Goethe)  wiederholt  angestrebt  worden;  aber 
weiter  als  andere  ist  Platen  nach  dem  wenigen,  was  wir  wissen, 
auch  nicht  gekommen. 

Die  Sammlung,  von  der  die  vorliegende  Publikation  einen 
Teil  ausmacht,  steht  gegenwftrtig  an  einem  kritischen  Wendepunkt, 
da  Sauer  von  ihr  seine  Hand  abziehen  will.  Wir  haben  sie  doch 
im  Laufe  von  mehr  als  20  Jahren  recht  lieb  gewonnen  und  ihr 
alle  recht  viel  zu  verdanken.  Es  w&re  schade,  wenn  sie  nicht 
fortgeführt  oder  nicht  in  wissenschaftlichem  Geiste  fortgeführt 
würde.  Freilich  ganz  unerklärlich  ist  es  mir  nicht,  wenn  sie,  wie 
der  geschäftliche  Ausdruck  lautet,  „schlecht  geht^.  Man  hat  in 
der  letzten  Zeit,  wie  es  auch  ganz  im  Anfang  der  Fall  war,  wieder 
viel  zu  viel  auf  die  Spezialisten  gerechnet.  Eine  solche  Sammlung 
aber  kann  nur  dann  auf  einen  größeren  Leserkreis  rechnen,  wenn 
sie  die  allgemeinen  Knotenpunkte  der  Literatur  berücksichtigt,  an 
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denen  jeder  Torübar  mnß.  Von  dem  grOüeren  Leserkreis  aber  bän^t 
wiederain  der  Preis  ab.  Dieser  ist  im  Lanfe  der  Jabre  ein  so 
hober  geworden,  daß  die  EretliDgBdrncke  kaum  teaerer  zn  Btaben 
kommen  als  die  Neodmcke,  daß  also  ancb  der  Spezialist  keinen 
materiellen  Nnt/.en  von  dem  Kendrncke  hat.  Die  Subskription  bat 
die  Sache  nicht  besser  gemaclit.  Denn  gani^  abgesehen  davon,  daß 
schon  die  Subskriptionspreise  ungewöhnlich  hohe  waren,  so  sind 
anch  sehr  viele  Eftnfer  dadurch  abgeschreckt  worden,  daß  sie  nach 
ein  paar  Heften  im  Preise  von  60  Pfennigen  ein  halbes  DutKend 
B&nde  im  Preise  von  &— 6  Mark  beziehen  mußten.  Die  Verlags- 
bnchhandlnng  versteht  es  doch  sonst,  wie  die  Änsgaben  von  Grabbe 
nnd  Hebbel  zeigen,  sehr  zivile  Preise  zn  machen.  Sie  wird  boSent* 
lieb  ancb  die  Nendrncbe  materiell  nnd  wissenscbaftlich  aber  d( 
Wasser  in  halten  wissen. 


J.  ] 


JobaonNep.  Schwab],  Die  altbayeriscbe  Mundart.  Grammatl 
und  Spracbproben.    Herausgegeben    aaf  VeranlaMong 
Uoterstfllxung  des  Vereines  ffli  bsverlache  Vulkskoade  und  Dniiiaan- 
rorschtiiig.  Manchen  1B03,  Verlag  der  J.  Lindaeeischvo  Buclibandlno); 
(SchOpping).    X  und  113  SS.  8«. 

Seil  Scbmellers  „Mundarten  Bajerns".  Manchen  1821,  im 
keine  Schrift  erschienen,  welche  in  systematisch  wenigstens  IH 
n&bernd  erschöpfender  Weise  wieder  einen  grOßeren  Teil  dfl 
bayrischen  Dialektgebietes  behandelt  hätte.  Weinbolds  Zettel 
werk  entbehrt  der  richtigen  Auffassnog.  Die  vurliegende  Schrift 
beschränkt  sich  unf  die  „altbayrische"  Mundart,  geht  Jedoch 
eigentlich  ans  von  der  niederbajnschen  Mundart  des  Bot- 
tales,  aiier  es  „werden  doch  ancb  Abweichungen  in  anderen 
Oegenden  Altbayerns  in  Betracht  gezogen".  Man  wird  also  doch 
gat  tun,  sich  nar  nm  Anskunft  über  den  Bottaler  Dialekt  an  das 
Buch  zn  wenden. 

Das  darf  man  aber  mit  desto  größerer  Sicherheit.  Scbwftbl 
kennt  nicht  nnr  seine  Mundart,  sondern  weiß  sie  auch  richtig  mit 
der  Schriftsprache  zn  vergleichen.  Dieser  Vergleichang  inliebe 
schreibt  er  manches,  was  vom  rein  phonetischen  Standpunkte  aus 
überflüssig,  ja  unrichtig  wäre;  so  wenn  er  in  „g'schnitt'n"  beide 
U  in  kleinerer  Form  schreibt,  in  „reit'n"  nnr  das  eine  t,  während 
die  Mundart  in  beiden  Fällen  eine  gleiche  Lenis  '  spricht:  er  will 
eben  dem  nhd.  Schriftbilde  dadurch  näher  bleiben.  Die  stärkere 
Konsonanz  kennzeichnet  er  dnrcb  Fettdruck,  auch  der  Hochton 
des  Satzes  wird  mitunter  durch  Fettdruck  —  natürlich  des  Stamm- 
vokals —  angedeutet.  Vom  typographischen  Standpunkte  aus 
konnte  man  dagegen  manches  einwenden  :  es  ist  jedoch  nicht  zu 
leugnen,   daß   mau   sich   rasch    in  Scbwäbls  Druckformen   einliest 
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nnd  genaue  Auskunft   über  den  phonetischen  Wert  der  einzelnen 
Laote  und  Worte  erh&lt. 

Da  der  Autor  auch  über  die  notwendige  Kenntnis  des  Mittel* 
hochdentsehen  —  welches  er  statt  des  Ahd.  für  eine  ^Orondlage 
unserer  Dialekte"  ansieht,  während  es  vielmehr  ein  gemeinverständ- 
licher Umrechnnngswert  künstlicher  Provenienz  ist  —  verfügt  nod 
die  richtigen  Unterscheidungen  nach  historischen  und  phonetischen 
Gesichtspunkten  s&uberlich  einzuhalten  weiß,  so  verdient  sein  die 
Laut-  und  Formenlehre  gründlich  behandelndes,  die  Satzlehre  nur 
streifendes  Büchlein  einen  Platz  in  jeder  Germanistenbibliothek. 
11  Seiten  Spracbproben  aus  der  Volksdichtung  erhöhen  den  Wert. 

Wien.  Dr.  J.  W.  Nagl. 


Beyae  de  TUni versitz  de  Bruxelles.  8«  Aon^e:  1902—1903.  No.  3 

(Ddcembre);  No.  4-5  (Janvier-F^vrierj;  No.  6  (Mars);  No.  7  (Avril). 
Braxelles,  Secretariat  de  la  Revue  de  rUniversit^  1908. 

Da  wir  diese  Zeitechrift  bereits  zweimal  besprochen  haben 
(das  letztemal  Jahrgang  1902|  S.  1088  f.),  so  können  wir  uns 
diesmal  kurz  fassen.  Aus  der  Zahl  der  Aufs&tze,  welche  in  den 
oben  genannten  Heften  des  8.  Jahrganges  enthalten  sind,  heben 
wir  nur  einige  hervor.  So  den  besonders  lesenswerten  über  die 
niederländische  Quelle  von  Bichard  Strauß'  „Feuersnof*  und  die 
mittelalterlichen  Versionen  desselben  Stoffes  von  £.  Closson:  Le$ 
crigines  ISgendaires  de  „Feueranoih^  de  Richard  Strauss  (No.  3, 
4 — 5).  Eiu  aktuelles  Interesse  beansprucht  La  fcUi^ue  itUelleetuelle 
et  sa  mesure  (No.  7)  von  J.  Jotejko.  Ein  wichtiger  Abschnitt 
der  neueren  belgischen  Geschichte ,  welcher  ein  hervorragender 
Fiats  in  der  Zeitschrift  eingeräumt  wird,  wird  behandelt  in  einem 
längeren  Artikel  über  Fr^re-Orban:  Un  chapüre  d'histoire  parle- 
mentaire  de  Belgique.  Frhre-Orhan:  Le  plan  Iconomique  etfinancier 
de  1848.  —  Lee  rS/ormea  ßscales,  —  Uimpöt  sur  lee  succeasiana, 
von  P.  Hymans  (Nos.  4 — 5).  Die  Philosophie  ist  vertreten  durch 
Fr.  Nordens  Übersetzung  einer  Schopenbauerschen  Schrift:  La 
dialectique  Sriatique  (Nos.  4 — 5).  Daneben  Geschichtliches,  Kunst- 
ästhetisches,  Juristisches,  Soziologisches  usw.  Außerdem  Sitzungs- 
berichte gelehrter  Gesellschaften!  Universitätsnachrichten  und 
Bücherbesprechungen.  Die  Zeitschrift  legt  ein  rühmliches  Zeugnis 
ab  von  den  allseitigen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Brüsseler 
Universität 

Wr. -Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


ZcitwMft  f.  a.  tet«rr.  0711m   1904.  I.  Heft. 
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E.  Lavisse,  Histoire  de  France.    Tome  l,  l.   P.  Vi  dal  de  u 

Blache.  Tablean  de  la  g^ograpbie  de  la  France.  395  SS.  ^.  Tome 
II,  1.  U.  Bayet,  C.  Pfiater,  A.  Kleinclansz,  Le  Gbristtanisme, 
lei  Barbares  M^Tingiens  et  Carolingiens.  Paris  1903,  Librairie 
Hacbette  et  Cie.   444  SS.  4^ 

Mit  diesen  beiden  B&nden  der  Geschichte  Frankreichs  liegt 
das  Mittelalter  vollendet  vor.  Ausgehend  von  dem  alten  Satze,  dafi 
die  Geschichte  eines  Volkes  untrennbar  ist  von  dem  Lande,  das 
es  bewohnt,  wird  als  einleitender  Band  dem  Ganzen  eine  ins  ein- 
zelne gehende  Geographie  Frankreichs  vorangeschickt.  Der  erste, 
kleinere  Teil  des  Bnches  behandelt  die  allgemeinen  Momente :  die 
geographische  Einheit  von  Frankreich,  Gestalt  and  Struktur  des 
Ganzen,  die  Außenseiten  und  deren  Beziehungen  und  Einflflsse  auf 
die  Nachbarschaften,  Verschiedenheiten  des  Bodens  und  Klimas  usw., 
der  zweite  Teil  gibt  in  vier  Büchern  eine  Beschreibung  des  nörd- 
lichen Frankreichs,  des  Gebietes  zwischen  den  Alpen  und  dem 
Ozean,  des  westlichen  Frankreichs  und  endlich  des  Midi.  Überall 
sind  die  oro-  und  hydrographischen  Momente,  die  geologische  Be- 
schaffenheit des  Landes  und  ihr  Einfluß  auf  die  Lebensbedingungen 
der  Bewohner  sorgsam  hervorgehoben.  So  erhalten  wir  z.  B.  für 
den  ersten  Teil  des  ersten  Buches  eine  ausgezeichnete  Schilderung 
des  Ardennengebietes  und  Flanderns.  In  drei  Kapiteln  (Le  contact 
pditique  de  la  mer  du  Nord,  le  massif  primaire  de  Belgique  et 
de  l'Ardenne  und  les  Flandrea)  werden  Land  und  Leute  in  ihrer 
Eigenart  und  in  den  Beziehungen  tu  den  benachbarten  Ländern 
und  Völkerschaften  geschildert  und  wird  dargestellt,  wie  sich  unter 
den  Einflüssen  der  Bodenbeschaffenheit  und  der  nachbarlichen  Ver- 
hältnisse das  Leben  im  Ardennengebiete  und  in  Flandern  gestaltete 
und  gestaltet.  Man  erhftlt  so  eine  bis  in  die  kleinsten  Dinge  ein- 
dringende Geschichte  und  Beschreibung  des  Bodens  und  findet 
lehrreiche  Betrachtungen  über  den  Charakter  seiner  Bewohner.  Dem 
Werke  sind  64  Karten    und  Figuren  zur  Erläuterung  beigegeben. 

Die  erste  Abteilung  des  zweiten  Bandes  schließt  nun  die 
bisher  bestandene  Lücke  zwischen  der  Geschichte  der  römischen 
Periode  des  alten  Frankreich  und  dem  Band,  der  den  ersten  Kape- 
tingern  gewidmet  ist,  ab.  Sie  enthält  drei  Bücher;  das  erste 
schildert  die  Christianisierung  Galliens,  dann  die  germanische  Welt 
am  Ausgang  des  IV.  Jahrhunderts,  das  Vordringen  der  Germanen 
nach  Gallien,  die  Westgothen,  Burgunder,  Franken  und  endlich 
die  Herrschaft  Chlodowechs;  der  zweite  behandelt  die  Zeit  der 
Merovinger,  das  Aufsteigen  der  Hausmeier,  die  Institutionen  des 
merovingischen  Staates  und  den  Stand  der  Bildung  in  Gallien 
in  jener  Zeit;  das  dritte,  den  Karolingern  gewidmete  Buch  gibt 
eine  Darstellung  der  Regierungen  Karl  Martells  und  Pippins,  be- 
handelt dann  die  Kriege  Karls  des  Großen,  dessen  Einrichtungen 
und  die  wirtschaftliche  Lage  des  Landes,  die  Teilung  des  Karo- 
lingerreiches,  die  letzten  Karolinger  und  die  Anfänge  der  großen 
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fendalen  Gewalten  und  das  Lehenswesen.  Drei  Gelehrte  haben  sich 
in  der  Bearbeitong  dieses  Bandes  geteilt :  das  erste  Bnch  nnd  das 
fönlle  Kapitel  des  zweiten,  das  die  geistigen  Znst&nde  Galliens  in 
der  MeroTingerzeit  darstellt;  rührt  von  Bayet,  der  Best  des  zweiten 
Bncbes  nnd  die  beiden  letzten  Kapitel  des  dritten  von  C.  Pfister 
und  das  übrige  von  Kleinclansz  her.  Wenn  man  erw&gt,  daß  es 
hier  galt,  das  ganze  Material,  das  Franzosen  nnd  Deatsche  Aber 
die  gemeinsamen  Anf&nge  ihrer  Geschichte  bearbeitet  hatten,  aus- 
zunützen und  kritisch  zu  verwerten,  so  mag  man  ermessen,  daß 
diese  Arbeit  keine  kleine  war.  Vor  allem  galt  es  einer  sorgsames, 
nach  allen  Seiten  hin  entsprechenden  Auswahl  des  Stoffes.  Daß 
da  Tielea  mit  größter  Knappheit  behandelt  wurde,  manches  nur 
angedeutet  werden  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Es  wird  manche 
geben,  die  die  Auswahl  anders,  die  Darstellung  breiter  gewünscht 
b&tten:  aber  auch  hier  gilt  das  Wort,  daß  sich  der  Meister  in 
der  Beschränkung  zeigt.  In  allen  Partien  ist  neben  der  franzüsi- 
sehen  auch  die  reichhaltige  deutsche  Literatur  fleißig  zurate  ge- 
zogen worden  und  wenn  es  im  ganzen  Sache  einer  enzyklopädiechen 
Darstellung  ist,  den  jetzigen  Stand  der  Forschung  anzuzeigen,  so 
finden  sich  in  einzelnen  Partien  manche  neue  Gesichtspunkte. 
Anzuerkennen  ist  namentlich  die  warme  und  gerechte  Schilderung 
des  germanischen  Nationalcharakters,  die  in  einer  Weise  gehalten 
ist,  wie  sie  bei  den  Franzosen  seit  längerer  Zeit  vermißt  wurde. 
AUes  in  allem  steht  auch  dieser  Band  durchaus  auf  der  Höhe  der 
übrigen,  und  man  darf  nur  wünschen,  daß  auch  die  Neuzeit 
Frankreichs  eine  gleich  tüchtige  Darstellung  erhalte.  An  kleineren 
Versehen  fehlt  es  nicht,  doch  lohnt  es  kaum  der  Mühe,  sie  samt 
verschiedenen  Druckfehlern,  die  stehen  blieben,  im  einzelnen  an- 
zuführen. 

Graz.  J.  Loserth. 


Brac belli,  Die  Staaten  Europas.  staüBtiscbe Darstellung.  5. Aufl. 

Unter  MitwirkUDg  von  FachmänDem  herausgegeben  von  Dr.  Franz 
V.  Jnraschek.  l.LieferuDg.  Leipzig,  Brüon  u«  Wien,  F.  Irrgang  1903. 

Brachellis  Werk  soll  in  der  neuen  Auflage  eine  durchgreifende 
Umgestaltung  zuteil  werden.  Ausgehend  von  der  Überzeugung,  daß 
die  moderne  Statistik  die  Aufgabe  hat,  aus  den  Zahlen  heraus 
einen  Einblick  in  Eigenart  und  Wirken  der  verschiedenen  Völker 
zu  vermitteln,  entschloß  sich  der  Herausgeber,  nicht  bloß  den  Stoff 
anders  zu  gliedern,  sondern  ihn  auch  durch  Heranziehung  alles 
dessen,  was  zur  Vermittlung  wissenschaftlicher  Erkenntnis  auf  dem 
Gebiete  der  vergleichenden  Statistik  notwendig  ist,  zu  erweitem. 
Durch  Zugrundelegung  der  österreichischen  S[ronenwähmng  und 
des  metrischen  Maßes  auf  der  einen,  des  gleichwertigen  Materiales 
der  Zählungsergebnisse  am  Schlüsse  des  abgelaufenen  Jahrhunderts 
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anf  der  anderen  Seite  gewinnt  das  Bach  eine  dnrcbans  einheitliche 
Basis.  Es  wird  im  ganzen  sechs  Abschnitte  umfassen.  Der  erste 
hat  die  Territorien  Europas  znm  Qegenstande.  Er  beschäftigt  sich 
auf  den  ersten  zehn  Seiten  der  ersten  Liefemng  mit  der  Größe  der 
Staaten  nnd  ihrer  Bestandteile,  sowie  ihrer  Anßenbesitznngeo. 
Dem  OrnndsatzSy  allenthalben  nicht  bloß  r&nmliche,  sondern  anch 
zeitliche  Vergleiche  anzastellen,  dient  die  Gegenüberstellong  der 
Flftcheninhalte  der  enropftischen  Staaten  in  den  Jahren  1786,  1812, 
1816  nnd  1850.  Weit  umfangreicher  ist  der  zweite  Abschnitt, 
welcher  der  Bevölkemng  gewidmet  ist  Er  zerf&llt  in  drei  Teile: 
den  Bevölkernngsstand,  den  Bevölkernngswechsel  nnd  die  Be?61ke« 
mngsentwicklnng.  Der  erste  geht  von  der  Volkszahl  ans,  welche 
die  Staaten  am  Anfange,  in  der  Mitte  nnd  am  Ende  des  TOrigen 
Jahrhunderts  besaßen,  und  wendet  sich  hierauf  der  Einwohnerzahl 
der  einzelnen  Staaten  und  ihrer  Teile  zu.  Aus  der  Vergleichung 
der  bewohnten  Fl&che  und  der  Volkszahl  ergibt  sich  die  Bespre- 
chung der  Volksdichte  und  daraus  wieder  eine  Ausscheidung  jener 
Gebiete»  in  denen  eine  stärkere  Anhäufung  der  Bevölkerung,  eine 
Agglomeration,  wie  sie  Juraschek  nennt,  stattfindet.  Mit  der  Er- 
Orterang  dieses  Gegenstandes  schließt  die  erste  Lieferung.  Nach 
ihr  zu  urteilen  wird  das  Werk  ebensosehr  der  Fülle  des  gebotenen 
Stoffes  als  der  trefflichen  Verarbeitung  und  durchsichtigen  Darstel- 
lung wegen  zu  den  hervorragendsten  Erscheinungen  auf  dem  Ge- 
biete der  geographischen  Literatur  zählen. 

Wien.  J.  Müllner. 


Leopold  Weingartner,    GrandzQge    der    Erdbeschreibung 

fttr  die  erste  Klasse   der  Mittelschnlen.   8.,   umgearb.,  nach  Herr 
19.  Aofl.    Wien,  Manz  1903.   Preis  geh.  1  E  10  h,  geb.  1  E  40  h. 

Die  wohl  hauptsächlich  durch  die  Einführung  der  neuen 
Rechtschreibung  veranlaßte  Neuauflage  des  Herr-Weingartnerschen 
Lehrbuches  dürfte  wohl  in  weiten  Kreisen  willkommen  geheißen 
werden.  Die  wichtigsten  Vorzüge  des  Werkchens  sind  eine  klare 
Anordnung  des  Stoffes  und  eine  leicbtfaßliche,  der  Altersstufe  der 
Schüler  angepaßte  Sprache.  Mit  Freuden  begrüßt  Bef.  überdies  die 
Verwendung  durchwegs  sehr  glücklich  gewählter  Wiederholungs- 
und Übersicbtsfragen.  Trotz  der  entschiedenen  Ablehnung,  die 
solche  Fragen  von  verschiedenen  Seiten  erfahren  haben,  scheinen 
sie  eben  doch  im  Unterrichte  gute  Dienste  za  leisten  ^  wie  ihr 
immer  häufigeres  Auftreten  in  neueren  Lehrbüchern  der  Erdkunde 
beweist. 

Von  den  84  Seiten  des  Weingartnerschen  Büchleins  ist  genau 
die  eine  Hälfte  der  allgemeinen  Geographie,  die  andere  der  Länder- 
kande  gewidmet,    so  daß  der  Gesamtstoff    sich  gleichmäßig   auf 
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bfide  Sehalbalbjahre  verteilt.  Im  ersten  Teile  scheinen  mir  die 
beiden  ersten  Kapitel:  „Bestimmung  der  Weltgegenden  **  nnd 
Jessen  nnd  Maßstab^  besonders  gelungen  zn  sein.  Knapp  nnd 
doch  durchsichtig,  bieten  sie  alles  znr  h&nslichen  Wiederholung 
Kotwendige,  ohne  die  Bewegungsfreiheit  des  Lehrers  zu  hindern. 
In  den  meisten  fibrigen  Kapiteln  des  allgemeinen  Teiles  ist  der 
althergebrachte  Vorgang,  die  Grundbegriffe  losgelöst  yon  der  Karte 
etwas  abstrakt  zu  behandeln,  so  ziemlich  featgehalten.  Bef.  h&tte 
einen  engeren  Anschluß  an  die  Betrachtung  der  Erdteile  und  Länder 
hier  Yorgezogen,  wie  sich  dies  ja  bei  Seen,  Flflssen,  Meeren, 
Winden  usw.  zwanglos  hätte  tun  lassen;  dies  hätte  freilich  zur 
Folge,  daß  die  strenge  Scheidung  zwischen  allgemeinem  Teile  und 
Länderkunde  großenteils  aufgegeben  wflrde,  wie  Bef.  glaubt,  nicht 
zum  Nachteile  des  Unterrichtes.  Kap.  5.  „Darstellung  der  Boden- 
erhebungen'', von  jeher  das  Stiefkind  unserer  Lehrbücher,  ist  zwar 
ungemein  leicht  faßlich  dargestellt,  aber  so  kurz  geraten,  daß  es 
zur  Einfflhmng  in  das  Kartenlesen  kaum  hinreichen  dürfte.  Über- 
dies ist  es  durch  die  räumliche  Trennung  von  Kapitel  12.  „Die 
Landkarten",  mit  dem  es  doch  im  innigsten  natürlichen  Zusammen- 
hange, steht,  stark  entwertet.  Vorzüglich  gelungen  scheint  mir  der 
Abschnitt  über  die  Jahreszeiten  und  den  scheinbaren  Sonnenlauf  zu 
sein,  hier  ist  in  knapper  Form,  aber  selbst  für  schwächere  Schüler 
Terständlich,  das  wirklich  Wissenswerte  geboten,  Kapitel  14.  „Der 
Mensch''  enthält  eine  Fülle  schöner  Dinge  und  gibt  sehr  gut  die 
primitiTsten  kulturgeographischen  Begriffe;  zu  beanstanden  wäre 
aber  doch  wohl  die  S.  42  gegebene  Definition  der  Monarchie»  die 
als  deren  wesentlichstes  Merkmal  die  Erblichkeit  hervorhebt, 
was  weder  historisch  haltbar,  noch  heute  für  alle  Kulturstufen 
richtig  ist. 

Im  zweiten  Teile  ist  vor  allem  die  Disposition  der  einzelnen 
Abschnitte  buchst  lobenswert,  die  überall  leicht  aus  der  Karte  ab* 
lesbare  Gesichtspunkte  zur  Grundlage  hat.  Im  einzelnen  sind  mir 
einige  Kleinigkeiten  aufgefallen.  S.  45  ist  beispielsweise  die  jetzt 
allgemein  aufgegebene  Dreiteilung  der  Alpen  in  West-,  Mittel-  und 
Ostalpen  noch  immer  festgehalten.  S.  58  stOrt  die  undeutliche 
Schreibung  „Czechen",  der  die  Transkription  „Tschechen"  bei 
weitem  Torzuziehen  ist.  Buda-Pest  (S.  55)  hat  heute  keine  Berech- 
tigung mehr,  dann  lieber  noch  „Ofen-Pest" ;  die  amtliche  Form,  die 
nun  einmal  angenommen  ist,  ist  „Budapest*.  S.  68  ist  das  „Hier" 
dem  in  Satze :  „Hier  liegt  auch  Hammerfest"  doch  zu  ungenau. 

Wien.  Dr.  Benno  ImendOrffer. 


Sammlung  Göachen.  Nr.  54.  72,  88.  92,  142,  146,  147. 
G.  J.  GOschensebe  V,.Tlag9baDlliiDg  1901  i  '  ' 
lu  Nr.  54  der  bekannten  und  schon  sehr  verbraitetan  Satnni- 
long  OOscben,  welche  unser  hentlgos  Wissen  in  kürzen,  klaren  and 
allKemeia  verständigen  Einzel  darstell  nagen  enthält,  finden  wir  mnea 
sehr  heachteDE werten  Äbrilj  der  Meteorologie  von  dem  Wiener 
Meteorologen  Dr.  Wiib.  Trabert  in  zweiter  verbesserter  An Aage. 
Der  Verf.  bat  sich  anf  die  neueätcn  eiperimentellen  nnd  theore- 
tischen Forschnngen  bezogen  nnd  anch  der  Wetterprugnoaa  einige 
bemerkenswerte  Aosfährnngen  gewidmet.  Der  Verf..  der  selbst  tn 
den  eifrigsten  Arbeitern  auf  dem  Gebiete  der  Meteorologie  ^ebOrt, 
hat  dnrch  das  vorliegende  Büchlein  jedenfalls  dazu  beigetragao, 
die  neuesten  meteorologischen  Erfahrnngen  einem  größeren  Pnbliknttfl 
HD   vermitteln.  H 

Nr.  72  enthält  einen  kurzen  Abriß  der  proj  ektiven  QtraH 
metrie  in  sjnthetlecher  Behandlnug  von  dem  Privatdozenten  äl 
der  Universität  Manchen  Dr.  Karl  Doehlemann  verfaßt.  Er  bat 
diesen  Gegenstand  nicht  rein  vom  Standpunkte  der  Geometrie  der 
Lage  aas  durchgeführt,  sondern  vielTach  den  Begriff  des  Doppel- 
verbftUnieses  gebraucht;  anEcbaoliche  Konstruktionen  worden  be- 
sonders bernck'sicbtigt;  der  Verf.  bat  weiters  die  Ranmgeometrie 
von  der  ebenen  Geometrie  nicht  scharf  getrennt.  Die  metriscben 
Beziehungen,  zn  deren  Anfatellang  die  in  dem  Boche  behandelten 
Oebiete  AnlaG  geben  kfinnten,  worden  weggelassen,  da  sie  passen- 
der in  der  analytiscbeo  Geometrie  erOrtert  werden.  Es  werden  fol- 
gende Teile  in  dem  Buche  besprochen:  Die  per^ipektiviscbe  Be- 
ziehung der  Grnndgebilde,  die  harmonischen  Gebilde,  die  projek- 
tive Beziehung  der  einförmigen  Grnndgebilde.  die  projektive  Be- 
liehong  anf  demselben  Träger,  die  Kegelschnitte  als  Erzeugnisse 
projektiver  Grnndgebilde  erster  Stute,  die  Polarenlheorie  der  Eegel- 
schuitle,  endlich  die  Kegel-  nnd  Kegeläächen  zweiter  Ordnung  als 
Erzeugnisse  projektiver  Grnndgebilde.  Die  Darstellnng  ist  eine 
dorcbwegs  geinngene,  so  daß  das  vorliegende  Buch  als  Eiufübning 
in  die  proj  ekti  Tis  che  Geometrie  recht  geeignet  erscheint. 

In  Kr.  88  der  Sammlung  GOscben  ist  der  Abriß  der  In- 
tegralrechouDg  von  Dr.  Fr.  Junker,  Professor  am  Bealgym- 
nasinm  nnd  an  der  Healanstalt  in  Ulm,  in  zweiter,  verbesserter 
Auflage  erschienen.  Wir  finden  zuoSchst  die  Integration  der  ein- 
fachen Differentiale  gegeben  nnd  anf  die  mannigfachen  Integrationt- 
metboden  (durch  Substitotion ,  durch  teilweise  Integration ,  durch 
[  allmähliche  Kednktion,  durch  onendliche  Eeiben)  aofmerksam  ge- 
,  macht;  dann  wendet  eich  der  Verf.  zur  Integration  rationaler  und 
irrationaler  Differentiale,  sowie  von  Differentialansdräcken,  in  denen 
transzendente  Fonktionen  erscheinen.  Allgemeine  Sätze  über  be- 
stimmte Integrale  finden  sich  im  Folglinden ;  diese  werden  bei  der 
Auswertung  einiger  bestimmten  Integrale  in  Anwendung  gebraobL 


SammloDg  QOscheD»  ang.  t.  J.  G,  Wälleniin,  55 

Als  wichtige  AnweDdangen  der  lotegralrechnong  sind  in  dem  vor* 
liegenden  Bache  behandelt :  Jene  anf  die  Qeometrie  der  Ebene  und 
des  Baumes,  also  auf  die  Bektifikation,  Eomplanation  nnd  Enbator, 
ferner  anf  Probleme  der  Statik  (Schwerpnnktslebre).  In  den  letzten 
Teilen  des  Baches  werden  die  grandlegenden  Theoreme  über  das 
Doppelintegral  and  dessen  Anwendung  gegeben,  sowie  ein  Exknrs 
anfdafB  Gebiet  der  gewöhnlichen  Differentialgleichangen  vorgenommen. 
Als  Beispiel  wird  die  Planeten bewegnng  anter  Zagrnndelegang  von 
rechtwinkeligen  Koordinaten  gegeben.  Das  Büchlein  ist  aasgezeichnet 
durch  klare  Darstellang,  darch  Anfoabme  von  vielen,  recht  instrnk- 
tiven  Übongsbeispielen  nnd  kann  zar  ersten  Einffihrang  in  das 
Gebiet  der  Integralrechnnng  bestens  empfohlen  werden. 

Besonders  wertvoll  erscheint  dem  Bef.  Nr.  92  der  Sammlang, 
enthaltend  einen  Abriß  der  astronomischen  Geographie 
von  Prof.  Dr.  Siegmand  Günther  in  München.  Es  wird  aas  dem 
Gebiete  der  astronomischen  Geographie  das  aasgeschieden,  was 
lediglich  znr  Astronomie  gehört  and  des  anmittelbar  geographischen 
Interesses  entbehrt.  Das  Ortsbestimmangsproblem  in  seiner  weitesten 
Passung  bildet  den  Kern  der  Darstellang.  In  der  rühmlichst  be- 
kannten meisterhaften  Darstellang  hat  der  Verf.  anter  steter  Heran- 
xiebiuig  der  Geschichte  der  Wissenschaft,  anter  fortwährender  Be- 
rücksichtigang  der  neaeren  and  neaesten  Stadien  anf  diesem  Ge- 
biete seine  Anf  gäbe  in  gl&nzender  nnd  dankenswerter  Weise  gelöst. 
Zuerst  wird  das  Wesen  and  der  Entwicklnngsgang  der  astronomi- 
schen Geographie  geschildert.  Sehr  maßgebend  für  den  Unterricht 
in  diesem  Gegenstande  scheinen  dem  Bef.  folgende  Worte  Prof. 
Günthers  za  sein:  „Der  geschichtliche  Werdegang  soll  sich  wieder- 
spiegeln in  der  Art  nnd  Weise^  wie  der  Unterricht  fortschreitet/' 
Weiters  werden  die  Beobachtnngen  erörtert,  die  bei  anverftnderter 
Stellang  des  Beobachters  anznstellen  sind,  dann  die  Bewegungen 
der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Planeten.  Wichtig  für  die  sp&teren 
Betrachtungen  sind  die  Abschnitte,  welche  vop  der  Ortsbestimmung 
an  der  Himmelskngel,  von  der  Zeit  und  der  Zeitbestimmung  handeln ; 
daran  schließend  werden  die  wesentlichsten  Beobachtungsinstrumente 
sngegeben,  sowie  auf  die  Beobachtungstatsachen,  die  sich  bei  Orts- 
Veränderung  des  Beobachters  ergeben,  aufmerksam  gemacht.  Nun 
wendet  sich  der  Verf.  zur  Erörterung  der  Kugelgestalt  der  Erde, 
der  Ortsbestimmung  auf  der  kugelförmig  angenommenen  Erdober- 
fl&che,  der  Erdmessung  und  sch&rferen  Bestimmung  der  Erdgestalt. 
In  den  letzten  Abschnitten  finden  wir  die  Entfernung  der  Himmels- 
körper von  der  Erde,  die  Weltsysteme,  die  Gesetze  der  Planeten- 
bewegung,  das  Gravitationsgesetz  in  seiner  Anwendung  auf  Himmel 
und  Erde  besprochen.  Das  Buch  enth&lt  des  Wissenswerten  viel 
nnd  wird  in  den  Fragen  der  astronomischen  Geographie  auch  dem 
Fachmanne  ein  treuer  und  verl&ßlicher  Führer  sein. 

Nr.  142  enthält  den  ersten  Teil  der  darstellenden  Geo- 
metrie, der  sich  auf  die  Elemente  und  die  ebenflftchigen  Gebilde 
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bezieht,  von  Dr.  Bob.  Hanssner,  Professor  an  der  Universit&t 
Gießen.  Das  Buch  ist  sehr  klar  nnd  übersichtlich  geschrieben 
und  entb&lt  nach  einer  knrzen  Er6rtemng  der  Aufgaben  der  dar- 
stellenden Geometrie,  des  Projektionsverfahrens  nnd  der  yerscble- 
denen  Projektionsarten  Betrachtungen  über  die  Parallelprojektion 
ebener  Gebilde  nnd  über  Affinität,  über  die  schiefe  Parallelprojek- 
tion ränmlicher  Gebilde,  über  die  Darstellung  von  Punkt,  Gerade 
und  Ebene  in  senkrechter  Projektion  auf  zwei  zu  einander  senk- 
rechten Ebenen;  endlich  über  ebenfl&chige  Gebilde. 

Nr.  146  und  Nr.  147  der  Sammlung  GOschen  enthalten 
Bepetitorien  und  Aufgabensammlungen  aus  dem  Ge- 
biete der  Differential-  und  Integralrechnung.  Der  Verf. 
ist  der  oben  genannte  Prof.  Dr.  Fr.  Junker.  Diese  Bücher  bilden 
eine  Ergänzung  der  früheren  Bücher  über  Differential-  und  In- 
tegralrechnung, weil  sie  ein  reichliches  Übungsmateriale  enthalten. 
Den  einzelnen  Aufgabengruppen  sind  die  einschlägigen  Formeln 
und  Lehrsätze  yorangestellt  worden  und  es  werden  die  Methoden 
der  LOsung  an  Musterbeispielen  dargelegt.  Den  Aufgaben  sind 
auch  die  Besultate  der  Bechnung  angeschlossen  worden  ^  wodurch 
das  Buch  für  den  Selbstunterricht  sehr  geeignet  qualifiziert  wurde. 
Die  das  Verständnis  fördernden  Figuren  sind  genau  und  zutreffend 
ausgeführt  worden. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wall  entin. 


Natur  und  Schule.  Zeitschrift  für  den  gesamten  naturkundlichen 
Ünterrieht  aller  Schalen.  Herausgegeben  Ton  B.  Landsberg.  O. 
Schmeil  and  B.  Schmid.  Zweiter  Band,  Heft  5—8  (Schluß). 
Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teabner  1903. 

Mit  dem  8.  Hefte  (504  SS.)  schließt  der  zweite  Jahrgang 
dieses  Unternehmens,  das  sich  so  rasch  als  ein  außerordentlich 
nützlicher  und  fruchtbringender  Bestandteil  unserer  periodischen 
naturwissenschaftlichen  Literatur  erwiesen  hat.  Auch  die  letzten 
vier  Hefte  enthalten  mehrere  sehr  wertvolle  Artikel,  deren  Lektüre 
jedem  Lehrer  warm  empfohlen  werden  kann.  Namentlich  sind  es 
zwei  derselben,  die  ich  als  besonders  bedeutungsvoll  hervorheben 
m6chte:  „Die  Dominantenlehre**  (Heft  6  u.  7)  benennt  der 
Botaniker  J.  Beinke  in  Kiel  eine  Darlegung  seiner  geistvollen 
Anschauungen  über  die  Analyse  der  Erscheinungen  und  die  im 
Organismus  tätigen  Kräfte.  Dominanten  und  zwar  Arbeits  dem  i« 
nanten  sind  dem  Verf.  die  in  der  Konfiguration  der  Organismen 
gegebenen  Mascbinenkräfte,  „weil  durch  sie  die  bei  den  Organismen 
im  wesentlichen  identische  Betriebsenergie  auf  die  allermannig- 
fachste  Weise  beherrscht,  gelenkt  und  gerichtet  wird*';  sie  be- 
treffen also  die  dynamische  Seite  der  Konfiguration  eines  Orga- 
nismus.  Gestaltungs-  oder  Bildungsdominanten  dagegen 
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sind  jene  Erftfte,  welche  die  als  Arbeitadominanten  in  Betracht 
kommenden  Teile  herrorbringen,  also  die  anfbanenden,  organisieren- 
den Stoffe,  die  die  Entwicklung  des  Organismus  bedingen  nnd 
infolgedessen  anch  eine  Herrschaft  ansüben  über  Energie  und  Stoff. 
Um  aber  das  Hypothesenfreie  von  dem  Hypothetischen  im  Domi- 
nantenbegriff sch&rfer  aaseinander  za  halten ,  also  nm  IDarheit  zu 
schaffen,  hat  Beinke  das  Wort  MArbeitsdominante**  durch  ,,System- 
bedingnngen"  oder  „Systemkrftfte"  ersetzt.  So  bleibt  das  Wort 
Dominante  nur  für  die  Bildnngskraft  giltig.  Wie  nun  die  Do- 
minanten  ihre  Tätigkeit  äußern,  aktuell  werden  durch  Zusanunen- 
wirken  mit  Energie,  wie  sie  eine  dynamische  Intelligenz 
darstellen,  das  wird  in  dem  Aufsätze  klar  und  schön  entwickelt 
und  bietet  reichliche  Belehrung. 

Die  zweite,  sehr  bemerkenswerte  Arbeit  von  Dr.  Donnert 
in  Godesberg  bespricht  „Die  Entwicklungslehre  als  Lehrgegenstand 
der  höheren  Schulen''  (6.  Heft).  Der  Verf.,  ein  scharfer  Gegner  des 
eigentlichen  Darwinismus  (der  Yariabilit&tslehre,  des  Kampfes  ums 
Dasein  und  der  natürlichen  Zuchtwahl),  hält  wohl  die  Aufnahme 
der  Entwicklungslehre  in  den  Lehrplan  der  obersten  Klasse  (Ober- 
prima) für  erstrebenswert,  der  Unterricht  müßte  aber  mit  höchster 
Vorsicht  gehandhabt  werden ;  insbesondere  weist  er  darauf  hin,  daß 
ein  Gegensatz  zwischen  Beligionstunde  und  Naturgeschichtstnnde 
durchaus  zu  meiden  sei;  denn  für  die  Entwicklungslehre  gibt  es 
nur  Wahrscheinlicbkeitsbeweise,  sie  habe  keinen  exakten,  sondern 
nur  metaphysischen  Charakter.  Von  diesem  Standpunkte  aus  hielte 
ich  es  wohl  für  besser,  sie  gar  nicht  dem  Unterrichte  in  der  Mittel- 
schule einzufügen. 

Von  rein  wissenschaftlichen  Aufsätzen  sind  noch  „Gewicht 
und  Fläche  der  Organismen*'  von  Dr.  Levy,  „Über  nervenartige 
Strukturen  im  Pflanzenkörper*'  von  Dr.  Kolkwitz,  „Hohe  Tem- 
peraturen" von  Haselbach  anzuführen.  Daß  auch  alle  anderen 
Gebiete  des  naturkundlichen  Unterrichtes  reich  mit  Aufsätzen,  Be- 
sprechungen usw.  bedacht  sind,  zeugt  von  der  Vielseitigkeit  der 
Zeitschrift.  Die  dankbare  und  dankenswerte  Aufgabe,  die  sich  die 
Herausgeber  von  „Natur  und  Schule"  gestellt  haben,  ist  auch  in 
dem  zweiten  Bande  in  bester  Weise  durchgeführt  worden. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanausek. 


Elemente  der  Eristallograpfaie.    Von  Dr.  w.  Bruhns,  Prof.  an 

der  ünivenität  Straßborg.    Leipzig  o.  Wien,  Frani  Deaticke   1902. 

Das  Torliegende  Lehrbuch  ist  für  den  Anfänger  bestimmt 
nnd  soll  in  möglichster  Kürze  eine  leichtfaßliche  Darstellung  der 
wichtigsten  Lehren  der  Kristallographie  geben.  Diesem  Zwecke 
entsprechend  wurde  so  weit  als  möglich  von  theoretischen  Erörte- 
rungen nnd  einer  Verwertung  der  neuesten,  zum  Teile  noch  nicht 
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ganz  feststebeaden  phjBikaliseben  Anscbaanngen  Abstand  genommen. 
Der  Verf.  befindet  sieb  jedocb  überall  auf  der  Höbe  seiner  Wissen- 
scbaft  Mit  vollem  Bechte  bebält  er  die  berkömmlicbe  Einteilung 
in  sechs  Kristallsysteme  bei  und  entwickelt  innerhalb  dieses  Rahmens 
die  gegenwärtig  aufgestellten  82  Klassen  der  Kristallformen.  Die 
Darstellung  ist  überall  eine  äußerst  klare  und  wird  durch  zahl- 
reiche vorzügliche  Zeichnungen  wirksam  unterstützt.  Sehr  richtig 
hebt  der  Verf.  die  große  Anschaulichkeit  der  für  den  Anf&nger  un- 
entbehrlichen Naumannseben  Kristallsjmbole  hervor,  die  sich  wohl 
jederzeit  neben  den  für  die  Rechnung  nötigen  Millerschen  Indizes 
behaupten  werden.  In  der  physikalischen  Kristallographie  nimmt 
der  optische  Teil  naturgemäß  den  breitesten  Baum  ein  und  wird 
auch  dieses  schwierige  Kapitel  möglichst  faßlich  behandelt.  Von 
großem  Werte  für  die  Orientierung  ist  die  Übersicht  der  82  Klassen 
der  Kristallformen  und  die  Yergleicbungstabelle  der  verschiedenen 
kristallograpbisohen  Bezeichnungsweisen  am  Schlüsse  des  treff- 
lichen Buches. 

Wien.  Dr.  Franz  No6. 


Die  Seele  des  Menschen.  Von  Johaones  Behmke.  Ans  »Natur  und 
GFeisteBwelf«  Sammlung  wiasenschaftlichec  gemeinverständlicher  Dar- 
Btellungen  ans  allen  Gebieten  des  Wissens  [36.  Bändchen].  Leipzig» 
B.  Q.  Teubner. 

Wie  der  Verf.,  der  1899  ein  Lehrbuch  der  allgemeinen  Psy- 
chologie borausgab,  in  der  Vorrede  selbst  sagt,  bat  obiges  Werkchen 
den  Zweck,  gegen  „Die  Psychologie  ohne  Seele**  Stellung  zu  nehmen 
und  zu  zeigen,  daß  man  „niemals  vom  Seelenleben  im  Einzelnen 
klare  Kenntnis  gewinnen  könne,  wenn  man  nicht  zuvor,  was  Seele 
überhaupt  sei,  auf  einen  klaren  Begriff  gebracht  bat**.  Dazu  aber 
brauche  nicht  die  Metaphysik  herangezogen  werden,  sondern  die 
Frage  finde  auf  dem  Boden  der  Erfahrung  ihre  Erledigung.  Dieser 
Ansicht  gegenüber  mag  aber  auf  die  Tatsache  hingewiesen  werden, 
daß  gerade  die  Psychologie  der  jüngsten  Epoche  dadurch  besonders 
zu  Erfolgen  gelangt  ist,  daß  sie  mit  einstweiliger  Zurückstellung 
so  schwieriger  Probleme,  wie  es  die  Seelenfrage  ist,  ihre  ganze 
Arbeitskraft  einfacheren,  leichter  zugänglichen  Gegenständen  inner- 
halb des  Gebietes  der  Psychologie  zugewendet  hat 

Der  Verf.  unterscheidet  zwei  Hauptfragen:  1.  „Was  ist  Seele 
überhaupt?^  und  „Was  ist  Seele  im  Besonderen?*'  und  gibt  die 
Antwort  in  den  beiden  Hanptteilen:  I.  Das  Seelenwesen,  II.  Das 
Seelenleben.  Er  schafft  sich  zunächst  eine  ontologische  Grundlage, 
auf  welcher  die  weitere  Darstellung  ruht,  indem  er  alles  Gegebene, 
ob  physisch  oder  psychisch,  auf  die  zwei  Begriffe  „Einzelwesen** 
und  „Bestimmtheit**  aufteilt.  Beide  sind  besonders,  die  Bestimmt- 
heit aber  dnrch  sich  selbst,  das  Einzelwesen  durch  die  Bestimmt- 
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beit,  die  erstere  eine  AllgemeiDbeit,  dae  letztere  ein  ünienm  in 
Ansehung  ihres  Gegebenseins.  Eine  Bestimmtheit  n&mlich  kann 
an  mehreren  Einzelwesen,  das  Einzelwesen  nnr  einmal  gegeben 
sein.  Yerftnderlicb  ist  nur  das  Einzelwesen,  Allgemeines  aber  ün- 
Teränderliches.  Es  gibt  welter  verlierbare  nnd  nnverlierbe  Be- 
stimmtheiten des  Einzelwesens;  yerlierbare  z.  B.  rot,  grfln;  unver- 
lierbar ist  aber  letztes  Allgemeines,  also  die  Bestimmtheit  Farbe, 
Qestali.  Einfaches  aber  sind  nnr  die  unverlierbaren  Bestimmtheiten 
von  Einzelwesen,  also  Farbe,  Gestalt ;  zusammengesetzt  die  anderen 
Bestimmtheiten,  die  eben  nicht  letztes  Allgemeines  sind:  rote  Farbe, 
runde  Gestalt.  Auch  die  Einzelwesen  sind  einfach  oder  zusammen- 
gesetzt, aber  in  anderem  Sinne.  Jedes  Einzelwesen  ist  einfach,  das 
nicht  wieder  in  mehrere  Einzelwesen  sich  zerlegen  läßt,  z.  B.  das 
Atom.  Als  solches  ist  es  unvergänglich,  im  anderen  Falle  aber 
haben  wir  ein  zusammengesetztes  Einzelwesen,  also  Wald,  Dorf  usw. 
Weil  dieses  in  Einzelwesen  wieder  zerlegbar  ist,  ist  es  Tergäng- 
Hch.  fief.  kann  sieh  nicht  der  Ansicht  verschließen,  daß  schon  in 
diesen  grundlegenden  Ausfnhrnngen  gegen  das  Versprechen  des 
Autors  das  Gebiet  der  Empirie  verlassen  wird  und  in  das  der  Meta- 
physik hinübergegriffen  ist.  Denn  die  Auffassung  des  Einzelwesens 
gegenüber  seinen  Bestimmtheiten  involviert  doch  das  Verhältnis  der 
Substanz  zu  den  ihr  inhärierenden  Eigenschaften,  ist  also  ohne 
Zweifel  bloß  mit  der  Erfahrung  nicht  zu  erreichen. 

Auf  Grund  dieser  allgemeinen  Bestimmungen  beantwortet  er 
die  Frage,  was  die  Seele  sei,  in  der  Weise,  daß  er  sie  als  ^un- 
k6rperliches  Einzelwesen"  bestimmt,  nachdem  er  verschiedene  gegen- 
teilige Ansichten  zu  widerlegen  versucht  hat,  wie  die  der  Materia- 
listen, welche  die  Seele  als  Bestimmtheit  des  Leibes  auffassen  oder 
in  ihr  eine  Wirkung,  eine  Funktion  des  Gehirns  sehen,  welche  Auf- 
fassung eine  halb  materialistische  ist.  Der  Verf.  kommt  dann  zur 
Beantwortung  der  Frage,  wie  der  Mensch  als  Einheit  zweier  Seelen- 
leben, Seele  und  Leib,  aufgefaßt  werden  kOnne.  Er  wendet  sich 
gegen  die  Ansieht,  daß  das  Physische  und  Psychische  im  Menschen 
nur  zwei  Seiten  der  Einheit  des  menschlichen  Wesens  seien  und 
erklärt  diese  Einheit  als  ursächliche  Einheit,  die  diese  Einzel- 
wesen bilden,  indem  sie  miteinander  ursächlich  verknüpft  sind. 

Nachdem  so  der  Gattungsbegriff  „Einzelwesen''  gewonnen 
ist,  fragt  der  Verf.,  was  für  ein  Einzelwesen  die  Seele  sei.  Sie 
bat  keinen  „Ort**  trotz  immer  wiederkehrender  Versuche,  ihr  einen 
Ort  anzuweisen.  Nichtsdestoweniger  kann,  wenn  von  einem  Wirken 
des  Gehirns  auf  die  Seele  die  Bede  ist,  die  „Örtlichkeit**  dem 
wirkenden  oder  Wirkung  erfahrenden  Gehirnteile  auf  Bechnung 
gesebrieben  werden.  Die  Seele  ist  ferner  ein  einfaches  Einzel- 
wesen ,  denn  von  einem  stetigen  Wirkungszusammenhange  loserer 
Seele  mit  einer  anderen,  welcher  es  uns  klar  machen  würde,  daß 
«nsere  Seele  Einheit  von  in  stetigem  Wirkungszusampienhange 
einfachen  Seelenwesen  sei,  wisse  die  Erfahrung  nichts,  auch  niobt 
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TOD  einem  ZtiEBinmen  einer  Mehrzahl  von  einfachen  Einzeliceseo. 
Denn  der  Unterschied  von  Vergänglichem  nnd  nnverganglicbem 
kommt  nur  dem  einzigen  VeräDiierlichen,  dem  Einzelwesen  ta.  Ist 
aber  dae  Einzelwesen  einfach,  muß  es  wie  auf  dem  Gebiete  des 
Dinggegebenen  das  Atom,  nnvergfingüch  sein. 

Im  Folgenden  Gucht  der  Verf.  zn  zeigen,  daß  „BeonßteeiQ" 
keine  Ceatimmtheit  der  Seele ,  sondern  das  Einzelwesen  „Seele" 
Belbst  ist,  Auedräcke  wie  „der  Mensch  hat  das  Bewaßtsein  ver- 
loren" erhalten  dann  den  Sinn  „der  MenGcb,  d.  i.  der  menacblicbe 
Leib,  hat  das  Benrußtseic,  d.  i.  die  Seele  ihren  Partner  verloren". 
Der  Mensch  bat  Bewußtsein  beißt  entweder  1.  der  Mensch  (Seele 
4-  Leib)  hat  Seele  oder  „der  (menschliche  Leib)  hat  zo  seinem 
Partner  die  Seele."  Wenn  nnn  Seele  gleich  BewnGtsein  ist.  so 
muß  „DDbewnüte  Seelen"  ein  leeres  Wort  sein.  Weii  die  Seele 
keine  Örtlichkeit  als  Qualität  habe,  so  sei  der  Schloß  von  mehreren 
Leibern  auf  mehrere  Seelen  kein  zwingender,  sondern  wie  die 
„Dinge"  nnr  gleich,  konnten  die  Seelen  nur  eins  werden.  Es  ist 
zu  unterscheiden:  gegenständliches  Bewußtsein  (Wahrnehmen 
und  Vorstellen).  Mit  diesem  ist  ein  anterech  eideodes ,  bis- 
weilen auch  verneinendes  Bewußtsein  verbunden,  so  daß  wir  gegen- 
ständliches und  denkendes  Bewußtsein  in  jedem  Bewnßtseiu  zagleicb 
fiind.  Dann  gibt  es  auch  ein  zuständliches  Bewaßtaein,  als 
welches  die  Seele  fühlt  (Lust  und  Unlust).  So  erscheint  die  Seele, 
wann  immer  sie  als  gegeben  sich  Qndet,  als  gegcnet&ndljcbes,  zd- 
st&ndlicbes  nnd  denkendes  Bewußtsein.  Das  Bewußtseia  ist  ferner 
araäcblich.  Der  Verf.  versteht  darunter  das  Bewußtsein,  das 
sich  der  ursächlichen  Beziehung  seiner  selbst  als  der  Einheit  an- 
gesichts der  vorgestellten  Veränderung  bewußt  ist.  Er  gelangt  dazu, 
indem  er  die  willkörlicben  von  den  unwillkürlichen  Wirkangen  der 
Seele  unterscheidet.  Der  Wille  ist  ihm  nicht  eine  Bewußtseinsbe- 
Stimmung,  sondern  eine  Bewußtaeinsbeziebung:  „im  Willen  und 
Wollen  bezieht  sich  die  Seele  als  ursächliches  Bewußtsein  anf  eine 
noch  nicht  wirkliche,  bloß  vorgestellte  Veränderung."  Wie  das 
Einzelding  endlich  durch  die  „Örtlichkeit"  bestimmt  ist  und  diese 
einheitstiftend  ist,  so  ist  das  „Ich"  die  Einheit  stiftende  Bestimmt- 
heit des  Einzelwesens.  Dieses  Subjekt  der  Seele  ist  als  einfaches 
einbeitstiftendes  Allgemeines  zwar  ein  nnd  dasselbe  für  viele  Seelen. 
aber  doch  jeder  einzelnen  Seele  notwendig  zugehörig  als  eine  ihrer 
wesentlichen  Bestimmtheiten. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  spricht  über  das  Seelenleben. 
Da  dieses  Veränderung  der  Seele  ist.  so  ist  es  nur  durch  ein 
anderes  Einzelwesen  zu  verstehen.  Dieses  ist  aber  Im  Qebime  ge- 
legen, so  daß  das  Seelenleben  vom  Gehirne  abhängig  ist.  Ab- 
hängig  sein  ist  aber  von  „Gescbaffensein  von  etwas"  zn  unter- 
scheiden. Da  das  Seelenleben  Veränderung  ist,  so  kann  das  Be- 
wußtsein nur  in  den  Bestimmtheiten  in  Betracht  kommen,  die  ver- 
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Aber  die  Seele  hat  das  Mehrere  anch  als  Vereintes.  Den- 
kendes Bewnßtsein  hat  die  Seele  zu  jeder  Zeit,  denn  sie  hat 
gegenständliches  and  zuständliehes  Denken  immer,  damit  aber 
unterschiedenes,  daher  denkendes  Bewnßtsein.  Dann  sagt  man,  sie 
habe  Verstand.  Daher  hat  jede  Seele  Verstand.  Doch  beziehen 
sich  die  Ansdrficke  „Er  hat  klaren,  scharfen  Verstand^  anf  eine 
im  Menschen  liegende  Bedingung  für  das  Denken,  die  im  Gehirne 
begründet  ist,  anf  die  „Denkmöglichkeif  znm  Unterschiede  vom 
Gedächtnisse,  welches  „Vorstellnngsmöglichkeit*'  ist.  Die  Dent» 
lichkeit  des  Wahmehmens  ist  für  das  unterscheiden  von  hoher  Be- 
dentnng.  Es  kommt  dabei  besonders  der  Gehimznstand  in  Betracht, 
der  das  Gedächtnis  früherer  Gedanken,  d.  i.  früher  Unterschiedenes 
nnd  Vereintes  vermittelt.  So  zeigt  sich  der  besondere  Verstand 
des  Menschen  abhängig  von  der  besonderen  Beschaffenheit  des 
Gedächtnisses,  die  Entwicklung  des  Verstandes  von  der  des  Ge- 
dächtnisses. 

Der  Mensch  als  „znständliches  Bewußtsein**  ist  der  Gegen- 
stand des  folgenden  Abschnittes.  Dieses  ist  die  Bewußtseinsbe- 
stimmtheit, welche  man  Gefühl  nennt  und  deren  Arten:  Lust  und 
Unlust  sind.  Der  Verf.  macht  mit  Becht  auf  den  verworrenen  Ge- 
brauch der  Ausdrücke  Empfindung  und  Gefühl  auch  in  der  wissen- 
schaftlichen Sprache  aufmerksam.  Lust  und  Unlust  hat  wieder 
Besonderheiten,  die  wir  verschiedene  Grade  nennen. 

Während  das  gegenständliche  Bewußtsein  mehrere  Besonder- 
heiten zugleich  haben  kann,  ist  dies  bei  dem  zuständlichen  niemals 
der  Fall.  Die  Seele  hat  nie  in  einem  und  demselben  Augenblicke 
mehr  als  ein  Gefühl.  Wenn  man  von  den  sog.  gemischten  Ge- 
fühlen spreche,  zeige  genauere  Prüfung,  daß  sie  in  Wahrheit 
nicht  zugleich  sind,  sondern  schnell  auf  einander  folgen.  Daß  wir 
trotz  des  „einfachen  Gefühles*'  doch  von  mehreren  Sprechen  können, 
erklärt  sich  daraus,  daß  nicht  nur  „Gefühle'*,  sondern  auch  ,, Ge- 
fühlsvorstellungen** auftreten.  Diese  letzteren  sind  nicht  zuständ- 
liehes, sondern  gegenständliches  Bewußtsein.  Wenn  man  nach  den 
Bedingungen  des  Gefühles  f^agt,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  diese 
in  bestimmten  Gehirnzuständen  zu  suchen.  Da  aber  jedes  besondere 
Gefühl  mit  besonderen  Gegenständen  zusammen  auftritt,  so  ist  der 
Gehimzustand,  der  für  diese  Gegenstände  Bedingung  ist,  zugleich 
auch  bewirkende  Bedingung  für  das  besondere  Gefühl.  Der  in  der 
Psychologie  so  oft  hervorgehobene  Gefühlston  der  Empfindung  be- 
deutet nichts  anderes  als  daß  dieses  Gefühl  als  besonders  hervor- 
ragende „maßgebende**  Bedingung  did  Empfindung  bat. 

Zu  unterscheiden  ist  die  „Färbung  des  Gefühls**,  welcher 
Ausdruck  besagt,  daß  zwei  Gefühle  nach  Art  und  Grad  zwar  die- 
selben sind,  aber  doch  irgendwie  verschieden  sein  können,  so  z.  6. 
Traner-  und  Angstgefühl.  Das  ist  aber  nicht  eine  neue  Besonder- 
heit des  Gefühls,  sondern  auch  hier,  wie  früher  bei  dem  Gefübls- 
tone  mit  dem  „maßgebenden  Gegenständlichen**,  haben  wir  es  mit 
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einem  besonderen  Gegenständlieben  zu  tnn.  Dieses  Gegenständ- 
liche ist  hier  das,  was  Gemeinempfindnng,  lanenempfindnng,  KOrper- 
empfindnng  genannt  wird.  Der  Verf.  nennt  es  das  „begleitende 
Gegenständliche" ,  weil  diese  „unbestimmte  Wahrnehmung'*  stete 
Begleiterin  des  Gefflhls  ist.  Die  maßgebende  Bedingung  ist  gegen- 
über  der  „begleitenden  Bedingung**  gekennzeichnet  durch  die  her- 
Torragende  Deutlichkeit.  Wenn  auch  gewöhnlich  mit  ihrer  geringen 
Deutlichkeit  die  Körperempfindung  die  „begleitende**  Bedingung  aus- 
macht, so  gibt  es  doch  Augenblicke  im  Seelenleben,  in  denen  die 
EOrperempfindnngen  trotz  geringer  Deutlichkeit  gegenüber  den 
anderen  Gegenständlichen  das  maßgebende  Gegenständliche  fflr  das 
Gefühl  wird.  Dieses  besondere  Zusammen  von  GefQhl  und  Gegen- 
ständlichem, bei  welchem  das  Zuständliche  in  der  Körperempfindung 
die  maßgebende  Bedingung  hat,  ist  „die  Stimmung**.  Daher  auch 
die  Stimmlug  so  unfaßbar,  so  unsagbar  ist.  Allerdings  läuft  in 
diesem  Falle  neben  der  Körperempfindung  als  maßgebender  Be- 
dingung anderes  Gegenständliches  mit»  steht  aber  an  Deutlichkeit 
hinter  der  Körperempfindung  zurück.  In  den  Fällen,  wo  Körper- 
empfindungen geringe  Grade  aufweisen,  also  nur  begleitende  Be- 
dingungen sind,  dagegen  anderes  Gegenständliche  an  Deutlichkeit 
hervorragt  und  daher  maßgebende  Bedingung  wird,  hat  man  es 
mit  Gefühl  (im  weiteren  Sinne)  zu  tun.  So  haben  Geffihl  (im  wei- 
teren Sinne)  und  Stimmung  als  Grundlage  gemein  Gkfnhl  und 
Körperempfindung,  daher  auch  die  Ausdrücke  „Angststimmung**, 
anderseits  Angstgeffihl  und  das  Übergehen  von  Angststimmung  in 
Angstgefähl.  Geffihl  und  Stimmung  machen  dann  das  „Gemfit** 
aus,  eo  daß  das  Gemätsleben  zu  einem  Teile  in  unserem  Leibes- 
leben durch  Vermittlung  der  Körperempfindungen  wurzelt 

Im  letzten  Abschnitte  erörtert  der  Verf.  das  ursächliche 
Bewußtsein.  Dieses  bezieht  sieh  auf  das  Wollen  und  den  Willen. 
Der  Verf.  bestimmt  in  eingehender  Weise  den  Unterschied  zwischen 
Trieb  und  Wille,  indem  er  feststellt,  Trieb  sei  bloß  eine  Bewußt- 
seinsbestimmtheit, wenn  sie  als  wirkende  Bedingung  einer  auf- 
tretenden Veränderung  gegeben  ist;  Wille  dagegen  ist  das  Be- 
wußtsein der  Seele  und  bezieht  sich  ursächlich  auf  eine  yorge- 
stellte  Veränderung.  Wille  ist  das  ursächliche  Bewußtsein,  Wollen 
die  ursächliche  Beziehung  des  Bewußtseins.  Daher  wir  sagen 
können  „die  Seele  ist  Wille**,  nicht  aber  „die  Seele  ist  Trieb**. 
Wille  ist  keine  Bestimmtheit  wie  Wahrnehmen,  Fohlen  und  Denken. 
Der  Wille  hat  einen  Zweck,  Zweck  ist  die  vorgestellte  Veränderung, 
ein  solcher  Zweck  fehlt  beim  Triebe,  um  den  Inhalt  des  ursäch- 
lichen Bewußtseins,  d.  i.  des  Bewußtseins,  insofern  es  als  bestimmte 
Augenblickseinheit  sich  ursächlich  auf  eine  vorgestellte  Verände- 
rung bezieht,  festzustellen,  fordert  der  Verf.  fflr  den  sog.  „Willens- 
inhalt'* etwas  9  was  nach  unserer  Meinung  als  verwirklichtes  mit 
Lust  verknüpft  ist,  selbst  in  dem  Falle,  wo  „wir  in  den  sauern 
Apfel  beißen** ,   weil  auch  in  diesem  Falle  M  (Mittelpunkt)  und  B 
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(Endzweck)  in  ihrer  Einheit  Instbringend  sind.  Weiter  nnterscheidet 
der  Verf.  einfachen  nnd  gegliederten  Willen,  mit  einfachem  Zwecke 
nnd  mit  in  Mittel  nnd  Endzweck  gegliedertem  Zwecke.  Ist  dem- 
nach der  Inhalt  des  Willens  Yorstellnng  eines  Lnstbringenden,  so 
folgt  daraus,  daß  die  Seele  ursprünglich  nicht  Wille  sein  kann, 
weil  sie  nicht  von  Anfang  an  vorstellendes  Bewußtsein  ist.  Das 
vorgestellte  Lustbringende  ist  aber  nicht  ausreichender  Grund  des 
Willens,  sondern  ein  Qefnhl,  welches  verglichen  mit  der  in  dem 
vorgestellten  Lustbringenden  enthaltenen  vorgestellten  Lust  entweder 
als  ein  Unlustgefühl  oder  als  geringeres  Lustgefühl  sich  erweist. 
Der  Verf.  nennt  es  „gegenwärtiges  Gefühl*',  der  Gegensatz  des 
gegenwärtigen  und  des  vorgestellten  Lustgefühls  bildet  den  „prak- 
tischen Gegensatz^.  Dieser  praktische  Gegensatz  ist  der  unmittel- 
bare Grund  alles  Wollens.  Da  aber  auch  im  entwickelteren  Leben 
nicht  immer  gegenwärtiges  Gefühl  vorhanden  ist,  so  ist  nicht 
immer  die  Seele  denkende,  fühlende  und  wollende  Seele  zugleich, 
sondern  es  gibt  Augenblicke,  wo  wir  nicht  wollen.  Darauf  gründet 
der  Verf.  eine  Erörterung  der  Willensfreiheit. 

Ans  dieser  Inhaltsübersicht  dürfte  hervorgegangen  sein,  daß 
wir  es  ja  gewiß  in  dem  vorliegenden  Buche  mit  einem  höchst  ver- 
dienstvollen Versuche  zu  tun  haben,  Psychologie  auf  die  Beant- 
wortung der  Frage  nach  dem  Wesen  der  Seele  aufzubauen.  Kur 
will  es  Bef.  erscheinen,  daß  doch  der  größte  Teil  der  hier  ge- 
gebenen Darlegung  der  psychologischen  Erscheinungen,  auch  ohne 
diesen  doch  nicht  so  „sicheren  Hintergrund*',  ebenso  gut  h&tte 
gegeben  werden  können.  Übrigens  ist  auffällig,  daß  im  ganzen 
umfange  des  Büchleins,  das  ja,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  sagt, 
für  sein  „Lehrbuch  der  allgemeinen  Psychologie**  einführend  sein 
soll,  auch  nicht  mit  einem  Worte  des  ürteilsphänomens  gedacht  ist, 
während  ja  bekanntlich  in  vielen  Psychologien  dem  Urteile  eine 
selbständige  Stellung  in  der  Reihe  der  psychologischen  Phänomene 
zuteil  wird. 

Wien*  Gustav  Spengler. 


Holzmann,   Dr.   M.    und     Dr.   H.   Bohatta,    Deutsches 
Anonymen -Lexikon.  2.  Band.   Weimar  1903. 

Vor  Jahresfrist  haben  diese  Blätter  das  Erscheinen  des  ersten 
Bandes  des  Anonymen-Lexikons  mit  Freude  begrüßt;  heute  liegt 
der  zweite  Band  desselben  vor  uns,  der  die  Buchstaben  E — £  in 
sich  begreift.  Von  der  Reichhaltigkeit  seines  Inhaltes  zeugen  u.  a. 
die  Schlagwörter:  Elegien,  Empfindungen,  Erfahrungen,  Erläute- 
rung, Erzählung,  Feier,  Fragen,  Gedanken  (einfältige,  unmaßgeb** 
liehe,  unvorgreifllche,  vorläufige,  zufällige),  Gedichte,  Geheimnisse, 
Gesänge,  Geschichte,  Handbuch,  Jahrbuch,  Journal,  Kind,  Eleinig- 
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keit;  kultargeschichtlichM  loteresse  aber  erregen  insbesondere  die 
Artikel:  Frau,  Freimaurer,  Jesuiten,  Joden  nnd  die  anonyme  Lite- 
raiar  über  Kasper  Hanser.  Welcbe  Fnndgmbe  sieb  beim  Dnrcb- 
bl&ttem  des  Bncbes  aas  den  bloßen  Titelangaben  für  den  Ealtnr- 
bistoriker,  aber  ancb  fOr  den  Enriositätenj&ger  eröffnet,  mögen 
einige  Beispiele  zeigen.  So  Nr.  1002  mit  dem  pompösen  Titel: 
^»Patriotischer  Entwurf  einer  planmäßigen  näehtlieben  Stadtbelonch- 
tong.^  Landshnt  1801.  Nr.  5182  ,,Ohnmaß gebliebe  Gedanken, 
ob  das  Jabr  1700  dem  17.  Saeenlo  zugewiesen  sei"»  zeigt,  daß 
der  Streit  um  die  Jabrbundertreehnung  &lter  ist,  als  man  meint, 
die  Menscbheit  es  aber  in  200  Jahren  in  der  allgemeinen  Bildung 
nicht  gar  so  herrlich  weit  gebracht- hat.  Nr.  602  und  608:  der 
Boman  „Elisa  oder  das  Weib,  wie  es  sein  soll"  (1798)  erinnert 
an  sein  Seitenstfick,  den  ebenfalls  anonymen  Boman :  „Bobert  oder 
der  Mann,  wie  er  sein  soll'',  den  B.  Hamerling  als  K^abe,  wie  er 
meint,  wohl  nur  des  Namens  wegen,  geschenkt  erhielt  und  darin 
seine  erste  Lesebegier  stillte. 

Gewiß  mit  yoller  Berechtigung  hat  eine  Besprechung  des 
ersten  Bandes  unseres  Werkes  im  Literarischen  Zentralblatt  darauf 
hingewiesen,  daß  alle  Einzelbemerkungen  und  Berichtigungen ,  so 
erwünscht  sie  den  Verff.  an  sich  sein  mögen,  nicht  die  richtige 
Badikalknr  bringen;  nur  rege  Beisteuer,  besonders  in  Quellen- 
angaben vermöge  hier  zu  nützen,  und  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  können  wir  die  Verff.  nur  auf  die  reichhaltige  Sammlung 
älterer  österreichischer  Verlagskataloge  im  Besitze  des 
österr.  Buchhftndlervereines  in  Wien  aufmerksam  machen,  die 
manche  Lücke  der  heimischen  Anonymen-Literatur  ausfüllen  durfte, 
da  die  österreichischen  Verlagswerke  des  18.  und  der  ersten  H&lfte 
des  19.  Jahrhunderts  bei  Eayser  und  Einriebe  nicht  immer  an- 
geführt erscheinen,  Wurzbach  aber  (besonders  in  den  ersten  Bünden) 
hier  nicht  ausreicht. 

Nach  dem  Obengesagten  ist  es  fast  mißlich.  Einzelnes  noch 
berichtigen  zu  wollen;  hier  sei  nur  so  viel  gestattet:  Die  Heraus- 
geber haben  sich  die  dankenswerte  Aufgabe  gestellt,  nicht  bloß 
die  Verfasser  anonymer  Bücher  aufzudecken ,  sondern  hie  und  da 
bei  wichtigeren  Schriften  auch  nachzuweisen,  daß  solche  irrtüm- 
lich einem  Verfasser  zugewiesen  wurden;  vielleicht  ließe  sich  da 
in  den  Nachträgen  noch  manche  literargeschichtlich  wertvolle  Er- 
gänzung bringen,  z.  B.  Nr.  874  „Entwurf  der  Grundzüge  des 
öffentlichen  Unterrichtswesens  in  Österreich"  (1848)  von  Fr.  Einer, 
„nicht  von  E.  v.  Feuchtersleben**  (wie  Dr.  Frankfurter  in 
seiner  Schrift  „Über  Graf  Leo  Thun"  nachgewiesen  hat).  Nr.  8880 
„Geschichte  des  Bitters  von  Kilpar*",  „nicbt  von  Fielding** 
trotz  der  Titelangabe.  Nr.  9556  und  11857:  „Hirlanda''  und 
„Itha  von  Toggenburg**  „nicht  von  Chr.  von  Schmid**,  wie 
Verlagskataloge  heute  noch  irrtümlich  angeben,  obwohl  Chr.  von 
Schmid    schon  1824  gegen  die  Autorschaft   öffentlich  protestierte. 

ZmtMhrift  f.  d.  6«terr.  Qjmn.  1904.  I.  Heft.  5 
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Zu  Nr.  8184  (nlnsel  Felsenbnrg'')  fehlt  der  Hinweis  aaf  Nr.  8014 
„Fata  wanderliche  einiger  Seefahrer^  (Titel  des  Originalwerkes) 
und  Hinweis  aaf  die  Einleitong  der  Ausgabe  dnrch  Ludwig  Tieck. 
Bei  Nr.  6757  „Geschichte  Sandfords  nnd  Hertens '^  wäre  ans 
Goedeke  (VH  724)  als  Verf.  J.  H.  Campe  nachzutragen. 

Die  große  Masse  der  Nachtr&ge,  die  der  Ergänzungsband 
des  Werkes  in  einigen  Jahren  liefern  soll,  wird  zeigen,  daß  der 
Biesenfieiß  der  Herausgeber  ein  unternehmen  angebahnt  hat,  das 
allerorten  im  Gebiete  der  deutschen  Zunge  zum  Sammeln  des  in 
den  Provinz-  und  Landesbibliotheken  aufgespeicherten  Materiales 
durch  bodenständige  Mitarbeiter  die  fruchtbarste  Anregung  gibt. 
Daß  ein  solches  Nationalwerk,  wie  wir  es  ohne  Phrase  nennen 
können,  nicht  im  Buchhandel  zugänglich  ist,  hat  schon  die  Be- 
sprechung des  ersten  Bandes  lebhaft  bedauert.  Ebenso  bedauerlich 
ist  es  aber,  wenn  die  Sucht,  Baum  zu  sparen,  Ursache  sein  sollte, 
daß  das  Quellenverzeichniß  des  ersten  Bandes,  das  sich  ja  im 
zweiten  Bande  naturgemäß  erweitert  hätte,  mit  seinen  Abkürzungen 
nicht  in  die  folgenden  Bände  mehr  aufgenommen  werden  sollte,  so 
daß  man  jeder  Abkürzung  wegen  genötigt  ist,  immer  wieder  den 
ersten  Band  zur  Hand  zu  nehmen. 

Da  das  Manuskript  yolUtändig  in  den  Händen  der  Verleger 
ist  und  die  Yerff.  nur  mehr  an  den  Nachträgen  arbeiten,  so  sehen 
wir  dem  baldigen  Absschlusse  des  Werkes  mit  großer  Erwartung 
entgegen, 

Elosterneuburg.  H.  F.  Wagner. 


Dritte  Abteilung, 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 
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Am  18.  Dezember  1903  j&hrte  sich  lam  hondersten  Male  der  Tag» 
an  dem  Johann  Gottfried  Herder  in  Weimar  verschied.  Herder  war 
nicht  bloß  ein  bedeutender  Schriftsteller,  welcher  der  deatsehen  Literatur 
neue  Bahnen  gewiesen,  ihr  nene,  hohe  Ziele  geseigt  hatte,  er  hat  nicht 
bIo5  als  schöpferischer  Dichter  und  noch  mehr  als  Kritiker  das  Wesen 
der  Poesie,  insbesondere  der  Volkspoesie,  viel  richtiger  erfaßt  als  Tor 
ihm  irgend  jemand  anderer,  er  hat  nicht  nur  den  jaugen  Goethe 
eigentlieh  erst  sun  großen  deutschen  Dichter  gemacht,  indem  er  ihn  anf 
das  Volkslied,  anf  Shakespeare,  anf  Ossian  Tcrwies;  er  war  nicht  bloß 
im  eigentlichen  Sinne  bahnbrechend  anf  dem  Felde  der  Sprachforschang, 
der  Bibelexegese,  der  Geschichtschreibnng,  —  Herder  war  auch  Zeit 
seines  Lebens  ein  begeisterter  nnd  begeisternder  Schulmann  und  ent- 
wickelte anf  dem  Gebiete  dei  Unterrichts  und  der  Eniehung  Ideen,  die 
man  beinahe  als  moderne  beseichnen  darf. 

In  diesem  Sinne  gesiemt  es  sich  wohl,  daß  auch  unsere  Zeitschrift, 
ein  Sftknlnm  nach  seinem  Tode,  das  Andenken  Herders  als  Pädagogen 
nicht  achtlos  yorflbergehen  lasse.  Und  so  wollen  wir  denn  in  den  fol- 
genden Zeilen,  Ton  denen  wir  wohl  wissen,  daß  sie  angesichts  des  Ober- 
reichen  Materials,  das  Herders  Schriften,  besonders  seine  mannigfaltigen 
Sehnlreden,  darbieten,  nicht  im  geringsten  erschöpfend  sein  können,  ein 
Bild  der  pftdagogisehen  Tätigkeit  Herders  su  seiehnen  yersuchen  und 
swar,  dem  Charakter  dieser  Zeitschrift  entsprechend,  das  Hauptgewicht 
auf  Herders  Verhältnis  mm  Gymnasium  legen,  dem  er  als  Ephorus  des 
Weimarer  Gymnasiums  seit  dem  Jahre  1776  bis  sum  Tode  nahe  stand '). 


')  Die  Hauptquelle  für  diesen  Anfsats  bildeten  natflrlich  Herders 
eigene  Schriften,  Tor  allem:  Sophron.  Gesammelte  Sehnlreden;  heraus- 
gegeben TOD  J.  G.  Malier,  Gotta  1828;  dann  kam  die  ausgeseichnete 
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Doch  mflssen  wir  Bonftchst  auch  auf  Herders  frflbereB  pädagogisches 
Wirken  eingeben,  van.  ein,  wenn  auch  nur  in  den  allgemeinsten  umrissen 
gehaltenes  Bild  dieses  hochbedentsamen  Erziehers  and  Schulmannes  la 
gewinnen. 

Zuweilen  werden  wir  uns,  wenn  wir  Herders  scholm&nnisches 
Wirken  flberblicken,  in  die  Eftmpfe  der  Gegenwart  swischen  realer  and 
gymnasialer  Schalbildang  Tersetzt  glauben  und  werden  wahrnehmen,  wie 
H.  auch  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  seiner  Zeit  weit  Torauseilte 
und,  wenn  dies  zu  sagen  erlaubt  ist,  ein  durchaus  moderner  Mann  war. 

Johann  Gottfried  Herder,  geboren  am  25.  August  1744  in  dem 
kleinen  ostpreuiiischen  St&dtchen  Mehrungen,  Terlebte  eine  wenig  freuden- 
reiche  Enabenzeit,  nicht  so  sehr  weil  das  Elternhaus  ihn  drikckte,  wo  er 
im  Gegenteil  an  dem  ernsten  Vater  und  der  sanften,  gefflhlsinnigen  Mutter 
die  liebevollsten  Pfleger  fand,  als  vielmehr  wegen  der  harten  Schulzucht 
des  Sektors  Grim  und  der  selbstsflchtigen,  liebeleeren  Behandlung  des 
Diakonus  Trescho,  der  den  16j&hrigen  Jdngling  zu  seinem  Famulus  machte 
und  ihm  die  niedrigsten  Handlangerdienste  auferlegte. 

Aber  frühe  schon  stellte  sich  H.  auf  eigene  Füße  und  erw&hlte  an 
der  KOnigsberger  üniTersit&t  Theologie  zu  seinem  Berufsstadium.  Noch 
nicht  ganz  18  Jahre  alt  erhielt  er  eine  Stelle  als  Korrepetitor  am  Col- 
legium  Fridericianum  und  sogleich  bewies  er  die  hohe  Begabung  fflr  das 
Lehrfach,  die  ihm  innewohnte.  Die  Freudigkeit,  mit  der  sich  der  Jüngling 
seinem  Lehrberufe  hingab,  erhellt  aus  den  Worten,  die  er  später  in  den 
,,Briefen,  das  Studium  der  Theologie  betrefTend**,  niedergeschrieben:  „Ich 
sehe  es  als  das  Glück  meiner  besten  Jünglingsjahre  an,  daß  ich  lehren 
mußte,  lehren  konnte  und  zwar  würdige  Sachen  an  lernbegierige  Schüler, 
Öffentlich  nach  meiner  eigenen  Auswahl.  Ich  habe  damit  etwas  gewonnen, 
was  mir  das  ewige  Lesen  und  ZuhOren  schwerlich  würde  gegeben  haben.'' 

In  dem  genannten  Collegium  wurden  Herder  zuerst  Unterrichts- 
stunden in  der  Elementarschule  für  Knaben  und  M&dchen  übertragen, 
aber  schon  ein  Jahr  später  erteilte  der  Neunzehnjährige  Unterricht  in 
der  dritten  griechischen,  französischen,  hebräischen  und  mathematischen 
Klasse  und,  kaum  zwanzigjährig,  leitete  er  bereits  den  Unterricht  in 
Sekunda  und  Prima,  und  zwar  trug  er  in  jener  Lateinisch  und  Poesie, 
in  dieser  Geschichte  und  Philosophie  vor. 

Herder  nahm  sich  damals  in  seiner  Unterrichtsmethode  seinen 
hoehTerehrten  Lehrer  Kant  zum  Vorbilde,  den  er  den  ,»GOttlichen"  nennt, 
ndeesen  Name  der  Ewigkeit  Nacht  überglänzen  werde"  und  Ton  dem  er 
rühmt,  daß  er  „im  Gegensatz  zu  aller  Pedanterie  auf  freie,  weltmännische 


Herder-Biographie  von  B.  Haym  in  Betracht  Wertvolles  Material  boten 
ferner  die  Schriften  Ton  Dr.  J.  Böhme:  Herder  und  das  Gjmnasiam, 
Hamburg  1890,  dann  der  Programmaufsatz  KlOppers:  Herders  Weimarer 
Schulreden  in  ihrer  Bedeutung  für  Erziehung  und  Unterricht,  Rostock 
1883,  sowie  die  treffliche  Arbeit  Morres:  Herder  als  Pädagog.  Bei  Hajm 
ist  besouders  der  Abschnitt  im  IL  Band  S.  351 — 369  für  unsere  Arbeit 
wichtig. 
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Art  das  Abstrakte  mit  dem  Konkreten  Terflocbt,  der  in  seltener  Weise 
die  Sprache  beherrschte  nnd  das  Kleinste  wie  das  GrOßte  in  würdigen 
wnßte.* 

Als  jnnger  Lehrer  hatte  sich  H.  die  liebe  nnd  Verebmng  seiner 
Zöglinge  im  Stonn  erobert  nnd  bereits  einen  solchen  Bnf  als  P&dagog 
erworben y  daft  sein  Frennd  Hamann  ihn  an  den  Rektor  Lindner  in 
Riga  mit  folgenden  Worten  empfahl:  «Bei  einem  siemliehen  Umfange 
historischer,  philosophischer  und  isthetischer  Einsichten  nnd  einer  gro&en 
Lost,  den  fmchtbarsten  Boden  anznbanen,  bei  einer  mehr  als  mittel- 
Bißigen  Erfahrung  der  Schnl arbeiten  nnd  einer  sehr  glü^lichen  Leich- 
tigkeit,  sich  bq  bequemen  und  seine  Gegenstände  sa  behandeln,  besitit 
er  die  jnngfrftnliche  Seele  eines  Vergils  nnd  die  Reizbarkeit  des  GefOhls, 
welches  mir  den  Umgang  der  Livländer  immer  so  angenehm  gemacht  hat*. 

So  kam  denn  H.  Ende  NoTcmber  1764  als  Kollaborator  anf  die 
Domschnle  sn  Riga  nnd  hier  wachs  sein  Ruf  als  Ersieher  nnd  Lehrer 
bald  aaßerordentlich,  so  daß,  als  H.  nach  nicht  gans  ftnijfthriger  Tätig- 
keK  Riga  Terließ,  die  Bflrger  dieser  Stadt,  selbst  lange  nach  Herders 
Eatfeninng,  keinen  Schritt  anf  dem  Gebiete  des  Öffentlichen  Unterrichts 
natemahmen,  ohne  ihn  nm  Rat  sn  fragen. 

Herder  will  seinen  Zöglingen  nicht  bloß  Kenntnisse  beibringen, 
er  will  ihnen  —  nnd  daranf  legte  er  Zeit  seines  Lebens  Gewicht  —  anch 
ein  Master  in  guter  Lebensart  sein  and  sie  an  feine  Sitten  und  den  Ton 
der  Welt  gewöhnen.  Die  SchOler  hingen  anch  in  Riga  mit  dankbarster 
Liebe  an  ihrem  jnngen  Lehrer  nnd  wenn  er  in  seiner  EinfOhrnngsrede 
Ton  dem  Lehrer  sagt:  „Der  Schfller  maß  beim  Lehrer  das  liebenswflrdige 
and  mitempfindende  Hers  eines  Freundes  sehen;  der  Lehrer  wird  seinen 
jnngen  Freunden  sum  Jflngling  und  trägt  ihnen  die  Wissenschaften  vor, 
wie  er  sie  als  JOngling  hOren  wollte;  der  Reis  ist  das  Leitband,  das  die 
Jagend  fesselt",  so  sind  in  diesen  Worten  Ansichten  niedergelegt,  die 
den  tiefen  Eindruck  wohl  erklärlich  machen,  den  H.  als  Lehrer  auf  seine 
Sch&ler  ansflbte.  Herder  war  eben  im  hohen  Grade  die  Haupteigenschaft 
eines  guten  Pädagogen  eigen,  sich  in  den  Gedankenkreis  seiner  ZOglinge 
hineinsnTersetsen,  so  wie  er  es  anch  als  Dichter  so  meisterhaft  verstand, 
sieh  Tollkommen  mit  der  Gemflts-  und  Gedankenwelt  fremder  Dichtwerke 
SU  identifisieren. 

So  gefeiert  H.  auch  in  Riga  Ton  seinen  ZOgUngen  wurde  und  so 
beliebt  er  bei  allen  Bfiigem  war,  es  trieb  ihn  doch  aus  der  Enge  der 
Verhältnisse  in  die  weite  Welt  hinaus.  Er  wollte  Frankreich,  England, 
Holland,  Deutschland  kennen  lernen  und  nach  seiner  Rflckkehr  in  Riga 
eine  Huster-Eniehungsanstalt  ins  Leben  rufen. 

Hochinteressant  sind  nun  die  Aufseichnnngen,  die  H.  darüber  in 
seinem  Tagebache  machte,  das  er  auf  der  Seereise  begann  und  in  Frank- 
reich ToUendete ').    Man  glaubt  sieh  mitten  in  die  Schulkämpfe  unserer 


<)  Unter   dem   Titel:   „Ideal   einer  Schule*   als  Anhang   zu   den 
Seholreden  aufgenommen. 
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Tage  Yerfletsi.  H.  atebt  damals,  wenn  man  et  so  nehmen  will»  anf  einen 
ganz  modernen  Standpunkt;  er  erkl&rt  dem  Lateinischen  als  Unterrichis- 
gegenstand  in  den  unteren  Klassen  förmlich  den  Krieg:  «Man  lobt  das 
Kunststflck,  eine  Grammatik  als  Grammatik,  als  Logik  und  Charakteristik 
des  menschlichen  Geistes  sn  lernen.  SchOn !  Sie  ist's  und  die  lateinische, 
so  sehr  ausgebildete  Grammatik  ist  dazu  die  beste.  Aber  für  Kinder? 
Die  Frage  wird  stupide.  Welcher  Quintaner  kann  ein  KnnststOck  von 
Gasibus,  Deklinationen,  Konjugationen  und  Syntax  philosophisch  Aber- 
sehen?  Er  sieht  nichts  als  das  tote  Geb&ude,  das  ihm  Qual  macht,  ohne 
materiellen  Nutzen  zu  haben,  ohne  eine  Sprache  zu  lernen.  Weg  also 
das  Latein,  um  an  ihm  Grammatik  zu  lernen  1  üiezu  ist  keine  andere 
in  der  Welt  als  unsere  Muttersprache.  Mit  der  lateinischen  Sprache 
gehen  die  besten  Jahre  hin,  anf  eine  elende  Weise  verdorben,  sie  he- 
nimmt  Mut,  Genie  und  Aussicht  auf  alles. <* 

Diese  Abneigung  Herders  gegen  den  allzu  frühen  und  allzu  trockenen 
grammatischen  Betrieb  des  Lateinischen  ist  zweifellos  ein  Nachhall  der 
Qualen,  die  er  unter  der  harten  Zucht  des  Rektors  Grim  gelitten  hatte. 
H.  hat  sich  später  als  Ephorus  des  Weimarer  Gymnasiums  von  diesen 
radikalen  Anschauungen  g&nzlich  abgewendet  und  den  Wert  der  alt- 
klassischen Sprachfftcher  auch  hinsichtlich  ihres  grammatischen  Betriebes 
vollauf  gewürdigt,  aber  immer  blieb  er  dabei  ein  flberzeugter  Lobredner 
der  sogenannten  realistischen  Lehrfftcher  und  forderte  auch  im  philolo- 
gischen Unterrichte  eine  möglichst  breite  und  intensive  Pflege  der  Realien, 
insbesondere  auch  durch  Heranziehung  aller  nur  immer  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  des  Anschauungsunterrichtes. 

H.  sondert  in  seiner  Musterschule  vor  allem  die  Realschule  von 
der  „ Sprachenschule ",  „denu,"  sagt  er  (in  echt  prophetischem  Geiste),  «es 
wird  immer  einen  ewigen  Streit  geben  zwischen  lateinischen  und  Real- 
schalen".  Mit  besonderer  Vorliebe  verweilt  H.  bei  der  Organisation  der 
ersten  Stufe  des  Realschulunterrichts  und,  was  er  da  über  den  ersten 
Unterricht  in  Naturgeschichte,  Erdkunde  und  Geschichte  vorbringt,  ist 
wahrhaft  Goldes  wert  und  hat  au  Bedeutung  auch  in  unserer  so  vor- 
geschrittenen Zeit  noch  immer  nichts  eingebflßt  So,  wenn  er  s.  B.  den 
hohen  Wert  lebendiger  Erz&hlung  durch  den  Lehrer  betont  und  sagt: 
«Mit  Ausnahme  des  Katechismus  wird  flberall  nur  lebendig  erz&hlt,  wieder 
erz&hlt,  nie  gelernt,  nie  pedantisch  durchgefragt  und  durchgeknetet:  so 
bildet  sich  Seele,  Gedächtnis,  Charakter,  Zunge,  Vortrag  und  nach  dem 
wird  sich  in  späterer  Zeit  auch  Stil,  auch  Denkart  bilden.  Mit  jeder 
solchen  Geschichte  wird  die  Seele  des  Knaben  in  einen  guten  Ton  gewiegt. 
Der  Ton  trägt  sich  still  fort,  wird  sich  einprägen  und  auf  ewig  die  Seele 
stimmen.*^  Bei  dem  Unterricht  in  der  Naturkunde  und  Geographie  will 
H.  in  erster  Linie  die  Unterstützung  durch  das  Bild  nicht  entbehren. 
«Bei  allem  kommt  Erzählung  und  Bild  zuhilfe.  Die  ganze  Geographie 
wird  eine  Bildersammlung.** 

Die  «Sprachenschale "  denkt  sich  H.  auf  fttnf  Klassen  verteilt,  doch 
hat  es  nach  den  näheren  AusfQhrungen  Herders  den  Anschein  (denn  ganz 
bestimmt  spricht  er  sich  hierflber  nicht  aus),  daO  mit  den  Klassen  nicht 
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JahigftDge  gemeint  sind,  mndern  daß  vielmehr  nur  die  erite  Klaaee  ein 
Jahr,  die  anderen  je  iwei  Jiüirgänge  omfaeeen  sollen,  so  daA  aleo  Herdere 
aSprachemehale"  dem  nennklassigen  preoAischen  Gymnasinm  entapreohen 
wttrde.  Dentach  geht  als  Lehrfach  dorch  alle  Klaeaen  nnd  ist  auf  der 
antersteB  Stufe  die  einsige  Spraehe,  die  gelehrt  wird,  nnd  swar  soll 
dorehmos  nicht  mit  der  Grammatik  begonnen  werden,  sondern  Spreehen 
nnd  Lesen  sollen  die  Hauptsache  bilden.  „So  lernt  man  Grammatik  ans 
der  Sprache,  nicht  Sprache  ans  der  Grammatik.  So  lernt  man  Stil  aas 
dem  Sprechen,  nicht  Sprechen  aas  dem  kflnstlichen  Stil."  Aaf  die  Zeit 
des  Sprechens  folge  die  des  Schreibens  nnd  endlich  diejenige  des  Stils. 

Zar  Mottersprache,  tritt  in  der  IL  Klasse  das  FransOsische 
hinsa  nnd  swar  auch  nicht  etwa  gleich  die  Grammatik,  sondern  vielmehr 
Konvenationsversache.  «Die  fransOsische  Stande  auf  dieser  Stnfe,''  sagt 
H«  «ist  also  eine  Piapperstande** ;  ent  aaf  der  sweiten  Stufe  wird  ge- 
lesen and  geschrieben,  aaf  der  dritten  kommt  die  philosophische  Gram- 
matik der  Sprache  hinsu.  Wer  wollte  H.  vom  Standpunkte  des  heutigen 
fremdsprachlichen  Unterrichtes  nicht  vollkommen  beipflichten? 

Mit  dem  Latein  will  H.  erst  in  seiner  dritten  Sprachenklasse  (also 
wahrscheinlich  vierter  Jahrgang)  begonnen  wissen  und  swar  soll  sobald 
als  möglich  mit  der  Lektflre  der  hiatariae  aeUetae  oder  des  Cornelius 
Nepos  begonnen  werden.  In  den  obersten  Klassen  sollen  dann  Lukres  (!), 
Veigil,  Horaz,  Martial,  In? enal,  Persius,  Gatull,  Tibull,  auOerdem  Tacitus 
und  die  bedeutsamsten  Beden  Cieeros  gelesen  werden:  ein  staunenswert 
reichhaltiges  Programm,  von  dem  man  freilich  nicht  weiß,  wie  seine 
Bewiltigung  ohne  den  umfassendsten  grammatischen  Betrieb,  den  H. 
abweist,  erfolgen  soll.  Mit  Griechisch  wird  erst  in  den  obersten  Klassen 
angefangen  und  nach  dem  Erlernen  der  Grammatik  sofort  in  die  Lektüre 
eingegangen,  und  swar  sollen  einander  stufenweise  Herodot,  Xenophon, 
Lokian  und  Homer  folgen. 

Interessant  ist  ep,  wie  sich  der  jagendliche  Beformator  in  diesem 
IdealbUde  einer  höheren  Zukunftssehule  sur  Frage  der  schriftlichen  Auf- 
gaben stellt.  Er  will  keine  Obertragungen  aus  der  deutschen  Sprache  in 
die  fremden,  sondern  ^dtM  in  einer  fremden  Sprache  Gelesene  wird 
schriftlich  in  dieser  Sprache  von  den  Schfllem  frei  wiedergegeben**  — 
eine  Forderung,  deren  Verwirklichung  freilich  einen  intensiven  Betrieb 
der  Grammatik  der  fremden  Sprachen  voraussetzt. 

Wir  begnügen  uns  mit  diesen  knappen  AafzeichnuDgen  Ober  H  s 
sogenannte  „  Idealschule ".  Es  scheint,  als  hätte  er  aus  der  Bigaer  Dom- 
schule eine  Bealschnle  schaffen  wollen,  die,  etwa  von  unserer  IV.  Klasse 
an,  die  Möglichkeit  des  lateinischen  und  griechischen  Unterrichts  bieten 
sollte;  jedenfalls  bevorzugte  H.  damals  stark  die  Bealschnle,  er  will  von 
den  bloß  lateinischen  Schulen  nichts  wissen,  „denn  an  braachbaren  (will 
sagen:  praktisch  tflchtigen)  M&nnern  ist  uns  gelegen.** 

So  urteilte  der  junge  Schulmann,  als  er  die  Stätte  seines  segens- 
reichen Wirkens  in  Biga,  wohin  er  nie  mehr  sorOckkehren  sollte,  verlassen 
hatte.  Der  Traum  der  „Idealschule**  blieb  ua verwirklicht  InBQckeburg 
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trat  H.  dem  höheren  Schulwesen  nicht  näher.  Zwar  arbeitete  er  als 
Bphoms  der  dortigen  Schalen  der  Gr&fin  Maria  zuliebe  einen  „Grundriß 
des  Unterrichts  fflr  einen  jungen  Adeligen **  ans,  aber  es  sind  weniger 
pftdagogische,  als  vielmehr  philosophische  Grundsätze,  Ton  denen  er  hiebei 
ausging,  indem  er  den  Inhalt  jenes  Kreises  Ton  Kenntnissen  festzustellen 
anternimmt.  Aber  die  ein  junger  Edelmann  Terfflgen  soll,  um  sieh  eine 
feste  Weltanschauung  und  eine  ausreichende  allgemeine  Bildung  ansueigen. 

Erst  nach  siebenjähriger  Unterbrechung  tritt  H.  dem  Schulwesen 
wieder  näher  und  zwar  hauptsächlich  in  seiner  Eigenschaft  als  Ephorus 
des  Weimarer  Gymnasiums  und  diesem  Teil  seiner  Wirksamkeit  wollen 
wir  nun  eine  spezielle  Darstellung  widmen.  Auch  sind  wir  durch  die 
vielen  gehaltreichen  ErOffnungs-  und  Schlußreden,  die  er  bei  den  Prfl- 
fungen  am  Gymnasium  zu  halten  pflegte,  und  von  denen  sein  Biograph 
Haym  mit  Recht  sagt,  daß  sie  „mit  all  seinen  flbrigen  geistigen  Inter- 
essen, seinen  Studien  und  literarischen  Arbeiten  im  innigsten  Zusammen- 
hange standen".  Aber  diese  Seite  der  pädagogischen  Wirksamkeit  H.s  viel 
genauer  unterrichtet,  als  über  seine  lehramtliche  Tätigkeit  in  jüngeren 
Jahren. 

Der  Zauber,  der  von  der  Persönlichkeit  H.s  ausging  und  mit  dem 
er  als  Lehrer  und  Erzieher  die  Herzen  der  Jagend  anzog,  war  mit  den 
Jahren  womöglich  noch  stärker  und  unwiderstehlicher  geworden.  Beweis 
dafür  ist  das  urteil,  das  der  Naturforscher  und  Theologe  Gotthilf  Heinrich 
T.  Schubert  kurz  nachdem  er  Weimar  verlassen  hatte,  über  H.  fällte: 
„Ich  würde  Schulpforta  jeder  anderen  Schule  vorziehen,  nur  Weimar  ist 
mir  lieber.  Denn  dort  lebt  ein  Mann,  dem  ich,  wenn  es  sein  müßte,  zu 
Fuß  und  barfuß,  in  Hitze  und  Frost,  Hunger  und  Durst  mitten  hinein 
nach  Asien  nachsiehen  mOchte,  um  mich  an  seinem  Anblicke  und  seinem 
Worte  zu  erfreuen  und  zu  beleben;  dieser  Mann  heißt  Herder."  und 
noch  im  Jahre  1836  schreibt  Schubert  aus  Smyma  an  einen  Freund : 
„Was  xuA  damals  so  bald  befreundete,  das  war  die  gemeinsame  Liebe 
zu  einem  hohen,  edlen  Greis,  zu  einem  großen  Verstorbenen,  der  Ihnen 
in  seinen  Schriften,  mir  aber  überdies  auch  durch  Wort  und  Tat  ein 
Führer  auf  der  Bahn  des  Erkennens  und  Wirkens  gewesen  ist,  die  ge- 
meinsame Liebe  za  Herder.  Das  Andenken  an  diesen  teuren  Mann  ist 
mir  auf  meiner  Reise,  auf  der  Fahrt  durch  die  Propontis  und  vorüber 
an  den  Küsten  von  Troja,  mit  einer  solchen  Lebhaftigkeit  nachgegangen, 
daß  mir  ganze  Stellen  aus  seinen  Werken  vor  die  Seele  traten,  daß  mir 
es  war,  als  sei  ich  gestern  in  Weimar  gewesen*)  und  habe  die  Stimme 
vernommen,  welche  längst  für  das  Ohr  aus  Staub,  nicht  aber  für  ein 
Herz  voll  dankbarer  Liebe  und  Ehrfurcht  verstummt  ist"  Und  der  wei- 
marische Oberkonsistorialrat  Peucer,  der  mehr  als  drei  Jahre  lang  an 
Herders  Unterricht  teilgenommen  hatte,  schreibt  über  diesen  Mann  fol- 
gende schone  Worte  nieder:   „Herders  Nähe,  auch  als  Vorgesetzter  und 


■)  Schubert  besuchte  1797/98  die  Prima  (unsere  VIIL  Klasse);  da 
war  allerdings  Herder  noch  kein  Greis. 


Herder  and  das  OjmnaBiem.  73 

Ephoms,  war  wohltuend  wie  die  Frflhlingaaonne.  Mit  unbeschreiblicher 
Liebe  and  Ehifareht  hingen  sftmtliche  Schiller  an  ihm  and  jedes  Wort, 
das  er  sprach,  war  ein  Orakelspraeh.  Wenn  er  das  Katheder  betrat,  am 
Öffentlich  la  ans  sa  reden,  so  war  es,  als  amfiOsse  ihn  ein  Heiligensehein ; 
sein  Blick,  sein  Ton  waren  die  eines  Sehers.  Sr  sprach  einfach,  aber 
jsdee  Wort  drang  tief  in  die  Hersen.  Im  Tadel  war  er  ernst  and  gemessen ; 
wenn  er  lobte,  war  er  lam  Entidcken  liebenewflrdig." 

Das  Weimarer  Gymnasium  war  1716  Tom  Uersog  Wilhelm  Ernst 
gestiftet  worden ;  es  geriet  aber  bald  in  Verfall,  da  nach  dem  Qeechmaek 
der  damaligen  Zeit  ein  fester  Lehrplan  fehlte  and  eine  Menge  sogenannter 
hefischer  Künste,  moderne  Sprachen  and  allerlei  AUotria,  gelehrt  worden. 
Erst  anter  dem  wackeren  Heime,  der  seit  1770  der  Schale  als  Bektor 
▼erstand  and  den  Herder,  wie  seine  schöne  Bede  beim  Tode  Heimes 
besengt,  anAerordentlich  schitite,  hob  sich  die  Anstalt  wieder  and  sie 
worde  fiast  mastergiltig;  als  Herder  1765  die  Vollmacht  rar  Einfflhrang 
cises  neaen  Lehrplanes  erhielt.  H.  nntenog  sich  der  ihm  vom  Henog 
fibertragenen  An^be  mit  dem  grOfiten  Eifer,  erbat  sich  aber  völlig  freie 
Hand,  denn,  so  setite  er  mit  berechtigtem  Selbstgefikhl  hinsa,  «seit 
seinem  neantdmten  Jahre  habe  er  in  den  ersten  Klassen  eines  akademi- 
schen Collegii  dotiert,  beständig  sei  er  seitdem  in  Schalarbeit  oder 
Scholanfsicht  t&tig  gewesen,  fremde,  selbst  katholische  Länder  hätten  ihn 
bei  ihren  Scholeinrichtangen  am  Bat  gefragt,  er  dOrfe  sagen,  daß  er 
▼erstehe,  wovon  die  Bede  sei.^ 

Der  nene  Lehrplan  worde  vom  Henog  ond  ▼om  Konsistoriom 
genehmigt  nnd  alsbald  ins  Werk  gesetit.  Gegen  eine  Dracklegoog  der 
neaen  Instroktionen  sträobte  sieh  H.  ond  es  ist  beieichnend,  welche 
Grtnde  er  für  diese  Weigerong  angibt:  «Ein  blendender  Typas  ist  in 
einer  halben  Stande  so  entwerfen;  er  wird  aber  nachher  eine  Fessel, 
in  der  mau  ein  Vierteljahrhondert  nachher  lahm  schleichet. 
Dberdem  hilft  ein  gedrockter  Tjpos  so  einer  Beform,  die  von  innen  an- 
gefangen and  wo  der  Schade  ▼on  innen  geheilt  werden  maß,  nichts;  hiesa 
ist  allein  geltende  Ansicht  ond  praktische  Aosflbang  notwendig.  Der 
Ephornt  maß  einrichten  können,  die  Untergebenen,  Lehrer  ond  Schüler, 
mttssen  ihm  folgen.*  —  Und  die  Lehrer  gingen  mit  bereitwilligstem  Eifer 
aof  die  Intentionen  H.s  ein.  Wir  erfahren  dies  aas  der  Schalrede  ▼om 
Jahre  1786:  «Nach  EinfÜhrong  einer  ScholYerbeMerong",  in  der  H.  den 
Lehrern  für  ihr  über  Erwarten  freadiges  ond  dankbares  Entgegenkommen 
das  heralichste  Lob  spendet  ond  fiberhaopt  über  das  bereits  Erreichte 
sowie  noch  über  den  Eifer  der  Schüler  seine  ▼oUste  Zafriedenheit  aasspricht. 

Herder  dachte  sich  die  onteren  Klassen  der  Anstalt  als  eine  Art 
Bealsehnle  für  das  bürgerliche  Leben,  während  er  die  eigentlichen  Qjm- 
nasinlAcher  aof  die  drei  obeieo  Klasseo  (in  fünf  Jahrgängen)  beschränkte. 
Die  genaue  Festitellang  der  Lehrgegenstände  ond  ihrer  Verteilung  aof 
die  eintelnen  Kone  sowie  Angabe  der  ihnen  sogewiesenen  Stondenuhl 
ist  nicht  mehr  möglich,  da  das  meiste  Akteamaterial  ▼erloren  gegangen 
ond  wir  nor  aof  H.a  Schalreden  sowie  aof  die  ▼on  H.s  Witwe  ▼erfaßten 
ond  Ton  Johann  Georg  Müller  heraasgegebenen  «Erinnerongen  ans  dem 
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Leben  Johann  Gottfrieds  von  Herder^  nnd  andere  gelegentliche  Notizen 
angewiesen  sind.  Indem  wir  im  folgenden  dae  Wesentlichste  festzastellen 
Tersueben  wollen»  folgen  wir  hiebe!  großenteils  Morre:  Herder  als 
P&dagog  nnd  Böhme:  Herder  nnd  das  Gymnasinm. 

Das  Zeichnen  nnd  die  Pflege  einer  schonen  Handschrift 
empfiehlt  H.  auf  allen  Stufen  des  Gymnasiums.  Anch  dem  Turnen  bitte 
H.y  wenn  nämlich  damals  schon  etwas  derartiges  bekannt  gewesen  w&re, 
gewiß  mit  Begeisterung  das  Wort  geredet;  wenigstens  können  wir  uns 
seine  Worte  in  der  Scbnlrede:  Von  Schulen  als  Gymnasien  (WW.  X, 
S.  227)  sicherlieh  in  diesem  Sinne  deuten:  „Betrachte  man  doch  die 
junge  Brut  in  den  unteren  Klassen,  wie  sie  mit  Lust  nnd  Freude  su  jeder 
Jugendflbung  daherseuoht.  Rennen  und  Laufen  ist  ihre  Lust,  unertrig- 
lieber  ist  ihr  fast  nichts  als  das  Sitzen ....  um  ihnen  die  Schule  nicht 
ganz  widrig  zu  machen,  was  ist  in  unseren  engen  Gymnasium-Mauern 
das  einzige  Hilfsmittel?"  Und  nun  ergebt  sich  H.  in  einer  lebhaften  Lob- 
rede zweckm&ftig  durchgefOhtter  geistiger  Übungen.  Gr  h&tte  zweifellos 
auch  alle  jene  kOrperlicben  Exerzitien  gutgeheißen,  welche  die  moderne 
Schulhygiene  dem  Bahmen  des  Gymnasiums  eingefflgt  bat.  —  Auch  Aber 
den  Gesangsunterricht  am  Gymnasium  erfabren  wir  aus  Herders  Schulreden 
nichts.  Daß  er  aber  den  Wert  desselben  erkannt  und  geschätzt  haben 
wird,  ersahen  wir  aus  den  langwierigen  und  ärgerlichen  Verhandlungen, 
die  er  fflhrte,  um  an  die  Stelle  des  unwürdigen  Theatermusikmeisters 
einen  tüchtigen  Kantor  fflr  die  Schule  zu  gewinnen. 

Den  Unterricht  in  der  Geographie  stellt  H.  auch  in  seinem 
neuen  Gymnasiallehrplan  sehr  hoch.  Darüber  gibt  seine  Schuirede  vom 
J.  1784:  „Von  der  Annehmlichkeit,  Kfltzliehkeit  und  Notwendigkeit  der 
Geographie**  Anfscbluß.  Herder  will  mit  dem  bloßen  trockenen  Aufzählen 
der  Namen  von  Ländern,  Flflssen,  Grenzen  und  Städten  ein  fflr  allemal 
aufgeräumt  wissen  und  seine  hohe,  ganz  moderne  Auffassung,  die  er  von 
der  Bedeutung  des  geographischen  Unterrichtes  hat,  deckt  sich  mit  der 
des  berflbmten  Bitter,  des  Begrflnders  der  modernen  Geographie,  der 
die  Erdkunde  auf  naturwissenschaftliche  Grundlage  stellt.  „Geographie*, 
sagt  Herder,  „auf  eine  wirkliehe  Art  mannigfach,  reich,  anschaulich  ge- 
macht, ist  von  der  Naturgeschichte  und  Historie  der  Volker  unzertrennleh 
und  gewährt  zu  beiden  die  wahren  Grundlinien".  Sowohl  in  der  Geo- 
graphie als  auch  in  der  Geschichte  wurde  weniger  der  Erwerb  positiver 
Einzelkenntnisse  als  die  Bildung  eines  yerständigen  Urteils  und  sittlichen 
Gefflhls  angestrebt.  In  der  Geschiebte  „muß  der  Schüler  so  hineinversetzt 
werden  in  die  mannigfachen  entlegenen  Gesinnungen,  Handlungen,  Be- 
gebenheiten, als  ob  er  dieselben  tatsäcblich  erlebe.* 

Wie  die  Geschichte  denkt  sich  H.  auch  die  Naturkunde  innig 
mit  der  Geographie  verknüpft.  „Naturwissenschaft  und  Naturlehre  muß 
ein  Knabe  lernen,  damit  er  sich  seines  Lebens  erfreue,  die  Wohltaten 
der  Natur  erkenne  und  recht  gebrauche  und  endlich  einmal  so  mancher 
Aberglaube  und  Irrtum  verschwinde.* 

Das  „Rechnen*  bezeichnet  H.  als  eine  der  unentbehrlichsten 
Schulwissenschaften;  durch  die  Geometrie  bekommt  ein  Knabe  Augen- 
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nuA,  Biehteehoor,  Oetchickliehkeit  der  Hand,  lotnition  det  Beweieee  und 
endlieb  die  Neigung,  in  welcher  praktischen  WisBenBcbaft  und  Obung  es 
aneh  sei,  nicht  oberfl&chliebi  sondern  gründlich  sa  yerikhren.  Ohne  Geo- 
metrie dflrfe  daher  kein  Schfller  die  oberen  Klassen  verlassen.  Als  eine 
Erginiing  der  Mathematik  sieht  EL  die  Physik  an,  fflr  welche  er  viele 
and  lehrreiche  Modelle  nnd  Apparate  verlangt.  Die  Chemie  fehlte  in  H.s 
Lehrplan. 

Wir  wenden  ans  nnn  den  Sprachflchem  in.  Die  Pflege  der  Matter. 
spräche  lag  H.  seit  jeher  am  Herten  and  aaoh  in  den  nenen  Instraktionen 
Ars  Gjmnasiam  nahm  sie  sweifellos  den  breitesten  Raam  ein,  wie  dies 
die  beiden  Schalreden  aus  den  Jahren  1796  and  1798:  „Von  der  Aas- 
bildong  der  Bede  nnd  Sprache  in  Kindern  and  Jünglingen^  and  «Vom 
Fortscbreiten  einer  Schale  mit  dem  Zeitalter"  dartan.  H.  legte  den 
gansen  ünterrichtsbetrieb  aaf  Übang  des  deatschen  Spreebens  an,  seibat 
die  fremden  Sprachen  sollten  nar  daaa  führen,  darch  die  Übersetiongen 
ins  Dentsche  «jedem  Gedanken,  jeder  Verbindang  nach  Möglichkeit  ge- 
recht sa  werden  and  darch  den  Vergleich  mit  der  fremden  Sprache  die 
Eigenheiten  der  Mattersprache  ins  richtige  Licht  sa  setsen*.  «Lernet 
Deatscb,  ihr  Jflnglinge,*  raft  H.  in  seiner  Schalrede  vom  J.  1798  aas, 
«denn  ihr  seid  Deutsche !" 

Sehr  interessant  and  gewiß  noch  immer  wertvoll,  wenn  aach  leider 
nicht  hAofig  genug  geflbt,  ist,  was  H.  ttber  den  Nntzen  des  lauten  Lesens 
and  Yortragens  in  der  Schule  sagt:  «Von  der  Fabel,  vom  M&rchen  an 
durch  alle  Gattongen  des  Vortrags,  sollte  das  Beste,  das  wir  in  unserer 
Sprache  sowohl  in  eigenen  Produkten  als  Obersetzungen  haben,  in  jeder 
wohl  eingerichteten  Schale  durch  alle  IClassen  laut  gelesen  ond  gelehrt 
werden.  Kein  klassischer  Dichter  und  Prosaist  sollte  sein,  an  dessen 
besten  Stellen  sich  nicht  das  Ohr,  die  Zunge,  das  Gedächtnis,  die  Ein- 
bildungskraft, der  Verstand  und  Wits  lehrbegieriger  Schaler  gedbt  h&tte ; 
denn  nur  auf  diesem  Wege  sind  Griechen,  BOmer,  Italiener,  Fransosen 
und  Briten  ihrem  edelsten  Teil  nach  su  gebildeten  Nationen  geworden. 
In  den  Schulen  sollte,  wie  auf  der  Tenne,  das  Korn  von  der  Spreu  ge- 
sichtet, jedes  Edelste  und  Beste  laut  gelesen,  auswendig  gelernt, 
von  Jünglingen  sich  zur  Begel  gemacht  und  in  Uers  ond  Seele  befestigt 
werden.^  «Wer  unter  euch,  ihr  Jflnglinge,''  ruft  H.  begeistert  aus,  «kennt 
Us  ond  Haller,  Kleist  und  Klopstock,  Lessing  und  Winckelmann,  wie  die 
Italiener  ihren  Ariost  and  Tasso,  die  Briten  ihren  Milton  und  Shakespeare, 
die  Fransosen  so  viele  ihrer  Schriftsteller  kennen  und  ehren  ?  Dies  laute 
Lesen,  auswendige  Vortragen  bildet  nicht  nur  die  Schreibart,  sondern 
es  prigt  Formen  der  Gedanken  ein  und  weckt  eigene  Gedanken;  es  gibt 
dem  Gemftte  Freude,  der  Phantasie  Nahrnng,  dem  Herzen  einen  Ver- 
gescbmaek  großer  Geftthle  und  erweckt,  wenn  das  bei  uns  möglich  ist, 
einen  Nationalcbarakter.* 

In  der  Bede  vom  J.  1781;  «Von  Schülflbungen"  sprach  H.  den 
Wunsch  ans,  daß  die  SchOler  der  oberen  Klassen  der  forstlichen  Schul- 
depatation  oder,  wenn  sie  die  Öffentlichkeit  scheuten,  ihm,  als  dem  Auf- 
seher des  Gymnasiums,  einen  Aufsatz  oder  eine  andere  deutsche  Arbeit 
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▼orlegten,  die  lie  im  Laufe  des  Jahres  so  recht  mit  Lost  nnd  Liebe  im 
Anschlösse  an  das  in  der  Schale  Gelernte  aasgearbeitet  hätte.  H.  knflpfte 
daran  die  grO&ten  Hoffnungen.  ^ Dichter",  sagt  er,  „erseogen  neoe  Dichter, 
Redner  nene  Redner,  Philosophen  neoe  Philosophen,  wenn  dazo  die  Gaben 
in  der  Nator  des  Jflnglings  liegen.  Nor  liegen  sie  bei  einem  tiefer  ver- 
steckt  als  beim  anderen  ond  mflssen  also  sorgsamer  hervorgesocht  werden. 
Die  Gabe  der  Diehtkonst  meldet  sich  am  raschesten  an;  ond  ich  kann 
roir's  kaom  gedenken,  daß  nicht  ein  jQngling,  Ton  einem  Lobgeaange, 
einer  Ode,  einer  schOnen  Beschreibong,  Handlang  oderi  wofon  es  sei, 
ergriffen,  sich  selbst,  wenn  es  aach  sittemd  ond  sehr  geheim  wftre,  an 
etwas  Ahnliches  der  Art  wagen  sollte.* 

Herder  hatte  nicht  yergeblich  an  den  Privatfieiß  seiner  Schfller 
appelliert;  es  scheint,  wie  wir  ans  der  Biographie  des  oben  erwähnten 
Schobert  erfahren,  bald  Sitte  geworden  so  sein,  daÜ  jeder  Schfller  der 
obersten  Klasse  dem  hochTerehrten  ond  beliebten  Ephoros  eine  derartige 
Arbeit  tut  Einsicht  vorlegte. 

Vollständige  Beherrschong  der  deotschen  Sprache  im  mflodlichen 
ond  schriftlichen  Gebraocb  bildete  das  Haoptsiel  des  Herderschen  Gym- 
Tiasiallehrplanes ,  mehr  oder  weniger  freie  Nachahmong  goter  Vorbilder 
das  beste  Mittel  cor  Erreichong  dieses  Zieles.  Grflndliche  Kenntnis  ond 
Schätzong  unserer  besten  Schriftwerke  ond  Übersetzongen  worde  weit 
hoher  angeschlagen  als  das  Wissen  literarischer  Daten,  eine  natflrliche, 
sachgemäße  Sprache  allen  Redekflnsten  vorgezogen.  Herders  deotscher 
Unterricht  war  mehr  praktisch  als  theoretisch;  Gemflt,  Phantasie  ond 
ästhetisches  Empfinden  sollten  dorch  beständige  Sprech-  ond  Schreibe- 
flbongen  angeregt  werden,  ein  eigentlicher  grammatischer  Unterricht 
sollte  nicht  stattfinden,  dieser  vielmehr  dem  Lateinischen  zöge  wiesen 
werden,  das  in  H.s  Berorteilong  seit  der  Zeit  seines  Livländer  Aufenthalts 
bedeotend  gestiegen  war  ond  gegen  welches  er  das  Französische  stark 
zorflcksetzt;  wahrscheinlich  hat  er  den  Unterrieht  in  dieser  Sprache 
flberhaopt  nor  auf  die  unteren  Klassen  beschränkt,  dem  eigentlichen 
Gjmnasiam  aber  nor  französische  Bepetitionsstonden  zogewiesen.  Die 
Erwerbong  einer  eigentlichen  Sprachfertigkeit  scheint  H.  nicht  als  Aof- 
gabe  der  Sehole  als  solcher  betrachtet  zo  haben. 

Dagegen  weist  H.  dem  Latein  in  den  Klassen  des  eigentlichen 
Gymnasioms  die  hervorragendste  Bolle  zo.  „Die  lateinische  Lektion'',  so 
heißt  es  in  der  Scholrede:  „Über  den  Vorzog  der  Öffentlichen  oder  Privat- 
schalen''  (1790),  „bleibt  die  vornehmste  und  gleichsam  die  stehende 
Arbeit,  die  dem  Schfller  seinen  vorzflglicben,  perpetoierlichen  Rang  gibt ; 
denn  ein  Gymnasium  ist  eine  lateinische  Schule  und  die  lateinische 
Sprache  ist  das  Werkzeug  der  Wissenschaften  und  Kflnste.** 

Über  die  Einzelheiten  des  Unterrichtsbetriebes  in  Latein  auf  Grund 
des  Herderschen  Lehrplanes  sind  wir  sowenig  unterrichtet,  doch  hat  H. 
fflr  die  zweite  Stufe  statt  der  Lektflre  des  Cornelius  Nepos  die  von 
lostinus  und  Curtias  vorgeschlagen.  In  den  beiden  obersten  Klassen 
wurden  Ciceros  ofßcia^  Vergil,  Horaz  ond  Tacitus  flbersetzt.  Daß  Taoitus 
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tbenetit  wnrde,  gebt  aoe  emem  Briefe  BLe  an  Beinen  Sohn  herror,  in 
dem  er  ihm  rit,  jetst,  nach  dem  Verlaesen  der  Schule,  den  Tacitna  ohne 
kriÜBche  ünterenchnngen  wie  ein  Mann  in  lesen. 

Was  die  schriftlichen  Arbeiten  anbelangt,  so  ist  von  deutsch- 
lateinischen  Kompositionen,  wie  wir  sie  haben,  bei  H.  keine  Bede.  In 
d«r  Schnlrede  ans  dem  J.  1788:  «Vom  echten  Begriff  der  schOnen  Wissen- 
schaften nnd  Ton  ihrem  umfang  nnter  den  Sehnlstndien"  heißt  es:  „Die 
Übersetmng  in  die  alten  Sprachen  ist  ein  geAhrlicher  Probierstein,  der 
das  falsehe  Gold  anbestimmter  Gedanken,  aasschweifender  Bilder,  nn- 
geAgter  Perioden,  leerer  Wiederholungen  in  seinem  gansen  Betrage  leigt*' 
Prellieh  beiieht  sich  diese  Stelle,  dem  ganzen  Zusammenhange  nach, 
Dicht  gerade  auf  Schulflbungen,  aber  auch  Yon  solchen  will  H.  nur  Über- 
tragangen  aus  der  fremden  Sprache  ins  Deutsche  gelten  lassen. 

Über  den  Betrieb  des  Griechischen  erfahren  wir  nur  dürftige 
Binseihelten ;  wir  kOnnen  nicht  einmal  ermitteln,  mit  welcher  Klasse  H. 
den  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  angesetit  hat.  Wenn  wir 
aber  ans  der  Lebensbeschreibung  des  bereits  oben  genannten  Schubert 
eisehen,  mit  welcher  Begeisterung  dieser  Schüler  des  Weimarer  Gjm- 
nasinms  Homer,  Herodot  und  Sophokles  studiert  hat,  so  mflssen  wir  wohl 
annehmen,  daß  der  griechische  Unterricht  die  besten  Resultate  ersielt 
hat.  .Selbst  im  Winter*,  berichtet  Schubert,  „war  ich  schon  um  5  Uhr 
morgens  nnd  abends  bis  nahe  vor  Mittemacht  in  dem  geistigen  Verkehr 
mit  den  Heroengestalten  meines  lieben  Homer,  durchwanderte  mit  Herodot 
die  alten  Herrscherreiche  der  Erde,  trug  meinen  Sophokles  bei  meinen 
eineamen  Wanderungen  nicht  nur  in  der  Tasche,  sondern  faßte  die  Welt, 
in  die  er  mich  einftthrte,  recht  ernstlich  ins  Auge  und  ins  Hers". 

Überhaupt  schmollen  für  Herder  griechische  nnd  rOmische  Bildung 
in  eins  susammen;  sie  erschöpften  für  ihn  den  Begriff  der  Humanität, 
dessen  Hoherpriester  H.  gewesen  ist.  In  der  Schulrede  Tom  J.  1782  heißt 
es:  »Liebt  und  tbt  die  alten  Sprachen,  sie  sind  die  Quellen  und  Master 
alles  Edlen,  Guten  und  Schönen".  Und  an  seinen  Sohn  schreibt  er,  yier 
Jahre  nachdem  dieser  das  Gymnasium  yerlassen  hatte,  „er  möge  doch 
an  jedem  Tag  etwas  von  einem  alten  Schriftsteller  lesen,  denn  in  den 
Alten  ist  nnd  bleibt  die  wahre  Philosophie  des  Lebens".  In  diesem  Sinne 
empfiehlt  H.  immer  ton  neuem  die  Lektüre  des  „duldsamen,  heitersufrle- 
denen  Lebensphilosophen  Horas". 

So  sehr  also  H.  auch  die  Bedeutung  der  realen  Studien  am  Gym- 
nasium (mehr  als  100  Jahre  vor  der  Gegenwart!)  betonte  und  mit  so 
wichtigem  Nachdruck  er  die  bloß  formalistisehe  Seite  des  philologischen 
ünteriiehts  bekämpfte  und  die  Erkenntnis  des  sachlichen  Inhalts  der 
LsktOre  hoch  über  den  grammatischen  Betrieb  stellte ,  so  tief  war  er  in 
salBen  reiferen  Jahren  von  dem  Werte  der  klassischen  Studien  für  die 
Jagend  darjBhdmngen  und  er  erwartete  von  diesen  einen  bedeutenden 
sittlieben  Einfluß. 

Auch  auf  die  Begründung  einer  Schülerbibliothek  wirkte  H. 
gleich  in  den  ersten  Jahren  seines  Ephorates  mit  allem  Eifer  hin.   Die 
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Privatlektfire  der  Schiller  sollte  eine  Erg&niang  des  Sehnlnnterriehtes 
bilden;  doch  begnügte  sich  H.  keineswegs  damit,  daß  die  Schüler  Tom 
Verwalter  der  Klassenbibliothek  nnr  bestimmte  Bflcher  in  die  Hand 
bekamen,  er  strebte  sogar  darnach,  den  Schalem  der  obersten  Klassen 
einen  Überblick  Aber  das  gesamte  Wissen  and  Können  sn  geben,  der 
sie  beffthigte,  selbst  s wischen  gaten  and  schlechten  Bflchern,  i wischen 
wert? oller  Lektflre  and  nnntktzer  Zeitvergeadong  zn  onterscheiden. 

Wenn  wir  ferner  ersehen,  daÜ  H.  sich  mit  großem  Ünmate  Aber 
die  OberfUlong  der  Klassen  am  Weimarer  Gjmnasinm  aasspracb  and 
daß  er  das  Basedowsche  Institat  rflhmte,  an  dem  nnr  doppelt  so  viel 
SchQler  als  Lehrer  seien,  wfthrend  das  Weimarer  Qjmnasiam  nar  Aber 
sieben  Lehrer  yerfflgte,  za  denen  H.  aas  dem  Lehrerseminar  allerdings 
noch  sieben  anbetoldete  Kollaboratoren  hinzagewann;  wenn  wir  hOren, 
wie  grflndlich  and  Torsichtig  H.  bei  der  Aaswahl  geeigneter  Lehrkräfte 
vorging  and  mit  welch  schroffer  Energie  er  anpassende  Lehrer  larflck- 
zuweisen  trachtete;  wenn  wir  bei  H.  lesen,  daß  der  Lehrer  den  Schfllem 
ein  Vorbild  an  hochherziger,  idealer  Gesinnang  sein  and  darch  sein 
amtliches  Gehalt  der  niederen  Sorge  am  das  tägliche  Brot  enthoben  and 
nicht  sa  zersplitternden  Nebenarbeiten  gezwangen  sein  solle:  so  mCLßten 
wir  schon  am  dieser  Äaßerangen  willen  H.,  aach  vom  Standpunkte  anserer 
Zeit,  den  besten  Schalm&nnem  and  P&dagogen  zaz&hlen. 

Sehr  interessant  ist  es  aach  za  erfahren,  mit  welchen  Bedenken 
H.  der  schroffe  Übergang  von  der  Gebandenheit  des  Gymnasiums  in  die 
schrankenlose  Freiheit  der  Akademie  oder,  wie  wir  jetzt  sagen,  Univer- 
sität, erfallt.  Er  wünscht  daher  in  einem  Aber  Aufforderung  des  Herzogs 
1797  abgegebenen  Gutachten,  daß  den  Klassen  des  Gymnasiums  noch 
eine  sogenannte  „Selekta**  angeschlossen  werden  möchte,  damit  «alle, 
die  die  Universität  besuchen  wollen,  nicht  als  unmündige  Kinder,  von 
der  akademischen  Freiheit  berauscht,  allerhand  Orden  nnd  bösen  Gesell- 
schaften anheimfallen,  philosophisch  angebiidet,  der  herrschenden  bar- 
barisch-kritischen Philosophie  preisgegeben  sind.*  In  dieser  Selekta  sollen 
außer  der  fortgesetzten  Lektüre  der  Griechen  und  Bömer  und  dem  fort- 
gesetzten Betriebe  der  Mathematik  und  Physik,  ganz  besonders  Aufsätze 
zur  Bildung  der  Denk-  und  Schreibart,  sowie  Logik,  Metaphysik,  letztere 
mit  Geschichte  der  Philosophie  verbanden,  aufgenommen  werden. 

Einigermaßen  kommt  den  Forderungen  H.s  die  Einrichtung  unserer 
Maturitätsprüfungen  sowie  der  Unterricht  in  philosophischer  Propädeutik 
in  den  beiden  obersten  Klassen  unserer  Gymnasien  entgegen,  aber  wer 
wollte  leugnen,  daß  auch  in  unserer  Zeit  der  Übergang  vom  Gymnasium 
an  die  Hochschule  sich  noch  immer  allzu  schroff  nnd  unvermittelt  vollzieht? 

Sehr  beherzigenswert  ist  aach  noch  für  unsere  Zeit,  wenn  H.  seine 
warnende  Stimme  gegen  den  Zudrang  allzuvieler  Unberufener  an  die 
Universität  erhebt  und  wenn  er  in  einer  seiner  letzten  Sehulreden  den 
studierenden  Jünglingen  zuruft:  «Alles  drängt  sn  nnserer  Zeit  sich  hinauf; 
zu  viele  wollen  studieren;  zu  viele  wollen  Buchstabenmänner  werden  — 
0,  werdet  Geschäftsmänner,  liebe  Jünglinge,  Männer  in  vielerlei  Geschäften ! 
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Die  Baehstabenm&Dner  sind  die  QDglQcklicbBten  too  allen  und  inttesen 
es  nach  Lage  der  Zeit  Ton  Jahr  la  Jahr  immer  mehr  werden." 

Hat  diese  Mahnung  nieht  auch  noch  heate  volle  Geltung  und  gibt 
sie  nieht  ein  dentliches  Zeugnis  dafttr  ab,  mit  welch  prophetischem  Blick 
H.  in  die  Zukunft  sah  und  wie  er,  nicht  nur  auf  den  meisten  Gebieten 
des  literarischen  Schaifens,  sondern  yonugsweise  auch  auf  dem  Felde 
dv  Eniehung  und  des  Unterrichts,  ein  durchaus  modemer  Mann  gewesen 
ist,  wenn  wir  unter  modern  das  für  alle  Zeiten  unverlierbare,  Nene  Ter- 
stehea?  —  Seine  Schulreden  sind  noch  jetzt  eine  Fuodg^be  der  wert- 
ToOsten  p&dagogiscben  und  didaktischen  Grundsätie  und,  wenn  man  sie 
ihres  altertllmlichen  Gewandes  entkleidete,  konnte  das  meiste  in  ihnen 
ebenso  gut  und  mit  der  gleichen  Berechtigung  noch  heute  gesagt  werden. 
Ober  diese  Beden  sagt  Hajm  mit  Tollstem  Bechte:  nHier  wurde  alles, 
was  ihm  die  Seele  erfüllte,  seine  wissenschaftliche,  seine  sittlidie  Ge- 
sinnung, seine  Ansichten  Aber  menschliche  und  göttliche  Dinge  lum 
lebendigen,  sflndenden  Wort.  Hier,  wenn  irgendwo,  hat  er,  den  die  Natur 
tum  Schriftsteller  machte,  weil  sie  ihn  sum  Bedner  gemacht  hatte,  laut 
gedacht.  Ein  Bildner  der  Menschheit,  ein  Pftdagog  durch  und  durch, 
sprach  er  sich  hier  das  Hers  frei,  um  Lehrer  und  Schüler  su  heben,  sn 
spornen,  su  belehren,  um  die  wichtigste  aller  menschlichen  An- 
gelegenheiten, die  Ersiehung  der  Jugend,  allen  Beteiligten  lu 
empfehlen.'' 

Fassen  wir  nun  sum  Schlüsse  das  über  Herders  Yerhiltnis  znm 
Gymnasium  Gesagte  nochmals  zusammen,  so  sind  die  Hauptpunkte,  auf 
die  es  bei  seinen  Vorschl&gen  und  Beformen  ankommt  und  die  zugleich 
auch  für  unsere  Schulverh&ltnisse  wertToll  sind,  folgende'): 

Das  Gymnasium  bereitet  nicht  bloß  für  die  Universität,  sondern 
für  das  Leben  vor,  und  zwar  suchen  die  unteren  Klassen  den  Ansprüchen 
des  einfachen  bürgerlichen  Lebens  zu  genügen,  während  die  oberen 
Klassen  eine  Yorbereitungsschule  für  jene  sind,  die  sich  den  hüberen 
Studien  widmen  wollen.  In  den  unteren  Klassen  festigt  sich  der  Schüler 
hauptsächlich  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  Mattersprache, 
lernt  Franzüsisch  durch  Sprechübungen,  ohne  gründliche  Kenntnis  der 
Grammatik  und  erhält  einen  Überblick  über  die  wichtigsten  Gebiete  des 
geogr^hischen,  historischen  und  naturgeschichtlichen  Wissens.  Die  oberen 
Klassen  entnehmen  ihre  Grundlage  den  Schriften  und  der  Kultur  des 
klassischen  Altertums,  dessen  Studium  nicht  bloß  geistig  schult,  sondern 
auch  ethisch  bildet.  Vollkommene  Beherrschung  der  deutschen  Sprache 
im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  bleibt  aber  das  Hauptziel. 
Bei  der  Lektüre  der  Alten  ist  das  Erfassen  des  sachlichen  Inhalts  die 
Hauptsache;  Stilgefühl  und  Eindringen  in  den  Geist  des  Autors  stehen 
über  grammatischem  Einzelwissen,  gute  Übersetzungen  vermitteln  und 
erleiditem  das  Yerständnis  und  die  Würdigung  des  Originals. 


')  Wir  folgen  hier  im  wesentlichen  dem  Besumä,  welches  auch 
Bühme  a.  a.  O.  8.  68  f.  gibt. 
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Die  Schule  maß  jederzeit  bereit  sein,  Veraltetes  absnstoAeD,  sie 
darf  sich  den  Fortschritten  der  Wissen  Schäften  nicht  Terschließen ,  sie 
nimmt  aneh  mit  der  Geschichte  der  neaesten  Zeit  Fdhlang  und  ^^olgt 
flberhaopt  mit  kritischer  Sorgfalt  den  Wandinngen  in  den  Ansprüchen 
der  Zeit".  Das  Gymnasinm  soll  nicht  bloß  eine  Unterrichts-,  sondern 
auch  eine  Erziehongsanstalt  sein,  diese  ihre  Aufgabe  beherrscht  die 
Auswahl  und  die  Behandlung  des  Lehrstoffs.  y,Nicht  die  Masse  des  Ge- 
leraten, sondern  dessen  Verarbeitung  durch  das  selbständige  Denken 
macht  den  Gebildeten.''  Bei  der  Behandlung  der  Sehfller  muß  soviel  als 
möglich  individualisiert  werden*).  Das  Pensenunwesen  darf  nicht 
die  Arbeit  aus  Neigung  unterdrflcken.  Einem  tflchtigen  Lehrer,  den  die 
Liebe  zu  seinen  Schülern,  die  Freude  an  der  Sache  leitet,  mag  es  auch 
gestattet  sein,  hie  und  da,  von  der  allgemeinen  Norm  abzuweichen,  denn 
Lust  und  Liebe  des  Lehrers  erzeugt  Lust  und  Liebe  beim  Schüler.  Daher 
wollte  Herder  auch  keine  Drucklegung  seiner  Schulnormen,  damit  der 
lebendige  Geist,  der  vor  allem  das  Gymnasium  durchdringen  solle,  nicht 
zum  kalten  Formalismus  erstarre. 

Vielleicht  entspricht  unter  den  Schulmännern  der  Gegenwart  der 
Standpunkt  Paulsens  am  meisten  dem  Herders,  der  von  der  hohen 
Wichtigkeit  praktischer  und  realistischer  Bildung  ebenso  durchdrungen 
war,  wie  Ton  dem  Werte  der  klassischen  Studien.  Von  Herder  als  Lehrer 
galt  das  schöne  Wort  J.  J.  Wagners:  |,Nichts  erzieht  besser  als  die 
Gegenwart  eines  trefflichen  Menschen;  er  braucht  nicht  zu  dozieren  und 
zu  predigen,  sein  stilles  Dasein  ist  eine  Sonne,  welche  wärmt  und  leuchtet" . 

Wien.  Leo  Smolle. 


Zur  Mittelschalstatistik. 

Es  dürfte  für  die^  Leser  dieser  Zeitschrift  vom  Interesse  sein,  die 
Frequenz? erhältnisse  an  den  Mittelschulen  (Gymnasien,  Realgymnasien 
und  Realschulen)  im  laufenden  Schuljahr  nach  sicheren  Quellen  kennen 
zu  lernen  und  weiter  die  jetzigen  Daten  mit  den  früheren  zu  Tergleichen. 
Betrachten  wir  zunächst  den  Stand  des  heurigen  Schuljahres  im  Vergleiche 
mit  dem  früheren: 


*)  Der  Lehrer  „muß  es  bald  inne  geworden  sein,  wo  seine  Ge- 
dächtnis- und  Verstandes-Männer,  wo  seine  Phantasie-Jünglinge,  item, 
wo  die  Witz-,  Grütz-  und  kritischen  Spitzköpfe  sitzen  und  wie  sie  sich 
bei  dieser  und  jener  Wissenschaft,  bei  jener  und  dieser  Aufgabe 
halten  und  geberden".  Siehe  die  Schulrede  vom  J.  1799:  „Von  Schulen 
als  Gymnasien.** 


Zur  MittelseholBtatiatik. 
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MitteUchttler  1908/04  gegenftber  1902/08 
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Hieraus  ergibt  sich,  da5  die  Gesamtiahl  der  HittelschOler  gegen- 
über dem  Vorjahr  nm  4821  sagenommen,  daß  die  Zahl  der  Gymnaslal- 
schfllar  in  Kirnten,  Kiain,  Kflstenland  and  Schlesien,  die  der  Bealsehfller 
BOT  in  Dalmatien,  im  ganzen  am  67  abgenommen  hat;  weiters  da5  die 
Freqaenzzanabme  an  den  Bealscholen  eine  bedeatend  größere  ist  als  an 
den  Gymnasien.  Vergleicht  man  die  Gesamtsunahme  von  4821  Schfllem 
mit  der  Znnahme  Yom  Vorjahre,  d.  i.  5808,  so  maß  konstatiert  werden, 
daß  die  relative  Freqaenzsunahme  in  absteigender  Linie  sich  bewegt,  ein 
Umstand,  der  im  Interesse  der  gesunden  Entwicklang  unseres  Mittelschal- 
wesens sa  begrflßen  ist. 

Vergleichen  wir  nun  die  Freqaenibewegang  an  den  Hittelschalen 
seit  dem  Jahre  1885/6  aaf  der  nachfolgenden  Zasammenstellang,  so  ergibt 
sichy  daß  die  G^amtsabl  der  Mittelschfller  in  diesem  Sohnljahr  120.512 
gegen  74.662  im  Schaljahr  1885/6  betrflgt,  daß  die  Zahl  der  Gymnasial- 
sehfller  seit  jener  Zeit  am  21.868,  die  der  Bealsehfller  sogar  am  28.982, 
somit  im  ganzen  am  45.850  zagenommen  hat. 


ZtttMhrifl  f.  a.  teterr.  Gjmn.  1904.  I.  Heft. 
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Bewegung  der  Frequenz  an  den  Mittelschuleti  (mit  Öffentlichkeitsrecht) 
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813 

- .   74.833 

884 

— 

1890/91    . 

55.268 

108 

— 

^0.377 

704 

-;,   75.645 

1 

812 

— 

1891/92    .   . 

55.700 

432 

—  ( 

21.694 

1.317 

77.894 

1.749 

1892/93    .   . 

56.449 

749 

— 

22.93a 

1.239 

— 

79.382 

1.988 

^^^ 

!  1898/94    .   . 

56.969' 

520 

1 

24.414 

1.481 

— 

81.883 

2.001 

— 

1894/95    .   . 

58.419 

1.450 

— 

25.808 

894 

— 

88.727 

2.844 

1 

1895/96    .   . 

59.975 

1.556 

— 

26.429 

1.121 

— 

86.404, 

2.677!  —  ; 

1896/97    .   . 

ßl.279 

1.304 

— 

'27.410 

981 

— 

88.689! 

2.285 

— 

1897/98    . 

62.446 

1.167 

-  28.536 

1 

1.126 

—  ■ 

90.982 

2.293 

— 

1898/99    .   . 

64.653'  2.207 

30.437 

1.901 

— 

95.09(J 

4.108 

-^ 

1899/1900    . 

67.894'!  2.741 

— 

32.745 

2.808 

— 

100.139 

5.049 

— 

1900/01    .   . 

69.788 

2.394 

!85.192 

2.447 

— 

104.930 

4.841 

— 

1901/02    . 

72.476 

2.688 

— 

37.412 

2.220 

— 

109.888 

4.908 

— 

1902/03    .   . 

75.768 

3.292|  - 

39.923 

2.511 

— 

115.691 

^  5.803 

— 

1903/04    .   . 

78.250 

2.482 

— 

42.262 

2.339 

— 

120.512   4.821 

— 

Daher  1885/6 
biB  1903/4. 

1 
""* 

21.868 

t 

1 
1 

123.982 

"" 

1 

45.850 

1 

WQrde  in  dieser  Steigerung  lediglich  das  Bildangsbedflrfnis  der 
BevOlkerang  zum  Ansdrnck  bringen ,  so  mfißte  sie  mit  Frenden  begrQßt 
werden,  insofern  sich  aber  hierin  zum  großen  Teil  ein  nngestflmer 
Zadrang  za  den  höheren  Stadien  zeigt,  am  za  Staatsanstellnngen  za 
gelangen,  muß  diese  Heranbildung  geistigen  Proletariats  die  Schalpolitiker 
mit  ernsten  Sorgen  erf Allen.  Was  speziell  das  Lehramt  an  Mittel- 
schalen betrifft,  so  droht  in  wenigen  Jahren  eine  bedenkliche  Über- 
prodaktion  an  Kandidaten,  die  mit  großem  Snppl entenelend  enden  wird. 

Im  abgelaufenen  Schaljahr  waren  die  Anstellangsverh&ltnisse 
für  Lehramtskandidaten  an  Mittelschulen  noch  sehr  günstig.  Es  fanden 
in  beiden  Terminen  etwa  430  Versetzungen  und  Anstellangen  statt.  Ober 
50  Stellen  konnten  mangels  geeigneter  Kandidaten  nicht  besetzt  werden. 
Der  Mangel  zeigte  sich  hauptsächlich  in  den  Sprachfächern  aller  Art,  in 
einzelnen  realistischen  Gruppen  war  bereits  ein  Überschuß  von  Kandidaten 
lU  bemerken,  es  fanden  einzelne  vollkommen  geprüfte  Kandidaten  weder 
eine  definitive  noch  eine  provisorische  Anstellung. 

Die  allmähliche  Gesamtzunahme  an  approbierten  Kandi- 
daten kommt  in  folgender  Tabelle  zum  Ausdruck '): 


')  Vgl.  das  Ministerial- Verordnungsblatt  vom  J.  1908,  S.  587. 
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Ans  diesem  Verzeichnis  kann  die  erfrealiehe  Tatsache  entnommen 
werden,  daß  die  Zahl  der  approbierten  Kandidaten,  welche  im  Vorjahr 
272  betrug,  nm  85  gestiegen  ist  (im  vorangegangenen  Jahr  nm  84). 
Allerdings  erfolgt  die  Steigung  in  den  einielnen  Fachgruppen  in  ver- 
schiedener Art;  in  der  klassischen  Philologie,  in  der  der  Bedarf  am 
größten  ist,  muß  sogar  ein  Bflckgang  konstatiert  werden.  Aber  diese 
Schwankungen  werden  sich  in  den  nächsten  Jahren  aosgleichen  nnd,  falls 
die  Freqaenzzahl  an  den  philosophischen  Fakultäten,  die  noch  nicht  ihren 
Höhepunkt  erreicht  lu  haben  scheint,  anhält  und  in  der  Errichtung  neuer 
Mittelschulen  nicht  Einhalt  geschieht,  so  wird  auch  im  Lehrfache  die 
Oberproduktion  eintreten  und  die  Öffentlichkeit  wird  dann  Aber  die 
schlechten  Aussichten  auf  allen  Gebieten,  auf  deren  Betätigung  Hoch- 
schulstudien Torausgesetzt  werden,  zu  klagen  haben. 

Wie  groß  der  Bedarf  an  Lehrkräften  ist,  wurde  in  dieser  Zeitschrift 
bei  anderem  Anlasse  eingehend  erörtert').  Es  dflrfte  als  Ergänzung  hiezu 
hier  der  geeignete  Ort  sein,  auch  die  Beförderung  der  Mittelschul- 
professoren in  höheren  Rangsklassen  statistisch  darzustellen. 

Im  abgelaufenen  Solarjahr  betrug  die  Zahl  der  Beförderungen  in 
die  VIII.  Bangsklasse  180,  in  die  VII.  115,  in  die  VL  24,  die  Gesamt- 
zahl demnach  819  (gegen  259  im  Vorjahr).  Das  Plus  von  60  Beförderten 
gegenüber  dem  Vorjahr  dflrfte  auf  den  Umstand  zurflckzufflhren  sein,  daß 
der  Herr  Unterrichtsminister  in  diesem  Jahr  noch  mehr  als  yorher  Lehrer, 
die  auf  eine  mehr  als  dreijährige  Supplentendierzeit  zarflckblicken,  frflher 
als  sie  erwarten  konnten,  in  die  nächst  höhere  Bangsklasse  befördert  hat. 
Betrug  die  Zahl  der  seit  dem  neuen  Gehaltsgesetz  in  höhere  Bangsklassen 
beförderien  Mittelschul personen  schon  im  Vorjahr  2089,  so  hat  sie  mit 
dem  letzten  Jahr  die  Höhe  von  2408  erreicht.  Jeder  unbefangen  Urteilende 
wird  auch  hier  das  Wohlwollen  der  UnterrichtsTerwaltung  in  der  Durch- 
fflhrung  des  Gehaltsgesetzes  vom  Jahre  1898  erblicken.  Dem  gegenflber 
muß  leider  mit  Bäcksicht  auf  die  in  Versammlungen  von  Mittelschul- 
professoren wiederholt  geäußerten  Wflnsche  wegen  teilweiser  Abänderung 
des  genannten  Gesetzes  bemerkt  werden,  daß  laut  Mitteilung  der  Tages- 
blätter der  Herr  Finanzminister  gegenflber  einer  Abordnung  von 
Beamten  erklärt  habe,  daß  innerhalb  der  nächsten  zehn  Jahre  an  eine 
Änderung  des  Gehaltsgesetzes  mit  Bflcksicht  auf  die  Staatsfinanzen  nicht 
zu  denken  sei.   Qvkod  Deue  in  melius  vertat  l 

Wien.  J.  H. 


Dr.  Leo  Burgerstein,   Gesundheitsregeln  für  Schüler  und 

Schülerinnen.   Wien^  k.  k.  SchulbflcherTerlag  1904.   Preis  10  h. 

,  Zur  häuslichen  Gesundheitspflege  der  Schuljugend. 

Ebendaselbst  1904.   Preis  10  h. 

Beide  Schriftchen  bieten  ungefähr  dasselbe,  nur  in  verschiedener 
Form,  und  Terdienen  heutzutage,  da  die  Erkenntnis  der  Bedeutung  einer 


*)  Vgl.  Jahrgang  1908,  S.  847  ff.  and  ebenda  S.  642  ff. 
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raiiimelleii  Gesundheitspflege  immer  weiter  sehreitet,  denkbar  große 
Verbreitung.  Vielleicht  könnte  sn  diesem  Zwecke  einmal  der  Weg  ein- 
geschlagen werden,  daß  man  von  maßgebender  Seite  die  Untersttttinng 
der  Arstevereinigangen  in  Ansprach  nimmt,  indem  anf  diesem  Wege 
jedem  Ante  als  Hansarst  die  Empfehlung  dieser  Schriftchen  fflr  den 
Familienkreis  nahe  gelegt  wflrde. 

Folgende  Gedanken  könnten  in  einer  Nenanflage  Tielleicht  noch 
Aufnahme  finden  (in  der  ersten  Broschflre):  Mahnung  lur  Vorsicht  be- 
sonders auf  Ausflflgen  mit  Speisen  (EonserTen,  Automatenware)  und 
Getrftnken  (minderwertigen  Limonaden,  ja  selbst  scheinbar  gani  einwand- 
freiem Trinkwasser;  oft  fflhren  klare  Gebirgsbftche  Infektionsstoffe  mit 
sich  ans  Ortschaften,  die  auf  dem  Kamme  des  Gebiiges  liegen),  die 
Wichtigkeit  eines  geregelten  Stuhlganges,  die  Häßlichkeit  des  Bauchens 
bei  Mädchen,  die  Schädlichkeit  des  Bauchens  von  Zigaretten,  bei  nflch- 
temem  Magen,  bei  Schreibarbeit  (fflr  die  Augen),  die  Schädlichkeit  des 
Badfahrens  im  Entwicklungsstadium  (insbesondere  bei  Mädchen),  die 
Wichtigkeit  eines  täglichen  Fußbades,  die  Schädlichkeit  der  Verwendung 
leidit  abbrechbarer  Gegenstände  (Notiibleistifte  mit  Beinansati)  bei  der 
Beseitigung  des  Ohrenschmalzes,  die  Verzärtelung  durch  das  ständige 
Tragen  von  Wattapropfen  in  dem  Ohre,  die  Bedenklicbkeit  des  Tielen 
Handreichens. 

In  der  zweiten  Broschflre:  Klagen  Aber  das  tadelnswerte  Verhalten 
einzelner  Schfller  außerhalb  der  Schule  sind  nicht  in  der  Schule,  sondern 
sanädist  bei  deren  Terantwortlichen  Aufsehern  Torsubringen.  Damit 
sich  die  Kinder  nicht  zu  sehr  zudecken,  soll  das  Schlafzimmer  richtig 
temperiert  sein.  Das  Privatstundengeben  und  -nehmen  ist  möglichst  ein- 
znschiänken.  Man  ziehe  in  allen  Bedenken  erregenden  Fällen  rechtzeitig 
einen  Arzt  zuraie,  mache  aber  dadurch  den  Zögling  weder  zu  einem 
Weiehling  noch  zu  einem  Hypochonder,  weder  zu  einem  Angstmeier  noch 
zu  einem  selbstgefälligen  Simulanten. 

Hinsichtlich  des  Formates  wäre  kflnftighin  vielleicht  dem  Taschen- 
format der  Vorzog  zu  geben. 

Anssig.  Dr.  G.  Hergel. 


Vierte  Abteilung. 

ttiszellen. 


EiD  StQndcheD  mit  Earl  von  Schiller   in 

Alt-Heidelberg. 

Um  die  Wende  des  ersten  Jahriehnts  des  19.  Jahrhunderts,  zor 
Zeit  als  Napoleon  I.  xom  Feldznge  gegen  Rußland  rüstete,  war  Graf 
Leopold  von  Hochberg,  Sohn  des  Großherzogs  Earl  Friedrich  Ton  Baden 
aus  dessen  zweiter  morganatischer  Ehe  mit  einem  Frftulein  Geyer  Ton 
Qeyersberg,  immatrikulierter  Hörer  der  1386  yon  Ruprecht  yon  der  Pfalz 
ge^rOndeten  Heidelberger  UniTersität  Runerto-Earola.  Der  jugendliche 
Pnnz,  ein  Bild  der  Gesundheit  des  Leines  und  der  Seele,  freundlich, 
liebreich  gegen  jedermann ,  freigebig  und  freisinnig,  Terkehrte  gern  in 
ungezwungener  Weise  mit  seinen  Studiengenossen,  ohne  sich  in  das  bur- 
schikose Treiben  einzulassen,  woTon  ihn  nicht  nur  seine  hohe  Stellung, 
sondern  auch  der  Mangel  an  Geschmack  hiefflr  abhielt.  Seine  nächste 
Umgebung  bildeten  selbstTerstftndlich  die  Badenser,  von  denen  t&glieb 
einige,  bisweilen  alle  bei  ihm  speisten,  sehr  oft  auch  an  seinen  Spazier- 
gängen und  Lustfahrten  teilnahmen,  aber  auch  an  den  wissenschaftlichen 
Besprechungsabenden  und  den  musikalischen  Unterhaltungen  bei  dem 
Prinzen.  Selten  verging  eine  Woche,  ohne  daß  irgend  eine  ansehnliche 
Persönlichkeit  in  der  prinzlicben  Wohnung  am  Earlsplatze  vorsprach. 

Eines  Morgens,  erzählt  F.  v.  Biedenfeld  in  seinen  Tagebuch- 
blättern,  aus  denen  Einzelnes  abschriftlich  in  den  Besitz  des  Regierungs- 
rates Edlen  v.  Pilat,  Redakteurs  des  „Österreichischen  Beobachter**  und 
Vertrauensmannes  des  Fürsten  Metternich  in  Preßsachen  gelangt  ist, 
waren  wir  Studenten  nicht  wenig  erstaunt  Ober  eine  allgemeine  Ein- 
ladung zum  Diner  beim  Prinzen,  da  wir  zwei  Tage  zuvor  einen  ange- 
nehmen Abend  bei  ihm  zugebracht  hatten.  Wir  fanden  dort  zwei  fremde 
Gäste.  Der  eine  war  von  Mittelgroße,  ein  bejahrter  Herr,  vom  Alter  schon 
ein  wenig  gebeugt,  mit  langem,  graugemengtem  Haare,  buschigen  Brauen, 
unter  welchen  ein  paar  graue  Augen  hervorblitzten  und  uns  scharf  musterten. 
Es  war  dies  der  Hofrat  Alois  Schreiber,  Professor  der  Ästhetik,  wohl- 
vertraut auf  den  literagescbichtlichen  und  erziebungswissenschaftlichen 
Arbeitsfeldern,  der  als  Gelehrter  fflr  seinen  Nachruhm  ohne  Zweifel  Be- 
deutendes geleistet  hätte,  würde  er  nicht  zu  viel  Zeit  und  Eraft  auf 
literarischen  Zänkereien  und  kritischen  Nörgeleien  verwendet  haben. 
Der  Andere  war  ein  hochgewachsener,  stämmiger  Jflngliui?,  ungefähr  acht- 
zehn Sommer  zählend,  ein  von  Lebensfriscbe  strotzender  Blondkopf,  dessen 
helle  blaue  Augen  Verständigkeit,  Gutmütigkeit  und  Schalkhaftigkeit  ver- 
rieten. Es  war  Earl  von  Schiller,  der  ältere  Sohn  des  großen  Dichters, 
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lehliehi  und  oifenhersig,  wie  es  sein  Yater  gewesen,  aber  sonst  ohne  er- 
siehtliehe  Ähnlichkeit  mit  diesem.  Bei  dem  Namen  Schiller  horchten  wir 
aof,  den  Jüngling  eine  Weile  betrachtend;  dann  aber,  gleichsam  wie 
elektrisch  berfihrt,  streckten  wir  ihm  die  Hände  entgegen  nnd  umringten 
ihn  so  nngestflm,  dal^  er  sich  unser  kaum  erwehren  konnte.  Prins  Leopold 
betrachtete  wohlgefällig  dieses  stndentische  Dorcheinander.  Man  sah  es 
ihm  an,  wie  seme  er  da  mitgetan  hfttte,  wflrde  ihm  nicht  die  Bflcksicht 
auf  seine  Stellung  Zarflckhaltong  auferlegt  haben.  Ihm  lur  Seite  stand 
Hofrat  Schreiber  und  sa^te  nicht  ohne  Bflhrun^:  «Wie  schon  und  er- 
hebend ist  es,  der  Sohn  eines  großen  Vaters  zu  sein.  Euer  Erlaucht  fühlen 
dieses  Glflck  lebendiger  als  irgend  einer,  denn  auch  Ihnen  lebt  ein  großer 
Vater!« 

Als  die  Flogeltüren  geöffnet  worden  und  die  Gesellschaft  nnter 
Vexmntritt  des  Primen  sich  in  den  Speisesaal  begab,  trat  wieder  Stille 
ein  und  die  höfische  Sitte  behaupiste  ihr  Recht.  Hofrat  Schreiber 
bemlihta  sich,  das  Tischgespräch  auf  allgemein  interessante  und  wissen- 
sdiaftlicfae  Gegenstände  xu  lenken.  Besonders  dem  jungen  Schiller  wendete 
er  seine  Aufmerksamkeit  lu  und  befragte  ihn  Ober  allerlei  Dinge  aus  dessen 
Täterlichem  Hause.  Der  junge  Mann  aber  mochte  sich  deiäen  wie  der 
Seneschall  in  „Johann  Ton  Paris** :  *Wenn  ich  bei  Tische  sitse,  pflege  ich 
XU  essen'  und  seine  Antworten  fielen  immer  einsilbiger  aus,  so  da5  der 
Hofrat  in  Verlegenheit  kam,  wie  er  die  Unterhaltung  fortspinnen  solle. 
Endlich  rflckte  er  mit  der  Frage  heraus:  „Nun,  lieber  Schiller,  was  machen 
denn  Ihre  Bänber?  Sie  haben  derlei  gewiO  schon  im  Schreibpulte  liegen.« 
«Räuber  im  Schreibpulte«,  rief  Schiller  lachend,  „die  geboren  ja  in  den 
Hungerturm.« 

«Der  Herr  Hofrat  spielt  da  offenbar  auf  Ihr  erstes  dramatisches 
Werk  an«,  bemerkte  Prini  Leopold. 

«Daran  denke  ich  nicht«,  Tersicherte  der  junge  Mann  offenherxig. 
«Ich  bin  kein  Poet  und  will  auch  keiner  sein.  Der  stärkste  Weinkelter 
wOrde  aus  mir  keine  leidlichen  Verse  herauspressen.  Soll  ich  mich  ab- 
mOhen,  schlechte  Verse  zu  machen,  weil  mein  Vater  gute  gemacht  hat? 
Fällt  mir  gar  nicht  ein...*  «Sonderbar«,  meinte  der  Hofrat^  «gewöhn- 
lich fohlen  die  Söhne  den  Antrieb,  auf  dem  rahmToUen  Wege  ihrer  großen 
Väter  fortzuwandeln.«  „In  mir  ist  der  Apfel  weit  Tom  Stamme  gefallen", 
meinte  Karl  Schiller  in  seiner  ehrlichen  Bescheidenheit.  «Wohl  tut  es 
mir  schon,  wenn  ich  lese  und  hOre,  daß  die  Welt  meinen  Vater  schätzt 
und  bewundert.  Ich  aber  will  nur  sein  Sohn  sein,  nicht  aber  ein  einge- 
bildeter Narr,  der  den  Rezensenten  Gelegenheit  gibt,  darauf  hinzuweisen, 
wie  unähnlich  oft  Väter  und  SOhne  sind,  namentlich  was  die  geistige 
Begabung  betrifft.  Ich  studiere  lieber  Forstwirtschaft,  um  mir  mein 
Brot  als  nfltzlicher  Mensch  zu  ▼erdienen!'* 

«Und  können  sich  hiebei  mit  Naturstudien  beschäftigen,  wozu  uns 
Ihr  Herr  Vater  in  seiner  herrlichen  Dichtung  «Der  Spaziergang**  die 
reizvollste  Anregung  geboten  hat",  fiel  ihm  der  Hofrat  in  die  Rede. 

, Vorläufig  bcbchäftige  ich  mich  nur  mit  dieser  Melone ",  sagte  der 
junge  Schiller  mit  schalkhaftem  Lächeln,  indem  er  in  unbeschreiblich 
komischer  Ruhe  eine  Melonenschnitte  hoch  emporhielt,  so  daß  die  Stu- 
denten in  allgemeine  Heiterkeit  ausbrachen,  in  die  auch  Prinz  Leopold 
einstimmte. 

Auch  der  Hofrat  konnte  sich  des  Lächelns  nicht  erwehren  Ober 
den  komischen  Abschluß  des  Fra^e-  und  Antwortspieles.  Nach  aufge- 
hobener Tafel  entwickelte  sich  im  Kaffeezimmer  eine  ungexwongene 
Unterhaltung,  deren  Mittelpunkt  selbstTcrständlich  der  junge  Schiller 
war.  Dieser  liebenswOrdige  Mensch ,  erzählte  ▼.  Biedenfeld ,  fflblte  sich 
durch  meine  aufrichtige  Begeisterung  ffir  seinen  Vater,  wie  durch  mein 
Interesse  an  Naturstudien  innig  zu  mir  hingezogen.  Wir  wurden  die 
heften  Freunde  und  blieben  es  in  ungetrObter  Herzlichkeit,  bis  Karl  von 
Schiller  durch  das  allgemein  menscfaliche  Los,  Juni  1857  dem  Erdendasein 
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entiOckt  ward«.  Zam  letiUnmale  aaben  vir  odb  iu  Weimar  im  Arbeilt- 
zimmeT  leioeB  Vftters  ara  lata  dei  Enthallang  des  GSoeths-Scbiller-Denkmkl*. 
Zur  daDial igen  Zeit  hatte  Griif  Leopold  tod  HoobberK  keine  Ahn nng 
dftTon,  daß  er  einst  als  GroDherzog  lur  Regierung  Badens  berufen  würde. 
Sein  Vater  Karl  Friedrieb  starb  1811  im  Hb.  LebeDiijabre.  D»  der  Erb- 
prinz Ludwig  bereits  1801  geatorben,  folgte  Eart  Friedriobs  Enkel  Kart 


I   geeihriobenj. 

Die  Ebe  StefaDiens  fsie  war  »on  ihrem  Vater  her  eine  Tascher  da  la 
Pa);ene  und  dieser  entweder  ein  Bruder  oder  Vetter  der  Enigerin  Jo- 
MphJQB)  mit  dem  GroDherzog  trennte  der  Tod  nach  wenigen  Jahren.  Ihre 
beide»  Knaben  waren  rasch  nacheinander  gestorben—  bDse Zangen  s^en 
(gestorben  wordeo",  indem  sie  erwieaenermsüen  Terleomderiscb  die  Mark- 
güfin  Amalie  beachnidigten,  sie  habe  dabei  ihre  Hand  im  Spiele  gehabt, 
mn  nicht  Halbblat  ouf  den  Thron  gelangen  in  lassen.  Üa  Karl»  Oheim 
und  Nachfolger  Großherzog  Ludwig  Wilhelm  (1618—1830)  anvermlhlt 
geblieben,  folgte  ihm  Leopold  aus  der  Hoebbergscben  Linie,  deren  Thron- 
folgerecht durch  den  Garantie  vertrag  vom  10.  Juli  ldl9  twiseben  Rnl^- 
land  und  Österreich,  England  und  Preußen  fQr  immerw&hrende  Zeiten 
gesichert  worden  war.  GroQheriog  Leopold,  geb.  am  24.  August  1790. 
ein  Begent  Ton  seltener  Gewiesenbaftigkeit  und  fortscbrittlicben  Ansichten, 
wie  dies  ancb  edn  Vater  gewesen .  der  1TT2  ans  eigenem  Antriebe  die 
Leibeigenschaft  aufgehoben  hatte,  schied  am  24.  April  1852  aus  dem  Leben. 
Innsbruck,  P.  Lei 


Literarische  MiBzellen. 

Lateinische   Stilübnngen   rar   Oberklassen   an   Ormnasien   und   IUa]<^ 
^Tnnaiien    bearbeitet    von    Dr.    Hermann    Ludwig,    Professor    am 
G^mnasioni  in  äebwabiscb  Hall.    Stuttgart,  Verlag  von  Adolf  Boni 
&  Comp.  1^02.    US  SS.  8°. 

Die  geninnten  Stilflbnngen  sind  eine  äammlang  Ton  PrQfoDg)- 
tbemen,  die  in  äcbwaben  Scbalera  im  Alter  Ton  14—18  Jahren 
gelegentlich  verschiedener  staatlicher  PrQfangen,  so  beim  katholischen, 
bei«,  evangelischen  Laudeianien  and  beim  Konkurse  (mr  Anfnabme  in 
niedere  oder  höhere  Seminarien-Klosterscbulcnl,  ferner  bei  Kollaboratnr- 
prefnngen  i=:  BefihiguQg^prQfuDeen  fQr  die  unteren  Klassen  der  Latein- 
schulen) und  ReifeprVnngen  gegeben  wnrden,  eine  Stafenfotge  gesteigerter 
Schwierigkeiten  darstellen  und  vielseitige  Gelegenheit  zur  Erprobung  von 
Charakterfestigkeit  und  Stilgewandtheit  bieten  sollen.  —  Diese  Übungs- 
BtOcke  sind  fär  uns  Österreicbet  aus  zwei  Gründen  interessant.  Wir  sehen 
nämlich  erstens,  wie  hoch  und  wie  äbertrieben  mitunter  die  Anfordernngen 
sind,  die  man  in  Wflrttemberg  bei  verschiedenen  PrQfungen  an  Gjmna- 
liaston  stellt  —  gibt  doch  der  Verfasser  der  Sammlung  selber  zu,  daß 
.die  Stücke  fQr  die  Hjihrigen  Burschen  mit  grammatischen  Fallen  and 
Fußangeln  Oberreich  ausgestattet  sind  und  auch  die  Abiturienten  ihr 
gerüttelt  Maß  zngewiejsen  erhielten  und  ilie  KeifeprQfungen  oft  sehwieriger 
erscheinen  als  manche  DienstprQfnng"_ —  und  nehmen  zweitens  wahr,  daß 
in  Deutschland  für  die  Vorlagen  zum  Übersetzen  außer  antiken  gar  h&afig 
auch  moderne')  Stoffe  gewSblt  werden,  die,  wie  ancb  der  Heraaageber 

'j  X.  B.  Milan  von  Serbien,  Der  Qotthardtunnel ,  Das  dentacbe 
Kolonialgebiet,  Der  Haager  Friedenskongreß,  Der  Burenkneg,  AnHopTÜcbe 
Kaiser  Wilhelm  IL,   Friedrich  der  Große,   Bismarcks   Erinnerungen  uaih 
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der  Sttcke  eingatteht»  wegen  der  nUmmflniimg  Tollkommen  deoiecher  in 
lateinische  Wibrnng«  den  Sehfllem  liemlich  schwer  fallen.  Dr.  Ludwig 
ift  ihnen  swar  durch  Anmerkungen  sur  leichteren  Überwindung  der 
Hanptschwierigkeiten  einigermaßen  entgegengekommen,  gleidiwohl  sind 
diese  StUflbnngen,  wenigstens  für  unsere  VerhftltniBse,  noch  immer  zu 
und  erfordern  Tiel  su  viel  Zeit. 


Den  angeteigten  Vorlagen  hat  Ludwig  in  einem  zweiten  Bftndchen 
▼on  herrorragenden  Philologen  und  von  ihm  selbst  angefertigte  Über- 
setsnngen  folgen  lassen,  denen  man  Eleganz  und  Gediegenheit  nicht 
absprechen  kann.  Damit  sucht  er  hauptsftchlich  zu  zeigen,  daß  die 
Übertragung  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  nicht  breit  und  schwer- 
fiUig,  sondern  vielmehr  kurz  und  einfach  sein  soll,  da  der  Taciteische 
Stil  oft  mehr  Eindrack  macht  als  das  Giceronianische  Latein.  Auch  hat 
er  ganz  Becht,  wenn  er  ?on  den  Sehfllem  keine  Klassizität  verlangt. 

Kaaden.  Dr.  Josef  Fritsch« 


ÜbnngsBtQcke    nach  O&sar   zum   Übersetzen   ins  Lateinische 

Iflr  die  Mittelstufe  der  Gymnasien  Ton  A.  Detto  und  Dr.  J.  Leh- 
mann. In  zwei  Teilen.  I.  Teil,  bearbeitet  Ton  Dr.  J.  Lehmann. 
3.  Auflage.  Berlin  1902,  B.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung  Hormann 
Hejfelder.   60  Sa  S«. 

Dieser  erste  Teil  umfaßt  die  Bflcher  I— IT.  Unter  fthnlichen  in 
Deutschland  in  der  Schule  gebrauchten  Bflchem  nimmt  das  Torliegende 
jedenfalls  einen  ehren?ollen  Bang  ein,  was  auch  die  Neuauflage  beweist. 
Es  hllt  ein  gewisses  Maß  in  der  Häufung  grammatischer  Schwierigkeiten, 
so  daß  ein  guter  Mittelschlag  von  Schfllern  recht  gut  folgen  dflrfte.  Die 
Anlehnung  an  den  Cäsartezt  ist  zwar  recht  enge,  aber  doch  nicht  so, 
daß  nur  eine  Bflckflbersetzung  zu  geben  wäre.  Der  deutsche  Ausdruck 
ist  dem  latinisierten  Papierdeutsch,  das  man  in  derffleichen  Bflchem  so 
oft  Torfindet,  möglichst  entrflckt,  ein  Bestreben,  das  geradezu  wohl- 
tuend wirkt. 

Ab  und  zu  wäre  freilich  noch  recht  zu  feilen  gewesen.  In  Anleh- 
nung an  I  2,  S  quod  undique  loci  natura  Helvetii  contineniur  ist  S.  6 
zu  lesen:  *...so  werdet  ihr  finden,  daß  wir  ?on  allen  Seiten  durch  die 
natflrliche  Beschaffenheit  des  Landes  eingeschlossen  werden*. 
*Yon  einer  Beschaffenheit  eingeschlossen  werden'  kann  man  doch 
unmöglich  sagen.  Es  setzt  aber  auch  der  Urtext  eine  andere  Übersetzung 
forans  als  ^e  gegebene:  loci  natura  kann  durch  *Natur'  —  dann  em- 
pfiehlt sich  die  aktiTS  Wendung  des  Satzes  —  oder  durch  'natflrliche 
Grenzen*  wiedergegeben  werden.  Auch  die  präteritalen  Finalsätze  von 
dieser  Art:  'Damit  das  Volk  seinen  Entschluß  nicht  bereute  (statt 
bereue),  setzte  man  den  Auszug  durch  einen  Volksbeschluß  fest',  sollten 
endlidi  einmid  im  Texte  von  Sdiulbflchem  ?ermieden  werden.  Ists  nOtig, 
dann  gebe  man  'bereute'  in  die  Klammer  und  der  Obersetzungswink  ist 
wenigstens  nicht  durch  eine  Yergewaltiffung  der  Sprache  erfolgt 

Den  Text  begleiten  unter  dem  Striche  notwendig  gewordene  Angaben. 

Das  korrekt  gedruckte  Bflchlein  sei  den  Herren  Kollegen  wärmstens 
empfohlen. 

Floridsdorf.  Dr.  Polaschek. 
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Langenscheidts  Taschenwörterbücher:  TaschenwI^rterbTicfa  der 
lateinischen  und  deutschen  Sprache.  Teill:  LateiDiseh-Dentseb. 

Zasammengestellt  ?on  Prot  Dr.  H.  HeDge.    Berlin  1908.   390  SS. 
kl.  8*.  Preis  geb.  2  Mk. 

Das  gflnstige  Urteil,  welches  die  bisher  ersehienenen  Taschen- 
wOrterbflcher  der  Langenscheidtschen  Sammlang  erfahren  haben,  darf 
auch  dem  ersten  Teile  des  Wörterbuches  fflr  die  lateinische  Sprache 
nicht  Tersagt  werden,  bflrgt  doch  schon  der  Name  des  Verf.  für  treffliche 
Dorchffihrnng.  Das  Wörterbuch  geht  Aber  die  Grensen  eines  bloßen 
Kotbehelfes  hinans,  da  es  nicht  nur  die  wichtigeren  Vokabeln,  sondern 
beispielsweise  auch  eine  ^roße  Reihe  Ton  Lehnwörtern  enthält,  die  bei 
Plinios  oder  in  Ciceros  philosophischen  Schriften  vorkommen,  wie  apocleti, 
apodyterium,  apoproegmena^  dicrotum,  ztlotypia  n.  a.  Jeder  Artikel 
weist  eine  sorgfältige  Disposition  auf,  die  Bedeotongsentwicklang  jedes 
Wortes  wird  höchst  übersichtlich,  eenan  und  in  darchans  zatreffenden 
deutschen  Ausdrücken  Torgeföhrt  Sei  den  Verben  sind  die  gebräuch- 
lichsten Konstruktionen  angegeben,  die  nur  Dichtem  oder  späteren 
Prosaikern  angehörigen  durch  hiniugefügte  Sternchen  als  Singularitäten 
gekennieichnet.  Auch  über  die  Quantit&t  der  einzelnen  Silben  jedes 
Wortes  wird  genau  Aufschluß  gegeben.  Endlich  ist  zu  bemerken,  daß 
der  Druck  dem  in  anderen  Wörterbüchern  üblichen,  wie  etwa  bei  Ellotz 
und  Georges,  keioeswegs  an  Deutlichkeit  nachsteht.  —  Die  genannten 
Vorzüge  lassen  das  Buch  empfehlenswert  erscheinen,  es  wird  auch  dem 
Philologen  in  Fällen,  wo  kein  umfassendes  philologisches  Rüstzeug  nötig 
ist,  sich  hie  und  da  als  erwünscht  und  brauchbar  erweisen. 

Wien.  Franz  Kunz. 


Lesebuch  für  die  höheren  Schalen  Deutschlands.   Lesebuch  für 

Sexta.    Herausg.  von  Dr.  Alfred  Puls.  2.  Terb.  Aufl.  Gotha,  Verlag 
fon  E.  F.  Thienemann  1902.  XVIII  u.  804  SS.    Preis  geb.  2  Mk. 

Das  Buch  macht  einen  sehr  guten  Eindruck,  so  daß  man  der  Ver- 
sicherung desVerf.s,   die  I.Auflage  habe   eine  überaus  freundliche  Auf- 
nahme  gefunden,   gerne  Glauben  schenkt    Es  wurde  nach  den  neuen 
preußischen  Lehrplänen   und   der  neuen  Rechtschreibung   um^rearbeitet, 
erfuhr  aber  auch  im  Detail  manche  Verbesserung.  Die  größere  Hälfte  des 
Lesebuches  bringt  mannigfaltige  Prosastücke   (Märchen,   Fabeln,   Erzäh- 
lungen und  i^chwänke.    Aus  deutscher  Sage  und  Geschichte,    Aus  dem 
Natur-  und  Menschenleben),  der  zweite  Teil  „Poesie"  (zum  Teil  dieselben 
Kategorien,  dazu  gemütTolle  Lieder,  Sprichwörter,  Sprüche  und  Rätsel). 
Den  Schluß  bildet  ein  grammatischer  Anhang.  Für  den  Lehrer  berechnet 
ist  noch  eine  eigene  Beigabe  (Verzeichnis  der  besten  Anschauungsmittel 
zu  den  Lesestücken).    Auch  äußerlich  entspricht  das  Buch   den  wohlbe- 
gründeten Vorschriften.   Vergleicht  man  es  mit  den  Lesebüchern  unserer 
parallelen  Mittelschulklassen,  so  fällt  auf  —  abgesehen  von  den  Verschie- 
denheiten, die  sich  aus  der  yerschiedenen  Heimat  ergeben  —  ein  größerer 
umfang,  die  starke  Berücksichtigung  der  Prosa   und   die  Aufnahme  ge- 
wisser belehrender  Stücke,  die  wir  eher  dem  zweiten  Jahrgang  zuzuweisen 
pflegen.    Was  die  Verwendung  ?on  Anschauungsmitteln  beim  Elementar- 
«BterTieht  aus  Deutsch  betrifft,  so  unterschreibe  ich  besonders  die  Mah- 
avBg,  weise  Maß  zu  halten,  um  nicht  durch  übertriebene  Verwendung  die 
iiAtterkiamkeit  der  »Schüler  von  der  Hauptsache  abzulenken. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Löhn  er. 
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Dr.  Max  Banner,   Tabelle   der  unregelmäßigen  Verba  des 

Französischen.    Zweite  ferbeeserte  Auflage.  Frankfurt  a.  M.,  Karl 
JOgels  Verlag  1902.   15  SS.   Preis  50  Pf. 

Dies  ist  eine  tabellarische  Zosammenstellnng  von  58  anregelmftßigen 
franiOsischen  Verben,  nach  den  vier  Konjngationen  geordpet,  mit  Angabe 
der  Formen  in  den  Hanptseiten.  In  der  Rabrik  nBemerkQngen**  fmdet 
sidi  die  Phraseologie  dieser  Verba. 

Da  jede  beaserei  voUsUlndige  Grammatik  im  wesentlichen  dasselbe 
enthalt,  kann  Ref.  die  Notwendigkeit  dieser  Schrift  nicht  einsehen. 

Wien*  Dr.  A.  Wflrsner. 


Mayer  Fr.   M.,  Geographie  der  österr.- Ungar.  Monarchie 

(Vaterlandskunde)  fflr  die  IV.  Klasse  der  Hittelschulen.    6.  ?erb. 
Auflage.   Wien,  F.  Tempsky  1908. 

Die  Änderungen  gegenflber  der  Yorhergehenden  Auflage  bestehen, 
abgesehen  Ton  einigen  stilistischen  Verbesserungen,  in  der  Neaseichnong 
der  Kärtchen  des  physikalischen  Teiles,  der  Weglassnng  der  flberflflssigen 
Kronlandskarten,  der  Umstellnog  einiger  Abschnitte  im  Kapitel  Aber  das 
Dentsche  Mittelgebirge  nnd  in  der  Gliederang  der  Bescn&ftigang  der 
Bewohner  nach  Landwirtschaft  nnd  Bergbau,  Industrie  und  Handel. 
Mehrere  Abbildungen  wurden  neu  aufgenommen,  einige  ausgeschieden. 
S.  37  ist  die  falsche  Ableitung  des  Wortes  Oesenke  und  damit  susammen- 
hingend  die  Einteilung  des  Gebirges  in  ein  Hohes  und  Niederes  Qesenke 
stehen  geblieben.  S.  53  muß  es  statt  England  Großbritannien  nnd  Irland 
hei5en.  Seine  BcTOlkerung  beträgt  41 '6,  Frankreichs  rund  89  Millionen. 
In  der  Schweii  wohnen  80,  in  Bußland  20  Menschen  auf  einem  Quadrat- 
kilometer. S.  59  fehlt  die  Bahn  nach  CastelnuoTO.  Unrichtige  Einwohner- 
lahlen  finden  sich  S.  70  (Stejrj,  74  (Villach),  84  (Bger),  87  (Teschen), 
89  (Csernowiti).  Auf  der  letiten  Seite  steht  in  der  statistischen  Tabelle 
»in  dem  Ländern  **. 

Wien.  J.  Müllner. 


Bepetitoriom  der  Elementarmathematik  mm  Gebrauche  for  die 

Schiller  der  humanistischen  Gymnasien  und  Beahcbulen,  sowie  für 
PriTatstudierende  Ton  Adolf  Schwänzer,  kgl.  Gymoasialprofessor. 
Mit  28  Figuren  tafeln.  München,  Max  Kellerers  H.  B.  Hof-,  Buch- 
und  Kunsthandlung  1903. 

Das  vorliegende,  sehr  schön  ausgestattete,  mehr  als  140  SS.  um- 
faesende  Buch  verfolgt  den  Zweck,  dem  Schüler  ein  Hilfsmittel  an  die 
Hand  su  geben,  das  demselben  sowohl  tou  Anbeginn  des  mathematischen 
Unterrichtes  als  auch  gani  besonders  bei  der  Vorbereitung  f&r  die  Schluß- 
nrflfnog  die  Wiederholung  des  absolvierten  Lehrstoffes  erleichtern  solle. 
Dasselbe  leichnet  sich  Ton  anderen  Formeln-  und  Lehrsätzensammlungen 
dadurch  vorteilhaft  aus,  dal^  es  überall  wo  es  nötig  erscheint,  gut  ge- 
wählte Aufgaben  bringt,  deren  Lösung  entweder  nur  angedeutet  oder 
sameist  ganx  ausgeführt  wird. 

Die  im  Anhange  als  gesondertes  Heftchen  beigelegte  Sammlung 
geometrischer  Figuren  kann  als  durchaus  gelungen  beieichnet  werden. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 
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Program  mensch  an. 

1.   Prof.   Josef  Kleiü;    Fremdsprachliche   Rezitationen    als 
Mittel   zur  Fördernng   des   nensprachlichen   Unterrichts. 

Progr.  der  Siaatsrealsehnle  in  Leitmerits  1902.   13  SS. 

Daß  die  EiDrichtaog  der  fremdsprachlichen  Bexitation,  die  dem 
Prof.  Dr.  Martin  Hartinann  in  Leipxig  in  Terdanken  ist,  nun  auch  in 
Osterreich  Faß  gefaßt  hat,  ist  nur  mit  Freude  la  begrüßen.  Wie  wir  ans 
der  Torliegenden  Abhandlang  erfahren,  hielt  der  Schriftsteller  M.  Delborst 
ans  Paris  vom  Jftnner  bis  Hin  1902  in  Troppan,  Leitmerits,  Prag,  Lins 
und  Salzborg  Besitationen  ab.  Der  Verf.  bespricht  weiters'  den  Zweck 
und  den  Natsen  der  fremdsprachlichen  Besitation  nnd  unter  welchen 
Bedinganeen  sie  fflr  den  Spraehnnterricht  nntibringend  gestaltet  werden 
könnte.  Wenn  diese  Einrieb tang  aach  zonftchst  nnr  für  kleinere  Orte,  in 
denen  Schiller  nnd  Lehrer  selten  oder  keine  Gelegenheit  haben,  einen 
gebildeten  Aaslftnder  za  hören,  wertvoll  ist,  so  kann  doch  nicht  geleagnet 
werden,  daß  sie  anter  den  von  dem  Verf.  angefflhrten  Modalitäten  anch 
fflr  die  Schfller  der  Großstftdte  Ton  Nutzen  wftre. 


2.  Dr.   Leopold  Juroszek,   Die   Sprache   der   Ortsnamen. 

Progr.  der  Offentl.  ünterrealschole  in  Wien,  III.  Bes.  1902.    10  SS. 

Der  Verf.  fflhrt  in  allgemeiner  Weise  aas,  wie  die  Ortsnamen,  die 
entweder  Natumamen  oder  Kulturnamen  sind,  als  Ausfluß  des  betreffenden 
Volks-  und  Zeitgeistes  ein  helles  Licht  auf  die  Geschichte,  Kultur  nnd 
Sprache  der  Volker  zu  werfen  ?ermOgen. 

Wien.  Dr.  A.  Wflrzner. 


3.  Antonfn  Släma,  K  rozboru  Goethovy  zpevohry  ,  Erwin 
und  Elmire*.  öäst  üvodnf  (Zur  Analyse  von  Goethes  Sing- 
«)iel  «Erwin  nnd  Elmire''.    Einleitender  Teil).    Progr.  der 

Kaiser  Franz  Joseph-Landes-Oberrealschule  in  Ge witsch  1902.  10  SS. 

Von  ihren  bisherigen  f&nf  Jahresberichten  widmet  die  junj^e  Anstalt 
bereits  den  zweiten  der  neueren  deutschen  Literaturgeschichte ;  im  J.  1900 
erschien  der  „Versuch  einer  Analyse  von  Goethes  Faust"  von  Vlad.  Bauer, 
welcher  ebenso  wie  die  gegenwärtige  Arbeit  nur  den  einleitenden  Teil 
enthielt,  dem  aber  nie  eine  Fortsetzung  folgte.  Hoffentlich  bleibt  Prof. 
Släma  nicht  bei  demselben  Schritte  stehen  und  bereichert  die  Biblio- 
graphie nicht  um  ein  neues  Curiosom,  denn  das  wftre  seine  Arbeit,  wenn 
er  uns  nicht  im  zweiten  Teile  Resultate  eigener  Beobachtungen  mitzu- 
teilen hfttte.  Der  erste  Teil  gibt  auf  10  Seiten  die  allgemeinsten  Dinge 
Aber  Entstehung  und  Schicksale  der  kleinen  Dichtung  wieder,  ohne 
jemals  tiefer  auf  die  Quellen  selbst  einzugehen.  Für  allbekannte  Tatsachen 
wird  als  Quelle  in  den  Anmerkungen  Brennings  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  zitiert;  an  Widersprochen  in  Einzelheiten  fehlt  es  nicht.  Auf 
S.  4  lesen  wir:  Die  Zeit,  in  welche  die  Entstehung...  fftllt,  ist  aus  dem 
Briefe  an  Eestner  vom  Oktober  1773  klar,  in  welchem  Goethe  mitteilt, 
daß  er  nftchstens  ein  Lustspiel  Tollenden  werde  ...**.  Auf  S.  9  heißt  es 
aber:  „Was  die  Zeit  betrifft,  in  welcher  das  Singspiel  entstand,  kann 
man  fast  mit  Gewißheit  annehmen,  daß  es  der  Jftnner  und  Feber  1775 

war,  in  welcher  Goethe  sein  Werk  verfaßte,  denn ".    Zweimal  ist 

Kettner  fQr  Hettner  gedruckt. 
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4.  Tomas  Olos,  A.  V.  Smilovsky.  PffspSvek  ka  poznäDf  a  ocendnf 
jeho  litnitni  ömDOsti  (Beitrag  zur  Erkenntnis  and  Wflrdigiing  seiner 
literarischen  Tfttigkeit).  Progr.  der  Kaiser  Frans  Joseph-Landes- 
Oberrealschnle  in  Ungarisch-Brod  1902.   35  SS. 

Eine  ausschließlich  beschreibende  Arbeit  ttber  den  in  den  sechziger 
vod  aiebiiger  Jahren  wirksamen»  beliebten  NoTellisten  §.  (1887 — löS). 
Der  Verf.  sncht  nach  Sparen  fon  Vererbang  in  der  Anlage  des  Dichtere, 
den  literarischen  Ümgebangen  and  den  Einlflssen  ans  dem  In-  and  Aas- 
lande, namentlich  aas  der  dentschen  Novellistik  geht  er  Tiel  weniger 
Bach.  £r  betrachtet  die  Gtosellschaftskreise,  denen  ä.  seine  handelnden 
PeiBonen  entnimmt»  legt  seine  Ansichten  Aber  Nationalität»  Beligion, 
Philoaophie  nnd  Leben  dar,  insofern  sie  der  Dichter  selber  deatlich  aas- 
geaprocnen  hat,  nicht  aber  insofern  sie  sich  aas  seinen  Motifen  and 
Charakteren  ergeben.  Glos  sagt  z.  B.  (S.  18),  die  religiöse  Frage  spiele 
bei  &  keine  Bolle,  aof  S.  32  bezeichnet  er  aber  eine  Erz&mang  als 
teadenaiOs,  ihre  Haoptperson  „soll  der  moralischen  Tendenz  des  Aators 
entsprechen*.  Diese  Hauptperson  ist  aber  ein  Sonderling  ond  ein  Frommer, 
der  Yor  Unter  Gedanken  an  den  Himmel  ernsthaft  and  einsam,  wenn 
anch  gütig  and  tAtig»  durch  das  Leben  schreitet.  Und  das  wäre  das 
Ideal  ^umoitkfs?  Ich  glaabe,  die  Erzählung  ist  gar  nicht  tendenziös, 
sondern  sie  gehOrt  wirklich  in  ihrer  objektiTen  Darstellang  des  seltsamen 
Kauzes  sa  den  Perlen  von  ämiloTsk^s  Erzählangskanst.  Jedenfalls  aber 
hätte  Glos  die  streng  konfessionelle  Frömmigkeit  des  Schmiedegesellen 
ebenso  wie  die  des  GroßTaters  an  dieser  Stelle  und  nicht  dort  besprechen 
sollen,  wo  er  von  den  —  Handwerkern  bei  ämilovsk^  spricht  Den  Best 
der  Arbeit  bildet  nämlich  eine  Charakteristik  der  bei  ä.  auftretenden 
Personen,  die  nach  ihren  Gesellschaftskreisen  und  Beschäftigungen  ge- 
ordnet werden.  Als  Beitrag  zur  Erkenntnis  des  Dichters  ist  also  die 
Arbeit  willkommen»  aber  sie  läßt  noch  Baum  zu  vielen  anderen  Beiträgen» 
ehe  eine  Tollständige,  gerechte  Würdigung  ämiloTdcf  s  mOglich  sein  wird. 
Znm  Schlüsse  klagt  der  Verf.  Aber  die  rielon  Druckfehler  in  der  Gesamt- 
aufgäbe  dar  Werke  6.  und  berührt  damit  einen  wunden  Punkt  im 
böhmischen  Literaturleben »  wo  die  Verbindung  zwischen  Philologie  und 
SdiOnliteratnr  erst  gesucht  werden  muß.  Es  erscheinen  Ton  älteren 
ond  neneren  Autoren  Ausgaben  und  Einzelschriften,  aber  es  wird  kein 
Herausgeber  genannt»  oder,  wenn  er  genannt  wird,  ist  es  jemand»  der 
illes  eher  fersteht  als  nhilologische  Editorenarbeit.  Und  wenn  eine 
öffentliche  Stinune  darauf  hinweist,  kann  man  es  erleben»  daß  die  Tor- 
nehmste  Verlagsflrma  Öffentlich  mit  naivster  Entrüstung  erklärt»  es  gebe 
keinen  Herausgebor»  das  sei  die  überflüssigste  Sache  ?on  der  Welt! 

Prag.  Ernst  Kraus. 


ö.  GrQnwald;  Prof.  Anton,    Geodätische  Linien  auf  dem 

Ellipsoide.  Progr.  der  k.  k.  II.  deutschen  Staatsrealschule  in  Prag- 
Kleinseite  1903.   25  SS. 

Der  Autor  bespricht  in  diesem  Aufsatze  zuerst  die  Krümmungs- 
iinien  des  Ellipsoides»  die  er»  ausgehend  ?on  einer  Schar  konfokaler 
Hittelpunktsflächen  2.  Ordnung  mit  Benützung  des  Satzes  ?on  Dupin  als 
Schnittlinien  des  Ellipsoides  mit  einem  einschaligen  und  einem  zwei- 
sehaligen  konfokalen  Hyperboloide  gewinnt  und  unter  Hinweis  auf  eine 
anschauliche»  beigegebene  Figur  in  ihrem  Verlaufe  Tcrfolgt.  Er  gelangt 
zu  diesen  Krflmmungslinien  anch,  indem  er  einen  Punkt  so  auf  dem 
£llipsoide  fortschreiten  Ifißt»  daß  seine  Flächennormale  Ton  der  des  Nach- 
barpunktes geschnitten  wird.   Nun  verbindet  er  die  Differentialgleichung 
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der  geoditiseben  Linien  (bei  welchen  die  Sehwingmigtebene  dnreli  die 
Flft«hennonnale  geht)  mit  jener  der  Erfimmnngslinien  nnd  erbilt  eine 
Diiferentialgleiehang,  die  nicht  nur  durch  sftmtiiche  geoditieche  Linien, 
sondern  auch  durch  die  KrOmmongtlinien  erster  nnd  sweiter  Art  befriedigt 
wird.  Ans  dieser  Differentialgleichang  folgt  leicht  eine  Differentialglei- 
chnng  der  geodfttisehen  Linien  allein,  die  dann  aach  deren  Integralgiei- 
chang  liefert. 

Durch  Betrachtang  der  Tangenten  der  Geodfttisehen  werden  einige 
schone  SAtse  abgeleitet  and  Schlflsse  betreff  des  Verlaofes  der  Linien  ge- 
sogen. Von  den  ttbrigen  Ergebnissen  sind  die  Sfttse  Aber  Bogenl&ngen 
besonders  interessant  Unter  anderen  heißt  es  s.  B.:  ,, Befestigt  man  in 
zwei  Nabelpankten  eines  Ellipsoides  einen  Faden  (der  großer  ist  als  der 
Bogen  der  Haaptschnittsellipse  swischen  diesen  Nabelponkten)  mit  seinen 
Enden,  so  beschreibt  ein  Stift,  der  aof  dem  Ellipsoide  anter  Spannung 
des  Fadeos  bewegt  wird,  eine  diese  Nabelponkte  umschlingende  Krflm- 
mungslinie".  Oder:  „Schneidet  eine  Krflmmungslinie  den  Ellipsenbogen 
swischen  iwei  Nabelpnnkten  a  und  b  in  n,  so  ist  f ar  jeden  ihrer  Punm  p 
die  Differens  der  Qeodfttiscben  pa  —  pb  ssna  —  nb,  also  konstant**. 

Einige  Besultate  lassen  sich  auf  Ausartungen  des  Ellipsoides  aua- 
dehnen  und  fflhren  dann  xu  hübschen  planimetrischen  S&tien,  wie: 

„Der  Rhombus,  welcher  die  Scheitel  einer  Ellipse  A  ferbindet, 
bestimmt  die  ihm  eingeschriebene  Konfokalellipse  B.  Es  gibt  unendlich 
Tiele  Parallelogramme  Ton  gleichem  Umfangn,  welche  der  A  ein-,  der  B 
umgeschrieben  sind  und  in  jeder  Ecke  mit  der  Eilipsentangente  gleiche 
Winkel  einschließen  * 

Die  Ausfflhrungen  gewinnen  durch  18  mustergiltige,  auf  einer  Tafel 
vereinigte  Figuren  in  ausnbiger  Weise  an  Deutlichkeit.  • 

Wer  hinreichende  Kenntnisse  in  der  analytischen  Geometrie  des 
Raumes  besitst,  wird  die  geschickt  aufgebaute  und  lehrreiche  Abhandlung 
mit  Vergnflgen  studieren. 

Wien.  F.  Schiffner. 
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Zu  J.  Mflllners  Anseige  meiner  Programmarbeit  „Westarabien, 
L  Teil*"  auf  S.  862  f.  dieser  Zeitschrift  erlaube  ich  mir  folgendes  sn 
bemerken:  Daß  „jegliche  Verarbeitung  und  Zusammenfassung  meines 
Aufsaties'*  fehlt,  ist  entschieden  unrichtig,  ich  habe  aber  das  meiste  nur 
andeuten  können,  da  das  forhandeno  Material  noch  fiel  su  lückenhaft 
ist  und  vielfach  Aber  denselben  Gegenstand  widersprechende  Berichte 
von  den  Reisenden  gegeben  worden  sind.  Einem  aufmerksamen  Leser 
des  Aafsaties  kann  diese  Tatsache  nicht  entgehen.  Daß  ferner  der  Auf- 
sati  aus  „lose  aneinander  gereihten  Aussogen  aas  der  benfltsten  Literatur*' 
besteht,  kann  nur  der  behaupten,  welcher  die  vorhandene  Literatur  nicht 
kennt.  Daß  in  dem  Aufsatz  viel  Arbeit  steckt,  wird  der  Kenner  nicht 
leugnen.  Infolge  des  Sammelwerkcharakters  der  Abhandlung  habe  ich 
sie  ferner  „Skixie**  genannt,  wie  der  Maler  die  versuchsweise  Andeutung 
spftter  ausiufOhrender  Ideen  als  Skisien  beseichnet.  Wenn  sich  der 
äeiensent  daran  stoßt,  so  versteht  er  eben  unter  Skiixe  etwas  anderes, 
welchen  Umstand  ich  mit  Gemfltsrabe  sur  Kenntnis  nehme.  Ich  teile 
sogleich  mit,  daß  auch  bei  dem  im  heurigen  Jahre  erschienenen  II.  Teil 
des  Aufsaties  dieser  Titel  sich  findet. 

BrOnn.  Alfred  Jahn. 


Erwiderung. 

Dar  Verf.  gesteht  ia  «einer  Entsegnang  selbst  la,  daß  Hegen  der 

r  Lflekenbaftigkeit  des  MaUrials  aod  der  eioander  widerspreeliHnden  Reiae- 

I  b«ritJite  leine  Arbeit  ,da9  meiste  our  andeuten"  konnte.    Es  fra^t  sich. 

|iab  unter  solchen  tiinttftDd«n  eine  VtrOffeDtlichung  bereits  am  PUtie  war. 

~a  der  Verf-  diestr  Frage   bejahen   la   kOnnen    glaubte,   durfte  man  tod 

,   der   doch   exaeo  Teil  Arabiens   aus   eigener  Anachauung  kennen  zu 

a  Odegenheit  hatte,  mit  einer  fiewisteii  Berecbtigaug  erwarten,  daß 

t  tu  d«D  tenchiedeneD  Ansicbten  äCdluDg  nebmen   und   mit  kriliscbeni 

Bicke  du  [flr  die  Üeographie  Belangvolle  zu  einem  Obenicbtlicbea,  das 

t  des  Leaers  wirklieb  fordernden  (ianien    lerarbeiteo   wQrde,     Das 

II  ketneiwuga  geschehen.  Er  bringt  zwar  sebr  viele  Meinungen  und 

Btameo.  aber  kein  geographiscbea  Bild  der  arabiaebea  Landschaft.  Er  bat 

■  Dicht  eiDDial  iDoerbalb  des  Rahmens   dea   gegebenen  Stoffe»  vereacbt. 

IB  geneliicben  ZaBaminetihaog  der  geograp bischen  Elemente  nacbzaweisen, 

■  wohl  >m  klarsten  ans  der  Reihenfolge  der  Kapitel  bervorgi-'ben  dQrfte: 

nima:    A.  Lnftbewegung  und  Gewitter,   B.  Bedeckung  des  UimmeU 

Nioderscblige,    C.    Temperatur.    —    2.    Oberfiächeobescbaffenbeit : 

B^  KDsieiigliederBDg,  B.  Orographie,  C.  Hydrographie.  —  3.  Uealogiscber 

VSaa  und  Mineralscbitie.  —  4.  Fauna.  —  Ref.  ist  gerne  bereit  zuiugeatehen, 

ft4*ü  ,10  dem  Aufeatie  viel  Arbeit  steckt",  sonst  hätte  er  ibn  gewiß  nicht 

'■  Ükteriat   fOr    eine   geographiicbe   Skizze   Arabiens   beieicbnet,    aber 

c  Tatsache  beweist  nocb   lange   ni'.ht,   daß   das  vom  Verf.  Gebotene 

IT  VerAffenllicbODg  reif  war-    Wenn  er  sich  mit  dem  Gedanken  trottet, 

titi  icine  Skiue  aer  eines  Haiers  in  vergleichea  ist,  so  sei  dem  nur 

% MtgBgepgehaitBn ,    da&   man    in    Offentllctaeu    Aasstellungen    nur    selten 

nkineo  im  Sinne  des  Verf.,  sondern  in  der  Rege!  fertigen  Gemilden  zu 

B  Vtegnen  pflegt  und  der  Alaler„sctaon  einen  sehr  berübmteu  Nameu  tragen 

WBII&,  desBen  Skiti'^n  auch  der  Öffantliehkeit  zar  Ansicht  geboten  «erden. 

■  buch  m*g  dem  sein  wie  es  walle,  in  der  Wissenacbaft  trat  maa  bis  jetit 

T  Uiufalicßlkb    mit    fertigen,    keinetwega    aber   mit    der    .versncbsweiaeu 

'  inileatang   später   aaixufQbronder  Ideen*  in  den  Vordergrund.     Was  die 

Wiisrnschaft   noter  Skine  versteht,   ist  eben  etwas  ganz  anderes  als 

•u  der  Veif.  geliefert   bat.     Es   kann   uns   daher   auch  die  Bemerkung, 

^  in  iweite  Teil   seines  Aufsatzes  den  gleichen  Titel  trftgt,   mit  dem 

in  ftsten  Enthaltenen  durchaas  nicht  reraObnen. 


Wii 


J.  Mfljlne: 


» 


InterDatiomter  Kongreß  für  Schulhygieae  in 
Nürnberg  (April  19Ö4). 

Sclinn  jetzt  Ul>t  sich  erkennen,  da&  dieser  Kongreß  zu  den  intei- 
cHutrllcn  and  eigenartigsten  z&blen  wird.  Er  erstreckt  sich  Qber  folgende 
üpeiialgebiete :  1.  Hjgiene  der  SchulgebSude.  II.  Hygiene  der  Internate, 
]IL iiefanlhTgieniscbe  UnlerEucbnngsmethoden.  IV,  Hygiene  des  Unterricht« 
Ud  der  Unterrichtsmittel.  V.  Hygienische  Unterweisung  der  Lehrer  und 
BcUUer.  VI.  Körperliche  Erziehung  der  Schuljugend.  Vll.  Krankheiten 
nl  irttlieber  Dienst  io  den  Schalen.  VIII.  Sondencbnie.  IX.  Hygiene 
der  t?clialjagead  aaßerbalb  der  Schule,  Hygiene  des  Lehrkörpers.  Zu  den 
Etferatea  und  VortrSgen  werden  fragen,  welche  fQr  die  Mittelschule 
kkUell  siod,  erörtert,  wie:  Über  die  Aufgaben  und  Ansbildnng  von  Scbul- 
liuen,  K&dgiltige  LOsnng  der  Scbulbankfrage.  Wert  der  Eiperimente 
lad  Statistik  hei  Schalantersuchungen,    Vorläge   des   augeteilten  Unter- 


96  InterDationaler  Kongreß  ftr  Sehalhygiene  in  Nflrnberg. 

richte,  Die  speiielle  Aafklftrang  nnd  die  höheren  Schulen,  Die  Anfklftning 
der  heranwachsenden  Jugend  ttber  die  Geg^hlechtskrankheiten,  Tomen 
und  Jngendspiele,  Die  Sehnlftntefrage  in  Österreich,  Sehftdigong  dee 
Lichtsinnes  durch  die  Schule,  Zahnuntersuchungen  in  den  Schulen,  Die 
Hausaufgaben  der  Schiller,  Alkohol  und  Schule,  Die  Organisation  Yon 
Elternabenden  u.  a.  Das  definitiTe  Programm  der  Vorträge  wird  erst 
später  bekannt  gegeben. 

Mit  dem  Kongresse  ist  auch  eine  Ausstellung  yerbunden.  Die 
Ausstellungsgegenstände  sollen  betreffen :  I.  Hygiene  des  Schulhauses  und 
seiner  Einrichtung.  II.  Hygiene  des  Unterrichts  und  der  UnterrichtsmitteL 
III.  Hygiene  des  Schulkindes.  lY.  Körperliche  Ersiehung.  Y.  Häusliche 
Hygiene  des  Schulkindes.  VI.  Unterricht  in  der  Hygiene.  VII.  Hygiene 
der  Lehrer.  YIII.  Literatur.  Die  Anmeldungen  haben  ehestens  su 
erfolgen.  Jeder  Aussteller  muß  Mitglied  des  Kongresses  werden  und  hat 
hieftlr  einen  Beitrag  von  20  K  lu  leisten.  Eine  Bodenfläche  Ton  89  m' 
wird  kostenfrei  xur  YerfAgung  gestellt.  Für  Fracht  und  Transport,  Ein- 
und  Anspacken  hat  der  Aussteller  lu  sorgen  und  aufiukommen.  Ebenso 
fflr  die  Feuer-  und  Diebstahlsyersicherung.  Die  Einlieferung  der  Gegen- 
stände kann  mit  28.  Härs  1904  beginnen.  Die  Anmeldung  (ein  gedrucktes 
Formular  ist  erhältlich)  ist  zu  schicken  an  den  Generalsekretär  des  Kon- 
gresses Hofrat  Dr.  Schubert,  Nflrnberg. 

Die  rechtseitige  Vorausbestellung  von  Wohnungen  wird  dringend 
empfohlen.  Der  Yorsitiende  des  Wohnungsausschusses  ist  Hofrat  Dr.  med. 
E.  Stich.  Auskünfte  joder  Art  in  Wien  erteilt  Prof.  Dr.  Leo  Burger- 
stein, Staatsrealschule  VL  Beiirk. 

Wir  werden  auf  die  Verhandlungen  dieser  Ausstellung  später 
xurückkommen. 

Wien.  J.  H. 


Erste  Abteilung, 

Abhandlungen. 


Die  englischen  Lehn-  und  Fremdwörter  im  gegen- 
wärtigen Neuhochdeutsch.* 

Die  Anregung  zu  unserem  kleinen  philologischen  Streifzage  in 
da  durch  den  Titel  angedeuteten  Sichtung  ^)  verdanken  wir  dem 
Büchlein  Max  Meyerfelds  „Von  Sprach'  und  Art  der  Deutschen 
imd  Engl&nder.  Kritische  Worte  und  Wortkritik**  (Berlin,  Mayer 
k  Müller  1908).  £s  ist  zum  größten  Teil  aus  Zeitungsfeuilletons 
rasammengestellt  und  gibt  sich  gar  keine  Mfihe,  solche  Herkunft 
zu  Terleugnen.  Weder  was  den  Inhalt,  noch  was  die  Form 
betrüli.  Unsere  Bedenken  gegen  den  ersteren  werden  im  Verlaufe 
dieser  Studie  laut  werden  und  dartun,  daß  es  sich  zumeist  um 
Folgen  atemloser  Produktton  von  heut  auf  morgen,  eilfertiger  Aus* 


*)  Wir  bedienen  ans  außer  der  allgemein  Üblichen  noch  nach- 
stehender Abkflnangen:  Ash  =  I%e  neto  and  complete  dictianary  of 
ihe  jEnglUh  language  (1775)  II;  Fontane  =s  Ein  Sommer  in  London 
(1854)y  nengedmckt  m:  Aue  England  ond  Schottland  (1900);  Johnson 
SS  A  dictianary  of  the  English  loMuage  (1755)  II ;  Elleinpanl  =  Das 
Wemdwort  im  Deutschen  '(1900);  Klnge  =s  Etymolofisches  WOrterbnch 
der  deotschen  Sprache  ^1899);  Koh  1  LL  =a  Land  und  Lente  der  britischen 
Inseln  (1844)  III;  Kohl  BG  »  Beisen  in  England  und  Wales  (1844)  III; 
Lathamss^  dictianary  of  the  English  language  (1876)  lY;  Meyer 
s  Vierhandert  Scblagworte  (1900);  Moriti  (K.  Ph.)  =»  Beisen  emes 
Deotichen  in  England  im  Jahre  1782  (1788);  Mnrray  =  Ä  new  English 
dictianary  an  historicdl  principles  (im  Erscheinen,  1886  ff.);  Pllckler  3=s 
Briefe  eines  Verstorbenen  '3*  4  (18861);  Baum  er  =  England  im  Jahre 
1835  (1836)  II;  Schopenhauer  (Johanna)  =s  Erinnerangen  ?on  einer 
Beise  in  den  Jahren  1803  ff.  Bd.  2  (1814);  Webster  =  ^  dictionary 
of  the  English  language  (1831  f.)  II;  Worcester^^  dictionary  of 
ihe  English  language  (1859);  Zfdw.  ss  Zeitschrift  iflr  deatscbe  Wort- 
forsehonff»  heraosgeffeben  von  Fr.  Klage.  —  (Webster),  (Murray)  n.  a. 
lunter  einer  Vokabel  Terweist  auf  nähere  Angaben  in  den  betreffenden 
Wörterbflcbem ;  „Worcester  ff.**  Terweist  auf  das  genannte  Lexikon  und 
die  ihm  chronologisch  folgenden. 

Z«itsckrill  f.  d,  6tUn.  Gjnm.  1904.  IL  Heft.  7 
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wertüog  irgend  eines  guten  Einfalls  oder  einer  hübschen  Beobach- 
tung, um  völligen  Mangel  bescheidener  Nachprfifong  —  kurz  um 
lanter  Dinge  handelt,  die  man  „nnter  dem  Striche^  nicht  findet 
nnd  anch  nicht  sncht,  die  aber  eine  gewissenhafte  Slritik  von 
einem  Bnche  wissenschaftlicher  Natnr  kategorisch  zn  yerlangen 
hoffentlich  nie  ermatten  wird.  Formell  dagegen  verdient  M.s  Schrift 
alles  Lob.  Unlengbares  Darstellnngstalent  vereinigt  sich  mit  Munter- 
keit und  Frische  des  Stils,  die  Lektftre  zu  einer  recht  unterhaltenden 
zu  machen ;  bisweilen  begegnen  sogar  recht  gute  Spässe  (so  heißt 
es  S.  77  von  der  Beecher-Stowe :  „sie  hat  einen  Schwarzen  ver- 
herrlicht und  einen  Herrlichen  angeschwärzt'').  Wir  sind  die  Letzten, 
die  sich  solchen  freilich  sekundären,  aber  sehr  seltenen  Vorzügen 
einer  wissenschaftlichen  Darstellung  verschlössen,  und  gerade  weil 
wir  an  M.8  Darstellung  Gefallen  finden,  machen  wir  ihn  auf  den 
h&ßlichen  Gutzkowismus  S.  13  „dieses  üppige  ins  Kraut-Schießen**, 
auf  die  mißglückte  Umschreibung  S.  84  „[Leute],  die  aus  der 
sprachlichen  Abstammung  der  Wörter,  aus  der  Etymologie  einen 
Beruf  machen  *S  aufmerksam. 

Am  meisten  unter  den  sieben  in  Buchform  vereinigten  Auf- 
sätzen befriedigt  der  an  erster  Stelle  stehende,  sehr  flott  und 
anmutig  geschriebene  „English  spoken^  (S.  9)  über  das  Verhältnis 
des  Deutschen  Volkes  zu  fremden  Sprachen  im  allgemeinen  und 
zum  Englischen  im  besonderen,  alsdann  über  die  Charakteristika 
des  letzteren,  wie  sie  dem  Kulturdeutschen  sich  aufdrängen.  Hieran 
schließt  sich  die  wichtigste  der  Meyerfeldschen  Skizzen  .«Deutsche 
Anleihen*'  (S.  84),  die  wir  gesondert  und  ausführlich  zu  besprechen 
haben  werden.  Das  nächste  Kapitel  (S.  70)  „Historische  Lehn- 
und  geflügelte  Worte'S  fast  gänzlich  aus  zweiter  Hand,  wäre  besser 
ungeschrieben  geblieben ;  S.  80  folgt  eine  Plauderei  über  das  groß 
geschriebene  „ich*'  der  Engländer,  aus  dem  u.  a.  Bodenberg, 
Scherr,  Zola  naheliegende  völkerpsychologische  Schlüsse  gezogen 
haben,  wiewohl  es  sich  doch  nur  um  eine  von  Meyerfeld  sehr 
schief  und  unklar  dargestellte  graphische  Eigentümlichkeit  der 
altenglischen  Drucker  handelt,  hinter  der  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  steckt  als  z.  B.  hinter  den  umgekehrten  Frage-  und  Buf- 
zeichen  der  Spanier.  Sehr  dankenswert  weist  der  nächste  Aufsatz 
(S.  88)  auf  Mißbräuche  im  deutschen  Übersetzungsgewerbe  hin: 
so  auf  das  ganz  ungehörige  Verdeutschen  englischer  und  überhaupt 
fremder  Vornamen,  Ortsbezeichnungen  u.  dgl.  Kein  minderer  als 
A.  W.  Schlegel  zeigt  sich  in  solchen  nur  scheinbar  gleichgiltigen 
Fragen  merkwürdig  inkonsequent:  bald  behält  er  die  Originalform 
bei,  bald  übersetzt  er,  bald  ändert  er  ganz  selbstherrlich  [oder 
wegen  der  Silbenzahl?],  so  den  Sir  Andrew  Ague-cheek  in  einen 
Junker  Christoph  von  Bleichenwang.  Der  Verf.  tritt  hier  für 
möglichst  konservative  Prinzipien  ein,  und  ich  freue  mich,  in  ihm 
einen  Anwalt  gegen  den  Tadel  eines  sonst  wohlwollenden  Kritikers 
meiner   „Gedichte   der  deutschen  Polenliteratur**  (siehe  V.  Pollak, 
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Stadien   für  Tergleichende   Literaturgeschichte  2    [1902]:  498  f.) 
zn  finden,    welcher   mein   striktes   Festhalten   an   den   polnischen 
Namensformen  der  Polen  beanstandet  hat     Wamm  —  fragt  man 
imwiilknrlich  —  beschränkt  sich  der  Verf.  blofi  anf  die  Kritik  dieses 
einzigen,  Terh&ltnismftßig  harmlosen  Gebrechens  unserer  landläufigen 
Übersetzungen?    Gewiß  wird  in  keinem  Volke  so  viel  und  so  gut 
übersetzt  wie  bei  den  Deutschen ;  um  so  betrüblicher  ist  es,  daß  der 
großen  Menge  des  Volkes,  welchen  fremdsprachliche  Originale  Ter- 
schlössen  sind  und   bleiben  müssen,    das   Verst&ndnis   derselben, 
etwa  eines  Balzac,  Daudet,  Zola,  Dickens,  Thackeraj,  Ibsen,  Tolstoij 
in   Zeitungen   und    „Volks^- Ausgaben   durch   Übersetzer   beiderlei 
Geschlechts   vermittelt  wird,   die   zwischen  der  fremden  und  ihrer 
eigenen  Muttersprache  wie  zwischen  zwei  gleichmäßig  unbekannten 
Welten   auf  dem   schwanken  Sehifflein   eines  Taschenwörterbuches 
hin-  und  herkreuzen.  Es  ist  nur  scheinbar  paradox,  faktisch  sehr 
erklärlich,   daß  gerade  die  uns  in  jedem  Sinne  zunächstliegenden 
Literaturen,  die  englische  und  die  französische,  Ton  jenen  traduttari 
traditari  am  ärgsten  mißhandelt  werden.  Einem  Schriftsteller  Ton 
M.8  Witz  und  Belesenheit  böte   sich   hier  das  dankbarste  Thema, 
zu  dessen  Bearbeitung  ich  ihm  einen  in  vieljähriger  Sammeltätig- 
keit angehäuften  Schatz  drolliger  und  betrüblicher  Schnitzer  unserer 
Übersetzungshandwerker,  nein,  -Bönhasen  beisteuern  könnte.    Wie 
oft  sieht  sich  der  philologisch  gebildete  Leser  eines  solchen  Mach- 
werkes genötigt,   durch   nicht   eben  einfache  Gedankenoperationen 
aus  dem  Undeutsch  der  Übersetzungen  den  mutmaßlichen  Grundtext 
zu  erschließen,   um  nur  halbwegs  zu  erfassen,   was  der  Autor  an 
jener  Stelle  gemeint  haben  mag.  —  Sehr  dürftig  fällt  —  ohne  Vor- 
scbnldon  M«b  —  der  Schlußaufsatz   „Bi^li^h^)  Anleihen"   (d.  h. 
deutsches  Sprachgut  im  heutigen  Englisch)  aus.    Wir  wüßten  von 
Kleinigkeiten  nichts  hinzuzufügen  als  die  Worte  „Herr"^  „Frau^ 
und  „Fräulein^  (häufig  „Fraülein^)^   die  in  der  englischen  Eon- 
versation und  Zeitung  deutschen  Eigennamen   vorgesetzt  werden, 
was   schon    Kohl  LL  2:   45  auffiel,    und    „Sitzbath^,   für   welch 
letzteres  Kleinpaul  (S.  67)  die  Verantwortung  trägt.  Wunder  nimmt 
uns   aber,   daß  Meyerfeld   übersehen  hat,   wie  reich  an  deutschen 
Fremdwörtern  die  mineralogisch  -  montanistische  Nomenklatur   der 
Engländer  ist  *).  Vgl.,  von  vielen  spezifisch  fachlichen  Ausdrücken 
abgesehen,  klingsUme  (Murrays  ältester  Beleg  1800,  daneben  dink- 
Mtome,  wissensch.  =  Phonolitb),    quartz  (fehlt  bei  Johnson;   von 
Webster  ff.  belegt  und   gelegentlich   durch   rock-crystal  glossiert, 


')  Kohl  läßt  sich  LL  1:  422  von  einem  englischen  Schriftsteller 
berichten,  «die  Mineralogen  wären  die  ersten  Verfechter  and  die  üshers 
(Sinführer)  des  deutschen  Sprachstudiums  in  England  gewesen.  FOr  die- 
jenigen, welche  sich  vor  40  bis  50  Jahren  [=  um  1800]  dem  Studium 
der  Mineralogie  gewidmet  hätten,  wäre  die  Kenntnis  der  deutschen 
Sprache  ffir  gans  unerläßlich  gebalten  worden;  sonst  aber  habe  sich 
niimand  danim  bekümmert.* 
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das  dem  Begriffe  des  Qnarz  Dicht  koDgmiert),  feldapath  (anch 
feispar,  von  Mnrray  ex  1757  bezeugt),  zine  (Webster  ff.).  Auch 
fieldfnarshal  (JobDsoo  ff.)  ist  dentsches  Lehen,  nicht  minder  Hfe^ 
guard  (Johnson  ff.).  Iceberg  entstammt  wohl  eher  dem  Holländischen. 

Ehe  wir  nun  aaf  die  interessanteste  Partie  des  Büchleins  und 
zugleich  Tom  kritischen  anf  den  positiyen  Teil  unserer  Unter- 
suchung flbergehen,  yerstatte  man  uns  noch  einige  Bemerkungen 
meist  wortgeschichtlicher  Art  zu  Einzelheiten  der  M.schen  Schrift. 

S.  10  heißt  es:  „..  .wie  wir  (Deutschen)  uns  ja  auch  erst 
als  Volk  der  „Dichter  und  Denker**  (Poeta  and  Thinkera)  ffihlten, 
nachdem  uns  Bulwer  in  der  Vorrede  zu  „Ernest  Maltrayers**  diesen 
Ehrentitel  beigelegt  hatte'* ;  aber  gleich  in  Bflchmanns  Geflfigelten 
Worten  '^886  hätte  M.  den  richtigen  Wortlaut  jener  Widmung 
(nicht  Vorrede)  „a  race  of  thinkera  and  of  critica**  und  den  Ver-» 
weis  auf  „la  pairie  de  la  penaSe^  (Stagl  1818)  finden  können. 
Seither  hat  Gombert  (Festgabe  fflr  die  Xin.  Hauptversammlung 
des  Allgemeinen  deutschen  Sprach  Vereines  1908,  S.  52)  in  Saul 
Aschers  Oermanomanie  (1815)  „die  Denker  und  Dichter, 
welche  Deutschlands  Kultur  im  XVIIL  Jahrhundert  auf  eine  hohe 
Stufe  emporgehoben**,  nachgewiesen.  —  S.  26  wird  wörtlich 
folgendes  von  der  englischen  Sprache  ausgesagt:  „Keine  Unter- 
scheidung mehr  von  starker  und  schwacher,  sondern  nur  noch 
karge  Beste  einer  Konjugation  (!),  denn  (!  I)  nur  die  dritte  Person 
in  der  Einzahl  erhält  ein  Suffix  (I  love,  they  love;  he  lovea).^  — 
Betirade  (=  Abtritt)  keine  „lächerliche  Neuschöpfung**  des  Deutschen, 
wie  S.  36  gesagt  wird,  vielmehr  eine  Entlehnung  aus  dem  Italieni- 
schen {retirata  sc.  catnera;  vgl.  Kristoffer  Nyrop,  Das  Leben  der 
Wörter,  deutsch  von  Bobert  Vogt  [1903],  S.  44  f.)  und  daher 
vornehmlich  im  Süden  des  deutschen  Sprachgebiets  heimisch.  — 
Unmöglich  kann  M.  sich  überlegt  haben,  was  er  (S.  89)  schrieb: 
„Der  Deutsche  hört  seiner  Schlafmfltzenhaftigkeit  wegen  auf  den 
Namen  Michel.**  Gerade  umgekehrt:  dem  (seit  dem  frfihen  XVI.  Jahr- 
hundert belegten)  „deutschen  Michel**,  einer  Personifikation  der  im 
Vergleich  mit  dem  humanistischen  Ideal  als  spezifisch  deutsch  er- 
kannten Untugenden,  haben  spät  die  Satiriker  und  Karikaturisten 
des  Vor-  und  Nachmärz  die  Schlafmütze  aufs  Haupt  gestülpt»  ja 
bisweilen  über  Aug  und  Ohr  gezogen.  —  Durch  die  obskure,  nur 
unter  Cambridger  Studenten  und  nur  kurze  Zeit  vegetierende 
Wochenschrift  „Snob''  (1829)  hat  Thackeraj  diesem  Flugworte 
keineswegs  „die  Unsterblichkeit  verliehen**  (S.  44),  sondern  durch 
die  viel  spätere  Artikelserie  „The  Snoba  of  England,  by  One  of 
Themaelvea''  (1846—47  im  „Puneh**  veröffentlicht),  die  als  „Book 
qf  Snoba**  verdienten  Weltruhm  erlangt  hat;  vgl.  übrigens  Stray 
Papera  by  W.  M.  Thackeray  Edited  by  Lewia  Melville  (1901) 
8«  1  ff.  —  Zum  Worte  Bombast  =  Schwulst,  das  wie  S.  71 
richtig   bemerkt  wird,   etwa   zu  Gottscheds  Zeit  auf  literarischem 
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Wege  in  nosere  Sprache  eindrang  (vgl.  Kluges  geistreichen  Vortrag 
„Ober  die  Sprache  Shakespeares'^»  Jahrbuch  der  deutschen  Shake- 
speare-Gesellschaft 28  [1898]:  13),  möchte  ich,  den  seltsam  miß- 
ratenoD  Artikel  des  D.  Wb.  2:  286  berichtigend  und  ergänzend« 
anführen,  daß  das  Wort  sich  lautlich  Ton  gr.  ßöfißv^,  mlat  hombax, 
engL-frz.  hcmbaee,  bambage,  engl,  bombast,  begriflnich  Ton  Seide — 
Baumwolle  (erster  engL  Beleg  vorläufig  1568)  — Watta — Wattierung 
— Wattierung  im  äbertragenen  Sinne  (1589  bei  Nashe)  herleitet; 
TgL  Murray  1:  978,  Kluge  a.  a.  0.  S.  13.  Mit  /Jöfi/3og,  bombua, 
Bombe  hat  es  nichts  zu  tun«  wiewohl  die  Brüder  Grimm  dieser 
Herkunft  Tor  jener  den  Vorzug  geben.  „Platen*',  sagt  das  D.  Wb., 
„nennt  einen  sich  blähenden  Frosch  Bombast**;  o  nein,  er  nennt 
den  Bombast  einen  Frosch  oder  vergleicht  jenen  diesem  (Der  roman- 
tische Odipus«  Akt  1): 

«Die  größte,  mehr  als  ekelhafte  Metselnng, 
Die  je  der  fette  Frosch  Bombast  in  donstigen 
Lrrliebtersumpf  poetischen  Wahnsinns  laichete.** 

„Woher*',  fragt  das  D.  Wb.  zuletzt,  „hatte  Paracelsus  den  Zunamen 
Bombaatus  und  in  welchem  Sinn?**  Antwort:  der  Wunderdoktor 
führte  nicht  den  Zunamen  Bombastusi  sondern  entstammte  dem 
alten  schwäbischen  Adelsgeschlechte  der  Bombast  von  Hohenheim. 
—  Die  S.  72  über  Einwanderung  der  britischen  Vornamen  Fanny, 
Selma,  Oskar  ins  deutsche  Gebiet  gemachten  Angaben  stammen 
mittelbar  oder  direkt  aus  meinen  Deutschen  Vornamen  ^(1900) 
8.  45  f. ,  woselbst  auch  für  Malvine,  Edgar,  Edmund  englische 
Herkunft,  für  Bichard  und  Flora  mindestens  „literarische  Hilfe** 
Englands  nachgewiesen  wird.  —  Der  alte  Irrtum,  daß  Lessing 
unserer  Sprache  1768  das  Wort  „empfindsam**  „einverleibt**  habe 
(S.  72),  sollte  nach  Martins  und  Gomberts  Untersuchungen  (vgl. 
des  letzteren  Groß-Strehlitzer  Gymnasialprogramm  1897  S.  16  f.) 
nicht  mehr  wiederholt  werden ;  das  Beiwort  ist  schon  in  den  fönf- 
ziger  Jahren  des  XVIII.  Jahrhunderts  belegt  und  in  den  Sechzigern 
ganz  gewöhnlich.  —  S.  74.  Wenn  es  in  dem  bekannten  Gedichte 
Freiligraths  heißt:  „Deutschland  ist  Hamlet**,  so  erscheint  als 
Uriiiitn  des  geistreichen  Vergleichs  allerdings  „deutsche  Wesensart** 
(das  ist  ja  selbstverständlich),  nicht  aber,  wie  M.  meint,  „deutsche 
Oemütstiefe** ;  zum  Beweise  hiegegen  müßte  ich  das  lange  Gedicht 
abschreiben.  —  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  S.  75  ernsthaft 
behauptet  wird,  „Ende  gut,  alles  gut**,  die  Übersetzung  des  Titels 
des  Sbakespeareschen  Lustspiels,  „habe  sprichwörtlichen  Charakter 
angenommen**,  sei  „ein  geflügeltes  Wort  ans  Shakespeare**?  Als 
wäre  jener  Satz  nicht  vielmehr  ein  uraltes,  gemeineuropäisches 
Spridiwort,  in  englischer  und  deutscher  Form  lange  vor  Shakespeare 
und  seinen  Übersetzern  belegt!  Wer*s  nicht  glaubt,  schlage  die 
Hilfsbücher  nach. 

Gar    leicht    hätte    der    kluge  Verf.  Versehen   wie  die  eben 
angeführten   und  andere  von  noch  geringerem  Belange  vermeiden. 
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gar  leicht  seine  intereesaDten  Beirachtnngen  abranden  und  eprach- 
geschichtlich  auswerten,  kurz  ein  braacbbares  Bach  geben  können, 
an  dessen  Statt  wir  jetzt  nur  einige  (vom  Nullpunkt  des  Zeitnngs- 
pegels  gemessen)  ungewöhnlich  gute  Feailletons  in  Händen  halten ; 
vielleicht  aber  wollte  er  gar  nichts  anderes  zustande  bringen.  Unser 
Urteil  kann  natdrlich  nicht  durch  die  sozusagen  gesellschaftlicheB 
Qualitäten  einer  Schrift  bestimmt  werden ;  sei  diese  noch  so  amüsant 
und  liebenswflrdig :  in  dem  Augenblick,  da  sie  wissenschaftliches 
Material  vorlegt  und  Schlüsse  zieht,  wird  sie  uns  fftr  die  Echtheit 
des  Materials,  für  die  Bichtigkeit  der  Prämissen  haftbar,  ob  nun 
eine  Personalunion  zwischen  Wissenschaft  und  Journalistik  vorliegt 
oder  nicht.  Und  wenn  es  heute,  freilich  nur  bei  vereinzelten  For- 
schem, Mode  geworden  ist,  den  Leser  mit  wissenschaftlichem  Detail 
zu  überschütten  und  gleichzeitig  die  Verantwortlichkeit  für  dieses 
Detail,  für  die  Basis  aller  Untersuchung  mit  der  Souveränität  des 
geistreichen  Stilisten  abzulehnen:  wir  werden  uns  nicht  überreden 
lassen,  daß  sich  wissenschaftliche  Originalität  und  wissenschaft- 
liche Gewissenhaftigkeit  ausschließen.  Doch  wir  sind  von  der 
hübschen  Schrift  M.s  allzu  weit  abgeschweift;  zu  ihr  rückkehrend 
geben  wir  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  der  Verf.  sein  unleugbares 
Talent  für  Beobachtung  lebendiger  Sprachen  in  methodischen  und 
wohl  disponierten  Untersuchungen  betätigen  und  sich  dabei  die 
flotte  Darstellungsweise  bewahren  möge. 

Wir  wenden  uns  nun  dem  bereits  erwähnten  Essay  über 
„Deutsche  Anleihen^  zu,  in  welchem  Meyerfeld  mustert  oder  rich- 
tiger zu  mustern  vermeint,  was  wir  den  Briten  an  gangbarem 
Sprachgut  entlehnt  haben,  „mit  der  [mehrfach  ignorierten]  Be- 
schränkung  auf  solche  Wörter,  denen  ihr  Engländertum  von  der 
Stirne  abzulesen  ist,  also  solche,  die  englisch  geschrieben  und 
englisch  ausgesprochen  werden.*'  Gegen  solche  Einschränkung  des 
Arbeitsfeldes  wäre  nun  gar  nichts  zu  sagen;  aber  in  einem  Auf- 
satz, der  sich  „Deutsche  Anleihen^  überschreibt,  hätte  doch 
wenigstens  darauf  hingewiesen  werden  können,  daß  von  jenen 
sofort  kenntlichen  Entlehnungen  abgesehen  1.  ein  durchaus  nicht 
unbeträchtlicher,  freilich  noch  wenig  erforschter  Teil  unseres  Wort- 
schatzes der  englischen  Sprache  durch  Übersetzung  direkt  ab- 
gewonnen ist,  sonach  ohne  Zweifel  bei  einer  gründlichen  Erwägung 
der  englisch -deutschen  Sprach-  d.  h.  Kultureinströmungen  zu  be- 
rücksichtigen ist,  und  2.  auch  die  deutsche  Syntax  erwiesenermaßen 
in  letzter  Zeit,  doch  sicherlich  auch  schon  seit  dem  XVIII.  Jahr- 
hundert durch  englische  Vorbilder  Beeinflussung  erfährt  In  die 
erste  Kategorie  würden  Worte  gehören  wie  Geist  der  Zeit  oder 
Zeitcreist  (genius  of  t?ie  times)^  Gemeingeist  (public  apirü), 


*)  Da  diese  Abstammung  angesweifelt  worden  ist,  verweise  iohf 
meiner  Monographie  über  diesem  Wortkomplex  vorgreifend,  auf  die  wich- 
tigste Literator:  einerseits  Worcester  and  Marray,  anderseits  Grimm, 
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Einpeitscher  (whipper  -  in),  Magazin  nod  Bundschan  als 
Zeitsehriftentitel,  drahten  (to  icire),  Herrenreiter  (gentleman- 
rider),  Leitartikel  (ygl.  Gombert  Zfdw.  8:  816  f.,  dazu  £ohl 
BE  2:  800),  empfindsam  (sentimental,  Tgl.  oben  nnd  Gombert 
Zfdw.  2:  64),  Kampf  nms  Dasein  nnd  zahllose  andere;  was  die 
syntaktischen  Anglismen  anlangt,  so  hat  namentlich  Wnstmann') 
ihrer  eine  erkleckliche  Anzahl  ingrimmig  konstatiert.  Anch  die  in 
nnseren  Tagen  Tornehmlicb  in  Norddentschland  mehr  nnd  mehr 
einreilSende  Manier,  einen  Wortkomplex  im  Gespr&ch  darch  die 
Anfangsbuchstaben  der  einzelnen  WOrter  zn  bezeichnen,  eyentnell 
ans  aolchen  Initialen  selbst  wieder  ein  Wort  zn  bilden,  stammt 
ans  dem  zeitsparenden  England,  wo  sie  dem  treffliehen  Beisenden 
Kohl  noch  1844  nicht  wenig  anffieP) ;  heute  schreibt  man  nicht 
nur,  sondern  sagt  anch:  8.  M.  (Seine  Majest&t)i  m.  w.  (machen 
wir!),  P.  K.  nnd  sogar  H.  P.  (Perdekraft,  horsepower)^  V.  d.  St. 
(Verein  deutscher  Studenten),  Gif  (=:  eoet  +  inauranee  -{-  freight, 
eine  bestimmte  Art  Ton  LieferungsTerträgen),  Hakatisten  (Mit- 
glieder des  Ton  ITansemann,  t.  ITennemann,  Tiedemann  gegrün- 
deten Vereines  zur  Förderung  des  Deutschtums  in  den  Ostmarken)i 
Icaea  (davon  wieder  Icaisten;  Internationale  Correspondenz* 
Association).  All  dies  also,  die  entlehnten  Übersetzungen,  die  ent- 
lehnten Eigenheiten  des  Satzbaues,  die  entlehnte  Buchstabensprache 
lißi  M.  in  seinen  „Englischen  Anleihen^  —  was  sein  Becht  ist 
—  unberficksichtigt  und  —  was  Tielleicfat  zn  tadeln  ist  —  un- 
erwähnt nnd  schränkt  sich,  wie  erwähnt,  auf  direkt  entlehnte 
Fremdwörter  ein,  auf  das  rein  lexikalische  Gebiet  und  zugleich 
auf  das  heute  gesprochene  Deutsch.  Er  weiß  vermutlich,  ver- 
schweigt es  aber  wieder,  daß  unsere  Sprache  während  der  letzten 
zwei  Jahrhunderte  nicht  wenige  englische  Vokabeln  sich  angeeignet 
und  sich  ihrer  dann  allmählich  wiederum  entäußert  hat  oder  noch 
entäußert:  als  Beispiele  hätte  er  Aldermann,  Kommittee^ 
Eout,  Steamer,  Bowlinggreen  (Pfickler  4:  885;  noch  bei 
H.  J.  Koenig,  Ein  Stilleben  2  [1861]:  860),  Square,  Vaux- 
hall  u.  a.  Wörter  und  Wendungen  anführen  können.  Andrerseits 
erscheint  unter   seinen  „Anleihen^   einzelnes,   was  wir  unmöglich 


Sanders,  Heyne;  Gombert,  Groß-Streblitzer  Progr.  1882,  S.  2  und  Zfdw. 
2:  814,  Minor,  Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins  18: 13,  Meyer  Nr.  55, 
Bef.  selbst  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1901 :  972. 

>)  Allerhand  Spraehdammheiten  81903,  S.89, 103, 173, 190,  200,  202. 

'>  LL  3:  437. 

*)  Stete  mit  Doppel-m,  -t  nnd  -«,  zameist  weiblich.  Moritz  50  «So 
oft  sich  das  Hans  in  eine  sogenannte  Kommittee  oder  bloße  Unteranchang 
ferwandeit.*  Schiller,  Maria  Stuart:  „Wer  in  der  Kommittee  ist  meines 
gleieheo?  Nur  Könige  sind  meine  Peers.*  —  W&hrend  des  XIX.  Jahrb. 
drängt  das  fn.  comiUy  seinerseits  ebenfalls  engl.  Herkunft,  die  Kommittee 
sorflä;  in  Campes  „Wörterbuch  snr  Erklärung  und  Verdeutschung  der 
unserer  Sprache  aufgedrungenen  fremden  AusdrOcke"*  '(1813)  stehen  beide 
Formen  noch  nebeneinander. 


Die  engl.  Lehn-  nnd  Fremd wOrtu  new.  Von  S.  F.  Arnolä. 

aU  Fremdwort  oder  „Anleibe"   anerkenneD  köiiiien.    Ein  engliscbet 
TermiDns,   mit  dem  ich  etwss  epezilisch  EngÜBChes   niid  onr  dies 
bezeicboe,    deEBeu   sieb    meine   Daretellnng    EchlechterdJDgs   oicbfJ 
erwehren  kann,  gehßrt  natürlich  der  dentschen  Sprache  als  solchwl 
ebeDBOwenig  an    als  irgend  ein  in  einem  deotechea  Buche  begeg-^ 
nender  englischer  Stadt-  cder  Flnaname;    John   Ball  (S.  39)  ist  ' 
kein  Fremdwurt,   so  wenig  wie  London   oder   Ohio,    woh]  aber 
Macadam  und  Wedgwood,    go  gnt  wie   Elub   oder  Jockey. 
Dabei    macbt    es   gar   nichts   ans,  ob   ein   solcheg    begrifflich 
eiklnsiv    engllEches    Wort    äußerlich    germanisien    wird:    Lord- 
kanzler  kann   ich   insolange   nicht    alE    Fremdwort    anerkenneo, 
als    es    nicht   auf   an  Heren  gl  Ische    Begriffe    angewendet    wird;    bis 
dabin  bleibt  es  für  mich  eine  fremde  Vokabel,  die  ich  znr  Bezeich- 
nung eines    fremden  Begriffes    brauche    nnd    branchen    mnß,    auch  - 
wenn   ich  mir's  in  ihren  Lauten  sprachlich  bBqneni  mache. 

Meyerfeld  unterscheidet  „drei  Emissionen  der  engliscben  An- 
leibe", zu  deutsch :  drei  Schichten  oder  Qrnppen  innerhalb  der 
englischen  Fremdwörter,  1.  „Wärter,  die  engliscb  geschrieben  und 
englJEch  ansgeBprochen  werden,"  2.  „Wörter,  die  englisch  ge- 
schrieben und  dänisch  ausgesprochen,"  3.  „Wörter  englischer  Her- 
knuft,  die  deutsch  geBchrieben  nnd  dentscb  gesprochen  werden." 
Äußerlich  wie  dieee  Einteilung  ist,  hat  sie  zudem  den  Nachteil, 
dnrch  (wenigsteUB  mir)  teilweise  nnveretändlicbe  Beispiele  belegt 
zQ  werden.  Daß  M.  ad  1  Interview,  Clown,  Bicjcle  zitiert,  ist 
plausibel;  aber  ans  Sbawl,  Beefsteak,  Eoaks,  Sblipa  ad  2  kann 
ich  gar  nicbts  machen,  nnd  inwiefern  wird  (ad  8)  Tunnel  „deutsch 
geschrieben"?  Wenn  sich  ein  Gelehrter  in  seinen  eigenen  Dispo- 
eilionen  nicht  zurecht  findet,  über  die  von  ihm  selbst  gespannt« 
Schnnr  haut,  so  geht  daraus  gemeinhin  mit  ziemlicber  Sicberbeit 
hervor,  daß  die  betreffende  Einteilung  nicht  viel  wert  ist.  So  auch 
hier;  selbst  wenn  wir  uns  über  die  zn  Mejerfelds  Gruppierung 
gar  nicht  passenden  Kiempel  hinwegsetzen  wollten,  wir  würden 
den  Fremdwort  er  Vorrat  doch  nicbt  so  ordnen  können  wie  er,  schon 
weil  beide  EinteilungBgrnnde,  Schreibung  und  Aussprache  der 
Fremdwörter,  nicht  nur  zeitlich,  sondern  auch  räumlich  und  sozial 
starken  Variationen  ansgesetzt  sind.  Gleichzeitig  spricht  man  in 
verschiedenen  Schiebten  des  deutschen  Volkes  Tönnel,  Tännel, 
Tunnel;  in  Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  sprachen  selbst  Gebildete 
englJBche  Wörter  ad  lilteram  aus');  wir  lesen  im  J.  1903  in  der 
einen  Zeitong  Strike  nnd  Check,  in  der  anderen  Streik  nnd 
Scheck  u.  dgl.  m.  Ist  es  also  anscheinend  Meyerfelds  Absicht,  dio 

')  Dr.  St.  Hock  macht  mich  tat  Grillp&rzere  TagebQcher  (ed.  Gloiay 
uod  Sauer)  2:  SS  (ei  1612)  aufmerksam:  .Ich  habe  einen  Mano  gekannt, 
der  es  ßr  .Affekution  hielt,  wecn  man  Lord  Kteiv  las  und  Dicht  Lord 
Kllve  '  —  AbDljcbea  gilt  noch  beute  in  weiten  Kreisen,  ioabeeondere  von 
solchen  Eigeunamen,  die  dem  eiaernea  Bestand  naserei  LektOre  angehOluD, 
so  Hamlet,  Hacbetb,  Stuart  asw. 
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Fremdwörter  nach  dem  yerschieden  weit  Torgeschrittenen  Stadiam 
ihrer  Bezeption  zn  sooderD,  so  gelingt  ihm  das  anf  diesem  Wege 
nicht  ^).  Wenn  flberhanpt  eingeteilt  werden  soll  and  maß,  schlagen 
wir  dem  H.  Verf.  and  den  Fachgenossen  eine  andere  Sonderang 
Tor:  !•  die  darch  Übersetzang  entlehnten  Wörter  (s.  o.),  Typae 
Zeitgeist,  2.  die  darch  deutsche  Endang  oberflächlich  germani- 
sierten Wörter,  Typen  imponderabel,  paddeln,  antedila- 
Tianisch,  8.  die  YÖllig  onver&ndert  gebliebenen  Fremdlinge, 
Typas  Start,  smart,  Training  (nar  Nomina,  Verbalsabstantiya, 
Adverb ia).  Die  Verbindung  zwischen  1.  and  8.  würde  dann  darch 
nur  halb  abersetzte  Wörter  wie  Maidenrennen,  Lancaster- 
Unterricht,  die  zwischen  2.  und  8.  durch  unverändert  über- 
nommene, aber  nach  deutscher  Art  flektierte  Wörter  wie  Beporter, 
pL  Beporter  vermittelt 

Was  endlich  das  in  Meyerfelds  „Deutschen  Anleihen**  zu- 
zammengebrachte  Tatsachenmaterial  betrifft,  so  wird  kaum  jemand 
Tom  Essayisten,  gar  niemand  vom  Journalisten  Vollständigkeit 
seiner  Induktionen  fordern,  and  Meyerfeld  selbst  strebt  ja  Voll- 
ständigkeit ebenso  wenig  an,  als  sie  hier  überhaupt  erreichbar  ist. 
Wir  verwundem  uns  daher  auch  nur  darüber,  daß  er  eine  nicht 
ganz  kleine  Zahl  der  wichtigsten  Kultur*  und  Sprachgebiete  ganz 
übersehen  und  eigentlich  bloß  der  Speisekarte,  dem  Modejoumal 
und  nebenher  den  diversen  Sports  anhaltende  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet hat.  Was  wir  seinen  immerhin  wertvollen  Sammlungen 
hinzufügen,  bezeichnen  wir  mit  *  und  glauben,  in  den  nachstehenden, 
mit  lexikalischen  und  wortgeschichtlichen  Verweisen  ausgestatteten 
WortliBten  eine  solidere  Grundlage  für  die  Erkenntnis  englisch - 
deutscher  Kulturströmungen  zu  geben,  als  unser  gewandter  Vor- 
gänger in^  seinen  „Deutschen  Anleihen''.  Wir  beobachten  gleich 
ihm  nur  das  heutige  Deutsch  und  nur  die  darin  wirklich  fest- 
sitzenden Fremdwörter,  so  daß  ein  (?)  gelegentlich  an  der  Popu- 
larität Meyerfeldscher  Vokabeln  Zweifel  erhebt;  aus  der  „Zeit- 
schrift des  Allgemeinen  Deutschen  Sprachvereines**  könnte  man 
zahlreiche  andere,  minder  glückliche  Eindringlinge  kennen  lernen. 
Auch  nnter  den  derzeit  Metökenrecht  genießenden  Fremdlingen 
wäre  eine  erkleckliche  Anzahl  leicht  und  gründlich  (vor  allem  durch 
Obersetzung)  zu  beseitigen;  manche  beflnden  sich  bereits  auf  dem 
Bückzuge,  und  andere  werden  später  denselben  Weg  einschlagen 
—  freilich  auch  viele  derzeit  noch  unbekannte  zukünftig  Einlaß 
ins  gesprochene  und  geschriebene  Deutsch  flnden.  Denn  welche 
Kultursprache  könnte  sich  solcher  Einflüsse  gänzlich  erwehren? 
Kosmopolitische  und  nationale  Tendenzen  wirken  einander  im  Wort- 


')  Aas  ähnlichen  Gründen  befriedigt  auch  Kleinpaals  logischere 
GUederang  nicht.  1.  EDglisch  geschrieben  und  gesprochen:  Beefsteak; 
2.  phonetisch  geschrieben  und  gesprochen :  Scheck ;  8.  englisch  geschrieben 
Qua  deutsch  gesprochen:  Toast  wie  Morast,  Humbug  wie  Umzug. 


KKI       !>)•  *D|1*  Lefan-  und  Fremdwörter  tuw.  Ton  J2.  Jl  Armcid. 

fiehttz«  wie  in  J«d«r  LebensftiiAeniDg  einer  Nation  entgef^,  bald 

Klel«h%alilfft  bald   wieder  lo,   dafi  jeweila  die  eine  oder  die  andere 

KIflbtnnK  vorh«rrscbt,    ao  dafi  dem  objekti?en  Hiatoriker  nor  feat- 

«uat«ll«n  blaibkf  wie  weit  lich  die  beideraeitigen  EinflAaae  eratreeken, 

Hfmylomt   welober   Koltnrtataaeben  aie  sind.     Sache  dea  Schrift- 

•idlUrs,   dti  Kadnerif    tor  allem  dea  Lehrers  ist  es,  die  Zahl  der 

IframdwOrltr  nicht    übar   ihr  Existenzminimam   hinana  anwachaen 

IQ  Imstn*    PrelUoh    werden  sich  allezeit  Tiele  englische  Vokabeln 

der  d»ui»chtn  tind  ebenso  allen  anderen  Knltnrsprachen  schon  da- 

duri^h  eiupfaiiUni  diü&  sit  als  Binsilbler  oder  zwanglose  Znsammen- 

eeUunir^n  von  KinellbUm  r&amlich  and  zeitlich  geringe  Ansprüche 

maoh»»«     Und  ferner  —  solange  and  in  dem  Maße  als  England 

euC  stMielnen  Kultnrgebleten  (vgl.  etwa  nnten  Abschnitt  11,  IV  f., 

VII  t'i  X  Ci  XIV  r«  XVIII)  für   Europa   mehr   oder   minder  maß- 

Hebend  bleibt»   wird  sich  diese  Oberlegenheit  aach  in  lexikalischen 

lleelutlussuniren    verraten.    Ich   kann  es  mir  nicht  versagen,  hier 

ein  In  iu«»lir  mU  In  einem  Sinne  klassisches  Zengnis  wiederzugeben, 

(Ihm  ifNiu  (larMdlirinatisch  erkennen  läßt,  welcherlei  Motive  bei  der 

lleiejitluii  M)iraoUUober  Fremdlinge  und  speziell  englischer  WOrter 

UM  Vuidurir runde    «Q   stehen   pflegen.    In   den   ,,Vorlesangen   Aber 

UdKiruMiiohe  riiyalk**  >)  schreibt  Helmholtz   (im  Abschnitt  über  die 

hvimutik  kniilinulerlloh  verbreiteter  Massen):   „...  Znnächst  sieht 

man    nana    ellicemein,    daß   der  Zastand  der   Spannung»    welcher 

^«wlese    Körper   durchlieht,    sobald  man   ihre  natürliche   Gtoatalt 

htfundwle  verändert,  ein  Streben  ist,  wieder  in  die  frühere  Gestalt 

iMidiiliAtikehreni   und  daß   dieses   Zurückgehen   auch  sofort  unter 

Mii«i)ileuiil||Ui)K   der  trflgen  Masse  vor  sich  geht,   wenn  man  den 

Hm^Hiitn    '/wenK   aufhebt.     Mithin   geht  bei   Körpern    dieser   Art, 

Wi»U*ha  iiiMii  elastische  KOrper  nennt,  mit  der  geordneten  Vorrückung 

M\  IVlIolieii   untrennbar  Hand  in  Hand  ein  dynamischer  Zuatond, 

\»VM  Wll   jeUl  unti»rsuohen  müssen.    In  der  Natur  ist  beides  über- 

^HMia  MU'hl>   voneinander  getrennt,  weil  stets  zu  gleicher  Zeit  und 

\^\   «»»UuMi    Ölte   vorhanden.     Es   ist  nur  eine  zweckm&ßige  Form 

\^K<^^\s^\    MeliÄoi»t«nir,  daß  wir  erst  die  Natur  der  Vorrückung  geo- 

u^HV^Ui.^*U    Miit^Msuohlon  und  dann  hinterher  als  eine  Folge  desselben 

^..u# .  ^<*nmill»eH|  auf  die  Kräfte  achten,  die  dadurch  erweckt  werden. 

*u»  sUe   l^«^*|Hrtl*»^"*  Trennung  dieser  zwei  Seiten  derselben  Natur- 

,...:io.uuM>i     liHl»«"   *1le  englischen  Phyaiker  in  ihrer  Sprache  iwei 

A   ,.vi   KvM-^  ^**'''*'^*"^«  Bezeichnungen.  Das,  was  wir  im  vorigen 

,v  .V  4»  ^*^^^»^  n^lormaiion  bezeichneten,  heißt  bei  ihnen  n^^rain'^, 

Huuoua   a^*    *<*^*««|  ^•''^'^«dene  dynamische  Zustand,  der  im  Innern 

.^   ..v.oiiu»^*leu  MÄHien    herrscht,  und   aus  dessen  Kenntnia  man 

V  \»a4%t»     ^tii!  ri        ""•    ^^''^^^  ^^^  Deformation  wideratreben, 

^v.oi»*^«   7  "^J^^J^^^^'^K^nden  Äußeren  Krt(U  das  GU^^ 

a.U*»*^*»    wanreutl   4;^^^  j^^.  .^^^^^  ^j^  ^^^^^  bezeichnet 

....^a^vi:.Un  t.M.  Ku«,e  Menzel,  %  0««):  »f. 
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wird.  Deatsehe  Bezeichnnngen,  welche  in  gleicher  Allgemeingiltig- 
keit  und  Kftrze  diese  beiden  Begriffe  ausdrücken ,  scheinen  nicht 
in  existieren,  das  romanische  Fremdwort  Deformation  deckt  sich 
wohl  Tollkommen  mit  ttrain^  dagegen  sind  alle  kurzen  Ersatzworte 
for  stress  yon  zn  enger  Bedeutung :  Druck,  Zug,  Schub  können 
immer  nur  besondere  Formen  dieses  Dinges  ausdrücken,  Spannung 
lifit  sich  noch  am  ehesten  yerallgemeinem,  auch  das  Wort  Zwang 
ist  Torgeschlagen  worden,  doch  versteht  man  darunter  wohl  sinn- 
gemäßer die  äußeren  Einflässe,  welche  den  ganzen  veränderten 
Zustand  der  elastischen  Körper  erzeugen  und  aufrecht  erhalten. 
Zwangzuatand,  elastische  Beaktion  gegen  äußeren  Zwang  oder 
gegen  deformierende  Kräfte  —  das  sind  Bezeichnungen,  welche 
den  Sinn  der  Sache  richtig  treffen.  Wir  werden  uns  im  folgenden 
mitunter  erlauben,  im  Interesse  der  Kdrze  und  Prägnanz  die  Haupt- 
Wörter  Strain  und  Stress  wie  deutsche  Wörter  zu  benfltzen  und 
dementsprechend  auch  groß  zu  schreiben«  Wer  darin  eine  Ver- 
gewaltigung von  Sprache  und  Schrift  erblickt,  mag  die  angeführten 
Brsattwörter  dafür  substituieren." 

Wir  ordnen  nach  Meyerfelds  Vorgang  die  englischen  Lehn- 
und  Fremdwörter  der  deutschen  Sprache  nach  Kulturgebieten  und 
innerhalb  derselben  alphabetisch.  Wo  zu  einzelnen  Wörtern  und 
Wendungen  literarische  Belegstollen  zitiert  werden,  prätendieren 
diese  niemals  die  Geltung  eines  terminus  a  quo. 


I.  Allgemein. 

dU  rigkt* 
fair. 
*firit  rate. 

maUer  of  faet,  vgl.  Kohl  LL 1 :  402, 
dann  i.  B.  Qer?iaiu*  Selbstbiogra- 
phie S.  197  ^nn  matter 'Of-fact 
Mann.* 

^pateM  als  Adjekti?  (s  nnflbertreff- 
lieh;  TgL  auch  Qombert  Zfdw.  3: 
324). 

ientimentcU, 

•koeking. 

imori,  vgL  s.  B.  Sorobart,  Die 
deutsche  Volkswirtschaft  im  KIX 
Jahrhundert  (1902)  S.  888  „smarte 
Bauern.'' 

IL  WohnungseiDrichtang  und 
Verwandtes. 

^Oottage,  sowohl  einieln  als  kollekti? 
gebraucht;  bei  Schopenhauer  137 
wid  Kohl  BB  3:  218  noch  völlig 
fremdes  Wort  Derzeit  im  Deatscheo 
fem.  und  (in  kollekti?er  Bedeutung) 
ueutr.  gebraucht 


^Komfort-,  abel,  vgl.  Meyer  Nr.  34, 
68;  Oombert,  Zfdw.  2  (1901):  62, 
257,  besond.  3  (1902):  171  f. 

•Lift  (hoy), 

^Portland  (-Zement);  terminus  a 
quo  das  Jahr  der  Erfindung  1824. 

*Stores. 

Tub. 

(Water-)  doset;  die  h&ofige  lam- 
bische  Betonung  yerr&t  französische 
Vermittlung. 

•Wedgwoodf  unglasiertes  weißes 
Stefogut»  l&ngst  nicht  mehr  bloß 
in  England  hergestellt  wo  es  fon 
Josiah  W.  (t  1795)  erfanden  wurde. 
Schopenhauer  134  noch  ,,  schöne 
Vasen  aas  Wedgwoods  Fabrik"; 
▼gl.  ferner  Kohl  BE  1:  89. 

*Z^ent;  Tgl.  Marray. 

III.  Familie  und  Geselligkeit 

at  home. 
*Baby. 

*Boston  (Kartenspiel). 
*Cake  Walk  (seit  Frfihling  1903). 
Dandy  (Pfickler  3:  418,  4:  48  u.  ö.; 
▼on  Meyerfeld  S.  59  ganz  irrig  aus 
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GeorgeB  DiBdio  berge- 
UOttt  Ygl>  deg^en  Morraj). 

*fi$ii$hing  Oovertiess, 

*FUrt,  fkrien, 

^gentü.  Troti  der  frusOeiieheD  Sehrei- 
bnog  ▼errsten  Betoouig,  Aiie- 
forMbe  und  Bedeotoog  die  eng- 
lisebe  Herliaoft.  Vgl  x.  B.  Lsabe, 
Dm  erste  dentiebe  Parlament  3 
(1849):  19  ^der  vabrbaft  «eotile« 
Ametb'^;  Fanny  Lewald,  Meine 
Lebensgeaebichte,  neue  Ausgabe  2 
(1871):  194  «Die  Qeneralin  fand 
ee  ygentil',  ibre  TOebter  mit  dieser 
Liebbaberei  fflr  Wolle  and  Canevas 
tOriebt  ersebeinen  so  lassen.  Ein- 
XQgesteben,  daß  die  braven  Hftd- 
eben  noch  bis  spftt  am  Abende, 
noeb  in  der  Gefellsebaft,  für  ihr 
Brod  arbeiten,  w&re  »nicbt  gentil' 
gewesen/ 

GefUUma$%,  vgl.  Kobl  LL  2 :  36  if. 
ansfflbrlicb;  Mejer  Nr.  96. 

genilematUike,  sebon  Kobl  LL  1 :  12, 
128. 

^HtaMife. 

Klub  (irtkber  -bb),  vgL  Bodenberg, 
Stadienreisen  in  England  8. 162  ff. 

*Ktunonothmg;  w&re  dorob  „Nicbts- 
witser*  leicht  and  ▼Ollig  sa  ersetzen. 

*Lady  Patronen,  Tgl.  Pflckler  4: 16. 

ladyUke, 

^PartneTt  spexiell  beim  Kartenspiel, 
aoeh  im  Gesch&ftsleben. 

*Pick(e)fUck,  Tgl.  J).  Wb. ;  seit  dem 
XV III.  Jahrhundert  im  Deutschen 
eingebürgert. 

^Pohäf 

*Iiubber,  PQckler  3:  407. 

^aelf'tnade  man. 

*8ingle  (-fou),  im  Kartenspiel. 

*8ir  lioger  (sc.  de  Coferlej),  Tanz. 

Snob,  vgl.  Meyer  Kr.  78;  Alexandre, 
Les  niots  qui  restent  (1901)  S.  147  ff. ; 
Ztschr.  d.  allg.  deutsch.  Sprach?. 
1900 :  821. 

Toast,  Trinksprnch;  Schopenh.  155 
als  bekanntes  Wort  gebraucht. 

*  Trick,  insbesondere  beim  Karten- 
spiel, doch  auch  xonsf.. 

"WhiBt,  Pückler  8:  406. 

IV.  Toilette. 

*BloomerB. 

^Breeches» 

Cave. 

Cotdcream» 

CombinaiioHB* 


EUm  Jacket. 

fashianäbel,  dentacb  in  den  dreÜSigcr 

Jahren  allgemein,  Tgl.  x.  B.  Pllckler 

oder  Anerbaehy  Daa  Jndentun  vnd 

die  neueste  Literator  (1836)  paasim, 

I     doch   Yielleicbt  schon  früher  ein- 

,     gebfiigert. 

(?)  Four-in-hand  (Kravattenmode). 

^Havidoek. 

^InexpresMiblet. 

Joekey-Club  (Parfom). 

Kniekerboeker. 

(?)  KnocknOHmt  (Hatmode). 

Mac(k)iniosh,  Tgl.  Kohl  BE  2:  266 
,»Die  Kinder  Macintosh  aas  dem 
Hochgebirge  von  Schottland,  deren 
Clan  schon  in  früheren  Zeiten  darch 
ihre  aasgezeichneten  Heldentaten 
. . .  berühmt  war,  sind  in  neuester 
Zeit  durch  ein  wasserdichtes  Zeag, 
das  jetzt  [1844]  in  alle  Welt  ver- 
breitet ist  und  das  einer  fon  ihrem 
Stamm  erfand,  noch  yiel  berühmter 
geworden.* 

New-mown  Ray  (Parfom). 

*Palmer8ton. 

1??)  Peara'  Soap. 

*Plaid, 

Baglan. 

*Beefer, 

Scarf, 

*Seal8kin,  sammtartig  xubereitetea 
Fell  einer  Bobbenart,  auch  dessen 
Imitation  in  Seidenplüsch. 

*Shampooing,  in  Norddeutscbland 
auch  8champonieren ;  ursprünglich 
indischer  Herkunft,  vgl.  Kleinpaul. 

Shatol,  zu  Anfang  des  XIX.  Jahr- 
hunderts oft  S(C)hwal  geschrieben ; 
nach  dem  Zeugnis  H.  J.  Koeniga 
um  1800  im  Fuldischen  ganz  nea 
u.  xw.  als  « Schale',  vgl.  Koenigs 
Auch  ein  Jugendleben  *(1861)S.lö8. 
—  Koloniale  Herkunft  (Ostindien). 

S(c)hlip8,  nur  scheinenglisch. 

Smoking, 

*  Spencer,  Spenzer,  Schriftdeutsch  und 
mundartlich  erhalten,  aus  engl. 
speftcer,  das  seinen  Namen  von 
Lord  John  Charles  Sp.  (f  1845) 
hat;  vgl.  Skeat,  Etymotogical  Die- 
tionary  of  the  Englieh  Language, 

Sweater,  allgemein  wie  engl,  sweeter 
ausgesprochen. 

Tailor-made  (sc.  Coetume). 

*Tea-gotün. 

tiptop, 

Ulster, 
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Waterprooff  i.  B.  Fontane  36. 
White  Bo$e  (Parfam). 

Über  den  Beginn  englisehen  Ein- 
flnsees  snf  die  fransOsitche  d.  h.  auch 
aaf  die  deutsche  Mode  vgl.  Jacob  ▼. 
Falke,  Gofltflmgetchichte  der  Caltur- 
▼Olker  S.  413  ff. 

y.  Speise  nnd  Trank. 

JJe. 

*Arrowroot, 
Bar. 

Btefsieakf  vgl.  Über  die  enroptieche 
Verbreitong  des  Wortes  Kleinpaol. 
Bawiet  ▼gl.  flöge. 
Ottke$,  mit  beicanntem  Bedentnngs- 

wandel. 
Ckerry  Brandy. 
CoekiaU. 
Comed  Beef, 
Ourrvy  Körry;  Tgl.  Haeckel,  Indische 

Beieebriefe*  8.  231. 
JHtvneTt  wWohl  nnr  in  dem  Terbri- 

teten  Hamborg.* 
Drops,  nach  Kleinpaal  seit  1850  ein- 

gebftrgert. 
/Cve-o'  elaek  Tea,  daneben  jetit  Fünf- 

nhr-Thee. 
^Fruit-pie, 
Grog. 

Half-and-half. 
Ham  and  eggs. 
^Hotsek-PoUch. 
Iriih  Stew. 
Lnneh. 

(?)  MeUin'8  Food. 
Mixed  Pickles. 
Modcturtle. 
(??)  MuMtard. 
NaHves. 
OxUmü  ("tuppe). 
*Pa%n»f  paetenartige  Fieischkon- 

serren.  Welche  Bewandtnis  hat  es 

ndt  dem   stets   englisch   ans- 

gesprochen,  aber  m.   W.   dem 

Ingfischen  fremden  Worte?  Fehlt 

Latham.  Vielleicht  ans  dem  Fran- 

lOsischen  ? 
P^idding  (Ihinh),  Tgl.  Kleinpaal. 
Porter,  Portwein ;   v^.  (anch  Aber 

Sherry)  aoiflihrlich  Fontane  45. 
*Ahmca. 
Boastheef, 
Biwn  (Johnson  ff.,  Klage;  Herkunft 

ottsicher). 
Bwmptteais. 
Sanawieh. 
Sherry,  engl.  Form  t.  Keres;  -Cobhler, 


Steak. 

Stout. 

*Tea-TotaUer  {-lismus),  wird  dorch 
das  ebenfalls  dem  Englischen  nach- 
gebildete Abstinenzler  ▼erdrftngt. 

*TefnperenB  (-ler)   aos  temperance. 

(?)  liast,  gerostete  Brotschnitte. 

Whisky. 

Welsh  Bahbit  (ans  rare  hit)i  in 
Osterreichischen  KochbQchern  durch 
«Walesschnitten*  ersetit. 

Worcester  Sauce, 

(?)  Torkshire  Ham. 

VI.  Tabaksorten. 

*Bright  Bird^s  Eye. 

Gold  Flake. 

Navy  Cut. 

Old  Judge  (Zigaretten). 

Three  Castles. 

VII.  Beit-  and  Fahrsport. 

Bookmdker     (daneben     die    Über- 

setsang). 
^Break. 

*Broom  (aas  Broagham). 
*Buggy. 
Gab. 
Derhy. 
^disqualificieren.    Marray  belegt  to 

disqualify  schon  aas  1728. 
Dogcart. 

*Fly. 

^Four-^n-hand. 

*Gig. 

Groom. 

Handicap  (Konkarrens  mit  Aasglei- 

chnng  der  Chancen;  ans  hand  •* 

the  cap. 
Jockey  (-KlMib). 
*Ma%denrermen. 
Maiicoach. 
Odds. 
*Pace  ("fnaker,  -macher,   aach   im 

Badsport  Teri^endet). 
Outsider, 
Sport  (aas  disport).  Kohl  LL  8: 255  ff. 

▼erwendet  das  Wort  aasscbließlich 

als  plurale  tantum. 
Spurtf  mit  besonderem  Kraftaufwand 

aasgefflbrter  Vorstoß  eines  Benn- 

pferdes. 
*Stakes  (Einsats). 
Start  (*-«r,  -en). 
Steeple- Chase,  vgl.  Oombert,  Zfdw. 

3:  832. 
*Su)eepstiüses. 
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Tandem,  bei  Meyerfeld  Dur  als  rad- 
sportlicher  Terminas;  vgl.  flbri- 
gCDB  Kohl,  BE  3:  47. 
*Tatteri(ül,  Richard  T.,  gest.  1795, 
emchtete  an  der  Sfldwestecke  des 
Hjdepark  ein  Oeb&ade  snr  Ans- 
ateUung  md  Versteigerung  von 
Pferden;  Tgl.  auch  Pfickler  1:  74. 
Danach  werden  innerhalb  und 
außerhalb  Englands  fthnliche  An- 
stalten nnd  dann  Pferdehandlangen 
flberhanpt  so  genannt;  in  Wien 
s.  B.  existieren  derseit  ein  ^^Bossi- 
scher*  nnd  ein  „Neaer  Wiener 
Tattersall." 
Trainer  (•-teren,  -ing), 
Turf,  vgl.  Kohl,  LL  8:  373. 

Als  termini  a  quo  fflr  diese 
Bonn-  und  FahrsportwOrter  erscheinen 
1828  (konstituiert  sich  die  erste 
deutsche  Benngesellschaft^  nnd  1880 
(erstes  Wettrennen  in  Berlin).  Selten 
dflrfte  ein  Stflck  Koltor  so  wenig 
▼er&ndert  Ton  einer  snr  anderen 
Nation  gewandert  sein.  Für  die  aller- 
meisten Worter  dieses  Abschnittes 
ist  femer  auf  V.  Silberers  alphabetisch 
angeordnetes  Torf-Lexikon  '1890  za 
▼erweisen,  woselbst  noch  zahlreiche 
andere  englische  Wörter  und  Wen- 
dungen Terzeichnet  sind,  die  indes 
außerhalb  der  Turf-Kreise  kaum  ge- 
brftuchlich  oder  auch  nur  verstftndlich 
sein  dflrften. 

VIII.  Badsport  und  andere 
Leibesfibungen. 

Bicycle,  Mnrrays  ftitester  Beleg  1868. 
In  Deutschland  konkurrieren  Bad, 
Zweirad,  Fahrrad,  Haschine. 

*boxen  {Boxer),  im  XVIII.  Jahrhun- 
dert vielfach  mit  a  vokalisiert,  so 
bei  Bürger,  Schiller,  Moritz  und 
(1817)  Ghllparzer;  vgl.  femer  Kluge. 

*  Champion. 

*Clip8, 

Cricket,  Tgl.  Ludwig  Preih.  ▼.  Omp- 
teda,  Bilder  aus  dem  Leben  in 
England  (1881)  S.  261  ff. 

Croquet  Vgl.  gegen  Kleinpanls  irrige 
Behauptung,  das  betreffende  Spiel 
sei  den  Engl&ndera  fremd,  den 
interessanten  Artikel  bei  Murray. 

*jDre88. 

Game- 

Goal 

Qolf. 

Hockey, 


LaMon-tennis  und  dessen  ganze  Ter- 
minologie. 
Match. 
Fing  Fong. 
*PneumaticB  ("tiks). 
^Professional. 
Racket. 
*Record. 
Tandem. 

*Tourist  und  die  Ableitungen. 
""TricycU. 

IX.  Medizin  und  Verwandtes. 

*Banting-Kur,  gegen  Fettsucht,  an 
William  B.  1863  zuerst  erprobt. 

^Beef'Tea. 

*Croup,  auch  Krupp  geschrieben,  Ton 
englisch  croup  Oynanche  trachealis. 
Das  trotz  seiner  französischen  Or- 
thographie altgermanische  Wort 
fehlt  bei  Johnson  und  Ash;  bei 
Webster  auch  die  Schreibung  eroop. 

*Mum(p)s  von  engl,  mumps  (Johnson 
ff.)  =  Parotitis. 

*  Spleen  (-ig), 

*i^a^  (z.  B.  Karbol-)»  beim  anti- 
septischen  Verfahren. 

X.  Volkswirtschaft,  Finanz, 
Handel  und  Verwandtes. 


*  Barrel,  vgl.  Banmer  2:  519. 

*Bond,  Obligation. 

*Boy,  (lifrierter)  Laufbursche. 

*Boykott;  nach  dem  ersten  Opfer 
einer  solchen  Sperre,  dem  irischen 
Grundbesitzer  Boycott  (1880),  be- 
nannt. 

*Check  (Scheck) ;  bedeutete  engl,  zn- 
n&chst  Juxte  (counterfoil)  eines 
Bankpapiers.  Die  Etymologie  des 
Wortes  erkl&rt  sich  nach  Murray 
so,  daß  der  Zweck  eines  solchen 
Dokumentes  ursprünglich  gewesen 
w&re,  ^io  check  forgery  or  aUe- 
ration'^;  im  Sinne  s=  Anweisung 
▼on  Murray  seit  1774  belegt. 

*Cif  8.  Einleitung.  Im  Französischen 
nebeneinander  df  und  caf. 

*C%ty,  der  kommerzielle  Bezirk  nicht 
nur  Londons,  sondern  größerer 
Stftdte  Oberhaupt. 

*Clearing'house  (-Verk^w). 

*Export  und  Import,  Tgl.  Murray 
(seit  1690  zu  belegen). 

*  Jobber,  für  Kohl  LL  2:  189  noch 
ganz  fremd.    Bei  Murray  Utester 
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Beleg  in   der  Bedeatung  Börsen- 

epeknlant  ex  1719. 
*KuH^    kolonialer    Aiisdnick,    vgl. 

Kleinpaol. 
*Limit,  im  EommissionshandeL 
Uimiied  =  mit  beecbränkter  Haftung. 
^Manehestertum    (-doctrin,  -mann, 

-leute). 
^Partner. 
*Sight  of  stoppage,  daa  Recht,  eine 

bereite  effektnierte  Warensendung 

rfickgingig  zu  machen,  wenn  der 

Empfinger  in  Eonkars  gerftt;   fn. 

droit  de  suite.  Der  Osterr.  Oeseti- 

gebnng  ist  swar  nicht  der  Begriff, 

aber  der  Name  fremd. 
*Bun. 
*Safe  i'Deposii). 

*  Shopping,  wird  Schopenhauer  144 

noch  aasffihrlich  erOrtert. 
^Standard,  Warentype. 
•Standard  of  life. 

Strtke,  Tgl.  Meyer  Nr.  100;  ferner 
Kohl,  BB  2:  24  .Ihre  [der  Kohlen- 
arbeiter] aafrftbrerischen  Akte  sind 
in  gani  England  anter  dem  Namen 
^Strikes'*  berfihmt.  Wenn  eine 
Maßregel  ihrer  Herren  ihnen  mi& 
fällt,  80  ist  eine  (I)  Strike  bald 
sostaode  gebracht^  nsw.  Die  Aas- 
sprache „Strick**,  die  Meyeifeld 
wisereD  Landsleaten  insehreibt, 
hOrt  man  jetzt  wohl  nur  selten, 
aber  sie  war  lange  fl blich  and  wird 
dorch  ein  hübsches  Gedicht  Kajetan 
Koglgrabers  (in  .Aas  d4  Hoaraät** 
1 :  258)  »Wir  i  Baar  llbä  's  Strickä 
in  di  Neuzeit  rftsäniert'*,  der  Nach- 
welt aufbewahrt. 

*Sweating  {System,  Sweater),  Aus- 
beutung der  Hausarbeiter  durch 
den  kapitalskrfiftigen  Verschleißer. 
Über  die  Aussprache  im  Deutschen 
▼gL  Abschnitt  IV. 

*Tankt  große  Behftlter  zur  Aufnahme 
und  Spedition  von  (meist  flflssigen) 
Waren. 

^Trade-Union  (-tsmiM),  Tor  Gewerk- 
schaft zurückweichend. 

^Truck  {'Sy8tem)i  Entlohnung  der 
Arbeiter  durch  vom  Arbeitgeber 
▼erkaufte  Naturalien;  vgl.  schon 
Baumer  2:  14  f.  und  dessen  Lite- 
raturangaben. 

^Trust,  daneben  „Bing",  „Kartell**. 

*  Warrant,  vom  Besitzer  eines  Lager- 

ha&ses    aotgeetellter  Lager-  oder 
Lagerpfandschein ;   Tgl.  z.  B.   das 


Osterr.  Gesetz  vom  28.  April  1889 

Beichsgesetzblatt  Nr.  64. 
Ffir  Erforschung  der  diesen  Wort- 
entlehnungen zugrunde  liegenden  Kul- 
turtatsachen erscheint  W.  Sombart, 
Der  moderne  Kapitalismus  (1902) 
indiziert. 

XI.  Schiffahrt. 

Boot,  Tgl.  D.  Wb.  und  insbesondere 
Kluge.  Wohl  die  ftlteste  unserer 
Entlehnungen  aus  dem  Englischen. 

'*Brigg,  früher  auch  Brich,  ans  engl. 
hngig),  vgl.  Murray  und  Sanders. 

*Bri8e  (Kluge). 

•chartern,  mieten. 

*  Coach,  Trainer  der  Begattamann- 
schaft  eines  Buderklubs. 

*Cockmt,  Baum  fOr  den  Steueimann 
in  kleinen  Segelbooten. 

•Doch,  Baumer  1:240;  statt  des  heute 
üblichen  Trocken  -  Dock  schreibt 
KarlMathy  1848  noch  ^Dry-Boch*, 
▼gl.  Freytags  Sämtliche  Werke 
*22:  820.  —  Fontane  44  „Unter 
Docks  ▼ersteht  man  im  allgemeinen 
die  H&fen  eines  Hafens.** 

*Hulhj  abgetakeltes  Linienschiff, 
„Block8chiff^  Kohl  LL  1:  109. 

•Kabine, 

•Kabuse  (Kluge). 

•Lloyd,  Das  Kaffeehaus  eines  ge* 
wissen  Edward  Lloyd  in  London 
wurde  im  XVIL  Jahrhundert  Mittel- 

Sunkt  des  Seeversicherungswesens; 
aber  und  seitdem  bezeichnet  Lloyd 
die  Londoner  BOrse  der  Seeasse- 
kuranten,  dann  ftbnliche  Institute 
an  anderen  Orten,  dann  überhaupt 
Gesellschaften  mit  maritimen  In- 
teressen (Österreichischer,  Nord- 
deutscher Lloyd),  dann  Journale 
mit  Schiffsnachrichten ,  Handels- 
blfttter,  Zeitungen  überhaupt  (Pester 
Lloyd). 

*Lot8e  (Kluge). 

•Messe. 

•Propeüer. 

•Scheüicht  ans  skylight, 

•8cho{o)ner  (Kluge). 

SeuU. 

Skiff  (nicht  „Sciff^,  wie  Meyerfeld 
S.  55  schreibt). 

•Stern,  Schiffshinterteil,  deutsch 
„Spiegel-,  vgl.  Kluee. 

•Steward,  ^art,  Kohl  LL  1:  10. 

•stop  (-ppen), 

•Topp. 


112        Die  eogl.  Lehn-  and  Fremdwörter  nsw.  Von  R.  F.  Arnold. 


*  Ycicht,  holl&ndischen  Ursprungs,  von 
QDs  in  englischer  Orthographie  über- 
nommen. 

XII.  Verkehr  tn  Lande. 

*Locomotivey  nach  Kohl  LL  3:  485 
englischer  (also  nicht,  wie  gewöhn- 
lich Termntet  wird,  fransOsischer) 
Herkunft.  Sonach  hfttten  fon  dem 
nrsprflnglichen  loeomotive  engine 
die  Fransosen  nnd  Deutschen  das 
Adjektiv  beibehalten,  die  Engländer 
das  Sabstanti?  konserviert;  vgl. 
Latham. 
Larry,  f&lschlich  auch  Lary,  Lorif 

Lotorie» 
^Makadam  (-isches  Pflaster,  -isieren), 
nach  dem  Strafienbaningenienr  John 
London   Mac  Adam,   gest.    1836; 
▼gl.  I.  B.  (K.  H.  ▼.  Lang)  Hammel- 
barger  Reise.  Nennte  Fahrt  (1823) 
8.  15;  Pflckler  8:  898. 
^Tender, 
Tramtoay, 

Tunnel,  Vgh  Pflckler  4: 186,  Räumer 
1:   240;  in    H.  J.   Eoenigs   «Ein 
Stilleben-  2(1861):  267  u.  0.  lautet 
der  Plural  von  Tunnel  dem  Singular 
gani  ffleicfa,  wird  das  Wort  also 
nach  Analorie  von  Esel  usw.  flek- 
tiert. —  Auf  dem  Kontinent  wurde 
das  Wort  vor  allem  populär  durch 
den  berflhmten,  1825  begonnenen, 
unter  der  'niemse  durcbiQhrendeu 
Tunnel;  1826  wurde  (wiederum  in 
England)  der  erste  Eisenbahntunnel 
gebaut. 
*Wag(g)ani  französische  Betonung! 
Als    wichtigste    termini  a   quo 
für  die  meisten  Fremdwörter  dieses 
Abschnitts  erscheinen  die  Jahre  1825 
(erste  dem  Öffentlichen  Verkehr  die- 
nende englische),  1832  (die  Budweis- 
Linser  Pferde-),  1835  (die  Nflmberg- 
FQrther  Dampf- Eisen  bahn),  1888  die 
fflr  die   meisten  deutschen  Staaten 
Torbildlich     gewordene     preußische 
Eisenbahngesetsgebung. 

Xm.  Landwirtschaft,  Tierzucht 
und  Verwandtes. 

Bulldog(g)  (*-terrier). 

Dogge. 

^Drainieren  (-a^e,  -ing). 

*Farm,  Farmer. 

^Foxterrier. 


*Pin8eh{er)9  auch  Pincher  und  Pint* 
scher,  aurch  Lexer  im  D.  Wb. 
vom  engl.  *  to  pinch  hergeleitet, 
weil  den  betrenenden  Hunden  in 
der  Jagend  Schwanz  und  Ohren 
gestutzt  würden.  Indes  ist  den  eng- 
lischen WOrterbflchern  das  Wort 
fremd  und  uns  auch  die  sachliche 
Begrflndnng  zweifelhaft. 

^P&inter. 

*Fony.  Pflckler  findet  es  4 :  145  noch 
nötig,  das  Wort  durch  «kleine 
Pferdchen*'  zu  glossieren. 

*Bai  {Ray-)  gras  (Kluge). 

*Setter. 

*8pr%t. 

Es  ist  hier  anzumerken»  daß 
mehrere  englische  Rinder-,  Pferde-, 
Schaf-  u.  Scbweinerassen  in  Deutsch- 
land so  völlig  eingebflrgert  sind,  daß 
ihre  Namen  nicht  mehr  geographisch 
spezialisierte,  sondern  allgemein  soo- 
logisch  -  landwirtschaftliche  Begriffe 
bezeichnen,  somit  als  allerdings  auf 
Fachkreise  beschränkte  Fremdwörter 
Geltung  beanspruchen.  Rinder:  Ayr- 
shire,  Sharthom  oder  Durham; 
Pferde:  Suffolk,  ClydesdaU,  York- 
shire',  Schafe:  Dishley oder Leicester, 
Lincoln,  Cotstoold,  Southdoton  oder 
Sussex, Shropshire ;  Schweine:  York- 
shire,  Berkshire,  Suffolk,  Essex, 
Windsor. 

XIV.  Textilindustrie  und 
Verwandtes. 

Buckskin^  vormals  (Scheffeil)  auch 
Btucking  (wohl  nach  Analogie  von 
Nanking),  dicker  Wollstoff. 

^Burberry,  imprägnierter  Stoff. 

^CeUuloia,  in  Amerika  erfunden,  1871 
in  England  patentiert.  Näheres  bei 
Hurraj. 

Cheviot. 

*Cloth,  allgemein  =s  Stoff;  speziell 
=  ein  halbwollener  Futterstoff. 

^Coachmann,  glatter  Stoff. 

FlaneU,  gerauhtes  Wollzeug.  Schon 
Fallstaff  „cannot  answer  the  W^h 
flannel".  Ältester  Beleg  des  D.  Wb. 
aus  Klamer  Schmidt. 

Homespun. 

*  Khaki,  engl.  Kolonial  wort.  Seit 
1901  sind  Sache  und  Wort  den 
Deutschen  geläufig. 

Liberty,  Seidenstoff,  nach  dem  Fa- 
brikanten benannt. 
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*  Manchester,   BanrowoUeunt.    Alte 

Belege  bei  0.  Bihr,  Eine  deutsche 

SUdt  Tor  60  Jahren  *8.  41»  4a 
^Mohair,  Angorawolle  nnd  ans  dieser 

gewebte     Stoffe;     -spiUen     (ans 

•ehwaner  Angorawolle> 
*Mole$kin,  Baumwollstoff  mit  Woll- 

mnster. 
^Mule-Jennfff  Spinnmaschine. 
^Mungo,  Knnstwolle  aas  gewalkten 

Lumpen. 
*Osfard  (sc.  linen)^  Baumwollstoff 

mit  eingewebten  bunten  Linien. 
Sifi)kirt%ng,  leinwandihnliches  Baum- 

wollaeug. 
*Selfaetar,  Spinnmaschine. 
*8koddyf  KuBstwolle  aus  gewirkten 

ond  gestrickten  Lumpen. 
*Twi9i,  Vorgarn. 
^Velvett  -een. 

Die  kulturhistorischen  Tatsachen, 
weldie  dieser  Wörterinvasion  zugrunde 
liegen,  deutet  Lamprechts  Deutsche 
Geschichte,  Ergsbd.  2,  1.  Hüfte: 
177  ff.  an.  Au^tFlaneill  und  eventuell 
Manchester  reicht  fflr  Deutschland 
wohl  keine  Vokabel  ins  XVIII.  Jahr- 
hundert surflck. 


Ygh  im  allgemeinen  Lampreeht 
a.  a.  0.  S.  188;  das  Bessemern  ver- 
breitete  sieb  seit  1856»  der  ^emas- 
proaeO  seit  1874. 

XVL  Waffen. 

^Life-preserver,  sa  deutsch  —  Tot- 

schlftger! 
*Bevolver'9  erstes  Patent  1885. 
*6'(c)Arapfie2(0,  1803  erfanden. 

ZVU.  Bechtspflege  und  Politik. 


XV.  Eisenindustrie  und 
Verwandtes. 

*hesumem,  Bessemer-,  nach  Henry 
Bessemer  (1813—1898),  dem  Erfin- 
der des  berOhmten  Stahlbereitungs- 
prosesees. 

^OanisteTy  feuerfester,  lur  Ausklei- 
dong  der  KonTerter  (s.  u.)  verwen- 
deter Sand;  vgl.  Worcester,  Murraj. 

Koak$,  Koks,  Cokes,  Cooks,  engl. 
coke. 

*  Kompound- y  dafflr  auch  Verbund- 

Maschine,  kombiniert  die  Prinsipien 
des  Dampfhoch-  und  -niederdrucks. 
*Konverter,  auch  Birne,  der  Apparat, 
innerhalb  dessen  sich  der  Bessemer- 
prof  eß  ToUsieht. 

^puddeln,  Puddling,  Puddel-,  engl. 
topuddle  (Latham),  Verfahren  sur 
Gewinnung  Ton  Schmiedeeisen. 

*  Support,  bei  Drehbänken  usw.  Vor- 

richtung sur  Führung  des  Werk- 
seages. 
^Thomas-  (proieß,  -eisen,  -schlacke), 
oach  Sjdney  G.  Thomas  (1850—85), 
Erfinder  der  Entphosphorung  des 
Boheisens  iwecks  Darstellung  basi- 
schen Flußeisens. 


^Agitator,  Die  während  des  engl. 
Bürgerkrieges  gewählten  Vertreter 
der  Mannschaft  des  Parlaments- 
heeres hießen  ctgitators  oder  (wohl 
nur  mißbräuchlich)  adjutators ;  im 
heutigen  Sinne  belegt  Murraj  das 
Wort  luerst  bei  Burke  1780.  In 
der  Folge  ist  es  jedenfalls  durch 
den  Ruhm  des  |,großen  Agitators" 
Daniel  0'  Connell  (t  1547)  auf  dem 
Kontinent  eingebfirgert  worden.  Fflr 
Baumer  1:  806  noch  völlig  fremd 
und  durch  „Aufreizer**  glossiert; 
Kohl  LL  1:  125. 

Bül,  Tgl.  Kluge. 

^Budget,  in  Österreich  stets  franzö- 
sisch ausgesprochen;  Tgl.  übrigens 
KleinpauL 

^Clan,  im  Deutschen  meist  Ton  poli- 
tischen Parteien  gebraucht;  Tgl. 
schon  Pflckler  8:  360. 

*Detektiv,  Murrar  belegt  das  ent- 
sprechende engl.  Adj.  seit  1843, 
das  Substanti?  seit  1856. 

*Gentry, 

*Home-BuU,  Ton  Irland  längst  auf 
andere  Länder  Übertragen;  man 
spricht  Ton  Öechischer,  kroatischer 
Home-Bule. 

*  Imperialismus  j  -istisch,  begrifflieh 

bereits  nicht  mehr  auf  England 
beschränkt,  vgl.  Erich  Marcks,  Die 
imperialistische  Idee  in  der  Gegen- 
wart (1908). 

*Jingo  (-ismus),  vgl.  den  ausgezeicfa- 
neten  Artikel  bei  Murrar ;  in 
Deutsehland  etwa  seit  1890  häu- 
figer gebraucht. 

Vtiry. 

*  Meeting,  Tgl.  Fontane  15. 
Mob. 

^Parlament  haben  wir  natürlich  nur 
durch  engl.  Vermittlung  aus  dem 
Französischen. 


MtMhrift  f.  d.  Österr.  Oymn.  1904.  IL  Haft. 
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*jB<Hody.  Seit  wann  im  Deutschen? 
Nach  dem  freilich  unTerUßlichen 
Zeagnis  der  DOnniges  (Meine  Be- 
ziehungen zu  Ferd.  Lasalle  *S.  121) 
hfttte  dieser  das  Wort  etwa  1864 
gebraucht. 

*iSnekure,  Tgl.  das  zu  Abschnitt  lY 
zitierte  Lexikon  Skeats. 

*Tary  (Hoch-). 

*  Verdikt. 

XVIII.  Wissenschaft,  Kunst 
und  Verwandtes. 

*antedüuvian%8ch,  Ältester  Beleg  fflr 
antediluvian  bei  Muiraj  1646,  Tgl. 
femer  Gombert,  Zfdw.  8:  161  f. 

Bornbastf  s.  o.  und  Kluge. 

*  Charakteristik,  vgl.  Gombert  ebenda 

S.  145. 

*Cliff,  durch  Heeresbrandung  er- 
zeugter Felsabbruch. 

*Orag,  weißer  Sand  der  PliocAn- 
Bchichten. 

*Cokerer,  Kohärer,  in  der  drahtlosen 
Telegraphie  verwendeter  Apparat. 

*  Devonische  Formation. 
*Doggerf  brauner  Jura. 
*I>rumlin,  urspr.  keltisch,  Tgl.  Murray 

unter  drum  (ältester  Beleg  1725) 
und  drum^tn  (1838),  l&nglich-hflgel- 
förmige  glaciale  Ablagerungen  in 
der  Richtung  der  Eisbewegung. 

*Elf,  Tgl.  Murraj,  D.  Wb.  und  Kluge. 

J£uphuismus,  'istisch^  Tgl.  Mnrraj. 

^finishing  totich  (Latham). 

^Folklore  (*-ist,  •-««*,  •-istisch), 
▼gl  Kossinna,  Ztschr.  d.  Vereins  f. 
Volkskunde  6  (1896):  188  ff.;  durch 
W.  J.  Thoms  1846  erfunden,  schma- 
rotzt das  doch  wirklich  entbehrliche 
Wort  nun  schon  einige  Jahrzehnte 
in  der  deutschen  Fachsprache. 

*Imponderdbel,  -üien,  vgl.  Arnold, 
Zfdw.  3:  347  ff. 

^Kambrische  Formation. 

"^Kimmeridge,  oberer  Teil  der  Schich- 
ten des  weißen  Jura. 

*Zfta«,  vgl.  Murray. 

*Mimicry,  -kry,  von  Latham  schon 
aus  dem  Spectator  belegt. 

*Mis8ing  Link,  gehört  mit  dem 
vorangehenden  Wort  in  die  Ter- 
minologie der  Dessendenzlebre. 

*Moral  Insanity, 

*(iuibbles,  literarhist.  Kunstausdruck. 

*Jielation  Fringes,  eine  Vorstellung 
begleitende    Associationsüberreste. 

*Bepresefitative  ifen  (Emerson  1850!). 

*SÜurische  Formation. 

*i^lipt  bibliothekstechnisch. 

Wien. 


*Standard'Wark, 

*8train  und  Stress  s.  o.  Beiläufig 
bemerkt  hat  Carlyle  unsere  »Sturm- 
und  Drang-Periode **  durch  ^Storm- 
and  Stress  Period'^  wiedergegeben. 
*TrMisnh  fehlt  bei  Johnson  und  Ash» 
wird  indes  Ton  Latham  schon  ans 
Swift  und  Berkelej  belegt. 
^üniversity  Extension, 

Sicherlich  bleiben  gerade  in  die- 
sem Abschnitte  unsere  Listen  hinter 
den  faktisch  in  Umlauf  befindlichen 
Fremdwörtern  an  Zahl  weit  zurflck; 
namentlich  dürften  yiele  Termini 
der  Psychologie,  Physik,  Geologie» 
PalAontologie,  denen  wir  auf  den 
ersten  Blick  lateinischen  oder  grie- 
chischen Ursprung  zuzusehreiben  ge- 
neigt wären,  in  England  ausgepr^ 
u.  von  dorther  uns  zugekommen  sein. 

XIX.  Theater  und  Zirkus. 

Clown, 

*Cov)hoy, 

*Freak. 

*Knock'about. 

^Manager. 

•Star, 

XX.  Journalistik  u.  Verwandtes. 

*hluffen, 

Cant. 

*  Essayist.  Ton  Murray  aus  Ben  Jen- 
son (1669)  belegt.  Das  Grundwort 
verdanken  wir  bekanntlich  den 
Franzosen,  ihrer  Vermittlung  mög- 
licherweise auch  die  Ableitung. 

*Huinbug. 

Interview  (*-«r,  •-«!). 

•Kctbel  (-n),  engl,  cable  (Johnson  ff.). 

*Leader,  im  Engl.  Latham  ff.,  schon 
1844  bei  Disraeli  belegt;  Tgl.  Kohl 
LL  3:J15  „leading  articles'^  (s.  o.) 
ohne  Übersetzung.  Jetzt  vor  „Leit- 
artikel* zurflckweichend.  —  In 
Amerika  spricht  man  ?on  einem 
editoriai  {article). 

*Lloyd  Tgl.  Abschnitt  XI. 

•Pefiny-a-liner,  Kohl  LL  8:  65 
„Pfennig  -  Zeilen  -  Schreiber**,  jetzt 
„Zeilenschinder**. 

•Reporter,  bisher  m.  W.  nnver- 
deutscbt.  Plural  frflher  Reporters 
(Kohl,  LL  3:  54  ff.;  Fliegende 
Blätter  9  [18491  Nr.  207),  jetzt 
Reporter.  Für  Kohl  a.  a.  0.  sind 
die  „Beporters**  noch  eine  ganz 
fremdartige  Erscheinung. 

Slang, 

Dr.  Robert  F.  Arnold. 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Enripides'  Kyklops  tod  NikoUu  Wecklein.  Wien,  Karl  Griser  ä 
Kie.  1908  (Meisterwerke  der  Griechen  und  BOmer  in  kommentierten 
Aaegaben:  VIII). 

ÜD86Ttt  JngeDd  müßte  nicht  Jagend  sein,  wenn  sie  nicht  das 
Verlangen  trage,  auch  mit  dem  lustigen  Satyrdrama  Bekanntschaft 
zn  machen :  konnten  doch  bekanntlich  im  Altertum  die  Erwachsenen 
nur  durch  die  Erwartung  des  Satyrspiels  während  der  Tragödie 
auf  ihren  Sitzen  festgehalten  werden  (Hör.  Ars  poet.  228).  Dies 
und  der  Umstand,  daß  wir  einen  handlichen  und  brauchbaren 
Kommentar  zum  Kyklops  bisher  nicht  besaßen,  genügt  ToUauf,  das 
Erscheinen  des  rorliegenden  Doppelheftes  zu  rechtfertigen. 

Allerdings  finden  sich  in  dem  Stücke  mehrere  Stellen  (bes. 
I71y  ISO,  440  und  586),  die  anstößig  sind,  so  daß  sie  manchen 
▼eranlassen  können,  den  Kyklops  vom  Gymnasium  doch  lieber 
g&nzlich  fernzuhalten.  Für  die  Klassenlektüre  eignet  er  sich  nun 
einmal  nicht,  aber  auch  für  die  Priyatlektüre  dürfte  das  Stück 
Dicht  jedermann  unbedenklich  erscheinen.  Es  will  mich  nun  be- 
danken, als  ob  Verf.  dadurch,  daß  er  die  Einleitung  —  diese  ist 
übrigens  besonders  dadurch  Terdienstlich,  weil  darin  die  neuesten 
Ansichten  über  den  Ursprung  der  Tragödie  niedergelegt  sind  — 
und  den  Kommentar  ganz  nach  den  Prinzipien  seiner  bekannten 
Teubnerschen  Äschylusausgaben  ausgearbeitet  hat,  selbst  andeuten 
wollte,  daß  er  seine  Ausgabe  doch  eigentlich  nur  für  Studierende 
der  Philologie  berechnet  habe.  Ich  fürchte,  daß  der  Kommentar 
den  Gymnasiasten  öfter  im  Stiche  lassen  wird;  völlig  auf  sich 
selbst  angewiesen  bleibt  er  in  der  Metrik  der  lyrischen  Partien: 
dagegen  wird  Verf.  nicht  müde,  auf  jede  Abnormit&t  des  iambischen 
Trimeters  besonders  aufmerksam  zu  machen.  Die  kritischen  Bemer- 
kungen im  Kommentar,  meist  neueste  Konjekturen,  halte  ich 
übrigens  für  entbehrlich  (namentlich,  wenn  sie  wie  499  Weckleins 
dßiivioig   te   xaxov   die   obszönen  Stellen  vermehren   helfen),   da 
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auch  der  aDgehende  Philologe  den  Eyklops  nnr  kursorisch  lesen 
dürfte,  während  der  philologische  Fachmann  in  solchen  Fragen 
sich  doch  lieber  an  Weckleins  kritische  Ausgabe  (Leipzigi  Teabner 
1898)  wenden  wird. 

Im  besonderen  habe  ich  Nachstehendes  auszusetzen.  Zu  Y.  15 
fehlt  die  Erklärung  von  dÖQv  {=  vavg),  zu  41  war  anzugeben, 
daß  das  ix  des  folg.  Verses  auch  zu  ysvvaicw  xatiQov  zn 
ergänzen  ist,  zu  48  war  ßlaxal  zu  deuten  (das  Wort  ist  an  sich 
selten  und  der  Schüler  findet  im  Lexikon  die  Dialektform  nicht), 
zu  496  war  der  Ausdruck  ßotQvav  xriyaig  zu  belegen,  zu  561 
war  die  seltene  Erasis  öo'ööd''  (=  öoC  iöti)  aufzulösen.  V.  19 
ist  die  Erklärung  wegen  zu  knapper  Fassung  nicht  leicht  ver- 
ständlich, ebenso  24,  376,  594  (hier  war  anzugeben,  daß  nach 
aQyöv  zu  erg.  iöztj  und  es  war  außer  der  zitierten  Stelle  der 
Phönissen  auch  auf  die  gewiß  bekanntere  Soph.  ö.  £.  1605  hin- 
zuweisen), y.  38 — 40  und  764  war  die  ganze  Satzkonstraktion 
klarzulegen,  während  Verf.  bloß  einzelne  Wörter  erklärt.  Zu  V.  86 
fehlt  die  Stelle  Aesch.  Pers.  378,  die  dem  Dichter  vielleicht  direkt 
vorschwebte,  zu  577  i^iv£v6a  war  auch  Find.  Ol.  XIII  114  zu 
zitieren.  Zu  V.  118  erklärt  Wecklein  Sxovzegj  das  gar  nicht  im 
Texte  steht  (dort  liest  man  eben  Naucks  olxoOvzsg).  V.  152  wird 
eine  neue  und  richtige  Erklärung  gegeben:  ist  also  nicht  zu 
schreiben  &g  ^0')  dva^ivriö^a  ni6v?  Zu  V.  289  schreibe  statt 
„deinen  Zähnen*'  ^deinem  Bachen'  (s.  zu  303).  Y.  395  wäre  es 
das  Einfachste  gewesen,  Beiskes  div(ozä  in  den  Text  zu  setzen, 
weil  die  Stelle  in  der  vorliegenden  Lesung  grammatisch  nicht  ver- 
ständlich ist.  Die  Erklärung  von  503  aaitaxä  n(ki(Dg)  scheint 
mir  wenig  glaublich.  —  An  Druckfehlern  verzeichne  ich:  a)  im 
Texte:  V.  2,  189,  212,  599  fehlen  wichtige  Interpunktionen;  S.  13 
ist  in  den  Verszahl^n  auf  dem  Bande  an  erster  Stelle  statt  der  7 
überall  eine  3  zu  setzen;  b)  im  Kommentar:  S.  18,  Z.  21  v.  u. 
schreibe  „Biesen**  st.  „Beiben**. 

Wien.  Hugo  Jurenka. 


De  Lycophrone  Homeri  imitatore.  Diss.  inaug.  scripsit  6.  Walter. 

Basel  1903.   8«,  75  SS. 

Die  Frage,  ob  und  event.  wie  weit  Ljkophron  die  home- 
rischen Epen  für  seine  Alexandra  benützt  hat,  ist  verschieden  be- 
antwortet worden.  Fragt  mau  zunächst  nach  dem  Verhältnisse  der 
Alexandra  zur  Odyssee,  so  stellen  Cauer  und  Geffken  jeden  vor- 
bildlichen Einfluß  dieser  Dichtung  auf  Ljkophrons  Darstellung  in 
Abrede,  während  z.  B.  Günther  in  der  Odjsseus-Partie  zwar  einige 
wenige  Spuren  homerischer  Dichtung,  im  ganzen  aber  nur  ein 
wüstes  Gemenge  mannigfacher  Quellen  erkennen  will.  Der  Italiener 
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Cimceri  wiedernm  nennt  Homer  (Ilias  und  Odyssee)  nnter  denjenigen 
Qnellen,  die  Lykophron  ans  früherer  Lektflre  kennt  nnd  ohne  un- 
mittelbare Vorlage  Terwertete.  Zu  diesen  Ansichten  stellt  sich  der 
Verf.  Torliegender  Untersuchung  in  schroffen  Gegensatz.  Er  nnter- 
sncht  zunächst  8.  8 — 47  die  Verse  648  —  792,  d.  i.  diejenige 
Partie  f  welche  das  Argument  der  Odyssee  enth&lt,  alsdann  S.  47 
— 66  YT.  249—806,  wo  Alexandra  die  K&mpfe  vor  Troja,  welche 
die  Dias  erz&hlt,  vorhersagt.  Innerhalb  dieser  Partien  kommen 
wenig  in  Betracht  ?y.  648—658,  666—672,  249—259,  281— 
289,  298 — 806,  Verskompleze ,  die  nur  zur  Überleitung  dienen, 
und  obwohl  sie  Anschluß  an  bestimmte  Quellen  verraten,  doch 
nur  auf  deren  ged&chtnism&ßiger  Benützung  beruhen  und  überdies 
mit  Lykophrons  eigenen  Gedanken  yermengt  sind.  Im  übrigen 
kommt  W.  zu  dem  Ergebnisse,  daß  für  die  Darstellung  der  Er- 
eignisse, die  sich  um  Ilion  und  um  Odysseus  gruppieren,  Homer 
die  Hauptquelle  Lykophrons  gewesen  sei  und  daß  sich  innerhalb 
der  genannten  Partien  anderswoher  geholter  Stoff  von  dw  home- 
riscben  Vorlage  mit  Leichtigkeit  absondere.  Im  einzelnen  geht  Lyko- 
phron nach  W.  ;n  nachfolgender  Weise  vor:  Die  von  Homer  ge- 
wählte zeitliche  und  sachliche  Abfolge  yerlAßt  Lykophron  nur  in 
seltenen  Fällen  und  nur  aus  ganz  bestimmten  Gründen«  Sein 
Streben  geht  dahin,  in  möglichster  Kürze  möglichst  vieles  seine 
Kassandra  yerkünden  zu  lassen:  nach  Orakelart  bedient  sie  sich 
einer  dunklen  Sprache.  Die  Jiä%$g  ist  aus  den  yerschiedensten 
epischen,  lyrischen  und  tragischen  Dichtern  hergeholt,  auch  dort, 
wo  Lykophron  homerische  Erzählung  wiederholt.  Er  setzt  an  die 
Stelle  Ton  allgemein  gebräuchlichen  Wörtern  seltene  ungebräuch- 
liche Synonyma.  Selbst  Wörter,  die  er  Homer  entlehnt,  werden 
nach  Form  oder  Bedeutung  geändert.  Manchmal  liegt  einer  Neu- 
bildung Lykophrons  immerhin  homerische  Ausdrucksweise  zugrunde, 
so  wenn  660  Polyphem  xQsaq)äyog  heißt,  was  auf  Homers  xgia 
ipaystv  i  847  und  ivdgofpdyog  x  200  zurückgeht.  Änderungen 
in  Formen  und  Vokabeln  finden  sich,  wo  die  Nachahmung  ver- 
deckt werden  soll.  —  Anderseits  erfolgt  wieder  engster  Anschluß 
an  die  Vorlage.  Es  gehen  nicht  nur  einzelne  Wörter,  sondern  auch 
nahezu  ganze  Sätze  aus  Homer  in  Lykophrons  Dichtung  über. 
Für  die  homerischen  yJi&öeaL  und  äuai  slftifiiva  zeigt  Lyko- 
phron besondere  Verliebe;  er  entnimmt  aber  auch  ganz  gewöhn- 
liche und  selbst  überflüssige  Wörter  wie  661  xeQöi  (vgl.  i  846) 
seiner  Quelle.  Wie  enge  sich  Lykophron  vielfach  an  seine  Quelle 
anschließt,  zeigt. die  große  Anzahl  von  Stellen —  W.  zählt  deren 
ein  halbes  Hundert  —  aus  denen  wir  entnehmen,  wie  Lykophron 
seinen  Homer  gelesen  und  interpretiert  hat.  Daß  Lykophron  in  die 
ans  der  Ilias  entnommene  Darstellung  auch  Züge  aus  der  kleinen 
Utas  verwoben  hat,  zeigt  W.  am  Schluß  S.  70—78. 

Bef.   hat  aus  der  Lektflre   vorliegender  Arbeit   den  denkbar 
günstigsten  Eindruck    von   der  methodischen  Schulung  des  Verf.s 
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erhalten.  W.  yerffigt  nicht  nur  Aber  die  yoUe  Kenntnis  der  Lyko- 
phron  betreffenden  Literatur,  sondern  er  hat  anch  Homers  Inter- 
preten 9  namentlich  die  alten,  gründlich  studiert  nnd  mit  Kritik 
Yerarbeitet  Im  ganzen  hat  der  Verf.  sein  Thema  so  gnt  wie  ab- 
schließend behandelt.  —  Die  Latinit&t  ist  stilistisch  gewandt. 
Einige  üngehOrigkeiten  fallen  auf,  so  S.  6  quiqui  st.  quisquis, 
paupera  fragmenta  st.  pauea  fr.^  ante  Troiam  st.  ad  Tr. 


Verzeichnis    der   griechischen   Handschriften    in   Osterreich 

außerhalb  Wien.  Von  Eduard  GoUob.  Mit  11  Tafeln.  Wien, 
Karl  Gerolds  Sohn  1908.  8*,  178  SB.  [a  Sitzanesberiehte  der  Kais. 
Akademie  der  WisaenBchaften  in  Wien.  FbiloBOphiBcn-historische  Klasse. 
Bd.  CXLVI.] 

'Die  wie  bekannt  h&nfige  Klage,  daß  bei  griechischen  Hand- 
schriften die  Bibliotheksangaben  dem  wirklichen  Inhalte  nicht  ent- 
sprechen, yeranlaßte  mich,  zunächst  einzelne  griechische  Manu- 
skripte, die  mir  leicht  zug&nglicb  waren ,  nach  ihrem  Inhalte  zu 
prüfen.  Dabei  ergaben  schon  die  ersten  Proben,  daß  selbst  in 
publizierten  und  eingehend  besprochenen  Handschriften  gar  manches 
Stflck  aus  deren  Inhalt  ftbersehen  ist,  yon  anderen  wieder  war 
bisher  gar  nichts  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen  oder  höchstens 
fehlerhafte  Bibliotheksangaben.'  Solche  Beobachtungen  führten  den 
Verf.  allmählich  dazu,  seinen  Arbeitsplan  bis  zu  dem  im  Titel  an- 
gegebenen Umfange  zu  erweitem.  Der  Verf.  verzeichnet  zunächst 
197  Bibliotheken,  an  die  er  sich  mit  der  Anfrage  gewandt  hat, 
ob  dort  griechische  Handschriften  Yorhanden  sind.  Schon  dieses 
Verzeichnis  erregt  unser  Interesse.  Es  finden  sich  darunter  54 
Namen  von  Sammelstellen,  die  in  dem  bisher  Yollständigsten  Adreß- 
buch der  Bibliotheken  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie 
▼on  Bohatta- Holzmann  (Wien  1900)  nicht  enthalten  sind:  auch 
einige  Irrtümer  in  A.  Goldmanns  Verzeichnis  der  österreichisch- 
ungarischen  Handschriftenkataloge  ('Zentralblatt  für  Bibliotheks- 
wesen' 1888)  erfahren  ihre  Berichtigung.  —  Als  Besultat  der  er- 
wähnten Anfragen  des  Verf.s  ergab  sich ,  daß  griechische  Hand- 
schriften nur  in  Capo  d'Istria ,  St.  Florian ,  Krakau  (Mus^e  Czar- 
toryski  und  üniTersität),  Kremsmünster,  Lemberg  (Ossolinskisches 
Institut),  Nikolsburg,  Olmütz,  Prag  (Prämonstratenser  am  Strahov, 
Universität),  Baudnitz,  Beun,  Salzburg  und  Seitenstetten  sich  Yor- 
finden.  Alle  diese  Handschriften  wurden  nebst  der  im  Besitze  des 
Verf.s  befindlichen  —  im  ganzen  75  (s.  S.  162,  Anm.)  —  nach 
Form  und  Inhalt  untersucht. 

Die  Handschriften  werden  nun  nach  den  alphabetisch  ge- 
ordneten Standorten  vorgeführt  und  nach  zwei  Gesichtspunkten  be- 
schrieben: 1.  nach  ihrer  äußeren  Seite,  die  sich  zunächst  bezieht 
auf  Signatur  und  Alter.  Letzteres  mußte  meist  erst  bestimmt  werden, 
da  nur  sehr  wenige  Hss.   datiert   waren.    Bei  dieser  Bestimmung 
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kamen   dem  Verf.  seine  eigenen  Erfahnmgen  an  datierten  Hand« 
aehriften  zngnte,   die  ihn  dazn  führten,   sieh  in  strittigen  Fragen 
eher  an  Wattenbach  als  an  Gardthansen  anzuschließen,  aber  auch 
Thompson  nicht  nnberflcksichtigt  zu  lassen.     Daß  seine  Altersbe- 
Stimmungen  richtig  sind,  wird  dem  Verf.  anch  nachträglich  durch 
die  Wasserzeichen  bestätigt,    yon  denen  er  bei  der  Beschreibung 
der  einzelnen  Hss.  rorlftufig  ganz  absiehti  die  er  aber  am  Schlüsse 
in  eigenen  Tabellen  zusammenstellt.  —  Die  Angabe  des  Schreib« 
materials  erfolgt  nur  durch  die  Bezeichnung  'Papier'  oder  ^Perga'* 
ment*,    während  in  den  Tabellen   des  Anhangs   das  Papier  aller* 
dings  genauer  angegeben  wird.   Das  Format  wird  nach  L&nge  und 
Breite  bestimmt.    Die  Lageneinteilung  ist  offenbar  absichtlich  nur 
dort  erw&hnt,   wo   (wie   Seitenstetten   Sign.  XXXIV,   8.  128  oder 
Bandnitz  VI  E  f  19,  8.  128)  daraus  Bfickschlflsse  auf  den  Inhalt 
gez<^ai    werden.     Selbstyerständlich   wird   die  Anzahl   der  Folien 
angeführt  und  dabei  auch  gelegentlich  eine  alte,  schon  vorhandene 
Fdiiemng  berichtigt;  so  Seitenstetten  Sign.  XXXIV  (S.  128)  oder 
Nikolsburg  I  167  (8.  81).  —   Während  aber  in  der  äußeren  Be- 
schreibung der  Verf.  sich    einer   strengen    Kürze    befleißigt,   be- 
richtet er  mit  eingehender  Genauigkeit  2.  über  den  meritorischen, 
inhaltlichen  Teil  der  Hss*      Der  Titel  der  einzelnen  Werke   wird 
griechisch»  wo  mOglich  im  vollen  Wortlaut  angegeben«    Es   folgt 
die  Angabe  des  Incipit  und  Desinit  und  bei  den  wenigen  Hss., 
die  aus  den  75  vom  Verf.  behandelten  bisher  bekannt  waren,  auch 
die  Angabe  ihrer  bisherigen  Bearbeitung.  Man  kannte  bisher:  Die 
Handschriften  der  Krakauer  Universitätsbibliothek  durch  Wislockys 
Katalog  (s.  S.  18  ff.),  unter  diesen  insbesondere  Sign.  548  durch 
Iskrieki  in  dieser  Zeitschrift  1877,  1879,  1897,  Sign.  544  durch 
Gollob  selbst  in  der  Ztschr.  f.  Math,  jl  Physik,  Leipzig  1899,  Sig^. 
2526  durch  Fr.  Bitschi,    Olmfltz  Sign.  I  VI  9   durch  Wrobel  in 
den  Sitzungsberichten  der  Kais.  Akademie  d.  Wies.,    Wien  1879; 
weiter  sind  bekannt:  Baudnitz  Lobkowitzsche  BibL  Sign.  VIF  al, 
Sign.  VI  F  e  48,    Seitenstetten  Sign.  XXXIV,    also  im  ganzen  17 
Handschriften.    Aber   auch   bei  Beschreibung  dieser  Hss.   hat  G. 
wiederholt  Gelegenheit  zu  Berichtigungen   seiner  Vorgänger:   ygl. 
insbesondere   S.  92 — 97    die  zu  Wrobels  unbrauchbarer  Beschrei- 
bung der  Olmfitzer  Hs.  I  VI   9;    auch  über   Seitenstetten   Sign. 
XXXIV  erfahren  wir  jetzt  Genaueres.   —  Alle  übrigen  Hss. »  also 
58,   waren  bisher  so  gut  wie  unbekannt.    Dazu  gehören  auch  die 
Nikolsburger,    obwohl  sie  Dudik  im  Archiv  f.  Ost.  Gesch.   Wien 
1868|  Bd.  89  schon  beschrieben  hat.  Daß  dies  besser  unterblieben 
wäre,  wird  jeden  eine  Gegenüberstellung  der  Angaben  Dudiks  und 
Gollobs  lehren. 

Die  von  G.  zuerst  nachgewiesenen  Hss.  bieten  vielfach  einen 
schon  anderweitig  bekannten  Inhalt,  sind  aber  gleichwohl  aus 
mannigfachen  Gründen  interessant,  mitunter  durch  den  Umstand, 
daß  sie  (wie  z.  B.  Capo  d^Istria  I  in  der  Partie,  welche  die  Batra- 
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chomyomachie  enthält)  den  besten  bisher  bekannten  Handschriften 
eines  Aators  an  die  Seite  geatellt  werden  kOnnen.  Gollobs  Has. 
enthalten  aber  ancb  niederholt  ganz  nene,  bisher  in  der  Literatur 
nicht  bekannte  Antoren  nnd  Stacke.  Unbekannt  ist  beigpielBWeise 
der  in  der  Krakauer  Hs.  940  (S.  23  f.)  enthaltene  Eommentar  in 
Aristoteles'  ntpl  ytvdacag  xal  ipdogüg,  ebenso  die  Arbeit  eines 
MakarioB  in  der  Nikolsbnrger  Hb.  I  136  (S.  75  f.),  weiter  der 
astronomische  Kalender  und  sein  Aator  Michael  Chrysokokkes ; 
Nikülsbarg  II  241  (S,  89  [.);  von  Damsskios'  Kommentar  in 
Aristoteles'  nepl  ovpavov  Bandnitz  VI  F  c  3  (S.  111)  waren 
bisher  nur  GrnchstQcke  bekannt ;  usw. 

Da  sich  der  Verl.  in  jedem  einzelnen  Falle  sorgfältig  nm- 
gesehen  hat,  ob  eine  Schrift  in  der  bisher  bekannten  Literatur 
anch  nnter  demselben  Titel  verbanden  ist,  fand  er  beispielsweise 
(3.  98)  za  seiner  Überraschung,  daG  der  bei  Gaisford,  Poeiae  min. 
Graeei  U  S.  448  sqq.  einem  'ItaäviTjs  //(traroana&aptog  iB- 
^escbriebene  Kommentar  zn  Hesiode  'Egya  xal  ijfM^at  in  der 
Olmötzar  Hs.  I  VI  9,  Fol.  71—77  den  Namen  des  'laävvtjg 
^iXönovos,  d.  i.  wohl  des  bekannten  Grammatikers  Imäwiis 
np6xlOf;  trägt.  ^-  Die  Anonyma  anf  Autoren  zurAckznfnbren, 
maßte  dem  Verf.  bei  der  heterogenen  Literatur,  die  er  zu  berück- 
sichtigen hatte,  kaum  zu  überwindende  Schwierigkeiten  bereiten. 
Und  er  bat  sie  überwunden,  selbst  in  Fällen,  wo  Scbriftstücke  am 
Anfange  veretämmelt  sind,  so  Prag  VIII  H  86,  Foll.  211  ff. 
(S.  105);  ja,  Olmüti  I  VI  9,  Fol.  135  v".  (S.  94)  ist  dies  sogar 
bei  einem  einzelnen  Satze  gelungen.  Anderseits  gab  die  Beband- 
long  der  Anonyma  dem  Verf.  Gelegenheit,  manchen  Irrtam  zu  be- 
seitigen. So  erkennt  er  gegennber  manchen  falschen  Annahmen, 
daß  Nikolsbnrg  I  133  (S.  74)  das  Lexikon  des  Zonaras  ist  nnd 
daß  Uaudnitz  VI  F  d  33  (S.  113)  die  Erotemata  des  Moscho- 
pQloB  sind. 

In  Anhang  I  finden  wir  eine  Eollationierung  des  Textes  der 
Batrachomyomacbie  in  der  Hs.  Capo  d'Istria  I,  während  Bemer- 
knugen  über  die  handschriftlichen  Texte  nnd  EoUationierungen  ge- 
ringeren Umfangs  bereits  früher  am  entsprechenden  Orte  ange- 
bracht sind:  so  Olmütz  I  VI  9  (S.  91).  Prag  VIII  H  86  {S.  101), 
Bandnitz  VI  F  e  43  (S.  118  f.).  —  Anhang  I  enlbftlt  weiter  eine 
Teitesprobe  ans  Nikolsburg  I  138,  eine  Feststellung  des  Verwandt 
Bobaltsverhälinisses  der  Olaiützer  Hscbr.  I  VI  3,  einen  historischen 
Exkurs  über  die  Bibliothek  in  Bandattz  nebst  einem  Teile  des 
EatalogE  der  lateinischen  Raadnit2er  Hss. ,  endlich  Tabellen,  in 
denen  die  Hse.  nach  ihrem  Alter  nnd  nach  ihren  Wasserzeichen 
zusammengestellt  sind ,  worauf  60  Keprodoktionen  der  Wasser- 
zeichen selbst  folgen.  Znr  Beurteilung  der  letzteren  werden  die 
Arbeiten  von  Mldoui-Uatton,  Briquet  nnd  PiekosiDski  herangezogen. 
—  Während  der  Drucklegung  fand  sich  in  Capo  d'lstria  noch  eine 
griecbifiche  Handschrift,   über  welcbe  der  Verf. 
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liditai;  aoeb  bringt  er  eine  Textesprobe  Ton  dem  darin  enthaltenen 
Lexikon  dea  Kyrillos.  Ein  ^Begiater  der  in  dem  Verzeicbniaae  ge- 
nannten Autoren,  bezw.  Schriftwerke'  schließt  ab. 

Baf.  glaubt  ein  nicht  ganz  nnzntrelFendes  Bild  von  der 
BMster^ltigen  Einrichtung  der  GoUobachen  Arbeit  geboten  und  zu 
da«  praktischen  Verwertang  seinerseits  angeregt  zn  haben.  Bisher 
kat  wohl  kanm  jemand  an  die  Möglichkeit  gedacht,  daß  so  viel 
haDdachriftliches  Material,  wie  es  hier  ans  Tageslicht  gebracht 
wird,  in  Österreichischen  Bibliotheken  noch  verborgen  liege  and 
daß  das  wenige,  was  über  die  in  denselben  befindlichen  griechischen 
Handachriflen  veröffentlicht  ist,  zum  Teil  mangelhaft  und  anrichtig 
Ml.  Oanx  analog  dörfte  es  mit  nnserer  Kenntnis  von  den  latei- 
nischen Manuskripten  der  inländischen  Bibliotheken  bestellt  sein: 
wer  mOebte  hier  die  Hand  ans  Werk  legen?  Ohne  Beachr&nkang 
der  vollen  Lehrverpflichtang,  bloß  mit  Benützung  achalfreier  Tage 
ud  mit  dem  Aufwände  von  bedeutenden  Kosten  aus  eigenen  Mitteln 
•me  solche  Arbeit  durchzuführen»  dazu  dürfte  sich  gleich  QoUob 
kaom  ein  Gymnasiallehrer  bereit  finden. 

Wien.  J.  GoUing. 


Riebard  Heinze,  Virgih  epische  Technik.  Leipzig, B.G.Teabn6r 

1908.  8*,  VIII  a.  488  SS.  Preis  geh.  12  Mk.,  geb.  U  Mk. 

Ein  Buch  wie  das  vorliegende  zu  begrüßen,  ist  für  den  Be- 
richterstatter eine  wahre  Freude.  Sein  Erscheinen  entsprang,  man 
möchte  sagen,  einem  wirklieben  Bedürfnisse  der  philologischen 
Literatur^  wie  ja  auch  auf  dem  Gebiete  der  exakten  Wissenschaften 
Ten  mancher  hervorragenden  Schöpfung  des  menschlichen  Geistes 
nicht  mit  Unrecht  behauptet  wird,  sie  sei  mit  einer  gewissen  Not- 
wendigkeit eingetreten,  weil  der  Zug  der  Zeit  auf  sie  hindrängte. 
Und  es  war  eine  Notwendigkeit,  daß  das  Urteil  über  7., 
wie  es  sich  seit  Dezennien  insbesondere  in  Deutschland  heraus- 
gebildet und  immer  mehr  befestigt  hatte,  eine  Korrektur  erfahre. 
Denn  Groß  und  Klein  in  der  philologischen  Welt  Deutschlands  war 
mit  wenigen  Ausnahmen  so  ziemlich  darin  einig,  über  den  dich- 
terischen Wert  der  Aeneis  in  recht  abf&Iliger  Weise  zu  urteilen. 
Indem  man  die  Bedeutung  gewisser  unleugbar  vorhandener  M&ngel 
dir  Dichtong  über  Gebühr  aufbauschte  und  best&ndig  dem  Dichter 
verkehrte  Verwendung  Homerischer  Motive  und  überhaupt  mecha- 
nische  und  ungeschickte  Nachahmung  Homers    vorwarft),    nahm 


')  Man  vgl.  s.  B.  Karl  Neermann  'Ober  angesehickte  Verwendaog 
Hemeriacber  Mo^'^e  in  der  Aeneis*,  Progr.  Ploen  1884.  Paul  Caaer  *ZQm 
Verständois  der  nachahmenden  Eunit  des  Vergil*  Kiel  1885  enth&lt 
rieiehfalls  gar  manche«  weit  über  das  Ziel  binaasschießende  Urteil.  Auch 
Bef.  bekennt  sieb,  am  dai  hier  noch  anzuführen,  schuldig,  in  einem  'Zar 
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allmfthlich  das  Urteil  über  den  rOmiscfaeD  Epiker  einen  fast  ge« 
hässig- absprechenden  Charakter  an  nnd  man  trflbte  sich  so  den 
Blick  ffir  die  großen  Schönheiten  der  Dichtung.  Auch  in  den  Dar- 
stellungen der  Geschichte  der  römischen  Literatur  begegnen  wir 
denselben  absprechenden  Ansichten,  so  bei  Tenffel  nnd  neuestens 
auch  bei  Schanz,  welcher  letztere  in  seiner  'Würdigung  der  Aeneis' 
Ton  dem  *Fluche  der  Nachahmung*  spricht,  unter  dem  V.a 
Dichtung  leide;  sie  sei  gar  h&ufig  nur  eine  ^mißratene  Kopie 
Homers'.  Entgegenstehende  Urteile  aber  wie  das  von  Plfiß  fertigt 
Schanz  als  'phantastisch'  ab. 

Gegen  diese  Beurteilung  des  Dichters  nun  tritt  Heinze  mit 
seiner  Darlegung  über  'Virgils  epische  Technik'  in  die  Schranken, 
aber  nicht  im  Stile  jener  ^Bettungen' ,  die  laut  und  Iftrmend  den 
Chor  der  Tadler  zu  überschreien  suchen.  Er  will  vielmehr,  wie  er 
im  Vorwort  ausdrücklich  erklärt,  überhaupt  keine  Werturteile 
fällen,  sondern  nur  ganz  objektiv  Tatsachen  feststellen 
und  aus  der  Dichtung  selbst  die  künstlerischen  Absichten  des  Dich- 
ters erschließen.  Und  dennoch  wird  so  Heinzes  Werk,  in  welchem 
wissenschaftliche  Gründlichkeit  mit  kritischem  Scharfblicke  und  ästhe- 
tischem  Feingefühle  vereint  zusammenwirken,  trotz  seiner  Objektivität 
zu  einer  wahren  Streitschrift  für  V.,  zu  einer  überzeugenden  Becht- 
fertigung  nnd  Ehrenrettung  dieses  römischen  Dichters. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile«  Im  ersten  Teile  geht  H. 
analytisch  vor.  Es  werden  größere,  zusammenhängende  Partien  der 
Dichtung  auf  ihre  Technik  hin  sorgfältig  untersucht.  H.  ist  be- 
müht, sich  in  jedem  einzelnen  Falle  das  Problem  zu  vergegen- 
wärtigen, das  dem  Dichter  vorlag,  und  die  Erwägungen  zu  re- 
konstruieren, die  den  Dichter  eben  zu  der  im  Epos  vorliegenden 
Lösung  des  Problems  geführt  haben.  Er  erörtert  das  Verhältnis 
V.s  zu  seinen  Quellen  und  Vorbildern  und  zeigt,  wie  auch  die 
nationalen ,  politischen  und  moralischen  Anschauungen  des  Dichters 
und  seiner  Zeit  auf  die  Komposition  der  Dichtung  von  Einfluß 
waren.  So  erhalten  wir  ein  vollständig  klares  Bild  der  umgestal- 
tenden und  neugestaltenden  Tätigkeit  V.s,  der,  wie  H.  treffend 
bemerkt,  sich  nicht  angetrieben  fühlte,  auf  unbetretenen  Pfaden  zu 
wandeln,  sondern  seinen  Ehrgeiz  darein  setzte,  im  Bekannten  groß 
zu  sein.  Welche  Meisterschaft  nun  V.  in  der  Gestaltung  des  Sagen- 
stoffes der  ^IXlov  niQöig  bekundet,  das  lernen  wir  aus  dem  ersten 
Kapitel  des  Heinzeschen  Buches,  in  welchem  mit  eindringendem 
Scharfsinne  und  undbertrefflicher  Klarheit  das  II.  Buch  der  Aeneis 
behandelt  wird.  An  dieses  freilich  hat  sich  die  nörgelnde  Tadel- 
sucht wohl  am  wenigsten  herangewagt^);  aber  dennoch  wirkt  auch 


Wanderung  des  Aeneas  durch  die  Unterwelt'  betitelten  Aufsatz  in  dieser 
Zeitschrift  (1891,  S.  961--65)  aaf  einen  dort  nachgewieseDen  Widerspmeh 
in  der  Komposition  des  VI.  Gesanges  alliaviel  Gewicht  gelegt  lu  haben. 
1)  Dennoch  wurde  anch  hier  mancherlei  ausgestellt  und  bekrittelt, 
so  von  Mähly,  der  in  dieser  Zeitschrift  (1887,  8.415—419)  unter  dem 
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hier  die  Art,  wie  H.  es  versteht ,  Aber  die  Absichten  des  Dichters 
im  ganzen  und  im  einzelnen  aufzuklären,  gar  oft  wie  eine  Er- 
lenchtnng.  Man  maß  H.  zugestehen,  daß  V.s  Knnst  sich  nirgends 
großer  zeige  als  auf  diesem  meistbetretenen  Abschnitte  seines 
Weges,  in  der  Darstellung  der  allbekannten  und  Yielbehandelten 
Oeecfaiehte  Ton  Ilions  Fall.  Zum  altererbten  Hansrat  der  Benrtei* 
lung  y.B  gehört  wohl  die  Behauptung,  schon  die  geschickte  Ein- 
kleidung der  ganzen  Erz&hlung,  daß  diese  nämlich  Aeneas  in  den 
Mund  gelegt  wird,  sei  nichts  anderes  als  eine  einfache  Entleh- 
nung der  Technik  der  Odyssee.  Allein  H.  weist  trefflich  nach,  wie 
wenig  ein  solches  Urteil  der  weisen  kfinstlerischen  Erwägung  des 
römischen  Epikers  gerecht  wird.  Denn  während  Odysseus  fast  aus- 
schließlieh solche  Taten  und  Leiden  erzählt,  die  au  seiner  Person 
selbst  haften,  so  daß  die  Übertragung  der  Erzählung  aus  der  dritten 
in  die  erste  Person  nur  Terhältnismäßig  geringfügige  Änderungen 
erforderte,  war  bei  Aeneas  die  ungeheuere  Schwierigkeit  zu  lOsen, 
die  Fülle  der  durch  alle  Straßen,  Paläste  und  Häuser  Trojas  wo- 
genden Ereignisse  des  furchtbaren  nächtlichen  Kampfes,  die  Taten 
und  Leiden  einer  großen  Anzahl  von  Personen  als  Erlebnisse  eines 
Einzigen  darzustellen  und  so  aus  einer  bunten  Folge  unzusammen- 
hängender Szenen  eine  Einheit  zu  schaffen.  Und  daß  dies  dem 
Dichter  trefflich  gelungen,  wird  im  allgemeinen  auch  von  miß- 
günstigen Beurteilern  nicht  bestritten.  In  feinsinniger  Weise  er- 
örtert dann  H.  noch  einen  besonders  wichtigen  Umstand,  der  auf 
das  ganze  Ethos  der  Darstellung  von  entscheidendem  Einflasse  war, 
daß  nämlich  gerade  der  Ahnherr  des  römischen  Volkes 
es  ist,  der  dieErzählung  vom  Falle  Trojas  und  seiner 
Flucht  vorträgt.    Es  galt  da,  dem  Gefühl  tiefer  Beschämung 


Titel  'Vergibche  Aporien'  eine  größere  Anzahl  von  Stellen  der  Aeneis 
lusammeDStellte,  &t  ihm  als  völlig  unverständlich  oder  besonders  nn- 
Reschickt  abgefsißt  erschienen»  Da  heißt  es  nun:  *In  der  Eraäblong  des 
Traumes  (IL  v.  267  ff.) ,  wo  Hektor  dem  Aeneas  erscheint,  ist  die  Frage 
des  letzteren:  qwie  causa  Serenoa  foedavit  vultus?  höchst  eigentümlich 
oder  besser  gesagt  unbegreiflich.'  Doch  wenn  hier  eine  Unbegreiflichkeit 
vorliegt,  so  liegt  sie  jedenfalls  nicht  auf  Seite  des  römischen  Dichters. 
Mählj  hat  hier  die  besondere  psychologische  Feinheit  in  der  Darstellung 
des  Traumlebens  nicht  erkannt  Wer  wüßte  nicht,  daß  sich  dem  Träu- 
menden die  Verhältnisse  von  Zeit  und  Baum  oft  völlig  verschieben, 
wichtige  Ereignisse  der  lotsten  Zeit  aus  dem  Bewußtsein  schwinden, 
längst  Verstorbene  als  noch  lebend  erscheinen  and  längst  vergessene 
Ssenen  mit  wunderbarer  Klarheit,  wenn  auch  phantastisch  umgestaltet, 
wieder  ins  Bewußtsein  treten?  So  hat  Aeneas,  der  unter  den  frohen  Ein- 
dffleken  der  Befreiung  Trojas  einsehlief,  vergessen,  daß  Hektor  gefallen 
ist,  und  es  ist  ihm,  als  wäre  er  bloß  lange  abwesend  gewesen.  —  Sehr  mit 
Unrecht  vergleicht  auch  P.  Gaoer  a.  a.  0.  S.  21  die  Traamerscheinung 
flektors  jenen  Ornamenten  in  der  Architektur,  die  völlig  zwecklos  und 
demnaefa  auch  geschmacklos  seien;  ebenso  Neerman  S.  7  f.  Daß  solche 
urteile  nur  ans  einer  ganz  oberflächlichen  Betrachtung  der  Komposition 
der  Aeneis  hervorgehen,  wird  von  H.  in  der  ausgezeichneten  Analyse  der 
Tnnuaetene  8.  25--28  überzeugend  nachgewiesen. 
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entgegenzuarbeiten,  das  in  dem  römischen  Leser  bei  diesem 
Gedanken  aufsteigen  mußte,  und  die  Troer  und  ihren  Führer  gegen 
den  Vorwurf  der  Feigheit  und  Schw&che  und  der  Untreue  gegen 
ihr  Vaterland  zu  schützen.  Die  Sympathie  mit  den  Besiegten  durfte 
trotz  der  in  der  Tradition  Yorgezeichneten  Linien  nicht  abgeschwächt 
werden.  Und  so  war  denn,  da  keine  der  früheren  Darstellungen  die 
Ziele  V.S  verfolgt  hatte,  eine  weise  Auswahl  im  Stoffliehen  und  in 
dessen  Behandlung  dringend  geboten.  Gerade  diese  Auswahl  aus 
der  Tradition  und  die  geschickte  Kombination  derEle> 
mente  derselben  für  den  künstlerischen  Aufbau  seiner  Dichtung 
erweist  H.  mit  großem  Scharfsinne  als  das  besondere  Verdienst  der 
epischen  Technik  V.s  in  diesem  Gesänge.  Aber  auch  durch  neue 
Erfindungen  mußte  der  Dichter  die  Lücken  der  Tradition  ausfüllen, 
sobald  die  Erz&hlung  vom  troischen  Standpunkte  und  mit  Rück- 
sicht auf  die  persönlichen  Schicksale  des  Aeneas  gegeben  wurde, 
von  denen  ja,  wie  H.  treffend  bemerkt,  der  sozusagen  offizielle 
griechische  Bericht  wenig  zu  sagen  wußte.  Als  solche  freie  Er- 
findungen V.s  bezeichnet  H.  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  die 
Traumerscheinung  Hektors ,  Androgeos  und  die  Kriegslist  des  Co- 
röbus,  die  Szene  zwischen  Aeneas  und  Venus  und  die  Theophanie, 
die  ergreifende  Szene  im  Hause  des  Aeneas,  endlich  das  Erscheinen 
der  Kreusa  und  ihre  Prophezeiung.  Als  ein  besonders  wichtiges 
Kunstmittel,  dessen  sich  V.  in  der  Schilderung  der  Ereignisse  der 
Nyktomachie  bedient  und  das  überhaupt  als  ein  Grundgesetz 
V.soher  Darstellung  bezeichnet  werden  kann,  erweist  H.  das 
Streben  nach  dramatischer  Steigerung  und  überraschenden 
Peripetien.  —  Aus  der  Fülle  der  Urteile  über  die  Technik  des 
IL  Gesanges  sei  eines  hervorgehoben,  nftmlich  das,  was  H.  zur 
Erkl&ruDg  der  auffallenden  Kürze  bemerkt,  mit  welcher  der  Dichter 
über  das  Freudenfest  in  Troja  unmittelbar  vor  dem  Falle  der  Stadt 
hinweggleitet,  wfthrend  andere  Dichter  eine  reiche  Schilderung  des 
Festes  und  seiner  Lustbarkeiten  boten.  Denn  'weder  konnte  der 
Erzfthler  ohne  Scham  und  Beue  an  diese  Stunden  denken,  noch  konnten 
auch  die  römischen  Hörer  ohne  eine  Begung  verächtlichen  Mitleids 
von  diesem  verblendeten  Treiben  vernehmen.  Daher  nur  die  Verse: 

fws  delubra  deum  miaerif  quihus  ultimus  esset 
iUe  dies,  festa  velamus  fronde  per  urhem, 

zwei  Verse,  die  freilich  durchaus  berechnet  sind,  in  denen  aber 
die  Kunst  der  Berechnung  nahe  an  Genialität  streift'.  In  einem 
Exkurse  bespricht  H.  das  Verhältnis  V.s  zu  Quintus  Smymaens 
und  Tryphiodor  in  eingehender  Weise.  Erwähnt  sei  schließlich 
noch,  daß  H.  die  Helena-Episode  Vv.  567 — 588,  die  uns  bekannt- 
lich nur  durch  Servius  überliefert  wird,  mit  triftigen  Gründen  als 
nicht  von  V.  herrührend  erweist. 

Auch  was  H.  im  zweiten  Kapitel  über  die  Irrfahrten  des 
Aeneas  auseinandersetzt,  ist  in  hohem  Grade  reich  an  belehren- 
Aufschlüssen.    H.  zeigt,    wie  V.    für  diesen  Gesang  keinerlei  poe- 
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tische  Vorlage,  nicht  einmal  wirkliehe  'gewachsene  Sage'  benützen 
konnte,  sondern  nnr  künstliche  Geschichtsklittemng ,  die  in  ihrer 
trostlosen  Einförmigkeit  noch  bei  Dionysins  Torliegt.  V.  mnßte 
also  diesen  sprüden  Stoff  erst  poetisch  nmformen ,  nm  daraus  ein 
Kunstwerk  zn  gestalten ;  denn  der  ihm  vorliegende  Bericht  enthielt 
nur  eine  lose  Folge  von  Landungen  und  Gründungen  und  Begeg- 
nungen ohne  jede  innere  Einheit.  Er  verknüpfte  dieselben  nun 
darch  den  leitenden  Faden  der  allm&hlieh  stufenweise  fort- 
schreitenden Aufhellung  des  Fahrtzieles.  Überaus  wert- 
voll und  durch  aas  zutreffend  ist  in  H.s  Ausführungen  der  Gedanke, 
worin  denn  nach  V.  das  eigentliche  Heldentum  des  Aeneas  bestehe. 
Denn  ein  Vergleich  mit  Odysseus,  der  auf  seinen  Irrfahrten  wieder- 
holt Leib  und  Leben  einsetzen  muß,  um  die  ftußersten  Gefahren 
zu  bestehen,  scheint  sehr  zu  Ungunsten  des  Aeneas  auszufallen. 
Aber  es  ist  eben  seelisches  Leid,  das  der  Dichter  seinen  Helden 
empfinden  l&ßt:  das  Entbehren  der  Heimat,  die  Bitternis  der  Ver- 
bannung, die  immer  wieder  getäuschte  Hoffnung  —  das  sind  die 
Nöte  des  Aeneas  und  sein  Buhm  und  seine  Heldenschaft  bestehen 
darin,  daß  er  trotz  alledem  ausharrt  bei  der  von  Gott  auferlegten 
Pflicht,  und  da  eben  seelisches  Leid  viel  schwerer  zu  schildern 
ist  als  sichtbare  körperliche  Vorgänge,  darum  ist  Aeneas  gegen 
Odjssens  so  sehr  im  Nachteil. 

In  der  Analyse  des  IV.  Gesanges,  dieses  herrlichen,  in  sich 
abgeschlossenen  Dido- Gedichtes,  legt  H.  dar,  daß  wir  es  hier  fast 
durchaus  mit  einer  freien  Schöpfung  des  dichterischen  Geistes  V.s 
ZD  tun  haben;  denn  die  Schilderung  der  Liebe  als  seelenerfüllen- 
der und  seelenzerstörender  Leidenschaft  ist  ein  Gebiet  der  Dichtung, 
das  Homer  noch  nicht  kannte.  Und  meisterhaft  versteht  es  der 
Dichter,  wie  gewiß  jeder  Leser  empfindet,  wie  aber  erst  Heinzes 
Analyse  klar  zur  Anschauung  bringt,  das  Entstehen  der  Liebes- 
leidenschaft seelisch  zu  motivieren  und  dann  das  liebe- 
glühende und  von  der  Leidenschaft  hin  und  her  gerissene  und 
scbUeßlich  zur  Verzweifiung  getriebene  Weib  zu  schildern.  Und  wo 
moderne  Kritiker  Widersprüche  und  Schwankungen  in  der  Zeichnung 
des  Charakters  Didos  zu  sehen  vermeinten,  da  weist  H.  mit  gutem 
Bedacht  das  Walten  weiser  dichterischer  Überlegung  nach.  Sehr 
beachtenswert  ist  auch,  was  dort  S.  121  über  das  unserem  modernen 
Empfinden  widerstrebende  Verhalten  des  Aeneas  in  diesem  Gesänge 
bemerkt  wird. 

Ganz  besonders  aufschlußreich  für  die  Erkenntnis  der  epischen 
Technik  V.s  sind  H.s  Ausführungen  über  den  V.  Gesang.  Es  han- 
delte sich  für  den  Dichter  darum,  eine  Leichenfeier,  die  bei  einem 
Nachahmer  der  Hias  nicht  fehlen  durfte,  so  in  den  Organismus 
seines  Epos  einzufügen ,  daß  sie  nicht  als  willkürlich  angeklebtes 
Ornament  erscheinen  sollte.  Und  da  weist  denn  H.  klar  nach,  wie 
7.  all  den  Anforderungen,  die  in  dieser  Beziehung  gestellt  werden 
konnten,    so   hinsichtlich   der  Person,   der  diese  Leichenspiele   zu 
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ausgebe  und  an  sie  zu  erinnern  suche,  wie  er  ja  auch  Edelsteine 
Ennianiscben  Stils  gern  in  nener  Fassung  biete.  Daß  diese  Nach- 
ahmung mit  gewissen  Grenzen  der  Begabung  Y.s  zusammenhftnge, 
leugnet  H.  durchaus  nicht.  Es  war  wie  bei  den  Bömem  überhaupt 
ein  gewisser  Mangel  an  intuitiver  Anschauung,  an  Phantasie,  der 
ihn  gern  nach  bereits  geformten  Werkstücken  greifen  ließ. 

Wie  aber  Y.  trotz  dieser  gewollten  Nachahmung  seines  Vor- 
bildes dennoch  keineswegs,   wie  ja  immer  behauptet  wird,   bei 
einer  bloß   mechanischen  Nachahmung    stehen   geblieben   iat, 
sondern  die  übernommenen  Motive  frei  und  künstlerisch  umzubilden 
und  in sbesondere  die  seelischen  Yorg&nge  den  Zwecken  seines 
Epos  gem&ß  neu  zu  gestalten  yerstanden  bat,    das  erörtert  H.  in 
mostergiltiger  Weise  in  einem  Abschnitte  des  I.  Kapitels,  der  den 
Titel  führt  'Selbständigkeit  der  Imitation'.     Im  U.  Kapitel  in  der 
Darstellung  der  Charaktere  des  Epos  ist  von  besonderem  Interesse 
der    mit   Geschick    geführte  Nachweis,    daß    der  Dichter    in   der 
Zeichnung  des  Charakters  des  Aeneas   eine  aufsteigende 
Sichtung  verfolgt  hat,    indem  er  ihn  nicht  als  ein  von  Anfang 
an  fertiges  Ideal,  sondern  als  einen  erst  in  der  Schule  des  Schick- 
sals  werdenden  Helden  vorführt,   der  von   anf&nglicher  Unsicher- 
heit und  Schw&che  zu  immer  höherer  Vollkommenheit  aufsteigt,  bis 
er  schließlich  das  Ideal  des  Heldentums  und  die  abgeklärte  Seelen- 
ruhe erreicht,   wie  sie  dem  Weisen  ziemt.    In  dem  Kapitel  *Dar- 
stellung'    wird   die   bereits   im   1.  Teil   konstatierte  Richtung  V.s 
auf  das  Psychische  näher  ausgeführt.    Während  Homer  an  der 
Schilderung  äußerer  Vorgänge  Freude  hat,    legt  V«  mehr 
Gewicht   darauf,    was    seine  Helden    empfinden,    als    was    sie 
sichtbarlich  tun.    H.  zeigt  dies  an  einer  Reihe  augenfälliger  Bei- 
spiele  u.  zw.   solcher,   wo   nicht  etwa  aufregende  Ereignisse  ge- 
schildert werden,  sondern  verhältnismäßig  gleichgiltige  Vorgänge; 
auch  die  Darstellung  solcher  ist  bei  V.  durch  und  durch  mit  Em- 
pfindung  getränkt.    Man   höre,    was  H.   über  die  Eingangs- 
verse (1 — 12)  des  lU.  Gesanges  der  Aeneis  bemerkt:  'Anschau- 
ung geben  die  Verse  nicht  viel,  wohl  aber  wird  uns  eine  Fülle 
von  Empfindung  mitgeteilt,  obwohl  nur  ein  Wort  (lacrimans) 
ausdrücklich    darauf   hinweist.     Wir   sehen   Trojas   Fall    mit  des 
Aeneas  Augen  als  ein  ungeheueres  Ereignis,  das  Schuldlose  durch 
den  unbegreiflichen  Batschluß  der  Götter  getroffen.     Wir  werden 
in  die  Stimmung  der  Auswanderer  versetzt,  die  ins  Ungewisse,  in 
die  Verbannung  geschickt  werden   und  trotzdem  keinen  Augenblick 
zögern,  dem  Willen  der  Götter  zu  gehorchen.  Wir  erleben  mit  den 
Schmerz   bei  der  Fahrt  an  Trojas  Küste  vorüber.    Und  der  Zwie- 
spalt der  Empfindungen   wird   in  den  letzten  Worten   klar;    tiefer 
Gram  und  doch  Trost  in  dem,   was  Aeneas   mit  sich  führt:  cum 
soeiis  natoque  penatihus  et  magnis  dis,  wo  die  wuchtigen  Spondoeu 
die  Schilderung  abschließen,  gleichsam  der  feste  Pol  in  der  schwan- 
kenden Zukunft.'  —  An  einer  anderen  Stelle  wird  sehr  mit  Recht 
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als  ein  wichtiges  Mittel ,  dessen  sieb  Y.  bedient ,  um  größere  Leb- 
haftigkeit der  Darstellung  zn  erzielen,  seine  cbarakteristische  Eigen- 
heit im  Gebrauch  des  historischen  Präsens  herrorgehoben, 
das  bei  ihm  durchaus  nicht  bloß  ein  bequemer  Ersatz  für  die 
schworen  Formen  des  Präteritums  sein  soll,  sondern  die  Ereig- 
nisse wirklieb  als  gegenwärtig  malt.  'Wir  stehen  gleichsam  mit 
dem  Handelnden  selbst,  Ton  dem  es  heißt:  quid  faciat?  Yor  der 
Entscheidung  der  Frage,  was  ihm  zu  raten  sei,  oder  werden  durch 
das  80  häufige  eeee  aus  der  bequemen  Buhe  des  Hörers  vergan- 
gener Geschichten  aufgerflttelt  und  gezwungen,  uns  das  Geschilderte 
leibhaftig  verzustellen/ 

Doch  nunmehr  genug!  Kurz  hingewiesen  sei  nur  noch  auf 
die  feinen  Beobachtungen  H.s  über  das  von  Homer  gänzlich  ver- 
schiedene Eingreifen  der  Götter  bei  Y.,  und,  was  mir  be- 
sonders wichtig  erseheint,  auf  die  Yerschiedenheit  beider  Dichter 
hinsichtlich  der  Beden  und  Gespräche,  worin  der  römische 
Epiker  in  wohlerwogeuer  Absicht  von  seinem  Yorbilde  gar  sehr 
abweicht. 

Der  Yoranstehende  Bericht  war  ein  schwacher  Yersuch,  von  den 
reichen  Besultaten  dieses  epochalen  Werkes  und  von  der  Methode 
der  Untersuchung,  die  H.  einschlägt,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
•ine  Yorstellung  zu  geben.  Yen  H.s  Werk  bat  Fr.  Leo  in  der  Deutschen 
Literaturzeitung  1908,  Nr.  10  erklärt,  es  sei  das  Beste,  was 
bisher  über  Y.  geschrieben  worden.  Wenn  dies  ein  Gelehrter 
von  dem  Bange  Leos  behauptet,  so  mag  man  hieraus  die  Bedeutung 
des  Werkes  ermessen.  H.  hat  irrige  urteile,  die  festgewurzelt 
schienen,  durch  seine  meisterhaften  Darlegungen  berichtigt  und 
dem  vielgeechmähten  römischen  Epiker  zu  einer  gerechten  Würdi- 
gung seiner  Yerdienste  verhelfen.  Bef.  ist  überzeugt,  daß  H.s 
Werk,  das  sich  auch  durch  seme  formvollendete,  sprachliche  Dar- 
stelhmg  auszeichnet  t  auf  jeden  unbefangenen  Leser  die  gleiche 
starke  Wirkung  üben  wird.  Das  Buch  ist  für  jeden  Lehrer,  der 
Y.  zu  interpretieren  hat,  geradezu  unentbehrlich.  Es  ist  der  treff- 
lichste Kommentar  Y.s,  der  je  geschrieben  worden  ist. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


P.  Yergihns  Maro  Aeneis  Buch  VL  Erklärt  von  Edaard  Norden. 
Leipsig,  Teubner  190S.  X  und  488  SS.  (lY.  Band  der  Sammlang 
wStsensehaftlicher  Kommentare  in  griechischen  und  römischen  Sehrift- 
ileUeni). 

Zwei,  man  kann  wohl  sagen,  epochemachende  Werke  zur 
ErUärung  der  Aeneis  sind  in  rascher  Aufeinanderfolge  erschienen, 
Heinzes  Buch  Yirgils  epische  Technik,  welches  in  dieser  Zeit- 
schrift oben  besprochen  worden  ist,  und  Nordens  wissenschaft- 
licbsr  Kommentar  des  YI.  Buches  der  Aeneis.  Yen  Heinze  ist  eine 
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auf  historisch-philologiaober  Grondlage  sich  erhebende  ftsthetische 
BeirachtnngBweise  in  die  Ezegeae  Vergils  eingeführt  worden  und 
sein  Werk  gibt  nns  eine  poetische  Analyse  der  Aeneis  im  großen; 
Norden  beschr&nkt  sich  in  seinem  Kommentar  auf  das  VI.  Bach 
der  Aeneis,  wobei  er  die  von  Heinze  gewonnenen  nenen  Gesichts- 
punkte anf  diesen  Teil  des  Yergilschen  Epos  anwendet,  Neben  der 
ästhetischen  Analyse  kommt  es  ihm  aber  anoh  anf  die  sachliche 
Exegese  und  die  formal-technischen  Elemente  an.  So  erg&nzen  und 
stützen  gewissermaßen  die  beiden  Werke  einander  nnd  führen  nns 
in  manchen  Fragen  bezüglich  der  Komposition  and  des  poetischen 
Wertes  der  Aeneis,  insbesondere  des  VI.  Baches,  za  einem  ab- 
schließenden Urteil. 

Die  Wahl  Nordens  fiel  auf  das  YL  Bach  der  Aeneis  wohl 
deshalb  9  weil  ihm  dieses  darch  seine  Eigenart  besonderes 
Interesse  darbot;  kein  anderer  Gesang  bietet  der  Interpretation  so 
viele  wichtige  nnd  schwierige  Fragen,  deren  Erkl&mng  seit  jeher 
kontrovers  war.  Und  Norden  geht  keiner  Schwierigkeit,  wie  es 
bei  anderen  Kommentatoren  nicht  selten  geschieht,  ans  dem  Wege. 
Mit  großer  Gelehrsamkeit  nnd  dabei  selbständigem  Urteil  behandelt 
er  alle  Stellen,  die  in  irgend  welcher  Beziehung  der  Erklärung 
bedürfen.  Seine  Interpretation  bezieht  sich  anf  die  Komposition  im 
ganzen  wie  im  besonderen ;  er  bespricht  alle  Motive,  ihre  Quellen, 
ihre  Überlieferung  und  ihre  Bearbeitung  durch  Vergil.  Neben  der 
Quellenanalyse  steht  für  ihn  das  formal -technische  Element  im 
Mittelpunkte  des  Interesses,  neben  der  sachlichen  Exegese  geht 
die  grammatikalisch-lexikalische  Erklärung  einher. 

Nordens  Kommentar  ist,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  dazu  be- 
stimmt, die  früheren  zu  ersetzen,  sondern  sie  auf  Grund  neuer 
Gesichtspojikte  zu  ergänzen;  zumeist,  ohne  sich  in  lange  Polemiken 
einzulassen,  gibt  er  die  ihm  richtig  erscheinende  Erklärung,  wobei 
er  jedoch  überall  auf  die  ausgedehnte  Yergilliteratur  Bezug  nimmt 
Zur  Erzielung  der  Vollständigkeit  der  Interpretation  stellt  er  im 
Anhange  mit  großer  Akribie  Untersuchungen  an  auch  über  manche 
scheinbare  Kleinigkeiten  (z.  B.  über  die  Synaloephen  im  VI.  Buch), 
die  jedoch  zur  Lösung  mancher  wichtiger  Fragen  nicht  unwesentlich 
beitragen.  Auch  die  beigegebene  Übersetzung  des  VI.  Buches 
gilt  N.  nur  als  ein  Stück  des  Kommentars. 

In  der  Einleitung  (S.  8 — 48)  erOrtert  N.  im  Zusammen- 
hange die  Fragen  nach  Art  und  Ursprung  der  von  V.  befolgten 
eschatologischen  Vorstellungen.  Und  zwar  befaßt  er  sich  hier  in 
erster  Linie  mit  der  philosophischen,  besser  theologischen  Escha- 
tologie,  während  die  mythologische  hauptsächlich  im  Verlaufe  des 
Kommentars  behandelt  wird.  Er  weist  nach,  daß  von  V.  außer 
der  homer-epischen  Nekyia  eine  Katabasis  des  Herakles  und  eine 
des  Orpheus  für  die  mythologische  Bahmenerzählung  benützt  worden 
sind.  Mit  der  mythologischen  Katabasis  hat  V.  die  theologische 
Eschatologie  kontaminiert,  einen  Kompromiß   zwischen  dem  volks- 
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tfimliehen  Glaaben  und  der  iheologiBchen  Lehre  geschlosseD,  oder 
Tielmehr  diese  Kontamination  heterogener  Motive  wenigstens  zum 
Teile  von  den  von  ihm  benützten  Quellen  übernommen.  So  sind 
die  Widersprüche  in  der  Komposition  schon  anf  die  Yon  V.  be- 
oütaien  Quellen  znrückznführen ,  wobei  der  Dichter  allerdings  in 
Einzelheiten  diese  Widersprüche  noch  gesteigert  hat.  Bücksichtlich 
der  Yon  V.  benützten  Literatur ,  die  wir  znm  größten  Teile  nur 
fragmentarisch  besitzen,  gelangt  N.  znm  Schiasse,  daß  V.s  Escha- 
tologie«  sei  es  direkt  dnrch  Poseidonios,  sei  es  durch  die  Ton 
diesem  selbst  benützten  Vorlagen,  stark  beeinflußt  worden  ist  Auf 
Gmnd  eschatologischer  Vorstellungen  bei  Poseidonlos,  der  aus 
pythagoreischen  y  platonischen  und  stoischen  Elementen  ein  neues 
Ganzes  schuf  und  mithin  ein  Hauptyermittler  der  alten  &soX6yoi^ 
(bis  einschließlich  Piaton  und  Xenokrates)  und  denen  des  sp&teren 
Altertums  ist,  bezw.  bei  den  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ihn  zurück- 
zuführenden Autoren  wird  eine  Anzahl  dunkler  Stellen  des  VI.  Buches 
interpretiert.  Dabei  werden  namentlich  die  in  Betracht  kommenden 
Stellen  bei  Piaton,  Pindar,  Plutarcb,  Cicero  (Somnium  Seipümü) 
für  die  Exegese  V.s  verwertet;  aber  auch  auf  die  apokalyptischen 
Schriften  des  Christentums  wird  dabei  Büoksicht  genommen.  Sollten 
hier  auch  nicht  alle  Erkl&rungen  der  schwierigen  Probleme  all- 
gemeine Zustimmung  finden,  so  weisen  sie  doch  jedenfalls  auf  den 
richtigen  Weg  und  verdienen  den  Vorzug  vor  manchen  bisherigen 
vielfach  vagen  Erkl&riingen  dieser  Fragen. 

Bezüglich  des  Textes  (S.  50 — 102)  ist  N.  im  ganzen  kon- 
servativ ;  auch  für  ihn  ist  der  Codex  M  im  allgemeinen  maßgebend. 
In  Obereinstimmung  mit  demselben  und  abweichend  von  anderen 
Herausgebern  bietet  er  VI  198  agnovit  {agnoscU  PB),  241  super 
(eupera),  244  oleum  infundena  (fundens),  255  primi  sub  limina 
[lumina  PB),  4dS  undae  (unda),  559  strepüuque  exterritua  haeeit 
(etrepUum — haueU),  561  plangor  ad  auras  (dangor  ad  auris), 
602  guoe  euper  (quo),  852  päd  (pacis).  Dagegen  weicht  er  im 
Gegensatze  zu  fast  sAmtlichen  Herausgebern  von  M  ab  in  126 
duetneua  Avemi  (Avemo)  Abstieg  am  Avemus  (dagegen  heißt  es 
in  der  Übersetzung:  „zu  steigen  in  der  HOlle  Tiefen*').  483  con- 
eUium  (eoneilium),  Minos  beruft  die  Ausgelosten  als  seinen  Beirat. 
525  etnovet  (amovet),  852  haec  (hae).  N.  interpungiert  V.  858 
paukUim  adnabam,  terrae  iam  tuta  tenebam  (gewöhnlich  adnabam 
terrae,  tarn),  817  Tarquinios  reges  animamque  euperbam,  uliorie 
Bruii  (anifnamque  euperbam  uUoris  Bruti),  wonach  animamgue 
euperbam  auf  Tarquinios  bezogen  wird;  die  Stelle  wird  von  ihm 
so  paraphrasiert:  Brutus  Tarquinii  superbiam  uHus  est  faseibus 
recuperaiis  populoque  restitutis;  858  sistet  eques,  stemet  Poenos 
(eistet,  eques  stemet  Poenos)^ 

Die  Interpunktion  N.s  weicht  wesentlich  von  der  aller 
übrigen  Herausgeber  ab,  indem  er  nicht  die  grammatische  oder 
logische,    sondern    die   rhetorische    anwendet,    d.  h.    nicht   nach 
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grammatisohen»  sondern  nach  rhetorischen  Prinzipien  interpongiert. 
Nicht  die  einzehien  S&tze»  bezw.  Satzteile  werden  voneinander 
getrennt,  sondern  die  Interpunktionszeichen  dienen  dazu,  nm  die 
Kola  und  Kommata  zn  markieren;  sie  stehen  hinter  den  einzelnen 
Bezitationspansen,  die  dnrchaas  nicht  mit  dem  Ende  der  einzelnen 
S&tze,  bezw.  Satzteile  zusammenfallen.  Es  ist  bekannt,  daß  diese 
bei  den  Alten  übliche  Interpnnktionsart,  die  mehr  psychologischer 
als  logischer  Natar  ist,  auch  bei  den  französischen  and  italienischen 
Schriftstellern  üblich  ist.  Ähnlich  wie  bei  diesen,  steht  anch 
in  N.S  Text  ein  Beistrich  stets  vor  et,  que,  nee,  vor  und  nach 
dem  Partizipialsatz,  vor  dem  Infinitiv;  dagegen  entf&llt  er  vor 
der  Apposition,  vor  dem  Vokativ,  vor  der  Inteijektion,  vor  dem 
Relativsatz,  indirekten  Fragesatz,  Konditionalsatz  und  anderswo. 
Statt  Doppelpunkt  steht  gewöhnlich  Punkt  vor  der  direkten  Bede, 
desgleichen  oft  Punkt  statt  Bufzeichen  oder  Fragezeichen.  So  kommt 
es,  daß  fast  in  jedem  Yerse  bei  N.  andere  als  die  üblichen  Inter- 
punktionen vorkommen. 

In  der  Übersetzung  verzichtete  N.  in  der  Erkenntnis,  daß 
der  Hexameter  für  eine  deutsche  Vergilübersetzung  nicht  tauge 
und  daß  es  schwer  sei,  hiefür  einen  äquivalenten  Vers  zu  finden, 
auf  die  Einheitlichkeit  des  Metrums  und  w&hlte,  entsprechend  der 
Yerschiedenheit  der  Stimmungen,  die  V.  durch  die  Abwechslung 
von  Daktylen  und  Spondeen  zur  Geltung  bringt,  bald  den  fünf- 
füßigen lambus  (so  im  erzählenden  Teile),  bald  Troch&en  und 
Anapästen  (so  in  den  Sphären  dramatischer  Handlung  oder  lyrischer 
Stimmung).  Mag  man  auch  dieses  Preisgeben  einer  Haupteigen- 
tflmlichkeit  des  Epos,  der  metrischen  Einheitlichkeit  und  Geschlossen- 
heit, nicht  billigen,  so  muß  doch  zugegeben  werden,  daß  sich  N. 
als  einen  Meister  der  Übersetzung  zeigt,  der  mit  dem  Streben  nach 
philologischer  Genauigkeit  dichterischen  Sinn  verbindet.  Es  wird 
nicht  viele  Übersetzungen  klassischer  Autoren  geben,  die  sich  rQck- 
sichtlich  der  Übereinstimmung  mit  dem  Geiste  der  deutschen  Sprache 
und  der  poetischen  Darstellung  mit  dieser  Übersetzung  des  VI. 
Buches  der  Aeneis  messen  können.  Als  ein  nicht  geringerer  Virtuose 
bewährt  sich  K.  in  den  gelegentlichen  griechischen  Prosaparaphrasen 
und  metrischen  Übersetzungen  einzelner  Aeneisstellen  in  der  Ein- 
leitung und  im  Kommentar. 

Im  Kommentar  (S.  107 — 355)  folgt  auf  die  Disposition 
der  einzelnen  Abschnitte  und  die  Periodenanalyse  die  Interpretation 
von  Vers  zu  Vers,  wobei  es  keine  dunkle  oder  kontroverse  Stelle 
gibt,  auf  die  K.  nicht  einginge.  Ein  paar  von  diesen  sollen  hier 
Erwähnung  finden.  V.  95  f.  tu  ne  cede  malia,  aed  contra  audentiar 
ift),  qtiam  tua  te  Fortuna  sinet  =  ne  cedas  malia,  sed  esto  au» 
dentior,  quam  tua  ie  Fortuna  permittit.  Die  mala  sind  persünlidi 
gedacht;  die  Tvxri,  die  dem  Menschen  wie  ein  persönlicher  Dämon 
anhaftet,  will  ihn  durch  Unglück  ins  Verderben  stürzen;  aber  der 
moralische  Wille  des  Menschen  ist   stärker  als  die  Töxifl  (in  der 
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Übersetzung :  „Weiche  dem  Leid  nicht,  weise  die  Stirn  ihm  Fortnnii 

zum  Hohn").     507  f.  nomen  et  artna   locutn  servant:  U  amiee 

nequM  eonaptcere,  H  patria  deeedens  ponere  terra,     Deiphobos 

erhält  bloß  ein  xevindq>iov  (tumulum  inanem),  dessen  Aofschrift 

und  Waffen  künden,  wer  er  sei,  und  daß  er  den  Heldentod  gefanden 

habe.  ,, Waffen  nnr  nnd  Namensanfschrift  zeichnen  jenes  Grab :  dich 

selbst  könnt'  ich,  mein  Lieber,  Schanen  nirgend,  als  ich  scheiden 

mnßte ,   Bergen  nicht   im  Boden  unserer  Väter."     585  f.  vidi  et 

crudelis  datUem  ScUnumea  poenas,  dum  flamma»  et  Imne  eonUum 

imUatur  Olympi,  N.  parapbrasiert  die  Verse  so :  Vidi  in  Tartaro 

etiam  Salmonea^  qui  dum  lovis  flammae  et  Olympi  eonitum  imi' 

tatur,   crudelee  dedit  poenae  lovis  f  ulmine  in  Tartarum  deieetue. 

Der  Salz  mit  dum  enthält  eine  zeitliche  Bestimmung  nicht  zu  vidi, 

sondern   zu  dem  zunächst  stehenden  daniem  und  die  poenae  sind 

nicht  Yon  der  Art  der  Strafe  im  Tartaros  zu  versteheny  die   bei 

Salmoneus  so  wenig  angegeben  wird  wie  bei  den  Aloiden,  sondern 

Ton  der  Strafe,  die  seinem  Frerel  auf  Erden  durch  Juppiters  Blitz 

widerfuhr.  743  quieque  suoe  patimur  manie.  tbv  iavrot)  sTca^ög 

vig  dalyLova  Tcdöxofiev.  Jede  Seele  wird  von  ihrem  Dämon  dafür 

gestraft,  daß  sie  sich  an  die  Affekte  des  Körpers  gebunden,  aber 

je  nachdem  dieses  Band  loser   oder  fester  gewesen  ist,   vollzieht 

der  Dämon  die  Strafe  milder  oder  strenger.   „Ein  jeder  büßt,  wie 

es  sein  Dämon  heischt."  779  f.  viden. . .  etpaier  ipee  suo  euperum 

iam  eignat  honore?  Superum  ist  Accus,  zu  eignat;  durch  superum 

wird   der  Gegensatz  zur  Unterwelt  bezeichnet,   also:    Mars  selbst 

zeichnet    den  Bomulus    schon   jetzt  wie    einen   der   Oberwelt 

Angehörigen   mit  dem   ihm   dort  zukommenden   Schmuck  aus. 

887  Airie  eampi  =  das  eonfinium  zwischen  irdischer  Atmosphäre 

und  dem  himmlisdien  Äther,  die  oberste  Grenze  atmosphärischer 

Luftschicht  unter  dem  Monde,  entsprechend  den  Xsiiiävsg  IkXi^g 

bei   Plutarch;    die   Begion  des  Purgatoriums   bei  Dante,  das  er 

ebenfalls  in  den  Feuerkreis  zwischen  der  Erdhemisphäre  und  dem 

Monde  yerlegt;  der  Baum  Yor  dem  Elysium. 

In  den  stilistisch-metrischen  Anhängen  (S.  857 — 
458)  behandelt  N.  systematisch  eine  Reihe  von  Fragen,  die  mit 
dem  Kommentar  eng  verknüpft  sind,  auf  die  aber  dort  nur  ge- 
legentlich verwiesen  wird,  um  den  fortlaufenden  Gang  der  Erklärung 
durch  lange  Exkurse  nicht  zu  stören,  so  die  Ennianischen  Be- 
miniszenzen  bei  V.,  die  Periodik,  die  Wortstellung,  die  griechischen 
Deklinationsformen  im  VL  Buch  der  Aeneis,  die  malerischen  Mittel 
des  Vergilischen  Hexameters,  unregelmäßig  gebildete  Verschlüsse, 
bemerkenswerte  Synaloephen  im  VI.  Buch  u.  a.  In  diesen  Anhängen 
bietet  N.  ein  reichhaltiges  Sammelmaterial,  das  zur  Beurteilung 
nnd  Entscheidung  mancher  wichtiger  Frage  beizutragen  geeignet 
ist.  Bei  der  Interpretation  eines  Dichters  wie  V.,  der  auf  die  Form 
80  großes  Gewidit  legt  und  vielfach  als  der  Schöpfer  der  poetischen 
Teehaik  bei  den  Römern  zu  gelten  hat,  müssen  auch  solche  schein- 
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bare  Kleinigkeiten  bei  der  Interpretation  Berücksichtignng  finden, 
abgesehen  daron,  daß  sie  nicht  selten  aneh  die  beste  Handhabe 
zur  LOsnng  mancher  strittigen  Frage  sachlicher  Natur  bieten. 

Wien.  Dr.  A.  Primoziö. 


Taboiae  qaibas  antiqaitates  Graecae  et  Bomanae  illnstrantor. 

HerauBgegeben  Ton  Stefan  CybaUki.  TafelUI  b  Nummi  Banumi 
aactore  Engen  Pridik;  ein  Blatt  dasn:  Pridik,  Die  rönüsehen 
Hansen.  Leipzig  1902.  gr.  8«,  39  SS.  Preis  4  Mk.  (Text  apart  1  Mk.) 

Die  Tafel  III  a ,  welche  die  griechischen  Münzen  darstellt, 
glaube  ich  vor  Jahren  in  einer  Gymnasialsammlung  fluchtig  ge- 
sehen zu  haben.  Ich  kann  jetzt  auf  den  Wiener  Bibliotheken  kein 
Bzemplar  davon  erreichen  und  daher  nicht  feststellen«  inwiefern 
die  Auswahl  und  Anordnung  der  neuen  Tafel  durch  Bäcksicht  auf 
die  &ltere  gebunden  war.  Auch  erfuhr  ich  nicht  bei  einer  Umfrage 
unter  Bekannten  I  welche  Erfahrungen  bei  ihrer  Benfltznng  in  der 
Schulpraxis  gemacht  worden  sind. 

Es  ist  ein  Blatt  von  nicht  ganz  67  X  ^^  <^»  ^^^  ^^  ^i® 
Münzen  in  sechs  Feldern  zu  26  X  ^^  ^^  ▼ereinigt  sind.  Der 
Private,  der  in  seiner  Wohnung  keine  Wand  fflr  ein  solches  Blatt 
zur  Yerfflgung  hat,  kann  also  zum  bequemeren  Gebrauch  aus  ihr 
ein  sechsbl&ttriges  Quartheft  schneiden  lassen.  Die  Tafel  ist  auf 
lithographischem  Wege  nach  guten  Originalen,  zumeist  der  Peters- 
burger Mflnzsammlnng,  deren  Konservator  der  Verf.  ist  —  wie  es 
scheint,  durch  direkte  Übertragung  von  Photographien  —  und  in 
drei  F&rbtönen,  entsprechend  den  Münzmetallen,  hergestellt.  Die 
Farben  sind  ja  gewiß  ein  schätzenswertes  mnemotechnisches  Hilfs- 
mittel, aber  es  l&ßt  sich  nicht  verkennen,  daß  die  dunkle  F&rbnng 
der  Bronzemunzen  der  Gefälligkeit  des  Gesamtbildes  und  der 
Schftrfe  der  einzelnen  Bildchen  Abbruch  tut.  Auch  stört  es,  daß  bei 
einigen  der  Münzbildchen  die  vertikale  Achse  etwas  verschoben  ist. 

Die  Tafel  umfaßt  die  römische  Beichsmünze  vom  gemarkten 
Barren  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  bis  auf  die  Mitte  des 
fünften  nachchristlichen  Jahrhunderts;  bei  der  kleineren  H&lfte  der 
Auswahl  in  zweiseitigen  Aufnahmen ,  bei  den  Münzen  der  Eaiser- 
zeit  erscheint  bloß  meist  die  Portr&tseite.  Daß  Lehrer  oder  Schüler, 
welche  aus  welchem  Grunde  immer  römischen .  Münzen  Interesse 
entgegenbringen,  sie  zu  einem  Gesamtüberblicke  gut  verwenden 
können»  glaube  ich  gem.  Darüber  hinaus,  also  zu  einer  direkten 
Verwendung  beim  Schulunterrichte,  möchte  ich  sie  nicht  empfehlen : 
aus  Gründen  der  Auswahl.  Für  die  meisten  von  ihnen,  insbesondere 
für  die  Stücke  der  nachaugusteischen  Kaiserzeit,  deren  Geschichte 
in  der  Schule  stiefmütterlich  behandelt  wird  und  deren  Schrift- 
steller einen  sehr  geringen  Baum  in  der  Schullektüre  einnehmen, 
weiß  ich   keine  direkte  Beziehung  zum  unterrichte  herauszufinden 
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und  daß  die  Münztypen  znr  Erkl&rnng  oder  Dlnstriening  mytho* 
logieeher  oder  anderer  Daten  in  der  Schale  nicht  leicht  hendtzt 
werden  können,  ist  meine  Meinung.  Aher  es  ist  keine  Frage,  daß 
ein  tüchtiger  Lehrer  außerhalb  des  eigentlichen  Sehnlnnterrichtes 
mit  dieser  Answahl  geeigneten  Schülern  angenehme  nnd  nützliche 
Standen  verschaffen  kann. 

Das  Textbach  ist  geschickt,  warm  und  anschaolich  gemacht, 
wie  Ton  dem  Verf.  nicht  anders  zu  erwarten  stand.  Freilich  möchte 
ich  nicht  alles  onterschreiben ,  was  ich  bei  der  Lektüre  einzelner 
Stichproben  gelesen  habe.  Bei  manchen  dieser  Bebaaptongen  will 
ich  annehmen,  daß  der  Verf.  mit  Absicht  die  bestehenden  Ansichten 
▼erlassen  habe,  and  maß  dann  amsomehr  bedanem,  daß  der  Verzicht 
auf  Zitate  and  Beweisführung  ihm  die  Möglichkeit  genommen  hat, 
den  fachmännisch  geschulteren  Leser  zu  überzeugen.  Vielleicht 
findet  der  Verf.  in  anderem  Zusammenhange  Gelegenheit  zu  diesen 
Erörterungen  und  ▼erpflichtet  sich  dadurch  auch  seine  engeren 
Fachgenossen  zu  Dank. 

Wien.  Eubitschek. 


Deutsche  Literaturgeschichte  der  Eiassikerzeit.  Von  Karl  Weit- 
brecht (Sammlung  Göschen  161).  Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Ver- 
lagshandlung  1902.    Preis  80  Pf. 

Als  Agens  stellt  dieser  Abriß  auch  für  die  deutsche  Literatur 
den  Gegensatz  zwischen  fiomanismus  und  Germanismus  hin,  wie 
er  für  die  Geschichte  schon  längst  angenommen  ist.  Daher  wird 
Goethes  antikisierende  Bichtung  ziemlich  einseitig  als  „Winkel- 
mannscher  Irrtum^  (ron  der  Lebensf&higkeit  der  Antike)  hingestellt, 
Schiller  unter  lebhafter  Polemik  gegen  die  „Schererschule''  erhoben 
nnd  mit  dessen  Tode  (1805)  die  Zelt  der  Klassiker  totgesagt.  Die 
Geschichte  der  neueren  deutschen  Literatur  beginnt  nach  den  Dar« 
legnngen  des  wohlbekannten  Verf.s  nicht  mit  Opitz  oder  Gottsched, 
sondern  mit  Klopstock,  dem  ersten  deutschen  Dichter  der  neueren 
Zeit,  der  „Lebendig- Wirkendes''  geschaffen  hat;  eigentliche  Klas- 
siker aber,  die  jetzt  noch  nachwirken,  sind  nur  mehr  Goethe  und 
Schiller,  ▼ielleicht  noch  Lessing,  während  Wieland  und  Klopstock 
zurücktreten  und  Herders  Ideen  bloß  durch  Goethe  hindurch  wirken. 
Im  einzelnen  ließe  sich  damit  rechten,  auch  üngenauigkeiten  und 
kleine  Verstöße  (S.  52,  63,  181)  könnten  aufgezeigt  werden,  aber 
im  f^anzen  ist  die  Darstellung  so  trefflich,  die  Beherrschung  des 
Stoffes  eine  so  ▼ollständige  und  der  Stil  so  gewandt,  daß  dieser 
Abriß  als  wichtige  Ergänzung  zu  der  äußerst  geschickten  ,  aber 
S(Ar  kompressen  Behandlung  des  Gegenstandes  in  dem  derselben 
Sammlung  angehörigen  Leitfaden  ▼on  Max  Koch  nicht  genug 
empfohlen  werden  kann«  Bei  einer  Neuauflage  sollten  nur  ein  paar 
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gewagte  Behauptungen  (S.  76.  89)  nnd  Aoedröcke  (z.  B.  S.  201, 
Z.  6 — 10  V.  0.)  gemäßigt,  V^ieland  (und  seine  Nacbabmer)  mehr 
berücksichtigt  und  Goethes  „Älter"  (1805  — 1832)  eingehender  gt^i 
würdigt  werden. 

Graz.  S.  M.  Prom. 


Lesebuch  für  das  dritte  Schuljahr  in  znei  AbteünDgen.  Ente  Ab- 

teilDDg:  TbQriDger  Sagen.     Zweite  Abteiinng;   Ana  Tharingene  aller 
Zeit;    Thöringer  Land.  Volk  und  Kind.    Von  di^n  Verff.  der  „Schnl- 

{'Eibre".  Buchecbinurk  toti  Ernat  Liebermaun.  Leipzig,  Verlag  tob 
ieinricb  Bt«dt  1902. 

In  den  eonet  recht  goten  deutschen  Leseböchern  für  Qster- 
reichiaube  Volksechalen  wird  in  der  Hegel  ein  sehr  wictitlgea  Bil- 
duQgE-  Qnd  Unterriclitselement  vermißt —  das  Heimatliche;  Lese- 
Stacke  allgemeingiltiger  Art  bilden  meiBteiiB  den  hauptsächiichen 
Inhalt.  Das  ist  gewiß  eine  bedauerliche,  leider  aber  aoch  nnab- 
änderlicbe  Tatsache.  Denn  es  kann  nicht  geleagoet  werden,  daQ 
oft  geting  Mangel  an  Lokalsagen  oder  Bigenartigkeit  der  geschicbl- 
licben  Entwtcklang  es  geradezu  nntoögllcb  machen,  ein  Leeebach 
zn  schaffen,  welches  den  BedörfniGsen  eines  beatimmtea  Land- 
striebes entspräche  nnd  sozusagen  bodenständig  wäre.  Wer  wollt» 
belspielBWeise  ein  „landschaftliches"  Lesebuch  für  die  deatscheD 
Volksschulen  Mährens  zustande  bringen  ? 

In  dieser  Bezlehang  liegen  die  Dinge  für  gewisse  Teile 
Deotschlands  weitana  günstiger.  Und  ans  aolchen  besonders  gün- 
stigen Verh&ltnieseu  heraus  ist  auch  das  Thürlngiecbe  Lesebach 
hervorgegangen,  dessen  dritter  Band  zur  Besprechung  vorliegt. 

„Den  Grundstock  für  den  Inhalt  bietet  die  Thüringer  Heimat 
In  3age,  Lied  und  Schilderung,  angemessen  der  Fassungskraft  und 
dem  Wortschatz  der  Einder."  HInaichtlich  der  Verwendung  des 
Buches  äuQern  sich  die  Heransgeber  selbst  in  folgender  WeiM: 
„MOge  das  Buch  den  Thüringer  Schulen  willkommen  sein  and  als 
gera  gesehener  Begleiter  den  vorhandenen  Lesebüchern  beigegeben 
werden,  wo  es  nicht  als  einziges  Lesebuch  des  dritten  Scbuljabree 
benätzt  werden  kann".  BeL  hAlt  den  einschränkenden  Zusatz  in 
der  Zweckbestimmung  für  vollkommen  äberfluBsig.  Nach  seioer 
AnffasBung  ist  vielmehr  das  Bocli  für  sich  allein  als  Lesebuch  des 
dritten  Schn^abres  verwendbar.  Denn  mag  auch  sein  Inhalt  fast 
ausBcbließlicb  im  heimatlichen  thüringischen  Boden  wurzeln ,  se 
sind  doch  auch  genug  Lesestücke  allgemeiuereo  Cliaraktera  vor- 
banden, die  es  ermSglicben,  den  Blick  der  Kinder  über  deo  heimat- 
lichen Horizont  binanszu lenken.  Diese  Art,  den  kindlichen  Geist  tn 
entwickeln,  nämlich  vom  HeiniiacbeD  auszugeben  und  erst  dann 
das  Fremde  zu  betrachten,  iet  gewiß  natnrgemäfier  als  jener  Volka- 
schnl-Enzytlopädismae,  der  den  kindlichen  Oeist  mit  einem  Misch- 
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maseh  von  Dingen  ToUpfropft,  die  nicht  selten  in  weitester  Ferne 
liegen« 

Gegen  die  Daretellnng  im  ersten  Teile,  in  welchem  Seminar- 
oberlebrer  Lehmensick  die  Thüringer  Sagen  erzählt»  l&ßt  sich  nicht 
Tiel  einwenden.  Die  Erz&hlnng  ist  einfach,  für  Kinder  des  dritten 
Schnljahres  fafilich  nnd  im  allgemeinen  frei  von  gröberen  Verstößen 
sachlicher  nnd  sprachlicher  Natnr.  Im  einzelnen  sei  der  Verf.  aaf 
folgende  Mängel  anfmerksam  gemacht. 

Die  zweite  Hälfte  des  Lesestückes  Nr.  14  ist  jedenfalls  dnich 
ein  Versehen  beim  Drucken  an  den  Schlnß  des  Lesestückes  Nr.  15 

geraten Das  verwandtschaftliche  Verhältnis  Lndwigs  des  Springers 

ZQ  Ludwig  dem  Bärtigen  sollte  schon  in  dem  Lesestücke  Nr.  16 
(nicht  erst  in  Nr.  20)  angedeutet  werden.  —  Der  Ausdruck  „Die 
Luft,  die  wir  atmen''  (S.  38)  ist  der  Volkssprache  fremd.  Die  er- 
klärende Apposition  „Die  Qoldmflnzen''  (ibid.)  sollte  als  Anmerkung 
unter  dem  Text  stehen.  —  S.  34  „um  der  armen  Bäuerlein"  un- 
richtig statt  „um  der  armen  Bäuerlein  willen**.  —  Auf  S.  51  ist 
fälschlich  von  einem  „Hermann  von  Österreich*'  statt  Ton  „Leo- 
pold von  Österreich"  die  Bede  (übrigens  ist  „Herrmann**  ein  Druck- 
fehler). —  Wenn  es  auf  S.  52  heißt  „der  Löwe  war  hinausge- 
gangen, auch  um  etwas  frische  Luft  zu  schöpfen**,  so  klingt  dies 
fu-  einen  Löwen  etwas  zu  verständig;  ebensowenig  kann  die  Wen- 
dong  „da  standen  non  die  beiden  Herren,  der  König  der  Tiere 
und  der  Landgraf  von  Thüringen ,  einander  gegenüber** ,  gutge- 
heißen werden.  —  8.  54  „frug**  besser  „fragte**.  —  Die  Er- 
wähnung von  „türkischen  Pfeifen**  (8.  55)  im  Zeitalter  Ludwigs, 
des  Gemahls  der  hl.  Elisabeth,  ist  ein  starker  Anachronismus.  — 
S.  58  „hinter  seinen  Bücken**  Druckfehler  für  „hinter  seinem 
Bücken**,  ebenso  „giebt**  (8.  76)  für  „gibt**.  —  Auf  8.  62  muß 
es  statt  „der  erst  im  Gefängnisse  und  nun  aber  gut  geworden  war** 
beißen  „der  erst  im  Gefängnisse  gewesen,  nun  aber  gut  geworden 
war**.  ^  8.  68  „Abte**  richtig  „Äbte**,  8.  69  und  66  „gethan** 
statt  „getan",  8.  69  „von  unseren  Landgrafen**  richtig  „von 
uoseiem  Landgrafen**.  —  Fehlerhaft  heißt  es  femer  auf  8.  69 
„und  er  wagte  ihn  nicht  zu  erheben**  statt  „und  er  wagte  nicht, 
ihn  zu  erheben**.  —  Nicht  ganz  passend  ist  es,  wenn  der  Erzähler 
Elisabeth  sagen  läßt  (8.  70):  „Zwingt  Ihr  mich,  daß  ich  den 
Kaiser  nehmen  muß,  so  schneide  ich  mir  die  Nase  selber  ab** 
(überdies  liegt  in  „muß**  ein  Pleonasmus).  —  Ein  gewisser 
Widerspruch  ist  zu  erkennen,  wenn  von  Elisabeth  gesagt  wird 
(S.  70)  „sie  arbeitete  bis  in  die  Nacht  für  ihre  Kinder  und  lebte 
in  tiefer  Armut",  wenige  Zeilen  später  aber  „Man  fragte  sie  über 
ihr  Vermögen.  Da  sprach  sie:  Alles,  was  ich  besitze,  soll  den 
armen  Leuten  gehören".   —    Die  Stelle   (8.  80)    „An  dem  Helme 

nicht  der  rechte  Sohn  des  Landgrafen  war**    könnte   in 

einem  Schulbuch  wohl  wegbleiben,  umsomehr  als  ja  der  Verf.  auch 
sonst  bemüht  gewesen  ist,    sittlich  Bedenkliches  in  den  einzelnen 
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Sagen  aQsznmerr^n.  —  Die  auf  8.  81  enffthnten  „12.000  Wagen 
▼oll  Silber''  mässen  auch  in  einer  sagenhaften  Darstellong  als 
Übertreibung  empfanden  werden.  —  S.  82  statt  „alle  Freunde, 
die  Friedrich  geholfen  hatten,  ans  dem  Hnngertnrme  zn  entfliehen'' 
ist  besser  zn  stellen  „die  Friedrich  ans  dem  Hongertnrm  ent- 
fliehen geholfen  hatten".   —   S.  88   „wohnen"  besser  „wohnten". 

—  S.  88  „dachte  zn  sich  selbst"  ist  nicht  sprachgebr&nchlich 
statt  „dachte  bei  sich  selbst". 

Während  die  erste  Abteilang  als  „Heimatkundliches  Geschichts- 
lesebach"  bezeichnet  werden  kann,  zeigt  die  zweite  mehr  den  Gha« 
rakter  unserer  Lesebücher,  d.  h.  sie  bildet  eine  Chrestomathie  von 
prosaischen  und  poetischen  Nummern,  doch  abermals  unter  sehr 
starker  Betonung  des  Heimischen;  so  begegnet  man  u.  a.  auch 
(Und  zwar  nicht  ungeme)  Thüringer  Spielreimen  und  Thüringer 
Zählreimen.  Auch  diese  Lesestoffe  „wollen  alle  der  Pflege  heimat- 
licher Vorstellungen  dienen,  im  Kinde  Freude  an  der  Heimat  wecken 
und  durch  sie  der  Heimatliebe  Eingang  Terschaffen". 

Die  getroffene  Auswahl  ist  im  großen  und  ganzen  gut  zu 
nennen.  Ein  oder  das  andere  Gedicht  |hält  allerdings  strengeren 
Anforderungen  nicht  stand.  So  erscheint  dem  Bef.  Nr.  68  ge- 
künstelt naiY  und  gar  zu  unbedeutend,  Nr.  68  wäre  schon  wegen 
der  Wendung  „die  Frau  Schwalben  all"  auszuscheiden.  In  ähnlicher 
Weise  erscheint  mir  der  Ausdruck  „Was  treibst  Du  denn  für 
Faxen"  (in  Nr.  11 6«  einem  ernst  gehaltenen  Gedichte)  unstatthaft; 
denn  auch  in  der  Tolkstümliehen  Sprache  gibt  es  Wendungen,  die 
als  edel  und  zulässig  angesehen,  und  solche,  die  als  unedel  ver- 
pOnt  werden  müssen.  Die  Nummern  123  und  125  sind  nichts 
als  gereimte  Prosa,  u.  zw.  recht  platte  Prosa. 

Auch  in  dieser  Abteilung  sind  mehrere  Versehen  zu  yer- 
zeichnen.  Auf  S.  8  wäre  nach  dem  gegenwärtigen  Sprachgebrauch 
„Schilde"  statt  „Schilder"  zu  setzen.  —  S.  12  „ihr"  richtig  „Dir". 

—  Auf  S.  82  steht  einige  Male  „ein  bischen"  statt  „ein  bißchen" 
(so   richtig  auf  S.  128).    —    S.  45  „Affchen"  richtig  „Äffchen". 

—  8.  50  „dadurch  war  es  gerettet"  richtig  „dadurch  ist  es  ge- 
rettet". —  S.  82  „Schwes-terehen"  r.  Schwe-sterchen".  —  S.  86 
„deu"  r.  „den".  —  S.  90  „Amen"  r.  „Amen".  —  S.  129  „be- 
thört"  r.   „betört". 

Was  die  Satzzeichen  betrifft,  so  sind  sie  bei  weitem  nicht 
mit  der  Sorgfalt  behandelt  worden,  wie  bei  einem  Schulbuch  (noch 
dazu  bei  einem  deutschen  Lesebneh!)  unbedingt  gefordert  werden 
muß.  Auf  mancher  Seite  finden  sich  vier  bis  fünf  Verstoße  gegen 
die  Interpunktion. 

Mit  -freudiger  Anerkennung  muß  schließlich  des  von  Ernst 
Liebermann  stammenden  Bilderschmuckes  gedacht  werden.  Bef.  ist 
ein  Gegner  der  immer  mehr  um  sich  greifenden  IHustrationswut, 
welche  zuletzt  der  Einbildungskraft  des  Kindes  gar  nichts  mehr 
übrig  läßt  und  auch  schon   zu  Entartungen  und  zu  Spielerei  ge- 
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fahrt  hat.  Aber  bildliche  Darstellnogen  wie  die  tod  Liebermano 
Terdienen  alles  Lob.  In  wirksamer,  kr&ftiger  Holzsobnittmanier  ge- 
halten, sind  diese  Bilder  geeignet,  das  Ange  des  Kindes  zu  fesseln 
und  mitunter  geradezu  zun  Nachzeichnen  zu  reizen.  Anheimelnd 
sind  sis  alle. 

Wien.  Adolf  Hansenblas. 


W.Daschinsky,  Ghoix  de  lectnres  ezpliqa^es  ä  Tasage  de 
renseignement  secondaire.    Piiz :  broch^  4  K,  relie  4  K  50  h. 

Vienne,  Tempsky  1903. 

Unsere  Österreichische  Schalliteratur  ist  nicht  reich  an  fran- 
zösischen Lesebüchern  fnr  höhere  Lehranstalten.  Bis  nnn  haben 
die  Chrestomathien  von  Bechtel  und  Filek  die  Bedürfnisse  der 
Mittelschnle  bestreiten  müssen.  Daher  ist  eine  Neaerscheinnng 
frendig  zn  begrüßen,  weil  sie  erwarten  l&ßt,  daß  sie  dem  Fort- 
schritt in  der  methodischen  Behandlang  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  Bechnnng  tragen  nnd  neben  anderen  hergebrachten 
Stoffen  eine  Auswahl  Ton  Lesestficken  aus  zeitgenössischen  Schrift- 
stellern bringen  werde ;  denn  die  Sprache  der  Gegenwart  soll  auch 
dem  Lehrplane  gemäß  in  hervorragender  Weise  berücksichtigt 
werden,  wenn  ein  gewisser  Grad  der  Beherrschung  der  fremden 
Sprache  erreicht  werden  soll.  La  dieser  Beziehung  hat  uns  die 
Erwartung  nicht  get&uscht:  Duschinskys  Auswahl  von  Lesestücken 
mit  beigefügten  Erklärungen  bedeutet  einen  wesentlichen  Fortschritt 
in  der  Behandlung  des  Französischen  auf  der  Oberstufe.  Die  Aus- 
wahl ist  nach  den  von  den  Instruktionen  angegebenen  Stoffkreisen 
getroffen,  um,  soweit  es  in  der  begrenzten  Unterrichtszeit  möglich, 
in  die  Kenntnis  des  fremden  Volkstums  einzuführen.  Neben  alten 
Bekannten,  die  uns  durch  andere  Lesebücher  lieb  geworden  sind, 
indeu  wir  neue,  ganz  junge,  die  unsere  Zeitgenossen  sind,  von 
denen  die  Zeitungen  schreiben,  deren  Werke  wie  im  Fluge  durch 
die  zivilisierte  Welt  ziehen.  So  berührt  es  angenehm,  auch  eine 
Probe  Yon  Bestands  Poesie  zu  lesen,  wenn  wir  auch  bedauern, 
ein  Fragment  ausAiglon  oder  Gyrano  de  Bergerac  vermissen 
zu  müssen.  Im  genre  Spistdaire  vermissen  wir  M™®  de  Maintenon, 
finden  aber  dafür  Mnsterproben  aus  Prosper  Merim^  Briefen.  — 
'  Als  ErlAnterung  für  den  Schüler  und  als  Wegweiser  für  den  Lehrer 
dient  der  Kommentar.  Dieser  ist  entsprechend  dem  Übungsbuche 
des  VerCsssers,  das  die  Weitzenböckschen  Lehrbücher  vervollstän- 
digen soll,  bestrebt,  die  Entwicklung  der  Begriffe  durch  französische 
Bjnonyma  zn  vermitteln,  die  Erklärungen  des  Französischen 
durch  das  Französische  zu  geben.  Nur  in  Fällen,  wo  eine 
Bsgriffsvermütlung  nicht  leicht  möglich  oder  gar  zu  umständlich 
wäre,  griff  der  Verf.  zu  einer  passenden  Yerdeutschung.  Yon  den 
im  Kommentar  eingestreuten  grammatischen  Belehrungen  sehen  wir 
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ab»  da  wir  statt  derselben  lieber  Verweisangen  aaf  die  Weitzen- 
böcksche  Orammatik,  mit  der  diese  Auslese  ein  Ganzes  bilden  soll, 
sehen  möchten.  Hievon  müßten  allerdings  die  vereinzelt  ▼orkom- 
menden  Spracherscheinnngen  aasgenommen  werden,  deren  Aufnahme 
Yollanf  berechtigt  ist.  Beim  richtigen  Gebrauch  wird  der  Kommentar 
sicherlich  zur  Förderung  des  Denkens  und  der  mündlichen  Fertig- 
keit im  Französischen  wesentlich  beitragen.  Und  auf  die  Beherr- 
schung der  Sprache  war  schon  bei  der  Wahl  der  Lesestücke  be- 
sonders Bedacht  genommen  worden;  daher  auch  die  kurzen  Band- 
bemerkungen, die  die  Disposition  des  Lesestückes  geben  sollen. 
Diese  Angaben  finden  sich  jedoch  nur  bei  den  ersten  Lesestücken, 
in  den  folgenden  wird  diese  Arbeit  ganz  richtig  der  gemeinsamen 
Beschäftigung  der  Schüler  und  des  Lehrers  überlassen.  An  einem 
Lesestück  (Siige  de  Berlin)  ist  dieses  Verfahren  beim  Gebrauch 
der  Chrestomathie  besonders  anschaulich  durchgeführt.  —  Ein» 
Übersicht  der  französischen  Dynastien  und  Regierungen,  der  gegen- 
wärtigen und  früheren  Münzen,  Maße  und  Gewichte  sind  als 
Anhang  beigegeben.  Zur  Veranschaulichung  der  durch  die  Texte 
gebotenen  Bealien  dienen  20  Illustrationen*  Fügt  man  hinzu,  daß 
die  typographische  und  buchbinderische  Ausstattung  tadellos  und 
der  Preis  angemessen  ist,  so  kann  man  sich  mit  Recht  der  Hoffnung 
hingeben,  daß  dieses  neue  Werk  von  den  Vertretern  des  Französi- 
schen an  unseren  Mittelschulen  willkommen  geheißen  wird,  besonders 
aber  an  Anstalten,  wo  nach  Weitzenböck  in  den  Unter-,  nach 
Duschinsky  in  den  Oberklassen  unterrichtet  wird. 

Wien.  F.  Pejscha. 


The  Literary  Echo.  A  Fortnightly  Paper  intended  for  the  study  of 
the  EngÜBh  Langnage  and  Literature  (foonded  by  W.  Weber),  edited 
by  Dr.  Th.  J&ger,  Tflbingen  (Osterberg  2).  Sixth  Year.  Nr.  1--6 
(Janaary  1,  1903  —  March  15,  1908).  Abonnement:  Mk.  4  j&hrlich, 
halbj&hrlicli  Mk.  2.    Eugen  Salzer,  Heilbronn  a.  N.   144  SS. 

Das  ^Literary  Echo^  will  eine  Zeitschrift  sein  für  alle,  die 
schon  auf  irgend  eine  Weise  sich  die  grundlegenden  Kenntnisse 
in  der  englischen  Sprache  erworben  haben  und  nun  .nicht  nur 
nicht  yergessen,  sondern  sogar  noch  weiter  lernen  wollen.  Es  sucht 
dieses  Weiteriemen  auf  möglichst  angenehme  Weise  zu  gestalten, 
indem  es  stets  —  abgesehen  von  regelmäßigen  grammati- 
schen Übungen  —  möglichst  abwechslungsreiche  Artikel  aus 
allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens,  aus  dem  ge- 
samten englischen  Sprachgebiet  bringt,  wobei  es  mit  den 
neuen  Verhältnissen,  besonders  auch  in  handelspolitischer 
und  sozialer  Beziehung,  stets  auf  dem  Laufenden  zu  bleiben 
bemüht  ist.  Als  seine  Hauptaufgabe  aber  sieht  es  das  JLUerarjß 
Eeho^  an,  seine  Leser  mit  der  Entwicklung  der  neuesten  Lite- 
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ratnr  bekannt  zn  machen  nnd  ihnen  immer  dnrch  Answahl 
gster  Brz&hlnngen»  Gedichte  oder  dramatischer  Stücke 
der  besten  Schriftsteller  oder  gnter  literarischer  Artikel  gute  Nah- 
rüg  TorzQsetzen. 

Wenn  wir  in  den  Nnmmem  1 — 6,  welche  das  I.  Vierteljahr 
des  VI.  Jahrganges  (1908)  Yorstellen,  blättern,  so  finden  wir  dieses 
Programm  des  Verlages  nnd  der  Schriftleitnng  des  „LUerartf  Echo** 
Yerwirklicht.  Wir  lesen  in  Ko.  1  das  reizende  Gedicht  The  Mather^s 
Hand  yon  Charles  Swain  (1808—1874),  in  No.  3—6  die  Erz&h- 
long   Kiplings   „The  Tamb  of  Eis  Änceetors'*   (der   Snbaltem- 
offizier   John  Chinn,   dessen   Großvater  in  Indien   ein   ehrenvolles 
Grab  gefunden  nnd  der  seine  erste  Jagend  in  Indien  zugebracht 
hat,    genießt   eine    derartige    Popularität    bei    den    einheimischen 
Truppen»   daß    er  in   unruhigen  Zeiten  mehr  bei  ihnen  ausrichtet 
als  seine  Vorgesetzten),  femer  in  No.  2 — 6  die  hnbsche  Plauderei 
„The  Aufid  Oerman  Language**    von  Mark  Twain,   worin   der 
amerikanische  Humorist  sich  in  köstlicher  Weise  Aber  die  Schwierig- 
keiten, die  ihm  die  Erlernung  der  deutschen  Sprache  macht,  beklagt. 
Von  belehrenden  Artikeln  seien  erwähnt:  Budyard  Kipling  (No.  1 
und  2),  The  Literary  Echote  Joumey  to  London  (No.  1,  8,  4,  6) 
mit  Abbildungen  der  bedeutendsten  Bauwerke  Londons,   The  Coet 
of  the  American  Cool  Strike  (No.  1),  The  Association  of  Oerman 
Govemesses  in  England  (No.  2),  The  CoUmicd  Conference  (No.  4), 
The  Monroe  Doctrine  (No.  5).  Alle  diese  Texte  sind  mit  erklärenden 
Fußnoten  versehen,  so  daß  das  Lesen  derselben  niemandem  schwer 
fallen  kann. 

Jede  Nummer  enthält  auch  sehr  gediegene  grammatische 
Belehrungen  in  englischer  Sprache,  an  die  sich  Eosercises,  bestehend 
aus  zwei  zum  Übersetzen  ins  Englische  bestimmten  deutschen 
Übungsstücken,  darunter  einem  Brief,  anschließen.  Die  englische 
Übersetzung  bringt  immer  das  nächste  Heft,  so  daß  die  Abonnenten 
der  Zeitschrift  die  in  ihrem  Elaborat  etwa  gemachten  Fehler  selbst 
ausbessern  kOnnen.  Endlich  lautet  eine  stehende  Bubrlk  „New 
Books'*^  in  welcher  neu  erschienene  Werke  je  nach  der  Sprache, 
in  der  sie  abgefaßt  sind,  deutsch  oder  englisch  besprochen  werden. 
Auch  an  einer  „Correspondence**  des  Herausgebers  mit  den  Lesern 
der  Zeitschrift  fehlt  es  nicht. 

So  trägt  alles  dazu  bei,  um  das  „Literary  Echo**  für  die 
weitesten  Kreise  nützlich  zu  machen  Die  Anschaffung  dieser 
Zeitschrift  ist  deshalb  allen,  die  sich  im  Englischen  fortbilden 
wollen,  um  so  eindringlicher  zu  empfehlen,  als  der  Abonnementspreis 
(1  Mk.  Tierte^ährlich  1)  ein  äußerst  billiger  ist 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 
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Die  Gesetze  Hammorabis  nnd  ihr  VerhUtniB  rar  mosaiseheii  Oesete* 
^eboDg  fowie  ra  den  XII  Tafeln.,.,  von  Dr.  Dar.  Heinr,  Müller. 
Wien,  Holder  1903. 

Zu  Anfang  1902  wurde  von  der  französischen  Expedition 
nnter  der  Ffihmng  de  Morgans  auf  dem  Akropolis-Hflgel  Yon  Sosa 
ein  Dioritblock  ausgegraben,  dessen  keilinschriftlicher  Text  nnter 
dem  Titel  Code  de  Lote  (Droit  Privi)  de  Hatnmourabi ,  roi  de 
BahyUme,  vers  Van  2000  avant  J.-C.  von  Y.  Scheu  publiziert  nnd 
übersetzt  wurde  {Däigation  en  Ferse.  Mimoirea.  Tome  IV.  Paris 
1902).  An  diese  editio  prineeps  schließt  sich  in  rascher  Folge 
eine  ganze  Literatur  an,  allerdings  mehr  extensirer  Art.  Einen 
weiteren  Fortschritt  in  der  Forschung  bringt  das  vorliegende  Werk, 
das  recht  geeignet  ist  zu  zeigen,  welch  hohe  kulturgeschicht- 
liche Bedeutung  dem  Funde  innewohnt,  der  in  die  entfernte  Ver- 
gangenheit der  patriarchalischen  Zeit,  dann  für  die  dunklen  Wege 
des  Austausches  geistiger  Errungenschaften  unter  den  Nationen 
ond  Eulturepocben  Licht  bringt. 

Den  Beginn  macht  eine  neue  Ausgabe  des  Textes  in  Tran- 
skription mit  gegenüberstehender  Übersetzung  ins  Deutsche  und 
Hebräische.  Nach  der  Erläuterung  und  vergleichenden  Analyse 
wird  der  bisher  für  regellos  angesehene  Aufbau  dieses  Gesetzbuchs 
erklärt;  es  folgen  Erörterungen  über  das  Verhältnis  des  altsemiti- 
schen Urgesetzes  zur  mosaischen  Gesetzgebung  und  die  Grund- 
prinzipien des  alteemitischen  Bechts,  sprachliche  Exkurse  und 
Anhänge.  Die  Obersetzung  ins  Hebräische  läßt  die  außerordentlich 
großen  Analogien  hervortreten,  die  zwischen  diesem  Codex  und 
den  Bechtssatzungen  des  A.  T.  obwalten.  Die  Geschichte  der 
Patriarchen  liest  sich  an  der  Hand  der  Analysen  M.s  wie  eine 
Exemplifikation  dieser  Gesetze,  welche  das  rechtliche  Vorstellungs- 
leben  ihres  Eulturkreises  beherrschten.  Die  Gesetzgebung  des  Moses 
zeigt  teils  die  Festsetzung  der  alten  Bechtsüberlieferung,  teils  läßt 
sie  die  bewunderungswürdige  ethische  GrOße  dieses  Gesetzgebers 
erkennen,  der  in  bewußten  Gegensatz  trat,  wo  er  auf  Härten  des 
früheren  Becbts  traf.  Wenn  nun  ganze  Gesetzeskomplexe,  deren 
Gruppienmg  und  systematische  Beihenfolge  sich  sowohl  bei'  H.  als 
auch  in  der  mosaischen  Gesetzgebung  wiederfinden,  so  erweist  sich 
doch  letztere  in  vielen  Fällen  für  ursprünglicher  als  der  für  kom- 
plizierte Bechtsverhältnisse  angepaßte  Codex  Hammurabis ;  sie  steht 
also,  wenn  auch  zeitlich  jünger,  dennoch  jenem  semitischen  ürgesetz 
näher,  das  aus  beiden  erschlossen  werden  muß.  Von  diesem  Ürgesetz 
lassen  sich  noch  folgende  Bechtsgrundgesetze  wiedererkennen:  die 
rechtliche  Begelung  und  gerechte  Vergeltung  an  Stelle  der  Blut- 
rache; die  Bestrafung  der  büsen  Absicht  für  sich  selbst;  die 
Häufung  von  verschiedenartigen  Strafen  für  ein  Verbrechen  ist 
ausgeschlossen ;  die  Anwendung  des  Gedankens  gerechter  Vergeltung 
auf  vermögensrechtliche  Delikte  mit  den  Strafansätzen  zwei-  und 
fünffach. 
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Ghroße  Entdeckiingen  bringen  auch  weiter  abstehenden  For- 
schungsgebieten nenes  Material,  nene  Anregungen.  So  ist  denn  M. 
nach  der  Entdeckung  des  altsemitischen  Urgesetzes  auch  darauf 
ausgegangen  zu  untersuchen«  ob  sich  zwischen  diesem  und  anderen 
alten  Gesetzessammlungen  Beziehungen  aufdecken  lassen.  Gewiß 
spricht  die  innere  Wahrscheinlichkeit  für  seine  Beweisführung 
S.  275  ff.,  daß  in  dem  syrisch-römischen  Bechtsbuch  (ed.  Bruns- 
8 ach  an)  an  solchen  Stellen,  die  keine  genügende  Erklärung  im 
römischen  Becht  haben,  Spuren  des  Einflusses  der  altsemitischen 
Gesetze  zu  erkennen  sind,  nicht  etwa  Spuren  der  griechischen 
Bechtsentwicklung.  Becht  schwierig  gestaltet  sich  die  Untersuchung 
der  Xn  Tafel-Gesetze  in  dieser  Hinsiebt,  weil  hier  die  Ungunst 
der  Überlieferung  besonders  störend  wirkt.  Dennoch  scheint  sich 
wenigstens  in  einem  Falle  die  gleiche  Abfolge  in  einem  ganzen 
Komplex  von  Bechtss&tzen  nachweisen  zu  lassen,  die  für  die  Xu 
Tafeln  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  rekonstruieren  ist  (Tafel  Vn  nach 
^oigt;  furia,  noxia  nocita,  iniuriae)  und  mit  der  bei  Hammurabi 
und  teilweise  mit  der  im  Exodus  übereinstimmt.  Fassen  wir  ein- 
zehie  Bestimmungen  ins  Auge,  so  wird  bei  dem  Diebstahl  nach 
dem  semitischen  und  dem  römischen  Becht  genau  unterschieden, 
ob  es  Nacht  ist  oder  heller  Tag,  und  bei  beiden  ist  wieder  die 
Bestimmung  die  gleiche,  daß  in  ersterem  Fall  der  Dieb  ohne 
weiteres  getötet  werden  darf  (Voigt  Vn  1,  Bruns  ym  12,  18, 
Hammurabi  21 — 25,  Exodus  22,  1).  Die  Bestimmung  über  das 
tignum  iunctum  (Voigt  VII  5,  Bruns  VI  7)  findet  sich  auch  bei 
Hammurabi.  Ebenso  ähnlich  sind  die  Bestimmungen  über  Brand- 
schaden an  H&usern  und  Getreidehaufen  (Voigt  Vn  9,  Bruns  VIH 
10,  cf.  Exodus  22,  4—5),  Weidefreyel  (Voigt  VTI  10,  11,  Bruns 
Vm  9,  cf.  Hamm.  57,  58,  Exodus  1.  c),  Baumfreyel  (Voigt  VII 
12,  Bruns  VHI  11,  Ebmm.  59),  Bauferei  und  Talion  bei  körper- 
lichen Beschädigungen  (Voigt  VH  13  ff.,  Bruns  VHI  2  f.,  Hamm. 
206,  207/8,  Exodus  21.  18;  24).  Der  Begriff  des  maneipiutn  ist 
derselbe  wie  im  römischen  Becht  (bei  Hamm.  118 — 119).  Wir 
müssen  auf  die  Bemerkungen  und  die  vergleichende  Tabelle  bei 
M.  selbst  hinweisen.  Seine  Ausführungen  sind  gerade  jetzt  wichtig, 
da  E.  Pals  und  Ed.  Lambert  die  geschichtliche  Tatsache  der 
Decemyiral-Gesetzgebung  bestreiten  und  letzterer  (La  question  de 
VatdhenticiU  des  XU  tahles  et  Us  annales  tnaxitni,  Paris  1902) 
glaubt,  was  die  als  Fragmente  der  Xu  Tafeln  bekannten  Gesetze 
selbst  betrifft,  daß  ihre  Sammlung  bis  auf  die  Mitte  des  IL  Jahr- 
hunderts y.  Chr.  herabzudrücken  ist.  So  sicher  es  nun  ist,  daß 
die  uns  heute  Yorliegende  Form,  in  der  uns  XII  Tafel- Fragmente 
überliefert  sind,  nicht  auf  das  V.  Jahrb.  y.  Chr.  zurückgehen 
kann,  ebensowenig  kann  man  bei  vielen  Bechtsgebr&uchen  der  Xu 
Tafel-Fragmente  die  hohe  Altertümlichkeit  in  Abrede  stellen,  und 
bei  den  Untersuchungen   darüber  kommt  es  jedenfalls  erwünscht. 
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auf  die  Analogien   anderer  Gesetzgebungen   hinweisen   zu  kOnneo, 
die  jetzt  M.  ans  so  entfernten  Zeiten  bringt. 

Die  Lektüre  des  Baches  mit  seinen  scharfsinnigen  Unter- 
snchnngen  namentlich  aber  die  Beziehungen  zwischen  Moses  und 
Hammnrabi  wird  vor  allem  durch  die  klare,  allgemein  Tsrst&ndliche 
Darstellung  erleichtert,  die  angenehm  zu  der  dunklen  Sprache 
kontrastiert,  in  der  nicht  selten  juristische  Untersuchungen  verfaßt 
werden. 

Wien.  Karl  Wesselj. 


Franz  Gumont,  Die  Mysterien  des  Mithra.    Ein   Beitrag  zur 

BeligionsgeBcbichte  der  rOmiBcheD  Eaiserseit.  Autorisierte  deutsche 
Ausgabe  von  Georg  Geh  rieh.  Mit  9  Abbildungen  im  Text  und  auf 
2  Tafeln,  sowie  einer  Karte.  Leipzig,  B.  6.  Teubner  1908.  Preis  5  Mk. 

Man  kann  in  der  Altertumswissenschaft  von  einer  Schule  der 
Belgier  sprechen.  Ihre  Sonderart  ist,  daß  sie  ein  fest  umgrenztes 
Thema  mit  deutscher  Gründlichkeit  und  französischer  Feinheit 
energisch  nnd  fast  erschöpfend  durchführen.  In  dieser  Weise  haben 
Walion  das  antike  Sklaventum,  Willems  d.  Ä.  den  Senat  der  rö- 
mischen Bepublik,  Waltzing  das  Genossenschaftswesen  im  BOmer- 
reich ,  Cumont  die  Beligion  des  Mithras  in  monumentalen  Werken 
dargestellt.  Schriften  wie  diese  sind  immer  nur  dem  engen  Kreise 
der  Fachgenossen  zugänglich.  Daher  war  es  bei  dem  allgemeinen 
Interesse,  dem  der  Mithrasglaube  an  sich  und  wegen  seiner  Be- 
ziehungen zum  Christentum  begegnet,  sehr  zweckm&ßig,  daß  Gu- 
mont die  Ergebnisse  seiner  bahnweisenden  Untersuchungen  ohne 
den  umfangreichen  Apparat  der  Materialsammlung  und  der  Anmer- 
kungen in  einer  Sonderausgabe  veröffentlichte.  Dieser  französischen 
Publikation,  die  bald  in  zweiter  Auflage  erschien«  folgte  eine 
deutsche»  die  —  von  Georg  Gehrich  besorgt  —  in  einem  handlicheUf 
mit  Abbildungen  und  einer  Karte  sehr  gef&llig  ausgestatteten,  an- 
genehm lesbaren  Buche  vorliegt.  —  Der  Text  deckt  sich  bis  auf 
Einzelheiten  mit  den  „Condusions'*  des  großen  Werkes.  Die  bedeu- 
tungsvolle Erweiterung  unserer  Kenntnis,  die  Dieterichs  Buche 
„Eine  Mithraslitnrgie''  (Leipzig«  Teubner  1908)  verdankt  wird, 
konnte  noch  nicht  verwertet  werden. 

Neu  bearbeitet  ist  nur  der  Anhang  über  die  Mithras-Kunst, 
ia  dem  Cumont  auf  den  Zusammenhang  des  großen  Kultbildes  der 
$Ü«rtötung  mit  der  pergamenischen  Schule  hinweist »  die  Stellung 
der  Mithras  -  Denkm&ler  innerhalb  der  römischen  Kunst  kenn- 
mdmet  und  klar  darlegt,  daß  und  weshalb  die  Kunst  in  diesem 
Glauben  nur  die  Bolle  einer  zurückgesetzten  Dienerin  spielte,  deren 
doch  aach  diese  Beligion  nicht  entraten  zu  können  glaubte* 

Wien.  Edmund  Groag. 
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Dr.  Alwin  Schultz,  Das  h&nsliche  Leben  der  enrop&ischen 
EnltanrMker  vom  Mittelalter  bis  zur  zweiten  Hftlfte  des 

XYIII.  Jahrhunderts.  [Handbuch  der  mittelalterlichen  und  neueren 
Geschichte,  heransg.  von  G.  ▼.  Below  und  F.  Mein  ecke.  Abt.  IV.] 
Ifflnchen  n.  Berlin,  Dmck  n.  Verlag  von  B.  Pldenboarg  1908.)  gr.  8% 
VIII  n.  432  SS. 

Ein  neues  Unternehmen,  von  dem  za  erwarten  ist,  daft  es 
auf  die  Studien  znr  mittleren  und  neaeren  Geschichte  ebenso  be- 
frachtend einwirken  werde,  wie  dies  für  die  alte  darch  Iwan  Ton 
Müllers  Handbuch  der  Fall  ist.  In  dem  tou  der  Redaktion  dieses 
auf  40  Bande  berechneten  Werkes  herausgegebenen  Prospekt  wird 
richtig  bemerkt,  daß  die  zunehmende  Spezialisierung  in  der  Wissen- 
schaft das  Bedürfnis  enzyklopädischer  Zasammenfassung  hervor- 
gerufen hat  und  dies  aagenblicklich  in  keiner  Disziplin  so  wenig 
befriedigt  wird  als  in  der  mittleren  nnd  neueren  Geschichte,  Ver- 
Bache,  .die  bisher  anternommen  warden,  rührten  meist  von  Autoren 
her,  die  nicht  selbst  als  Forscher  tfttig  gewesen.  Den  populären 
Darstellungen  des  Mittelalters  and  der  Neuzeit  fehlte  andererseits 
wieder  der  wissenschaftliche  Apparat  oder  der  praktische  Gesichts- 
pnnkt,  unter  den  derartige  Werke  zu  stellen  sind.  Diesem  Be- 
dürfnisse abzuhelfen,  hat  sich  eine  Beihe  von  Autoren  zu  einem 
Unternehmen  zusammengefanden,.  dessen  Ziel  eine  streng  wissen- 
schaftliche, aber  zasammenfassende  nnd  übersichtliche  Darstellung 
der  mittleren  und  neaeren  Zeiten  sein  soll.  Es  sollen .  die  Tat- 
lacben  und  die  Znsammenhänge  der  geschichtlichen  Entwicklung 
vorgeführt,  zugleich  aber  aach  ein  anschanliches  Bild  des  der- 
maligen Standes  der  Forschung  in  den  einzeben  Zweigen  unserer 
Wissenschaft  geboten  werden,  beides  in  knappster  Form.  Es  soll 
den  wissenschaftlich  ausgebildeten  Historikern  wie  den  Studierenden 
and  überhaupt  allen  Frennden  der  mittelalterlichen  und  neueren 
Geschiebte  dienen.  Im  übrigen  sind  alle  innerhalb  des  Bahmens 
dieses  Unternehmens  erscheinenden  Bände  in  sich  abgeschlossene 
selbständige  Werke,  die  in  zwangloser  Folge  erscheinen. 

In  Tier  Hauptabteilungen:  I.Allgemeines,  2.  Politische  Ge- 
schichte, 8.  Verfassung,  Recht  und  Wirtschaft  und  4.  Hilfswissen- 
schaften und  Altertümer  werden  wir  Darstellungen  zu  gewärtigen 
haben  über  die  Gksehichte  der  Deutschen  und  der  neueren  Histo- 
riographie, die  mittelalterliche  Weltanschauung,  über  die  der  Re- 
Daissanee  und  der  Reformation,  über  die  Geschichte  der  Anfklä- 
rungsbewegung  und  die  geistigen  Bewegungen  im  Mittelalter.  Die 
politische  Geschichte  soll  in  acht  Bänden  die  Zeit  bis  Chlodwig, 
bis  zum  Vertrag  von  Verdun,  bis  zum  Ende  des  12.,  dann  des 
15.  Jahrhunderts,  von  1492—1640,  bis  1789,  den  Zeitraum  der 
französischen  Revolution  und  der  Befreiungskriege  und  die  Ge- 
schichte des  neueren  Staatensystems  umfassen.  Der  dritten  Gruppe 
werden  Werke  über  die  deutsche,  französische  und  englische  Ver- 
fassungsgeschichte,    über   Kriegswesen    und   Heeresverfassungen, 
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über  die  Gescbicbte  des  dentscben  Strafrechtes,  des  Straf-  nnd 
Zivilprozesses,  Aber  deutsche  Wirtschaftsgeschichte,  über  Handels- 
geschichte, Münzkunde  nnd  Geldgeschichte  angeboren ;  in  die  vierte 
Gmppe  kommt  die  Diplomatik,  Pal&ographie,  Chronologie,  die 
historische  Geographie,  das  hftnsliche  Leben  der  Kulturvölker  im 
Mittelalter  und  der  Neuzeit  zur  Darstellung.  Es  ist  sonach  ein 
reiches  Programm,  an  dessen  Ausfüllung  sich  Kräfte  wie  G.  von 
Below,  Seeliger,  Luschin -Ebengreuth,  0.  Redlich,  M.  Tangl, 
Kretschmer  u.  a.  beteiligen. 

Von  dem  ganzen  Unternehmen  ist  der  Schlußband  zuerst  er- 
schienen. Eine  bew&hrte  Kraft,  wie  es  die  von  Alwin  Schultz 
ist|  schildert  uns  das  häusliche  Leben  (la  vie  privde)  der  euro- 
päischen Kulturvolker  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunders.  Eine 
allgemeine  Sittengeschichte  der  europäischen  Kulturwelt  zu  schreiben, 
ist  bei  dem  dermaligen  Stand  der  Forschung,  wo  noch  die  wich- 
tigsten Vorarbeiten  nicht  gemacht  sind,  nicht  gut  mOglich,  daher 
begnügt  sich  der  Verf.  damit,  uns  einen  Abschnitt  aus  dieser  zn 
geben  und  auch  das  kann  im  wesentlichen  nur  eine  Skizze  sein, 
die  sich  vorwiegend  mit  den  betreffenden  Verhältnissen  in  deutschen 
Landen  befaßt.  Wir  erfahren  denn  in  dem  ersten  der  sechs  Ab- 
schnitte dieses  Buches  (Die  Wohnung) ,  wie  unsere  Vorfahren  auf 
ihren  Schlossern  und  Burgen,  in  den  Städten  und  Dörfern  gelebt, 
wie  ihre  Wohnungen  angelegt,  die  Städte  befestigt,  mit  Wasser- 
leitungen, Öffentlichen  Bauten  und  Denkmälern  versehen  und  wie 
die  Behausungen  der  Bauern  eingerichtet  waren.  Abbildungen  wie 
z.  B.  die  der  Burg  Trivels,  der  KaiserschlOsser  von  Gelnhausen 
und  Ctoslar,  der  Wartburg,  des  Louvre,  des  Schloßhofes  zu  Meissen, 
des  Schlosses  Ghambord  usw.  erläutern  die  Darstellung.  Wir  lernen 
die  großen  Palastbauten  des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts  mit 
allen  ihren  schmuck-  und  kunstvollen  Einrichtungen  und  allen  zu 
ihnen  gehörigen  Anlagen  kennen.  Der  Verf.  führt  uns  in  das  Leben 
der  Städte  ein:  Wir  sehen  das  große  Holstentor  zu  Lübeck,  eines 
der  Tore  von  Bordeaux,  Bathäuser,  Palast-  und  Öffentliche  Bauten, 
wie  Theater,  Spitäler,  hervorragende  Privatbauten,  das  Bauernhaus 
usw.  Im  zweiten  Abschnitt  (Die  Familie)  werden  wir  in  das  gesell- 
schaftliche Leben  der  einzelnen  Stände  eingeführt;  man  erfährt,  wie 
im  Fürstenschloß,  im  Bürger-  und  Bauernhause  die  Hochzeits- 
feste begangen  werden ,  wir  lernen  die  Festlichkeiten  bei  der  Taufe 
kennen  und  erfahren  von  den  einzelnen  Stadien  der  Erziehung  der 
Jugend  usw.  Der  dritte  Abschnitt  (Die  Kleidung)  führt  uns  in 
einer  Reihe  von  Abbildungen  die  Trachten  der  Vorzeit  vor;  der 
vierte  (Essen  und  Trinken)  zeigt  die  Lustbarkeiten  bei  fürstlichen 
Tafeln  und  den  Schmausereien  und  Mahlzeiten  der  Bürger.  Der 
fünfte  Abschnitt  schildert  die  Beschäftigung  und  Unterhaltungen 
der  einzelnen  Stände  und  der  letzte  die  Feierlichkeiten  bei  den  Be- 
gräbnissen der  Fürsten,  des  Adels  und  der  Bürger  und  Bauern« 
Einem  jeden  Abschnitte  sind  reiche  Literaturvermerke  beigegeben. 

Graz.  J.  Loserth. 
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Hölzeis  Bassentypen  des  MeDBchen.  unter  Mitwirknng  von  Be- 

giemn gerat  F.  Heger  ansgewählt  and  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Fr. 
Heide  rieh,  gemalt  von  Friedr.  Beck. 

Auf  Tier  großen  Tafeln  (98  X  78  cm)  sind  S2  typische 
Sassenköpfe  in  etwa  halber  Lebensgroße  zur  Darstellnng  gebracht. 
Blatt  I  nnd  II  sind  dem  asiatischen,  Blatt  III  dem  afrikanischen, 
Blatt  IV  dem  amerikanischen,  australischen  nnd  polynesisoben 
YOlkerkreise  gewidmet.  Begrüßen  wir  das  neue  unternehmen  schon 
ans  dem  Gmnde,  weil  bislang  an  wirklich  natargetrenen  farbigen, 
fnr  die  8chnle  branchbaren  ethnographiechen  Darstellungen  durchaus 
kein  Überfluß  herrschte,  zumal  der  pr&chtige  ethnologische  Bilder- 
atlas Ton  Friedrich  Müller  bis  heute  ein  Torso  geblieben  ist,  so 
gebührt  andererseits  nicht  nur  dem  Maler  und  der  Yerlagshand- 
long,  sondern  auch  dem  Herausgeber  besondere  Anerkennung:  jenen 
für  die  schOne  Ausführung,  diesem  dafür,  daß  er  die  Sch&tze  des 
naturhistorischen  Hofmuseums  in  Wien  in  den  Dienst  der  Schule 
stellte  und  damit  die  Möglichkeit  bot,  ein  auf  durchwegs  hei- 
mischer Grundlage  fußendes  Anschauungswerk  zu  schaffen,  das 
geeignet  ist,  dem  erdkundlichen  Unterrichte  hervorragende  Dienste 
zu  leisten.  Gerade  weil  wir  den  Wert  der  Tafeln  zu  schätzen 
wissen,  glauben  wir  aber  auf  den  Umstand  hinweisen  zu  soUeUf 
daß  Yon  den  32  Köpfen  höchstens  vier  als  Profilansichten  zu  be* 
zeichnen  sind.  Es  w&re  gewiß  möglich  gewesen,  den  einen  oder 
anderen  Kopf  derart  in  die  Profilrichtung  zu  drehen,  daß  die  cha- 
rakteristischen Merkmale  der  Basse  klarer  zutage  getreten  w&ren. 
Wir  wollen  davon  absehen,  ob  es  sich  nicht  empfohlen  h&tte,  die 
Typen  mindestens  in  Lebensgröße  zu  bringen,  da  die  Einzelheiten 
doch  auf  größere  Entfernungen  etwas  in  den  Hintergrund  treten. 
Die  Firma  hätte  in  diesem  Falle  den  Wettbewerb  mit  den  neuen 
Martinschen  Wandtafeln  gewiß  nicht  zu  scheuen  gebraucht 


Hei  de  rieh  Fr.,   Vierteljahrsheite    fQr  den  geographischen 
Unterricht  idOd.  3.  and  4.  Heft 

Im  dritten  Hefte  berichtet  H.  Schomers  über  einen  geogra- 
phischen Ausfiug,  den  Oberlehrer  H.  Fischer  als  Dozent  am  Berliner 
„Staatlichen  wissenschaftlichen  Kursus  für  Lehrer  im  Amte"  mit 
zehn  Hörern  nach  Thüringen  unternahm.  Die  „Geographischen 
Charakterbilder*'  erfahren  durch  die  Schilderung  des  Tschitschen- 
bodens, weiche  N.  Krebs  liefert,  eine  wertvolle  Bereicherung.  In 
den  kleineren  Mitteilungen  gibt  Zweck  einen  Überblick  über  die 
Programmaufsätze  des  Deutschen  Reiches.  Günther  bespricht  Ko- 
belts  „Verbreitung  des  Tierreiches'*  und  den  ersten  Teil  von  „Welt- 
all und  Menschheit*'  in  ausführlicher  Weise.  Immanuel  verdanken 
wir  eine  eingehende  Erörterung  der  physikalischen  und  namentlich 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Baikalsees»  der  sich  als  ein 
vulkanisches  Becken  von  einer  Maximaltiefe  von  1600  m  erweist 
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Es  dürfte  aas  der  Vereinigung  dreier  besonderer  Kessel  entstanden 
sein«  Sieger  verbreitet  sieb  Aber  „Deutsche  Namen  nichtdeutscher 
Orte''.  Er  tritt  für  die  Beibehaltung  der  deutschen  Bezeichnung  in 
jenen  Fällen  ein,  in  denen  es  sich  um  Orte  mit  deutscher  Bevöl- 
kerung handelt.  Sind  die  Bewohner  keine  Deutschen,  so  solle 
der  deutsche  Name  nur  dann  gebraucht  werden,  wenn  sich  diese 
Bezeichnung  wenigstens  im  deutschen  Sprachgebrauche  lebendig 
erhalten  hat.  Er  meint  femer,  daß  der  Geograph  die  offiziellen 
Namen  der  nichtdeutschen  Orte  zu  kennen  habe.  Mag  diese  For- 
derung auch  berechtigt  sein,  einer  Aufnahme  derselben  in  den  Unter- 
richt mochten  wir  nicht  das  Wort  reden.  Der  Namenballast  würde 
durch  sie  nur  eine,  wie  es  Bef.  scheint,  nicht  notwendige  Ver- 
größerung erfahren. 

Das  vierte  Heft  eröffnet  Batzel  mit  einem  Aufsatze  über  die 
Naturschilderung  in  der  Geographie.  Abbe  beschäftigt  sich  mit  der 
eigentümlichen  Hydrographie  der  atlantischen  Eüstenebene  Nord- 
amerikas und  untersucht  Natur  und  Entstehung  der  sogenannten 
Fallinie«  Die  angegebenen  Figuren  fehlen.  Einen  breiten  Baum 
nimmt  der  Bericht  über  die  geographische  Abteilung  der  öster- 
reichischen Lehrmittelausstellung  ein.  Binn  tritt  für  eine  Verlegung 
der  Geographie  in  der  Oktava  in  das  erste  Semester  ein.  Krebs 
führt  uns  nach  West-  und  Mittelistrien ,  Immanuel  in  die  Land- 
schaft Selstan. 

Sehr  überrascht  war  Ref.  über  einen  Zettel,  der,  dem  4.  Hefte 
als  Schlußheft  des  2.  Jahrganges  der  Zeitschrift  beigeheftet,  in 
trockenen  Worten  berichtet,  daß  „Verleger  und  Herausgeber  in 
Übereinstimmung  beschlossen  haben,  die  weitere  Ausgabe  der  Viertel- 
jahrshefte einzustellen'*.  Wir  können  diesen  Entschluß  im  Interesse 
der  gedeihlichen  Entwicklung  des  geographischen  Unterrichtes,  der 
in  ihnen  eine  in  jeder  Hinsicht  ausgezeichnete  Stütze  besaß,  nur 
auf  das  lebhafteste  bedauern. 

Wien.  J.  Müllner. 


Schloemilchs  Handbuch  der  Mathematik.    2.  Aufl.    Heraas- 

gegeben  von  Prof.  Dr.  R.  Henke  und  Prof.  Dr.  B.  Heger.  Erster 
Band.  Elementarmatbematik.  Mit  821  Figaren.  Zweiter  Band.  Höhere 
Mathematik.  1.  Teil.  Mit  281  Figaren  and  12  Tafeln.  Leipsig,  J.  A. 
Barth  1904.   Preis  eines  jeden  Bandes  20  Mk. 

Prof.  Sehloemilch  gab  in  den  Jahren  1879—1881  das 
zweibändige  „Handbuch  der  Mathematik^  heraus,  das  einen  Teil 
der  „Enzyklopädie  der  Naturwissenschaften*'  bildete.  In 
Anbetracht  der  Ausdehnung,  welche  sowohl  die  Elementar-,  als 
auch  die  höhere  Mathematik  in  den  letzten  Jahren  erfahren  hat, 
erwies  es  sich  erforderlich,  den  umfang  des  Buches  auf  drei  Bände 
auszudehnen,    von   denen   der  erste    für  die  Elementarmathe- 
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matik,  der  zweite  ffir  die  darstellende  Geometrie,  die  ana- 
lytisehe  Geometrie  der  Ebene  nnd  des  Banmes  nnd  die 
Differentialrecbnang,  der  dritte  Band  fAr  die  Integral- 
rechnung, die  Elemente  der  Aasgleichsrechnnngy  die 
matbematiseben  Grundlagen  der  Lebensversicbernng  nnd  die 
Grundlagen  der  matbematiseben  Kartenentwurfslebre  be- 
stimmt ist. 

Der  TÖrliegende  erste  Band,  der  die  Elementarmatbematik  ent- 
bilt,  ist  nacb  dem  Tode  yon  Prof.  Dr.  Beidt  von  Prof.  Dr.  B. 
Henke  neu  berausgegeben  worden.  Der  Plan  und  Gbarakter  des 
Bei  dt  scheu  Werkes  wurde  beibehalten,  da  er  sieb  sehr  gut  be- 
währt hatte.  Das  Buch  soll  den  Bedürfnissen  des  Selbstunter- 
richtes Bechnung  tragen,  andererseits  dem  angebenden  Lehrer  ffir 
die  Behandlung  des  Stoffes  im  unterrichte  einen  Anhalt  geben. 
Es  waren  somit  didaktische  Momente,  die  in  den  Vordergrund 
gerfickt  worden,  andererseits  wurden  einige  Partien  aufgenommen, 
die  man  heutigentags  in  das  Gebiet  der  Elementarmatbematik 
rechnen  kann,  so  in  der  Arithmetik  die  Lehre  von  den  diophan- 
tischen  Gleichungen,  von  den  Gleicbnngen  höheren  Grades,  die 
sich  auf  quadratische  Gleichungen  znrfickfflbren  lassen,  die  Be- 
rechnung der  reellen  Wurzeln  numeriscber  Gleichungen  höheren 
Grades,  die  Lehre  von  den  Kettenbruchen  und  den  einfachsten 
unendlichen  Beihen.  In  der  ebenen  Geometrie  finden  wir  als 
besonders  bemerkenswerte  Ergänzung  die  Erweiterung  des  Ab- 
schnittes Aber  die  merkwArdigen  Punkte,  Geraden  und  Kreise  des 
Dreieckes.  In  dem  von  der  Stereometrie  handelnden  Abschnitte 
finden  wir  eine  elementare  Betrachtung  der  Zylinder-  und  Kegel- 
schnitte aufgenommen.  Der  besonderen  Betonung  des  didaktischen 
Momentes  entspricht  auch  der  Umstand,  daß  die  Berechnung  der 
Yoluminbalte  der  Körper  auf  den  Satz  von  Gavalieri  gegründet 
wurde.  Eine  besonders  bemerkenswerte  Änderung  ist  in  dem  Ab- 
schnitte Aber  Trigonometrie  vorgenommen  worden.  Auch  hier 
ist  den  BedArfnissen  der  Schule  in  erster  Linie  Bechnung  getragen 
worden.  Besonders  anzuerkennen  ist  die  Verwendung  der  Trigono- 
metrie bei  der  Lösung  von  stereometrischen  Aufgaben;  die  sphä- 
rische Trigonometrie,  die  nach  der  Ansicht  des  Verf.s  im 
Babmen  der  Elementarmatbematik  nichts  weiter  sein  kann  als  die 
Anwendung  der  Trigonometrie  auf  die  dreiseitige  Ecke  und  das 
sphärische  Dreieck,  wurde  in  der  Stereometrie  berücksichtigt. 

Mit  Becht  hat  der  Verf.  die  Trigonometrie  der  Stereometrie 
vorangestellt,  damit  die  erstere  der  letzteren  dienstbar  gemacht 
werden  könne. 

Der  erste  Teil  des  1.  Bandes  umfaßt  die  Arithmetik  und 
Algebra.  Die  Behandlung  derselben  ist  eine  vollkommen  schul- 
gerechte. In  sehr  ansprechender  Weise  wird  das  Beebnen  mit  den 
unvollständigen  DezimalbrQchen  dargestellt;  in  sehr  klarer  Weise 
finden. wir  auch  das  Wesen  der  irrationalen  Zahlen  gekennzeichnet. 
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Hier  wie  im  ganzen  Verlaufe  des  Baches  sind  Beispiele  heran- 
gezogen worden,  nm  die  anfgestellten  Theoreme  erläutern  zu  können. 
Von  höheren  Gleicbnngen  wurden  behandelt:  die  kubischen  Olei- 
chungen,  die  biquadratischen  Gleichungen ;  ferner  sind  die  wesent- 
lichsten Lehrsätze  aus  der  Lehre  yon  den  Gleichungen  höheren  Gra- 
des gegeben  worden.  Von  Näherungsmethoden  wurden  angegeben : 
regtUa  fahi  und  die  Auflösungsmethode  der  Gleichungen  von 
Newton.  Die  Methode  der  Bestimmung  der  Maxima  und  Mi- 
nima Yon  Funktionen  ist  in  allgemeiner  Weise  gelehrt  worden ;  es 
wäre  in  der  Elementarmathematik  vorteilhaft  gewesen,  auf  die 
einzelnen  sinnreichen  Lösungen  dieses  Problems  des  näheren  ein- 
zugehen. Becbt  zweckmäßig  finden  wir  die  Darstellung  der  Komb  i- 
natorik  und  deren  Anwendungen,  namentlich  auf  den  Binom i  ai- 
satz,  der  für  ganze,  positive  Exponenten  dargelegt  wird.  Die 
Lehre  von  den  arithmetischen  Reihen  höherer  Ordnung  und  von 
den  figurierten  Zahlen,  ferner  von  den  Eettenbrflchen  ist  in  einem 
solchen  umfange  zur  Darstellung  gebracht  worden,  wie  sie  dem 
ersten  Studium  dieser  Partien  entsprechend  bezeichnet  werden 
kann.  Nachdem  im  folgenden  die  wichtigsten  Kriterien  der  Kon- 
vergenz unendlicher  Reihen  auseinandergesetzt  worden  sind,  wird 
die  allgemeine  Binomialreihe  von  Newton  behandelt,  dann  das 
Wesentlichste  von  den  logarithmischen  und  Exponentialreihen  dar- 
gestellt 

In  einem  eigenen  Abschnitte  findet  man  die  Lehre  von  den 
Determinanten  abgehandelt  und  deren  Anwendung  gegeben, 
u.  zw.  auf  die  Auflösung  linearer  Systeme.  Zum  Schlüsse  dieses 
kurz  dargeleg^n  Abschnittes  finden  wir  die  Theoreme  über  die 
Addition  und  Multiplikation  von  Determinanten  erörtert. 

In  der  Planimetrie  sind  besonders  hervorzuheben:  Die 
intensive  Betonung  der  rechnenden  Geometrie  neben  der  konstruk- 
tiven. In  letzterer  Beziehung  finden  wir  die  Methode  der  Hilfs- 
fignren,  jene  der  geometrischen  Daten,  die  Methode  der  ähnlichen 
Figuren,  der  algebraischen  Analysis  eingehend  gewürdigt  und  an 
vielen  instruktiven  Beispielen  erläutert.  Zudem  ist  noch  ein  Ab- 
schnitt beigegeben  worden,  der  von  den  besonderen  Arten  von 
Konstruktionsaufgaben  handelt.  Sehr  bemerkenswert  sind  die  De- 
duktionen jenes  Abschnittes,  der  von  den  merkwürdigen  Punkten, 
Geraden  und  Kreisen  des  Dreieckes  handelt.  Besonders  eingehend 
ist  die  Theorie  des  Kreises  der  neun  Punkte  oder  des  Feuer- 
bachschen  Kreises  gegeben  worden.  In  der  Einfüh rung  in  die 
G^metrie  der  Lage  findet  man  die  Lehre  von  den  harmonischen 
Punkten  und  Büscheln,  von  den  Transversalen  des  Dreieckes,  dem 
vollständigen  Vierecke  und  Vierseite,  von  der  Potenz  eines  Punktes 
in  Bezug  auf  einen  Kreis ,  vom  Pol  und  der  Polare ,  endlich  von 
den  Ihnlichkeitspunkten  und  Äbnlichkeitspolaren.  Die  betreffenden 
Theoreme  sind  auf  Grund  der  früheren  planimetrischen  Partien  in 
schulgerechter  und  leicht  faßlicher  Weise  dargelegt  worden« 
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In  der  Trigonometrie  ist  so  Torgegangen  worden,  daß 
zoerat  die  Grnnda&tze  der  Goniometrie  Anfstellnng  fanden,  diese 
dann  anf  das  rechtwinkelige  Dreieck  angewendet  wurden  und  erst 
dann  anf  die  Berechnung  dei  schiefwinkeligen  Dreieckes  Bezng 
genommen  ist  Eine  Beihe  yon  goniometrischen  Formeln  ergeben 
sich  dann  in  sehr  leichter  und  flbersichtlicher  Weise  ans  der  Be- 
ziehung des  Dreieckes  zum  Umkreise.  Der  Lehrer  wird  gerade  in 
diesem  Abschnitte  manche  sch&tzenswerte  Anregungen  ffir  seinen 
Unterricht  finden.  Becht  eingehend  sind  auch  die  Beziehungen  des 
Dreieckes  zum  Inkreise  und  einem  Ankreise  dargestellt  worden; 
ebenso  jene  des  Dreieckes  zu  den  Berfihrungskreisen  «und  dem 
Feuerbachschen  Kreise.  Der  eigentliche,  streng  wissenschafklichei 
der  Allgemeingiltigkeit  nicht  entbehrende  Aufbau  der  Goniometrie 
wird  erst  im  folgenden  gegeben.  Durch  zahlreiche,  sehr  bemer- 
kenswerte Anwendungen  (auch  anf  die  sog.  TeilverhAltnisse)  wird 
dieser  Abschnitt  zu  einem  gedeihlichen  Ende  gebracht. 

In  der  Stereometrie  muß  es  anerkennend  hervorgehoben 
werden,  daß  der  Verf.  es  verstanden  hat,  in  richtiger  Weise  recht 
bald  das  rechnerische  Element  in  den  Gegenstand  einzuführen. 
Die  Konstruktion  der  Ecken  wird  in  sehr  zweckentsprechender 
Weise  gelehrt;  die  Berechnung  der  Ecken,  also  die  Elemente  der 
sphftrischen  Trigonometrie,  werden  in  richtiger  Weise  an 
die  Lehre  von  den  Ecken  angelehnt.  Wie  schon  firäher  erw&hnt 
wurde,  kommt  dem  Verf.  bei  diesem  Vorgange  der  Umstand  zu 
statten,  daß  er  die  Trigonometrie  schon  vor  der  Stereometrie  be^ 
handelt  hat.  Dies  erweist  sich  auch  bei  der  Betrachtung  der 
Poljeder«  bei  der  Oberflächen-  und .  Volumsberechnung  der  E<)rper 
sehr  vorteilhaft.  In  der  Stereometrie  der  Engel  wird  auch  die  Be- 
rechnnng  des  Halbmessers  des  In-  und  Umkreises  eines  sph&- 
rischen  Dreieckes  vorgenommen.  Im  folgenden  Abschütte  (Kugel 
mit  Polyedern,  Zylinder  und  Kegel)  werden  die  Grundsätze  von 
den  Zylinder-  und  Kegelschnitten  betrachtet.  Die  Probleme 
der  Komplanation  und.  der  Kubatur  der  KOrper  sind  in  der  üblichen 
Weise  vollzogen  worden. 

Im  ersten  Teile  des  2.  Bandes,  der  mehrfach  umgearbeitet 
nnd  ergftazt  wurde,  ist  die  darstellende  Geometrie,  die 
analytische  Geometrie  der  Ebene  und  des  Baumes  be- 
hsndelt  worden.  Wir  hätten  im  Interesse  der  allgemeineren  leichten 
Verständlichkeit  gewünscht,  daß  man  an  den  usuellen  Bezeich- 
nungen, welche  sich  bei  allen  Vülkem  und  Nationen  eingebürgert 
haben,  festgehalten  und  sie  nicht  durch  weniger  signifikante 
deutsche  Würter  ersetzt  hätte.  Wenn  man  statt  „Projektion"  „Ab- 
bildung'' sagt,  wird  wohl  kein  ernstlicher  Einwand  erhoben  werden 
können;  statt  „Zentralprojektionen **  aber  „Mittenbilder''  zu  sagen, 
ist  schon  bedenklich,  weil  durch  diese  deutsche  Übersetzung  die 
Sache,  nm  die  es  sich  handelt,  nicht  entsprechend  bezeichnet 
erscheint. 
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Was  den  Inhalt  des  ersten  Abschnittes,  der  die  darstellende 
Geometrie  enthält,  betrifft,  so  hat  sieh  der  Verf.  anf  die  wesent- 
lichsten Aufgaben  dieses  Gegenstandes  beschränkt;  diese  Fnnda- 
mentalprobleme  wurden  aber  mit  großer  Genauigkeit  nnd  Ansführ- 
liebkeit  zur  Darstelinng  gebracht.  Hierbei  geht  der  Verf.  immer 
▼on  dem  stereometrischen  Probleme  ans,  so  daß  durch  diesen  Vor- 
gang die  Anschauung  wesentlich  gefördert  wird.  Von  großem  In- 
teresse ist  auch  der  Abschnitt  von  dem  Zusammenhange  zwischen 
dem  Kreise  und  dessen  Bichtbilde,  der  Ellipse,  wobei  auf  die 
metrischen  Beziehungen  der  beiden  Gebilde  besonders  Bedacht  ge- 
nommen irurde.  In  der  Theorie  des  Umdrehungskegels  werden  die 
ebenen  Schnitte  eines  solchen  in  der  Weise  studiert,  daß  man  die 
Kugeln  beachtet,  die  dem  Kegel  eingeschrieben  sind  und  die 
Schnittebene  berühren.  Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  wird  das 
Theorem  erwiesen,  daß  das  Bild  der  Durchdringungskurve  einer 
Kugel  und  eines  Umdrehungskegels,  entworfen  auf  die  Ebene, 
welche  die  Kugelmitte  und  die  Kugelachse  enthält,  eine  Parabel 
ist.  Auch  hier  tritt  die  rechnerische  Methode  in  den  Vordergrund. 
—  Daran  schließen  sich  Aufgaben  über  Kugelberührnng  und  über 
einfache  Krystallformen  und  Formenvereine,  ferner  die  Grundsätze 
der  Axonometrie.  Die  Grundsätze  der  Schattenlehre  sind  nur  in 
großen  Umrissen  gegeben  worden. 

Im  zweiten  Buch  ist  die  analytische  Geometrie  der 
Ebene  behandelt  worden.  Hauptsächlich  ist  es  die  Geometrie  der 
Kegelschnitte,  die  hier  zur  Sprache  gebracht  wurde.  Sehr  an- 
regend ist  jener  Abschnitt,  der  von  der  Einführung  und  Anwendung 
der  Linienkoordinaten  handelt.  In  letzterer  Beziehung  seien  die 
projektiven  Strahlenbüschel  und  Pnnktreihen,  die  quadratische  Punkt- 
und  Strahleninvolution  erwähnt.  Besonders  eingehend  wurde  die 
Änderung  der  Gleichungen  zweiten  Grades  in  Punkt-  und  Linien- 
koordinaten erörtert.  Die  Bestimmung  einer  Kurve  zweiten  Grades 
durch  fünf  Punkte  und  durch  fünf  Tangenten,  die  homogenen 
Koordinaten  des  Punktes  und  der  Geraden,  die  Kurven  zweiter 
Ordnung  in  homogenen  Koordinaten  schließen  sich  an  die  er- 
wähnten Abschnitte  an. 

In  großer  Ausführlichkeit  und  meisterhafter  Gründlichkeit 
wird  das  Problem  der  Tangente,  des  Berührungspunktes,  der  Po- 
laren und  des  Poles  an  Kurven  zweiten  Grades  behandelt.  Ebenso 
eingehend  ist  die  Erörterung  des  Kegelschnittsbüschels  und  der 
Kegeischnittsschar.  Zuletzt  wird  die  analytische  Geometrie  der 
Kurven  dritter  Ordnung  gelehrt. 

In  der  analytischen  Geometrie  des  Baumes  geht 
nach  den  einleitenden  Sätzen  der  Verf.  auf  die  analytische  Geo- 
metrie der  Flächen  zweiten  Grades  ein  und  wendet  in  ganz  ana- 
loger Weise,  wie  in  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene,  die 
neueren  Methoden  in  sehr  anschaulicher  nnd  gründlicher  Weise  an. 
Die  projektiven   Punktebenen,    Geradenebenen,    Ebenenbündel  und 
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Stnblenbündel  werden  mm  Sehlnsse  dieseB  Abschnittes  in  Betracht 
gezogen,  ebenso  dio  Banmknrren  dritter  Ordnnng  nnd  die  abwickel- 
bare Flftchen  dritter  Klasse. 

Die  Elemente  der  Differentialrechnang  werden  in  einer 
den  praktischen  Verhältnissen  entsprechenden  Jrarzen»  aber  der  Wissen- 
schafllichkeit  nicht  entbehrenden  Weise  dem  Studierenden  vorgeführt. 

Die  Anwendung  der  Differentialrechnnng  auf  geometrische 
Probleme  wird  sehr  bald  vorgenommen  nnd  anch  hier  anf  die 
Gleichungen  der  einzelnen  Gebilde  ffir  homogene  Pnnkt-  nnd 
Linienkoordinaten  die  entsprechende  Bücksicht  genommen.  Die 
dilferentialm&ßige  Behandlung  derFl&chenlehre  erfolgt  in  ana- 
loger Weise.  Besonders  ausführlich  ist  die  Darstellung  der  Erftm- 
Bungsrerh&ltnisse  an  ebenen  und  r&umlichen  Kurven  und  an 
Flüchen.  Speziell  letztere  ist  im  Anschlüsse  an  die  Prinzipien 
der  Flüchentheorie  von  Hoppe  estwickelt  worden. 

Daran  reihen  sich  sehr  wertvolle  Betrachtungen  über  ein- 
hüllende Kurven  und  Flüchen.  Weitere  Er<)rterongen  beziehen  sich 
auf  die  Auswertung  unbestimmter  Symbole»  auf  die  Taylor  sehe 
Beihe  und  deren  Anwendungen ,  auf  die  Bestimmung  der  Maxima 
und  Minima  von  Funktionen,  auf  die  Theorie  der  besonderen 
Punkte,  Tangenten  und  Berührungsebenen  an  Kurven  und  Flüchen. 
Als  ein  physikalisch  sehr  wichtiges  Beispiel  wird  die  Theorie 
der  Wellenflüche  besprochen. 

Sehr  eingehend  wird  die  Theorie  der  Konvergenz  und  Di- 
vergenz der  unendlichen  Reihen  erörtert.  Schließlich  findet  man 
die  Methode  der  unbestimmten  Koeffizienten  in  ihrer  Anwendung 
anf  Beihenentwicklungen,  sowie  eine  kurzgedrüngte  Theorie  der 
unendlichen  Produkte. 

Wir  glauben,  daß  das  Buch  für  das  Selbststudium  auch 
schwieriger  Partien  der  elementaren  und  höheren  Mathematik  sich 
sehr  gut  eignen  wird.  Die  YerfT.  mußten  zu  diesem  Zwecke  manche 
Partie  breiter  gestalten,  als  es  in  einer  Abhandlung  möglich  ist 
und  es  mußten  auch  mehrfach  Wiederholungen  eintreten.  Die 
Klarheit  der  Darstellung,  die  mannigfache  Unterstützung  des  Textes 
durch  sehr  gelungen  ausgeführte  Figuren  und  Tafeln,  wie  sich 
diese  anf  die  darstellende  Geometrie  beziehen,  werden  jedenfalls 
zur  Erreichung  des  angestrebten  Zweckes  beitragen. 

Wir  sehen  mit  Erwartung  dem  Erscheinen  des  dritten  Ban- 
des entgegen,  der  den  Lehrstoff  der  Infinitesimalrechnung  und 
deren  Anwendungen  zum  Abschlüsse  bringen  wird. 

Die  Telegraphie  ohne  Draht.  Von  Aogusto  Bighl,  ordentlicher 
Profesnor  ao  der  Univerntftt  Bolof^a  und  Bernhard  Dessan,  Privat- 
dotent  ebeDdatelbet.  Mit  258  emgedrackten  Abbildunffeo.  Brann- 
Bchweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  1903.   Preis  geb.  18  Mk. 

Es  war  eine  sehr  dankenswerte  Aufgabe,  die  Grundsätze  der 
Telegraphie    ohne  Draht,    die  mannigfachen  Versuche  und  Erfah- 
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rangen  anf  diesem  Gebiete,  die  neueren  zweckdienlichen  Apparate» 
welche  hiebei  angewendet  werden,  anch  Lesern  vorzuführen,  die 
nicht  Physiker  vom  Fache  sind.  Das  Torliegende  Bach  gewinnt 
noch  wesentlich  an  Wert  und  Bedentang  dadurch ,  daß  der  eine 
Autor,  Prof.  A.  Bighi,  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Studiums  der 
elektrischen  Schwingungen  und  Wellen  namhafte  Arbeiten  aufzn- 
weisen  hat  und  durch  diese  Studien  dieses  Wissensgebiet  wesent- 
lich förderte. 

Das  Buch  ist  in  vier  Teile  geteilt:  Im  ersten  wird  ein  ge- 
drängter Überblick  über  die  wichtigsten  Sätze  der  Elektrizitäts- 
lehre gegeben ;  es  wird  über  das  elektrische  Feld  und  dessen  Eigen- 
schaften gesprochen,  wobei  neben  den  älteren  Hypothesen  betreffs 
der  Ursache  der  elektrischen  Erscheinungen  auch  die  modernen 
Ideen  bezüglich  des  Sitzes  der  elektrischen  Erscheinungen  in  zu- 
treffender Weise  skizziert  werden»  Weiters  werden  die  konstanten 
elektrischen  Ströme,  das  magnetische  Feld  und  der  Teränderllche 
Zustand  des  Stromes  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Erschei- 
nungen der  Induktion  in  Betracht  gezogen.  Von  besonderem  In- 
teresse ist  das  in  dem  Buche  über  die  elektrischen  Atome  oder 
Jonen  Gesagte. 

Im  zweiten  Teile  wird  von  den  elektromagnetischen  Wellen 
gesprochen  und  im  speziellen  auf  die  Lehre  von  den  elektrischen 
Schwingungen,  den  elektrischen  Wellen  eingegangen  und  jene  Ba- 
diokonduktoren  betrachtet,  welche  für  die  Zwecke  der  drahtlosen 
Telegraphie  sich  am  meisten  geeignet  erwiesen  haben.  Der  Verf. 
zieht  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  mehrfach  die  akustischen 
Erscheinungen  heran,  so  z.  B.  gelegentlich  der  Besprechung  der 
elektrischen  Resonanz. 

Nach  diesen  vorbereitenden  Studien  wird  die  elektrische  Tele- 
graphie ohne  Draht  eingehend  erläutert  und  zwar  zunächst  die 
Telegraphie  durch  Leitung,  durch  elektrostatische  Influenz  und 
durch  Induktion,  dann  die  Telegraphie  vermittelst  elektrischer 
Wellen,  ferner  die  Apparate  der  drahtlosen  Telegraphie  zwischen 
zwei  Stationen,  endlich  die  mehrfache  und  abgestimmte  Telegraphie, 
wobei  auf  die  Systeme  vonLodge  und  Muirhead,  von  Braun, 
von  Marconi  und  Slaby-Arco  besondere  Rücksicht  genommen 
wird.  Von  großem  Interesse  werden  die  gerade  in  diesem  Abschnitte 
häufig  hervortretenden  historischen  Rückblicke  sein ;  es  ist  durch  die 
in  diesem  Abschnitte  eingehaltene  Darstellung  ein  in  jeder  Beziehung 
zutreffendes  und  vollständiges  Bild  der  Entwicklung  der  drahtlosen 
Telegraphie  gegeben  worden.  Im  letzten  Abschnitte  finden  wir  eine 
Darlegung  jener  Versuche,  durch  welche  telegraphische  Zeichen  mit 
Hilfe  des  Lichtes  und  der  ultravioletten  Schwingungen  vermittelt 
werden ;  es  wird  hier  der  Ausgangspunkt  von  den  photoelektrischen 
Erscheinungen  genommen.  Bemerkenswert  sind  auch  die  Ausfüh- 
rungen ,  die  sich  auf  die  Wiedergabe  von  Tönen  durch  das  Licht 
beziehen;    hierher  gehören   die  Apparate,    welche  auf  den  Eigen- 
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sehaften  dea  Selens  bemhen,  darch  verschiedene  Belichtong  einem 
elektrischen  Strome  einen  verschiedenen  Widerstand  entgegenzu- 
setzen, sodann  die  akustischen  Erscheinungen  des  elektrischen 
Lichtbogens,  durch  welche  die  drahtlose  Telephon ie  angebahnt 
wurde.  Besonderem  Interesse  werden  jene  Ausführungen  begegnen, 
die  in  einem  Nachtrage  bezüglich  der  Versuche  der  drahtlosen 
Telegraphie  auf  dem  italienischen  Kreuzer  Carlo  Alberto  ent- 
halten sind.  Diese  Versuche  wurden  von  Mareen i  selbst  teilweisiB 
geleitet;  die  in  dem  yorliegenden  Buche  enthaltenen  Daten  sind 
einem  Berichte  entnommen,  den  der  Seeleutnant  Solari  an  das 
italienische  Marineministerium  erstattete.  Durch  diese  Versuche  ist 
wohl  in  unzweifelhafter  Weise  dargetan  worden,  daß  für  die  Aus- 
breitung elektrischer  Wellen  keine  Grenze  besteht,  wenn  nur  der 
Aufwand  von  Energie  der  zu  überbrückenden  Entfernung  entspricht, 
daß-  auch  Landstrecken  zwischen  Sende-  und  Empfangsstation  der 
Übertragung  der  elektrischen  Wellen  nicht  hinderlich  sind,  daß 
weiters  das  Sonnenlicht  die  Tragweite  der  elektrischen  Wellen  ver- 
mindert und  daß  bei  Anwendung  von  elektrischen  Entadungen  in 
der  Atmosph&re  minder  empfindliche  Empfangsapparate  angewendet 
werden  müssen.  Aus  diesen  Versuchen  erhellt  auch  femer,  daß  der 
magnetische  Indikator  jedem  Kohärer  mehrfach  überlegen  ist. 

Wertvoll  ist  in  dem  Bache  die  Angabe  der  auf  dem  darge- 
stellten Gebiete  zahlreich  hervorgehobenen  Abhandlungen  und 
Quellenschriften,  ebenso  die  Kenntnisnahme  der  auf  diesem  Ge- 
biete genommenen  Patente,  durch  welche  ein  genaues  Urteil  über 
die  Prioritätsansprüche  der  verschiedenen  Autoren  ermöglicht 
erscheint. 

Wir  begrüßen  das  Erscheinen  des  Buches  über  die  Tele- 
graphie ohne  Draht,  das  gleichzeitig  in  deutscher  und  italienischer 
Sprache  dem  Publikum  dargeboten  wird,  auf  das  freudigste,  da 
in  diesem  jene  epochemachenden  Forschungen,  die  von  der  Hübe 
der  Entwicklung  der  Wissenschaft  der  Elektrizit&tslehre  ein  be- 
redtes Zeugnis  geben  und  für  die  Praxis  von  enormer  Bedeutung 
sind,  in  mustergiltiger,  gemeinfaßlicher  Darstellung,  frei  Yon  jedem 
überflüssigen  gelehrten  und  mathematischen  Aufwände  beschrieben 
wurden. 

Die  Ausstattung  des  Buches  wird  allen  Wünschen  sicherlich 
entsprechen. 

Die  Banpen  der  Schmetterlinge  Europas.   Von  Prof.  Dr.  Arnold 

Spaler.  Zweite  Aaflage  von  Dr.  E.  Hofmanns  gleichnamigem  Werke. 
60  Tafeln  mit  über  2000  Abbildungen  und  den  dasn  gehörigen  Tafel - 
erkläroogen.  Stuttgart,  £.  Sehweizerbartsche  Verlagshandlang  (E. 
Nagele)  1902,  1903. 

Nachdem  das  bekannte  und  beliebte  Baupenwerk  von  E. 
H Ofmann  seit  einiger  Zeit  vollst&ndig  vergriffen  war,  wurde  von 
der  oben  genannten  rührigen  und  umsichtigen  Verlagsbachhandlung, 
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der  auch  die  ronstergiltige  FördeniDg  uod  AnBstattiiDg  der  nator- 
kandlicheD  Lehrbücher  von  Dr.  Otto  Scbmeil  za  danken  ist,  die 
Yeranetaltimg  eicer  zweiten  Auflage  in  Angriflf  geoommen.  Mit  der 
Herausgabe  des  Werkes,  von  dem  nunmehr  12  Lieferungen  Tor- 
liegen  und  das  auf  20  Lieferungen  berechnet  ist,  wurde  der  Heraus- 
geber des  parallel  laufenden  SchmetterlingswerkeSi  Prof.  Dr.  Arnold 
Spul  er,  betraut.  Daß  die  alten  Tafeln  vielfach  Torbessert  wurden, 
wird  jeder,  der  die  beiden  Auflagen  yergleicht,  sofort  erkennen. 
Bei  dieser  Arbeit,  sowie  bei  der  Herstellung  der  Originale  zu  den 
Nachtragstafeln  wurde  der  Herausgeber  von  dem  Gymnasiallehrer 
J.  Griebel  in  Speier  auf  das  wirksamste  unterstützt.  In  diesen 
Nachtragstafeln  werden  auch  Vertreter  der  früher  als  Mikrolepido- 
pteren  zusammengefaßten  Familien  aufgenommen  erscheinen. 

Die  bisher  erschienenen  Lieferungen  enthalten  nebst  den 
Tagfalter-  und  Schw&rmerraupen  auch  noch  mehrere  Tafeln,  die 
sich  auf  Noctuen  und  Geometriden  beziehen.  Die  Haltung  der 
Banpen,  ihre  Farbe  ist  in  den  Abbildungen  meist  trefflich  wieder- 
gegeben; auch  die  betreffenden  Futterpflanzen  sind  bildlich  in 
eminenter  Weise  dargestellt. 

Li  den  vorliegenden  Lieferungen  ist  kein  beschreibender  Text 
gegeben;  derselbe  ist  in  dem  parallel  laufenden  Schmetterlings- 
werke enthalten.  Die  Einrichtung  der  beigegebenen  Tafelerklft- 
rungen  ist  anerkennend  hervorzuheben ;  hinter  diesen  sind  n&mlich 
jene  Zahlen  angegeben,  unter  welchen  die  betreffenden  Formen  im 
Katalog  der  Lepidopteren  des  paläarktischen  Faunengebietes  von 
Staudinger-Bebel  aufgeführt  sind.  Ferner  sind  auch  die 
Nummern  der  Seiten  angegeben,  auf  denen  die  Formen  in  dem 
mehrfach  genannten  Schmetterlingswerke  von  Spuler  abgehandelt 
sind.  Außerdem  beflnden  sich  am  Fuße  der  Tafelerkl&rungen  jene 
Stellen  angegeben,  an  denen  weitere  Arten  der  auf  der  Tafel  ab- 
gebildeten Gattungen  dargestellt  sind.  Jedenfalls  wird  durch  diese 
Einrichtung  und  Anordnung  des  in  dem  Werke  Gebotenen  eine  gute 
Übersichtlichkeit  geschaffen  und  der  Gebrauch  des  Werkes  nicht 
unwesentlich  erleichtert.  Auf  diese  Weise  ist  ein  Werk  geschaffen 
worden,  das  der  deutschen  Literatur  nur  zur  Ehre  gereichen  kann ; 
dieses  wird  nicht  nur  von  Sammlern,  sondern  von  Fach-Lepido- 
pterologen  mit  Vorteil  gebraucht  werden  können.  Bef.,  der  mehr  als 
ein  halbes  Menscbenalter  diesem  Zweige  der  Naturwissenschaften 
seine  Liebe  und  Aufmerksamkeit  widmet,  kann  auf  Grund  vielfacher 
Erfahrungen  das  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  des  Werkes  von 
Hofmann-Spuler  nur  aufs  freudigste  begrüßen  und  beide  Teile  des- 
selben, die  sich  auf  die  Schmetterlinge  und  deren  Baupen  beziehen, 
auch  für  die  naturwissenschaftlichen  Bibliotheken  unserer  Schulen 
bestens  empfehlen,  zumal  der  Preis  des  Werkes  dem  Gebotenen 
äquivalent  erscheint. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Der  Mensch  and  das  Tierreich  lo  Wort  nnd  Bild  fflr  den  Schni- 

nnterrieht  in  der  Natorgeichiehte.    18.  verb.  Anfl.  nnd 

Das  Mineralreich  in  Wort  und  Bild  fflr  den  Schnlnntenicht  in  der 
Natnrgeschiehte.  7.  yerb.  Anfl.  Von  Dr.  M.  Kreß,  Seminardirektor 
in  Mftntter,  und  Dr.  H.  Landois,  Universititsprofessor  in  Mflntter. 
Fraiborg  i.  B ,  Herderache  Verlagsbachhaodlong  1903. 

Die  beiden  Gelehrten  gehören-  zn  den  fmchtbarsten  nnd  er- 
folgrreicheten  dentschen  Antoren  anf  natnrgeechichtlichem  Gebiete. 
Wir  haben  an  dieser  Stelle  Tor  knrzem  das  „Lehrbnch  für  den 
Unterricht  in  der  Zoologie*'  ron  denselben  Verff.n  hesprochen.  Das 
▼erliegende  Bnch :  „Mensch  nnd  Tierreich **  teilt  mit  dem  erst- 
genannten die  Yorzfige  leichter  Faßlichkeit  nnd  Übersichtlicbkeit ; 
es  ist  demselben  anch  nach  Anlage  nnd  Inhalt  sehr  nahestehend, 
nnr  finden  sich  gewisse  Beschränkungen  in  der  Auswahl  des  Stoffes, 
die  ans  der  Bestimmung  des  neuen  Buches  ffir  Volksschulen  und 
untere  Klassen  höherer  Bildungsanstalten  sich  erklären.  Daß  der 
herrschenden  Bichtung  entsprechend,  die  Biologie  nicht  zu  kurz 
kommt,  ist  selbstyerständlich. 

Im  „Mineralreich**  werden  auch  die  einschlägigen  Teile  der 
Chemie  an  passender  Stelle  behandelt.  Sehr  ansprechend  sind  die 
technologischen  Ausfuhrungen.  Dagegen  dflrfte  in  der  Kristallo- 
graphie, wenigstens  nach  unseren  Begriffen,  wohl  etwas  zu  viel 
geboten  sein. 

Die  Abbildungen  sind  in  beiden  Büchern  nur  zum  Teile  gut. 
In  dieser  Hinsicht  sind  wir  eben  in  letzterer  Zeit  von  den  öster- 
reichischen Verlegern  stark  Yorwöhnt  worden.  Besonders  lehrreich  ist 
es  für  uns  in  Österreich  zu  sehen,  welch  breiten  Baum  die  Realien 
schon  beim  Elementarunterrichte  im  Deutschen  Beiche  einnehmen. 

Wien.  Dr.  Franz  No§. 


Systematisches  Verzeichnis  der  Abhandlangen,  welche  in  den 
Schnlschriflen  sämtlicher  an  dem  Program mtan sehe  teil- 
nehmenden Lehranstalten   erschienen   sind.   Bearbeitet  von 

Dr.  Badolf  Klnssmann.  Nebst  zwei  Begistem.  Vierter  Band.  1896 
bis  1900.  Leipzig,  B.  G.  Teabner  1903.  Lex.-8»,  VIII  n.  347  SS. 
Preis  8  Mk. 

Die  eingehendere  Würdigung  der  beiden  ersten  Bände  dieses 
trefflichen  Bepertoriums  der  Programmenliteratur  im  Jahrgang  1894 
dieser  Zeitschrift,  S.  647 — 651  und  des  dritten  Bandes  im  Jahr- 
gang 1896,  S.  440 — 441  lassen  es  wohl  berechtigt  erscheinen, 
daß  Bef.,  um  nicht  dort  Gesagtes  hier  wiederholen  zu  müssen, 
sich  bei  Besprechung  des  vor  kurzem  erschienenen  vierten  Bandes 
auf  wenige  Bemerkungen  beschränkt.  Die  bereits  geschilderten 
Vorzüge  des  Werkes  sind  auch  dem  neuen  Bande  erb  alten  ge- 
blieben, und  wieder  war  der  rührige  Verf.  bemüht,  sie  zumal 
durch  typographsche  Änderungen  —  wie  Hervorhebung   des  Buf- 
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namens  eines  Autors  dnrcb  den  Drnck  —  zu  erhöhen.  Wieder  var 
El.  bestrebt,    innerhalb    der  nun  einmal  gesteckten    und,   wie  es 
scheint,  nnverrückbaren  Grenzen ,   die  ja  schon  der  Titel  andeutet 
(daß  nämlich   nur  die  am  Programmentausch  beteiligten  Anstalten 
berücksichtigt  werden),  Yollst&ndigkeit  zu  erzielen,  und  es  ist  be- 
sonders  anerkennenswert,    daß    dennoch   in  einigen   F&llen   diese 
Grenzen   überschritten  wurden,    indem   „vereinzelt  sogar  Abhand- 
lungen von  Schulen,  die  dem  durch  die  Verlagsbuchhandlung  ver- 
mittelten  Verkehre  nicht  beigetreten  sind,  soweit  sie  Kl.  durch  die 
Güte  der  betreffenden  Direktoren   zugingen,   verzeichnet"   wurden. 
Da  nun  aber  die  im  Titel  gezogenen  Grenzen   überschritten  sind, 
so  mußte  man   umsomehr  wünschen,    daß    wenigstens    die  Pro- 
gramme   aller    deutschen    Gymnasien    und    Realschulen    Öster- 
reichs berücksichtigt  w&ren,   und  zwar  auch  jener,    die  nicht  im 
Tauschverkehr  stehen.     Von  österreichischen  Anstalten  finden  wir 
jedoch  im  vorliegenden  Bande  nur  71,  u.  zw.   außer  67  deutschen 
Gymnasien  und  Bealgymnasien   nur  drei  Bealschulen    (die  steier- 
märkische  Landes-Oberrealscbule  in  Graz,  die  I.  Realschule  im  II. 
und  jene  im  VI.  Wiener  Bezirke),    ferner   ein  italienisches  Gym- 
nasium, jenes  in  Capo  dlstria;  dazu  kommen  noch  die  fünf  deut- 
schen Gymnasien  in  Siebenbürgen;  demnach  sind  im  ganzen   aus 
Österreich -Ungarn   75  deutsche  und   eine  italienische  Anstalt  ein- 
bezogen worden.    Gerade  weil  wir  das  Klussmannsche  Verzeichnis 
als  vortreffliches   Bepertorium  der   Programmenliteratur   schützen, 
müssen   wir  auf  diese  ünvoUständigkeit  und  Inkonsequenz »    was 
die  Programme  aus  österrreicb  betrifft,  hier  neuerdings  hinweisen. 
Und  auf  die  Gefahr,  es  ein  drittes  Mal  vergeblich  zu  tun,  mOchte 
Ref.    dennoch   auch   hier  den  an  dieser  Stelle  und  in  diesem  Zu- 
sammenhange bereits  zweimal   (Jahrg.  1894,  S.  650   und  Jahrg. 
1896,  S.  441)  ausgesprochenen  Wunsch,  die  Schaffung  eines  alle 
Osterreichischen   Programme   umfassenden    Bepertoriums    be- 
treffend,  wiederholen.     Dem  Klussmannschen  Verzeichnis   wird  es 
jedoch  zugute  kommen,  wenn  es  dem  unermüdlichen  Verf.,  dessen 
Arbeit  durch  diese  Einschränkung  nicht  Abbruch   geschehen  soll, 
gelingen  möchte,  die  Verlagsbuchhandlung  dahin  zu  bringen,  daß 
sie  gestatte,    die  Programme    aller  deutschen    und   vielleicht 
auch  der  italienischen  Anstalten,  u.zw.  Gymnasien  und  Beal- 
schulen, zu  berücksichtigen.  Um  dem  Benutzer  die  Übersicht  über 
die  am  Programmentausch  beteiligten  Anstalten  za  erleichtem,  würde 
es  sich  empfehlen ,    auch  im  ^Ortsverzeichnis*'    —  im  Hauptver- 
zeichnis ist  durch  die  Beifügung  der  Nummer,  die  die  betreffende 
Anstalt  im  Teubnerischen  Verzeichnis  führt,    in  runden  Klammern 
dies  wohl  angedeutet  —  etwa  durch  ein  Sternchen  diese  Anstalten 
kenntlich  zu  machen. 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter. 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


BemerkoDgen  über  Lehrbflcher  der  Mathematik 

und  Physik. 

Die  dem  revidierten  Lehrplane  angeschlouenen  Instroktionen  ans 
dem  Jahre  1900  Terlangen  ansdrticklieh»  daO  sieh  der  Unterricht  in  der 
Mathematik  und  Physik  möglichst  enge  den  in  Venrendnng  stehenden 
Lehihflebem  anschließe»  and  daß  der  Lehrer  ohne  ftoßere  Notwendig- 
keit Ton  dieser  Forderung  nie  abgehen  soll.  Ich  habe  in  einer  1887 
veröffentlichten  Studie  tlber  den  mathematischen  Unterricht  am  Oymna- 
iinm  in  dnrchans  objektirer  Darstellong  and  bei  Toller  Anerkennung  der 
Lichtseiten  auch  alle  die  Mftngel  anfindecken  gesucht,  welche  den  damals 
erschienenen  Instraktionen  fflr  den  mathematischen  Unterricht  meines 
Erachtens  anhafteten.  An  jener  Stelle  worde  aach  anknüpfend  an  die 
Wfkrdignng  der  Tortrefflichen  Bemerkungen  Aber  die  Wichtigkeit  und 
Beschaffenheit  der  Lehrbtlcher  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  es  Sache 
der  hohen  ünterrichtsbehOrde  sei,  nor  jene  Lehrbtlcher  zu  approbieren, 
welche  dem  Unterrichte  in  jeder  Richtung  gans  und  Tollkommen  ent- 
•prechen,  und  es  worde  die  leidige  Tatsache  festgestellt,  daß  die  um 
jene  Zeit  als  lulftssig  arklftrten  Bflcher  Darstellungen  einselner  Partien 
enthalten  9  wie  sie  dem  Unterrichte  unmöglich  lugmnde  gelegt  werden 
können. 

Im  nachfolgenden  soll  dargelegt  werden,  daß  auch  die  heutzutage 
beim  Unterrichte  in  den  erwähnten  Disziplinen  in  Anwendung  stehenden 
Bflcher  zwar  in  Bezug  auf  den  Umfang  und  die  Menge  des  in  denselben 
enthaltenen  Lehrstoffes  Tollkommen  auf  der  Hohe  des  normierten  Lehr- 
sielea  stehen,  dagegen  einige  Ton  ihnen  qnalitatiT  riel  zu  wünschen 
flbrig  lassen.  Die  Bemerkung  ist  wohl  flberflflssig,  daß  nicht  persönliche 
Momente,  sondern  Erwftgungen  rein  sachlicher  Natur  die  Abfassung  dieses 
Aufsatzes  veranlaßt  haben.  Die  Tendenz  einer  Selbstflberhebnng  liegt  dem 
Verfasser  durebans  ferne« 
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In  dem  Abschnitte  über  die  Aosbreitung  der  Wellen  in  einem 
isotropen  Medium  gelangt  man  nach  einer  Reihe  Ton  logisch  richtig 
entwickelten  Vorstellangen  zu  der  annmstOiSlichen  Tatsache,  daß  die 
Schwingnngsintensitit  dem  Quadrate  der  Entfemang  Tom  Erregangsponkte 
umgekehrt  proportional  ist. 

Der  Verfasser  eines  oft  als  gut  yerwendbar  beseicbneten  Lehrbaches 
der  Pbjsik  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen  *)  gelangt  in  seinen 
demselben  Gegenstand  gewidmeten  Aasführangen  sa  dem  entgegen- 
gesetsten  Ergebnisse;  denn  es  heißt  daselbst  S.  177:  „Daher  nimmt  auch 
die  Schallstärke  bei  allseitiger  Aasbreitong  in  der  Laft  im  yerkehrt 
quadratischen  Verhältnisse  der  Entfernung  ab"'). 

In  einem  anderen,  ebenfalls  als  snlässig  erklärten  Lehrbuche  der 
Physik  *)  wird  die  Elastizität  dargestellt  als  jene  Eigenschaft  der  Körper, 
TermOge  welcher  sie  das  Bestreben  äußern,  nach  Beseitigung  der  ihr 
Volumen  oder  ihre  Gestalt  yerändernden  Kräfte  das  ursprüngliche  Volumen, 
ihre  ursprüngliche  Gestalt  wieder  anzunehmen.  Wenn  dann  im  weiteren 
Verlaufe  ausgeführt  wird  „die  durch  Zug  herTorgerufene  Elastizität  heißt 
absolute,  die  durch  Zusammendrückung  erzeugte  rückwirkende,  die  durch 
Biegung  herrorgemfene  relatiye,  die  durch  Drehung  entstandene  Torsions- 
elastizität*^,  so  lassen  sieb  diese  Lehren  mit  der  genannten  Definition 
unmöglich  in  Einklang  bringen. 

Auf  S.  61  eines  Lehrbuches  der  Geometrie  für  die  oberen  Klassen 
der  Mittelschulen^)  (es  erreichte  bereits  1889  die  20.  Auflage)  wird  das 
Vorhandensein  der  inkommensurablen  Grüßen  an  der  Hypotenuse  und 
der  Kathete  eines  gleichschenkligen  rechtwinkligen  Dreieckes  in  der  her- 
kömmlichen Weise  dargetan.  Nach  einigen  Erläuterungen  gelangt  der 
Verfasser  zu  folgenden  Relationen:  CB  =  l.CÄ -{-  OA^,  CA  =  2,CAi 
4-  CA^.  Ohne  sich  nun  die  Mühe  zu  nehmen,  die  nachfolgende  dritte 
Relation  wirklich  abzuleiten,  fügt  er  dieselbe  —  offenbar  infolge  einer 
höheren  Induktion  —  in  der  Form  CAi^=S,CA^'\-CA^  hiezu,  während 
sie  in  Wirklichkeit  C A^  =  2,CA^+CA^  lautet. 

Die  TransTersale ,  welche  eine  Dreiecksseite  im  Verhältnisse  der 
anftoiSenden  Seiten  teilt  und  durch  den  Scheitel  des  der  erstgenannten 
Seite  gegenüberliegenden  Winkels  gelegt  wird,  ist  eine  Symmeträle  dieses 
Winkels. 

Dieser  Satz  und  seine  Umkebrang  werden  in  der  Planimetrie 
eines  1888  als  zulässig  erklärten  Lehrbuches  der  Geometrie*)  für  die 

<)  Dr.  AI.  Handl,  Lehrbuch  der  Physik.   5.  Aufl.  1894. 

')  Diese  entschieden  unrichtig  zum  Ausdruck  gebrachte  Stelle  findet 
sich  allerdings  in  der  6.  Auflage  nicht  mehr  Tor.  Nach  dem  Verzeichnis 
der  für  das  heurige  Schuljahr  (1903/1904)  Torgeschriebenen  Lehrbücher 
sind  indessen  beide  Auflagen  (5.  und  6.)  im  Gebrauche.  Es  erseheint 
somit  angezeigt,  wenigstens  die  Lehrer,  deren  Schüler  die  5.  Auflage 
benützen,  auf  die  darin  Torkommenden  sachlichen  und  sprachlichen  Ver- 
stöße an  dieser  Stelle  aufmerksam  zu  machen. 

')  Dr.  J.  G.  Wall  entin,  Lehrbuch  der  Physik.    12.  Aufl.  1900. 

*)  Moönik,  Lehrbuch  der  Geometrie.    20.  Aufl.  1889. 

^)  A.  Wapienik,  Lehrbuch  der  Geometrie  für  die  oberen  Klassen 
der  Mittelschulen,  1888. 
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oberen  Klatien  der  Mittelicholen  (S.  55)  mit  entsprechender  AoifÜhrlichkeit 
behandelt.    Ohne  BQcksicht  aof  Herbeiftthrang  einer  Belastong  det  In- 
teUektee  wird  derselbe  Sati  in  dem  der  analytischen  Darstellang  der 
Ellipse  gewidmeten  Teile  (S.  194)  neuerdingSi  wenn  auch  in  anderer  Form 
abgeleitet. 

Diese  Torläofig  herangezogenen  F&lle  illnstrieren  wohl  in  hinrei- 
ehendem  Ma5e  die  Tatsache,  daß  die  große  Sorgfalt  and  Umsicht,  mit 
denen  nach  dem  klaren  Wortlaute  der  neaen  Instniktionen  die  appro- 
bierten Lehrbücher  gearbeitet  sein  sollen,  mindestens  nicht  überall  nach- 
weisbar ist. 

Es  ist  merkwürdig  ond  außerordentlich  beseichnend,  daß  die  In- 
stniktionen die  Eigenschaften  des  Lehrbuches,  auf  dessen  Grundlage  sieb 
der  mathematiache  Unterricht  Tollsiehen  soll,  in  markanten,  wenn  auch 
knrsen  Zügen  pr&sisieren,  dagegen  Ton  der  wünschenswerten  Gharak- 
teiisieixmg  der  für  den  Unterricht  in  der  Phjsik  bestimmten  Bücher 
gans  absehen. 

Die  Ausarbeitung  eines  allen  Anforderungen  Tollkommen  entspre- 
chenden Lehrbuches  für  den  Unterricht  in  der  Phjsik  erfordert  unstreitig 
eine  intensiye,  müheToUe  Tätigkeit  und  muß  demnach  als  ein  schwer  su 
losendes  Problem  bezeichnet  werden.  Der  Autor  muß  natürlich  den 
gesamten  Lehrstoff,  den  das  Buch  zu  bieten  hat,  Tollkommen  beherrschen, 
im  sprachlichen  Ausdruck  gewandt  und  Tollkommen  sieher  sein,  er  muß 
auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  reiche  Erfahrungen  haben  und  sich 
der  sua  sponie  übernommenen  Arbeit  mit  ToUer  Hingabe,  großer  Aus- 
dauer und  Geduld  unterziehen,  er  muß  schließlich  an  dem  (bedanken 
festhalten,  daß  auch  im  Unterrichts wesen  stets  ideale  Zustände  anzu- 
streben seien. 

„Drei  höchste  Güter  sind  es,  welchen  die  Menschheit  entgegen- 
strebt, das  Wahre,  das  Schone,  das  Gute.* 

Es  kann  unmöglich  Aufgabe  dieser  Zeilen  sein,  alle  Fehler,  welche 
den  für  die  erwähnten  Unterrichtsfächer  als  zulässig  erklärten  Büchern 
anhaften,  anzuführen,  sowie  die  darin  Torkommenden  sachlichen  und 
sprachlichen  Verstoße  zu  Terzeichnen  und  richtig  zu  stellen.  Das  würde 
eine  enorme  Arbeitsleistung  erfordern,  zu  der  ich  nicht  berufen  und  nicht 
Tcrpfliehtet  bin.  Es  soll  nur  an  einigen .  krassen  Fällen  gezeigt  werden, 
daß  der  gewissenhafte  Lehrer  in  seinem  Verhältnisse  zum  Lehrbnche 
heute  auf  demselben  Standpunkte  steht  wie  vor  etwa  zwanzig  Jahren. 
Er  hat  sich  bei  Vorführung  neuer  Lehren  strikte  an  das  Lehrbuch  zu 
halten;  er  soll  bei  seinen  Ausführungen  große  Sorgfalt  auf  richtige  und 
präzise  Ausdmcksweise  Terwenden  und  sie  auch  von  den  Schülern  mit 
sllem  Nachdruck  Terlangen:  , Jedem  Versuche  eines  Schülers,  durch 
unbestimmt  gehaltene  Antworten  die  Unwissenheit  zu  Terdecken,  trete 
er  eoecgisch  entgegen.* 

Hiebei  kommt  noch  ein  schwerwiegendes  Moment  in  Betracht. 
Wenn  schon  der  Lehrer  Ton  den  Instruktionen  Terhalten  wird,  sich  bei 
seinem  Vorgehen  dem  Lehrbuche  enge  anzuschließen,  so  ist  diese  For- 
derung für  den  Schüler  unerläßlich.    Der  Schüler  hat  demnach  die  Vor- 

Ztfitaehrift  f.  d.  teterr.  Qjmn,  1904.  II.  Heft.  11 
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pfiichtuDg,  dem  an  das  Lehrboch  angelehnteD  Vortrage  des  Lehren  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  so  folgen,  die  aaf  der  Tafel  entworfenen 
graphischen  Darstellongen  in  sein  Heft  einsotragen  and  aaoh  die  erfor- 
derliehen mathematischen  Deduktionen  niedenaschreiben. 

Die  Ton  dem  Lehrer  gegebenen  £rl&aterangen  braocht  er  in  sein 
Heft  nicht  anfsonehmen,  dasn  hat  er  ja  das  Lehrboch,  das  er  bei  der 
hftoslichen  Wiederholong  vorzogsweise  xo  benutzen  hat  Und  erst  die 
PriTatisten,  die  sind  ja  bei  der  Dorcharbeitoog  ond  Wiederholung  des 
Torgeschriebenen  Lehrstoffes  aosschließlieh  auf  das  Lehrboch  angewiesen. 

Wünscht  ein  solcher  Schüler  n&heren  Aofschloß  über  das  elektrische 
Potential  so  eriialten  ond  verwendet  daxo  die  12.  Auflage  (1900)  des 
Lehrboches  der  Phjsik  Ton  Dr.  J.  0.  Wallentin,  so  hat  er  Gelegenheit, 
sich  mit  dem  Inhalte  des  nachstehenden  ftnigmatisohen  Satsgefüges  Ter- 
traot  SU  machen:  „Der  Versuch  mit  dem  Elektroskope,  das  in  einer 
isolierten  Drahthülle  sich  befindet,  die  etwa  mit  dem  Elektroskop- 
knopfe  in  leitender  Verbindung  steht  und  beliebig  stark  elektrisiert 
wird,  wobei  die  Bl&ttchen  nicht  diyergieren,  während  eine  Divergens 
derselben  eintritt,  wenn  die  Verbindung  swischen  Knopf  und  Drahthülle 
aufgehoben,  ersterer  elektrisiert,  letsterer  su  Ende  abgeleitet  wird,  zeigt, 
daß  das  Elektroskop  nur  die  Potentialdifferens  zwischen  dem  Knopfe  ond 
dem  GehAose  angibt"  (8. 145). 

Allerdings  hat  man  beim  Prüfen,  welches  die  Formen  eine«  Ge- 
spräches zwischen  dem  Lehrer  ond  den  verschiedenen  Schülern  anzunehmen 
hat,  das  Hauptgewicht  aof  das  Verständnis  der  Erscheinongen  zo  legen 
und  sich  mit  einer  wörtlichen  Wiedergabe  des  Lehrtextes  nicht  zo  be- 
gnügen. Ausgenommen  hievon  sind  Gesetze  ond  Definitionen. 

Non  besteht  über  das  Gleichgewicht  der  freien  Oberfläche  einer 
Flüssigkeit  ein  Gesetz,  welches  in  der  12.  Aoflage  des  eben  angeführten 
Boches  S.  58  folgenden  Wortlaut  hat:  „Di«  Folge  davon')  ist,  daß  die 
freie  Oberfläche  einer  Flüssigkeit,  die  unter  dem  Einflüsse  verschiedener 
Kräfte  sich  beflndet,  in  einem  Punkte  immer  senkrecht  auf  die  Resul- 
tierende der  in  diesem  Punkte  wirkenden  Einzelkräfte  ist.^ 

Aach  das  äußerst  wichtige  Beflexionsgesetz  flndet  sich  in  diesem 
Buche  dreimal  —  beim  Stoße,  in  der  Lehre  vom  Schalle  und  in  der 
Optik  —  verzeichnet  vor,  aber  jedesmal  in  einer  Textieruug,  wie  sie 
unmöglich  zur  wörtlichen  Aneignung  dem  Schüler  empfohlen  werden  kann. 
So  heißt  es  z.  B.  auf  S.  211 :  „Bei  der  Schailreflexion  ist  der  Einfallswinkel 
gleich  dem  Beflexionswinkel')  ond  einfallender  und  reflektierter  Strahl 
liegen  mit  dem  Einfallslote  in  derselben  Ebene.* 

Indessen  ist  der  in  der  Darstellung  der  Beflexion  des  Lichtes  auf 
S.  216  vorkommende  Satz  „für  die  regelmäßige  Beflexion  des  Lichtes 
gelten  folgende  Gesetze"  geeignet,   die   entschieden  irrige  Vorstellung 


')  Nämlich  der  leichten  Verschiebbarkeit  der  Teilchen. 
*)  Logisch   richtig   müßte   es   heißen:   „Der  Reflexionswinkel  ist 
gleich  dem  Ein&llswinkel«. 
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keTTonnrafen,  als  ob  nur  die  regelmäßige  Reflexion  and  nicbt  anch  die 
Diffuion  des  Liebtet  den  Beflexionigesetien  anterläge. 

Am  wenigiteD  gelangen  erscheint  daselbst  die  Bebandlang  der 
Reflenon,  wie  sie  beim  Stoße  einer  elastisehen  Engel  gegen  eine  starre 
Wand  eintritt. 

Aach  gegen  die  wörtliche  Wiedergabe  der  im  Lehrtexte  enthaltenen 
Definitionen  soll  der  Lehrer  beim  PrOfen  keine  Einwendang  erheben. 
Daß  der  gewissenhafte  Lehrer  bei  strikter  Einbaltang  dieser  Weisang 
OBter  UmaULnden  in  eine  ttble  Lage  geraten  kann,  dflrfte  ans  folgenden, 
den  gegenwärtig  im  Gebranebe  befindlichen  Lehrbflchern  entnommenen 
Definitionen  mit  Toller  Deotlicbkeit  hervorgehen: 

«Sind  die  Seiten  einer  Gleichang  Aggregate,  so  nennt  man  deren 
Glieder  Glieder  der  Gleichang*"'). 

«Die  Bichtnngskonstante  bedeutet  die  Tangente  des  Winkels,  am 
welche  die  x- Achse  im  positiven  Drehongssinne  gedreht  werden  maß 
wenn  sie  in  die  Lage  der  Geraden  gedreht  werden  soll"  *). 

„Dichte  eines  Gases  ist  diejenige  Zahl,  die  angibt,  wie  vielmal 
schwerer  ein  Gas  ist  als  eine  gleiche  Raammenge  atmosphärischer  Lalt. .  *  '). 

«Die  Eigenschaft  eines  Körpers,  nach  Beseitigang  der  aof  ihn 
wirkenden  Drack-  oder  Zagkräfte  sein  nrspr&ngliches  Volamen  and  seine 
vsprfingliche  Gestalt  wieder  einsnnehmen,  heißt  Elastizität"^). 

«Adhäsion  ist  die  Eigenschaft  sweier  znr  BerOhrang  gebrachten 
Körper,  mit  einer  Kraft  von  bestimmter  GrOße  aneinander  sn  haften*^). 

«Ist  die  Adhäsion  zwischen  einer  Flüssigkeit  and  einem  festen 
Körper  so  groß,  daß  die  Kohäsion  der  festen  KOrperteilchen  flberwanden 
wird,  so  heißt  dieser  Vorgang  AuflOsnng  des  festen  KOrpers  in  der 
Fllbsigkeit,  welche  LOsangsmittel  heißt"  ^). 

Gegen  das  Abhalten  der  Prflfangen  an  allgemeinen  Bildangs- 
anstalten  werden  selbst  in  wissenschaftlich  hochstehenden  Kreisen  ernste 
Bedenken  geäoßeit.  Es  wird  anter  anderem  geltend  gemacht,  daß  sich  der 
iiitellektnelle  Bildnngserwerb  darch  Prflfangen  Oberhaupt  nicht  feststellen 
lasse.  «Kein  tiefer  blickender  Examinator  wird  mehr  im  Zweifel  sein, 
daß  er  durch  die  Prflfang  allein  allenfalls  einen  gewissen  Einblick  in  die 
Kenntnisse,  schwerlieh  aber  ein  sicheres  Urteil  Ober  das  Können  eines 
^hfUers  2u  gewinnen  vermag.** 

Daß  das  Prflfen,  namentlich  in  den  exakten  Gegenständen,  dem 
Lehrer  ebenso  wenig  wie  dem  Schfller  eine  Annehmlichkeit  bereitet, 
sondern  im  Gegenteil  als  eine  schwere  Last  empfunden  wird,  ist  zweifellos. 
Denn  selten  läßt  sich  ein  vollkommen  glatter  Verlauf  der  Prüfung  ver- 
zeichnen.  Vorzugsweise  in  der  Pbjsik  muß  man  selbst  bei  den  besseren 


')  A.  Wapienik,  Lehrbuch  der  Arithmetik  fflr  die  oberen  Klassen 
der  Mittelschulen,  1889,  8.  68. 

")  A.  Wapienik,  Lehrbach  der  Geometrie  fflr  die  oberen  Klassen 
der  Mittelschulen,  1888,  8. 174. 

')  Dr.  AI.  Handl,  Lehrbuch  der  Physik  fflr  die  oberen  Klassen 
der  Hittelschulen.   5.  Aufl.  1894,  S.  79. 

«)  Dr.  J.  G.  Wall  entin,  Lehrbuch  der  Physik.  12.  Aufl.  1900. 
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Schttlern  aof  Antworten  gefaßt  sein,  die  weder  in  sachÜcher  noch  in 
sprachlicher  Besiehaog  befriedigen.  So  hat  seinerzeit  ein  sehr  strebsameri 
aber  minder  begabter  Schttler  die  verlangten  Darlegungen  über  das  Pendel 
eingeleitet  mit  der  Definition  «Unter  einem  Pendel  Torsteht  man  im 
allgemeinen  jeden  om  eine  Achse  drehbar  eingerichteten  Körper,  der 
nicht  durch  seinen  Schwerpnnkt  gehf  Ein  anderer  nicht  minder  fleißiger, 
aber  ungelenker  SchtÜer  hat  seine  Antworten  Über  den  hydrostatischen 
Druck  und  seine  Anwendung  bei  der  Realschen  EztraktiTpresse  geschlossen 
mit  den  Worten:  «Mit  dieser  Prosse  kann  man  auf  kaltem  Wege  Kaffee 
kochen.* 

Aus  der  Erfahrung  ist  ja  hinlänglich  bekannt,  daA  die  präsise 
physikalische  Ausdrucksweise  besonders  beim  anfänglichen  unterrichte  in 
der  VII.  Klasse  selbst  den  besten  Schülern  große  Schwierigkeiten  bereitet. 
Und  es  müssen  nicht  gerade  die  am  wenigsten  begabten  Schüler  sein, 
welche  im  begreiflichen  Streben  nach  glattem  Verlauf  der  Prüfung  und 
Erzielung  möglichst  guter  Noten  in  ihrem  Eifer  sogar  soweit  gehen,  daß 
sie  nicht  nur  Definitionen  und  Gesetze,  sondern  selbst  ganze  Partien 
aus  den  in  ihren  Hftnden  befindlichen  Lehrbüchern  auswendig  lernen. 
Wo  sich  selbst  Lehrbücher  derartiger  Verstoße  sachlicher  und  sprachlicher 
Natur  schuldig  machen,  kann  man  sich  nicht  wundern,  wenn  Ton  solchen 
Schülern  Antworten  gegeben  werden,  wie  z.  B.:  „Ist  die  Resultierende 
der  Kräfte  in  einem  Punkte  gleich  Null,  so  ist  dieser  Punkt  im  Gleich- 
gewichte" oder  „Bei  Wirkung  keiner  äußeren  Kraft  haben  Flüssigkeits- 
tropfen die  Kugelgestalt^  femer:  „In  den  Federwagen  werden  spiral- 
förmig gebogene  Drähte belastet",  „das  Solenoid  ist  eine  eng 

gewundene,  lange  Drahtspirale''  usw. 

Aber  auch  die  im  nachstehenden  Teizeichneten  und  in  den  gang- 
barsten Lehrbüchern  vorkommenden  Sätze  sind  wenig  geeignet,  zum 
klaren  Denken  anzuregen,  sowie  zur  Forderung  der  richtigen  und  be- 
stimmten Ausdrucks  weise  beizutragen. 

„Wird  ein  KOrper  durch  eine  äußere  Kraft  zusammengedrückt,  so 
rücken  die  Moleküle  einander  näher  und  es  tritt  zwischen  ihnen  eine 
Abstoßung  ein,  zufolge  der  sie  ihr  ursprQogliches  Volumen  einzunehmen 
suchen"  *). 

„Die  Lösung  eines  festen  Körpers  in  einer  Flüssigkeit  geht  nicht 
ins  Unendliche"  i). 

„Heiße  Flüssigkeiten  nehmen  in  der  Regel  ein  grOi^eres  Quantum 
des  festen  Körpers  auf  als  kalte  Flüssigkeiten"  '). 

„Wird  ein  elektrischer  Strom,  der  einen  Leiter  durchfließt,  in  der 
Nähe  einer  Deklinatiensnadel  erregt,  die  im  magnetischen  Meridian  sich 
im  Gleichgewichte  befindet,  so  erfährt  sie  eine  Ablenkung  aus  dieser 
Ebene"  »). 

„Ist  ab  ein  in  der  gezeichneten  Richtung  Tom  Strome  durchflossener, 
beweglicher  Leiter,  der  in  das  magnetische  Feld  eines  Elektromagneta, 


')  Dr.  J.  G.  Wallentin,  Lehrbuch  der  Physik.   20.  Aufl.  1900. 
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▼00  dem  nur  die  Pole  gezeichnet  lind,  gestellt  int,  ao  wird  der  Stromleiter 
«■ttpreehend  dem  Aropdrescbon  Gesetie  eich  tod  der  Zeichenebene  ent- 
fernen« '). 

«Hat  die  Liehtqnelle  Dimensionen,  ist  sie  i.  B.  dine  leuchtende 
Knge!»  die  eine  sweite  belenchtet,  so  entsteht  der  Kemschatten,  der  Ton 
keinem  Punkte  des  leuchtenden  EOrpers  Licht  empfftngt,  und  der  Halb- 
schatten, der  Ton  einem  Teile  des  leuchtenden  Körpers  beleuchtet  wird"  *). 

Aus  einer  in  dem  Boden  oder  in  der  Seitenwand  eines  oben  offenen, 
mit  Flflasigkeit  gefällten  Gef&fies  angebrachten  Öffnung  strOmt  die  Flftssig- 
keit  unter  dem  Einflösse  der  Schwere  mit  einer  Geschwindigkeit  aus, 
die,  wie  experimentell  gefunden  wurde,  jener  gleich  ist,  welche  ein  die 
ganse  DruckhOhe  dnrchfallender  KOrper  erhalten  wftrde^). 

„Liegt  der  Anker  an  bei  den  Polen  eines  17- förmigen  Magneten, 
10  onterstfitien  sich  die  Induktionswirknngen  derselben  gegenseitig  und 
die  Tragkraft  ist  nelmals  (bis  sn  35mal)  grOiSer  als  die  Somme  der 
Tragkrftfte  der  beiden  einseinen  Pole«'). 

Die  Luft  setst  uns  beim  Gehen  einen  Widerstand  entgegen,  den 
wir  besonders  TerspOren,  wenn  es  windig  ist*). 

Das  Bleilot  kann  benfltst  werden,  um  sn  beurteilen,  ob  ein  Gegen- 
stand Tertikai  ist*). 

Flfissig  heißt  ein  .KOrper,  dessen  Teilchen  sich  sehr  leicht  Ter- 
Khieben  oder  trennen  lassen"). 

Gras.  W.  Haimuka. 


Der  ReligioDSUüterricht  an  uDseren  Gymnasien.  Von  Dr.  Virgil 

Grimmich,   Benediktiner  von  Kremsmünster,   k.  k.   üniversit&ts- 
professor  in  Prag.  Wien  u.  Leipzig  1903,  Karl  Fromme.  VI  u.  801  88. 

Es  w&re  interessant  in  erfahren,  wo  der  inzwischen  durch  einen 
plotslieben  Tod  dahingeraffte  Verfasser  seine  praktischen  Erfahrungen 
sammelte ;  seine  theoretische  Bildung  ist  hinl&nglich  durch  eine  staunens- 
werte Literatarkenntnis,  die  in  einer  reichen  Fülle  von  Zitaten  zum 
Aoadrucke  kommt,  nachgewiesen.  Aber  eben  darin  liegt  der  Fehler  des 
Buchee,  daß  es  eine  Perspektive  auf  Vergangenheit  und  Gegenwart  eröffnet, 
wie  sie  faktisch  nicht  besteht,  um  dann  das  große,  erlösende  Wort  zu 
sprechen,  Ton  dem  in  Zukunft  alles  Heil  erwartet  werden  soll  (S.  298  f.). 
Wenn  der  Beligionsunterricht  an  unseren  Gymnasien  wirklieh  so  schlecht 
erteilt  worden  w&re,  wie  es  uns  der  Verf.  einzig  auf  Grund  bunt  zusammen- 
gesnchter  Belegstellen  einreden  möchte,  dann  w&re  es  um  die  Sache  aller- 
dings schlimm  bestellt,  und  die  ganze  katholische  Welt  müßte  nun 
erleichtert  aufatmen,  daß  es  wenigstens  einem  gelungen  ist,  den  bisher 


*)  Dr.  J.  G.  Wallentin,  Lehrbuch  der  Physik.  20.  Aufl.  1900. 
*)  Handl,  Lehrbuch  der  Phjsik  für  Oberklassen  der  Gymnasien, 
AnfUge. 

•)  Dr.  Jos.  Kr  ist,  Naturlehre.   18.  Aofl.  1893. 
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▼erborgenen  Weg  gltteklich  entdeckt  in  haben.  Freilich  ist  das  niigends 
im  Boche  mit  trockenen  Worten  und  in  seiner  ganzen  Schärfe  aasgeiproehen , 
vielmehr  muß  man  es  Öfters  gelesen  und  eingehend  stadiert  haben,  om 
ans  den  verstreaten  Stellen  dessen  Geist  kennen  za  lernen. 

uns  ist  es  TOllig  neu,  ,,daß  die  Schfller  der  nicht  sa  bemeistemden 
Lektionen  wegen  keine  Unterrichtsstande  so  sehr  fürchten  als  die  der 
Religion,  und  daß  einige  ans  pnrem  Mißmate  and  Unwillen  das  Beligions- 
baoh  vor  oder  nach  der  unterrichtsstande  mit  aller  Kraft  des  jagendlichen 
Körpers  aaf  die  Bank  oder  den  Boden  werfen,  daß  es  in  den  Korridoren 
wiederhallt*  (S.  162,  Anm.  2).  Der  Verf.  findet  die  Bemerkang  „treffend, 
wenn  aach  soweit  gehend**:  „Mit  den  üblichen  Lehrbflehem  religiösen 
Unterrichtes  an  anseren  Gymnasien  bl&ot  man  der  Jogend  den  Skepti- 
lismns  ein;  Erfolg  ist  ein  TOUigor  Atheismas  anserer  gebildeten  Gtosell- 
sehaftsklassen''  (S.  216,  Anm.  2).  Wenn  sich  Fälle  ereignen  sollten»  wo 
der  Beligionslehrer  die  Unterrichtsstande  mit  den  Fragen  beginnt:  „Wo 
sind  wir  stehen  geblieben?"  «Was  habe  ich  aufgegeben ?**  (S.  167),  so 
wäre  das  gewiß  im  Interesse  der  Schale  za  bedaaern ;  aber  sie  dürften  so 
sporadisch  vorkommen,  daß  man  davon  nicht  za  sprechen  brancht  Ebenso 
selten  wird  es  sich  ereignen,  daß  der  Lehrer  „das  Lehrbuch  oder  andere 
Behelfe  am  Tische  vor  sich  liegen  hat"  (S.  197).  Wenn  es  als  grober 
Verstoß  gegen  die  Grandsätze  eines  guten,  erziehenden  Unterrichtes  be- 
zeichnet wird,  „wenn  der  Beligionslehrer  oder  ein  Schüler  den  Lehrstoff, 
sei  es  aus  dem  Lehrbache  oder  aas  einem  anderen  als  Lehrmittel  be- 
nutzten Bache  der  Klasse  vorlesen"  (S.  208),  so  ist  das  an  sich  eine 
vOlUg  richtige  Bemerkang;  aber  wir  können  nicht  die  Überzeagung  ge- 
winnen, daß  diese  Unterrichtsmethode  bei  der  heutigen  Aasgestaltang 
der  Inspektionen  von  staatlicher  und  kirchlicher  Seite  sich  irgendwo 
dauernd  einbürgerte.  Der  Verf.  rechnet  da  mit  längst  vergangenen  Zeiten 
and  acheint  die  Aagen  absichtlich  vor  der  Gegenwart  verschlossen  za 
halten.  Und  dieser  Fehler  hängt  nicht  bloß  ihm  an:  es  scheint  üblich 
geworden  zu  sein,  daß  Professoren  der  Hochschalen  sich  noch  immer 
berafen  fühlen,  trotz  der  von  der  hohen  Unterrichtsverwaltung  geschaffenen 
vorzüglichen  Unterrichtsmethode,  wie  sie  sich  in  den  Instruktionen  kund 
gibt,  an  den  Mittelschulen  eine  abfällige  und  sehr  unberechtigte  Kritik 
zu  übon^). 

Gehen  wir  auf  den  Grundgedanken  des  vorliegenden  Buches 
näher  ein,  so  läßt  er  sich  dahin  präzisieren:  „Die  Religion  darf  an 
Gymnasien  nicht  in  wissenschaftlicher  Weise  gelehrt  werden, 
dazu  sind  einzig  und  allein  die  Universitäten  da"  (8.  67).  „Es 
wäre  verfehlt,   statt  der  elementaren  Kenntnisse  des  Katechismus   die 


')  Unlänffst  hat  Prof.  Dr.  H.  Lorenz  bei  seiner  Antrittsvorlesung 
in  Graz  über  die  „Elemente  des  klinischen  Unterrichtes  in  der  internen 
Medizin"  mit  Emphase  ausgerufen :  „Sie  müssen  sehen,  Sie  müssen  beob- 
achten lernen!  Was  das  Gymnasium  in  dieser  Beziehung  an  Medizinern 
▼erbrochen  (!),  haben  die  ersten  Universitätssemester  wieder  gut  zu 
machen"  (Wiener  klinische  Wochenschrift.  Jahrgang  1903.  Nr.  25  [Separat- 
abdruck, S.  7]). 
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mfniditbaren  Trfimmer  nnd  Mißgestalten  lo  setien,  welche  die  gekflnten 
Annlkge  ans  der  Dogmatik  und  Moraltheologie  als  Lernstoff  bieten* 
(8.  188).  Selbst  die  Beieiebnnngen  „Dogmatik"  nnd  „Ethik*  dürfen  anf 
dem  Boden  der  Mittelschale  keine  Anfnahroe  finden  (1-  c*)-  Aach  in  der 
YIL  Klasse  sei  es  anstatthaft,  eine  wissenschaftliche  Ethik  treiben  in 
wollen,  nnd  ffir  eine  wissenschaftliche  Apologetik  sei  aach  noch  in  der 
VIII.  Klasse  kein  Banm  (S.  149).  „Eine  wissenschaftliche  Behandlang 
jener  Fragen,  welche  in  der  Sprache  der  Theologie  praeamhula  fidei  ge- 
nannt werden,  sowie  eine  wissenschaftliche  Aaseinandersetsang  mit  den 
TCTBcliiedenen  Richtungen  natorwissenschaftlicher,  psychologischer,  ethi- 
scher  und  soxiaier  Forschnng  gehören  nicht  ins  Qymnasiom,  nicht  in  die 
¥111.  Klasse*  (S.  150).  Ähnlich  Tcrlangt  der  Verf.,  ^daG  aach  die 
Kilchengescbichte  nicht  als  Wissenschaft,  sondern  nur  als  Gegenstand 
dea  eniehenden  Unterrichtes  zu  betrachten  sei*  (8.  181). 

Es  wftre  su  diesen  fast  Terblflffenden  Thesen  kaum  gekommen, 
weim  der  Verf.  sich  der  Mflhe  ontenogen  hfttte,  die  «Instruktionen  fllr 
den  Unterrieht  an  Gymnasien*  einzusehen  nnd  sich  die  Frage  vonulegen, 
in  welches  Verhältnis  dadurch  die  Beligionslehre  zu  den  flbrigen  Diszi- 
plinen des  Obergymnasioms  gerttckt  wflrde.  Leider  sind  ihm  diese  treff- 
lichen Arbeiten  ebenso  unbekannt  geblieben  wie  die  neueren  Ministerial- 
erUase.  Er  hfttte  erfahren,  daß  beispielsweise  Tom  Lehrer  der  Geschichte 
am  Obergymnasinm  Terlangt  wird,  „für  die  Aaswahl  des  historischen 
Lefarstoffea  sich  immer  mehr  und  mehr  Ton  dem  Wesen  der  Wissenschaft 
bestimmen  zu  lassen*  (Instr.  ä»  160);  er  hfttte  entdecken  mllssen,  „daß 
auf  der  Oberstufe  der  Vortrag  eine  mehr  wissenschaftliche  Gestalt  aniu- 
nehmen  habe*  (S.  175),  daß  „der  naturgeschichtliche  Unterricht  im  Ober- 
gymnasinm eine  Behandlung  in  wissenschaftlicher  Form  erfordere"  (3. 280), 
und  anch  „die  wissenschaftliche  Nomenklatur  in  Anwendung  zu  kommen 
habe*  (8.  231).  Ein  Blick  in  den  Abschnitt  „allgemeine  Bemerkungen* 
zur  Physik  hfttte  ihn  belehrt,  „daß  beim  Lehrvorgange  die  Methode  des 
Unterrichtes  im  allgemeinen  die  Methode  der  Wissenschaft  nachahmen 
solle*  (8.  245),  «am  den  Schülern  einen  Einblick  in  die  allm&liliche  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft  zu  gewfthren  (S.  247).  Von  dem  Lehrer  der 
Psychologie  wird  „ein  streng  sachliches  und  wissenschaftlichen  Ernst 
zeigendes  Lehirerfahren*  gefordert  (8.  278).  Von  alledem  weiß  der  Verl 
nichts!  Auf  Grund  zusammengelesener  Belegstellen  will  er  auch  vom 
Obergymnasium  jede  irgendwie  wissenschaftliche  Richtung  ausschließen, 
▼or  allem  aber  f&r  die  Beligionslehre.  Verstehen  wir  ihn  recht,  so  hat 
der  Beligionalehrer  keine  andere  Aufgabe  im  Gymnasium  zu  erfttUeo,  als 
durch  eine  naire  Darstellung  seine  SchQler  im  Glauben  zu  erbalten  — 
er  wird  zum  Spiritual  oder  Gymnasialkaplan. 

Welche  Aufgabe  hat  nun  der  Beligionsunterricht  im 
ganzen  Gymnasium  nach  der  Ansicht  des  Verf.?  „Es  wird  also 
Aufgabe  dea  Beligionsunterriohtes  in  allen  Klassen  des  Gymnasiums  — 
Unter richtprinzip  —  sein,  die  Schttler  immer  mehr,  entsprechend 
ihrer  sonstigen  intellektuellen  nnd  ethischen  Entwicklung,  in  das  Ver- 
stftndnis  des  Katechismus  einzuführen  und  auf  diese  Weise  instand 
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la  Betten,  daß  eie  die  nie  am  dem  Gedftchtnisie  Terlorenen, 
immer  und  immer  wieder  yon  neaem  and  mit  gesteigerter  Genauig- 
keit eingeprftgten  Worte  des  Eatechismue  als  lieb  and  teuer 
gewordenen  Aasdrack  ihrer  katholischen  Glaabensübersea- 
gang...  gebraachen  lernen**  (S.  75  f.)*  «Daram  maß  sieh  der  Be- 
ligioneanterricht am  Gymnatiam als  eine  einheitliche  B ild an gs arbeit 
betraehten,  die  mit  der  I.  Klasse  von  neaem  anfängt,  den  Schüler... 
immer  mehr  and  mehr  in  das  Verstftndnis  des  Eatechismas  einsofflhren* 
(S.  81).  Dennoch  gibt  der  Verf.  selbst  su,  „daß  der  Katechismas  auch 
fllr  Mittelschfiler,  besonders  der  nnteren  Klassen,  yielfach  ein  B&tse] 
bleibe"  (S.  80).  „Daher  yerlangen  die  Kontinoit&t  des  einheitlichen 
Beligionianterrichtes  and  das  Verhältnis  zwischen  Katechismas,  Giaabent- 
nnd  Sittenlehre  and  apologetischem  Unterrichte  aaeh  fflr  das  Ober- 
gymnasiam  den  engsten  AnschlaiS  an  den  Katechismas.  Der 
Katechismas t ext  soll...  aoch  in  den  obersten  Klassen  immer  wieder 
als  ein  alter  Bekannter  aufscheinen''  (S.  219).  Wie  wenig  sich  der  Verf. 
über  die  Konseqaenien  dieser  Lehraafgabe  klar  warde,  geht  aas  dessen 
Erwartung  hervor,  daß  die  Schüler  in  sich  den  Drang  verspüren  werden, 
auch  an  der  Hochtchale  Kollegien  über  religiöse  Themen  sn  horen  (8*  89, 
272).  Und  sein  Beformeifer  greift  noch  über  die  Mittelschale  in  die  Or- 
gamsation  der  theologischen  Fakultäten  hinüber.  Diese  sollten 
„eine  ihrer  Hauptaufgaben  darin  erblicken,  mit  dem  priniipielien  Fahren- 
lassen einseitiger  Abgeschlossenheit  Kollegien  za  lesen,  welche  fflr 
die  Hürer  aller  Fakultäteo  bestimmt  sind  und  nicht  einer  theologischen 
Fachbildang  dienen"  (8.  70,  272). 

Fragen  wir,  welche  Stellung  die  Beligionslehre  im  ganzen 
Unterrtchtsplane  des  Gymnasiams  einsanehmen  habe,  so  finden  wir  sie 
als  „Licht  spendendes  und  Licht  empfangendes  Zentrum'*  be- 
zeichnet (8.  28)b  Daher  maß  dem  Schüler  nahe  gelegt  werden,  „die  durch 
den  Unterricht  in  anderen  Fächern  vermittelten  Kenntnisse  als  Bau- 
steine zum  einheitlichen  Aufbaue  einer  christlichen  Weltanschauung  za 
benutzen**  (8.  24).  Infolge  der  „zentralen*  Stellung  der  Beligionslehre 
.sollen  alle  Lehrkräfte  sich  verpflichtet  fühlen,  sie  in  ihrer  eminent 
erziehenden  Wirksamkeit  zu  unterstützen**  (S.  22).  Von  diesem  Gesichts- 
punkte ans  soll  die  Konzentration  des  Unterrichtes  sich  leiten 
lassen.  „Was  eine  gesunde  Konzentration  verlangt,  besteht. . .  darin,  daß 
der  Lehrer  die  Gelegenheiten,  welche  die  Behandlang  seines  Gegen- 
standes ihm  von  selbst  and  ungezwungen  bietet,  benütze,  um  den  Schüler 
auf  die  innere  Beziehung  zwischen  dem  betreffenden  Lehrstoffe  und  seinen 
religiösen  Kenntnissen  aufmerksam  zu  machen  und  anzuregen**  (8.  45). 
Eine  weitere  Konsequenz  der  zentralen  Stellung  der  Beligionslehre  kommt 
in  der  These  zum  Ausdrucke:  „Es  ist  prinzipiell  verfehlt,  das  Urteil  über 
die  Eignung  eines  Lehrers  in  einseitiger  Weise  bloß  von  seiner 
wissenschaftlichen  Befähigung  abhängig  zu  machen**  (8.  283  f.)-  «!& 
der  efaristiiehen  Ersiehungsschnle  muß  an  jeden  Lehrer,  er  vertrete  welches 
Fach  er  will,  außer  und  über  einer  sorgfältigen  wissenschaftlichen  Fort- 
bildung als  oberste  Forderung  die  einer  gründlichen  religiOs-sittlichen 
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Dorchbildaog,  eines  christlichen  Charakters...  gestellt  werden"  (S.  265). 
—  Nicht  bloO  der  Unterricht  als  solcher  soll  in  der  Organisation  eine 
tentrmle  Stellang  einnehmen:  aoch  der  Beligionslehrer  mflsse  .im  Lehr- 
körper and  in  der  gesamten  Bildnngsarbeit  des  Qymnasioms  eine  len- 
trale  Stellung  bekleiden*  (S.  253).  Es  wird  xwar  nicht  Terlangt, 
aber  alt  «wünschenswert"  beseichnet,  daß  der  Bdigionslehrer  in  einer 
Klasse  mehr  als  wöchentlich  2  Standen  beschäftigt  wäre  and  sogleich 
Deotseh,  Geschichte  oder  philosophische  Propädeutik  Tortrüge  and  als 
Klassenlehrer  die  Einheitlichkeit  des  gesamten  Unterrichtes  in  der 
Einheit  «einer  Persönlichkeit  gleichsam  car  konkreten  Erscheinang 
brächte"  (S.  54). 

Leider  ist  dem  Verf.  der  Ministerial-Erlaß  vom  16«  Detember  1885 
(V.-Bl.  1886,  S.  5),  der  die  Beyision  der  Schfllerbibliothqken  an 
Volks-  ond  Mittelschalen  anordnete,  völlig  unbekannt  geblieben.  Er 
scheint  keine  Ahnung  davon  gehabt  au  haben,  daß  jedes  Baoh,  welches 
derselben  einverleibt  wird,  des  Visums  eines  Mitgliedes  des  Lehrkörpers 
ond  der  aosdrücklichen  Genehmigong  des  Landesschalrates  bedarf.  Würde 
er  diese  Verordnung  aaeh  nar  flfichtig  durchgelesen  haben,  so  hätte  er 
erfahren  müssen,  daß  kein  Bach  in  die  Schülerbibliothek  aalgenommen 
werden  dürfe,  welches  in  patriotischer,  religiöser  oder  sittlicher  Be- 
siebung  irgendwie  Bedenken  erregen  sollte."  Es  ist  daher  gans  verspätet, 
wenn  der  Verf.  18  Jahre  nach  dieser  Verordnung  den  Beligionslehrern 
die  Pflicht  auferlegt,  dafür  su  sorgen,  „daß  eine  Lektüre,  welche  der 
Sittlichkeit  und  dem  religiösen  Leben  der  Schüler  gefährlich  werden 
müßte,  ihnen  nicht  sagänglick  gemacht  werde,  ja  überhanpt  in  der 
Schülerbibliothek  nicht  la  finden  sei"  (S.  267> 

Nicht  bloß  die  neaeren  Erlässe  sind  ihm  nnbekannt  geblieben, 
anch  in  den  älteren  Jahrgängen  ist  er  nicht  orientiert;  denn  er  scheint 
der  Meinung  sa  sein,  daß  die  Pflege  des  Kirchen gesanges  in  das 
Bessort  des  Beligionsiehrers  gehöre.  „Warum",  so  lesen  wir  in  dem 
Kapitel  über  die  religiöse  Eniehang  am  Gymnasiam,  „sollte  er  (der  Be- 
ligionslehrer) es  —  ein  kollegiales  Zusammenleben  und  Zasammenwirken 
voraasgesetst  -^  nicht  durch  wiederholt  gegebene  Anregungen  und  immer 
wieder  geäußerte  Teilnahme  dahin  bringen  kOnnen,  daß  beim  sonn-  und 
festtägliehen  Gottesdienste  ein  sorgsam  gepflegter  Kirchengesang,  Choral 
oder  mehrstimmiger  lateinischer  Meßgesang  die  jongen  Henen  su  Gott 
erhebe  und  für  religiöse  Ideale  begeistere?"  (8.  270).  Was  hier  „wieder- 
holt angeregt"  werden  sollr  ist  bereits  seit  47  Jahren  dnrch  eine  Mini- 
sterial- Verordnung  (11.  April  18M,  Z.  6037)  praktischer  Gebrauch  gewor- 
den. Im  Paukte  4  dieser  Verordnung  wird  eingeschärft:  „Außerdem  hat 

der  Gesangsunterricht auch  v ort ugs weise  lur  Verbesserung  und 

Hebung  des  Kirchengesanges  tu  dienen."  Es  braucht  also  weder  einer 
„Anregung"  noch  einer  „immer  wieder  geäußerten  Teilnahme"  von  Seite 
des  Religionslehrers  tur  Pflege  des  Kirehengesanges,  sondern  „die 
Direktion  hat",  wie  die  erwähnte  Verordnung  weiter  verfügt,  „im 
Vereine  mit  dem  Gesangslehrer  dahin  zu  wirken,  daß  auch  die  Mehrtahl 
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der  an  diesem  Unterrichte  nicht  beteiligten  Schüler  nach  und  nach  dahin 
gebracht  werde,  am  Eirchengesange  teilsanehmen.* 

Interessant  ist,  wie  sieh  der  Verf.  das  Lehrver fahren  konstroiert. 
Wfthrend  der  Ministeiiai-firlafi  Tom  2.  Mai  1887  als  tnlftssig  erklärt,  »in 
den  oberen  Klassen  seitweilig  Prüfungen  über  größere  Partien  des  Lehr- 
stoffes yormnehmen,  am  die  Schüler  allmählich  nnd  rechtzeitig  an  die 
an  den  Hoehsehnlen  übliche  Lehr-  und  Prüfangsmethode  in  gewöhnen* 
(V.-Bl.  1887»  S.  80),  nnd  die  neuen  Instruktionen  für  den  historischen 
Unterricht  anordnen,  «auf  der  Oberstufe  dem  susammeD[h äugenden 
Vortrage  einen  weiteren  Spielraum  sn  eröffnen**  (Instr.  S.  175),  verlangt 
der  Verf.:  „Der  Boligionslehrer  muß  auch  in  den  höheren 
Klassen  des  Gjmnasiums  noch  katechisieren.  Die  geistige  Ent- 
wicklung des  Gymnasialschülers  ist  auch  in  den  höheren  Klassen  noch 
nicht  so  weit  gediehen,  daß  er  auf  den  bloßen  Vortrag  und  auf  die  bloße 
Erklärung  des  Lehrers  hin  mit  dem  religiösen  Lehrstoff  zurecht  kommen 
konnte.  Der  Lehrer  muß  —  nachhelfen  durch  die  Katechese**  (S.  198). 
Einerseits  soll  der  ganze  Unterrichtsstoff  zu  einem  geistigen  Eigentum 
des  Schülers  (S.  154)  und  dessen  Selbsttätigkeit  angeregt  werden  (S.  155), 
damit  er  sich  durch  eigene  Arbeit  des  Lehrstoffes  bemächtige  (1.  c.  und 
S.  156),  anderseits  wird  an  Terschiedenen  Stellen  dem  gänilich  veralteten 
Auswendiglernen  des  Lehrtextes,  das  in  den  übrigen  Gegenständen 
verpönt  ist  (s.  Instr.  S.  177),  das  Wort  geredet.  „Die  religiösen  Grund- 
begriffe müssen  in  den  untersten  Klassen  zu  klarem  Verständnisse  ge- 
bracht werden  und  mit  dem  Wortlaute  des  Katechismus  in  dem 
Gedächtnisse  der  Schüler  haften  bleiben,  und  zwar  mit  der  Treue  und 
Sicherheit  des  mathematischen  Einmaleins*  (S.  120,  Anm.  3).  „Aber  nicht 
bloß  verstanden,  auch  memoriert  muß  der  Katechismus  werden,  und 
vieles,  ja  alles  ist  in  ihm  zu  memorieren**  (S.  121  f.,  Anm.  2). 
Damit  würde  übereinstimmen,  daß  der  Verf.  für  die  drei  obersten  Klassen 
ein  Lehrbuch  wünscht,  „das  den  Lehrstoff  im  etwaigen  Umfange  von 
SQsammen  200  Seiten  Text  mit  engstem  Anschlüsse  an  den  Kate- 
chismus enthalte«*  (S.  219). 

Nebenbei  sei  erwähnt,  daß  die  Wiedereinführung  einer  Beifeprüfung 
ans  der  Beligionslehre  im  Umfange  des  Lehrstoffes  der  VIII.  Klasse 
(S.  208),  und  zwar  ohne  Dispens  (S.  207)  und  eine  dritte  Beligionsstunde 
in  der  Oktava  zur  Lektüre  der  hl.  Schrift,  besonders  einer  Auswahl  aus 
den  Psalmen,  Propheten,'  Evangelien  und  Briefen  (S.  285)  verlangt  wird. 

Das  Wenige  mOge  genügen,  um  den  Standpunkt  des  Verf.  und  den 
Geist,  der  ihn  beseelte,  zu  charakterisieren.  Wir  finden  es  begreiflich, 
wenn  in  dem  dem  Werke  vorangesetzten  Approbationslibell  des  f.-e.  Or- 
dinariates in  Wien  ddo.  27.  Märi  1908  erklärt  wird,  daß  das  Buch  nichts 
enthalte,  was  mit  der  katholischen  Lehre  im  Widerspruch  stehen  oder 
gegen  dieselbe  gedeutet  werden  konnte. 

Schlimmer  ist  es  ihm  mit  einem  ziemlich  detailliert  ausgearbeiteten 
Lehrplane  ergangen,  der  von  dem  Beligionsprofessor  K.  Zoeller  in  Stijj 
(Qalisien)  vor  etwa  anderthalb  Dezennien  erdacht  nnd  gleich  darauf  dem 
gesamten  Episkopat  zur  Begutachtung  vorgelegt  wurde.    Im  Jahre  1890 
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waren  die  Aneicbten  der  Terschiedenen  Ordinariate  geteilt.  Unter  jenen» 
die  aieh  Tollständig  einTeritanden  erklärten»  war  aneh  daa  f.-e. 
Ordinariat  Ton  Wien  (S.  107).  Um  so  aoffallender  ist  die  Bemerkung,  welche 
nnn  der  bereits  erwfthnten  Approbation  angefOgt  wnrde.  «Es  kann  nicht 
unbemerkt  gelassen  werden,  daß  der  Ton  dem  Verf.  in  diesem  Manoskripte 
...  empfohlene  Lehrplan  mit  dem  Ton  dem  bochwflrdigsten  Osterreichi- 
sehen  Episkopate  im  Jahre  1894  einstimmig  beschlossenen  Lehrplane 
nicht  flbereinstimmt.  Aus  diesem  Imprimatur  kann  und  darf  daher 
keineswegs  eine  Gntheißnng  des  von  dem  Verf.  empfohlenen  Lehrplanes 
abgeleitet  werden.  Es  wird  dem  Verf.  selbst  überlassen»  bei  der  Heraus- 
gabe seines  Buches  in  geeigneter  Weise  auf  diese  Erklärung  aufimerksam 
SU  machen."  —  Wir  befassen  uns  daher  aneh  nicht  weiter  mit  diesen 
skademischen  Erörterungen.  Es  sind  Vorschlftge,  wie  sie  dutiendwdBe 
aach  in  anderen  Lehrflkhem  gemacht  sn  werden  pflegen,  ohne  daA  die 
hohe  Unterrichtsverwaltung  bis  jetzt  Veranlassung  genommen  h&tte,  im 
Toraua  dagegen  Stellung  sn  nehmen.  Der  Torliegende  Fall  liefert  einen 
interessanten  Beitrag  sur  Geschichte  der  Pädagogik  in  Österreich  Aber 
die  Teischiedenartige  Behandlung,  welche  Beformvorschläge  beim  hohen 
Ministerium  und  bischoflichen  Ordinariaten  erfahren. 

Wenn  -  das  Torliegende  Buch  den  großen  Erwartungen  trots  mancher 
Lichtseiten  nicht  gans  entspricht,  so  liegt  der  Fehler,  wie  bereit!  ein- 
gangs erwähnt,  in  dem  Haften  an  Aussprüchen  und  Sentenzen  anderer 
Schriftfteller.  Bei  der  bunten  Stellung,  welche  diese  einnehmen,  mußte 
auch  das  Elaborat  etwas  Mosaikartiges,  Unselbständiges  und  mitunter 
WiderspruchsToUea  werden.  Neben  sehr  antiquierten  Anschauungen  wird 
auch  den  allemeuesten  Gesichtspunkten  der  modernen  Pädagogik  Tollauf 
Rechnung  getragen.  Es  wird  der  Anschauungsunterricht  befürwortet,  die 
Herbart-Zillersche  Methode  empfohlen,  die  Errichtung  Ton  pädagogischen 
Seminarien  für  Theologen  und  für  angehende  Beligionslehrer  die  Ein- 
fthmng  eines  Probejahres  gefordert.  Es  berührt  angenehm,  wenn  an 
einseinen  Beispielen  gezeigt  wnrde,  wie  die  rOmisch- griechische  und 
unsere  deutsche  Literatur  zur  richtigen  Beleuchtung  biblischer  Sentenzen 
Terwertet  werden  kOnne.  Man  merkt  deutlich,  daß  der  Verf.  unter  dem 
Einflüsse  zweier  Tcrschiedener  Sichtungen,  der  altherkömmlichen  und  der 
modernen,  stand  and  bemüht  war,  beide  zu  verwerten  und  für  den  Unter- 
richt dienstbar  zu  machen.  Deshalb  können  wir  auch  das  mustergiltig 
ausgestattete  Werk  den  Beligionslshrem  zum  Studium  bestens  empfehlen, 
einerseits  um  daraus  zu  lernen,  anderseits  um  zu  sehen,  wie  ein  Theo- 
retiker über  „Religionsunterricht  an  unseren  Gjmnasien**  dachte. 

Mies.  Dr.  G.  Jnritsch. 


Ober  dasselbe  Buch  geht  uns  von  Prof.  Dr.  Theodor  Deimel  in 
Stockeran  folgende  Besprechung  zu: 

Die  Herausgabe  dieses  pädagogisch  herrorragenden  Werkes  flel  in 
die  Bektoratsperiode  des  gelehrten  Herrn  Verfassers.    Leider  hat  der 
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anerbittliche  Tod  den  jungeD  Ubdd  frflhieitig  adb  der  gelehrten  Lanfbalin 
geriBBen.  Eine  tiefschmerzlicbe  Empfindung  erfaßte  daber  die  literariRChe 


wenigen  Wochen  die  Koode  eintraf,   daß  Dr. 
überOaterreicb  an  HeriBchlag  piatilicb 


katbolische  Welt, 
Grimmich  auf 
verachiedflD  sei 

Der  verBcbiedene  Meister  Grimniich  hat  mit  dem  TorliegeDden 
Buche  ein  bOchst  aeitgemaiieB,  bochwertig  padagogiichei  Werk  geacbaffen, 
deagen  Eracbeinen  der  katboliacbe  Klerua.  insbeaondara  der  im  Hittel- 
Echalfsch  tatige  Klerus  h'ijudigat  za  begrfl&en  alle  (JrEache  bat.  Die 
geistliebe  äcbnlwelt  hidD  die  Herausgabe  dieses  Werkes  umsoniebr  be- 
graben, als  sie  in  der  gegenwärtigen  Zeit  dee  Übergangea  lor  modernen 
MitteUcbal Pädagogik  aaa  dem  Werke  GrimmicbB  die  tieffticbatea  Rat- 
ticbläge  Dnd  Winke  für  die  Hoderniaierung  dei  Religion! ante rrichtes  an 
Hittelacbuten  erhält.  Die  Uauptst&rke  dar  Torliegenden  Abhandlung, 
welche  in  12  Eapitelo  mit  groDer  GrQndlicbkeit  und  gelehrter  Facb- 
kenntnii  die  Aufgaben,  Ziele  und  methodischeD  EiorJchtQPgen  dea  Be- 
ug ionannterricbtea  an  Mittelscbuleo  bespricht,  liegt  in  der  Betonung  der 
pBTcbalogiBchan  Seite  des  BeligionBanterricbtea.  Die  biabet  betriebene 
Methode  einer  rein  irisaenschaftlicheD,  abatrakt-theoretischen,  rein  ver- 
stand es  m&Qigen  Darstellung  religiöser  Wahrheiten  habe  ~  wie  eine  lang 
jihrige  Erfahrung  gelehrt  —  nicht  ta  allgemein  befriedigenden  ResDltalen 
der  religiösen  Etiiehung  an  den  MitteUebulea  gefabrt.  Die  Drsacbe 
hievoD  sei  in  der  gani  uDp&dagogiachen,  weil  un  psychologischen  Behand- 
lung des  Lehrstoffes  tu  suchen.  Die  Mittelschule  sei  mit  der  Hocbacbale 
verwechselt  wordeu  und  an  die  geistigen  Erfifte  der  SchQler  seien  dem- 
entaprecheodu  Anfordernngen  gestellt  worden.  Dieae  Methode  habe  die 
debitier  mehr  lu  EritikaBtern  und  hocbmQtigeu  Ingnoranten  als  zi  religiös 
aberaeugten  Charakteren  eriogen.  Der  Lehrstoff  mfisse  daher  so  dargeatellt 
«erden,  dalS  der  ächfller  denselben  erfusse,  selbständig  Terarbi>ite,  in 
seinen  Wahrheiten  Belbst  miterlebe,  »o  daQ  aus  der  gemeinschaftlichen 
Arbeit  des  Lehrers  und  des  Schülers  eine  tJefbegrllDdete,  religiöse  Über- 
leugung  io  der  Seele  dea  ticbOlers  erstehe.  Um  dieses  Ziel  tu  erreioben, 
rnOßtea  die  beitragenden  Faktoreu,  ale  insbesooders  das  Lehrbuch  (Kap. 
10),  der  Lehrplan  (Kap.  6)  und  die  Lebrmetbode  [Kap.  8  nnd  9),  grOndlicb 
geändert,  d.  h.  pädagogisch  brauchbar  gemacht  werden.  Die  tlefgeh«ndate 
Umgestaltung  habe  bei  den  LebrbQchem  plati  zu  greifen.  Dieselben 
maßten  In  erster  Linie  die  theologisierende  Darstellung,  Sprache,  Hethoda 
and  Sjateniatik  der  Fakultät  fallen  lassen  und  sich  darauf  beBchrlokei), 
in  leicht  faClicbei,  auareicliend  begrQndeter  Darstellung  das  WJcbtigate 
der  religiDsen  Wahrheiten  dem  SchOler  zu  bieten.  Alao  fort  mit  der 
Miniaturtheologie  aus  den  Mittelschulen i  fort  mit  der  Pflege  eines  ein- 
aeitigen  Inttliektnalismus,  der  das  GemQt  —  die  wichtigste  pädagogilcbe 
Handhabe  —  veinacbläaaige  und  verOdei  fort  endlich  mit  der  nnricbtig 
angebracbtL'D  Sjstematik  und  dem  unpädagogiarben  Doktriniamus.  —  Hit 
dieser  destruktiTen  Kritik  der  gegenwärtigen  Miltelschulpidagogik  weiß 
aber  der  Verf.  lugleiah  auch  die  trefflichsten  Voracbläge  und  Winke  lur 
Umgealaltang  des  Religio nsunterricbtea  lu  Teibinden.  Die  dieibeifigliche 
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Kapit4lD  nrdjenen  wirklich  geleaeo  and  atndieiC  zu  werden.  Eine  beaon- 
4ara  KenBmng  betrifft  feroer  die  EinfabraBg  besonderer  Lehrbücher  fOr 
die  eintelnen  DUiipliaen  des  Religioneunterricbtea  in  deo  ÜbecklBSBen, 
Der  Hinweil  sof  den  Vorgang,  den  hiebe!  B&jern  ei ngeach lagen, 
TtfdleDt  besondere  Beachtung.  Grimmicb  ist  Idealist,  der  gerne 
dienen  Wege  geht^  anf  diese  werden  ihm  namentlich,  was  die  Neu- 
gattaltnng  der  Lehrpläne  anbelangt,  die  Osterr.  Retigionaprofeasoren  nicht 
fotgen  können,  weil  die  betreffenden  LebrpISne  dntcb  die  ßestimmungen 
d(a  bachwOidigsten  Gessmtepiekopatss  bereit«  definitiT  geregelt  Bind. 


Wie  sollen    Bücher   und    Zeituagen   gedruckt    werden  P    fqt 

Hygieniker,    Ante,    Eriieher,    Redakteare,    Schrift  stell  er,    Verleger, 

SelirirtgieQer  and  Bacbdrncker  vom  MUgenärztlicben   and  techniseban 

Ütudpankte   besprochen    Ton   Hermann   Cohn,    Dr.  med.    et  pbiL, 

DuiT-PTof.  in  Breslaa  and  Robert  Babenkamp,  Dr.  phil.  techn,, 

Dtraktor  der  Fabrik  graphischer  Farben  von  Gleitsmann  in  l.^resden. 

Bnoniehwei;,  Vieweg  A  Sohn  190:1.    112  SS.  mit  Abbildaagen  ond 

10  Dmekprobentareln.     Preis  2  Mk.,  in  Leinwand  geb.  2  Mk.  60  Pf. 

Ein   lehrreiches  ond   intereieantea  Bach,   dessen   gröQter  Teil  TOD 

Hermann  Cohn,  dem  nnermüdlicben,  erfolgreichen  TurkAmpfer  der  Angen- 

bfgime,  gani  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Schule,  Terfaßt  iat.  —  Mit 

htttoriaehen  Rflckblieken  TcrbnnJen  gibt  Antor  an  der  Band  der  großen 

Statistik  knri  und    klar   die  Schilderung   dea   traurigen    Ein&uases  des 

andKaernden    Schallebens   and   der   damit   im   Zusammenbang   atehenden 

blulieben  Beschftftignng  auf  die  Sehkraft,  bespricht  dann  die  Bedaatang 

der  Knnaichtigkeit.   weiter   die   Maße   fflr   Rohs   and   Dicke   der  Dmck- 

botbstaben,  DurchaebuD,  Appioche,  Zeilenlänge,  die  Form  der  Buctastaben, 

d«nn  Fraktnr   and  Aritiqua,   Papier,   Drackerschwäne   (letiterea  Kapitel 

iat  vom  techniacben  Standpankte  durch  Rfibenkamp  bearbeitet).  Dann 

folgt  ein  Abschnitt  Qher  amtliche  Verordnangen. 

Cm  die  Drackdicbtigkeit  auf  ihre  bygienische  Zul&siigkeit  beqaem 
bmrteilen  lu  kdnnen,  hat  Cohn  ein  böebat  einfaches  InitrumeQtctaen 
erfanden,  welches  fOr  einige  Pfennige  vom  Mechaniker  Tbiessen  (Breslan, 
SctimieilebrScke  S2)  la  beliehen  ist.  Cohn  Tedangt,  da&  die  äcbulbilcher 
mit  einer  Tjpengrö&e  gedruckt  werden,  deren  n  nicht  anter  1'5  nim 
nocb  iat,  welcbe  Focdernng  Qbenengend  begrflndet  wird  ;  für  Lemanfinger 
lind  natQiIich  grOllere  Tjpen  nOtig.  Die  Prüfungen  von  Cohn  an  Berliner 
aai  Braslaner,  äehabert,  Neabarger  an  bajrlachen  SchulbQchern  dsw. 
haben  geieigt,  wie  wenige  SchulbOcber  hjgieniach  einwandfrei  gedrackt 
find.  Baf.  hat  gleichfalls  Gelegenheit  gebabt,  an  bei  uns  foihandenen 
SchalbBcbern  den  Drnck  tom  hjgienischen  Oeeicbtspnnkt  lu  bemängeln. 
In  Sehfllerbibliotbeken  werden  Dmcke  wie  sie  z.  B.  Beclam^  Dni- 
TMMlbibtioÜiek  aof weist,  mit  Recht  nicht  gedaldet. 

WiBD.  L.  Burgerstein. 


I 
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Bericht  über  die  47.  Versammlang  deutscher 
Philologen  and  ächalmftnner  in  Halle  a.  d.  Saale. 

(6.— 10.  Oktober  1903.) 

BoTor  ich  Aber  die  Versammlang  selbet  berichte,  will  ich  nur  kun 
erwfthneD,  daß  als  Einleitang  vorher  zwei  andere  VeraammlongeD  etatt- 
fanden,  q.  iw.  am  5.  Oktober  der  IV.  deatsche  Bibliothekarstag 
und  am  6.  die  XIL  JahresTerBammlnng  dee  dentschen  Gymnasial- 
yereina,  der  seine  Versammlangen  gewöhnlich  mit  der  PhilologenTer- 
eammlong  Tereinigt.  Hanptgegenstand  der  diesjährigen  Verhandlung  waren 
20  Thesen  über  Wahrong  nnd  Aasgestaltnng  der  Eigenart  des  hamanisti- 
schen  Gymnasiams,  die  Geh.  Hofrat  Prof.  Uhlig  ans  Heidelberg  vorlegte. 

Der  Begrflßnngsabend  der  47.  Versammlang  deatscher  Philo- 
logen nnd  Schalm&nner  fand  am  6.  Oktober  in  den  Bftnmen  der  Berg- 
gesellschaft statt  und  vereinigte  eine  stattliche  Ansahl  von  Teilnehmern, 
8a  denen  in  den  folgenden  Tagen  noch  sahireiche  Nachsügler  kamen. 
Die  Teilnehmerliste,  welche  als  Beilage  sa  den  vier  Nammem  des 
täglich  aasgegebenen  Tageblattes  erschien,  weist  die  Zahl  725  aof,  also 
eine  bedentend  höhere  Zahl  als  in  Straßbarg,  wenn  auch  einige  Donbletten 
in  Absng  ta  bringen  sind.  Zahlreich  war  diesmal  auch  die  Beteiligang 
der  Hallenser  Studenten,  sogar  drei  Damen  erscheinen  unter  den  Mit- 
gliedern. Von  answärts  waren  in  diesem  Jahre  nicht  viele  Teilnehmer 
erschienen;  besonderes  Interesse  erregten  Dr.  Grenfell  ans  Oxford  und 
Prof.  Hills en  vom  deutschen  archäologischen  Institut  in  Rom.  Erfreulich 
war  es,  daß  diesmal  Österreich  gegenOber  anderen  Jahren  in  stattlicher 
Ansahl  erschienen  war.  Ans  Wien  waren  gekommen  die  Universit&ts- 
Professoren  Hofrat  Bormann,  v.  Arnim,  Meyer-Lflbke,  Ssanto, 
Seil  in  und  Mach,  Landesschulinspektor  Dr.  Scheindler^  Direktor 
Thumser,  die  Professoren  Jerusalem,  Perkmann,  Scheich,  Streins, 
Wotke  nnd  der  Berichterstatter,  Privatdozent  Dr.  Brasloff,  der  Herans- 
geber der  Bibliographie  der  Kunstwissenschaften  Dr.  J ellin ek  nnd  Stnd. 
phil.  Thvmser,  Graz  war  durch  die  Üniveraitäts-Professoren  Bauer  und 
Wenger,  Prag  durch  Univ.-Prof.  Reg.-Bat  Lambel,  Gzernowitz  durch 
Üniv.-Prof.  Friedwagner  vertreten,  so  daß  von  den  dentschen  Universitäten 
bloß  Innsbruck  nicht  beteiligt  war.  Außerdem  waren  noch  erschienen 
Landesschulinspektor  Loos  (Linz),  Landesschulinspektor  Dworski  (Lem- 
herg),  Direktor  Fuchs  (Mähr.- Weißkirchen)  und  die  Professoren  Bad- 
stüber  (Baden),  Branhofer  (Iglau)  und  Beiter  (Prag).  Auch  an  den 
Vorträgen  beteiligten  sich  die  Österreicher  im  Verhältnisse  sehr  stark, 
nämlich  die  Herren  Professoren  v.  Arnim,  Bauer,  Jerusalem,  Mejer- 
Lttbke,  Mach,  Beiter  und  Dir.  Thumser.  Prof.  HOfler  hatte  seinen 
Vortrag  abgesagt 

Im  allgemeinen  muß  die  Organisation  als  eine  brillante  be- 
zeichnet werden  nnd  dem  rührigen  Ausschusse  gebflhrt  der  vollste  Dank 
aller  Teilnehmer.  Schon  die  Mitgliedskarte,  die,  mit  dem  Stadtwappen, 
der  Mondsichel   zwischen    zwei  Sternen  geschmflckt,  bei  der  Ankunft 
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eiogehftndigt  wurde,  xeiehnete  sich  darch  ihre  geeehmackrolle  Afuffthmng 
au.  Das  zweite  Wahraeiehen  tod  Halle,  den  Esel  auf  Rosen,  der  ein 
lokalea  archiologischea  Problem  bildet  (s.  Tageblatt  Nr.  1),  erhielten  die 
Mitglieder  als  Festzeiehen,  nnd  das  dritte  Wahrteichen,  der  Boland  an 
der  Sfldostecke  des  Boten  Turmes,  xierte  als  TitelTignette  das  Tageblatt, 
in  dessen  erster  Nummer  Adolf  Brieger  den  deutschen  Philologen  nnd 
Schnlm&nnern  einen  schwungvollen  poetischen  Willkommengru5  entbot. 

In  das  Pr&sidium  teilten  sich  die  Herren  Geh.  Beg.-Bat  üniT.- 
Prof.  Dr.  Dittenberger  nnd  Geh.  Beg.-Bat  Dr.  W.  Fries,  Direktor 
der  Franckeschen  Stiftungen  nnd  ordentlicher  Honorarprofessor  an  der 
UniTersItftt.  Die  Geschäfte  wurden  in  glattester  Weise  Ton  einem  Zentral- 
komitee und  fünf  Ausschftssen,  darunter  einem  Damenkomitee,  erledigt. 
Auch  eine  stattliche  Anzahl  Ton  Festschriften  wurden  den  Mitgliedern 
als  Angebinde  nicht  bloß  fiberreicht,  sondern  auch  in  zuvorkommender 
Weise  in  die  Wohnungen  gebracht.   Es  kamen  zur  Verteilung: 

I.  Ffir  alle  Teilnehmer  der  Versammlung: 

1.  Festschrift  des  Stadtgymnasiums  zu  Halle*), 

2.  Deutsche  Geschichtsbutter,  Bd.  V,  Heft  1  (fiberreicht 
▼on  der  Verlagsbuchhandlung  Friedr.  Andr.  Perthes  in  Gotha). 

II.  Ffir  die  Mitglieder  der  philologischen,  archäologischen  und  historiseh- 
epigraphischen  Sektion: 

8.  Apophoreton  (fiberreicht  Ton  der  Graeca  HiaZefuis)*). 

III.  Ffir  die  Mitglieder  der  philologischen,  archäologischen,  historisch- 
epigraphischen,  gennanistischen  und  indogermanischen  Sektion: 

4.  P.  Hoefer,  archäologische  Probleme  in  der  ProTinz  Sachsen 
(fiberreicht  Ton  der  histor.  Kommission  der  Provinz  Sachsen). 

IV.  Ffir  die  Mitglieder  der  pädagogischen  und  germanistischen  Sektion : 

5.  Aus  der  Hanptbibliothek  der  Franckeschen  Stiftungen  (fiber- 
reicht Ton  der  latein.  Hauptschule  der  Franckeschen  Stiftungen). 

V.  Ffir  die  Mitglieder  der  german.  und  der  philolog.  Sektion: 

6.  Paul  T.  Winter  fei  d,  Stilfragen  (fiberreicht  Tom  Verfasser). 


')  Inhalt:  Franz  Fried  er sdorff,  Aus  Franz  Petrarcas  poetischen 
Briefen  (Probe  der  gleichzeitig  erscheinenden  Ausgabe).  —  Bernhard 
Bräunin g.  Über  das  Gebiet  der  ariitotelischen  Poetik.  —  Otto  Genest, 
Die  Bedeutung  Heinrich  Barths  ffir  die  geographische  Erforschung  Afrikas. 
—  Maz  Gonsbruch,  Die  Erkenntnis  der  Prinzipien  {uqx'^O  ^®i  Aristo- 
teles. —  Friedrich  Kahler,  Forschungen  zu  Pytheas'  Nordlandreisen.    ■ 

*)  Enthält:  W.  Dittenberger,  Athenäus  und  sein  Werk.  —  G 
Wisse wa,  rOm.  Bauernkalender.  —  Fr.  Blass,  Ober  die  Zeitfolge  Ton 
Piatons  letzten  Schriften.  —  Fr.  Bechtel,  Über  die  Bezeichnungen  des 
Magens  im  Griechischen  (die  älteste  Belegstelle  ffir  itanuKhus  ist  aber 
Plant.  Asin  428,  wo  siomtieho  im  Sinne  Ton  Ärger  steht).  —  U.  Wilcken, 
zur  drakontischen  Verfassung.  —  C.  Bob  er  t,  zur  Oidipussage.  —  B.  Erd- 
mann (Bonn),  psychologisäe  Grundbegriffe  der  Sprachphilosophie.  — 
Bich.  Pischel  (Berlin),  vier  Lieder  der  deutschen  Zigeuner.  — >  Ed.  Mejer 
(Berlin),  die  AUiaschlacht. 
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VL  Fflr  die  Mitglieder  der  gerroan.,  roman.  und  engl.  Sektion : 

7.  Festschrift  der  Oberrealschale  der  Franckeschen  Stiftungen'). 

VII.  FOr  die  Mitglieder  der  pbilol.  Sektion: 

8.  Bertbold  Manrenbrecber,  ScUlfMtiana,  1 .  Heft :  Die  Über- 
liefemng  der  lagorthalflcke  (überreicht  Tom  Verfasser). 

VIII.  Für  die  Mitglieder  der  pftdagog.  Sektion: 

9.  Das  hamanistische  Gymnasiam,  Bd.  XIV,  Heft  4  a.  5 
(überreicht  Ton  der  Redaktion). 

IX.  Fflr  die  Mitglieder  der  arch&olog.  Sektion: 

10.  Katalog  des  archftolog.  Maseams  der  Uni7ersit&t  (überreicht 
Tom  Arch.  Maseum  der  UniTersitftt). 

11.  G.  Robert,  Niobe,  Postbames  XXIV.  Hallesches  Winckel- 
mannsprogramm  (überreicht  Tom  Arch.  Maseam  der  ünirersitftt). 

12.  0.  Richter,  Beiträge  zur  rOm.  Topographie  III  (überreicht 
▼om  Verfasser). 

X.  Für  alle  Teilnehmer  der  Versammlang: 

18.  Die  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle  a.  d.  Saale  in  ihrer 
gegenwärtigen  Gestalt  (überreicht  von  der  Bachhandlang  des 
Waisenbaases). 

XI.  Für  die  Mitglieder  der  pftdag.,  matbem.  ond  german.  Sektion : 

14.  Lehrproben  and  Lehrgänge  1903,  4.  Heft  (überreicht  Ton 
der  Bnchhandlnng  des  Waisenbaases). 

XII.  Für  die  Mitglieder  der  gerroan.  Sektion: 

15.  Stadien  zar  deutschen  Philologie  (überreicht  Ton  Philipp 
Strauch,  Gh.  Berger,  Fr.  Saran. 

Außerdem  erhielten  die  Teilnehmer  den  mit  zahlreichen  Abbil- 
dungen geschmückten  Führer  durch  Halle  a.  d.  S.  von  Genzmer  und 
Dr.  Fort  seh,  ein  gescbmackToll  gebundenes  Liederbuch,  dessen  polyglotter 
Reichtum  leider  zawenig  zar  Geltung  kam,  und  schließlich  sei  auch  der 
überaus  launigen  Bierzeitung  Erwähnung  getan,  die  Tom  akad.  nenphilol. 
Verein  Franconia  der  Versammlung  gewidmet  worden  war. 

Die  VersamroluDgen  teilten  sich  in  allgemeine  Versammlungen 
und  Sektionssitsungen;  die  Anzahl  der  Sektionen  war  um  eine 
geringer  als  in  Straßbarg,  da  wegen  des  Torausgegangenen  Bibliothekars- 
tages keine  bibliothekarische  Sektion  gebildet  wurde.  Es  hatten  sich 
somit  bloß  10  Sektionen  gebildet,  nämlich  die  philologische,  pädagogische, 
archäologische,  germanistische,  historisch -epigrapbische,  romanistische, 
englische,  indogermanische  und  mathematische  Sektion.  Da  sämtliche 
Vorträge  Tormittags  abgebalten  wurden,  machte  sich  ein  Übelstand,  der 


>)  Enthält:  G.  Regel,  „the  life  and  death  of  Mr.  Badman"  by 
John  Bnnyan,  a  kind  of  norel.  —  R.  Hoyer,  über  die  angeblichen  Inter- 
polationen im  eoranement  Loois.  —  M.  Hobobm,  Victor  Hugos  Nach- 
ahmungen des  i^ltfranzOsischen  Epos  (le  mariage  de  Roland  und  Aymerillot) 
und  ihre  unmittelbaren  Quellen. 
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sieh  wohl  nie  bei  bo  großen  nod  vielteiligen  Vereamrolnngen  wird  ver- 
meiden lassen,  besonders  bemerkbar;  er  bestand  darin,  daß  alle  Sektions- 
Sitzungen  zn  gleicher  Stunde  stattfanden.  Dlea  mOge  aoch  als  Entachol- 
digangsgnxnd  für  die  Einseitigkeit  des  folgenden  Berichtes  dienen.  Seine 
Lückenhaftigkeit  findet  ihre  Begründung  in  der  anmittelbaren  Anfeinander- 
folge  der  Vortrige,  welche  ein  aufmerksames  Zuhören  bei  allen  unmög- 
lich machte. 

Die  allgemeinen  Sitzungen  fanden  in  der  Aula  der  Universität 
statt,  die  Sektionssitsungen  in  den  einzelnen  Auditorien  desselben  Ge- 
bftudes  oder  des  unmittelbar  daneben  liegenden  Seminargebiudes.'  Die 
erste  allgemeine  Sitzung  am  7.  Oktober  wurde  vom  ersten  Vorsitzenden 
Geh.-Rat  Di tten berger  mit  einer  Ansprache  eröffnet,  in  der  er  zun&chst 
die  allmähliche  Erweiterung  der  Versammlung  besprach,  die  nach  und 
nach  auf  die  architektonischen  Überreste  in  den  Bereich  ihrer  Forschung 
gezogen,  sodann  durch  Teilung  in  Sektionen  auch  der  neuerwachten 
naturwissenschaftlichen  Forschung  und  den  technischen  Errungenschaften 
den  Eintritt  in  die  Versammlungen  ermöglicht  habe,  demselben  Ziele 
dienend,  der  höheren  Geistesbildung.  Aus  diesem  Grunde  sei  auch  die 
Gleichstellung  der  Gymnasien  und  Bealschulen  zu  begrüben,  die  für  alle 
die  Bahn  freigegeben  habe.  Er  schloß  mit  einem  Hoch  auf  den  deutschen 
Kaiser,  der  der  Versammlung  auch  durch  Überweisung  eines  Beitrages 
seine  Sympathie  bezeugt  habe. 

Im  Namen  des  KnltusminiBters  und  des  Oberpr&sidenten  der  Pro- 
rinz  Sachsen  begrüßte  Provinzialschulrat  Geh.  Beg.-Bat  Trosien  die 
Versammlung.  Er  wies  u.  a.  auf  die  Bedeutung  hin,  die  Halle  für 
Philologie  und  P&dagogik  gehabt  habe  und  noch  besitze,  kam  auch 
auf  die  Gleichstellung  der  Anstalten  zu  sprechen,  die  nun  zu  zeigen 
hätten,  wie  sie  ihre  Aufgaben  zu  lösen  imstande  seien,  und  wünschte 
dem  Philologentage  Erfolg  in  seinen  Bestrebungen,  durch  die  Pflege  der 
verschiedenen  Wissenszweige  vor  allem  der  Jugenderziehung  zu  dienen. 
Weitere  Begrüßungen  erfolgten  namens  der  Stadt  durch  den  Oberbürger- 
meister Geh.-Bat  Staude,  für  die  Universität  durch  den  derzeitigen 
Rektor  Geh.  Justizrat  Prof.  Stammler.  Nach  dem  üblichen  Nachrufe 
auf  die  seit  der  letzten  Versammlung  Dahingegangen  gab  der  Vorsitzende 
noch  bekannt,  daß  die  Weidmannsche  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin 
abermals  1000  Mark  der  Versammlung  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
zur  Verfügung  gestellt  habe. 

Die  Beihe  der  Vorträge  eröffnete  Prof.  Bei t er  aus  Prag,  indem 
er  ein  Lebensbild  des  berühmten  Philologen  Fr.  A.  Wolf  entwarf,  der 
gerade  in  Halle  eine  so  segensreiche  Wirksamkeit  entfaltet  hatte,  wohin 
er  im  Alter  von  23  Jahren  als  Univ.-Prof.  berufen  worden  war.  Nach 
eingehender  Besprechung  seiner  Tätigkeit  in  Halle  und  Berlin  schloß 
der  Vortragende  mit  der  Aufforderung  an  die  deutschen  Philologen, 
gegenüber  ihrem  Stammvater  durch  eine  dem  segensreichen  Wirken  dieses 
großen  Mannes  gerecht  werdende  Biographie  eine  alte,  dringende 
Ehrenschuld  abzutragen. 

ZeitKhrlft  f.  d.  österr.  Oynui.  1904.  II.  Heft.  12 
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Nach  einer  Pause  berichtete  Prof.  Vollmer  ans  Mtnchen  Ober 
den  Thesaurus  linguae  Latinae^  wobei  er  namentlich  die  technischen 
Einzelheiten  bei  der  Sichtang  und  Yerarbeitnng  des  Materials  und  die 
dabei  auftretenden  Schwierigkeiten  besprach  and  über  das  Fortschreiten 
des  gewaltigen  Werkes  berichtete.  Er  schloß  mit  einem  Appell  an  die 
Versammlang  znr  Mitarbeit  and  es  ist  lediglich  Pflicht  der  Dankbarkeit, 
dt«  jeder  Philologe  dem  nnermfidlichen  and  tatkräftigen  Leiter  des  großen 
Unternehmens  schuldet,  wenn  ich  diesen  Appell  an  die  geehrten  Leser 
dieser  Zeitschrift  weiterleite.  Wer  entweder  ein  Versehen  in  dem  bisher 
pnbliiierten  Teile  bemerkt  oder  auf  eine  lexikalische,  bisher  anbeachtet 
gebliebene  Singalarit&t  stoßt,  mOge  dies  auf  einem  Zettel  nach  München 
senden,  es  wird  alles  dankbar  angenommen  werden. 

Den  Schloß  bildete  fßr  diesen  Tag  Priratdosent  Dr.  P.  v.  Winter- 
feld ans  Berlin,  der  ftber  die  Aufgaben  ond  Ziele  der  mittel- 
lateinischen Philologie  sprach.  Daß  man  Ton  einer  solchen  über- 
haupt sprechen  kOnne,  ja  daß  sie  sich  su  solcher  Selbständigkeit  empor- 
gearbeitet habe,  daß  sie  als  Wissenschaft  betrachtet  und  durch  einen 
akademischen  Lehrer  Tortreten  werde,  sei  dem  yerdienstTollen  Wirken 
W.  Meyers  ond  Traubes  zusaschreiben.  Der  Stoff,  der  sugebote  steht,  ist 
ein  ungemein  reicher  und  yerspricht  in  sprachlicher,  metrischer  und 
historischer  Besiehung  reiche  Ergebnisse.  Wenn  die  jange  Wissenschaft 
noch  keine  weiteren  Fortschritte  gemacht  hat  and  daher  noch  zuwenig 
Wertschätzung  gefunden  hat,  so  liegt  dies,  abgesehen  von  ihrer  Jagend, 
einerseits  an  dem  Umstände,  daß  es  noch  an  zweckentsprechenden  Aas- 
gaben fehlt,  anderseits  ist  hiesu  noch  eine  genauere  Kenntnis  der  kultu- 
rellen and  geschichtlichen  Verhältnisse  im  allgemeinen  erforderlich  sowie 
speziell  Tollst&ndige  Erschließung  des  Individaellen  in  sprachlicher  und 
rhythmischer  Hinsicht  (man  denke  nur  an  die  Sequenzendichtung  und 
metrische  Klausel).  Der  Vortragende  streute  in  seinen  ungemein  anregenden 
Vortrag  aach  eigene  Obersetsangsproben  mittellateinischer  Dichtangen 
ein,  die  ein  anschauliches  Bild  der  poetischen  Schönheit  derselben  geben. 

Der  Bericht,  den  am  nftchsten  Tag  Prof.  Hülsen  über  die  Aus- 
grabungen auf  dem  Forum  Bomanum  gab,  braucht  hier  nicht  weiter 
mitgeteilt  zu  werden,  da  er  die  Arbeiten  der  letzten  Jahre  zasammen- 
faßte,  die  ja  jeweilig  durch  die  Fachzeitschrift  bekannt  gemacht  worden 
sind').  Ich  erwfihne  deshalb  nur,  daß  besonders  die  jüngst  gefundenen 
Qrftber  beim  Tempel  des  Antooias  und  der  Faastina,  die  Basilica  Aemilia, 
die  cuniculi  unter  dem  Foram,  die  Fände  an  der  Stelle  der  niedergerissenen 
Kirche  Santa  Maria  liberatrice  besprochen  und  in  Skioptikondarstellungen 
gezeigt  wurden.  Der  reiche  Beifall,  den  die  Versammlang  dem  Vortra- 
genden spendete,  galt  nicht  bloß  dem  ausgezeichneten  Vortrage,  sondern 
auch  der  Person  des  Vortragenden,  der  alljfthrlich  so  zahlreichen  Herren 


M  Abgedruckt  in  Neue  Jahrbücher  für  das  klass.  Altertum  usw. 
XIII.  Band  46—56. 

')  Der  Tollst&ndige  Bericht  ist  inzwischen  erschienen  in  Neue  Jahr- 
büdier  für  das  klass.  Altertum  usw.   XIII.  Band  28 — 45. 
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au  Deotscfalaod  und  Österreich  die  St&tten  des  alten  Born  in  nnermftd- 
Ueher  nnd  sachkundigster  Weise  leigt  and  erkl&rt 

Sodann  besprach  Prof.  Brono  Sauer  ans  Gießen  die  Homer- 
apotheose  des  KAnstlers  Archelaos,  eine  Belief darstellnng,  welche 
im  XVn.  Jahrhundert  bei  Bovillae  gefunden  wurde  und  sich  jetit  im 
Britischen  Museum  befindet.  Der  Vortragende  wies  nach,  daß  ea  helie- 
nistischen  Ursprungs  sei,  wahrscheinlich  im  Homericon  Ton  Smyma  auf- 
gestellt worden  sei,  und  daß  darauf  Attalos  II.  dargestellt  sei,  der  159 
—138  das  pergamenische  Reich  beherrschte  und  sich  als  GOnner  und 
Beförderer  der  Wissenschaften  zeigte.  Weniger  fiberieugend  wirkte  die 
Vermutung,  daß  der  berflhmte  SuUakopf  ebenfalls  den  EOnig  Attalos  II. 
darstelle. 

Den  Vorträgen  des  Prof.  Panzer  aus  Freiburg  Aber  Dichtung  und 
bildende  Künste  des  deatschen  Mittelalters  in  ihren  Wechselbeiiehungen 
sowie  dem  Berichte  des  Prof  Kebrbach  aus  Berlin  ftber  die  Tfttigkeit 
der  Gesellachaft  fflr  deutsche  Eniehungs-  und  Schulgeschichte  konnte  ich 
nicht  mehr  beiwohnen. 

In  der  dritten  allgemeinen  Sitsong  am  9.  Oktober  hatten  wir  das 
Vergnfigen,  als  ersten  Redner  den  Rektor  der  Landesschule  Pforta,  Prof 
Dr.  Muff,  IQ  hören,  der  in  ungemein  fesselnder  und  lebhafter  Weise 
Aber  die  Bedeutung  des  Sophokles  in  der  Schule  sprach.  Er  wies  nach, 
daß  Sophokles  der  geeignetste  Tragiker  fflr  die  Schale  sei  wegen  seiner 
Technik,  wegen  seines  Idealismus,  der  nidit  bloß  auf  Wahrheit,  sondern 
auch  auf  Schönheit  bedacht  sei,  wegen  seiner  zwar  erschütternden  Tragik, 
die  aber  immer  hoffnungsfolle  Ausblicke  auf  die  Zukunft  biete,  so  daß 
sich  der  Mensch  doch  noch  großer  als  das  ihn  treffend»  Schicksal  erweise, 
und  schließlich  wegen  seiner  Ethik.  Sowohl  in  religiöser  Beziehung  kann 
der  Dichter,  der  an  seine  GOtter  glaubt  und  sie  so  hoch  stellt,  daß  man 
Anklftnge  an  den  christlichen  Geist  aufzeigen  kann,  die  Jugend  heben 
und  erbauen  als  auch  durch  seine  sittliche  Anschauung,  die  die  Tugend 
prebt  und  die  N&chstenliebe  Tetficht,  zur  Ehrfurcht  ?or  dem  Guten  bringen. 

Er  schloß  mit  einem  Dank  auf  die  Sohnlkonferenz  für  die  Erhal- 
tung des  Griechischen.  (Fortsetzung  folgt) 

Wien.  Dr.  Robert  Kaner. 
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Eine  ausländische  Stimme  über   die  österrei- 
chischen Gymnasien. 

Die  akademitche  Bede,  welche  der  derzeitige  Prorektor  der  Uni« 
fereitftt  Heidelberg,  der  wirkliche  Geh.  Bat  Prof.  Dr.  Vinzem  Cxerny, 
sar  Feier  des  Gebnrtsfeetes  des  Großhersogs  hielt,  hat  in  den  weitesten 
Kreisen  Aufsehen  erregt.  Sie  ist  betitelt:  ,Über  die  Entwicklane  der 
Chirargie  während  des  19.  Jahrhunderts  nnd  ihre  Besiehang  zum  Unter- 
richt*. Der  letzte  Teil  ist  es  hanptsftchlich,  der  uns  hier  beschäftigt.  Darin 
stellt  Gzemy  die  Österreichischen  Gymnasien  mit  den  reichsdentschen  in 
Vergleich  (8.  82):  ^Üta  Gymnasium  soll  seinen  Schftlem  je  nach  den 
Neigungen  und  Talenten  Spielraum  lassen  zu  eigener  Arbeit  auf  selbst- 
gewihlten  Bahnen,  die  allein  zu  höherem  Ziele  führen  kann.  Die  Öster- 
reichischen Gymnasien,  namentlich  seitdem  sie  Ton  Bonitz  reorgani- 
siert worden  sind,  kommen  diesem  Bedürfnisse  mit  ihrem  achtjährigen 
Lehrknrse  und  bloß  24—28  obligaten  Lehrstunden  in  der  Woche  mehr 
ontgegen  als  unsere  ünterricbtsTerwaltung,  welche  die  Schüler  zu  28  bis 
SS  Schulstunden  Terurteilt.  Obgleich  in  Österreich  bloß  50  Stunden  auf 
Latein  verwendet  werden,  während  in  Preußen  68,  in  Baden  gar  72 
Stunden  dieser  Sprache  gewidmet  sind,  soll  nach  dem  Urteil  kompetenter 
Beobachter  dort  dasselbe  Lehrziel  erreicht  werden  wie  hier.  Dank  der 
geringeren  Überbürdung  scheinen  in  Österreich  originelle 
KOpfe  häufiger  zur  Entwicklung  zu  kommen  alt  in  Deutsch- 
land.'' 

Dies  die  Worte  eines  großen  Gelehrten,  der  nur  ein  minderwer- 
tiges Gymnasium,  wie  er  selbst  andeutet,  in  Österreich  besucht  hat  und 
nun  seit  Jahren  als  akademische  Lehrer  die  Absolventen  reichsdeutscher 
Gymnasien  näher  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hat.  Und  noch  ein  wich- 
tiger Satz  auf  S.  34:  „Die  Chirurgie  hat  wie  die  Medizin  im  allgemeinen 
im  19.  Jahrhundert  außerordentlich  an  wissenschaftlicher  Vertiefung  und 
praktischem  Nutzen  für  die  Menschheit  gewonnen.  Ihr  Studium  erfordert 
aber  viel  mehr  Zeit  und  Mühe  als  früher.  Wenn  wir  auch  nach  wie 
vor  diehuroanistische  Bildung  des  Gymnasiums  für  die  beste 
Vorbildung  betrachten,  von  der  wir  uns  nicht  ohne  swingende  Not 
abdrängen  lassen  wollen ,  so  sollte  doch  durch  bessere  Ausbildung  des 
physikalisch -naturwissenschaftlichen  Anschauungsunterrichtes  ein  Gegen- 
gewicht gegen  die  bloße  Bflchergelehrsamkeit  geschaffen  werden."  Daß 
gerade  hierin  in  Österreich  gegen  früher  viel  gebessert  wurde,  hat  die 
vorjährige  Lehrmittel- Ausstellung  in  Wien  zur  Genüge  erwiesen. 
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Zur  Schularztfrage  in  Österreich. 

Die  Bakowinaer  Landesregierung  hat  den  k.  k.  Sanitfttsaieistenten 
Dr.  Michael  Lewicki  Tennchs weise  und  proYisorisch  mit  den  Funk- 
tionen eines  Schularztes  an  den  Mittelschalen  in  Ciernowiti  betraat. 
Zar  Qrientiemng  über  den  Umfang  der  Tfttiriceit  des  Schalantes  hat 
der  Bakowinaer  Landesschnlrat  nacnstehende  Weisungen  arteilt: 

Ehe  an  die  Losung  des  Problems  der  Schulftntefrage  geschritten 
wird,  empfiehlt  es  sieb,  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  lu  sammeln,  um 
den  umfang  det  Wirkungskreises  und  der  Befugnisse  des  Sohulantes 
genau  feststellen  su  kOnnen. 

Der  Schularst  hat  als  Beamter  der  Direktion  in  schulhygienischen 
Fragen  in  fungieren,  und  seine  Wahrnehmungen  und  Batachlftge  in  einer 
eigens  sn  diesem  Zwecke  einsuberufenden  Konferens  tum  Aasdrucke  su 
bringen.  Am  geeignetsten  hiezu  ist  die  im  Oktober  absuhaltende  Kon- 
ferens ftber  die  die  Forderung  der  körperlichen  Entwicklung  der  Schfller 
dienlichsten  MitteL 

Aufgabe  des  Schularztes  ist  es: 

1.  Die  hygienischen  Zust&nde  des  Schulgebäades  und  der  Klassen- 
zimmer zu  prüfen. 

2.  Die  Schüler,  welche  mit  einem  Gebrechen  behaftet  sind,  das 
ibr  Studium  erschwert,  su  untersuchen  und  Vorschlfige  lar  Yerhfitung  ?on 
Schaden,  denen  solche  Schfller  beim  unterrichte  ausgesetzt  sind,  za  er- 
statten. 

3.  Schfller,  welche  in  hygienischer  Beziehung  eine  Gefahr  fflr  die 
Mitschfller  bilden,  su  untersuchen  und  entsprechende  Vorschläge  su  er- 
statten. 

4.  Bei  epidemischen  Krankheiten  Vorkehrungen  zur  Vermeidung 
der  Übertragung  dieser  Krankheiten  zu  beantragen. 

5.  Endlich  bei  Anschaffang  ton  Schulgerftten  (6&nken,  Tafeln  usw.) 
dem  Direktor  beratend  zur  Seite  zu  stehen. 

Alle  Untarsuchnngen  haben  unentgeltlich  zu  geschehen. 

Die  Antr&ge  des  Schularztes  sind  in  der  Konferenz  einer  Beratung 
zu  unterziehen  und  ist  das  bezflgliche  Protokoll  dem  Landesschulrate 
zur  Entscheidung  Torzulegen. 

Wie  wir  Ternehmen,  läßt  sich  die  Unterrichtsterwaltung  Aber  diesen 
Versuch  der  praktischen  Losung  der  Schularstfrage  jahrlich  eingehend  be- 
richten ,  um  auf  Grund  der  gemachten  Erfahrungen  efentnell  neue  Vor- 
kehrungen zu  treffen. 


Literarische  Miszellen. 


Tirocininm  Caesariunum.  Von  Berthold  Otto.  Liber  primus.  Leipzig, 
Verlag  von  K.  G.  Th.  Scheffer  1903.  IV  und  63  SS.  8«.  Preis  90  Pf. 

Mit  dem  seinerzeit  viel  gebrauchten  Tirocinium  poeticum  Ton 
Siebeiis  hat  dieses  Bflchlein  nur  den  Namen  gemein.  Es  will  aber  auch 
eine  Vorbereitung,  u.  zw.  fflr  die  Gftsarlektflre  geben,  freilich  in  einer 
genug  eigentflmlichen  Art,  die  Öfter  lebhaft  an  die  einst  so  beliebten 
'formUae  variandi*  erinnert. 

Einige  Baispiele  werden  die  Sache  am  schnellsten  klarstellen. 
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a)  Gftiar.  h)  Otto. 

GaUia  est  omnü  diviaa  in  partes  Oallia  in  tres  partes  divisa  est. 
tre8,quarumunamineoluntBelgae,  ünam  partem  incolunt  Belaae; 
aliam  Aquitani,  tertiam,  qui  tp-  aliam  partem  Galliae  incolunt 
sorum  lingua  Oeltae,  nostra  Galli  Äquitaui;  tertiam  partem  OaUiae 
appellantwr.  Hi  omnes  liuauch  in-  ineoltMt  Oaüi.  GaUi  ipsi  Celtas  ae 
siitutiSt  legibus  inter  se  aifferunt.    appeUant.    Ergo  (!)  Celtae  lingua 

Ijatina  (Caesar  dicit:  nostra  lingua) 
Gaüi  appellantur.  Galli  ipsorum 
lingua  Celtae  appellantur,  Alia 
lingua  Oallis  est,  alia  lingua  Äqui- 
tanis.  Galli  et  Belgae  et  Äquitani 
inter  se  differunt  lingua,  Aliia 
legibus  Galli  utuntur,  aliis  legibus 
Äquitani  utuntur,  Galli  et  Belgae 
et  Äquitani  inter  se  differunt  le- 
gibus. Non  eadem  instituta  Belgis 
sunt,  quae  Gallis;  non  eadem  in- 
stituta Gallis  stmt  quae  Aquitanis. 

b)  Horum  omnium  fortissimi  b)  GaÜiae  pars  meridionalis 
sunt  Belgae,  propterea  quod  a  provincia  Romana  erat.  Narbo 
eultu  atque  humanitate  provinciae  urba  erat  caput  huius  provinciae. 
lofigissime  äbsunt  minimeque  ad  Gallig  qui  provinciam  incolebant, 
eos  mercatores  saepe  commeant  agros  atque  se  ipsos  melius  cole- 
atque  ea,  quae  ad  effeminandos  bant,  quam  ceteri  Gaüi  et  Äquitani 
animos  pertinent,  important  ....     et  Belgae.   Feminae  corpus  magis 

cölunt  quam  viri.  Viri,  qui  corpus 
nimis  colunt,  feminis  similiores 
fiunt:  hi  viri  se  effeminant.  Non 
solum  Corpora  effeminant  hi  viri, 
etiam  animos,  Etiam  vestes  tnolles 
et  cibi  varii  et  vinum  pertinent  ctd 
effeminandos  animos.  Galli,  qui 
extra  provinciam  incolunt,  ferod- 
ores  sunt;  Galli,  qui  provinciam 
incolunt f  humaniores  sunt  Ergo 
Galli  in  provincia  ipsi  se  atque  a- 
aros  atque  omnia  sua  bene  colunt\ 
hie  est  cultus  provinciae.  Galli, 
qui  in  provincia  habitant,  huma- 
niores sunt;  haec  est  humanitas 
provinciae.  Belgae  a  ciUtu  atque 
humanitate  provinciae  longisstme 
aberant.  Merces  omnes  res  nomi- 
namus,  quas  emimus  vel  mercamur. 
Ei,  qui  merces  vet^dunt,  vocantur 
venditores  vel  potius  mercatores, 
Nonnulli  mercatores  semper  in  ur- 
bxbus  sunt;  nonnulli  commeant  {id 
est  veniunt  et  abeunt^  a  verbo 
„meare'*  (!)  nsw. 

Wenn  man  die  Sache  genaaer  besieht,  so  kann  mao  wohl  sagen, 
daß  das  lagninde  liegende  Prinsip,  die  Schwierigkeiten  der  Lektftre  im 
vorhinein  sa  beseitigen,  einen  gewissen  pädagogischen  Hintergrund  hat. 
Es  ist  die  sogenannte^Vorprfiparation**,  die  da  geleistet  ist.  Das  ist 
freilich  aber  nnr  das  Prinzip,  fraglich  bleibt  es  immerhin,  ob  die  gegebene 
DarchfQbrQng  toi  anderen  Möglichkeiten  den  Vorzog  verdiene,    und  da 
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wird  man  doch  troti  der  in  der  Vorrede  versaebten  Begrfindnng  dieaeB 
Gangea  mit  'nein*  antworten  mflssen.    Die  Grflnde  sind  Terschieden. 

Abgesehen  von  der  gani  anleidliehen  and  vielfach  ganz  nnnOtigen 
Verwässernng  des  Urtextes,  die  nicht  einmal  immer,  wie  schon  die  ge- 
gebene Probe  zeigt,  im  korrelcten  Latein  —  'ciceronianisch*,  wie  Verf. 
selbst  gesteht,  braucht  es  deswegen  nicht  zn  sein  —  abgefaßt  ist,  steht 
schon  der  nngehOrig  große  Zeitaufwand  —  zuerst  die  Prftparation,  dann 
'als  Belohnung*  der  Cftsartezt  —  hindernd  im  Wege.  Herr  0.  sagt  zwar, 
daß  dieses  seüi  Verfahren  '  nunmehr  schon  an  mehreren  Schalen  „erprobt** 
worden  sei',  mag  sein,  allein  bei  unseren  6  Lateinstunden,  von  denen 
2 — 3  wöchentlich  fflr  das  Hinflbersetzen  entfallen,  und  etwas  Ahnliches 
wird  es  in  Deutschland  wohl  auch  geben,  ist  ein  solcher  Weg  an  sich 
nicht  gangbar.  Und  dann  weiter,  glaubt  der  Herr  Verf.,  daß  aus  seinen 
mehrfach  gewundenen  Erklftrungsversucben  der  Junge  die  Bedeutung  der 
Vokabeln  effeminare,  cuUua  und  hutiMnitas  herausfinden  wird?  Ich 
glaube  es  nicht.  Da  ist  doch  der  kürzeste  Weg  der,  daß  man  die  dem 
Schfller  unbekannte  Bedeutung  einfach  sagt,  oder  sie  vielmehr  in  gemein- 
samer Arbeit  in   der  Schule  aus  der  Grandbedeutung  erarbeiten  Iftßt. 

Überdies  gibt  es  gerade  für  Cäsar  didaktisch  wertvolle  Über- 
setzungshilfsmittel und  nicht  in  letzter  Linie  nach  Kesanden  Grondsfttzen 
abgefaßte  SpezialwOrterbflcher,  die  alle  erlaubte  und  auch  wirksame  Hilfe 
bieten.  Der  Schfller  wird  also  kaum  dazu  kommen,  „die  zarte  Eigenheit 
des  Schriftstellers  mit  dem  dickleibigen  Lexikon  totzuschlagen'*.  Das  w&re 
anf  dieser  Ötufe  ganz  verkehrt. 

Ich  kann  es  auch  nicht  zugeben,  daß  der  Junge  eine  größere 
Freude  an  seinem  G&sartext  habe,  wenn  er  zuerst  Ottos  Tirocinium  ge- 
lesen, als  wie  wenn  er  auf  Grund  der  verschafften  Vokabelkenntnis  and 
des  grammatischen  Zusammenhangs  sofort  an  die  Übersetzung  herangeht, 
die  natürlich  zan&chst  so  wOrtlieh  als  mOglich,  im  weiteren  Verfolg 
aber  flberdies  echt  deutsch  sein  muß. 

Und  dann  solche  Überfiflssigkeiten  wie  3:  Nunc  tratmmus  ad 
ucvmdum  caput.  De  Orgetorige  narrat  Caesar.  Orgetarix  Helvetiue 
erat;  homo  nobilis  et  dices.  Non  solum  dives,  immo  di{vi)t%88imu8, 
lange  düisaimus.  Loftge  beim  Superlativ  braucht  eine  solche  Erklärung! 

Doch  genug.  Als  didaktischer  Versuch  ist  das  Buch  immerhin 
beaehtoniwert  Empfehlen  kann  ich  es  aber  nicht  einmal,  was  vielleicht 
noch  am  allerehesten  ginge,  den  Jungen  fflr  die  h&us liehe  Präparation, 
weil  der  jpammatische  und  stilistische  Befand  mitunter  recht  bedenklich 
ist.  Auf  S.  4  liest  man  z.  B.:  Multis  curribus  duae  tantutn  rotae 
suntj  was  trotz  b.  c.  III  19,  1  *iiftui»  flumen  tantutn^  (man  vgl.  aber 
die  Tabulae  bei  Mensel)  doch  nicht  das  Gewöhnliche  ist  (vgl.  auch  Krebs- 
Schmalz,  Antibarb.  s.  v.  unus).  Darauf  folgt  der  merkwürdige  Satz: 
CarruB  equis  aut  bohus  vehiturf  der  doch  zum  mindesten  aktiv  zu  geben 
war.  Freilich  folgt  ein  solcher  Satz  schon  wieder  in  der  nächsten  Zeile. 
Oder  ebenda:  'nisi-sementea  faciemus  (statt  fecerimus),  non-habebimt^s.* 

Ein  andermal  bleibt  0.  auch  Vokabel-Erklärungen  schuldig,  z.  B. 
4:  vir  expeditus  und  wiederum  ein  andermal  bringt  er  in  seiner 
Paraphrase  einen  Gedanken,  der  so  dem  Schriftsteller  nicht  lag,  z.  B. 
quotidianis  proeliis  {Helvetii)  cum  Germanis  contendunt,  utri  forti- 
ores  sint.  Abgesehen  von  der  elliptischen  Ausdrucksweise  sagt  aber 
Cäsar:  die  Helvetier  sind  die  tapfersten  Gallier,  weil  sie  fortwährend 
mit  den  Germanen  im  Kampfe  liegen. 

Die  Ausstattung  ist  zu  loben,  der  Preis  mäßig. 

Floridsdorf.  Dr.  Polaschek. 
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Frankreich.   RealieDbuch  fOr  den  franxOBisehen  Unterricht    Von  Prof. 
Dr.  F.  J.  WershoTen.  Gothen,  Verlag  von  0.  Schulze  1903.  224  SS. 

Das  Yorliegende  Bach  ist  die  3.  AuHage  des  ursprünglich  unter 
dem  Titel  ^Hilfsbuch  fflr  den  französischen  Unterricht**  erschienenen  Werkes. 
Eine  grÜDdiicbere  Neubearbeitung  wftre  erwflnscht  gewesen.  Der  1.  Ab- 
schnitt (Gonnaissances  utileB)  hfttte  ganz  gut  wegbleiben  kOnnen,  umso 
mehr  als  der  Verf.  daraus  ohnehin  ein  besonderes  Büchlein,  betitelt 
„GoUTersations  fran9aises'*»  machte.  Im  2.  und  9.  Abschnitt,  die  einen 
Abriß  der  politischen  Geschichte  und  der  Literatorgeschichte  Frankreichs 
enthalten,  scheint  nicht  durchweg  OriginalfranzOsisch  geboten  zu  sein,  da 
keine  Quellen  genannt  sind.  Der  8.  Abschnitt  bringt  Muster  von  nur 
Zwei  Gattungen  stilistischer  Arbeiten:  Umwandlung  eines  Gedichtes  in 
Prosa  und  Beschreibungen.  Manches  Stück  in  diesem,  wie  im  5.  und 
6.  Abschnitte  (R^cits,  Discours)  entspricht  nicht  dem  Titel  des  Buches, 
s.  B.  L'anneau  de  Poljcrate,  Dämon  et  Phintias;  Ghristophe  Golomb, 
Sur  la  roort  de  Franklin,  Eloge  de  Watt.  Der  7.  Abschnitt  enthält  geo- 
graphische Stücke  über  Frankreich,  der  8.  eine  Geschichte  der  franzö- 
sischen Sprache.  Im  Anhange  werden  Synonyma  mitgeteilt.  Als  Realien- 
Lesebuch  steht  Wershovens  „Frankreich"  ähnlichen  Werken,  die,  wie 
z.  B.  das  von  Rossmann,  erklärende  Anmerkungen  bieten  und  durch  Illu- 
strationen, Karten  und  Pläne  die  Anschauung  fordern,  bei  weitem  nach. 

Wien.  Dr.  A.  Wttrzner. 


Dr.  A.  Hoffmann,  Mathematische  Geographie.  Ein  Leitfaden 

zunächst  fflr  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  5.  verb.  Aufl. 
bearbeitet  von  J.  P laßmann.    Paderborn,  F.  SchOningh  1903. 

Das  Boch  ist  eine  mathematiache  Geographie  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes.  Es  erörtert  lediglich  aas  Gründen  des  Unterrichts  auch 
Themen,  welche  Günther  erst  vor  kurzem  nicht  zum  Inhalte  der  von 
ihm  als  astronomische  Geographie  bezeichneten  Disziplin  der  Erdkunde 
rechnet,  wie  beispielsweise  Chronologie,  Kalenderkunde  und  Kartenpro- 
jektionelehre.  Gegenüber  der  fiüberen  Auflage,  traten  namentUch  Ver- 
besserungen des  Abschnittes  über  Kartenkunde  ein.  Auch  die  Aufgaben 
und  Fragen  haben  eine  kleine  Erweiterung  erfahren.  Das  Buch  bleibt 
nach  wie  vor  ein  trefflicher  Leitfaden,  dessen  Inhalt,  wenn  auch  manch- 
mal in  etwas  größerem  Umfange  jenes  Maß  von  Wissen  enthält,  welches 
die  Physik  in  der  siebenten  Klasse  unserer  Realschalen  unter  dem  Titel 
„Grundlebren  der  Astronomie  (Kosmographie)**  zu  vermitteln  hat.  Beson- 
dere Beachtung  verdienen  die  Aufgaben  am  Schlüsse  des  Boches.  Einzelne 
Drackfefaler,  wie  z.  B.  S.  22  cod  d,  S.  94  Mjriom.,  sollten  in  einer  künf- 
tigen Auflage  beseitigt  werden. 

Wien.  J.  Müllner. 


Ebene  Geometrie.  Von  Dr.  K.  Schwer  in  g  u.  Dr.  W.  Krimphoff. 
4.  Auflage.  Fteiburg  i.  B.,  Herdersche  Yerlagsbandlung  1902.  186  SS. 
Mit  154  Figuren.  Preis  br.  Mk.l-60,  geb.  Mk.l*95. 

Die  Absicht  der  Verff.  ist  in  dem  vorliegenden  Bache,  die  Geo- 
metrie so  darzulegen,  wie  sie  von  dem  jagendlicben  Geiste  am  leichtesten 
erfaßt  und  verarbeitet  werden  kann,  ohne  aber  zugleib  allen  wissenschaft- 
lichen Anforderungen  zu  genügen.  Nun  ist  es  sicher,  daß  der  Anschau- 
ungsunterricht im  Anfange  weitaus  überwiegend  sein  soll,  allein  es  muß 
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doch  eine  Creme  geben  iwisehen  der  Art,  wie  man  einem  Volks-  oder 
Bftrgerschfiler  und  einem  Mittelschfiler  die  geometrischen  Gmndlehren  bei- 
bringen soll.  In  dieser  Beziehung  ist  in  dem  Buche  des  Gaten  mehr  als 
genüg  getan.  Man  kann  sich  kanm  einen  grelleren  Gegeosats  in  einem 
UnterrichtsTorgange  vorstellen,  als  derjenige  ist,  der  zwischen  Anfang 
and  Ende  hier  anzotreffen  iet.  Während  soerst  so  vorgegangen  wird,  als 
hätte  man  es  mit  Kindern  zu  ton,  welche  die  Schale  znm  ersten  Male 
betreten,  werden  inletzt,  etwa  100  Seiten  epftter,  die  Lehrsätze  von  Ceva, 
Menelans,  Pappns  usw.  bewiesen,  deren  Verständnis  eine  streng  mathe- 
matische Schunng  mehrerer  Jahre  erfordert.  Mit  den  vortrefflichen  Lehr- 
btchem  der  Geometrie,  die  im  Vorjahre  Gegenstand  der  Besprechung  in 
diesen  Blättern  waren,  läßt  das  vorliegende  keinen  Vergleich  za. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Deutscher  CTniversitätskalender.  63.  Aasgabe.  Sommer-Semester  1908. 
Hit  amtlicher  Unterstfitiang  heraasgegegen  von  Dr.  F.  Ascberson, 
Profestor  and  Oberbibliothekar,  em.  Bibliothekar  der  kgL  Universitäts- 
bibliothek in  Berlin.  IL  Teil.  Leipzig  1903,  Verlag  von  K.  G.  Th. 
Scheffer  (gebondene  Ansgabe  mit  Schreibkalender  Mk.  3,  nogebanden 
Mk.  2-25). 

Der  bewährte  Kalender  enthält  ein  ansführliches  Vor] esangs Ver- 
zeichnis aller  Universitäten  and  landwirtschaftlichen  Hochschalen  Deatech- 
lands,  femer  der  deatschen  Universitäten  nnserer  Monarchie  and  der 
Schweiz.  Er  bietet  also  eine  dankenswerte  Übersicht  über  alle  an  den 
dentacben  and  den  dentsch-franzOsischen  Universitäten  im  letzten  Sommer- 
Semester  gebotenen  Vorlesangen.  Daneben  finden  wir  gate  Orientierangen 
Aber  die  betreffende  Stadt  and  ihre  Lebens-  and  Preisverhältnisse,  ihre 
wissenschafüichen  Institute,  die  Preisaafgaben,  die  akademischen  Ver- 
einigongen  n.  a.  Dieser  Teil  erforderte  eine  besonders  eingehende  Vor- 
bereitnng;  er  gibt  aber,  was  wohl  kein  anderes  Handbach  bietet:  eine 
vollständige  Obersicht  Aber  das  stndentische  Verbindangs- 
wesen,  die  den  Kalender  za  einer  branchbaren  Qaellenschrift  für  die 
Univereitätsgeschichte  aach  noch  in  späteren  Jahrzehnten  macht.  V9ir 
entnehmen  ihm  die  amstehende  statistische  Übersicht  Aber  die 
deatschen  Universitäten. 

In  der  Zahl  der  Stadierenden  während  des  Winter-Semesters 
1902/3,  fflr  welche  der  Kalender  fast  dorcbaas  die  genauen  Daten  bringt 
(es  fehlen  die  Angaben  für  die  landw.  Hochscbale  in  Berlin,  das  Lyceum 
Uosianam  in  Braansberg,  fflr  Innsbrnck,  die  deutsche  Univ.  Prag,  die  evang.- 
tbeol.  Fakultät  und  die  Hochscbale  für  Bodenkultur  in  Wien),  behauptet 
die  Wiener  Universität  mit  7833  Studierenden  (daranter  7^  a.  o.;  1530  o. 
der  philoB.  Fakultät)  den  Platz  unmittelbar  nach  Berlin  mit  13.400  HOrern 
(davon  aber  7it  ^'  <>•>  ^^^  ^'  Philos.),  während  Mflochen  erst  in  großem 
Abstand  mit  4526  (1335  Philos.)  als  dritte  nachfolgt;  der  Reihe  nach 
scbliei^en  sich  an  Leipzig,  Bonn  (2422,  bezw.  987),  Breslau,  Halle,  Graz 
(1744,  bezw.  231),  Tflblngen,  Heidelberg,  GOttingen,  Freibarg  i.  Br., 
Straßbarg,  Wfirzbnrg  (1390,  bezw.  281)  usw. 
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Univarsitäten 

Zahl  der  Lehrer 
(Sommer-Seroester  1903) 
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Programmen  schau. 

6.  ThflBsing  Josef,  Gedanken  nnd  Bedenken.  Die  subjekt- 
losen S&tze.  Prog^r.  des  Offeotlieben  PrirataDtergymn.  an  der  Stella 
Mataiuia  za  Feldkinb  1902.  8*,  84  SS. 

Das  Schwanken  Delbrücks,  der  im  1.  Teile  seiner  Tergleichenden 
Sjntaz  die  sabjektlosen  'Verba*  als  solche  beieiohnet,  deren  Eigentflm- 
Uehkeit  darin  liegt,  *dafi  sie  Erscheinongen  beieichnen,  ohne  diüS  dabei 
iwischen  der  Erscheinung  nnd  dem  Trftger  derselben  onterschieden  wäre', 
hingegen  im  8.  Teile  desselben  Werkes  seine  Ansieht  dahin  modifisiert, 
daß  der  subjektlose  Typns  fflr  die  Grundsprache  mit  Sicherheit  nur  bei 
Ausdrficken  fftr  Naturerscheinungen  ansanehmen  ist,  bildet  dem  Verf. 
vorliegender  Arbeit  den  Ausgangspunkt  seiner  Darstellung.  Da  Miklosich 
tatsftdilicb  der  erste  unter  den  neueren  Forschem  ist,  der  die  Frage 
nach  dem  Wesen  des  subjektlosen  Satzes  in  Floß  gebracht  hat,  so  wird 
sunftchst  *der  subjektlose  Satz  nach  Miklosich^  betrachtet.  Nach  Miklosich 
('Der  subjektlose  Satz*,  Wien  1888)  ist  das  Subjekt,  das  er  mit  dem  Sub- 
jektsnominatiT  zusammenfallen  l&5t,  in  Fällen  wie  pluit  *  nicht  nur  nicht 
ausgedruckt,  sondern  nicht  einmal^  gedacht*.  Miklosich  fußt  auf  Bren- 
tanos Lehre  vom  subjekt-  und  pr&dikatlosen,  d.  i.  eingliedrigen  Urteil, 
welches  die  Anerkennung  oder  Verwerfung  einer  einzelnen  Vorstellung 
bildet.  Die  PersouAlendong  in  pluitf  in  welcher  man  sonst  das  formelle 
Subjekt  erkennt,  ist  nach  Miklosich  nur  die  Folge  einer  Art  Notlage  der 
Sprache,  die  sich  einer  der  drei  Personen  des  Verbum  flnitum  bedienen  muß ; 
das  *et'  in  'es  regnet',  das  'il*  in  '11  neige*  ist  kein  leibhaftiges'  Subjekt, 
'et  ist  nur  der  Schein  oder  das  Bild  davon*.  'Der  Qrund  dessen,  was  unser 
Inneres  bewegt, .  .  kenn  ebenso  versteckt  liegen,  als  die  Ursache  einer 
äußeren  Naturerscheinung,  darum  sagt  dafflr  ein  leiser  unpersönlicher  Aus- 
druck zu,  der  ganz  uoterbleiben  konnte,  und  in  anderen  Sprachen  auch 
unterbleibt* 

Das  zweite  Kapitel  behandelt  'Marty  und  die  subjektlosen  Sätze*. 
Martj  ist  nach  Tb.  wohl  der  gewandteste  Vorkämpfer  von  Brentanos 
Theorie.  Marty  yerweist  darauf,  daß  die  in  Bede  stehenden  Urteile  keine 
Zusammensetzung,  keine  Mehrheit  von  Teilen  erkennen  lassen,  wovon  der 
eine  Subjekt,  der  andere  Prädikat  wäre.  Er  sieht  in  der  Form  der  sub- 
jektlosen i$ätze  eine  Art  Analogiebildung.  'Es  war  fast  die  Begel,  sagt 
er,  daß  die  Aussage  zwei  Glieder  oder  Hälften  darbot,  wovon  die  eine 
auf  etwas  schon  Bekanntes  gini;  (Subjekt),  die  zweite  das  Neue  und 
darum  das  Wichtigere  enthielt  (Prädikat).  Diese  syntaktische  Gleichung 
und  die  sie  begleitende  Vorstellung  von  etwas,  dem  als  einem  schon  Be- 
kannten eine  neue  Bestimmung  zu-  oder  abgesprochen  wird,  übertrug 
sich  darum  auch  auf  die  seltener  vorkommende  Äußerung  einfacher  An- 
erkennungen oder  Verwerfungen.*  Dies  einige  der  wesentlichsten  hieber 
gehörigen  Gedanken  der  von  Th.  vornehmlich  bekämpften  Forscher.  Wie 
der  Verf.  im  einzelnen  kritisiert,  kann  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Er 
tut  es  unter  Zuhilfenahme  der  gesamten  einschlägigen  grammatischen 
nnd  logischen  Literatur.  Das  8.  Kapitel  'Ergebnisse'  ist  zwar  im  allge- 
meinen der  Ausdruck  der  gegenwärtig  herrschenden  Anschauung  über  die 
Impersonalia,  wonach  es  weder  vom  logischen,  noch  vom  grammatischen 
Standpunkte  aus  subjektlose  Sätze  gibt,  aber  die  Aasführung  im  einzelnen 
ist  durchaus  originell  und  beachtenswert.  Insbesondere  sind  die  Andeu- 
tungen des  Verf.s  über  die  angeblich  elliptischen  Ausdrucksweisen  von 
wissenschaftlichem  Interesse.  Übrigens  kennt  Bef.  keine  Schrift,  durch 
die  man  sich  leichter  und  sicherer  in  die  Geschichte  des  literarischen 
Streites  Ober  das  Wesen  der  Impersonalia  einführen  konnte  als  durch 
vorliegend«. 
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7.  Wiedermann  Matthias,   De  ablativi  usu  in  Silii  Italic! 

PuDicis  I.    Progr.  der  Gjmn.  in  Landskron  1902.  8«,  XXVIII  SS. 

Daß  Silias  Italicus  an  Yergil  sein  sprachlicbet  Vorbild  hat,  woßte 
man  bisher  im  allgemeinen  nnd  wurde  aacb  darcb  einige  neuere  unter- 
snchnngen  im  einzelnen  nachgewiesen.  Insbesondere  hat  J.  Schinkel  (was 
dem  Verf.  Torliegender  Arbeit  unbekannt  geblieben  ist)  in  den  Quae- 
stiofies  SilianfUt  Lips.  1883  nacbgewiesen,  daß  Silias  im  Gebrauche  des 
Gen.,  DatiT  und  Ablatif  in  die  Fußstapfen  Vergils  getreten  ist,  aber 
gleichwohl  deren  Grenzen  erweitert  hat.  Konnte  Schinkel  Aber  den  Ablativ 
bei  Silius  nur  in  großen  ZQgen  handeln,  so  versucht  Wiedermann  hierftber 
eine  möglichst  eingehende  iJntersuchung.  Daß  es  auch  letzterem  um  eine 
Parallele  der  beiden  Dichter  zu  tun  ist,  erklärt  er  sogleich  eingangs  und 
verweist  auf  seine  gleichen  Zwecken  dienende  Abhandlung  über  den  Ak- 
kusativ bei  Silias.  Was  aber  der  Verf.  gegenw&rtig  bietet,  hat  mit  dieser 
Parallele  anmittelbar  noch  nichts  zu  tun.  Er  gibt  zun&cbst  die  Disposi- 
tion seiner  Arbeit,  die  den  Ablativ  als  Trennnngskasus,  als  Instrumentalis 
und  als  Lokalis  bebandeln  wird.  Diese  Disposition  ist  nicht  nur  wissen- 
schaftlich allein  |>erechtigt,  sondern  sie  hat  offenbar  auch  einen  prak- 
tischen Grand.  Der  Verf.  folgt  hierin  F.  Antoine,  De  casuum  Sf^tcuci 
Vergüiana,  Paris  1882,  dem  er  sich  auch  in  den  Unterabteilungen  der 
drei  Hauptrubriken  anschließt  Aaf  diese  Weise  wird  es  jedermann  leicht, 
sich  Aber  die  Beziehungen  des  Silias  zu  Vergil  und  die  etwaigen  Unter- 
schiede des  behandelten  Sprachgebrauches  der  beiden  Dichter  selbst  ein 
Urteil  zu  bilden.  Diesmal  wird  über  den  AbL  separationis  gehandelt 
und  das  Stellenmaterial  vorgelegt,  welches  einerseits  die  Verba  sepa- 
randi  (^oficiscetidi)  simplicia,  anderseits  die  Verba  separandi  com- 
po8ita  c.  abl,  umfaßt.  Innerhalb  dieser  beiden  Hauptrubriken  geht  der 
Verf.  nach  den  einzelnen  Bflchern  vor  und  führt  die  einscblftgigen 
Stellen  nach  der  Reihenfolge  der  Verse  auf.  Offenbar  hat  der  Verf.  das 
Unzutreffende  dieses  Vorganges  gefflhlt.  Er  hfingt  daher  zwei  Indices  an, 
von  denen  der  erste  die  Fondstellen  der  Verba  simplicia  c.  abl.,  der 
andere  die  der  Verba  compo8%ta  c  abl.  enthält;  aber  leider  bilden  aoch 
hier  wieder  beide  Male  die  einzelnen  Bücher  die  Grandlage  der  Unter- 
abteilungen und  erst  innerhalb  derselben  erscheinen  in  alphabetischer 
Abfolge  die  betreffenden  Verben  aufgezählt  —  Ob  alles,  was  der  Verf. 
als  jih  separattanis  faßt,  aach  tatsächlich  ein  solcher  ist,  scheint  dem 
Bef.  sehr  fragwürdig;  so  kaom  tela  rubentia  caede^  strepere  onmia 
clangor e  iubae  gemituque  cadentum,  caede  calefUia  arma  u.  a.  Im 
übiigen  machen  die  vorgt  legten  Sammlungen  durchaus  den  Eindruck  der 
Verläßlichkeit  und  vor  allem  der  Vollständigkeit  —  Die  Latinität  des 
Verf.s  ist  bisweilen  mehr  als  bedenklich.  6o  liest  man  S.  V:  quo  (rei. 
Aubchlaß)  pertinetU  igitur  nomina  locorum.  —  Ebd.  ea  etiumerare 
supervacatieutn  esse  mihi  videor  (st.  videtur). 

Wien.  J.  Golling. 


8.    Aschauer   Edmund,    Englisch  -  deutsche   Lautentspre- 

chUDgen.     Progr.  der  Staatsrealschule  im  XVIII.  Gemeindebezirke 
von  Wien  1902.   8«,  86  SS. 

Diese  Programmabhandluuf?  hat  Ref.  mit  besonderem  Interesse 
gelesen,  weil  er  selbst  vor  angefähr  25  Jahren  in  der  Zeitschrift  f.  d. 
Bealscbolwesen  im  wesentlichen  dasselbe  Thema  behandelt  hat.  Damals 
war  freilich  die  engÜBche  Lautgeschichte  noch  wenig  aufgehellt  und  lite- 
rarische Hilfsmittel  gab  es  auQer  den  Grammatiken  von  Fiedler,  Koch 
und  Mätzner  keine.    So  ist  denn  wobl  das  Meiste,  was  Bef.  damals  ge- 
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schriebeD,  in  tachlicher  Beiiehang  veraltet«  Aber  in  methodiBcli- didak- 
tueber  Beiiebang  bitte  jene  Arbeit  für  den  Verf.  einen  Fingeneig  ab- 
geben können.  Sie  betrifft  nftmlieb  die  Verwertang  der  biätoriscben  Gram- 
matik des  Enfflischen  nur  in  den  Hauptxflgen  und  wendet  eich  dabei  an 
den  Lebrer.  Der  Verf.  bebandelt  nar  die  Laatiebre,  and  iwar  eebr  ein- 
gehend, and  bestimmt  seine  AasfOhrongen  fflr  die  Lektflre  seitens  der 
Realsebfller  der  VI.  and  VII.  Klasse.  Gesetzt  den  Fall,  daß  diese  wirk- 
lieb, den  Absiebten  des  Verf.B  entsprechend,  den  Inhalt  der  TorUegenden 
Abhandlang  iicb  in  eisen  machten,  so  wttßten  sie  Ton  der  englischen 
Laotgeschichte  mehr  als  manchem  Lehrer,  namentlich  wenn  er  nicht 
gerade  frisch  von  der  Universität  kommt,  wenigstens  gegenwärtig  ist. 
Indes  ist  dieses  aas  naheliegenden  Ghrflnden  nicht  gerade  wflnschenswerte 
Besoltat  kaum  ansanehmen,  da  der  der  Darebsebnitt  nnserer  Bealschftler 
der  Sache  wohl  schwerlich  jenee  Maß  von  Interesse  entgegenbringen  wird, 
das  notwendig  wäre,  am  diese  Abhandlang  vom  Anfang  bis  snm  Ende  mit 
Gewinn  dnrchsalesen.  Und  fflr  die  wenigen  lingnistiscb  begabten  Schaler, 
die  sich  fOr  die  Sache  wirldich  interessieren,  dürften  die  sich  häufig 
wiederholenden  Sätze,  wie:  „Wamm  ....  kann  hier  nicht  näher  be- 
sprocben  werden**,  ,Aaf  die  Grflnde  hieffir  kann  nicht  eingegangen 
werden*,  «Über  die  Ursache  kann  hier  nichts  gesagt  werden*  n.  <^L  m., 
vidleicht  stOrend  oder  entmatigend  wirken. 

Bef.  will  damit  gegen  die  sehr  loblichen  Absichten  des  Verf.i  und 
gegen  ihre  vortreffliche  Ansführnng  gar  nichts  gesagt  haben,  sondern  nnr 
aumerksam  maehen,  daß  er  sich  an  die  fidsehe  Adresse  gewendet  hat. 
IHese  fibersichtlicbe  Zasammenstellang  der  englisch  -  dentschen  Lant- 
entaprechnngen  and  ihre  popaläre  nnd  dabei  wissenschaftlich -korrekte 
Eiklämng  wird  dem  Lehrer  des  Englischen  beim  Unterrichte  wertvolle 
Dienste  leisten.  Natfirlich  wird  dieser  eine  Aaswahl  treffen  müssen,  schon 
deshalb,  weil  die  Zeit  ffir  das  Gänse  nicht  reicht.  Aber  dafür  wird  die 
Sache  allen  Schülern  sognte  kommen  nnd  im  lebendigen  Unterrichte  sich 
wohl  wirksamer  erweisen,  als  wenn  man  sie  den  Schülern  inr  Lektüre 
überläßt.  Und  damit  wird  ja  anob  nnd  vielleicht  sicherer  erreicht,  was 
der  Verf.  mit  seiner  Arbeit  beabsichtigte,  „darob  Aafzeignng  von  strenger 
G<Metsmäßigkeit,  wo  der  öchüier  bisher  Begellosigkeit  nnd  Znfall  er- 
blicken maßte,  das  Interesse  am  sprachlichen  Stndinm  sa  erhöhen  önd 
eine  bessere  Einsicht  in  das  Wesen  der  nar  scheinbar  so  wüstten  eng- 
lischen Orthographie,  Erleichtening  des  Vokabelstadioms  and  aach  Ver- 
tieiiing  der  Kenntnis  der  dentschen  Matterspraehe'*  sa  gewähren. 

Hoffentlich  erfüllt  der  Verf.  sein  Versprechen  bald,  dnrch  eine 
analoge  Bearbeitnng  der  französischen  Wörter  des  Englischen  diesen  Anf- 
8atz  zn  ergänzen. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 


9.  Köllner  Ferd.,    Zur  V.  Vorlesung  Lagranges  über  die 
FunktionenrechnuDg.  Abgekürzte  Darlegung  auf  Grund  ies 

Wertigkeitsprinzips.    Progr.  der  Landes-Oberrealschale  za  Römer- 
sUdt  1902.   8«  5  SS. 

In  diesem  Anfsatze  versucht  der  Verf.  die  in  der  «V.  Vorlesang 
Lagranges  über  die  Fanktionenrechnang**  enthaltene  Methode  der  üer- 
leitnng  der  Derivierten  von  sin  x  and  cos  x  darch  eine  andere  za  er- 
setzen, wobei  derselbe  das  sog.  angeblich  von  Du  bring  entdeckte  »Wertig- 
keitsprinzin*  sohilfe  nimmt.  Der  Verf.  befindet  sich  in  einem  Irrtum, 
wenn  er  nie  Anfiitellang  dieses  „Prinzips''  Letztgenanntem  zuschreibt; 
dasselbe  ist,  ohne  daß  es  irgend  eine  Beseichnang  hatte,  seit  sehr  langer 
Zeit  angewendet  worden,   wenn  nicht  schon  früher,   so  doch  sicherlich 
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damals,  als  xa  den  rationalen  Zahlen  die  irrationalen,  imaginären  nsw. 
hinzukamen.  Oder  ist  es  erst  seit  Dflhring  bekannt,  daß,  um  nur  Ton 
dem  Einfachsten  zu  sprechen,  wenn  zwischen  rationalen  und  irrationalen 
Zahlen  eine  analytische  Beziehung  (Identität)  stattfindet,  dies  nur  mög- 
lich ist  in  der  Weise,  daß  die  rationalen  Glieder  fflr  sich  und  ebenso 
die  irrationalen  untereinander  gleich  sind?  —  Übrigens  ist  das  Yom  Verf. 
angewandte  Verfahren  wissenschaftlich  durchaus  abzulehnen.  Denn  eine 
Funktion  nach  dem  Taylorschen  Lehrsätze  in  eine  Potensreihe  zu  ent- 
wickeln, ist  nur  dann  gestattet,  wenn  man  weiß,  daß  dieselbe,  sowie 
lüle  ihre  Ableitungen  eindeutig  und  stetig  sind  in  dem  Bereiche,  in 
welchem  diese  Entwicklung  Oberhaupt  giltig  sein  solL  In  der  Arbeit 
aber  werden  sin  x  und  cos  x  in  derartige  Reihen  entwickelt,  ohne  daß 
auch  nur  die  ersten  Ableitungen  dieser  Funktionen,  deren  Ermittlung 
doch  das  Ziel  dieser  Arbeit  ist,  bekannt  wären. 

Wien.  Dr.  E.  Grfinfeld. 


10.  Lohne  V.,  Beitrag  zur  Flora  des  Triester  Golfes.  Progr. 

des  Kom.-Bealgymn.  in  Tetschen  a.  E.  1902.  8  SS. 

Nach  kurzen  Mitteilungen  Aber  die  k.  k.  zoologische  Station  in 
Triest  gibt  der  Verf.  das  Verzeichnis  einer  halben  Zenturie  you  Meeres- 
algen, welche  er  Oktober  1898,  anläßlich  seines  Aufenthaltes  in  Triest, 
zu  sammeln  und  zu  bestimmen  Gelegenheit  hatte.  Ist  auch  die  Zahl  der 
angefflhrten  Arten  eine  geringe  und  liegt  auch  Aber  die  Algenflora  you 
Triest  das  große  Haucksche  Werk  (Babenhorst,  2.  Bd.,  2.  Aufl.)  vor, 
so  ist  das  Verzeichnis  dennoch  —  wie  alle  derartige  lokale  Beiträge  — 
wertvoll. 


11.   Blnmrich  J.,   BestimmuDgstabellen   der   um  Bregenz 
häufigeren  Laub-  und  Lebermoose.   Progr.  des  Kom.-Ober- 

gymn.  in  Bregenz  1902.  80  SS. 

Bestimmungstabellen  fflr  eine  Lokalflora  (oder  Fauna)  sind  in 
Schulprogrammen  stets  recht  wertvolle  Hilfsmittel,  um  die  Aufmerksam- 
keit der  studierenden  Jugend  auf  die  Naturschätze  zu  lenken  und  das 
Interesse  und  die  Liebe  ffir  dieselben  wach  zu  rufen.  Ganz  besonderer 
Wert  kommt  einer  Tabelle  zu,  welche  die  an  und  fflr  sich  nicht  leicht 
zu  bestimmenden  Moose  zum  Vorwurfe  hat. 

So  begreifen  auch  die  vorliegenden  Tabellen  125  Brjopbjrten,  unter 
den  gewohnlicheren,  der  auf  Kalkboden  um  Bregenz  vorkommenden  Arten, 
und  während  als  ünterscheidangsnierkmale  solche  zumeist  herangezogen 
wurden,  ,,welche  mit  freiem  Auge  oder  docU  nur  mit  Benützung  einer  ge- 
wöhnlichen Handlupe  deutlich  erkennbar  sind**,  so  wird  dennoch  damit 
bezweckt,  daß  „ Schüler,  welche  durch  fleißige  Benützung  dieser  Tabellen 
einige  Übung  im  Unterscheiden  der  häufigeren  Mooid  erlangt  haben", 
später  desto  leichter  einem  eingehenderen  Studium  dieser  Pflanzenabtei- 
lung werden  obliegen  können. 

Über  das  Sammeln  und  das  Einverleiben  der  Moose  in  ein  Herbar 
sind  auch  kirze  Winke  für  den  Anfänger  gegeben,  gerade  so  wie  in  den 
Tabellen  selbst  die  Standorte  bereits  als  wesentlicher  Faktor  hervor- 
gehoben werden. 

Triest.  R.  SoUa. 
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1?.  Dr.  Otto  Po  mm  er,  Zar  Kritik  and  Wfirdigang  der  Ethik 

Schopenhauers.  Eine  Untersnchang  ihrer  VoraaBsetiaDgeiu  Progr. 
des  Staatsgymnasiums  in  Triest  1902.  38  SS. 

Die  erbitterte  Fehde  zwisefaen  den  Qberscfawftngliefaen  Lobrednem 
und  blinden  Tadlem  Sehopenhaoers,  die  mehr  als  drei  Jahrzehnte  hin- 
dorch  geführt  worde,  ist  gegenwärtig  wohl  ausgetragen  und  eine  be- 
sonnenere, gereehtere  Würdigung  des  genialen  Philosophen  hat  sieh 
allmAhlieh  dnrchgeningen.  Nicht  wenig  tmg  hietn  in  neuerer  Zeit  auch 
der  Umstand  bei,  daß  das  Interesse  sieh  non  der  Lehre  Nietzsches 
niwandte.  —  Hit  dem  HerYorheben,  Anhäufen»  lusammenhanglosen 
Glossieren  der  Ungereimtheiten  und  Widersprfiche  des  Schopenhauerischen 
Systems  wurde  die  Kritik  oft  geradem  zur  Satire,  so  daß  man  nicht 
selten  sein  Bestes  verwarf  und  anderseits  seine  Fehler  zu  Postulaten 
erhob.  Als  drastischer  Beleg  fflr  eine  solche  Kritik  mag  aus  der  Flut 
derartiger  Schriften  bloß  die  Ton  Karl  Grfln  der  Vergessenheit  entrissen 
weiden:  Die  Philoaophie  der  Gegenwart  Realismus  und  IdeaUsmns. 
Leipsig  1876. 

Zur  gttnstigen  Stunde  ist  demnach  der  Verf.  mit  der  VerOffent- 
iiebnng  des  Yorliegenden  Programmanfsaties  herYorsetreten.  Unleugbar 
hat  Artnr  Schopenhauer  auf  die  Gedankenrichtung  der  deutschen  Philo- 
sophie bedeutenden  Einfluß  genommen.  Mit  Recht  bek&mpft  also  der 
Verf.  die  Ansicht,  daß  die  vielen  Widerspräche,  die  sich  in  Schopenhauen 
Philosophie  finden,  Ton  derselben  nichts  ftbrig  lassen,  als  eine  unznsammen- 
hingende  Reihe  geistvoller  Gedanken,  die  der  Meister  der  Sprache  in 
ein  glänzendes  Gewand  zu  kleiden  Terstand.  Die  Lehre  Schopenhauers 
darf  nicht,  aus  der  Denkweise  ihrer  Zeit  herausgerissen,  f&r  sich  allein 
hingestellt  werden;  Schopenhauer  muß  erstlich  nach  seiner  geistigen 
Entwicklung,  dann  in  Beziehung  zu  seinem  großen  Vorgänger,  Kuit, 
aufgefaßt  werden.  Pommer  will  nun  eine  Darstellung  der  Entwicklung 
der  Ethik  Schopenhauers  geben  und  zugleich  zeigen,  welche  Einwände 
die  Grundlagen  seines  Systems  treffen.  Der  Reihe  nach  werden  folgende 
Kapitel  behandelt:  Die  Grundgedanken  der  Ethik  Schopenhauers  in  ein- 
heitlicher Darstellung.  —  Intellekt  und  Wille.  ^  Der  empirische  und 
intelligible  Charakter.  —  Der  Pessimismus.  —  Mitleid  und  Askese.  — 
Würdigung  Schopenhauers. 

Die  Erörterungen  des  Verf.,  reiflich  erwogen  wie  sie  sind,  hätten 
noch  Tiel  an  Schärfe  gewonnen,  wenn  die  einzelnen  Argumente  flber- 
lichtlicher  gegliedert  und  die  Fäden  der  Deduktion  stri^er  angezogen 
wären.  Wir  meinen  da  z.  B.  gleich  den  ersten  Abschnitt:  Die  Grund- 
gedanken der  Ethik „Der  Wille  als  Wesen  der  ganzen  Weit  ist 

aber  frei  Yon  dieser  Form  (der  Zeit  und  der  Kausalität)**  (8.  7).  Es  gibt 
keinen  grundlosen  Willen;  wer  etwas  will,  will  notwendig  etwas  Be- 
stimmtes. Jeder  Wille  hat  in  einer  bestimmten  Gefflhlslage  seinen  Grund; 
dies  ist  sein  Bealgrund. 

Schopenhauers  Axiom :  «  Veüe  non  diadtur*  sollte  eigentlich  lauten : 
^Veüe  non  demonstratitr*'.  —  «Alles  Leben  ist  Leiden'  (S.  25)  —  wird 
von  Pommer  mit  Recht  als  Fehlschluß  bezeichnet;  ungiltig  ist  der  Unter- 
satz: ,» Alles  Streben  ist  Leiden*.  Wo  bliebe  dann  die  Freude  an  der 
Arbeit?  Richtig  sollte  der  Untersatz  heißen:  Manches  Streben  ist  Leiden 
—  so  z.  B.  das  Streben  nach  Unerreichbaren.  Aber  der  Schluß  ist  auch 
formell  ungiltig,  weil  es  einen  solchen  Modus  mit  allgemein  bejahendem 
Schlußsatz  in  der  Yierten  Figur  Oberhaupt  nicht  gibt. 

Aufgefallen  sind  dem  Ref.  einzelne  Versehen  bei  der  Korrektur 

des  Druckes;  so  beginnt  S.  4  oben  ein  neuer  Satz  mit  „Sondern **. 

S.  10,  Z.  10  Abweseheit  —  Z.  27  durch  der  Intellekt  —  &  14  Beides. . . ; 
der  Wille  zum  gehen  u.  a. 

Liebhaber  der  Philosophie  Schopenhauers  und  Freunde  philoso- 
phischer Forschung  Oberhaupt  werden  gern  zu  diesem  Aufsatze  greifen 
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Die  seit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  gewaltig  ein- 
strömende Benaissancebildung  hat  allmählich  in  die  Einheit  des 
Wesens,  Denkens  und  Empfindens  der  deutschen  Nation  einen 
tiefen  Biß  gegraben.  Die  Klasse  der  wissenschaftlich  Gebildeten 
schied  sich  Yon  der  Masse  der  wissenschaftlich  nicht  gebildeten 
Stände  ab,  und  diese  wurde  zum  ^yVolk**  im  Sinne  des  gemeinen 
Mannes.  Von  da  an  gibt  es  keine  ungeteilte  Art  und  Weise  des 
Dichtens  und  Singens  mehr,  an  der  alle  Schichten  des  Volkes,  von 
den  Fürsten  und  Herren  bis  zum  letzten  Kind  des  unteren  Volkes 
herab,  genießend,  singend  und  dichtend  teilgenommen  hatten:  an 
die  Stelle  einer  Poesie  des  Volks  tritt  die  Dichtung  der  Gelehrten, 
in  Form  und  Inhalt  Ton  fremden  Mustern  abhängig,  namentlich 
Ton  den  Bömem  und  deren  Nachahmern,  den  Italienern,  Franzosen 
und  Holländern.  Das  lebendige  Gefühl  wird  verdrängt  von  der 
Begel;  und  Begelmäßigkeit  im  Sinne  eines  Boileau  und  Batteux 
wird  der  Götze,  dem  man  ängstlich  und  ehrfurchtend  dient.  In 
der  Theorie  gibt  man  wohl  zu,  daß  das  dichterische  Talent  an- 
geboren sein  müsse,  in  der  Praxis  wird  die  aus  den  Mustern  ab- 
gezogene und  angelernte  Schulregel  mehr  und  mehr  zur  Haupt- 
sache. Bis  in  die  Tage  Herders  beansprucht  diese  von  Opitz  be- 
gründete Art  der  Dichtung  die  einzig  korrekte  und  mögliche  zu 
sein :  da  gedeiht  die  Vers  für  Vers  nach  grammatischer  und  metri- 
scher Begel  korrekt  vortragende,  geist-  und  gefühlsarme  Alexan- 
drinerpoesie der  Gottschedianer;  da  bosselt  der  verstandesnüchteme 
Bamler  mit  unendlich  kleinlicher  Sorgfalt  an  den  Horazischen  Strophen 
der  Oden ,  die  er  zuerst  in  sauberer  Prosa  entworfen ;  da  glaubt 
Vater  Gleim  die  Pastellbildchen  Anakreons  in  seiner  breiten,  plumpen 
Manier  aufs  getreueste  nachgeahmt  zu  haben;  da  gibt  es  einen 
deutschen  Tyrtäus,  Pindar,  Theokrit,  sogar  eine  deutsche  Sappho. 
Nirgends  fehlte  es  mehr  —  nach  einem  Witzworte  Lessiugs  —  an 
Männern,  die  bei  einem  etwa  eintretenden  literarischen  Schiffbruch, 
der  alles  Außerdeutsche  wegschwemmte,  an  die  Stelle  der  großen 
Ausländer  und  der  noch  größeren  Alten  treten  konnten.  Und  doch 
waren  alle  die  Lieder,  die  sie  gaben,  nur  oftkorrigierte  Knaben- 
und  Schulexerzitien,  tote  Lettemverse,  mit  dem  Auge  gearbeitet, 
nicht  mit  dem  Ohr,  war  jede  Verbesserung  nur 

„purer  pnter  Schneiderschen 
Und  trag  der  Schere  Spur  — 
nichts  mehr  vom  großen  vollen  Herz 
Der  tönenden  Natur." 

Ein  einziger  wußte,  was  die  musikalische  Energie  der  Poesie 
ist,  und  vermochte,  aus  einem  überschwenglichen  Inneren  schöpfend, 
jedem  seiner  Gedichte  eigenen  Geist,  Farbe,  Ton  und  Duft  zu 
geben :  Klopstock  in  seinen  Oden ;  daher  die  Begeisterung  Herders 
und  der  jungen  Generation,  Goethe  an  ihrer  Spitze,  für  ihn,  der 
uns  heute  nur  zu  oft  unerträglich  künstelnd  und  unljrisch  erscheint, 
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Yon  seinen  qnaWoll  manierierten  Nachahmern,  den  Psalmisten  und 
Barden,  ganz  zu  schweigen. 

Wo  war  da  ein  Ende,  ein  Ausweg  zu  finden,  zurück  zur  Qroß- 
beit,  Wahrheit,  Einfachheit  der  Natur? 

Wie  sich  so  oft  ans  dem  Krankheitserreger  das  beste  Heil- 
mittel der  Krankheit  gewinnen  läßt,  so  schuf  auch  derselbe  Geist 
der  Gelehrsamkeit,  der  die  Poesie  verderbt  hatte,  das  frischnatnr- 
liche  Empfinden,  das  sie  wieder  gesunden  machte. 

An  den  amerikanischen  Wilden  ist  dem  in  Bficherweisheit 
stickenden  16.  Jahrhundert  zu  staunendem  Bewußtsein  gekommen, 
daß  es  Poesie  geben  könne  ohne  Kenntnis  der  Schrift,  harmo- 
nischen Gesang  ohne  Kenntnis  schulmäßiger  Regeln.  Mit  den 
ViUanellen  seiner  gaecogneschen  Heimat  stellte  Michel  Montaigne, 
der  Zeitgenosse  Bonsards  und  der  Pleiade,  die  zwei  brasilianischen 
Lieder  zusammen,  von  denen  er  gehOrt  hatte  (1580,  Essais  I  80). 
Daß  die  Dichtkunst  eine  Welt-  und  VOlkergabe,  nicht  ein  Privat- 
erbteil einiger  feinen  gebildeten  Männer  sei,  spricht  in  demselben 
Jahr  Sir  Philipp  Sidney  aus  (Defence  of  Poesie  1580/81).  Mit 
beiden,  die  er  kannte,  teilt  Shakespeare  das  Feingefnhl  för  das 
Volkslied,  das  „die  Spinnerinnen  in  der  freien  Luft  singen,  die 
jangen  Mädchen,  wenn  sie  Spitzen  weben*'.  Wie  Sidney  nie  das 
alte  Lied  von  Percy  und  Douglas  (die  Chevy  Chase)  gehört,  ohne 
daß  ea  ihm  mehr  als  Trompetenklang  das  Herz  bewegt  hätte,  so 
rflhmt  Shakespeare  die  rührende  Weise  des  „Come  atcay^  come 
away,  death** :  „Es  ist  alt  und  schlicht ;  *s  ist  einfältig  und  tändelt 
mit  der  Unschuld  süßer  Liebe  so  wie  die  alte  Zeif* !  Und  mit  ähn- 
lichen Worten  stellt  Moliöres  Misanthrope  der  modisch  affektierten, 
öden  Reimerei  des  Oront  ein  „altes  Lied**  entgegen,  dessen  Reime 
schlecht,  dessen  Schreibart  ein  wenig  altvaterisch,  das  aber  allezeit 
höher  zu  schätzen  ist  als  aller  beblümter  Putz  solcher  falschen 
Perlen  und  Edelsteine,  weil  „die  Liebe  hier  ganz  allein  redet". 
Dieselbe  Empfindung  bei  Herder:  „Wundern  Sie  sich  nicht**, 
schreibt  er  seiner  Braut,  „daß  ein  lappländischer  Jüngling,  der 
keine  Buchstaben  und  Schule  und  fast  keinen  Gott  kennt,  besser 
s'mgt  als  der  Major  Kleist!  Denn  jener  sang  das  Lied  aus  dem 
Fluge,  da  er  mit  seinen  Renntieren  über  den  Schnee  hinscblüpfte 
und  ihm  die  Zeit  lang  ward,  den  Orrasee  zu  seh^n,  wo  sein 
Mädchen  wohnte:  Kleist  aber  ahmte  es  aus  dem  Bnche  nach**. 
Alle  drei  stellen  die  Wahrheit  und  Natürlichkeit  der  Empfindung 
über  die  schlichte  Form,  die  sie  entschuldigen  mit  dem  Hinweis 
auf  die  alte  —  die  gute  alte  Zeit ! 

Neben  dem  rein  ästhetischen  Interesse  erwies  sich  auch  das 
volkskundliche  als  wirksam:  bald  erkannte  man  in  diesen  Natnr- 
poesien  einen  wahren  Kommentar  der  Denk-  und  Empfindungsweise 
aus  dem  eigenen  fröhlichen  Munde  der  Völker.  Aus  Petrns  Martyr 
oder  Oviedo  erfuhr  man  von  den  Areytos  der  Indianer ;  der  Mestize 
Garcilasso  de  laVega  teilte  zwei  pernanische  Liedchen  mit  (1609); 
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die  Stiftung  der  üoi?er8it&t  Abo  (1640)  fahrte  zor  Beschäftiguig 
mit  der  Volkspoesie  der  FIddod,  Lappen,  Esten  nnd  Litauer.  Mit 
Vergnfigen  registrierte  der  Polyhistor  solche  Bereicherung  peri- 
pherer Kenntnisse:  Hofman  von  Hofmanswaldan,  Morhof,  Hagedom, 
Lessing ,   der  junge  Herder  streifen  gelegentlich  diese  Gebiete  ab. 

Neue  Anregungen  kamen  von  England,  wo  seit  der  Bestanra- 
tion  der  Stuarts,  noch  mehr  seit  dem  abenteuerlichen  Jakobitenauf- 
stand  von  1715  die  gebildeten  St&nde  den  alten  Volksballaden 
wieder  größere  Beachtung  schenkten.  Als  Muster  der  Gattung 
wurde  die  von  Addison  im  'Spectator*  1711  besprochene  Ghevy 
Chase  auch  in  Deutschland  gepriesen  und  nachgeahmt.  Ein  süßes 
Staunen,  dann  einen  Sturm  der  Begeisterung  riefen  aber  die  von 
Macpherson  unterschobenen  Gedichte  Ossians  hervor  (1760)  und 
Percys  ^Beliques  of  ancieat  English  Poetry*  (1765). 

Für  uns  lebt  Ossian,  der  angeblich  keltische  Barde  des 
S.Jahrhunderts,  nur  mehr  in  den  Abschnitten ,  die  Goethe  seinem 
Werther  eingeschaltet  hat.  Was  er  für  seine  Zeit  gewesen,  können 
wir  kaum  mehr  ermessen.  In  ihm  fand  man  vor  allem  Stimmung, 
Empfindung,  Ton,  den  Klang  der  Natur  und  des  Herzens,  das 
wahrhaft  Einfache  und  Ungekünstelte,  alles,  was  jener  eingetrock- 
neten klassizistischen  Versemacberei  abging.  Begreiflich,  daß  man 
ihn  mit  Homer  und  Hieb,  mit  Shakespeare  und  dem  Vplkslied 
zusammenstellte. 

Percy  entrollte  ein  ungeahntes  Bild  der  gesamten  chevale- 
resken  Zeit  Englands,  indem  er  einen  Überblick  der  romantischen 
Kleindichtung,  die  der  Engländer  unter  dem  Worte  ballad  zusam- 
menfaßt, vom  18.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart  gab ;  und  seine  Be- 
arbeitung der  alten  Texte  wird  dem  Engländer  immer  teuer  bleiben, 
weil  er  ihnen  das  Kostüm  der  Gestalten  Beynolds,  Gainsboroughs 
und  Bomneys  lieh,  das  man  noch  heute  als  den  Stil  des  old  merry 
England  empfindet  nnd  liebt:  falsche  Locken,  viel  Pomade,  ein 
wenig  Puder  —  und  der  modischen  Schönen  eröffnete  sich  die 
Gesellschaft,  und  sie  ward  gefeiert  und  triumphierte.  Hier  zum 
erstenmal  lernte  man  eine  Masse  Lieder  eines  Volkes  kennen,  und 
aus  aller  entstellenden  Verfeinerung,  Verbreiterung,  Verw&sserung 
war  das  Echte,  Ursprüngliche,  Urwüchsige  herauszuhören,  wenn 
ein  Mann  mit  den  feinen  Sinnen  Herders  hinborchte. 

Nun  ward  es  klar  und  laut  verkündigt:  „Das  Wesen  des 
Liedes  ist  Gesang,  nicht  Gem&lde:  seine  Vollkommenheit  liegt  im 
melodischen  Gange  der  Leidenschaft  oder  Empfindung,  den  man 
mit  dem  alten,  treffenden  Ausdruck  Weise  nennen  könnte.  Fehlt 
diese  einem  Liede,  hat  es  keinen  Ton,  keine  poetische  Modulation, 
keinen  gehaltenen  Gang  und  Fortgang  derselben;  habe  es  Bild 
und  Bilder  und  Znsammensetzung  und  Niedlichkeit  der  Farben,  so 
viel  es  wolle,  es  ist  kein  Lied  mehr.  Oder  wird  jene  Modulation 
durch  irgend  etwas  zerstört,  bringt  ein  fremder  Verbesserer  hier 
.  eine  Parenthese  von  malerischer  Komposition ,   dort  eine  niedliche 
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Farbe  von  Beiwort  n.  8.  f.  hinein,  bei  der  wir  den  Augenblick  ans 
dem  Ton  des  Sängers,  ans  der  Melodie  des  Oesanges  hinaus  sind 
nnd  ein  schönes,  aber  hartes  und  nahmngsloses  Farbenkom  kauen, 
hinweg  Gesang!  hinweg  Lied  und  Freude  1  Ist  gegenteils  in  einem 
Liede  Weise  da,  wohlangeklungene  und  wohlgehaltene  lyrische 
Weise 9  wftre  der  Inhalt  selbst  auch  nicht  Ton  Belange,  das  Lied 
bleibt  und  wird  gesungen.  Über  kurz  oder  lang  wird  statt  des 
schlechteren  ein  besserer  Inhalt  genommen  und  darauf  gebauet 
werden;  nur  die  Seele  des  Liedes,  poetische  Tonart,  Melodie,  ist 
geblieben.  H&tte  ein  Lied  von  guter  Weise  einzelne  merkliche 
Fehler,  die  Fehler  Terlieren  sich,  die  schlechten  Strophen  werden 
nicht  mitgesungen;  aber  der  Geist  des  Liedes,  der  allein  in  die 
Seele  wirkt  und  Gemüter  zum  Chor  regt,  dieser  Geist  ist  unsterb- 
lich und  wirkt  weiter.  Lied  muß  gehört  werden,  nicht  gesehen; 
gehört  mit  dem  Ohr  der  Seele,  das  nicht  einzelne  Silben  allein 
z&hlt  und  mißt  und  w&get,  sondern  auf  Fortklang  horcht  und  in 
ihm  fortschwimmet.*' 

Und  noch  ein  Zweites:  „Alle  Ges&nge  wilder  Völker  weben 
um  daseiende  Gegenstände,  Handlungen,  Begebenheiten,  um  eine 
lebendige  Welt !  Wie  reich  und  vielfach  sind  da  nun  Umstände, 
gegenwärtige  Züge,  Teil?orfälle !  Und  alle  hat  das  Auge  gesehen! 
Die  Seele  stellt  sie  sich  vor!  Das  setzt  Sprünge  und  Würfe!  Es 
ist  kein  anderer  Zusammenhang  unter  den  Teilen  des  Gesanges  als 
unter  den  Bäumen  und  Gebüschen  im  Walde,  unter  den  Felsen 
und  Grotten  in  der  Einöde  als  unter  den  Szenen  der  Begeben- 
heit selbst**. 

Die  Art  der  Wilden  ist  es,  die  Sache,  die  sie  sagen  wollen, 
sinnlieh  klar,  lebendig,  anschauend;  den  Zweck,  zu  dem  sie  reden, 
unmittelbar  und  genau  fühlend;  immer  stark  und  fest  sich  aus- 
zudrücken. Und  eben  diese  Sicherheit  und  Festigkeit  des  Aus- 
druckes wußten  ihre  Dichter  am  meisten  mit  Würde,  mit  Wohl- 
klang, mit  Schönheit  zu  paaren.  So  entstanden  ^erxe  für  uns 
halbe  Wunderwerke**  von  Aöden,  Sängern,  Barden,  Minstrels,  noch 
dazu  gleichsam  als  Impromptus,  weil  man  damals  noch  von  nichts 
als  Impromptus  der  Bede  wußte. 

Wollte  man  unsere  lyrischen  Gesänge,  Oden,  Lieder  und  wie 
man  sie  sonst  nennt,  etwas  einfältigen,  an  einfachere  Gegenstände 
und  edlere  Behandlung  derselben  gewöhnen,  uns  yon  so  manchem 
drückenden  Schmuck,  der  uns  jetzt  festes  Gesetz  geworden,  be- 
freien, 80  müßte  man  zurückkehren  zu  jener  echten  Natur-  und 
Volkspoesie,  hier  auf  Ton  und  Weise,  auf  den  melodischen  Gang 
der  Leidenschaft  und  Empfindung  lauschen  und  ihn  rein  und  voll 
in  sich  wiederklingen  lassen.  Dann  kann  die  Beschäftigung  mit 
der  Volkspoesie  einen  erziehlichen  Einfluß  auf  unsere  Kunstdichtung 
ausüben. 

Aber  sollten  wir  denn  nur  aus  den  Überbleibseln  fremder 
Volkspoesie  zu  lernen  haben?    Sollten  wir  denn  nicht  selbst  alte 
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Nationallieder  besitzen?  Schon  in  der  zweiten  Sammlung  der  Frag- 
mente (1766)  hatte  Herder  gefordert,  daß  eich  jeder  nach  seinen 
Kräften  danach  erkundige,  nnd  die  Znyersicht  ansgesproehen,  daß 
man  nicht  bloß  tief  in  die  poetische  Denkart  der  Vorfahren  dringen, 
sondern  auch  wertTolle  Stacke  bekommen  könnte.  „In  mehr  als 
einer  Provinz**,  sagt  er  sieben  Jahre  später  in  dem  Ossiananfsatz, 
„sind  mir  Volkslieder,  Provinziallieder,  Banerlieder  bekannt,  die 
an  Lebhaftigkeit  nnd  Bhythmas  nnd  Naivetät  nnd  Stärke  der 
Sprache  vielen  der  schottischen  Romanzen  gewiß  nichts  nachgeben 
würden;  nnr  wer  ist,  der  sie  sammle?  der  sich  nm  sie  bekammre? 
sich  nm  Lieder  des  Volks  beknmmre?  auf  Straßen  nnd  Gasten  nnd 
Fischmärkten?  im  nngelehrten  Bnndgesange  des  Landvolks?  nm 
Lieder,  die  oft  nicht  skandiert  nnd  oft  schlecht  gereimt  sind? 
wer  wollte  sie  sammeln?  —  wer  fnr  nnsre  Kritiker,  die  ja  so  gut 
Silben  zählen  nnd  skandieren  können,  drucken  lassen?  .  .  .  Der 
Best  der  altem,  der  wahren  Yolksstncke  mag  mit  der  sogenannten 
täglich  verbreitetem  Kultur  ganz  untergehen,  wie  schon  solche 
Schätze  untergegangen  sind  —  wir  haben  ja  Metaphysik  nnd 
Dogmatiken  und  Akten  —  nnd  träumen  ruhig  hin.  Und  doch, 
wenn  wir  in  unsera  Provinzialliedern ,  jeder  in  seiner  Provinz, 
nachsuchten,  brächten  wir  vielleicht  noch  Stücke  zusammen,  viel- 
leicht die  Hälfte  der  Sammlung  von  Reliques,  oder  die  derselben 
beinahe  an  Wert  gleich  kämel  Haben  Sie  Freunde  im  Elsaß,  in 
der  Schweiz,  in  Franken,  in  Tirol,  in  Schwaben,  so  bitten  Sie  — 
aber  zuerrt,  daß  sich  diese  Freunde  ja  der  Stücke  nicht  schämen ; 
denn  die  dreisten  Engländer  haben  sich  z.  E.  nicht  schämen 
wollen  und  dürfen.** 

Herders  Mahnung  verhallte  nicht  ungehört.  Sein  Straßbnrger 
Jünger  Goethe  brachte  allsogleich  (Sommer  1771)  aus  dem  Elsaß 
zwölf  Lieder  mit,  die  er  „auf  seinen  Streifereien  aus  denen  Kehlen 
der  ältesten  Mütterchens  aufgehascht  haben**  will.  „Ein  Glück  I 
Denn  ihre  Enkel  singen  alle :  Ich  liebte  nur  Ismenen !  Ich  habe 
sie  bisher  als  einen  Schatz  an  meinem  Herzen  getragen;  alle 
Mädchen,  die  Gnade  vor  meinen  Augen  finden  wollen,  müssen  sie 
lernen  und  singen;  meine  Schwester  soll  Ihnen  die  Melodien,  die 
wir  haben  (sind  NB.  die  alten  Melodien,  wie  sie  Gott  erschaffen 
hat),  sie  soll  sie  Ihnen  abschreiben.**  1775  kann  Gragantino,  der 
Held  der  „Claudine  von  Villa  Bella**,  dem  wackeren  bejahrten 
Gonzalo,  der  das  verächtliche  Beiseiteschieben  der  alten  Lieder, 
der  Liebeslieder,  der  Mordgeschichten,  der  Gespenstergeschichten 
bedauert,  zu  dessen  Genugtuung  antworten :  „Der  alleraeueste  Ton 
ist's  wieder,  solche  Lieder  zu  singen  und  zu  machen.  Alle  Balladen, 
Bomanzen,  Bänkelgesänge  werden  jetzt  eifrig  aufgesucht,  aus  allen 
Sprachen  übersetzt.  Unsere  schönen  Geister  beeifero  sich  darin  um 
die  Wette.** 

Herder  selbst  bereitete  1778  „ein  Bändchen  alte  Volkslieder, 
englisch  und  deutsch**  vor,  von  denen  auch  schon  der  erste  Bogen 
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gedruckt  war,  als  der  Sammler  das  Manuskript  zorflckzog  und  sie 
schließlich  gar  oicht  herauskommen  ließ.  Allerlei  literarische 
Gegner  hatten  ihm  das  Unternehmen  yerleidet,  zumal  der  Göttinger 
Historiker  Schlözer,  der  sich  über  die  neue  Basse  ?on  Theologen 
lustig  machte,  über  ^die  galanten,  witzigen  Herren,  denen  Volks- 
lieder, die  auf  Straßen  und  Fisch m&rkten  ertönen,  so  interessant 
wie  Dogmatiken  sind",  und  dann  der  Wortführer  der  Aufklärerei 
in  Deutschland,  Nicolai,  mit  dem  Herder  eben  gebrochen  hatte 
und  von  dem  mit  Becbt  eine  neue  Bosheit  nach  Art  der  „Freuden 
des  jungen  Werthers''  zu  erwarten  war. 

Trat  Herder  augenblicklich  zurück,  so  nahm  Bürger,  der 
eben  noch  in  dem  b&nkelsängerischen  Ton  der  gongoristisehen 
Bomanze  die  „ebenteuerliche,  doch  wahrhaftige  Historia  yon  der 
wunderschönen  durchlauchtigen  kaiserlichen  Prinzessin  Europa*' 
(1771/2)  travestiert  hatte  und  an  einer  „Nachtfeier  der  Venus" 
drechselte,  seine  Bestrebungen  auf.  Der  Ossianaufsatz  hatte  auf 
ihn,  bei  voller  Kenntnis  der  Reliques^  wie  eine  Offenbarung  ge- 
wirkt Von  da  an  horchte  er  hinaos  in  die  Abenddämmerung,  dem 
Zauberschall  der  Baliaden  und  Gassenhauer  nach ,  wie  sie  unter 
den  Linden  des  Dorfes,  auf  der  Bleiche  und  in  den  Spinnstuben 
tönten.  Abgerissene  Verse  eines  verschollenen  alten  Spinnstuben- 
liedes waren  es  denn  auch,  aus  denen  sich  die  „Lenore*'  gestaltete: 
„Ich  denke'',  heißt  es  in  einem  Brief  an  Boie,  „sie  soll  Herders 
Lehre  einigermaßen  entsprechen".  Im  Sommer  1773  gedichtet  und 
noch  im  selben  Herbst  veröffentlicht,  erhielt  sie  ungeheuren  Beifall: 
Bürger  und  Goethe  wandelten  sich  oft  und  gern  im  Freundeskreis 
in  Bbapsoden  um  und  brachten  den  gespenstischen  Bitt  zu  gruse- 
liger Wirkung.  Den  nachhaltigen  Einfluß  bezeugt  Goethes  eigene 
Balladendichtung  und  der  „Faust".  Das  Höchste,  was  er  geben 
konnte,  hatte  Bürger  erreicht.  Von  dem  Dichter  der  Lenore  gilt 
in  der  Tat  der  Lobspruch  seines  Schülers:  „Den  deutschen  Volks- 
gesang erschufst  du  wieder." 

Der  Erfolg  steigerte  Bürgers  Enthusiasmus  für  die  Volks- 
poesie  immer  höher.  „Es  ist  zum  Erstaunen",  ruft  er  aus,  „was 
sich  alles  aus  dem  alten  Zeuge,  so  albern  es  einem  auch  anfangs 
vorkomme,  herausstudieren  lasse."  Er  ging  im  ganzen  Ernst 
darauf  aus,  die  alten  deutschen  Volkslieder  zusammenzubringen 
und  war  beinahe  willens,  ein  Avertissement  drucken  zu  lassen. 
Erschienen  ist  nur  ein  Aufsatz  in  Boies  „Deutschem  Museum" 
(Mai  1776)  „aus  Daniel  Wunderlichs  Buch,  Herzensausguß  über 
Volkspoesie",  im  wesentlichen  eine  Wiederholung  der  Gedanken 
Herders,  in  die  Bürger  noch  seine  Lieblingsidee  hineinlegte,  daß 
eine  wahrhaft  volkstümliche  Poesie  „den  verfeinerten  Weisen  ebenso- 
sehr als  den  rohen  Bewohner  des  Waldes,  die  Dame  am  Putz- 
tisehe  wie  die  Tochter  der  Natur  hinter  dem  Spinnrocken  und  auf 
der  Bleiche  entzücken  müsse.  Dies  sei  das  rechte  Nan  plus  ultra 
aller  Poesie!"  Am  Schluß  der  Wunsch,  daß  doch  endlich  ein  deutscher 
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Percy  anfstehen,  die  Überbleibsel  unserer  alten  Volkslieder  sammeln 
und  dabei  die  Geheimnisse  dieser  magischen  Kunst,  mehr  als  bisher 
geschehen,  aufdecken  möge. 

Wer  auf  solche  Überschwenglichkeiten  hin  in  der  Tat  als 
deutscher  Percy  aufstand ,  war  niemand  anderer  denn  Friedrich 
Nicolai.  Schon  lange  kannte  er  Volkslieder  und  hatte  sich  eine 
kleine  Sammlung  angelegt;  aber  sie  waren  ihm  nicht  ein  Gegen- 
stand der  Begeisterung,  sondern  mehr  eine  Art  literarischer  Euriosa ; 
er  verkannte  nicht,  daß  einzelne  Volkslieder  der  Beachtung  wert 
seien,  aber  er  glaubte,  daß  die  Kunstdichtung  nichts  mit  ihnen 
zu  schaffen  und  nichts  von  ihnen  zu  lernen  habe.  Ihn  verdroß, 
wie  Herder  und  Burger  der  kalten  Vernunft  Hohn  sprachen  und 
auf  die  Kultur  schalten.  Darum  sollten  sie  vernichtet  werden,  und 
zwar  mit  der  Waffe,  welche  die  Aufklärung  immer  gegen  ihre 
Gegner  geschwungen  hat:  indem  man  sie  der  Lächerlichkeit  preis- 
gab. Ebenso  wie  auf  den  Werther  schien  auch  eine  mimische 
Satire  auf  die  Volkslieder  am  wirksamsten.  Basch  wurde  der  Plan 
gefaßt  und  ausgeführt.  „Eyn  feyner  kleyner  ALMANACH  Vol 
schönerr  ecbterr  üblicherr  Volcksüeder,  lustigerr  Beyen  vnndt  kleg- 
licherr  Mordgeschichte,  gesungen  von  Gabriel  Wunderlich  weyl. 
Benkelsengernn  zu  Dessaw,  herausgegeben  von  Daniel  Seuberlich, 
Schusternn  tzu  Bitzmfick  ann  der  Elbe"  erschien  in  zwei  Jahr- 
gängen mit  den  Jahreszahlen  1777  und  1778.  „Ich  habe  mir", 
gesteht  Nicolai,  „ein  heimliches  Vergnügen  gemacht,  einige  schOne 
Stücke  (aus  den  Bergreihen)  zuerst  ans  Licht  zu  bringen;  aber 
ich  habe  wissentlich  einige  recht  plumpe  daruntergesetzt,  damit 
man  anschauend  sehe,  daß  wahrhaftig  nicht  alle  Volkslieder  des 
Abschreibens  wert  sind".  Keiner  hat  den  platten  Witz  der  Schnurre 
so  scharf  zurückgewiesen  wie  Lessing:  „Am  Ende  laufe  der  Spaß 
doch  nur  auf  Vermengung  des  Pöbels  und  des  Volkes  hinaus".  Da 
wollte  er  nicht  mittun,  der  das  Volk  immer  ernst  genommen  und 
sich  nicht  in  gelehrtem  Dünkel  zu  ihm  hatte  herablassen,  sondern 
als  echter  Sohn  des  Volkes  sich  unter  dasselbe  hatte  mischen 
wollen.  Nicht  dem  hämischen  Nicolai,  sondern  dem  ehrlichen 
Eschenburg  fiel  das  Anziehendste  zu,  was  Lessing  von  diesem 
Schrot  und  Korn  in  der  Wolfenbütteler  Bibliothek  gefunden  hatte : 
es  war  im  „Deutschen  Museum"  1776  mitgeteilt  worden. 

Als  eine  Schüssel  voll  Schlamm,  die  Nicolai  öffentlich  auf- 
getragen, damit  die  Nation  ja  nicht  zu  etwas  Besserem  Lust  be- 
komme, bezeichnete  Herder  den  Almanach  in  seinem  Aufsatz  „Von 
Ähnlichkeit  der  mittlem  englischen  und  deutschen  Dichtkunst" 
(„Deutsches  Museum",  November  1777),  der  als  Ankündigung  und 
Vorrede  zu  seiner  eigenen  Volksliedersammlung  gelten  kann.  Noch 
einmal  wird  hier  zusammengefaßt,  was  er  zugunsten  des  Volks- 
liedes schon  früher  gesagt  hat,  noch  einmal  werden  alle  Momente 
betont,  welche  es  zur  Pflicht  machen,  Volkslieder  zu  sammeln:  die 
Aussicht  auf  ästhetischen  Gewinn,    das  patriotische  Pathos,    der 
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BonsBMUBche  Gegensatz    gegen  den  Aafkl&rangsgeist,    der  ethno- 
graphische  nnd  historisehe  (Gesichtspunkt. 

Aber  die  Lust,  ein  dentscher  Percy  zu  werden,  war  ?er- 
gangen:  daza  habe  er  weder  Muße  noch  Bemf,  sagt  er  in  dem 
Nach  wort  zum  ersten  Teil  der  ^  Volkslieder'',  ^^r  endlich  1778 
erschien,  nnd  „ein  eonfusum  ehaos,  mehr  Auswarf  des  Unmuts  als 
Sammlang,  Werk**  nennt  er  ihn  gegen  Lessing.  Unsicher  und  ver- 
drossen laatet  aach  die  Vorrede  zum  zweiten  Teil  (1779),  welche 
dem  heraasfordernden  Vorbericbt  der  korrekten  und  zurecht  korri- 
gierten nl'yrischen  Biumenlese''  Bamlers  (1774/8)  parieren  soll. 
Gerade  das  deutsche  Volkslied  hatte  unter  dieser  Mißstimmung  am 
meisten  zu  leiden:  lyrische  Dichtkunst,  meint  er  jetzt,  sei  nicht 
eben  der  Ner?e  unsres  Volks  und  die  erste  Blume  seiner  poetischen 
Krone  gewesen;  viel  eher  würde  sich  eine  Sammlung  guter  Lebr- 
und Sinngedichte  als  guter  Lieder  herstellen  lassen ;  von  jeher  sei 
die  deutsche  Harfe  dumpf,  die  Voiksstimme  niedrig  und  wenig 
lebendig  gewesmi,  und  es  sei  daher  schlimm  und  arm,  ein  deutscher 
Percy  zu  werden.  So  hat  er  sich  denn  meist  „zu  beinahe  ver- 
gessenen deutschen  Dichtem  und  einzelnen  guten  Gedichten  der- 
selben gehalten",  auch  ein  halbes  Dutzend  eigener  Lieder,  Goethes 
„Fischer"  und  das  „Abendlied''  von  Claudius  aufgenommen,  um 
„einen  Wink  zn  geben,  welches  Inhalts  die  besten  Volkslieder  sein 
und  bleiben  werden".  Im  übrigen  vermochte  er  eine  bunte  Muster- 
karte von  Volksliedern  aus  mancherlei  Orten  und  Zeiten  zu  bringen, 
alle  mit  einem  selten  feinen  Gehör  für  das,  was  er  den  Ton  des 
lyrischen  Gesanges  genannt  hatte.  Nur  daß  dieser  Ton,  diese  Weise, 
nicht  auch  der  Inhalt  in  uns  überklinge,  ist  der  Zweck  seiner 
Sammlung:  so,  hofft  er,  könnten  manche  verdorrten  Zweige  unserer 
Poesie  aus  diesem  unansehnlichen  Tautropfen  fremder  Himmels- 
wolken Nutzen  ziehen. 

Herders  Volksliedersammlung  hat  eine  doppelte  Fracht  ge- 
zeitigt: sie  hat  zunächst  das  Interesse  für  das  Volkslied  lebendig 
und  dauernd  gemacht.  Neben  einer  Masse  vereinzelter  Beiträge 
(darunter  auch  im  Wiener  Musenalmanach  1778  f.)  erscheint  1784 
die  Sammloog  des  Hessen  Anselm  Elwert  „Ungedruckte  Beste  alten 
Gesanges",  aus  dem  Munde  des  Volkes  am  Bhein  aufgenommen; 
dann  bemächtigt  sich  der  fleißige,  nar  allzu  enthusiastische  Gräter 
des  Gegenstands;  ihm  hat  Gottlieb  Leon  zahlreiche  Lieder  aus 
fliegenden  Blättern  des  Bestandes  der  Wiener  Hofbibliothek  bei- 
gesteuert. Aber  noch  immer  fehlte  es,  wie  A.  W.  Schlegel  in 
seinen  Berliner  Vorlesungen  1808/4  bedauernd  feststellte,  an  einer 
Sammlung  wie  die  Percysche,  welche  sich  auf  einheimischen  Volks- 
gesang beschränkte  und  sorgfältig  alles,  was  wahren  Gehalt  hat, 
sei  es  ganz  oder  Fragment,  zusammenstellte.  Dem  Mangel  wurde 
bald  darauf,  1806,  mit  dem  Enthusiasmus  und  der  Empfindung 
der  romantischen  Jugend  von  Achim  v.  Arnim  und  Klemens  Bren- 
tano,  um  ein  Menschenalter  später,    1844/5,    mit  der  kritischen 
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QmBicht  und  wisHenacbaftl leben  Treue  des  Dicbter- Gelehrten  von 
Ubiand  abgehoUen.  In  allen  Teilen  des  deotscben  Landes  forderte 
der  bistoriacbe  Sinn,  den  die  Bomantik  geweckt  batte,  das  boden- 
ständige  Gnt  zutage;  auch  Öeterreicb  blieb  nicht  znräck:  1807 
bat  J.  Strolz  in  dem  „Sammler  für  Ge^chicbte  nnd  Statistik  von 
Tirol"  Unteriiintaler  Schoodahaggen  und  ein  Zillertaler  Volkslied 
mitgeteilt,  1817  Meinert  die  erste  mandartiicbe  Sammlnng  ita 
größeren  Stile  „Fylgie.  Alte  tentscbe  Volkslieder  in  der  Mundart 
des  Eabländcbene"  erscheinen  lassen.  Zwei  Jahre  sp&ter  traten 
Tschiscbka  nnd  Scbottliy  mit  ihren  „Österreichischen  VolkGliedem" 
bervor,  der  naerschffpflicben  Fandgrabe  för  die  Dialektdicbter,  an 
deren  ersten,  den  Lambacber  Cborberrn  Maurns  Lindemayr,  nieder 
angeknöpft  ward  (1822).  So  wälst  sich  dar  Strom  des  Volks- 
gesanges  nnmittelbar  in  das  breite  Bett  kanstnifiaiger  Dialekt- 
dicbtnng  aber. 

Ein  anderes  Moment  ist  der  Erfolg  von  Herders  Einwirkung 
anf  die  deutsche  Lyrik.  Das  sangbare  Lied,  der  seelenvolle  Ans- 
drack  wahrer,  natdrlicber  Empfindungen,  die  Blume  der  Poesie,  die 
sieb  so  lang  versteckt  gehalten,  keimte  bervor  nitd  knospte  anf, 
trieb  BInten  nnd  entfaltete  sich  r.a  voller,  herrlicher  Last,  Selbst 
den  SäClichen  und  Geleckten,  den  Geschraubten  nnd  Verbohrten, 
den  Knorrigen  nnd  Steifen  gelang  jetzt  so  manches  sinnlich  ge- 
schante,  innig  empfundene,  scblicht-berzigo  Lied,  das  in  den  Eom> 
Positionen  eines  Eeyser,  Seckendorf,  Reichardt,  Zelter  volkstüm- 
lich wnrde. 

Keiner  aber  hat  mehr  von  Herder  gelernt  nnd  war  seiner- 
seits hoher  befähigt.  Serders  Fordernngen  als  berechtigt  zn  er- 
weisen and  za  erfüllen,  als  Goethe,  der  seinem  Lehrer  nahem 
.alles  verdankt,  was  einer  genialen  Natnrkraft  von  anGen  gegeben 
werden  kann:  eine  reine  Erkenntnis  wahrhaft  großer  Vorbilder, 
ein  strenges  Örteil  ge^en  sich  selbst.  Wenn  Arnim  and  Brentano 
ihr  „Wnnderhorn"  ihm  zu  Fäßen  legten,  so  huldigten  sie  mittelbar 
aacb  dem  Manne,  der  als  erster  der  dentscben  Dichtung  wieder 
den  Weg  znm  Drqaell  gewiesen.  Das  heftige  Geföhl  späterer  MiQ- 
verbSltnisse  hat  Herder  and  Goethe  ihre  Wege  voneinander  trennen 
lassen.  Wir  aber  wollen  nicht  vergessen,  daQ  derselbe  Geiat,  der 
deutsche  Art  and  Kunst  geweckt,  der  aas  die  Art  und  Knnst 
aller  VClker  verstehen  gemacht,  der  als  das  höchste  Ziel  mensch- 
heitlicber  Entwicklung  Vernunft  und  Billigkeit  gelehrt,  för  das 
sittliche  Handeln  dem  Gesetz  der  holden  nnd  schi^aea  Notwendig- 
keit das  Wort  geredet  hat,  dsß  dieser  Geist  den  größten  Oenins 
des  deutschen  Volkes,  den  Qenias  des  Volkes  selbst  erzog. 

Wien.  Prof.  Dr.  Eduard  Castle. 
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Nachträgliches  zu  dem  Aufsätze  «Sprach- 
psychologische  Spähne.* 

Einige  belehrende  Belege  von  Haplograpbie,  welche  zu  wei- 
terer Best&tignng  der  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitscbr.  S.  491  ff. 
aasgesprochenen  Ansicht  von  dem  iiberspringen  einer  Silbe  oder 
dem  Vorwegnehmen  der  folgenden  neuerdings  dienen«  sind  in  dem 
schönen  Bnche  von  E.  Nachmanson,  Laute  und  Formen  der 
magnetischen  Inschriften^)  (Upsala  1908)  S.  113  ff.  verzeichnet. 
An  erster  Stelle  sei  der  Flurname  Kvßiö&iri  für  Kvßiötlti  erwähnt, 
den  N.  mit  Becht  von  xvßLtJti^g  „Kunstreiter'*  herleitet.  Mag 
Kvßiö^tr^  unmittelbar  aus  *Kvßt6r  [rit]  Iri  vereinfacht  oder  von 
xvßtötiqg  aus  *xvßi6TlriT]T^g  abgeleitet  sein,  in  jedem  Falle  haben 
wir  einen  Beleg  für  die  von  uns  berührte  Art  der  Haplographie. 
Das  Gleiche  gilt  von  xatic  dö^avta  für  xa[zdc]  tic  doitxvxa.  Bei 
dieser  Gelegenheit  sei  an  xaric  (=  xatic  t&),  xatdds  (=  xaxic 
xdös)^  xatic  sUo^öxaj  xatohg  vö^ovg  attischer  Inschriften  (vgl. 
Schwyzer- Meisterhans  S.  217  f.)  sowie  daran  erinnert,  daß  ich 
schon  in  der  Neuen  philol.  Bundschau  1889,  98  diese  Erklärung 
(Silbenschwund  durch  Dissimilation,  wie  man  damals  sagte)  vor- 
gebracht  habe.  Eine  stattliche  Beihe  anderer  Belege  derselben 
Erscheinung  findet  sich  bei  Schulze,  Quaestiones  epicae  105^  wo 
auch  der,  wie  ich  glaube,  nicht  geglückte  Versuch  gemacht  ist, 
die  in  Betracht  kommenden  Erscheinungen  nach  den  beiden  Schemata 
{läzä  =  tra  und  tcixä  =  za)  zu  scheiden.  Auch  sei  bei  dieser 
Gelegenheit  darauf  hingewiesen,  daß  auch  K.  Dieterich,  Byzan- 
tinisches Archiv  I  124  die  oben  erwähnte  Erscheinung  besprochen, 
aber,  wie  ich  schon  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1899,  S.  730) 
hervorgehoben  habe,  in  einer  ganz  unbefriedigenden  Art  zu  erklären 
gesucht  hat.  Auch  bei  ElöiziliQtcCy  Name  eines  in  der  2.  Hälfte 
des  U.  vorchristlichen  Jahrhunderts  zu  Ehren  der  Artemis  gestif- 
teten Festes,  wenn  der  Fall  auch  nicht  unmittelbar  klar  am  Tage 
liegt,  wird  sich  schwerlich  daran  zweifeln  lassen,  daß  es  durch 
Überspringung  der  Silbe  zri  aus  dem  auf  attischen  Inschriften 
bezeugten  Eltfnrizi^Qia  entstanden  ist.  Aber  sicher  der  umgekehrte 
Vorgang»  Unterdrückung  der  folgenden  gleichlautenden  Silbe,  liegt 
vor  in  Mlxv^ov  IlaQ^vCiDvog  für  Mlxv^ov  \zbv]  naQfisvlayifog^ 
worin  N.  mit  Becht  nicht  etwa  einen  syntaktischen  Verstoß,  sondern 
einen  Fall  von  Haplographie  sieht. 

Ein  besonders  belehrendes  Beispiel  von  Haplographie  im 
Satzzusammenhange  ist  diic  zä]  ysyo[v]6za{v)  dya^olg  MdyvriöiVf 


')  Vielleicht  ist  es  nicht  flberflaeeig  la  bemerken,  daß  diese  In- 
schriften aus  Magoeeia  am  Mäander  stammen,  wo  sie  zum  größeren  Teil 
0.  Kern  gefunden  hat.  Vgl.  0.  Kern,  Die  Inschriften  ?on  Magnesia  am 
Mäander,  Berlin  1900  und  v.  Wilamowits,  GOtt.  gel.  Ans.  1900,  562  ff., 
sowie  meine  Besprechung  des  Boches  in  der  Neuen  philol.  Bandschao 
vom  J.  1903,  8.  481—483. 


204  Nachtrftgl.  sa  dem  Anftatie  „Sprachpsycfaol.  Spähne".  Von  Fr.  SMe, 

„wofür  der  Sinn  mit  Notwendigkeit  das  von  Kern  hergestellte 
dya&{cc  x)oig  Mdyvriöiv  fordert. **  Aber  man  hat  nicht  mit  N. 
anzunehmen,  „daß  hierbei  ▼okalischem  Anlaut  or  wegen  des 
vorhergehenden  ad*  ausgefallen  isf,  sondern  den  graphischen 
Vorgang  durch  Silbenschichtung  zu  erkl&ren. 

Diesen  soeben  aus  N.s  Buch  beigebrachten  Belegen  füge  ich 
wieder  folgende  aus  meiner  eigenen  Erfahrung  hinzu :  illa  re  can- 
stüutn  est  für  illa  re  con8ti[tu]tum  est;  ^v  yBya[ii'Vri  für 
fjv  ysya[iirß(ii'vri;  gisyaXoifftav  für  guyaXotlflvxltaVj  wobei  noch 
das  Auffallende  die  Verschiedenheit  der  beiden  silbenanlautenden 
Konsonanten  ist;  *Personnamen'  für  *Per6on[en]namen* ;  'denn  die 
Inkonsequenz  mit  er  verfuhr*  für  'denn  die  Inkonsequenz,  mit  [der] 
er  verfuhr*.  Im  dem  zuletzt  angeführten  Falle  wurde  der  haplo- 
graphische  Vorgang  dadurch  wesentlich  erleichtert,  daß  die  Worte 
'mit'  und  'der*  mit  Lauten  derselben  dentalen  Verschlußlautsreihe 
schlössen,  bezw.  begannen. 

Fälle  von  regressiver  Assimilation  habe  ich  folgende 
zu  verzeichnen :  jtQhv  xbv  natiga  für  jtQÖg  zbv  xazigcc ;  VcUerium 
non  multum  placuisse  videtur  für  Valerio  n.  m,  p,  v*;  Partieulae 
übt  variua  apud  Valerius  est  usus.  Hinsichtlich  des  letzten  Falles 
ist  es  allerdings  zweifelhaft,  ob  regressive  Assimilation,  ausgehend 
von  usus^  oder  progressive,  ausgebend  von  varius,  vorliegt,  ja 
man  kann  mit  Becht  von  einer  konzentrischen  Wirkung  der 
beiden  Worte  sprechen.  Dabei  ist  es  gewiß  nicht  überflüssig  zu 
bemerken,  daß  die  beiden  letzten  Belege  einer  mit  geradezu  pein- 
licher Genauigkeit  und  Sauberkeit  geschriebenen  Hausarbeit  ent- 
stammen, die  fast  als  ein  kalligraphisches  Kunstwerk  bezeichnet 
werden  kann.  Begressive  Assimilation  zeigt  auch  ficinus  st.  facinus, 
dagegen  T^rogressly  BHelio-lori  für  Helio-dori,  wobei  zu  beachten 
ist,  daß  der  zweite  Bestandteil  in  eine  neue  Zeile  zu  stehen  kam ; 
de  Elylio  für  de  Elysio.  In  das  gleiche  Kapitel  gehört  'Malmasier* 
für  *Malvasier',  wie  in  dem  Innsbrucker  Bürgerbuch  aus  dem 
Jahre  1520  zu  lesen  ist  (vgl.  Fischnaler  in  der  Zeitschrift  des 
Ferdinandeums,  III.  Folge,  47.  Heft,  S.  171). 

Metathesis  durch  Vorwegnahme  eines  folgenden  Lautes  ist 
ersichtlich  aus  ifpog^iCav  für  dfLOQg)Cav,  eine  folgende  Silbe  ist 
wenigstens  zum  großen  Teile  vorweggenommen  in  dtexBQXO^ii  |  vov 
für  duQxofii  I  vov. 

Eine  eigenartige  Sproßsilbenbildung,  um  mich  eines  von  E. 
Wechssler  gebrauchten  Ausdrucks  zu  bedienen,  weist  der  Druck- 
fehler Paga-nisimus  auf,   der  sich   in   dem   trefflichen  Buche  von 

F.  Gumont,  Die  Mysterien  des  Mithra,  Autor,  deutsche  Ausg.  von 

G.  Gehrich  8.  81,  Z.  6/7  v.  o.  flndet.    M.  E.  hat  dieser  Druck- 
fehler einen  unschwer  verständlichen  psychologischen  Hintergrund. 

Zwei  übereinstimmende  Fälle  einer  noch  nicht  erwähnten  Art 
von  Haplographie  liegen  vor  in  ^wir  der  Homerische  Dativ*  für 
'wird  der  H.  D.*,   wie  ich   in   einer  Korrektur  anfangs  November 


Das  ftlgeb.  Seitenitflck  lar  Cardanisehen  FonneL  Von  Ä.  Breuer,  205 

gelesen  habe,  nnd  in  *nnd  er  Homererkl&rnng'  statt  'und  der  H.' 
(Progr.  des  n.  Staatsgymn.  in  Graz  1908,  S.  81,  Z.  80  y.  o.). 

Am  Schlnsse  dieser  anspmchslosen  Bemerkungen  sei  noch 
der  folgende  ans  einer  lateinischen  Hansarbeit  herstammende  Satz 
berTorgehoben,  der  so  recht  geeignet  ist  zn  zeigen,  wie  leicht 
eine  Ablenknng  von  dem  eingeschlagenen  Gedankengang  nnd  da- 
durch eine  Entgleisung  stattfindet.  Der  Satz  lautet :  Nam  praeter 
Magonis  qpera,  quibus  de  agricuUura  agitur,  quae  e  re  publica 
in  laiinum  eermonem  eonversa  sunt  e,  qu,  s.  Ein  Kommentar,  wie 
hier  der  Feder  statt  des  von  dem  Zusammenhange  geforderten  e 
lingua  Puniea  das  dem  Sinne  nach  g&nzlich  fem  liegende  e  re 
publica  entschlüpfen  konnte,  dürfte  bei  der  Einfachheit  der  Sach- 
lage  wohl  überflüssig  sein  ^). 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Das  algebraische  Seitenstück  zur  Gardanischen 

FormeL 

Wenn  in  der  kubischen  Gleichung 

jpS  —  ^a?  ±  c  =  0 

5  >  0,     c  >  0     und    -s  >  T 

ist,  so  erhält  man  die  relativ  größte  (bezw.  kleinste)  Wurzel  x^ 
nach  der  Formel: 


'- = -)/i{ 


1  —  2fc 

2  4-  ^ 


2T/fe(l-A;)    ,    . 
3  "^ 


Hierin  ist 


,  _27c2 


und 


wobei 


«=(i+^)0+i> 


27  o 

w  = ,  .-  -  —  3. 

2  —  4l/Ä;cl  -Ä;) 


*)  Ein  eigentflmliehes  Scbreibfersehen  habe  ich  kennen  gelernt  io 
Mitylensens  statt  iiitylenenses.  Zwei  beachtenswerte  Spree hyenehen 
und  *in  der  letzten  Sektion  der  Wohlfahrtssitzung'  statt  *in  der  letzten 
SHtimg  der  WohlfahrtssektioD*  (Gemeioderatssitinng  vom  16.  Des.  v.  J.) 
ond  *mit  dem  Bedauern  des  Aasdrackes'  statt  'mit  dem  Ausdrucke  des 
Bedauerns'  (Gesprftch  an  einem  Wirtshaastische).  E.-N. 


2(16  Dm  »l(«b.  BtiUnttflek  lar  Cudaniaehen  Formel.  Vra 

SjMtUU  ergibt  lioh,  wenn  man  nur  das  positive  Ymuöäim 
io  Betracht  tiebt, 

flJr    *  =  0  T,  ZT.  Yb 

„     k  =  \  a:,  =    l/^J.  1-58208  =  2  j/^-J. €«♦■:■• 

„     k  =  i  ar,  =   l/^J.  1-28658  =  2  l/^*.a»5ö« 

Die  beiden  anderen  Wurzeln  x^  und  x^  folgen  ans 

Indem  ich  mir  die  theoretische  Entwicklung  der  obigeo 
Formeln  für  später  vorbehalte,  bemerke  ich  bloß  noch,  daß  ich 
eine  praktische  algebraische  Methode  für  die  numerische  Berecbnnng 
der  Wuneln  im  XL  Hefte  1908  d.  Zeitschr.   veröffentlicht   habe. 

Wien.  Adalbert  Breuer. 
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Zweite  Abteilung". 

Literarische  Anzeigen. 


Karl  Lehre,  Kleine  SchrifteD.  Mit  einem  BildniMe  des  Verfassen 
und  einem  Anbanee  herausgegeben  ?on  Arthnr  Lad  wich.  Königsberg 
i.  Pr,  Hartnngsche  Verlagsdnickerei  1902.    VII  nnd  582  88.  gr.-8^ 

Zum  Sftkalargedäcbtnisse  der  Gebart,  fast  ein  Vierteljahr- 
hnodert  nach  Karl  Lehrs^  Tode,  ist  eine  Sammlang  seiner  kleinen 
Schriften  erschienen,  die  das  Bild  des  bedeutenden  Königsberger 
Philologen,  daa  wir  ans  seinen  Werken  nnd  Briefen^)  gewonnen 
haben,  in  sehr  erwünschter  Weise  ans  neuerdings  Tor  Augen  führt 
Erwin  Bohde,  dem  das  Lob  der  Leistungen  anderer  nicht  gerade 
leicht  Yon  den  Lippen  floß,  urteilte  Aber  Lehrs'),  dessen  Briefe 
er  bald  nach  dem  Erscheinen  „mit  wahrem  Vergnügen^  gelesen 
hatte,  daß  die  reiche  Natur  des  Lehrs  („reich  im  Vergleich  mit 
all  den  anderen,  z.  B.  mit  Lachmann,  mit  Bitschi,  —  nun  gar 
mit  Köchly  e  tuUi  quanti/^  —  ipsissima  verba)  einen  immer 
wieder  erfreue.  „Wie  dürftig",  setzt  er  hinzu,  „sind  unsere  Neuesten 
gegen  diesen  kleinen,  unästhetischen  Juden  doch  allesamt  angelegt  !** 
Die  „Yielseitige  Empfänglichkeit  des  Gemütes  und  Geistes"  von 
Lehrs  tritt  auch  in  der  vorliegenden  Sammlung  zutage  und  mit 
Becht  z&hlt  der  Herausgeber,  Arthur  Ludwich,  seinen  Lehrer  zu 
jenen  echten  Altertumsforschern  im  Goetheschen  Sinne,  deren  Kennt- 
nisse eine  solche  Fülle,  deren  Urteile  eine  solche  Sicherheit,  deren 
Geschmack  eine  solche  Konsistenz  erlangt  habe,  daß  sie  inner- 
halb ihres  eigenen  Kreises  bis  zur  Verwunderung,  ja  bis  zum 
Erstaunen  ausgebildet  erscheinen  (S.  555). 

Hundertfünfzehn  Stücke  sind  es  im  ganzen,  die  der  Heraus- 
geber zu  einem  stattlichen  Bande  vereinigt  hat.  Sie  umspannen 
einen  Zeitraum  von  mehr  als  fünfzig  Jahren.  Das  älteste  De  dativi 


1)  Vgl.  des  Referenten  Aufsatz  in  der  Beil.  zur  Allg.  Ztg.  Nr.  271, 
23.  Nov.  1895  nnd  in  dieser  Zeitschr.  1896,  S.  817-^24. 

*;  0.  Cmsins,  Erwin  Bohde.  Ein  biograph.  Versuch  (1902)  S.  287. 
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declinationis  primae  formt»  epicis  (S.  159  ff.)  stammt  aas  dem 
Jahre  1825,  die  letzten  ans  Lehrs*  Todesjahre  1878.  üt  Aratm 
ah  love  ineipiendum  putat,  ita  nos  rite  coepturi  ab  Homero  videmur, 
mochte  Lndwich  mit  Quintllian  sagen  und  stellte  einige  Homerica 
„des  größten  Homerforschers  der  Neuzeit^  (8.  556)  an  die  Spitze. 
An  die  den  Band  eröffnende  Habilitationsrede  De  ironia  quatenus 
in  historia  studiorum  Homericorum  cernitur,  worin  einige  „wun- 
derbare Ausgeburten  des  menschlichen  Unverstandes  Ober  Homer" 
(S.  46),  die  die  nenere  Zeit  hat  sehen  müssen»  sehr  ergötzlich 
znr  Schan  gestellt  werden,  schließt  sich  die  nmf&ngliche  Einleitnng 
za  Homer  aas  der  ersten  Vorlesang,  die  Lehrs  im  Winter  1831/2 
an  der  Universität  gehalten  hat.  Matet  sie  aach  heate  naturgemäß 
in  vielen  Teilen  veraltet  an,  indem  sie  manche  Ansichten  verficht, 
Aber  welche  die  Wissenschaft  inzwischen  znr  Tagesordnnng  fiber- 
gegangen ist,  60  ist  sie  dennoch  für  die  Geschichte  der  Homer- 
stadien lehrreich.  Daranf  folgen  der  Mehrzahl  nach  —  längere 
and  kürzere  —  Anzeigen  über  Crscheinangen  aaf  dem  Bücher- 
markte, die  mit  Lehrs*  Arbeiten  über  Homer  and  die  späteren 
Epiker,  die  griechischen  Grammatiker,  seinen  Untersachangen  zar 
Ethik  and  Religion  der  Griechen,  seinen  Plato-  and  Horazstadien 
in  Yerbindang  stehen.  Znmeist  sind  es  Schüler  and  Frennde,  wie 
Angast  Lentz  and  Eagen  Plew,  Kammer  and  Mergaet,  Garnath 
and  Flach,  J.  Amoldt,  B.  Brill,  Heinrich  Schmidt  a.  a.,  deren 
Leistangen  der  Lehrer  mit  Liebe  and  Nachsicht  würdigt.  Man  liest 
diese  Bezensionen  ob  der  Persönlichkeit  des  Kritikers  —  and 
Persönlichkeit,  dieses  hOcbste  Gat  der  Erdenkinder  nach  Goethe, 
besaß  Lehrs  in  eminentem  Maße  —  mit  großem  Interesse,  selbst 
da,  wo  man  ihm  nicht  beipflichtet.  Denn  wenn  irgendwo,  so  gelten 
hier  die  treffenden  Worte,  mit  denen  Wilhelm  Scherer  einmal  „die 
rohe  Ansicht  bekämpft  hat^),  als  ob  Bezensionen  für  den  Tag 
geschrieben  würden  and  nnr  bestimmt  seien,  dem  Pablikam  mög- 
lichst rasch  and  dentlich  za  sagen,  ob  es  ein  nea  erschienenes 
Bach  abscbealich  oder  hübsch  finden  solle.  Wenn  Scherer  weiter  sagt, 
daß  aach  Bezensionen  eine  Konstform  haben  and  eine  Menschenseele 
spiegeln  kOnnen,  daß  sie  den  Ansprach  erheben  dürfen,  dauernde 
and  wertvolle  Besitztümer  za  werden,  wenn  sie  aas  reiner  Gesinnung 
fließen,  wenn  ihre  Verfasser  eigene  Gedanken  verraten  and  der 
Sprache  einen  neuen  Ton  ablauschen:  so  treffen  in  der  Tat  diese 
Bedingungen  für  die  Mehrzahl  der  kleinen  Schriften  von  Lehrs  zu. 
Freilich  wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  daß  Lehrs,  der 
„überall,  wo  ein  gemütlicher  Anteil  sein  Urteil  beeinflußte,  nicht 
objektiv  zu  sein  vermochte''  (L.  Friedländer,  ADB  XVIII  159),  für 
die  guten  Seiten  in  den  Arbeiten  seiner  Schüler  ein  besonders 
offenes  Auge  hat,  sie  gelegentlich  wohl  auch  überschätzt,  während 
er  Femestehenden   gegenüber   mit  aller  Schärfe  des  „Äakusamtes 


*)  Aufsätze  über  Goethe  (1886)  S.  70. 
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waltet.**   Daß  die  Zeit  in  beiden  F&Uen  nicht  immer  seine  Urteile 
beat&tigt  hat,  ist  nicht  Yerwanderlich.     So  scheint  beispielshalber 
das    dem  Metriker  Heinrich  Schmidt  gespendete  Lob  doch    etwas 
stark  aufgetragen,   dessen  große  periodologische  Baaten   eine  be* 
wandemswtrdige»    allein  dastehende   Schöpfung   heißen  (S.  451)» 
über  dessen  Pindarschemata  ges'agt  wird,  daß  wohl  an  sehr  wenigen 
Stellen  noch  eine  besondere  Yeränderong  bevorstehe;  es  sei  dies 
alles  ebenso  sicher,  als  es  einen  ganz  außerordentlichen  Fortschritt 
in  der  Wissenschaft  der  Metrik  bedeute  (S.  448).     Daneben  lesen 
wir  über  Arbeiten  aus  der  Frflhzeit  gewisser  Forscher,  die  seither 
zu  ansehnlichem  Bufe   gelangt  sind,   kräftig  ausgedruckte  Urteile 
wie  „breitspurige  Ignoranz"*,   „völlige  Unzulänglichkeit **,  „völlige 
ünbrauchbarkeit  und  Verkehrtheit**  (S.  101),  „Studentenarbeit**,  in 
die  man  sich  „hineinqu&len**  müsse,  die  ein  „vages  Hin*  und  Her- 
greifen, man  dürfte  wohl  sagen  Umhertappen  treibe**  (S.  805  u.  Sil). 
Einem  Hyperkritiker,    wie  sich  Lehrs,   „bisweilen  schneidig, 
bisweilen  in  Bage  auch  schiefschneidig**  ^),  in  seinem  Horazbuche 
zeigt,  mußte  die  vorsichtig  abwägende  Art  eines  Yahlen»  der,  wie 
Lshrs  urteilt,  mit  der  abenteuerlichsten  Mißhandlung  der  Sprache 
sad  des  anerkannten  Menschenverstandes  alles  verteidige  (S.  277), 
nnverständlich  erscheinen.  An  Yahlens  Horazinterpretation  exempli- 
fiziert er  typisch  den  Satz,  daß  die  Sprache  dem  Menschen  gegeben 
sei,   um  seine  Gedanken   zu  verbergen  (S.  414  ff.),  und  nachdem 
jener  ihm  „privatim**  den  Wunsch  ausgesprochen,  nicht  für  einen 
„blinden  Konservativen**  gehalten  zu  werden,  erwidert  Lehrs,  außer 
dessen   Gesichtskreise   „die  Kleinbürger  der  Überlieferung**  Hegen 
(S.  404),  geistreich  zwar,  aber  ohne  Schonung:  „Durch  die  Sprache 
hierüber  meine  Gedanken  verbergen  möchte  ich  nicht,  aber  durch 
Schweigen.** 

Auf  allgemeineren  Beifall  wird  Lehrs  rechnen  dürfen,  wenn 
•r  „zur  Abwehr  geistloser  Kritik  in  der  klassischen  Philologie** 
Adversarien  über  Madvigs  Adversarien  und  ihren  Verfasser  schreibt 
(S.  170  ff.)  und  dessen  kritisches  Prinzip  „in  seiner  Unwürdigkeit 
würdigt**  (S.  187).  Ein  ijtrlßolog  ägutrog  r^g  yQaiifuxxixfjg 
xijyiigj  ^^  ^°  Madvig  von  manchen  gehalten  werde,  sei  er  viel- 
leicht nicht,  treffe  aber  doch  manchmal  innerhalb  des  Bereiches, 
wohin  er  überhaupt  mit  Hand  und  Auge  langen  könne,  recht  gut 
(S.  172).  Als  Pythiua  Apollo  gebe  er  alle  Augenblicke  einmal  aus 
dem  weisen  Orakelmunde  Sprüche  der  größten  Unweisheit,  nicht 
ohne  Sprachfehler,  auch  wohl  mit  zweien  auf  einmal,  aus  (S.  179). 
„Wir  haben  es  mit  einem  eaupo  zu  tun,  einem  Detailhändler,  der 
in  einzelnen  Branchen,  die  er  verstehen  kann,  treffliche  und  preis- 
würdige Warenstücke  auslegt:  in  andern  aber  Artikel  und  Arbeiten, 
die  für  eine  Jahrmarktbude  gut  genug,  nein  nicht  gut  genug, 
sondern  zu  schlecht  sind...  Von  dem  Geiste. aber  eines  mereaior, 


*)  Ausgewählte  Briefe  von  und  an  Lobeek  und  Lehrt  II  1024. 

Z«itKhrm  f.  d.  foteir.  Gymn.  1904.  IH.  Heft.  14 
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den  es  treibt,  auf  das  Meer  binaaszog'obeD,  troti  der  Gefahr,  i 
aus  der  Feme  das  Ersehate  und  Lohnende  7.n  erringen,  ist  Ibd) 
nichts  gegeben"  (S.  1S2).  Mit  seiner  „mecbaDischen  Schiebe-  oder 
Scbueidemascblne"  behandle  er  die  Sprache  wie  einzelne,  beliebig 
zQBaminenznsch lebende  tote  Wortstücbe,  wenn  nnr  irgend  eine 
KoDEtraktion  auf  dem  Papier  nachgewiesen  werden  kOnne  (S.  184). 
Den  von  Madvig  anegebeaeerten  oder  ansgelegten  Stellen  gegenäber 
drängt  sich  Lebrs  das  Shakespearische  Wort  auf:  'Dq  bist  nicht 
ans  den  Händen  der  Katnr  gekommen,  dich  hat  ein  Schneider 
verfertigt!'  |S.  185).  Ähnlich  will  er  aach  der  Überscbätznng 
fon  Cobet,  die  Eich  ebenso  wie  die  Ton  Madvig  nnter  dem  Ein- 
Snsse  der  Reverenz  vor  dem  Änsländisuhen  vollzogen  habe,  ein 
Ziel  geaetit  (S.  190)  nnd  der  besonders  auch  durch  Cobet  beför- 
derten BCbabionenbaften  Gleichmacherei,  wobei  die  geecbaftige  grolle 
Gartenschere  oft  die  zartesten  Blüten  wegschnappe,  entgegen- 
gearbeitet wissen  (S.  284). 

Bis  in   sein   letztes  Lebensjahr   fährt  Lebrs  die  WafTen  der 
Polemik    mit   angebrochener    Kraft   nnd    wir    werden    auch    ibn  tu 
jenen  tüchtigen  nnd  gewandten  Kämpfern  zählen  dürfen,  die,  nach 
■einem  eigenen  Ansepmch,  za  sehen  ein  Qennß  ist:  jenen  Natura 
wie  Hermann  und  Leasing,    stfthlern   von  anQen  nnd  innen: 
(laiQfL  di  n^yag  döfiog  joiAxtd,  xäoa  d"'Aget  wxööftijTnt  eri} 
(S.  ^01).     Noch  der  Secbanndsiebzigj ährige   nimmt  die  blank  ge- 
schliffenen Waffen    zn  einer  „Znrecbtweisnng"    für  Theodor  Bergk 
in  Sachen    der  Pindarscholien    hervor  (S.   191  ff.),    der   nichts    aU 
auf  Lesarten  „Gschen"  wolle  und  in  eoinem  beschränkten  philolo- 
gischen Horizonte  nicht  begreife,  daß  man  die  Schollen  nm  ibra^ 
Gelbst  willen  studiere.  ^ 

Durchaus  gesunde  Gedanken  sind  es,  die  Lehrs  über  dk^ 
Verhältnis  der  klassischen  Philologie  znr  Sprachvergleichung  ent- 
wickelt (S.  426  f.).  Dem  Abweisen  aller  Sprachvergleichung  von 
Seiten  der  klassischen  Philologen  setzt  er  sich  entgegen,  vrenn  er 
auch  begreift,  daß  einigermaßen  geregelte  EOpfe  durch  Potts  wnste 
Parenthesen  in  Gefahr  geraten,  einen  nnöher windlichen  Degout 
gegen  die  ganze  Sache  zn  fassen.  Änch  wendet  er  eich  gegen 
jene  Mytbologen,  die  wie  Preller  das  Verständnis  des  griechischen 
Zene  z.  B.  aus  einem  vedtschen  oder  sonstigen  „sanskritanisoben" 
fiidus  pitä  gewinnen  zu  k6nnen  vermeinen  (S.  :.188). 

Zahlreich  sind  die  geistvollen  Gedanken,  die  sich  dnrch  das 
ganze  Bach  verstrent  finden  and  von  denen  einige,  wie  dies  Lehrs 
einmal  in  einer  Anzeige  tut,  zum  Gnstus  für  den  Leser  heT- 
geschrieben  seien.  Gegen  jene  S ch n  1  dach nöff  1er  in  den  Tragödien, 
die,  wie  der  gelehrte,  aber  pedantische  Eduard  Wunder  es  sieb 
angelegen  sein  lassen,  bei  der  Erklärnng  des  Sophokles  ihren  Pri- 
manern nachzuweisen,  wie  ein  jeder  gerade  so  viel  Strafe  empfange, 
als  er  verschnldet  habe,  wendet  sich  Lehrs  mit  seiner  vyUut 
^^{v€tv:    „Ich   maß   es   nnr  gleich  gestehen,   hier  ist  die  Stalle,— 
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wo   ich    sterblich  bin.     Dies  Sachen   in   den  Tragödien   nach   der 
Schuld  mit  der  Wagschale  oder  mit  der  Lnpe,   dies  Herabziehen 
der  Tragödie    in    eine  Eriminalgeschicbte    oder    in    eine   Kinder- 
geschichte,   wo  es  natärlich    den   Gnten   gut  ergehen   muß,   den 
Schlimmen  schlecht,  dies  Posto fassen  innerhalb  des  kleinsten  Kate* 
cbismns,   es  kann  noch  immer  meinen  Unmnt  erregen. '^     Dies  sei 
ein   Ansl&nfer  der  Anslegnng,    die  nns   in   Jalie  eine   von   ihrer 
Amme  verdorbene  verschmitzte  Italienerin  gezeigt  habe  nnd  in  des 
alten  Paters  charakteristischem  Worte  die  Stimme  eines  Chors  nnd 
des    Dichters    eigentliche    Intention    ansgesprochen    finde:   ^ Liebe 
mäßig!'  (S.  204).    —    Ein   trefflich   geprägtes  Dictum,   so  recht 
eine  goldene  Fmcht  in  silberner  Schale,    beherzigenswert  für  alle 
Schriftstellerinterpretation,  leitet  die  Besprechang  einer  Thnkydides- 
stelle  ein:    Keinem  Schriftsteller  ist  es  gegeben,    so  za  sprechen, 
daß  nicht  bei  einer  nnd  der  anderen  Stelle,  ancb  fflr  verständige 
und  urteilsfähige  Leser ,   sie  in   zweierlei  Verständnis  zn  nehmen, 
die   gleiche  Berechtigung   bliebe  (S.  288).    —    Als   ein   Schäler 
Meinekes  den  Widerspruch   gegen   seinen  Lehrer  entschuldigen  zu 
müssen    glaubt,   findet   Lehrs   dies   vielleicht  um   der   Schwachen 
willen   ffir  notwendig:    „Wem  sollen  wir  denn   widersprechen   als 
eben  solchen  Männern,  die  wir  als  unsere  Lehrer  betrachten,  deren 
Lehren  und  Meinungen  wir  studieren  und  nachdenken  ?  Mit  jedem 
Tv%(6vy   und  es  treffen  sich  heutzutage  recht  viele,    der  vermeint, 
es  liege  irgend  etwas  daran  zu  wisseUi  was  e  r  meine  und  urteile, 
werden  wir  uns  doch  nicht  in  Diskussion  versetzen  sollen^  (S.  290). 
^  Die  Anzeige  eines  Beisewerkes  seines  Schulers  und  Freundes 
Fritz  von  Farenheid  schließt  er  mit  den  Worten,  daß  er  jedermann 
zu  diesem  Buche  einlade.  „Jedermann?     Versteht  sich  von  selbst, 
die  gelehrten  Pedanten  nicht  und  die  AUwisser  nicht,   welche  die 
ganze  Menschengeschichte  abgemacht  in  ihrer  Westentasche  tragen. 
'Alles  schon  dagewesen.'  ^Wozu  brauchen  wir  Gefühle'?^  (S.  514). 

Auch  in  jenes  „kleine  Haus  mit  weitem  Femblick'',  als  das 
man  den  Aphorismus  bezeichnet  hat,  weiß  uns  Lehrs  mit  sicherem 
Schritte  zu  führen.  Zwei  Beispiele  aus  Tagebuchnotizen  (S.  508): 
„Sobald  ein  Gedicht  die  Tendenz  zn  belehren  an  sich  trägt,  wird 
es  ebensowenig  taugen  als  eine  Schule,  die  einfach  lehren  will.*' 
—  „Man  sagt,  es  sei  schwer,  mit  seiner  Zeit  mitzugehen.  Ei,  ist 
es  nicht  oft  den  Charakterlosen  und  Geschmackunbefestigten  leicht? 
Ist  es  nicht  oft  ein  Zeichen  des  Charakters  und  der  festen  Über- 
zeugung, mit  seiner  Zeit  nicht  mitzugehen?  Freilich  kann  man 
dadurch  hara  de  saisan  werden  . . .  **  Doch  ich  breche  ab.  Denn 
schon  die  wenigen  Proben,  die  sich  leicht  vermehren  ließen,  werden 
gezeigt  haben,  wie  recht  Bohde  mit  seinem  früher  angeführten 
Worte  von  Lehrs*  reicher  Natur  hatte,  die  einen  immer  wieder 
erfreue. 

Ludwich,  der  sich  schon  durch  die  Heransgabe  der  Briefe 
von  nnd  an  Lehrs  allseitigen  reichen  Dank   verdient  hatte,   hat 
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auch  diesmal  seines  Amtes  mit  aller  Umsicht  gewaltet^).  Im  An- 
hange finden  wir  ein  Verzeichnis  der  Druckschriften  nnd  der  in  Lehrs' 
ISachlasse  ?orhandenen  Manuskripte,  weiter  einen  Index  der  in  94 
Semestern  von  Lehrs  gehaltenen  Yorlesangen,  endlich  Lndwichs 
schöne  Gedächtnisrede  bei  Lehrs^  hundertjähriger  Geburtstagsfeier 
(14.  Januar  1902).  Sehr  ausführliche  und  verläßliche  Wort-  und 
Sachregister  ermöglichen  die  bequeme  Benutzung  des  Bandes  auch 
denjenigen,  die,  mit  Friedrich  August  Wolf  zu  reden,  gewohnt 
sind,  die  Bücher  „auf  den  Schwanz  zu  schlagen  und  einen  Autor 
nur  Ton  hinten  kennen  zu  lernen.'' 

Dennoch  hat  dieser  von  Ludwich  mit  liebevollster  Hingabe 
besorgte  Band  neuerdings  eine  offene  Schuld  der  Schdler  an  ihren 
Meister  in  Erinnerung  gebracht.  „Lehrs  wird  seinen  Biographen 
haben,  wie  er  ihn  lieber  und  treuer  sich  nicht  hätte  wünschen 
können.  Sein  Schüler,  Kollege  und  Freund,  Prof.  Friedländer,  wird 
sein  Leben  und  Wirken  ausführlieh  schildern  auf  Grund  langjährigen 
Umganges,  seiner  Werke  und  einer  bedeutenden  Korrespondenz**, 
schrieb  Oskar  Schade  in  einem  warmen  Nachrufe  bald  nach  Lehrs^ 
Hinscheiden').  Friedländer  hat  dieses  ausgeführte  Bild  nicht 
geliefert,  sondern  in  einer  trefflichen  Skizze  den  Gelehrten  und 
Menschen  mit  wenigen  meisterhaften  Strichen  gezeichnet').  So  ist 
noch  immer  wahr,  was  Eduard  Kammer,  der  selbst  Bausteine  zu 
dem  künftigen  biographischen  Denkmal  seines  Lehrers  sorgsam 
zusammengetragen  hat^),  vor  einigen  Jahren  (1895)  schrieb,  daß 
Lehrs  den  kommenden  Biographen  wunderbarerweise  bisher  noch 
nicht  gefunden  hat.  Jetzt,  wo  nach  der  Herausgabe  der  Korre- 
spondenz, dieses  Schatzes  der  Briefliteratur  im  echtesten  Wortsinne, 


*)  Bei  AnfOhruDg  der  so  lannigen  Zehngebote  für  klassische  Philo- 
logen (S.  476)  konnte  auch  auf  Ribbecks  Ritscbl  II  450  verwiesen  werden, 
wo  diese  „mosaische  Gesetzestafel**  gleichfalls  abgedruckt  ist.  Doch  geht 
ans  der  dort  angezogenen  Stelle  aas  einem  Briefe  Bitschis  an  Lehrs 
(„Machen  wir  doch  die  10  voll  and  ich  lasse  sie  dann.  .  .  dracken  tn 
Nutz  and  Frommen  derer,  die  sie  schließlich  doch  nicht  befolgen!**) 
keineswegs  hervor,  daß  Bitscbl  an  der  Abfassung  dieses  philologischen 
Dekalogs  mitbeteiligt  war.  Wenn  also  Bibbeck  dem  Scharfsinn  der 
Chorisonten  wie  bei  den  Xenien  die  Scheidang  der  Autoren  überläßl  so 
wird  man  vielmehr  an  dem  einen  Lehrs  als  Verfasser  festiahalten  haben. 
—  Die  zam  fflnften  Gebote:  „Du  sollst  lesen  lernen^  von  Lehrs  selbst 
herrOhrende  hübsche  Variante:  „für  Archäologen  sehen*  (Ausgewählte 
Briefe  von  und  an  Lobeck  und  Lehrs  II  S66)  hätte  wohl  Erwähnung 
verdient. 

*)  Wissenschaftl.  Monatsblätter  VI  (1878)  S.  95. 

•)  ADß  XVIII  (1888)  S.  152-^166.  Vgl.  auch  desselben  AufiMts 
„Aus  KOnigsberger  Gelehrtenkreisen'*,  Deutsche  Randschau  XXU  (1896> 
S.  283—239. 

*)  Karl  Lehrs.  Ein  Rflckblick  auf  seine  wissenschaftlichen  Leistungen 
in  Barsians  Bio^r.  Jahrboch  für  Altertomskon  de  I  (1878;  S.  14—28;  Zor 
Erinnerang  an  k.  Lehrs  in  der  Festschrift,  zum  50jäbrigen  Doktoijabiläum 
Ludwig  Friedländer  dargebracht  von  seinen  Scbfllern.  Leipzig  1895. 
S.  183^209. 
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sowift  der  kleinen  Schriften  der  Boden  fdr  das  Denkmal  des  eig^ent- 
lieben  Begründere  der  Königsberger  Philologenscbnle  geebbet  ist, 
erwarten  wir,  daß  Lndwicb  seine  rMCben  Verdienste  nm  seinen 
Lehrer  dnreh  die  Abfassnng  der  Biograpbie  krönen  werde. 

Prag.  Siegfried  Beiter. 


Die  Bakchen.    Tragödie  des  Earipides.   Deatseh  ¥on  Hans  ?.  Arnim. 
Wien,  Holder  1903.  80  SS.  kl.  8«. 

Ludwig  Fulda  bat  sich  vor  knrzem  in  der  Nenen  Fr.  Presse 
das  Paradoxon  geleistet,  der  Übersetzer  brancbe  die  Sprache,  ans 
der  er  übersetze,  eigentllcb  gar  nicht  zn  kennen,  es  gendge,  wenn 
er  die  seine  beherrsche.  Wir  Philologen,  denen  Nachfdhlen  als 
höchste  Anfgabe  gilt,  können  nns  freilich  nicht  vorstellen,  wie 
man  nachfihlen  nnd  nachbilden  könne,  ohne  gefühlt  zn  haben. 
Und  doch  liegt  jenem  Fnlda'schen  Paradoxon  ein  Körnchen  Wahr- 
heit zngmnde,  das  nämlich,  daß  einseitig  philologische  Über- 
setzungen, die  nnr  anf  möglichst  wortgetreue  Umgestaltung  aus- 
gehen —  ich  pflege  diesen  Unfug  Yossianismus  zu  nennen  — ' 
ginzlich  ungeeignet  sind  die  Originale  zu  ersetzen.  Es  geht  daher 
—  denn  wir  modernen  Philologen  haben  dies  alle  anerkannt  — 
durch  die  heutige  Übersetzungsliteratur  ganz  allgemein  der  Zag, 
mit  Aufgebung  der  uns  national  nicht  entsprechenden  Form  den 
goldenen  Inhalt  jener  alten  Werke  in  die  silberne  Schale  einer 
national  Yerst&ndiichen  Form  zu  gießen.  In  diesem  Sinne  hat 
T.  Arnim  auch  den  Bakcfaentorso  ^)  behandelt.  Trotz  der  fragmen- 
tarischen Überlieferung  hat  dieses  Drama  um  seiner  leidenschaftlich 
erregten  Lyrik  mit  ihrer  kühnen  Rhythmik  willen  von  jeher  zur 
Übersetzung  gelockt.  Der  Verf.  geht  möglichst  konservativ  vor, 
indem  er  die  Bhythmen  seiner  Lieder  an  die  Originale,  soweit  es 
geht,  anschließt,  dabei  aber  alles  vermeidet,  was  deutscher  Zange 
zuwider  ist.  Die  einfachen  iambischen,  logaödisehen  und  anapästi- 
schen Bhythmen  also,  an  deren  Klang  wir  dnrcb  unsere  Verse,  ja 
selbst  durch  den  Kommißtrommelschlag')  gewöhnt  sind,   genügen 


')  In  der  Einleitong  bespricht  v.  Arnim  das  Werk  vom  literar- 
hifltoritcben  IStandpankt  aus  and  sacht  dem  Dichter  eine  Grandidee  des 
Werket  beiznlegen,  die  seinem  sonstigen  Aafklärichtsstandponkt  gerecht 
wird.  Ich  kenne  die  einschlägigen  Fragen  nicht  genaa;  aber  ich  bin  naiv 
^enng  sa  glauben,  daß  die  Kanst  hier  wie  so  oft  nach  Brot  gegangen 
ist  nnd  daß  die  Stoffwahl  aaf  Archelaos  oder  seinen  Hof  aUein  lurSck- 
geht.   Ein  Urteil  ftber  diese  Dinge  maße  ich  mir  nicht  an. 

*)  Bei  dem  ans^esprochen  pädagogischen  Charakter  dieser  Zeitschrift 
sei  es  gestattet,  hier  unten  aaf  dieses  Trommelschlages  angemeine 
Varwertbarkeit  im  Unterricht  hiniaweisen.  So  oft  ich  in  der  Achten 
Grieclüsch  habe,  beginnt  meine  metrische  Unterweisang  mit  ihm ;  denn 
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dem  Übersetzer,  nm  mit  tief  eiodringendem  Verständnis  ffir  die 
Sacbe  Chorlieder  za  schaffen,  in  denen  so  ziemlich  alle  Sparen 
des  Fremdartigen  getilgt  sind,  die  sich  an  den  meisten  Stellen 
ganz  wie  Originalgedichte  lesen  nnd  doch  dem  Bhythmns  des 
Originals  nahe  stehen. 

Die  beiden  Lücken,  die  den  Schluß  der  Tragödie  entstellen, 
hat  y.  Arnim  durch  Szenen  eigener  Erfindung  gefüllt,  die  —  soweit 
sie  anch  natürlich  subjektiv  empfanden  sind  —  doch  auf  genauester 
Kenntnis  des  Dichters  nnd  seiner  Dichtweise  beruhen  und  im 
wesentlichen  das  enthalten,  was  im  Original  gestanden  sein  muß. 
Dem  Leser,  der  unbefangen  liest,  fällt  selbst  bei  genauester 
Kenntnis  des  Originals  keine  unangenehme  Sutur  ins  Auge« 

Als  Dialogvers  benützt  y.  Arnim  den  Trimeter  und  kann 
sich  dafür  mit  Becht  auf  den  Vorgang  yon  Schiller  und  Groethe 
berufen,  die  diesem  Vers  bei  uns  Heimatsrecht  yerschafft  haben. 
Natürlich  yersteht  es  sich  yon  selbst,  daß  die  strenge  Nachbildung 
des  antiken  Trimeters  mit  allen  seinen  Finessen  heute  weder  mög- 
lich noch  nützlich  ist,  ja  daß  konsequenteste  Durchführung  strenger 
Cftsumormen  z.  B.  dem  Vers  auf  die  Dauer  die  Flüssigkeit  nehmen 
und  ihn  fad  und  öd  erscheinen  lassen.  Man  wird  daher  dem 
modernen  Übersetzer  auch  die  caesura  media  nicht  yerwehren, 
zumal  da  sie  ja  Euripides  selbst  bisweilen  hat;  man  wird  die 
Dreiteilung  in  iambische  Monometer,  die  Goethe  hat,  ebenfalls 
mitnehmen.  Nur  wenn  mehrfach  Alexandriner  statt  der  Trimeter 
hintereinander  auftreten,  fühlt  man  jenes  Unbehagen,  das  der 
Deutsche  nun  einmal  yor  diesem  Vers  empfindet.  Ich  würde  daher 
an  den  Verfasser  die  Bitte  richten,  bei  einer  folgenden  Auflage 
die  hie  und  da  überwuchernden  Alexandriner  etwas  zu  beschneiden. 
Es  handelt  sich  da  um  ganz  geringfügige  Änderungen.  Wenn  z.  B. 
S.  36,  Z.  6  y.  u.  der  Vers  steht 

„Nicht  hOren  darfst  da  es,  iafs  gleich  des  Wissens  wert/' 
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l&5t  ohne  Mühe  den  Anapäst  als  Marschrbythmos  Mvog  laov)  empfinden, 
zeigt  klar  die  fflr  das  Marschieren  notwendige  Yiertaktigkeit,  läßt  die 
anapästische  Di^odie  als  Einheit  (Metram)  beereifen  n.  zw.  besonders  im 
dritten  Vers,  zeigt  ferner  im  vierten  Vers  aa^elOste  Längen,  die  nnsere 
unmasikalischen  Schüler  so  schwer  begreifen,  gibt  endlich  das  einfachste 
Beispiel  fQr  das  Gesetz  der  Dreiteiligkeit  {aTQO(f.ri,  (ImarQotprij  fi^at^^oi 
nnd  iTttp^og),  zeigt,  daß  die  gleichen  rhythmischen  Gesetze  hent  wie  einst 
walten  and  läßt  den  Unterschied  zwischen  Rhythmus  und  musikalischer 
Darchführang  selbst  dem  unmusikalischesten  Kopf  sofort  klar  werden, 
wenn  man  zeigt,  wie  auf  diesem  Trommelschlag  Johann  Strauß  sen.  den 
Radetzkymarsch  anfgebant  hat  Ich  habe  es  erprobt  und  empfehle  es  mit 
gutem  Gewissen  anderen  snr  Nachahmung. 
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80  leidet  er  ebenso  an  dem  Hiatns  hinter  'da'  wie  an  der  Alexan- 
drinerc&snr.  Beidem  hilft  man  leicht  ab: 

„Nicht  hören  darfst  da's,  ist  es  gleich  des  Wissens  wert.^ 
Nicht  verhehlen  will  ich,  daß  v.  Arnim  im  Streben  nach  genauer 
Wiedergabe  des  griechischen  Textes  sich  doch  bisweilen  zn  Grä- 
cismen  oder  wenig  ansprechenden  Wortschöpfungen  verleiten  läßt. 
Wenn  z.  B.  V.  24  das  ivakökv^a  des  Textes  kühn  mit  „empor- 
gejnbelt"  übersetzt  wird,  so  wird  man  noch  zustimmen  kOnnen; 
aber  wenn  Y.  36  i^i^iriva  dcondrcav  so  heißt: 

Die  Gattinnen 
Der  Bürger  Thebens  raste  ich  von  Haos  nnd  Hof, 

so  ist  nach  meinem  Gefühle  die  Grenze  des  Sprachmöglichen  über- 
schritten nnd  zwar  ohne  Not: 

Und  Thebens  Bürgerinnen»  all  das  Weiber?olk, 
Von  mir  begeistert  stürmten  sie  von  Haas  und  Hof. 

Wir  hoffen  keine  Fehlbitte  zn  tnn,  wenn  wir  den  Übersetzer  bitten, 
bei  abermaligem  Dmck  des  Büchleins  die  wenigen  derartigen 
Stellen  zn  beseitigen. 

Eins  möchte  noch  der  Anregung  wert  sein.  Ganz  im  Sinne 
der  alten  Tragödie  ist  dem  Euripides  Usv^siig  ein  redender  Name 
(xiv&og).  und  wenn  ein  Modemer  eine  Genoveyatragödie  schaffen 
wollte,  zehn  gegen  eins  gewettet,  er  spielte  mit  dem  Namen 
^Schmerzensreich'',  wie  ja  auch  Goethe  —  freilich  scherzhaft  — 
m  den  Paralipomena  zum  Faust: 

Ars  Ares  wird  der  Kriegsgott  genannt. 

Ars  heißt  die  Kunst  und ist  auch  bekannt. 

Nun  hat  r.  Arnim  die  beiden  hiehergehörigen  Stellen  unter  den 
Tisch  fallen  lassen,  obwohl  eine  kleine  Fußnote  einem  des  Grie- 
chischen unkundigen  Leser  hätte  zum  Verständnis  helfen  können. 
Aber  warum  soll  man  ganz  an  der  Wiedergabe  der  Worte  ver- 
zweifeln? Könnte  es  nicht  —  allerdings  freier  gestaltet  —  S.  32, 
Z.  11  v.u.  etwa  so  heißen? 

Daß  nar  nicht  Pentheas  —  fast  wie  Healen  klingt  dies  Wort  — 
Geheal  and  Jammer  dir  im  Haase  schaffe  usw. 

Ebenso  kann  man  dem  Wortspiel  S.  39,  3  v.  o.  doch  auch  nahe- 
kommen vielleicht  in  folgender  Fassung: 

I  Man  nennt  mich  Pentheas  and  ich  bin  Agavens  Sohn. 
§  Wie  Heulen  klingt  das,  jenes  mahnt  an  Ach  and  Weh. 

Sehr  geistreich  ist  das  freilich  nicht;  aber  —  ist  das  Wortspiel 
des  Euripides  um  vieles  klüger? 

Ich  schließe,  indem  ich  diese  fließende,  vollauf  dem  Dichter 
gerechte  Übersetzung  den  Freunden  des  Euripides  aufs  wärmste 
empfehle. 

Wien.  J.  M.  Stowasser. 
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.Von  Griecben  stammt  der  LiedcbenitrAnß, 
VoD  Meutern,  wie  man  minnt  and  teobt; 
Ein  WieiKT  »cbnirucb»  ichuf  darftoi, 
WsH  ans  in  ÜiCreicb  mondgerecht." 

So  lantet  das  Motto  „frei  nach  Scheffel". 

Im  Vorwort  beruft  sich  Stowaseer  aaf  Wilamoffitz,  der  il 
seiner  Einleitung  zum  „Herakles"  (soll  heiSen  Hippolytue)  mit 
dem  „VosBianlBinDB",  dem  Übersetzen  „im  Versmaß  der  Drschrift", 
ecdgiltig  gebrochen  habe  nnd  bo  für  die  dentecbe  CbersetznngBknnBt 
i'pocbemachend  geworden  sei.  St.  will  sieb  mit  „den  niedlichen 
S&cbelcfaen  der  Anthologie"  befasBen  nnd  erkl&rt,  daij  der  ÜberT 
Setzer,  nm  lolkstümlicb  zn  bleiben,  die  antiken  Disticha  is' 
ScbnadabiipfelD  verwandeln  mässe,  da  dem  griechischen  „Zwei-' 
/eüigec"  nnser  „Vierzeiliges"  völlig  entspreche,  eine  Bebanptnngi 
die  der  Verf.  vom  Oesicbtspnnkte  der  Form  und  des  inneren  Wesens 
ZQ  beweisen  sucht. 

Daß  Distichon  nnd  Vterzeiliges.  wo  es  sich  anf  dem  Gebiete 
der  kleinen  Lyrik  nm  den  Ansdrnck  wahrhaft  volkstümlicher 
Stimmung  nnd  Empfindnng  bandelt,  unter  Dmetänden  am  Platze  sind 
und  sieb  recht  nahe  Etehen.  wer  mOchte  daa  völlig  iu  Abrede 
stellen? 

Mit  BegeJBtemng  legt  der  Verf.,  selbst  gewandter  Dialekt- 
dichter,  für  die  Volksdichtung,  die  im  heimatlichen  Dialekt  mit 
ihrer  „bodenständigen"  Naturkraft  znm  naiven  Aasdmck  kommt, 
eine  Lanze  ein  nnd  nimmt  diese  Form  des  poetischen  SchafFena 
der  Volksseele  gegenüber  dem  Ton  „der  neuartigen  weltbnrgerlicben 
Bildung  dem  Volke  knnstmäßig  aufgepfropften  Schriftdentscb"  mit 
allem  Nachdrucke  seiner  innerBten  Oberzengnng  in  Schutz.  Dnd  wer 
sich  einen  fär  die  Tolkstnmlicbe  Eraft  dieser  lyrischen  „Himmlatza" 
eines  Stelihamer  und  anderer  Oenannter  und  Ungenannter  em- 
pfänglichen Sinn  bewahrt  hat  nnd,  sowie  der  Verf.,  mit  dem  Wan- 
derstabe durchs  Land  zieht,  nm  dem  Volksgcsange  verBtftndaisTolI 
za  lauEchen,  der  muD  gewiß  au  der  körnigen  Volksdichtung  mit 
ihren  naiven  Emp&ndnngen,  ihrem  treffenden  Witz  und  ihrem 
schlichten,  aber  kraftvollen  Ausdrucke  seine  Frunde  haben.  In 
diesem  Punkte  trote  ich  gerne  an  StowaaBers  Seite.  Mit  glück- 
lichem Griffe  zeigt  er  uns  den  tiefgehenden  Unterschied  zwischen 
der  volkstümlichen  FassuDg  einer  Strophe  des  Stelzhamersctien 
„Müaderl"  und  der  schriftdentscben  Nachahmung  W.  Mfillers,  des 
Dichters  der  „Mnllerlieder"  (S.  15): 

.DaQ  ea  ist  im  Walde  Bchattis, 
Seht,   das  macht  der  Blame  Lae 
Und  daCi  ich  ein  Liedchen  iinge. 
Seht,  das  tnuht;   mein  Scbati  i 
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Freilich  ist  damit  durchaus  noch  nicht  bewiesen ,  daß  solch 
lyrische  Stimmnngen  nicht  auch  im  Wege  des  Goetheschen  Schrift- 
deutschen  zum  entsprechenden  Aisdru^e  gebracht  worden  sind  und 
fernerhin  zu  bringen  sind. 

Und  da  macht  nun,  wie  dies  bei  originellen  Köpfen  nichts 
Seltenes  ist,  St.  den  gewagten  Sprung. 

Oleich  zu  Beginn  der  Einleitung  nämlich  behauptet  er,  der 
Obersetzer  müsse,  um  Tolkstdmlich  zubleiben,  die  sntiken 
Disticha  in  „Schnadahüpfeln*'  yerwandeln.  Das  hat  aber  zur 
Voraussetzung,  daß  die  Disticha  der  Anthologie  durchwegs  volks- 
tumlicb  empfunden  und  geformt  wurden.  Er  hält  in  der  Tat  das 
griechische  Distichon  für  ein  Yolkstümliches,  sangbares  und  be- 
quemes Ausdrucksmittel  eines  zweiteiligen  Qedankens,  wie  z.  B. 
Meleager  you  Gadara  sozusagen  „Schnadahüpfeln  und  Marterln^ 
aus  dem  Yolksmunde  gesammelt  habe.  Und  wenn  er  an  anderer 
Stelle  sagt:  „Diese  Gedichte  der  Anthologie  schreien  geradezu  nach 
dialektischer  Übertragung^,  sonst  „durchschneidet*'  man  „ihren 
Lebensnerv",  so  geht  ihm  hier  der  Pegasus  dialektischer  Dichtung 
durch;  denn  das  kann  doch  nur  ?on  gewissen,  nicht  aber  you 
den  elegischen  und  epigrammatischen  Dichtungen  dieser  grie- 
chischen Blütenlese  im  allgemeinen  oder  gar  durchwegs  gelten. 
Da  geht  der  Verf.  Tiel  zu  weit 

Diese  Dichtungen  waren  mit  sehr  geringen  Ausnahmen  Kunst- 
erzeugnisse, von  denen  ja  zweifelsohne  so  manche,  wie  die 
Tjrtftischen  Kriegslieder,  die  Simonideischen  ans  dem  Heldenzeit- 
alter der  Perserkriege,  so  manche  von  den  Trink-  und  Liebesliedem 
usw.  Yolkstümlich  empfunden  waren  und  auch  wurden. 

Allein  im  alexandrinischen  Zeitalter  stand  das  beliebte 
Epigramm  als  Spiel  des  Witzes  und  der  Satire  im  Banne  der  ge- 
lehrten und  geis^icben  Bichtung  jener  Periode,  die  demgemäß  auch 
auf  eine  sorgfältige  Feile  der  Form  Gewicht  legte. 

Meleagers  Diktion  ist  teilweise  dunkel  und  schwierig. 
Bei  Leonidas  Ton  Tarent  aber,  der,  selbst  ein  armer  Teufel, 
für  die  kleinen  Leute  (Maurer,  Weberinnen,  Jäger  usw.),  wenn  sie 
am  Abend  ihres  Lebens  einem  Gotte  ihr  Werkzeug  weihten ,  Epi- 
gramme dichtete,  können  wir  immerhin  Volkstümlichkeit  Toraus- 
setzen.  Ob  die  witzigen  Spottepigramme  der  Kaiserzeit  bis  Kon- 
stantin, die  Philippus  sammelte,  die  Epigramme  eines  Argen- 
tarins,  Strato,  dann  die  eines  Palladas  ans  der  Zeit  der 
Wende  des  rierten  Jahrhunderts,  eines  Bufinus  und  Macedonius 
aus  dem  fünften  Jahrhundert,  eines  Silen tiar ins  ans  der  byzan- 
tinischen Periode  —  ob  diese  Dichtungen  Tolksmäßigem  Empfinden 
und  nicht  yielmehr  individueller  Stimmung  dieser  Epigrammatisten 
entsprungen  sind,  die,  mit  mehr  weniger  Gelehrsamkeit,  Bildung 
und  Geschmack  ausgestattet,    gerne  die  geistreichen  Spiele  ihres 
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Witzes  und  ihrer  Feinheit  übten,   das  ist  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  znm  mindesten  sehr  zweifelhaft. 

Allein  diese  Erwägungen  sollen  ans  den  Genuß  von  St.s 
^G*stanzeln*'  nicht  yerkümmem. 

Zunächst  geht  er  daran»  ^ Vierzeilige *'  Beitzenbecks, 
Stelzhamers  u.  a. ,  auch  seine  eigenen  in  der  Weise  eines 
Lukillios  und  Bufinus  in  griechischen  Bhythmus  zu  kleiden. 

Einige  Proben  mögen  uns  Einblick  in  die  Sprachgewandt- 
heit des  Verf.s  gewähren.    So  übersetzt  er  (S.  19): 


Heint  geht*8  no  lasti  zua, 
Heiot  hamma  Gaudi  gnna; 
Mach's  Mänl  nmasia  not  auf: 
Sing'  oder  saof ! 


folgendermaßen : 


NvxTos  Ttj/LtfQtvrjg  ^/ntv  aXig  tlaatrai  a^ovg* 
fiT}  0x6 fjL   ävotye  fjutTTiv  itde<,  (pCk\  ij  TzoTiaai» 

Oder  (S.  22): 

Mei  Diarnderl  hoaßt  Nanderl, 
Hat  Bchneeweii^e  Zabnderl» 
Hat  Bchneeweiße  Enia; 
Aba  g'seg'n  bau  i*t  nia! 

Navvi^tov  ar^Qyto*  j^iovag  y«^  oSovaC  ts  vix^ 
yovvaat  r ,  ccAiL'  avrrjg  ovnoT*  onfona  yovv. 

Und  60  geht  es  fort.  Aber  auch  an  Dichtungen  anderer  Art, 
wie  an  den  schwäbischen  ,, Was  hab*  ich  denn  meinem  Feinsliebchen 
getan ?*"  —  „Muß  i  denn,  muß  i  denn  zum  Städtle  hinaus''  —  an 
der  Träumerei  aus  ^Des  Knaben  Wunderhom' 

„Wißt  Ihr,  wo  ich  gerne  weil*  in  der  AbendkAhle?"  — 

an  einem  sogen.  „Kußkatechismus^  Salomons  von  Golaw,  recte 
Friedrichs  von  Logan»  endlich  an  dem  Hymnus  „Gott  erhalte*" 
versuchte  der  Verf.  mit  Erfolg  sein  Übersetzertalent. 

Er  scheint  mit  .den  bisherigen  Proben  dem  von  Wilamowitz 
in  seiner  Vorrede  zum  Hippolytos  ausgesprochenen  Grundsatze: 
„Man  sollte  jedem  das  Übersetzen  verbieten,  der  nicht  in  die  be- 
treffende Sprache  (Griechisch)  stilgerecht  übersetzen  kann**  gefolgt 
zu  sein. 

Und  nun  kommt  er  zum  eigentlichen  Thema,  zur  volkstüm- 
lichen Umdichtung  griechischer  Epigramme  in  „Schnadahüpfel- 
form^S  wobei  er  sich  als  gewandten  und  treffsicheren  Dialektdichter 
bewährt. 

„Der  Gedanke  einzig  und  allein  darf  übrig  bleiben,  ver- 
schwinden muß  die  fremde  Form;  dann  wird  die  Übersetzung  an- 
muten wie  ein  Original.'* 

Wir  haben  es  also  im  Sinne  Dr.  Paul  Waglers  nicht  mit 
Übersetzungen,    sondern  mit  originellen  Nachdichtungen, 
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NachfohloBgen  zu  tuD»    Und   dieser  Küost  zeigt   sich  nach   den 
vorliegenden  Proben  St.  zweifellos  gewachsen. 

So  ftbersetzt  er  z.  B.  S.  38  ein  Epigramm  des  Lukillios  auf 
einen  Historienmaler  (A.  P.  XI  214)  znnäcbst  ins  „Tossische*' : 

Einen  Deukalioo  hast  Da  gemalt,  einen  Pbaethon,  Menon! 
Und  nun  fraget  Da  mit  Becht,  was  einem  jeden  gebührt 
Jedem  das  Seine!  Ich  mein^  tats&chlioh  ins  Feaer  gehörte 
PhaethoD,  jener  indes  sollte  ins  Wasser  hinein. 

Für  philologisch  nicht  Geschulte  dichteteer  es  in  bairisch- 
österreichischer  Mnndart  folgendermaßen  nach: 

Da  Erampmftllna  s'  Lins 
Hat  oan  Florian  g'malt 
Und  in  Lorenz  am  Rost 
Wo's  Feir  doni  strahlt; 
Ja  was  tan  mit  dO  Bildin? 
Mein,  a  Teppata  kennt's: 
Ins  Feir  g'hert  da  Lorenz, 
Da  Florian  in  d'Enns« 

Die  Epigramme  Unbekannter  (V  84,  83)  lauten  ins ,, Vossische" 
übersetzt  (S.  40): 

War'  ich  ein  BOslein,  ein  parpnrn  erglAbendes,  dann  mit  den  H&ndchen 
Pflocktest  Da  wohl  snm  Schmack  mich  für  die  schneeige  Brast 

W&z^  ich  ein  Wind  and  Da  in  der  Hitze  des  strahlenden  Mittags 
Leicht  entblößend  die  Brost  nähmst  mich  als  kühlenden  Hanch. 

» 

In  Form  Yon  Vierzeiligen  übersetzt  sie  St.  so : 

Wenn  i  a  Almraasch  war 
Grad  in  da  Blast, 
Steckat  mi  's  Diinderl  wohl 
Frei  an  sei  Brast, 

Daß  i  koa  Winderl  bin, 
Das  toat  ma  load; 
I  schloifat  da  Nanderl 
Sehen  stad  anta's  Pfoad. 

Es  folgt  nnn  eine  Beihe  von  unmittelbaren  Nachdichtungen, 
wie  z.  B.  die  des  Homer  -  Marterls  (S.  44,  45): 

dXXa  xttjuaxixpttq  lau  ^aotai  a/ßov 
Tov  yä^  IlKQiaiv  Tijuwfjievov  e^oya  Movaaig 

♦ 

's  is  netta  a  kloans  Hflgerl; 
Aba  geh  not  Tobei, 
Leg  a  Bleamerl  ins  Gras, 
Bet  an  Aichtl  dabei! 

Denn  ein  starke  Herz  ?o  Gold, 
Volla  Liadln  a  Mund, 
Da  Franil  to  Piesenham 
Is  da  eingrab'n  in  Grund! 
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Zweifellos  eine  tief  empfnndeiie  Nachdicbtmig,  die  an  Stelle 
Homera  nnaern  bedeutendsten  lyrischen  Dialektdiehter  Franz 
Stelz  h  am  er  setzt,  den  „das  Volk  zwischen  Enns  und  Inn"  besser 
kennt  als  den  Homer. 

Noch  mochte  ich,  nm  Sts  originelle  Methode  der  volkstAm- 

liehen  Obertragnng  nnd   seine  eigene  poetische  Yeranlagnng  anf 

diesem  Gebiete   zu  Teranschanlichen ,    ein   paar  Epigramme   Yon 

Capito  (Y  67)  and  Palladas  (II  281)  herausgreifen.     Sie  lauten 
(S.  48): 

KalXos  avev  jjfop/rcDV  xiqnH  fiovoVf  ov  arar^f»  Sk 
tos  äng  ayxkfTQOv  vrix6fi€vov  d^laag* 

Ja  do  Schönheit  alloan 
Ohni  Liab  -^  das  halt*t  koan: 
Da  Fisch  brancht  a  Angl 
Koa  Floign  alloan. 

und  S.  51: 

Mayvos  or'  eis  l^^riv  ieaT^ßtjf  rgofi^ojv  lftS(ov€vs 
elnev  dvaartiaoiv  ijlv^e  xal  vkxvas* 

Da  flirebecka  Bada 
Hat  in  Gankerl  daschrOckt: 
nJetzt  kimmt  a  ma  aba, 
Daß  a  d'Hinigen  wOckt«". 

Es  folgen  nun  ümdichtungen,  die  sich  auf  Simonides,  Nik- 
archy  Lukillios,  Strato,  Marcus  Argentarius,  Bufinus,  Philodemus, 
Paulus  Silentiarius ,  Leonidas  und  andere,  Ungekannte,  beziehen 
und  ehrendes  Zeugnis  für  die  dichterische  Begabung,  die  Be* 
herrschung  der  dialektischen  Dichtungsform  und  den  treffenden 
Witz  des  Verf.s  ablegen.  Er  kennt  Land  und  Leute  und  trifft 
meisterhaft  den  warmen,  volkstümlichen  Ton,  der  zum  Herzen 
spricht,  so  daß  selbst  der  „Franzi  von  Piesenham'^  seine  Freude 
an  diesen  lebensvollen  Bildern  aus  dem  an  Gemüt  und  Witz  so 
reichen  Volksleben  haben  müßte. 

Den  Schluß  bildet  ein  Anhang  (Tema  con  variazioni).  um 
zu  beweisen,  daß  ein  Gedanke  in  verschiedenen  KOpfen  und  zu 
verschiedenen  Zeiten  sich  verschieden  färbt  und  demgemäß  dich- 
terisch jedesmal  anders  widerklingt,  formt  St.  mit  großer  Kunst- 
fertigkeit ein  bekanntet  Vierzeiliges  in  den  griechischen  und  latei- 
nischen Stilarten  eines  Archilochos,  Hipponax,  Alkaios,  Anakreon, 
Lukillios,  Agathias,  Tzetzes,  einer  Sappho;  eines  Livius  Andro- 
nicus,  Ennius,  Plautus,  Lucilius,  Catullus,  Horaz,  Hadrian,  Tibe- 
rianus,  Ambrosiastellus  und  Leoninus  —  ein  förmliches  Feuer- 
werk, das  hier  die  Übersetzungskunst  des  sprachgewandten  Philo- 
logen abbrennt. 

Bei  all  dem  ist  aber  folgendes  nicht  zu  übersehen:  Soll  die 
Übersetzung  nicht  der  Bückseite  einer  gewirkten  Tapete  gleichen, 
sondern  wie  ein  Original  anmuten,   so  muß   man  sich   von  wört- 
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lieber  Trene  nod  Yom  Versmaß  der  Urschrift  entfemeDi  aber  nicbt 
aOeia,  nm  des  Dichters  Gedanken,  wie  St.  oben  sagt,  sondern 
anch,  nm  seine  Empfindung  nnd  Stimmung  frei  ans  sich 
zu  geben.  Sehr  treffend  sagt  Wilamowitz :  „Der  Geist  des  Dichters 
(also  hier  des  griechischen)  maß  über  nns  kommen  and  mit  unseren 
Worten  reden;  die  neuen  Verse  sollen  auf  ihre  Leser  dieselbe 
Wirknng  tun,  wie  die  alten  zu  ihrer  Zeif  Sprache  und  Vers 
dürfen  nicht  getrennt  werden,  so  daß  ?om  Standpunkte  der  Dialekt- 
diehtung  dem  griechischen  Distichon  immerhin  das  Vierzeilige 
entsprechen  mag.  So  machte  denn  auch  Lachmann  den  interes- 
santen Versuch,  die  Homerische  Sprache  der  Ilias  durch  das  Mittel- 
hochdeutsche des  Nibelungenliedes  wiederzugeben  und  umgekehrt 
Wilamowitz.  Die  beiden  Idiome  entsprechen  einander  ohne  Zweifel. 
Aber  Wilamowitz  sagt:  „Ins  Deutsche  übersetzen  heißt,  In  Sprache 
und  Stil  unserer  großen  Dichter  übersetzen**  —  und  die  wußten 
in  ihrem  Schriftdeutsch  recht  anmutig  zu  übersetzen. 

Das  Problem  besteht  darin,  für  die  einzelnen  Gattungen  der 
griechischen  Poesie  Formen  und  Stil  in  unserer  Sprache  zu  be- 
stimmen, so  daß  die  ungekünstelte,  natürliche  Ausdrocksweiae,  ohne 
dem  Geiste  und  der  Empfindung  des  Urbildes  untreu 
zu  werden,  den  Eindruck  einer  Original -Dichtung  macht  und 
damit  befriedigt.  Diesen  Grundsatz  suchte  man  denn  auch  nach 
Goethes  nnd  Schillers  Vorgang  festzuhalten;  abgesehen  davon,  daß 
schon  Luther  die  buchstäblich  treue  Übersetzung  für  die  ungeschick- 
teste hielt  Aber  schon  Herder  bemerkt,  daß  die  lyrische  Poesie 
der  Alten  und  ihr  Epigramm  die  eigensinnigsten  unter  allen 
Arten  antiker  Poesie  seien. 

Dieser  spröden  Dichtungsart  sucht  nun  St.  mit  der  Mundart, 
die  der  Humanismus  stark  in  den  Winkel  drückte,  die  aber  Herder 
wieder  zu  Ansehen  brachte,  beizukommen.  Die  Dichtungen  eines 
Kobell»  Stelzhamer,  Elesbeim,  Bosegger,  Fritz  Beuter  usw.  be- 
weisen ja,  welche  Tüne  des  Humors,  jugendlicher  Frische,  der 
NaiYit&t  und  Traulichkeit,  kurz  welche  Töne  urwüchsiger  Kraft 
der  Volksseele  zu  entlocken  sind,  Werte ,  über  die  das  Neuhoch- 
deutsche allerdings  nicht  in  dem  Maße  verfügt.  Und  daß  sich  vor 
allem  eine  Spruchdichtung  mit  naiven  Empfindungen,  derber  Komik 
und  schalkhafter  Humoristik  biezu  eignet,  ist  ja  bekannt,  bas 
alles  gilt  aber  in  erster  Linie  von  eigentlichen  Original- 
dichtungen. 

Nun  entfernt  sich  aber  in  einigen  der  oben  angeführten 
übersetzangsproben  der  Verf.  derart  vom  Charakter  des  Originals, 
daß  die  Spuren  griechischer  Herkunft  völlig  verwischt  sind  und 
nur  die  Grundidee  durchleuchtet.  Niemand,  wenn  er  es  nicht  weiß, 
denkt  daran,  daß  man  es  hier  mit  einer  Nachdichtung  zu  tun 
hat  So  kr&ftig  sausen  da  die  wuchtigen  Eeulenscbläge  des 
„Knunpmüllna  z'  Linz" ,  des  „Florian*'  und  „Lorenz**  auf  Menon, 
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Denkalion  und  Pha§tbon,  des  ,,Hir8becka  Bada*"  anf  Magnos 
nieder;  so  energisch  drängt  sich  der  ,,Franzl  vo  Piesenham"  an 
Stelle  Homers. 

Die  eine  Frage  nun,  ob  denn  der  Ton  sich  mit  dem  des  Origi- 
nales deckt,  wurde  schon  oben  besprochen  (S.  217).  Eine  andere  Frage 
ist  die,  ob  denn  der  enge  Leserkreis,  anf  den  diese  „G'stanzeln*' 
berechnet  sind,  nicht  doch  im  Spiegel  der  Nachdichtung  wenigstens 
in  Umrissen  das  Urbild  selbst  sehen  und  genießen  wollte,  was 
aber  bei  diesem  Badikalismus  St.s  ausgeschlossen  ist.  So  scheint 
der  Verf.  die  Folgerungen  aus  den  von  Wilamowitz  aufgestellten 
Grundsätzen  doch  etwas  zu  streng  und  zu  weitgehend  gezogen  zu 
haben. 

Weiter  wäre  folgendes  zu  beachten. 

Die  Hauptdialekte  waren  in  der  griechischen  Dichtung  bis 
Alexander  ziemlich  gleichberechtigt  vertreten,  u.  zw.  so,  daß  jede 
Gattung  der  Poesie  ihr  eigentümliches  mundartliches  Idiom  hatte, 
das  allerdings  nicht  ganz  rein  war,  sondern  von  den  Dichtem  nicht 
selten  durch  Mischung  etwas  freier  behandelt  wurde,  so  daß  sich 
ein  konventioneller  poetischer  Dialekt  entwickelte.  Die  Sprache  dieser 
Hauptmundarten  und  dieses  konventionellen  Dialektes  wurde  aber, 
soweit  die  hellenische  Zunge  reichte,  verstanden;  diese  Dialekte 
waren  sozusagen  Gemeingut  der  griechischen  Nation  und  auch  die 
Alexandriner  bedienten  sich  fort  und  fort  der  einzelnen  Dialekte  in 
zum  Teil  sehr  freier  Mischung. 

Das  kann  man  aber  von  unseren  scharf  ausgeprägten 
Dialekten,  dem  bairisch-Osterreichischen,  dem  schwäbischen,  dem 
schlesischen  und  dem  plattdeutschen,  nicht  in  gleichem  Maße  be- 
haupten. Sie  wurden  durch  den  Sieg  des  Neuhochdeutschen  allzu- 
sehr verdrängt.  So  ist  denn  z.  B.  fär  den  Norddeutschen  die  Sprache 
der  „G'stanzeln^  kaum  verständlich  und  umgekehrt.  Das  war  nun 
bei  den  griechischen  Stämmen  nicht  der  Fall.  Aus  diesem  und  den 
früher  angeführten  Gründen  kann  sich  daher  die  Lektüre  solcher 
Nachdichtungen  nur  auf  einen  engeren  Kreis  beschränken. 

Wir  kommen  zum  Schluß.  —  Nur  ein  naiver  Altertums- 
freund sieht  alle  literarischen  Erzeugnisse  des  hellenischen  Geistes 
im  „Nimbus  des  Idealen^.  Gewiß  lassen  sich  an  manchen  dieser 
Erzeugnisse  der  Anthologie  volkstümliche  Züge  erkennen.  Das 
gilt  aber  keineswegs  von  der  ganzen  epigrammatischen  Literatur; 
hier  haben  wir  es  in  der  Regel  mit  Kunstprodukten  zu 
tun.  Echt  volkstümliche  Dichtungen  in  der  freieren  Form  der 
dialektischen  Yierzeiligen  nachzubilden,  ist  ein  origineller  Versuch 
Stowassers,  der  seinem  philologischen  und  dichterischen  Können 
Ehre  macht  und  dem  Leser,  dessen  Sinn  für  Derartiges  auf- 
geschlossen ist,  Genuß  bereitet.  Wie  eine  rotwangige  Dorfschöne, 
um  mit  0.  Weise  zu  sprechen,  zieht  diese  Muse  in  schmuckem 
und  einfachem   Gewände   barmlos  und  ungezwungen   ihre  Straße. 
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Im   Epilogns    an    die    P.   T.  Herren   Bezeneenten    sagt   St 

unter  anderem: 

Macht*8  es  bOsia, 
Oda  schweigt's  enk  brav  aaa!  — 

Der   schwächste  Punkt  seines  Bnches!    Denn    weder  jenes,   noch 
dieses  ist  Sache  des  Bezensenten. 

Jedenfalls  wird  es  aber  diesem  gestattet  sein,  dem  Wnnsche 
Ansdmck  zn  geben,  Apoll  möge  die  Laut«  unseres  Sängers,  soweit 
es  sich  nm  mundartliche  Originaldicbtungen  handelt,  noch 
nicht  zerbrechen. 

Wien,  A.  Stitz. 


Karl  Hadaczek,  Der  Ohrschmuck  der  Griechen  und  Etrusker 

(Abhandlungen  des  Archäologisch- Epigraphischen  Seminars  der  Uni- 
versität Wien,  herausgegeben  von  E.  Bor  mann  und  E.  Bei  seh. 
XIV.  Heft,  Nene  Folge,  I.  Heft).  Mit  157  Abbildungen.  Wien  1903, 
A.  Holder.  84  SS.  8«.  Preis  6  K. 

Das  Wiederaufleben  der  Abhandlungen  des  Archäologisch- 
Epigraphischen  Seminars  der  Wiener  Universität,  deren  erste  Folge 
eine  stattliche  Beihe  wertvoller  Beiträge  zur  Altertumswissenschaft 
enthält,  wird  allseits  freudig  begrflßt  werden.  Die  vorliegende 
Untersuchung  schließt  sich  den  vorhergehenden  in  würdiger  Weise 
an.  Der  Terf.  hat  es  unternommen,  den  antiken  Ohrschmuck,  ein 
Kapitel  der  Archäologie,  das  sich  durch  eine  schwer  zu  über- 
schauende Fülle  des  Materials  auszeichnet,  aber  noch  wenig  syste- 
matische Bearbeitung  erfahren  hat,  näher  zu  untersuchen,  und  es 
ist  ihm  wohl  in  allen  Hauptpunkten  gelungen,  den  reichen  Formen- 
schatz des  Ohrschmucks  zu  sondern,  dessen  historischen  und  künst- 
lerischen Entwicklungsgang  darzulegen  und  seinen  Zusammenhang 
mit  den  Werken  der  großen  Kunst  zu  erforschen.  Ermöglicht 
wurde  die  Herausgabe  der  Schrift  außer  durch  die  Gewährung 
eines  Beitrages  seitens  des  k.  k.  Unterrichts  -  Ministeriums  durch 
emen  längeren  Aufenthalt  des  yerf.8  im  Süden,  dem  er  die  Kenntnis 
zahlreicher  bisher  wissenschaftlich  noch  nicht  verwerteter  Denk- 
mäler verdankt ;  diese  in  Verbindung  mit  einer  umfassenden  Samm- 
lung des  publizierten  Materials  setzten  ihn  in  den  Stand,  die 
Leistungen  seiner  Vorgänger  weit  zu  übertreffen. 

In  der  Einleitung  (S.  1 — 8)  weist  der  Verf.  auf  die  hohe 
Bedeutung  hin,  die  den  antiken  Schmucksachen  und  unter  ihnen 
besondorB  dem  Ohrschmuck  für  die  Kultur-  und  Kunstgeschichte 
zukommt,  und  legt  die  allgemeinen  Gründe  für  die  reiche  Entwick- 
lung, die  sie  im  Altertum  durchgemacht  haben,  dar. 

Dem  Titel  entsprechend,  gliedert  der  Verf.  den  gesamten 
Stoff  in  zwei  Hauptteile:    den  griechischen  und  den  etruski- 
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sehen  Ohrschmuck.  Der  Bebandlong  des  ersteren  schiekt  er  eine 
Besprechung  des  Ohrschmncks  des  „mykenischen**  EnUarkreiees 
(S.  8 — 8)  Yorans,  in  dessen  Bereiche  schon  mehrere  der  Hanpt- 
typen  der  späteren  Zeit  —  wie  die  Spiralen,  der  Bing,  der  Halb- 
mond nnd  die  Anhängsel  -^  vorkommen,  die  in  Form  und  Technik 
eine  hohe  Stufe  der  Entwicklung  aufweisen.  —  Der  zweite  Ab- 
schnitt (S.  8 — 27)  beschäftigt  sich  mit  dem  Ohrschmucke  in  der 
*Dipjlon  -  und  archaischen  Periode,  für  die  außer  dem  Aufkommen 
des  Zellenemails  und  der  Filigrantechnik  im  ionischen  Kunstkreise 
die  Weiterbildung  der  aus  der  mykenischen  Zeit  übernommenen 
Formen  —  wie  der  Spiralen  und  des  Halbmondes  —  und  die 
Ausgestaltung  neuer  Typen  1.  des  runden,  den  Ohrhaken  ver- 
deckenden Scheibchens  mit  oder  ohne  Anhängseln,  2.  des  glatten 
Kinges,  an  dessen  Bücken  pyramidenförmig  QoldkOrner  angelötet 
sind,  festgestellt  werden.  Für  den  ersteren  wird  ägyptischer,  für 
den  zweiten  assyrischer  Einfluß  wahrscheinlich  gemacht.  Gleichfalls 
der  ionischen  Kunstübung  wird  die  Verbindung  des  aus  mykenischer 
Zeit  bekannten  Halbmondes  mit  Anhängseln  zugewiesen.  Den  bei 
Homer  {S  182,  6  297)  erwähnten  Ohrschmuck,  die  SQ^ucta  zgiy- 
Irjva  ^ogösPtUf  erkennt  der  Verf.  in  einer  Verbindung  der  Typen 
des  glatten  Binges  mit  pyramidenartig  aufgelöteten  Goldkügelchen 
und  des  Augapfelmotivs. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  dem  Ohrschmucke  der  klassischen 
Periode  gewidmet.  Im  ersten  Teile  (8.  27 — 87)  wird  der  Gang 
der  Entwicklung  der  älteren  Typen  verfolgt,  als  deren  beliebtester 
das  runde  Scheibchen  mit  Anhängseln  zu  betrachten  ist.  Diese 
Anhängsel,  auf  die  allmählich  das  Hauptgewicht  gelegt  wird, 
finden  sich  in  den  mannigfaltigsten  Formen  gebildet.  Bevorzugt 
war  eine  pyramiden artige,  längliche  Bommel,  die  vom  IV.  Jahrb. 
an  durch  Kettchengehänge  flankiert  erscheint;  auch  eine  kleine 
Vase  tritt  häufig  als  Anhängsel  auf  und  in  hellenistischer  Zeit 
wurden  Scheibchen-  und  Halbmondtypus  in  der  Weise  kombiniert, 
daß  der  Halbmond  mit  Hängewerk,  wie  ein  Anhängsel,  unter  das 
Scheibchen  gehängt  wurde.  Der  zweite  Teil  (S.  87 — 45)  behandelt 
die  Bildung  der  Ohrgehänge  mit  figürlichen  Anhängseln.  Es  wird 
nachgewiesen,  daß  sie  sich  tektonisch  an  den  Scheibchen-Anhängsel- 
typus anschließen  und  die  zur  Darstellung  gebrachten  Motive  unter 
dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  gleichzeitigen  großen  Kunst  stehen. 
Im  dritten  Teile  (S.  46 — 58)  wird  der  Ohrschmuck  in  Bingform 
besprochen,  der  in  dieser  Periode  die  Gestalt  eines  offenen  Binges 
hat,  an  dessen  einem  Ende  ein  Tierkopf  aufsitzt.  Im  Laufe  der 
Entwicklung  dieses  Typus  wird  die  Einfügung  eines  Ziergliedes 
zwischen  den  Tierkopf  und  den  eigentlichen  Bing  festgestellt.  An- 
statt des  Tierkopfes  erscheinen  auch  häufig  Halbfiguren  oder 
ganze  Figuren  aus  menschlichem  oder  tierischem  Kreise.  Auch 
einfache  Binge  mit  Anhängseln  sind  nicht  selten.  Zum  Schlüsse 
weist  der  Terf.  auf  die  verschiedenen  Techniken  der  Goldsohmiede 
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nnd    die   Beit   der  Zeit  Alexanders  d.  Gr.   immer  hftnfiger  statt- 
findende Verwendung  von  Edelsteinen  hin. 

Der  zweite  Hanptteil  des  Bnches  (8.  54 — 78)  ist  dem  Ohr- 
schmncke  der  Etrnsker  gewidmet.  Der  Terf.  scheidet  den  in 
seinen  Grundformen  eigenartig  etmskischen  Ohrschmnck,  der  in 
seiner  Dekoration  von  der  griechischen  Kunst  vielfach  heeinflaßt 
erscheint,  und  die  unverändert  nach  griechischen  Vorbildern  auf 
etruskischem  Boden  verfertigten  Ohrgehänge. 

Im  ersten  Abschnitte  (8.  54 — 68)  wird  der  sog.  „Orecchino 
a  baule"  mit  Becht  als  etruskisch  in  Anspruch  genommen  und  die 
Zeit  seiner  Verwendung  näher  bestimmt.  Die  Verwandtschaft  dieses 
Typus  mit  den  trojanischen  Körbchen  -  Ohrgehängen ,  auf  die  der 
Verf.  S.  59  hinweist,  scheint  mir  allerdings  rein  äußerlich ;  dagegen 
lassen  die  hohe  technische  Vollendung  und  das  nfichterne  Motiv  den 
*oreechino  a  bauk*  m.  E.  deutlich  als  etruskisches  Eigengut  erkennen, 
wenn  sein  Zierat  auch  griechische  Beeinflussung  verrät.  Mit  ihm 
sind  aber  die  eigenartig  etmskischen  'Grundformen'  auch  erschöpft ; 
denn  für  die  zweite  und  dritte  hieher  bezogene  Klasse  von  Ohr- 
ringen, den  bauchigen  Halbmond  mit  pyramidenartig  angelöteten 
Goldkflgelchen  (8.  59  ff.)  und  den  offenen  Bingtypus  (8.  64  ff.), 
drkennt  der  Verf.  selbst  griechische  Herkunft  an  und  weist  nur 
ihre  Ausgestaltung  zu  den  uns  vorliegenden  Formen  den  Etruskern 
zu.  8.  59  ff.  werden  eigentümlich  scheibenförmige  etruskische  Ohr- 
gehänge meist  bizarrer  Form  von  dem  griechischen  Typus  des 
bauchigen  Halbmondes  mit  angelöteten  Goldkügelchen  abgeleitet 
und  im  weiteren  (8.  64  ff.)  die  Veränderungen  besprochen,  die  die 
Ohrschmuckform  des  ^offenen  Ringes^  in  Etrurien  erfahren  hat. 
Der  Verf.  weist  auch  Kombinationen  der  beiden  letzten  Typen  nach, 
die  namentlich  in  der  jüngsten  Periode  zu  ganz  barock  anmutenden 
Erzeugnissen  anwachsen.  Als  durchaus  gesichert  dürfen  die  zeit- 
lichen Ansätze  der  einzelnen  Ohrschmuckformen  und  die  Darlegung 
ihrer  Abhängigkeit  von  griechischen  Vorbildern  gelten. 

Im  letzten  Abschnitte  (8.  68 — 78)  werden  die  unveränderten 
Nachahmungen  der  griechischen  Ohrgehänge  auf  etruskischem  Boden 
besprochen  und  wir  sehen,  daß  so  ziemlich  alle  Typen  des  grie- 
chischen Ohrschmucks  ihren  Weg  auch  in  die  etmskischen  Werk- 
stätten gefunden  haben.  Der  Verf.  weist  wenigstens  für  die  Haupt- 
typen die  Zeit  ihres  Auftretens  in  Etrurien  nach  und  zeigt,  daß 
dieser  Bezeptionsprozeß  schon  sehr  früh  beginnt,  sich  seit  dem 
IV.  Jahrb.  inuner  rascher  vollzieht  und  in  seinem  Verlaufe  zur 
völligen  Unterdrückung  der  einheimischen  Eigenart  fuhrt.  Es  ist 
das  Verdienst  des  Verf.s,  im  zweiten  Hauptteile  den  Grund  zu 
einer  8cheidung  etmskischen  und  griechischen  Gutes  gelegt  zu 
haben. 

Zum  8chlusse  möchte  ich  noch  auf  die  vielen  neuen  Abbil- 
dungen,  die  teils  nach   eigenen  Photographien  oder  8kizzen   des 
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Verf. 8  hergestellt  würden,  den  gnten  Druck,  die  schOne  Ansstattang 
and  den  in  Anbetracht  des  Gebotenen  billigen  Preis  des  Bnches 
hinweisen,  das  in  gleicher  Weise  das  Interesse  des  Altertumsforschers 
wie  die  Anfmerksanüceit  des  Kunstfreundes  beanspruchen  darf. 

Wien.  Dr.  J.  Bank 6. 


Tacitns'  Germania.  Erl&utert  tod  Prof.  Dr.  H.  Sohweiser-Sidler. 
Sechste  Auflage,  ▼oUst&ndig  neu  bearbeitet  ?oq  Dr.  £.  SchwTser, 
Badakteur  am  schweizerdentschen  Idiotikon.  Halle  a.  S.,  Bnchhand- 
lung  des  Waisenhauaes  1902.    XII  und  104  SS.  gr.-8'. 

FQr  den  Wert  dieses  Buches  spricht,  daß  es  unter  Schweizer- 
Sidler  selbst  von  1871 — 1890  fänf  Auflagen  hatte.  Neben  seinen 
unleugbaren  Vorzügen  litt  es  höchstens  daran,  daß  sich  der  Heraus- 
geber ein  zu  weites  Ziel  gesetzt  hatte,  indem  er  es  für  künftige 
Philologen,  Geschichtsforscher  und  Juristen  bestimmt  sehen  wollte. 
Das  wissenschaftliche  Material,  das  infolgedessen  im  Kommentar 
aufgeh&uft  wurde,  machte  diesen  nicht  selten  etwas  schwerfällig, 
ohne  vielleicht  trotzdem  jene  yerschiedenen  Bichtungen  immer  zu 
befriedigen.  Dazu  kamen  Anführungen  verschiedener  gelehrter 
Ansichten  und  die  Besprechung  von  Konjekturen  im  Kommentar, 
die  ihn  bei  der  Vorsicht,  diesen  gegenüber  stets  entschieden 
Stellang  zu  nehmen,  auch  nicht  immer  genußreich  machten.  Diese 
Obelst&nde,  wenn  anders  man  den  Ausdruck  gebrauchen  darf,  sind 
in  Schwyzers  Bearbeitung  beseitigt.  Der  Kommentar  ist  jetzt  vor- 
zugsweise der  Sacherklärung  gewidmet  und,  wenn  im  Vorworte 
bemerkt  ist,  daß  wohl  kaum  ein  Satz  in  ihm  unverändert  geblieben 
sei,  so  ündet  man  dies  bei  eingehenderer  Beschäftigung  mit  dem 
Buche  bestätigt.  Anführung  von  gelehrter  Literatur  u.  ä.  enthält 
der  Kommentar  nicht  mehr;  dafür  ist  im  zweiten  Teil  des  neuen 
Anhangs  eine  kapitelweise  geordnete,  knappe  Zasammenstellung 
der  vom  Bearbeiter  hauptsächlich  benützten  Hilfsmittel  gegeben, 
was  sehr  praktisch  ist  und  wofür  man  dankbar  sein  kann.  Nicht 
ganz  ferner  wird  es  zurückzuweisen  sein,  wenn  der  Bearbeiter 
erklärt,  er  habe  sich  nicht  lediglich,  wie  andere,  an  MüUenhoffs 
Kommentar  im  4.  Bande  der  Deutschen  Altertumskunde  angelehnt, 
sondern  in  nicht  wenigen  und  nicht  unwesentlichen  Punkten  den 
selbständigen  Standpunkt  gewahrt.  Vergleicht  man  indessen  den 
vorliegenden  Kommentar  mit  dem  MüUenhoffs,  so  wird  man  doch 
zu  dem  Urteile  gelangen,  daß  er  im  großen  ganzen  ebenso,  wie 
c,  B.  der,  den  v.  Kobilinski  allerdings  für  ganz  andere  Bedürf- 
nisse lieferte,  auf  Müllenhoff  beruht. 

Die  Einleitung  ist  so  ziemlich  dieselbe  geblieben.  Sah 
Schweizer- Sidler  die  Bestimmung  der  Germania  darin,  die  BOmer 
über  die  lange  Abwesenheit  Trajans  aufzuklären  und  sein  Verweilen 
an  den  Grenzen  Germaniens  durch  die  hohe  Bedeutung  des  letzteren 
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za  rechtfertigen,  so  gibt  Schwyzer  diese  Anfklärnng  zu,  womit 
aber  noch  nicht  gesagt  sei,  daß  Tacitns  dies  oder  dieses  allein 
bezweckt  habe.  Nach  kurzer  Würdigung  der  Verhältnisse  bleibt 
nach  ihm  die  Ansicht  zu  Becht  bestehen,  daß  in  der  Germania 
eine  geographisch-ethnographische  Studie  vorliege,  erwachsen  aus 
dem  Materiale,  das  Tac.  für  seine  historischen  Schriften  gesammelt 
hatte,  ohne  daß  man  anzunehmen  brauche,  sie  habe  ursprünglich 
einen  besonderen  Teil  der  Historien  gebildet  oder  bilden  sollen. 
Geblieben  sind  auch  die  Begister  zum  Text  und  Kommentar;  in 
Wegfall  kam  der  Nachtrag  zu  Ejip.  2.  Neu  ist  ein  Anhang,  dessen 
erster  Teil  die  Abweichungen  vom  Texte  Halms,  der  zweite,  wie 
schon  erw&hnt,  die  Literaturnachweise  gibt.  Der  Kommentar  ist 
mit  großer  Geschicklichkeit  und  Pr&gnanz  abgefaßt  und  wird  sehr 
▼ielen  Lesern  der  Germania  treffliche  Dienste  leisten.  Auf  eine 
Anzahl  von  Stellen,  wo  man  anderer  Ansicht  sein  kann,  gehe  ich 
hier  nicht  mehr  ein,  da  ich  meine  Anschauung  bereits  früher  dar- 
gelegt habe^).  Eine  Anzahl  anderer  Stellen,  bei  denen  ich  in  der 
Auffassung  you  MüUenhoff  und  Schwyzer  abweiche,  wird  im  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie  in 
Wien  1904  behandelt  werden,  so  daß  ich  mich  hier  auf  das  fol- 
gende beschränken  kann:  2,  14  heißt  es  zu  deo  'n&mlich  TuisUme, 
so  daß  Mannus  übersprungen  w&re.  Die  nächste  Frage  ist,  ob 
Tac.  in  Mannus  ebenso  einen  Gott  sehen  mußte,  wie  in  Tnisto, 
oder  nicht,  unbedingt  hat  man  sich  für  jenes  zu  entscheiden,  da 
der  Sohn  eines  Gottes,  zumal  da  bei  jeglichem  Fehlen  der  Angabe 
einer  Mutter  auf  eine  Mesalliance  nicht  geschlossen  werden  kann, 
nur  wieder  ein  Gott  sein  kann  und  sonst  nichts.  Steht  Mannus 
als  Gott  für  Tac.  außer  Zweifel,  so  entfällt  der  stilistische  Zwang, 
mit  Überspringung  des  Zwischengliedes  Mannus  deo  von  Tuisto 
zu  yerstehen,  und  pedantisch  unschön  wäre  es  in  diesem  Falle 
gewesen,  hätte  Tac,  wie  Baumstark  verlangte»  deo  Hanno  ortoa 
gesehrieben.  Das  Zwischenglied  Mannus  zu  überspringen,  geht 
schon  deshalb  nicht,  weil  pluris  deo  ortoe  plurisque  gentis  appel' 
laiümee  in  ausgeprägt  scharfem  Gegensatze  steht  zu  Manno  tris 
filios  cusignani,  e  quorum  nominibus  proccimi  Oceano  Ingaevonea, 
medii  Herminones,  eeteri  Istaevones  vocentur.  Will  man  schon  den 
Sprung  über  Mannus  hinweg  tun,  wie  steht  es  denn  dann  bei 
pluria  gentis  appeüaiianee,  Worte,  die  unabweisbar  sich  zurück- 
beziehen auf  die  trea  appelkUiones,  die  von  den  Söhnen  des  Mannus 
herdatieren,  mit  Tuisto  aber  und  mit  Mannus  direkt  nichts  zu  tun 
haben,  da  weder  von  jenem  noch  von  diesem  eine  gentis  appellatio 


*)  Vgl.  die  BesprechuDgen  der  Ausgaben  von  TOcking  1895,  S.  498  ff., 
TOfi  WoUr  1897,  S.  976  ff.,  von  Zeraial  1898,  S.  1098  ff.  in  dieser  Zeit- 
schrift; *Zar  Germania  des  Tacitoa'  ebend.  1897,  S.  705  ff.  und  Progr. 
des  GhnnD.  der  k.  k.  Theres.  Akad.  in  Wien  1899;  *äerta  HarteliaDa*, 
Wien  1896,  S.  241  ff. 
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existierte,  sondern  erst  von  den  SOhnen  des  Mannns.  Za  4,  4  ist 
bemerkt,  daß  quamquam  mit  ^ungeachtet'  wiederzugeben  sei.  Damit 
ist  für  quamquam  in  ianio  haminum  numero  wenig  gedient.  In 
tanto  haminum  numero  bat  konzessiren  Sinn  und  quamquam  steht 
&bnlich  wie  im  Oriechiscben  Sfimg.  Wenn  zu  5,  18  a6  usum 
commereiorum  Müllenhofif  bemerkte  ^uaus  deutet  auf  die  stetige 
Fortdauer  der  Handelsbeziehunc^en',  so  muß  deshalb  usus  commer- 
eiorum noch  nicht  bedeuten  Stetigkeit  der  Handelsbeziehungen*. 
Aber  auch  lebhafter  oder  häufiger  Handelsverkehr'  ist  nicht  ge- 
meint; das  besagt  schon  der  Plural  eommereiorum.  Ob  uaum  (Ver- 
wendung, Verwendbarkeit)  eommereiorum  ist  yielmehr  zu  beurteilen 
nach  29,  7  et  tantum  in  usum  proeliorum  sepositi.  6,  7  ist  för 
in  immeneum  'ins  Unermeßliche,  ungeheuer  weit*  zu  stark;  ^auf 
sehr  weite  Entfernung'  genügt.  81,  15  h&tte  zu  eontemptoree  sui 
Müllenhoffs  'sie  yerachten  sich  selbst,  d.  h.  ihr  Leben'  nicht  auf 
genommen  werden  sollen  mit  den  Worten  *sie  achten  ihr  Leben 
gering\  Ich  Termag  in  den  Worten  nichts  anderes  zu  finden  als 
Von  eigenem  Besitz  wollen  sie  nichts  wissen,  eigenem  Besitz  legen 
sie  keinen  Wert  bei' ;  ygl.  Eist.  I  18,  4.  —  88,  6  ist  armia  telisque 
Romanis  nach  dem  Vorgange  Baumstarks  als  Datiy  bezeichnet. 
Das  ist  bei  dem  Verbum  eeeiderunt  bedenklich  und  bedarf  der 
Belege.  41,  8  hätte  non  eoncupiscentium  eine  Bemerkung  verdient. 
Mit  Müllenhoffs  'ohne  daß  sie  darnach  begehren,  dazu  Lust  be- 
kommen, selbst  derartige  domoa  viUaaque  zu  besitzen*  ist  nichts 
anzufangen;  dagegen  hat  v.  Eobilinski  das  Richtige  ^obne  daß 
sie  es  begehren',  d.  h.  ultra.  Zu  46,  12  vietui  herba  heißt  es 
'(auch)  Gras  und  Kräuter  dienen  ihnen  zur  Nahrung  \  Das  ist 
nicht  billigenswert.  Für  herba  schlug  du  Mesnil  fera  vor  und 
Zemial  nahm  diese  Konjektur  auf,  um  sie  in  'Jahresber.  des  philo- 
logischen Vereins  zu  Berlin'  XXVII,  S.  181  f.  wieder  zurückzuziehen, 
weil  von  paupertasy  wie  sie  Tac.  schildert,  nicht  die  Bede  sein 
kOnne,  wenn  die  Fennen,  Männer  wie  Frauen,  Wild  schießen  und 
dieses  dann  verzehren ;  vietui  herba  besage,  daß  sie  sich  aus  den 
spärlichen  Kräutern  den  Lebensunterhalt  bereiten ;  von  diesen  kärg- 
lichen Gräsern  aber  könnten  sie  nicht  leben  und  sie  würden  ver- 
hungern, wenn  sie  nicht  noch  die  Hoffnung  auf  den  Pfeilschnß 
hätten.  Die  Worte  solae  in  eagitiis  spes  ständen  demnach  als 
adversatives  Asyndeton  dem  Vorigen  gegenüber.  Gesetzt,  es  stände 
vietui  fera  außer  Zweifel,  so  ließe  sich  doch  immerhin  von  pau- 
pertas,  ja  sogar  von  faeda  paupertas  reden.  Man  bedenke :  non 
arma,  non  equi,  non  penates!  Nach  der  Schilderung  des  Tacitus 
müssen  wir  ferner  das  völlige  Fehlen  der  Viehzucht  und  des 
Ackerbaues,  selbst  in  seinen  rohesten  Anfängen,  annehmen,  wobei 
noch  zu  erwägen  ist,  daß  die  Fennen  Wild  nicht  jederzeit  schießen 
konnten,  wenn  sie  es  benötigten,  sondern  nur  dann,  wenn  sie 
solches  fanden  und  es  ihnen  vor  den  Schuß  kam.  Dies  alles  zu- 
sammen berechtigt  zu  dem  Ausdruck  paupertas,  für  die  der  Römer 
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mit  Becht  die  Bezeiehnnng  foeda  ^abstoßend,  Schauder  einflößend* 
gehranchie«  Bleibt  man  nun  bei  der  Überjieferang  vidui  herba, 
60  ergibt  sieb  zwischen  dieser  and  solas  in  aagiäia  spes,  wenn 
man  nicht  unterlegt,  ein  unlösbarer  Widerspruch.  Jene  besagt  nun 
einmal  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  daß  die  Fennen  von 
Oraa  und  Kräutern  leben,  und  ebenso  besagt  9olae  in  aagittia  spes, 
dafi  sie  lediglich  von  der  Jagd  leben.  Hätte  Tac  das  sagen  wollen, 
was  ihm  z.  B.  von  Schwjzer  zugemutet  wird,  warum  hätte  er  das 
nicht  in  Temünftiger  Weise  tun  sollen,  etwa  wie  Sallust,  nach 
dem  (lug.  18,  1)  die  Gätuler  und  Libyer  im  Urzustände  Menschen 
waren  asperi  ineultique,  quis  eibus  erat  caro  ferina  atque  humi 
pabidum?  Darum  tun  die,  die  herba  beibehalten,  gut,  auf  eine 
Erklärung  dessen«  was  sich  nicht  erklären  läßt,  wie  MflUenhoff 
und  y.  Eobilinski,  überhaupt  zu  yerzichten. 

Wien.  Franz  Zöchbauer. 


Le  latin  de  saint  Gyprien  par  l'abbä  L.  Bajard,  docteur  h%  lettrei, 
professeor  ä  la  faeultä  libre  dei  lettres  de  LiÜe.  Paris,  Hachette  et 
Cie.  1902.  LIX  und  886  SS.  8*. 

Während  sich  in  Deutschland  die  Abhandlungen  über  den 
Sprachgebrauch  altklassischer  Schriftsteller  auf  den  Baum  yon 
Dissertationen  und  Programmen  beschränken  mfissen  luid  eine 
Arbeit  wie  H.  Hoppe  ^Syntax  und  Stil  des  Tertullian'  zu  den  Aus- 
nahmen gehört,  behandeln  die  Franzosen  derartige  Stoffe  in  statt- 
lichen Werken.  Bef.  erinnert  an  Uri  und  Gonstans  zu  Sallust, 
Waltz  zu  Horaz,  Gauseret  zu  Phädrus,  Antoine  zu  Yergil,  Lebreton 
zu  Gäsar  und  Gicero,  Oölzer  zu  Hieronymus  und  an  das  an  innerer 
Gediegenheit  alle  überragende  Werk  von  Bonnet  über  Gregor  yon 
Toors.  In  jüngster  Zeit  erst  sind  ähnliche  Arbeiten  erschienen  yon 
L.  Belanger  zu  AnUmini  Piacentini  liinerarium,  yon  A.  Dubois  zu 
Ennodius  und  yorliegendes  Werk. 

Der  Verf.  bezeichnet  in  der  Einl.  p.  XTTT  als  seine  dermalige  Auf- 
gabe, den  Anteil  zu  bestimmen,  welcher  der  afrikanischen  Latinität  im 
8.  nachchristlichen  Jahrhundert  an  der  Sprache  Gyprians  zukommt, 
und  anderseits  die  Eigentümlichkeiten  der  letzteren  ^im  Verhältnis 
zur  ersteren  nachzuweisen.  Ein  chronologischer  Überblick  über 
Cjprians  Schriften  wird  p.  XLYI — LIX  geboten  mit  der  Begrün- 
dung, daß  wegen  der  eyentuellen  sprachlichen  Unterschiede  zwischen 
den  ältesten  und  jüngsten  Schriften  des  Autors  die  Chronologie 
yon  heryorragender  Wichtigkeit  sei.  Nimmt  man  hiezu,  daß  der 
Verf.  in  dsn  auf  die  spätlateinische  und  kirchliche  Literatur  bezüg- 
lichen Arbeiten  wohl  bewandert  ist  und  trotz  des  Anschlusses  an 
Harteis  Ausgabe  die  handschriftliche  Überlieferung  yon  Fall  zu 
Fall  selbständig  prüft,  so  sind  die  denkbar  günstigsten  Vorbedin- 
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gUDgen  vorhanden  9  um  die  Frage  nach  der  Latinit&t  Cyprians 
befriedigend  zu  lOsen. 

über  den  reichen  Inhalt  des  Buches  dürfte  zanftcbst  die 
Mitteilnng  der  Titel  der  Hauptabschnitte   einigermaßen   belehren. 

1.  Phonetik.  1.  Orthographie  nnd  Aussprache,  S.  1 — 15.  2.  Wort- 
bildung, 8.  16—88.  8.  Komposition,  S.  89—50.  4.  Flexion, 
8.  51 — 61.  —  II.  Bedeutungslehre.    1.  Wortschatz,  8.  64—202. 

2.  Syntax,  S.  208—278.  —  IIL  Stil,  S.  279—815.  —  Den 
Schluß  bilden  zusammenfassende  Bemerkungen,  eine  Appendix  critiea 
und  ein  alphabetischer  Sach-  nnd  Wortindex. 

Wie  sehr  jedoch  der  Verf.  nicht  bloß  in  die  Breite,  sondern 
auch  in  die  Tiefe  geht,  ersieht  man  unter  anderem  aus  dem  Um- 
stände, daß  er  die  Schrift  Quod  idda  dii  non  sint,  nicht  zum 
wenigsten  aus  sprachlichen  Gründen,  als  echt  erkennt  und  die 
Echtheit  p.  XXIX — XLV  schlagend  erweist.  Auch  die  metrische 
Klausel  mit  all  ihren  Variationen  zieht  der  Verf.  S.  298  ff.  in  den 
Bereich  seiner  Untersuchung,  deren  Ergebnisse  er  hier  durch 
Frequenzzahlen  belegt.  Doch  dies  alles  nur  zur  Charakteristik  der 
Arbeitsweise  des  Verf.  Zur  eigentlichen  LOsung  der  Frage,  inwieweit 
der  Verf.  der  von  ihm  selbst  umgrenzten  Aufgabe,  vor  allem  aber, 
inwieweit  er  den  heute  an  ein^  grammatische  Monographie  zu 
stellenden  Forderungen  gerecht  wird,  bedarf  es  der  Vorführung 
der  die  Schrift  durchziehenden  Hauptgedanken,  wozu  sich  fief. 
nunmehr  wendet. 

Der  Bhetor  von  Karthago,  sagt  B.,  macht  von  all  den  Künsten 
der  herkömmlichen  Bhetorik  ausgiebigen  Gebrauch:  'er  schmückt 
das  Eyangelium  mit  den  Blüten  der  Bhetorik  \  Trotz  mancher 
Spuren  der  Nachlässigkeit,  besonders  auf  syntaktischem  Gebiete, 
Ündet  sich  das  Streben  nach  Symmetrie  und  wirkungsvollem  Pathos 
auf  jeder  Seite  in  Fülle.  Ist  der  Stil  Cyprians  der  eines  Bhetors, 
der  da  glaubt,  es  gebe  keine  Kunst  ohne  Künstelei,  so  ist  das 
Vokabular  das  eines  Gelehrten,  der  sich  durch  den  Verkehr  mit 
den  klassischen  Schriftstellern  gebildet  hat.  Cyprian  meidet  mög- 
lichst hybride,  hebr&ische,  griechische  Formen,  aus  zwei  Sprachen 
gebildete  Komposita,  indem  er  selbst  eine  rein  griechische  Form 
wie  hypodtaamu»  der  hybriden  Bildung  9tibdiacon%t8  vorzieht,  welch 
letztere  sich  bei  seinen  Korrespondenten  findet.  Er  beschränkt  den 
Gebrauch  von  Neubildungen  auf  -tor,  die  Tertullian  geschaffen  hat^ 
und  sucht  der  religiösen  Sprache  die  ihr  gebührende  Würde  zu 
verleihen,  indem  er  selbst  bisweilen  die  vulg&ren  Ausdrücke  der 
ersten  Bibelübersetzer  ablehnt.  Jedoch  fern  von  übertriebenem 
Purismus  verwendet  er  die  gangbaren  Wörter  der  fremden  oder  der 
volkstümlichen  Sprache,  wo  er  sie  nicht  meiden  kann,  und  bedient 
sich  ohneweiters  lateinischer  Wörter  in  dem  neuen  Sinne,  den  ihnen 
die  Bibelübersetzer  oder  die  Kirchenechriftsteller  gegeben  haben. 

Über  die  örtlichen  Einflüsse  auf  Cyprians  Sprache  ist  wenig 
zu  sagen.     Cyprian   kennt  nicht  die  Korruption  des  afrikanischen 
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Lateins  wie  seine  Korrespondenten.  Übrigens  gibt  es  auch  nach  B. 
eine  speziäscb  afrikaniscbe  LatinitAt  nicht.  Gewisse  Wörter,  meint 
er«  die  man  ehedem  als  afrikanisch  oder  cyprianisch  ausgegeben, 
erweisen  sich  bei  näherem  Znsehen  als  zn  dem  alten  Fond  der 
Bibelübersetzungen  gehörig  oder  als  Bildungen,  die  dem  Lateini- 
schen um  die  Mitte  des  8.  Jahrb.  n.  Chr.  allgemein  eigentümlich 
sind.  Ungef&hr  50  Wörter  finden  sich  allerdings  bei  Cyprian 
zuerst,  eine  gleiche  Anzahl  hat  dieser  mit  den  Afrikanern  Gellius, 
Apnleius  und  Tertullian  gemein ;  aber  man  durchforsche  nur  einmal 
gründlich  die  zeitgenössische  LatinitAt  der  genannten  Schriftsteller 
und  erweitere  überhaupt  das  Beobachtungsgebiet,  so  werde  sich 
allem  Anscheine  nach  auch  die  Anzahl  dieser  angeblichen  Afrika- 
nismen  Terringem.  —  Was  B.  über  die  zeitlichen  Einflüsse  auf 
Cjprians  Latinitftt  beibringt,  über  die  Vorboten  des  Überganges  in 
die  romanischen  Sprachen,  das  ist  für  Cyprian  minder  charak- 
teristisch. Die  Neigung  der  Sprache  zur  Abstraktion,  zur  Verein- 
fachung und  zur  Formenanalyse,  der  Eintritt  pr&positionaler  Ver- 
bindungen an  Stelle  einfacher  Kasusformen,  der  Lifinitiy  nach 
Verbis  voluntatis,  die  Einführung  Ton  Aussagesätzen  durch  quod 
und  quaniam,  das  Verschwinden  von  Supinformen,  selbst  beim 
passiven  Inflnitiv  des  Futurs,  dies  und  anderes,  was  B.  alles  mit 
feiner  Beobachtungsgabe  im  einzelnen  verfolgt^  sind  selbstverständ- 
liche Erscheinungen  bei  einem  Schriftsteller  der  sinkenden  Latinität. 

Von  herTorragender  Wichtigkeit  ist  endlich  die  Bedeutung 
des  Stils  für  die  Besonderheiten  des  sprachlichen  Ausdrucks.  An 
Hunderten  von  Stellen  weiß  B.  zu  zeigen,  daß  das  Streben  des 
Schriftstellers  nach  figürlicher  Ausdrucksweise  die  Wahl  der  Worte 
oder  Wortformen  beeinflußte.  Um  einen  Beim,  eine  Alliteration, 
eine  Verbindung  symmetrischer  Ausdrücke,  besonders  aber  eine 
Lieblingsklausel  zu  eneichen,  wird  ein  Wort  in  einer  von  der 
herkömmlichen  durchaus  abweichenden  Bedeutung  verwendet,  ein 
anderes  wird  ausgedrückt,  wo  es  entbehrlich  wäre,  ein  drittes 
erscheint  in  einem  weniger  zutreffenden  Modus,  z.  B.  im  Konjunktiv 
st.  im  Indikativ;  das  Kompositum  oder  das  Frequentativum  tritt 
an  die  Stelle  des  Simplex,  der  Komparativ  an  Stelle  des  Positivs 
und  umgekehrt;  das  Belativum  qui  weicht  dem  quieunque;  eine 
minder  gebräuchliche  Wortform  wird  an  Stelle  der  gewöhnlichen 
eingesetzt  um  der  prosodischen  Beschaffenheit  willen :  so  wird  der 
Ablativ  contagiöne  von  Cyprian  häufig  statt  cantagio  (von  eontagium) 
gesetzt,  um  vor  dem  schließenden  Worte  einer  Phrase  einen 
Trochäus  zn  erreichen.  Ja,  aus  stilistischen  Gründen  werden  Neu- 
bildungen vorgenommen:  so  findet  sich  das  neue  inatsdientia  in 
Verbindung  mit  intemperarUia.  ^  Diese  Einwirkung  des  Stils  auf 
die  Sprache,  welche  allen  Zeiten  eigentümlich  ist,  zeigt  sich  be- 
sonders im  Zeitalter  literarischer  Überfeinerung,  wo  man  alles  den 
Künsteleien  der  Mode  opfert.' 

Dies  wären  ungefähr  die  Gedanken,  auf  denen  B.s  Darstel- 
lung beruht. 
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Wenn  an  dem  vorliegenden  Werke  schließlich  ein  paar  sach- 
liche M&ngel  untergeordneter  Bedeaiong  nachgewiesen  werden,  so 
wird  dadurch  das  gflnstige  Gesamtnrteil,  das  sich  aus  dem  bis- 
herigen Beferate  mit  Notwendigkeit  ergibt,  nicht  im  mindesten 
beeinträchtigt.  —  S.  210  (vgl.  auch  8.  274)  bespricht  B.  den 
•ubstantiTischen  Gk^brauch  von  eiiM(huiu9)modi  =  talis,  ohne  über 
dessen  Entstehung  N&heres  zu  lehren.  Es  war  auf  den  Pleonasmus 
4iusmodi  genuB  hinzuweisen,  den  echon  Varro,  Nepos  (s.  Lupus  zu 
Ages.  8,  4),  Sallust,  das  Bell.  Afr.  (71,  1)  und  selbst  Cicero 
Pomp.  6  (genus  est  belli  eiusmodi)  kennen  und  der  nicht  anders 
erkl&rlich  ist,  als  daß  in  solchen  Fällen  eiusmodi  TOUig  die  Be- 
deutung ton  talis  angenommen  hat.  Von  da  aus  bedurfte  es  nur 
eines  Schrittes,  um  die  Verbindung  gleich  talis  im  Sp&tlatein  und 
namentlich  in  der  Eirchensprache  als  Substantiy  zu  verwenden. 
H.  BOnsch,  Colleetanea  phüdcga  8.  57,  findet  Fälle  wie  discsde 
ab  huiusmodi  insbesondere  in  alten  Bibelübersetzungen.  Bef.  hat 
zahlreiche  Beispiele  in  der  Sammlung  der  Kanones  des  Dionysius 
Exiguus  (=  Migne  Patrol.  Lat.  Vol.  67)  beobachtet.  So  huiusmodi 
(=  Accus.),  si  ßdeles  fuerint,  aliquantisper  eommunione  privari 
p.  70  G.  Per  huiusmodi  (durch  einen  derartigen  Vorgang)  volentes 
tifneri  p.  144  G.  —  Deerevit  saiheia  synodus  a  proprio  huiusmodi 
(=  Accus.)  gradu  reeedere  p.  178  D.  Vgl.  auch  huiusmodi 
lapsis..,  est  expetenda  seeessio  p.  288 G.  Die  denkbar  kühnste 
Verwendung  findet  huiusmodi  p.  159  G  ^09»  solum  tales  a  mini- 
sterio  remooet,  sed  etiam  illos,  qui  post  damnationem  huiusmodi 
communieare  tentaverint,  eine  Stelle>  die  ohne  den  entsprechenden 
griechischen  Text  tOTitoig  xowmvslv  unverständlich  wäre.  — 
8.  214  f.  erscheinen  Beispiele  für  den  Dativus  auctoris  (B.  nennt 
ihn  Dativ  des  Interesses).  B.  findet  nosei  c.  dat  analog  dem 
klassischen  inteUegi  c.  dat.  Allein  ersteres  wird  auch  aus  Ovid, 
Tacitus  und  Plinius  maior  von  H.  Tillmann,  Äeta  semin.  phiM. 
Erl.  n  189  sq.  belegt.  Dort  sind  auch  Belege  für  acceptus  c  dat 
(Gyprian:  acdpi  alicui)  und  fact%*s  c.  dat  (Gyprian:  fieri  alieui)  zu 
finden.  —  8.  227  vermag  B.  für  peio  c.  coni.  nur  auf  die  analoge 
Konstruktion  von  rogo,  oro  und  praecipio  in  der  nachklassischen 
Latinität  hinzuweisen.  Allein  schon  Gäsar  sagt  B.  G.  VI  1,  2 
petit. . .  iuberet  und  bietet  anderweitig  verhältnismäßig  zahlreiche 
Beispiele  von  oro,  postulo,  praecipio  atque  interdico,  rogo  n.  a.  mit 
bloßem  Konjunktiv.  —  S.  228  bleibt  unerwähnt,  daß  die  regel- 
widrige Verwendung  von  quominus  schon  in  der  klassischen  und 
nachklassiscben  Latinität  vorgebildet  war.  Ja,  es  konnte  Gyprians 
nee  defui  quominus  durch  Tacitus  Ann.  XIV  89  nee  defuit  quominus 
belegt  werden.  Am  vollständigsten  handelt  über  die  bieher  gehörigen 
Fragen  Haase  zu  Bsisigs  Vorles.  Anm.  490. 

Wien.  J.  GoUins:. 
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Br.  Angast  Sckeindler,  Kleine  lateinische  Sprachlehre  f&r 

Deutsche.  Zum  Selbetuntemchte  und  lam  Gebrauche  beim  Latein- 
nnterriehte  in  Konen.  Tempeky,  Wien  nnd  Freytaff,  Leipiig  1903. 
64  SS.  Preis  1  K  50  h. 

Der  bekannte  Ofiierreiehlsebe  Sehnlmann  LaDdesscbnlinspektor 
Dr.  Angnet  Scbeindler  bat  sich  der  dankenswerten  Aufgabe  onter- 
Mgan«  eine  „kleine  lateinische  Sprachlehre  Mr  Deutsche  znm  Selbst- 
nnfterrichte  nnd  zum  Gebrauche  beim  Lateinnnterrichte  in  Enrsen" 
in  Terfassen.  Das  Bflchlein,  welches  in  der  Einleitung  (S«  1 — 2) 
das  AUemotwendigste  über  Buchstaben,  Laute,  Aussprache,  Siibea- 
trennong,  Qnantit&t  der  Silben«  Betonung  bietet»  im  ersten  Teile 
(S.  3 — 52)  die  Formenlehre  und  im  zweiten  (S.  53 --54)  die 
«wichtigsten  BlgentflmlichJkeiten  der  lateinischen  Satzlehre^  be- 
handelt, setzt  jenes  „Maß  grammatikalischen  Wissens  Torans,  das 
bei  absolvierter  Volks-  oder  Bargerschule  erwartet  werden  kann.*' 
Es  soll  gleich  hier  erwähnt  werden,  daß  der  Verf.  seine  Aufgabe 
glücklich  gelCst  hat.  Es  mCge  nur  als  ein  Zeichen  des  Inter* 
esses  fir  dieses  eigenartige,  praktische  Scbulbfichlein  betrachtet 
werden,  wenn  Bef.,  der  in  diesem  Schuljahre  selbst  zum  ersten 
Male  vor  die  Aufgabe  gestellt  ist,  Latein  an  dem  Gzemowitzer 
Mädehenlyzenm  zu  lehren,  sich  einige  kritische  Bemerkungen 
gestattet. 

Wenn  der  selten  yorkommende  Diphthong  eu  auf  S.  1,  1 
genannt  wird,  so  sollte  auch  ebend.  1  e  die  Aussprache  ceu  erwähnt 
werden.  Die  durch  ihre  Kurze  bestechende  Begel  auf  S.  2:  „Die 
Verbindung  br  und  er  nach  einem  kurzen  Vokal  laßt  die  Silbe 
kurz''  genügt  nicht,  weil  man  sonst  nicht  drhUror,  nSiUrum, 
mAlüplex  sprechen  dürfte ;  es  kCnnte  etwa  heißen :  'Die  Verbindung 
eines  P-,  JT-  oder  T- Lautes  mit  folgendem  /  oder  r  laßt  den 
TorbM-gehenden  kurzen  Vokal  kurz'.  Die  Fassung  der  Geschlechts- 
regel anf  S.  4  ^  steht  im  Widerspruche  mit  der  Fassung  auf 
8.  9,  I  2  (Feminina),  wo  der  Verf.  in  Aniehnung  an  die  Stamm- 
theorie das  Geschlecht  nach  Merkmalen  im  Genitiv  bestimmt. 
Durch  die  Teilung  der  Substantiva  in  die  zwei  Hauptgruppen: 
1.  Dngleichsilbige,  2.  Gleichsilbige  war  es  dem  Verf.  möglich, 
das  Geschlecht  der  Substanti?a  der  dritten  Deklination  in  knappster 
Form  anzugeben.  Doch  will  es  dem  Bef.  scheinen,  daß  für  Anf&nger 
oder  gar  für  Autodidakten  Ausdrücke  wie  „die  meisten  WCrter** 
nnd  „zumeist  Feminina**  nichts  taugen.  Auch  wird  man  dieser 
Kategorie  von  Schülern  und  Schülerinnen  die  seltenere  Form  auf 
aU  und  är$  gern  ersparen  und  schlankweg  die  Substantiva  auf 
al  (äks)  und  ar  (äria)  den  ungleicbsilbigen  Substantiven  zuz&hlen 
mftssen.  Wie  ganz  nnverlüßlicb  diese  Kürze  ist,  sollen  zwei  Bei- 
spiele zeigen.  Anf  S.  9  lernt  der  Autodidakt  (I  1)  oben:  „Die 
nngleichsiibigen  Substantive  sind  Maskulina,  z.  B.  moSf  möris'*\ 
gleich  unten  liest  er:  „Auch  Feminina  gibt  es  unter  den  ungleicb- 
silbigen, und  zwar  1.  die  meisten  Wörter  auf  ö  (mit  oder  düiis).'' 
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Soll  er  nun  z.  B.  sertno,  Uo,  hämo,  ordo,  pavo  za  I  1  oder  zu 
den  „meisteD"  reebnen?  Oben  lernt  er  die  genannte  Begel  I  1, 
nnten  (2):  „Dib  meisten  WOrter»  die  im  Gen.  Sing,  vor  is  ein 
b  oder  p,  d  oder  t,  g  oder  e  zeigen**  sind  Feminina.  Soll  er  grex, 
lapis,  pes,  /ans,'  möns,  pöna,  dena,  die  anf  es  (U%8)  und  ex  (ieis) 
zu  I  1  oder  zn  den  „meisten**  zählen?  Mag  man  Anb&nger  der 
Stammtbeorie  oder  der  traditionellen  Regeln  sein,  zwei  Punkte 
müssen  selbst  bei  ,ygedrangenster  Kürze"  unbedingt  gefordert 
werden:  1.  Bestimmteste  Angabe  der  Merkmale,  an  welchen  das 
Qenns  zu  erkennen  ist,  nnd  2.  Verbindung  der  jeweiligen  Sub* 
stantiva  mit  passenden  Adjektiyen.  Beiden  Forderungen  ist  die 
„Lateinische  Formenlehre  für  Schulen  mit  dem  Frankfurter  Lehr- 
plan** Yon  Perthes -Gillbausen  (8.  Aufl.,  Berlin,  Weidmann  1901) 
in  musterhafter  Weise  nachgekommen.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt, 
daß  selbst  beim  engsten  Anschlüsse  an  das  Französische  im  Latein- 
unterrichte an  Lyzeen  von  den  beiden  Forderungen  ohne  Schaden 
nicht  abgesehen  werden  kann. 

Der  zweite  Teil  enthält  auf  11  Seiten  (S.  52  ff.)  „die  wich- 
tigsten Eigentümlichkeiten  der  lateinischen  Satzlehre**  und  will 
„lediglich  die  wichtigsten  Abweichungen  des  deutschen  vom  latei- 
nischen Sprachgebrauche**  bieten.  Erfahrung  und  Fleiß  steckt  in 
dieser  unscheinbaren  kleinen  Arbeit;  der  Verf.  hat  gewiß,  obgleich 
er  es  nicht  sagt,  die  statistischen  Arbeiten  von  Lupus  und  Hey- 
nacher  benützt.  Die  Darstellung  ist  klar  und  leicht  faßlich  und 
es  ist  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß  an  die  Stelle  umständlicher 
Hegeln  vielfach  gut  gewählte  Phrasen  treten.  Man  vgl.  z.  B. 
S.  54.  8;  S.  55.  10;  ebend.  11  a  und  6;  S.  57.  18,  19,  20; 
S.  58.  80  usw.  Dieser  kurze  syntaktische  Teil  wird  Lateiukurs* 
Schülern  mit  jenem  Maß  grammatikalischen  Wissens,  „das  bei 
absolvierter  Volks-  oder  Bürgerschule  erwartet  werden  kann**,  gewiß 
unter  der  Bedingung  genügen,  wenn  sie  von  einem  methodisch 
tüchtig  durchgebildeten  Lehrer  geführt  und  das  richtige  Lese- 
buch und  die  richtige  Wortkunde  in  ihre  Hände  gelegt  werden. 
Bei  der  stärkeren  Vorbereitung  der  Lateinkurs- Schüler  wird  gleich 
von  vornherein  die  Einprägung  der  Formenlehre  mit  syntaktischen 
Unterweisungen  verbunden  werden  müssen,  um  so  durch  eine  plan- 
mäßige Verbindung  beider  Aufgaben  zur  Belebung  des  Interesses 
beizutragen  (vgl.  dazu  die  Vorrede  zu  Wulffs  „Lat.  Lesebuch**, 
4.  Aufl.,  Berlin  1908).  Auch  für  Lateinknrse  an  Mädchenlyzeen 
kann  unter  den  genannten  Bedingungen  der  kurze  syntaktische 
Teil  genügen.  Nur  wird  der  Lehrer  ernst  darauf  bedacht  sein 
müssen,  seine  Lehrmethode  den  neuartigen  Verhältnissen  anzupassen, 
und  nicht  versäumen  dürfen,  Dr.  J.  Wulffs  Büchlein  „Der  lateinische 
AnfangEunterricht  im  Frankfurter  Lebrplan**  (Leipzig  und  Frank- 
furt 1902,  Kesselringsche  Hofbuchhandlung)  und  Dr.  Gerhard 
Michaelis  Schriftchen  „Welche  Förderung  kann  der  lateinische 
Unterricht   an  Beformscbulen   durch   das   Französische  erfahren?** 
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(Marburg  1902,  Elwertscbe  Verlagsbachhandlong)  emsig  zu  stu- 
dieren. Auch  in  Wnlffs  „Lat.  Lesebuch  für  den  Anfangsunterricht 
reiferer  Schüler**  wird  er  bei  vorsichtiger  Benützung  manches 
methodisch  Brauchbare  finden  können.  In  der  Kürzung  würde  Bef. 
sogar  noch  weiter  gehen,  da  ja  bei  etwaiger  Fortsetzung  des 
Lateinstudiums  in  den  oberen  Klassen  doch  zu  einer  ausführlicheren 
Grammatik  gegriffen  werden  müßte.  So  w&ren  noch  zu  streichen: 
S.  55,  9y  da  der  Accusatiy  in  Ausrufen  nach  Heynacher  („Beiträge 
zur  zeitgemäßen  Behandlung  der  lateinischen  Grammatik  auf 
statistischer  Grundlage",  Berlin,  Weidmann  1892)  weder  in  Cäsars 
M/.  QMie,  noch  bei  Nepos  vorkommt  (vgl.  auch  des  Bef.  Aufsatz 
„Zur  Begrenzung  des  grammatischen- Stoffes"  usw.  in  der  „Mittel- 
schule" 1899);  S.  57.  18:  medeor  marbo,  nach  Heynacher  nur 
je  einmal  bei  Cäsar  und  Nepos;  S.  55.  IIa.*  ^doeeo  aliquem 
aliquid  =  lehre  einen  etwas"  Ist  keine  „Abweichung  des  deutschen 
vom  lateinischen  Sprachgebrauche"  (vgl.  das  „Vorwort");  S.  61, 
52,  Bem. :  da  sich  von -^f  mit  dem  Konjunktiv  nach  dignua, 
indignus,  apiuB,  idoneuB  bei  Cäsar  wie  bei  Nepos  nur  eine  Stelle 
mit  idoneus  findet,  so  scheint  die  Einübung  dieser  Konstruktion 
auf  die  Oberstufe  zu  gehören  (vgl.  Heynacher,  S.  40). 

Im  Interesse  eines  gedeihlichen  Unterrichtes  in  den  Latein- 
kursen wäre  zu  wünschen,  daß  Scheindlers  , Sprachlehre",  die 
gewiß  bald  ein  beliebtes  Schulbuch  werden  wird,  in  kurzer  Zeit 
ein  lateinisches  Elementar-  und  Lesebuch  nachfolge. 

A.  Scheindlers  Lateinische  Schalgrammatik.  Herausgegeben 

von  Dr.  Bobert  Kau  er.  Fünfte,  im  wesentlichen  anveränderte  Auf- 
lage. Wien,  Verlag  von  F.  Tempiky  1908.  Preis  geheftet  2  K  10  h, 
gebunden  2  K  60>h. 

Bef.  kann  sich  in  der  Anzeige  dieses  in  Schulmännerkreisen 
bekannten  und  geschätzten  Buches  mit  dem  Hinweise  begnügen, 
daß  die  Änderungen  in  der  „fünften,  im  wesentlichen  unveränderten" 
Auflage  wirkliche  Verbesserungen  sind.  So  ist,  um  einzelnes  zu 
erwähnen,  „die  Übersicht  über  die  Bildung  der  Kasus  in  allen 
Deklinationen"  (§  32.  2,  4,  5,  6,  7;  2.  1,  8,  4,  5)  mehrfach 
richtig  gestellt,  §  88  besser  „die  Namen  von  Männern"  eingesetzt, 
§  186  in  dem  Beispiele  ^Cicero  nihil  praetermisit,  quin**  cett.  die 
deutsche  Übersetzung  „abgezogen  hätte"  mit  Becbt  getilgt,  da  ja 
'quin*  mit  dem  Korjunktiv  nach  'nihil  praetertnitlo  im  Deutschen 
durch  den  Infinitiv  des  Verbums  wiederzugeben  ist,  §  186,  Anm.  1 
nach  'qui*  das  Zeichen  +  hinzugefügt,  ebend.  richtiger  gesagt 
„die  deliberative  Bedeutung  des  Konjunktivs  ist  verdunkelt." 
Die  Bedingungssätze  (§  187)  haben  in  einigen  Punkten  eine  ge- 
nauere Fassung  erhalten,  in  der  Fußnote  auf  S.  228  ist  zu  besserem 
Verständnisse  „des  allmählich  außer  Gebrauch  gekommenen"  hin- 
zugefügt. 

Czernowitz.  Friedrich  Loebl. 
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Cornelius  Heck,   Simon  Simonides.   Sein  Leben   und   seine 

Werke.  Zweiter  und  dritter  Teil  (Abhandinngen  der  Krakauer  Aka- 
demie der  WiBsenscbaften.  Philolog.  Klasse.  Bd.  X^XYII.  8.1^376). 
(Polnisch).   Krakan  1903.   Lex.  8^ 

Im   zweiten   Teile    seines   Werkes    behandelt    der  Verf.   die 
Lebensnmst&ude  und  die  sehriftstellerisehe  Tätigkeit  von  Simonidee 
in  den  Jahren  1594—1614,    n.    zw.   spricht  er  im  IV.  Abschnitt 
(1594 — 1604,  S.  1—97)   Aber  eine  yon  Simonides  geplante  Be- 
arbeitung   der   lateinischen  Grammatik ,    die  Grändnng   der  Buch- 
dmckerei    und   Stiftskirche  zu   Zamodiö    durch   Johann   Zamoyski, 
einen  Besuch   des   Georg  Douza  in  Zamo6i6,    über  Zamoyski  als 
Philologen   und  Humanisten ,   die  Akademie  zu  Zamo^ic  und   ihre 
ersten  Lehrer,  die  Gedichte  des  Simonides  'Philaenon  arae'  und  'Her- 
cules Prodiceus','.  die  Schrift  'Dialeetica  Giceronis*,  über  Simonides 
als  Philologen,  dessen  vermeintlichen  Kommentar  zur  Aristotelischen 
Philosophie,    die  yon  Simonides  geplante  Herausgabe  des  Werkes 
von  Actuarius,    'De   metbodo  medendi',    die  Ausgabe  der   'Oratio 
S.  Epiphanii'    und    der  'Enarratio  Herennii   in  Metaphysica' ;   im 
V.  Abschnitt  (1606—1614,  S.  97—159)   über   den  Briefwechsel 
des  Simonides  mit  Isaak  Gasaubonus  und  Thomas  Seghetus,    des 
letzteren  Besuch  bei  Simonides  und  endlich  im  VI.  Abschnitt  (Pol- 
nische Gedichte,   S.  159 — 256)    über  die  polnischen  Idyllen   des 
Dichters    (20  an   der  Zahl)   mit  Bücksicht   auf  den   Einflufl   von 
Theokritos,  Yergil,  der  italienischen  Bukoliker,  des  Andreas  Schö- 
nens, über  Entstebungszeit  und  Gruppierung  der  Idyllen  und  deren 
falsche  Beurteilung  seitens  der  bisherigen  Forscher.  —  Den  dritten 
Teil    der  Monographie    bildet    der  VH.  Abschnitt   (1614  —  1629, 
S.  257  —  883),    in   welchem   Heck  eine  von   Simonides   geplante 
Plntarchübersetzung ,    sein  Drama  Penthesilea,   dessen  irrige  Auf- 
fassung seitens  der  Literarhistoriker,    die  Entstehungsweise,    den 
Inhalt    und    die  Form  dieses  Dramas  bespricht   und    zum  Schluß 
eine  allgemeine  Gharakteristik  des  Dichters  bietet.  —  S.  888 — 886 
bringt  der  Verf.  Nachtr&ge  zum  ersten  Teile  seines  Werkes,  S.  886 
bis  888  ein  Verzeichnis  der  Schriften  des  Simonides  mit  Bücksicht 
auf  ihre  Entstehungszeit,  S.  389 — 872  einen  Anhang,  in  welchem 
außer    geringfügigeren  Gedichten  des  Simonides,   die  bisher  noch 
nicht    oder   an   wenig   zugänglichen  Stellen   veröffentlicht   worden 
sind,  die  Gedichte  *Ad  l^icolaum  Firleum'  (S.  844—848),  'Philaenon 
arae'  (S.  848 — 855)  und  Briefe  von  und  an  Simonides  oder  Briefe 
von  ausländischen  Gelehrten,    in  welchen  von  Simonides  die  Bede 
ist,    zum  Abdruck  gebracht  werden,    S.  878 — 847   eine  Inhalts- 
übersicht über   den  II.  und  HI.  Teil  und  endlich   S.  875  —  876 
Berichtigungen    zum  L,   IL  und  III.  Teile  der  Monographie.    — 
Wie  der  erste  Teil  (vgl.  meine  Anzeigen  in  dieser  Zeitschrift  1908, 
S.  762  f.   und   in  der  Lemberger  Monatsschrift  „Muzeum*S  1902, 
S.  698—696),    enthalten    auch   die  vorliegenden  Teile  des  Heck- 
schen   Werkes    zahlreiche    sprachliche,    logische    und    sachliche 


C  Heck,  Simon  Simonides  tuw.»  ang.  t.  Z.  DembUger,  237 

Fahler,  tod  denen  ich  einige  an  dieser  Stelle  anfAhren  will,  damit 
der  Leser   zugleich  Ton  des  Verf.s  Geist   einen  Haneh   rerspüre. 
S.  169  sldvXioVf   ebd.  „von  des  Tfaeokrltos  Gedichten   sind  auf 
ans  82  Idyllen  gekommen*',    S.  178,  Anm.  8   sagt  der  Verf.   von 
seinem  verstorbenen  Lehrer,  üniversitfttsprof.  Sigmund  W^clewski : 
„er  suchte  die  ganze  Literatur  (über  Schönens)  auszubeuten,  wenn 
er  auch    offenbar    dazu  nicht  gehörig  vorbereitet  war**,    S.  175 
Epodon,    lies  Epodos,    S.  188:    „Einen  kleinlichen  Vergleich   der 
Texte  des  Simonides  und   Theokritos   hat  Hahn  in   seiner  Arbeit 
(Simon  Simonides  als  Philologe  [poln.],  Lemberg  1897),  S.  24 — 28 
angestellt;  schließlich  haben  die  Ergebnisse  der  dort  vorgenommenen 
Vivisektion  das  frfiher  von  Stan.  W^clelwskl  abgegebene  Urteil  be- 
stätigt**, S.  188:  „Die  erste  Idylle  (des  Simonides).  .  .   vertrftgt 
sich  nicht  mit  den  Begriffen,    welche  man  von  guter  Kunst  und 
Poesie  haben  kann",    S.  189,   Anm.:    „Auch  diese  Obersetzungen 
hat  Hahn  in  wenig  belehrender,  obwohl  (!)  monotoner  und  pedan- 
tischer Weise  mit  dem  Originale  vergüchen** ,   S.  194  Söhne  des 
Tyndar,    1.   Tyndareus,    S.  196    wird    dieselbe  Person    Afary, 
Afareus,   S.  197  Afarej   genannt,    S.  210  heißt  das  Gedicht 
des  ApoUonios  Bhodios  kurzweg  'A^avavtixc^^  S.  231,  Anm.  4 
«^Obgleich   ich   die  Anschauungen   der  deutschen  Philologen   nicht 
gwnz  teilte,  welche  in  der  Regel  die  Eigentümlichkeiten  eines  von 
ihnen  behandelten  Gedichtes  verkennen    und   in  die  Gedankenwelt 
des  Dichters  nicht  tief  genug  einzudringen  vermögen,  so  habe  ich 
dennoch,  im  Banne  der  deutschen  Philologie  stehend,    im  I.  Teile 
dieses  Werkes  die  Idylle  des  Bion  eine  sentimentale  genannt.  Hiemit 
berichtige  ich  den  Fehler  und  verweise  den  Leser  auf  das  kleine, 
aber  vortreffliche  Büchlein  von  Wilamowitz-Moellendorff,  *Bion  von 
Smyma,   Adonis,    deutsch   und   griechisch',    S.  264  „die  ganze 
ungeheuere  Dekadenz  (!)  zwischen  Vater  und  Sohn   wird  uns  noch 
mehr  einleuchten*',    S.  280  lautet  ein   Zitat  aus  Budomicz:    „ex 
multo  ab  eo   auro   relicto,    quem  honestus  comparaverat  sudor**, 
S.  284,  Anm.:  „Um  zu  beweisen,  wer  von  uns  beiden  (Heck  oder 
Hahn)   Becht  hat,    müßten  wir  ein  wenig  philologische  Greisler- 
statistik treiben.    Vorderhand  habe  ich  dazu  keine  Lust**,  S.  298, 
Anm.  2  „Deidamia  stammt  von  deus,  ^sög  und  dd(iv<Oj  d(X(iäa}f 
dandf^a .  .  .  •    unnötigerweise  ergeht  sich  Hahn  in  mannigfachen 
Vermutungen**,  S.  800  heißt  eine  l&ngere  Strophe  kurzweg  mono- 
siraphiea,  S.  802  ein  Epodon,  1.  eine  Epodos,  S.  818  „Von  den 
17  ersten  Strophen  enthftlt  jede  je  8  achtsiibige  Verse  von  4  Tro- 
chäen oder  richtiger  Akzenten**,    S.  315    „Die  hinzugedichteten 
Einzelverse  machen  fast  immer  den  Eindruck  hinzugedichteter  Ein- 
schfibe",  8.  829  „Die  literarische  Tätigkeit  des  Simonides  möchte 
ich  eine  etappenm&ßige  nennen**. 

Ich  glaube,  durch  die  mitgeteilten  Proben  den  Wert  der  Arbeit 
hinlänglich  gekennzeichnet  zu  haben.  Die  Ergebnisse  von  Hecks 
Untersuchungen    stehen  im  umgekehrten  Verhältnisse    zur  aufge- 
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nandten  Mnhe  und  zqdi  Umfange  des  Werkes.   Die  des  FolniscbeB^ 
kQDdigeD  L«ser   möchte   ich   zum  Schloß   nach    aaf  die  sehr  aas- 
fäbrlicbe  and  eachgem&ße  BesprecbDiig  der  Monographie  von  Heck 
durch    V.    Hahn    In    der    Lemberger    „Literarhistorischen    Qaartal- 
schrift"  („Pamiiftnik  literacki")  II,    1903,  S.  293  — 313  vorweisen. 
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Bernhard  Seiiffert,  Teplitz  in  Goethes  Novelle.  Weimar,  H.  I 
BOhUni  Nachfolger  1908.    38  SB.  8».    Frei»  80  Pf. 

Über  die  örtlicbkeit  in  Ooetbee  tiefainniger  „Novelle"  gab  I 
es  bisher  cur  vage  Vernrntongen.  well  man  über  allgemeine  Ver-  1 
gleichnngen  nicht  hinausging.  Nnn  bietet  uns  Prof.  SenSert  oina  I 
mit  Gorgsamem  Fleiße  angestellte,  ursprünglich  for  A.  Saners  Werk 
.Goethe  nnd  Österreich"  IGoethe-Scbriften,  17.  nnd  18.  Band)  be- 
stimmte Studie,  ans  der  wir  mit  Sicherheit  entnehmen,  daß  Goetba 
Tepiitz  und  Umgebnng  gemeint  hat.  Manches  trifft  allerdings  nicht 
ganz  ZQ,  da  der  Dichter  im  Interesse  der  künstlerischen  Einheit 
die  Gegenstände  zusammen  geschoben  (verdichtet)  nnd  „gehoben" 
(idealisiert)  bat.  Aber  gerade  deshalb  scheint  mir  seine  auffallende 
Erw&bnung  dee  Flusses  natürlich,  der  trotz  seiner  Schmalbeit  den 
Namen  beibehält  nnd  —  ähnlich  wie  in  „Mahomets  Gesang"  —  ferne 
Länder  belebt.  Goethe  denkt  einfach  an  die  obere  Elbe,  die.  obgleich 
kleiner  als  die  Moldan,  den  Namen  behält  nnd  nicht  weit  von  Tepliti 
vorbeifliegt,  vom  Scbloßberge  ans  auch  siebtbar  ist.  Desgleichen 
treten  die  Beziehungen  aaf  die  Grandherren  von  Teplitz,  die  Forsten 
von  Clarj'  nnd  Äldringen,  nur  in  Einzelheiten  hervor,  aber  in 
vieler  Hinsicht  doch  so  dentlicb.  daß  man  annehmen  darf,  Goethe 
habe  den  ihm  persönlich  bekannten  Fürsten  nnd  dessen  Haag  im 
Auge  gehabt.  Aües  zusammen  gab  ihm  aber  das  „Erlebte"  fdr 
seine  Dichtung,  die  in  dem  epischen  Entwürfe  noch  des  pnl- 
sierenden  Lebens  entbehrt  haben  mag.  In  Bezug  auf  das  „Über- 
lieferte" bat  die  Quellenforschung  jedoch  eine  Lücke.  Zu  einer 
Nebenfrage  kann  ich  hier  einen  kleinen  Beitrag  liefern.  Eine  große 
Fenersbrnnst  im  Haag  —  die  einzige  im  18.  Jahrhundert  —  wütete 
wftbrend  eines  Jahrmarktes  am  9.  Mai  1758  (Nederland.  Jaar- 
boeken  1756.  p.  490 — 493),  doch  kommt  nach  freundlicher  Mit- 
teilung des  Hrn.  Oberbibliotbekars  BJjvanck  in  den  Berichten  nnd 
Urkunden  (im  Haager  Stadtarchiv]  keine  Menagerie  vor;  das  „LOwen- 
motiv"  y.nm  zweiten  Brande  stammt  also  anders  wober  (vgl.  Seof- 
lert  S.  16  und  den  Aufsatz  von  Ad.  Hauffeo  in  „Deutsche  Arbeit" 
1903,  II  637  fiT.), 

Dagegen  bat  S.  in  seiner  mit  liebevoller  „Hingabe"  geführten 
üntersachung   gecbickt  and  klar   die  Fäden    blol»gelegt, 
«piachen  Entwürfe  (1797)  aber  Schillers  Briefe   nnd  die  „Fromma 


Alois  Seeger,    Der  BilduDgawert    der   modernen  Sprachen 
uod   die  BerecfatiguDgsfrage  der  Bealschule.    Wien  1903, 

Ä.  Holder.  78  SS. 
Vor  DDgefahr  einom  Jabre  gab  es  iE  den  beiden  Wieoer 
VvreineD  „Bealscbale"  nnd  „Uittolschale"  eine  Helhe  tod  stark 
bMQcbten  and  lebhaft  bewegten  SitznngeD,  Gegenetaad  der  Ver- 
baiidlung  war  die  Frage  der  Znlassnng'  der  Realschäler  mm 
ÜDitereiUtsBtQdinm,  kat?.  peeas^t  also:  die  BerecbtigQni^sfrage  der 
Kealschole.  Diese  Frage,  deren  LQaang  man  schon  einmal  —  es 
nr  in  der  Mitte  der  sechziger  Jabre  des  vorigen  JahrhnDdertg 
nr  der  Darchführung  der  jetzt  bestehenden  Organteation  unserer 
Eealscbnle  —  allerdings  aoT  einem  anderen  Wege  (Einfährang  des 
Ltteinanterrichtes  in  der  Kealschnle)  vergeblich  versncbt  hatte, 
diese  Frage  war  von  Prof.  A.  Seeger,  dem  Vertaseer  der  i 
Mebendeu  Schrift,  in  qd mittelbarem  AoBcblnaee  an  seinen  in  einer 
proeinschaftlichen  Sitzong  des  „Nenphilologischen  Vereines"  and 
W  „B«al8cbale"  gehaltenen  Vortrag  über  den  Bildungewert  der 
modernen  Sprachen  nenerdinge  angeregt  nnd  von  den  Vertretern 
Ut  Bealschnle,  wie  es  ja  begreiflich  ist,  mit  lebhafter  Befriedigung 
uf^egriffen  worden.  Aber  anch  außerhalb  der  engeren  Kreise  der 
Mittelechnle  begegnete  der  Gegenstand  wegen  seiner  weittragenden 
Bcdenlnng  fnr  Mittel-  nnd  Hocbachale  einer  eehr  regen  Teilnahme. 
Die  Frage  wnrde  deshalb  aach  in  anderen  Vereinen  erörtert  und 
lud  natärlich  ancfa  Eingang  in  die  Tagespresse,  die  nicht  nur  in 
nlbstftndigen  Artikeln  tn  ihr  Slellnng  nahm,  sondern  anch  dnrch 
dai  Mittel  des  „Interview"  einzelne  maßgebende  Persönlichkeiten 
ta  HeinnDgB&aGerQDgeD  ober  die  Sache  zn  veranlassen   wallte. 

In  der  oben  genannten  Pablikation  gibt  nan  Prof.  Seeger 
ein  äbersichtticbes  Bild  des  Entwicklnugsgangea  der  in  Bede 
•Übenden  Frage  für  die  Zeit  von  etwa  November  1902  bis  Mftrz 
1903.  Dadorch  hat  er  in  dankenswerter  Weise  jenen  Kreisen  der 
Scbalwelt  nnd  des  PnhllknmB  im  aligemelnen,  die  den  einzelnen 
Entwicklnngsstadien  nicht  nnmittelbar  folgen  tonnten,  die  Möglich- 
keit geboten,  sieb  mit  dem  aogenblickllcben  Stande  der  Frage 
nach  vertraat  in  machen.  Darin  vor  allem  liegt  die  Bedentnng 
der  Schrift. 

Ihr   Inhalt,    den    ich    nan    karz    skizzieren    will,    zerfällt    in 
Teile,  denen  noch  ein  Anhang  binzngefägt  ist.  Der  erste  und 
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zweite  Teil  deckt  eich  im  weeeDtliehen  mit  dem  Inbsfte  des  oben 
erw&bnten  Vortrages,  dem  AnegaDgspnBkt  der  ganzen  Frag^.  Im 
ersten  Teile  dieses  Vortrages  sncbt  Prof.  S.  an  der  Hand  eines 
reichlich  dargebotenen  nnd  geschickt  grnppierten  Materiales  den 
Nachweis  zn  liefern,  daß  das  Stndinm  der  modernen  Sprachen  ein 
für  die  allgemeine  Bildung  vollkommen  ausreichendes  Maß  sprach- 
lich-logischer Schulung  zn  vermitteln  imstande  ist. 

Dieser  Teil  der  Ausführungen  S.s  hat  an  und  für  sich  kaum 
einen  grundsätzlichen  Widerspruch  zu  fürchten.  Es  unterliegt  ja 
gar  keinem  Zweifel  und  wird  auch  von  warmen  Anhängern  der 
humanistischen  Studien  willig  zugestanden  werden,  daß  man  bei 
richtigem  Betriebe  und  ausreichendem  Zeitausmaß  mit  dem  Unter- 
richte in  den  modernen  Sprachen  etwas  Ähnliches  (wie  sich  der 
von  S.  zitierte  Prof.  Mommsen  bei  der  Berliner  Schulkonferenz 
vom  J.  1900  vorsichtig  ausdrückte)  erreichen  kann  wie  mit  den 
klassischen  Sprachen.  Wohlgemerkt:  etwas  Ähnliches,  nicht  das 
Gleiche.  Übrigens  erklärt  ja  S.  auch  selbst,  es  liege  ihm  fem, 
behauptMi  zu  wollen,  daß  der  Bealschiler  sprachlich  ebenso  gat 
ausgebildet  werde  wie  der  Gymnasiast.  Ihm  kommt  es  ja,  wie  wir 
weiter  sehen  werden,  nur  darauf  an  nachzuweisen,  daß  das  durch 
die  modernen  Sprachen  erreichbare  Maß  sprachlich-logischer  Bildung 
den  Bealschüler  zum  Betrieb  eines  jeden  höheren  Fachstudiums 
befähigt  Ich  furchte  aber  nur,  daß  gar  mancher,  der  den  tatsäch- 
lichen Betrieb  der  modernen  SiMracfaen  an  unserer  Osterreichischen 
Bealschule  genauer  kennt,  bei  voller  Aufrichtigkeit  wird  erklären 
müssen:  Die  Darstellung  S.8  von  den  Wirkungen,  die  mit  den 
modernen  Sprachen  erzielt  werden  können,  ist  für  die  Verhältnisse 
unserer  österreichischen  Bealschule  zu  ideal  gehalten;  der  Mangel 
an  Zeit  vor  allem  zwingt  uns,  mit  bescheideneren  Ergebnissen 
zufrieden  zu  sein.  Prof.  S.  scheint  selbst  den  allzu  idealen  Zug 
seiner  Ausführungen  zu  empfinden;  ich  schließe  dies  aus  dem 
S.  47  ausgesprochenen  Bedauern,  daß  der  Elassikerlektüre  wegen 
des  geringen  Zeitausmaßes  in  den  oberen  Klassen  nicht  die 
wünschenswerte  Pflege  gewidmet  werden  kann.  Ich  möchte  aber 
an  Herrn  Prof.  S.  die  Frage  richten,  ob  er  nicht  der  Ansicht  ist, 
daß  auch  noch  manches  andere  von  den  Mitteln  der  sprachlich - 
logischen  Schulung,  die  den  modernen  Sprachen  zur  Verfügung 
stehen  und  deren  Wirksamkeit  er  in  seinem  Vortrage  uns  so  schön 
skizziert  hat,  wegen  desselben  Mangels  an  Zeit  in  unserer  Beal- 
schule nicht  ausreichend  zur  Anwendung  kommen  kann.  Es  will 
mir  überhaupt  scheinen,  als  ob  Prof.  S.  im  ersten  Teile  seines 
Vortrages  vielleicht  unbewußt  mehr  an  die  deutsehe  als  an  unsere 
Bealschule  gedacht  hat  An  der  deutschen  Bealschule  (genauer 
Oberrealschule),  die  neunklassig  ist  und  dem  fremdsprachlichen 
Unterrichte  72  Stunden  widmet,  können  durch  den  Betrieb  der 
Fremdsprachen  alle  jene  Wirkungen  erzielt  werden,  die  S.  ihnen 
theoretisch  mit  Becht  nachrühmt.     Aber   es  liegt  auf  der  Hand, 
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daß  für  unsere  eiebenklaseige  Bealsehnle  mit  ihren  87  Stunden 
fremdsprachlichen  Unterrichtes  die  Erreichnng  des  gleichen  Zieles 
uttmögUeh  ist 

Im  zweiten  Teile  betritt  Prof.  S.  das  schnlpolitische  Gebiet. 
Er  erhebt  für  die  Bealschole  die  Fordening  der  gleichen  Berech- 
ügong  ihrer  Abiturienten  zum  Eintritt  in  das  Universitfttsstndinm, 
wie  sie  den  Gjmnasialabitnrienten  znsteht.  Die  Begründung  dieser 
Forderung  erfolgt  im  Wege  einer  logischen  Schlußfolgerung.  Das 
Ergebnis  des  ersten  Teiles  erscheint  als  erste  Prämisse :  die  Beal- 
schnle  besitzt  in  den  modernen  Sprachen  ein  hervorragendes  Mittel 
der  sprachlich-logischen  Schulung.  Daran  reihen  sich  weiter  die 
S&tze:  die  fiealschule  erreicht  in  Beligion,  Muttersprache  und 
Geographie-Geschichte  so  ziemlich  das  gleiche  Ziel  wie  das  Gym- 
nasium, in  der  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Geographie 
aber  ein  höheres.  Daraus  wird  nun  weiter  die  Folgerung  gezogen: 
die  Bealschule  ist  also  eine  dem  Gymnasium  gleichwertige,  allgemein 
bildende  Unterrichtsanstalt,  die  ihren  Schülern  für  alle  wissen- 
schaftlichen Fachstudien  die  geistige  Eignung  zu  verleihen  vermag 
und  folglich  verdient,  mit  dem  Gymnasium  die  gleichen  Bechte  zu 
teilen*  Dem  Bealschulabiturienten  soll  der  Zutritt  in  der  Eigenschaft 
eines  ordentlichen  Hürers  nicht  bloß  zur  philosophischen,  sondwn 
auch  zur  juridischen  und  medizinischen  Fakult&t  offen  stehen.  Was 
ihm  für  einzelne  Fachstudien  an  Vorkenntnissen  fehlt  (Latein  und 
Griechisch),  soll  er  an  der  üniversitftt  in  eigens  eingerichteten 
Vorkursen  nachholen.  Diese  Forderungen  wurden  von  S.  in  die 
Form  von  drei  Thesen  gebracht,  welche  S.  52  abgedruckt  erscheinen. 

Sie  bedeuten  eine  gmndstflrzende  Verftnderung  des  bisherigen 
Verhältnisses  der  Bealschule  zur  Universität,  und  man  darf  sich 
nicht  wundem,  daß,  wie  S.  im  dritten  Teile  seines  Buches  berichtet, 
die  Vertreter  des  Gymnasiums,  die  zunächst  in  die  Lage  kamen, 
sich  mit  der  Frage  zu  befassen,  den  konservativen  Standpunkt 
nicht  so  ehneweiters  preisgeben  wollten,  sondern  gegen  einzelne 
der  aufgestellten  Forderungen  einen  mehr  oder  minder  entschiedenen 
Widerspruch  erhoben,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  der  Bnckständigkeit 
geziehen  zu  werden. 

In  der  Tat  enthalten  die  Forderungen  S.s  gar  manches, 
wogegen  man  Bedenken  geltend  machen  darf,  ohne  daß  man  sieh 
deshalb  Mangel  an  Verständnis  für  die  geänderten  Bedürfnisse  der 
Zeit  zum  Vorwurfe  machen  zu  lassen  braucht  Besehen  wir  z.  B« 
etwas  näher  den  Vorschlag,  die  Erwerbung  der  für  einzelne  Uni- 
versitätsfächer nötigen  Vorkenntnisse  aus  Latein  und  Griechisch 
durch  eigene  an  der  Universität  zu  eröffnende  Kurse  zu  sichern. 
Bisher  hat  sich  der  Bealschüler  für  diesen  Zweck  einer  ergänzenden 
Maturitätsprüfung  an  einem  Gymnasium  zu  unterziehen.  Bei  Schaffung 
dieser  Einrichtung  ließ  sich  die  Unterriohtsverwaltnng  ohne  Zweifel 
von  dem  Gedanken  leiten,  für  den  erfolgreichen  Betrieb  der  Uni- 
versitätsstudien  sei  eine   möglichst  gleichartige  Vorbildung  ihrer 

Z«itKbrift  f.  d.  österr.  Oyoui.  1904.  III.  Heft.  16 
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Euerer  wünechenswert  oder  sogar  notwendig ;  da  nnn  die  Vorbildnng 
des  Bealschülers  beznglich  der  klassischen  Stadien  eine  Lücke  auf- 
weise, so  müsse  diese  durch  die  genannte  Prüfung  beseitigt  werden. 
Ißh  gestehe  zwar  ganz  offen,  daß,  soweit  meine  Erfahrungen 
reichen,  dieses  hoch  gesteckte  Ziel  nur  in  recht  seltenen  F&Uen 
wirklich  erreicht  worden  ist.  Zumeist  sind  bei  diesen  Prüfungen 
die  Kommissionen  in  die  arge  Zwangslage  versetzt,  entweder  den 
besonderen  Verhältnissen  des  Bealschülers  Bechnung  zu  tragen 
und  mit  den  Anforderungen  tief  unter  das  gewöhnliche  Maß  herab- 
zugehen oder  die  Zurückweisung  auszuprecben.  Daß  es  einzelne 
Ausnahmen  gibt,,  leugne  ich  nicht,  aber  sie  sind  selten.  Ans  meiner 
eigenen  Erfahrung  z&hle  ich  dazu  die  Gymnasial-Maturitfttsprüfung, 
welche  einer  jener  beiden  (belehrten  seinerzeit  abgelegt  hat,  die 
Prof.  S.  S.  48  als  Beweis  anführt,  daß  man  es  auf  Grund  des 
nrsprünglichen  Bealschulstudiums  bis  zu  einer  Lehrkanzel  für 
moderne  Sprachen  an  der  Universitüt  bringen  kann.  Wenn  ich  Ton 
diesen  seltenen  Ausnahmen  absehe,  so.  kommt  es  mir  immer  vor, 
als  eb  diesen  Prüfungen,  die  nach  einer  nur  ein-  bis  zweijährigen, 
manchmal  überdies  noch  flüchtigen  Vorbereitung  vorgenommen 
werden,  bezüglich  der  Vermittlung  der  klassischen  Bildung  nur 
der  bedingte  Wert  eines  Surrogates  innewohne. 

.Mit  der  Einrichtung  der  vorgeschlagenen  Kurse  an  der  Uni- 
versität würde  aber  auch  dieses  Surrogat  noch  weiter  entwertet 
oder  vielleicht  ganz  beseitigt  werden.  Den  Vertretern  der  Beal* 
schule  erscheint  nämlich  das  Studium  der  klassischen  Sprachen 
nur  mehr  im  Lichte  eines  Handwerkzenges,  das  man  zum  Betriebe 
gewisser  höheren  Fachstudien  nicht  entbehren  kann.  Das  ergibt 
sich  zur  Genüge  daraus,  daß  sie  die  Dauer  eines  Jahres  als  hin- 
reichend ansehen,  und  weiters  daraus,  daß  nach  einer  S.  66  ab- 
gedruckten Besolution  des  Vereines  „Bealschule**  statt  der  bis- 
herigen Ergänzungs  -  Maturitätsprüfung  an  einem  Gymnasium  von 
dem  Bealschulabsolventen,  der  das  Universitätsstudium  gewählt 
hat,  eine  Vorprüfung  an  der  Universität  abgelegt  werden  soll,  für 
welche  die  Anforderungen  der  Fakultäten  entsprechend  zu  formu- 
lieren wären.  Man  geht  wohl  nicht  irre,  wenn  man  annimmt,  daß 
im  Sinne  des  Antragstellers  Dir.  Januschke  innerhalb  der  philo- 
sophischen Fakultät  wiederum  den  Bedürfnissen  der  einzelnen 
Fächer  entsprechend  der  Maßstab  der  Anforderungen  verschieden 
geregelt  werden  soll.  Denn  wenn  schon  einmal  nur  die  Büoksicht 
auf  das  zu  betreibende  Fachstudium  entscheidend  sein  soll  für  das 
Ausmaß,  in  welchem  Latein  und  Griechisch  getrieben  werden  soll, 
dann  braucht  dieses  Ausmaß  doch  für  den  zukünftigen  klassischen 
Philologen  nicht  das  gleiche  zu  sein,  wie  für  den  modernen  Philo- 
logen oder  den  Mathematiker.  Das  ist  derselbe  Standpunkt,  von 
dem  aus  man  das  Studium  des  Griechischen  für  den  Mediziner 
üur  deshalb  als  nötig  gelten  lassen  will,  damit  die  Terminologie 
ihm  keine  Schwierigkeiten  mache. 
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Übrigens   bin  ich  der  Überzeugung ,  daß   die  Vertreter  des 
Gymnasinrns   trotz  aller  Einwände,  die  sie  gegen  dieae  Yorknrse 
an  der  Uniyersit&t  geltend  gemacht  haben»  doch  ohne  Bedauern 
auf  die  jetzt  bestehende  Einrichtung  des  Ergänzungs  -  Maturil&ts- 
prfifnng  yerzichten  würden,   falls  die  Universit&t  selbst  es  über- 
nehmen wollte,  nicht  nur  die  den  Bealschülern  fehlenden  Vorkennt- 
nisse zu   vermitteln,  sondern  sich   auch   durch   eine  Prüfung  von 
dem  Vorhandensein   dieser  Vorkenntnisse  zu  überzeugen.     Ob  die 
Dniversitftt  dazu  geneigt  sein  wird,  muß  allerdiugs  Torl&ufig  noch 
als  fraglich  bezeichnet  werden.  Wohl  haben  sich  mehrere  Professoren 
der  üniversitftt  sehr  warm  für  die  Einrichtung  der  Vorkurse  aus- 
gesprochen.   Das  sind  aber,  wenn  auch  gewichtige,  doch  nur  ein- 
zelne Stimmen.  Wie  aus  einer  von  S.  S.  65  mitgeteilten  Äußerung 
des  Herrn  Unterrichtsministers  zu  entnehmen  ist,  werden  die  ein- 
zelnen Fakultäten  in  die  Lage   kommen,  zu  der  ganzen  Bereoh- 
tigungsfrage  und  damit  auch  zu  der  Frage  dieser  Vorkurse  Stellung 
zu  nehmen.  Die  eventuelle  praktische  Durchführung  dieses  Planes, 
der   sich   akademisch   freilich   leicht  entwickeln    läßt,    dürfte   auf 
große  Schwierigkeiten   stoßen,    die   durch    den  Hinweis  auf   die 
bereits  bestehende  gleichartige  Einrichtung  in  Deutschland  vorläufig 
nicht  wesentlich  verringert  werden ;  denn  die  Einrichtung  ist  aoich 
dort  ganz  neu  und  an  gesicherten  Erfahrungen  dürfte  es  noch  fehlen. 
Indes,  mag  die  Ansicht  der  Fakultäten  über  diese  Vorkurse 
und  die  endgiltige  Entscheidung  der.  ünterrichtsverwaltung  darüber 
wie  immer  ausfallen :  für  die  Freunde  des  Gymnasiums  bildet  doch 
nicht  diese  Frage,    sondern    die  Forderung    der    grundsätzlichen 
Gleichstellung  der  siebenklassigen  Bealscbule  mit  .dem  achtklassigen 
Gymnasium  bezüglich  des  Universitätsstudiums  den  Kernpunkt  der 
Sache.    Die  Vertreter  des  Gymnasiums  wollen  diese  Gleichstellung 
nur   einer  achtklassig    organisierten  Bealscbule   zuerkannt   wissen 
und  weisen  mit  Becht  darauf  hin,  daß  sich  die  preußische  Unter- 
richtsverwaltung  wohl    kaum    zu    einer  Gleichstellung  ihrer  drei 
Mittelschultypen  bezüglich  der  Berechtigung  zum  Universitätsstudium 
entschlossen  hätte,  wenn  die  betreffenden  Schulen  nicht  durchwegs 
neunklassig  organisiert  wären.  Gegenüber  dem  Vorschlage,  zunächst 
die  Ausgestaltung  der  Bealscbule  auf  acht  Klassen  anzustreben, 
machen   die  Freunde  der  Bealscbule .  auf  das  Aussichtslose  eines 
solchen  Versuches  aufmerksam,  da  sich  Schwierigkeiten  legislativer 
und  ökonomischer  Art  entgegenstellen  würden.     Nun,  für  so  voll- 
ständig aussichtslos  sollte  man  die  Sache  denn  doch  nicht  halten. 
Abgesehen   von  der  Berechtigungsfri^ge,   wäre  ja  auch   vom  rein 
didaktischen  Gesichtspunkte  aus  die  Anfügung  eines  achten  Schul- 
jahres sehr  wünschenswert  und  dem  Gewichte  der   dafür  geltend 
zu    machenden    Argumente    würden    die    maßgebenden    Faktoren 
schließlich  doch  wahrscheinlich  Becbnung  tragen.  Inzwischen  bildet 
dieses  achte   Schuljahr   bis  auf  weiteres  noch   die   Scheidewand, 
welche  beide  Parteien  voneinander  trennt. 
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Der  dritte  Teil  des  Bnebes,  betitelt:  ^Weitere  Aktionen  in 
Saeben  der  Berecbtignngsfrage'^  bietet  eine  Übereiebt  von  Eond- 
gebnngen,  die  ancb  außerhalb  des  engeren  Kreises  der  Mittelsehnl- 
lebrer  in  dieser  Angelegenheit  stattfanden.  Anf  einzelne  wird  unter 
Angabe  des  wesentlichen  Inhaltes  nur  kurz  verwiesen,  andere  sind 
vollinhaltlich  abgedruckt.  Die  weitaus  bedeutsamste  Stelle  unter 
ihnen  nehmen  die  Äußerungen  des  Herrn  ünterricbtsministers  ein, 
welche  das  „Neue  Wiener  Tagblatt"  in  seiner  Weibnachtsnummer 
▼om  J.  1902  unter  dem  Titel  „Der  Werdegang  unserer  Mittel- 
schule**  als  Ergebnis  eines  Interviews  veröffentlicht  hat. 

In  diesen  Äußerungen  wird  auch  die  vorliegende  Frage  der 
Berechtigung  der  Bealscbüler  ganz  unmittelbar  berührt  und  es  ist 
nun  von  großem  Interesse  zu  sehen,  daß  der  Herr  Minister  gegen 
die  von  den  Bealschulmftnnem  vorgeschlagene  Lösung  jener  Frage 
zumeist  gerade  jene  Bedenken  erhebt,  welche  auch  von  den  Ver- 
tretern des  Gymnasiums  geltend  gemacht  werden.  So  will  er 
Gleichwertigkeit  und  Gleichberechtigung  wohl  voneinander 
unterschieden  wissen,  was  doch  wahrscheinlich  nur  so  zu  deuten 
sein  durfte,  daß  nach  seiner  Ansicht  aus  der  Gleichwertigkeit 
zwmer  Schultypen  nicht  ohneweiters  auf  ihre  volle  Gleichberech- 
tigung geschlossen  werden  kann.  Gegenüber  der  Berufung  auf 
das  Vergehen  Preußens  in  der  Berechtigungsfrage  weist  er  auf 
wesentliche  unterschiede  zwischen  den  dortigen  und  unseren  öster- 
reichischen Verhältnissen  hin,  zumal  auf  den  umstand,  daß  man 
sich  in  Preußen  angesichts  der  stetigen  maßlosen  Zunahme  der 
Gymnasien,  hinter  der  die  Entwicklung  der  realistischen  Anstalten 
weit  zurfickblieb,  schließlich  zu  dem  entscheidenden  Schritte  der 
Aufhebung  des  sogenannten  Gymnasialmonopols  genötigt  sah,  um 
die  realistischen  Studien  zu  fördern,  wfthrend  bei  uns  seit  vielen 
Jahren  die  Zahl  der  Bealschüler  in  viel  höheren  Perzents&tzen 
wftchst  als  die  der  Gymnasiasten.  Als  ein  weiteres  Bedenken,  das 
in  der  Beihenfolge  sogar  als  erstes  geltend  gemacht  wird,  erscheint 
dem  Herrn  Minister  die  Ungleichheit  in  der  Zahl  der  Jahresknrse 
unserer  beiden  Mittelschulen.  Über  den  Vorschlag  der  Vertreter 
der  Bealschule,  diese  Ungleichheit  durch  die  Errichtung  der  oben 
erw&hnten  Vorkurse  an  der  Universität  zu  beseitigen,  spricht  er 
sich  sehr  zuräckhaltend  aus.  Ein  maßgebendes  Wort  werden,  wie 
der  Herr  Minister  andeutet,  die  Fakultäten  darüber  zu  sprechen 
haben. 

Solange  der  Inhalt  der  Gutachten  der  Fakultäten  nicht  vor- 
liegt, ist  es  wohl  verfrüht,  mit  einiger  Sicherheit  den  weiteren 
Entwicklungsgang  der  Berecbtigungsfrage  fflr  die  nächste  Zeit 
vorauszusagen.  Nur  soviel  kann  jetzt  schon  nach  den  Äußerungen 
des  Herrn  Ministers  behauptet  werden,  daß  die  Unterrichtsverwaltnng 
der  Frage  zwar  nicht  ablehnend  gegenübersteht,  aber  durchaus 
nicht  geneigt  scheint,  in  dem  von  den  Vertretern  der  Realschule 
gewünschten  raseben  Tempo  vorzugehen.  Zunächst  scheinen  Erleich- 
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taroDgen  fflr  den  Übertritfc  Ton  Bealschülern  an  die  UniYersit&t  in 
Anssicbt  genommen  zn  sein.  Diese  werden  yoraiuwichtiieh  die 
Yerfeehter  der  Gleichberechtigung  nicht  vollkommen  befriedigen, 
aber  sie  dürften,  wie  aas  der  dem  Bncfae  8.8  angefügten  ^Schloß- 
bemerknng^  zn  entnehmen  ist,  als  Yorlftnfige  Abschlagszahlung 
angenommen  werden,  ohne  daß  deshalb  der  Kampf  nm  das  höhere 
Ziel  aufgegeben  wird. 

Für  die  weitere  Entwicklung  dieses  Kampfes  wird  S.s  Buch 
Ton  maßgebender  Bedeutung  bleiben. 

Wien.  St.  Kapp. 


Oeorg  Stier,  Canseries  fran9aises.  Ein  Hilfsmittel  surErlemang 

der  fransOiiichen  Umgangssprache.  GOthen,  Otto  Schulze  1903.  Preis 
geb.  Mk.  2-80,  uud 

—  — ,  Petites  canseries  firan9aises.  Ebenda. 

Wem  die  Beherrschung  der  Umgangssprache  der  Franzosen 
als  oberstes  Prinzip  gilt,  der  greife  mit  vollstem  Vertrauen  zu 
Stiers  ^^Causeries  fran9aise8'',  die  nun  binnen  kurzer  Zeit  in  dritter 
Auflage  vorliegen.  Er  findet  darin  fast  alles,  was  das  Verstftndnis 
beim  Verweilen  in  Frankreich  erfordert:  einen  ausreichenden  Vorrat 
an  Wörtern  und  Bedensarten.  Was  aber  dieses  Buch  vor  anderen 
seiner  Art  auszeichnet,  ist,  daß  diese  Bausteine  zum  wirklichen 
Sprechen  nicht  trocken,  ohne  Zusammenhang  gebracht  werden,  wie 
sie  die  verschiedenartigen  Vocabulaires  sysUmatiques  bieten.  Stier 
wendet  sie  selbst  in  zusammenhangenden  Texten  an.  Er- 
zählung, Beschreibung  und  Dialog  wechseln  anregend  ab.  Das 
Verständnis  dieser  anziehenden  Texte  wird  durch  das  als  Anbang 
dienende  Vokabular  vorteilhaft  vermittelt.  St.  führt  durch  die  Einzel- 
heiten des  fremdländischen  Lebens  hindurch,  macht  uns  mit  der 
Hauptstadt  und  ihren  Einrichtungen  und  Sehenswürdigkeiten  be- 
kannt, ohne  daß  wir  ermüden,  seinen  Erörterungen  mit  spannen- 
dem Interesse  zu  folgen.  Er  belehrt  uns  in  25  Kapiteln  über  alle 
wichtigen,  notwendigen  Dinge,  deren  wir  im  Verkekr  mit  Franzosen 
in  ihrem  Lande  bedürfen.  Die  Bedewendungen  und  der  Stoff  der 
Canseries  sind  nicht  veraltet,  sondern  entsprießen  dem  ewig 
sich  erneuernden  Leben.  So  erw&hnt  er  in  seinen  Lesestücken 
Marconis  drahtlose  Telegrapfaie,  die  neueste  Pariser  Mode  der 
Pferdehüte,  die  radfahrenden  Schutzleute  in  Paris  u.  a.  um  es  kurz 
zu  sagen:  Es  ist  das  beste  unter  den  Büchern,  die  sich  dieselbe 
Aufgabe  stellen,  sowohl  bezüglich  der  Beichhaltigkeit  des  Stoffes 
als  der  korrekten  Sprache  und  der  Art  der  Durchführung. 

Für  die  Einführung  dieses  Lehrbuches  in  der  Mittelschule 
sind  aber  gar  manche  Bedenken  zu  berücksichtigen.  Die  Mittel- 
schule hat,    wenigstens   in   Österreich,     beim    fremdsprachlichen 
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diesen  werdtn  erwänscbterweise  wi#der  andere  folgen,  eodaß  die 
Dantellnogen  der  altorientalischen  Gesohichte  wie  ein  bewegter 
Wasserspiegel  ohne  Unterlaß  nene  Formen  annehmen. 

Zweckentsprechend  ist  die  Übersicht  fiber  die  wichtigsten 
Qadlen  (S.  4—9)  nnd  über  die  Chronologie  (S.  9—14).  Hier  tritt 
sofort  ZQtage,  daß  der  Antor  jeder  Bibelkritik  entsagt.  So  operiert 
er  mit  den  175  Lebensjahren  Abrahams,  den  180  Jahren  des 
Jakob  nsw.  als  mit  festen  chronologischen  Daten,  ohne  anf  den 
Charakter  einer  derartigen  primitiven  chronologisohen  Tradition 
hinzuweisen.  Auch  den  immer  in  mnden  Ziffern  gegebenen  BAck- 
datierongen  des  gelehrten  Königs  Kabonid,  der  nnter  den  baby- 
lonischen Königen  eine  Art  Gegenstück  znm  Kaiser  Clandins  ge- 
wesen za  sein  scheint,  gebührt  eine  gewisse  Beserve. 

Einige  Einzelheiten:  S.  28  soll  es  statt  „Cheops  (III.  Dy- 
Dastie)**  vielmehr  „Snofrn  (IV.  Dyn.)**  heißen.  —  S.  28  f.:  man 
kann  nicht  wohl  sagen,  ,,daß  der  ftgyptische  Einflnß  über  die  Sinai- 
halbinsel hinansreichte  bis  weit  hinein  in  die  Gebiete  des  heutigen 
Sudan*'.  —  S.  82:  Der  Ausdruck  ,, Weltreich"*  ist  unstotthaft  für 
ein  Staatswesen,  das  kaum  mehr  als  Mesopotamien  und  dessen 
Hinterländer  umfaßte.  —  S.  88 :  für  die  Charakterisierung  hethi- 
tiseber  Bassenmerkmale  ist  die  Abbildung  45  nicht  zu  brauchen. 
—  8.  81  ff.  Der  Ökonomie  des  Buches  kommt  es  nicht  zu  statten, 
daß  der  Verf.  zuerst  den  Inhalt  der  Amama-Briefe  ausführlich  dar- 
legt und  dann  erst  die  Äußere  Geschichte  Ägyptens  in  der  Zeit  der 
XVnL  Dynastie,  die  Eroberungen  der  Thutmessiden  nachtr&gt.  — 
S.  60:  König  Ahab  von  Israel  wurde  in  der  Schlacht  bei  Karkar 
nicht  „gefangen  genommen".  —  8.  70:  Bei  Adad-nirari  III. 
b&tte  man  auch  eine  Brwfthnung  der  Sammuramat  (Semiramis) 
erwartet,  ebenso  S.  84  bei  Necho  IL  einen  Hinweis  auf  seine 
kultoxelle  Tfttigkeit.  —  8.  91:  auf  der  Nebukadnezarkameo  ist 
wohl  ein  Athenekopf  dargestellt.  —  8.  98:  Die  Ausdrucksweise 
„der  unter  dem  Namen  Krösus  bekannte  Kroisus"  ist  ebensowenig 
zu  billigen,  als  (8.  94),  daß  Kyros  „Herr  der  damals  bekannten 
Welt  —  des  gesamten  Orients''  gewesen  sei.  Die  „bekannte  Welt*^ 
reidite  damals  —  zur  Zeit  des  Solen  und  Pythagoras  —  schon 
weit  über  den  Orient  hinaus. 

Wien.  Edmund  Groag. 


Dr.  Bodo  Enfill,    Historische   Geographie  Deutschlands   im 

Mittelalter.   Breslau,  F.  Hirt  1903. 

unter  Deutschlaüd  jenes  Gebiet  verstehend,  das  „dauernd  der 
Kulturarbeit  des  deutschen  Volkes  unterworfen  und,  zu  großen  Teilen 
wenigstens,  auch  von  ihm  bewohnt''  wird,  gliedert,  sich  das  Buch 
in  zehn  Abteilungen ,  von  denen  lediglich  der  Abschnitt  über  die 
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Banformen  den  Bahmen  der  Geographie  etwas  flbersehreitet.  Der 
Verf.  bezweckt  nicht  eine  abschließende  Darstellung  des  Gegen- 
standes zu  liefern «  er  stellt  sich  im  Gegenteile  die  engere  Aufgabe, 
die  bisherigen  Forschungsergebnisse  in  präziser  Form  zusammen- 
zufassen und  das  reine  Tatsachenmaterial  zu  einem  gerundeten 
Gesamtbilde  zu  vereinen.  Der  Wert  der  Arbeit  ist  darum  kein  ge* 
ringerer.  Der  Text  verrät  allenthalben,  daß  der  Verf.  sich  nicht 
nur  tAchtig  in  der  einschlägigen  Literatur  umsah,  sondern  sich 
auch  bemflhte,  durch  eingehende  Studien  der  gleichzeitigen  Quellen 
neue  Erkenntnisse  zutage  zu  fördern.  Leider  hebt  sich  bei  dem 
Mangel  reichlicheren  Zitatennachweises  die  Grenze  zwischen  den 
Ergebnissen  eigener  Forschung  und  der  Zusammenstellung  bereits 
gesicherten  Stoffes  nicht  mit  genügender  Klarheit  aus  dem  Wort- 
laute des  Buches  heraus.  Müssen  wir  auf  der  einen  Seite  die 
sachliche  Reichhaltigkeit  rühmend  hervorheben,  so  verdient  ander- 
seits die  Klarheit  und  Anschaulichkeit  der  Behandlung  des  Stoffes 
nicht  minderes  Lob.  Der  Lehrer  der  Erdkunde  und  Geschichte 
besitzt  in  dem  Buche  einen  lesenswerten  Behelf,  den  er  nicht  ohne 
Befriedigung  aus  der  Hand  legen  wird.  Er  belehrt  ihn  nicht  nur 
über  alle  Fragen  des  neuerdings  mit  besonderer  Vorliebe  beban- 
delten Zweiges  der  Erdkunde  i  er  bietet  ihm  auch  eine  Menge 
wertvollen  Stoffes  dar,  der,  in  entsprechender  Weise  in  den  Unter- 
richt beider  Disziplinen  verwoben,  gewiß  Interesse  fdi  die  Kultur- 
zustände und  die  Arbeit  der  deutschen  Vergangenheit  erwecken  und 
einen  klaren  Einblick  in  den  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen 
Landschaftsbild  und  kulturellem  Fortschritt  des  Menschen  vermitteln 
wird.  Eine  kurze  Obersicht  des  Inhalts  dürfte  dies  am  besten  be- 
weisen. Ausgehend  von  den  natürlichen  Veränderungen,  welche 
Meeresküsten,  Flösse  und  Seen  im  Laufe  des  Mittelalters  erfuhren, 
schildert  der  Verf.  den  Wechsel  dtr  Bewohner  und  die  Art  und 
Stärke  der  Besiedlung.  Er  unterscheidet  hiebei  die  Zeit  bis  zur 
Völkerwanderung,  die  Zeit  von  dieser  bis  zu  Karl  d.  Gr.  und  die 
Zeit  von  den  Karolingern  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters.  Die 
folgenden  Abschnitte  beschäftigen  sich  mit  den  Veränderungen  in 
der  Pflanzen-  und  Tierwelt  zunächst  auf  dem  unbesiedelten,  sodann 
aber  auch  auf  dem  von  Kelten,  Germanen  und  Slaven  bewohnten 
Boden.  Hieran  schließt  sich  die  Art  und  Weise  der  Ausbeutung 
der  Bodenschätze.  Die  Besprechung  der  Siedlungsarten,  der  Straßen- 
züge und  Bauformen  bei  Bömern,  Kelten,  Deutschen  und  Slaven 
bildet  den  Schluß  des  Buches.  Eine  zusammenfassende  Übersicht 
erschöpft  den  wesentlichsten  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel. 

Dr.  Bichard  Neuse,    Landeskande   der  Britischen  Inseb. 

Breelaa,  F.  Hirt  1908. 

Der  Verf.  will  mit  dem  Buche    nicht  bloß  dem  Geographen, 
sondern  auch  dem  Anglisten  und  Gebildeten  überhaupt  ein  ansehau- 
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liehM  Bild  düs  britischen  InBelreiohes  gewähren.  Er  faßt  dnrchwegB 
anf  neuesten  Quellen  nnd  schöpft  vielfach  auch  ans  eigener  An- 
schannng.  Einem  allgemeinen  Überblick,  der  sich  mit  den  physika- 
lischen, wirtschaftlichen  und  knltnrellen  Znständen  des  Landes  be- 
faßt, folgt  die  Emzeldarstellnng,  innerhalb  der  die  Gebiete;  Eng- 
land nnd  Wales,  Schottland,  Irland  ausgeschieden  werden.  Der 
KAate  entlang  wandernd,  beschreibt  der  Verf.  ihre  Gliederung,  be- 
spricht hierauf  Oberflftchenformen  und  geologischen  Bau  des  Fest- 
landes, wobei  er  sich  bemflht,  den  Zusammenhang  beider  Faktoren 
nachzuweisen,  und  legt  auch  der  Darstellung  des  Flußaetzes  Bau 
und  Bild  des  Bodens  in  gebflhrendem  Maße  zugrunde.  Becht  an- 
schaulich sind  auch  Siedlungsverhftltnisse  und  Ortskunde  behandelt. 
Die  Beihenfolge:  Temperatur,  Niederschlag,  Luftdruck  ist  S.  8 
und  9  wenig  glücklich  g^wfthlt  Auf  S.  18  sind  beim  Flächen- 
inhalte Man  und  die  Kanalinseln  mitgerechnet,  bei  der  Einwohner- 
zahl jedoch  nicht  Da  die  Wejmouthkiefer  eine  amerikanische 
Pflanze  ist,  dfirfte  ihr  Name  wohl  eher  mit  der  amerikanischen 
Stadt  Weymonth  in  Massachusetts  als  mit  der  englischen  in  Ver- 
bindung zu  bringen  sein  (S.  87).  Das  Buch,  welches  acht  charak- 
teristische Landschaftstypei^  im  YoUbilde  und  außerdem  18  Abbil- 
dungen im  Texte  enthält,  erfüllt  den  vom  Verf.  angestrebten  Zweck 
vollkommen.  Es  kann  als  schätzenswerte,  anregend  geschriebene 
Zusammenfassung  der  wichtigsten  landeskundlichen  Elemente  des 
Inselstaates  nur  bestens  empfohlen  werden. 

Wien.  J.  Müllner. 


Elemente  der  Stereometne.  Von  Prof.  Dr.  GosUt  Holimflller  m 

Hagen  i.  W.  IIL  Teil:  Die  Untereachuiig  und  Konstruktion  schwie- 
rigerer Banmgebilde.  Mit  126  Figuren.  Leipzig,  Q.  J.  Göschen  1902. 
333  SS.  8*. 

Der  Torliegende  8.  Teil  des  Werkes  reiht  sich  in  würdiger 
Weise  den  beiden  ersten  an.  Er  zerf&Ut  in  vier  Abschnitte ,  die 
folgende  Materien  zum  Gegenstande  haben:  Guldinsche  Begel; 
SchraubenflAchen ,  ihre  Abwickelbarkeit  auf  Drehungsfl&chen ,  ihr 
Zusammenhang  mit  der  Guldinschen  Flftchenformel  und  ihre  kon- 
forme Abbildung  auf  die  Ebene  und  auf  andere  Fl&chen;  Inversions- 
Tsrwandte  der  Schraubenlinie  und  Schraubenflftche ;  Bemerkungen 
über  Verwandtschaften  und  Transformationsgruppen;  yerallgemei- 
nerte  Böhrenfl&chen  und  ihre  InversionsTerwandten. 

Schon  aus  dieser  Inhaltsangabe  ist  zu  ersehen,  daß  der 
Verf.  weit  über  die  Grenzen  dessen  hinausgeht,  was  man  in  einem 
Lehrbuchs  der  Stereometrie  zu  suchen  gewohnt  ist  und  daß  dies 
nur  der  Titel  des  Werkes  „Elemente  der  Stereometrie^  bescheiden 
TerhüUt. 
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Der  in  Bede  eteheode  8.  Teil  beginnt  mit  der  Galdin- 
echen  Regel,  welche  in  erstaanlich  einfacher  Weiee  abgelötet 
wird;  Bodaan  wird  eine  eingebende  ünterrachnng  dieser  Begel  nod 
ihrer  Verallgemeinerongen  gegeben  nnd  es  werden  die  Bedingungen 
für  die  Erweitemng  des  Satzes  mit  aller  Genauigkeit  festgesteUt, 
wobei  der  Verf.  anf  die  Fehler  aaf merksam  macht,  welche  in  der 
Literatur  Aber  diesen  Gegenstand  Torkommen.  Überhaupt  erweist 
sich  die  Guldinsche  Begel  in  der  Hand  des  Verf.s  als  ein  Tiel* 
seitiges  und  m&chtiges  Instrament  geometrischer  Forschung.  Sie 
bildet  auch  den  Ausgangspunkt  zur  Untersuchung  der  Schrauben- 
flftohen,  welche  der  Verf.  mit  großem  Geschick  einer  eingehenden 
Behandlung  auf  elementarem  Wege  unterwirft  Bei  den  Schrauben«* 
rOhren-Flftchen  ermöglichen  die  rom  Verf.  eingeführten  £[röm- 
mungszykliden  eine  einfache  Untersuchung  der  Erummungslinien 
und  des  Gaußschen  «Krflmmungsmaßes.  Ein  ziemlich  breiter  Baum 
ist  der  konformen  Abbildung  von  Kurven  und  Fl&chen  gewidmet. 
Das  Buch  entb&lt  auch  zahlreiche  Übungsaufgaben  und  Anwen- 
dungen aus  den  verschiedensten  Gebieten,  wie  der  Mechanik,  Physik 
und  Bautechnik  9  des  Maschinenbaues  und  Kunstgewerbes  und  vor 
allem  aus  der  darstellenden  Geometrie.  —  In  dem  ganzen 
Werke  ist  die  Schreibweise  der  höheren  Analysis  strenge  vermieden 
nnd  der  Verf. ,  ein  Meister  der  Darstellung ,  versteht  es  in  unver- 
gleichlicher Weise,  auch  tiefliegende  und  schwierige  Untersuchungen 
in  einfache  Form  zu  kleiden  und  dem  7erstftndnisse  des  Lesers 
nahezurücken. 

Dieser  Band  ist  reichhaltig  und  gediegen  dem  Liihalte  nach, 
zugleich  ein  Muster  von  Forscherarbeit  und  Darstellungskunst.  Er 
verdient  daher  die  vollste  Anerkennung  und  einen  ehrenvollen  Platz 
in  der  Fachliteratur. 

Laibach.  Dr.  Maximilian  Mandl. 


Enstalloptlk,  Eine  ausführliche  elementare  DarsteUong  aller  wesent- 
lichen ErscbeinuD^en ,  welche  die  Kristalle  in  der  Optik  darbieten. 
Bebst  einer  historischen  Entwicklong  der  Theorie  des  Lichtes.  Von 
Dr.  Attgust  Heck  er,  eittea  Aseistenten  am  physikalSseben  lastitota 
der  UniversitSt  Kiel.  Mit  106  in  den  Text  geeckten  Figoren.  Statt- 
gart» Enke  190;^ 

Auegehend  von  der  Ansicht,  daft  eine  umfassende  Dariegnng 
der  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Kristalleptik  mit  beson» 
derer  Berileksiohtigung  der  ftlteeten  und  neneren  SrkliningsTer^ 
suche  in  unserer  Uteratnr  nicht  vorhanden  ist,  hat  sieh  der  YerL 
entecUossen ,  durch  die  Herausgabe  der  vorliegenden  Schrift  dieae 
LAeke  auesufAHen.  In  derselben  ist  die  Theorie  mit  der  Erfahrung, 
beew.  aat  den  Ergebnissen  dee  Yersachee  innig  vereinigt,  an  daß 
wenig^ens  ein  Überblick  4ber  die  Erscheinungen  der  KristaUepäk 
und  4ber  die  Erklärung  dieser  Phänomene  erreicht  wurde. 
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Um  den  mathematisch  Fortgeechritteoen  den  Einblick  in 
einzelne  tiefere  Abschnitte  des  Gegenstandes  zn  ermöglichen,  wnrde 
manche  Abteilung  in  kleinerem  Druck  gegeben.  Das  Bach  wird  so 
den  Studierenden  der  Mineralogie,  jenen  der  Physik,  Lehrern  und 
Praktikern  auf  optischem  Gebiete  nützlich  werden  können.  Der 
Verf.  geht  zuerst  von  den  Erscheinungen  der  geradlinigen  Polari- 
satioD  aus  und  gibt  deren  Erklärung  mittelst  der  Transversalscbwin- 
gungen  des  Äthers.  Das  Huygensche  Prinzip  wird  im  folgen- 
den dargelegt  und  nach  Aufstellung  der  Gleichung  der  Fresnel- 
sehen  Wellenflftche  auf  die  Erscheinungen  der  Doppelbrechung  in 
optisch  einachsigen  und  optisch  zweiachsigen  Kristallen  des  nft- 
heren  eingegangen.  —  Die  folgenden  Abschnitte  handeln  von  der 
chromatischen  Polarisation  im  senkrecht  und  schief  auffallendem 
Lichte,  wobei  auch  der  entsprechenden  Meßapparate  in  klarer  und 
eingehender  Weise  gedacht  wird,  von  der  zirkulären  und  ellip- 
tischen Polarisation  (mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Analyse 
des  elliptisch-  und  zirkulär- polarisierten  Lichtes  mittelst  des  Kom- 
pensators  von  Babinet),  von  der  Drehung  der  Polarisations- 
ebene  (mit  Heranziehung  der  betreffenden,  auf  diesen  Gegenstand 
bezugnehmenden  Apparate  und  der  Berücksichtigung  der  Erklärung 
der  Botationspolarisation  von  Mac  Gullagh).  Ein  kurzer 
Abschnitt  ist  der  lamellaren  Polarisation  gewidmet,  welche  eine 
Folge  von  Unregelmäßigkeiten  und  mangelnder  Homogenität  in 
einem  Kristall  ist.  Im  weiteren  Verlaufe  bespricht  der  Verf.  die 
Erscheinungen  der  Absorption  in  Kristallen,  die  Messung  der- 
selben, die  Einrichtung  der  dichroskopischen  Lupe  und  den  künst- 
lichen Dichroismus.  Dann  geht  er  auf  die  Befiexion  des  Lichtes 
an  der  Oberfläche  durchsichtiger  Kristalle  und  an  der  Oberfläche 
abserbierender  Kristalle  ein  und  betrachtet  auch  das  Schillern  der 
Kristalle.  Besonders  wichtig  für  die  Mineralegen  sind  jene  Ab- 
schnitte, die  Ton  der  optischen  Analyse  einfach  und  doppelt 
brechender  Kristalle  handeln.  Ausführlich  sind  jene  Apparate  dar- 
gestellt»  die  auf  der  Polarisation  des  Lichtes  beruhen  (Polarisa- 
toren, Apparate  zur  Untersuchung  der  Doppelbrechung,  zur  Messung 
Ton  Lichtintensitäten,  Sacharimeter,  femer  jener  Apparate,  die  für 
die  Bestimmung  von  Brechungsexponenten  sich  geeignet  erwiesen 
haben).  Man  findet  in  dem  betreffenden  Abschnitte  alle  jene,  auch 
neueste  Apparate  angegeben ,  welche  heutzutage  bei  dem  Studium 
der  Polansationserscheinungen  sich  vorteilhaft  erwiesen  haben. 

Zum  Schluß  wird  eine  Skizze  der  Theorien  des  Lichtes  dem 
Leser  Torgeführt;  selbstverständlich  konnten  in  dem  betreffenden 
Abschnitte  nur  die  Grundzüge  der  Emissionstheoriei  der 
Undulations-  oder  Elastizitätstheorie  und  der  elektro- 
magnetischen Lichttheorie  angegeben  und  die  Ergebnisse  dieser 
Theorien  zur  Kenntnis  gebracht  werden.  Becht  gelungen  muß  die 
Darstellu n g  der  Tersehiedenen  Dispersionstheorien  bezeichnet 
werden. 
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Wir  begrüßen  das  Erscheinen  der  Torliegenden  Monographie 
über  Eristallopiik  anfs  beste  und  sind  der  Überzeagang,  daß 
dareh  diese  die  Anregung  ffir  weitere  Stadien  gegeben  werden  wird. 
Mineralogen  and  Physikern  kann  das  Bach  nar  wftnnstens  em- 
pfohlen werden.  Die  Aasstattang  ist  Tortrefflich,  die  beigegebenen 
skizzenhaften  Figaren  werden  dem  Verstftndnisse  des  Textes  sicher 
Vorschab  leisten. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Lehrbuch  der  Zoologie.  Begrflndet  ron  C.  Claoi;  nea  bearbeitet 
TOD  Dr.  Karl  Orobben,  o.  0.  Prof.  der  Zoologie  an  der  UniTenitit 
Wien.  (7.,  neo  bearb.  Aafl.  des  Lehrboches  tod  C.  Claos.)  1.  Hälfte. 
Bogen  1— SO.  Mit  507  Figaren.  Marbarg  in  Hesien,  N.  O.  Elwertsche 
VerlagsbaehhaDdlong  1904. 

Die  Torliegende  1.  Hftlfte  amfaßt  den  allgemeinen  Teil  and 
Tom  speziellen  die  Protozoen,  Coelenteraten,  Warmer  and  die  Arthro- 
poden bis  za  den  Spinnen.  Beim  ersten  flächtigon  Blick  treten  uns 
zahlreiche,  wohlbekannte  Abbildangen  entgegen  and  erinnern  an 
das  alte  Bach.  Tatsächlich  aber  liegt  ein  fast  darchaas  nenes 
Werk  Tor.  Nar  wenige  Kapitel  sind  fast  gleich  geblieben, 
aber  selbst  sie  zeigen  bei  genaner  Prdfang  eine  oft  darch 
ganz  geringe  Ver&ndernngen  gewonnene  modernere  Fassang.  Die 
Darstelinng  b&lt  sich  in  den  strengen  Grenzen  tatsächlicher  £r- 
örterang.  Sie  konnte  in  der  vorliegenden  Art  nar  gelingen  dank 
einer  heatzatage  seltenen,  amfassenden  Beherrschang  des  Gesamt- 
gebietes in  Breite  and  Tiefe  bei  gleichzeitigem  rahigen  and  aas- 
gereiften kritischen  Urteil.  Dazn  kommt  eine  Gleichmäßigkeit  in 
der  Darcharbeitang,  die  genan  erwägt»  wie  weit  bei  dem  ge- 
gebenen Umfange  Details  möglich  sind.  Sofort  fällt  aaf,  daß 
darch  gedrängte  Kürze  weit  mehr  Tatsachenmaterial  verarbeitet 
wnrde,  als  bei  gleichem  Umfange  in  andern  Lehrbüchern.  Dies 
gilt  ganz  besonders  vom  speziellen  Teile  mit  seinen  Literatar- 
angaben.  Hier  wird  der  Kenner  überdies  darch  peinlichste  Sorg- 
falt in  den  Einzelheiten  erfreat  werden,  wie  z.  B.  bei  der  viel- 
fach veränderten  Benennang  der  Gattungen  and  Arten,  die  darch 
die  Nomenklatarregeln  bedingt  worden  ist.  Es  steckt  da  oft  in 
wenigen  Zeilen  große  and  zeitraubende  Arbeit,  amsomehr  als 
häufig  eine  neue  Anordnung  der  kleinen  systematischen  Gruppen 
den  jüngsten  Errungenschaften  auf  diesem  Gebiete  Rechnung  zu 
tragen  versucht.  Man  ist  überrascht,  selbst  an  einer  so  kompen- 
diösen  Neubearbeitung  allenthalben  zu  erkennen,  wie  sehr  sich  auf 
dem  Gebiete  der  speziellen  Systematik  unsere  Kenntnisse  im  letzten 
Dezennium  vermehrt  haben.  Die  Abbildungen,  in  ausgezeichneter 
technischer  Herstellung,  sind  um  zahlreiche  neue,  sorgfältig  aus- 
gewählte vermehrt,   aber  auch  von  den  alten  werden  manche  den. 
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dar  genau  zoaielit,  wichtige  VerbeeseningeD  erkennen  lassen.  Wohl- 
titig  berührt  auch  die  Gesamtausstattung,  die  alles  Unschöne  und 
Geschmacklose  vermeidet  und  dem  verst&ndnisyollen  Entgegen- 
kommen der  Verlagsbuchhandlung  Ehre  macht  Wir  sind  über- 
zeugt, daß  das  Werk  in  seinem  neuen  Gewände  als  Lehrbuch  zum 
Studium  bald  wieder  den  alten  Platz  einnehmen  wird.  Wie  es  sich 
aber  dem  Lehrer  und  Lehramtskandidaten,  somit  auch  den  Lehrer- 
bibliotheken der  Mittelschulen  empfiehlt,  so  wird  es  auch  dem 
Forscher,  der  weitergehende  Ansprüche  macht,  als  erstes  Nach- 
sehlagebuch Torzügliche  Dienste  leisten  durch  seinen  streng  wissen- 
schaftlichen Ernst  und  die  Übersicht  über  den  gegenwärtigen 
Stand  unserer  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  Zoologie. 

Wien.  Dr.  Theodor  Pintner. 


Dr.  Otto  Forsch,    Die  Osterreichischen  Oaleopsisarten   der 

Untergattung  Tetrahit  Beiehb.  Venoch  eines  natfirliehen 
^stems  auf  neuer  Grundlage.  Abhandlungen  der  k.  k.  zoolog.-bot. 
Geselltehaft  in  Wien.  Band  IL  Heft  2.  Wien,  Alfred  Holder  1903. 
125  SS.  Lex.-8'.  Mit  2  farbigen  und  1  schwarzen  Tafel.   Preis  11  K. 

Vor  einigen  Jahren  hat  Witt  rock  in  seinen  Veilchenstudien, 
von  welchen  Hugo  de  Vries  in  „Natur  und  Schule''  („Das  Stief- 
mütterchen'', eine  Studie  zum  Begriff  der  Art,  Bd.  II,  1903,  S.16  ff.) 
einen  Aaszug  gibt,  Farbe  und  Zeichnung  (Saftmahl)  der  Krön- 
blfttter  zur  schärferen  Charakterisierung  der  Art  und  zur  Klärung 
der  Verwandtschaftsverhältnisse  verwendet.  Die  Verwertung  dieser 
bisher  nur  wenig  beachteten  Merkmale  —  wenn  man  vielleicht  von 
den  Orchideen  in  groben  Zügen  absieht  —  hat  nun  bei  der  Tetrahit- 
gruppe  des  Genus  Galeqpais  zu  dem  bedeutsamen  Ergebuis  geführt, 
daß  es  nach  den  überaus  sorgfältigen  und  recht  mühevollen  Unter- 
suchungen des  VerLs  mOglich  ist,  die  Arten  schärfer  auseinander 
zu  halten  und  neue  abzugrenzen.  Weder  die  Stengelbildung,  noch 
die  Behaarung  bieten  konstante  Kennzeichen,  die  Größe  der  Korolle 
ist  schwankend  und  nur  dann  verwertbar,  wenn  auch  die  übrigen 
Merkmale  gleichzeitig  Berücksichtigung  finden;  die  Zeichnung  der 
Unterlippe  hingegen,  diese  scheinbar  ganz  zufällige  Farbenausge- 
staltung, bietet  die  sichersten*  Anhaltspunkte,  worauf  übrigens 
schon  Grisselich  1836  hingewiesen  hat.  Die  Briquetsehe 
Monographie  der  Gattung  vom  Jahre  1893  hat  die  Blütenzeich- 
nung fast  vollständig  vernachlässigt  und  ist  daher  nach  der  An- 
schauung des  Verf.s  im  systematischen  Teil  als  verfehlt  zu  be- 
trachten. Besonderes  Interesse  verdient  die  scharfe  Charakterisie- 
rung der  G.  bifida,  die  noch  in  Becks  Flora  von  Niederösterreich 
(S.  1015)  als  Tetrahü  y  bezeichnet  ist  („G.  Ußda  ist  mit  a 
\ß,  Tetrahü  tipieal   durch  zahlreiche  Mittelformen  verbunden  und  J 
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gewiß  keine  Art*'«  Beck  I.e.)«  nnd  die  nar  eine  größere  Verwandt- 
schaft zu  G.  speciosa  zeigt,  zu  dieser  etwa  in  demselben  Verhält- 
nisse steht,  wie  TetrahU  zu  Pubescena,  Drei  nene  Bastarde  {ea- 
rinihiaca,  flägranSt  styriaca)  sind  mit  lateinischen  Diagnosen  be- 
schrieben. Zwei  Tafeln  zeigen  prachtvolle  farbige  Abbildungen  der 
Blüten,  ein  analytischer  Schlüssel  nach  lebenden  Blüten  berück- 
sichtigt alle  besprochenen  Farbenspielarten,  die  Literatnrangaben 
dürften  wohl  vollständig  sein. 

Die  vortreffliche,  so  inhaltsreiche  Arbeit  hat  nicht  nar  für  den 
Sjstematiker  and  Floristen  großen  Wert,  sie  zeigt  auch  dem  Bio- 
logen and  überhaupt  dem  Natarforscher,  daß  scheinbar  anwesent- 
lichen, oft  nar  biologisch  verwerteten  Kennzeichen  eine  tiefere,  die 
Verwandtschafts-  and  Entwicklnngsverh&ltnisse  einer  Artengrappe 
berührende  Bedeutung  innewohnt. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanausek. 


Lehr-  und  Übungsbuch  der  Gabelsbergerschen  Stenographie. 

Mit  einer  geschichtlichen  Einleitang.  Nach  den  Beschlüssen  von  1902 
bearbeitet  von  Dr.  Karl  Beisert,  K.  Gymnasialprofessor  nnd  staat- 
liob  geprüfter  Lehrer  der  Stenographie.  I.  Teil:  Die  Verkehrsschrift. 
Wünbarg,  Emil  Baner  1904. 

Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung,  in  welcher  die  Ent- 
wicklung der  Stenographie  überhaupt  und  des  Gabelsbergerschen 
Systems  insbesondere  (S.  1 — 7)  behandelt  wird,  geht  der  Verf.  an 
die  Darstellung  des  Systems  durch  Vorführung  der  Begeln  und 
stenographischen  Beispiele,  die  zur  Erl&uterung  und  praktischen 
Einübung  der  Begebi  gleich  in  den  Text  eingedruckt  wurden. 
Dabei  wurde  auf  die  Schriftzeichen  und  die  Vokalisationslehre  ein 
besonderes  Gewicht  gelegt  Der  Schüler  muß,  da  die  gebräuchlichsten 
Zeichen  für  An-  und  Auslautkonsonanzen  bei  jedem  einzelnen  Vokal 
wieder  vorgeführt  werden,  genaue  und  sichere  Kenntnis  aller  Einzel- 
heiten erlangen.  Da  ferner  jeder  einzelne  Laut  gleich  vollständig 
behandelt  wird  und  die  Sigel  schon  bei  den  Konsonanten-  und 
Vokalzeichen  angeführt,  später  aber  gleichwohl  bei  den  Vor-  und 
Nachsilben  und  der  Lehre  von  den  Sigeln  systematisch  behandelt 
werden,  hat  das  Buch  zwar  einen  etwas  großen  Umfang  erhalten 
(144  BS.),  ist  aber  dafür  gewiß  geschaffen,  eine  möglichst  solide 
Grundlage  für  die  Kenntnis  der  Gabelsbergerschen  Stenographie 
zu  schaffen.  Der  Übungsstoff,  wozu  erst  nach  dem  Abschlüsse  der 
Vokalisationslehre  zusammenhängende  Stücke  verwendet  werden, 
enthält  im  weitaus  größeren  Teile  des  Buches  Einzelwörter  und 
Einzelsätze,  ohne  daß  die  gewählten  Beispiele  besonders  inhalts- 
reich wären.  Unklarheiten  und  Widersprüche,  wie  sie  der  System- 
urkunde von  den  Gegnern  nachgesagt  werden,  sind  in  dem  Lehr- 
buche nirgends  zu  bemerken.  Im  Gegenteile  tritt  die  große  Begel- 
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mftßigkeit,  die  streng  logische  und  durchsichtige  Anordonng  und 
Qliedemog  des  Stoffes  durch  die  Beseitigung  der  vielen  früheren 
Schwierigkeiten,  Ausnahmen  und  Schreibmöglicbkeiten,  knrz  die 
angestrebte  schalgerechte  Form  der  Schrift  deutlich  zutage  —  Eigen- 
schaften, durch  welche  eben  eine  Erleichterung  des  Unterrichtes  erzielt 
werden  soll.  An  Schönheit  hat  die  stenographische  Schrift  in  dei^ 
neuen  Fonn,  wie  die  stenographische  Kalligraphie  des  Buches  zeigt, 
nichts  eingebüßt,  yielleicht  sogar  durch  größere  Zeilenm&ßigkeit, 
durch  öftere  Anwendung  des  rückw&rtsgeringelten  8  und  durch 
Abschaffung  der  handwidrigen  Steilstellung  gewonnen.  Ob  durch  sie 
auch  eine  wesentliche  Erleichterung  des  Unterrichtes  erzielt  werden 
kann,  wird  mit  Sicherheit  erst  vielseitige  Erprobung  dartun  können. 
In  Schnlkursen  darf  das  Lehrbuch  in  Österreich  nach  den  bestehen- 
den Vorsebriften  nicht  verwendet  werden ;  aber  jene  Vereine,  welche 
der  neuen  Schriftform  freundlich  gegenüberstehen,  werden  dies  in 
Vereinsknrsen  immerhin  wagen  dürfen ;  denn  der  Verf.  behauptet 
(Vorwort  S.  YU) ,  daß  sein  Buch  •  aus  dem  Unterrichte  hervorge- 
gangen nnd  zugleich  in  demselben  geprüft  ist 
Unrichtig  ist  S.  73  1.  Z.  Ursulinnerin. 

Bied.  Ferd.  Barta. 


Dritte  Abteilung:. 

Zur  Didaktik  nnd  Pädagogik. 


Lehrmittel-Ausstellung:  I.Allgemeines,  Philologie 

und  Oeschichte  ^). 

EtwM  Tenpfttet  kommt  Bef.  dazu,  den  tod  ihm  gewOnschten 
Allgemeinberieht  und  im  besonderen  den  Bericbt  über  die  sprachlieh- 
historiechen  Gruppen  der  ,|Aosstellong  neuerer  Lehr-  nnd  Ansehannngi- 
mittel  fttr  den  Unterricht  an  Mittelechnlen*,  die  mit  lo  schOnem  Erfolg 
Tom  5.-26.  April  t.  J.  im  k.  k.  Gstorreichitchen  Mosenm  fflr  Enntt  and 
Indnstrie  reranetaltet  worden  war,  hier  in  erstatten.  AUein  diese  Beferate 
sollten  ja  nicht  den  Zweck  haben,  den  Besncher  der  Aoastellang  selbst 
sn  orientie^n  oder  gar  die  Leser  in  ihrem  Besnche  aninregen,  sondern 
ihre  Aufgabe  konnte  nur  sein,  den  bleibenden  Eindruck,  den  diese  eigen- 
artige, in  dieser  Ausdehnung  und  Beichhaltigkeit  wohl  unübertroffene 
und  bisher  auch  nicht  erreichte  Veranstaltung  hervorrief,  festzuhalten  und 
die  Hanptobjekte,  insbesondere  gewisse  Gruppen  Ton  Anschauungs- 
mitteln, anzuführen,  um  so  auch  jenen,  die  nicht  in  der  Lage  waren,  die 
Ausstellung  kennen  zu  lernen,  eine  Vorstellung  Ton  dem  dort  Gebotenen 
zu  ermöglichen  und  zugleich  ihren  dauernden  Wert  zu  kennzeichnen. 
Wenn  Bef.  daher  auch,  dem  Zwecke  dieses  Berichtes  entsprechend,  im 
wesentlichen  nur  referieren  wird,  so  kann  er  doch  nicht  umhin,  hie  und 
da  eine  kritisierende  Bemerkung  einzuschalten.  Er  ist  sich  wohl  dabei 
bewußt,  zonftcbst  nur  das  auszusprechen,  was  mit  ihm  auch  andere,  nicht 
zuletzt  die  an  der  Arbeit  Beteiligten,  auch  gedacht  und  empfunden  haben. 
Gleichwohl  glaubt  er  dazu  nicht  nur  berechtigt,  sondern  auch  Terpflichtet 
zu  sein :  einerseits  glaubt  er  der  Sache,  der  er  selbst  das  größte  Interesse 
entgegenbringt,  so  am  besten  zu  dienen,  anderseits  fOhlt  sich  Bef.  gerade, 
weil  er  nicht  durch  seine  Stellung  von  Haus  aus  in  ein  besonderes 
Verhältnis  zur  Sache  gebracht  wird,  umsomebr  berufen,  in  völliger  Un- 
befangenheit die  Licht-  und  Schattenseiten  zu  würdigen.    Es  freut  ihn 
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daher,  too  Tomherein  feststellen  so  können,  daß  der  Schattenseiten  so 
wenige  sind,  daß  das  Licht  um  so  heller  anf  die  ganze  Aasstellang  und 
einzelne  Teile  fallen  kann. 

Dnroh  den  «Katalog  der  Aasstellang''  ist  es  aach  dem  Femstehenden 
mdglich,  sich  eine  ongeffthre  Vorstellang  Ton  der  AosstellanglselbBt  zu 
maehen  and  an  der  Hand  dieses  Kataloges  ist  aach  Bei  in  der  Lage, 
bei  dieser  rfickschanenden  Betrachtang  sieh  das  seinerzeit  Gesehene  wieder 
lebhaft  iu  Erinnerong  za  rufen.  Daher  geziemt  es  sich  wohl, 'diesem 
Bach,  das  gleichsam  das  Inventar  der  Aasstellang  enth&ltKandi  ihr 
bleibendes  Fortleben  in  der  „Literatur"  sichert  and  auch  f&r  die  Folge- 
zeit eine  Übersicht  des  derzeit  Vorhandenen  ermöglicht,  zanftchst  ein 
Wort  la  widmen.  Wie  mit  der  ganzen  Ausstellung,  am  deren  äußere 
k&nstlerische  Anordnung  sich  Begierungsrat  Professor  L  an  gl  .besonders 
Terdient  gemacht  hat,  so  hat  das  Ausstellangs-Komitee  aaeh  mit  dem 
Katalog,  dessen  Bedaktion  in  den  bewährten  Händen  Prof.  Zeidlers 
rohte,  eine  Tolle  Probe  seines  KOnnens  abgelegt.  Sowohl  in  seiner  Aus- 
Btattang,  die  ein  Verdienst  der  Verlagsbuchhandlung  (Karl  Fromme)  ist, 
als  auch  in  seiner  Übersichtlichkeit  zeigt  er  die  geschickte  Hand  des 
Bedakteurs.  Denn  „seine  Aufgabe  war  es,  dem  Katalog  trotz  der  Ver- 
schiedenartigkeit der  Fächer  möglichst  einheitliche  Gestalt  zu  Ter- 
leihen,  ohne  die  im  Wesen  der  Sache  begründete  Eigenartigkeit  and 
Besonderheit  jeder  einzelnen  Sektion  zu  berflhren".  Die  Einteilung  des 
Kataloges  schließt  sich  nämlich  der  Gruppierung  der  Ausstellung  nach 
Sektionen  an.  Die  einzelnen  Abteilungen  des  Kataloges  wurden  nun 
durch  die  Obmänner  der  einzelnen  Gruppen  der  Bedaktion  des  Kataloges 
ftbermittelt  und  deren  Aufgabe  war  es,  die  Ausgleichung  der  Unterschiede 
darchzofflhren.  Es  darf  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Bemerkung  wohl  ein- 
gefügt werden,  die  sich  allen  Nichtschulmännem,  die  zur  Mitwirkung  an 
dem  Werke  herangezogen  wurden,  aufdrängte,  daß  nämlich  wie  in  der 
ganzen  Organisation  der  Ausstellung,  ihrem  Arbeitsplan  und  ihrer  Durch- 
fUming,  so  auch  in  der  Schnelligkeit,  mit  der  die  Arbeiten  gemacht 
werden  mußten  —  denn  es  stand  nur  Terhältnismäßig  geringe  Zeit  zur 
Vetfttgung  —  and  in  der  Pünktlichkeit,  mit  der  die  Ausstellung  und  der 
159  Seiten  starke  Katalog  fertig  gestellt  wurden,  so  daß  die  Ausstellung, 
an  der  noch  am  Vortag  Tiel  gearbeitet  wurde,  am  ErO£foangstag  in  allen 
Teilen  fertig  and  der  Katalog  erschienen  war,  das  denkbar  beste 
geleistet  wurde.  Nur  die  Begeisterung  fflr  den  Beruf  und  die  volle  Hin- 
gabe im  Interesse  der  allen  gemeinsamen  Sache  konnte  Scholmanner, 
die  wohl  zumeist  mit  Ansstellungs-Installierungsarbeiten  wenig  zu  tun 
hatten,  in  den  Stand  setzen,  eine  auch  in  dieser  Hinsicht  gelungene 
Aasstellang  in  so  kurzer  Zeit,  die  sich  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
sehen  lassen  konnte,  fertig  zu  stellen.  So  hat  denn  die  Ausstellung,  die» 
and  das  ist  ihr.  schönster  Erfolg,  in  den  drei  Wochen  ihres  Bestandes 
Ober  40.000  zahlende  Besucher  zählte  and  damit,  wie  dem  Bef.  die 
Musealdiener,  gewiß  dafflr  kompetente  Beurteiler,  versicherten,  um  einen 
jetzt  geläufigen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  den  höchsten  Btkord  unter  den 
vielen  im  Moseum  am  Stubenring  veranstalteten  Ausstellungen  erreicht 
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hat,  nicht  nor  bewirkt,  daß  in  den  weitesten  Kreisen,  und  namentlich 
bei  den  Eltern  der  Schfller,  gelftofige  Vororteile  Ober  den  heutigen  Lehr- 
betrieb in  den  Mittelschulen  beseitigt.  Aber  die  Fftlle  der  rar  Verfflgong 
stehenden  und  ferwendeten  Anschaaongsmittel,  die  auch  den  sprödesten 
Lehrstoff  sn  beleben  and  zn  Tcrtiefen  geeignet  sind,  aber  aneh  die  Art 
ihrer  Verwendang  im  Lehrbetrieb,  Aafklftmng  ferbreitet  wnrde,  sondern 
das  Pnbliknm  konnte  und  maßte  aach  die  gelftafigen  Vorstellangen  Ton 
den  Schnlmeistem  berichtigen.  Denn  diese  erwiesen  sich  als  tüchtige 
Praktiker  und  Taktiker.  Infolge  des  anerwartet  starken  Besaches  der 
Aosstellnng  and  des  Interesses  derBesacher  wurde  auch  der  Katalog  in 
kftnester  Zeit  Tcrgriffen  und  eine  iweite  Auflage  notwendig,  die  um  einen 
Nachtrag  (8.  160^164),  der  die  später  noch  rar  Ausstellung  gelangten 
Objekte  enthält,  erweitert  erscheint. 

Ein  ganzer  Stab  von  arbeitsfrendigen  Kräften  hatte  sich  in  den 
Dienst  der  guten  Sache  gestellt.  Eine  gerechte  Wfirdigung  mfißte  eigent- 
lich aller  gedenken.  Allein  aus  Banmrficksichten  beschränkt  sich  Bef.  auf 
die  Obmänner  der  einzelnen  Sektionen.  Die  ganze  Ausstellung  wurde 
nämlich  in  15  Sektionen  gegliedert,  u.  zw.:  I.  Katholische  Religion 
(Obmann:  Prof.  Dr.  Franz  Berger,  der  jedoch  vor  der  Eröffnung  der 
Ausstellung  als  Rektor  des  fttrsterz bischoflichen  Knabenseminars  in  Ober- 
hollabrunn berufen  wurde);  IL  E?ang.  Religion  (Prof.  Josef  2iTot8k^); 
III.  Israelitische  Religion  (Dr.  Leopold  Goldhammer);  lY.  Klasneehe 
Philologie  (Prof.  Feodor  Hoppe);  V.  Deutsche  Sprache  (Prof.  Jakob 
Z eidler);  VI.  Moderne  Philologie  (Landesschulinspektor  Stefan  Kapp); 
VII.  Geographie  (Regierungsrat  Richard  Trampler);  VIII.  Geschichte 
(Direktor  Dr.  Viktor  R.  ▼.  Kraus);  IX.  Mathematik  und  darstellende 
Geometrie  (Prof.  Michael  Gaubatz);  X.  Physik  (Landesschulinspektor 
Regierungsrat  Dr.  Ignaz  Walle nt in);  XI.  Naturgeschichte  (Zoologie: 
Prof.  Dr.  A.  Nalepa,  Botanik:  Prof.  Ed.  Scholz,  Mineralogie:  Prof. 
Dr.  F.  NoO);  XII.  Chemie  (Prof.  Johann  A.  Kail);  XIII.  Ezperimental- 
psychologie  (Prof.  Dr.  Alois  Hofler);  XIV.  Wandschmuck  (Landesschul- 
inspektor Dr.  Augnit  Scheindler);  XV.  Zeichnen.  Das  Natarseichnen 
in  den  Mittelschulen.  Ausstellung  der  ferwendeten  Lehrmittel  darch 
Schfllerarbeiten  (Regierungsrat  Prof.  Jos.  Langl).  Die  Geldgebarung 
besorgte  ein  besonderes  Finanz-Komitee  (Obmann:  Prof.  G.  Schlegl), 
die  Propagierung  in  der  Öffentlichkeit  ein  literarisches  Komitee, 
an  dessen  Spitze  Schulrat  Prof.  Dr.  Leo  Smolle  stand,  während  Ar  die 
Herstellung  des  Kataloges  ein  eigenes  Komitee,  denen  Obmann  Prof. 
Jakob  Z  ei  dl  er  war,  sorgte.  Werktätige  Ünterstfltsnng  und  Forderung 
fand  die  Ausstellung  auch  in  Kreisen,  die  außerhalb  der  Mittelschule 
stehen;  so  gehörten  den  eben  genannten  Komitees  an  die  Wiener  Buch- 
händler: Fromme,  Holder  und  Malier  und  der  Ref.,  den  Fachgruppen: 
Oberkirchenrat  Witz-StOber  (Sektion  II),  Prof.  Dr.  Ad.  Bflchler  (HI), 
Dr.BankO(IV),  üniT.-Prof.Kubitschek  (VIII),  UniT.-Prof.T.Meinong 
und  Privat-Dozent  Dr.  Witasek  in  Graz  (XIII),  die  Maler  Karl  Fried- 
rich Gsur  und  Adolf  Karpellus  und  der  Privatier  Rudolf  SehrO- 
dinger  (XIY).    Welchen  Anteil  an  den  Arbeiten  und  am  Gelingen  des 
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Gänsen  der  Ehienprisident  Hof  rat  Dr.  Haemer,  die  Präsidenten  Hofrat 
Or.  Manrer  nnd  Prof.  Hoppe  und  insbesondere  das  persönliche  Inter- 
esse and  die  nachhaltige  FOrderang  des  Protektors  der  Aasstellong,  Se. 
Ezzellens  der  Herr  Minister  fflr  Kaltns  and  Unterricht  Dr.  Wilhelm  Bitter 
T.  Hartel,  hatten,  kann  hier  nar  mehr  angedeutet  als  aasgef&hrt  werden. 

Was  aber  dieser  Ansstellong  noch  ihr  besonderes  Oeprftge  gab  and 
nicht  wenig  ihre  Wirkung  erhöhte»  war  die  Erginsang,  die  die  Schan- 
stellang  der  Objekte  in  deo  Vorträgen  fand,  die  in  überreicher  Ffllle 
im  Programm  der  Ansstellong  Torgesehen  waren.  Bef.  maß  sich  auch  hier 
Bescfaiftnkang  aoferlegen  nnd  Ton  einer  Aofsfthlang  der  im  Bahmen  der 
Aosstellnng  (znm  Teil  im  Masenm  selbst,  zam  Teil  in  Tersehiedenen 
Lehranstalten)  Teranstalteten  Vorträge  absehen.  Es  mag  genttgen  faerror- 
saheben,  daß  sieh  diese  Vorträge  großer  Teilnahme  erfreaten  and  viel 
dasn  beitragen,  einerseits  die  Verwertang  der  Torgefflfarten  Lehr-  nnd 
Ansehaaangsmittel  im  Unterricht,  anderseits  die  dnrch  die  neneren  An- 
schavnngimittel  bedingte  ümgestaltang  der  heatigen  Unterrichtsmethode 
bekannt  sa  machen.  Insbesondere  aber  dienten  sie  data,  die  Arbeit  der 
Schale  den  weitesten  Kreisen  näher  za  bringen  and  sie  trogen  viel  dasn 
beit  den  Kontakt  ?on  Schale  and  Haas,  der  die  Arbeit  der  Schale 
seinerseits  so  sehr  fördert,  za  Terstärken.  Dem  Charakter  der  Lehrmittel- 
Aatsteliang,  d.  i.  einer  Ansstellong,  die  darch  ihre  Objekte  Kenntnisse 
and  Belehrong  Terbreiten  will,  trogen  aber  anch  die  an  den  Fachgmppen 
beteiligten  Schalmänner  dadoreh  Bechnong,  daß  sie  sich  während  der 
gansen  Daoer  der  Aontelloag  sososagen  in  ihren  Bäomen  in  Permanenz 
erklärten  ond  uermfldlidi  bereit  waren,  sei  es  Einzelaafschlflsse  n  geben, 
sei  ee  Fflhrnagen  Ton  Groppen  TonBesachem  in  der  ganzen  Abteilang 
TOfionehmen,  ond  Bef.  erinnert  sich  mit  besonderem  Interesse  der  instrok- 
tiran  ond  fesselnden  Art,  mit  der  Prof.  Zeidler  in  der  Sektion  V  einem 
dicht  gedrängten  and  mit  lebhafter  Teilnahme  seinen  Aosfflhrangen  fol- 
geaden  Aoditoriom  —  es  war  an  einem  Sonntag  nnd  der  Saal  so  toII, 
daß  die  Masse  der  Besocher  sich  nar  langsam  vorwärts  bewegen  kennte 
—  die  aosgestellten  Objekte  erläoterte. 

Was  die  Anordnung  der  einzelnen  Sektionen  anlangt,  so  war  der 
große  Mittelhof  des  Moseoms  im  Parterre  der  Zeichen -Aasstellang,  die 
links  anstoßenden  Säle  dem  Freihandzeichnen,  der  Geometrie,  Mathematik 
nnd  dem  Wandsclmiack ,  die  rechte  anstoßenden  den  drei  Sektionen  der 
Beligion  (o.  zw.  katholische,  evangelische  and  israelitische)  eingeräomt.  Aof 
der  omlaof enden  Galerie  des  ersten  Stockwerkes  war  die  flberaos  große 
Groppe  Geographie  ontergebracht,  während  links  in  den  Seitensälen  die 
Sektionen:  klassische  Philologie,  Geschichte,  Französisch,  Englisch  and 
Deotseh,  In  den  rechten  Seitensälen:  Physik,  Philosophisch*  Propädeotik 
(Bxperimentalpsjohologie),  Chemie,  im  großen  Vortragtiäaui  die  Nator- 
geschichte  sich  befanden. 

Die  Betel ligong  an  der  Aasstellang  war  sehr  groß  ond  sie 
ftbertraf  die  weitest  gehenden  Erwartongen,  trotzdem  die  Zeit,  die  zar 
Vorbereitang  zor  VerfOgang  stand,  eine  verhältnismäßig  geringe  war.  Es 
sollten  ja  in  erster  Linie  nicht  nor  neoere  Lehrmittel  vorgeführt  werden, 

17* 
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sondern  Tor  allem  Bolche,  die  bereits  im  Gebranehe  stehen  and  erprobt 
worden  dnd.  Es  waren  daher  Tomehmlieh  Schnlen,  die  ans  ihren  Best&nden 
die  Ansstellnngsobjekte  inr  Verfflgnng  stellten,  dann  Lehrer,  welche  ihre 
entweder  selbst  oder  anter  ihrer  Anleitong  teils  Ton  Firmen,  teils  Ton 
Schfilem  hergestellten  Objekte  darboten.  Daia  kam  eine  große  Beihe 
▼on  Firmen,  die  sich  mit  der  Beschaffong  von  geeigneten  Lehrmitteln 
abgeben.  Unter  den  Anstalten  begegnen  wir  nicht  nar  Oymnaaien  nnd 
Bealscbalen,  sondern  anch  weiblichen  nnd  namentlich  militftaschen  An- 
stalten. Besonders  wertvoll  sind  die  Objekte,  die  die  Wiener-Nenstftdter 
Militftr- Akademie  beisteoerte,  wie  denn  der  k.  and  k.  Major  Joachim 
Steiner  das  Ansstellangswerk  tatkräftigst  nnterstfltste.  Aber  aach  das 
an  sich  richtige  Prinzip,  daß  nar  schon  in  Verwendung  stehende  An- 
schanangs-  nnd  Lehrmittel  aasgestellt  werden  sollten,  wnrde  billigerweise 
nicht  allsa  streng  gehandhabt,  denn  es  sollten  ja  darch  die  Aasstellong 
neoe  Anregnagen  geboten  werden,  weshalb  aach  von  Firmen  nea  ein- 
geführte oder  Ton  Schalmännem  nea  erdachte  angenommen  wnrden.  Die 
Zahl  der  Objekte  läßt  sich  nicht  gen  an  angeben;  der  Katalog  weist 
mehr  als  8000  Kammern  aaf;  aber  anter  den  einseinen  Nammem  ist 
nicht  selten  eine  sehr  große  Zahl  von  Objekten  zasammengefaßt.  Es  darf 
wohl  hier  gleich  bemerkt  werden,  daß  dieser  Beichtnm  nicht  selten,  schon 
mit  Bftcksicht  aaf  den,  trotz  der  großen  Säle,  dennoch  sa  knappen  Baaro, 
der  der  Aasstellong  znr  Verfflgang  stand,  za  groß  war,  so  daß  manches 
Objekt  nicht  recht  znr  Geltang  kommen  konnte  nnd  die  Ffllle  der  sar 
Veranschaalichang  mancher  Details  Torgef&hrteu  Objekte  einen  erdrückenden 
Eindrnck  machte.  Nicht  selten  machte  sich  beim  Beschatter  die  Empfin- 
dang  geltend:  etwas  weniger  wäre  Tielleicht  mehr  gewesen.  Und  im 
Anschloß  daran  mag  aach  dem  Gedanken  Aasdnick  gegeben  werden,  der 
•ich  wohl  vielen  denkenden  Besuchern  aufdrängte,  daß  man  doch  gleichsam 
manchmal  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  sah,  d.  h.  daß  man  doch 
auch  das  Gefühl  hatte,  daß  wohl  in  der  Veranschaalichang  nicht  selten 
an  weit  gegangen  werde,  indem  in  dem  Bestreben  zu  Teranschanlichen 
das  geistige  Erfassen  zu  sehr  gehemmt  werde,  wenn  alles  and  jedes 
sinnfällig  gemacht  werde.  Dieser  Empfindung  hat  aach  Se.  Exzellenz  der 
Herr  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  Dr.  B.  ▼.  Hartel  in  der  BrOff- 
nnngsrede  Worte  geliehen,  indem  er  Tor  dem  Zuviel  warnte  und  den 
nötigen  Takt  einschärfte,  der  in  der  Verwendung  dieser  Anschauungs- 
mittel nottue. 

Wie  aus  dem  oben  Bemerkten  ersichtlich  ist,  schloß  sich  die  A  n- 
oxdnung  der  Objekte  in  Sektionen  der  üblichen  Nomenklatur  der  Fächer 
im  Lehrplan  an.  Diese  Einteilung  hat  gewiß  ihre  Berechtigung,  allein 
es  soll  nicht  verschwiegen  werden,  daß  die  allzu  strenge  Durchführung 
dieses  Prinzips  Schwierigkeiten  schuf,  die  von  den  Veranstaltern  selbst 
wohl  gefühlt  wurden,  die  jedoch  auch  der  Übersichtlichkeit  nnd  der 
Wirkung  vielfach  Abbruch  taten.  Eine  Anordnung  nach  zusammengehörigen 
Gruppen  wäre  wohl  richtiger  gewesen.  Einige  Beispiele  mOgen  dies 
erläutern.  Gleich  der  erste  Gegenstand  im  Zeugnis  —  um  beim  Schui- 
nftßigen  zn  bUiben  —  die  Beligion  zerfiel  in  drei  Sektionen :  katholische, 
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fTEDgelische  und  israeliüsehe  Religion  und  jede  Sektion  bildete  eosneagen 
ein  OuiMt  fttr  sich,  oder  wollte  es  wenigstens  bilden.  Nun  beschftfUgen 
sich  aber  alle  drei  mit  dem  alten  Testament  und  der  Geschichte  des 
Volkes  Israel  and  seiner  Religion.  Was  hier  erl&ntert  and  anschaalich 
gemacht  werden  soll,  s.  B.  der  Salomonische  and  Herodianische  Tempel, 
die  Stiftshfitte,  Palistina,  seine  Geographie,  seine  Pflansen  osw.  wird 
doeh  bei  allen  drei  Religionen  behandelt  Dadarch,  daß  auch  in  der 
Aosstellang  die  in  der  Schale  and  im  Leben  bestehende  Trennang  fest- 
gehalten warde,  kam  es,  daß  in  allen  drei  Abteilangen  Objekte  sich 
fanden,  die  fflr  alle  Interesse  and  Verwendang  finden  können.  Das  hatte 
aber  aach  lor  Folge,  daß  diese  das  Poblikam  außerordentlich  interessierende 
Abteilang  so  sehr  mit  Objekten  toUgefflllt  war,  daß  die  Übersicht  tu 
sehr  daronter  litt.  Aach  dringte  sich  den  Besachem  gar  oft  die  Frage 
aof,  .warnm  findet  sich  das  Objekt  gerade  in  der  einen  Abteilang?* 
Richtiger  wftre  es  doch  gewesen  eine  Sektion  „Religion"  sa  bilden  nnd 
diese  sachlich  etwa  so  sa  gliedern :  Vorchristliche  Zeit,  Allgemein  christ- 
liche Zeit,  Jadentnm  seit  der  ZerstOrang  des  Tempels,  Katholisches, 
Protestantisches.  Ref.  weiß  wohl,  daß  aach  die  Eitelkeit  der  Aussteller^) 
eine  Rolle  spielte,  allein  die  wAre  Tielleicht  im  Interesse  der  alle  inter- 
essierenden  guten  Sache  sa  besiegen  gewesen,  um  ein  anderes  Beispiel 
sa  nennen,  kollidierten  Tielfach  die  Sektionen  der  Pliilologie  und  der 
Geschichte.  Aach  hier  waren  Wiederholungen  un?ermeidlich  und  seigten 
sich  anderseits  Lücken,  weil  die  betreffenden  in  die  eine  Sektion  gehörigen 
Objekte  in  der  anderen  sich  befanden.  Auch  hier  wäre  es  wohl  richtiger 
gewesen,  die  Zeitperioden  als  Anordnungspriniip  sa  wählen.  Denn  ob 
ein  Objekt  Tom  Historiker  oder  Philologen,  ob  es  im  lateinisch-griechischen, 
im  deutschen,  englischen,  fransösischen  oder  geschichtlichen  Unterricht 
torgeflkhrt  wird,  ist  fär  das  Objekt  gleichgiltig.  Die  Ausstellung  sollte 
seigen,  welche  Lehr-  nnd  Anschauungsmittel  snr  Belebung  und  Vertiefung 
der  Kenntnis  der  Volker  des  Altertums,  des  Mittelalters,  der  neueren 
Zeit  snr  VerfOgung  stehen.  Durch  diese  mehr  sachliche  Gruppierung, 
die  sieh  Ton  der  Schablone  der  Schulgegenstände  losgemacht  hätte, 
wäre  die  Übersichtlichkeit  gewiß  großer  geworden;  es  hätte  aber  dadurch 
auch  manche  Überladung  der  einseinen  Abteilungen  Termieden  werden 
können. 

Indem  Ref.  diese  mehr  kritischen  Bemerkungen  nicht  surückhält, 
will  er  dem  schonen  Erfolg  der  ganzen  Ausstellung  gewiß  nicht  Abbrach 
tun.  Allein,  wie  eingangs  bemerkt,  glaubt  gerade  er  berufen  sa  sein,  ein 


')  Streng  genommen  wären  die  Sektionen  nach  den  Ausstellern 
SU  benennen  gewesen.  Denn  die  Zugehörigkeit  zur  Ronfession  war  sumeist 
maßgebend  fBr  die  Sektion,  in  der  das  Objekt  ausgestellt  wurde.  Das 
Kalksburger  Gymnasium  s.  B.  konnte  doch  natfkrlich  nur  in  der  katho- 
lischen and  Referend  Hechler  nur  in  der  oYangelischen  Sektion  ausstellen; 
nur  so  erklärt  es  sich,  daß  Dinge,  die  zusammengehören  und  den  beiden 
christlichen  Bekenntnissen,  aber  auch  der  jfldischen  Religion  gemeinsam 
sind,  auseinandergerissen  wurden  und  daß  in  dieser  Hinsicht  am  kärg- 
lichsten die  israelitische  Sektion  bedacht  war. 
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anbefangenes  Urteil  absugeben.  Ref.  ist  Auch  Qbenengt  and  hegt  den 
Wunsch»  daß  diese  Aasstellong  nicht  die  einsige  bleiben  wird,  und  ffir 
kttnftige  fthniiche  Veranstaltangen  mtkssen  die  Eifahrimgen  der  früheren 
nutzbar  gemacht  werden  and  dae  geschieht,  wenn  hier  auch  kritischen 
Bedenken  Baam  gegeben  wird.  Aber  Bef.  mOchte  auch  nachdrflcklich 
dafttr  eintreten  —  and  er  glaabt  aach  damit  dem  Wansch  Aasdruck  za 
geben,  den  gewiß  so  viele  Besacher  der  Anistellang,  Schalmftnner  and 
Laien,  hegten  und  den  auch  Prof.  Umlauft  am  Schloß  seines  Berichtes 
aber  die  Sektion  Geographie  (Tgl.  diese  Zeitschrift  Jahrg.  LI?  [1908], 
3.  949)  aassprach,  daß  die  Aasstellong,  wenn  sie  leider  aach  ephemerer 
Natar  war,  doch  den  Anstoß  geben  mOge  sar  Schaffang  eines  Beichs- 
Lehrmittelmaseams  fOr  Mittelschalen  nnd  verwandte  Lehranstalten. 
Dieses  mftßte  eine  Moster-Lehrmittelsammlang  sein,  durch  deren  Besuch 
die  Lehrer  stets  sich  mit  den  Fortschritten  auf  diesem  Gebiete  rertraut 
machen  konnten.  Es  müßte  aber  auch  den  kleineren  Anstalten,  die  sich 
den  LuzuB  eigener,  größerer  Sammlungen  nicht  gestatten  kOnnen,  die 
Möglichkeit  bieten,  Anschauungsmittel,  mindestens  leihweise,  sn  erhalten. 
Es  w&re  Sache  unserer  rflhrigen  Mittelschullehrerr ereine,  diesem  Gedanken 
niher  su  treten  und  die  Organisation  dieses  Beichsmuseums  durchsu- 
beraten  und  seine  Schaffung  anzuregen.  Bei  dem  großen  Interesse,  das 
unsere  UnterrichtsTerwaltang,  vor  allem  Se.  Ezzellens  der  Herr  Minister 
und  der  gerade  um  diese  Sache  so  sehr  Terdiente  Mittelschulreferent,  Herr 
Hofrat  Huemer,  dieser  wichtigen  Seite  des  Unterrichts  entgegen  bringt, 
darf  der  Gtedanke  gewiß  auf  jedwede  Forderung  rechnen.  Dem  ?ereintea 
Bemühen  wird  es  gewiß  gelingen,  seine  Verwirklichung  anzubahnen. 


Indem  nun  Bef.  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  sich  der 
Besprechung  der  sprachlich-historischen  Sektionen  —  es  sind  dies 
I?— VI  und  VIII  der  Ausstellung  —  zuwendet,  muß  er  davon  absehen, 
allzu  sehr  in  die  Einzelheiten  einzugehen,  sondern  sich  auf  eine  Charak- 
teristik dieser  Gruppen  beschrftnken.  Zunichst  waren  die  drei  philo- 
logischen Sektionen  (klassische  Philologie,  deutsche  Sprache  und  moderne 
Philologie)  dadurch  voneinander  verschieden,  daß,  während  die  erste  den 
antiquarischen  Charakter,  d.  h.  den  einer  Sammlung  von  Anschaaungs- 
mitteln  zur  besseren  Einführung  in  die  Antike,  festhielt,  die  anderen 
aeben  dem  Uterar-  und  kulturhistorischen  auch  die  sprachliche  Seite  dieser 
Unterrichtsgegenstftnde  berücksichtigten.  Dieser  charakteristische  Unter- 
schied hftngt  eben  mit  den  verschiedenen  Aufgaben  der  verschiedenen 
Disziplinen  zusammen.  Die  Sektion  klassische  Philologie  wftre  rich- 
tiger mit  klassischer  Archäologie  zu  bezeichnen  gewesen  —  sie  enthielt 
das,  was  an  Anschauungsmitteln  in  einer  reichen  archäologischen  Samm- 
lang,  wie  sie  seit  einigen  Jahren  nunmehr  an  Gymnasien  bestehen,  zu 
finden  ist. 

Über  die  Wichtigkeit  und  die  Notwendigkeit  der  Veranschanlichung 
auch  im  klastischen  Sprachunterricht  zur  Erläuterung  nnd  Vertiefung  der 
Schriftstellerlektüre,  bedarf  es  hier  nicht  vieler  Worte.  Es  braucht  auch 
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(der  nieht  «nt  aiugefflhrt  m  werden,  wie  gani  verftndert  dareh  die  Yer- 
wertong  der  Denkmiler  and  ilirer  Erforechong  die  Methode  des  alt* 
klaisieehen  Üntanichte  geworden  itt.  Aach  anf  die  Entwicklang  dieses 
Zweiges  des  gjmnasialen  Unterrichts  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 
Erinnert  mag  nor  daran  werden»  daß  diese  neae  Richtung  darch  Alexander 
Conze  eingeleitet,  bei  ans  darch  einen  Vortrag  Otto  Ben ndorfs  in  der 
^Mittelachole''  inangorieit,  daß  darch  die  anter  dem  Vorsiti  Hofrat 
Hnemers  (Schriftführer  war  Prof.  Hoppe)  vormals  bestandene  archfto- 
ogisehe  Komm  ission  sie  in  die  richtigen  Bahnen  gelenkt  worden  ist, 
daß  dies«  Kommission  in  emsiger  Arbeit  bestrebt  war,  geeignete  Lehr* 
and  Ansehaanngsmittel  sa  prflfen  and  neoe  sa  schaffen  and  daß  Österreich 
eine  auch  aofterhalb  anerkannte  führende  Stellang  aof  diesem  wie  aaf 
dem  Oesamtgebiet  der  Anschaaangsmittei  seit  langem  einnimmt.  Wichtige 
Anregongen  empfingen  diese  Bestrebangen  darch  die  gemeinsamen  Be- 
ratongen  deatscher  and  österreichischer  Schalmftnner  aaf  einer  Beihe  von 
Philologentagen  (GOrlits,  Manchen,  Wien,  KOln,  Dresden),  stets  anter 
dem  Yoraiti  des  anermQdlich  fflr  die  Sache  t&tigen  Qeneral-Sekretftrs  des 
deotsehen  archäologischen  Instituts  Gonie.  Bereits  zweimal  hatten  die 
dsierreichischen  Scholm&nner  Gelegenheit,  Sammlangen  ?on  einschl&gigen 
Anschanongsmitteln  kennen  la  lernen:  in  der  archAologischen  Anastellang, 
1893  gelegentlich  des  Wiener  Philologentages  im  Österr.  Maseam,  and 
in  der  zwar  kleinen,  aber  sehr  lehrreichen  nAosstellang  einiger  An- 
schaaangsmittei and  Lehrbehelfe  fttr  den  philologischen  and  historischen 
Unterricht,  die  in  einem  Lehrzimmer  des  akad.  GTmnasiams  w&hrend 
des  YII.  dsatsch-Osterr.  Mittelschaltages  darch  Prof.  Hoppe  Teranstaltet 
worde.  Welchen  großen  Einfluß  auf  die  Schalung  der  Lehrer  die  ver- 
sehiedenen  archAologischen  Kurse  an  mehreren  üni?ersitftten,  endlich  die 
Beisestipendiett  fflr  Italien  und  Griechenland  aasflbten  and  noch  aasflben, 
braadit  dem  Kundigen  nicht  erst  gesagt  zu  werden.  Allen  diesen  Umständen 
ist  es  za  danken,  daß  jetzt  die  österreichischen  Gymnadon  immer  mehr 
and  immer  besser  mit  arcbiologischen  Kabinetten  ausgestattet  werden. 
Es  Terdient  aber  in  diesem  Zusammenbang  betont  za  werden,  daß  die 
Sache  selbst,  die  Berflcksiehtigung  der  Altertümer  in  Wort  und  Bild  dem 
Tonn&rslichen  Gymnasium  durchaus  nicht  fremd  war:  es  gab  amtliche 
Lehrbücher  der  rOmisehen  Altertflmer  und  es  hat  mehr  als  ein  histo- 
risches Interesse,  daß  in  der  Abteilung  .Literatur''  der  pbilol.  Sektion 
(Katalog  S.  22  ff.)  außer  einer  Sammlang  guter  neuer  Werke  der  Koriositftt 
halber  (unter  Nr.  153)  ein  Büchlein  auflag  unter  dem  Titel:  .Ägyptische, 
griechisehe  und  römische  Altertümer  in  treuen  Abbildungen,  heraasgeg, 
dureh  P.  Eohmanns  Erben,  geordnet  und  erklärt  in  dentseher  und 
lateinischer  Sprache  Ton  Josef  Ottenberger,  Prof.  am  Prager  akad. 
Gymnasium.  Prag  1820"  >). 


*)  Im  Lehrplan  von  1819  wird  bestimmt,  daß  Ton  den  68  Latein- 
standen  drei  (in  der  IL— IV.)  Grammatikalklasse  auf  die  römischen 
Altertümer  kommen.  Im  Schulbücherrerlage  erschien  ein  «Lehrbuch  der 
röndsehen  Altertflmer  für  die  Grammatikalklaasen  in  den  k.  k.  Gymnasien*, 
das  mehrfach  aufgelegt  wurde  (für  die  italienischen  Gymnasien  unter 
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Die  in  dieser  Sektion  aosgestellten  Objekte  zerfielen  in  f5nf 
Grappen:  I.  Abgflsse  nach  antiken  Originalen  n.  sw.  A,  BQsten.  1.  Mytho- 
logische Figuren,  2.  Portrits.  B.  Reliefs  nnd  Figuren.  C  Gefäße.  II.  Mo- 
delle ond  Zeichnungen.  III.  MQnsen.  IV.  Abbildungen  n.  sw.  A.  Zeich- 
nungen und  Drucke.  1.  Landschaften  und  Baudenkm&Ier,  2.  Kultur-  und 
kunsthistorische,  mythologische  Abbildungen,  Portrftta.  B.  Photographien. 
V.  die  bereits  enrfthnte  Literatur.  Besonderes  Interesse  erregten  im  ersten 
Baum,  der  Torzugsweise  den  griechischen  Altertflmem  eingerftumt  war, 
der  Schaukasten  mit  den  gaWanoplastischen  Nachbildungen  mjkenischer 
und  anderer  Gold-  und  Silberfunde,  die  nach  den  Modellen  und  Rekon- 
struktionen E.  Gilli^rons  in  Athen  von  der  galvanoplastischen  Konstanstalt 
in  Geislingen-Steige  (Württemberg)  hergestellt  worden  sind,  im  zweiten 
Raum,  der  dem  römischen  Altertum  zugewiesen  war,  die  Nachbildungen 
römischer  Waffen  und  einei  stattlichen  Tropaeums,  sowie  namentlich  die 
Rflstungsgegenstftnde  rOm.  Legionftre  nnd  Centurionen  (nach  Originalen 
aus  Carnuntum  und  Brigetio  und  nach  den  Reliefs  auf  dem  Grabstein 
des  T.  Galidins  und  auf  dem  Monument  Ton  Adam-Klissi)  in  den  Stoffen 
des  Originals  rekonstruiert  von  Karl  Tragau.  Eine  reiche  Ffllle  Ton 
Skioptikonbildem  (Diapositiven),  die  an  den  Fenstern  gut  angebracht 
waren,  ergänzte  trefflich  die  lehrreiche  Sammlung,  die  sich  des  größten 
Interesses  der  Besucher  erfreute. 

Die  Sektion  deutscheSprache  zerfiel  in  fttnf  Abteilangen  u.zw. 
1.  Grammatik  und  Sprachkunde,  2.  Zum  Lesebuch,  3.  Literaturgeschichte 
ond  Klassikerlektflre,  4.  Deutsch-Osterr.  Literaturgeschichte,  5.  Sehultheater. 
Es  lag  dem  Ganzen  „ein  im  Detail  ausgearbeiteter  Plan^  des  Obmannes 
dieser  Sektion  Prof.  Zeidler  zugrunde,  j,dessen  Gedanken  war,  systenuitisch 
darzutun,  welche  Anschauungsmittel  sich  im  Deutschunterricht  Ton  Laut- 
tafel und  grammatischer  Tabelle  an  bis  zur  theatralisch-deklamatorischen 
Vorfßhrung  Ton  Dichtwerken  Terwenden  ließen  und  anzudeuten,  wie  ihre 
Verwertung  stattfinden  kOnne**.  Die  erste  Abteilung  enthielt  daher  meist 
neu  hergestellte  Lehrmittel,  neben  Tabellen i  Karten  und  graphischen 
Darstellungen  zum  Sprachunterricht,  die  zum  Teil  Prof.  Sommert  her- 
stellen ließ,  Bilder  zur  Darstellung  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
deutschen  Sprache,  zum  Teil  Arbeiten  der  Professoren  J.  W.  Nagl  und 
Streinz;  die  zweite  Abteilung  sollte  zeigen,  wie  Torhandene  Ansehanungs- 
mittel  fflr  die  LektQre  Tcrwertet  werden  —  Kommentar  im  Bild  —  und 


dem  Titel:  „Delle  antichitä  Romane.  Libro  d'istnizione'  ad  uso  dei  gin- 
nasi  della  Lombardia*") ,  das  f&r  seine  Zeit  und  fQr  seinen  Zweck  aJs 
entsprechend  bezeichnet  werden  kann.  Diese  Änderung  des  Lehrplanes 
nnd  das  amtliche  Lehrbuch  gaben  den  Anstoß  f&r  das  1822  bei  B.  Ph. 
Bauer,  Buchhändler  in  Wien  nnd  Krems,  in  drei  Heften  erschienene 
Bttchlein:  «Abbildungen  Römischer  und  Grriechischer  Alterthflmer  nach 
Antiken.  FQr  Studierende  und  Freunde  der  Alterthumskunde.  Geordnet 
und  erläutert  Ton  E.  Th.  Qohler,  Hoehfürstlich  Schwarzen  bergischer  Haus- 
lehrer, Kbliothekar  und  Rathe.**  Das  amtliche  „Lehrbuch'*  nnd  die 
Hohlerschen  «Abbildungen**,  die  recht  gute  Holzschnitte  enthalten,  hätten 
eigentlich  eher  ein  Plätzchen  in  der  Ausstellung  Tsrdient  als  die  Alter- 
tümer Ton  Ottenberger. 
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wie  sie  als  Hilfsmittel  zur  Anfsatzlehre  dienen  können;  die  dritte  Ab- 
teilong  brachte  erstens  neben  Karten,  Tabellen  nnd  Sitnationsplinen 
(s.  B.  idealer  Sitoationsplan  tu  «Hermann  und  Dorothea**)  sar  Erlftatemng 
klasaischex  Dichtwerke  und  znm  literatorgeschichtliehen  Unterricht  snm 
Teil  graphische  Darstellnngen,  zweitens  lUastrationen,  Bilder,  Portrits, 
DiapositiTo,  Bfisten,  erste  Ausgaben  n.  a.,  um  die  Schüler  ins  Milien  des 
behandeltes  Stfickes  znr  Belebung  des  Wortes  nnd  znr  Hebnng  des  ftsthe- 
tischen  Gefthls  zn  Tersetzen.  Eigentlich  nur  als  besonderen  Ausschnitt  dieser 
Abteilang  behandelte  die  Tierte  Abteilung  ebenso  und  eingehender,  als 
es  in  ihrem  Bahmen  hfttte  geschehen  können,  die  deutsch-Österreichische 
literatnrgeschichte.  Die  fflnfte  Abteilung  endlich  war  dem  Schultheater 
und  den  deklamatorischen  Übungen  gewidmet,  die  nach  alter  Tradition 
noch  Tielfach  an  Oaterreichischen  Schulen  gepflegt  werden. 

Bot  schon  diese  Sektion  das  ttberraschende  Bild  der  Ffllle  von 
Anschauungsmitteln,  die  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache 
und  Literatur  zur  Verfttgung  stehen  und  zur  Verwendung  gelangen,  so 
wurde  es  noch  in  erfreulicher  Weise  ergftnzt  durch  die  anstoßende  Samm- 
lung der  Sektion  moderne  Philologie.  «Der  Aufschwung  der  wissen- 
schaftlichen Phonetik  und  deren  Verwertung  in  der  Schule  Teranlaßte 
zunächst  die  Herstellung  Ton  Anschauungsmitteln  zur  Forderung  des 
Ansspracheunterrichts.*  GQezu  kamen  Bilder  zur  Forderung  der 
Sprecbfertigkeit  Und  es  ist  ganz  erfreulich,  daß  gerade  hier  Öster- 
reich die  bereits  erwähnte  führende  Bolle  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
kann.  Die  Sektion  zerfiel  in  drei  Gruppen :  1.  Lehrmittel  zur  Unterstützung 
des  Ansspracheunterrichts,  2.  Lehrmittel  zur  Forderung  der  Sprechfertig- 
keit und  3.  Lehrmittel  zur  Belebung  der  Lektüre,  wobei  die  Grenze 
zwischen  der  zweiten  und  dritten  Gruppe  schwer  zu  ersehen  war,  da 
manche  Lehrmittel  beiden  Zwecken  dienen. 

Die  Sektion  Geschichte  bildete  im  wesentlichen  eine  Ergänzung 
der  Torgenannten,  bot  aber  doch  auch  ein  anschauliches  Bild  des  für 
diesen  Unterrichtsgegenstand  zur  Verfügung  stehenden  Materials.  Sie  war 
gegliedert  in  sieben  Gruppen:  1.  Wandkarten,  2.  Bildwerke,  8.  Bilder- 
atlanten, 4.  Bilder  in  Mappen,  5.  Bücher,  6.  Münzwesen  u.  zw.  sowohl 
Werke  über  Münzkunde  als  auch  Nachbildungen  Ton  Münzen,  7.  Prä- 
historisches, 8.  DiapositiTe. 

Von  Lehrmitteln,  die  schon  längere  Zeit  eingeführt  und  daher  all- 
gemein bekannt  sind,  wurde  abgesehen  und  deshalb  wurden  z.  B.  nur  solche 
Karten  aufgenommen,  die  in  letzter  Zeit  erschienen  sind,  soBaldamus: 
Wandkarten  zur  deutschen  Geschichte  (Leipzig,  Lang),  Hülsen;  Bomae 
▼ete?is  tabula  in  usum  schol.  descr.  (Berlin,  Reimer),  Majer  und  Lukseh; 
Weltkarte  zum  Studium  der  Entdeckungen  mit  dem  kolonialen  Besitz 
der  Gegenwart  (Wien,  Artaria)  u.  a.  Femer  einige  Ton  Fach-Mittelschul- 
lehrem  angefertigte,  wie  Ton  Prof.  Dr.  Kfemen  (Prag,  Kleinseite)! 
Wandübersicht  der  Geschichte  der  Neuzeit.  Die  Entstehung  und  Entwick- 
lund  der  Osteir.-ungar.  Monarchie,  Ton  Prof«  Kucharski:  Karte  Polens 
für  1772  (Original- Ausfertigung  in  Farben).  Besonders  reichhaltig  war 
die  Ausstattung  der  Sektion  mit  Bildern.    «Aus   älteren   historischen 
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Sammelwerken  wurden  besonders  die  späteren  Hinrafflg^ongen  aasgewfthlt, 
außerdem  noch  weniger  bekannte  neuere  Erseheinnngen  auf  diesem  Ge- 
biete. Aach  Bilder  ans  der  Konstgeschichte,  besonders  Darstellnngen 
Tersehiedener  Baustile  wurden  aufgenommen.''  Auch  hier  waren  wie  in 
der  Sektion  fOr  klassische  Philologie  Bilder  Ton  der  Akropolis  in  Athen, 
das  romische  Forum  usw.,  Torhenschend  jedoch  waren  die  Bilder  sur 
Yeranschanlichung  der  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit.  Um 
einiges  anzuführen,  nennen  wir  Bocks  Kleinodien  usw.  (Kaiser  Karl  V. 
im  Tollen  KOnigsornat,  deutsch.-rOm.  Kaiserkrone,  alte  deutsche  KOnigs- 
krone,  ungar.  Königskrone),  F.  Engleders  Taterlftndische  Geschichts- 
bilder, Gerasch  und  Boschs  Wandbilder  zur  Osterr.  Geschichte,  Langls 
Bilder  zur  Geschichte,  Lehmanns  Kulturhistor.  Bilder  fflr  den  Schul- 
unterricht, dazu  kamen  Bilder  zur  Kunstgeschichte,  Portrftts  u.  ft.  Sehr 
wirksam  waren  zwei  Gipsreliefs  in  Medaillenform,  darstellend  die  Habs- 
burg und  Kyburg,  eine  numismatische  Musterkollektion  ffkr 
Schulen  und  eine  reichhaltige  prähistorische  Kollektion  Ton  Prof. 
Dr.  Katschthaler  Tom  Stift  Melk,  pr&historische  Nachbildungen  ans 
dem  Wiener  Hofmuseum,  die  prfthistor.  Funde  aus  der  SlouperhOhle  von 
Trampler  und  die  Wandtafeln  der  vor-  und  frfihgeschichtlichen  Denk- 
mäler aus  Österreich-Ungarn  von  A.  Much  in  Aquarellen  ?on  L.  H. 
Fischer  (ansgefOhrt  im  Auftrage  des  k.  k.  Ministeriums  fflr  Kultus  und 
Unterricht).  Auch  hier  war  wie  in  allen  Abteilungen  eine  große  Auswahl  von 
DiapositiTen  (in  Rahmen  an  den  Fenstern)  zusammengestellt  zu  zwei 
Vorträgen  Ton  Schnlrat  Prof.  Sroolle:  aus  der  Taterländischen  Geschichte 
und  aus  dem  Leben  unseres  Kaisers. 

So  zeigte  sich  flberall  das  Streben,  dem  Zweck  der  Ausstellung 
entsprechend  allen  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkten  gerecht  zu 
werden,  so  daß  nicht  nur  der  Laie,  sondern  auch  der  Fachmann  reiche 
Belehrung  und  Anregung  empfing.  Der  Freund  der  Schule  mußte  aber 
besondere  Befriedigung  darüber  empfinden,  daß  die  Schulmänner  unablässig 
bemüht  sind,  der  Jugend  die  Freude  am  Lernen  zu  erhöhen  und  dadurch 
die  Erfolge  der  Lehrarbeit  zu  Terstärken.  Möge  dieses  Bemühen  reiche 
Früchte  tragen  im  Interesse  der  Sehale  und  der  Jugend! 

Wien.  Dr.  S.  Frankfurter. 


II.  Schlaßbemerkungen. 

Mehr  als  ein  halbes  Jahr  ist  ?erflossen,  seitdem  die  in  den  Bäumen 
des  k.  k.  österreichischen  Museums  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien 
▼eranstältete  Ausstellung  neuerer  Lehr-  und  Anschauungsmittel  fftr  den 
Unterricht  an  Mittelschulen  und  ferwandten  Lehranstalten  geeehlossen 
wurde.  Welchen  Zweck  diese  Ausstellung  verfolgte,  welche  Lehr^  und 
Anschauungsmittel  dem  Besucher  derselben  vor  Augen  gefühlt  und  wie 
dieselben  gruppiert  wurden,  um  ihm  die  Gewinnung  eines  möglichst 
klaren  Bildes  zu  erleichtem,  endlich,  welche  unter  den  ausgestellten 
Objekten    wegen  ihrer  Tortrcfflichen   Eignung   für  den  Unterricht  das 
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IntcrMM  der  FachrnftoDer  in  gani  besonderem  Grade  erregten»  ist  bereite 
ia  diaeei  Zeitiehrift  däreh  Einseldaretellongen  gewissennal^en  sor  Erlfta- 
tenmg  des  Aosetellongskataloges  eingehend  beiproehen  worden ;  nunmehr 
erAbrigt  nur  noch,  auch  Aber  den  Besuch  der  Aoistellong  und  der  mit 
ihr  Terbnndenen  Vorträge  Aber  die  didaktische  Verwendung  der  wich- 
tigsteo  Auastellungsobjekte  einiges  m  berichten. 

In  enterer  Beziehung  ist  su  bemerken,  daft  sich  die  Ausstellung 
fom  Tage  ihrer  Eröffnung  hie  snm  Schlüsse  ununterbroehen  eines  un- 
gewöhnlich lahlreichen  Besuches  erfreute  zunächst  Ton  Seite  der  Mittel- 
lehuUehrer,  welche  sum  VIII.  deutsch  -  Osterreichischen  Mittelschultage 
Dach  Wien  gekommen  waren,  dann  aber  auch  Ton  Seite  fieler  anderer 
Professoren  und  Schulfreunde  aus  allen  Kronländem  Österreichs ,  aus 
Ungan,  Deutschland,  Frankreich,  Belgien  und  Bußland.  Bemerkenswert 
ist,  daß  dieselbe  auch  Ton  sehr  Tielen  Offixieren  besucht  wurde,  welche 
allen  Objekten,  insbesondere  den  Lehrmitteln  fflr  Geographie  und  deutsche 
Sprache,  fflr  Mathematik  und  darstellende  Geometrie,  fflr  Physik  und 
Chemie  das  regste  Interesse  entgegenbrachten  und  den  ?on  den  Obmännern 
der  einseinen  Sektionen  gegebenen  Erläuterungen  su  .dfln  ausgestellten 
Objekten  und  ihrer  Verwendung  beim  unterrichte  mit  ungeteilter  Auf- 
merksamkeit folgten. 

Im  gansen  wurde  die  Ausstellung  ohne  Einreehnung  der  Schfller 
der  Wiener  Mittelschulen,  der  ZOglinge  der  k.  k.  Lehrer-  und  Lehrerinnen* 
bUdnagsanstalt,  des  k.  k.  OffisierstOchter-Ersiehungsinstitutet,  des  Zi?il- 
Mädehespensionates  und  mehrerer  Mädchen^Lyseen  in  Wien,  welche  unter 
FflhruBg  ihrer  Lehrer  klaseen weise  die  Ausstellung  besichtigten,  in  der 
Zeit  Tom  5.  bis  26.  April  Ton  40.564  Personen,  mithin  im  Durchschnitte 
täglich  TOn  2028  Personen  besucht.  Am  stärksten  war  der  Besuch  am 
18.,  19.9  ^>  25.  und  26.  April.  An  den  erstbeseichneten  Tier  Tagen 
betrug  die  Zahl  der  Besucher  mehr  als  4000,  am  lotsten  Ausstellungstage, 
d.  L  am  26.  April,  nahesn  6000.  Vor  allem  fanden  die  äußerst  reiehhaltige 
und  tefar  instruktiT  geordnete  Ausstellung  geographischer  Lehrmittel,  die 
mit  den  interessantesten  und  neuesten  Apparaten  ausgestattete  Abteilung 
fflr  Physik,  die  naturhistorisehe  Sektion  mit  den  Tom  Prof.  Eduard  Schols 
anagestellten  eigenartigen,  sehr  leicht  herstellbaren  und  daher  fflr  den 
Unterrieht  besonders  empfehlenswerten  Apparaten  sur  Demonstration 
pflansen-physiologischer  Erscheinungen,  mit  den  kunstToU  hergestellten 
toologiachan  Präparaten  und  den  in  jeder  Richtung  ausgeseichneten 
loologisehett  Wandtafeln  des  Prof.  Dr.  Paul  Pfnrtscheller  immer  staunende 
Beeehanef ;  aber  auch  die  Bänmlichkeiten  mit  den  Ton  mehr  als  dreißig 
österreichisehen  Mittelschulen  ausgestellten  Schfllerseichnungea  und  den 
Letamitteln  fflr  den  Unterricht  im  Zeichnen  nach  der  Natur  und  die 
beiden  Kabinette  mit  den  originellen  Lehr-  und  Ansehannngsmitteln  fflr 
den  Unterricht  in  der  deutsehen  Sprache  und  Literaturgeschichte  waren 
stets  gedrängt  toU  Ton  Besuchern. 

Von  hoben  Persönlichkeiten,  welche  die  Ausstellung  mit  ihrem 
Besuche  beehrten,  sind  außer  Sr.  Ezsellens  dem  Herrn  Minister  fflr  Kultus 
und  Untsirieht  Dr.  Wilhelm  Bitter  Ton  Hartel,  weleher  dieselbe  dreimal 
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durch  seinen  Beench  aosseicbnete  nnd  jedesmal  seine  Tolle  Befriedigang 
Aber  das  Gksebene  ansspraeb,  noeb  zn  erw&bnen:  die  Sektionschefs  im 
k.  k.  Ministeriaro  fOr  Knltns  und  Unterricht  Se.  Exz.  Ritter  t.  Bernd» 
Stadler  t.  Wolffersgrfln»  J.  EanSra  and  Dr.  L.  Cwiklinski,  Se.  Exs.  der 
k.  nnd  k.  Beichs-Kriegsminister  FML.  Bitter  t.  Pitreicfa,  begleitet  fom 
Vorstande  der  VI.  Abteilang  im  k.  nnd  k.  Beicbs-Kriegsministeriam 
General  L.  Elmayer»  Se.  Ezz.  FZM.  Bitter  t.  Morawetz,  General-Inspektor 
der  k.  and  k.  MilitAr-Ersiebangsanstalten,  Se.  Ezz.  FML.  t.  Drabtschmidt, 
Kommandant  der  k.  and  k.  Theresianiecben  Militär-Akademie  in  Wiener- 
Neustadt,  Se.  Ezz.  FML.  Edler  t.  Schneider,  Kommandant  der  k.  k. 
techniscben  Milit&r-Akademie  in  Wien,  Erbprinz  Johann  ?on  and  za 
Schwarzenberg»  Fftrstin  Metternich-Sandor,  Se.  Ezzi  Graf  Lanekoronski, 
der  Vize-Präsident  des  n.-O.  Landesscbnlrates  Freiherr  t.  Bienerth,  der 
Direktor  der  k.  k.  Tberesianiscben  Akademie  in  Wien  Sektionscbef 
Freiherr  t.  PidoU,  der  Abt  des  Stiftes  Melk  Alezander  Karl,  Prälat 
Bofrat  Dr.  Zschokke,  die  Ministerialräte  Dr.  Bitter  t.  Hossarek  and  Dr. 
Bitter  t.  Haymerie,  Hofrat  Dr.  Bitter  t.  Wretsehko,  Hofrat  Dr.  Penck, 
eine  Abordnnng  4es  Zentral?ereines  der  böhmischen  Professoren  in  Prag 
anter  FOhrang  des  Direktors  Wenzel  Stary,  der  Präsident  des  Professoren- 
Vereines  in  Badapest  Uni?.-Prof.  Dr.  Eman.  Beke,  der  Direktor  der 
angarischen  Landet-Lebrmittelsentrale  kgl.  Bat  Dr.  Staab  and  naheza 
alle  Landeaschalinspektoren  der  Osterreichischen  Mittelscbalen. 

Ebenso  erfrealich  wie  der  Besach  der  Aasstellang  fiberbanpl,  war 
aaeh  der  Beeaeb  der  mit  ihr  Terbandenen  Vorträge  Aber  die  didaktische 
Verwendnag  der  wichtigsten  der  aasgestellten  Lehr-  and  Anschanangs- 
mittel.  Im  ganzen  wnrden  30  solche  Vorträge  abgehalten  and  zwar:  ttber 
einzelne  Lehr-  nnd  Ansobanangsmittel  fftr  den  Unterricht  in  der  katho- 
lischen Religion  von  Prof.  Dr.  Neweril  (Ungar.- Hradiacfa),  tlber  das  knltor- 
historische  Ilion  and  das  Ilion  Homers  von  Prof.  Fr.  Blank  (Mähr.-Trübaa), 
aber  das  Foram  Romanam  der  Kaiserzeit  Ton  Prot  Dr.  A.  Stein  (Wien) 
nnd  aber  Pompeji  von  Prof.  Dr.  Fr.  Perschinka  (Wien);  von  Dr.  J.  W. 
Nagl  (Wien)  aber  Stellang  and  Gewicht  der  Satzteile  im  Neahochdentschen 
im  Ansehlasse  an  die  Ton  ihm  aasgestellten  Anschaaangstafeln  nnd  von 
Prof.  Dr.  Leon  Kellner  (Wien)  Ober  Lehrmittel  aar  Unterstfttzang  des 
englisehen  Aasspracbeanterrichtes.  Über  die  didaktische  Verwendong  der 
aasgestellten  Lehrmittel  fftr  den  Unterricht  in  der  dartteUeadea  Geometrie 
worden  fOnf  Vorträge  abgehalten,  nämlich  Tom  k.  nnd  k.  Mijor  Joachim 
Steiner,  Professor  an  der  k.  and  k.  Therenanisehen  Militär-Akademie  in 
Wr.-Neoatadt»  vom  Schnlrate  Jos.  Wildt,  Professor  an  der  k.  k.  Staati- 
ffewerbeechale  in  Reichenberg,  and  von  den  Realschal-Profeisoren  Mich. 
GanbaU  ^Wien),  Ladw.  Volderaner  (Wien)  and  Theod.  Hartwig  (Wiener* 
Nenstadtl  Ober  die  neaesten  Apparate  fflr  den  Unterricht  in  der  Phjnk 
worden  nnter  VorAhnang  der  entsprechenden  Versvche  sieben  Vorträge 
gehalten,  nämlich  vom  Prof.  Fr.  Schiffner  (Wien)  Sber  einen  Eraati  des 
Stereoskope,  von  den  Professoren  Schalrat  Job.  Spielmann  (Wien)  nnd 
Dr.  Gast.  Schilling  (Wien)  aber  elektrische  IndoktioneeneheiaaBgen,  vom 
Prof.  Dr.  K.  Roienbeif  (Wien)  Aber  Elektrolyse  end  Akkavalateren,  von 
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Prof.  £.  Wagner  (Wien)  Aber  Farben,  ?om  Prof.  Scbolrat  Dr.  AI.  HOfler 
iWien)  Aber  die  neneeten  Apparate  ftir  den  Unteiricht  in  der  Heebanik 
ond  Wellenlebre«  endlieb  vom  Mecbaniker  K.  Zeie  (Wien)  über  sein 
Epidiaskop.  Ober  die  Verwendang  dee  Skioptikons  beim  Mittelechalnnter- 
richte  wurden  eecbe  Vorträge  gebalten:  Aber  die  Alpen  ?om  Prof.  Dr. 
Job.  MQllner  (Wien),  Aber  einzelne  Momente  ans  dem  Leben  unseres 
Kaisers  Tom  Prof.  Schnlrat  Dr.  Smolle  (Wien)  nnd  Aber  ansgewftblte 
Partien  ans  dem  Gebiete  der  Zoologie,  Botanik  nnd  Qeologie  Ton  den 
Professoren  Dr.  Bnd.  Dewoletsky  (Modling),  Ed.  Sefaols  (Wien)  nnd  Dr. 
6o8t.  Ficker  (Wien).  Über  Lehrmittel  nnd  Einrichtangsgegenstände  fAr 
den  Unterrieht  in  der  Chemie  wurden  vier  Vorträge  gebalten:  von  den 
Professoren  Job.  Kail  (Wien)  nnd  Friedr.  Brandstätter  (Wien)  Aber  die 
Ton  der  Staatsrealscbnle  im  L,  besw.  im  IIL  Wiener  Gemeindebesirke 
ansgestellten  Apparate  nnd  deren  Verwendung  beim  unterrichte,  ton 
A.  Kreidl  (Prag)  Aber  das  Goldschmidtscbe  Alominothermie- Verfahren 
nnd  Ton  Prof.  K.  Hoch  (Wien)  Aber  die  sweckmäßigste  Einrichtung  eines 
Hörsaales  fAr  den  Unterricht  in  der  Chemie.  Endlich  wurde  auch  Aber 
die  didaktische  Verwendung  der  ausgestellten  Lehr-  und  Anschauungs- 
mittel fAr  den  Unterricht  in  der  Ezperimentalpsycbologie  und  Aber  die 
in  der  Sektion  „Wandschmuck*  ausgestellten  Bilder  ton  den  Professoren 
Schulrat  Dr.  Alois  Hofler  nnd  Dr.  Jos.  Perkmann  je  ein  Vortrag  gehalten. 
Diese  Vorträge,  welche  hauptsächlich  für  das  große  Publikum  be- 
rechnet waren  nnd  demselben  einen  möglichst  klaren  Einblick  in  die 
gegenwärtig  an  den  Österreichischen  Mittelscholen  gebräuchliche  Unter- 
richtsmethode gewähren  sollten,  fanden  täglich  von  5—7  Uhr  abends  in 
der  Regel  im  Vortragssaale  des  k.  k.  Osterreichischen  Museums  fttr  Kunst 
und  Industrie  statt;  nur  die  mit  Experimenten  verbundenen  Vorträge 
Aber  die  ausgestellten  Lehrmittel  fAr  den  Unterricht  in  der  Physik  und 
Chemie  wurden,  da  das  Österreichische  Museum  fOr  die  Veranstaltuog 
physikalischer  und  chemischer  Versuche  nicht  eingerichtet  ist,  an  einer 
der  benachbarten  Mittelschulen  abgehalten.  Sie  waren  durchschnittlich 
von  100  Personen  (Damen  und  Herrn)  besucht  und  wurden  insgesamt 
sehr  beifällig  aufgenommen.  Zwei  Vorträge,  nämlich  der  des  Prof.  Dr. 
Fr.  Perschinka  Aber  «Pompeji*'  und  der  des  Prof.  Schnlrat  Job.  Spiel- 
mann Aber  elektrische  Indnktionserscheinangen  mußten  Aber  Wunsch 
tahlreicher  Besucher  der  Aussteilung  wiederholt  werden.  Eines  besonders 
zahlreichen  Besuches  erfreuten  sich  die  Vorträge  des  k.  und  k.  Majors 
Joachim  Steiner  Aber  die  von  ihm  ansgestellten  Lehrmittel  für  den 
Unterricht  in  der  darstellenden  Geometrie,  die  des  Prof.  Eduard  Scholz 
Aber  die  größtenteils  von  ihm  angefertigten,  sehr  instruktiven  Apparate 
zur  Demonstration  pflanzen -physiologischer  Erscheinungen  und  die  des 
Prof.  Jakob  Zeidler  Aber  die  didaktische  Verwendung  der  ausgestellten 
Lehr-  und  Anschauungsmittel  fflr  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache 
und  Literaturgeschichte.  I«ebbaften  Beifall  fanden  die  anregenden  Vor- 
träge der  Professoren  Job.  Kail  nnd  Friedr.  Brandstetter  Ober  eine  Beihe 
einfacher  Apparate  zur  VorfOhmng  chemischer  Schul  versuche  und  der 
Schlußvortrag  des  Sehulrates  Dr.  Lep  Smolle  Aber  das  Thema:  „Bilder 
ans  der  Ckschichte  und  dem  Leben  unseres  Kaisers**. 
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Am  26.  April  wurde  die  Aoeitellang  programmftßig  gesebloese». 
Ob  sie  ibren  Zweck  erreicht  und  in  welcher  Biehtnng  sie  snr  Forderung 
des  OflterreicbiecbeD  MitteUchalweseos  beigetragen  bat,  darüber  läßt  eich 
ein  abscblieaendes  Urteil  derzeit  noch  nicht  Allen.  Jedenfalls  haben  die 
Mittelscbnllebrer,  welche  die  ihnen  gebotene  Gelegenheit  benfltiend  die 
Aosstellang  besichtigten,  das  Beste  nnd  Zweckmäßigste,  was  in  neuerer 
Zeit  auf  dem  Gebiete  des  Anschannngsanterrichtes  im  In-  «nd  im  Aas- 
lande geschaffen  wnrde,  kennen  gelernt  nnd  in  mancher  Biehtnng  An- 
regangen  empfangen,  welche  in  der  Folge  der  Hittelschnle  sogote 
kommen  werden,  insbesondere  wenn  der  von  Se.  Exiellens  dem  Herrn 
Unterricbtsminister  bei  der  ErOffnnng  der  Ansstellnng  ausgesprochene 
Gedanke,  daß  das  Gedeihen  des  Unterrichtes  an  einer  Mittelschule  nicht 
allein  Ton  dem  Vorhandensein  vieler  Lehrmittel,  sondern  wesentlich  davon 
abhftngt,  daß  von  denselben  ein  richtiger  und  durch  didaktische  Erwä- 
gungen geleiteter  Gebrauch  gemacht  werde,  allenthalben  Beachtung 
findet  Gewiß  ist  auch,  daß  die  Ausstellung  nnd  insbesondere  die  mit 
ihr  verbundenen  Vorträge  wesentlich  dasu  beitrugen,  die  irrigen  An- 
schauungen, welche  in  Betreff  der  an  den  Mittelschulen  gebräuchlichen 
Unterrichtsmethode  vielfach  noch  unter  der  Bevölkerung  herrschten,  su 
berichtigen;  die  hie  und  da  in  dieser  Besiehung  im  Publikum  laut  ge- 
wordenen Äußerungen  lassen  wenigstens  auf  einen  solchen  Wandel  der 
Anschauungen  schließen  und  die  Hoffnung  aufkommen,  daß  das  Eltern- 
haus, nachdem  es  durch  eigene  Anschauung  kennen  gelernt  hat,  auf 
welche  Weise  und  mit  welchen  Hilfsmitteln  die  moderne  Mittelschule  den 
ihr  anvertrauten  Schillern  das  Wissen  zu  vermitteln  bestrebt  ist,  in  Hin- 
kunft der  Schule  bereitwillig  jene  tatkräftige  ünterstfltsnng  gewähren 
werde,  ohne  welche  diese  trotz  aller  Bemflhungen  doch  zu  keinem  ganzen 
Erfolge  gelangen  kann.  Sollte  der  Ausstellung  die  Erreichung  dieses 
Zieles  gelungen  sein,  dann  sind  die  Schulmänner,  welche  dem  Znstande- 
kommen derselben  ihre  Kräfte  geweiht  haben,  fflr  ihre  Bemßbangen  flber- 
reichlich  belohnt  und  sie  werden  stets  mit  hoher  Befriedigung  an  die 
Apriltage  des  Jahres  1903  zurückdenken'). 


')  Welchen  Eindruck  die  Ausstellung  bei  unseren  Kollegen  in 
Ungarn  gemacht  hat,  davon  zeigt  ein  an  den  Ehrenpräsidenten  gelangtes 
Schreiben  des  Vereines  der  nngar.  Professoren  vom  25.  Juni  1908  des 
Inhalts:  „Auf  Grund  des  vom  Ausschuue  des  nngar.  Landes-Mittelschul- 
professoren- Vereins  am  1.  Juni  1.  J.  gebrachten  Beschlusses  haben  wir 
die  Ehre  Euer  Hochgeboren  und  dem  geehrten  Komitee  fflr  die  an  unseren 
Verein  freundlichst  gerichtete  Einladung  zu  der  im  Monate  April  in  Wien 
veranstalteten  Lehrmittel- Ausstellung  sowie  fOr  den  unseren  Vertretern 
zuteil  gewordenen  auszeichnenden,  äußerst  warmen  Empfang  unseren 
besten  Dank  auszudrücken. 

Stolz  auf  die  Sympathien  der  Österreichischen  Lehrerschaft,  von 
deren  idealem  Streben  nnd  schöpferischer  Wirksamkeit  eben  diese  Aus- 
stellung in  so  glänzender  Weise  Zeugnis  ablegte,  und  angeeifert  durcb 
das  Beispiel  Ihres  so  werktätigen  Korpsgeistes,  wissen  wir  besten  Dank 
fOr  die  uns  bekundete  KoUegiäität  und  Liebenswflrdiekeit.  Wir  wären 
fflftcklich,  wenn  sich  uns  die  Gelegenheit  darbieten  wollte,  unsere  Dank- 
barkeit in  Gegendiensten  an  den  Tag  su  legen." 

Wien.  Dr.  Maurer. 
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Bericht  über  die  47.  VersammluDg  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Halle  a.  d.  Saale^). 

(6.— 10.  Oktober  1903.) 
(Schloß.) 

In  der  III.  Allgemeinen  VersAmmlong  sprach  noch  Prof.  Dr.  Ed. 
Sievers  aus  Leipsig  Aber  ein  neoes  Hilfsmittel  der  philologischen 
Kritik*). 

Bei  dem  Berichte  Aber  diesen  Vortrag  bedaore  ich  aoüerordentlieh, 
daß  mir  hief&r  so  enge  Grensen  gesteckt  sind,  nnd  doch  konnte  aach 
eine  ansffthrliche  Darstellung  nicht  den  Eindmck  wiedergeben,  den  dieser 
sachlich  angemein  fesselnde  Vortrag  durch  die  formelle  Gewandtheit  und 
das  wohllantende  Organ  des  Bedners,  das  sofort  die  hervorragende  Dis- 
position inm  Phonetiker  verriet,  auf  den  größten  Teil  der  Versammlung 
machte.  So  sei  nur  in  Kflrse  folgendes  bemerkt :  So  wie  der  Redner,  um 
sich  TorstindUch  su  machen,  die  einseinen  Wörter  und  S&tse  durch  einen 
bestimmten  Sinnesaksent  binden  muß,  der  haupts&chlich  auf  rhythmisch- 
melodischer  Grundlage  beruht,  somit  eine  bestimmte  Satsmelodie  an- 
wendet, 80  muß  auch  deijenige,  der  Geschriebenes  laut  oder  für  sich 
lieat,  fortwährend  lu  dem  melodielosen  Schriftwerk,  das  doch  nur 
Zwischenglied  bleibt,  behufs  richtigen  Verständnisses  fortwährend  Melo- 
dien ergänzen.  Der  unbefangen  Lesende  reagiert  nun  instinktiv  und 
naiv  auf  gewisse  Beise,  die  im  geschriebenen  Text  liegen.  Auf  diese 
Weise  ist  es  mOglich,  da  diese  unbewußte  Reaktion  eine  konstante  ist, 
MelodietTpen  festsnstellen,  die  auch  dem  Autor  bei  der  Niederschrift 
vorgeschwebt  haben  mflssen.  Wenn  nun  solche  Reaktionsproben  in 
möglichst  großer  Anzahl  gemacht  werden,  ergibt  sich  bei  vielen  Autoren 
geradezu  eine  Vorliebe  fOr  gewisse  melodische  Typen,  ja  es  gibt  Fälle, 
wo  geradezu  von  einer  melodischen  Gebundenheit  gesprochen  werden 
kann.  Da  sich  diese  entweder  auf  einzelne  Werke  oder  auf  die  gesamte 
Produktion  eines  Autors  erstreckt,  müssen  Störungen  in  dieser  melo- 
dischen Gebundenheit  unsere  Aufmerksamkeit  besonders  erregen.  Bei 
modernen  Meistern  läßt  sich  nun  der  Nachweis  führen,  daß  sie  oft  durch 
Änderungen  gelegentlich  der  Überarbeitung  hervorgerufen  worden  sind 
(dies  wurde  an  einigen  Goetheschen  Jugenddiehtongen  nachgewiesen). 

Solche  melodischen  Störungen  lassen  sich  aber  auch  bei  der  Kritik 
der  älteren  Literaturprodukte  als  Anhaltspunkte  entscheidender  Art  ver- 


^)  Mit  anerkennenswerter  Raschheit  sind  inzwischen  bereits  die 
Verhandlungen  der  47.  Versaninlnng  usw.  bei  B.  G.  Teubner  in  Leipzig 
erschienen. 

*)  ^fS^'  ^^^  demselben  Verfasser:  „Zur  Rhythmik  und  Melodik  des 
neuhochdeutschen  Sprechverses**,  Verhandlungen  der  42.  Vers,  deutscher 
PhiloL  und  Schulm.  in  Wien  870— S82,  ^Über  Spraebmelodisches  in  der 
deutschen  Dichtung**,  üniversitätsprogr.  zum  Bektoratswechsel  der  Univ. 
Leipzig  1901,  auch  in  Ostwalds  Annalen  der  Naturphilosophie  I  76—94 
und  in  den  Neuen  Jahrbb.  f.  d.  klass.  Altert.  1902,  IX  53  ff. 
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werten.  Dies  wurde  BAmentlich  an  einer  Reihe  von  Strophen  des  Nibe- 
Inngenliedei  geieigt,  wo  sich  spAtere  Einschübe  aof  diese  Weise  erkennen 
lassen.  Dies  geht  um  so  leichter»  da  gerade  die  mittelhochdentschen 
Dichter  in  ihrer  Gesamtproduktion  melodisch  gebunden  erscheinen  (Vor- 
liebe für  Tief-  oder  Hochschluß).  Der  Vortragende  ging  noch  weiter  und 
behauptete,  daß  sich  auch  bei  antiken  Autoren  analoge  Beaktionserschei- 
nungen  finden,  x.  B.  sind  CatuU,  TibuU*  Propen  melodisch  gebunden, 
jedoch  Toneinander  Terschieden.  So  sei  su  erwarten,  daß  auch  hier  dies 
neue  Erkenntnismittel  Ton  der  kritischen  Forschung  in  Anwendung  werde 
gebracht  werden. 

Es  ist  selbstredend,  daß  diese  Erscheinung  noch  reiflieh  stndiert 
werden  muß,  bevor  sie  mangels  anderer  Indisien  oder  neben  diesen  als 
kritisches  Hilfsmittel  beispielsweise  bei  antiken  Autoren  angewendet 
werden  kann;  doch  wird  niemand  leugnen,  daß  sie  fOr  unser  Sprechen 
und  unser  Verständnis  des  Gesprochenen  von  höchster  Bedeutung  ist. 
Gegen  den  Einwurf,  der  sich  jedem  suuAchst  anfdr&ngt,  daß  n&mlich 
hiemit  der  Willkflr  TOr  und  Tor  geOffnet  werde,  mochte  ich  nur  nach- 
drflcklich  darauf  hinweisen,  daß  Prof.  Sievers  ausdrflcklich  Reaktion s- 
erscheinungen ,  also  fast  unbewußt  sieh  einstellende  Erscheinungen  bei 
naiven  Lesern  im  Auge  hat,  nur  solche  dürfen  verwertet  werden. 

Den  Schluß  dieser  Sitzung  bildeten  die  Vortrftge  des  Prof.  Br. 
Keil  aus  Straßburg,  der  Aber  einen  vergessenen  Humanisten  sprach,  Aber 
Carlo  Valgoglio,  der  1450—1517  in  Brescia  lebte,  und  der  Priv.-Dos. 
Dr.  B.  Petsch  aus  Wflriburg  über  Chor  und  Volk  im  antiken  und 
neueren  Drama*}. 

Der  letiten  allgemeinen  Sitiung  am  10.  Oktober  konnte  ich  leider 
nicht  mehr  beiwohnen.  In  derselben  sprachen  Prof.  Dr.  0.  Kern  aus 
Rostock  Aber  die  Landschaft  Thessalien  und  die  Geschichte  Griechen- 
lands*) und  Prof.  Mejer-Lflbke  Aber  die  romanischen  Personen- 
namen in  ihrer  historischen  Bedeutung. 

In  der  IIL  allgemeinen  Sitiung  wurde  auf  Antrag  Prof.  Wotkes 
der  Reichsregierung  der  Dank  ausgesprochen  für  die  auch  in  diesem 
Jahre  der  Gesellschaft  für  deutsche  Ersiehungs-  und  Schulgeschichte  ge- 
währte Subvention  von  80.000  Mark.  —  In  der  letzten  allgemeinen 
Sitzung  wurde  ein  Antrag  angenommen,  an  die  Osterreichische  Regierung 
heranzutreten,  daß  die  Papyrussammlung,  die  sich  im  Besitze  des  Erzherzogs 
Rainer  befand,  bald  veröffentlicht  werde.  —  Von  der  englischen  und 
romanistischen  Sektion  wurde  beschlossen,  das  Kultusministerium  aufmerk- 
sam su  machen,  daß  die  Verleihung  von  Auslandsstipendien,  Ähnlich  wie 
in  Österreich,  fOr  Studierende  der  UniversitAten  unabweislich  erscheinen. 
—  Die  Beschlußfassung  Aber  Verwendung  der  Weidmannspende  wurde 
einer  Kommission  Oberwiesen.  —  AU  Ort  fAr  den  nAchsten  Philologentag 


*)  Erschienen  in  den  Neuen  Jahrb Achern  f.  d.  klass.  Altert.  1904, 
XIII  57-79. 

')  Ebenda  12—22. 
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(1905)  wurde  Hamburg  beetimmt  and  mm  Vorsitsenden  Scbalrat  Prof. 
Dr.  Brfltt  (Hambnrg)  and  Prof.  Wendland  (Kiel)  gew&hlt. 

Indem  ich  nun  zam  Beriebt  Ober  die  Sektion seitxangen  abergebe, 
habe  ich  xnn&chst  sa  erwähnen ,  daß  diesmal  dieselben  Herren,  welche 
die  Vorarbeiten  erledigt  hatten,  aach  wftbrend  der  Versammlong  die 
Leitong  der  Sektion  behielten,  ein  Vorgang,  der  den  Beifall  aller  fand. 
Es  fangierten  demnach  als  Obmänner  der  philologischen  Sektion:  Prof. 
Wissowa  nnd  Propst  and  Geb.  Beg.-Bat  Dr.  E.  ürban,  Direktor  des 
PAdagogiams  sam  Kloster  „Unserer  lieben  Fraaen"  in  Magdebnrg,  der 
pädagogischen  Sektion:  Dr.  A.  Bausch,  Bektor  der  latein.  Hauptschole 
nnd  Kondirektor  der  Franckescben  Stiftaogen  and  Prof.  Di.  Chr.  Muff, 
Bektor  der  kgl.  Landesscbole  in  Pforta.  Die  Sitzungen  der  arch&olog. 
Sektion  leiteten:  Prof.  Bobert  and  Direktor  Prof.  Bichter  aus  Berlin, 
der  germanistischen  Sektion:  Prof.  Strauch  und  Dr.  Matthias,  Pro- 
fessor am  Viktoria-Gjmn.  in  Burg,  der  histor.-epigrapb.  Sektion:  Prof. 
Wilcken  und  Prof.  Dr.  AI  bracht,  Direktor  des  Dom-Gymnasiums  in 
Naumburg. 

Den  ersten  Vortrag  in  der  philologischen  Sektion  hielt  Prof. 
▼.  Arnim  (Wien),  der  auf  Grund  einer  Ton  Hephästion  ausgehenden 
UnterBuchung  tlber  das  wahre  Wesen  der  Anaklasis  die  SchrOder-Blaßscbe 
Auffassung  der  sogenannten  Daktylo-Epitriten  bestritt.  Der  Vortrag 
wird  demnächst  in  den  „Wiener  Studien**  erscheinen.  An  der  daraaf- 
folgeaden  Debatte  beteiligten  sich  Blaß,  Leo  und  Schröder.  —  Hierauf 
sprach  Prof.  Marx  aus  Leipsig  Aber  die  metrische  Komposition  des  28. 
und  29.  Buches  des  Lucilius'),  fOr  welche  sieh  aus  der  rttckläufigen 
Zitierweise  des  Nonius  bestimmte  Anhaltspunkte  ergeben,  so  s.  B.  für 
das  89.  Buch  eine  Aufeinanderfolge  von  Septenaren,  Senaren,  Hexametern, 
Septenaren  und  Senaren,  welcher  Umstand  auf  mindestens  fflnf  Satiren 
aehließen  lasse.  Die  Erklärung  dieser  rflcklänfigen  Zitierweise  durch  das 
Wiederaufirollen  des  Durchgenommenen  seitens  der  mit  dem  Exzerpieren 
betranten  Skla?en  rief  Widerspruch  herror,  doch  hielt  Marx  die  tou  Prof. 
Diele  forgebrachte  Erklärung,  daß  derjenige,  der  die  Stellen  aus- 
gesehrieben hatte,  auf  das  Ordnen  der  Zettel  durch  ZurOcklegen  Tergessen 
habe»  ffir  nicht  ausreichend,  um  diese  merkwflrdige  Erscheinung  su 
erklären.  —  Endlich  besprach  Prof.  Keil  (Straßburg)  einige  Longin- 
fragmente  aus  dem  Cod.  Laur.  24,  58,  die  nunmehr  auch  ihre  handschrift- 
licho  Beglaubigung  als  Eigentum  des  Longinus  gefunden  haben. 

Fflr  den  9.  Oktober  hatten  sich  die  philologische,  archäolo- 
gische und  historiseh-epigraphische  Sektion  lu  einer  geraeinsamen 
Sitsung,  in  der  zunächst  Prof.  Noack  aus  Jena  Aber  die  Paläste  tou 
Knosos  und  Phaistos  sprach,  die  teils  von  dem  Engländer  E?ans, 
teils  Ton  der  misnone  archeoloffiea  italiana  unter  Halbherr,  Pernier 
und  SaTignoni  freigelegt  wurden.  Da  bieräber  bereits  genflgend  Publi- 
kationen erfolgt  sind  (tgl.  auch  das  Buch  tou  Noack:  Homerische 


>)  Die  Abhandlung  erscheint  in  den  Prolegomena  der  Ausgabe  des 
Lucilius,  Lips.  1904. 

Zdteehrifl  f.  d.  Qstorr.  Oysm.  1904.  HI.  Heft  18 
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Pal&ste.  Eine  Studie  xu  den  Denkmälern  und  sum  Epee  sowie  den 
Anfsati  von  K.  Tittel,  Der  Palast  sn  Knosos  in  Neue  Jahrbb.  fAr  das 
klass.  Altert,  usw.  1908,  XI  S85  ff.)>  »o  erwähne  ich  nur,  daß  mit  Hilfe 
Ton  Skioptikonbildem  ein  deutliches  Bild  der  Bananlage,  der  Wand- 
malereien und  Eultdeukmäler  geboten  wurde.  Beiflglich  des  Verhältnisses 
SU  den  mykenischen  Palästen  steht  Noack  auf  dem  Standpunkte,  daß  der 
Stil  in  Kreta  autochthon  war,  Ton  dort  ausging,  jedoch  in  den  fremden 
unkretischen  Bäumen  die  sähen  Formen  einer  alten  Bauweise  nicht  Aber- 
winden  konnte.  Nur  knra  streifte  der  Vortragende  das  Verhältnis  su 
Homer:  „Die  homerischen  Paläste  sind  aus  dem  Bereiche  der  kretischen 
und  griechischen  Paläste  jener  Zeit  zu  scheiden.  Lediglich  durch  Inter- 
pretation der  Epen  muß  der  Bann  des  Palastes  tou  Tiryns  und  seines 
Kyanosfrieses,  der  seit  20  Jahren  auf  uns  lastet,  gebrochen  werden  und 
er  wird  sich  brechen  lassen.*^ 

Mit  Homer  beschäftigte  sich  auch  der  zweite  Vortrag,  den  Prof. 
Bethe  aus  Gießen  über  .die  trojanischen  Ausgrabungen  und  die 
Homerkritik**  hielt ^).  Diesem  Vortrage  sah  man  mit  großer  Spannung 
entgegen,  da  Prof.  Bethe  auf  der  letzten  Philologentersammlung  in 
Straßburg  in  seinem  Vortrage:  Homer  und  die  Heldensage,  den  Nach- 
weis gefahrt  hatte,  daß  die  Helden  des  troischen  Sagenkreises  nrsprftng- 
lieh  in  der  Spercheiosgegend  saßen  und  die  Sagen  Ton  den  Kämpfen  in 
der  Heimat  nach  Kleinasien  mitwanderten  und  dort  lokalisiert  wurden 
(vgl.  auch  Neue  Jahrbb.  f.  d.  klass.  Alt.  usw.  1901,  VU  657  ff.).  Auf  die 
damals  von  Direktor  Gauer  (Dflsseidorf)  aufgeworfene  Frage,  warum  sich 
alle  diese  Elemente  aus  der  Heimat  gerade  um  einen  Kampf  in  der 
Nordwestecke  Kleinasiens  kristallisiert  hätten,  sollte  nun  in  diesem  Vor- 
trage die  Antwort  erteilt  werden.  Von  allen  Helden,  die  Homer  Tor 
Troia  kämpfen  läßt,  bildet  Aias  eine  Ausnahme;  während  die  ftbrigen 
orsprflnglich  nach  Griechenland  gehören,  steht  sein  Grab  und  sein  Tempel 
in  Bhoiteion,  der  Hafenstadt  Troias.  Nun  haben  die  Ausgrabungen  be- 
wiesen, daß  die  auf  dem  Hflgel  von  Hissarlik  von  Schliemann  aufjgefiin- 
dene  sechste  Stadt,  die  als  das  homerische  Troia  bezeichnet  wird,  um 
1200  a.  Chr.  zerstört,  jedoch  bald  darauf  wieder  besiedelt  wurde,  jedoch 
als  unbefestigter  Platz.  Dies  kann  nicht  anders  erklärt  werden  als  durch 
die  Annahme,  daß  die  Zerstörer  sie  von  einem  nahen  Orte  aus  in 
dauernder  Abhängigkeit  gehalten  haben.  Daß  dies  Aias  und  seine  Leute 
gewesen  sein  müssen,  ergibt  sich  ans  folgenden  Punkten:  die  Trflmmer 
des  homerischen  Troia  wurden  um  1200  der  Idihivii  7Xuig,  der  Göttin 
des  Aias,  geweiht  und  es  werden  ihr  noch  lange  Zeit  Mädchen  ans  dem 
Stamme  des  Aias  ans  Lokris  dargebracht.  Nun  heißt  aber  die  Göttin 
Ullas  nach  'Ilivg,  das  ist  gleich  ^OUna  ('OJ^iUvg).  Dies  ist  der  Vater 
des  Aias,  denn  der  Telamonier  und  der  Sohn  des  *Oilevg  sind  eine  Person. 
Ebenso  heißt  auch  Troia  von  nun  an  llion.  Da  aber  derselbe  Aias  auch 
in  Bhoiteion  verehrt  wird,  so  muß  der  Kampf,  der  zur  Zerstörung  der 
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sechsten  Stadt  gefflhrt  hat,  der  Kampf  dieser  beiden  StAdte  gewesen 
sein,  zwischen  Troia  nnd  Bhoiteion,  wo  eben  Aias  mit  seinen  Mannen 
festen  Fn£  gefallt  hatte.  Da  er  im  Besitse  ihrer  Hafenstadt  war,  mn&ten 
die  Troer  ihn  zu  vertreiben  Tennchen.  Das  wird  nns  in  der  Ilias  in 
der  Schlacht  bei  den  Schiffen  (12—16)  geschildert,  wo  nur  Aias  als  Ver- 
teidiger aoftritt  and  als  Fiats  nar  Bhoiteion  in  Betracht  kommen  kann. 
Aber  anch  der  Sieg,  den  Aias  über  die  Troer  davonträgt,  bat  sich 
noch  in  Sparen  in  nnserer.  Ilias  erhalten;  zweimal  besiegt  Aias  den  Hektor, 
aiBprfinglich  wird  er  iim  aach  getötet  haben.  Somit  bilden  diese  QesAnge, 
die  Aiaslieder,  den  Grandstock  der  Ilias,  in  dem  die  Erinnernngen  an 
die  langen  Kämpfe  zwischen  Troia  (mit  Hektor)  and  seinem  Hafenplatz 
and  dem  endlichen  Siege  des  Aias  niedergelegt  worden.  An  sie  haben 
sich  später  die  Lieder  der  Aeoler  Ton  den  Kämpfen  des  Agamemnon  and 
Achill  angesetzt,  die  von  jenen  aas  der  Heimat  mit  hinflber  gebracht 
warden.  —  Wegen  der  vorgerttckten  Zeit  kam  es  za  keiner  weiteren  Be- 
spreehang  des  interessanten  Vortrages.  Nar  meinte  Prof.  Mejer  aas 
Berlin,  was  fflr  das  Aianteion  aaf  Bhoiteion  recht  sei,  sei  aach  billig  fdr 
das  Achilleion,  das  sich  ebenfalls  dort  befinde,  and  warf  die  Frage  aaf, 
wer  die  Leate  im  ßhoiteion  gewesen  seien,  woraaf  Prof.  Bethe  antwortete, 
daß  dies  Griechen  waren,  der  Beweis  sei  ton  denen,  die  ihm  nicht 
glaubten,  za  erbringen.  —  Besonderes  Interesse  erweckte  sodann  schon 
wegen  seiner  Persönlichkeit  Dr.  B.  P.  Grenfell  aas  Oxford,  der  lU)er 
den  zweiten  Ozyrhynchosfand  berichtete,  der  nächstes  Jahr  pabli- 
siert  werden  soll  and  die  Ergebnisse  der  Wintercampagne  1903  aaf  dem 
Sehnttfelde  von  Bahn&sza  bringen  wird.  Das  Haaptstflck  bildet  ein 
lateinischer  Papyras  aas  dem  3.  Jahrb.  n.  Chr.,  der  Teile  eines  Aoßzags 
des  liTias  (Bach  XXXVII— XL  nnd  XLYIII-LV)  enthält,  der  von 
dem  anderen  ans  erhaltenen  hinsichtlich  der  Aaswahl  der  behandelten 
Ereignisse  beträchtlich  abweicht,  so  daß  sich  eine  Menge  neaer  Erkennt- 
nisse ergibt,  die  Grenfell  karz  besprach.  Besondere  Beachtang  verdient 
aach  die  Mitteilnng,  dai^  die  englische  Gesellschaft  fflr  die  Erforschang 
Ägyptens  beschlossen  hat,  das  Gebiet  der  Stadt  Ozjrhynchos  dan^ 
Grenfell  und  Hant  vollständig  aafdecken  za  lassen,  da  es  sieh  heraai- 
geetellt  hat,  dal^  im  ganzen  Nillande  keine  bessere  Papyrasfandgrabe 
vorhanden  sei.  Die  Arbeiten  im  Aasgrabangsgebiet  dflrften  jetzt  schon 
begonnen  haben.  Die  ganze  Freilegnng  dttrfte  8—10  Jahre  erfordern 
Beicher  Beifall  lohnte  dem  Vortragenden  nnd  wiederholte  sich,  als  ihm 
Prüf.  Wilcken  nicht  bloü^  den  Dank  der  Versammlang  aasspracb,  sondern 
aach  die  Bewanderang  aosdrflckte  fflr  die  Tatkraft,  mit  der  die  Aas- 
grabnngen  ton  den  beiden  Männern  darcbgefflhrt,  als  aach  fflr  die  enorme 
Leistungsfähigkeit,  vermöge  welche  das  Gefandene  so  rasch  und  master- 
giltig  publiziert  wflrde.  —  Der  Vortrag,  des  Prof.  W  flu  seh  aas  Gieflen 
Aber  pergamenisches  Zanbergerät  muOte  leider  wegen  der  vorgeschrittenen 
Zeit  entfallen. 

Von  den  Vorträgen,  die  am  letzten  Tage  gehalten  warden,  konnte 
ich  nur  mehr  dem  des  Prof.  Kroll  aas  Greifswald  beiwohnen,  der  das 
Verhältnis  Giceros  zur  Rhetorik  behandelt.  Der  Vortrag  ist  inzwischen 
in  den  Neuen  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altert,  asw.  1903,  XI  681  ff.  erschienen. 
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Von  den  Vortr&gen,  die  in  der  pädagogischen  Sektion  gehalten 
wurden,  konnte  ich  nor  dem  Vortrage  des  Dir.  Thnmeer:  Dia  Bedentang 
der  Elternabende  an  den  höheren  Schalen,  beiwohnen.  Da  der  Gegen- 
stand den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bekannt  ist,  will  ich  nnr  bemerken, 
daß  derselbe  reichen  Beifall  fand  and  in  der  Debatte  gerechte  Wflrdigang 
erfohr,  in  der  namentlich  Geheimrat  Uhlig  ans  dem  reichen  Schats 
seiner  Erfahrnngen  einige  launige  Ergebnisse  sar  Illnstrierang  des  Ver- 
hältnisses swischen  Schale  and  Haas  en&hlte.  Der  Vortrag  des  Prof. 
Dr.  J.  Lob  her  t  aas  Halle:  Die  Verwertang  der  Heimatskande  im  Unter- 
richte Ol  verlangte  etwas,  was  bei  ans  in  Österreich  bereits  darchgefflhrt  ist. 

Sonst  ist  SU  berichten,  daß  in  der  Sitzang  am  8.  Oktober  Prof. 
Dr.  P.  Barth  ans  Leipsig  Ober  die  Bedeatang  ton  W.  Wandte  Sprach- 
psychologie fttr  den  Sprachunterricht  eine  Terspfttete  Lanse  f&r  die  psycho- 
logische Behandlang  der  Grammatik  einlegte.  Der  zweite  Vortrag:  Dir. 
Prof.  Dr.  P.  Cauer  ans  Dflsseidorf,  Die  Eigenart  der  Terschiedenen 
höheren  Schalen  —  wie  kommt  sie  auch  in  solchen  Stflcken  snm  Ausdruck, 
die  alle  gemeinsam  haben?  ist  iniwischen  erschienen  in  den  Neuen  Jahrbb. 
1908,  XII  587  ff.  In  der  Sitzang  am  Freitag  den  9.  Oktober  sprachen 
noch  Prof.  Weißen  fei  s,  Berlin:  Das  Griech.  Lesebuch  ton  ü.  t.  Wila- 
mowits-MOUendorff')  und  Prof.  Jerusalem  aus  Wien:  über  den  Bildongs- 
wert  und  die  Methodik  des  griech.  Unterrichts  (tgl.  Ost.  Mittelschule 
XVI  1902,  271  ff.). 

Ober  die  Vorträge  in  der  germanistischen  Sektion  war  Kollege 
Scheich  so  freundlich,  mir  nachfolgenden  Bericht  zur  Verfflguog  zu  stellen : 
Prof.  Dr.  Ehrismann-Heidelberg:  «Märchen  im  höfischen  Epos*.  Gerade 
die  ältesten  und  ursprünglichsten  Teile  der  höfischen  Epen  sind  Umbil- 
dangen  aller  Volksmärchen,  denen  wieder  mythische  Ersähinngen  und 
MotiTe  zugrunde  liegen.  Prof.  Dr.  P.  Weber- Jena:  «Kunstgeschichtliche 
Erläuterungen  zu  mittelhochdeutschen  Dichtungen*.  Der  Bedner  bespricht 
die  zahlreichen  Besiehungen  zwischen  der  Dichtung  und  bildenden  Kunst 
des  Mittelalters.  Die  große  Wichtigkeit  der  Illustration  sowie  der  zyklische 
Charakter  des  Bilderschmuckes  erkläre  sidi  aus  der  großen  Zahl  der  des 
Lesens  Unkundigen.  Manchmal  ist  die  bildende  Konst,  manchmal  die 
Poesie  die  Gebende.  Als  Beispiele  wurden  in  Skioptikonbildem  ein  Iwein- 
Zyklus  in  Schmalkalden,  ein  Belief  Ton  der  Wartburg  nnd  Bilder  von 
Kämmen  und  Spiegelkapeeln  vorgeführt  Oberlehrer  Dr.  Matthias-Borg: 
«Zur  Geschichte  des  Grimmschen  Wörterbuchs*  *),  gibt  eine  Sehildenug  des 
bisherigen  Fortganges  der  Arbeit  Die  Langsamkeit  des  Fortganges  erklärt 
sich  aus  der  allmählichen  Erweiterung  der  Aufgabe,  der  großen  Aasl&hx- 
Uehkeit  einzelner  Artikel  ond  dem  Wechsel  der  Mitarbeiter.  Um  die  so 
wtDseheiiswerte  baldige  Vollendung  za  Ardem,  beeehlieftt  die  Versamm- 
Imig  anf  Antrag  des  Bedners,  ein  Gesuch  an  die  Beiehsregieroag  zu 

um  Eatlaetoag  der  Hanptmitarbeiter  Ton  ihren  arnUichen  Pflichten 
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und  Bestellung  geeigneter  Hitarbeiter.  Bibliothekar  Dr.  Fr.  Borg- 
Hamburg  berichtet  Aber  ,,Da8  Bnnenalpbabet  des  Theaene  AmbroBins*. 
Prof.  Dr.  J.  Franck'Bonn  macht  Mitteilnngen  über  den  Verfasser  eines 
mittelniederdentschen  Gedichtes,  das  das  Leben  der  heil.  Lnitgart  erzftblt. 
Prof.  Dr.  H.  Wand  erlieh- Berlin:  „Die  deatscbe  Gemeinsprache  in  der 
Banembewegong  des  XVI.  Jahrhnnderts".  In  den  förmlichen  Baaem- 
Parlamenten,  die  durch  die  Banembewegung  des  XVI.  Jahrb.  hervor- 
gerufen  werden,  bildet  sich  eine  eigentflmlicb  gesteigerte  Sprache,  eine 
TolkttQmlicbe  Rhetorik,  die  besonders  die  12  Artikel  der  Bauernschaft 
aufweisen.  Gymnasialdirektor  Dr.  Schmidt- Schleusingen:  „Die  Behand- 
long  des  Altdeutschen  auf  den  höheren  Schulen **.  Der  ?on  Seh.  unter 
großem  Beifall  vorgeschlagene  Lehrgang  stimmt  in  Aaswahl  und  Methode 
mit  dem  in  Osterreich  seit  lange  Ablieben  bis  auf  gans  unwesentliche 
Unterschiede  flberein. 

Von  Österreichern  sprachen  noch  Prof.  Bauer  aus  Gras  in  der 
histor.-epigraph.  Sektion  am  10.  Oktober  „über  die  Bruchstücke  einer 
griechischen  Weltchronik  auf  einem  Papyrus  der  Sammlung  Golenischeff"» 
und  Prof.  Much  ans  Wien  in  der  indogerm.  Sektion  am  9.  Okt.  Er  wandte 
sich  in  seinem  Vortrage  „Zuridg«  Mythologie^  gegen  die  allsu  phan- 
tasiearme Skepsis,  die  der  kritiklosen  Überschwenglichkeit  der  durch  die 
Namen  Kuhn  und  Max  Müller  gekennzeichneten  „Vergleichenden  Mytho- 
logie* gefolgt  sei.  Zum  Beleg  hiefÜr  gab  der  Vortragende  einen  Über- 
blick über  die  mythologischen  Gleichungen,  doch  nar  soweit  als  das 
Germanische  an  ihnen  beteiligt  ist.  Es  wurden  dabei  mehr  als  80  einielne 
Namen  und  Worte  besprochen,  darunter  auch  Ausdrücke  für  Begriffe  des 
Kultes.  Unter  anderem  wurde  got.  hlotan  „anbeten,  verehren**  auf  eine 
Wz.  ndäd  oder  tnlod  zurückgeführt  und  mit  lit  maldä  „Gebet"  zusammen- 
gebracht; der  kelt.  CamtUus  Cumall  wurde  dem  Humhlus  der  dftnischen, 
dem  Hu(l)mul  der  ostgotischen  KOnigssage  gleichgesetzt;  dem  griech. 
rvfAffn  aus  ^snumbhä  (mit  P.  Kretschmer  zu  aslov.  sntibiti  „lieben"  zu 
stellen)  sei  der  Name  der  schwed.  skog-snufva  aufs  nftchste  verwandt. 
Die  dabei  vorliegende  Bezeichnung  eines  elfiscben  Wesens  buhlerischer 
Natur  als  „Braut*  habe  in  Mahre  ein  Seitenstack,  das  zu  kelt.  *moro 
„Mädchen*,  lit.  mart\  „ Braut **  und  deren  Sippe  gehOre.  Aus  den  Fäden , 
die  sich  von  der  religiösen  Nomenklatur  der  Germanen  zu  der  anderer 
idg.  Volker  hinüberspinnen,  wollte  der  Vortragende  nicht  auf  urindoger- 
manischen Besitz,  wohl  aber  auf  prähistorischen  Kulturaustausch  schließen. 
Es  zeige  sich  auf  diesem  engeren  Gebiete  wie  auf  dem  des  übrigen 
Sprachgutes  I  daß  die  idg.  Volker  um  so  enger  miteinander  verknüpft 
seien,  je  geographisch  näher  sie  einander  auch  noch  in  Ihren  früh- 
geschichtlichen Sitzen  stünden. 

Über  die  geselligen  Veranstaltungen  kann  ich  mich  kurz  fassen. 
Der  Begrüßungsabend  fand,  wie  schon  erwähnt,  am  6.  Oktober  in  den 
Räumen  der  Berggeseüsehaft  statt,  wo  sich  bald  so  lebhaftes  Treiben  ent- 
wickelte, daä  die  den  einzelnen  Sektionen  bestimmten  Lokale  aufgesucht 
wnrden,  am  die  Freude  des  Wiedersehens  oder  neu  angeknüpfte  Bekannt- 
schaft in  längerer  Nachkneipe  zu  feiern.    Desselben  Zuspruches  erfreute 
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sieh  das  Festmahl  am  folgenden  Tage,  das  seinen  schOnen  Abschloß  nach 
der  Beden  endloser  Flnt  dnrch  die  bengalische  Beleuchtung  der  Moriz- 
barg  fand.  Den  Glanzpunkt  bildete  aber  die  Ton  der  Stadt  Halle  den 
Teilnehmern  gebotene  F es tTorstel long  der  Menaechmi  des  Plantos 
(nach  C.  Bardts  Obersetsong)  im  Stadttbeater  am  8.  Oktober.  Eingeleitet 
wurde  dieselbe  dorch  einen  von  Blflmner-Zflrich  gedichteten  Prolog» 
den  Fr&ulein  Bavenau  als  Thalia  in  formvollendeter  und  anmotigster 
Weise  zum  Vortrage  brachte.  Wir  mflssen  uns  leider  yersagen*  denselben 
hier  zum  Abdruck  zu  bringen.  Die  Darstellung  selbst  erfreute  nicht  blol^ 
die  zflnftigeo  Philologen,  sondern,  wie  ich  glaube,  jeden  Besucher  und 
jede  Besucherin.  Dazu  trug  nicht  bloß  die  köstliche  Dichtung  bei,  die 
noch  nach  Aber  2000  Jahren  in  ihrer  Wirkung  nicht  Tersagte,  sondern 
auch  die  brillante  Auffflhrung,  die  wir  dem  Regisseur  Karl  Scholling 
und  den  Schauspielern  zu  danken  hatten,  die  alle  ihr  bestes  in  den 
Dienst  des  alten  Dichters  stellten.  Besonders  verdienen  Herr  Heinz  als 
Menaechmns  I,  Herr  Rudolph  als  Menaechmus  II  und  Herr  Kaufmann 
als  Messenio  herrorgehoben  zu  werden.  Auch  der  folgende  Teil,  OuTcrture 
und  U.  Akt  des  Oberon  erweckten  lebhafte  Befriedigung.  Jeder  Teilnehmer 
ging  ans  dem  Hause  mit  dem  Geffihle,  einen  selten  genußreichen  Abend 
▼erlebt  zu  haben. 

Den  Abschluß  bildete  der  von  der  Stadt  Halle  am  9.  Oktober 
gegebene  Bierabend  in  den  prächtigen  R&umen  des  Ratskellers.  In  die 
festlich  gehobene  Stimmung  mischte  sich  aber  schon  das  bittere  GefQhl, 
am  n&chsten  Tage  die  Stadt  yerlassen  zu  mflssen,  die  in  so  kurzer  Zeit 
80  viel  des  Intereuanten,  Erhebenden  und  Erfreuenden  geboten  hatte. 

Wien.  Dr.  Robert  Kaner. 


H.    Buchner,    Acht    Vorträge    aus    der    Oesundheitslehre. 

2.  Aufl.  von  Max  Grub  er.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Texte. 
(Aus  „Natur  und  Geisteswelt".  Sammlung  wissenschaftlich-gemein- 
Terst&ndlicher  Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens.  Erstes 
B&ndchen.)  188  SS.  kl.-S^».  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1903.  Preis  1  Mk., 
geb.  1  Mk.  25  Pf. 

«Das  nett  aasgestattete,  illustrierte  Bflehlein  enth&lt  die  Wieder- 
gabe von  Vortrftgen,  welche  der  Nachfolger  des  Altmeisters  t.  Petten- 
kofer  in  einem  Mflnchener  Volksschulbochkurse  gehalten  hat;  es  sind 
echte  populäre  Vorträge,  wissenschaftlich  fundiert  und  doch  nichts  weniger 
als  trocken ;  sie  bebandeln  sehr  verschiedenartige,  gesundheitlich  belang- 
reiche und  manche  sonst  interessante  Dinge... •'* 

Mit  diesen  Worten  hat  Ref.  die  Besprechung  der  1.  Auflage  des 
vorliegenden  Bflchleins  in  dieser  Zeitochrift  1899,  S.  645  eingeleitet  Der 
hochverdiente  Verf.  ist  verstorben  und  die  2.  Aufl.  wurde  von  dem  leider 
aus  Wien  geschiedenen  Professor  der  Hygiene  Max  Gruber,  dem  Nach- 
folger Büchners  insoweit  revidiert,  als  dies  dorch  den  Fortschritt  der 
Wissenschaft  geboten  erschien. 
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Sachlich  mochte  Bef.  binsicbtiich  des  in  der  1.  Anfl.  Bemftngelten 
bemerken,  daß  der  Haaaschwamm  noch  immer  ftlschlich  alt  „Schimmel- 
pilz'' angefUirt  ist  (S.  74);  es  wird  genflgen,  ihn  als  „Pilz''  statt  un- 
richtig in  bezeichnen. 

Sonst  mochte  Bef.  noch  auf  folgendes  hinweisen:  Es  wird  der 
Verehrung  des  genialen  Pettenkofer  keinen  Eintrag  tnn,  wenn  man  sein 
,Kohlensftaremaximam*  in  flinknnft  mit  BQcksicht  aaf  die  Gmndlage, 
auf  der  es  raht,  etwas  znrflckhaltender  behandelt  (8.  82;  ?gl.  hieia 
Sonden  nnd  Tigerstedt,  Untersuchnngen  Aber  den  Gesamtstoffwechsel. 
Skandinay.  Archiv  fflr  Phjsiol.  1896,  VI.  Bd.). 

Die  Blockh&Qser  (8.  76—77)  sind  wahrscheinlich  eine  in  kalten, 
holsreichen  nnd  nicht  zu  lebhaften  AaßenTerkehr  unterhaltenden  Gegenden 
(natnrgemftß)  allgemeine  Erscheinung:  man  findet  aach  in  einzelnen  hoch- 
gelegenen Teilen  unseres  Salzkammergntes  uralte  massive  Blockhäuser 
aus  gewaltigen  Stämmen  und  in  ganz  TromsO  waren  wenigstens  ?or  ca. 
15  Jahren  nur  zwei  steinerne  Häuser  (Bank,  Bischofspalais). 

Die  Stilisierung  läßt  auch  bei  flüchtiger  Lektflre  Tereinzelte  Mängel 
finden;  den  gelegentlich  der  Besprechung  der  ersten  Auflage  geäußerten 
Wunsch  nach  einem  Sachregister  hält  Bef.  im  Interesie  der  großen  Masse 
des  Lesepnbliknms  aufrecht. 

Bef.  weiß  die  Kritik  des  Bflchleins  nicht  zutreffender  zu  schließen, 
als  er  jene  der  1.  Auflage  geschlossen  hat:  Die  „Acht  Vorträge  fiber 
Gesundheitslehre  seien  als  ebenso  belehrende  wie  anziehende  Lektflre 
jedem  Gebildeten,  welcher  den  modernen  Fortschritten  der  Hygiene  ferne 
steht,  wännstens  empfohlen;  sie  werden  auch  in  den  Bibliotheken  der 
Gymnasien  und  Bealschulen  eine  gewiß  Öfter  begehrte,  recht  ntttzliche 
Lektflre  der  Schfller  oberer  Klassen  bilden". 

Wien.  L.  Burgerstein. 


Vierte  Abteilung*. 

Miszellen. 


Literarische  Miszellen. 
TraDsactioDs  and  ProceediDgs   of  the  American   Philologial 

Association.  1902.  Volome  XXXIII.  Pablished  for  the  ABSociation 
by  Ginn  &  Company,  29  Beacon  Street,  Boston,  Mass.  169  und 
CLVI  SS.  gr.  80.  Preis  $  2. ») 

Tranzactionn:  I.  Hortimer  Lamson  Earle,  Studien  sa  So- 
obokles'  Tracbinierinnen.  1.  Die  Tracbinierinnen  und  Eoripides'  Alcestit. 
2.  Die  Tracbinierinnen  nnd  Enripides'  Medea.  3.  Cicero«  Übersetzang 
Ton  Trach.  1046—1102.  S.  5-29.  —  IL  M.  H.  Morgan,  Bemerkungen 
Aber  die  Wasserzufubr  im  alten  Born.  S.SO— 37.  —  III.  Leon  J.  Richard- 
Bon,  Über  gewisse  Eigentflmlicbkeiten  der  sappbiscben  Strophe  in  ibrer 
Verwendune  bei  Horaz.  1.  C&sur  und  Di&resis.  2.  Sinnespausen.  8.  Eli- 
sion und  Ektblipsis.  4.  Wortfolge.  S.  38—44.  —  IV.  Frederick  W.  Sbip- 
ley,  Zahlenverderbnisse  in  einer  Handscbrift  des  Lirius  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert. Ö.  45—54.  (Es  handelt  sich  um  den  Codex  Reginensis  762  der 
Vatikanischen  Bibliothek.)  —  V.  B.  B.  Steele,  Einige  Formen  kom- 
plementärer Ausdrucksweise  bei  Lirins.  (Der  Verf.  behandelt  die  Bezie- 
hungsformen korrelativer  Satzverbindungen  und  SatzgefQge  und  findet 
beispielsweise,  daß  nan  modo  sed  etiam  und  seine  ^eichwertigen  Ans- 
drucksweisen  bei  Livius  65  Tcrscbiedene  Formen  erhalten.)  S.  55—80.  — 
VI.  W.  K.  Prentice,  Fragmente  einer  altchristlichen  Liturgie  auf  sy- 
rischen Inschriften.  S.  81—100.  —  VII.  James  Tomey  Allen,  Der  sog. 
iterative  Optativ  im  Griechischen.  S.  101  —  126.  —  VIII.  Benj.  Ide 
Wheeler,  Herodots  Darstellung  der  Schlacht  bei  Salamis.  S.  127 — 188. 

—  IX.  B.  Perrin,  Der  Nikias  des  Pasiphon  und  Plutarch.  S.  189—149. 

—  George  Hempel,  Die  Duenos-Inschrift.  S.  150—169. 

Proceedinga:  Curtis  C.  Bush n eil,  Zu  Seneca,  Medea  878— 
882.  p.  VII — VIII.  —  Charles  Knapp,  Bemerkungen  zur  Medea  des 
Seneca.  (Zu  v.  447  ed.  Leo,  385  f.,  890  f.,  387,  801-839,  566  f.,  191, 
194—196.)  p.  VIII-IX.  -  William  Hamilton  Kirk,  Zu  Velleius  II  42, 
2.  p.  X — XL  —  Andrew  Ingraham,  StOhrs  Algebra  der  Grammatik, 
p.  XI— XIL  —  Frank  Lowry  Clark,  Citate  aus  Plato  bei  Clemens  Ale- 


')  Ober  Vol.  XXXII  vgl.  diese  Zts.  1903,  S.  283-285. 
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xandriniu  p.  XII— XX.  —  W.  8.  Scarboronghi  BemerkoDgeD  Ober  Be- 
deotang  nnd  Oebraocb  JonwiXot  and  ^ivoi  bei  Demostbenes,  de  Corona 
§  46.  p.  XX.  —  Andrew  F.  West,  Die  yerlorenen  Partien  der  latei- 
niscben  Literatur,  p.  XXI— XXVI.  >>  E.  G.  Sibler,  Studien  in  Hesiod. 
1.  Theogonie  and  Opera.  2.  Homer  and  Hesiod.  p.  XXVI — XXXII.  — 
P.  A.  Hall,  Begrflndang  des  Umfanges  des  1.  Cborgesanges  inÄschjlas' 
Agamemnon,  p.  XXXII— XXXIII.  —  Charles  Forster  Smitb,  Poetiscbe 
WOiter  und  Konstrnktionen  in  Xeno^bons  Anabasis,  p.  XXXIV — XXX  VII. 

—  Edwin  L.  Green,  Mit  PrApositionen  zasammengesetzte  Verba  bei 
Äscbylas.  p.  XXXVIU— XL.  —  J.  E.  Harry,  Der  Gebraacb  von  x^xlr^ftai 
and  der  Sinn  von  Earipides'  Hippolvtas  1  f.  p.  XL— XLIH.  —  N.  Wilbor 
Helm,  Das  Carmen  figaratam  in  den  Werken  des  Pablilias  Optatianns 
Porphyrios.  p.  XLUI-XLIX.  —  Charles  Knapp,  Za  Tacitos'  Agricola  81. 
iK.  sehlftgt  Tor:  libertatem  non  m  paenitentiam  laturi;  ferre  bei  Hber- 
taiem  sei  in  fassen  wie  in  den  Verbindungen  laudem,  victoriam,  ho- 
uorem  ferre.)  p.  XLIX— LI.  —  Karl  P.  Harrington,  Cieeros  Pateo- 
lanom.  p.  LH— LIII.  —  John  A.  vanBrockhoTen,  Der  musikalische 
und  poetische  Bhytbmns  der  Griechen  im  Lichte  der  modernen  Forschung 
vom  moiikalischen  Gesichtspnnkte.  p.  LIII— LVI.  —  Curtis  C.  Bush n eil, 
I>ie  ersten  TierFfiße  des  Hexameters  in  Horaiens  Satiren,  p.  LVI— LVIII. 

—  H.  A.  Sanders,  Das  Grab  der  Tarpeia  und  der  Ursprung  des  Namens 
'Tarpeischer  Felsen*,  p.  LVIII.  —  Edward  Fit  eh,  Die  Eigentflmlichkeiten 
der  epischen  Sprache  in  den  Argonautica  des  ApolloniasBhodioB.  p.  LIX 
— LXL  —  John  C.  Bolfe,  Varia.  (Zu  Hör.  Od.  III  6,  21  de  tenero 
ungni.  Zur  Bedeutung  von  canictda.  Zu  Varro  L.  L.  V  8:  die  Stelle  be- 
weise, daß  die  Aussprache  ?on  pons  po8  gelautet  habe.)  p.  LXII — LXIV. 

—  JL  B.  Steele,  Die  Darstellung  der  Pest  bei  LiTius.  p.  LXIV — 
LXV.  —  Arthur  Stoddard  Cooley,  Zeus  als  Vertreter  von  Naturerschei- 
nungen. II.  (Fortsetzung  zu  Proceedings  1901.  p.  CXL— CXLII.  *Ans  der 
klaaaiscben  Zeit  vor  300  t.  Chr.  haben  wir  literarische  Beweise,  daß  Zeus 
mit  dem  Himmel,  der  Luft,  der  Sonne,  dem  Blitze  und  endlich  mit  dem 
WelUU  identifiziert  wurde.*)  p.  LXV— LXVII.  —  H.  C.  Tolman,  Die 
penriscben  ßaaii^ioi,  &ioC  bei  Herodot  III  65,  V  106.  p.  LXVII— LXX. 

—  Mortimer  Lamson  Earle,  Zu  Cieeros  De  natura  deorum  I.  (Text- 
kritisches  za  §  1,  8—4,  16,  22,  25,  87,  88,  90,  101,  107.)  p.  LXX— LXXI. 

—  Willard  K.  Clement,  Dei  Gebrauch  des  InfinitiTs  bei  Lucan,  Va- 
leiiuB  Flaecns,  Statins  und  Juvenal.  p.  LXXI— LXXV.  —  William  E. 
Waters,  Die  Gebrauchsweisen  der  Pr&position  cum  bei  Plautns.  p.  LXXV 
-LXX  VII.  —  E.  B.  Clapp,  Der  Hiatus  bei  Pindar.  p.  LXXX— LXXXII. 

—  Alexis  F.  Lange,  Einige  Bemerkungen  Aber  die  Quellen  Ton  De- 
lonm  GenÜe  Graft,  p.  LXXXII— LXXXIII.  —  0.  M.  Johnston,  Die 
Quellenepisode  in  Chr^stien  de  Troyes'  Y?ain.  p.  LXXXUI— LXXXIV.  — 
Hugo  Scnilling,  Die  Semasiologie  des  deutschen 'schenken*  (engl,  'skink*). 
p. LXXXVII— LXXXVill.  —  H.  T.  Archibald,  Die  Fabel  bei  Archi- 
lochns,  Herodot,  LiTius  und  Uoraz.  p.  LXXXVIII  — XC.  —  John  E. 
Hatske,  Der  anglo  -  normaniscbe  Dichter  Simund  de  Freine,  p.  XC.  — 
Colbert  Searles,  'La  moglie  involata'  im  Orlando  innamorato  I.  XXll. 
p.  XCL  —  John  Frey  er.  Chinesische  Poesie.  (Konstruktion  oder  ftußere 
Perm.  Der  Geist  oder  das  innere  Wesen.  Die  Arten  der  Poesie.) 
L  XCII— XCIV.  —  Edward  K.  Pntnam,  Der  mittelenglische  Orsprung 
Ton  many^  man  und  ähnliehen  Ausdrücken,  p.  XCV— XCVI.  —  B.  O. 
Poster,  Nikander  und  Virgil.  p.  XCVI— XGVIU.  —  E.  P.  Anderson, 
Einige  Bemerkungen  zu  Chaucers  Behandlung  des  Somnium  Seipionis. 
p.  XCVIII— XCIX.  —  F.  S.  Dünn,  Cieeros  verlorene  Bede  Pro  mulier e 
Arretina.  p.  C.  —  F.  M.  Padelford,  Plutarchs  Theorie  der  Poesie, 
p.  C-CI.  —  Ewald  Flügel,  Geschichte  des  Wortes  reiiffio  im  Mittel- 
alter, p.  CI— CIL  —  Charles  B.  Key  es.  Einige  Phasen  der  Alliteration 
und  des  Beimet  im  Englischen  und  Deutschen  der  Gegenwart,  p.  CII  — 
Cill.  —  F.G.  Q.  Schmidt,  Sudermanns  dramatische  Entwicklang.  p.  CHI 


_CIV.  —  HeoiyW.  Pres e Ott,  Znrei  gerniftmache  ParatleleD  iDin  Daphoii 
Hjthoi.  p.  CV.  —  H.  C-  KatiiDg,  Zor  Drgsschielita  der  HjpoUiit 
iBedüDken  gegen  die  herbammliclie  Art.  ans  der  Paratftiis  die  H^potu: 
hennleiten.J  p.  CV.  —  Hai  L.  Margolis,  Jeremias  ab  protestiereDde 
Zeuge  das  Aktes  «om  Jabre  f;21  t.  Cbr.  p,  CVI-CVIII. 

Zu  bemerken  ist,  d&C  die  raeisten  der  in  den  Proceadiog«  au; 
Engsweiee    mitgeleilten  Voiträge,    d«rea  Titel    im  VoretebeDdeD  am 
gemacht  eind,  in  anderen  Zeitscbtiften  ilirem  ganien  Umfange  nach 
Offentlicht  wnrderi. 


] 


Unterrichtsbriefe  lur  daa  Selbst- Studium  der  lateio.  Spracl 

Von  GyniDaBial-Oberlflhrer  i.  P.  I>r.  Chr.  Bcie»e,  Gießen.     Leipil 
E.  Haberiand,  o.  J.    S.  ^5— 196.  gr.-8°.    Brief  2-10  ä  50  Pf. 

Daß  Roesee  UnterrJchtibriefe  mit  den  das  HaDiwiBsea  fDrdernden, 
in  iliroD  eigeotlicbeD  Zielen  den  Gjm n O!  1  ata nt erriebt  onterbindenden 
Oramniatiken  fOr  das  *orgerflckte  Alter  oder  wie  sie  sonst  heißen  mOgen. 
oicbt»  IQ  tuD  babeD,  but  Ref.  »ofort  aaa  dem  ersten  Briefe  eneben:  s. 
di«aH  ZeitBcbt.  1903,  S.  747  f.  Die  vorüegeDde  Fortaetinng  bestätigt  dieae« 
Urteil  Tollaaf.  Sie  «ntbült  im  weeenClicben  die  gesamte  Flviion  (die 
Konjugation  nnr  in  ibren  regelmSDigen  Ericheionngen,  dazn  das  Vetbom 
Mse|  und  das  Notwendigste  Ober  Fonn  and  Gebrauch  einiger  Redeteile 
{Prunomon,  Namersje,  Präpositionen).  Elemente  der  Syntax  erscheinen 
TOrsicbtig  in  den  ÜbereetinDgHstoff  Terubeitet,  in  den  beiden  letiten  der 
Torliegenden  Briefe  wird  die  Lehre  Tom  Acc.  c.  i.  Toilständig  abgetan. 
Von  einer  Sjatematik  im  Sinne  nnserer  Schul  gram  matiken  ist  natHrlich 
keine  Rede.  Es  lOsen  sieh  in  scheinbar  angeordneter  Reihenfolge  Partien 
»DB  den  vorbenanuten  Abschnitten  der  Grammatik  ab  und  dazwischen 
fladen  (ich  lon  der  4.  Lektion  ab  i'2.  Brief)  Kapitel  aus  C&aaia  Betlam 
Galticvm,  die  lunichat  dnrch  interlineare  Obereetiung  dem  nutdürftigsten 
VeratlodciB  des  Schalere  erschlossen  ond  dann  hinterher  erläutert  «erden. 
Bei  all  dem  hat  man  den  Eindinrk  eines  wo bl durchdachten  Dnterriebta- 
pUne*,  der  sieb  die  Aufgabe  stellt,  vom  Leichteren  mm  Schwierigeren 
la  leiten.  .Soweit  wäre  dem  Ref.  allea  klar.  Danehen  findet  «ich  »her 
einielnes  in  den  Briefen,  deasen  Zweck  nicht  recht  ersichtlich  ist  Nacb 
8.  a  wird  In  den  Dnterricbtshriefen  das  Latein  der  klassischen  RSmetieit 
nach  Maßgabe  der  prenßiscben  Lebrpl&ne  von  llKll  gelehrt.  'Daneben 
werden  die  h an pteftcb liebsten  und  jedem  Gebildeten  notwendigen  lateioi- 
ichcn  Redensarten,  Sprache,  Zitate  und  Sentenzen  aas  allen  Perioden 
des  Latein  (bis  zar  Gegenwart)  mitgeteilt  und  erklärt.'  In  diesen  Plan 
will  sich  nicht  recht  fOgen,  wenn  der  Veif.  S.  74  eine  bedentende  Aniahl 
(70)  Homerstidte  in  den  Donaa-  nnd  RheinproTinten  sowie  in  England 
mit  antiken  Namen  Teneicbnet,  die  selbst  dem  Philologen  zum  Teil 
unbekannt  sind,  oder  wenn  er  S.  180  die  apätrOmiscbe  Wocbe  mit  den 
Tagesbeieichnnngen  bebandelt  oder  wenn  er  ä.  191  cdu  mit  der  Bemer- 
kung anfOhrt:  'nngebr&acblicb  seit  dem  S.  Jabrh.  a.  Chr.'.  Zum  Teil  mag 
Kich  derlei  aus  dem  in  einem  Prospekt  der  Verlags  hoch  band  lang  betonten 
Streben  des  Verf.  erklären,  flberall  auf  den  Zusammenhang  der  moderoen 
mit  der  antiken  Knltar  hinzuweisen.  Übrigens  wird  man,  da  es  sieb 
nicht  am  ein  Schulbuch  handelt,  in  dem  aolcbe  Zugaben  Verwirmn;; 
anrichten  könnten,  dieselben  passieren  lassen  nach  dem  Giundaati: 
Super  (Uta  non  nocent. 
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Petit  Manuel  de  Prononciation  fraD9aise  a  Tasage  des  ^trangers 

par  Leopold  Sadre,  Doctear  da-lettres,  Professeur  an  Ijcde  Mon- 
taigne et  ä  la  Guilde  Internationale.  P«  fascicnle:  Yoyelles  fran- 
^aises.  Paris,  H.  Didier  1908.  64  SS.  12«. 

Dieses  Büchlein,  von  dem  einstweilen  das  erste  Heftchen  Torliegt, 
▼erfolgt  ein  rein  praktisches  Ziel:  die  fremden  Anfänger  (speziell  sind 
die  Schaler  der^GruUde  Internationale*  vom  Verf.  ins  Ange  gefaxt  worden) 
in  die  Ansspracbe  des  Französischen  einzofflhren.  In  diesem  ersten  Hefte, 
welches  die  Vokale  and  Halbvokale  behandelt,  werden  zaerst  die  Be- 
tonnngsTerhftltnisse  des  Französischen  besprochen,  dann  die  einzelnen 
Tokalischen  Laote  beschrieben  nnd  in  Bezog  aof  Betonong,  Qoantit&t  ond 
Qoalität,  ihre  Verbindong  mit  anderen  yokalischen  Laoten  ond  ihre  Dar- 
stellung in  der  Schrift  betrachtet:  alles  einfach  ond  gemeinTerstftndlich. 
Dazu  kommen  Leseübungen,  ans  Wörtern  nnd  Einzelsfttsen  bestehend. 
Umschrift,  meist  mit  Hilfe  der  gewöhnlichen  französischen  Zeichen,  wird 
flor  gelegentlich  angewendet.  Der  Verf.  stellt  sich  nicht  aof  einen  streng 
pnristiscben  Standponkt;  er  beschränkt  sich  meist  nur  anf  die  Angabe 
des  tatsächlichen  Sachverhaltes  in  Bezog  auf  die  Ansspracbe.  So,  om  nor 
einiges  anzoffihren,  notiert  er,  anscheinend  als  gleichberechtigt,  die  zwei- 
silbige neben  der  einsilbigen  Ansspracbe  von  aoüt  (S.  9);  die  halbvoka- 
lische  Aassprache  von  o  in  Noel,  pohne,  poete  (nntoely  pweme,  pwete*^) 
neben  der  yokalischen  (S.  45),  gestattet  ^u  natne'*  (un  komme)  neben 
„ctome'^  (S.  61),  welch  letzteres  offenbar  Versehen  oder  Druckfehler  iür 
csnäme  ist.  Doch  gibt  er  f&r  o  in  trop  (S.  12)  nor  kurze ,  geschlossene 
Aossprache  an  ond  spricht  sich  (S.  82)  nicht  nor  gegen  votM  etes  „trig*^ 
ce  8oir  (f&r  triste),  svoaye  (fOr  «tod  =  sois,  S.  50)  nnd  <ft  komme  (för 
eet  komme,  S.  26)  n.  ä.  ans,  sondern  aoch  gegen  „quik*  ckose*^  (für 
quelque  chose)  ond  sogar  gegen  qwki'  mar 8  (fflr  guatre  marSf  S.  32). 
AoffftUigerweise  wird  flir  unbetontes  o,  a^  e  kein  QoalitätsQnterscbied 
gemacht  (wohl  aber  inkonseqnenterweise  fflr  unbetontes  ee),  sondern  fflr 
sie  je  ein  ^son  mopen**  angenommen.  Nun  ist  sicher  unbetontes  e  z.  B. 
in  eleve,  eclair  trotz  des  Accent  aigu  nicht  geschlossen ,  aber  deswegen 
kann  man  es  doch  nicht  mit  dem  unbetonten  c-Laute  von  maitrease. 
treisieme  u.  ä.  in  einen  Topf  werfen.  Desgleichen  wird  man  einen  merk- 
lichen Unterschied  zwischen  den  unbetonten  a  von  cäbaney  ckapeau 
einer-  nnd  easer,  ckdteau  andererseits  (welch  letztere  Beispiele  aller- 
dings vom  Verf.  nicht  zitiert  werden)  wahrnehmen«  Auch  sonst  wird  das 
Bftchlein  weitergehenden  Ansprflchen  nicht  genügen;  so  ist  z.B.  die  Be- 
handlung des  stummen  e  unTollständig:  für  den  bescheidenen  Zweck,  den 
sich  jedoch  der  Verf.  gestellt  hat,  ist  es  ToUkommen  ausreichend.  FQr 
weitere  Einzelheiten  fehlt  uns  der  Baum. 

Wr.-Nenstadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Dr.  £mil  Deckert,  Nordamerika.  Eine  allgemeine  Landeskunde. 
2.  neubearbeitete  Auflage.  Leipzig  und  Wien,  Bibliograph.  Institut. 
1.  Lfrg.  1903. 

Über  die  Ursachen  der  Teilung  des  Bandes  Amerika  der  Sieyerschen 
Länderkunde  in  zwei  Hälften  wurde  bereits  gelegentlich  des  Erscheinens 
der  ersten,  der  Sftd-  und  Mittelamerika  zufielen,  gesprochen.  Die  yor- 
liegende  erste  Lieferung  des  zweiten  selbständigen  Teiles  zeigt  durch 
ein  prächtiges  BUd  des  Tempeltores  an  den  Apostelinseln  im  Oberen  See 
sowie  durch  die  gänzlich  neu  gezeichnete  und  fast  durchwegs  geänderte 
geologische  Karte  yon  Nordamerika,  welch  tiefgehende  Umgestaltungen 
des  Werkes  wir  yon  Seite  Deckerts  zu  erwarten  haben.  In  der  Erforschungs- 
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geschichte  worden  die  ErgebniMe  bis  mm  Jahre  1900  Terwertet.  Von  der 
allgemeinen  Übersicht  enthftlt  die  erste  Lieferung  nm:  die  Bescbreibang 
der  Weltstelimig,  Grenzen  and  Große  sowie  einen  Teil  der  Eflstengliederung 

Wien.  J.  MQllner. 


Lehr-  und  ObuDgsbnch  der  Arithmetik  fUr  die  L  and  n.  Gym- 

naaialklasse  ?on  Josef  Nitsche.  Wien,  Franz  Deaticke  1902.  Preis 
geb.  2  K. 

Dieses  Bach  kann  als  in  jeder  Beziehong  fflr  den  Unterricht  ge- 
eignet erklftrt  werden.  Durch  die  besondere  Einfachheit  and  Klarheit  der 
Darlegung  des  Lehrstoffes,  sowie  durch  die  zahlreichen  Obongsanfgaben 
wird  dasselbe  dem  Schüler  auch  bei  der  häaslichen  Wiederholung  yon 
großem  Katzen  sein. 

Wien.  Dr.  E.  GrOnfeld. 


Program  mensch  au. 
14.  Oatscha,  Dr.  Friedr.,  BemerkuDgen  Qber  die  Kunst  des 

Übersotzens.  Progr.  des  Landes-Beal-  and  Obergymn.  in  Stockerau 
1908.  20  SS.  b: 

Der  Titel  des  vorliegenden  Aufsatzes  würde  genauer  lauten:  Ober 
die  Grenzen  der  Hüglichkeit,  fremdsprachliche  Geisteswerke  durch  Über- 
Setzungen  wiederzugeben.  Der  Verf.  geht  von  der  Sammlung  der  Beden 
ans,  welche  die  Wiener  Wochenschrift  'Die  Wage'  unter  dem  Titel:  'Was 
leistet  das  Gymnasium?*  im  Jahre  1898  yerOffentlicbt  hat.  *Wohl  eine  der 
geistfollsten  Reden'  erscheint  dem  Verf.  die  von  Prof.  Jodl :  er  hebt  daraus 
jenen  Passus  hervor,  wonach  uns  die  Ideenwelt  des  Altertums  durch  Über- 
setzungen zugänglich  und  daher  die  Erlernung  der  altklassischen  Sprachen 
entbehrlich  ist.  Es  bedarfte  nicht  erst  der  Heranziehung  der 'Wage*  und 
der  'geistvollen'  Rede  Jodls,  um  auf  ein  Argument  gegen  das  Studium 
der  alten  Sprachen  hinzuweisen,  das  ebenso  alt  ist  als  die  Angriffe  auf 
unsere  gymnasialen  Einrichtungen  und  von  Laien  unzfthligemale  wieder- 
holt wird,  wenn  nicht  der  Verf.  mit  diesem  Hinweis  einen  guten  Zweck 
verbunden  hfttte.  Er  bemerkt  nftmlich,  daß  Jodl  mit  nai?er  Unbefangen- 
heit gleichzeitig  eine  Reihe  französischer  und  englischer  Autoren  aufzählt, 
deren  Lektüre  im  Original  an  Mittelschulen  er  befürwortet.  Daß  weder 
Jodl  noch  irgend  jemand  aus  seinem  HOrerkreise  aich  die  Frage  forlegte, 
warum  man  moderne  Schriftsteller  im  Original  lesen  solle,  wenn  für  die 
antiken  Übersetzungen  genügen,  ist  gewiß  seltsam:  das  Umgekehrte 
wäre  entschieden  vernünftiger;  denn  'im  allgemeinen  ist  ein  Autor  desto 
weniger  übersetzbar,  je  entfernter  sein  Kulturkreis  zeitlich  oder  räumlich 
von  dem  unseren  ist*.  Galscha  S.  20.  Der  Verf.  gebt  nun  all  die  Schwie- 
rigkeiten durch,  welche  sich  einer  getreuen  Übersetzung  entgegenstellen 
oder  eine  solche  geradezu  unmöglich  machen.  In  der  Regel  unübersetz- 
bar sind  Wortspiele  und  Wortwitze  des  Originals,  unersetzbar  in  Über- 
tragungen sind  Anspielungen  auf  Personen,  Örtlichkeiten  oder  Zustände, 
welche  nur  dem  Lvser  des  Originals  bekannt  sind  oder  zur  Zeit  des 
Autors  bekannt  waren ,  desgleichen  Sprachmengereien,  wie  sie  in  Lesaings 
'Minna  von  Barnhelm*  der  Chevalier  Riccaut  mit  seiner  ans  Französisch 
und  gebrochenem,  schlechtem  Deutsch  bestehenden  Sprache  treibt,  weiter 
vom  Autor  absichtlich  dunkel  oder  mehrdeutig  gehaltene  Stellen,  schwer, 
in  manchen  Sprachen  gar  nicht  nachzubilden  ist  die  poetische  Form  (Metra 
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der  griecbischen  GhorpartieD !),  anübertragbar  sind  Stil  uid  Spracbe, 
welche  deutlich  auf  die  Herkunft  des  Schriftstellerfl  hinweisen  ('das  Ma- 
terielle lAßt  eich  fon  einem  Lande  ine  andere  übertragen ,  das  Geistige 
sber  bleibt  im  Lande  lurflck')  und  schließlich  auch  das,  was  man  'Stim- 
mang*  eines  poetischen  Werkes  nennt  —  Von  diesen  Punkten  scheint  dem 
Bef.  der  an  zweiter  Stelle  angeführte  nicht  hieher  zu  geboren.  Anspie- 
langen  auf  Personen,  örtlichkeiten  oder  Zust&nde,  welche  nur  zur  Zeit 
des  Autors  bekannt  waren,  sind  heute  im  Original  und  in  der  Übersetzung 
gleich  unTerstftndlich.  Der  beste  Latinist  yerstebt  Martial  III  86  Pan- 
nieulus  und  Latiwus  im  lateinischen  Texte  ohne  Note  nicht  und  der 
Laie,  dem  diese  beiden  Worte  kommentiert  werden,  braucht  keinen  latei- 
nischen Text  zu  verstehen.  Kurzum,  sie  sind  im  lateinischen  Texte  und 
in  der  Obersetzung  gleich  erkl&rungsbedflrftig;  ersetet  man  sie  in  letz- 
terer durch  irgend  welche  moderne  Namen,  so  ist  das  keine  Übersetzung 
mehr.  —  Die  Folgerungen,  die  sich  dem  Verf.  aus  den  vorgeführten  Ge- 
sichtspunkten ergeben,  sind :  1.  Eine  Übersetzung  kann  dat  Original  dann 
ersetzen,  wenn  es  sich  dem  Autor  nur  darum  handelt,  gewisse  Gedanken- 
kreise seinen  Lesern  mitzuteilen,  ohne  daß  er  auf  die  Form  und  die  Er- 
regung bestimmter  Stimmungen  Wert  legt.  Hieher  geboren  wohl  alle 
wissenschaftlichen  Werke.  2.  Jedes  Werk,  das  eine  eigenartige  Form  auf- 
weist oder  Stimmungen  zu  erregen  sucht  mit  Sprachmitteln,  die  anderen 
Sprachen  ganz  oder  größtenteils  abgehen,  ist  nicht  so  übersetzbar,  daß 
die  Übersetzung  das  Original  ersetzen  konnte.  Dies  trifft  zunftcbst  bei 
den  lyrischen  und  den  meisten  dramatischen  Dichtungen  zu.  3.  Lite- 
rarische Produkte,  die  dem  Grenzgebiete  der  beiden  ?orbenannten  Arten 
angehören  (Epos,  Boman,  Novelle^  sind  übersetzbar.  4.  Im  allgemeinen 
sind  seitlich  und  räumlich  unserer  Kultur  entrückte  Autoren  am  säiwersten 
SU  fibersetzen.  —  Und  die  Nutzanwendung  auf  unseren  altklassischen 
Sprachunterricht?  *Die  Autoren,  welche  nur  Tatsachen  Termitteln  wollen, 
können  alle  durch  Übersetzungen  ersetzt  werden  (Xenophon,  Herodot, 
Cftsar,  LiTius),  dagegen  sollten  mehr  griechische  Dramen,  eine  Auswahl 
griechischer  und  römischer  Lyrik  (CatuUI),  eine  griechische  oder  römische 
KemOdie  im  Urtext  gelesen  werden.  Arzte  dagegen,  Mathematiker,  Astro- 
nomen und  Natnrhistoriker  im  Original  zu  lesen,  wie  Wilamowits  in  seinem 
griechischen  Lesebuch  will,  seheint  mir  eans  überflüssig,  ja  schftdlich*. 
Bef.  freut  sich  aufrichtig,  endlich  einmsl  mit  solcher  Onumwnndenheit 
das  einsig  richtige  Urteil  über  Wilamowitz'  Marotte  anagesprochen  zu 
sehen:  es  ist,  als  ob  der  Name  dieses  Gelehrten  die  Geister  gebannt 
hielte  und  ein  pftdagogischer  Mißgriff,  der  yon  ihm  aoigeht,  nicht  als 
solcher  dürfte  bezeichnet  werden.  Im  übrigen  hat  Bef.  folgendes  zu  be- 
merken. Aus  der  Übersetzung  eines  Gftsar  oder  Li?ius  ist  der  Geist 
des  Altertums  gewichen:  was  bleibt  dann  zurück?  Bloß  die  Ter- 
mittelten  Tatsachen  l  Aber  wenn  wir  nur  um  dieser  willen  die  genannten 
Autoren  lesen,  dann  greifen  wir  statt  nach  Gftsar  lieber  nach  den  ein- 
schlft^gen  Werken  yon  Napoleon  oder  GOler,  statt  nach  Livius  nach 
Monunsens  BOmiicber  Geschichte.  Denn  in  diesen  Werken  werden  die  Tat- 
sacheDy  welche  G&iar  und  Li?ius  berichten,  nach  dem  Stande  der  heutigen 
Forschung  ersfthlt 

Wien.  J.  GoUing. 


lö.  Emig,   ProL  Job.  Jal.,   Die  Betätigung   der  Phantasie 

im  Geographie-Unterrichte.    Progr.  der  k.  k.  Oberrealschule  in 
Dombim  1902.  9»,  10  Sa 

Der  Verf.  betont  znnftehst,  daß  es  im  geographischen  Unterrichte 
Ton  größtem  Werte  seil  nicht  nur  die  Karte  (durch  Zeichnen)  Tor  den 
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Aagen  des  Sehfllert  «ntsteben  1,11  UsBen,  sondern  aucb  eine  g&nce  Kaltar- 
Ikndacbart  bdb  den  Elementen  anfiubaueo,  ndcbe  der  eieenen  klnreD 
Ansehaunng  des  Schülers  anlnoniman  »ind.  —  Die  Bekannticbaft  mit  der 
Unigebang  Dornbirns  —  am  Faüe  der  Alpen  nnd  am  Kande  der  Bhein- 
ebene  Kriegen  —  vorausseUend,  setit  der  Verf.  in  aehr  aniiehender  Weise 
die  DarBldlang  Hollands  in  Bezug  auf  katfib,  BewäsieraDg,  Klima, 
BodenbenütKung  und  landicbaftlichen  Cbarakter  ane  den  Elementen  der 
Heimat  xuiammen.  ebenso  eeacbickt  die  Äbniicbkeit,  wie  den  Gegensati 
(1.  B.  bei  AnenOtinng  der  Wind-  ocd  Wasserkraft!  benOtiend.  ~  Einen 
ADBblick  «DD  den  Hobrn  saf  die  nebelerl'Qllten  Taler  benStit  der  Verf. 
Qiii  den  ScbQlern  eine  Fjordlandi^cbaft  in  veranBchanlicbcn  1  er  zeigt,  wie 
die  Heimat  die  Mittel  bietet,  um  seibat  das  Bild  des  Niltalea  and  Nil- 
deltai  nnd  der  VerbSltniBse  im  alten  Lakonien  und  Meaienien  im  U eiste 
der  SchQter  entateben  xu  laaaen. 

Gewiß  wird  die  aebr  lesensnerte  Abbaadung  die  Berecbtigung  der 
Forderung  dartun,  daß  di«  Heimat  auf  allen  Unterriebts-  nnd  Altera- 
stufen  des  ScbDlers  ala  beet&ndige  t'aiidgraba  für  die  Veranscbanlichang 
ID  gelten  babe. 

16.  Dflrschmid,  Prof.  Wenzel.  Ober  die  Ursacheo  der 
SteppeD-  und  WOatenbildUDg.  Progr.  der  dentschen  Laodea- 
Oborreslscbul  tt  in  ProuniU  1902.   8*,  12  SS. 

Der  Verf.,  welcher  bereits  J.  Waltbers  Werk:  .Das  Geseti  der 
Wüstenbildang  in  G^enwart  und  Voneit",  Berlin  1900,  benQtit  bat, 
»eratehl  mit  Simony  onter  Wüsten  „aulche  Lftnderteile,  in  welchen  Wasaer- 
loaigkeit  der  Oberfläche  ond  eine  bis  lu  abaolnter  PQanienlosigkeit  sieh 
steigernde  Fflanzenarmnt  den  berrachenden  Charakter  der  Landschaft 
bilden".  Nach  der  Betrachtung  der  Steppen-  und  WOstengebiete  iu  den 
sinielnen  Erdteilen  bezeichnet  er  (S.  7)  die  RegenTerteilung  als  die 
fianptaraarbe  der  Steppen-  nnd  WUetenbildnug,  daneben  kommen  die 
Bodenerhebnng,  die  geologiacbe  Bearhaffenlieit  des  Bodens  |Salzgehall!i, 
Zu-  nnd  Abnabme  der  Pflanienbed eckung  (Waldungen)  in  Betracht.  Das 
Vordringen  der  WQste  scheint  nacb  des  Verf.s  Darstellung  auf  einer  Art 
Verkarstung  lu  beruhen,  die  darch  den  Menacben  einerseits  beordert, 
anderseits  faintaneehalten  werden  kann,  u.  zw.  durch  Bew&saerung  (An- 
lage arleeiaeber  Brunnen). 

Die  eraQ<?n  Schwierigkeiten,  auf  wdcbe  mau  bei  Entlebnang  wis- 
sen ach  aftücber  Werke  ans  graueren  Bibliotheken  in  ProTinaatidten  atQQt, 
dOrrteo  den  Verf.  genötigt  haben,  sieb  auf  eine  beschränkte  Literatoi  la 
statten.  Dr.  S.  UOnther  erörtert  in  dem  II.  Bande  (S.  925—930]  seiner 
Oeophjeik  die  Stappen-  nnd  Wüstenbildangen  —  unter  Angabe  der  «in- 
•eblagigen  Werke  —  kurz  und  bündig.  Uüntbers  Satt:  „Echte  Wüsten 
sind  als  PoteDiierong  des  Steppen  landee  in  solchen  Lftndem  zu  erachten, 
deren  meteorische  Befeuchtung  eine  Qberaua  geringe  iat*.  hätte  füglich 
als  Grundlage  dienen  kOnoen.  Die  letzte  Ausgabe  deB  Handbuches  der 
Klimatologie  Ton  Kann  ist  aus  dem  Jahre  1807.  —  Die  Vorgänge,  welche 
eine  Änderung  des  Kliniaa  veranlassen  können,  sind  nicht  TollatAndig  ant- 
gezählt(:^.3).  Die  Erklärong,  daß  die  Bub tropische  Zone  eine  scbarf 
ausgeprägte  Regen-  uud  Trockenzeit  aufweist  (S.  8),  hilte 
bereits  auf  S.  4  angebracht  werden  sollen;  dann  kann  aber  diese  Zone 
nicht  legetationaloa  sein,  ihr  Klima  fordert  allerdinjis  den  ProzeiJ  der 
Steppenbildung  mächtig  (Tgl.  Günther  II,  S.  926),  sie  enthält  aber  gerade, 
das  Mittelmeerbecken  im  weiteaten  Sinne  amfasaend,  die  Knlturwelt  dea 
Altertums  (vgl.  Günther,  II.  S.  386).  Auch  das  KaplatiJ  i.S-  d)  gehört 
dieser  Zone  an.  Dagegen  können  diu  großen  Wüstengeciete,  weil  sie  Ober- 
haupt keine  Be^enieit,  sondern  nur  Tereinzelte,  manchmal  durch  jahre- 
lange Pausen  getrennte  Uegenfälle  aufweisen,   nicht    zur  labttopiieh  ~ 
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Zone  gereebnet  irerden.  Da  die  Steppengebiete  wenigatens  lu  gewiMSD 
Zeiten  «lugiebige  Regeo  empraagen,  so  laasen  sie  sich  Btreckenneue  in 
EaltnrUnd  Terwandeln ;  ea  liegt  keinUrund  vor,  die  Faßten,  Piftrieo  and 
die  Südrassiacheti  Steppen  toq  der  Betrachtang  der  Steppen  anKDSf^blle&eti 
(3.  4,  Anm.  3]:  denn  dann  mllljten  aucb  die  Llaoos  (ä.  6),  welcbe  aich 
jetit  ohne  mecscbticbes  Zutun  i^tarlt  bewalden,  aosge schieden  werden. 
Die  WQeteDbildnng  wird  in  Westaaetralien  ebeneo  wie  in  Sfldamerika 
i  Atacamawüate  S-  T)  durch  kalte  AuftriebwSiaer  oud  Strömungen  im  In- 
ducben  Oiean  bei;OnEtigt.  Qua-  und  MabavewQate  aind  erbte  WQaten;  an 
Kgeoannen  Gebieten  iat  Nordamerika  sehr  reich  (S.  7).  Die  EnltiTieruDg 
nag  in  Eansa«  and  Nebraaka  eine  Zunahme  des  Niederüchlages  beibeigefQhrt 
haben  {8.9);  der  günstige  Kinfluü  des  Walde«  aber  wird  dadurcb  nicht 
«Twieaen;  dessen  Ausbreitung  dürfte  dort  eher  ab-  ala  zugenomtnen  haben. 


iatadt  (Obern^terreiehj. 


Dr.  Juliua  i 


Entgegnung. 

Da«  Dciemberbeft  dieser  Zeitschrift  eotbält  eine  aua  der  Feder 
eines  Hrn.  Dr.  ü.  GrQnfetd  stammende  Kritik  meiner  im  Jahre  1902  im 
Waidhofener  Jabresbeiichte  veröffentlichten  Abhandlung  ttber  das  ßecbnen 
mit  on  Tollständigen  Dezimal  zahlen,  auf  die  ich  foigondes  entgeüue. 

Jedermann,  der  die  Mathematik  nicht  als  bloftes  Spiel  mit  Zeichen 
and  Zahlen  betrachtet,  mol^  es  büdanerlieb  Buden,  daQ  in  den  neaeren 
LehrbBehern  fQr  Mittelschulen  daa  oben  aDgefQbrte  Thema  nnr  kurx  and 
obcTääcblich  behandelt  wird.  Nicht  nur,  daü  Ton  einer  erschöpfenden  Be- 
grOndong  dei  an  einzelnen  Beispielen  durchgeführten  RecbnangSTer fahren! 
keine  Rede  ist,  fehlt  faet  dnrchgebends  das  Wichtigste:  die  Bestimmong 
der  Fchlergrenieo.  äcbreiher  der  Programm  arbeit  bat  es  darum  an  der 
{[iuid  der  0.  ätoUschea  Vorleaangen  Über  allg<;meine  Arithmetik,  die 
iMder  TOD  den  meiaten  Lehr b fleh eieditoren  und  Lehrern  unbeacbtet 
getaisen  «erden,  Tersncbt,  diesem  Übelstando  in  einer  auch  für  Schüler 
TCratindlicheD  Weise  lu  begegnen.  Daü  dies  Qbeiflüssig  sein  soll,  kann 
«obl  nur  dar  behaupten,  dem  die  IQckenbaftu  Bebandlung  dieies  Kapitela 
in  den  Lehrbüchern  geaüiit,  and  der  Tollauf  zufrieden  iat,  rechnen  lu 
können  and  rechnen  zu  lehren,  ohne  einen  genügenden  Grund  für  die 
Richtigkeit  and  Genauigkeit  der  dargelegten  Methoden  angeben  zu 
kaanen.  DaQ  äcbreiher  leine  Behelfe  nicbt  aaa  den  genannten  Lehr- 
büchern nehmen  konnte  nnd  tatsächlich  auch  nicht  nahm,  ist  sonach  klar, 
w»nD  «r  auch  nicht  in  Abrede  stellt,  die  das  allgemeine  Verfahren 
erlftQteroden  Beiipiele  groaenteils  dem  Lehrbuche  für  Arithmetik  and 
Algebra  Ton  V.  Hoi^erar  entnommen  zu  haben,  waa  doch  wohl  den  Wert 
einer  Arbeit  nicbt  beeinträchtigen  kann.  Der  ScbluDsati  der  Kritik  ?er- 
rtt  endlich  die  Intention  dea  Renenaenten  lut  Genüge;  ich  überlaaae  es 
daher  jedem  Einteluen.  in  meine  Arbeit  Einsieht  zu  nehmen  und  darnach 
diaie  anbernfene  Kritik  lu  beurteilen. 

St.  Polten.  Dr.  K.  Lorenz. 


'  Die  vorötehcnden  Äußerungen  TormOgen  die  Ansicht  des  Ref.  Über 

den  Wert  jenes  Piogramiuaufsatzes  in  keinerlei  Weise  zu  ändern  und  er 
nbeiliCt  e«  ruhig  den  Herren  Fachgenossen  zu  enticheiden,  ob  die  Kritik 
ein«  „sobernfeDe'  war. 
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Bitte  an  die  Herren  Kollegen,  insbesondere 

Philologen. 

Ein  Tom  ünterzeichnetcD  verfaßtes  Schriftchen  „Gesandbeitsregeln 
fQr  Schüler  and  Schfilerinnen**  (Wien,  k.  k.  ScholbOcherTerlae  1904,  Preis 
10  h^  enthält  a.  a.  aach  Merkverse  zor  Oesandbeitspflege.  Fflr  manchen 
der  Dehandelten  Funkte  sind  dem  Verf.,  bald  ans  der  Volksweisbeit,  bald 
aas  der  klassischen  Literatur  zotreffende  Sprüche  bekannt,  wie  z.  B.: 

Gut  gekant 
Ist  halb  verdaut 
oder: 

Im  Atemholen  sind  zweierlei  Gnaden: 
Die  Luft  einziehen,  sich  ihrer  entladen. 

(Goethe.) 

Zu  einzelnen  Kapiteln  existieren  Verse  in  größerer  Zahl  (z.  B. 
hjgieniseher  Wert  der  Mäßigkeit) ,  fflr  andere  (z.  B.  Gesicht,  Gehör, 
Körperhaltung,  Infektionskrankheiten)  ist  dem  Autor  Zutreffendes  nicht 
bekannt. 

Derselbe  erlaubt  sich  hiemit  an  die  geehrten  Herren  Kollegen  die 
Bitte,  ihm  gelegentlich  Kernsprüche  aus  dem  Volksmunde  oder  der  scbOnen 
Literatur  (eyentnell  mit  Quellenangabe)  zukommen  zu  lassen,  sofern  die 
Sprüche  irgend  ein  Gebiet  der  Gesundheitspflege  s.  s.  betreffen, 
d.  h.  nicht  bloß  nebenbei  berühren. 

Es  soll  das  in  Bede  stehende  Broschflrchen  auch  in  die  Terschie- 
denen  Österreichischen  Landessprachen  übersetzt  erscheinen;  für  diese 
Ausgaben  wäre  gelungene  Übersetzung  der  in  der  deutschen  gebotenen 
Verse,  ganz  besonders  aber  die  Aufnahme  passender,  in  den  betreffenden 
Sprachen  bereits  existierender  Sprüche  sehr  erwünscht;  der  Verfasser 
erlaubt  sich  daher  femer  an  die  geehrten  Herren  Kollegen,  welche  eine 
der  außer  der  deutschen  in  Österreich  verbreiteten  Sprachen  genau  kennen, 
im  Interesse  wirkungsvoller  Verbreitung  hygienischer  Lebensregeln  unter 
der  Jugend  die  Bitte  um  schriftsprachliche  Beiträge  jener  Art,  endlieh 
das  belangreiche  Ansuchen  an  Redaktionen  der  in  einer  der  slavischan 
Sprachen  oder  der  in  italienischen  erscheinenden  pädagogischen  Zeit- 
schriften um  gütige  Aufnahme  der  vorstehenden  Bitte,  bezw.  eines 
sinngemäß  formulierten  Textes  derselben  in  die  betreffenden  Fachblätter. 

Leo  Burgerstein, 
Wien  VI/2,  Bürgerspitalgasse  Nr.  28. 


Erste  Abteilung. 

AbhandlEngeii. 


Schellings  »Vorlesungen  über  die  Methode  des 

akademischen  Studiums''. 

In  mancher  Hinsicht  scheint  unsere  Zeit  mit  der  um  100 
Jabre  Torausliegenden  der  Romantik  verwandt  zu  sein.  Es  finden 
sich  nicht  nur  in  einzelnen  Bicbtungen  der  bildenden  Kunst  und 
der  Dichtung  bald  leisere  bald  st&rkere  Ankl&nge  an  die  künst- 
lerisehen  Ideen  und  Formen  der  Bomantik,  vor  allem  haben  wir 
das  regere  philosophiscbe  Interesse,  das  Streben  nacb  harmonischer 
Weltanscbauung,  das  neu  erwacht  ist  und  in  immer  weitere 
Kreise  dringt,  nachdem  es  im  vorigen  Jahrhundert  durch  die 
Einzelwissensebaften,  besonders  durch  die  Naturwissenschaft  lange 
Zeit  zurückgedrängt  war,  mit  jener  Epoche  gemein,  in  der  die 
Philosophie  die  Königin  der  Wissenschaften  war.  Der  Zng  nach 
Zusammenfassung,  der  systematische  Trieb  regt  sich  nicht  nur  in 
der  Philosophie  selbst  —  ich  denke  vor  allem  an  Wundt  — , 
sondern  auch  in  den  einzelnen  Wissenszweigen,  und  zwar  sowohl 
in  der  Naturwissenschaft  wie  in  den  Geisteswissenschaften.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Worte  A.  Hamacks  in  seiner  Bektoratsrede 
vom  3.  August  1901:  „Mögen  uns  in  der  Wissenschaft  M&nner 
geschenkt  werden,  die  auf  dem  Grunde  solider  Forschung  den  Mut 
der  Zusammenfassung  haben**,  und  an  Werke,  die  diese  Forderung 
zu  erfüllen  streben,  wie  etwa  K.  Breysigs:  „Kulturgeschichte  der 
Neuzeit"  und  Ostwalds  „Vorlesungen  über  Naturphilosophie**. 

Doch  es  wird  zu  prüfen  sein,  ob  diese  Verwandtschaft  mit 
der  Bomantik  eine  echte  oder  nur  eine  scheinbare  ist,  d.  h.  ob 
unser  „Systemtrieb**  nicht  auf  wesentlich  anderen  Voraussetzungen 
beruht.  Dazu  aber  bietet  uns  treffliche  Gelegenheit  die  Betrachtung 
von  Schellings   „  Vorlesungen  über  die  Methode  des  akademischen 

ZettMhrift  f.  d.  foterr.  Ojmn.  1904.  IV.  Heft.  19 
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Stndiams^^),  die  im  yorigen  Jahre  das  1  OOj&hrige  Jabilänm  ihres 
ersten  Erscheinens  erlebten.  Denn  wohl  in  keinem  Werk  der  roman- 
tischen Philosophie  ist  die  Notwendigkeit  der  systematischen  Ein- 
heit aller  Wissenschaft  schärfer  betont  and  eingehender  begründet 
als  in  ihnen. 

Schelling  hat  die  „Vorlesungen^  1802  in  Jena  gehalten  und 
im  nächsten  Jahre  drucken  lassen,  sie  fallen  also  in  die  Zeit  der 
höchsten  Blüte  der  Bomantik,  mit  deren  Vertretern  Schelling 
während  seiner  Jenenser  Lehrtätigkeit  in  den  engsten  persönlichen 
und  geistigen  Beziehungen  stand.  Er  teilte  mit  ihnen  die  Bewun- 
derung Goethes  und  Fichtes,  forderte  gleich  ihnen  Genialität  vom 
Künstler  wie  Tom  Philosophen,  hegte  die  gleiche  Ehrfurcht  wie 
sie  vor  der  Geschichte,  strebte  mit  ihnen  nach  Vereinigung  yon 
Dichtung  und  Philosophie,  Kunst  und  Religion,  ästhetischem  und 
sittlichem  Leben'). 

Kants  Lehre  erfüllte  die  Einheitsforderung  der  Zelt  nicht. 
Sein  kritischer  Sinn  hatte  scharf  geschieden  zwischen  Erkennen 
und  Wollen,  zwischen  Glauben  und  Wissen,  zwischen  der  Welt 
der  Dinge  an  sich,  die,  dem  Wissen  ewig  verschlossen,  sich  nur 
dem  sittlich-religiösen  Glauben  öflfnet,  und  der  Welt  der  Erscheinung, 
die  für  den  Verstand  erkennbar,  weil  von  seinen  Gesetzen  beherrscht, 
und  seine  Ethik  forderte  strenge  Trennung  zwischen  Natur  und 
Geist,  sinnlichem  Trieb  und  sittlichem  Wollen.  Um  so  stärker 
entfaltete  sich  nach  Kant  das  künstlerisch-wissenschaftliche  Streben, 
alles  Wissen  aus  einem  Prinzipe  abzuleiten.  Das  erste  Produkt 
dieses  „ Systemtriebes ^  ist  Fichtes  „Wissenschaftslehre**.  Sie  hob 
den  Unterschied  zwischen  intelligibler  und  empirischer  Welt  wieder 
auf,  indem  sie  auch  die  Dinge  an  sich  aus  den  Gesetzen  des  Ver- 
standes erklärte,  die  Natur  in  bewußtloser  Produktion  aus  dem 
Ich  hervorgehen  ließ  als  die  Schranke,  die  dieses  in  seinem  unend- 
lichen Streben  sich  selbst  zum  Zwecke  seiner  sittlichen  Betätigung 
setzt.  Aber  eben  deshalb  gab  es  in  der  Moral  auch  für  ihn  einen 
scharfen  Gegensatz  zwischen  Natur  und  Sittlichkeit,  und  das 
Eigenleben  der  Natur  hatte  ebenso  wie  die  Kunst  keine  Stelle  in 
seinem  System  gefunden. 

Diese  Lücken  der  Wissenschaftslehre  auszufüllen,  schuf 
Schelling  seine  Naturphilosophie,  die  das  Werden  des  Ich  darstellt, 
die  Natur  auffaßt  als  die  bewußtlose  Vernunft,  die  darnach  ringt 
sich  zum  Bewußtsein,  zum  Ich  zu  erheben.  Sie  sieht  die  Natur 
an  als  das  Produkt  entgegengesetzter  Kräfte  und  stellt  die  zunächst 
bei    den    magnetischen    und    elektrischen    Prozessen    beobachtete 


')  In  Schellings  Bämtlichen  Werken,  berausf^eg.  von  seinem  Sohn, 
^Ultgart  und  Augsbarg  1859,  I  5,  205—872,  mit  Zasätsen  ans  Schellings 
iKttdtohriftlichem  Nachlaß. 

JVffl.  Kono  Fischer :  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  2.  Aafl., 
.  B.  Haym:  Die  romantische  Schale  580  ff.  W.  Windelband:  6e- 
Miinv^^le  der  neueren  Philosophie  II  266. 
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„PolariUt",  unter  der  sie  die  Entzweiung  eines  nnd  deseelben 
WesfiDS  in  seine  Gegensätze  and  ihre  Wiedervereinigung  versteht, 
als  Orandform  aller  Natorprozesse,  alles  Geschehens,  als  allgemeines 
Weltgesetz  anf^). 

Aber  durch  den  Einfluß  der  Bomantik,  dann  Spinozas  nnd 
anderer  Denker  der  Vergangenheit  entfernte  sich  Schelling  allm&hlich 
immer  weiter  von  Fichte.  Zunächst  ersetzte  er  im  „ System  des 
transzendentalen  Idealismus"  (1800)  die  Wissenschaftslehre  durch 
eine  selbständige  Behandlung  desselben  Themas  und  ergänzte  sie 
durch  die  Philosophie  der  Kunst,  dann  aber  vereinigte  er  in  der 
„Darstellung  meines  Systems**  (1801)  Natur-  und  Transzendental- 
Philosophie  in  seinem  eigenen  von  Fichte  abweichenden  Identitäts- 
system oder  der  Lehre  des  absoluten  Idealismus.  Indem  er  nämlich 
jetzt  den  Begriff  der  Polarität  auf  das  Absolute  übertrug,  bezeichnet 
er  dieses  als  die  absolute  Identität,  die  sich  ewig  in  Subjekt  und 
Objekt  spaltet,  um  sich  wieder  zu  vereinigen.  Das  Produkt  dieses 
Strebens  des  Absoluten,  sich  selbst  objektiv  zu  werden,  sich  selbst 
anzuschauen,  ist  die  Welt.  Wie  Spinoza  ans  dem  Snbstanzbegriff, 
so  suchte  Schelling  nach  seinem  Vorbild  aus  diesem  Prinzip  der 
absoluten  Identität  oder  der  ewigen  Subjekt  -  Objektivierung  des 
Absoluten  und  seiner  Spaltung  in  die  quantitative  Differenz  des 
Idealen  und  Bealen  die  ganze  Welt  und  alle  Erscheinungen  in  ihr 
abzuleiten.  Zu  dem  Einflasse  Spinozas  aber  gesellten  sich  der  von 
Leibniz'  Monadologie,  Brunos  ästhetischem  Pantheismus  und  Piatos 
Ideenlehre  in  der  Form  der  nenplatonischen  Auffassung  der  Ideen 
als  Selbstanschauungen  Gottes,  und  es  entstand  so  eine  Modifikation 
der  Identitätslehre,  dargestellt  im  Dialog  „Bruno"  (1802).  Die 
Welt  geht  jetzt  erst  durch  Vermittlung  der  Ideen  ans  dem  Abso- 
luten hervor,  das  sich  in  ihnen  selbst  anschaut'). 

Dies  ist  der  Standpunkt,   dem   die  „Vorlesungen   über  die 
Methode  des  akademischen  Studiums"  angehören.  Ihre  Entstehung 
fällt  in  dasselbe  Jahr  wie  der  „Bruno".  Doch  stehen  sie  insofern 
schon   auf  dem  Übergange   zur  späteren  mystisch -theosophischen 
Periode  des  Philosophen,  als   in  ihnen  das  Interesse  für  Beligion 
und  Geschichte  bereits   sehr  stark  hervortritt,    wenn    ihnen  auch 
das   mystische  und  irrationale  Element   noch   fehlt  und  das  Ent- 
wicklungsprinzip  noch   nicht  auf  das  Absolute   selbst   übertragen 
ist,   das  vielmehr  dieselbe  räum-  und   zeitlose  Un Veränderlichkeit 
und  Gleichheit  besitzt  wie  Spinozas   Substanz   und  Piatos  Ideen. 
Zum  Verständnis  der  „Vorlesungen"  sind  außer  den  schon  erwähnten 
Schriften  und   dem   „System    der  gesamten  Philosophie    nnd   der 
Naturphilosophie  insbesondere"  (1804)  namentlich  noch  die  „Philo- 
sophie der  Kunst"  (1802/8)    und    die   beiden    in    dem   mit  dem 
damaligen  Freund  und  Anhänger  Hegel  gemeinsam  herausgegebenen 


*)  Vgl.  Windelband  1.  c.  H  227  ff.,  K.  Fischer  1.  c.  VI  315  ff. 
*)  Windelband  1.  c.  II  267  ff.,  K.  Fischer  L  c.  VI  491  ff. 

19» 
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„Kritischen  Journal^  erschienenen  Abhandinngen  „Über  das  Ver- 
hältnis der  Naturphilosophie  zur  Philosophie  überhaapt^  (1802) 
und  „Über  die  Konstmlction  in  der  Philosophie**  (1808)  mit  heran- 
zuziehen. 

Die  „Vorlesungen**  ^)  sind  die  Anwendung  der  Identitfttslehre 
auf  UniTersitftt  und  Wissenschaften,  sie  zerfallen  daher  wie  die 
meisten  derartigen  hodegetischen  Vorlesungen  in  zwei  Teile,  Ton 
denen  der  eine  das  Wie,  der  andere  das  Was  des  akademischen 
Studiums  bebandelt,  der  erste  also  Wesen  und  Aufgabe  der  Uni- 
versitäten darstellt,  während  der  zweite  die  Aufstellung  eines 
enzyklopädischen  Systems  der  Wissenschaften  gibt.  Der  letztere 
bildet  den  Hauptinhalt;  denn  gerade  der  Entwurf  eines  einheit- 
lichen Wissenschaftsorganismus  lag  ganz  im  Sinne  der  Zeit.  Schon 
Hardenberg  und  Friedrich  Schlegel  hatten  einen  solchen  geplant, 
und  in  demselben  Jahr,  in  dem  Schellings  Vorlesungen  erschienen, 
hielt  A.  W.  Schlegel  Vorlesungen  über  Enzyklopädie').  Der  Dar- 
stellung des  Inhalts  jener  beiden  Teile  schicke  ich  eine  Klarlegung 
der  allgemeinen  Auffassung  Schellings  von  Wesen  und  Ziel  der 
Wissenschaft  in  dieser  Periode  voraus  und  lasse  zum  Schluß  eine 
kurze  Kritik  und  Würdigung  der  „Vorlesungen**  folgen. 


Schellinga  Auffassung  vom  Wesen  und  Ziel  der  Wissenschaft^). 

Sehelling  geht  aus  von  der  Überzeugung  eines  unbedingten 
Wissens,  eines  Wissens,  das  über  die  Tatsachen  des  Bewußtseins 
hinaus  in  die  Welt  des  Absoluten  dringt^).  Daß  eine  solche 
absolute  Erkenntnis  nicht  Sache  des  menschlichen  Verstandes  ist, 
dem  vielmehr  nur  die  Welt  der  Erscheinung  zugänglich  ist,  darin 
hat  Kants  „Kritik  der  reinen  Vernunft**  vollkommen  recht.  Aber 
es  ist  falsch,  deshalb  die  Möglichkeit  eines  Erkennens  der  Dinge 
an  sich  überhaupt  zu  leugnen.  Kann  es  der  Verstand  nicht  leisten, 
so  gibt  es  über  ihm  noch  ein  höheres  Erkenntnisvermögen,  für 
das  die  Verstandesgesetze  keine  Geltung  haben,  das  ist  die  reine 
Vernunft-  oder  intellektuelle  Anschauung. 

Daß  sie  zum  Absoluten  durchzudringen  vermag,  ist  aber  nur 
möglich,  wenn  das  Wesen  des  Absoluten  selbst  im  Erkennen  be- 
steht. Darum  definiert  Sehelling  das  Absolute  als  die  Subjekt- 
Objektivität,  die  nichts  anderes  ist  als  die  ewige  Selbstanschaunng 
oder  Selbsterkenntnis  des  Absoluten.  Die  intellektuelle  Anschauung 
aber    fällt   mit  dieser   Selbstanschauung   zusammen,    alles   wahre 


>)  Vgl.  Inhaltsangabe  bei  Kano  Fischer  VI  565^595,  Windelband 
II  277,  Haym  854  f. 

*)  Haym  1.  c.  844  ff. 

*)  KuDO  Fischer  J.  c.  VI  566  ff. 

«)  Sehelling  I  5,  268  ff. 
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meDScbliehe  Wissen  ist  Teilnahme  an  dem  Urwissen  des  Absoluten, 
ist  „ein  Streben  nach  Oemeinschaft  mit  dem  göttlichen  Wesen"  ^). 

Der  Zusammenhang  dieser  Lehre  mit  Spinozas  atnor  dei 
inielledualia,  quo  deua  8e  ipsutn  amat,  noch  mehr  mit  der  roman- 
tischen Genielehre  leuchtet  ein. 

Die  Subjekt -Objekti?ität  ist  ein  „absolutes  Produzieren"'), 
das  Absolute  ist,  wenn  auch  Schelling  selbst  seine  Lehre  nie  in 
dieser  Form  ausgesprochen  hat,  nichts  anderes  als  der  absolute 
Genius,  der  die  Welt  als  das  höchste  Kunstwerk  in  ewiger  Pro- 
duktivität zum  Zwecke  seiner  Selbstanschauung  schafft,  der  also 
gewissermaßen  im  ewigen  Selbstgenuß  der  eigenen  Phantasie 
schwelgt'). 

Da  in  der  Subjekt- Objektivit&t  oder  der  Identität  des  Realen 
und  Idealen  das  Urprinzip  und  das  „allwaltende  Gesetz  des  Uni- 
Tersums"^)  entdeckt  ist,  so  kann  die  Aufgabe  der  Wissenschaft 
nur  sein,  alles  aus  diesem  einen  gewissen  Punkte  abzuleiten,  den 
Akt  der  Subjekt-Objektivierung  durch  alle  Dinge  hindurch  zu  ver- 
folgen^), überall  die  quantitative  Differenz  des  Idealen  und  Bealen 
aufzuzeigen. 

Die  Methode  der  Wissenschaft  ist  daher  die  Konstruktion. 
Was  Schelling  Konstruktion  nennt,  ist  aber  wesentlich  verschieden 
von  der  deduktiven  Methode  oder  der  Ableitung  aus  einem  Prinzipe, 
die  seit  Descartes  das  Ideal  aller  rationalistischen  Denker  bildete. 
Sie  stfltzten  sich  dabei  auf  die  Kausalitätstheorie  oder  das  Gesetz 
von  Grund  und  Folge.  Dieses  aber  betrachtet  Schelling  ebenso 
wie  den  Satz  vom  Widerspruch  als  nur  dem  empirischen  Verstand, 
nicht  aber  der  absoluten  Erkenntnisart  der  intellektuellen  Anschauung 
zukommend.  Seine  Konstruktion  besteht  daher  mehr  nur  in  einer 
Deutung  der  Erscheinungen,  die  man  auch  nicht  gut  als  eine 
teleologische  bezeichnen  kann,  da  in  der  Welt  des  Absoluten  keine 
Entwicklung  stattfindet;  ihre  Aufgabe  ist,  den  Wert  der  Erschei- 
nungen anzugeben,  jeder  einzelnen  die  ihr  im  System  des  Ganzen 
zukommende  Stelle  anzuweisen. 

Jede  Wissenschaft  muß  daher,  wenn  sie  diesen  Namen  ver- 
dienen will,  in  letzter  Linie  auf  die  Subjekt-Objektivität  als  den 
Ausgangspunkt  der  Konstruktion  zurückgehen,  und  es  kann  nur 
ein  einheitliches  Wissenschaftssystem  geben,  dem  sich  jede  Einzel- 


M  Schelling  I  5,  218. 

«)  a.  0.  I  5,  281. 

*)  YgL  Nietzsche,  der  mit  Schelling  und  der  Boraantik  durch  das 
Mittelgued  des  SchopenhauerscheD  Pessimismos  xnsammeDh&ngt:  „Traum 
schien  mir  da  die  Welt  und  Dichtung  eines  Gottes;  farbiger  Baacb  vor 
den  Augen  eines  göttlich  Unzufriedenen **.  (»Also  sprach  Zarathusthra*^ : 
Von  den  Hinterweltlem.) 

«)  ScheUing  I/X  5,  848. 

•)  I  5,  325. 
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Wissenschaft  als   ein   organisches   Glied  eiofngen  lassen   and  das 
in  seiner  Totalität  ein  genauer  Abdruck  des  Ur Wissens  sein  muß '). 

Es  ergibt  sich  Ton  diesem  Standpunkt  aus  notwendig  die 
Verachtung  alles  rein  empirischen  Wissens  als  eines  Wissens,  das 
auf  die  Gesetze  des  Verstandes  sich  gründet,  das  am  Endliehen 
haften  bleibt  und,  des  einheitlichen  Mittelpunktes  ermangelnd,  im 
Dunkeln  umherirrt  und  in  Einzelheit  zerfällt^).  Schelling  unter- 
scheidet also  wieder  wie  der  vorkantische  Rationalismus  zwischen 
adftquater  oder  intuitiver  und  inadäquater  oder  yerworrener  Er- 
kenntnis, zwischen  der  Erkenntnis  des  Möglichen  und  der  des 
Wirklichen,  zwischen  notwendigen  und  zufälligen  Wahrheiten,  mit 
dem  Unterschied  jedoch,  daß  er,  da  seine  Lehre  keinen  prinzipiellen 
Gegensatz  zwischen  empirischer  und  absoluter  Welt  kennt,  yiel- 
mehr  jene  ans  dieser  hervorgehen  läßt,  auch  dem  empirischen 
Wissen  einen,  wenn  auch  untergeordneten  Wert  zugestehen  muß. 
Es  hat  nur  dann  Berechtigung,  wenn  es,  auf  alle  Erklärung  ver- 
zichtend und  sich  mit  der  einfachen  Vorstellung  des  Tatsächlichen, 
der  reinen  Beschreibung  der  Erfahrung  begnügend 'j,  das  Material 
liefert,  in  dessen  Deutung  und  Konstruktion  die  Aufgabe  der 
höheren  absoluten  Erkenntnis  besteht,  die  nur  Sache  der  produk- 
tiven Genialität  iet^). 


Schellings  Wissenschaßsspstem  ^). 

Zu  Schellings  Zeit  war  die  Universität,  vielleicht  in  noch 
höherem  Maße  als  beute,  die  Hauptstätte  der  Wissenschaft  in 
Deutschland.  Schelling  konnte  daher  die  Bealisierung  seines  Wissen- 
schaftsideals nur  von  der  Universität  und  speziell  von  der  neu 
auf  die  Universität  strömenden  und  darum  „noch  nicht  in  obsoleten 
Formen  verhärteten  **')  akademischen  Jugend  erwarten.  Dies  ist 
der  Grund,  weshalb  er  seine  wissenschaftlichen  Seformideen,  die 
sich  ihm  von  seinem  jetzigen  Standpunkt  ans,  wo  er  den  Einheits- 
punkt alles  Wissens  überhaupt  aufgefunden  zu  haben  glaubt,  von 
selbst  aufdrängen,  in  der  Form  einer  Methodenlehre  des  akademi- 
schen Stadiums  gibt. 

Die  Universität  ist  für  Schelling  die  notwendige  Bealisation 
des  idealen  Wissenscbaftsorganismus^).  Nun  sieht  aber  Schelling 
als  echter  Bomantiker  in  allem  geschichtlich  Gewordenen  ein  Ver- 
nunftgemäßes.    Daher  sucht  er  nicht,  wie  der  revolutionärer  ge- 


1)  SchelUng  I  5,  217. 

s)  I  5,  819  ff. 

»)  1  5,  322  f. 

*)  I  5,  267,  241. 

B)  Vgl.  dazu  E.  Fischer  VI  573  ff. 

«)  Schelling  l  5,  214. 

')  I  5,  282. 
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sinnte  Fichte  ^)»  die  FakQlt&tseinteilaDg  der  Uniyersit&t  yon  seinem 
WisBensdiafteideal  ans  zn  reformieren,  Bondem  findet  sie  in  dem 
Wesen  der  Wiesenschaft  selbst  gegründet.  Er  sncht  daher  um- 
gekehrt aein  Wissenschaftssystem  in  die  gegebene  FaknltAtseinteilnng 
zu  zwftngen '),  da  er  sie  bei  seiner  Anffassnng  yon  der  Uniyersität 
aach  nicht  ans  dem  Verhältnis  der  Universität  znm  Staat  erklären 
kann,  wie  Kant  in  seinem  „Streit  der  Faknltäten"  getan  hatte. 
Als  reale  Organisation  des  Wissens  steht  die  Universität  allerdings 
innerhalb  des  Staates  als  des  allgemeinsten  idealen  Organismus, 
der  Staat  gewährleistet  zwar  die  Mittel  znr  äußeren  Existenz  der 
Universität  nnd  verlangt  dafür  von  ihr,  daß  sie  ihm  seine  Diener 
erziehe.  Da  dies  aber  durch  Wissenschaft  geschehen  soll  nnd  diese 
nur  dann  gedeihen  kann,  wenn  sie  um  ihrer  selbst  willen  betrieben, 
als  Selbstzweck  betrachtet  wird,  so  muß  die  Universität  frei  von 
aller  Bflcksicht  auf  Staatszwecke  sein'). 

Denn  darin  scheidet  sich  eben  der  Bomantiker  Schelling  von 
seinen  Vorgängern  Kant  und  Fichte,  daß  ihm  als  Höchstes  nicht 
das  sittliche  Handeln,  sondern  das  Wissen,  d.  h.  das  künstlerisch- 
philosophische Produzieren  des  Genies  erscheint^).  Das  Absolute 
kann  sich  in  seiner  Idealität,  wie  es  an  sich  selbst  ist,  nur  im 
Wissen  des  Vemunftweeens,  des  Menschen  anschauen.  Das  mensch- 
liche Wissen  ist  also  ein  notwendiger  Bestandteil  der  göttlichen 
Selbstoffenbamng  ^).  Wie  also  das  Absolute  selbst  nach  Analogie 
des  romantischen  Genies  gedacht  ist,  so  gilt  auch  als  höchster 
Zweck  alles  endlichen  Seins  die  künstlerisch  •  philosophische  Pro- 
duktion der  genialen  Persönlichkeit 

Die  Philosophie  ist  die  oberste,  absolute  Wissenschaft,  sie 
fällt  unmittelbar  mit  dem  Urwissen  in  eins  zusammen,  ist  daher 
wie  dieses  die  Vereinigung  aller  Gegensätze.  Natur  und  Gott, 
Wissenschaft  nnd  Kunst,  Religion  und  Poesie  sind  in  ihr  ursprüng- 
lich verknüpft*).  Aber  sie  ist  nur  die  ideale  Darstellung  des 
Urwissens,  des  Urwissens  als  solchen.  Wie  sich  daher  die  absolute 
Identität  differenziert,  um  im  Universum  selbst  objektiv  zu  werden, 
so  strebt  auch  die  Philosophie  nach  Objektivierung  durch  die  reale 
Wissenschaft,  die  also  die  reale  Darstellung  des  Urwissens  ist. 
Das  Absolute  spaltet  sich  in  seiner  Entfaltung  in  das  Universum, 
in  die  Differenz  des  Idealen  und  Bealen,  in  Natur  und  Geschichte. 


*)  Vgl.  „Deduzierter  Plan  einer  zu  Berlin  zu  errichtenden  höheren 
Lehranstalt",  in  Fichtes  sämtl.  Werken  III  395—204. 

*)  Schelling  I  5,  283  ff. 

')  I  5,  229  (i.  T.  Zusatz  ans  dem  handschr.  Nachlaß). 

*)  „Nur  durch  dieses  göttliche  Vermögen  der  Prodoktion  ist  man 
wahrer  Mensch,  ohne  dasselbe  nur  eine  leidlich  king  eingerichtete 
Maschine",  Schelling  I  5,  241. 
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Demgemftß  zerfällt  die  Wissenschaft  In  Natnr-  nnd  Geschichts- 
wissenschaft. Die  Theologie  aber  ist  als  die  unmittelbare  Wissen- 
schaft des  absoluten  nnd  göttlichen  Wesens  die  objektive  Dar- 
Stellung  des  absoluten  Indifferenzpunktes  ').  Das  reale  Wissen  kann 
sich  nicht  im  IndiTlduum,  sondern  nur  in  der  Gattung  nnd  auch 
in  dieser  nur  in  unendlichem  Fortschritt  vollenden.  Alle  geschicht- 
liche Entwicklung  aber  geht  auf  die  Realisierung  eines  äußeren 
Organismus.  Der  allgemeinste  ideale  Organismus,  auf  den  die 
Geschichte  abzielt,  ist  der  Staat.  Die  Universität  als  der  Organis- 
mus, in  dem  das  reale  Wissen  objektiv  wird,  ist  daher  notwendig 
im  Staate  begriffen,  die  realen  Wissenschaften  können  nur  durch 
oder  in  Bezug  auf  den  Staat  Objektivität  erlangen.  Sie  heißen 
dann  positive  Wissenschaften  und  die  Vereine,  in  denen  diese 
gelehrt  werden,  sind  die  Fakultäten.  Die  Theologie  ist  die  oberste, 
da  sich  in  ihr  das  Innerste  der  Philosophie  objektiviert.  Nach  ihr 
kommt,  da  das  Ideelle  die  höhere  Potenz  des  Beeilen  ist,  die 
Jurisprudenz,  in  der  die  Geschichtswissenschaft  objektiv  wird. 
Denn  Geschichte  im  engeren  Sinn  ist  die  Entwicklung  der  Bechts- 
verfassung  oder  des  Staates  und  nur  im  Bechtsstudium  kann  die 
Wissenschaft  der  Geschichte  positiv  werden.  Die  Naturwissenschaft 
endlich  objektiviert  sich  in  der  Fakultät  der  Medizin,  da  in  dieser 
alfi  der  allgemeinen  Wissenschaft  der  organischen  Natur  die  Natur- 
wissenschaft sich  zusammenfaßt  und  nur  in  ihr  das  Wissen  von 
der  Natur  zur  öffentlichen  Pflicht  werden  kann'). 

Die  Philosophie  dagegen  kann,  wie  das  Absolute  nur  in  der 
Totalität  des  Universums  seine  völlige  Objektivierung  erlangt,  nur 
in  dem  Gesamtsystem  der  Wissenschaften,  nicht  aber  in  einer 
einzelnen  objektiv  werden.  Während  daher  Philosophie  in  allen 
Fakultäten  ist,  kann  es  eine  eigene  philosophische  Fakultät  nicht 
geben.  In  der  Kunst  allerdings  wird  die  Philosophie  in  ihrer 
Totalität  objektiv,  eine  Fakultät  der  Künste  aber  kann  es  nicht 
geben,  weil  sie  nicht  vom  Staat  privilegiert  oder  eingeschränkt 
werden  können.  Die  Kftnste  können  ebenso  wie  die  Philosophie 
nur  einen  freien  Verein  bilden'). 

Wir  sehen,  der  Romantiker  will  die  mittelalterliche  Bezeich- 
nung der  philosophischen  Fakultät  als  facultas  artium  (liberalium) 
wieder  zu  Ehren  bringen. 

Für  Schelling  ist,  ebenso  wie  für  Schopenhauer,  die  Philo- 
sophie nur  Sache  des  Genies.  Denn  ihr  Organ,  die  intellektuelle 
Anschauung,  ist  eine  geniale  Intuition,  also  eine  Naturanlage,  ein 
angeborenes  Vermögen,  ein  göttliches  Geschenk.  Es  ergibt  sieh 
daher  die  Frage :  Kann  Philosophie  überhaupt  gelehrt  werden  ? 
Schelling  antwortet  darauf:  Das  produktive  philosophische  Vermögen 


>)  SchelliDg  I  5,  280  ff. 
>)  I  5,  288. 
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kinn  allerdiBgs  nicht  gegeben  werden,  aber  es  läßt  sich,  wo  es 
Torbanden,  wecken  nnd  weiter  bilden  und  man  kann  nnd  maß 
Terbäten,  daß  es  erdrückt  oder  falsch  geleitet  wird.  Die  Einsicht 
in  die  Kicbtigkeit  aller  bloß  empirischen  Erkenntnis,  die  die 
negative  Bedingung  der  wahren  Philosophie  bildet,  kann  man  auch 
ohne  produktives  Vermögen  erwerben.  V^as  sich  von  der  positiven 
Seite  der  Philosophie  erlernen  läßt,  das  ist  wie  bei  der  Kunst  die 
Form.  Diese  besteht  bei  der  Philosophie  in  der  Dialektik  oder  der 
dialektischen  Kunst.  Freilich  muß  auch  für  sie  eine  ursprüngliche 
Anlage  vorhanden  sein,  die  sich  aber  durch  Übung  immer  weiter 
vervollkommnen  Iftßt^). 

Zur  Lehre  von  dieser  dialektischen  Kunst  muß  die  Logik 
werden,  die  zu  diesem  Zwecke  völlig  umzuschaffen  ist.  Denn  ivas 
sich  jetzt  Logik  nennt ,  ist  eine  rein  empirische  Doktrin ,  der  die 
Gesetze  des  gemeinen  Verstandes  als  absolute  gelten.  In  diesem 
Irrtum  ist  auch  Kants  Logik  befangen,  die  in  dem  negativen 
Resultat,  daß  mit  dem  Verstand  keine  absolute  Erkenntnis  zu 
erreichen  ist,  vOUig  Becht  hat.  Nur  als  ein  solcher  wissenschaft- 
licher Skeptizismus  kann  die  empirische  Logik  Anspruch  auf 
wissenschaftliche  Geltung  machen.  Sie  muß  aber  notwendig  ergänzt 
werden  durch  eine  positive  Logik,  die  eben  in  der  Darstellung 
oder  der  Methodenlehre  der  absoluten  Erkenntnisart,  der  Dialektik 
besteht ').  In  diesen  Ausführungen  über  die  Logik  und  die  dialek- 
tische Kunst  läßt  sich  der  Einfluß  Hegels,  der  damals,  wie  oben 
erwähnt  %  mit  Schelling  in  innigem  Bunde  stand,  unschwer  erkennen. 

Während  Schelling  also  die  Logik  mit  neuem  Inhalt  zu 
erfüllen  sucht,  leugnet  er  die  Möglichkeit  der  Psychologie  über- 
haupt^). Das  Fehlen  der  Psychologie  ist  charakteristisch  für  die 
großen  spekulativen  Systeme  nach  Kant,  es  macht  sich  darin  eine 
Reaktion  gegen  die  Aufklärung  geltend,  die  häufig  alles,  auch 
Religion  und  Moral,  durch  psychische  Associationsvorgänge  erklären 
zu  können  glaubte.  Dieser  Mangel  wird  nun  hier  von  Schelling 
prinzipiell  hegründet.  Die  Psychologie  beruht  für  ihn  auf  der 
falschen  dualistischen  Philosophie,  auf  der  willkürlichen  Entgegen- 
setzung von  Seele  und  Leib.  Da  seine  dynamische  Naturauffassung 
das  Leben  bereits  in  die  Materie  setzt,  so  erkennt  er  ebensowenig 
eine  Psychologie  wie  eine  mechanische  Physik  an.  Der  monistische 
Standpunkt  aber  würde  ihn  doch  nur  zwingen,  die  Psychologie 
als  die  Lehre  von  einer  besonderen  Seelensubstanz  zu  bestreiten. 
Wenn  er  dagegen  die  Psychologie  als  solche  verwirft,  so  liegt 
der  tiefere  Grund  darin,  daß  er  das  Wesen  der  Wissenschaft  nicht 
in   der  Analyse   tatsächlicher  Vorgänge,   sondern   in   der  Deutung 


<)  Schelling  I  5,  266  ff. 

«)  I  5,  269  f. 

•)  Vgl.  oben  S.  291. 

*)  Schelling  I  5,  270-272. 
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der  ErECheinmigea  siebt.    Dia  wahre  Wiggenschaft  vom  Menaehen 
geht  dalier  nicht   vom  empirJBchen  Menschen,   noch  weniger  also  ■ 
nnr   von    einer    Seite    desselben,    sondern    nur    von    der   Idee    dsg 
Uenschen    ans,    d.  h.    sie    Bucht    die  SteJInng   nnd  Bedeatuog  ( 
Menseben  im  ganzen  Weltzasammenhang  zu  erklären. 

Das  Hanptmotiv  aher,  weshalb  er  die  Psychologie, 
sogenannte  Wigsengchaft" '),  vOllig  verwirft,  ist  ein  romantisch'! 
kängtlerisches.  Er  sträubt  sieb  gegen  die  Tendenz  der  Psychologi^v 
glleg  im  Mengchen  einem  Kanaalznaammenbang  unterzuordnen ,  allei 
„Hohe  und  Ungemeine"  herabznwärdiyen,  alle  großen  Taten  au 
natürlichen  psychologischen  Motiven  hervorgehen  za  lassen, 
großen  Meisterwerke  der  Ennst  als  das  natnriicbe  Spiel  eini^erl 
bes«Dderer  Gemntskräfte  darzQstellen.  Vor  allem  aber  baCt  er  die 
Psychologie,  weil  nie  ancb  die  Einbildangskrafl,  anch  das  Genie 
anl'  natürliche  Art  erklären  will.  Das  Genie  erscheine  dann  DDr 
als  „das  Übergewicht  der  einen  Seelenkral't  über  die  andere,  and 
insoiern  eine  Krankheil,  eine  Abnormität,  eigentlich  nnr  eine  Art 
des  Wahnsinns,  in  der  Methode  ist"'),  das  Ideal  dagegen  sei  der 
„veinnnftige,  ordentliche,  nüchterne  Mensch".  In  diesen  Worten 
offenbart  sieb  der  mystisch-irrationale-romantische  Zug  von  Schellin^, 
derselbe,  der  viele  Romantiker  der  katholischen  Kirche  in  die  Arme 
trieb  und  ibn  an  seine  eigenen  philosophi sehen  Träume  glauben  ließ. 

Es  Mt  sieb  im  Menschen,  vor  allem  im  großen  Menschen 
nicht  alles  erklären,  sondern  es  bleibt  ein  Unbegreiriichea,  Gött- 
liches, Mjatieches  zurück.  Ein  solches  Unbegreifliches  ist  vor 
allem  das  Genie.  Schelling  fäblt  eben  als  echter  Künstler  das 
DnbewnCte,  Elementare  in  seinem  Schaffen  nnd  siebt  in  diesem 
Produzieren  daher  eine  unmittelbare  Wirkung  des  Absolnten.  Die 
geniale  Intuition,  die  inteltektaelle  Anschaunng,  die  in  ihm  wirksam 
ist,  ist  Selbstoffenbarang  des  Absoluten,  brancht  sich  darum 
oatäriicb  nicht  den  Gesetzen  des  Verstandes  nnterxnordnen,  sondern 
kann  unbedingte  ewige  Geltang  lordern.  Daher  das  Wort:  „Ohne 
intellektuelle  Anschannng  keine  Philosophie!"'). 

Dagegen  räumt  ScheUing,  im  ZuEammenhange  mit  den  Be- 
strebuDgen  der  romantierben  Schule,  einem  anderen  Zweige  der 
Philosophie,  der  Ästhetik,  die  einen  notwendigen  Bestandteil  seiotB 
philosophischen  Systems  bildet,  anch  auf  der  Universität  eine 
änCerst  wichtige  Stellung  ein.  Die  Kunst  ist  ihm  als  unbewußt- 
bewußtes  GenJeprodukt  die  bOchste  Selbstoffenbarnng  des  Absoluten 
im  Kealen,  wie  die  Philosophie  im  Idealen,  daher  die  Philosophie, 
wie   wir  oben   eaheD*],  in   der   Kanal   objektiv    wird.     Denn  i 


■}  Schelling  I  5,  S70. 

•)  I  5,  272,  von  „eigentlich    nur*    ein    Zusati 
■cbriftlichen  Xachlnü.  Scbelling  scbeiut  hier  LombroEos  tieDielehre  v 
taabneD. 
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Organ  der  Kunst  ist  die  Einbildangskraft ,  das  der  Philosophie 
die  Veronnftf  die  beide  dasselbe  sind,  nnr  jene  nnbewaßt,  also 
objektiv  oder  real,  diese  aber  bewußt,  also  subjektiv  oder  ideal 

Die  Philosophie  der  Enost  besteht  nicht  nnr  in  der  Kon- 
struktion des  Wesens,  soDdern  anch  der  besonderen  Formen  der 
Ennst,  geht  also,  da  die  letzteren  von  den  Bedingungen  der  Zeit 
abhängig  sind,  von  selbst  in  historische  Eonstruktion  über*).  In 
der  historischen  Konstruktion  der  großen  Werke  der  Dichtkunst 
besteht  die  Aufgabe  der  Philologie,  die  poetisches  Nachschaffen 
und  philosophisches  Begn*sifen  erfordert,  während  die  rein  formale 
Teztinterpretation,  die  Konjektur  usw.  des  wahren  Philologen  un- 
würdig sind'). 

Eine  Mittelstellung  zwischen  der  Philosophie  und  den  drei 
realen  Wissenschaften  nimmt  die  Mathematik  ein.  Sie  ist  als  die 
reine  Anschauung  des  Baumes  (Geometrie),  der  als  reines  Sein 
mit  Negation  aller  Tätigkeit  die  absolute  Identität  im  Bealen  dar- 
stellt, und  der  Zeit  (Analysis),  die  als  reine  Tätigkeit  mit  Ver- 
neinung alles  Seins  die  Identität  im  Idealen  darstellt,  absolute 
oder  reine  Vemunftwissenschaft,  aber  nur  der  Form  nach,  während 
die  Philosophie  der  Form  und  dem  Wesen  nach  absolut  ist.  Frei- 
lieh muß  sie,  wenn  sie  eine  solche  Wissenschaft  sein  oder  Tielmehr 
werden  wiU,  durchaus  als  Selbstzweck  betrachtet,  ihre  Bedeutung 
nicht,  wie  gewöhnlich,  nur  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Natur- 
wissenschaft gesehen  werden,  deren  Wert  übrigens  sehr  zweifelhaft 
ist.  Ihre  Formen  sind  vielmehr  als  Symbole,  als  die  Formen  der 
reinen  Vernunft,  als  Ideen,  die  sich  in  ein  anderes  verwandelt 
haben,  aufzufassen.  Das  Wesen  der  Mathematik  besteht  demnach 
wie  bei  aller  Wissenschaft  in  der  Deutung,  d.  h.  ihre  Formen 
müssen  nach  dem  dialektischen  Schema  konstruiert  werden.  So 
findet  Schelling  z.  B.  den  Gegensatz  des  Idealen  und  Bealen  in 
den  beiden  Teilen  der  Mathematik,  der  Analysis  (Algebra)  und 
Geometrie  auffallend  deutlich  ausgeprägt. 

Es  bleibt  Schelling  noch  übrig,  den  Inhalt  der  realen  Wissen- 
schaften anzugeben.  Schelling  unterscheidet,  wie  wir  sahen'), 
zwischen  notwendigen  oder  Vernunft-  und  zufälligen  oder  histori- 
schen Wahrheiten.  Die  Philosophie  hat  es  nur  mit  jenen,  nur  mit 
der  Erkenntnis  des  Möglichen  zu  tun,  das  an  sich  ungenügende 
und  untergeordnete  empirische  Wissen  nur  mit  der  des  Wirklichen 
oder  Historischen. 

Die  wahre  Wissenschaft  besteht  in  der  Synthese  des  Philo- 
sophischen  und  Historischen,    in    der   historischen  Konstruktion, 


')  ScfaelUng  I  5,  344  ff. 

*)  I  5,  246. 

•)  1 5,  248-255. 
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d.  h.  sie  muß  das  in  der  empirischen  Wirklichkeit  zum  Ansdrack 
kommende  Absolute,  in  der  Erscheinung  die  Idee  aufzeigen^). 

Die  Theologie^)  ist  daher  die  historische  Konstruktion  der 
Beligion,  speziell  der  christlichen  Beligion.  Schellings  Auffassung 
Yon  Wesen  und  Aufgabe  der  Theologie  ist  natürlich  abhängig  Ton 
seinem  religiösen  Standpunkt.  Wir  suchen  daher  zunächst  diesen 
für  die  Zeit  der  Entstehung  unserer  Vorlesungen  festzustellen. 

Nachdem  Schelling  schon  als  Student  der  Theologie  einen 
äußerst  freien  Standpunkt  vertreten,  wandte  er  sich  in  der  ersten 
Zelt  der  Naturphilosophie  ganz  tou  der  christlichen  Beligion  ab 
und  einem  naturalistischen  Pantheismus  zu,  richtete  daher  gegen 
die  in  Novalis  und  Schleiermacher  hervorbrechende  christlich- 
religiöse  Tendenz  der  Bomantik  sein  „Epikurisch  Glaubensbekenntnis 
Heinz  Widerporstens^ ')  (1799).  In  der  Identitätsperiode  dagegen 
steht  er  dem  Christentum  bereits  sehr  nahe,  wenn  er  sich  auch 
zu  den  späteren  mystisch  -  theosophischeu  Anschauungen  noch 
keineswegs  bekennt.  Er  hat  inzwischen  Schleiermachers  „Beden 
über  die  Beligion*'  gründlich  kennen  und  achten  gelernt^)  und  ist 
mit  ihrem  Verfasser  über  die  Unabhängigkeit  der  Beligion  von 
Moral  und  Philosophie  völlig  einigt).  Zwar  betrachtet  er  die 
Beligion  als  eines  der  wichtigsten  philosophischen  Probleme,  aber 
er  verteidigt  seine  auf  die  Vernunft  gegründete  Philosophie  gegen 
die  mystisch -intuitive  Olaubensphilosopbie ,  deren  Hauptvertreter 
Jacobi  ist  und  zu  der  sich  auch  sein  eigener  Anhänger  Eschen- 
mayer in  seiner  Schrift  „Die  Philosopie  in  ihrem  Übergange  zur 
Nichtphilosophie''  (1808)  bekennt«). 

Die  Hauptrichtungen,  die  Schelling  in  der  Theologie  vorfand, 
sind  die  rationalistische  Aufklärung,  die  supranaturalistische  Ortho- 
doxie und  die  spekulativ -moralische  Beligionsphilosophie  Kants. 
Der  gemeinsame  Fehler  des  Bationalismus  und  der  Orthodoxie 
besteht  ihm  darin,  daß  sie  eine  empirische  Erscheinung  des 
Christentums  für  das  Wesen  desselben  ansehen,  die  Form,  die  es 
während  und  kurz  nach  seiner  Entstehung  angenommen,  als  die 
absolute  betrachten,  während  doch  die  Idee  des  Christentums  ganz 
unabhängig    von    dessen    historischer  Erscheinung   existiert.    Die 


M  SchelÜDg  I  5,  248-255. 

*)  Vgl.  oben  S.  296. 

^)  Aus  Schellings  Leben  I  282—289. 

*)  Vgl.  a.  0.  I  345. 

^)  Die  Worte  in  den  „Vorlesongen  über  die  Methode'*  I  5,  278: 
„Preis  denen,  die  das  Wesen  der  Beligion  nea  verkündet,  mit  Leben  und 
Energie  dargestellt  und  ihre  Unabhängigkeit  von  Moral  und  Philosophie 
behauptet  haben!**  beziehen  sich  ganz  offenbar  auf  Schleierniacher. 

')  Gegen  diese  Schrift,  der  die  Polemik  in  Schellings  Abhandlnng 
über  „Philosophie  and  Beligion **  gilt,  und  nicht  gegen  Schleiermacher, 
wie  Havm  (Bomantische  Schule  8.  842)  annimmt,  scheinen  mir  aacb  die 
auf  S.  278  der  ,|Vorle8UogeD<*  stehenden  Worte:  „Daß  die  Philosophie 
ihrem  Wesen  nach  usw.^  gerichtet. 
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Orthodoxie  faßt  dio  christlichen  Lehren,  wie  Offenbarung^,  ErlOenng 
nsw.  rein  empirisch  als  einmal  in  der  Zeit  g^eschehene  Fakta  anf, 
Terwandelt  also  den  Olanben  in  einen  Olanben  an  historische  Tat- 
sachen, gründet  die  Wahrheit  des  Christentums  ganz  allein  auf 
die  Beli^ionsnrlninden,  mit  deren  Echtheit  es  also  steht  nnd  ftUt. 

Sie  ist  also  ebenso  gnt  ein  bloß  empirischer  Standpunkt 
wie  die  rationalistische  Anfklftmng,  die  das  Christentnm,  seine 
Entstehung  nnd  Fortbildung  ganz  mit  dem  Verstände  zu  begreifen, 
ganz  au«  naturlichen  Qründen  erklären  zu  kOnnen  glaubt  *). 

Kant  dagegen  begeht  den  entgegengesetzten  Fehler,  das 
Christentum  in  eine  reine  Vemunftreligion  auflösen  zu  wollen, 
indem  er  das  historische  in  ihr  g&nzlich  mißachtet,  und  seine 
Deutung  der  christlichen  Dogmen  beruht  auf  der  falschen  Ver- 
mischung Ton  Religion  und  Moral').  Am  meisten  fühlt  sich 
Sehelling  in  seinen  religionsphilosophischen  Ideen  mit  Lessing 
Terwandt,  indem  er  übersieht,  daß  auch  dieser  den  Kern  der 
Religion  in  der  Moral  sieht  und  insofern  noch  in  den  Gedanken 
der  Aufklärung  befangen  ist  Oemein  hat  er  mit  Lessing  vor 
allem  den  jenen  drei  Richtungen  fehlenden  Entwicklungsgedanken. 
Wie  Leasing  in  den  positiTon  Religionen  die  notwendigen  Stufen 
der  auf  die  reine  Vemunftreligion  abzielenden  Entwicklung  sah, 
so  betrachtet  Sehelling,  noch  allgemeiner,  das  Christentum  als  ein 
notwendiges  Entwieklangsmoment  in  dem  Weltprozeß  und  glaubt, 
daß  aus  seinen  verschiedenen  sich  ewig  wandelnden  Formen  end- 
lich die  absolute  hervorgehen  werde. 

Die  Aufgabe  der  Theologie  ist  ihm  daher  die  historische 
Konstruktion  der  Religion  überhaupt,  für  die  das  Christentum  als 
die  Religion  der  Oegenwart  allerdings  den  Mittelpunkt  zu  bilden 
hat  Sie  muß  das  Wesen  des  Christentums,  seine  besonderen  Formen 
und  seinen  geschichtlichen  Entwicklungsgang  als  historisch  not- 
wendige beweisen.  Sehelling  sieht  aber  im  Christentum  nicht  wie 
Lessing  in  der  „Erziehung  des  Menschengeschlechtes*'  ein  fort- 
geschrittenes Judentum,  sondern  sucht  es  durch  den  weltgeschicht- 
lichen Gegensatz  gegen  das  Griechentum  zu  begreifen^). 

Die  religiöse  Konstruktion  der  gesamten  Geschichte  gehört 
daher  wesentlich  mit  zu  den  Aufgaben  der  Theologie^).  Eine  solche 
Konstruktion  gibt  Sehelling  selbst  nach  dem  dialektischen  Schema, 
indem  er  die  Unterscheidung  zwischen  naiv  und  sentimental,  die 
Schiller  für  die  antike  und  moderne  Kunst  aufgestellt  hat,  zu 
einem  universellen  Gegensatz  erweitert.  Die  Naturreligion  der 
Griechen  ist  ihm  die  Offenbarung  des  Absoluten  nach  seiner  realen 
Seite,   also  als  Natur,    das  Christentum    dagegen   die  Offenbarung 


')  Sehelling  I  5,  296  ff.,  SOO  f. 
•)  I  5,  299  ff. 
•)  I  5,  287  ff. 
*)  I  5,  299. 
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des  Absoluten  nach   seiner  idealen  Seite,   so  wie  es  an  sich  ist, 
also,  da  dies  nur  sukzessiv  geschehen  kann,  In  der  Geschichte. 

Auch  die  einzelnen  Formen  und  Lehren  des  Christentums 
müssen  von  der  Theologie  als  notwendig  zu  seinem  Wesen  gehörend 
dargetan  werden.  Schelling  gibt  als  Beispiel  die  Konstruktion  des 
Offenbarungs- ,  des  Wunderbegriffs ,  des  Begriffs  der  christlichen 
Kirche  und  der  Trinitätslehre,  auf  die  wir  jedoch  hier  nicht  näher 
eingehen  können^). 

Ebenso  ist  der  geschichtliche  Entwicklungsgang  des  Christen- 
tums als  ein  notwendiger  zu  begreifen.  Die  Entwicklung  besteht 
in  einer  stetigen  Steigerung  der  Innerlichkeit  der  Beligion,  ihr 
Ziel  ist  die  Vernichtung  aller  bloß  endlichen  Formen.  Daher  ist 
der  Protestantismus  als  eine  neue  Zurftckführung  des  Geistes  zum 
Unsinnlichen  ein  Fortschritt  gegenüber  der  katholischen  Kirche, 
aber  freilich  kein  unbedingter.  Denn  er  hat  an  die  Stelle  der  leben- 
digen Autorität  der  alten  Kirche  die  tote  der  biblischen  Bücher 
gesetzt,  er  hat  durch  seinen  plötzlichen  Abbruch  die  Stetigkeit  der 
Entwicklung  gehemmt,  und  er  vermag  die  Einheit  der  Kirche,  die 
er  zerstört  hat,  nicht  wieder  zu  schaffen,  da  er  seiner  Tendenz 
nach  antiuniversell  ist  und  daher  selbst  wieder  in  Sekten  zerfällt'). 
Als  höchste  Form  des  Christentums  erscheint  Schelling  der  My- 
stizismus als  rein  subjektive  esoterische  Anschauung  der  Einheit 
des  Unendlichen  und  Endlichen').  In  dieser  Hochschätzung  des 
mystischen  Glaubens  zeigt  sich  die  Einwirkung  weniger  wohl  noch 
des  später  für  ihn  so  wichtig  werdenden  Jakob  Böhme,  als  des 
Pietismus,  dessen  Einfluß  auf  Kant,  Goethe,  Schleiermacher  und 
andere  große  Denker  jener  Zeit  hinreichend  bekannt  ist. 

Auch  in  der  Theologie  erkennt  jedoch  Schelling  den  empi- 
rischen Standpunkt  als  einen  untergeordneten  an.  Er  gibt  die  Mög- 
lichkeit, ja  Notwendigkeit  einer  Erklärung  der  geschichtlichen  Ent- 
stehung und  Fortbildung  des  Christentums  ans  rein  empirischen 
Gründen  zu.  Auch  Christus  ist  als  empirische  Erscheinung  völlig 
natürlich  zu  erklären.  Nur  darf  man  nicht  glauben,  durch  eine 
solche  empirische  Erklärung  das  Wesen  des  Christentums  und  seiner 
Geschichte  erfaßt  zu  haben,  wie  der  Bationalismus  tut.  Vielmehr 
ist  damit  nur  der  Untergrund  gelegt  für  die  Erkenntnis  der  höheren 
Notwendigkeit  Da  Schelling  in  der  hl.  Schrift  nicht  das  Wesen, 
sondern  nur  eine,  dazu  noch  sehr  unvollkommene  Form  des  Christen- 
tums ausgedrückt  findet^),  die  Bibel  daher  nicht  als  eine  normative 
Glaubensurkunde,  sondern  gleich  Spinoza^)  und  vielleicht  von  diesem 
auch  darin  nicht  unabhängig,  nur  als  Quelle  für  die  Geschichts- 
forschung  betrachtet  wissen  will,    so  fordert  er  für  die  kritisch- 


1)  Schelling  I  5,  292  ff. 

*)  I  5,  301. 

•)  I  5,  293  f. 

*)  I  5,  800. 

^)  Im  tractatus  theologico-politicus. 
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philologische  Anslegung  derselben  dieselbe  Unbefangenheit  nnd  Frei- 
heit wie  bei  jedem  anderen  Schriftsteller*).  Die  platte  Anslegong 
der  Bationalisten,  die  alles  Wunderbare  im  Neuen  Testament  auf 
psychologische  Tftnschnngen  zorückzaffihren  suchen ,  yerwirft  er 
natürlich  y  gibt  vielmehr  eine  durch  David  Strauß  später  sehr 
fruchtbar  gewordene  Andeutung,  wie  die  mythische  Erkl&rungsweise, 
die  Herder  nur  für  das  Alte  Testament  angewandt  hatte,  auch  auf 
das  Neue  zu  übertragen  ist'). 

Ffir  die  Bestimmung  des  Inhalts  der  Geschichtswissenschaft') 
erhebt  sich  für  Schelling  insofern  eine  Schwierigkeit,  als  er  die 
religiöse  Konstruktion  der  Qeschichte,  die  wesentlich  mit  der  philo- 
sophischen zusammenfällt y  bereits  der  Theologie  zugewiesen  hat, 
die  Historie  als  solche  ihm  aber  keine  Wissenschaft  sein  kann,  da 
er  die  realen  Wissenschaften  als  Synthesen  des  Philosophischen 
und  Historischen  definiert  hat.  Die  Historie  muß  also  der  Philo- 
sophie absolut  entgegengesetzt  sein  und  doch  auf  gleichem  Bang 
mit  ihr  stehen.  Dies  ist  aber  nur  mit  der  Kunst  der  Fall,  darum 
bezeichnet  Schelling  als  den  absoluten  Standpunkt  in  der  Geschichte 
den  der  historischen  Kunst  ^).  Sie  stellt  nur  das  Wirkliche  dar, 
aber  durch  die  Form  der  Darstellung  werden  die  realen  Begeben- 
heiten Ausdruck  der  höchsten  Ideen.  Wir  müssen  dabei  beachten, 
daß  für  Schelling  ähnlich,  wie  für  die  Neuplatoniker,  die  Kunst- 
schOnheit  als  der  adäquateste  Ausdruck  der  Ideen  in  der  Wirklich  - 
keit  mit  der  Wahrheit  wesentlich  identisch  ist.  Schon  im  „System 
des  transcendentalen  Idealismus''  hatte  Schelling  die  Geschichte  mit 
dem  Drama  verglichen,  er  nennt  sie  jetzt  „das  größte  und  er- 
8tannenswürdigste  Drama,  das  nur  in  einem  unendlichen  Geiste  ge- 
dichtet sein  kann'''),  und  bringt  die  historische  Kunst  in  enge 
Beziehung  mit  der  dramatischen.  Er  hat  dabei  das  griechische 
Schicksalsdrama  im  Auge.  Denn  die  Identität  von  Freiheit  und 
Notwendigkeit,  die  in  der  religiösen  Konstruktion  der  Geschichte 
als  Vorsehung  erscheint,  muß  in  der  historischen  Kunst,  die  die 
Geschichte  vom  Standpunkte  der  Wirklichkeit  aus  betrachtet,  als 
Schicksal  erseheinen.  Als  die  höchsten  Muster  für  die  Geschicht- 
schreibung bezeichnet  er  daher  Herodot,  der  zwar  der  Form  nach 
episch  ist  —  Schelling  nennt  ihn  einen  „wahrhaft  homerischen 
Kopf')  —  über  dessen  Erzählung  aber  Verhängnis  und  Vergel- 
tung als  unsichtbare  Mächte  schweben,  und  Thukydides,  dessen 
Werk  auch  in  der  Form,  in  den  dramatischen  Beden,  das  Schicksal 
zur  Erscheinung  bringt.^) 


>)  Schelling  I  5,  303. 

*)  I  5,  802. 

•)  I  5,  806-816;  K.  Fischer  VI  589  ff. 

*)  I  5,  310. 

•)  I  5,  810. 

•)  I  5,  308. 

»)  I  5,  811. 
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Die  historische  Kanst  soll  in  der  Darsiellnng  des  WirklicheD 
die  höhere  Wahrheit  nur  darchschimmem  lassen,  sie  ist  daher 
dnrchans  anf  die  empirische  Geschichtswissenschaft  angewiesen, 
die  ihr  das  Material  liefern  maß.  Diese  besteht  in  der  empirisch- 
kritischen Geschichtsforschung,  deren  Aufgabe  die  Feststellung  und 
Ausmittelung  der  historischen  Tatsachen  ist,  und  in  der  pragma- 
tischen Geschichtschreibung  ^),  die  den  gefundenen  Stoff  nach  einem 
subjektiven  didaktischen  oder  politischen  Zwecke  verknüpft.  Auch 
die  letztere,  die  in  Tacitus  und  Polybius  ihre  unvergleichlichen 
Muster  erreicht  hat,  muß  als  ein  untergeordneter  empirischer 
Standpunkt  gelten,  da  ihr  Gesichtspunkt  stets  ein  einseitiger,  nie 
ein  universaler  sein  kann,  und  well  die  empirisch  richtige  Verknfl- 
pfung  zwar  den  Verstand  aufzuklären  vermag,  die  Vernunft  jedoch 
unbefriedigt  l&ßf). 

Die  Geschichte  ist  eine  allmähliche  Selbstoffenbarung  des 
Absoluten  als  der  Einheit  von  Unbewußtem  und  Bewußtem,  daher 
eine  fortschreitende  Annäherung  an  die  Identität  der  Freiheit  und 
Notwendigkeit.  Diese  wird  völlig  erreicht  nur  in  dem  absoluten 
Organismus  der  Freiheit,  dem  absoluten  Staate,  der  in  seiner 
Vollendung  eine  ideale  Natur  darstellen,  sich  zur  Natur  verhalten 
muß  wie  das  Kunstwerk  zum  natürlichen  Organismus.  Die  Ge- 
schichte im  engeren  Sinn  ist  daher  die  Geschichte  der  Entwick- 
lung des  Staates  oder  der  Staatsgesetzgebung,  also  die  Bechts- 
wissenschaft.  Denn  diese  besteht  in  der  historischen  Konstruktion 
der  rechtlichen  Formen  allein  des  öffentlichen  Lebens,  während 
alles  was  in  der  Gesetzgebung  sich  nur  auf  den  Staatsmechanismus 
bezieht,  sowie  das  ganze  Privatrecht,  prinzipiell  von  ihr  auszu- 
schließen ist,  da  sein  Studium  nur  praktische,  aber  keine  wissen- 
schaftliche Bedeutung  beanspruchen  kann').  Wie  in  der  Theologie 
das  Wesen  des  Christentums  nur  durch  seinen  Gegensatz  gegen  die 
antike  Beligion  erfaßt  werden  konnte,  so  muß  auch  der  moderne 
Staat  und  alle  seine  besonderen  Formen  aus  dem  Gegensatze  der 
alten  und  neuen  Welt  begriffen  werden^).  Die  alte  Welt  ist  die 
unbewußte  Vereinigung  aller  Gegensätze,  während  sich  in  der  neuen 
alles  erst  entzweien  muß,  um  zuletzt  zu  einer  höheren  Einheit  zu- 
rückzukehren. Darum  ist  z.  B.  die  im  antiken  Staate  unmögliche 
Entzweiung  von  Staat  und  Kirche  in  der  modernen  Welt  absolut 
notwendig^).  Der  Staat  ist  die  Harmonie  von  Freiheit  und  Not- 
wendigkeit im  Bealen,  die  Kirche  die  im  Idealen.  Auch  in  diesen 
Ausführungen  über  den  Staat  meint  man  einen  Einfluß  Hegels  zu 
spüren.  Schellings  Konstruktion  des  Staates  ist  der  naturrechtlichen. 


M  ScheUiDg  I  5,  307  f. 
•)  I  5,  308  f. 
•)  I  5,  312  ff. 
*)  I  5,  818  ff. 
»)  I  5,  814. 
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w  gftDzlieh  Tenrirfly  direkt  «ntgegengeBotzi  Denn  während 
dieee  der  Staat  anf  Veretandeeftberlegnng  geg^rflndet  wfthnt  und  ihn 
indiTidnalistiecben  Zwecken  unterordnet,  eieht  Schelling  wie  Qoethe 
md  die  Romantik  im  Staate  ein  geechicbtlich  Gewordenes,  das 
daher  nieht  dnreh  mensebliehe  Willkür  verändert  werden  kann,  und 
betraehtet  ihn  dnrchans  als  Selbstsweek. 

Was  Sebelling  endlich  als  den  Inhalt  der  Katarwissenschaft 
and  Medizin^)  bestimmt,  läuft  wesentlich  auf  seine  eigene  Natur- 
philosophie hinaus.  Die  Natur  folgt  nur  durch  Vermittlung  der 
Ideen  aus  dem  Absoluten.  Dieses  objektiviert  sich  beständig  in  den 
Ideen,  die  an  allen  Eigenschaflen  desselben  teilhaben,  daher  selbst 
produktiv  sind,  ihr  Wesen  in  die  Form,  in  das  Besondere  bilden. 
Das  Produkt  dieser  Tätigkeit  ist  die  Natur,  die  daher  nur  das  in 
die  Sealität  verwandelte  Ideale,  der  symbolische  Ausdruck  des  Ab^ 
solutan  ist.  Da  das  Wesen  des  Symbols  aber  darin  besteht,  ein 
von  seiner  Bedeutung  unabhängiges  Leben  zu  besitzen,  so  ergibt 
sich  daraus  die  Möglichkeit,  zugleich  aber  auch  die  Unzulänglich- 
keit der  empirischen  Betrachtungsart  in  der  Naturwissenschaft,  die 
das  Sein  losgelöst  von  seiner  Bedeutung  betrachtet').  Sie  ist  als 
ein  untergeordneter  empirischer  Standpunkt  berechtigt,  wenn  sie, 
auf  alle  Hypothesen  und  Erklärungen  verzichtend,  sich  darauf 
beschränkt,  durch  Experiment  und  Theorie  —  die  letztere  nur  als 
ein  abstrakteres  Aussprechen  der  Erfahrung. betrachtet  —  eine  rein 
olgektive  Darstellung  der  Erscheinnngen  zu  geben  >).  Diese  „reine 
Beschreibung  der  Erfahrung**,  die  der  spätere  „Phänomenalismus" 
als  den  einzig  möglichen  Standpunkt  in  der  Naturwissenschaft 
überhaupt  betrachtet,  ist  aber  fär  Sebelling  nur  eine  untergeord- 
nete Betrachtungsart,  sie  ist  nicht  die  Wissenschaft  selbst,  sondern 
nur  ihre  reale,  historische  Seite,  sie  liefert  nur  das  Material  fflr 
die  wahre,  absolute  Wissenschaft  der  Natur,  die  das  Symbol  zu 
deuten  weiß,  die  den  Akt  der  Subjekt -Objektivierung  in  allen 
Dingen  erkennt.  Sis  erfaßt  die  Natur  als  einen  einheitlichen  Orga- 
sismus,  in  dem  nur  ein  Leben  ist,  in  dem  daher  alle  Erschei- 
nungen einen  gemeinschaftlichen  Qrund  haben.  Darum  ist  sie  selbst 
ehke  einhsitliche  Wissenschaft,  die,  von  einem  Mittelpunkte  aus* 
gehend,  sich  in  verschiedene  Zweige  spaltet^).  Sebelling  unter- 
scheidet zunächst  zwischen  einer  Wissenschaft  der  unorganischen 
ofld  der  organischen  Natur,  die  jedoch,  da  die  Materie  nur  eine 
ist,  ihrem  Wesen  nach  nicht  voneinander  verschieden  sind').  Die 
•rite  nennt  er  allgemeine  Physik  und  bezeichnet  als  ihre  erste  Auf- 
gabe die  Konstruktion  der  Materie,  die  aus  dem  Akte  der  Subjekt- 


1)  Sebelling  I  5,  817—848;  E.  Fischer  VI  591  ff. 
«)  I  5,  317  ff. 
•)  I  5,  328. 
*)  I  6  827. 
»)  I  5,  827. 
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Objektivierung  abzaleiten  und»  nacb  seiner  dynamischen  NatarMif- 
fassnng,  als  das  Produkt  entgegengesetzter  Kräfte  zu  begreifen 
ist ').  Die  zweite  Aufgabe  besteht  in  der  Erkenntnis  des  Weltbanes 
und  seiner  Gesetze,  die  direkt  aus  der  Vernunft  abzuleiten  sind, 
während  eine  solche  Erklärung ,  wie  sie  Newton  von  den  Eepler- 
schen  Gesetzen  gibt,  als  rohe  empirische  Hypothese  zu  verwerfen 
ist»  und  in  der  Darstellung  der  besonderen  Qualitäten  und  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Gestirne.  Die  letztere  bezeichnet  Schelling 
im  Gegensatze  zu  jener  allgemeinen  Astronomie  als  physische 
Astronomie').  Als  Zweige  der  letzteren  erscheinen  dann  die  Geo- 
logie,  die  im  weitesten  Sinn  eine  rein  historische  Darstellung 
aller  unorganischen  Formen  der  Natur  überhaupt,  also  eine  allge- 
meine Naturgeschichte  sein  muß,  die  die  Erde  nur  zum  Mittel- 
und  Ausgangspunkt  nimmt'),  und  die  Meteorologie  oder  die  Wissen- 
schaft des  dynamischen  Prozesses  als  des  Inbegriffs  aller  lebendigen 
Erscheinungen  der  unorganischen  Körper.  Ihre  Aufgabe  besteht 
darin,  den  magnetischen,  elektrischen  und  chemischen  Prozeß  als 
die  drei  einzig  möglichen  und  notwendigen  Formen  der  Tätigkeit 
der  Materie  zu  begreifen.  Zu  ihr  gehören  also  die  Physik  im 
engeren  Sinne  und  die  Chemie,  die  beide  nicht  voneinander  zn 
trennen  sind^). 

Das  Ziel  der  Naturentwicklnng  ist  für  Scbelling  der  Orga- 
nismus, in  dem  das  göttliche  Produzieren  selbst  objektiv  wird 
und  der  eine  Natur  im  Kleinen,  einen  Mikrokosmus,  darstellt^).  In 
der  Medizin  als  der  allgemeinen  Wissenschaft  des  Organismus  faßt 
sich  daher  die  gesamte  Naturwissenschaft  zusammen').  Sie  muß 
ganz  auf  die  Vernunft  gegründet,  ihre  ersten  Grundsätze  umsomehr 
durch  sich  selbst  gewiß  und  philosophisch  sein,  als  das  Experiment 
in  der  Medizin  unmöglich  und  alle  medizinische  Erfahrung  ihrer 
Natur  nach  zweideutig  ist  7).  Die  Medizin  hat  als  Wissenschaft  der 
organischen  Natur  eine  doppelte  Aufgabe.  Die  erste  besteht  in  der 
Erkenntnis  der  allgemeinen  und  notwendigen  Formen  der  organi- 
schen Tätigkeit  überhaupt,  d.  h.  in  einer  Ableitung  des  Organismus 
aus  der  Subjekt- Objektivität'),  die  zweite  in  der  Erkenntnis  der 
Gesetze,  nacb  denen  sich  die  drei  organischen  Grundkräfte  der 
Bezeptivität ,  Irritabilität  und  Sensibilität  im  Individuum  einer- 
und in  der  gesamten  Welt  der  Organisationen  anderseits  verändern^). 
Zu  der  letzteren  gehört  auch  die  Konstruktion  des  krankhaften  Zu- 


<)  SchelliDg  I  5,  827  f. 

»)  I  6,  828  f. 

•;  I  5,  829  f. 

*)  I  5,  830  ff. 
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sUndes.  Denn  dieser  besteht  in  der  Veränderang  des  Grundver- 
bältiiisses  der  drei  organischen  Kräfte.  Da  nnn  ancb  die  Verschie- 
denheit der  Organismen  in  dem  Unterschied  des  Verhältnisses  jener 
Xrftfte  gegründet  ist,  so  müssen  die  verschiedenen  Arten  der  Krank- 
heiten den  Terschiedenen  Arten  der  Organismen  völlig  entsprechen  ^). 
In  der  historischen  Konstraktion  der  Organismen  aber  kann  die 
vergleichende  Anatomie  leitend  sein,  da  in  der  ganzen  Natnr  kraft 
des  Gesetzes  der  Snbjekt- Objektivierung  das  Änßere  Symbol  des 
Inneren  ist.  Anatomie  und  Physiologie  müssen  sich  daher  ent- 
sprechen wie  Äußeres  nnd  Inneres.  Die  Aufgabe  der  Anatomie 
besteht  daher  wesentlich  darin,  in  dem  Stufenreich  der  Organisa- 
tionen das  Symbolische  aller  Gestalten  zu  deuten'). 

Kritik  und  Würdigung  der  „Vorlesungen^. 

Vorlesungen  über  die  Methode  des  akademischen  Studiums 
oder  über  Enzyklopädie  der  gesamten  Wissenschaft  pflegen  heute 
nicht  mehr  auf  dem  Universitätslehrplan  zu  stehen.  Es  gibt  sich 
schon  darin  eine  der  Schellingschen  gegenüber  durchaus  veränderte 
Auffassung  kund.  Wir  glauben  heute  nicht  mehr,  daß  jeder,  bevor 
er  an  das  Stadium  seines  besonderen  Faches  geht,  eine  Einsicht  in 
den  Zusammenhang  aller  Wissenschaften  miteinander  gewonnen 
haben  müsse,  sind  vielmehr  der  Ansicht,  daß  eine  solche  höchstens 
am  Ende  des  Studiums  erworben  sein  kann. 

Wir  leugnen  also  überhaupt  die  Zweckmäßigkeit  einer  solchen 
bodegetischen  Vorlesung,  werden  aber  speziell  Schellings  Vorlesung 
für  aehr  wenig  geeignet  halten,  in  das  akademische  Studium  ein- 
zufahren. Denn  sie  gibt  nur  eine  ganz  subjektive  Ansicht  von 
Inhalt  nnd  Zusammenhang  der  Wissenschaften  und  stellt  außerdem 
an  einen  Anfänger  allzuhohe  Anforderungen,  da  ihr  volles  Ver- 
ständnis eine  Kenntnis  der  Grundsätze  der  Schellingschen  Philo- 
sophie unbedingt  bereits  voraussetzt.  Auch  gibt  Schelling  keinerlei 
praktische  Anweisungen  über  die  Methode  des  Stadiums. 

Ebenso  ist  das  von  Schelling  aufgestellte  Wissenscbafts- 
system  zu  verwerfen.  Es  wird  heute  wohl  von  keiner  Seite  be- 
zweifelt werden,  daß  die  Fakultätseinteilung  der  Universität  nicht 
einer  inneren  Gliederung  der  Wissenschaft  selbst  entspricht,  sondern 
ihren  Grund  in  praktischen  Bedürfnissen  des  Staates  und  der  Ge- 
sellschaft hat  und  nur  historisch  zu  begreifen  ist.  Am  klarsten 
leachtet  dies  bei  der  theologischen  Fakultät  ein.  Denn  die  Theo- 
logie ist  überhaupt  keine  selbständige  Wissenschaft,  vielmehr  ist 
alles,  was  in  ihr  Anspruch  auf  Wissenschaftlich keit  erheben  kann, 
nur  ein  Teil  der  allgemeinen  Geschichtswissenschaft.  Schellings 
Versuch ,  eine  Klassifikation  der  Wissenschaften  nach  dem  Schema 
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d«r  FaknltftteD  zu  geben ,  mußte  daher  notwendig  seheitern  nnd 
war  auch  fon  Scheilings  Standpunkt  aas  nicht  konsequent  durch« 
suführeB.  Daß  Scbelling  die  ganze  Geschichtswissenschaft  in  die 
juristische,  die  ganze  Naturwissenschaft  in  die  medizinische  Fa* 
kultät  preßt,  mag  uoch  angehen,  ja  es  macht  sich  darin  der  rich- 
tige Qesichtspunkt  einer  Zweiteilung  in  Natur-  und  Geisteswissen- 
bchaften  nach  dem  Gegensatze  von  real  und  ideal  geltend.  Nun 
wird  diesen  beiden  aber  als  dritte,  gleichberechtigte  die  Theologie 
gegenübergestellt,  welche  die  reale  Darstellung  des  absoluten  Indif* 
ferenzpunktes  sein  soll  und  daher  als  die  Wissenschaft  des  abso- 
luten und  göttlichen  Wesens  bezeichnet  wird.  Inwiefern  sie  als 
solche  von  der  Philosophie,  die  doch  auch  Wissenschaft  des  Ab^ 
soluten  ist,  verschieden  sein  soll,  bleibt  unklar.  Auch  wird  später 
ihr  Inhalt  keineswegs  als  Wissenschaft  des  göttlichen  Wesens, 
sondern  aU  historische  Eonstraktion  der  christlichen  Beligion  be- 
stimmt. 

Was  dagegen  Scbelling  über  Wesen  und  Aufgabe  der  Uni- 
versität sagt,  findet  durchaus  unsere  Anerkennung  und  ist  auch 
beute  noch,  ja  vielleicht  gerade  heute  lesenswert.  Daß  die  Uni- 
versität ihre  Aufgabe,  die  in  der  historischen  Überlieferung  wie 
der  produktiven  Weiterbildung  der  Erkenntnis  besteht,  nur  erfüllen 
kann,  wenn  das  Wissen  als  ihr  einziger  und  absoluter  Zweck  gilt, 
wenn  sie  frei  ist  von  allen  Bücksichten  auf  Staatszwecke'),  kann 
auch  in  unserer  Zeit  nicht  nachdrücklich  genug  betont  werden. 

Ebenso  beherzigenswert  sind  die  Forderungen,  die  er  an 
Lehrer  und  Schüler  der  Universität  richtet.  Der  letztere  hat  sich 
zur  Grundregel  zu  nehmen:  „Lerne  nur,  um  selbst  zu  schaffen!"') 
und  als  höchsten  Zweck  seines  Studiums  bezeichnet  Scbelling  nicht 
die  Bildung  zu  einer  besonderen  Wissenschaft  oder  gar  zu  einem 
besonderen  Berufe,  vielmehr  die  universelle  Ausbildung  des  ganzen 
Menschen,  die  Veredlung  des  Geistes  durch  Wissenschaft').  Damit 
schießt  unser  Philosoph  freilich  etwas  über  das  Ziel  hinaus,  aber 
das  in  diesen  Worten  sich  aussprechende  humanistische  Bildungs- 
ideal, wie  es  Schelling  mit  den  Bomantikem  von  Herder,  Goethe 
und  Schiller  übernommen  und  fortgebildet  hat,  mag  doch  denen 
als  ein  höheres  entgegengehalten  werden,  die  das  einseitige  Fach- 
studium schon  auf  die  Mittelschulen  verlegen  wollen. 

Gerade  die  Forderung  der  harmonischen  Ausbildung  der  Per- 
sönlichkeit muß,  meine  ich,  wieder  laut  werden  und  seheint  auch, 
dem  neuen  Aufschwünge  nach  zu  schließen,  den  die  Verehreng 
Gkethes,  dieses  harmonischsten  aller  großen  Menschen,  genommen 
hat,  in  breiteren  Kreisen  wieder  als  berechtigt  anerkannt  zu  Werden. 
Freilich  ist  dies  ein  künstlerisches  Ideal,    aber  die  Kunst  scheint 


>)  Sohelling  I  5,  229,  285  f. 
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fb«,  naebdem  si«  im  19.  Jahrhundert  zum  Teil  durch  das  rein 
wiiMBaehaftiiehe  nnd  polititche  IntsraBse  zurftckgedrftngrt  worden 
war»  im  20.  wieder  ein  einflußreicheres  Element  unserer  Kultur 
werden  tu  wollen. 

Tom  UniTersitfttslehrer  verlangt  Bchelling  wissenschaftliche 
ProduktionsfAhigkeit,  wissenschaftliches  Genie  —  auch  wieder  eine 
•cht  romantische  und  eine  kfinstleriache  Forderung  —  und  vor 
allem,  daß  er  sein  besonderes  Fach  im  Geist  des  Ganzen  lehren 
soll,  indem  er  sieh  stets  der  Funktion  bewußt  bleibt,  welche  seine 
Einialwissensefaaft  als  ein  wenn  auch  relativ  selbständiges  Glied 
in  dem  Gesamtorganismus  der  Wissenschaft  zu  leisten  hat  ^).  Daß 
diese  Forderung  auch  heute  eine  keineswegs  flberflüssige  ist, 
leuchtet  ein,  wenn  man  beachtet«  wie  heftig  stets  von  den  Fach* 
gelahrtan  diqenigen  angegriffen  werden,  welche  fiber  ihr  engeree 
Fadi  hinausgehen  und  eine  Zusammenfassung  irgend  eines  größeren 
Gebietes  wagen. 

Überhaupt  erblicke  ich  den  Hauptwort  der  „Vorlesungen^  in 
der  nachdrücklichen  Betonung  der  Notwendigkeit  dee  Zusammen* 
fassana  allen  Wissens  zu  einem  einheitUchen  Ganzen,  zu  einem 
großen,  widerspruchslosen  Sjstem. 

Denn  dieses  Ziel  wird  beute  wieder  als  ein  berechtigtes  an* 
«kannt  ond  ihm  nachzustreben  als  Aufgabe  der  Philosophie  be- 
trachtet. Auch  wir  wollen  wieder  den  Gipfel  des  Gebirges  ersteigen, 
um  von  ihm  aus  einen  umfassenden  Blick  über  die  ganze  Gegend 
tu  gewinnen,  nachdem  sich  das  19.  Jahrhundert  lange  genug  mit 
der  Erforschung  der  Niederungen,  der  freilich  herrlichen  frucht- 
baren Tßler  begnügt  hat.  Denn  die  Zeit,  welche  den  Zusammen- 
bruch der  großen  philosophischen  Systeme  eines  Fichte,  Schelling, 
Hegel  erlebt  hatte,  verzweifelte  jetzt  völlig  an  der  Möglichkeit 
•mea  aolchen  systematischen  Aufbaues,  betrachtete  als  Aufgabe  der 
Wisaanschaft  die  reine  Beschreibung  der  Erfahrung  und  warf  sich 
daher  mit  um  so  größerer  Energie  auf  die  Erforechung  der  einzelnen 
Tstaachen.  Durch  immer  weitergehende  Spezialieierung  der  einzelnen 
wisaanschaftli^en  Disziplinen  hat  die  empirische  Wissenschaft  des 
19.  Jahriiunderts  sowohl  auf  geistig-historischem  wie  naturwiesen- 
ichaftliehem  Gebiete  einen  ungeheueren  Stoff  bew&ltigt ,  eine  etau* 
nenswerte  Arbeit  geleietet,  die  vielleicht  nur  deshalb  geleistet  werden 
konnte,  weil  sie  sich  von  allen  philosophischen  Spekulationen  fern- 
hielt. —  Aber  doch,  eoU  diese  Arbeit  wahren  Wert  haben,  so  muß 
das  von  ihr  zutage  Geförderte  zum  System  zusammengefaßt  werden. 
Freilich  gehört  Mut  zu  einem  solchen  Unternehmen,  wie  Hannack 
richtig  bemerkt,  aber  fröhliches  Wagen  ist  etwas,  das  auch  in 
der  Wissenschaft  zuweilen  notwendig  ist 

In  dem  Ziele  also  sind  wir  mit  Schelling  einig,  gar  nicht 
dagegen  in  der  Wahl  des  Weges,  der  zum  Ziele  führen  eoU,   be- 
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banpten  Yielmehr,  daß  sein  Weg  weit  Ton  diesem  abführt  in  den 
Nebel  hinein,  der  vielleicht  zuweilen  dnrch  einen  siegreichen  Sonnen- 
strahl verdrängt  wird. 

Der  Weg,  den  Schelllng  beschreitet,  ist  der  der  genialen  In- 
tuition ,  er  glaabt  yermOge  der  intellektuellen  Anschauung  das  Ab- 
solute erfassen  und  von  ihm  dann  alles  a  priori  ableiten  zu  können. 
Denn  Schelling  ist  Künstler,  er  hätte,  wie  Hehn  sagt,  uns  sein 
ganzes  Denken  als  Gedicht  geben  kOnnen  ^),  wozu  er  ja  auch  einen 
genialen  Versuch  machte,  und  zwar  romantischer  Künstler,  seine 
Lehre  ist  eine  Schöpfung  des  aus  sich  selbst  zeugenden  souveränen 
genialen  Ich,  ist  wie  die  Kunst  eines  Novalis  Traumdichtung, 
Märchenpoesie,  die  ein  von  der  empirischen  Wirklichkeit  unab" 
bängiges  Leben  besitzt.  Schelling  ist  sich  dieses  poetischen  Cha- 
rakters seiner  Philosophie  selbst  bewußt,  wenn  er  sagt:  „Auch 
Poesie  also  und  Philosophie,  welche  eine  andere  Art  des  Dilet- 
tantismus entgegensetzt,  sind  sich  darin  gleich,  daß  zu  beiden 
ein  aus  sich  selbst  erzeugtes,  ursprünglich  ausgeborenes  Bild  der 
Welt  erfordert  wird*'').  Wie  die  Bomantiker  nicht  der  Wirklich- 
keit poetische  Gestalt  zu  geben  suchten,  sondern  ihre  Traumpoesie 
als  ein  Wirkliches  betrachteten,  so  geht  auch  Schellings  Philo- 
sophie nicht  von  den  empirisch  erforschten  Tatsachen  aus,  stützt 
sich  nicht  auf  die  empirischen  Wissenschaften,  sieht  vielmehr  mit 
Verachtung  auf  sie  herab.  Denn  sie  haben  nur  das  im  einzelnen 
nachzuweisen,  was  die  Philosophie  selbständig  gefunden  hat,  sind 
also  nur  die  Dienerinnen  der  allein  herrschenden  Philosophie. 

Diese  Stellung  zu  den  Einzelwissenschaften  ist  es,  welche 
uns  vöUig  von  Schelling  trennt.  Denn  wir  leugnen  wieder  mit 
Kant  die  Möglichkeit  jeder  intellektuellen  Anschauung  des  Abso- 
luten, erkennen  daher  den  Produkten  der  genialen  Intuition  nur 
ästhetischen,  keinen  wissenschaftlichen  Wert  zu;  sie  haben  für 
uns  nur  Anspruch  auf  Schönheit,  nicht  auf  Wahrheit,  wenn  auch 
zuzugeben  ist,  daß  einzelne  Zusammenhänge  von  einem  solchen 
Künstler-Philosophen  zuweilen  richtig  vorausgeahnt  werden  können. 

Wenn  heute  hervorragende  Philosophen  wieder  zur  System- 
bildung  drängen,  so  liegt  allerdings  auch  hier  ein  gewisses  künst- 
lerisches Motiv  zugrunde.  Denn  Einheit  in  die  Mannigfaltigkeit  zu 
bringen,  ist  schöpferische  Tat,  erfordert  künstlerisches  Kompositions - 
talent  und  das  Streben  nach  Zusammenfassung  des  Wissens  ent- 
springt in  letzter  Linie  dem  berechtigten  Bedürfnis  nach  einer  in 
sich  zusammenhängenden  Weltanschauung  und  dieses  Bedürfnis  ist 
zugleich  ein  wissenschaftliches,  religiöses  und  künstlerisches.  Die 
Berechtigung  zum  Zusammenfassen  aber  gründen  wir  nicht  etwa 
allein  auf  dieses  Bedürfnis,  sondern  vor  allem  auf  die  Erkenntnis, 
daß  die  fundamentalsten  wissenschaftlichen  Begri£fe   allen  Wissen - 


')  Hehn,  Gedanken  über  Goethe.  3.  Anü.   S.  388. 
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fchafteD  gemeiosam  sind  nnd  daß  die  Gesetze  des  menschlichen 
ErkenneiiB,  des  logischen  Denkens  die  gleichen  hleiben,  auf  welches 
Wissensgebiet  sieh  die  Denktfttigkeit  auch  erstrecken  mag.  Wider- 
spräche zwischen  den  Ergebnissen  der  einzelnen  Wissenschaften 
mässen  sich  also  anflösen  lassen,  es  muß  mOglich  sein,  ein  ein- 
heitliches Wissenssystem  herzustellen.  Auch  die  Kluft  zwischen 
Natnr-  und  Geisteswissenschaften  ist  nicht  nnäberbrfickbar.  Denn 
da  im  Organismus  geistiges  und  physisches  Leben  aufs  engste 
verknüpft  sind,  vermag  die  Biologie  beide  Gebiete  zusammenzu- 
fassen, indem  sie  die  gleichen  oder  fthnliche  Gesetze  in  dem 
geistigen  und  physischen  Leben  der  Organismen  nachzuweisen 
sucht,  weshalb  sie  von  vielen  Denkern  als  die  „Grundwissenschaft** 
betrachtet  wird.  Dieser  Gedanke  schwebt  ja  auch  Schelling  vor, 
wenn  er  die  Medizin  als  die  Wissenschaft  des  Organismus  die 
allgomeine  Naturwissenschaft  nennt  und  eine  von  der  Physik  ge- 
trennte Psychologie  nicht  anerkennt,  aber  freilich  ruht  er  bei  ihm 
nicht  auf  wissenschaftlicher  Überlegung,  sondern  auf  der  meta- 
physischen Idee  der  Identität  und  auf  dem  Dynamismus  und  Pan- 
theismus seiner  Naturphilosophie. 

Wenn  wir  die  Widersprüche  zwischen  den  einzelnen  Wissen- 
schaften ausgleichen  wollen,  so  kann  dies  nur  geschehen,  wenn 
wir  uns  derselben  Denkmethoden  wie  diese  bedienen.  Die  Philo- 
sophie ist  also  Wissenschaft  und  keine  Kunst.  Ein  philosophisches 
System  kann  sich  heute  nur  auf  der  festen  Grundlage  der  empi- 
rischen Einzelwissenschaften  erheben,  deren  gründliches  Studium 
die  Voraussetzung  des  Philosophierens  bildet.  Wir  gehen  den  um- 
gekehrten Weg  von  Schelling,  den  von  unten  nach  oben,  von  dem 
Mannigfaltigen  zur  Einheit,  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen. 

Ein  aus  solchem  soliden  Material,  wie  es  uns  die  empirischen 
Einzeldisziplinen  liefern,  aufgeführter  Bau  aber  wird  der  Zeit  l&nger 
Trotz  bieten  können,  als  die  aus  leichterem  Stoff  errichteten  Systeme 
der  Bomantiker,  wenn  wir  auch  nicht  glauben,  daß  er  ewig  dauern 
kann«  Denn  auch  darin  scheiden  wir  uns  von  Schelling,  daß  wir 
nicht  wie  er  auf  unbedingte,  absolute,  sondern  nur  auf  relative, 
d.  h«  zeitlich  bedingte  Wahrheit  Anspruch  machen ;  denn  wenn  die 
Wissenschaft  fortschreitet,  so  muß  auch  das  auf  sie  gegründete 
System  verbessert,  geändert,  ja  vielleicht  einmal  ganz  umgestoßen 
werden.  Aber  als  Zusammenfassung  des  gesamten  Wissens  einer 
bestimmten  Zeit  hat  es  doch  zugleich  unvergänglichen  historischen 
Wert. 

Wien.  Dr.  Wilhelm  Haus. 


Zweite  Abteilung, 

Literarische  Ansseigen. 


Julius  JQthner,  Der  Gymnastikos  des  Philostratos.  Eine  text- 

geflehiehtliehe  und  tezUcritische  Untersnchang  (mit  drei  Tafeln). 
Sitinngsberiehte  der  kais.  Akademie  der  Wissensöhaften  in  Wien. 
Pbilo8oph..hi8tor.  Klasae.  Bd.  CXLV,  Abhandlung  I.  Wien  1903.  In 
Kommission  bei  E.  Gerolds  Sobn.   69  83.  8^. 

Der  Oymnastikos  des  Philostratos  ist  bekanntliek  eine  sehr 
wichtige  Schrift,  deren  facbwissenschaftlicher  Wert  darch  die 
mitanter  recht  oberflächliche  sophistische  Darstellaogsweise  und 
süßliche  Pbrasendrechslerei  des  Autors  nur  wenig  Termindert  wird. 
Umsomehr  war  es  zu  beklagen,  daß  durch  das  Verschwinden  der 
einzigen,  ehemals  im  Besitz  des  berüchtigten  Mynoldes  Mynas 
befindlichen  Handschrift  und  infolge  der  starken  Differenzen  zwischen 
der  Ausgabe  des  Mynas  und  einer  Ton  ihm  herrührenden  Abschriit 
die  Textkritik  sich  auf  ganz  unsicherem  Boden  bewegte.  Vor 
einigen  Jahren  ist  nun  wider  Erwarten  die  Terloren  geglaubte 
Handschrift  zum  Vorschein  gekommen  nnd  der  Pariser  National- 
bibliothek einTerleibt  worden ;  den  wiedergefundenen  Schatz  Tollends 
zu  beben  nnd  zng&nglich  zu  machen  blieb  dem  Verf.  der  Torlieganden 
Abhandlung,  die  sich  als  Prodromns  zu  einer  künftigen  kritischen 
Ausgabe  zu  erkennen  gibt,  vorbehalten.  Die  ersten  drei  Kapital 
enthalten  die  Geschichte  (man  konnte  richtiger  von  einer  Leidens- 
geschichte sprechen)  des  Tielfach  mißhandelten  Textes  sowie  die 
Beschreibung  der  Pariser  Handschrift  (welche  durch  die  vorzüglich 
gelungenen  Tafeln  wirksam  unterstützt  wird)  und  der  übrigen 
Textesquellen ;  bezüglich  der  (übrigens  ganz  berechtigten)  Polemik 
gegen  meine  Vermutungen  über  den  ursprünglichen  Bestand  des 
Laurentianus  58,  82  bemerke  ich,  daß  ich  dieselben  noch  w&hrend 
der  Korrektur  aus  der  Praefatio  der  Ausgabe  des  jüngeren  Philo- 
stratos gestrichen  habe.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die 
beiden  letzten  Abschnitte.  Der  vierte  faßt  die  Hauptergebnisse  der 
Neukollation  des  Parisinus  zusammen;  Mynas'  namentlich  von 
Kayser  heftig  angegriffene  fdes  wird    durch    den   Tatbestand   in 
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Tieltti  PmikteB  rebabitiliert,  freilieh  zeigt  sich  imderBeits  aeine 
bkoneeqQeDZt  Leichtfertigkeit  und  Ratlosigkeit  erst  Jetzt  in  hellem 
Lichte.  Die  Tirifachen  Beschädigangen  der  Handschrift  machen 
anf  Schritt  nnd  Tritt  sorgfältige  Erwägung  nnd  Prüfang  der 
ÜberliefemDg  sowie  zahlreiche  kleinere  nnd  größere  Brg&nzongen 
DOtwendig,  Dafi  der  Verf.  der  „Antiken  Tarogeräte**  den  erheb- 
lichen sachlichen  Schwierigkeiten»  welche  die  Behandlung  dieses 
Textes  in  reicher  Fülle  bietet»  gewachsen  sei,  wußten  wir;. jetzt 
zeigt  er  sich  auch  als  tüchtiger  Philologe,  der  sprachliche  Probleme 
mit  Sachkenntnis  und  Scharfsinn  zu  lösen  weiß.  Seiner  Text* 
gestaltung  wird  man  in  den  meisten  Fällen  unbedingt  beipflichten 
mflsaen ;  ein  paar  Bemerkungen»  wie  sie  sich  mir  beim  Durchlesen 
ergeben  haben»  sei  hier  Baum  vergönnt.  271,  1  sUrimat  ixb 
xA  xixcbvi  (nämlich  yvvii  oiöcc)^  —  275,  80  gewiß  dii  [y]icQ 
ii0x6]Qlas;  Tgl.  die  im  Thesaurus  angeführte  Oalenstelle  x€cxic 
TM.  2:  ItsxoQlav  di  xoHiiv  xul  0W8%H  xfjg  x&v  lut^Lvinnav 
dia^iöimS'  —  280,  8  olg  d^  &v  , , .  %v%a>0i  • .  ixiKVfiodvov^ai^ 
X[ayaxQ6v\  (^[isrccpiV]  unpassend)  xs  iK[nQO(p\eUvov0i^  xoüxovg 
Mal  tdiav  (jb)  x&v  %siQ^  nveviia;  vgl.  Plutarch  Mor.  127  D 
xo€  »£qI  xä  vBüQa  xvbviuctos  (Thesaurus);  sollte  das  erste, 
TerstQmmelte  AdjektiT  mit  %  begonnen  haben,  so  wflrde  sich 
%[1(dq6v]  empfehlen.  —  286,  26  mfuyXöyH  xaOxa  IttfLXQa  rg 
9101^  fifldi  «fi  6v[0xri(iovi^]pag^  -*-  sicher  ebenda  v.  27  xC  idv 
ififx  fiv  iv  ^(oviif^  xi  d'  oix  &v  [iv  'A%aC\a  nach  Tita  Ap.  260, 
10.  -—  287»  5  halte  ich  den  Ausfall  des  Prädikats  nicht  für  not- 
wendig; 4  yhQ  (über  diesen  Gebrauch  von  y^Q  vgl.  Bonitz  in 
Index  Ariitoielicus)  ddvsoiv  ävovfisvoig  (durch  wucherische  Dar- 
lehen an  solche,  die  kaufen  wollen)  ^  nexQtxxözav  äxoXiiifet.  — 
289»  15  olvog  di  xsQixxeiiaag  i^kqx&v  öAyiaavv  (Beispiele 
für  den  Dativ  im  Thesaurus)  Idg&xog  iv«{Qi^iiL];/^xqv  ^ffxic  (im 
Codex  sind  die  Wortausgänge  verwechselt)  övxa  xäiv  yv^Lvaelmv 
ixxccXaixat  (nämlich  xic  ötbiucxce;  'macht  sie  den  Gymnasien  ab- 
ipänstig')«  —  291,  2  iv  avx^  rfS  yviivdiiiv  iyvaaiifi  h  kann 
hier  auch  das  Mittel  bezeichnen  (wie  bei  Aristoteles  oft);  dyvtoola 
möchte  ich  als  'Unverstand'  fassen,  der  eben  darin  liegt,  daß  er 
der  Meldung  des  Athleten  nicht  die  gebührende  Achtung  schenkt 
(wodurch  die  Negation,  bezw.  ihre  Umstellung  unnötig  wird).  — 
Das  verstümmelte  A^ektiv  278»  80  scheint  mir  nach  dem  Faksi* 
fflile  auf  Tafel  D3L  mit  im-  begonnen  zu  haben ;  daß  es  schon  im 
Parisinus  verderbt  ist»  bat  bereits  der  Verf.  richtig  erkannt  (etwa 
ixiöfpvyyi^g  'eingeschnürt'?).  Im  fünften  Abschnitt  endlich  unter* 
zieht  der  Verf.  Eaysers  das  Maß  des  Erlaubten  weit  übersteigende 
Koqjekturalkritik  einer  höflichen»  aber  in  der  Sache  Creiüch  ver« 
nichtenden  Beurteilung.  Nach  den  Ergebnissen  der  vorliegenden 
Schrift  dürfen  wir  von  der  neuen  Ausgabe  nur  Gutes  erwarten. 

Orazp  Heinrich  Schenkl 
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AntoD  T.  Premerstein,  Anieia  InliaDa  im  Wiener  Diosko- 

rides-CodeX.  Mit  l  Tafel  und  6  Textillnstrationeii.  Wien,  Tempskj; 
Leipzig,  Freytag  1908.  Separatabdr.  aae  dem  Jahrb.  d.  knnstiiiBt. 
Samml.  d.  allerb.  Eaiserb.  XXIV.  S.  105--124. 

Die  Anfrage  eines  Schülers  Strzygowskis,  E.  Dietz^  der  eine 
JLonstgeschichtliebe  Monographie  aber  den  dnreh  seine  Miniaturen 
berähmten  Wiener  Dioskorides-Codex  (Med.  Gr.  I)  vorbereitet,  gab 
A.  y.  Premerstein  die  Veranlassung  zn  der  vorliegenden  seharf- 
sinnigen  Untersachnng.  Sie  bezieht  sich  auf  das  auf  der  Bückseite 
des  Fol.  6  gemalte  Bild  der  vornehmen  Dame  Anieia  luliana, 
der  Tochter  des  Flavius  Anictus  Olybrius,  der  472  n.  Chr.  in 
Konstantinopel  einige  Monate  den  Thron  innehatte,  und  Gemahlin 
des  AreobinduSf  der  512  von  den  Anhängern  der  orthodoxen  Lehre 
znm  Kaiser  ausgerufen  wurde,  aber  gleich  darauf  vom  Schauplatze 
verschwand.  luliana  selbst  hatte  patrizischen  Bang  und  wurde 
insbesondere  wegen  ihrer  Kirchengründungen  gefeiert.  Die  farbige 
Wiedergabe  ihres  Bildes  auf  Taf.  XXI  darf  als  Meisterstück  der 
Beproduktionskunst  bezeichnet  werden.  In  einem  von  einem  gelben 
Flechtband  gebildeten  Kreis  ist  ein  ebensolcher  aus  zwei  Quadraten 
gebildeter  achteckiger  Stern  eingezeichnet,  dessen  große  Mittel* 
fi&che  die  Hauptdarstellung  enth&lt.  In  der  Mitte  thront  in  pracht- 
vollem, ihrem  Bange  entsprechenden  Gewände  luliana,  in  der 
Linken  das  Abzeichen  des  Patriziats,  den  Codex  haltend,  umgeben 
von  zwei  inschriftlich  bezeichneten  allegorischen  Figuren,  der 
MByako^v%la  und  Ogovriöiq.  Ihr  huldigen  links  zwei  Kinder- 
gestalten, eine  bekleidete  weibliche,  Ev%aQiaxia  xbxv&v^  im 
Schema  der  nQoöX'övriöig  und  eine  nackte  Erotenfigur,  Ild^og 
rfjg  (piXoKxlöxov  ^  die  ihr  ein  ofTenes  Buch  mit  einer  Miniatur 
entgegenhält.  An  den  Dioskorides-Codex  selbst  zu  denken  liegt 
nahe  und  v.  Pr.  erklärt  S.  123  die  Beischrift  als  ^ Wunsch  der 
KunstgÖnnerin^,  wodurch  ausgedrückt  sei,  „daß  das  kostbare  Buch 
auf  Bestellung  der  luliana  gemalt  und  geschrieben  worden  sei**. 
Diese  Erklärung  scheint  mir  bedenklich.  Eine  Bestellung,  besonders 
von  einer  so  hohen  Dame,  ist  mehr  Befehl  als  Wunsch  und  kann 
doch  kaum  durch  die  altbekannte  charakteristische  Gestalt  eines 
als  Pothos  bezeichneten  Eroten  versinnlicht  werden.  Und  was  hat 
mit  dieser  Bestellung  die  Gründerfreude  der  Mäzenatin  zu  tun? 
Der  Verf.  begegnet  diesem  Bedenken,  indem  er  (piXoxxiöxog  all- 
gemein als  Kunstgönnerin  auffaßt,  was  aber  unberechtigt  erscheint, 
da  luliana  hier  eben  wegen  einer  Kirchengründung  geehrt  werden 
soll.  Vielmehr  hat  dieses  Epitheton  mit  den  Weg  zur  richtigen 
Erklärung  zu  weisen.  Wenn  v.  Pr.  „zwischen  der  Eucharistia 
und  dem  Pothos  keine  engere  Beziehung  zu  erkennen  vermag*', 
so  hat  er  gefühlt,  daß  zwei  zusammengehörige  Dinge  auseinander- 
gerissen werden,  wenn  man  erstere  auf  die  huldigenden  Künstler, 
letzteren  aber  auf  die  Geehrte  selbst  bezieht.  Die  Kindergestalten 
müssen    zwei    analoge    Allegorien    sein,    deren   Objekt    oder    Ziel 
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IiUiana  ist :  die  Dankbarkeit  der  Künste  einerseits,  die  Liebe  (der 
BeTÖlkernng)  zar  Orflnderin  anderseits.  IIMog  ist  gewählt  als 
der  fflr  jene  Zeit  wohl  farbloseste  Ansdrnck  fdr  Zuneigung,  der 
aneh  die  dorch  Wohltaten  geweckte  Liebe  umfassen  kann.  Die 
Dankbarkeit  huldigt,  die  Liebe  dient  der  Herrin.  Der  dargereichte 
Codex  kann  anch  so  der  des  Dioskorides  sein,  ob  er  aber  von  der 
Dame  bestellt  oder  ihr  zur  Holdignng  flberreicht  wurde,  muß 
dahiDgestellt  bleiben. 

Den  Namen  der  Geehrten  trägt  das  Bild  selbst,  indem  in 
jeder  der  acht  Ecken  des  Sternes  ein  Bachstabe  des  Namens  in 
Gold  eingezeichnet  ist.  Daß  diese  luliana  mit  der  historischen 
identisch  ist,  konnte  frfiher  ans  verschiedenen  Anzeichen  erschlossen 
werden,  y.  Pr.  erhob  es  znr  Gewißheit i  indem  er  die  auf  dem 
schmalen  schwarzen  Streifen  am  Bande  des  Mittelfeldes  befindliche, 
sehr  beschädigte  Umschrift  entzifTerte.  Durch  diese  mühsame 
Arbeit  wurde  ein  aus  acht  frei  gebauten  iambischeo  Dimetern  be* 
stehendes  Gedicht  mit  dem  Akrostichon  lOYAlANA  so  gut  wie 
ganz  wiedergewonnen.  Nur  in  der  im  übrigen  sinngemäßen  Er- 
gänzung des  ersten  Verses  dflrfte  wohl  urspränglich  eine  Silbe 
mehr  gestanden  sein.  Der  Inhalt  ist  die  Lobpreisung  der  hohen 
Frau  wegen  eines  Kirchenbaues  in  Honoratae,  einem  Vorort  von 
Konstantinopel.  Durch  die  beiden  Verse:  [v]rio^  ij  ii€yaXo[flf]vxia 
'Avixi^mlv],  äv  yivols]  xilBig  ist  die  Identität  mit  Anieia  lu- 
liana erwiesen. 

Dankenswert  eingehendes  Studium  widmet  der  Verf.  der 
Tracht  der  Hauptfigur,  die  aus  einem  purpurnen  Unter gewande, 
einer  ebensolchen  Dalmatica  und  einer  Paüa  aus  Goldstoff  besteht. 
Unter  Berücksichtigung  der  männlichen  Toga  der  späteren  Kaiser- 
zeit, deren  Verständnis  nebenbei  ebenfalls  gefördert  wird,  erläutert 
er  eingehend  das  letztgenannte  weibliche  Kleidungsstück,  wobei  mir 
nur  die  Verbindung  Ton  Streifenteil  (contdbulatio)  und  Sinusstück 
nicht  ganz  klar  geworden  ist,  und  weist  schließlich  auch  auf 
dessen  letzten  Ausläafer,  den  streifenartigen  X&qoq  hin.  Die  Voll- 
endung der  Dioskorideshandschrift  fällt  nach  t.  Pr.  nicht  lange 
nach  dem  Jahr  512. 

Gzernowitz.  Julius  Jüthner. 


Aasgewählte  Komödien  des  P.  Terentias  Afer  erklärt  ?on  K. 

Dsiatsko.  Zweites  Bändchen :  Adelphoe.  Zweite  veränderte  Aof- 
lage  bearbeitet  von  Dr.  Robert  Kaaer.  Leipzig,  Teubner  1903. 
VI  und  210  SS.  8*.  Preis  geh.  Mk.  2*40,  geb.  Mk.  2-90. 

In  dieser  verdienstlichen  Neuausgabe  der  Adelphoe  hat  sich 
K.  zunächst  textlich  an  die  beste  handschriftliche  Überlieferung 
10  eng  wie  möglich  angeschlossen.  Dazu  befähigten  ihn  seine 
paläographischen  Studien   über  einzelne  Terenz-Handschriften,  be 
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80Dd«ra  leiae  erfolgreichtn  NaobTergUicbimgeii  das  Bembitnu, 
VietarianuB  und  Lip$i€Mi$.  Bis  V.  914  bildet  der  Bembmui  die 
OnmdUge  des  Textes  der  Adelphoct  Ton  da  an  die  d-Dasae,  an 
deren  Spitze  K*  den  Lip$ien8i$  stellt.  Dadnreh  kommen  manche 
Lesarten  der  Handschriften  zu  ihrem  Bechte;  so  V.  16  tum  der 
Codd.  gegenüber  hune  bei  Sneton,  ebenso  206  ineeperis  für  ooee- 
ptris^  T.  40  ist  die  Glosse  meo  ausgeschieden,  T.  407  das  o  des 
Vokativs.  Auch  sonstigen  notwendigen  Verbessemngen  des  Textes 
ist  JL  nicht  ausgewichen. 

Nicht  ebenso  einTorstanden  bin  ich  mit  der  Aufnahme  der 
Interpunktion  des  laviaUs.  An  und  fflr  sich  ist  diese  swar  sehr 
interessant,  aber  ich  wfirde  sie  nicht  in  einer  Ausgabe,  die  doch 
auch  noch  Schulbedürfnissen  dient,  in  dieser  Weise  durchfflhren. 
Wir  sind  einmal  an  diese  (romanische)  Art  der  Zeichensetzung 
nicht  gewohnt.  Sie  ist  zudem  öfters  unnötig  oder  selbst  störend, 
wie  V.  82  ff.  aut  U  amare  eogttat,  \  aul  teU  amari,  aui  potare, 
atque  animo  obaequi,  |  et  tibi  bene  esse  soli,  quam  9ibi  M  male.  \ 
ego  ...  quae  cogito,  $t^)  \  quihus  nunc  toUidtor  rebus!  Ähnlich 
werden  zusammenhängende  Beifaen  in  kleine  Kola  zerlegt  oder 
auseinandergerissen  in  den  Y.  86  f.,  141,  200  (dessen  Stellung 
vor  199  ich  flbrigens  trotz  E.s  Verteidigung  nicht  billige),  258, 
840,  625,  674  n.  a.  Bei  der  Zeichensetzung  im  Bembinus  und 
anderen  sJten  Handschriften  ist  doch  auch  im  Auge  zu  behalten, 
daß  die  Virgula  öfters  einfach  nur  zu  dem  Zwecke  gesetzt  ist, 
um  die  scriptura  cantinua  leichter  lesbar  und  verständlich  zu 
machen.  Insbesondere  die  Scheidung  aufeinander  folgender  Silben- 
gruppen, die  verschieden  trennbar  sind,  vor  allem  solcher  Wörter, 
die  vokalisch  schließen  und  vokalisch  anlauten,  erweist  sich  als 
für  den  alten  oder  neuen  Leser  wünschenswert  oder  nötig;  so 
werden  sich  manche,  gelegentlich  auch  nicht  nach  E.8  Begeln  gesetzte 
auffällige  Kommata  wohl  am  einfachsten  erklären  lassen.  Er  nimmt 
ja  selbst  diese  Interpunktionen  nicht  überall  auf,  so  V.  684,  wo  es 
in  der  Anm.  heißt:  'Die  von  Donat  erwähnte  Interpunktion  nach 
aperite  findet  sich  bei  Jtm.\  im  Texte  aber  steht  zwischen  aperiU 
aliquis  kein  Zeichen.  Endlich  hat  sich  K.  dadurch  hie  und  da  sogar 
zu  gekünstelten  Erklärungen  verleiten  lassen,  so  V.  622:  ualeaa, 
habeas  —  iUam  quae  plaeet.  Verbindet  man  einfach  habeas  mit 
illam,  so  ist  der  Satz  richtig  und  bedarf  keiner  gezwungenen 
Dentung.  Warum  der  Verf.  endlich  diese  Interpunktion  auch  noch 
über  914  (den  Schluß  des  J)  hinaus  nachgebildet  hat,  ist  mir 
nicht  recht  ersichtlich. 

Angenehm  berührt  es  dagegen,  daß  E.  in  der  Erklärung 
nicht  zum  Mittel  der  Lücken  seine   Zuflucht  genommen  hat.    Er 


')  Hier  am  Versende  nach  L  statt  des  bisherigen  asyndeton  hitnembre 
aufgenommen;  die  SynalOphe  seheint  hier  wie  mehrere  Male  sonst  die 
Annahme  einer  Pause  nicht  eben  za  begünstigen. 
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trkUrt  vielmehr  aus  dem  yorbandenen  Texte  berans  nnd  deckt  so 
den  ZasammeDbang  auf  (so  V.  3,  24,  600).  Aneh  die  frftber  so 
beliebte  ADDahmo  tod  Interpolationen  wird  von  ihm  verscbm&bt, 
eo  V.  24,  813.  Dadnrcb  nnteracbeidet  sich  seine  Ausgabe  bedeutend 
TOB  der  DziatzkOB.  In  der  ErlAntening  der  einzelnen  Ausdrücke  nnd 
Steilen  ist  K.  im  ganzen  glücklich.  So  zeigt  er  V.  8,  daft  fabtdam 
nicht  zu  ergftnzen  ist.  V.  43  ist  jetzt  richtig  interpretiert.  Da& 
bei  der  großen  Menge  Ton  Einzelheiten  manche  Erklftmng  anf 
Widerstand  stoßen  wird,  ist  nicht  zu  yerwnndern.  V.  883  führt 
K.  den  ersten  Teil  seiner  Erlftntemng  „puer  entweder  hier  gleich 
*Kind\  dessen  Geschlecht  noch  nicht  bekannt  isf  nicht  ganz 
dnreb.  Denn  der  Vers  zeigt  m.  E.  dentlich,  daß  mit  puer  nnr  die 
Leibosfmcbt  gemeint  sein  kann,  znmal  V.  619  Aeschinns  fragt: 
iam  parius  adsiet.  Damit  entfällt  der  zweite  Teil  der  Erkl&rang. 
Das  Zitat  (V.  915)  ans  dem  SchoUon  zn  Ia?enal  III  221  spricht 
gegen  £.s  Text  nnd  Erlftnternng.  —  Dsß  Donat  herangezogen 
wnrde,  ist  recht  nnd  billig,  znmal  sich  E.  brieflicher  Mitteilnngen 
P.  Weßners  erfrente.  Hie  nnd  da  ließe  sich  noch  eine  Parallele 
anführen;  wegen  der  Verwendung  Ton  alienua  V.  75:  Lir.  I  11, 
8  alienia  eiadibus  eeciderant  animi;  Y.  7  eam  feeU  'daraus 
machte  er':  LIt.  I  48,  5  totidem  eenturiae  et  hae  .  .  .  factae; 
Y.  751  nova  nupta  kommt  anch  bei  0?id  Met.  X  8  Tor;  bei 
Y.  168  hätte  anch  anf  itenim  nnd  sed  enitn  Terwiesen  werden 
können,  da  hier  enim  gleichfalls  Beteuemngspartikel  ist.  Recht 
lobenswert  ist  das  stärkere  Hervortreten  des  sachlichen  nnd  drama- 
turgischen Elementes  in  den  Anmerkungen  nnd  die  stete  Berück- 
sichtigung des  von  E.  Hauler  umgearbeiteten  I.  Bändchens  dieser 
Sammlung.  Nicht  minder  anerkennenswert  ist  die  bedeutende  Er- 
weiterung des  kritischen  Anhanges  sowie  des  Wort-  und  Sach* 
Terzeiehnisses. 

Der  in  der  Einleitung  wieder  ziemlich  ausführlich  dargelegten 
Ansicht  in  der  Eontaminationsfrage,  wonach  die  aus  Diphilus  ein« 
gelegte  Partie  von  Y.  155 — 208  (statt  bis  196  mit  Ibne  und 
Dzialzko)  reichen  soll,  vermag  ich  jedoch  nicht  beizustimmen. 
Wenn  E.  sich  zur  Stütze  seiner  Ansidit  auf  die  Worte  Donats, 
die  den  g^echischen  Yers  199  einleiteur  beruft,  so  halte  ich  dem 
entgegen,  daß  seeundum  iümd  M§nandri  *nach  jenem  Yers  Ue- 
nanders'  oder  ^nach  dem  Yorbild  bei  Menander^  heißt.  Wenn  näm- 
lich bloß  Ähnlichkeit  zweier  Stellen  ausgedrückt  sein  soll,  se  sagen 
die  Scboliasten  tU,  BictU,  ut  e$t  (Ztsehr.  f.  d.  üsterr.  Gjmn.  1898, 
S.  117),  iaU  $9t^  quaU  est,  iU  est  iilud.  Dagegen  whrd  von  ihnen 
nie  mit  sscumdum  eine  bloße  Ähnlichkeit  bezeichnet.  Serv.  zu  Yerg. 
Aen.  I  lia  DOBSVM  INMANE  eminens,  aUmn,  secundum  Ho- 
merum  nach  dem  Yorbild  bei  Homer;  Lactant.  Placid.  zu  Stat. 
Theb.  n  14  V0LVCBE8  seeundum  BiHnerum,  qui  dieii  uisura 
Tüymiia  gemino  uuliure  exidi,  non  uno,  nt  Virgiliits  dieU.  Wie 
hier   wird   der   Name   des  Urhebers    ehies  Aisdmckee   oder   der 
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Version  eines  Stofifee  dnrch  secundum  eingefflhrt  Ton  Serr.  Dan. 
za  Verg.  Aen.  I  110,  Serv.  1.  1.  n  79,  V  870,  Lactant.  Plac.  zu 
Stat.  Tbeb.  VI  117  (124).  Sehr  bezeichnend  ist  auch  Porphyrio 
zu  Hör.  Serm.  I  3,  55  secundum  quod  et  Lueiliua  in  III  sati- 
rarum  ait.  Es  handelt  sich  n&mlich  um  das  Wort  incrustare. 
Also  Donat  meint»  daß  der  Vers  ans  Menander  genommen  sei» 
aber  nicht,  daß  er  bloß  'Ähnlichkeit'  mit  diesem  habe.  Zu  dieser 
Anffassang  stimmt  dann  auch  die  Herstellung  des  Griechischen 
Ton  E.  Hanler  in  den  Wr.  Stnd.  XXHI  96,  Anm.  9« 

Ich  brauche  aber  schließlich  kaum  za  betonen,  daß  im 
übrigen  diese  zeitgemäße  Erneaemng  des  im  Jahre  1881  zuerst 
aufgelegten  Kommentars  sich  als  eine  recht  tüchtige  und  lobens- 
werte Leistung  darstellt. 

Smichow.  Johann  Endt. 


Ausgewählte  Briefe  Giceros  heraosgegeben  und  erklärt  von  Emil 
6 ach  wind.  (Meisterwerke  der  Griechen  ond  Römer  in  kommentierten 
Aasgaben.  V.)  1.  Heft:  Einleitung  nnd  Text.  2.  Heft:  Kommentar. 
Wien  1903,  Karl  Gräser.   Preis  2  K. 

Daß  in  einer  Sammlung  der  *  Meisterwerke'  der  römischen 
Literatur  eine  Auswahl  aus  den  Briefen  Giceros  nicht  fehlen  durfte, 
ist  selbstverständlich,  wiewohl  es  bei  der  großen  Anzahl  kommen* 
tierter  Ausgaben  der  Briefe  Ciceros,  welche  die  letzte  Zeit  herTor- 
gebracht  hat,  nachgerade  fast  als  ein  Wagnis  bezeichnet  werden 
kann,  mit  einer  neuen  Ausgabe  auf  den  Plan  zu  treten.  Indessen 
hat  der  Herausgeber,  der  ebenso  in  der  Cicero-Literatur,  zu  Hause 
ist,  wie  er  als  praktischer  Schulmann  die  Beddrfnisse  des  Gym- 
nasialunterrichtes genau  kennt,  es  wohl  verstanden,  eine  Auswahl 
zu  bieten,  die  sich  trotz  ihrer  zahlreichen  Vorgängerinnen  Beach- 
tung erringen  wird.  Sowohl  .in  der  Auswahl  selbst  als  auch  in 
der  Art  der  Erklärung  wahrt  sich  Gschwind  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit, Die  Erklärung  orientiert  über  das  antike  Briefwesen 
und  speziell  fiber  die  Sammlung  der  Cicero-Briefe.  Im  ganzen 
bietet  Gschw.  44  Briefe,  und  zwar  ausschließlich  Briefe 
Ciceros.  Das  ist  aus  mehr  als  einem  Grunde  zu  beklagen,  wie 
es  ja  der  Herausgeber  selbst  im  Vorwort  ausdrücklich  bedauert. 
Denn  es  wurde  das  Interesse  an  diesen  Briefen  sicherlich  sehr 
belebt  haben,  wenn  auch  einzelne  der  bedeutenderen  öwdieckayd- 
(uvoi^  in  der  Sammlung  zum  Worte  gekommen  wären;  führt  ja 
doch  Gschw.  selbst  jene  treffende  antike  Definition  des  Briefes  an, 
daß  er  r6  Szsqov  [ligog  toi)  dtaXöyov  sei  'ein  halbiertes.  Ge- 
spräch.* Aber  insbesondere  das  Fehlen  eines  Briefes  scheint  mir 
eine  recht  empfindliche  und  bedauerliche  Lücke  der  Sammlung  zu 
bedeuten ;  ich  meine  das  mit  Recht  so  gefeierte  Trostschreiben  des 
Ser.  Stdpieius  an  Cicero  anläßlich  des  Todes  der  TuUia  (ad  fam. 
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IV  5).  Waram  es  die  Herausgeber  der  'Meisterwerke'  als  mit  dem 
Plane  dieser  Sammlung  nicht  im  Einklang  stehend  betrachten,  auch 
noch  andere  bedeutsame  Briefe  der  Cicero  «Korrespondenz  neben 
denen  Giceros  aafznnehmen,  ist  mir  nicht  recht  yerst&ndlicb.  Za 
Onnsten  des  genannten  Briefes  aber,  der  in  der  römischen  Literatur 
seinesgleichen  nicht  hat  und  dessen  Lektfire,  wie  Bef.  ans  wieder- 
holter Erfahrung  weiß,  anf  die  jugendlichen  Leser  stets  den 
tiefsten  und  nachhaltigsten  Eindruck  macht,  dürfte  wohl  unter 
allen  Umst&nden  eine  Ausnahme  gemacht  werden,  zumal  ja  Giceros 
Antwortschreiben  anf  jenen  Trostbrief  doch  in  die  Sammlung  auf- 
genommen wurde.  Der  Herausgeber  sah  sich  ja  sogar  bemfißigt, 
einige  besonders  schöne  Stellen  —  nach  meinem  Empfinden  nicht 
einmal  die  schönsten  —  aus  dem  Briefe  des  Sulpicius  den  Erläu- 
terungen des  Antwortschreibens  Giceros  vorauszuschicken.  Doch 
kitte  der  ganze  Brief  aufgenommen  werden  sollen. 

Im  übrigen  hat  0.  mit  richtigem  Urteil  nur  solche  Briefe 
seiner  Sammlung  einverleibt,  die  in  irgend  einer  Hinsicht  charak- 
teristisch und  bedeutsam  sind,  sei  es  für  die  Beurteilung  Giceros 
selbst,  sei  es  der  Verhältnisse  jener  Zeit.  So  war  beispielsweise 
die  Aufnahme  des  Briefes  ad  Att.  I  14,  der  meines  Wissens  in 
anderen  Schulausgaben  fehlt,  ein  guter  Griff.  Denn  er  ist  trefflich 
geeignet,  dem  Schüler  einen  Einblick  zu  verschaffen  in  die  parla- 
mentarischen Verhältnisse  jener  Zeit,  die  manche  Analogie  bietet 
zu  denen  unserer  Tage;  auch  in  Giceros  rhetorische  Werkstätte  führt 
uns  jener  Brief  mit  launigem  Humor  ein.  Die  Erklärungen,  die  Q. 
bietet,  dienen  wesentlich  der  sachlichen  Exegese.  Einen  eigenartigen 
Vorzug  jedoch  bilden  zahlreiche  Bemerkungen,  die  ins  Gebiet  der 
psychologischen  Sprachbetrachtung  gehören.  Ab  und  zu  will  es 
mir  scheinen,  daß  die  Erklärungen,  da  die  Auswahl  ja  für  die 
Privatlektüre  bestimmt  ist,  etwas  reichlicher  hätten  bemessen 
werden  können,  nicht  bloß  um  Sprachliches  zu  erläutern,  sondern 
auch  wohl  im  Interesse  der  sachlichen  Eri[lärung.  So  wird  ad  Att. 
IV  2  die  Note  zu  den  Worten  'amatnur  a  frairt  et  a  filia  :  'dieser 
kurze,  inhaltsschwere  Stoßseufzer  sagt  mehr  als  lange  Perioden' 
für  den  Schüler  doch  nicht  ausreichen,  da  dieser  nicht  sofort  darauf 
verfallen  wird,  ex  aüentio  auf  eine  arge  Mißstimmung  zwischen 
Gicero  und  seiner  Frau  zu  schließen.  Ob  fam,  HI  6  das  einer 
zitierten  Oesetzesstelle  beigefügte  ut  opinor  wirklich  bloße  *Höflich- 
keiteformel  Jbei  Zitaten'  sei,  wie  G.  meint,  und  nicht  etwa  Ausdruck 
der  Unsicherheit  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  Möglich  wäre  dies 
hier  doch  wohl^  da  der  Brief  ja  im  Lager  in  Sizilien  geschrieben 
ist.  Jedenfalls  aber  ist  ut  opinor  a.  u.  St.  nicht  auf  eine  Linie 
zu  stellen  mit  jenen  Fällen,  wo  Gicero  durch  ein  solches  die 
Oiltigkeit  einer  Behauptung  einschränkendes  ut  opinor  in  einer 
für  den  Bömer  charakteristischen  Weise  trotz  vollster  Sicherheit  des 
Wissens  dennoch  den  Schein  einer  gewissen  Unsicherheit  affektiert 
in  Dingen,  in  welchen  ein   technisches   Wissen   zu  besitzen    mit 
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der  Worde  des  rl^mischen  StaatsmaDnes  nicht  recht  Tereinbar  schien. 
Tgl.  Cic.  Yerr.  IV  4  a.  0.  —  ad  Att.  I  19,  2  möchte  ich  mich 
mit  der  Anslegnng,  die  G.  dem  Sprichwort  tb  istl  ty  (peac^  (il'Öqov 
gibt,  nicht  befreunden.  Er  erklärt:  ^Myrrhenöl  (statt  Speiseöl)  auf 
Linsenmns,  [was  das  Gericht  natArlich  verdirbt'.  Hätte  es  aber, 
wenn  durch  dieses  Sprichwort  auf  den  schlechten  Geschmack 
des  Myrrhenöls  hingewiesen  werden  sollte,  einen  Sinn,  gerade  die 
Wirkung  des  (ivpov  auf  Linsenbrei  hervorzuheben?  Würde 
nicht  das  beste  Gericht  ebenso  Terdorben  ?  Die  von  G.  angezogene 
Stelle  Ey.  Marc.  15,  28  'Da  gaben  sie  ihm  (Christus  am  Kreuze) 
Wein  mit  Myrrhe  {olvov  iapLVQtögiivov)  Termischt'  hat  mit  dem 
Sinne  unserer  Stelle  und  überhaupt  mit  jenem  Sprichwort  nichts 
zu  tun.  Es  dürfte  sich  wohl  verlohnen,  den  Sinn  des  Sprichwortes, 
da  hierüber,  wie  sich  zeigt,  nicht  volle  Sicherheit  besteht,  einmal 
festzustellen.  In  dem  Sprichwort  handelt  es  sich  ganz  offenbar  blo(^ 
um  die  Mischung  von  Nichtzusammengehörigem,  indem 
köstliche  Zutaten  auf  Geringwertiges  verwendet,  um  nicht  zu  sagen, 
verschwendet  werden.  Denn  das  Myrrhenöl  [iijqov  gilt  im  Sprach- 
gebrauch stets  als  etwas  Köstliches,  (pax^  hingegen  als  etwas 
lehr  Geringes,  als  die  Speise  der  Ärmsten,  vgl.  Arietoph.  Plut.  1005 
ixBita  xlovx&v  oixi^  ijdsrcci  tpeaUbv. 

An  unserer  Stelle  nun  wird  das  Sprichwort,  das  damals 
infolge  der  diesen  Titel  tragenden  Satire  Varros  der  gebildeten 
Gesellschaft  geläufig  war,  von  Cicero  sichtlich  in  spöttischem  Sinne 
gebraucht,  indem  gerade  Lentulus,  der  hinter  den  beiden  anderen 
legcUi  an  Bedeutung  weit  zurückstand,  ironisch  als  das  Köst- 
lichste, als  ftvQov  ixl  rg  f€CK/g  bezeichnet  wird.  Die  Annahme, 
daß  in  ipecxfl  eine  Anspielung  auf  den  Namen  LmtiduM  liege,  wie 
mehrfach,  so  auch  Wissowa  B.-E.  4/1  Sp.  1381  behauptet  wird 
(Mflnzer),  ist  m.  E.  nicht  haltbar ;  denn  offenbar  wird  ja  doch  von 
den  drei  legati  gerade  der  an  dritter  Stelle  genannte  —  also 
Lentulua  —  als  ^vqov  bezeichnet.  In  nicht  ironischem  Sinne 
finden  wir,  wie  mir  scheint,  das  Sprichwort  gebraucht  an  einer 
Stelle,  die  Athen.  IV  160  B  zitiert: 

ZfhnaxQog  iv  Nexvia  ovrmg' 

''ihaxog  X)dv60Bhg  xoinl  r£  9C(xg  fivpov 
ndQS&ci'  ^dgöei  ^vfii. 
was  doch  wohl  heißt:  ^Sei  getrost!  Der  Ithaker  Odysseus  ist  ja 
da,  der  die  anderen  weitaus  an  Trefflichkeit  überragt,  gerade  so 
wie  Myrrhenöl  gemeinen  Linsenbrei'.  Das  Wesentliche  in  der  Ver- 
wendung dieses  Sprichwortes  ist  demnach  m.  E.y  daß  es,  wie 
gesagt,  das  Nichtzusammenstimmende  des  kostbaren  Myrrhenöls 
und  des  ordinären  Linsenbreis  hervorhebt.  Ob  das  Myrrhenöl  so 
oder  so  schmecke,  bleibt  dabei  ganz  außer  Spiel.  Sonst  wäre  es 
ja  seltsam,  daß  dieses  köstliche  Myrrhenöl  als  geschmackverderbend 
gerade  mit  einer  gemeinen  Speise  zusammengestellt  würde  und 
nicht  vielmehr  mit  einem    ausgesuchten  Gericht   der   vornehmen 
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Tafel.  Mit  Becbt  bemerkt  Apostolias  —  Tgl.  Lentseb,  Corp.  paroem. 
Tol.  n«  p.  573  —  das  Sprichwort  werde  angewendet  ixl  xcbv 
q>tl7i86vc9Vy  wir  wflrden  sagen :  aaf  die  Liebhaber  raffinierter  Qe- 
nöBse.  Trefflich  erlftotert  dies  Aristoteles  xsqI  al6d7J6£(og  5: 
ikfi^^  ydQy  0X6Q  Ei>Qi%i8-qv  öxdnetau  slns  Stgavtlg*  8tav 
fpmeilv  eiffixBy  ft^  ^nixBiv  fivgov.  Ol  di  vi>v  fiiyfivvtas  ^h  ^^ 
xdiiaza  zicg  xoiavxag  dwdfASig  ßid^övtai  t^  övvri^sicc  ti^v  ^do- 
pi^Vj  Sfog  &v  ix  dv^  alad'ilösmv  yivritai  rö  ijdi}  äg  §v  xal  inb 
mag.  Aristoteles  also  bezeichnet  es  als  eine  arge  Verkehrtheit,  dnrch 
ein  so  raffiniertes  Verfahren,  durch  Beimischen  solcher  ivvdfietg 
—  etwa  'Essenzen'  —  dem  Geschmackssinn  förmlich  Gewalt  anzntnn. 
Nach  dieser  Abschweifung,  die  nOtig  schien,  nm  den  Sinn 
des  Sprichwortes  an  unserer  Stelle  klarzustellen,  sei  zum  Schlüsse 
nur  noch  bemerkt,  daß  Gschwinds  Kommentar  nach  Auswahl  und 
Anlage  als  woblgelungen  bezeichnet  werden  darf;  und  er  sei  hiemit 
den  Fachgenossen  für  die  Zwecke  der  Privatlektüre  bestens  empfohlen. 

Wien.  Alois  Eornitzer. 


Lehr-  and  Anschauungsbebelfe  zu  den  lateinischen  Schul- 
klassikern. Von  H.  Mo2ik.  Wien  u.  Leipiig,  C  Fromme  19ü4. 
21  u.  160  SS.  Freie  4  K  50  h. 

Das  Buch»  aber  dessen  Plan  und  Zweck  der  VerL  ausfähr- 
lieb  in  der  Einleitung  spricht,  zerfällt  in  zwei  oder  vielmehr  in 
drei  Teile.  Im  ersten  Teile  stellt  Mozik  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Zeitschriften  und  der  Programmliteratur  „wichtigere 
literarische  Lehrbehelfe  sowohl  nach  der  formalen  als  auch  nach 
der  realen  Seite^  zusammen,  u.  zw.  einerseits  Biographien  der 
einzelnen  Schulklassiker,  zu  denen  mit  Bücksicht  auf  die  Schul- 
praxis von  Deutschland  auch  Phaedms,  Plautus  und  Terenz  ge- 
rechnet werden,  femer  Anfs&tze  über  deren  pädagogischen  Wert, 
über  Sprachgebrauch  und  methodische  Behandlung,  Übersetzungen 
und  Übungsbücher,  die  den  Wortschatz  der  betreffenden  Autoren 
verwenden;  anderseits  Schriften  über  die  Realien  in  den  einzelnen 
Klassikern  und  Hilfsmittel  für  den  Anschauungsunterricht.  Hieran 
schließt  sich  ein  Verzeichnis  von  Abhandlungen  allgemeineren  Cha- 
rakters über  das  Übersetzen  in  die  Muttersprache.  Ausgeschlossen 
wurden  aus  diesem  literarischen  Teil  zu  sehr  spezialisierende  Stadien 
über  den  Sprachgebrauch,  selbständig,  d.  h.  nicht  in  Zeitschriften 
oder  Programmen  erschienene  Übersetzungen,  die  Textausgaben  und 
die  nicht  illustrierten  Kommentare  und  Schulwörterbücher.  Der  Verf. 
liefi  sich  hiebei  offenbar,  und  mit  Recht,  von  dem  Wunsche  leiten, 
dnrch  Hinweglassen  alles  dessen,  was  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  kann  oder  in  anderen  Literaturnachweisen  leicht  auffindbar 
ist,   sein  Buch   zu   entlasten.     Was  Kommentare  anbelangt,    hatte 
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allerdings,  glaube  ich,  ein  Dnrcbbrechen  dieses  Prinzips  zngnnsten 
henrorragender  Erscheinungen  nicht  geschadet.  So  sehr  ich  ein 
Feind  aller  sogenannten  Kommentare  bin,  welche  z,  B.  für  die 
VL  Klasse  der  Gymnasien  angeben:  adgredi  aliquetn  sich  an 
jemanden  heranmachen,  asperitas  Rauheit,  Unwirtlichkeit,  cerie 
wenigstens  usw.,  so  hoch  sind  meiner  Ansicht  nach,  die  allerdings, 
wie  ich  weiß,  Ton  vielen  nicht  geteilt  wird,  jene  Behelfe  dieser 
Art  zu  schätzen,  die  sich  auf  wirklich  Wichtiges,  d.  h.  fftr  Schüler 
schwer  oder  nicht  Verständliches,  beschränken;  freilich,  illustriert 
sollten  m.  E.  alle  Scbulkommentare  sein !  Wünschenswert  wäre  auch 
die  Aufnahme  eines  so  prächtigen  Werkes  wie  der  „Oden  und  Epoden 
des  Horaz**  von  H.  Menge  und  —  ebenfalls  zu  Horaz  —  der  „Ära 
Pacta  Äugustae**  von  E.  Petersen. 

Den  Hauptnachdruck  legt  Muzik  selbst  auf  den  zweiten  Teil 
seiner  Arbeit,  ein  Verzeichnis  von  Anschauungsbehelfen  und  Bilder- 
werken nach  den  Schlagworten:  Qeschichte  und  Topographie  von 
Rom,  Pompeji,  Athen,  Olympia,  Tiryns,  Ithaka,  Pergamon,  Troja; 
Kunstgeschichte ;  Archäologie ;  Kulturgeschichte ;  Bilderatlanten ; 
Wandtafeln;  Münzkunde;  Modelle,  Gipsabgüsse,  Photographien; 
Kulturgeschichtliche  Monographien.  Im  allgemeinen  werden  nur 
solche  Werke  angeführt,  die  leicht  und  billig  zu  beschaffen  sind. 
Der  Verf.  greift  hier  über  das  Gebiet  der  lateinischen  Lektüre  auf 
das  der  griechischen  Klassiker  über ;  so  werden  z.  B.  auch  Helbigs 
Homerisches  Epos,  Beichels  Homerische  Waffen  usw.  erwähnt. 
Zum  Teil  ist  dies  aber  durch  den  inhaltlichen  Zusammenhang  der 
beiden  Literaturgebiete,  zum  Teil  durch  des  Verf.  Absicht  „Mittel 
zur  Schaffung  und  Ausgestaltung  von  archäologischen  Schulkabi- 
netten anzugeben *"  gerechtfertigt.  Ein  leicht  behebbarer  Übelstand 
sind  mehrfache  Wiederholungen  aus  dem  ersten  Teil.  Das  Programm 
von  Gschwind  'Anschauungsunterricht  usw.'  erscheint  versehentlich 
sowohl  auf  S.  67  unter  „Bealien^  als  auch  auf  S.  69  unter 
„Anschauungsunterricht*'.  —  Es  fehlen  Hulas  reich  illustrierte 
„Römische  Altertümer*'  und  DOrpfelds  „Troja  und  Bion**. 

Den  zweiten  Teil  dieses  Hauptabschnittes  bildet  eine  ab- 
sichtlich sehr  ausführlich  gehaltene  alphabetische  Aufzählung  der 
in  den  lateinischen  Schulautoren  auftretenden  Begriffe,  die  eine 
Veranschaulichung  zulassen,  mit  Anfügung  der  betreffenden  Zitate 
aus  den  Klassikern  und  einigen  der  verbreitetsten  Bilderwerke: 
eine  buchst  dankenswerte  Arbeit,  die  dem  Lehrer  viel  Zeit  erspart 
und  vor  allem,  worauf  Muzik  mit  Recht  ein  Hauptgewicht  legt, 
eine  wichtige  Vorarbeit  ist  für  einen  archäologischen  Schulatlas. 
Der  Mangel  eines  solchen  ist  zumal  bei  starken  Klassen  und  be-* 
sonders  bei  Autoren,  welche  eines  illustrierten  Anhanges  noch 
entbehren,  auf  Schritt  und  Tritt  fühlbar. 

Wie  jeder  Index,  so  wird  und  muß  auch  die  Arbeit  Muziks 
sehr  subjektiv  gefärbt  sein:  es  soll  ja  nur  eine  Auswahl  gegeben 
werden,   so  wie  sie  eben   dem   Verf.   selbst  am   zweckmäßigsten 
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eneheiiit.  Erüabmogsgemftß  bieten  solche  Bficher  dem  eiDen  zaviel, 
dem  andereB  xnwenig.  Ich  persönlich  ziehe  in  Übereinstimmung 
mit  Ifnzik  das  erstere  vor  selbst  anf  die  Gefahr  hin,  mitunter 
linger  nach  etwas  suchen  zn  müssen.  Werke  allerdings  wie 
Dttschkes  ^Antike  Bildwerke  in  Oberitalien'  nnd  Ähnliche  Museums- 
kataloge, die  für  die  Schule  als  solche  sehr  wenig  praktischen 
Wert  haben,  würde  ich  doch  lieber  streichen. 

Mag  man  aber  darüber  denken,  wie  man  will:  Das  Buch 
Terdient  es,  in  allen  Oymnasialbibliotheken  seinen  Platz  zu  erhalten. 
Der  Lehrer  findet  darin  mühelos  eine  Menge  von  Behelfen  angegeben, 
im  den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  nach  den  Ter- 
schiedensten  Seiten  hin  zu  vertiefen,  eine  Fülle  Ton  Anechauungs- 
miitehi,  um  ihn  plastisch  und  anregend  zu  gestalten ;  sind  letztere 
an  manchen  Anstalten  noch  unzureichend  rorhanden,  so  lAßt  sich 
deren  Bestand  mit  Hilfe  des  Buches  erg&nzen.  Um  dies  zumal 
Landanstalten  zu  erleichtern,  wäre  es  nicht  unzweckmäßig,  bei  einer 
Neuauflage,  die  ja  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen  dürfte, 
den  Titeln  der  selbständigen  Werke  den  Preis  hinzuzufügen ;  nicht 
selten  hängt  gerade  von  ihm  die  Möglichkeit  der  Beschaffung  ab. 

Wien.  B.  WeißhäupL 


Steinscher  Wortschatz  als  Erefiozong  sa  Scbmellers  „Bayerischem 
Wörterbuch''  gesammelt  yod  Theodor  ünger,  fftr  den  Dmek  bear- 
beitet und  heraosgegeben  von  Dr.  Ferdinand  Ehull.  Gedruckt  mit 
Üntersttktxoog  der  km,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Oras, 
Leuaehner  &  Lobenskys  UniFersitäts-Bnchbandlnng  1903.  XXIV  nnd 
661  8&  gr..8«. 

Es  hat  sicherlich  eines  energischen  Ordners  bedurft,  um  den 
Tielaeitigen ,  zum  Teil  auch  recht  yerschiedenartigen  Vor-  und 
Hilfaarbeiten ,  welche  sich  zu  diesem  Buche  vereinigten,  ein  ein- 
heitliches Gepräge  zu  geben,  und  es  muß  gleich  eingangs  fest- 
gestellt werden,  daß  der  Herausgeber  diese  Aufgabe  mit  Erfolg 
durchgeführt  hat.  —  Auf  Anregung  des  um  steiermärkische  For- 
Bchnng  60  hochTordienten  Erzherzogs  Johann,  der  ein  Idio- 
tikon der  Alpenländer  InnerOsteneichs  zustande  bringen  wollte, 
liefen  Ton  1818  an  seitens  der  Behörden  nnd  einzelnen  Fachleute 
Berichte  und  Sammlungen  „aller  Art^  aus  den  steirischen  Land- 
strichen ein,  denen  sich  im  Laufe  der  Jahrzehnte  sprachliche  und 
statistische  Arbeiten,  sogar  einige  „Idiotika**  kleinerer  Gebiete  in 
abgerundeter  Fassung  beigesellten.  Der  Erzherzog  selbst  steuerte 
ein  „Idiotikon^  einzelner  Täler  der  oberen  Steiermark  bei.  Beson- 
ders herrorznheben  ist  noch  der  Tordienstvolle,  1847  rerstorbene 
Gerichtsaktnar  Johann  Tinzenz  Sonntag,  dessen  reichhaltige 
Sammlung  wichtigen  Sprachgutes  gleich  den  anderen  bisher  ge- 
nannten im  steiermärkischen  Landesarchiv  ruht.  Daß  die  Schriften 
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Boseggers  beräcksichiigt  worden,  nicht  nar  seine  mundartlichen, 
sondern  auch  seine  gemeindeutschen  mit  ihrer  eigenen  steirischen 
Färbung,  die  zahlreiche  Vorarbeiten  an  die  Oberfläche  mitgerissen 
haben,  zeigen  auf  jedem  Blatte  die  Verweisungen  auf  ihn. 

Es  bedurfte  nun  eines  Archivsbeamten,  der  zu  diesem  flach 
daliegenden  Material  noch  die  reichen  Bestände  des  LandeearchiTS 
an  Drucken  der  letzten  drei  Jahrhunderte  sowie  an  handschriftlichen 
Urkunden,  z.  B.  Hinterlassenschaftsyerzeichnissen,  Stadt-,  Markt-, 
Gericht-  und  sogenannten  Doknmentenbfichem  (allein  4620  Nummern) 
yerwertete.  Dieser  Mann  mit  dem  Bienenfleiße  war  der  im  Oktober 
1896  verstorbene  Adjunkt  des  Steiermark.  LandesarchiTS  Theodor 
Unger,  dessen  noch  ungesichtete  Arbeit  nun  Dr.  Ferdinand  K bull 
in  gefälliger,  einheitlicher  Durcharbeitung  dem  Fachpublikum,  aber 
auch  jedem  Bessergebildeten,  der  sich  für  deutsches  Sprachtum 
interessiert,  bietet. 

Es  soll  nur  der  Wortschatz  geboten  werden,  d.  h.  die 
eigenen  steirischen  Worte  sollen  in  die  gemeindeutsche  Form  um- 
gegossen, die  mundartliche  Aussprache  höchstens  in  zweiter  Linie, 
keineswegs  also  in  der  alphabetischen  Anordnung  der  Worte 
berücksichtigt  werden.  Die  Bezeichnung  als  „Ergänzung^  zu 
Schmellers  Wb.,  der  nach  Wortstämmen  gruppiert,  ist  daher  nur 
in  einem  beschränkteren  Sinne  —  stofTlich,  aber  nicht  methodisch 
—  richtig.  Diese  Übersetzung  mundartlicher  Formen  in  das 
Gemeindeutsche  ist  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle 
richtig  vollzogen.  Oft  sind  aber  auch  vermeidliche  Fehler  begangen 
worden.  Vor  allem  hätten  die  hohen  und  dumpfen  a  {ä  von  a) 
unterschieden  werden  müssen,  auch  wohl  die  harten  tz  von  den 
weicheren  z^  welche  letztere  Castelli  oft  mit  da  schreibt.  Mund- 
artlich plätzB^  mit  kurzem  dumpfen  a  und  pldzarai  mit  langen 
hohem  d  erchienen  gleichmäßig  als  „Platzer''  und  „Platzerei^ 
(S.  88);  damit  werden  oft  etymologisch  unterscheidende  Anhalts- 
punkte verwischt;  plaggeln  und  hlakeln  S.  89  klingt  ganz  gleich 
und  wird  wegen  der  zweifachen  Bedeutung  zweimal  in  verschie- 
dener Schreibung  gesetzt;  das  ist  willkürlich.  Der  Doppelvokal 
ef  wird  mit  äh  geschrieben,  selbst  wo  er  auf  ü  (mhd.  üe)  zurück- 
geht: S.  321  steht  „Hähnelhenne** ,  „Hähnelhutseher''  statt  Hühnel- 
(mhd.  hüenel).  Der  Umlaut  ü  wird  fast  immer,  wo  die  Ableitung 
nur  ein  wenig  schwieriger  ist,  mit  t  geschrieben,  also  auf  dea 
Grundsatz  der  Verfaochdeutschung  ganz  verzichtet:  statt  „sprützen^ 
kann  mit  Rücksicht  auf  das  Nbd.  etwa  noch  spritzen  gerechtfertigt 
werden,  aber  nicht  ritzig  (von  Rotz,  rützig).  Statt  Gräßer  wäre 
Gräßaeh  (S.  304)  anzusetzen  gewesen.  Die  Stämme  Ridel  und 
Rigel  wären  zu  trennen,  so  gut  wie  riderisch  (=  rauh)  von  rogel 
getrennt  wird :  freilich  sind  auch  im  Sprachbewußtsein  des  Volkes 
Verwechslungen  eingetreten.  Hahntirl  ist  ganz  unrichtig  auf- 
gebessert: die  Nebenformen  HaHüH,  Happ-a-tüU  lassen  als  „Hab- 
Türl^,    „Habt  -  ein  -  Türl'*    auf    einen    unentschlossenen    Menschen 
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«ehlieiSeo,  der  lange  die  Klinke  in  der  Hand  „hat**  oder  „habt''. 
YgL  Tü'li'Tapp  (auch  DilUapp  geschrieben)  =  „Türchen-Tapp."* 
Bei  Worten  wie  „Brammelsüppe^  w&re  nicht  bloß  die  übertragene, 
fiosdeni  wenigstens  Termntnngsweise  auch  die  reelle  Onindbedentang 
in  nennen  gewesen;  man  Tgl.  „Prägelkrapfen*',  „Gransbim^  n.  dgl. ; 
ich  denke  bei  Bmmmel  iin  Brätne,  Brombeere  and  an  Ähnliche 
Gerichte  wie  Hafersuppe,  HoUerkoch  n.  dgl. 

Vielfach  gibt  das  Bnch  deatliche  Ableitungen  sonst  zweifel- 
hafter Wörter;  Ton  Grauß  stammt  offenbar  der  Oräußler,  OreißUr 
als  Kleinhändler  mit  Früchten,  Mehl,  Brot  usw.  Zum  niederOsterr. 
Gtigkltn9rau8  nnd  Qugklvüdhaus  gesellt  sich  nnn  anch  ein  stei- 
rischer  Giiffelfrühauf  nnd  Gugelfliehauf  {QtolätimBel  S.  818).  Beiche 
Synonyma,  z.  B.  Sannasch,  Saupütrich,  Sausechter,  Sanstfibich 
weisen  wohl  auf  verschiedenst&mmige  Kolonisation, 

Aber  nicht  nnr  der  reiche  sprachliche  Inhalt,  auch  die 
umfänglichen  Qaellennachweise  geben  dem  Bache  seine  erhöhte 
Bedentnng:  eine  Art  Literatargeschichte  der  Steiermark  seit  dem 
XY.  Jahrb.  ergibt  sich  aas  dem  Verzeichnisse  S.  I — XXIV. 

Wien.  Dr.  J.  W.  Nagl. 


Dr.  J.  Hense,  Deutsches  Lesebuch  for  die  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten.  I.Teil:  Dichtang  des  Mittelalters.  4.  Terbesserte  Aaf- 
läge.   Freibarg  i.  Br.,  Herder  1903.   252  SS. 

Dr.  Gotth.  BOtticher  und  Dr.  Karl  Einzel,  Altdeutsches 

Lesebuch.    Halle  a.  S.,  Waisenhaus  1908.    192  SS. 

Das  deatsche  Lesebach  von  Hense  verbindet  die  Darstellung 
der  literarischen  Entwicklang  mit  einem  inhaltsreichen  Lesebache 
ans  der  altdeutschen  Literatur,  gleicht  also  dem  in  Österreich 
üblichen  System  der  Lesebücher;  was  es  von  diesen  unterscheidet, 
ist  jedoch  die  weitaus  reichere  Auswahl  an  Lesestoff.  In  den  Bereich 
des  Buches  fällt  die  deatsche  Dichtang  bis  zum  Jahre  1500. 

Von  der  sprachlichen  Entwicklung  und  dem  heidnischen 
Volksgesange  ausgehend,  bringt  das  Buch  zuerst  das  Hildebrands- 
ond  Waltbarilied,  ersteres  im  Original  und  verdeutscht,  letzteres 
gekfirzt  in  Übertragung.  Im  Lesestoffe  nimmt  der  Herausgeber 
den  Standpunkt  ein,  die  größten  Dichtungen  in  nhd.  Übersetzung 
zu  vermitteln.  Nur  die  schönsten  Stellen  aus  den  Nibelungen  und 
der  Gudrun,  aus  dem  Parzival  und  Gottfrieds  Tristan  werden  im 
Urtext  mitgeteilt,  manches  mit  beigesetzter  Übertragang,  wie  der 
Anfang  des  Iwein,  des  armen  Heinrich  und  des  Beineke  de  Vos. 
Diesen  Weg,  neben  das  Original  die  Übertragang  zu  stellen,  ver- 
folgt der  Herausgeber  besonders  bei  den  Liedern  und  Sprächen 
Walthers;  die  Auswahl  aus  Freidank  ist  nur  Übersetzung.  Im 
ganzen  scheint  das  Bach  für  Schalen  berechnet,  die  eine  besondere 
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den  Vorteil,  daß  in  Österreich  das  Deutsche  in  den  oberen  Klassen 
der  Mittelschalen  immer  in  den  H&nden  von  germanistisch  gebil- 
deten Fachleuten  liegt.  Auch  unsere  Instruktionen  ffir  den  Unter- 
richt kommen  Tertiefter  Behandlung  deutscher  Dichtwerke  auf 
Schritt  und  Tritt  entgegen.  Aber  znm  rechten  Unterrichtsbetriebe 
gehört  ein  in  jeder  Hinsicht  Tollkommenes  Lehrbach;  und  daß 
sich  da  nach  verschiedenen  Seiten  M&ngel  bemerken  lassen,  ist 
eine  allgemein  gefühlte,  aber  wenig  ausgesprochene  Tatsache. 

Wenn  wir  den  Schülern  die  deutsche  Literaturgeschichte 
vermitteln  wollen ,  so  meinen  wir  damit  nicht  bloß  geschichtliche 
Tatsachen,  Namen  und  Zahlen,  sondern  die  Darstellung  der  Ent- 
wicklung. Das  Werden  und  die  Faktoren  dieses  Werdeganges 
sind  uns  interessant  und  wichtig,  denn  sie  erschließen  das  Ver- 
stAndnis  und  sind  bleibendes  Eigentum.  Das  mechanisch  erworbene 
Material  verschwindet  bald  aus  dem  Gedächtnisse  und  ist  minder 
wichtig,  denn  ein  Bedürfnis  danach  läßt  sich  später  leicht  in  jedem 
Nachschlagebuche  decken.  Wie  verhalten  sich  zu  der  begründeten 
Forderung  nach  literarischer  Entwicklungsgeschichte  unsere  Lese- 
bücher? Es  sei  mir  gestattet,  zur  Illustrierung  der  Tatsachen  nur 
das  verbreitetste ^)  heranzuziehen,  wobei  ich  mich  auf  den  oben 
behandelten  Zeitraum  beschränke. 

Nach  der  Betrachtung  von  Wulfilas  Bibelübersetzung  kommt 
unter  dem  Titel  „Althochdeutsche  Zeit"  eine  Übertragung  des 
Hildebrandsliedes  ohne  ein  Wort  über  die  iiterargeschichtlicbe 
Stellung  des  Denkmals.  Dann  ein  Lesestück,  die  eddische  Qestalt 
der  Nibelungen-  und  der  Hildensage  im  Auszug  erzählt  Darauf 
das  literarische  Wirken  Karls  des  Großen  mit  Einschluß  der  beiden 
Evangelienharmonien.  Darauf  „Allgemeiner  Charakter  der  mhd. 
Zeit^'.  —  Wo  findet  sich  da  die  Darstellung  einer  Entwicklung  ? 
Man  hört  nichts  vom  deutschen  Heldensang  (von  einer  Einführang 
in  die  germanische  Mythologie  ganz  zu  geschweigen),  nur  die  tradi- 
tionellen sechs  Sagenkreise  werden  vor  dem  Text  des  Nibelungen- 
liedes aufgezählt;  man  hört  nichts  von  den  Grundlagen  jener 
Heldenlieder,  nichts  von  ihrem  Verschwinden  aus  dem  literarischen 
Leben  unter  dem  Einfluß  des  vordringenden  Christentums,  nichts 
von  den  lateinischen  und  deutschen  religiösen  Dichtungen  der 
Geistlichen  im  X.  und  XI.  Jahrhundert.  Von  der  Betrachtung  des 
Heliand  und  Otfried  (830,  868)  werden  wir  ohne  Übergang  gleich 
in  das  Aufblühen  des  Bittertums  und  seiner  Dichtung  um  1200 
versetzt^  nur  dieses  Aufblühen  des  Bitterstandes  wird  gekonnzeichnet. 
Nicht  einmal  das  Waltharilied,  das  seinem  Inhalte  nach  in  der 
V.  Klasse  zur  Behandlung  Jtam,  wird  jetzt  in  seiner  literarhistori- 
schen Stellung  erwähnt.  Ähnlich  ist  es  in  der  mhd.  Zeit.  Nach 
der  Behandlung  der  drei  großen  höfischen  Epiker  und  einer  kurzen 


*)  Deatsches  Lesebuch  fflr  österr.  Gymnasien,  berausg.  von  K.  F. 
Kummer  und  K.  Stejskal.   VI.  Bd.  1903. 
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Anffühmiig  der  epischen  Dichter  in  öeterreich  kommen  wir  zam 
Minnesang  und  Waltber,  an  den  sich  als  nener  Abschnitt  eine 
Charakteristik  des  Meistersanges  anschließt. 

Man  dürfte  einwenden,  es  sei  eben  Sache  des  Lehrers,  Ver- 
bindungen herzustellen  und  dem  Stoffe  Leben  zn  verleiben.  Daranf 
läßt  sich  viel  oder  nichts  erwidern.  Fordert  man  vom  Lehrer,  was 
Aufgabe  des  Lehrbuches  ist,  dann  könnte  man  dem  Lehrer  ruhig 
die  ganze  literargeschichtliche  Seite  des  Unterrichtes  überlassen. 
Aber  mit  dieser  Forderung  steilen  sich  Übeist&nde  ein.  Die  Schüler, 
auch  die  besten,  werden  vom  Vortrage  des  Lehrers  wenig  genug 
nach  Hause  tragen;  und  dürfen  oder  sollen  sie  mitschreiben,  was 
der  Lehrer  vorbringt,  so  steht  man  wieder  vor  dem  Dilemma: 
Vielschreiberei  und  Überschreiten  der  Vorschrift,  sich  an  das  Lehr- 
buch zu  halten. 

Der  n&chstliegende  Ausweg,  den  viele  Lehrer  ergreifen,  ist 
die  Einführung  oder  wenigstens  stillschweigende  Benützung  eines 
der  zahlreichen  Leitf&den  zur  deutschen  Literaturgeschichte  durch 
Lehrer  und  Schüler.  Und  die  Herausgeber  und  Verleger  der 
deutschen  Lesebücher  scheinen  schon  mit  diesem  Umstände  zn 
rechnen.  Aber  warum  bricht  man  da  nicht  mit  dem  System  unserer 
Lehrbücher  und  führt  neben  reinen  Lesebüchern  in  der  Art  von 
Bötticher-Kinzel  eine  Obersicht  der  Literaturgeschichte  ein,  die  für 
die  obersten  Klassen  als  Lehrbuch  zu  gelten  hätte? 

Aber  noch  ein  Übelstand  ist  mit  der  Behandlung  der  Lite- 
raturgeschichte in  den  verbreiteten  Lesebüchern  verbunden.  Die 
Abschnitte  über  einzelne  Gestalten  und  Richtungen  der  Poesie  sind 
zn  breit  geraten  und  fallen  aus  dem  Rahmen  der  sonst  dürftigen 
Darstellung  heraus.  Dies  bedingt  der  Umstand,  daß  fast  die  Mehr- 
zahl der  Stücke  einfach  aus  Literaturgeschichten  herübergenommen 
sind.  Vogt  und  Koch,  Kluge  und  Vilmar,  Strauß  und  Hettner  u.  a., 
sogar  Abschnitte  aus  der  schwierigen  Darstellung  Scherers  finden 
sich  da  beisammen.  Jeder,  der  die  in  Gebrauch  stehenden  Lese- 
bücher kennt,  wird  sich  an  Stellen  erinnern,  die  durch  Stil  und 
Methode  als  für  die  Schüler  zu  schwer  bezeichnet  werden  müssen. 
Auch  für  die  Behandlung  der  nhd.  Literatur  gilt  das  Gesagte.  — 
Es  scheint  fibrigeos,  als  ob  die  Literaturgeschichte  nur  aus  ein- 
zelnen großen  Männern  und  ihrem  Anhange  bestände,  während 
wir  die  Entwicklung  der  Ideen  und  der  kulturhistorischen  Momente 
z.  B.  heidnisches  Heldentum,  Einführung  des  Christentums,  Auf- 
blühen und  Verfall  des  Ritterstandes,  zunehmende  Bedeutung  des 
Bürgerstandes,  Zeitalter  der  Nachahmer  usw.  verfolgen.  Aber  auch 
in  der  neueren  Literatur  sind  es  nicht  Männer,  sondern  Gedanken 
und  Bildungsmomente,  welche  die  Führung  übernehmen  und  erst 
in  einzelnen  Dichtern  ihre  Vertretung  finden.  Auch  die  modernste 
Poesie  gibt  die  Gedanken  des  unzufriedenen  Proletariers  wieder 
oder  des  Kämpfers  im  nationalen  Streite  oder  des  müßiggängeri- 
schen „Übermenschen^  usw.    Blättert  man  nach  diesem  Gesichts- 
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pnnkt  ansere  Lehrbücher  durch,  so  wird  mau  sehoD,  daß  manchmal, 
nicht  überall,  die  „Biographie^  Torherrscht.  Und  diese  ist  es 
dann  auch,  welche  als  bequemes  Mittel  zum  „Aufsagen^  bei  der 
Matarit&tsprüfang  beliebt  ist.  Namen  and  Jahreszahlen  and  Werke 
der  Dichter  bilden  bequem  den  ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen 
Flucht. 

Die  hohe  Unterrichtsyerwaltung.  wurde  einen  bedeutenden 
Schritt  vorwärts  tun,  wenn  sie  im  Interesse  der  Lehrer  und  Schuler 
und  besonders  im  Lateresse  eines  gedeihlichen  Literaturbetriebes 
für  alle  Oberklassen  Lesebücher  mit  reicher  Auswahl  zur  Lektüre 
und  daneben  einen  literarhistorischen  Leitfaden  einführte.  Der 
letztere  müßte  klar  und  übersichtlich  geschrieben  und  nicht  zur 
gedieh tnismäß igen  Aneignung  bestimmt  sein.  Nicht  minder  be- 
deutsam und  fruchtbar  wäre  ein  Schritt,  der  sich  mit  dem  ersten 
verbinden  ließe,  n&mlich  den  Unterricht  in  der  Literaturgeschichte 
schon  mit  der  V.  Gymnasialklasse  beginnen  zu  lassen.  Ich  stimme 
in  diesem  Punkte  vOllig  mit  den  Ausführungen  Friedr.  Bauers  in 
dieser  Zeitscbri£ft  LIV  866  fif.  überein.  Die  Gründe  Bauers  ließen 
sich  vermehren.  Ich  bemerke  hier  gegen  die  Meinung,  daß  die 
Schüler  der  V.  Klasse  für  die  mhd.  Lektüre  nicht  reif  genug 
seien :  diese  füllt  jetzt  haupts&chlich  in  die  Monate  November  und 
Dezember  der  VI.  Klasse.  Beg&nne  der  Betrieb  der  deutschen 
Literatur  in  der  V.  Klasse,  so  könnte  bei  breiterer  und  tieferer 
Behandlung  des  Stoffes  (die  Inhaltsangaben  der  altdeutschen  Helden« 
sagen,  müßten  natürlich  beibehalten  werden)  die  mhd.  Lektüre  um 
Ostern  betrieben  werden,  so  daß  zwischen  der  jetzigen  und  der 
vorgeschlagenen  Verteilung  nur  ein  halbes  Jahr  lüge,  gewiß  kein 
Grund,  das  Mhd.  als  zu  schwierig  für  die  VI.  Klasse  aufzusparen. 
Leider  ist  gerade  die  V.  Klasse  auch  sonst  mit  großem  Lej^rstoff 
belastet. 

Ich  bin  etwas  weit  aus  meinem  Wege  geraten.  Aber  warum 
sollten  aus  einer  Besprechung  der  beiden  trefflichen  Schulbücher 
nicht  Folgerungen  für  unseren  Schulbetrieb  gezogen  werden,  die 
eigentlich  bei  ihrer  Durchführung  nur  einen  gegenwärtig  zu  Unrecht 
bestehenden  Zustand  zu  einem  gesetzmäßigen  machten  und  die 
wohl  den  Wünschen  der  meisten  Lehrer  entgegenkommen.  Denn 
man  halte  eine  Umfrage  bei  den  Lehrern  des  Deutschen  und  zähle, 
wie  viele  von  ihnen  beim  Vortrage  tatsächlich  eine  Literatur- 
geschichte neben  dem  Lesebuche  benützen  und  dieselbe  den  Schülern 
mehr  oder  minder  energisch  empfehlen.  Wie  groß  die  Nachfrage 
nach  solchen  Büchlein  ist,  bezeugt  die  große  Auswahl,  die  sich 
dem  Lehrer  bietet. 

Leitmeritz.  Dr.  Alois  Bernt. 
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Eioftthmog  in  das  Studium  der  englischen  Philologie  mit  Bflok- 

tieht  auf  die  Anforderungen  der  Praxis.  Von  Dr.  Wilhelm  Vietor, 
o.  Professor  der  englischen  Philologie  an  der  Universität  Marburg. 
Mit  einem  Anhang:  Das  Englische  als  Fach  des  Fraaenstadiams. 
8.  umgearbeitete  Aafl.  Marburg  i.  H.,  N.  0.  Elwert  1908.  ZU  nnd 
120  88. 

Der  Umstand,  daß  sich  kaum  sechs  Jahre  nach  dem  Erscheinen 
der  2.  Aaflage  (1897)  die  Notwendigkeit  einer  dritten  Ernenemng 
dieses  Handbuches  ergab,  beweist  zur  Genüge,  daß  sich  dasselbe 
einer  ziemlich  großen  Beliebtheit  erfreut.  Auf  Anlage  nnd  Inhalt 
des  Buches  brauche  ich  hier  umsoweniger  einzugehen,  als  ich  dies 
schon  bei  der  Besprechung  der  2.  Auflage  ^)  getan  habe.  Der  Kern 
des  Buches  ist  im  großen  und  ganzen  unverändert  geblieben ;  nur 
nimmt  der  Verf.  in  der  neuen  Auflage  Überall  Bdcksicht  auf  die 
neue  preußische  Präfungsordnang  von  1898  und  ergänzt  die  Fach- 
literatur durch  die  Aufnahme  der  seit  1897  erschienenen  Werke. 
Die  neue  Prüfungsordnung  verlangt  von  den  Kandidaten  für  die 
zweite  Stufe  (die  unteren  und  mittleren  Klassen)  statt  der  früher 
geforderten  ^^Übersetzung  eines  nicht  zu  schwierigen  deutschen 
Textes  ins  Englische"  eine  , freie  schriftliche  Darstellung 
in  der  fremden  Sprache*'  nnd  für  die  erste  Stufe  (die  oberen 
Klassen)  unter  anderem  „Gewandtheit  in  der  Handhabung  des 
Sprachschatzes,  Kenntnis  der  allgemeinen  Entwicklung  der  Literatur, 
verbunden  mit  eingebender  Lektöre  einiger  hervorragender  Schrift- 
werke aus  früheren  Perioden  wie  aus  der  Gegenwart,  femer 
Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  Englands,  soweit  sie  für 
die  sachliche  Erläuterung  der  gebräuchlichsten  Schulschriftsteller 
erforderlich  ist".  Eigentümlich  ist  folgende  Bemerkung  der  Prüfungs- 
ordnung: „Für  minder  eingehende  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete 
der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Sprache  kann  eine  besonders 
tüchtige  Kenntnis  der  neueren  Literatur  nebst  hervorragender  Be- 
herrschung der  gegenwärtigen  Sprache  ausreichend  eintreten**. 
Prof.  Vietor  r&t  aber  den  künftigen  Kandidaten  und  Lehrern  drin- 
gend ab,  sich  durch  die  Möglichkeit  einer  solchen  Kompensation 
zum  sprachmeisterlichen  Betrieb  auf  Kosten  der  historisch-philo- 
logischen Studien  verleiten  zu  lassen  (S.  8).  Von  den  neu  erschie- 
nenen einschlagigen  Werken  weist  Verf.  besonders  auf  folgende 
hin:  A.  Bensch,  Studienaufenthalt  in  England  (1902),  Kling- 
hardt,  Artikulations-  und  Hörübungen  (1897),  Krön,  LitUe  Lm- 
doner,  Franz,  Shakespeare- Grammatik,  Kaluza,  Historische 
Grammatik  des  Englischen,  S  hin  dl  er,  Poets  of  the  Present  Time 
nnd  die  Sammlung  von  Elementargrammatiken  der  altgermanischen 
Dialekte. 

Prof.  Vietor  ist  stets  bestrebt,  seine  Leser  mit  der  Gegen- 
wart in  Fühlung  zu  erhalten.  So  macht  er  sie  S.  55  mit  den 
neuesten  guten  englischen  Bomanen  und  Zeitschriften  bekannt  und 

')  s.  diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1898,  S.  1107  f. 
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empfiehlt  ihnen  das  Stndinm  der  neuesten  Epiker  und  Lyriker 
Swinborne,  Meredith,  Kipling,  Watson  und  der  besten  lebenden 
Dramatiker  A.  W.  Pinero,  Henry  A.  Jenes,  Stephen  Philips  and 
Bemard  Shaw, 

Es  ist  zn   hoffen,   daß  sich  Vietors  Schrift  die  Beliebtheit, 
deren  sie  sich  bisher  erfreut  hat,  auch  weiterhin  erhalten  wird. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


Lehrbuch  der  französischen  Sprache  auf  Grundlage  der  An- 
schauung. Von  Dr.  Ph.  Bossmann  und  Dr.  F.  Schmidt.  Zweiter 
Teil.   X  und  288  SS. 

Französisches  Lese-  und  Realienbuch  fttr  die  Mittel-  nnd  Ober- 

atofe.   Von  Dr.  Ph.  Bossmann.    VIII  nnd  404  SS.    Bielefeld  nnd 
Leipzig,  Verlag  yon  Velhagen  &  Elasing  190S. 

Diese  zwei  BQcher  bilden  die  Fortsetzung  des  ersten  Teiles 
des  bekannten  französischen  Lehrbuches  auf  Grundlage  der  An- 
schauung und  sind  you  Dr.  Bossmann  allein  verfaßt. 

Das  Lehrbuch  enthält  28  Exercices,  welche  ans  Texten 
und  daran  sich  schließenden  Übungen  bestehen.  Diese  nun 
sind  stilistischer  und  grammatischer  Art  (darunter  auch  Über- 
setzungen aus  dem  Deutschen)  oder  beziehen  sich  auf  planm&ßige 
Befestigung  und  Erweiterung  des  Vokabelschatzes  (Exercices  de 
lexicdogie).  Der  zweite  Teil  des  Buches  bringt  die  systematische 
Grammatik  in  deutscher  Sprache;  denn  der  Verf.  ist  der  Ansicht, 
daß  bei  grammatischen  Belehrungen  die  Unterrichtssprache  deutsch 
sein  mflsse.  In  einem  besonderen  Teile  des  Buches  wird  eine 
Anleitung  zum  Briefschreiben  gegeben.  Den  Schluß  bildet  das 
Vocabulaire,  das  einsprachig  ist.  Demnach  h&lt  dieses  Lehrbuch 
seiner  Anlage  nach  die  Mitte  zwischen  der  radikalen  Beform  und 
der  vermittelnden  Methode. 

Das  Lese-  und  Bealienbnch  soll  eine  Erg&nzung  der 
Schriftstellerlektflre  bilden  und  den  Schüler  mit  Frankreich  und 
dem  Kulturleben  der  Franzosen  in  Vergangenheit  und  Gegenwart 
bekannt  machen.  Es  enth&lt  geographische  und  geschichtliche  Dar- 
stellungen in  Prosa,  einen  poetischen  Teil,  Masterstücke  aus  den 
klassischen  Dichtem,  einen  Abriß  der  französischen  Literatur- 
geschichte, Anmerkungen  in  französischer  Sprache  und  im  Anhang 
eine  chronologische  Tabelle  zur  Geschichte  Frankreichs,  die  fran- 
zösischen Dynastien,  eine  Karte  von  Frankreich  und  einen  Plan 
von  Paris.  Außerdem  befinden  sich  im  Texte  51  zum  Teil  sehr 
hübsche  Abbildungen. 

Beide  Bücher  sind  des  ersten  Teiles  würdig  nnd  bilden  mit 
diesem  zusammen  einen  vortrefflichen  Lehrgang  der  französischen 
Sprache,  der  gewiß  viele  Freunde  finden  und  dem  Unterrichte 
ersprießliche  Dienste  leisten  wird. 

Wien.  Dr.  A.  Wnrzner. 
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Beitr&ge  zur  alteo  Geschichte,    in  Verbindung  mit  J.  Beioeh» 

C.  G.  BrandiB,  G.  Bnsoity  R.  Cagnat,  A.  ▼.  Domasiewakiy 
F.  K.  Giniel,  F.  Biller  y.  Gaertringen,  F.  Hayerfield,  Chr. 
Hflleen,  E.  Kornemann,  J.  Kromajrer»  P.  M.  Meyer,  B.  Niese, 
B.  Pais,  R.  Pohlmann,  M.  Rostowzew,  R.  y.  Scala,  0.  Seeok, 
K.  Sethe,  G.  Steindorff,  H.  Swoboda,  G.  Wachsmnth  a.  a. 
herausgegeben  yon  G«  F.  Lehmann,  a.  o.  Professor  der  alten  Ge- 
schichte an  der  Ünirersit&t  Berlin.  Band  I,  Heft  8;  Band  II.  Leipzig, 
Dietrichsche  Verlagsbachhandlang  (Theodor  Weicher)  1902.  160  SS. 
and  492  SS.  Preis  1  Band  per  Sabskription  20  Mk. 

Das  neue  Unternehmen,  über  dessen  Anfang  ich  in  dieser 
Zeitschrift  (Jahrg.  1902,  8.  441  ff.)  berichtete,  hat  den  gedeih- 
lichen Fortgang  genommen,  welchen  ich  ihm  damals  wünschte. 
Während  für  den  ersten  Jahrgang  der  „Beitrüge^  deren  Charakter 
als  Zeitschrift  noch  nicht  ausgesprochen  war  und  sie  sich  anfangs 
mehr  als  eine  in  zwangloser  Folge  herauskommende  Sammlung 
Ton  Abhandlangen  präsentierten,  erscheinen  sie  yon  dem  zweiten 
Bande  ab  in  der  festen  Folge  von  drei  Heften  im  Jahre.  Soweit 
man  nach  den  bisher  veröffentlichten  Bänden  (auch  der  schon 
yorliegende  III.  Band  kommt  dafür  in  Betracht)  ein  Urteil  aus- 
sprechen darf,  h^t^ie  nene  Zeitschrift  wirklich  die  zentrale  Stellang 
gewonnen,  die  für  die  Frage  nach  ihrer  Existenzberechtigung 
wesentlich  war;  damit  hängt  zusammen,  daß  sie  schon  jetzt  als 
Organ  von  internationaler  Bedentung  betrachtet  werden  darf  and 
sich  gewiß  noch  mehr  nach  dieser  Richtung  hin  entwickeln  wird :  im 
II.  Bande  sind  Aufsätze  in  deutscher,  französischer,  englischer  and 
italienischer  Sprache  erschienen  and  unter  den  Verfassern  der 
deutsch  geschriebenen  Beiträge  befinden  sich  auch  zwei  russische 
Gelehrte.  Auch  das  Programm,  sämtliche  Gebiete  der  alten  Ge- 
schichte zu  berücksichtigen,  ist  strikt  eingehalten  worden.  Dazu 
ist  noch  einer  Neuerung  zu  gedenken,  durch  welche  die  Brauch- 
barkeit unserer  Zeitschrift  ungemein  erhobt  wird:  von  Heft  3  des 
ersten  Bandes  ab  sind  am  Schlüsse  eines  jeden  Heftes  unter  dem 
Titel  „Mitteilungen  und  Nachrichten"  kurze  Artikel,  ferner  orien- 
tierende Bemerkungen  über  neue  Entdeckungen,  Literaturerscheinungen 
und  Personalyerhältnisse  hinzugefügt.  Am  besten  wird  man  die 
Überzeugung  von  der  Leistungsfähigkeit  der  „Beiträge*^  durch 
einen  Oberblick  über  deren  Inhalt  gewinnen,  der  in  Ergänzung 
des  früher  erstatteteten  Beferats  im  folgenden  gegeben  werden  soll. 

Band  I,  Heft  8  bringt  den  Schluß  der  schon  besprochenen 
Arbeit  yon  F.  K.  Ginzel  „Die  astronomischen  Kenntnisse  der 
Babylonier  und  ihre  kulturhistorische  Bedeutung"*  mit  dem  Unter- 
titel: „Der  mutmaßliche  Entwicklungsgang  der  babylonischen  Astro- 
nomie'^.  Zunächst  akzeptiert  G.  Lehmanns  Ansicht,  daß  das  Sexa- 
gesimalsystem  in  direkter  Verbindung  mit  der  babylonischen  Astro- 
nomie war;  das  babylonische  Maß-  und  Gewichtssystem,  das  von 
solcher  Bedeutung  auch  für  das  griechisch -rOmische  Altertum 
geworden    ist,     hängt    also    mit    der    babylonischen    Astronomie 
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zusammen.  G.  notersncht  den  Einfloß  der  letzteren  auf  Griechen- 
land und  Born,  der  weniger  bedeutend  ist  als  man  denkt; 
stark  war  dagegen  dieser  Einfluß  anf  die  Hebr&er,  Araber 
und  Inder.  Den  Anstoß  zur  Beschäftigung  mit  dem  Himmel  gab 
die  Weltanschauung  der  Babjlonier,  deren  Grundlage  Stemdeuterei 
und  Zahlenmystik  bildeten.  Der  Beginn  der  Astrologie  reicht  in 
das  dritte  oder  vierte  Jahrtausend  v.  Chr.  zurück;  mehrere  astro- 
nomische Begriffe  (so  die  Teilung  der  Ekliptik)  gehen  ursprunglich 
auf  astrologische  Abstraktionen  zurflck.  Die  astronomischen  Wahr- 
nehmungen, die  zur  Entstehung  der  Jahrform  bei  den  Babyloniem 
führten,  waren  anfftnglich  ganz  einfacher  Art;  so  gelangten  sie 
zur  Aufstellung  eines  Mondjahres  mit  Schaltungen ,  des  Sonnen- 
jahres, des  tropischen  und  des  siderischen  Jahres;  auch  die  Finster- 
nisse erfreuten  sich  bei  ihnen  besonderer  Würdigung.  Bezüglich 
ihrer  Beobachtungsmittel  sind  wir  derzeit  noch  auf  Vermutungen 
angewiesen.  Eine  Ergänzung  dieses  Aufsatzes  ist  die  auf  ihn 
folgende  Abhandlung  von  C.  F.  Lehmann  „Über  die  Beziehungen 
zwischen  Zeit-  und  Baummessung  im  babylonischen  SexagesimaU 
System**.  Allerdings  bin  ich  in  metrologischer  Forschung  zu 
unerfahren,  um  L.s  Ausführungen  voll  würdigen  zu  können.  Die 
Hauptthese  L.s  geht,  soviel  ich  beurteilen  kann,  dahin,  daß  die 
Tafel  von  Senkereh  eine  Vergleichung  zwischen  babylonischem 
L&ngen-  und  Zeitmaß  enthielt. 

Wichtig  ist  der  Aufsatz  von  J.  Bei  och  „Die  attischen 
Archonten  im  IH.  Jahrhundert**,  der  bestimmt  ist,  die  Aufstellungen 
Fergusons  zu  ersetzen,  die  sich  als  unhaltbar  herausgestellt  haben. 
Allerdings  bedient  sich  B.  für  die  Bekonstruktion  der  Archonten- 
liste,  zunächst  bis  zum  chremonideischen  Kriege,  der  Entdeckung 
Fergusons,  daß  die  Batsschreiber  von  852/1  bis  zum  Ende  des 
lamischen  Krieges  in  der  offiziellen  Beihenfolge  der  Phylen  auf- 
einanderfolgten, doch  mit  der  Latitude,  daß  im  dritten  Jahrhundert 
infolge  der  vielen  Bevolntionen,  die  Athen  durchmachte,  Öfter 
Störungen  in  der  regelmäßigen  Folge  der  Bats-Sekretäre  eintraten. 
Ein  weiteres  Moment  für  die  Bekonstruktion  ist  der  19 jährige 
Schaltzyklus,  welchen  B.  für  die  Zeit  von  814/3  bis  294/8  im 
einzelnen  festzustellen  strebt.  Nach  diesen  Hilfsmitteln,  zu  welchen 
die  Archontenliste  bei  Dionysius  (De  Dinarcho  c.  9)  und  historische 
Erwägungen  kommen,  gibt  B.  eine  rektifizierte  Liste  der  Archonten 
von  314/3  bis  264/8  (S.  418).  Für  die  folgende  Zeit  versucht 
B.  eine  Bekonstruktion  nur  für  die  Jahre  281/0  bis  221/0.  An 
B.s  Aufsatz  hat  sich  eine  lebhafte  Polemik  angeschlossen,  die  sich 
speziell  gegen  dessen  Ansätze  für  die  Archonten  der  Jahre  265/4 
bis  268/2  und  für  das  Ende  des  chremonideischen  Krieges  richtete, 
gegen  welche  F.  Jacoby  (Beiträge  11  168  ff.)  und  J.  E.  Kirchner 
(Hermes  XXXVII  485  ff.)  in  ihren  positiren  Aufstellungen  über- 
einstimmend auftraten,  worauf  Bei  och  (Beiträge  II  473  ff.  und 
Hermes  XXXVIII  135  ff.)  erwiderte  —  interessant  auch  deswegen. 
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weil  neuM  Material,  n&mlich  ein  FragmeDt  ApoUodors  in  Philodeme 
x€qI  x&v  q>iko66q>(OP  (aas  den  Vol.  Hercnl.)  nach  der  Lesung 
Crftnerts  herangezogen  ward.  Der  letzte,  der  das  Wort  im  Streite 
ergriff,  C.  F.  Lehmann  (Beiträge  EI  170  ff.) y  scheint  gezeigt 
zn  haben,  daß  B.s  Archontenfolge  in  diesen  Jahren  nicht  ganz 
das  Sichtige  trifft  Aber  wenn  anch  dies  der  Fall  ist,  so  ist  B.s 
Versnob  jedesfalls  Ton  großem  Verdienste. 

Von  den  übrigen  Anfs&tzen  dieses  Heftes  ist  deijenige  von 
P.  M.  Meyer  „Zum  ürspmng  des  Kolonats''  eine  Erg&nznng  zn 
den  Ansfährnngen  Ton  Bostowzew  im  zweiten  Hefte  S.  295  ff. 
M.  weist  ans  Papyri  anf  analoge  Erscheinungen  zn  den  Dom&nen- 
▼erh&ltnissen  des  Selenkidenreiches  im  griechisch-römischen  Ägypten 
hin;  anch  da  finden  wir  die  Gntshoheit  nnd  an  die  Scholle  ge- 
bundene Colonen,  welche  wie  in  Syrien  die  Bezeichnung  Xaol 
führten.  Die  Entwicklung  der  agrarischen  Verhältnisse  in  beiden 
Beichen  war  also  parallel.  B.  Bappaport  beantwortet  die  Frage, 
ob  Zosimus  I  c.  1 — 46  die  Chronik  des  Dezippus  benutzt  habe, 
im  Gegensatz  zu  L.  Mendelssohn  bejahend.  E.  Begling  endlich 
gibt  als  Vorarbeit  zu  einer  neuen  Behandlung  des  Partherkrieges 
des  Grassus  eine  ungemein  eingehende  und  sorgfältige  historisch- 
geographische Beschreibung  des  mesopotamischen  Parallelogramms, 
wobei  er  durch  briefliche  und  mündliche  Mitteilungen  anderer 
Gelehrter  unterstützt  wurde. 

Die  „Mitteilungen  und  Nachrichten'^  dieses  Heftes  enthalten 
Ton  P.  M.  Meyer  eine  nach  Inschriften  und  Papyri  berichtigte 
Liste  des  Praefedi  Äegffpti  unter  Commodus,  von  F.  P.  Garo- 
falo  ^QuaestiuncülaB^  (über  die  römischen  Kolonien  in  Gallien) 
und  Nachträge  von  C.  F.  Lehmann  zu  seinen  Aufsätzen  über 
die  historische  Semiramis  und  über  die  Entstehung  des  Sezagesimal- 
systems  und  des  sezagesimalen  babylonischen  Längenmaßes. 

Für  Band  11,  der  yollständig  yorliegt,  wird  es  am  besten 
sein,  dessen  Inhalt  nach  den  yerschiedenen  Gebieten  der  alten 
Geschichte  zu  sondern. 

Ein  allgemeines  Thema  wird  durch  Camille  Jullian  (Bor- 
deaux) vertreten,  der  auf  die  Notwendigkeit  eines  Corpus  topo- 
graphieutn  der  alten  Welt  für  die  Geographie,  die  Geschichte  der 
Volksstämme,  die  Wirtschafts-  und  Siedlungsgeschichte  (speziell 
für  die  Verbreitung  der  römischen  Zivilisation)  und  endlich  die  ' 
Geschichte  der  Beiigionen  hinweist.  Die  Bemerkungen  von  Prof. 
Wilhelm  Meyer-Lübke  in  dieser  Zeitschrift  Lm  1902,  673  ff.  in 
derselben  Sache  ergänzen  J.s  Ausführungen  in  sehr  beachtens- 
werter Weise.  J.  richtet  einen  Appell  an  das  internationale  Kartell 
der  Akademien,  die  von  ihm  angeregte  Idee  in  die  Hand  zu  nehmen. 

Der  alte  Orient  ist  diesmal  durch  drei  Abhandlungen  ver- 
treten, die  in  das  Gebiet  der  griechischen  Historiographie  über- 
greifen. Heinrich  Montzka  („Die  Quellen  zu  den  assyrisch-baby- 
lonischen  Nachrichten  in  Eusebius'  Chronik^  S.  851  ff.)  stellt  fest. 
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daß  Eoaebios  io  der  Chronographie  den  Alexander  Polyhistor  and 
Abydenns  nnmittelbar  benfitzte,  femer  daß  die  aasyrische  KOnigs- 
liete  mit  Eastor  znsammenhftngt;  eine  Benfitznng  des  Africanns 
ist  dagegen  nicht  nachzuweisen.  In  dem  Kanon  finden. sich  viele 
Interpolationen;  der  Ansicht  Alfred  Schönes  von  einer  doppelten 
Herausgabe  von  Ensebins*  Chronik  durch  Hieronymus  schließt  sieh 
M.  nicht  an.  Das  Urteil,  welches  M.  über  die  chronographische 
Arbeit  des  Eusebius  f&Ut,  ist  sehr  gfinstig.  Erw&hnung  verdient 
auch  die  von  A.  y.  Gutschmid  abweichende  Beduktionsregel,  welche 
M.  für  die  Eusebianischen  Angaben  aufstellt  (S.  408).  C.  F.  Leh- 
mann, Menander  und  Josephos  Aber  Salmanassar  IV  (S.  125  ff., 
466  ff.)  zeigt,  daß  der  Bericht  Menanders  bei  losephus  Ant.  lud. 
IX  14,  2  auf  Salmanassar  IV  zu  beziehen  sei,  was  meist  nicht 
geschieht.  Der  Beginn  der  Belagerung  tou  Tyrus  ist  jedesfalls 
Salmanassar  IV  zuzusprechen;  die  LOsung  des  B&tsels  liegt  darin, 
daß  die  fünfjährige  Belagerung  tou  Tyrus  nicht  durch  eine  Ero« 
berung  beendet  wurde,  wovon  bei  losephus  kein  Wort  steht.  An 
dem  ersten  Zuge  Salmanassars  IV  gegen  Hosea  ist  festzuhalten; 
Hosea  war  mit  Lul!  im  Bunde.  In  den  „Mitteilungen  und  Nach- 
richten^ des  zweiten  Heftes  sucht  L.  („Gobryas  und  Belsazar  bei 
Xenophon**  S.  341  ff.)  zu  erweisen,  daß  in  der  Nachricht  in 
Xenophons  Kyrupaedie  über  die  Bolle  des  Gobryas  bei  der  Einnahme 
Babylons  ein  tatsächlicher  Kern  stecke. 

Größer  ist  die  Zahl  der  Artikel  aus  der  griechischen  und 
hellenistischen  Geschichte.  Felix  Jacoby,  der  sich  durch  seine 
Herausgabe  der  Fragmente  von  ApoUodors  Chronik  günstig  in  die 
Wissenschaft  eingeführt  hat,  gibt  den  Beginn  einer  wichtigen 
Untersuchung  über  die  attische  Königsliste  (S.  406  ff.).  Vielfach 
im  Gegensatz  zu  Ed.  Schwartz,  dessen  Hanptresultat  aber  nicht 
umgestoßen  wird,  liefert  der  Verf.  eine  Rekonstruktion  der  KOnigs- 
liste  Eastors  (wobei  nachgewiesen  wird,  daß  das  Jahr  Ol.  24,  2. 
688/2  das  Epochenjahr  der  Liste  war)  und  der  Liste  des  Marmor 
Parium.  Der  Abschluß  der  Arbeit,  welcher  aus  der  Bekonstruktion 
die  historischen  Ergebnisse  für  die  Verfassungsgeschichte  Athens 
ziehen  soll,  ist  noch  nicht  erschienen.  J.  B.  Bury  „The  Epieene 
[hinter  diesem  häßlichen  Worte  steckt  das  griechische  ijtCxoivov  bei 
Herod.  VI  77]  Oracle  canceming  Argoa  and  MiUtus**  S.  14  ff.  wirft 
die  Frage  auf,  wie  das  von  Herodot  mitgeteilte  gemeinsame  Orakel 
für  Milet  und  Argos  zu  interpretieren  sei,  und  findet  die  Lösung 
in  der  Annahme,  daß  die  Milesier  sich  an  die  Argiver  (durch 
Aristagoras  im  J.  499/8)  um  Hilfe  gewandt  hätten.  Von  J.  Beloch 
rühren  wieder  zwei  Abhandlungen  her.  In  der  einen  verfolgt  er 
(S.  26  ff.)  die  Wandlungen,  welche  das  Beich  der  Antigoniden  in 
Griechenland  durchmachte.  Interessant  ist  der  Nachweis,  daß  Sparta 
zwischen  285— -280  v.  Chr.  die  Oberherrschaft  des  Antigonos 
Gonatas  anerkannt  haben  muß ,  und  die  Erörterung  der  verschie* 
denen    von    den  Antigoniden    verfolgten    Begierungssysteme.    Der 
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aa4tra  Aifeats  ^D!«  Mphitcbe  Arnj^iktionie  im  ni.  JahrhandArf* 
S.  205  ff.  iMbudelt   die  ZaMunmoisetxnng  d«r  Amphiktioni«   in 
dtr  Zeit  d«r  aeiolitohen   Vorb«me2iAft  anf  Grand  einer  von  B. 
nrasebteD  chronologischen  Klaeeifikatioa  der  Hieromnemonenlisten. 
Von  Eintelheiien  hebe  ich  besonden  die  Annahme  herTor,   daft 
Theaaalieo  einaal»   weaigeieiie  teilweise,  zna   aetolischen  Bande 
gehört  habe;   B.  glaobt,  daß  es  nm  228  sn  einer  Teilnng  Thee- 
saüeos  swischeo  Antigonoe  und  den  Aetolera  gekommen  sei.    Anf 
einer  Tabelle  8.  224  sind  die  Ergebniese  B.s  fOr  die  territoriale 
Bntwicklnng  der  Amphiktionie  im  dritten  Jahrhundert  yereinigt 
Der  rassische  Gelehrte  8.  Shebelew  erörtert  (8.  86  ff.)  die  Ge- 
schiebte TOB  Lemnoe  ton  888  v.  Chr.  ab,  besonders  im  dritten 
Jahrhnndert,  nnd  die  Herrschaft  des  Lysimachos  ober  Lemnos, 
Badolf  Herzog   gibt    nnter    dem    Titel    t^Kpfizinög    x6Xsii4>g'* 
(8.  816  ff.)  einen  eebr  hübschen  Beitrag  znr  Kriegsgeschichte  nm 
das  J*  200  ▼•  Chr.  (zweiter  makedonischer  Krieg)*  anf  Grnndlage 
fwi  üttschriftea»  besonders  der  koischen  Urkunde  Michel  Bec.  n.  642 
and  einer  nenen,  von  ihm  inm  erstenmal  heranegegebenen  Inschrift 
Ton  Halasania,    Wir  gewinnen  ans  ihnen  ein  lebhaftes  Bild  der 
Banbaflge  der  Kreter  in  ihrem  Kriege  gegen  Bhodos  und  dessen 
Bandesgenossen ;  die  geechilderten  Ereignisse  fallen  wahrscheinlich 
in  dae  J.  201.     Zar  griechischen  nnd  hellenistiscben  Geschichte 
gehört  endlich  eine  Beihe  kleinerer  Beitrftge  von  C.  F.Lehmann 
in  den  Mitteilongen  nnd  Nachrichten  (8.  834  ff.) :  Zur  Geschichte 
and  Üherliefertuig  des  ionischen  Aofstandes  (in   dsm  L.  die  An- 
sicht anfstelltt  daß  Herodots  Qnelle  das  Werk  des  Dionyaios  Ton 
Milet  gewesen  sei;  gegen  einen  Angriff  von  Lipsins  rerteidigt  er 
sein«  ABschaaang  wieder  im  dritten  Bande  der  i^Beitr&ge"*),  über 
daa  Todeqahr  des  Spartaners  Pansanias  (er  deutet  Justine  Angabe 
IX  1,  8  anf  das  To^jahr  des  Pansanias  and  bestimmt  es  darnach 
aar  471),  aar  AUhis  (Kleidemoe  ist  deren  Schöpfer),  Ptolemaios  II, 
nnd  Bom;    an   derselben   SteUe  (8.  477  ff.)  teilt  P.  M.  Meyer 
neae  Inschriften  nnd  Papyri  aar  Geschichte  nnd  Chronologie  der 
Ptoieaier  mit,  was  hoffintlich  eine  ständige  Bnbrik  bleiben  wird. 
Den  meieten  Banm   nehmen  in  diesem  Bande  die  Arbeiteq 
aus  der  römischen  Geeohichte  nnd  Kaieerzeit  nnd  deren  angrenzenden 
Gebietai   ein.    A.  Bchnitea   bringt  eine   weit  angelegte,   ganz 
erst  im  HL  Bande  abgeechloseene  Untersnchnng  über   „Italische 
Namesi  and  Stimme''  (S.  167  ff.,  440  ff.).  Mit  umfassender  Heian- 
ziehoDg  dee  InechTifteomaterials  ans  den  betreffenden  B&nden  dee 
CIL.  liefert  er  den  Nachweis,  daß  die  Heimat  der  anf  -tdiuB,  -^iua 
und   "mUua  ansgehenden  Namen  bei  den   umbrisch  -  sabellischen 
Sttaimen,  in  iweiter  Linie  bei  den  Oekern  zu  suchen  ist.    G.  De 
Sanctis»  der  in  dem  Artikel  ^astarna''  (Sl  96  ff.)  von  den  be- 
kannten Taleentieehen  GrabgemAlden  ausgeht,  spricht  sich  gegen 
die  Idsotükation  des  Mastarna  mit  Serrius  Tullius  aus  und  glaubt» 
daA  die  ureprüngliche  Form  der  Sage  dahin  ging,  daß  der  letzte 
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Tarqninier  getötet  worde  und  die  Etnisker  sich  der  Herrsehaft 
Boiris  bemächtigten;  an  der  Gescbichtiichkeit  des  Tarqainias  sei 
festzuhalten.  Ungemein  dankenswert  ist  die  Pnbiikation  der  bei  den 
neuen  Ansgrabnngen  auf  dem  Fomm  Bomanam  seit  1898  gefan- 
denen  Inschriften  darch  Christian  Hülsen  „Neueinschriften  Tom 
Forum  Bomannm*'  (8.  227  ff.,  mit  Abbildungen  und  Plan).  Sie 
enth&lt  zunächst  eine  neue  Lesung  mit  Faksimile  des  Tielbespro- 
chenen  archaischen  Gippus;  von  wichtigen  Stflcken  sind  ferner 
herTorzuheben  n.  37  (S.  248  ff.),  ein  neues  Fragment  der  eapito- 
linischen  Fasten,  welches  das  Tribunenkolleginm  von  380  v.  Chr. 
in  einer  von  Livius  und  Diodor  abweichenden  Fassung  bringt  und 
die  im  CIL.  P  gegebene  Anordnung  der  Marmorfasten  berichtigt, 
und  n.  88  (8.  259  ff.),  ein  Fragment  aus  sullanischer  Zeit,  das 
Anordnungen  über  Bauarbeiten  in  städtischen  Straßen  enthält  Die 
Inschriften  n.  46.  47  geben  H.  Anlaß  zu  Untersuchungen  über 
die  Stadtpräfekten  des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  n.  Chr. 
Die  Eaiserzeit  ist  auf  das  beste  yertreten  durch  die  Abhand- 
lung von  Otto  Hirsch feld  „Der  Grundbesitz  dsr  rümiscben 
Kaiser  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten**  (S.  45  ff.,  284  ff.),  die 
durch  die  Klarlegung  der  materiellen  Stützen  des  Prinzipats  von 
großer  historischer  Wichtigkeit  ist  Sehr  interessant  ist  vor  allem, 
was  über  die  vielen  Erbeinsetzungen  der  Kaiser  mitgeteilt  wird. 
Dann  erhalten  wir  eine  eingehende  Behandlung  der  kaiserlichen 
Gärten  und  Häuser  in  Rom  sowie  der  kaiserlichen  Villen;  der 
folgende  Abschnitt  über  die  kaiserlichen  Domänen  in  Italien  und 
die  Provinzen  ist  von  Bedeutung  für  die  Wirtschaftsgeschichte 
(wie  S.  285  bemerkt  wird,  war  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr. 
der  Kaiser  in  allen  Teilen  Italiens  weitaus  der  größte  Grundbesitzer, 
die  Quellen  dieses  Besitzes  waren  Erbschaft,  Heirat  und  Konfis* 
kationen).  Die  zahlreichen  Freunde  des  verehrten  Verf.s,  der  in 
Österreich  durch  sein  Wirken  ein  unvergeßliches  Andenken  hinter- 
lassen hat,  werden  sich  der  in  dieser  Abhandlung  gelegentlich 
gemachten  Erwähnung  freuen,  daß  eine  zweite  Auflage  der  „Unter- 
suchungen zur  römischen  Verwaltungsgeschiehte^  in  Vorbereitung 
ist.  Interessante  Gesichtspunkte  entwickelt  auch  E.  Kornemann 
in  seinem  Aufsatze  „Zum  Monumentum  Ancyranum**  (S.  141  ff.)* 
Indem  er  für  eine  frühere  Abfassung  des  Denkmals,  nicht  un- 
mittelbar vor  Augustus'  Tode,  eintritt,  sucht  er  eine  scbichtenweise 
Entstehung  desselben  und  mehrere  Bedaktionen  wahrscheinlich  zu 
machen.  Gegen  K.8  Aufstellungen  hat  sich  Wilcken  im  Hermes 
XXXVIII  gewandt  und  zugleich  eine  neue  Ansicht  über  die  Ent- 
stehung des  Monumentum  aufgestellt,  worauf  K.  in  den  „Beiträgen*^ 
m  74  ff.  replizierte  und  seine  Ansicht  weiter  entwickelte.  Endlich 
gehört  in  diesen  Kreis  J.  Toutains  Artikel  „Obaervaiions  sur 
quelques  /armes  rüigieuses  de  hyalieme,  partieulüres  ä  la  Oaule 
et  ä  la  Oennanie  romaine^  S.  194  ff.,  der  für  Gallien  auf  die 
interessante  Verbindung  des  Kaiserkultus  (des  „Numen  Auguati'') 
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mit  eiohaimlschen  GotibeiteD  hinweist,  wogegen  in  Germanien  der 
Kultus  des  Inppiter  Optimns  Maximns  mit  lokalen  Gottheiten  yer- 
einigt  war, 

Beiträge  zur  historischen  Geographie  liefern  B.  Cagnat 
„Les  iimiies  de  l'Afrique  proconsulaire  et  de  la  Byzaehie**  und 
M.  BostowzeWy  der  ans  Inschriften  des  zweiten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  den  römischen  Basatzungen  auf  der  Krim  nachgeht  und 
ubar  in  der  letzten  Zeit  yorgenommene  Ausgrabungen  bei  Jalta 
berichtet«  die  zur  Entdeckong  der  Beste  des  Kastella  Charax, 
zwischen  Theodosia  und  Chersonesus  gelegen,  führten. 

Eine  eigentümliche  Stellung  fnr  sich  beanspruchen  die  Aus- 
führungen von  J.  Strzygowski  ^Orient  und  Rom**  (S.  105  ff.). 
Der  unermüdliche  York&mpfer  für  die  Ansicht,  daß  in  der  Kunst 
der  Kaiserzeit  der  griechische  Orient  der  gebende  Teil  war  und 
es  falsch  sei,  von  einer  römischen  Beichskunst  zu  sprechen,  ver- 
aucht  diesen  Satz  an  einem  speziellen  Denkmal,  der  Porphyrgruppe 
▼on  San  Marco  in  Venedig,  yon  Neuem  zu  beweisen.  Für  sie  sowie 
für  eine  Beihe  yon  analogen  Denkm&lern  macht  er  die  Herkunft 
aus  Ägypten  wahrscheinlich. 

Mit  Band  III,  der  ebenfalls  yollendet  yorliegt,  ist  Prof.  Ernst 
Kornemann  in  Tübingen  als  Mitherausgeber  eingetreten;  die 
Bedaktions«T&tigkeit  wurde  in  der  Weise  geteilt,  daß  K.  die 
römische  Kaisergeschichte  und  die  frühbyzantiniscbe  Zeit  übernahm, 
während  Lehmann  sich  die  übrigen  Partien  yorbehielt.  Gleichfalls 
mit  Bd.  III  ist  zum  ersten  Male  ein  Beiheft  erschienen,  die  be- 
stimmt sein  werden,  größere  Untersuchungen  zu  bringen  (yon 
Kornemann  ,jZur  Geschichte  der  Graccbenzeit*').  Man  darf  die 
zuversichtliche  Hoffnung  aussprechen,  daß  es  den  vereinten  Kr&ften 
der  beiden  Herausgeber  gelingen  möge,  die  Zeitschrift  nicht  bloß 
auf  dem  hoben  Niveau  zu  erhalten,  welches  sie  bereits  einnimmt, 
sondern  sie  noch  zu  weiterer  Blüte  zu  bringen. 

Prag.  H.  Swoboda. 


Bau  and  Bild  Österreichs  von  Karl  Diener,  Bodolf  Hoernes, 
Franz  E.  Saess  und  Viktor  ühlig,  mit  einem  Vorworte  von  Eduard 
Sneis.   1903.    Wien,  bei  F.  Tempsky,  Leipzig,  bei  G.  ^^eytag. 

Das  vorliegende  Werk  bietet  eine  groß  angelegte  Schilderung 
des  geologischen  Baues  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie^ 
Bedeutende  Schwierigkeiten  stellen  sich  einem  solchen  Unternehmen 
entgegen,  denn  äußerst  mannigfaltig  ist  die  Bodengestaltung  und 
der  geologische  Aufbau  Österreichs  und  die  größten  Probleme  der 
Wissenschaft  sind  mit  eingeflochten  in  die  Geologie  jener  Länder, 
die  unseren  Kaiserstaat  bilden.  In  den  letzten  Jahrzehnten  ist  die 
Kenntnis  der  Geologie  Österreichs  außerordentlich  erweitert  worden; 
in   erster  Linie  durch  die  eingehenden  Aufnahmen  von  Seiten  der 
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Mitglieder  der  Geologitehen  Beiohsanetalt,   dann  aneh  daroh  die 

Untersnehnngen   vieler   anderer   in*  lud   aaelftndischer  Qelehrter. 

Der  noch  vor  dreißig  Jahren  so  r&tselhafte  „Alpenkalk''  ist  nan- 

mehr  in  eine  lange  Beibe  Ton   geologischen  Schichtgmppen  and 

Formationen  gegliedert  nnd  genau  mit  anftenüpinen  Gebieten  ver- 

glichen  worden.  Anch  die  kristallinischen  Massen,  welche  im  Norden 

nnd  Osten  der  Monarchie  so  bedentsamen  Anteil  an  der  Znsammen- 

setsnng  des  Bodens  nehmen,    sind  nach    ihrer   petrographisehen 

Beschaffenheit  genaner  stndiert  und  nnserem  Verständnisse  nftber 

gerückt  worden,  so  daß  man  wohl  sagen  kann:  Österreich  gehört 

nonmehr   tu   den   geologisch  am  besten   dorchforsohten   Oebieten 

der  Erde.     Wie  sehr  unsere  Erkenntnis  gewachsen  ist,   das  lehrt 

am  besten  ein  Vergleich  der  im  Jahre  1878   in  zweiter  Auflage 

erschienenen    Geologie   von    Österreich    Ton    dem    Terdienstfollen 

Franz  T.  Haue r,  ein  Bnch  von  764  Seiten,  mit  dem  vorliegenden 

Qnartband,  der  1110  Seiten  zählt.  Es  ist  daher  fflr  einen  Forscher 

allein  ganz  nnmOglich,  diese  Fälle  von  wissenschaftlichen  Tat* 

Sachen  im  Detail  zn  beherrschen,   alles  selbst  gesehen  zn  haben 

nnd  allein  eine  Geologie  von  Österreich  zn  schreiben.    Ein  gläck« 

liebes  Zusammentreffen  gflnstiger  Umstände  hat  es  gefftgt,   daß 

sich    vier   österreichische  Forscher    vereinigt   haben  zur  LOsong 

dieser  Attfgabe.    Es  entspricht  dies  anfs  vollkommenste  der  schon 

von  der  Natnr  gegebenen  Gliederung  Österreichs  in  vier  geologisch 

verschiedene   Teile.     Prof.   Diener,    einer   der   hervorragendsten 

Alpenforscher,    hat   die   Schilderung   des  Aufbaues   der  Ostalpen 

übernommen.  Prof.  Uhlig,  der  beste  Kenner  der  Karpathenländer, 

hat  Bau  und  Bild  der  Karpathen  geliefert  und  die  im  Norden  der 

Donau  sich  ausbreitende  böhmische  Masse  hat  in  F.  B.  Suess, 

einem    der   tüchtigsten   unter  unseren  jüngeren   Geologen,   einen 

sach-  und  ortskundigen  Schilderer  gefunden.     Endlich  hat  der  in 

Fachkreisen    hochgeschätzte    Prof.  B.  Hoernes   es    übernommen, 

den  geologischen  Bau  der  Ebenen  darzustellen,    die  sich  zwischen 

den  Alpen,  Karpathen  und  Böhmen  ausbreiten ;  die  Arbeit  ist  also 

keine  gemeinschaftliche.     Jeder  der  Verfasser  gibt  die  auf  seinen 

Wanderungen    gesammelten   Erfahrungen    in    der    ihm   hiefür  am 

.zweckdienlichsten  scheinenden  Gliederung  und  Darstellung»  Es  sind 

demnach,*  wie  in  der  Vorrede  treffend  bemerkt  wird,  eigentlich  vier 

Bilder  in  einem  gemeinsamen  Rahmen.  Es  liegt  in  der  Natur  der 

Sache,  daß  bei  den   Schilderungen  vielfach   über   die  politischen 

Grenzen  hinausgegriffen  werden  mußte,  um  ein  geologisch  einheit* 

liebes  Bild  tu  erhalten.  Geht  also  Jeder  der  Verfasser  auch  seinen 

eigenen  Weg,  so  ist  jedoch  eines  unverkennbar,  ein  geistiges  Band, 

das  sie  umschlingt,  eine  „Leitlinie",   die  sich  durch  alle  Kapitel 

hindurchzieht,  es  ist  dies  die  ideale,  schwungvolle  Auffassung  des 

Gegenstandes,  das  Bestreben  überall  wahr,  dabei  aber  klar  und 

asspreefaend  zu  sein.  Man  fühlt  die  Gesinnungsverwandtsohaft  mit 

jenem  genialen  Mann,  dessen  Schüler  alle  vier  Autoren  sind,   den 
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fütigoi  EiaUaog  mit  miMrein  AltoMitter  Ediwrd  6a est,  d«r  anoh 
•m  g^dankenreiehea  Vorwort  ta  dtm  aebönen  Bnoh  f  «aobrieban  hat. 

Di«  erstoD  nenn  Abaobaitte  aind  dem  Bau  und  Bild  dar 
bObmiaoben  Maaaa  gewidmet.  Naeb  einem  Überblick  dea  ge- 
samten Gebietea  werden  zuerst  daa  sndlicbe  ürgebirge,  der  Böhmer« 
wald  nnd  bayriache  Wald  nnd  die  kristalliniacben  Geateine  deaaelben 
geaehilderi  Sine  der  iltaaten  Oebirgamaaaea  Enropaa  breitet  sieh 
da  iwiacben  Donau  und  Moldan  ans  nnd  auf  dieeen  Ältesten 
Giwteinen  finden  wir  heute  noch  Beste  des  ftltesten  enröpftiscben 
Urwaldes.  Die  Denan  zieht  in  Ober-  und  Niederöaterreich  ihre 
Fnroha  dnreh  die  aüdlicfasten  Ansliufer  dieses  merkwürdigen  €to« 
bieias.  Daran  sohliefien  sieh  die  Scbildsrnag  der  altpal&ozoiachen 
Ablagemagen  im  Dineren  der  bfthmisehen  Masse  und  des  Erz- 
gebirgea  ala  eines  Teilee  der  inneren  Zone  des  variseiseben  Begens 
sowie  der  ana  Garben,  Perm  und  Kreideablagerungen  gebildeten 
poetrariaeiaehen  Decke  im  Norden  und  Osten  der  böhmiseheo 
Maaaa*   Des  Sudeten  iat  ein  eigener  Abaehnitt  gewidmet. 

Der  zweite  Teil  dea  Buches  behandelt  in  acht  Abaehaitten  den 
Bau  der  Ostalpen.  Es  wird  zunftcbst  gezeigt,  welche  große  Bedeu« 
tung  dem  Eaeieewechsel  ffir  die  Entzifferung  des  geologischen  Baues 
der  Oatalpen  zukommt  und  wird  aufmerksam  gemacht  auf  den  Oegen- 
aati  zwischen  einem  jungen  Faltengebirge,  wie  ee  die  Alpen  sind, 
und  dem  uralten  Massengebirge  im  Norden  derselben;  auch  wird 
der  pelagiaohe  Typne  dw  meieten  alpinen  Sedimente  hervorgehoben. 
In  üchtToller  Weiee  wird  aodann  der  Aufbau  der  Ton  Nord  gegen 
SM  anfeinanderfolgenden  Alpsozonen  geschildert  und  im  Gegen- 
sätze zu  dsr  Auffaasung  der  nenfranzösischen  Schule  immer  der 
Gnindgedaake  betont,  daß  alle  diese  Ablagerungen  auch  in  dem 
Baome  eotstanden  sind,  auf  dem  wir  dieselben  heute  ausgebreitet 
finden.  Es  werden  unterschieden :  die  nordalpine  Flyschzone,  welche 
der  oberen  Kreide  nnd  dem  ftlteaten  Tertiär  zufällt,  durch  das 
Vorwalten  dea  Sandateines  mit  mndlieben,  waldbedeekten  Berg- 
formen  ausgezeichnet ;  daran  schließt  sfidwirts  die  nflrdliche  Kalk« 
zone  mit  ihren  tiefgebenden  Brüchen,  den  weiten  Plateauz,  die 
sich  aus  mannigfaltigen  Triaa-,  Jura-  nnd  Kreideschiebten  zusammen^ 
setzen.  Es  folgt  die  Zontralzone,  der  Hauptsache  nach  aua  kristaN 
Ihiiscben  Schiefergeeteiaen  zusammengeeetzt,  in  der  eich  das 
Gebirge  zu  seinen  größten  Gipfelhöhen  aufadiwingt  Sodann  wird 
jenea  eigenartige  Stfick  der  sfidlicben  Alpen  beachrieben,  das 
zwiaahen  großen  Brächen  gelegen  als  Gailtaler  Alpen  im  Westen 
seinen  Anfang  nimmt.  Daran  schließt  eich  der  Aufbau  der  sfld« 
liehen  Kalkzone  mit  ihren  komplizierten  LagerungaTerhAltnissen 
und  Braeheyatemen,  an  wdehen  wiederholt  ▼ulkaniacbe  Eruptionen 
stallgefunden  haben.  Der  Granitstoek  der  Cima  d^Asta,  das  be- 
rfihmte  Vulkangebiet  von  Predazzo,  das  Dolemitland  von  Sfldtirol 
sind  feeaelnd  geechildert.  Oberall  wird  auf  den  Zueammenhang 
des  landschaftlichen  Charakters  mit  dem  geologieohen  Aufbau  hin* 
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gewiesen  und  so  das  YerBt&ndDis  ffir  die  Landschaft  und  deren 
chaifakteristisebe  Zflge  geweckt.  Eine  Schilderang  des  Werdegangee 
der  Ostalpen  und  eine  übersichtliche  Zasammenfassnng  der  Qnind- 
gedanken  über  die  Struktur  dieses  Gebirges  schließt  den  zweiten 
Teil  ab. 

Im  dritten  Teile  beschäftigt  sich  Prof.  Uhlig  durch  zwülf 
Abschnitte  mit  den  Karpathenl&ndern,  deren  geologischer  Bau 
in  weiteren  Kreisen  am  wenigsten  bekannt  ist.  Es  wird  gezeigt, 
wie  die  Karpathen  sich  gleichsam  als  eine  Fortsetzung  an  die 
Ostalpen  anscblieften ,  wie  dieses  Gebirge  ebenfalls  in  mehrere 
Zonen  oder  Gürtel  zerf&llt,  in  denen  alle  Formationen  Tom  kristal- 
linischen Urgebirge  bis  zu  den  Terti&rbildungen  vertreten  sind. 
Die  hohe  Tatra  mit  ihrer  eiszeitlichen  Vergletscherung,  die  fieihe 
der  sogenannten  Kerngebirge  und  vor  allem  der  ein  äußerst 
schwieriges  geologisches  Problem  darstellende  „Klippenzug*'  im 
äußeren  karpathischen  Gürtel  sind  von  besonderem  Interesse.  Den 
Schluß  bilden  die  geologischen  Verhältnisse  in  den  ungarischen 
Vulkangebieten  und  die*  geologische  Entwicklungsgeschichte  der 
Karpathen. 

Im  Tierten  Teil  des  Werkes  wird  ein  Bild  von  dem  Bau  der 
Ebenen  Österreichs  entworfen.  Zwölf  Abschnitte  füllt  dieser 
Stofif.  Von  Oberösterreich  an  lassen  sich  donauabwärts  die  marinen 
und  lakusteren  Ablagerungen  des  Tertiär  mit  gleichbleibenden 
Kennzeichen  bis  über  den  Aralsee  hinaus  yerfolgen  und  lehren 
uns,  ,,daß  den  Niederungen  des  südöstlichen  Europa  eine  in  ihren 
Hauptzugen  gemeinsame  Entwicklungsgeschichte  zukommt".  Es 
werden  nacheinander  die  Bildungen  der  aquitanischen  Stufe,  der 
ersten  und  zweiten  Mediterranstufe,  der  sarmatischen,  pontischen, 
tbraciscbeu  und  levantinischen  Stufe,  sowie  die  merkwürdige  Tier- 
welt dieser  Zeiten  beschrieben  und  deren  räumliche  Verteilung  in 
Österreich,  Steiermark  und  Ungarn  erörtert.  Einen  besonders 
breiten  Baum  nehmen  naturgemäß  die  Beschreibung  des  welt- 
berühmten Wiener  Beckens  und  der  Grazer  Bucht  ein.  Äußerst 
fesselnd  ist  die  Schilderung  des  Donaulaufes  und  dessen  Abhängig- 
keit von  dem  geologischen  Bau  des  Landes.  Auch  die  Bildungen 
der  Eiszeit  mit  ihren  gewaltigen  Schotteraufhäufungen  finden  ge- 
bührende Beachtung ;  vergleichende  Ausblicke  auf  benachbarte  und 
verwandte  Gebiete  Europas  und  Asiens  erhöhen  das  Interesse. 

Kein  Freund  der  Naturwissenschaften  wird  das  schöne,  vor- 
nehm ausgestattete  Werk  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen.  Zumal 
dem  Lehrer  der  Naturgeschichte  und  Geographie  wird  es  als  eine 
Fundgrube  des  Wissenswerten  über  unsere  österreichische  Heimat 
bald  ein  unentbehrliches  Nachschlagewerk  werden,  aus  dem  sich 
vieles  auch  beim  Unterrichte  wird  fruchtbringend  verwerten  lassen. 
Deshalb  sei  dieses  Buch,  ein  schönes  Denkmal  österreichischer 
Gelehrsamkeit  und  österreichischen  Fleißes,  allen  Fachkollegen 
wärmstens  empfohlen. 

Wien.  Dr.  Franz  Noö. 
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Oeographen-KaleDder.  in  Verbindong  mit  Dr.  W.  Blankenbnrg» 
P.  Langbansy  P.  Lehmann  nnd  H.  Wichmann,  heransgegeben 
Ton  Dr.  H.  Haaek.   Gotha  1908/4,  Jastns  Perthes. 

Der  Inhalt  des  Kalenders  zerf&llt  in  nenn  Abteilnngen.  In 
der  ersten  bringt  Lehmann  astronomische  Tagesdaten  für  Sonne 
nnd  Mond  bis  znm  M&rz  1904.  Daran  reiht  sich  eine  Tabelle 
ober  die  Sternzeit  im  mittleren  Greenwicher  Mittag  nnd.  ein  Orts-* 
yerzeichnis  mit  Angabe  der  geographischen  Koordinaten.  Ein 
Anhang,  von  Haack  bearbeitet,  enthalt  die  Größen  der  Erddimen- 
sionen, den  Fl&cheninhalt  des  Eingradtrapezes,  die  L&nge  der 
Meridiangrade  nsw.  Im  zweiten  Teile  berichtet  Langhans  über  die 
i^Weltbegebenheiten^  des  Jahres  1902.  Znr  Erl&ntemng  dienen 
die  am  Schlüsse  des  Bnches  yereinigten,  sauber  ausgeführten  Kärt- 
chen» die  znm  Teile  eine  willkommene  Ergftnznng  eines  jeden 
Atlasses  bilden.  Wichmann  faßt  im  dritten  Teile  die  erdkundlichen 
Forschungsreisen  zusammen,  w&hrend  Blankenburg  im  Yierten  die 
wichtigste  geographische  Literatur  des  genannten  Jahrea  Tereinigt. 
Wohl  selten  dürfte  auf  so  kleinem  Baume  wie  in  den  genannten 
drei  Abteilungen  eine  durchaus  erschöpfende  Darstellung  der 
wissenswerten  Ver&nderungen  auf  geographischem  Gebiete  zu  finden 
sein.  Einen  recht  breiten  Baum  nimmt  die  sogenannte  „Schul- 
geographie*^  ein.  Der  Herausgeber,  bisher  in  Perthes  „Geographi- 
schem Anzeiger**  auf  diesem  Gebiete  t&tig,  behandelt  in  ziemlich 
subjektiver  Weise  Fragen  des  erdkundlichen  Unterrichtes.  Er  be- 
schränkt sich  hiebei  ausschließlich  auf  das  deutsche  Sprachgebiet. 
In  Tier  Abschnitten  erörtert  er  Lage  und  Stellung  des  Unterrichts, 
Methodik,  Lehrmittel  und  Hilfsfücher.  Von  demselben  Verf.  stammen 
die  Nekrologie  und  eine  statistische  Obersicht  über  alle  L&nder 
der  Erde.  Sie  vermag  beispielsweise  Hübner-Jurascbeks  Tabellen 
nicht  zu  ersetzen.  Ein  Verzeichnis  von  etwa  5000  Adressen  bildet 
den  letzten  Teil  des  recht  brauchbaren,  mit  einem  Bildnisse 
▼.  Bichthofens  in  Stahlstich  gezierten  Buches. 


Dr.  B.  Lang  eil  back,  Leitfaden  der  Greographie  for  höhere 

Lefaraostalten  im  AnBcblnß  an  die  preuß.  Unterrichtipläne  von  1901. 
II.  Teil,  Ausgabe  für  Gymnasien.  8.  umgearbeitete  Auflage.  Leipiig, 
W.  Engelmann  1902. 

Das  Buch  enth&lt  den  Lehrstofif  der  mittleren  und  oberen 
Klassen.  Überall  tritt  das  Bestreben  zutage,  die  Elemente  innerhalb 
geographischer  Einheiten  zu  bebandeln.  In  dem  Kleingedmckten 
wird  der  Verf.  mehrmals  zu  ausführlich.  Dies  gilt  namentlich  von 
der  Entdecknngsgeschichte  und  der  Pflanzen-  und  Tiergeographie. 
Muß  auch  im  allgemeinen  die  sachliche  Bichtigkeit  des  Gebotenen 
rühmend  hervorgehoben  werden,  so  ist  der  Text  doch  nicht  ala 
frei  von  Versehen  zu  kennzeichnen«  Es  seien  nur  einige  Beispiele 
hiefür  angegeben.  8.  4  und  224  bringen  nicht  die  größte  Meeres- 
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üefe.  Entere  weist  ftberdies  der  KerDadecrinn*  aar  eine  Titfe  reo 
9840  m  ZQ.  Die  Einwohnerzahlen  entapreeben  einige  Male  nicht 
dem  Stande,  den  man  nach  der  Jahreszahl  des  Titels  erwarten 
•ollte.  Derartige  Abweichnngen  finden  akh  nntor  anderem  bei 
Sydney  (S.  S),  Adelaide  (8.  9),  Santiago  (S.  20),  Bnenoa  Airet 
(S.  22),  Paraguay  (8.  22),  Bio  de  Janeiro  (8.  28),  Habana  (8.  26), 
Mexiko  (S.  26),  Milwankee  (8.  84),  Montreal,  Toronto  (8.  86), 
Genf,  Zdrich  (8.  105).  Nebenboi  sei  bemerkt,  daß  aioh  dnrebwegB 
abgerandete  Zahlen  empfohlen  hfttten.  Dio  nooen  Hebriden  atehen 
nidit  im  franzOaiMhen  Besitze  (S.  10),  Bondem  sind  seit  dem 
Abkommen  Tom  27.  No?ember  1887  einer  franzitsiseh  -  eBgliaeben 
Kommisaion  unterstellt.  Der  Satz  (8.  12):  „Cook  beraohta  1768 
bis  1780  den  Stillen  Ozean. . .  1779  wnrde  er  ersehlagen"  bedarf 
einer  Änderung.  Dio  Sandwichinseln  sind  keine  Kolonie,  sondern 
ein  Territorinm  der  Vereinigten  Staaten.  Diese  haben  nieht  fier 
(8.  28),  sondern  sechs  Territorien  nnd  besitzen  einen  Plftcboninhalt 
▼on  9*4  Mill.  km*  (8.  26).  Dio  Flftche  Ton  Dominion  of  Ganada 
betragt  9*6  nnd  nicht  8*4  Mill.  km^i  ganz  Britisch-Nordamerika 
mi&t  rund  10  Mill.  km*.  Alezander  ▼.  Homboldte  amerikanisob* 
Beiso  ftllt  zwischen  1799  nnd  1804  (8.  15).  Fern  wnrde  ron 
Pizarro  nicht  im  Jahre  1527  erobert  Sein  Zog  begann  1581 
nnd  wfthrto  bis  Ende  1588.  Im  Jahro  1527  befnhr  er  lediglich 
don  nOrdliohen  Teil  der  pemanischen  Ktste.  Die  Erobomng  Mezikoa 
dauerte  bis  1521.  —  Boft  entdeckte  den  magnetischen  Nordpol 
erst  1881  (8.  88).  —  Die  Auffindung  ron  Franz  Joselaland  fand 
1878  statt.  Der  nördlichste  Funkt,  den  Nansen  erreichte,  liegt 
»ach  Geeknuydeos  Berechnungen  in  einer  Breite  von  86*  4'  nicht 
14'.  Die  Angabe  des  nördlichsten  Punktee  Cagnis  86<>  38'  49'' 
▼ermißt  man  auf  8.  88.  —  Bartolomeu  Diaz  umfuhr  das  Kap  der 
guten  Holfoung  erst  im  J.  1487.  —  Camerons  Dnrchquerung  Ton 
Afrika  w&hrte  Ton  1878  bis  1875.  Den  unterlauf  den  Kongo 
erreichte  Stanley  erst  1877  (8.  50).  —  Lt?ingstone  ▼ollendete  die 
Durchquerung  Afrikas  von  W.  nach  0.  erst  1856.  Da  Magellan 
(S.  56)  schon  1521  auf  den  Philippinen  ermordet  wurde,  kann  er 
sie  nicht  erst  1522  entdeckt  haben*  Die  Auffindung  der  nordöst- 
lichen Durchfahrt  durch  Nordenakjöld  war  schon  1879.  —  Abwei- 
chende Höhenangaben  finden  sich  bei  Mannakea,  Tmckeepafl  (8.  30), 
Eliasberg  (8.  35),  Tibestigebirge  (8.  45),  Marmolata  (8.  102).  — 
Neben  dem  Mt  Logan  war  der  Mt.  Mc.  Kinley  wenigstens  zu 
nennen.  Der  Himmelsberg  (8.  180)  ist  nicht  der  höchste  Gipfel 
der  jütischen  Halbinsel  Das  Hochland  von  Abeesinien  wird  bei 
Südafrika  bebandelt  (8.  47),  Krain  nnd  Istrien  sind  als  Teile  den 
illyriechen  Gebirgssystems  zur  Balkanhalbinsel  gerechnet.  Die 
Magyaren  drangen  schon  am  Ende  des  IX.  Jahrhunderts  in  Ungarn 
•in  (8.  180).  —  Mehrfach  finden  sich  Druckfehler,  so  S.  46,  50, 
55,  101,  175.  Die  Aussprache  von  Washington  und  Cincinnati 
(8.  80  und  84)  ist  unrichtig. 

Wien.  J.  Mfillner^ 
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Physiaebe  Meereskimde.  Yob  Dr.  Garfiaid  Sehott,  AbtttiiBgifoN 

■tabar  bai  4i«r  Deattehea  Saewartt  in  Huibvif .  Mit  8S  Al^bildiu^n 
im  Tfzt  und  8  Tafoia.  Uipiif»  0.  J.  Gtochen  1903. 

Nftch  «inigeB  Miileiiendta  Worten  Aber  die  Oescbicbte  der 
physiaeben  MeereskQDde,  in  denen  aneh  der  wiebtlf^sten  Tiefeee- 
Expeditionen  ^acbt  wird,  wendet  aicb  der  Verf.  zur  Betrachton; 
der  r&amlieben  Anadebnong  der  Meere,  also  zn  der  der  Tiefaee- 
Terbaltniase  und  zn  jener  der  horizontalen  Oliedemng,  dann  znr 
ErOrterong  der  pbysikaliach-ehemiaeben  Eigeneehaften  dea  Meer- 
waaaera,  der  WarmeTerteilong  im  Meere  mit  besonderer  Berftck- 
sichtignng  der  einaeblftgigen  Meßmethoden ,  dann  znr  Bespreobnng 
der  EisTerhaltniaae  der  Meere.  Ganz  besonders  eingehend  sind  die 
Bewegnngaeracheinnngen  der  Meere  gewürdigt  worden,  nnd  zwar 
zuerst  die  Wellenbewegnngen ,  dann  die  Erscheinungen  der  Ebbe 
mid  Flnt  nnd  zuletzt  die  an  der  Meeresoberflftebe  stattfindenden 
Strömungen.  Die  sogenannten  Seebebenwellen  bespricht  der  Verf., 
obwohl  sie  nicht  durch  Kräfte  Terursacht  werden,  die  im  Meere 
seibat  liegen,  deshalb,  damit  ihre  Ähnlichkeit  mit  den  Oezeiten- 
wellen,  ihre  Unahnlichkeit  mit  den  Windwellen  hervortrete.  In  der 
Aezeitentheorie  sind  die  leitenden  G^ichtspunkte  Airys  —  aller- 
dings in  kurzer  Weise  —  auseinandergesetzt  worden.  —  Wichtig 
sind  die  Erörterungen,  die  sich  auf  die  Methoden  der  Beobachtung 
der  Strömungen  der  Meeresoberflache  beziehen.  Die  Stromsysteme 
dea  nordatlantischen  Ozeans,  des  sfidatlantischen  und  indischen, 
sowie  des  Stillen  Ozeans  werden  angegeben  und  auf  die  Ursachen 
der  Meeresströmungen  des  Naheren  eingegangen  (Windtriften,  Er- 
satztriffcen,  Triften  infolge  Ton  Temperatur-  und  Salzgehaltsunter- 
schieden). 

Zuletzt  wird  ein  kurzer  Abschnitt  der  Darstellung   der  geo- 
graphischen Bedeutung  der  Meeresströmungen  gewidmet. 


Yorleaangen  über  Experimentalphysik.    Von  Aog.  Kundt,  weil. 

Prof.  an  der  Unifenitit  Beriin.  Heraaig.  von  Karl  Scheel.  Mit 
demBtldniese  Kmdti,  öSiAbbildaoreo  und  einer  fftrbigeo  Spektr»!- 
tafel.  Braaniebweig,  Verlag  von  FrieOr.  Vieweg  k  Sohn  1903.  Preis 
geb.  17  50Mk. 

In  der  vorliegenden  Form  wurden  die  herausgegebenen  Vor- 
lesungen dea  ber&hmten  Physikers  Kundt  im  Sommeraemester 
1889  und  im  Wintersemester  1888/89  gebalten. 

Es  wurde  an  dem  dem  Herausgeber  aB?ertrauten  Manuskripte 
in  aachlicher  Beziehung  nichts  geändert  und  nur  einige  Umstei- 
lungen  Torgenommen.  Figuren  wurden  in  den  Text  in  geeigneter 
Auswlüil  und  an  passender  Stelle  eingefugt.  Es  ist  begreiflich, 
daA  daa  yerliegende  Buch  den  neueateo  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Physik  aus  dem  erwähnten  Grunde  keine  Rechnung 
tragen  konnte,  da  Ton  der  Veranstaltung  der  Vorlesungen  bis  zum 
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heutigen  Tage  ein  Zeitraum  top  fast  drei  halben  Detennien  ge- 
legen* ist.  Eine  Ergftnznng  und  Erweitemng  der  „Vorlesungen'* 
hielt  der  Herausgeber  aus  dem  Grunde  nicht  angemessen,  da 
dadurch  der  Charakter  der  Vorlesungen  in  einer  nicht  wünschens- 
werten Weise  geändert  worden  wäre  und  das,  was  Eundt  gerade 
auf  dem  Felde  der  Experimentalphysik,  auf  dem  er  ein  Meister 
erster  GrOfle  war,  geleistet  hatte,  dem  Leser  und  Studierenden 
des  Buches  nicht  im  richtigen  Lichte  hervorgetreten  wäre. 

Als  Einleitung  des  Buches  wird  das  Leben  und  das  Wirken 
Kundts  zumeist  im  Anschlüsse  an  die  von  W.  v.  Bezold 
seinerzeit  gehaltene  Gedächtnisrede  beschrieben.  Li  dieser  von  G. 
Schwalbe  verfaßten  Einleitung  wird  die  Methodik  in  der  Vor- 
tragsweise Kundts,  dann  die  Klarheit  der  Sprache  und  die  große 
Anschaulichkeit  in  den  von  diesem  Gelehrten  gehaltenen  Vorlesungen 
besonders  hervorgehoben.  Zuerst  werden  Mechanik,  Akustik  und 
Wärmelehre,  welche  Teile  der  Physik  im  Wintersemester  vor- 
getragen wurden,  dann  Elektrizität  und  Magnetismus,  sowie  Optik 
(Sommersemester)  behandelt. 

Die  Mechanik  wird  nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen 
mit  der  Lehre  von  der  Bewegung  der  Körper  begonnen,  wobei  in 
besonderer  Weise  die  Prinzipien  der  Dynamik  dargelegt  werden; 
hierauf  werden  die  Newtonschen  Bewegungsgesetze  er- 
läutert, das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie  aufgestellt  und  auf 
die  Eigenschaften  eines  konservativen  Systems  des  Näheren  ein- 
gegangen. Aus  dem  Prinzipe  der  Erhaltung  der  Energie  wird  die 
Lehre  vom  Gleichgewichte  der  Körper  abgeleitet,  so  daß  die  Statik 
der  Dynamik  vollkommen  untergeordnet  erscheint.  Von  vielen  Bech- 
nungen  hat  sich  der  Verf.  femgehalten  und  es  wurden  nur  wenige 
Sätze  der  elementaren  Mathematik  herangezogen. 

In  der  Akustik  wird  die  berühmte  Arbeit  Kundts  über  eine 
neue  Art  akustischer  Staubfiguren  und  über  deren  Anwendung  zur 
Bestimmung  der  Schallgeschwindigkeit  in  festen  Körpern  und  Gasen 
aufgenommen.  —  In  der  Wärmelehre  zeigt  sich  ebenfalls  die  meister- 
hafte Darstellungsgabe  Kundts.  Es  werden  hier  auch  die  Grund- 
gesetze der  kinetischen  Gastheorie  dargelegt,  die  von  Kundt  an- 
gestellten Versuche  über  die  Beibung  und  Wärmeleitungsfähigkeit 
der  Gase,  über  die  Bestimmung  der  spezifischen  Wärme  des  Queck- 
silbers, über  die  Einatomigkeit  des  Quecksilberdampfes  sind  in 
diesen  vorliegenden  Vorlesungen  ebenfalls  berücksichtigt  worden. 
Ebenso  wird  auf  die  Berechnung  der  Größe  und  Anzahl  der  in 
einem  Baume  enthaltenen  Moleküle  eingegangen  und  es  werden 
interessante  vergleichende  Betrachtungen  daran  geknüpft.  Der  zweite 
Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie  wird  nur  in  den  Grund- 
zfigen  dargelegt. 

In  der  Elektrizitätslehre  ist  das  in  den  Vorlesungen  Gesagte 
durch  die  neueren  und  neuesten  Forschungen  vielfach  überholt 
worden.    Die  Stellung  der  Lehre  vom  Magnetismus  in  diesen  Vor- 
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lesnngen  halten  wir  entschieden  fAr  unbegründet;  entweder  be- 
bandlo  man  dieae  in  einem  getrennten  Abschnitte  oder  im  Zosam- 
menhange  mit  dem  magnetischen  Verhalten  eines  Stromkreises. 
Dann  irird  auch  die  Ampdresche  Theorie  des  Magnetismus  voUanf 
in  ihre  Recht  treten  können. 

Andererseits  wftre  es  noch  eher  mOglich  nnd  zweckmäßig 
gewesen,  die  Lehre  Tom  Magnetismus  jener  Tom  Oleichgewiohte 
der  Elektrizität  Toranzustellen,  wie  es  in  den  älteren  Darstellungen 
dieser  Gebiete  geschehen  ist.  Allzu  kurz  hat  sich  der  Verf.  Aber 
die  absoluten  elektrischen  Einheiten  ausgesprochen. 

Auf  dem  Felde  der  Elektrizit&tslehre  hat  sich  Kundt  mehr- 
fach betätigt;  so  fallen  in  die  Zeit  seines  Straßburger  Aufenthaltes 
seine  Untersuchungen  Aber  die  Thermo -Aktino-  und  Piezoelektri- 
zität der  Erystalle,  femer  die  Erklärung  der  von  Kerr  beobach- 
teten Doppelbrechung  elektrisierter  Flüssigkeiten  und  die  Erklärung 
der  von  Kerr  gemachten  Entdeckung,  daß  die  Polarisationsebene 
des  Lichtes,  welches  yon  dem  spiegelnden  Pole  eines  Elektromag- 
neten normal  reflektiert  wird,  eine  Drehung  erfährt. 

Diese  Arbeiten  werden  im  vorliegenden  Buche  kaum  gestreift. 

Die  wichtige  Entdeckung  der  anomalen  Dispersion,  welche 
Kundt  im  Jahre  1870  machte,  wurde  in  den  Vorlesungen  aus- 
führlich behandelt  und  gleichzeitig  auf  das  Beflezions vermögen  von 
Metallen  und  auf  die  Erscheinung  der  Oberflächenfarben  der  Körper 
aufmerksam  gemacht.  In  diesem  Abschnitte,  sowie  in  den  folgen- 
den, welche  von  den  Spektralerscheinungen  und  von  den  Grund- 
lagen der  theoretischen  Physik  handeln,  zeigte  sich  Prof.  Kundt 
besonders  als  Meister  populärer  Darstellung. 

Bef.  kann  die  Lektüre  der  vorliegenden  Vorlesungen  allen 
Jenen  aufs  beste  empfehlen ,  welche  in  leichter  Weise  und'  dabei 
doch  auf  Grund  gediegener  Darstellung  einen  Einblick  in  das 
physikalische  Forschungsgebiet  gewinnen  wollen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


F.  Mflhlberg,  Zweck  und  Umfang  des  Unterrichts  in  der 

Naturgeschichte  an  hobereo  Mittelschulen  mit  besonderer  Berflck- 
fliehtignng  der  Gymnasien  (ans  „Sammlang  natorwiisensebaftlich- 
pädagogischer  Abhandlongen",  heraasgegeben  von  Otto  Seh m eil 
nnd  B.  W.  Schmidt,  Heft  I).  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Tenbner 
1908.  52  SS.  Lez.-8o. 

Ein  vortrefflich  geschriebener,  lesenswerter  Aufsatz,  der  aller- 
dings nichts  Neues  bringt,  wohl  aber  in  überzeugender  Weise 
darzutun  sucht,  daß  ein  genfigender  naturkundlicher  Unterricht 
nicht  nur  eine  gewisse  Menge  nfitzlicher  Kenntnisse  erwerben  läßt, 
sondern  auch  —  und  darin  liegt  der  Tenor  der  Abhandlung  — 
die   geistigen   Kräfte   des  Gymnasialschülers   in   mannigfacher 
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W«l89  SQ  stoigein  and  ttin«  formelle  und  AllgAmeineBildang 
w«MBtilch  zu  fördun  T«naag  und  ^cwar  selbBt  dtso«  wmw  wagtn 
UDinl&ngliohkeit  des  Lehren  oder  des  Sohülera  das  Ziel  ebenso* 
wenig  als  in  anderen  Fftefaem  and  durch  das  ganze  Gymnasinm 
überhaupt  toII  und  ganz  erreicht  werden  konnte^.  Anoh  die  An- 
eignung der  naturwissenschaftlichen  Methode  der  Induktion  und 
Deduktion  wird  als  eine  hervorragende  Förderung  seines  künftigen 
Bemfsstudiums,  sei  es  nach  der  humanistischen  oder  realistischen 
Sichtung,  angesehen  werden  müssen. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanausek. 


Dr.  W.  Migala«  Die  Pflanzenwelt  der  Gewässer.  Leipiig,  G.  J, 

GOschensehe  YerlagsbandluDg  1908.   116  SS.   Preis  80  Pf. 

Der  als  botanischer  Schriftsteller  bekannte  Verf.  bespricht 
in  diesem  Buche  (Nr.  158  der  Sammlung  Göschen)  die  Flora  der 
Gewässer  und  das  Pflanzenleben  im  Wasser.  Der  erste  Abschnitt 
ist  gröfitenteils  der  Besprechung  der  Algen  gewidmet.  Außerdem 
werden  kurz  die  Wasserpilze»  Wassermoose,  Wasserfarne  und  jene 
Blütenpflanzen  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen,  die  entweder 
an  der  Oberfläche  der  Gewässer  schwimmen  oder  in  ihnen  ein- 
getaucht sind  oder  am  Ufer  derselben  wachsen.  Im  zweiten  Teile 
schildert  uns  der  Yerf.  den  Einfluß  der  Versohiedenartigkeit  der 
Gewässer  auf  die  Zusammensetzung  der  Flora.  Meere  und  salzige 
Binnengewässer,  Snfiwasserseen  und  Teiche,  Moore,  Sümpfe  und 
Torf  Wässer,  Flüsse  und  Bäche»  sowie  die  Ansammlungen  Ton 
Segenwaaser  haben  ihre  entsprechenden  Pflanzenformationen. 

In  weiteren  Kapiteln  erörtert  Dr.  Migula  den  Einfluß  der 
Jahreszeiten  auf  das  Leben  im  Wasser,  die  Verbreitung  der  Wasser- 
pflanzen durch  Gewässer,  Tiere,  Kähne,  die  Pflanzen  der  Thermen 
und  des  Eises,  endlich  das  Plankton,  d.  i.  die  Gesamtmasse  der 
im  Wasser  treibenden  Tiere  und  Pflanzen,  die  nicht  imstande  sind, 
sich  aus  eigener  Kraft  gegen  Strömung,  Wind  und  Wellen  zu 
halten  oder  zu  bewegen.  Im  letzten  Abschnitte  wird  der  Pflanzen 
gedacht,  die  der  Vorzeit  angehören.  —  Das  Buch  sei  Freunden 
der  Botanik  zur  Lektüre  empfohlen. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Der  Geschichtsanterricht  vor  170  Jahren. 

nKttniste  Ünitersal-Historie  Nteb  der  (^eogr^phia  Auf  der  Land- 
Karte  Zu  erlernen  Von  der  etndierenden  Jngend  de«  BiiehOfflidien  Ljeei 
tn  FreTBfng,  Qeschriben  Ton  P.  Aaielmo  De  sing,  Ord.  S.  Bened.  Bna- 
dorf.  Cum  Faeoltate  Snperioram  et  Prir.  Spee.  8ae.  Caes.  Maj.  In  Verlag 
Johann  GaatI,  ta  Mflnehen»  Stadt  am  Hof,  nftehet  Regenepnrg.  (ITSS)"") 
Dielen  langatmigen  Titel  ftthrt  ein  507,  einicbließlieh  dei  Registers 
(24  8.)  und  der  Tabellen  (40  8.)  sogar  571  Seiten  enthaltendes  Baeh  in 
iQein-Okta?.  Es  war  ab  Lehrbnth  der  Gescbicfate  itmiefast  fllr  die 
HOrer  des  Frejsinger  Lysenms  nnd  der  Salzbnrger  Tlnifersitit  be- 
stimmt, an  weleher  der  Verfasser  in  den  Jahren  1783-^1744  ab  Professor 
der  Geographie  nnd  Qesebichte  wirkte.  Hier  TerOtfentUchte  er  spiter  ein 
Lehrboch  der  Geographie,  welthes  er  in  der  Einleitnng  tnr  «üniTorsal* 
Historie*  ankttndigte  nnd  welches  ron  mir  in  der  „ZeHsehrift  fSr  Sehtl- 
geographie^  bespfocben  worden  ist'). 

Da  es  Ton  einigem  Interesse  sein  dtrfte,  sn  erfahren,  wie  vor 
170  Jahren  der  Gesehichtsnnterrieht  erteilt  wnrde,  so  sei  d«r  Vorgang, 
den  der  Benediktiner  des  Stiftes  Ensdorf,  dessen  Abt  er  im  Jahre  1744 
wnrde,  beobachtete,  in  Kurse  besproehen.  In  der  Einleitong  stellt  er  va- 
nächst  fBnf  Fragen  anf :  was  man  tanter  Gesehiehte  (.Historie*)  verstehe, 
wie  „tileiley*  sie  sei,  was  sie  nlitse  oder  was  man  ans  ihr  lernen  soUo» 
welche  («ffistorie*)  am  nftttlichsten  sei  nnd  wie  man  slo  am  besten  er- 
lernen solle.  Von  der  nach  unseren  heotigen  Vorstellnngen  geradem  licher- 
Heben  Einteilnng  der  Geschichte,  sn  der  er  anch  die  Gtschichte  der  drei 
Natsrrelehe  sihlt,  kann  wohl  abgesehen  werden;  dagegen  ist  seine  An* 
sieht  Aber  den  Kntien  derselben  gans  Temtnftig,  wenngleich  alch  leigt» 


h  Das  Jahr  des  Erscheinens  ist  im  Boche  abgerissen,  biw.  Ober- 
klobt;  da  aber  der  Verfasser  die  Geschichte  bis  um  Jahre  1785  fortlUhrt, 


so  dtrfte  das  Bnch  in  dieeen  eftohienen  sein. 
>)  VfL  diess»  14.  Jahrg.,  4.  Heft. 
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daft  dem  BeBediktiner  eine  pragmattMlM  Getchidite»  wie  wir  sie  heote 
lehren,  gmni  nnbekannt  war.  Ihm  ist  daher  der  nr siehliehe  Zu.* 
sammenhang  der  historischen  Begebenheiten  gans  Nebensache,  die 
Eri&hlnng  Hauptsache.  ,,Wer  die  Historie*",  sagt  er  bei  Beantwortung 
der  dritten  Frage  (p.  8),  «nit  weiß,  der  ist  allseit  wie  ein  Kind;  dann 
ein  Kind  sihet  zwar,  was  gegenw&rtig  bej  ihm  geschiehet,  weiß  aber 
nichts  fon  dem,  was  vor  seiner  in  der  Welt  geschehen  ist^ 

Auf  welch  Engherzigem  Standpunkte  die  Historiker  noch  vor  170 
Jahren  standen,  ersieht  man  aus  dem  Zweck,  um  dessen  willen  die  Ge- 
schichte in  den  Schulen  gelehrt  wurde.  „Hanptsftchlich  lernet  man  in  der 
Historie**,  meint  P.  Anseimus,  „drej  Ding:  1.  den  Glauben  und  Erkant- 
nuß  Gottes,  2.  die  Klugheit  in  denen  Verrichtungen,  8.  die  Manier,  gut 
zu  leben  und  das  BOse  zu  fliehen.**  Daß  uns  die  Geschichte  die  Ent- 
wicklung der  Menschheit  und  deren  Kultur  Torftthren  soll,  scheint  damals 
noch  nicht  erkannt  worden  zu  sein;  nur  Glauben  und  Moral  soll  sie 
lehren,  eine  Forderung,  die  man  einem  BenediktinermOnche  wohl  Ter- 
zeihen  wird. 

Von  Interesse  ist  es,  zu  erfahren,  nach  welchen  methodischen 
Grundsätzen  die  Geschichte  gelehrt  wurde.  Diese  sind  in  der  Beant- 
wortung der  fünften  Frage  enthalten,  welche  lautet:  pWie  kann  man  so 
▼iel  Geschichten  der  Welt  am  besten  erlernen?**  Die  grOßte  Rolle  spielt 
selbstTerstlndlich  das  Gedächtnis,  also  das  Memorieren,  dann  kommt 
die  Chronologie  und  endlich  —  so  auffallend  es  erscheinen  mag 
—  die  Geographie  „oder  die  Merckung  der  Oerther,  L&nder,  Städte, 
wo  ein  jedes  Ding  geschehen  ist**.  P.  Desing  meint  aber  nicht  die  geo- 
graphischen Kenntnisse  nach  unseren  jetzigen  Vorstellungen,  sondern,  wie 
wir  im  n&chsten  Abschnitte  erfahren,  Karten,  welche  er  fflr  den  histo- 
rischen Unterricht  gearbeitet  hat.  Er  sagt:  «Am  allerleichtesten  und 
lustigsten,  meyne  ich,  soll  die  Histori  zu  lernen  seyn  auf  der  Land- 
Karthen,  die  ich  zu  disem  End  gemacht.  Man  bildet  ihm  ein  und  leget  sich 
f  or  Augen  die  Welt,  also  wie  die  L&nder  aneinander  hin  ligen.  Darauf  sejnd 
abgemahlen  die  merkwürdigsten  Sachen  ?on  Anfang  der  Welt  her,  jedes 
in  jenem  Land  oder  Gegend  gezeichnet,  in  welchen  es  geschehen  ist.** 

Jedenfalls  muß  es  als  ein  bedeutender  Fortschritt  bezeichnet 
werden,  daß  der  BenediktinermOnch  beim  geschichtlichen  Unterrichte  Ober- 
haupt Karten  —  wir  wflrden  heute  sagen,  den  historischen  Scbnlatlas  — 
heranzieht,  wodurch  den  SchQlem  das  Merken  des  topographischen  Details 
wesentlich  erleichtert  wird.  Man  darf  dabei  selbstferstAndlich  nicht  er- 
warten, daß  die  Historiker  der  damaligen  Zeit  auf  dem  leider  einseitigen 
Standpunkte  eines  H.  F.  Buckle  standen,  welcher  die  Geschichte  eines 
Volkes  Ton  den  physikalischen  Verb&ltnissen  des  Landes  allein  abhängig 
macht,  das  von  ihm  bewohnt  wird  und  das  dessen  Entwicklung  be- 
einflußt. 

Auch  huldigt  Desing  einem  methodischen  Grundsätze  der  Gegen- 
wart, wenn  er  beim  historischen  üntenicbte  Abbildungen  Tcrwendet, 
allerdings  nicht  solche  im  landläufigen  Sinne,  sondern  Glasbilder, 
welche   er  mit  der  Camera  magica   auf  eine   weiße  Fläche  projiziert. 
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wal^e  DemonttratioDen  wir  heate  mit  dem  Sldoptiktfii  Toniehmen. 
Anffallenderweiie  erw&hnt  der  sonst  redelnstige  Benediktiner  diMe»  An- 
■ehaanngsmittelfl  in  einer  bei  ihm  nngewOhnlichen  KirsB.  ,yNoeh  lästiger  ist 
ee'y  sagt  er  auf  S.  7,  «Torgestellt  mit  einer  Laterna  magiea  oder  mit 
einer  Camera  obscnra.  W«r  disee  erfahren  will»  kam  bej  mir  sehen.** 
Im  iweiten  Tdl  des  Byehes  bespricht  Desing  die  Tersehiedenen 
Ären  oder  Spoehen:  ^ab  orbe  eondito  oder  anno  mondi,  die  Olympiaden 
ab  «rte  condita  nnd  die  aera  christiaoa  oder  anni  Christi  oder  aera  ivl- 
gmtim  oder  aera  Dionjsiana**.  Die  Erschaffung  der  Welt  setst  Professor 
Deeing  nach  eigener  Berechnang  in  das  Jahr  3960  ▼.  Chr.  nnd  gibt 
in  etwas  weitlänfiger»  geradetn  ermfidender  Weise  eine  Reihe  von  Beehen- 
exempeln  an,  durch  welche  man  die  ? ersehiedenen  Aren  in  die  Zeit- 
reehnang  naeh  Christi  Gebart  oder  nach  der  Erschaffung  der  Welt  ein- 
setsen  kann. 

Im  zweiten  Abschnitte  des  iweiten  Teiles  werden  die  Z  eitperioden 
oder  die  Zeitalter  der  Geschichte  behandelt,  wobei  wir  erfiahren,  da& 
Tor  nahem  200  Jahren  die  gegenwärtig  allgemein  geltende  Einteilung 
der  Geschichte  in  Altertum,  Mittelalter  und  Nenseit  noch  nicht  im  Ge- 
brauche war.  Desing  unterscheidet  f&nf  Perioden:  1.  ?on  der  Erschaffung 
der  Welt  bis  auf  die  Sintflut  —  Tom  Ensdorfer  MOnch  konsequent  »Sünd- 
Flnft«  genannt  —  (d.  i.  bis  1918  t.  Chr.),  2.  fon  der  Sintflut  bis  tnr 
Gründung  des  persischen  Beiches  durch  Cyms  (bis  539  v.  Chr.),  8.  Ton 
Gyrus  bis  lur  Weltmonarchie  Alexanders  des  Großen  (bis  200  ▼.  Chr.), 
4.  Ton  der  Grflndung  der  masedonischMi  Weltmonarchie  bis  Kaiser 
Angostus  und  5.  von  Christi  Geburt  bis  sur  Gegenwart,  d.  h.  bis  1785. 
«Diser  (letster)  Periodus,  weil  er  solang  und  dabey  lii  Denkwflrdigkeit 
hat,  wird  in  twey  Theil  oder  Zeiten  abgetheilet** :  ? on  Christi  Geburt  bis 
tnr  Gründung  des  römischen  Kaisertums  durch  Karl  den  Großen,  d.  L  bis 
lum  Jahre  800  nnd  von  diesem  ab  bis  lur  Gegenwart. 

Welche  Grflnde  die  damaligen  Historiker  bestimmten,  eine  nach 
unserer  Ansicht  geradem  unsinnige  Einteilung  lu  treffen,  das  Altertum 
in  Tier,  das  Mittelalter  und  die  Neuselt  lusammen  in  eine,  besw.  in  iwei 
Perioden  tu  teilen,  ist  unfaßbar,  doch  mflssen  wir  annehmen,  daß  die 
Historiker  for  170  Jahren  von  der  Bedeutung  einielner  geschichtlicher 
Ereignisse  fflr  die  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur  keine  Ahnung 
hatten  nnd  die  Begebenheiten  ohne  BQcksicht  auf  ihren  Werteffekt  einfach 
in  die  Geschichte  einreihten.  Nicht  um  die  kulturelle  Entwicklung  der 
Menschheit  war  es  ihnen  tu  tun,  sondern  lediglich  um  ein  sinnloses  An- 
einanderreihen Ton  Tatsachen.  Begebenheiten  ohne  kausalen  Zusammen- 
hang memorieren  m  lassen,  war  die  Hauptsache  des  damaligen  Geschichts- 
unterrichtes wie  des  geographischen.  Daß  diese  Behauptung  nicht  eine 
willkflrlicbe,  sondern  eine  begrßndete  ist,  davon  kann  sich  jeder  flber- 
seugen,  der  sich  der  Mflhe  untenieht,  einige  Abschnitte  aus  dem  kleinen 
aber  dicken  Bflchlein  tu  lesen. 

Dieser  Zeiteinteilung  entspricht  auch  die  Verteilung  des  Lehrstoffes. 
Das  Altertum,  in  welches  auch  die  gante  biblische  Geschichte  des 
alten  und  neuen  Testamentes  mit  fast  größerer  AnsfQhrlichkeit   sjis  die 
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ProfasgeMhiehte  aiif(r«Bommen  irt,  wini  aaf  888  S«it«ii  b«h«id«lt»  wibraad 
dem  Mittelalter  aar  158  aad  dtr  Neueit  gar  nur  74  Seiten  ingewieaen 
•ind.  Im  Mittelalter  wird  aoeh  der  Kirehea-,  Kloeter-  and  eeibet  der  Oe- 
iebiebte  der  fieiligea  eine  eiagabeade  Behaadlang  lateil.    Den  entea 
AbediBitt  dee  Mittelalten  nennt  er  die  «barbariiohe  Zeit,   weilen  in 
ditem  ItlaifteD  Secolo  Ten  Mitteraaciit  ber  ein  Haoffen  der  Teateeben  and 
Sdtiecben   Valekam   naeb  dem  anderen  beraaebraabe,   welcbe  Qallieav 
lUjriea,  Spanien,  Afriea  and  endlich  Italiea  selbst  wegnahaienp**    Doeh 
Desing  sebaint  ein  Feind  jeder  systematisoben  Einteilaog  la  sein;  so 
schiebt  er  bei  der  Bebaadlang  des  Mittelalters  aad  der  Nenieit  eiaaa 
Abschnitt  der  Kirchengeechichte  ein.    Zanacbst  werden  die  13  berror- 
ragendsten  Päpste  bis  Lso  X.  in  Kflne  Targenoninien,  die  Obzigen  Pi^^tte 
feigen  nach  ihren  Segierangsjabren.    Daran  scblieftt  sieh  die  Gasebiciite 
der  10  ChristenTerfolgongen,  wobei  noch  der  M&rtjrer  and  MIrtjreriaaoa 
gedacht  wird,  aad  die  der  ehriitlichen  Ketier,  welche  mit  Simon,  dem 
Magier,  beginnt  and  mit  KaUia  endigt  Den  Jaden  ist  ein  weiterac 
Absobaitt  gewidmet,  aae  dem  die  Sehilderang  der  Belagerang  Jenisalems 
besonders  harforgehoben  wird.  «In  der  8todt%  echreibt  Deeing,  i,fahrtea 
das  Regiment  Simon  and  Joannes,  aber  gar  scbleebt;  denn  sie  Tcr- 
folgten  eolbst  einander,  lüadetea  Til  Haaser  an.  In  der  Branst  gieng  das 
meiste  Oetrsyd  daraaf  and  entstand  ein  jammerlicher  Hanger.  Sie  frassen 
das  Leder  ton  den  Wehr-Gahiagen,  Schiiten  und  Schoben,  die  Katiea, 
Maal^  and  Rateen,  die  Fleck  and  Beiner  aas  deaen  Sehwind-Graben,  die 
Matter  spieleten  ihre  Kinder  aas  and  kochten  eines  ame  ander.  ** 

▼on  hier  ab  wird  die  Geeehichte  ohaa  Bflcksicht  aaf  ihre 
Siateilang  nach  lahrhondertea  geschildert.  Im  drittea  gibt  er  eine 
karae  Lebensbeechreibang  Paals  dee  Eiasiedleia  and  siblt  alle  Kloster- 
ordea  anf;  Sm  fiarten  iMhaadalt  er  daa  Kensil  aa  Nic&a  aad  bringt  die 
folgenden  bie  tarn  Komil  von  Trient. 

ünwissenechafUich  aad  vom  didaktischen  Staadpankte  aas  verkehrt 
ist  aach  die  Behandlnng  dar  Geeehichte.  Desing  wählt  die  sjnchro- 
nistische  Daietellang.  Welch  grofte  Nachteile  ein  solcher  Vorgang  im 
Gefolge  hatte,  braacht  nicht  beeondeia  berreigehoben  sa  werden,  nor  daa 
sai  gseagt,  dafi  die  Schaler  von  dar  Entwicklang  eines  Volkes  oder 
Landes  nioht  eine  nnr  geringe  Vorstellaag  erhielten.  Daout  aoU  aber  aber 
die  eyndironistteehe  Methode  nicht  ein  Todesnrteil  geflilt  werden;  sie 
bat  ainaa  Wert  aad  fiar  den  praktischen  üntenieht  sogar  ihraa  groftea 
Wert,  aber  der  prsktiiehe  Lehrer  der  Gegenwart  Torwendet  sie  erst  am 
Sahiassa  eines  graOeren  Zeitabachaittee,  in  dam  die  Geeehichte  mehrerer 
Yalkar  oder  Steatan  bahaadelt  worden  ist,  indem  er  von  den  SobOlem 
synabrenistisdie  Tabellen  anfertigen  Ui^t,  weiche  sie  Aber  die  Glmch- 
seitlgkait  Tctsehiedener  Ereignisse  belehren. 

Deeing  selbst  fahlt  das  Unpraktische  der  syaofarenistiecben  Methade 
and  sieht  sich  daher  veranlaßt,  am  wenigstens  einen  loaen  ZasamoNB- 
hang  heraastallen»  immer  aaf  die  anscUieOeaden  Abachaitte  oder  Nammern, 
wie  er  sie  nennt,  hintaweiaea,  welcbe  aaf  den  obarea  Seiteniinden  Ibit- 
laafea.    Daft  es  tretedem  sehr  echwer  AUt,  eiaen  Zasammenhsag  hana- 
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•fcellen,  mOge  ein  Beispiel  seigen.  Karl  V.  behandelt  der  Benediktiner  an 
fünf  Temhiedenen  Stellen  dei  Baehes.  ZnnAchet  gibt  er  (S.  266—257) 
eine  Obenicht  Ober  die  L&nder,  welehe  der  Kaiser  beherrschte,  anf 
»eite  31»  (also  187  Seiten  später)  behandelt  er  das  Auftreten  Lathers, 
anf  Seite  399  die  Aogsbnrger  Konfession,  401  den  Passaner  Vertrag  and 
Seite  406  seinen  Versieht  anf  die  Begiemng.  Überdies  schildert  Desing 
die  historischen  Ereignisse  nach  Jahrhunderten,  da  jene  aber  so  nnbot- 
mlAig  sind,  nicht  mit  diesen  sn  enden,  so  entsteht  eine  noch  heillosere 
Verwirmng. 

Ebenso  nnwissenschaftlich  als  nnpraktisch  ist  die  von  P.  Anselmns 
fftr  die  Geschichte  des  Altertums  gewihlte  Zeitrechnang  nach  der  Er- 
schaffang  der  Welt,  was  deshalb  unbegreiflich  ist,  weil  er  selbst  in  der 
Einleitung  sur  „Chronologia"  ausdrücklich  hervorhebt,  daß  der  Ausgangs- 
punkt  dieser  Ära  sehr  unsicher  sei,  da  schon  die  „Scribenten**,  wie  er 
die  Historiker  nennt,  su  seiner  Zeit  20,  40  und  gar  100  Jahre  „yron- 
einander  seynd.** 

Wohl  hat  Desing,  wie  schon  in  der  Einleitung  hervorgehoben  wurde, 
das  Jahr  3960  als  «Jahr**  der  Erschaffung  der  Welt  berechnet  und  dar- 
nach die  geschichtlichen  Ereignisse  des  Altertums  chronologisch  bestimmt, 
aber  es  gehört  eine  starke  Dosis  Ton  Selbsteingenommenheit  datu,  diese 
seine  Berechnung  fOr  unfehlbar  su  halten.  Überhaupt  muß  man  die 
■taanenswerte  Ktihnhelt  bewundem,  mit  der  er  die  Chronologie  des  Alter- 
toma  bis  anf  die  Einer  der  Jahre  festlegt,  selbst  in  der  babyloniscb- 
assyriichen,  persischen,  der  alten  Ägyptischen  und  der  alten  griechi- 
schen Geschichte;  weiß  man  doch,  daß  selbst  heute  trots  der  sahireichen 
Funde,  welche  bei  den  ferschiedenen  Ausgrabungen  in  Vorderasien, 
i^ypten  und  Griechenland  gemacht  worden  sind  und  welche  bedeutungs- 
ToUe  Anhaltspunkte  sur  Zeitbestimmung  einselner  historischer  Ereignisse 
bieten,  diese  Chronologie  noch  sehr  im  argen  liegt.  Einige  Beispiele 
werden  genügen,  das  Unsinnige  der  Zeitrechnung  Desings  su  erweisen, 
wobei  die  biblische  Geschichte  außer  acht  gelassen  wird.  Die  Stadt 
Babylon  wurde  1800  gegründet.  „Cecrops,  der  erste  KOnig  su  Athen 
in  Griechenland.  Anno  mundi  2864. ^^  Der  Labyrinth  oder  Irrgarten: 
Item  der  Hinotaurus,  D&dalus,  Icarus  usw.  A.  m.  2570.*  KOnig  Mi  das 
regiert  2680,  Orpheus  und  die  Sirenen  oder  „Meer- Fr&ulein"  2708, 
Herkules  wurde  su  Theben  geboren  2716,  Karthago  wurde  im  Jahre 
3085  gegründet,  die  „Pyr^mides  oder  Feuer-Saulen  oder  Spits-Saolen 
wurden  erbaut  um  das  Jahr  8200,  Sardan apalus  oder  Tonosconcolerus, 
ein  wollüstiger  KOnig,  regierte  8218.'' 

Daß  Desing  eine  Beihe  Ereignisse  als  historische  Tatsachen  an- 
führt, obwohl  sie  Mythen,  Sagen  und  Legenden  sind,  darf  nicht  befremden, 
war  es  doch  Tor  170  Jahren  mit  der  Geschichtsforschung  noch  schlecht 
bestellt,  wie  einige  Beispiele  seigen  werden,  wobei  die  Mythen  und 
Sagen  des  klassischen  Altertums,  die  er  mit  wenigen  Ausnahmen  als  histo- 
rische Wahrheiten  hinnimmt,  unberücksichtigt  bleiben.  So  ist  Apis  ein 
berühmter  igyptischer  KOnig,  der  „in  der  Insul  Meroe**  begraben  worden 
sein  soll.    Wilhelm  Teil  ist  eine  historische  Person,  ebenso  der  brave 
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Schwepperroamiy  Heinrich  I.  „bekam  den  Spitz-Nam  Ancepa  oder  Vo^l- 
fanger,  weil  er  gern  mit  der  Jftgerei  umgieng'^  nsw. 

Die  Daratellnng  der  Geschichte  ist  knapp  gehalten,  wie  etwa 
in  chronologischen  Tabellen,  and  entspricht  dem   Sprachgebraache   der 
damaligen  Zeit*,  aber  gerade  darin  liegt  der  Beis   des  Baches,  dessen 
Lektflre  stellenweise  sogar  anterhaltend  wirkt.    So  würde  heate  jeder 
Mittelschfiler  zam  Lachen  gebracht  werden,  wenn  der  Geschichtsprofessor 
statt  Konsal  «BOrgermeister**  sagte.   Vielfach  schlftgt  P.  Anseimas  einen 
geradeso  possenhaften  Ton  an,  dessen  sich  ein  Historiker  derGkgenwart 
kanm  bedienen  dürfte.    Es  hat  überhaupt  den  Anichein,  als  ob  er  es 
darauf  angelegt  h&tte,  die  Lachmaskeln  seiner  Schüler  ansoregen.    So 
sagt  er  (p.  114),  der  Philosoph  Diogenes   warde  deshalb  Gynicus  oder 
„Handiech'*  genannt,  nWeil  er  lehrete»  man  dOrffte  sich  der  natürlichen 
Sachen  nit  scbftmen,  gleich  die  Hand  sich  nicht  schftmen.**  und  als  der- 
selbe Weltweise  mit  der  Laterne  am  Tage  Menschen  suchen  ging,  lief 
ihm  «allerhand  Gesindel*  su,  welches  er  mit  einem  Stock  davonjagte, 
indem  er  sagte:  »sie  seyen  keine  Menschen,  sondern  Bestien  mit  aller- 
hand Viehischen  Lastern  behafftet.*    „Die  Sirenen  waren  Jangfraaen, 
so  überaus  schon  singeten;  weyl  sie  stolx  wurden,  seynd  sie  Ton  denen 
Mnsis  Tcrstaltet  worden.  Da  stürzten  sie  sich  ins  Meer,  hatten  am  oberen 
Leib  Weibs-Gestalt,  unten  waren  sie  Fische.*  Den  Zug  des  Königs  Cyrus 
gegen  die  Scythen  erz&hlt  Desing  f oldendermaßen :    „ Endlich  wollte  er 
weiter  grasen  und  gieng  wider  die  Scythier,  deren  £Onigin  Tomyris  war, 
kam  aber  ohne  Kopf  wider  nach  Hauß.  Inder  ersten  Schlacht  war 
er  glücklich  und  bekäme  den  Sargapises,  Sohn  der  Tomyris,  gefangen, 
allein  Tomyris  lockte  den  Cyrus  tieffer  ins  Geburg  hinein  und,   weil  die 
Persier  zu  viel  traueten,  so  blieb  Yon  den  Armen  kein  Bein  über.*  Den 
Brand  des  Tempels  der  Diana  in  Ephesus  schildert  er  folgender- 
weise:  „Ein  loser  Spitzbube  wollte  ihm  gern  einen  Nahmen  machen,  weil 
er  aber  sonst  nichts  wüste,  gieng  er  her,  legte  Feuer  an   den  Tempel, 
daß  er  in  die  Asche  sunke.   Der  Kerl  meynte,  Jederman  solte  hinfflr  an 
fon  ihm  zu  reden  haben.*  Vom  Tode  Alexanders  des  Großen  erzählt 
er:  „Er  brachte  (in  Babylonien)  die  Zeit  mit  Schlemmen  und  Saufen  zu 
und  als  er  einstens  nach  der  Taffei  noch  bey  eynem  Arzt  aus  Thessalien 
söffe,   erkrankte  er  g&hling  und  stürbe  6  Tage  darauf  mit  jedermans 
größter  Entsetzung.*    Von  Cftsars  Elriegen  sagt  er:  „Alles  zusamm  ge- 
nommen, ist  meines  Erachtens  Julias  Cäsar  der  grOßte  Held,  so  lange  die 
Welt  stehet,   gewesen,   aber  auch   ein  grosse  Gruben  der  Menschlichen 
Seelen;  denn  nur  in  Spanien  und  Frankreich  seynd  durch  seyne  Waffen 
zwOlff  mahl  hundert  tausend  Mann  der  HoUen  zugefahren,  deren  Hauffen 
müßte  er  endlich  selbst  beschliessen  und  mit  seinem  jämmerlich  abge- 
zapfften  Blut  der  unausbleiblichen  Eytelkeit  alier  Welt  unterschreiben.* 
Den  £Onig  Arnulf  „frassen  am  Bflck-Weeg  die  Läuß  zu  OetUng.* 
Der  Begründer  der  Sekte  der  Ar  i  an  er  „hat  auf  dem  heimlichen  Gemach 
zu  Konstantinopel  das  Eingeweid  ausgeschüttet.*  Attilas  Tod  erzählt  et 
folgendermaßen:  „Endlich  als  er  sich  auf  seiner  Hochzeit  zu?il  angezecht, 
erstickte  er  im  Schlaff.* 
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Manchmal  wird  Detingt  Aasdracksweise  sehr  derb  und  man  wan- 
dert iichi  daß  sich  ein  Lehrer  der  Geschichte,  der  Überdies  Benediktiner 
war,  seinen  Schfllem  gegenüber  derselben  bedienen  konnte.  So  sagt  er, 
daß  Samson  sich  in  eine  „ Vettel **  ▼^rliebte,  Dalila  genannt.  So  beißt 
es  im  Börgerkriege  swischeu  Octavianoa  und  Antonios,  dai^  beide  «aof 
die  Focht^l**  kamen.  Von  Luther,  der  „nichts  als  Unflath  und  Biupen- 
Schwits  im  Mupde**  führte,  sagt  er:  «Er  ließ  durch  den  Leonard  Kopp 
ans  dem  Kloster  Nimioh  drey  W&gen  toU  Jungfrauen  entführen,  darunter 
war  eine  Catharina  de  Borret;  dise  ließ  er  erstlich  eine  offentliehe  Meti 
abgeben,  hernach  nahm  ers  tum  Weib.*'  In  einem  Lehrbache  der  bibli- 
schen Geschichte  dürfte  heute  wohl  kaum  vom  weisen  Könige  Salomon 
en&hlt  werden,  daß  er  durch  die  Weiber-Liebe  Terderbt  wurde;  er  nahm 
allerhand  ausländische  und  abgöttische  Weiber  zu  sich  in  ungeheurer 
Menge.  Denn  er  hatte  siben  hundert,  die  er  als  Königinnen  hielte,  drey 
hundert  andere  geringere  Kebs-Weiber.** 

Aus  den  bisherigen  Proben  seiner  Darstellungsweise  ist  ersichtlich, 
daß  Desing  mit  besonderer  Vorliebe  Anekdoten  in  die  Geschichte  hinein- 
sieht, von  denen  einige  etwas  derber  Natur  sind  und  heute  in  guter  Ge- 
sellschaft kaum  erzählt  würden,  geschweige  denn  in  einer  Schule,  wenn 
diese  überdies  ein  bischOflichea  Lyzeum  ist.  So  schildert  er  des  Philo- 
sophen Sokrates  Gemahlin  Xantippe  in  folgender  Weise:  „Einsmahls 
kam  er  (Sokrates)  etwas  spath  zu  Hauß  mit  einem  gut  Freund,  da  wolte 
ihn  die  Frau  nit  einlassen,  sondern  führe  ihm  vom  Fenster  (!)  herab 
jämmerlich  übers  Maul;  endlich  badete  sie  ihn  gar  mit  einer  Nachtscherbe. 
Sokrates  war  still  darsu,  nur  sagte  er  zu  seinem  Freunde  dieses:  ich 
dachte  mir  wohl,  nach  solchem  Donnerwetter  würde  endlich  ein  Regenguß 
auch  kommen.**  Vom  Könige  Wenzel  dem  Faulen  erzählt  er  folgendes: 
„Man  wMß  nichts  SchOnes  Yon  ihm  zu  sagen.  Als  man  ihn  tauffte,  be- 
sudelte er  das  hl.  Tanff -Wasser.  Als  man  ihn,  noch  ein  Kind  krOnte, 
machte  ers  auch  nicht  sauberer.  ** 

Von  Wenzels  Bruder,  dem  Kaiser  Siegmund,  berichtet  er:  „Er 
war  ein  großer  Liebhaber  der  Gelehrten,  wiewohl  er  nit  Zeit  hatte,  selbst 
groß  gelehrt  zu  werden.  Auf  dem  Constantzer  Gonsilio  entwischten  ihme 
öffentlich  die  übel-Lateinische  Wort:  Tollite  damnabilem  Schismam,  da 
man  reden  solte:  damnabile  Schisma.  Weil  ihm  aber  etliche  darum  aus- 
lachten, so  wolte  er  mit  Gewalt  ein  Kayserliches  Gebott  aufsetzen,  daß 
hinführe  das  Wort  Schisma  sollte  generis  faemini  seyn;  er  Hesse  sich 
aber  das  berichten." 

Von  „Joannes  Ziscka"  erzählt  er:  „Er  war  blind,  wo  er  aber 
einen  Orth  plünderte,  ließ  er  ihm  die  Leyth  fflrfübren  und  griffe  um  die 
KOpff :  wenn  er  nun  merckte,  daß  er  einen  Geistlichen  vor  sich  habe,  nahm 
er  den  spitzen  Hammer,  den  er  bey  sich  trog,  und  schlagte  ihn  solcheu 
in  das  Hirn  hinein.  Als  er  Anno  1424  starb,  war  dis  sein  Testament,  daß 
seine  LejTth  ihm  sollten  die  Haut  abziehen  und  daraus  ein  Tiummel 
machen,  dann  dises  würde  denen  Catholischen  einen  SchrOcken  machen.*' 

Trotz  der  großen  Mängel,  welche  der  „Univeräal •Historie*'  an- 
haften» scheint  deren  Verfasser  einige  ganz  vernünftige  Auslohten  über 
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den  Gefchiebttanterrieht  gehabt  za  haben;  nur  ist  es  bedanerlicb,  daß 
wir  lie  erst  am  Ende  seines  Werkes  erfahren.  Diesem  ist  ein  »Sjstema 
Ghronologicnm  Aber  die  Geschichten  der  XVIII  Seenla  nach  Christi  Ge- 
burt, woraus  ein  Anfänger  mit  weniger  Mflhe  alle  dise  Zeit  ins  Gedichtniß 
bringen  ond  hiemit  einen  Grund  sar  ferneren  Arbeit  legen  kann*,  bei- 
gefBgt.  Dieses  chronologische  System  sind  einfach  Zeittafeln,  denen  er 
eine  Gebranchsanweisang,  welche  volle  17  Seiten  umfaßt,  Toransschiekt. 
In  dieser  legt  er  seine  Ansichten,  wie  der  Geschichtsunterricht  mit  Aus- 
sicht auf  einen  gedeihlichen  Erfolg  erteilt  werden  soll,  nieder.  Desing  ist 
auch  gegen  das  Memorieren  (!)  der  Geschichte  und  fordert,  daß  die 
Jugend  «die  Ursachen,  den  Zusammenhang  derer  Geschichten,  die  folgen 
und  anderes,  was  lu  einem  Verstände  der  Geschichten  tou  nOthen^ist", 
genau  inne  habe. 

Wie  man  sieht,  steht  der  Benediktiner  auf  modernem  Standpunkte 
historischer  Methodik,  von  der  leider  in  seinem  Lehrbuche  nichts  lu 
merken  ist.  Er  meint  ganz  richtig,  daß,  wenn  die  Geschichte  in  dieser 
Weise  vorgetragen  wird,  das  Ged&chtnis  wesentlich  unterstützt  wird; 
denn  „das  gantse  Gedächtnuß -Werk  gehet  gleichsam  auf  4  Bädern: 
1.  die  Natur,  2.  die  Kunst  oder  Ordnung,  3.  der  Verstand  oder  Begreif- 
fuDg,  4.  die  Übung  oder  Widerhohlung."  Dunkel  ist  der  Worte  Sinn! 
Desing  selbst  empfindet  das  Orakelhafte  der  vier  Punkte;  er  hält  es 
daher  fflr  nOtig,  sie  klar  zu  machen.  Unter  Natur  will  er  die  natürliche 
Begabung  der  Schüler  verstanden  wissen,  wie  sich  aus  folgendem  er- 
gibt. „Die  Natur  ist  eine  unmittelbare  Gab  Gottes  und  steht  gar  nit  in 
unserer  Gewalt  Wem  das  Gehirn  gleichsam  mit  Pech  überzogen  ist,  der 
wird  nichts  hineinbringen,  solte  er  auch  den  besten  Trachter  (wohl 
Trichter)  appliciren.  Doch  wissen  wir,  daß  wir  nit  wenig  durch  eyffriges 
Gebett  von  Gott  erhalten  haben,  was  ihnen  die  Geburt  versagt:  das  s<4 
auch  dir  gesagt  sejn,  lieber  Jüngling,  der  du  bist.** 

Er  meint  aber  weiter,  daß  ein  auch  wenig  begabter  Studierender 
durch  Fleiß  den  Mangel  an  Begabung  ersetzen  kann,  und  trOstet  die  von 
der  Mutter  Natur  stiefmütterlich  bedachten  Jünglinge,  indem  er  sagt: 
„Besser  ist  es,  etwas  langsamer  und  schwer,  doch  mit  Verstand  erlernen, 
als  in  einem  Hoj  lernen  und  in  einem  Huy  wieder  vergessen.*^  Was  aber 
unter  Kunst  oder  Ordnung  zu  verstehen  ist,  erfahren  wir  leider  nicht; 
der  Benediktiner  verweist  auf  den  §  7,  der  von  dem  Gebrauch  der  histo- 
rischen Tabellen  handelt. 

Unter  Verstand  meint  er  das  historische  Verständnis,  welches 
zu  erzielen,  nur  Aufgabe  des  Lehrers  ist,  der  das  zu  kurz  Gefaßte  weiter 
ausführen  und  das  „zu  lang  gerat hene  Geschwätz*'  —  ein  zutref- 
fendes Wort  für  seine  eigene  Darstellungsweise  der  Geschichte  —  „in 
etlich  Worten  in  compendio  vortragen:  auf  die  notableste  Umstand,  Ur- 
sachen, Folgerungen  mit  Fingern  deuten,  mit  verborgenen  Fragen  der 
Jugend  Gelegenheit  zum  nach  denken  geben  soll."  Um  ein  richtiges  Ver- 
ständnis zu  erzielen,  soll  auch  —  das  ist  für  die  damalige  Zeit  ein  beachtens- 
werter Grundsatz  —  die  Landkarte  häufig  zu  Bäte  gezogen  werden. 
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Sehliefllieh  empfiehlt  er  dem  GeBchichtelehrer,  aaeh  die  „Partikular- 
Hietorien*  sa  eindieren. 

Der  vierte  Punkt  enthält  das  alte  didaktiaehe  Dogma:  „Bepetitio 
mater  etadioram.*'  Dagegen  wird  dem,  was  der  Benediktiner  jedem  Historiker 
allto  warm  ans  Hen  legt,  ein  Methodiker  der  Qeschiehte  der  Gegenwart 
nicht  anstimmen,  im  Gegenteil  es  als  einen  methodischen  Nonsens  beieich- 
nen.  Er  empfiehlt  nftmlich,  vor  allem  anderen  die  chronologi- 
sch«!! Tabellen  auswendig  lernen  za  lassen  and  dann  erst  die 
Geschichte  selbst  Torsntragen.  Er  begründet  diese  Fordemng  mit  fol- 
genden Worten:  »Diso  Tabellen  mftssen  abgeben  gleichsam  das  Zimmer- 
werck  und  Geist  vom  Histori-Ban,  welches,  wan  es  einmahl  ordentlich 
bestellt  war,  so  kan  man  die  Zierathen  der  nmst&ndlichen  Enehlong  leicht 
daran  hofften."  Welche  Verkehrtheit  in  einem  solchen  Vorgange  liegt, 
braucht  wohl  an  diesem  Orte  nicht  besonders  hervorgehoben  su  werden. 

Der  §  7  handelt  ausführlich  fiber  den  Gebrauch  der  historischen 
Tabellen.  Von  Interesse  ist  dabei  der  Widersprach,  in  den  aich  der 
Verfasser  lu  seinem  eigenen  Opas  setst.  Wie  schon  gesagt  warde,  worden 
die  Ereignisse,  soweit  es  sich  nm  das  Altertum  handelt,  nach  der  Er- 
schaffung der  Welt  gesfthlt,  w&hrend  er  in  den  Zeittafeln  vor  der 
Geburt  Christi  sa  rechnen,  für  das  Bessere  hält  und  es  folgendermaCen 
begründet:  «Überhaupts  ist  bej  disen  alten  Geschichten  ans  mehr  daran 
gelegen,  daß  wir  wissen,  wie  lang  eins  oder  das  andere  sich  sagetragen 
hat  vor  Christi  Geburt,  als  wie  lang  nach  dem  Sfindfial^  oder  gar 
nach  der  Weiterschaffang  es  geschehen  seye,  dan  jederman  bekommt  ein 
besser  Concept  von  dem  Altertum,  s.  E.  der  Stadt  Bom,  wan  man  bald 
einmahl  sagt,  selbe  seye  schon  im  achten  Secnlo  oder  Aber  siben  hondert 
Jahr  vor  Christi  Gebart  erbaaet  worden,  als  man  ihme  sehen  mahl  vor- 
sagte, es  seye  geschehen  S200  Jahre  nach  Erschaffang  der  Welt  oder 
1500  nach  SAnd-Flnß.'*  Um  seinen  Widersprach  einigermaßen  tu  bemän- 
teln, lählt  Deaing  in  den  chronologischen  Tabellen  des  Altertums  links 
von  der  Sintfiut  und  rechts  vor  Christi  Gebart  und  zerlegt  den  ganzen 
Zeitraum  des  Altertams  von  der  Sintfiat  bis  zur  Gebart  Christi  in  Perioden 
zu  500  Jahren. 

Den  Zeittafeln  des  Altertums  folgt  ein  Begister,  aber  nicht, 
wie  man  erwarten  würde,  ein  Namens-  und  Ortsverzeichnis,  sondern  auch 
ein  Sachregister.  So  finden  wir:  Aderlaß,  Adler,  Alter,  ehren,  Angel, 
Bart,  Beicht,  blind,  Bock,  Braten,  Dolch,  ersaaffen,  Esel,  Faß,  Gift,  großer 
.Bausch,  onfiotig,  unkensch,  weiberlich,  weibisch  usw. 

Den  Schluß  des  Buches  bilden  abermals  Zeittafeln,  welche  den 
Zeitraum  von  Christi  Gebart  bis  zum  Jahre  1738  umfassen.  Sie  sind  nach 
Jahrhunderten  geordnet  und  onterscheiden  sich  von  denen  des  Altertums 
insoweit,  als  auf  der  linken  Seite  die  Ereignisse,  auf  der  rechten  da- 
gegen Befiexionen  oder  „Beobachtungen*,  wie  sie  der  Aator  nennt, 
über  das  entsprechende  Zeitalter  enthsJten  sind.  Die  letzten  «Beob- 
achtungen* sind  für  Österreich  deshalb  von  ganz  besonderem  Interesse, 
weil  Desing  Betrachtungen  anstellt,  was  mit  Österreich  and  mit  Deutsch- 
land geschehen  wird,  wenn  das  Habsburgische  Herrscherhaus  mit  Karl  VI. 
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in  männlischer  Linie  erlischt.  Wie  Desingt  Zeitgenossen  ahnten,  da& 
nach  des  Kaisers  Tode  blatige  Kriege  ausbrechen  werden^  ersehen  wir 
ans  folgenden  Erw&gnngen  des  Benediktiners:  „Die  schöne  Lftnder,  wai 
fflr  Fata,  was  fflr  Beherrscher  sie  haben  werden,  ist  swar  anf  Sanktionen 
and  Brieifen  schon  geschrieben;  darftber  aber  noch  vile  Qlossen  mit 
Feaer  and  Schwerdt  werden  formirt  werden.  Die  allenehwAriste  Aafgab 
ist  dise,  wem  in  solchen  Fall  die  Römische  Cron  sa  Theil  soll  werden? 
Einen  Aasl&nder?  aber  sollen  wohl  so  vornehme  Teotsche  Fftrsten  das 
thon?  Ein  Teatscher?  aber  ohne  die  Oesterreichische  Güter  ist  er  schwacii; 
mit  selben  ist  er  andern  gar  sa  mächtig.  Werden  solche  lertrennt,  ist 
gants  Tentsehland  in  Gefahr,  wo  nit  des  Verfalls  and  Refolation  durch 
einet  Schismatis  Imperii.  Das  Haaß  Boorbon  gehet  gewiß  daraof,  om 
einen  seiner  Printsen  (villeicht  Don  Carlos)  Kayser  in  machen.  Gesehihet 
es,  so  ist  die  UniTersal-Monarchie  schon  mehr  als  halb  fertig.  Allein  der 
Geber  der  Reiche  ist  Gott  allein.''  Und  fOrwahr»  anders  ist  es  gekonunen, 
als  der  Benediktiner  erwartet  hat.  Sein  eigener  Landesfflrst  wurde 
Kaiser ! 

Vergleicht  man  den  historischen  Unterricht  der  Gegenwart  mit  dem 
▼or  170  Jahren,  so  sieht  man  den  großen  Unterschied  swischen  einat  and 
jetzt  and  würdigt  Teratftndnis?oll  den  bedentenden  Fortschritt,  den  nieht 
nar  die  historische  Wissenschaft,  sondern  aach  die  historische  Methode 
innerhalb  eines  Zeitraames  von  etwas  mehr  als  l'/t  Jahrhunderten  gemacht 
bat.  Und  diese  Fortschritte  erroutigeD  zugleich  die  Fach-  and  Schai- 
mftnner,  aaf  der  eingeschlagenen  Bahn  rflstig  and  roic  sicherer  Aassiebt 
aaf  weitere  Erfolge  fortzaschreiten  tum  Wohle  der  Schale  und  der  sta- 
dierenden  Jagend. 

Wien.  R.  Trampler. 


Vor-  und  Nachteile  des  deutschen  Turnens. 

Es  ist  eine  zweifellose  Erfahrangstatsache,  daß  eine  zweckent- 
sprechende Aasbildung  aller  Muskelgrappen  und  Gelenke  jagendlicher 
IndiTidaen  nar  durch  regelrechtes  Tarnen,  bezw.  Ger&ttnrnen  erzielt  werden 
kann  and  es  hieße  wahrUch  „Eulen  nach  Athen  tragen**,  wollte  man  die 
Notwendigkeit  geregelter  Muskel-  und  Gelenks&bungen  des  näheren  be- 
gründen. Sind  doch  solche  Übungen  heute  bereits  Gemeingat  der  ge- 
samten zivilisierten  Welt  und  vom  Lehrplane  unserer  Schalen  onabsetsbac 
Man  betrathtet  heute  das  ^deutsche  Tomen'*  als  ein  Discipliü  sui  generis ; 
man  studiert  ihre  Geschichte,  nützt  und  verwertet  die  Ergebnisse  der 
anatomischen  und  physiologischen  ForscbODg,  karz  man  erweiten  diese 
zur  Wissenschaft. 

Hand  In  Hand  damit  geht  die  Heranbildung  Ton  Tarn  lehr  er  n, 
denen  eine  genaue  Kenntnis  der  Anatomie  und  Physiologie  des  mensch- 
lichen Körpers  zur  Basis  ihres  Studiums  dient,  während  anderseits  die 
althergebrachte  Institution  der  ^  Vorturner*,  die  ihre  Kenntnisse  auf  rein 
empirischer  Basis  erwarben,  vollkommen  aufgelassen  wurde.    Man  kanii 
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diese  Einfähraogen  der  ünterriebtsTerwaltiiDg,  ffir  ihre  Turnlehrer  wissen- 
schaftliche Qualifikation  in  fordern,  nur  anerkennend  begrüßen,  maß  aber 
weiters  die  Forderung  aufstellen,  daß  allen  Errangenschaften,  welche 
geeignet  erscheinen,  den  Tnmiweck  in  fördern^  Beehnnng  getragen  werde. 
Daß  Theorie  und  Praxis  nicht  gleiche  Bahnen  wandeln,  wird  sich  ans  den 
nachfolgenden  Betrachtongen  ergeben. 

Wohl  ist  Tieles  schon  geschehen,  doch  bleibt  noch  Tieles  za  tnn 
übrig.  Flüchtig  wollen  wir  hier  nnr  die  Verdienste  Jahns  nnd  Spieß 
berYorheben,  namentlich  des  letiteren,  der  dnrch  seine  Erfindnngsknnst 
und  sein  bedeutendes  Lehrgeschick  die  Tumkunst  stofflich  bereicherte 
and  methodisch  Tenrollkommte,  den  Turnunterricht  lu  indindnalisieren 
sich  bestrebte  und  die  Notwendigkeit  des  Gerftttumens  gegenüber  der 
schwedischen  Heilgymnastik  betonte.  Ist  doch  die  Heilgymnastik  bloß 
ein  therapeutisches  Hilfsmittel  der  Orthopftdie  in  Fällen,  wo  man  dieses 
behufs  Beseitigung  Ton  Verkrümmungen  und  Verbildnngen  des  Körpers 
oder  xur  Erhöhung  der  Funktion  gewisser  Organe  für  nötig  hftlt 

Nur  gegen  eine  Forderung  Ton  Spieß,  welche  dahin  geht,  daß  die 
Turnstunden  namentlich  dann  stattsufinden  haben,  wenn  Schul-  nnd 
Arbeitsstunden  sich  häufen,  muß  lebhaft  Einspruch  erhoben  werden.  Diese 
Forderung  steht  nämlich  in  direktem  Gegensatxe  zu  den  modernen  Er- 
rungenschaften, welche  durch  das  Experiment  zu  Tage  traten  nnd  ins- 
besondere durch  Mosso,  Magiora  und  Bum  weiter  ausgebaut  und  Tcrtieft 
wurden. 

Die  landläufige  Vorstellung  in  Bezug  auf  die  Abhaltung  der  Turn- 
stunden  ging  bisher  dahin,  daß  dieselben  als  Aquifalent  für  das  stunden- 
laoge  Stilleiitsen  in  der  Schale,  im  unmittelbaren  Anschlüsse  an  die 
Schulstanden  zu  gelten  haben,  um  hiedorch  das  notwendige  Gleichgewicht 
des  Geist-  und  Eörperunterrichts  herstellen  zu  können. 

So  lobenswert  diese  Absicht  im  allgemeinen  ist,  krankt  sie  doch 
an  einem  bedeutenden  Übelstande. 

Wenn  es  sich  lediglich  am  das  Stillesitzen  des  Schülers  in  der 
Schule  handeln  würde,  dann  w&re  die  Kompensation  durch  die  Turn- 
stunden hergestellt  Allein  man  scheint  zu  Tergessen,  daß  der  Schüler 
während  des  Unterrichts  eine  relati?  bedeutende  Geistesarbeit  Terrichtet, 
oder  yenichten  solL 

Die  Ermüdung  des  ZentralnerfenBystema  wird  aber  nicht,  wie  Tiel- 
fach  angenommen  wird,  dnrch  nachträgliche  Muskelermüdung  beseitigt, 
sondern  im  Gegenteile  gesteigert.  Diese  Tatsachen,  Ton  einzelnen 
Autoren  empirisch  festgestellt,  wurden  Ton  Mosso  nnd  Maggiora  auch 
experimentell  bekräftigt 

Es  gibt  mehrere  Wege  des  objektiTen  Nachweises  psychischer  Er- 
müdung. Der  eine  besteht  darin,  daß  man  Beehenexempel  (Addition  und 
Multiplikation)  lösen  läßt,  oder  in  der  Nachschrift  Yon  Diktaten  wälirend 
eines  bestimmten  Zeitraumes.  Aus  der  Schnelligkeit  der  Lösung,  bezw. 
aui  der  Zahl  der  in  einem  bestimmten  Zeiträume  erledigten  Exempel  und 
der  hiebei  unterlaufenen  Fehler,  wird  ein  Schluß  auf  die  Leistungsfähig- 
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keit  des  Gehirns  gezogen.  Bei  diesen  Versuchen  hftngt  das  Besnltat  von 
der  Übang  nnd  Intelligens  des  Venuchsobjektes  ab. 

Eine  iweite,  etwas  genanere  Probe,  beruht  auf  der  Erfahrung»  daß 
Gehimermttdung  die  Tastempfindung  herabsetzt.  Der  Nachweis  der  herab- 
gesetzten taktilen  Empfindlichkeit  geschieht  mit  dem  Webereehen  Taster- 
zirkel, dessen  Spitzen  auf  einen  bestimmten  Hautbezirk  aufgesetzt  werden, 
woselbst  sie  so  lange  als  zwei  getrennte  Spitzen  empfunden  werden,  bis 
man,  bei  zunehmender  Annäherung  der  Zirkelspitzen  gegeneinander  unter 
die  Schwelle  des  Hautortsinnes  gerät.  Die  Beizschwelle  liegt  allerdings 
für  Terschiedene  Hautpartien  Tersohieden  hoch,  ist  jedoch  für  dasselbe 
IndiTiduum  und  fflr  eine  bestimmte  Hantpartie  im  normalen  Znstande 
konstant.  Experimentell  wurde  festgestellt,  daß  die  Erhöhung  der  Beiz- 
schwelle des  Hautortsinns  bei  Gehimermfidung  in  geradem  Verhältnisse 
zur  Ermfldnng  steht,  d.  i.  zwei  Hautstellen  einer  gewissen  Begion,  die, 
ausgeruht,  mit  dem  Weberschen  Taaterzirkel  berührt,  zwei  getrennte 
Wahrnehmungen  ergaben,  ergeben  sie  nicht  mehr,  wenn  Gehimermfidung 
Torhanden  ist. 

Am  einfachsten  und  exaktesten  geschieht  die  Prüfung  mit  dem 
Ergographen  (Arbeitsschreiber)  Ton  Mosso.  Mittelst  desselben  soll  die 
Arbeitsleistung  eines  einsigen  und  stets  desselben  Muskels,  und  zwar 
des  oberflächlichen  Fingerbeugers  fflr  den  Mittelfinger  der  linken  Hand 
graphisch  dargestellt  werden.  Der  in  die  Öse  einer  Schnur  eingesteckte 
Mittelfinger  hebt  durch  maximale  Beugung  in  den  Fingergelenken,  mittelst 
der  Aber  eine  Bolle  laufenden  Schnur  ein  bestimmtes  Gewicht  in  be- 
stimmten Zeitintervallen.  Die  geleistete  Arbeit  ist  das  Produkt  aus  dem 
gehobenen  Gewichte  und  der  Hubhohe.  Das  Gewicht  ist  bekannt,  die 
Hubhohe  wird  mittelst  eines  Stiftes  auf  der  drehbaren  Trommel  Ter- 
zeichnet. Wir  drflcken  die  geleistete  Arbeit  in  der  Formel  A  =  G.  H.  in 
Kilogrammeter  Arbeit  aus. 

Die  Versuche  am  Ergographen  haben  nun  ergeben,  daß  das  Ergo- 
gramm  eines  nicht  ermfideten  Indivlduams  gewissermaßen  fflr  dasselbe 
charakteristisch  ist.  Nennt  man  die  Verbindungslinie  der  Gipfelpunkte 
der  einzelnen  Kontraktionen  nErmfidungskarre*,  so  kann  man  sagen :  Die 
ErmfldungskurTe  eines  gut  ausgeruhten  Individuums  ist  bei  gleicher  Last 
und  gleichem  Arbeitstempo  fflr  das  betreffende  Individuum  konstant. 
Zeigen  die  Gipfelpunkte  der  Kontraktionen  beim  ausgeruhten  Individuum 
nur  ein  sehr  langames  Absinken  bis  zur  Abscisse,  so  beobachten  wir  beim 
Versuche  mit  demselben,  geistig  aber  ermfideten  Individuum  ein  rasches 
und  steiles  Absinken. 

Die  zweite  Versuchsreihe  beschäftigte  sich  mit  dem  Einfinsse  des 
deutschens  Tornens  auf  die  Ermfidungs kurve.  Die  Versuehsindividnen 
wurden  so  gewählt,  daß  eine  Beeinflussung  durch  vorausgegangene  geistige 
Anstrengung  ausgeschlossen  schien  und  nur  der  Einfluß  des  deutschen 
Turnens  vorwaltete. 

Es  ergab  sich  hiebe!  unzweideutig  die  gleiche  Veränderung,  wie  sie 
an  Ermfidnngskuiven  nach  geistiger  Anstrengung  beobachtet  wurde,  n&mlieh 
Abnahme  der  Zahl  und  Hohe  der  Ordinaten. 
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Die  Aufgabe  gebt  nan  dabio,  sa  beweisen,  daß  das  ErmfldnngsgefQbl 
beim  dentschen  Tarnen  seine  Quelle  in  Oebirnermfldang  hat.  Wir  werden 
damit  anf  den  Weg  der  Erforscbang  der  peripheren  ond  ventralen  Er- 
müdoDg  selbst  geleitet. 

Parallel  mit  der  Entstehung  willkflrlicber  Bewegungen  unseres 
Körpers  geht  die  Umwandlung  der  Triebe  in  Begebrangen.  Geleitet  werden 
diese  Bewegungen  dareh  den  Willen,  d.  h.  eine  dem  Bewußtsein  gegen- 
wärtige und  als  Streben  wirkende  Vorstellung.  Wo  nicht  die  Erfahrung 
▼Ott  solchen  Bewegungen  und  ihren  Wirkungen  gegeben  ist,  kann  kein 
Wille  Torhanden  sein,  sondern  nur  zielloses  Streben,  oder  leeres  WAnschen, 
welehes  iwar  weiß,  was  es  will,  nicht  aber  was  es  lu  tun  habe. 

Jede  willkflrliche  Bewegung  ist  dadurch  charakterisiert,  daß  sie  von 
einem  Bilde  der  anssuflihrenden  geleitet  wird.  Der  Wille  lur  AusfUhrung 
künstlicher,  komplizierter  Willkflrbewegungen  muß  erst  gebildet  werden 
und  auch  wo  er  Torhanden  ist,  d.  b.  das  Aussufflhrende  vorgestellt  und 
die  Auafflhrung  erstrebt  wird,  folgt  das  wirkliche  Eintreten  der  Be- 
wegung keineswegs  notwendig.  Einflbung  ist  unerl&ßlich.  Der  Wille  endlich 
erseugt  keine  Bewegungen,  denn  , Wille"  ist  ein  psychischer  Akt,  die  Be- 
wegung aber  ein  physischer  Vorgang  und  es  besteht  ja  kein  Causalnesus 
zwischen  Physischem  und  Psychischem,  sondern  nur  eine  Korrelation. 
Den  zentralen  Erregungen,  welche  dem  Bewußtsein  als  Wille  erscheinen, 
entsprechen  gewisse  Erregungen  in  den  motorischen  Teilen  der  Nerven- 
substanz  (Jodl). 

Dem  Willen  zu  einer  Bewegung  entspricht  also  ein  Beiz  in  der 
motorischen  Region,  auf  welchen  hin  die  Muskeln  mit  Kontraktion 
reagieren.  Fragen  wir  uns  nun,  wo  die  Ausgangspunkte  der  motorischen 
Erregungen  im  Qehim  zu  suchen  sind,  so  gibt  uns  die  Physiologie  darauf 
die  Antwort:  in  der  vorderen  und  hinderen  Zentralwindung  der  grauen 
Gehirnrinde.  Abgesehen  aber  davon,  das  die  sogenannte  motorische  Region 
sich  auch  auf  benachbarte  Partien  der  Zentral  Windungen  erstreckt,  ist 
die  Wertigkeit  dieses  Rindenabschnittes  selbst  noch  lange  nicht  mit  Be- 
stimmtheit festgestellt.  Es  gibt  Physiologen  (Ferner  A.),  welche  be- 
haupten, daß  die  motorische  Region  in  der  grauen  Rinde  dem  Willens- 
akte nicht,  sondern  nur  der  Bewegung  vorstehe,  andere  wieder  (Nothnagel) 
fassen  die  im  Scheitellappen  gelegenen  Ganglienzellen  als  rein  sensorische 
auf  und  verlegen  den  bewegenden  Impuls  in  den  Streifenhttgel.  HOren 
wir  Oppenheim:  .Mit  der  Mehrzahl  der  Forscher  (Munk,  Einer,  Wernioke, 
Flechsig,  Bechterew)  schreibe  ich  den  motorischen  Zentren  sensible 
Eigenschaften  zu.  Ebenso  wie  die  älteren  Tierezperimente  der  genannten 
Autoren,  lehren  die  klinisch-anatomischen,  sowie  auch  die  experimentell- 
pathologischen  Beobachtungen  an  Menschen,  daß  die  motorische  Sphäre 
„FUhlsphäre**  ist,  bezw.  einen  Teil  derselben  darstellt.  Ebenso  sicher  ist 
es  aber  auch,  daß  diese  sich  Aber  ein  weit  größeres  Bindenfeld  erstreckt, 
wahrscheinlich  auf  den  Scheitellappen  und  selbst  noch  andere  Abschnitte.** 

Dem  Wesen  der  Sache  scheint  Horsiej  am  nächsten  zu  kommen, 
der  auf  Grund  seiner  Beobachtangen  der  motorischen  Zone  die  Fähigkeit 


Das  Eiperiment  am  enthiinten  ASen,  speziell  nach  Abtragung 
üiT  motoiiacben  Zone  erneiiC,  ilaQ  keJD  Tollstäodiger  Ausfall  der  Tis- 
wegüngeii  Bttttttiaiieti  diese  werden  ddi  aeltener,  oniveckmäDig  and  un- 
geerhickt  ausgeffibrt.  Diese  TatiAcbe  erhlSrt  »icb  Icicbteidioga  aai  dem 
Anafall  des  Ocganü  far  die  BewegUDgeTOrstellungeD,  fOi  die  Bewegung 
Eelbst  tritt  das  □stergeordnete  Orgtui,  das  Backen  mark,  ein. 

Das  große  Projaktionaientrum,  als  welches  wir  die  graua  Rinde 
in  toto  betrachten,  i«t  nicht  nur  Vermittlangsorgan  für  die  Außenwelt 
auf  zentripetaler  Babn,  eondern  setzt  da«  .leb"  auch  in  Szene,  aller- 
dings nicht  ohne  Bilder  der  ansgefOhrten   Bewegungen  tu  pmpfangea. 

Eb  ist  nämlich  eine  untweifelhafte  Tatsache  der  inaeren  Erfabrang 
and  SelbetnabmebmaDg,  daQ  die  Bewegangen  anserer  willkOrlich  beweg- 
lichen Glieder,  oder  die  Stellung,  welche  dieselben  in  eioer  anderen  «U 
der  gewöhnlich  rnhigen  Lage  festhalten,  Ton  boatimmt  char^ikteri Blatten 
BiDpäDdungen  begleitet  sind.  Diese  pfiegen  allerdings  im  gewObolieben 
Luben  nicht  Bondertich  beachtet  zu  werden  ^  da  unsere  Anfmerkaamkeit 
meist  auf  die  Gegenstände  nnd  Zwecke  gerichtet  ist,  denen  wir  unsere 
Bewegangen  anpassen  —  sind  aber  nichtsdestoweniger  vorhanden  nnd 
treten  wie  die  Vitalen  pfindnngen  deutücber  ins  Bewußtsein,  sobald  sie 
eice  gewisse  St&rke  erreichen,  oder  wenn  wir  eine  Bewegung  erst  lernen 
oder  eiuQbeD.  In  diesem  Falle  ist  die  Acbtnamkeit  anf  die  unsere 
Bewegungen  begleitenden  Empfindungen  sogar  nnerlißlicb  und  ihr  Vor- 
handensein kündigt  sich  aufs  bestimmtests  im  Bewußtsein  an.  Vermittelt 
werden  diese  Empficduni,-en  durch  den  sogenannten  Muskelsinn,  der 
dem  Bewußtsein  jeden  Moment  Ober  Lage  nnd  Stellung  der  Glieder 
Anfschlnll  erteilt  auf  dem  Wege  zentripetaler  Bahn, 

Jede  Muskel-  nnd  Gelenkgbewegang  erregt  nämlich  die  seniiblen 
Nerven  der  MuskelsnbstBnz,  der  Bänder  und  Uelenke  und  faiedurcb  er- 
langt  das  Bewußtsein  Signale  von  der  Stellung  der  Obendan  Glieder. 

Legen  wir  nns  nun  die  Frag»  vor,  wie  wird  eine  komplizierte  Be- 
wegung geQbt  nnd  erlernt,  au  atellt  lieh  die  Antwort  folgendermaßen  doM 
Der  Anfang  der  Erlernung  kampliiierter  Bewegungen  beruht  darauf.  da& 
alle  einzelnen  «Glieder  in  einer  kombinierten  Keibe  lon  Bewegungen, 
selbständig  als  Miltelzwecke  vorgestellt,  gewollt  und  in  ihrer  Adb- 
fahraug,  samt  den  sie  begleitenden  Empfindnngen  beobachtet, 
bezw.  wahrgenommen  werden.  Im  Fortgange  der  Aaabildnng  weiden  dto, 
niitteltwecke  nnd  Mittelglieder  mehr  nnd  mehr  uuwillkOrlicb,  d,  h.  li«' 
werdi'n  obnu  speziell  daianf  gerichtetes  Bewußtsein  vollzogen,  so  daH 
auch  hier  jener  ganz  unmittelbare  Zusammenhang  von  Trieb  und  Be- 
wegung Dich  herst<:llt,  von  welchem  an  einzelnen  Punkten  nnseri^r  Of- 
ganisatiön  die  ganze  EnCwicklnng  begann. 

Darum  werden  sehr  komplizierte  Bewegnngen  nnfanga  nur  iaiigssfti 
Busgefabrt,  bedQrfen  bestän<liger  Willensimpuise,  fortwährender  achtsamer 
Kontrolle  durch  die  antizipierte  Bewegangsvorstellung  nnd  erieogeii  rasch 
daa  QefDbl  der  EimQdung,    Je  öfter  nun  die  einzelne  Bewegung  gcDbt 
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wnrdei  detto  sicherer  wird  der  Zntammenhaiig  iwischen  Bewegungen 
Tontellang  ond  ansgefthrter  Bewegung,  desto  mehr  Zwischenglieder 
werden  ansgeschaltet^  desto  mehr  wird  die  bewußte  Bewegung  dem  Typus 
der  nnwilikfirliehen  genähert.  Es  genttgt  dann  der  Anfangswille,  nm  die 
Bewegung  förmlich  mechanich  abiuroUen.  Vorgftnge,  die  ursprQnglich 
unter  Mitwirkung  dea  Bewußtseins  sich  Tolliogen  haben,  werden  mecha^ 
nisiert  oder  automatisiert,  was  fflr  das  Bewußtsein  eine  Entlastung, 
Krafterspamis  und  in  der  Folge  eine  Steigerung  der  Leistung  bedeutet, 
welche  natürlich  eine  Grenze  in  dem  individuellen  Talente  findet. 

Aui  dem  YorangefQhrten  ergibt  sich  sonach»  daß  su  einer  Muskel* 
Übung  drei  Momente  nOtig  sind:  Wille,  BewegungsTorstellung  und  Muskel. 
Wiederholte  Inanspruchnahme  der  BewegnngtToratellungssentren  und  des 
Muskels  ermüdet  das  Zentrum  und  den  Muskel,  Anspannung  des  Muskels 
nur  diesen  allein.  Hiebei  wäre  noch  su  erwägen,  daß  der  Muskel  kein 
blindes  Werkseug  des  Gehirns  darstellt,  sondern  seine  spesifische  Beiz- 
barkeit  und  Energie  besitzt,  die  sich  unabhängig  Ton  der  Beisbarkeit  und 
Energie  der  Nervenzentren  erschöpft« 

Wenn  man  einen  Muskel  mittels  des  elektrischen  Stromes  der 
Znsammenziehung  aassetzt,  so  erzielt  man  eine  Bewegung,  die  ganz  un- 
abhängig Tom  Willen  erfolgt  Mosso  und  Maggiora  haben,  um  zu  unter- 
suchen, ob  ein  Unterschied  zwischen  willkürlicher  und  künstlicher  Muskel- 
arbeit besteht,  den  großen  mittleren  Armnery  elektrisch  gereizt  und 
mittels  des  Ergographen  gezeigt,  daß  die  durch  solche  Reizung  entstandenen 
Kurven  dea  selbst  gewollt  hervorgebrachten  Kurven  desselben  Individuums 
ähnlich  waren,  um  den  Unterschied  zwischen  selbst  gewollter  Kontraktion 
und  jener  mittels  des  elektrischen  Stromes  zu  demonstrieren,  hat  Mosso 
auf  den  genannten  Nerven  den  stärksten  noch  erträglichen  Beiz  appliziert 
Mit  der  Erschöpfung  des  Muskels  wurde  der  elektrische  Beiz  sistiert  und 
willkürliche  Kontraktionen  desselben  Muskels  vorgenommen.  Nach  aber* 
maliger  Erschöpfung  des  unter  Willenseinfluß  arbeitenden  Muskels  wurde 
mit  derselben  Stromstärke  wie  früher  gereizt  und  nur  noch  minimale  Er- 
hebungen erhalten,  worauf  nochmals  der  Wille  in  Aktion  trat,  der  außer 
einer  einzigen  Kontraktion  wirkungslos  blieb. 

Es  verbleibt  mithin  in  dem  bis  zur  Erschöpfung  gereizten  Muskel 
noch  ein  Best  von  Energie,  den  der  Wille  ausnützt,  und  umgekehrt  wird 
von  dem  Willen  ein  Best  von  Muskelkraft  hinterlassen,  den  der  elek- 
trische Strom  in  Tätigkeit  umsetzt.  Fragt  man  sich  nun,  welche  Art  des 
Beizes  den  Muskel  in  höherem  Maße  erschöpft,  so  gibt  der  Versuch  auch 
auf  diese  Frage  eine  unzweideutige  Auskunft.  Wird  nämlich  dem  Zentrum 
(Wille  und  Bewegungsvorstellung)  zeitweise  Erholung  gegönnt,  während 
der  Muskel  selbst  nie  zur  Buhe  kommt,  so  zeigt  sich  das  in  allen  Ver- 
suchen bekannte  Phänomen,  daß  bei  Wiederaufnahme  der  willkürlichen 
Muskelarbeit  die  Anfangskontraktionen  stets  sehr  beträchtlich  höher  sind, 
als  die  durch  maximale  elektrische  Beizong  hervorgerufenen  initialen  Za- 
sammenziehungen  des  Muskels,  wobei  die  Kurve  der  willkürlichen  Kon- 
traktionen  die  Charaktere  der  für  das  betreffende  Individuum  typischen 
Ermüdungskurve  zeigt.  Daraus  erhellt  weiters,  daß,  entsprechende  Pausen 
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swischen  den  Qrappen  der  willkflrlichen  Bewegongen  Tonasgesetst,  der 
ersebOpffce  Wille  sieh  erholt,  daß  aher  der  Miukel  fttr  den  künstlichen 
Beil  sich  nicht  wieder  erholt. 

Beziehen  sich  diese  Experimente  bloß  auf  eine  einfache  Bewegung, 
für  welche  eine  BewegangsTorstelinng  eigentlich  flberflfissig  ist  nnd  nur 
der  Wille  in  Aktion  tritt,  mn  wie  viel  mehr  mflssen  dieselben  Geltung 
erlangen  fOr  jene  kompliiierten  Bewegungen  im  dentschen  Turnen,  ftlr 
welche  BewegungsTorstellungen  unerläßliche  Bedingung  sind.  Daß  hier 
rasche  Ermfidung  erfolgt,  wurde  bereits  herTorgehoben  und  diese  ist 
psychischer  Art,  yerknüpft  mit  mangelhaften  Impulsen  an  die  Peripherie. 

Mit  anderen  Worten:  Fflr  das  Schulkind  bedeutet  jene  Art  der 
Muskelübnng,  wie  es  das  deutsche  Turnen  darstellt,  nicht  eine  Erholung, 
sondern  eine  Steigerung  seiner  Ermüdung. 

Gani  anders  liegen  die  Dinge,  wenn  man  an  Stelle  des  deutschen 
Turnens  Bewegungen  setst,  welche  keinerlei  Anforderungen  an  das  Gehirn 
stellen,  d.  h.  ohne  immerwfthrende  Inanspruchnahme  des  Willens  und  der 
BewegungsTorstellungsientren  einhergehen.  Es  leigt  sich  an  der  Er- 
müdungskurre,  daß  auch  hier  wohl  nicht  jede  lentrale  Ermüdung  aus- 
geschlossen werden  kann,  daß  aber  die  erhobenen  Bilder  sich  nur  im 
geringem  Grade  yon  dem  Kurrentjrpus  des  betreffenden  Individuums 
nntencheiden. 

Die  schablonenhafte  oder  schablonenmißige  Anwendung  des 
deutschen  Turnens  fflr  die  Schuljugend  ist  daher  überhaupt  nicht  lu 
empfehlen,  am  wenigsten  im  unmittelbaren  Anschlüsse  an  die  Unterrichts- 
stunden. Wirkliche  Erholung  der  ermüdeten  Zentren  bietet  —  wie  Bill- 
roth henrorgehoben  —  nur  geistige  und  körperliche  Buhe,  wie  sie  der 
Schlaf  yerschafft. 

So  lange  eine  stärkere  geistige  Inanspruchnahme  unserer  Jugend 
durch  die  Schule  statthat,  können  gymnastische  Übungen  in  Form  des 
deutschen  Turnens  als  eine  ersprießliche  Einrichtung  behufs  Kräftigung 
der  Muskulatur  m.  E.  nicht  angesehen  werden. 

Ung.-Hradisch.  Dr.  Arthur  Brauner. 


Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 


Literarische  Miszelleo. 

Dr.  F.  Enoke,  Gegenwärtiger  Stand  der  Forschungen  über 
die  SGmerkriege  im  nordwestlichen  Deutschland.  Mit  einer 

Tafel  AbbUdangen.  Berlin,  Weidmann  1903.  80  SS.  Preis  Mk.  2*40. 

Der  Verf.  beschiftjfft  deh  mit  der  Widerlegung  der  in  der  Frage 
nach  der  Walstatt  des  ^Tentobarffer'*  Waldes  aufgestellten  Hypothesen 
and  sneht  seine  frflber  anfgestelite  Behanptnng:  die  Ansetiang  des 
Schlachtfeldes  Tom  Jahre  9  n.  Chr.  bei  Ibnrg-Leeden  stehe  allein  mit 
den  Angaben  der  Historiker  im  Einklänge,  nea  sn  begründen.  Gegen 
Sehnehhardt  und  Delbrück,  welche  den  Eampfplats  in  die  Nähe  Ton 
Detmold  ferlegen,  macht  der  Verf.  geltend,  Aliso  sei  nicht  bei  Elsen, 
sondern  bei  Haltern  gelegen  nnd  nnr  der  Harsch  Ton  Belmie  nach  Iborg 
werde  allen  Bedingungen  gerecht.  Nach  dem  Tentoborger  Schlachtfelde 
sind  dann  anch  die  Feldsflge  der  Jahre  15  nnd  16  xa  bestimmen.  Der 
grOAte  Teil  der  Arbeit  ist  der  Widerlegaog  der  sweiten  Hypothese,  das 
Schlachtfeld  sei  bei  Barenan  in  suchen,  und  der  Darstellung  der  Feldsflge 
der  J.  15  und  16  gewidmet.  Die  Hypothese  über  Barenau  wurde  ?on 
Mommsen  aufgestellt  und  neuerdings  Ton  Oberstleutnant  Dahm  Tertreten. 
Knoke  behauptet,  die  Schlacht  vom  J.  15  müsse  bei  Barenan  angenommen 
werden,  die  pontes  Umai  seien  bei  Brftgel-Mehrhols,  nicht  bei  Emsbüren 
ansusetzen.  ^ach  des  Ref.  Ansicht  ist  eine  endgiltige  Entscheidung  wohl 
nicht  gegeben,  aber  die  Arbeit  enthftit  eine  Beihe  guter  Bemerkungen 
und  Beobachtungen,  welche  f&r  das  Yerst&ndnis  des  Tacitus  yorteilhaft 
sa  benütsen  sind. 

» 

Wien.  Dr.  Johann  Dehler. 


August  MaU;  Führer  durch  Pompeji.  Auf  Veranlassung  des  Kais. 
Deutschen  Archäologischen  Instituts  verfaßt.  4.,  verbesserte  und  ver- 
mehrte Anflafsre  mit  85  Abbildungen  und  6  Plänen.  Leipzig,  Wilhelm 
Engelmann  1908.   VI  und  123  SS.  8*.   Preis  4  Mk. 

Zum  Ruhme  dieses  trefflichen  Büchleins  des  ausgeseichneten  Kenners 
von  Pompeji  in  Leben  und  Kunst  bedarf  es  nicht  vieler  Worte.  Bei  der 
Gewissenniätigkeit  des  bewährten  Verfassers  bedarf  es  nicht  einmal  der 
selbstverständlichen  Versicherung,  daß  auch  in  der  neuen  Auflage  die 


866  MiszeUen. 

ErgebnisBe  der  neaesten  Ausgrabangen  aafgenommen  und  das  Ganze  mit 
BerfleksichtiguDg  der  neuesten  Forschnngen  wieder  durchgearbeitet  worden 
ist.  Hinxugekommen  sind  besonders  der  Tempel  der  Yenas  Pompejana 
(8. 15)  and  das  Hans  des  Lncretius  Fronto  (S.  67).  Aach  die  Abbildangen 
find  auf  Grand  des  größeren  Werkes  Ton  Mau,  des  schOnen  und  inhalt- 
reichen  Baches  ^.Pompeji  in  Leben  and  Kunst''  (Leipxig,  Engelmann  1900), 
wesentlich  Terbessert  worden.  Seit  der  dritten  Auflage  (189R)  ist  ja  ein 
Lustram  Tergangen,  das  fflr  die  unerschöpfliche  Fundgrabe»  aie  Pompeji 
darstellt»  nicht  ohne  Ertrag  geblieben  ist.  Ein  besonderer  Vonag  des 
Maaschen  M^Q^rers''  ist  der  umstand,  dai^  es  nicht  nur  dem  gebildeten 
Laien,  sondern  auch  dem  Fachmann  reiche  Belehrung  bietet.  So  darf 
man  denn  aach  der  neuen  Auflage,  deren  Ausstattung  noch  gewonnen 
hat,  die  weiteste  Verbreitung  in  Aasricht  stellen.  Einer  besonderen  Em- 
pfehlung bedarf  der  „Führer"  nicht,  da  er  ja  l&ngst  fflr  alle,  die  sich 
fflr  Pompeji  interessieren  —  und  das  sind  nicht  nur  jene,  die  es  besuchen 
—  unentbehrlich  geworden  ist. 

Wien.  Dr.  S.  Frankfarter. 


L^Echo  litt^raire.  Journal  bi-mensuel  destind  ä  T^tude  de  la  langae 
frangaise.  1903.  No.  1—6.  Heil  brenn,  Verlag  ?on  Eugen  Salzer. 
Abonnements:  Mk.  4  jährlich. 

Diese  fflr  das  Selbststudiam  der  französischen  Sprache  berechnete, 
▼or  fielen  Jahren  von  Aug.  Beitzel  begründete  Zeitschrift  tritt  nun  in 
einem  neuen  Gewände  and  unter  der  Leitung  eines  vergrößerten  Bedak- 
tionskomitees  Yor  ihre  Leser.  Letzteres  scheint  noch  nicht  ganz  festgestelit 
zu  sein,  denn  auf  dem  Umschlag  erscheint  neben  Anna  Brunnemann 
und  Marcel  Hubert  einmal  der  Oberlehrer  an  der  Oberrealschale  zu 
Wiesbaden  Dr.  Ph.  Bossmann ,  ein  andermal  Dr.  Ed.  Platzhoff-Lejeane. 
Der  Inhalt  eines  jeden  Heftes  besteht  gewöhnlich  aas  einem  Boman> 
Feuilleton,  einem  kurzen  Beitrag  zur  Kenntnis  Yon  Frankreich,  einem 
sprachlichen  Artikel,  Beiträge  fflr  Übung  in  der  Konversation,  Grammatik, 
Übersetzung  and  anderen  sprachlichen  Aufgaben,  deren  Corrig^  im 
jeweiligen  nächsten  Hefte  enthalten  ist.  So  bringen  die  Torliegenden 
sechs  Hefte  den  Boman  „De  toute  son  dme*^  Ton  Send  Bazin,  Gedichte 
▼on  Aicard,  Verlaine,  Hugo  u.  a.,  einen  sehr  nfltzlichen  Artikel  über 
„Mots  pseudO'frangais  en  AJlemand'^,  die  Beschreibung  eines  Pariser- 
haases,  Grammatisches  über  die  Wortstellung  usw. 

Der  reiche  nnd  zweckmäßige  Inhalt  der  Hefte  und  ihre  Billigkeit 
empfehlen  diese  Zeitschrift  allen,  die  ihre  Kenntnis  der  französischen 
Sprache  fordern  wollen  und  machen  sie  auch  zur  Privatlektüre  für  Schüler 
geeignet 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 


Aufgaben  aus  der  niederen  Geometrie  von  Iwan  Alexandroff, 

mit  einem  Vorwort  Ton  Dr.  M.  Schuster  und  100  Figuren  im  Text 
Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1903. 

Außer  den  üblichen,  in  den  Lehrbflchern  der  Geometrie  fflr  die 
Oberklassen  angegebenen  Konstruktionsmethoden  der  Hilfsfiguren,  der 
geometrischen  Örter,  der  ähnlichen  Figuren  werden  in  dem  Torliegenden 
Bache  noch  auf  anderen  Wegen  Konstruktionen  geometrischer  Aufgaben 
bewerkstelligt.    An  die  Musterbeispiele,  deren  Losung  Tollständig  durch- 
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geführt  wird,  schließen  sich  zahlreiche  Aufgaben,  deren  Bearbeitung  dem 
Lernenden  flberlassen  bleibt.  Zum  Schlüsse  werden  auch  Aufgaben  aus 
der  Stereometrie  und  Trigonometrie  behandelt.  Die  Planmäßigkeit  im 
Aufb§ue  des  Buches  tritt  überall  deutlich  zutage;  Dank  den  Bemühungen 
des  Übersetzers  kann  dasselbe  den  besten  Werken  dieser  Art  an  die 
Seite  gestellt  werden. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Meyers  Oroßes  Eonversations- Lexikon.    Ein  Nachschlagewerk 

des  allgemeinen  Wissens.  Sechste,  gftnzlich  neubearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage.  Mit  mehr  als  11.000  Abbildangen  im  Text  und  auf 
über  1400  Bildertafeln,  Karten,  Plftnen  sowie  ISO  TeztbeUagen. 
Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut  Band  1  (you  A  bis 
Astigfnatismus)  1902;  Band  2  (Ton  Astübe  bis  Bismarek)  1908; 
Band  8  (von  Bismarck-Archipel  bis  Chemnitg)  1903. 

Die  Aufgabe  eines  EonYersations-Lezikons  ist  es,  in  knapper,  rasch 
orientierender,  aber  möglichst  ToUständiger  Form  eine  Übersicht  Über 
das  bisher  gesicherte  menschliche  Wissen  zu  geben. 

Der  Stab  eines  solchen  «Nachschlagewerkes  des  allgemeinen 
Wissens"  hat  somit  zwei  heikle  Aufgaben  zu  erfüllen.  Zunächst  ist  aus 
der  Fülle  der  einschlägigen  Fachliteratur  nur  das  wirklich  Wissenswerte 
auszuwählen,  dann  das  so  gewonnene  und  gesiebte  Material  in  einer 
sowohl  den  Laien  als  auch  den  wissenschaftlich  Gebildeten  befriedigenden 
Form  darzustellen.  Für  die  Aufklärung  des  Laien  genügt  es,  daß 
ihm  alles  Wesentliche  in  knapper,  Terständlicher  Form  geboten  wird; 
der  wissenschaftliche  Arbeiter  aber  verlangt,  daß  Form  und  Inhalt  auch 
der  Kritik  standhalte,  und  mit  Recht  wünscht  er,  daß  neben  den  positiTcn 
Besultaten  des  Wissen?  auch  immer  die  einschlägige  Literatur  zitiert  sei. 

Diesen  Gesichtspankten  trägt  die  Torliegende,  gänzlich  neubear- 
beitete und  vermehrte  o.  Auflage  des  nun  seit  sechs  Dezennien  bestehenden 
Lexikons  wenigstens  in  den  uns  bisher  vorliegenden  drei  Bänden  vollauf 
Bechnung. 

Ohne  jemals  in  den  Lehrton  zu  verfallen,  bringen  die  von  den 
etwa  150  ständigen  Mitarbeitern  (darunter  nur  fünf  Österreicher  und 
zwei  Ungarn)  meist  recht  sorgfältig  gearbeiteten  Artikel  das  Wissens- 
werte in  anregender  Form;  dazu  sind  die  Ergebnisse  der  Forsohnng  fast 
durchgehende  durch  Anführung  der  Literatur  gestützt,  wodurch  das  Werk 
gegenüber  ähnlichen  Nachschlagewerken  sich  vorteilhaft  unterscheidet. 
Zwar  ist  auch  diesmal  auf  Gleichmäßigkeit  in  der  Behandlung  der  ein- 
zelnen Fächer  Wert  gelegt  worden,  aber  die  neue  Auflage  räumt,  dem 
Zuge  unserer  Zeit  folgend,  den  Naturwissenschaften  und  der  Technik, 
dann  den  Umgestaltungen  auf  dem  Gebiete  der  sozialen  und  juristischen 
Fächer  einen  größeren  Spielraum  ein  als  frQher.  Um  den  hiezu  nötigen 
Baum  zu  gewinnen,  sind  minder  wichtige  Artikel  anderer  Wissenszweige 
gekürzt  worden.  An  vielen  Stellen  sind  unsichere  und  nunmehr  veraltete 
Angaben,  schwerfällige  oder  weniger  genaue  Wendungen,  minder  treffende 
Definitionen  und  andere  Mängel  beseitigt« 

Mit  Recht  kann  man  behaupten,  daß  das  Lexikon  hiednreh  an 
praktischer  Verwendbarkeit  fast  durchaus  gewonnen  hat;  noch  mehr  gilt 
dies  von  der  starken  Vermehrung  der  Illustrationen.  Denn  gegenüber  der 
früheren  Auflage  ist  die  Zahl  der  Abbildungen  im  Text  um  1000,  die 
Zahl  der  Bildertafeln,  Karten,  Pläne  und  anderen  Sonderbeilagen  um 
150  gestiegen.  Ihre  Ausführung  und  Anordnung  ist  fast  überall  zu  loben. 
Besonders  gelungen  erscheinen  uns  die  vielen  neuen  und  verbesserten 
Farbendrucke  ethnographischen,  anatomisch-physiologischen,  botanischen 
und  zoologischen  Inhalts  (z.  B.  die  Darstellung  afrikanischer,  asiatischer, 
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amerikanischer  YOlker,  der  Bakterien,  Alpenpflanien,  Apfelforten,  Tiere  dei 
Aqaariams  usw.)*  Aber  auch  die  Physik,  die  Meteorologie,  die  Astronomie, 
das  Baa-  and  Ingeniecrwesen,  die  Land-  und  Hanswirtechaft,  das  Konst- 
gewerbe  nnd  die  Knnstgeschicbte  sind  mit  zahlreichen  and  schön  aas* 
geführten  lUostrationen  bedacht  Recht  interessant  sind  femer  die  nea 
eingefOgten  Gruppen  Ton  Bildern  hochTerdienter  Männer  (Afrikaforscher, 
Bismarcks  usw.).  Aach  der  geographische  Text  ist  mit  instraktifen 
neaen  Kartenillastrationen  so  reich  aasgestattet,  daß  daneben  ein  Spezial- 
atlas  kaum  nOtig  erscheint.  Fflr  jedes  größere  Gebiet  ist  eine  eigene 
Karte,  selbst  für  iede  wichtigere  iStadt  ein  Sitaationsplan  yorhanden. 
Berlin  und  seiner  Ümgebong  sind  sogar  drei  honte  Plftne,  seinen  Denk- 
mälem  and  Baaten  sechs  Seiten  Abbildangen  gewidmet.  Eingehende 
Berflcksichtigang  nach  der  gleichen  Bichtang  erfahren  die  Artikel 
Architektur  (mit  20  Teztseiten,  4  Seiten  Zeittafeln  and  12  Bildertafein), 
Bildhaaerkanst  (11  Teztseiten,  4  S.  Zeittafeln  and  12  Bildertafeln),  sodann 
Afrika,  Amerika  and  Asien,  welche  ebenso  reichen  Tezt  wie  prächtige 
Bantdracke  and  Karten  aufweisen. 

Za  den  einzelnen  Bänden,  deren  jeder  sirka  900  doppelspaltige 
Seiten  enthält,  mochten  wir  als  kleine  Beiträge  lar  e?ent  Verwertung 
für  die  nächste  Auflage  folgende  Einzelheiten  bemerken: 

Zu  Band  1:  Aof  8.  1  „Abkürzungen  mit  A**  sowie  unter  den 
Namensregistern  zu  den  Terschiedenen  btadtplänen  (s.  B.  zu  Aachen) 
würden  sich  etwas  größere  Typen  empfehlen.  Der  Plan  Ton  Aachen  selbst 
ist  wenigstens  in  unserem  Ezemplare  falsch  gebunden.  -*  Die  Erklärung 
zur  Tafel  „Absonderang  der  massigen  Gesteine*'  sollte  zur  Bequemlichkeit 
des  Lesers  auf  einem  separaten  Blstt,  statt  auf  der  Bfickseite  der  Tafel 
Terzeichnet  sein.  —  Zu  „Additional**  wäre  auch  die  Verwendung  Ton 
.Additionale*  als  Nachtrag  zu  einem  Vortrage  u.  dgl.  zu  erwähnen.  ^  Bei 
„Adjunkt*^  ist  zu  ergänzen,  daß  in  Osterreich  jüngere  Beamte  der  Gerichte, 
Büsenbahnferwaitungen,  FinanzbehOrden,  land-  und  forstwirtschaftlichen 
Branchen  diesen  Titel  führen.  —  Zu  Alea  jacta  (st.  tacto,  so  auch  sonst) 
est  hätte  die  dem  griechischen  dvtQQ^tpd^o}  xvßog  (so  ohne  Artikel)  ent- 
sprechende Form  esto  (die  sich  mit  der  ungewöhnlichen  Wortstellung: 
Jaeta  cUea  esto  im  Band  8,  S.  790  findet)  mitangeführt  werden  sollen; 
auch  ist  es  doch  wohl  nicht  „ein  Zitat  aus  einer  KomOdie  Menanders'*, 
sondern  ein  älteres  griechisches  Sprichwort.  -^  Die  auf  S.  417  erwähnte 
neue  Ausgabe  des  nl.  Ambrosios  von  Karl  Schenkl  wurde  1896  (nicht 
1897)  begonnen.  —  Bei  „Alezandria**  fehlt  die  wohl  nicht  nnnOtiffe 
Accentuierang.  —  Der  latein.  Metriker  Aphthonius  heißt  AelitM  (nicht 
Aliu8)  Festua.  —  Amerikanische  Volker  (ä.  862).  Die  Vorderseite  des 
eingelegten  Zwischen b lüttes  enthielte  besser  nur  die  Inhaltsangabe  der 
Tafel  1,  dessen  Bückseite  die  der  Tafel  II.  Das  Gleiche  gilt  von  der 
Inhaltsangabe  zu  den  Tafeln  „Asiatische  Volker**  sowie  ^ Australien  und 
Ozeanische  Volker**.  —  Die  Karte  „Forschangsreisen  in  Asien"  (8.  866) 
ist  etwas  überladen.  —  Unter  „Äsopos**  (S.  879)  ist  als  Bearbeiter  „Phä- 
dros'  (st.  Phaedrus)  genannt.  —  Zu  Band  2:  „Aufruf  als  besondere  Art 
einer  Kundmachang  fehlt  (nur  der  „Aufruf  zur  Sache**  ist  angeführt).  — 
Unter  „Augustinus**  (S.  123)  wären  auch  die  Yon  der  kais.  Akademie  der 
Wissensch^ten  in  Wien  schon  herausgegebenen  sahlifeichen  Bände  zu 
erwähnen  gewesen.  —  Unter  den  Ausgaben  der  Moaella  des  Äusonius 
(S.  147)  ist  die  neueste  erklärende  von  C.  Hosius,  Marburg  1894  über- 
gangen. —  ,yAasmusterang'*  (S.  146)  nicht  nur  „die  Ausscheidung  der 
dauernd  untauglich  befundenen  Militärpflichtigen*,  sondern  auch  der 
feierliche  Akt  des  Abganges  der  ZOglinge  7on  Kadettenschulen  und 
Militärakademien  in  Österreich.  — -  „Auxüiare  Ust.)  Hilfswort''  (gemeint 
ist  wohl:  „Hilfszeitwort*").—  Unter  dem  Artikel  „Bacchanalien*'  (8.226) 
iBt  das  sachlich  nnd  sprachlich  wichtige  Dokument  der  Wiener  Hof- 
bibliotbek  richtiger  als  episttUa  consulum  ad  Teuranos  de  BacchatMr 
libu8  denn  als  G^natsbeschlni^  zu  bezeichnen.  —  Die  Angabe  „Bahnsteig- 
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burtea  bilden  eine  recht  ergiebige  Einnthmeqnelle*'  unter  nBabnateig' 
apenre*  (8.  275}  sollte  daldn  ergftnst  nnd  benehtigt  werden,  daß  diese 
Binnafame  wenigstens  in  den  Hanptst&dten  fast  dorchwegs  wohltätigen 
Fonds  der  Eisenbahnen  xnflieOt  -*ZaBandS:  Zo  ,,QiUo8Ua8  (lat.) 
Schwiele*  (8.  704)  konnte  hiniagefflgt  werden  „YerhArtang^.  —  Bei 
^Camleo  CGfiffim«oj  Kamee"  (8.  717)  wäre  ein  Wort  der  Erkläning  ftr 
den  Laien  nOtig.  —  Der  Artikel  Capio  (8.  747)  ist  wegen  seiner  großen 
Bedentnng  im  rOm.  Bechte  ansführljeher  lo  behandeln.  —  CaraecUla 
(&  754) :  bei  dem  Gebortsdatnm  4.  April  188  fehlt  „n.  Chr." ;  seine  Be- 
giemng  beginnt  mit  dem  Jahre  211,  nicht  217,  ermordet  ward  er  bei 
Carrhae  (nicht  Carrä).  —  Bei  der  Stadt  «Garaeoles«  &  755  hätte  sieh 
die  ans  dem  J.  1885  stammende  Ein wohnersahl .  wohl  durch  eine  neuere 
ersetsen  lassen.  —  Die  Bedeatnng  «Cartoache**  im  Militärwesen  fehlt 
auf  &  784.  —  Beim  Artikel  »Gella*  (8.  882)  wQrde  es  sieh  empfehlen, 
auf  die  grieeh.  Beieiehnangen  fflr  die  Vor-  and  Hinterhaiie  (pronaos  nnd 
opistodomoc)  Accente  in  setsen.  —  Im  Artikel  ,,OM«to  boMOrum*^  (8.  8&0) 
soU  es  statt  „Artikel  I  des  (Osten.)  Einfohrgesetses*  „Artikel  I  des 
(dsterr.)  Einftthrongsgesetzes''  heiäen.  —  Die  Transkriptionen  fransOsischer 
Fremdwörter  sind  nicht  immer  gelangen,  so  ChmMim  „spr.  schangAdng*, 
OhavtHbirt  durch  wschängbr**  (mit  oder  ohne  Apostroph,  8.  870)  oder 
ChamoMy  «spr.  sehamSa"  osw. 

Aach  diese  Bemerkungen,  die  Ährenlese  aas  recht  fielen  nach- 
geprüften Artikeln,  können  seigen,  dsß  die  neue  Anflage  des  Torliegenden 
Werkes  eine  tüchtige,  trefiTliche  Leistung  ist.  Schließlich  sei  erwähnt, 
daß  die  typographische  und  die  übrige  Ausstattung  mit  Einschluß  der 
soliden  (etwas  seiessionistisch  bedruckten)  Einbanddecken  des  Biblio- 
graphischen Institutes  durchaus  würdig  ist. 

Wien.  Dr.  Karl  Hauler. 


Programm  eng  ch  au. 

17.  De   epistula  Sapphus.    Scripsit  Dr.  Paulus  Lieger.  Progr.  des 
Gjmn.  zu  den  Schotten  in  Wien.  1902.  28  8& 

Eine  neue  Hypothese  über  die  Entstehung  des  Sapphobriefes,  die 
der  Verf.  selbst  S.  19  dahin  formuliert:  efpiitvSam  Sap^nus,  quctm  no8 
quidem  hdbemuSt  esse  Carmen  iüud  Nasonis,  cuius  ipse  mentionem 
facit,  jsed  a  posteriore  g^dam  poeta  retractatum  et  ixuctum.  Zu 
diesem*  Ergebnisse  müssen  nach  &m  urteil  des  Verf.s  Widersprüche 
swischen  Stellen  des  Briefes  und  solchen  in  anderen  Werken  Ofids  itthren, 
dann  die  Erwähnung  der  angeblich  erst  seit  Lucanus  bekannten  Erichtho 
(ein  Grund,   der  schon  oft  gegen  die  Echtheit  des  ganzen  Briefes   an- 

Seffihrt  wurde),  endlich  lästige  Wiederholungen  und  Widersprüche  im 
riefe  selbst 

Die  Untersuchung  ist  mit  großem  Scharfsinne  und  mit  mustergil- 
tiger  philologischer  Akribie  geführt:  doch  ist  es  fraglieh,  ob  die  vom 
Verf.  angeführten  Gründe  wirklich  durchwegs  zwingend  sind,  zumal  auch 
in  manchen  Fällen  der  ästhetische  Geschmack  mitzureden  hat;  nnd  de 
gusiibus  usw.!  Nach  dem  Urteile  des  Verls  stimmt,  wenn  man  ▼.  169  f. 
mit  dem  Ftancofuftensis  liest:  versus  amar  fugis  lentissima  mersi 
peetora,  die  Stelle  zusammengenommen  mit  t.  179  f.  nicht  mit  der  be- 
kannten Stelle  am.  11  18,  19  1,  an  der  Sappho  amata  ihre  Leier  dem 
Apollo  weiht,  d.  h.  zum  Danke,  daß  sie  Ton  Phaon  wieder  geliebt  wird, 
während  aus  der  Stelle  der  Sappho-fipistel  herrorgeht,  daß  Sappho,  wie 
einst  Deakalion,  yon  ihrer  Liebe  geheilt  werden  soll.  Folgt  man  dagegen 

ZdtocbTift  f.  d.  tettrr.  Gynui.  1904.  lY.  Haft.  24 
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der  Yalgata  versus  amor  figit  lentissima  Pt^ht^  peetoraf  so  komme 
damit  etwas  geradeia  Törichtes  in  die  Stelle;  denn  es  sei  nicht  in  er- 
klären, wamm  die  Liebe,  die  den  Geheilten  nnnmehr  Terlassen,  auf  einen 
andern  übergehen  soll.  Was  nan  das  entere  Bedenken  betrifft,  so  meine 
ich,  in  der  Stelle  der  Amores  ist  amata  lediglich  ein  epitheton  omans 
ohne  Bedeutung  fflr  den  Zusammenhang,  und  in  der  Vnlgata,  in  deren 
Annahme  Übrigens  keine  Nötigung  forliegt,  sehe  ich  nichts  gar  so  Wider- 
sinniges. Bichtiger  nennt  der  Verf.  selbst  S.  8  die  trcMsfusio  der  Liebe 
auf  eine  andere  Person  supervacanea  et  mutüis;  aber  gar  so  groß  ist 
das  Unglück  nicht,  und  liebte  denn  nicht  gerade  Orid,  der  seine  Fehler 
wm  ignoravit,  sed  amavit^  derartige  Tändeleien?  —  Was  femer  die 
leidige  Erichtho  angeht,  so  wundert  es  mieh,  daß  sich  der  Verf.  nicht 
durch  die  Ausführungen  von  de  Vries  (S.  135  f.),  die  er  kennt  und  würdigt, 
überseugen  ließ.  —  Auch  was  über  lästige  Wiederholungen  im  Briefe  selbst 
ausgeführt  wird,  ist  nicht  immer  übeneugend;  iwisphen  den  ▼?.  21  f. 
und  85  f.  kann  man,  wie  ich  meine,  höchstens  eine  Ähnlichkeit  heraus- 
finden; der  Verf.  meint,  daß  die  letztere  idem  armttnentum  retrc^tant 
modo  simiüimo.  --  Noch  mii^licher  ist  es,  aus  Widersprüchen,  wie  sie 
li  B.  iwischen  t.  45  f.  und  ▼.  127  f.  bestehen  sollen,  auf  Interpolationen 
schließen  lu  wollen;  Widersprüche  finden  sich  in  jedem  Dichterwerke,  oft 
innerhalb  eines  kleinen  Zusammenhanges,  und  sind  nicht  selbst  bei  einem 
nüchternen  Prosaiker  in  einem  und  demselben  Kapitel  (Gaes. bell.  ci?.  III 74) 
die  Soldaten  luerst  kaum  su  sügeln  Tor  cupiditcu  pugnandi,  bald  darauf 
Bhet  perterritif  so  daß  man  ihnen  nichts  sutrauen  kann? 

Doch,  wie  oben  gesagt,  dies  und  manches  andere  ist  Geschmacks- 
und Ansichtssache,  und  so  seien  denn  die  Fachmänner  auf  die  gewiß  be- 
achtenswerte Studie,  die  sieh  außer  den  oben  herTorgehobenen  Vorzügen 
auch  durch  ein  elegantes,  tadelloses  Latein  auszeichnet,  aufmerksam 
gemacht. 

Wien.  H.  St  Sedlmajer. 


18.  Prof.  Dr.  Johann  Ellinger,   Das  Wichtigste   aus   der 
Syntax  des  Artikels  und  der  Pronomina  im  Neaenglischdn. 

Progr.  der  k.  k.  Frans  Josephs-Bealschule  in  Wien  1902.   11  SS. 

Da  der  richtige  Gebrauch  des  Artikels  und  der  Pronomina  im 
Englischen  deutschen  Schülern  erhebliche  Schwierigkeiten  macht,  die 
grammatischen  Lehrbücher  in  diesem  Kapitel  nicht  immer  yerläßlieh  sind: 
so  ist  es  des  Dankes  wert,  wenn  ein  Fachmann  und  Spezialist  auf  dem 
Gebiet  der  englischen  Syntax  dieses  Kapitel  fSr  Schalzwecke  behandelt 
Der  Jahresbericht  einer  Realschule  ist  auch  der  passende  Ort  dafür. 

Prof.  Ellinger  hat  auch  das  ^Wichtigste"  richtig  herausgefunden 
und,  was  besonders  anerkennend  herrorgehoben  werden  soll,  sorgfältig 
zwischen  dem  koUoquialen,  literarischen  und  archaischen  Gebrauch  unter- 
schieden, so  daß  jeder  Lelurer  des  Englischen  aus  dieser  kleinen  Abhand- 
lung etwas  lernen  kann.  Nur  zwei  Behauptungen  Ellingers  geben  zu 
Bedenken  Anlaß  und  ihre  Erörterung  ist  Tielleicht  geeignet,  die  gute 
Sache  zu  fordern. 

Auf  S.  4,  Anm.  1  sagt  der  Verf.:  „SubstantiTa,  die  ort  lieh  keiten 
bezeichnen,  treten  in  Verbindung  mit  Präpositionen  gern  artikellos  auf*', 
z.  B.  at  schooh  to  chureh  usw.  Im  XVIIL  Jahrgang  der  Zeitschrift  für 
das  Bealschnlwesen  hat  Prof.  Ellinger,  gestützt  auf  eine  Stelle  in  Sweets, 
8ynt€Uß  II  64  f.  nachzuweisen  Tersucht,  daß  die  Ausdrücke  in  sehool,  to 
chwrch  XL  ä.  nur  durch  Überlieferung,  Gewohnheit  und  häufigen  Gebrauch 
stereotyp  geworden  seien  und  demnach  einer  „wenn  auch  noch  so  scharf- 
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siniiigeii  Erklärung"  weder  fthig  noch  bedürftig  seien  and  alle  Erklftnugi- 
Tortache  in  den  «traditionellen  Ungenanigleiten  unserer  englischen 
Graimmatiken''  gehörten.  Er  geht  sogar  so  weit»  von  der  Regel  Bier- 
baums „der  bestimmte  Artikel  fällt  weg  Tor  (soll  heißen:  naeh)  den 
Präpositionen  at,  in,  fram^  to  in  Verbindung  mit  den  Wörtern  sehool, 
coOege,  ehureh,  bed,  iatoih  eourt  und  priaon'^  su  sagen,  sie  hätte  .den 
Nagel  anf  den  Kopf  getroffen*. 

Gegen  diese  Auffassung  läßt  sich  nun  folsendea  geltend  machen: 
1.  Die  Ausdrfleke  school,  ehureh  usw.  werden  nicht  bloß  nach  Örtlichen 
Präpositionen  artikellos  gebraucht,  sondern  nach  jeder  Präposition,  die 
sich  sinngemälS  mit  ihnen  fcrbinden  kann,  s.  B.  after  ^ureh,  natürlich 
ist  dies  nur  dann  möglich,  wenn  diese  Ausdrücke  eben  nicht  mehr  Ort- 
lichkeiten  beieichnen,  sondern  Vorgänge  in  diesen  örtlichkeiten,  i.  B. 
Unterricht,  Gottesdienst  usw.  2.  Ist  der  artikellose  Gebranch  dieser 
Ausdrücke  nach  Präpositionen  nicht  die  Regel,  sondern  geht  against 
the  generai  tcndeney  of  the  languciget  wie  Sweet  an  der  betreffenden 
Stelle  sagt  z.  B.  in  the  eountry,  on  the  river.  Daher  ist  auch  diu 
Regel  Bierbaoms  falsch,  da  man  gerade,  wenn  örtiichkeiteu  gemeint  sind, 
in  the  sehod,  fr  am  the  ehureh  sagt.  Der  artikeUose  Gebrauch  ist  dem- 
nach die  Ausnahme  und  nicht  die  Regel.  S.  Sweet  selbst  teilt  diese 
artikellosen  WOrter  in  speeial  stereotyped  phrases  cmd  imitat%on$  of 
them,  whieh  were  preserved  from  change  hy  tJunr  great  frequency  nnd 
solche,  die  artikellos  gebraucht  werden  infolge  Ton  development  of 
speeial  meaninge,  4.  Kommt  noch  die  mraktische  Erwägung  daiu» 
d&O  man  den  artikellosen  Gebrauch  dieser  WOrter  im  Schulunterricht 
nicht  anders  erklären  kann  als  dadurch ,  daß  man  sagt,  er  trete  dann 
ein,  wenn  diese  WOrter  speeial  meaning,  d.  h.  eine  abstrakte  Bedeutung 
annehmen.  Damach  mOge  sich  der  Leser  für  eine  dieser  Anschauungen 
ODtacheiden.  Ich  glaube  aber  nicht,  daü  die  Erkiärungsversuche  su  den 
überlieferten  üngenauigkeiten  und  Unrichtigkeiten  unserer  englischen 
Sehnlgrammatiken  geboren. 

Dagegen  häUe  aber  EUlinj^er  die  alte  Regel  (S.  10,  e)  in  seiner 
Abhandlung  als  unrichtig  yerurteilen  können.  Sie  lautet:  ^8ome  steht  in 
bejahenden,  cmy  in  fragenden,  verneinenden  und  bedingenden  Sätsen*. 
Es  ist  sehr  leicht  nachzuweisen,  daß  diese  Regel  falsch  ist  Ich  kann 
natürlich  hier  nur  wenige  Beispiele  anführen,  i.  B.  aus  der  heutigen 
^^Times*  (8.  AprU  1908): 

The  President:  What  doeument? 

The  Petitioner:  A  hook  I  think. 

The  President:  Did  you  repeat  some  form  of  words? 

The  Petitioner:  I  ihink  so, 

The  President:  Wcts  there  not  some  referenee  to  „marriage^? 

The  Petitioner:  I  did  not  notiee  it. 

8hM  we  try  reseuing  some  one? 

Miss  Prim  (to  labourer  resting),  "Now,  my  good  man,  you  know 
voe  should  all  try  to  aive  up  so  mething  in  the  penitential  time  of 
Lent,^  Wouldn't  you  l%ke  to  give  up  something?   Tes,  m'm,  work. 

Die  Form  des  Sa ti es  hat  auf  den  Gebrauch  yon  some  überhaupt  keinen 
Einfluß«  Der  Gebrauch  Ton  some  und  any  hängt  rielmehr  daTon  ab,  ob 
der  durch  ihr  Beiiehungswort  ausgedrückte  Gegenstand  yorfaanden  ist 
oder  als  Torhanden,  oder  aber  als  nicht  Torhanden  gedacht  wird,  oder 
ob  das  Vorhandensein  iweifelhaft  ist.  Im  ersteren  Falle  steht  some, 
im  anderen  any.  Dagegen  ist  es  allerdings  richtig,  daß  some  häufiger  in 
bejahenden,  any  in  fragenden,  Temeinenden  oder  bedingenden  Sätien 
stehen  wird. 

Auf  S,  9  e  heiüt  ea:  «Statt  that  whieh  kann  what  eintreten".  Es 
müßte  hinzugefügt  werden,  «wenn  thtU  nicht  etwa  adjektivisch  (odor 

24* 
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stark  betont)  ist",  i.  B.  Of  aU  the  staries  töld  about  Atutralia  that 
(i.  e,  Story)  whieh  relates  to  Victaria,,,  is  the  strängest.  Sonst  fUlt 
mir  noeh  aaf  S.  4  e,  daü  ich  in  einem  gewissen  Znsammenhang  nioht 
»Oh  Saturday  fnorning*^  sagen  darf,  sondern  „selbstYerstftndlich*  nur 
On  the  8aturd<iy  morning, 

Grai.  Wilhelm  Swoboda. 


19.  Dr.  A.  Bonohal,  Entwicklung  der  wechselseitigen  Be- 
ziehungen Österreichs  zu  Böhmen  und  Ungarn  zur  Zeit 
der  Babenberger  in  pragmatischer  Darstellung.   Progr.  der 

Landes-Bealschole  in  Znaim  1902.  69  SS. 

Es  ist  bedanerlicb,  daß  der  Verf.  dnrch  umstände,  die  er  S.  69  in 
einer  Note  anmerkt^  geswangen  war,  „unerwartet  eingetretener  Ereignisse 
wegen  ans  Gefälligkeit  sein  mit  großer  Mflhe  gesammeltes  Material  in 
14  Tagen  zn  Terarbeiten  nnd  znr  Drucklegung  in  übergeben".  Nur  so 
lassen  sich  die  Tielen  sachlichen  Irrtümer,  Widersprüche  und  Verstoße 
formeUer  und  stilistitcher  Art  erklären,  die  sieh  in  dem  Aufsatze  finden 
und  auf  die  wir  unter  diesen  Umständen  näber  einzugehen  Torzichten. 


20.  Dr.  Johann  Gzerny,  Herzog  Bernhard  von  Weimar  und 
der  französische  Hof  im  Juhre  1637.  Progr.  des  k.  k.  Staats- 

Obergymnasiums  in  Brflz  1902.   22  SS. 

Diese  qneUenmäßig  abgefaßte  und  gut  geschriebene  Abhandlung 
beschäftigt  sich  mit  einem  wichtigen  Teil  des  Dreißigjährigen  Krieges, 
indem  sie,  von  dem  Vertrag  Herzog  Bernhards  mit  Frankreich  Tom 
17.  Oktober  1685  ausgehend  und  zugleich  die  Bedeutung  dieses  Vertrages 
heraushebend,  die  Beziehungen  des  Herzogs  zu  dem  französischen  Hof  im 
Jahre  1687  bis  ins  einzelne  erörtert  Der  Text  ist  mit  einem  reichen 
Apparat  Ton  Noten  aus  dem  einschlägigen  Qnellenmaterial  versehen. 


21.  Dr.  A.  H.  Loebl,  Das  Deutsche  Beich  zur  Zeit  der  ersten 
Zusammenkunftsversuche   zwischen  Kaiser  Josef  II.  und 

Friedrich  dem  Großen.     Progr.  der  k.  k.  Staats-Bealsohule  im 
II.  Bezirke  in  Wien  1902.  21  SS. 

Auf  Grund  eines  reichen  arohifalischen  Quellenmaterials,  yon  dem 
ein  Teil  erst  in  den  letzten  Jahren  yerOffentlicht  wurde,  sowie  der  älteren 
und  neueren  Literatur  über  diesen  Gegenstand  schildert  der  Verf.  zunächst 
die  Stellung  Österreichs  und  Preußens  im  und  zum  deutschen  Reich,, 
dessen  ZusUinde  in  kräftigen  Farben  gezeichnet  werden.  Der  Verf.  ge- 
winnt so  die  Grundlage,  auf  der  sich  die  Arbeit  aufbaut.  Diese  will  der 
„borussischen*  Tendenz  der  preußischen  Historiker,  »die  seit  Ranke  alles 
daran  setzen »  ihren  Helden  möglichst  lu  Terhimmeln",  entgegentreten 
und  bringt  zu  diesem  Zweck  eine  Reihe  interessanter  Einzelheiten,  die 
die  Verhältnisse  im  Reiche  gut  charakterisieren,  im  Übrigen  noch  etwa» 
weiter  ausgeführt  zu  werden  Yerdienen. 

Graz.  J.  Loserth. 
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22.  Hatheyer  YaleDtin,   Die  protestantische  Bewegung  im 
Lnngaa  und  das  Eapuzinerkloster  in  Tamsweg.  Progr.  de« 

f.  e.  GyiDD.  am  Collegiam  Borromsom  in  Salxborg  1903.  38  SS. 

Die  Wirkung  der  Beiehlflsse  aod  Bestimmangen  des  Koniils  Ton 
Trient  lasaen  sich  im  Erutifte  Salibiu^  genaa  Terfolgen.  In  den  Be- 
ichlflsBen  der  abgehaltenen  Synoden  tritt  ans  das  eifrige  Streben  ent- 
gegen, die  religiöse  Bildnng  des  Volkes  sowie  das  Schalwesen  überhaupt 
%n  beben,  Ar  die  planmäßige  und  geordnete  Eniehnng  nnd  AasbU'dnng 
des  heranwachsenden  Elems  lo  sorgen,  die  literarische  Tätigkeit  xa 
fordern,  dorch  Visitatoren  Aber  die  Herhaltong  ?on  Znoht  nnd  Ordnnn^f  in 
sorgen  asw.  Mit  diesem  Streben,  das  sich  aach  auf  die  Herhaltong  eines 
wtraigen  Gottesdienstes  und  auf  die  Hersteliong  oder  Nenanffflhmng  yon 
schonen  Kirchen  nnd  Kapellen  erstreckte,  steht  anch  die  Grflndang  des 
Gymnasiams  durch  Enbischof  Markus  Sittikus  (1617)  und  der  Benedik« 
tiner-UniTersität  in  Saisburg  durch  Enbischof  Paris  von  Lodron  (1622) 
sowie  die  Berufung  der  Franiiskaner  und  Kapusiner  fttr  die  Yolksmissioa 
im  Zusammenhange.  Außerhalb  der  Stadt  wurde  Ton  dem  umsichtigen 
nnd  Btaatsklugen  Fflrstenbiscbofe  Paris  Ton  Lodron  fflr  den  Pongan  in 
Badstatt  und  fttr  den  Lungau  lu  Tamsweg  ein  Kapusinerkloster  errichtet. 
Die  Geschichte  des  letiteren  wird  in  dem  auf  umfassende  Quellen-  und 
Lokalkenntnis  ffestfltsten  Aufsatie  als  Hauptthama  behandelt,  lu  dessen 
Verständnisse  das  Eindringen  der  religiösen  Neuerungeu  in  den  Lungen, 
saerst  um  1584  der  Lehre  der  Wiedertäufer,  einleitungsweise  in  klarer 
und  bflndiger  Form  behandelt  wird.  Da  dem  Verf.  darüber  nicht  nur  die 
Literatur,  sondern  auch  die  Volksttberlieferung,  Pfarrmatriken  und  bisher 
unbeachtete  ArchlTalien  bekannt  sind,  konnte  er  auch  Aber  dieses  Ka- 

f»itel  manches  Neue  bringen,  so  über  die  Predigerin  in  Zederhaus,  die 
ehrreichen  Veneichnisse  über  die  Bekehrten  nnd  Ausgewanderten,  einielne 
Prädikanten  und  Geistliehe,  die  Familie  Picbler  usw.,  und  auch  einige 
bisherige  Annahmen  berichtigen,  wosu  er  in  milder  Form  die  oft  umfang- 
reichen, auf  lange,  fleißige  Forschung  in  der  Heimat  hinweisenden  An- 
merkungen (später  auch  ü.  d.  Malerfanilie  Lederwasch,  die  berühmte 
Sl  Leonhardskirche,  die  alten  Prosessionen  .  .)  benütit.  —  Für  die  Be- 
handlung der  Geschichte  des  Kapuiinerklosters  in  Tamsweg  stand  ihm 
ein  melkwürdiges  handschriftliches  Buch  Ton  304  Seiten  lur  Verfügung, 
auf  dessen  Wert  nnd  mannigfaltigen  Inhalt  schon  t.  Kflrsinger  anfmerksam 
gemacht  hat  und  über  das  wir  in  der  Anm.  1  eingehend  unterrichtet 
werden :  „Die  Kapusiner  (in  Tamsweg)  und  ihre  Zeit  Eine  Chronik  Ton 
Andrä  Kocher,  Beiterbauer  am  Lasaberge«*.  Als  Tonügliche  Wohltäter  des 
Klosters  erscheinen:  Dr.  Wilhelm  Jocber,  kais.  Kammergerichts- Assessor 
lu  Speyer,  die  Grafen  von  Koenburg  in  Tamsweg,  das  Domkapitel,  das 
Stift  Nonnberg  u.  a.  Der  Bau  begann  erst  1644,  obwohl  er  schon  lange 
geplant  war,  als  die  Besetsung  von  der  bayerischen  der  steierischen 
OrdensproTini  übertragen  wurde.  Die  Kirche  des  Klosters,  das  1678  und 
1679  vergrößert  wurde,  war  1673  eingeweiht  worden.  Es  war  anfangs  mit  5, 
später  mit  15  Religiösen  besetst,  die  eifrig  wirkten  nnd  u.  a.  auch  die 
Wallfahrtskirehe  St.  Leonhard,  den  herrlichen  Stoii  des  Lnngans,  lu  einem 
der  besuchtesten  Wallfahrtsorte  machten.  Es  wurde  1781  sum  größten 
Schmene  des  Chronisten  und  vieler  Lungauer  aufgehoben  und  lu  ver- 
schiedenen  Zwecken  yerwendet.  Wir  können  uns  von  ihm  aus  dem  Plane, 
der  beigedruckt  ist,  eine  Vorstellung  machen.  Jetit  ist  es  größtenteils 
demoliert.  —  Es  ist  dem  Lungau  lu  gratulieren,  in  dem  Verf.  einen  so 
warmen  und  kundigen  Freund  seiner  Geschichte  lu  besitien,  aus  dessen 
Feder  wohl  noch  manche  schOne  und  lehireiche  Abhandlung  über  diesen 
schonen  Erdenwiokel  fließen  wird. 

Schlägl  (Ob.Öst).  Dr.  Laurenz  PrOlL 
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23.  Wiskoczil  Ed.,  unmittelbare  Darstellung  der  einzelnen 
Bilder  der  regelmäßigen  Vielfl&chner.  Trogr.  der  Landes-Ober- 

realtehnle  in  Iglan  1902.  8*,  14  SS.  nnd  8  Tafeln  mit  31  Figuren. 

Diese  originelle  Abhandlung  ist  die  letste  Oabe  des  Tor  knner 
Zeit  Tentorbenen  Anton»  welcher  das  OsterreichiBChe  Schulwesen  rastlos 

Gefordert  hat  und  dessen  Heimgang  eine  schmenlich  ffthlbare  Lflcke  in 
en  (Seometerkreisen  hinterließ. 

Die  xahlreichen  Arbeiten  dieses  Tordienstfollen  Schulmannes  sind 
wiederholt  sehr  anerkennend  besprochen  worden  und  werden  noch  rielen 
Jflngem  der  darstellenden  Geometrie  als  Muster  einfacher  und  klarer  Ent- 
wicklungen dienen. 

Die  obige  Studie  betrifft  wohl  ein  uraltes  Gebiet  und  viele  Besul- 
tate  derselben  sind  allgemein  bekannt.  Doch  Ist  die  Herleitung  der  letz- 
teren und  ihre  konstrnctiTe  Verwertung  so  packend  einfach,  daß  jeder 
Fachmann  dabei  profitieren  kann.  Aber  auch  fflr  den  Mathematiker  bietet 
die  kleine y  aber  sehr  inhaltsreiche  Schrift  mancherlei  Anregung,  da  die 
Abbildung  der  regulftren  PoIy€der  auf  die  metrischen  Relationen  an  diesen 
gestOtit  wird,  welche  gans  ungeiwungen  entwickelt  erscheinen.  Femer 
werden  diese  stereometrischen  Beziehungen  sur  Kubatur  der  KOrper  bentttst. 

Als  besonderer  Voraug  sei  noch  erwfthnt,  daß  Wort  und  Bild  in 
der  schonen  Arbeit  harmonisch  zusammenwirken. 

Mögen  die  jflngeren  Lehrer  dem  Beispiele  des  Dahingeschiedenen 
nachstreben  und  die  Projektions- Wissenschaft  durch  pftdagogische  Behand- 
lung immer  weiteren  Kreisen  lugftnglich  machen« 

■ 

24  ▼.  Miorini  W.,   Über  eine  Erweiterung  der  Sätze   von 

Pascal  und  Brianchon.    Progr.  der  k.  k.  Staats-Bealschnle   im 
VI.  Bezirke  Wiens  1902.  10  SS.  8*  und  eine  Tafel  mit  4  Figuren. 

Diese  sehr  beachtenswerte  Studie  entwickelt  aus  rftumlichen  Be- 
ziehungen an  einer  Flftche  2.  Ord.  durch  allgemeine  stereographische  Pro- 
1'ektion  auf  eine  Ebene  einen  interessanten  Lehrsatz  über  homothetische 
[egelschnitte,  aus  welchem  der  bekannte  Satz  Ton  Brianchon  f&r  das 
Tangentensecbsseit  als  Grenzfall  herrorgeht 

Mittels  des  Prinzips  der  Dualität  ergabt  sich  in  Begleitung  des 
obigen  der  reziproke  Satz  fflr  homothetische  Kegelschnitte  und  hieraus 
der  Lehrsatz  von  Pascal  fflr  das  Sehnensechseck  als  KoroUar. 

Wird  das  Zentrum  der  stereographischen  Projektion  in  einen  Nabel- 
punkt der  Fläche  F  2.  0.  verlegt  und  demgemäß  die  Bildebene  sur  Tan- 
fentialebene  im  Zentrum  parallel  gestellt,  so  sind  die  homothetischen 
iojektionen  aller  Kegelschnitte  der  Fliehe  Kreise,  deren  Mittelpunkte 
die  Bilder  der  entsprechenden  Flftehenpole  Torstellen.  In  diesem  Spezial- 
fälle ffeht  die  räumliche  KoUineation  der  beiden  Grundkegelschnitj^  k 
und  k  in  die  KoUineation  zweier  Kreise  Aber,  deren  Zentrum  ein  Ahn« 
lichkeitspunkt  und  deren  Achse  die  Chordale  ist.  Diese  KoUineation 
liefert  in  Verbindung  mit  dem  Brianchonschen  Satze  die  Mittel  für  eine 
LOsungsart  des  Apollonisehen  Taktionsproblemes,  die  mit  der  Gergonne- 
schen  verwandt  ist 

Ist  3  die  Spitze  eines  der  beiden  Verbindungskegel  der  Kegel- 
schnitte k  und  k'  auf  der  Fläche  Ff  deren  Ebenen  sich  in  der  Geraden  s 
schneiden,  und  legt  man  an  diesen  Kegel  sechs  Tangentialebenen  mit  den 
Flächenpolen  Pp  p,,  o,,  p^,  p,  undp«,  so  ergeben  sich  auf  F  sechs 
Kegelschnitte  Afi ,  A;,,  1,,  /t^,  Jb,  und  £.,  welche  k  und  k'  berflhren  und 
deren  Sekanten  durch  S  gehen.  Der  Tangentialkegel  ans  3  tku  F  liefert 
den  Berflhrungskegelschnitt  kt,  in  dessen  Ebene  die  Pole  |>t  •  •  •  •  l^a 
liegen,  welche  einen  anderen  Kegelschnitt  kp  zum  geometrischen  Orte 
haben.     Dieselbe  Ebene  schneidet  den  Yerbindungskegel  3  nach  einem 
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dritten  KegeltebDitte  Jß\  welcher  von  den  Geraden  ^,,  a,,  ^3,  g^g^  und  g^ 
berührt  wird,  welche  als  Schnittlinien  der  Ebene  Ton  Icb  mit  den  Torge- 
nannten  sechs  Tangentialebenen  des  Verbindongskegels  auftreten.  Faßt 
man  g..  ...  o^  als  ein  Tangentensechsseit  Ton  ib"  mit  dem  Brianchon- 
sehen  Fonkte  B  aaf  nnd  führt  sodann  durch  SB  und  je  eine  Hanpt- 
diagonale  des  Sechsseits  die  Ebene»  so  erhftlt  man  aof  F  drei  neue  Kegel- 
schnitte Kif  Kf  nnd  IT,,  welche  durch  die  Schnittpunkte  M  nnd  N  Ton 
SB  mit  F  gehen  müssen  nnd  Ton  denen  jeder  iweien  Ton  den  sechs 
Eegeischnittsböndeln  angehört,  welche  dnrdi  die  sechs  Tangentialkegel 
k^  .  »  . .  kf^  bestimmt  sind. 

Es  ist  nun  flir  jeden  Fachmann  leicht,  ans  den  obigen  Tatsachen 
durch  Projektion  den  eingangs  erwähnten  Sats  absoleiten  und  su  formu- 
lieren. Doch  soll  mit  dem  Torstehenden  Auszuge  nur  die  Anregung  su 
einem  persönlichen  Einblick  in  die  Arbeit  gegeben  sein,  denn  diese  ent- 
hält noch  Tiele  lehrreiche  Detailstudien,  welche  Bef.  mit  Vergnttgen  ver- 
folgt hat. 

-Wien.  Adalbert  Breuer. 


25.  Fachs,   Dr.  Gölestin  A.,    Ein  Beitrag  zur  Fauna  von 

Eomotaa  nnd  Umgebung.   Progr.  des  Eommnnal-Obergjmn.  in 
Komotau  1902.  88  SS.  8*. 

Der  Torliegende  Beitrag  sur  ^Fanna  Ton  Eomotau"  bildet  eine 
Aufxfthlung  der  dortigen  Schmetterlinge  (mit  Ausschluß  der  Mikrolepi- 
dopteren).  Nebst  der  Flugseit  des  Falters  finden  sich  bei  den  einseinen 
Arten  iweckmftßige  Angaben  über  die  Fundseit  und  die  Nfthrpflansen  der 
Baupen.  Im  gansen  nennt  der  Autor  186  Gattungen  mit  465  Arten,  was 
iBr  eine  liemuch  genaue  Durchforschung  des  Gebietes  spricht  Wie  weit 
die  «Umgebung'*  Ton  Komotau  reicht,  wird  nicht  angegeben.  Die  Flug- 
monate hatten  kftrier  in  Ziffern  ausgedrttckt  werden  kOnnen ;  x.  B.  »fliegt 
im  Juli  und  August*  =  FL  7—8. 

26.  Glowacki  Julius,  Beitrag  zur  Laubmoosflora  der  Öster- 
reichischen Küstenländer»  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Mar- 
burg 1902.   15  SS.  8*. 

Die  Erforschung  der  Österreichischen  Flora  hinsichtlich  der  nie- 
deren Eryptogamen  erfordert  noch  Tiel  Arbeit;  insbesondere  gilt  dies  Älr 
die  südlichen  Lftnder  der  Monarchie.  Die  Torliegende  Abhandlung  ist 
daher  umso  wertToller,  als  dieselbe  Terlaßliche  Standortsangaben  Ober 
ein  bryologisch  noch  wenig  erforschtes  Gebiet  bringt;  dieses  umfaßt  Dal- 
matien,  Istrien  nnd  das  Stadtgebiet  Ton  Triest.  Das  Materiale  wurde 
wihrend  dreier,  in  den  Jahren  1888,  1889  und  1896  unternommenen 
Reisen  gesammelt.  Unter  den  209  rerschiedenen  Laubmoos-Arten  und 
-Varietäten,  die  der  Autor  in  seiner  Abhandlung  anfflhrt,  mochten  wir 
swei  hervorheben:  1.  Aachiitna  eamiolicum.  Dieses  Moos  wurde  am 
Anfang  des  Torigen  Jahrhunderts  Ton  Wagner  bei  Nußdorf  nftchst  Adeb- 
berg  in  Krain  entdeckt  und  von  Weber  nnd  Mohr  1807  beschrieben. 
Spftter  scheint  es  in  Europa  nicht  wieder  gefunden  worden  su  sein.  Glo- 
wacki beobachtete  es  im  Dezember  1889  auf  Hutweiden  bei  Fasana  in 
Istxien.  2.  Dicranum  Hartelii,  Diese  neue  Spezies  wurde  Tom  Autor  an 
Waldstellen  des  Berges  Kom  auf  Kuriola  gesammelt  und  Sr.  Exsell.  dem 
Hm.  Minister  Dr.  W.  Ritter  t.  Hartel  lu  Ehren  so  benannt.  Die  Aus- 
beute an  Lebermoosen  dttrfte  bald  auch  TcrOffentlicht  werden. 

Wien.  Dr.  Alfred  Burgerstein. 
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Grymnasiain  und  Realschule. 
Entgegnung. 

ÜDter  der  ▼•ntehenden  Überaehrift  hat  Herr  Dr.  Norbert  Heit, 
Bealscholprofesior  und  Hochtohnldosent  in  Wien,  in  der  «ZeitBchr.  f.  d. 
Osterr.  Qjmn^  (Bd.  LIV,  S.  1057)  B^traohtangen  über  die  Technik  and 
die  Bealschnle  angeiteUt  nnd  dabei  Aaßemngen  getan,  die  den  tatsftch- 
lieben  Verhftltnissen  nicht  enteprechen. 

Herr  Dr.  Hers  weist  anf  die  Verfollkommnang  des  Mensehen  dnroh 
die  «wissenschaftliche  Anabildnng''  hin,  welche  au  die  Regelang  der 
Begierden  nnd  des  Charakters  wirkt,  betont  die  erfolgte  Scheidnng 
swischen  theoretischer  nnd  praktischer  Wissenschaft,  iwisohen  Wissen- 
schaft and  Technik,  und  erklärt  die  Tätigkeit  der  Techniker  als  eine 
Arbeit,  welche  nnr  anf  die  Befriedigang  praktischer  Bedürfnisse  nnd  a«f 
den  Gelderwerb  gerichtet  ist  nnd  deren  geistiger  Kreis  ein  Terhftltnis* 
roftßig  besehrftnkter  ist.  Die  Oegenftberstellang  der  Wissenschaft  and  der 
Technik  in  geringschfttsigem  Tone  gegen  die  letstere  ist  sachlich  ganx 
nnzatreffend:  Tatsächlich  stehen  Wissenschaft  and  Technik  in  unlOsIichOr 
Wechselbesiehang  nnd  da,  wo  noch  Differenzen  Torhanden  sind,  werden 
dieaelben  tftglioh  Termindert.  Der  Ursprang  aller  Wissenschaften  geht 
aaf  die  £rfahrang  and  die  Befriedigang  der  Lebensbedürfnisse  lorück. 
Es  kann  anch  —  erkenntnistheoretisch  genommen  —  nicht  anders  sein. 
Darob  ihre  Behandlang  Tom  mythologischen  nnd  scholastischen  Stand- 
punkte aus  warden  sie  allerdings  über  die  irdische  Sphftre  emporgeiogen 
and  et  wnrde  ihnen  durch  die  reUgiOse  Bestimmaog  eine  höhere  Weihe 
▼erliehen.  Aber  das  Ende  der  Scholastik  zeigt  deutlich  genug,  wohin  die 
Wissenschaft  kommt,  wenn  sie  sich  Ton  der  Weit  und  der  Erfahrung 
abwendet.  Einige  Wissenschaften  sind  Übrigens  unmittelbar  aus  dem 
pralctischen  Leben  herrorgegangen,  z.  B.  die  Chemie,  für  welche  bereits 
Tor  dem  Jahre  1800  t.  Chr.  in  Ägypten  bei  der  Glasblftserei,  Töpferei, 
Fftrberei  und  in  der  Metallurgie  Kenntnisse  gewonnen  wurden;  auch  die 
alchemistischen  Untersochungen  führten  zu  brauchbaren  Resultaten; 
Lavoisier,  der  Begründer  der  wissenschaftlichen  Chemie,  beschäftigte  sich 
▼orsugsweise  mit  technischen  Fragen. 

Auch  in  anderen  wissenschaftlichen  Gebieten  sind  fundamentale 
Lehren  aus  praktischen  Arbeiten  her? orgegangen ;  so  warde  Torri- 
celli  auf  die  Kenntnis  des  Laftdrackes  geführt,  als  ihm  Brunnengrftber 
mitteUten,  daO  das  Wasser  in  einer  Pumpe  nicht  über  10  m  hoch  gehoben 
werden  kOnne.  In  neuester  Zeit  behandeln  die  Techniker  wissenschaftliche 
Fragen  von  großem  Werte,  indem  sie  mit  ihren  umfassenden  Hilfsmitteln 
das  Verhalten  der  Terschiedenen  KOrper  unter  den  mannigfachsten  Um- 
stftnden,  bei  den  größtmöglichen  Hitze-  und  Kältegraden,  unter  den 
stärksten  Druck-  und  Zugwirkungen  und  beim  Darchgange  der  TOrschio- 
denartigsten  Lichtsorten  prüfen;  dadurch  werden  tiefe  Einblicke  in  die 
KOrperzustftnde  eröffnet,  welche  auf  die  Lehre  tou  der  Konstitution  der 
Materie  Ton  großem  Einfloß  sind. 

Umgekehrt  wirkt  auch  die  wissenschaftliche  Forschung  auf 
die  Technik  forderlich:  So  stützt  sich  die  gesamte  Elektrotechnik  auf 
wissenschaftliche  Forschungen,  die  in  Universitätslaboratorien  durch- 
geführt wurden,  auf  die  Untersuehangen  tou  Volta  und  Faraday.  Bezüg- 
lich des  letzteren,  dem  der  Hauptteil  des  Forscherrahmes  zukommt,  ist 
noch  zu  bemerken,  daß  er  seine  wissenschaftliche  Laaf  bahn  als  „Flasohen- 
putzer"  bei  Da?y  besonnen  hat.  I<^  glaube  nicht,  daß  Herr  Dr.  Herz 
die  wissenschaftliche  Bedeutung  eines  Faraday  in  Zweifel  zu  ziehen  wagt ; 
für  alle  F&lle  mOchte  ich  jedoch  auf  dessen  Würdigung  durch  Maxwell 
hinweisen.  Die  Persönlichkeit  Faradays  widerlegt  zugleich  auch  den 
Grund,  mit  welchem  Herr  Dt.  Herz  den  Tiefstand  der  Technik  gegenüber 
jder  Wissenschaft  beweisen  will.  Er  raft  aas:  »Ist  für  die  Praxis  arbeiten 
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Winensehaft  ?  Gibt  m  doeh  heatzatage  viele,  die  dem  Aafsehwange  der 
Teehnik  folgen,  durch  prakÜBohes  Experimentieren  aooh  Erfolge  enieleo, 
aber  ftberhanpt  nie  eine  bedeutende  wissensehaftliehe  Ansbildang  genossen 
haben.''  Hiegegen  spricht  die  aosdrücklicJie  Erldftrang  Faradays,  daß  er 
nur  f&r  jene  Dinge  ein  gründliches  Verst&ndnis  besessen  habe,  die  er 
experimentell  erforscht  hatte.  Er  nnd  Tiele  andere  aa5er  ihm  sind,  anf 
dem  festen  Boden  der  Tatsachen  fußend,  unmittelbar  die  Hohen  der 
wiasenschaftlichen  Forschnng  emporgestiegen  nnd  haben  die  Wissenschaft 
nnd  die  Praxis  gefordert.  Und  die  betreffenden  wissenschaftlichen  For- 
sehnngen  Terlieren  sicherlich  nichts  an  Wert,  wenn  sie  dorch  die  Technik 
der  Menschheit  nntxbar  gemacht  werden.  Oder  hat  etwa  der  Fetisch, 
das  Qottesbild,  aof  den  &hiffen  an  Wert  Tcrloren,  seitdem  er  als  Segel 
naeh  exakten  physikalischen  Gesetzen  gehandhabt  wird  ?  Oder  hat  die 
bakteriologische  Forschnng  eine  mindere  Bedentnng,  seitdem  sie  von  den 
Anten  snm  Heile  der  Menschheit  betrieben  wird  P  Wissenschaftlich  hoch- 
stehende Professoren  im  Dentschen  Beiche  beschlftigen  sich  intensiv  mit 
tedmischen  Problemen:  Nemst  mit  der  Konstraktion  einer  elektrischen 
Lampe,  Brann  mit  der  drahtlosen  Telegraphie  und  Ostwald  mit  der  Er- 
xengong  von  Salpeter  mittelst  des  Stickstoffes  der  Luft.  Die  letstere 
Aufgabe  verfolgt  n.  a.  den  Zweck,  fflr  KriegsfftUe  Europa  von  Amerika 
nnabhftngig  xn  maehen.  Alle  drei  Probleme  bereiten  ihren  ForscÄiem 
große  8<mwierigkeiten ,  weil  dieselben  nicht  theoretisch  isoliert  werden 
können,  sondern  weil  alle  mitwirkenden  Umstände  nnd  im  Wege  stehenden 
Hindernisse  unbedingt  bewältigt  werden  müssen,  wenn  Aberhaupt  die 
angestrebten  Ziele  erreicht  werden  sollen. 

Zwischen  Wissenschaft  und  Technik  besteht  also  nicht  der  unter- 
schied, den  der  Herr  Verf.  angibt  und  den  wir  nur  in  diesem  Sinne  auf- 
fassen können,  daß  die  Wissenschaft  die  gesetzlichen  Beziehungen  der 
in  Betracht  zu  ziehenden  Dinge  aufstellt  und  die  Technik  diese  Gesetze 
als  Formeln  und  Rezepte  benutzt  und  handwerksmäßig  in  Anwendung 
bringt  Ein  wesentliches  Moment  fftr  die  Technik  ist  allerdings  das 
praktische  Bedttrfnis:  Die  technischen  Aufgaben  werden  oft  genug  durdi 
die  Not  aufgezwungen.  Jede  gestellte  Aufgabe  zerfällt  dann  immer  in 
eine  Reihe  von  Problemen,  die  der  Techniker  selbst  aufstellen  und  in 
vielen  Fällen  selbständig  lösen  muß;  hiebei  gehen  alsdann  Wissenschaft 
und  Technik  aufs  innigste  Hand  in  Hand.  Welche  Bedeutung  der  Technik 
im  Staatsleben  zukommt,  geht  aus  der  Grflndung  des  ersten  polytech- 
nischen Institutes  in  Paris  (1794)  hervor.  Nach  dem  Zusammenbruche 
des  absolutistischen,  kriegerischen  Begierungssystemes  in  Frankreich 
henrsohte  im  Innern  die  Revolution  und  dazu  kam  naeh  außen  der  Krieg 
mit  ganz  Europa,  das  sich  gegen  Frankreich  verbündet  hatte.  Bis  dahin 
hatte  man  in  Frankreich  die  foiegsmaterialien  aus  dem  Auslande  gekauft ; 
nun  war  aber  die  Zufuhr  von  allen  Seiten  abgeschnitten  nnd  zum  F^o* 
bieren  und  Tasten  war  keine  Zeit.  Damais  waren  es  besonders  der 
Chemiker  BerthoUet  und  der  Mathematiker  Monge,  welche  zur  Bettung 
des  Vaterlandes  am  meisten  beitrugen.  Monge  begrflndete  damals  das 
polytechnische  Institut,  das  fortan  Kräfte  heranbilden  sollte,  um  Frank- 
reich wehrfähig,  wirtschaftlich  leistungsfähig  und  selbständig  zu  machen. 
Und  wie  damals  in  Paris,  so  hatten  and  haben  weiterhin  auch  anderwärts 
die  technischen  Institute  den  Zweck,  zum  Wohle  des  Staates  und  zum 
Heile  seiner  Bürger  zu  wirken.  Leider  werden  ihre  Leistungen  nicht 
immer  gebflhrend  gewürdigt  Um  die  tiefere  Bedeutung  solcher  Gering- 
schätzung darzutun,  mag  auf  einen  speziellen  Fall  im  Deotschen  Reiche 
hingewiesen  werden;  nämUeh  auf  den  Bau  des  Nord-Ostsee-Kanals. 
Die  Arbeiten  hiebei,  die  als  eine  Großtat  der  deutschen  Technik  zu  be- 
trachten sind,  wurden  natflrlich  von  Technikern  ausgeführt ;  die  Eröffnung 
des  Kanals  wurde  dann  auch  feierlich  begangen;  zur  Festtafel  jedoch 
wurde  keiner  der  leitenden  Ingenieure  eingeladen.  Hiemit  ist  der  Grund- 
gedanke zunächst  der  gegnerischen  Juristen,   aber   auch   der   anderen 
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Gegner  der  teehtiiBeheii  Sehnlen  deutlich  rar  Qeltimg  gebracht:  Die  den 
«groben  Nfltilichkeitutandpnnkt*  einnehmenden  Techniker  sollen  die 
Knltnrarbeit  leisten»  sie  selost  aber  wollen  die  Ehre,  das  VergnUgen  and 
die  Herrschaft  haben.  Durch  solche  Znrflcksetsangen  nnd  andere  Gering- 
sehfttiiingen  worden  die  Techniker  in  Preni^en  la  einem  Kampfe  heraos- 
gefordert,  den  sie  aufgenommen  und  iniwischen  siegreich  bestanden  haben. 
Was  die  Technik  nnd  mit  ihr  die  Realschule  erreicht  haben,  ist  bekannt. 
Bemerkt  mag  hiesn  werden,  daß  die  Ostenreichische  Bealsehnle  nnd  die 
Osterreichische  Technik  ein  besonderes  Interesse  an  den  Errongenschafken 
der  Schwesteranstalten  in  Preußen  haben,  weil  ein  ehemaliger  Osterr. 
Bealschfller  und  Techniker,  Geheimrat  Prof.  A.  Eiedler,  dnrch  seine  ans- 

Sexeichneten  Leistungen  dara  wesentlich  beigetragen  hat.  Geheimrat 
Sedier  wurde  selbst  Dr.  ing.,  Rektor  Magnifikus  der  technischen  Hoch- 
schule in  Berlin  und  Herrenhausmitglied.  Mit  den  errungenen  Anerken- 
nungen erscheint  die  Technik  in  Preußen  ToUkommen  auf  der  Hohe  der 
UniTersitftt.  Auch  in  Osterreich  wurde  der  Technik  durch  die  Wert- 
schfttiang  seitens  des  Unterrichtsministen  8r.  Exzellent  Dr.  W.  Ritter 
T.  Hartel  die  Verieihung  des  Doktoigradei  und  ihren  Rektoren  der  Titel 
Magnifikus  nteü.  Selbst  in  Uni? ersitätskreisen  werden  die  wissenschaft- 
lichen Leistungen  der  Technik  anerkannt;  wurde  doch  ron  herforragenden 
Vertretern  derselben  im  In-  und  Auslande,  xuletst  ?om  Rektor  Hofirat 
Dr.  Ritter  y.  Escherich,  eine  Verbindung  der  Technik  mit  der  Universität 
befürwortet.  Alle  diese  Tatsachen  sprechen  gegen  die  Minderwertigkeit 
der  Technik  und  gegen  einen  solchen  Unterschied  zwischen  Technik  und 
Wissenschaft,  wie  er  Ton  Herrn  Dr.  Hen  aufgestellt  wurde.  Der  Vorwurf, 
daß  die  Techniker  eine  niedrigere  ethische  Stellung  einnehmen  als  die 
Juristen  und  Medisiner,  weil  sie  auf  ihre  Erfindungen  und  Entdeckungen 
Patente  nehmen,  ist  ungerechtfertigt;  denn  auch  die  Verfasser  Ton 
wissenschaftlichen  und  anderen  BOchem  wollen  ihre  geistigen  Erzeugnisse 
als  ihr  Eigentum  geschützt  wissen:  es  ist  der  Nadidruck  Ton  BOchem 
?erboten  und  besonders  herrorragende  Arzte  lassen  sich  für  ihre  außer- 
ordentlichen Leistungen  entsprechend  höhere  Honorare  zahlen. 

Der  Verf.  erteilt  den  Technikern  den  Rat,  „den  gesellschaftlichen 
Verkehr  und  feine  Umgangsformen  anzunehmen".  Er  Übernimmt  diese 
Worte  ?on  dem  dipl.  Ingenieur  F.  Klein,  der  dieselben  Tor  einem  Viertel- 
jahrhundert in  wohlmeinender  Absicht  gesprochen  hat.  Ing.  Klein  war 
allen  Technikern  ein  leuchtendes  Vorbild,  er  war  einer  der  ersten  Tech- 
niker, die  den  Rang  eines  Hofrates  erreichten.  Er  hatte  ein  Recht  dazu, 
den  Technikern  einen  Rat  zu  erteilen.  Ein  solches  Recht  kommt  aber 
Herrn  Dr.  Herz  nicht  zu.  Seine  Gelehrsamkeit,  auf  die  er  sich  besonders 
beruft  und  die  ihm  als  Astronomen  ja  allgemein  zugestanden  wird,  hat 
mit  den  Torliegenden  Gegenständen  nichts  zu  tun.  Der  erteilte  Rat  muß 
daher  zurückgewiesen  werden. 

Über  andere  Äußerungen  gegen  die  Realschule  will  ich  mich 
kurz  fassen.  Herr  Dr.  Herz  behauptet,  die  altklassische  Bildung  sei  eine 
uniTcrselle  geistige  Bildung,  die  den  Gesichtskreis  erweitere,  ein  ruhiges, 
Tomehmes  Wesen  Tcrleihe,  Vergnügen,  Selbstlosigkeit  und  größere  Streb- 
samkeit erzeuge;  die  modernen  Sprachen  konnten  die  alten  klassischen 
nicht  ersetzen;  ,... diejenigen,  welche  Gelegenheit  hatten,  an  Gymnasien 
und  Realschulen  zu  wirken  und  die  Tatsachen  mit  unparteiischen  Augen 
zu  Terfolgen,  werden  zur  Überzeugung  gekommen  sein,  daß  die  geistige 
Schulung  an  den  Realschulen  derjenigen  an  den  Gymnasien  nicht  gleich- 
wertig ist.  Es  genügt  hier  auf  die  Tatsache  hinzuweisen,  daß  die  Abi- 
turienten des  Gymnasiums  trotz  der  bedeutend  geringeren  Stundenzahl, 
welche  an  den  Gymnasien  den  Naturwissenschaften  gewidmet  wird,  nicht 
gar  Tiel  weniger  in  diesen  Disziplinen  gelernt  haben  und  daß  sie  die 
wenigen  Lücken,  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  der  Chemie,  in  Kürze  an 
der  Üniferdtftt  nicht  nur  nachholen,  sondern  sogar  überholen  (sie!),  wie 
dies  z.  B.  Helmholtz  in  den  Verhandlungen  Über  die  Fragen  des  höheren 
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üotenicbttweseDi  1890  bemerkte.*  Es  wird  anch  auf  die  Bedentang  dee 
Latein  llkr  wiaBensebaftliehe  Quellen ttndien  hiogewiesen  and  der  Baf 
erhoben:  „Die  neaen  Fordemogen  der  Bealsobalen  werden  anf  ein  be> 
•eheidenes  MaA  rednxiert  werden  mflwen  und  sie  selbst  werden  sich 
anderweitigen  Bedflrfnissen  höherer  Interessen  fftgen  mftssen".  Den  ans- 
gesprochenen  Ansichten  stehen  die  Erfabningen  der  Lehrer  der  modernen 
Philologie  an  den  Realschulen  gegenüber»  die  selbst  das  Gymnasinm 
studiert  haben  nnd  die  Bealschnle  kennen,  ferner  die  Erfahrangeni  welche 
die  Prflfnngskommissftre  an  der  philosophischen  Fakaltftt  mit  den  Beal- 
sehnl-Lehramtskandidaten  gemacht  haben.  Diese  und  andere  Gründe  sind 
in  den  Verhandlnngen  über  die  Bealscholfrage  enthalten,  welche  im 
„Neaphilologischen  Vereine**  nnd  im  Vereine  «Die  Bealsohale'*  geführt 
worden ;  ich  beschränke  mich  hier  nur  darauf  hinznweisen.  Ünsweideotig 
sprechen  anch  die  statistischen  Daten  über  die  LeittnngsAhigkeit  der 
Realschüler,  welche  ebendort  angegeben  wurden  (Österr.  Mittelschule 
XVII  36—88)  und  kun  dahin  lusammengefaßt  werden  können,  dafi  die 
Leistungsf&higkeit  der  Realschüler  in  den  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Fftchern  jene  der  Gjrmnasiasten  aweifellos  Übertrifft,  gewilS 
ebensosehr  als  die  sprachlichen  Leistungen  der  Gymnasiasten  jene  der 
Bealschüler;  und  jenen  mathematischen  Talenten,  welche  ?om  Gymnasium 
an  die  Technik  gehen  und  hier  ffote  Erfolge  ersielen,  stehen  jene  Beal- 
schüler gegenüber,  die  an  der  üniversit&t  das  Studium  der  modernen 
Philologie  gleichfalls  mit  gutem  Erfolge  betreiben.  Daß  am  Obergymna- 
sium  in  6  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  in  der  Physik  dasselbe  oder 
nahezu  dasselbe  Resultat  erreicht  werde  als  an  der  Bealschnle  in  8  Stunden, 
halte  ich  für  unmöglich,  und  da5  es  nicht  der  Fall  ist,  habe  ich  an 
Vorsugsschülem  des  Gymnasiums  beobachtet.  Es  wftre  selbst  an  der 
Realschule  noch  mehr  Zeit  erwünscht;  wenn  man  jedoch  fon  der  gegebenen 
Zeit  wirklich  noch  ein  Viertel  wegn&hme,  so  müßte  unbedingt  der  ana- 
lytischen Erarbeitung  der  Begriffe  an  der  Hand  der  Experimente  und 
Beobachtungen  und  alsdann  auch  der  selbatftndigen  Anwendung  der  Begriffe 
und  der  gesetslichen  Beziehungen  derselben  bei  der  Losung  fon  Aufgaben 
Abbruch  geschehen;  und  gerade  diese  Arbeiten  sind  für  die  geistige 
Bildung  die  wertvollsten.  Herr  Dr.  Hera  führt  den  Vergleich  zwischen 
Realschülern  und  Gymnasiasten  auch  in  allen  anderen  Punkten  einseitig 
durch.  Die  Bedeutung  der  darstellenden  Geometrie  und  der  historischen 
Geologie,  welche  zum  Abschluß  der  Realschulstudien  alle  Naturwissen- 
schaften innig  Terbindet  und  geradezu  ein  Fundament  für  die  historische 
Weltanschauung  bietet,  Iftßt  er  TOllig  unbeachtet  Auch  die  Berufung  auf 
Helmholtz  ist  einseitig:  Derselbe  hat  sich  allerdings  gegen  die  Realschüler 
ausgesprochen,  die  er  übrigens  nicht  kannte ;  er  hat  aber  außerdem  gegen 
die  ihm  wohl  bekannten  Gymnasiasten  geäußert,  daß  etwa  ein  Drittel 
der  Mediziner  bei  ihrer  bisherigen  Gymnasialbildung  in  der  Mathematik 
ToUständig  befähigt  gewesen,  den  physiologischen  und  physikaUschen 
Vorlesungen  zu  folgen;  Ton  mehr  als  einem  Drittel  wünschte  er  eine 
intensi?ere  Verbreitung  in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  und  Ton 
einem  Viertel  der  Studierenden  hat  er  den  Eindruck,  daß  sie  am  besten 
getan  hätten,  gar  nicht  Medizin  zu  studieren.  Das  Lateinische  als  Sprache 
der  Wissenschaft  betreffend,  zitiert  Herr  Dr.  Herz  u.  a.  die  Werke  ?on 
Kant;  nun  sind  etwa  drei  Abhandlungen  derselben  in  lateinischer  Sprache 
abgefaßt;  alle  anderen  umfangreichen  Werke  sind  deutsch  geschrieben. 
Ein  ähnliches  Verhältnis  dürfte  sich  allgemein  zwischen  den  lateinischen 
Werken  und  den  in  den  modernen  Sprachen  Terfaßten  wissenschaftlichen 

Siuellenwerken  der  heutigen  Naturwissenschaft,  Philosophie,  Medizin  und 
nrisprudenz  ergeben.  Die  Literaturübersichten  dieser  Disziplinen  können 
darüber  leicht  Auskunft  geben. 

Indem  ich  die  Ansicht  Tertrete,  daß  die  moderne  Kultur  alle  jene 
Bildungselemente  enthält,  welche  das  Denken,  Fühlen  und  Wollen  der 
Schüler  zu  einem  höheren  Grade  der  Vollkommenheit  zu  entwickeln  Ter- 
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mOgen,  und  aDger^chtfeiügte  Angriffe  dagegen  lurflckweiBe,  liegt  mir 
■elbstTent&ndlico  jede  Absieht  fern,  die  Bedentang  der  altklasBitchen 
Literatur  tn  Bcbmftleni  oder  dae  Gymnaeiom  irgendwie  ansntasten.  Die 
Bealschnle  erkennt  gerne  und  neidlos  die  Leistungen  des  Qymnasiiuns 
an;  selbst  gegen  den  leichten  Zutritt  der  Gymnaiiasten  lur  Technik 
haben  die  ^aUchulmänner  ihre  Stimme  nicht  erhoben.  Die  groAe  Un- 
gleichheit jedoch,  die  dem  gegenüber  beim  Übergang  des  Bealschfllers 
an  die  üniversitftt  besteht,  soll  beseitigt  werden.  Und  dies  ist  die  Ant- 
wort, die  ich  Herrn  Dr.  Hen  auf  die  Frage  tu  geben  habe:  „Warum 
streben  die  Realschulen  fflr  ihre  Abiturienten  die  Zulassung  sur  ünifor- 
sitftt  an,  wenn  ihnen  ohnedies  die  Erlangung  des  Doktorgrades  an  der 
Technik  möglich  ist?''  Wenn  die  Vertreter  des  Gymnasiums  erklftren, 
ihre  8chfller  sollen  Tor  dem  Übertritt  an  die  technische  Hochschule  alle 
die  ihnen  fehlenden  Dissiplinen  nachholen,  nftmlich  FraniOsisch,  Englisch, 
darstellende  Geometrie,  Chemie,  Geologie  und  Freihandxeichnen,  Gegen- 
st&nde,  die  nicht  allgemein  an  den  Gymnasien  gelehrt  werden,  und  aus 
denselben  die  Bealschul-Maturit&tsprflfang  ablegen,  dann  stellen  wir  die 
Bealschulbewegung  ein,  weil  ja  aann  ein  Ausgleich  hergestellt  wflrde. 
Unser  Wunsch  geht  indessen  nicht  dahin;  den  mathematisch  begabten 
Gymnasiasten  sollen  vielmehr  die  technischen  Studien  ohneweiten  au- 
gftnglieh  sein;  dafür  sollen  aber  auch  die  Hindemisse  beseitigt  werden, 
die  den  entsprechend  beffthigten  RealsohOlern  beim  Übertritt  an  die 
Uni?ersit&t  entgegenstehen,  in  der  Weise  natürlich,  daA  die  Gymnasiasten 
in  ihren  Bechten  nicht  Terkflrit  werden.  —  Auf  den  ron  Herrn  Dr.  Hen 
sum  Schluß  Entworfenen  Beformplan  fflr  Bealscholen  einzugehen,  ist  kein 
Grund  Torhanden,  da  derselbe  auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  Beal- 
schule  keine  Bfloksicht  nimmt. 

Wien.  Hans  Januschke. 


Erwiderung. 

In  der  Torliegenden  Entgegnung  fftUt  auf,  daß  Herr  Direktor 
Januschke  sich  fast  ausschließlich  gegen  einige  meiner  allgemeinen  Bo- 
merkungen  wendet  und  diese  entweder  in  tnerito  lugibt,  aber  formal 
bekflmpft,  oder  aber  m  merito  etwas  modifiiiert,  um  dann  gegen  den 
so  selbst  konstruierten  Feind  lu  Felde  zu  ziehen.  So  wird  eine  Verteidi- 
gung in  Form  Ton  meist  allgemein  bekannten  Beispielen  angefflhrt,  um 
die  Wichtigkeit  der  Technik  fflr  die  Praxis  und  fflr  die  Wissenschaft  zu 
zeigen,  und  an  mich  die  Frage  gerichtet,  ob  ich  es  wage,  die  Bedeutung 
eines  Faradey  in  Zweifel  zu  sieben.  Ich  konnte  die  ?on  Herrn  Direktor 
Januschke  angefahrten  Beispiele  leicht  durch  andere,  weniger  bekannte 
auf  das  Doppelte  und  Dreifache  vermehren,  wenn  dieses  Oberhaupt  zum 
vorliegenden  Thema  gehören  wflrde.  Ich  habe  mich  ja  gegen  die 
anmaßende  Bemerkung  der  Techniker  gewendet,  daß  die  «Naturwissen- 
schaften ihren  vollen  Wert  erst  durch  ihren  prsktischen  und  technischen 
Teil  erhalten".  Von  einem  geringschfttzigen  Ton  gegen  die  Technik  ist 
darin  nichts  gelegen.  Daß  die  schwierigeren  theoretischen  Partien  von 
den  Praktikern  nicht  zu  fordern  sind,  habe  ich  ja  erklärt;  dieses  scheint 
aber  Herrn  Dir.  Januschke  entgangen  zu  sein,  obzwar  er  sich  gegen  eine 
unmittelbar  voranstehende  Bemerkung  mit  einem  formalen  Einwurf  wendet. 

Ich  habe  nun  allerdings  gefragt:  „Ist  fflr  die  Praxis  arbeiten, 
Wissens^aft?"  So  trivial  es  auch  klingen  mag,  muß  ich  es  doch  gegen 
die  Einwendungen  des  Herrn  Dir.  Januschke  anfflhren :  man  unterscheidet 
bekanntlich  z.B.  reine  Mechanik  und  angewandte  Mechanik;  wo  die 
letztere  beginnt,  hOrt  eben  die  «reine  Wissenschaft''  auf  und  es  waltet 
der  Ökonomische  Zweck.    Auch  diese  Anwendungen  behalten  aber  noch 


Erwiderang.  381 

ihien  ethischen  Wert,  sofern  sie  dem  allgemeinen  Besten  dienen,  ?er- 
lieren  aber  aneh  diesen,  sobald  es  sich  nm  persönliche  Bereiohemng 
handelt,  also  im  Patentwesen.  Herr  Dir.  Jannschke  Terwechselt  dabei 
offenbar  Patentwesen  und  Markenschutz.  Das  Verbot  des  Nachdrückens 
ist  mit  letiterem  m  Tcrgleichen;  aber  mit  dem  Patentwesen  wftre  bei 
literarischen  Briengnissen  etwa  das  Pri?ileginm  xnr  alleiniffen  Heraas- 
gabe eines  Werkes  mit  gewissem  Inhalte,  das  Verbot,  ein  Bach  ähnlichen 
Inhaltes  in  schreiben,  m  Tergleichen. 

Herr  Dir.  Jannschke  findet  eine  besondere  Oeringschfttiang  darin, 
daß  die  leitenden  Ingenieare  bei  der  BrOffnnng  des  Nord-Ostsee-kanales 
nicht  snr  Festtafel  gesogen  worden.  Eine  solche  Klage  hört  man  nie 
▼on  Hftnnem  der  Wissenschaft.  Wenn  sie  gleich  die  Ehre  einer  Ans- 
seichnnng  sehr  wohl  so  würdigen  wissen,  so  arbeiten  sie  nicht  am  dieser 
willen,  sondern  finden  die  grOßte  Befriedigang  in  ihren  Werken,  und 
was  den  ,,Zatritt  snm  Salon"  betrifft,  so  habe  ich  dabei  einfach  eine 
Tatsache  konstatiert,  die  einen  anderen,  Bernfeneren  snr  Erteilanff  eines 
Bates  heraasforderte.  Aber  Herr  Dir.  Jannschke  wollte  in  meinen  Worten 
die  Behaaptang  finden,  daß  ich  selbst  «den  Technikern  einen  Bat  geben 
wollte''  ond  wendet  sich  formal  in  einer  darch  nichts  gerechtfertigten 
Art  ond  Weise  dagegen,  während  er  die  Tatsache  xngibt. 

Herr  Dir.  Jannschke  gibt  so,  daß  die  Techniker  in  den  letiten 
Jahren  sehr  riel  erreicht  haben,  sieht  aber  daraas  die  merkwflrdige 
Folgernng,  daß  sie  daher  noch  mehr  anstreben  mftßten. 

Er  greift  die  mehrfach  Tcntilierte  Frage  nach  Vereinignng  ?on 
Technik  and  Universität  heraas,  scheint  aber  za  flbersehen,  daß  diese 
äußerliche  Vereinignng  nnr  darch  eine  bis  sa  einem  gewissen  Grade 
gleiche  Vorbildnng  nnd  geistige  Eeife  der  HOrer  sa  einer  wirklichen 
Gleichstellong  dieser  fähren  kann. 

Daß  Helmholtz  bemerkte,  Ys  ^^^  Gymnasiasten  wäre  genflgend, 
Vs  mangelhaft  Torbereitet  nnd  V,  hätte  besser  getan,  gar  nicht  zn  stn- 
dieren,  gilt  wohl  von  allen  Stadierenden,  nnd  hatte  Helmholtz  das  Wort 
.Qjrmnasiasten"  wohl  anch  in  diesem  Sinne  gebrancht;  ein  unterschied 
zwischen  Gymnasiasten  nnd  Bealschfllem  ist  in  dieser  Bichtang  sicherlich 
nicht  so  machen. 

Herr  Dir.  Jannschke  hält  mir  vor,  daß  Kant  anch  dentsch  schrieb; 
mir  wenigstens  ist  bekannt,  daß  Jakobi  and  Ganß  ebenfalls  dentsch, 
ebensognt  wie  lateinisch,  schrieben,  woräber  deren  gesammelte  Werke 
Anfschlnß  geben  kOnnen.  Aber  es  sei  mir  gestattet,  hier  einige  Worte 
ans  meiner  ^Geschichte  der  Bahnbestimmang  von  Planeten  nnd  Kometen, 
II.  Teil  1891,  8.  157"  anznfOhren:  „Leider  wird  in  anserer  Zeit  das 
Stndiom  älterer  klassischer  Werke  einer  Wissenschaft  immer  seltener", 
Worte,  sa  denen  mir  der  Üniv.-I^of.  Dr.  F.  Hiller  t.  Gaertringen  einen 
Tollgiltigen  Beweis  anläßlich  der  Heraasgabe  seiner  ^Inacriptianea 
Qraeeae  insuXarum  martB  Aegaeit  Berolini  1894"  brieflich  mitsateilen 
die  Gate  hatte. 

Schließlich  maß  ich  mich  noch  gegen  die  wenigen  Bemerkungen 
wenden,  welche  Herr  Dir.  Jannschke  im  einseinen  rorbringt.  Er  stellt 
meinen  Ansichten  über  die  geistige  Reife  der  Realschfller  nnd  Aber  die 
gegenwärtige  Stellnng  der  sitklauischen  nnd  modernen  Sprachen  die 
Anaiehten  der  Lehrer  der  modernen  Philologie  an  den  Bealschnlen  gegen- 
über. Dem  gegenttber  bemerke  ich,  daß  ich  nnr  meine  snbjektire  Ansicht, 
diese  aber  anf  Gründe  gestütst,  anssnspreehen  mir  erlaabte.  Obrigens 
habe  ich  anch  manche  Erfahiong  anf  diesem  Gebiete  gesammelt;  ich 
habe  s.  B.  gefunden,  daß  man  das  Verständnis  für  den  im  Engtisehen 
regelmäßig  auftretenden  aeeusaiWM  cum  infimiUvo  durch  Hindentung 
au  die  entsprechende  lateinische  Form  wesentlich  fdrdem  und  dabei  ein 
gewisses  Interesse  für  die  lateinische  Sprache  auch  bei  Bealschülern 
wecken  kann ;  daß  der  Widerwille  gegen  aie  klassischen  Sprachen  gegen- 
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wftrtig  Oberhaupt  ein  kflnetlich  genfthrter,  förmlich  suggerierter 
ist,  entstanden  durch  die  fortw&rende  Wiederholung  der  stereotypen 
Bedensart:  „die  klassischen  Sprachen  sind  flberflQssig'*.  Ich  habe  im 
Gegenteil  hieiu  gefunden,  daß  man  in  genau  derselben  Weise  bei  jedem 
intelligenten  Schüler  ein  lebhaftes  Interesse  fftr  die  klassischen  Sprachen 
wecken  kann,  wenn  man  ihn  auf  ihre  Schönheiten  und  den  an?ergftng- 
liehen  Gehalt  ihrer  Meisterwerke  aufmerksam  macht 

Ich  muß  es  mir  Tersagen»  auf  dieses  Thema  nfther  einiugehen,  xn 
dem  gerade  in  der  letzten  Säit  M&nner,  wie  Paul  Natorp,  Ludwig  Ton 
Sybel,  Ernst  Maaß  und  Ludwig  Fulda  .Schiller  und  die  neaere 
Generation**  (Gotta  1904)  Treffendes  und  Behenigenswertes  geftußert  haben; 
der  letztgenannte  feinsinnige  Dramatiker,  lugleich  der  geistrolle  Ober- 
setser  Moli^res  und  Bostands,  erklftrt  es  geradesn  fOr  eine  Verblendung; 
die  enieherische  Bedeutung  der  Antike  lu  leugnen,  er  bekftmpft  deren 
Gegner  mit  gewichtigen  Grflnden  und  prophezeit  einen  Umschwung  zun 
Besseren. 

Ich  mochte  schließlich  nur  noch  Herrn  Dir.  Januschkes  Entgegnung 
bezflglich  der  Behandlung  der  Naturwissenschaften  kurz  erwähnen.  Er 
macht  mir  den  Vorwurf,  daß  ich  die  darstellende  Geometrie  nnd  Geologie 
TOllig  unberflcksichtigt  lasse;  an  einer  anderen  Stelle  entgegnet  er  mir, 
sechs  wöchentliche  Unterrichtsstunden  reichten  fftr  PhTsik  auf  der  Ober- 
stufe nicht  ans,  man  dürfe  ?on  den  acht  stunden  nicht  */4  wegnehmen; 
er  fordert  —  in  dieser  gegen  mich  gerichteten  Entgegnung  —  melir 
Berficksichtigung  für  die  Chemie  in  den  Gymnasien!  Da  bleibt  mir  nichts 
übrig,  als  Herrn  Dir.  Januschke  zu  bitten,  meinen  Aufsatz  einer  etwas 
aufmerksameren  Durchsicht  zu  würdigen. 

Wien.  Dr.  Norbert  Herz. 


II,  Internationaler  Kongreß  zur  Förderung  des 
Zeichenunterrichts,  Bern  1904. 

Der  Koni^reß  wird  in  der  ersten  Woche  des  Monats  August 
1904  erOifnet  Mitglieder  des  Kongresses  sind :  a)  Die  Ton  den  Behörden 
abe[eordneten  Personen,  welche  einen  Betrag  ron  20  Fr.  bezahlen,  h)  Alle 
diejenigen,  welche  sich  schriftlich  anmelden  nnd  Tor  ErOflfnung  des  Eon- 

fresses  einen  Betrag  ?on  10  Fr.  bezahlen.  Diese  Beitrige  dienen  zur 
leckung  der  allgemeinen  Kosten  des  Kongresses.  Die  Mitglieder  erhalten 
eine  Ausweiskarte.  Das  schweizerische  Organisationskomitee  wird  in  der 
-ersten  Sitzung  die  Wahl  des  Kongreßbureaus  Tomehmen  lassen,  welchem 
die  Leitung  des  Kongresses  obliegt  Der  Kongreß  umfaßt  zwei  Abteilungen : 
1.  Abteilung:  Das  Zeichnen  im  allgemeinen  Unterricht.  II.  Abteilung: 
Das  Zeichnen  als  Fachunterricht  Der  Kongreß  umfaßt:  öffentliche 
Bitzungen  (ErOffnungs-  nnd  SchluJßsitzung),  allgemeine  Sitzungen,  Sektions- 
Sitzungen,  Vortrftge  und  eine  Schulausstellung  Ton  Unterrichtsmethoden 
nnd  Modeilen.  Zu  den  allgemeinen  und  Sektionssitiungen  haben  nur  die 
Kongreßmitglieder  Zutritt  Die  den  Verhandlungen  zugrunde  gelegten 
Arbeiten  müssen  dem  schweizerischen  Organisationskomitee  bis  snm 
1.  Jftnner  1904  eingereicht  werden.  Sie  kOnnen  in  französischer,  italieni- 
scher, deutscher  oder  englischer  Sprache  abgefaßt  soin.  Ein  Auszug  ?on 
diesen  Arbeiten  mit  den  Thesen  wird  den  Mitgliedern  ?or  Eröffnung^  des 
Kongresses  zugeschickt  werden.  Alle  ?om  schweizerischen  Organisations- 
Jcomitee  angenommenen  Arbeiten  werden  dem  Kongresse  ?orgelegt  und 
von  den  betreffenden  Abteilungen  besprochen.  Die  Beschlüsse  der  Ter- 
schiedenen  Abteilungen   kommen   nacnher   auf  die  Tagesordnung  der 
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allgemeinen  Sitsnnffen.  Arbeiten,  welche  nicht  im  Programme  des  Eon- 
greeeea  einffeschrieDen  sind,  können  weder  in  den  Sitsun^^en  Torgelegt, 
noch  besonders  besprochen  werden.  In  Streitfragen  entscheidet  das  Kon- 
grefibnrean  endgiltig.  Es  bestimmt  die  Tagesordnong.  Die  Berichterstatter 
dürfen  nicht  Iftnger  als  eine  halbe  Stunde  sprechen,  die  anderen  Redner 
nicht  mehr  als  15  Minoten  und  nicht  mehr  als  sweimal  in  der  gleichen 
Sitsnng  über  denselben  Gegenstand  das  Wort  ergreifen,  insofern  die 
Versammlang  nichts  anderes  beschliefit. 

Schnlansstellnng.  Als  Beweis  and  xor  Anschannng  der  an 
besprechenden  Fragen  wird  w&hrend  des  Kongresses  eine  Ansstellnng 
der  Methoden  and  Lehrmittel  yeranstaltet  werden.  Diese  Arbeiten  müssen 
dem  schweixerischen  Organisationskomitee  spätestens  bis  mm  15.  Jnni 
1904  sageschickt  werden.  Die  Transportkosten,  sowohl  hin  nnd  sarflok, 
lasten  anf  dem  Aossteller.  Das  Komitee  sorgt  dafür,  daA  die  Eisenbahn- 
gesellschaften  die  für  Ansstellangen  gewährten  Taxredaktionen  bewilligen, 
ebenso  für  Zollfreiheit.  In  einem  Ton  der  AussteUang  der  Methoden 
anabh&ngigen  Orte  wird  anter  der  Aafsicht  des  schweixerischen  Organi- 
sationskomitees eine  besondere.  Öffentliche  Aasstellung  Ton  Modellen  and 
Arbeiten  yeranstaltet.  Die  Kosten  haben  die  Aassteller  sa  bestreiten. 
Ein  besonderes  Reglement  enthält  die  näheren  Bestimmungen.  Die  Ton 
den  Ausstellenden  angebotenen  Gegenstände  kOnnen  den  Grund  su  einem 
internationalen  Museum  für  Zeichenunterricht  legen.  Dieses  Museum  wird 
deijenigen  schweiserischen  Stadt  oder  dem  Kanton  anrertraut,  der  am 
meisten  Wert  auf  seine  Nütsliehkeit  legt. 

Sehlnßbestimmnngen.  Das  schweiserische  Organisationskomitee 
ernennt  in  der  Kongre(Vstadt  ein  Lokalkomitee,  welches  mit  der  materiellen 
Vorbereitung  des  Kongresses  beauftragt  ist  (Lokalitäten,  Unterbringung 
der  Mitglieder,  Transportbegflnstigungen  usw.).  Ein  Reglement  bestimmt 
seine  Bifngnisse.  Nach  Schluß  des  ELongresses  teilt  das  schweiserische 
Organisationskomitee  dem  intemationalttn  ständigen  Komitee  die  Tom 
Kongresse  gefaßten  Beschlüsse  und  Wünsche  mit.  Das  schweiserische 
Organisationskomitee  TerOffentlicht  nach  Schluß  des  Kongresses  einen 
Bpesiellen  Bericht  über  dessen  Arbeiten.  Die  Subskriptionsbedingungen 
werden  später  mitgeteilt. 

{Verhandlungen.  ] 

I.  Allgemeiner  Teil.  1.  Bericht  der  Arbeiten  des  internationalen 
ständigen  Komitees.  2.  Bericht  über  die  Ausführung  der  im  letiten  Kon- 

rwse  gefaßten  Wünsche  und  Beschlüsse  in  den  verschiedenen  Ländern. 
Mittel,  die  Ezistens  des  internationalen  ständigen  Komitees  su  sichern. 

IL  Pädagogischer  TeiJ.  I.  Abteilung.  Das  Zeichnen  im 
allgemeinen  Unterricht.  1.  Über  den  enieherischen  Wert  des  Zeich- 
nens, über  die  gegenseitige  Beiiehung  desselben  xu  den  übrigen  Unter- 
richtsfächern. (Inwiefern  unterstütxt  das  Zeichnen  dieselben  ?)  Soxialer 
Wert  desselben.  2.  Methodik  des  Zeichnens  in  der  Kleinkinderschnle 
(Kindergarten).  3.  Methodik  des  Zeichnens  in  der  Primarschule.  4.  Me- 
thodik des  Zeichnens  in  den  Mittelschulen  (Hilfsfächer:  Kunstgeschichte, 
Modellieren).  5.  Das  Zeichnen  in  den  Hochschulen.  6.  Ausbildung  Ton 
Lehrern  für  den  Zeichenunterricht  in  den  ?erschiedenen  Schulen. 

IL  Abteilung.  Das  Zeichnen  als  Fachunterricht  1.  Gegen- 
wärtiger Zustand  des  besonderen  gewerblichen,  technischen  und  künst- 
lerischen Unterrichtes  in  den  Terschiedenen  Ländern.  (Eine  Beschreibung 
mit  Karten  wird  dem  Kongreßbericht  beigefügt  werden.)  2.  Organisation 
des  Lehrlingswesens  und  der  gewerblichen  Fortbildungsschulen  für  Lehr- 
linge und  LehrtOchter,  Arbeiter  beiderlei  Geschlechtes.  8.  Der  Zeichen- 
unterricht in  den  Gewerbeschulen  (Handwerkerschulen,  Lehrwerkstätten), 
Pädagogik  dieses  Unterrichtes.    4.  Die  Kunstgewerbeschulen.  Haben  sie 
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geleistet,  was  man  tod  ihnen  erwartete?  Welche  Erfolge  haben  sie  durch 
ihre  Schflier  bei  den  Ennstindastrien  nnd  Knnetgewerben  ertielt?  Organi- 
sation und  Programm  der  Kanstgewerbeschnlen.  5.  Ansbildang  Ton 
Zeichenlehrern  für  den  besonderen  Unterricht  in  den  Terschiedenen 
Schnlen.  6.  Internationale  Übereinkunft  aber  die  Zeichen  und  Symbole, 
die  im  Zeichenunterricht  angewendet  werden.  (Fortsetsung  der  Arbeiten 
des  ersten  Kongresses.) 


Begletnent  für  das  Lokai-Kamitee. 

Das  Organisationskomitee  des  iweiten  internationalen  Kongresses 
zur  Forderung  des  Zeichenunterrichtes  ernennt  in  der  Stadt,  wo  der 
Kongreß  abgehalten  wird,  ein  Lokal-Komitee  Ton  wenigstens  elf  Mit- 
gliedern. Das  Lokal-Komitee  hat  im  allgemeinen  die  Aufgabe,  den  Em- 
Sfang  der  KongreAmitglieder  zu  organisieren  und  deren  Aufenthalt  in 
er  Schweiz  möglichst  angenehm  zu  gestalten  und  insbesondere:  a)  Die 
notigen  Lokalitäten  fOr  den  Kongreß,  die  Lehrmittelausstellung  und 
deren  Organisation  zu  besorgen,  o)  FOr  Wohnung  und  Unterhalt  der 
Kongreßmitglieder  zu  sorgen,  c)  In  Berggegenden  einfache  Gasthofe  aus- 
findig zu  machen,  wo  die  Kongreßteilnehmer  und  ihre  Familien  billige 
und  angenehme  Aufnahme  finden  kOnnen.  d)  Wfthrend  der  Dauer  des 
Kongresses  Ausflöge,  VergnOgungen,  Vorträge  zu  Teranstalten.  e)  Die 
nötigen  Schritte  zu  tun  bei  der  Generald&ektion  der  Bundesbahnen, 
damit  die  Mitglieder  15-  und  SOtftgige  Generalabonnemente  zu  ermäßigten 
Preisen  erhalten  kOnnen.  f)  Alles  zu  tun,  was  den  Kongreßteilnehmern 
den  Aufenthalt  in  der  Schweiz  angenehm  machen  kann. 

Bern. 

Der  Aktuar:  Der  Präsident: 

G.  Schläpfer.  L^on  Genoud. 


Eingesendet 
Spielkursus- Oreifswald  25.  bis  30.  Juli  1904 

zur  Ausbildung  Ton  Lehrern  zu  Leitern  im  Volks-  und  JugendspieL 

Der  Kursus  wird  in  seinem  praktischen  Teile  berOcksichtigen : 
Ball-,  Lauf-  und  Kampfspiele,  sowie  TolkstOmliche  TurnObungen. 
Außerdem  werden  die  Teilnehmer  durch  Vorträge  Ober  die  wichtigsten 
Fragen  aus  dem  Gebiete  des  deutschen  Jugendspieb  unterwiesen. 

Die  Teilnahme  ist  unentgeltlich. 

Nähere  Auskunft  erteilen 

Dr.  Meder,  Schmoll,  Dr.  WMitz, 

Oberlehrer,  Turnlehrer,  UniTers.-Turnlehrer, 

Bahnhofstraße  38.       Boßmarkt  8.  Fischstraße  26. 


Erste  Abteilung. 

Abhandlnngen. 


Pairia  et  parentes: 

Über  den  Sinn  der  Salluststelle  B.  log.  8  Nam  vi  quidem 
regere  patriam  aut  parentis,  quatnquam  et  poaaie  et  delicto 
eonrigas,  tarnen  inpartunutn  est,  lOBbesondere  über  die  Bedentnog 
der  Worte  patriam  aut  parentis  glanbte  ich  immer  so  ziemlieb 
im  klaren  zu  sein,  bis  ich  —  die  Erklärer  Salloets  znr  Hand 
nahm.  Diese  sind  nftmlicb  in  zwei  Lager  gespalten :  die  einen  sind 
der  Ansicht,  daß  anch  hier  patria  aut  parentis  in  dem  gewöhn- 
lichen Sinne  'Vaterland  und  Eltern  oder  teuere  Angehörige^  zq 
fassen  sei,  andere  meinen,  daß  parentes  'Untertanen'  bedeuten 
müsse.  Für  die  letztere  Auffassung  entscheiden  sich,  soviel  ich 
sehe,  sftmtliche  Lexika  von  Forcellini  bis  Stowasser  und  eine  ganze 
Beihe  älterer  und  neuerer  Kommentare,  darunter  auch  der  neueste 
von  Opitz  ^).  Man  ersieht  hieraus,  daß  es  wohl  nicht  offene  Türen 
einrennen  beißt,  wenn  man  den  Versuch  macht,  Klarheit  in  die 
etwas  Terworrene  Situation  zu  bringen. 

Es  ist  gewiß  keine  petitio  principii,  wenn  man  die  Behaup- 
tung aufstellt,  daß  schon  die  AUitteration,  durch  welche  die  beiden 
Begriffe  gleichsam  zusammengeschweißt  erscheinen,  uns  zu  der 
Auffassung  dränge,  daß  auch  an  unserer  Stelle  patria  und  parentes 
eine  begriffliche  Verwandtschaft  haben  müssen.     Denn  zu  solchen 


')  Hiefaer  ist  auch  eine  Abhandlung  la  rechnen:  Bemerkungen  su 
Sallnsti  Bellam  lugnrthinam  ?on  J.  Fuchs,  Zeiteohr.  f.  d.  Oaterr.  Gymn. 
1902,  8.  678-— G9S,  wo  eine  Beihe  Ton  Sallnststellen  in  eingehender  und 
sorgfältiger  Weise  erOrtert  und  auf  S.  684—687  auch  über  unsere  Stelle 
eehandelt  wird.  Der  Verf.  bekämpft  mit  Entschiedenheit  die  Auffassung 
des  parentee  als  'Eltern'  oder  'teuere  Angehörige'  und  deatet  patriam 
OMt  parentes  regere  so:  *flber  das  Vaterland  oder  eigentlich  (aut  in 
bericDtigendem  unne)  über  Untertanen  gewaltsam  hemchen'.  Es  seien 
mit  parentes  nicht  ^e  ProTinsen  gemeint,  sondern  die  BOmer  selbst,  da 
die  Mitbürger  durch  die  Gewaltherrschaft  su  Untertanen  wurden  —  eine 
sicherlich  sehr  gekünstelte  Interpretation. 

Zeiteehrifl  f.  d.  6tien.  Qjmn.  1904.  Y.  Heft.  25 
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allitteriereDden  Wortverbindangen  eignen  sieb  nnr  sinnverwandte 
worter.  Docb  wir  wollen  nicbt  vorgreifen,  sondern  den  tats&cb- 
licben  Gebrancb  dieser  Verbindung  etwas  näber  betrachten.  Sie  ist 
bei  den  lateinischen  Schriftstellern  sehr  beliebt  und  reicht  weit  hinauf. 
Sehr  wahrscheinlich,  wenngleich  nicht  sicher,  ist  Ennius  fab.  ine.  rel. 
406  (L. Maller),  Vablen 2,  400  par entern  et  pa{triatn  serva  aalvam 
et)  sospUetn,  wo  die  (von  Vablen  nicht  in  den  Text  aufgenommene) 
Ergänzung  parentem  et  patriam  schon  von  Scaliger  herrührt,  der 
aber  parentem  et  pa (triam  di  aervate)  sospitem  hatte  schreiben 
wollen.  —  Daß   Cicero   von   dieser  pathetischen,   ausdrucksvollen 
Wortverbindung  oft  Gebrauch  gemacht  hat,  wird  niemand  wunder- 
nehmen.   Wir  lesen  sie  da:  De  re  pnbl.  I.  fr.  2  maior  patriae 
quam  parentibue  debetur  gratia;   ebd.  VI  16  quae  (^iustitia) 
cum  in  parentibue,  tum  in  patria  maxima  est.    De  fin.  V  52 
volumua   namina    earum,    qui    quid   gesserinty    nota    nobie    esse, 
parentes,  patriam;  III  82  peceatum  est  patriam  prodere, 
parentes    violare.     De   off.   I  28    tam    est    in    vitio,    quam    si 
parentes  aut  amicos  aut  patriam  deserat;    I  58  prineipes 
sint  patria   et  parentes,   quorum  beneficiis  maximis   obligati 
sumus;  I  160  prima  (fiffieiay  dis  immortalibus,  secunda  patriae, 
tertia  parentibus  debentur,  Part.  or.  88  cum  deorum,  tum  paren- 
tum  patriaeque  cultus  ad  earitatem  referri  solet.  De  inv.  11  66 
pietatem,  quae  erga  patriam  aut  parentes  aut  alios  sanguine 
eoniunctos  officium conservare  moneat^).  —  Auch  bei  Livius  begegnen 
wir  dieser  Verbindung  an  nicht  wenigen  Stellen:  I  9,  15  paren- 
tium  etiam  patriaeque  expleat  desiderium.  I  25,  1  patriam 
de  parentes  iUorum  arma  intueri,  H  49,  7  precantur,  ut  sospites 
in  patriam  ad  parentes  restituant,     VIII  10,  4  memores  pa- 
triae parentumque.  1X5,  9  reditum  in  patriam  ad  parentes, 
XXII  60,  18   reduces  in  patriam  ad  parentes,     XXVI  50,  2 
Scipio    patriam    parentesque    (einer     gefangenen     Jungfrau) 
percunctatus,  XXVII  34,  14  utparentium  saevitiam,  sie  patriae 
patiendo  leniendam  esse,  XXVIII  27,  12  quid  facinoris  in  me,  in 
patriam  parentesque  ac  liberos  vestras  ausi  sitis,    XXX  82, 
10  reditum  domum  in  patriam  ad  parentes,  liberos,  coniuges. 

Wir  lesen  sie  weiters  bei  Vell.  Pat.  I  7,  1  patriam  et 
parentes  testatus  est.  Seneca  Ep.  mor.  IX  8  dicit  enim  inter 
bona  esse  liberos  bonos,  bene  moratam  patriam  et  parentes 
bonos;  XX  6,  12  abducunt  a  patria,  a  parentibus.  Dann 
wiederholt  bei  Tacitus:  Agr.  15  sibi patriam,  coniuges,  parentes 
causam  belli  esse,     Germ.  81    dignos  patria  ac  parentibus. 


^)  In  gewissem  Sinne  dftrfte  man  wohl  anch  hieher  stehen  eine 
Stelle  wie  in  Gatil.  I  17  patria,  quae  communis  est  paren 8  omnium 
nostrum  and  die  ganie  dort  dorchgefflbrte  Gegenflberstellang  von  patria 
und  parentes:  ' si  te  parentes  timerent  atque  odissetit ,  .  .  nunc  te 
patria,  quae  communis  est  parens  o,  n.,  odit  ac  metuit\ 
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Hist.  y  5  exuere  pätriam,  parentea,  liberos  vilia  habere. 
Ann.  I  59  ei  patriam,  parentee,  atUiqua  tnaüent.  Aach  wohl 
II  71  qucd  me  parentibus  Itberie  patriae  itUra  iuventam 
raperetU.  Dann  noch  Dictys  Gret.  III  28  patria  parentihue 
carene;  IV  18  patriam  parenteeque  deeerere. 

An  all  den  genannten  Stellen,  die  Schriftstellern  der  ver- 
schiedenaten  Zeiten  entnommen  sind,  kann  Aber  die  Bedentang 
dieser  allitterierenden  Yerbindnng,  beiw.  über  die  Bedeutung  yon 
parentee,  kein  Zweifel  obwalten.  Die  Beispiele  ans  Dictjs  Cret. 
sind  deshalb  besonders  interessant,  weil  dieser  Schriftsteller  geradezu 
als  ein  Nachahmer  des  Sallust  bezeichnet  werden  darf.  Wie  steht  es 
nun  mit  der  Verwendung  unserer  allitterierenden  Verbindung  bei 
Sallust  selbst?  Es  findet  sich  auch  hier  eine  ziemliche  Anzahl 
charakteristischer  Beispiele:  B.  Cat.  6,  5  Ramani  hostibtie  obviam 
ire,  libertatem,  patriam  parenteeque  armie  tegere.  52,  8  qui 
patriae,  parentihue,  arie  atque  foeie  euie  bellum  parapere. 
B.  Ing.  87,  8  armie  libertatem,  patriam  parenteeque  et  alia 
amnia  tegi.  Epist.  Mithr.  17  (wo  von  der  Gründung  Boms  weg- 
werfend gesagt  wird):  eonvenae  olim  eine  patria  parentihue 
peete  amditoa  orbis  terrarum.  Auch  an  diesen  Stellen  sehen  wir 
ausnahmslos  jene  Bedeutung  ?on  parentee  scharf  ausgeprägt,  welche 
naturgem&ß  in  dieser  durch  Allitteration  eng  verknüpften  Wort* 
Verbindung  gefordert  werden  muß.  Patria  parentee,  dazu  häufig 
noch  liheri,  bilden  eine  Beihe  von  Aifektionsbegriffen,  in  denen 
allerdings  patria  sozusagen  den  Gipfel  darstellt  Sie  bezeichnen 
zusammen  dasjenige,  was  dem  Herzen  eines  jeden,  zumal  des 
BOmers,  das  Teuerste  auf  Erden  ist.  Und  es  scheint  mir,  um  dies 
vorauszuschicken,  dem  Sinne  und  der  römischen  Auffassung  eine 
Zusammenstellung  von  'Vaterland  und  Unterworfenen'  wenig  zu  ent- 
sprechen. Es  findet  sich  auch  nicht  ein  einziges  Beispiel,  wo  parentee 
neben  patria  die  Bedeutung  von  'Untertanen'  hätte.  Bei  einer 
solchen  Einstimmigkeit  des  herrschenden  Gebrauches  kann  der  fixe 
Punkt,  von  dem  auszugehen  ist,  nur  der  sein,  daß  aus  sprach- 
lichen Gründen  parentee  in  der  Verbindung  mit  patria  den  Sinn 
von  'Eltern*  oder  höchstens  'teueren  Blutsverwandten*  habe. 

Zwar  ist  auch  an  der  Stelle  Tac.  Ann.  I  59  (Ansprache  dos 
Arminius)  ei  patriam,  parentee,  antiqua  mallent  der  Versuch 
gemacht  worden  —  so  von  BOtticher  Lex,  TaeU.,  dann  auch  von 
Freund,  Lat.  WOrt.  s.  v.  parentee  —  dieses  Wort  als  'Untertanen' 
zu  erklären;  allein  von  dieser  Auffassung,  die  dem  Sinne  der 
SteUe  geradezu  ins  Gesicht  schlägt,  ist  man  längst  zurückgekommen. 

Daß  sich  parentee  nicht  im  Sinne  von  'Untertanen*  gebraucht 
finde,  fällt  mir  natürlich  nicht  ein  zu  behaupten.  An  einigen  Stellen 
tritt  diese  Bedeutung,  sei  es  durch  den  Gegensatz,  sei  es  durch 
sonstige  Umstände,  deutlich  hervor,  vgl.  Sallust  B.  lug.  102,  7 
parentee  abunde  hahemue,  amicarum  neque  nohie  neque  euiquam 
omnium  eatie  fuit.  Vell.  II  108  Maroboduue  ex  voluniate  paren» 

25* 
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iium  eanstantem  inter  9ua8  oecupavit  prinetpatum,  Tac.  Agr.  82, 
21  inter  male  parentes  et  iniuete  imperantes.  Sil.  Ital.  XIV,  80 
peetara  nuUo  \  Pärentum  exagitare  metu. 

Aber  ganz  anders  liegt  die  Sache  natürlich  dort,  wo  parentes 
in  der  allitterierenden  Wortgmppe  mit  patria  verbanden  erscheint. 
Hier  ist  es  kanm  denkbar»  daß  irgend  ein  Schriftsteller  es  gewagt 
haben  sollte,  von  dem  dnrch  einen  nnanterbrochenen  Gebranch 
festgelegten  Sinn  jener  Verbindung  sich  eine  wiUkflrliche  Abweichung 
zu  gestatten,  weil  ihn  seine  Leser  dann  wohl  gar  nicht  verstanden 
hätten.  Denn  —  es  mnß  gesagt  werden  —  auf  den  Gedanken,  es 
kOnne  in  dieser  Verbindung  parentes  jemals  den  Sinn  von  'Unter- 
tanen' haben,  konnten  nur  die  kommen,  die  Aber  die  ^papierene 
Sprache'  klügeln  und  sich  hiedurch  oft  das  urteil  trüben  für  die 
lebendige  Sprache  und  die  in  ihr  waltenden  Gesetze.  Ein  römischer 
Leser  aber  h&tte  das  Wort  in  jenem  Zusammenhange  niemals  als 
'Untertanen'  verstanden.  Es  wäre  fast  ein  nach  Pikanterie 
schmeckender  'Aufsitzer'  gewesen,  wenn  sich  ein  Schriftsteller 
dergleichen  erlaubt  hätte,  und  das  ist  bei  einem  so  ernsten  Schrift- 
steller wie  Sallust,  zumal  an  einer  so  ernst  gehaltenen  Stelle,  aus- 
geschlossen. 

Und  nun  erst  wollen  wir  an  die  Betrachtung  jener  Stelle 
schreiten,  von  der  wir  ausgegangen  sind,  und  prüfen,  ob  denn 
wirklich,  wie  behauptet  wird,  ernste  Hindemisse  im  Wege  stehen, 
parentes  hier  dem  herrsehenden  Sprachgebrauche  gemäß  zu  fassen. 

Indessen  muß  eines  vorausgeschickt  werden.  Wenn  ich  mich 
oben  mit  aller  Entschiedenheit  gegen  die  Möglichkeit  verwahrt 
habe,  daß  parentes  in  der  Verbindung  mit  patria  an  einer  einzigen 
Stelle  den  vom  sonstigen  Gebrauch  völlig  abweichenden  Sinn 
*  Untertanen'  haben  sollte,  so  könnte  doch  nicht  das  Gleiche  von 
einer  anderen  Annahme  gelten,  von  der  nämlich,  daß  parentes 
nicht  immer  gerade  ^Eltern'  bedeuten  müsse,  sondern  den  etwas 
weiteren  Begriff  'die  teueren  Blutsverwandten'  angenommen  habe, 
der  sicherlich  in  der  Sphäre  der  natürlichen  Bedeutungsentwicklung 
des  Wortes  liegt.  Dies  zu  bestreiten,  wie  auch  geschehen  ist,  gebt 
nicht  un.  Ich  verweise  für  diesen  erweiterten  Sinn  des  Wortes 
parentes  auf  eine  Stelle  wie  Gurt.  VI  10,  30  solent  rei  capitis 
adhibere  parentes.  duos  fratree  ego  nuper  amisi.  Dasselbe 
beweisen  klar  die  Ausdrücke  parentare  und  parentalia,  welche  das 
Totenopfer  bezeichnen,  nicht  bloß  für  die  Eltern,  sondern  überhaupt 
für  teure  Blutsverwandte,  das  beweist  auch  die  Bedeutung  dee 
Wortes  in  den  romanischen  Sprachen;  schließlich  die  offenbare, 
schon  vom  Entzifferer  der  Orl^aner  Sallustfragmente  erkannte 
Variation  der  oben  mit  Sali.  Oat.  6,  5  und  lug.  87,  2  belegten 
Verbindung  libertatis  patriae  parentumque  durch  ino(^pes  pa^triae 
parientumque  {pariuntumque  Pal.)  (ety  libertatis  (Sali.  Hist. 
11  92  Manuskr.),  wozu  eben  E.  Hauler  (Wiener  Studien  IX  45) 
mit  Becht  bemerkt  hatte,  daß  die  kampflustigen  spanischen  Weiber 
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Men  M&nnern  die  Güter  Yorhalten,   welche  sie   bei  Ergebung  an 
die  BOmer  TerlOren,  n&mlich  Vaterland»  Frauen  und  Kinder'. 

Auch  ein  zweiter  Fall  wäre  noch  denkbar,  der  mit  der  psycho- 
logischen Sprachbetrachtung  zuaammenh&ngt.  Es  könnte  die  feste 
Verbindung  patria  et  parentes,  in  der  patria  den  weitaus  über- 
ragenden Hauptbegriff  darstellt,  okkasionell  auch  eine  Verwendung 
angenommen  haben,  in  welcher  die  ursprfingliohe  Bedeutung  der 
beiden  Bestandteile  nicht  mehr  scharf  geschieden  würde,  sondern 
beide  zusammen  eine  Art  Gesamtbegriff  bildeten:  ^das  heilige, 
teuere  Vaterland,  das  Vaterland,  das  jedem  so  teuer  ist,  wie  dem 
Sohne  seine  Eltern*  (Hellwig).  Über  einen  derartigen  Bedeutungs- 
wandel Yon  Wortgruppen  ist  es  yon  Interesse,  den  betreffenden 
Abschnitt  in  H.  Pauls  'Prinzipien  der  Sprachgeschichte',  S.  94 
und  das  ganze  19.  Kapitel  dieses  Buches  nachzulesen.  Der  Ein- 
wand aber,  den  Fuchs  a.  a.  0.  S.  685  dagegen  erhebt,  wie  dann 
wohl  parentes  zu  übersetzen  wftre,  wiegt  federleicht^).  Denn  der- 
artige feste  Verbindungen  und  Phrasen  sind  wie  auch  so  viele 
bildliche  Bedensarten  gar  oft  aus  einer  Sprache  in  die  andere 
nicht  übersetzbar,  namentlich  wo  es  sich  um  Übertragung  aus 
einer  antiken  Sprache  in  eine  moderne  handelt,  und  nur  zu  oft 
fühlt  man  bei  solch  gequälten  Übersetzungsversuchra  die  Wahrheit 
des  M.  Hauptschen  Wortes:  'Übersetzung  ist  der  Tod  des  Ver- 
ständnisses'. Oder  gibt  es  etwa  eine  genau  dem  Wortlaut  ent- 
sprechende Übersetzung  derselben  Verbindung  an  der  Stelle  Epist. 
Mithr.  17  canvenae  eine  patria  parerUibua  ?  Müssen  wir  uns  nicht, 
da  uns  die  römische  Anschauung,  derzufolge  ein  Unfreier  keinen 
Vater  hat,  TÖllig  fremd  ist,  mit  der  ganz  freien  Übersetzung  be- 
gnügen *  zusammengelaufenes,  heimatloses  Gesindel'  und  so  jenes 
sine  parentibus  aufgeben  ?  Aber  ein  sehr  gewichtiger  Grund  wehrt 
es  uns,  diese  Interpretation  zu  wählen,  das  ist  das  zwischen 
patriam  und  parentes  an  jener  Salluststelle  stehende  aut,  das,  wie 
immer  es  gefaßt  wird,  einer  YÖlligen  Verschmelzung  der  beiden 
Worte  zu  einer  Begriffseinheit  unüberwindliche  Hindernisse  bereitet. 
An  der  überlieferten  Schreibung  aber  eine  Änderung  vorzunehmen 
und  etwa  mit  Hellwig  atque  statt  aut  einzusetzen,  dazu  liegt  nicht 
der  geringste  Anlaß  vor,  ebensowenig  wie  wir  gezwungen  sind, 
bei  der  Deutung  von  parentes  über  den  ursprünglichen  und  eigent- 
lichen Sinn  des  Wortes  hinauszugehen.  Denn  gerade  parentes  = 
Eltern  ist  nach  meiner  innersten  Überzeugung  an  unserer  Stelle 
für  den  Zusammenhang  unentbehrlich.  An  dem  aut  hat  man  Anstoß 
genommen,  und  die  es  verteidigen,  erklären  es  als  einem  et  nahezu 
gleichwertig  und  durch  den  negierten  Sinn  des  Satzes  hervorgerufen. 


')  Es  ist  nämlieh  zu  beachten ,  daß  Fuchs  diesen  Einwand  auch 
gegen  die  Konjektar  Hellwigs  patria  atque  parentes  erhebt,  bei  der 
einer  solchen  Yersehmeliong  zu  einer  Begriffseinheit  die  Konjunktion 
nicht  im  Wege  stünde. 
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Die  Negation  aber  liege  in  dem  inportunum.  Diese  Meinung  zn 
entkräften,  genügt  das,  was  Faehs  a.  a.  0.  anführt,  keineswegs. 
Denn  inportunum  est  ist  an  unserer  Stelle  doch  nicht  ein  rein 
positiver  Begriff.  Man  maß  sich  nur  den  Zusammenhang  der  ganzen 
Stelle  Yor  Angen  halten,  nm  zu  erkennen,  daß  der  Satz  vi  regere 
. . .  inportunum  est  einem  t>i  regere  —  eerte  nolis^  vix  cuiquam 
optabüe  tndeatur  o.  ft.  gleichwertig  ist.  In  einem  solchen  Falle 
aber  maß  nicht  gerade,  aber  kann  statt  et  auch  aut  gesetzt 
werden.  Doch  ein  anderer  Grand  ist  es,  der  mich  darin  irre  machen 
würde,  jenes  aut  so  za  erkl&ren,  n&mlich  der  anmittelbar  yoraas- 
gehende  Satz:  ex  eis  magistratus  et  imperia  minume  mihi  hac 
tempestate  cupiunda  videntur.  Mit  noch  mehr  Becht  müßten  wir 
ja  hier,  wo  an  der  negativen  Fassung  des  Prädikates  kein  Zweifel 
obwalten  kann,  wo  auch  kein  Satz  trennend  dazwischen  tritt, 
magistratus  aut  imperia  erwarten.  Da  dies  hier  nicht  geschieht, 
so  ist  es  auch  recht  unwahrscheinlich,  daß  in  unserem  Falle  aut 
durch  die  Einwirkung  des  in  inportunum  liegenden  negativen 
Sinnes  zu  erkl&ren  sei. 

Indes  wir  bedürfen  all  dieser  Auskunftsmittel  gar  nicht.  Es 
gibt  genug  der  besten  Sprache  angehürige  Beispiele,  wo  aut 
durchaus  nicht  seine  ursprüngliche  Kraft  der  scharfen 
Trennung  bewahrt  hat,  sonderui  sich  der  Bedeutung  kopulativer 
Konjunktionen  stark  nähernd,  auch  dort  gebraucht  wird,  wo  die 
Wahl  zwischen  zwei  Begriffen  freigestellt  wird  und 
der  Sprechende  bezeichnen  will,  daß  die  Wahl  des  einen  oder  des 
anderen  Ausdruckes  für  die  Sache  ziemlich  gleichgiltig  sei,  also 
auch  bei  sinnverwandten  Begriffen  und  Gedanken,  wo 
statt  aut  mit  kaum  merklichem  Unterschiede  auch  vel  oder  sive 
gesetzt  werden  könnte;  vgl.  B.  Kühner,  'Ausführl.  Gramm,  d.  lat. 
Sprache'  11,  S.  706.  Auch  C.  F.  W.  Müller  zu  Seyfferts  Laelius', 
S.  470  bekämpft  das  Irrige  der  gewöhnlichen  Regel,  daß  mit  ein- 
fachem oder  verdoppeltem  aut  nur  solche  Begriffe  verbunden  werden 
können,  die  sich  gegenseitig  ausschließen.  Man  vergleiche  einige 
der  von  Kühner  angeführten  Beispiele,  wie  Ter.  And.  84  oburva- 
ham  mane  illorum  servulos  venientis  aut  abeuntis,  wo  aut  einem 
vel  ganz  gleichsteht;  ebd.  278  ingratum  aut  inhumanum  aut 
ferum.  Doch  viel  passender  noch  als  die  dort  von  Kühner  auf« 
geführten  Belegstellen,  die  nicht  alle  gleich  gut  gewählt  erscheinen, 
ist  ein  anderes  Beispiel,  dessen  Ähnlichkeit  mit  dem  unserigen  in 
die  Augen  springt,  zumal  da  in  demselben  gerade  auch  patria 
und  parentes  durch  aut  verbunden  erscheinen,  ohne  daß  irgend 
eine  negative  Nuance  des  Gedankens  vorläge.  Es  ist  eines  der 
oben  aus  Cicero  zitierten  Beispiele:  de  inv.  II  66  pietatem,  quae 
erga  patriam  aut  parentes  aut  alios  sanguine  coniunetos 
officium  conserväre  moneat.  Ich  frage,  ob  der  geringste  Unter- 
schied besteht  zwischen  der  Verwendung  jenes  aut  an  unserer 
Stelle  und  dieser  Gicerostelle,  und  es  ist  mir  wenigstens  unbegreif- 
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lieh,  wie  jene  Erklftrer,  die  an  dem  atU  bei  SaUnat  allerhand  ans- 
znaetaen  finden,  die  BeweiBkrall  dieaer  schlagenden  Parallelatelle 
flberaeben  konnten.  Aneb  hier  hat  atU  nicht  im  geringsten  dia- 
jnnktiTe,  trennende  Kraft,  aondera  ea  werden  durch  diese  Eoiyonktion 
mehrere  Begriffe  nebeneinander  gestellt ,  denen  gegenüber  das 
officium  eonservare  in  durchaus  gleicher  Weise  gilt:  *sei 
es  gegenüber  dem  Yaterlandet  sei  es  gegenüber  den  Eltern  oder 
anderen  Blntsverwandten*.  ÄtU  hat  hier  die  n&mliche  Wirkung 
wie  vd  oder  sive.  Und  genau  so  steht  es  an  der  Salluststelle,  die 
den  Ausgangspunkt  dieser  Erörterung  bildete. 

Sallust  führt  den  Gedanken  eura  rerum  publicarum  minime 
hae  UmpettaU  eupiunda  in  weiterer  Begründung  aus:  denn  ein 
gewalttätiges  Regiment  auszuüben,  habe,  sei  es  dem  Vaterlande, 
aei  es  den  Eltern  gegenüber ,  auch  wenn  man  die  Macht  h&tte 
und  Mißbrauche  abstellen  könnte,  immer  etwas  Peinliches  und 
Bedenkliches.  Oder,  wenn  man  den  Gedanken  in  eine  etwas  andere 
Form  kleidet :  Ein  gewalttätiges  Begiment  möchte  man,  auch  wenn 
es  Erfolg  verspräche,  dem  Yaterlande  gegenüber  ebensowenig  aus- 
üben wollen  wie  gegenüber  den  Eltent  Das  ist  doch  sicher  der 
Gedanke,  der  in  den  überlieferten  Worten  bei  jener  nun  hinreichendy 
wie  ich  denke,  gesicherten  Auffassung  des  aut  ÜBgi ;  das  aber  ist 
auch  der  Gedanke,  nach  dem  der  ganze  Zusammenhang  lechzt. 
Ich  wenigstens  habe  —  wie  gewiß  viele  andere  auch  —  die  vor- 
liegende Salluststelle  niemals  lesen  können,  ohne  mich  der  bekannten 
Worte  aus  Piatons  Kriton  51  e  zu  erinnern,  die  auch  Jakobs  z. 
d.  St.  zitiert  Sie  lautet:  ßiä^sö^ai  oi%  oöiav  O'özs  iirfziQa 
o'ötB  xitciga,  nolb  dk  xovtayy  hi,  f^ttov  xify  natgUttt.  Diesem 
jSufgfitfdaft  bei  Plato  völlig  kongruent  ist  Sallusts  vi  regere^). 
Und  man  kann  nicht  einmal  sagen,  daß  im  Lateinischen  in  der 
Verbindung  von  vi  regere  mit  den  beiden  Olyekten  ein  Zeugma 
vorliege.  Denn  vi  regere  paßt  zu  patriam  genau  ebenso  gut  wie 
zu  parentes,  es  muß  nur  zu  jedem  von  beiden  in  dem  jeweils 
passenden  Sinne  gefaßt  werden.  Es  ist  demnach  irrig,  wenn  Fuchs 
a.  a.  0.  als  Einwand  geltend  macht,  alles  sträube  sich  in  uns, 
von  der  politischen  Herrschaft  über  Eltern  zu  sprechen. 
Das  fordert  die  Stelle  auch  ganz  und  gar  nicht  Vielmehr  sagt 
man  regere  ganz  richtig  von  der  Leitung  einzeber  Personen  wie 
ganzer  Gemeinwesen,  so  iuvenea  regere  (Gic.  Att.  X  6),  ae  ipsum 


0  Diese  ÜbereinitimmiiDg  des  Gedankens  mit  der  zitierten  Plato^ 
stelle  scheint  mir  auch  gar  nicht  zufällig  la  sein.  Daß  sieh  solche 
Anklänge  an  Stellen  griechischer  Autoren  bei  Sallost  nicht  selten  finden, 
ist  ja  bekannt  ISne  interessante  Stelle  dieser  Art,  wo  sicherlich  bei 
Sallost  eine  bewußte  Entlehnung  eines  Demosthenischen  Gedankens  vor- 
liegt, habe  ich  nachgewiesen  in  dieser  Zeitschr.  1887,  8.  511,  Wiener 
Stnd.  1897,  8. 158  f.  Mehr  bei  Belletia,  Dei  fanti  e  delTautoritä  etariea 
di  0.  Oriepo  SälUuUo,  Mailand  1891.  Vielleicht  verhält  sich  nan  di& 
Sache  auch  hier  ähnlich. 
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regere  (Cic.  Farn.  TV  li),  nee  ee  nee  euoe  regere  (Cic.  Fin.  m  75), 
JUioe  JUioeque  regere  (Cic.  Caio  M.  87)  n.  6.,  und  4emeDt8pr»chMid 
beaeiehnet  dann  vi  regere  ein  gewaltsames  Verfahren  dieser 
Artf  genau  wie  jenes  ßid^tri^a^.  Dieses  gewaltsame  Verfahren  ist 
dem  Staate,  der  jMi^rta  gegenüber  freilich  eine  politischs  Oe- 
waltherrsch afty  nicht  aber,  wenn  es  gegenflber  iwi  parentes 
geibt  wird.  Aber  auch  dieses  gewaltt&tige  Verhalten  von  Kindern 
gegenüber  ihren  Eltern  wird  sehr  sinngem&ß  durch  vi  regere 
parentes  ansgedrfickt.  Bei  dieser  Erklftmng  des  Satzes  gewinnen 
wir  einen  Gedanken,  der  dem  Zusammenhang  wohl  angemessen  ist 
nnd  der  weiters,  was  unbedingt  gefordert  werden  muß,  im  Ein- 
klänge steht  mit  der  herrschenden  Gebrauchsweise  der  allitterierenden 
Wortverbindung  patria  parentes.  Denn  das  ist  jedenfalls  sicher, 
daß  in  dieser  Verbindung  parente»  unmöglich  'Untertanen'  oder 
etwas  Ähnliches  bedeuten  könne.  Daher  sollte  diese  unrichtige 
Angabe  endlich  einmal  aus  den  Wörterbftchern  und  Kommentaren 
getilgt  werden. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


Bemerkungen   zur  Komposition   und   zum   Inhalte 

von  Piatos  Phädon. 

Die  neue  Zeit  stellt  auf  den  mannigfachen  Gebieten  des 
Lebens  neue  Forderungen,  nicht  zum  wenigsten  auf  dem  Gebiete 
des  höheren  Schulwesens.  Die  Gymnasien  empfinden  dies  hin- 
reichend. Das  Neue  bedroht  das  Alte,  selbst  dann,  wenn  es  sich 
wohl  bewährt  hat.  Das  gilt  namentlich  von  dem  griechischen 
Unterrichte,  der  in  Gefahr  ist,  zum  wahlfreien  Fache  und  damit 
zu  einem  Anh&ngsel  des  Gymnasiums  zu  werden.  Damit  diese 
Gefahr  wirksam  bekämpft  werde,  müssen  die  Schüler  der  Gym- 
nasien vor  allem  in  höherem  Maße  in  die  Kultur  und  das  Geistes- 
leben der  Hellenen  eingeführt  und  muß  ihnen  der  Zusammenhang 
unserer  Kultur  mit  der  hellenischen,  soweit  es  angeht,  erschlossen 
werden.  Zu  dem,  was  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  in  erster  Linie 
notwendig  ist,  gehört  die  Erweiterung  und  Vertiefung  der  Plato- 
lektüre.  Ihr  muß  die  Aufgabe  gestellt  werden ,  dem  Schüler  das 
Verständnis  der  sokratisch  -  platonischen  Weltanschauung  zu  ver- 
mitteln. Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  schwer.  Lehrer  und 
Schüler  müssen  hierfür  ihre  ganze  Kraft  einsetzen.  Auch  muß  mit 
Ernst  und  Besonnenheit  nach  Wegen  gesucht  werden,  die  die  Er- 
reichung dieses  Zieles  ermöglichen.  Fragen  wir  nach  den  Plato- 
nischen Schriften,  die  hierbei  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen, 
80  tritt  uns  ohne  weiteres  der  Phädon  entgegen.  Es  ist  für  die 
Erklärung  dieser  herrlichen  Schrift  viel  geschehen,  aber  es  bleibt 
gar  manches   noch  zu   tun  übrig,    damit    ein  volles  Verständnis 
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ihres  InhalieB  und  ihrer  Gliederong  gewonnen  werde.  Das  ist  für 
den  angegebenen  Zweck  notwendig.  Damm  ist  jede  Schrift,  die 
znr  Erklftmng  dieses  Dialoges  beitrftg^,  anch  nm  der  höheren 
Schnlen  willen  mit  Fremden  zn  begrüßen.  So  hat  es  gewiß  aoeh 
Tiele  Schnlmftnner  mit  Genugtuung  erfüllt,  daß  in  dem  stattlichen 
Bande  von  Abhandlungen,  die  die  philosophische  Fakultät  der 
üniyersit&t  Straßburg  zu  Ehren  der  dort  abgehaltenen  46.  Philo- 
logenyersammlung  bat  erscheinen  lassen^),  auch  eine  Abhandlung 
steht,  die  sich  auf  den  Phftdon  bezieht,  zumal  da  sie  einen  so 
hochgeschätzten  Gelehrten  wie  Windelband  zu  ihrem  Verf.  hat. 

Windelband  macht  hier  den  Versuch  darzutun,  daß  der 
Phftdon  uns  in  einer  zweiten  Auflage  vorliege,  bei  der  die  ganze 
zweite  H&lfte,  die  die  Widerlegung  des  Einwandes  des  Eebes  snt- 
hftlt,  hinzugefügt  sei.  Mit  Recht  bemerkt  Windelband,  daß  dieses 
Besultat  von  Bedeutung  sei  für  die  Entscheidung  der  Frage, 
welche  Stelle  dem  Phftdon  innerhalb  der  Beihe  der  Piatonischen 
Dialoge  anzuweisen  sei,  und  daß  auch  auf  die  Gestaltung  und 
Weiterbildung  dmr  Ideenlehre  damit  ein  bemerkenswertes  Licht 
falle.  Ganz  gewiß  verdient  diese  Hypothese  eine  sorgfftltige  Be- 
trachtung, und  so  mOchte  ich  im  Interesse  der  Sache  auf  einige 
Punkte  aufmerksam  machen,  auf  die  es  für  die  Entscheidung  der 
Frage  nach  der  Haltbarkeit  der  vorgetragenen  Hypothese  besonders 
anzukommen  scheint. 

Windelband  glaubt,  daß  Plato  bei  dieser  zweiten  Auflage  mit 
besonderer  Kunst  das  Neue  dem  Alten  angefügt  habe,  und  es 
findet  sich  bei  ihm  manche  feine  Bemerkung  über  den  schOnen 
Parallelismus  zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Teile  des 
Dialoges.  Aber  in  einer  Beziehung,  meint  Windelband,  werde  die 
Übereinstimmung  vermißt,  zwischen  dem  Mythos  am  Schlüsse  des 
ersten  Teiles  und  dem  Mythos  am  Schlüsse  des  zweiten  Teiles  finde 
sich  eine  nicht  auszugleichende  Diskrepanz.  Bei  der  großen  Wich- 
tigkeit dieses  Momentes  erscheint  es  geboten,  Windelbands  eigene 
Worte  hier  einzufügen.  Auf  S.  290  f.  heißt  es:  „An  einem 
Punkte  jedoch  scheint  es  mir,  als  habe  diese  Kunst  ihre  Grenze 
gefunden:  das  ist  die  bisher  zu  wenig  beachtete  Diskrepanz 
zwischen  den  beiden  mythischen  Darstellungen,  welche  unser 
Dialog  (81  b  ff.  und  107  d  ff.)  über  das  Leben  nach  dem  Tode 
bringt.  Sie  stehen  keineswegs  in  dem  Verhftltnis,  daß  etwa  die 
erste  kürzere  in  der  zweiten  Iftngeren  nfther  ausgeführt  würde, 
sondern  sie  enthalten  vOUig  verschiedene  und  miteinander  nicht 
vereinbare  Auffassungen.  Zwar  versucht  Platon  (SnsQ  iv  rc5 
i[iLnQ06^Bv  bUcov  lOB  a)  sich  im  Anfange  des  zweiten  Mythos 
auf  den  ersten  zurückzubeziehen ;    aber  das  betrifft  nur  ein  unbe- 


^)  Straßbarger  FcBtscbrift  lar  XLYI.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Sehulmlnner,  herausgegeben  von  der  philosophischen  Fakultät 
der  Kaiser  Wilhelms-UniversiUt.  Straßburg  1901. 
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deniendeB  NebenmomeDt,  nämlich  das  gespensterhafte  Schweifen  der 
Seelen  um  ihre  Gräber :  und  selbst  dies  änßerlich  Gleiche  wird  an 
beiden  Stellen  verschieden  gedeutet.  Im  ersten  Mythos  wird  die 
schlechte  Seele  durch  ihre  auf  das  Irdische  gerichtete  Begehrlich- 
keit und  durch  die  Furcht  vor  dem  Unsichtbaren  an  der  Erde,  bei 
ihrem  Leibe  festgehalten  (81  c);  im  zweiten  flattert  die  tftrichte 
Seele  herum,  weil  sie  weder  selbst  den  schwierigen  Weg  zur  Bicht- 
stätte  in  der  Unterwelt  finden  kann,  noch  sich  der  Führung  ihres 
Dämons  ffigen  will  (108  b).  Hierin  kommt  schon  der  Hauptunter- 
schied zutage:  von  dem  Dämon  und  dem  Totengerichte  weiß  der 
erste  Mythos  nicht  das  Geringste;  in  ihm  wird  yielmehr  jede 
Seele  mit  natürlicher  Notwendigkeit  in  eine  ihrem  Cha- 
rakter entsprechende  Neugeburt  geführt,  und  während  die  durch 
Philosophie  Geläuterten  in  das  Beich  der  Götter  eingehen,  müssen 
die  anderen  in  Tiere  oder  wieder  in  Menschen  niederen  Schlages 
fahren  (81  e).  Von  einer  solchen  tierischen  Metempsychose  weiß 
nun  wieder  der  zweite  Mythos  nichts:  hier  werden  die  Seelen  ge- 
richtet und  je  nach  ihrer  Würdigkeit  an  verschiedene  Stätten  ge- 
wiesen ,  die  von  dem  Mythos  mit  farbiger  Pbantastik  als  Himmel, 
Hölle  und  Fegefeuer  ausgemalt  werden.  Nun  wird  ja  niemand  von 
den  Platonischen  Mythen  strenge  Eonsequenz  in  der  Durchführung 
der  sinnlichen  Anschauung  erwarten  oder  verlangen;  und  im 
„Gorgias^  wie  in  der  „Politeia*'  begegnen  uns  wieder  andere 
eschatologische  Darstellungen:  aber  daß  in  der  ursprünglichen 
Komposition  eines  und  desselben  Dialoges  zwei  so  verschiedene 
Gestaltungen  der  Phantasie  über  das  Leben  nach  dem  Tode  ent- 
worfen wären,  ist  doch  wenig  wahrscheinlich;  sehr  viel  begreif- 
licher dagegen  erscheint  es,  wenn  der  nachträgliche  zweite  Teil 
in  seinem  parallelen  Bau  zu  dem  ersten  auch  seinerseits  einen 
neuen  Mythos  mit  sich  brachte. ** 

Wenn  der  Widerspruch  zwischen  den  beiden  Mythen  wirklich 
so  groß  ist|  wie  ihn  Windelband  darstellt,  so  wird  das  Auffällige 
dieser  Erscheinung  durch  die  Annahme  einer  späteren  Hinzufügung 
eher  erhöht  als  vermindert;  denn  wenn  Plato  den  zweiten  Mythos 
erst  später  hinzudichtete,  so  hatte  er  erst  recht  allen  Anlaß,  darauf 
zu  achten,  da/S  das  Neue  mit  dem  Alten  übereinstimmte.  Nach 
Windelbands  eigener  Erklärung  ist  Plato  bei  der  Anfügung  des 
letzten  Teiles  des  Dialoges  mit  großer  Kunst  verfahren.  Warum 
hat  denn  diese  Kunst  in  Beziehung  auf  den  Mythos  versagt?  War 
es  für  Plato  zu  schwer,  einen  zweiten  Mythos  zu  dichten,  der  mit 
dem  ersten  im  Einklänge  stand?  Doch  dies  nur  beiläufig.  Die 
Hauptfrage  ist,  ob  denn  die  Darstellung  von  dem  Schicksale  der 
Seele  nach  dem  Tode,  die  Windelband  als  ersten  Mythos  be- 
zeichnet, wirklich  ein  Mythos  ist. 

Wir  müssen  vor  allem  die  Vorstellung  fernhalten,  daß  nach 
jener  Darstellung  die  Seele  nach  dem  Tode  des  Menschen  in  den 
schon   bestehenden  Leib   eines  Tieres  oder  eines  Menschen  fahre. 
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Eine  solche  ÄDnahme  wflrde  der  Lehre  PlatOB  nicht  entsprechen. 
Kehes  Tergleicbt  die  Seele  mit  einem  Weber,  der  die  Gewänder, 
die  er  trägt,  selbst  fertigt.  Dieser  Vergleich  nötigt  zn  der  Annahme, 
daß  die  Seele  nicht  in  einen  schon  gegebenen  Leib  fährt,  sondern 
sich  ihren  Leib  selbst  schafft.  Dies  entspricht  anch  der  Gmnd- 
anschannng  Ton  der  Seele,  wie  sie  im  Phädon  Yorliegt.  Die  Seele 
ist  Prinzip  des  Lebens,  Ton  ihr  geht  das  Leben  ans,  nnd  so  ver- 
bindet sie  sich  nach  dem  Tode  von  neaem  mit  der  Materie  nnd 
schafft  dnreb  ihre  Leben  spendende  Kraft  einen  nenen  Organismus. 
Anch  Kebes  erklärt  sich  dafür,  daft  sich  die  Seele  yiele  Leiber 
nacheinander  baut  Das  stimmt  anch  mit  dem  Ereislanfe  des 
Werdens,  anf  den  sich  der  erste  Beweis  fdr  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  stfltzt,  Tollkommen  ftberein,  ja  der  Satz,  daß  die  Seelen 
sich  immer  nene  Leiber  bauen,  wird  durch  jene  Annahme  eines 
Kreislaufes  des  Werdens,  wie  ihn  Plato  faßt,  geradezu  gefordert. 
Auch  das  gehört  zur  Lehre  Piatos,  daß  der  neue  Leib,  den  sich 
die  Seele  nach  dem  Tode  baut,  in  seiner  Art  der  Weise  entspricht, 
wie  sie  vorher  gelebt  hat.  Träg^  er  doch  dieselbe  Theorie  auch  in 
seinem  Timäus  vor  (p.  41  ({  ff.,  90  0  —  92  5:  xal  xaxh  xaüxa 
dij  xAirta  x6tB  xal  vOv  dia^slß^xta  xic  ^^a  slg  dfUqila,  vo€ 
xal  dvolag  dxoßoX^  xal  xxr^eBi  (iBxaßaXk6[ieva).  Die  Be- 
schaffenheit, die  sich  die  Seele  durch  das  vorausgegangene  Leben 
selbst  erworben  hat,  bestimmt  die  Höhe  ihrer  schöpferischen  Kraft 
und  damit  die  Höhe  oder  die  Niedrigkeit  des  Organismus,  den 
sie  sich  nunmehr  schafft.  Ausführlicher  habe  ich  hierüber  in 
meinem  Buche  „Die  Weltanschauung  Platos",  S.  49  ff.  gesprochen 
und  glaube,  dort  auch  nachgewiesen  zu  haben,  daß  diese  Plato- 
nische Annahme  im  Zusammenhange  seiner  Weltanschauung  lange 
nicht  so  auffällig  ist,  als  es  im  ersten  Augenblicke  erscheint. 

Die  zugrunde  liegende  Anschauung  ist,  kurz  gefaßt,  folgende: 
Die  ewige  Vernunft  oder  Qott  ist  einerseits  transzendent,  ander- 
seits der  Welt  immanent.  In  ihrem  Zusammensein  mit  der  Materie 
erscheint  diese  Vernunft  nicht  bloß  als  Vernunft,  also  nicht  bloß 
als  Denken,  sondern  zugleich  als  belebendes  und  schaffendes  Prinzip, 
als  die  Seele  des  Alls.  Sie  wohnt  in  allen  lebenden  Wesen  und 
schafft  und  erhält  ihren  Organismus.  Ihr  verdanken  alle  Wesen 
Leben  und  Entwicklung^  Die  Seele,  die  in  dem  einzelnen  Orga- 
nismus wohnt,  ist  ein  Teil  der  Seele  des  Alls,  der  Kraft  Gottes, 
die  alles  Leben  und  Werden  in  der  Welt  hervorruft.  Alle  einzelnen 
Seelen  sind  Teile  jenes  großen  einheitlichen  Ganzen,  der  Welt- 
seele, aber  anderseits  hat  jede  Einzelseele  doch  ihr  selbständiges 
Dasein,  sie  bildet  ein  eigenes  Lebenszentruro,  das  erhalten  bleibt, 
wenn  der  Leib  zerfällt,  und  in  der  Regel  eine  neue  Verbindung  mit 
der  Materie  eingeht  und  so  sich  einen  neuen  Leib  schafft,  einen 
vollkommeneren  oder  weniger  vollkommenen,  je  nach  dem  Grade 
der  Vollkommenheit,  den  sie  selbst  vorher  gewonnen  hat.  In  dem, 
was  Windelband  den  ersten  Mythos  nennt,  hat  höchstens  ein  Zug 
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etwas  Mythischea,  n&mlich  die  Annahme,  daß  die  Seele,  die  sich 
der  Sinnliehkeit  hingegeben  hat,  nach  dem  Tode  sich  an  Grab- 
stätten herumtreibt.  Aber  auch  dieser  cldm  Volksglauben  entnom- 
mene Zug  {&6XSQ  kiystav  81  c)  steht  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  der  durchaus  ernst  gemeinten  Annahme,  dafi  eine  solche 
Seele  Ton  der  Sinnenwelt  nicht  loskommt  und  nicht  eher  Buhe 
findet,  als  bis  sie  eine  neue  Verbindung  mit  der  Materie  einge- 
gangen ist  (81  e). 

Wenn  der  sogenannte  erste  Mythos  in  Wirklichkeit  kein 
Mjrthos  ist,  so  ist  eine  volle  Übereinstimmung  zwischen  ihm  und 
dem  Mythos  am  Ende  des  Dialoges  nicht  erforderlich,  wohl  aber 
müssen  wir  erwarten,  daß  das  als  Lehre  Vorgetragene  innerhalb 
der  mythischen  Darstellung  festgehalten  und  nur  durch  Zusätze, 
die  nicht  unbedingt  aus  dieser  Lehre  folgen,  erweitert  wird.  Daß 
dieses  Verhältnis  hier  yorliegt,  scheint  mir  eine  nähere  Betrachtung 
der  beiden  Stellen  mit  Sicherheit  zu  ergeben. 

Nach  der  ersten  Eschatologie  gehen  die  meisten  Seelen  der 
Verstorbenen  neue  Verbindungen  mit  der  Materie  ein  und  schaffen 
sich  neue  Leiber,  Leiber  Ton  Tieren  oder  von  Menschen  (Kap.  81, 
p.  81  e  ff.);  diejenigen  aber,  die  in  der  rechten  Weise  nach  der 
Erkenntnis  der  Wahrheit  und  nach  einem  Leben  im  Geiste  getrachtet 
haben,  kommen  in  das  ihnen  entsprechende  Reich  des  Unsicht- 
baren, in  das  Reich  des  Göttlichen,  Unsterblichen  nnd  Vernünftigen 
und  sie  leben  fortan  im  Vereine  mit  den  Göttern  (Kap.  29,  p.  81  a 
und  Kap.  82  Auf.,  p.  82  b).  Nach  der  zweiten  Eschatologie  (Kap.  62, 
p.  118  i  ff.)  führt  die  Seele  des  Verstorbenen  sein  Dämon  nach  der 
Stätte  des  Gerichtes.  Dort  werden  die  Seelen  gerichtet  und  die, 
die  gut  und  fromm  gelebt  haben,  werden  von  denen  gesondert,  die 
nicht  so  gelebt  haben.  Diese  letzteren  zerfallen  in  zwei  Klassen. 
Die  eine  Klasse  besteht  aus  denen,  die  hinsichtlich  der  Weisheit 
und  Tagend  ein  mittleres  Leben  geführt  haben.  Das  ist  die  große 
Mehrzahl  der  Menschen.  Diese  gehen  an  den  Acheron,  besteigen 
dort  Fahrzeuge,  die  für  sie  bereit  sind,  nnd  kommen  auf  diesen  in 
den  Acherusischen  See.  Dort  wohnen  sie  und  werden  gereinigt, 
indem  sie  für  ihre  ungerechten  Handlungen  Strafe  leiden,  ander- 
seits erhalten  sie  für  ihre  guten  Taten  Ehren,  ein  jeder  nach 
Gebühr.  So  yerweilen  sie  dort,  die  einen  längere,  die  anderen 
kürzere  Zeit,  darauf  kehren  sie  auf  die  Oberwelt  zurück  zur  Er- 
zeugung der  lebenden  Wesen.  Dieses  letztere  ist  bereits  Kap.  61 
gesagt  nnd  darum  an  unserer  Stelle  nicht  wiederholt  (Kap.  61, 
p.  118  a:  CAxiQGtv)  slg  t^t/  Uiivijv  dq)^xvstTai  tijv 
^^%6Qov6i&äa  ^  ol  al  z&v  xBXBkevtrin&ccDV  ii)v%al  t&v  %okkmv 
ig>iXvoi>vtal,  xal  tivag  diiaQiiivovg  xQ^'^^ovg  (leCvMaiy  al  fikv 
fiaxQOtiQovg,  al  dk  ßgaxvriQOvg,  ndUv  iniUinnovtai  Big  Tag 
x&v  ipcav  yBviöBig).  Diese  Seelen  gehen  also  neue  Verbindungen 
mit  der  Materie  ein   nnd   schaffen  sich  neue  Leiber.    So  ist  das 
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Sehicksal   der   großen    Mehrzahl    der  Seelen    nach    dem    zweiten 
Mythos  g^enan  dasselbe  wie  nach  dem  sog^enannten  ersten  Mythos; 

Die  andere  £lasse  derjenigen,  die  nicht  gut  nnd  fromm  ge- 
lebt haben,  besteht  ans  den  eigentlichen  BOsen.  Die  schlimmsten 
▼on  diesen,  die  wegen  der  OrOße  ihrer  Verbrechen  nnheilbar  er- 
scheinen, werden  in  den  Tartaros  geworfen,  aas  dem  sie  niemals 
wieder  herauskommen.  Sie  kommen  also  nicht  in  den  Achernsischen 
See  nnd  demnach  auch  nicht  wieder  anf  die  Oberwelt,  d.  h.  sie 
sind  von  dem  Werdeprozesse  ausgeschlossen.  Diese  Seelen  sind  so 
tief  gesunken,  daß  sie  so  gut  wie  tot  sind.  Das  ist  der  Sold  fär 
ihre  Sunde.  Diese  Annahme  steht  mit  der  Grundanschauung  der 
ersten  Eschatologie  in  einem  inneren  Zusammenhange.  Sinkt  mit 
der  geistigen  Tüchtigkeit  der  Seele  auch  ihre  schaffende  Kraft 
immer  tiefer,  so  daß  sie  immer  niedrigere  Lebewesen  erzeugt,  so 
kann  man  sich  wohl  denken,  daß  ihre  Schaffenskraft  schließlich 
aufhört.  Andere,  die  große,  aber  doch  sfihnbare  Verbrechen  be- 
gangen und  darum  die  übrige  Lebenszeit  in  Beue  hingebracht 
haben,  müssen  gleichfalls  in  den  Tartaros  gestürzt  werden,  aber 
nach  einem  Jahre  wirft  sie  der  Wogenschwall  aus,  und  die  einen 
▼on  ihnen  werden  auf  dem  Eokytos,  die  anderen  auf  dem  Pyri« 
phlegethon  nach  dem  Achernsischen  See  getragen.  Erlangen  sie 
dort  die  Verzeihung  derer,  die  sie  getötet  oder  übermütig  behandelt 
haben,  so  werden  sie  in  den  Achernsischen  See  eingelassen  und 
damit  endigen  ihre  Leiden.  Von  hier  aus  kehren  sie  auf  die  Ober- 
welt zurück  und  nehmen  wieder  an  dem  Werdeprozesse  teil.  Damit 
wird  ihnen  schließlich  dasselbe  Los  zu  teil,  wie  denen,  die  ein 
mittleres  Leben  hinsichtlich  der  Weisheit  und  Tagend  geführt 
haben. 

Von  allen  diesen  scheiden  sich  diejenigen  ab,  die  ein  be- 
sonders frommes  Leben  geführt  haben.  Diese  kommen  überhaupt 
nicht  in  die  unterirdischen  Stätten,  sondern  steigen  empor  zu  der 
reinen  Behausung  und  wohnen  auf  der  Erde,  das  heißt  auf  ihrer 
wirklichen  Oberfläche.  Ihr  Dasein  wird  p.  111  a  ff.  geschildert. 
Sie  sind  in  eine  reinere  Region  versetzt,  bauen  sich  hier  aus 
reineren  Stoffen  yolikommenere  Leiber,  sind  infolge  des  gesünderen 
Klimas,  das  bei  ihnen  herrscht,  Krankheiten  nicht  unterworfen 
und  leben  viel  länger  als  die  Mensehen  bei  uns,  die  Kraft  ihrer 
Sinne  und  ihres  Geistes  ist  eine  weit  größere,  sie  stehen  den 
Göttern  näher,  schauen  Sonne,  Mond  und  Sterne,  wie  sie  in  Wirk- 
lichkeit sind,  und  auch  im  übrigen  ist  ihre  Glückseligkeit  dem 
entsprechend.  Diese  Schilderung  hat  kaum  etwas  Auffälliges.  Wenn 
auf  der  wahren  Oberfläche  der  Erde  alles  feiner  und  reiner  ist  als 
bei  uns,  so  müssen  auch  die  Wesen,  deren  Leiber  aus  diesen 
reineren  Stoffen  erbaut  werden,  nicht  bloß  in  sinnlicher,  sondern 
auch  in  geistiger  Beziehung  vollkommener  sein,  denn  ihre  geistige 
Tätigkeit  erfährt  geringere  Hemmung  als  bei  einer  gröberen  Be- 
schaffenheit des  Leibes.    Daraus  folgt  zugleich  ein  glückseligeres 
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Dasein.  Von  denjenigen  nun,  die  aaf  die  eigentliche  Oberflftche  der 
Erde  versetzt  werden,  leben  die,  die  sich  durch  Philosophie  hinreichend 
gereinigt  haben,  in  Zukunft  ganz  ohne  Leiber,  und  sie  kommen 
in  noch  schönere  Wohnungen  als  die  Yorher  bezeichneten,  die  dar- 
zustellen nicht  leicht  ist.  Diese  leben  also  als  reine  Geister.  Das- 
selbe lesen  wir  auch  in  der  ersten  Eschatologie  Kap.  29,  p.  80  e  f. 
Die  Seele,  die  im  Leben  in  der  rechten  Weise  philosophierte  und 
sich  übte  wahrhaft  tot  zu  sein  und  die  nun  rein  abscheidet,  ohne 
Yon  dem  Leibe  etwas  mitzunehmen,  da  sie  ja  freiwillig  keine  Ge- 
meinschaft mit  ihm  hatte,  sondern  ihn  floh  und  sich  auf  sieh 
zurflckzog,  die  geht  beim  Tode  sofort  in  das  ihr  yerwandte  Reich 
des  Unsichtbaren,  in  das  Reich  des  Göttlichen,  Unsterblichen  und 
Vernünftigen.  Dort  führt  sie,  mit  den  Göttern  vereint,  ein  glück- 
seliges Leben.  Vgl.  damit  auch  Kap.  82  Anf.,  p.  82  6:  El^  di 
ys    &S&V    yivog   fi^    g)iXo60(pi^6avrL   xal   navtsk&g   xai&€iQa 

Wir  sehen,  die  erste  Eschatologie,  die  kein  Mythos  ist, 
bildet  den  Kern  der  zweiten  Eschatologie.  Das  Los  deijenigen,  die 
in  Bezug  auf  Erkenntnis  und  Tugend  ein  mittleres  Leben  geführt 
haben,  und  das  Los  derjenigen,  die  sich  durch  Philosophie  Rein- 
heit der  Seele  errungen  haben,  ist  beidemale  dasselbe.  Hinzukommt 
bei  der  zweiten  Eschatologie  in  erster  Linie  das  Totengericht  und 
die  Führung  durch  den  Dämon  nach  der  Si&tte  des  Gerichts.  In 
der  ersten  Eschatologie  bestimmt  sich  eine  jede  Seele  durch  ihr 
Verhalten  im  Leben  ihr  Los  nach  dem  Tode  selbst,  sie  spricht 
sich  selbst  ihr  Urteil  und  somit  bedarf  sie  auch  keines  Führers. 
Wenn  in  der  zweiten  Eschatologie  darüber  Gericht  gehalten  wird, 
60  ist  dies  dieselbe  Sache  nur  in  der  Form  mythischer  Darstellungs- 
weise. Hinzugefügt  ist  ferner  für  die  Seelen,  die  nicht  fromm 
gelebt  haben,  der  Aufenthalt  in  den  unterirdischen  R&umen  in  der 
Zeit  zwischen  dem  Tode  und  dem  Wiedereintritt  ihrer  Schaifens- 
tätigkeit  und  die  damit  verbundenen  Strafen  und  Reinigungen, 
der  Ausschluß  der  ganz  bösen  Seelen  aus  dem  Ereislaufe  des 
Werdens,  schließlich  die  Sonderung  der  hervorragend  Guten  und 
Frommen  in  zwei  Klassen.  Dadurch  kommen  diejenigen  hinzu,  die 
nach  dem  Tode  auf  der  wirklichen  Oberflftche  der  Erde  in  voll- 
kommeneren Körpern  leben.  Das  sind  Zutaten,  die  in  keinem  Wider- 
spruche mit  der  ersten  Eschatologie  stehen.  Diese  wird  festgehalten, 
aber  sie  wird  in  der  Weise  erg&nzt,  daß  sie  mit  den  religiösen 
Vorstellungen  des  Volkes  einigermaßen  in  Einklang  kommt  und 
auch  dem  religiösen  Interesse  genügt. 

Mit  diesen  Erörterungen  dürfte  folgendes  Ergebnis  gewonnen 
sein:  Die  erste  Eschatologie  ist  ein  Teil  der  Platonischen  Welt- 
anschauung, ein  Teil  seiner  Philosophie.  Die  hier  niedergelegten 
Gedanken  stehen  mit  der  Lehre  von  einem  Kreislaufe  des  Werdens 
im  engsten  Zusammenhange.  Diese  erste  Eschatologie  bildet  den 
Kern   und   eigentlichen  Bestand  der  zweiten,    dem  sich  Erweite- 
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rnngen  anschließen,  die  sich  aas  den  philosophischen  Lshren  Piatos 
nicht  direkt  ableiten  lassen,  aber  doch  mit  diesen  im  Einklänge, 
wenigstens  nicht  im  Widerspruche  stehen. 

Unyerkennbar  zeig^  sich  bei  Plato  das  Streben,  sich  durch 
seine  philosophischen  Lehren  nicht  in  Widersprach  mit  der  Beligion 
seines  Volkes  zu  setzen.  Dies  erreicht  er  hier,  indem  er  seinen 
philosophischen  Lehren  yon  dem  Leben  nach  dem  Tode  einzelne 
Züge  hinzaftigt,  die  dem  religiösen  Glauben  des  Volkes  entnommen 
sind.  Damit  diente  er  dem  religiösen  Interesse.  Es  lag  aber  auch 
dem  Philosophen  Plato  nahe,  sich  zn  dem  Volksglanben  freund- 
lich zu  stellen.  Da  nach  seiner  Grundanschauung  die  Wahrheit 
im  menschlichen  Geiste  gegeben  ist,  so  mußten  ihm  weit  Terbrsi- 
tete  Überzeugungen  bedeutsam  erscheinen.  Mit  diesem  Hinweise 
auf  das  religiöse  Interesse  ist  wohl  auch  der  hauptsächlichste 
Grund  ffir  die  Hinzufngung  einer  zweiten  Eschatologie  angegeben. 

Nach  Windelband  wird  die  Annahme  einer  sp&teren  Ein- 
fügung des  zweiten  Teiles  femer  dadurch  begünstigt,  daß  das 
Werk  auch  ohne  ihn  eine  fertige  und  in  sich  geschlossene  Kom- 
position darstelle  (a.  a.  0.  S.  291  f.).  Dieser  Punkt  kann  nur 
durch  Feststellung  des  Zusammenhanges  des  Dialogs  entschieden 
werden.  Nach  meiner  Überzeugung  ist  die  Gliederung  des  Dialogs 
im  wesentlichen  folgende :  Durch  die  Feststellung  eines  Kreislaufes 
des  Werdens  und  des  a  priori  der  Begriffe  wird  bewiesen,  daß  die 
Seele  nach  dem  Tode  fortexistiert,  u.  zw.  als  denkendes  Wesen. 
Das  so  gewonnene  Resultat  wird  dadurch  gesichert,  daß  zwei  mit 
ihm  uurereinbare  Anschauungen  geprüft  und  zurückgewiesen  werden. 
Die  eine  Annahme  ist  die,  daß  die  Seele  bei  ihrem  Abscheiden  aus 
dem  Leibe  sich  zerstreut  und  aufiüst.  In  den  Bereich  dieser  An- 
nahme gehört  auch  die  damals  weit  yerbreitete  Anschauung,  die 
Seele  sei  die  Harmonie  des  Leibes.  Diese  Annahme  Ton  der  Auf- 
lösung der  Seele  wird  namentlich  durch  den  Beweis  widerlegt,  daß 
die  Seele  ein  einfaches  Wesen  ist.  Nun  besteht  aber  noch  eine 
Möglichkeit,  mit  der  die  Unsterblichkeit  der  Seele  unvereinbar  ist: 
Die  Seele  löst  sich  nicht  auf,  sondern  existiert  als  einfaches  Wesen 
weiter,  rerliert  aber  allm&hlich  ihre  Lebenskraft  und  stirbt  inner- 
lich ab.  Ist  diese  Auffassung  von  dem  inneren  Zusammenhange  des 
Dialogs  richtig,  so  ist  der  zweite  Teil  ein  notwendiger  Teil  des 
Ganzen,  ohne  den  die  Beweisführung  unvollkommen  wäre. 

Wenn  zu  dem  Beweise,  daß  die  Seele  nicht  durch  Auflösung 
zugrunde  geht,  noch  der  Beweis  hinzukommen  muß,  daß  sie  auch 
nicht  dadurch  zugrunde  geht,  daß  sie  zwar  als  Substanz  fort- 
existiert, aber  innerlich  erstirbt,  so  fällt  auch  ein  anderer  Grund, 
den  Windelband  gegen  eine  einheitliche  Komposition  des  Phädon 
geltend  macht.  Er  sagt  nämlich  (a.  a.  0.  S.  296):  „Der  neue, 
dialektische  Beweis  hat  also  die  früheren  nicht  zu  ergänzen,  sondern 
zu  ersetzen;  und  das  ist  ein  Verhältnis  der  Beweise,  das  man 
sich  nur  schwer  als  in  der  ursprünglichen  Komposition  des  Werkes 
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▼orgeseben  denken  kann.''  Jet  oDsere  vorauf  gehende  Anaführang 
richtig,  80  ist  ohne  weiteres  klar,  da0  der  Beweis,  daß  die  Seele 
nicht  innerlich  abstirbt,  zu  dem  Beweise,  daß  die  Seele  sich  nicht 
auflöst,  eine  Ergänzung  ist  und  nicht  ein  Ersatz  fSir  ihn.  In 
meinem  yorhin  angeführten  Buche  8.  180  habe  ich  darauf  hin- 
gewiesen, daß  der  sogenannte  dialektische  Beweis  zu  dem  yorauf- 
gehenden  Beweise  von  der  Unauflösbarkeit  der  Seele  in  einem  ähn- 
lichen Verhältnisse  steht,  wie  der  Beweis  aus  der  Wiedererinnenmg 
zu  dem  Beweise  aus  dem  Kreislaufe  des  Werdens.  Aus  dem  Ereis- 
laufe des  Werdens  folgt,  daß  die  Seele  nach  dem  Tode  weiter 
existiert ,  aus  der  Wiedererinnerung ,  daß  sie  als  denkendes  Wesen 
weiter  existiert  In  ähnlicher  Weise  ffigt  der  dialektische  Beweis 
dem  Beweise,  daß  die  Seele  als  unauflösbare  Substanz  fortbesteht, 
den  Beweis  hinzu,  daß  sie  mit  innerer  Lebens-  und  Schaffenskraft 
unaufhörlich  verbunden  ist.  So  haben  wir  im  Phädon  in  Wirk- 
lichkeit nur  zwei  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele* 

Der  Dialog  selbst  weist  mit  aller  Deutlichkeit  darauf  hin, 
daß  die  Widerlegung  des  Einwurfes  des  Eebes  die  allergrößte 
Schwierigkeit  hat  Wenn  man  dies  festhält,  so  wird  manches  yon 
dem,  was  Windelband  8. 289  f.  geltend  macht,  in  einem  anderen  Lichte 
eiBcheinen,  und  wir  werden  auch  bedenklieh  werden  gegenüber  der 
Behauptung,  es  liege  in  diesem  letzten  Teile  des  Dialogs  gegen- 
über dem  ersten  Teile  eine  weitere  Entwicklung  der  Ideenlehre  vor. 
8.  292  lesen  wir:  „im  zweiten  Teile  des  Phaidon  dagegen  wird 
ausdrücklich  behauptet,  daß,  wie  es  im  „Sophistes**  verlang^  war 
(vgl.  Soph.  247  ff.,  Phaed.  100  d)^  die  Ideen  als  Ursachen  der 
Erscheinungen  aufgefaßt  und  erwiesen  werden  sollen.''  Im  selben 
Sinne  heißt  es  8.  296  f.:  „Der  Sinn  der  Sache  ist  also  der:  die 
Ideen,  die  bisher  (und  auch  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  Phaidon) 
nur  die  unveränderlichen,  ewig  seienden  Gestalten  und  die  Gegen- 
stände des  wahren  Wissens  bedeuteten,  sollen  jetzt  auch  als  die 
Ursachen  in  der  Welt  des  Entstehens  und  Vergehens  erwiesen 
werden:  und  auf  dies  hier  proklamierte  Prinzip,  das  dann  im 
„Philebos**  weiter  ausgeführt  wird,  gründet  sich  der  neue  Bewds 
im  zweiten  Teile  des  Phaidon.  Im  ersten  Teil  reichten  die  Voraus- 
setzungen der  Ideenlehre  nur  so  weit,  um  zu  zeigen,  daß  die 
Seele  den  ewig  seienden  Gestalten  „sehr  ähnlich*'  und  deshalb  von 
verhältnismäßig  langer  Dauer  (insbesondere  dem  Leibe  gegenüber) 
sei:  jetzt  soll  bewiesen  werden,  daß,  weil  die  Idee  des  Lebens  die 
Möglichkeit  des  Todes  ausschließt,  auch  der  empirische  Träger 
dieser  Idee,  die  Seele,  den  Tod  niemals  erleiden  kann.'' 

Wenn  im  zweiten  Teile  des  Phädon  betont  wird,  daß  die 
Ideen  die  Ursachen  für  die  Dinge  sind,  während  dies  im  ersten 
Teile  nicht  geschieht,  so  kann  dies  einfach  seinen  Grund  darin 
haben,  daß  diese  Eigenschaft  der  Ideen  für  den  letzten  und  schwie- 
rifeten  Beweis  herangezogen  werden  mußte,  wähmnd  dies  bei  den 
Mheren  Beweisen   nicht  erforderlich  war.    Sehen  wir  femer   zu, 
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welcher  Gebrauch  ron  dieser  Eigenechaft  der  Ideen  gemacht  wird. 
Die  Idee  oder  der  Begriff  ist  die  Ursache  oder  sagen  wir  liaher 
der  Grand  für  die  Dinge,  d.  h.  die  Idee  bestimmt  das  Wesen  der 
Dinge.  Demnach  sind  die  Dinge  so,  wie  wir  sie  denken  müssen. 
Mit  dem  Begriffe  Seele  yerbindet  sich  in  nnserem  Denken  not- 
wendig der  Begriff  Leben.  Daher  schließt  das  Wesen  der  Seele 
den  Tod  ans,  denn  Leben  nnd  Tod  sind  Gegensätze,  nnd  daher 
ist  der  Tod  nnvereinbar  mit  dem  Leben,  zugleich  aber  auch  un- 
vereinbar mit  dem  Wesen  der  Seele,  da  mit  dem  Begriffe  der  Seele 
der  Begriff  des  Lebens  notwendig  verbunden  ist  So  wird  die 
Eigenschaft  der  Ideen,  daß  sie  Ursachen  für  die  Dinge  sind,  im 
letzten  Teile  des  Phftdon  nur  als  ein  Mittel  für  die  dialektische 
Beweisffihrang  verwandt.  Ist  denn  das  nun  in  den  frfiheren  Ab- 
schnitten des  Phftdon  so  ganz  anders  ?  Es  ist  eine  Denknotwendig- 
keit, daß,  wenn  etwas  grOßer  wird,  es  vorher  kleiner  war,  nnd 
daß  überhaupt,  wo  es  zwei  Gegensätze  gibt,  der  eine  Gegensatz 
aus  dem  andern  wird,  daß  also  das  Schlafen  aus  dem  Wachen 
und  das  Wachen  aus  dem  Schlafen  wird.  Daraus,  daß  wir  dies  so 
denken  müssen,  wird  ein  Kreislauf  des  Werdens  und  damit  die 
Entstehung  des  Lebendigen  aus  dem  Toten  in  derselben  Weise  er- 
schlossen, wie  die  Unsterblichkeit  der  Seele  daraus,  daß  wir  den 
Begriff  der  Seele  notwendig  mit  dem  Begriffe  des  Lebens  verbunden 
denken  müssen. 

Es  ist  mir  überhaupt  sehr  zweifelhaft,  ob  es  je  eine  Phase 
der  Ideenlehre  gegeben  hat,  wo  die  Ideen  nicht  die  Ursachen  für 
die  Dinge  waren.  Die  Gestaltung  der  Ideenlebre  ging,  wie  all- 
gemein bekannt,  von  der  Sokratischen  Behandlung  der  Begriffe, 
vorwiegend  der  ethischen  Begriffe  aus.  Sokrates  hatte  aber  durchaus 
nicht  bloß  ein  theoretisches  Interesse  an  dieser  Betrachtung,  sondern 
die  ethischen  Begriffe  sollten  Normen  für  das  sittliche  Leben  sein 
und  das  ganze  Handeln  des  Menschen  bestimmen.  So  sind  nach 
Sokrates  die  ethischen  Begriffe  Grund  und  Ursache  für  unser  Tun. 
Was  Sokrates  von  den  ethischen  Begriffen  gelehrt  hatte,  das  dehnte 
Plato  auf  alle  Begriffe  aus  und  machte  so  die  Begriffe  oder  Ideen 
zu  den  Ursachen  für  alle  Dinge.  Wir  sehen  dies  auch  im  Phftdon. 
Weil  Sokrates  es  für  gut  hielt,  den  Gesetzen  des  Staates  gehorsam 
die  von  den  Bichtera  über  ihn  verhftngte  Strafe  zu  erdulden,  blieb 
er  im  Gefftngnisse.  So  ist  hier  der  Begriff  Gut,  mit  anderem  Worte 
die  Idee  des  Guten  Grund  und  Ursache  für  das  sittliche  Tun.  Gleich 
darauf  erscheint  das  Gute  als  Weltprinzip,  als  das,  was  auch  den 
Weltkürpern  ihren  Platz  im  Weltenraume  anweist.  Dasselbe  Ver- 
hältnis tritt  uns  auch  sonst  entgegen,  z.  B.  in  dem  kleinen  Dia- 
loge Euthyphron.  Hier  erscheint  die  Idee  der  Frömmigkeit  als  das, 
was  das  Leben  des  Menschen  bestimmt,  also  Grund  und  Ursache 
seines  Denkens  und  Handelns  ist,  und  die  wahre  Frömmigkeit  be- 
steht darin,  daß  der  Mensch  sich  in  den  Dienst  Gottes  stellt  und 
ihm  hilft,  sein  Werk  zu  vollenden,   das  heißt,  ihm  hilft  das  Gute 
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in  der  Welt  tu  TerwirUiohen.  So  erscheint  auch  hier  dae  Gate  als 
Gmnd  und  Ursache  des  sittlichen  Lebens  and  ebenso  als  Grand 
and  Ursache  des  Werdens  in  der  Welt.  Die  Lehre  von  den  Ideen 
als  den  „Ursachen  der  Erscheinnng^en"  tritt  ans  in  den  beiden 
Dialogen  sogar  in  derselben  Form  entgegen.  Wie  der  Phftdon  in 
seinem  zweiten  Teile  lehrt,  daß  alles  SchOne  dnrch  das  SchOne 
schön  ist,  so  wird  im  Eathyphron  behanptet,  daß  das  Fromme  an 
sich  das  ist»  wodurch  alles  Fromme  fromm  ist.  Vgl.  Phaedon  Kap. 
49,  p.  100c:  xp  TcaX^  zic  xalic  xaXd  mit  Enthyphron  Kap.  7, 
p.  6ä.  0:  airb  tb  sldog,  ^  ndvxa  xk  ofSva  oö^i  iöxiv.  —  (ii^ 
ldi(f  xd  t€  ivööva  i,v6<Sia  alvai  xal  xic  86ia  5<Tur  (Tgl.  in 
meinem  Kommentar  zum  Enthyphron  anf  S.  7  ff.  die  kleine  Abhand- 
lang: Die  Ideenlehre  im  Enthyphron).  Es  ist  dabei  daranf  zn 
achten,  daß  der  Enthyphron  ron  den  Forschem  gewöhnlich  zn  den 
frühesten  Schriften  Piatos  gerechnet  wird;  aach  Windelband  zählt 
diesen  Dialog  zn  Piatos  „Jagendschriften**.  Ist  dies  richtig,  so 
folgt  daraas,  daß  Plato  seine  Ideenlehre  ihrem  Kerne  nach  sehr 
früh  gewonnen  hat,  denn  der  Enthyphron  enthält  zweifellos  die 
<)nintes8enz  der  Ideenlehre,  oder  bereits  von  seinem  Lehrer  So- 
krates  überkommen  hat.  Im  zweiten  Falle  wäre  es  yollkommen  be- 
greiflich, warnm  er  diesen  fast  in  allen  Dialogen  zum  Dolmetsch 
«einer  Anschanangen  macht. 

Dnrch  die  yorstehenden  Aasführangen  glanbe  ich  dargetan 
zn  haben,  daß  den  Momenten,  die  Windelband  zur  Begründang 
seiner  Hypothese  vorgebracht  hat,  sich  andere  Anffassangen  gegen- 
überstellen lassen.  Aber  anf  jeden  Fall  hat  seine  Abbandlnng  das 
Verdienst,  zn  ementem  Nachdenken  über  den  berühmtesten  Dialog 
Piatos  anzuregen  nnd  so  beizntragen,  daß  allmählich  ein  yoUes  Yer- 
etändnis  seines  Inhaltes  and  seiner  Komposition  gewonnen  wird. 

Gera.  Gnstav  Schneider. 


Zweite  Abteilung*. 

Literarische  Anzeigen. 


Memoria  Graeca  Herculanensis  eam  tittüorom  Aegypti  papyromm 
codiemn  deoiqne  teitimoniit  comparatam  propotoit  Gnil.  GrOnert. 
Lipriae  in  aedibai  B.  G.  Tenbneri  MCMIII.   X  n.  818  SS.  8«. 

Der  Verf.  le^  in  acht  Kapiteln  die  orthographischen  nnd 
grammatikaliBchen  Eigentämlichkeiten  der  herknlanensiechen  Papyri 
dar,  beeehr&nkt  sich  aber  nicht  aaf  diese,  sondern  zieht  immer 
auch  den  Vergleich  mit  den  analogen  Erscheinungen  in  der  Sprache 
der  Inschriften  nnd  Papyri  sowie  den  einschlägigen  Varianten  ans 
den  ältesten  Codices,  so  daß  sein  Bnch  ein  Repertorinm  in  allen 
schwierigen  Fragen  ist,  die  sich  angesichts  der  ältesten  hand- 
schriftlichen Überliefemng  auf  Papyms  nnd  In  Unzialhandschriften 
erheben.  Nach  Konstatiernng  des  seltenen  Gebrauches  Yon  Lese- 
zeichen, die  nnr  für  dialektische  Texte  einschließlich  Homer  in 
Betracht  kommen,  stehen  die  Begeb  fiber  Silbentrennung,  das 
stamme  J,  dann  den  Vokalismns  überhaupt;  es  folgen  Beobach- 
tungen über  den  Konsonantismus,  die  Angleicbungen  des  Auslauts 
mit  dem  Beginn  des  nächsten  Wortes,  die  Konsonanten -Verdopp- 
lung, Nasaliemng,  über  Vertauschnngen,  Auslassungen,  Beduktionen 
▼on  Vokalen  und  Konsonanten,  die  Aspiration,  paragogisches  v 
und  tf;  dann  eine  Übersicht  über  auffallende  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  der  Deklination  und  Konjugation,  ein  Index  von  Verbal- 
formen und  anderen  bemerkenswerten  Wörtern  überhaupt.  Paläo- 
graphische,  grammatische  und  lexikalische  Verzeichnisse  erleichtern 
den  Gebrauch  des  Buches,  das  mit  ausdauerndem  Fleiß  gearbeitet 
und  eine  zuverlässige  Fundgrube  für  die  meisten  sprachlichen  und 
orthographischen  Probleme  ist,  die  sich  an  die  älteste  handschrift- 
liche Überlieferung  knüpfen.  Vor  allem  tritt  die  Einheitlichkeit 
der  sprachlichen  Entwicklung  zutage;  denn  die  herknlanensischen 
Bollen  zeigen  auf  Schritt  und  Tritt  analoge  Erscheinungen,  die  uns 
aus  ägyptischen  Papyri  geläufig  sind;  die  orthographische  und 
paläographische  Gestaltung  der  Texte  zeigt  ebenfalls  eine  enge 
Verwandtschaft.  Der  Verf.  beschränkte  sich  wohl  wegen  der  Über- 
fülle des  Stoffes   auf  die   von  seinem  Thema   gezogenen  Grenzen, 
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obwohl  der  Aasblick  auf  analoge  anderweitige  Spracherscheinnngen 
verlockend  wäre. 

Zn  S.  SO.  Eine  Zneammenstelinng  der  Schreibnngen  mit  asi 
neben  at  wäre  erwünscht,  nm  einen  Schluß  darauf  ziehen  zu 
können,  welchen  Weg  die  Veränderong  der  Aussprache  yon  a» 
zurücklegte ;  jedenfalls  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  ülfilas 
bei  seinem  ^/,  das  bald  mit  äi,  bald  mit  ai  transcribiert  wurde, 
eine  zweifache  Aussprache  zur  Voraussetzung  hat.  —  S.  56  ijfiBöig 
ist  das  Regelm&ßige  in  Urkunden  vom  Y. — VIL  Jahrh.  n.  Chr.  — 
S.  76.  Hier  wird  das  erste  Mal  eine  Etymologie,  bezw.  Erklärung 
des  Wortes  rszQaXaööov  (abgekürzt  tetgal)  im  Edietum  Dioeletiani 
28.  61 — 68,  65—67,  78  gebracht.  Blümner  bemerkt  dazu:  „man 
kann  höchstens  yermuten,  daß  mit  diesem  uns  unbekannten  Wort 
ein  Stück  Gewebe,  das  4  ödßava  enthielt,  bezeichnet  wird,  doch 
könnte  ebenso  gut  eine  andere  mit  der  Zahl  4  gebildete  Maß- 
bezeichnung darunter  yerstanden  sein.''  Gegen  die  Abteilung  dos 
Wortes  in  tctq  -  ala<f6ov  und  die  Beziehung  zu  ikldööm  spricht, 
daß  sich  ein  anscheinend  yerwandtes  Wort  dazu  gefunden  hat, 
welches  dilaötfov  lautet  und  jedenfalls  richtig  in  den  Urkunden 
des  Berliner  Museums  814,  25;  816,  27.  22  gelesen  ist.  Die 
beiden  Worte  und  ihre  Etymologie  sind  also  noch  immer  rfttsel- 
haft.  —  S.  87  zu  dgxos  B&r  ygl.  die  Form  äg^  in  der  Silko- 
Inschrift,  Lepsius  -  Hermes  X  129.  —  8.  180.  Hier  vergleicht  der 
Verf.  eine  palftographische  Erscheinung  mit  einer  sprachlichen,  man 
sieht  da,  wie  wichtig  es  wäre,  bei  den  Transcriptionen  der  ältesten 
Überlieferung  alle  paläographischen  Eigentümlichkeiten  zu  beob- 
achten oder  im  Druck  wenigstens  anzuzeigen,  statt  sie  zu  unter* 
drücken.  —  8.  155.  s%afStov  bei  Bevillout  Meianges  802  IIa  ist 
eine  Yerschreibung.  —  S.  244.  Zu  algico  sind  die  Formen  ijQ(iivog 
(Bef.  Studien  zur  Paläographie  und  Papyruskunde  1901  I  5),  ja 
sogar  rjQö&ui  öwilgötai  (Mitteis,  Leipziger  Papyrus  bei  Vitelli, 
Atene  e  Roma  1908  VI  Nr.  56,  S.  250  N.,  Urkund.  Beriin.  Mus. 
975  a.  45  n.  Chr.)  nunmehr  sicher  nachgewiesen;  sie  waren  im 
Jahre  1889  noch  nicht  bekannt  und  ich  konnte  damals 
6vvilQ(iav  nur  von  öwalgo)  und  nicht  von  övvaiQim  ableiten; 
dies  hinderte  mich,  die  Urkunde  im  Corpus  Papyrorum  Raineri 
I  23  als  Ehescheidung  zu  erkennen.  —  S.  258.  caesttcD  a^CBfitm 
nebeneinander  bietet  das  Testament  des  Abrahamios,  Bischofs  von 
Hermonthis  Z.  65,  Wiener  Studien  IX  (1887),  S.  241,  242 
(nebenbei  gesagt,  ignoriert  von  Mitteis,  Aus  den  griechischen 
Papyrusurkunden,  S.  43,  N.  36).  —  S.  292.  Schreibungen  wie 
yaofietgCa  haben,  da  das  Gefühl  für  den  Unterschied  von  o — a> 
erstorben  ist,  als  Varianten  wenig  Interesse. 

Der  Druck  ist  korrekt;  ich  habe  nur  bemerkt  S.  128,  Z.  7 
V.  0.  nihilque  f.  nihilique,  S.  180,  Z.  4  v.  u.  que  f.  quae^  S.  275, 
A.  1  ülo  f.  Uli. 

Wien.  Karl  Wessely. 
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Enripides  Iphigenie  in  Aulis.  EinleitaDg  und  Kommentar  Ton 
Karl  Bnsehe.  (Meisterwerke  der  Griechen  and  ROmer  in  kommen- 
tierten Ausgaben,  YII.)   Wien,  Karl  Graeser  &  Kie.  1903. 

Wie  die  tanrisehe  Iphigenie  des  Enripides  dnrch  Goethe,  so 
ist  die  aalische  dnreh  Schiller  dem  Deatschen  nahegerfickt.  Sie 
gehört  anstreitig  za  den  ergreifendsten  Stücken  des  Dichters :  die 
zahlreichen  pracht? ollen  Stellen  des  Dramas  wiegen  die  Übelstftnde 
der  Überlieferang,  insbesondere  die  amfangreiche  Kontamination^ 
sicherlich  aaf.  Damm  ist  der  Versach,  die  Einkehr  in  dieses  Werk 
der  stadierenden  Jagend  za  erschließen,  gewiß  willkommen  zu 
heißen.  Aber  Bnsches  Arbeit  yerdient  aacb  das  Lob,  daß  sie  anf 
eifriger  wissenschaftlicher  Beschäftigong ,  insbesondere  mit  den 
Fragen  der  Kritik,  gegründet  ist.  Ich  begnüge  mich  daher,  zonftchst 
anf  einzelne  Mängel  den  Finger  za  legen.  Zu  weit  scheint  mir  der 
Verf.  in  der  Vermeidang  yon  Yerweisangen  gegangen  za  sein,  obwohl 
ich  selbst  ein  Za? iel  in  dieser  Hinsicht  ? erarteile.  So  h&tte  za  V.  73 
anf  Ear.  Kykl.  182  ff.  yerwiesen  werden  können,  za  196  {i^x'fiiicc 
'Alxiucvw6p)  aaf  die  schon  bei  Homer  [E  774,  T  188,  x  518) 
vorkommenden  Fülle  dieser  Erscbeinang,  za  966  vöötog  =  Fahrt 
aaf  Homer  €  844,  za  1260  5xhov  SvuTtxsg  aaf  Aesch,  Fers. 
878  f.,  endlich  za  1847  rodd*  bXvbx*  aaf  die  jedem  Schüler  ge- 
l&ofige  Stelle  Dem.  Ol.  8,  14  ndkuh  yicg  ttv  aXvBxi  ys  iffiq>i6' 
ULitmv  idsdfoxBi  dlxtiv.  Za  282  ist  das  Komma  nach  Earytos 
zo  tilgen  oder  es  ist  zn  schreiben:  'ein  Sohn  des  Earytas,  Tbal- 
pyios,  ...*,  za  299  sehr,  statt  *  kenne  ich':  'kennen  wir'  and  in 
der  folg.  Zeile  st.  *der  Gatten':  'anserer  Gatten*,  za  498  hätte 
die  Anmerkang  za  fiixsitti  schon  bei  V.  494  fiha  stehen  sollen. 
Die  Bemerkung  za  681  werden  kanm  alle  Ethnologen  billigen.  Zn 
901  war  der  Solözismas  &vijt6g  als  fem,  jedenfalls  zn  notieren. 
Zn  987  fehlt  die  Erkl&rang,  daß  toifibv  difuicg  =  ifii,  zn  1118, 
daß  iiiXXii,  'beabsichtigt'  heißt,  za  1514  war  aaf  die  'SbL^Agtaiiig 
hinzuweisen.  —  Ferner  möchte  ich  eine  Anzahl  von  Stellen  ver- 
zeichnen, wo  die  Anmerkang  verständlicher  zu  fassen  wäre  oder 
wo  eine  solche  gänzlich  fehlt,  aber  notwendig  ist :  66,  888,  242, 
270,  525,  571,  880,  742,  988,  1048,  1854;  41,  84,  184 
(s.  1889),  477,  528  (oV  =  ^  ^(^f  ^^^f  ^^^^  f.;  1214  (rix'), 
1287  (3röO'£y=  'warum').  —  In  der  'Übersicht  der  Metra'  ver- 
misse ich  sehr  lebhaft  die  Ikten :  daß  «^v^w-w^^^w-  ein 
Glykonens  ist,  wird  der  Schüler  kaum  begreifen,  wohl  aber,  wenn 
geschrieben  stünde:  jLw  -^s^^  jLs^  -«.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Dochmius  .^^.^.  (statt:  .jl-^-w-)«  Auch  das  Verständnis 
für  die  nene  Lehre  v.  Wilamowitzens  vom  ^choijambischen  Dimeter' 
darf  man  nicht  so  ohne  weiteres  beim  Schüler  voraussetzen,  nament- 
lich nicht  in  Fällen  wie  V.  188 |  s^s^w^-.    Im  Texte 

möchte  ich  empfehlen,  die  Parenthesen  (65  f.,  861,  681,  1478) 
statt  zwischen  Semikola  zwischen  Pausen  oder  Klammem  zu  setzen, 
femer  vermisse  ich  Kommata  249  vor  ^sdvj  263   vor  xkvxivj 
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970  for  mqIv.  —  Ein  wiehtigerer  Dniekfehlar  ist  fiaUovg  ra  225, 
todlidi  Mit  im  Texte  zu  1080  am  Bande  die  Angabe  ^hmdog' 
(wie  bei  Nanck). 

Wien.  Hogo  Jnrenka. 


Syntax  nnd  Stil  des  Tertallian.  Von  Dr.  H.  Hoppe,  Oberlehrer 
an  Ghrmoatiiui  ra  Bielefeld.  Leipsig«  Teabaer  lOOS.  YIII  aod  82» 
8&  8*.   Preb  8  Mk. 

Hoppe  bat  bereite  in  eeiner  Dissertation  De  eertmme  Ter- 
tuUianeo  quaeetumes  seleäae,  Marburg  i.  H.  1897  einen  sebOnen 
Beitrag  znr  Kenntnis  der  Sprache  Tertollians  geliefert.  Der  Inbalt 
der  Dissertation  (GrftzismnSi  Archaismns,  Afrikanismns,  jnriatisdie 
Aasdnieksweiee)  ist  in  dem  forliegenden,  anf  breiter  Omndlage 
aafgebanten  Werke  aaszngsweise  Terwertet,  so  daß  die  Dissertation 
immerhin  noeh  ihren  selbet&ndigen  Wert  behilt  —  Hoppe  be- 
eprieht  diesmal  einleitend  die  scbriftetellerische  Bedentong  und 
Benrteilnng  Tertnllians:  es  ist  eine  zutreffende  Charakteristik  des 
eigentlichen  SchOpfers  der  lateinischen  Eirchenspraebe.  Bei  dieser 
Gelegenheit  kommt  H.  anch  anf  die  auffallende,  yon  ihm  in  ihren 
Grftnden  nachgewiesene  Erscheinung  zu  sprechen,  daß  TertuUian 
Ton  den  Philologen  bisher  Temachlässigt  wurde,  während  die 
Theologen  ihn  längst  gründlich  ausgebeutet  haben.  Auch  die  Frage 
nach  dem  afrikanischen  Latein  wird  behandelt  und  im  Sinne 
JTordens  gelOst. 

Die  Behandlung  der  Syntax  Tertnllians  nimmt  die  kleinere 
Hälfte  des  Buches  ein:  S.  18—84.  Der  Verf.  geht  nach  den 
dblicben  Rubriken  der  Kasus-  nnd  Yerbalsyniax  ror  und  sammelt 
reiches  Stellenmaterialy  das  für  einzelne  Erscheinungen  vollständig 
ist.  Auffallend  ist,  daß  in  der  Kasussyntax  die  Behandlung  des 
Oenetif s  und  des  Ablativs  der  Eigenschaft  unterblieben  Ist.  Hiebt 
immer  zuverlässig  sind  H.s  Angaben  darüber,  welche  Schriftsteller 
im  Gebrauche  der  verzeichneten  Konstruktionen  dem  TertuUian 
jedesmal  vorangegangen  sind;  auch  erscheint  manches,  weil  von 
H.  aus  der  früheren  Literatur  nicht  belegt,  mit  Unrecht  als 
Neuerung  Tertnllians.  So  bringt  H.  S.  22  für  frequena  c  Gen. 
nur  die  eine  Stelle  aus  TertuUian  bei,  ohne  Hinweis  auf  Stat. 
Silv.  V  8,  188  und  Tac.  Ann.  IV  65.  —  Ebd.  übersetzt  H.  unter 
ieiunue  die  Worte  (Pud.  1  ex)  ieiunas  paeis  lacrimas  profusuria 
(moeehie)  so :  'Tränen,  die  ihnen  den  Frieden  nicht  verschaffen  .  Hätte 
er  InstiD.  38,  6,  8  imperii  divUiarumque  avidi  ieiunique  ('gierig 
und  hungrig  nach...')  gekannt,  so  hätte  er  eine  andere  Über- 
setzung gewählt.  —  Andere  Adjektive  mit  dem  Gen.,  für  welche 
H.  außer  Tertulllan  regelmäßig  keine  Belege  beizubringen  weiß, 
sind  S.  28  f.:  ingratus:  Plin.  N.  h.  XII  41  Arabia  faUa  et  in- 
grata  cogtuminis;  intrepidus  (c.  Gen.  vor  TertuUian   nicht  nach- 
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weisbar):  Claod.  III  cods.  Hod.  81  pressU  intrepidum  ferri; 
jdurimus:  Silins  XVI  868  plurimua  idem  ludentia  per  eolla 
iuhae;  proeper:  Hör.  carm.  IV  6,  89  Nodilucatn  prosperatn 
frugum.  —  Die  Prüfung  des  Abschnittes  über  den  Infiniti?  yer- 
anlaßt  dem  £ef.  zu  folgenden  Berichtigungen :  S.  46 :  Umpetro  c. 
inf.,  das  nach  Draeger  nicht  vorkommt...*  Aber  vgl.  Tae.  Ann. 
HI  27  Agrippina  in  opptdum  übiorum  veteranos  eohniamque 
deduei  impetrat  (Amm.  XIV  1»  3).  —  8.  47:  ^praeseribo  c.  inf. 
erst  seit  Tac.'.  Aber  fgl.  Gic.  Font  10,  22  st  hoc  indiei  prae- 
scriptum  lege  ptUatia,  teetibus  credere.  —  Ebd.:  ^suadeo  c.  inf. 
schon  bei  Ter.  nnd  Lacr.  sowie  im  nachklass.  Latein*.  Aber  fgl. 
noch  Anct.  Her.  m  5,  8  iutam  ratUmem  sequi  qui  suadebit.  Gic. 
de  or.  I  59,  251  nemo  suaserit  —  adttieecentilma  —  elahorare. 
Fin.  n  29,  95  vide  ne  faeinus  faciaSy  cum  mori  suadeas.  — 
Ebd.:  Ebenso  persuadeo  (überreden)  poet.,  nachklass.  nnd  nam. 
im  Spitlat.',  Allein  ygl.  noch  Nep.  Dion  8,  8  Piato  —  ei  per- 
auctsit  —  finem  faeere.  Gic.  Phil.  XIII  17,  85  quibus  pereuasum 
est  —  persequi,  —  S.  52 :  'praecipio  mit  Acc.  c.  i.  znerst  bei 
Plin.  m.'.  Allein  vgl.  Gic.  Top.  6,  29  sie  veteres  praecipiunt  — 
persequi,  Att.  XII  51,  2  tempora,  quilms  parere  amnes  xoJUtinol 
praeeipiunt,  —  Ebd.  pugnare  mit  Acc.  c.  i.  ohne  Beleg.  Vgl. 
Gic.  Fin.  HI  12,  41  pugnare  non  destUit  non  esse  rerum  contro- 
versiam,  sed  nominum.  —  Ebd.  tenere  ^an  einer  Meinnng  fest- 
halten* mit  Acc.  c.  i.  ohne  Beleg.  Vgl«  Gic.  Fat,  10,  21  non 
teneat  omnino  fato  fieri ;  ibd.  16,  88  tenebitur  omnem  enuniiaiionem 
aui  veram  aut  falsam  esse.  £ep.  II  88,  57  tenetote  —  non  posse 
hunc  —  eonservari  staium. 

Diese  kleinen  M&ngel  dürfen  bei  der  Masse  des  Stoffes,  der 
zn  verarbeiten  war,  nicht  zn  hoch  angeschlagen  werden.  Übrigens 
liegt  die  Stärke  des  Baches  in  dem  stilistischen  Teile  S.  85 — 220. 
Wir  haben  es  hier  mit  gründlichen  Untersnchnngen  über  den 
stilistischen  Gebrauch  der  Bedeteile,  über  Nenbildongen  nnd  Be- 
deatongsüDdernngen  —  ein  besonders  reich  bedachter  Abschnitt  — , 
über  Brachylogie  und  Ellipse,  über  die  rhetorischen  Mittel,  über 
Metapher  und  Gleichnis  zu  tan.  Mit  Becht  kann  der  Verf.  behaupten, 
daß  es  hier  galt,  neae  Wege  einzuschlagen  oder  erst  wenig  betretene 
zu  verfolgen.  Nor  bei  der  Darstellung  der  rhetorischen  Mittel 
konnte  er  Wülfflins  einschlägigen  Dntersuchungen,  vor  allem  aber 
den  Anregungen  folgen,  welche  Norden  (*Antike  Kunstprosa*)  ge- 
geben hat,  der  znerst  nachweist,  auf  wie  hoher  Siafe  der  Kunst 
die  Prosa  des  vielfach  falsch  beurteilten  Kirchenvaters  steht.  Im 
ganzen  aber  ist  H.s  Werk  darum  von  hervorragender  Wichtigkeit, 
weil  hiemit  die  notwendige  Grundlage  für  sprachliche  Untersuchungen 
an  späteren  Kirchenscbriftstellern  gegeben  ist. 

Wien.  J.  Golling. 
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G.  lalii  Gaesaris  de  bello  Gallieo  commeDtarii  VII.    FOr  den 

Scbalgebraaeh  heraoigegeben  ton  Wilhelm  Fries.  Mit  einem  Anhang: 
Das  rOmisehe  Kriegswesen  zo  Gftsars  Zeit.  Mit  20  Ahhildongeo  und 
1  Karte  von  Gallien.  Wien,  Verlag  Yon  F.  Tempsky  1908.  YIII  und 
220  SS.  8«.   Preis  geh.  2  K. 

Man  wird  sich  nowillkürlieh  fragen,  ob  diese  Aasgabe  neben 
der  im  gleichen  Verlage  im  Jahre  1908  schon  in  der  7.  Auflage 
erschienenen  Prammerschen  Gäsaransgabe  ein  Bedürfnis  war.  Die 
Einrichtung  ist»  wie  schon  der  Titel  sagt,  fast  dieselbe.  Statt  der 
kurzen  Einleitung  über  die  Gallier  und  G&sar  gibt  Fr.  nur  eine 
kurze  chronologische  Übersicht  über  G&sars  Leben  und  Schriften. 
Buch  VIII,  bei  Pr.  vorhanden,  fehlt  bei  Fr.  ganz.  Fr.  sagt,  es 
komme  für  die  Schullektüre  ohnehin  nicht  in  Betracht.  Mag  sein, 
der  Inhalt  ist  aber  nicht  ganz  ohne  Interesse,  so  z.  B.  die  Vor- 
rede (auch  48,  10),  die  weiteren  Germanenkampfe,  üxeUodunum, 
bes.  aber  die  Überleitung  zum  b.  civ.  von  cap.  50  ab,  all  das 
möchte  wohl  dafür  sprechen,  auch  dieses  Buch  der  Priratlektüre 
zu  empfehlen. 

Das  dem  Text  angeh&ngte  Namenferzeichnis  ist  bei  Pr. 
erschöpfend  behandelt,  bietet  also  dem  Schüler  alles,  was  er  fon 
jedem  Namen  in  seinem  G&sar  finden  kann.  Fr.  setzt  neben  die 
Stellen  nur  eine  ganz  knappe  Worterkl&rung  hinzu. 

Auch  der  Anhang  ist  bei  Fr.  ?iel  knapper  ausgefallen,  ob* 
wohl  kaum  etwas  Wichtiges  rermißt  wird.  Die  Abbildungen 
stimmen  fast  ganz,  nur  ist  ihre  Zahl  bei  Pr.  reichhaltiger.  Die 
aeies  tripUx  und  die  'Legion  in  Angriffsfront'  sind  bereits  aus 
Mensels  Ausgabe  bekannt,  die  Gasarstatue  vor  dem  Titelblatt  ist 
bei  Fr.  neu  gezeichnet,  ohne  daß  man  aber  sagen  könnte,  daß 
der  Gesichtsausdruck  sich  dem  C&sartypus  mehr  genähert  hatte. 

Es  bleibt  nur  noch  der  Text.  Zun&chst  die  außerliehe  Be- 
handlung. Pr.  hat  bekanntlich  die  neue  Mode  mitgemacht  und  ? on 
der  5.  Auflage  ab,  wenn  ich  nicht  irre,  die  einzelnen  Kapitel  auf 
dem  Seitenrande  inhaltlich  skizziert.  Dieser  p&dagogisch*didakti8chen 
Tartüfferie  nach  dem  Vorgang  der  Aschendorffschen  Sammlung 
auch  hier  den  Garaus  gemacht  zu  haben,  ist  ein  anzuerkennendes 
Verdienst  der  Fr.schen  Ausgabe.  Ich  habe  diese  Überp&dagogik 
nie  ferstehen  können,  schon  deshalb  nicht,  weil  in  der  Fixierung 
des  Inhalts  dessen,  was  man  gelesen,  zumal  im  Lapidarstil,  die 
eigentliche  Krönung  der  Lektüre  für  Schüler  und  Lehrer  liegt. 
Dafür  hat  Fr.  aber  —  und  auch  hier  wurden  Aschen  dorffs  Klassiker- 
Ausgaben  zum  Vorbild  —  im  Texte  zusammenfassende  Über« 
Schriften  angebracht,  die  den  Schüler  in  ahnlicher  Art  orientieren, 
wie  etwa  bei  Pr.  die  kurzen  Buchauszflge  yome  in  der  Einleitung. 
Also  z.  B.  I  2 — 19:  Der  Krieg  gegen  die  Helvetier. 

Endlich  hat  Fr.,  wiederum  so  wie  in  Aschendorffs  Sammlung, 
gegen  die  herrschende  Gepflogenheit  des  fortlaufenden  Zeilendrucks 
mitten  in  den  Kapiteln  neue  Druckabschnitte  eingeführt.  Man  muß 
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ihm  recht  geben,  wenn  er  sagt»  daft  der  Anblick  des  fortlaafenden 
Dmckea  für  18-  oder  14 jährige  Knaben  etwas  L&hmendes  nnd 
Abschreckendet  hat.  Ich  sachte  mir  bisher  mit  Anslassong  des 
minder  Wichtigen  besonders  in  langen  Kapiteln  zu  helfen.  Über- 
dies werden  die  orai,  obl.,  bedeutsame  Stellen  und  Wörter  durch 
Dmck  heryorgehoben,  also  so  wie  das  teilweise  schon  Fflgner  tat 
Man  sieht.  Fr.  nahm  als  echter  Schnhnann  das  Gate  überall 
dorther,  wo  er  es  fand. 

Das  wftre  also  das  Äußerliche.  Was  nun  den  Text  selbst  an- 
belangt, so  bestrebte  sich  Fr.,  ihn  lesbar  zu  machen.  An  Meusel  lehnte 
er  sich  selbstverständlich  in  erster  Linie  an,  befolgte  aber,  wie  er 
sagt,  ^grundsätzlich'  die  Lesarten  der  Handschriftenklasse  a.  Daher 
schreibt  er  z.  B.  I  44,  18  discessiaaet  gegen  decesaisset;  46,  2  facit 
gegen /ect/;  51,  1  praeaidium  gegen  praeaidio;  51,  8  in  proelium 
gegen  ad  proelium;  52,  6  converaa  für  coniecta  u.  ä.  Ich  habe 
zur  Vergleichung  das  I.  Buch  durchgesehen.  Abgesehen  yon  ortho- 
graphischen Kleinigkeiten  (so  z.  B.  aeptentrianea  gegen  aeptem- 
trionea  bei  Pr.,  adaeiaeo  gegen  aaciaeo  u.  ä.,  dann  Dingen  wie 
Haeduua  gegen  Aeduua,  Diviciaeua  gegen  DivUiacua  u.  ä.  —  Pr. 
stand  zwar  auch  auf  diesem  kritischen  Standpunkte,  näherte  sich 
aber  allmählich  der  modernen  Anschauung  über  den  Cäsartext  und 
nimmt  allmählich  immer  mehr  auf  die  /J-Klasse  Bedacht  — )  ist  bei 
Fr.  auch  die  Interpunktion  den  neuen  Hegeln  angepaßt;  ab  und 
zu  wird  auch  abweichend  gegen  Pr.  getrennt.  I  12,  5  scheidet 
Fr.  mit  Fflgner  und  Meusel  so :  *Hic  pagua  unua,  cum  domo  exiaaet, 
patrum  noatrorum  memoria  L.  Caasium  conaulem  interfecerai' .  Pr. 
und  mit  ihm  Kühler  machen  den  Beistrich  hinter  memoria  mit 
Becht,  wie  ich  glaube;  denn  der  cum -Satz  ohne  den  Beisatz 
patrum  noatrorum  mem.  hängt  förmlich  in  der  Luft.  Im  ganzen 
zähle  ich  in  diesem  Buche  über  40  Stellen,  an  denen  Fr.  yon  Pr. 
abweicht.    Die  eine  oder  die  andere  möge  besprochen  werden. 

Es  stimmt  nicht  mit  der  grundsätzlichen  Berücksichtigung 
der  a- Klasse,  wenn  Fr.  z.  B.  I  14,  4  ÄUobrogea  statt  -äa  (mit 
AM,  Allobrogoa  in  C  deutet  m.  E.  auch  eher  auf  aa)  schreibt;  das 
letztere  zieht  auch  Meusel  yor,  der  jedoch  selbst  an  anderen 
Stellen  »ea  hat  (ygl.  auch  Neue- Wagener  P  491).  Dem  gegenüber 
fällt  es  auf,  wenn  er  I  52,  5  mit  a  in  phcUangaa  stehen  läßt; 
das  fällt  nicht  bloß  formell  auf,  sondern  auch  mit  Bucksicht  auf 
das  eine  Zeile  yorher  gegangene  phalange  facta  sachlich.  Hier 
war  also  die  grundsätzliche  Berücksichtigung  der  a- Klasse  auf- 
zugeben, nicht  an  der  oben  genannten  Stelle;  es  wäre  denn,  daß 
Fr.  an  eine  durchgängige  Analogie  bei  Cäsar  wenigsteus  im  For- 
mellen glaubt.  Das  ist  aber  auch  nicht  wahrscheinlich,  weil  er 
Vn  64,  7  mit  a  AUobrogaa  stehen  ließ.  Ähnlich  Triboces  I  51, 
2  mit  a  (-os  z.  B.  Prammer,  Fügner,  Meusel),  dagegen  IV  10,  8 
Tribocarum  auch  mit  a  und  anderen  Herausgebern;  oder  I  45,  1 
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nureni  aD  einer  Stelle  gegen  eonsiiges  merütut.  Mit  Becht  sebrieb 
er  aber  I  50,  2  circUer  tMridiem  gegen  -0  bei  Pr.  und  Meneel. 

Aufgefallen  ist  mir  I  16»  4  in  der  bekannten  Klimax  ton 
dem  Getreide«  dae  die  Hidner  in  liefern  hatten«  die  Schreibung 
cc^ferri,  eamporlari^  iam  adesm,  was  Pr.  in  der  7.  Auflage  aneh 
eohon  bietet  Wenn  auch  palAographiseh  möglich,  stört  es  unbedingt, 
weil  es  xum  ad  in  odtsse  doeh  nichts  Neues«  Charakterisierendes 
hinxusetzt.  Paasum  I  22,  5  wird  wohl  Druckfehler  sein,  weil  Fr. 
sonst  flberall  den  vollen  Genet.  pas$uum  hat 

Im  ganten  sei  die  Ausgabe«  die  sehr  schön  ausgestattet  ist, 
schon  wegen  der  äußerlichen  Behsndlung  des  Textes,  die  der  Schule 
angemessener  ist,  recht  empfohlen. 

Floridsdorf.  Dr.  Polaschek. 


Adolf  M.  A.  Schmidt,   Scbülerkommentar  zu  Livius^  Buch 
I,  II«  XXI,  XXII  und  den  Partes  selectae.  Zweite  Auflage. 

Wien,  F.  Tempiky  1908.  IV  q.  248  SS.  8*.  Preis  geb.  2  E. 

Beitr&ge  zur  LiYianischen  Lexikographie.   4.  Teil:  eis, 

citra,  extrOi  infreu  Separat- Äbdmck  ans  dem  Progr.  des  Obergym- 
natiams  in  St.  FOlten  1908.  22  SS.  gr.  8*. 

Es  ist  erfreulich  zu  beobachten,  welche  Sorgfalt  der  durch 
seine  Liviusstudien  bestens  bekannte  Verf.  dieser  neuen  Auflage 
seines  schon  früher  freundlich  anerkannten  Schfllerkommentars  zu- 
gewendet hat.  Es  wurde  tou  ihm  im  Vorworte  nicht  zu  yiel  be- 
hauptet, wenn  er  ?on  einer  Umarbeitung  spricht.  Jede  Seite  bietet 
dem  Prüfer  Beihen  ?on  Beispielen  für  die  Gewissenhaftigkeit«  mit 
welcher  unter  gleichzeitiger  Benützung  bisheriger  Bezensionen  und 
brieflicher  Winke  gar  viele  Einzelheiten  bis  zu  kleinen  Änderungen 
des  Ausdrucks  herab  nochmals  überlegt  wurden.  Was  die  aUge- 
meine  äußere  Umgestaltung  betrifft,  wird  dieselbe  unter  Schul- 
m&nnem  wohl  auch  nur  Billigung  finden:  eine  Beihe  sprachlicher 
EigentOmlicbkeiten  des  Livius  und  allgemeiner  stilistischer  An- 
weisungen wurde  nun  für  den  Schüler  in  einem  besonderen  An- 
hange zusammengefaßt  (S.  242 — 248  einschließlieh);  yerwiesen 
wird  jetzt  —  außer  auf  die  Nummern  des  genannten  Anhangs  — 
nur  mehr  auf  Stellen  desselben  Buches  mit  Bücksicht  auf  die 
▼erscbiedene  Auswahl  des  Lesestoffes  in  den  einzelnen  Anstalten. 
Auch  im  Detail  des  Kommentars  zeigt  sich  die  fortgesetzte  Erfah- 
rung des  Lehrers  mit  stetem  Hinblick  auf  das  praktische  Bedürfnis 
der  Schule.  Allgemeinere  sprachgeschichtliche  Bemerkungen  wurden 
weggelassen  und  etwaige  Hinweise  auf  Derartiges  für  diese  Schüler- 
stufe dem  Ermessen  des  Lehrers  anheimgestelit ;  daflr  war  der 
Verf.  bestrebt,  namentlich  bei  der  Übersetzung  einzelner  Wen- 
dungen auf  die  Stilistik  mehr  Bücksicht  zu  nehmen.  An  Stelle 
früherer  Fragen  an  den  Schüler  wurden  sofort  yerst&ndliche  und 
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mehr  anregende  Bemerknngren  gesetzt,  bei  paesender  Gelegenheit 
anch  Vergleiche  mit  dem  Griechischen  angedeutet  (z.  B.  S.  14; 
50;  128;  148;  223);  das  Streben  nach  noch  präziserer  Fassang 
macht  sich  dorchweg  bemerkbar  (vgl.,  am  nar  ein  paar  Beispiele 
heranszaheben,  S.  94  za  manipukUim,  S.  120  za  variua  ulukUua^ 
S.  163  za  ratio  belli,  8.  174  za  praeproperum  ingenium  asw.). 
Nur  hie  and  da  würde  man  vielleicht  zweifeln  kOnnen,  ob  nicht 
der  einstige  Wortlant  oder  weitere  kleine  Feilang  dem  Schfller 
noch  ersprießlicher  wäre.  So  hätte  z.  B.  die  Mbere  Anmerkang 
8.  1  za  legentium  Aber  den  Unterschied  zwischen  dem  Partizipinm 
and  dem  Snbstantiv  lector,  zamal  da  die  Sache  im  nenen  Anbang 
nicht  berührt  wird,  stehen  bleiben  können.  —  8.  50  würde  die 
Erklärang  des  scüicet  quod  darch  ,,natürlich,  weil  (nach  seiner 
Ansicht)^  einfacher  geblieben  sein,  als  darch  die  Verdoppelang 
„natürlich,  offenbar,  weil**.  —  Za  knapp  dürften  dagegen  für 
manchen  Schüler  Fassangen  sein,  wie  8.  127  „aegerritne  (nar)*'; 
etwa  doch  passender  eine  Bemerkung  über  Weglassang  von  Ad- 
Terbien  nach  Nägehbachs  Stilistik  oder  geradezu,  wie  sonst,  kurze 
Anleitang  zur  Übersetzung  („our  mit  größter  Mühe**)?  —  Da 
gewOholich  in  durchdachter  Weise  Übersetzungen  von  Wörtern, 
welche  Schülern  dieser  Stufe  ohnehin  bekannt  sind,  nur,  wenn  es 
sich  um  eine  feinere  Nuancierung  im  betreffenden  Zusammenhange 
oder  um  Feststellung  des  Unterschiedes  bei  nahe  stehenden  Syno- 
nymen handelt,  eingeflochten  werden,  könnten  ein  paar  Ausnahmen 
von  dieser  Begel,  wie  z.  B.  ^aoea  Grube"  oder  „disciplina  Zucht'', 
wohl  ohne  Schaden  wegbleiben.  Derartige  Beobachtungen  über 
einige  Kleinigkeiten  können  dem  Werte  der  ferdienstlichen  Arbeit,  die 
wieder  bestens  empfohlen  werden  soll,  natürlich  keinen  Eintrag  tun. 
In  der  oben  an  zweiter  Stelle  genannten  Schrift  kehrt  der 
Verf.  zur  erwünschten  Fortsetzung  (fgl.  u.  A.  H.  I.  Müllers  Urteil 
im  Jahresber.  des  philolog.  Vereins  zu  Berlin  1889,  S.  68)  der  in 
den  Programmabhandlungen  ?on  Baden  1888,  Waidhofen  a.  d.  Th. 
1889  und  1892  begonnenen  wissenschaftlichen  Beiträge  zurück, 
denen  in  Rezensionen  „Besonnenbeif*  und  „Bedeutung*'  zuge- 
sprochen wurde.  Es  handelt  sich  auch  bei  der  diesmaligen  lexiko- 
graphisehen  Studie  nicht  um  bloße  Steilensammlungen  aus  Livius, 
sondern  ebenso  wieder  um  Bücksichtnahme  auf  Vorgänger  und 
Nachfolger,  auf  die  Erscheinungen  in  den  einzelnen  Dekaden  des 
Patariners  sowie  um  Besprechung  der  Stellung  und  Wiederholung 
der  in  Betracht  gezogenen  Wörter.  Überall  sind  dabei  die  neuesten 
Ausgaben  und  Forschungen  zurate  gezogen,  schwankende  Lesarten 
und  Konjekturen  durch  das  Sternchen  bezeichnet;  auch  kritische 
Bemerkungen  finden  sich.  —  S.  4,  wo  zur  weiteren  Bekräftigung 
der  XXIII  17,  10  von  allen  neueren  Heransgebern  aufgenommenen 
OronoTSchen  Serstellung  eis  {ci  P^  circa  P')  auch  die  Stelle 
XXVI  84,  9  herangezogen  wird,  haben  wir,  nebenbei  bemerkt, 
zugleich  wieder  ein  Beispiel    der  vom  Bef.    wiederholt    in   ihrer 
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großen  AnBdebnang  nachgewieBenen  Fehlergnippen,  welche  in  der 
Livins-OberlieferuDg  schon  frühe  dnrch  Anslaeeang  oder  falsche  Zu- 
setznng  eines  s  am  Wertende  entstanden  and  im  Verlaufe  zn  wei- 
teren Andemngen  Anlaß  gaben.  —  Becht  beachtenswert  erscheint 
S.  6  die  Anmerkung  über  das  terdichtige  asyndetiscbe  uUro  cUro 
IX  45,  2  gegenüber  dem  sonstigen  uUro  eüroque  bei  Litins;  es 
wird  wohl  letztere  Form,  die  mit  alten  Ausgaben  noch  Draken- 
borch  hielt,  auch  da  wieder  herzustellen  sein,  zumal  da  in  dieser 
Überlieferung  Ausfall  eines  que,  wie  dies  £ef.  in  seinen  Abhand- 
lungen ebenfalls  oft  belegen  konnte,  durchaus  nicht  ungewöhnlich 
ist.  —  Sehr  übersichtlich  ist  am  Schlüsse  eines  jeden  Kapitels  das 
Ergebnis  zusammengefaßt.  —  Im  Literaturrerzeichnis  würde  man 
gerne  auch  Biemann ,  jStudes  sur  la  langue  ei  la  grammaire  de 
T.  Live  erwähnt  sehen. 

Die  S.  S  angekündigte  weitere  Fortsetzung  dieser  Studien 
(zun&chst  über  o6,  propter,  causa,  gratia,  ergo)  wird  überall  will- 
kommen sein. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 


Aufgaben  zum  Obersetzen  ins  Lateinische.  (Frankfurter  Lehrplan.) 
Von  Dr.  J.  Wulff  n.  Dr.  £.  Erahn.  Enter  Teil:  Aafgaben  für  die 
Untertertia  ron  Dr.  J.  Wal  ff.  8.  Aufl.  Berlin,  Weidmannsche  Buch- 
handlang  1908.  XVI  a.  92  SS.  8^.  Preis  geb.  1  Mk.  40  Pf. 

Nach  dem  Frankfurter  Lehrplane  beginnt  der  lateinische 
Unterricht  erst  in  der  Untertertia.  Da  der  Schüler  infolge  des 
Yorausgegangenen  dreijährigen  französischen  Sprachunterrichtes 
eine  größere  Fertigkeit  besitzen  muß,  sich  in  einer  fremden  Sprache 
zu  orientieren,  werden  in  diesem  für  den  Anfangsunterricht  be- 
stimmten Buche  höhere  Anforderungen  an  ihn  gestellt;  denn  er 
hat  in  einem  Schuljahre  aus  der  Formenlehre  das  Pensum  unserer 
ersten  zwei  Gjmnasialklassen  zu  absolvieren. 

Im  ersten  Teile  des  Buches  (S.  1—  48)  wird  das  Begelmäßige 
aus  der  Formenlehre  behandelt,  wobei  die  I.  und  II.  Konjugation 
zwischen  die  Deklinationen,  die  IV.  Konjugation  zwischen  Kom- 
paration der  Adjektive  und  die  Pronom.  gereiht  sind,  während 
die  III.  Konjugation  den  Schluß  bildet,  eine  Einteilung,  die  gegen- 
über der  üblichen  Aufeinanderfolge  der  vier  Konjugationen  methodisch 
manche  Vorzüge  hat.  Im  zweiten  Teile  (S.  60 — 90)  sind  die  De- 
ponentia, die  Unregelmäßigkeiten  der  Konjugation  und  Deklination, 
die  Dislributiva,  die  Zahladverbien  und  Pronomina  indef.  in  den 
Obungsstücken  verwertet. 

Der  Gebrauch  des  Übungsbuches  setzt  den  gleichzeitigen 
Gebrauch  von  Wulffs  lateinischem  Lesebuch  für  den  Anfangsunter- 
richt reiferer  Schüler  voraus,  das  ebenfalls  in  neaer  Auflage  (Berlin 
1908)  erschienen  ist.  Lesebuch  und  Obungsbuch  enthalten  je  108 
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Nummern,  zum  Teil  znsammenhingeode  Stacke,  znm  Teil  Einzel- 
siktze,  zwischen  denen  bftnfig  inbaltllcbe  Verwandtschaft  herrscht. 
An  die  Dnrchübnng  einer  Nummer  aus  dem  Lesebuobe  hat  sich  in 
der  Begel  die  entsprechende  Nummer  aus  dem  Übungsbuchs  zu 
schlieiSen.  Die  deutschen  Sätze  sind  nicht  immer  Umbildungen  der 
lateinischen,  immer  aber  ist  in  ihnen  das  Wortmateriale  der  latei- 
nischen Stflcke  verwendet,  weshalb  das  deutsehe  Übungsbuch  auch 
kein  Vokabular  besitzt,  der  Schfller  kann  nur  die  Wortkunde  des 
laiein.  Lesebuches  zurate  ziehen.  Ein  besonderer  Nachdruck  wird 
auf  die  syntaktische  Propädeutik  gelegt,  speziell  in  der  yorliegen- 
den  neuen  Auflage  hat  die  propädeutische  Einführung  in  den  Ge- 
brauch des  InfinitW  eine  neue  Fassung  erfahren.  Den  im  Lese- 
bucbe  in  systematischem  Fortschreiten  yom  Leichteren  zum  Schwe- 
reren Yorgefflhrten  und  in  der  Wortkunde  jedesmal  näher  bezeich- 
neten syntaktischen  Erscheinungen  sind  auf  S.  80 — 36,  52—58 
zusammenfassende  Übungsstflcke  gewidmet. 

Wenn  auch  dem  geistig  reiferen  Tertianer  schon  mehr  zu- 
gemutet werden  darf,  bleibt  doch  die  Bewältigung  des  Stoffes  — 
Lesebuch  und  Übungsbuch  bieten  zusammen  167  Seiten  —  fflr 
Schüler  und  Lehrer  nicht  leicht.  Namentlich  bei  einem  Ausmaße 
Yon  acht  Unterrichtsstunden  in  der  Woche  wird  öfter  an  noch 
weitgehendere  Kürzungen  gesehritten  werden  müssen,  als  sie  der 
Verf.  selbst  anrät  (Vorw.  S.  VII  und  X),  zumal  da  zum  Übungs- 
material des  Buches  noch  Betroversion  und  Variationen  der  Sätze 
treten  sollen  (Vorw.  S.  VI),  um  sowohl  die  Formenlehre  als  auch 
die  zahlreichen  syntaktischen  Erscheinungen,  die  im  Übungsbuche 
berührt  werden,  für  die  Zukunft  zu  sichern.  Hinsichtlich  des 
deutschen  Textes  ist  nichts  Nennenswertes  auszusetzen.  Die  Sätze» 
Ton  denen  die  meisten  schon  praktisch  in  der  Schule  erprobt 
worden  sind  (Vorw.  S.  VI),  entsprechen  vollkommen  ihrem  Zwecke. 
Allzu  häufig  scheint  mir  mit  dem  Gebrauche  einzelner  Kasus  von 
Substant.  und  Fron.,  ohne  daß  der  Schüler  deren  Deklination 
gelernt  hat,  vorgegriffen  zu  sein.  Wir  finden  gleich  auf  den  ersten 
Seiten  als  Hilfe  für  die  Übersetzung  aus  dem  Deutsehen  die  ein- 
geklammerten Formen  qui  (=  welcher,  welche),  vos,  tibi,  t€,  is 
qui,  €08  qui,  eorum  (=  ihre),  Cieerani,  Martern  u.  a.  Das  Vor- 
ausnehmen einzelner  Kasus  kann  nur  Wert  haben,  wenn  sich 
Beschränkung  und  oftmalige  Wiederkehr  der  einmal  angeführten 
Formen  verbinden.  Auch  die  Nebeneinanderstellung  von  gleich 
gebildeten,  aber  in  der  Bedeutung  verschiedenen  Verbalformen  wie 
dsceptus  est  und  elapsus  est  (Nr.  SS,  4)  ist  zu  meiden,  solange 
der  Schüler  den  Begriff  der  Deponentia  nicht  kennt.  Endlich  sollte 
im  Anfange  des  Unterrichtes  das  Gedächtnis  des  Schülers  auch 
nicht  nebenbei  belastet  werden  mit  den  Termini  für  „Bechnungs- 
buch,  Geschäftszimmer,  Schlafzimmer,  Speisezimmer,  Begenfang'' 
(Nr.  6)  u.  ä.  —  Der  Druck  des  schön  ausgestatteten  Buches  ist 
bis  ai^  quiaqam  st.  quisquam  (S.  83)  dorchaus  korrekt. 


414  Wulff'Bruhn,  Aufgaben  Ar  d.  Obertertia  d.  Gymn.,  ang.  y.  F.  Kuhm. 

Aufgaben  f&r  die  Obertertia  der  Oymnasien,  beiw.  Obertertia 

nnd  Untersekunda  der  BeilgrmnaneD.  Von  Dr.  J.  Wulff  und  Dr. 
E.  Brahn.  Zweiter  Teil.  Berlin,  Weidmann  1908.  VIII  a.  196  SS.  8* 
Preii  geb.  2  Mk.  20  Pf. 

Der  Gang  des  Bncbes  Bcbließt  sieb  im  ersten  Teile  (8. 1 — 81), 
der  nnr  ans  Einzelsätzen  bestebt,  an  die  lateiniscbe  Satzlehre  von 
Beinhardt-Wnlff  (Frankfart  a.  M.  1901)  an.  Da  die  ersten  zwölf 
Stacke  nur  wenige  neue  syntaktische  Begeln  vorführen ,  ist  für  die 
ersten  Wochen  Zeit  zur  Wiederholung  gewonnen.  Für  die  folgen- 
den Stücke,  welche  die  Satzbestimmungen  in  den  einzelnen  Kasus, 
im  Infiniti?,  durch  das  Gerundium  und  Supinum  betreffen,  ist 
durch  die  im  oben  besprochenen  Übungsbuche  für  Untertertia  an- 
gewendete syntaktische  Propädeutik  sowie  durch  die  syntaktische 
Zusammenstellung  in  der  Wortkunde  des  mit  diesem  Übungsbuche 
parallel  gehenden  Wulffschen  lateinischen  Lesebuches  vielfach  vor- 
gearbeitet. Den  zweiten  Teil  des  Übungsbuches  (S.  82  —  96) 
bilden  zusammenhängende  Stücke,  einerseits  freie  Aufgaben,  welche 
die  Kenntnis  der  in  den  Einzelsätzen  eingeübten  Begeln  der  Satz- 
lehre voraussetzen,  anderseits  Inhaltsangaben  und  Variationen  zu 
Nepos  nnd  Cäsars  Bell.  Gall.  (I — VI),  von  denen  manche  schon 
während  des  Schu^'ahres  nach  der  Lektüre  der  betreffenden  Ab- 
schnitte des  Autors  ohne  größere  Schwierigkeit  übersetzt  werden 
können. 

Das  großenteils  der  bekannten  Aufgabensammlung  von  weil. 
Dir.  Haacke  entnommene  Übungsmaterial  haben  die  Verff.  so  ge- 
ändert nnd  geordnet,  daß  es  sich  genau  an  den  im  Übungsbuche 
für  Untertertia  eingehaltenen  Unterrichtsgang  anschließt.  Mag  in 
den  zusammenhängenden  Stücken  vielleicht  hie  und  da  ein  Satz 
etwas  zu  lang  sein  wie  S.  118,  2  n.,  ein  oder  der  andere  Aus- 
druck minder  gefällig  erscheinen  (z.  B.  Belobigung  st.  Belobung, 
sich  auf  das  Studium  legen  st.  verlegen,  sich  bemerklich  machen 
st.  bemerkbar,  die  Meeresküste  befehligen  u.  ä.),  mag  hie  und 
da  ein  Satz  eine  für  Obertertia  minder  wichtige  sprachliche  Er- 
scheinung enthalten,  wie  die  Verff.  selbst  erwähnen  (Vorw.  S.  VH), 
der  günstige  Gesamteindruck ,  den  das  Buch  macht ,  wird  dadurch 
nicht  getrübt.  Ob  die  Vokabeln  in  den  Fußnoten  und  die  Hinweise 
auf  die  Wortkunde  des  Wulffschen  Lesebuches  ein  Vokabular  zum 
Übungsbuche  überflüssig  machen,  möchte  ich  nicht  ohneweiters 
bejahen.  In  den  Stücken  im  Anschlüsse  an  Cäsar  wird  der  Schüler 
allerdings  unmittelbar  nach  der  Lektüre  der  einschlägigen  Kapitel 
die  Bedeutungen  für  „Bug  und  Heck,  Bähen,  Takelwerk,  Bravour, 
Aufklärungsdienst,  Bekognoszierungspatrouillen"  u.  ä.  im  Gedächt- 
nisse haben;  er  wird  auch  Ausdrücke  treffen,  wie  „eine  Scharte 
auswetzen,  an  den  Bädelsführem  ein  Ezempel  statuieren,  ohne 
Durch gangszoU  passieren^  u.  ä«,  natürlich,  wenn  auch  bei  der 
Lektüre  des  Autors  diese  oder  ähnliche  Ausdrücke  gewählt  worden 
sind.     Da  aber  manche  Stücke  wie  Nr.  15,  20,  21,  22    sich  an 
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yersebiedene  Kapitel  yersehiedener  Bficber  lebnen,  deren  Gheamt- 
lektflre  nicht  voransgesetzt  werden  kann,  dürfte  der  Schüler  zu 
diesen  Stücken  bei  der  Übersetzung  freierer  Ausdrücke,  welche  die 
Yerif.  mit  Vorliebe  w&hlen  (Vorw.  S.  YIII),  öfter  ein  deutsch-latei- 
nisches Vokabnlar  vermissen.  In  manchen  Sätzen  wird  ihm  frei- 
lich Hilfe  geboten,  am  die  Schwierigkeit  einer  freieren  Wendang 
zn  überwinden,  so  bei  den  Ausdrücken  „Hagel  yon  Oeschossen 
{obnaus)f  Arbeitsscheu  (fugiens),  ohne  daß  die  Feinde  es  merkten 
(dam  mit  Abi.),  Zweck  {velie)*  u.  a.,  aber  eben  nicht  überall,  wo 
die  Nachhilfe  mindestens  ebenso  geboten  erscheint  wie  in  den 
angegebenen  Fällen.  —  Ausstattung  und  Druck  sind  tadellos. 

Wien.  Franz  Eunz. 


Lateinisches  Übungsbuch  für  Sekunda  im  Ansehloä  an  die  Lektüre, 
nebst  stilistischem  Anbang  und  WOrterTerseichDis.  Von  Dr.  Hermann 
Knaath,  Prof.  an  der  Latina  la  Halle  a.  8.  Zweite  Abteilung:  Für 
Ober-Sekunda.  Berlin,  Weidmannsehe  Baehhandlang  1903.  128  SS.  8*. 

Dieses  Bändchen  ist  hauptsächlich  zur  Einübung  der  latei- 
nischen Stilistik  bestimmt,  einer  Aufgabe,  welche  nach  den  neuen 
Lehrplänen  der  reichsdeutschen  Gymnasien  der  Ober -Sekunda  zu- 
fällt. Der  Verf.  glaubte  seiner  Sache  am  besten  dadurch  gerecht 
zu  werden,  daß  er  von  einer  dem  Übungsbuche  als  Anhang  bei- 
geschlossenen Stillehre  ausging,  deren  50  Regeln  im  ersten 
Teile  des  Buches  —  der  zweite  Teil  enthält  freie  Aufgaben  — 
successiye  praktisch  yerwertet  werden  sollen.  Mit  diesem  Anhange 
wollte  er  es  erreichen,  „daß  der  Schüler,  der  in  den  oberen  Klassen 
schon  genug  mit  Büchern  belastet  ist,  nicht  auch  noch  die  Gram- 
matik in  den  Unterricht  mitzubringen  braucht,  daß  femer  die  Be- 
nützung des  Buches  an  keine  bestimmte  Grammatik  gebunden  ist, 
endlich,  daß  sich  zwischen  Regeln  und  Übungsstücken  ein  natür- 
licher Zusammenhang,  die  wünschenswerte  geistige  Einheit,  findet.^ 
Die  dargebotenen  Regeln  beschränken  sich,  was  gewiß  yemünftig 
ist,  auf  die  wichtigsten  stilistischen  Erscheinungen,  suchen  diese 
dagegen  durch  eine  große  Menge  yon  Beispielen  yöUig  aufzuhellen. 
Daß  auch  manche  Eigentümlichkeiten,  welche  mehr  die  lexika- 
lische Seite  des  Unterrichtes  betreffen,  herbeigezogen  wurden,  yer- 
dient  nicht  Tadel,  eher  Lob,  weil  dadurch,  wie  der  Verf.  des 
Übungsbuches  im  Vorworte  ganz  richtig  sagt,  „die  Unterschiede 
der  deutschen  und  lateinischen  Auffassungsweise  möglichst  klar 
und  yielseitig  zum  Bewußtsein  gebracht  werden''.  —  Die  Übungs- 
stücke, in  welchen  die  einzelnen  Regeln  anzuwenden  sind,  haben 
eine  solche  Anlage,  daß  sie  teils  der  Einübung,  teils  der  Wieder- 
holung der  stilistischen  Grundsätze  dienen,  u.  zw.  bestehen  die  für 
den  zuerstgenannten  Zweck  berechneten  Stücke  aus  Einzelsätzen, 
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w&hrend  di«  znr  Repetition  bestimmitii  die  Form  von  kleineren  oder 
größeren  Erzählungen  aufweisen.  —  Ffir  diese  Enftblnngen 
hat  Dr.  Kn.  in  Übereinstimmmig  mit  den  deutschen  Lehrpllnen 
den  Inhalt  der  8.  Dekade  des  L  i  r  i  u  s  und  des  bellum  lugurthinum 
Sallnsts  in  der  Weise  benutzt,  daß  er  dem  Übersetzer  die  cha- 
rakteristischen Wendpunkte  beider  Kriege  yor  Augen  fährt  und  ihm 
zugleich  einen  Einblick  in  die  Charaktere  der  wichtigsten  Personen 
jener  Zeit  gew&hrt.  —  Die  stilistische  Darstellung  der 
Stfleke  hält  die  Mitte  zwischen  zu  großer  Einfachheit  und  zu  um- 
ständlicher Ausdrucksweise;  wie  man  merkt,  kommt  es  dem  Heraus- 
geber Yor  allem  auf  Klarheit  und  auf  ein  gutes  Deutsch  an.  — 
Sowohl  die  Einzelsätze  als  auch  die  Erzählungen  sind  mit  Noten 
yersehen,  die  den  Schiller  Aber  syntaktische  und  phraseologische 
Schwierigkeiten  hinwegbringen  sollen;  in  ihnen  ist  aber  nach  des 
Sef.  Meinung,  namentlich  was  die  Angabe  von  Vokabeln  betrifft, 
mitunter  des  Guten  zu  fiel  getan.  Diese  Freigebigkeit  könnte  man 
höchstens  durch  den  Hinweis  rechtfertigen,  daß  die  Stäche  allen- 
falls auch  aus  dem  Stebgreif  übersetzt  werden  sollen.  —  Druck 
und  äußere  Ausstattung  des  Übungsbuches  entsprechen  allen 
Anforderungen. 

Kaaden.  Dr.  Josef  Fritsch. 


Dr.  Badolf  Beer,  Spanische  Literatargeschichte.    (Sammlaoff 

OöBchen  Nr.  167  a.  168.)   Leipzig,  G.  J.  GOechensche  Verlsgshand- 
\ung  1908. 

An  einem  brauchbaren  und  bequemen  Handbuche  der  spa- 
nischen Literaturgeschichte  fehlte  es  bisher  durchaus;  die  vor- 
handenen sind  entweder  weit  davon  entfernt,  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Forschung  Bechnung  zu  tragen,  oder  sie  um- 
fassen nicht  gleichmäßig  das  ganze  Gebiet.  Das  an  der  Spitze 
genannte  Werk  fällt  nun  diese  Lücke  in  trefflicher  Weise  aus. 

Die  Einleitung  bildet  ein  gelungener  kulturhistorischer  Bäck- 
blick, der  die  Grundlagen  vorführt,  aus  denen  sich  die  spanische 
Literatur  entwickelt  hat*  Das  folgende  Kapitel  bebandelt  kurz  die 
Geschichte  der  spanischen  Sprache.  Im  ersten  Abschnitte  zeigt  der 
Verf.  an  gut  gewählten  Beispielen,  aus  welchen  Bestandteilen  sich 
der  spanische  Wortschatz  zusammensetzt  und  wie  sich  darin  die 
Geschichte  der  Kultur  spiegelt;  der  zweite  Abschnitt  gibt  auf 
wenigen  Seiten  die  wichtigsten  Entsprechungen  der  lateinischen 
Laute  im  Spanischen.  Der  Verf.  will  natürlich  nur  kurz  orientieren; 
immerhin  zeigen  sich  gewisse  Ungleichmäßigkeiten,  die  sich  leicht 
hätten  vermeiden  lassen.  So  wird  z.  B.  des  Einflusses  der  Pala- 
talen auf  geschlossenes  e  und  auf  geschlossenes  o  gedacht;  der 
ebenso  interessante  Einfluß   auf  offenes  e  und  auf  offenes  o,    der 
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ein  wichtiges  Merkmal  dea  SpaDischen,  die  Diphthongiernüg,  yer- 
8ch winden  läßt,  wird  nicht  erw&hni  Bei  den  unbetonten  Vokalen 
yennißt  man  die  Anfühmng  der  Wirkung  von  ii  und  id  anf  den 
betonten  Vokal,  die  in  der  Konjugation  zutage  tritt.  Sohlecht  ge- 
wählt ist  (S.  70)  das  Beispiel  flar  (Lehnwort);  auch  jibia  ist 
kaum  kaatilianisch  (vgl.  sapiam  Mpa),  schon  aus  sachlichen 
Gründen  nicht.  —  Nicht  ganz  genau  ist  die  Angabe ,  daß  j  bis 
in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  dem  i  sehr  ähnlich  ge- 
klungen habe  (8.  71);  es  sind  yielmehr  in^  zwei  Laute  zusammen- 
geflossen, i  und  ä  (ähnlich  wie  im  heutigen  oLaute  sich  altes  p 
und  d  yereinigt  haben).  Es  folgt  dann  die  Aufzählung  einiger 
lautlicher  Eigentämliebkeiten  der  Dialekte.  Über  Formenlehre  und 
Syntax  wird  nichts  mitgeteilt. 

Nach  einem  Kapitel  über  die  ältesten  Sprachdenkmäler  geht 
der  Verf.  zu  seinem  eigentlichen  Thema  über.  Man  kann  diesem 
Hauptteile  uneingeschränktes  Lob  zollen.  Jedem  Abschnitte  geht 
eine  Übersicht  yoraus,  die  den  Zusammenhang  der  Literatur-  mit 
der  politischen  und  der  Kulturgeschichte  in  knappen,  aber  treffen- 
den Zügen  aufdeckt.  Mit  sicherer  Hand  und  yoller  Beherrschung 
des  Stoffes  hat  es  der  Verf.  y erstanden,  das  Wesentliche  yom  Un- 
wesentlichen zu  scheiden,  dieses  flüchtig  zu  streifen,  für  jenes  in 
knappen  Inhaltsangaben  und  kurzer  kritischer  Würdigung  das  tie- 
fere Verständnis  yorzubereiten.  Die  einzelnen  Perioden  der  Literatur 
sind  ziemlich  gleichmäßig  behandelt;  man  merkt  das  Bestreben, 
weder  die  ältere  Zeit  auf  Kosten  der  jüngeren  noch  umgekehrt  zu 
beyorzugen.  Daß  die  Inhaltsangaben  bei  den  mittelalterlichen  Lite- 
raturerzeugnissen etwas  reichlicher  und  ausführlicher  ausgefallen 
sind,  wird  niemand  tadeln,  der  sich  die  Bedürfnisse  des  Leser- 
kreises der  Sammlung  Göschen  yor  Augen  hält;  ebenso  wird  es 
niemand  dem  Verf.  zum  Vorwurfe  machen ,  daß  z.  B.  bei  Lope  de 
Vega  mehrere  Inhaltsangaben  geboten  werden,  bei  Calder6n  keine 
einzige:  dieser  ist  eben  dem  deutschen  Publikum  bekannt,  jener 
fast  gar  nicht.  Die  bibliographischen  Angaben,  die  jedes  Kapitel 
begleiten,  sind  mit  großer  Sorgfalt  ausgewählt  und  zeichnen  sich 
durch  die  Genauigkeit  aus,  die  man  yon  dem  Verf.  der  „Hand- 
schriftenschätze Spaniens"  erwarten  durfte.  Eine  Kleinigkeit:  die 
Ausgaben  des  Poema  del  Cid  yon  Vollmöller  und  yon  Men^ndez 
Pidal  können  nicht,  wie  es  S.  145  geschieht,  als  „kritische"  be- 
zeichnet werden;  die  sehr  yerdienstliche  yon  Lidforss  ist  merk- 
würdigerweise gar  nicht  erwähnt.  —  Einige  Druckfehler  sind  stehen 
geblieben;  hier  sei  nur  einer  yerbessert:  Lusiados  (H  51)  statt 
Lusiadas. 

Wien.  Adolf  Zauner. 


ZtitMkrift  f.  d.  ftttarr.  Oyiiin.  1904.  y.  Heft.  27 
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Die  Sprache  der  Wiener  GeDesis.  Eine  grammaiisehe  Untersnehnng 
▼on  Viktor  DoUmajr  (Quellen  und  Forsehan^n  lar  Sprach-  ond 
Kaltnrgesebiehte  der  fermanisehen  Volker.  Heransgeff eben  von  A. 
Brandt  E.  Martin,  E.  Schmidt.  94.  HefQ.  Straßborg,  Karl  J.  Trübner 
1908.   XIII  and  109  SS.  S*".   Preis  8  Mk. 

Der  Verf.  gibt  znnftebfit  das  Resultat  einer  Kollation  der  Ha. 
mit  dem  Abdmck  in  Hoffmanns  Fnndgraben  II,  durch  welche  dieser 
an  28  Stellen  berichtigt  wird.  Es  folgt  dann  eine  seh/  fleißige 
Darstellung  der  Sprachform  der  Hs.  Einige  Irrtflmer  bedflrfen  da 
allerdings  der  Verbesserung.  §  6.  In  beturen,  geiruwen  st^t  ü 
nicht  ffir  iu,  ebensowenig  ie  in  diemuot,  ehnieraden.  §  10.  Daß 
in  geuHiU  (dat.  fem.)  60,  80.  46  U  den  Umlaut  verhindert  habe, 
ist  zum  mindesten  unerweislich;  es  liegen  allem  Anschein  nach 
endungslose  Formen  vor*).  §  20.  -an  in  ehrislane  74,  87  ist  mit 
Unrecht  zu  den  leichten  Mittelsilben  gestellt.  §  42.  Gibt  es  noch 
ein  anderes  Beispiel  für  die  Schreibung  /  =  germ.  /  nach  r  ak 
dürfen  65,  5  ?  In  diesem  Wort  wird  ahd.  niemals  v  geschrieben, 
was  bekanntlich  damit  erklärt  wird,  daß  die  Fortis  /  des  Auslauts 
in  den  Inlaut  gedrungen  ist.  Lautgesetzlich  w&re  ja  durhun  (andere 
sucht  Kluge  Et.  Wb.  86  die  inlautende  Fortis  zu  erkl&ren).  Auf 
Fortis  weisen  auch  Angaben  fiber  heutige  obd.  Mundarten,  ?gl. 
z.  B.  Schmeller,  B.  Wb.  I  588,  Winteler,  Kerenzer  Ma.  S.  43. 
§  43.  In  giruchte,  suchten  liegt  nicht  germ.  k  ror.  §  54.  In  diesem 
Abschnitt,  der  von  der  Apokope  handelt,  findet  sich  vieles  Unsichere 
und  Irrige.  Der  Verf.  nimmt  einen  apokopierten  Dativ  lager  64,  7 
an.  Der  Vers  lautet  er  toaa  chlage  ah  lager.  Die  MilUt&tter  Us. 
hat  der  was  aUager,  die  Vorauer  Hs.  der  vor  alter  tcas  ablager. 
Vgl.  Diemers  Anmerkung  zur  Millst.  Gen.  91,  19.  Wie  hat  der 
Verf.  die  Stelle  verstanden  ?  Und  kann  er  aus  der  alteren  Sprache 
ein  Wort  lager  nachweisen?  Die  Dative  chrafi  und  hant  müssen 
endungslose,  können  keine  apokopierten  Formen  sein;  dann  liegt 
gar  kein  Anlaß  vor,  bei  gewalt,  icerlt,  grehtickeit  Apokope  anzu- 
nehmen. Die  Fremdwörter  cherubin,  seraphin  haben  nie  eine 
vokalische  Endung  besessen.  Unsicher  ist  das  Beispiel  poch  48, 
19;  das  kann  Acc.  Sg.  sein,  trotzdem  daß  im  folgenden  Vers  der 
Plural  feztiu  rinder  steht  Die  unflektierte  Form  hir  als  apokopiert 
zu  betrachten,  liegt  kein  zwingender  Grund  vor,  rieh  ist  unsicher. 
Ganz  unrichtig  sind  Snperlativformen  wie  zuriet  ze  lezziet  zi  iungiei 
beurteilt;  es  liegen  uralte  Typen  vor,  in  denen  die  Präposition 
mit  dem  Accusativ  des  Neutrums  verbunden  war.  Natflrlich  ist 
auch  adverbielles  Mst  u.  ä.  nicht  apokopiert,  ebensowenig  Kom- 
parativadverbia  wie  mer,  langer  (ahd.  langdr/).  Gerade  die  vokalisch 
ausgehenden  Formen  sind  hier  jüngeren  Datums  (die  richtige  Auf- 
fassung 8.  98  f.).  §  84.  In  den  «-Formen  von  wellen  'velle'  schreibt 
der  Verf.  immer  e,   was  denn  doch  nicht  mehr  vorkommen  sollte. 

')  Man  beachte,  daß  in  der  l&ngeren  Form  geweite  ohne  Umlaut 
eiseheint ;  vgl.  die  Belege  S.  7. 
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Daß  der  Schreiber  dem  bairiacb  -  OaterreichiBchen  Dialekt- 
gebiete angehört,  wird  nicht  bezweifelt  werden  können.  Aber  der 
Verf.  acbeint  mir  die  Sicherheit  der  Schlüaae  Yon  der  Schreibang 
anf  die  Aussprache  öfters  zu  überschätzen.  So  nimmt  er  z.  B.  an, 
daß  fär  den  Schreiber  germ.  g  im  Anlaut  den  Lantwert  einer 
stimmlosen,  nicht  aspirierten  Lenis  hatte,  weil  neben  regelmäßigem 
g  hin  nnd  wieder  k  und  e  geschrieben  wird.  Ich  vermag  daraus 
nichts  für  die  Aussprache  zu  sdiließen,  da  ich  nicht  glauben  kann, 
daß  ein  Schreiber,  der  gar  keine  Neigung  zum  Orthographie- 
reformator hat,  im  XII.  Jahrb.,  nachdem  so  lange  schon  deutsch 
geschrieben  worden  war,  sich  eine  Orthographie  erst  selbst  bilden 
mußte.  Die  vereinzelten  Fälle  der  Schreibung  k,  e  dürften  aus 
der  Vorlage  herübergenommen  sein.  Dazu  würde  stimmen,  daß 
kire  21,  18;  28,  45  an  den  entsprechenden  Stellen  der  Millstätter 
Hs.  (17,  20;  22,  5)  auch  mit  k  geschrieben  wird.  Sieht  man 
nun  die  Fälle  der  k-  und  c-Schreibungen  in  der  Wiener  Hs.  an  ^),  so 
bemerkt  man,  daß  das  Yorhergehende  Wort  immer  auf  Qeräusch- 
laut  ausgeht.  Es  ist  also  nicht  unmöglich,  daß  die  Voriage  den 
Notkerschen  Kanon  befolgte.  Damit  stimmt  weiter,  daß  für  g«rm. 
p  nur  in  solcher  Umgebung  mitunter  t  geschrieben  wird,  wo  auch 
Notker  diesen  Buchstaben  setzen  würde. 

Der  Darstellung  der  Sprache,  wie  sie  die  Hs.  uns  überliefert, 
folgt  der  wichtigste  Teil  des  Buches,  die  Beimuntersuchung.  Die 
Wiener  Genesis  hat'  Beime,  die  die  Erhaltung  der  ToUen  End- 
vokale des  Abd.  zu  beweisen  scheinen,  während  andere  Beime  die 
mhd.  Abscbwächung  der  unbetonten  Silben  voraussetzen.  Um  hier 
im  einzelnen  Klarheit  zu  schaffen,  bat  sich  der  Verf.  der  höchst 
mühsamen  Arbeit  unterzogen,  das  gesamte  Beimmaterial  in  Kate- 
gorien gesondert  vorzuführen.  Er  untersucht  zunächst  die  ein- 
silbigen Stammsilbenreime,  dann  die  Stammsilben  im  Beime  auf 
schwere  Ableitungssilben,  hierauf  die  Beime  schwerer  Ableitungs- 
silben untereinander,  die  Stammsilben  im  Beime  auf  leichte  Ab- 
leitungssilben, schwere  Ableitungssilben  im  Beime  auf  leichte  und 
endlich  die  Endsilbenreime. 

Die  Stammsilbenreime  geben  einen  Maßstab  für  den  Grad 
der  Beimgenauigkeit  ab.  Bezüglich  der  Konsonanten  gestattet  sich 
der  Dichter  große  Freiheiten,  viel  kleiner  ist  die  Zahl  der  vokalisch 
unreinen  Beime  und  von  ihnen  lassen  sich  die  meisten  in  gewisse 
Gruppen  ordnen :  Beim  von  kurzem  auf  langen  Vokal,  von  einem 
Vokal  auf  einen  Diphthong,  dessen  zweiter  Bestandteil  mit  dem 
Vokal  gleich  ist.  Beim  von  a  auf  o.  Nur  h^  der  Stammsilben - 
reime  entzieht  sieh  der  Einordnung  in  größere  Gruppen.  Übrigens 
ist  die  Zahl  der  unreinen  Stammsilbenreime  um  ein  klein  wenig 
geringer  als  der  Verf.  annimmt,  lib :  atieh  80,  8  ist  vokalisch 
rein,  such  ist  'Steig'  nicht  *  Stich'.    Die  biblischen  Namen  Kain 


I)  Das  Beispiel  dich  21,  3  ist  fibrigens  tu  streichen. 

27» 
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(.•«In  25,  86;  26,  89),  Dothaim  (m  /  54,  18),  Seyr  (m»V  ;  49, 
17)  gehören  gar  nicht  in  dieses  Kapitel;  die  Reime  sind  auch 
nicht  nnrein,  da  Kain,  Seyr  natürlich  zweisilbig,  Dothaim  drei- 
silbig zn  lesen  ist^).  Von  Konjekturen  bat  der  Verf.,  wie  er  aus- 
drücklich bemerkt,  abgesehen,  *da  bei  den  Verhältnissen,  wie  sie 
in  WG  liegen,  eine  Norm  nnd  Grenze  für  Verbesserangen  nicht 
gefunden  werden  kann\  Diese  Vorsicht  ist  doch  wohl  zu  weit 
getrieben.  17,  7,  wo  uertoeiz  «oisliez  reimt,  ist  der  einzige  Beleg, 
den  das  Mhd.  Wb.  für  verunzen  mit  AccusatiT  der  Person  anzu- 
führen Termag.  Es  ist  gewiß  vermez  zn  lesen,  vgl.  21,  29.  Und 
11,  14  ist  höchst  wahrscheinlich  statt  lUp  (:  uberm&t)  triU  zu 
lesen,  wodurch  ein  erträglicher  Beim  hergestellt  wird. 

Die  Untersuchung  der  Reime,  an  denen  Endsilben  teilnehmen, 
ergibt  das  Resultat,  dafi  in  der  Sprache  des  Dichters  die  Vokale 
der  schweren  Mittelsilben  fast  durchaus  bewahrt  blieben.  In  den 
leichten  Ableitungssilben  kannte  der  Dichter  schon  überall  die 
Abschwftchung  zu  9.  Die  abgeschwächten  Vokale  werden  gerne 
dem  Vokal  der  Stammsilbe  assimiliert.  Im  Infinitiv  und  Partizip 
sprach  der  Dichter  neben  dem  geschwächten  Laut  noch  'an.  Ebenso 
ist  -0  in  der  Abyerbialendung  öfters  bewahrt,  hin  und  wieder  auch 
ein  paar  andere  volle  Vokale. 

Dem  Verf.  ist  es  nicht  entgangen,  daß  es  etwas  MiiSIiches 
hat,  zum  Zwecke  der  Untersuchung  für  die  Endsilben  bestimmte 
volle  Vokale  vorauszusetzen.  Denn  wir  wissen,  daß  zwischen  den 
relativ  festen  Vokalqualitäten  des  IX.  Jahrb.  und  dem  schwachen 
9  des  Mhd.  eine  große  Menge  Zwischenglieder  liegen,  Produkte 
teils  lautlicher  Entwicklung,  teils  der  Analogie').  Man  möchte 
glauben,  es  wäre  am  sichersten,  nicht  von  einem  bestimmten  Vokal 
auszugehen,  sondern  die  einzelne  Endung  durch  alle  Reimverbin- 
dnngen  zu  verfolgen.  Der  Verf.  hat,  nach  einer  Bemerkung  im 
§  128  zn  schließen,  für  sich  diese  Untersuchung  gemacht.  Wer 
aber  nachprüfen  wollte,  wer  sich  z.  B.  dafür  interessierte,  in 
welchen  Reimen  der  Nom.  Sg.  der  schwachen  Feminina  erscheint. 


*)  Aach  der  unreine  Reim  sun  :  Kain  24,  22  gehört  in  den  zweiten 
AbBcbnitt.  In  diesem  letztern  hätten  Effraim  (:  min  75, 18),  Bnau  {:  swn 
39,  25)  nicht  als  zweisilbig  betrachtet  werden  sollen. 

')  Der  Verf.  setzt  §  118  für  den  Dat  Sing,  der  a-Stämme  sowie 
für  -er  die  Möglichkeit  der  bairischen  Endunfpen  -a,  -a^  voraus,  ebenso 
§  121,  warum  dann  nicht  in  §  110  fflr  den  Reim  v)&r:hruoder  68,  27; 
66,  85,  für  iar :  harewer  69,  39  ?  Und  waram  überhaupt  nicht  für  die 
1.  8.  KoDJ.  Präs.?  §  112  wird  der  Reim  tuon :  werchon  angenommen. 
Warum  dann  nicht  anch  §  110  aeeherman :  geeeltan?  Der  Verf.  hält  es 
fflr  möglich,  daß  10,  1  ein  N.  PI.  2te&on  vorliegt.  Warum  dann  nicht 
auch  sdmon  12,  23?  Im  PI.  Praet.  kann  die  Endang  der  3.  PI.  'On  ge- 
lautet haben,  was  einige  Male  schon  die  Freisinger  Hs.  des  Otfrid  an 
Stelle  des  -^n  ihrer  Vorlage  einsetzt.  Dreimal  reimt  der  Inf.  hohen  auf 
eine  Stammsilbe  mit  a.  Wober  wissen  wir,  daß  der  Dichter  hier  nicht 
ebenso  hän  sprach  wie  68,  16? 
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der  maßte  alle  die  yielen  Beimregister  der  einzelnen  Abschnitte 
der  Beimnnteraaohnng  durchgehen.  Ich  nenne  gerade  den  Nom.  Sg. 
der  schwachen  Feminina,  weil  nenere  Untersnchnngen  nns  darcLber 
belehrt  haben»  daß  diese  Form  in  südlichen  bair.-Ost.  Mundarten 
bis  auf  den  hentigen  Tag  den  ToUen  Vokal  bewahrt  hat. 

Ich  hebe  schließlich  noch  die  Untersnchnng  über  die  Qnalit&t 
der  Lante  e  nnd  9  hervor.  Der  Verf.  glaabt  wahrscheinlich  machen 
zn  können,  daß  im  Dialekt  des  Dichters  die  beiden  Lante  nicht 
nnr  vor  r,  sondern  anch  vor  Muten  getrennt  waren.  Vor  l  dagegen 
seien  die  Laute  unterschiedslos  gebunden.  Aber  die  Zahlen  des 
Verf«  sind  für  die  /«Reime  nicht  richtig.  Von  den  sieben  angeb* 
liehen  Reimen  e:9  sind  sicher  unrein  nur  drei:  loeUen  (voWere): 
ffueUen  20,  8,  filien :  eholen  (1.  chuelen  trans.)  22,  23  und  ekolen 
(1.  chuelen  intrans.)  :  heUe  64,  44.  Dazu  kommt  der  Reim  welle 
(▼elit) ;  sne/Ze  18,  11,  den  der  Verf.  mit  Unrecht  zu  den  reinen 
^-Reimen  gestellt  hat.  unsicher  ist  tueien  :  petceUen  28,  44,  da 
das  starke  Verbum  tuelan  hier  vorliegen  könnte.  Rein  sind  65, 
27;  67,  88;  69,  20,  wo  Formen  des  transitiven  chuelen  auf 
Formen  von  teeUen  *  volle'  reimen.  Nach  der  Statistik  des  Verf. 
k&me  im  Reime  9  vor  l  llmal,  e  15mal  vor.  Wenn  es  mit  den 
vom  Verf.  nicht  angeführten  ß-Reimen  seine  Richtigkeit  hat,  wären 
vielmehr  für  e  8,  für  «  18  Fülle  anzusetzen.  Genauere  Wahrschein- 
lichkeitsberechnungen  stelle  ich  nicht  an,  da  der  Verf.  die  reinen 
e-Reime  nicht  anführt  und  darunter  sicher  solche  sind,  in  denen 
e  vor  /  und  e  vor  einem  anderen  Konsonanten  gebunden  ist;  vgl. 
reden :  eelen  10,  4.  Diese  Reime  mit  konsonantischer  Ungenauig* 
keit  hätten  überhaupt  durchwegs  gesondert  aufgeführt  und  gerechnet 
werden  sollen.  Übrigens  hat  bei  so  kleinen  Zahlen  die  Wahrschein- 
liehkeitsberechnung  ihr  Mißliches.  Nach  San*Martes  Reimregister 
kommt  bei  Wolfram  der  Reimtypus  em  27mal  vor.  Von  den  54 
ReimwOrtem  entfallen  auf  (ver)zem  8,  auf  (er)foem  24,  auf  die 
übrigen  22.  Man  könnte  also  erwarten,  daß  (ver)zem  ungefähr 
ebenso  oft  auf  (er)tvem  wie  auf  ein  anderes  Wort  gereimt  würde. 
Tatsächlich  reimt  es  aber  7mal  auf  (er)wem,  nur  einmal  auf  ein 
anderes  Wort.  Das  wird  natürlich  auch  seine  Gründe  haben,  aber 
keine  lautlichen. 

Wien.  M.  H.  Jellinek. 


Franz  Grillparze r,  Ein  Bruderzwist  in  Habsburg.  Trauerspiel 

in  fünf  Anflügen.  Fflr  den  Scbnlgebranch  herausffeffeben  von  Dr. 
GotUv  Waniek.  Wien,  Verlag  von  F.  Tempsky  1908.  Preis  geb. 
1  K.  (Freytags  Schulausgaben  nnd  Hilfsbücher  für  den  deatsäien 
Unterricht.) 

Die  vorliegende  Ausgabe  des   „Bruderzwists**    gibt  in   der 
Einleitung  zunächst  die  „geschichtliche  Grundlage  des  Dramas**. 
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Die  yerworreoen  geschichtlichen  Verh&ltnisBa  gelangen  zn  ToUer 
Klarheit,  indem  mit  Übergebung  von  Nebenaftchlichem  die  leitenden 
Motive,  die  bedeutendsten  Persönlichkeiten  nnd  Tatsadien  nach 
Gebflhr  hervorgehoben  werden.  Eine  kleine  gMiealogische  Tabelle 
leistet  treffliche  Dienste.  Die  Darstellung  der  geschichtlichen  Tat- 
sachen nimmt  durchwegs  auf  die  Dichtung  Bücksicht,  auf 
deren  einzelne  Stellen  hie  und  da  hingewiesen  wird.  Ein  weiterer 
Abschnitt  der  Einleitung  gibt  unter  dem  Titel  „Zur  Analyse  des 
Dramas**  eine  knappe  Charakteristik  des  Kaisers  Bndolf,  sodann 
eine  Übersicht  des  Ganges  der  Handlung  —  wfinschenswerte  Be- 
helfe fOr  den  Schfiler,  um  sich  in  dem  gelesenen  Drama 
zurechtzufinden.  Braucht  doch  eine  „Einleitung**  nicht  immer  von 
jedermann  in  Bausch  und  Bogen  vor  dem  Werke  gelesen  zu  werden. 
Der  vierte  Abschnitt  bespricht  Sprache  und  Metrum.  Zu  dem 
„Bemerkenswerten**  wfirde  ich  „mich  deucht**  nicht  rechnen.  Ob 
V.  654  tatsächlich  Matthias  mit  dem  Ton  auf  der  ersten  Silbe 
zu  lesen,  steht  nicht  unumstößlich  fest.  In  dem  fünften  und  letzten 
Abschnitt  „Verhältnis  des  Dramas  zum  Dichter**  ist  die  Heran- 
ziehung der  Stelle  aus  Griilparzers  Tagebuch  zu  weit  hergeholt. 
In  den  Anmerkungen  h&tte  I  489  an  Schillers  „Wallenstein** 
erinnert  werden  können ,  wo  sich  ja  auch  der  „Maleficus**  findet. 
Die  Etymologie  des  allbekannten  Wortes  Pascha  H  989  ist  uber- 
fldssig»  wohl  auch  das  Nfthere  bei  Überlei  II  819.  Der  Name 
des  galizischen  Städtchens  Dukla  (II  1116)  ist  wegen  des  in  der 
N&he  befindlichen  Duklapasses  wohl  einem  jeden  Schüler  aus  der 
Geographie  bekannt;  dieser  Umstand  hfttte  bei  der  Erklärung  heran- 
gezogen werden  sollen,  anstatt  des  nichtssagenden  „Dukla  in 
Galizien,  Kreis  Jaslo**,  denn  die  Stadt  Jaslo  ist  dem  Leser  kaum 
bekannt;  auch  enthält  die  Bemerkung  einen  Anachronismus,  da  ja 
die  politische  Kreiseinteilung  in  unserem  Staate  längst  der  Ge- 
schichte angehört.  Die  Aussprache  des  Namens  III  1884  wäre 
durch  Die  bestimmter  bezeichnet  als  durch  Dih,  dessen  Antiqua- 
satz die  Unsicherheit  fördert.  In  dem  mit  Fraktur  gesetzten  Buche 
fällt  überhaupt  die  ungewöhnliche  und  noch  dazu  ungleichmäßig 
angewandte  Antiqua  in  einer  Anzahl  von  Wörtern  auf.  Sonderbar 
ist  auch  die  Schreibung  Lieblings-Löwen  S.  139.  Erwähnens- 
werte Druckfehler  stehen:  S.  12  Fehlen  der  Zahl  2.  vor  dem  Titel; 
S.  14,  Z.  16  welches;  S.  185,  Anm.  zu  I  59  abweisen.  Die  vor- 
gebrachten geringfügigen  Ausstellungen  vermögen  weder  noch 
beabsichtigen  sie  das  mannigfache  Verdienstliche  der  Schulausgabe 
herabzusetzen. 

Lemberg.  Dr.  Albert  Zipper. 
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Englische  Oespr&chsbQcher. 

Litüe  finglish  Talks.  Ein  Hilfsmittel  cor  Erlernang  der  engliBcben 
Umgangsipraebe.  Ffir  die  bOberen  Knaben-  and  Mädchenscholen. 
Von  Georg  Stier.  Cotben,  Otto  SefaDlse  1908.  VIII  n.  lU  88.  kl.-8». 

Dieses  Bächlein  ist  eine  Yerkfirzte  Aasgabe  des  größeren 
Bnches  „  Talks  ahaut  English  Life  *<  Ton  F.  Bentsch ')  nnd  ist 
genau  wie  dieses  eingerichtet.  Es  zerf&llt  in  24  Gruppen,  in  denen 
alle  Seiten  des  menschlichen  Lebens  in  beschreibender,  erz&blender 
oder  dialogischer  Form  englisch  besprochen  werden.  An  die  Texte 
schließt  sieh  ein  WOrterbnch  an  (S.  76 — 114),  in  welchem  alle 
in  den  einzelnen  Kapiteln  ?orkommenden  englischen  Ausdrücke 
Terdeutscht  sind.  Die  Aussprache  wird  nur  bei  schwierigeren 
Wörtern,  u.  zw.  nach  dem  veralteten  System  Toussaint-Langen- 
scheidt  angegeben.  Fehlerhaft  sind  folgende  Angaben :  S,  76  raute 
(na)  und  S.  100  handkerchief  (hä'ngkertschtf).  Zu  billigen  ist 
es,  daß  bei  allen  zwei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  die  Aussprache 
durch  die  Angabe  der  Betonung  erleichtert  wird.  Ein  sachlicher 
Irrtum  hat  sich  in  das  Kap.  XVI  (The  Tawn)  eingeschlichen.  Nicht 
„London**  wird  in  26  icards  eingeteilt  und  tou  counciUara  und 
aldermen,  an  deren  Spitze  der  Lord  Mayer  steht,  verwaltet,  son- 
dem  die  Cüy  of  London.  Daher  sind  auch  die  auf  S.  104  ge- 
gebenen Übersetzungen  ^Lord  Mayor  Londoner  Bürgermeister"  und 
„Guildhall  Londoner  Bathaus"  ungenau.  —  Druckfehler  sind:  S.  52 
aldermantif  S.  98  New  Yea'ra  Eve. 

Das  Büchlein  eignet  sich  zum  Unterricht  besonders  an  solchen 
Schulen,  die  dem  Englischen  nur  wenige  Stunden  in  der  Woche 
widmen  können. 


English  as  it  is  spoken;  being  a  series  of  familiär  dialoffues  on 
vsrioQs  SDbjeets.  Bv  William  Hanby  Cramp.  W^  edition.  Bevised 
and  broDgbt  np-to-date  by  T.  W.  BoDgbton-Wilby.  Berlin,  Ferd. 
Daemmler  1908.  VI  nnd  124  SS.  8^  Preis  1  Uk.,  geb.  1  Mk.  30  Pf. 

Wie  beliebt  Crumps  Gesprftchsammlung  ist,  dafür  spricht 
am  deutlichsten  der  Umstand,  daß  schon  drei  Jahre  nach  dem 
Erscheinen  der  12.  Auflage')  eine  neue  Auflage  notwendig  wurde, 
die  ein  nnver&nderter  Abdruck  der  vorhergehenden  ist.  Leider 
haben  sich  auch  in  die  neue  Auflage  mehrere  Druckfehler  ein- 
geschlichen:  S.  5  if  it  it  not  giving  (is),  8,  ß  aU  or  staut  as 
dinner  (at),  S.  7  St.  Martins  Is  Grand,  S.  8  fllling  (ßling), 
8.  88  thougt,  S.  57  bevore,  S.  66  loog  (long).  Grammatisch 
unrichtig  ist  folgende  Stelle:  S.  98  Ä.  But  I  assure  you,  both 
your  grammar  and  pronunciation  are  unusually  good  — ,  you  have, 


*)  B.  diese  Zeitschr.  Jabrg.  1908,  S.  625  f. 
')  s.  diese  Zeitsehr.  Jabrg.  1901,  8.  61  f. 
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dotibtless,  resided  some  time  in  England P  Nach  diesem  Perfekt 
würde  jeder  erwarten,  daß  das  Gespräch  in  England  yor  sich  geht, 
doch  belehrt  uns  die  Antwort  des  B.  eines  anderen,  indem  dieser 
sagt:  No,  I  never  was  in  England.  Daher  ist  in  der  obigen 
Frage  have  zu  streichen.  S.  120  ist  in  der  Anmerkung  „Windsor, 
the  reaidence  of  the  Queen**  das  letzte  Wort  in  King  zn  ändern. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


Prof.  Dr.  A.  Baranski,  Die  Urgeschichte  Nordeuropas  nach 

ägyptischen  Quellen.   Lemberg,  Selbstrerlag  des  Verfassers  1908. 
852  SS.  8<». 

Ein  Bnch,  dessen  origineller  Charakter  schon  im  Titel  hervor- 
tritt. Der  Verf.  glaubt,  eine  ägyptisch  -  nordenropäische  Knltor- 
gemeinschaft  nachgewiesen  za  haben.  In  Nordenropa,  am  rigai- 
schen Meerbasen  sei  in  der  Vorzeit  eine  einheitliche,  rote  Basse 
ansässig  gewesen,  von  welcher  sich  die  Ägypter  losgelöst  hätten, 
um  nach  dem  Süden  zu  ziehen  und  daselbst  die  „nordeuropäische*' 
Kultur  zu  verbreiten. 

Einleitend  bemerkt  der  Verf.,  daß  ihn  die  „Geschichte  der 
Tierzucht^  auf  verschiedene,  in  grauer  Vorzeit  stattgehabte  „Wan- 
derungsznge  nordischer  Menschen  nach  dem  Süden"  geführt  habe ; 
daa  „wie?"  bleibt  aber  dem  Leser  unklar;  denn  der  Autor  setzt, 
ohne  auf  diesen  Punkt,  der  uns  doch  zunächst  interessieren  würde, 
im  weiteren  Verlaufe  seiner  Ausführungen  zurückzukommen,  sofort 
mit  einigen  Behauptungen  ein,  die  er  als  geschichtlich  erwiesen 
voraussetzt.  Schon  hier  divergieren  unsere  Anschauungen  in  einer 
Weise,  die  jede  Verständigung  als  ausgeschlossen  erscheinen  läßt. 

Aus  ägyptischen,  phOnikischen  Inschriften  sowie  auch  aus 
der  Bibel  und  den  klassischen  Schriftstellern  zitiert  der  Autor  Be- 
legstellen ,  ^die  er  willkürlich  kommentiert.  Auf  Grund  einer  rein 
zufälligen  Ähnlichkeit  des  Lautbestandes  identifiziert  er  z.  B.  Punt 
mit  Pontes;  in  der  Sprache  der  zwischen  Ob  und  Jenisei  wohnen- 
den Ostjaken  sucht  er  eine  „altägyptische  Sprachverwandschaft", 
und  was  hören  wir  sonst  für  Neuigkeiten?  Punt,  Tescher,  Luka, 
Naharan,  Eefti,  Wawat,  Ophir,  sie  alle  liegen  in  Nordeuropa,  am 
rigaisehen  Meerbusen!  Danach  wußten  ja  die  Ägypter  am  Meer- 
busen von  Riga  besser  Bescheid  als  in  ihren  syrischen  Nachbar- 
gebieten! Kämpfe  ägyptischer  Pharaonen  mit  nordeuropäischen 
Stämmen  sind  an  der  Tagesordnung.  Die  Purosata,  Danauna, 
Schardana,  ja  selbst  die  Hykchos  sind  nordeuropäischen  Ursprungs. 
—  Wer  hätte  je  vermutet,  daß  auch  in  den  Teil  el  Amarnabriefen 
Briefe  nordeuropäischer  Fürsten  an  die  ägyptischen  Pharaonen 
vorliegen?  Da  sich  in  diesen  Urkunden  auch  Briefe  assyrischer 
Fürsten  vorfinden  und  sich  Assyrien  nicht  so  leicht  aus  Mesopo- 
tamien entfernen  läßt,  nimmt  der  Autor  einfach  die  Existenz  eines 
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zweiten,  nordenropftisehen  AssyrieDS  an.  Dasselbe  Schicksal  er- 
leiden auch  andere  Länder,  Äthiopien,  PhOnizien,  und  mit  ihnen 
wandern  selbstTerstftndlich  ancb  St&dte,  wie  Knpna,  Sidon,  Tyrns 
nach  Nordenropa. 

Somit  kann  es  nns  nicht  wundernehmen,  wenn  der  Antor 
auf  Gmnd  derartiger  Kombinationen  zu  absonderlichen  Besnltaten 
gelangt,  die  sich  schließlich  zn  einem  verworrenen  and  in  sich 
widersprach STollen  Gesamtbilde  yereinigen.  Nicht  selten  sacht 
er  zn  beweisen,  wovon  er  frfiher  aasgegangen  war.  Schon  dieser 
innere  Widersprach,  der  das  ganze  Bach  beherrscht,  ist  kenn- 
zeichnend genng. 

Der  Forscher  wird  dieses  Bach  anwillig  beiseite  legen.  Es 
ist  nar  geeignet,  in  weiteren  Kreisen  des  Pnblikams  anheilvoUe 
Verwirrnng  hervorzarafen. 

Wien.  Wladimir  Biedl. 


Dr.  Adolf  Bauer,  Lehrbuch  der  Geschiehte  des  Altertums 

fflr  die  oberen  Klasien  der  Gymnasien.  Mit  57  Abbildangen,  2  Tafeln 
and  6  Karten  in  Farben  draek.  Wien,  Verlag  von  F.  Tempslgr  1904. 

Wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  so  ist  die  Zeit  endgiltig 
vorbei,  in  der  man  glaubte,  daß  die  Schale  der  Wissenschaft  nur 
in  respektvollem  Abstand  folgen  dfirfe.  Man  ist  jetzt  vielmehr, 
wie  es  scheint,  allerorten  zu  der  Überzengung  gelangt,  daß  nur 
die  Wissenschaft  der  Born  ist,  ans  dem  auch  der  Schaluoterricht 
die  für  ihn  unentbehrliche  Frische  und  Begeisterung  zu  schöpfen 
habe.  Aus  dieser  Anschauung  heraas  ist  aach  das  neue  Lehrbuch 
der  Geschichte  des  Altertums  hervorgegangen,  mit  dessen  Abfassung 
der  als  tüchtiger  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte 
rühmlich  bekannte  Grazer  Universitfttsprofessor  Bauer  von  derselben 
Yerlagsbuchhandlung  betraut  wurde,  die  seit  vielen  Jahren  die 
Gindelyschen  und  Mayerschen  Lehrbücher  der  Geschichte  heraus* 
gibt:  der  Verleger  scheint  auch  der  Ansicht  zu  sein,  daß  das 
vorliegende  Lehrbuch  die  genannten  ans  dem  Felde  zu  schlagen 
geeignet  sei.  In  der  Tat  besitzt  dieses  Buch  Bigensohaften,  die 
ihm  einen  modernen  Charakter  verleihen.  Hier  sind  alle  Seiten 
der  Geschichte  erfaßt  und  gleichmäßig  zur  Darstellung  gebracht; 
es  ist  vor  allem  auch  der  Wirtschaftsgeschichte  der  ihr  bisher 
vielfach  verkümmerte  Baum  nach  Gebühr  zugemessen  worden.  Daß 
so  das  Buch  in  jeder  Hinsicht  ein  den  Zwecken  der  Schule  hervor- 
vorragend entsprechender  Lehrbehelf  geworden  ist,  das  ist  zum 
Teil  auch  dem  glücklichen  Gedanken  des  Verlegers  zuzuschreiben, 
dafür  außer  dem  gelehrten  Verfasser,  der  dem  Sehulbetrieb  immer 
fem  gestanden  ist,  einen  ausgezeichneten  Schulmann  zn  gewinnen : 
der  k.  k.  Landesschulinspektor  Dr.  Karl  Schober  in  Brunn  hat 
mitgeholfen,  das  Bach  den  Bedürfnissen  der  Mittelschule  anzupassen. 
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Der  wisaeoBcbaftliche  Wort  de«  Buches  tritt  einem  fast  auf 
jeder  Seite  entgegen;  zngleich  ist  es  geeignet,  den  wiseenBchaft- 
liehen  Sinn  der  Schfiler  zu  wecken,  und  zwar  dnrch  sorgfAltige 
Hervorhebang  alles  dessen,  was  als  unsicher  zn  gelten  bat,  durch 
strenge  Scheidung  des  Sagenhaften  von  dem  rein  Qeschichtiichen ; 
mit  Becht  yerfolgt  der  Verf.  hier  die  Methode,  Ungewisses,  nicht 
sicher  Erforschtes  einfach  als  solches  hinzustellen,  anstatt  unsichere 
Vermutungen  mitzuteilen  oder  aufzustellen;  dafür  nur  ein  Beispiel 
statt  vieler:  der  Ursprung  des  DoppelkOnigtums  in  Sparta  (S.  55). 
Anderseits  hat  mancher  früher  dunkle  und  jetzt  aufgehellte  Zeit- 
raum hier  schon  Berücksichtigung  gefunden.  Das  gilt  vor  allem 
Yon  der  ältesten  Geschichte  des  Orients ;  die  Geschichte  der  Gheta 
(S.  28  f.)  ist  meines  Wissens  bisher  in  keinem  Lehrbuch  der 
Geschichte  für  Gymnasien  zu  finden  gewesen.  Sehr  zu  einer  rich- 
tigen Auffassung  des  Zusammenhanges  der  historischen  Ereignisse 
dienen  auch  die  trefflichen  Worte  in  der  Einleitung  und  die  Schluß- 
bemerkung ;  sie  treten  den  so  oft  in  ein  leeres  Schema  ausartenden 
Einteilungen  der  Geschichte  in  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit 
entgegen  und  eröffnen  dem  Schfiler  das  Yerstftndnis  dafür,  daß 
die  geschichtliche  Entwicklung  eine  kontinuierliche  ist,  daß  man 
sich  also  nicht  einen  festen  Abschluß  mit  dem  Anfang  des  so- 
genannten Mittelalters  zu  denken  habe ').  Auch  sonst  leuchtet 
überall  der  wissenschaftliche  Sinn  des  Verf.  wohltuend  hindurch, 
überall  sieht  man,  wie  auf  die  Quellen  unserer  Kenntnis  zurück* 
gegangen  und  so  ?or  dem  Schüler  mandie  Kunde  mit  ihrem 
Ursprung  gleichsam  ausgebreitet  wird.  Mancher  wird  vielleicht 
finden,  daß  darin  bisweilen  zu  weit  gegangen  ist,  so  z.  B.  wenn 
S.  87  die  Angabe  des  Tages  und  Jahres  (28.  Mai  585)  für  eine 
unwichtige,  nicht  einmal  n&her  beschriebene  Schlacht  zwischen 
Modem  und  Lydem  erfolgt,  nur  weil  es  das  erste  genau  bestimm* 
bare  Datum  ist. 

Was  auch  viel  dazu  beitrügt,  das  Buch  auf  wissenschaftlicher 
Höhe  zu  erhalten,  sind  die  schOnen  und  klaren  Ausführungen  über 
Wirtschaftsyerhftltnisse.  Gerade  die  Geschichte  des  Altertums  bietet 
ja  die  beste  Gelegenheit,  die  Grundbegriffe  der  Wirtscbaftslehre 
den  Schülern  verst&ndlich  zu  machen,  und  diese  Aufgabe  ist  dem 
Verf.  unstreitig  am  besten  gelungen.  Man  beachte  nur  die  licht- 
vollen Auseinandersetzungen  über  die  Erfindung  des  Geldes  (S.  87  f.) 
oder  über  die  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhftltnisse  in  der 
sp&teren  Zeit   der  römischen  Bepublik  (S.  178  f.).     Obwohl  aber 


')  Ähnlich  S.  7 ;  doch  seheint  mir  hier  die  Formuliernng  sa  schroff, 
daß  doTch  die  Zerlegung  des  geschichtlichen  Stoffes  die  Darstellung  und 
Auffassang  des  nnanterbrochenen  Verlaufes  der  Ereignisse  zerstört  werde. 
Bier  sei  an  ein  Wort  Bfldingers  erinnert,  daß  die  Einteilung  in  Perioden 
der  Orientiernng  auf  der  Erdoberflftche  durch  Parallelkreiie  und  Meridiane 
gleiche :  auch  Ton  diesen  wird  man  nicht  sagen  kOnnen,  daß  sie  die  Auf- 
fassung stOren. 
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der  Wirtsdiaftageschiehte  ein  breiterer  Baum  gegönnt  ist  als  in 
den  meisten  anderen  Lehrbdchern  der  Geschichte,  so  sind  doch 
diese  Exkurse  immer  im  Bahmen  der  allgemeinen  Geschichte  ge- 
halten, sie  sind  niemals  Selbstzweck,  sondern  dienen  immer  einem 
besseren  Verst&ndnis  der  geschichtlichen  Vorgftnge.  Der  Verf. 
befindet  sich  damit  in  den  Bahnen  der  Büdingerschen  Schnle,  in 
der  Anffassnng  der  Universalhistorie  als  einer  alle  Seiten  mensch- 
lichen Geschehens  nnd  Seins  umfassenden  Wissenschaft  im  Gegen- 
satz za  mannigfachen  Versuchen,  die  Geschichte  in  Teile  zu  zer- 
scbneiden,  wie  politische  Geschichte,  Eolturgeschichte  im  allgemeinen 
oder  Wirtschaftsgeschichte,  Literaturgeschichte  usw.,  die  vielmehr 
erst  in  ihrem  Ineinandergreifen  richtig  verstanden  werden. 

Besonders  deutlich  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  wie  die 
Literaturgeschichte,  soweit  sie  überhaupt  in  den  Geschichtsunter- 
richt hineingebort,  aus  dem  Verlaufe  der  Geschichtserzfthlung  heraus 
erwachsen  muß,  nicht  aber  neben  dem  rein  historischen  Text  ohne 
irgend  eine  Beziehung  einherlaufen  darf.  Der  Verf.  fuhrt  sehr 
treffend  als  Beweis  für  die  große  Bedeutung  des  Alteren  Eyros  au 
(S.  82)9  daß  Xenophon  ihn  als  die  Idealgestalt  eines  Monarchen 
in  seiner  Schrift  gewählt  hat;  hier  allein  war  die  Erwähnung  der 
Ejrupädie  am  Platze,  ja  sie  durfte  kaum  fehlen.  —  Gleichwohl 
läßt  sich  der  Verf.  durch  die  angegebene  Auffassung  nicht  hindern, 
bisweilen  in  eigenen  kleinen  Kapiteln  Erörterungen  allgemeinerer 
Natur  zusammenzufassen. 

So  kann  man  behaupten,  daß  die  Gliederung  des  Stoffes 
vielleicht  die  schwierigste  Frage  bei  der  Abfassung  eines  Lehr- 
buches der  Geschichte  ist.  Man  bewegt  sich  dabei  zwischen  zwei 
nicht  immer  leicht  zu  vereinigenden  Prinzipien,  der  Sachgemäßheit 
und  Klarheit.  Auch  in  dem  vorliegenden  Buch  ist  die  Einteilung 
des  Stoffes  wohl  originell  und  sacblith  durchaus  zu  billigen,  klar 
und  übersichtlich  ist  sie  aber,  namentlich  für  Anfänger,  kaum. 
Der  L  Abschnitt  enthält  die  Geschichte  Ägyptens  und  MesoiK>tamien8 
bis  1200  V.  Chr.,  der  II.  die  Geschichte  des  Orients  und  Ägyptens 
von  1200 — 500  v.  Chr.  und  die  Geschichte  der  Griechen  bis  500 
V.  Gh.  Die  Grenze  bis  500  ist  sehr  glücklich  gewählt  auch  im 
Hinblick  auf  die  römische  Geschichte.  Im  III.  Abschnitt  werden 
ebenso  geschickt  die  vielen  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen 
Orient,  Griechen  und  Karthagern  vorgeführt ;  die  Geschichte  Boms 
und  Italiens  wird  bis  275  v.  Chr.  erzählt. 

In  welcher  Weise  die  Darstellung  der  Geschichte  mancher 
Völker  sich  mit  der  Erzählung  der  Schicksale  anderer  Völker  ver- 
flechten läßt,  zeigt  insbesondere  die  Behandlung  der  indischen 
Geschichte:  der  Verf.  widmet  ihr  nicht  etwa  einen  eigenen,  den 
übrigen  nebengeordneten  Abschnitt,  wie  dies  sonst  üblich  ist, 
sondern  skizziert  kurz  die  älteste  Geschichte  und  Kultur  der  Inder 
erst  bei  Gelegenheit  von  Alexanders  des  Großen  Zügen,  was  voll- 
kommen gerechtfertigt  erscheint  durch  die  Erwägung,  daß  ja  erst 
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dorefa  den  großen  Eroberer  Indien  den  Alten  ersehloesen  wurde. 
Die  lY.  Periode  nmfafit  den  Kampf  der  Römer  nm  die  HerrBcbafl 
in  den  Mittelmeerlftndem,  dann  den  Kampf  der  Oligarcbie  nnd 
Demokratie  nnd  den  Sieg  der  Monarcbie,  aleo  die  Zeit  Ton  275 
bia  30  ▼.  Chr.  Ein  ietztee  Kapitel  ist  der  Darstellnng  de«  rOmiacben 
Kaiaerreichea  gewidmet  nnd  zeigt  die  Entatehnng  des  Christentnme 
nnd  das  Auftreten  der  Qermanen.  Das  Bneb  scbließt  mit  dem 
Stnrz  des  weströmiseben  Beicbee,  476. 

Man  sieht,  es  ist  fnr  die  Darstellnng  nicht  anssehließlicb 
der  Schauplatz  oder  die  Zeitenfolge  als  Einteilnngsprinzip  zngmnde 
gelegt,  sondern  es  beherrscht  soweit  als  mOglieh  der  pragmatische 
Zusammenhang  die  ganze  Anordnung.  Aber  man  wird,  wie  gesagt, 
dagegen  vielleicht  einwenden  kOnneUi  daß  dieses  Prinzip  für  die 
Schüler  nicht  überall  durchsichtig  genug  sei.  —  So  sind  wir  schon 
an  einen  Punkt  angelangt,  wo  die  Vorzüge  des  Bauerschen  Lehr- 
buches vor  anderen  nicht  so  deutlich  hervorleuchten  und  hierin 
wird  am  ehesten  der  Vergleich  mit  den  trelFlicben  Zeeheschen 
Lehrbüchern  zugunsten  der  letzteren  ausfallen.  Der  große  Fort- 
schritt, den  die  Bücher  von  Zeehe  bedeuten ,  ist  durch  das  vor- 
liegende Buch  nicht  übertroffen,  vielleicht  nicht  einmal  erreicht 
worden.  Hier  zeigt  sich  eben,  wie  der  Schulpraktiker  dem,  der 
bloß  Fachmann  ist,  hinsichtlich  Methode  überlegen  ist  Man  vermißt 
denn  in  dem  neuen  Lehrbuch  auch  die  strikte  Zusammenfassung 
der  Hauptpunkte,  die  Hervorhebung  des  Typischen  in  der  Geschichte, 
die  klare  Durcharbeitung  des  Lehrstoffes  nach  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten ;  in  diesem  Sinne  ist  auch  die  minder  deutliche  und 
minder  reiche  Disposition  ein  Kachteil  des  Lehrbuches  von  Bauer. 
Einen  Ersatz  dafür  bietet  es  allerdings  durch  den  steten  Hinweis 
auf  die  Analogie  in  der  geschichtlichen  Entwicklung.  Die  vielen 
Vergleiche  der  ftltesten  griecliischen,  namentlich  athenischen  mit 
der  römischen  Geschichte  sind  außerordentlich  instruktiv  (in  diesem 
Sinne  hfttte  übrigens  vielleicht  auch  auf  die  Analogie  zwischen 
dem  rex  saerorum  und  dem  dQ%(ov  ßaö^lBvg  hingewiesen  werden 
können  [vgl.  S.  189  und  148  mit  S.  59];  in  beiden  Fällen  finden 
wir  das  Bestreben,  den  KOnigsnamen  zu  erhalten,  in  beiden  ergibt 
sich  daraus  die  sakrale  Bedeutung  des  Ältesten  Königtums)  und 
an  solchen  synoptischen  Ausführungen  ist  das  Lehrbuch  nicht 
arm;  die  synchronistischen  Beziehungen  zwischen  römischer  und 
griechischer  Geschichte  lassen  den  Zusammenhang  recht  deutlich 
werden.  Es  leuchtet  ein,  daß  dadurch  wie  durch  die  vielen  Kon- 
kordanzen die  Brauchbarkeit  des  Buches  für  die  Schule  doch 
wieder  betrftchtlich  erhöht  wird. 

Hingegen  scheint  mir  an  vielen  Stellen  der  Fassungskraft 
der  Schüler  zuviel  zugemutet  zu  sein.  Als  „Lembuch*'  wird  es 
sicher  manche  Schwierigkeit  bieten;  einesteils  deshalb,  weil  bei 
den  Schülern  zuviel  vorausgesetzt  wird,  andemteils  wieder,  weil 
die  Aasdrucksweise  zu  abstrakt  oder  zu  tropenreich  ist.     Um  nur 
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•in  Beispiel  anzaführen :  der  Ausdruck,  daß  der  spartaniBche  Staat 
immer  mehr  „Tersteinerte**  (S.  58),  wird  m.  E.  von  den  meisten 
Schülern,  ffir  die  das  Buch  bestimmt  ist»  nicht  verstanden  werden. 
Etwas  schwierig  sind  auch  die  Erklärungen  Ober  Orphik  und 
Hysterien  (S.  71),  Auch  der  Begriff  provineia  (S.  162)  hätte  einer 
genaueren  Erklärung  bedurft.  Allerdings  setzt  der  Verf.  die  Unter- 
stützung durch  den  Vortrag  des  Lehres  voraus;  doch  muß  jedes 
Lehrbncb  auch  sonst  dem  Schüler  verständlich  sein.  —  Der  Ton 
der  Erzählung  wechselt  häufig;  so  wird  man  einen  auffallenden 
Gegensatz  zwischen  dem  allzu  gedrängten  Stil  z.  B.  in  der  Er- 
zählung über  die  Schlacht  bei  Marathon  finden  (S.  76  f.)  und  den 
gleich  auf  der  nächsten  Seite  folgenden  breiten  Ausführungen,  die 
mehr  in  der  Art  eines  mündlichen  erläuternden  Vortrages  gehalten 
sind;  das  wiederholt  sich  an  mehreren  Stellen.  Sonst  zeichnet  sich 
die  Darstellung  durch  große  Anschaulichkeit,  die  sprachliche  Form, 
die  überdies  von  so  namhaften  Germanisten  wie  Schünbach  und 
Seuffert  kontrolliert  ist,  durch  Sorgfalt  und  Glätte  aus ;  stellenweise 
ist  die  Diktion  sogar  schwungvoll.  Nur  auf  eine  unschöne  Eigen- 
tümlichkeit der  Ausdrucksweise  sei  gestattet  hinzuweisen,  nämlich 
auf  den  übermäßigen  und  oft  ungerechtfertigten  Gebrauch  des 
Wortes  „zahlreich^;  dies  wirkt  z.  B.  S.  140  geradezu  sinnstörend: 
„zahlreiche  PriesterkoUegien'' ;  gemeint  sind  damit  viele  Priester- 
kollegien, von  denen  aber  kein  einziges  zahlreich  war.  Gelegentlich 
finden  sich  auch  andere  Unebenheiten  des  Ausdrucks  wie  „mit  in 
der  Eile  angefertigten  Waffen^  (S.  177),  „bei  in  Born  lehrenden 
Griechen**  (S.  220)  oder  Austriazismen  wie  „alle  jene  Provinzen, 
in  denen  usw.**  (S.  215);  bedenklich  stilisiert  ist  wohl   auch   der 

Satz  „zahlreiche  Künstler  stellten  ihn  (Antinous) als  Porträt 

dar«  (S.  235). 

Ein  großer  Vorzug  des  Buches,  der  sofort  in  die  Augen 
springt,  ist  die  schöne  Ausstattung;  namentlich  durch  die  vielen, 
höchst  lehrreichen  und  durchweg  nach  Photographien  sehr  gut 
ausgeführten  Illustrationen  wird  sich  dieses  Lehrbuch  auch  für 
den  altklassischen  Unterricht  einen  bleibenden  Wert  erringen,  die 
Abbildungen  werden  auch  der  Bealerklärung  bei  der  Klassiker- 
lektüre dienstbar  gemacht  werden  können.  Von  einem  Zuviel  kann 
ja  hier  schwerlich  die  Bede  sein,  aber  ea  war  ein  richtiges  päda- 
gogisches Bedenken,  das  den  Verf.  veranlaßte,  einen  Teil  der 
Abbildungen  in  den  Anhang  zu  verweisen,  um  nicht  den  Text 
äußerlich  zu  sehr  zu  unterbrechen  und  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Bilder  abzulenken.  Von  diesen  Abbildungen  sind,  was  auch 
den  inneren  Wert  des  Buches  erhöht,  manche  bisher  noch  nie  in 
einem  Lehrbuch  ^xjl  finden  gewesen,  manche  überhaupt  zum  ersten- 
mal hier  veröffentlicht,  darunter  Photographien,  die  erst  auf  einer 
der  letzten  Reisen  Dörpfelds  in  Griechenland  aufgenommen  wurden ; 
daß  dabei  auch  die  ganze  Dörpfeldsche  Reisegesellschaft  sichtbar 
ist,   wirkt  für  den  beabsichtigten  Zweck  wohl   ein  wenig  störend. 
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wird  aber  trotzdem  gern  mit  io  dan  Kaof  gaDommen  wardra.  Ba 
muß  miiar  all«i  ümst&nden  mit  Freuden  begrttAt  werden,  daA  aieh 
der  Tarf.  Yon  dem  herkömmlichen,  ziemlieh  eng  umgranzten  Kanon 
dar  Abbiidangen  loagemaeht  hat.  Über  den  Anhang  Yen  Karten 
wird  man  Teraehiedener  Meinung  aein  können;  aolche  Beilagen 
haben  niemala  beaonderen  Anklang  gefunden,  den  Atlaa  aollen  und 
können  aie  doch  nicht  entbehrlich  machen.  Mir  acheinen  dieae 
Karten  uberflflaaig,  auagenommen  Karte  VI  mit  guten,  kleinan 
Skizzen  und  Situationapl&nen  (Karthago,  Syrakua  und  beaondwa 
wertyoll  die  Schlachtfelder  von  Marathon,  Salamia,  laaoa  und  Zama) 
und  etwa  allenfalla  Karte  V,  die  eine  ftberaichtliche  Daratellung 
der  Entatehung  dea  römiachen  Beicfaea  enthilt. 

Auch  ohne  dieae  Karten  und  aelbat,  wenn  man  die  große 
Zahl  der  üluatrationen  in  Abrechnung  bringt,  wird  Tielleicht 
manchem  von  den  Fachgenoaaen  daa  Buch  auch  jetzt  noch^)  zu 
umfangreich  eracheinen  und  gewiß  iat  der  darin  enthaltene  Lern- 
atoff  größer  ala  in  den  meisten  anderen  Lehrbfichem.  Als  einen 
Fehler  kann  ich  daa  aber  nicht  gelten  laaaen.  Wer  hier  eine  Über- 
fülle dea  Stoffea  findet,  kann  immer  das  ihm  weniger  Zuaagende 
weglasaen ;  in  wenigen  FftUen  hat  der  Verf.  leichter  Entbehrliohea 
durch  kleineren  Druck  angedeutet.  Vielleicht  wird  mir  darin  bei- 
gestimmt werden,  daß  z.  B.  die  Erz&hlung  der  Alteaten  Kriege 
Borns,  namentlich  der  Samniterkrlege,  zu  ausführlich  behandelt  iat 
und  daher  einige  Streichungen  vertragen  könnte;  man  weiß  ja,  wie 
wenig  davon  ala  aicber  zu  gelten  hat:  die  genaue  Datierung  dieaer 
Kriege  aowie  eine  Menge  anderer  Jahreszahlen,  Feldherrn-  und 
Schlachtennamen  könnte  hier  unbedenklich  weggelassen  werden. 
Dies  gilt  z.  B.  auch  von  den  Jahreazahlen  zur  Oeschichte  Korinths 
(8.  77). 

Angesichte  der  erwähnten  großen  Verdienste,  die  dem  Buche 
zugeaprochen  werden  müssen,  könnte  es  vielleicht  unangebracht 
eracheinen,  im  kleinen  zu  nörgeln.  Bef.  möchte  aich  gegen  dieaen 
Vorwurf  von  vorneherein  verwahren ;  wenn  gleichwohl  im  folgenden 
auf  einige  zum  Teil  wohl  geringfügige  Versehen  hingewiesen  wird, 
so  geschieht  dies  lediglich  in  der  Absicht,  sie  in  einer  wohl  zu 
erwartenden  2.  Auflage  vermieden  zu  aehen.  Ein  Lehrbuch,  daa 
für  Schüler  geschrieben  ist,  muß  auch  in  allen  Einzelheiten  voll- 
kommen genau  und  richtig  aein  und  so  mögen  die  nachfolgenden 
ergänzenden  Bemerkungen  nur  die  Liebe  zur  Sache  und  das  Intereaae 
für  daa  gute  Buch  bekunden,  zumal  da  ja  daa,  was  zu  beanstftnden 
ist,   bei   der  Fülle  des  Gebotenen  nicht  schwer  ins  Gewicht  Allt. 

S.  129  wird  gesagt,  daß  der  locus  Avemus  und  der  locus 
Luerinus  ausgetrocknet  seien.  Dem  ist  nicht  so ;  vulkanische  Ana- 
brfiche    im    XVL  Jahrhundert    (wobei    sich    der  MonU  Nuovo  im 


')  Die  hier  betprocbene  approbierte  Ausgabe  ist  gegenüber  einer 
frther  erschienenen  geafirzt  und  verbessert. 
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J.  1588  bildete)  haben  den  Lncriner  See  halb  anagefAUt,  aber 
der  andere  Teil  ist  noch  erhalten  nnd  dient  gegenwärtig  einer 
ergiebigen  Anatemzncbt;  ebenso  besteht  der  Avemer  See  noch 
in  stattlicher  Größe  nnd  vor  allem  ansehnlicher  Tiefe.  —  Tar^ 
quinius  Superhus  wird  in  der  Sage  nicht  ala  Schwiegersohn  des 
Priscua  bezeichnet  (S.  184)»  sondern  als  dessen  Sohn  nnd  Sohwieger* 
BOhn  des  Serpius  TuUius.  —  Libanon  nnd  Antilibanon  als  Süd- 
grenze Syriens  anzugeben  (S.  87),  geht  wohl  nicht  an.  —  S.  41 
heißt  es,  daß  Kreta  an  Größe  mit  Enboea  zn  Yergleicben  sei; 
doch  ist  Kreta  mnd  8600  Am^  Enboea  3700  km\  —  Man  könnte 
znr  Kennzeichnung  der  übertriebenen  Zahlenangaben  für  Xerxes* 
Heer  (S.  75)  anführen  (wie  dies  Beloch  tut),  daß  eine  so  große 
Heeress&nle  den  ganzen  Weg  bis  Griechenland  ansgefüllt  haben 
müßte,  nnd  während  die  Vordersten  bei  den  Thermopylen  waren, 
wftren  die  Letzten  noch  in  Makedonien  gewesen.  —  8.  84:  Viel- 
leicht gewftnne  die  Angabe,  daß  das  Tagegeld  der  Geschworenen 
zwei  Obolen  betrug,  an  Verstftndlichkelt  durch  den  Zusatz,  daß 
dies  dem  dorchscbnittliehen  tftglichen  Verdienet  eines  Handwerkers 
entsprach.  —  Daß  der  Areopag  sowohl  seiner  politischen  wie 
seiner  richterlichen  Befugnisse  im  J.  461  (gemeint  ist  der  Antrag 
des  Ephialtes)  beraubt  wurde  (S.  84),  ist  in  dieser  schroffen  Form 
unrichtig.  —  Den  Sieg  bei  Salamis  auf  Cypern  erfocht  nicht  Kimon 
(S.  258),  weil  er  schon  vorher  gestorben  war,  wie  dies  im  Text 
(S.  85)  richtig  herYorgehoben  ist.  Bei  Gelegenheit  der  Schlacht 
Yon  Kyzikos,  410  y.  Chr.,  wird  der  jüngere  Kyros  als  Bruder  des 
Königs  erwähnt  (S.  100);  doch  ist  Kyros^  Bruder  Artaxerxes  II. 
erst  404  auf  den  Thron  gelangt  S.  104  wird  herYorgehoben,  daß 
damals  (unter  Artaxerxes  IL)  bereits  Griechen  eine  wichtige  Bolle 
am  Perserhof  spielten  und  als  Beispiel  dafür  Ktesias  angeführt; 
aber  auch  Darius  I.  hatte  schon  Griechen  an  seinen  Hof  gezogen : 
sein  Leibarzt  war  der  Grieche  Demokedes  aus  Kroton,  der  früher 
ein  Freund  des  Polykrates  gewesen  war;  ferner  lebten  am  Perser- 
hofe Onomakritos,  der  als  Bedaktor  der  homerischen  Gedichte  unter 
Pisistratus  genannt  wird,  Histiaeus  mehr  gezwungen  als  freiwillig 
und  die  politischen  Flüchtlinge  Hippias  und  der  Spartanerkönig 
Demaratos.  —  Die  Zahlenangabe  Yon  mehr  als  600  Millionen 
Bekennem  des  Buddhismus  (8,  118)  ist  arg  übertrieben;  soviel 
beträgt  die  Gesamtzahl  der  Menschen  des  ostasiatischen  Kultur- 
kreises. Buddhisten  hingegen  zählt  man,  auch  wenn  man  alle  die 
einzelnen  Bekenntnisse  hinzurechnet,  die  oft  sehr  mit  Unrecht  als 
buddhistisch  betrachtet  werden,  noch  nicht  400  Millionen.  — 
S.  188  wird  bei  Polybius  auf  S.  174  verwiesen;  aber  da  vermißt 
man  bei  der  Erwähnung  der  Gefangennahme  von  1000  Mitgliedern 
des  Achäischen  Bundes  die  Angabe,  daß  Polybius  darunter  war; 
sie  findet  sich  erst  S.  182.  Solche  Konkordanzen  werden  noch 
nützlicher,  wenn  sie  reziprok  sind;  so  darf  auch  S.  174  und  182 
nicht  die  Bückverweisung  auf  S.  188  fehlen.  —  Der  Verf.  nimmt 
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ohneweiterB  an  (S.  133),  daß  die  WOlfin  vom  Kapitel  das  im  J.  296 
Y.  Chr.  geweihte  Bildnis  sei,  obwohl  Kenner  (wie  z.  B.  Petersen, 
Vom  alten  Som,  2.  Aufl.,  S.  16)  dies  wegen  des  Alteren  Stils  für 
ganz  aasgeecblossen  erachten.  Vielmehr  gibt  es  Anzeichen,  wonach 
wir  in  diesem  Denkmal  das  Altere  Bildwerk  zu  erblicken  haben, 
das  im  J.  65  ▼.  Chr.  dnrch  Blitzschlag  beschAdigt  wurde.  —  Bex 
saerißeulus  (S.  148)  ist  nicht  die  offizielle  Bezeichnung  gewesen; 
diese  lautete   vielmehr  rex  saerorum,  so  allein   ist  inschriftlich 
ftberliefert;  daneben  findet  sich  noch  die  Form  rex  sacrificiarum. 
—  Die  alte  Langescbe,  sp&ter  von  Ed.  Meyer  wieder  aufgenommene 
Hypothese,   daß  die  Volkstribunen  schon  früher  als  tribuni,  Vor- 
steher der  vier  Stadtbezirke,  bestanden  hätten   und  daß  demnach 
ursprünglich  ihrer  vier  gewesen  seien   (S.  144),  wird  jetzt  nicht 
mehr  viel  AnbAnger  haben;  vgL  Herzog,  Geschichte  und  System 
der  röm.  Staatsverf.  I  149.     Mommsen,   Böm.  Staatsr.  II*  274, 
betont,  daß   an  der  einhellig   flberlieferten  Zweizahl  festzuhalten 
sei;    besonders  eingehend  hat  jene  Ansicht   widerlegt  Bormann, 
Eranoa  VindobanenstB,  S.  356  f.     Ebenso  wird  bestritten  werden 
mflssen,  daß  der  Zutritt  der  Plebeier  zum  MilitArtribunat  erfolgte 
(8.  146  f.).     Das  Wort  Cremera  (S.  145)  ist  Masc.  (Ovid.  Fast 
II  205  f.)  wie  so  viele  Flnßnamen  auf  ^a,  vgl.  Neue -Wagener, 
Lateinische  Formenlehre  P  956.  —  Empfehlenswert  wäre  es  wohl, 
8.  168,    wo   die  Kolonisierung    der  dalmatinischen  Inseln   durch 
Korkyra  erw&bnt  wird,  auf  Curzoia  hinzuweisen,   das  gleichfalls 
von  Korkyra  aus  besiedelt  wurde  und  daher  auch  Coreyra  (nigra) 
hieß ;  daraus  ist  der  jetzige  Name  entstanden.  Das  wftre  auch  ein 
Stflck  Vaterlandskunde  gerade  so  wie  die  kurz  darauf  mitgeteilte 
Nachricht.  — -  Die  Schlacht  am  Metaurus  war  nicht  208  (S.  169 
und  256),   sondern  207  v.  Chr.;    denn  diesem  Jahre  gehören  die 
siegreichen  Konsuln,  G.  Claudius  Nero  und  M.  Livius   Salinator, 
an.    —   Daß    man    die   reichen    Steuerpftchter    aas    bfirgerlichen 
Kreisen  damals  (um  146  v.  Chr.)  equitea  nannte  (S.  178),  möchte 
ich  in  dieser  Form  nicht  behaupten.  Faktisch  fielen  ja  die  publicani 
mit  dem  ardo  equ$Uer  zusammen,  weil  sich  beide  vom  Senatoren- 
stand  absonderten,    da  die  Senatoren    gesetzlich   von   den  Geld- 
geschäften  mit  dem   Staat  ausgeschlossen  waren,  aber  rechtlich 
bedeuten  die  equitea  Ramani  doch  etwas  anderes;   allerdings  sind 
auch  diese  wieder  zu  unterscheiden  von  den  equitea,  wie  ja  Mommsen, 
Böm.  Staatsr.  III  481  mit  einem  sehr  treffenden  Vergleich  erkl&rt, 
daß  equea  und  equea  Romanua  in  der  spftteren  Bepublik  sich  zu- 
einander verhalten  wie  bei  uns  „Beiter**  und  „Bitter**,  vgl.  auch 
S.  509  ff.    In   diesem  Sinne  nur  ist  die  Behauptung  des  Verf.s 
richtig,    daß    diese  neuen  Bitter  mit  der  Bitterklasse  der  alten 
Zenturieneintellung   nichts   als  den  Namen  gemeinsam  hatten.  — 
Heraklea  liegt  nicht  am  Liria  (S.  155),  sondern  an  der  Mändung 
des  Aeiria  (j.  Agri);   einige  Kilometer  weit  westlich  mundet  der 
Siria  bei  der  gleichnamigen  Stadt,  die  auch  Polieum  hieß.    Der 
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Sieg«r  bei  Mylae  heiftt  nicht  M.  DuUiua  (8.  161),   sondern  C. 
Duiliui;  er  war  M.  f.,  M.  n.   —  Irrig  wird  S.  179   anch  die 
Qnftstnr  zn  den  knrnlisehen^ Ämtern  gez&hlt;  sie  ist  nnr  die  Vorstufe 
zur  Bekleidong  knrolischer  Ämter.  —  Von  Tigranoeerta  nach  Artaxata 
überschreitet  man  nicht  den   östlichen  Taums  (S.  198),   sondern 
den  Antitanms.  —  Bei  G&sars  Triumph  (S.  207)  wäre  es  vielleicht 
deutlicher  zn  erklären,  daß  man  de  civilma  überhaupt  nicht  trium- 
phieren konnte.  —  8.  258   vermißt  man  bei  der  chronologischen 
Übersicht  der  K&mpfe  G&sare  die  Schlacht  von  Munda  im  J.  45 
▼.  Chr.  —  Daß  schon  nach  der  Besiegung  des  Antonius  und  der 
Kleopatra  dem  Octavian  in  einigen  St&dten  Asiens  Tempel  erbaut 
und   göttliche  Ehren  erwiesen  wurden  (8.  218),  ist,  so  aus  dem 
Zusammenhang  gerissen,  nicht  leicht  verständlich ;  es  muß  dadurch 
erklärt  werden,   daß  der  Herrscherkult  der  Seleukiden  und  Ptole- 
mäer  jetzt  einfach  fortgesetzt  wurde.  —  8.  214.  Den  Oberpontifikat 
bekleideten  Augustus  und  seine  Nachfolger  nicht  nur  zeitweilige 
sondern  seit  12  v.  Chr.   (Tod  des  Trinmvirs  Lepidus)  immer.  — 
8.  215  und  240  wird  gesagt,   daß  die  Soldaten  in  den  Legionen 
nach    ihrer    Entlassung    das   Bürgerrecht   erhielten,    die   in    den^ 
Auzilien  nicht.  Das  ist  unrichtig ;  die  Legionssoldaten  mußten  das 
Bürgerrecht  schon   vor  ihrem   Eintritt   in    das   Heer  haben,    die- 
anderen  erhielten  es  nach  ihrem  Austritt  durch  die  missio  honesta, 
in  einigen  Auzilien,  die  dann  durch  das  Beiwort  einium  Romanorum 
gekennzeichnet  sind,   konnte  dies  bisweilen  aus  einem  bestimmten 
Anlaß  sogar  schon  früher  eintreten.    8.  217  f.:  Dmsus  hat  nicht 
drei,   sondern   vier  Feldzüge  unternommen,  erst  auf  dem  vierten 
ist  er  bis  zur  Elbe  vorgedrungen.  —  Der  Augustuscameo  (Qemma 
Augustes)  ist  nicht  in  der  Wiener  Schatzkammer  (8.  21 9),  sondern 
im  Kunsthistorischen  Museum.   —   Befremdend  ist  die  fehlerhafte 
Schreibweise  VitheUiua  (8.  226  f.).  —  Wenn  S.  285  darauf  hin- 
gewiesen   wird,    daß  unter  Trajan  und  Hadrian  (richtiger  unter 
Trajan   allein,   wie  dies  ohnedies  8.  259   gesagt  ist)  das  Beick 
seine   grüßte  Ausdehnung  hatte,    so   wäre   es  zweckentsprechend 
gewesen,    die  Grüße    dieses  Beiches   und    seine    schätzungsweise 
ermittelte  Bevülkerung   anzugeben   und  mit  modernen  Staaten   zn 
vergleichen;    s.  Wagner,   Lehrb.  d.  Geogr.  I'  699.   —  Mit  dem 
Werke  „De  oratore"*  (8.  288)  ist  Tacitus'  Dialogus  de  oratoribue 
gemeint.  —  Die  aus  der  Begionsbeschreibung  stammende  Zahlen- 
angabe von  80.000  Zuschauern,  die  im  Kolosseum  Platz  geftinden 
haben  sollen  (8.  239),  ist  zu  hoch  gegriffen;  man  kann  höchstens 
50.000    annehmen,    vgl.   Bichter,    Topographie    der   Stadt   Bom', 
8.  170.    —    8.  240   trägt  der  Verf.    (so  wie  auch  Zeehe  z.  B.) 
über  die  ConstUutio  Antaniniana  die  Meinung  vor,   daß   dadurch 
das  römische  Bürgerrecht  auf   alle  Freien   im   römischen  Beich 
erstreckt  wäre.     Mommsen  (Herm.  XVI  474  f.,  St.-B.  III  699  f.), 
dann  Mitteis,   Beichsrecht  und  Volksrecbt,   S.  159  und  Wilcken, 
Herm.  XXVII  295  f.,  haben  jedoch   gezeigt,   da9  durch  die  Ver- 
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Ordnung  Caracallas  nur  die  freien  Einwohner  der  Metropolen  das 
römische  Bürgerrecht  erhielten.  —  Die  in  so  yielen  Lehrbflehem 
angegebene  Zahl  19  für  die  Gegenkaiser  des  Gallienns  (S.  241) 
wird  sich  nicht  halten  lassen.  —  Eine  gewisse  Inkonseqnenz  macht 
sich  in  der  Schreibang  einiger  römischen  Vornamen  geltend,  be- 
sonders bei  Oaiu8  nnd  Onaeua;  diese  werden  bekanntlich  mit  C. 
und  Cn.  abgekürzt  Der  Verf.  aber  kfirzt  diese  Namen  fast  flberall 
mit  O,  nnd  On.  ab  (ansnahmsweise  richtig  C  nor  S.  147,  Cn. 
S.  144  und  150).  Übrigens  finden  sich  bei  ihm  Vornamen  bald 
ausgeschrieben,  bald  abgekürzt.  Eine  unmögliche  Abkürzung  aber 
ist  S.  185  und  191:  F.  Fiaceus.  Oentilizia  kürzt  man  so  nicht; 
gemeint  ist  hier  M.  Fulvius  Fläccus. 

Allein  das  sind  alles  nur  Einzelheiten,  die  ja  leicht  zu  ver- 
bessem  sind;  dem  kann  gegenüber  gehalten  werden  eine  Fülle 
von  ganz  yorzüglichen  Partien,  die  sich  in  dem  Lehrbuehe  finden. 
Ich  hebe  nur  yon  dem  yielen  Guten  das  Beste  heraus,  wenn  ich 
ausdrücklich  aufmerksam  mache  auf  den  yortrefflichen  Abschnitt 
über  griechische  Mythologie  (S.  67  f.),  der  in  solcher  Tiefe  und 
Feinheit  nicht  so  leicht  in  einem  Lehrbuch  sonst  gefanden  wird; 
aasgezeichnet  hat  es  der  Verf.  hier  auch  yerstanden,  die  Ergebnisse 
der  gelehrten  Forschung  in  populäres  Gewand  zn  kleiden,  wenn- 
gleich ich  davon  früher  den  Abschnitt  über  Orpbik  und  Mysterien 
ausnehmen  mußte.  Klar  wird  auch  die  Kampfesweise  der  Griechen 
gegen  die  Perser  geschildert  (S.  75  f.)  und  die  Darstellung  der 
Perserkriege  zeigt  die  überlegene  Kenntnis  und  Sicherheit  des 
Verf.s  auf  diesem  Gebiet«  wo  er  aus  dem  Vollen  schöpft ;  seine  yon 
weiten  Gesichtspunkten  ausgehende  Darstellung  liest  sich  hier  auch 
leicht  und  verständlich.  Als  besonders  gelungen  muß  hervorgehoben 
werden  die  Methode,  wie  hier  die  sagenhafte  älteste  Geschichte 
Borns  behandelt  wird  (S.  188  ff.):  die  Überlieferang  wird  mitgeteilt, 
die  Kritik  dazu  gegeben,  der  historische  Gehalt  davon  aufgezeigt 
und  dann  folgt  eine  kurze  Zusammenfassung. 

Wenn  Ref.  geglaubt  hat,  das  Buch  in  so  ausführlicher  Weise 
besprechen  zu  sollen  und  nicht  nur  die  großen  Vorzüge  desselben 
zu  würdigen,  sondern  auch  seine  Schattenseiten  nicht  zu  ver- 
schweigen, so  geschah  dies  in  der  Überzeugung,  daß  mit  diesem 
Lehrbuch  eine  ungewöhnlich  gute  Leistung  unserer  Schalliteratur 
erzielt  worden  sei,  die  gerade  dadurch  erst  ihre  rechte  Geltung 
erlangt,  daß  ihr  in  der  Beurteilung  nicht  einseitiges  Lob,  sondern 
volle  Gerechtigkeit  zuteil  wird.  Möge  ihr  ganzer  Wert  recht  bald 
und  an  vielen  Stellen  erprobt  werden:  dem  Geschichtsunterricht 
in  unseren  Gymnasien  wird  eine  weite  Verbreitung  des  Bauerschen 
Lehrbuches  nur  zum  Vorteil  gereichen. 

Prag.  Dr.  Artbar  Stein. 
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Sobr-Berghau8,  Handatlas.    9.  Auflag«.  Lieferang  5  und  6. 

Glogao,  K.  FlemroiDg. 

Liefernng  5  enth&lt  im  Mafisiabe  1 :  100,000.000  eine  Karte 
der  MeereeetrOmangen  und  der  j&hrlicben  Yerteilnng  der  Nieder- 
Bchlftge  nnd  anf  demselben  Blatte  Mne  Karte  der  Tiefen  der  Welt- 
meere nnd  der  Ackerbanzonen  der  Erde.  Die  gewählte  Projektions- 
art,  eine  ans  der  Lambertscfaen  Projektion  abgeleitete  fl&chentrene 
Planisph&re  erscheint,  trotzdem  sie  eine  Yergleiehbarkeit  der  Fl&ehen 
ermöglicht,  für  die  Wiedergabe  der  Niederschlagsmengen  der  ganzen 
Erde  nnd  teilweise  anch  der  Ackerbanzonen  nicht  recht  passend. 
Die  Bandgebiete,  in  nnserem  Falle  Europa  und  Afrika,  sind  doch 
zn  stark  yerzerrt,  als  daß  die  Karte  einen  klaren  Einblick  in  die 
ausgeschiedenen  zahlreichen  Stufen  yermittein  könnte.  Die  Meeres- 
flftchen  kommen  dsgegen  recht  gut  zur  VeranschauUchung.  Die- 
selbe Lieferung  bringt  von  Nordamerika  Blatt  4,  Blatt  1  und  8 
dagegen  Lieferung  6.  Es  gelangen  in  diesen  drei  Karten  die  Ver- 
einigten Staaten,  Mexiko  und  Zentralamerika,  sowie  der  Nordwesten 
▼on  Britisch-Nordamerika  zur  Darstellung.  Die  politische  Karte  Ton 
Nordamerika  ist  damit  yollst&ndig  erschienen.  Wo  die  Namen  das 
Terrainbild  nicht  erdrficken,  ist  es  recht  klar.  Die  beigefügten 
Nebenkarten  besch&ftigen  sich  mit  staatlichen  und  statistischen 
FragMi.  Wenig  übersichtlich  sind  yermOge  ihrer  Kleinheit  die 
K&rtchen  zur  Wirtschaftsgeographie.  Schlesien  und  Posen  finden 
sich  nebst  den  angrenzenden  Teilen  des  russischen  Beiches  und 
den  Stadtplänen  yon  Berlin,  Magdeburg,  Breslau,  Leipzig  und 
Posen  (Istztere  im  Maßstabe  1 :  200.000)  auf  dem  sechsten  Blatte 
der  Karte  des  Deutschen  Beiches. 


Sievers  W.,  Süd-  und  Mittelamerika.  2.  Auflage.  Wien,  Leipzig, 

BibliographischeB  Institut  1908. 

Die  Anlage  des  Werkes  ist  die  gleiche  wie  in  den  bereits 
besprochenen  B&nden  Afrika  und  Australien.  Die  Erforschungs- 
geschichte und  die  allgemeine  Übersicht,  die  auch  einen  Einblick 
in  die  politisch-wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  den  Verkehr  yer- 
mittelt,  bilden  die  Einleitung.  An  sie  schließt  sich  die  Beschrei- 
bung der  geographischen  Einheiten.  Solche  bilden  das  ungefaltete 
Land  des  Ostens,  das  Faltenland  des  Westens  und  Mittelamerika. 
Jeden  dieser  Teile  zerlegt  der  Verf.  infolge  des  Umstandes,  daß 
sich  in  Sfldamerika  Staatsgrenzen  und  geographische  Einzelland- 
Bchaften  nur  selten  decken,  derart,  daß  das  physisch  Gleichartige 
in  erster,  die  politische  Einteilung  erst  in  zweiter  Linie  Berück- 
sichtigung findet.  So  scheidet  er  im  ungefalteten  Lande  des  Ostens 
Guyana,  die  Llanos,  Amazonien,  das  brasilianische  Bergland,  die 
Laplatagebiete  und  Patagonien  samt  dem  Feuerlande  aus,  gliedert 
die  Faltenregion  des  Westens  in  das  Gebiet  der  sAdlichen,  mitt- 
leren  und  nördlichen  Kordilleren,   denen  Westyenezuela  angehört, 
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und  yereioigt  das  dbrige  Veoezaela  und  die  Inseln  der  Nordküste 
zu  einem  eigenen  Abschnitte.  Mittelamerika  wird  in  Antillen  und 
Festland  geteilt.  Ist  zwar  die  getroffene  Einteilung  im  einzelnen 
nicht  immer  einwandfrei,  so  muß  sie  doch  mit  B&cksicht  aaf  die 
erw&bnten  Schwierigkeiten  als  eine  recht  glfickliche  bezeichnet 
werden.  Innerhalb  jedes  Sondergebietes  erfahren  Bodengestalt  und 
Gew&sser,  Klima,  Pflanzendecke  und  Tierwelt,  Be?Glkerung  und 
wirtschaftlich-siedlangskundliche  Znst&nde  eingehende  Behandlang. 
Beweist  schon  eine  Yergleichung  des  Textes  mit  dem  der  ersten 
Auflage,  daß  der  Verf.  Tollkommen  berechtigt  ist,  in  der  Einleitung 
herTorzuheben,  daß  das  Buch  „nur  noch  wenige  Zeilen  des  Textes** 
der  früheren  Auflage  enthält,  so  zeigt  auch  das  Beilagenmaterial 
allenthalben  die  Umgestaltungen,  die  der  neueste  Stand  der 
Wissenschaft  erforderte.  Glaubt  man  zwar  auf  den  ersten  Blick, 
daß  beispielsweise  in  der  geologischen  Karte  keine  Änderungen 
yorgenommen  wurden,  so  yerr&t  doch  eine  n&here  Vergleichung 
mit  der  früheren  deutlich  den  Einfluß  der  Sapperschen  Arbeiten 
auf  die  Darstellung  des  Baues  Ton  Mittelamerika.  Nur  geringe 
Unterschiede  weist  die  Karte  der  Isothermen  und  Isobaren  auf,  die 
ebenso  wie  in  der  I.Auflage  ganz  Amerika  umfaßt.  Gleichgeblieben 
ist  die  Karte  der  Florengebiete.  Neu  erscheint  eine  Karte  der  Sitze 
der  Urbevölkerung  um  1900  und  eine  Karte  Ton  Westindien  und 
Zentralamerika.  In  den  Text  wurde  die  etwas  geänderte  Karte  der 
Verbreitung  der  Tiere  und  die  Begenkarte  verlegt.  Die  Abbildungen 
sind  mehr  als  doppelt  so  zahlreich  wie  in  der  frühereu  Auflage. 

So  besitzen  wir  denn  auch  in  dem  ?orliegenden  Bande  ein 
durchaus  zuverlässiges,  prachtvoll  ausgestattetes  Werk,  das  sich 
den  bereits  erschienenen  Bänden  der  Sieverschen  Allgemeinen  Län- 
derkunde würdig  an  die  Seite  stellt  und  wie  diese  zu  den  hervor- 
ragendsten Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  erdkundlichen  Lite- 
ratur zählt. 

Wien.  J.  Müllner. 


Emil  HaentzBchel,  Das  Erdsphäroid  and  seine  Abbildung. 

Leipzig,  B.  G.  Teabner  1903.   VIII  and  140  SS. 

Man  konnte  dieses  Werk  als  den  ersten  und  daher  sehr 
verdienstlichen  Versuch  bezeichnen,  mathematische  Entwicklungen 
in  einer  Darstellung  für  den  Geographen  zu  bringen.  Wenn  dieser 
Versuch  nicht  yOUig  gelungen  ist,  so  kann  man  es  dem  Verfasser 
nicht  zum  Vorwurfe  machen,  da  er  kein  Mathematiker  ist,  das 
Verdienst  wird  durch  die  Schattenseiten  des  Werkes  nicht  ganz 
aufgehoben. 

Es  mag  zunächst  als  ein  Hauptmangel  hervorgehoben  werdenr 
daß  in  mancher  Bichtung  zu  wenig,  und  in  anderer  Bichtung 
wieder  zu  viel  Mathematik  gebracht,  aber  auch  vorausgesetzt  wird» 
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In  einem  Werke,  in  welchem  „die  Trigonometrie  der  rechtwinke- 
ligen sph&rischen  Dreiecke  als  wohlbekannt"  (S.  84)  und  ebeneo 
die  Beziehungen  Ton  tang  u  zum  imagin&ren  als  bekannt  an- 
genommen werden  (8.  85),  io  welchem  auch,  wenigstens  das  Prinzip 
der  Integralrechnung  yoransgesetzt  wird,  weil  ja  Integrationen 
ansgeführt,  ja  sogar  elliptische  Integrale  durch  Beihenentwioklnngen 
bestimmt  werden  (8.  50),  mutet  es  seltsam  an,  die  Multiplikation 
Ton  Polynomen  mit  Anschreibung  aller  Zwlschenresultate  angeführt 
zu  sehen  (8.  56  und  125). 

Auch  in  mancher  anderer  Bichtung  ist  die  Darstellung  min- 
deatens  inkonsequent.  Die  Beziehungen  zwischen  geographischer, 
geozentrischer  und  reduzierter  Breite,  die  ja  in  der  richtigen 
mathematischen  Darstellung  dem  Verst&idnis  wenig  Schwierigkeiten 
machen,  erscheinen  in  dem  vorliegenden  Buche  ziemlich  dunkel, 
wenn  auch  die  Trennung  zusammengehöriger  Partien  —  man 
findet  dieselben  auf  8.  9 — '19,  dann  wieder  auf  8.  91,  wo  erst 
die  Entwicklung  für  tang  rr  =  n  tang  y  yersp&tet  nachgetragen 
wird  —  gerade  nicht  der  einzige  daran  Schuld  tragende  Hangel 
ist  Daß  infolge  dieser  unsystematischen  Darstellung  Wiederholungen, 
wie  z.  B.  auf  8.  10  und  25  oder  yersp&tete  Darstellungen,  wie 
die  Einführung  der  Imaginären  auf  8.  41  vorkommen,  ist  dann 
nicht  zum  Verwundern. 

Die  Ausdrucksweise  ist  an  manchen  Stellen  für  ein  Buch, 
das  dem  Studierenden  als  Führer  dienen  soll,  keineswegs  vOllig 
klar.  So  wäre  die  Definition  der  Konformität  S.  81  zu  beanständen. 
Secans  ist  durchaus  nicht  der  „umgekehrte*',  sondern  der  „rezi- 
proke**  Wert  des  Cosinus  (8.  126);  unter  Umkehrung  versteht  der 
Mathematiker  bekanntlich  etwas  ganz  anderes. 

Demgemäß  findet  auch  Bef.  das  Urteil  des  Verfassers  über 
andere  Werke  etwas  einseitig.  Die  Bemängelung  des  Ausdruckes 
^Tissotsche  Indicatrix*'  erscheint  wohl  etwas  kleinlich.  Niemand, 
der  Krümmungen  und  Deformationen  studiert  hat,  und  beides  muß 
in  der  mathematischen  Entwicklung  über  die  Darstellung  der 
sphäroidischen  Oberfiäche  wenigstens  in  elementarer  Weise  voran- 
gehen, wird  die  Tissotsche  Indlcatrix  mit  der  Krümmungsindicatrix 
verwechseln. 

Die  Bildellipse  als  ^sphärische  Ellipse**  (8.  76)  beruht 
ofi^enbar  auf  einem  Mißverständnisse  des  Verfassers. 

Auf  8.  8  wird  das  Jakobische  dreiachsige  EUipsoid  als  eine 
mügliche  Form  des  Erdellipsoides  erwähnt,  so  daß  der  Äquator 
eine  Ellipse  wäre.  Diese  Annahme  ist  nun  unrichtig.  Das  Jakobische 
EUipsoid  als  Glelchgewichtsflgur  unter  der  Einwirkung  der  Schwer- 
kraft und  Zentrifugalkraft  kann  nie  zwei  nahe  gleiche  Äquator- 
achsen haben,  sondern  muß  im  Gegenteil  von  der  Form  des 
Botationsellipsoides  sehr  weit  verschieden  sein,  was  wohl  vor  50 
Jahren  fibersehen  wurde,  aber  heute  nicht  mehr  fibersehen  werden 
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sollte.  Verf.  yerwechselt  diese  Frage  offenbar  mit  der  noch  yiel 
sp&ter  yentilierteD,  ob  die  nOrdliebe  and  sfldllebe  Hemisphftre 
Meridianellipsen  gleicher  Exzentrizität  besitzen. 

Das  Werk  wird  jedenfalls  für  den  Geographen  an  Brauchbarkeit 
gewinnen,  wenn  ee  in  einer  zweiten  Auflage  etwas  umgearbeitet 
wllrde. 

Wien.  Dr.  Norbert  Herz. 


Astronomische  Erdkunde.  Ein  Lehrbuch  angewandter  Mathematik 
▼on  Prof.  H.  C.  E.  Martus,  Geheimer  Regjeranggrat,  tod  1880  bis 
1892  Direktor  des  Sophien-Bealgymnaiiami  in  Berlin.  Große  Aaigabe 
mit  100  Figuren  im  Texte.  8.,  neu  durchgearb.  Auflage.  Dresden  und 
Leipxig,  G.  A.  Kochs  Verlagebucbhandlung  1004.   XVI  n.  478  8S.  8*. 

Das  Torliegende  Lehrbuch  der  astronomischen  Erdkunde  ist 
ein  gutes  Buch,  welches  Lehrern  und  auch  ?orgeschritteneren 
Schfllem  unbedenklich  empfohlen  werden  kann.  Es  kommt  dMn 
Verständnisse  der  Leser  dadurch  entgegen,  daß  es  sich  nicht 
darauf  boschr&nkt,  den  Aufbau  der  Wissenschaft  etwa  nach  dem 
Muster  einer  Grammatik  vorzunehmen,  d.  h.  alle  Gesetze  möglichst 
fertig  und  als  etwas  streng  Gegebenes  dem  Leser  Torzufdhren, 
sondern  daß  es  stets  die  Wege  angibt,  auf  welchen  alle  diese 
Gesetze  erhalten  wurden.  Es  teilt  mit,  wie  die  Beobachtungen 
anzustellen  sind,  die  zu  den  betreffenden  Besultaten  fuhren,  wie 
die  Probleme  mathematisch  behandelt  werden  müssen,  um  aus 
ihnen  die  abzuleitenden  Gesetze  zu  gewinnen.  Indem  es  so  die  Leser 
zu  einer  vorurteilsfreien,  zweckmäßigen  und  übersichtlichen  Be- 
trachtung der  verwickelten  Vorg&nge  anregt,  wie  sie  gerade  die 
mathematische  Geographie  bietet,  kann  es  in  der  Tat  zu  einem 
richtigen  und  ersprießlichen  Unterrichte  beitragen. 

Das  Buch  w&re  jedoch  noch  weit  besser  geworden,  wenn  der 
Verf.  vorgezogen  hätte,  es  vor  der  Drucklegung  einem  Astronomen 
von  Fach  zur  Durchsicht  zu  übergeben.  Manche  Unrichtigkeiten 
sind  in  ihm  enthalten,  die  sonst  leicht  hätten  ausgemerzt  werden 
können.  Bef.  weist  in  dieser  Hinsicht  auf  das  Referat  hin,  welches 
er  schon  über  die  kleine  Ausgabe  desselben  Buches  erstattet  hat 
und  das  sich  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1908.  IL  S.  145  vor- 
findet. Die  da  gerügten  Fehler  sind  in  dieser  neuen  großen  Aus- 
gabe stehen  geblieben.  Falsch  ist  so  die  Definition  der  mittleren 
Sonne,  als  jener,  nach  der  die  mittlere  Zeit  gerechnet  wird,  wenn 
es  heißt:  Derjenige  Punkt  des  Äquators,  in  welchem  die  wahre 
Sonne  am  15.  April  für  die  Berliner  Sternwarte  kulminiert,  ist  die 
Ausgangsstelle  der  erdichteten  Sonne.  Überhaupt  würde  der  §  63 
„Zeitgleichung*^  und  ihre  Berechnung  einer  durchgreifenden  Um- 
arbeitung bedürfen.  Falsch  ist  der  §118  „Mitteleuropäische  Zeit'*, 
darin  gesagt  wird,  daß  der  Längenunterscfaied  zweier  Orte  auf  der 
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Erde  ancgedrückt  in  Stemzeit  anders  ist  als  ausgedruckt  in  mitt- 
lerer Zeit.  Auch  dieser  Paragraph  wurde  eine  vollständige  Bichtig- 
Btellung  bedürfen.  Im  §  174  wird  von  einer  Horizontalparallaxe 
von  Fixsternen  im  Gegensatze  zu  der  Jahresparallaxe  derselben 
geeproehen.  In  der  Einleitung,  welche  in  Kurze  die  Hauptformeln 
der  spb&riscben  Trigonometrie  ableitet,  heißt  es  zum  Schlüsse: 
Läßt  man  bei  unveränderter  Seitenlänge  den  Eugelmittelmittelpunkt 
weiter  und  weiter  vom  Dreiecke  abrücken,  so  verwandeln  sich  die 
Formeln  fflr  die  Kugeldreiecke  in  die  für  ebene  Dreiecke  mit  Aus- 
nahme des  Cosinussatzes  für  die  Seiten,  dessen  Form  nichts  Gleich- 
artiges in  der  Ebrae  hat  und  in  die  Identität  1  =  1  übergebt. 
Dies  ist  nicht  richtig  und  der  Verf.  widerspricht  sich  da  selbst, 
wenn  er  im  §  182  die  Beihe 

cos  5  =  1  —  ^7-Y  +  -rr-r 

aufiBtellt  und    dann  aas  dem  Cosinussatze  für  Kngeldreiecke  die 

bt  4.  (tt ..  a' 
Gleichung  cos  a  z=  — -^-k-z 1 

d.  1.  den  Cosinussatz  für  ebene  Dreiecke  findet. 

Diesen  Fehlern  stehen  jedoch  bedeutende  Vorzüge  gegenüber, 
so  das,  wie  schon  oben  erwähnt,  streng  heuristische  Verfahren,  das 
der  Verf.  in  seinem  ganzen  Buche  befolgt,  ferner  seine  Art  und 
Weise,  die  Erscheinungen  durch  Bilder  zu  veranschaulichen,  die 
selbst  in  die  verwickeltsten  Verhältnisse  Sllarheit  zu  bringen  und 
beim  unterrichte  verwertet,  denselben  in  guiz  außerordentlicher 
Weise  zu  beleben  geeignet  sind.  Die  Friedrichstraße  in  Berlin, 
heißt  es,  um  ein  Beispiel  zu  geben  (§  140),  ist  3240  m  lang. 
Sie  hat  die  Bichtnng  der  Magnetnadel.  An  ihrem  Nordende  ist 
mithin  die  PolhOhe  schon  1'//  größer  als  an  ihrem  Südende  und 
am  längsten  Tage  geht  die  Sonne  da  schon  um  11  Sekunden  früher 
auf  und  ebenso  viel  später  unter  als  am  Südende. 

Karolinenthal.  Dr.  Oppenheim. 


Acht  Vorträge  Ober  physikalische  Chemie,  gehalten  auf  Ein- 
ladung der  Uoiversiat  Chicago  den  20.-24.  Jaoi  1901  von  J.  0. 
van  '(Hoff.  Mit  in  den  Text  eingedrackten  Abbildongen.  Braan> 
schweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  1901.  Preis  geh.  2  Mk.  5  Pf. 

Anläßlich  der  zehnjährigen  Gedenkfeier  der  Gründung  der 
Universität  Chicago  hat  der  berühmte  Professor  der  pbysikalischMi 
Chemie,  van  *t  Hoff,  acht  Vorträge  gehalten,  u.  zw.  beziehen 
sich  dieselben  auf  die  Anwendung  der  physikalischen  Chemie  auf 
die  reine  und  angewandte  oder  technische  Chemie,  auf  die  Physio- 
logie und  die  Geologie.  Im  ersten  Vortrage  wird  der  Zusammen- 
hang der  physikalischen  Chemie  mit  der  Chemie  im  weiteren  Sinne 
erörtert;    der  zweite  Vortrag   handelt  von  den   Beziehungen  der 
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pbyBilcftliacben  Chemie  nnd  lodastrie,  der  dritt»  von  jeoen  der 
physikali scheu  Chemie  nod  Physiologie ,  der  vierte  vod  dar  Ad- 
wendoDg  der  physikalischen  Chemie  auf  die  Oeologie,  Die  vier 
Vorträge  siod  als  Doppelvorträge  anfiofaeaeii . 

Id  dieeen  Vorträgen  warden  äberali  die  neuesteii  ForBchon^en 
und  ErrnngenBcbafteti  gebnbreDd  gewnrdjgt.  Es  wird  anf  die  Theorie 
der  LöEUtigen,  anF  den  Ereiaprozeß  bei  konstanter  Temperatur,  ani 
die  Theorie  der  elektroiytiacbeo  Dissoziation  verwieaea  und  der  Vor- 
gang der  phyBikalischen  Chemie  ao  einigen  zutreffenden  Beispielen 
erörtert.  Weitere  beschäftigt  eich  der  Verf.  mit  der  Erörterung  des 
Prinzips  der  grCQten  Arbeit  nnd  der  Annendang  deaaelben  nament- 
lich znr  BeahtioDsrorauBsagnng.  Der  Eingriff  der  pbyBikalischen 
Chemie  in  die  Salzindostrie,  in  die  chemische  Technologie  des 
BiseDB  und  Zinna  wird  im  Folgenden  znr  Sprache  gebracht.  Was 
den  Zasammenhang  der  physikalischen  Chemie  und  der  Physiologie 
betrifft,  wird  namentlich  die  Bedeatang  der  Theorie  <ier  Lösnngen 
in  der  letztgenannten  Wissenschaft  hervorgehoben.  Eb  werden  die 
Untere nchun gen  von  de  Vriea  über  das  PBanzenwachstaai,  von 
Donders  über  den  Zusammenhang  der  Fnuktion  des  Ulntea  mit 
dem  osmotischen  Drucke,  von  Uasaart  über  Beobachtungen  am 
menschlichen  Änge,  in  das  unschädliche  Lösongen  gebracht  wurden, 
über  den  EinfluQ  des  osmotischen  Druckes  auf  Bazillen  hervor- 
gehoben,  anf  die  künstliche  Parthenogenesis  aufmerksam  gemacht 
und  gezeigt,  wie  die  Messnng  des  osmotischen  Drnckea  bewerk- 
stelligt werden  kauu.  Der  zweite  Vortrag  über  physikalische  Chemie 
in  ihrer  Beiiehnng  znr  Physiologie  wird  zur  Behandlung  der 
Wirkung  von  Enzymen  benutzt,  welche  komplizierte,  im  Tier-  oder 
PAanzenorganJBitins  gebildete  Verbindungen  sind,  welche  die  Fähig- 
keit haben,  Beaktioneu  einzuleiten,  ohne  selbst  dabei  wesentlich 
verändert  zu  werden,  und  die  daher  in  sehr  geringen  Mengen  be- 
dentende  Snbstanzverwandinngen  veranlassen  kOnnen.  Beim  Stodiaui 
der  Wirkung  dieser  Enzyme  wurden  einige  Sätze  ober  das  che- 
miache  Gleichgewicht  herangezogen. 

Im  letzten,  der  Oeologie  gewidmeten  Abschnitte  sind  be- 
sonders jene  Unteraachungen  in  übersichtlicher  Weiae  zusammen- 
gefaßt worden,  welche  der  Vortragende  in  gemeinsamer  Arbeit  mit 
Prof.  Meyerhoffer  durchgeführt  hat. 

Bef.  macht  die  Laser,  welche  sich  für  die  neueren  ForscbUDgen 
:iaf  dem  Gebiete  der  physikalischen  Chemie  interessieren,  auf  diese 
in  jeder  Beziehung  bemerkenswerten  Vorträge  Prof.  van  'tHoffs 
aufmerksam. 

Zur  Theorie  der  mikroBkopischen  Bilderzeugung.  Von  Viktor 
GtQDbere,  Prof.  an  der  LäDdes-Oberrealtchnle  in  Zaum.  Leiptig, 
J.  A.  Barth  1903.    Preis  geb.  4  Mk. 

Im  Gange  seiner  Entwicklungen  hält  sich  der  Verf.  der  vor- 
liegenden kleinen  Schrift  an  das  Werk  von  Dippsl,  HHaodbneb 
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der  Mikroskopie*'  und  deduziert  einige  S&tze  ans  der  Lehre 
von  der  Brechung  und  Abbildung.  Znn&chst  wird  die  Theorie 
der  Brechung  an  einer  Engelfl&che  entwickelt  und  es  wird  die 
Formel  von  Lagrange  abgeleitet  und  diskutiert.  Hierauf  wird 
zum  Falle  unendlich  dünner  Linsen  übergegangen  und  besonders  das 
YergrOßerungsyermOgen  eines  aus  zwei  unendlich  dünnen  Linsen 
zusammengesetzten  Systems  besprochen;  es  wird  das  Theorem  ab- 
geleitet, daß  die  Vergrößerung  dem  Penetrations vermögen  bezüg- 
lich einer  Konstanten  umgekehrt  proportional  ist.  Hierauf  wendet 
sich  der  Verf.  zum  zweiten  N&herungsfall  der  Brechung  an  einer 
Eugelfl&che  und  es  werden  die  Eigenschaften  der  sphiürischen 
Aberration,  des  Aplanatismus  und  der  Orthoskopie  erkl&rt.  Die 
weiteren  Abschnitte  handeln  von  denTöplerschen  Gleichungen, 
von  der  Aufstellung  der  Begriffe  ,,BildgrößenwertderTiefendimen8ion*' 
und  „Verhältnis  der  räumlichen  Verzerrung'',  ferner  von  den  Ear- 
dinalpunkten  eines  Systems  (wobei  in  einfacher  Weise  dargetan  wird, 
daß  man  zu  diesen  Punkten  auch  mittelst  der  Lagrangeschen 
Gleichung  gelangen  kann),  dann  von  der  Ableitung  der  für  ein 
optisches  System  wichtigsten  fünf  Gleichungen,  wobei  die  Begriffe 
Lateralvergrößerung,  Verhältnis  der  Konvergenz,  Tiefenvergrößerung 
eine  mathematische  Definition  erfahren.  Im  7.  Abschnitte  wird  von 
den  Helligkeitsverhältnissen  gesprochen  und  unter  anderem  der  Satz 
abgeleitet,  daß  sich  die  Helligkeit  des  Gesichtseindruckes  bei  An- 
wendung des  Instrumentes  zu  der  bei  Beobachtung  mit  freiem  Auge 
wie  die  Fläche  des  Okularkreises  zur  Fläche  der  Pupille  verhält.  Der 
8.  Abschnitt  umfaßt  die  Theorie  der  mikroskopischen  Bilderzeugung 
im  engeren  Sinne.  Hier  wird  der  Ausgangspunkt  von  der  Theorie 
der  Beugung  genommen,  u.  zw.  werden  die  betreffenden  Ablei- 
tungen nach  dem  von  Stefan  in  seinen  Vorlesungen  eingehaltenen 
Vorgange  durchgeführt.  Es  zeigt  sich,  daß  ein  Gitter  von  der- 
selben Gitterkonstanten  unter  verschiedenen  Beleuchtungsverhält- 
nissen  verschiedene  Bilder  gibt  oder  daß  wir  von  der  Art  der  Ab- 
bildung nicht  unbedingt  auf  die  Art  der  betrachteten  Struktur, 
bezw.  des  betrachteten  Gitters  schließen  dürfen.  Zum  Nachweise 
dieser  Abhängigkeitsverhältnisse  wird  der  Vorgang,  der  als  mikro- 
skopische Abbildung  bezeichnet  wird,  des  Näheren  betrachtet. 

Das  Buch  stellt  die  Theorie  der  mikroskopischen  Bilderzeu> 
gung  in  vollkommen  entsprechender  und  klarer  Weise  dar. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Dr.  Karl  Smalian,   Lehrbuch  der  Pflanzenkunde  for  höhere 

Lehranttalten.    Mit    570  Abbildungen    und    86   Farbendnicktafeln 

A,  Große  Ausgabe.   Leipzig,  G.  Freytag  1903.  V  u.  026  SS.  Lex.-8*. 
Preis  8  Mk. 

Gmndzüge  der  Pflanzenkunde   rar  höhere  Lehranstalten. 

B,  Seholausgabe.    I.  Teil:   Die  offenblühenden  Sproßpflanien  oder 
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BlfitaopflABBeii.  Mit  881  AbbiidaDgen  and  88  Farbeoiafeln.  IV  md 
323  Sa  Preii  4Mk.  —  II.  Teil:  Yerboigen  blOhende  and  blm«Dloie 
Pflanien.  Innerer  Ban  der  Pflanzen  nnd  daran  gebundene  Lebens- 
vorgftnge.  Mit  142  Abbildungen  a.  3  FarbenUfeln.  102  SS.  Preis 
1  mV  60  Pf.    Leipiig,  0.  Freytag  1908. 

Zwei  yersehiedene  Bücher  und  doch  im  Wesen  nur  ein  Buch. 
Das  zweite  hier  angezeigte  ist,  wie  schon  der  Titel  „Schalaasgabe** 
besagt,  als  ein  Scballehrboch  fdr  die  oberen  ESassen  der  Mittel- 
schalen  anzasehen,  das  wegen  der  breiten  Aasführlichkeit  seines 
Inhaltes  einen  fflr  ein  Lehrbach  wohl  za  gewaltigen  umfang  haben 
dürfte.  Woza  dient  aber  das  „Lehrbach  der  Pflanzenkonde  für 
höhere  Lehranstalten.  A.  Große  Aasgabe**?  Darüber  bin  ich  mir 
trotz  eifriger  Darchforschang  des  Inhaltes  nicht  vOllig  klar  ge- 
worden.  In  dem  Vorworte  hat  der  Verf.  allerdings  aof  den  Zweck 
des  Baches  hingewiesen:  „Daram  gab  ich  **einen  reichen  StoiF, 
aas  dem  der  strebsame  Schüler  sein  Wissen  bereichern  kann**,  nnd 
zwar  in  lesbarer  Form.  Zugleich  wird  der  Lehrer  alle 
wichtigen  Tatsachen  in  den  Einzeldarstellangen  fin- 
den, welche  er  za  einem  frachtbringenden  Unterrichte 
verwenden  kann."  Dieser  Satz  ist  mit  fetten  Lettern  gedrackt. 
Was  nan  den  strebsamen  Schüler  betrifft,  der  das  Bach  lesen  and 
dadurch  sein  Wissen  bereichern  soll ,  so  meine  ich  wohl ,  daft  ein 
Schüler,  der  das  tat,  ein  Unicam  ist.  Zunächst  hat  er  in  den 
Sprachen,  in  Mathematik,  Geschichte  usw.  so  yiel  zu  lernen,  daß 
er  die  karge  Zeit  seiner  Freiheit  kaum  dazu  yerwenden  wird,  um 
wieder  ein  „größeres  Schulbuch"  zu  lesen.  In  meiner  dreißig- 
jährigen Lehrerdienstzeit  sind  mir  unter  den  tausenden  von  Schülern 
nur  sehr  wenige  untergekommen,  die  einen  derartigen  Priratfleiß 
entwickelt  haben.  Bleibt  also  der  zweite  Satz,  der  den  Zweck  des 
Buches  erklären  soll.  Nun  da  möchte  ich  denn  dech  wieder  die 
Lehrer  in  Schatz  nehmen:  Das  müßte  ein  trauriger  Lehrer  der 
Naturgeschichte  sein,  der  sein  Unterrichtswissen  erst  aus  dem  vor- 
liegenden Buche  holen  soll,  wenn  er  in  Tier  Jahren  Univorsitäts- 
Studien  und  1 — 2  Vorbereitungsjahren  die  Werke  von  Sachs, 
Frank,  Pfeffer,  Wiesner,  Strasbarger,  Eichler  usw. 
studiert  hat,  wenn  er  den  heute  so  großartigen  Unterrichtsbetrieb 
und  Vortrag  auf  der  Universität  kennen  gelernt!  Es  ist  also  doch 
nur  hauptsächlich  für  den  Schüler  bestimmt  und  da  möchte  ich 
bemerken,  daß  es  sich  von  der  „Schulausgabe"  nur  durch  kürzere 
oder  längere  Sätze  unterscheidet,  die  in  der  Schulausgabe  fehlen. 
Ein  Beispiel  bietet  gleich  anfangs  die  „Sumpfdotterblume*'. 

Große  Ausgabe:  Schal anegabe : 

Aof  sumpfigen,  vom  Landwirt  Aaf  sampflgen,  vom  Landwirt 
sauer  genannten  Wiesen,  deren  Gräser  saaer  genannten  Wiesen,  deren  Gräser 
meistens  sauer  schmecken  nnd  daher  von  den  Rindern  nicht  gerne  gefressen 
von  den  Bindern  nicht  gerne  ge-  werden,  wie  an  Wassergraben,  über- 
fressen werden,  wie  an  Wassergräben,  haupt  auf  sehr  feuchtem  Boden,  der 
überhaupt  auf  sehr  feuchtem  Boden,  vielleicht  vom  Frühjahrshochwasser 
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der   vielldeht  Tom  Frfll^ahnhoch»  yorflbergehend  übenehwemmt  wird» 

waiter  Torflbagebend  flberscb wemmt  w&chit  in  ertUunlieber  Üppigkeit  die 

wird,  wftcbflt  in  erstannlicber  Üppig-  Doiterbloine.  Im  April  oDd  Hai 

keit  die  Dotterblame.    Im  April  entfaltet  sie  die  grell  gelben  Bifiten, 

nndMai  entfaltet  iie  die  grell  gel  Den  die,  mit  ibrer  Farbe  an  das  Eigelb 

filttten,  die  mit  ibrer  Farbe  an  das  erinnernd,  ihr  den  Namen  Terliäen 

Eigelb  erinnernd,   ibr  den  Kamen  haben.  Je  fetter  nnd  lampfiger  der 

verlieben  haben.     Wird  die  Wiese  Boden  ist,  omso  kräftiger  sind  die 

dnreb    die   Blomen    des    scharfen  Dotterblumen  — 
HahnenfoAes  gleich  einem  Teppich 
durchwirkt .  .  .  osw. 

Ob  es  Dach  dem  Angeführten  gerechtfertigt  w&re,  die  Schul - 
ausgäbe  als  einen  Aaszag  des  Lehrbucbes  zu  bezeichnen ,  möchte 
ich  dahingettellt  sein  lassen. 

Es  w&re  aber  sehr  unrecht,  Ton  diesen  Bemerkungen  auf  den 
Wert  des  Buches  und  auf  die  Güte  der  Arbeit  zu  schließen.  Es 
ist  eine  Tortroffliche,  mit  großem  Fleiße  und  Genauigkeit  yerfaßte 
Arbeit,  deren  ausgesprochen  biologische  Tendenz  es  besonders  wert- 
Toll  macht.  Läßt  sie  an  typischen  Pflanzen  den  Charakter  der  Fa- 
milie erürtern  —  und  diese  bekanntlich  ziemlich  trockenen  Erörte- 
rungen sind  In  schöner,  gut  lesbarer  Form  geboten  —  so  benutzt 
sie  jede  Gelegenheit,  um  aus  den  morphologischen  YerhAltnissen, 
aus  besonderen  Vorkommnissen  usw.  die  biologischen  Tatsachen 
herauszulösen  und  auf  den  wunderbaren  und  doch  so  natürlichen 
Zusammenbang  des  Baues  der  Organismen  mit  ihrem  Vorkommen 
und  ihrer  Lebensweise  in  recht  klarer  Weise  hinzuführen.  80  be- 
nützt der  Verf.  die  Gartenabftndemngen  der  gelben  Bube  (Daueus 
carota),  um  auf  die  bleibenden  Abänderungen  (Mutationen) 
und  auf  die  Yorübergehenden  „Variationen*'  aufmerksam  zu  machen; 
das  Lindenblatt,  die  Eiche  geben  ihm  Gelegenheit,  die  reichliehe 
Sjmbiose  mit  den  Insekten  (nnd  Milben)  zu  besprechen,  von  der 
Siebe  auch  die  Abhängigkeit  der  Krone  Tom  zerstreuten  Tages- 
licht zu  zeigen  9  an  der  Wassernuß  wieder  werden  die  merkwür- 
digen Anpassungsvorrichtungen  und  die  Schutzmittel  gegen  äußere 
Feinde  yorgeführt.  Mit  ungemeinem  Fleiße  und  tüchtigen  Kennt- 
nissen ist  jede  Partie  bearbeitet  und  der  Schüler,  der  sich  weiter 
bilden  will,  hat  tatsächlich  nicht  nur  ein  „Lehrbuch **  vor  sich, 
smidem  auch  einen  treuen  Begleiter  und  Führer  bei  aeinen  eigenen 
Beobaobtongen, 

Über  Einiges,  das  mir  aufgefallen  ist,  möchte  ich  hier  noch 
einzelne  kurze  Bemerkungen  anschließen.  Auf  S.  19  heißt  es:  „Im 
Gegensätze  zu  den  ....  Hahnenfüßen  besteht  die  Blüte  der 
Adonisröschen  sowohl  aus  Kelch-,  als  auch  ans  Blumenkronblättem*' ; 
dagegen  auf  S.  1 :  „fünf  Kelchblätter  und  fünf  Blumenkronblätter'' 
bei  Ranunculus  aeer*  —  Bei  TroUius  (S.  22)  wird  vom  Kelch  ge- 
sprochen ,  bei  HelUborus  nicht.  Das  Wort  „  Biweißmasse "  der 
Muskatnuß  (S.  80)  wäre  besser  durch  „Keimnährgewebe"  zu  ersetzen. . 
—   Unklar  erscheint  mir  auch  der  Ausdruck:    „Die  mit  lederiger 
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roter  Hfille  umgebenen  Fnichte  der  BelAbeere*' :  die  ^rote  Hfllle** 
ist  ja  doch  die  Fraehtschale  selbst  (8.  855).  —  Von  Rosa  centi- 
folia  wird  wobl  kanm  die  Hanptmenge  des  BosenOies  gewonnen. 
(S.  89).  —  Auch  die  ersten  Jahresringe  der  Nadelhölzer  (die  sog. 
^Ilarkkrone^)  haben  keine  echten  OeflAe,  sondern  8piraltracheiden 
(8.  588).  Die  „schmalen  Streifen  einfachen  Omndgewebes  (Hoh- 
parenchyms)**  der  Koniferen  (8.  588)  stellen  deren  Markstrahlen 
vor;  ans  dem  Texte  könnte  man  erschließen ,  daß  die  „Streifen" 
nnd  die  Markstrahlen  verschiedene  Dinge  sind. 

Den  beiden  Bddiem  ist  ein  Bilderatlas  beigegeben,  der  ans 
Ton  Pokornys  Naturgeschichte  bekannt  ist. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanansek. 


Stenographisches  Diktier-  und  Aa^abenbaeh  (verwendbar  fsr 

Stenographen  aller  dentsdien  Systeme).  Methodlieh  geordnet  nnd 
sum  Gebraach  an  Mittelschnlen ,  verwandten  Lehranstalten  and 
stenographischen  Korsen  snsammengestellt  von  Emil  Kram  sali, 
ÜDiversitatslektor  für  Stenographie  and  Mitglied  der  k.  k.  Prfifangs- 
kommission  f&r  das  Lehramt  der  Btenoeraphie  in  Wien.  Sehnlbflcher- 
verleg  1908.  Preis  1  K  10  h.  Zum  Qebraache  an  Mittelscholott  all- 
gemein sagelassen.  Erlaß  de«  hohen  k.  k.  Ministeriams  fSr  Koltas 
und  Unterricht  vom  18.  Mai  1903,  Z.  15048. 


Das  115  Seiten  starke  Büchlein  enth&lt  eine  reiche  Samm- 
lung von  sorgf&ltig  aosgew&hlten  Aufgaben  nnd  passenden  Diktier* 
Stoffen  znr  Einübung  der  Gabelsbergerschen  Korrespondenz-  (&•  1 
—87)  und  Debattenschrift  (8.  88—112).  In  methodischer  Anord- 
nung geht  der  Verf.  vom  Leichteren  zum  Schwierigeren  weiter. 
In  den  ersten  14  Übungsstücken  kommen  nur  Einzel  Wörter  Tor 
zur  Einübung  der  Vokale,  Zwielaute  und  zusammengesetzten  Wörter. 
Mit  S.  5  beginnen  „Zusammenhängende,  leichte  Stücke,  Diktate 
und  Aufgaben*'.  Praktisch  ist  die  Anwendung  des  Vertikalstriches 
nach  je  10  Worten  und  die  Gesamtwörterzahl  am  Schlüsse  jedes 
Stückes.  Leichtere  Satzbeispiele  zur  Einübung  von  Hilfszeitwörtern, 
Zahlwörtern,  Fremdwörtern,  Eigennamen  folgen  von  S.  33  ab.  Die 
Debattenschrift  wird  im  zweiten  Teil  von  S.  88  an  eingeübt 
Auch  hier  wird  zuerst  in  methodischer  Beihenfolge  die  Form-, 
Stamm-  und  gemischte  Kürzung  behandelt,  während  die  Satz- 
kürzungslehre  im  allgemeinen  durch  eine  reichliche  Auswahl  von 
Aufgaben  (vom  Leichteren  ausgehend  bis  zur  Nachschrift  von 
Beden)  in  recht  praktischer  Weise  eingeübt  wird. 

Unter  den  zusammenhängenden  leichteren  Stücken  finden 
sich  immerhin  einige  schwierige  Wörter.  So  bereits  im  erstsn 
Stück  8.  5  „ Zeitverderben ",  S.  7  „zerrissen**,  „zerstach**,  „zor* 
fleischen**,  „verstrickt**;  8.8  „überwunden**,  „Entfernung**,  „vor- 
sichtshalber**,   „veruntreuen**.     Zu    derartigen    Verbindungen    mit 
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1 — 2  VorBiIben  kommt  der  Lehrer  wohl  erst  am  Ende  des  Ele- 
mentarknrses.  Fdr  den  stenographischen  Anfangsunterricht  bietet 
also  das  Bflchlein  wenig  Material;  denn  die  spftrlichen  Wortbei- 
spieie  auf  den  ersten  vier  Seiten  bilden  doch  für  6 — 8  Monate 
keinen  ausreichenden  Obungsstoff.  Es  wäre  daher  wünschenswert, 
wenn  schon  zur  Einübung  der  Zeichenverbindungen,  der  Vokale, 
Zwielaute  und  Fremdwörter  kurze  Satzbeispiele,  etwa  aus  einer 
Sprich wOrtersammlung,  herangezogen  würden.  Die  einzelnen  Übungs- 
stücke und  Aufgaben  sollten  auch  fortlaufend  numeriert  werden. 
Gegen  die  Auswahl  ist  im  allgemeinen  nichts  einzuwenden.  Die 
schwierigeren  Diktate  der  Debattenschrift  tou  S.  65  ab  bieten 
auch  recht  sorgfältig  ausgewählte  Bedestoffe  ^  wobei  das  literar- 
historische, geschichtliche  und  patriotische  Moment  Berücksichtigung 
fand.  Obwohl  Fremdwörter  und  Eigennamen  eigentlich  erst  S«  85 
ab  eingeübt  werden,  finden  sich  doch  auch  bereits  in  Yoraus- 
geschickten  Stücken  schwierigere  Schriftbilder  wie  S.  11  „Jehovah"  ; 
S.  14  »abderitisch«' ;  S.  17  „Butimar'';  S.  21  „Universitätsstadt"; 
S.  26  „Wellington'',  „Waterloo^*,  „Goumout'',  „la  Haye  Sainte*' 
nsw.  Bei  den  schwierigen  Satzbeispielen  von  S.  52 — 64  fehlt  der 
Zählstrich  nach  je  10  Worten;  für  das  Diktieren  beim  Schnell- 
schreiben wird  er  schwerlich  entbehrt  werden  können. 

Das  Buch  ist  gewiß  ein  sehr  brauchbarer  Behelf  für  steno- 
graphische Fortbildungskurse.  Für  Mittelschulen  würde  es  an  Wert 
gewinnen,  wenn  bei  der  Auswahl  der  Stücke  mehr  auf  die  Kon- 
zentration des  Unterrichtes  überhaupt  Bücksicht  genommen  und 
statt  der  Fabeln  und  kleinen  Erzählungen  Materien  herangezogen 
würden,  womit  die  Schüler  der  IV. — VI.  Klasse  beschäftigt  sind. 
—  Die  Ausstattung  des  Buches  und  der  Preis  ist  angemessen.  — 
An  Fehlem  ist  aufgefallen:  S.  87  „der  verborgendsten  Feinden**; 
S.  102  „und  unliebes  erwartet''. 

Bied.  Ferd.  Barta. 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  Sprachenfrage  der  Mittelschule. 

Vortrag,  gehalten  im  Yerein  „Mittelsehnle«'  am  9.  Jftnner  IIHH. 

Eb  gebOrty  ich  weiß  ee  wohl,  eine  gewisae  Eflhnheit  dam,  n  einain 
Vortrage  über  daa  aogekflndigte  Tbema  einialaden.  Mir  wenigitena  geht 
«8  80,  dai^  ich  Schriften  über  dieae  Frage  nur  mit  einem  Seofser  in  die 
Hand  nehme  and  wo  mir  eine  Debatte  darflber  droht,  sie  gern  meide. 
let  doch  der  Streit  nun  Aber  400  Jahre  alt,  seit  n&mlioh  die  Antike 
wieder  aoferatand,  and  es  Ußt  sich  nicht  sagen,  daß  die  ständigen 
ZosammenstOße  ?iel  Nenes  an  Argamenten  fttr  und  wider  gebracht  haben, 
am  ehesten  noch,  wenn  mit  dem  Fortschritt  der  Kaltnr  der  Wert  jener 
Stadien  wechselte  oder  sie  mit  anderen  Untenichtsgegenatftnden,  die 
Aufnahme  erheischten,  in  Widerstreit  gerieten  and  ihnen  ESinaehrftnkang 
drohte.  Denn  was  i.  B.  mit  ihnen  heate  erstrebt  wird,  ist  doch  etwas 
gani  anderes  als  damals,  als  das  Altertum  seine  nea  entdeckten  Schfttie 
Aber  die  Beschr&nktheit  des  aasgehenden  Mittelalters  aasstreate.  Ihre 
Zolassang  war  eine  eminente  Kaitarfrage,  and  die  Gegner  waßten  nichts 
Besseres  ins  Feld  la  fflhren  als  die  Gefahr,  die  der  christlichen  GUabig- 
keit  drohte.  Schillers  „GOtter  Griechenlands'*  and  ihre  Geschichte  sind 
ein  Nachklang  jener  Zeiten.  Jetzt  aber  ist  die  Frage  Tor  allem  eine 
p&dagogische,  and  wer  übeneagen  oder  widerlegen  will,  dem  bleibt  mehr 
wie  bei  irgend  einem  anderen  Unterrichtsmittel  nichts  übrig  als  die  Arga- 
mente  aas  der  Psychologie  la  holen,  and  swar  so  tief  wie  möglich.  Seinen 
Grand  aber  hat  das  in  der  Methode. 

Denn  mit  dem  Wert  and  Ziel  des  altklassischen  Unterrichts  hat 
sich  auch  die  Methode  desselben  gründlich  geftndert.  Alter  kirchlicher 
and  scholastischer  Übang  folgend,  der  Latein  geUafig  war  wie  die 
Mattersprache,  las  man  in  Massen,  and  da  der  Inhalt  mit  seinem  befrach- 
tenden Beichtam  lanftchst  die  Hauptsache  war,  war  dies  auch  das  sweck- 
entsprechendste,  weil  es  den  Aneignangsproieß  beschleonigte.  Dann  kam 
die  Staaang  and  für  die  Sprache  eine  Bückflat.  Die  Matteraprache  for- 
derte ihr  Becht  and  verdrängte  in  Bede  and  Schrift  das  Latein  aas  fast 
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allen  leben  Positionen.  In  demeelben  Maße  aber  wnrde  das  Überteiien 
flblieh  nnd  brachte  damit  der  Zeit  wieder,  was  ihr  not  tat  Denn  mit 
dieser,  der  Übersetinngsmethode,  steht  and  fUlt  der  altklassisehe  Unter- 
rieiit,  io  weit  sein  pidagogiseher  Wert  in  Betracht  kommt,  überhaupt 

Wie  et  so  nngesnchte,  dnreh  den  geschichtlichen  Yerlanf  bedingte 
Kotwendigkeiten,  glttckliche  Zofllle  waren,  die  nns  gaben,  was  wir 
brauchten,  so  sind  es  auch  nnr  allgemeine  Obersengongen ,  die  Gewähr 
langer  Erfahmng,  die  Furcht  vor  dem  Eigebnis  des  Experiments  mit 
anderen  Unterrichtsmitteln,  nicht  klarste,  unnmstOftliche  Einsicht,  die 
nns  an  dem  Hergebrachten  festhalten  lassen.  Die  Zähigkeit,  mit  der 
Schule  und  Lehrer  dafllr  eintreten,  ist  fast  so  blind  wie  das  Vertranen, 
mit  dem  der  Schfiler  sich  jenen,  die  schon  wissen  werden,  was  das  bette 
fflr  ihn  ist,  ttberlftßt.  Ffir  nnsere  Maturitätsprüfungen  i.  B.  lautet  iwar 
die  Yorschrift,  dafi  allgemeine  Bildnngsreife,  also  ein  mittelbares  Unter- 
rlchtseigebnii,  das  Kriterium  der  Lossprechung  sein  soll,  tatiftchlich  aber 
entscheiden  positiTe  Kenntnisse  und  so  Obersetiungsfertigkeit,  die  doch 
auch  solchen  suanrechnen  ist,  in  der  Voraussetsnng,  daß,  wenn  nur  dnr 
Torgeschriebene  Lernstoff  aufgearbeitet  ist,  jene  Bildung  schon  Toriianden 
•ein  wird. 

Und  doch  muß  es  solche  Beweise  geben.  Die  allgemeine  Über- 
leugung  wnrselt  ja  nicht  so  gani  in  der  Luft,  sondern  im  Qegenteil  in 
einer  erdrückenden  Fülle  von  Tatsachen.  Wo  die  Beweise  lu  suchen  sind, 
ist  schon  gesagt  worden.  Einiig  die  Psychologie  kann  sie  geben,  und 
iwar,  da  es  sich  um  die  Ausbildung  intellektueller  Anlagen  durch  sprach- 
liche Hilfsmittel  handelt,  die  Sprachphilosophie  oder  genauer:  die  Sprach- 
pejchologie.  Bereits  vor  mehr  als  20  Jahren  hat  mich  das  Bedürfnis,  mir 
über  den  Zweck,  ja  die  Berechtigung  meines  eigenen  Berufes  klar  in 
werden,  Tcranlaßt,  der  Frage  nachzugehen  und  das  Ergebnis  ist  nieder- 
gelegt in  einem  Buche*)  das  1882  erschien  nnd  dem  die  Überarbeitung 
eines  Abschnittes  1895  folgte:  Die  formale  Bildung,  abgedruckt  in  den 
Jahnschen  Jahrbüchern  (Heft  2  nnd  8)  und  gleichseitig  selbständig  er- 
schienen (bei  Tenbner). 

Von  der  Art  der  Beweisführung  dort  in  großen  Zügen  ein  ungefähres 
Bild  SU  geben,  ist  der  Zweck  dieses  Vortrages.  Allerlei  nicht  sehr  erquick- 
liehe Vorkommnisse  lassen  es  mir  angeseigt  erscheinen,  auf  jenes  Buch 
hiomweiaen,  wosu  sich  auch  etwas  die  Absicht  gesellt,  mein  Eigentums- 
recht sn  wahren.  Daß  das,  was  dort  seine  umständliche  Herleitung  und 
Begründung  gefunden  hat,  hier  meist  als  Behauptung,  nicht  selten  als 
•ehr  gewagte,  erscheiuen  muß,  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Alles  durdi  die  Erfahrung  gewonnene  Wissen  findet  im  Geist, 
nnbeschadet  aller  sonstigen  Verbindungen,  schließlich  seine  Aufnahme 
nnd  Einreibung  in  die  Begriffe,  das  sind  seelische  Gebilde,  an  welchen 
nach  einer  der  elementarsten  Tatsachen  des  Seeleumechanismus  alles 
Gleichartige  der  Erfahrung  sich  susammenfflgt,  um  hier  im  Terdichteten 


M  Das  Studium  der  Sprachen  und  die  intellektuelle  Bildung,  auf 
•prachpbilosophischer  Grundlage  dargestellt    Wien  1882,  bei  A.  HOlder. 
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Zustande  in  Terharren  nod  lam  Gebraaehe  im  Denken  wie  sn  Neo- 
erwerbnngen  in  Appeneptionen  sor  Verwendnng  sn  stehen.  Den  Krittalli- 
sationspnnkt  und  Kern  findet  der  Begriff  so  gnt  wie  durchweg  im  Wort; 
selbst  da»  wo  es  sich  um  konkrete  Dinge»  nm  solche  der  Ansehannng 
handelt,  pflegt  sieh  früher  oder  später  inm  l^ns,  der  sieh  ans  ihnen 
entwickelt,  das  Wort  in  gesellen;  was  snm  Begriff  gehört,  liiVt  sich 
ftnfterlich  dordi  die  sprachliche  Verwendung  des  Wortes  feststellen. 

Da  aber  das  Bewaßtsein,  in  dem  nns  erkennbar  das  Denken  ab- 
llnft,  in  eng  ist,  nm  ganie  Begrüfe  mit  allem  ihren  Inhalt  anftanehmen, 
so  haftet  in  jedem  einseinen  Gebrauchs-  nnd  Denkakt  am  Worte  nur 
eine  Yorstellnng,  d.  i.  derjenige  Bestandteil  dos  Begriffes,  der  doreh  die 
äitaation,  den  Gegenstand  nnd  Zosammenhang  der  Bede  oder  des  Denkens 
mit  dem  Worte  oder  durch  dasselbe  ans  dem  Innern  des  Geistes  lar 
Bowaßtwerdong  emporgehoben  wird. 

Die  Be^^rÜfe  bilden  sich  und  leben  aber  nicht  isoliert:  im  Gegen* 
teil,  den  Zosammenhingen  nnd  Beiiehongen,  Ton  denen  die  Welt  der 
sinnlichen  and  nicht  sinnlichen  Erscheinungen  erfüllt  ist,  entsprechen, 
▼oransgesetit,  daß  sie  erkannt,  erfaf&t  und  in  die  Erfahrung  anfgenonunen 
werden,  im  Geiste  ftquiTalente  Verbindnngen,  Assoiiationen,  die  ihr  Dasein 
am  stärksten  in  der  Reproduktion  betätigen  und  Oberhaupt  erst  ein 
lusammenhängendes  Denken  ermöglichen. 

Die  Hohe  der  Intelligeni  ist  darnach  nun  bedingt  tnnächst  durch 
die  Zahl  der  Begriffe,  durch  die  Ordnung  in  und  unter  ihnen,  deren 
wertyollste  die  Wissenschaft  schafft,  durch  ihre  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechende Wahrheit,  sodann  durch  die  Fälle  jener  Beiiehongen  mit 
demselben  Verhältnis  lur  Wirklichkeit,  nnd  drittens,  was  auch  heran- 
geiogen  werden  mag,  durch  die  Beisbarkeit,  d.  i.  die  Verwendungsbereit- 
schaft  aller  Teile.  Wort  und  Sprache  aber  bilden  aller  Orten  den  Kern 
und  Halt  zur  Ansammlung  und  Bewahrung,  inr  Bewnfttwerdung  im 
Denken  und  lum  Anstauich,  womit  jedoch  nicht  gesagt  sein  soll,  daft 
alle  Denkreihen  nur  aus  WortTorstellungen  bestehen;  auch  die  An- 
schauungen und  einiges  andere  haben  ihren  starken  Anteil  an  denselben. 
Wenn  also  die  Sprache  als  Verständigungsmittel  dem  MenKhen  eine 
so  ungeheure  Überlegenheit  über  die  Tiere  gibt,  so  ist  ihre  Bedentang 
fär  die  ErmOglichung  der  Begriffsbildung,  eines  entwickelteren  Denkens 
und  überhaupt  einer  reicheren  Intelligeni  noch  fiel  großer.  Ihre  Sinn- 
fälligkeit  ist  es,  der  sie  dies  verdankt;  denn  ohne  konkreten  Halt  ist 
dem  Geiste  nichts  greif-  und  faßbar.  Anschauungen  hat  auch  das  Tier, 
mit  Hilfe  derrfelben  gelangt  es  la  den  niederen  Artbegriffen  und  konkreten 
Typen,  aber  weil  ihm  die  Sprache  fehlt,  kommt  es  nicht  über  die  dürf- 
tigsten Abstraktionen  hinaus. 

Nun  ist  es  aber  wiederum  eine  Tatsache,  die  im  ersten  Moment 
wohl  sehr  befremdend  erscheint,  deren  allerdings  etwas  umständliche 
Herleitong  und  Verfolgung  der  Proiesse,  wie  sieh  die  Verteilung  nnd 
Verbindung  alles  Neuaufgenommenen  an  das  Vorhandene  im  Geiste  voll- 
liehen,  ihr  aber  doch  alles  Wunderbare  beninmit,  daß  nämlich  der  Be- 
griffsstand an  Zahl,  Inhalt  nnd  Ordnung  in  allen  Sprachen  ein  anderer 
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ist.  E^r  ist  es  schon  bei  den  Indifiduen  derselben  Sprachgemeinschaft, 
mnß  sich  also»  wenn  die  ftoflere  sprachliche  Differenziernnf  noch  hinin- 
kommt,  noch  steigern,  so  daß  dann  dieser  ftaßeren  Verschiedenheit  anch 
noch  eine  innere  rar  Seite  steht,  trotidem  das  Band,  das  iwei  Vokabeln 
wie  Tugend  nnd  firtns  ferbindet,  die  Bedeutang,  der  Begriff  ist.  Die 
Formaliemng,  die  ich  seinerzeit  dieser  Tatsache  gegeben  habe,  laatet: 
Die  Verteilung  der  Erscheinangen  (woia  auch  alle  Denk-  nnd 
abstrakten  Vorkommnisse  gehören)  unter  begriffliche  Einheiten 
ist  in  allen  Sprachen  eine  ? erschiedene.  Dafflr,  daß  dieser  Ver- 
teilong  Grenzen  gesetzt  sind,  sorgt  die  Wirklichkeit,  mit  der  dem  Mikro- 
kosmus in  Übereinstimmung  zu  bringen  ja  doch  immer  alle  Apperzeption 
die  Tendenz  hat  nnd  haben  muß.  Aus  der  Art,  wie  die  Begrüffsbildnng 
for  sich  geht,  die  zu  jener  Verteilung  fflhrt,  nämlich  aus  der  UnToU- 
stAndigkeit  aller  Wahrnehmung  und  Apperzeption  und  den  Irrtflmern,  die 
mit  unterlaufen,  erklftren  sich  die  meisten  MißTerstftndnisse,  erklärt  sich 
aller  Xampf  der  Meinungen  besonders  um  die  Dinge,  die  der  direkten 
Erfassung  nicht  zugänglich  sind,  und  die  Aussichtslosigkeit  endlicher 
Einigung.  Wer  ein  Weiser  werden  will,  fersenke  sich  in  dieses  Gebiet 
der  Sprachwissenschaft  Sokrates  mit  seinem  Suchen  um  das  Wesen,  d.  i. 
der  Begriff  der  Tugend  war  schon  ein  Fahrer.  Uns  aber  nun  direkt  an- 
gehende nnd  aufs  leichteste  zugängliche  Beweise  der  Wahrheit  der 
Formel  bieten  die  WOrterbflcher,  auf  die  hinzuweisen  ich  mich  hätte 
begnügen  können.  Erstens  dadurch,  daß  sie  die  großen  numerischen 
Ungleichheiten  im  Vokabelschatz  der  ferschiedenen  Sprachen  aufdecken; 
zweitens,  was  zum  Teil  eine  Folge  jener  Ungleichheiten  ist,  daß  in  ihnen 
jedem  neuen  Worte  der  einen  Sprache  eine  Mehrheit  in  der  anderen 
inr  Wiedergabe  gegenübersteht,  wobei  die  festen  phrasenhaften  Verbin- 
dungen noch  ganz  außer  acht  bleiben,  und  drittens  indirekt  die  ans 
beiden  wieder  herforgehenden  Übersetsungsnöten.  Jene  Verschiedenheiten 
sind  sogar  so  groß,  daß  sich  kflbn  behaupten  läßt,  daß  es  nicht  einen 
einzigen  Begriff  gibt,  der  mit  gleichem  Inhalt  und  Umfang  (die  innere 
Ordnung  ist  follends  überall  indifiduell)  anch  nur  in  zwei  Sprachen  sich 
gleich  findet,  d.  h.,  daß  es,  fon  ganz  singulären  Zniammensetzungen 
abgesehen,  nicht  ein  Wort  gibt,  daß  in  einer  anderen  Sprache  immer 
nnd  unter  allen  Umständen  durch  dasselbe  Wort  zu  fibersetzen  wäre. 

In  der  Hoffnung,  hier  doch  sofiel  beigebracht  zu  haben,  daß  jenes 
Verteilnngsgeietz  als  richtig  anerkannt  wird,  stellen  wir  nun  die  Frage: 
was  heißt  eine  fremde  Sprache  lernen? 

Lernen  nämlich  mit  dem  Ziele  wenigstens  des  Verstehens  und 
der  eigenen  Beherrschung  in  Wort  und  Schrift,  wie  solches  als  Ziel  ja 
auch  dem  Studium  der  alten  Sprachen  gesetzt  ist,  so  weit  Tor  demselben 
andi  schon  Halt  gemacht  zu  werden  pflegt  Sehen  wir  ab  Ton  der  durch 
sofortiges  Vsrwenden  Ton  Obungssätsen  nur  erleichterten  mechanischen 
Gedächtnisarbsit,  die  der  Formenlehre,  den  au  festen  Gepflogenheiten 
entarrten  Eigenheiten,  die  in  der  Syntax  zusammengestellt  sind,  und 
selbst  dem  Vokabellemen  gewidmet  wird,  und  fassen  wir  di^enige  Arbeit» 
die  der  Beherrschung  des  Vokabel-  und  Phrasensohatses  gewidmet 
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und  weitaaa  die  wichtigste  iat,  ine  Auge,  dem  heiAt  nan  eine  fremde 
Spnche  lernen:  ein  Qeist,  der  seine  begriffliehe  Eonstitation  durch  eine 
bestimmte»  nftmlich  die  Hntterspmche  erhalten  hat,  mag  sie  nach  Alter 
oder  Bildung  schon  sehr  weit  gediehen  sein  oder  nicht,  wird  dvch  die 
Lernarbeit  dahin  gebracht,  daß  er  la  dieser  ersten  Konstitotion  sieh  eine 
xweite,  in  der  anderen  Sprache  gegebene,  aneignet.  Karl  V.  soll  es  ge- 
wesen sein,  der  dieser  Tatsache  schon  Ausdruck  gab  mit  dem  Ausspruch: 
quot  lingwte,  tot  mentes. 

Die  Aneignung  kann  nun  auf  zweierlei  Weise  geschehen :  entweder 
in  möglichst  isolierter  Weise,  durch  tunlichstes  Vermeiden  jeder  Berührung 
mit  der  Muttersprache,  durch  die  Bonnen-  und  Parliermethode,  oder  durch 
das  entgegengesetite  Verfahren,  wie  es  das  ständige  Obers etsen  mit 
sich  bringt.  Von  dem  ersten  Verfahren  int  es  bekannt,  daß  es  allein 
geeignet  ist,  tu  einer  raschen  und  fließenden  Beherrschung  lu  führen; 
aber  lahllose  Beispiele,  und  das  nicht  nur  aus  den  niederen  Schichten, 
beweisen  auch,  daß  solche  Zwei-  und  Vielsprachigkeit  ohne  weiteres  mit 
tiefer  Unbildung  gepaart  sein  kann.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß 
alles  Heil  allein  Ton  der  anderen  Methode  kommt,  sondern  nur,  daß  die 
erstere  an  sich  keinen  Bilduogswert  hat.  Die  Qrflnde  dafür  ergeben  sich 
nun  aus  der  Betrachtung  der  Obersetsungsmethode. 

Bestünde  nämlich  jene  yersehiedene  Verteilung  der  Erscheinungen 
nicht,  sondern  ginge  die  Begriffsbildung  überall  in  der  Welt  denselben 
Weg,  beim  Indifiduum  und  so  auch  bei  Sprachgenossenschaften,  dann 
würde  sum  Obersetsen  eine  rein  mechanische  Wort? ertauschung  genügen, 
SU  der  nicht  einmal  immer  ein  Verständnis  des  Inhalts  erforderlich  wäre. 
Denn  auch  die  Formen  würden  einander  überall  entsprechen  müssen. 
Mit  der  elementaren  Algebra  ließe  sich  die  Arbeit  am  ehesten  Tergleichen, 
nur  daß  jene  doch  Tiel  mehr  Überlegung  erfordert.  Es  eröffnet  sich  schon 
hier  die  Aussiebt  auf  die  Tatsache,  daß  bei  Sprachen,  die  in  ihrer 
Struktur  und  kulturell  einander  sehr  nahe  stehen,  die  Arbeit  oft  in 
solchem  mechanischen  Vertauschen  aufgehen  moß,  wie  das  auch  der  Fall 
ist  Die  höhere  Kultur  würde  bei  solcher  Gleichartigkeit  der  Begriffs- 
biidnng  ihren  Ausdruck  in  einem  lahlreicheren  Begriffs-  und  Vokabelschatx 
Enden  sowie  in  einem  reicheren  und  geordneteren  Inhalt  der  sonst 
gleichen  Begriffe  und  endlich  in  reicheren  Beiiehongen  dieser  und  ihrer 
Bestandteile  untereinander,  alles  so  wie  jetit  die  höber  Qebildeten  der- 
selben Sprachgemeinschaft  sich  tou  den  tiefer  Stehenden  unterscheiden. 

Aber  so  ? olliieht  sich  das  Übersetzen  nicht;  im  Gegenteil,  es  stellt 
oft  Aufgaben,  die  gar  nicht  mehr  su  bewältigen  sind,  d.  h.  es  will  nicht 
gelingen,  den  Inhalt  des  fremden  Saties  so  wiederzugeben,  daß  der  ge- 
samte Vorstellungsinhalt  im  einzelnen  und  seiner  Summe  mit  allen  seinen 
Nuancen  und  Färbungen  in  dem  fremden  Gebilde  restlos  enthalten  ist. 
Besonders  bei  poetischen  Übersetzongen  tritt  solches  zutage;  der  Duft, 
der  Charme,  das  eigentliche  Poetische  geht  yerloren,  und  wie  mein  Ver- 
teilnngsgesetz  auf  so  manche  psychische  und  sprachliehe  Erscheinungen 
ein  neues  Licht  wirft,  so  zeigt  es  auch,  daß  der  zarteste  Beiz  der  Poesie 
zugleich  meist  ein  nationaler  ist,  indem  er  in  jenen  Subtilitäten  liegt, 
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die  bei  einer  ümsetsoDg  in  einer  anderen  BegriflfBordnnng  Dichte  durch- 
weg Enteprechendea  finden. 

Betrachten  wir  das  Übenetien  nnn  etwaa  nlher,  so  ist  die  ftaftere 
LaotTertaasehong  nicht  nar  ein  wesentlicher  BcBtandteil  desselben,  son- 
dern wegen  ihrer  SinnfUligkeit  and  weil  in  ihr  der  MaAstab  fftr  die 
Beherrschung  beider  Sprachen  liegt,  erscheint  sie  wohl  leicht  als  das 
«insige  Ziel,  das  allem  Sprachenlemen  gesetst  ist.  Vok&belkenntnis  ist 
anch  wirklieh  Yoraossetsong  aller  Arbeit,  und  wenn  auf  mechanisches 
Vokabellernen  im  Anfang  und  noch  lange  nachher  streng  gesehen  wird, 
so  ist  das  gans  in  der  Ordnung,  und  doch  ist  diese  Kenntnis,  wenn  der 
Unterricht  nicht  Sprachfertigkeit,  sondern  Bildung  erstrebt,  nur  ein  Mittel. 

Fragen  wir  uns  nftmlicb,  aus  wiefiel  Gliedern  eine  Reihe  wie  via 
—  Weg  oder  Freundschaft  —  amieitia  besteht,  so  ist  die  Antwort  nicht 
iwei,  sondern  drei:  die  beiden  WOrter  und  die  Sachs,  der  B^iff;  denn 
neben  jenen  ist  auch  dieser  im  Bewußtsein  gegenwärtig,  oder  strebt  ihm 
wenigstens  su,  ist  in  nftherer  oder  fernerer  Schwingung.  Beim  mechani- 
schen Lernen  und  Aufsagen  macht  sich  das  nicht  bemerklich,  ja  wenQ 
jemand  weder  Latein  noch  Griechisch  kann  und  lernt  <p£Xos  sa  amicus, 
so  fehlt  der  Begri£f  gans.  Gans  anders  aber  beim  Obersetsen.  Denn  mit 
der  Zeit  begegnen  noch  andere  Wörter,  die  mit  Weg  oder  Freundschaft 
su  flbersetsen  sind  oder  ich  soll  für  diese  in  der  fremden  Sprache  solche 
suchen.  Dann  tritt  jenes  mittlere  Glied,  die  Sache,  in  ihrer  gansen  Be- 
deutung hervor.  Sie,  die  sonst  das  Wort  im  Bewußtsein  nur  als  schwin- 
gende Vorstellung  umschwebt,  drftngt  dieses  lurück,  um  an  seine  Stelle 
in  die  hellste  Beleuchtung  des  Denkens  su  treten.  Und  damit  nicht 
genug,  die  durch  die  Tersehiedenen  SynoDjma  yertretenen  Vorstellungen 
find  untereinander  sn  Tergleichen,  denn  es  soll  ja  eine  Wahl  unter  ihnen 
getroffen  werden,  damit  das  richtige  assosiierte  Wort  gesetst  werde«  Den 
Proseß  dieses  intensiyen  Snchens,  der  ein  Aufwfthlen  und  Durchmustern 
des  gansen  Erfahmngskomplezes,  den  die  betreffenden  WOrter  Tertreten, 
und  das  in  hellster  Bewußtheit,  bedeutet,  für  beide  Arten  des  Obersetsens 
hier  darsulegen,  wfirde  Tiel  lu  weit  führen.  Das  ist  in  jenem  Buche 
geschehen.  Der  gegebene  Hinweis  muß  genügen,  sowie  noch  der  weitere, 
daß  ein  'teil  der  Vorgänge  in  Folgerungen  sich  ToUsieht,  solchen  freilich, 
die  nicht  in  deutlichen  Worten  und  Gliederungen  ablaufen;  aber  aus 
dem  Besultat  und  aus  der  Art  des  Seelenmechanismus,  wie  alle  diese 
Betrachtungen  ihn  zur  Voraussetsung  haben,  sind  sie  lu  erkennen.  Wir 
gehen  also  weiter.  Es  liegt  nftmlich  auf  der  Hand,  daß  die  Betrachtung 
des  einen  sn  ttbersetsenden  Wortes  und  seiner  GegenwOrter,  die  wir  unr 
mit  Vorbehalt  nach  herkömmlicher  Weise  samt  und  sonders  Synonyma 
benennen  wollen,  nicht  genügt,  um  snm  Ziele  su  kommen.  Welche  Be- 
deutung oder  Vorstellung  einem  bestimmten  Worte  im  Satse  anhaftet, 
das  wird  ja  erst  durch  die  ganse  Situation  bestimmt  (ob  Weg  ==  via 
oder  iter  ist)  und  diese  Situation  ist  oft  erst  aus  einer  weiten  Umschau 
su  erkennen,  also  muß  ein  umfassendes  Material  mit  gleichem  Um-  und 
Aufwühlen  nnd  Sichten  in  die  Betrachtung  gesogen  werden  und  das  mit 
größter  Aufmerksamkeit,  mit  feinstem  Unterscheiden,  wenn  es  sich  s.  B. 
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um  allgemeine,  politiBche,  moraliiche  oder  gar  philofophiiche  Dinge 
handelt.  Da  ergeben  sieh  dann  höchst  komplizierte  Denkoperationen, 
deren  Darlegung  Tiele  Seiten  erfordern  wflrde,  das  Ergebnif  aber  steht 
als  falsch  oder  richtige  Übersetzung  im  ganzen  oder  einzelner  Wörter 
aufs  plastischeste  Tor  Augen.  Wenn  die  Arbeit  doch  immer  schneller 
Tonstatten  geht  und  lange  Stellen  hindurch  leichter  und  leichter  erscheint, 
so  hat  das  seinen  Grund  eben  darin,  daß  die  Ergebnisse  früherer  Arbeit 
zugebote  stehen.   Und  das  wird  ja  erstrebt. 

Und  nun  der  Gewinn,  der  sich  aus  solcher  allgemein  skizzierten 
jedeimaligen  Denkarbeit  ergibt. 

Vor  allem  kommt  er  den  Begriffen  zustatten  u.  zw.  den  Begriffen 
der  Muttersprache  und  der  durch  sie  ? eitretenen  Verteilung  der  Erschei- 
nungen. Denn  ? on  dieser,  der  Muttersprache  und  den  durch  sie  geordneten 
geistigen  Inhalt  geht  ja  das  ganze  Denken  aus  und  kehrt  mit  dem  Ge- 
winn dahin  zurück;  die  fremde  Vokabelbereicherung  und  Festigung  sowie 
die  Schaffung  der  neuen  Organisation  hier  ist  erst  das  sekundftre,  wenn 
auch  fiel  sichtbarere.  Wer  pflegt  auf  Fortschritte  in  der  Beherrschung 
der  Muttersprache  und  wer  an  Forderung  der  allgemeinen  Intelligenzy 
die  damit  yerbunden  ist,  zu  achten  gegenüber  den  Fortschritten  in  der 
Beherrschung  der  fremden  Sprache?  Jene  Forderung  aber  ist,  wie  ge- 
sagt, ausgesprochen  eine  solche  wirklicher  Intelligenz  und  Bildung,  diese 
mehr  eine  solche  positiTen  Einzelwissens.  Sie  besteht  in  der  Inhalts- 
bereicherung der  schon  besessenen  Begriffe,  in  der  Schaffung  ? on  Ordnung 
und  Klarheit  in  diesen,  wozu  auch  diejenige  Gliederung  gehört,  die  durch 
die  entsprechenden  Sjnonyme  der  anderen  Sprache  bestimmt  wird,  und 
drittens  in  der  Erwerbung  neuer  Begriffe.  Denn  die  Aneignung  jedes 
neuen  Wortes  zum  eigenen  Gebrauche,  wie  Wörterbuch  und  Lehrer 
sie  unausgesetzt  darreichen,  hat  die  Eeimsetzung  auch  des  entsprechenden 
Begriffes  zur  Folge.  Durch  die  notwendige  Heranziehung  ferner  der  alle- 
maligen Umgebung  zur  Festestellung  der  Vorstellungen,  um  die  es  sich 
gerade  handelt,  werden  zwischen  jener  und  diesen  fielfache  Beziehungen 
und  somit  geschlossene  weitere  Komplexe  geschaffen,  und  die  Energie, 
mit  der  in  mehrmaligen  Wiederholungen  (Prftparation^  Dnrchsprechung, 
Bepetition)  jeder  Satz  und  Abschnitt  behandelt  wird,  sichert  all  dem  so 
behandelten  materiell  und  formal  ein  dauerndes  Leben  und  Reizbarkeit. 
Denn  es  geht  ja  überhaupt  kein  Denkakt  rorüber,  ohne  dauernde  Spuren 
und  Gebilde  zu  hinterlassen,  ToUends  so  Tielfach  und  krftftig  durchgeführte. 

Die  Perspektiyen,  die  sich  zunftchst  für  die  Bereicherung  erOffhen, 
gehen  ins  ungemessene.  Die  wenigen  gegebenen  Beispiele  waren  solche 
der  einfachsten  Art  und  sehr  handgreifliche.  Wie  sie  sich  aber  qualitatif 
steigern,  das  zu  fassen,  dazu  genügt  ein  einziger  Hinweis  auf  das,  was 
die  Autoren  Satz  um  Satz  alles  bieten  und  fordern,  so  wie  auf  die  Ober- 
setzungsnOten,  nicht  bis  ans  Ende  der  Schule,  sondern  solange  es  nur 
geübt  wird.  Wie  schwer  die  Erlangung  der  Herrschaft  über  die  Mutter- 
sprache ist,  geht  schon  aus  dem  einen  herror,  daü  es  selbst  den  Sprach- 
gewaltigsten nicht  gelingt,  sich  Ton  ihrem  Vokabelschatze  mehr  wie  etwa 
ein  Zehntel  (wie  z.  B.  Goethe)  zum  eigenen  Gebrauche  anzueignen. 
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Das  Überaetien  aber  iwingt  mehr  wie  irgend  eine  andere  Obang  zu 
solcher  Aneignong.  Ffir  alles,  was  in  der  fremden  Sprache  entgegentritt, 
mnft  ja  schließlich  der  entsprechende  Ansdniok  der  Muttersprache  ge- 
funden nnd  gesetzt  werden,  und  infolge  der  skinierten  Sncharbeit  geht 
die  Bereicherung  gleich  tief  ins  Innere  des  Begriffes.  Es  ist  weniger 
sogenanntes  Fachwissen,  was  so  erworben  wird,  obwohl  aoch  dessen 
genng  je  nach  der  Art  des  Autors  herangetogen  wird^  historisches  in 
jedem  Sinne  Tor  allem,  als  jenes  Allgemeinwissen,  das  an  jenem  Wort- 
▼orrat  haftet,  der  überall  lor  Verwendong  kommt  and  der  die  natürliche 
Voranssetiong,  den  Kitt  nnd  anch  schon  das  nnentbehrlicbe  erste  Material 
für  jede  Art  fon  Denktätigkeit  bildet  Was  in  jedem  einzelnen  Falle 
gewonnen  wird,  ist  ftoßerst  gering,  oft  nur  ein  Atom  im  Qebiete  dessen, 
was  Bildung  alles  umfaßt,  weshalb  es  auch  so  mißlich  ist,  auf  einzelne 
Beispiele  hinzuweisen.  Aber  die  Wissenschaft  hat  uns  nun  zur  Genüge 
den  Wert  der  kleinsten  Verftnderungen  und  Bereicherungen,  wenn  de 
sich  nur  stetig  fortsetzen,  kennen  gelehrt.  Jene  Efolntionen,  die  allem, 
was  da  ist,  seine  Gestalt  geben  und  an  deren  Änderung  weiter  wirken, 
hemhen  darauf.  Und  so  ist  es  auch  hier  die  Masse  der  Arbeit,  die  sich 
Tag  um  Tag  Jahre  hindurch  ? ollzieht,  die  den  schließlich  deutlich  sicht- 
baren Erfolg  schafft. 

Betrachten  wir  nun  die  wichtigsten  Ergebnisse,  auf  welche  alle 
diese  Darlegungen  weiter  hinführen,  so  sind  es  folgende. 

Erstens  stellt  sich  das  Sprachstudium,  nach  der  Übersetzungs- 
roethode  betrieben,  weit  weniger  als  Selbstzweck  dar  mit  dem  Ziele  der 
Beherrschung  der  fremden  Sprache,  ToUends  einer  fließenden,  wie  als  ein 
Mittel  zu  dem  Zweck,  die  Beherrschung  der  Muttersprache  zu  erwei- 
tem, der  Bildung  im  allgemeinen  zu  dienen  und  allerlei  Wissen,  wie  es 
die  Texte  und  deren  Besprechung  bringen,  anzueignen.  Bezieben  wir  all 
dies  sofort  auf  den  Unterricht  in  den  antiken  Sprachen,  so  mag  manchem 
dies  als  Ketzerei  an  deren  Heiligkeit  und  Würde  erscheinen,  und  doch 
ist  diese  Anffassung  die  allgemeine.  Wer  eine  moderne  Kultursprache 
eriemt,  tut  dies  mit  der  ständigen  klaren  Perspektiye  auf  das  Ziel  der 
einstigen  praktischen  Verwendung,  er  will  sprechen  und  schreiben,  min- 
destens geläufig  lesen  lernen.  Bei  den  antiken  Sprachen  fehlen  solche 
Zukunftsgedanken  Yollständig,  selbst  bei  denen,  die  sie  wieder  lehren 
wollen.  Mit  dem  Abschluß  des  Gymnasiums  hßrt  die  Weiterpflege  auf; 
das  Gelernte  wird  schon  genügen,  wo  man  es  bei  dieser  oder  jener 
Wissenschaft  oder  zum  Verständnis  der  Fremdwörter  gebraucht,  wenn 
die  erworbene  Kenntnis  nicht  ganz  die  Geltung  eines  unfruchtbaren 
Schaustückes  erhält.  Also  heißt  es:  Der  Mohr  hat  seine  Schuldigkeit 
getan  und  der  Mohr  kann  gehen.  Oder  ist  es  anders?  Nicht  einmal  eine 
dankbare  Erinnerung,  ein  freundliches  Gedenken  wird  ihnen  tou  allen 
gewahrt,  worauf  sie  doch  so  Tollberechtigten  Anspruch  haben,  im  Gegen- 
teil, genug  ihrer  Zßglinge  sehen  wir  unter  ihren  Gegnern.  Die  Kenntnis 
der  Autoren  and  was  an  mancherlei  Wissen,  besonders  historischem, 
dabei  erworben  wurde,  hätte,  so  heiAt  es,  auch  durch  Übersetzungen 
übermittelt  werden  können. 
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Zweitens.  Dm  Übersetzen  in  die  Mottersprache  ist  der  weitans 
wichtigste  Teil  des  ganzen  Unterrichts,  ja  das  in  die  fremde  Sprache 
konnte  zar  Not  ganz  entbehrt  werden;  es  hat  nnr  den  Wert  eines  Hilfs' 
yerfahrens,  die  Sicherheit  in  der  Grammatik  und  in  jenem  anderen  Über-' 
setzen  zn  festigen  nnd  die  Fertigkeit  sa  besehleanigen.  Viele  lernen  ja 
gelftnfig  sprechen  und  schreiben,  wenigstens  Latein,  für  das  Griechische 
ist  mir  noch  keiner  untergekommen,  aber  ob  dieses  Latein  ein  alter 
Römer  als  korrekt  hinnehmen  wttrde,  darüber  fehlt  uns  das  Urteil;  denn 
sa  aolcher  wirklich  sprachgereehten  and  Toliends  fließenden  Korrektheit 
anders  als  darch  den  lebenden  Verkehr  za  gelangen,  ist  nnmOglich.  Und 
so  steht  es  anch  mit  dem  Urteil  darüber. 

Unter  drittens  seien  einige  der  wichtigsten  Folgerangen  znsammen- 
gefaßt,  die  sich  direkt  fOr  die  Praxis  des  Unterrichts  ergeben;  es  sind 
jedoch  Forderangen,  die,  wie  man  sofort  sehen  wird,  sich  im  allgemeinen 
mit  dem  treffen,  wozn  aas  allerlei  Erwägangen  anderer  Art  die  Praxi« 
zur  Zeit  gleichfalls  gelangt  ist,  nor  daß  die  Betonang,  die  anf  diese« 
and  jenes  gelegt  wird,  sich  etwas  ferschiebt. 

Da  dem  Zwecke  des  ganzen  Unterrichtes  entsprechend  das  Ziel 
jeder  Aafgabe  die  Gewinnang  der  aaf  follstem  Verstftndnis  berahenden 
and  mOgUchst  korrekten  Übersetzang  ist,  so  ist  fon  der  eigentlichen 
Grammatik,  der  Formenlehre  sowohl  wie  Syntax,  nar  soriel  einzattben 
nnd  spftter  heranzoziehen ,  wie  jenen  Zielen  allemal  dient.  Ein  Zafiel, 
and  ToUends  der  hie  and  da  ge&bte  Grammatilcsport,  ist  bei  unserer 
ziemlich  beschrftnkten  Standenzahl  Zeit? ergeadang  and  annfitse  Belastong 
des  Gedftchtnisses.  Denn  das  meiste,  was  die  Grammatik  enthält,  wenn 
man  sie  daraufhin  durchmastert,  ist  inhaltsleerer,  mechanisch  anineignender 
Lernstoff.  Es  kommt  z.  B.  bei  der  Formenlehre  nicht  daraaf  an,  daß  der 
Schftler  Ton  einer  Verbalklasse  alle  möglichen  Formen  aafzfthlen  lerntf 
als  daraaf,  daß  er  die  begegnenden  Formen  als  das  was  sie  sind  erkennt 
and  fOr  das  HinObersetzen  die  gebrftacblichen  and  ihre  Bildang  beherrscht 
Und  aaeh  was  die  Syntax  bringt,  sind  zam  großen  Teil  erstarrte  Sprach- 
gepflogenheiten and  feste  Verbindangen,  bei  denen,  anch  wo  eine  Wahl 
ist,  nicht  der  Sinn  entscheidet,  sondern  ein  Usas,  oft  ein  sehr  ansieherer. 
Nicht  durchweg  natttrlich,  zamal  in  den  alten  Sprachen,  bei  denen  die 
Erstarrung  lange  nicht  so  weit  gediehen  ist  wie  bei  Französisch  and 
Englisch  and  idlen  modernen  Knltarsprachen,  and  bei  sich  darbietenden 
Gelegenheiten  sich  in  den  Sinnesanterschieden  gewisser  Konstruktionen, 
gelegentlich  sogar  bis  zur  Syntaxpsychologie  zu  ergehen,  ist  wohl  Ton 
Nutzen.  Wenn  es  aber  ohne  weiteres  gebüiigt  wird,  daß  die  Grammatik 
durch  yiele  Übnngsbeispiele  in  die  fremde  Sprache  eingefibt  wird«  so 
geschieht  dies  doch  zum  guten  Teil  deswegen,  weil  dabei  ftbersetat  wird 
nnd  die  Erfassung  des  Sinnes  des  Satzes  und  der  Vokabeln  daza  erfor- 
derlich ist.  Statt  der  Grammatik  ist  dagegen  die  Synonymik  mit  ihrer 
scharfen  Begriffsscheidung  mehr  au  pflegen,  selbst  Hilfsbflcher  der  Art 
können  in  die  IlAnde  der  Schfller  gegeben  werden,  wobei  jedoch  im  Auge 
zu  behalten  ist,  daß  der  Unterricht  selbst,  die  Praxis  und  die  Gelegen- 
heit auf  solche  Zusammenstellungen  und  Unterscheidangen  fahren  soll. 
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HVeiter  kein  MMfenlesen,  kein  Streben,  womöglich  einen  Rekord  in  der 
gelesenen  Seitenzahl  in  scbaffen.  Solches  widerstreitet  ja  sehen  der 
flberall  geltenden  Fordemng  der  Soliditftt  der  Arbeit.  Mal^foUe  Pensa, 
die  sngleieh  die  Frende  des  Vorrflekens  erbalten,  aber  allseitig  in  gemein- 
samer Arbeit  bis  sor  Gewinnung  der  zutreffendsten  Obersetsang  durch- 
gearbeitet, sind  das  Angeseigteste  fttr  die  Ziele,  die  nach  der  hier  Ter- 
fochtenen  Anffassnng  dem  Unterricht  dienen.  Qrobe  Verstöße  femer  gegen 
die  Mattersprache  sind  so  scharf  zo  beachten  und  zn  ahnden  wie  solche 
gegen  die  fremde  Sprache,  eine  Sache,  die  deswegen  besonders  za  betonen 
ist,  weil  dagegen  wohl  am  allermeisten  gefehlt  wird.  Die  Mnsteraber- 
setsang,  bei  der  der  Korrektheit  anf  Kosten  der  Trene  schon  eher 
Zngestftndnisse  gemacht  werden  dttrfen,  ist  ein  wesentlicher  Bestandteil 
des  Unterrichts.  Jene  gedruckten  Yorprftparationen,  die  für  eine  Überzahl 
Ton  Wortern  den  Schftlern  sofort  die  angemessenste  Übersetzung  geben 
und  ihnen  dadurch  sowohl  die  Muhe  des  Suchens  nach  dem  Sinne  des 
Satzes  und  den  zu  Terwendenden  Wörtern  nehmen,  sind  auf  die  erste 
Einfflhrung  in  einen  neuen  Autor  zu  beschrftnken.  Vollends  der  Kampf 
gegen  die  gedruckten  Übersetzungen  ist  mit  allem  Nachdruck  zu  ffthren. 

Man  sieht,  mit  einem  so  gestalteten  Unterricht  können  sich  alle 
befreunden,  Tor  allem  auch  die,  die  nur  das  eine  im  Auge  haben,  jenen 
Grad  Ton  Übersetsungsgewandtheit,  die  herkömmlich  bei  der  Matura 
▼erlangt  wird,  zu  erzielen,  am  wenigsten  auf  der  einen  Seite  die,  die 
kflnftige  Philologen  heranziehen  zu  müssen  glauben,  auf  der  anderen  die» 
die  durch  bloAen  Drill  das  Gymnasium  zu  einer  Sprachschule  herabdrticken. 

Der  folgenschwerste  Satz  aber  nun  Tiertens,  der  endlich  direkt 
in  den  alten  Streit»  ob  den  antiken  oder  modernen  Sprachen  der  Vorzug 
gebflhre  oder  ob  diese  ein  gleichwertiger  Ersatz  für  jene  seien,  lautet: 
Der  pftdagogische  Wert,  den  die  Sprachen  als  Unterrichts« 
mittel  füreinander  haben,  ist  ein  durchweg  Terschiedener. 
Sie,  die  Muttersprache  und  die  zu  lernende,  dürfen  einander  nicht  zu 
nah,  aber  auch  nicht  zu  fern  stehen.  Was  soll  dem  Hottentotten  Grie- 
chisch und  Plato?  Was  aber  auch  dem  deutschen  Schüler  Dftnisch  oder 
HolUndiscb?  Was  die  Entscheidung  in  jedem  solchen  Streite  schwierig 
macht,  ist  der  Umstand,  daß  ganz  ohne  bildende  Wirkungen  überhaupt 
kein  Sprachstudium  und  Tollends  nicht  nach  der  Übersetsungsmethode 
bleibt,  so  daß  also  nur  Grade  entscheiden,  und  bei  der  Unmöglichkeit, 
scharf  und  sichtbar  abzustufen,  wird  bloAe  Meinung  und  Vorliebe  nie  um 
Einwftnde  Terlegen  sein.  Ist  doch  selbst  die  Möglichkeit  nicht  ganz  aus- 
geschlossen, daA  eine  entsprechende  Sinn-  und  Gedankenanalyse  auch 
bei  Werken  der  Muttersprache  Ähnliches  erreicht  wie  beim  fremdsprach- 
lichen Unterricht.  Nur  hat  dieser  zwei  Dinge  Torans,  entscheidende:  das 
MuJ^  und  die  fast  Wort  um  Wort  sich  wiederholende  Gelegenheit,  die 
selbst  durdi  den  rastlosesten  Spür-  und  Scharfsinn  des  Lehrers  nicht 
ersetzt  werden  können. 

Für  den  Abstand  aber  nun  kommen  zwei  Dinge  in  Betracht:  die 
Struktur  und  die  yon  den  Sprachen  und  ihrer  Literatur  dargestellte 
Kultur.  Die  Struktur  liegt  im  Satsbau,  in  der  Verbindung  aller  Satsteile, 
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in  den  PriniipieD  der  Formen-  and  Wortbildung,  fttr  den  pftdagogiscben 
Wert  aber  noch  mehr  in  deren  Darehffthmng.  Von  solchem  GeeiditapQnkt 
ans  die  Sprachen  überhaupt  Tergleiehend  dnrehsnmastem,  ist  metnei 
Wiiiena  fiberhanpt  erst  einmal  geschehen  and  iwar  in  dem  fast  yer- 
schoUenen  Boche  Steintb als:  Charakteristik  der  haaptsftchliehstan  Tjpen 
des  Sprachbanes.  Unsere  fremdsprachigen  Schalgrammatiken,  die  Lem- 
iwecken  dienen,  kOnnen  Ton  der  jedesmaligen  Strnktar  der  Sprache  nur 
ein  nngeffthres  Bild  geben.  Die  Abweichangen  aber  ? on  der  Mattersprache» 
auf  die  sie  ihr  Hauptaugenmerk  richten,  leigen  doch  sur  Genftge,  was 
gemeint  ist. 

Nicht  minder  wichtig  ist  sodann  der  kultarelle  Abstand,  weniger 
nach  Hohe  uod  Tiefe,  als  nach  Verschiedenheit  flbeifaaupt  bei  sonst 
gleicher  Hohe:  d.  h.  die  fremde  Literatur,  die  fttr  die  Schale  ja  die  ent- 
sprechende Koltor  tu  Tertreten  hat,  soll  eine  andere  Gedankenwelt,  ein 
anderes  Verhältnis  xu  den  Erscheinongen  und  lu  den  Fragen  des  Lebens 
auf  allen  Gebieten  darstellen,  die  begri£fliche  Verteilung  lumal  soll  eine 
anders  geordnete  und  der  Inhalt  der  Begriffe  dementsprechend  beschaffen 
sein  —  was  beides  ohnedies  der  Fall  ist,  wenn  nur  jene  Verachieden- 
heiten  da  sind. 

Siod  diese  Bedingungen  Torhanden,  dann  ist  Übersetien  wirkliche 
Arbeit,  dann  verlangt  es  Denken  und  Scharfsinn  und  bringt  jene  früher 
dargelegten  tiefgreifenden  und  fruchtbaren  Bewegungen  und  Bereiche- 
mögen.  Fehlen  sie  dagegen,  dann  Iftuft  Übersetzen  suTiel  auf  mechanische 
Wort?ertau8chung  hinaus  und  alle  Mfihen,  die  doch  damit  Torbunden 
sind,  sind  Memorierplagen  um  die  Laute  und  Phrasen,  um  die  Formen 
und  erstarrte  Verbindongen.  Nicht  Nachdenken  deckt  die  Sprachfinessen 
auf,  sondern  Routine  im  HOren  und  Sprechen  filhrt  su  ihrer  Aneignung, 
und  darin  kann  es  auch  der  Ungebildetste  sehr  weit  bringen. 

Dies  alles,  was  sieh  ja  noch  viel  eindringender  und  plastischer 
darlegen  ließe  und  dargelegt  worden  ist,  auf  unseren  Sprachenstreit  an- 
gewendet, ftthrt  nun  fttr  jeden,  der  sich  die  Dinge  nur  einigermaßen  auf 
all  das  hin  betrachtet,  su  dem  unbestreitbaren  Ergebnis,  daß  der  pida- 
gogische  Weit  der  antiken  Sprachen  in  jeder  Besiehung  den  der  modernen, 
also  Tor  allem  der  fraosösischen  und  englischen,  weit  fiberragt.  Die  Grund- 
struktur, der  Typus  ist  swar  bei  allen  als  indogermanischer  derselbe,  was 
ffir  die  antike  das  Zuyiel  des  Abstandes  verhindert,  aber  innerhalb  dieses 
Bahmens  stehen  in  der  besonderen  Durch fflhrung,  wie  sie  die  geschicht- 
liche Entwicklung  gebracht  hat,  die  antiken  doch  viel  weiter  ron  unserem 
Deutsch  ab  als  die  modernen.  Hiesu  kommt  sweitena,  daß  in  den  antiken 
als  älteren  Sprachen  jene  formelhafte  Erstarrung  in  den  syntaktischen 
Erscheinungen  doch  nicht  so  weit  gediehen  ist  wie  bei  den  in  dieser 
Betiehung  altersschwachen  modernen,  unser  Deutsch  mitgerechnet,  so  dsß 
die  Analyse  des  Sinnes  der  Verbindungen  Tiel  häufiger  ähnliche  Aufgaben 
stellt  wie  die  der  Vokabeln  und  Vorstellungen.  Und  ToUends  endlich  in 
der  Eultnrwelt,  die  die  modernen  darstellen,  begegnen  wir  fast  auf  allen 
Gebieten  der  unseren  bis  zur  Deckung;  sie  beruht  auf  denselben  An- 
schauungen, denselben  Auffassungen  der  Dinge,  denselben  Einrichtungen 
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des  geeamten  Lebene  mit  denielbeii  E&mpfen,  and  als  Folge  yon  allem 
dem  und  daia  doreh  den  Bi&ndigen  Verkehr  and  Aoetaasch  ?ermittelt 
aaf  derselben  Begriffswelt  and  fast  sieh  deckender  Ordnang.  Damit  aber 
ist  anch  das  Urteil  Aber  den  pidagogischen  Wert  —  für  ans  Deatsche 
and  fflr  die  Sehale  —  gesprochen. 

So  Tiel  hier  Aber  diese  eine,  die  schwierigste  aber  anch  ein- 
schneidendste Frage  des  alten  Streites,  für  deren  Bebandlnng  die  Finger- 
zeige sa  geben  die  gestellte  Aufgabe  war.  Erschöpfend  ist  sie  an  dem 
genannten  Orte  behandelt,  and  dort  haben  anch  ferachiedene  sonstige, 
oft  gans  anbraachbare,  ja  onsinnige  Stütsen,  die  man  fttr  and  wieder 
heranxog,  Berücksichtigang  gefanden.  Eine  dieser  nennt  das  oft  gehörte 
Sehlagwort  der  formalen  Bildung,  mit  dem  als  schwerem  QeMbfits 
die  Klassiristen  ihre  Gegner  besonders  gern  bedrohen.  Wie  es  damit  steht, 
das  kars  darsalegen,  sei  mir  noch  yergOnnt. 

Unser  Terminas  konnte  als  Masterbeispiel  fOr  die  Frage  der  Be- 
griffsbildang  and  Klftrang  Terwendet  werden,  womit  diese  Betrachtangen 
es  so  Yiel  sa  tan  haben.  Er  ist  jedermann  gelftafig,  sogar  im  Kampf  and 
als  Argument  wird  er  ?erwendet,  die  Frage  aber,  was  formale  Bildung 
sei,  stoßt  liemlicb  durchweg  aaf  Ratlosigkeit.  So  geht  es  in  jungen  Jahren 
aber  mit  allen  Begriffen  und  Sachen,  je  jftnger,  mit  um  so  mehren,  und 
OB  ist  meine  Obeneugung,  daß  mehr  als  irgend  ein  anderes  Unterrichts- 
mittel unser  Obersetien  da  beschleunigend  wirkt,  sowohl,  am  es  nochmals 
SU  wiederholen,  einen  reichen  Wort-  und  BegriffsTonat  su  erwerben,  ihn 
mit  einem  nicht  minder  reichen  Inhalt  su  füllen  und  Klarheit  in  die 
Begriffe  su  bringen,  aber  auch,  und  das  führt  nun  sur  formalen  Bildung, 
nach  allen  Richtungen  Besiehungen  su  schaffen. 

Was  also  ist  formale  Bildung?  Zunftehst  sei  gans  allgemein  gesagt: 
was  fflr  die  Materie  die  Gestalt  ist,  das  ist  für  alles  Geschehen  und  Tan 
die  Form,  d.  i.  die  Art  und  Weise  des  Verlaufes.  Form  ist  also  hier  ein 
ncmen  agendi  oder  actionia.  Daraus  folgt:  wie  es  ohne  Materie  keine 
Gestalt  und  umgekehrt  gibt,  so  auch  in  beider  Hinsicht  kein  Geschehen 
ohno  Form.  Auch  an  das  Verh&ltnis  swiscben  Kraft  und  Stoff  erinnert 
beides.  Sodann  ist  weiter  formale  Bildung  eine  gewisse  Vollkommenheit 
dieses  Geschehens  ?on  irgend  einem  Gesichtspunkte  aus,  und  swar  eine 
gewohnheitsmftßige,  denn  Bildung  beseichnet  einen  dauernden  Erwerb 
aus  Ungerer  Obung. 

Auf  das  menschliche  Tun  belogen  ist  eine  tweifache  formale  Bil- 
dung lu  unterscheiden:  erstens  die  körperliche,  die  sich  in  allgemeiner 
Gewandtheit  sowie  physischen  Fertigkeiten  besonders  des  Berufes  seigt, 
und  sweitens  die  geistige.   Und  mit  dieser  haben  wir  es  hier  su  tun. 

Suchen  wir  nach  den  besonderen  Arten,  die  es  da  gibt  und  nach 
deren  Ausbildung  gestrebt  wird,  so  setie  ich  deren  drei:  die  logisch-, 
die  ftsthetisch-  und  die  sprachlich-formale.  Wenn  man  etwas  Der- 
artiges auch  für  die  Raum-  und  Zeitanschauung  ansettt,  so  meine  ich, 
daß  sich  die  Erscheinungen,  die  sie  umfassen,  ebenso  gut  unter  die 
logisch-  und  die  ästhetisch -formale  Bildang  unterbringen  lassen:  unter 
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die  entere,  weil  eie  im  Benehugea  li^gea  nd  dieee  eamt  vnd  iondeii 
logiteher  Katar  tiad,  «ater  die  rtaaückea  daaa,  weon  SehOnheit  der 
Mafietab  iat   Deeh  diee  air  MbenbeL 

Die  jener  Dreiheit  enteprechendeo  TollkommenheiteD  der  geistigen 
Aosbilduig  sind  am;  Gewandtheit  im  logiicheB  Denken,  Beiibarkeit  der 
8cb0nheiteempfindiing  oad  Eatwieklnag  dea  BchOaheitfvrteQt,  wo  immer 
solebe  begegnet,  and  drittena  spimdiliclie  Fertigkeit  Von  diesen  dreiea 
sind  es  wieder  weitana  Toraa  aar  die  erate  aad  die  letate,  die  das  ScUag- 
wort  der  formalen  Bildang  in  dea  Streit  gesogea  babea  oad  bei  denen 
wir  deswegen  sa  Tsrweilen  haben. 

Es  wird  also  bebanptet,  daß  unser  klassisches  Spraebstadiom,  so 
wie  es  betrieben  wird,  besonders  geeignet  sei,  du  logische  Denken  in 
beordern  nnd  sprachliehe  Fertigkeit  ta  Terleihen. 

Fasssn  wir  die  letstere  xnerst  ins  Ange,  so  ssi  doch  wenigstens 
eine  sachlich  allerdings  nicht  sehr  widitige  KJaistellaag  noch  heran- 
gesogen. Sprechen  ist  nimlich  wohl  ein  Tan,  die  Sprache  aber  tngleich 
eine  Materie,  konkreter  LernstofT  so  gut  wie  Geschichte,  Phjsik  nsw.« 
nnd  swar  gilt  dies  für  die  Mntterspraehe  so  gut  wie  fttr  jede  fremde. 
Gelernt  werden  maß  jene  ebenso  wie  diese.  Femer  hat  sie  mit  der 
Materie  noch  das  gemein,  daß  sie  (für  das  Ohr)  sinnfillig  ist,  hat  also 
diese  Sinnfftlligkeit  mit  der  Gestalt  gemein,  in  den  Schreibgestalten 
sogar  fftr  das  Ange.  So  ist  sie  drittens  sinnflllige,  konkrete  Umhfllluig 
und  Einkleidung  des  den  Sinnen  nicht  direkt  sagftnglichen  geistigen 
Gehalts,  der  Yorstellangen,  BegrifTe,  Gedanken.  Sprachlich  formale  Bil- 
dung heißt  also:  daß  das  konkrete  Material  der  Matterspraehe  in  mög- 
lichst großem  Umfange  so  eigen  gemacht  nnd  sodann  in  einer  der  besten 
Tradition  nnd  dem  Gegenstand  nnd  Zweck  entsprechenden  Weise  sur 
Versrendang  bereit  sei  und  gehandhabt  werde. 

Fragen  wir  sofort,  ob  nnser  Sprachstndiam  hier  förderlich  sn 
wirken  ?ermag,  so  kann  die  Antwort  nidbt  im  geringsten  iweifelhaft  sein. 
Alles  Obersetsen  ist  ja  ein  ständiges  Oben  in  sprachlicher  Daistellaag, 
ein  nnablftsaiges  Sachen  nach  den  laotlichen  Mitteln,  Gedanken  tnm 
Aasdrnck  tn  bringen.  Daß  aber,  am  nnn  wieder  die  antiken  Spradien 
den  modernen  gegenttbersnstellen ,  das  Material  nm  so  tiefer  gefestigt 
nnd  die  Feinfflhligkeit  fttr  den  Wert  jedes  Lantgebildes  nmsomehr  ge- 
steigert wird,  je  weniger  das  Übersetsen  mechanisch  abgetan  nnd  je 
eindringlicher  dieser  Wert  allemal  gesucht  nnd  festgestellt  wird,  das  liegt 
anf  der  Hand.  Aber  das  fohrt  anch  nochmals  auf  die  Fordernng,  daß 
nm  solcher  Ziele  willen  Verstoße  gegen  die  Korrektheit  der  Matterspraehe 
ebenso  ernst  im  Ange  sa  behalten  sind  wie  die  fremdsprachlichen  Sehnitaer 
nnd  flberhaopt  sich  der  Lehrer  der  fremden  Sprache  auch  als  solcher  der 
Mattersprache  so  fühlen  habe. 

Und  ann  noch  die  logisch-formale  Bildang.  Hier  aber  ist  die  Fk'age 
nicht  so  ohne  weiteres  in  beantworten,  ob  nnser  Sprachstndiam  gleiek- 
falls  solche  in  besonderem  Maße  sa  schaffen  ? ermag,  wenigstens  in  dem 
Sinne,  wie  die  Sache  gewöhnlich  aufgefaßt  wird.  Es  ist  dasselbe  Problem 
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wie  bei  der  Mathematik  i  Ton  der  Ja  noch  bftnfiger  nnd  beBtimmter  be- 
hauptet wird,  daß  eie  logisebe  EOpfe  eniehe.  Hier  wie  dort  Uoft  die 
Sache  also  auf  die  Frage  hinaus,  ob  logieehe  Fertigkeit,  gewonnen 
an  nnd  in  einer  bestimmten  Materie,  sich  nnn  aneh  aaf  alle 
anderen  Materien  flbertrftgt  nnd  d.  h.  gdnaaer  psychologisch  ans- 
gedrfiekt:  ob  den  eintelnen  logischen  Formen,  wie  wir  sie  ans  der  for- 
malen Logik  kennen,  welche  nnter  den  materiellen  Denkbestandteilen, 
den  Yorsteliongen,  Ansehanongen,  Begriffen  nnd  überiiaopt  allem,  wae 
all  Materie  den  Formen  gegenübersteht,  darch  Schaffong  Ton  Beiiehongen 
einen  der  Wirklichkeit  and  den  Tatsachen  möglichst  entsprechenden 
Zoaammenhang  herstellen,  als  eigenen  Gebilden  ein  ebenso  eelb- 
Btindiget,  gewissermaßen  über  den  Materien  tehwebendes  Leben  in  der 
Seele  sniaerkennen  ist  wie  diesen.  Die  Frage  gehurt  xa  den  schwierigsten 
nnd  rfttselhaftesten  der  Psychologie  des  Intellekts,  sie  hat  die  größte  Ähn- 
lichkeit mit  der  nm  das  Leben  der  Gesetxe  der  Wortstellang,  nnd  eine 
befriedigende  Antwort  hier  tn  geben,  liegt  mir  fem.  Dies  ist  jedoch  aneh 
nicht  erforderlich;  tn  unseren  Zwecken  genfigt,  wenn  wir  uns  folgende 
wenige,  noch  dain  überans  einfache  Tatsachen  vergegenwärtigen. 

Eine  colcbe  ist,  daß  es  wie  für  alles  so  anch  für  behendes 
Denken  eine  besondere  Veranlagung  gibt,  daß  es  Köpfe  gibt,  in  denen 
der  allen  angeborene  Trieb  tu  kombinieren  besonders  regsam  ist  und  die 
nun  Überall  sur  Hand  sind,  in  Tcrgleichen,  lu  ordnen,  xu  folgern,  mit 
einem  Wort:  Bexiehungen  in  finden  und  lu  setxen,  da»  logische  Vermögen 
XU  betätigen.  Die  Neigung  xum  witxeln,  xum  politisieren  und  spekulieren 
über  alles  Mögliche  sind  äußerliche  Eennxeichen,  Parteiseitungen  liefern 
die  »ichtbarsten  Belege.  Aber  es  ist  nun  auch  eine  ebenso  bekannte  Tat- 
sache, daß  solche  Fixigkeit,  der  sieb  die  der  Zunge  und  der  Feder  gerne 
sagesellt,  ja  wohl  ihr  Nährboden  ist,  ebenso  oft  das  Bichtige  trifft  wie 
mit  der  größten  Unbefangenheit,  xum  Spotte  der  besser  Unterrichteten, 
daneben  greift  und  den  Unsinn  schafft. 

Aus  beiden  folgt  nun  eine  dritte  Tatsache,  die  so  banal  ist,  daß 
ich  fast  xaudere^  damit  su  kommen,  daß  nämlich,  um  xu  richtigen  Denk- 
ergebnissen XU  gelangen,  Tor  allem  die  weitreichendste  Beherrschung  des 
Gegenstandes  erforderlich  ist,  daß  jeder  die  Sache  am  besten  behemcht, 
in  der  er  am  meisten  xu  denken  in  die  Lage  kommt,  also  die  AUtagx- 
dinge,  den  Beruf  und  waa  ihn  sonst  stark  und  ständig  xu  fesseln  Ter- 
mochte.  Zu  solcher  Beherrschung  aber  g^Ort  nun  xweierlei:  einerseits 
die  Materie  selbst  an  Begriffen,  Vorstellungen  usw.,  anderseits,  daß  diese 
dnrch  Tiele  Denkakte  in  allen  ihren  Bestandteilen  mit  Beiiehungen  jeder 
Art  erfüllt  ist 

Entsprechend  dem,  daß  alle  Dinge  und  Geschehnisse  der  Welt 
unter  sich  in  den  endlosesten  Bexiehungen  stehen,  foilsieht  sich  anch 
jede  Apperxeption  in  der  Art,  daß  Ton  diesen  Bexiehungen,  je  nach  der 
Energie  des  Denkens,  nach  tou  selbst  sich  einstellender  oder  erxwungener 
Aufmerksamkeit,  nach  B^abung  und  nach  der  Beschaffenheit  der  apper- 
lipierenden  Elemente,  ein  Teil  mit  aufgenommen  und  dauerndes  Eigentum 
wird,  woxu  dann  kommt,  daß  eigenes  Denken  und  Nachdenken  klärend 
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und  fennehreDd  den  BetitnUad  erweiteit  Die  Folge  aoleher  BeMfaaffen- 
beit  des  Geiftetiohalte  ist  ja,  daß  unsere  Denkreiken  nieht  io  isolierten 
Bestondteilen  ablaofen,  sondein  daß  sie  in  äehr  oder  minder  klar  erfaßten 
Terbiadnngen  stoben,  selbst  im  matteeten  Dftmmem,  daß  wir  anaammen- 
bftngend  nnd  gelftafig  aprecben  nnd  daß  es  flberbanpt  ein  Fortsekreiten 
in  jeder  Art  fon  Erkenntnis  gibt 

Das  alles  gebOrt,  wie  getagt,  zu  den  elementarsten  Dingen,  die 
wir  fon  der  SeelenbesekafFenkeit  wissen,  nnd  gerade  Ton  ibnen  ans 
kommen  wir,  ebne  erst  in  die  Tiefen  der  Psyehologie  kinabsteigen  in 
raflssen,  wenn  wir  non  sofort  wieder  den  BDck  aaf  unser  Sprackstadinm 
riekten,  sn  der  Einsiebt,  daß  die  Bebanptang,  es  ertiele  logiscb-fonnale 
Bildong,  dabin  einsnsebrinken  ist,  daß  es  solebe,  nämlicb  mit  mOgiiekst 
riektigen  Denkergebnissen,  nur  in  dem  Material  eniele,  an  ond  indem 
sie  erworben  wurde.  Jene  so  sebwierige  Frage  um  ein  selbständiges 
Leben  der  Formen  spielt  demgegenüber  praktiseb  nur  noeb  eine  unter- 
geordnete Bolle,  wenn  auek  ein  solckes,  eine  spontane  Betätigung  des 
logiseben  Dranges,  um  mich  so  anssudrfl^D,  wobl  nicbt  gani  abin- 
weisen  ist 

um  aber  zu  wflrdigen,  wie  weit  die  so  gefaßte,  logisck  bildende 
Macbt  des  Spracbnnterricbts  reicbt,  dazu  ist  nur  erforderlicb,  daß  man 
sieb  alles  das  TergegeDwärtige,  was  einerseits  über  die  Intensintät  der 
Übersetsungsarbeit,  anderseits  Ton  der  Beicbbaltigkeit  der  alle  Lebens- 
fragen umfassenden  Schriften  unserer  Scbulautoren  gesagt  wurde.  So 
gehen  sie  Hand  in  Hand,  die  sprachliche  Ausbildung  und  die  logisch- 
formale, jede  Bereicherung  dort  ist  so  ziemlich  Ton  einer -solchen  hier 
begleitet,  und  alles  das,  womit  der  Vergleich  mit  den  modernen  Sprachen 
auch  hier  kurz  abgetan  ist,  um  so  dauernder  und  tiefer,  je  weniger  das 
Übersetzen  in  Gefahr  kommt,  durch  mechanische  WortTertanschung  erledigt 
zu  werden. 

und  so  mag  man  der  Sache  nähertreten,  fon  welcher  Seite  man 
will,  unser  antikes  Spracbstudiom ,  wenn  es  nur  entsprechend  betrieben 
wird,  ist  und  bleibt  das  beryorragendste  Bildongsmittel,  das  wir  noch 
kennen. 

Bei  der  Bolle  endlich  noch,  die  die  Muttersprache  und  alles,  was 
sie  Tertritt,  in  diesen  Studien  spielt,  ist  auch  jenem  früher  nicbt  ganz 
unberechtigtem  Vorwurf,  daß  sie  weltfremde  Träumer  erziehe,  jetzt  Toll- 
ständig  die  Spitze  abgebrochen.  An  der  Jugend,  die  wir  alljährlich  ent- 
lassen, spüren  wir,  so  unfertig  sie  als  solche  ist,  auch  herzlich  wenig 
daTon,  ohne  daß  erst  der  Drang  des  Lebens  eine  Umwandlung  mit  ihnen 
Torsunebmen  hätte. 

Wien.  A.  Lichtenheld. 
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Znr  Frage  der  sezuellen  Belehrung  in  der  Sehale. 

Za  den  Tielen  intereasanten  Fragen,  die  auf  dem  I.  internationalen 
Kongreß  für  Schalhygiene  in  Nürnberg  Terhandelt  warden,  gehörte  die 
Frage  über  die  eexaelle  Belehrang  der  Schüler.  Weit  gingen  die  An- 
Bchaanngen  auseinander,  ob  die  Schale  oder  das  Elternhaas,  der  Lehrer 
oder  Schularzt  die  Belehrang,  die  allerdings  notwendig  sei,  Tornehmen 
sollte.  Aach  darüber  warde  gesprochen»  in  welchem  Alter  der  Knabe 
belehrt  werden  sollte.  Am  amstrittensten  war  die  Frage  des  Wie.  Ein 
Gymnasialdirektor  aas  Osterreich  trat  auf  und  erzahlte  von  seiner  Praxis. 
Da  dieser  Tielleicht  nicht  genannt  sein  mag,  so  wollen  wir  um  der 
Wichtigkeit  der  Sache  willen  nach  seinen  Aufzeichnungen  die  Yorschläge 
hier  znr  allgemeinen  Kenntnis  bringen.   Er  begann: 

Es  ist  Ton  einem  Vorredner  herTorgehoben  worden,  daß  die  Ver- 
handlungen die  Notwendigkeit  sexueller  Belehrung  der  Schuljugend 
ergeben  haben,  daß  aber  über  das  Wie  nichts  gesagt  wurde.  Nun  wohl, 
ich  will  der  Versammlung  den  Wortlaut  einer  solchen  Belehrung,  au 
Jünglinge  von  17—20  Jahren  gerichtet,  geben. 

^Ich  will  jetzt  zu  euch  als  alterer  Freund,  als  Stellvertreter  eurer 
Eltern  reden.  Meine  Worte  sind  nur  für  euch,  für  Jünglinge,  nicht  für 
Knaben  berechnet,  und  ich  trage  euch  streng  auf,  daß  das,  was  ich  euch 
sagen  will,  unter  uns  zu  bleiben  hat,  daß  ihr  euch  nicht  etwa  vergesset, 
mit  jüngeren  Kameraden  darüber  zu  reden. 

Ihr  befindet  euch  in  einem  Entwicklungsstadium ,  das  für  eure 
ganze  Zukunft  ausschlagebend  ist.  Je  nachdem  ihr  jetzt  der  Natur  Zeit 
gebt,  euch  zum  Manne  zu  entwickeln  oder  nicht,  je  nachdem  ihr  jetzt 
keusch  lebt  oder  nicht,  davon  hängt  es  ab,  ob  ihr  euch  zu  voller  Mannes- 
kraft entwickeln  oder  als  verachtete  Schwächlinge,  mit  den  häßlichsten 
Krankheiten  entstellt,  einem  frühzeitigen  Ende  entgegenwanken  werdet. 

Der  kostbarste  Stoff  im  männlichen  Kürper  ist  der  Same.  Es  ist 
eine  ärztlich  festgestellte  Tatsache,  daß  der  Verlast  ton  vielen  Gramm 
Blates  nicht  so  schwächt  wie  der  Verlust  von  einem  Gramm  Samen. 

Eure  beginnende  Mannbarkeit  verrät  sich  in  der  durch  Blutandrang 
herbeigeführten  zeitweiligen  Spannung  des  Gliedes,  den  Erektionen.  Tritt 
dabei  der  Samen  hervor,  nennt  man  dies  eine  Pollntion,  eine  Befleckung. 

In  einem  gewissen  Maße  ist  dies  eine  Natornotwendigkeit,  gleich- 
sam ein  von  der  Natur  geschaffenes  Sicherheitsventil.  Doch  darf  eine 
Pollution,  um  in  den  von  der  Natur  gesteckten  Grenzen  zu  bleiben, 
nicht  öfter  als  etwa  alle  zwei  Monate,  höchstens  alle  Monate  einmal 
eintreten. 

Zeigt  sie  sich  öfters,  so  ist  dies  bereits  für  den  Betreffenden  ein 
Grund,  Vorkehrungen  dagegen  zu  treffien.  Vor  allem  schlafe  man  nicht 
auf  dem  Bücken  und  hüte  sich  namentlich  abends  vor  Alkoholgenuß. 

Ferner  hänge  man  nicht  schlüpfrigen  Gedanken  nach,  hüte  sich 
vor  dem  Beschauen  schlüpfriger  Bilder  und  dem  Lesen  derartiger  Bücher. 
Nicht  einmal  alle  Werke  unserer  Klassiker  sind  für  die  Jugend  mit  ihrer 
leicht  entzündlichen  Phantasie  geeignet. 
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Nütit  dies  alles  aber  nichts,  dann  befrage  man  ohne  Calsehe  Scham 
einen  Artt.  Nur  so  kann  man  der  Schwächung  dnrdi  sich  hänfende 
Pollutionen  entgehen,  die  so  schftdlich  sind;  denn  mit  dem  Samen  geht 
Msnneskraft  und  Qedftehtnis,  Überhaupt  alles,  was  den  Wert  des  Mannes 
ansmaohti  Terloren. 

Und  was  haben  dann  gar  die  Unglücklichen  zu  erwarten,  die  dem 
sehAndliohen  Laster  der  Selbstbefleckung  fröhnen,  durch  unreines  Belasten 
das  Glied  sur  Erektion  und  Samenentleerung  yeranlassen! 

Statt  fröhlicher  Jugendkraft  sieche  Greisenhaftigkeit,  statt  yoller 
Kntwicklung  der  (Histeskr&fte  allmählichen,  anfangs  allerdings  kaum 
merklichen  Verfall  des  Geistes  und  eine  traurige  Menge  verschiedent- 
licher  Krankheiten  I   Das  ist  das  Schicksal,  das  sie  erwartet! 

Und  ebenso  traurig  ist  das  Los  derer,  die  sich  in  ihren  Jugend- 
jahren sur  Unkeuschheit  im  Verkehr  mit  dem  weiblichen  Geschlechte 
hinreisen  lassen,  Tollends  derer,  die  mit  dem  Auswurf  des  weiblichen 
Geschlechtes  yerkehren.  Hier  kommt  zu  den  allgemeinen  Folgen,  welche 
der  XU  frühe  GeschlechtsgenuA  nach  sich  zieht,  die  entsetzliche,  kaum 
zu  yermeidende  Gefahr  der  Ansteckung  mit  yenerischem  Gifte,  mit  der 
Geißel  der  Menschheit,  der  Syphilis.  Ich  habe  euch  hier  ein  Bild  mit- 
gebracht, das  die  Zerstörung  darstellt,  welche  diese  im  Gesichte  so  yieler 
damit  Behafteten  anrichtet.  Doch  gibt  es  kaum  einen  Teil  des  Körpers, 
der  dadurch  nicht  zerstört  würde.  Und  der  Geist?  Fraget  einen  be- 
liebigen Arzt  nach  der  Ursache,  die  unsere  Irrenhäuser  so  entsetzlich 
füllt,  und  ihr  werdet  die  Antwort  erhalten :  Alkoholismus  und  geschlecht- 
liche Krankheiten.** 

Ich  habe  bei  dieser  Rede  die  Mienen  meiner  Schaler  genau  beob* 
achtet,  nirgends  sah  ich  ein  frivoles  Lächeln,  überall  tiefen  Ernst,  und 
bald  darauf  teilte  mir  der  Stadtarzt  mit,  daß  einige  Schüler,  die  ohne 
Verschulden  an  häufigen  Pollutionen  litten,  ihn  zurate  gezogen  hätten. 

Ich  habe,  wie  gesagt,  meine  Worte  bei  einer  mir  passend  schei- 
nenden Gelegenheit  an  die  Schüler  meiner  obersten  Klasse  gerichtet,  bin 
aber  der  Ansicht,  daß  eine  solche  Belehrung')  regelmäßig  durch  den 
Lehrer  der  Naturgeschichte  in  der  sechten  Gymnasialklasso  (der  yoryor« 
letzten)  gegeben  werden  sollte. 

Die  Ausführungen  des  Redners  waren  mit  lautem  Beifall  begleitet. 
Ein  anwesender  Gewerbeschuldirektor  erklärte,  bei  der  Entlassung  der 
Abiturienten  dasselbe  zu  tun. 


*)  Die  Belehrung  auf  dem  Wege  einer  Erzählung  yermittelt  das 
Buch:  Agot  Gjems-  Selmer,  Die  Doktorsfamilie  im  hohen  Norden.  Ein 
Buch  für  die  Jagend.   München,  Marchlewski  ft  Co. 

Wien.  J.  H. 
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Die  Taberkulose,  ihr  Wesen,  ihre  Verbreitang,  ürtaebeD,  VerhOtang 
nnd  Heilimg.    Fflr  die  Ckbildeten  aller  Stinde  ffemeinfaßlicb  dar- 

feitellt  TOD  Dr.  med.  Wilhelm  8  eh  am  barg,  Obentabsant  and 
'rifatdoient  in  Hannofer.  Leipsig,  B.  Q.  Teobner  1908.  139  SS. 
kl .-8*.  mit  1  Tafel  and  8  Figuren  im  Text  Preis  geb.  Hk.  1-25  („Aus 
Nator  and  Geistes  weit**   Sammlaog  asw.   47.  BAndehen). 

Das  kleine  Baeh  bespricht  das  Wesen  der  Taberkalose,  deren  Ver- 
breitong  —  Wien  steht  anter  den  GroiSstftdten  besfiglieh  der  Taberkalose- 
sterbliehkeit  gleich  an  dritter  Stelle,  nach  Moskaa  and  Petersbarg.  Dann 
folgt  die  ErOrterang  der  Ursachen  der  Taberkalose,  der  Infektion,  der 
VerhQtang  —  letzteres  Kapitel  enthftit  aach  beherzigenswerte  Winke  be- 
sflglich  der  Schale.  Den  SchlqA  macht  die  Heilang  der  Taberkalose  and 
ein  Anhang  «Taberkalose-Merkblatt*. 

Die  Tortreffliehe  Schrift  ist  aof  streng  modern  •wisseoschaftlicher 
Basis  aofgebaat,  jedoch  gat  popalAr  geschrieben  and  in  der  Tat  jedem 
Ckbildeten  TorstAndlich«  Sie  besieht  sich  fielfach  im  einzelnen  aaf  Stadien 
and  Verhiltnisse  im  Dentschen  Belebe,  was  ja  ganz  natürlich  erscheint, 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  die  moderne  Taberkalosenforschang  Ton 
dort  aasgegangen  and  daselbst  dareh  eine  Beihe  ton  Gelehrten  ersten 
Banges  ?ertreten  ist,  denen  die  Menschheit  glftnzende  Fortschritte  der 
Erkenntnis  in  Besag  aaf  Toberkalose  rerdankt.  Überdies  ist  sa  betonen, 
da5  die  Prophylaxe  and  karati? e  Behandlung  im  Dentschen  Beiche  kriftig 
▼orschreitet  and  dort  eine  großzügige  Auffassung  des  Gegenstandes  auch 
im  Wege  der  Gesetzgebung  bemerkenswert  her? ortriti  Autor  ist  ttbrigens 
selbstferstAndlich  keineswegs  etwa  engherzig,  sondern  ferweist  wiederholt 
aof  Fortsdiritte  der  Forschung  und  der  praktischen  Verwertung  ?on  Besai- 
teten dieser  in  fremden  LAndem,  z.  B.  die  Leistungen  in  Dftnemark  usw. 

Schumburgs  gediegene  Schrift  sei  biemit  den  Lehrerbibliotheken 
auf  das  wärmste  empfohlen.  Auch  die  Sohfiler  der  oberen  Klassen  der 
Gymnasien,  Bealscbulen  und  ?erwandter  Anstalten  werden  den  reichen 
•achlichen  Inhalt  des  Buches  mit  Nutzen  lesen.  —  Der  Anfang  der 
Einleitung  enthält  im  ersten  Dutzend  Zeilen  einen  Panegyrikus  auf 
Kaiser  und  Beich. 


Vom  Nervensystem,  seinem  Bau  und  seiner  Bedeutung  fOr  Leib  und 
Seele  im  gesunden  nnd  kranken  Zustande.  Von  Prof.  Dr.  B.  Zander. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1903.  151  SS.  kl.-8*  mit  27  Figuren  im  Text. 
Preis  geb.  Mk.  1-25  („Aus  Natur  und  Geisteswelt.''   48.  Bäodchen). 

Das  Buch  gibt  nach  einer  historischen  Einleitung  eine  Skizze  ttber 
den  Begriff  der  Beaktion  bei  tiefstehenden  Organismen,  besw.  den  des 
Beflexes  bei  Wesen  mit  differenzierten  Leitungsbahnen.  Dann  wird  der 
Ban  des  Nervensystems  bei  Tiertypen  Terschiedener  Organisationshohe 
und  dem  Menschen  besprochen,  weiter  die  Leistungen  des  Nerrensystems, 
seine  Krankheiten  und  Hygiene. 

Zanders  Arbeit  ist  sachlich  scbOn  geschrieben  nnd  klar  illustriert, 
behandelt  jedoch  das  an  sich  allerdings  schwierige  Thema  insofern  als 
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popnlftre  DAntellang  in  Frage  kommt,  za  hoch.  Darauf  deutet  solion 
Aofterlieh  die  Anfftfaning  lahlreiober  Fachliteratur  und  die  Bennteoiig 
mancbef  entbehrlichen  Terminal.  Die  fortlanfende  Lektttre  leigt,  dafi 
der  Text  dem  nicht  natnrwissenBchafÜich  Vorgebildeten  schwerlich,  auch 
bei  aafmerksamen  Lesen,  in  allen  Einielheiten  Terst&ndlich  lein  wird. 
Die  ganie  Fassung  großer  Textteile  bringt  lariel  sachliche  Details.  Ein 
Sachregister  am  Schlnsse  wftre  za  wflnschen.  —  Ean:  Sehr  beiehrend, 
dem  Leser,  welcher  geistige  Arbeit  nicht  scheut,  la  empfehlen  —  aber 
nicht  in  jenem  Ton  gehalten,  welcher  als  klassisch  fOr  popnl&re  Yortrige 
beieichnet  werden  muß  und  welchen  s.  B.  der  rerewigte  Bachner  im 
1.  Bändchen  dieser  Sammlung  so  gut  anzuschlagen  verstanden  hat. 

Wien.  L.  Burgeretein. 


Vierte  Abteilu|ng. 

Miszellen. 


Volkstümliche  Universitätskurse  zu  Goethes  Zeit 

Freibarg  im  Breisgao,  obwohl  seit  dem  Jahre  1806  badentiteh 
geworden,  bewahrte  sich  noch  durch  geraume  Zeit  den  gemütlichen, 
Osterreichischen  Charakter,  womit  der  aufgeweckte  Geist  der  Rheinlande 
so  gut  stimmte.  Alles  war  da  Torhanden,  was  eine  üniversit&tsstadt 
angenehm  und  aniiehend  machen  konnte:  Eine  sich  selbst  achtende,  im 
Denken  und  Tun  freisinnige  Bürgerschaft,  eine  Aniahl  berühmter,  im 
Josefinischen  Geiste  lehrenden  Professoren,  wie  Bueff,  Sauter,  Hertens, 
Hug,  Egger,  ein  bürgerfreuadlicher,  gebildeter,  wohlhabender  Adel,  der 
es  verstand,  Zutrauen  und  Zuneigung  su  erwecken,  ohne  seiner  Stellung 
das  geringste  zu  Tergeben,  ein  Kreis  den  Wissenschaften  und  Künsten 
geneigter  Damen,  der  sur  Veredlung  i^ler  Öffentlichen  und  häuslichen 
Verenügungen  Tieles  beitrug.  Mit  einem  Worte,  das  Leben  unter  diesen 
zwölftansend  Menschen,  die  damals  Freibarg  befOlkerten  —  jetzt  dürfte 
die  Einwohnerschaft  auf  das  fünffache  gestiegen  sein  —  gestaltete  sich 
um  so  angenehmer,  als  ein  betriebsamer  Handels-  und  Gewerbestand 
gerne  Gastfreundschaft  übte,  die  l&ndliche  BeTOlkemng  ebenso  tüchtig 
bei  der  Arbeit  wie  rechtschaffen  in  Handel  und  Wandel  war  und  Frei- 
burgs  Umgebung  bekanntlich  eine  der  schönsten  und  fruchtbarsten  aller 
deutschen  Gaue  ist.  Einen  fortrefflichen  Einfluß  auf  das  gesellige  Leben 
cler  UniTersitätsstadt  übte,  ohne  es  su  beabsichtigen,  der  Professor  der 
Ästhetik  und  Dichter  der  Amoretten  nnd  Bösen  J.  G.  Jakobi.  Im  Jahre 
1740  su  Düsseldorf,  der  lebensfrohen  Malerstadt  geboren,  wo  damals 
und  auch  noch  tiel  sp&ter  im  sogenannten  Malkasten,  einem  KünsÜer- 
▼erein  für  Frohsinn  und  Geselligkeit,  die  Meister  der  Malkunst  mit 
Literaten,  Tonsetzern,  Juristen,  Ärzten,  Kaufleuten,  wofern  sie  nur  Kunst- 
freunde waren,  im  freundschaftlichen  Verkehre  standen  und  neben  den 
Künstlern  von  Weltruf  der  Stipendist  der  Malerschule  rergnüglich  seinen 
Kmg  Bier  trank,  hatte  der  Dichterphilosoph  reichlich  Gelegenheit,  mit 
den  einzelnen  Fächern  und  Sichtungen  der  zeichnenden  Künste  sich 
▼ertraut  zu  machen.  Gleim,  der  damals  gefeierte  Verfasser  der  Kriegs- 
lieder eines  preußischen  Grenadiers  sowie  der  Lieder  nach  Anakreon,  der 
sich  unter  anderem  aach  darin  gefiel,  Personen,  welche  ihm  zu  Gesicht 
standen,  TermOge  seiner  ausgebreiteten  Bekanntschi^ten  eine  von  ihnen 
gewünschte  Anstellung  zu  yerschaffen,  hatte  für  Jakobi  eine  Präbende  zu 
Balberstadt  ausgewirkt,  die  ihm  ein  auskömmliches  Dasein  sicherte.  Von 
hier  kam  er  17^  nach  Freiburg  im  Breisgau,  wo  er  bis  zu  seinem  1814 
erfolgten  Ableben  den  Lehrstuhl  der  Ästhetik  inne  hatte. 

ZeitMhrifl  f.  d.  tetcrr.  Oymn.  1904.  T.  Htft.  30 


466  Miszellen. 

Das  schm&cfatige  M&nneben,  nicht  allta  flink  auf  den  Beinen 
während  des  Sprechens  lebhaft  mit  den  H&nden  gestiknlierend,  yor  der 
Mehnahl  seiner  Kollegen  ansgeseichnet  dnrch  ein  reineres  Dentsch  and 
eine  nie  Teraagende  Gutmütigkeit,  hatte  sieh  bei  hoch  and  gering,  jang 
and  alt  seltener  Beliebtheit  za  erfreaen.  Soweit  es  sein  Lehramt  nnd 
die  der  dichterischen  Besch&ftignng  gewidmete  Zeit  gestattete,  bewegte 
er  sich  gerne  in  Gesellschaft  janger  Lente,  alles  and  jedes  im  rosigen 
Lichte  betrachtend  and  trots  der  Unganst  der  kriegerischen  Zeiten  seinem 
Wahlspracbe  nachlebend :  Bösen  aaf  den  Weg  gestreat,  nnd  des  Harms 
▼ergessen !  Doi>pelt  beglückt  nnd  geehrt  war  er  aber,  wenn  der  gesellige 
Kreis  aach  einige  hübsche  Frauen  and  M&dchen  amschloß.  Seine  drollige 
Galanterie  and  Dienstbeflissenheit  im  Umgang  mit  dem  schünen  Ge- 
schlechte  gestaltete  die  Kon?ersation  steta  heiter  nnd  angeiwangen  and 
entfesselte  den  breisgaoischen  Frohsinn  so  anwiderstehlich,  daß  ein 
frostiger  Salonton  nicht  anfkommen  konnte. 

Daß  seine  Vortr&ge  mehr  ein  Phantasiespiel  als  eine  Schale  des 
begriffsmäßigen  Denkens  waren,  daß  sie  einen  sichtbaren  Einschnitt  oder 
aach  nar  eine  feste  Kerbe  im  philosophischen  Entwicklangsgange  nicht 
bedeuteten,  darüber  war  man  in  fachkundigen  Kreisen  damals  schon  so 
ziemlich  einer  Meinung.  Allein  Jakobi  erhob  auch  in  seiner  Schlichtheit 
and  Bescheidenheit  keinen  Ansprach  darauf,  als  Systematiker  der  Philo- 
sophie KU  gelten  und  alle  ihre  Zweiggebiete  zu  beherrschen.  Er  begnügte 
sieh  damit  anzuregen,  zu  ergützen,  die  Freude  am  Schonen  zu  beleben 
and  die  Neigang  in  die  weitesten  Kreise  zu  tragen,  in  der  Natar,  im 
Familienleben,  in  der  Poesie,  in  der  Malkanst,  in  der  Tonknnst  das 
Schöne  und  Gef&llige  in  ein  helles  Licht  zu  setzen.  Diese  Eigentümlich- 
keit Jakobis  ist  Ton  Literaturfreonden  längst  schon  richtig  hervorgekehrt 
worden;  wovon  aber  niemals  Erwähnung  geschah,  das  ist  der  Umstand, 
daß  J.  G.  Jakobi  einer  der  Begründer  der  in  unseren  Tagen  modern 
gewordenen  volkstümlichen  Universitätskurse  gewesen  ist 

In  einem  geräumigen  Zimmer  außerhalb  der.Universität  las  Jakobi 
wöchentlich  ein  paarmal  ein  Privatissimum  über  Ästhetik,  woran  außer 
einer  Anzahl  Studenten  die  weibliche  junge  Welt  Freibnrgs  und  seiner 
Umgebung  sehr  eifrigen  Anteil  nahm,  was  es  erklären  mochte,  daß  jenes 
Kolleg  nur  bei  außergewöhnlichen  Abhaltungen  von  der  männlichen 
Zuhörerschaft  geschwenzt  wurde. 

Mit  einem  Päckchen  BQchem  und  Schriften  unter  dem  Arm  trat 
der  Professor  ein,  ließ  seinen  Blick  mit  dem  Ausdruck  der  Befriedigung 
und  des  Wohlwollens  auf  der  zahlreichen  Zuhörerschaft  rahen,  verbeugte 
sich  verbindlich,  bestieg  das  Katheder,  ordnete  seine  Bücher  und  Schriften 
vor  sich,  richtete  sich  dann  empor,  wartete  noch  einen  Augenblick,  bis 
das  Auditorium  in  voller  Sammlung  war  und  begann  sodann  an  seine 
letzte  Vorlesung  anknüpfend,  den  Vortrag,  ihn  auf  dem  Pfade  der  ästhe- 
tischen Betrachtung  weiter  führend,  und  bisweilen  seine  an  natürlichem 
Wohllaut  schon  etwas  beeinträchtigte  Stimme  durch  ein  Sehlückchen 
Zuckerwasser  erfrischend. 

Für  eine  pbilosophiegeschichtliche  Überschau,  für  die  Verinner- 
Hebung  und  kritische  Vertiefung  des  Gegenstandes  flel  dabei,  wie  vor- 
erwähnt, nicht  viel  ab;  aber  deshalb  waren  selbst  für  Höberstrebende 
diese  Vorlesungen  nicht  als  unfruchtbare  Zeitvergeodung  zu  betrachten, 
im  Gegenteil  boten  sie  gerade  durch  ihre  Einseitigkeit  zu  gründlicheren 
Forschungen  und  Studien  aaf  diesem  Gebiete  Anlaß.  Wie  die  Nach- 
wirkung des  Hauses  Goethe  in  Weimar  durch  die  Frauen  auf  edlere 
Formen  im  geselligen  Verkehr  in  den  gebildeten  Kreisen  noch  lange 
erkennbar  war,  dort  die  Gräflnnen  Henckel  v.  Donnersmark,  Fritsch, 
Marschall,  die  Freifrauen  v.  Spiegel,  v.  Gersdorf,  v.  Egloffstein,  Frau  v. 
Goethe,  die  als  Fräulein  Jagemann  und  Bühnenkünstlerin  berühmte  Frau 
V.  Heigendorff,  die  geistreiche  Charlotte  v.  Ahlefeld,  Fräulein  Natalie 
V.  Herder,  die  Freifrauen  v.  Vitsthum  und  v.  Groß  (Amalie  Winter)  u.  a. 
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bemflht  wareo,  jenen  geselligen  Kreisen  geistigen  Beil  sa  ferleiben,  aber 
aaeb  anf  die  unteren  Scbicbten  der  BefOlkemng  bildangsfOrdernd  la 
wirken  nnd  in  materieller  Beiiebang  eine  soiiale  Hilfstätigkeit  sn 
entfalten,  kaum  minder  bemerkbar  blieb  geraame  Zeit  noch  der  Einfloß 
jener  Yorlesangen  J.  G.  Jakobis  anf  die  gebildeten  Zirkel  Freibargs  im 
Breiigan.  Riefen  sie  anch  eine  fthnliche  Schar  ftstbetisierender  and  schrift- 
stellender Damen  nicht  her?or  wie  in  Weimar,  so  tragen  sie  doch  wesent- 
lich snr  Bildung  Ton  Müttern  bei,  welche  daranf  Wert  legten,  ihren 
Töchtern  eine  Tonflgliche,  Aber  das  Dnrchschnittsmaß  damaliger  Zeit 
hinausragende  Ersiehnng  angedeihen  sn  lassen,  nnd  in  ihnen  durch  Ver- 
trautheit mit  der  deutschen  Literatur  die  Empfänglichkeit  fflr  das  Schöne 
und  GemfltToUe  in  beleben. 

Einem  dieser  folkstflmUchen  Vorträge  wohnten  eines  Abends  auch 
Frau  ▼.  Stall  und  in  ihrer  Begleitung  August  Wilhelm  ▼.  Schlegel  bei 
ihrem  kunen  Besuche  von  Freiburg  an.  Einen  sonderlichen  gfinstigen 
Eindruck  scheinen  die  beiden  berfthmten  Gäste  yon  ^dieser  geistigen 
Unterhaltung  nicht  empfangen  lu  haben.  Klassische  Ästhetik  sei  das 
nicht,  soll  die  immer  nur  fransösisch  parlierende  Sta€l  bemerkt  haben, 
Qbrigens  (au  reste)  habe  dieser  würdige  Greis  das  glQckliche  Geheimnis 
ewigen  Jungbleibens  in  der  Umgebung  der  Jugend  gefunden.  Aber  beide 
Berühmtheiten  machten  anch  ihrerseits  wegen  ihrer  frostigen  Znrflck- 
haltUDg  einen  günstigen  Eindrack  nicht  und  man  sagte  sich:  au  regte 
wäre  auch  der  Madame  Sta€l  das  Geheimnis  des  ewig  Jungbleibens  sehr 
in  wünschen  gewesen. 

Dafi  Goethe  von  den  Freiburger  Tolkstümlichen  Lehrkursen  Kenntnis 
hatte,  ist  wohl  als  sicher  aniunehmen.  Wie  er  darüber  dachte,  ist  meines 
Wissens  nirgends  ersichtlich.  Als  luverlässig  darf  aber  gelten,  daß  er 
Jakobis  ästhetischen  Exkursen  eine  weitreichende  Bedeutung  nicht  bei- 
legte, wenn  er  sie  auch  höher  stellen  mochte,  als  des  Dichters  „über- 
flüssiges Taschenbuch",  seine  „Ins**  und  seine  Gedichte,  welche  nicht 
selten  in  anakreontischer  Nachahmung  der  Fransosen  sich  leicht  und 
heiter  bewegen,  bisweilen  mehr  als  für  echte  Poesie  und  wahre  Schönheit 
snträglich  ist,  in  süßliche  Tändelei  sich  ergehen,  niemals  bis  tum  Er- 
habenen sich  emporschwingen,  aber  auch  niemals  in  das  Triviale  sich 
▼erirren.  Wenn  Goethe  von  einem  Jakobi  spricht,  den  man  wie  Kant 
den  ersten  Zierden  der  Nation  beisählen  müsse  (s.  Johannes  Falk,  „Goethe 
auf  näherem  persönlichen  Umgange  dargestellt*'),  so  war  hier  nicht  Johann 
Georg  Jakobi,  sondern  dessen  jüngerer  Bruder,  der  Philosoph  Friedrich 
Heinrich  Jakobi  gemeint,  mit  welchem  Goethe  innig  befreundet  war. 

Innsbruck.  F.  Lentner. 


Sektion  ^Böhmen''  der  Gsterreichischen  Gruppe  der 
Gesellschaft  für  deutsehe  Erziehungs-  und  Schul- 
geschichte. 

Am  27.  Februar  wurde  die  Sektion  .Böhmen*  in  Prag  im  Zeichen - 
saale  der  deutschen  Lehrerinnenbilduuffsanstalt  gegründet.  Die  Versamm- 
lung wurde  von  dem  Schriftführer  der  Gruppe,  dem  Unterzeichneten, 
eröffnet  Er  legte  die  Ziele  der  Gesellschaft  dar  und  wies  auf  das  reiche 
Arbeitsmaterial  hin,  das  im  Königreich  Böhmen  vorhanden  sei.  Aus  den 
darauffolgenden  Wahlen  ging  als  Vorsitiender  Uniy.-Prof.  Dr.  Adolf 
Bachmann  herror.  Zum  Schriftführer  wurde  Prof.  Ant.  Weiß  und  tum 
Kassier  Prof.  Demi  bestimmt.   Prof.  Bachmann  übernahm  hierauf  den 
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Vonits  und  entwickelte  in  formTollendeter  Bede  ein  reiehhalüM  Arbeite- 
programm. Ihm  nnd  Prof.  Weiß  ist  die  Gmppe  fOr  die  Tieifaehen  Be- 
mlkhangen  la  großem  Danke  rerpflichtet.  Die  neue  Sektion  i&hlt  bereits 
152  Mitglieder.  —  Es  ift  ftnßent  wQnsehenswert,  daß  sich  anch  in  anderm 
Kronländem  ähnliche  Sektionen  bilden. 

Wien.  Dr.  Karl  Wotk«. 


Literarische  Miszellen. 

1.  Q.  Carti  Rafi  Historiamm  Alexandri  Magni  Macedonis  libri 

äui  supersuni  FQr  den  Scbnlgebraaeh  erklärt  von  Theodor  Vogel. 
rstec  Bändeben:  Bacb  III— V.  Vierte  Auflage  besorgt  von  Alfred 
Weinhold.  Mit  einer  Karte.  Leipzig,  Tenbner  1903.  lY  and  227 SS. 
8*.   Preis  Mk.  2  40. 

2.  Dr.  W.  Reeb,  Pr&paration  za  Cartias  Bafas^  Oeschichte 

Alexanders  des  Großen.  Boch  V-X  in  Aoswahl.  Hannorer, 
Norddentsche  Verlagsanstalt  (0.  Goedel)  1902.  [Krafft  and  Baokes 
Präparationen  fQr  die  Scballektfire.]   22  SS.  8^   Preis  55  Pf. 

1.  Ref.  bat  über  die  8.  Auflage  Torliegenden  Bändchens  in  dieeer 
Zeitichr.  1886,  S.  827—880  berichtet  and  sieht  mit  Vergnügen,  daß  teine 
Bemerkungen  in  der  4.  Auflage  volle  Beachtung  gefunden  haben.  Was 
Bef.  beigebracht  bat,  sind  eine  Aniahi  kleiner  Notizen,  die  Aufnähe 
finden  konnten,  ohne  die  Einrichtung  des  Buches  wesentlich  sn  ändern. 
Und  in  der  Tat  hat  der  neue  Heransgeber  bei  aller  Sorgfalt,  mit  der  er 
in  Werke  ffegangen,  Vogels  Arbeit  im  ganien  und  großen  unangetastet 
gelassen.  In  den  Noten  sind  nunmehr  teztkritische  Bemerkungen  mög- 
lichst unterdrückt,  die  Überaetiungen  sind  vermehrt,  in  teztkritiseher 
Beiiehung  wurde  tunlichst  Anschluß  an  den  Parisinns  gesucht:  man  sieht, 
daß   nach   der   didaktischen   nnd   wisseoscbaftlichen   Seite   dem   Buche 

genüge  geschehen  ist.  Daß  der  kritische  Anhang  weggefallen  und  die 
bersicbt  über  den  Sprachgebrauch  des  Cnrtius  an  den  Schluß  des 
Bändchens  verwiesen  ist,  wird  man  hinnehmen  müssen,  da  ein  kommen- 
tierter Schultezt  beute  ein  wesentlich  anderes  Oesicht  leigt^als  vor 
swansig  Jahren.  —  Ref.  schließt  mit  einigen  Bemerkungen  zur  'Obersicht 
Über  den  Sprachgebranch  des  Curtius'.  Zu  §  42  ante  (post)  dliquem 
habere  und  ähnlichen  Verbindungen  vgl.  Hör.  Sat.  I  1,  85  argento  po$t 
amnia  ponas  und  I  8,  d2po8itum  ante.  --  §  43  bemerkt  der  Herans- 
geber gegen  den  Ref.  mit  Recht :  *Änxiu8  de  curia  instantibus  (3,  3,  2) 
ist  befremdlich;  die  nacbklassischen  Beispiele  dieser  Verbindung  sind 
anderer  Art*.  Die  richtige  Erklärung  glaubt  Ref.  in  fol|fendem  zu  finden: 
man  sagt:  anxiua  curia,  aber  anxiua  de  fema  ingenit  (Quintilian)  und 
de  aucceaawe  (Sneton).  Darnach  hätte  es  diesmal  lauten  müssen  entweder 
amßiua  curia  rerum  inataniium  oder  anxiua  de  inatantibua;  der  vor- 
liegende Wortlaut  ist  eine  Mischung  beider  Konstruktionen.  —  §  56  dürfte 
SU  bemerken  sein,  daß  apolia  de  (ex)  aliquo  dichterischer  und  nachklass. 
Sprachgebranch  ist:  Virg.  Aen.  XI 15  apolia  de  rege  auperbo.  Liv.  28,  28, 6 
apolia  ex  hoate.  Flor.  1,  18,  25  tanta  de  opulentiaaimia  tot  gentibua 
apolia.  —  §57  sind  die  vielleicht  ältesten  präpositionalen  Ausdrücke 
zum  Ersatz  eines  einfachen  Substantivs*  anzuführen:  Nep.  Ages.  6,  8 
adiunctia  de  auia  comitibua.  Pelop.  3,  8  non  aolum  qui  in  urbe  erant, 
aed  etiam  undique  ex  agria  (=  ol  fx  rcDr  uyQ^)  eoncurrerunt  Oaes. 
b.  c.  8,  32,  8  cum  imperio  praeficiebantur.  —  §  94')  war  zur  Erklärung 
der  Konstruktion  humi  corpua  äbicere  zu  bemerken,  daß  ahicere  in  der 
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DAchklMMseben  Spraefae  aach  sonit  mit  einem  Aasdraok  der  Ortsnibe 
▼erbnnden  wird.  So  Tac.  Ad.  1,  22  übt  cctdaver  libeieeriSf  wo  Nipperdev 
anf  Soet  Nero  48  abiccti  in  via  eadaveria  and  Galba  20  eo  hco  ahiectt 
▼erweist  —  §  102  wird  cantempseram  =  ' hatte  veracbten  gelernt'  alt 
Eigentfimlichkeit  des  Cnrtiue  bingestellt  Aliein  fgl.  Gie.  Mil.  27,  74  and 
LiT.  2,  50.  5. 

2.  Ober  die  prinsipielle  Frage  nacb  der  Zalftssigkeit  der  Erafft- 
Bankeschen  Pr&parationen  hat  sich  Ref.  in  dieser  Zeitsehrift  h&aflg  genas 
ge&a5ert,  am  hier  von  weiteren  firörteran^en  absehen  in  können.  Bei. 
findet  Torliegendes  Heft  sorgfältig  gearbeitet:  es  entbUt  neben  dem 
Wortvorrat  aaeb  erklärende  Notisen,  mit  deren  Hilfe  ein  gat  vorbereiteter 
Sebfller  ohne  weitere  Behelfe  vorwärts  kommt.  Allein  die  Aaswahl  ist 
doch  sa  dflrftig  aasgefallen.  Nach  der  Erfabrang  des  Ref.  wird  Gortias 
von  den  Scbfllern  sehr  gerne  gelesen,  wosa  vielleicht  mehr  der  Inhalt 
seines  Werkes  als  seine  Darstellang  beiträgt.  Und  nnn  behandelt  B. 
einige  40  Kapitel  aas  fünf  Bflcbern  (das  siebente  ist  gans  Qbergangen). 
Der  Schallektflre  mag  allenfalls  hiemit  sar  Not  gedient  sein;  aber  die 
Privatlektflre? 

Wien.  J.  GoUing. 


Bnsch-Fries,  Lateinisches  ObuDgsbuch  f&r  ÜDtersekanda, 

verfaßt  von  Dr.  Hermann  Knantb.    Berlin,  Weidmannsche  Bach- 
handlang  1902.  Preis  1  Mk.  20  Pf. 

Das  vorliegende  Bändehen,  eine  Fortsettnng  der  bekannten  Übnngs- 
bflcher  von  Basch-Fries,  enthält  60  Obangsstflcke.  Diese  lehnen  sich  swar 
stofflich  an  die  Lektüre  an,  indem  12  Stflcke  sar  Bepetition  der  Kasus- 
lehre  Livins  (I,  II),  25  über  die  Modaslebre  Cicero  de  imp.  Cn,  Fompei 
inr  Vorlage  haben,  während  sich  28,  für  die  tosamroenfassende  Behand- 
lung der  Verbalsyntaz  bestimmt,  an  Ciceros  Catilinarische  Reden,  beson- 
ders I  and  III  anschließen,  weichen  aber  in  der  Darcfafflhrnng 
weit  von  den  Aatoren  ab,  so  daß  der  selbständigen  Arbeit  der  Schüler 
ein  großer  Spielraum  gelassen  ist.  Eine  Unterstütinng  bei  dieser  fracht- 
baren, aber  nicht  leichten  Arbeit  gibt  das  WOrterverseichnis  and  die  An- 
merkungen. In  jenem  findet  der  Schüler  hinreichende  Anleitung,  mit  den 
einfachen  und  ihm  sameist  wohlbekannten  Mitteln  der  latein.  Sprache 
den  mannigfachen  nnd  reichen  Ausdrucksformen  des  deutschen  Textes 

fereeht  la  werden;  nur  für  das  Partiiip  .überseugt**  findet  sich  kein 
ingerteig  snr  Übersetsung,  obwohl  es  an  einigen  Stellen  mit  der  dem 
Schüler  ferner  liegenden  Wendung  ^haud  dubius**  wiedersageben  iit. 
Vor  dem  WOrterverieichnisse  findet  man  eine  Zusammenstellung  der 
wichtigsten  Phrasen  nach  sachlichen  Gesichtspunkten. 

Auch  die  unter  dem  Texte  stehenden  Anmerkungen  hat  Kn., 
wo  es  anging,  so  gefaßt,  daß  sie  die  Gedankenarbeit  der  Schüler  nicht 
unnötig  machen;  einige  jedoch  sind  überfiüssig:  Nr.  25,  8;  26,  14;  27,  9. 

Auf  den  sprachlichen  Ausdruck  ist  große  Sorgfalt  verwendet  Doch 
sei  für  eine  neue  Auflage  folgendes  bemerkt.  In  Nr.  7  liest  man  iweimal 
„Satsverbindung"  statt  .relativer  Anschluß";  in  Nr.  88  „Gattung*  statt 
„Art  des  Krieges";  in  Nr.  86  „eine  ebenso  große  Niederlage  als"  statt 
„wie".  S.  46,  Z.  4  ist  swischen  den  Würtern  „nach"  und  „Zusammen- 
hang" offenbar  beim  Druck  das  Wort  „dem"  ausgefallen. 

Den  einielnen  Übungsstücken  der  dritten  Abteilung  (susammen- 
fassende  Behandlung  der  Verbalsyntax)  sind  fünf  Vorübungen  voraus- 
geschickt, welche  in  Einselsätien  teils  stilistische,  teils  grammatische 
Begeln  sur  Anschauung  bringen.  Hier  konnte  sunächst  die  Überschrift 
xur  vierten  Vorübung:  „Ein  wichtiges  Kapitel  der  Cotisecutio  temporum, 
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der  Gebrauch  des  bedingenden  oder  Potentialen  Konjonktifs  der  Yer^ 
gangenheit  nach   negativen   nnd   komparativischen   Hanpts&tsen"   aaeh- 

f:em&ßer  „Der  Gebrauch  des  Modus  irrecUis  nach  negativen  nsw.**  laaten. 
n  dieser  VorQbang  selbst  ist  der  fünfte  Satz  «Cicero  glaubte,  Eatilina 
habe  die  Stadt  nicht  verlassen,  ohne  daß  er  suffleich  seine  Genossen  mit 
sich  genommen  hätte",  abgesehen  von  seiner  Unbestimmtheit  nnd  der 
daraus  fOr  die  Übersetiung  sich  ergebenden  Schwierigkeit,  zur  Yeran- 
schaulichnng  der  oben  erw&hnten  Kegel  nicht  geeignet  Dasselbe  gilt 
von  dem  Satze  8  in  Nr.  56  «...aber  ich  lebe  der  Überzeugung,  daß  wir 
den  Krieg  nicht  gewonnen  h&tten,  ohne  daß  dabei  riel  BOrgerblut  ver- 
gossen worden  w&re**.  Denn  in  beiden  Fällen  können  die  vorliegenden 
Gedanken  nur  durch  eine  hypothetische  Periode,  auch  verkQnt, 
keineswegs  aber  durch  ein  Satzgefüge  mit  einem  Folgesatz  wieder- 
gegeben werden. 

Druck  und  Ausstattung  sind  tadellos.    Der  Bef.  kann  den  Fach- 
genoBsen  das  Büchlein  aufs  beste  empfehlen. 

Tesehen.  H.  Bill. 


Oroag  Edmund,  Aurelianus  (Sonderabdmek  aus  Pauly-Wissowas 
Bealenzvklopädie  d.  klass.  Altertnmsw.  Band  Y).  Stuttgart,  Metsler 
1903.  74  Spalten. 

Der  Yerf.  gliedert  den  Stoff  in  fünf  Abschnitte,  von  denen  der  I. 
eine  Übersicht  über  die  Quellen,  der  II.  das  Leben  bis  zum  Begierungs- 
antritt, der  III.  die  Begiernng,  der  lY.  die  Begierungstätigkeit  und  der 
Y.  die  Persönlichkeit  des  Kaisers  behandeln.  £s  ist  dem  Yerf.  gelangen, 
kurz  und  übersichtlich,  dabei  mit  gründlicher  Benützung  der  Queflen, 
besonders  der  Inschriften,  ein  Bild  zu  entwerfen  von  der  „großzügigen 
Persönlichkeit,  von  deren  starken  Willen  und  kurzen,  aber  ungewöhnlich 
tatenreichen  Begierung  noch  heute  die  mächtige  Aurelianische  Mauer 
Zeugnis  ablegt''. 

Wien.  Dr.  Johann  Gehler. 


Die  Akropolis  von  Athen  im  Zeitalter  des  Perikles.  Von  Prof. 

Dr.  Karl  Hachtmann  (Gymnasial- Bibliothek,  heransgegeben  von 
Hugo  Hoffmann;  85.  Heft).  Mit  42  Abbildungen.  Gütersloh,  Drnek 
und  Yerlag  von  C.  Bertelsmann  1903.  YI  und  104  SS.  Preis  Mk.  1*80. 

„Liegt  es  auch  außerhalb  des  Zieles,  welches  unsere  höheren  Lehr- 
anstalten zu  verfolgen  haben,  die  Geschichte  der  Kunst  bei  den  Grieehen 
nnd  BOmem  in  ihrem  ganzen  Yerlanfe  kennen  zu  lernen,  so  ist  es  wohl 
eine  berechtigte  Forderung,  daß  die  heranwachsende  Jagend  mit  den 
bedeutendsten  Erscheinungen  der  antiken  Kunst  bekannt  gemacht  wird." 
Dieser  Satz  des  Verfassers,  der  heutzutage  von  allen  einsichtigen  Schul- 
männern voll  und  ganz  unterschrieben  und  gerade  in  Osterreich  seit 
einer  Anzahl  von  Juiren  mit  immer  größerem  Nachdrucke  vertreten  nnd 
in  die  Praxis  umgesetzt  wird,  begründet  die  Berechtigung  wie  anderer 
ähnlicher  Schriften,  so  zumal  auch  dieses  Büchleins. 

Nach  einem  kurzen,  aber  inbaltareichen  Überblicke  über  die  Ge- 
schichte der  Akropolis  seit  der  KOnigszeit  wendet  sich  der  Yerf.  zu  dem 
Hauptabschnitte  der  Schrift,  der  Schilderung  des  athenischen  Burgberges 
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w&brend  des  Zeitalters  des  Perikles.  Mit  Rflcksiebtnahme  auf  die  gleich- 
seitige politische  Gesehiehte  werden  Propyläen,  Niketempel»  Erechtheion 
und,  seiner  Bedeutung  gemäß  auf  57  Seiten,  der  Parthenon  behandelt. 
Baogeschichte,  Gmnd-  und  Aufriß  und  Schicksale  des  letsteren,  seine 
Metopen,  Giebelskalptnren  and  Friesreliefs  finden  ausführliche  Würdigung. 
Von  Statuen  sind  Athene  Promacbos,  Lemnia  und  sumal  Parthenos 
berücksichtigt.  In  einem  dritten  Kapitel  schildert  der  Verf.  die  Einwirkung 
des  Phidias  auf  das  attische  Eunsthandwerk  und  erläutert  dies  an  dem 
Triptolemos-  und  dem  Orpheus- Relief  sowie  an  den  attischen  Grabstelen 
(Hegeso-Belief).  In  einem  Schlußworte  endlich  wird  die  Umgestaltung 
der  Kunst  in  der  Zeit  nach  Phidias  berührt. 

Die  Schrift  ist  in  dem  warmen  Tone  gehalten,  der  jungen  Stu- 
dierenden gegenüber  am  Platze  ist,  sollen  sie  dieselbe  nicht  nach  den 
ersten  zehn  ^iten  gelang  weilt  weglegen.  Termini  technici  und  Eigen- 
namen werden  oft,  nicht  mm  Kaditeile  der  Leser,  in  der  griechischen 
Form  beigefügt  und,  wo  nötig,  erklärt.  Auf  Streitfragen  geht  der  Verf. 
mit  Recht  nicht  ein,  ohne  aber  ihre  Erwähnung  zu  fermeiden;  nicht 
selten  bescheidet  er  sich  mit  einem  nof»  sctmus,  ein  Grundsatz,  an  dem 
man  auch  in  der  Mittelschule  in  jeder  Besiehung  und  unter  allen  um- 
ständen festzuhalten  hat.  Er  hätte  gut  daran  getan,  ihn  auch  bei 
Besprechung  der  Parthenon-Räume  zu  beachten,  wo  ja  noch  so  fieles 
strittig  ist;  der  Opisthodom  (im  eigentlichen  Sinne)  durfte  s.  B.  nicht 
als  Schatshaus  bezeichnet  werden. 

Einige  Versehen  sind  bei  einer  Nenaaflage  des  Büchleins  leicht 
zu  beseitigen.  So  lautet  die  Unterschrift  der  Abbildung  S.  78  „amphoren- 
tragende Jünglinge" ;  die  betreffenden  Gefäße  sind,  wie  im  Texte  richtig 
bemerkt,  pHydrien".  Die  Dienerin  des  Hegeso-Reliefs  S.  102  trägt  einen  un- 
gegürteten  Chiton,  die  Varvakeion-Statuette  S.  91  ein  einziges  Gewand, 
den  dorischen  Chiton  mit  langem  Überschlag  (Peplos).  Der  Satz  S.  95 :  «ob 
von  erhaltenen  Nachbildungen  die  Originale  einem  der  genannten  Männer 
(Kolotes,  Agorakritos  und  Alkamenes)  angeboren,  bleibt  mehr  oder  weniger 
zweifelhaft*  entspricht  nicht  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft. 
In  einer  Schrift  für  Gjmnasialschüler  würde  es  sich  wohl  auch  empfehlen, 
die  Inschrift  der  panathenäischen  Vase  S.  71  zu  traosskribieren,  den 
Namen  Kerameikos  S.  72  zu  erklären  und  etwa  in  einer  Anmerkung  auf 
den  Zweck  hinzuweisen,  welchen  die  Numerierung  auf  dem  Akropolisplan 
S.  16  in  dem  Quellenwerke  hat.  Die  kleinen  Verschiedenheiten  der 
Propjläenpläne  S.  16  und  17  sind  für  Schüler  Ton  geringer  Bedeutung. 
Von  Druckfehlern  fiel  mir  Ke'x^unp  S.  1  und  ov*  S.  62,  Anm.  auf. 

Zum  Schlüsse  noch  einen  Wunsch,  betreffs  dessen  der  Verf.  mit 
mir  gewiß  übereinstimmt:  Das  Büchlein  ist  mit  42  Abbildungen  Tersehen. 
Wenn  nun  auch  zu  Beginn  der  Schrift  auf  ein  paar  Abbildungen  aus 
größeren  Werken  hingewiesen  ist,  so  sind  es  doch  in  erster  Linie  und 
oft  ausschließlich  die  Teztbilder,  welche  dem  Schüler  das  Gelesene  ?eran- 
schaulichen  sollen.  Ob  sie  aber  hier  diesen  Zweck  erfüllen,  ist  bei  ihrer 
Ausführung  in  nicht  wenigen  Fällen  recht  fraglich;  man  geht,  glaube  ich, 
heutzutage  zu  weit  in  dem  Bestreben,  Schulbücher  nm  jeden  Preis  mög- 
lichst billig  herzustellen.  Wenn  in  einer  Neuauflage  darauf  Rücksicht 
genommen  wird,  so  wird  Hachtmanns  Buch  des  Erfolges  um  so  sicherer 
sein,  den  es  im  Interesse  der  studierenden  Jugend  auch  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  in  vollem  Maße  ferdient. 

Wien«  R.  Weißhäupl. 
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Adolf  Mager,  Qrnndzflge  der  deatsehen  Literatargeschichte. 

Ffir  höhere  Lehranstalten  and  snm  Selbststndinm.  Mit  58  Bildninen. 
Wien,  Pichler  1908.   238  SS.  8*.   Preis  8  K  20  h. 

Eine  Anthologie  «Moderne  deoteche  Dichter*  desselben  Verf.  liegt 
•ehon  in  zweiter  Anfiage  Tor.  Das  löbliche  Bestreben,  gerade  die  neueste 
Llterator  der  Sehale  sag&nglieh  su  maehen,  leitet  ihn  sichtlieh  auch  in 
diesen  nGrandiflgen^,  die  gerade  snr  Hälfte  der  nachklassischen  Uterator 
des  XIX.  Jahrhanderte  gewidmet  sind.  Das  Vorangehende  ist  ein  sehr 
knapper  Abriß,  der  nar  als  Bepetitoriam  gelten  kann.  Leider  sind  nicht 
immer  die  neueren  Qaellen  herangezogen  and  gewisse  längst  erkannte, 
aber  weit  verbreitete  Irrtümer  kehren  wieder.  Hieher  gehOrt  die  Angabe, 
daß  die  GOtter-  and  Heldenlieder  der  Edda  («ürgroßmatter",  also  aach 
hier  die  alte,  falsche  Obersetzang)  von  Sämand  Sigfasson  aafgezeichnet 
worden  seien,  and  die  Gleichstellang  der  Tiersage  mit  der  Qottenage 
nach  Alter  and  yolkstflmlicher  Herkanft.  Aach  die  Einreihang  der  Sagen 
Ton  Ortnit,  Hag-  and  Wolfdietrich  in  den  longobardischen  Kreis  ist 
darchaas  anwissenschaftlich  and  nor  darch  äaßere,  zufällige  Momente 
anscheinend  gerechtfertigt.  Zwar  nnr  als  Vermatang  angeführt  ist 
die  Anfertigang  der  großen  Liederhandschrift  aaf  Veranlassnng  des  Bitters 
doch  Manesse;  aber  wäre  eine  entschiedene  Negation  das  einzig 
Bichtige,  wenn  man  nicht  die  ganze  Sache  einfach  weglassen  will,  während 
Tollends  die  Beteiiigang  Hadloabs  an  der  Niederschrift  einfach  dichterische 
Annahme  Gottfried  Kellers  ist.  Flüchtigkeit  ist  es  wohl,  wenn  eine  Be- 
arbeitnng  des  Hildebrandsliedes  n^on*  Kaspar  yon  der  Böen  angeführt 
wird,  schlimmer,  wenn  von  der  (1)  „Wunderlichen  und  wahrhaftigen  Ge- 
sichte Philanders  von  Sittewald**  die  Bede  ist  Gottscheds  Geburtsort 
ist  „Juditten**  genannt,  Herders  Volksliedersammlung  unter  dem  Namen 
«Stimmen  der  Volker  in  Liedern*  angeführt,  den  man  doch  endlich  ?er- 
meiden  sollte. 

Gewisse  Angaben  und  Anordnungen  sind  zumindest  gewagt,  wie 
etwa,  daß  Wolfram  von  Eschen bach  als  fahrender  Sänger  von  Burg  su 
Burg  gesogen  sei,  oder  die  Einreihung  Jans  Enenkels  unter  die  höfischen 
Epiker,  die  Günthers  unter  die  Hofpoeten,  Liscows  unter  die  Bremer 
Beiträger.  Das  Drama  ist  gar  zu  sehr  auf  Kosten  anderer  Gattungen, 
besonders  des  Bomans  be?orzugt:  es  wäre  doch  besser,  Inhaltsangaben 
des  „Simplizissimas'*  statt  des  „Ibrahim**  von  Lohenstein,  des  „Werther* 
statt  der  ^ Natürlichen  Tochter**  zu  geben.  Bei  Besprechung  der  Befor- 
mationszeit  ist  eine  geringe  Berücksichtigung  der  protestantischen  Schrift- 
steller anffällig;  Fischarts  und  Hans  Sachsens  antipapistische  Dichtungen 
hätten  doch  neben  Mumers  Satiren  genannt  werden  sollen,  die  Hamanisten 
eine  stärkere  Betonung  erfordert. 

Der  zweite  Teil  überrascht  geradezu  durch  die  Fülle  der  Namen, 
besonders  solcher  der  letzten  Jahrzehnte,  da  selbst  recht  unbekannte 
Schriftsteller  genannt  und  ihre  Werke  angeführt  werden.  Und  wenn  da- 
neben andere  Namen  fehlen,  so  sei  dies  nur  deshalb  gerügt,  weil  die 
Nennung  des  einen,  die  Übergehung  des  anderen  ja  ein  Werturteil  be- 
deutet: Gaudy,  Vamhagen  ?.  Ense,  G.  Büchner,  Müller  ?.  KOnififswinter, 
Meinhold,  der  Tiroler  Josef  Sepp,  Herloßsobn,  H.  Salus,  J.  J.  Da?id, 
Hermine  Villinger,  Klara  Viebig  hätten  nicht  übergangen  werden  dürfen, 
wenn  Allmert,  Hausrath,  Griepenkerl,  L*Arronge,  Ohorn,  Prechtler,  Arent, 
Hilscher,  Philippi,  Langmann,  die  Marlitt  und  Werner  Berücksichtigung 
fanden.  Dasselbe  Vergreifen  im  Werturteil  zeigt  sich  auch  im  Ausmaß 
der  Biographien,  die  Gutzkow  und  Laabe  in  weit  größerer  Ausführlich- 
keit zuteil  werden,  als  Heine  und  Börne,  M.  E.  delle  Grazie  liebefoller 
als  der  Droste,  Bodenstedt  und  Scheffel  länger  als  Keller  und  Storra. 
Dazu  kommt  eine  sehr  unglückliche  Vorliebe  für  Superlative:  der  delle 
Grazie  „Bobespierre**  ist  eine  „gewaltige  Dichtung**,  Halm  ncin^r  der 
größten  dramatischen  Dichter**,  Franz  Keim  „als  Dramatiker  und  Epiker 
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Seieh  groß*,  wm  ja  nicht  als  Ironio  anfsnfatten  iit  Von  Zacbarias 
'ernen  Werken  iit  nnr  der  «24.  Febmar",  bei  Immermann  der 
«Merlin*  gar  nicht  genannt.  Irrtttmer  begegnen  aach  in  diesem  Teile: 
Lenan  wollte  dorchaas  nicht,  wie  M.  angibt,  in  Amerika  «ein  neaee 
Vaterland  eoehen",  Freytag  gab  nicht  „den*,  sondern  «die  Greniboten" 
heraus,  Vischers  Psandonym  war  nicht  Schachtenmayer,  sondern  Scharten- 
mayer. Gottfried  Keller,  sn  dessen  Wflrdigang  wenigstens  ein  Versuch 
gemacht  wurde  —  obwohl  die  Behauptung,  die  Leute  ▼.  Seldwyla  führten 
in  eine  kleine  Dorfgemeinde  der  Schweiz,  nicht  gerade  auf  sorgsame 
Lektflre  scUieften  läßt  —  ist  mit  Gerstäcker,  Hackländer,  E.  F.  Meyer, 
Renter,  Spielhagen,  Raabe,  Seidel  uaw.  bis  E.  ▼.  Woliogen  in  eine  Reihe 
gestellt  u.  iw.  gani  unyerst&ndlicher  Weise  als  Dichter  auf  dem  Gebiete 
«ethnographiseher  Romane".  Vielleicht  soll  diese  Reihe  mit  Hackländer 
abbrechen,  aus  dem  Buche  ist  dies  aber  nicht  ersicbtlich. 

Diese  Flüchtigkeit  erstreckt  sich  auch  auf  die  Ansdrucksweise,  die 
nicht  einmal  überall  grammatisch  einwandfrei  ist;  es  heißt  einmal :  «nach 
dem  Tode  seines  Vaters  Theodemers*,  das  dramatische  Gedicht  der  Ebner- 
Efchenbach  «Doktor  Ritter*  wird  eine  «Huldigung  Schillers*  genannt. 
Der  Stil  leidet  an  Obersohwenglicbkeit  in  der  Verwendung  lobender 
Epitheta  und  einer  reichlichen  Verwendung  abgegriffener  Schlagworte. 

Das  Buch,  das  ia  fast  nur  Daten  und  Inhaltsangaben  bietet,  da 
die  einleitenden  Überblicke  sehr  knapp  gehalten  sind,  qualifiziert  sich  in 
enter  Linie  als  bequemes  Nachschlagebuch  für  solche,  die  nicht  ein 
Konrersations-  oder  Schriftsteller -Lexikon  lur  Hand  nehmen  wollen; 
dieser  Zweck  wird  löblicher  Weise  durch  ein  Register  unterstützt  und 
die  Porträts  —  die  nicht  immer  glücklich  gewählt  sind  —  bilden  eine 
recht  angenehme  Zugabe.  Ehe  man  aber  das  billige  Büchlein  der  Schul- 

1'ogend  oder  sonst  jemandem  su  diesem  Zwecke  mit  Sicherheit  empfehlen 
:anni  wird  eine  gründliche  Refision  erforderlich  sein. 

Wien.  Dr.  Valentin  Pollak. 


J.  C.  H.  Matile,   Eipliqaation  de  quelques   fahles   de  La 

Fontaine.  Groningen,  P.  Nordhoff.   184  SS.   Preis:  Fr.  8  25. 

Der  Verf.  kommentiert  in  ausführlicher  Weise  14  der  bekanntesten 
Fabeln  ?on  La  Fontaine.  Das  Buch  ist  zunächst  für  die  holländischen 
Lehramtskandidaten  bestimmt,  wird  aber  auch  anderen  gute  Dienste 
leisten,  die  sich  in  die  Sprache  und  den  Stil  des  großen  Dichters  ?er- 
tiefen  oder  ihre  Kenntnisse  des  Französischen  erweitem  wollen. 

Wien.  Dr.  A.  Würsner. 


üle  W.,   Lehrbuch   der  Erdkunde  für  höhere  Schulen.    L  Teil, 
für  die  unteren  Klassen.   4.  Aufl.   Leipzig,  G.  Freytag  1903. 

Das  Buch  erfuhr  zahlreiche  Änderungen  sowohl  in  dem  Abschnitte 
über  die  Einführung  in  die  Erdkunde  als  in  dem  über  die  Länderkunde. 
Der  Zweck  des  letzten  Teiles,  «Allgemeine  Erdkunde**  betitelt,  ist  nicht 
recht  klar,  da  einerseits  Über  das  dort  Behandelte  schon  in  den  ein- 
führenden Kapiteln  gesprochen  wurde,  anderseits  es  sich  mehr  empfohlen 
bitte,  schon  vor  dem  Eingehen  in  die  Länderkunde  Fragen  der  allgemeinen 
Erdkunde,  soweit  sie  für  die  in  Betracht  kommende  Unterrichtsstufe 
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notwendig  sind,  sa  bebandeln.  Im  Abrigen  gilt  anefa  ffir  dieses  Bneb 
das  %VL  seinem  sweiten  Teile  Bemerkte  (?gl  diese  Zeitsehr.  1902,  8.  839). 
Die  Karte  anf  S.  26  dQrfte  wohl  Qberflflssig  sein,  da  ja  der  ScbOler  an 
der  Hand  des  Atlasses  arbeitet. 

Wien.  J.  Müllner. 


Der  russisch  -japanische  Kriegsschauplatz.  Japan,  Korea,  Ost- 
China  and  die  Mandscharei,  im  Maßstab  von  1 : 5,000.000  ffeieicbnet, 
nebst  größeren  Spesialdarstellangen  des  Gelben  Meeres  nsw.  Bearbeitet 
von  P.  Krauß.  Leipiig  and  Wien,  Verlag  des  Bibliographischen 
Institutes  1904.  Preis  80  Pf. 

Der  jetst  im  Vordergrunde  des  politischen  Interesses  stehende 
russisch-japanische  Krieg  erweckt  das  Verlangen  nach  einer  genauen 
Karte  des  Kriegsschauplattes,  an  deren  Hand  die  Ereignisse  yerfolgt 
werden  können.  Diesem  Bedürfnis  entspricht  eine  eben  cor  Aasgabe  ge- 
langte Orientierangskarte  des  oben  eenannten  Gebietes  mit  Sonderdar- 
Btefiungen  der  L&nder  des  Gelben  Bieeres  samt  dem  Golfe  ?on  Techili» 
des  Rassischen  Gebietes  auf  der  Halbinsel  Liau-tung  (anf  dem  Umschlag 
▼erdruckt  Lian-tang)  sowie  mit  Plänen  Yon  Port  Arthar,  Tokio  und 
Yokohama.  Die  Karte  iit  auf  Grund  der  neuesten  Aufnahmen  sorgfältig 
entworfen,  die  Darstellung  klar  und  übersichtlich,  der  Druck,  wie  man 
es  bei  den  Erzeugnissen  der  Verlagshandlung  gewohnt  ist,  mustergiltig 

Wien.  K.  H. 


Handbuch  der  Physik.  2.  Auflage.  Herausgegeben  von  Dr.  A.  Winkel- 
mann, Professor  an  der  Uni?ersit&t  Jena.  IV.  Bd.  1.  H&lfte.  Elek- 
trizität und  Magnetismus  I.  Mit  142  Abbildungen.  Leipzig,  J.  A> 
Barth  lOOS.  Preis  12  Mk. 

In  diesem  Teile  des  bekannten  Handbuches  der  Physik  wurde  die 
Elektrostatik,  die  Lehre  ?on  den  Elektrisiermaschinen  und  den  Elektrometern, 
ferner  Ton  den  elektrostatischen  Messungen,  ?on  den  Eigenschaften  der 
Dielektrika,  fon  den  Apparaten  und  Methoden  lur  Bestimmung  Ton 
Widerständen  und  Leitungsfähigkeiten,  ferner  von  der  elektrischen  Leit- 
fähigkeit Ton  metallisch  leitenden  Körpern  Ton  Prof.  Dr.  Graeti  in 
München,  die  anderen  Abhandlungen,  welche  auf  die  galTAuischen  Ele- 
mente, die  elektrischen  Ströme  und  die  Strommessung  besugnehmen,  von 
Prof.  Dr.  Auerbach  in  Jena  bearbeitet. 

Es  wird  auf  die  Literatur,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  reicht,  be- 
sondere Rücksicht  genommen,  so  daß  auch  dieser  Teil  des  Handbuches 
der  Physik  als  Nachschlagebuch  für  deojenigen,  der  sich  über  die  Original- 
Bchriften  orientieren  will,  Yon  hervorragender  Bedeutung  ist.  Im  allgemeinen 
finden  wir  in  dem  Torliegenden  Buche  die  Grundlage  der  mathematischen 
Theorie  der  beschriebenen  Erscheinungen  in  foUkommen  zureichender 
Weise  berücksichtigt,  ebenso  wurde  auf  den  experimentellen  Teil  dos 
Gegenstandes  besondere  Bücksicht  genommen,  und  namentlich  sind  es  die 
Meßapparate  und  Meßmethoden ,  welche  in  ziemlich  eingehender  Weise 
gewürdigt  werden.  Was  wir  femer  in  dem  Buche  besonders  beachtena- 
und  anerkennenswert  finden,  ist  der  Umstand,  daß  die  Verfasser  der 
obenerwähnten  Abhandlungen  auf  die  Messungen  der  physikalischen 
Konstanten  bezugnehmen  und  die  Werte  derselben  dem  Studierenden  des 
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Bnches  vorftSfaren,  wobei  es  auch  an  manchen  Stellen  nicht  an  einer  rein 
sachlichen  Kritik  der  Messungen  fehlt,  daß  endlich  die  Apparate  nnd 
Meßmethoden  der  elektrotechnischen  Praxis  neben  jenen  des  Physikers 
gewürdigt  erscheinen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Dr.  E.  Witlaczil,  Bau,  Tätigkeit  und  Pflege  des  mensch- 
lichen Körpers.  Zon&chst  für  M&dohenlyieen.  Mit  49  Holzschnitten. 
Wien,  Verlag  fon  A.  Holder  1903.    Preis  geb.  70  h,  geb.  1  E  20  h. 

Das  snn&chst  für  Mädchenlyieen  geschriebene  Lehrbach  behandelt 
in  seinem  ersten  Teile  die  Lehre  vom  Bau  des  menschlichen  Körpers 
etwa  in  der  Aosdehnang,  wie  die  8omatoiogie  an  unseren  Mittelschalen 

Seiehrt  wird.  Bef.  maß  anerkennend  hervorheben,  daß  die  Besprechung 
er  einzelnen  Organe  nicht  eine  trockene  Beschreibang,  sondern  oft  eine 
das  lebhafte  Interesse  des  Lesenden  erregende  Schilderang  des  Zasammen- 
hanges  der  EOrpergestalt  mit  der  Lebensweise  ist  Manche  Details  s.  B. 
das  Gewicht  der  Knochen  and  Moskeln  asw.  konnten  gani  gat  entfallen. 
Daß  der  Pflege  der  einseinen  Organe  eine  große  Aafmerksamkeit  geschenkt 
wird,  ist  nur  la  billigen.  Im  zweiten  Teile  werden  die  iSchfllerinnen  mit 
den  wichtigsten  Grandsfttsen  der  Krankenpflege,  mit  einigen  häafig  auf- 
tretenden ansteckenden  Krankheiten  and  den  Verhaltangsmaßregeln  bei 
Unfällen  bekanntgemacht. 


Dr.  A.  Schwaighofer,  Tabellen  zur  Bestimmung  einheimi- 
scher SameDpflanzen  und  Gefäßsporenpflanzen.  Für  Anfänger, 

insbesondere  fflr  den  Gebrauch  beim  Uoterrichte  sasammengestellt. 
10.  Aufl.   Wien,  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn  1908. 

Nicht  genug  kann  der  Wert  der  Bestimmungsflbuneen  hervorgehoben 
werden,  obiwar  manche  Lehrer  diese  Übungen  möglichst  eingeschr&nl[t, 
wenn  auch  nicht  vollständig  beseitigt  haben  wollen.  Mag  nan  der  Dotanische 
Unterricht  heate  ganz  andere  Ziele  erstreben,  eines  wird  man  aber  kaum 
leugnen  kOnnen,  nämlich,  daß  für  den  Schfller  das  Interesse  an  der  Natur 
erst  mit  dem  Augenblicke  beginnt,  wo  er  anfängt,  die  Naturobjekte  kennen 
in  lernen.  Von  diesem  Gesichtspuckte  aus  muß  das  Bestimmen  der 
Pflanzen  immer  eines  der  Ziele  sein,  die  dem  botanischen  Unterrichte 
gesteckt  sein  sollen.  Soll  dieses  Ziel  erreicht  werden,  dann  muß  den 
Schfllern  ein  Bestimmungsbuch  in  die  Hand  gegeben  werden,  das  ihren 
Kenntnissen  entspricht.  Bin  solches  Bestimmungsbuch  sind  Schwaighofers 
Tabellen. 

Wenn  ein  Buch  in  einem  Zeilraum  von  16  Jahren  10  Auflagen 
erlebt,  dann  ist  seine  Verwendbarkeit  sicherlich  nicht  zu  bezweifeln.  Der 
Verf.  hat  es  verstanden,  die  Arten  auszuwählen,  die  beim  Unterrichte  in 
der  Begel  in  Betracht  kommen.  Infolge  der  beschränkten  Auswahl  wurden 
seltene  Pflanzen  ausgeschieden  und  es  konnten  dafür  die  Merkmale  der 
einzelnen  Arten  schärfer  hervorgehoben  werden.  Dadurch  gewann  das 
Buch  an  Übersichtlichkeit.  Die  10.  Auflage  weist  flberdies  viele  Ver- 
besserungen im  Texte  auf  und  enthält  eine  große  Anzahl  von  Abbildungen, 
die  der  Schulflora  von  Dr.  A.  Heimerl  entnommen  sind.  Bef.  empfiehlt 
das  vorliegende  Best immungs buch,  das  sachlich  allen  Anforderungen  ent- 
spricht nnd  au  grefälliger  Ausstattung^  nichts  zu  wttnsehen  flbrig  läßt, 
bestens  zur  Einffinrung  an  unseren  Mittelschulen. 

Wien.  Hl  Vieltorf. 
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27.  Wanderlich  Kaspar,  Ein  Beitrag  zum  Betriebe  des  alt- 
klassischen Unterrichtes  am  Gymnasium.    Progr.  de«  staats- 

gjmn.  in  Tepliti-SehODao  1902.  20  8S.  8^ 

Es  sind  gar  sahlreieba  und  einschneidende  Ändeningen,  die  da 
Torgescblagen  werden,  n.  tw.  nach  der  ZusammenfasBung  des  Verfls 
(wobei  das  Eingeklammerte  Ton  dem  Bef.  berrflbrt)  folgende:  grdnd- 
liebere  Vorbereitung  ans  der  deutseben  Sprache  in  einem  halM&hrigen 
VorbereitoDgsknrse  (8^10  Standen  wOcbentlich  Deatsch  im  I.  Semester 
der  1.  Klasse,  sodann  Ansscbeidnng  des  Schülers  bei  Nichtgen Qgend  ans 
Deatsch),  sp&terer  Beginn  der  Klassikerlektüre,  Abschaffung  der  latei- 
nischen Hansarbeiten  im  Untergrmnasinm  und  der  grammatisch  -  stili- 
stischen Stunden  in  beiden  Sprachen  am  Obergjmnasinm,  Ersetiung  der 
Schularbeiten  aus  der  deutschen  Sprache  in  die  altklassischen  Sprachen 
am  Obergymnasium  durch  solche  aus  den  alten  Sprachen  in  die  deutsche, 
teilweise  Änderung  in  der  Wahl  und  Beihenfolge  der  Autoren  und  des 
aus  ihnen  zu  lesenden  Stoffes,  Einfftbrung  regelmäßiger  Übersetznngeo 
aus  dem  Stegreif. 

Es  ist  hier  wohl  nicht  der  Ort,  diese  Vorschläge  eingehend  zu  be- 
sprechen, besw.  SU  widerlegen,  umsoweniger,  als  über  manche  dieser 
Fragen,  so  über  die  des  bloßen  Herübersetsens,  schon  eine  ganie  Lite- 
ratur besteht*,  es  sei  daher  nur  weniges  bemerkt.  Der  Verf.  erkl&rt  sum 
Schlüsse  seiner  Abhandlung,  er  habe  im  Vorhergehenden  eine  Beihe  seiner 
Erfahrungen  niedergelegt,  wie  er  sie  aus  der  Schule  heraus  in  jahre- 
langer Beschäftigung  mit  dem  altklassischen  Unterrichte  gesammelt  habe. 
Dies  sieht  nun  freilich  sehr  packend  aus,  doch  fassen  wir  es  etwas 
sch&rfer  ins  Auge!  Die  „Erfabrangen**  können  sich  naturgemäß  nur  auf 
den  gegenwärtigen  Betrieb  des  altklassiscben  Sprachunterrichtes  beziehen, 
nicht  auf  seine  hier  gemachten  Vorschläge.  Die  letzteren  sind  von  ihm 
beim  Massenunterrichte  nicht  erprobt,  da  ja  wir  Lehrer  die  Vorschriften 
bezüglich  des  Unterrichtes  einhalten  müssen,  sie  sind  also  fon  ihm  nur 
als  Abhilfen  der  von  ihm  gefundenen  Mängel  des  gegenwärtigen  Unter- 
richtes erdacht  oder  fielmehr  (da  sie  meines  Wissens  im  Wesen  nicht  neu 
sind)  gedacht,  sind  demnach  graue  Theorie.  Ob  sie  die  Probe  der  Praxis 
bestehen  würden,  das  ist  eine  andere  Frage,  die  z.  B.  hinsichtlich  des 
bloßen  Herübersetzens  nach  den  im  Einzelunterrichte  öfters  nnd  im 
Massenunterrichte  ehemals  einmal  gesammelten  Erfahrungen  des  Bef. 
entschieden  zu  verneinen  ist  Mag  man  über  die  Methode  das  Latein- 
und  des  Griechisehunterrichtes  denken,  was  man  will,  so  fiel  muß  jeder 
zugestehen,  daß  derselbe  auf  so  langjähriger  Erfahrung  so  fieler  Lehrer 
beruht,  wie  es  bei  keinem  anderen  der  Gvmnasiallebrge^enstände  der 
Fall  ist.  Man  hat  zwar  auch  da  in  letzter  Zeit  experimentiet  —  erwähnt 
seien  bloß  die  nMusterübersetzung",  dieser  —  Tod  des  Massenunterrichtes, 
und  die  Zerreißung  der  schOnen  Stoffanordnnng  der  ehemals  Curtius  sehen 
Grammatik  —  aber  man  gibt  solche  Experimente  jetzt  glücklicherweise  auf. 
Ein  noch  fiel  gewagteres  Experiment  wäre  das,  was  hier  for^eschlagen 
ist,  es  wäre  eine  förmliche  Kefolution.  Der  Gymnasialunterricht  braucht 
aber  keine  Befolution,  sondern  Efointion.  Eine  solche  haben  wir  z.B. 
in  den  zusammenhängenden  Stücken  der  Unterstufe  nach  dem  gemischten 
Prinzips,  d.  h.  zuerst  Einzelsätze,  dann  erst  zusammenhängende  Stücke. 
Der  Verf.  spricht  sich  freilich  gegen  die  letzteren  aus.  —  Annehmbar 
unter  den  Vorschlägen  seheint  dem  Bef.  nur  der  hinsichtlich  der  Beihen- 
folge einiger  Klassiker  zu  sein. 


i 
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28.  1.  Wichner  Josef,  Eine  Schiller- Feier  am  k.  k.  Staats- 
gymnasiam  zu  Krems,  s.  3—6. 

2.  Bar  an  Anton,    Nikotin   nnd  Alkohol,    zwei    falsche 

Freande.   S.7— 12.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Krems  1902.  8^ 

Von  SehtUern  des  Kremser  Gymnasioms  warden  der  Anstalt  Bflsten 
Scbilleri,  Goethes,  Lessines  und  Grillparaers  gewidmet.  Anläßlich  dieser 
Widmnng  wnrde  am  17.  November  1901  rom  Lehrkörper  ror  der  Bfiste 
Schillers  eine  interne  Schulfeier  veranstaltet,  Ober  deren  Darchfflhmng 
eben  hier  Prof.  Wichner  berichtet.  Den  Hauptinhalt  des  Berichtes  bildet 
die  von  dem  Genannten  gehaltene  Festrede  mit  dem  Inhalte,  wie  die 
Schiller  Friedrich  Schiller  ehren  und  feiern  können  und  sollen.  Nach  der 
Rede  „brachten  die  S&nger,  vom  wackeren  Schülerorchester  begleitet,  aus- 
gewAhlte  Partien  ans  dem  Liede  von  der  Glocke  nach  Bombergs  Ver- 
tonung in  ftufterst  befriedigender  Weise  zum  Vortrage*.  Wichner  schließt 
seinen  Bericht  mit  den  Wo^en,  daß  diese  schOne  Feier  eewiß  noch  lange 
im  Gedächtnisse  der  Jugend  fortleben  und  in  ihr  die  Liebe  lu  Schiller 
mehren  werde —  weich  schOner  Erfolg  einer  Schulfeier! 

Die  Ansprache  des  Direktors  an  die  Schftler  Aber  Nikotin  und 
Alkohol  wurde  bei  Beginn  des  Schuljahres  gewisiermaßen  als  Erläaterung 
und  Begrflndung  der  swei  auf  das  Bauchen  und  Kneipen  beiflglichen  Para- 
graphe  der  Disziplinarvorschriften  gehalten.  An  der  Hand  guter  Quellen, 
besonders  einiger  Stimmen  aus  dem  internationalen  Kongresse  gegen  den 
Alkoholismus,  werden  die  Schfller  in  klarer  Weise  Aber  die  schädlichen 
Wirkungen  dieser  iwei  Gifte,  besonders  des  Alkohols,  belehrt  und  swar 
pro  praesenti  et  pro  futuro,  letzteres  insofern,  als  ja  in  nicht  zu  femer 
Zeit  die  jetzigen  Schüler  berufen  sein  werden,  „als  Priester,  Lehrer, 
Ärzte,  Bichter  und  Beamte  der  Terschiedensten  Richtungen  mit  dem  Volke 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  zu  verkehren,  es  zu  leiten,  zu  belehren 
und  zu  beraten". 

Wie  n.  J.  Rappold. 


29.  Hans  Mark,  Zum  tirolisch  -  salzburgischen  Bergwerks- 
streit im  Zillertal.  Progr.  der  k.  k.  Staati-Bealschule  in  Salzburg 
1902.  58  SS. 

Nach  einer  einleitenden  Bemerkung  über  die  Haltung  des  Salzburger 
Fürsterzbisehofs  Paris  Grafen  v.  Lodron  im  dreißigjAhrigen  Kriege,  den 
der  Kirchenfürst  von  seinem  Lande  fern  zu  halten  wußte,  geht  der  Verf. 
auf  die  Herrschaft  des  Erzstiftes  im  Zillertal  und  auf  die  Geschichte  des 
Bergbaues  daselbst  im  XV.  Jahrhundert  ein  und  erOrtert  die  Irrungen, 
die  zu  wiederholtenmalen  zwischen  den  Besitzern  von  Tirol  und  den 
FürsterzbiscbOfen  von  Salzburg  stattfanden,  um  auf  den  großen  Streit 
zwischen  Erzherzog  Leopold,  dem  Bruder  Ferdinands  II.,  und  dem  Fürst- 
erzbischof Paris  Grafen  v.  Lodron  näher  einzugehen.  Die  Genesis  des 
Streites  war  in  der  Entdeckung  reicher  Goldlager  in  dem  zu  Salzburg 
gehörigen  Gebiete  am  Heinzen-,  Zeller-,  Gerlos-  und  Rohrberg  im  Jahre 
1630  zu  suchen.  Bei  der  Lage  der  neuen  Werke  konnte  es  auch  jetzt  an 
Streitigkeiten  zwischen  den  beiden  Landesfflrsten  nicht  fehlen  und  die 

fe wünschte  «billigmäßige"  Gleichheit  nicht  erhalten  werden.  Die  einzelnen 
'baten  des  Streites  werden  zumeist  auf  Grand  der  Aktenbestände  des 
Salzburger  BegierungsarchiTcs  in  sachgemäßer  Weise  erOrtert. 
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30.  Dr.  Franz  Jak  sc  he,  Die  Entstehang,  Bestimmang  and 
Ausbreitnng  des  ritterlichen  Ordens  mit  dem  roten  Stern. 

Progr.  des  k.  k.  deatacben  Staats- Gyninasiams  in  Eremsier  1902.  25  SS. 

Der  Verf.  schildert  auf  Grund  den  einschlftgigen  urkundlichen,  meist 
im  Cod.  dipl.  MoraTiae,  bezw.  Erbens  Begg.  Bob.,  ond  a.  0.  gedraekten 
Materiales  das  Entstehen  des  Ordens  der  Krensberren  mit  dem  roten 
Stern,  schildert  seine  orsprUnsliebe  Bestimmung  and  seine  Zwecke  ood 
endlich  seine  Ausbreitung  und  gelangt  tu  folgenden  Resultaten:  1.  der 
Orden  der  Kreuiberren  mit  dem  roten  Stern  entstand  aus  einer  YerbrQ- 
demng  in  Böhmen  und  erhielt  die  p&pstliche  Bestätigung  als  Orden  am 
14.  April  1237;  2.  er  ist  ein  Hospital -Orden,  widmete  sich  aber  schon 
im  ersten  Jahrhunderte  seines  Bestandes  der  Seeliorge;  8.  die  größte 
Verbreitung  erreichte  er  in  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  nnd 
findet  sich  damals  in  allen  Ländern  der  Luxemburger  und  auch  in  Polen. 
Wie  wir  einer  Note  entnehmen,  ist  der  dankenswerte  Aufsatz  nur  ein 
Teil  einer  größeren,  für  den  Druck  bestimmten  Ordensgeschichte.  Es  darf 
immerbin  als  ein  guter  Beitrag  cur  Geschichte  der  kirchlichen  Armen- 
pflege im  Mittelalter  beseichnet  werden. 


31.  L.  Bosati,  La  lebbra  nel  medio  evo  e  lo  spedale  per 
i  lebbrosi  a  Sant'  Ilario  presse  Bovereto.    Progr.  della  i.  r. 

scuola  reale  superiore  Elisabethina  die  Bo?ereto  1902.    74  SS. 

Da  der  Aufsatt  nicht  nur  die  Geschichte  der  Medisin,  sondern 
auch  fflr  die  Kulturgeschichte  eine  F&lle  wertvoller  Einseinbeiten  enthält, 
die  der  Verf.  aus  zahlreichen  Quellensammlungen  sorgsam  snsanmien- 
gestellt  hat,  mag  er  hier  unter  jenen,  die  über  Geschichte  handdn, 
angeführt  werden.  Nach  einigen  Erörterungen  Ober  das  Wesen  der 
Lepra  schildert  der  Verf.  deren  Vorkommen  im  Altertum  nnd  im  Hittel- 
alter und  geht  dann  auf  die  Behandlung  der  Krankheit  während  des 
Mittelalters  ein,  die  bekanntlich  zumeist  eine  trostlose  war.  Auch  hierflbar 
ist  die  Zusammenstellung  von  Belegstellen  eine  sehr  lehrreiche. 


32.  Dr.  Ferd.  Khull,  Jngend-  und  Eriegserinnerungen  Johann 

B.   TQrks.     Progr.  des  k.  k.  zweiten  Staats-Gymnasiums  in  Gras 
1902.   84  SS. 

Der  Herausgeber  schließt  in  dem  diesj&hrigen  Programmaufsats 
die  interessanten  Erinnerungen  TQrks,  die  einen  guten  Einblick  in  viele 
Verb&ltnisse  der  Landesverteidigung  Kärntens  im  Jahre  1809  gewähren. 
Wurden  die  Aufzeichnungen  TQrks  auch  bisher  schon  von  einzelnen  For- 
schern benQtit,  so  bat  sich  der  Herausgeber  doch  dadurch,  dafi  er  sie 
nunmehr  allgemein  zugänglich  machte,  ein  Verdienst  erworben.  Es  war 
in  der  Tat  „der  MQhe  wert,  diese  Aufzeichnungen  ihrem  vollen  ümfknge 
nach  nnd  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  zu  veröffentlichen,  um  dem 
tapferen  deutschen  Alpenvolke  die  ruhmvollen  Taten  der  Vorfahren  so 
vor  Augen  zu  führen,  wie  sie  einer  seiner  Führer  einst  beschrieb''. 

Graz.  J.  Loserth. 
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33«  Strzfnek  A.,  Adyentivni  kofeny  specie  Boripa  amphibis, 
s  yykladem  o  adventtynlch  kofenech  yübec  (Adventiv- 
Wurzeln  der  Spezies  Boripa  amphibia,  Bebst  einer  Er- 
OrteruDg   Aber   die  Adventiv  -  Wurzeln    im   allgemeinen). 

Progr.  der  bOhm.  Koinm.-Beal8chale  in  Kremsier  1902.  16  SS.  8*. 

Der  Verf.  yerOffentlicht  da  eine  morphologisch-anatomiBche  Abhand- 
lang Ober  AdyentiT-Wuneln  bei  der  Kreazblfltler-Art  Boripa  amphibici, 
bei  der  solche  Bildanjzen  regelmäßiger  yorkommen,  als  bei  irgend  einer 
anderen  Art  unserer  Sampfpflanien.  Nach  einer  kurzen  Einleitang  gibt 
der  Verf.  eine  Charakteristik  der  Wunel  flberhanpt,  dann  die  Charak- 
teristik der  Adfentiy-Wnneln  nnd  sonstiger  AdventiT-Bildangen»  wie  sie 
in  der  einschl&gigen »  hier  sitierten  Literatur  stilisiert  sn  sein  pfle^. 
Nach  Hansen  sind  solche  Glieder  des  PflanzenkOrpers  endogene  Bil- 
dnngen;  nnr  wenn  sie  im  Blattwinkel  entstehen,  z&hlt  sie  Hansen  la 
exogenen  Bildangen.  Die  dann  folgende  eingehende,  insbesondere  anato- 
mische Analyse  der  Adyentiy- Warsein  bei  der  genannten  Art  führt  den 
Verf.  in  drei  Resultaten :  erstens  sind  diese  Organe  echte  Wurzeln,  zweitens 
sind  es  wirklich  Adyentiy- Wurzeln  und  drittens  echte  exogene  Bildungen. 
Dann  folgt  noch  die  Erwähnung  Ober  yerwachsene  Wurzeln  dieser  Art; 
eine  karze  yergleiehende  Stadie  Ober  endogene  Adyenti? -Wurzeln  bei 
Veroniea  beccabunga  und  Glyceria  plicata  beschließt  die  sorgfältig  ge- 
arbeitete Abhandlung.  Im  Texte  befinden  sich  19  größtenteils  nach  mikro- 
skopischen Schnitten  gezeichnete  Abbildungen.  Hier  und  da  haben  sich  in 
diesen  Text  einige  sprachliche  Unkorrektheiten  eingeschlichen  (nrozdll 
spo^fyä  y .  .  .  *  u.  A.). 

34.  Wurm  Fr.,  Botanick^  pffspcvky  z  okoli  rakoynick^ho 
(Botanische  Beiträge    aus  der  Umgebung  von  Bakonitz). 

Progr.  der  k.  k  Ober-Bealschule  in  Bakonitz  1902.  11  SS.  8^ 

Der  Verf.  gibt  da  nach  einer  kurzgefaßten  Charakteristik  der  Um- 

gegend  yon  Bakonitz  bloß  ein  Verzeichnis  der  dortselbst  wachsenden 
fefäßkryptogamen,  Gymnospermen  und  Monokotjledonen;  dem  lateinischen 
folgt  der  böhmische  Name  nnd  die  Angabe  der  Lokalität.  Es  werden  da 
19  Arten  der  Gefäßkrjptogamen,  14  Spezies  der  Gymnospermen  und  160 
Arten  der  monokotjledonen  Pflanzen  angeführt.  Solche  Verzeichnisse 
haben  —  wie  wir  schon  an  dieser  Stelle  betont  —  ffir  die  Schüler  den 
Vorteil ,  daß  sie  auf  diesem  (nicht  ungewöhnlichen)  Wege  erfahren ,  wo 
die  oder  jene  seltenere  Pflanzenart  zu  finden  wäre ;  ebenso  ist  es  aber 
gewiß,  daß  solche  Lokalitätenangaben  auch  allzu  eifrige  jagendliche 
Sammler  zur  alimählichen  Ausplflnderung  bestimmter  botanisch  interes- 
santer Lokalitäten  direkt  yerfflhren  können,  falls  ihnen  der  Lehrer  nicht 
oft  nnd  warm  ans  Herz  legt,  wie  sie  die  Flora  ihrer  Umgegend  schonen 
sollen. 

35.  Bukovsky  A.,  Eutnohorskä  nerosty  manganat^  (Mangan- 
hältige  Minerale  von  Euttenberg).  Progr.  der  k.  k.  Ober-Beal- 

Bchule  in  Knttenberg  1902.  12  SS.  8«. 

Die  Abhandlung  enthält  Beschreibungen  und  chemische  Analysen 
einiger  interessanten  Minerale,  die  auf  alten  Halden  in  der  Umgebung 
der  einst  so  berühmten  Erzlager  Ton  Knttenberg,  dann  in  einigen  ans 
Stein  aufgeführten  Mauern  in  dieser  altehr  würdigen  Stadt  eefunden  worden 
sind.  Es  sind  dies:  1.  Braunspat,  2.  Ankerit,  8.  Mangankalzit  (Snartiüt), 
4.  zwei  Mangandolomite,  5.  und  6.  Dialogit  mit  Alabandin.  Die  letztge- 
nannten drei  Minerale  werden  da  aus  Böhmen  zum  erstenmale  angeführt. 


Ptogrunm  enschaa. 

Der  BesGbreibang  diwer  Uinerftlu  folgen  aDkljtische  Bemerkangen, 
Angaben,  wie  die  sorgißlttgeii  Aoaljaen  follgefQhrt  warden.  Der  Verf. 
);ibt  d&nn  ooch  eine  kune Begebreibung  und  Äoftl^se  tod  iweierlei  muiEan- 
h&ttigen  f  erwitterten  Qeeteioen,  die  ebenfalls  auf  Hklden  aod  in  den  Uaaern 
der  Stadt  gi:fuudeD  worden  »ad.  Sie  besteben  grOlit enteil»  aui  Quart  and 
Hangan katbonat.  Die  Abbandlang  beachlieQt  eine  Erörterung  aber  die 
Entetebong  derartiger  Mineralien. 


Prag. 


Dr.  Frani  Bajei 


'dQ.  Wiesbaar  J.  B.,  Der  Schulgartea.    s^tenatiiche  Aofah- 

laog  der  im  Schulgarten  de»  Duppaaer  Ubergjnmaaioine  koltirierten 

Pflanten.    Progr.  dee  FriTatgymn.  in  Doppau  1902.    6  ti^. 

Nach  eiaigen  einleitenden  Bemerkungen  aber  die  Nfltilichkeit  einea 

CinbnlgarteDB    beginnt    [unter  Zuzrnndelegang   Ton   Qarckei   Flora   fon 

UeutHCbland)   doi  ajetematiscbe  FflaaieDTerzeiebnis,   das  bis  an  den  Kb- 

tacaen  reicbt  aod  im  nächsten  JabreBbericbte  fortgeietzt  wird.  Anffallead 

iit,  daQ  I.  B.  Ton  Crociferen  nur  adit  Arten,  von  Viola  aber  61!  Arten, 

Varietäten   and   Hjtariden    kultiviert    werden;    wahrachainlich    nicht    fflr 

Sohnliwecke,  «ondern  fQr  Veilchenstudien  das  Verf.i,  mit  denen  tich  der- 

■elbe  seit  Jahren  beaeblftigt, 

37.  Essl  Wenzel,  Beitr;^  zu  einer  Kryptogameoflora  um 
ErumaQ.  Nach  nehtjftbrigen  Beobaebtungeo  lusammengestellt  oaw. 
Progr.  der  k.  k.  III.  deutseben  ätaatsreaUcbule  in  Prag-Neuitadt 
1902.  18  BS. 

Ala  Fortsetzung  und  Scbluß  aas  den  drei  frQberen  Programmen 
enthllt  die  »erliegende  Originalarbeit  die  Pottiaeeen,  Disticbiaoeen, 
Leacobrjvceeo,  Fieaidentaceen,  Ortho tricbaceen,  Dicranaceen,  Weiiiaceen, 
T''traphideen,  sowie  die  Lebermoose.  —  Die  nun  Tollcndete  Abhandlung 
bildet  einen  willkoinmencn  Beitrug  tnr  Kenntnis  der  brjologiacben  Flora 
SfldbOhmensi  im  ganten  werden  87  Gattungen  angefHbrt. 

38.  Blumrich  Josef,  Bestimm UDgatabellen  der  um  Bregcnz 
bäufigeren  Laub-  und  Lebermoose.  Progr,  des  Komm.-Ober- 
gymn.  in  Bregeni  1902,  30  I^S. 

Diese  Tabellen  sind  in  erster  Linie  für  Schaler  der  Oberklaaaen 
der  dortigen  Anstalt  berechnet  and  sollen  diesen  das  selbständige,  sicher« 
Bestimmen  der  gewöhnlichen  Moosartea  erleichtern,  ZweckmiQig  wurden 
deshalb  leicht  zugängliche  Merkmale,  also  solche,  die  mit  fieiem  Auge 
oder  mit  einer  Lape  deutlicb  erkeonbar  sind,  herangexogen.  Die  Mooas 
werden  in  drei  Uruppen:  a)  pleurokarpe,  b)  akrokarpe  Laubmoose  and 
c)  Lebermoose  gebracht  und  in  jeder  dieser  Oiuppen  nach  ihrem  gewOho- 
lichen  Standorte  (auf  Baumstämmen,  Waldboden,  Lehmboden,  Wieaen, 
Hauern,  Felsen  usw.)  eingeteilt.  Zur  endgiltigen  Charakteristik  jeder  der 
125  aufgenommenen  Arten  sind  möglichst  fiele  Merkmale  angefahrt.  Dia 
AbbaadTung  enthält  auch  praktische  Winke  Ober  Sammeln  and  Koaur< 
9  der  Moose, 


I 
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Zur  Jahrhundertfeier 

der  Gebart 

Johann  Gabriel  Seidls. 


Die  Bedaktioü  hält  es  fUr  eine  Pietätspflicbt,  am  heutigen 
Tage  das  Andenken  an  J.  G.  Seidls  Verdienste  um  die 
„Zeitschrift  fUr  die  österreichischen  Gymnasien**  zu  erneuern. 

Der  Dichter  war  es  ja,  der  im  Verein  mit  H.  Bonitz, 
J.  Mozart  und  A.  Stifter  sie  ins  Leben  gerufen  und  durch 
mehr  als  ftlnfundzwanzig  Jahre,  vom  20.  Februar  1850  bis 
zu  seinem  Hingange  am  18.  Juli  1875,  in  der  hingebungs- 
vollsten und  förderlichsten  Weise  mitgeleitet  hat.  Was  der 
wackere,  vielseitige  Mann  unserer  Zeitschrift  gewesen  ist,  was 
er  als  treuer,  fortschrittsfreundlicher  Schulmann,  als  gelehrter 
Forscher  auf  archäologisch-epigraphischem  und  numismatischem 
Gebiete  geleistet  und  als  gemütvoller  österreichischer  Lyriker 
geschaffen  hat,  beleuchtete  unmittelbar  nach  seinem  Tode  sein 
gewesener  BedaktionskoUege,  der  damalige  Universitätsprofessor 
Wilhelm  flartel,  in  feinsinniger  und  trefflicher  Weise.  Wir 
wollen  aus  dem  gehaltvollen  Nachrufe  (in  dieser  Zeitschrift 
XXVI  554  ff.)  nur  einige  Seidls  Bedaktionstätigkeit  kenn- 
zeichnende Worte  herausheben:  „Hier  hatte  er  ein  Feld,  wo 
er  die  reichen  Schätze  seiner  pädagogischen  Erfahrung  zu 
Nutz  und  Frommen  der  österreichischen  Lehrerwelt  mitzuteilen 
nicht  müde  wurde,  wo  sein  wohlwollendes  und  anregendes 
Wesen  unbehindert  zum  Ausdruck  kam  .  .  .  Seine  spezielle 
Tätigkeit  in  der  Bedaktion  der  Zeitschrift  nahmen  die  letzten 
Abteilungen  der  Hefte,  welche  eine  Chronik  der  Gymnasien 
und  die  gesamte  Bewegung  auf  administrativem  Gebiete  ver- 

ZeitMlirift  f.  d.  tetorr.  Oyinii.  1904.  VI.  Heft.  31 
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anschaulichen  sollen,  in  Ansprach,  indem  er  diese,  selbst  als 
die  vorgesetzten  Behörden  das  Material  dafür  za  verabfolgen 
nicht  mehr  in  der  Lage  waren,  mit  lückenloser  Genauigkeit 
und  gleicher  Beichhaltigkeit  herzustellen  sich  mühte.  Mit 
zitternder  Hand  besorgte  er  auf  seinem  Schmerzenslager  am 
9.  JuU  noch  die  letzten  Korrekturen  des  Heftes,  in  dem  er 
seinen  Nekrolog  finden  sollte''. 

Derselben  berufenen  Persönlichkeit  verdanken  wir  die 
neuerliche  Würdigung  J.  6.  Seidls  bei  der  vielbesuchten, 
glänzenden  Festfeier,  die  am  11.  Mai  d.  J.  im  Wiener  großen 
Musikvereinssaale  stattfand. 

Die  folgenden  Blätter  sollen  zunächst  die  Erinnerung  an 
dieses  schöne  Fest,  das  sich  zu  einer  großartigen  Huldigung 
ftir  die  Manen  des  Dahingegangenen  gestaltete,  festzuhidten 
suchen,  femer  aus  dessen  reichem,  noch  immer  nicht  er- 
schöpftem Nachlasse  neue  oder  wenig  bekannte  Beiträge  zu 
seiner  Biographie,  Charakteristik  und  seinen  literarischen 
Leistungen,  endlich  eine  Würdigung  seines  Wirkens  als 
Historiker  und  Schulmann  bringen. 

Über  die  erwähnte  Feier  haben  zwar  die  Wiener  Tages- 
blätter meist  ausführlich  und  anerkennend  berichtet,  es  dürfte 
aber  besonders  den  auswärtigen  Lesern  unserer  Zeitschrift 
willkommen  und  für  die  Folgezeit  nicht  wertlos  sein,  ans  der 
Festordnung  selbst  zu  ersehen,  welch  auserlesene  Genüsse 
das  Komitee  der  Versammlung  zu  bieten,  welch  sinnige  Aus- 
wahl aus  Seidls  Dichtungen  und  Liedertexten  es  zu  treffen 
verstanden  hat.  Wir  müssen  uns  bescheiden,  außer  dem 
Wortlaute  des  Programmes  nur  die  Ansprache  Sr.  ExzeUenz 
des  Herrn  Ministers  Dr.  W.  Bitter  v.  Hartel,  den  Prolog 
von  St.  Milow  und  die  Festrede  des  Herrn  Dr.  B.  Eralik 
V.  Meyrswalden  vollinhaltlich  abzudrucken.  Darauf  folgen  die 
drei  Originalbeiträge,  die  den  Freunden  des  Dichters,  Forschers 
und  Lehrers  gewiß  einiges  Interessante  und  Neue  bieten 
werden. 

Schließlich  fUhlen  wir  uns  verpflichtet,  der  Verlagsbuch- 
handlung ftlr  das  freundliche  Entgegenkommen  zu  danken,  das 
sie  uns  durch  die  Erweiterung  dieses  Festheftes  bewiesen  hat. 

Wien.  Die  Redaktion. 
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Fest-Ordnung. 

Die  Diehtangen  la  Bftmtiiehen  GeMDgBTorträgen  tod  J.  G.  Seldl. 

1.  ^Segne  mein  Vaterland!^     Festchor  Ton  Adolf  Eirchl:   Der 

^Schnbertband*'  noter  Leitnng  seines  Ghormeisters  Herrn 
Adolf  Kircbl. 

2.  Ansprache  Sr.   Exzellenz    des   Herrn    Ministers   Dr.   Wilhelm 

Bitter  t.  Hartel. 

8.  Prolog  von  Stefan  Milow.  Oesprochen  von  Herrn  F.  Gregori, 
Mitglied  des  k.  k.  Hof-Bnrgtheaters. 

4.  „Die  Nachtheile^,  Chor  mit  Tenorsolo  und  Elayierbegleitong 

Ton  F.  Schubert:  Der  „Schnbertband*'.  Solist:  Herr 
Ferdinand  Soeser  (Vereinsmitglied).  Am  Klavier:  Herr 
Theodor  Zechner  (Vereinsmitglied). 

5.  Festrede:  Herr  Dr.  Bichard  Kralik  t.  Meyrswalden. 

6.  a)  „Bkmdels  Lied^  von  Bobert  Schumann; 

h)  „Taubenpost**  von  Franz  Schubert.  Liedenrortrag  des 
Herrn  Ferdinand  Soeser.  Am  Klavier:  Herr  Hermann 
Z  e  c  h  n  e  r  (Vereinsmitglied). 

7.  Dichtungen  in  hochdeutscher  Sprache  von  J,  G.  Seidl: 

a)  An  Wien;  h)  Nord  oder  Süd;  c)  Meine  Uhr;  d)  Vogel- 
weide; e)  Fried  und  Lied.  Frau  Maja  Kralik  v.  Meyrs- 
walden. 

8.  „Widerspruch*^ f  Chor  mit  Kiavierbegleitung  von  F.  Schubert: 

Der  „Schubertbund*'. 

9.  Dichtungen  in  niederösterreichischer  Mundart  von  J.  G.  Seidl: 

a)  Schlaflied  für  an  alt'n  Tatl;  h)  Da  Dickschedl;  e)  Menschen 
und  Uhm;  d)  Dö  Tausendkünstler. 

Frftulein  Amalie  SchOnchen,  Mitglied  des  k.  k.  Hof- 
Burgtheaters. 

10.  „Nachtgesang   im    Walde**,    Chor    von    F.    Schubert:    Der 

„Schubertbund**  und  das  Hornquartett  der  k.  k.  Hofoper, 
die  Herren  K.  Stiegler,  B.  Vargits,  K.  Bomagnoli, 
K.  Wesecky. 

11.  „Die   Vdkshymne*^    Yon   Josef  Haydn,    vierstimmiger  Chor 

unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Eduard  Mirus:  Mittel- 
schüler, verstärkt  durch  Mitglieder  des  „ Schubertbundes". 
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Ansprache 

Sr.  Exielleni  des  Herrn  Ministers  Dr.  Wilhelm  Ritter  v.  Harte!. 

Ich  komme  dem  Wunsche  des  Komitees,  das  diese  Gedenk- 
feier an  den  lOOjfthrigen  Geburtstag  Johann  Gabriel  Seidls 
veranstaltet,  gerne  nach,  in  seinem  Namen  einige  Worte  der  Be- 
grfißiing  iVL  sprechen. 

So  seien  Sie  denn  alle,  die  in  so  großer  Zahl  hier  vereinigt 
sind,  herzlich  willkommen !  Wollen  sie  ja  in  pietätvoller  Stimmung 
die  Erinnerung  an  einen  Mann  in  sich  aufleben  lassen,  der  be- 
scheidenen Sinnes  sich  eine  solche  Ehrung  der  dankbaren  Nachwelt 
nie  ertrftumt,  ja  wohl  gar  abgewehrt  hfttte.  So  lange  er  schuf  und 
wirkte,  mied  er  den  lauten  Markt  des  Lebens,  mied  das  st&rmische 
Drängen  der  nach  Anerkennung  Verlangenden,  mied  die  Aufregungen 
des  Buhmes  und  seines  Trabanten,  des  Neides. 

So  gelang  es  ihm,  in  dem  verborgenen  Winkel  einer  Provinz- 
stadt« wohin  er  als  Lehrer  des  Gymnasiums  aus  seinem  Geburts- 
orte, dem  lieben  Wien,  verschlagen  worden  war,  ruhig  auszureifen 
und  fast  unbemerkt  in  seiner  Art  groß  zu  werden.  Es  gelang  ihm 
so  vollständig,  daß  erst  im  Jahre  1840  die  falsche  Nachricht  von 
seinem  Tode  und  die  dadurch  veranlaßten  rühmenden  Nekrologe 
die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  und  der  Behörden  auf  ihn 
lenkten  und  seine  Berufung  als  Kustos  des  Münz-  und  Antiken- 
Kabinettes  in  Wien  zur  Folge  hatten. 

Während  des  10jährigen  Aufenthaltes  in  Oilli  begründete 
Sei  dl  seinen  Buf  als  Dichter,  Forscher  und  Lehrer.  In  der  Wiener 
Epoche  widmete  er  seine  Kraft  nicht  so  sehr  der  Dichtkunst  als 
der  Wissenschaft,  ohne  daß  dabei  sein  lebhaftes  Interesse  für  die 
Schule  zurücktrat.  Die  große  Menge  kennt  und  liebt  ihn  als 
Dichter,  die  gelehrte  Welt  schätzt  ihn  als  epigraphischen  und 
numismatischen  Forscher,  die  Schulwelt  verehrt  ihn  als  Förderer 
des  Unterrichtes. 

Die  vielseitige  Tätigkeit  dieses  altOsterreichischen  Polyhistors 
wurde  aber  durch  eine  Grundstimmung  beseelt,  durch  die  Liebe 
zum  heimatlichen  Boden,  zu  Land  und  Leuten,  unter  denen  er 
lebte,  und  war  auf  ein  Ziel  gerichtet:  das  Wohl  und  die  Ehre 
des  Vaterlandes. 

Mit  den  Besten  seiner  Zeit  beklagte  er  die  unzulänglichen 
Einrichtungen  des  Schulwesens,  in  welchen  er  den  Grund  für  die 
Bückständigkeit  Österreichs  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  und 
wissenschaftlichen  Lebens  erkannte.  Darum  schloß  er  sich,  als  das 
Ministerium  des  Grafen  Leo  Thun  das  befreiende  Wort  sprach 
und  das  Gymnasium  nach  deutschem  Vorbilde  reformierte,  mit 
Begeisterung  den  Urhebern  und  Förderern  dieser  Beform  Einer, 
Bonitz,  Mozart  u.  a.  an  und  gründete  mit  ihnen  die  Zeitschrift 
für  die  Österreichischen  Gymnasien,  die  er  als  Bedakteur 
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leitete,  ein  Organ,  das  ihn  bis  znm  Ende  seines  Lebens,  nachdem 
er  seit  langem  aufgehört  hatte,  sich  dichterisch  und  Wissenschaft* 
lieh  ZQ  betätigen,  mit  der  Schnle  in  Verbindung  erhielt.  In  der 
geistig  nnd  sittlich  gehobenen  Jngend  erblickte  er  die  feste  Stütze 
seines  heißgeliebten  Osterreich,  das  er  groß  und  glAcklich  sehen 
wollte. 

In  gleichem  Oeiste  betrieb  Seidl  seine  wissenschaftliche 
Arbeit.  Seine  topographischen  nnd  historischen  Landschaftsbilder, 
seine  epigraphischen  nnd  numismatischen  Studien  empfingen  Anstoß 
nnd  Richtung  durch  sein  warmes  Interesse  für  alles,  was  irgend- 
wie mit  dem  heimischen  Boden  zusammenhing.  So  wurden  unter 
seiner  yerst&ndigen  Behandlung  geringfügig  scheinende  Dinge,  wie 
Inschriftsteine,  Münzen,  Urkunden,  Ruinen,  Sitten  und  Gebräuche, 
zu  beredten  Zeugen,  die  ihm  Ton  den  Menschen  erzählen  mußten, 
welche  seit  TorrOmischer  Zeit  den  österreichischen  Boden  besiedelt 
und  bebaut,  von  ihren  Schicksalen,  ihren  Leiden  und  Freuden, 
ihrem  Sinnen  und  Trachten.  Das  rein  Menschliche  in  diesem 
Eleinleben  war  es,  das  ihn  anzog,  dafür  hatte  ihm  die  (liebe  zum 
Volke  scharfen  Sinn  und  feines  Verständnis  verliehen. 

Als  der  hellste  Born  aber,  in  welchem  sich  die  Volksseele 
am  reinsten  spiegelt,  erschien  ihm  das  Volkslied,  das  schlicht  und 
treu  das  Fühlen  und  Denken,  die  Leiden  und  Freuden  des  Volkes 
wiedergibt.  Diesen  unerschöpften  Born  deutscher  Lyrik  seit  Bürger 
nnd  Goethe  hat  Seidl  in  seinen  österreichischen  Adern  erschlossen 
nnd  in  den  großen  Strom  deutscher  Lyrik  zu  leiten  versucht,  indem 
er  Volkslieder  sammelte,  sie  in  ihrem  kleidsamen  dialektischen 
Gewände  treu  kopierte  oder  in  feiner  Nachahmung  wiedergab.  Ein 
guter  Kenner  fremder  Literaturen,  namentlich  der  antiken  Dichter, 
nahm  er  auch  daher  mannigfache  Anregungen  für  die  Ausgestal- 
tung der  Form  und  des  Gebaltes  seiner  eigenen  Dichtungen,  die 
er  in  richtiger  Abschätzung  seiner  Kraft  wesentlich  auf  die  Pflege 
des  kleinen  Genres,  des  Liedes  und  der  Ballade,  beschränkte. 

Was  er  aber  immer  dichtete  und  schuf,  alles  erhielt  das 
eigentümliche  Gepräge  seiner  Persönlichkeit.  Von  Mutter  Natur 
mit  jenen  Vorzügen  ausgestattet,  welche  Grillparzer  seinen 
Landsleuten  nachrühmt,  mit  dem  schlichten  Sinn,  dem  richtigen 
Empfinden  und  einer  gesunden  Natürlichkeit,  wurde  er  zum  Sänger 
des  still  zufriedenen  Glückes  und  der  häuslichen  Tugenden,  ein 
echter  Typus  des  gemütlichen  Stillebens,  der  patriarchalischen 
Franziszeischen  Zeit,  der  Biedermaierzeit,  für  welche  uns  in  diesen 
Tagen  des  Sturmes  und  Dranges  in  Literatur  und  Kunst  Sinn  nnd 
Verständnis  fast  verloren  ging,  vielleicht  aber  wieder  zu  erwachen 
beginnt,  wenn  die  teilweise  Rückkehr  der  Kunst  zu  dem  Stile,  der 
diesen  Namen  trägt,  einen  weiteren  Wandel  des  Geschmackes  ver- 
kündet. 

Wenn  aber  Seidl  trotz  der  Ungunst  der  Verhältnisse  nicht 
ganz  in  Vergessenheit  geriet,   so  ist  das  der  Musik   zu  danken; 
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deim  gerne  griff  diese  nach  seinen  Liedern,  welche  Trftnmerischea 
und  Ahnnngsvolles  I  Weiches  und  Gemfiiliehes ,  Last  nnd  Scherz 
oft  nur  mit  einem  Worte  anklingen  lassen  nnd  so  der  Komposition 
weiten  Spielraum  gewähren,  diese  leisen  Ankl&nge  zn  Tollerem 
AnstOnen  zn  bringen.  So  lebt  denn  Seidl  in  den  herrlichen 
Kompositionen  eines  Schubert,  Lachner,  Schumann,  Loewe 
nnd  anderer  bis  anf  unsere  Tage  fort.  Das  Lied  aber,  das  man 
seinen  Schwanengesang  nennen  kOnnte,  in  das  er  seine  ganze 
lautere  Seele  überströmen  ließ,  das  er  mit  dem  Feuer  seines 
patriotischen  Herzens  durchwärmte,  wird  unyergftnglich  dauern  wie 
die  Weise  des  unsterblichen  Komponisten,  für  die  er  es  gedichtet, 
das  Lied:  „Oott  erhalte,  Gott  beschütze  unsem  Kaiser,  unser  Land!" 


Prolog 

?on  Stephan  Mllow. 

Wie  viel  die  Zeit  im  emsigen  Schaffen  bringt. 

Was,  weiter  eilend,  wieder  sie  verschlingt! 

Doch  ist  nicht  alles  ohne  Spur  dahin, 

Qar  manches  hegt  der  Spfttem  treuer  Sinn, 

Was,  schien  es  oft  auch  vOlIig  schon  verweht, 

Mit  einemmale  herrlich  neu  ersteht. 

Daß  wir's  erkennen:  nannt'  es  auch  kein  Wort, 

Es  wirkte  stillgeheim  doch  immer  fort. 

So  ist*s  mit  ihm,  den  laut  wir  feiern  heut, 

Dem  Wien  den  Zoll  noch  der  ErinnVung  beut. 

Sein  Wien,  wo  er  geboren  ward  und  ruht, 

Das  Wiege  ihm  und  seine  letzte  Hut. 

Und  wie  es  seinen  Schatten  ehrt  und  preist. 

Ehrt's  mit  die  Kunst,  die  er  geübt,  und  weist 

Auf  sie  als  auf  ein  HOhres,  uns  geschenkt. 

Daß  aus  dem  Alltag  es  empor  uns  lenkt.   — 

Vor  hundert  Jahren  schlug  das  Aug'  er  auf, 

Vor  dreißig  fast  beschloß  er  seinen  Lauf 

Nach  einem  Leben,  das  er  allezeit 

Dem  Schönen  und  dem  Gaten  nur  geweiht. 

Da  wir  zurückschaun,  steht  er  vor  uns  klar, 

Wie,  immer  strebend,  er  geworden  war. 

Ob  sich  sein  Geist  im  Wissen  auch  bew&hrt, 

Das  er  durch  seinen  Forscherfleiß  gemehrt. 

Früh  hat's  die  Poesie  ihm  angetan 

Und  wuchs  zu  seinem  Lebenswerk  heran. 

Eins  ist^s  vor  allem,  was  uns  ihm  gewinnt, 
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Was  nicht  yeralteti  wie  die  Zeit  aach  rinnt: 

Er  war  es,  der  die  Kaiserhymne  sang, 

Das  Herz  des  Volks  gelegt  in  ihren  Klang, 

Des  Volks,  ihm  so  Tertrant,  und  dessen  Art 

Und  Sprache  er  uns  noch  geoffenbart 

Gar  mannigfach  in  Liedern  and  im  Schwank, 

Ob  so,  ob  so,  ans  jedesmal  za  Dank; 

Da  fand  er  and  erschloß  er  einen  Qaell, 

Der  nnerschOpflich  sprudelt,  frisch  and  hell. 

Aach  was  er  schaffend  sonst  beschert  der  Welt, 

Von  schönem,  reichem  Leben  ist's  geschwellt. 

Ob  sein  Gefühl,  wie  es  im  Aagenblick 

Bewegt  das  ewig  wechselnde  Geschick, 

Er  ans  ergießt  mit  rührend  sanfter  Macht, 

Ob  wieder  ihm  die  Sangeslast  entfacht 

Das  wundersame  Walten  der  Natur, 

Wenn  sinnend  er  durchwandelt  Wald  und  Flur. 

Und  wie  er  trefflich  zu  erzählen  weiß! 

Gebührt  in  der  Ballade  ihm  ein  Preis^ 

Die  streng  gefügt  und  mit  dem  Beim  geschmückt, 

Ist  ihm  gar  manch  Geschichtchen  auch  geglückt 

In  ungebundner  Bede,  leicht  geschürzt, 

Das  uns  willkommen  trübe  Stunden  kürzt. 

Sieghafter  Frohsinn  ist's,  der  aus  ihm  spricht, 

Verschließt  er  sich  dem  Ernst  und  Schmerz  auch  nicht, 

Und,  sinnig,  deutsam,  bannt  er  und  erfreut. 

Was  immer  er  im  Geben  um  sich  streut. 

Doch  das  erst  macht  die  volle  Harmonie, 

Daß  keinem  Laut  er  je  den  Atem  lieb. 

Der,  wie  die  Lauscher  er  gefangen  nahm, 

Nicht  ihm  auch  aus  dem  Grund  der  Seele  kam; 

Wie  er  gedichtet,  war  er  selber  auch, 

Durchtränkt  von  einem  milden,  warmen  Hauch; 

Das  Auge  klar,  ein  Lächeln  um  den  Mund, 

In  seinem  tiefsten  Wesenskern  gesund; 

Kein  Fleck  entstellt,  was  träumend  er  gewebt, 

Und  rein  und  makellos  hat  er  gelebt. 

Voll  Liebe  für  sein  eng'res  Vaterland, 

Bot  Jedes  Stammes  Sohn  er  gern  die  Hand, 

Tat  jedem,  der  ihn  suchte,  er  Bescheid, 

Stets  hilfreich,  bieder,  ohne  Falsch  und  Neid, 

Erkennend  allezeit  den  höchsten  Bnhm 

Im  schüngeübten,  edlen  Menschentum, 

Das,  wo  die  irre  Leidenschaft  entzweit, 

Versühnend  schlichten  mOchte  jeden  Streit, 

Und  stets  bemüht,  zu  säen  und  zu  bau'n. 

Muß  es  die  Ernte  auch  dem  Herrn  vertrauen 
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So  ist  er  dnrcb  das  Dasein  still  gewallt, 
Becht  eine  herzerquickende  Gestalt, 
Der,  wie  wir  forscheni  wenige  nnr  gleich: 
Ein   Stück  des  alten  gnten  Österreich! 


Festrede 

des  Herrn  Dr.  Riohard  Kralik  v.  Meyrswalden. 

Man  liebt  es  heatzntage  immer  mehr,  einige  stolze  Eflnstler- 
namen  mit  besonderer  Auszeichnnng  zn  erheben  nnd  daffir  die 
anderen  in  den  Hintergrund  zn  rficken.  Es  liegt  darin  ein  Zng 
von  ftsthetischem  Imperialismns,  der  unserer  Zeit  eigen  ist 
Dies  Vorgehen  ist  echt  menschlich,  es  ist  ja  auch  schon  das  der 
Sage;  aber  es  ist  nicht  historisch,  es  ist  nicht  gerecht  und  nicht 
künstlerisch.  Der  Kunst  steht  ein  großer  Dichterwald  Yon 
hundertstimmigem  Echo  zu  Gebote.  Gewiß  muß  in  diesem  Musen- 
hain ein  Baum  der  höchste,  eine  Blume  die  schönste,  eine  Nachtigall 
die  süßeste  sein;  aber  die  Schönheit  des  Hains  beruht  doch  auf 
seiner  Fülle,  auf  seiner  Mannigfaltigkeit.  Wir  würden  unseren 
Dichterhain  zerstören,  wenn  wir  alle  Bäume  mit  Ausnahme  des 
höchsten  niederhauen,  alle  Blumen  mit  Ausnahme  der  schönsten 
ausraufen,  alle  Nachtigallen  außer  der  hellsten  verbannen  wollten. 

Im  Ästhetischen  Bewußtsein  der  Gegenwart  nimmt  jene 
Stellung  des  alle  überragenden  Heros  für  die  deutsche  Literatur 
Goethe,  für  die  österreichische  im  besonderen  Grillparzer  ein. 
Das  hat  gewiß  seine  Berechtigung.  Aber  trotz  seiner  überragenden 
Größe  ist  doch  Goethe  gewiß  nicht  der  allein  repräsentative 
Dichter  der  ganzen  deutschen  Literatur,  nicht  einmal  der  seiner 
Zeit,  der  er  oft  ratlos  gegenüberstand.  Auch  Grillparzer  kann 
nicht  als  der  allein  repräsentative  Dichter  des  deutschen  Schrift* 
tums  in  Österreich  gelten,  wenn  wir  uns  nicht  selber  verarmen 
lassen  wollen.  Die  klassischen  Epochen  der  österreichischen  Poesie 
liegen  ja  bekanntlich  schon  in  jenen  Zeiten,  da  sich  hier  das 
nationale  Epos,  die  Nibelungensage  entfaltete,  da  die  Lyrik  der 
Minnesinger,  eines  Waltber  von  der  Vogelweide  blühte,  da  sich  hier 
endlich  ein  volkstümliches  Drama  entwickelte. 

unsere  Literatur  beginnt  also  nicht  erst  mit  Grillparzer, 
sondern  schon  mit  der  Völkerwanderungszeit,  wo  hier  auf  ost- 
gotischem Gebiet  durch  ungenannte  epische  Sänger  die  deutsche 
Heldensage  gedichtet  wurde.  Ja  wir  mögen  uns  auch  zu  eigenem 
Vorteil  erinnern,  daß  der  erste  bekannte  und  berühmte  Wiener 
Schriftsteller  noch  älter  ist,  nämlich  Kaiser  Marcus  Aurelius, 
der  gerade  hier  zwischen  Vindobona  und  Carnuntum  seine  Selbst- 
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beirftchinngen  yerfaßt  hat,  eine  Dlfttetik  der  Seele  lange  vor 
unserem  Feuchtersieben.  Ihm  als  unserem  ältesten  und  Tomehmsten 
Kollegen  sind  wir  eigentlich  schon  längst  ein  Ehrendenkmal  und 
ein  Ehrengrab  zugleich  in  Wien  schuldig;  denn  er  ist  hier  ge- 
storben —  abgesehen  davon,  daß  er  zuerst  in  würdevollster  Weise 
unser  Wien  zur  Eaiserstadt  gemacht  hat. 

Und  doch  haben  wir  dessen  vergessen.  Wir  sind  eben  so 
reich,  daß  wir  philosophischer  Kaiser,  ganzer  Legionen  von  Schrift- 
stellern und  ganzer  Beihen  von  klassischen  Epochen  unserer  Heimat 
yergessen  kOnnen. 

Einer  aus  der  Fülle  dieses  Reichtums  ist  Johann  Gabriel 
Sei  dl.  Aber  er  wird  uns  eben  jetzt  nach  100  Jahren  neu  geboren 
als  Typus  eines  echten  Poeten  und  seines  Poetenschicksals,  als 
Typus  echten  österreichertums ,  als  Typus  seiner  Zeit  und  ihrer 
Probleme. 

Er  ist  der  Typus  des  Dichters.  Leicht  und  mühelos  singt 
er  im  Lenze  seines  Lebens  seine  Lieder,  schw&rmt,  wandert,  liebt, 
heiratet,  wird  ernsthaft,  fleißig,  ein  Mann  des  Amtes  und  der 
Pflicht,  der  nun  auch  dem  vollen  Ernst  des  Lebens  seinen  Zoll  zu 
zahlen  weiß.  Das  ist  der  Dichter,  wie  er  sein  soll,  der  Schmucker 
des  Lebens.  Er  macht  die  Poesie,  die  man  fürs  Leben  braucht, 
nicht  mehr,  nicht  das  verzweifelte  „Oeuvre^,  nicht  jenes  Riesen- 
werk, das  über  den  Dichter  hinauswächst.  Er  ist  kein  Virtuose, 
der  aus  der  Poesie  ein  wenn  auch  noch  so  hohes  Handwerk  macht. 
Ihm  ist  Poesie  Trost  und  Zierde  des  Lebens.  Er  will  sie  nicht 
„kommandieren^.  Sie  ist  ihm  „Lebenskunst"  mit  allen  Vorteilen 
und  Schwächen  dieser  Art. 

Aber  Seidl  ist  auch  der  Typus  des  Poetenschicksals. 
Im  Kreise  gleichstrebender  Freunde  erfüllt  er  seine  Umgebung  mit 
harmloser  Schünheit,  Freude,  Lust  am  Gesang,  ohne  Ruhm  zu 
fordern,  ohne  Ruhm  zu  erlangen.  Nach  dem  Lose  des  Künstlers 
hätte  er  noch  bis  in  sein  Alter  oder  bis  an  seinen  Tod  warten 
müssen,  um  den  Preis  zu  erlangen,  mit  dem  die  Mitwelt  aus 
grundsätzlichem  Gerechtigkeitsgefühl  das  Verdienst  zu  kränzen 
unerbittlich  vermeidet.  Aber  siehe  da,  er  wird  in  voller  Mannes- 
kraft fälschlich  totgesagt  und  die  getäuschte  Fama  stößt  in  die 
Posaune  des  Ruhmes.  Der  Glückliche  darf  noch  bei  lebendigem 
Leib  Zeuge  seiner  Apotheose  sein.  Der  Gläcklicbe?  Nein.  Die 
strenge  Weltgerechtigkeit  gleicht  alles  wieder  aus.  Sie  büßt  jenen 
Blick,  den  er  vorschnell  hinter  den  Vorhang  des  Ruhmestempels 
tun  durfte,  nach  kurzem  Glückstaumel  mit  melancholischer  Strafe. 
Sie  legt  die  Hand  auf  seine  Lippen  und  günnt  ihm  nur  spärliche 
Töne  mehr.  Er  stirbt  zam  zweitenmal ,  nun  scheinbar  ganz  ver- 
gessen, ganz  überlebt.  Fama  hat  nun  andere  Lieblinge  an  seine 
Stelle  hervorgezogen.  Und  er  muß  Jahrzehnte  in  einem  Purgatorium 
der  Mißachtung  schmachten,  bis  wieder  alle  Gerechtigkeit  der 
harten  Kritikerin  erfüllt  ist. 
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Erst  wir  entdecken  ihn  wieder.  Das  typisch  Osterreichische 
zieht  nns  bei  ihm  an.  Wir  erfreuen  nns  bei  ihm  an  einer  Klang- 
farbe, die  nns  von  einer  Reinheit,  einer  Echtheit,  einer  Liebens- 
würdigkeit erscheint  wie  sonst  bei  keinem.  Es  sind  primitiTo, 
ursprüngliche  Qualitäten  darin»  die  wir  jetzt  erst  nach  einer  jahr- 
zehntelangen Schulung  wieder  mehr  schätzen  gelernt  haben. 

Unser  Dichter  ist  aber  auch  ein  Typus  für  die  Arbeit,  die 
einem  modernen  Poeten  überhaupt  zukommt,  nach  alledem,  was 
uns  die  Literatur  schon  geboten  bat.  Damit  kommen  wir  auf  seine 
Werke,  seine  wirklichen  Leistungen,  und  wollen  diese  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Geschichte,  mit  dem  Streben  seiner  Zeit- 
genossen betrachten. 

Beginnen  wir  mit  dem  Gebiet  des  Epischen.  Das  deutsche 
Nationalepos  ist  bereits  gedichtet.  Man  kann  nur  etwa  wie  Ana- 
stasius  Grün  in  der  Weise  des  alten  Epos  neuere  Gegenstände 
behandeln,  man  kann  die  anmutigen  Nebenwege  der  No?elle,  der 
Ballade  gehen.  Gerade  auf  die  Form  der  Ballade  sind  wir 
seit  den  „Klassikern"  hingewiesen  worden,  und  wir  haben  da  eine 
reiche  Ernte  aufzuweisen,  die  einmal  im  Zusammenhang  gewürdigt 
und  vorgestellt  werden  sollte.  Gollin,  Karoline  Pichler,  all  die 
Dichter,  die  Hormayr  um  sein  Taschenbuch  scharte,  haben  hier 
Vortreffliches  geleistet.  Job.  Nep.  Yogi  ist  fast  ganz  darin  auf- 
gegangen. Und  auch  Seidl  hat  die  beiden  Hauptquellen  dieser 
Dichtungsart,  die  Sage  und  die  Geschichte  aller  Zeiten  und  Vülker 
reichlich  ausgenützt.  Bedeutender  aber  erscheint  er  fast  noch  auf 
dem  Gebiet  der  Novelle.  Er  wandelt  hier  in  den  Spuren  Tiecks 
und  der  Bomantiker.  Die  beiden  Novellen  „Cornelia  Fieramonte"* 
und  „Sie  ist  versorgt*'  sind  Meisterwerke  dieser  Art.  Erstere  groß 
in  der  Kunst  des  Verschweigens  und  Ahnenlassens ,  dabei  so 
packend  und  ergreifend  wie  nur  möglich ;  die  zweite  von  einer 
Feinheit  der  psychologischen  Führung  und  der  kunstvollen  Scblin- 
guüg  des  Knotens,  dabei  von  einer  Reinheit  und  Anmut  der 
Zeichnung,  wie  ich  sie  nur  einzig  noch  bei  unserem  lebenden 
Meister  Ferdinand  v.  Saar  bewundere.  Eine  dritte  Novelle  Seidls 
„Jnana**  ist  mehr  durch  ihre  Tendenz  bedeutsam.  Sie  schildert 
in  echt  üsterreichischem  Sinn  das  Gefährliche  des  Überschreitens 
seiner  Sphäre,  des  Strebens  aus  den  Schranken  der  zufriedenen 
Bescheidung,  sowie  es  Baimund  im  „Bauer  als  Millionär^, 
Grillparzer  in  „Traum  ein  Leben ^  getan  hat.  Seidl  aber  wendet 
diese  Lehre  geradezu  auf  die  Kunst  an.  Er  zeigt  an  einem 
tragischen  Fall,  daß  die  Kunst  nur  der  Schmuck,  die  Begleiterin 
des  Lebens  sein  soll;  sie  erfreue  und  beglücke  den  harmlosen 
Künstler  und  seine  Umgebung.  Dann  ist  sie  auch  echt  im  ästhe- 
tischen Sinne.  Sie  diene  aber  nicht  der  Ehrsucht,  der  Selbstsucht, 
der  Leidenschaft,  sonst  schafft  sie  Unheil,  Wahnsinn,  Untergang, 
Verbrechen.  All  das  ist  sehr  bezeichnend  für  Seidls  ästhetische 
Überzeugungen. 
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Wenn  wir  nan  weiters  die  8tellnng  unseres  Dichters  zam 
dramatischen  Problem  seiner  Zeit  betrachten,  so  erscheint  der 
Ertrag  wohl  sehr  bescheiden,  aber  doch  bedeutsam  genng.  Ich 
mnß  dazn  etwas  weiter  ausholen.  Die  deutsche  Literatur  hat  eine 
der  griechischen  ebenbürtige  Epik  im  Heldenbuch  der  Nibelungen, 
sie  hat  eine  der  griechischen  ebenbürtige  Lyrik  im  Minnesang  und 
Volkslied.  Aber  sie  hat  kein  der  griechischen  Bühne  ganz  gleich- 
wertiges Theaterrepertoire  aufzuweisen.  Wohl  gipfelt  die  einhei- 
mische, bodenstftndige  Entwicklung  in  Baimund,  unserem  größten 
und  selbständigsten  Bühnenklassiker.  Aber  die  übrige  dramatische 
Arbeit  hat  allzu  stark  unter  fremden  Einflüssen  gelitten,  sie  ist 
den  Engländern,  Franzosen,  Spaniern  nachgeahmt.  Das  haben 
Goethe,  Schiller,  Grillparzer  selber  ganz  wohl  gefühlt, 
gewußt  und  auch  ausgesprochen.  Das  Problem  des  nationalen 
deutschen  Dramas  ist  noch  nicht  gelOst.  Ich  mOchte  nur  zeigen, 
daß  Seidl  ia  seiner  bescheidenen  Weise  wenigstens  die  Sache  bei 
einem  richtigen  Ende  angefaßt  hat.  Ich  meine  seine  beiden  kleinen 
Singspiele  „Das  letzte  Fensterin"  und  „Drei  Jahre  nach  dem  letzten 
Fensterin*'.  Sie  sind  nichts  anders  als  eine  Bedaktion  des  Tolks- 
tümlichen  dialektischen  Materials,  das  ihm  reichlich  zu  Gebote  stand. 
Die  Schnadahüpfeln  gehOren  unwidersprechlich  zum  Leben- 
digsten unserer  Poesie.  Seidl  hat  nicht  nur  ihre  Bedeutung  erkannt, 
sie  gesammelt,  redigiert,  nachgeahmt,  weiter  entwickelt,  er  hat 
auch  die  Entdeckung  gemacht,  daß  in  ihnen  ein  dramatischer 
Keim  ist,  daß  sie  alle  eigentlich  Fragmente  von  Dialogen,  von 
Szenen  sind.  Er  hat  ihre  Sprache,  ihren  Ausdruck,  ihren  Vers 
genommen  und  zu  jenen  Szenen  zusammengedichtet,  die  zum  Ech- 
testen gehören,  was  wir  an  volkstümlicher  Dramatik  haben.  Er 
hat  auch  einen  richtigen  Eunstverstand  bewiesen,  indem  er  erkannt 
hat,  daß  jenes  Bauernleben  doch  nur  die  ästhetische  Grundlage 
zum  Idyll,  nicht  zur  Tragödie  geben  kann.  Das  ist  sein  klassisches 
und  unvergängliches  Verdienst. 

Damit  kommen  wir  zur  Lyrik  Seidls.  Aus  der  volkstümlichen 
Lyrik  ist  ja  seine  Dramatik  organisch  erwachsen.  Er  hat  mit 
lebendigem  Kunstbewußtsein  das  österreichisch-bayrische  Distichon, 
das  Schnadahüpfel  als  die  Grundform  bodenständiger  Lyrik 
behandelt.  Auch  darin  ist  er  zu  loben,  daß  er  nicht  wie  andere 
berühmtere  Dialektdichter  sein  „Landlerisch**  in  die  Formen  der 
hochdeutschen  Lyrik  oder  gar  des  griechischen  Hexameters  gegossen 
hat.  Form  und  Stoff  gehören  ja  zusammen,  sie  sind  nur  verschiedene 
Seiten  derselben  Sache.  Das  ist  ein  ästhetisches  Naturgesetz,  und 
gilt  von  Äpfeln  und  Nüssen  ebenso  gut  wie  von  Gedichten.  Jede 
Sprache,  jeder  Dialekt  schafft  sich  seine  ihm  einzig  gemäße  Form. 

Aber  Seidl  hat  auch  alle  Formen  hochdeutscher  Kunst- 
poesie  beherrscht. 

In  der  Lyrik  gibt  sich  der  ganze  Mensch  nach  seinem 
ganzen  Wesen.     Vergleichen   wir  da  unseren  Dichter  mit  seinen 
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Zeitgenossen,  so  finden  wir  bei  ihm  als  das  Eigentümliche  den 
positiTon  Grnndzag  seiner  Anscbanong  ausgebildet,  im  Gegen- 
satz etwa  zn  Lenan,  Griliparzer,  Grün.  Es  ist  die  Tolle  Hingabe 
an  die  Dinge,  an  das  Seiende  nm  ihn,  was  ihn  auszeichnet.  In 
diesem  Sinn  gelobt  er  sich  (I  161): 

Mich  laut  in  freon,  mich  still  in  frenn 
und  Gottes  dankbar  Kind  so  sein. 

Wohl  sucht  auch  ihn  die  Melancholie  heim ;  nie  gibt  er  sich 
aber  der  Verdrossenheit,  der  Verdrießlichkeit  hin.  Nein,  er  will  als 
Rekrut  auf  dem  Posten  ausharren  (I  98): 

Doch  Mann  bin  ich  und  bleibe  Mann, 
üod  das  erhebt  mich  eben. 
Den  Tod  zur  Seit*  und  in  der  Hand 
Hab  ich  den  Mnt  —  zn  leben. 

Er  läßt  sich  durch  die  Mißachtung,  in  die  er  später  gefallen, 
nicht  beugen  (II  202): 

Wer  einmal  eine  Zeit  für  sich  gehabt, 
Wird  einmal  wieder  eine  fflr  sich  haben. 

Wenn  andere  Dichter  (wie  Griliparzer)  den  Zwiespalt  zwischen 
Poesie  und  Wirklichkeit  als  einen  Fluch  fühlen,  wenn  wieder 
andere  als  Vertreter  des  Realismus  die  „Poesie  der  Wirklichkeit" 
fordern,  yerkündet  er  als  seine  Devise  „die  Wirklichkeit  der  Poesie'' 
(II  886).    So  besingt  er  (II  285) 

Die  tränte,  keusche,  wahre,  fromme  Muse, 

Die  einst  durch  Deatscblands  Auen  friedlich  schritt,  — : 

Die  tränte  Mose,  die  so  herzlich  bieder 

Der  Heimat  Recht  und  Sitten  ernst  yertrat  — 

Die  keusche  Muse,  die  Paläst'  und  Hfltten 

Heimsucht*  als  Botin  einer  schOnern  Flur  — 

Die  wahre  Muse  mit  der  Herzensspracbe  — 

Die  fromme  Muse  mit  dem  Kinderglauben. 

Auch  Seidl  hatte  wie  manche  andere  vaterländische  Dichter  Grund 
zu  Mißmut;  aber  er  überwindet  ihn,  er  weiht  sich  ganz  seiner 
lieben  Heimat  (II  65): 

Denn  was  ich  in  der  Fremde 
Gesehn,  gefühlt,  erkannt, 
Ist  nur  ein  goldner  Reifen 
Um  deinen  Diamant. 

Von  J.  G.  Seidls  Eigen  und  Gut  ist  mehr  in  das  Bewußt- 
sein der  Welt  übergegangen  als  man  glaubt.  Seine  Schnadahüpfel 
sind  zum  Teil  Volkslieder  geworden,  seine  Lieder  und  Balladen 
füllen  die  Anthologien  von  ganz  Deutschland,  besonders  in  den 
fünfziger  Jahren.  Man  staunt,  darin  so  viel  Wohlbekanntes  zn 
finden  wie: 

Nie  ohne  Waffe  sei  der  Mann! 
Ich  meine  nicht  das  Schwert  ~ 
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Ich  trage,  wo  ich  stehe, 
Stets  eine  Uhr  bei  mir  — 

Ein  Kirchlein  steht  am  Berge, 
Vergessen  steht  es  da  usw. 

Nur  einem  so  veranlagten  und  yorbereiteten  Geiste  konnte 
es  denn  anch  gelingeui  was  unserem  Seidl  gelang,  ich  meine  jene 
nnflbertreff liehe  Formel  für  österreichisches  Fühlen,  wie  sie  im 
neuen  Text  der  Volkshymne  niedergelegt  ist.  Wie  schwierig 
eine  solche  Aufgabe  war,  ersieht  man  an  den  Versuchen  anderer, 
ersieht  man  auch  an  Grillparzers  wiederholtem  Versuch.  Wir  wollen 
nicht  den  einen  Dichter  auf  Kosten  des  anderen  loben,  sondern 
nur  jedem  das  Seine  zuweisen.  Unserem  Seidl  entstrümten  wie  von 
selbst  jene  Tier  Strophen,  die  den  Inbegriff  Osterreichischen  Wesens 
wiedergeben.  Geben  sie  doch  auch  zugleich  den  Kern  ?on  Seidls 
Wesen  wieder.  Aber  wie  mächtig  und  frei  bat  er  den  alten  gemüt- 
lichen, famili&ren  Text  künstlerisch  gesteigert,   erhoben,  erweitert, 

jenes  einfache: 

Gott  erhalte  Frans  den  Kaiser, 
Unsem  guten  Kaiser  Frans  I 

Welche  Fülle  von  hohen  Anschauungen,  von  erhabenen  Ideen- 
assoziationen werden  hier  neu  geweckt  und  in  die  kernigsten  Worte 
gefaßt!  Welche  Fülle  von  Objektivem,  von  Sachlichem:  Gott,  der 
Kaiser,  das  Land,  der  Glaube,  die  Krone  der  Vftter,  der  historische 
Thron  Habsburgs.  Nun  wieder  alle  mannhafte  Subjektivität  der 
Singenden :  Frömmigkeit,  Wahrheit,  Offenheit,  Eechts-  und  Pflicht- 
bewußtsein. Kein  Winseln  um  Frieden,  nein,  die  mutvolle  Über- 
zeugung, daß  die  höchsten  Güter  auch  tapfer  verteidigt  werden 
müssen,  die  Erinnerung  an  Drang  und  Sieg.  Neben  dem  Wehr- 
stand kommt  auch  der  Nährstand  und  der  Lehrstand  nicht  zu  kurz : 
Kunst  und  Wissen.  Welch  schönes  Bild  eines  wohlgeordneten 
Staates  voll  von  Segen,  von  Gottes  Sonne  bestrahlt !  Die  Mahnung 
zur  Eintracht  ist  nie  stärker,  einfacher,  unmittelbarer  ausgesprochen 
worden. 

Und  endlich  die  Aussicht  in  die  Zukunft,  auf  ein  Ziel,  ein 
Ideal  hin,  das  dem  Staatsleben  gesteckt  ist,  in  Erinnerung  an  jenes 
Vokalsymbol  Friedrichs  III. :  AE lOU  =  Ausiria  erü  in  orbe 
ultima.  Ein  Hinweis  auf  das  schwierigste  der  politischen  Probleme, 
das  gerade  Österreich  als  völkerverbindender  Staat  zu  lösen  hat. 
In  diesen  Schwierigkeiten  liegt  sein  Adel.  Je  höher  sie  wachsen, 
um  so  größere  Kräfte  müssen  ausgelöst  werden.  Nie  war  denn 
auch  der  Patriotismus  größer  als  in  Zeiten  der  höchsten  Schwierig- 
keiten, in  Zeiten,  die  den  Zerfall  zu  drohen  schienen.  Aber  wir 
erfahren  immer  wieder,  daß  Österreich  der  zukunftreichste  Staat 
ist;  denn  er  bereitet  eben  durch  seine  Schwierigkeiten  die  Lösung 
der  Probleme  zukünftiger  europäischer  Staatenordnung  vor.  Und 
wir  sind  überzeugt,  daß  Osterreich  einst  noch  in  höherem  Sinn 
als  eigentlichster  Kaiserstaat  gelten  wird! 
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Wir  kODnen  vielleicht  keine  billigen  Grande  dafür  angeben, 
aber  wir  haben  die  kategorische  Forderung  dafür  in  unserer  Anf- 
gäbe,  80  wie  sie  einst  in  noch  viel  schwereren  Zeiten  Friedrieh  III., 
wie  es  Haydn  fühlte,  als  er  sieh  selber  znm  Trost  unser  Kaiser- 
lied sang  und  zu  singen  nicht  aufhören  konnte,  wie  es  Seidl 
m&chtig  fühlte,  als  er  in  unübertrefflicher  Weise  dieser  Überzeugung 
neuen  Ausdruck  gab.  Laßt  uns  sehen,  was  diesen  unbedingten 
Glauben  zu  über w&lti  gen  yermag,  wenn  wir  es  unerschütterlich 
festhalten  und  bekräftigen: 

Heil  dem  Kaiser,  Heil  dem  Lande! 
ÖBterreich  wird  ewig  stehn. 


Zu  Johann  Grabriel  Seidls  Dichtnngen,  Briefen 

nnd  Biographie. 

Der  Tolkstumliche  Zweck,  für  den  ich  mein  Buch  über  J.  G. 
SeidP)  abfaßte,  bedingte,  daß  dessen  Ausführungen  sich  im  be- 
scheidensten Umfange  bewegen  mußten  und  so  manches  Charakte- 
ristische, was  mir  während  meiner  Forschungen  über  den  so  außer- 
ordentlich fruchtbaren,  wie  Uffo  Hörn  ihn  nennt,  'fizfingerigen' 
Dichter  ror  Augen  kam,  nicht  verwendet  werden  konnte.  Seidl 
hat  in  der  Zeit  seiner  größten  Arbeitsfreudigkeit  so  viel  ge- 
schrieben, daß  er  in  seine  Sammelbände  nur  einen  Teil  seiner 
Arbeiten  aufnehmen  konnte.  Selbsterkenntnis  ist  nun  sicherlich 
eine  der  schwierigsten  menschlichen  Aufgaben,  die  wohl  niemals 
gänzlich  gelingt,  und  so  hat  er  bei  der  Selbstkritik,  welche  die 
Auswahl  der  Dichtungen  durch  ihn  selbst  bedeutete,  manches  wert- 
volle Stuck  unterschätzt  und  manches  weniger  gehaltvolle  zu  hoch 
veranschlagt.  Sein  eigenes,  zur  Beflezion  und  zur  Belehrung  nei- 
gendes Naturell,  die  nicht  auf  der  Höhe  ästhetischen  Kunst- 
begriffes stehende  Anschauung  seiner  Zeit  und  mannigfache  andere 
Verbältnisse  waren  hieran  Schuld.  Wenn  irgendwo,  so  hat  hier  die 
Nachwelt  das  Recht  und  die  Pflicht,  eine  Korrektur  seiner  Selbst- 
schätznng  vorzunehmen  und  insbesondere  einige  seiner  Jugend- 
dichtungen, die  gänzlich  ungedruckt  oder  in  alten  Zeitschriften 
und  Almanachen  bis  nun  vergraben  blieben,  ans  Tageslicht  zu 
fordern.  Wenn  schon  1822  Theodor  Hell  in  die  ^Abendzeitung' 
(Dresden)  und  Gubitz  in  seinen  'Gesellschafter'  (Berlin)  lyrische 
Gedichte  des  damaligen  Studenten  Seidl  in  regelmäßiger  Folge  auf- 
nahmen,   so   ist  das   aliein   schon  ein    klarer  Beweis,    daß    seine 


^)  *J.  G.  Seidr,  Karl  Fromme,  Wien  1904.  —   Die  Monographie 
erschien  als  Gedenkecbrift  sa  Ehren  des  100.  Geburtstages  dee  Dichters. 


Zo  J.  6.  SeidU  Diebtangen  asw.  Von  K.  Fuchs.  495 

• 

Leistungen  hoch  bewertet  worden.  In  Deutschland  hatte  die  Lite- 
rator  damals  bereits  den  Zenith  klassiseber  Höbe  hinter  sich,  und 
wenn  da  in  so  yornehme  Zeitsebriften  die  Lyrik  eines  damals  aebt- 
zehnjfthrigen  Wiener  Pooten  gastlichen  Eingang  fand,  so  bfirgt  dieser 
Umstand  dafür,  daft  sie  anch  nach  dem  gereiften  ansländisehen 
urteile  als  vollwertig  galt  Seidl  selbst,  befangen  im  engeren 
Bannkreise  des  sich  erst  klärenden  Schrifttums  Wiens  and 
Österreichs,  und  gezwangen,  dem  Geschmack  seiner  literarischen 
Kreise  zu  baldigen,  hat  eine  Beihe  prächtiger  Gedichte,  die  durch 
frisches,  jugendliches  Kolorit  ausgezeichnet  sind,  weder  in  seine 
erste  Sollinger  -  Ausgabe  (1826),  noch  in  spätere  Sammlungen 
aufgenommen^);  auch  Gedichte,  die  in  der  Folge  in  österrei- 
chischen Almanachen  gedruckt  und  vergessen  wurden,  teilten  das- 
selbe Schicksal.  Einige  derselben  werden  hier  als  Typen  im  ersten 
Abschnitte  mitgeteilt. 

Mit  dramatischen  Arbeiten  hatte  der  Dichter  keinen 
nachhaltigen  Erfolg;  die  Verstimmung  bieräber  mag  der  Grund 
gewesen  sein,  dafi  Seidl  sie  in  seinen  eigenen  Ausgaben  und  Hans 
Max  in  den 'Gesammelten  Werken'  (Wien,  Braumuller  1876 — 1878, 
6  Bände)  mit  Ausnahme  der  mundartlichen  Idyllen  *  ^s  letzti  Fen- 
sterin' und  *Drei  JahrFn  nach*n  letzten  Fensterrn^  ganz  beiseite 
gesetzt  hat.  Und  doch  ist  in  der  Fälle  seiner  Bähnenwerke') 
manches  Goldkom  zu  finden  und  verdiente,  einer  etwa  zustande 
kommenden  Jubiläums-Ansgabe  eingefügt  zu  werden,  damit  das  Bild 
des  unermfidlicben  Dichters  in  allen  Zfigen  ein  vollgerundetes  werde. 
Daß  hier  im  zweiten  Abschnitte  der  Ausführungen  nur  eine 
kleine  Auslese  solcher  wertvoller,  wenig  bekannter  oder  unbekannter 
Dichtungen  und  auch  Originelles  über  seine  dramatischen  Absiebten 
beigebracht  wird,  soll  eben  nur  ein  Fingerzeig  zu  weiterer  er- 
schöpfender Bewertung  seines  Schaffens  sein. 

Auch  die  Anführung  von  bisher  unbekannten  biographischen 
Einzeihe:' ten  im  dritten  Teile  des  vorliegenden  Aufsatzes,  die  be- 
weisen, welche  führende  Bolle  Seidl  lange  spielte,  und  gerade  in 
der  Zeit,  da  das  österreichische  Schrifttum  sich  zur  Höhe  des  all- 
deutschen aufzuschwingen  im  Begriffe  stand,  wird  beitragen,  den 
Wert  des  Wirkens  und  Schaffens  unseres  Dichters  objektiv  einzu- 
schätzen. Daß  Seidl  später,  da  er  für  neuere  Richtungen,  zu 
deren  Vorbereitung  er  unbewußt  in  kräftiger  Weise  mithalf,  das 
Verständnis  verlor,  schon  bei  Lebzeiten  ein  * Halbvergessener' 
wurde ,  soll  nicht  bindern ,  seine  Verdienste  um  die  Erbebung  des 


')  Im  Nachlasse  des  Dichters  (Wiener  Stadtbibliothek)  ist  eine 
gebandene  Handschrift  nnter  dem  Titel  Balladen,  Bomanien,  Lieder  asw/, 
sicher  die  seiner  Ausgabe  der  'Dicbtangen*  (1826),  in  der  sich  eine  Beihe 
von  schönen,  flberbaapt  nie  mehr  gedruckten  Gedichten  findet,  so  'Seladon 
and  AmeUa*,  'Bürgermeister  beider  (ein  Stoff  ans  der  eigenen  Familien- 
geschichte), 'Der  Verbrecher*  and  andere. 

>)  Fachs,  Seidl  8.  87  ff. 
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geistigen  Lebens  in  Osterreich,  znmal  er  ja  wirklich  l&ngere  Zeit, 
mindestens  Ton  1622  bis  1840  einen  Brennpunkt  dieser  Bestre- 
bungen bildete»  in  das  richtige  Licht  zu  stellen.  Die  Beurteilung 
Seidls  im  Lichte  seiner  Zeitgenossen  wird  auch  unsem 
Maßstab  für  den  Dichter  richtigstellen,  was  umso  wichtiger  ist,  als 
er  selbst  keine  nennenswerten  autobiographischen  Aufzeichnungen 
hinterlassen  hat,   die  uns  über  diesen  Punkt  aufkliren  könnten. 


I. 

J.  G.  Seidl  hat  in  zartester  Jugend  zu  dichten  begonnen; 
soweit  erweislich,  ist  die  Ode  'An  die  Sonne*  sein  erstes  gedrucktes 
Poftm^).  Im  Besitze  der  Tochter  Seidls,  Frau  Wilhelmine  Funke, 
befinden  sich  Handschriften  ron  noch  ftlteren  Gedichten,  des 
Ältesten  aus  dem  Jahre  1818;  Seidl  z&hlte  damals  18  7s  Jahre 
und  war  Sch&ier  der  5.  Gymnasialklasse,  als  er  folgendes  Neu- 
jahrsgedicht an  seinen  Vater  richtete,  das  hier  nicht  wegen  seines 
poetischen  Wertes,  sondern  aus  Piet&t  wiedergegeben  sei : 

Meinem  Vater 
gewidmet 
lam  neuen  Jahre  1818    ?on  Ihrem  Sohne  J.  G.  Seidig  PoSt. 

Bleieher  werden  schon  die  Sterne, 
Eilig  flieht  hinweg  die  Nacht, 
Nebel  liehen  in  die  Feme, 
Wenn  die  MorgeDsonne  lacht. 

Freudig  wallen  alle  Herzen 
Auf  in  Dir,  o  gflt'ger  Gott, 
Neu  Tergeaßend  alle  Schmerzen, 
Die  oft  dar  das  Schicksal  both. 

Denn  es  schwingt  auf  Zephjrsfldgeln 
Sich  das  alte  Jahr  dahin 
und  es  kehrt  auf  jene  HQgeln  (sie!) 
SegenvoU  ein  neues  hio. 

Fröhlich  eilt  das  Jflnglingsalter 
Im  Gefflble  seiner  Last, 
Wie  der  Greis,  am  SUb  mit  kalter 
Hand  gestfitst,  in  seiner  Brost 

Dank  nar  stets  und  Wonne  hegend 
Ffir  das  nea  erlebte  Jahr, 
Wirft  sich,  dies  Geschenk  erwägend. 
Hin  vor  Gottes  heiligen  Altar. 

Jeglicher  bekränzet  dieee  Stande, 
Jeder  stimmet  dem  sein  Lied, 
Welchem,  alles  Gaten  Grande, 
Diese  Wohlthat  ihm  zu  Danke  sieht. 


')  Fuchs,  Seidl  8.  59. 
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Doeh  du  bloße  PreiBen  kältet 
Gleich  der  Rose,  welche  prangt 
Und  nach  langer  Zeit  sich  faltet, 
Welket,  rieh  entblättert  gani. 

FlQchtig  wie  im  buntem  Tante  (Hc!) 
Schweben  Menechenfreoden  hin, 
Denn  es  doftet  in  dem  Blnmenkranse 
Nor  ein  Strftnßchen  Koemarin. 

Doch  der  wahre  Dank,  die  Liebe,  Freundschaft 

Welket  nnd  Teraltet  nie, 

Macht  nne  saßen  Trostes  habhaft, 

Jedes  Gut  Terschafft  nor  sie. 

Und  an  jenen  allgemeinen  Freuden, 
Die  die  Sterblichen  empfah*n. 
Sollt'  ich  danklos  meine  Blicke  weiden 
Und  mich  nicht  su  Ihnen,  Vater,  nah'n? 

Nein,  mit  edlem  Dankgefflhle 
Und  dem  Vorsata  trett*  ich  auf, 
Daß  ich  Ihren  Willen  nur  erfftlle 
Stets  durch  Ihren  gansen  Lebenslauf. 

Der,  wie  sehnlichst  ich  su  Gott  aufflehe. 
Jenes  Nestors  Alter  gleich, 
FreudenToll  ohn*  alles  Wehe 
Wie  ein  Silberquell  dem  Thal  entfleuch! 

Wie  die  Raup'  als  falber  Falter 
Keine  Spur  des  frühern  Zustands  ftthrt. 
Fliehend  itst  das  Tor'ge  trftge  Alter, 
UnsehuldsroU  nun  unter  Blumen  irrt: 

Also  werd'  auch  ich  die  alten  Fehler  fliehen, 

Ihnen  stets  Ihr  Leben  lang 

Zu  TersQßen  mich  bemfthen, 

Theils  durch  Wissenschaft  und  theils  durch  Dank. 

Die  linkische  Art,  in  welcher  der  jnnge  Gymnasiast  hier 
seiner  kindlichen  Gesinnang  Ausdruck  verleiht,  war  bald  abgestreift. 
Der  Eifer,  mit  welchem  er  antike  and  französische,  englische, 
italienische  nnd  selbst  nengriechische  Dichtungen  schon  während 
seiner  Studienzeit,  besonders  *in  der  Philosophie*  (1819 — 1821) 
übersetzte,  fibte  auf  ihn  hinsichtlich  des  Gebrauchs  der  Mutter- 
sprache in  kflrzester  Zeit  eine  läuternde  Wirkung  aus');  wie  ge- 
schmaidig  fließen  beispielsweise  die  Verse  in  dem  Gedichte  'Die 
Erinnerung'  (nach  Thomas  Moore;  im  ^Gesellschafter'  1822, 
Nr.  237,  80.  Nov.),  das  in  keiner  seiner  Gedichtsammlungen  steht! 

0,  athme  seinen  Namen  nicht; 
Laß  ruhen  sein  Gebein, 
Gekannt  von  Keinem,  ungeehrt. 
Im  kalten  Schattenschrein. 


>)  Fuchs,  Seidl  S.  7  und  188  ff. 

ZdtMhrilt  f.  d.  tetorr.  Gymn.  1904.  YI.  H«fL  32 
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Es  rioDe  still  and  dQster  nur 

Die  Thrän'  am  ihn  herab. 

Dem  stillen  Naehttaa  gleich,  der  ihm 

Za  H&apten  netzt  das  Grab. 

Wie  schweigend  anch  der  Naehttaa  weint, 

Er  macht  des  Grabes  Grfin, 

Wo  jener  schloromert,  lange  doch 

In  schönerem  Flore  blfih'n. 

Und  nnsVe  Thräne,  wie  geheim 

Sie  niedeiTollt  nm  ihn, 

Erhält  doch  lang  in  ani'rer  Brnst 

Sein  Angedenken  grün. 

Von  1822  an  treten  seine  Beiträge  im  'GoselUchafker*  and 
in  der  'Abendzeitang'  regelmäßig  aaf.  Von  den  im  ^Gesellschafter' 
im  J.  1823  yerOffentlichten  Liedern  seien  hier  als  Perlen  reinster 
and  tiefer  Empfindang  'Die  Nachtigall'  and  *Der  nächt- 
liche Sänger'  genannt.  Beide  Gedichte  hat  Seidl  in  die  älteste 
Aasgabe  seiner  ^D  ich  tan  gen'  anfgenommen;  in  die  ^Gesamm. 
Werke'  sind  sie  nicht  nbergegangen  and  daher  trotz  ihres  hoben 
Wertes  fast  anbekannt  geblieben. 

Die  Nachtigall). 

So  hast  Da  keinen  treaen  Mand, 

Da  Nacht,  in  Deinem  Sold, 

Der  mir  das  Fenster  täte  kand 

Vom  Liebchen,  sanft  und  hold? 

Doch  horch:  Was  tönt,  ich  weiß  nicht  wie. 

Was  tOnt,  ich  weiß  nicht  was? 

Was  lispelt  nnr  bald:  Komm*,  bald:  Flieh' 

In  sfißem  Wechselmaß? 

Ja,  ja,  das  ist  die  Nachtigall, 

Darch  die  Da  sprichst,  o  Nacht; 

Sie  hat  mir  kand  darch  ihren  Schall, 

Was  ich  ersehnt,  gemacht. 

Da  find'  ich  an  dem  Fensterrand 

Mein  Liebchen  oder  nie; 

Denn  solchen  schonen  Herold  fand 

Nur  SchAnheit,  schon  wie  —  Sie. 

Einen  roichen  Anfwand  von  ElangschOnheiten  weist  das  Lied 
'Der  nächtliche  Sänger'  aafl')  Es  knöpft  mit  den  Worten:  'Gate 
Nacht!  Unser  Tagwerk  ist  yollbracht  .  .  .'  an  das  Ton  Meister 
Mozart  vertonte  Lied  Dan.  Schnbarts  an: 


^)  Unter  dem  Titel  *Vermntang'  in  den  *Frflhlingsnächten'  (Tgl. 
Fachs,  Seidl  S.  62,  Aom.)  im  'GeselUchaftei*  1823  (22.  Blatt)  abgedrackt. 
In  *Dichtangen'  II,  S.  23  bezeichnet  Seidl  das  Gedicht  mit  dem  Titel 
*Die  Nachtigall'. 

*)  Im  'Gesellschafter'  (ebenfalls  22.  Blatt,  1823)  anter  'Ans  den 
Herbstn&chten*  abgedrackt  (aufgenommen  in  'Diebtangen*  II,  S.  42). 
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Der  nftchtlicbe  Sftnger. 

Alles  Bcbweigt: 

Keines  Klanges  Schwinge  steigt 
Zn  den  blauen  Sternenlinnen; 
Alles  mbt  in  dttstem  Sinnen 
und,  was  loben,  —  beten  will, 
Lobt  und  betet  still. 

Lantenklang 

Schallet  jetst  die  Straß'  entlang, 
Weckt  mit  Äolsharfentonen 
Reiner  Herzen  banges  Sehnen, 
Klingt  in  manches  Fensterlein 
Sanft  und  sflß  hinein! 

Alles  lanseht, 

Wie  die  Laate  nfther  rauscht; 

Liebchen,  die  schon  schlnnimernd  lagen. 

Horchen  anf  des  S&ngers  Klagen, 

An  dM  Fenster  hingebflckty 

Selig  and  entzückt 

„Gnte  Nacht! 

Unser  Tagwerk  ist  ToUbrachf  — 
Singt  der  Sänger  still  und  leise 
,  Nach  des  hoben  Meisters  Weise 

Und  des  Liedes  reiche  Last 
Dringt  znr  Bmst! 

Mild  und  traut 

Horchen  Bräutigam  und  Braut. 
Nach  der  Stunden  langer  Reihe 
Naht  der  Augenblick  der  Weihe 
Und  das  Lied  klingt  seelenfoll. 
Sie  Tersteh'n  es  wohl. 

Bräutchen  lacht. 
„Eheliche  gute  Nacht  etc.  etc." 
Spielet  g'rad  der  Sänger  drunten ; 
Und  um  Bräutcbens  Arm  gewunden. 
Ruft  der  Traut,  wie  sflü  erwacht: 
„Gute—  gute—  Nacht!!« 

Ein  Mnster  balladenarttger  Dichtung,  das  Seidl  merkwür- 
digerweise Dicht  in  seine  Gedichtsammlang  anfgenommen  hat,  ist 
'Der  Schmetterling'  (nach  einer  Schweizer  Sage^);  dieses 
Gedieht  wnrde,  sowie  *Der  Alpenjäger'  (in  den  Ges.  Werken  ^Der 
Älpler*  genannt,  11,  S.  80),  ffir  den  Altwiener  Maler  Fetter  znm 
Vorwurf  eines  bekannten  Bildes;  wo  die  beiden  Gemälde,  die  nach- 
weislich im  J.  1884  bei  St.  Anna  ansgestellt  waren,  sich  derzeit 
befinden,  konnte  trotz  eifriger  Nachforschnngen  nicht  festgestellt 
werden;  der  Text  lautet: 


')  Die  Handschrift  besaß  die  Tochter  des  ehemaligen  k*  k.  Hof- 
burgsebauspielers  Sie?ers,  sie  wurde  von  mir  der  Wiener  Stadt bibliothek 
übermittelt« 

32* 
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1. 

Wenn  roeig  der  erste  FrfihlingBetrahl 

Herftberd&mmert  im  Alpeotal, 

Da  wird  ein  alter  Glaube  laut, 

Aaf  den  dort  jedes  Mädeben  baut. 

„Stellt  Euch",  80  raonen  die  M&dehen  sieb  la  — 

«In  des  ersten  Maitags  Morgenrob', 

Hinaus  aaf  die  Wiese  Torm  Dorf  and  späbt, 

Ob  ibr  keinen  Scbmetterling  flattern  sebt; 

Den  ersten  aber»  den  ibr  erblickt, 

Den  nebmt  ffir  ein  Zeicben,  Tom  Himmel  gescbickt! 

Dem  folg't  mit  dem  A.ag'  im  neckenden  Flog 

Zar  Stande,  sar  Qaelle,  xum  Felsenbog, 

Und  rabet  nicbt  eber,  wie  bant  er's  aacb  treibt, 

Bis  Ibr  erspftbt,  wo  er  baften  bleibt; 

Denn  dort,  wo  er  bleibt, da  gilt  keine  Wabl!  - 

Haast  Eoer  von  Gott  Eacb  bestimmter  Gemabl!** 

2. 

Und  Mai  ist  wieder;  —  und  Gritli  sinnt: 
„Was  soll  denn  icb  suchen,  —  icb  armes  Kind? 
Was  soll  denn  icb  fragen  den  Scbmetterlingsflag ? 
Icb  kenne  ja  meinen  Erkor'nen  genug! 
Mein  kflbner  Euoni — ,  was  Scbmetterlingsflng ? 
Dich  kenn'  icb  ja  l&ngst  schon.  Dich  kenn  ich  genug! 
Doch  ach!  Was  nfttzte  mich  Zeichen  und  Wahl?         ' 
Du  willst  mich  nicht  hOren,  Du  bringst  mir  Qual! 
Und  setste  der  Scbmetterling  sich  auf  Dein  Hers, 
Du  lachtest  darüber  und  n&bmst  es  für  Sehen. 
Hinaus  auf  die  Alpen  drängt  Dich  die  Brost; 
Der  Sturm  ist  dein  Bruder,  die  Jagd  deine  Lust; 
Dort  blickst  du  ?on  AlpbOh'n  spottend  und  keck 
Über  brechende  Herxen  im  Tal  hinweg!** 

8. 

So  klagt  arm  Qntli  und  tritt  aus  dem  Haus 

Bewui^tlos  ins  d&mmernde  Tal  hinaus.  • 

Die  Nacht  war  stflrmiscb,  der  Morgen  ist  mild, 

Sein  leidenlindernder  Balsam  quillt 

In  PurpurstrOmen  herab  ins  Tal; 

Die  Gletscher  glfib'n  im  Frfthliogsstrabl; 

Die  Glocken  klingen,  der  Nachhall  ruft. 

Die  Sonne  spinnt  in  heit'rer  Luft, 

Indes,  Tom  Waldberg  her,  Tergnflgt, 

Der  erste  Schmetterling  sich  wiegt 

4. 

Und  Gritli  sieht  ihn,  —  und  wieder  erwacht 
Der  Kinderglaub'  in  ihr  mit  Macht; 
Und  wie  man  oft  nachgibt,  wo  man  nicht  will 
So  folgt  sie  nach,  —  beklommen,  —  still,  — 
Und  Iftßt  sich  nieder,  Terliert  ihn  fast, 
Erblickt  ihn  wieder  und  bat  nicht  Bast, 
Bis,  wo  der  Gletscher  aufs  Tal  sich  stfitst, 
Am  Fliederbuscbe  der  Flatterer  sitit 
Hin  eilt  sie,  erreicht  den  Busch  mit  Not, 
Auf  den  ein  Berghang  niederdrobt. 
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Bengt  mit  Begier  m  seh'n»  wer  da  ruht, 

Den  Stranch  aaseiDander.  —  Bei  Gott!  —  Das  iet  Blat! 

Das  ist  ein  Haupt,  Ton  Wunden  entstellt, 

Das  ist  ein  Jäger,  Tom  Storze  entseelt; 

Vom  Stan,  in  Btttrmiscber  Nacht  getan ;  — 

Sie  faßt  ihn  schreiend,  sie  starrt  ihn  an. 

Er  isVa,  ihr  Knoni,  —  der  SprOde  liegt 

Nnn  still  zu  Fflßen  ihr  hingeschmiegt; 

Der  stets  gesandt  in  die  Wolken  den  Blick, 

Er  kam  denn  nnn  doch  ins  Tal  znrflck! 

5. 

Da  rafft  sie  sich  auf  in  entsetslicher  Qaal, 

Und  jammert  empor  znm  Frfihlingsstrahl : 

„0  Himmel,  so  war  dein  Zeichen  nur  Spott? 

So  dient  Dir  ein  Falter  snm  Bächergott? 

Wo  find'  ich  den  Lieben?  ^  Wo  haust  er?  —  Wohin 

Lenkt  nun  mir  Dein  täuschendes  Zeichen  den  Sinn?" 

Und  wie  sie  schaut  mit  bitt'rem  Hohn, 

Da  spielt  der  kleine  Falter  schon 

Vor  ihrem  Blick  in  Sonnenruh', 

Und  steigt  und  fliegt  den  Wolken  tu. 

Und  steigt  und  fliegt  empor,  —  empor,  — 

Als  ging's  hinein  znm  Himmelstor; 

Und  Gritli  sieht's, —  und  es  dflnkt  sie  schier, 

Als  rief  der  Falter:  „Nicht  log  ich  Dir! 

Hier,  wo  mich  Dein  Aug^  sieht  staunend  zieh'n. 

Hier  haust  Dein  Gemahl,  hier  findest  Du  ihn!* 

Folgende  Bemerkung  der  Zensur  steht  am  Schlosse  der  Hand- 
scbrift:  „Kann  bei  dem  Goncerte  des  Herrn  Lewy  declamirt  werden*'. 

Von  der  k.  k.  Polizey-Hof- Stelle 
ad  mandat.  Ezcelle*mi 
Wien  am  11.  April  1829 

Mährenthal.  <' 

Von  zahlreichen,  wahrscheinlich,  soweit  kontrolliert  werden 
konnte,  überhaupt  nngedmckten  oder  fast  unbekannten  Gedichten, 
die  nach  Schrift  nnd  Papier  der  älteren  Zeit  Seidischen  Dichtens 
angehören  nnd  verdienen,  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden, 
seien  an  dieser  Stelle  noch  folgende  angeffihrt^): 

Blaues  Auge. 

Du  hast  ein  schwarzes  Auge, 

So  sprechend  und  so  klar, 

Und,  wer's  nicht  schlimmer  erfahren, 

Der  meint,  es  Sprech'  auch  wahr. 

Wie  wohl  und  weh  Du  mir  aber 
Mit  schwarzen  Augen  getan. 
So  mein'  ich  doch  immer,  blaue, 
Die  stfinden  Dir  besser  an. 


')  Die  Handschriften  befinden  sich  in  dem  in  der  Stadtbibliothek 
erliegenden  Nachlasse  des  Dichters. 
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Denn  blaa  ist  die  Farbe  der  Treue. 
Welch  eine  willkommene  Zier! 
So  h&tteet  Da  Ton  der  Trene 
Doch  wenigstens  etwas  an  Dir. 

Harfnerlied. 

Ich  hab'  ein  Liebcheni  schlank  nnd  fein, 
Das  halt'  ich  fest  in  meinen  Armen ; 
Kein  Mädchen  konnte  treuer  sein, 
Es  ist  Toll  Teilnahm'  und  Erbarmen; 
Ich  greif  ihm  wohlgemut  ins  Heri 
Und  es  erwidert  Last  nnd  Schmers. 

Ist  es  Terstimmt,  so  braach'  ich  schnell 
Nor  and're  Saiten  aafsaiiehen. 
Gleich  grfißt  es  wieder  rein  and  hell 
Mich  mit  erwünschten  Melodien; 
Ich  kann  es  aaosen,  wie  ich  will, 
Denn  nngezaast  nnr  bleibt  es  still. 

Es  stimmt  mir  ein  in  jeden  Ton, 

Den  ich  ihm  spielend  angegeben; 

Wenn  ich  ihm  schmeichle,  unn's,  lam  Lohn 

Mein  Wort  zum  Wohllaut  mir  erheben; 

Sanft  oder  raaschend,  mild  nnd  wild. 

Ist's  meines  Innern  treaes  Bild. 

Das  Liebchen  ist  die  Harfe  da^ 

Kein  bessVes  gibt  es  hier  anf  Erden; 

Es  bleibt  sa  jeder  Zeit  mir  nah*, 

Es  denkt  gar  nicht  ans  üntreawerden. 

Von  mir  zarttckgesetzt  za  sein 

Nnr  das  nimmt  ihm  die  Sprach'  allein. 

D'rnm,  liebe  Harfe,  bleib^  bei  mir 
Bis  ich  hiemieden  ausgesnngen; 
Mein  letzter  Seufzer  sei  von  Dir 
Noch  einmal  freundlich  angeklungen; 
Dann  reiße  schnell  anf  meinem  Grab 
Ein  Lufthanch  Deine  Saiten  ab! 

Eines  der  gefahlvollsten  Gedichte  J.  G.  Seidls  ist  in  der 
Mannheimer  'Gharis'  (Nr.  147,  8.  Dezember  1828)  abgedruckt.  Es 
findet  sich  in  keiner  der  Seidischen  Gedichtsammlungen: 

Wttnsche. 

1. 

KOont'  ich  eine  Lerche  sein! 

Ober  Täler,  Ober  Hügel 

Hübe  mich  der  Schwung  der  Flflgel 

Mit  des  Morgens  erstem  Schein. 

Durch  die  Luft  wollt*  ich  mich  schwingen, 

Jubelnd  meine  Liebe  singen; 

Alles  blickte  froh  hinan 

Nach  der  Lerche  freier  Bahn. 
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2. 

Wftr'  ich  eine  Nachtifirall! 
Meiner  Liebe  heiße  Klagen 
Wollt'  ich  in  die  Haine  tragen, 
S&Qseln  in  des  Lanbee  Fall» 
Wollte  meine  Lieder  weinen 
In  den  BOschen,  in  den  Hainen; 

Sehnend  lOg'  es  jeden  Sinn 

Za  der  stillen  Sängerin! 

3. 

EOnnt*  ich  eine  Schwalbe  sein! 
^  Mit  dem  Sommer  wollt'  ich  fliehen, 

Nach  dem  schOnen  SQden  liehen, 
Still  vergessen  meine  Pein. 
Meine  Lost  nur  wollt*  ich  kttnden 
Dort  den  ewig  heitern  Grflnden, 
Und  ans  manchem  tränten  Dach 
Folgte  mir  ein  Seufser  nach! 

4. 

Ach,  wftr*  ich  ein  Adler  doch! 
MüOt*  ich  aneh  in  Lflften  wohnen, 
Trüg'  ich  wohl  in  jenen  Zonen 
Meiner  Liebe  Himmel  noch. 
Lant  den  Höhen  wollt'  ich's  nennen, 
Gerne  droben  es  bekennen. 

Wie  der  Liebe  Zaoberklang 

Meinen  Adlersinn  beswang. 

Als  Flugblatt  gedruckt  erschien  das  prächtige  Festgedicht 
anläßlich  der  Enthnllnng  des  Erzherzog  Karl-Denkmals 
(22.  Mai  1860)1);  in  Mnsik  gesetzt  von  Herbeek,  wnrde  es  damals 
vom  Akademischen  Oesangsvereine  and  dem  Wiener  Männergesangs- 
vereine geenngen;  die  erhebenden  Worte  dieses  Liedes,  welches 
das  schönste  der  zahlreichen  Seidischen  Gelegenheitsgedichte  ist, 
verdienen,  hier  einen  Platz  zu  finden: 

Sei  gegrüßt  am  Jahr'stag  Deiner  Ehre 
Held  von  Aspem,  Karl  von  Österreich, 
Groß  in  Taten,  groß  in  Bat  and  Lehre, 
Groß  and  wahrhaft,  streng  and  mild  sa gleich! 
Der  Da  ^fibn  fflr  Deatschlands  Recht  gestritten, 
Der  Da  Österreichs  Heere  trea  geführt. 
Ehern  steh*  uan  in  der  Deinen  Mitten 
Hier,  wie  dort,  vom  Starmdraog  anberührt  I 

Der  den  Unbesiegbaren  Da  besieget*), 
Bleib'  fortan  ans  Vorbild,  Trost  and  Hort! 
Wo  der  Doppelaar  sam  Kampfe  flieget. 
Fliegt  ihm  stets  Dein  Geist  voran,  wie  dort! 


')  Fachs,  Seidl  S.  51. 

n  Besieht  sich   aaf  eine  Stelle  in  H.  v.  Kleists  Gedicht  'An  Erz 
hersog  Karl*. 
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Wie  die  Väter  einst  Dieb  aeibet  gesehen, 
Soll  mit  Stolz  Dein  Bild  der  Enkel  8eh*n; 
MOffen  die  Jahrhunderte  Terwehen» 
Kan,  Dein  Rahm  wird  onTersehrt  besteb'n*). 

Drohten  je  nnt  neu  des  Krieges  Blitze, 
Trfibt'  ans  Feindestrotz  den  Friedenasinn, 
Zeig'  ans  wieder  Deiner  Fahne  Spitze 
Auf  den  Pfad  des  Sieg's,  wie  damals,  hin! 
Waa  hier  schallt,  ea  wird  sein  Echo  haben 
Alle  Gaae  deutachen  Land's  entlang: 
Karl  and  Aapem  ist  ina  Herz  geacbrieben, 
Karl  nnd  Aapem  donnert's  im  Gesang*). 

Ein  Gedicht  mOge  besonders  als  Markstein  der  Pflege  des 
dentsehen  Liedes  in  Wien,  zugleich  der  Freundschaft  Seidls  für 
den  größten  Liederdichter  Österreichs ,  Schubert,  der  fünfzehn 
Seidische  Liedertezte  vertont  hat,  wiedergegeben  sein*): 


Meinem  Freunde 

Franz    Schobert 

am  Vortage  seines  Begräbnisses 
(den  20.  Ko?ember  1828). 

Verklangen  war  der  milde  Klang, 

Der  Flügel  rabte  wieder; 

Nur  in  der  Seele  wehte  lang 

Noch  aehnsacbtsbang 

Der  Nachball  süßer  Lieder. 

Vom  Tranm  erwacht,  nun  jauchzt  die  Brust, 

Des  neuen  Reichtums  froh  bewui^t. 

-Der  uns  erquickt  im  Liede, 

Mit  dem  sei  Gottes  Friede!'' 

Und  weil  ich  ihnen  schien  ein  Mann, 
Der,  oft  erträglich  eben, 
Waa  ihn  und  andere  gewann. 
Aussprechen  kann, 
Und  offen  wiedergeben. 
So  schütteten  sie  Lust  und  Schmerz 
Zusammen  gleichsam  in  mein  Herz, 
Damit  ich  ihr  Empfinden 
AUjedem  mOchte  künden. 


')  Bezieht  sich  auf  eine  Stelle  in  des  Königs  Ludwig  von  Bayern 
Gedicht  'An  Erzherzog  Karl*. 

')  Die  Worte  der  zwei  letzten  Zeilen  nach  dem  1812  von  Theodor 
Körner  Terfaßten  Gedichte  *Die  Schlacht  Ton  Aspern*. 

^  Näheres  hierüber  in  Fuchs,  Seidl  8.  151,  Anm.  —  Die  Hand- 
schrift wurde  mir  von  Frau  Schlinck  (Wien,  L,  Seilergasae)  zur  Verfügung 
festeilt;  der  Inhalt  des  ungedruckten  Gedichtes  erweist  das  im  Laufe  der 
eit  gänzlich  in  Vergessenheit  geratene  FreundschaftsTerhältnis  zwischen 
Schubert  und  Seidl.  In  welche  Zeitschrift  (ein  bedruckter  Ausschnitt 
befindet  sich  im  Nachlasse  in  der  Wiener  Stadtbibliotbek)  das  schöne 
Gedicht  aufgenommen  ward,  konnte  nicht  festgestellt  werden. 


Zu  J.  G.  Seidls  Diehtangen  asw.  Von  K,  Fuchs.  505 

„Dir*»  Bpraeben  sie,  ngeborcht  dae  Wort, 

Da  kannst  es  besser  nennen! 

Geb,  sprich  fflr  uns,  daß  sie  hinfort. 

So  hier  als  dort, 

Nach  Wflrd'  ond  Wert  ihn  kennen! 

Nicht  unser  Schubert  soll  er  sein. 

Ein  Lied,  wie  sein's,  ist  allgemein  I 

Soll  jetst  ihr  was  behagen, 

Muß  man's  der  Welt  erst  sagen. 

Sonst  fand  sie  wohl  ein  Veilchen  aoch 

Am  daft*gen  Heckeniaane! 

Jetst  lockt  sie  nur  im  bunten  Strauch 

Ein  Bisamhauch 

Und  ihr  Geseti  —  ist  Laune! 

Sie  hat  wohl  Augen  noch  wie  sonst, 

Doch,  wenn  Du  sie  tu  Offnen  schonst. 

So  wird  sie  Tor  Erblinden 

Das  Wahre  doch  nicht  finden. 

D'rum  singe  kOhn!  Hier  ist's  am  Platx! 

Erheb'  ihn  preisbeflissen! 

Entfalte  seinen  Kfinstlerschats ! 

Sag'  stols:  Er  hat's. 

Was  tausend  Jflnger  missen. 

Des  Jftnglings  Glut,  des  Mannes  Kraft, 

Die  Sehnsucht  und  die  Leidenschaft, 

Das  Lispeln  und  den  Schauer, 

Den  Jubel  und  die  Trauer! 

Den  Dichter  dichtet  er  zurück; 

Als  heil'ge  Doppelgänger 

Steh'n  Wort  und  Sang,  ein  Leib,  ein  Stfick 

Vor  nnserm  Blick 

Und  Dichter  wird  der  Sftnger! 

Da  ist  kein  Gang  im  Flug^  erhascht, 

Kein  Honig  Iflstem  weggenascht, 

Die  Noten  seines  Spieles 

Sind  Tropfen  des  Gefflhles. 

Wenn  in  dem  Dome,  gottgeweiht, 

Die  Orgeln  brausend  drOhnen, 

Dann  weiß  er  im  Choral  mit  Zeit 

Und  Ewigkeit 

Die  Herzen  auszusöhnen! 

Der  Flfigel  ist  ihm  nicht  ein  Feld, 

Wo  nur  die  Hand  sich  mflde  qnftlt. 

Er  Iftßt  durch  seine  Saiten 

Die  eig'ne  Seele  gleiten. 

Kaum  nur  sechs  Lustren  reichten  hin, 

Um,  blühend,  das  zu  geben! 

Dem  Tflcht'gen  ist  der  Tag  Gewinn: 

Was  wird  der  Sinn 

Des  Reifen  erst  erstreben? 

Und  war's  auch  nicht,  —  das  deutsche  Lied 

Bleibt  unbestritten  sein  Gebiet, 

Und  wer  genQgt  in  Einem, 

Der  weicht  der  Besten  keinem." 
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So  weckten  sie  in  mir  die  Glat, 
Der  Brost  besebeid'ne  Fanken! 
Mir  in  die  Wangen  etieg  das  Blat; 
Von  frohem  Mnt 
Fühlt'  ich  die  Seele  tranken. 
Heim  atQnt'  ich,  ging  voll  üngestQm 
Ans  Werk;  gestehen  wollt  ich's  ihm, 
Mein  schönstes  Lied  ihm  singen. 
Mein  bestes  Opfer  bringen. 

Da  seh'  ich  aaf  dem  Polt  Tor  mir 

Ein  Blatt  Ton  Freondeshänden. 

Ich  nehm'  es,  —  lies  ~,  erblinde  schier; 

So  moA  denn  hier 

Das  Best'  am  frfih'sten  enden? 

Doch  nein,  —  es  ist  nicht,  —  kann  nicht  sein  I 

Mein  Schobert  lebt!  —  Er  starb  nicht!  —  nein! 

Er  lebt!  —  Dies  Blatt  ist  L^ge,  — 

Lebt  noch  fflr  schOn're  Siege ! 

Er  lebt!  —  Und  doch !  —  Er  ist  nicht  mehr!  — 

Ich  lies  es  non  ond  wieder. 

Ein  Storm  fahr  Aber  ihn  daher. 

Er  ist  nicht  mehr!  — 

Entblättert  sank  er  nieder. 

Fort  eil'  ich,  nochmals  ihn  so  seh'n.  — 

Er  liegt  im  Sarg  —  and  Freande  steh'n 

Mit  Bchaaerndem  Gemftte 

Um  die  geknickte  Blüte! 

Und,  selbst  es  sehend,  glaub'  ich's  kaoro; 

Klopf  an  die  Brost,  die  jonge; 

Der  Raf:  «Was  ist  das  Leben?  Traum ?>) 

Und  hohler  Schaum!" 

Entsittert  meiner  Zange. 

Und  was  ich  erst,  so  fromm  ond  heiß 

Erdacht  dem  Lebenden  zum  Preis, 

Leg'  ich  in  heil'ger  Bohe 

Dem  Toten  in  die  Truhe. 

Ein  herriicher  Ansdrack  echter,  mitfühlender  Frenndschaft 
liegt  auch  in  dem  Gedichte  „Dichterleiden'',  das  er  seinem  nnglcLck- 
lichen  Freande  Nik.  Lenaa  widmet ;  hatte  doch  dieser  sein  Jogend- 
genosse  auf  ihn  selbst  so  mächtig  zurückgewirkt  (vgl.  Fachs, 
Seidl  S.  68).    Das  Gedieht  lautet  : 

Im  Irrenhans',  am  Fenster  Erloschen  ist  sein  Auge, 

Lehnt  oft  ein  blasser  Mann  Das  einst  ?oll  Seele  war, 

Und  starrt  durchs  Eisengitter  Ein  leeres  Blatt  die  Stirne 

Zum  Himmel  still  hinan.  Und  welkes  Laub  sein  Haar. 


^)  Damals  beschäftigte  sich  Seid!  Tiel  mit  Calderon.  Vgl.  S.  515. 
Der  Vers  bezieht  sich  offenbar  auf  Calderon,  *Das  Leben  ein  Traum \ 
Fuchs,  Seidls  Stück  S.  75,  Anm.  Seidl  hat  Calderon,  'Der  lebendige 
Schatten'  foUständig  übersetzt  (die  Handschrift  im  Nachlasse  der  Wiener 
Stadtbibliothek). 
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Dm  Heri,  dem  einst  entlodert 
Manch*  Lied,  der  Welt  zur  Lost» 
Als  auBgehrannte  Kohle 
Liegt's  nan  in  kalter  Brust. 

Wo  bist  du,  iq)ie  Flamme, 
Die  hell  inm  Äther  schlag? 
Wo  bist  da,  Stoli  der  Seele, 
Verachtend  Log  und  Trag? 

Wo  bist  du,  Macht  des  Sanges, 
Sein  heilig  Eigentum, 
Womit  er  sich  erobert 
Das  höchste:  Lieb  und  Rahm? 

Wo  bist  do,  frisches  Leben, 
Das  Blfit'  um  Blttte  trieb? 
Der  Falter  ist  entflohen. 
Die  dflrre  Puppe  blieb. 

Noch  loben  seine  Lieder 
und  freuen  sich  des  Lichts: 
Doch  er  ist  tot,  umnachtet, 
Er  weiß  ?on  ihnen  nichts. 

Sie  rflcken  ihm  ?or's  Au^e 
Die  Str&nße,  die  er  band. 
Er  läßt  sie  achtlos  gleiten 
Aus  seiner  schlaffen  Hand. 

Die  Lettern,  die's  Terkftnden, 
Was  er  gefflhlt,  gedacht. 
Er  zihlt  sie  mit  den  Fingern, 
Ein  töricht  Kind,  —  und  lacht. 


Sie  scheinen  ihm  lu  rufen: 
,0  sieh,  wir  sind*8,  ja,  wir! 
Du  bist's,  der  uns  geschaffen, 
Wir  sind  ein  Stück  von  dir.' 

Er  schaut,  —  es  schaut  so  reglos 
Kein  Baum  im  tiefsten  Tann 
Die  abgehaa*nen  Aste 
Zu  seinen  Fflßen  an. 

nDas  tat  die  Hand  des  Wahnsinns  !** 

So  klagt  es  um  ihn  her; 

^Was  er  so  schOn  gesungen, 

Er  weiß,  er  kennt*s  nicht  mehr**. 

Das  tat  die  Hand  des  Wahnsinns?! 
Das  tut  aach  die  der  Zeit. 
Wer  sagt,  ob  nicht  den  Dichter 
Za  grOß'rer  Qaal  sie  weiht?! 

Wenn  abgeblflht  die  Jagend, 
Die  Liebesglot  Tersprfiht, 
Wenn  kalte  Sp&tfaerbstschauer 
DurchfrOsteln  sein  Qemflt; 

Wenn  er  im  weiten  Walde, 
Den  einst  sein  Lied  durchweht. 
Von  all  den  altern  BAnmen 
Schon  bald  als  letzter  steht; 

Wie  seh'n,  wenngleich  kein  Wahnsinn 
Die  Seel*  ihm  noch  umspann, 
Die  Lieder  seiner  Jagend 
Den  altgewoid'nen  an? 


Was  jetst  noch  frisch  und  innig 
Zu  aller  Herzen  spricht. 
Er  weiß,  das  er's  gesungen. 
Doch  er  begreift  es  nicht. 

Welche  sinnige,  dichterische  Erfindung  zeichnet  die  Parallele  ans, 
wie   einfach   sind    die   Vergleichnngspankte    nebeneinandergestellt  I 

Ein  nngedmcktes  Sprüchlein  kerniger  Lebensweisheit,  das 
sich  auf  einem  rergilbten  ror  mir  liegenden  Blatte  befindet,  bilde 
den  Schloß!  Es  ist  mit  'J.  Siegl'  gezeichnet,  einem  Pseadonym» 
dessen  sich  der  Dichter  nm  das  Jahr  1830  mehrfach  bediente : 

Die  Seele  rein,  den  Blick  gekehrt  nach  oben. 
So  schifft  man  sicher  durch  des  Lebens  Flut. 
Mag  dann  der  Sturm  auch  unsern  Kahn  umtoben, 
Wir  steh'n  in  eines  Engels  treuer  Hut! 
Im  tiefsten  Herzen  muß  es  Wurzel  fassen, 
Soll  nie  und  nirgends  uns  das  Ollick  Terlassen. 

Ein  ganzes  P&ckchen  angedruckter  Epigramme  befindet  sich 
in  dem  Nachlasse  (Wiener  Stadtbibliothek). 
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II. 

Manche  Angaben  über  J.  0.  Seidl  in  den  großen  biographi- 
schen Nachschlagewerken  (^  Warzbach,  Allgemeine  deutsche  Biographie 
osw/)  nnd  in  den  kleinen  monographischen  Studien  über  den  Dichter, 
die  bei  wenig  bekannten  Punkten  aas  jenen  schöpften,  bedürfen 
einer  Klarstellang.  Seidl  hat  massenhaft  Bühnenstücke  geschrieben ; 
manche  derselben  warden  nicht  gedruckt,  anch  nicht  aufgeführt 
und  sind  g&nzlich  vergessen').  Hinsichtlich  einiger  Arbeiten,  mit 
welchen  der  Dichter  sich  an  Musikstücken  durch  die  Abfassung 
des  Textes  beteiligt  hat,  herrscht  nicht  selten  in  der  Feststellung 
des  ümfanges  seiner  Tätigkeit  vüUige  Unklarheit.  So  konnte 
ich  nirgends  eine  präzise  Feststellung  des  Anteils  Seidls  an  J. 
Meyerbeers  ^Struensee'  und  an  L.  ▼.  Beethorens  Musik 
zum  Ballett  'Die  Geschöpfe  des  Prometheus'  finden.  Mit 
den  allgemeinen  Worten:  '^Er  schrieb  den  Text  zu  ...'  ward  die 
Sache  abgetan.  Nach  mannigfaltiger  Suche  konnte  ich  diesbezüglich 
folgendes  ausforschen  ') : 

Jakob  Meyerbeer  schrieb  die  Musik  zum  Trauerspiele  'Struensee' 
seines  22.  März  I83S  in  München  verstorbenen  Bruders  Michael 
Beer.  Das  Stück  wurde  nach  Wlassacks  Chronik  im  Burgtheater 
von  80.  September  1849  bis  28.  März  1867  im  ganzen  dlmal 
aufgeführt.  Am  2.  April  1881  wurde  es  am  k.  k.  Hofoperntheater 
Ton  Mitgliedern  des  Burgtheaters  zur  Darstellung  gebracht  *).  Seidl 
hat  zu  dem  Stücke  den  Text  der  Ouvertüre  und  mehrerer  melo- 
dramatischen Einlagen,  eines  Marsches  und  Chores  und  einiger 
Entre-Akte  verfaßt^),  um  es  durch  solche  Verbindung  des  Stoflfes 
bühnenfähig  zu  machen.  Als  Probe  folge  hier  Nr.  9  seiner  Tezt- 
stücke,  der  Entre-Akt  *Die  Dorfschenke' : 

Hei,  wie  das  lustig  dorcheinaDderlärmtl 

Die  Gläser  klingen  und  die  Mäaler  schwatzen 

und  in  den  KOpfen  gfihrt  der  Rebensaft. 

Da  habt  Ihr's  in  der  Dorfschenk'  engem  Rahmen, 

Das  Bild  des  Volks,  für  das  der  Stroensee 

Sein  Leben  eingesetitl  Ein  bunt  Gemengsei 

Von  gut  und  schlimm,  von  klag  und  nnverständig, 

Selbstsüchtig  jeder,  jeder  Gottes  Welt 

Nach  seiner  Krämereile  messend, 

In  altem  Waste  sich  behaglich  fühlend, 

Des  Kleinen  spottend  and  am  Großen  mäkelnd. 

Dumm  weis  and  feig  and  schadenfroh  and  hart. 

Ein  weißer  Rabe,  wer  von  bess'rer  Art! 

Wie  sperren  sie  die  Mäaler  gaffend  aaf. 


')  Vgl.  Fachs,  Seidl  S.  100. 

*)  Vgl.  Fachs,  Seidl  S.  95  und  100. 

*)  Letztere  Mitteilung  Terdanke  ich  Herrn  Adjunkten  Ferd.  Graf 
Tom  k.  k.  Hofopemtheater,  der  jedoch  bemerkt:  *Von  einer  Bearbeitung 
darch  Job.  Gabr.  Seidl  ist  hier  nichts  bekannt".  Aach  im  Archir  der 
k.  k.  Hoftheater-Intendanz  konnte  nichts  gefanden  werden. 

*)  Frau  Funke  besitzt  die  foUständiffe  Abschrift;  das  Originale 
erliegt  im  Nachlasse  (Wiener  Stadtbibliothek). 
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Wie  starren  sie  das  Blatt  verwandert  an, 

Worin  in  lesen  steht,  daß  Straensee, 

FQr  den  sie  mit  den  Zangen  erst  gefochten, 

Im  Kerker  sitzt  and  seine  Königin 

Im  j&hen  Starx  mit  sich  hinabgerissen. 

Doch  seht!  Wer  ist  der  Mann,  der.  Solches  lesend, 

Zasammenbricht  wie  ein  geknicktes  Rohr? 

Ein  greiser  Pfarrer  scheint's,  der  Obdach  sacht. 

Wir  aber  kennen  Dich,  Da  alter  Mann ! 

Da  bist's,  der  jOngst  noch  seinem  teuren  Sohne 

Gebracht  der  Matter  letzten  Scheidegraß, 

Der  ihn  gewarnt  in  v&terlichem  Tone 

Vor  einem  Glflck,  das  Unglück  zeogen  muß. 

Da  wolltest  einst  zur  Heimkehr  ihn  bewegen, 

Jetzt  brine  ihm,  Greis,  zur  Heimkehr  Deinen  Segen !  — 

Und  des  bedarf  der  Arme,  denn  der  Flach 

Des  Unglücks  lastet  schwerer  jetzt  aaf  ihm, 

Als  leicht  ihn  je  des  Glückes  Hauch  erhoben. 

Nicht  g*nügt  es  mehr,  daß,  die  als  Feind'  des  Land's 

Ihn  haßten,  seinen  Sturz  erlebt,  —  schon  mischt 

Auch  Selbst-  und  Herrschsacht  sich  ins  blut'ge  Spiel, 

Der  Richter  darf  die  Königin  nicht  schlagen, 

Da  Englands  Macht  zu  ihrem  Schatz  bereit; 

Doch  kann  sie  fflrder  nicht  die  Krone  tragen, 

Die  eines  Hochverräters  Lieb'  entweiht. 

D'rum,  daß  sie  falle,  muß  er  früher  fallen 

Als  Hochverräter,  —  nar  der  Vorwand  fehlt. 

Und  List  ersinnt  auch  den.  Man  log  ein  Blatt 

Mathilden  vor,  laat  dessen  sie  gestehe: 

„Daß  Struensee  in  frevelhaftem  Bündnis 

Mit  ihr  sich  zu  des  Königs  Sturz  verschworen ; 

Daß  er,  in  sünd'ger  Glut  für  sie  entbrannt. 

Die  Flammen  seines  Herzens  ihr  bekannt; 

Daß  sie,  um  nicht  dem  Beil  za  weih'n  sein  Leben, 

Den  Hochverrat  verschwiegen  ond  —  vergeben". 

Dies  Blatt  soll  sie  mit  ihrer  Unterschrift 

Besiegeln ;  schaudernd  stößt  sie's  weg,  —  da  r&t 

Man  gleisnerisch:  „0^  rettet  Euren  Liebling, 

Ihr  könnt  ihn  retten,  teilet  seine  Schuld; 

Kauft  Euch  das  Vorrecht,  kauft  die  Gnad'  ihn  los!** 

Sie  zagt,  sie  schwankt  — ;  ohnm&chtig  Widerstreben!  — 

Jetzt  muß  sie's  nennen,  denn  sie  will's  vergeben; 

0  eitler  Selbstbetrug  der  Leidenschaft!  — 

Der  zweite  Sturm  zersplittert  ihre  Kraft. 

In  Hinsicht  des  Anteils  an  ''Orpheus  in  der  Unterwelt'  und 
des  originellen  Zweckes,  den  er  dabei  verfolgte,  äußert  sich  Seidl 
selbst  in  einem  Briefe,  den  er  1859  an  einen  Freund  nach  München 
schrieb,  nachdem  ihn  dieser  von  dem  großen  Erfolge,  mit  dem 
das  Stück  daselbst  gegeben  worden  war,  benachrichtigt  hatte. 
Er  schreibt'):  ''Daß  Beethovens  Prometheus-Musik  in  München  so 
angesprochen  hat,  freut  mich  am  der  Sache  willen  sehr ;  ein  bischen 
auch   um   meinetwillen,   weil  ich  an   der   Wiederaufnahme   dieses 


')  Der  Brief  ist  abgedruckt  in  der  'Ostdeutschen  Post'  (Wiener 
polit.  Blatt,  1856,  Nr.  56). 
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klasBischen  Tonwerkes  doch  aneh  einen  kleinen  Anteil  gehabt  habe. 
Die  Genesis  dieser  Musik  ist  folgende:  Im  Jahre  1841  teilte  mir 
der  seither  verstorbene  Kapellmeister  Ed.  Freih.  t.  Lannoy  seine 
Idee  mit,  Beethovens  Musik  zu  dem  Ballette  *Die  Oeschöpfe  des 
Prometheus'  in  der  Art  zur  Aufführung  zu  bringen,  wie  dessen 
Egmont-Musik  gegeben  wurde,  nämlich  mit  erklärendem  und 
verbindendem  Tezt^).  Ich  lieferte  dies  und  im  März  1841 
kam  die  Musik,  von  ihm  arrangiert,  im  ständischen  8aale  nebst 
anderen  Beethoven'sehen  Stücken  zur  Aufführung.  Mad.  Bettich 
sprach  meine  Worte.  Der  Effekt  war  ein  geringer,  weil  das  Konzert 
mit  Nummern  überfüllt  und  das  Publikum  nicht  mehr  frisch  genug 
war,  um  nach  dem  früher  Genossenen  diese  Symphonien  als  Schluß 
hinzunehmen.  Im  Jahre  1858  brachte  in  den  Konzerten  des  Musik- 
yereins  Hellmesberger  Musik  und  Text  abermals  im  Bedoutensaale 
zur  Produktion.  Die  Worte  sprach  Mad.  Weißbach,  also  wieder 
eine  Dame  als  Repräsentantin  des  Prometheus.  Prof.  0.  Jahn  war 
damals  in  Wien,  hörte  von  der  Musik,  von  meinem  Texte,  ging 
begierig  auf  die  Sache  ein,  ließ  sich  von  meinem  poetischen  Kom- 
mentar (der  im  J.  1841  in  J.  Schickh's  Wiener  *  Zeitschrift  für 
Kunst,  Literatur  und  Mode',  Nr.  52  und  53  gedruckt  ist)  eine 
Kopiatur  geben  und  fragte,  wo  er  die  der  Angabe  in  meinem  Text 
analog  angeordnete  Partitur  finden  könne,  weil  sich  ihm  vielleicht 
Gelegenheit  ergeben  dürfte,  die  Aufführung  dieser  herrlichen,  wenig 
gekannten  Reliquien  in  München  oder  anderwärts  zu  veranlassen. 
Ich  wies  ihn  an  den  Wiener  Musikverein,  der  die  Partitur  haben 
müsse;  dieselbe,  aus  der  mir  Lannoy  zur  Orientierung  für  meinen 
Text  die  Musik  vorspielte,  dieselbe,  aus  der  die  hiesige  Aufführung 
stattfand.  Ob  er  sie  erhalten  hat,  weiß  ich  nicht.  Auch  be- 
kümmerte er  sich  um  das  alte  Ballettprogramm,  fand  aber  in  der 
Tbeaterbibliothek  so  wenig,  als  ich  gefunden  hatte.  Die  Produktion 
konnte  er,  glaube  ich,  in  Wien  nicht  mehr  erwarten.  Sie  ging 
abermals  spurlos  im  Publikum  vorüber,  von  der  Kritik  wurde  sie 
sogar  als  eine  Versündigung  an  Beethoven,  als  ein  Mißgriff  ge- 
rügt, durch  den  eine  Jugendarbeit  des  Meisters  auf  einen  ungeeig- 
neten Schauplatz  verschleppt  wurde.  Sie  können  daher  denken, 
wie  sehr  es  mich  freut,  daß  München  meiner  Empfindung  ent- 
sprechender geurteilt  hat.  Es  ist  eine  der  reizendsten  Musiken,  die 
ich  kenne'. 

Seidls  Struensee-Dicbtung  und  sein  Text  zur  Musik  Beethovens 
zum  Ballett  ""Die  Geschöpfe  des  Prometheus*  sind  also  'poetische 
Kommentare'.  Daß  Seidl  ein  geradezu  gesuchter  Textdichter  zu 
musikalischen  Werken  (auch  als  übersetzender)  war,  erhellt  aus 
folgendem  Briefe  G.  Hellmesbergers  (ohne  Datum,  wahrscheinlich  um 


')  Die  gleiche  Idee  liegt  hier  also  vor,  wie  bei  Seidls  Text  tu 
^Straeneee*. 
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1845  abgofaßt^):  ''Verzeihen  Sie,  daß  ieh  bo  frei  bin,  unbekannter 
Weise  diese  Zeilen  an  Sie  tu  adressieren,  nm  zu  bitten,  ob  Eaer 
Wohlgeb.  wohl  geneigt  wären,  die  Übersetzung  meiner  neuen  ko- 
mischen Oper:  ^La  Rose  de  PSranne^  aus  dem  Französischen  ins 
Deutsche  zu  fibemehmen.  Im  Archiv  des  Hoftheaters  ersah  ich, 
daß  E.  W.  bereits  mehrere  der  Auber'schen  mit  ungeheurer  Ge- 
wandtheit und  Witz  übersetzten.  Daher  bin  auch  ich  so  frei,  mit 
der  Bitte  zu  belftstigen,  in  der  Überzeugung,  daß  nur  durch  eine 
solche  gelungene  Bearbeitung  der  Oper  ein  glücklicher  Erfolg  zu 
prophezeien  sey.   ...' — *) 

Zur  Hohe  eigenen  Schaffens  in  der  Bühnendichtung  raffte 
sich  Seidl  allerdings  nur  vorfibergehend  auf  (vgl.  Fuchs,  Seidl 
S.  92  und  96).  Es  dürfte  von  lokalgeschichtlichem  Interesse  sein, 
die  beiden  Theaterzettel  seiner  Stücke  hier  wiederzugeben,  welche 
am  k.  k.  Hofburgtheater  zur  Darstellung  gelangt  sind'): 

Montag  den  7.  März  1881. 

K.  k.  Hofbargtheater: 

Von  den  k.  k.  Hofschaaspielern. 
Bei  Beleachtnng  dei  &aßeren  Schaaplatses. 

Zam  1.  Mahle 

Das  erste  Veilchen. 

Dramatisehei  Gedieht  in  einem  Aufsage  von  Johann  Gabriel  Seidl. 

Personen : 

Leopold,  der  Glorreiche,  Herzog  Ton  Österreich  and 

Steier Herr  Ansehfltz. 

Kano,  Förster  in  der  Au „     Heartear. 

Jetta,  seine  Tochter Mad.  Fichtner. 

Der  Gast  (Mianesänger  aas  Steier) Herr  Loewe. 

Hofleote,  Volk. 

Ort  der  Handlang:  Die  An  n&chst  Wien.  Zeit  1205. 

Nachher  zam  ersten  Mahle: 

Die  Pflegetochter. 

Laitspiel  in  einem  Aufsage  von  F.  A.  TOn  Earländer. 


^)  Im  Nachlasse  (Stadtbibliothek).  Die  genannte  Oper:  *La  Hose 
de  Fieronne'  ist,  wie  Herr  Adjunkt  Graf  mir  mitteilte,  in  der  k.  k.  Hof- 
oper nicht  sar  AuffOhrang  gelangt  Auch  ist  uabekannt,  ob  Seidl  der  Bitte 
des  Tondichters  willfahrt  bat. 

*)  Den  in  meinem  Buche  genannten  Masikdichtangen  Seidls  (S.  88  ff.) 
ffige  Ich  noch  hinsn  das  Oratoriam  in  zwei  Abteilangen  *Die  thebanische 
Legion'  (Stoff  aai  der  Geschichte  der  Mftrtyrer).  Die  Handschrift  liegt 
im  Nachlasse  (Wiener  Stadtbibliothek). 

')  Ich  verdanke  die  Einsicht  in  dieselben  den  fleißigen  Nach- 
forschangen  Alb.  Weltners,  ArcbiTsrs  der  k.  a.  k.  General-Intendanz  der 
Hoftheater. 
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Zum  Beachlnß 

Der  Yerwandete  Liebhaber. 

Laitspiel  in  einem  Aufzuge,  nach  Dupatj  von  F.  A.  Ton  Kurl&nder. 
Zwilchen  dem  ersten  und  sweyten  StfiCKe  werden  die  Herren  Aloia  Khayily 
erster  Flötist  des  k.  k.  Hofburgtheater-Orchesters,  und  Ernst  Krflhmer, 
Mitglied  der  k.  k.  Hofkapelle  und  erster   Oboist  am   n&hmlichen  Hof- 
theater, die  £hre  habeui  ein  Adagio  und  Rondo  fflr  FlOte  und  Obo€,  [com- 

ponirt  Yon  J.  lloschelei,  Yonutragen. 

Wiederholung  des  ersten  Veilchens: 

8.  Mars  1881:  Das  erste  Veilchen.  Nachher:  Der  junge  Ehemann,  Lnst- 

sniel  in  8  Aufsfigen  aus  dem  Französischen  des  Masket, 
fioersetit  von  Jobann  Grafen  Mailäth. 

11.  Mftrs  1881:  Das  erste  Veilchen.  Nachher:  Der  Blitzstrahl,  Luitspiel 

in  Versen  und  einem  Aufzuge  Ton  Dr.  MüUner  (Neu  in 
die  Scene  gesetzt.)  Zum  Beschluß  zum  ersten  Mahle: 
Das  Mahlers  MeisterstQck,  Lustspiel  in  2  Aufzogen  Ton 
Johanna  Frannl  von  Weißenthurn. 

Samstag  den  30.  M&rz  1844. 

E.  k.  Hofburgtheater: 

Von  den  k.  k.  Hofschauspielern. 

Zum  ersten  Male: 

Lucretia. 

Trauerspiel  in  fdnf  Aufzflgen,  nach  W.  Ponsard  von  Johann  Gabriel  Sei  dl. 

Personen: 

Seztus  Tarquinins,  des  Königs  Tarqninins 

Superbus  Sohn Herr  Lucas. 

lunius,  mit  dem  Spottnamen  Brutus  (Der 

Blöde) ff      Loewe. 

Tullia,  dessen  Gattin Mad.  Bettich. 

Valerius,  sp&ter  Publicola  genannt..   ..  Herr  Weber  (Körner). 

Lucretias n      Hörtel  (Ed.  Anschötz). 

Lucretia,  dessen  Tochter Dlle.  Enghaus. 

CollatinuB,  deren  Gatte Herr  Bettich. 

Titus     \  BfU^g,  ^gg  sextus    "      ^®™/?^.     u         au    •  j^> 

Arnns    j  *""»*«*"'»"  «''*•'"'    ^     Gysi  (Kierchner,  Schmidt). 

Sulpitius n     Volkomm. 

Die  Sibylle  Yon  Cumae Mad.  Wintersteiner  (Kronser). 

Die  Amme  Lucretias Dlle.  Zeiner. 

Laodicee »     Wildauer. 

Eine  Skla?in  Tnllia's „     Matras  (Aigner). 

Erster      I  Herr  J.  La  Bloche. 

Zweiter    [Borger     „     Mitteil  (Zwerenz). 

Dritter    J  »      Hemirg  (Ichly). 

Sklaven  und  Sklavinnen,  Bürger. 

Ort  der  Handlung: 

Im  ersten,  vierten  und  fünften  Aufzuge:  CoUatia;  im  zweiten  und 

dritten :  Rom. 
Freier  Eintritt  und  Freibillets,  mit  Ausnahme  der  k.  k.  Hofbillets,  sind 

heute  unglUtig. 

Mad.  Kronser-Fournier  ist  unp&ßlich. 

Anfang  7  Uhr. 
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Wie  BchOn  sind  die  Worte,  die  der  Dichter  im  Stücke  'Das 
erite  Veilchen*  Herzog  Leopold  zum  Preiee  des  Maifestes  und  als 
Gebet  für  sein  Osterreich  in  den  Mund  legt! 

Hier  also,  wo  der  Wiese  Saum  soerst 

Sich  TOD  der  Straße  staub'gem  Bande  trennt. 

Hier,  WO  der  Lenz  die  ersten  Blaroen  streut, 

aer  wollen  wir,  wie  ich  es  anzuordnen 

Für  gut  und  förmUch  fand,  das  Maifest  feiern. 

Es  soll  der  Mensch  doch  einmal  sich  im  Jahre 

Mit  frohem  Danke  der  Natur  erinnern. 

Der  liebevollen  Mutter,  die  ihm  freundlich 

Von  seiner  Wiege  bis  zu  seinem  Grabe 

Den  unerschöpflichen  Kelch  der  Freude  reicht; 

Die  noch  den  Hügel,  wo  er  schlummert,  ihm 

Mit  Moose  7-  noch  das  Moos  mit  Blumen  schmückt! 

oie,  die  Erziehenn,  die  treue  Freundin, 

Die  Muse  seines  Geists,  die  Bichterin, 

Die  ihre  Stirn  ihm  runzelt,  wenn  er  sündigt, 

Sie  ruf*  er  einmal  wenigstens  im  Jahre, 

An  ihrem  Wiegenfest,  am  ersten  Mai, 

Buf  er  sie  an  und  preise  sie, 

Frohlock'  ihr,  jauchz'  ihr  mit  erlaubtem  Jubel 

Und  nehm'  ihr  erstes  Veilchen,  wie  einst  Noah 

Den  Regenbogen,  als  ein  Unterpfand, 

Daß  sie  ihm  bleibe,  was  sie  ihm  gewesen! 

Nachdem  der  Herzog  das  erste  Veilchen  in  seinen  Herzogs- 
hnt  genommen,  spricht  er: 

Hab'  Dank,  Natur,  für  dieses  sarte  Veilchen, 

Das  für  dein  erstes  gilt  in  meiner  Hand! 

Und  nun,  Natur,  nimm  ffir  Dein  Unterpfand 

Mein  ganzes  schOnes  Osterreicherland 

Mit  seinen  Tälern,  Wiesen,  Au'n  und  Hohen, 

Mit  Stftdten  und  Gehöften  hin  als  Lehen 

Und  schalte,  wie  ein  treuer  Kron?asallI 

Beschirm'  es  mir  und  seni'  es  überall! 

Gib  seinen  Wftldern  Laub,  Gras  seinen  Auen, 

Laß  reichen  Segen  auf  sein  Fruchtfeld  tauen! 

Gib  seinen  Beben  klaien  Feuersaft 

Und  seinen  StrOmen  wohlges&hmte  Kraft! 

Erweiche  der  Bewohner  Herz  und  Sinne, 

Daß  Deine  Schwester  auch,  die  Kunst,  gewinne! 

Mir  aber  gib  Gesundheit,  Herz  und  Mut, 

Was  gut,  zu  wollen,  und  zu  tun,  was  gut! 

IIL 

Gutes  und  Wertloses  ist  in  der  fast  unübersehbaren  Massen- 
literatnr  von  Almanachen  und  Zeitschriften  eines  schreibseligen 
und  vorwftrtsstrebenden  Zeitalters,  wie  es  der  Vormürz  war,  auf- 
gespeichert; selbst  Goedekes  umfassende  Einzelkenntnis  bietet 
hier  nur  eine  Aufzählung  der  wichtigsten  Bruchstücken.  In 
Wien,   wo  man  im  richtigen   Gefühle  eines   gewissen  Maßes  der 

ZeiiMohnti  f.  d.  örterr.  Gynm.  1904.  VI.  Heft.  88 
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Bäckständigkeit  im  Vergleich  zu  Deutschland  sich  befand,  ergriff 
man  mit  Feuereifer  die  Idee  der  Romantik,  daß  man  den  Schatz 
heimischen  Schrifttums  durch  Erwerbung  und  Aneignung  der  Schön- 
heiten fremder  Völker  mehren  und  dadurch  das  eigene  Schrifttum 
Terjüngen  müsse,  und  so  werden  dann  von  den  zwanziger  Jahren 
des  XIX.  Jahrhunderts  an  die  Zeitschriften  und  Almanache  mit 
Obersetzungen  und  Umformungen  fremder  Produkte«  obenan  eng- 
lischer und  französischer  zum  großen  Teile  angefüllt.  Aug.  W. 
Schlegel  hatte  1808  in  Wien  seine  Vorlesungen  *Ober  dramatische 
Kunst  und  Literatur'  gehalten  und  mächtige  Anregung  durch  den 
Aufblick  auf  die  Weltliteratur,  den  er  eröffnete,  gegeben.  Seidl  war 
einer  der  gelehrigsten  Schüler  dieser  Richtung.  Er  hat  schon  in  früher 
Zeit  die  Schönheiten  des  antiken  und  modernen  Schrifttums  fremder 
Völker  zu  erfassen  sich  bemüht  und  er  ist  zeitlebens  unter  dem  Ein- 
flüsse solcher  von  außen  auf  ihn  wirkender  Kräfte  geblieben^),  als  ob 
er  eben  das  bescheidene  Maß  seines  Ideenkreises  durch  Fremdes  hätte 
erweitern  wollen.  Ein  im  Besitze  der  Frau  Funke  befindliches,  von 
ihm  abgefaßtes  handschriftliches  Verzeichnis,  das  hier  wörtlich 
mitgeteilt  sei,  nennt  eine  stattliche  Reihe  von  Übersetzungen 
fremder  Werke.  Er  zählt  de  dato  Cilli  11.  Oktober  1884  seine  „Tor- 
züglichsten*'  Übersetzungen  aus  dem  Französischen,  Italienischen, 
Spanischen,  Englischen  und  Altfranzösischen  auf :  „I.  Aus  dem 
Französischen:  1.  Proben  aus  MSdiUUiona  poitiques  äw  Ali^h. 
de  la  Martine  (im  2.  Teile  der  Dichtungen.  Wien,  bei  J.  P. 
SoUinger,  1826,  S.  95—136);  2.  Le  Magan,  par  Scribe  &  0. 
Delavigne,  übersetzt  im  3.  Teile  der  Dichtungen.  Wien,  bei  J. 
P.  Sollinger,  1827;  8.  Olivier,  Roman  von  der  Verfasserin  der 
Ourika,  unter  dem  Titel  *Weibertücke'  bearbeitet  (im  Taschenbuch 
'Aurora  für  1830).  4.  Uipervier  du  ehäteau  de  Tornac,  Novelle 
aus:  Les  hSroa  comiques,  par  MUe.  de  Senancour.  Übersetzt 
unter  dem  Titel  'Die  feindlichen  Nachbarn'  im  Taschenbuche  'Der 
Freund  des  schönen  Geschlechts'  f.  1888,  bei  H.  Buchholz.  5.  La 
NcUure,  Novelle  aus  Lee  hSros  comiques,  übersetzt  unter  dem  Titel 
'Die  Kinder  der  Natur'  im  Taschenbuche  'Das  Veilchen'  f.  1884, 
S.  5.  6.  Proben  aus  dem  Trauerspiele  Le  Paria  von  C.  Dela- 
vigne,  im  Taschenbuche  ''Der  Freund  des  schönen  Geschlechts' 
für  1885  (Wien,  bei  H.  Buchholz),  S.  101.  7.  Innez  de  Castro. 
Trauerspiel  in  5  Aufzügen.  Metrisch  bearbeitet  nach  Arnault 
(liegt  der  Direktion  des  k.  k.  Hofburgtheaters  seit  Jahren  vor). 
8.  Nachbildungen  einiger  VaudeviUes,  als  ^Le  Timide^  (Dbt  blöde 
Ritter'  im  Taschenbuche  'Das  Veilchen'  für  1880,  8.  11);  'Le 
double  arlequin*  (Der  doppelte  Liebhaber  In  K.  Meisls  Taschen- 
buch für  die  Leopoldstädter  Bühne)  u.  a.  m.  —  II.  Aus  dem 
Italienischen:  1.  OtblI  Carmagnola.  Trauerspiel  von  Alessandro 
Manzoni  (5  Akte).  Im  Taschenbuche* Das  Veilchen',  bei  H.  Buch- 


')  Vgl.  Fachs,  Seidl  S.  138  ff.  and  'Nachträge*  daselbst  8.  154. 
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holz,  S.  47.  2.  Gedichte  nach  Gasparo  Mar  toi  a  (in  Zschokkes 
*  Erheiterungen'  für  1822).  3.  Gedicht  nach  Ugo  Foscolo  (in  den 
''Erholungen'  für  1880).  4.  La  bumdina  in  gondoletta,  Barkarole, 
in  der  Novelle  'Das  Dreifaltigkeit6blümchen\  S.  166).  —  in.  Ans 
dem  Spanischen:  1.  Gedicht  nach  Tirso  de  Molina  (im 
Archiv  für  Geschichte,  Statistik,  Literatur  und  Kunst,  Jahrgang 
1827,  I.  Quartal).  2.  Expositions-Szene  aus  dem  Trauerspiele  'El 
Alcayde  de  8u  mismo^  von  D.  P.  Calderon  de  la  Barca  (im 
''Illyriscfaen  Blatte",  Jahrgang  1880,  Monat  Juli).  8.  Teilnahme  an 
der  Ausgabe  der  Schauspiele  des  Calderon  bei  J.  P.  Sollinger  in 
Wien^).  —  IV.  Aus  dem  Englischen  und  Altfranzösischen: 
Gedicbte  nach  Th.  Moore,  Sheridan,  Southey,  Campbell 
u.  a.  in  M.  J.  Saphirs  'Berliner  Sohnellpost',  in  der  ''Wiener 
Theaterzeitung',  in  der  ''Wiener  Zeitschrift  für  Kunst,  Literatur, 
Theater  und  Mode'  (Jahrgang  1827,  Nr.  62,  63,  101,  102  ff.). 
Gedicht  nach  dem  Altfranzösischen  des  ermordeten  Bussy  d'Am- 
boise  im  'Archiv  f.  G.,  St.,  L.  und  Kunst',  Jahrgang  1827.'' 

Die  Ausgabe  Calderons  nach  den  damals  besten  Übersetzungen 
von  W.  A.  Schlegel,  Gries,  Maisbarg  u.  a.  (Wien,  J.  P.  Sollinger, 
1826)  leitete  J.  G.  Seidl,  der  an  der  Redaktion  den  meisten  Anteil 
hatte,  durch  Sonette  ein,  und  zwar  stellte  er  fast  jedem  der  ein- 
zelnen Stücke  ein  solches  voran,  das  den  Lihalt  charakterisiert,  z.  B. : 

Der  standhafte  Prinz. 

Erst  Sieger  noch,  besiegt  nun  and  gefaogeD, 
Könnt*  er  serbrechen  Beines  Kerkers  Riegel; 
Doch  damit  brftch'  er  auch  des  GlaobenB  Siegel, 
Und  also  tr&gt  er  gern,  was  ihm  verhangen. 

Nicht  drücken  ihn  der  Knechtschaft  eh'me  Spangen, 
Nicht  trübt  ihm  Hohn  des  Glaubens  Demantspiegel, 
Nicht  l&hmt  ihm  Siechtam  seiner  Seele  Flügel, 
Im  Tod  ist  ihm  sein  Leben  aufgegangen! 

0  heil'ger  Glaube,  Panier  in  Bedr&ngnis, 

Schwert  in  der  Schlacht,  Kreuz  in  der  Todesstunde, 

umschleuß  uns  fest  mit  deinen  Ephen-Beben. 

Du  h&ltst  uns  aufrecht  unter  dem  Verhlngnis. 
Und  trifft  der  Feind  uns  mit  der  Todeswunde, 
So  bringt  sie  ihm  den  Tod,  —  doch  uns  das  Leben! 

Das  Leben  ein  Tranm. 

L 

Kein  blindes  Schicksal  herrscht  mit  dunklen  Mächten 
Und  setzt  auf  unser  Haupt  die  eh'rnen  Sohlen, 
Dem  eignen  Willen  ist  der  Mensch  empfohlen 
Und  nm  sein  Tnn  hat  er  mit  sich  tu  rechten!') 


')  Vgl.  Fuchs,  Seidl  S.  75,  Anm.  und  S.  506,  Anm.  1  der  vorl.  Abb. 
')  Ist  ein  beioiphnendes  Urteil  des  Dichters  über  die  Schicksals- 
tragüdie. 

88* 


516  Zu  J.  G.  Seidls  DiehtuigeB  atw.  Von  K.  FueKs. 

Nor  fioBt'rer  Wahn  und  Aberglaobe  flechten 
Ein  knechtisch  Band  und  fesieln  nns  Yentohlen 
Und  sammeln  in  der  Brust  uns  glflhe  Kohlen 
Und  reißen  hin  zum  ünTernftnft'gen,  Schlechten. 

Dmm  wehe,  wer  in  einer  schwanen  Stande 
Sich  diesen  Geistern  blindlings  fiberlassen: 
Verfallen  ist  er  ihrem  Strafgerichte! 

Er  bebt  utd  sagt,  erleidet  Wand'  anf  Wände, 
Schrickt  gleich  snrflck  vor  Lieben  und  vor  Hassen 
Und  kommt  erst  spät  durch  all  die  Nacht  lum  Liebte! 

IL 

Das  Leben  aber  ist  ein  Traum  in  nennen: 
Ein  Tranm  ist's,  was  wir  oft  so  heiß  begehren, 
Der  Schönheit  Beii,  der  Erdenhoheit  Eluen, 
Des  Zornes  Blitz,  der  Buhrobegier  Entbrennen. 

Wonach  sie  jagen  and  wonach  sie  rennen, 
Um  was  sie  sich  im  bittrem  Gram  venehren, 
Um  was  sie  weinen,  dalden  and  entbehren, 
Es  ist  ein  Traam,  ?on  dem  sie  bald  sich  trennen. 

Nnr  was  sich  ans,  Ton  außen  nicht  geboren. 
Im  Herzen  festsetzt  and  in  seinem  Baume 
Lebt,  schafft  und  ringt  mit  ewig  neuem  Triebe, 

Das  bleibt  lurfick  und  geht  uns  nicht  verloren; 
So  bleibt  uns  denn  aus  dieses  Lebens  Traume,  — 
Flieht  alles  beim  Erwachen  auf,  —  die  Liebe. 


Der  lebendige  Schatten. 

Vor  welchem  Schrecken  konnte  Liebe  beben, 
Wenn's  gilt,  den  finstern  Argwohn  zu  bestreiten? 
Ob  tausend  Schwerter  auch  dem  Leben  dräuten, 
Man  kauft  Gewißheit  freudig  mit  dem  Leben. 

Und  mag  der  Stolz  sich  noch  so  kflhn  erheben 
Und  seiner  Hoheit  Mantel  um  sich  breiten, 
Sie  achtet  nicht  auf  alle  Fährlichkeiten 
Und  die  Gefahr  begeistert  nur  ihr  Streben. 

So  liegt  auch  hier  die  Lieb'  im  Kampf  begriffen 
Mit  Stolz  und  Eifersucht,  mit  Pflicht  und  Ehre, 
Mit  tausend  Klippen,  die  man  nicht  umschiffen 

Und  nicht  vermeiden  kann  trotz  allem  Bangen! 

Allein,  wie  alles  auch  die  Bahn  ihr  wehre, 

Sie  muß  —  und  wär's  durchs  Grab  —  ans  Ziel  gelangen. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Versformen,  die  er  fremder  Dichtung 
entnahm  and  nachahmte,  veranlaßte  denn  auch  die  Ladlamiten,  ihn 
den  ^Zweipfiff,  den  Sizilianer*  za  nennen;  er  dichtete  eben  zur 
Zeit  seiner  Aufnahme  in  diese  Gesellschaft  Sizilianen,  von  denen 
in  den  'Ges.  Werken*  sich  mehrere  Proben  befinden  (I,  S.  284  bis 
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287;   Seidl  selbst   hat  29   solcher  Gedichte  io  die    Liedertafel, 
1840  auf  S.  262—278  anfgeDOmmen). 

Für  die  ßedeatoog,  die  Seidl  in  der  Wiener  Almanachliteratnr 
der  Jahre  1830 — 1850  hatte,  zeugt  die  Menge  von  Namen  der 
bedeutenden  Schriftsteller,  die  in  der  ^Aurora'  zu  jener  Zeit  zu 
finden  sind;  er  hat  jüngeren  strebsamen  Oelstem  vielfach  den  Weg 
geebnet.  In  literarischen  Dingen  stand  er  so  manchen  mit  Bat  und 
Tat  zur  Seite,  wie  der  im  Stadtarchiv  befindliche  Briefwechsel  mit 
Gelehrten  und  Schriftstellern  seiner  Zeit,  so  Castelli,  Bauemfeld, 
Bonitz,  Stelzhammer,  Otto  Prechtler,  Told,  Kaltenbrunner,  Witt- 
haner,  Feuchtersieben,  L.  A.  Frankl,  Freih.  v.  Hammer-PnrgstaU, 
Saphir,  Stifter^),  Märzroth,  Anast.  Grün  u.  a.  erkennen  lAßt;  einige 
derselben  sind  Denkmale  wahrer  und  inniger  Freundschaft;  auch 
für  Verhältnisse  materieller  Art,  selbst  für  die  Zensur  in  seiner 
Eigenschaft  als  Zensor  galt  er  als  eine  Art  nie  versagender,  stets 
hilfsbereiter  Mentor.  Hier  seien  einige  charakteristische  Schreiben 
den  bereits  in  meiner  Monographie  enthaltenen  angefügt,  wörtlich 
nach  den  Originalen: 

Thnrn  am  Hart,  d.  2toB  Aug.  1881. 

Lieber  theurer  Freund! 

. .  Zagleiob  konnten  Sie  mir  einen  Tag  bestimmen,  wann  ich  Sie 
von  Cilli  l[Onnte  abholen  lassen.  Ich  werde  Ihnen  ein  leichtes  Wägelchen 
mit  flinken  Pferden  entgegenschicken,  welche  Sie  dann  schnell  in  die 
Arme  meiner  Sehnsucht  bringen  müßten  . . . 

Herzlichen  Graft  und  Kofi 


von  Ihrem 


aufrichtigen  Freunde 
Auersperg. 


„Wenn  ich  Ihnen  Tor  allem  Anderen  aufrichtig  gestehe,  daft  eine 
Art  Verdruß  sich  meiner  bemeisterte,  als  ich  vergebens  in  Ihrer  Aurora 
meine  Ers&hlung  suchte  und  selbe  zu  meinem  unangenehmen  Erstaunen 
in  der  Iduna  fand,  —  so  sollen  Sie,  HoehTerehrter,  daraus  erfahren, 
welchen  Werth  ich  darein  legte  und  legen  werde,  unter  der  berühmten 
Fahne  J.  G.  Seidls  als  Mitk&mpfer  lu  erscheinen.  Ich  hoffe,  mich  noch 
dieser  Auszeichnung  würdig  zu  machen,  and  werde  ee  an  einem  eifirigen 
Erstreben  dieses  säonen  Zieles  gewiß  nicht  ermangeln  lassen.''... 

(Brief  Jakob  Märzroths  vom  19.  Sept.  1842«). 

-parch  ewig  sich  drängende  Bureangeschäfte  an  einem  persön- 
lichen Besuche  ?erhindert,  muß  ich  Ihnen  fflr  den  schOnen,  für  mich 
und  ganz  OberOsterreich  höchst   ehrenvollen  Aufsatz  in  der  Wiener 


>)  Vgl.  Fuchs,  Seidl  Vorrede,  S.  XII. 

*)  Jakob  Märvoth  war  Herausgeber  des  'Jahrbuchs  für  Humor  und 
Sa^jie\  Er  sieht  also  die  von  Seidl  am  dauerndsten  redigierte  'Aurora* 
Ar  einen  höher  stehenden  Almanach  an  als  die  Idnna',  deren  Redaktion 
Seidl  nur  vorübergehend  leitete. 
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Zeitung  memen  yerbindlicbsteD,  wftrmtteD  Dank  schriftlich  sagen.  Die 
Freode,  welche  Sie  allen  meinen  braven  Landsleaten  damit  gemacht 
haben,  mOge  Sie  fflr  diese  Zeilen  voll  aofmantemder  Liebe  lohnen.  — 
Ein  anner  Poet  kann  mit  nichts  anderem  als  mit  Versen  danken. 
Wenn  Sie  das  beiliegende  neue  Gedicht  fftr  den  nächsten  Jahrgang 
der  Aurora  geeignet  finden,  so  wird  es  mich  sehr  freuen..". 

(Brief  Kaltenbruuners  am  3.  Jänner  1844.) 


„Lieber  Bruder !  Du  hast  mir  durch  Deine  freundliche  und  freund- 
schaftliche Anselge  meiner  Werke  in  der  Wiener  Zeitung  eine  große 
Freude  gemacht  und  gewiß  auch  mm  Absätze*  derselben  bedeutend 
beigetragen.  Ich  danke  Dir  Terbindlichst  dafür,  um  so  mehr,  als  Du 
neben-  dem  Verfasser  auch  den  Menschen  beachtetest  und  beide  in 
Einklang  zu  bringen  suchtest.  Gib  mir  Gelegenheit,  Dir  irgend  einen 
Gegendienst  sn  erweisen,  und  Du  wirst  mich  jeder  Zeit  bereit  finden. 
Wie  geht  es  Dir  mit  Deiner  Gesundheit?  Will  die  entsetsliche  Madame 
Gicht  Dich  noch  nicht  Yerlassen?'}  Ich  bitte  Dich,  nehme  Deine  Zu- 
flucht sur  Homöopathie;  wenn  Du  nicht  anders  dabei  gewinnst,  so 
ist's  doch  das,  daß  Du  nicht  Bett-  und  Arxenerkrank  wirst.  Oder  noch 
besser,  komm*  auf  einige  Tage  sn  mir  herauf'),  die  herrliche  Natur, 
welche  jetst  in  ihrer  Blfithe  prangt,  und  die  reine  Gebirgslnft  werden 
Dich  schnell  heilen . . .  *. 

(Brief  Castellis  vom  20.  Mai  1844.) 


,Da  ich  Ihre  Schnelligkeit  und  zugleich  Ihr  Wohlwollen  gegen 
mich  kenne,  so  habe  ich  das  BeYisionsamt  ersucht,  die  beifolgenden 
5  Hefte  Ihnen  zuzuweisen,  die  ich  mit  der  Bitte  begleite,  sie,  so  bald 
es  Ihnen  nur  möglich,  zu  erledigen  ...**. 

(Brief  Witthauers  Tom  2.  Joni  1844.) 


„Mit  großem  Vergnügen  habe  ich  Ihre  Tortreffliche  Bearbeitung 
des  Lustspiels :  Der  Friseur  von  Paris ')  gelesen,  aber  mit  noch  größerem 
Bedauern  aus  der  Hand  gelegt,  da  ich  es  nicht  wage,  die  Aufführung 
l.n  Yeranlassen.  Der  Leser  kann,  wenn  er  will,  voraussetzen,  daß  das 
Äußerste  nicht  geschehen  ist,  die  Masse  der  Zuschauer  gibt  sich 
aber  nur  zu  leicht  friTolen  Vermuthungen  hin  und  die  Tadeisncht  der 
Kritik  setzt  alles  Yoraus,  was  die  Direction  eines  Fehlgriffs  beschuldigt. 
Glauben  Sie,  ich  habe  Unrecht,  so  belehren  Sie  mich  und,  wenn  Sie 
mich  fiberseugen,  werde  ich  mich  sehr  darüber  freuen;  denn  ich  bin 
so  arm  an  Lustspielen,  daß  ich  jede  Ablehnung  eines  solchen  als  einen 
großen  Verlust  und  als  eine  neue  Verlegenheit  betrachte.  Mit  Freundes- 
gruß und  Hochachtung 

Am  15.  Dez.  1848. 

der  Ihre 

Holbein.« 


'}  Seidls  hartnäckiges  Leiden  seit  seiner  Bßckkehr  aus  Cilli.  Vgl. 
das  Gedicht  *Nach  der  Krankheit'  ('Natur  und  Hers*,  8.  386),  dauert 
?om  21.  April  1844. 

*)  Castelli  schreibt  Ton  seiner  Sommerfrische  in  Lilienfeld  aus. 

*)  Vgl.  Fuchs,  Seidl,  S.  99.  —  Das  Lustspiel  (nach  französischem 
Original)  hat  einen  ans  Laszive  streifenden  Inhalt.  Die  Handiefarift 
liegt  im  Nachlasse  (Wiener  Stadtbibliothek). 
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MSebon  lange  war  es  mein  Wanseb,  in  Ihrem  gesch&tsten  Taechen- 
bnehe  'Aurora'  auftreten  sa  dflrfen.  Yieileicht  haben  Sie  die  Qflte, 
ntür  diesen  Wunsch  la  erfflUen,  wenn  Sie  in  dem  Jahrgang  1848  dieses 
Taschenbuchei  noch  ein  Plfttxchen  für  das  anliegende  kleine  Gedicht 
frei  bebalten  sollten.  Es  wflrde  mich  dies  außerordentlich  freuen  und 
Ihnen  tu  Dank  Terpflichten.  Als  schwaches  Zeichen  meiner  Verehrung 
lege  ich  Ihnen  ein  Exemplar  meiner  Schrift  Ober  das  hiesige  Kunst- 
kabinet  bei.  Darf  ich  wohl  um  eine  kleine  Erw&hnung  in  der  Wiener 
Theateneituttg  bitten?'« 

(Brief  Ad.  Bnbes  aus  Gotha  vom  12.  Not.  1846.') 

„Euer  Wohlgeboren  freundliche  Zeilen  Terpfliehten  mich  ebenso 
sehr,  als  sie  mich  in  Verlegenheit  setien.  Mein  Bruder,  dem  ich  Ihren 
Beschluß  mittheilte,  hat  nichts  dagegen  su  erinnern.  Er  wflnscht  nur 
diese  schuldlosen  Produkte  früherer  Jahre  nicht  im  Schreibpulte  ver- 
modern  m  lassen,  indem  er  ho£ft,  daß  sie  doch  Tielleicht  manchem 
Leser  Vergnügen  machen  dürften.  Die  vorerwähnte  Verlegenheit  aber 
betrifft  mich.  Sie  mögen  übenengt  sein,  daß  mein  Besch&ftigt-thnn 
kein  bloßes  Thun  —  oder  eigentlicher  ein  wirkliches  Thun,  nftmUch 
keine  Ausflucht  ist.  Ich  finde  weder  Zelt  noch  Stimmung  rar  Produk- 
tion. Hiemit  ist  meine  Situation,  einer  so  achtenswerten  Einladung 
gegenüber,  als  die  Ihre  erkl&rt.  Um  meine  Bereitwilligkeit  sa  xeigen, 
lege  ich  hier  ein  paar  Kleinigkeiten  aus  älterer  Zeit  Tor..." 

(Brief  E.  Feuchterslebens  vom  30.  Man  1847.) 

„Hochgeehrter,  lieber  Freund!  Tausend  Dank  für  die  sebOnen 
Zeilen.  Meine  Gattin  ist  hocherfreut  und  l&ßt  Ihnen  danken;  konnte 
sie  nur  auch  etwas  entgegen  thun.  Mir  ist  Ihr  ßriefchen,  das  Sie  dem 
Albumblatte  mitgaben,  ein  werthes  Angedenken  und  ich  lege  es  zu 
meinen  Kleinodien,  die  nicht  in  Gold  und  Steinen,  sondern  in  ge- 
schriebenen Zeilen  bestehen.  Ich  habe  Sie  im  Umgange  gani  so  ge- 
funden, wie  ich  Sie  dachte,  und  in  diesen  Zeilen  einen  klaren,  reinen 
Menschen  gefunden  lu  haben,  ist  schon  ein  Fund,  geschweige,  daß  es 
wohlthfttig  ist,  in  dem  liebgewordenen  Dichter  auch  den  lieben  Menschen 
XU  sehen.  Nehmen  Sie  diese  Worte  aus  meinem  offenen  Henen  freund- 
lich auf. 

Ich  arbeite  für  Materiale  lu  unserem  Zeitungsuntemehmen  sehr 
thätig,  hoffe,  bald  einen  Pack  su  fordern,  die  Mitarbeiter,  die  ich  vor- 
geschlagen, XU  spannen  und  zusammen  su  halten  und  so  in  dieser 
Richtung  su  verbessern,  was  ich  in  einer  andern  durch  meine  Abreise 
an  meinen  Collegen  gesündigt.  Lasset  euren  Zorn  versöhnt  sein  und 
halset  mir  recht  große  und  viele  Lasten  auf.  Litterarisch  kann  ich  viel 
vertragen,  das  Technische  ist  mein  Ungeschick,  es  kommt  mir  unter  die 
Füße  und  ich  falle  darüber.** 

(Brief  Adalb.  Stifters  aus  Linz  vom  21.  Des.  1849.) 

Seidl  streckte,  am  Mitarbeiter  für  seinen  Almanach  zu  ge- 
wiooeD^  die  Fühler  selbst  bis  nach  Lemberg,  allerdings  mit  Miß- 
erfolg, ans.  Ein  mit  'Adolf  gezeichneter,  undatierter  Brief  (im 
„Nachlasse*'  der  Wiener  Stadtbibliothek  befindlich)  spricht  davon,  daß 
der  Schreiber  nur  auf  der  Durchreise  in  Lemberg  ist,  enthält  aber 

*)  Der  Brief  zeigt,  wie  ffroße  Stücke  man  in  Deutschland  auf  Seidl 
und  die  von  ihm  beeinflußten  Zeitschriften  hielt. 
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folgende  bezeichnende,   knltorhietoriech  interessante  Stellen:    „So 
habe  ich  Dich  mir  gedacht,  mein  Gabriel!  und  so  schlage  ich  denn 
ein  in  die  Hand,  die  Du  mir  reichst  zu  allem  SchOnen  and  Gaten 
nnd  kenne  keinen  schöneren  Wansch,  als  daß  mich  das  Schickaal 
beim  Worte  nimmt.     Dein   Brief  hat  unbeschreiblich   wohlthaend 
anf  mich  gewirkt,  mit  Dir  gewann  ich  zngleich  hnndert  andere 
Menschen,  n&mlich  den  Glauben  an  sie...  und  so  hab'  ich  denn 
endlich   eine  Seele  gefunden,   die  mich  versteht,  mir   liebendes 
Gehör  gibt,  gegen  die  ich  mich  aussprechen  kann ! .  • .  Du  willst, 
ich  solle  Dir  Erz&hler  in  Lemberg   anwerben.     Wenn  es  je   für 
Dienstfertigkeit  ein  MißTerh&ltnis  zwischen  Wollen    und  Können 
gab,  so  ist  es  hierin.  Um  das  Gesagte  zu  rechtfertigen,  mußt  Du 
Dir  schon  einige  Weitlftuflgkeit  gefallen  lassen.   Lemberg  ist  eine 
kuriose  Stadt;  sie  hat  alle  Fehler  einer  großen  und  kleinen  Stadt, 
die  Yorzdge  aber  nur  einer  kleinen.   Daher  der  Luxus,  die  Frivo- 
lität  und  das  gehaltlose  Umhertreiben  einerseits,  daher  die  Steifheit, 
Selbstsucht  und  Ohrenbl&serei  anderseits,   daher  auch  der  Mangel 
an  Gemeingeist  und  echtem  Kunstsinn.     Unsere  Literatur  gleicht 
dem  träge  fortschleichenden  Peltew,   der  sich  mitten   durch    die 
Stadt  neben  wenigen  grünen  Kräutern,  Schlamm  und  Unrath  fort- 
wälzt.   Dem   allgemeinen  Umsichgreifen  ästhetischer  Kultur  steht 
am  meisten  die  schroffe  Scheidewand  entgegen,  welche  die  Polen 
von  den  Deutschen  trennt...^ 

In  den  besten  Mannesjahren  war  Seidl  ein  ausgezeichneter 
Geseilschaftsmensch.  In  Cilli  war  er  der  Löwe  des  Tages  (vgl. 
Fuchs,  Seidl  S.  XY  ff.  der  Vorrede,  S.  30  ff.  und  a.  a.  0.).  Sein 
Kollege  im  Lehramte  daselbst,  Prof.  Dorfmann,  der  auch,  nachdem 
Seidl  Cilli  verlassen  hatte,  in  eifriger  Korrespondenz  mit  ihm  blieb 
(Briefe  im  Nachlasse,  Stadtarchiv)  gab  in  einem  schwungvollen 
lateinischen  Gedichte,  das  beim  Abschiede  Seidls  gedruckt  wurde, 
der  Verehrung  aller  Ausdruck.  Da  in  Cilli  selbst,  soweit  meine 
Nachforschungen  feststellen  konnten,  kein  einziges  Exemplar  dieses 
sentimentalen  Freundschaftspoems  sich  erhalten  hat,  so  folge  hier 
der  ganze  Text'): 

loatml  GabrIeLI  SeIDL, 
Inslgnl  professarl  VatIqVe  InLVatrI, 
CeLela  VlennaM 

abeVntI  (Chronogramm). 

Musa  vaU!  vatem  nostrum  nown  regna  reposcunt^ 
Atque  orbo8  linquit  meque  domumque  tuam. 

Froh  dolor  I  ipsa  fugis,  vatem  eomitans  fugientem, 
Ad  desolatam  non  reditura  sedtm. 

Hie  qu%8  te  UneaU  quum^  qui  fadat  saera,  desit? 
Aut  qui8  te,  vates  quam  tef^et,  huc  revocet? 


')  Im  Wiener  Stadtarchiv  (Nachlaß)  und  im  BoBitie  der  Frau  Fanke 
vorgefonden. 
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NoB  inter  vaie$  (ium%u  hoc  9%  nomine  digni) 

Hlo  privati  credimur  esse  nihü. 
Turha  adflicta,  dolens  remanebimus ;  orba  chorago, 

Nitenmr  haXba  reddere  voce  sonoe. 
ünum  estt  quod  durum  vdleat  lenire  dolorem: 

Qui  procul  est  spacio,  ntm  fore  mevUe  procul, 
Quum  rapiant  iüum  nobis  non  taedia  nostri, 

Sedj  quam  est  promerit%u,  gratia  Caesarea. 
Credidimus  nostrum,  totus  quem  vindicat  orbis; 

Vitro  at  qui  longo  tempore  noster  erati 
Caesaris  arbitrio  poscenti  redditur  orbi 

Conspicuusque  aUa  sistitur  aree  modo. 
Musa  vale,  propera  Seiddi  tempora  lauro 

Oingere!  jam  dudum  d%gu%u  honore  fuit, 
Vade  igitur  SeideU!  licet;  Tua  gloria  semper, 

Quam  mihi  Tu  gratus,  tam  «itAt  cara  fuit, 
Atque  novo  si  videro  Te  splendore  coruseum, 

Laetabor  lacrymans,  immemor  ipse  mei. 

Celejae  prid.  Non.  Aug.  MDCCCXL. 

H.  DorfmanD, 
07mD.-Prof. 

Von  den  maBsenhaften  Gedichten  der  Verehrer  Seidls  seien 
hier  zwei  wiedergegeben: 


An  J.  0.  Setdl. 

(Kaeh  der  ersten  AofiUmng  seines  dramatiseheD  Gedichtes:  'Das  erste 
Veilchen*  anf  dem  k.  k.  Hoftheater  niehst  der  Barg.) 

Als  Mittler  steht  der  Singer  da, 
Die  Zonge  llngst  verklnngner  Tage; 
und  was  in  Femen  er  ersah« 
Im  anbestimmten  Laof  der  Sage, 
Bringt  liebend  er  dem  Leben  nah. 

Vom  Hersen  weiß  er  Tiel  la  sagen, 

Nach  jenseits  kann  den  Flog  er  wagen, 

Die  Schwingen  in  die  Nacht  sich  taachen, 

Um  Menschen  schreckend  aniawehen, 

Die  bange  Tor  dem  Richter  stehen. 

Aach  kann  er  sie  sam  Jabel  brauchen, 

Die  Freade  jaachsend  hinsahaachen ; 

Wie  alles  Tote  aafersteht. 

Ein  Liebeshen  in  Last  sergeht, 

Wie  aach  der  Mensch  sam  Cherab  wird, 

Die  Last  die  Hollenflamme  schflrt: 

Der  Singer  weiß  es  ansakfinden; 

Er  kann  es  singend  nachempfinden; 

Ein  Byron  sang  der  Holle  Lieder 

Und  Aiopstock  schwang  sein  Lichtgefleder. 

Dir  ist  ein  heitres  Loos  besehieden! 
Denn  Liebe  nar  and  Seelenfrieden, 
Ein  klarer  Sinn  nnd  Bftrgertreae 
Entflammen  Dich  sar  Dichterweihe. 
Was  Menschenhers  sa  Gott  bewegt, 
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Der  Wille,  reif  inr  Tat  gehegt, 
Was  groß  gedacht  and  groß  gebandelt, 
Wird  lieblich  Dir  iqid  Lied  verwandelt. 
Doch  heate  einst  Du  alle  Strahlen, 
Die  klar  in  Deinem  Lied  sich  malen, 
Wie  es  in  weiter  Welt  bekannt: 
Des  Bürgers  Glflck  im  Vaterland. 

Maz  Letteris. 

Abgedmckt  im  'Sammler'  1881,  Nr.  82,  S.  128. 

unter  den  Dichtern,  die  znr  Klientel  SeidU  gehörten,  be- 
gegnen wir  auch  dem  feuchtfröhlichen  Sauter.  Er  bewiUkommnet 
den  Wien  von  Cilli  aus  beeucbenden  Dichter  alB  Dolmetsch  des 
Freundeskreises: 

An  Johann  Gabriel  Seidl. 
(Als  Bewillkommnnng  in  einem  heiteren  Zirkel.) 

So  bist  Du  hier,  so  hast  Du  nicht  betrogen 

Der  allgemeinen  Sehnsucht  froh  Gefühl  I 

Von  fernen  Gauen  kommst  Du  hergesogen, 

Das  Heri  der  Lieben  ist  Dein  schönstes  Ziel! 

Das  Land,  wo  erste  Nahrung  eingesogen 

Des  Dichters  rosiger  Flamingokiell 

0  sei  uns  allen  tausendfach  willkommen! 

Und  liebst  Du  uns,  sei's  Dir  und  uns  sum  Frommen. 

Frischatmend  hast  Du  Deine  Bahn  begonnen, 
Als  noch  der  Heimat  Himmel  Dich  beglQekt, 
Goldfäden  hast  Du  n&chtlich  ausgesponnen. 
Die  jedes  Aug'  durch  ihren  Schmeli  entsQckt, 
Und  *Flinserln*  flimmerten  im  Glans  der  Sonnen, 
Von  knnstgewandter  Hand  auf  Sammt  gestickt, 
Drauf  stand,  gar  köstlich  Zug  für  Zug  geschrieben, 
Des  Volkes  Wort,  sein  tiefstes  Sein  und  Lieben. 

Das  Schicksal  trieb  von  Vindobonas  Zinnen 

Dich  in  ein  Land,  wo  fremde  Sitte  gilt. 

Da  fBhlteet  Du  die  herbe  Wahrheit  immer: 

Daß  in  der  Heimat  nnr  die  Freude  quillt. 

Und  schwer  getrOstet  war  Dein  einsig  Sinnen, 

Wiewohl  die  tiefe  Sehnsucht  sei  gestillt; 

Denn  stand  auf  fremdem  Boden  auch  Dein  Speicher, 

Du  bliebst  doch  stets  ein  treuer  Österreicher. 

Doch  sollten  nicht  der  Schwermut  giftige  Schlangen 

Umstricken  dieses  edle  Dichterhers, 

Die  Muse  kam.  Dich  liebend  sn  umfangen, 

Und  milderte  den  allsu  grellen  Schmen. 

Da  färbten  neue  Gluten  Deine  Wangen, 

Da  hobst  Du  Deine  Blicke  himmelwärts. 

Und  sahst,  wie  jedes  Morgenrotes  Schwingen 

Dem  Dichterhaupte  frische  Ströme  bringen. 

Und  sieh,  aas  Deinem  blumenreichen  Garten 

Entsproßte  der  'Bifolie'  Doppelblatt, 

Es  dufteten  wohl  Blumen  aiier  Arten, 

Es  schwelgte  jeder  Sinn  und  ward  nicht  satt, 
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Der  Lilie  Stiel,  der  Rose  Kelch,  der  larten, 
Umech wärmt'  ein  Schmetterlinir,  zum  Taamel  matt, 
Und  jedem  steht  des  Gartens  Tflre  offeD, 
Jed'  strebend  Herz  mag  sQße  Labung  hoffen. 

Genug,  Da  bist  der  liederreiche  Dichter, 
Denn  Dir  entflattert  weithin  Lied  aaf  Lied, 
Drnm  sei  aneh  beot'  kein  strenger  Splitterrichter, 
Schan  nicht  den  Holpervers,  schau  aufs  Gemflt; 
Denn  niemand  ist.  Du  weißt  es  ja,  erpichter, 
Als  wenn'i  Poeten  birn  wie  Reim  umzieht, 
Und  laß  mir  meine  Ahnung  unverloren: 
Auch  ich  bin  in  Arkadien  geboren. 

Wie  Seidl  selbst  sein  Leben  lang  an  allen  wichtigen  nnd  er- 
hebenden Ereignissen,  insbesondere  in  seinem  lieben  Wien,  Anteil 
nahm,  bezeugen  seine  vielen  Gelegenheitsgedichte»  deren  Reihe 
(vgl.  Fnchs,  Seidl  S.  27,  89  and  50)  hier  noch  beigefügt  sei  das 
Flugblatt  (gedruckt  bei  C.  Überreiter  and  im  Nachlasse  befind- 
lich): 'Prolog  bei  der  mnslkalisch-deklamatorischen  Akademie  am 
24.  Mftrz  1856  am  die  Mittagszeit  im  Saale  des  Masikvereins  zur 
Förderang  des  Ansbanes  der  Türme  der  Kirche  der  hocbw.  Piaristen 
za  Maria  Treu  in  der  Josefstadt'. 

Aach  im  Alter  war  der  Dichter,  wenngleich  er  der  Jagend 
seiner  Zeit  femestand,  ein  teilnehmender  and  warmer  Genosse  der 
Freuden  und  Leiden  seiner  alten  Freunde.  Er  schreibt  z.  B.  an 
Bauernfeld  zu  dessen  70.  Geburtstage  am  12.  Jänner  1872  (Konzept 
im  Nachlasse,  Wiener  Stadtbibliothek): 

„Lieber  alter  Freund! 

Wo  alles  spricht,  kann  Gabriel  nicht  schweigen;  aber  nicht 
bloA  nicht  schweigen,  sondern  laut  aussprechen  möchte  ich,  was 
ich  fQr  Sie,  ftltester  meiner  Strebegenossen,  fühle,  ja  in  herzlichen 
Yerseo  es  aassprechen,  allein 

Jugend  spricht  in  warmen  Versen, 
Denn  die  Muse  steht  ihr  bei. 
Aber  an  des  Alters  Fersen 
Hingt  die  Prosa  dch  wie  Blei. 

Und  so  will  ich  auch  nicht  gegen  den  Stachel  lecken,  sondern  in 
einfacher  Prosa  Ihnen  sagen,  wie  sehr  es  mich  freut,  den  Tag 
erlebt  zu  haben,  an  dem  Ihnen  von  der  ganzen  Mitwelt  gebührende 
Bechnong  getragen  wird.  Lieber  w&r^s  mir  jedenfalls,  wenn  ich 
Sie  zu  ihrem  40jährigen,  statt  zu  Ihrem  70j&hrigen  Jubiläum 
beglückwünschen  könnte,  allein,  wer  so  viel  Geistesfrische,  so  viel 
8cha£FensIust  und  SchaflFenskraft  besitzt,  wie  Sie,  würde  bei  dem 
Gedanken,  daß  ich  Ihnen  nur  um  ein  paar  Jahre  nachhinke,  fast 
meinen  Neid  erregen  können,  wenn  das  Wort  'Neid'  überhaupt  in 
meinem  Wörterbuche  stände  usw.** 

Daß  Seidl  tatsächlich  in  der  vormärzlichen  Zeit  eines  der 
wichtigsten  Bindeglieder  awischen  österreichischer  und  deutscher 
Literatar  war  (vgl.  Fachs,   Seidl  S.  152),  beweist  nichts  so  sehr. 
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ab  das,  wai  über  ihn  in  Tornehmen  dantsefa«!  Bl&ttern  loiAfilieh 
des  falschen  Gerüchts  Ton  seinem  Tode  (1840)^)  geschrieben  ward, 
so  Ton  B.  Hell  er  9  der  in  seinem  Nachmfe  in  der  'Altenbnrger 
Zeitnng'  einen  Besnch  bei  dem  Dichter  in  Cilli  schildert:  „. .  .dann 
kamen  wir  anf  die  Literatur  zn  sprechen.  Seidl  kannte  die  nord- 
dentschen  Jonmale  nnd  Schriftsteller  recht  wohl.  Er  Irente  sich,  andi 
Ton  ihnen  geachtet  nnd  gekannt  zn  sein.  Allein»  er  wollte  anf  das 
norddentsche  Pnbliknm  wirken,  wünschte,  daß  seine  Gedichte  nnd 
Novellen  bei  nns,  wie  in  Österreich,  dem  Volke,  der  größeren  Lesewelt 
zngftnglich  werden  möchten.  Ich  riet  ihm  Tor  allem,  sich  an  die 
Bedaktionen  belletristischer  Jonmale  zu  wenden,  die  man  in  Oster- 
reich 'anslßndische'  nennt.  Gäbe  er  dorthin  Gedichte,  Erzfthlnngen, 
so  zweifelte  ich  nicht ,  daß  die  Arbeitet!  die  Aufmerksamkeit  des 
norddeutschen  Publikums  auch  auf  diejenigen  seiner  Werke  lenken 
würden,  die  die  Grenze  des  Eaiserstaates  bis  dahin  noch  selten 
überschritten  hatten.  Seidl  glaubte,  sich  die  Zensurerlaubnis  für 
diesen  Zweck  yerschaffen  zu  können,  und  wie  eifrig  er  meinen 
Bath  benützt  hat,  beweisen  die  Terschiedenen  Gedichte,  dii  er 
einige  Monate  sp&ter  in  den  'Bösen',  der  'Eleganten  Welt'  usw. 
abdracken  ließ . .  (ich)  beutete  die  kurze  Frist  aus,  die  mir  gegeben 
war,  einem  der  anspruchslosesten  und  zugleich  begabtesten 
Schriftsteller  unserer  Zeit  persönlich  nfther  zu  treten.  Der  Postillon 
stieß  in  sein  Horo .  .  Seidl  umarmte  mich  und  ich  küßte  ihm  die 
Wangen .  .  »„War  das  nicht  der  Professor  Seidl?*"*  So  fragten 
ein  paar  Herren  ans  Wien,  welche  die  Tour  nach  Triest  mit  mir 
zurücklegten.  „„Ein  Dichter,  der  Ton  uns  allen  geliebt  und  hoch 
▼erehrt  wird  ..."*'  —  Ein  Brief  Wilh.  Erizers  ds  dato  Frank- 
furt a.  M.,  8.  M&rz  1848  schildert  Seidl  die  Wirkung  der  Todes- 
nachricht in  Frankfurt  a.  M.  und  die  Freude,  als  die  Sache  sich 
als  Irmng  erwies.  Er  teilt  Seidl  auch  den  Text  seines  eigenen 
poetischen  Nekrologs,  des  Gedichtes  in  der  ^Abendzeitung'  Nr.  42 
Tom  18.  Febraar  1840  mit: 

Nachruf  an  J.  Gabriel  Seidl. 

Mir  war,  als  klAng'  et  Ton  ferne 
Durch'i  Zimmer  ichanrig  and  trüb: 
Wir  litten  lo  fröhlich  beisammen 
Und  haben  einander  so  lieb*). 

So  las  ich  in  Deinem  Gedichte 
Am  Abend,  ich  war  allein, 
Und  dachte  an  Dieb,  den  Entfernten, 
Der  Mond  nur  gab  kftrglichen  Schein. 

Da  ward  mir  die  bittere  Ennde: 
Der  S&nger  ist  leider  nicht  mehrl 
Und  weinend  schwebten  die  Geister 
Von  Deinen  Liedern  amher. 


■■! 


Die  Nachrieht  war  inerst  in  der  'Aagsbnrger  Allgem.  Zeitung*. 
Bezieht  sich  anf  Seidls  bekanntes  Gedicht  'Die  BecteUong*. 
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Ich  sah  die  holden  (Gestalten, 
leh  nute  ihr  grflOendee  Web'n; 
Und  la  mir  klang  es:  Wir  wollen 
Die  Feier  des  Toten  begeh'n  .... 

Sonit  warft  Dn  anf  Erden  mir  ferne, 
Nnn  icheinst  Da  mir  nfther  Ter  wandt, 
Und  doch  warst  Da  gewandert, 
Weit,  weit  in  fernes  Xand  .  .  . 

Da  war  mir,  als  klang'  es  wieder 
Ins  Hen  mir  schaurig  nnd  trOb': 
Wir  bleiben  doch  ewig  Terbanden 
Und  haben  einander  so  lieb'). 

Haben  wir  nun  Seidl  im  Lichte  der  Kritik  seiner  Zeitgenossen 
betrachtet  y  so  möge  hier  auch  noch  das  pr&chtige  Gedicht  einen 
Ehrenplatz  finden,  mit  dem  L.  y.  Hör  mann,  ein  Dichter  unserer 
Tage,  der  berufene  Nachfolger  des  S&ngers  der  Mundart ,  jüngst 
in  Leehners  'Mitteilungen'  (Mainummer)  anläßlich  des  Gedenkfestes 
des  100.  Geburtstages  den  Dichter  ainnig  feiert;  es  bringt  die 
Verehrung,  welche  der  Gefeierte  auch,  nachdem  eine  Zeit  lang 
sich  der  Schleier  der  Vergessenheit  über  manche  seiner  Schöpfungen 
gelagert  hatte,  noch  in  einer  großen  Gemeinde  genießt  und  wohl 
allezeit  genießen  wird,  in  tief  empfundener,  gemütvoller  Weise  zum 
Ausdruck: 


Za  Johann  Gabriel  Seidls  hnndertstem  Gebartstag. 

(Oberösterreichische  Mundart.) 

San  netta  hundert  Jahr  schon  her, 
Daß  in  der  Weanerstadt 
Dei' gnate,  braTe  Muatter  Di' 
Zur  Ehr'  anf  d'  Welt  bracht  hat. 

Mit'n  Geldern  warst  D'  belei'  not  g'segn't, 
's  hat  g'hoaß'n  sorg'n  and  spar'n 
Und  's  Glück  host  D'  long  amsanst'n  g'sacht 
Bis  hoch  in  Mannesjahr'n. 

A  Dichter,  mein,  wer  fragt  da  fiel! 
Erst  bis  s'  Di'  totg'sagt  ham 
Schon  Tor  der  Zeit  —  da  hat  si'  g'hob'n 
Aof  oanmal  a  Dein  Nam'. 

Do',  was  Dir  a  Dein  Schicksal  'bracht, 
Du  warst  Dir  selber  treu! 
Und  deine  G'sanc'ln  san  dei'  Hers, 
Wia's  weltfroh  g^chlag'n  im  Mal 


')  Die  beiden  letsten  Verse  knflpfen  wieder  an  den  Wortlaat  des 
Gedichtes  *Die  Bestellong'  an.  Hellers  Nekrolog  (gedrackter  Ausschnitt 
ans  der  'Altenbnrger  Zeitnng*)  und  Kiliers  Brief  erliegen  im  Nachlasse 
des  Dichters  (Wiener  Stadtbibliothek).  Daselbst  sind  aach  eine  Beihe 
f  on  Adressen,  Gedichten  and  Briefen  an  Seidl  Ton  allen  Seiten  anl&ßlich 
seines  70.  Gebnrtstages  aufbewahrt. 
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Im  blnmig*n  Feld,  auf  grflner  Aa 
Hast  D*  Deine  Liad'ln  dicht: 
Dein  Denken  and  Dein  Trachten  war 
Aaf  'fl  Best'  Tom  Volk  nar  g'richt 

Beim  'Fensterln*  hast  Dein  Ath'n  g'halt'n, 
Fftr  Di'  war  'f  d'  schönste  Beicht; 
Der  Ärmste  war  Dir  niamals  i*g*ring, 
Qem  hast  D*  die  fland  eahm  gereicht. 


DVom  is  Dei*  G'sang  a  echte  Mttnx\ 
Die  geht  und  klingt  nnd  rollt: 
Als  *Flinserln'  hast  Da  's  aasgeb'n  nur  — 
Do'  is  's  dOs  laoterst'  Qold. 

D'ram  wirat  D'  a  nia  Tergessen  wer'n, 
Da  gaste  Will'n  is  blieb'n: 
So  wias  D*  Tom  Herzen  g'sanga  hast, 
Bist  D'  a  in's  Volkshers  g'schrieb'n! 

Wien.  Dr.  Karl  Fachs. 


üngedmckte  Briefe  und  Gedichte  J.  0.  Seidls. 

Selten  war  ea  einem  Manne  gegönnt,  einer  Nenschöpfang 
durch  eine  so  stattliche  Reihe  von  Jahren  seine  Er&fte  zu  widmen , 
wie  J.  G.  Seidl,  dessen  Namen  seit  der  Begründang  der  Zeitschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  ein  Yierteljahrhandert  lang  aaf  dem  Titelblatt 
der  Ton  ihm  mit  peinlicher  Sorgfalt  redigierten  Hefte  stand.  Von 
den  M&nnem,  welche  sich  mit  ihm  an  die  Spitze  des  jangen  Unter- 
nehmens stellten,  blieb  Mozart  18  and  Bonitz  17  Jahre  an  seiner 
Seite,  bis  ihnen  Hochegger  and  Yahlen,  bezw.  Tomaschek  and 
Hartel  als  Mitarbeiter  Seidls  folgten. 

Als  einer  von  ihnen,  kein  Geringerer  als  Wilhelm  t.  Hartel, 
vor  fast  dreißig  Jahren  dem  aoznsagen  mitten  in  der  Ansäbang 
seines  Bedaktionsberafea  von  einer  qualvollen  Krankheit  Nieder- 
gerongenen  einen  ebenso  ehrenvollen  als  warm  empfundenen  Nachruf 
in  diesen  Bl&ttern  widmete  ^),  darfte  er  mit  Recht  von  Seidl  sagen : 
„Er  zählte  anter  jene  nicht  zahlreichen  Schulmänner  alten  Schlages, 
welche  die  Vorzüge  deutscher  Gymnasialbildung  und  die  daraus 
sich  ergebenden  Fortschritte  der  Wissenschaft  erkannten  und  die 
von  einer  Reorganisation  der  Gymnasien  nach  deutschem  Muster 
eine  gründliche  Reform  und  nachhaltige  Förderung  der  gelehrten 
Bildung  in  Österreich  sich  versprachen*'. 

Und  in  der  Tat,  überblickt  man  die  große  Menge  von  Re- 
zensionen, welche  Seidl  hauptsächlich  in  der  ersten  Hälfte  seiner 
Wirksamkeit  der  Zeitschrift  lieferte  (später  stellte  er  sich  bescheiden 


»)  XXVI  554  ff. 
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in  den  Hintergrund  und  beschränkte  sich  auf  jene  still  verborgene 
rastlose  T&tigkeit  des  verantwortlichen  Heraasgebers,  für  welche 
die  bibliographische  Nachwelt  meistens  keine  Er&nze  flicht),  so  stannt 
man  über  seine  Vielseitigkeit  und  seinen  Fleiß.  Er  verfolgt  nicht 
nnr  alle  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  P&dagogik  sowie  der 
deutschen  Literatur,  soweit  sie  für  die  Schullektüre  in  Betracht 
kommt'),  er  beurteilt  auch  mehr  als  20  Lesebücher,  daneben  Bücher 
für  Schfllerbibliotheken ,  über  Deklamationskunst  und  Stilistik'), 
archäologisch -epigraphische  Werke'),  selbst  französische  und 
italienische  Abhandlungen^).  Auch  liefert  er  selbst  für  den  ersten 
Jahrgang  der  Zeitschrift  zwei  Aufsätze^). 

Die  vielfachen  Verdienste,  welche  sich  Seidl  dadurch  um  die 
Begründung,  die  Ausgestaltung  und  die  Hebung  des  Ansehens  dieser 
für  das  Schulwesen  unseres  Vaterlandes  bedeutungsvollen  Zeitschrift 
erworben  hat,  sichern  ihm  einen  achtunggebietenden  Platz  in  der 
österreichischen  Schulgeschichte  des  XIX.  Jahrhunderts. 

Die  im  folgenden  mitgeteilten  ungedrackten  Briefe  und  Ge- 
dichte Seidls,  teils  Beiträge  zur  Charakteristik  seiner  liebenswürdigen 
Persönlichkeit,  teils  Aufschlüsse  über  einzelne  Abschnitte  seines 
Lebens  enthaltend,  wollen  nichts  anderes  sein  als  ein  bescheidenes 
Gedenkblatt,  j^ötfig  S"  öUyri  te  tpCXrj  xs. 


')  So  Neumanns  Zeitsehr.  f.  Bildung  usw.  der  Jagend  (II  959  £f.), 
Burkhard,  Grandzage  einer  Gymnasialreform  in  Bajem,  München  1849 
(I  717  ff.),  Schwatz,  Einfloß  des  Romans  auf  die  studierende  Jagend, 
Wien  1831  (III  262  ff.),  verschiedene  Aufsätze  von  L.  R.  v.  Heufler  (IV 
219  ff.,  409  ff.,  747  ff.),  Holzer,  Winke  für  angehende  Dichter  and  Lehrer, 
Krems  1853  (V  416  ff.),  Deutsche  Jugendzeitung,  herausg.  von  Fabricius, 
Hamburg  1856  (X  94  ff.),  J.  Schenckels  »Deutsche  Dichterhalle«'  (III 
5^1  ff.),  Vonbank,  Lessings  Laokoon  und  seine  Bedeutung  für  die 
Ästhetik,  Feldkirch  1856  ( VlII  292),  Schlechtel,  Klopstock  und  Platen  als 
Ljriker,  Lemberg  1855  (VIII  293),  Pohl,  Über  Herders  „Stimmen  der 
Völker*,  Prag  1856  (IX  606),  Bacmeisters  Bearbeitung  des  Nibelungen- 
liedee  und  Heibig,  Schillers  Wallenstein,  Schulausgaben  bei  Gotta  1856 
und  1858  (IX  683  ff.),  aber  auch  Adolf  Pichlers  Hjmnen  (VIII  413), 
Julian  Schmidts  Literaturgeschichte  (VIII  415  ff.)  und  Heyses  Fremd- 
wörterbuch (X  95)  u.  a. 

*)  Vgl.  Ebersberi^  Feiertagsbach  (VII 171  ff.),  Alphen,  Holländische 
Einderheder  (VIII 413  ff.),  Ebersberg,  Vater  Badetzky  (V  169  ff.),  Eckardt, 
Sokrates,  ein  Trauerspiel  (V  174  ff.),  Eichrodt,  Deutsches  Knabenbach 
(XV  634);  ebenso  Bieder,  Lehrbuch  der  Redekunst  (I  51  ff.)«  Falkmann, 
Stilistisches  Elementarbuch  (I  844  ff.),  Pablasek,  Deutsche  Prosodie  und 
Metrik  (VIII  293  ffA  Neumann,  Dichterstimmen,  ein  Deklamationsbach 
(VIII  411  ff.),  Rudolph,  Handbuch  für  StilQbungen  (XIII  881  ff.)  u.  a. 

*)  Zell,  Handbuch  der  römischen  Epigraphik,  Heidelberg  1852 
(IV  307  ff.). 

«)  Schnabel,  rhistoire  aainte  1849  (II 485  ff.),  Schnabel,  L'histoire 
du  Nouoeau  Testament  1850  (11  845  ff.),  L'Educatore.  OiornaU  della 
pMiiliea  e  privata  istrusionet  Milano  1850  (II 405  S,),  Minola,  DelV  uso 
deUa  NumMmatiea,  Monza  1856  (VIII  287  ff). 

*)  Zar  Erklärung  deutscher  Lesestficke  (1  81  ff.,  241  ff.,  414  ff.), 
Bemerkungen  über  Klopstocks  Wingolf  (I  416  ff.). 
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I. 

In  der  reichhaltigen  Sammlang  des  bekannten  Lexikographen 
Warzbach  (gegenwärtig  im  Beeitze  seinee  Enkela,  des  Herrn 
Dr.  WoUjgang  B.  t.  Woribach)  befinden  sich  zwei  Briefe  Seidia. 

Der  erste  wurde  zn  Ende  Juli  dea  stürmischen  Jahres  1848 
aas  Baden  an  einen  Bittsteller  gerichtet  and  ist  wegen  der  Streif- 
lichter interessant,  die  er  anf  die  Beziehangen  onseres  Dichters  zn 
Feachtersleben  wirft.  Jeder  Hinweis  aaf  die  politischen  Zast&nde, 
denen  der  in  der  Tormftrzlichen  Zeit  faßende  Seidl  ohne  Sympathie 
gegenüberstand,  ist  darchaas  Termieden. 

Yerehrtester  Freund! 

Nur  um  meine  Antwort  nicht  zu  verzögern,  erwiedere  ich  Ihr 
liebes,  vertranensvollei  Schreiben  Tom  87.  d.  IL,  weldiee  ich  eben 
jetzt  erhielt,  kürzer,  als  es  in  jeder  Beziehung  es  verdiente.  Mit  der 
Versicherung  meiner  innigsten  Theilnahme  u[nd]  meines  sehnlichsten 
Wunsches,  Ihnen  in  irgend  einer  Hinsicht  eeßdlig  sejn  zu  können, 
kann  ich  jedoch  nicht  umhin,  Ihnen  zu  gestw'n,  daß  meine  Bekannt- 
schaft mit  dem  jetzig[en]  Herrn  Unterstsatssecret&r  v.  Feuchter s- 
leben')  zu  oberflächlich  und  locker  ist^  um  als  Anhaltspunkt 
zu  einer  Empfehlung  zu  dienen.  Ich  habe  nie  in  meinem  ganzen  Leben 
ein  Wort  mit  ihm  gewechselt»  kenne  wohl  ihn  vom  Sehen  aus,  bin  aber 
selbst  ihm  persönlich  nioht  bekannt;  der  Zu&ll  wollte  es,  d[aa] 
ich  einmahl  unter  poetischen  Beitragen  (für  meine  Aurora^),  die  ich 
einem  literarischen  Almosensammler  mit  Zustimfmlung  seiner  Wohl- 
thater  abkaufte,  auch  einige  Gedichte  von  Feucntenleben  mitbekamt 
was  mir  Anlaß  gab,  ihm  zu  schreiben  und  ihn  auch  für  den  nächsten 
Jahrgang  um  etwas  zu  ersuchen,  worauf  er  mir  in  einigen  artigen 
Zeilen  antwortete.  Ich  weiß  daher  nur,  d[aß]  er  meinen  Namen  kennt, 
ob  and  wie  sehr  er  mich  aber  werthschätzt  und  ob  ich  ihm  der 
Mann  sei,  dessen  Fürsprache  für  Jemand  auf  ihn  wirken  könnte,  ver- 
mag ich  aus  diesen  haltlosen  Prftmissen,  wie  Sie  selbst  einsehen  werden, 
nicht  zu  beurtheilen*).    Ich  kann  daher,  beim  besten  Willen,  Ihrem 


')  Diese  Berufung  Feuchterslebens  ins  Ministerium  des  Unterrichts 
war  kurz  vorher  erfolgt.  Er  verblieb  in  dieser  Stellang  bis  zum  Dezember 
desselben  Jahres. 

*)  Ernst  Freih.  v.  Feuchtersieben  (zu  unterscheiden  von  Eduard 
Freih.  v.  Feuchtersleben,  welchem  der  Herausgeber  Gräffer  den  ersten 
Jahrgang  der  « Aurora*'  für  1824  gewidmet  hatte  und  der  in  den  ersten 
Jahren  Einakter  im  Taschenbuch  veröffentlichte)  erscheint  zweimal  in 
der  „Aurora«,  1846  (S.  213)  mit  den  Gedichten  »Bath  für  uns«,  ,Fafiieair", 
,In  ein  Album«,  1848  (S.  202)  wieder  mit  diei  Gedichten  »Abendlich«» 
ulm  Gebirge«,  „Bath«.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  gegenüber  den  drei 
(von  einander  abweichenden)  Angaben  bei  Hartel  (Nekrolog,  Zeitschr.  f. 
d.  österr.  Gjmn.  1875),  Goedeke  (III 256)  und  E.  Fuchs  (J.  G.  Seidl,  Wien 
1904  p.  13  und  36)  festgestellt,  daß  Franz  Gräffer  die  ersten  vier  Jahr- 
gänge (1824—27)  herausgab,  Seidl  alle  folgenden  bis  1858.  Im  Jahre 
1832  erschien  das  Taschenbuch  nicht  (Verleger  war  zuerst  Riedl,  dann 
Bachholz,  bezw.  Biedls  Witwe,  zuletzt  Lienhart  seit  1858> 

S)  Es  ist  leicht  begreiflich,  daß  der  Dichter  dem  schwerblütigen 
Feuchtersleben  femer  stand  als  etwa  dem  lebhaft  empfindenden  Anastins 
Grün,  dem  Vertrauten  seines  Herzens. 
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diesfäUigen  ADsinnen  nicht  ents^recheD,  indem  ich  befürchten  müßte, 
daß  ein  anmaßender  Vorgriff  meinerseits  selbst  ffir  Sie  das  beabsich- 
tigte Resaltat  nicht  hervorrafen  dürfte.  —  Inniger  mit  Fauch ters- 
leben  Hirt  war,  meines  Wissens,  Dr.  L.  A.  Frank  1,  mit  dem  Sie  ja 

St  sind;  gewiß  könnte  er  für  Sie  etwas  thnn*);  ich  glanba,  seine  Ge- 
ligkeit  wird  mit  seiner  Energie  nnd  seinem  Einflöße  gleichen  Schritt 
halten.  Aach  Dr.  A.  SchmidP)  hat  gewiß  Wege,  um  auf  Fenchters- 
leben  einzuwirken,  und  mit  Seh  midi  scheinen  Sie  ja  Ihrer  jetzigen 
Stellung  nach  in  öftere  Beziehung  gesetzt  Ich  kann  Ihnen  offen  sagen, 
d[aß]  ee  mir  unendlich  Leid  thut,  eine  Voraussetzung,  die  ich,  um 
einem  so  langjährigen  Bekannten  einen  Dienst  zu  erweisen,  so  gerne 
gegründet  wüßte,  desayouiren  zu  müßen,  —  aber  weiß  Gott!  es  ist  nicht 
anders,  und  ^  ultra  posae  nemo  tenetur! 

Mit  nochmaligem   herzlichem  Bedauern   meiner  Ohnmacht  in 
dieser  Beziehung  und  mit  dem  anfrichtififsten  Wunsche,  d[aß]  die  Hoff- 
nung, die  Sie  auf  mich  setzten,  nicht  Ihre  größte  war,  verbleibe  ich 
mit  dem  Ausdrucke  wahrer  Hochacht[ung] 


Ihr 


bereitwilligster 
Johann  Gabriel  Seidl. 


Baden,  am  29.  Juli  1848. 


Über  die  Person  des  Adressaten  gibt  der  Brief  nicht  yiele 
AnfechlüBse.  Ans  der  Bemerkung,  daß  der  Empfänger  des  Briefes 
ein  langjähriger  Bekannter  SeidU  nnd  mit  L.  A.  Frankl  „gut**  ist, 
läßt  sich  kein  sicherer  Anhaltspunkt  gewinnen.  Wichtiger  ist  der 
Hinweis,  daß  der  Adressat  „seiner  jetzigen  Stellung  nach  mit 
Schmidl  in  öftere  Beziehung  gesetzt  erscheint**.  Denn  da  der  letz- 
tere, welcher  in  jener  kritischen  Zeit  im  Ordnungskomitee  mit- 
wirkte, gerade  am  1.  Juli  dieses  Jahres  (seine  T&tigkeit  w&hrte 
allerdings  nur  2Vg  Monate)  die  Redaktion  der  amtlichen  „Wiener 
Zeitung  **  übernommen  hatte,  so  darf  man  in  dem  Bittsteller  einen 
Gesinnungsgenossen  Schmidls,  vielleicht  einen  Mitarbeiter  der 
„Wiener  Zeitung**  Termuten,  der  durch  Fenchterslebens  Verwendung 
eine  Anstellung  im  Ministerium  zu  erhalten  wünschte. 

Der  zweite  Brief,  ungefähr  7  Jahre  später  geschrieben, 
leuchtet  in  die  Erregung  hinein,  welche  der  tragische  Tod  des 


')  Seidl  durfte  den  Bittsteller  an  Frankl  weisen,  der  ja  sein 
StudiengenoBse  war  und  einer  der  ältesten  und  fleißigsten  Mitarbeiter  der 
«Aurora"  gewesen  ist. 

*)  Aus  Königswart  in  Böhmen,  erlangte,  nachdem  er  die  ver- 
schiedensten Stdlungen  bekleidet  hatte,  1857  eine  Professur  für  Geo- 
graphie am  Polytechnikum  in  Ofen,  wo  er  1863  im  Alter  von  66  Jahren 
starh.  Nach  Fuchs  Schulgenosse  Seidls  am  akademischen  Gymnasium. 


ZeitMhrifl  .f.  d.  öttorr.  Gymn.  1904.  VI.  Heft.  34 
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Grafen  Majl&tb^)  heirorrief.  Er  ist  an  den  Herausgeber  der  ^Tbeater- 
zeitang**')  gericbtet. 

Die  etwas  knappe  Fasanng  erklärt  sich  wohl  ans  der  Gemüts- 
stimmnng  des  Dichters,  welcher  wenige  Wochen  Torher  seine  ge- 
liebte Gattin  nach  kurzer  Krankheit  sterben  sehen  mußte'). 

Lieber  Freund! 

Fran  Jalie  v.  6 r o ß m a n n *)  geb.  Menzel,  ehedem  in  Breslau^, 
jetzt  in  Dresden  (Äußere  Bampische  Gaste  Nr.  19),  hat  mir  den  mit- 
folgenden Nachruf  an  unseren  unglücklichen  Grafen  Mailäth  ein- 
ffeseudet  mit  der  Bitte,  denselben  in  einem  dazu  geeiffueten  Wiener 
Blatte  Teröffentlichen  zu  wollen.  Ich  weiß  zu  diesem  Zwecke  kein  beßeres 
Blatt  zu  finden,  als  £ure  Theaterzeitung  (ConTersationsblatt). 

Ist  es  Euch  daher  möglich,  diese  psar  Zeilen  abzndrnd:en,  so 
bitte  ich  mir,  seiner  Zeit,  einen  Abdruck  fttr  die  Yfsserin  zu- 
kommen zu  laßen,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  des  Gedicht 
mir  zurflckzuschicken. 

Mit  herzlichstem  Gruße 

Euer 

Johann  Gabriel  SeidL 
Wien,  am  25.  Januar  1855. 

B&nerle  beeilte  sich,  dem  Wunsche  des  Dichters  zu  will- 
fahren. Obgleich  es  ihm  an  gereimten  Einsendungen  nicht  man* 
gelte,  so  daß  ihm  die  Sache  manchmal  zu  bnnt  wurde*),  nnd  ob- 
gleich  die  „Tbeaterzeitung"  nber  den  nnglflcklicben  Grafen,  dessen 


*)  Johann  Graf  MajUth  tou  Sz^kh^lj,  ein  Sohn  des  bekannten, 
von  Josef  II.  in  den  deutschen  Grafenstand  erhobenen  Staatsmannes  und 
spateren  Ministers,  hatte  frfiher  in  Wien  gelebt  und  war  dann  nach 
München  übersiedelt;  Ton  bitterster  Not  bedrängt,  endete  er,  fast  70  Jahre 
alt,  durch  Selbstmord,  indem  er  sich  samt  seiner  treuen,  1811  geb. 
Tochter  Henriette  am  8.  Jänner  1855  im  Starnbergersee  ertränkte.  Er  bat 
zahlreiche  geschichtliche  Arbeiten  verfaßt 

*)  FUr  welche  er  einst  als  Student  yor  SO  Jahren  mit  Halirsch 
nnd  Saphier  Bezensionen  geschrieben  hatte« 

')  Dieser  Abschloß  des  Jahres  1854  war  umso  schmerzlicher,  als 
kaum  ein  anderes  ihm  soTiel  Ehre  und  Zufriedenheit  (Text  der  Volks- 
hymne,  silberne  Hochzeit,  Besuch  in  Cilli  mit  seiner  Tochter,  50.  Geburts- 
tag) gebracht  hatte. 

«)  Julie  Florentine  ?.  G.,  geb.  1790,  seit  1812  yerheiratet,  starb 
zu  Dresden  1860;  schrieb  lyrische  Gedichte,  Romane  und  NoTollen,  Mit- 
arbeiterin der  ,,Aurora^  (1888,  1841,  1848,  1852). 

*)  seit  1816  bis  zum  Tode  ihres  Gatten. 

*)  wie  denn  auch  die  Nummern  vom  16.,  17.  und  18.  Februar 
diesee  Jahres  au  ihrer  Spitze  eine  «Bitte  an  die  Herren  Einsender  lyrischer 
Beiträge*  bringen,  in  welcher  die  Redaktion  in  ziemlich  enei^scher 
Weise  der  weiteren  nscbockweisen«  Zusendung  von  Gedichten  Einhalt 
gebietet,  worauf  dann  eine  »mitleidige  Seele**  in  der  Nummer  vom 
20.  Februar  dem  Redakteur  Bäuerle  emen  versifizierten  Rat  gibt,  wie 
man  das  gesammelte  Papier  verwerten  könnte. 
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Tod  Bie  am  11.  J&nner  meldete,  schon  drei  Essays  yerOffentlicht 
hatte  ^)9  erscheint  bereits  in  der  Nummer  26  Tom  1.  Februar  1855 
das  folgende  Gedicht. 

Nachruf. 

An  Johann  Graf  Hailath. 

unglaublich  scheint  es,  was  in  dnnkler  Kunde 
EntsetiensYoll  mir  Ohr  und  Hen  berührt: 
Du  habest  in  yersweifloDgsToller  Stunde 
Die  That  des  Todes  selbst  an  Dir  Tollf&hrt. 

Was  konnte  Dir  so  nächtlich  schwarz  yerhUllen 
Des  Daseins  reichen,  schöpferischen  Tag?  — 
So  nberroU  den  Kelch  mit  Wermuth  fUlen, 
Daß  Deine  Kraft,  Dein  Geistesmuth  erlag?  — 

Was  losch  den  Stern,  der  sonst  in  danklen  Nftchten 
An  Deinem  Glaubenshimmel  leuchtend  stand, 
Daß  jetst  im  Kampfe  mit  den  finstern  Machten 
Dein  Sinn  yerwirrt,  Dein  Aoge  ihn  nicht  fand? 

Was  es  auch  sei!  werth  bleibst  Du  mir  der  Thränen; 
Ich  werde  sie  Dir  ohne  RUckhalt  weih*n, 
Und  glauben  fest  —  nicht  hoffen  blos  und  w&hnen, 
Du  werd*st  yersöhnt  mit  Deinem  Gotte  sein! 

Und  so  —  Dein  frommer  Wunsch,  ftr  Dich  zu  beten 
Ein  Vater  unser  still  nach  Deinem  Tod*), 
Mit  Seelengruß  leis'  an  Dein  Grab  za  treten, 
—  Sei  mir  ein  heilig,  schmerzenreich  Gebot. 


IL 

Zwei  andere  Briefe  Seidls  bieten  weniger  literarisches  als 
biographisches  Interesse.  Der  erste,  welcher  sich  mit  der  Frage 
nach  dem  Stammbaum  der  Familie  beschäftigt,  ist  an  des  Dichters 
Vetter  Franz')  gerichtet,  der  zweite  an  dessen  Sohn^).  Beide  Briefe 
sind  im  Besitze  der  Witwe  des  letzteren,  Fran  Karoline  Seidl,  geb. 
Friedrich,  in  Döbling. 


M  am  16,  J&nner  über  den  gemeinsamen  Tod  der  beiden  Menschen 
unter  dem  ungeschickten  Titel  „Geschichte  eines  (Geschichtsschreibers", 
am  20,  d.  M.  über  seinen  entbehrungsreichen  Aufenthalt  in  München, 
am  nächsten  Tage  über  seine  fabelhafte  Ged&chtniskunst 

')  Dazu  bemerkt  die  Bedaktion  der  Theaterzeitung,  daß  der  Ver- 
storbene in  einem  Briefe  an  die  Verfasserin  yom  80.  Noyember  1854  den 
Wunsch  aussprach:  ^Behalten  Sie  mich  lieb,  und  beten  Sie  zuweilen  ein 
Vaterunser  für  mich,  besonders  wenn  ich  (gestorben  sein  werde.'* 

*)  ¥nsi%  Seidl,  um  3  oder  4  Jahre  jünger  als  der  Dichter,  hatte 
in  Prag  studiert  und  sich  dem  Finanzdienst  gewidmet.  Er  starb  am 
la  Janner  1871  als  Oberamtsdirektor  in  Tetschen.  Über  die  Art  der 
Verwandtschaft  ygl.  die  mitgeteilte  Familienchronik. 

*)  Johann  Gabriel  Seidl,  zu  Eger  1844  geboren,  kam  mit  17  Jahren 
nach  Genf,  später  nach  Wien,  wo  er  seit  1866  Beamter  der  Wiener 
Tramwaj-Gesellschaft  war  und  am  28.  Noyember  1903  starb.  Er  hinter- 
lieft drei  Söhne,  Johann,  Oskar  und  Friedrich,  und  eine  Tochter  Marie. 

84» 
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Verehrteeter  Herr  Coaein! 

Da  ich  weift,  daft  8ie  sich  am  die  gemeinsehaftUehen  Angelegen- 
heiten unserer  Familie  lebhaft  interessieren,  so  halte  ich  midi  Ter- 
S fliehtet,  Ihnen  Nachstehendes  mitsntheilen.  Mir  ist  dieser  Tage  Ton 
eite  einer  Buobhandlnng  in  Nfimberg  (Baner  ft  B^Mpe;  B^itier: 
Jalias  Merz)  eine  Aaffordemng  suffekommen,  ihr  für  die  neue  Auflage 
?on  Siebmacher^s  großem  und  allgemeinem  Wappenbuche, 
das  im  5.  Bde.  Wappen  der  bftrgL  Familien  Deutschlands  gibt,  auch 
mein  Famiiienwappen,  also  das  der  Seidl,  mitsntheilen,  wobei  folgende 
Puncto  zu  berficksichtigen  kommen: 

1)  Welcher  ist  der  frfiheste  Vorfahre,  der  dieses  Wapuen  führte? 

2)  Wo  war  dessen  Wohnsitz  und  in  welcher  Gegend  (Provinz) 
wohnten  dessen  Nachkommen? 

8)  Sind  unter  diesen  herrorragende  Persönlichkeiten? 

4)  let  ein  Wappenbrief  oder  eine  Urkunde  derart  vorhanden? 

5)  Vollst&nd.  Angabe  des  Namens  und  Charakters. 

Die  Kenntnis  der  Genealogie  meines  Stammes,  falls  wir  nicht 
mit  den  ans  der  Schweiz  im  14.  Jhdte.  nach  Brandenburg,  Kärnten, 
Schlesien  und  Sachsen  eingewanderten  Seidl  eins  sind,  reicht  nicht 
weit  zurück.  Nicht  einmahl  von  meinem  Großvater,  noch  von  meinen 
Oheimen,  deren  einer  eine  geistliche  Notabilit&t  war,  weiß  ich  be- 
stimmtes. Später  hinauf  verläßt  mich  jede  Kenntnis.  Auf  einem  Leichen- 
hofe zu  Leipzig  liegen  mehrere  Seidl,  die  dort  städtische  Würden  be- 
kleidet haben,  mit  ihren  Frauen  begraben;  diese  habe  ich  ermittelt 
Weiter  hin  fehlt  mir  die  Verbindung.  Stammen  wir  aus  Schlesien, 
oder  aus  Sachsen?  Der  Seidl  in  Schlesien,  eigentlich  Seidel,  haben 
ein  eigenes  Wa])pen9  dM  von  dem  des  anderen  Zweiges  verschieden 
ist.  Abermahl  ein  anderes  ist  das  der  Seidl,  wie  wir  uns  schreiben; 
dasselbe  kommt  vor  im  4.  Thle.  (Geadelte)  S.  174  des  «Neuen 
Teutschen  Wappenbuches«  zu  finden  bei  Paulus  Fürsten, 
Kunsthändler,  Nürnberg,  gedruckt  bei  Christoff  Gerhard 
im  J.  1656,  5  Thle  sammt  Anhang.  —  Ich  lege  Ihnen  eine  treu 
colorierte  Clopie  dieses  Wappens  bei,  mit  der  Bit&,  es  gelegentlieh 
mir  wieder  zurückstellen  zu  wollen.  Kennen  Sie  vielleicht  ein  anderes? 

Wenn  Sie  glauben,  daß  es  der  Mühe  werth  ist,  uns  eine  Stelle^ 
die  uns  vielleicht  einmahl  gebührt  hat,  im  genannt^  Wappenbuche 
wieder  zu  sichern,  so  wollen  Sie  die  Güte  haben,  mir  möglicnst  bald 
ein  Besum^  dessen,  was  Sie  über  unsere  Familie  wißen,  in  Kurzen,  aber 
numerisch  genauen  Daten  mitzutheilen.  Die  Fragepuncte,  an  die 
sich  zu  halten  ist,  stehen  oben. 

£s  freut  mich,  diesen  Anlaß  benützen  zu  können,  nm  Ihnen  ver- 
sichern zu  können,  daß  ich  stets  lebhaft  Ihrer  gedenke  und,  wenn  ich 
in  die  La^  kommen  sollte,  Ihre  mir  wohlbekannten  Wünsche  lu  för- 
dern, gewiß  nichts  verabsäumen  werde,  um  Ihnen  meine  Theilnahme 
thatsächlich  zu  erweisen. 

Ich  sehe  Ihrer  Antwort  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  entgegen, 
zu  dessen  SchluAe  ich  Ihnen  in  der  hoffnungsvollen  Voraussicht 
Glück  wünsche,  daß  das  neue  Ihnen  und  uns  recht  viel  angenehmes 
bringen  wolle. 

Mit  innigstem  Gruße  und  brüderlichem  Handschlage 

Ihr 

treuer  (Jousin 

Johann  Gabriel  Seidl. 
Wien,  am  20.  Dec  1803. 
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Auf  diesen  Brief  antwortete  Franz  Seidl  anter  dem  28.  Dezember 
1853  ans  Pilsen  in  einem  ansfübrlicben  Schreiben,  in  welchem  er 
die  Abstammung  der  Familie  ans  Sachsen,  die  Einwanderung  nach 
Bleistadt  nnd  Karlsbad  nnd  die  Lanfbahn  seines  Großvaters  schil- 
dert nnd  dessen  Nachkommen  anfz&hlt.  Znm  Scblnsse  bittet  er  am 
des  Dichters  Fürsprache  bei  zwei  beireandeten  Personen  im  Finanz- 
ministeriam  ^)  and  erwidert  die  Nexgahrswünsche. 

Anf  Grand  dieses  Berichtes  sowie  der  eigenen  intensiTsn 
Nachforschnngen  yerfaßte  dann  Seidl  die  nachfolgende  Familien- 
chronik, deren  Mannskript')  nebst  der  in  dem  obigen  Briefe  er- 
wähnten nnd  in  der  Familienchronik  selbst  beschriebenen  Wappen- 
zeiehnnng')  gleichfalls  im  Besitze  der  Fran  Earoline  Seidl  ist: 

„Das  Geschlecht  der  Geadelten  „Seidl*'  war  arsprünglich  ein 
Zweig  des  Hochadeligen  Geschlechtes  der  von  „Seidel  (Seidell)*', 
dem  entfremdet  es  im  Laafe  der  Zelt  seiner  Vorrechte  sich  begab, 
bis  ein  Tbeil  der  Nachkommen  wieder  ein  Wappen  za  erhalten 
sachte,  w&hrend  ein  anderer  daranf  Terzichtete. 

Das  Adelsgescblecht  der  von  „Seidel  (Seidell)  nimmt  seinen 
IJrsprnng  in  der  Schweiz,  allwo  es  schon  lange  vordem  TelTschen 
Anfstande  gebläht  hatte  nnd  eines  der  vornehmsten  adeligen  H&user 
gewesen  war.  Als  aber  die  v.  S.  nachgehende  bei  entstandenen 
Unrnhen  an  Osterreich  festhielten  and  von  dem  damaligen  Kaiser 
Friedrich  IIL  dem  Schönen  nicht  ablassen  wollten,  verließen  sie 
nebst  anderen  Vornehmen  von  Adel  im  J.  1815  ihre  Gflter  nnd 
machten  sich  in  K&mten,  Sachsen,  Schlesien  nnd  endlich  in  der 
Mark  Brandenbarg  sesshaft. 

1440  befand  sich  Nikolans  S.,  ein  Sohn  Hansens  und  Enkel 
Hassonis,  am  Dresdener  Hofe. 

1484  war  ein  Caspar  v.  S.  fiber  das  Mflnzwesen  in  Sachsen 
bestellt. 

1580  bekleidete  Dominicas  v.  S.,  ein  Sohn  des  obigen  Ni- 
kolans, bei  Ferdinand,  König  von  Böhmen  nnd  Ungarn,  die  Stelle 
eines  Kammeijnnkers. 

1540  diente  Jacob  v.  S.  dem  Kaiser  Karl  V.  als  Bittmeister. 


')  Sektionsrat  Schilder  and  Ministerialsekretär  v.  Angermajer. 

*)  Der  aaf  der  ersten  Seite  desselben  freigelassene  Raam  verrät  die 
(später  anansgefnbrt  gebliebene)  Absicht  Seidls,  dieser  Darstellung  eine 
Einleitung  vorauszuscnicken. 

*)  Unter  einigen  Konzepten  mit  Notizen  für  die  Chronik,  welche 
auch  aus  dieser  Zeit  stammen  [wie  ein  Vermerk  auf  der  Bttckseite:  «Zum 
7.  Dezember  1853.  Katharina  heißt  die  Krine*'  beweist]  ist  noch  eine  an- 
dere Wappen zeichnune  in  zwei  Exemplaren  erhalten.  Auch  sie  bezieht 
8ich  auf  das  Geschlecht  der  Seidl.  Der  Schild  ist  schiaglinks  gespalten 
und  tragt  in  Gold  eine  weiße,  einen  silbernen  Berg  ansteigende  Gemse. 
Auf  dem  Helm,  zwischen  zwei  rechts  von  Silber  und  Schwarz,  links  von 
Gold  und  Rot  übereck  geteilten  Hörnern,  die  springende  weiße  Gemse. 
Helmdecken  rechts  Gold-Schwarz,  links  Silber-Bot.  Die  Perlen  am  Helme 
beweisen,  daß  das  Wappen  nicht  alt  ist. 
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1568  Würde  Eragmns  t.  S.,  ein  Enkel  des  obigeti  Caspar, 
von  Joachim  IL,  Ghnrfürsten  y.  Brandenburg,  ans  Sachsen  nach 
Berlin  zu  seinem  Bathe  bemfen. 

1576  lebte  Caspar  S.  zn  Wartenberg  (in  der  eehlesischen 
Standesberrsehaft) ;  seine  Fran  war  Katharina  Mntschelnitz; 
beider  Sohn  Wolfgang  heiratete  eine  von  Sehlieben  und  fleng  auf 
seinem  Gute  Gngelwitz  im  Militschischen  die  Wolfgangsche  Linie 
ani  nachdem  er  seine  Tochter  Katharina  mit  einem  Wreschowitz, 
Commandanten  der  Festung  Pleiße,    vermfthlt  hatte. 

N&heres  nber  dieses  Adelsgeseblecht  s.  in  Sinapins,  Schle- 
sische  Cnriositäten,  1.  Vorstellnng,  Leipzig  1720.   S.  879. 

Diey.  S.  werden  im  ^Nenen  Tentschen  Wappenbnche^ 
(zn  finden  bei  Panlns  Fürsten,  Knnsth&ndler  in  Nfirnberg,  ge- 
druckt bei  Ghristo£f  Gerhard  im  J.  1656)  V.  Tbl.  S.  142  zn  den 
Meißnischen  Geschlechtern  gezählt.  Sie  führen  einen  gespaltenen 
Schild,  dessen  Yordertheil  roth,  das  Hintertheil  weiß,  dadurch  ein 
hellblauer  Mond,  mit  den  Hörnern  in  die  Höhe  gekehrt;  auf  dem 
Helme  einen  Bund  mit  einem  zu  beiden  Seiten  hervorfliegenden 
Bande,  darüber  2  Adlersflfigel  und  zwischen  den  Flügeln  der  Mond 
wie  im  Schilde.  Die  Helmdecken  roth  und  weiß. 

Ohne  Zweifel  war  es  ein  Zweig  dieses  Geschlechtes,  der  in 
Sachsen,  seines  Adels  sich  nicht  prävalierend,  bis  in  die  erste 
H&lfte  des  18.  Jahrhunderts  blühete. 

Die  ^InacriptionesLipaienaea,  Auetor eM.Sahmone 8 iepnero*^ 
(Leipzig  1678)  fähren  unter  den  Inschriften  in  der  Nikolai-Kirche 
zu  Leipzig  folgende,  auf  die  S.  bezügliche  an. 

1578  am  Sonntag  Quasimodogeniti  starb  Wolff  Seidel, 
von  St.  Annaberg,  chnrf.  S&chs.  gewesener  Ober-Land-  und  Hof- 
gerichtsschreiber  (S.  135.  N.  496);  am  Mittwoch  Abend  Petri 
Pauli  1564  dessen  Frau  Apollonia  Steinpachin,  für  deren  Vater 
Hans  Steinbach  (gest.  am  28.  April  1552)  Wolff  ebendort  auf  dem 
Studentenchor  ein  Denkmal  hatte  setzen  laßen. 

1604.  Am  16.  August  starb  Johann  Seydel,  des  chnrfürstl. 
s&chs.  Schüppenstuhles  Assessor  und  BQrgermeister  von  Leipzig, 
56  Jahre  alt.  Auf  [der]  im  Bathhause  befindlichen  Bibel,  auf 
welche  die  Bürgermeister  schwüren  mußten,  kommt  auch  Johannes 
Seidelius  als  non  ita  pridem  defunetua  vor  (1605);  ebenso  in 
der  Bathstube  Johannes  Seidel. 

1686  war  Erasmus  IL  v.  Seidel,  ein  Enkel  des  früher  er- 
wähnten Erasmus  L,  bei  den  Ghnrfürsten  Georg  und  Friedrich 
Wilhelm  von  Brandenburg  wirkl.  geheimer  Staats-  und  Kriegsrath 
und  wurde  bis  zu  seinem  Tode  in  Gesandtschaften  und  zu  anderen 
wichtigen  Diensten  vielfach  verwendet. 

1662  erhielt  Joachim  Ernst  v.  Seidel,  Erasmus  IL  jüngerer 
Sohn,  die  Stelle  eines  Churbrandenburgischen  Bathes. 
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1708  wnrde  Gottfried  Lndwig  ▼.  Seidel,  des  Yorigon  Sohn, 
der  des  Markgrafen  Karl  Philipp  von  Brandenburg  Adjatant  vor 
Gasal  gewesen,  sächsischer  Eammeijnnker  za  Altenburg. 

1714  war  ein  Seidel  Btürgermeister  des  s&cbsischen 
Städtchens  Bachberg,  und  entdeckte  als  solcher  die  warmen  Quellen 
des  nachher  berühmter  gewordenen  Curortes  Augustusbad. 

Um  dieselbe  Zeit  wanderten  Seidel  aus  Sachsen  nach  Blei- 
Stadt  im  Egerer  Kreise  Böhmens  ein. 

Einer  derselben,  sin  Johann  Gabriel  Sei  dl  (Seidel)  über- 
siedelte Ton    Bleistadt   nach    Karlsbad,    dessen    Sohn,    gleichfalls 
Johann  Gabriel,  Bürgermeister  in  seiner  Vaterstadt  wurde,  als  welcher 
er  derselben  im  J.  1788  ein  nettes  Schauspielhaus  begründen  half. 
Dieser  J.  G.  S.  hinterließ   bei  seinem   Tode  (8.  Juli  1811)   drei 
Söhne:   Caspar,  Johann  Gabriel   und   Matthias,   und  2  Töchter'). 
Caspar  war  lange  Zeit  hindurch  Dechant  des  ritterl.  Kreuz  [herm]- 
ordens  mit  dem  rothen  Stern'),  wurde  1818  zum  Probst  zu  Ofen 
ernannt  und  starb  auf  der  Belse   dabin   zu  Prag.     Der  jüngste 
Matthias   hinterließ  nebst  zwei   Töchtern')  ebenfalls   drei   Söhne, 
KarM),   Heinrich')  und  Franz ^),   welch   letzterer,  k.  k.  Cameral- 
Bezirkskommissar  zu  Pilsen,    ebenfalls  zwei  Söhne,    einen   Johann 
Gabriel')  und  einen  Karl  und  8  Mädchen  z&hlt.  Der  zweitgeborene 
Sohn  des  obigen  Johann  Gabriel  S.,  ebenfalls  Johann  Gabriel  (geh 
am  26.  Jänner  1771),  lebte  zu  Wien  als  k.  k.  Hof-  und  Gerichts- 
adTOcat  und  bekleidete  in  seinen  späteren  Jahren  die  akademische 
Würde  eines  Procurators   der   sächsischen  Nation.     Er   starb   am 
16.  October  1823   und    hinterließ    einen  einzigen   Sohn,    Johann 
Gabriel  Sei  dl,  geb.  zu  Wien  am  21.  Juni  1804''. 

In  dem  anderen  Briefe  tritt  uns  die  ernste  Resignation  eines 
alten  Mannes,  aber  auch  die  menschenfreundliche  Anteilnahme  eines 
guten  Menschen  mit  ungekünstelter  Treuherzigkeit  entgegen.  Ein 
merkwürdiger  Zufall  fügt  es,  daß  dieser  Brief  an  Grillparzers 
80.  Geburtstag  geschrieben  ist'). 

Lieber  Herr  Consin! 

Empfangen  Sie  den  Aosdrack  meines  innigsten  Beileides  und 
meines  tiefsten  Bedauerns  wegen  des  schmerzlichen  Yerlastes,  den  Ihnen 
und  den  Ihrigen  das  unerwartet  plötzliebe  Hinscheiden  Ihres  edlen, 
treffliehen  Herrn  Vaters')  gebracht  bat    Sonderbarer  Weise  fällt  der 


')  Katharina  (heiratete  den  k.  k.  Salzbeamten  Gautsch)  and  Theresia 
(Termählt  dem  gräflL  Nostiz'schen  Direktor  Bitschi). 

')  in  Karlsbad. 

')  Katharina  und  Anna,  beide  in  Karlsbad  (oder  Prag?)  verheiratet. 

*)  Beide  Brüder  lebten  als  Bürger  in  Karlsbad. 

*)  Tgl.  oben  S.  531,  Anm.  8. 

')  Tgl.  oben  S.  631,  Anm.  4. 

0  Vgl.  damit  den  Brief  (an  den  Kastos  Faust  v.  Paohler)  Tom 
21.  Janner  desselben  Jahres  (Wiener  Zeitung  1902,  Nr.  164). 

")  Franz  Seidl,  gestorben  10.  Jänner  1871.  Vgl.  oben. 
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Sterbetag  dieses  TielTerdienten  lüumes  mit  demselben  Tage  su- 
sammen,  dessen  für  mich  sonst  freudigen  Eindraek  ioh  dnren  diese 
Tr&nerkimde  aufs  schmerslichste  getrflbt  fühle,  nämlich  mit  dem  Tage 
meiner,  unter  den  günstigsten  Auspisien ')  eingeleiteten  und  erwirlrten 
Versetzung  in  den  bleibenden  Buhestand  nach  42jähriger  amtlicher 
Th&tigkeit. 

Ich  habe  Vater"),  Mutter*),  Tante,  eine  innigstgeliebte  Gattin*) 
und  einen  talentvollen  Sohn*)  begraben  und  weiß  den  Schmen  über 
solche  unTermeidUche  Einbuften  in  seinem  ganien  Umfange  lu  er- 
messen. 

Bleiben  nun  Sie  der  tröstliehe  Trager  des  Namens,  den  Sie  mit 
mir  theilen,  yersichem  Sie  Ihre  verehrte  Frau  Mutter  meiner  auf- 
richtigsten Theilnahme  und  nehmen  Sie  diese  Zeilen  als  Beweis  der 
heriUchsten  Theilnahme  Ihres,  in  freundschaftlicher  Hochachtung, Ihnen 

ergebenen  Cousins 

Johann  Gabriel  Seidi. 
Wien,  am  15.  J&nner  1871. 


in. 

Im  Besitze  der  Tochter  des  Dichters  (Frau  Wilhelmine  Funke, 
OberbanratBwitwe  in  Hietiing)  befinden  sieh  noch  einige  nachträglich 
gefundene  Manuskripte,  welche  daher  nicht  zasammen  mit  dem 
übrigen  Nachlaß  Seidia  in  die  Stadtbibliothek  gelangten. 

Einige  derselben  sind  noch  unbekannt,  zu  einigen  mögen  ein 
paar  kleine  Bemerkungen  mitgeteilt  werden. 

1)  Nach  der  yermutlichen  Entstehnngszeit  kommt  zunächst 
eine  fünfstrophige  Jugenddichtung  in  Betracht,  welche  das  Ent* 
schwinden  des  Glückes  beklagt,  das  einst  dem  Dichter  hold  war 
und  ihn  anf  allen  Wegen  begleitete,  jetzt  aber  ohne  Gmß  an  ihm 
vorübergeht;  nnr  bisweilen  stellt  es  ihm  ein  Blümchen  an  den  Weg 
und  so  hofft  der  Dichter  auf  eine  völlige  Wiederversöhnung. 

Es  ist  ein  flüchtiger  Entwurf,  an  welchen  keine  verbessernde 
Hand  gelegt  wurde').  Die  erste  Strophe  lautet: 

Das  Glück  und  ich,  wir  war[en]  einst 

Zusammen  du  und  du: 
Mit  offnen  Armen  kam  es  oft 

Vom  Weiten  auf  mich  zu! 


')  unter  Verleihung  des  Ordens  der  Eisernen  Krone. 

*)  vgl.  oben.  Der  frühe  Tod  desselben  brachte  bekanntlich  den 
Dichter  in  eine  ähnliche  schwierige  Lage  wie  Grillparzer. 

*)  Am  15.  Jänner  1849  in  St  Polten.   Sie  war  eine  geb.  Lettner. 

*)  Therese,  geb.  Schlesinger,  gestorben  2.  Dezember  1854. 

*)  Karl,  geb.  1830,  gest.  1861,  mit  Hinterlassung  eines  Töchterchens 
Wilhelmine. 

*)  Wie  sorgfältig  der  Dichter  vor  der  Veröffentlichung  seine  Verse 
feilte,  ist  bekannt.  U.  a.  lehrt  dies  ein  Vergleich  zwischen  dem  (eben- 
falls nachträglich  gefundenen  und  im  Besitz  der  Frau  Wilhelmine  Funke 
befindlichen)  ersten  Manuskript*£ntwurfe  eines  Festgedichtes  und  dem 
Drucktezt  («Gedenke  mein**  für  den  25.  Jahrgang  dieses  Taschen- 
buches 1856). 
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Und  schloß  mich  an  soiii  hüpfend  Ben 
Und  käflste  den  geringsten  Schmerz 

Oft  ohne  mein  Verlangen 

Von  Stirne  mir  n[nd]  Wangen ! 

Der  Dichter  des  ^GlficksglOckleins*'  hat  freilich  sp&ter  von 
einem  viel  erhabeneren  Standpunkt  ans  Ober  die  Frage  des  mensch- 
lichen Glfickes  genrteilt. 

S)  Yer&ndernng. 

0  Banm,  bewahrst  du  noch  die  Züffe, 
Und  prahlst  da  immer  noch  damit? 
Wie  lang  schon  ist  es,  daß  die  Liebe 
Dir  schwärmend  in  die  Binde  sclinitt! 

Lösch'  ans  das  Denkmal  jener  Stunden, 
Um  deren  Flacht  mein  Aage  weint : 
Das  Leben  trennte  Ifingst  die  Namen, 
Die  deine  Rinde  noch  rereint 

Dieses  Gedicht  steht  mit  kleinen  Ändemngen  in  Z.  8,  7 
und  8  nnter  der  Überschrift  „Zwei  Namen^  in  der  „Aorora**  ffir 
1856  (p.  227). 

Es  trigt  die  Unterscbrift  ^Mäa  Cammunis*.  Dieses  Deck- 
namens bediente  sich  der  Dichter  seit  1884  immer  wieder  in  der 
„Anrora",  bisweilen  Jahr  fdr  Jahr»  wobei  meistens  im  selben  Heft 
auch  Dichtungen  von  „J.  G.  SeidP  enthalten  waren. 

Wie  indes  sowohl  Inhalt  als  anch  Schrift  und  Papier  zeigen, 
ist  das  Gedicht  zweifellos  viel  früher  als  1855  entstanden. 

Der  Stimmung  nach  entsprechen  die  Verse  dem,  was  Jnlins 
Ton  der  Travn  Aber  nnseren  Dichter  gesagt  hat').  Doch  notiert 
bereits  Seidl  selbst  auf  dem  Mannskript:  „Nach  Pamy^').  Es 
handelt  sich,  wie  ein  Vergleich  beweist,  nm  dessen  dritte  Elegie'). 


Plegie  IIL 

Bei  artore,  je  viena  effacer 
Ces  noms  gravis  sur  tan  icorce, 
Qui  par  un  amaureux  divarce 
Se  reprenuent  paur  se  laisser, 

Ne  parle  plus  d'^Uanare; 
Bejetie  ees  chiffres  menteurs; 
Le  iemps  a  disuni  les  coeurs, 
Que  tan  iearee  unit  encare. 


')  „Natur  nnd  Hers,  das  war  sein  ßetch"  (Einleitang  zar  Gesamt- 
ausgabe dnrch  Hans  Max,  Wien  1877--1881,  in  6  B&nden,) 

*)  Efariste  Deeird  (Vicomte  de)  Pamj,  erotischer  Dichter  der  Re- 
Tolutionsseit  (1758^1814). 

*)  Oeuvres  de  Pämy,  Septitoe  Edition,  Avignon  (1798)  1 65.  Ebenso 
in  anderen  Aasgaben  alteren  Datums,  z.  B.  Paris  1802. 
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Seidl  scheint  aber  die  spfttere  Umarbeitang^)  der  ersten  Strophe 
gekannt  zn  haben,  in  welcher  Z.  1 — 4  folgendermaßen  laaten: 

Bei  arhrCf  pourqwn  eonaerver 
Ces  deux  natns  fune  main  trop  ehere 
Sur  tofi  ieoree  aolitaire 
Vaulmt  dU-meme  graver? 

Nicht  nninteressant  ist  es,  daß  in  •  einem  anderen  Gedicht 
Seidls  jede  der  drei  Strophen  mit  dem  Befrain  beginnt  „Armer 
Banm,  wamm  yerdorben*"'). 

Wie  im  vorliegenden  Falle  eine  Dichtung  Alteren  Datums 
sp&ter  unter  einem  anderen  Titel  der  Öffentlichkeit  übergeben  wurde, 
so  besitzt  auch  Dr.  Wolfgang  y.  Wurzbach  das  Manuskript  eines 
Gedichtes  „Die  Schlange  am  Halse*',  welches  in  der  ^Aurora*  für 
1847  (p.  244)  mit  verschiedenen  stilistischen  Änderungen ')  unter 
der  Überschrift  „Das  Schlangenhalsband''  abgedruckt  wurde. 

Das  Manuskript  bezeichnet  das  Gedicht  als  „Deutsche  Volks- 
sage".  Offenbar  liegt  eine  Umgestaltung  einer  Grimmschen  M&rchen- 
erz&hlnng^)  vor.  Dort  versteckt  der  Mann  das  Huhn  vor  seinem 
alten  Vater;  ans  dem  Huhn  wird  dann  eine  Kröte;  „die  sprang 
ihm  ins  Gesicht  und  saß  da,  und  ging  nicht  wieder  weg;  und 
wenn  sie  jemand  wegtun  wollte,  so  sah  sie  ihn  giftig  an,  als 
wollte  sie  ihm  ins  Gesicht  springen,  so  daß  keiner  sie  anzurühren 
getraute.  Und  die  Kröte  mußte  der  undankbare  Sohn  alle  Tage 
ffittem,  sonst  fraß  sie  ihm  aus  seinem  Angesieht;  und  also  ging 
er  ohne  Buhe  in  der  Welt  hin  und  her". 

8)  Ein  anderes  Gedicht  fährt  den  Titel  „Habsburgs  Kaiser- 
haus*'^). In  sechs  der  Form  nach  mit  der  Volkshymne  überein- 
stimmenden Strophen  wird  die  Liebe  zwischen  Volk  und  Herrscher 
besungen  und  dann  ein  Gruppenbild  der  kaiserl.  Familie  beschreibend 
geschildert. 


')  jetzt  bequem  zugänglich  in  der  Ausgabe  von  Charles  Sainte- 
Beave,  Paris  1862,  p.  99. 

•)  „Unzeit-  (Aurora  für  1842,  p.  253). 

')  Die  wichtigsten  Lesarten  des  Manuskriptes  gegenüber  dem 
späteren  Text  sind :  II  2  „hab'  ich  ja  auch  davon",  V  1  „So  saß  er  einst 
gehäbig  breit  am  Tisch*',  VI  1  „an  der  Stabenthür'*,  VIII  4  „Und  was 
sie  stöhnt,  es  ist  kein  —  Segenswort**,  IX  4  «Da  schreit  er  laut",  XIII  3 
„auf  die  Schultern*,  XIV  4  «Wenn  er  ihr  Trank  und  Speise  wehren  will*, 
XV  1  „Und  will  man  sie",  XVI  1  „Und  so,  wie  der  gezeichnet  geht 
dnrch's  Land*,  2  »Trägt  jeder  Sohn  ein  gleiches  Band*,  3  „Den  Schlangen- 
reif des  Aeltemfluch*B,  der  fest*,  4  „Ihm  unsichtbar  den  Hals  zu- 
sammenpreßt*. 

^)  Kinder-  und  Hausmärchen,  Nr.  145  „Der  undankbare  Sohn*. 

*)  Trotz  aller  Nachforschungen  bleibt  allerdings  noch  die  Frage 
offen,  ob  das  Gedicht  nicht  doch  bereits  irgendwo  veröffentlicht  wurde. 
Zwar  erklärte  mir  auch  Dr.  Karl  Fuchs  (der  Verf.  der  Seidl-Monographie 
uad  des  obigen  Aufsatzes),  das  Gedicht  sei  ihm  unbekannt;  aber  da  mir 
nicht  alle  dabei  in  Betracht  kommenden,  oft  sehr  entlegenen  Druckschriften 
zugänglich  waren,  konnte  ich  mich  zu  einem  Abdruck  nicht  entschließen, 
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Da  nicht  nur  der  Kaiser  mit  seinen  Eltern  nnd  Brüdern  vor- 
geführt wird,  sondern  auch  die  Kaiserin  mit  einem  Kind  („Sieh  — 
und  Habsbnrgs  jüngste  Blüte  Buhet  sanft  auf  Ihrem  Schoos  TO«  so 
lUt  sich  die  Abfassnngsxeit  mit  ziemlicher  Genauigkeit  bestimmen. 
Der  „kleine  Bngel^,  dessen  „Los  Gottes  Vaterang*  behüten**  soll, 
ist  jedenfalls  Erzherzogin  Sophie^),  so  daß  das  Gedicht  in  der 
zweiten  H&lfte  des  Jahres  1855  für  irgend  eine  illnstrierto  Zeit- 
schrift verfaßt  zn  sein  scheint  Zwar  trat  sp&ter  noch  einmal  der 
Fall  ein,  daß  das  Kaiserpaar  nur  ein  Kind  besaß  (Erzherzogin 
Qieela'),  nämlich  nach  dem  Tode  der  erstgeborenen  Prinzessin 
Sophie*),  bis  znr  Gebart  des  Kronprinzen  Bndolf^).  Das  Gedicht 
könnte  also  möglicherweise  auch  ans  dieser  Zeit  stammen,  was 
indes  ans  anderen  Gründen  nicht  recht  wahrscheinlich  ist. 

Daß  das  Versmaß  der  Volkshjmne  verwendet  wird,  kann 
nicht  sonderlich  überraschen.  Seidl  vermochte,  wie  es  scheint,  von 
dieser  Strophenform  nicht  loszukommen.  Er  verfaßte  (wohl  um  die- 
selbe Zeit)  auch  eine  zweistrophige  Variation  des  „Gott  erhalte*' 
auf  die  Kaiserin^),  welche  mit  dem  Segenswunsche  schließt: 
„Heil  Franz  Josef,  Heil  Elisen,  Habsbnrgs  jüngster  Blüte')  Heill'^ 
Und  noch  zwei  Dezennien  später  schrieb  er  bekanntlich  „Zum 
20.  April  1878«  7): 

Neue  Bande  knüpfen  wieder 

Ba^ferns  Land  an  Ostreichs  Aar, 
Sende  Deinen  Segen  Dieder, 

Herr,  aufs  lange  Fflrstenpaar: 
Was  den  Eltern  Da  besehieden, 

Ström*  aaf  ihre  Kinder  aus, 
So  gedeih*  in  süßem  Frieden 

Habsbargs  hohes  Kaiserhaus ! 

Aber  nicht  nur  die  Form  wiederholt  sich  nnd  nicht  bloß 
einzelne  Reime  und  Wendungen  kehren  wieder,  sondern  auch  ganze 
Vers^.  So  ist  in  dem  in  Bede  stehenden  Gedichte  „Habsbnrgs 
Kaiserhaus**  Z.  1 — 4  der  fünften  Strophe  identisch   mit   den  ent- 


sumal  der  Dichter  auf  dem  Manuskript  die  Worte  vermerkte  „Ersuche 
nm  die  Korrektur",  während  eine  fremde  Hand  mit  Bleistift  dazu  schrieb 
„Fflr  den  Illustrierten  Kalender  (Erklärung  des  Titelbildes?  oder:  zum 
sum  Titelbild?  oder:  zur  Bilderbeilage?)".  Matüriich  ist  die  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen,  daß  das  Manuskript  in  Ermangelung  eines  geeig- 
neten Bildes  zurückgezogen  wurde. 

<)  geb.  5.  Mira  1865. 

')  geb.  12.  Juli  1856. 

*)  am  29.  Mai  1857. 

«)  21.  August  1858. 

^)  mitgeteilt  in  der  Einleitung  sum  5.  Bande  der  von  Hans  Max 
besorgten  Ausgabe  der  Werke  Seidls. 

')  also  ganz  dieselben  Worte  wie  in  unserem  Gedichte  I 

')  Vermählung  der  Erzherzogin  Gisela  mit  dem  Prinzen  Leopold 
Ton  Bayern. 
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sprechenden  Zeilen  der  Zvsatzeirophe  ^)  und  der  Schloß  der  sechsten 
Strophe  lantet  wieder:  „Heil  Franz  Josef,  Heil  Elisen,  Habsborgs 
ganzem  Hanse  Heil!". 

4)  Ans  einer  späteren  Zeit,  da  Seidl  fast  nicht  mehr  dichtete, 
sondern  bloß  in  der  Art  des  alten  Griliparzer  seinen  StimmnngeB 
in  Distichen  Lnft  machte,  stammt  ein  Epigramm,  welches  an  Ludwig 
Scheyrer')  gerichtet  ist. 

Für  ein  Stiftaßlein  Bif ollen'). 

Wer  von  Erinnerang  lebt,  wie  ich,  weiß  doppelt  zu  schätzen, 
Was  ihm,  in  sinniger  Form,  freandlich  Erinnerang  beut. 

Wien,  am  7.  April  1863. 

Wenn  er  damnter  die  Worte  setzt:  „Dem  stets  getreuen 
Bifolien-Spender  mit  herzlichstem  Danke  J.  0.  S.**,  so  paßt  dies 
dnrchans  zu  einer  Briefstelle  vom  17.  M&rz  1872  (an  Julius  ▼.  d. 
Traun)  „Was  mich  betrifft,  so  bin  ich  des  Wanderns  mflde  and 
freue  mich,  wenn  ich  Beweise  erhalte,  daß  mein  einstiges  Streben 
nicht  allseitig  vergessen  ist'',  wie  er  flberhaupt  in  seiner  Bescheiden- 
heit immer  glaubte,  daß  er  schon  vergessen  sei. 


IV. 

Im  Anhang  zu  diesen  Mitteilungen  eine  kleine  Nachricht  über 
einige  Zeugnisse  des  Dichters. 

Zwei  stammen  ans  der  Knabenzeit  und  sind  von  Johann 
Wilhelm  Bauer,  „Direktor  der  k.  k.  Normal -Hauptschule  bey  St. 
Anna*',  ausgestellt.  Sie  tragen  das  Datum  vom  8.  April  1812  und 
4.  September  1818.  Beide  weisen  als  Erfolg  die  erste  Klasse  „mit 
Vorzug**  auf,  die  Leistungen  des  ersten  (Aber  den  ersten  Kurs  des 
ersten  Jahrganges)  sind  durchwegs  „sehr  gut**,  (8  Gegenstände) 
im  zweiten  Zeugnis  (über  den  zweiten  Jahrgang)  stehen  6  „gut** 


1)  mit  Beziehung  auf  die  Vermahlung  S.  M.  („An  des  Kaisera  Seite 
^valtefj.  Da  diese  Strophe  bereits  der  ersten  offiziellen  Verlautbarung 
des  authentischen  Textes  der  Volkshjmne  in  der  „Wiener  Zeitung** 
(9.  April  1854)  beigefügt  is^  bleibt  die  Wiederverwendung  ziemlich  auf- 
fallig. Zur  Literatur  über  die  Volkshjmne  vgl.  übrigens  Zeidlera  Zu- 
sammenstellang  in  der  „Deutsch-Österreichischen  Literatargeschidite  (II 
333,  7.  Heft)  und  Fuchs  p.  78. 

')  Um  weniges  jünger  als  Seidl  (geb.  1811)  verdankt  Schejrer^ 
welcher  sich  auch  in  Oedicbten  veranchte,  seine  literarische  Stellung  dem 
1856  veröffentlichten  Sammelwerk  „Die  Schriftsteller  Österreichs  usf.  bis 
auf  die  neueste  Zeit*  (von  Seidl  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gvmn.  VIII, 
p.  411  besprochen).  E!r  schied  1867  aus  seinem  Amte  in  der  Staats- 
buchhaltang  und  starb  1874  in  Wien. 

*)  Bifolien  (Maiantfiemum  hifoUum.  sweiblattrige  Schattenblume) 
hatte  Seidl  selbst  seine  dem  Erzherzog  Jonann  gewidmeten  Balladen  ge- 
nannty  welche  er  in  sechs,  teilweise  erneuerten  Auflagen  1836—1866  ge- 
sammelt hatte. 


J.  G.  Seidl  all  Historiker  ond  Schulmann.  Von  A.  Qubo.         541 

und  18  „sehr  goi**  eingetragen.  Als  Vertreter  der  Aofaichtsbeiiörde 
unterzeichnete  beide  Zeugnisse  der  bekannte  Pftdagog  und  Schal- 
reformator Joseph  Spenden*). 

Die  beiden  anderen  Zeagnisse  gehören  in  die  Universit&ts- 
jahre.  Sie  sind  in  lateinischer  Sprache  abgefaßt  und  tragen  die 
typische  Überschrift  ^Leäuria  SaltUem*.  Beide  betreffen  Prflfnngen 
ans  der  Beligion  and  bescheinigen,  daß  Seidl  ^praekdumes  in  Re* 
ligionis  sciefUiam  düigetiter  (bezw.  düigentissime)  excepisse  atque 
in  seeundo  semettrali  examine  publieo  in  classem  pritnam  re- 
latum  esse*. 

Hier  interessieren  vor  allem  die  Personen  der  Lehrer.  Als 
.C[aes]  R[eg]  Studii  phiha.  Vice-Direcior**  erscheint  Franciscos 
Wilde^,  sJs  Examinator  and  Professor  publ.  das  erstemal 
(2.  September  1820,  erstes  Scha^jahr)  Dr.  Gregorias  Z legier,  das 
zweitemal  (12.  Aagast  1822,  drittes  Schaljahr)  Coel.  Eeppler*). 

Wien.  Dr.  A.  Petak. 


Johann  Gabriel  Seidl  als  Historiker 

nnd  Schnlmann. 

,,Wer  wie  Seidl  so  warm  fOr  seinen  Stamm  and  sein  Vater- 
land empfanden,  wer  wie  er  seine  Aufgaben  als  Dichter,  Forscher, 
Schalmann  so  wacker  and  nie  ohne  die  wärmste  Beteiligang  seines 
patriotischen  Herzens  darchgefübrt ,  der  hat  auch  ohne  die  blei- 
benden Leistangen  seiner  dichterischen  and  wissenschaftlichen 
Kraft  die  piet&tsTolle  Erinnernng  and  Liebe  verdient,  die  wir 
ihm  weihen**.  So  tönt  der  Nekrolog  des  am  18.  Jali  1875  Dahin- 
gegangenen aas  der  Feder  des  damaligen  k.  k.  üniversitätspro- 
fessors  Dr.  Wilhelm  Hartel  im  Jnlihefte  der  „Zeitschrift  fflr  die 
österreichischen  Gymnasien^  aas. 

Den  altösterreichischen  Patrioten  hat  die  Nachwelt  vergessen, 
der  warmfüblende  Dichter  lebt  jedoch  im  Volke  fort;  dem  aner- 
müdlichen  Forscher,  dem  aafgeklftrten  Schalmanne  seien  diese 
Blätter  znm  handertsten  Wiegenfeste  geweiht. 

Am  21.  Janl  1804  erblickte  Johann  Gabriel  Seidl  in  Wien, 
wo  sein  Vater  Advokat  war,  das  Licht  der  Welt.  Schon  am  Aka- 
demischen Gymnasinm  erschloß  ihm  Apoll  der  Lieder  süßen  Mnnd ; 


')  geb.  zu  Möschnach  in  K&mten  1757,  später  Katechet  an  der 
Normal-Haaptschnle  and  Oberaafseher  der  deutschen  Schulen. 

*)  Wahrscheinlich  der  bei  Warzbach  (Biogr.  Lexikon  d.  Kais.  Osterr.) 
erwähnte  Jesait  Franz  Wilde  ans  Böhm.-Leipa. 

^  Ziegler  war  ein  Benediktiner  (geb.  zu  Kirchheim  in  Schwaben 
1770)  und  inrkte  seit  1815  als  Professor  der  Dogmatik  in  Wien.  Als  er 
1822  Bischof  von  Tamow  wurde  (er  starb  1852  als  Bischof  von  Linz), 
wurde  Keppler  sein  Nachfolger. 
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seine  Ode:  'An  die  Sonne*  erschien  in  der  Zeüsehrift  'Die  Cieade\ 
„Nacbbaltigen  Einfluß  anf  seine  ftetbetisebe  uod  philologische 
Bildnng  gewannen  iv&brend  des  sog.  philosophischen  Earaee  der 
freisinnige  Bembold  nnd  der  tüchtige  Stein,  anf  seine  poetische 
wohl  zumeist  der  Umgang  mit  hochbegabten  Kollegen,  wie  Niembsdi 
von  Streblenan,  Mänch-Bellinghansen,  Herloßsohn,  Tschabuschnigg 
n.  a."  ').  Er  selbst  führt  noch  in  seinen  Terschiedenen  Schriften 
als  liebe  Frennde  nnd  Kameraden  ans  der  goldenen  Jugendzeit 
A.  Qrün,  Ludwig  Halirscb,  Castelli  an  und  es  ist  nicht  zn  zweifeln, 
daß  auch  Grillparzer  und  Bauemfeld  auf  ihn  einwirkten. 

Der  21j8hrige  Jurist  sandte  einen  der  ersten  Beiträge  zum 
Denkmale,  das  anf  „teutonischem  Boden*^  in  Stuttgart  dem  Dichter- 
genius Schiller  errichtet  werden  sollte,  in  den  Liedenyklus: 
„Schillere  Manen*'.  Die  damals  so  beliebten  Almanacbe  und  Tage« 
bücher  brachten  aus  der  Zeit  der  philosophischen  Studien,  denen 
sich  Seidl  nach  dem  Tode  seines  Vaters  (1824)  eifrig  hingab, 
lyrisch-epische  Gedichte,  die  dann  in  den  Sammlungen :  „Lieder  der 
Nacht'',  „Dichtungen'',  „Liedertafel"  erschienen.  Schon  zeigt  sich 
des  Dichters  Wesen,  das  Wilhelm  Hartel  treffend  kennzeichnet:  „Er- 
füllt von  den  Vorzügen,  welche  Grillparzer  seinen  Landsleuten  nach- 
rühmt, dem  schlichten  Sinn,  dem  richtigen  Empfinden  und  der  ge- 
sunden Natürlichkeit,  wurde  er  zum  S&nger  des  stillzufriedenen 
Glückes  der  patriarchalischen,  franziszeischen  Zeif')  —  ein  echt 
österreichisches  Dichterbild  aus  vormärzlicber  Zeit. 

Der  größte  Teil  des  Kontinentes  und  besonders  Osterreich 
war  nach  der  elementaren  Erschütterung  in  der  Napoleonischen  Zeit 
im  Zustande  physischer  und  geistiger  Ermattung,  yöUiger  Besigna- 
tion.  Wie  aus  einer  Todeskrankheit  genesen,  suchte  man  üngst- 
lich  die  Buhe  unter  der  starken  Hand  des  Gewaltigen  der  Zeit, 
unter  dem  Deckmantel  der  heiligen  Allianz,  jede  Arznei  geduldsam 
gebrauchend,  nur  keine  Operation.  Je  mehr  man  sich  jedoch  er- 
holte, desto  mehr  vergaß  man  Ursachen  und  Folgen  der  „bösen 
Zeif  und  lebte  wieder  in  einer  gewissen  Behaglichkeit  und  Ge- 
mfitlichkeit  —  in  den  Tag  hinein.  Wehe  dem  Buhestörer !  Klein 
blieben,  klein  wurden  die  Geister;  der  Zusammenhang  mit  der 
Außenwelt  ward  gelöst,  die  Innenwelt  erstarrte. 

Und  als  im  Westen  wieder  schwere  Gewitterwolken  aufzogen, 
das  ferne  Wetterleuchten  der  neueren  Zeit  aufblitzte,  da  begann  es 
auch  an  der  Donau  sich  zu  regen,  zunächst  auf  literarischem 
Gebiete.  Eine  junge  Sftngerschar  ließ  ihre  munteren  Lieder  von 
Lenz  und  Liebe,  von  seliger,  gold'ner  Zeit  des  guten  Kaisers  Franz  L 
und  Ferdinand  des  Gütigen  erschallen,  Lieder  voll  stolzen  Vater- 
landsgefühls zu  Ehren  der  scheinbar  glücklichen  Heimat.  Vereinzelt 
fielen  Wehmutstrftnen   des  Unbefriedig^n    in  den  übersprudelnden 


')  Nekrolog  a.  a.  0.  8.  554. 

*)  a.  a.  0.  S.  557. 
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Freudenbecher  und  die  dem  fernen  Schritte  des  Freigeistes  znhor- 
chMide  Mnse  ließ  schrille  Töne  in  den  frommen  Vaterlandsgesang 
schallen.  Der  immer  stärkere  Westetnrm  warf  bereits  manches 
Kraftwort  von  Freiheit  nnd  Menschenrecht  heimlich  nnd  nächt- 
licherweile in  das  alte  Österreich  nnd  die  Torwächter  des  Abso- 
Intismns  hatten  yoUanf  zu  tun. 

Seidl  blieb  wie  viele  Tansende  davon  nnbernhrt.  Er  lebte 
ganz  nnd  gar  seinen  Stadien,  dem  Unterrichte;  denn  „^l^o  angusta 
paupertas  geleitete  ihn  eine  lange  Strecke  seines  Lebens** ') . 

Nach  dreijähriger  Vorbereitang  für  das  Lehramt  erhielt  er 
lant  Dekrets  der  k.  k.  Hof-  nnd  Studien-Kommission  vom  7.  April 
1829  die  Stelle  eines  Grammatikallehrers  am  Gymnasium  in  Cilli'). 
Sofort  heiratete  er  seine  „teure  Therese**  (Schlesinger),  die  er  als 
Hanslehrer  bei  einem  Großhändler  in  Wien  kennen  gelernt  hatte« 
Der  Hochzeitstag  war  zugleich  der  Abschied  von  der  lieben  Vater- 
stadty  von  den  Jugendfreunden,  besonders  A.  Grfln,  „dem  teil- 
nehmenden Vertrauten  seiner  Liebe**').  Als  er  mit  seinen  Lieben 
(Mutter  nnd  Tante  begleiteten  das  Paar)  am  Semmering  der  neuen 
Heimat  entgegenfuhr,  las  und  deklamierte  er,  neben  dem  Wagen  ein- 
herschreitend,  seinen  Liebling  Hölty.  In  Graz  machte  er  die  Be- 
kanntschaft Gottfried  Bitter  y.  Leitners,  der  sein  Mitbewerber  um 
die  Cillier  Stelle  gewesen,  und  auf  den  ihn  A.  Grün  aufmerksam 
gemacht  hatte.  Am  29.  April  kam  er  endlich  in  Gilli  an. 

Groß  nnd  entscheidend  war  der  Sprung  ans  der  Residenz  in 
die  kleine  Provinzialstadt,  die  damals  2500  Einwohner  zählte. 
Doch  rasch  fand  er  sich  in  die  Verhältnisse  an  der  Seite  des 
„schwarzaugat*n  Demdals  mi'm  nußbraunen  Haar**  %  in  der  herr- 
lichen Umgebung  und  Natur  der  Stadt  und  in  der  freundlichen, 
heiteren  Bevölkerung,  deren  ^Spiritus  redor**  der  frohmütige  Poet 
alsbald  wurde,  die  ihn  mit  Stolz  den  Dlrigen  nannte.  „Das  freund- 
liche Entgegenkommen  der  Menschen**,  sagt  er  selbst  in  der  Vor- 
rede zn  den  'Flinserln',  „das  gemütliche  Wohlwollen  und  die  zu- 
trauliche Geselligkeit,  die  süße  Aufdringlichkeit  der  ländlichen  Um- 
gebung ließen  kein  eigentliches  Heimweh  in  mir  aufkommen.  Und 
wenn  die  acht  schönsten  Jahre  meines  Lebens  manchmal  getrübt 
wurden  yon  der  dunklen  Ahnung,  als  ob  mein  Aufenthalt  in  diesem 
Landstädtchen  am  Ende  doch  nichts  als  ein  freundliches  Exil  wäre 
und  die  Großstadt  meinem  Geiste  zuträglichere  Nahrung  böte,  so 
flüchtete  ich  mich  in  Gedanken  nach  der  Heimat  und  schlug 
^Flinserln',  sandte  ich  in  den  'Flinserln'  Grüße  allen  jenen ,  die 
mich  yersteheui  grüßte  ich  den  Boden,  dem  sie  entsproßten,  grüßte 
ich  mein  liebes  Wien  und  vor  allem  den  lieben  Stefansturm  recht 


>)  a.  a.  0.  S.  555. 
*)  Cillier  Gjmnasialakten. 
')  Vorrede  sa  den  'FliDierln*. 
*)  'FlinserlD*  I  5. 
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herzlich".  So  sehr  hing  er  an  seiner  ersten  nnd  zweiten  Heimat  I  Und 
in  „Wanderungen  durch  Tirol  nnd  Steiermark'^  finden  wir  Ähnliches^). 
„Ich  lebte  einmal  in  einer  großen  Stadt  nnd  es  kam  eine  Zeit,  wo  ich 
in  einer  kleinen  Stadt  leben  mußte  —  und  dann  gerne  lebte  —  nnd 
zuletzt  beinahe  vergaß,  wie  man  in  einer  großen  Stadt  leben  könne. 
Der  Übergang  war  so  plötzlich,  so  unTermutet,  als  ob  Fausts  Mantel 
mich  fortgetragen  hätte.  Und  als  ich  aufsah  und  die  Blicke  nmher- 
schicken  wollte,  um  Kundschaft  einzuziehen  über  meine  Umgebung, 
da  standen  Weib  und  Kind  um  mich  her  und  teuere  Angehörige, 
die  den  Zauberflug  mir  zu  Liebe  mitgemacht,  und  neue  Gesichter 
drängten  sich,  Liebe  fordernd,  um  mich  her —  ich  konnte  den 
Horizont  mit  der  Hand  umspannen  und  frsgte  nicht  viel,  was 
daröber  hinausläge.  Und  eines  Abends  da  pochte  es  an  meiner  Tür 
nnd  auf  mein  freudiges:  Herein!  erschien  ein  hohes  Weib  mit 
jugendlichem  Antlitze  voll  wehmütig  feierlichem  Lächeln,  ein  Weib, 
das  ich  von  Wien  ans  kannte,  wo  ich  ihr  —  ich  weiß  es  recht 
wohl  —  im  Paradeisgärtchen  zuerst  begegnete,  ein  Weib,  das  mich 
bei  der  Leiche  meines  Vaters  tröstend  in  die  Arme  schloß,  ein 
Weib,  das  die  einzige  Vertraute  meiner  ersten  Liebe  war  —  die 
Frau  Muse.  Sie  setzte  sich  zu  mir  uud  plauderte  mir  von  meiner 
Heimat  und  von  meinen  Lieben;  sie  führte  mich  hinaus  auf  die 
Berge  meiner  neuen  Umgebung  und  befreundete  mich  mit  ihrer 
liebsten  Freundin,  der  Natur,  und  besuchte  mich,  wo  nicht  täg- 
lich, so  gewiß  wöchentlich.  Sie  lehrte  mich  ein  neues  Element 
kennen:  die  häusliche  Buhe,  die  süße  Heimlichkeit  des  Zuhause- 
seins —  mit  einem  Worte:  die  Lichtseite  des  Kleinstadtlebens.  So 
kam  es,  daß  ich  in  meinem  liebliehen  Exile  zufrieden  lebte." 

Dem  süßen  Wahne  der  Poesie  gab  sich  Seidl  in  seinem  neuen 
Berufe  so  recht  mit  Herzenslust  hin.  „Dort'',  sagt  sein  erster  Bio- 
graph, „erweiterte  und  vertiefte  er  seine  literarhistorischen  Studien, 
indem  er  neben  den  alten  Autoren,  die  im  Mittelpunkte  seiner  In- 
teressen standen,  die  Dichtungen  der  Franzosen,  Spanier,  Eng- 
länder las  und  studierte".  Und  „nachhaltige  Anregung  verdankte 
er  den  Lyrikern  der  Alten,  deren  Wert  er  durch  wiederholte  Über- 
setzungen immer  mehr  erkannte,  so  daß  er  den  Plan  faßte,  das,  was 
große  Sänger  der  Vorwelt  sangen,  mit  seiner  ewig  bleibenden  Wahr- 
heit und  Trefflichkeit,  dem  Volksmunde  der  Jetztzeit  geläufig  zu 
machen,  und  Horazische  und  Anakreontische  Lieder  in  seinem  ge- 
liebten Niederösterreich  frei  reproduzierte"').  So  entstanden  auf 
steierischem  Boden  die  innerösterreichischen  Volksweisen  'Almer' 
über  Anregung  des  Erzherzogs  Johann  und  ein  Großteil  der  in 
niederösterreichischer  Mundart  geschriebenen  'Flinserln*  im  Wett- 
eifer mit  seinem  Freunde  Castelll.  „Ich  habe",  sagt  Seidl'),  „mit 


')  I,  S.  6  f. 

>)  a.  a.  0.  S.  558. 

')  Vorrede  zu  den  'Flinaerln\ 
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meinen  Dialektliedern  erreicht,  was  ich  zu  erreichen  beabsichtiget, 
wenngleich  nicht  gehofft  hatte:  sie  befriedigten  die  Gebildeten  — 
und  gingen  ins  Volk  über.**  Damit  hängt  innig  die  Pflege  des 
Volksliedes  zusammen,  „dieses  nnerschöpflichen  Bornes  deutscher 
Lyrik  seit  Bürger  nnd  Goethe'*.  Und  „im  Volkstümlichen  liegt 
Seidls  Eigentümlichkeit  und  St&rke"^).  Viele  seiner  Lieder  leben 
in  reizenden  Kompositionen  der  Künstler,  wie  Schobert,  Lachner, 
Schumann,  Küken,  Esser,  Löwe  n.  a.  fort,  der  sicherste  Beweis 
ihres  lyrischen  Wertes. 

So  danken  wir  die  meisten  und  schönsten  lyrisch -epischen 
Dichtungen  Seidls  dem  Cillier  Aufenthalte.  Wer  hätte  sich  nicht 
an  80  manchem  Gedichte  der  Sammlung  „Lieder  der  Nacht**  er- 
götzt, wer  nicht  Balladen  aus  dem  herrlichen  Strauße  „Bifolien" 

—  nach  der  in  der  Umgebung  von  Gilli  so  schön  blühenden  Lieb- 
lingsblume des  Sängers,  bi/olia pratensis,  benannt  —  vorgetragen! 
An  den  einfachen,  seelenvollen  Erzählungen  des  Altösterreichers 
'Georginen'  (1836),  'Episoden  aus  dem  Bomane  des  Lebens* 
(1889),  „lauter  Proben  eines  gebildeten  Geschmackes**'),  erlabt 
sich  noch  heute  manch  zartes  Gemüt.  In  diese  Zeit  fallen  femer 
die  Übersetzungen  der  lateinischen  Fabeln  des  Gabriel  Faömus  (1881) 

—  philologisch  merkwürdig  —  endlich  eine  Fülle  von  Fest-  und 

Gelegenheitsgedichten,  dramatische  Prologe  und  Versuche,  Sprüche 

u.  a.    So  grüßt  noch  jetzt  den  Wanderer,  der  aus  Gillis  schönem 

Stadtparke  am  rechten  Sannnfer  aufwärts  zieht,   bei   der  labenden 

„Seidl-Quelle**  der  Spruch: 

Nahst  Du  dem  Quell  auf  freundlichen  Wegen, 

Bausch  er  erqaiekangsvoll,  ström  er  Dir  Segen!     (1838.) 

Seidl  setzte  damit  seinem  Freunde  Bauscher  ein  Denkmal  und  auch 
sich  —  leider  das  einzige! 

So  reiches  dichterisches  Schaffen  auf  steirischem  Boden  danken 
wir  auch  dem  Umstände,  daß  Seidl  als  Schulmann  sich  glücklich 
fühlte. 

Nach  „mit  voller  Zufriedenheit  zurückgelegten  Diensttriennium** 
wurde  er  im  Jahre  1882  als  „Gymnasialprofessor**  bestätigt  und 
fünf  Jahre  darnach  ließ  ihn  „die  k.  k.  Hof-  und  Studienkommission 
laut  Dekretes  vom  19.  Januar  1.  J.,  Z.  8875**,  „rücksichtlieh  seiner 
eifrigen  Verwendung**  die  Anerkennung  aussprechen.  Im  folgenden 
Jahre  wurde  er  zum  Humanitätslehrer  mit  einem  Gehalte  von  600  fl. 
ernannt  und  erhielt  im  Jahre  1889  die  erste  Dezennalzulage  im 
Betrage  von  200  fl.*).  Vollständig  wurde  allhier  sein  Glück,  als 
ihm  seine  geliebte  Therese  einen  Sohn,  Karl,  und  eine  Tochter, 
Wilhelmine,  schenkte^). 


')  Nekrolog  a.  a.  0.  S.  557. 
*)  a.  a.  0. 

')  Cillier  Gymnasialakten. 

*)  Ersterer  starb  als  Techniker,  letztere  fObrte  nach  dem  Tode  der 
Matter  (1854)  den  Hausstand. 
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Lebhaft  blieben  Seidig  Beziehangen  zq  den  Wiener  Freunden,  be- 
sonders zu  A.  Grün,  der  in  einer  heitern  Epistel  ans  Thnrn  am  Hart 
seinen  „geliebten  trefflichen  Hans  Gabriel"  zu  einem  Besuche  einlud. 
In  einem  Briefe  ans  Wien:  „An  den  lieben  nnyergeßlichen  Erzengel** 
sagt  Grnn  am  Schlüsse:  „Unerschöpflich  bleibt  gewiß  meine  in* 
nerste  Anhänglichkeit  and  freundschaftliche  Erinnerung  an  Sie, 
selbst  in  Foliobftnden  würde  ich  sie  nicht  ganz  aussehreiben  können*'. 
Beider  Freund,  der  junge  Dichter  Ludwig  Hallrsch,  dessen  Tage- 
buch und  Gedichte  Seidl  später  herausgab,  besuchte  unseren  Dichter 
in  Gilli  auf  seiner  Reise  nach  Italien  im  Jahre  1831.  Und  sieben 
Jahre  darnach  besuchte  dieser  seine  Freunde  in  Wien,  um  bald 
wieder  ganz  bei  ihnen  zu  sein.  Denn  im  Jahre  1840  yerlieh  ihm 
Kaiser  Ferdinand  I.  auf  Empfehlung  des  Grafen  Moritz  Dietrichstein 
die  Stelle  eines  dritten  Kustos  am  k.  k.  Münzen*  und  Antiken-Ka- 
binette^). Freilich  mußte  er  früher  sterben.  Ans  bisher  unbekannter 
Veranlassung  lief  nämlich  das  Gerücht  durch  die  Zeitungen:  „Er  starb 
—  er  ist  tot!**')  Und  die  Bedaktionen  vieler  in-  und  ausländischer 
Blätter,  voran  die  Augsburger  'Allgemeine  Zeitung',  deren  Mit* 
arbeiter  er  war,  brachten  Todesanzeigen  und  Nekrologe  und  bald 
darauf  Widerrufe  mit  herzlichen  Worten  der  ehrenvollsten  Anerken* 
nung.  Er  sollte  die  neue  Stelle  sofort  antreten,  aber  über  Ansuchen 
der  Gjmnasialdirektion  verblieb  er  bis  zu  Ende  des  Schuljahres  in 
Cilli  und  wurde  am  6.  August  seines  Amtes  enthoben '). 

Ja,  der  Dichter  starb  —  die  Zeit  seines  „glücklichen  Exils, 
wo  er  die  zwölf  schönsten  Jahre  seines  Lebens  verlebt,  mitten  in 
Steiermarks  Eden**  %  sie  war  dahin  und  es  kam  die  Zeit  ernsterer 
Arbeit,  die  Zdit  des  ihm  unsympathischen  Umsturzes.  Als  ob  er 
im  prophetischen  Geiste  solches  geahnt,  fühlte  er  den  Abschied 
von  Cilli  so  schwer: 

Begreifen  könnt*  ich  kaum  die  Liebe, 

Mit  der  man  mir  entgegen  kam, 

Und  Bchmeichelnd  mich,  damit  ich  bliebe, 

Umschloß  und  in  die  Mitte  nahm. 

0  könnt*  ich,  was  in  Traumes  weben 

In  einer  fremden  Stadt  ich  fand, 

Bei  meiner  Röckkehr  ich  erleben 

In  mein  geliebtes  Heimatland! 

Und  in  den  'Flinserln': 

Ja,  d'selbn  war  ich  fflackla, 
Denn  d'selbn  war  ich  jang, 
A  Waidbaro  ohni  Holiwurm, 
A  Qlock*n  ohni  Sprung. 


')  E.  k.  Hof-  und  Stadien-Kommission  vom  7.  Mai,  Z.  2943. 

9)  Gedicht:  'Die  Bestellang*. 

B)  Gilli  er  Gjmnasialakten. 

*)  Hermann  Graf  v.  Cilli  (*Der  Aufmerksame*,  1842,  Nr.  13. 
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Der  Alt66terreicher  fiberbOrte  den  immer  stärkeren  Schritt 
and  Ruf  des  Zeitgeistes;  er  ließ  sich  von  seinem  Glauben  an  die 
Becbte  des  Herzens,  an  die  Treue  der  Menschen  gegen  sich  selbst 
and  gegen  andere,  an  den  Patriotismus  der  Völker  Österreichs  nicht 
abbringen.  Der  Gedanke,  daß  die  Einheit  des  Vaterlandes  gelöst 
werden  könnte,  daß  die  Vaterlandsfeinde  in  der  Preisgebung  der 
Autorit&ten,  in  der  Lockerung  des  Länder  und  Völker  umschlingen- 
den dynastischen  Bandes  die  Börgschaft  des  neuen  Staatsbestandes 
und  des  freiheitlichen  Fortschrittes  suchen  werden,  erschien  ihm 
unfaßbar.  Aber  der  Freiheitsgeist  mit  und  ohne  Maske  erfaßte 
wild  die  MassMi,  der  Weststurm  fachte  die  Lohe  an  —  und  Alt- 
österreich sank  in  Trümmer.  An  Stelle  des  Absolutismus  und  Mili- 
tarismus trat  der  liberale  Konstitutionalismus,  der  zersetzende  Fö- 
deralismus, endlieh  eine  merkwürdige  Verquicknng  beider,  der 
Dualismus. 

Seidl  fehlte  der  Glaube  an  Werden  und  Bestand  des  Neuen, 
er  blieb  diesem  gegenüber  kühl  bis  ans  Herz  hinan: 

Ha,  Fanken  vor  dem  Fenster  hier 
üod  Fanken  in  dem  Ofen  dort. 

Trotz  allem  Sprtthen  icheachet  ihr  ^ 

Den  innem  Frost  mir  doch  nicht  fort*). 
Und: 

Oft  glaabt'  anter  hundert  närrischen  Leuten 
Ich  —  der  Gescheite  ganz  allein, 
Oder  unter  hundert  Gescheiten 
Ich  -^  der  alleinige  Narr  zu  sein*). 

Altösterreich  sank,  der  Altösterreicher  blieb.  Seidls  sanfte, 
gefühlTolle  Dichtung  wich  dem  „Trutzgesang  der  Jungen^  wie 
d^r  milde  Lenz  dem  heißen,  stürmischen  Sommer.  Die  Begeisterung 
Bchwand,  der  Liedermund  verstummte. 

Was  ich  fühlt'  im  jnngen  Busen, 
Hüllt'  ich  lebhaft  einst  in  Verse; 
Treulos  seilen,  ach,  die  Musen 
Mir,  dem  Alten,  jetzt  die  Ferse !  — 

Auf  meiner  Fahrt  durchs  Leben 
Hatt*  ich  so  manches  aufzugeben  — 
Doch  einen  Verlast  verschmerz*  ich  die, 
Abhanden  kam  mir  —  die  Poesie!  — 

Die  wahre  Herzenspoesie, 
Sie  ist  erdrückt,  verdorben; 
Wer  nur  gelebt  in  ihr,  durch  sie. 
Der  ist  mit  ihr  gestorben'). 

„Am  Abende  seines  Lebens  hatte  jedoch  Seidl  die  Genug- 
tuung zu  erfahren,    wie  man  ruhiger  die  Vergangenheit  und   ihre 


»)  'Wintemachf. 
*)  Spruch. 
')  Sprüche. 
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in  seinen  Liedern  so  trea  sich  spiegelnden  Ideale  aafzufaasea  and 
eine  Zeit  zn  würdigen  begann,  welche  m&chtiger  denn  je  aaf  diesem 
Boden  die  Liebe  zum  Vaterlande  nnd  die  Begeisterung  für  die  Ideale 
des  Lebens  zn  entflammen  yermochte**  *). 

Die  wissenschaftliche  Forschung  und  Arbeit  begann  nun 
vollends  und  der  Schulmann  verwertete  seine  Erfahrung,  sein 
Wissen  für  die  Entwicklung  der  Osterreich ischen  Mittelschule,  be- 
sonders der  Gymnasien. 

Als  Historiker  wurzelte  Seidl  im  Boden  Gillis.  Schon  Frei- 
herr von  Hormayr  hatte  den  jungen  Philosophen  angeregt  und  ihm 
die  Spalten  seines  'Archivs'  geöffnet.  Auf  dem  antiken  Boden  Gillis, 
wo  jeder  Schritt  auf  Buinen  des  Bömertums,  wie  Architektoniaches, 
Gedenkta(eln  mit  Inschriften,  von  denen  schon  die  Schriftsteller 
des  XII.  Jahrhunderts  mit  Staunen  erzählten,  auf  Waffen,  Schmuck 
und  Gerätschaften,  auf  Mänzen  stößt;  in  der  Heimat  des  mäch- 
tigsten innerösterreichischen  Dynastengeschlechtes,  das  in  die  Ge- 
schichte der  Habsburger  und  der  östlichen  und  sfldösUicben  Nachbar- 
länder gewaltig  eingriff,  der  gefflrsteten  Grafen  von  Cilli,  deren 
Burg  „mit  hohlen  Augen  so  düster  in  den  Strom  hinabstarrt''  *) ; 
im  Lande,  wo  durch  die  Arbeiten  Adalbert  Muchars  ein  neues  ge- 
schichtliches Leben  begann:  da  mußte  sich  auch  in  Joh.  Gabriel 
Seidl  der  Historiker  immer  stärker  regen  und  betätigen. 

In  der  Einleitung  zu  den  *£pigraphischen  Exkursen'  aus 
dem  Jahre  1848  sagt  er,  daß  er  während  seines  zwölfjährigen 
Aufenthaltes  in  dieser  Stadt  besser  als  irgend  jemand  Gelegenheit 
gehabt  hatte,  sich  durch  Autopsie  mit  den  Monumenten  aus  der 
Bömerzeit  zu  befreunden,  sich  für  dieselben  zn  interessieren.  Leider 
waren  schon  damals  mehr  denn  hundert  Bömersteine  verschleppt 
worden,  was  er  in  ^Wanderungen  durch  Tirol  nnd  Steiermark'  be- 
klagte und  in  der  historischen  Skizze  ^Hermann  Graf  von  Gilli* 
mit  Humor  feststellte:  „Das  Bestehen  (Bömersteine)  schmilzt  von 
Jahr  zu  Jahr  ein  und  bei  meinem  voijährigen  Ausfluge  (1841) 
nach  dem  freundlichen  Örtchen  ging  es  mir  wie  jenem  Schulmei- 
sterlein in  der  Schule:  Ich  sah  viele,  die  nicht  da  waren.'' 

Als  Kustos  des  k.  k.  Münzen-  und  Antiken-Kabinetts  „schöpfte 
er  aus  den  reichen,  seiner  Obhut  anvertrauten  Schätzen  Anregung 
und  Stoff  für  antiquarische  Studien,  die  ihn  uns  in  rüstigem,  un- 
ermüdlichem Schaffen  auf  den  weiten  Gebieten  der  Numismatik, 
Epigraphik,  Archäologie  zeigen'' ').  Großen  Einfluß  nahm  auch  der 
treffliche  EkheL 

Seidl  beklagte  in  den  'österreichischen  Blättern  für  Literatur 
nnd  Kunst'  im  Jahre  1840,  daß  wir  zwei  wichtige  Behelfe  zur 
Herstellung  einer  festeren  Basis  für  die  Geschichte  unseres  Vater- 


>)  Nekrolog  a.  a.  0.  S.  559. 

')  'Borgroine*. 

>)  Nekrolog  a.  a.  0.  8.  555. 
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landes,  ^die  ja  nicht  erst  im  XIIL  Jahrhandert  beginnt,  sondern 
mehr  denn  ein  Jahrtausend  dauert",  nicht  besitzen,  nämlich  eine 
Sammlung  der  innerhalb  der  Umfangslinie  der  Osterreichischen 
Monarchie  gefundenen  Inschriften  nnd  eine  archäologische  Karte 
Österreichs.  „Denn  der  österreichische  Boden  ist  eine  unerschOpf* 
liehe  Fundgrube  fflr  Altertümer  der  yerschiedensten  Völker  und 
Zeiten"^).  Sein  Streben  und  Mühen  ging  fortan  dahin,  ein  corpus 
inscriptionum  Imperi  Austriaci  zu  begründen. 

Die  römische  Altertumsforschung  in  den  österreichischen 
Ländern  ist  yerhältnismäßig  alt.  Schon  die  fahrenden  Italiker  des 
XV.  Jahrhunderts  regten  sie  an  und  die  Renaissance  begünstigte 
sie.  Eine  Fülle  von  Leistungen  bot  zunächst  der  antiquus  Äustriacus, 
dem  Peutinger,  Choler,  Baissardus,  Augustinus  Tyffemus,  Apianus, 
Ayentinus,  Lazius  und  der  codex  Dati  im  XVL  Jahrhundert,  dann 
A.  Manutius,  P.  Lambecius  im  XVIL  Jahrhundert  folgten.  Das 
waren  die  Qrnndlagen  der  Forschungen  eines  Jordan,  Erasmus 
Fröhlich  und  Muratori  im  XVIII.  Jahrhundert.  Durch  Josef  Ekhel 
drang  die  Absicht,  ein  allgemeines  österreichisches  Inschriftenwerk 
zu  begründen,  in  weitere  Kreise  und  Maria  Theresia  bestimmte 
das  k.  k.  Münzen-  und  Antiken-Kabinett  als  großen  archäologischen 
Sammelplatz;  doch  wurde  erst  im  Jahre  1812  die  erste  Sammlung 
veröffentlicht.  Es  folgten  nun  Veröffentlichungen  in  den  'Wiener 
Jahrbüchern'  seit  1829'),  in  Schmidts  'österreichischen  Blättern* 
(1841—1848),  in  Arneths  'Musealbüchern'  (1855—1866),  in  den 
'österreichischen  Blättern  für  Literatur  und  Kunst'  (1883)  und  in 
den  Schriften  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften;  zu  einer  all- 
gemeinen Sammlung  archäologischer  Funde  innerhalb  der  Mon- 
archie kam  es  nicht;  ein  schwacher  Versuch  war  Steiners  *Index 
inscriptionum  romanarum  Danubii  et  Rheni**)» 

Seidl  unterzog  sich  bereitwilligst  der  Aufgabe  i  die  epigra- 
phisehen  und  numismatischen  Funde  Österreichs  zu  sammeln  und 
zu  yeröffentliehen.  Dabei  stieß  er  bald  auf  große  Schwierigkeiten. 
Dem  k.  k.  Münzen-  und  Antiken-Kabinette  wurde  häufig  nur  eine 
mindere  Auswahl  der  Funde  teils  geschenkt,  teils  zum  Kaufe  an- 
geboten und  über  ihre  Herkunft  konnte  man  öfters  entweder  gar 
keine  oder  nur  mangelhafte  Auskunft  geben;  dann  wurden  die 
Funde  nur  in  kleinen,  wenig  bekannten  und  schwer  aufzutreiben- 
den Lokalblättern  veröffentlicht.  „So  blieb**,  wie  Seidl  klagt,  „was 
Gemeingut  aller  Fachgenossen  und  durch  sie  der  ganzen  gebildeten 
Welt  werden  sollte,  großenteils  das  Sondergut  einzelner  Körper- 
schaften und  Vereine,  denen  der  Rapport  untereinander  abge- 
schnitten  oder  doch  erschwert  war"^).     Er  trat  deshalb   mit  der 


<)  SitsuDgaber.  d.  E.  Akad.,  phiL-hist  El.  VIII,  S.  217. 
')  Band  45;  Cilli  war  am  stärksten  vertreten. 
')  Mitteil.  d.  bist  Ver.  f.  Steierm.  XXIII,  S.  31  f. 
«;  Archiv  f.  Eande  österr.  Geschfg.  VI,  8.  208. 
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Bitte  an  die  Öffentlichkeit,  man  mOge  mit  Bezng  aof  die  bestehen- 
den Fnndgesetze  —  ein  Drittel  jedes  Fundes  war  an  das  Arar 
(Mfinzen-  und  Antiken-Kabinett)  abzuliefern«  zwei  Drittel  fielen  dem 
Finder  nnd  dem  Eigentümer  des  Gmndes  zn  gleichen  Teilwi  zn  — 
wenigstens  alle  Fände  ihm  oder  dem  Kabinette  gewissenhaft  mit- 
teilen ;  die  Provinzialblätter  sollen  jedesmal  eine  genaue  Beschreibung 
der  Gegenstände  dem  Kabinette  zukommen  lassen  und  alle  Nummern, 
deren  Rubrik:  Archäologische  Funde,  besetzt  ist,  einsenden;  denn 
nur  so  kOnne  der  Zweck,  ein  corpus  inscriptUmum  Äustriacarum  zu 
gründen,  erreicht  werden.  Betreffs  der  Gelehrten  meinte  er:  Besser 
für  die  Wissenschaft,  sie  zanken  sich  um  eine  Entdeckung,  wenn 
auch  nicht  immer  in  den  passendsten  Ausdrucken,  als  daß  sie,  ab- 
gestumpft durch  die  Indolenz  ihrer  Umgebung,  die  Hände  müßig 
in  den  Schoß  legen  ^). 

Mit  solcher  Begeisterung,  die  den  Umständen  nicht  propor- 
tional war,  ging  Seidl  sofort  ans  Werk.  Im  Jahre  1843  erschienen 
in  den  ^Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur' ')  die  ^Epigraphischen 
Exkurse\  und  zwar  die  *M(mumenta  Celeiana\  eine  Zusammen- 
stellung römischer  Inschriften  und  Denkmäler,  die  er  teils  selbst 
in  Cilli  gesehen  und  kennen  gelernt,  teils  von  auswärts  aus  Mit- 
teilungen älterer  Gewährsmänner  zusammentrug  und  bis  1845  fort- 
setzte, im  ganzen   152  Nummern. 

Wurde  durch  das  alte  Fnndgesetz  der  Fundyerheimlichung 
und  Verschleppung  Vorschub  geleistet,  so  brachte  das  neue  vom 
31.  März  1846,  nach  welchem  der  Staat  auf  seinen  Anteil  zu- 
gunsten des  Finders  und  Eigentumers  yerzichtete,  dafür  den  poli- 
tischen Behörden  auftrug,  wissenschaftlich  bedeutsame  Funde  den 
Landesstellen  anzuzeigen,  die  dann  die  für  solche  Gegenstände  be- 
stehenden Anstalten  und  Vereine  zu  yerständigen  hatten,  keinen 
Vorteil.  Im  Jahre  1851  sprach  es  Seidl  offen  aus,  daß  das  neue 
Fnndgesetz  der  Sache  den  empfindlichsten  Schlag  versetzt  habe; 
denn  von  diesem  Augenblicke  an  war  dem  Zentral-Museum  die  Zu- 
fuhr von  Altertumsgegenständen  merklich  abgeschnitten,  die  Pro- 
Tinzial-Museen  hatten  wie  von  rechtswegen  freie  Hand.  Er  wandte 
sich  deshalb  direkt  an  Private  mit  der  Bitte,  ihre  Funde  und  Ver- 
öffentlichungen in  den  Provinzialblättern  sofort  dem  Kabinette  mit- 
zuteilen '). 

Zu  solchen  Schwierigkeiten  kam  auch  noch  der  Vandalismus, 
den  Seidl  öffentlich  beklagte:  „Es  wäre  für  solche  Fälle  der  In- 
dolenz heilsam,  wenn  man  neben  einer  Chronik  archäologischer 
Funde  zugleich  eine  die  hierbei  vorkommenden  Unfälle  kontrolie- 
rende  Bubrlk  führte,  wie  Didrou    in  seinen  Annales  archeologiques 


M  a.  a.  0. 

«)  Band  CII,  CIV,  CVIII,  CXI,  CX7,  CXVI  (Anieigeblatt). 

•)  Archiv  VI,  S.  210  f. 
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solche  Frevel  an  der  Wissenschaft  fortwährend  anter  der  Aufschrift 
'Actes  des  Vandalisme'  der  Öffentlichkeit  preisgibt^  *). 

Nicht  minder  klagte  er  über  die  Gleichgiltigkeit  der  Zeit. 
„Je  höher  die  Wogen  der  Zeit  gehen,  je  nngestümer  die  Anforde- 
ritngen  des  öffentlichen  Lebens  von  allen  Seiten  sich  geltend 
machen,  je  lauter  und  unabweisbarer  die  Gegenwart  ihre  Rechte 
yerlaugt,  desto  bernhrungsscheuer  zieht  der  Mann  der  Wissenschaft 
sich  in  sich  selbst  zurfick,  desto  geheimer  tut  er  mit  den  Er- 
rungenschaften, mit  denen  die  Fragen  des  Tages  nichts  gemein 
haben.  Und  in  der  Tat  ist  wahres  Interesse  für  archäologische 
Forschungen  nur  ausnahmsweise  Yorhanden**  *).  Der  proTinzielle 
Separatismus,  durch  das  zum  Durchbruche  gelangte  Streben  nach 
allseitiger  Entwicklung  der  Nationalitäten  genährt,  trat  der  Grün- 
dung eines  archäologischen  Zentral-Museums  der  Osterreich ischen 
Monarchie  mehr  denn  je  entgegen.  Es  kam  nur  zur  Gründung  eines 
solchen  fOr  das  Kronland  Österreich  unter  der  Enns,  „das  aber  mit 
dem  Torlieb  nehmen  mußte,  was  auf  dem  klassischen  Boden  Car- 
nuntnms  ungarische,  jenseits  des  großen  Donaulimes  mährische 
und  böhmische  Händler  ihm  zukommen  ließen". 

Trotz  allem  arbeitete  der  Patriot  und  Forscher  weiter.  In 
den  Jahren  1846  und  1847  erschien  in  den  'österreichischen 
Blättern  für  Literatur  und  Kunst'')  unter  der  Aufschrift  'Chronik 
der  archäologischen  Funde  in  der  österreichischen  Monarchie'  eine 
reiche  Sammlung  der  ihm  bekannt  gewordenen  Funde,  die  er  nach 
den  einzelnen  Provinzen  der  Monarchie  ohne  Bücksicht  auf  das 
Zeitalter  zusammenstellte  und  mit  erläuternden  Anmerkungen  versah. 
Von  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  die  „leider  ihre  Wurzel 
nicht  beim  Sonnenschein  des  Friedens  schlagen  konnte",  hoffte  er 
für  seine  Sache  sehr  viel  und  begrüßte  mit  Freuden  das  ^Archiv 
für  Kunde  österreichischer  Geschichtsqnellen' ,  das  den  Zweck  hat, 
Historisch-Archäologisches  zu  sammeln.  Darin  setzte  er  die  'Bei- 
träge zu  einer  Chronik  archäologischer  Funde  in  der  österrei- 
chischen Monarchie'  in  den  Jahren  1849  und  1851  fort^),  ebenso 
in  dem  'Sitzungsberichte   der  kais.  Akademie*   vom  Jahre  1852^). 

Nachdem  „die  gewaltigen  Stürme  über  die  Monarchie  dahin- 
gebraust*',  erwartete  Seidl  mit  Zuversicht,  sie  werde  wie  auf  anderen 
so  auch  auf  dem  speziellen  Gebiete  der  Archäologie  und  Geschichte 
in  neue  Bahnen  eintreten.  Er  wandte  sich  mit  der  Bitte  an  die 
Akademie,   alle  Vereinspublikationen,  Monatsschriften  und  Joarnale 


>)  Österr.  Bl.  f.  Lit.  u.  Kunst  1846,  S.  963. 

')  Archiv  a.  a.  0. 

•)  1846:  Nr.  18,  19.  20,  S.  137—160;  Nr.  45,  S.  345—848;  Nr.  135, 
186,  137,  S.  1049—1069;  1847:  Nr.  242,  243,  244,  8.  961-970;  Nr.  278, 
280,  S.  1101—1112;  19r.  294,  295,  S.  1165-1172. 

*)  1849:  Bd.  II,  8. 159  ff.;  1851:  Bd.  VI,  S.  205  ff.;  1853:  Bd.  IX. 
S.  81  ff 

»)  1852:  III,  S.  81  ff;  VIII,  S.  216  ff. 
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zu  prftDnineriereD,  ferner  aach  dahin  zn  wirken^  daß  die  PriTatan 
nnd  Tagesbl&tter  seinen  Wünschen  nachkommen.  Das  gesamte  Ein- 
laafsmaterial  mOge  von  einem  oder  von  einer  Kommission  geprüft, 
geordnet,  erläatert  und  in  eine  äbersichtliche  Darstellung  gebracht 
werden,  der  mit  Recht  der  Titel :  'Archäologische  Fandchronik  des 
österreichischen  Eaiserstaates^  gebfthrte.  Für  die  Bearbeitung  des 
Biesenstoffes  entwarf  er  folgenden  Plan :  1.  Aus  den  Bearbeitungen 
und  Sammlungen  der  Väter  Apian,  Laz,  Gruter,  Muratori,  Dooati 
u.  a.  bis  auf  Scbönwiesner,  Eatanczich,  Orelli  und  Steiner  soll  das 
den  einzelnen  Ländern  Gehörige  herausgesucht  und  zusammenge- 
stellt werden.  2.  Ebenso  sollen  alle  selbständigen  Werke  und  Nach- 
Weisungen,  die  als  Ergebnisse  neuerer  Zeit  die  erwähnten  Samm- 
lungen fortsetzen,  ergänzen,  aufhellen  und  berichten,  gesammelt 
und  redigiert  werden.  8.  Alles,  was  von  Monat  zu  Monat,  Ton 
Semester  zu  Semester  sich  in  diesen  Sachen  bemerkbar  mache, 
soll  einen  Sammelpunkt  haben.  Die  Münzen  mit  gemeinsamen 
Angaben  und  Abbildungen  sollen  geog^'aphisch  -  chronologisch  ge* 
ordnet  werden.  Hierbei  hebt  er  die  großen  Verdienste  des  Direktors 
des  Münzen-  und  Antiken-Kabinetts  Ameth  und  seines  Freundes 
und  Kollegen  Bergmann,  der  auch  „drei  glückliche  Jahre  als  Pro- 
fessor am  Gymnasium  in  Gilli  zugebracht  hatte'',  gebührend  herror. 
Großen  Wert  legte  ferner  Seidl  darauf,  daß  dem  Publikum  Interesse 
an  antiken  Denkmälern  beigebracht  werde ,  auch  den  Bauern  und 
Taglöbnern,  die  bei  ihren  Arbeiten  öfters  auf  solche  Gegenstände 
stoßen  und  die  ein  gewisses  natürliches  Interesse  an  solchen 
Dingen  haben.  Zu  diesem  Ende  sollen  Aufklärungsschriften  im 
volkstümlichen  Tone  verbreitet  werden.  Die  Schüler  der  Volks- 
und Mittelschulen  seien  aufmerksam  zu  machen  und  für  die  Sache 
zu  gewinnen ;  „eine  Grundlage  dafür  ist  ja  die  jugendliche  Phan- 
tasie nnd  Wißbegier.  Die  Folgewirkung  wird  aber  die  Liebe  zum 
Vaterlande  aus  der  gründlichen  Kenntnis  der  Vergangenheit  des- 
selben sein*'  ^). 

Seidls  Anregungen,  Bestrebungen  und  Arbeiten  wurden  je 
länger  desto  mehr  anerkannt  und  vom  richtigen  Standpunkte  aus 
beurteilt.  Im  Jahre  1851  äußerte  sich  M.  Baoul  Bochette,  Sekretär 
der  Pariser  Akademie,  dahin,  daß  die  Idee,  die  Fundorte  der  Denk- 
mäler genau  zu  kennen  und  diese  in  eine  Chronik  zu  sammeln 
und  zu  veröffentlichen,  für  die  Kenntnis  der  Antike  und  für  die 
Kritik  sehr  förderlich  sei  und  er  sah  in  Seidls  Vorgang  ein  sehr 
gutes  Beispiel.  Archäologen  und  Kapazitäten  forderten  ihn  auf, 
seine  Beiträge  fortzusetzen ;  Gelehrte  vom  Fache  zitierten  ihn  und 
benützten  seine  Arbeiten  als  Bepertorium,  so  Muchar,  Knabl,  de 
Wal,  Hefner,  Gaisberger,  Arneth,  Zell  u.  a.  Er  genoß  die  große 
Freude,  von  Mommsen  im  corpus  inscriptionum  IcUinarum  betreffs 
Norikums  nicht  bloß  zitiert  und  benützt  worden  zu  sein,    sondern 


^)  Sitzungsber.  VIII,  8,  S.  216  ff. 
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in  diesem  Werke  seine  Wünsche  teilweise  verwirklicbt  zn  sehen. 
Das  war  der  „König  der  Wissenschaften '^t  für  den  er  unermüd- 
lich „Kftmerdienete  verrichtete i  für  den  er  nach  Maßgabe  seiner 
Kräfte  auch  einiges  Material  zu  dem  Baue  herbeischaffte,  bei  dem 
noch  mancher  zn  tan  haben  wird"* ').  Denn  „nar  ans  einzelnen 
Steinen  besteht  der  größte  Bau,  daher  ist  avch  der  einzelne  Stein 
nicht  unwichtig  nnd  jeder  mögliche  Zuwachs  eine  Gewissenssache 
für  denjenigen,  der  ihn  zu  liefern  vermag  und  das  zu  tun  verab- 
säumt"*). M^B  zeugt**,  sagt  Wilhelm  Hartel,  „für  den  richtigen 
wisBensehaftUcfaen  Blick  Seidls,  eine  so  bedeutende  und  zeitgemäße 
Aufgabe  sich  gestellt  zu  haben;  es  zeugt  für  seine  wissenschaft- 
liche Ehrlichkeit,  als  er  sich  bei  der  Lösung  derselben  von  keiner 
Seite  unterstützt  sah,  sie  nicht  aufzugeben  und  was  an  ihm  lag, 
geleistet  zu  haben"*).  Daß  er  nicht  selbst  ein  König  der  Wissen- 
schaften war,  wer  wollte  ihm  dies  zum  Vorwurfe  machen?  Es  ist 
nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  man  Seidl  auch  ein  Verdienst  an 
der  Gründung  der  k.  k.  Zentral-Kommission  für  Kunst  und  histo- 
rische Denkmale  zuschreibt,  der  er  lautes  Interesse,  volle  Sympathie 
entgegenbrachte^);  sie  redigiert  ja  das  corpus  inacriptionum  Im- 
perii  Austriaca  Wegen  der  archäologischen  Arbeiten  wurde  Seidl 
bereits  im  Jahre  1848  von  der  Kais.  Akademie  zum  korrespon- 
dierenden und  drei  Jahre  später  zum  wirklichen  Mitgliede  ernannt. 

Was  das  Einzelne  anlangt,  so  bezieht  sich  ein  Großteil  der 
von  Seidl  veröffentlichten  Denkmäler  auf  Innerösterreich ,  Steier- 
mark, Cilli.  Welches  Interesse  er  zunächst  an  diesen  hatte, 
sagt  ein  Aufsatz  in  der  'Augsburger  Zeitung' ^)  vom  Jahre  1845, 
worin  er  bedauert,  daß  sich  in  Innerösterreich  seit  dem  Laibacher 
Kongresse  nichts  ereignet  habe,  was  in  der  Welt  Aufsehen 
erregen  würde.  Als  ein  besonderes  Ereignis  begrüßte  er  daher 
das  Erscheinen  des  ersten  Bandes  von  Muchars  'Geschichte  des 
Herzogtums  Steiermark*,  welches  Werk  „sorgfältiger  Sammelfleiß, 
unverdrossenes  Quellenstudium,  lebhafte  Liebe  zum  Vaterlande  und 
genaue  Kenntnis  seiner  Denkmäler  durch  Autopsie  auszeichnen". 
Als  besonders  fördersam  für  die  geistige  Entwicklung  dieser  Länder 
erschien  ihm  die  Gründung  des  historischen  Vereines  für  Inner- 
österreich durch  den  Erzherzog  Johann ;  aus  demselben  ging  bald 
der  historische  Verein  für  Steiermark  hervor,  in  dessen  ''Mittei- 
lungen' Bichard  Knabl  die  'Epigraphischen  Exkurse'  Seidls  fort- 
setzte. 

Die  rege  historische  Tätigkeit  Kärntens  hob  er  hervor  durch 
den  Hinweis  auf  die  Zeitschriften  'Carniola'  und  ^Kärntnische  Zeit- 
schrift', auf  Wagners  'Beiträge  zur  Geschichte  und  Topographie 


<)  Arcbif  IX,  8.  86. 

*)  Sitsanf^ber.  XIII,  S.  285. 

')  a.  a.  0.  S.  561. 

*)  Archif  IX,  8.  100. 

•)  Nr.  123. 
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KinrtcBi'  ni  4es  Fratora  t.  Amkmk^im  'Gmtbkki»  JOnkmaT 
CnuB  wissckie  er  eiscB  zveÜiB  TalTi»cr  «ad  üakait'). 

Dm  priM  Xait  la^  Seiil  wtkr  aa  Hvz»,  er  amto 
MiM  zvcfte  Ensat  «ad  tot  aliea  (Hm.  la  dM  'Mmmmrnfm  Ce- 
Uiama'  «voDt»  er  eiaea  Teil  des  vaaastösdiliclMa  Daakea  fir  äaea 
laacllnifea  be^ttektco  Aafeathalt  alldoct  abingea''  ^ 

^Fir  die  Altertamer  Cillis«',  sift  Araelk,  ,kat  Johaaa  6a- 
Seidl  ia  seiaea  Aalsltzea,  velche  er  mtcr  dem  Naaea  *Epi- 
Exkane'  mit  Tiel  Geachmack  aad  greßer  Gdehnamkelt 
Ter6ffinitiichte,  nageneia  Eri^eßlkhes  gdeiatef  Er  bedaaecta« 
daS  der  ieiaelaaige  and  easi^  Epigrapkist  darcfa  aadarweiiige 
Geeehifte  and  dareh  Geenadheitaraeksichtea  abgalten  warde,  die 
weitere  Bearbeitang  dieaee  MaleriaU  Torzaaehmea  '). 

Was  die  archäologiacbe  Methode  betrifft,  die  damals  aoch 
kein  Gemeingut  der  Forschong  var,  so  maß  insbesondere  die  Ge- 
naaigkeit  nnd  Sicherheit,  philologisch  gebildet  nnd  erstarkt,  henror- 
gehoben  werden.  Seidl  bringt  znerst  die  Legenden  mit  Textkritik, 
Varianten,  dann  philologisch-antiqoansche  Erklirangen,  eadlidi  die 
geschichtliche  Bedentnng  der  Inschrift;  er  rersäamt  nidit,  andere 
Lesarten  nnd  A£sichien  anznfäbren  nnd  zn  kritisieren,  anf  die 
Literatur  einzugehen. 

Die  Gediegenheit  der  Arbeit  ergibt  der  Umstand,  daß  Mommsen 
im  Teile  Noriknm  des  corpus  inscriptUmum  Seidl  nnr  in  einer 
Legende  (Nr.  5290)  korrigierte,  dafnr  bei  der  Eestitniemng  ron 
Nr.  5205  besonders  hervorhob.  Sehr  wichtig  für  die  Geschichte 
des  Ortes  ist  die  geoane  Angabe  nnd  Beschreibnng  des  Fandortes, 
bezw.  die  Geschichte  des  Steines.  Bei  solchen  Inschriften,  die  er 
selbst  nicht  sah,  vergleicht  er  die  Legenden  seiner  Qaellen  und 
wählt  dann.  Wenn  er  nicht  immer  das  Richtige  trifft,  wer  wollte 
es  ihm  verargen? 

In  'Chronik  archäologischer  Funde'  nnd  in  den  'Beiträgen' 
sammelte  Seidl  nicht  nar  Inschriften,  sondern  anch  Baudenkmäler, 
Waffen,  Schmucksachen  und  Gerätschaften,  Münzen  u.  a.  Am 
reichsten  ist  auch  hier  Steiermark  vertreten,  öfters  sind  dem  Texte 
Abbildungen  beigegeben.  Die  Beiträge  wurden  von  Dr.  Friedrich 
Kenner  im  Sinne  Seidls  im  'Archiv'  fortgesetzt. 

Von  den  gelehrten  Abhandlungen  archäologischen  Inhaltes 
verdient  vor  allem  hervorgehoben  zu  werden :  'Beiträge  zu  einem 
Namensverzeichnisse  der  römischen  Prokuratoren  im  Norikum*  (1851,^) 
Seidl  bebandelte  darin  die  Prokuratur  und  ihre  Vertreter  in  Celeia 
nach  den  aufgefundenen  Inschriften  und  auf  Qruud  der  vorhandenen 

')  Versuch  einer  Geschichte  Erains  and  der  flbrigen  Slaven  Öster- 
reichs 1796. 

»)  Steiermark.  Ztscbr.  VIII,  2,  S.  5. 
*)  Sitzaogsber.  XXXII,  S.  571  f. 
«)  Sitiaogsber.  XIIJ,  S.  62—89. 
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Literatur  im  Zasammenbaoge.  Die  Bedentnog  Celeias  wird  recht 
klar  gemacht.  Abgeeehen  ron  einzelDen  schiefen  Anschaanngen  über 
die  Zeit  der  Errichtang  der  Prokaratar  and  ihrer  EntwicklnDg, 
Aber  die  Zeit  der  Proknratoren  selbst,  über  die  Errichtung  der  legio 
IL  Italica  ist  die  Arbeit  für  die  Proknratnr  im  IL  Jahrhunderte 
n.  Chr.  in  Norikum  grundlegend  und  Bichard  Knabl,  einer  der  be- 
deutendsten Kenner  des  Bömertums  in  Steiermark,  begrüßte  sie 
als  einen  sehr  willkommenen  Beitrag  zur  älteren  Geschichte  seines 
Heimatlandes.  Er  konnte  nicht  umhin,  seine  Bewunderung  aus- 
zudrücken über  den  Scharfsinn,  womit  der  Verfasser  die  jüngst  ent- 
deckten Altarsteine  in  Cilli  für  die  Zeitgeschichte  der  Antonier  zu 
benützen  verstand.  „Müge  sein  Genius'',  schließt  er,  „bald  wieder 
toten  Steinen  Leben  und  durch  sie  neue  Aufschlüsse  geben  I**^) 

Nicht  minder  gründlich  und  von  bleibendem  Werte  war  die 
Arbeit:  ^Über  den  Dolichenus-Enlt' ').  Das  Heidentum  hatte  sich 
in  Bom  überlebt ;  Indifferentismus,  Spottsucht  traten  an  die  Stelle 
der  religio  und  Un-  und  Aberglaube  begünstigten  die  Einbürgerung 
fremder,  abenteuerlicher,  überschwenglicher  Formen  des  Götzen- 
dienstes. Solche  bot  der  Osten  mit  seiner  mystischen  Symbolik.  So 
fanden  der  Mithras-  und  der  ihm  verwandte  Dienst  des  Jnppiter 
Dolichenus  Eingang. 

Der  Gott  mit  dem  Kopfe  des  olympischen  Zeus,  darauf  die 
phrygische  Mütze,  steht  mit  einem  Mantel  um  die  Schulter  oder  in 
rOnaischer  Büstung,  in  der  Bechten  eine  Doppelaxt,  in  der  Linken 
ein  Bündel  Blitze  haltend,  auf  dem  Bücken  eines  üppigen  Stieres, 
der  zwischen  den  Hörnern  den  Juppitervogel  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  trägt  und  dessen  Vorderfnß  auf  einen  Widderkopf  tritt, 
während  der  Schweif  nach  rückwärts  gebogen  ist.  Seidl  entschied 
sich  nach  eingehenden  ethymologischen  und  geographischen  Unter- 
eachnngen  für  Dolicheue  (Doliche)  in  der  kleinasiatischen  Land- 
schaft Komagene  als  Heimat  des  Kultes,  allwo  mehrere  Straßen  zum 
oberen  Enphrat  kreuzten,  also  auch  orientalische  Einflüsse  zusammen- 
trafen, vor  allem  der  syrische  Baal-  und  Molochdienst  mit  dem 
Juppiterknlte,  u.  zw.  zur  Zeit  der  Seleuziden.  Er  sah  in  Juppiter 
auf  dem  Stier  den  Sieg  des  Bömertums  über  den  Orient.  Nahe 
liegt  auch  die  andere  Erklärung,  daß  man  so  nach  babylonischer 
Art  überhaupt  die  Macht  und  Stärke  des  Gottes  ausdrücken  wollte. 
Durch  die  Chetiter  wurde  der  Kult  in  Syrien  verbreitet,  durch 
Soldaten  und  Sklaven  kam  er  nach  Bom  und  in  die  Provinzen,  wo 
er  sich  von  der  Mitte  des  IL  Jahrhunderts  n.  Chr.  bis  zu  Ende 
des  dritten  nachweisen  läßt.  Vom  neuen  Gotte,  der  mit  solchem 
Pompe  auftrat,  erwartete  man  in  der  trostlosen  Zeit  des  Verfalles 
Hilfe  und  Bettung  wie  von  dem  verwandten  Mithras. 


')  Mitteil.  d.  hiitor.  Ver.  f.  Steierm.  V,  S.  203  ff. 
*)  SitsuDgaber.  XII  4*90  mit  6  Tafeln. 
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Von  eiDem  zu  SzlaDkameu  anfgefandenen,  dem  Eabinetle  ein- 
gelieferten Denkmale  des  Jnppiter  Dolicbenas  ausgebend,  teilte 
Seidl  alle  ihm  bekannten  Inscbriften  dieses  Kaltes  in  Norikam, 
Pannonien,  Bbfttien,  Gallien  und  Britanlen  in  der  Weise,  wie  er*s 
in  den  'Epigrapbiscben  Exkursen'  und  "Beiträgen*  macbte,  mit  nnd 
fdgte  ancb  gelungene  Abbildungen  bei.  Die  Identifizierung  des 
Gottes  mit  dem  slawiscben  Peran  weist  er,  als  „ans  einseitiger 
Vorliebe  für  das  Heimische  entsprangen**,  ab. 

Diese  beiden  „tüchtigen  Untersachnngen'^  bezeugen  schon, 
daß  unser  Autor  es  verstand,  „die  monumentalen  Urkunden  zu 
historischen  Zwecken  anszabeuten*"^),   daß   er  ein  Historiker  war. 

Bei  einem  Ausfluge  von  Tüflfer  nach  Bömerbad  (TOplitz)  im 
J.  1834  fand  Seidl  auf  einem  Plateau  oberhalb  des  Ortes  St.  Mar- 
gareten zwei  Bömersteine,  yon  denen  der  eine  einem  decurio  Gl. 
Celeiae,  der  andere  nach  des  Autors  scharfsinniger  Erklärung  einem 
Verwalter  (vilicus)  vielleicht  desselben  decurio,  der  an  Ort  und 
Stelle  einen  Besitz  hatte,  gewidmet  war.  Hiebei  hatte  er  Gelegen- 
heit zu  bemerken,  „daß  der  gemeine  Mann  nicht  so  ganz  gleich- 
giltig  ist  gegen  solche  Beste  einer  längst  entschwundenen  Ver- 
gangenheit**.  Der  Bauer  sorgte  nämlich  dafür,  daß  die  Steine  an 
der  Eircbenmauer  zu  St.  Christof  eingemauert  wurden^). 

Als  Kustos  des  k.  k.  Münzen-  nnd  Antiken -Kabinetts  befaßte 
sich  Seidl  eingehend  mit  Numismatik  in  Theorie  nnd  Praxis,  hiebei 
wurde  er  vom  Direktor  Ameth  auf  das  freundlichste  gefördert 
Wie  er  in  der  Epigrapbik  auf  ein  corpus  inacriptionum  Äustria- 
carutn  hinarbeitete,  so  bemühte  er  sich  hier  nm  die  Katalogisierung 
nnd  Beschreibung  der  Schätze  des  Museums.  Er  wies  auf  das 
„Cabinet  des  medailles  antiques  et  pierres  grav^es''  in  Paris  hin 
nnd  hob  hervor,  daß  die  Münzen  nnd  Medaillen  des  Wiener 
Kabinettes  in  der  antiken  Abteilung  die  reichsten  der  Welt  seien, 
daß  es  in  der  Sammlung  von  Bronzen  nnd  Vasen,  was  Merkwürdig- 
keit, Seltenheit  nnd  gute  Erhaltung  der  Exemplare  betreffe,  den 
ausgezeichnetsten  würdig  zur  Seite  stehe,  und  daß  die  Abteilung 
der  Gold-  und  Silberdenkmale  wie  auch  anderer  Pretiosen,  nngemein 
reichhaltig  sei'). 

Es  erschien  zunächst  ein  Wegweiser  für  die  Münzensammlung 
von  Ameth,  an  dem  Seidl  eifrigst  mitgearbeitet  hatte,  nnd  im 
J.  1848  desselben  'Synopsis  nummorum  graecorum  et  romatiorum\ 
das  Seidl  als  grundlegendes  Werk  für  die  alte  Numismatik  hin- 
stellte^). Im  Anschlüsse  daran  besprach  er  Arneths  Ausgabe  von 
1 2  romischen  Militärdiplomen,  welche  Arbeit  dem  Könige  Christian  VIII. 
von  Dänemark,  dem  besonderen  Gönner  solcher  Studien,  gewid- 
met war. 


')  Nekrolog  a.  a.  0.  S.  561  f. 

*)  Steierm.  Zeitschr.  I,  2.  Heft,  S.  62  ff. 
\  Allg.  Zeitang  1846,  Nr.  VII.  Beil.  S.  53  f. 
*,  Jahrb.  d.  Lit.  a.  Kunst  Ci  S.  121  ff. 
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Die  bedeatendste  Arbeit  anseres  Gelehrten  auf  namismatischem 
Gebiete  war  die  Abhandlung  über  "Das  altitalische  Schwergeld' >) 
(1854).  Er  ordnete,  bestimmte,  wog  und  beschrieb  die  im  Kabinette 
Torhandenen  250  Stfick  (178  griechische,  77  römische)  und  kam 
mit  Mommsen')  zu  dem  Ergebnisse,  daß  das  erste  italische  Schwer- 
geld, aes  graTe,  ?on  Born  ausging ;  dann  begannen  die  lateinischeu 
St&dte  und  Kolonien  zu  mftnzen. 

In  Etrnrien  ging  der  Periode  der  schweren  Asse  eine  Periode 
der  Silberpr&gnng  voraus  nnd  neben  dem  Schwergelde  hielten  sich 
hier  noch  Knpferbarren.  Seit  269  v.  Chr.  wurde  Silber  ausschließ- 
lich kurant  und  seit  89  t.  Chr.  hörte  das  Münzrecht  s&mtlicher 
Prftgestfttten  außer  der  römischen  auf.  Im  transapenninischen  Italien 
wurde  das  italienische  Unzialsystem  dem  griechischen  Drachmen- 
system akkomodiert,   und  zwar  auf  Grund  des  Duodezimalsystems. 

Seid!  teilte  das  Schwergeld  nach  den  altitalischen  Landschaften 
•in.  Besonders  genau  bestimmte  er  das  Gewicht  und  darnach  den 
Wert.  Die  einschl&gige  Literatur  kam  in  Betracht. 

Der  VoUstftndigkeit  halber  sei  auch  die  Besprechung  der 
Xikkarer  Münzfunde*  im  J.  1845')  nnd  der  Aufsatz  *Zur  Numis- 
matik und  Archäologie'  im  folgenden  Jahre  angeführt^);  beide 
zeigen  Seidls  lebhaftes  Interesse  für  diese  historische  Hilfs- 
wissenschaft. 

Wie  in  der  Epigraphik,  so  arbeitete  er  auch  in  der  Numis- 
matik Mommsen  in  die  Hand.  Und  Otto  Jahn  würdigte  seinen  Stand- 
punkt; „er  sieht  darin,  daß  dieser  durch  yorurteilsfreie,  zuverlässige 
Feststellung  des  objektiven  Tatbestandes  für  die  endliche  Lösung 
schwieriger  Fragen  die  Grundlage  zu  sichern  suchte,  ein  wissen- 
schaftliches Verdienst,  das  auf  dankbare  Anerkennung  gerechteren 
Anspruch  hat  als  auf  vorschnelles  Absprechen.  **') 

Poet  und  Historiker  vereinigten  sich  zu  einer  gemeinsamen 
Arbeit:  'Über  Titus  Calpumius  Dolos**),  einen  Versuch,  wie  Seidl 
selbst  sagt,  einen  Gegenstand  der  klassischen  Philologie  mit  Hilfe 
der  Numismatik  auf  eine  feste  Basis  za  stellen,  und  umgekehrt, 
Objekte  der  Numismatik  durch  ein  Produkt  altrömischer  Poesie  zu 
beleben**  und  so  „die  objektive  Wahrheit  der  Poesie  durch  die 
Wissenschaft  darzutun  und  die  Bedeutsamkeit  dieser  im  Befleze  der 
Poesie  zu  zeigen.^  7) 

Er  übersetzte  die  elf  Eklogen  des  Bukolikers  Titus  Calpumius 
Siculus,  eines  Nachahmers  Vergils  und  Theokrits  aus  dem  letzten 
Viertel   des  III.  Jahrhunderts  n.  Chr.  metrisch  und  fügte  numis- 


■)  Sitsunffsber.  XI,  8.  408—489  n.  810—870. 

*)  Über  das  röm.  Mflnswesen  1850. 

')  Wiener  Basar,  Beiblatt  snm  «Humorist",  Nr.  18,  8.  148  f. 

«)  Augsb.  Allg.  Zeitung,  Beii.  Nr.  7. 

*)  Nekrolog  a.  a.  0.,  8.  561. 

')  Denkschriften  der  k.  Akad.,  phiL-histor.  Kl.  I,  8.  207  ff. 

')  Sitsongsber.  III,  &  8  ff. 
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matifiche  und  epigraphische  Erlftaternngen  bei.  Im  Kabinette  fand 
er  D&mlieh  Münzen,  deren  Typns  und  Umschrift  dasselbe  besagt, 
wie  einzelne  Verse  des  Gedichtes. 

Der  Gegenstand,  der  dem  Gedichte  mit  dem  seltsamen  Namen 
*Delos'  Zugrunde  liegt,  ist  ein  geschichtlicher.  Im  Sp&tsommer  des 
Jahres  282  n.  Chr.  wurde  der  Kaiser  Aurelius  Probus  in  seiner 
Vaterstadt  Sirminm  von  den  Soldaten  erschlagen,  weil  sie  sich 
dnrch  seine  Äußerung:  „Bald  werden  wir  keine  Soldaten  mehr 
brauchen"*,  in  ihren  kriegerischen  Gelfisten  get&uscht  fühlten.  Und 
wirklich  schien  eine  lange  Friedenszeit  bsTorzustehen,  da  er  in 
Europa  und  Asien,  zu  Land  und  zu  Wasser  Buhe  hergestellt  hatte 
—  ein  goldenes  Zeitalter  nach  langen  Kriegswirren.  Diese  Stimmung, 
diese  Hoffnung  in  der  Einleitung  der  Idylle  drücken  auch  die 
Münzen  des  Probus  aus:  Gloria  orbis,  felicia  tempora,  felieitas 
temporum  et  saeculi,  securitas  perpetua  etc.  Die  plötzliche  Er-' 
mordung  des  Kaisers  ließ  eine  neue  gewaltige  Erschütterung  be* 
fürchten ;  glücklicherweise  trat  jedoch  Aurelius  Carus  in  dessen  Fuß- 
stapfen.  Das  spiegelt  die  Idylle  selbst.  Einzelne  bildliche  Ausdrücke 
derselben  finden  sich  auf  den  gleichzeitigen  Münzen,  so  der  Friede, 
den  der  Dichter  für  die  nächste  Zeit  in  Aussicht  stellt,  auf  der 
Beversseite  von  sechs  Bronzemünzen :  Pax  Augusti,  pax  ezercitui : 
ferner  klingt  fides  militum  an  concordia  militum  an  und  die 
dementia  Cari  wird  als  dementia  temporum  gekennzeichnet;  auf 
einem  Stein  in  Taracon  wird  er  als  clementissimus  imporator  her?or- 
gehoben.  Calpumius  spricht  den  Carus  als  „deus*'  an  und  drei 
Münzen  desselben  weisen  die  Inschrift  „deo  et  domino  Caro**  auf, 
Attribute,  die  allerdings  schon  l&nger  üblich  waren,  u.  a.  Wenn 
auch  die  Erläuterungen  und  Vergleichungen  mitunter  den  Bindruck 
des  Gesuchten  und  Erzwungenen  machen,  so  kann  doch  Seidls  In- 
teresse für  die  Sache  wie  auch  die  Bedeutung  derselben  im  all- 
gemeinen  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

Schon  Arneth  ^)  hielt  Johann  Gabriel  Seidl  und  Bichard  Knabl 
vorzüglich  geeignet,  eine  Monographie  über  die  BOmerstadt  Celeia 
zu  verfassen ;  „denn  beide  haben  Proben  seltener  Befähigung  hiezu 
gegeben*'.  Jener  scheint  sich  mit  dem  Gedanken  befreundet  zu 
haben,  da  er  im  J.  1846  einen  längeren  Aufsatz :  *Zur  Geschichte 
der  Stadt  Cilli'  veröffentlichte.') 

Er  beginnt  mit  der  keltischen  Vorzeit.  In  der  keltischen  Wort- 
erklärung mag,  wie  er  selbst  sagt,  „der  Sprachforscher  dem  quies- 
zierenden  Poeten  verzuhen**;  doch  hat  manches  etwas  für  sich, 
vor  allem  die  Ethymologie  des  Ortsnamens  aus  dem  keltischen 
cel  (kel),  soviel  als  Versteck,  Winkel,  Zufluchtsort  mit  bezug  auf 
die  Lage,  umso  sicherer  sind  die  Angaben  über  das  municipium 
Celeia  nach  den  Inschriften,  Itinerarlen  und  Quellen,   über  dessen 


<)  Sitsungsber.  XXXII,  S.  572  ff. 

>;  SteiermärL  Zeitschr.  VII.  2,  S.  5-25. 
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Bedentaog  an  der  wichtigtsen  Alpen-HeereBstraße  von  Säden  nach 
Norden  and  als  Sitz  der  Proknraioren  Noriknms.  Er  wies  es  nach 
älteren  Angaben  der  tribua  Volsinia  zn,  nach  Mommsen  gehört  es 
zur  i.  Claudia, 

Die  schönsten  Tage  sah  Celeia  im  zweiten  und  zn  Anfang 
des  dritten  Jahrhunderts ;  die  erste  große  Verheerung  erfuhr  es  Im 
J.  288  n.  Chr.y  als  Cäsar  Maximinius  von  Sirminm  nach  dem  auf- 
ständischen Italien  zog,  die  zweite  und  stärkste,  als  Odorakar  mit 
seinen  germanischen  Scharen  nach  Italien  wanderte.  Die  Zerstörung 
durch  Attila  hält  er  auch  für  eine  Sage,  hält  aber  an  dem  Martyrium 
des  Maximüianus  episcqpus  Laureaeensis  (284)  auf  Qrund  der 
Legende  fest,  ebenso  an  dem  nicht  sicher  gestellten  schismatischen 
Bischof  Johannes  de  Celeia,  den  das  Konzil  zu  Grado  nennt.  Was 
Seidl  von  dem  Bestände  eines  kleinen  slawischen  Staates  Zeleia 
um  600,  Ton  der  Herrschaft  des  flflohtigen  Mäbrerfflrsten  Pribinia 
im  Sanntale  erzählt,  entspricht  den  geschichtlichen  Tatsachen  nicht ; 
sicherer  ist  die  Ansiedlang  der  Slawen  auf  den  Trümmern  Celeias. 
Neues  geschichtliches  Leben  setzt  der  Autor  für  Cilli  mit  Becht 
um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  an,  wann  die  Freien  yon 
Sounegg  (Sanneck)  im  mittleren  Sanntal  in  den  Besitz  des  offenen 
Ortes  Cilli  kamen;  Friedrich  Ton  Sounegg  war  der  Ahnherr  der 
Grafen  yon  Cilli.  Hier  brach  Seidl  die  zusammenhängende  historische 
Darstellung  ab  und  gab  im  folgenden  nach  der  Cillier  Chronik, 
Ton  der  ihm  zwei  Handschriften  bekannt  waren,  chronologisch  die 
wichtigsten  Ereignisse  bis  1798,  ein  Gerippe  für  die  Geschichte 
der  Stadt  Cilli  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit. 

Sein  Interesse  für  die  Geschichte  dieses  ihm  so  teuren  und 
gewiß  merkwürdigen  Ortes  zeigt  er  am  Schlüsse  in  dem  Wunsche, 
es  soll  im  neuen  Bathause  ein  Antiquitäten-Album  hinterlegt  werden, 
„bestehend  aus  Kopien  sämtlicher  Denkmäler,  namentlich  aus  der 
Bömerzeit,  damit  man  den  Fremden  wie  den  Einheimischen  doch 
wenigstens  auf  den  Schatten  dessen  hinzeigen  könne,  quod  superest 
opibus  e  tentisl**  Femer  soll  man  eine  Chronik,  begonnen  yom 
Einweibungstage  der  neuen  Eurle,  kurz  aber  getreu  fortführen, 
nichts  übergehend,  was  die  Stadt  unmittelbar  betreffe,  ohne  Schmuck 
der  Bede,  „woraus  vielleicht  schon  für  die  älteren  Bürger  eine  inter- 
essante Übersicht  des  Erlebten,  für  die  einheimischen  Geschichts- 
forscher in  femer  Enkelzeit  eine  Fundgrabe  geschaffen  würde,  wie 
sie  nur  selten  eine  Stadt  aufzuweisen  hätte^.  Der  historische  Verein 
für  Steiermark  setzte  später  diese  Anregung  durch  die  Orts- 
Chroniken  allgemein  ins  Werk. 

Der  Geschichte  der  Stadt  Cilli  diente  auch  der  Aufsatz: 
'Hermann  Graf  Ton  Cilli'  ^).  Seidl  fand  in  der  Pfarrkirche  daselbst 
das  Denkmal  des  Bischofs  Hermann  von  Cilli,  eines  natürlichen 
Sohnes  des  Grafen  Hermann  IL,   des  Begründers  der  Macht   des 


')  'Der  Aufmerksame'  1842,  Nr.  13  and  U. 
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Cillier  Qeachlecbtes,  das  ungeren  Dichter  und  QeschichtBscbreJbsr 
gleicbmäCig  fesaelte,  das  aoC  weitanaschanender  Höhe  des  Olöckea 
jäblinga  stürzte. 

Seidl  eutvarf  iDuächBt  ein  lebhaftes  Bild   von   der  Entwich- 
Inng  des  Qeechlecbtes  bis   anf  Hermann  U.  nud  dann   bebandelte 
er  dessen  gleicboami^en  Sohn,  der  später  legitimiert  wnrda.   Weil 
er  kränklich,  jedoch  von   ansgezeicbneten  Anlagen  war,   warde  er 
far  den  geistlichen  Stand   beetimmt.    Noch   vor   dem  30.  Lebens- 
jahre wnrde  er  anf  Verwendniig  seines  Vaters  bei  Kaiser  Sigismnod 
vom  Papste  Johann  XX.1II.  znm  Biscbofe  von  Freistngei)    erhobtu)  1 
nnd  Uartin  V.  begänstigte  das  Stift  um  des   Bischofs    willen  be- 
sonders.   Bischof  Hermann  machte  eine  Eomfabrt.  zu  der  ihm  der  1 
Vater  „10.000  gnldein  Dakaten"  lieh  nnd  wohnte  der  Synode,  die  1 
Erzbischof  Eberhard  III.  von  Salzburg  im  J.  1418  berief,  bei,  aaf  ] 
der  nnter  anderem  anch  ober  WiklefTs  Lehren  verbandest  wnrde, 

Nachdem  Hermann  das  Bistnm  Freisinnen   nenn  Jahre   ver- 
waltet hatte,    wnrde  er  am  29.  MSrz  1421    nach  Triant  versetzt.  1 
Allein  er  trat  diese  Stelle   nicht  mehr   an,    weil  er   znfolge   einer  | 
Operation  am   13.   September  1421   za  Cilli  starb.     Mit   kritischer   ' 
Schärfe   weist   Seidl   einen   Irrtum   der  Steininschrift  betreffe   des  ' 
Datums  des  Begräbnisses   nach.    Die  Anführung   der  Snffraganea  I 
Salzburgs  jener  Zeit  wie  anch  der  Nachfolger  des  Bischofs  Hermann 
in  Freisingen    und  Trient    ist    interessant.     Am    Schlnsse    dieser 
historischen  Skizze  sagt  der  Verfasser:  „Leute,  welche  gegen  derlei 
Denkmäler  gleichgiltig  sind,  mOgen  aas  diesen  wenigen  Zeilen  lernen, 
wie  unrecht   sie  tun,   indem   sich  oft  au   das   unbedeutendste  Mo- 
nument die  wichtigsten  historiechen  Erlnnerangen  knäpren." 

Ein  anderer  Grabstein  fiel  Seidl  in  dieser  Kirche  anf,  nämlich 
der  des  Bitters  Andrä  von  Tscbernembl,  Hohenwart,  Anersperg  und 
Ungnad,  dessen  Leben  sgeschichte  onn  aach  znm  erstenmal  in  den 
Hauptzngen  entrollt  wird').  Er  starb  am  19,  November  1504  ala 
Hauptmann  anf  Ober-Cilli. 

Daran  schloß  Seidl  ein  Verzeichnis  von  Steiermärkern,  dia 
in  den  Akten  der  Wiener  Universität  von  1365  —  1725  angeführt 
werden.  Es  sind  ihrer  16,  die  als  Philosophen,  Mathematiker, 
Mediziner,  Theologen  Hervorragendes  leisteten  und  die  akademischen 
Ämter  nnd  Würden  wiederholt  bekleideten,  anch  in  entschetdendan 
Aagenblicken  der  Universität  eine  Bolle  spielten. 

Besonderes  Interesse  erregt  der  LebenaabriQ  eines  berDhmten 
CiUiers,  des  Thomas  Prekakar  (Periower,  Ferlower),  scbleebtweg 
„Thomas  von  Cilli"  genannt').  Er  war  am  die  Mitte  des  XV.  Jahr- 
bonderts    „in   der  Stadt  Cilli,   in  Ungarn    gelegen,   von   ebelichea 
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Eltern  geboren''  ^),  war  Doktor  der  beiden  Becbte,  „in  den  Eflneten 
wohlerfahren  und  ein  solcher  Wohlredner,  daß  ihm  kaam  einer 
Terglichen  werden  möchte".  Er  war  Lehrer  des  Erzherzogs  Maxi- 
milian und  Seidl  meint,  daß  er  diesen  im  „Windischen*'  nnter- 
richtete,  das  der  Kaiser  Maximilian  I.  neben  Böhmisch  nnd  Unga- 
risch verstand.  Kaiser  Friedrich  III.  schickte  Perlower,  der  sein 
Orator  nnd  geheimer  Rat  war,  als  Vertranensmann  in  Sachen  der 
Kanonisiemng  des  Markgrafen  Leopold  IIL  cnm  Papste  Panl  UL 
nach  Rom.  Nachdem  Thomas  Dompropst  bei  St.  Stefan  und  in 
Konstanz  gewesen,  wurde  er  allhier  durch  die  Gunst  des  Kaisers 
im  J.  1491  Bischof  und  „hat  dasBisthumb  mit  fflrsichtigkeit  und 
nützlich  regieret** '),  starb  jedoch  schon  1496. 

Als  Bischof  änderte  er  seinen  Namen  in  Perlower,  Ferlower ; 
Seidl  h&It  es  fflr  eine  Yerdeutschung  des  Slowenischen  ')  und  meint, 
daß  er  als  Bischof  ?on  Konstanz  seine  slawischen  Herkunft  wegen 
der  Hoch  in  frischer  Erinnerung  stehenden  Angelegenheit  des 
Johann  Hus  yerleugnen  zu  müssen  glaubte,  was  dem  sonst  achtens- 
werten Charakter  übel  anstünde;  eher  dürfte  diese  Änderung  dem 
Schreiber  der  Chronik  zur  Last  gelegt  werden,  der  dem  örtlichen 
Sprachgebrauche  folgte. 

Ein  anderer  hervorragender  Steiermärker  in  diesem  Ver- 
zeichnisse ist  Christoph  Kolber  (Kölber,  Chilber)  aus  Graz,  der 
erste  „Rector  magniflcus**  der  Universität  Wien.  Unter  seinem  zweiten 
Rektorate  bestätigte  Kaiser  Maximilian  L  im  J.  1503  zu  Augs- 
burg die  Rechte  und  Privilegien  der  Universität.  Er  begrüßte,  zum 
Tiertenmal  Rektor,  die  Notabilitäten,  die  1515  anläßlich  der  Ver- 
lobung des  Erzherzogs  Ferdinand  mit  Anna  von  Ungarn  nach 
Wien  kamen.  Später  war  er  Mitglied  der  Inqnisitions-Kommission 
gegen  die  Ausbreitung  der  Lehren  Luthers. 

In  derselben  Zeit  tat  sich  der  Rektor  Sebastian  Frankh  ans 
Frohnleiten  hervor,  der  den  sog.  „lateinischen  Krieg*',  arge  Krawalle 
zwischen  Studenten  einer-,  Handwerkern  und  Weißgärbern  ander- 
seits, zugunsten  der  ersteren  ausfocht. 

In  der  steiermärkischen  Geschichte  wird  noch  ein  anderer 
Name  dieses  Verzeichnisses  an  maßgebender  Stelle  genannt,  nämlich 
Feter  Muchitsch,  der  im  letzten  Dezennium  der  ersten  Hälfte  des 
XVI.  Jahrhunderts  in  Cilli  geboren,  Doktor  der  Theologie  und 
Philosophie,  öfifentlicher  Lehrer  der  griechischen  Sprache  an  der 
Universität  war,  endlich  als  Stadtpfarrer  in  Graz  und  Erzpriester 
im  Viertel  Voran  dem  Bischöfe  Brenner,  „dem  Ketzerhammer **, 
eifrigst  zur  Seite  stand  ^). 


')  Merk,  Chronik  v.  Konstans. 

')  s.  *.  0. 

')  Prekokar  =  Der  Femlaurer. 

«)  Steierm.  Zeitschr.  VIII  1.,  S.  110  ff. 

ZeitMhrift  f.  d.  Mnr.  Oymn.  1904.  VI.  Heft.  36 
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Ebenda^)  setzte  Seidl  einem  anderen  Cillier,  dem  Med.  Dr. 
Jakob  Nenner,  ein  Denkmal.  Als  Professor  an  der  k.  k.  Josefs- 
Akademie  wnrde  er  im  J.  1838  yom  Snltan  Mabmnd  II.  nach  Eon- 
stantlnopel  bernfen,  allhier  eine  Qnarantaine-Anstalt  znr  Hintan- 
haltnng  der  orientalischen  Pest  za  errichten.  Er  wnrde  anch  Leib* 
arzt  des  Sultans.  Nach  zweijährigem  Aufenthalte  kehrte  er  wieder 
auf  seinen  Posten  nach  Wien  zurück.  Interessant  ist  das  Bild,  das 
Seidl  nach  Neuners  Briefen  von  der  Reise  und  dem  Aufenthalt  in 
Eonstantinopel  entwirft. 

Die  innige  Liebe  znr  Heimat  bewog  Seidl  auch,  und  zwar 
in  der  sehr  kritischen  Zeit  des  Jahres  1848,  zur  Herausgabe  der 
Beiseeindrücke  des  französischen  Arztes  Charles  Patin  nach  dessen 
Werke: ''Quatrerelations  historiques*  in  demAufsatze:  'Ein  Tourist 
des  XVn.  Jahrhunderts''). 

Patin  war  Professor  der  Anatomie  in  Paris,  verließ  aber  im 
J.  1668  Frankreich  wegen  Verbreitung  anzüglicher  Schriften  gegen 
Ludwig  XIV.  und  Colbert  und  machte  eine  Reise  durch  Europa. 
Seidl  hebt  besonders  die  zutrefFende  Charakteristik  der  Deutschen 
überhaupt  und  dann  der  Österreicher  hervor.  Ersteren  spricht  Patin 
Billigkeitssinn,  Offenheit,  Bedlichkeit  und  Ehrgefühl  zn.  „Ihre 
Politik  ist  nicht  die  kunstreichste,  allein  sie  ist  ehrlich  und  kon- 
sequent; ihre  Richter  sind  Menschen,  nicht  Halbgötter  wie  die 
unsrigen.**  An  den  Österreichern  hebt  er  den  religiösen  Eifer  her- 
vor. „Die  Religion  ist  das  Band,  das  hier  die  Völker  an  ihren 
Fürsten  am  st&rksten  knüpft.*'  Groß  ist  sein  Enthusiasmus  für  die 
Habsburger.  Wien,  das  ihm  wegen  seiner  Sammlungen,  Bauten 
und  Anlagen,  wegen  seines  Lebens  und  Treibens  sehr  gefiel,  nennt 
er  „eine  Stadt  des  Vergnügens*".  Schließlich  ruft  Patin  aus:  „Wenn 
ich  kein  Franzose  wftre,  möchte  ich  ein  Deutscher  sein,  und  wenn 
ich  nicht  in  Paris  leben  könnte,  wollte  ich  in  Wien  leben  l*' 

Seidls  Liebe  zur  Heimat  und  ihren  Bewohnern  spricht  auch 
aus  den  zahlreichen  topographischen  Arbeiten. 

Als  Freund  der  Natur  machte  er  stets  gerne  Ausflüge  und 
Reisen,  dabei  alles  und  jedes  mit  Verständnis  und  feinem  Gefühl 
beobachtend,  was  merkwürdig  und  anregend  war. 

Der  Einfluß  der  natürlichen  Verhältnisse  auf  die  Entwicklung 
eines  Volkes  wurde  von  ihm  stets  gewürdigt ;  in  diesem  Sinne  be- 
tonte er:  „Ohne  Geographie  kann  die  Geschichte  eines  Landes 
nicht  bestehen** ').  Diesen  Innigen  Zusammenhang  zeigen  seine 
historischen  Landschaftsbilder,  „die  er  mit  den  lebendigen  Farben 
eines  poetischen  Apparates,  stets  mit  pietätvoller  Hingabe  entwarf, 
um  für  jene  Erscheinungen  allgemeines  Interesse  zu  gewinnen,  die 
er  schätzen  und  lieben  gelernt**^). 

»)  8.  26  ff. 

')  Aastria,  Unifersal-Ealender  für  1848,  S.  107-131. 

•)  *Aatland'  1846,  S.  87. 

*)  Nekrolog  a.  a.  0.,  S.  559. 
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Wie  er  tod  Wien  ans  "Wiens  ümgebangen'  kennen  lernte 
und  malte,  so  von  Cilli  ans  Nahes  ond  Fernes.  Vor  allem  zogen 
ihn  die  im  Westen  mächtig  anfragenden,  vielzackigen  Sanntaler 
Alpen  an,  die  er  im  Juli  1832  nnd  Augnst  1884  besnchte.  Der 
Aufsatz  'Die  nntersteirische  Schweiz'  *),  in  dem  er  Geographisches, 
Natnrgeschichtliches,  Geschichtliches  und  Sagenhaftes  aas  alter  nnd 
nener  Zeit  mit  den  Sitten  nnd  der  Lebensweise  der  Bewohner  zu 
einem  schönen  Ganzen  vereinigt,  gewährt  Frende  nnd  Nutzen  nnd 
ist  mnstergiltig.  Ein  prächtiges  Idyll  ist  die  Sohildemng  der  alten 
Gastwirtschaft  in  Lentsch.  Nengierselig  folgt  man  den  sagenhaften 
Erzählnngen  von  der  Gründung  der  Annenkapelle  in  Snlzbach, 
dem  äußersten  Pfarrdorfe,  nnd  der  Bettnng  des  Schatzes  des  Grafen 
Friedrich  IL  von  Cilli  in  der  Fehde  mit  Kaiser  Friedrich  III.  im 
J.  1442  bieher.  Mit  romantischem  Schaner  erfüllen  die  Be- 
schreibungen nnd  Erzählnngen  von  den  karstartigen  Höhlen  in  den 
Solzbacber  Alpen,  den  sog.  Bekmtenlöchem,  die  der  militär- 
pflichtigen Jngend  seinerzeit  als  Versteck  dienten.  Beizend  ist  das 
Bild  von  dem  Alpendorfe  Snlzbach,  der  Badneha'),  „die  geister- 
weiß im  faltigen  Silbertalare  dasteht  wie  ein  Biesenpriester,  der 
im  Schweigen  der  Einsamkeit  dem  Herrn  der  Welt  ein  stilles 
Opfer  bringt"  (S.  58).  Touristisch  interessant  ist  die  Besteigung 
der  Oistritza^)  vom  zweiten  Sannnrspmnge  aus  nnd  der  Abstieg 
nach  Lentsch,  eine  Partie,  die  damals  noch  nicht  oft  von  Berg- 
steigern gemacht  worden  ist.  Den  Schlnß  bildet  die  Flora  der 
Sanntaler. 

Den  Ausflug  von  Cilli  durch  das  enge,  Dppiggrüne  Sanntal 
nach  Tfiffer,  BOmerbad  nnd  Steinbrück  schilderte  Seidl  zweimal^). 
Aufgefundene  Böraersteine  gaben  ihm  zuerst  Zeugnis,  daß  daselbst 
bereits  in  alter  Zeit  Ansiedinngen  und  Verkehr  waren.  Im  Schlosse 
Tüffer,  das  im  XVII.  Jahrhunderte  den  Ahnen  des  Geschichts- 
schreibers Valvassor  gehörte,  verbrachte  er  in  der  Familie  des 
Pächters  Ignaz  Uhl  frohe  Stunden.  Dem  Bade  sagte  er  bessere 
Tage  vorher.  Im  Bade  Bömerbad  (Töplitz)  sowohl  als  anch  in  der 
Umgebung  fand  er  Bömersteine  mit  Inschriften  zu  Ehren  der 
Nymphen  des  Ortes,  nnd  zwar  von  einem  decnrio  Celeiensis.  Der 
schwierige  Straßenbau  nach  Steinbrück,  schon  1778  geplant,  wurde 
erst  1816  fertig  und  die  Brücke  über  die  Save,  zuerst  unter 
Herzog  Leopold  VI.  erbaut,  unter  Kaiser  Friedrich  m.  abgebrochen, 
^nm  die  unruhigen  Grafen  von  Cilli  von  ihren  Burgen  nnd  Lehens- 
lenten  in  Erain  abzuschneiden^,  wurde  1826  durch  Vermittlung 
des  Erzherzogs  Johann  wieder  hergestellt  und  so  Steiermark  mit 
Erain  nnd  Kroatien  vorteilhaft  verbunden. 


<)  Steierm.  ZeiUchr.  III,  S.  86-66. 

>)  2065  fft. 

•)  2850  m. 

')  Steierm.  Zeitschr.  I  2,  S.  62  ff.  a.  III  2,  S.  51  ff. 
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An  der  Kart&nserniine  Seitz,  die  durch  EfeurankeD,  von 
den  Tränen  der  Mönche  betaut,  des  Lebens  kargen  Best  fristet'), 
vorbei  fuhrt  uns  Seidl  (1835)  über  das  altertümliche,  sagenumwobene 
Kirchlein  St.  Heinrich  auf  dem  Bachern  nach  Maria-Bast  am  Nord- 
abhange  des  Gebirges,  im  Drantale.  Diesem  Orte  widmete  Seidl 
eine  eigene  Monographie'). 

In  der  betrachtenden  Einleitung  kommt  hier  wie  Afters  der  Poet 
dem  Historiker  und  Topographen  zu  Hilfe.  Seidl  geht  yon  Goethes 
Wort:  „Die  Stelle,  die  ein  edler  Mensch  betrat  — Ist  eingeweiht 
für  alle  Zeiten'',  aus.  Ihm  ist  die  Stube  heilig,  die  er  vor  seiner 
Übersiedlung  nach  Gilli  im  Gäßchen,  dem  Stefansdome  gegenüber, 
bewohnte,  weil  da  früher  der  unsterbliche  Beethoven  gewohnt,  ^^nach- 
sinnend  jenen  Schöpfungen,  welche**  —  wie  Grillparzer  in 
Beethovens  Leichenrede  sagt  —  „dort  enden,  wo  die  Kunst  endet**. 
Ihm  ist  vor  dem  Stefansdom  jenes  Pl&tzchen  heilig,  wo  er  vor  elf 
Jahren  in  einer  hellen  Novembernacht  „ein  kleines,  schmächtiges 
hinkendes  Männchen  in  Betrachtungen  lehnen  und  ernst  und  sinnig 
emporschauen  fand ;  es  war  der  wackere  Tondichter  der  Körnerschen 
Kriegslieder,  des  ''Freischütz'**.  Solch  heiliger  Ort  erscheint  ihm 
auch  Maria -Bast.  Der  Historiker  bringt  nun  Auszüge  aus  einer 
handschriftlichen  lateinischen  Chronik  des  Ortes  aus  der  Mitte  des 
XYin.  Jahrhunderts,  betreffend  die  Gründang  des  Gotteshauses 
durch  Edmund  Weißegger  und  dessen  fromme  Gemahlin  Irmgarde  im 
J.  900  zu  Ehren  der  auf  ihrer  Beise  von  Nazareth  nach  Bethlehem 
rastenden  Gottesmutter ;  danach  folgen  die  Türkeneinfälle  und  die 
Baster  Festspiele,  die  unter  dem  energischen  Pfarrer  Lukas  Jamnigg 
am  14.  September  (Fest  Mariä-Namen,  der  sog.  „Baster  Sonntag**) 
im  J.  1650  von  einheimischen  Spielern  nachmittags  auf  dem  Kirch- 
hofe zum  erstenmal  aufgeführt  und  dann  alljährlich  an  diesem 
Sonntage  oder  am  Vorabende  bis  1722  gegeben  wurden.  Wie  in 
allen  Jesuitenkomödien  so  war  auch  hier  der  Stoff  der  Stücke 
größtenteils  den  Legenden  entnommen,  z.  B.  ^Maria  soUicita  pupil- 
lorutn  tutrix\  ^de  Disma  latrone  poenitente  machte  1699  solchen 
Eindruck,  daß  beinahe  kein  Auge  trocken  blieb,  ^de  Joviano  Im- 
peratore  mire  correcto*  mit  Prolog,  Zwischenspiel  und  Epilog  vom 
Pater  Siegfried  aus  St.  Paul.  Die  Sprache  der  Stücke  war  die  latei- 
nische, obgleich  das  überaus  zahlreiche  Publikum  nur  der  deutschen 
oder  slowenischen  Sprache  mächtig  war.  Die  Bedeutung  Maria- 
Basts  lag  darin,  daß  es  zwei  Jahrhunderte  durch  seine  „Präpa- 
randa**  die  Schule  für  die  hervorragendsten  Söhne  des  Landes  war. 
Im  Jahre  1795  zählte  diese  135  Zöglinge.  Durch  die  Gründung 
des  Marburger  Gymnasiums  im  J.  1757  nahm  die  Anstalt  rasch 
ab.  Schließlich  kommt  Seidl  auf  die  prähistorischen  Funde  und 
fugt  einige  Verse  bei. 


')  Steierm.  Zeitschr.  II  1,  S.  1  f. 
«)  a.  a.  0.  S.  28-46. 


J.  G.  Seidl  all  Historiker  nnd  Scbnlmann.  Von  A,  Oubo,         565 

Im  Jahre  1838  machte  Seidl  einen  mehrtägig^en  Ansflag  ost- 
wärts Ton  Cilli,  naeh  St.  Marein  bei  Erlacbstein.  Eindrücke  und 
Erlebnisse  schildert  er  in  dem  Aufsätze :  'Das  St  Mareiner  Tal' '). 
Im  Yogleinatale,  das  ihm  als  eine  Fortsetzung  des  Sanntales  er* 
scheint,  berichtet  er  bei  dem  Dorfe  Tächern  Aber  die  Ton  den 
Grafen  von  Cilli  gefreiten  Banem,  „die  Edlinge**.  An  den  spär- 
lichen Besten  der  Anderburg  (andere  Burg),  die  Ton  dem  Feld- 
hanptmanne  der  Cillier,  dem  Hnsiten  Jan  Witowetz,  zerstört  worden 
ist,  an  der  den  Cilliem  gehörigen  Buine  Beicbeneck  bei  St.  Georgen 
vorbei  führt  er  uns  in  den  alten  Süßenheimer  Bezirk.  „Mir  war**, 
sagt  er,  „diese  Strecke  immer  die  widerlichste  der  ganzen  Straße**. 
Umso  heiterer  stimmt  ihn  die  Wasserscheide  zwischen  Sann  nnd 
Solta,  „wo  sich  die  Gegend  auf  tut**.  Er  entwirft  ein  herrliches 
Panorama  toU  dichterischen  Schmuckes.  Der  Anblick  des  Schlosses 
Erlachstein  legt  ihm  ethymologische  und  historische  Bemerkungen 
nahe.  Beim  Dorfe  St  Marein  (jetzt  Marktflecken)  macht  er  eine 
Wallfahrt  auf  den  Eaharienberg  zur  Pestkapelle  des  hl.  Bochus 
mit.  Bezeichnend  für  den  Wanderer  ist  der  Schluß :  „Das  Bewußt- 
sein, daß  solche  isolierte  Punkte  so  selten  yon  anderen  Menschen 
besucht  werden  als  tou  Umwohnenden,  die  nur  dem  Triebe  ihrer 
Andacht  folgen,  ohne  sich  um  irgend  eine  historische  Merkwürdig- 
keit zu  kümmern,  gerade  das  macht  sie  mir  merkwürdig  und  ich 
verabsäume  es  fast  nie,  alle  Plätzchen  dieser  Art,  welche  mir  eben 
im  Wege  liegen,  in  Augenschein  zu  nehmen.  Einen  Gewinn  habe 
ich  immer  davon:  das  Bewußtsein,  es  um  leichten  Preis  versucht 
zu  haben,  ob  ich  nicht  etwas  Nennenswertes  auffände,  und  die 
Eindrücke,  welche  mir  die  ländliche  Umgebung  in  reichlicher  Fülle 
darbot«*. 

In  den  „Topographischen  Streifzügen** ')  war  Seidl  darauf  aus, 
Irrtümer,  die  sich  durch  bloßes  Nachschreiben  der  Vorlagen  und 
Quellen  in  verschiedenen  Werken,  die  über  Steiermark  handeln, 
eingeschlichen  haben,  auszumerzen.  Er  wünschte,  daß  jede  Provinz 
wenigstens  in  einem  seiner  literarischen  Blätter  eine  eigene  Bubrik 
zur  fortlaufenden  Berichtigung  solcher  Irrtümer  besäße,  wie  die 
„Steiermärkische  Zeitschrift«*.  Das  wäre  eine  reiche  Fundgrube  für 
die  Topographen,  Statistiker,  Eeisebeschreiber  und  Historiker.  Es 
spricht  für  seine  humane  Gesinnung,  wenn  er  „Spott,  Persiflage, 
Ironie  und  maliziöses  Vergnügen,  aus  einem  in  vieler  Hinsicht 
brauchbaren  Buche  ein  Paar  Fehlgriffe  auf  eine  ergötzliche  Weise 
herauszustechen«*,  als  durchaus  verwerflich  hinstellt 

Solcher  Art  sind  auch  die  übrigen  topographischen  Skizzen 
Seidls:  *Aus  dem  Bregenzer  Wald''),  'Zur  Kunde  von  Inner- 
Österreich«*^)  und  „Zur  Kunde  Dalmatiens' ')• 


M  Steierm.  Zeitschr.  V  1,  S.  79-99. 

>)  Steierm.  Zeitichr.  I  2,  S.  185-144  und  VI  1,  S.  154  ff. 

*)  Aogaburger  Zeitschr.  1848,  Nr.  229,  8. 1789  f. 

«)  a.  a.  0.  1845,  Nr.  128,  S.  977  ff. 

•)  Ausland  1846,  Nr.  22  n.  28. 
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Die  gröfit«  topographisch  •historische  Arbeit  Seidls  ist:  'Wan- 
demDgen  darch  Tirol  und  Steiermark'  (1840^1847).  Das  Werk 
knfipfl  anch  an  den  Cillier  Aofentbalt  an,  allwo  er  an  einem  heiteren 
Jnliasmorgen  anf  dem  Joeefiberge  mit  seinem  Freunde  L.  Mayer 
ans  Stuttgart  zusammentraf. 

Sie  entwarfen  sofort  unter  Gottes  blauem  Himmel  den  Plan 
zur  Bilderreise:  'Wandemngen  durch  Steiermark'.  Seidls  Aufgabe 
war,  „das,  was  rechts  und  links  rom  Wege  liegt,  mit  empfAng- 
liebem  Auge  zu  betrachten  und  darzustellen,  alles  Malerische  und 
Bomantisehe  sorgsam  anzuführen  und  mit  Geschichtlichem  zu  be- 
leben". Dabei  kamen  ihm  seine  Ausflüge  und  Landschaftsbilder  sebr 
zustatten.  Mayer  hatte  die  Abbildungen  zu  liefern. 

In  die  Schilderung  des  Unterlandes  flicht  Seidl  zum  ersten- 
mal  eine  ausführliche  Charakteristik  der  Slowenen  ein :  „Die  Wenden 
sprechen  das  sog.  Windische.  Dem  Ohre  des  Fremden  tönt  es  als 
eine  rohe,  in  den  einzelnen  Wörtern  übel  klingende  Sprache,  jedoch 
vorgetragen  als  eine  feine,  an  die  besseren  italienischen  Dialekte 
und  Akzente  erinnernde  Mundart,  die  ron  jenen,  die  deutsch  sprechen, 
auch  auf  das  Deutsche  übertragen  wird  und  diesem  dann  eine  Mo- 
dulation verleiht,  wie  sie  der  Süddeutsche  nur  von  dem  Norddeutschen 
zu  vernehmen  gewohnt  ist.  Die  Männer  sind  schlanker  und  größer 
als  die  Obersteirer,  aber  weicher  und  von  minderer  Ausdauer. 
Unter  den  Mädchen  und  jungen  Weibern  trifft  man  nicht  selten 
geregelte,  wahrhaft  schöne  Gesichter.  Mit  dem  Charakter  der 
Wenden  kann  sich  der  Deutsche  nicht  leicht  befreunden,  woran 
wohl  die  Verschiedenheit  der  Sprache  und  die  Schwierigkeit,  einer 
fremden  Nationalität  sich  zu  assimilieren  oder  sie  in  sieh  auf- 
zunehmen, die  meiste  Schuld  tragen  mag.  Im  allgemeinen  ist  der 
Wende  talentiert  wie  alle  Slawen.  An  Gesprächigkeit  fehlt  es  ihm 
nicht  Je  weiter  zu  den  mittleren  und  gemeinen  Klassen,  desto  größer 
die  Indolenz.  Unmittelbar  neben  dieser  Gleicbgiltigkeit  findet  man 
herzlichste  Höflichkeit.  Gegen  die  Deutochen  ist  der  Wende  miß- 
trauisch. Er  ehrt  seine  Vorgesetzten  mehr  äußerlich,  weil  er  muß, 
als  aus  innerem  Vertrauen.  Oberhaupt  mag  es  schwer  sein,  einen 
Wenden  zu  überzeugen;  ein  gewisser  Sinn  der  Verneinung  scheint 
ihm  angeboren.  Unreinlichkeit,  die  leider  häufig  vorkommt,  ist 
größtenteils  eine  Folge  der  Armut  und  diese  oft  der  Besitzzer- 
Stückelung.  Der  Wende  ist  nicht  arbeitoscheu,  allein  er  tut  nicht 
gerne  mehr  als  er  muß,  am  wenigsten  für  andere,  greift  viries 
verkehrt  an  und  läßt  nur  schwer  von  alten  Gewohnheiton.  Seine 
Kost  ist  schlecht.  Beim  Wein  sieht  er  mehr  auf  die  Quantität  als 
auf  die  Qualität**  i). 

Der  erste  Teil  umfaßt  die  Wanderungen  im  Cillier  Kreise, 
der  zweite  die  von  Marburg  bis  Jndenburg,  der  dritte  führt  durch 
Obersteier,  der  vierte  von  Leoben  nach  Graz  und  ins  Babtal,    der 

>)  S.  20  f. 
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fünfte  endlich  ist  hanpteächllch  dem  Mürztale  nnd  der  Dordöstlichen 
Steiermark  gewidmet.  Geographisches  wechselt  mit  Katurgeschicht- 
liebem  nnd  Volkswirtschaftlichem,  Geschichtliches  mit  Sagenhaftem, 
Poetisches  mit  Prosaischem  in  immer  fesselnder  Weise. 

Treffend  nnd  merkwürdig  sind  manche  EinschaltnDgen.  So 
hebt  er  in  Graz  besonders  die  Pflege  der  Künste  nnd  Wissen- 
schaften hervor.  „Die  raterlftndische  Poesie  hat  an  Karl  Gottfried 
Bitter  von  Leifiner  ein  lyrisches  Talent  der  edelsten  Art,  ein  echt  süd- 
dentsehes  Gemüt»  welches  frei  ?on  Selbstpersiflage,  Übers&ftigkeit, 
Zerfahrenheit  nnd  all  jenen  Miasmen,  die  aas  der  Politik  in  die 
Poesie  hinäberschlagen,  sich  mit  wehmütigem  Wohlbehagen  in  die 
Betrachtung  der  Natur  anflöst  nnd  unangefochten  von  falschen  und 
mißverstandenen  Anforderungen  der  Zeit,  die  Wahrheit  der  Empfln- 
dnng  und  des  Ausdruckes  als  höchstes  Gesetz  anerkennt*'  ^).  Seid! 
begrüßt  damit  einen  Freund  und  Gesinnungsgenossen  aus  Alt- 
Österreich.  Der  Gruß,  den  er  vom  Semmering  aus  seinem  Heimat- 
lande sendet,  tönt  bezeichnend  in  den  Worten  aus:  „Könnt'  eines 
Österreich  mir  ersetzen,  so  wftr's  das  liebe  Steirerland" '). 

Die  'Wanderungen  durch  Tirol'  sind  größtenteils  Bilderreisen 
in  des  Wortes  eigentlicher  Bedeutung.  Seidl  erhielt  ?on  Mayer  80 
gelungene  Skizzen  und  Zeichnungen  von  Landschaften  und  Orten 
Tirols,  die  er  allmählich  zu  einem  Ganzen  vereinigte,  die  Lücken 
mit  seiner  Phantasie  ausfüllend.  „Aus  dem  Hinübergleiteu  von 
einer  Skizze  zur  anderen  ward  ein  planmäßiges  Hinüberpilgern, 
eine  geistige  Reise*'.  Er  gab  der  Schilderung  dramatisches  Leben 
dadurch»  daß  er  einen  Kollegen,  „einen  vielgereisten  Professor*',  und 
seinen  Freund,  „einen  tüchtigen  Forstmann  aus  Tirol**,  in  dessen 
Hause  in  Gilli  er  freundliche  Aufnahme  fand,  an  der  Wanderung 
teilnehmen  ließ.  Die  Dichtung  hat  hier  einen  größeren  Anteil  als 
in  'Wanderungen  durch  Steiermark*. 

Dieses  Werk  hat  leider  nicht  jene  Aufmerksamkeit  gefunden, 
die  es  verdiente;  so  manchem  konnte  es  als  Muster  dienen.  Das 
zeigt  August  Mandls  'Die  Staatsbahn  von  Wien  bis  Triest'  (1856), 
wozu  Seidl  die  Einleitung  schrieb.  „Noch  einmal  bestieg  ich**,  sagt 
er,  „trotz  meiner  Zurückgezogenheit  und  öffentlichkeitsscheu  den 
Beisewagen,  um  da  und  dort  als  Poet  und  Historiker  dazwischen 
zu  treten  und  dies  und  jenes  aus  dem  früher  gesammelten  Vorräte 
zum  ersten-  oder  andermal  preiszugeben**.  Je  weiter  wir  vom  Sem- 
mering südwärts  fahren,  desto  lauter  vernehmen  wir  seine  Stimme. 

Außer  diesen  Arbeiten  im  Dienste  der  historisch-geographischen 
Wissenschaft  lieferte  Seidl  mannigfache  Rezensionen  und  Anzeigen 
solcher  Werke. 

Mit  lebhafter  Freude  begrüßte  er,  wie  bereits  angedeutet, 
den  ersten  Band  von  Adalbert  Muchars  'Geschichte  des  Herzogtums 


»)  S.  186. 
•)  S.  255. 
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Steiermark'^).  Er  anerkannte  das  Verdienst  des  Verfassers,  die 
Geschichte  des  Landes  in  der  Bömerzeit  anf  Inschriften  aufzubauen, 
die  Steine  gleichsam  selbst  sprechen  zu  lassen,  und  wünschte  nur, 
daß  der  Verfasser  auch  abhanden  gekommene  Monumente  der  Vor- 
zeit, insoweit  sie  aus  bewährten  Sammlungen  nachweisbar  sind, 
nachträglich  zitierte,  als  Beiträge  zu  einem  corpus  inscriptionum, 
das  ihm  fortwährend  am  Herzen  lag.  Wenn  er  einzelnes  erläuterte, 
ergänzte,  verbesserte,  so  entschuldigte  er  zunächst  den  Verfasser, 
der  als  Erster  eine  solche  Masse  bemeistem  mußte,  dann  sich 
selbst,  der  nicht  den  Autor  belehren,  sondern  ihm  beweisen  wollte, 
wie  genau  er  dessen  Werk  durchgelesen  hatte.  Der  Auffassung 
Muchars,  daß  die  Urbewohner  Steiermarks  Kelto-Germanen  gewesen, 
stimmte  er  bei  und  setzte  hinzu,  daß  eine  Menge  Ortsnamen,  welche 
die  Slowenen  fftr  sich  rindizieren,  weil  sie  jetzt  dort  heimisch  sind, 
in  der  Sprache  der  Kelten  ihre  einfachste  und  eigentlichste  Er- 
klärung finden.  Doch  protestierte  er  vergebens  gegen  die  Bezeich- 
nung „regnum  Naricum^  zugunsten  nP^f^^^ic^  Norieum*';  denn 
tatsächlich  überwiegt  erstere  bis  auf  Marc  Aurel  sowohl  inschriftlich 
als  auch  bei  Autoren  und  die  ^procuratores  Augusti*  kamen  wie 
die  ^prae/ecti  Äegypti*  den  'reges  (Vizekönige)  gleich;  später 
dockte  sich  allerdings  *^regnum  mit  ^provincia.  Nach  Marc  Aurel 
wurden  die  legati  der  ügto  II.  ItcUiea  auch  die  Statthalter  der 
Provinz  Norikum  wie  in  Bhätien  und  Numidien.  Nach  der  Teilung 
Norikums  unter  Diokletian  und  nicht  in  die  Zeit  zwischen  Hadrian 
und  Diokletian,  wie  Muchar,  oder  in  die  Zeit  Konstantins,  wie  Seidl 
annimmt,  hatten  Naricum  ripensexmdNorieummediterraneum  eigene 
"^praesides^).  Über  die  Zeit  Konstantins  geht  Muchar  nach  Seidl 
zu  rasch  hinüber,  erinnert  doch  ein  Stein  bei  Cilli  an  den  Kampf 
Konstantins  IL  mit  Magnentius')  und  einer  zu  Pettau  an  die  Kata- 
strophe des  Caesars  Gallns. 

Den  Wert  der  Geschichte  als  Wissenschaft  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Bildung  des  Volkes  hob  Seidl  gelegentlich  der 
Besprechung  eines  volkstümlichen  Vortrages,  den  Dr.  E.  Burkhard 
im  J.  1846  zu  München  über  „Agrippina,  des  Augustus  Enkelin*', 
gehalten  hat,  hervor:  Er  spricht  biebei  die  Geschichtskundigen 
folgendermaßen  an:  „Ihr  pflückt  solange  die  goldenen  Hesperiden- 
äpfel  der  Gelehrsamkeit,  ihr  spürt  solange  dem  labenden  Quell  des 
Wissens  nach.  Allein  behaltet  nicht  alles  für  euch,  gebt  auch  der 
Gegenwart  davon  zu  kosten,  doch  so,  wie  es  dem  Gaumen  zusagt, 
damit  man  sich  daran  erquicke  und  die  Frucht  eurer  Bemühungen 
durch  teilnehmenden  Genuß  loben  könne''.  Mit  Berufung  auf  Horaz^ : 
^NtUlus  argerUo  color  est  avaris  abdito  Urris\  forderte  er  die  Ge- 
lehrten  auf,    „ihre  Werkstätte  zu  keinem   unnahbaren  Heiligtume 


>)  Öaterr.  Bl.  f.  Lit.  u.  Kamt  1845,  Nr.  34—36. 
*)  Marqaardt,  BOm.  Staatsrerwaltang  I,  S.  136  f. 
*)  Jahrb.  d.  Lit.  u.  Kanst  G^,  S.  70  ff. 
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zn  maeheD ;  sie  sollen  mit  ihren  Errungenschaften  kein  wucherisches 
Monopol  treiben  und  es  nicht  für  eine  Profanation  halten,  ihre 
Gelehrsamkeit  bisweilen  Begionen,  die  unter  ihnen  liegen,  zuzu- 
führen*^ —  Anregungen  und  Wünsche,  die  in  den  volkstümlichen 
Vorträgen  der  Üniversit&ts-Professoren  vollends  ihre  Verwirklichung 
gefunden  haben. 

In  der  Anzeige  von  Arneths  ^Niello-Antipendinm  zu  Eloster- 
neubarg*^),  einer  herrlichen  bildlichen  Darstellung  aus  dem 
XII.  Jahrhunderte  (lavoro  di  nieUo  [ntger,  nigellusj),  sprach  Seidl 
seine  Freude  aus,  daß  an  vielen  Orten  Österreichs  das  Interesse 
für  Denkm&ler  aus  der  vaterländischen  Vorzeit  Anregung  und 
Nahrung  finde. 

Dasselbe  Interesse  für  die  Wissenschaft,  derselbe  Patriotis- 
mus spricht  aus  der  Bezension  von  E.  Zells  'Handbuch  der 
römischen  Epigraphik'  (1852)').  „Die  Liebe  zum  Vaterlande  findet 
Nahrung  in  der  Kenntnis  seiner  Vergangenheit.  Wer  aber  sein 
Vaterland  genau  kennen  lernen  will,  muß  vor  allem  den  Boden, 
auf  dem  er  steht,  genau  kennen,  d.  h.  darüber  Aufschluß  erhalten, 
was  dieser  Boden  trägt,  wie  er  im  Laufe  der  Jahre  sich  geändert 
hat,  was  über  denselben  von  den  Tagen  der  Vorzeit  an  bis  heute 
dahingegangen  ist.  Wenn  nun  irgend  ein  Land  zu  denjenigen  ge- 
rechnet werden  kann,  fär  dessen  Urgeschichte  epigraphische  Denk- 
mäler aus  der  Bömerzeit  als  Quellenschriften  gelten  kOnnen,  so  ist 
es  die  österreichische  Monarchie.  Auf  diesem  ungeheuren  Baume 
war  römische  Sprache,  römisches  Gesetz,  römischer  Kultus,  römi- 
sches Leben  eingebürgert".  Aber  nicht  bloß  für  die  Vaterlands- 
kunde, sondern  für  die  Wissenschaft  überhaupt  reden  die  Steine 
nnd  mit  dieser  monumentalen  Sprache  macht  das  Handbuch  bestens 
vertraut.  Seidl  empfahl  es  daher  nicht  bloß  den  Lehrern,  sondern 
auch  den  Schälern;  da  er  mit  dem  Archäologen  K.  B.  Hase  in 
Paris*)  der  Ansicht  war,  daß  die  Schüler  neben  der  Anschauung 
von  solchen  Denkmälern  des  Altertums,  ^die  ihnen  durch  die 
Werke  der  Dichter,  also  auf  dem  blumenreichen  Pfade  der  Phan- 
tasie zugeführt  und  liebgemacht  worden  sind",  auch  eine  lebendige 
Anschauung  von  Dingen  erhalten  sollen,  „zu  denen  sie  bisher  fast 
ausschließlich  auf  dem  reizlosen  Pfade  des  Gedächtnisses  gelangen 
konnten  —  und  die  Epigraphik  ist  gewissermaßen  eine  archäolo- 
gische Anschauungslehre  oder  bereitet  wenigstens  sie  vor"  ^). 

Der  Archäolog  Seidl  sprach  auch  in  der  Anzeige  von  Dr. 
Jobann  Oberbecks   'Gallerie  heroischer  Bilderwerke  der  alten  Kunst^  ^) 


'}  Jahrb.  f.  Lit.  u.  Kaost,  Nr.  9. 

*\  Zeitschr.  f.  d.  Oiterr.  Gjmn.  VI,  307—815. 

*)  ZeiUchr.  f.  d.  Oiterr.  Gymn.  IV,  S.  510  f. 

«)  a.  a.  0.  S.  812. 

^)  a.  a.  O.  II,  S.  452  ff. 
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offen  doD  Wansch  ans,  „daß  der  Ärch&ologie  als  eines  der  wich- 
tigsten nnd  nnentbehrlichsten  Hilfsfftcber  des  klassischen  Stndinms 
in  unseren  Gymnasien  mehr  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden 
möge.  Denn  wie  leicht  und  schnell  kann  man  sich  durch  An- 
schauung der  Originale  oder  getreuer  Kopien  von  Gegenständen,  die 
sich  auf  die  Kaltnr,  bürgerliches  und  häusliches  Leben,  Eriegs- 
weeen,  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Alten  beziehen,  eine  ent- 
sprechende Vorstellung  und  Kenntnis  verschaffen !  Überdies  werden 
ja  auch  im  gewöhnlichen  Leben  Fragen  archäologischen  Inhaltes 
gestellt.  Deswegen  sind  „archäologische  Vorkenntnisse  für  jeden 
Gymnasialschüler  ein  Bedürfnis'*  ^). 

Obiger  Wunsch  nnd  dieser  Satz  erscheinen  für  den  philo- 
logisch-historischen Gymnasialnnterricht  noch  immer  sehr  be- 
herzigenswert. 

So  machen  wir  Bekanntschaft  mit  Johann  Gabriel  Seidl  als 
Schulmann. 

Besonders  in  Cilli  bildete  er  durch  Beschäftigung  mit  den 
altklassisehen  Studien,  mit  französischen,  spanischen  und  englischen 
Dichtern  durch  archäologische  und  historische  Forschungen  und 
Arbeiten,  an  sich  jenen  polyhistorischen  Zug  aus,  welcher  dem  ge- 
lehrten Altösterreicher  sein  eigentümliches  Gepräge  verleiht')  und 
der  seinem  Berufe  als  Lehrer  ebenso  zustatten  kam  wie  die  dichterische 
Begabung.  Darüber  und  über  seine  Wirksamkeit  in  der  Schule 
spricht  er  sich  selbst  im  allgemeinen  in  der  Abhandlung:  'Zur 
Erklärung  deutscher  Lesestücke'')  folgendermaßen  aus:  „Ich  habe 
während  meiner  mehr  als  zwölfjährigen  Tätigkeit  im  öffentlichen 
nnd  meiner  mehr  als  25  jährigen  im  Privatlehrfache  stets  strenge 
über  mich  gewacht  und  es  mir  zur  Aufgabe  gestellt,  genau  zu 
beobachten,  wie  viel  ich  von  dem  Stück  Poet,  das  an  mir  ist,  aaf 
dem  Katheder  und  am  Lehrtische  brauchen  könne.  Mit  gewissen- 
hafter Zurückhaltung  habe  ich  demselben  nie  und  nirgends  erlaubt, 
sich  geltend  zu  machen  als  eben  nur  dort,  wo  es  sich  darum 
handelte,  zu  wecken  und  anzuregen,  um  jugendlichen  Gemütern  so 
viel  Interesse  für  einen  Gegenstand  einzuflößen,  daß  sie  an  dem- 
selben, weil  er  ihnen  Herz  und  Phantasie  erwärmte,  auch  ihren 
Verstand  willig  beteiligten.  Auf  diese  Weise  wußte  ich  manche 
für  die  Lektüre  der  alten  Klassiker  zu  begeistern ;  auf  diese  Weise 
gelang  es  mir,  viele,  die  da  wähnen,  sie  hätten,  weil  sie  deutsch 
geboren,  die  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  mit 
der  Muttermilch  *  eingesogen,  davon  zu  überzeugen,  wie  viel  dazu 
gehöre,  ein  klassisches  deutsches  Lesestück  ganz  in  sich  auf- 
zunehmen  und  zu  verstehen,   und  wie  man   es  erst   lieb  gewinne, 
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wenn   man  es  ganz  verstebei   nnd  sie  dabin  zn  bringen,   daß   sie 
die  Meisterwerke  Tersteben   wollten,   am  sie  lieb  zu  gewinnen*'^). 

Was  Johann  Qabriel  Seidl  als  Grammatikal-  nnd  Hamanitäts- 
lehrer  in  Cilli,  als  Professor  der  deutschen  Sprache  am  Josefstädter 
Gymnasium  in  Wien  erprobt,  erfahren,  erkannt,  das  enth&lt  viel- 
fach der  „Entwurf  fflr  die  Organisation  der  Gymnasien  und  Real- 
schulen^ vom  Jahre  1849,  „der  eine  sichere  Grundlage  vor- 
gezeichnet  hat,  nach  welcher  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  vor- 
zugehen ist,  um  in  jedem  Unterrichtszweige  das  vorgestreckte  Ziel 
zu  erreichen*"  ^). 

Schon  in  der  monographischen  Skizze:  ''Maria- Bast'  hatte  er 
sich  über  das  Gymnasium  folgendermaßen  ausgesprochen:  „Der 
Gymnasialunterricht  —  so  sehr  man  ihn  auch  verkennen  mag  — 
ist  gewiß  der  wichtigste  Bildungszweig  für  jeden,  dem  es  nicht 
bloß  um  den  äußeren  Firni8,  sondern  um  wirkliche  Selbstvervoll- 
kommnung,  nicht  bloß  um  Beichtnm  im  Leben  und  Aussicht, 
„sondern  auch  um  Lebensreichtum  und  Einsicht  zu  tun  ist'* ').  Und 
„das  Gymnasium  als  die  gelehrte  Mittelschule  hat  mit  allgemeiner 
höherer  Menschenbildung  die  Vorbildung  auf  das  selbständige 
Studium  der  Wissenschaften  auf  der  Hochschule  zu  gewähren**^). 
„Seidl  zählte  eben  unter  jene  nicht  zahlreichen  Schulmänner  alten 
Schlages,  welche  die  Vorzüge  deutscher  Gymnasialbildung  und  die 
daraus  sich  ergebenden  Fortschritte  deutscher  Wissenschaft  er- 
kannten und  die  von  einer  Beorganisation  der  Gymnasien  nach 
deutschem  Muster  eine  gründliche  Beform  und  nachhaltige  För- 
derung der  gelehrten  Bildung  in  Osterreich  sich  versprachen. 
Bückhaltslos  und  mit  der  Begeisterung  eines  Jünglings  schloß  er 
sich  daher  den  von  ihm  verehrten  Trägem  der  Beform,  Bonitz, 
Einer,  Mozart,  an  und  unterstützte  ihre  Bestrebungen*"'). 

Mit  Professor  Hermann  Bonitz,  dem  Ministerialräte  Josef 
Mozart  und  dem  Schulrate  Adalbert  Stifter  begründete  er  die 
„Zeitschrift  für  die  Osterreichischen  Gymnasien**,  deren  Mitredakteur 
er  vom  20.  Februar  1850  bis  zu  seinem  Tode  war.  Die  Anregung 
ging  von  dem  Ministerialräte  im  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht,  Franz  Einer,  aus.  Seidl  wurde  von  ihm,  seinem  alten, 
unvergeßlichen  Schulfreunde,  „gleichsam  als  Bindeglied  zwischen 
Vergangenheit  und  Gegenwart,  mit  der  Abfassung  eines  Programmes 
betraut,  das,  beifällig  aufgenommen,  von  dem  zunächst  beigezogenen 
Begründer  des  neuen  Organisations- Entwurfes,  dem  energischen, 
fachkundigen  und  stilgewandten  Prof.  Herm.  Bonitz,  umgeschmolzen, 
zur  Basis  fflr  unsere  neue  Zeitschrift  diente**^).    Hier  hatte  unser 
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Schnlmann  ein  Feld,  „wo  er  die  reichen  Sch&tze  seiner  p&da« 
gogisehen  Erfahrung  zn  Nutz  and  Frommen  der  österreichischen 
Lehrerwelt  mitznteilen  nicht  müde  wurde,  wo  sein  wohlwollendes 
und  anregendes  Wesen  ungehindert  zum  Ausdrucke  kam.  Mit  dem 
Scharfblicke  der  Liebe  durchmusterte  er  weite  Gebiete  der  Literatur, 
um,  was  der  österreichischen  Schule  nützlich  schien,  ihr  zuzuführen'*^). 
Er  bedauerte  lebhaft,  daß  „der  Biß,  der  in  politischer  and  kon- 
fessioneller Beziehung  durch  Deutschland  ging,  selbst  herab  in  die 
Schulliteratur  sich  erstreckte,  daher  gute  Schulbücher  in  Österreich 
nicht  verwendet  wurden,  weil  sie  aus  dem  protestantischen  Deutsch* 
land  kamen*".  „Hat  doch  die  deutsche  Literatur  soviel  Schönes  und 
Erhabenes,  das  deutsch  und  nur  deutsch,  das  edel  nnd  nur  edel,  das 
fromm  und  nur  fromm  ist  ohne  allen  Zusatz  von  Feindseligkeit  in 
Politik  und  Glauben.  Warum  nicht  aus  allen  Quellen  schöpfen, 
deren  klare  Flut  belebendes  Labsal  für  jeden  Gaumen  ist,  der  nach 
Bildung  lechzt?"  ')  Im  Jahre  1862  begrüßte  er  mit  Freude,  daß 
seit  der  Neugestaltung  Österreichs  in  konfessioneller,  politischer 
und  nationaler  Beziehung  die  Grenzen  für  Lehrbücher  weiter  hinaus- 
gerückt  worden  sind ;  ausgeschlossen  blieb  mit  Becht  alles  Provo- 
zierende, Unangemessene,  die  Gesetze  der  Duldung  und  Gegenseitig- 
keit Verletzende'). 

Von  den  zahlreichen  literarischen  Anzeigen  neuer  Schulbücher 
und  Werke,  von  den  Besprechungen  mannigfacher  Programmaufsfttze, 
in  denen  Seidl  mit  freudiger  Anerkennung  trefflichen  Leistungen 
einheimischer  und  auswärtiger  Schulmänner  und  Gelehrter  gerecht 
ward  und  selbst  an  Mittelmäßigen  die  besten  Seiten  hervorsachte, 
„um  das  Streben  zu  wecken  und  aus  dem  guten  Willen  bessere 
Früchte  zu  ziehen*"^),  kommen  nur  solche  in  Betracht,  die  nach 
methodischen  Winken  und  pädagogisch  -  didaktischen  Grundsätzen 
entweder  dem  Organisations-Entwurfe  und  den  „Instruktionen*'  ent- 
sprechen oder  überdies  beachtenswert  erscheinen. 

Bei  der  Besprechung  deutscher  Lesebücher,  Literatur- 
geschichten, Metriken  u.  a.  hatte  Seidl  Gelegenheit,  sich  über  den 
Deutsch-Unterricht  im  allgemeinen  und  besonderen  zu  äußern.  Er 
drückte  zunächst  seine  Befriedigung  aus,  daß  der  deutsche  Sprach- 
unterricht endlich  unter  die  obligaten  Fächer  des  Gymnasiums  auf- 
genommen wurde '^).  Der  Hauptzweck  desselben  ist  ihm  nicht  bloß 
die  Einführung  der  Jagend  in  die  geistige  Welt  ihres  Volkes, 
sondern  auch  „die  Herbeischaffang  einer  reichen  Fülle  geist-  und 
Charakter  bilden  den  Stoffes  in  klassischer  oder  mindestens  tadelloser 
Form  und  dadurch  eine  belebende,  verknüpfende  und  teilweise  er- 
gänzende Wirkung  auf  den  Unterricht  in  sämtlichen  anderen  Lehr- 
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gegenstfloden'^  ^).  Er  Yermittelt  somit  eigentlich  die  humanistische 
Bildung  und  darin  liegt  die  universale  Aufgabe,  die  zentrale  Stel- 
lung dieses  Unterrichtes'). 

Die  Grundlage  desselben  ist  das  Lesebuch.  ^I^^n^  praktischen 
Lehrer  soll  es  eine  Quelle  sein,  aus  der  er  für  sein  Wirken  in  der 
Schule  immer  neue  Nahrung  schöpft;  eine  Richtschnur,  an  der  er 
die  Kunst  des  Unterrichtes  studiert  und  sich  als  Methodiker  be- 
währt; Saft  und  Blut,  mit  dem  er  die  grammatischen  Formen  und 
Gesetze  der  Sprache  belebt  und  durch w&rmt;  eine  Kette,  deren 
Glieder  verschiedene  Gebiete  des  Lebens,  der  Wissenschaft  und 
Kunst  sind  und  deren  Zusammenhang  hier  nachgewiesen  wird; 
ein  Bäderwerk,  mittels  dessen  der  eine  Lehrstoff  dem  anderen  zu- 
geführt wird  und  ein  Lehrer  in  der  Schule  dem  anderen  in  die 
Hand  arbeitet""). 

Der  Schüler  soll  sein  Lesebuch  mit  der  Überzeugung  zur 
Hand  nehmen,  daß  es  das  Beste  und  für  ihn  Zweckmäßigste  ent- 
hält, Schätze,  die  ein  anderes  Schulbuch  ihm  nicht  bieten  kann  ; 
es  soll  ihm  eine  Quelle  sein,  aus  der  er  mannigfache  Übung  für 
Phantasie,  Gewinn  für  Geist  und  Gemüht  zieht.  Das  Lesebuch  sei 
eine  Art  weltlicher  Bibel  ^),  es  sei  ein  Erziehungsbuch  ^). 

Der  verschiedenen  Organisation  halber  forderte  Seidl  ver- 
schiedene Lehrbücher  für  Gymnasien  und  Realschulen^);  jene  lagen 
ihm  besonders  am  Herzen.  Er  warnt  vor  der  sog.  Lesebücher- 
Fabrikation;  denn  der  Organisations- Entwurf  brachte  eine  Flut 
von  inländischen  Erzeugnissen,  die  miteinander  und  mit  aus- 
ländischen wetteiferten.  Er  verwarf  mit  Becht,  aus  minimalen 
methodischen  Rücksichten  sofort  ein  neues  Lehrbuch  herauszugeben 
und  einzuführen;  „es  ist  vielmehr  praktischer,  einem  anerkannt 
guten  Lesebuche  seine  ursprüngliche  Gestalt  und  Fassung,  solange 
es  ohne  merkliche  Einbuße  geschehen  kann,  unangetastet  zu  be- 
wahren. Denn  es  kommt  auf  den  G^ist  des  Ganzen  an,  nicht  so  sehr 
auf  einzelne  Lesestücke,  am  allerwenigsten  auf  solche,  die  dem  je- 
weiligen Modegeschmacke  Bechnung  tragen *'^).  Es  ist  ja  keine 
Kunst,  „den  Goldsand  aus  dem  Strome  der  deutschen  Literatur, 
der  durch  so  viele  Seelen  gegangen  ist,  zu  sammeln;  aber  darin 
liegt  die  Schwierigkeit,  denselben  mit  homogenen  Bildungsstoffen 
so  zu  legieren  und  ihn  so  zu  verschmelzen,  daß  6r  nicht  bloß 
glitzernde  Flitterchen  abwirft,  sondern  zu  vollgiltiger  Münze  für 
die  Jugend  ausgeprägt  wird,  mit  der  sie  durch  alle  Lande  dereinst 
anstandslos  wandern  kann''.    Er  rät  aus  langjähriger  Praxis,  daß 
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der  Lehrer  dieses  Faches  sich  selbst  ein  Lehrbach  zasammenstelle, 
d,  h.  jedes  fremde,  das  ihm  geboten  wird,  zum  eigenen  methodisch 
gestalte  ^). 

Was  soll  nnn  ein  diesen  Anforderungen  entsprechendes  deutsches 
Lesebnch  fnr  Gymnasien  im  besonderen  enthalten? 

Dem  Kinde  soll  zur  Lektüre  nur  Gates  geboten  werden,  eine 
lebendig  anschanliche  Fabel,  ein  kleines  gemütliches  Lied,  eine 
frisch  ansprechende  Erzfthlnng;  Beales  so  wenig  als  möglich,  das 
trete  mit  den  aufsteigenden  Stnfen  mehr  and  mehr  ein,  aber  nie- 
mals überwiegend.  Ideales  and  Beales  in  Lesestücken  zu  mischen, 
ist  anstatthaft;  denn  „dadarch  entsteht  leicht  eine  Bnntlappigkeit, 
Färb-  and  Charakterlosigkeit,  eine  ünentschiedenheit  in  der  An- 
ordnung. Ein  Lesebnch  soll  aber  kein  bantscheckiges  Sammel- 
sariom  sein,  ex  ofnnibua  aliquid,  ex  toto  nt'At/*'). 

Die  Lesestücke  seien  als  vorzüglicher  Behelf  znr  Förderang 
der  humanen  Bildung  geistig  anregend,  allgemein  bildend  durch 
die  Vermittlung  des  sprachlichen  Ausdruckes  und  seiner  Elassizitftt ; 
sie  sollen  auf  die  Gefühlswelt  des  Schülers  wirken,  indem  sie  die 
Licht-  und  Schattenseiten  des  Herzens,  Großtaten  und  Schwächen 
darlegen,  Winke  fürs  praktische  Leben  geben,  für  Beligion  und 
Humanität  begeistern').  „An  das  Leben  selbst  sich  anschmiegende 
Lesestücke**,  sagt  Seidl,  „habe  ich  mich  stets  mit  Glück  bemächtigt. 
Die  Schüler  nehmen  das  Gelesene  wieder  ins  Leben  mit  hinüber; 
sie  fühlen  sich  angeregt,  eigene  Erfahrungen,  Gedanken  und 
Empfindungen  mit  jenen  zu  vergleichen^). 

Betreffs  der  Form  verlangt  er  unbedingt,  daß  die  Lesestücke 
stilistische  Muster  seien  ^). 

Demgemäß  hat  die  Auswahl  zu  geschehen  aus  durchaus  be* 
währten  Schriftstellern,  und  zwar  zumeist  aus  den  deutschen 
Klassikern.  „Es  ist  immer  nützlicher,  aus  wenigen  mnetergiltigen 
Autoren  im  Gebiete  der  Kunst  und  des  Wissens  viel  Treffliches 
als  aus  zahlreichen  minder  Verläßliches,  multa  aber  nicht  muUum 
zu  geben.*'  Denn  das  Lesen  deutscher  Klassiker  in  der  Schule  hat 
nicht  bloß  den  Zweck,  richtig  und  gut  zu  lesen,  sprechen  und 
schreiben  zu  lernen,  sondern  es  hat  auch  als  Hauptbilduogsmittel 
des  Herzens  und  Geistes  zu  dienen^).  Ferner  empfahl  er  sehr  warm 
die  Lektüre  „unserer  Illiade*',  des  Nibelungenliedes,  in  den  oberen 
Klassen.  Im  Untergymnasium  sollen  die  Schüler  nach  dem  Lese- 
buche mit  dem  Stoffe  desselben  bekannt,  ihnen  Interesse  für  unser 
großes  Nationalepos  beigebracht  und   sie  so  für   die  Lektüre  des 


»)  a.  a.  0.  XllI,  S.  77  f. 

»)  a.  a.  0.  VI,  S.  49  ff.  u.  VIII,  S.  408  ff. 

•)  a.  a.  0.  VIII,  8.  405. 

*)  a.  a.  0.  I,  8.  87. 

»)  a.  a.  0.  VI,  S.  49  f. 

•)  a.  a.  ü.  VII,  8.  462. 


J.  6.  Seidl  als  Historiker  nod  SchulmanD.  Von  Ä.  Gubo.         575 

Liedes  selbst  vorbereitet  werden  ^).  Überdies  wünschte  er  die  Aaf- 
nähme  geschichtlicher  Lesestäcke,  besonders  vaterländischen  In- 
haltes. Ein  frommer  Wnnscfa  des  Altösterreichers  war  auch,  daß 
die  Schnllektfire  ihren  Stoff  ans  der  Dialektdichtnng  nnd  ans  der 
Literatur  aller  Nationen  unseres  großen  Vaterlandes  schöpfe'). 

Vom  pädagogischen  Standpunkte  ans  forderte  er  mit  Becht, 
daß  die  Namen  der  Autoren  den  Lesestücken  beigesetzt  werden. 
„Es  soll  der  Jagend  Pietät  für  diejenigen  eingeflößt  werden,  denen 
sie  einen  gewichtigen  Teil  ihrer  Bildung  zu  verdanken  hat')*'. 

Betreffs  der  Behandlung  der  Lesestücke  gab  Seidl  recht  prak- 
tische methodische  Winke.  Er  empfahl  dem  Organisationa-  Entwürfe 
gemäß  den  analytischen  Weg. 

Der  Lehrer  schließe  seinen  Vortrag  an  ein  Lesestück  an, 
nnd  zwar  an  ein  solches,  das  an  den  Schülern  Bekanntes  anknüpft 
von  wegen  des  harmonischen  Ineinandergreifens  der  einzelnen  Dis- 
ziplinen. Das  poetische  Stück  schicke  er  dem  prosaischen  zur  An- 
regung der  jugendlichen  Phantasie  voraus.  Das  werde  vom  Lehrer 
richtig,  verständlich  nnd  schön  gelesen.  Die  Erlänterung  muß  so 
geschehen,  daß  sie  vom  Schüler  vollends  verstanden  werde;  denn 
„nur  das,  was  er  ganz  verstanden,  was  er  vollkommen  in  sich  auf- 
genommen, kann  er  sein  Eigentum,  seine  geistige  Errungenschaft 
nennen^.  Hiebei  ist  auf  die  ästhetische  Exegese  das  Hauptaugen- 
merk zn  legen.  Die  Idee,  der  Gedankengang,  die  Übergänge,  der 
Zusammenhang  aller  Teile  zum  harmonischen  Ganzen  ist  aufzuzeigen. 
„Es  mnß  dem  Schüler  klar  werden,  wie  aus  dem  Samenkorne  der 
Idee  die  Pflanze  der  Dichtung  erwuchs**^).  Auszuschließen  sind 
längere  ästhetische  Ausführungen  nnd  Entwicklungen;  diesbezüglich 
empfahl  er  wie  für  Prosodie,  Metrik  und  Stilistik  den  Schülern  ge- 
legentlich bei  der  Lektüre  so  viel  zu  entwickeln  und  so  viel  Kenntnis 
von  den  üblichsten  Dichtungsformen  beizubringen,  als  für  die  Mittel- 
schule eben  nötig  isf^). 

Heute  schicken  wir  die  Sjnthesis  der  Analysis  voraus. 

Die  sprachliche  Erklärung  geschehe  nach  Seidl  durch  Be- 
fragung der  Schüler;  doch  ist  die  Grammatik  dabei  nur  auf  das 
AUemotwendigste  zu  beschränken.  Er  verwahrt  sich  gegen  ein 
solches  „Sezieren  und  Analysieren;  man  darf  „nicht  dem  unter- 
geordneten Zwecke  der  Grammatik  den  höheren  der  Anregung, 
Belebung  und  Befruchtung  des  kindlichen  Geistes  aufopfern*'^). 
Mit  Becht  forderte   er  in  der  Grammatik  die  lateinische  Nomen- 
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klatur,  „damit  der  deatsche  SprachDnterricbt  gewissermaßen  nicht 
isoliert  werde"*). 

Schließlich  soll  ein  Schüler  oder  der  Lehrer  das  so  be- 
handelte Gedicht  noch  einmal  mit  Verständnis  nnd  Ansdmck  lesen. 
Seidl  bemft  sich  da  anf  den  Organisations- Entwarf)  nnd  anf 
Bndolf  Ton  Banmers  Wort:  „Man  legt  mit  Becht  ein  großes  Qe- 
wicht  daranf,  daß  die  Schüler  zn  gutem  nnd  richtigem  Lesen  an- 
gehalten werden*',  nnd  hebt  anf  Grnnd  seiner  langjährigen,  teils  in 
der  Schule,  teils  im  Privatunterrichte  gemachten  Erfahrung  Zweck 
nnd  Bedeutung  dieser  Übung  hervor'). 

Ist  das  poetische  Leeestück  solchermaßen  abgetan,  so  soll 
ein  dem  Inhalte  nach  verwandtes  prosaisches  fthnlicberweise  be- 
handelt werden.  Hierbei  ist  vor  allem  Bücksicht  zu  nehmen  auf 
die  Verschiedenheit  in  der  Darstellung  der  Idee,  der  Haupt-  und 
Nebengedanken.  Anlehnung  an  die  übrigen  Lehrfächer  soll  möglichst 
stattfinden.  Die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  ist  stets  anzuregen  und 
herauszufordern^).  Seidl  eqppfahl  damit  eifrige  Mitbeschäftigung 
der  Schüler  nicht  allein  für  diesen  Gegenstand,  sondern  überhaupt 
als  ein  Hauptmittel  des  pädagogisch-didaktischen  Erfolges. 

Nach  diesem  Vorgange  behandelte  er  mnstergiltig  zuerst  das 
Lesestück:  'Neujahr*  von  J.  H.  Voß^)  und  dann:  *Neujahrsnacht 
eines  Unglücklichen*  von  Jean  Paul®). 

Was  die  Literaturgeschichte  betrifft,  so  steht  Seidl  anf  dem 
richtigen  Standpunkte,  daß  sie  nämlich  dem  Schüler  an  der  Hand  der 
Lektüre  beigebracht  werde.  Das  Gedächtnis  soll  nicht  mit  Namen 
und  Werken  angefüllt  werden,  man  soll  ihm  höchstens  nur  mit  einer 
chronologischen  Zusammenstellung  derjenigen  Namen  und  Werke 
zuhilfe  kommen,  deren  Geist  und  Sinn  die  Schüler  bis  zu  einem 
gewissen  Zeitpunkte  aus  den  gelesenen  Stücken  selbst  kennen  ge- 
lernt nnd  erfaßt  haben  ^).  Die  Jagend  soll  nicht  mit  hohlen 
Phrasen  absprechen  lernen  über  Zustände  und  Produkte,  von  denen 
sie  keine  hinreichende  Kenntnis  gewonnen  hat;  dagegen  ist  nichts 
einzuwenden,  daß  der  Schüler  gelegentlich  sein  ästhetisches 
Urteil  durch  Parallelen  zwischen  den  Inhalt-  und  formverwandten 
Geistesprodukten  der  verschiedenen  Nationen  und  aus  allen  Zeit- 
perioden läutere  und  schärfe®).  Er  empfahl  der  obersten  Klasse, 
den  aus  der  Lektüre  aufgenommenen  und  geistig  verarbeiteten 
Stoff    in    literarhistorische    Tabellen    einzureiben®).     Bei    solcher 


»)  a.  a.  0.  XV,  S.  681. 

»)  8.  127  ff. 

»)  a.  a.  O.  XIV,  S.  401. 

*)  a.  a.  0.  I,  8.  91  ff.  u.  VIII,  8.  408. 

»)  a.  a.  0.  I,  S.  241  ff. 

«)  a.  a.  0.  I,  8.  414  ff. 

^;  a.  a.  0.  I,  8.  779  a.  8.  464. 

«)  a.  a.  0.  VIII,  8.  415  o.  VI,  8.  694. 

»)  a.  a.  0.  XIII,  S.  76  f. 
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Behandlung  ist  allerdings  der  historische  Teil  der  Literatur- 
geschichte, der  literarische  Werke,  Persönlichkeiten,  Sichtungen  in 
ihren  historischen  Zasammenh&ngen  nach  Ort  nnd  Zeit  beschreibt 
nnd  als  Erg&nznng  zur  Staatengeschichte  dient,  außer  acht  gelassen. 

An  die  Schullektdre  schließe  sich  die  hftusliche  an.  Sie  wirkt 
am  ersprießlichsten,  „wenn  sie  an  den  Lehrstoff  der  Schule  erweiternd, 
erklärend  und  ergänzend  sich  anlehnt;  sie  stehe  auf  sittlichem 
und  religiösem  Boden  und  führe  Charaktere  vor,  die  für  die  Jugend 
faßlich  und  ansprechend  sind^^). 

Schul-  und  Hauslektüre  dienen  dem  Vortrage.  Seidl  zog 
Episches  vor.  „Im  Epischen  liegt  ja  die  Jugendperiode  des  Ein- 
zelnen wie  eines  ganzen  Volkes;  deshalb  hört  und  liest  die  Jugend 
epische  Gedichte  am  liebsten  und  eignet  sich  dieselben  am  besten 
an.*'  Patriotisches  soll  in  erster  Linie  gewählt  werden.  Hierbei 
fürchte  der  Lehrer  nicht,  in  der  Wahl  hie  und  da  zu  tief  herab- 
gestiegen zu  sein;  den  „Schülern  der  unteren  Klassen  wird  es 
gewiß  nie  schaden,  einen  Ton  anzuschlagen,  der  doch  einmal  der 
ihrige  gewesen,  sollten  sie  der  Zeit  auch  schon  entwachsen  sein; 
von  entschiedenem  Nachteile  ist  es  jedoch,  einen  Ton  anschlagen 
zu  wollen,  dem  Herz  und  Kehle  erst  entgegenreifen  muß.  Das 
Gedicht  ist  Hauptsache,  nicht  die  Selbstgefälligkeit  des  Sprechers'*. 
Je  höher  die  Stufe,  desto  mehr  sehe  der  Lehrer  auf  guten,  rich- 
tigen, den  Geist  des  Gedichtes  klar  erfassenden  Vortrag'). 

Auf  der  durchgenommenen  Lektüre  beruhen  die  schriftlichen 
Arbeiten  der  Schüler,  sind  also  Beproduktionen.  Bei  der  Auffin- 
dung und  Gliederung  der  Gedanken  eines  Lesestückes  sollen  die 
Schüler  nach  Yorgelegtem  Muster  zur  Disposition  der  schriftlichen 
Arbeiten  angeleitet  werden.  Die  beschreibenden  und  erzählenden 
Darstellungen  sind  den  abhandelnden  (reflektierenden)  vorauszu- 
schicken ;  letztere  sind  „als  sehr  häkelige  mit  größter  Vorsicht  zu 
behandeln"  »). 

Überdies  empfahl  Seidl  gute  Kommentare  zu  den  Schulaus- 
gaben deutscher  Klassiker  und  entwarf  gewissermaßen  ein  Schema 
dafür  ^).  Bei  der  Besprechung  von  Programmaufsätzen  ^)  hob  er  die 
Bedeutung  von  Lessings  'Laokoon'  für  das  ästhetische  Studium, 
der  'Volkslieder*  Herders,  Klopstocks  und  Platens  als  Lyriker  hervor 
und  gab  zu  'Wingolf*  (H.  4)  eine  zutreffende  Erklärung'). 

Als  klassischer  Philologe  trat  Seidl  schon  in  der  Übersetzung 
der  Fabeln  des  Gabriel  Faemus  und  der  Idylle  'Delos'  tou  T. 
Calpumius  Siculus  hervor.  Als  solchen  lernen  wir  ihn  noch  kennen 


«)  a.  a.  0.  VII,  S.  171  f. 

»)  a.  a.  0.  VI,  8.  480,  VII,  8.  466  nnd  VIII,  S.  411. 

8)  a.  a.  0.  I,  S.  424  f.  nnd  S.  845,  VIII,  S.  408. 

M  a.  a.  0.  IX,  S.  683  f. 

*)  a.  a.  0.  IV,  S.  416  ff. 

«)  a.  a.  0.  I,  8.  820  f. 
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gelegantlicb  der  Beapreohungen  von  ProgrnuDmBiitsUten ,  BO  Aber 
Horfts'  Satiren  ond  Brief«'),  Sber  griechische  Tragödien*),  Ana- 
kreontiBCheB ')  u.  a.  Dabei  verB&nmts  er  eicht,  Hethodiactaes  ein- 
zoflecbteo.  Er  stellte  ala  ÜbanetiaDgagnuidBati  aar,  den  Oeiat 
der  DichtoDg  im  allgemeineD ,  den  Sinn  der  Worte  im  einzelnen 
wiederEügeben,  den  Gedanken  mOglichat  klar  darsnlagen.  Die  Wort- 
trene  iat  soweit  festznbaltan  als  es  ang«bt,  ohne  den  Ton  des 
Ganzen  zu  ändern  oder  dem  Dentachen  Zwang  anintan*).  Die  Über- 
setznngen  bat  die  Schols  sich  selbst  zn  maeben,  „g^eo  alle 
fremden  hat  eie  am  so  eaergiacbere  Einspracbe  zn  tnn,  je  mehr 
Gefahr  droht,  daß  sie  zn  Panlkiseea  werden,  welche  das  wirk- 
samste Hittol  znr  FDrdernng  grQndlicber  Sprach kenntnls  paralj- 
gieren.  Wo  jedoch  diese  Gefahr  gläcklicb  beseitigt  ist,  kOnnui, 
Damantlicfa  metrische  Übersatznngen  als  Behelfe  znr  Sprachverglei- 
chnog,  znr  rekapitolierenden  BQckübersetzQDg,  znr  innigen  Aseimi- 
liernng  des  im  Urtexte  Gelesenen  sogar  von  Nntzen  sein"^).  Er 
hatte  da  Tor  allem  Toß'  Homer- Übersetzung  im  Aage.  Er  beklagte 
ferner,  daß  in  den  lateinischen  und  griechischen  Standen  gerade 
anf  ein  ansdnickToilas ,  Ton  Verstftndais  zeagendes  Lesen  in  den 
meisten  Schalen  zn  wenig  gesehen  werde;  im  boBonderea  werde 
aaf  den  deklamatorischen  Akzent  kanm  Bäcksicht  genommen ').  Die 
Teilnahme  für  Brncbstäcke  altkias Bischer  Schriftsteller  in  der  Schale 
■L\i  wecken,  h&!t  Seidl  fflr  ein  verdien stTolleB  Uatemehmen 'j.  Die 
PriTstlektnre  hat  Gelegenheit,  sich  damit  zn  befassen.  Dnd  noch 
etwas.  Bei  der  Besprecbang  von  Binders  Florea  aenigmatvm  la- 
tinorum^)  wänscht  nnser  Scbnlmann,  „es  mOge  auch  dem  Scherte 
in  der  Schals  Becbnnng  getragen  werden.  Gegen  das  nee  tusüse 
puäet  wird  anch  der  k&ltsBte  Ernst  nichts  einzuwenden  haben, 
wenn  es  mit  pftdagogischem  Kmst«  geschieht".  GewiQ!  Denn 
„Heiterkeit,  sagt  Goethe,  ist  für  die  Jagend  der  Himmel,  nnter 
dem  alles  gedeiht." 

Von  den  neoen  Sprachen  interessierte  Seidl  auch  FranzOeiseh. 
Da  empfahl  er  solche  Grammatiken  und  Lesebücher,  die  auf  die 
de ats che  Jugend  Bäcksicht  nahmen  nnd  sich  durch  geschmackrolla 
Answahi  maatergiltiger  Lesestücke  aus  den  vorzflglicbsten  alten, 
neaen  nnd  Jieaesten  Schriftstellern  herfortaten '). 

Anf  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  Geographie  und 
Geschicbte  überhaupt  wies  Seidl  bereits  oben  hin;  das   gilt  aneh 

;  ».  a.  O.  X,  S.  170. 

')  ft.  ft.  0.  S.  171. 

•)  e.  a.  U.  XI,  8.  SS  f. 

*)  a.  a,  0.  X,  8.  171. 

»)  a.  a.  0.  Vt,  S.  752  ff. 

•)  a.  a.  0.  XIV.  a.  ^02. 
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•1  a.  a.  0.  X,  S.  170. 
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für  den  Unterricht.  Zudem  forderte  er  Aoschanlicbkeit  und  Lebendig- 
keit. Hiefnr  sind  znn&chst  geographieehe  Charakterbilder  zu  ver- 
wenden, die  dem  SchQler  die  eigene  Anschannng  so  weit  als  mög- 
lich ersetzen.  „Sie  soll  ihm  aber  dafür  nicht  eine  fremde  geben, 
nicht  eine  blaue,  grüne,  rote  oder  wie  immer  gefärbte  Brille, 
dnrch  die  er  die  Gegenst&nde  nicht  so  sieht,  wie  sie  sind,  nicht 
siebt,  wie  er  sie  sehen  würde,  sondern  wie  irgend  ein  vielleicht 
geistreicher  Tourist  sie  gesehen  haf^).  Besonders  empfahl  er 
illustrierte  Charakterbilder  aus  der  österreichischen  Monarchie'). 
In  seinem  Werke:  'Wanderungen  durch  Tirol  und  Steiermark'  finden 
wir  für  beides  Muster. 

Soll  die  Geschichte  „die  Schule  der  Beispiele  und  die  Mei- 
sterin der  Schule  sein,  so  muß  sie  lebenswarm  und  beweglich  aus 
dem  Leben  herausgegriffen,  echt  und  unverfälscht  hingestellt, 
nicht  aber  in  den  starren  Rahmen  eines  Systems  hineingezwängt 
und  80,  dem  einseitigen  Urteile  der  Jünger  und  Nachbeter  der- 
selben preisgegeben,  a  priori  konstruiert  werden"*).  Damit  schloß 
Seidl  die  streng  wissenschaftliche  Behandlung  der  Geschichte,  die 
Sj-itik  der  Systeme  mit  Fug  und  Becht  aus.  Sie  bilde  vielmehr 
aus  der  Vergangenheit  für  die  Gegenwart,  durch  die  fremde  Welt 
für  die  vaterländische,  sie  wecke  und  nähre  Begeisterung  für  die 
idealen  Güter  der  Menschheit.  Der  Lebendigkeit  des  geschicht- 
lichen Unterrichtes  dienen  auch  Charakterbilder  und  Biographien^). 
Jene  gewähren  Eindrücke,  die  für  das  ganze  Leben  dauern.  Die 
Abbildungen  dazu  sollen  entweder  nach  Originalen  (Münzen,  Me- 
daillen, Büsten)  oder  nach  Kopien  bedeutender  Kunstwerke  ge- 
Bchehen'^).  Gute  Biographien  sind  überhaupt  bildend,  in  der  Ge- 
schichte umsomehr,  je  näher  die  Person  der  Zeit  steht,  in  der  wir 
selbst  leben  ^).  Die  Persönlichkeit  muß  aus  dem  Strome  der  Zeit 
immer  mehr  auftauchen,  denselben  immer  sicherer  in  befruchtende 
Bahnen  lenken  und  fortleiten.  Dem  Schüler  kommt  dann  Goethes 
Wort  so  recht  zum  Bewußtsein :  „Höchstes  Glück  der  Erdenkinder 
—  Ist  nur  die  Persönlichkeit*'.  Beide  Hilfsmitte)  des  historischen 
Unterrichtes  sollen  sich  streng  objektiv  an  die  Tatsachen  halten 
und  in  gefälliger  Form  abgefaßt  sein^). 

Seidl  hätte  der  Archäologie  so  gerne  einen  Platz  unter  den 
Gegenständen  des  Gymnasiums  eingeräumt;  bei  der  Besprechung 
keltischer  und  römischer  Antiken  in  Steiermark*)   erschien  es  ihm 
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besonders  empfehlenswert,  daß  wenigstens  der  Unterricht  in  der 
Yaterlandskonde  darauf  Sflcksicht  nehme. 

Außer  diesen  Arbeiten ,  die  eine  Menge  pädagogisch  •  didak- 
tischer Anregungen  und  Anleitungen  enthalten,  nahmen  des  Schul- 
mannes Tätigkeit  trotz  Kränklichkeit  und  zunehmende  Augen- 
schwäche die  letzten  Abteilungen  der  Gymnasial^Zeitschrift,  nämlich 
die  Chronik  der  Gymnasien,  die  Bewegung  auf  administrativem 
Gebiete  und  die  Register  in  Anspruch  bis  zu  seinem  Tode;  denn 
noch  neun  Tage  vor  seinem  Hingange  besorgte  er  auf  dem  Kranken- 
lager die  letzte  Korrektur  des  Juliheftes,  das  den  Nekrolog  ent- 
halten sollte. 

Und  80  war  er  unermüdlich  tätig  für  die  idealen  Guter  der 
Menschheit,  für  die  Bildung  des  Herzens  und  Geistes,  und  die 
Triebfeder  war  das  treue  Yaterlandsgefühl ,  das  in  der  im  Jahre 
1853  verfaßten  Volkshjmne  gipfelt. 

Der  des  Wanderns  müde  Dichter  freute  sich  in  seinen  alten 
Tagen,  daß  sein  einstiges  Streben  doch  nicht  vergessen  ist^).  Ja, 
es  ward  nicht  vergessen  und  soll  nicht  vergessen  werden.  Der 
k.  k.  Schatzmeister  (1856)  und  Begierungsrat  (1867)  Seidl  wurde 
im  Jahre  1871  in  Anerkennung  seiner  vierjährigen  verdienstlichen 
Leistungen  als  Lehrer  und  Schriftsteller  in  den  Buhestand  versetzt 
und  zum  70.  Geburtstage  wurden  ihm  von  allen  Seiten  Ehrungen 
zuteil;  Se.  Majestät  verlieh  ihm  ob  des  verdienstlichen  Wirkens 
sowohl  im  Hof-  und  Staatsdienste,  als  auch  auf  dem  Gebiete  der 
vaterländischen  Literatur  den  Titel  und  Charakter  eines  Hofrates 
taxfrei.  Und  diese  Tage  rufen  in  den  weiten  Gauen  des  Vater- 
landes und  darüber  hinaus  die  fromme  Erinnerung  an  den  Sänger, 
Forscher  und  Schulmann  besonders  wach.    Sie  werde  zur  Tat! 

Denn,  was  dem  Mann  das  Leben 

Nur  halb  erteilt,  soll  gans  die  Nachwelt  geben! 


>)  Brief  an  Julius  von  der  Traun  am  17.  Mars  1872. 
Pettau.  A.  Gubo. 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Ferdinand  Noack,  Homerische  Paläste.    Eine  Studie  m  den 

Denkmälern  und  snm  Epos.    Leipzig,  B.  G.  Tenbner  1908.    104  SS. 
mit  2  Tafeln  und  14  Abbildungen  im  Text. 

Der  Verf.  vergleicht  zunächst  den  Gnindrifl  der  Pal&ste  yon 
Enossns  nnd  Phästas  mit  den  Bargen  von  Troia,  Mykene,  Tiryns 
nnd  Arne.  Wahrend  sich  diese  ans  einer  größeren  oder  kleineren 
Zahl  von  Einzelgebäuden  zusammensetzen,  bildet  der  kretische 
Palaat  ein  Ganzes.  Statt  der  in  Griechenland  üblichen  Lehmwand 
mit  Steinsoekel  finden  wir  in  Kreta  hohe  Bmchsteinwande  nnd 
Qnaderwerk.  Die  griechischen  Megara  haben  ihren  Eingang  an 
der  Schmalseite,  eine  Tür  nnd  davor  zwei  S&nlen;  in  Kreta  liegt 
der  Eingang  an  der  doppelt  oder  vierfach  durchbrochenen  Breitseite, 
zwischen  den  Anten  steht  eine  S&ule  (bezw.  drei).  Noack  will 
darin  einen  „fundamentalen  Unterschied"  erkennen  (S.  18)  und 
ancht  das  Urbild  des  breitstimigen  Hauses  in  Syrien,  Mesopotamien 
oder  Ägypten;  der  doppelte  Eingang  sei  vielleicht  aus  Lykien 
herzuleiten.  Dagegen  sei  „die  klassische  Form  der  Propyl&en  und 
der  Tempelcella,  das  templum  in  antiSi  mit  dreigeteilter  Front, 
wirklich  in  Griechenland  selbst  ausgebildet  worden*'  (8.  27). 

Den  Beobachtungen  des  Verf.8  wird  man  wohl  im  allgemeinen 
beipflichten,  nicht  aber  den  Folgerungen,  die  er  daraus  ziehen  zu 
müssen  glaubt.  Noack  lehnt  jeden  inneren  Zusammenhang  zwischen 
dem  griechischen  und  kretischen  Haus  ab.  Die  Vorfahren  der 
spateren  Bevölkerung  Kretas  seien  zwar  von  Griechenland  her* 
gekommen,  hatten  aber  erst  auf  Kreta  selbst  die  kretische  Kultur 
und  Kunst  entwickelt«  „Und  als  nun  diese  kretische  Kultur  . . . 
in  Griechenland  einsetzte,  fand  sie  die  feste  Tradition  einer  alten 
Bauweise  vor,  in  der  das  Einzelbaus  alles  bestimmte^  (S.  25); 
daher  konnte  für  die  erhöhten  Ansprüche  der  glänzenderen  myke* 
nischen  Zeit  der  Plan  des  Hauees  nicht  nach  kretischem  Muster 
umgestaltet   werden;   man  begnügte  sich  das   Megaron  oder  (in 
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Arne)  das  ganze  Hans  zn  yerdoppeln;  ^^o^ter  aber  reicht  der 
kretische  Einfloß  nicht^.  Wie  Noack  diese  Sätze  mit  den  neuesten 
Fnnden  in  Phästns  (s.  unten)  in  Einklang  bringen  will,  ist  mir 
unverständlich.  Wir  wissen  jetzt,  daß  die  achftischen  Eroberer  mit 
der  Kamaresknltor  gründlich  anfger&amt  und  anf  den  Trämmem 
der  „karischen''  Paläste  ihre  technisch  nnd  im  Grundriß  verschie- 
denen Bauten  errichtet  haben.  Diese  neuen  Bauten  können  sie 
doch  wohl  bloß  aus  ihrer  altra  Heimat  mitgebracht  haben.  Zar 
Herstellung  des  Zusammenhanges  genügt  m.  E.  die  von  N.  (S.  84) 
selbst  hervorgehobene  Tatsache,  daß  das  kretische  Haus  mehr  Luft 
und  Licht  verlangte;  dieses  Ziel  wurde  am  einfachsten  dadurch 
erreicht,  daß  zwei  Türen  ausgebrochen  wurden,  die  dann  nur  an 
der  Breitseite  liegen  konnten;  die  Zahl  der  S&ulen  mußte  sich 
nach  der  Zahl  der  Zwischenpfeiler  richten,  denn  eine  S&ule  vor 
der  Türöffnung  wäre  nicht  nur  in  technischer  Hinsicht  wenig 
empfehlenswert  (Noack  S.  17),  sondern  auch  an  sich  ein  Unding 
gewesen. 

Im  n.  Abschnitt  (S.  89 — 78)  versucht  N.  das  homerische 
Haus  aus  dem  Epos  zu  erklären.  Sein  zweifellos  richtiger 
Grundgedanke  lautet  etwa:  der  in  Wahrheit  sehr  einfache  Grundriß 
des  homerischen  Hauses  ist  von  Nachdichtem  teils  durch  Wieder- 
holung formelhafter  Verse  an  ungehöriger  Stelle,  teils  durch  Hinein- 
tragung späterer  Zustände  erweitert  worden.  So  ist  vor  allem  die 
Vorstellung  von  einem  besonderen  ehelichen  Thalamos  aufzugeben;  das 
Ehebett  des  Hausherrn  steht  vielmehr  im  fivxbg  döfiovj  im  Hinter- 
grund des  Megarons ;  jene  falsche  Vorstellung  ist  aus  gedankenloser 
Verallgemeinerung  des  Odysseusthalamos  erwachsen.  Doch  brauchen 
wir  diesen  selbst  durchaus  nicht  mit  dem  Verf.  als  Ausnahme  zu 
betrachten :  bei  der  Heirat  des  Odysseus  sitzt  noch  Laertes  auf  dem 
Hof,  also  muß  sich  das  junge  Ehepaar  einen  „Thalamos''  (d.  b. 
ein  kleines  Megaron)  bauen ;  das  entspricht  durchaus  dem  sonstigen 
homerischen  Brauch  (vgl.  S.  49).  Auch  der  „Thalamos"  des 
Hephäst  widerspricht  nur  scheinbar  der  Auffassung  N.s.  Es  ist 
doch  wohl  selbstverständlich,  daß  Hephäst  unmöglich  in  der  rußigen 
Werkstatt  schlafen  kann;  anderseits  wird  schon  in  der  ÖTcXoxotta 
eine  von  der  Schmiede  abgesonderte  Wohnung  vorausgesetzt  (27  888 
—891,  410—422,  468);  Hephäst  hat  also  außer  seinem  x^^(^ 
als  Schlaf-  und  Wohnstube  ein  zweites  Megaron,  das  wir  uns  be- 
deutend kleiner  vorstellen  dürfen,  weil  er  ja  als  schlichter  Hand- 
werker tagsüber  in  der  Werkstatt  arbeitet;  und  ein  solches  kleines 
Megaron  durfte  der  Dichter  mit  Feg  als  „Thalamos"  bezeichnen. 

Daß  Homer  ein  „Frauenmegaron"  nicht  kennte  wird  jetzt 
wohl  allgemein  und  mit  Recht  angenommen;  trotzdem  will  N.  in 
dem  kleinen  Megaron  von  Tiryns  nach  dem  Beispiel  der  kretlachen 
Paläste  die  Wohnstube  (ywaixmvlxig)^  in  dem  größeren  den 
Thronsaal  sehen;  die  Absonderung  des  ersteren  könnte  zwar  m.  E. 
auch   an   den   Thalamos   eines  verheirateten    Hauskindee    denken 
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lassen;  und  daß  in  Tiryns  das  Ehebett  des  Fürsten  im  großen 
Megaron  gestanden  habe,  scheint  mir  so  undenkbar  (S.  70)  nicht ; 
doch  wüßte  ich  gegen  die  Anffassnng  Noacks  nichts  Wesentliches 
einzuwenden.  Unter  dd^iux  versteht  N.  sehr  ansprechend  die  Gesamt- 
heit der  Nebenränme.  Das  Hyperoon  ist  „nur  in  der  nns  vorliegenden 
Bearbeitung  von  tpiil;  fest  und  ursprünglich"  (S.  66),  und  erst 
für  diese  Zeit  „läßt  sich  folglich  die  Existenz  des  Hyperoons  im 
griechischen  Hause  behaupten"  (8.  68);  daß  es  der  älteren  Zeit 
fremd  war,  ist  wohl  möglich,  aber  den  Beweis  hat  N.  nicht  zu 
erbringen  vermocht ;  vielleicht  könnte  man  als  solchen  das  Neben* 
einander  von  Flach-  und  Giebeldach  in  Betracht  ziehen.  Für  die 
rftumliche  Beschränktheit  des  homerischen  Hauses  zeugt  nach  N. 
der  Mangel  an  Fremdenzimmern;  der  Gast  schläft  iv  nQodöfia 
ödyMv  oder  in^  al&ovöri  iQidovnp;  daß  damit  das  offene  Vor- 
haus des  Megarons  gemeint  sei,  halte  ich  für  recht  unwahrschein- 
lich. Betreffs  der  vielamstrittenen  öptfodvpi}  verweist  N.  auf  seinen 
Aufsatz  in  der  „Strena  Helbigiana",  den  ich  wie  alle  dieser  Frage 
in  neuerer  Zeit  gewidmeten  Untersuchungen  für  verfehlt  halte.  Die 
scheinbar  authentischen  Angaben  des  Dichters  {ögöo^vgri  di  ng 
iffxav  xtL)  und  die  Worte  des  Melanthios  (äyxi^  yicQ  alv&g  xxL) 
sind  schon  längst  mit  Recht  als  unverständlich  bezeichnet  worden 
(Kammer  685);  auszugehen  ist  von  q>  145  cf.  %  882 — 841,  wonach 
neben  der  dQöo^vQti  der  Mischkrug  im  Hintergrund  des  Saales 
steht.  Daß  der  Verf.  noch  an  die  nur  durch  x  866  f.  (=  814  f.) 
schwach  genug  gestützte  homerische  Badestube  glaubt,  hat  mich 
bei  seinem  radikalen  Standpunkt  gewundert. 

Aus  seinen  Erörterungen  zieht  N.  für  Homer  folgende 
Schlüsse:  „Weder  die  kretischen  noch  die  griechischen  Paläste 
entsprechen  der  Voraussetzung,  unter  der  wir  das  homerische 
Haus  allein  verstehen,  —  sie  enthalten  zu  viele  und  zu  vielerlei 
Bäume"  (S.  69);  nur  „einzelne  Elemente"  sind  der  Dichtung  und 
den  griechischen  (nicht  aber  den  kretischen)  Buinen  gemeinsam: 
„das  Propylaeon  des  Hofes"  (ein  solches  haben  wir  aber  auch  in 
Enossus !)  „dieser  selbst  mit  der  Opferstätte,  das  Großgemach  mit 
der  Vorhalle,  die  Kammern  an  den  Korridoren,  die  sie,  unabhängig 
von  jenem,  mit  dem  Hofe  verbinden";  das  sind  aber  „gerade 
auch  die  Bestandteile  des  älteren  einfachen  Hauses  gewesen,  die 
.  •  •  jene  Kultur  in  Griechenland  bereits  vorgefunden  hatte"  (S.  71). 
„Sonadü  bleibt  nur  der  Schluß  übrig,  daß  jene  alte  Hausanlage. .  • 
die  *mykeni8che*  Zeit  überdauert  habe."  Im  wesentlichen  gelangt 
also  N.  zu  dem  Ergebnis,  daß  das  homerische  Haus  nur  in  seinen 
Hauptteilen  den  uns  bekannten  griechischen  Burgen  entspricht. 
Nichts  scheint  mir  natürlicher.  Die  „Paläste"  des  Odysseus  und  des 
Alkinoos  sind  eben  weder  Paläste  noch  Bargen,  sondern  behäbige 
Bauernhöfe  inmitten  dicht  bevölkerter  Dörfer  (£  297  ff.,  q  260  ff., 
^185  ff«),  nur  hat  in  ihrer  märchenhaften  Ausstattung  ein 
bäurischer  Sänger  seiner  Einbildung  die  Zügel   schießen  lassen, 
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ohne  sich   jedoch  vom  Boden  der  Wirklichkeit  völlig  losreißen  zn 
können. 

In  den  ^Exkursen''  spricht  N.  zan&chst  über  die  Verteilung 
der  B&ume  in  den  kretischen  Palästen,  dann  über  die  goldenen 
„Tanben*"  tempelchen  ans  Mykene  nnd  ein  diesen  engverwandtes 
Wandbild  von  Knossns,  ohne  aber  zu  einem  befriedigenden  Ergebnis 
zu  gelangen.  Znm  Schluß  verirrt  er  sich  leider  in  ein  Labyrinth 
mythologischer  Yermutnngen,  denen  er  allerdings  selbst  nnr  „hypo- 
thetischen Wert*'  zuerkennt.  Endlich  berichtet  ein  Nachwort  über  die 
neuesten  Entdeckungen  in  und  bei  Phästus  (besonders  Euppelgr&ber 
und  unter  dem  Thronsaal  des  Palastes  verschüttete  Magazine),  die 
uns  zwei  Besiedelungsschichten  erkennen  lassen;  Dörpfeld  vermutet 
in  einem  Brief  an  den  Verf.,  daß  ein  genaueres  Studium  auch 
in  Enossus  zur  Scheidung  einer  karischen  und  einer  minoischen 
Periode  führen  werde.  Dadurch  wird  für  die  Behandlung  der  Frage 
nach  dem  Verwandtschaftsverh&ltnis  zu  den  griechischen  Burgen 
eine  völlig  neue  Grundlage  geschaffen. 

Wien.  B.  Münsterberg. 


Prof.  Dr.  Kottmann,  De  elocutione  L.  lunii  Moderati  Colu- 

mellae.     Separatabdruck  aas  dem  Progr.  des  kgl.  Gymnasiams  in 
Bottweil  1902-8.   III  und  71  SS.  4«. 

Daß  Columellas  Sprachgebrauch  bisher  keine  nennenswerte 
Untersuchung  erfahren  hat,  erkl&rt  sich  Ref.  aus  dem  Mangel  einer 
Gesamtausgabe  des  Schriftstellers,  die  einen  nach  modernen  Be- 
griffen verläßlichen  Text  böte.  Unter  solchen  Umst&nden  würde 
man  eine  Arbeit  wie  vorliegende  als  verfrüht  bezeichnen  müssen, 
wenn  sich  nicht  aus  den  Proben  der  von  W.  Lundström  in  Angriff 
genommenen  Ausgabe  ergäbe,  daß  die  Textkritik  künftighin  keines 
Anlaß  zu  tiefgreifenden  Änderungen  der  Vulgata  nehmen  wird.  — 
Kottmann  schließt  sich  in  der  Anordnung  des  Stoffes  und  in  der 
Ausdehnung  der  einzelnen  Abschnitte  an  Draegers  *  Syntax  und 
Stil  des  Tacitus'  an.  Was  man  auch  gegen  die  M&ngel  der  Dis- 
position dieses  Buches  einwenden  mag,  soviel  steht  fest,  daß  bei 
K.s  Vorgang  die  Benutzung  seiner  Schrift  wesentlich  erleichtert 
und  nebenbei  ein  rascher  Überblick  über  das  Verhältnis  der  Sprache 
Columellas  zu  der  des  zeitlich  nahestehenden  Historikers  erreicht 
wird.  Im  ganzen  bekommt  man  den  Eindruck,  daß  Columella  die 
Grenzen  der  silbernen  Latinit&t  nirgend  überschreitet,  anderseits 
aber  auch,  daß  er  mit  Tacitus  in  Punkten  übereinstimmt,  die  man 
bisher  mehr  oder  weniger  als  Eigentümlichkeit  des  Historikers 
betrachtet  hat.  Es  sei  insbesondere  auf  das  mit  reichen  Belegen 
ausgestattete  Kapitel  der  Variatio  verwiesen,  welches  die  ungleich- 
artige Einkleidung  gleichartiger  Satzteile  behandelt,  S.  48 — 54.  — 
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Was  K.B  Behandlung  der  einzelnen  Partien  anlangt,  so  vermißt 
man  mitanter  aasreichende  Angaben.  So  S.  15,  wo  für  den  Gen. 
qnalitatis  das  eine  Beispiel  III  8,  3  taurus  emineniis  staturae 
angeführt  wird  mit  der  Bemerkung :  ^In  genetivi  qualUatis  usu  C. 
non  recedit  ab  tUganti  kUiniiaie.  Unter  dem  Ablatiy  findet  sich 
weder  ein  Beispiel  noch  eine  Andeatnng,  wie  es  mit  dem  Abi. 
qnalitatis  steht.  Colamella  dürfte  hier,  wie  überhaupt  die  silberne 
Latmitftt,  das  Gebiet  des  GenetiTS  anf  Kosten  des  AblatiTs  erweitert 
haben:  Ref.  verweist  anf  seine  Aasführungen  im  'Gymn.*  1888, 
8p.  7.  Aneh  die  Belege  für  den  Gebrauch  des  Plusquamperfekts 
p.  12  "^ubi  exspeetatnus  perfectum*  lassen  sich  aus  H.  Blases 
*  Gesch.  des  Plusqu.*  S.  16  und  48  vermehren  —  was  bei  dem 
Umstände,  daß  K.  nicht  Vollständigkeit  der  Belege  anstrebt,  wenig 
zu  sagen  hat  — ,  vor  allem  aber  nach  ihrer  Eigenart  sondern  und 
richtig  deuten,  was  H.  nicht  versucht  hat.  —  Auch  die  Hinweise 
auf  den  entsprechenden  Sprachgebrauch  von  Vorgängern  und  Zeit- 
genossen sind  bisweilen  mangelhaft  oder  unterbleiben  ganz.  So 
findet  sich  S.  16  nach  K  prudena  c.  gen.  vor  Gulumella  nur  bei 
Nepos  nnd  Livius.  Allein  Haustein  *De  genetivi  adiectivie  aecom- 
modati  in  l.  L.  ueu*  Halle  1882,  p.  49  sq.  bringt  eine  reiche 
Zahl  von  Belegen  von  Cicero  angefangen  bis  zu  den  Juristen  der 
Eaiserzeit.  —  S.  22  findet  E.  im  Gebranch  des  Ablativs  zur 
Angabe  der  zeitlichen  Ausdehnung  (diebus  quadraginta  florent) 
einen  Provinzialismus,  der  auf  die  Heimat  des  Schriftstellers  (Gades) 
hinweise :  der  Gebrauch  finde  sich  besonders  auf  spanischen  Grab- 
inschriften. Allein  eine  Reihe  solcher  Beispiele  in  Verbindung  mit 
vivere  hat  auch  Hofmann  *^Index  gram,  ad  Africae  provinciarwn 
titulcs  Latinoa*  Straß  bürg  1878,  p.  127  gesammelt.  —  Ebd.  sind 
dem  Verf.  Zeitablative  wie  vaparibus,  eiecitatibus,  frigoribus  auf- 
fällig. Sie  sind  es  weniger,  wenn  man  sie  als  Umschreibung  von 
Tages-  nnd  Jahreszeiten  betrachtet.  Vorangegangen  ist  Vergils 
Aeo.  m  154  mediis  fervoribus  (um  Mittag),  Aen.  X  65  frigoribus 
tnediis,  Georg.  I  800  frigoribus  parto  fruuntur.  —  8.  57  scheint 
K.  die  abundante  Verbindung  mox  deinde,  tum  deinde,  post  deinde 
für  eine  Eigentümlichkeit  Golumellas  zu  halten.  Aber  derlei  ist 
Gemeingut  der  silbernen  Latinität:  vgl.  Preuß  ^De  bimembris 
dissoluti  apud  Script.  Rom.  usu  sdUmnt  Edenkoben  1881,  p.  64  sq. 
—  Diese  kleinen  Mängel  hindern  den  Ref.  nicht,  E.s  Schrift  als 
einen  brauchbaren  Beitrag  zur  historischen  Grammatik  zu  empfehlen. 

Wien.  J.  Golling. 
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Q.  Horatius  Flaccus.  Fllr  den  Sehnlgebraaeh  heraosgegebeD  von 
0.  Keller  ood  J.  Häaßner.  8.  Auflage.  Wien  1908,  Verlag  von 
F.  Tempeky.   XXXXV  nnd  817  8S.   Preis  geb.  2  K  40  b. 

Die  neueste  Auflage  der  Keller -Hänßnerschen  Horazansgabe 
zerf&Ut  in  drei  Hanptteile :  Deutsche  Einleitung,  latein.  Text»  Index 
nebst  zwei  Abbildungen  und  drei  K&rtchen,  lüles  in  schöner  Aus- 
stattung und  sorgfältigem  Drucke.  Der  eingehende  Bericht  über 
den  Text,  den  die  frühere  Auflage  enthielt,  ist  weggefallen,  dafür 
eine  für  die  Zwecke  des  Gymnasiums  erschöpfende  Biographie  des 
Dichters  aufgenommen  worden,  aus  der  wir  die  Ausführungen  über 
sein  Verhältnis  zu  Augustus,  die  Winke  für  die  richtige  Auffassung 
der  Vergötterung  des  Kaisers  durch  den  Dichter  besonders  hervor- 
heben. Im  Anschlüsse  an  die  Biographie  wird  die  Anordnung  der 
Gedichte  besprochen,  zugleich  ein  Oberblick  über  die  Entwicklung 
der  Satire  und  die  drei  Hauptrichtungen  der  griechischen  Lyrik 
nebst  einigen  Mustern  geboten,  sp&ter  (S.  XXXVm  ff.)  werden  auch 
griechische  Vorbilder  für  einzelne  Gedichte  des  Horaz  vorgeführt, 
wobei  sieh  die  Verff.  mit  Recht  beschränkt  und  nur  solche  Stellen 
beigebracht  haben,  die  auch  wirklich  in  Horazens  Gedichten  wieder- 
klingen. Die  in  der  zweiten  Auflage  festgehaltene  Durchführung 
der  griechischen  metrischen  Schemata  mit  iiaxgic  rgtörifiog  und 
rsTQaöfiiiog  ist  dem  begründeten  Wunsche  des  früheren  Bef.  gemäß 
(Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1892,  S.  1082)  aufgegeben,  die 
verschiedenen  metrischen  Beihen,  Glieder  und  Strophen  sind  in 
übersichtlicher  Weise  dargestellt.  Der  Index,  der  um  etwa  15  SS. 
kürzer  geworden  ist,  bietet  nicht  nur  ein  Namenverzeichnis,  sondern 
auch  ein  Sachverzeichnis,  das  die  Schüler,  die  freilich  immer  daran 
erinnert  werden  müssen,  den  Index  ja  nicht  unbenutzt  zu  lassen, 
über  manches  aufklären  kann ;  denn  wir  finden  in  ihm  Worte  ver- 
zeichnet, die  in  den  Gedichten  in  schwierigerer  übertragener  Be- 
deutung gebraucht  sind,  öfter  auch  die  Begründung  für  diesen 
Gebrauch  angegeben,  wie  bei  adarea  (Sieg),  aerugo  (Verleumdung^- 
sucht),  8€U  niger  (scharfer  Witz),  eaprina  lana  (Bagatelle),  beson- 
ders häufig  aber  Worte  mit  beigefügter  knapper  Bealerklärung  wie 
antpulia,  apex,  cantharus,  cibariutn  u.  a.  Jedoch  ist  die  Anführung 
bloßer  Stellenziffem  ohne  jede  weitere  Erklärung  wie  bei  luppUer, 
Muaay  Roma  u.  a.  fär  den  Schüler  zwecklos.  An  Stelle  der  nach 
den  alphabetisch  gereihten  Versanfängen  aufgezählten  Gedichte 
(S.  258  f.)  und  der  Suetonschen  Biographie  des  Horaz  (S.  251  f.), 
die  mir  neben  der  in  der  Einleitung  gebotenen,  weitaus  ausführ- 
licheren entbehrlich  erscheint  und  in  der  Schule  kaum  gelesen 
werden  dürfte,  wäre  eine  Aufnahme  der  denkwürdigsten  Sentenzen 
des  Horaz,  von  denen  die  Schüler  manche  ins  Leben  mitnehmen 
sollen,  von  größerem  Werte  gewesen.  —  Die  vorgenommenen 
Änderungen  erhöhen  ohne  Zweifel  die  Brauchbarkeit  der  bewährten 
Schulausgabe. 

Wien.  Franz  Eunz. 
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Goethes  Selbstzeugnisse  «her  seine  Stellang  sur  BeUgion  und  SU 
relig^Os-kirchlichen  Fragen.  In  leitlicher  Folge  susammengettellt  von 
Dr.  Th.  Vogel.  8.  Anflaffe.  Mit  fiocbschmack  yon  Erich  Euithan. 
Leipsig,  fi.  G.  Teabner  1903.    862  SS.   Preis  geb.  Mk.  3-20. 

Nach  kurzer  Zeit  ist  tod  dem  Büchlein  eine  neue  Auflage 
notwendig  geworden«  wir  nehmen  dies  als  ein  Anzeichen  von  dem 
tieferen  Interesse,  das  es  gefunden  hat.  Ja  wenn  die  Anzeichen 
nicht  trügen»  so  ist  dies  Interesse  im  Steigen  begriffen.  „Eine 
starke,  immer  mehr  anschwellende  Bewegung  zur  Beligion  ist  heute 
unverkennbar.  Sie  gibt  den  Kirchen  eine  grOßere  Macht,  und  sie 
wirkt  außer  den  Kirchen,  ja  gegen  die  Kirchen;  sie  erscheint  in 
den  verschiedensten  L&ndem  und  Umgebungen;  sie  kleidet  sich  in 
mannigfache,  oft  recht  wunderliche  Formen,  aber  sie  bezeugt  auch 
in  dem  Wunderliehen  ihre  Macht;  sie  versteckt  sich  nicht  in 
dunkle  Winkeln,  sondern  sie  erscheint  auf  den  hellbeleuchteten 
Gipfeln  des  Kulturlebens;  sie  stößt  auf  harten  Widerstand,  aber 
sie  weiß  sich  dagegen  zu  behaupten  und  zwingt  auch  den  Gegner, 
sich  ernstlich  mit  ihr  zu  befassen.  Eine  solche  Bewegung  kann 
nicht  unbeachtet  bleiben ;  die  Tatsache  in  solchem  Umfange  anzu- 
erkennen, d.  h.  zugleich  Deutungen  niedriger  Art  auszuschließen. 
Was  die  Menschheit  so  sehr  beschäftigt  und  aufregt,  das  kann 
nicht  künstlich  gemacht  sein,  das  ist  mehr  als  ein  Werk  der 
Parteien  oder  eine  Laune  der  Mode.''  Daß  Goethe  in  dieser  Be- 
weg^ung  eine  besondere  Stellung  und  Bedeutung  einnimmt,  haben 
wir  schon  bei  der  Besprechung  der  2.  Auflage  der  „Selbstzeug- 
nisse'' bemerkt  (diese  Zeitschr.  LI  [1900],  S.  1099  ff.).  Es  liegt  in 
der  hervorleuchtenden  Persönlichkeit  des  Dichters  und  des  strebenden 
Menschen.  Goethes  Weltanschauung  —  und  dies  ist  ein  wesent- 
liches Moment  seiner  religiösen  Gedanken  und  Oberzeugungen  — 
ist  keine  wissenschaftlich -philosophische;  sie  ist  durchaus  künst- 
lerisch angelegt.  In  ihr  sammeln  sich  wie  in  einem  Brennpunkte 
die  mannigfachen  Lichtstrahlen  philosophischer  Lichtquellen,  in 
ihrer  Vereinigung  durchaus  bestimmt  durch  ihren  Sammelpunkt, 
die  Persönlichkeit  des  Dichters.  In  dem  Einklänge  seines  Wesens 
finden  alle  Gegensätze  ihre  Versöhnung,  in  ihm  verstehen  sich 
ein  Aristoteles  und  ein  Bruno,  verbinden  sich  ein  Spinoza  und 
ein  Kant.  Und  wie  sein  oberstes  Prinzip  alles  Seins  Wirksamkeit 
und  Tat  ist,  ebenso  ist  durch  und  durch  Tat  und  Wirksamkeit 
auch  seine  Persönlichkeit. 

Die  Zusammenstellung  der  „Selbstzeugnisse^,  die  uns  das 
Büchlein  bietet,  l&ßt  den  Dichter  mit  seinen  Worten  über  Beligion 
und  religiöse  Angelegenheiten  reden  in  den  verschiedensten  Perloden 
seines  Lebens,  in  gehobenen  wie  in  gedrückten  Stimmungen,  in 
feierlichen  Kunstformen  wie  in  der  zwanglosen  Sprache  des  Ver- 
kehres mit  Engvertrauten.  Von  den  Abschnitten,  in  die  Th.  Vogel 
den  Stoff  teilt,  enthalten  „Des  Dichters  Christentum  für  den 
Privatgebraueh''  und  „Dulden  und  Entsagen.  Des  Herzens  Unruhe'* 
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mehr  Persönlicbes ,  die  übrigen  Abschnitte  erheben  sich  zur  All- 
gemeinheit. Sie  bringen  die  Gedanken  des  Dichters  von  des 
Menschen  Zag  nach  der  Höhe,  yon  Oott  nnd  Gottesverehrnng,  ?om 
E&mpfen  und  Wirken,  yon  der  Einkehr  nnd  Buße  nnd  von  der 
Fortdauer  nach  dem  Tode;  sie  handeln  von  der  heiligen  Schrift 
nnd  der  Offenbarung,  von  den  Wandern,  von  Christas  und  dem 
Urchristentum,  von  der  Kirche  und  dem  Kultus.  Die  neue  Auflage 
hat  den  einzelnen  Abschnitten  durch  sinnig  ausgedaohte  und  aus* 
geführte  Bandzeichnungen  eine  künstlerische  Beigabe  yerliehen. 

Th.  Vogels  Behandlung  des  Gegenstandes  kann  wohl  weniger 
Geschlossenheit  und  Abrundung  beanspruchen,  sie  hat  aber  den 
höheren  Vorzug  der  Treue.  Dieser  Umstand  empfiehlt  das  Büchlein 
als  einen  trefflichen  Behelf  zur  Lektüre  des  Dichters  in  der  Schule. 
Dem  Lehrer  ist  es  eine  Fundgrube  von  Gedanken,  die  er  zu  seinem 
besonderen  Zwecke  leicht  auffindet,  dem  reiferen  Schüler  kann  es 
ein  Geleiter  ins  Leben  werden,  den  er  während  der  Lehrjahre  in 
der  Schule  gefunden  und  sch&tzen  gelernt  hat.  Th.  Vogels  Büchlein 
über  Goethes  Selbstzeugnisse  zur  Religion  möge  in  der  dritten 
Auflage  noch  mehr  Leser  finden. 

Prag.  Dr.  Anton  Frank. 


Heimatskarte  der  deutschen  Literatur.  Fflr  Schals  wecke  entworfen 

and  gezeichnet  yon  Prof.  Karl  Ludwig.  Drack  and  Verlag  yon 
G.  Freytag  &  Bemdt  in  Wien.  Mit  Erlaß  des  hohen  Ministeriams 
fflr  Knltns  and  Unterricht  yom  10.  Oktober  1903,  Z.  25627,  xam 
Unterrichtsgebranch  an  Mittelschalen  snlassig  erklftrt.  —  Breite  der 
Karte  190  cm,  Hohe  142  cm,   Preis  80  K. 

Die  Karte,  die  ein  gutes  Stück  Wandflftche  beansprucht,  ist 
uns  schon,  yon  der  Lehrmittel -Ausstellung  1908  bekannt  und 
empfiehlt  sich  ohne  weiteres  sehr  als  Hilfsmittel  sowohl  für  die 
zeitliche  als  örtliche  Orientierung  über  unsere  Schriftsteller  und 
so  zugleich  für  die  Auffrischung  und  Erweiterung  des  geographi- 
schen Wissens  überhaupt,  was  bekanntlich  durchaus  nicht  zu 
unterschätzen  ist.  Auf  einem  Streifen  links  yon  87  cm  Breite  und 
der  Höhe  der  Karte  finden  wir  die  Namen  yon  644  Dichtem, 
Schriftstellern  und  einiger  Gelehrten  —  selbst  Bismarck  und  Moltke 
fehlen  nicht  — ,  dazu  wichtige  Handschriften  und  Werke  der  alten 
Literatur,  deren  Verfasser  unbekannt  sind,  alle  yersehen  mit  der 
Angabe  der  Gradfelder»  und  auf  der  Karte  selbst  die  Orte  mit 
den  Namen  der  Schriftsteller  mit  Geburts-  und  Tode^'ahr.  Die 
Dichtigkeit  der  Namen  in  den  einen  Landschaften  neben  der  Öde 
in  anderen  zeigt  mit  einem  Blick  den  Anteil,  den  sie  an  unserer 
Literatur  genommen.  Die  Arbeit  erforderte  keine  Gelehrsamkeit, 
nur  die  Mühe  des  Nachschlagens  und  Eintragens,  und  dieser 
Mühe  hat  sich  der  Verf.  mit  peinlicher  Sorgfalt  unterzogen. 
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ZahlsDfehler  sind  mir  .bei  den  Stichproben  nicht  aufgefallen. 
Da  aber  aach  eine  Menge  anderer  Orte,  die  für  die  Literatur- 
geschichte keine  Bedeutung  erlangt  haben,  eingezeichnet  sind,  so 
bfttten  statt  solcher  yerschiedene,  denen  eine  derartige  Bedeutung 
anhaftet,  wohl  Aufnahme  finden  können.  Ich  nenne  nur  Wetzlar, 
Wandsbeck,  Alsfeld  (Passionsspiel),  Weinsberg,  Biberach,  Dmenau, 
Bauerbacb,  Budolstadt  mit  Volkstftdt.  Und  ebenso  h&tten,  da  schon 
die  noch  wirkenden  „Größen**  des  jüngsten  Deutschland  berück- 
sichtigt werden,  verschiedene  österreichische  Dichter  wie  H.  Bollett, 
F.  Keim,  B.  v.  Snttner  ihren  Platz  finden  können.  Fdr  die  Wert- 
bemessung, die  da  entscheidet,  ist  allerdings  eine  scharfe  Grenze 
zu  ziehen  unmöglich. 

Wien.  A.  Lichtenheld. 


Sprachgebrauch  and  Sprachrichtigkeit  im  Deutschen.  Von  Karl 

Gostaf  Andresen.    Neunte,  neu  durchgesehene  Auflage.    Leipiig, 
0.  B.  Beislaod  1908.   VIII  und  458  SS.  8^   Preis  6  Mk. 

Vor  nicht  langer  Zeit  hat  einer  unserer  hervorragendsten 
Syntaktiker,  Otto  Behaghel,  von  Andresens  Buch  gesagt,  daß  es 
die  wertvollsten  Beitrage  zur  nhd.  Syntax  enthalte.  Daß  ein  solches 
Werk  nicht  vom  Büchermarkt  verschwindet,  ist  mit  Freude  zu 
begrüßen.  Die  neue  Auflage  ist  von  dem  bekannten  Sprachforscher 
Prof.  H.  Hirt  in  Leipzig  bearbeitet  worden.  Dem  Wunsche  Prof. 
Hugo  Andresens,  des  Sohnes  des  im  Jahre  1891  verstorbenen  Ver- 
fassers, entsprechend,  hat  der  Bearbeiter  die  Anordnung  und  den 
wesentlichen  Inhalt  des  Buches  unverändert  gelassen  und  nur  im 
einzelnen  verbessert. 

Aus  den  Veränderungen  hebe  ich  die  Einleitung  hervor^). 
K.  G.  Andresen  war  es  vollkommen  Ernst  mit  der  Hypostasierung 
der  Sprache.  Für  ihn  gab  es  eine  Sprachrichtigkeit,  die  vollkommen 
unabhängig  ist  vom  Gebrauch.  Die  Sprache  hat  nach  seiner  Meinung 
objektive  Gesetze,  denen  die  Subjektivität  des  Gebrauchs  schroff 
gegenübersteht.  Man  könnte  von  einer  platonischen  Idee  der  Sprache 
sprechen,  wenn  dem  Schüler  Jakob  Grimms  die  Sprache  nicht  etwas 
Veränderliches  wäre,  die  Sprachgesetze  nicht  zum  großen  Teil 
historische  Vorgänge  formulierten.  Wie  nun  freilich  der  Sprach- 
gelehrte ohne  den  Gebrauch  zur  Erkenntnis  der  yk&tra  ötrcog 
döa  gelangt,  und  mit  welchem  Becht  sie  beansprucht  dem  Ge- 
brauch als  Richtschnur  zu  dienen,  das  hat  Andresen  nicht  gezeigt, 
wohl  auch  nicht  zeigen  können. 


')  Ich  nehme  dabei  an,  daß  die  mir  nicht  tugängliche,  swischen 
der  letsten  von  £.  G.  Andresen  für  den  Druck  vorbereiteten  und  der  von 
Hirt  besorgten  liegende  achte  Auflage  hier  an  dem  Text  der  siebenten 
nichts  geändert  hat. 
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In  der  Einleitung  der  nennten  Auflage  finden  wir  ganz  andere 
Gedanken.  Da  wird  ausdrücklich  erkl&rt,  daß  fftr  die  Sprachrieb tig- 
keit  der  Sprachgebrauch  yon  ausecblaggebender  Bedeutung  sei, 
und  der  alte  Adelung,  gegen  den  Andresen  polemisierte,  wird 
wieder  zu  Ehren  gebracht.  Nur  wo  der  Sprachgebrauch  schwankt, 
müssen  andere  Kriterien  herangezogen  werden.  Solche  Kriterien 
stellt  Hirt  auf;  ich  habe  den  Eindruck,  daft  es  ihm  nicht  ganz 
behaglich  dabei  war;  man  vergleiche  den  Schluß  der  Einleitung: 
'Wer  dem  Sprachleben  yerst&ndnisvoU  gegenübersteht,  wird  freilich 
manches  milder  beurteilen  als  der,  der  alles  nur  vor  den  Bichter- 
stuhl  seines  Sprachgefühls  zieht,  ohne  eine  Ahnung  davon  zu 
haben,  daß  auch  die  Sprachfehler  und  Sprachschftden  nur  ein 
Zeichen  des  Lebens  sind*. 

Mit  der  veränderten  Grundanschauung  treten  nun  freilich 
jetzt  manche  Urteile  im  Innern  des  Buches  in  Widerspruch.  Aber 
ich  mache  Hirt  keinen  großen  Vorwurf  daraus.  Ich  sehe  vollkommen 
ein,  daß  ihm  die  Hände  gebunden  waren.  Und  dann  liegt  ja  der 
Wert  des  Buches  gar  nicht  auf  der  Seite  der  Sprachrichtigkeit, 
sondern  auf  der  Seite  des  Sprachgebrauchs,  in  den  reichen  Samm- 
langen aus  der  Sprache  des  XIX.  Jahrhunderts.  Nur  das  Kapitel 
von  der  Orthographie  sollte  in  den  künftigen  Auflagen  weggelassen 
werden.  Hirt  ist  mit  Becht  der  Ansicht,  daß  jeder  die  neue  amt- 
liche Orthographie  von  1902  trotz  ihrer  Mängel  befolgen  sollte. 
Das  ist  alles,  was  über  diesen  Punkt  zu  sagen  ist;  was  darüber 
hinausgeht,  ist  vom  Übel.  Andresens  Angaben  über  unrichtigen 
Schreibgebrauch  veralteten  mit  jeder  Auflage  seines  Werkes;  daß 
z.  B.  dem  von  Phonetikern  und  Historikern  geforderten  Geisel 
'obses'  ein  Geißel  des  gewöhnlichen  Gebrauches  gegenüberstehe, 
war  schon  im  Jahre  1892  nicht  mehr  richtig  und  ist  es  heute 
natürlich  ebensowenig. 

Wien,  M.  H.  Jellinek. 


Choix  de   Lectures  expliqu^es  ä  Tusage  de  Tenseignement 

secondaire.   Par  W.  Dascblnskv.  Vieune,  F.  Tempsky  1903.  872 
und  YlII  SS.   Preis  geb.  4  K  50  h. 

Dieses  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen  bildet  den  Schluß- 
stein des  Lehrganges  der  französischen  Sprache  von  Weitzenböck- 
Duschinsky.  Es  ist  ein  reichhaltiges,  mit  Sorgfalt  gearbeitetes  und 
auf  der  Höhe  der  neueren  Methodik  stehendes  Lehrmittel.  Mit  der 
Auswahl  des  Lesestoffes  ist  Bef.  allerdings  nicht  ganz  einverstanden. 
Vor  allem  hat  er  den  Eindruck,  als  ob  der  Herausgeber  sich  von 
zu  vielen  verschiedenen  Gesichtspunkten  hätte  leiten  lassen,  und 
dabei  des  Sprichwortes  vergaß:  Qui  irop  embrasse,  mal  ttreini. 
Für  fremdsprachliche  Lesebücher  gilt  jetzt,  das  gibt  ja  der  Heraus- 
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geber  in  seinem  Vorworte  selbst  zu,  in  erster  Linie  die  Forderung, 
die  Geschichte  nnd  Koltnr  des  fremden  Volkes  vorzuführen.  Damit 
Iftfit  sich  die  zweite  Hanptfordernng  nach  ethischem  Gehalt  des 
Lesestoffes,  die  übrigens  für  jegliche  Lektüre  in  den  oberen  Klassen 
einer  Mittelschule  aufgestellt  werden  muß,  meistens  recht  wohl 
yereinen.  Das  yorliegende  Buch  selbst  bietet  dafür  sehr  hübsche 
Beispiele  in  Nr.  4,  5,  19,  78,  84  u.  a.  Solcher  Stücke  hätte  Bef. 
mehr  gewünscht  und  dafür  auf  andere,  wie  Nr.  1,  9,  24,  25 
gerne  yerzichtet.  Daß  der  Herausgeber  den  Wert  der  Konzentration 
des  Unterrichtes  nicht  verkennt  nnd  daher  die  Stücke  Nr.  8  und 
18  aufnahm,  die  mit  Werken  Grillparzers  in  Verbindung  stehen, 
ist  zwar  sehr  erfreulich,  doch  ist  das  Gebotene  zu  wenig,  um  als 
Konzentrationsstoff  besonders  wirksam  zu  sein.  Allerdings  ist  für 
viel  mehr  in  einem  französischen  Lesebuch  kein  Baum  vorhanden. 
Bef.  ist  der  Meinung,  daß  solche  Eonzentrationsstoffe  in  das 
deutsche  Lesebuch  gehören,  wozu  die  deutsche  Literatur  bei  ihrer 
üniversalit&t  reichlich  Gelegenheit  bietet. 

Die  Anmerkungen  entsprechen  im  ganzen  ihrem  Zwecke ;  der 
Gebrauch  im  Unterriebt  dürfte  noch  auf  manche  notwendige  Er- 
gänzungen fuhren. 

Daß  dem  Buche  Illustrationen  beigegeben  ^  sind ,  ist  schon 
wegen  der  damit  bekundeten  Überzeugung  von  dem  Werte  der 
Anschauung  mit  Freude  zu  begrüßen.  Daß  ihre  Anzahl  den  An- 
sprüchen nicht  genügen  wird,  fällt  weniger  ins  Gewicht,  da  man 
sich  nach  der  Lehrmittel  -  Ausstellung  zu  Ostern  1903  wohl  der 
Hoffnung  hingeben  darf,  daß  die  Fachlehrer  an  den  österreichischen 
Bealschulen  bestrebt  sein  werden,  eine  ausreichende  Sammlung  von 
Anschauungsmitteln  für  die  modernen  Sprachen,  wozu  in  erster 
Linie  Karten,  Pläne  nnd  Abbildungen  bedeutender  Männer  und 
Baudenkmäler  des  fremden  Landes  wenigstens  aus  seinen  wichtigsten 
Kulturepochen  gehören,  zum  Unterrichtsgebrauche  anzulegen. 

Bef.  spricht  schließlich  den  Wunsch  und  die  Hoffnung  aus, 
daß  das  vorliegende  Lehrbuch,  dem  unter  den  neueren  französischen 
Lehrbüchern  ohne  Zweifel  ein  hervorragender  Platz  gebührt,  sich 
viele  Freunde  erwerben  und  zur  Förderung  des  französischen  Unter- 
richtes an  unseren  Bealschulen  beitragen  werde. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 


0.  Schulz,  Beiträge  zur  Kritik  unserer  literarischen  Über- 
lieferung ftlr  die  Zeit  von  Commodus^  Sturz  bis  auf  den 
Tod  des  M.  Aurelius  Autoninus  (Caracalla).  Leipzig  1903. 
130  88.  8«. 

Die   Arbeiten,    welche    den   Wert    der  Scriptores  Hiatoriae 
Augustae  als  geschichtlicher  Quelle    einer    eingehenden    und  mit 
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anderen  Quellen  ?erg]eicbenden  Prflfnng  unterziehen,  mehren  sich 
nenerdings  wieder.  Zn  der  gründlichen  nnd  tüchtigen,  anter  den 
Auspizien  v.  Domaszewskis  entstandenen  Untersuchung  von  J.  M. 
Heer  über  die  vüa  Cammodi  im  IX.  Snpplementband  des  Philo- 
logufi  bildet  die  Arbeit  von  Schulz,  einem  Schaler  Kurt  Wachs- 
muthSy  gleichsam  eine  Fortsetzung. 

Der  Verf.  lehnt  es  ab,  die  Eehtheitsfrage  der  Scriptores 
nochmals  aufzuwerfen,  sondern  geht  yon  dem  Standpunkt  Wachs- 
muths  (Einleitung  in  das  Stadium  der  alten  Geschichte)  aus,  daß 
es  wichtiger  sei,  die  glaubwürdigen,  gutbezeagten  Nachrichten  von 
den  gefälschten  Zus&tzen  und  frei  erfundenen  Einlagen  zu  unter- 
scheiden. Indem  nun  auch  die  übrigen  Qaellen  herangezogen  und 
ihr  Beriebt  mit  denen  der  Viten  verglichen  und  abgewogen  wird, 
führt  die  ganze  Untersuchung  ebensosehr  zu  einer  Feststellung  des 
historischen  Tatbestandes  wie  zu  einer  Wflrdlgang  und  Kritik  der 
Quellen.  In  diesem  Sinne  hat  der  Verf.  das  gegenseitige  Verhältnis 
der  Quellen  für  die  Geschichte  der  einzelnen  Kaiser  geprüft,  und 
zwar  der  Reihe  nach  Pertinax,  Didius  lulianus,  Septimius  Seyerus 
and  seine  K&mpfe  gegen  die  Thronpr&tendenten  Pescennius  Niger 
und  Clodius  Albinus,  die  Zeit  von  Severtu^  Alleinherrschaft  und 
die  Regierung  Caracallas ;  zuletzt  die  Nebenviten,  v.  Nigri,  v,  Albini 
und  V.  Gttae, 

Der  Verf.  kommt  bei  diesen  Untersuchungen  zu  dem  Ergebnis, 
daß  sich  in  den  Viten  ein  gater  sachlich-historischer  Grundstock 
erkennen  und  von  den  wertlosen  Zus&tzen  scheiden  lasse.  Der 
sachliche  Bestand  sei  eine  aus  der  diokletianisch-konstantinischen 
Epoche  stammende  Epitome,  als  deren  Verfasser  einer  der  in  der  Über- 
lieferung der  Historia  Äugnsla  genannten  Autoren  gelten  könne; 
sie  gehe  auf  eine  wertvolle  zeitgenossische  Qaelle  zurück.  Des- 
gleichen tritt  er  auch  (S.  81)  für  die  Echtheit  der  Kaiseranreden 
ein.  Was  sich  aber  sonst  noch  in  der  Historia  Äugutta  vorfinde, 
seien  biographische  Einzelheiten,  teils  aus  trüben  Qaellen  stammend, 
teils  geradezu  F&lschungen  aus  theodos ianischer  Zeit;  denn  Schulz 
schließt  sich  an  Mommsen  (Herm.  XXV  228—292)  darin  an,  daß 
er  für  die  ganze  Sammlung  einen  gemeinsamen  Schlußredaktor  in 
theodosianischer  Zeit  annimmt. 

Das  Resultat  ist,  wie  man  sieht,  nicht  neu;  daß  den  ver- 
schiedenen Epitomatoren  eine  und  dieselbe  gute  Quelle  vorgelegen 
habe,  ist  seit  Erman,  der  von  einer  Kaiserchronik  spricht,  des 
öfteren  angenommen  worden.  Allerdings  schließt  der  Verf.  im 
Gegensatz  z.  B.  zu  Peter,  Hirschfeld  und  Tropea  den  Marius 
Maximua  als  diese  gute  historische  Quelle  aus;  er  meint  vielmehr 
(8.  78),  daß  es  ein  sehr  verst&ndiger  Historiker  und  Zeitgenosse 
des  SeveruB  sei.  Einwand  muß  man  nur  gegen  die  Argumente 
erheben,  die  Schulz  ins  Treffen  führt,  um  bis  ins  einzelne  ganz 
genau  und  mit  größter  Sicherheit  die  verschiedenen  Bestandteile 
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in  den  Yiten  fein  säuberlich  voneinander  zu  scheiden.  Die  Methode, 
die  er  dabei  anwendet,  sieht  sich  zunächst  ganz  gut  an,  aber 
wenn  man  die  Beweisgründe  näher  prüft,  kann  man  dem  Verf. 
nicht  immer  folgen.  Geradezu  grotesk  nimmt  sich  z.  B.  seine 
Jagd  auf  das  WOrtchen  ^sane*  ans:  wo  er  diese  unschuldige  Par- 
tikel in  einer  Vita  entdeckt,  da  ist  für  ihn  der  untrügliche  Beweis 
gegeben,  daß  man  den  ersten  Eompilator  vor  sich  habe,  der  zu 
dem  guten  Bestand  der  Vita  irgend  einen  nicht  hieher  gehörigen 
Einschub  gemacht  habe!  Ebenso  äußerlich  und  schematisch  ist 
seine  Ausscheidung  des  guten  chronologischen  Grundstockes  der 
Yiten  auf  Grund  der  Einleitungswörter  postea,  statim,  praeierea, 
pritno,  iunc,  interim  usw.  (S.  44,  88,  96).  Allgemeine  Charak- 
teristiken mit  fuit  weist  er  auf  Grund  dieser  Einkleidung  dem 
Scblnßredaktor  zu  (S.  116).  Sonderbar  nimmt  es  sich  z.  B.  auch 
aas,  daß  der  Verf.  aus  einer  ganz  unbedeutenden  Bemerkung  über 
Ägypten  {Hist.  Äug,  Sever,  17,  2)  auf  einen  vorzüglich  unter- 
richteten Gewährsmann  schließt,  der  vielleicht  gar  ein  Alexandriner 
gewesen  sein  soll  (S.  50);  ebenso  beweist  ihm  v.  Nigr»  5,  5  der 
harmlose  Satz  difficili  licet  itinere  ac  navigatione  Ortskunde  (S.  71) 
oder  V.  Carac,  6,  3  der  Hinweis  auf  Ptolemaeus  VUI.  Euergetes 
„eine  genaue  Kenntnis  der  Verhältnisse  Alexandrias  zur  Diadochen- 
zeit*^  (S.  97),  und  da  er  für  diese  Stellen  eine  spätere  Hinzufügung 
nicht  annehmen  kann,  so  baut  er  darauf  eine  entschieden  zu  weit 
gehende  Charakteristik  des  Autors  auf,  der  dem  sachlich-historischen 
Bestände  der  Viten  zugrunde  liege.  Der  S.  63  genannte,  bei  Dio 
erwähnte  Äspax  heißt  richtig  Fi^lenius  Äuspex, 

Als  yerdienstlich  anzuerkennen  ist  die  geschickte  und  über- 
sichtliche Zusammenfassung  der  Ergebnisse  am  Schlüsse  der  Arbeit ; 
sie  war  um  so  wünschenswerter,  als  die  Ausdrucksweise  in  den 
Ausführungen  nicht  immer  leicht  verständlich  ist.  Auch  finden  wir 
hier  wiederholt  den  bei  Anfängern  so  häufigen  Fehler,  Dinge,  die 
in  den  Text  gehören,  den  Anmerkungen  zuzuweisen  (z.  B.  S.  115, 
142)  und  umgekehrt.  Die  Schlußübersicht  wie  überhaupt  die  Arbeit 
kann  gewiß  demjenigen,  der  die  Geschichte  der  Zeit  durchforscht, 
nützlich  werden ;  die  Sicherheit  aber,  welche  der  Verf.  für  die  hier 
zusammengestellten  Besultate  seiner  Arbeit  in  Anspruch  nimmt, 
kann  man  ihnen  durchaus  nicht  zusprechen.  Daß  wir  von  jetzt 
an  genau  wissen,  welche  Teile  der  Viten  wir  als  historische  Quelle 
verwerten,  von  welchen  wir  ohneweiters  absehen  können,  darf  be- 
zweifelt werden. 

Prag.  Dr.  A.  Stein. 
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M.  Klar,  Die  Erdkunde,  eine  Darstellnngr  ihrer  Wisseosgebieto, 
ihrer  Hilfswissenschaften  nnd  der  Methode  ihres  Unterrichtes.  — 
1.  VI.  Teil:  W.  Schmidt,  Astronomische  Erdkunde;  2.  XVIII.  Teil: 
J.  Nagl,  Geographische  Namenkunde;  8.  XXVI.  Teil:  A.  Vital, 
Die  Eartenentwurislehre.   Leipsig  u.  Wien,  F.  Deuticke  1903. 

Die  Sammlung,  welcher  die  genannten  Bücher  angehören, 
will  dem  vorgedmckten  Prospekte  zufolge  zwei  Zwecken  dienen. 
In  erster  Linie  soll  durch  sie  der  Mittelschullehrer  Handbücher 
erhalten,  die  „bei  aller  Knappheit  und  Kürze  ihm  einen  raschen, 
sicheren  und  gleichwohl  tiefen  Blick  in  das  ganze  (Wissens-)  Gebiet 
gestatten  9  auf  die  Literatur  der  bezüglichen  Disziplin  verweisen 
und  ihm  die  Quellen  erschließen^ ;  in  zweiter  Linie  soll  auch  der 
gebildete  Laie  in  ihnen  „allseitige  Förderung  für  seine  Privat* 
Studien^  finden.  Wie  man  sieht,  ist  das  Ziel,  welches  sich  die 
Sammlung  steckt,  ein  sehr  weites,  der  Umfang  des  zu  erledigen- 
den Stoffes  ein  sehr  großer.  Wir  wollen  nicht  darüber  rechten, 
ob  sowohl  in  rein  wissenschaftlicher  wie  auch  in  methodischer 
Hinsicht  wirklich  auf  all  den  Gebieten,  die  das  auf  80  Bände  ver- 
anschlagte Werk  zu  umfassen  gedenkt,  ein  so  dringendes  Bedürfnis 
nach  neuen  Handbüchern  bestand  und  ob  es  denn  für  den  Lehrer 
bislang  gar  so  schwer  war,  sich  aus  den  vorhandenen  Büchern  so 
viel  Bat  zu  holen,  als  er  für  die  Zwecke  des  Unterrichtes  be- 
nötigt, zumal  wir  glauben,  daß,  nach  den  vorliegenden  B&nden  zu 
schließen,  das  geplante  Werk  trotz  der  eben  erwähnten  hohen  Ziele 
gar  nicht  die  Absicht  haben  dürfte,  mit  den  ausgezeichneten  wirk- 
lichen Handbüchern  unserer  Wissenschaft,  die  nach  wie  vor  zum 
ersten  Rüstzeug  des  Lehrers  gehören,  in  Wettbewerb  zu  treten. 
Sie  wollen  nur  jenes  Wissen  in  etwas  erweiterter  und  vertiefter 
Form  behandeln,  über  das  der  Lehrer  bei  Erteilung  des  Unter- 
richtes an  der  Mittelschule  verfügen  muß.  Von  den  genannten  drei 
B&nden  entspricht  nur  die  astronomische  Geographie,  weit  weniger 
die  Kartonen twurf^lebre  diesem  Zwecke.  Schmidt  stellt  sich  in 
ersterem  Buche  die  Aufgabe,  „eine  deutliche,  möglichst  plastische 
Vorstellung''  von  dem  Gegenstande  zu  erwecken.  Verzichtet  er 
zwar  auf  die  „unanschaulichen  Formeln  der  sphärischen  Trigono- 
metrie^ und  scheidet  er  dadurch  schon  manches  aus  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  aus,  das  der  Lehrer  doch  auch  kennen  soll,  da 
ja  sogar  Leitfäden  fQr  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten 
(wie  beispielsweise  Hoffmanns  Mathematische  Geographie)  sich  mit 
derartigen  Stoffen  befassen,  so  muß  doch  die  Eigenart  der  Be- 
handlung des  Themas,  sowie  die  zumeist  klare  und  anschau- 
liche Darstellung  als  ein  besonderer  Vorzug  vor  anderen  ähnlichen 
Werken,  Picks  „Elementare  Grundlagen  der  astronomischen  Geo- 
graphie'^  ausgenommen,  anerkannt  werden.  Dadurch,  daß  der  Verf. 
beim  Leser  gar  keine  Vorkenntnisse  voraussetzt,  bietet  sich  ihm 
schon  in'  den  beiden  ersten  Abschnitten ,  welche  die  „Bewegnngs- 
erscheinungen    über   unserem    und   anderen  Horizonten*'    und    den 
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„Gang  der  Bewegangen  im  Baome,    <ile  GraTitation  nnd  AbAiide- 

rung  der  Erdgestalt"  zom  QegoDGtande  haben.  Gelegenbeit  zu 
leigeD,  wie  notweiiilig  es  iet,  bei  der  Darbietano;  des  ßtoSes  in 
tnethodisch  woblerwogener  Weise  vorzugehen.  Gerade  deavegen 
wird  der  dritte  Äbscbnitt,  der  sieb  onmittelbar  mit  dem  „Cnter- 
ricbte  der  astronomischen  Erdkunde  an  Mittelschulen"  befaßt,  iäv 
den  Lehrer  von  beeonderem  Werte  sein.  Hat  doch  Schmidt  in  ihm 
seiDB  eigenen  reichen  Erfahrungen  aaf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richtes niedergelegt  nnd  in  dem  Bache  einen  Wegweiser  anf  einem 
der  echwierigslen  Teile  des  erdkundlichen  Unterrichtes  geboten,  für 
den  ibm  jeder  Lehrer  gewiß  dankbar  sein  wird. 

Tital  liefert  in  seiner  Eartenentwnrfelehro  ein  Buch,  das 
geeignet  ist,  den  Lehrer  der  Erdknnde  vor  dem  ergt  Jüngst  wieder 
erhobenen  Vorwurfe  in  bewahren,  daß  ihm  diese  Wissenschaft  in 
der  Segel  unbekannt  ist  oder  doch  wenigstens  von  ihm  zu  wenig 
beachtet  wird.  Tital  erschöpft  den  Gegenstand,  indem  er  alle  geo- 
graphisch wichtigen  Projektionen  erCrtert.  Nach  einer  Einleitung 
aber  allgemeine  Theorie  der  Entwürfe  gliedert  er  diese  in  die  geo- 
metrisch einfach  definierten  nnd  die  konventionellen  Projektionen. 
Das  Buch  ist  aber  keineswegs  von  geographischem  Geiste  ge- 
tragen. Ans  ihm  spricht  der  darstellende  Geometer,  Wenn  der  Verf. 
aacb  in  der  Vorrede  ein  „nbersichtliclies,  leicht  verständliches" 
Werk  zn  liefern  verspricht,  das  die  Mitte  hält  zwischen  dem  Stand- 
pankte  der  rein  matbematiach  entwickelnden  nnd  dem  der  elemen- 
taren Xartenentwnrfslebrej),  so  zeigen  doch  schon  die  ersten  Seiten, 
daS  der  Verf.  dieses  Ziel  nicht  erreicht  bat.  Er  nähert  sich  den 
ersteren.  ohne  sie  zu  erreichen  oder  gar  zn  ersetzen  nnd  trSgt  anf 
der  anderen  Seite  dnrcb  Einfährnng  der  höheren  Anaiysis.  der  er 
natorgemäij  bei  rein  matbematiecher  Behandlung  des  Stoffes  nicht 
entgehen  kann,  den  Forderungen  des  Lehrers  der  Erdknnde  so  wenig 
Becbnung.  daß  seine  Arbeit  zum  mindesten  von  diesem  als  eine 
Bereicbemng  der  Literatur  nicht  erklärt  werden  kann.  Wir  hatten 
wenigsteuB  gewünscht,  daß  der  Verf. ,  der  in  dem  Vorworte  auch 
der  Durchnahme  der  Projektionslehre  aaf  der  nnteren  Stufe  des 
geographischen  Unterrichtes  das  Wort  redet,  in  einem  metho- 
dischen Abschnitte  ähnlich  wie  Schmidt  BatschU^e  für  die  Be- 
handlang dieses  Stoffes  gegeben  hatte,  um  an  ihnen  die  Durch- 
führbarkeit seines  anch  von  Blndau  bereits  g(-äußerten  Wunsches 
prüfen  zu  kOnuen. 

Wenig  Wert  für  den  Lehrer  besitzt  die  „Geographische 
Namenkunde"  von  J.W.  Nagl.  Schon  im  Titel  wird  der  Umfang 
dieses  Begriffes  anf  „methodische  Anwendung  der  nameukundlichen 
OrnndsAtzs  anf  das  allgemeiner  zugängliche  topographische  Namen- 
material" eingeschränkt.  Der  Lehrer  erhalt  somit  in  dem  Buche 
keine  Namenkunde  im  eigentlichen  Sinne  di^s  Wortes,  obwob!  der 
Verf.  trotz  des  Untertitel»  seiner  Arbeit  auch  diese  Bedeutung  zu- 
mißt.   Er   teüt  die  geographischen  Namen    in  solche   uns   ferner- 
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stehender  Volker,  in  solche  stamm-  und  knltnrTerwandter  Völker 
und  in  Namen  der  Deutschen  and  Skandinavier.  Von  Methodik  ist 
in  dem  Bache  oft  wenig  zn  spüren.  Es  verdient  höchstens  die 
Bezeichnang  eioer  lingaistischen  Stadie  ftber  geographische  Namen. 
Für  Freunde  einer  solchen  bietet  sie  manche  interessante  Zasammen- 
stellang;  der  Lehrer  der  Erdkunde  dürfte  mit  den  bereits  vor- 
handenen „Namenkanden**   aach  ohne  sie  sein  Aaskommen  finden» 

Wien.  J.  Müllner. 


Thermodynamik  und  Kinetik  der  Körper.    Von  Professor  Dr.  B. 

Weinstein.  II.  Band.  Brannschweig,  Vieweg  &  Sohn  1903.    Preis 
geh.  16  Mk. 

In  dem  zweiten  Bande  des  Baches  von  Prof.  Weinstein, 
der  nach  denselben  Prinzipien  wie  der  erste  bearbeitet  wnrde,  ist 
besonderes  Angenmerk  aaf  das  Erfahrangsmaterial  gerichtet  worden» 
welches  zum  Teil  aach  der  physikalischen  Chemie  angehört. 
In  dem  zweiten  Bande  warde  die  Thermodynamik  bis  za  der 
Theorie  der  nicht  verdünnten  Lösungen  behandelt.  Die  Theorie 
der  verdünnten  Lösungen  sowie  die  Theorie  der  Elektrolyse  und 
verwandte  Qebiete  werden  in  einem  dritten  Bande  zur  Behandlung 
gelangen. 

Die  Theorie  der  Zustandsgleichungen  der  Körper  ist  in  dem 
vorliegenden  Buche  so  ausführlich  erörtert  worden,  wie  wir  sie 
in  keinem  der  neueren  deutschen  Werke  über  diesen  Gegenstand 
antreffen.  Zu  diesem  Zwecke  mußte  die  Kinetik  der  Körper  heran- 
gezogen werden.  Anerkennend  hervorzuheben  ist,  daß  auch  in 
diesem  Bande  die  Ergebnisse  der  Theorie  fortwährend  mit  jenen 
des  Versuches  verglichen  wurden. 

Im  zweiten  Bande  ist  zunächst  die  Theorie  der  absoluten 
Temperatur  sowohl  nach  der  thermodynamischen  als  auch  nach 
der  thermokinetischen  Definition  gegeben  worden ;  femer  wurde  di» 
Vergleichung  der  absoluten  Temperaturskala  mit  der  konventionellen 
vorgenommen.  —  In  der  nun  folgenden  Theorie  der  Flüssigkeiten 
wird  die  Zustandsgieichung  derselben  aufgestellt,  dann  die  Theorie 
der  Kapillarität,  der  Reibung  und  Wärmeleitnng,  der  Diffusion 
und  Osmose  der  Flüssigkeiten  gegeben.  Weitere  theoretische  Er- 
örterungen beziehen  sich  auf  die  spezifische  Wärme  und  die  innere 
Arbeit  der  Flüssigkeiten,  auf  die  Verdampfung  und  Erstarrung 
derselben.  Es  wird  der  Leser  finden,  daß  keine  bedeutendere  Ab> 
handlung  der  älteren  und  neueren  Zeit  vom  Verfasser  übergangen 
wurde.  Die  Theorie  der  festen  Körper  umfaßt  die  Betrachtung  der 
Zustandsgieichung  derselben,  deren  spezifische  Wärme,  das  Schmelzen, 
Verflüchtigen  und  Umwandeln  derselben,  die  Betrachtung  der  Ko- 
existenz und  Stabilität  der  Aggregatzustände,  wobei  auf  die 
epochalen  Arbeiten  von  Gibbs  und  Planck  über  diesen  Gegen- 


Esser,  Das  Pflanzenmaterial  f.  d.  botao.  Unterr.,  ang.  t.  Hanausek,   597 

fitand  des  N&heren  eingegangen  wurde,  die  Theorie  des  Gleich- 
gewichtes und  der  Deformation  der  festen  Körper. 

Im  folgenden  finden  wir  die  Theorie  des  thermodynamischen 
Gleichgewichtes  and  der  thermodynamischen  Änderungen  vorgeführt, 
wobei  auf  die  nicht  umkehrbaren  Vorgänge  Bezug  genommen  wurde. 

In  dem  Abschnitte,  der  vom  Entropieprinzipe  und  den  nicht 
umkehrbaren  Vorgftngen  handelt,  wird  in  ziemlich  eingehender 
Weise  die  Theorie  der  letzteren  von  Duhem  besprochen. 

Im  letzten  Abschnitte  wird  die  Theorie  der  nicht  verdünnten 
Lösungen  gegeben,  wobei  alle  für  diese  belangreichen  Fragen 
diskutiert  werden :  Mischungs-  und  LOsnngsverhältnisse,  Zustands- 
gieichung und  Konzentration,  Kapillarlt&t  und  Beibung  der 
Mischungen  und  Lösungen,  spezifische  Wärme  derselben,  Lösungs-, 
Verdfinuungs  -  und  Umwandlungswärme ,  Dampfspannung  der 
Mischungen  und  Lösungen  flüchtiger  Stoffe,  Dampfspannung  über 
Lösungen  nicht  flüchtiger  Stoffe,  Erniedrigung  der  Dampfspannung, 
Gefrieren  von  Mischungen  und  Lösungen. 

Auch  auf  die  Literatur  der  betreffenden  Gegenstände  ist  in 
dem  Buche  sorgfältig  Bedacht  genommen  worden.  Begreiflicher- 
weise konnte  aus  den  verschiedenen  Abhandlungen,  welche  zur 
Berücksichtigung  kamen,  nur  das  Wesentliche  genommen  werden 
und  es  setzt  daher  —  wie  der  Verf.  in  seinem  Vorworte  selbst 
bemerkt  —  das  Stadium  des  Werkes  Leser  voraus,  welche  sehr 
erhebliche  Kenntnisse  mathematischen  und  physikalischen  Inhaltes 
besitzen  und  auch  eigene  Beurteilung  der  Aufstellungen  ausführen 
können.  Man  kann  wohl  behaupten,  daß  es  dem  Verf.  gelangen 
ist,  die  enorm  zahlreichen  Arbeiten  anderer  Forscher  in  seinem 
Werke  in  übersichtlicher  Weise  zu  berücksichtigen  und  zu  ver- 
binden und  eigene  Betrachtungen  an  geeigneter  Stelle  einzuflechten 
und  dadurch  manche  Schwierigkeiten  zu  beseitigen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Das  Pflanzenmaterial  für  den  botanischen  Unterricht.  Seine  An- 
zucht und  die  an  demselben  anzuitellendeo  Beobachtungen  in  bio- 
logischer, anatomischer  und  physiologischer  Hinsicht.  Von  Dr.  P. 
Esser,  Vorsteher  des  botanischen  Gartens  der  Stadt  Köln.  Erster 
Teil:  Die  Aosocht,  Vermehronfr  und  Knltor  der  Pflanzen.  2.  Auflage. 
Köln,  J.  P.  Bachern  (Ohne  Jahreszahl).  IV  und  143  SS.  8^.  Preis 
3  Mk.  20  Pf. 

Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  erschien  im  Jahre  1892; 
es  erschiene  erstaunlich,  daß  ein  so  vortreffliches  Buch  mehr  als 
10  Jahre  zu  einer  zweiten  Auflage  benötigt,  wenn  man  nicht 
wüßte,  daß  die  Anlage  von  Schulgärten,  denen  das  Buch  vor 
allem  dienen  soll,  erst  in  den  letzten  Jahren  einen  wesentlichen 
Fortschritt  zu  verzeichnen  hat.  Nicht  immer  ist  es  die  Platzfrage, 
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welche  einer  solchen  Anlage  die  größten  Hindemisse  entgegenstellt. 
Nor  zu  häufig  spielt  die  Personenfrage  die  grOßere  Bolle,  denn 
wenn  anch  der  Lehrer  der  Naturgeschichte,  der  hier  zunächst  in 
Betracht  kommt,  Lust  und  Befähigung,  einen  Schulgarten  anzulegen 
und  zu  yerwalten,  hätte,  woher  soll  er  bei  20  Schulstunden  wöchent- 
lich, Instandhaltung  der  naturwissenschaftlichen  Sammlungen,  Vor- 
bereitung für  die  physikalischen  Experimente  usw.  das  sehr  bedeutende 
Ausmaß  von  freier  Zeit  hernehmen,  das  die  Pflege  des  Gartens 
oder  selbst  nur  die  gedeihliche  Verwaltung  und  Beaufsichtigung 
erfordert?  So  lange  der  Naturhistoriker  9 — 12  Stunden  in  Mathe- 
matik und  Physik  Unterricht  erteilen  muß,  bleibt  ihm  nur  wenig 
Zeit  für  sein  eigentliches  Lehrfach  und  für  das,  was  damit  zu- 
sammenhängt. 

Für  Schulgärten  nun  ist  das  yorliegende  Buch  ein  höchst 
nützlicher,  ja  man  kann  sagen,  unentbehrlicher  Behelf.  Es  gibt 
über  die  Anzucht,  Vermehrung  und  Erhaltung  jeder  Pflanze,  die 
im  Unterricht  der  Unterstufe,  im  systematischen,  physiologischen 
und  biologischen,  ja  selbst  im  Zeichenunterricht  Verwendung  finden 
kann,  vorzügliche  Auskunft,  denn  ein  Botaniker,  der  zugleich  ein 
sehr  erfahrener  Gärtner  ist,  hat  es  geschrieben.  Der  tüchtige 
Botaniker  verrät  sich  in  der  sorgHlltigen  und  zutreffenden  Auswahl 
des  brauchbaren  Materiales,  das  außer  den  autochthonen  auch 
zahlreiche  leicht  zu  ziehende  auswärtige  Pflanzen  umfaßt;  die 
große  praktische  Erfahrung  des  Gärtners  zeigen  die  zahlreichen 
Winke,  die  das  Gelingen  der  Zucht  verbürgen;  Drosera  z.  B. 
gedeiht  nur  bei  Verwendung  von  kalkfreiem  Wasser;  immer* 
grüne  Gehölze  dürfen  nie  vor  April  gepflanzt,  Gypripedilum-Arten 
nicht  häuflg  verpflanzt  werden  u.  a.  m.  Am  Schlüsse  des  ersten 
Teiles  findet  sich  eine  sehr  reichhaltige  Zusammenstellnng  der 
Pfianzen  für  die  einzelnen  biologischen  Gruppen  des  Gartens  und 
für  biologisch-botanische  Versuche. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanausek. 


Das  Weltall.  Illostrierte  Zeitschrift  für  Astronomie  und  verwandte 
Gebiete.  HerauBgegeben  von  F.  S.  Ärchenhold,  Direktor  der 
Treptow-Sternwarte.  Verlag  von  G.  A.  Schwetichko  In  Berlin  1904. 
Abonnementtpreii  jährlich  12  Mk.,  Aoaland  16  Mk. 

Die  Treptow-Sternwarte  ist  ein  Institut,  welches  nach  dem 
Muster  der  Urania  in  Berlin  von  eioer  Vereinigung  von  Freunden 
der  Astronomie  in  Treptow  bei  Berlin  zum  Zwecke  der  Populari- 
sierung der  Forschungsergebnisse  der  Astronomie  gegründet  worden 
ist.  Zweimal  im  Monate  finden  da  Vortrags-  und  Beobachtungs- 
abende statt. 

Der  Leiter  des  Institutes,  F.  S.  Archenhold,  ist  auch  Heraus- 
geber der  vorliegenden  Zeitschrift  „Das  Weltall*^,   welche  gleiche 
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Zwecke  verfolgt  wie  das  Institut  selbst.  Die  von  ihm  gewonnenen 
Mitarbeiteri  wie  Prof.  Förster,  Ginzel,  Leman,  Berber  ich  in  Berlin, 
Qünther  in  Manchen,  Bohlin  in  Stockholm  sind  genügende  Bürgen 
dafür,  daß  der  Inhalt  der  in  der  Zeitschrift  gebotenen  Artikel 
jedenfalls  ein  gediegener  ist.  Von  solchen  ans  dem  letzten  Jahr- 
gang 1903  seien  erwähnt :  „Nene  Untersnchnngen  über  Gasnebel** 
von  Bohlin  in  Stockholm,  „Ptolemftns  und  Keppler**  ?on  Geh.-Bat 
Prof.  Förster  in  Berlin,  „Babylonische  Grenzsteine  als  astronomische 
Urkunden''  ?on  Ginzel,  „Die  astronomische  Theorie  des  Alters  der 
Eiszeit*'  ?on  Berberich,  „Zar  Bestimmung  der  Temperatur  der 
Sterne"  von  Prof.  Eayser  in  Bonn.  Doch  nicht  bloß  auf  rein 
astronomische  Fragen  beschränkt  sich  der  Inhalt  der  Hefte,  auch 
aus  anderen  Gebieten  der  exakten  Naturwissenschaften  werden 
interessante  Artikel  geboten,  z.  B.  „Faltungs-  und  Plateaugebirge 
in  ihrem  Verhalten  zur  Verteilung  der  Schwerkraft"  ?on  Prof. 
Günther  in  München,  „Über  Eiszeiten  und  das  Klima  der  geologi- 
schen Vergangenheit"  yod  Pof.  Frech  in  Breslau  u.  a. 

Mit  dem  Novemberhefte  des  Jahrganges  1903  ist  in  der 
Zeitschrift  eine  neue  Bubrik  unter  dem  Titel  „Der  gestirnte 
Himmel"  eingeführt,  welche  allmonatlich  erscheinen  soll,  um  den 
Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  das  wechselnde  Bild  des  Sternen- 
himmels Ton  Monat  zu  Monat  zu  verfolgen.  Diese  Bubrik  enthält 
zwei  Karten,  eine,  den  Anblick  des  Sternenhimmels  für  den  ersten 
Tag  des  Monates,  10  ühr  abends,  darstellend,  und  eine  zweite,  welche 
den  Lauf  von  Sonne,  Mond  und  den  Planeten  für  denselben  Monat 
erläutert.  An  der  Hand  dieser  Karten  ist  es  leicht,  die  Planeten 
sowie  etwa  neu  entdeckte  Kometen  am  Himmel  aufzufinden. 

Allen  jenen,  welche  sich  spezieil  für  Astronomie  lebhaft 
interessieren,  wird  diese  Zeitschrift  bald  ein  unentbehrlicher  Bat- 
geber werden. 

Karolinenthal.  Dr.  Oppenheim 


Fünfte  Abteilung. 

Yerordnungen,  Erlässe,  Fersonalstatistik. 


Verordnungen,  Erlässe. 

Verordnung  des  Ministers  für  Kaltas  und  Unterrieht  vom  12.  De- 
zember 1903,  Z.  10519,  betreffend  den  Obertritt  von  Absolventinnen 
eines  Öffentlichen  Mädchen-Lyseams  an  eine  Lehrerinnen- 
bildnngsanstalt.  —  Absolventinnen  eines  Öffentlichen  Mädchen-Ljieoms, 
die  sich  der  BeifeprQfang  nach  dem  Statute  vom  3.  Oktober  1901,  Z.  27915 
(Hinist.-Vdgs.-Bl.  Nr.  39),  mit  Erfolg  anterzo^en  haben,  können,  wenn  sie 
die  physische  Tüchtigkeit  und  das  vorgeschriebene  Alter  nachweisen,  anf 
Grand  einer  ergänzenden  AnfnahmsprOfong  in  den  III.  oder  IV.  Jahrgang 
einer  Lehrerinnenbildungsanstalt  aufgenommen  werden.  Diese  Ergftnzungs- 
prQfnng  hat  sich  fflr  die  Aufnahme  in  den  III.  Jahrgang  auf  allgemeine 
ErziOhungslehre ,  fflr  die  Aufnahme  in  den  IV.  Jahrgang  auf  allgemeine 
Erziehnngs-  nnd  ünterrichtslehre  zu  erstrecken,  ist  aber  auch  auf  Gesang 
(allgemeine  Musiklehre),  Turnen  nnd  weibliche  Handarbeiten  auszudehnen, 
wenn  das  Reifezeugnis  der  Kandidatin  nicht  mindestens  die  Note  „be- 
friedigend" aus  diesen  F&chern  enthält.  Im  übrigen  hat  für  solche  Zög- 
linge rücksichtlich  der  eventuellen  Altersdispens  §  14,  Absatz  2,  der 
Ministerial- Verordnung  ?om  81.  Juli  1886,  Z.  6031  (Minist.- Vdg8.-BI. 
Nr.  50),  rücksichtlich  ihrer  sonstigen  Behandlung  der  Ministerial -ErlalS 
Tom  9.  November  1881,  Z.  15497  (Minist.- Vdgs.-Bl.  Nr.  44),  sinngemäße 
Anwendung  zu  finden. 

stück  II,  Nr.  15  enthält  den  Erlaß  des  Ministers  für  Kultus  nnd 
Unterricht  ?om  21.  Dezember  1903,  Z.  2447/K.  U.  M.,  an  sämtliche  Landes- 
chefs, betreffend  die  nach  Außerkrafttreten  des  Normales  ?om  Dezember 
1891  giltigen  Vorschriften  über  die  Gewährung  von  Fahrbegünsti- 
gungen an  k.  k.,  bezw.  L  und  k.  Staats-  und  Hofbedienstete. 

Erlaß  des  Ministers  für  Kultus  nnd  Unterricht  ?om  24.  Februar 
1904,  Z.  6404,  an  sämtliche  k.  k.  LandesschulbehOrden ,  betreffend  die 
körperlichen  Übungen  an  den  Mittelschulen.  —  Aus  den  Be- 
richten der  LandesschulbehOrden,  aus  den  Mitteilungen  in  den  Jahree- 
programmen  der  einzelnen  Mittelschulen  sowie  aus  Erörterungen  in  Fach- 
zeitschriften und  Versammlungen  von  Mittelschullehrern  konnte  ich  ent- 
nehmen, daß  die  Wirkungen,  welche  Ton  dem  hierortigen  Erlasse  ?om 
15.  September  1890,  Z.  19097  (Minist.-Vdgs.-Bl.  Nr.  58),  betreffend  die 
Forderung  der  körperlichen  Ausbildung  der  Jagend  an  den  staatlichen 
und   an   den   mit   dem    öffentlichkeitsrechte    beliehenen   Mittelschulen, 
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erwartet  worden,  in  erfrealicher  Weise  vielfach  eingetreten  sind.   Der 
Tarnonterricht  hat  an  Extensität  nnd  Intensit&t  seither  zugenommeni  an 
letiterer  insbesondere  durch  die  im  Jahre  1897   erfolgte  Revision  des 
Lehrplanes  für  Tarnen  nnd  darch  die  Hinaasgabe  von  Instroktionen  für 
diesen  Unterricht.  Die  Zahl  der  Schwimmer  nnd  Schlittschahl&nfer  wachs 
an  den  Mittelachalen  in  dem  Maße»  als  durch  das  dankenswerte  Entgegen- 
kommen von  Gemeinden»  Vereinen  und  Privaten  der  Besuch  von  Bade- 
iiud  Schwimmanstalten  sowie  von  Eislaufplfttsen  erleichtert  wurde.  Auch 
die  Übungen  im  Rudern,  Badfahren  und  Skiläufen,  femer  das  Ezkursions- 
wesen  haben  nach  lokalen  Verhältnissen  mannigfache  Förderung  erfahren. 
Die  stärkste  Wirkung  wurde   aber  in   der  Pflege  der  Jugendspiele 
enielt.    Während  früher  seitens  der  Schule  die  Bewegungsspiele  nur  im 
Rahmen  des  Turnunterrichtes  Würdigung  fanden,  sind  nun  die  Landes- 
BchnlbehOrden  und  Lehrkörper  im  Sinne  des  beieichneten  Erlasses  viel- 
fach bestrebt,  der  allgemeinen  Einführung  von  Schulspielen  Vorschub  zu 
leisten   nnd   deren  planmäßige   Einfügung   in   den   Eniehungsplan   der 
Mittelschulen    durchzuführen.    Schon   stehen    einzelnen   Schulen   eigene, 
entsprechend  hergestellte  Spielplätze  zur  Verfflgung;   wo  solche  fehlen, 
haben  die  Militär-  oder  Eommnnalbehörden  Plätze  zur  Verfögnng  gestellt 
oder  sind  Spiel-  und  Sportvereine  oder  schnlfreundliche  Private  bemüht, 
den  Bedürfnissen  der  Schulen  entgegenzukommen.   An  manchen  Schulen 
ist  die  Beteiligung  bereits  so  rege,  daß  die  Zahl  der  an  den  Jagend- 
spielen  teilnehmenden  Schüler  50---60X  der  Gesamtzahl  beträgt  und  daß 
eine  größere  Zahl  von  Spieltagen  erreicht  wird,  als  nach  den  anfäng- 
lichen Versuchen  erwartet  werden   konnte.    Dem  gegenüber  muß  nun 
allerdings  konstatiert  werden,  daß  es  noch  immer  Mittelschulen  gibt,  an 
denen  Jngendspiele  entweder  überhaupt  nicht  gepflegt  werden,  oder  an 
denen  die  Teilnahme  der  Schüler  so  gering  ist,  daß  sie  unter  20X  der 
Schüler  sinkt  nnd  daß  au  manchen  Anstalten  kaum   10  Spieltage  im 
Jahre  ausgewiesen  werden.  Als  Gründe  davon  werden  lokale  Verhältnisse, 
insbesondere  die  Schwierigkeiten  bei  der  Beschaffung  geeigneter  Spiel- 
plätze, das  mangelhafte  Interesse  an  dieser  Einrichtung  seitens  der  Lehr- 
körper im  allgemeinen   oder  einzelner  Lehrer,   die  Unerfahrenheit  der 
Spielleiter  und  anderes  angeführt.  Durch  solches  Verhalten  der  Lehrkörper 
werde  das  natürliche  Interesse  der  Schüler  an  den  Bewegungsspielen  und 
volkstümlichen  Übungen  abgeschwächt  und   abgestumpft.    Vielfach  sei 
auch  die  Verteilung  der  obligaten  und  unobligaten  Unterrichtsfächer  auf 
die  Nachmittagsstunden   der  Entwicklung  der  Jugendspiele   hinderlich. 
Dieae  Verhältnisse  veranlassen  midi,  um  der  glücklieh  begonnenen  För- 
derung der  körperlichen  Übungen  an  den  Mittolschnlen  neue  Impulse  zu 
geben.  Nachstehendes  zu  verfügen:  1.  Die  Lehrkörper  solcher  Anstalten, 
an  denen  der  Betrieb  der  körperlichen  Übungen,  insbesondere  der  Jugend- 
spiele zu  wünschen  übrig  läßt,  sind  neuerdings  aufzufordern,  wegen  För- 
derung dieser  Übungen  das  Erforderliche  mit  allem  Eifer  an  veranlassen, 
bezw.  wegen  Erwerbung  oder  Überlassung  geeigneter  Spielplätze  mit  den 
maßgebenden  Behörden   oder  Persönlichkeiten  in  Fühlung   zu   treten. 
2.  In  den  Jahreshaupt-  und  Inspektionsberichten  wolle  die  Landesschul- 
behörde  jener  Mitglieder  der  Lehrkörper,  welche  sich  um  die  Hebung 
der  genannten  Übungen  und  der  Gesundheitspflege  überhaupt  besondere 
Verdienste  erworben  haben,  spezielle  Erwähnung  tnn,  eventuell  wegen 
Znerkennung  von  Remunerationen  die  geeigneten  Anträge  stellen.  8.  Zur 
besseren  Ausbildung  von  Spielleitern  werden  Reisestipendien  behufs  Teil- 
nahme an  Spielleiterkursen  und  zu  Informationsreisen  im  Auslande  nach 
Maßgabe  der  vorhandenen  Mittel  bewilligt.    Die  betreffenden  Gesuche 
sind  mit  den  Anträgen  der  Landesschulbehörde  bis  spätestens  Mai  jedes 
Jahres  anher  vorzulegen.    4.  Es  ist  in  Erinnerung  zu  bringen,  daß  bei 
Verfassung  der  Stundenverteilung  für  die  obligaten  und  freien  Lehrfächer 
die  Direktionen   auf  den   Betrieb   der  Jagendspiele  die  weitgehendste 
Rücksicht  zu  nehmen  haben. 
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Erlaß  des  Ministers  fflr  Koltns  and  Uotenicht  vom  5.  Hftra  1904, 
Z.  41947  ez  1908,  mit  welchem  ein  neues  Verzeichnis  der  fttr  die 
Osterreiehiaehen  Mittelschalen  (einschließlich  der  M&dchen-Lyseen) 
allgemein  lal&seigen  Lehrtezte  nnd  Lehrmittel  TerOffentlicbt 
wird.  —  Mit  Beiiebong  auf  den  Erlaß  vom  3.  Mftrs  1900,  Z.  6P)>  finde 
ich  im  folgenden  ein  neaes  Verzeichnis  der  %x»m  Lehrgebraache  an  Oster- 
reichischen Mittelschalen  allgemein  zalissigen  Lehrtezte  and  Lehrmittel 
sa  TerOffentlichen.  In  diesem  Verseichnisse  erscheinen  aach  jene  Lehr- 
bücher aafgenommen,  deren  Verwendung  aof  motiviertes  Einschreiten  der 
Lehrkörper  vom  Landesscbalrate  gestattet  werden  kann.  Sie  sind  dorcb 
ein  beigefflgtes  Zeichen  (f)  als  solche  gekennseichnet.  Veraltete,  wenig 
oder  gar  nicht  mehr  verwendete  Lehrbücher  warden  in  dieses  Verzeichnis 
nicht  mehr  anfgenommen.  Den  Verlegern  solcher  Btleher  bleibt  es  un- 
benommen, um  Emenerang  der  Approbation  beim  Ministeriam  fttr  IToltas 
nnd  Unterricht  einsakommen.  Jene  vollständigen  Tezte  klassiBcher 
Autoren,  welche  gemäß  Ministerial-Erlaß  vom  81.  März  1880,  Z.  M)25 
(Minist.- Vdg8.-Bl.  Nr.  14)  einer  besonderen  Approbation  nicht  bedürfen, 
sind  in  das  neae  Verzeichnis  nicht  aofffenommen  worden.  Zom  ersten 
Male  wird  diesem  Verzeichnisse  anch  ein  Verzeichnis  der  zum  ünterrichts- 
gebraache  an  Mädchen  -  Lyzeen  allgemein  zalässigcn  Lehrtezte  bei- 
geschlossen. Es  wird  hiednrch  der  Lehrerschaft  die  Möglichkeit  geboten, 
sich  über  die  bisherige  Produktion  aaf  diesem  Gebiete  ond  die  noch 
notigen  Brgänsangen  Klarheit  zu  verschaffen.  Von  dem  pflichteifrigen, 
anf  Forderung  und  Verbesserung  der  Schnlbücherliterator  gerichteten 
Streben  der  Direktoren  und  Lehrer  muß  wie  bisher,  so  aach  in  Zukunft 
erwartet  werden,  daß  sie  im  Sinne  des  Ministerial-Erlasses  vom  12.  April 
1855,  Z.  127  (Marenzeller,  I.,  Nr.  87),  die  beim  Unterrichte  in  einzelnen 
Lehrbüchern  und  Lehrmitteln  wahrgenommenen  Mängel  anher  bekannt- 
geben oder  in  Fachzeitschriften  veröffentlichen,  damit  wegen  ihrer  Be- 
seitigang,  bezw.  Berichtigung  das  Erforderliche  rechtzeitig  verfügt  werde. 
Insbesondere  werden  anch  die  bestehenden  Normen,  betreffend  die  äußere 
Aasstattang  der  zur  Verwendung  gelangenden  Lehrtezte,  in  Erinnerung 

Sebracht  In  Ergänzung  derselben  ergeht  gleichzeitig  an  die  Verleger 
ie  Aufforderung,  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  Lehrbücher,  welche  in  ge- 
bundenem Znstande  zur  Ausgabe  gelangen,  mit  einem  dauerhaften  Ein- 
bände ausgestattet  werden.  Die  behufs  Einleitung  des  Approbations- 
verfahreus  dem  Ministeriam  für  Kultus  und  Unterricht  vorgelegten  Muster- 
ezemplare  solcher  Lehrbücher  haben  stets  denselben  Einband  avfzuweisen, 
in  welchem  das  betreffende  Lehrbuch  später  in  den  Schulen  verwendet 
werden  soU.  Desgleichen  ist  seitens  der  Verleger  in  Hinkunft  durch 
strengere  Überwachung  mit  aller  Umsicht  zu  verhüten,  daß  verschieden 
teztierte  Ausgabe  derselben  Auflage  eines  Baches  in  die  Hände  der 
Schüler  gelangen.  Aus  diesem  Qrunde  sind  die  approbierten  Ezemplare 
jeder  Auflage  durch  Angabe  des  Datums  and  der  Zahl  des  Approbations- 
firlasses  auf  dem  Titelblatte  kenntlich  zu  machen.  Femer  wird  bemerkt, 
daß  es  gemäß  Funkt  1  der  Ministerial-Verordnang  vom  16.  April  1850, 
Z.  2282  (Marenzeller,  I.,  Nr.  88),  den  Verlegern  nicht  zusteht,  mit  Bück- 
sicht auf  etwaigen  noch  hinreichenden  Vorrat  an  zulässigen  älteren  Auf- 
lagen den  Verkauf  neuer,  bereits  approbierter  Auflagen  vorzuenthalten. 
Die  Verleger  sind  auch  ini  Sinne  des  Ministerial-Erlasses  vom  25.  De- 
zember 1885,  Z.  28877  (Minist- Vdgs.-Bl.  1886,  Nr.  5),  nach  wie  vor  ver- 
pflichtet, im  Falle  eines  geringen,  das  Bedürfnis  am  Anfange  des  Schul- 
jahres nicht  deckenden  Vorrates,  falls  nicht  etwa  die  Aulassaog  des 
betreffenden  Buches  beabsichtigt  wird,  durch  Besorgung  des  Nachdruckes 
von  unveränderten  Auflagen  rechtzeitig  Vorsorge  zu  treffen.  Im  übrigen 
wird  auf  die  hierortigen  Eriässe  vom  12.  März  1902,  Z.  8830  (Minist- 


')  Ministerial-Verordnungsblatt  vom  Jahre  1900,  S.  157. 
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Vdgs.-Bl.  Nr.  21)  and  vom  20.  Mftrz  1908,  Z.  9098  (Mimst.-ydg9..Bl. 
Nr.  13),  betreffend  die  Stabilit&t  der  Lehrtezte  and  Lehrmittel,  ferner 
den  Gebraach  Terschiedener  Aaflagen  derselben  neaerdings  aofmerksam 
gemacht.  Bflcknchtlich  der  Verwendone  von  Hilfib Gehern  and  anderen 
Lembehelfen  beh&lt  der  Pankt  3  des  Ministerial-Erlasses  vom  16.  De- 
zember 1885,  Z.  23323  (Minist.- Vdgs..Bl.  1886,  Nr.  3),  seine  Giltigkeit. 

Verordnang  der  Ministerien  des  Innern  sowie  fflr  Ealtas  and 
Unterricht  Tom  7.  April  1904,  betreffend  die  Zalassang  vonAbitu- 
rientinnen  öffentlicher  Mädchen-Lyseen  zam  pharmaieati- 
sehen  Berafe  (Apothekergewerbe}.  —  Aaf  Grand  Allerhöchster 
Genehmiffong  vom  22.  Mftrs  1904  wird  von  den  Ministerien  des  Innern 
ond  fflr  Aultas  and  Unterricht  in  Ergftnzang  des  §  3  der  Verordnang 
vom  3.  September  1900,  B.-G.-B1.  Nr.  150,  betreffend  die  Zalassang  von 
Fraaen  snm  pharmaseatischen  Berafe  angeordnet,  daß  Fraaen  anter 
ErÄllang  der  in  den  flbrigen  Paragraphen  dieser  Verordnang  angegebenen 
Bedingungen  lar  Aasflbang  des  pharmaseatischen  Berufes  sagelassen 
werden,  wenn  sie  sich  der  mit  der  Ministerial-Verordnang  vom  3.  Oktober 
1901,  Z.  27915,  normierten  Beifeprflfang  an  einem  öffentlichen  Mädchen- 
Lyzeam  mit  Erfolg  nntersogen  haben  nnd  sich  flber  eine  an  einem  öffent- 
liäien  Gymnasiom  nut  Erfolg  abgelegte  Prttfang  aos  der  lateinischen 
Sprache  im  Umfange  der  Anforderongen  fflr  die  ersten  sechs  Gymnaaial- 
klassen  ausweisen  können. 

Der  Minister  fflr  Kaltas  and  Unterricht  hat  angeordnet,  daß  der 
in  der  Prflfungsvorschrift  vom  14.  Mai  1860,  Z.  6044,  fflr  die  Zulassung 
sur  Lehramtsprflfang  aus  Stenographie  geforderte  Nachweis  der  allgemeinen 
Bildung  auch  durch  das  Reifeseugnis  eines  öffentlichen  Mädchen-Lyzeams 
erbracht  werden  kann. 


Der  Minister  fflr  Kultus  und  Unterricht  hat  nachstehenden  Mittel- 
schnlen  das  Öffentlichkeitsrecht  verliehen,  und  zwar:  1.  Auf  die 
Dauer  der  Erfflllung  der  gesetelichen  Bedingungen  mit  dem  Rechte,  rflck« 
siehtlich  der  öffentlichen  Sehfller  MatnritAtsprflfungen  abzuhalten  und 
staatsgiltige  MataritAtszeugnisse  auisustellon,  dem  Stifts-Gymn.  in  St. 
Paul.  2.  Auf  die  Dauer  der  Erfflllung  der  gesetzlichen  Bedingungen  mit 
dem  Rechte,  Maturitfttsprflfungen  abzuhalten  nnd  staatsgiltige  Maturitftts- 
zengnissa  auszustellen,  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Reziprozit&ts- 
Verhftltoisses  im  Sinne  des  §  15  des  Gesetzes  vom  19.  Septemher  1898 
(R.-G.-B1.  Nr.  178):  der  £omm.-BealaGh.  in  Adlerkosteletz,  dem  Komm.- 
Gymn.  in  Gmnnden,  dam  Landes-Real-  und  Obergymn.  in  Mödling, 
der  KomnL-Bealsch.  in  Naehod,  dem  Komm.-Gymn.  in  Mihriscb- 
Ostrau.  3.  Fflr  die  Schuljahre  1908/1904  bis  1905/1906  mit  dem  Rechte, 
MaturitAtsprflfangen  abzuhalten  und  staatsgiltiffe  Matarit&tszeugnisse 
auszustellen:  dem  Privat-Gymn.  in  Dnppaa,  dem  Privat-Gymn.  des 
Franz  Scholz  in  Gras,  dem  Privat-Gymn.  in  Hohenstadt  4.  Fflr  das 
Schu^abr  1908/1904:  der  I.  und  II.  Klasse  der  Privat-Realseh.  des  Marien- 
Institutes  in  Gras,  der  I.  und  II.  Klasse  der  Privat-Realseh.  mit  böhm. 
Unterrichtasprache  in  Olmfltz,  der  I.,  II.,  III.,  V.,  VL  und  VII.  Klasse 
des  Privatpöymn.  und  der  Privat-Realseh.  (letzterer  mit  dem  Rechte, 
Maturit&tsprflfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Maturitätszeugnisse 
auszustellen),  femer  der  IV.  Klasse  des  Privat-Riusl-Gymn.  in  Mihrisch- 
Ostrau,  der  II.  und  IV.  Klasse  des  Privat-Midchen-Gymn.  des  Vereines 
„Minerva*"  in  Prag,  der  I.,  V.  und  VI.  Klasse  des  Privat-Mftdchen-Gvmn. 
des  Vereines  fflr  erweiterte  Frauenbildung  in  Wien,  der  L  und  II.  Klasse 
der  Privat-Realseh.  im  KIII.  Gemeindebesirke  in  Wien,  der  I.— III. 
Klasse  des  Privat- Untergymn.  in  Wilhering.  5.  Fflr  das  Schuljahr 
1903/1904  unter  gleichseitiger  Anerkennung  des  Resiprozit&te  -  Verh&lt- 
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niises  im  Sinne  des  §  15  des  Gesetses  Tom  19.  September  1898  (B.-6.- 
Bl.  Nr.  173):  der  I.— VI.  Klasse  der  Komm.-Beal8ch.  in  Eger,  der  I.— VI. 
Klasee  des  Komm.-Beal-  und  Obergymn.  in  Gabions  a.  N.,  der  L — VL 
Klasse  des  Komm.-Gymn.  in  Gay a,  der  1. — III.  Klasse  der  Komm.-Bealsch. 
in  Idria,  der  I.— III.  Klasse  des  Landes-Bealg^mn.  in  Klosterne a- 
bnrg,  der  I. — III.  Klasse  der  Komm.-Bealscb.  m  Littaa,  der  I. — V. 
Klasse  des  Komm.-Gymn.  in  Lnn  den  borg,  der  I.  Klasse  der  Komm.- 
ReaUeb.  in  Nimburg,  der  L— VI.  Klasse  des  Komm.-Gymn.  in  Bokitian, 
der  I.— IV.  Klasse  des  Komm.-Bealgymn.  nnd  der  I.  Klasse  der  gymna- 
sialen Abteilung  des  vierklassigen  Komm.>Oberrealgymn.  in  Tetscfaen 
a.  £.,  der  I. — III.  Klasse  des  Komm.-Gymn.  in  Wels. 

Der  Minister  ftkr  Koitus  nnd  Unterricht  bat  das  dem  Prifat-Gymn. 
in  Wisch  au  für  die  I.  bis  IV.  Klasse  Terliebene  Recht  der  öffentlicblreit 
aach  aof  die  V.  Klasse  ffir  das  Schuljahr  1903/1904  aasgedehnt. 

Der  Minister  fttr  Kaltas  nnd  Unterricht  hat  der  I.  bis  V.  Klasse 
des  Prifat-Mftdchen-Lyseams  der  Viktoria  Niedzialkowska  in  Lemberg 
fOr  das  Schaljahr  1903/1904  das  Recht  der  Öffentlichkeit  Terliehen. 

Der  Minister  für  Kaltas  and  Unterricht  hat  das  der  I.,  II.,  IV. 
and  V.  Klasse  des  st&d tischen  Mädchen-Lyieams  in  Brunn  ferliehene 
Recht  der  Öffentlichkeit  für  die  Dauer  der  Erfüllung  der  verordnungs- 
mäßigen  Bedingungen  auf  die  III.  und  VI.  Klasse  ausgedehnt,  femer 
dieser  Lehranstalt  für  die  Schuljahre  1908/1904,  1904/1905  nnd  1905/1906 
das  Recht  Terliehen,  Reifeprüfungen  absuhalten  nnd  staatagiltige  Reife- 
zeugnisse auszustellen. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  ferner  den  Bestand 
der  Reziprozität  in  Betreff  der  Dienstesbehandlung  der  Direktoren  nnd 
Lehrer  zwischen  der  bezeichneten  Anstalt  und  den  Staats- Mittelschulen 
im  Sinne  des  §  15  des  Gesetzes  ?om  19.  September  1898,  R.-G..B1.  Nr.  173, 
rücksichtlich  jener  Lehrkräfte  des  Lyzeums,  welche  die  Torgescfariebene 
Befähigung  für  das..  Lehramt  an  Gymnasien  oder  Realschalen  besitzen, 
auf  die  Dauer  des  Öffentlichkeitsrechtes  anerkannt. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  das  der  I.  Klasse  der 
höheren  deutschen  Mädchenschule  in  Pilsen  ?erliehene  Recht  der  Öffent- 
lichkeit für  das  Schuljahr  1903/1904  auf  die  IL  Klasse  ausgedehnt 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  den  Maturitätszeug- 
nissen, welche  von  der  Matoritäts- Prüfungskommission  des  Gymnasiums 
zu  Sarajevo  über  die  von  ihr  an  dem  erzbischoflichen  Gymnasium 
zu  Travnik  (Bosnien)  mit  den  Abiturienten  dieses  Gymnasiums  ab- 
gehaltenen Maturitätsprüfungen  ausgestellt  werden,  auf  die  Dauer  von 
weiteren  zehn  Jahren,  d.  i.  bis  inklusive  Schuljahr  1909jfl910,  die  Giltig- 
keit  für  die  im  Reichsrate  vertretenen  Königreiche  und  Länder  zuerkannt. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  der  L,  II.  nnd  IV. 
Klasse  des  Mädchen-Lyzeums  in  Mährisch-Ostrau  für  das  Schuljahr 
1903/1904  das  Recht  der  Öffentlichkeit  veriiehen. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  dem  fürstbiscbOflichen 
Privat-Gymnasium  am  CoUegio  convitto  in  Trient  für  die  Schuljahre 
1903/1904  und  1904/1905  das  Recht  veriiehen,  Maturitätsprüfungen  ab- 
zuhalten nnd  staatsgiltige  Maturitätszeugnisse  auszustellen. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  der  I.  und  IV.  Klasse 
des  Mädchen-Lyzeums  mit  böhmischer  Unterrichtssprache  in  Budweis 
das  Recht  der  Öffentlichkeit  auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1903/1904 
verliehen. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  dem  Öffentlichen 
Mädchen-Lyzeam  in  Linz  für  die  Studienjahre  1903/1904,  1904/1905  und 
1905/1906  das  Recht  verliehen,  Reifeprüfungen  abzuhalten  und  staats- 
giltige Reifezeugnisse  auszustellen. 
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Ernennangen: 

Znm  LandeBscbolinspektor  in  Mähren  der  Direktor  der  Staate- 
Realsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Nenstadt  Regiemogsrat 
Yinsenz  Jarolimek. 

Znm  Landesschnlinspektor  in  Böhmen  der  Prof.  am  6jmn.  in  Nen- 
hans  nnd  Besirksschnlinspektor  für  die  bOhm.  Volks-  nnd  Bftrgerschalen 
im  Prager  Schnlbezirk  Dr.  Johann  Ka&ka. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Salzbarg  der  Prof.  am  Gjron.  daselbst 
nnd  Bezirksschnlinspektor  Johann  Schmidt. 

Zam  Direktor  des  Gymn.  in  Eaaden  der  Prof.  am  Gymn.  in  BrQx 
nnd  Bezirksschnlinspektor  daselbst  Schalrat  Lndwig  Appel. 

Zam  Direktor  des  Gjmn.  in  Ztoczöw  der  Prof.  am  Gymn.  in 
Brzezany  Dr.  Thomas  Garlicki. 

Zam  Direktor  der  Realich.  in  Neostadtl  der  Direktor  der  ehemaligen 
Landes- Realsch.  daselbst  Leander  Cech. 

Znm  Direktor  des  Gymn.  in  Trient  der  Prof.  am  Gymn.  in  Pola 
Artar  Tilgner. 

Der  Minister  fftr  Koltns  nnd  Unterricht  hat  eine  LehrsteUe  am 
Gymn.  in  Salzbarg  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Ried  Dr.  KamiUo  Hnemer 
▼erliehen. 

Zam  wirkt.  Lehrer  an  der  Realsch.  im  XVL  Wiener  Gemeindebesirke 
der  Bflrgerschnllehrer  nnd  Sopplent  in  Wien  Alfred  Schnberth. 

Zam  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  D^bica  der  prov.  Lehrer  an  dieser 
Anstalt  Leopold  SchirnbOck  v.  Rentfastetten. 

Zam  wirkl.  Lehrer  am  Kronprinz  Rodolf-Gymn.  in  Friedek  der 
Snpplent  an  dieser  Anstalt  Josef  Tiebl»  am  Gymn.  in  Brflz  der  prov. 
Lenrer  an  dieser  Anstalt  Dr.  Karl  Hall  er,  am  Gymn.  in  Nea-Sandez 
der  prov.  Lehrer  an  dieser  Anstalt  Aogast  Lambor,  an  der  Realsch.  in 
Sniatyn  der  Sapplent  am  Gymn.  in  Stryj  Vinsenz  Podlacha. 

Zam  defin.  Tamlehrer  an  der  III.  dentschen  Realsch.  in  Prag  der 
sappL  Tnmlehrer  an  dieser  Anstalt  Karl  Dobrowolny. 

Zam  defin.  Tamlehrer  an  der  Realsch.  in  Nenstadtl  der  Tarnlehrer 
an  der  ehemaligen  Landes-Realsch.  dortselbst  Josef  Pokora. 

Znm  defin.  Tarnlehrer  an  der  Franz  Jose^-Realsch.  in  Wien  der 
Nebenlehrer  ffir  Tarnen  an  der  Realsch.  im  I.  Wiener  Gemeindebezirke 
Emil  Kern. 

Znm  pro?.  Lehrer  am  Gymn.  in  Triest  der  Sapplent  an  dieser 
Anstalt  Dr.  Josef  Vidossich. 

Zam  pro?.  Lehrer  an  der  Realsch.  im  IV.  Wiener  Gemeindebezirke 
der  Sapplent  an  der  Realsch.  in  Laibach  Georg  HO  hart 

znm  pro?.  Lehrer  am  Gymn.  in  Freistadt  der  Lehramtskandidat 
Franz  Tnmier,  am  Gymn.  in  Preran  der  Sopplent  am  Gymn.  mit  bOhm. 
Unterrichtssprache  in  Ungarisch- Hradisch  Franz  Blaha,  am  Untergymn. 
in  Gottechee  der  Sapplent  an  dieser  Anstalt  Angnstin  Kofier. 

Zn  wirkl.  Israel.  Religionslehrern  die  Israel.  Beligionslehrer  Phil. 
Dr.  Leopold  Goldhammer  und  Aron  Kollek  ad  personam,  and  zwar 
der  erstgenannte  an  der  Realsch.  im  XV.  Gemeindebezirke  in  Wien,  der 
sweitgenannte  an  der  Realsch.  im  I.  Gemeindebezirke  in  Wien. 

Znm  wirkl.  Israel.  ReUgionslehrer  ad  personam  am  Gymn.  in 
Stanislaa  der  an  den  Staats -Mittelschnlen  in  Ötanislan  in  Verwendnng 
stehende  israel.  Religionslehrer  Meier  Weiß  berg,  an  der  Realsch.  in 
Tarnopol  der  Bflrgerschnllehrer  in  Tarnopol  Samnel  Aron  Taabeles. 

Zam  griech.-kathol.  Religionslehrer  am  Franz  Joseph-Gymn.  mit 
mthen.  Unterrichtssprache  in  Tarnopol  der  snppL  Religionslehrer  an  dieser 
Anstalt  Thomas  Borodajkiewicz. 
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Zorn  pro?.  Beligionsl ehrer  an  der  Bealech.  in  Triest  der  Katechet 
an  der  Handele-  nnd  nautischen  Akademie  in  Triest  Dr.  Haffo  Mioni. 

Zam  Lehrer  an  der  Vorbereitangsklasse  des  II.  Gjmn.  In  Czemo- 
wits  der  defin.  ünterlehrer  daselbst  Georg  Eawolia. 

Zum  Prof.  in  der  IX.  Bannklasse  an  der  Staats-Gewerbeschnle  in 
Beichenberg  der  Prof.  an  der  Landes-Bealsch.  in  Iglaa  Frans  Tafatscher. 

Der  gegenseitige  Dien sposten tausch  wurde  gestattet  dem  griech.- 
katbol.  Beligionsprof.  am  Gymn.  in  Brody  Johann  Tarkiewici  und  dem 
griech.-kathoi.  Beligionslehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Zaleszcxjki 
Sophron  Hlibowicki. 

Zum  Mitgliede  der  Prflfangskommission  fAr  das  Lehramt  der  Musik 
an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Wien  und  zum  Exami- 
nator für  die  dentoche  Unterrichtesprache  nnd  allgemeine  didaktisch- 
pftdagogische  Kenntnisse  für  die  restliche  Daner  der  laufenden  Fnnktions- 
Periode  der  Prof.  am  Gymn.  im  III.  Wiener  Gemeindebeiirke  Jakob 
Zeidler. 

Zum  Konserrator  der  Zentralkommission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Kunst-  nnd  historischen  Dankmale  der  Prof.  am  Gymn.  in 
Gottschee  Josef  ObergfOlI. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Gymnasien  und  Bealschnlen  in  Gzemowits  nnd  zum  Fach- 
examinator für  Mathematik  für  das  Studienjahr  1908/1904  der  aoßerord. 
Prof.  an  der  Universität  in  Gzemowits  Dr.  Bobert  D anhieb sky  von 
Sterneck. 

Zum  Mitgliede  der  Prfifongskommisiion  für  das  Lehre mt  an  Gym- 
nasien und  Bealschulen  mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  Prag  nnd  zum 
II.  Fachezaminator  für  Mathematik  auf  die  Dauer  des  Studienjahres 
1903/1904  der  außerordentl.  Prof.  an  der  bOhm.  Uni?ersit&t  in  Prag  Dr. 
Karl  Petr. 

Zum  Fachexaminator  fflr  Kunstgeschichte  und  Stillehre  bei  der 
deutschen  Sektion  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  des  Freihand- 
zeichnens an  Mittelschulen  in  Prag  der  Pri?atdozent  fflr  Kunstgeschichte 
an  der  deutschen  techn.  Hochschule  in  Prag  Ph.  Dr.  Hugo  Schmerber. 

Zum  Vorsitzenden  -  Stell?ertreter  und  Mitgliede  der  Prüfungskom- ' 
mission   fflr  das  Lehramt   des   Turnens   an  Mittelschulen   und  Lehrer- 
bildungsanstalten in  Lemberg  fflr  die  Studienjahre  1903/1904  bis  1905/1906 
der  Turnlehrer  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg  Med.-Dr.  Eugen  Piasecki. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  fflr  das  Lehramt  an  Gym- 
nasien nod  Bealschnlen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag  und 
zum  Fachexaminator  für  Philosophie  und  P&dagogik  für  die  Daner  des 
Studienjahres  1903/1904  der  ord.  Off.  Prof.  an  der  deutschen  Unifersität 
in  Prag  Dr.  Alois  Hofler. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  Prüfungskommission  für  das 
Lehramt  an  Gymnasien  und  Bealschulen  in  Wien  der  ord.  Prof.  der 
Mathematik  an  der  Universität  in  Wien  Dr.  Wilhelm  Wirtinger. 

Zu  Mitgliedern  des  niederOsterreichischen  Landesschulrates  den 
Weihbischof  Dt,  Godfried  Marschall,  den  Pfarrer  der  evangel.  Kirchen- 
gemeinde A.  B.  in  Wien,  Senior  Budolf  Marolly,  den  Hof-  und  Gerichts- 
advokaten  Dr.  Gustav  Kobn,  femer  den  Landes  •  Schulinspektor  a.  D. 
Dr.  Leopold  Konwalina,  den  Direktor  des  niederOsterreichischen  Landes- 
Beal-  nnd  Obergymn.  in  Stock erau  August  Plundrich  und  den  Direktor 
der  niederOsterreichischen  Landes -Blindenanstalt  in  Purkersdorf  Friedrich 
Entlieher. 

Zu  Mitgliedern  der  Prüfungskommission  fflr  das  Lehramt  des 
Freihandzeichnens  an  Mittelschulen  in  Wien  in  der  Eigenschaft  als  Fach- 
examinatoren für  die  restliche  Dauer  der  laufenden  Funktionsperiode, 
und  zwar  für  das  ornamentale  Zeichnen  mit  besonderer  Berücksichtigung 
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der  hittorischen  Entwicklane  des  Ornamentes  der  Prof.  an  der  Kanst- 
ffewerbeschnle  des  Osterr.  Maseams  fflr  Kanst  and  Indastrie  in  Wien 
Oskar  Beyer,  dann  ffir  das  ornamentale  Zeichnen  mit  besonderer  Berflck- 
siehtigang  der  modernen  Entwicklang  des  Ornamentes  der  Prof.  der 
genannten  Kanstgewerbescbale  Eoloman  Moser« 

Zam  Mitgliede  der  wissenschaftlieben  Prüfangskommission  fflr  das 
Lebramt  an  Gymnasien  and  Bealscbalen  in  Graz  and  zam  Facbezaminator 
fflr  Osterreiebisehe  Gescbiebte  der  ord.  Off.  Prof.  an  der  üniversit&t  in 
Graz  Dr.  Karl  üblirz. 

Zam  Mitgliede  der  Prfifongskommission  für  das  Lebramt  an 
Mädchen -Lyzeen  in  Graz  ond  zom  Facbezaminator  fflr  Osterreicbiscbe 
Gesdiicbte  aaf  die  Daaer  des  Stadienjabres  1903/1904  der  UniTorsit&ts- 
prof.  Dr.  Karl  üblirz. 

Zorn  Ezaminator  fflr  die  Unterricbtsspracbe  ond  allgemeine  didak- 
tisch-pädagogiscbe  Kenntnisse  der  Ezaminanaen  das  Mitglied  der  Prflfangs- 
kommission  fflr  das  Lebramt  der  Masik  an  Mittelschalen  and  Lebrer- 
bildangsanstalten  in  Prag  Emil  Bezecny. 

Zam  Vorsitzenden  der  in  Lemberg  za  aktivierenden  Prüfangs- 
kommission fflr  das  Lehramt  des  Gesanges  an  Mittelscbolen  and  Lehrer- 
bildangsanstalten,  ferner  des  Violin-,  Orgel-  and  Klanerspieles  an  Lehrer- 
bildongsanstalten  der  Masiklebrer  an  der  Lehrerinnenbildangsanstalt  and 
proT.  Direktor  des  galiziscben  Masikvereines  in  Lemberg  Mieczyslaw 
Soltys. 

Zam  Miteliede  des  Landesscbalrates  von  Istrien  der  Direktor  des 
Gymn.  in  Capodistria  Stefan  Steffani. 

Zam  Mitgliede  des  Landesscbalrates  von  Istrien  der  Direktor  der 
Lebrerbildangsanstalt  in  Capodistria  Viktor  Be2ek. 

Zam  Bozirksscbulinspektor  fflr  die  deatschen  Schalen  des  Scbul- 
bezirkes  Iglaa  (Land)  der  Direktor  des  Gymn.  in  Iglaa  Karl  Bitter  v. 
Beichenbach. 

Zum  BezirksBcbalinspektor  fflr  den  Scbalbezirk  BrtU  der  Prof.  am 
Gymn.  in  Baas  Dr.  Ernst  Baffelsberger. 

Zam  aaßerord.  Prof.  der  Philosophie  ond  Pädagogik  an  der  Uni- 
Tersit&t  in  Gras  der  mit  dem  Titel  eines  aaßerord.  Unifersitfttsprofessors 
bekleidete  Piivatdozent  and  Gymnasialdirektor  Dr.  Edaard  Martinak. 

Znm  aaflerord.  Prof.  der  engl.  Philologie  an  der  Universität  in 
Csemowitz  der  Prifatdozent  an  der  Universität  in  Wien  nnd  Prof.  an 
der  Bealscb.  im  XVIIL  Wiener  Gemeiodebezirke  Dr.  Leon  Kellner. 

Aaf  Zalassang  des  Prof.  am  Mazimilian-Gymn.  in  Wien  Dr.  Johann 
MflUner  als  Privatdozenten  fflr  Geographie  and  des  Prof.  an  der 
Bealscb.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  Dr.  Josef  Janko  als 
Privatdozenten  fflr  vergleichende  Grammatik  der  german.  Sprachen  an 
der  Philosoph.  Fakaltät  der  bOhm.  Universität  in  Prag,  des  prov.  Lehrers 
am  Gymn.  in  Podgörze  Dr.  Thaddäas  Sinke  als  Privataosenten  fflr 
klass.  Philologie  an  der  pbilosoph.  Fakaltät  der  Universität  Krakaa. 

Aaf  Zalassong  des  Prof.  am  Sophien-Gymn.  in  Wien  Dr.  Bichard 
C.  Kakola  als  Privatdozenten  fflr  klass.  Philologie  and  des  wirkl.  Lehrers 
an  der  Franz  Joseph -Bealscb.  in  Wien  Dr.  Norbert  Herz  als  Privat- 
dozenten fflr  Astronomie  and  Geodäsie  an  der  pbilosoph.  Fakaltät  der 
Universität  in  Wien. 

Seine  k.  and  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
EntscblieOang  vom  22.  November  1903  a.  g.  in  die  VI.  Bangsklasse 
zu  befördern  gerabt  die  Direktoren  an  Staats  -  Mittelschalen :  Ferdinand 
Blomentritt  an  der  Bealscb.  in  Leitmerits,  Scbalrat  Dr.  Franz  Detela 
am  Gymn.  in  Badolfswert,  Hermann  Gärtner  am  Gvmn.  in  Teplitz- 
BchOnaa,   Dr.  Josef  GerstendOrfer   am   Gymn.  in  Kramaa,   Wenzel 
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^.'--'  ikas  an  der  Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Earolinen- 
a1,    Dr.  Johann  Mächal  am  Gjmn.  mit  bObm.  Ünterrichtisprache  in 
-WL^  (Komgasae),  Wenzel  MachoA  an  der  Realsch.  in  Pardabitz»  Stefan 
'*  •-    argetid  am   Gymn.    mit  ital.   Unterrichtssprache  in   Zara,    Johann 
•  '  *  aachek  an  der  Kealsch.  In  Leitmerits,  Franz  Meindl  am  Gymn.  mit 
:z  ^  •ntscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite,  Maximilian  Menel  am 
Ac*c»' fmn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Bndweis,  Dr.  Heinrich  Metelka 
-  ras  *i  der  Realsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Neastadt,  Dr.  Karl 
z  :i^oteram  Gymn.  in  Triest,  August  Mroczkowski  am  G^n.  in  Sanok, 
.-  .' .canz  Eduard  Müller  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
^  Tag-Kleinseite»  Karl  M  All  er  am  Gymn.  in  Teplitz-SchOnau,  Schnlrat 
-  .r.    Franz  Näbdlek   am   Gymn.   mit  deutscher  Unterrichtssprache   in 
=  iremsier»  Julian  Nasalski  am  Gymn.  mit  mthen.  Unterrichtssprache  in 
-  olomea,  Karl  NebuSka  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in 
iremaier,  Karl  Orsznlik  am  Albrecht-Gymn.  in  Teschen,  Hugo  Oster- 
rtann  am  Gymn.   mit  deutscher   Unterrichtssprache   in   Prag- Altstadt, 
idnard  Ott  am   Gymn.  in  BOhmisch-Leipa,  Roman   Palmstein   am 
.  .V*  Gymn.  in  Lemberg,  Franz  Paulexel  am  Gymn.  in  Freistadt,  Franz 
'aTlasek  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Pra^-Kleinseite, 
Carl  Petr  am  Gymn.  in  Jiöin,  Franz  Pich  am  Gymn.  in  Pisek,   Franz 
.?ilny  am   Gymn.   mit    böhm.    Unterrichtssprache   in    Pilsen,   Johann 
?oehop  am  Gymn.  in  Trebitsch,   Emil  Riedl   an   der  II.  deutschen 
.iealsch.  in  Prag,  Robert  Rischka  an  der  I.  Realsch.  in  Lemberg,  Dr. 
Thomas  ftehof  am  Real- und  Obergymn.  in  Chrudim,  Johann  Sanocki 
j^m  Gymn.  in  Ztoezöw,  Gebbard  Schatzmann  an  der  Franz  Joseph- 
.  ECealich.  in  Wien,  Ernst  Schiesehnek  an  der  Realsch.  im  III.  Wiener 
'    .Gemeindebezirke,  Matthias  Schuster  am  Gymn.  in  Wiener- Neustadt, 
Julius  Seifert  an   der  Realseh.  mit  deutscher  Unterrichtssprache   in 
Karolinenthal,  Jakob  Siriädeviö  an  der  Realsch.  in   Spalato,   Viktor 
SloD  T.  Oadenberg  an  der  Realsch.  in  Klagenfurt,  Anton  SoäwiAski 
am  IIL  Gymn.  in  Krakau,  Gustav  Spengler  am  Erzherzog  Rainer-Gymn. 
in  Wien,  Franz  Steffanides  an  der  Realsch.  in  BOhmisch-Leipa,  Dr. 
Alois  Steiner  an  der  Realsch.  in  GOrz,  Josef  Steinitz  an  der  Realsch. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Pilsen,  Eduard  Sykora  am  Gymn. 
in  Wiener-Neustadt,  Eosebius  Szajdzicki  am  Gymn.  bei  St.  Hyazinth 
'  in  Krakau,  Franz  Syllaba  am  Real-  und  Obergymn.  in  Kolin,   Arnulf 
Thor  an  der  Realsch.  mit  bOm.  Unterrichtssprache  in  Brunn,  Alexander 
Tragi  am  Gymn.  in  BOhmisch-Leipa,  Josef  Trävu'^cek  am  I.  deutschen 
Gymn.  in  Brflnn,  Franz  Urban  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache in  Smiehow,  Dr.  Jarosla?  Vlöek  an  der  Realsch.  mit  bOhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt,  Alois  Vlk  am  L  böhm.  Gymn.  in 
Brfinn,  Johann  Vyhnänek  am  Gymn.  in  Pilgram,  Franz  Vyskoöil  am 
Real-  und  Obergymn.  in  Pfibram,  Arthur  Wies  er  am  Gymn.  im  XVII. 
'   Wiener  Gemeindebezirke,  Felix  Wies n er  an  der  Realsch.  in  Leitmeritz, 
Joief  Wiethe  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache   in   Prag- 
Neustadt  (Graben),  Dr.  Karl  Winkler  am  I.  Gymn.  in  Graz,  Gottfried 
WOekl  am  I.  deutschen  Gvmn.  in  Brunn,  Ferdinand  Zahrädka  am 
Real-  und  Obergymn.  in  Pfibram,  Thomas  Zatloukal  am  Gymn.  mit 
bOhm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen,  Wenzel  Z4f  orka  an  der  II.  deutschen 
Bealsch.  in  Prag,  Josef  Zehenter  am  Gymn.  in  M&hrisch-TrQbau,  Josef 
Zeidler  an  der  Realsch.  in  Leitmeritz  und  Matthäus  Zgla?  am  Gymn. 
in  Ragusa. 
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AuBieichnungeu  erhielten: 

Den  Titel  und  Charakter  einei  Benerangsrates:  der  in  zeitweiliger 
Dienstverwendong  im  Ministerium  fQr  Kultus  und  Unterricht  stehende 
Prof.  am  Sopbien-Oymn.  in  Wien  Dr.  Anton  Primozi6,  der  Direktor 
des  Gjmn.  in  Bielitx  Dr.  Friedrich  Wrial,  der  Direktor  des  Gymn.  in 
Klagenfurt  Schulrat  Dr.  Robert  Latsel,  der  Direktor  des  Gymn.  in 
Villach  Schulrat  Andreas  Zeehe;  aus  Anlaü  der  Versetzung  in  den 
bleibenden  Ruhestand  der  Direktor  des  Gymn.  in  Schlan  Johann  Riha» 
der  Direktor  des  Real-  und  Obergymn.  in  Smichow  Karl  Doncha. 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Klasse  der  Direktor  des  deutschen 
Gymn.  in  Bndweis  Dr.  Matthias  Koch. 

Das  Ritterkreuz  des  Franz  Josephs- Ordens  der  Prof.  an  der 
L  Realsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirk  Scbulrat  Dr.  Franz  Willo- 
roitzer,  der  Gymnasialprof.  in  Prerau  Josef  §ikola,  der  Prof.  am 
Maximilian-Gymn.  in  Wien  Schulrat  Dr.  Anton  y.  Leclair. 

Den  Titel  eines  Schulrates  der  Prof.  an  der  Realsch.  in  Stanislan 
Eduard  Baczalski,  der  Prof.  an  der  Realsch.  im  IV.  Wiener  Gemeinde- 
bezirke Karl  Hoch,  der  Direktor  der  Landes-Realsch.  mit  bohm.  Unter- 
richtssprache in  GOding  Franz  Slavik. 

Den  Titel  Professor  der  israeL  Religionalehrer  an  der  Realsch.  in 
Teschen  Dr.  Adolf  liCimdOrfer  und  der  Turnlehrer  an  der  Realsch.  in 
Laibach  Franz  Brunet. 

Aus  Anlaß  des  von  ihm  erbetenen  Übertrittes  in  den  bleibenden 
Ruhestand  wurde  der  Ausdruck  der  Allerhöchsten  Zufriedenheit  bekannt- 
gegeben dem  Direktor  der  Realsch.  im  I.  Wiener  Gemeindebezirke  Re- 
gierungsrat Dr.  Franz  Wall  entin. 


Nekrologie. 

Gestorben  sind*):  Vratislav  Yotrnbec,  Realschulprof.  (Ngmnl) 
in  Kgl.  Weinberge»  50  J.  alt;  Vinzenz  Koziol,  Gymnasialdirektor  in 
Lemberg,  66  J.  alt;  Anton  Havranek,  Gymnasialprof.  (BD)  in  Prag, 
42  J.  alt;   Simon  Getnarski,  Gymnasialprof.  (R)  in  Drohobycz,  66  J. 


St  Anna-Gymn.  in  Krakau,  48  J.  alt;  Karl  Pänek,  Prof.  am  akadem. 
Gymn.  (MNl)  in  Prag,  55  J.  alt;  Lorenz  Win  kl  er,  Gymnasialprof. 
(Dl^)  in  M&hrisch-Weißkirchen,  52  J.  alt;  Stefan  Steffani,  Gymnasial- 
direktor in  Capodistria,  53  J.  alt;  Josef  Meizner,  Direktor  der  Realsch. 
im  XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  62  J.  alt;  Thaddeus  Knkurudza, 
Realschulprof.  (Gl  m)  in  Stanislau,  67  J.  alt;  Johann  Maly,  Prof.  (LG) 


Alois  Ritter  Egger  ▼.  Mollwald,  Gymnasialdirektor  i.  R.  in  Wien, 
75  J.  alt;  Wilhelm  WoUanek,  Realscholdirektor  i.  R.  in  Wien,  77  J.  alt; 
Dr.  Gottfried  Frieß,  Gymnasialprof.  (H)  in  Seitenstetten,  68  J.  alt. 

*)  Um  in  diesen  Angaben  Vollständigkeit  zu  erzielen,  werden  die 
Lehrkörper  (Direktionen)  ersucht,  die  eintretenden  Todesfälle  der  Redaktion 
gefälligst  bekannt  zu  geben. 
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jfahresversammlung  des  Vereines   ^Ferienhort  für 
bedürftige  Gymnasial-  und  Realschüler  in  Wien*". 

Der  Verein  „Ferienhort  fflr  bedürftige  Gymnasial-  und  Realachfller 
in  Wien"  hielt  am  25.  April  unter  dem  Vorsitse  seines  Präsidenten,  8r. 
Exzellenz  des  Ministers  fQr  Kaltns  und  Unterricht  Dr.  Wilhelm  Bitter 
▼.  Kartei  die  diesjährige  (17.)  VollTersammlnng  ab,  die  flberaus  gat 
besncht  war. 

Der  Vorsitzende  begrül^te  zunächst  die  Vertreterinnen  des  Damen- 
komitees,  dem  er  fflr  seine  aufopfernde  Tätigkeit  dankte,  und  widmete 
den  Bemflbnngen  der  Lehrkörper  der  Wiener  Mittelschalen,  das  Interesse 
fflr  den  Verein  in  die  weitesten  Kreise  za  tragen,  Worte  wärmster  An- 
erkennung, woran  er  die  Hoffnung  knflpfte,  es  werde  durch  das  innige 
Zusammenwirken  des  Vereines  und  der  Mittelschalen  möglich  werden, 
dem  hohen  Ziele,  das  sich  beide  Teile  gesteckt  haben,  immer  näher  zu 
kommen. 

Sodann  gedachte  er  des  Verlustes,  den  der  Verein  durch  den  Tod 
des  Schulrates  Josef  Meixner,  Direktors  der  k.  k.  StaatsreaUchule  im 
XVIII.  Bez.,  erlitt,  eines  Mannes,  der  dem  Vereine  durch  10  Jahre  als 
eines  der  tätigsten  Mitglieder  angehört  hatte  und  dessen  eifrigen  Bestre- 
bungen es  zu  verdanken  sei,  daß  der  Verein  seine  Ffirsorge  auch  auf 
bedflrftige  Bealschfller  ausdehnen  konnte.  Die  Versammlung  gab  ihrer 
Trauer  durch  Erheben  von  den  Sitzen  Ausdruck  und  ermächtigte  den 
Vorsitzenden,  diese  Kundgebung  im  Protokoll  verzeichnen  zu  lassen. 

Die  Vereinstätigkeit  gestaltete  sich  nach  dem  Berichte  des  Schul- 
rates Karl  Hoch  flberaus  segensreich;  es  worden  im  Ferienhort  zu  Steg 
am  Hallstättersee  100  Mittelschüler  Aber  die  Ferien  beherbergt  und  nach 
der  demnächst  zum  Abschluß  gelangenden  Erweiterung  werden  fortan 
daselbst  alljährlich  150  Öcbfller  Aufnahme  finden  können.  Zu  bedauern 
sei  es,  daß  die  k.  k.  Staatsbahnverwaltung  dem  Vereine  fflr  die  Beför- 
derung seiner  Schfltzlinge  nach  Steg  keine  besondere  Fahrpreisermäßigung 
gewähren  wolle. 

Nach  dem  Antrage  der  Vereinsleitung  wurde  sodann  Hofrat  Dr. 
Leopold  Schrotte r  Bitter  v.  Kristelli,  der  bisherige  hochverdiente 
Vizepräsident,  der  sich  zum  Leidweisen  des  Vereines  zur  Demission  be- 
stimmt gefühlt  hatte,  zum  Ehrenmitgliede  erwählt. 

Der  Bericht  des  Kasse  Verwalters  Prof.  W.  Kriesche,  der  eine 
Erhöhung  der  Einnahmen  um  11.205  K  b9  h  aufwies,  wurde  mit  großem 
Beifall  zur  Kenntnis  genommen  und  der  Verwaltung  das  Absolutorium 
erteilt 

Den  wichtigsten  Punkt  der  Tagesordnung  bildete  der  Antrag  des 
Vorstandes  auf  eine  Änderung  der  Statuten,  zu  dem  er  durch  eine  von 
den  Vereinen  nMittelschule*^  und  ^^i®  Bealscbule'*  flber  Anregung  des 
fiofrates  Dr.  Huemer  eingeleitete  Aktion  veranlaßt  worden  war.  Die 
beiden  Vereine  traten  nämlich  mit  einer  eingehend  motivierten  Eingabe 
mit  Bflcksieht  auf  den  Umstand,  daß  erwiesenermaßen  nach  Schluß 
des  letzten  Schuljahres  infolge  der  Unzulänglichkeit  der  dem  Vereine 
MFerienbort"  zu  Gebote  stehenden  Mittel  mehr  als  2000  bedürftige 
Mittelschüler  Wiens  eines  kräftigenden  Ferienaufenthaltes  nicht  teil- 
haftig werden  konnten,  fflr  die  Bildung  von  Bezirksgruppen  ein,  um 
dem  Vereine  neue  Quellen  zu  erschließen ;  und  da  die  Anstalt  zu  Steg 
so  weitgehenden  Anforderungen  nicht  Genflge  leisten  könnte,  sollten 
nötigen&Us  die  in  den  Ferien  leerstehenden  Studeotenkonvikte,  wie 
solche  in  mehreren  sehr  günstig  gelegenen  Provinzstätten  bestehen, 
herangezogen,  eventuell  Tageserholungsstätten  in  der  Nähe  Wiens 
geschaffen  werden.  Der  Vorstand  beantragte  zunächst  nur  die  Erweiterung 
der  im  §  10  der  Statuten  festgestellten  Vereinsleitung  von  24  auf  30 
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Mitglieder;  der  neue  Vorstand  möge  dann  Aber  die  weiteren  Schritte 
beraten.  Nach  der  einstimmig  erfolgten  Annahme  dieses  Antrages  wurden 
die  Wahlen  Torgenommen,  welche  folgendes  Ergebnis  hatten:  Präsident: 
Sr.  Exiellenz  Dr.  Wilhelm  Bitter  ▼.  Hartel,  k.  k.  Minister  ffir  Knltas 
and  Unterricht,  wirkU  Geh.  Rat.  —  Vuepräsid&nten:  Dr.  Richard  Frei- 
herr ▼.  Bienerth,  Yiseprftsident  des  k.  k.  n.-O.  Landesschnlrates ;  Hof  rat 
Dr.  Franz  Tonla,  Profeisor  an  der  k.  k.  technischen  Hochschale;  Dr. 
Johann  Haemer,  k.  L  Hofrat  im  Ministeriara  ffir  Kallas  and  Unterriebt. 
—  Schriftführer:  Dr.  Kamille  Korab  Bitter  ▼.  MflhIitrOm,  Hof-  and 
Gerich tsadvokat;  Gymn.-Prof.  Stanislaas  Schfiller.  —  Vereinskassiere: 
Prof.  W.  Kriesche;  Heinrich  Hammer,  Prokarist.  —  Vorstandsmit- 
glieder: Prof.  Dr.  Leo  Bargerstein;  Friedrich  Ehrbar  jr.,  k.  nnd  k. 
Hof-  and  Kammer-Klafierfabrikant;  Gymn.-Dir.  Leopold  Ejsert;  Karl 
Faber,  Großindastrieller;  Karl  Feder,  Kaafmann  (ReTiior);  Dr.  Josef 
Finger,  Prof.  an  der  k.  k.  technischen  Hochschale;  Dr.  Karl  Ritter  ▼. 
Hartel,  k.  k.  Ministerial-YiseiekreUr;  Prof.  Kari  Hoch,  k.  k.  Schalrat; 
Realschal- Dir.  Hans  Janaschke;  Stefan  Kapp,  k.  k.  Landesechnl- 
Inspektor;  kais.  Rat  Ladwig  Koch,  Begierangsra^  Generalsekretär  der 
Gesellschaft  der  Masikfreande ;  Gjmn.-Dir.  Dr.  Isidor  Kakatsch;  Dr. 
Joief  Boman  Lorenz  Bitter  t.  Libarnaa,  k.  k.  Sektionschef  a.  D.; 
Dr.  Alois  M  0  n  ti,  Unif.-Prof;  Vinzenz  Edler  ▼.  Morawitz;  Dr.  Philipp 
Neamann,  Hof-  and  GerichtsadTokat  (BeTisor);  GastaT  Pawikowaki, 
Prokarist;  Josef  Prokop,  Architekt  and  Stadtbaumeister;  Otto  Schlnm- 
berger  Edler  ▼.  Goldek,  Generalrat  der  österr.- Ungar.  Bank;  GastaT 
Singer,  Bankbeamter;  Begieraagsrat  Friedrich  Slamecska,  k.  k.  Gjmn.- 
Dir.;  Begierangsrat  Dr.  Badolf  Sonndorfer,  Direktor  der  k.  k.  Handels- 
akademie; Ministerialrat  Ferdinand  Titze. 

Mit  dem  Danke  an  die  Herren  des  neaea  Vorstandes  ffir  die  An- 
nahme der  Wahl  and  dem  Waasche,  dea  Verein  weiterem  Gedeihen  ent- 
gegenfahren zo  kOnaen,  schloß  sodann  der  Vorsitzende  die  Versammlung. 


An  der  Universität  Greif swald  findet  auch  in  diesem  Jahre  Tom 
11.  bis  30.  Jali  ein  Ferienkarsas  (XI.  Jahrgang)  statt  Die  F&cher 
sind  folgende:  Sprachphysiologie,  Phonetik  (Prof.  Heackenkamp),  Deutsche 
Sprache  und  Literatur  (Prof.  Dr.  Heller,  E.  F.  Frey),  Französisch  (M. 
Beynaad),  Englisch  (Mr.  Campbell,  Prof.  Konrath),  Religion  (Prof.  Lic. 
Kropatschek),  Philosophie  (Prof.  Rehmke),  Geschichte  (Prof.  Seeck  und 
Bernbeim),  Geographie  and  Geologie  (Prof.  Credner  and  Deecke),  Chemie 
(Pri?atdozent  Dr.  Strecker),  Physik  (Prof.  Mie),  Zoologie  (PriTatdozent 
Dr.  Stempell),  Botanik  (Prof.  Schfitt),  Hrgiene  (Geheimrat  Prof.  Löffler), 
Kunstgeschichte  (Prof.  Seeck).  Den  Vorlesangen  zur  Seite  gehen  zoolo- 
gische, botanische,  physikalische  Übungen,  geographisch  -  geologische 
Exkursionen,  französische,  englische,  deutsche  Sprachfibangen.  Gleichzeitig 
findet  ein  unentgeltlicher  Spiel kursus  zur  Ausbildung  von  Lehrern  zu 
Leitern  im  Volks-  und  Jugendspiel  statt  Ausführliche  Programme  sind 
gratis  unter  der  Adresse  „Ferienkurse,  Greifs wald*  zu  erhalten. 


Berichtigung. 

Auf  S.  888,  Z.  3  und  2  ▼.  u.  soll  es  heißen :   Sali.  Hist  II  92 
Maurenbr^echer).  Die  Redaktion. 


Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Troja. 

(Yortrig,  gehalten  am  1.  Mftn  1904  in  der  Aala  der  Innibmeker 

Unifersität.) 

In  der  Nordweateeke  Eleinaaiena,  die  weatlich  Yom  ägäiaohen 
Meer,  nördlich  von  den  Fluten  dea  Helleapont  beapült  wird,  erhebt 
aich  ala  änßerater  Analänfer  einea  hObenreichen  Binnengebirgea 
ein  unansehnlicher  Felahflgel  bia  zn  einer  HOhe  von  kanm  yiensig 
Aietem  über  den  Meereaapiegel ;  die  Törken  gaben  ihm  den  Namen 
Hiaaarlik,  d.  h.  Festangagemäner,  Bargraine;  denn  ea  bedecken 
ihn  Trümmer  nnd  Schattmaaseo,  die  beredtea  Zeagnia  dafür  ablegen, 
daß  er  in  der  Vergangenheit  stark  besiedelt  war,  während  er  heute 
▼erödet  daliegt.  In  der  Tat  war  der  Platz  für  eine  Ansiedlung 
glücklich  gew&hlt,  weil  der  Hügel  nicht  bloß  die  Strandebene,  in 
die  er  hineinragt,  und  den  Zugang  zu  den  in  aie  mündenden 
Oebirgst&lem  beherrscht,  sondern  auch  freien  Ausblick  nach  allen 
Richtungen  gewährt,  namentlich  nach  Nordweaten  über  die  weite 
Meeresfiäche  hin  auf  die  Insel  Imbroa  und  selbst  daa  ferne  Samo- 
thrake. 

Jene  von  Südosten  nach  Norden  yerlaufende  Strandebene  ist  in 
einer  Breite  ?on  drei,  einer  Länge  ?on  zwölf  Kilometern  zwischen 
Gebirgsketten,  die  im  Westen  und  Nordosten  bia  an  die  Küste  heran- 
reichen,  eingebettet  und  zweifelloa  in  jenen  Urzeiten,  die  nur  dem 
Spürsinn  des  Oeologen  zugänglich  sind,  ?on  dem  aie  jetzt  durch- 
schneidenden Flusse,  dessen  antiker  Name  *Skamander'  beute  zu 
liendere'  verkürzt  ist,  erst  angeachwemmt  worden.  Er  tritt  aüdlich 
beim  Dorfe  Bunarbaschi  in  aie  heraus;  nnd  wie  erlöst  von  den 
beengenden  Schranken  der  Schlucht,  durch  die  er  aich  bat  Bahn 
brechen  müasen,  wechselte  er  in  der  nun  gewonnenen  Freiheit  mehr- 
mala  aeinen  Lauf.  Gegenwärtig  fließt  er  mitten  durch  die  Ebene 
hindurch  in  einem  Bett,  daa  er  sich  schon  um  Christi  Geburt  herum 
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geschaffen  bat.  Im  frflhen  Altertnm  schlängelte  er  sich  knapp  am 
Fuße  der  Östlichen  Berge  hin.  Infolgedessen  mußte  sich  damals 
der  seichte  Bach  Simoeis,  der  in  ost- westlicher  Bichtnng  drei 
Kilometer  sfldlich  vom  Meeresnfer  die  Ebene  betritt,  vor  seiner 
Mündung  in  den  Hellespont  mit  ihm  Tereinigen,  w&hrend  heute 
die  Mündungen  beider  Wasserläufe  getrennt  sind.  In  dem  Winkel, 
den  ehedem  beide  durch  ihren  Zusammenfluß  bildeten,  liegt  Hissarlik ; 
am  Fuße  der  Burg  stießen  somit  zwei  Flußtftler  fast  senkrecht 
aufeinander. 

Von  geringerer  Bedeutung  für  die  Burg  war  ein  zweiter 
Nebenfluß  des  Skamander  am  rechten  Ufer,  der  sich  wenig  nOrdlich 
Yon  Bunarbaschi  in  ihn  ergießt,  der  Thymbrios,  hente  Kemar-su, 
Torbogen  -  Bach  genannt,  weil  sich  hart  an  seinem  Bande  sechs 
Kilometer  Ostlich  von  seiner  Mündung  ein  Bogen  der  rOmischen 
Wasserleitung  Trojas  erhalten  hat. 

Daß  in  dieser  Landschaft  das  Homerische  Troja  gelegen 
hatte,  jene  Stadt,  die  nach  der  griechischen  Sage  zehn  Jahre  lang 
von  den  Heerscharen  Agamemnons,  Achills  und  anderer  Griechen- 
helden belagert  und  schließlich  durch  List  erobert  wurde,  aber 
auch  schon  geraume  Zeit  vorher  ein  ähnliches  Schicksal  erlitten 
hatte,  darüber  bestand  nie  ernstlicher  Zweifel.  Strittig  war  nur 
die  Frage,  an  welchem  Punkte  der  Landschaft  das  Troja  der  Sage 
zu  suchen  sei.  Im  Altertum  herrschte  die  Meinung  vor,  daß  Troja 
oder  Ilios  zu  allen  Zeiten  dort  gelegen  hatte,  wo  die  griechisch- 
römische  Stadt  gleichen  Namens  lag,  auf  dem  Felsenhügel 
Hissarlik.  Moderne  Forscher  jedoch  und  sogar  ein  strategisches 
Genie  wie  Moltke  vertraten  die  Ansicht,  daß  die  Feste  des  Priamos 
auf  einen  steilen  Berg  beim  Dorfe  Bunarbaschi  zu  verlegen  sei, 
neben  dem  der  Skamander  in  die  Ebene  herausbricht.  Das  Ver- 
dienst, diese  Streitfrage  endgiltig  entschieden  und  zugleich  im 
Znsammenhange  damit  von  der  griechischen  und  vorgriechischen 
Kultur  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends  den  Schleier,  der 
sie  dicht  verhüllte,  hinweggezogen  zu  haben,  gebührt  einem  deutschen 
Kaufmann,  Heinrich  Schliemann. 

In  einem  Städtchen  des  Großherzogtums  Mecklenburg-Schwerin, 
ganz  nahe  dem  Ufer  der  Ostsee,  am  6.  Januar  1822  geboren, 
wurde  er  schon  im  empfänglichsten  Kindesalter  von  seinem  Vater 
Ernst,  einem  protestantischen  Prediger,  in  die  Wunderwelt  der 
griechischen  Sage  eingeführt;  und  wenn  wir  ihm  glauben  dürfen, 
hielten  diese  frühen  Eindrucke  sein  ganzes  Leben  hindurch  an. 
Nachdem  er  kurze  Zeit  zuerst  ein  Gymnasium,  dann  eine  Real- 
schule besucht  hatte,  trat  er  im  vierzehnten  Lebensjahre  als  Lehr- 
ling in  einen  kleinen  Krämerladen  seiner  Heimat  ein,  wo  er  über 
fünf  Jahre  verblieb.  Durch  einen  schweren  Unfall  gezwungen,  den 
Dienst  aufzugeben,  wanderte  er  nach  Hamburg  und  verdang  sieb 
dort  als  Schiffsjunge  auf  einen  Segler,  der  am  28.  November  1841 
den  Hafen    verließ,    um   nach   Venezuela  zu   fahren,    aber  schon 
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YienebD  Tage  später  ed  der  faolIfiiidi8Cfaen  Kflste  scheiterte.  Mit 
diesem  Angenblicke,  da  der  zwaDzigjftbrige  Schliemann,  bar  aller 
Mittel,  kanm  das  nackte  Leben  rettete,  ging  sein  Glücksstern  anf. 
£r  erbielt  in  Amsterdam  eine  feste  Anstellung,  erholte  sieb  rasch 
und  verwendete  jede  freie  Minnte  auf  die  Erlernung  fremder 
Sprachen,  vor  allen  der  englischen,  französischen  nnd  rassischen. 
Diese  Sprachkenntnisse  waren  ihm  in  seinem  Berufe  ungemein 
forderlich ;  nach  fünf  Jahren  konnte  er  sich  selbständig  machen 
nnd  erwarb  sich  hauptsächlich  durch  Handel  mit  Indigo  namhafte 
Beichtümer.  Schon  Ende  1863,  also  in  einem  Alter  von  42  Jahren, 
hielt  er  sich  für  reich  genug,  um  sich  vom  Geschäfte  ganz  zurück- 
zuziehen  und  seinen  Liebhabereien  zu  leben.  Nach  einer  zwei- 
jährigen Weltreise  ging  er  daran,  den  Traum  seiner  Kindheit  in 
Wirklichkeit  umzusetzen,  und  faßte  den  Plan,  die  Stätten,  an  denen 
4iie  Homerischen  Dichtungen  spielen,  durch  Ausgrabungen  bloß- 
zulegen. Zu  diesem  Zweck  begab  er  sich  1868  auf  die  Insel  des 
Odysseus,  Ithaka,  dann  nach  Mykenai  und  Tiryns,  Homerischen 
KOnigssitzen  in  der  peloponnesischen  Landschaft  Argolis,  erzielte 
aber  nirgends  befriedigende  Erfolge.  Erst  als  er  die  Skamander- 
Ebene  betrat  und  dort  nach  einer  unergiebigen  Versuch sgrabung 
auf  dem  Barghügel  bei  Bunarbascbi  sich  den  unergründlichen 
Schuttmassen  von  Hissarlik  zugewandt  hatte,  die  tief  in  prähisto- 
rische Zeiten  hineinreichen  mußten,  sah  er  sich  ein  greifbares  Ziel 
vorgezeichnet,  die  Ausgrabung  des  Homerischen  Troja ;  denn  er  war 
sofort  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  daß  nur  hier  sich  einstens 
Homers  ''Ihog  Igi]  erhoben  haben  kOnne.  Schon  1873  stieß  er  in 
einer  Tiefe  von  zehn  Metern  auf  einen  schweren  Klumpen  von 
Ooldgeschmeide  und  Silbergerät,  das  er  in  seiner  Naivetät  und 
Entdeckerfreude  für  den  Schatz  des  Königs  Priamos  erklärte. 
Unermeßlich  wertvoll  und  für  unsere  Kenntnis  der  Urzeit  Griechen- 
lands geradezu  epochemachend  waren  die  Funde,  die  er  hier  und 
an  einigen  Punkten  des  griechischen  Festlandes,  besonders  in 
Mykenai  und  Tiryns  zutage  förderte;  aber  der  wissenschaftliche 
Gewinn  wurde  erst  ein  voller,  als  er  sich  1882  der  sachkundigen 
Unterstützung  des  Architekten  Wilhelm  Dörpfeld  versichern  konnte, 
der  sich  an  ähnlichen  Aufgaben  gebildet  hatte  und  nun  im  Verein 
mit  Schliemann,  ja  auch  nach  dessen  zu  Weihnachten  1890 
erfolgtem  Tode  dem  Hügel  von  Hissarlik  die  sorgfältigsten  Studien 
widmete,  als  deren  Frucht  vor  Jahresfrist  das  Buch  *Troja  und 
Lion'  erschien. 

Soviel  stand  bald  fest,  daß  unter  dem  Trümmerfelde  der 
griechisch-römischen  Stadt  llion  nicht  bloß  eine,  sondern  mehrere 
Ansiedlungen  nacheinander  bestanden  hatten;  nur  so  war  es  auch 
begreiflich,  daß  die  Scbuttmassen,  die  sich  auf  der  Felskuppe  im 
Laufe  der  Jahrtausende  aufgetürmt  hatten,  an  einzelnen  Stellen 
gegen  20  Meter  hoch  sind.  Aber  erst  Dörpfelds  Scharfblick,  durch 
Jahrelange  Beobachtungen  geschult,  erkannte,  daß  der  Hügel  nicht 
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wenig^er  als  nenn  yerschiedeoe  Aosiedlangen  nacheioander  g^etrageo 
habe,  und  unterschied  bei  einigen  von  ihnen  sogar  noch  mehrere 
Banperioden.  Die  Unterscheidnng  war  dadurch  ersehwert,  daß  die 
einzelnen  Schichten  keineswegs  immer  scharf  voneinander  getrennt 
sind,  vielmehr  gewöhnlich  ineinander  flbergreifen  nnd  bisweilen 
die  Fundamente  jfiugerer  Qebände  tief  in  weit  ältere  Schichten 
hinabgreifen.  Nnr  peinlich  genaue  Untersuchungen  der  Bautechnik 
vermochten  solch  weitgehende  Scheidung  zu  ermöglichen. 

Ist  es  an  sich  ungemein  lehrreich  und  fesselnd,  die  Ent- 
wicklung der  Kultur  an  einer  und  derselben  Stelle  von  den  ein- 
fachsten Anfängen  in  der  Steinzeit  bis  hinauf  zur  glänzenden 
Höhe  der  griechisch-römischen  Bifltezeit  zu  verfolgen,  so  mußte 
doch  die  Forschung  trachten,  festere  Anhaltspunkte  fdr  eine  zeitliche 
Einreihung  der  neuen  Funde  in  die  Gesamtentwicklung  der  antiken 
Welt  ausfindig  zu  machen.  7on  selbst  ergab  sich  diese  Einreihung 
ffir  die  zwei  obersten  der  neun  Schichten,  das  griechische  nnd 
das  römische  Ilion,  die  nach  den  in  ihnen  gefundenen  Inschriften 
und  Mänzeui  nach  dem  Stil  ihrer  Bildwerke  und  gewerblichen 
Erzeugnisse  sowie  nach  den  einschlägigen  Nachrichten  der  antiken 
Literatur  das  Jahrtausend  von  rund  600  v.  Chr.  bis  400  n.  Chr. 
überdauert  haben.  Demnach  muß  die  siebente  Schicht  von  unten» 
die  mindestens  drei  Jahrhunderte  lang  bewohnt  war,  da  zwei  oder 
gar  drei  verschiedene  Nationen  nacheinander  von  ihr  Besitz  er- 
griffen und  jede  diesen  Besitz  mehrere  Generationen  hindurch  be- 
hauptet zu  haben  scheint,  bereits  in  die  ersten  Jahrhunderte  des 
ersten  vorchristlichen  Jahrtausends  fallen.  Hiedurch  wird  die  sechste 
Schicht  von  unten,  die  augenscheinlich  von  einer  ungewöhnlich 
stattlichen  und  ungewöhnlich  lange  benutzten  Burganlage  herrührt, 
bereits  ins  zweite  Jahrtausend  v.  Chr.  hinaufgerückt.  Dieser  Zeit- 
ansatz der  sechsten  Schicht  findet  seine  Bestätigung  in  anderen 
Erwägungen,  die  sich  auf  ebenso  unscheinbare  wie  unschätzbare 
Überbleibsel  jener  Zeit  stützen,  auf  Scherben  bemalter  Tongefäße. 
Scherben  von  Tongefäßen  ganz  gleicher  Zubereitung  und  Verzierung 
wie  in  dieser  sechsten  Schicht  von  Hissarlik  fanden  sich  zahlreich 
in  vielen  Gegenden  Griechenlands,  namentlich  in  den  peloponne- 
sischen  Städten  Mykenai  und  Tiryns,  vereinzelt  auch  in  ägyptischen 
Nekropolen,  die  durch  die  königliche  Dynastie,  für  die  sie  bestimmt 
waren,  annäherungsweise  datiert  sind.  Hieraus  und  aus  überein- 
stimmenden Funden  erwuchs  die  Erkenntnis,  daß  die  Kulturperiode, 
in  der  jene  Tongefäße  entstanden,  in  die  zweite  Hälfte  des  zweiten 
vorchristlichen  Jahrtausends  fiel.  In  dieser  Zeit  also  erhob  sich 
auf  dem  Hügel  von  Hissarlik  eine  gewaltige  Burg,  und  derselben 
Zeit  müssen  wir  aus  denselben  Gründen  die  Königspaläste  von 
Mykenai  und  Tiryns  zuschreiben,  deren  Beste  gleichfalls  Schliemann 
aufgedeckt  hat.  Die  Gleichzeitigkeit  der  Königreiche  von  Troja, 
Mykenai  und  Tiryns  ist  aber  auch  eine  dichterische  Voraussetzung 
der  Homerischen  Epen,  die  um  das  Jahr  1000  v.  Chr.  sich  zu  bilden 
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begannen  und  sich  anf  Ereignisse  der  nnmittelbar  vorangegangenen 
Jahrhunderte  beziehen,  also  derselben  Jahrhunderte,  in  welche  die 
sechste  Stadt  von  Hissarlik  fällt.  Es  darf  dämm  mit  Zuversicht 
ausgesprochen  werden,  daß  es  das  in  den  Homerischen  Dich* 
tnngen  besungene  Troja  ist,  dessen  Überreste  die  sechste  Schicht 
Hissarliks  birgt.  Im  Einklänge  damit  stehen  die  Berechnungen 
des  Altertums,  von  denen  die  meisten,  auf  unsere  Zeitrechnung 
reduziert,  die  Zerstörung  Trojas  ins  zwölfte  Jahrhundert  v.  Chr. 
verlegten.  So  bekräftigt  die  Wissenschaft  mit  dem  Gewicht 
Ihrer  Grfinde  wenigstens  teilweise,  was  die  ungeduldig  vorans- 
eilende Phantasie  Schliemanns  l&ngst  als  Gewißheit  angesehen 
hatte.  Aber  sie  schenkte  uns  mehr,  als  Schliemann  je  ahnen 
konnte;  denn  unter  der  sechsten  Schicht  liegt  noch  eine  stellen- 
weise zehn  Meter  tiefe  Schuttmasse  über  dem  Felsboden  des  Hagels, 
die  einen  Ausblick  ins  dritte  Jahrtausend  eröffnet. 

Von  der  ältesten  Ansiedlung  unmittelbar  auf  dem  Felsboden, 
die  ums  Jahr  3000  v.  Chr.  entstanden  sein  mag,  ist  nur  wenig 
ausgegraben,  da  man  sich,  wie  begreiflich,  nicht  leicht  entschließen 
konnte,  die  darüber  lagernden  Beste  aller  acht  jüngeren  Schichten 
zu  zerstören,  um  zu  dieser  tiefsten  hinabzudringen.  Das  Wenige 
genügte  aber  dem  Kennerauge  Dörpfelds  zur  Unterscheidung  zwei 
verschiedener  Bauperioden  innerhalb  dieser  ersten  Ansiedlung. 
Beide  gehörten  noch  ganz  der  Steinzeit  an;  denn  kein  einziges 
der  vielen  anf  dem  Hügel  gefundenen  Metallstücke  läßt  sich  mit 
einiger  Sicherheit  dieser  Schicht  zuweisen.  Dafür  fanden  sich  in 
ihr  mehr  oder  minder  plumpe  Steinbeile,  Steinhämmer,  wohl  auch 
Nadeln  und  Pfriemen  aus  Knochen,  endlich  ganz  roh  gearbeitete 
Tongefäße,  die  nur  mit  der  Hand  geformt  und  an  offenem  Feuer 
unregelmäßig  gebrannt  sind.  Viele  von  diesen  Töpfen  sind  am 
Bande  durchlocht,  um  an  den  Löchern  mittels  Schnüren  über  einer 
Flamme  aufgehängt  zu  werden.  Die  Verzierungen,  die  sich  fast 
ausschließlich  auf  parallele  und  Zickzack*Linien  beschränken,  wurden 
mit  einem  Griffel  eingeritzt,  seltener  mit  weißer  Farbe  aufgemalt 
Die  Beste  dieser  Niederlassung  sind  völlig  begraben  unter  einer 
durchschnittlich  25  cm  dicken  Erddecke,  welche  beweist,  daß  nach 
ihrem  Untergange  der  Platz  längere  Zeit,  vielleicht  Jahrhunderte 
lang,  unbewohnt  blieb. 

Durch  Großartigkeit  der  Anlage  und  überraschenden  Auf- 
schwung der  Kultur  zeichnet  sich  die  zweite  Stadt  von  unten  aus, 
die  langen  Bestand  gehabt  haben  muß,  weil  ihre  Umfassungsmauer 
zweimal  umgebaut  und  dabei  zugleich  erweitert  wurde;  es  werden 
also  drei  Bauperioden  dieser  zweiten  Stadt  unterschieden,  die 
vielleicht  alle  noch  ins  dritte  vorchristliche  Jahrtausend  fallen. 
Trotz  der  zweimaligen  Erweiterung  erreichte  der  Umfang  dieser 
Festungsmauer  nie  viel  über  dreihundert  Meter.  Danach  läßt  sich 
ausmalen,  wie  klein  die  umschlossene  Burgfläche,  wie  klein  die 
Zahl  der  Verteidiger  war,  welche   damals  für  ein  Bollwerk  an  so 
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exponierter  Stelle  genngeo  mußte.  Welch  packende  Lebenswabrheit 
gewinnt  damit  die  Prahlerei  des  Tlepolemoe  in  der  Ilias,  daG  sein  Vater 
Herakles  eine  Generation  vor  dem  großen  trojanischen  Ejriege  mit  der 
geringen  Bemannung  yon  bloß  sechs  Schiffen  die  Stadt  beziraogen 
habe.  Die  Bargmanem  aller  drei  Banperioden  stimmen  femer  darin 
überein,   daß  sie  lediglich  ans  Lehmziegeln  zusammengesetzt  sind 
nnd  anf  einem  gebOschten  Unterbau  ans  kleinen,  nnbehanenen,  mit 
Erdmörtel  gebundenen  Steinen   sich   lotrecht  erheben.     Die  Ziegel 
sind  hier  von  ungewöhnlicher  Größe,   über  einen    halben    Meter 
lang,   gegen  einen  halben  Meter  breit  und  durchschnittlich  10  em 
dick.  Da  sie  ausnahmslos  ungebrannt,  nur  an  der  Luft  getrocknet 
sind  und  deshalb   durch   Feuchtigkeit  doppelt    leicht    angegriffen 
werden  konnten,  war  der  steinerne  Unterbau,   der  die  Ziegelmauer 
▼or  der  Erdn&sse  schützte,   eine  unerläßliche  Notwendigkeit.     Die 
Befestigung  der  Ringmauern  durch  Turme  wechselte  mit  den  Ban- 
perioden ;  doch  l&ßt  sich  eine  gewisse  Stetigkeit  der  Abmessungen 
beobachten,  indem  die  meisten  Türme  dieser  zweiten  Stadt  annftbe- 
rungsweise  bei  einer  Breite  von  drei  Metern  um  zwei  Meter  yor  die 
Mauer  vorsprangen.    Naturgemäß  verst&rkten  sie  vorzugsweise  die 
gefährdeten  Stellen,  Manerknicke  und  Tore.    An  den  Toren^  deren 
diese  Stadt  nie  mehr  als  drei  oder  höchstens  vier  gehabt  zu  haben 
scheint,  tritt  die  Terschiedenheit  ihrer  drei  Banperioden  am  deut- 
lichsten hervor.  In  der  ersten  erscheint  der  südliche  Haupteingang 
als  ansteigender  Torweg  von   8  m  Breite  und   40  m  Länge,  ja 
über  diese  lange  Strecke  hinaus  noch  weiter  zwischen  zwei  mehrere 
Meter  starken  Mauern  in  stumpfem  Winkel  nach  rechts  fortgeführt, 
wenn  er  auch  hier  nur  mehr  ein  ungedeckter  Hohlweg  war.  In  einem 
derartigen  Bau  mußte  der  andringende  Feind,   nachdem  er  schon 
das  Tor  selbst  erstürmt  hatte,  einen  verzweifelten  Widerstand  inner- 
halb der  Tormauem  überwinden,  an   dem   unter  Umständen  seine 
Kraft  scheiterte.     Um  jedoch  den  Insassen  der  Burg  mehr  Bewe- 
gungsfreiheit bei  Benutzung  dieses  langen  Torweges  zu  verschaffen, 
waren  in  ihm  Seitenpforten  eröffnet,  die  freilieh  nur  für  den  Ein- 
geweihten auffindbar  waren.  Trotz  dieser  ausgeklügelten  Befestigung 
scheint  die  Burg  einem  feindlichen  Torstoße  erlegen   zu  sein,   da 
sie,  wie  die  Brandspuren  verraten,  ganz  in  Flammen  aufging.  Bei 
der  Erneuerung  der  Burgmauern  verzichtete  man  daher  auf  dieses 
unbequeme  und  doch   nicht  unbedingt  verläßliche  Verteidigungs- 
system  und  zog  es  vor,   die  beiden  Tormauem  bis  auf  7^3  m 
Dicke  zu  verstärken,  wodurch  ein  riesiger  Turm  von  18  m  Breite 
und    Tiefe   entstand.    Einen    viel    größeren    Fortschritt    bekundet 
die    Toranlage   der    dritten    Periode    der    zweiten    Stadt:    nichts 
mehr  von  ungewöhnlicher  Sicherung  dieser  Mauerstelle;   die  Tor- 
bauten   sind   zu  Propylaien    geworden,    wie  sie  auch  das  spätere 
Altertum  kannte,   eine  Halle  vor  und  eine  hinter  der  eigentlichen 
Torwand,     Da  die  erhaltenen  Festungstore  dieser  dritten  Periode 
doppelten  Verschluß,   also  zwei  Torwände  hatten,   bestanden  sie 
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aus  drei  Teilen,  dem  Torgemach  zwischen  den  beiden  Torwftnden, 
einem  ungedeckten  Vorraum  und  einer  yermutlich  überdachten 
Hinterhalle.  Vor  einem  dieser  Propylaien  ist  noch  jetzt  eine  steil 
ansteigende,  über  20  m  lange  und  7^/^  fn  breite  Bampe  mit  poly- 
gonalen Steinplatten  gepflastert. 

Innerhalb  dieser  Bingmaner  war  eine  ebene  Bnrgfi&che 
hergestellt  worden,  sodaß  die  verschiedenen  Baureste  der  zweiten 
Schicht  schon  nach  ihrer  gleichen  BodenhOhe  als  zusammengehörig 
erkannt  werden  kOnnen.  Von  den  Häusern  dieser  Burg  sind  vor- 
läufig nur  die  der  dritten  Periode  aufgedeckt.  Ihre  Normalanlage 
umfaßte  einen  Vorraum  und  einen  einzigen  Wohnraum.  Die  Haus- 
mauern, deren  Unterbau  natürlich  ebenfalls  aus  Bruchsteinen 
hergestellt,  aber  meist  nur  etwa  V4  ^'^  ^^^^  ^s^«  enthielten 
ein  rechtwinkliges  Fachwerk  von  Holzbalken  und  Holzpfosten, 
dessen  Zwischenräume  durch  Lehmziegel  und  groben,  mit  Stroh 
vermengten  Mörtel  ausgefüllt  waren,  eine  praktische,  wenn  auch 
nicht  sehr  solide  Bauart,  die  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten  hat.  Äußerlich  war  kein  Unterschied  zwischen  dem 
Ziegellehm  und  dem  Holzgerüst  zu  bemerken,  da  beide  in  gleicher 
Weise  mit  Wandverputz  verkleidet  waren,  der  aus  gewöhnlichem 
Lehm  und  einem  Tonüberzug  bestand.  Qegen  die  zerstörende  Gewalt 
der  südlichen  Begen  konnten  die  Ziegel -Holzwände  nur  dadurch 
geschützt  werden,  daß  die  Dachbalken,  die  ein  flaches  Erddach 
trugen,  an  allen  Seiten  weit  über  sie  hinausragten;  und  an  der 
Bückseite  der  Gebäude  wurden  zu  demselben  Zweck  die  Seiten- 
mauern über  die  Abschlußwand  fortgesetzt,  sodaß  dort  eine  gedeckte 
Halle  entstand,  aus  der  sich  ungezwungen  die  Hinterhalle  des 
griechischen  Hauses  und  Tempels  erklärt.  Ein  unterscheidendes  Kenn- 
zeichen der  Bauten  dieser  Periode  bieten  die  hölzernen  Wandpfeiler, 
welche,  auf  vorspringende  Steinbasen  gestellt,  die  freien  Enden 
der  Seitenwände  verschalten ;  hier  liegt  die  Wurzel  der  dorischen 
Ante.  Im  größten  Hanse,  vermutlich  dem  Palaste  des  Königs, 
scheint  der  Wohnraum  die  beträchtliche  Ausdehnung  von  10m 
Breite  und  20  m  Länge  bei  einer  Mauerdicke  von  IVf  m  gehabt 
zu  haben.  Nicht  genau  in  der  Mitte  dieses  königlichen  Gemaches, 
dessen  Fußboden  Lehmestrich  bildet,  ist  eine  kreisrunde  Erhöhung 
von  4  m  im  Durchmesser  angebracht,  auf  der  sich  der  Herd  des 
Hauses  erhob.  Neben  diesem  Palastbau  standen  mehrere  ähnliche, 
nur  kleinere  Gebäude,  zweifellos  für  die  Familie  und  das  Gesinde  des 
Königs  bestimmt.  Sie  öffnen  sich  alle  mit  ihren  Vorhallen  gegen 
einen  mit  Kies  bedeckten  Hof,  der  durch  ein  Propylaion  zugänglich 
ist.  Von  der  Umfassungsmauer  des  Hofes  springen  gemauerte 
Strebepfeiler  nach  innen  vor,  die  wahrscheinlich  ein  Dach  zu 
tragen  hatten,  um  auch  diese  Lehmziegelmauer  gegen  den  Anprall 
des  Begens  halbwegs  zu  sichern;  dadurch  entstand,  den  Hof  um- 
säumend, eine  Flucht  gedeckter  Nischen,  eine  Art  Halle,  der  Vor- 
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l&ufer  der  spftteren  SftalenhaUen,  wie  sie  noch  heute  in  itaüenischen 
Palazsi  den  Hof  umgeben. 

Den  bewundernswerten  Leistungen  der  Baukunst  in  dieser 
Stadt  des  dritten  Jahrtausends  sind  die  Werke  der  Kanstindustrie 
ebenbürtig.  Fast  gleichzeitig  wurden  damals  Tonbrennofen  und 
Töpferscheibe  erfnnden,  wodurch  einerseits  ein  gleichm&Aiger  Brand 
und  damit  einheitliche  Färbung  des  Tons,  anderseits  eine  voll- 
kommene Rundung  der  Gefäße  erzielt  wurde.  Unter  den  Vasen- 
formen dieser  Stadt  fallen  am  meisten  die  sogenannten  Gesichts- 
rasen auf,  die  nicht  bloß  Mund  und  Nase,  vorquellende  Augäpfel 
samt  Augenbrauen  und  wenigstens  andeutend  die  Ohren,  sondern 
vielfach  auch  Armstumpfe  und  am  Bauch  des  Gefäßes  sogar  Bräste 
und  Nabel  nachbilden.  Diese  Nachbildung  war  anfangs,  wenn  auch 
noch  so  unbeholfen,  doch  entschieden  naturalistisch,  während  sie 
allmählich  verflachte  und  stilisiert  wurde.  Den  Gesichtsvasen  treten 
zur  Seite  die  minder  häufigen  Tiervasen ;  ferner  seien  der  Seltsamkeit 
wegen  erwähnt  die  Binggefäße,  auf  deren  Hohlring  trichterförmig 
mehrere  Näpfe  aufsitzen,  die  charakteristischen  Becher  mit  zwei  weit 
ausladenden  Henkeln  und  die  Kannen  mit  langem,  sich  zuruckbiegendem 
Hals.  Vor  allem  aber  lenkt  unter  den  Erzeugnissen  dieser  uralten 
Kunstindustrie  der  berühmte  *  Schatz  des  Priamos'  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich,  dem  noch  mehr  als  zehn  ähnliche  Schatzfunde 
folgten.  Sie  umfaßten  goldene  Stirnbänder,  Halsketten  und  Arnoi- 
reifen,  gegen  zehntausend  Goldringe  aller  Art,  goldene  und  silberne 
Gefäße,  Nadeln  aus  Bronze,  Silber,  Gold  und  Elektron,  einer 
Mischung  von  Gold  und  Silber,  Perlen  aus  Gold,  Fayence  und 
Karneol,  Waffen  und  Werkzeuge  aus  Bronze  u.  v.  a.;  Münzen 
fehlen,  aber  Silberzungen  und  gekerbte  Elektronbarren  sind  wohl 
bereits  als  Tauschmittel  festen  Wertes  zu  deuten.  Eisen  war  dem 
Anschein  nach  unbekannt;  die  zweite  Stadt  gehörte  vollständig 
der  Bronzezeit  an,  ohne  daß  wie  sonst  eine  Periode  reinen  Kupfer- 
gebrancbes  vorausgegangen  wäre.  Der  Kapfergehalt  der  analysierten 
Bronzen  beträgt  darchschnittlicb  90^  anf  weniger  als  10  51^  Zinn. 
Gold  und  Silber  wurden  beinahe  ungemischt  verarbeitet;  während 
wir  an  vierzehnkarätiges  Gold  gevröhnt  sind,  das  nicht  einmal 
60^  reines  Gold  enthält,  besteht  der  Goldschmuck  der  zweiten 
Stadt  aus  9651^  reinen  Goldes.  Selbstverstäodlich  ist,  diß  neben 
der  Metallware  die  seit  aHers  herkömmlichen  Steingeräte  noch 
nicht  ganz  außer  Gebranch  gekommen  waren.  Ein  Wort  verdienen 
auch  trotz  ihrer  Unansehnlicbkeit  die  zu  Tausenden  aufgetauchten 
Spinnwirtel  dieser  Stadt,  von  deren  Verzierungen  diejenigen  am 
beachtenswertesten  sind,  in  denen  man  schon  längst  Bachstaben 
vermutet  hatte;  diese  Vermutnag  darf  jetzt  als  gesichert  gelten, 
seit  die  Ausgrabungen  in  prähistorischen  Palästen  der  Insel  Kreta 
eine  große  Menge  mit  ähnlichen  Zeichen  beschriebener  Tontafeln 
zutage  gefördert  haben.  Nicht  geringeren  Wart  mißt  die  Kaltur- 
beschichte  den  unförmlichen  Idolplättchen  aas  Blei,  Stein,  Knochen 
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and  Ton  bei,  die  wenn  «ach  noch  so  mangelhafte  Veraache, 
menschliche  ZAge  wiederzugeben,  Terraten.  Schon  damals  hatte 
man  also  angefangen,  sich  Gottheiten  anter  dem  Bilde  des  Menschen 
vonostellen. 

Alle  Bainen  der  zweiten  Stadt  sind  beinahe  2  m  hoch  mit 
gelbem,  rotem  and  schwarzem  Brandschntt  bedeckt.  Kein  Zweifel, 
die  Festang,  der  Vorposten  der  ganzen  Landschaft  gegen  Nord- 
westen hin,  ist  einer  entsetzlichen,  alles  verheerenden  Fenersbranst 
znm  Opfer  gefallen.  Es  war  die  Schlaßszene  einer  langwierigen 
Belageraog  and  hartnäckigen  Verteidigang,  deren  Kande  sich 
gewiß  Jahrhunderte  lang  in  der  Gegend  erhielt  and  vielleicht  ihren 
Niederschlag  in  der  griechischen  Sage  von  einer  ersten,  hinter 
den  Tagen  des  Achillens  and  Hektor  weit  znrdckliegenden  Zer* 
stGrnng  Trojas  gefanden  hat.  L&ßt  sich  dieses  Ereignis,  das  za 
seiner  Zeit  von  unermeßlicher  Bedeutung  gewesen  sein  muß,  ge- 
schichtlich nicht  mehr  verwerten?  Ich  glaube,  ja.  Ganz  fthnliohe 
Tonware  wie  die  der  zweiten  Stadt  von  Hissarlik  fand  sich  in 
Grabhügeln  Thrakiens  und  Phrygiens,  die  somit  etwa  derselben 
Zeit  wie  jene  Stadt  angehören.  Da  nun  die  Sitte,  den  vornehmen 
Toten  Grabhügel  aufzuschütten,  wie  wir  aus  Herodot  wissen,  eine 
nationale  Eigentümlichkeit  der  indogermanischen  Thraker  war,  in 
deren  Gebiet  noch  heute  solche  Tumuli  zu  Hunderten  dem  Beisenden 
in  die  Augen  fallen,  wurde  sie  offenbar  erst  von  den  Thrakern, 
als  sie  ins  nordwestliche  Kleinasien  eindrangen,  nach  der  Troas 
und  nach  Phrygien  übertragen.  Diese  Übertragung,  diese  indo- 
germanische Einwanderung  muß  nach  jenem  stummen  Zeugnis  der 
Keramik  spätestens  in  einer  Zeit  erfolgt  sein,  da  die  Tonware  der 
zweiten  Stadt  von  Hissarlik  noch  im  täglichen  Gebrauche  stand. 
Es  dringt  sich  mithin  die  Vermutung  auf,  daß  die  außerordentlich 
starke  Befestigung  dieser  Stadt,  ihre  wiederholte  Erneuerung,  die 
zweimalige  Zerstörung  der  Burg  durch  Feindeshand  mit  dem 
elementaren,  unaufhaltsamen  Ansturm  indogermanischer  Scharen 
zusammenhängen,  die  gerade  in  jenen  Zeiten  auf  der  Sache  nach 
neuen  Wohnsitzen  waren. 

Dieser  zweiten  Stadt  von  Hissarlik  ist  an  Bedeutung  erst 

wieder  die  sechste  vergleichbar.  Was  dazwischen  liegt,  waren  drei 

dorfartige  Ansiedlungen,  die  weder  durch  eigenartige  Kultur  noch 

in  historischer  Beziehung  Anspruch   auf  eingehende  Betrachtung 

erheben  können.    Die  Bewohner   der   dritten  Schicht  von  unten 

richteten  sich   innerhalb    der   dürftigen  Überreste   der  zerstörten 

Burgmauer   häuslich    ein    und   nahmen  an  ihr  die  unerläßlichen 

Ausbesserungen  vor.    Nichts  deutet  auf  gewaltsamen   Untergang 

dieses  Dorfes,  sondern  allmählich  scheint  es  verlassen  worden  und 

verfallen  zu  sein.    Noch  ärmlicher  war  die  folgende  Ansiedlung, 

die  nicht  einmal  mehr  ummauert  gewesen  zu  sein  scheint  und 

tlberhaupt  in  jeder  Hinsicht  den  Tiefpunkt  unter  den  neun  Schichten 

•des  Hügels   bezeichnet.     Eine  bessere  Zeit  kündigt  sich  in   der 
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fflnften  Schiebt  an,  deren  loeassen  ihre  Aneiedlnng  wieder  mit 
eioer  Mauer  nmsehloeeeo,  sonst  freilich  nicht  viel  hoher  standen 
als  ihre  Torgftoger,  sondern  sich  mit  gleich  dfinnen  Haüsmanem, 
mit  gleich  unregelmäßigen  Wohnrftnmen  begnägten.  Aach  die 
Einzelfande  innerhalb  dieser  drei  Schichten  beleben  und  erhellen 
nur  wenig  dies  eintönig  trfibe  Bild:  dieselben  Werkzeng^e«  die- 
selben Oefftße  wie  in  der  zweiten  Stadt  kehren  hier  in  einlachen 
Exemplaren  wieder.  Es  wäre  voreilig,  hieraas  zn  schließen,  da0 
die  Bevölkemng  dieser  drei  Dörfer  desselben  Stammes  war  wie 
die  der  zweiten  Stadt;  denn  anch  die  indogermanischen  Eroberer 
konnten  sich,  znmal  wenn  sie  damals  noch  anf  einer  tieferen 
Enltnrstafe  standen,  die  Indnstrieprodnkte  der  frflheren  Herren  des 
Landes  unverändert  aneignen ;  und  daß  die  Bewohner  der  sechsten 
Stadt  Indogermanen  waren,  ist  kanm  zn  bezweifeln. 

Mit  dieser  sechsten   Schicht  tritt  eine  zweite  Olanzperiode 
des  Platzes  ein:   sie  fibertrifft  an  Ansdehnnng  wie  an  Vollendung^ 
der   Bantechnik   alle   frflheren    und    bezeichnet,    da   in    ihr    das 
Homerische  Troja  zn  erblicken  ist,   den  Zenith  dieser  historischen 
Stätte.    Schon   die  Bnrgmaaer  der  fflnften   Schiebt  konnte,    weil 
damals  die  der  zweiten  Stadt  länget  verschflttet  war,  sich  nicht 
mehr  nach  dieser  richten  nnd  ist  weiter  nach  Sflden  vorgeschoben 
worden.  Avch  die  der  sechsten  Stadt  umschließt  eine  viel  größere 
Fläche  als  die  der  zweiten,   rnnd  2  ha,  nnd  läßt  sich  auf  540  m 
Länge  berechnen.    Allerdings   konnte  selbst  ein   Baum   von  2  ka 
nur  eine  eng  begrenzte  Zahl  von  Verteidigern,  nur  wenige  Hilfs- 
truppen aufnehmen;  jedoch  ist  tatsächlich   solch  eine  beschränkte 
Anzahl  in  den  älteren  Partien  der  trojanischen  Belagerungsepopöe 
vorausgesetzt.     Kaum   in  Betracht  kommt  hiefflr   die  Frage,   ob 
außerhalb   des  Mauerringes  sowie    frflher   nur  vereinzelte   Hfltten 
standen    oder  vielmehr    eine  ganze  Unterstadt  an  den  sfidlichen 
Abhängen    des  Burgbflgels    sich    anschloß;    denn  ummauert  war 
diese  keinesfalls ;  das  darf  man,  obwohl  die  Ausgrabungen  hierflber 
noch   nicht  entschieden  haben,   getrost  behaupten,  da  das  Epos, 
das   sich   von   der  örtlicbkeit  wohl  unterrichtet  zeigt,    nur  eine 
Stadtmauer,  eben  die  Burgmauer  kennt  und  insbesondere  der  Ver- 
zweiflungslauf Hektors  fast  viermal  um  die  Mauer  herum  sich  mit 
der  Annahme  einer  mehrere  Kilometer   langen   Stadtmauer   nicht 
verträgt.  Der  grellste  Gegensatz  der  sechsten  Stadt  zu  den  älteren 
läßt  sich  in  die  Worte  kleiden,   daß  sie   eine  Steinburg  war,   die 
zweite   eine    Ziegelburg    oder   Lehmburg.     Lides    bestand    dieser 
Gegensatz  nicht  von  Anfang  an ;  denn  die  Burgmauer  der  sechsten 
Stadt,   die  großenteils  aus   der   der    fflnften    durch    allmählichen 
Ersatz  der  schadhaft  gewordenen  Partien  hervorgewacbsen  zu  sein 
scheint,  trug  anfangs  gleichfalls  einen  Oberbau  aus  ungebrannten 
Lehmziegeln,   und  erst  verhältnismäßig  spät  wurde  dieser  durch 
reinen  Kalksteinbau  ersetzt,   dessen  einzelne  Steine  unverkennbar 
Form  und  Maße  der  Ziegel  beibehielten.  Dieser  steinerne  Oberbau 
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ist  nnr  gegen  2  m  dick,  w&hrend  der  anch  hier  gebOsefate  Unterbau 
bis  za  5  m  stark  ist,  so  stark,  wie  die  Ziegelmaner  war,  die  er 
anfangs  zu  tragen  hatte.  Der  hohe  Stand  der  damaligen  Bau- 
kunst zeigt  sich  gerade  in  diesen  unteren  Mauerteilen,  welche 
nicht  mehr  wie  ehemals  ans  kleinen,  unbehauenen  Steinen  bestehen, 
sondern  aus  Ealksteinquadem ,  die  teilweise  so  schön  behauen 
sind  und  unter  Verzicht  auf  Mörtel  so  Tollkoromenen,  Ifickenlosen 
Fngenschluß  aufweisen,  daß  man  lange  Bedenken  trug,  derart 
kunstvollen  Quaderbau  ins  zweite  Jahrtausend  y.  Chr.  zu  yerlegen. 
Deutlich  läflt  sich  erkennen,  daß  die  Steinblöcke  mit  noch  rauber 
Außenseite  versetzt  wurden  und  erst  im  Mauerverband  die  ungemein 
sorgf&Itigo  Gl&ttung  an  den  über  den  Boden  emporragenden  Stein- 
lagen vorgenommen  wurde.  Drei  gewaltige  Tdrme,  die  durch  die 
Verschiedenheit  ihrer  Bauart  die  Verschiedenheit  ihrer  Entstehungs- 
zeit  bezeugen,  femer  vier  Stadttore  und  eine  Mauerpforte  sind  nach- 
gewiesen. In  der  Mitte  des  sddlichen  Haupteinganges  verläuft 
unter  dem  Steinplattenpflaster  ein  gemauerter  Kanal  zur  Ableitung 
des  Begenwassers.  Dieses  Tor  ist  wahrscheinlich  das  dardantsche 
der  Ilias,  während  das  viel  öfters  genannte  skaiische,  das  linke 
Tor  wohl  an  der  Nordwestseite  der  Burg  zu  suchen  ist,  wo  wieder- 
holte Grabungen  bisher  kein  Ergebnis  zu  erzielen  vermochten, 
weil  die  Mauer  der  sechsten  Stadt  dort  schon  im  sechsten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  abgebrochen  wurde,  um  Baumaterial  fdr  die  Stadt 
Sigeion  zu  liefern. 

Der  Innenraum  dieser  Stadt  bildete  nicht  wie  in  der  zweiten 
Schicht  eine  Ebene,  sondern  die  Gebftnde  erhoben  sich  auf  kon- 
zentrischen, gegen  die  Mitte  des  BurghAgels  ansteigenden  Terrassen, 
die  durch  ebenso  feste  wie  stattliche  Quadermauem  gestfitzt  wurden. 
Deshalb  hat  sich  leider  nicht  viel  von  jenen  Gebäuden  erbalten; 
denn  tausend  Jahre  sp&ter  hat  man  bei  Anlage  der  römischen 
Stadt  zur  Erzielung  eines  ebenen  Bauplatzes  allen  Schutt  nament- 
lich dber  der  mittleren  Erhebung  des  Hfigels  bis  auf  die  fflnfte 
Schicht  herab  abgetragen.  Was  an  den  Abhängen  erhalten  blieb, 
zeigt  wesentlich  noch  die  alttrojanische  Hausanlage,  einen  Wohn- 
raum mit  Vorhalle.  Allerdings  fehlt  hier  mitunter  die  Vorhalle, 
und  dem  architektonischen  Hochstand  der  Zeit  entsprechend  prangen 
auch  die  Hausmauern  in  stolzem  Quadergefftge.  Man  darf  sich  das 
Bild  nach  den  gleichzeitigen  Burgbauten  von  Tiryns  ausgestalten. 
In  der  Mitte  des  Saales  erhob  sich  der  h&usliche  Herd,  dber  dem 
die  Dachmitte  auf  S&ulen  erhöht  war,  um  dem  Bauch  durch  seit- 
liche Öffnungen  den  Abzug  zu  ermöglichen;  früher,  als  dies  Ans- 
kunftsmittel  noch  nicht  erfunden  war,  schwärzte  der  Qualm  Decke 
und  Wände,  wie  noch  heute  in  den  fensterlosen  Hütten  des  Orientes. 
Das  Dach  war,  wie  regelmäßig  noch  in  historischer  Zeit,  ja  bis 
auf  den  heutigen  Tag,  ein  flaches  Erddach:  fiber  den  starken 
Deckbalken  eine  Schilf  läge  und  darüber  festgestampfte  Erde,  an 
den  Bändern  natärlich  niedriger  als  in  der  Mitte,  damit  der  Regen 


624  Trojt.  Von  E.  KcHinka. 

wenigstens  teilweise  abfloß.  An  der  Vorderseite  der  Vorhalle  war 
die  Decke  dnrcb  Holzsftolen  gestützt,  die  aof  steinernen  Unter* 
Efttzen  standen,  nm  nicht  mit  der  Erdfencbtigkeit  in  Berdhrong 
zn  kommen;  befremdlich  ist  nns  die  nach  unten  veijäogte  Geetali 
dieser  Holzeänlen,  die  eich  damit  erklärt,  daß  sie  ans  auir^apiizteBt 
einfach  in  die  Erde  eingetriebenen  Stämmen  hervorgegani^en  waren. 

Nicht   die  gleiche  Bewnndernng    wie   die  Bankunat    dieser 
Stadt    erweckt    ihre    Industrie.     Spärlich    nnd    geringfügige    aind 
die   Metallgeräte,    neben    denen    sich    nor    mehr    vereinzelt    gnt 
polierte  Beile  nnd  Hämmer   ans  Stein   finden.     Bedentaam    nnd 
ffir  die  Beurteilung  des  Epos  wichtig  ist  die  Tatsache,    daß  anch 
in   dieser   Schicht  Eisen   noch   nicht  vorkommt.     Unvergleichlich 
zahlreicher  als  lAetaliwaren  sind   Tongefäße.     Zwar   erreicht  die 
einbeimische  Töpferei  jetzt  ihren   Höhepunkt  nnd   bekundet   anch 
vorgeschrittenen    Geschmack,    indem    sie   an    Oesichtsvaaeo    kein 
Gefallen  mehr  findet;    aber  sie  steht  völlig  im  Banne  derjenigen 
Yaaentechniky  welche  nach  einem  Fnndorte  des  griechischen  Fest- 
landes die  mykenische  genannt  zn  werden   pflegt.     Scbwnnghall 
wird    die  Einfuhr   mykenischer  Vasen  betrieben,    wie   die    große 
Menge  solcher  Scherben  beweist,  nnd  die  Vorliebe  für  sie  hat  eine 
ausgebreitete   Nachahmung    in    Form   nnd  Bemalung   zur   Folge. 
Wenn  mithin  auch  das  kfinstleriscbe  Eigenverdienst  der  Keramik 
der  sechsten  Stadt  ein  geringes  ist,  so  kann  doch  die  Hilfe,   die 
sie  mit  ihren  Scherben  für  den  Zeitansatz  dieser  Stadt  leistet,  gar 
nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden.  Sie  ist  es,  die  den  Beweis 
liefert,  daß  diese  sechste  Niederlassung  Hissarliks  gleichzeitig  mit 
den  Burgen  von  Mykenai  und  Tiryns  in  der  zweiten  Hälfte   des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends  blühte  nnd  demgemäß  jenes 
Troja  ist,  dessen  Belagerung  und  Zerstörung  den  Hintergrund  der 
Homerischen  Epen  abgibt.  Tatsächlich  hat  der  Ansgrabungsbefand 
eine  grändliche  Zerstörung  auch  dieser  Stadt  ergeben.    Anderseits 
nötigt  die  starke  Verwitterung   ihrer  Mauern,   die   äußeret  lange 
den  atmosphärischen  Einflössen  ausgesetzt  gewesen   sein  müssen, 
und  die  alimähliche  Erhöhung  des  Fußbodens  der  Stadt  um  mehr 
als  einen  Meter  zum  Schlüsse,  daß  diese  Stadt  länger  bestand  als 
der  älteren  eine. 

Sie  erlag  der  Sage  nach  erst,  als  sie  des  Palladion  und 
damit  des  Schutzes  der  Stadtgöttin,  der  ilischen  Athene,  beraubt 
worden  war.  Wirklich  scheint  dieser  Athene-Eult,  der  selbst  nach 
Christi  Geburt  noch  in  hohem  Ansehen  stand,  bis  in  die  Zeit 
dieser  sechsten  Stadt  zurückzureichen  und  von  dort  frühzeitig  auf 
das  griechische  Festland  übertragen  worden  zu  sein;  wie  lebhaft 
der  Verkehr  zwischen  Troja  und  Griechenland  schon  damals  war, 
zeigt  ja  unwiderleglich  der  massenhafte  Import  mykenischer  Ton« 
wäre.  In  einem  unbedeutenden  Städtchen  der  mittelgriechischen 
Landschaft  Lokris  wurde  geradezu  eine  Athana  Hias  verehrt.  Dazu 
stimmt  bestens  die  unzweifelhafte  Überlieferung,   daß  die  Lokrer 
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seit  alters  bis  ins  vierte  rorohristliche  Jahrhanderfc  herab  allj&hrlieb 
TOchter  ihrer  yornehmsten  Familien  als  Tempeleklavinnen  nach 
nion  entsendeten,  wobei  nralte  Gebrftnche  strenge  festgehalten 
wurden.  Eine  aitiologische  Sage  yersnchte,  diese  heilige  Pflicht 
mit  dem  Frevel  des  Lokrers  Aias  za  begründen,  der  Eassandra  vom 
Palladion  fortgerissen  habe.  Aach  die  ständige  Opfersitte  Trojas, 
wonach  die  Binder  an  einem  Pfeiler  oder  Baame  emporgezogen 
und  in  dieser  Stellang  graasam  geschachtet  worden,  maß  noch  ins 
zweite  Jahrtansend  znrüekreichen  nnd  bezengt  somit  gleichfalls, 
daß  jener  Athene -Kalt,  mit  dem  allein  sie  sich  erhalten  haben 
kann,  schon  der  sechsten  Stadt  eignete;  denn  der  nnbedeatenden 
Niederlassang,  welche  ihr  folgte,  kann  man  sich,  mag  sie  ancb 
noch  so  alt  sein,  nicht  leicht  entschließen,  eine  derartige  religiöse 
Stiftang  zazamnten,  die  solche  Bedeatang,  solches  Ansehen,  solche 
Yerbreitang  gewann  and  alle  Wechselfälle  der  Ortlichkeit  über- 
dauerte. 

Viel  Bähmliches  läßt  sich  nämlich  den  ersten  Inwohnern 
der  siebenten  Schicht  nicht  nachsagen.  Sowie  die  mächtige  Barg- 
mauer der  zweiten  Stadt  aach  nach  ihrer  Zerstörung  stellenweise 
hoch  genng  über  die  Erde  emporragte,  um  nach  oberflächlicher 
Ausbesserung  den  folgenden  Geschlechtern  als  Schatzwehr  und  aU 
Stützpunkt  für  Zubaaten  zu  dienen,  so  auch  die  der  sechsten 
Stadt,  deren  Oberbaa  noch  jetzt  unter  dem  Schatte  bis  zwei  Bieter 
hoch  aufrecht  gefunden  warde.  Die  ersten  Bewohner  der  siebenten 
Schicht  lehnten  ihre  Häuser  soviel  als  möglich  unmittelbar  an 
sie  an.  Es  waren  vermntlich  Indogermanen  desselben  thrakisch- 
phrygischen  Stammes  wie  die  Bewohner  des  Homerischen  Troja; 
jedesfalls  waren  nicht  bloß  ihre  Gebraachsgegenstände,  sondern 
auch  ihre  Bauweise  genau  dieselbe  wie  in  der  sechsten  Schicht. 
Nur  waren  es  keine  Herrenfamilien  mehr,  die  dort  bansten,  son- 
dern arme  Bauern,  die  wohl  eben  wegen  ihrer  ansprnchslosen 
Dürftigkeit  nicht  mehr  die  einzelnen  Wohnräume  als  selbständige 
Häuser  nebeneinander  hinstellen,  sondern  auf  den  Gebrauch  gemein- 
samer Zwischenmauern  verfielen.  Diese  Bevölkerung  warde  noch  in 
derselben  Schicht  von  einer  anderen  abgelöst,  welche  teils  die 
Häuser  ihrer  unmittelbaren  Vorgänger  bewohnte,  teils  zur  Grund- 
legung neuer  Bauten  sich  hochkantig  gestellter  Steinplatten, 
sogenannter  Ortbostaten  bediente,  wie  sie  in  Griechenland  seit 
langem  üblich  waren,  um  dieselbe  Zeit  ungefähr  tritt  in  den  Elein- 
geraten  Trojas  eine  durchaus  neue  Gattang  ganz  ohne  jede  Vor- 
stufe auf,  die  bald  wieder  sparlos  verschwindet,  ohne  irgend  Ein- 
fluß auf  die  weitere  Entwicklang  zu  nehmen.  Die  Tongefäße, 
neben  denen  natürlich  die  ortsübliche  Tonware  im  Gebrauche  blieb, 
sind  dickwandig,  roh  mit  der  Hand  hergestellt  und  wieder  nur 
wie  verlangst  am  offenen  Feaer  gebrannt;  kurz,  sie  stellen  einen 
so  unbeholfenen,  in  Troja  längst  überholten  Typus  dar,  daß  nicht 
an  Import  gedacht  werden  kann.    Charakteristisch   sind  an  ihnen 
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hornartige  Aosätze,    die    teilweise    auch   als  Handhaben  dienien, 
nnd  zur  Yerziernng  aufgelegte  Tonetreifen.     Daneben   ersebeinen, 
durch  aufgefundene  Gußformen  als  bodenständig  erwiesen,  Doppel- 
beile, Aztbftmmer,  Mohnkopfnadeln  aus  Bronze,  die  gleich  jener 
Buckelkeramik  ihre  nächste  Verwandtschaft  in  ungarischen  Funden 
haben.    Scharfsinnig  ist  daher  vermutet  worden,   daß   die  Träger 
dieser  fremdartigen  Kultur  in  Troja  das  räuberische  Beitervolk  der 
Kimmerier  oder  verwandte  Stämme  waren,   die  gegen   das  Ende 
des  achten  Torchristlichen  Jahrhunderts  Yon  den  Ufern  der  Donmn 
her  in  Kleinasien  einfielen  und  über  ein  Jahrhundert  die  Land- 
plage Vorderasiens  blieben,  bis  sie  wieder  verschwanden.    Wo  sie 
plötzlich    auftauchten,    ergriff    die     seßhafte    Bevölkerung,    von 
Schrecken  erfaßt,   meist  widerstandslos  die  Flucht;   und  so  haben 
sie  8ich*s   auch   in  Trojas  hastig  verlassenen  Wohnungen  bequem 
gemacht.  Bestimmte  Nachrichten  aus  dem  Altertum  belehren  uns,  daß 
die  Stadt  Antandros  an  der  Sfidknste  der  Landschaft  Troas  hundert 
Jahre  lang  von  Kimmeriern  besetzt  war  und  daß  sie  erst  um  600 
aus  dieser  Gegend  endgiltig  vertrieben  wurden.    Man  darf  danach 
glauben,  daß  sie  auch  in  Troja  sich  während  des  ganzen  siebenten 
Jahrhunderts  hielten,   zumal   da   die  Metallindustrie,   die  auf  sie 
hinzuweisen  scheint,   sich   in  Troja  sichtlich  unter  dem  Einflüsse 
der  Mittelmeerkultur  weiter  entwickelte,  was  eine  längere  Seßhaftig- 
keit zur  Voraussetzung  hat.  Mit  der  niedrigen  Kultur  dieser  Bar- 
baren   ist    die    griechische   Bautechnik,    die    sich    im   Gebrauch 
von  Ortbostaten  verrät,  schwer  vereinbar.  Es  empfiehlt  sich  daher 
anzunehmen,    daß   den   ersten    Bewohnern  der  siebenten   Schicht, 
die  noch  dem  mjkeniscben  Kulturkreise   der  sechsten  Schicht  an- 
gehörten, eine  griechische  Bevölkerung  folgte,  die  den  Ortbostaten- 
bau  auf  Hissarlik  einfährte,  vielleicht  aiolische  Kolonisten,  die  sich 
friedlich  mit  den  bisherigen  Insassen   in   das  Hdgelplateau  teilten 
und  ihre  eigenen  Vasen  mit  geometrischer  Bemalung  mitbrachten, 
während  der  danach  erfolgte  Einbrach  der  Kimmerier,    vor  denen 
alles  Volk  entwich,   nur   in   den  Gebrauchsgegenständen  des  täg- 
lichen Lebens  Spuren  hinterließ,  da  sie  die  Häuser  ihrer  Vorgänger 
unverändert  weiter  benutzten.     Es  leuchtet   ein,   daß  die  für  die 
siebente  Schicht  angenommene  Dauer  von  drei  Jahrhunderten   nur 
knapp  für  all  diese  Wandlungen  ausreicht. 

Als  ob  die  Barbareninvasion  die  Schwungkraft  des  Ortes 
gelähmt  hätte,  konnte  die  griechische  Ansiedlang,  die  sich  zeitlich 
anschloß,  nicht  recht  gedeihen;  ja  nicht  einmal  die  ruhmvolle 
Vergangenheit  der  eigenen  Stadt  vermochte  man  Zweiflern  gegen- 
über jederzeit  siegreich  zu  behaupten.  Allerdings  wuchs  zusehends 
der  Buf  der  altberühmten  Athene  Ilias,  zu  der  Xerxes,  Alezander 
der  Große  und  andere  Heerführer  wallfabrteten ,  der  zudem 
König  Lysimachos  am  Anfang  dos  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
einen  neaen  Tempel  errichtete,  deren  Heiligtum  um  dieselbe  Zeit 
Mittelpunkt  eines  Städtebundes  wurde.     Aber  die  Ortschaft  selbst 
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mit  ihren  armseligen  Hütten  blieb  eine  bescheidene  9(c6fti7,  die 
sich  kaum  yor  dem  vierten  Jahrhundert  eine  Bingmaaer  an  die 
der  Homerischen  Stadt  anflickte.  Ihre  Eroberung  and  ZerstOnng 
im  Jahre  85  v.  Chr.  war  daher  wahrlich  kein  Heldenstück  Fimbrias. 

Neuerdings  begann  dem  Orte  die  Gunst  des  Schicksals  zu 
l&cheln,  als  er  in  die  Qewalt  der  BOmer  kam,  die  in  Troja  die 
Mutterstadt  verehrten,  und  besonders  seit  0.  lulius  Caesar  sich 
an  die  Spitze  des  römischen  Weltreiches  stellte;  denn  Caesar  führte 
seinen  Stammbaum  auf  den  trojanischen  Helden  Aeneaa  zurück, 
and  es  war  eine  Ehrenpflicht  des  jnlischen  Kaiserhauses,  für  die 
Vaterstadt  des  Ahnherrn  zu  sorgen.  So  soll  Caesar»  der  ihr  nicht 
bloß  platonische  Liebe  entgegenbrachte »  sondern  auch  das  sehr 
materielle  Geschenk  der  Abgabenfreiheit  von  neuem  verlieh»  sich 
eine  Zeit  lang  mit  dem  Plan  getragen  haben,  die  Beichshanptstadt 
nach  Troja  zu  verlegen.  Sein  Adoptivsohn  und  Nachfolger,  Kaiser 
Angustus,  der  Erbe  seiner  Pläne,  ließ  es  sich  wenigstens  an- 
gelegen sein,  die  Stadt,  die  er  um  das  Jahr  20  v.  Chr.  besuchte, 
auf  den  Glanz  herzurichten.  Die  östliche  Hälfte  des  sorgfältig 
geebneten  Hügelplateaus  wurde  der  Stadtgöttin  Athene  als  Tempel- 
bezirk geweiht,  innerhalb  dessen  ein  glanzvoller  Marmortempel  und 
davor  eine  mächtige  Altaranlage  für  Brandopfer  entstand.  An  die 
Umfriedung  des  heiligen  Bezirks  lehnten  sich  rings  Säulenhallen  an 
und  ein  zierliches  Propylaion  öffnete  den  Zutritt.  Südlich  davon 
wurden  ein  Theater  und  ein  Bathaus  mit  einem  Halbrund  an- 
steigender Sitzreihen  erbaut;  die  bürgerliche  Stadt  aber  erstreckte 
sich  über  die  südlichen  Abhänge  des  Hügels  und  wurde  nebst  der 
Barghöhe  von  einer  SV,  ^  langen  Blngmauer  eingeschlossen. 
Eine  kostspielige  Wasserleitung,  von  der  noch  ein  Bogen  am 
Thymbrios  erhalten  ist,  versorgte  sie  mit  Hochquellwasser. 

Trotz  alledem  spielte  die  Stadt  als  solche  nur  eine  beschei- 
dene Bolle,  die  sich  nicht  vergleichen  läßt  mit  dem  erstaunlichen 
Aufschwung,  den  andere  Küstenstädte  Kleinasiens  unter  dem  segen- 
spendenden Szepter  der  römischen  Kaiser  genommen  haben.  Selber 
ein  Denkmal  längst  entschwundener  Größe,  war  sie  voll  von 
Sehenswürdigkeiten,  welche  die  Fremdenführer  nicht  müde  wurden, 
den  Beisenden  mit  ruhmredigem  Wortschwall  za  erklären.  An  der 
Küste  ragten  die  Grabhügel  Achills,  seines  Freundes  Patroklos, 
seines  Vetters  Aias  empor;  in  Galerien  drängten  sich  die  Bild- 
säalen  der  berühmten  Heldengestalten  der  trojanischen  Sage;  die 
Weihgeschenke  für  die  ilische  Athene  konnten  ein  Museum  füllen. 
Hier  wurde  aus  scheuer  Entfernung  der  Wunderfels  gezeigt,  an 
dem  einstens,  wie  überliefert  ist,  Kassandra,  richtiger  doch  wohl 
Hesione  gefesselt  schmachtete:  berührte  man  ihn  vorne,  so 
tröpfelte  Milch  heraus;  rieb  man  ihn  rückwärts,  schoß  Blut 
ans  seinen  Poren.  Dort  lagen  die  Ambosse,  die  Zeas  seiner 
widerspenstigen  Gattin  Here  angehängt  hatte,  um  sie  zu  zähmen. 
Kurz,  Troja  war  zu  einem  Kuriositätenkabinett  herabgesunken.  Zwar 
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daofate  noch  Kaiser  Konstantin  I.  daran,  sein  Neu -Rom,  die 
Kaviftavrtvov  nölig,  faier  tu  gründen;  zwar  fristete  die  Stadt 
als  Bisohofsitz  noch  ein  Jahrtausend  lang  bis  zur  tdrkischen 
Erobemng  im  Jahre  1806  ein  kärgliches  Dasein;  aber  es  war 
nnr  mehr  ein  langsames  Sterben,  sie  hatte  eich  flberlebt.  Zu  einer 
Zeity  da  auf  ganz  Europa  noch  die  tiefste  Nacht  yOUiger  ünknltar 
lastete,  dämmerte  es  bereits  fiber  Trojas  Hohen  nnd  entbrannten 
anf  seinem  Boden  die  ersten  Kämpfe,  weiche  Indogermanen  nm 
ihre  historischen  Wohnsitze  ansznfechten  hatten ;  ihre  höchste  und 
zugleich  letzte  Blftte  erlebte  die  Stadt  schon,  als  Griechenland 
eben  erst  anfing,  in  den  Gesichtskreis  der  Geschichte  einzutreten. 
So  hatte  sie  bereits  Tor  dem  Beginn  geschichtlicher  Aufzeichnungen 
ihre  Bolle  im  Leben  der  VOlker  ausgespielt.  Kein  Geschichtsbuch 
weiß  darum  viel  Denkwärdiges  Ton  ihr  zu  Termelden;  dafür  lebt 
sie,  Ton  poetischem  Schimmer  verklärt,  fort  in  der  griechischen 
Sage,  im  Homerischen  Liede. 

Innsbruck.  Ernst  Kaiinka. 


Zweite  Abteilung, 

Literarische  Anzeigen. 


Nicolai  Calliclis  carmina  edidit  Leo  Sternbach.  Cracoviae  1903 
(Seorsam  impressam  e  tomo  XXXVI  DiBsertationum  Dhilologioae 
ClasBii  Academiae  Litterarnm  CracoyiensiB).  80  SS.  (813—892). 

In  rascher  AnfeiDanderfolge  beschert  uns  St.  Publikationen 
nnedierter  byzantinischer  Texte.  Diesmal  liegt  ein  Heftchen  von 
stattlichem  Äußeren  vor,  das  die  Gedichte  des  Nikolaos  Eallikles 
bringt,  eines  byzantinischen  Hofdichters  ans  dem  Anfang  des 
XII.  Jahrhunderts.  Von  seinem  Nachlaß  war  bisher  nicht  viel 
bekannt.  Trotzdem  hat  bereits  Ernmbacher  (BL'  S.  744  f.)  das 
literarische  Porträt  des  Mannes  wenigstens  in  den  Umrissen 
gezeichnet.  Ebendaselbst  sind  auch  die  Hanplfundstätten  für  die 
damals  noch  nnedierten  Gedichte  namhaft  gemacht.  Bef.  selbst 
war  seit  einiger  Zeit  mit  der  Vorbereitung  einer  Gesamtausgabe 
der  Epigramme  des  Eallikles  beschäftigt,  als  ihm  St.  mit  seiner 
Ausgabe  zuvorkam.  Derlei  Überraschungen  sind  zwar  sehr  unlieb- 
sam, doch  muß  man  bei  Publikationen  byzantinischer  Inedita  immer 
mit  diesem  Übelstande  rechnen.  Dafür  ergab  sich  die  Möglichkeit, 
die  Sorgfalt  der  Stembachschen  Publikationen  in  einem  besonderen 
Falle  an  der  Hand  des  eigenen  Materials  eingehend  zu  prüfen. 
Bef.  glaubt  nicht  nur  das  Becbt,  sondern  auch  die  Pflicht  zu 
haben,   von  dem  Ergebnis  dieser  Prüfung  Rechenschaft  zu  geben. 

Es  ist  von  vornherein  sehr  unwahrscheinlich,  daß  zwei 
Herausgeber  ihre  Aufgabe  in  derselben  Weise  auffassen  und 
lösen  werden.  Bef.  sieht  daher  bei  der  folgenden  Besprechung 
von  allem  anderen  ab,  obgleich  er  mit  vielem  nicht  einverstanden 
ist,  und  beschränkt  sich  auf  die  Prüfung  der  diplomatischen 
Genauigkeit,  die  ja  übrigens  das  weitaus  wichtigste  Erfordernis 
einer  editio  princeps  ist.  Es  ist  überflüssig  zu  bemerken,  daß  es 
sehr  unbillig  wäre,  absolute  Fehlerlosigkeit  zu  verlangen.  Wer 
unedierte  Texte,  zumal  aus  griechischen  Minuskelhandscbriften, 
herausgegeben  bat,  weiß,   daß  dies  Ziel  auch  bei  der  peinlichsten 
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Sorgfalt  kaum  je  zu  orroichen  ist.  Es  genügt,  wenn  Art  und  Zahl 
der  Fehler  über  ein  gewisses  Maß  nicht  hinausgehen. 

Die  Ton  St.  TerOffentlichte  Sammlung  nmfaiSt  83  Kümmern. 
Der  Omnd,  warnm  das  letzte  Gedicht  (XXXIII,  MonatsYerse)  anf- 
genommen  wnrde,  ist  nicht  klar.  Daß  es  Kallikles  sicher  nicht 
angeb^^rty  hebt  St.  selbst  hervor.  Außerdem  ist  es  bereits  Ton  Br. 
Keil  in  einer  Tortreflflichen  Ausgabe  an  einem  gewiß  nicht  unzu- 
gänglichen Orte  (Wiener  Studien  XI  110—115)  ediert.  Von  den 
übrigen  Gedichten  waren  I  bis  X  bereits  früher  unter  dem  Namen 
des  Kallikles  Teröffentlicht,  XIII  unter  dem  des  Prodromos.  Endlieh 
ist  in  jüngster  Zeit  das  XXVIII.  Gedicht  Ton  W.  Regel  nach  einer 
recht  flüchtigen  Abschrift  publiziert  worden,  offenbar  ein  Verlegen- 
hoitsbeitrag  für  eine  Festschrift  (CommetUatumes  Niieüinianae). 
Auf  diese  Stücke  soll  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden,  ob- 
gleich es  an  Anlaß  zu  Bichtigstellnngen  und  Ergänzungen  nicht 
fohlt.  Es  bleiben  also  noch  20  bisher  unbekannte  Epigramme  mit 
nahezu  700  Versen.  Alle  diese  Gedichte  stehen  in  zwei  schon  Yon 
Krumbacher  notierten  Marciani  (524  =  If  und  498  =  F).  Doch 
sind  diese  Handschriften  von  St.  nicht  vollständig  verwertet  worden ; 
er  hat  nicht  einmal  bemerkt,  daß  von  ihm  edierte  Gedichte  in 
eben  diesen  Handschriften  noch  an  einer  zweiten  Stelle  vorkommen. 
Bezüglich  der  Haupthandschrift  M,  welche  für  die  meisten  Gedichte 
allein  in  Betracht  kommt,  bemerkt  St.  S.  317,  Anm.  4:  Codieia 
lediones  propter  scripturam  evanidam,  quod  praecipue  de  f,  97* 
valet,  haud  raro  dubios  esse  aemel  moneo.  Ein  derartiger  Pauschal- 
vorbehalt widerspricht  der  philologischen  Gepflogenheit.  Es  ist 
doch  unbedingt  nOtig,  daß  der  Herausgeber  die  Buchstaben  und 
Wörter,  für  deren  Lesung  er  nicht  einstehen  kann,  irgendwie  be- 
zeichnet. Wie  sollen  auf  solchem  Fundament  weitere  teztkritische, 
grammatikalische  oder  metrische  Arbeiten  mOglich  sein?  Übrigens 
fand  Eef.  die  Schrift  fast  durchweg  klar  und  deutlich.  Nur  die 
Mitte  von  fol.  97',  welche  den  Anfang  von  Kr.  XII  enthält,  ist 
tatsächlich  stark  abgerieben.  Sonst  bietet  die  Lesung  nirgend 
ernstliche  Schwierigkeiten. 

Eef.  bespricht  nun  in  der  Reihenfolge  der  Gedichte  jene 
Stellen ;  wo  seine  Lesung  von  der  St.s  in  wichtigen  Punkten 
abweicht. 

XI  7  dö^i^g  BQOV  Tcagiöxsgf  &(p^ovov  xUog,  Dazu  in  der 
adnotatio:  bqoi/  potius  ex  coniectura,  quam  eecundum  lüterarum 
vestigia  reposui;  malui  autem  Iqov  ecribere  quam  igtoVy  quoniam 
illa  forma  poetae  eiuedem  fere  aetatia  uti  malunt  etc.  M  hat 
richtig  d6irig  igco  *  naQi6%Bg  &q>^ovov  xkiog^  genau  entsprechend 
dem  folgenden  V.  8  x^dovg  XQÖvog'  ffwifilfag  dXßltp  yivBi.  XI 
12  XvnBl  di  (rtg)'  tJvvxQLtIfov  airoü  ricg  n^jkag.  M  richtig: 
XvTCBi  dökog^  genau  entsprechend  dem  vorangehenden  V.  11 
ddxvBc  g>^6vog  xlg'  %Xd6ov  aixoij  xicg  yvd^ovg.  XI  20  %i6t6g^ 
diönoivcc,  tjbg  kdxgrig  'Imdvvrig  mit  zwei  metrischen  Fehlern  in 
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diöxoiva;  denn  außerdem,  daß  die  Position  in  der  ersten  Silbe 
Ternachlftssigt  ist,  vermeidet  Kallikles  ein  Proparozytonon  vor  der 
Pentfaemimeres.  Allerdings  will  nns  St.  (S.  818,  Anm.  1)  mit  der 
Versicbernng  beruhigen:  ^diffnotva  voeabuli  sollemnis  vim  habet*. 
Ja,  warum  soll  denn  gerade  diffxoiva  eine  vox  aoUemnis  sein? 
Bloßi  weil  es  metrisch  falsch  ist?  In  der  Handschrift  steht  ganz 
richtig  6sßa6t6gy  der  Hoftitel  des  Dedikanten. 

Der  Anfang  des  folgenden  Gedichtes  (XII)  erscheint  bei  St. 
sehr  lückenhaft.  Eine  vollständige  Lesung  ist  in  M  wirklieh  un- 
möglich. Aber  dem  Herausgeber  ist  es  ganz  entgangen,  daß  das- 
selbe Gedicht  auch  in  V  steht,  n.  zw.  auf  einer  Seite,  die  von 
ihm  selber  für  andere  CdUieUa  benutzt  wurde.  Die  ersten  Verse 
mögen  hier,  so  wie  sie  in  V  stehen,  Platz  finden: 

Ö  MmvOilg  ixelvog  ahdvg  rbv  yv6(pov, 
ttcg  T&v  v6(iG)v  ixsi&sv  aifgaro  nkdxag' 
iyd}  d*  ix    &XXov  [idxifiov  tp^döag  yvdtpov^ 
ivT€i>^sv  B6%ov  X7]v  iithQ  dööiv  ä66ip. 
5  Bigov  yicQ  äXXov  (sie)  d&QOVj  oi  vöiiov  nXdxag, 
fioQtp^v  di  ToD  yQdifavtog  aiti^v  ticg  nXdxag  xtL 

HOQtpiiv  (V.  6)  hat  anch  M,  nicht  ygafpi^v^  was  bei  St.  steht.  Auch 
V.  10  kann  aus  V  ergflnzt  werden:  ov  eläa  XsTixilg  Svdov  aigag 
HXlag.  V.  12  und  16  finden  sich  die  richtigen  Lesarten  xifv  und  Xldov 
bereits  in  M,  nicht  rot/  und  U^oiv,  wie  St.  in  der  adn.  angibt, 
y.  17  cäg  iitxoQog  xr&(iaC  6s  x60(iov  fnagydQoig.  Bef.  glaubte 
in  M  xo6(iöv  zu  lesen,  doch  ist  die  Endung  undeutlich;  jeden- 
falls steht  es  in  V  und  es  ist  wohl  das  Richtige.  Bei  dieser 
Gelegenheit  soll  mit  Hilfe  von  V  auch  noch  V.  20  richtiggestellt 
werden,  bei  St.  nach  M:  tb  ndv  iq)si>Qov  slg  sixkrigCav^  \  xQÜ/fia, 
XQ^Povg  xal  öx^xzQa  xal  xksivbv  6xitpog.  Xgivovg  gibt 
keinen  Sinn ;  es  könnte  nur  Lebensjahre  heißen,  was  nicht  in  den 
Zusammenhang  paßt.  V  hat  richtig  ^q6vov.  —  XIV.  Im  Lemma 
hat  M  XQV6&V  (gut),  im  y.  16  6&taQj  nicht  (^or^p,  wie  die 
adn.  anfflhrt.  —  Xy  steht  nochmals  in  M  auf  fol.  110  ^^  was  dem 
Herausgeber  wieder  entgangen  ist.  Dort  steht  anch  y.  8  das  rich- 
tige diayQdtpsi.  —  Xyi  15  hat  M  mxQ&v  ds  und  diese  Betonung 
wird  beizubehalten  sein,  da  Ozytona  von  der  Hephthemimeres  aus- 
geschlossen sind.  y.  20  in  M  xiv  (gut),  nicht  x&v;  der  Gravis 
ist  von  erster  Hand  getilgt.  —  Xyill  2  xal  xaxvgöv  ts  xdxa 
'  xayxdtaiv  ixsij  U  richtig  xi  för  t£.  y.  5  hat  M  richtig  fjdovilg 
statt  {fi)dov&v.  —  XXII  18  xal  (idXXöv  ii  ÖQXtixog  ixxgaiihg 
viov  I  ...  xaxstdovj  unverst&ndlich.  M  richtig:  fiflXov.  Y.  89 
(pXiysig  di  xiiv  dxxtva  xifv  toO  tpaatpögov,  'gleichfalls  nicht 
verstAndlieh.  U  richtig:  q>6vyBig.  —  XXIII  12  KofLvrivodovxa 
xXddov  ix  ^ovxäv  yivovg;  zum  Anfang  die  Bemerkung:  dubi- 
tatiier  icripsi.  Die  unzweifelhafte  und  richtige  Lesung  ist  Ko(ivij* 
vonav^ißaöxov  ix  ^ovx&v  yivovg.     Das  erste  Wort  ist  von 
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eriUr  Hand  ans  xoyLVf\vodo'6xav  korrigiert.  —  XXIY  13  igtaxBQd 
116  rdiig  xal  iplbi  iötUi.  Der  Heranigeber  hat  gar  nicht  btnerfci, 
daß  der  Vera  durch  einen  argen  metrischen  Schnitzer  antatallft  iat. 
Statt  xal  hat  M  richtig  cbg.  —  XXVI  24  Ttal  ^gaes  xagaöfLO^g 
XB  xal  tdlffv  ßtov»  In  M  steht  statt  des  ersten  xal:  trecT  (wie 
anch  sonst  h&nfig,  mit  zwei  Aecenten).  Dann  folgen  noch  zwei 
Yerssy    die  bei  St.  fehlen: 

25    6lßov  xXatvöftöv,  dXlic  xai  dö^i^ff  vinotg 
xal  xi^v  'EdifL  e%olvi<ffia  ttal  ^bIov  Xd%og. 
XXVII  1    Tifi&fLBP  ag  vvfKp&va  {xaivl^y  xbp  xd^ov.    Dazu 
die  adn.:  naivbv  (sive  poiiua  xal  öol)  liUerarum  testigia  videntur 
tignificare,  qme  nisi  obaiarent,   equidem  xivdi  reseriberem.    Die 
sichere  Losnng  der  Handschrift  ist  ösnxbv.  —  XXIX  8  x^idv 
xe  xiQvq,  xal  xak&g  diayQd^Bi,     In  M  richtig  xQoidg  xs  (oder 
eigentlich  %Qoihq  xl).  —  XXX  85  xl  6oi  ^avAvxi  ßacilsi  aw- 
taxxsov;  M  gut  ßaöiksi).  44  xfjg  noQffvgag  xic  divdga  xvxla 
xoi>  kU^ov.  M  richtig  r^^  ki%ov  (vgl.  V.  46  und  49).    68  xsv- 
^oüfiev  ijöri  xdvxeg  ixkaloiTtöxa.  M  zutreffend  X€v&ö(i€v ;  denn 
a€vd€txs   im   folgenden   Vers   (69)   ist  ImperatiTi    wie   man   ans 
i^Q^vH  (V.  72)  sieht.  117  hat  if  richtig  xdf^ovg,  nicht,  wie  die 
adn.  angibt,  ßd^ovg. 

Wenn  man  die  eben  angeföhrten  Berichtigungen  der  St.schen 
Lesungen  in  Betracht  zieht,  ergibt  sich,  dafi  die  Oberlieferung  des 
Eallikles,  besonders  in  M,  ganz   vorzüglich  ist.     Die  rteensto  ist 
also  keine  sonderlich   schwierige  Arbeit.     Man  braucht  nur  einige 
Interpunktionen  zu  setzen,  leicht  genug  bei  dem  einfachen  Satzbau 
der  Epigramme,  und  einige  wenige  Fehler  zu  verbessern,  was  fast 
überall  leicht  und  sicher  geschehen  kann.     Leider  hat  sich  der 
Herausgeber  diese  Aufgabe  m.  E.  gar  zu  leicht  gemacht.  So  lesen 
wir  in  dem  Gedicht  über  das  jüngste  Gericht  (XXIV  9  f.): 
xlvsg  xaxriyoQoi)tJtv  al  ngd^Big  (lövaij 
10    x£v(ov  xatriyoQodffi  x&v  incxatxdxmv. 
Es   ist  doch   selbstverständlich,   daß  zu  interpungieren  ist:   xlvsg 
xarriyogod^iv;  al  ngd^sig  (lövat.  Man  würde  keinen  Augenblick 
zweifeln,    daß  lediglich   ein   Druckversehen   vorliegt,    wenn   nicht 
auch  der  folgende  Vers  in  derselben  Form  erschiene  (richtig  xivcav 
xcctriyoQO'ö6i;  x&v  ijtTaix6t(op).     XXXII  lesen  wir  zu  Anfang: 
NSxal,  fidxai  xal  xöfiitog  i^  lnna6ndx(oVj 
xgddavöig  iyxovg  xal  x{vr}atg  ienidog 
xökfirj  q>QOvoi>6a,  lfl(i(ia  dvöiiBvoxxövov,  ^ 

(ABTtjXd'Bv  dfäs  Tcdvxa  ngbg  kBJtxqv  xöviv. 
Was  soll  denn  kf}(i(ia  heißen?  'Gewinn,  Vorteil?'  Das  ist  doch 
hier  unmöglich.  Es  muß  X^(ia  (=:'Mut,  Trotz')  heißen.  Auch 
dürfte  in  V.  3  x6kfii^  zu  schreiben  sein.  Ebenso  druckt  der  Heraus- 
geber den  Anfang  des  XXX.  Gedichtes  ruhig  der  Handschrift  nach : 
'H  navBvzvx^g  xal  navoXßCa  nohg^ 
xb  (liv  ngb  6od,  xb  d'  diko  xmv  tJ&v  ix  nSvav. 
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Allein  navsvxv%if^g  ist  metrisch  falsch  ODd,  wie  der  2.  Vers  zeigt, 
sinnlos.  Es  müssen  zwei  Adjektiva  von  gegensätzlicher  Bedeutung 
im  1.  Vers  stehen.  Die  Emendation  jeavarvxrjg  ist  ebenso  leicht 
wie  sicher.  Im  selben  Gedichte  lesen  wir  V.  42 :  tlg  6s  6wi6%B 
tbv  nota[ibv  iv  kl^a^  mit  der  Bemerkung  propter  mensuram  6i 
neseio  an  ök  reponendum  sit.  Wo  findet  sich  bei  Kallikles  ein 
Beispiel,  daß  der  Accent  ohneweiters  ein  s  zu  l&ngen  vermag? 
Die  Emendation  iwi^xs  ist  ganz  zweifellos.  §  aUicum  wird  von 
den  lambographen  jener  Zeit  zur  Positionsbildung  gebraucht, 
wfthrend  die  Verwendung  Yon  paragogischem  v  zu  diesem  Zwecke 
bei  ihnen  ausgeschlossen  ist.  Es  ist  daher  auch  nicht  richtig,  wenn 
8t«  zu  XVIII  4  zotg  x^^^^^^  ^^^  dsili&v  xgoöByyCöai  bemerkt: 
legendum  videtur  x^^^<f^v.  Der  Vers  ist  ganz  untadelig.  Wohl 
▼ermeidet  Kallikles  den  Gebrauch  von  kurzem  i  im  Wortansgange 
als  Lftnge;  aber  hier  steht  es  gar  nicht  am  Ende,  da  noch  die 
Enklitika  hinzutritt. 

Doch  mit  diesen  letzten  Bemerkungen  sind  wir  bereits  über 
jene  Grenzen  hinausgegangen,  die  dieser  Besprechung  gesteckt 
waren.  Es  sollte  hauptsächlich  die  Zuverlässigkeit  der  diplomatischen 
Grundlage  geprüft  werden.  Da  das  von  St.  verwendete  Material 
von  Vollständigkeit  noch  ziemlich  weit  entfernt  ist,  hofft  Bef.,  daß 
er  doch  noch  früher  oder  später  Gelegenheit  haben  werde,  sich  in 
einer  eigenen  Ausgabe  mit  diesen  Gedichten  zu  befassen.  Nur  ein 
Punkt  sei  zum  Schlüsse  noch  kurz  berührt.  Es  kann  doch  von 
Editioneu  byzantinischer  Schriftsteller  mit  Becht  verlangt  werden, 
daß  die  Zitate,  besonders  aus  der  heiligen  Schrift,  möglichst  voll- 
ständig beigebracht  werden.  Der  Herausgeber  hat  das  an  den 
meisten  Stellen  unterlassen,  so  mögen  hier  wenigstens  einige 
nachgetragen  werden:  V  3  Ps.  182,  S;  XI  9  Athen.  589  d  und 
Dio  Cbrys.  II  p.  300;  XII  15  Petri  I  2,  7;  XII  17  Matth.  13, 
45;  XVI  28  Jes.  40,  4;  XIX  4  Matth.  20,  1;  XIX  8  Matth. 
25,  6;  XX  4  lud.  9,  15;  XXII  49  Ps.  88,  7  (bei  St.  ist  auf 
lud.  II  1,  5  verwiesen;  damit  ist  wohl  Heg.  II  5,  28  gemeint); 
XXU  59  Matth.  25,  6;  XXIV  12  Ps.  7,  10;  XKIV  15  Jes.  66, 
24  und  Sir.  19,  3. 

Bom.  Konstantin  Horna. 


Homers  Ilias  for  den  Schnlgebraach  erläutert  von  K.  Fr.  Am  eis. 
I.  Band,  1.  Heft,  Ges.  l-lll.  6.,  berichtigte  Auflage,  besorgt  von  C. 
Hentse.   Leipiig,  Teabner  1903.  X  a.  140  SS. 

Seit  dem  Erscheinen  der  fdnften  Auflage  der  allbekannten 
und  geschätzten  erklärenden  Ausgabe  der  vielgelesenen  Gesänge 
I — III  sind  fast  zehn  Jahre  verstrichen;  der  Wettbewerb  und  die 
geänderten  Unterrichtsverhältnisse  haben  ihre  Wirkung  auf  den 
Bedarf  geltend  gemacht.    Da  jedoch  der  Verf.  den  neuen  Verhält* 
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nissen  Secbnnng  tr&gt,  so  wird  sein  KommsnUr  samt  Anhang 
immer  noch  der  wertTollste  Ffihrer  bleiben  ffir  Jänger  der  Philo- 
logie nnd  Oymnasiallebrer.  Bef.,  dem  es  vergönnt  war,  die  5.  Auf- 
lage in  dieser  Zeitschrift  1896,  S.  12 — 14  anzuzeigen,  hat  neuer- 
lich die  einleitenden  Ges&nge  der  Uias  an  der  Hand  dieses  F&hrers 
mit  geistigem  Genüsse  gelesen  und  zu  Ausstellungen  fast  gar  keinen 
Anlaß  gefunden.  Der  Text  ist  nach  A.  Lndwicbs  Ausgabe  berichtigt, 
zeigt  aber  gegenflber  der  5.  Auflage  kaum  nennenswerte  Ände- 
rungen; die  bedeutendste  ist  F  100  &Tfigj  wo  die  5.  Aufl.  ipz^^ 
hatte.  Erw&hnung  Ton  Varianten  in  den  Fußnoten  ist  anßer  za 
ji  827  unterblieben.  Die  Fußnoten  sind  an  yielen  Stellen  anders 
als  in  der  5.  Aofl.  gefaßt,  Tielfach  erweitert  zum  Zwecke  des  Ver- 
ständnisses, hie  und  da  gekflrzt.  Ein  Druckfehler  hat  sich  neu 
eingeschlichen  ^857  nvxvia.  Bei  zweifelhaften  Etymologien  ist 
Zurückhaltung  beobachtet  worden,  z.  B.  r*36  bei  äy^g^xatp.  An 
x^fhavii  neben  ivdbdBt  ist  in  dieser  einmaligen  Zusammenstellung 
kein  Anstoß  zu  nehmen ;  jenes  kann  ganz  wohl  „dnrcbr&uchert'' 
heißen,  wofür  die  Etymologie  mehr  spricht  als  für  den  Zusammen- 
hang mit  cavus.  Es  seien  nun  noch  einige  Bemerkungen  erlanbt, 
die  sich  dem  Bef.  bei  der  neuerlichen  Lesung  der  drei  Gesänge 
aufdrängten. 

In  der  yielbehandelten  Stelle  ^  611,  B  1  stellt  Hentze  nur 
den  Widerspruch  fest.  Draheim  bat  in  der  Wochenschrift  f.  klass. 
Phil.  1901,  Nr.  44  ein  Seitenstflck  dazu  beigebracht  aus  Goethes 
Beineke  Fuchs,  VII.  Gesang,  y.  242;  vi^dv(iog  wird  von  Hentze 
nach  G.  Cartius  offenbar  an  die  W.  nand-  angeknüpft  und  mit 
„erquickend**  wiedergegeben.  Jüngst  ist  eine  neue  Etymologie 
aufgetaucht,  die  das  Wort  an  vridvg  anknüpft  und  „umhüllend *', 
„umfangend**  deutet  (vgl.  S  253).  Das  v  würde  dadurch  begreif- 
lich gemacht,  während  sonst  die  mit  -(log  gebildeten  Adjektive  i 
vor  dem  Suffixe  zeigen,  mit  Ausnahme  von  hv'(iti^xv)(iogm 
Bei  r  206  dyysXlrig  ließe  sich  verwerten,  was  über  öfifiXixtfi 
175  bemerkt  worden  war,  daß  nämlich  das  Abstractum  in  kollek- 
tiver Bedeutung  steht;  denn  es  war  gewöhnlich,  daß  mehr  als  ein 
Mann  als  Gesandter  ging;  dyyBU^g  ist  dann  unserem  Botschaft -er 
an  die  Seite  zu  stellen. 

Von  neuen  wertvollen  Erweiterungen  in  den  Noten,  die 
wir  der  im  Vorworte  zu  dieser  Auflage  erwähnten  Literatur  ver- 
danken, seien  hervorgehoben  diejenigen  zu  ^  361,  384,  530,  611; 
B  83;  r29,  122,   166,  207. 

Wenn  zu  A  39  die  Note  so  lautet:  Z(iivd'€vg,  Kosename, 
abgekürzt  aus  6(iLvd'og>d'6Qog  {6^tvdo<p6Qog7)f  so  ist  das?  Zeichen 
der  Verlegenheit,  die  ausgeblieben  wäre,  bedächte  man,  daß  die 
Gottheit  sowohl  die  Mäuse  bringt  als  auch  vertreibt,  je  nachdem 
sie  gesinnt  ist.  Ebenso  verhält  sich  Apollon  zum  Wolfe:  er  wehrt 
ihn  ab,  sendet  aber  auch  die  Wolfplage.  Die  Verweisungen  auf 
Krügers  Grammatik  sind  nunmehr  ganz  weggefallen. 

Villach.  G.  Vogrinz. 


^^i 
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pro  Ligario,  pro  rege  Deiotaro,  Philippicae  I^ZIV.  Becognovit 
breviqae  adnotatione  critica  initrnzit  Albertai  Curtii  Clark,  eoUegii 
Reg.  socitts.  OzoDÜ  e  typogr.  Clarendoniana. 

Die  Ausgabe,  von  der  wir  hier  zn  berichten  haben,  iat  fdr 
die  Cicero-Kritik  Ton  hervorragender  Bedeutung  und  repräsentiert 
für  die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  der  in  diesem  Bande  ver- 
einigten Beden  unstreitig  einen  wesentlichen  Fortschritt  unserer 
Erkenntnis  seit  der  im  Jahre  1886  erschienenen  kritischen  Aus- 
gabe C.  F.  W.  Mullers.  Insbesondere  gilt  dies  fQr  die  Kritik  der 
drei  sogenannten  oratL  Caesarianae:  pro  Marcello,  pro  Ligario, 
pro  reye  Deiotaro,  deren  Text  durch  Clark  auf  eine  neue  und 
wissenschaftlich  wohlbegründete  Basis  gestellt  wird.  Der  englische 
Qelehrte  hat  n&mlich  für  seine  Ausgabe  eine  Beihe  neuer,  u.  zw. 
sehr  wichtiger  Handschr.  herangezogen,  so  den  trefflichen  H(arl. 
2682),  einen  V(o88ian.)^  einen  Oxoniensis:  D  und  andere  und  hat 
biedurch  ein  richtigeres  und  von  dem  bisherigen  wesentlich  ver- 
schiedenes Urteil  über  die  handschr.  Überlieferung  dieser  Beden 
gewonnen.  Die  bisherige  irrige  Auffassung  n&mlich,  daß  die 
handschr.  Grundlage  des  Textes  der  Marcellina  und  Ligariana 
einerseits  und  der  Deioiariana  anderseits  eine  ganz  verschiedene 
sei,  hatte  ihren  Ursprung  darin,  daß  in  der  Züricher  Cicero-Aus- 
gabe Bai t er  die  Beden  pro  Marcello  nud.  Ligario  ediert  und  sich 
hiebeil  worüber  schon  C.  F.  W.  Müller  klagte,  eines  ganz  unzu- 
reichenden kritischen  Apparates  bedient  hatte,  die  Ausgabe  der 
Bede  pro  Deiotaro  hingegen  von  Halm  besorgt  worden  war,  der 
für  die  Textgestaltung  eine  größere  Anzahl  von  Handschriften 
heranzog.  Clark  hat  nun  den  zwingenden  Nachweis  erbracht,  daß 
die  handschr.  Grundlage  des  Textes  der  genannten  drei  Beden 
durchaus  gleich  ist.  Von  den  drei  Handschriftenklassen,  die  er 
unterscheidet,  bezeichnet  er  mit  Becht  als  die  vorzüglichste  die 
Klasse  a,  bestehend  aus  A(mbros.),  H(arL)  nn^  Vfosaianits), 
während  noch  C.  F.  W.  Müller  bei  der  Konstituierung  seines  Textes 
einer  minder  guten  Handschr.-Klasse  den  Vorzug  einger&umt  hatte. 
An  einer  großen  Zahl  von  Stellen  bietet  a  die  zweifellos  richtige 
Lesart.  Ich  hebe  nur  ein  paar  besonders  interessante  Beispiele 
heraus:  Lig.  3  ad  privatum  de/erebatur  (V.  privato  d.),  §  4 
qui  fugeret  (V.  qui  cuperei  effugere).  Deiot.  §  5  intra  parietea 
(V.  u  domesticos  p.),  §  8  adfectum  incommodis  (V.  adflidum  i.), 
§  21  quae  tranaire  non  possent  (V.  q.  iranaferri  non  possent), 
eine  besonders  schlagende  Stelle  für  die  Trefflichkeit  von  cc  (vgl. 
Bef.  in  d.  Berl.  phil.  Wochenschr.  1908,  Nr.  20,  8.  622),  ebd.  §  84 
ducimua  (V.  ducem  vidimus).  Über  die  Güte  dieser  La.  in  a  vgl. 
Bef.  in  'Textkrit.  Bemerk,  zu  Ciceros  Beden\  Progr.  Nikolsburg 
1891,  8.  17  f. 

Auch  zu  den  Philippischen  Beden  bietet  Clark  eine  erweiterte 
und  gesichertere  kritische  Grundlage.    Diese  beruht  vor  allem  auf 
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einer  erneaten  Kollation  der  weiUns  wichtigsten  Handscbr.,  des 
V(at,),  die  ergab,  daß  sieb  Halm  in  seiner  Kollation  Tielfach  durch 
cffenknndige  Scbreibyersehen  in  dieser  Handschr.  allzusehr  habe 
beirren  lassen,  insbesondere  bezöglich  der  Wortanslassangen  in  V  ^ 
Doch  ließ  sich  C.  die  Mühe  nicht  Terdrießen,  anch  bisher  un- 
bekannte Handschr.  heranzuziehen,  und  es  glückte  iboa,  darunter 
einige  Codd.  aasfindig  zn  machen,  die  eine  wertTolle  Bereichening 
des  Apparates  dieser  Beden  darstellen.  Hieher  gehOrt  ein  Vossianus, 
der  %ni  Vaticano  antiquitaU  cedit*,  nnd  eine  gleichfalls  sehr  alte 
Handschr.  des  Britischen  Mnseams.  Fär  den  letzten  Teil  der 
Pbillppischen  Beden  (18  Schluß  and  li),  ffir  die  wir  nar  wenige 
Handschr.  besitzen,  yerglich  Clark  eine  neue  Handschr. ,  den 
OxoniensiSf  der  ein  apographum  darstellt  Vossiani  nondum 
muiilaii  and  den  E(arl.)  2682,  aber  den  sich  jedoch  Clark  hier 
za  dem  Gest&ndnls  genötigt  siebt:  ^qui  in  his  orationibus  a  prae- 
stantia  sua  aliquantum  deflectit\  Aas  dem  Gesagten  erhellt, 
welch  bedeutende  Förderang  auch  die  Kritik  dieser  Beden  durch 
Clarks  neae  Aasgabe  erfährt. 

Ich  wende  mich  nun  —  u.  zw.  geflissentlich  erst  jetzt  --* 
zar  Besprechung  der  MUoniana,  wiewohl  gerade  diese  in  der  Aus- 
gabe die  erste  Stelle  einnimmt.  Hier  ist  die  Sache,  wie  mir  scheint, 
doch  noch  nicht  genügend  geklärt.  Es  ist  bekannt,  welche  Ober- 
raschung  Clark  seinerzeit  der  philologischen  Welt  bereitete,  als  er 
in  dem  H(arl,)  den  einst  als  Coloniensis  vielgerühmten  Codex 
wiederfand.  Die  Lesarten  dieser  Handschr.  hatte  er  seiner  Ausgabe 
der  Bede  pro  Milane  zugrunde  gelegt  (Oxford  1895).  In  Deutsch- 
land hatte  Clarks  Urteil  anfangs  begeisterte  Zustimmung  gefunden. 
Später  jedoch  wies  man  immer  mehr  auf  gewisse  Schäden  der 
Oberlieferang  in  H,  bin  und  zuletzt  gingen  einzelne  —  so  Laub- 
mann  —  in  ihrem  ablehnenden  urteil  soweit,  daß  sie  H.  den  deU. 
beizählten. 

Clark  jedoch  hält  auch  jetzt  noch  unentwegt  an  seinem 
früheren  Urteil  fest  und  legt  auch  in  dieser  neaen  Ausgabe  die 
Handschr.  H,  seinem  Text  der  MUoniana  zugrunde.  Ich  habe  mich 
nun  wohl  in  meinem  Berichte  in  der  Berl.  phil.  Wochenschr.  a.  a.  0. 
in  längerer  Ausführung  dagegen  ausgesprochen,  während  ich,  wie 
hier,  die  Trefflichkeit  derselben  Handschr.  rücksichtlich  der  anderen 
Beden  —  insbesondere  der  oratt,  Caesar ianae  —  rückhaltlsos  an- 
erkannte. Mittlerweile  erfuhr  ich  durch  eine  briefliche  Mitteilung 
Clarks,  daß  er  für  die  Lesarten  Ton  H,  zur  Miloniana  eine  neue, 
sehr  wertvolle  handschriftliche  Gewähr  gefunden  habe,  die  er  dem- 
nächst zu  veröffentlichen  gedenke.  Mit  Bücksicht  auf  diesem  Um- 
stand müssen  wir  mit  einem  abschließenden  Urteil  über  den  Wert 
von  H.  für  die  Kritik  der  Bede  pro  Milane  zurückhalten,  bis  Clark 
seine  neuen  Beweise  vorlegen  wird.  Aber  wenn  auch  diese  Frage 
noch  einer  neuerlichen  Prüfuag  bedarf,  so  ist  doch  die  Cicero- 
kritik dem  verdienten  englischen  Gelehrten  für  die  reiche  Förderung, 
die  er  in  dieser  Ausgabe  bietet,  zu  großem  Danke  verpflichtet. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 
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bolari  speeiali  per  i  classic!  Greci  e  Latini.  Torino,  Loescher  1908. 
YIl  o.  284  SS.  80.   Preis  8  L. 

Dieses  Wörterbncb  gehört  zu  der  in  demselben  Verlage  er- 
schienenen G&sar-Ansgabe  von  Bamorino,  die  mir  aber  nicht  vorliegt. 
Die  Verff.  yersichem  in  der  Vorrede,  sie  hätten  alle  Vokabeln, 
Phrasen  and  Eonstraktionen,  die  in  den  beiden  Kommentaren  vor- 
kommen, fibersetzt;  demnach  dürfte  das  Fehlen  von  Wörtern,  wie 
z.  B.  impius  oder  uter  (-m)  a.  a. ,  in  der  Anegabe  selbst  seine 
Begrfindnng  haben.  In  einem  Indice  bibliograßeo  sind  die  be- 
nfitzten Bflcher,  darunter  anch  deutsche,  diese  zumeist  mit  ver- 
stdmmeltem  Titeltezt  und  in  einer  nicht  einwandfreien  Aaswahl  auf- 
geführt. Von  Teuffels  römischer  Literaturgeschichte  z.  B.  wird  die 
2.  Ausgabe  zitiert. 

Wie  die  eigentliche  Sache  angepackt  wurde,  dafür  das  eine 
oder  das  andere  Beispiel: 

^absens*  absente  imperatore  7,  1  duranSe  l'<M9&nda  del 
generale. 

*abundo*  omnium  rernm  abnndare  copia  1,  49  avere  grande 
abbofidanza  d'ogni  com;  equitatn  7,  14  avere  una  numerosa  ca* 
valieria  usw. 

'diu*,  lungamente^  lungo  Umpo, 

Man  sieht,  diese  Art  widerspricht  vollständig  unseren  Be- 
griffen von  einem  Speziallezikon.  Bei  längeren  Artikeln  werden 
Gruppierungen  versucht,  um  die  Bedeutungsentwicklung  anzudeuten. 
Hierin  liegt  die  Hauptarbeit  der  Verff.  Freilich  h&tte  sich  noch 
eine  strengere  Darchführung  empfohlen,  insofeme  als  die  Anknü- 
pfungspunkte an  die  lateinische  Muttersprache  im  Italienischen 
ungleich  zahlreicher  vorhanden  sind  als  in  irgend  einer  anderen 
Tochtersprache.  Es  wftre  also  z.  B.  im  Artikel  initium  in  der 
Gruppierung  primipio,  inizio,  fandamento  das  zweite  Vokabel  als 
das  adäquate  an  die  Spitze  zu  stellen  gewesen  und  so  anderwftrts. 

Für  den  grammatischen  Standpunkt  der  Verff.  sind  charak- 
teristisch Bemerkungen  wie  s.  v.  volo;  ellU%c(amenU) :  cum  veUe$, 
congrederetur  1,  36.  Aber  diese  Ellipse  kommt  auch  in  der  bei- 
gegebenen Übersetzung  nicht  zum  Vorschein,  weil  sie  eben  in  Wirk- 
lichkeit nicht  vorhanden  ist:  quando  volesae,  ei  faceese  avanti,  — 
8.  V.  adversus  liest  man  die  nähere  Bestimmung:  'adjeci,*  und 
^adv.*;  daß  es  aber  ursprünglich  Partizip  ist  und  diese  Bedeutung 
noch  vielfach  durchbricht,  ist  nicht  angegeben.  Dieses  Beispiel 
stehe  für  andere. 

Wenn  aber  die  Verff.  bei  anderen  Wörtern  zwischen  subst. 
und  adj.  Gebrauch  unterschieden,  so  unterblieb  dieser  Unterschied 
ab  und  zu  wieder,  so  z.  B.  bei  alarius  1,  51;  aeger  5,  40; 
vulneratua  ibid.  u.  a.  Sonderbar  nimmt  sich  das  accentiose  aÖvtov 
ausy  das  unter  der  erklecklichen  Anzahl  von  Errata  (S.  284)  wie 
auch  noch  andere  Druckfehler  nicht  angeführt  erscheint. 
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8.  T.  amUto  siebt:  Sieüiam  et  Sardiniam  duasque  Hispamas 
perdere,  die  dazu  gehörige  8telie,  die  anderweitig  aonet  regel- 
mAßig  ausgeschrieben  wird,  fehlt  hier,  yermntlicb,  weil  falsch 
zitiert  ist.  Es  heißt  nicht  perdere,  sondern  amitiere^  nnd  gemeint 
ist  8,  10,  5. 

Für  nnsere  österreichischen  Anstalten  mit  italienischer  Unter- 
richtssprache könnte  das  Bnch  in  dieser  Form  wohl  nnr  als  Behelf 
für  die  Privatlektfire  empfohlen  werden ;  denn  für  die  Schnllekt&re 
ist  es  zn  wenig  tief  angelegt.  Wir  wollen  doch  ans  dem  Lexikon 
nicht  erst  auf  Umwegen  durch  den  Satz,  sondern  sofort  bei  dw 
ersten  Angabe  erfahren,  wie  ein  Wort  dekliniert,  wie  es  konjogiert 
wird,  wie  seine  Qnantit&t  ist,  wie  die  Gmndbedentnng  lautet  and 
wie  es  mit  der  Etymologie  steht  usw.  Von  den  meisten  dieser 
wichtigen  Dinge  erf&hrt  der  Schüler  aber  in  diesem  Buche  nicht« 
oder  nicht  viel. 

Der  Druck  und  die  Ausstattung  sind  nicht  Hbel,  wiewohl  die 
Typen  nach  unseren  schulbygienischen  Anschauungen  zu  klein  ge- 
raten wären. 

Floridsdorf.  Dr.  Polascbek. 


Des  Titns  Livius  römische  Geschichte  im  Anssuge  heraus- 

gegeben  von  Prof.  Dr.  Füg n er,  Oberlehrer  am  kgl.  Kainer  Wilhelms- 
lymnaeinm  so  Hannorer.  Aaswahl  aae  der  1.  and  3.  Dekade.  Text. 
Mit  sechs  Karten.  Leipzig  and  Berlin,  Teobner  1902.  YIII  nnd 
277  SS.  8«.   Preis  geb.  2  Mk. 

II.  Teil.  Auswahl  aas  der  1.  Dekade.  Text.  Mit  swei  Karten.  Ebd. 

1902.  IV  ond  167  SS.  8*.  Preis  geb.  1  Mk.  40  Pf.  (B.  G.  Teubners 
Scbüleransgaben  grieebiscber  und  lateinischer  Schriftsteller). 

Da  sich  fflr  Livius  1. 1 — X  allmählich  ein  gewisser  einheitlicher 
Kanon  der  in  der  Schule  meist  gelesenen  Partien  herausgebildet 
hat,  so  unterscheiden  sich  die  neueren  Chrestomathien  aus  Livius 
bezüglich  des  aufgenommenen  Lesestoflfes  wenig  voneinander.  So 
enthftlt  Fögners  vorliegende  Auswahl  in  ihrem  ersten  Teile  ungefähr, 
was  die  Ausgabe  des  Bef.  bietet,  nämlich  das  L  Buch,  aus  Buch 
III — V  die  Partien,  welche  die  Verfassungskämpfe  sowie  die  Kriege 
mit  Yeji  und  den  Qalliern  behandeln,  endlich  aus  VII — X  T.  Manilas 
TorquatuSy  den  Opfertod  des  Decius  und  die  Schlacht  bei  Sentinum ; 
das  2.  Buch,  aus  dem  Bef.  nur  weniges  entlehnt  hat,  ist  hier 
nur  um  ein  Drittel  gekürzt  Aus  der  8.  Dekade  bietet  F.  die  in 
den  Schulen  Deutschlands  gelesenen  Partien :  Buch  XXI  und  XXII, 
aus  XXIII— XXX  *Kapuas  Abfair,  'Abfall,  Belagerung  und  Eroberung 
von  Sjrakus',  'Scipio  wird  Befehlshaber  in  Spanien ,  ^Schlacht  am 
Metaurus'  und  'Hasdrubals  Tod',  'Masinissa  und  Sophonisba', 
'Sypbaz  »Is  Gefangener',  'Sophonisbas  Ende',  'Hannibals  Landung 
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in  Afrika',  'Tod  des  Fabias  Maxiinos',    'die  Schlacht  bei  Zama\ 
'AbschlnG  das  FriedeDs',  'Scipios  Heimkehr'.    Mit  'Hanuibals  Tod' 
(XXXIX  51)   schließt   die  Aaswahl.     Niemand   wird   gegen   diese 
Aaswahl,    die    allerdings  von  unserem   Lesestoff  aas   Livias  ab- 
weicht oder  besser  gesagt,   denselben  erweitert,  Wesentliches  ein- 
zuwenden  haben.     Hingegen   glaubt  Sef.,   gegen    eine   allerdings 
ziemlich    allgemein   in  Aufnahme  gekommene  Manier,   der  Fägner 
folgt.  Einsprach  erheben  zu  müssen.  Was  hat  es  denn,  Yon  Stellen 
abgesehen,    die   aas  Sittlichkeitsrücksichten   nicht  für   die    Schule 
gehören,    ffir  einen  Zweck,  namentlich  aus  dem  I.  Buche  einzelne 
Sätze,   Satzteile  oder  Kapitel  (letztere   in  der  Begel  ersetzt  durch 
deutsche  Inhaltsangaben)  zu  streichen?  Soll  etwa  der  Umfang  des 
Buches  um  ein  paar  Seiten  gekürzt  werden  ?  Oder  will  man  damit 
das  für  den  Fortgang  der  Erzählung  Entbehrliche  beseitigen?  Das 
überlasse  man  hübsch  dem  Lehrer,    dessen  Ansichten  von  der  des 
Herausgebers  im  einzelnen  rielfach  abweichen  werden.  So  pflegt  Bef. 
die  Erzählung   von  Herkules  und  Cacus,   die  bei  F.  fehlt,  regel- 
mäßig in  der  Schule  zu  lesen,  schon  wegen  ihrer  Wiederkehr  bei 
Ovid,   da  die  poetische  Darstellung  in  ihrem  Gegensatze  zur  pro- 
saischen für  den  Schüler  manches  Interesse  bietet.     Auch  I  5  f. 
(Sturz  des  Amulius  und  Einsetzung  des  Numitor  zum  König)  würde 
mancher  Lehrer  trotz  aller  Schwierigkeit  gerne  lesen.  —  Im  übrigen 
trifft  man  die  gewohnte   Sorgfalt  des  Herausgebers,   die   dessen 
Schulausgaben  seit  jeher  auszeichnen,   hier  in  allen  Einzelheiten 
wieder.    Die  Abschnitte  werden  durch  entsprechende  Überschriften 
in  Haupt-  und  Kebenteile  geschieden,  Sperrschrift  wird  für  inhaltlich 
wichtige  Stellen  angewandt,    prosodische  Zeichen   gesetzt,   wo  die 
Schüler   die   Quantität    zu    verfehlen    pflegen    oder   die   Wortform 
verkennen  könnten;    so  tegümen  S.  15,  ezeUtis  S.  27,  eicit  S.  29, 
operU  S.  41  (Abi.  plur.  von  opera).     Zu  weit   gegangen   scheint 
8.  81  gal^a,  eliphsm,  acrSae.  I  38,  6  ist  cloäcis  jedenfalls  Druck* 
fehler.    Eef.  schlägt  vor,   auch  den  Gen.  plur.  der  2.  Deklination 
auf  -um  in  Hinkunft  zu  kennzeichnen,  so  I  54  und  56  deüm  = 
deorum.  —  An  sonstigen  Äußerlichkeiten  ist  noch  der  sinnstörende 
Druckfehler  partem   st.  pcUrem  I  4,  2   und   die  wissenschaftlich 
zwar  berechtigte,    aber  in  unsere   Schulbücher  sonst  nicht   auf- 
genommene Form  (per-)oporiunu8  (mit  einem  p)  I  42,  2  und  54, 
8  erwähnenswert.  —  Endlich  ist  das  Buch  mit  reichlichen  Zugaben 
versehen.  Es  enthält  eine  Einleitung  über  Livius  und  seine  Schriften, 
zwei  Anhänge  (Zeittafel  und  Namenverzeichnis)  und  folgende  Karten- 
skizzen, bezw.  Pläne:    I  A  Bom  bis    za.  800  v.  Chr.,  I  B  Born 
zur  Zeit  der  punischen  Kriege,   II,  III  und  IV:    Italien,  Bom  mit 
seiner  weitesten  Umgebung  und  Eampanien,   V  Mittelitalien  nebst 
Plan  von  Syrakus  und  Bucht  von  Karthago,    VI  die  Besitzungen 
der  Bömer  und  Karthager  im  zweiten   punischen  Krieg,   VH  die 
Schlachten  an  der  Trebia,  am  Trasimenus,  bei  Cannä,  am  Metaurus  ; 
Karthago  und  Numidien. 


040  Cyhuhki,  Tabnlae  qaibus  antiqaitatea  üraecas  u»*.,  »0){,  t.  J,  öeÄfcr.l 

DsH  zweite  Büchlein   ist   eio  etwas  erweiterter  Abdrack  VOD   j 
S.  1 — 100  dea  ereten,  eDthaltend  die  Auswahl  ans  der  1.  Dekade. 
II.  Teil  ist  es  betilelt  mit  Rückeicht  aaf  die  auch  als  I.  Teil  aas 
der  GeEamtanswah!  edierten  2.  Hftlfte,  welche  der  3.  Dekade  ent- 
nommen ist. 

Wien.  J.  Golllng. 


Cybulski  Stephaous,  TabuUe  quibus  antiquitates  Graecaa 
et  Ronianiie  illuatraotur.  xv  &,  b;  ürba  Roma  antiqua. 
Leipiig,  Eobler  1902.  Preis  10  Mk.    Erläuternder  Text  data:  , 

Bostowzew  M.,  Das  alte  Rom.    26  SS.   mit  28  Abbilduugsn. 

heipiig.  KSbler  1902.  Preis  t  Uk. 
Die  beiden  Tafeln  XTa  und  XVb  reilieD  sich  den  TrSher 
erscbieuetieii  würdig  an  und  bilden  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel 
für  den  Unterricht.  Genauigiioit,  Klarheit  und  tluersichllicbkeit 
zeichnen  eie  aae.  Das  für  ßooi  so  charakteriGtiBChe  Terraii)  ist 
in  Sepianianier  dargeslellt;  durch  verschiedene  Farben  sind  die 
Garten  und  Haine,  die  Täler,  die  Straßen  und  Stadtviertel  unter- 
schieden.  Tafel  XV  a  stellt  auf  dem  Hauptblatte  die  Entwicklung 
ßouiB  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  Cäsar  dar;  dabei  werden  durch 
verschiedeno  Farben  die  vier  Stadien  der  Entwicklung  begrenzt:  das 
Septimontium,  die  4  Begionenstadt,  dus  Kern  des  Servins 
Tüll  ins  und  das  K  um  derGepnblik.  Als  Nebenkarten  erscheinen: 
das  Forum  Komannm  mit  den  Bauten  in  der  Bepublilc  und 
während  der  Eaiserzeit;  der  mens  Palatinus  mit  der  ßoma 
qiiadrata  und  mit  den  Banten  der  Kaiserzeit;  der  mons  Ca- 
pitolinQB.  Taf.  XT  b  stellt  Kom  während  der  Eaiserzeit  dar  von 
Auguatns  bis  lum  IV,  Jahr.  n.  Chr.  —  Übsrall  sind  die  Hodq- 
mente,   von  denen  Beste  noch  erhalten  sind,  dnrcb  Farbe  berror- 


Der  erklärende  Test  zeichnet  eich  ebenfalls  durch  Genauig- 
keit und  Übersichtlichkeit  aus:  Bostowzew  folgt  darin  den  Erklä- 
rnngen  Hülsens,  dos  Ueieters  der  römischen  Topographie,  und 
bringt  in  Fig.  10,  15,  16,  19  and  20  BekouBiruktiouen  Hülsene. 
die  sonst  nicht  veröffentlicht  sind  und  daher  freudig  begrabt 
werden.  Eine  kurze  Einleitung  behandelt  die  Lage  der  Stadt  an/ 
mehreren  vulkanischen  Plateaus,  deren  Zentrum  der  Palatin  bildet: 
Born  ist  günstig  gelegen  als  ein  Verkehrs  Zentrum,  geschalt  naob 
allen  Seiten  gegen  Angriffe.  Gbersichtlicb  wird  die  Geschichte  der 
Sladtentwicklung  in  vier  Perioden  gegliedert:  die  1.  reicht  bis  zur 
Erbauung  der  sog.  Servianiacben  Mauer  und  entspricht  der  Ent- 
wicklaug  Borns  innerhalb  Latiume,  die  2.  endet  mit  dem  Tode 
CAsars  und  entspricht  der  Ausbreitung  der  rOmischen  Herrschaft 
ilber  ganz  Italien   und   über  die  Länder  des  Mittelmeeres,    die  3., 


Janizen,  Literatnrdenkmäler  des  14.  ond  15.  Jahrb.,  ang.  t.  A.  Bemt.  641 

die  Periode  der  Befestigang  des  Weltstaates,  amfaßt  die  Zeit  der 
Kaiser  bis  Septimias  Se?eras,  die  A.,  die  Zeit  des  Verfalles, 
dauert  bis  in  das  V.  nachchristliche  Jahrhundert.  —  Übersichtlich 
ist  dann  die  Darstellnng  der  Entwicklangsphasen  ?on  der  Palati- 
nischen  Stadt  bis  zur  Servianischen  gegeben ;  eingehend  besprochen 
8.  7 — 13  das  republikanische  Born  mit  seinen  Plätzen  und  Straßen, 
dem  Forum  und  Comitium,  den  Tempeln  und  Profanbanten.  Die 
Kaiserzeit  ist  zunächst  durch  die  Bautätigkeit  des  Angnstns  cha- 
rakterisiert; dabei  ist  der  Ausdruck:  „Außer  mehreren  Restaura- 
tionen erbaute  er''  usw.  S.  15  minder  verständlich,  besser  wäre: 
„Außer  der  Wiederherstellung  mehrerer  Bauten  ließ  er  aufführen". 
Gelungen  ist  S.  19  die  Obersicht  über  die  Kaiserform.  Die  spätere 
Kaiserzeit  zeigt  neue  Typen :  die  Basiliken,  große  Villen  und  Paläste 
und  besonders  die  Thermen. 

Becht  erwünscht  ist  Fig.  23 :  Born  aus  der  Vogelschau.  — 
Die  ganze  Darstellung  ist  kurz,  übersichtlich  und  verständlich,  so 
daß  auch  die  Schüler  des  Obergymnasiums  die  Schrift  lesen  können. 

Wien.  Dr.  J.  Oehler. 


Jantzen,  Dr.  Hermann,  Literatur denkmäler  des  14.  und  15. 

Jahrhunderts,  ausgewählt  und  erläutert.  Leipzig  1903.  Sammlang 
Göschen  Nr.  181. 

Die  Arbeit  Jantzens  gibt  über  die  Entwicklung  der  Literatur 
in  jener  Übergangszeit  eine  treffliche  Obersicht,  die  auch  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  anerkennenswert  ist.  Wertvoll  ist 
schon  der  einleitende  Oberblick,  dessen  Wert  eben  in  der  klaren 
Darstellung  der  sozialen,  politischen  und  geistigen  Momente  besteht, 
welche  im  14.  und  15.  Jahrhundert  in  der  Kultur  und  Literatur 
Deutschlands  wirksam  werden.  Daran  schließt  sich  eine  wobige- 
gliederte  Besprechung  der  literarischen  Erscheinungen  dieses  Zeit- 
raumes nach  den  verschiedenen  Gattungen.  Die  Auswahl  der  Proben 
aus  der  Lyrik,  dem  Meistergesänge,  derBeimrede,  der  Fabel  und 
moralischen  Erzählung,  dem  Schwanke,  dem  Drama  und  der  Prosa 
ist  eine  gute  und  durchaus  kennzeichnende.  Der  Umfang  der  Proben 
ist  allerdings  für  das  inhaltsreiche  Gebiet  in  Hinsicht  auf  den 
mäßigen  Umfang  des  Bändchens  ziemlich  spärlich  zugemessen. 
Auch  den  einzelnen  Proben  geht  eine  literargeschichtliche  Ein- 
leitung voraus.  Das  Volkslied  ist  mit  Bücksicht  auf  ein  anderes 
Bändchen  der  Sammlung  (25)   nicht   in  Betracht  gezogen  worden. 

Was  ich  unter  den  Proben  mit  Bedauern  vermisse,  ist  eine 
Besprechung  und  ein  Textabschnitt  aus  dem  „Ackermann  aus 
Böhmen^,  dessen  Prosa  zu  den  besten  Stücken  jenes  Zeitalters 
gehört,  ja  vielleicht,  was  Treffsicherheit,  Stärke  und  Wirkung  des 
Ausdrucks  anlangt,    überhaupt  den   ersten  Platz    unter  der  zeit- 
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genössischen  Prosa  einnimmt.  Hätte  nicht  ancb  die  wirknngsTolle 
Beimerzftblnng  TonMetzen  Hochzeit  als  Beispiel  der  roheren 
Gattung  wenigstens  in  ihrem  ersten  Teile  aufgenommen  werden 
können?  Auch  ein  kleineres  Stück  aus  der  Bibelübersetzung  des 
14.  Jahrhunderts  sowie  ein  Stück  aus  der  Prosa  des  Weichbild- 
rechtes  derselben  Zeit  verdienten  wegen  des  allgemeinen  Interesses, 
das  sie  beanspruchen,  ein  Plätzchen  in  dem  Bändchen.  Für  Oswald 
von  Wolkenstein  wäre  nunmehr  die  Ausgabe  von  J.  Schatz  1902 
heranzuziehen. 

Wenn  S.  111  von  „biubt  herrlichen  handschriftlichen  Über- 
setzung der  ganzen  Heiligen  Schrift,  der  sogenannten  Wenzelbibel'' 
gesprochen  wird,  so  dürfte  das  ,,herrlich^  doch  nur  auf  die  äußere 
Ausstattung  der  Hs.  zu  beziehen  sein.  Der  Ausdruck  „Oswald  von 
Wolkenstein  brennt  seinen  Eltern  durch**  (S.  85)  hält  sich  nicht 
auf  der  Höhe  der  Darstellung. 

Das  Bändchen  ist  eine  durchaus  gediegene  Arbeit,  die  dem 
▼olkstümlichen  Zwecke  der  Sammlung  sehr  dienlich  ist,  aber  darüber 
hinausgebend  auch  den  Leser  mit  tiefergebendem  Interesse  zu- 
friedenstellen wird. 


Banisch,  Dr.  Wilhelm,  Eddalieder   mit  Grammatik,  Übersetiang 
und  Erläaterangen.  Leipzig  1908,  Sammlung  Göschen  Nr.  17L 

Banisch,  einer  der  Kenner  der  Edda-Literatur,  hat  uns  zu 
Dank  verpflichtet,  daß  er  dem  lebhaften  Interesse  für  die  ältere 
Edda  mit  einer  Einführung  in  die  Bedeutung  des  Denkmals,  in 
Sprache  und  Text  der  Lieder  in  einer  sorgfältigen  Arbeit  entgegen- 
kam. Bezeichnend  für  seine  Arbeit  ist  die  Methode  der  Einführung. 
Die  Toraussetznngslose  Art  der  Besprechung  aller  literarischen  Mo- 
mente sowie  die  gleichsam  scbulmäßige  Behandlung  der  Text- 
proben bewirken,  daß  auch  der  dem  Gegenstande  Fernerstehende 
ohne  Vorarbeit  einen  guten  Einblick  gewinnen  kann. 

Die  weitgehende  Darstellung  der  Flexionslehre  des  Nomons 
and  Verbums  sowie  die  ausführliche  Präparation  des  Wortschatzes 
der  Textproben  geben  dem  Büchlein  mehr  das  Gepräge  einer  Ein- 
führung in  die  altnordische  Sprache.  Mit  dem  von  Ranisch  ge- 
botenen grammatischen  Material  und  einem  WOrterbucbe  könnte 
man  mit  Erfolg  an  altnordische  Texte  herantreten.  Nur  die  schwie- 
rige Gestaltung  des  Mediopassivs  und  die  beliebte  Anhängung  des 
Pronomens  überhaupt,  die  ohnehin  eine  Sache  der  Einübung  ist, 
hat  der  Verf.  kürzer  berührt.  Die  Einleitung  zu  den  Proben  kenn- 
zeichnen Stellung,  Alter  und  Wert  der  betreffenden  Lieder.  Die 
Auswahl  aus  den  Liedern  ist  mit  Bücksicht  auf  die  ganze  Art  der 
Behandlung  nur  auf  sechs  Lieder  mit  im  ganzen  180  Strophen 
und  einiger  Überleitungsprosa  beschränkt,  gewiß  eine  kleine  Zahl 
in  Hinsicht  auf  den  Titel  des  Buches;  und  doch  kann  Bef.  die 
ganze  Anlage  des  Bändebens   nur   loben,    denn  Banisch    ist   nach 
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anderer  Seite  weit  ober  die  Erwartung  binansgegangen  —  man 
mochte  es  mit  Znpitzas  bekannter  „Einfflbrang  in  das  Studium 
des  Mittelbocbdeutscben**  vergleichen  —  und  manchem  wird  das 
Büchlein  eine  dankenswerte  Anregung  sein. 

Da  der  Verf.  schwerlich  in  der  einmal  begonnenen  Weise 
weitere  Teztproben  hinzuffigen  kann,  so  müßte  der  Leser  wohl  auf 
Übersetzungen  der  Eddalieder  verwiesen  werden  und  ich  vermisse 
in  der  reichlichen  Literaturangabe  mit  Befremden  die  Anführung 
von  Geringe  Übertragung  der  Edda,  wenn  sie  auch  den  Text  in 
Kleinigkeiten  freier  behandelt  —  Ranisch*  Proben  sind  wörtlich 
übersetzt.  Die  Neuansgabe  der  Edda  von  Detter-Heinzel  lag  dem 
Yerf.  beim  Abschlüsse  der  Arbeit  wohl  noch  nicht  vor. 

Statt  „die  Taktfüllang  ist  durch  ein  Pronomen  beschwert" 
(S.  48)  stünde  besser:  „der  Takt  ist  beschwert".  —  (S.  58)  „stehen 
dem  Wege  nach"   ist  Druckfehler  für  'nahe'. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 


Dr.  Friedrich  Vogt  und  Dr.  Max  Koch,  Qeschichte  der 
deutschen  Literatur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegen- 
wart. 2.,  neu  bearbeitete  n.  vermehrte  Auflage.  I.  Band  mit  58  Ab- 
bildungen im  Texte,  18  Tafeln  in  Farbendruck  und  Holuchnitt  und 
15  FaksSroile-Beilagen:  von  der  Urzeit  bis  tum  17.  Jahrhundert  von 
Dr.  Fr.  Vogt  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut  1904. 
855  SS.  Preis  10  Mk. 

Bereits  nach  sechs  Jahren  ist  es  nötig  geworden,  die  große 
illustrierte  Literaturgeschichte  von  Yogt  und  Koch  neu  aufzulegen. 
Bei  dem  Umfange  und  dem  diesem  entsprechenden  Preise  des 
Werkes  fürwahr  ein  sehr  gutes  Zeichen !  In  der  Tat  ist  es  seiner- 
zeit von  der  gesamten  Kritik  außerordentlich  freundlich  aufgenommen 
worden  und  die  hie  und  da  nicht  ohne  Grund  ge&ußerten  Aus- 
stellungen bezogen  sich  fast  ausschließlich  auf  den  zweiten,  das 
jüngere  Schrifttum  behandelnden  Teil.  Die  Beurteiler  des  Werkes 
—  und  es  waren  auch  ziemlich  strenge  unter  ihnen  —  lobten  am 
ersten  Teile  übereinstimmend  sowohl  Anlage  wie  Darstellung.  Die 
einzige  Ausstellung,  die  nicht  ohne  Berechtigung  ist  und  natürlich 
auch  die  zweite  Auflage  trifft,  ist  die,  daß  der  Ton  des  Vortragos 
ziemlich  einförmig  und  wenig  lebendig  ist,  der  Inhalt  aber  ist  bei 
der  voUstftndigen  Beherrschung  des  Stoffes  von  Seite  des  Verf.s 
tadellos.  Es  gibt  infolge  dessen  keine  unserer  großen  Literatur- 
geschichten, die  sich  mit  dieser  messen  kann.  Die  Darstellung 
der  deutschen  Sage  und  ihrer  Entwicklung,  die  Kennzeichnung  der 
lltesten  und  die  der  ritterlichen  Dichtung  ist  ganz  ausgezeichnet  und 
die  Auswahl  der  Abbildungen  die  beste,  die  wir  haben.  —  Die  neue 
Auflage  unterscheidet  sich  von  ihrer  Yorg&ngerin  zunächst  durch 
die  praktisch  sehr  vorteilhafte  Zerlegung  des  unhandlichen  Bandes 
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Yon  fast  achtbandert  Seiten  in  zwei  Bände,  ferner  durch  eine  nament- 
lich für  Germanisten  wertvolle  Beigabe  der  wichtigsten  Literatur- 
nachweise (für  den  ersten  Band  18  Seiten  stark)  und  die  eines 
Faksimiles  einer  Seite  der  Gudrunhandschrift;  außerdem  enth&lt 
sie  folgende  Abbildungen  mehr  als  jene:  das  Grabmal  Theodorichs, 
die  Titelblätter  des '  edlen  Moringers',  der  'Translationen'  des  Niclas 
Yon  Wyl,  eines  Schwankdruckes  von  Hans  Sachs,  von  'Qabriotto 
und  Reinhard'  Jörg  Wickrams,  ferner  Bilder  des  Geiler  von  Kaisers- 
berg und  Hans  Sachs.  Am  Texte  war,  wie  leicht  einzusehen,  wenig 
zu  ändern,  da  ja  schon  die  erste  Auflage  die  gesamte  Literatur  bis 
1897  berücksichtigt  und  verwertet  hatte;  acht  Seiten  zählt  der 
neue  Text  mehr  denn  der  alte.  —  Der  Berichterstatter  zweifelt 
nicht,  daß  die  vorliegende  neue  Auflage  ebenso  rasch  wie  die  erste 
ihren  Weg  in  die  gebildeten  deutschen  Kreise  finden  wird,  und 
kann  nur  den  Wunsch  ausdrücken,  daß  Vogts  und  Kochs  Literatur- 
geschichte in  der  neuen  handlicheren  Gestalt  auch  in  jede  deutsche 
Mittelschulbücherei  Eingang  fände.  Kein  Lehrer  des  Deutschen 
kann  und  darf  sie  ungelesen  lassen. 

Graz.  Dr.  Ferdinand  Khull. 


Gnllparzers  Sappho.  Ein  Trauerspiel  FQr  den  Schnlgebraach  bearb. 
von  Dr.  Heinrich  Vockeradt,  Direktor  des  Gymnasiams  in  Beck- 
linghansen.  Paderborn,  Druck  u.  Verla^r  von  Ferdinand  SchOningh 
1903.  (SchOningbi  Aasgaben  deutscher  Klassiker  mit  auifflhrlichen 
Erläuterungen.  29.  Band.) 

Eine  gediegene  Arbeit,  das  höchst  erfreuliche  Ergebnis  liebe- 
vollen Bemühens:  der  erste  eingehende  Kommentar  zu  Grillparzers 
„Sappho^.  Der  Entwicklungsgang  der  Handlung  wird  von  Szene 
zu  Szene  verfolgt,  der  Inhalt  einer  jeden  Szene  knapp  gefaßt,  ihre 
Bedeutung  für  das  Ganze  auseinandergesetzt;  nach  jedem  Akt  folgt 
noch  ein  Bäckblick  auf  denselben.  Der  gleichen  Absicht  will  der 
Herausgeber  dienen,  indem  er  die  für  die  Handlung  wesentlichsten 
Stellen  des  Textes  durch  gesperrten  Druck  hervorhebt  und  diese 
Art  von  Disposition  mittelst  Ziffern  und  Bachstaben  am  Bande 
nach  ihren  einzelnen  Teilen  noch  mehr  in  die  Augen  springen 
läßt.  Der  Stoff  des  Dramas  wird  uns  vorgeführt  und  die  dichte- 
rische Behandlung  des  Stoffes  ausführlich  erörtert.  Diese  sehr  er- 
wünschten Behelfe  zum  Verständnis  des  Werkes  und  zur  ästhe- 
tischen Würdigung  des  Dichters  werden  aofs  sorgfältigste  vervoll- 
ständigt durch  die  überaus  reiche  Fälle  von  Faßnoten,  die  außer 
all  dem,  was  solche  sonst  za  enthalten  pflegen,  insbesondere  noch 
die  Anleitung  des  Lesers  zum  Verständnis  aller  Stadien  der  Bahnen - 
handlung  im  Auge  haben.  Bekanntlich  hat  Grillparzer,  wenn  er 
schuf,  seine  Gestalten  und  alle  mit  denselben  vorgehenden  Ober- 
gänge und  Wandlungen  geschaut  und   dies   muß    dem   unerfah- 
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renen  Leser  dentlich  gemacht  werdeo,  soll  er  das  Werk  ganz  ge- 
nießen. In  dieser  Beziehung  ist  die  Aasgabe  nicht  genng  za  loben, 
denn  Vockeradt  bat  sich  die  lebendige  Voran scbanlichnng  der 
Handlung  sehr  angelegen  sein  lassen.  Nnr  gar  weniges,  ünbeden- 
tendes  ließe  sich  bem&ngeln:  so  die  Anmerkungen  zaAkt  I,  Sz.  I, 
▼.  5,  Sz.  n,  y.  41 ;  das  falsche  Datum  des  Todestages  Grillparzers 
in  der  die  Ausgabe  eröffnenden  kurzen  Biographie;  ebenda  die 
überflüssigen  Anführungszeichen  bei  den  Inhaltsangaben  der  einzelnen 
Werke;  Druckfehler  im  griechischen  Text  der  Ode  Sapphos.  Das 
beigegebene  Bildnis  des  Dichters  ist  nicht  besonders  geraten. 

Lemberg.  Dr.  Albert  Zipper. 


Didaktik  und  Methodik  des   englischen   Unterrichts  yon  Dr. 

Friedrich  Glanning,  Professor  und  Schnlrat  in  Nfimberg.  Zweite, 
umgearb.  Anfl.  München,  G.  H.  Beekiche  Verlagsbachhandlong  Oskar 
Beck  1908.  110  Sä  gr.-8«.  Preis :  geh.  2  Mk.  50  Pf.,  eleg.  geb.  S  Mk. 
50  Pf. 

Diese  Schrift  zerf&llt  in  folgende  Abschnitte:  I.  Einleitung, 
II.  Aussprache,  III.  Lesen,  lY.  Wortschatz,  V.  Grammatik,  VI.  Über- 
setzen, yn.  Sprechen,  VIU.  Schreiben,  IX.  Schloßwort,  X.  Hilfs- 
mittel für  den  englischen  Unterricht.  Die  Einleitung  teilt  uns, 
was  den  Beginn  und  die  Ausdehnung  des  englischen  Unterrichts 
in  den  yerschiedenen  Schulen  Deutschlands  betrifft,  mit,  daß  mit 
Ausnahme  des  Realgymnasiums  zu  Osnabrück,  wo  das  Englische 
schon  im  ersten,  und  des  Beform-Bealgymnasiums  zu  Altena,  wo 
das  Englische  im  dritten  Schuljahre  beginnt,  an  allen  höheren 
Schulen  der  Unterricht  im  Englischen  erst  im  4.,  5.  oder  6  Jahre 
einsetze,  ferner  daß  die  dem  Englischen  zugemessene  Zahl  der 
Wochenstunden  zwischen  25  (preußische  Oberrealschulen)  und  6 
(humanistische  Gymnasien)  schwanke.  Über  die  Stellung  des  Eng- 
lischen zu  den  übrigen  Gegenständen,  besonders  zu  der  Mutter- 
sprache, sagt  Verf.  p.  7 :  „Und  da  man  die  praktische  Handhabung 
einer  Sprache  nur  an  ihr  selbst  sich  aneignen  kann,  so  ist  es 
sehr  wünschenswert,  daß  die  den  fremden  Sprachen  gewid- 
mete Zeit  für  die  erforderliche  Übung  in  denselben  möglichst 
ausgenützt  werde  und  die  deutsche  Sprache  nur  insoweit 
zur  Anwendung  komme,  als  es  zum  Verständnis  der  fremden 
notwendig  ist**. 

Schon  diese  letztere  Bemerkung  beweist,  daß  der  Verf.  seit 
dem  Erscheinen  der  I.  Auflage  seiner  „Didaktik**  (1895),  worin 
er  noch  zwischen  der  „grammatisierenden**  und  der  „analytisch- 
direkten**  Methode  schwankte,  seine  Ansichten  bedeutend  zugunsten 
der  letzteren  ge&ndert  hat.  Noch  mehr  zeigt  sich  dies  in  den 
beiden  Abschnitten  übmr  die  Aussprache  und  das  Lesen. 
Wftbread  der  Verf.  in  der  I.  Aufl.  ein  Gegner  der  Lautschrift  war, 
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bespricht  er  jetzt  genan  die  verschiedeneu  Umschriften  von  Sweet» 
Wagner,  Vietor  und  SchrOer  und  hat  auch  gegen  die  Ver- 
wendung der  Lautschrift  im  Anfangsunterricht  nichts  einzuwenden ; 
nur  läßt  er  es  unentschieden,  ob  es  besser  sei,  mit  Walter  erst 
nach  drei  Monaten  zur  gewöhnlichen  Orthographie  überzugehen 
oder  mit  Wagner  von  allem  Anfang  an  Lautschrift  und  gewöhn- 
liche Orthographie  nebeneinander  zu  pflegen.  Was  das  Lesen 
betrifft,  so  schlägt  Verf.  jetzt  vor,  sofort  nach  Erledigung 
der  Lautlehre  mit  dem  Lesen  zusammenhängender 
Texte  zu  beginnen,  während  er  früher  sagte,  dafi  die  Lektüre  im 
zweiten,  dritten  und  vierten  Semester  neben  der  Qrammatik  einher- 
gehen und  erst  mit  Beginn  des  dritten  Jahres  in  den  Vordergrund 
treten  solle.  Des  Yerf.s  Bemerkungen  über  den  Umfang  der  Lektüre 
sowie  über  die  Art  und  Weise,  wie  diese  zu  betreiben  sei,  sind 
wohldurchdacht  und,  weil  sie  auf  eigener  Erfahrung  fußen,  unan- 
fechtbar. Zur  Einübung  der  englischen  Umgangssprache  wird 
Grump,  English  as  ü  is  spoken  empfohlen;  warum  nicht  auch 
Krön,  LitÜe  Londoner;  F.  Bentsch,  Talks  about  English  Life; 
M.  6.  Edward,  Colloquial  English?  Der  Forderung  der  bekannten 
Wendtschen  These,  welche  das  Übersetzen  des  fremden  Textes  in 
die  Muttersprache  ausschließt,  kommt  Verf.  ziemlich  nahe,  indem 
er  p.  89  sagt:  „Wenn  Form  und  Inhalt  keine  Schwierigkeiten 
bieten,  mag  man  es  ohne  Übersetzung  versuchen *"•  Freilich 
fügt  er  dann  hinzu:  „Erweist  sich  der  zu  behandelnde  Text  von 
vornherein  als  schwierig,  so  ist  die  Vermittlung  der  deutschen 
Sprache  nicht  zu  entbehren''.  Infolge  dieser  Wandlang,  die  sich 
in  des  Verf.s  Ansichten  über  das  Übersetzen  vollzogen  hat,  steht 
er  auch  der  Methode  Gouin,  die  er  zu  wiederholtenmalen  (p.  10, 
26,  61,  75)  bespricht,  und  sogar  der  Methode  Berlitz  (p.  59) 
nicht  unsympathisch  gegenüber. 

In  Bezug  auf  den  Betrieb  der  Grammatik,  die  neben  der 
Lektüre  als  Begleiterin  einhergehen  solle,  wünscht  Verf.  mit  Recht, 
daß  besondere  Grammatikstunden  eingeführt  werden  mögen,  femer 
daß  der  grammatische  Stoff  systematisch  geordnet  und  die  Gram- 
matik von  dem  Lese-  und  Übungsstoff  getrennt  werde.  Die  Muster- 
sätze, die  zur  Einübung  der  syntaktischen  Begeln  dienen,  brauchen 
nicht  aus  der  Lektüre  genommen  zu  werden,  „da  die  Lektüre 
wechselt,  während  die  Grammatik  mit  ihren  Beispielen  den  Schüler 
während  der  ganzen  Zeit  seines  Englischlernens  in  der  Schule 
begleitet''.  Das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Eng- 
lische ist  aus  folgenden  Gründen  nicht  zu  empfehlen:  1.  Form 
und  Inhalt  einer  fremden  Sprache  wird  man  sich  am  besten 
aneignen,  indem  man  diese  selbst  zum  Gegenstand  unausgesetzter, 
sorgfältiger  Beobachtung  macht;  2.  die  zum  Erlernen  des  Eng- 
lischen bestimmte  Zeit  ist  meist  viel  zu  knapp  bemessen;  8.  das 
Übersetzen  in  die  Fremdsprache  ist  eine  Übung,  die  nur  für  die 
Schule  eine  gewisse  Bedeutung   hat,    im  praktischen  Leben  aber 
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nur  geringe  Verwertung  findet  (p.  66  f.).  Daher  möchte  Verf.  diese 
Übersetzung  nur  als  Probe  des  jeweils  erworbenen  Wissens  und 
Könnens  gelten  lassen  (p.  68). 

Zu  Beginn  des  VII.  Abschnittes  wendet  sich  der  Verf.  gegen 
Bichard  6&rwald,  der  in  seiner  Schrift  ^^Eignet  sich  der  Unterricht 
im  Sprechen  und  Schreiben  fremder  Sprachen  für  die  Schule?'' 
den  Nutzen  der  Sprechübungen  bestreitet,  mit  folgenden  Worten: 
„Allein  eine  lebende  Sprache  lernen  heißt  doch  vor  allem  sie 
sprechen  lernen.  Dieser  Erwägung  darf  sich  die  Schule  nicht 
yerschließen.  Und  daher  hat  sie  die  Pflicht,  das  Sprechen  in 
der  Fremdsprache,  zugleich  als  Ziel  und  als  Mittel  des  Unter- 
richts, Ton  Anfang  an  sorgsam  zu  pflegen^  (p.  71).  Den 
Stofif  zum  Sprechen  bieten  die  Vorkommnisse  des  Schullebens,  Bilder, 
Karten  und  besonders  der  durchgenommene  Lesestofif.  Die  Questums, 
die  sich  in  yielen  Lehrbüchern  an  die  Texte  anschließen,  sind 
nicht  als  Stütze  des  Lehrers  zu  betrachten,  sondern  sollen  vielmehr 
den  Schülern  bei  den  ersten  Übungen  im  Schreiben  dienen  und 
Bind  noch  insofern  nützlich,  als  sie  dem  Schüler  auch  bei  seinen 
h&uslichen  Arbeiten  die  Frageform  aufs  neue  zur  Anschauung 
bringen  (p.  81). 

Zu  den  Literaturangaben  im  X.  Abschnitt  mögen  hier  einige 
wenige  Berichtigungen  und  Ergänzungen  Platz  finden.  Zu  den 
„Zeitschriften^:  Das  „Archiv  für  das  Studium  der  neueren 
Sprachen^  wird  jetzt  von  Tobler  und  Brandl,  die  „Englischen 
Studien^  yon  Johannes  Hoops  herausgegeben.  Es  fehlt  noch  immer 
das  „Beiblatt  zur  Anglia^,  herausgegeben  von  Max  Mann.  Zu  den 
„Wörterbüchern^:  Thieme,  „Neues  und  yollständlges  Handwörter- 
buch der  engl,  und  deutschen  Sprache*'  ist  nicht  von  Keller,  son- 
dern L.  Kellner  neu  bearbeitet. 

Die  überaus  gediegene  und  praktisch  angelegte  Schrift  wird 
jedem  Lehrer  des  Englischen  auf  das  w&rmste  empfohlen;  ganz 
besonders  aber  sollte  sich  der  Anfänger  im  Lehramte  mit  dem 
Inhalte  derselben  auf  das  genaueste  vertraut  machen. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


:  Guerre  de  la  succession  d^Espagne.  Edition  pr^c^d^e  d*ane  notice 

biogpraphiqne  et  loiTie  d'nn  coromentaire  et  d*an  r^p^titenr  et  d'one 
^  carte  par  J.  ElliDger.    Vienne  et  Leiptic,   Karl  Grftser  et  B.  Q. 

I  Teabner  1903.    142  o.  42  SS. 

^  Die  vorliegende  Auswahl  aus  Voltaires  Siöcle  de  Louis  XIV. 

^  ist  ein  weiteres  Bftndchen  der  in  Gräsers  Verlag  herausgegebenen 

^  „Bibliothöque  fran9aiBe'',    die   wir    im  54.  Jahrgang  dieser  Zeit- 

schrift, S.  1024,  angezeigt  haben.  Die  Einrichtung  ist  also  die- 
selbe wie  im  ersten  B&ndchen,  dem  von  Kukula  herausgegebenen 
„M^moires  d*un  coll^gien**.     Die  Auswahl  des  Textes,   Kap.  XVII 
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bis  XVIII  des  Si^cle  de  Loais  XIY. ,  die  von  dem  Bpanischen 
Erbfolgekrieg  bandeln,  das  Wörterverzeichnis,  die  Erlänternngen, 
endlich  der  Bepetitenr,  der  die  Fragen  für  die  Konversation  nnd 
die  stilistischen  Aufgaben  enthält,  sind  alle  mit  der  den  Herans- 
geber anszeichnenden  Sorgfalt  nnd  Sachkenntnis  gearbeitet  worden. 
Dem  Ref.  sind  nnr  wenige,  nicht  sehr  störende  Drnckfebler 
aafgefallen.  Die  Verwendnng  des  Bnches  im  Unterrichte  wird  wohl 
anf  die  Notwendigkeit  noch  einiger  weiterer  sachlicher  Anmerkungen 
ffihren.  Von  Wörtern  wie  Sgout  (S.  27)  würde  ich  einfach  die 
deutsche  Übersetzung  (Kanal)  angeben;  längere  Umschreibungen 
in  der  fremden  Sprache  wie  die  in  den  Anmerkungen  (S.  8): 
„conduit  pour  T^coulement  des  eaux  sales,  des  immondices 
d*une  ville*'  setzen  dem  Schüler  statt  eines  unbekannten  Wortes 
ein  anderes  oder  einige  andere  vor  und  bringen  ihn  nicht  weiter. 
Will  der  Lehrer  den  Text  in  der  fremden  Sprache  erläutern,  so 
wird  er  sich  nur  einfacher,  den  Schülern  voraussichtlich  bekannter 
Ausdrücke  bedienen  dürfen. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 


Theodor  Mommsen  von  C.  Bardt.    Berlin,  Weidmannache  Buch- 
handluDg  1903. 

Wer  von  einer  so  bedeutenden  Persönlichkeit,  wie  sie  uns 
in  Theodor  Mommsen  beschieden  war,  auf  wenigen  Seiten  ein 
annähernd  treues  Bild  zu  geben  unternimmt,  der  steht  dem  gött- 
lichen Dulder  Odysseus  gleich  vor  der  schwierigen  Frage:  „Was 
nun  soll  ich  zuerst  und  was  als  letztes  erzählen?^'  Denn  schier 
unendlich  ist  die  Fülle  des  Stoffes  und  weise  Auswahl  tut  beson- 
ders not. 

Das  vorliegende  Büchlein  gibt,  soweit  es  in  engem  Babmen 
möglich  ist,  eine  Vorstellung  von  der  Bedeutung  des  doctor  doctorum 
für  die  Altertumswissenschaft.  Es  war  bereits  im  Jahre  1875 
geschrieben,  zu  einer  Zeit,  „als  Mommsen,  an  der  Schwelle  des 
Alters,  aber  noch  kein  Greis,  auf  der  Höhe  eines  reichen  Lebens 
stand*'.  Mommsens  Tod  bot  dem  Verf.  Veranlassung,  sein  Manu- 
skript dem  Drucke  zu  übergeben.  Was  sich  vielleicht  beanständen 
ließe,  ist  der  Umstand,  daß  die  Zeit  von  1875  bis  zum  Tode  des 
Meisters  anhangsweise  auf  kaum  drei  Seiten  denn  doch  zu  kurz 
abgetan  wird. 

Immerbin  wird  das  warm  geschriebene  Büchlein  nicht  ver- 
fehlen, bei  der  Jugend  Begeisterung  für  den  großen  Mann  zu 
erwecken,  und  den  Wunsch  erregen,  einzudringen  in  die  Werkstätte 
seines  Geistes. 

Wien.  Dr.  Hesky. 
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Weltgeschichte.  Heraaigegeben  toh  Hani  F.  Helmolt.  VIII.  Band, 
xweite  Hälfte.  Leipzig  o.  Wien  1903.  Verlag  det  Bibliographiiehen 
Inatitati.   8.249—646.  gt.9*. 

Mit  dem  Yorliegenden  Halbbande  liegt  die  Geschichte  West- 
eoropaSy    deren  ersten  Teil  der  VII.  Band  enth&lt,    abgeschlossen 
▼or.    Wir  stehen  nicht  an,   die  yorliegenden  Partien  der  Helmolt- 
sehen  Weltgeschichte  zu  den  besten  des  ganzen  Unternehmens  zn 
zählen.   Tüchtige  Erftfte  haben  sich  in  die  Arbeit  geteilt:  Friede 
jungy    den   die  letzten  Jahre    als   trefflichen  Spezialisten   far  die 
neaeate  Qeschichte  Dentschlands  nnd  Österreichs    kennen   gelernt 
haben,   gibt  hier  einen  gnten  Überblick   über  die  Geschichte  der 
Eioignog  Italiens  nnd  Dentschlands   in   den  Jahren  1859—1866. 
Nach   einer   knappen  Einleitung    werden    in  sieben  Kapiteln    die 
Eioigong  Italiens,  die  Mißerfolge  Napoleons,  die  Heeresreform  nnd 
der  Verfassnngsstreit  in  Preußen,  die  ersten  Kämpfe  Bismarcks,  der 
Krieg  um  Schleswig-Holstein,   der  Entscbeidnngskampf  von  1866 
und  die  Friedensschldsse  behandelt.  Ist  die  Darstellnng  im  ganzen 
eine  sachgemäße,  so  fehlt  es  im  einzelnen  nicht  an  treffenden  Er- 
Orteningen  nnd  feinen  Bemerkungen.  Man  wird  es  z.  B.  anerkennen, 
daß   der  Charakter  nnd  die  Politik  Napoleons  IIL,  dessen  Willens- 
kraft mit  seinen  Bestrebungen  nicht  im  gleichen  Verhältnis  staodi 
eine  gerechtere  Beurteilung  gefunden  hat,  als  dies  noch  in  manchen 
französischen  nnd  deutschen  Büchern  der  Fall  ist.  Dem  Krieg  von 
1866  und  der  Geschichte  Preußens   seit  1815  sind  gute  Karten- 
bilder beigegeben. 

Der  nächste  Teil:  'Westeuropa  in  den  Jahren  1866—1902' 
weist  ähnliche  Vorzüge  auf.  Hier  schildert  Prof.  G.  Egelhaaf  in 
zwei  Abschnitten  die  neueste  Qeschichte  Westeuropas  bis  auf  unsere 
Tage«    Zunächst  die  bis  1871 ;  in  diesem  Teile  liegt  das  Schwer- 
gewicht in  der  Geschichte  des  Norddeutschen  Bundes,  dessen  Ent- 
stehung und  Ausbau  bändig  und  zutreffend  dargestellt  wird ;  dann 
wird  die  Begrfindung  und  Befestigung  des  Dualismus  in  Österreich 
und  dessen  liberale  Umgestaltung,  in  den  nächsten  Abschnitten  die 
Geschichte  Großbritanniens,  die  rCmische  Frage  und  die  September- 
konvention,  die  französische  Heeresreform  und  der  deutsch-franzö- 
sische Krieg  behandelt.    Bilder  und  Kartenwerke  sind  auch  dieser 
Abteilung  beigegeben.  Die  weitere  Darstellung  ist  der  Befestigung 
des  neuen  Deutsehen  Reiches,  dem  Kulturkampfe,  den  auswärtigen 
Ereignissen   und   der  Geschichte  der  deutschen  Einzelstaaten   ge- 
widmet.   Hieran  schließt  sich  die  Darstellung  der  neuesten  Ge- 
schichte Großbritanniens  (mit  Einschluß  des  Burenkrieges),  Frank- 
reichs, Spaniens,  Italiens,  der  Schweiz,  Belgiens   und  der  Nieder- 
lande. Es  ist  begreiflich,  daß  auch  hier,  wie  in  dem  ersten  Halb- 
bande, bei  der  straffen  und  knappen  Zusammenfassung  des  Stoffes 
manches  nur  angedeutet  werden  konnte. 

Von  besonderem  Werte  ist  die  dritte  Abteilung  dieses  Halb- 
bandes,   in  welcher  Prof.   B.  Mayr   Westeuropas  Wissenschaft, 
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Knnit  und  BildiiDgsweseii  Tom  16.  Jabrbanderi  bis  zur  Ge^oi- 
wart  Torfftbrt.  Was  fflr  einen  so  bedenteoden  O^eoataDd  auf 
knappem  Banme  geleistet  werden  konnte,  ist  bier  goaehehon,  vsd 
zwar  nicbt  bloß  inbaltlicb,  denn  aneb  die  Oliedenaog  da«  StolEBs 
ist  eine  ansprechende.  Den  gnton  Überblick  über  dia  Entwi^lang 
der  Erdkunde  und  der  GeschicbtswissenacbafI  bat  grofieDtetla  d^ 
Heransgeber  selbst  beigestenert.  Einzelnes,  wie  die  geachiditllche 
Entwicklung  der  Pbilologie,  Staats-  und  Bechtswissensehaft  n.  a. 
ist  dem  Erg&nzongsbande  vorbebalten. 

Der  Schlaß  des  Halbbandes  bietet  eine  sachgemifie  Arbeit 
8.  K.  Wenles,  in  der  die  gescbichtlicbe  Bedentnng  des  atian- 
tischen  Ozeans,  seine  Gestalt  nnd  Lsge  besprochen,  die  Tor-  und 
nacbkolnmbische  Zeit  behandelt  nnd  mit  einem  Bflckbliek  auf  das 
Ganze  geschlossen  wird«  Auch  diesem  Teile  sind  gute  Karten  znr 
Erläuterung  beigegeben. 

Graz.  J.  Losertb. 


Krebs  Norbert,  Die  nördlichen  Alpen  zwischen  Enns,  Traisen 

und  MQrz.    Pencki  Geogr.  Abhandlungen  VIII.  2.   Leipsig,  B.  G. 
Teabner  1903. 

Der  Titel  gibt  bereits  die  Grenzen  an,   innerhalb  deren  der 
Verf.  den  Nachweis  liefern  will,  „wie  die  Formen  des  Landes  ge- 
worden  sind,    wo  die  Natur  dem  Menschen  fördernd,    wo  sie  ihm 
hemmend  entgegentrat  und  wie  er  es  verstand,  sie  zu  bezähmen*'. 
Bescheiden  nennt  er  seine  Arbeit  einen  kleinen  Beitrag  zur  Heimat- 
kunde.   Wer  weifi,   welch   bedeutende  Literatur  über  die  Geologie 
des  behandelten  Gebietes  vorhanden  ist  und  welche  Schwierigkeiten 
es  kostet,   aus  ihr  gerade  das  herauszuheben,   was*  einen  Einblick 
in  die  Morphologie  des  Landes  zu  geben  vermag,  wird  die  Arbeit 
zu  würdigen   verstehen,    die    in   dem  wohlgelungenen   Abschnitte 
ftber  die  Bodengestaltung  steckt.     Der  Verf.  kennt  das  Land  aus 
eigener  Anschauung  und   war  daher  in    der  Lage,    auch    eigene 
Beobachtungen  verwerten  zu  können.   Temperatur,  Wind,  Wolken, 
Niederscblsg  und  Abfluß   erfahren    im   folgenden   Abschnitte   ein- 
gehende Behandlung.  Beide  bilden  die  Grundlage  fflr  die  Erörterung 
volkswirtschaftlicher  Fragen.     Nachdem   sich    der  Verf.  in   einem 
eigenen  Kapitel  Aber  die  Geschichte  der  Besiedlung  verbreitet  hat, 
widmet  er  den  Schluß  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Besiedlang 
und  damit  der  kulturgeographischen  Seite  des  Landes.  Ein  reiches 
Tabellenmaterial  ist  im  Anhange  vereinigt.     Die  Arbeit   ist  eine 
ebenbürtige  Fortsetzung  der  Grundschen  Aber  die  Veränderung  der 
Topographie  im  Wienerwalde  und  bedeutet  wie  diese  eine  äußerst 
schätzenswerte  Bereicherung    der    landeskundlichen  Literatur   von 
Niederösterreich. 
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3.  Teil  fflr  die  III.  bis  Y.  Kluie.    Wien  1903,  A.  Pichlere  Witwe 

Anordnang  nod  Auswahl  des  Stoffes  entsprechen  dem  Lebr- 
plane  des  Jahres  1900.  Der  Verf.  hat  sieb  sichtlich  bemüht,  der 
Darstellung  geographische  Einheiten  zugmndeznlegen  und  in  das 
physische  auch  das  antbropogeographiscbe  Bild  zu  verweben.  Wenn 
nichtsdestoweniger  das  Gebotene  mehrfach  Übersichtlichkeit,  loglBche 
Aufeinanderfolge  und  Präzision  des  Ausdrucks  yermissen  Iftfit,  so 
dürfte  dies  wohl  darin  gelegen  sein,  daß  der  Verf.  das  in  den 
benutzten  Quellen  liegende  Material  nicht  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen  yereinte,  sondern  sich  Tielfach  bloß  referierend  yerbielt. 
So  wird,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  auf  S.  18  zun&chst 
über  die  Gebiete  Griechenlands  und  seine  Bewohner  gesprochen. 
Hierauf  hören  wir  vom  Schmirgel  und  Marmor,  sodann  von  dem 
Drucke  der  Jkürkischen  Herrschaft  und  der  Landwirtschaft  und 
Viehzucht.  Ähnlich  berichtet  S.  89  über  die  Farbe  der  H&user, 
den  Mistral,  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  die  Denkmale  der 
Bümerzeit,  S.  109  über  das  russische  Tiefland,  dessen  Beschreibung 
ohne  Übergang  eine  Besprechung  des  Easpischen  Meeres  und  dieser 
eine  Gliederung  der  Ebene  folgt.  Beispiele  von  stilistischen  Un- 
ebenheiten und  H&rten  des  Ausdrucks  liefert  S.  27,  Anm.  (Von 
dem  Brunnen,  den  ein  Esel  umgeht,  laufen  Eanftle..),  S.  29  (Die 
Pyren&ische  Halbinsel  befindet  sich  an  der  äußersten  südwestlichen 
Spitze  Europas),  S.  50  (Das  Meer  trägt  Spuren  einer  gewaltigen 
vulkanischen  Tätigkeit),  S.  52  (Alle  nationalen  Spiele  werden  mit 
dem  Gesamtnamen  Sport  bezeichnet.  Die  Hälfte  wohnt  in  Städten), 
S.  68«  2.  Abs.  y.  u.,  S.  70  (Der  Mainlauf  bildet  ein  Dreieck, 
...und  zuletzt  ein  Viereck),  S.  97  (Das  nördliche  Eismeer  trennt 
die  Halbinsel  Kola),  S.  101  (Das  Wasser  besteht  ans  Fischen), 
S.  108  (Der  Fisch-  und  Trangeruch  yerleidet  den  Aufenthalt;  aber 
das  lebhafte  Treiben  steht  in  starkem  Gegensatze  zu  der  Stille 
der  langen  Polarnacht),  S.  179  (Marokko  liegt  am  Fuße  des  Atlas, 
der  noch  zwsi  Tagereisen  entfernt  ist). 

Daß  das  topographische  Bild  mehrmals  noch  inniger  mit 
dem  landschaftlichen  hätte  yerbunden  werden  können  und  daß 
sich  manche  Wiederholungen  im  sogenannten  staatlichen  Teile 
hätten  vermeiden  lassen,  sei  nur  nebenbei  erwähnt  Die  allgemeinen 
Oberblicke  am  Schlüsse  der  Einzelbetracbtung  sind  überflüssig,  da 
sie  weder  Neues  bringen  noch  erschöpfend  sind.  Statt  ihrer  wären 
einleitende,  die  Grundzüge  zusammenfassende  Abschnitte  vor  dem 
Eingeben  in  die  Detailarbeit  eher  am  Platze  gewesen.  Als  weiterer 
Fehler  des  Buches  muß  die  Aufnahme  zahlreicher  Bemerkungen 
bezeichnet  werden,  die  mit  dem  Unterrichte  in  der  Erdkunde  doch 
nur  wenig  oder  gar  nichts  zu  tun  haben.  Mag  man  es  allenfalls 
noch  hingehen  lassen,  daß  die  Schülerin  S.  82  erfährt,  jeder  dritte 
Mensch  leide  in  Madrid  an  Bronchitis,  oder  S.  17   die  Pellagra, 
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deren  Natar  übrigens  nocb  gar  nicht  gekl&rt  ist,  hftnge  mit  dem 
Geoasse  von  Polenta  zusammen,  so  gehören  die  zahlreichen  histo- 
rischen Daten  ebenso  wie  das  aaf  S.  189,  140  nnd  141  Aber 
Seligions-  nnd  Kastenwesen  Gesagte  odor  Angaben  wie  die  H6he 
eines  Fabriksschlotes  zn  Glasgow  (S.  58)  n.  a.  doch  wohl  kaum 
in  ein  Lehrbuch  der  Geographie.  Einige  Abbildungen  sind  minder- 
wertig oder  stehen  zu  dem  Texte  in  zu  loser  Beziehung«  Es  eoi 
in  dieser  Hinsicht  auf  Fig.  19  verwiesen,  die  doch  keine  Verstellung 
Yon  Berlin  zu  geben  vermag,  oder  auf  Fig.  46,  die  mit  der  Dar- 
legung auf  S.  178  und  174  in  keinem  Zusammenhange  sieh  be- 
findet. Die  Fig.  51  charakterisiert  wohl  die  Korallen  in  sei 
Sansibar,  für  die  man  infolge  des  Hinweises  auf  die  genannte 
Abbildung  eine  Erl&nterung  und  Veranschaulie  hung  erwarten  würde, 
nicht.  Das  Gleiche  gilt  von  Fig.  58  und  ihrem  Verhältnisse  zu 
S.  207.  In  Fig.  14  (S.  60)  kommt  weder  der  obere  noch  der 
untere  Grindelwaldgletscher,  dessen  Bild  der  Text  (2.  Abs.  t.  n.) 
verlangt,  sondern  der  Bosenlaui  und  obere  Schwarzwaldgletacher 
zur  Darstellung. 

Anerkennung  verdient  die  sachliche  Btchtigkeit  des  Textee. 
Das  Zahlenmaterial  entspricht  dem  Stande  des  Erscheinungsjahree. 
Ungenauigkeiten  finden  sich  in  nur  geringer  Zahl.  Die  Bahn  von 
Bukarest  nach  Norden  teilt  sich  in  Ploesti.  Der  eine  Zweig  führt 
über  den  TOmOspaß  nach  Kronstadt,  der  andere  den  Sereth  auf- 
wärts nach  Czernowitz.  Im  Tale  des  Pruth  fährt  keine  Eisenbahn 
(S.  7).  Die  Bahn  von  Belgrad  nach  Nisch  geht  nicht  über  Kragu- 
jevac.  Dieser  Ort  ist  durch  eine  Flügelbahn,  die  in  Lapovo  ab- 
zweigt,  mit  der  Hauptstrecke  verbunden  (S.  8).  Der  Flügel  naeh 
Dedeagatsch  lOst  sich  erst  südlich  von  Adrianopel  bei  Kuleliburgas 
ab.  Die  kürzeste  Verbindung  zwischen  Wien  und  Bom  führt  nicht 
über  Siena,  sondern  von  Florenz  über  Arezzo  und  Orvieto  (S.  25). 
S.  12  ist  der  Flächeninhalt  blofi  auf  Bulgarien,  die  Einwohnerzahl 
dagegen  auch  auf  Ostrumelien  bezogen.  Daß  Brindisi  in  der  Länge 
von  Ofen  liegt  (S.  14),  ist  unrichtig.  Der  Längenunterschied  be- 
trägt 1^.  Der  Tanaro  entspringt  nicht  am  Col  di  Tenda,  ebenso 
kommt  der  Tessin  nicht  vom  St.  Gotthard,  sondern  vom  Nufenen- 
passe.  Die  Quelle  des  Vorderrheins  ist  nicht  der  St.  Gotthard, 
sondern  der  Tomasse  am  Nordostabhange  des  Badus  oder  Six 
Madun  (S.  59).  Die  Adda  entquillt  nicht  der  Gegend  des  Wormser- 
jocbes,  sondern  dem  Nordabhange  des  Mt.  Pettini;  aus  ersterem 
Gebiete  strömt  ein  Nebenfiaß  der  Adda,  der  Braulio.  Carrara  liegt 
östlich,  Massa  südöstlich  von  Spezia  (S.  22).  Der  Kolonialbesitz 
Italiens  ist  zu  groß  angegeben.  Über  die  Somalilande  übt  Italien 
nur  ein  Protektorat  aus  (S.  29).  Spanien  hatte  Ende  1900  schon 
18*6  Millionen  Einwohner,  so  daß  seine  Bevölkerungsziffer  gegen- 
wärtig wohl  mit  19  Millionen  angegeben  werden  kann.  Die  Größe 
seiner  auswärtigen  Besitzungen  beträgt  nur  216.000  km^  mit  einer 
Bewohnerzahl    von    500.000.     Die    Presidios    in   Afrika   und   die 
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Kanarischen  Inseln  gehören  offiziell  zum  Stammlande.     Unter  den 
portagiesischen  Besitzungen  fehlt  Oainea.  Die  relative  Bevölkernng 
Frankreichs    beziffert    sich    nnr    aaf  72,    die  Zahl    der   dortigen 
Protestanten  (S.  44)  ist  zu  groß.  Die  französischen  Aüßenbesitznngen 
messen  6,   nicht  10  Mill.  Amt'.     Die  Theorie   der  Entstehung  der 
Alpen  und  des  Zusammenbanges   zwischen  Karpatben  und  Balkan 
bedarf  nach  neuerer  Auffassung  einer  Änderung  (S.  55).   Die  Be- 
schreibung der  Bildung  des  Firns  ist  wenig  gelungen  (S.  57).  Die 
schwarze  Lütechine  entsteht  aus  den  Gletscherb&chen  beider  Grindel- 
waldgletscher.    Der  Vierwaldst&ttersee   lagert   nicht   am   östlichen 
Ende   des  Dammastockes  (S.  61).     Die  Gruppe  der  Glarner^lpen 
ist  zuweit  ausgedehnt.     S.  67  sollte  erwähnt  sein,   daG  das  Bies 
vulkanischen  Ursprungs  ist.  Worauf  sich  „es"  4.  Z.  v.  u.  bezieht, 
ist  unklar.  Die  Bahn  von  Nürnberg  nach  Fürth  war  die  erste  des 
Kontinents,   nicht  die   erste   überhaupt  (S.  71).     8.  98   wird  der 
Snlitelma  irrig  als  höchster  Berg  Europas  jenseits  des  Polarkreises 
bezeichnet,   obwohl  der  Kebnekaisse  2140  m  Höbe  erreicht.    Was 
mit  der   Bildung   der  Fjelde    „durch   große  Ausbrüche  aus   dem 
Erdinnern*'  gemeint  ist,   ist  unverständlich.     Bau  und  Klima  von 
Skandinavien  sind   überhaupt  matt  behandelt     Die  Definition  des 
Begriffes  Fjord  ist  unzulänglich.     Die  eisfreie  Käste   reicht  auch 
über  den  Varangerfjord  hinaus  (vgl.  Alexandrowsk  an  der  Murman- 
küste).  Bis  86^  83'  drang  Cagni,  nicht  der  Herzog  der  Abruzzen 
vor  (S.  103).     Der  Himmelberg   ist  nicht  die  höchste  Erhebung 
der    Jütischen    Halbinsel    (8.    105).     8.   128    wurde     vergessen, 
daß  die  Babreininseln  britischer  Besitz  sind.    8.  152,  1.  Z.  v.  o. 
muß  es  „im  vorigen  Jahrhunderte*'   heißen.     Nertschinsk  liegt  an 
der  Schilka,   nicht  am  Amur  (8.  160).     Die  Tiefe  des  Baikalsees 
ist  zu  gering  angegeben.    Nach  Drischenko  liegt  er  512  m  hoch. 
Er  ist  vulkanischen  Ursprungs,    keineswegs  der  Best   eines  nord- 
siblriscben  Meeres  (8.  164).  —  Das  Wasser  der  libyschen  Oasen 
entstammt  wahrscheinlich  nicht  dem  Grundwasser  des  Nil  (8.  172). 
Höhen  von  über   5000  m  scheinen    die  Gipfel   des   abessiniscben 
Hochlandes  nicht   zu  erreichen.     72  m  beträgt  nur  die  Tiefe  des 
südlichen  Teiles  des  Tanasees,  der  nördliche  soll  tiefer  sein.    Die 
Abessinier    sind  Verwandte    der    arabischen   8emiten,    aber  nicht 
Hamiten  (8.  176).     Daß   in    der  8ahara  oft  jahrelang  kein  Regen 
fällt,  ist  unrichtig  (8.  180).  Da  die  Frage  betreffs  des  Quellfiusses 
des  Kongo  noch  in  8chwebe  ist,  sollten  Lualaba  und  Luapula  als 
Quelladem  des  Kongo  bezeichnet   sein  (8.  187).     Der  AconcagUa 
wurde  1897  von  Zurbriggen  und  Vines  erstiegen  (8.  199).  Darüber, 
ob  die  Osterinsel  noch  gegenwärtig  8trafkolonie  ist,  fehlen  Nach- 
richten (8.  201).  8.  204  sollte  auch  die  8ierra  Pacaraima  genannt 
sein,  in  der  sich  der  Boraima  bis  2600  m  erhebt.     5900  m  mißt 
der  Mt.  Logan,  nicht  der  Eliasberg  (8.  217).     Die  Union   zählt 
sechs  Territorien  (8.  224),  da  die  Hawaiinseln  (8.  229)  ein  Terri- 
torium  bilden.     In   der  Baßstraße   wurden   auch  Tiefen   von  über 
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80  m  gelotet  (S.  288).  AnstralalpeD  nnd  Blaue  Berge  sollten  ge- 
schieden sein.  Bei  der  staatlichen  Übersicht  Änstraliens  (S.  286) 
ist  der  Neneinteilnng  des  Australischen  Bundesstaates  nicht  Becb- 
nnng  getragen,  nach  der  Südaastralien  mit  dem  Nordterritorinm 
einen  Staat  bildet.  Die  Bewohner  Nenseelands  sind  besser  als 
Südpolynesier  za  bezeichnen  (S.  240)^). 

Wien.  J.  Mullner. 


Hermann  Schnitze,  Geographische  Bepetitionen  inionderhdt 

im  Anachloß  an  H.  A.  Daniels  geof^phische  Lehrbfleher.   2.,  oea 
bearb.  Anfl.  Halle  a.  8.,  Verlag  des  Waisenhanses  1908. 

Das  Torliegende  Bneh  stellt  sich  die  Aufgabe,  Lehrern  und 
Schülern  durch  eine  Fülle  durchwegs  sehr  geschickt  gewählter 
und  methodisch  geordneter  Fragen  und  Antworten  den  gesamten 
erdkundlichen  Unterricht  in  möglichst  knapper  Form  darzubieten. 
Wie  das  Vorwort  besagt,  setzt  eine  fruchtbringende  Verwendung 
des  Werkebens  stete  Beiziebung  der  Karte,  gelegentlich  auch  des 
Globus,  voraus.  So  w&ren  denn  die  „Geographischen  Bepetitionen*', 
was  Anlage  und  Tendenz  anbelangt,  recht  wohl  geeignet,  eine  oft 
empfundene  Lücke  in  der  Reihe  unserer  Lehrmittel  glücklich  aus- 
zufüllen. Leider  wird  diese  durch  zahlreiche,  oft  grobe  Irrtümer 
und  Ungenauigkeiten  teils  sehr  erschwert,  teils  TÖlIig  unmöglich 
gemacht.  Hier  eine  Übersicht  der  wichtigsten  Verstöße,  deren 
Kichtigstellung  dringend  notwendig  wäre:  8.  7  hören  wir  ron 
einem  „entgegengesetzten  (!)  Himmelsgewölbe''.  Ebenda  heißt 
es  „Die  Windrose  ist  die  bildliche  Darstellung  der  Himmels- 
gegenden*'. Kann  man  diese  bildlich  darstellen?  S.  8  sind  die  Be- 
weise für  die  Kugelgestalt  der  Erde  sehr  dürftig.  Ebenda  ist  die 
Erdachse  in  einer  Weise  definiert,  die  nur  geeignet  ist,  Verwirrung 
zu  stiften.  8.  10  heißt  es  beim  letzten  Viertel  des  Mondes,  sein 
Zeichen  sei  ein  halbes  3{  (groß  Fraktur!),  w&hrend  doch  nur  ein 
kleines  geschriebenes  a  sinngemftß  wSre.  Auf  derselben  Seite 
liest  man  nuten :  „Ostern  f&IIt  am  Sonntag."  S.  11  ist  der  Ausdruck 


*)  Druckfehler  finden  sich  mehrfach:  S.  2  (ihn  st.  ihm),  8. 17  (dem 
Lidi),  8.  28  (Bent?ent),  8.  SO  (Roces?alIes),  8.  81  (Sanjago),  8.  87  (Genta), 
8.  78  (Gedeien),  8.  80  (Luftschlösser),  8.  96  (Main  st  Maini),  &  99 
(Umea  Elf,  Lofoten),  8.  122  (die  un?erst&ndliche  Angabe  «(Fig.  10)" 
19.  Z.  ?.  o.),  8.  125  (7  km  südlich  Ton  Bethlehem...),  8.  195  (1485  st 
1487),  8.  218  (Im  Becken) ;  abweichende  Zahlenangaben  treten  entgegen 
anf  8.  12  (Prizrend),  8.  12  (Skatari),  8.  87  (Fl&cheninbalt  Portugals), 
8.  48  (Snowdon),  8.  58  (Mt  Cenis),  8.  64  (Zahl  der  Italiener),  8.  65 
(Chaoz  de  Fonds),  8.  74  (Vogelsberg),  8.  105  (BeTöikerung  der  D&nischen 
Nebenlander),  8. 149  (Größe  des  f^iederUndischen  Besities  in  Asien),  8. 180 
(Tarso-Tosidde),  8.  182  (Meereshöhe  des  Tsadsees),  8.  190  (Fl&cheninhalt 
des  Tanganjikasees,  Seehöhe  des  Njassasees),  8.  202  (Flftcbeninhalt  ron 
Peru),  8.  200  nnd  203  (Seehöbe  ?on  Qaitoj. 
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^die  Erde  bewegt  sich  um  sich  selbst^  sehr  uDglficklicb,  es  maß 
beißen:  dreht  sieb  usw.  Ebenda  ein  Druckfehler:  „Bkleptik''  und  der 
Satz:  „Ein  Plan  i  gl  ob  ist  die  Darstellung  der  Erdkugel  auf  einem 
ebenen  Blatte  in  zwei  Hälften^.  S.  12  wird  von  ober-  und 
unterhalb  des  Äquators  gesprochen.  Ebenda  heißen  die  „Streifen*' 
zwischen  den  Meridianen  L&ngengrade.  S.  13  liest  man  auf  die 
Frage:  Bestimme  nachderKartedie  geographische  Lage  Berlins, 
Längen-  und  Breitenangaben  auf  Sekunden  genau!  S.  15  sind  Do- 
finitionen  der  Begriffe:  Oze.an,  Mittelmeer,  Bandmeer  ge- 
geben, die  teils  falsch,  teils  unyollst&ndig  sind.  Der  Kaspi-See 
wird  hier  als  Binnenmeer,  später  als  grOßter  Landsee  bezeichnet. 
Meerengen  bezeichnet  der  Verf.  als  „schmale  Meeresstreifen  zwischen 
zwei  Meeren".  Fjorde  sind  „Einschnitte  in  felsige  Küsten",  S.  124 
wird  dies  allerdings  implicite  richtiggestellt.  S.  16  liest  man:  Der 
Große  oder  Stille  Ozean  auch  die  Südsee  genannt  Vom  Salz- 
gehalte des  Meeres  heißt  es  ebenda:  „Die  Flüsse  bringen  es 
(das  Salz)  mit  sich  von  dem  Festlande,  wo  sie  es  auf- 
lösen". Man  kann  nicht  leicht  mehr  stilistisch  und  sachlich 
Falsches  in  einem  Satze  zusammendrängen.  Übrigens  widerspricht 
dem  hier  Gesagten  das  S.  166,  Punkt  7  über  den  geringen  Salz- 
gehalt der  Ostsee  Bemerkte.  S.  17  berührt  der  Atlantische  Ozean 
Asien;  ebenso  wird  später  das  Mittelmeer  als  ein  Teil  dieses 
Ozeans  bezeichnet,  was  doch  aus  morphologischen,  tektonischen 
und  geographischen  Gründen  unhaltbar  ist.  S.  18  ist  von  vul- 
kanischen Inseln  die  Bede,  ohne  daß  vorher  das  Wesen  des  Vul- 
kanismus erklärt  worden  wäre.  S.  18/19  heißt  es  ebenso  ungenau 
wie  unschön:  „Quellflüsse  sind  zwei  sich  miteinander 
verbindende  gleich  große  Flüsse  zu  einem  Fluß  oder 
Strom".  Seltenstücke  hiezu  bieten  Punkt  89  und  40  auf  S.  19. 
Die  Schreibung  Karpathen  (S.  20)  statt  Karpaten  ist  längst  ver- 
lassen. S.  20  lesen  wir  den  Satz:  „Schneegrenze  ist  die  untere 
Grenze  oder  Linie  eines  Hochgebirges,  von  wo  ab  der  Schnee 
auch  im  Sommer  nicht  wegtaut".  Wer  soll  das  verstehen?  „Ein  Tal 
ist  eine  ausgedehnte  Furche  im  Gebirge  oder  in  der  Ebene"  I  S.  28 
wäre  bei  Punkt  81.^)  notwendig,  zwischen  Bohr-  und  Bfiben- 
zucker  zu  unterscheiden.  S.  24  wäre  unter  den  Ausfuhrstaaten  für 
Fleisch  doch  auch  unsere  Monarchie  zu  erwähnen  gewesen.  Ebenda 
Punkt  88  heißt  es:  „Ansäßige  oder  KulturTÜlker",  darnach  wären 
Albanesen,  Montenegriner,  Aschanti,  Feuerländer  usw.  Kulturvölker ! 
S.  25  heißt  es  über  die  Beligionen :  „Man  unterscheidet  Christen, 
Juden,  Mohammedaner  und  Heiden".  Der  Einteilungsgrund  ist  hier 
offenbar  vOUig  verwischt.  Noch  schlimmer  ist  es,  daß  Punkt  4  be- 
hauptet wird:  „Die  christliche  Kirche  gliedert  sich  in  die  römisch- 
katholische,  griechisch-katholische,  evangelische  oder  prote- 
stantische". Der  Verf.  verwechselt  also  griechisch-katholisch  und 
griechisch-orientalisch,  evangelisch  und  protestantisch.  Letzteres 
sind  doch  nur  die  Anhänger  Luthers,  nicht  aber  die  Beformieiten, 
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die  gleichwohl  auch  eTangelisch  sind.  Die  erstgenannte  Yerwechs- 
Inog  führt  dann  natörlich  dazn»  daß  später  die  Bussen,  Serben, 
Knm&nen  nsw.  als  griechisch-katholisch  bezeichnet  werden.  Die 
bisher  genannten  Irrtümer  finden  sich  s&mtlich  auf  den  19  Seiten 
des  I.  Teiles:  „Allgemeine  Geographie^.  Der  IL  Teil:  „Länder- 
kunde^ weist  bedeutend  weniger  Verstöße  auf,  ist  aber  auch  keines- 
wegs fehlerlos.  Nur  einige  Beispiele:  S.  27  ist  noch  Tom  Pamir- 
Hochlande  die  Rede;  S.  45  heißt  es  Königreich  Korea  statt 
Kaiserreich;  S.  54  werden  die  Berber  in  ungenauer  Weise  als 
Urbewohner  der  Kordküste  Afrikas  bezeichnet;  S.  67  ist  das  Wort 
„Langenausdehnung*'  in  nicht  yerst&ndlicher  Weise  gebraucht; 
S.  68  wird  der  Name  „Kordilleren  **  auf  die  südamerikanischen 
Kordilleren  beschränkt  und  für  identisch  mit  „Anden**  erklärt; 
S.  88  lesen  wir:  Kuba  bildet  eine  selbständige  Bepublik  unter 
Leitung  der  Union.  S.  149  durchfließt  die  March  nur  Mähren; 
S.  151  findet  man  in  Joachimstal  noch  Silber;  Ton  Prsohibram 
weiß  Yerf.  nichts.  S.  158  werden  „Schwäbischer  Jura**  und  „Rauhe 
Alb**  als  gleichbedeutend  angesehen.  Dies  nur  einige  Beispiele, 
deren  Zahl  sich  leicht  yermehren  ließe. 

Jedenfalls  braucht  das  Buch  noch  sorgfältige  Korrektur,  ehe 
es  mit  Beruhigung   in  die  Hand  der  Schüler  gelegt  werden  kann. 

Wien.  Dr.  Benno  Imendörffer. 


Allgemeine  Theorie  der  Raumkarven  und  Flächen.   Von  Prof. 

Dr.  Viktor  Komm  ereil  in  Rentlingen  und  Prof.  Dr.  Karl  Komm  er  eil 
in  Heilbronn.  2  Bäode  mit  144  and  VIII  SS.,  besw.  212  und  VI  SS. 
und  je  18  Figuren.  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1903.  Sammlung  Schaber! 
XXIX  und  XLIV. 

Der  erste  Band  des  Werkes,  der  die  Theorie  der  Baumkur?en 
und  Flächen  in  rechtwinkeligen  Punkt -Koordinaten  enthält  und 
nach  diesen  beiden  Materien  in  zwei  Abschnitte  geteilt  ist«  kann 
in  gewissem  Sinne  als  ein  selbständiges  Ganze  betrachtet  werden 
und  wird  manchem  Leser,  der  sich  bloß  Aber  die  Elemente  der 
Theorie  orientieren  will,  als  Hilfsbuch  Yorzflgliche  Dienste  leisten. 
Es  finden  sich  darin  außer  den  fundamentalen  Definitionen  und 
Lehrsätzen  Aber  Baumkuryen  und  Flächen  hauptsächlich  noch  die 
Theorie  des  Schmiegungs - Paraboloids  und  der  Dupinschen 
Indikatrix,  ferner  die  Sätze  von  Euler  und  Meusnier,  die 
sphärische  Abbildung  von  Flächen,  Eigenschaften  der  Krämmungs- 
linien,  Asymptotenlinien  und  geodätische  Linien,  Gaußsches 
Krfimmungsmaß  und  Nabelpunkte,  endlich  Sätze  über  konfokale 
Flächen  zweiter  Ordnung  und  einiges  fiber  elliptische  Koordinaten. 
Allein  trotz  des    elementaren   Charakters    der   üntersuchuntfeA    in 
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diMem  ersten  Bande  ist  hier  schon  das  Bestreben  der  Verfasser 
ersichtlich,  den  Leser,  wo  dies  nar  immer  möglich,  mit  den 
modernen  Hilfsmitteln  geometrischer  Forschung  bekannt  zn  machen. 
Demgemäß  haben  auch  imaginäre  Elemente,  Minimalgeraden  and 
Minimalknryen  entsprechende  Berücksichtigung  gefunden. 

Wer  jedoch  tiefer  in  den  Gegenstand  einzudringen  wünscht, 
findet  in  dem  zweiten  Bande  eine  treffliche  Zusammenstellung  des 
wichtigsten  Materiales  in  leichtfaßlicher,  dabei  wissenschaftlich 
strenger  und  gediegener  Darstellung.  Auch  der  zweite  Band  zer- 
fällt in  zwei  Abschnitte,  deren  erster  die  Gau ß sehe  Flächentheorie 
zum  Gegenstande  hat,  während  im  zweiten  Abschnitte  besondere 
Flächengattungen  untersucht  und  die  Grundzüge  der  Theorie  der 
Strahlensysteme  entwickelt  werden.  Solche  besondere  Flächen- 
gattungen sind :  die  allgemeinen  Weingartenschen  Flächen,  dann 
ihre  Spezialfälle,  die  Minimalflächen  und  die  Flächen  ?on  kon- 
stantem Krümmungsmaß,  endlich  die  Begelflächen. 

In  der  allgemeinen  Flächen  theorie  ist  den  Bei  tramischen 
Differentialparametern  und  ihren  Anwendungen,  namentlich  auf  die 
Deformation  der  Flächen,  ein  ziemlich  breiter  Baum  gewidmet. 
Das  Kapitel  über  Minimalflächen  enthält  nach  einer  historischen 
Einleitung  die  Entwicklung  der  Formeln  von  Monge  und  Weier- 
strafl  ond  hierauf  die  Betrachtung  spezieller  Minimalfläehen.  Der 
Abschnitt  über  Flächen  von  konstantem  Krümmungsmaß  behandelt 
hauptsächlich  die  Eigenschaften  der  Pseudosphäre.  Daran 
schließt  sich  ein  interessanter  Exkurs  über  die  Trigonometrie  auf 
Flächen  ?on  konstantem  Krümmungsmaß  sowie  über  Parallelen- 
tbeorie  und  nicht-euklidische  Geometrie  an.  —  Ein  eigenes 
Kapitel  ist  der  Untersuchung  dreifach- orthogonaler  Flächensjsteme 
gewidmet,  deren  allgemeinste  Formen  mit  Hilfe  der  La  mischen 
Gleichungen  ermittelt  werden.  —  Schließlich  sind  auch  noch  die 
elementarsten  Sätze  aus  der  Kum morschen  Theorie  der  Strahlen- 
Systeme  entwickelt,  u.  zw.  namentlich  diejenigen,  welche  für  die 
geometrische  Optik  von  Wichtigkeit  sind. 

Aus  all  dem  ist  zu  ersehen,  daß  aus  dem  ungeheoren  Material 
über  diesen  Gegenstand  die  schönsten  und  interessantesten  Partien 
von  den  Yerff.  sorgsam  herausgehoben  und  zu  einem  prächtigen 
Ganzen  Tereinigt  worden  sind.  Wenn  sie  sich  die  Aufgabe 
gestellt  haben,  den  Leser  auf  dem  bequemsten  und  kürzesten  Wege 
in  die  Theorie  der  Banmkurven  und  Flächen  einzuführen  und  ihm, 
soweit  dies  nur  immer  tunlicb,  einen  tieferen  Einblick  in  den 
gegenwärtigen  Stand  dieser  Disziplin  zu  gewähren,  so  haben  sie 
diese  Aufgabe  auf  dem  knapp  bemessenen  Baume  zweier  kleinen 
Bändehen  in  rühmenswerter  Weise  gelöst. 

Laib  ach.  Dr.  Maximilian  Man  dl. 
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Dr.  M.  Wilb.  Meyer,  Die  Natarkräfte.  Ein  Weltbild  der  phyti- 

kalischen  und  cbemiicben  Eraebeinungen.  XVI  a.  671  88.  Hit  474 
^bbildoDgeo  im  Text  und  29  Tafeln  in  Farbendruck,  Holuchnitt  und 
Ationg.  Leipiig  n.  Wien,  Bibiiograpbischer  Verlag  1908. 

Wie  der  Verf.  im  Vorworte  bemerkt,  soll  das  Buch  kein  Lehr- 
buch der  Physik  und  Chemie  soin,  sondern  diese  Erscheinongs- 
gmppen  unter  dem  Gesichtspunkte  eines  inneren  ZnsammenbaDges 
aller  Natnrwirknngen  betrachten.  Unter  dem  gewaltigen  Stoff  wnrde 
eine  Answahi  getroffen,  aber  die  ansgew&blten  Wahmebmnngeii  und 
Tatsachen  werden  nicht  zQsammenhangslos  gegeben,  sondern  überall 
stellt  sich  der  Verf.  die  Aufgabe,  den  einheitlichen  Zögen  des  Natnr- 
geschehens  nachznspflren.  Der  methodische  Anfbaa  des  Bnches  ist 
derart,  daß  zur  Entwicklung  der  Anschauungen  und  Begriffe  immer 
zuerst  eine  Beihe  von  Erscheinungen  beschrieben,  dann  ein  Erklä- 
rungsversuch gemacht  und  endlich  diese  Erklärung  unter  Anfuhrung 
weiterer  Tatsachen  veryollst&ndigt  wird. 

Das  Buch  gliedert  sich  in  die  Einleitung  und  drei  Teile.  In 
der  Einleitung  wird  besprochen:  1.  Überblick  und  Abgrenzung  der 
zu  beschreibenden  Erscheinungen.  2.  Festlegung  der  Grundbegriffe 
der  Katurforscbung.  3.  Die  Bolle  der  Sinneswerkzeuge  für  die  Natur- 
forschung. Der  I.  Teil  handelt  über  die  physikalischen  Er- 
scheinungen und  ihre  Gesetze,  u.  zw.:  1.  Die  Grund- 
bewegungen im  Welträume.  2.  Die  Schwerkraft.  8.  Die  Bewegungs- 
gesetze starrer  Körper  oder  die  Mechanik.  4.  Die  Mechanik  der 
Atombewegungen.  5.  Die  Molekularkr&fte  und  die  Aggregatzustftnde. 
6.  Die  Erscheinungen  des  Schalles.  7.  Die  W&rme.  8.  Das  Licht. 
9.  Magnetismus  und  Elektrizität.  10.  Die  neuen  Strahlen  (Kathoden', 
BOntgen-  und  Becquerelstrahlen).  —  Der  II.  Teil  behandelt  die 
chemischen  Erscheinungen,  u.  zw.:  1.  Einleitende  Betrach- 
tungen. 2.  Überblick  der  anorganischen  Verbindungen.  8.  Die  orga- 
nischen oder  EohlenstoffTerbindungen.  4.  Die  Krystallsysteme.  5. 
Atomgewicht  und  molekularer  Bau.  6.  Chemischer  Zustand  und 
Temperatur.  7.  Chemischer  Zustand  und  Licht.  8.  Chemischer  Zu- 
stand und  Elektrizität.  —  Der  III.  Teil  behandelt  die  Stufen- 
folge der  Naturyorgänge,  u.  zw.:  1.  Die  Welt  der  Atome. 
2.  Die  Welt  des  Greifbaren.  8.  Die  Stufe  der  Weltkörper. 

Der  Inhalt  ist  ein  sehr  reichhaltiger.  Für  die  Schilderung 
der  physikalischen  Eigenschaften  im  I.  Teil  ist  die  Experimental- 
physik von  Blecke,  für  die  chemischen  Untersuchungen  im 
II.  Teil  die  theoretische  Chemie  von  Nernst  leitend  gewesen. 
Der  III.  Teil  und  die  Darstellungsform  des  ganzen  Werkes  ist 
Eigentum  des  Verf.s.  Die  Darstellung  ist  ein  Muster  Ton  Klarheit 
und  Verständlichkeit  und  hierin  liegt  das  fiauptverdienst  des  Verf.s, 
dessen  Kunst,  allgemein  yerständlich  zu  schreiben  ja  bekannt  ist 
Und  da  zudem  auch  die  Ausstattung  des  Werkes  in  Bezug  auf 
Druck  und  Abbildungen  eine  glänzende  ist,  kann  das  Buch  wärm- 
stens  empfohlen  werden. 

Wien.  Franz  Lukas. 
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Ostwalds  Klassiker  der  exakten  Wissenschaften.   Leipsig,  Ver- 
lag Ton  Wilhelm  Engelmann.  (Nr.  20,  21,  134—139.) 

In  Nr.  20  ist  die  zweite  Auflage  der  Arbeit  von  Christian 
Hnygens  über  das  Licht  gegeben  worden.  Nach  dem  Tode 
Yon  Prof.  Lommel  wurde  diese  Abhandlung  von  y.  Oettingen 
durchgesehen  und  berichtigt.  Bekanntlich  wurden  in  dieser  grund- 
legenden Arbeit  die  Ursachen  der  Vorgänge  bei  der  Beflexion  und 
Brechung  des  Lichtes^  namentlich  bei  der  eigentfimlichen  Brechung 
des  Doppelspates  dargelegt. 

Ebenfalls  in  zweiter  Auflage  erscheint  in  Nr.  21,  heraus- 
gegeben Yon  Ostwald,  die  berühmte  Abhandlung  von  W.  Hittorf 
über  die  Wanderungen  der  Jonen  w&hrend  der  Elektro- 
lyse. Die  Arbeiten  von  Hittorf  werden  mit  vollstem  Bechte  Yon 
Prof.  Ostwald  sowohl  in  theoretischer  als  auch  in  experimenteller 
Hinsicht  als  klassische  bezeichnet  und  es  kann  behauptet  werden, 
daß  diese  Arbeiten  für  die  heutigen  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Elektrochemie  grundlegend  geworden  sind. 

Nr.  184  enthalt  die  16.  und  17.  Beihe  der  Experimental- 
Untersuchungen  über  Elekrizit&t  von  Michael  Faraday, 
herausgegeben  Yon  y.  Oettingen.  Über  die  „Quelle  der  Kraft  in 
der  Voltaschen  S&ule^  ist  die  in  den  beiden  Beihen  enthaltene 
Abhandlung  betitelt.  Es  wird  die  Kontakttheorie  des  galvanischen 
Stromes  bek&mpft  und  der  Nachweis  geliefert,  daß  die  chemische 
Theorie  allein  alle  diesbezüglichen  Erscheinungen  verst&ndlich  er- 
scheinen l&ßt. 

In  Nr.  185  begrüßen  wir  mit  lebhafter  Freude  die  Arbeit 
Yon  Karl  Friedrich  Gauss:  „Allgemeine  Grundlagen  einer 
Theorie  der  Gestalt  von  Flüssigkeiten  im  Zustande 
des  Gleichgewichtes*'.  Die  lateinisch  geschriebene  Abhandlung 
wurde  in  der  genannten  Nummer  von  Budolf  H.  Weber  ins 
Deutsche  übersetzt  und  von  H.  Weber  in  Straßburg  herausgegeben. 
Der  berühmte  Verf.  ist  bei  seiner  Aufstellung  der  Kapillarit&ts- 
theorie  Yon  dem  Prinzipe  der  virtuellen  Verschiebungen  ausgegangen 
und  entwickelt  die  Grundgleichungen  dieser  Theorie  in  der  allge- 
meinsten Weise. 

Die  18.  und  19.  Beihe  der  Experimental  -  Untersuchungen 
über  Elektrizität  von  Mich.  Farad ay,  herausgegeben  von  v.  Oet- 
tingen, flnden  wir  in  Nr.  186.  Hier  werden  die  beiden  wichtigen 
Arbeiten  YerOffentlicht:  über  die  Elektrizit&ts-Erregung  durch  Bei- 
bnng  von  Wasser  und  Dampf  an  anderen  K()rpern  und  über  die 
Magnetisierung  des  Lichtes  und  die  Belichtung  der  Magnetkraft- 
linien. Es  wird  die  Wirkung  der  Magnete  und  elektrischen  Ströme 
auf  das  Licht  erörtert  und  der  Drehung  der  Polarisationsebene  des 
Lichtes  bei  mehrfachen  Beflexionen  gedacht.  Die  Fassung  des  Ori- 
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ginales  enthftlt  •inige  aprachltebe  Sebwierigkeiteo,  die  auch  sach- 
liche im  Gefolge  haben. 

In  Nr.  137  sind  von  Tan  *t  Ho  ff  die  Abbandlangen  zur 
Thermodynamik  chemischer  Vorgänge  von  August  Horst- 
mann herausgegeben  worden,  u.  zw.  die  Abhandlung  über  „Dampf- 
spannung und  Yerdampfungsw&rme  des  Salmiaks*',  femer  jene  „über 
den  zweiten  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie  und  dessen 
Anwendung  auf  einige  Zersetzungserscheinungen",  weiters  die  Ab« 
handlung  über  die  „Theorie  der  Dissoziation**  und  im  Anschlüsse 
daran  die  Arbeit  „Über  ein  Dissoziationsproblem**  und  endlich  jene 
„Über  die  Anwendung  des  zweiten  Hauptsatzes  der  Wftrmetheorie 
auf  chemische  Erscheinungen*'. 

Die  Abhandlung  von  Christian  Hujgens  „Über  die  Be- 
wegung der  Körper  durch  den  Stoß  und  über  die  Zen- 
trifugalkraft** ist  in  Nr.  188  von  Felix  Hausdorff  heraus- 
gegeben worden.  Auf  die  Bedeutung  dieser  Arbeiten  ist  schon  von 
Dfihring  in  seiner  „Kritischen  Geschichte  der  allgemeinen  Prin- 
zipien der  Mechanik**  und  von  Mach  in  seinem  Werke  „Die 
Mechanik  in  ihrer  Entwicklung  historisch  und  kritisch  dargestellt** 
verwiesen  worden.  Der  Inhalt  der  beiden  Abhandlungen  ist  auch 
heutigen  Tages  im  großen  unangefochten  dastehend.  Was  die 
Zentrifugalkraft  im  speziellen  betrifft,  so  geht  aus  der  Betrachtung 
von  Hujgens  hervor,  daß  diese  keine  besondere  Naturkraft  ist, 
sondern  eine  Beaktion. 

B.  Abegg  hat  in  Nr.  139  die  „thermodynamischen 
Abbandlungen  über  Molekulartheorie  und  chemische 
Gleichgewichte**  von  C.  M.  Guldberg  aus  dem  Norwegischen 
übersetzt  und  herausgegeben.  Diese  Aufsätze  beziehen  sich  auf  die 
Molekulartheorie  der  Stoffe  (Versuch  einer  Aufstellung  von  Gesetzen 
für  den  idealen  festen  und  den  idealen  flüssigen  Zustand,  ähnlich 
wie  des  Mariotte-Gaylussacschen  Gesetzes  für  ideale  Gase),  auf  die 
Theorie  der  unbestimmten  chemischen  Verbindungen  (über  das  Ver- 
halten der  Stoffe  im  allgemeinen,  die  Gesetze  für  die  chemischen 
Verbindungen  im  allgemeinen),  die  Theorie  der  Salzlösungen.  Der 
letztgenannten  Abhandlung,  die  im  Originale  norwegisch  geschrieben 
war,  ist  ein  Auszug  in  französischer  Sprache  beigegeben  worden. 
In  dem  „Beitrage  zur  Theorie  der  Dissoziation**  wird  dargetan, 
daß  die  Erscheinung  der  Dissoziation  nur  ein  spezieller  Fall  der 
Zersetzung  der  chemischen  Verbindungen  ist  und  daß  sich  die 
Theorie  dieser  Erscheinungen  aus  der  allgemeinen  Theorie  leicht 
herleitet.  Es  werden  in  diesem  Beitrage  die  Fälle  untersucht,  wenn 
die  Verbindung  fest,  wann  einer  oder  beide  Bestandteile  gasförmig 
sind,  dann  wenn  die  Verbindung  und  die  Bestandteile  sämtlich  gas- 
förmig sind.  Guldberg  ist  es  gelungen,  alle  thermodynamischen 
Gleichungen  der  Aggregatszustandsänderungen  und  Lösungen  im 
Zusammenhange  zu  entwickeln. 
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Theorie   der  Elektrizität  und   des  Magnetismus.    Von  Dr.  J. 

Claiten,  Professor  am  physikalischen  Staatslaboratoriam  in  Ham- 
bqrg.    1.  Band:  Elektrostatik  and  Elektrokinetik.    Mit  21  Figuren 
Leipzig,  G.  J.  GOschen  1903.   Preis  geb.  5  Mk. 

Das  Torliegeode  Buch  bildet  den  41.  Band  der  bekannten 
nnd  beliebten  Sammlung  Schobert.  Die  Elektrostatik  warde 
Yorangestellt,  weil  in  dieser  die  wahren  Qaellpnnkte  der  Kraftlinien 
▼on  den  nur  scheinbaren  Ladungen  freier  Elektrizität  an  der  Tren- 
nnngsfläche  zweier  Dielektrika  scharf  unterschieden  werden  können, 
was  in  der  Lehre  vom  Magnetismus  nicht  möglich  ist,  weil  ferner 
die  Unterscheidung  der  Begriffe  E[raft]inien  und  Induktionslinien 
leichter  als  im  Magnetismus  ist.  Es  empfiehlt  sich  auch,  wegen 
der  Behandlung  der  Elektrokinetik  die  Elektrostatik  in  den  Vor- 
dergrund zu  stellen. 

Im  ersten  Kapitel  werden  dem  Studierenden  die  Grunderschei- 
nungen der  Elektrostatik  TorgefUhrt.  Es  wird  an  dieser  Stelle  schon 
festgesetzt,    daß   sich   experimentell   bestimmte  Niveauflächen  und 
Induktionslinien  ermitteln  lassen;  ferner  wird  schon  in  diesem  Ka- 
pitel auf  die  Bedeutung  des  dielektrischen  Mediums  eingegangen 
und  gezeigt,  daß  die  Verschiebung  der  Elektrisierung  senkrecht  zu 
den  Flächen  gleicher  Wirkung   nicht  nur  an  den  Oberflächen  der 
Metalle  auftritt,    sondern   im   ganzen  Dielektrikum.      Im   zweiten 
Kapitel  wird  ein  Vergleich  aus  der  Hydrodynamik  herangezogen 
und  nur  die  eine  mathematische  Hypothese  vorangestellt,   daß  der 
Querschnitt  der  InduktionsrOhren    stets    umgekehrt   der  Induktion 
selbst  proportional  ist.  Diese  Hypothese  ermöglicht  es,  zu  zeigen, 
daß  die  ganze  Verteilung  im  elektrischen  Felde  durch  das  Bild  des 
StrOmens  einer  inkompressiblen  Flüssigkeit  dargestellt  werden  kann. 
Das  dritte  Kapitel  handelt  von  den  mathematischen  Prinzipien  der 
Elektrostatik;    es  wird  in  diesem  die  Bestimmung  des  Poten- 
tiales  aus  der  Verteilung  der  elektrischen  Kraft  vorgenommen  und 
zum  Schlüsse  desselben    der  Zwangszustand  im  Medium   zwischen 
zwei  elektrischen  KOrpem   des  Näheren   betrachtet  und  auf  diese 
Weise  gezeigt,   daß  die  mechanischen  Kräfte  zwischen  zwei  elek- 
trischen KOrpem  sich  sowohl  aus  den  elektrischen  Kräften  als  Fem- 
kräften herleiten  lassen,  als  auch  aus  denselben  Kräften  berechnen 
lassen,    wenn  sie  in  Gestalt  eines  Zuges  und  Druckes    zwischen 
den  Kraftlinien  von  Ort  zu  Ort  weiter  wirken.  Im  vierten  Kapitel 
wird    von  dem  elektrostatischen  Maßsysteme    gesprochen 
und  namentlich  auf  die  Energieverhältnisse  im  elektrischen  Felde 
des  Näheren  eingegangen.    Im  folgenden  werden  die  drei  Grund- 
annahmen, die  bisher  gemacht  wurden,  geprfift:    nämlich   erstens 
die  Beziehung  der  Größe  der  Induktion   im  Verhältnis  zum  Quer- 
schnitt der  Induktionsrohren;    die  zweite  Grundannahme    bezieht 
sich  auf  die  Art,    wie  die  Verschiedenheiten   der   Dielektrika    in 
Bechnung  gesetzt  sind;  die  dritte  bezieht  sich  auf  die  Vorstellung 
Aber  die  Verteilung  der  Energie  des   elektrischen  Feldes   auf  die 
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eiozelnen  Oebiete.  Es  wird  unter  anderem  auf  theoretischem  Wege 
gezeigt,  daß  ans  den  Yersncben  Ton  Faraday  nnd  Gayendish 
als  einzig  mögliches  Femwirknngsgesetz  das  Ton  Conlomb  folgt. 
Von  weiteren  experimentellen  Ergebnissen,  die  zur  Bestätignng  der 
Theorie  dienen,  werden  die  Bestimmungen  von  DielektrizitfttskOD- 
stanten  ans  Kondensatorversnchen  erw&bnt,  ferner  die  Yersnche  tod 
Boltzmann  nnd  Bezold  über  denselben  Gegenstand ,  endlich 
jene  Experimente,  welche  zeigen ,  daß  ein  Zwang  im  Dielektrikum 
besteht,  und  die  tou  Quincke  herrfihren. 

In  den  beiden  folgenden  Kapiteln  wird  gezeigt,  wie  die 
Theorie  der  Elektrostatik  weiter  ausgebaut  worden  ist.  — 
Unter  anderem  wird  auch  der  Fall  einer  isolierenden  Kugel  im 
elektrischen  Felde  behandelt.  Die  Energieverhältnisse  eines  Systems 
von  Leitern  werden  eingehend  betrachtet  und  auf  die  Berechnung 
der  elektrostatischen  Kapazitäten  Terschieden  gestalteter  Körper 
bezuggenommen. 

Im  folgenden  werden  die  wesentiichsten  elektrostatischen 
Messungen  skizziert;  besonders  ausführlich  hat  der  Verf.  das  Siebes 
des  Elektroskopes  mit  dem  Kondensator  und  die  Verwendung  des 
Quadrantenelektrometers  gezeigt. 

Ganz  analog  wie  in  der  Elektrostatik  geht  der  Verf.  in  der 
Elektrokinetik  ?or;  es  werden  zuerst  einige  Grundrersuche  be- 
schrieben, dann  wird  das  in  der  Elektrostatik  gewonnene  hydro- 
dynamische Bild  erweitert  und  darauf  die  Theorie  der  etationiren 
elektrischen  Ströme  aufgebaut;  dann  abermals  die  Bestätigung  der 
Theorie  durch  die  Erfahrung  Yorgenommen  und  in  den  beiden 
letzten  Abschnitten  auf  die  Theorie  der  elektrochemischen  Vorgänge 
und  der  thermoelektrischen  Erscheinungen  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  gelenkt. 

Besonders  ausführlich  behandelt  der  Verf.  die  Anwendung  des 
Problems  der  Strom?erzweigung  in  verschiedenen  Fällen  (Wheat- 
stonesche  Brücke,  Thomsons  Doppelbrücke).  Derartige 
Ausführungen  gehören  eher  in  ein  Buch,  das  von  allgemeiner  oder 
technischer  Elektrizitätslehre  handelt,  aber  nicht  in  ein  theoretisches 
Buch  über  diesen  Gegenstand. 

Eingebender  hätte  anf  die  Theorie  des  gaWanischen  Elementes 
Böcksicht  genommen  werden  sollen.  Speziell  die  Arbeitsleistung  in 
umkehrbaren  Elementen  wird  berücksichtigt  und  gezeigt,  daß,  wenn 
die  Temperatnr  eines  solchen  Elementes  die  elektromotorische  Kraft 
desselben  derart  beeinflußt,  daß  einer  Erhöhung  der  ersteren  auch 
eine  Erhöbung  der  letzteren  entspricht,  das  Element  bei  Strom- 
entnahme sich  abkühlen  muß  und  daß  umgekehrt  im  Elemente 
noch  Wärme  frei  wird  ,  wenn  die  elektromotorische  Kraft  mit  der 
Temperatur  abnimmt. 

Im  letzten  Abschnitte  bebandelt  der  Verf.  die  Grundsätze  der 
Theorie  der  thermoelektrischen  Erscheinungen,  und  zwar  auch  die 
Tollständige  Theorie  unter  der  Voraussetzung,  daß  derPeltiersche 
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und  der  Thomson- Effekt  umkehrbare  ErseheiniiDgen  sind  und 
daß  die  auftretenden  StrOme  eine  so  geringe  Intensität  besitzen, 
daß  die  Jonlesehe  Wftrme  nnberücksicht  bleiben  kann.  Ee  wird 
znm  Schlüsse  noch  anf  die  Ton  Maxwell  gegebene  graphische 
Darstellnng  der  Peltiersehen  W&rme  nnd  des  Thomson« 
Effektes  eingegangen  nnd  anf  die  Tabelle  von  Tait  aufmerksam 
gemacht.  Der  Verf.  berdcksichtigt  anch  in  seinen  Er6rtemngen 
die  Theorie  der  Thermoelektrizität  von  Kohlransch, 
welche  anf  der  Annahme  bernhty  daß  jeder  Wftrmestrom  proportional 
seiner  Stärke  eine  elektromotorische  Kraft  hervorrnfti  nnd  daß  anch 
nmgekehrt  jeder  elektrische  Strom  einen  W&rmestrom  mit  sich  führt 
Diese  Ton  Kohlransch  eingeführte  Hypothese  ist  zwar  dnrch 
experimentelle  Tatsachen  noch  wenig  gestützt  worden,  sie  ist  aber 
▼on  großem  Interesse,  da  sie  geeignet  ist,  nene  Frügestellnngen 
anzuregen.  Ans  dieser  Hypothese  ergibt  sich  in  ?ollkommen  un- 
gezwungener Weise  die  von  Avenarius  auf  experimentellem  Wege 
gefundene  Gleichung  für  die  elektromotorische  Kraft  der  Thermo- 
elektrizität, ebenso  der  mathematische  Ausdruck  für  den  Peltier- 
sehen und  Thomsonschen  Effekt  Die  Kohlrauschsche  Hypo- 
these führt  auch  auf  das  merkwürdige  Ergebnis,  daß  in  einem 
gleichteroperierten  Leiter,  der  von  einem  Strome  durchflössen  wird, 
ein  Wärmestrom  besteht,  d.  h.  der  Strom  erzeugt  in  dem  Leiter 
eine  Temperaturdifferenz,  wenn  ursprünglich  in  diesem  eine  solche 
nicht  bestand.  —  In  aller  Kürze  werden  am  Schlüsse  des  Buches 
die  jetzt  herrschenden  Ansichten  über  Kontaktelekrizität  genannt 
unter  diesen  anch  jene,  daß  die  Kodtaktpotentiale  keine  Differenzen 
der  Potentiale  der  Metalle  selbst  sind ,  sondern  der  anliegenden 
Luftschichten. 

Wien.  Dr.  J.  0.  Walientin. 


Grundriß  der  Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches.      Für  die 

oberen  Klassen  der  Mittelschulen  und  Terwandter  Lehranstalten.  Von 
Dr.  Günther  Beck  von  Mannagetta,  o.  0.  Professor  der  Botanik 
nnd  Direktor  des  botaniBchen  Gartens  der  k.  k.  dentsehen  Unitersität 
in  Prag.  Mit  198  Originalabbildongen,  davon  160  Pflanienbilder  in 
Farbendruck.  Wien,  Alfred  Holder  1903.  VI  d.  212  ^S.  Lex.  8*.  Preis 
geb.  8  K  60  h. 

Durch  mehr  als  Tier  Jahrzehnte  bildete  bekanntlich  Po- 
kornys  'Pflanzenreich*  die  Unterlage  fflr  den  botanischen  Unter- 
richt an  den  unteren  Klassen  unserer  Mittelschulen  —  von  einigen 
ephemeren  Erscheinungen  abgesehen  —  nnd  dieses  Monopol,  das 
wohl  fflr  die  Brauchbarkeit  des  Schulbuches  spricht,  wurde  erst 
durch  die  neuen  Instruktionen  gebrochen,  indem  diese  die  Ausgabe 
«ines  Pflanzenbuches  Teranlaßten,  das  ihnen  in  der  vorzüglichsten 
Weise  angepaßt  ist.  Dieses  Buch  von  Prof.  ▼.  Beck  ist  eine 
in  mehrfacher  Beziehung  merkwürdige  und  buchst  bemerkenswerte 
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'ErBcheinnsg.  Es  gebCri  gewisBermatten  der  Mut  der  Entsagung 
dazu,  daß  ein  Hocbacbnllebrer  von  der  Bedentnng  t.  Becks  sieb 
herbeiläßt,  ein  Sebnlbneb  für  die  I.  nnd  II.  Klasse  der  Mittel- 
schulen zn  schreiben.  Prof.  ▼.  Wettstein  bat  ein  Lebrbnch  für 
Oberklassen  geschrieben,  als  er  noch  Privatdozent  war;  fflr  Ober- 
klassen» das  l&ßt  sich  noch  leichter  begreifen,  aber  f&r  die 
Kleinen  der  Mittelschule  sich  hinzusetzen,  nm  eine  Originalarbeit 
—  nicht  ein  ans  nenn  Torbandenen  Bachern  „zusammengeschrie- 
benes'' zehntes  Buch  —  mit  farbigen  Originalbildem  zu  schreiben, 
Ton  der  Akropolis  der  Wissenschaft  herabzusteigen  und  auf  der 
untersten  Stufe  zu  lehren,  das  macht  in  der  Tat  einen  gewaltigen 
Eindruck.  Denn  bei  aller  glänzenden  Beherrschung  des  StolfeSy  wie 
sich  dies  ja  bei  dem  Verf. ,  der  mit  ▼.  Wettstein  einer  der  ersten 
Systematiker,  Morphologen  und  Pbytogeographen  ist,  von  selbst 
▼erstehen  muß,  ist  es  gar  nicht  so  einfach  und  leicht,  ein  Buch 
ffir  Kleine  zu  schreiben,  weil  mit  einer  Ungeheuern  Beschränkung 
des  Clberquellenden  Lehrstoffes  eine  ausgezeichnete,  durch  nichts 
zu  erwerbende,  also  angeborne  Lehrbef&higung  und  die  Erfahrung 
Hand  in  Hand  gehen  muß.  Für  Große  Bücher  zu  schreiben  ist 
viel  leichter  als  ffir  Kleine.  Und  ▼.  Becks  Grundriß  ist  ein  aus* 
gezeichnetes  Lehrbuch  gerade  für  die  Kleinen. 

Bevor  ich  nun  auf  die  Besprechung  des  Buches  selbst  und 
seine  Einzelheiten  eingebe  —  denn  dasselbe  verdient  eine  sehr 
eingehende  Würdigung  —  möchte  ich  vor  allem  darauf  hinweiseo, 
daß  demselben  etwas  fehlt,  was  das  Pokomysche  Buch  besitzt  und 
was  meines  Erachtens  von  wesentlicher  Bedeutung  ist. 

Es  ist  der  Bestimmungsschlüssel,  der  im  Pokorny- 
sehen  Buch  nach  dem  Linn^schen  Systeme  angelegt  ist.  Ich  weiß 
sehr  wohl,  daß  viele  Lehrer  diesen  beim  Unterrichte  gar  nicht  be- 
nützten und  sie  daher  sein  Fehlen  im  Bnche  v.  Becks  nicht  be- 
achten werden.  Um  nun  aber  doch  die  Bedeutung  des  Schlüssels 
genügend  zu  kennzeichnen,  möchte  ich  den  Gang  des  Unterrichtea 
in  einer  Botanikstunde  (früher)  der  II.  oder  (jetzt)  der  L  Klasse 
vorführen,  wie  ich  ihn  seit  27  Jahren  als  Lehrer  eingehalten 
und  wie  ich  den  Schlüssel  als  —  nach  meiner  Ansicht  —  etwas 
Unentbehrliches  und  überaus  Nutzbringendes  verwendet  habe. 

Die  erste  Stunde  beginnt  mit  der  Pflanze  überhaupt: 

Lehrer:  Welche  Farbe  fällt  uns  bei  den  Pflanzen  als  die 
am  häufigsten  vorkommende  am  meisten  auf?  Schüler:  Die  grüne. 
L.:  Bichtig;  die  grüne  (Beispiele:  die  grüne  Wiese,  der  grün  be- 
laubte Baum).  Kann  mir  einer  von  Euch  ein  Gewächs  nennen,  das 
niemals  grün  ist?  Ein  sehr  bekanntes  findet  Ihr  auf  dem  Markte 
nnd  habt  es  wohl  auch  schon  gegessen.  Scb.:  Den  Pilsling,  den 
Champignon.  L.:  Ja;  also  im  allgemeinen  die  sogenannten  Pilze. 
Es  gibt  also  Pflanzen,  die  niemals  grün  sind  und  solche,  deren 
sichtbare  Teile  ganz  oder  stellenweise  grün  sind.  Nun  wollen  wir 
sehen,  was  es  mit  der  grünen  Farbe  eigentlich  auf  sich  hat.  Wer 
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kann  mir  sagen,  wie  ein  Stück  Basen  (einer  Wiese)  anssiebt,  anf 
dem  mehrere  Tage  hindurch  ein  Brett  gelegen  ist.  Scb.:  Es  ist 
gelb.  L.:  Wie  sieht  das  Innere  eines  Kranthftnpels ,  das  ^Herz**, 
eines  Salathftnpels  ans?  Seh.:  Es  ist  anch  gelb  oder  gelbltcb^ 
L. :  Was  mag  wohl  die  Ursache  sein,  daO  diese  Objekte  nicht  grän 
sind?  Scb.  s  Weil  die  Sonne  nicht  darauf  seheint.  L. :  Wann  habMi 
also  die  Pflanzen  grdne  Blfttter.  .?  Seh.:  Wenn  sie  Licht  haben. 

So  wird  den  Schfilern  ein  Yorbegrlff  gegeben  ?on  der  Wichtig- 
keit des  Lichtes,  von  den  Pflanzen,  weiche  Schmarotzer  sind.  Nnn 
nehme  ich  die  blfihende  Talpe,  die  znm  ersten  Unterricht  mit* 
gebracht  wurde,  vor  und  frage  die  Schüler  nach  den  einzelnen, 
ihnen  schon  bekannten  Teilen.  Wir  sprechen  ?on  den  Wurzeln, 
Yon  der  Zwiebel,  dem  Stengel  und  den  Blftttern.  Der  Einfachheit 
halber  erkläre  ich  den  Schfilern  den  Äußeren  Aufbau  in  der  Weise, 
daß  ich  sage,  diese  Pflanze  besitzt  eine  Achse,  Ton  welcher  ein 
Teil  —  der  sichtbare  -^  Anhangsorgane  trägt;  die  Anhangs- 
Organe,  mögen  sie  wie  immer  aussehen,  nennen  wir  Blfttter;  es 
wird  dann  auf  die  Zwiebelschalen  und  auf  die  gränen  Laubblfttter 
hingewiesen. 

Li  den  nächsten  Stunden  gelangen  wir  zur  Bifite;  da  die 
Schuler  wissen,  daß  Anhangsorgane  sich  oft  ?om  Stamme  trennen« 
80  wird  ihnen  bald  klar  sein,  daß  die  Teile  der  Blute  ebenfalls 
Blätter  sind.  Nun  nehme  ich  zum  Vergleiche  auch  eine  Primel - 
blute  vor  und  lasse  den  Unterschied  der  einfachen  (nuToUstän- 
digen)  Blutenbälle  und  der  vollständigen  feststellen.  Die  Schäler 
erfahren,  daß  man  eine  BlätenhüUe,  die  aus  Blättern  einerlei 
Art  besteht,  ein  Per  igen  nennt  (die  nähere  Unterscheidung  „ge- 
färbte **  Blfitenhälle  wird  nicht  gemacht);  eine  BlätenhfiUe  aus 
Blättern  zweierlei  Art  wird  eine  yoUständige  genannt  und 
in  Kelch  und  Krone  unterschieden. 

Die  Betonung  dieser  Tatsachen  ist  deshalb  notwendig,  weil 
sie  bei  der  Besprechung  der  Banunculaceen,  die  in  der  Frähjahra* 
Periode  des  Unterrichtes  eine  große  Bolle  spielen,  eine  besondere 
Anwendung  erfährt.  Nun  zeige  ich  den  Schalem  die  Geometrie 
des  Perigons  und  zeichne  das  Dingramm  mit  den  drei  äußeren 
und  den  drei  inneren  Kreisbögen ,  wodurch  in  der  Begel  großes 
Staunen  und  Interesse  erweckt  wird.  Es  geschieht  dies  alles  selbst- 
verständlich mit  häufiger  Wiederholung  des  Gesprochenen,  so  daß 
die  Schaler  nicht  nur  unterrichtet  worden  sind,  sondern  ihre  Auf* 
gäbe  auch  schon  „gelernt**  haben.  Die  nächsten  zwei  Kreise  des 
Androeceums  bieten  wieder  viel  Anlaß  zu  neuem  Lehrstoff;  an  einer 
„gefällten"  Tulpe  wird  die  Blattnatur  dieser  Teile  demonstriert,  die 
Lage  der  Staubblätter  von  den  Scbälern  selbst  in  das  Diagramm 
eingezeichnet,  denn  sie  finden  sich  in  der  Begel  fiberraschend 
schnell  darein,  die  Bedeutung  des  Diagramms  zu  wfirdigen.  Ich 
nehme  hiebei  gerne  den  Vergleich  mit  dem  Hausbau  und  seinen 
Vorbedingungen  hiezu:  Was  brauchen  wir,  um  ein  Hans  bauen  zu 
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kOonra?  Der  eine  Schüler  bringt  das  Geld  vor,  der  andere  deo 
Bangmod,  der  dritte  die  Baamaterialien  und  aaf  recht  eindring* 
Uebee  Fragen  bekommt  man  endlich  den  „Bauplan'',  den  „Grund- 
riß* xnr  Antwort. 

Nnn  onterbrecbe  ich  den  hearietieohen  Vorgang  md  en&hl* 
den  Scbfllem  von  Linni,  Ton  seinem  Leben,  von  seiner  Bedentnu^ 
fflr  die  Nomenklator  nnd  schlieOlich  Ton  seinem  System,  dessen 
erste  zehn  Klassen  den  Schülern  sofort  gelftnfig  sind;  bei  der  17. 
nnd  VI.  Klasse  wird  die  Bemerkung  besagllch  der  Lftnge  der  Staub* 
gefiße  selbstverständlich  nicht  Tergessen. 

Nun  wird  noch  rasch  das  Gynaeceum  besprochen  mit  Aus- 
Schaltung  der  Einzelheiten,  die  auf  eine  andere  Unterrichtsstande 
rerlegt  werden,  ferner  darauf  hingewiesen»  daß  bei  der  Tulpe  di* 
Narben  unmittelbar  auf  dem  Ovar  aufsitzen  und  der  eigentliche 
Griffel  fehlt,  und  nun  heißt  es,  die  PflAUze  zu  „bestimmen*'.  Jeder 
Schfller  weiß  schon ,  daß  die  Tulpe  zur  VI.  Klasse  gehört ;  wir 
schlagen  im  Schlüssel  die  VI.  Klasse  auf  und  nun  wird  das  Be- 
stimmen —  wie  bekannt  —  durchgeführt.  Daß  die  Schfller  auf  den 
Namen  der  Pflanze  l^ommen  auf  Grund  ihrer  erworbenen  Kenntnisse, 
macht  ihnen  große  Freude,  und  wenn  das  Bestimmen  bei  jeder 
durchgenommenen  Pflanze  geübt  wird  und  schließlich  die  Schfller 
es  allein  versuchen,  so  wird  ihnen  diese  Methode  vertraut  und  das 
Lernen,  das  ihnen  keine  Beschwerde  verursachte  und  jede  Botanik- 
stunde erfreulich! 

Damit  aber  das  Erworbene  leichter  festgehalten,  die  Pflanze 
mit  ihren  Charaktermerkmalen  dem  Gedächtnisse  nicht  so  leicht 
entschwinden  nnd  später  auch  eine  Übersicht  (Systematik!)  ge- 
Wonnen  werden  kann,  werden  nebst  dem  Diagramm  auch  die  Blüten- 
formeln vorgenommen  und  die  wichtigsten  Angaben  auf  einen  vor- 
bereiteten Zettel  geschrieben;  nach  der  endgiltigen  Bestimmung 
kommt  erst  der  Name  der  Pflanze  und  die  Klasse  Linne,  bei  vor- 
geschrittenem Unterricht  auch  der  Name  der  Familie  auf  den  Zettel. 
Diese  von  mir  (1885)  entworfenen  Zettel  haben  sich  seither  an 
verschiedenen  Schulen  eingebürgert. 

C lasse  L.:  VL 

Familie:  Xtitac^ae,  Liliengewächse.       0  r  d  n. :  Lilienblfltige  Gewächse. 

Name:  TuUpaG€8neriana,QtLrientn\^t.    P3  +  8,A8-j-8,Q(3),N3,8a> 

Wurzel:  Zahlreiche  Neben warzeln. 

Stamm:  a)  anterird.:  Zwiebel:  d)  oberird.:  Stengel.  ^. 

(Diagramm) 
Blätter:  sitzd.,  längl.-eirand,  zogeipitzt  ganzrandig, 

streifennerTig,  meergrfln. 
Blüte:  1,  u.'),  v.>),  P  gef&rbt,  geracblos,  Griffel  0'). 

Frucht:  Kapsel.     Blütezeit:  FrQbjabr.      Fan  dort:  (wird  kultiviert). 


>)  n.  =  an  vollständig. 

*)  V.  s=  ToUkommen  (A  und  G). 

8)  Allee  Übrige  sagt  die  BlStenformel  und  das  Diagramm. 


V.  MoHnagetta,  QiondiiA  i.  Iftturgeiehicbte  aaw.,  ang.  t.  Hattmuek.  667 

lob  glube,  d>a  aua  dem  Hitgateiltan  die  Bedantan;  das 
BoatimmtuigaachlflBBalB ,  die  ich  demaelben  bellte,  genägend  klar 
wird.  Ich  bemerke  noch,  daO  nach  dnrebgerflbrter  BeatimmiiQg  nad 
Aufertignog  des  Zettele  die  Beachreibnog  der  Pflanze  im  Lehr- 
buche  geleeen  wird;  Tflr  daa  Oelasene  haben  nnn  die  Scbaier  das 
volle  nnd  richtige  Veratlndnia. 

Fdr  mich  bedentet  aJao  dae  Fehlen  dea  BeetimioDßgaacblilaaeta 
in  T.  Beeka  Bache  einen  empandlicben  Hangri.  Ea  iat  mir  aahr 
vohl  bekannt,  daft  von  vielen  Lehrern  daa  Lionöache  Syatem  mm 
Beatimmen  nicht  geeignet  erkl&rt  wird,  da  die  veralteten  An- 
Bchaonngen,  die  in  demaelben  eDthaltan  lindi  nicht  wieder  anf- 
getiacht  werden  aoUen  new.  Dagegen  behaapte  ich,  dalS  bei  ratio- 
neller Anleitung  ea  noch  immer  am  leicbteaten  ist,  mit  dieaam 
Syatam  zn  beatimmen  and  achließlich  —  ea  mnß  Ja  nicht  gerade 
der  SchlüaMl  darnach  eingeriobtet  eein,  wenn  nnr  ein  aoleber  vor- 
banden iat. 

Ein  zweitea,  womit  ich  mich  nicht  elnveratanden  erkliren 
kann,  ist  die  Beieichnnng  „  Blnmenbl&tter "  fflr  die  potaloiden 
Blfltenbfillen  der  Ranunculaetae,  Nnn  ist  mir  eehr  wohl  bekannt, 
dafl  z.B.  FrantI')  die  neklarientragenden  Bl&tter  von  Banuneuiua, 
aovie  die  Honigbecher  von  Helleborut,  TroUiu»,  Isopt/rum  n.  a. 
als  bonigtragende  Starainodien  anfraßt,  aber  ich  gebe  zn  bedenken, 
welche  Zomatnng  man  an  den  Schüler  stellt,  wenn  man  ihm  das 
Blfltenblatt  von  Ranuncidu»  aar  ala  verkBrnmertee  Stanbhlatt  be- 
zeichnen wQrde,  wo  doch  an  dieser  Pflanze  ao  dentltch  die  beiden 
BlStenbflllkreiee,  Eelch  nnd  Krone  sichtbar  sind.  Hein  verehrter 
Frennd  v.  Beck  teilte  mir  anf  meine  dahin  gerichteten  Bedenken 
mit,  dafl  aeine  Einführnng  dea  Anedmekes  „Blame"  fSr  ein  hlnmen- 
blattartigea  Perigon  von  vielen  Lehrern  ala  ein  glficklicher  Griff 
gehalten  wird. 

Wie  ich  es  nnn  versnebt  habe,  den  Schalem  den  BIQtenbkn 
der  Bannncnlaceae  inrecht  zn  legen,  soll  im  folgenden  mitgatailt 
werden. 

Wir  besprechen  die  Pulsatilh.  Der  Schüler  findet  nnr  eine 
einfache  Blutenhülle;  er  beieiebnet  sie  nach  dem,  was  er  gelernt 
b»i,  ala  ein  Perigon,  wie  daa  der  Tolpe.  Ich  sage  daraaC: 
„Ganz  richtig,  dae  ist  ein  Perigon,  weil  ea  nnr  eine  Blutenhülle 
einerlei  Art  ist;  es  bat  aber  mit  diesem  Perigon  ein  beaonderea 
Bewandtnis,  woranf  ich  Encb  gelegentlich  anfmerksam  machen 
werde".  Ich  sage  ihnen  auch,  daß  die  Pflanze  zn  den  Habnon- 
füßen gehört.  Bei  Anemone  wiederholt  eich  genan  dasselbe.  Jetzt 
bestimmen  wir  HelleboniB;  hier  finden  die  Schüler  die  Nektarien 
and   wiasen   damit  nichta   za  machen;    wir    lassen   die  Frage    in 

')  EDgler-Prantl,  Die  DatQrlicheo  PaanienfamilieB.  III.  Teil, 
I.  HSIftr,  2.  Abteil.  (Ranunetilaetae  von  Prantl),  8.  49  n.  SO. 


> 
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9uspen$o^).  Aber  Banunculus  Ficaria,  der  jetzt  daran  kommt, 
bringt  die  AufklArnng ;  es  wird  das  Blnmen*(Sonig-)blmtt  mit  dem 
NektargrClbchen  gezeigt  nnd  den  Schalem  mitgeteilt,  daß  diese 
Blnmenblätter  Terkommem  können,  um  nor  mehr  zor  Honigorzen* 
gang  zu  dienen  nnd  nicht  mehr  als  „Sehanapparat^  (ich  mache 
hier  anch  den  Vergleich  mit  einem  farbigen  Plakat),  wofür  der 
Kelch  die  Solle  der  Krone  übernimmt:  Hellebania,  TroUiua,  Imh 
pyrum\  endlich  können  anch  diese  gftnzlich  fehlen  nnd  es  bleibt 
nnr  der  petaloide  Kelch,  also  jene  Bl&tenhalle,  die  wir  bei  PuUa- 
tilla  als  Perigon  angesprochen  haben.  In  dieser  Stufenfolge  Tor- 
geführt  werden  diese  Verhältnisse  den  Schülern  ?ollkommea  klar 
nnd  ich  habe  stets  die  Frende  konstatieren  können,  die  die  Schüler 
äußerten«  wenn  sie  auf  diese  Weise  eine  ihnen  zugängliche  Er- 
klärung gefunden  haben.  Nun  kann  man  auch  darauf  hinweisen, 
daß  bei  Hepatica  durch  die  Deckblätter  ein  Pseudokelch  gebildet 
wird  und  die  Deckblätter  bei  der  angegebenen  Familie  eine  interessante 
Bolle  spielen.  Diese  Stellvertretung  der  Blütenteile  bei  den  Bannn- 
culaceen  ist  den  Schülern  viel  verständlicher  zu  machen,  als  die 
Neueinführung  eines  Ausdruckes ,  wie  Blume,  mit  dem  sie  eigent- 
lich nichts  anfangen  können.  Für  Schuler  niederer  Kategorie  ist 
noch  immer  ein  Schema  das  Beste  und  die  scharfe  Sondernng  in 
einfache  Blutenhülle  =  Perigon  und  doppelte:  Kelch  und  Krone 
ist  für  dieselben  am  leichtesten  verständlich  und  bietet  ihnen  ge- 
wissermaßen einen  festen  Halt. 

Sehe  ich  von  den  hier  angeführten  zwei  Petita  ab,  die  ich 
an  das  Schulbuch  stelle,  so  muß  ich  in  Bezug  auf  die  Bearbeitung 
des  Lehrstoffes,  auf  die  Beschreibung  der  einzelnen  Pflanzen,  auf 
die  Hervorhebung  der  unterscheidenden  Merkmale  dem  Lehrbuche 
von  V.  Beck  meine  wärmste  Anerkennung  zollen.  Es  ist  eine  überaus 
sorgfältige  nnd  genaue  Arbeit,  die  Methodik,  die  Ausdmcksweise 
nnd  die  Anordnung  sind  in  vortrefflicher  Weise  dem  jugendlichen 
Schülermateriale  angepaßt.  Es  ist  nicht  der  trockene  Beschreibungs- 
stil  angewendet,  sondern  bei  der  weitgehenden  Verwendung  der 
sicher  erwiesenen  biologischen  Tatsachen  werden  die  einzelnen  Dar- 
stellungen der  Pflanzenarten  zu  fein  abgerundeten,  das  Interesse 
lebhaft  erweckenden  Lebensbildern,  die  nnr  des  entsprechenden 
Lehrers  harren,  um  gewissermai^en  lebend  in  den  Gedankenkreis 
der  Schüler  zu  treten. 

Die  ersten  17  Seiten  des  Buches  füllt  die  „Gestaltslehre'' 
aus.  Daß  derselben  nicht  besondere  Unterrichtsstunden  gewidmet 
werden  dürfen,  ist  selbstverständlich;  über  die  Verwendung' dieses 
Abschnittes  bemerkt  der  Verf. :  „An  dieser  Stelle  (nämlich  am  An- 
fange des  Buches)  erleichtert  sie  die  Erläuterung  der  in  den  Be* 


')  Besonders  findige  Schflier  kamen  selbst  darauf,  daß  auch  die 
Nektarien  Blätter  und  inrer  Stellung  nach  zwischen  Kelch  ond  Staub- 
blätter die  Blütenblätter  sein  müßten. 
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scbreibnDgen  vorkommenden  nnnmgftnglicb  notwendigen  Begriffe, 
denn  sie  macht  dieselben  dnrcb  die  in  den  Bescbreibnogen  an- 
gebrachten Hinweise  leicht  auffindbar  nnd  erspart  dem  Lehrer 
manche  Wiederholung.  Erst  nach  der  Besprechung  einer  größeren 
Anzahl  von  Pflanzen  dürften  sich  einige  Kapitel  derselben  ganz 
nach  dem  Ermessen  des  Lehrers  zur  zusammenfassenden  Wieder- 
holung eignen  . . .  ** 

Im  zweiten  Abschnitte  sind  die  Beschreibungen  aus- 
gewählter  Pflanzen  mit  leicht  erkennbaren  Blüten 
(lilienblütige ,  blumenlose,  freiblumige,  verwachsenblumige  Ge- 
wächse)  enthalten. 

.  In  welcher  geradezu  mustergiltigen  Weise  es  ▼•  Beck  ver- 
standen hat,  Biologie  und  Beschreibung  zu  einem  Ganzen,  Ein- 
heitlichen zu  verschmelzen,  dafür  bietet  fast  jede  Seite  des  Buches 
einen  vollgiltigen  Beweis.  Ich  greife  auf  das  Geratewohl  die 
Oartenhyazinthe  heraus;  die  Zwiebel  ist  als  Dauerorgan,  das 
Blatt  als  Dachrinne,  die  Blüte  als  vortrefflich  organisierter  Apparat 
für  Entomophilie  beschrieben,  bei  aller  Prägnanz  des  Ausdruckes 
ist  alles  Wesentliche  angeführt,  kurzum,  es  ist  eine  prächtige  Arbeit 
Oder  die  Beschreibung  der  Kornblume;  wie  klar  sind  die  zu  Zwecken 
der  Wecbselbestäubung  eingerichteten  Blüten  behandelt ! 

Ein  dritter  Abschnitt  behandelt  Sporenpflanzen ,  die  Gymno- 
spermen, die  Angiospermen  mit  einzelnen  wichtigen  Familien ;  im 
vierten  bringt  der  Verf.  verschiedene  Mitteilungen  aus  dem  Leben 
der  Pflanzen;  im  fünften  Winke  zur  Anlage  eines  Herbariums. 

Eine  besondere  Besprechung  verdienen  die  Abbildungen.  Wir 
finden  deren  zweierlei:  Schwarze  Umriß figuren  in  schematischer 
Ausführung,  die  zur  Erläuterung  morphologischer  und  biologischer 
Begriffe  dienen  —  und  farbige  Pflanzenbilder«  v.  Beck  ist  nicht 
nur  ein  Meister  des  Wortes,  sondern  auch  des  Stiftes  und  des 
Pinsels.  Mit  wenigen  Ausnahmen  sind  diese  alle  wahrlich  pracht- 
voll ausgeführt,  manche  geradezu  von  künstlerischer  Schönheit,  und 
wenn  mitunter  die  Farbe  nicht  vollkommen  zutrifft,  so  mag  das 
wohl  in  erster  Linie  der  Reproduktion  zuzuschreiben  sein;  z.  B. 
erscheinen  mir  die  Blüten  von  Lamium  tnactUatum  (S.  109)  zu 
grell  rot,  die  Setae  und  Kapseln  von  Polytrichum  (S.  138)  zu 
leuchtend  gelb ;  die  Blätter  von  Nymphaea  alba  (1  Dl.)  zu  wenig 
rund  usw.  Die  farbigen  Bilder  sind  nicht  auf  Tafeln  hergestellt, 
sondern  dem  Text  eingefügt,  was  didaktisch  von  großem  Werte  ist; 
sehr  richtig  bemerkt  der  Verf.  hiezn :  „Hiefür  war  aber  vor  allem 
die  didaktische  Erwägung  maßgebend,  daß  Beschreibung  und 
Bild  zuammengehören,  daß  die  Abbildungen  nicht  erst  auf 
den  am  Schlüsse  des  Textes  vereinigten  oder  in  den  Text  einge- 
streuten Tafeln  aufgesucht  werden  sollen,  wogegen  auch  die  Erfah- 
rung spricht,  da  alle  Bücher  mit  eingeschalteten  Tafeln  bei  stär- 
kerem Gebrauche  zerfallen."  Die  Pflanzenbilder  erfahren  durch 
reichliche  Beigabe    von  Analysenfiguren  der  Blüten,  Früchte  und 
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Samen  eine  besondere  ErhObnng  ihres  Wertaa;  anch  diese  sind 
farbig  gehalten»  wodurch  sie  sieh  reeht  eindringlich  geltend  machen 
nnd  die  Aoffassang  ungemein  erleichtern. 

Lehrer  nnd  Schüler  sind  dem  Verf.  znm  Dank  verpftiehtet, 
daß  er  dieses  Lehrbach  geschrieben,  das  so  sehr  geeignet  isikv  „dem 
Lehrer  die  schwierige  Aufgabe,  der  Jngend  durch  denkende  Be- 
trachtung der  Natur  Freude  an  derselben  zu  erwecken  und  letztere 
dauernd  zu  befestigen,  möglichst  zu  erleichtern^.  Das  Buch  bietet 
einen  schönen  Beitrag  zur  Begründung  des  Wortes  Ton  der  „seientia 
amabüis**^  es  macht  dem  Schüler  Freude  und  schafft  dem  Studium 
der  Pflanzenwelt  Freunde.  Es  gehört  nur  noch  der  Lehrer  dazu,  dw 
das  Buch  zu  gebrauchen  versteht  oder  sich  die  Mühe  gibt,  es 
richtig  zu  gebrauchen. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanausek. 


Direktor  Prof.  Dr.  Thomas  Flora  von  Deutschland,  öster^ 
reich  and  der  Schweiz  in  Wort  and  Bild.  2.,  veno.  u.  verb. 

Auflage.   Gera»  Beoß  j.  L.,  Verlag  von  Friedrich  v.  Zeschwiti  1903. 

—  —  V.  Band:  Kryptogamenflora  (Moose,  Algen,  Flechten  und  Filie) 
von  Prof.  Dr.  Walter  Migola.  Gera,  Verlag  von  Fried,  v.  Zeschwiti, 

Bef.  hatte  schon  Gelegenheit,  auf  das  Erscheinen  der  2.  Auf- 
lage dieses  hervorragenden  botanischen  Werkes  aufmerksam  zu 
machen.  Nun  liegen  von  demselben  im  ganzen  21  Lieferungen  vor. 
Mit  Lieferung  15  ist  der  erste  Band  abgeschlossen,  in  dem  außer 
den  Gefäßkryptogamen  die  Monokotylen  zur  Besprechung  und  bild- 
lichen Darstellung  gelangten.  Der  Preis  desselben  stellt  sich  bro- 
schiert auf  Mk.  18-75,  gebunden  auf  Mk.  21. 

Heft  16  macht  uns  bereits  mit  der  Familie  der  Weiden  be- 
kannt, von  denen  zehn  Vertreter  in  künstlerischer  Weise  auf  den 
Tafeln  dargestellt  sind.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die  Einzeln- 
heiten der  Darstellung  einzugehen;  nur  das  eine  sei  hier  wieder- 
holt, daß  wir  es  in  Thomas  Flora  mit  einem  Werke  zu  tun  habeni 
dessen  Ausfübmng  in  jeder  Hinsicht  mnstergiltig  ist  und  das  Fach- 
männer nnd  Laien  vollauf  befriedigen  kann. 

Dem  genannten  Werke  läßt  sich  die  Eryptogamenflora,  heraus- 
gegeben von  Dr.  W.  Migula,  würdig  an  die  Seite  stellen.  Die 
Beschreibung  der  Pflanzen  ist  kurz,  klar  und  vollständig  zutreffend, 
die  Bilder  tadellos.  Bis  jetzt  sind  16  Lieferungen  erschienen,  in 
denen  die  Naturgeschichte  der  Laubmoose  behandelt  wird.  Freunden 
der  Botanik  sei  auch  die  Eryptogamenflora   wärmstens  empfohlen. 

Wien.  H.  Vieltorf. 
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A.  Schmarsow,  unser  Verhältnis  zu  den  bildenden  KQnsten. 

Beohs  Yortrige  ftber  Kanit  nnd  Eniehnag.  Leipiiff ,  B.  6.  Tenbner 
1903.  160  88.  gr.  8«. 

Die  Lektüre  dieser  ebenso  geistreichen,  als  anch  von  warmer 
Smpflndnng  dnrcbglübten  Vortrage  wird  nicht  nnr  den  theoretischen 
Ästhetiker  allein ,  sondern  anch  den  praktischen  Eflnsiler  lebhaft 
interessleren  nnd  yom  ersten  bis  znm  letzten  Worte  in  bestandiger 
geistiger  Wechselbeziehnng  znm  Verf.  nnd  dem  Ton  ihm  bespro- 
chenen Problem  erhalten.  Alles  ist  ans  dem  Leben  heraosgeschöpft, 
ans  dem  großen  modernen  Ennstinteresse,  das  in  Schmarsow  seit 
jeher  einen  begeisterten  nnd  begeisternden  Apostel  gefunden  hat. 
Seine  Verdienste  als  Hocbschnllehrer  sind  bleibende.  Und  was  er 
fflr  die  breitere  Öffentlichkeit  getan,  lernen  wir  in  einem  kleinen 
Teil  aus  der  vorliegenden  Schrift  kennen.  Fflr  den  Leser  gibt  es 
nnr  eines  zn  beklagen ,  daß  er  nicht  anch  HOrer  dieser  Vortrage 
sein  konnte.  Und  wie  elegant  ist  das  alles  Torgetragen,  ohne  aber 
angstlich  akademisch  zn  werden.  Davor  schlitzt  den  Verf.  sein 
frisches  Temperament,  das  sehr  kräftiger  Impnlse  fähig  ist,  — 
Beachtenswert  ist  gleich  im  ersten  Vortrage  des  Verf.  Btelinngnahme 
znm  „Knnslerzlehnngstage''  von  Dresden.  Wie  schön  sagt  er  da: 
. . .  „Kunstsinn  ist  nicht  nnr  passive  EmpflUiglichkeit ,  sondern 
auch  aktive  Fruchtbarkeit.  Wer  empfangen  will ,  muß  auch  ge* 
baren  können.*'  Erziehung  zum  Eunstgenuß  ist  ihm  eine  sehr  be- 
tr&chtliche  Annäherung  an  Eunstschaffen,  d.  h.  Erziehung  zum 
künstlerischen  Ffthlen  und  Empfinden  ist  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ganz  dasselbe  wie  Erziehung  zur  Eunst  als  schöpferischem 
Tnn.  Ist  das  Ziel  ein  Ganzes,  so  maß  zur  Erreichung  desselben 
auch  der  ganze  Mensch,  d.  h.  der  physisch  nnd  psychisch  gesunde, 
mitwirken.  Die  Weisheit  der  Hellenen !  Wie  oft  wurde  sie  als  einzig 
richtig  erkannt,  wie  oft  wird  ihre  Betätigung  unmöglich  gemacht ! 

Es  gebricht  uns  leider  an  Baum,  auf  die  folgenden  Vortrage 
so  eingehen  zn  können,  wie  auf  den  ersten.  Unser  Bezensions- 
eiemplar  hat  auf  jeder  Seite  eine  Beihe  angestrichener  Satze,  denen 
wir  zustimmen  nnd  die  uns  beim  Lesen  das  größte  Vergnfigen  be- 
reiteten. Besonders  verweisen  möchten  wir  aber  auf  den  dritten 
Vortrag  mit  den  Untertiteln:  „Organische  Schönheit,  Freude  am 
nackten  Menschen,  Gemeinschaft  mit  der  Natur,  LeibesClbnngen, 
Nacktheit  Wie  gesund  und  kraftvoll,  wie  sittlich  rein  und  hoch- 
stehend ist  diese  Freude  am  „Ebenbilde  Gottes^' !  Es  ist  nicht  not- 
wendig, erst  hinzuzufügen,  daß  dem  Beinen  alles  rein  ist  —  wie 
sollte  ihm  das  erwähnte  „Ebenbild  Gottes"  nicht  rein  sein.  Es 
brennt  ein  heiliger  Zorn  in  den  lapidaren  Schlußworten:  „Diese 
vom  Gefühl  durchdrungene  Anschauung  unserer  selbst  ist  ver- 
untreut worden  durch  die  Unnatur  unserer  sogenannten  Sittlichkeit, 
die  immer  noch  eine  Lüge  auf  die  andere  hSuft.*'  —  Im  folgen- 
den begegnen  wir  verstärkt  dem  alten  Buf  nach  mehr  Natur. 
Dabei  spielt  auch  Msx  Elingers  Eunst  eine  große  Bolle,    dem  ja 
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auch  der  meDscbliche  Körper  Mittelpiuikt  allee  kfinttlaiaclieii 
Schaffene  ist,  wie  allen  Großen  aller  Zeiten.  Die  Wecfaeelbeziehimg 
zwischen  Mimik  und  Plastik,  Plastik  und  Architektur,  Organisation 
und  Krlatallisation  werden  hier  anschließend  besprochen.  —  Der 
ffinfte  Vortrag  beschAftigt  sich  eingehend  mit  dem  ganzoD  Komplex 
der  Malerei.  8«  128,  Z.  10  t.  o.  finden  wir  einen  lapeiis  calami 
(Augenpunkt  statt  Angpankt).  Jede  perapektinsche  KonstndEtion 
bezieht  sich  als  Zentralprojektion  anf  ein  Ange  —  das  macht  den 
Unterschied  zwischen  perspektiTischem,  rein  bildmftßigem«  wir 
möchten  sagen  planimetrischem  Sehen  einerseits  nnd  dem  stereo- 
metrischen,  körperlich -plastischen  Sehen  mit  zwei  Angen  anderseits 
ans,  dem  zweierlei  Bilder  die  stereoskopische  Wirkung  geben.  — 
Oberrascbt  hat  uns  im  sechsten  Vortrag,  daß  Schmarsow  statt  des 
Grabmals  fflr  Canova  bei  den  Frari  in  Venedig  nicht  lieber  unser 
Christinendeokmal  bei  den  Angnstinem  in  Wien  zor  Besprechnng 
herangezogen  hat.  Letzteres  entstand  noch  unter  des  Meisters 
Leitung.  So  viel  uns  ans  einem  eingehenden  Vergleich  der  beiden 
Schöpfungen  bekannt  ist ,  verdient  es  den  Vorzug  vor  dem  erst- 
genannten Werke,  das  noch  dazu  ursprünglich  von  dem  Meister 
selbst  für  Tizian  geplant  war.  CanoTa  war  hier  sein  eigener  Pla- 
giator. Das  Christinendenkmal  datiert  Ton  1805,  sein  Schöpfer 
starb  1822,  das  Werk  bei  den  Fraris,  Ton  Schülern  des  Terstor- 
benen  Künstlers  ausgeführt,  wurde  1827  errichtet  —  Hochinter- 
essant ist  die  Stellung,  die  der  Verf.  dem  modernen  Zeichnen  gegen- 
über einnimmt.  Wir  schließen  uns  gern  der  Erkenntnis  an,  daß 
viel  zu  wenig  modelliert  wird.  Es  muß  das  Gleichgewicht  zwischen 
malerischem  und  plastischem  Sehen  hergestellt  werden:  und  das 
ist  nur  möglich,  wenn  die  dem  Kinde  innewohnende  Lust  am 
Kneten  und  Formen  mehr  ausgebildet  wird.  Dieses  und  das  damit 
▼erbundene  Zeichnen,  bezw.  Malen  wird  glänzende  Besultate  zeitigen 
—  namentlich  auf  den  mittleren  und  oberen  Unterrichtsstufen, 
Resultate,  die  auch  die  höchsten  bisherigen  Erfolge  in  den  Schatten 
stellen  werden.  —  Wir  empfehlen  die  Schrift  Schmarsows  unseren 
Bibliothekaren  für  die  Lehrerbibliotheken. 

Wien.  Rudolf  Bock. 


Dritte  Abteilung. 

Znr  Didaktik  und  Pädagogik. 


Der  I.  internationale  Kongreß  far  Schalhygiene. 

(Nürnberg  4.-9.  April  1904.) 

I. 

EiDleiteodei.  —  Die  erste  FestsitiaD^.  —  Das  Sohalhaas.  — >  Lieht; 
Hygiene  dee  Angee.  —  Loft;  Hygiene  der  Atmong;  GehOr.  —  EOrper< 
Uäie  Obnngen.  —  Infektionskrankheiten;  Pflege  des  Gebisses.  —  Ermft- 
dang;  Überbflrdong;  Standenplan.  —  M&deheneraiehang ;  EoCdakation. 

üinleitendet.  Die  ente  FcBtfUeung.  Als  Ort  für  die  henrige 
Jahresyersammlnng  des  Allgemeinen  Deutschen  Vereines  f&r  Sehalgesnnd« 
heitspflege  war  Nürnberg  in  Aassicht  genommen  nnd  sind  die  besQg- 
liehen  Verhandinngen  bereits  in  Angriff  genommen  gewesen;  der  energische 
Yorsitxende  des  Vereines,  der  Histologe  Prof.  Griesbachi  faßte  den 
wohl  etwas  kflhn  erscheinenden  Plan,  statt  dieser  Znsammenkunft  in 
derselben  Stadt  einen  I.  internationalen  Kongreß  einsabemfiQn.  Es 
worden  ein  internationales  Organisationskomitee  ans  etwa  50  der  Sache 
der  Schnlhjgiene  nahestehenden  Minnern,  fcrschiedenen  Teilen  der  Erde 
angehOrigy  ins  Leben  gerafen,  sowie  in  Terschiedenen  Lindem  besondere 
Landeskomitees  geschaffen  nnd  waren  bei  der  Vorbereitung  20  eoropiische 
and  anßerearopiische  Staaten,  die  Provinsialaassehisse  eingerechnet, 
doreh  im  ganten  56  Komitees  Tcrtreten,  abgesehen  Tom  Ntkmberger 
Ortskomitee  mit  nenn  Unteransschttssen ;  dasn  kam  noch  ein  Damen- 
komitee, welches  speziell  die  Bestimmong  hatte,  sich  der  Damen  der 
fremden  Kongreßmitglieder  anionehmen  and  ihnen  die  Denkwürdigkeiten 
der  schönen  alten  Stadt  tn  teigen  asw.  ^  Von  den  enropiischen  Staaten 
war  aaßer  der  Tftrkei  (bloß  ein  Kongreßmitglied)  nur  Italien  (?ier  Mit- 
glieder) bei  der  Organisation  nicht  beteiligt 

Die  Komitees  entfalteten  eine  rflhrige  Titigkeit,  da  die  yerf&gliche 
Zeit  —  10  Monate  Ton  Anbeginn  der  ganien  Aktion  —  lar  Vorbereitang 
eines  solchen  groß  angelegten  Unternehmens  flberaas  knrs  war.  Ein  gani 
außerordentliches  Verdienst  hat  sich  der  durch  seine  wissenschaftlichen 
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Fortchaogen  auf  dem  Gebiete  der  Schalbygiene  in  Fachkreisen  allgemein 
ilkhmlichst  bekannte,  onennftdliche  Hofrat  Dr.  Paal  Schabert,  General- 
sekret&r  des  Kongresses,  erworben,  dessen  enormer  stiller  Arbeit  ein 
gewaltiger  Anteil  an  dem  Gelingen  des  Kongresses  sasaschreiben  ist, 
welcher  letztere  einen  sehr  schOnen  Verlauf  genommen  hat. 

Es  sei  hiein  kan  erwfthnt,  daß  die  Zahl  der  Kongreßteilnehmer 
1510  betrug,  welche  hanptsftchlich  aas  SchnlangehOrigeu,  Ärzten,  Archi- 
tekten und  Yerwaltangsbeamten  bestanden  und  sich  aas  einer  langen 
Reibe  earop&ischer  nnd  Qberseeiscber  Staaten  rekrutierten,  darunter  621 
Mitglieder  aus  dem  Deutschen  Reich  (Preußen  144,  Bayern  356  usw.)  und 
822  aus  Österreich:  die  reiche  Beteiligung  Österreichs  wurde  bei 
YerktUidigung  der  Zahlen  in  der  Schluüsitiung  mit  stQrmischem  Beifall 
aufgenommen ;  Ungarn  hatte  nur  19  Mitglieder  aufzuweisen ;  relati?  stark 
war  Rußland  (60) ,  Holland  (51),  England  (48)  vertreten.  Gesprochen 
wurde  fast  nur  Deutsch,  bloß  wenige  der  zahlreichen  fremden  Vortragenden 
und  Diskussionsredner  bedienten  sich  einer  anderen  Sprache.  —  Von 
den  287  erbetenen,  besw.  angemeldeten  Referaten  und  Vortrftgen  wurden 
161  gehalten. 

Zahlreiche  Regierungen  sowie  Verwaltungen  großer  Stftdte  hatten 
den  Kongreß  lebhaft  gefördert,  gegen  20  Staaten,  auch  Österreich, 
hatten  Delegierte  der  Regierungen,  bezw.  der  zuständigen  Ministerien 
entsendet  Die  großen  Verkehrsinstitute  hatten  leider  nur  in  wenigen 
Lindem  lu  ausgiebigen  Fahrpreißermftßigungen  f&r  die  Kongreßmitglieder 
als  solche  sich  entschließen  kOnnen ;  hoffentlich  wird  bei  k&nftigen  Kon- 
gressen in  dieser  Hinsicht  ein  besseres  Resultat  erreicht  werden.  Sehr 
freundlieh  hat  die  Stadt  Nflrnberg  den  Kongreß  aufgenommen:  der 
Magistrat  hatte  die  st&dtischen  Verwaltungen  angewiesen,  den  Kongreß- 
mitgliedern Überall  Zutritt  zu  gestatten,  um  den  Preis  einer  Mark  war 
eine  fftr  alle  Straßenbahnlinien  giltige  Legitimation  zu  haben.  Mit  großer 
Liebenswürdigkeit  war  der  k.  und  k.  Osterr.-ungar.  Konsul  in  Nürnberg 
Herr  J.  L.  Schräg  uns  Österreichern  begegnet  und  mit  freundlicher 
Zuforkommenheit  bemüht,  unsere  Wünsche  zu  erfüllen. 

Ganz  außerordentliche  Schwierigkeiten  erwtichsen  dem  Organisation s- 
komitee  daraus,  daß  etwa  14  Tage  vor  dem  Kongreßbeginn  erst  105 
Mitgliedskarten  genommen  waren  (während  die  Zahl  der  angemeldeten 
Vorträge  bereits  210  betrug),  d.  h.  über  1400  Mitglieder  sich  erst  knapp 
for  Kongreßbeginn  meldeten. 

Die  Vorteige  wurdon  in  drei  allgemeinen  Sitzungen  und  sieben 
Sektionen  abgehalten;  die  letzteren  enthielten:  A.  Hygiene  der  Schul- 
gebiude;  JB.  Hygiene  der  Internate,  schulbygienische  Untersuchungi- 
methoden,  Hygiene  des  Unterrichts  und  der  Unterrichtsmittel ;  C,  Hygieni- 
sche Unterweisung  der  Lehrer  und  Schüler;  D.  Körperliche  Erzi^ung 
der  Sehu^ugend;  E,  Krankheiten  und  ärztlicher  Dienst  in  der  Schule; 
F.  Sonderschulen;  O,  Hygiene  der  Schuljugend  außerhalb  der  Schule, 
Hygiene  der  Lehrerschaft. 

Der  Kongreß  wurde  in  feierlicher  Sitzung  ?on  dem  Protektor  8r. 
kgL  Hoheit  Dr.  med.  Prinzen  Ludwig  Ferdinand  von  Bayern  eröffnet. 
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welcher  o.  a.  sagte:  «Sie,  meine  lieben  Kollegen,  die  so  sahireich  .... 
herbeigeeilt  lind,  heiOe  ieb  innig  und  henlieh  willkommen.  Es  ist  eine 
sehOiie  Aufgabe,  die  nns  gestellt  int,  nnd  die  heranreifende  Jugend,  die 
kommenden  Generationen  werden  die  Fracht  unserer  T&tigkeit  genießen.  • . 
Es  fUlt  der  Hygiene  in  der  Sehale  die  große  Anfgabe  in,  Ton  dem 
sarten  kindlichen  Organismos  alle  möglichen  Schftdlichkeiten  absnhalten 
nnd  ihn  sa  stfthlen  gegen  ftnßere  and  innere  Einflösse.  Das  sa  be- 
henrschende  Feld  ist  ein  Qberaas  großes  nnd  ?iel  Gates  nnd  Großes  ist 
aaf  diesem  Gebiete  schon  geleistet  worden.  An  diesem  Werke...  weiter 
IQ  arbeiten  ist  die  gestellte  Aufgabe.  Ich  bin  sicher,  daß  dieser  Kongreß 
neue  Gesichtspunkte,  neue  Forschungen  bringen  und  nur  anspornend 
wirken  wird  f&r  die  in  den  kommenden  Jahren  folgenden:  Denn  nimmer^ 
mehr  gibt  es  in  der  Wissenschaft  ein  Stillestehen.*' 

Die  schone  und  heriliche  Ansprache  des  auf  dem  Gebiete  der 
Cbiroigie  als  Gelehrten  bekannten  Primen  wurde  mit  begeisterten  Zu- 
rufen aufgenommen.  Es  folgten  Begrüßungen  seitens  des  Prßsidenten 
Prof.  Griesbaeh,  des  RegierungsprOsidenten  Eztellens  Freiherrn  Ton 
Wels  er,  des  BOrgermeisters  von  Nflrnberg  ?.  J&ger,  dann  jene  je  eines 
der  Delegierten  der  einseinen  Staaten;  fOr  Österreich  sprach  Hofrat 
Dr.  Huemer,  welcher^  sehr  beif&llig  akklamieit,  die  GrOße  des  befreun- 
deten Österreich  Qberbrachte  und  mitteilte,  daß  die  Österreichische 
Unterrichts-  und  SanitAts?erwaltung  dem  Kongreß  ein  lebhaftes  Interesse 
und  die  BcTOlkerung  die  Tollste  Teilnahme  entgegenbringen.  »Wir  Öster- 
reicher'', sagt  Redner,  «begrOßen  es  mit  lebhafter  Freude,  daß  Ärite 
und  Schulmftnner  hier  susammenarbeiten,  da  Schulgesundheitspflege  auch 
Volksgesundheitspflege  bedeute.*'  Redner  schloß,  auf  jenen  Zu- 
sammenarbeiten beiugnehmend,  mit  den  Worten:  ^Virünta  %tn%tiBi'* 

Kach  den  Ansprachen  der  Delegierten  der  fremden  Regierungen 
sprach  der  gleichfalls  um  den  Kongreß  hochverdiente  Vorsitiende  des 
Kftmberger  Ortsausschusses,  Hofrat  Dr.  Stich,  welcher  im  Namen  des 
Vereins  fOr  Öffentliche  Gesundheitspflege  dem  Primen  -  Protektor  die 
Festschrift  „Schulen  und  Sehulgesundheitspflege  in  NAmberg",  einen 
187  Seiten  starken  Band  in  Klein -Folio,  Aberreicfaie.  In  der  Ton  Dr. 
Goldschmidt  redigierten  Festschrift  hat  eine  sUttliche  Zahl  Ton  Mit- 
arbeitern die  eimelnen  Schulkategorien  mit  Beibringung  historischer  und 
statistischer  Daten  bearbeitet  (besw.  eimelne  Schulen),  u.  sw.  umfaßt 
die  Dantellnng  die  Gruppen  stftdtische,  staatliehe,  private  und  Fabriks* 
schnlea.  Ein  Kapitel  über  die  Geaundheitspflege  in  Nftmbergs  Schulen, 
gegen  80  Seiten,  bildet  den  Beachluß  des  Tomehm  ausgestatteten,  schon 
illustrierten  Werkes»  welches  nicht  allen  Mitgliedern  beim  Kongresse 
selbst  lugemittelt  werden  konnte,  weil  die  Auflage  (1200)  nicht  reichte; 
ee  wird  jedoch  nachgedruckt  —  trotsdem  ein  Teil  des  Satses  bereits 
abgeworfen  war  —  und  den  bisher  nicht  bedachten  Mitgliedern  su« 
gesendet  werden. 

Nach  einigen  weiteren  Ansprachen  beschloß  Generalsekretir  Hofrat 
Dr.  Schubert  den  Beigen  derselben  und  die  eigentliche  Kongreßarbeit 
wurde  in  Angriff  genommen. 
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Die  drei  feierliehen  PleDartltsangen  fanden  (am  5.,  7^  9.  April) 
in  dem  8aa1e  dee  «ApoUottaeaten*  mit  fettlich  geeehmückter  Bahne  statt 
nnd  epraehen  in  diesen  SItiangen  Cobn  (Breslan),  Johannessen 
(Kristiana),  Le  Gendie  (Paris),  Siekinger  (Mannheim),  Haeppe 
(Prag),  Liebermann  (Bndapest),  Kerr  (London),  SkTortsow  (Char- 
kow). Von  diesen  Yortrigen  wird,  soweit  de  die  Mittelseh  nie  tangieren, 
im  nachfolgenden  einiges  beriebtet  werden.  —  Die  Sektionsntinngen 
wnrden  in  den  gerinmigen  HOrsftlen  der  eben  erbanten,  bis  dahin  nicht 
benntiten  Nenen  Indostiieschale  abgehalten,  wo  aach  die  AnsateUong 
sehr  gnt  nntergebracht  war. 

Die  nachfolgenden  Zeilen  bringen  einiges  aas  den  wie  gesagt  im 
ganien  161  Referaten  nnd  Vortrigen  nnd  der  logehorigen  Disknsaion  n.  sv. 
schon  mit  BQcksicht  auf  die  Teilung  in  Plenar-  nnd  Saktionssitningen 
oft  ohne  BQeksieht  anf  die  leitliehe  Andordnang  der  Beden  aof  dem 
Kongresse  selbst  ~  Es  ist  ans  Terschiedenen  Gründen  nntnnlich,  hier 
einen  nmiassenden  Extrakt  des  Wissenswertesten  ans  dem  Gesprochenen 
dambieten:  erstens  war  es  natnrgemiA  anmöglich,  in  den  sieben  gleich- 
leitig  tagenden  Sektionen  sa  sein  — -  woin  ftbrigens  fOr  den  Bef.  noch 
Sitsongen  des  internationalen  Komitees  nnd  des  Aligemeinen  Dentschea 
Vereines  fBr  Scbnlgesnndheitspflege  kamen  ^,  sweitens  wflrde,  falls  das 
Material  ?orlige,  der  hier  yerfllgliche  Banm  nicht  entfernt  langen,  am 
Über  alles  Wissenswerte  kors  m  referieren,  drittens  kamen  Themen  sor 
Verhandlang,  welche  die  niederen  Schalen  oder  aach  die  Sonderschalen 
im  besonderen  betrafen,  daher  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  schwer- 
lich Interessantes  boten.  Gerne  hfttte  Bot  spenell  aber  das  Ton  den 
Angehörigen  der  österreichischen  Mittelschalen  vorgebrachte  genaner 
referiert  —  aas  dem  ersten  der  oben  angefahrten  Grflnde  wird  diea  nicht 
immer  möglich  sein:  man  wolle  daher  den  gnten  Willen  für  die  Tat 
nehmen,  wo  die  Krifte  fehlen.  Übrigens  wird  ein  am£uig-  nnd  inhalts- 
reicher ofliaieller  KongreÖbericht  erscheinen  nnd  allen  Mitgtiedem  gratis 
sngehen.  Andere  Interessenten  als  die  Mitglieder,  i.  B.  Lehrerbibliotheken, 
werden  den  Bericht  k&nflich  haben  können;  der  Preis  deeaelben  liöt 
sich  Tielleieht  hente  noch  nicht  beetiamen,  doch  dSifke  es  sich  em- 
pfehlen, eine  Vormerlrang  beim  Bedaktionskomitee  in  Nflmberg  in  nehmen. 

S^ulhaus,  Über  Hygiene  des  Schalgebindes  referierten 
Prof.  Dr.  med.  Blasins  and  Stadtbanmeister  Osterloh,  beide  aas 
Braanechweig,  indem  sie  in  .eingehender  Weiee  eine  ftbersichtliehe  Dar- 
stellaig  jtter  Forderongen  gaben,  welche  in  jedem  gröOeren  Weik  fther 
Scholhjgiene  nachgeleeen  werden  mag.  Anf  die  Details  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden,  da  der  Abdruck  der  Thesen  m  diesem  amfangretchen 
Kapitel  allein  mehrere  Dnickseiten  fikllen  möchte.  Prot  KnAhaam  der 
te^nischen  Hochschule  in  Hannover  trat  fftr  die  Verwendung  Biedrig 
temperierter  Heilkörper  in  Schuliimmem  ein,  sowohl  wegen  der  Nach- 
teile in  intensiver  Wirmestrahlang  als  wegen  der  sonst  leicht  entstehenden 
Pkodokte  der  trockenen  Destillation  des  Stanbes  —  alao  grofte,  mild 
erwtnate  Heiiflichen»  und  besprach  die  in  Betracht  kommenden  boson- 
deren  Arten  der  Beheitung. 


Der  I.  interaationaie  Kongreß  fQr  Schulhygiene  I.  677 

H.  Th.  M.  Meyer,  I.  Yoraitieuder  der  Hamburger  Sehnlsynode, 
sprach  Aber  transportable  Schalbaracken  alt  Scbalatfttten  der  Zokanft. 
Allerdings  bat  die  Baracke  gani  besonders  f&r  die  Yolksschale  Beden- 
tnng,  dennoch  mOge  die  Sache  anch  hier  gestreift  werden,  denn  es  ist 
fraglos»  daß  sie  gelegentlich  fOr  Mittelschalen  ein  wichtiger  Notbehelf 
sein  kann,  nm  yorfib ergehend  der  Piatsnot  im  Handamdrehen  absa- 
helfen.  Die  geringen  Kosten»  die  leichte  Transportierbarkeit  and  rasche 
Aofstellbarkeit  mochten  es  empfehlen,  eine  oder  die  andere  Baracke  ?or- 
ritig  an  halten,  am  sie  im  Bedarfsfalle  f&r  ein  oder  ein  paar  Jahre  la 
verwenden.  Die  Indastrie  hat  bereits  eine  gaaae  Aniahl  Barackensysteme 
in  Baropa  and  Amerika  auf  den  Markt  gebracht  and  die  lebhafte  Kon- 
karrens hilft  sar  YerTollkommnang  and  Verwohlfeilang.  Die  Diskossion 
war  dem  Qedanken  h&aflgerer  Verwendong  der  transportablen  Schal- 
pa?illons  günstig.  Vom  hygienischen  Standpunkte  ist  gegen  die  Ver Wen- 
dung schwerlich  etwas  Ernstes  einsuwenden. 

Ingenieur  Hege  du s  (Budapest)  sprach  Ober  die  dortigen  Fort- 
schritte und  Leistungen  im  Schulbau,  der  Nftmberger  stftdtiaehe  Ober- 
baarat  C  Weber  ließ  seinen  Vortrag  Ober  die  Nftrnb erger  Schul- 
banten  fallen:  er  durfte  es  mit  dem  Hinweis  auf  die  Festschrift  und 
auf  die  Ausstellung  der  Stadt,  d.  h.  deren  eigene  Sehulhftuser  tun! 

Einselne  Versuche,  kommenielle  Interessen  besonderer  Finnen  lu 
propagieren,  wurden  ?on  dem  Voraitienden  geschickt  abgeschnitten. 

Mit  allgemeinem  Bedauern  wurde  das  tragische  Schicksal  des 
Volksschnldirektors  F.  Buchneder  (Wien)  sur  Kenntnis  genommen, 
welcher  als  Schriftfllhrer  des  n.-0.  Landeskomitees  fungiert  und  einen 
Vortrag  angemeldet  hatte:  er  war  unmittelbar  Tor  Kongreßbeginn  nach 
einer  plOtslich  notwendig  gewordenen  Operation  Terscbieden. 

Ober  weitere,  die  Schnlhausfrage  betreffende  Momente  wird  teils 
in  den  folgenden  Kapiteln,  teils  bei  Skiiiierung  der  Ausstellang  gesprochen 
werden. 

Lieht  —  Hygiene  des  Auges.  Als  erster  Vortragender  in  der 
feierlichen  Eröffnungssitsung  trat,  mit  stürmischen  Beifall  begrüßt,  Alt- 
meister der  Schulhygiene,  Geh.  Medisinairat  Prof.  Dr.  H.  L.  Cohn 
(Breslau)  auf  den  Plan,  mit  dem  Vortrage:  Was  haben  dieAugenftrste 
für  die  Schulhygiene  geleistet,  was  müssen  sie  noch  leisten?  Cohn 
hat  mit  seiner  okolistischen  Unterauchang  von  10.000  Breslaaer  Schul- 
kindern in  den  Jahren  1864—1866  die  Augenhygiene  in  der  Schule 
inauguriert  und  seither  mit  s&hem  Eifer  unermüdet  für  dieselbe  gekämpft. 
Die  Ton  ihm  gefandenen  Tatsachen  sind  seither  durch  die  Untersuchungen 
hunderttausender  Schflleraugen  seitens  verschiedener  Forscher  in  einer 
Reihe  ?on  Lindern  immer  wieder  bestitigt  worden.  Es  wurde  auch  schon 
versucht,  die  erntte  Bedeutung  der  Myopie  herabxusetsen :  sie  ist  leider 
durch  witselnde  Bemerkungen  nicht  abiutan.  Hiesn  sei  auch  angedeutet, 
daß  ein  interessanter  Vortrag,  welchen  der  Züricher  Augenarst  Dr.  A. 
Steiger  auf  Grund  spetialftrstlicher  Untersuchungen  ?on  77S6  beiüglich 
der  Augen  abnormer  Schulkinder  in  einer  Sektipnssitsang  hielt,  recht 
belehrende  AufschlQise  in  dieser  Hinsicht  darbot.  Der  Cohn  sehe  Vortrag 
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bftsUrte  mm  großen  Teil  auf  Cobne  40jfthriger  eigtaer  Arbdt  und  gab 
eine  klare  Übersieht  Aber  die  einichl&gigen  Momente»  ein  Beevm^  der 
Angenbygiene  in  der  Schule,  betreffend  Sabellien  nnd  Geradhalter» 
Sehriftfrage  nnd  Bfleherdmeki  Tagetbelichtnng,  Feniter,  Vorhinge,  kftui- 
liehe  Belenehtong  lamt  Vorffthmng  einer  Reihe  wiehtiger«  jene  Themen 
betreffender  Uotertnchnngeapparate»  wobei  das  reiche  Demonairalions- 
material  der  Ton  Cohn  in  der  Aneotellnng  xor  Anechannng  gebrachten 
Objektmaeae  entnommen  war.  Von  beionderem  Interesse  waren  di« 
Resolute  der  Orbita-Untenaehangen  ?on  Ham barger  (Berlin)^  welcher 
selbst  in  einer  der  Sektionssitsangen  noch  des  genaaeren  hiertber  be- 
richtete. Sehließlich  bot  Cohn  eine  Skisse  eeinea  jahrtehntelangen 
Kampfes  am  die  angenintliohe  Mitarbeit  an  der  Schale»  welche  in  der 
Forderang  aasklang,  es  solle  eine  Yorprttfang  der  Sehnlbesacher  im 
Freien  (Tamplats)  stattfinden»  woranf  die  abnormen  Fälle  dem  Angen- 
arst  loxosenden  wftren.  Das  in  der  Sache  so  belangreiche  Eltemhaos 
sei  darch  die  Schalftrxte  so  belehren.  —  Der  Vortrag  fand  allgemeines 
Interesse. 

Qeneralarst  Dr.  Seggel  (Mflnchen)  sprach  Ober  Sch&digang 
des  Lichtsinnes  darch  die  Schale.  Der  aaf  dem  Gebiete  der 
Aogenhjgiene  darch  aasgeieichnete  Arbeiten  bekannte  Forscher  hat  an 
cwei  Mittelschal-Intematen»  einem  fttr  Knaben  und  einem  fttr  MAdehen, 
Untersnchangen  angestellt,  welche  la  dem  bedeatangsvollen  Resnltate 
führten,  daß  darch  die  Karisichtigkeit  aach  der  Lichtsinn  leide»  d.  h. 
bei  abnehmender  Beleachtang  das  Sehvermögen  der  Myopen  gleiehfaUs 
nnferbältnismflßig  herabgesetst  ist  Seggel  gelangte  aaf  Grand  seiner 
Untersachangen  sa  folgenden  Schlflssen:  die  weiblichen  ZOglinge  mit 
ihrem  geringeren  Mjopenprosent  nnd  darchschnittlich  geringeren  Mjopie- 
grad  haben  darchschnittlich  besseren  Lichtiinn  als  die  m&nnlichen.  In 
Betreff  der  Terschiedenen  RefraktionssasULnde  ist  der  lachtsinn  bei  den 
Karssicbtigen  am  schlechtesten  bestellt,  der  Prosentsati  der  Mjopen  mit 
normalem  Lichtsinn  ist  gegenflber  dem  der  Normalsichtigen  Qberraachend 
gering.  Der  Lichtsinn  nimmt  ab  mit  Zanahme  des  Mjopiegrades»  aach 
mit  l&ngerer  Daaer  der  Schalang»  weil  damit  die  Zahl  der  Kondchtigen 
und  der  Grad  der  Myopie  wichst.  Die  Schidignng  des  Lichtsinnes  tritt 
noch  hiaflger  and  anhaltender  als  die  Herabsetsang  der  Sehschirfe  schon 
mit  der  Entwicklang  des  myopischen  Frosesses  und  bei  den  niedersten 
Myopiegraden  aaf  and  ist  in  den  hohen  Myopiegraden  and  der  Mehrtahl 
der  mittleren  eine  bleibende,  bei  den  höheren  Graden  sinkt  der  lentrale 
Liehtsinn  sogar  bis  aaf  7ii»  j<k  7»  borab. 

Seggel  ber&hrte  als  sehr  wahrscheinliche  Ursache  gewisse  patho- 
logische Verinderangen  der  inneren  Aagenhinte,  welche  Verindernngen 
mit  der  Myopie  im  Zasammenhang  stehen  d&rften.  ^  Jedenfalls  hat 
Seggel  mit  seinen  neaen  untersachangen  der  Forderang  nach  einer 
energischen  Angenbygiene  in  der  Schale  eine  starke  neae  Stfitie  gegeben. 

Angenarst  Dr.  Nenbarger  (KQrnberg)  referierte  Aber  Mindest- 
fordernngen  bei  der  typographischen  Aasstattang  ?on  Schal- 
bfl ehern.  Cohn  hat  bei  der  Untersochang  der  Berliner  Lehrbttcher  nor 
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16X  hygienieeh  tadellos,  32X  mehr  oder  weniger  tadelnswert ,  52^ 
ganz  nngenflgend  befanden»  bei  der  Untersnchang  der  Breslaner  Schal- 
bfleher  26,  62,  42X>  Blaaias  in  Brannschweig  15,  64,  21^1  Boller  in 
Darmstadt  (Gymnasien  and  Bealschnlen)  10-5,  81*5,  58X*  Schabert 
nnd  der  Bedner  haben  1882,  1898,  1898  ond  1904  die  Nflmberger  Bfteher 
geprüft  und  1882  87,  46,  17Xi  1904  25*5,  68,  7*5X  konstatiert  Bedner 
fordert,  daß  nnter  Zagmndelegang  wesentlich  der  Cohnschen  Mindesi- 
fordemngen  die  vorhandenen  Schulbücher  anf  ihre  Zal&ssigkeit  sn  prflfen 
seien,  da  dai  Ton  mancher  Seite  gewflnschte  allmfthliche  Vorgehen  keine 
Bemednr  bringe.  —  Die  besonders  in  Betracht  kommenden  Forderungen 
für  Mittelschulen  w&ren:  Hübe  des  n  mindestens  1*5  mm,  Zeilendureh- 
schnß  2*5  mnh  Dicke  der  Qrundstrichelemente  0*8  mm,  nicht  über  100  mm 
Zeilenlftnge,  ferner  gewisse  Bedingungen  hinsichtlich  Papier,  Drucker- 
schwftne  und  Druck.  Der  naturgemUS  tu  erwartenden  Verteuerung  der 
Bücher  konnte  grüi^tenteils  durch  Eüriung  des  Inhaltes  begegnet  werden. 
—  Eine  interessante  Illustration  hieiu  bildete  in  der  Aasstellang  die 
Sammlung  Ton  Schalbflchem,  welche  Tom  hygienischen  Staudpunkte  als 
einwandfrei,  als  swar  noch  angüngig  aber  nicht  einwandfrei  und  schließ- 
lich als  auf  den  Index  prohMtarum  gesetit  figurierten. 

Prof.  Dr.  M.  Gm  her  (Hflnchen),  der  leider  aas  Wien  geschiedene 
Professor  der  Hygiene,  sprach  über  Normen  für  Tageslichteinfall 
in  Schulen  und  erörterte  kritisch  und  prisis  die  bisher  ?on  der  For- 
schung und  Technik  bietu  beigebrachten  Materialien;  die  wesentlichen 
Details  hier  tu  reprodusieren,  dürfte  die  Leser  dieser  Zeitschrift  wahr- 
scheinlich nicht  interessieren. 

Prof.  der  Hygiene  Dr.  Praußniti  (Grat)  sprach  über  die  Indi- 
rekte (diffuse)  Beleuchtung  der  Schuiximmer  und  referierte  über  seine 
eigenen  genauen  und  kritischen  Untersuchungen.  Es  sei  hiesu  nur  kurs 
bemerkt,  daß  die  indirekte  künstliche  Beleuchtung  jedenfalls  die  beste 
für  Sehnltimmer  ist.  Hiebei  wird  Ton  der  rein  weiß  in  haltenden  Decke 
das  durch  blank  zu  haltende  Schirme  nach  oben  geworfene  Licht  als 
serstreutes  den  Schülerpl&tien  sogefOhrt,  welche  derart,  analog  wie  bei 
Tageslicht,  eine  schattenlose  Beleuchtung  erhalten,  deshalb  sehr 
wichtig,  weil  an  sahireichen  Stellen  des  Schulsiromers  bei  der  direkten 
künstlichen  Beleuchtung  Kopf-,  EOrper-  und  Handschatten  gerade  dem 
Arbeitsobjekt,  welches  ja  gut  beleuchtet  sein  soll,  das  Licht  benehmen. 

Der  ehemalige  Direktor  des  Moskauer  hygienischen  Institutes,  Prof. 
Eritmann  (Zürich),  sowohl  durch  seine  schulhygienischen  Forschungen 
wie  als  Redakteur  der  ^Zeitschrift  für  Sohnlgesandheitspflege*  rühmlichst 
bekannt,  sprach  über  seine  Tageslichtmessungen  bei  ?erschie- 
4ener  Orientierung  der  Lehrsimmer  und  belegte  die  Tatsache 
der  iwar  absoluten  Kleinheit  aber  relati?  hochgradigen  Gleichmäßigkeit 
•der  Belichtung  ?on  N,  die  ihm  immer  noch  absolut  gans  ausreichende 
Werte  ergeben  hatte,  sowohl  nach  Tages-  und  Jahresseit,  wie  auch  hin- 
sichtlich der  Zimmertiefe  durch  exakte,  lehrreiche  Ziffern  und  übersicht- 
liche Diagramme.  Natürlich  wurde  die  alte  Meinungsdifferens  hinsichtlich 
4er  Orientierung  nicht  behoben:   es  handelt  sich  eben  um  einen  ganten 
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Keaplet  ton  Einflfleeen  nnd  wenn  daa  ^-Lkkt  dwvh  idne  Glgickwiftig- 
keit  nnd  die  Entbebriicbkeit  der  Yorhlnge  mit  ihren  ecMimtpn  Seiteo 
Vorteile  bietet,  so  bat  doch  wieder  die  direkte  InidalioB  bedentendo 
geenndheitliehe  Werte  in  anderen  Hindehten.  Selbetredend  wvden  alle 
dieee  Momente  in  der  lebhaften  Debatte,  welche  der  anregende  Yortrai^ 
Britmanne  aaelOste,  inr  Sprache  gebracht  Intereieaot  war  die  Bcncc- 
knng  TOB  Dr.  Schneider,  betreffend  Omamentglae  mit  deeaen  Juawe»- 
dang  bei  Beeonnang  diffoie  Belicbtong  an  erreichen  aei,  waa  freilich 
hineiebUich  der  praktiichen  Anwendbarkeit  dieeer  Glaaeorte  ffir  die 
Schnlverhiltnlaee  noch  nicht  genügend  geiüirt  ist:  rielleicht  gelingt  en 
doch  noch  durch  eine  vollkommen  iweckmUVige  Abblendangaeinrichtmg 
einmal  eine  allceitig  befriedigende  LOsnng  der  atrittigen  Frage  n  errciciieB. 

Eine  gaaie  Reihe  wertvoller  Behelfe  iat  bereits  fttr  die  Ucht- 
measnng  in  Schalen  erfanden  worden ;  dahin  gehört  beeondera  daa  Rioto- 
meter  nnd  der  Raamwinkelmeaaer  ?on  Prof.  Leonh.  Weber  (Kiel).  Kiena- 
lieh  aoeticbteloe  icbeinen  die  Venache,  mit  Zograndelegen  der  FnrbeB- 
indenng  lichtempfindlicher  Sabitaoun  lam  Ziele  in  kommra.  Dan 
Weherscbe  Photometer  hat  nor  einen  Nacbteil:  den  hohen  Preis.  Baarat 
Wingen  (Bonn)  sprach  Ober  sein  neaes,  wohlfeiles  Photometer  fftr  rohere 
Helligkeittmessnngen  («Helligkeitsprüfer",  Preis  26-90  Mk.,  Fabrik  Max 
Wiese,  Charlottenbarg),  welches  wohl  nicht  fehlerfrei  ist,  aber  fAr  prak- 
tische Scholswecke  genflgen  kann,  da  es  f&r  die  Bestimmnng  der  Grentea 
?on  mehr  als  50  Meterkenen  Helligkeit  (gnt  belevchteter  Plats)  M)  bia 
10  MK  (mittelmißig)  anter  10  MK  (aar  Arbeit  nicht  geoigend  belencb- 
teter  Plats)  aasreicbt. 

Luft,  —  Hygiene  der  Atmung,  —  Gehör,  In  der  dritten  Plenar- 
sitsung  sprach  der  Medical  Officer  of  Health  der  Londoner  School  Board 
Aber  das  Notwendigste  in  Besiehang  aaf  Ventilation  der  Schal- 
rinme.  Eerr  gab  eine  abgerondete  Darstellang  des  HiehergehOrigen, 
aasgehend  von  den  biologischen  Tataacben  nnd  Forschangsresnltaten;  die 
Bolle,  welche  die  Heisang  bei  der  Ventilation  opielt,  die  Lnftbewegvng 
im  geschlossenen  Baome,  worden  in  BrOrternng  gesogen  nnd  die  ver- 
schiedenen technischen  und  mechanischen  Behelfe  besprochen.  Der  ganie 
Vortrag  wnrde  darch  eine  lange  Beihe  illustrativer  Skioptikonbiider 
anterstfltst. 

Dipl.  iDgenieor  M.  Sakata  (Moakao)  sprach  aber  Ventilation 
der  Schulen  mittels  des  Luftverteilungsfilters  des  Ingenienrs 
S.  Timochowitsch,  welcher  die  Aaßenluft  durch  Öffnungen  in  den  Anflen- 
wftnden  Aber  ein  Filtertncb  fuhrt,  das  unter  der  Decke  des  Schnlsimmers 
in  geringem  Abstand  von  derselben  angebracht  ist  Dadurch  soll  bewirkt 
werden,  da5  die  Luft  ununterbrochen  und  ohne  Zagserscheinungen  fein 
verteilt  unmittelbar  darch  die  Poren  des  Filtertaches  eintritt  nnd  dabei 
Zeit  hat,  eich  xu  erwftrmen,  ferner  den  Staub  verliert.  Das  Filtertuch 
kann  leicht  abgenommen  und  gereinigt  werden.  Die  Vorrichtung  wflrde 
natürlich  entsprechendes  Abströmen  der  Zimmerluft  durch  Ean&le  vorana- 
sotten,  was  allerdings  darcbfflhrbar  ist.  Wie  die  Einrichtung  sich  bew&hrt, 
wenn  viel  Wftrme  liefernde  Beleuchtungskörper  im  Zimmer  angebracht 
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besw.  beoQtzt  werden,  ist  dem  Ref.  nicht  bekannt  Sie  war  in  einem 
kleinen  Modell  in  der  AoBstellnng  in  leben  und  im  großen  in  einem  der 
Arbeitsximmer  des  KongreDbaases  angebracht. 

Über  das  Atmen  der  Schuljugend  wurde  in  den  Sektlons- 
sitsungen  mehrfach  gesprochen  und  debattiert.  In  der  Tat  ist  diese  fo 
wichtige  Aktion  des  Organismus  bei  der  Schuljugend  stark  beeinträchtigt, 
Hiebt  allein  dorch  die  Qaalitfit  der  SchoUnft  und  die  dauernde  körper- 
liche Buhe  in  noch  daiu  oft  ganx  ▼•rfehlter  Sitibaltung,  londern  auch 
dorch  die  bei  angestrengter  geistiger  T&tigkeit  an  sich  Torkommende 
flerabsetsang. 

Bealschal-Direktor  W.  Winkler  (Wien)  wies  darauf  hin,  daß  er 
in  einer  SOjihrigen  Sohulprazie  immer  wieder  die  Erfahrung  gemacht  habe» 
daß  die  Jagend  bei  der  Lehr-  und  Lernarbeit  fiel  zu  schwach,  bei  der 
körperlichen  Betätigung  aber  oft  bedenklich  lange  viel  lu  heftig  atme. 
Durch  Aufnahme  der  Atemgjmnaatik  in  den  Kreis  der  kOrperliehen 
Erxiehungsmittel  und  Angliederung  derselben  an  das  Turnen,  Jugend- 
spiel XL  dgl.  konnte  naeh  den  langjährigen  Erfahrungen  Winklers  diesem 
Obelstand  begegnet  and  der  hygienische  Erfolg  dor  Leibesübungen  ge- 
steigert werden.  Diese  Atemgymnastik  bestünde  wie  unter  der  Voraus- 
setzung hygienisch  einwandfreier  Begleitumstände:  Freiloft,  Freilicht  — 
in  sekundenlangem  Einatmen,  Anhalten,  Ausatmen.  Beiokidere  Beachtung 
ferdienten  die  Schüler  mit  behinderter  Nasenatmung.  Das  plötzliche 
Übergehen  eines  normal  durch  die  Nase  atmenden  Knaben  zum  Mund- 
atmen bei  körperlicher  Überanstrengung  sei  eine  Art  Wamungssignal, 
auf  welches  hin  der  Lehrer  den  Schüler  auffordern  solle,  die  Hitie  und 
Hast  der  körperlichen  Leistung  solange  zu  mäßigen,  bis  die  normale 
Kasenatmung  in  ihre  Bechte  tritt. 

Dr.  med.  W.  F.  Unia  Steyn  Far?^  (Brummen,  Holland)  betonte 
die  prophylaktische  Bedeutung  des  Atmens  gegen  die  Lungentuberkulose, 
die  desinfizierende  Wirkung  derselben,  und  forderte  aus  diesem  Grunde 
sorgfältige  Atemgymnastik  —  eine  Art  Atmungsunterrioht. 

Turnlehrer  Max  Quttmann  (Wien)  berichtete  über  Die  Vital- 
kapazität unserer  studierenden  Jugend.  Er  führte  die  Besultate  seiner 
Messungen  des  Brustumfanges  bei  tiefster  Inspiration  und  stärkster  Ex- 
spiration an  zusammen  246  Indi?iduen  des  Lebensalters  Ton  1—20  Jahren 
(außer  den  kleinen  Kindern  Fri?atschülern)  for,  wobei  er  andere  ver- 
wandte üntersuehungen  und  speziell  jene,  welche  an  Schalen  in  Osterreich 
vorgenommen  worden  waren,  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zog  (There- 
sianum  in  Wien,  Staatsrealschule  Bakonitz)  und  seine  eigenen  tabellarisch 
zusammengestellten  Besultate  des  Näheren  erläuterte. 

Der  als  Forscher  aof  dem  speziellen  Gebiete  wohlbekannte  Sani- 
tätsrat Dr.  M.  Bresgen  (Wiesbaden),  welcher  viel  über  behinderte 
Nasenatmung  gearbeitet  hat,  besprach  die  hauptsächlichsten  Erkran- 
kungen der  Nasenhohle,  Bachenhohle  und  der  Ohren  bei  Kindern,  sowie 
die  Bedeutung  dieser  Leiden  für  die  Sehule.  Für  diese  Gruppe  von  Er- 
krankungen sind  gewisse  Leidenssastände  der  Nase,  welche  mit  Vei> 
Schwellungen  in  derselben  verknüpft  aufkreten,  von  großer  ursäcbliehsr 
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Bedentvog»  Der  bei  den  Kindern  so  flberau  h&afige  fritebe  Schnapfen 
leitet  ?ertebiedene  bierbergebOrige  Erkrankungen  ein»  die  .Stockschnnpfen'^ 
genannte  Verschwelliing  der  Naeenwege  lOst  eelbBt  bei  geringen  Qraden 
bftoflg  Stimdmek,  Kopfeebmen  new.  ane.  Der  steigende  Kopfdroek  macht 
die  Kinder  nnflbig  anftnerkeam  in  sein»  die  Gedanken  anhaltend  einem 
beatimmten  Oegenitand  inrawenden.  Daa  Kind  denkt  eigentlich  an  nichts 
and  macht  den  Eindruck  der  Schwerhörigkeit ,  die  nach  als  aatOrlicher 
Folgeioitand  oft  forliegt  Die  dann  Torwiegende  oder  antachlicAliehe 
Mnndatmnng  bat  eine  Reihe  geinndheitlicher  Nachteile  rar  Folge. 

Prof.  Dr.  med.  Denker  (Erlangen)  bat  4716  Seholkinder  hinsicbi* 
lieh  der  HOrf&higkeit  nnd  frflber  Torhandener  GehOrleiden  nnterencht 
ond  bei  la.  25X  pathologische  Zostftnde  gefanden,  während  eigentlich 
nnr  56^  die  als  follkommen  normal  geltende  Hörweite  aufweisen.  Die 
Untersuchungen  Denkers  haben  wieder  geseigt»  was  seine  Vorarbeiter 
konstatiert  hatten:  das  hftaflge  Vorkommen  ?on  Defekten  auch  in  dieser 
Richtung.  Ist  die  ganse  Frage,  samt  den  Konseqnensen,  welche  Redner 
log,  in  erster  Linie  fflr  die  Volksschule  ?on  Belang,  so  läßt  sich  doch 
nicht  in  Abrede  stellen»  daß  diesbesOgliche  Üntersacbuogen  der  Mittel' 
Bchfller  gewiß  auch  wichtige  Momente  fOr  die  ROeksichtnahme  anf  ein- 
lelne  sutage  fordern  mochten  und  in  dieser  und  anderen  Hinsichten 
wenigstens  die  Untersuchung  der  in  die  Mittelschule  Eintretenden  gewiß 
TOn  Wert  w&re. 

Körperliche  Übungen.  Das  Referat  ?on  Dr.  F.  A.  Schmidt 
(Bonn),  des  durch  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  über  körperliche 
Ersiehung  rtthmlicbst  bekannten  Fachmannes»  entwickelte  die  prinsipiellen 
Gesichtspunkte  zur  Frage  «Tarnen  und  Jugendspiele*»  unterstfitit  Tora 
städtischen  Turninspektor  Moller  (Altena)  als  Praktiker.  Schmidt 
führte  aus,  daß  swischen  den  einseinen  Übnngsarten,  die  im  Schulturnen 
▼orkonmien,  tiefgreifende  Verschiedenheiten  besüglich  des  Einflusses  anf 
Körper  und  Geist  bestehen«  Die  Frei-  nnd  Ger&tübungen  des 
Turnens  bilden  der  Hauptsache  nach  die  Muskel-  und  Nerfengymnastik, 
in  den  sogenannten  ▼olkstflmlichen  Übungen»  dem  Laufen,  Springen, 
Werfen  sowie  den  Spielen  steht  dieser  die  gleich  wichtige  Lungen*  und 
Herxgjmnastik  gegenüber.  Dem  Spielbetrieb  stehen  allerdings  nicht  bloA 
mancherlei  materielle  Schwierigkeiten»  sondern  auch  die  in  den  alt- 
gewohnten Bahnen  verbleibenden  Anschauungen  entgegen.  Leider  ist  die 
Technik  in  den  natürlichen  und  Spielflbungen  noch  nicht  so  weit  aus- 
gebildet wie  in  den  Knnstübungen ;  Schmidt  tritt  für  die  Ansbildang 
der  feineren  Spiele  und  für  eine  gründliche  Pflege  der  Spiele  bei  der 
Turnlebreransbildung  ein;  in  der  Tat  scheint  hier  der  Angelpunkt  tu 
liegen.  — -  Schmidt  bekämpfte  den  weit  Terbreiteten  Formalismus»  der 
daiu  führt,  auf  die  Quantität  der  Übungsformen  mehr  su  achten  als  auf 
die  Qualität  der  Ausführung.  Bestimmt  wendete  sich  der  Redner  gegen 
die  Unterstellung,  als  ob  die  Kraft  •Turnübungen  mehr  geeignet  seien, 
die  ersiehliche  Aufgabe  der  Schule  erfüllen  su  helfen,  denn  die  natür- 
lichen Freiliobt-  und  Freiluftübangen.  Den  Lauf-  nnd  Sprungübnngen 
wohnt  kein  geringerer  Ersiebungswert  inne,  als  den  Frei-  und  Gerät- 
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fibnngen.  Redner  besprach  sehlieAlich  die  Leibeeeniehnng  dei  weiblichen 
Oesehlechtei,  ffir  welche  er  mehr  Ber&ckiichtignng  dei  geeondheitlichen 
nnd  phjiiologieeh  begrflndeten  Bedltarfnisses  wQnscht 

SehalaniDr.  Samosch  (Breslan)  berichtete  Aber  den  Einfloß  der 
inBreelaii  üblichen  Jagendspiele  auf  die  Herit&tigkeit  and  der  Ant 
der  berflhmten  Bagbj-Schnle  bei  London,  Dr.  Clement  Dakes,  bekannt 
nach  all  Verfasser  eines  ▼ortreffliehen  Handbnohes  der  Seholhygiene, 
besprach  die  Organisation  der  phjsisehen  Ersiehnng  der  Jagend 
ftberhaapt:  es  ist  nicht  ohne  Interesse»  daß  in  dem  beiHglich  der  Spiele 
der  Jagend  so  außerordentlich  TOrgeschiittenen  England  manche  Klage 
gans  ähnlich  klingt»  wie  jene»  die  besüglich  der  Yerhiltnisse  aaf  dem 
Kontinent  Torgebracht  werden. 

Der  Krakauer  Professor  der  Hygiene  Dr.  0.  Bajwid  sprach  Aber 
Phjsische  Arbeit  alsErsiehangsagens  and  wies  aaf  die  abnehmende 
Maskelkraft  der  studierenden  Jugend  hin.  Sexuelle  Frühreife»  yerdorbene 
Zfthne»  Schwächungen  des  Augenlichtes,  seien  alltlgliche  Erscheinungen. 
Dagegen  existiert  nur  ein  wichtiges  Ersiehungsagens:  phjsische  Arbeit 
der  Jugend»  auch  in  Gewerbe  und  Landwirtschaft  Dieabeiflgliche  Yer- 
snche  seien  bereits  an  mehreren  Schulen  unternommen  und  die  angeratenen 
Mittel  ?on  ihm  an  seinen  eigenen  Kindern  erprobt  worden. 

Von  großem  Interesse  waren  die  Ausführungen  des  Eniehungs- 
sekret&rs  F.  ZoUinger  (ZQrich)  Ober  Die  körperliche  Erziehung  der 
Jugend  in  der  Seh  weis.  Während  die  einielnen  Kantone  hinsichtlich  der 
Einrichtung  des  Unterriehtswesens  fast  unabhängig  sind»  fordert  bes&glieh 
der  körperlichen  Eniehung  die  schweiserische  Militärorganisation  (1874, 
Art.  81) :  die  Kantone  haben  dafür  tu  sorgen»  daß  die  männliche  Jugend 
f  om  10.  Altersjahre  bis  tum  Austritt  ans  der  Primarschule  durch  einen 
angemessenen  Turnunterricht  auf  den  Militärdienst  forbereitet  werde.  — 
Jährlich  sind  (seit  1888)  mindestens  80  Stunden  hieiu  zu  Terwenden» 
wobei  das  Tumfach  besüglich  der  Schulordnung»  Dissiplin»  Absensen 
Prüfungen  usw.  den  Qbrigen  obligaten  Fächern  gleichiustellen  ist  und 
die  Gemeinden  für  mindestens  8  m*  Fläche  auf  jeden  Schfller  einer 
gleichseitig  lu  unterrichtenden  Tnmabteilung  su  sorgen  haben»  sowie 
analog  f&r  mindestens  8  m'  Fläche  eines  entsprechenden  geschlossenen 
Baumes.  Allerdings  ist  dieser  Forderung  hinsichtlich  der  offenen  Plätze 
speziell  in  bergigen  Gegenden  noch  nicht  (iberall  entsprochen.  Besüglich 
der  Dispens  Tom  Turnunterricht  ist  seit  1878  eine  Beihe  ton  definierten 
Funktionsstörungen  und  Kiänklichkeitsiuständen  als  maßgebend  spezifi- 
ziert. Eine  eidgenossische  Verordnung  desselben  Jahres  fordert»  daß  das 
Turnen  in  den  Lehrerpatenten  fttr  die  Volksschule  dieselbe  Stelle  ein- 
nehme wie  jedes  andere  obligatorische  ünterriehtsfaeh.  Die  eidgenossische 
Verordnung  besagt  femer:  «Anstelle  der  regelmäßigen  Tomstunden  und 
der  Spiele  ist  bei  entsprechender  Witterung  Baden  und  Schwimmen, 
Eislauf»  Schneeballwerfen»  Schütteln  usw.  natürlich  unter  Beobachtung 
der  notwendigen  Vorsichtsmsßregeln  nicht  nur  erlaubt»  sondern  empfohlen**. 
FOr  die  männliche  und  weibliche  Jugend  sind  femer  tom  rierten  Schul- 
jahre in  Terschiedenen  Städten  besondere  Spielabeode  auf  eigenen  Plätzen 


684  Der  L  internationale  Kongre5  (ttr  Sdinlhjpene  L 

orgnoitiert.  Natürlich  iiaben  nach  Wanderaai^en,  Schnlrei— »  Fi 
kolooien  (diese  sind  ja  ?on  der  öciiweis  antfegasfen:  Bion  io  Ziridb) 
einen  entsprechenden  Plats.  ^  Bine  sich  dauernd  haltende  Spenaiitit  4m 
Schweis  eind  die  militAriaehen  Aasmlrsche  nnd  Waffentbangen  der  Schal- 
Jugend  bis  sor  Bildung  ?on  Kadettenl^orpe;  Aber  dicM  Ding«  eind 
kanntlicb  die  Meinuogen  stark  geteilt  —  auch  in  der  Schweiz; 
bestanden  dort  1908  52  Kadettenkorps  nnter  den  SchfUen  mit  ii 
6442  Kadetten»  Tom  Bund  mit  Ober  15.000  Pres,  uaterstfttrt. 

In  einer  Beibe  yon  Stidten  wird  Ton  Schulwegen  Sdiwiasannter- 
riebt  in  den  stAdtiachen  Badeanstalten  erteilt  und  iat  es  d< 
erlaubt»  eine  der  beiden  Tornstanden  sn  Sehwimmftbnngen  n  ti 
und  in  die  Badeanstalt  sn  verlegen.  Schulbrausabider  sind  sehr  vcrbreitci. 
Schütteln  bat  stark  logenommen,  auch  bei  Erwachsenen»  und  der  Skilaaf 
ist  recht  entwickelt. 

In  die  Zeit  Ton  16—10  Jahren  f&Ut  die  dritte  Stufe  des  freiwilligeB 
roilit&rischen  Vornnterrichtee  (Tomen»  Marsch-  und  Schiaftabungen)  unter 
sachkundiger  Leitung.  Die  freiwilligen  Schtttien?ereine  der  Erwachsenea 
nind  so  entwickelt»  diA  1908  auf  je  15  Einwohner  ein  scbieftkuadigw 
Bflrger  entfiel»  die  TurnTeretne  so,  daß  auf  71  Einwohner  ein  l^umer  kaa 
(im  Deutschen  Reich  auf  88,  in  Frankreich  auf  885»  in  Italien  auf  2880); 
auf  470  Einwohner  entflllt  ein  Alpenkhibist  ^  Praktischer  Hauswirt- 
Schafts- (Koch-)  Unterricht  der  Hftdchen  ist  bereits  in  einer  Reihe  tob 
Städten  cingefOhrt 

Die  1889  gegründete  Schweiterische  Qesellschaft  fftr  Schnlgesund- 
beitspflege  bat  in  der  Tat  ein  dankbsres  Arbeitsfeld  ?oigefnnden  und 
wird  daso  beitragen,  die  U&rte  der  soiialen  Gegens&tse  lu  mildem. 

Prof.  Jaro  Pawel  (St.  PClten)  sprach  Über  die  körperliche  Er- 
liehung  der  Jugend  in  Österreich»  wobei  die  Stellung  der  physischen 
Ertiebung  im  Unterrichtsorganismas»  n.  iw.  sowohl  Tarnen  als  die  freien 
körperlichen  Übungen»  eowie  die  kCrperliche  Arbeit  flberhaupt  innerhalb 
dee  Scbulbetriebeo  Behandlung  erfuhren.  Hier  kOnnen  nur  einige  Bemsr- 
kongen  über  die  Mittelscbnle  Plats  finden.  Die  Jugendspiele  haben 
namentlich  an  dieser  recht  gflnstige  Ergebnisie  geliefert»  ebenso  wie  die 
Wanderungen  und  Scbnlreisen»  Baden,  Schwimmen»  Eislauf  und  andere 
Jagendsporte.  Redner  forderte  Beschleunigung  der  Einfflbrnng  des  obli- 
gatorischen Tornnoterrichts  an  den  Qymnaiien  sowie  der  Sjrstemisienng 
?on  deflnitiTcn  Tnrolehrerstellen.  Die  Taralehrerbildungsanstalten  seien 
lu  reorganisieren.  Pawel  besprach  auch  die  bekannten  Standesfngen 
der  Turnlebrerscbaft  Oberhaupt« 

Dr.  Sigm.  Merkel  (Nflraberg)  sprach  Ober  die  Erteilung  des 
Schwimmunterrichts  an  Schiller.  Nach  ErOrterong  der  hygienischen 
Bedeutung  des  Schwimmens  fQhrte  Vortragender  aus»  wie  auf  den  faknl- 
tatifon  Untenicht  Tcreintelter  Scbfller  nach  und  nach  der  faknltatife 
Massenunterricbt  im  Schwimmen  folgte»  dann  die  obligatorische»  sunichit 
▼ersuchsweise  Einfflbrung  in  einzelnen  Stidten.  QroAe  Verdienste  haben 
sich  in  dieser  Besiebung  Vereine  in  Dresden  und  Elberfeld  erworben. 
Aach  in   Hamburg,   Magdeburg   und   Breslau  ist  energisch  gearbeitet 
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worden.  In  lämtliehen  genannten  St&dten  wird  jetxt  mit  dem  eogonannteo 
Trocken-Schwimmunterricht  begonnen,  d.  h.  die  Sch&ler  müteen  lunftehst 
anf  kleinen  Böcken  liegend  die  Schwimmbewegnngen  erlernen,  erst  darauf 
Icommen  aie  ine  Sehwimmbanin  and  werden  nach  durchschnittiieh  10  Lek- 
tionen Freiachwimmer.  Am  meisten  ist  bisher  die  Verwendang  ?on  Kork- 
gflrteln  an  empfehlen,  ans  welchen  allm&hlich  mehr  and  •mehr  Korkteile 
heraasgenoromen  werden.  Merkel  meint,  die  Schwimmlektionen  sollten 
in  der  Tamstande  mit  dem  eogenannten  Trockenschwimmen  beginnen 
und  ?or  dem  Beginn  des  Schwimmanterricbtes  die  SchQler  Arstlieh  unter- 
sacht werden,  da  ja  gewisse  somatische  Zastftnde  Tom  Schwimmen  jeden- 
falls  abraten. 

InfekiianskrankheiieH.  —  Pflege  des  Gehisaes.  Prof,  der  Hygiene 
Dr.  F.  H neppe  (Prag)  sprach  in  einer  aligemeinen  Sitsaug  Aber  Ver- 
hfitang  der  Infektionskrankheiten  in  der  Schale.  Haeppe  unter- 
scheidet sun&cbst  die  Schulhaoskrankbeiten  (Cholera,  ünterleibs- 
typhos«  Bahr),  dann  die  eigentlichen  Schalinfektions krankbeiten, 
die  er  in  drei  Gruppen  teilt*  1.  Hasern  und  Keachhasten,  die  typischen 
Schalinfektionen;  2.  Mumps  und  Windpocken,  endlich  8.  Scharlach  und 
Diphtherie.  —  Die  Blattern  spielen  je  nach  Aus&bung  des  Impfiwanges 
eine  sehr  ?erschiedene  Bolle  und  sind  dort,  wo  er  streng  gebandhabt 
wird,  bedeotangslos  geworden.  Masern  und  Keuchhusten  haben,  weil  zu 
«iner  Zeit  flbertragbar,  in  welcher  die  Symptome  noch  gar  nicht  hervor- 
treten, ein  explosifes  Auftreten,  fordern  öfter  Klassen-  und  ScbulschluO 
und  drftngen  auch  dazu,  die  Schfllerzahl  nicht  Aber  40,  allerhöcbstens  50 
(es  sind  Yolksscholen  gemeint!)  zu  steigern.  Momps  und  Windpocken 
sind  bei  strenger  Isolierung  leicht  zu  bek&mpfen.  Bei  Scharlach  und 
Diphtherie  ist  die  Aosteckungsmöglichkeit  eine  lang  dauernde,  bei  Diph- 
therie können  auch  Gesunde  den  Erreger  fahren.  —  Hueppe  meint,  da5 
die  Desinfektion  gewaltig  im  Wert  sinken  möchte  durch  Erziehung  zur 
Beinlichkeii  Hinsichtlich  der  Tuberkulose  ist  ein  lungenkranker  Lehrer 
«ine  große  Gefahr  fQr  die  Schule. 

Auch  Dr.  Le  Gendre  (Paris),  Präsident  der  Ligae  des  m^deeins 
«t  des  familles,  der  Aber  Die  Gefahren,  welche  Krankheiten  der 
Lehrer  för  die  Schölerschaft  im  Gefolge  haben  sprach,  hob  in  dieser 
Hinsicht  namentlich  die  Verbreitung  der  Tuberkolose  unter  den  Lehrern 
berror.  Er  fordert«  —  mit  Becbt  —  entsprechende  Maßnahmen  zur  Vor- 
hfttoBg  der  Infektion  von  Schnlbesnchern  dorch  kranke  Lehrer.  Zur  Dis- 
position trlgt  der  Znstand  vieler  Schallokale  mit  ihrer  ichlechten  Luft, 
Oberanstrengang  and  schlechte  Entlohnung  der  Lehrer  oft  bei.  —  unter 
den  Schfllem  ist  das  Wohnnngselend  und  die  erbliche  Disposition  (Ab- 
itammong  von  Toberkulosen  und  Alkoholikern)  ein  schlimmer  Faktor. 
Die  Tuberkulose  kann  in  der  Schule  verschiedenartig  zwischen  Lehrer 
und  Schfller  flbertragen  werden,  zum  Beispiel  durch  baiillenhaltigen 
Staub,  aber  auch  darch  gemeinsame  Benutzung  von  Gegenstinden  wie 
Bleistiften,  die  snm  Munde  geführt  werden,  Blittern  in  Bftchern  asw. 
Taberfculose  Lehrer  sollen  baldigst  in  Sanatorien  gebracht  werden,  fftr 
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Ttrdiebtige  Kioder  sollen   an   der  Seekfltte   AneUlten  mit  Untenicht 
bestehen. 

Ee  ist  kein  Qeheimnie,  daA  pbthisisehe  Lehrer»  Mich  ui  Mittel- 
sehnlen  bei  nns,  sonungen  bis  sa  ihrem  Ende  unterrichtet  haben; 
dem  Ref.  ist  accb  ein  Fall  bekannt,  in  welchem  der  Diener,  welcher  die 
Ventilationseinricbtongen  einer  llittelscbole  in  bedienen  hatte,  dien  als 
Phtbisiker  bis  wenige  Tage  vor  seinem  Tode  tat  —  Anch  den  Kollegen 
gegenüber  mOgen  Lehrer  ? orsichUg  sein  nnd  i.  B.  in  gemeinsamea  Kata- 
logen nie  blftttem,  indem  sie  die  Finger  an  die  Lippen  flhren. 

Obswar  mehr  fflr  die  Yolksscbole  gedacht,  sei  doch  hier  llQcht^ 
die  Frage  der  Zahn  krank  hei  ten  der  Schalbesoeher  berfihrt.  Pri?at- 
doxent  Dr.  E.  Jessen  nnd  Beigeordneter  Doininicns  (beide  Straftbnrg 
i.  E.)  referierten  Qbei  Die  Einricfatong  ton  Schnl-Zahnkliniken;  die 
erste  stftdtiscbe  Schal-Zahnklinik  im  Deatschen  Reich,  welche  15.  Olrtober 
1902  in  Straßbnrg  eröffnet  wurde,  hatte  neben  der  sahn&rxtlichen  Behand- 
lung im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens  die  Besultate  der  ünterancfaung 
fon  4000  Kindern  statistisch  genau  bearbeitet.  Et  ist  ein  Qberaus  trai- 
riges  Bild,  welches  Jessen  auf  Qrnnd  der  Tatsachen  su  entwerfen  hatte: 
fon  den  Knaben  hatten  nar  S'1X>  ^on  den  M&dchen  nur  2*1^  ein  ge- 
sundes Gebiß,  im  ganzen  nur  104  Kinder  von  4000.  —  Vom  1.  Oktober 
1908  bis  1.  Mftrx  1904,  d.  h.  in  einem  halben  Jahre  worden  1911  FOllongen 
und  2006  Extraktionen  in  der  StraObarger  Scbol-Zabnklinik  ? orgenommea. 
—  Soweit  Übrigens  üntersuchangen  in  einer  Reibe  ? erscbiedener  Länder 
reichen,  hat  man  Überall  sehr  traurige  Ergebnisae  erbalten.  Die  Ursadien 
liegen  in  mangelhafter  Zahnpflege,  unzweckmäßiger  Ernährung,  Raaee, 
Boden,  Terfeinerter  Lebensweise.  Der  Qblen  gesundheitlichen  Folgen  sind 
eine  ganze  Reihe,  auch  viele  Störungen  des  Allgemeinbefindens,  allgemeioe 
Ernährungsstörungen  gehören  hierher.  Belehrung  in  der  Schule,  unent- 
geltliche Untersuchung  und  Behandlung  der  Kinder  fon  Armen,  bieten  die 
einzige  Möglichkeit,  diese  Yolkskrankbeit  erfolgreich  zu  bekämpfen. 

Stabsarzt  Dr.  A.  Sickinger  (BrQnn)  entwickelte  einen  eigenartigen 
▼ollständigen  Plan  der  Dnrcbfflhmng  und  Finanzierung  einer  entsprechen- 
den  Aktion;  der  Raum  rerbietet,  auf  die  Einzelheiten  desselben,  welcher 
naturgemäß  in  der  Volksschule  einsetzen  mUßte,  einzugehen. 

Ermüdung  —  Überbürdung  —  Stundenplan,  Die  Erörterung  der 
Frage  einer  exakten  Messung  der  Ermüdung  wurde  durch  ein 
Referat  des  Sanitätirates  Dr.  Alt  schul  (Prag)  eingeleitet,  welcher  eine 
Übersichtliche  Darstellung  der  bisherigen  Bemühungen  in  dieser  Richtung 
gab  und  die  angewendeten  Methoden  kritisch  beleuchtete.  Ganz  besonders 
war  die  ästbesiometrische  Methode  Gegenstand  der  folgenden  Vorträge, 
auch  jenes  des  Korreferenten  Dr.  med.  Vannod  (Bern),  dessen  neue 
ästbesiometrische  Üntersuchangen  sowie  seine  längst  publizierten  frflheren 
SU  Gunsten  dieser  Methode  sprechen,  ebenso  wie  jene  neuen  Unter- 
suchungen, welche  der  Entdecker  der  Methode,  Prof.  Dr.  H.  Gries- 
bach,  auf  dem  Kongreß  zum  ersten  Male  Torffibrte  nnd  welche  mancherlei 
Ittdifidnengruppen  als  Versuchspersonen  umfaßten,  so  s.  B.  die  ?er- 
schieden  stark  in  Anspruch  genommenen  Amtsorgane  bei  einer  Gerichts- 
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Terhandlongy  an  welchen  Qrieebaeh  seine  Venoche  mit  allen  Kantelen 
Torgenommen  hatte.  Deigleiehen  stfltsen  die  Methode  jene  Vermehe,  über 
welehe  deren  Veranstalter  Inspektor  der  tchnlbTgienischen  Abteilang  des 
japanischen  ünteriicfatsminiiteriams  Prof.  Dr.  Y.  Sakaki  (Tokio)  be- 
richtete» dessen  Mitteilnngen  ftber  Besnltate  Ton  Ennfldongsmessangen 
in  fier  japanischen  Schalen  mit  Tielem  Beifall  aofgenommen  worden.  Za 
den  Tersdiiedenen  Einwftnden,  welche  gegen  die  Yerlißlichkeit  der 
Asthesiometriechen  Besnltate  Torgebracht  worden  sind,  gehOrt  aach  dei^ 
da5  ?erschiedene  TemperatarrerhAltnisse  die  Empfindlichkeit  beeinflassen 
können.  Der  Terdiente  Schnlant  Prof.  Dr.  med.  Ä.  Hertel  (Kopenhagen) 
belichtete  non  ftber  die  Besnltate  neuer  Versache  des  Scbalantes  Dr. 
Adsersen  (Kopenhagen),  welche  einen  merkwflrdig  aasgesprochenen 
gegeniAttlichen  Gang  der  Asthesiometrisch  gemessenen  Haotempfindlich- 
keit  nnd  der  tlglichen  Korve  der  Temperatur  ergeben  haben. 

Prof.  Dr.  M.  C.  Schalten  (Antwerpen)  f&hrte  aas»  daß  die 
ftblichen  Methoden  der  pAdologischen  Forschnng  sehr  leicht  sa  falschen 
Besoltaten  fflhren»  da  im  allgemeinen  das  Interesse»  welches  die  Kinder 
dem  Untersachen  selbst  snwenden»  nnberflcksichtigt  bleibt  Bedner  brachte 
som  Beweis  Beispiele  aas  seinen  rein  psychologischen  nnd  psycho^pbysio- 
logischen  (Maskelkraft)  Versachen  Tor.  Nor  die  Asthesiometrischen  Experi- 
mente hAtten  ihm  —  in  seinem  Erstaunen  ~  befriedigende  Beealtate 
ergeben.  Bedner  wolle  neue  Versuche  sur  Sache  machen.  Schnyten 
meint,  schließen  lu  dflrfen,  daß  noch  weiter  experimentell  nntersacht 
werden  mftsse»  am  sa  einwandfreien  Schlössen  so  kommen»  trots  der 
ftbeneogenden  Besnltate»  welche  seine  eigenen  Versuche  ergeben  haben. 

Mit  dieser  Bemerkong  mOge  die  kurze  f  erstehende  Notii  Ober  den 
Äußerst  schwierigen  Gegenstand  hier  abgeschlossen  werden. 

Nerrenarst  Dr.  Ben  da  (Berlin)  und  Prof.  Dr.  phil.  Seh  wen d 
(Stuttgart)  referierten  Ober  Daa  Maß  der  Lehrpenea  und  Lehrsiele 
an  höheren  Unterrichtsanstalten.  Benda  verlangt  internationale  Verein- 
barungen Ober  die  Lehrsiele  nnd  statistische  Erhebungen  Aber  die  geistige 
LeistongsfAhigkeit  der  Schftler  in  Besag  auf  die  Höhe  der  Forderungen» 
beiw.  auf  die  Begabong.  Bedner  fordert  die  Abschaifung  der  MatnritAts« 
prftfung  aus  hygienischen,  pAdagogischen  und  psychologischen  Gründen. 
Die  körperliche  Ausbildung  mftsse  als  gleichberechtigt  mit  der  geistigen 
betrachtet  werden.  Eine  freiere  LebrTorfassung  solle  den  Übergang  ?om 
Behuliwang  sur  akademischen  Freiheit  herstellen.  Daher  wftrde  es  sich 
empfehlen,  den  Schulkurs  mit  Untersekunda  absnschließen  und  in  den 
höchsten  Klassen  den  Schftlern»  die  sich  einem  gelehrten  Beruf  widmen 
wollen»  eine  entsprechende  Wahlfreibeit  besOglich  der  LehrgegenstAnde 
SU  gewAhren,  fftr  welche  sie  Begabang  und  Interesse  haben.  Korreferent 
Seh  wen  d  forderte  Ähnlich  eine  Entlastung  darch  Verminderung  der 
Lehrpensa  und  BeschrAnkung  der  PrftAingen. 

SanitAtsrat  Dr.  Wilderronth  (Stuttgart)  sprach  Aber  Schale 
und  19er?enkrankheiten.  Auf  Grund  der  Beobachtung  ?on  860  Nerven- 
kranken beiderlei  Geschlechts  im  Alter  von  6—18  Jahren  erörterte  Bedner 
besonders  die  Frage,  ob  und  inwieweit  geistige  Anstrengung  in  der 
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Sehnle  Nerf  ankrankheitea  TernrMelie.  Die  Pfttie&ten  stammteii  neki  u* 
dam  itldüfcbeD  llittelaUsde.  Die  NenrMtbeBlo  der  Kinder  seigta  im 
wesentlieheD  dieselben  Zflge  wie  die  der  ErwMhtaieB,  die  Symptome 
reitbirer  Schwiebe.  Hftnflger  ala  bei  Erwachtenen  tet  die  StOranf  der 
allgemeinen  Emftbrang;  in  mebr  alt  60X  ^^  FUie  waren  die  PaticatMi 
▼on  frflber  Jogend  ancb  eebwicblieh  nnd  nenrOs.  In  12^  waren  dem  Aae- 
bmeh  der  Nenrastbenie  aknte  Kranl[beiten  forangegangen.  Bef.  meint, 
ea  wäre  den  Eitern  dringend  la  raten»  rekon?aletiente  Kinder  nm  jeden 
Preis,  telbit  den  den  Verlostet  einet  Sobnljabret,  in  tcbonen!  —  Hiofig 
war  Krankbeittnnaebe  regelmftftiger  AlkoholgennA.  Oberbikrdang  (t.  a. 
obige  12X }  B«f.)  war  als  die  Krankbeit  ateigerndet  Moment  bei  vier  Kin> 
dem  bit  in  14  Jabren  and  ?ier  jnngen  Leuten  ttber  14  Jabren  antnieben, 
bei  twd  davon  trat  eie  aof  im  Anteblaß  an  die  Matorit&ttprOfnng.  Bei 
den  F&llen  von  Hysterie  war  erbliebe  Belattnng  in  40^  vorbanden« 
wovon  bit  in  die  frflbe  Kindbeit  larfickgebende  Scbw&che  nur  in  22X* 
Geistige  Oberanstrengang  war  nur  bei  einem  Knaben  alt  Urtacbe  der 
Hytterie  aniuteben.  In  xwei  FftUen  ttellte  sieb  bei  gut  lernenden  Kindern 
bjsterisebet  Zittern,  eine  Art  Angst  beim  Sebreiben  ein.  In  vier  FAUen 
war  nicht  Überbflrdnng,  aber  taktlote  Bebandlung  in  der  Sebule  Urtanbe 
der  Hytterie.  Einige  Male  wurde  bei  gut  lernenden  Kindern  ein  bjtteri- 
teher  Angstxuttand  vor  Beginn  des  Unteniebtt  wahrgenommen.  Wilder- 
muth  ist  der  Anticht,  daß  bei  Entttebung  der  Nervenkrankheiten  im 
Kindet-  und  Jugendalter  die  Sehnle  und  tpeiiell  die  geittige  Ober- 
bflrdung  nur  eine  gani  geringe  Rolle  tpieit:  die  wesentlieben  Ursachen 
tind  erbliche  Belastung  und  konstitutionelle  Anlage. 

Lehrer  H.  Qraupner  (Dresden)  berichtete  Ober  Schulkinder- 
mesBungen  in  Dresden.  Er  hat  das  Verdientt,  dlete  Mettnngen  xor 
Bache  det  Dretdner  Lebrervereinet  gemacht  xo  haben  und  tind  57.000 
Kinder  gemetsen  worden.  Hier  sei  aut  dem  interettanten  Bericht  nur  ein 
Moment  erwibnt:  die  Kinder  sind  um  to  kleiner,  je  Öfter  tie  titien- 
geblieben  tind  —  eine  neue  BettAtigung  der  Betultate  Sackt  in  Moakaa, 
Portert  in  St.  Looit  und  weiland  Schmidt-Monnardt  in  Halle  hin* 
tichtlich  des  Zusammenhanges  von  geistiger  und  körperlicher  Anlage. 

Gymnasialdirektor  Dr.  Hergei  (Aussig)  erörterte  eingehend  Die 
SchulQberbflrdongsklage  im  Liebte  der  modernen  Familien-  nnd  Schnl- 
verbAltnitte.  Er  betprach  die  Klagen  betreffend  Überbftrdung  der  Schul- 
jugend, Klagen,  welche  eich  ausschließlich  auf  den  Zeitraum  des  Mittel- 
tchulttodiomt  erstrecken.  Ausschlaggebend  ist  der  Umstand,  daß  jene 
Zeit  in  drei  Entwicklungsstadien  fftllt,  in  das  Ende  der  Kindheit,  die 
Periode  der  Pubert&t  und  den  Beginn  det  Jflnglingsalten,  welche  typische 
Erscheinungen  schaffeui  die  unter  anderen  Umetänden  als  abnormal  gelten 
könnten.  In  der  Zeit  des  Mittelschulstndiums  macht  sich  auch  eine 
wesentliche  Verftnderung  der  maßgebenden  Eniehongsfaktoren  geltend. 
Die  biuslicbe  Erxiehung  tritt  ttark  sarttck,  die  Schule  rQckt  in  den  Vorder- 
grund, die  Anforderungen  det  Lebene  treten  heran.  Alle  angeborenen 
und  anenogenen  Mftngel  det  Kindet,  endlich  auch  solche,  welche  durch 
nnbesonnenet  Vorgehen  der  Eltern  heraufbeschworen  werden  (Abspannung 
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und  Ermfldong  infolge  Ton  Prif  atanterricbt,  Nerroiität  aew.)  werden  mit 
dem  Scblagworte  „ächnlkranlEheit*  abgetan  nnd  ebenso  allgemein  ala 
nnbegrflndet  der  Scbnle  aor  Laat  gelegt  Die  ürsacben  Bind  aber  tatsfteb- 
licb  in  den  geänderten  gaieUaehaftliohen  Yerbiltniuen  an  enchen,  welebe 
ibre  d&iterea  Schatten  bii  in  die  FamilienTerULltniese  werfen.  Die  moderne 
Zeit  etebt  anter  dem  Zeichen  dae  WeltTcrkebree,  eines  nimmer  rastenden 
Wettrennens  nacb  materiellem  Gewinne.  In  dieser  Hast  gibt  es  kcdn  Be- 
sinDCD,  keine  Bähe,  keine  Vertiefong,  keine  ideale  Lebensaoffassnng  — 
alles  dringt  anm  Bealismaa.  Die  Folgen  sind  Flflebtigkeit»  Zerstrenang 
nnd  Oberfl&ehlicbkeit;  so  gebt  ea  fort  Tom  Lanfstohl  des  kleinen  Kindes 
bia  an  dem  eifrig  gehegten  Amtsschimmel;  Wille nast&rke  nnd  Tat- 
kraft T er k Ammern,  Originale  werden  immer  seltener,  in  den  Kflnaten 
herrscht  der  Dilettantismus,  im  Öffentlichen  Leben  politische,  nationale 
und  konfessionelle  Unduldsamkeit;  die  Torschrobensten  Ideen  feiern 
ungeahnte,  wenn  auch  kurse  Triumphe.  Aus  diesen  Erwägungen  gelangt 
Bednar  au  folgenden  ScbloAsätsen :  1.  Eine  Oberbftrdung  der  Jugend  ist 
bei  weitem  nicht  in  so  hohem  Maße  forbanden  als  rielfach  behauptet 
wird.  2.  Die  Schuld  der  tatsächlichen  OberbQrdung  trifft  in  weit  ge- 
ringerem Hafte  die  Schale  als  die  anderen  Ersiehongsfaktoren»  Familie 
und  Leben.  —  Zur  Beaserung  der  bestehenden  Obelstände  macht  er  fol- 
gende Vorschläge:  1.  Besonnene  und  durchgreifende  Be formen  auf  dem 
Gebiete  des  gesamten  Scbulweaens.  2.  Weitgebendes  Entgegenkommen 
der  Familie  gegenflber  den  Ton  der  Schale  angeregten  Bestrebungen 
und  Neuerungen.  8.  LiebcTolles  Eingehen  der  Familie  auf  die  Batschläge 
des  Aratea.  4.  Beeinflussung  der  Öffentlichkeit  seitens  der  Ärste  aur 
Betätigung  TomunftgemäOer  Qrnndsätse  hinsichtlich  der  Ernährung 
und  Lebensweise. 

Oberrealscbul-Direktor  Dr.  Hintsmann  (Elberfeld)  referierte  über 
YonOge  dea  ungeteilten  Unterrichts:  Insolange  man  nicht  durch 
eine  Beaehränkung  der  Unterrichtspensen,  sei  es  der  Fächer  oder  des 
Maftes  der  Unterrichtsstunden,  besw.  der  häuslichen  Arbeit,  abhilft,  bleibt 
nur  flbrig,  die  Lektionsdauer  auf  45'  au  kftrien  und  derart  den  Tages- 
unterrieht  in  sechs  Lektionen  samt  Pausen  innerhalb  57i  Uhrstanden 
au  erledigen.  Bedner  seigt  an  der  Hand  fon  im  Laufe  tou  ? ier  Jahren 
an  seiner  Anstalt  gemachten  Erfahrangen,  daä  der  ungeteilt  Unterricht 
1.  die  Möglichkeit  gibt,  die  Hausau^aben  während  der  Tagesstunden  an 
absolfieren;  2.  Zeit  fflr  körperliche  Stählung  und  jene  Beschäftigungen 
gibt,  welche  der  Anlage  und  Neigung  des  einaelnen  Schfllers  entsprechen; 

3.  grOAere  Arbeitslust  und  Freude  an  Selbsttätigkeit  aur  Folge   hat; 

4.  dem   Unterricht  selbst  größere  Frische  und   Lebendigkeit   sichert; 

5.  wirknngsf  ollere  Buhepausen  aar  Erholang  von  KOrper  und  Geist  auläftt. 
Der  ungeteilte  Unterricht  verdient  daher  den  Yoraug  nnd  wäre  wenigstens 
einer  probeweisen  Einführung  kein  Hindernis  in  den  Weg  au  legen.  — * 
Stadtphjsikua  Dr.  Semeräd  (Jungbunslau)  sowie  andere  Bedner  sprachen 
gleichfalls  au  Gunsten  des  ungeteilten  Unterrichtes. 

Es  ist  wohl  unnötig,  diese  Frage  hier  ausgiebig  an  erörtern,  da 
dies  schon  vielfach  literarisch  geschehen  ist.    Betonen  möchte  Bef.  nur, 
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daft  der  psjebifebe  Einfloß  dei  ta  erwartenden  Nacbmittagaantemehti, 
wenn  ee  sidi  nm  SindienfAcber  handelt,  ein  sebwer  ine  Gewicbt  fallender 
Faktor  ist  Die  in  Öiterreieb  wie  im  Dentechen  Seiche  Obliche  bflrger» 
liehe  Tageaeinteilnng  (teitliche  Lage  der  Haaptmahlieit  oaw.)  iet  aller- 
dings eine  Schwierigkeit  mehr  nnd  —  ohne  Konteetionen  übeibanpt 
iity  wie  aof  anderen  Gebieten,  aacb  anf  dem  der  Schnlbjgiene  ein  merk-» 
barer  Fortichritt  Behwerlich  mehr  in  erreichen. 

Mädehet^Ereidmng;  KoedMkatum,  Hindchtlicb  der  weiblieben 
ScbQljngend  nnd  des  EinflnsseB  der  Fraa  anf  Schnlangelegenheiten  traten 
Fran  Kakenberg  (Kreoxnach)  und  Lehrerin  Saroper  (München)  liem- 
lieh  bestimmt  anf.  Sachliches  brachte  besonders  leütere  Tor,  weldie  Ter- 
langte,  daA  lar  Öffentlichen  M&dcheneniehang  neben  dem  Bäte  der 
H&nner  aacb  der  der  Frauen  gehört  werde.  In  die  Hand  der  Frauen 
gebore  der  baoswirtscbaftliehe  Unterricht;  Franen  sollen  auch  Sita  nnd 
Stimme  in  soleben  Körperschaften  erhalten,  die  Ober  Schnleinriehtongea 
tn  beschließen  haben.  —  Dies  wflrde,  aof  onsere  Yerb&ltnisee  angewendet, 
s.  B.  weibliche  Mitglieder  der  Landesecholr&te  bedeoten.  Die  Behaoptong, 
daß  der  Hygiene-Unterricht  am  intensiTsten  in  der  weiblichen  Fortbil- 
dnngisehole  to  betreiben  sei,  hat  gewiß  fiel  f&r  sich  —  setst  aber  natftr- 
lioh  das  Yorhandeosein  solcher  allgemeiner,  der  Be? Olkerong  togftnglicher 
Fortbildangsscbolen  Ober  der  Volksscbole  Toraos,  welche  gewiß  Ton 
großem  Wert  w&ren.  ^  Rednerin  brachte  Terschiedenes  to  dem  Detail 
der  hygienischen  Belehmngen  vor. 

Der  als  Forscher  aof  dem  Gebiete  der  Schalhygiene  rObmlichst 
bekannte  d&nische  Arit  Prof.  Her tel  (Kopenhagen)  sprach  Aber  Koedo- 
kation  in  den  höheren  Schalen,  eine  aktoelle  Frage,  welche  gant 
besonders  io  den  Vereinigten  Staaten,  in  D&nemark,  SkandinaTien  ond 
Finnland  in  großem  Maßstabe  lo  lOsen  Tersocht  worden  ist,  da  in  diesen 
Ländern  schon  tahlreiche  Koedokations-Mittelsebnlen  bestehen.  Prof.  Dr. 
med.  Palm  borg  (Helsingfors) ,  welcher  neben  Her  tel  über  das  obige 
Thema  referieren  sollte,  war  leider  am  Erscheinen  Terhindert. 

Hertel  stellte  die  Behaoptong  aof,  es  sei  notwendig  in  anter- 
soeben,  ob  die  gemischten  MittelBcholen  in  bygienucher  Beiiehnng 
gefahrlos  seien.  Die  physiologische  Entwicklang  ist  tatsftcblich  bei  den 
Knaben  ond  M&dchen  Terschieden.  Namentlich  Tor  and  w&hrend  der 
Pobertättjabre  entwickeln  sich  die  M&dehen  Tiel  schneller  in  Länge  ond 
Gewicht  als  die  Knaben,  d.  h.  ihre  Entwieklong  ist  weit  intensiTer,  findet 
aber  aoch  früher  ihren  Abschloß,  Störungen  des  normalen,  physiologischen 
Protesses  können  leicht  flble  Folgen  fflrs  Leben  nach  sich  sieben.  Er- 
wiesenermaßen ist  während  der  ganten  Scbolieit,  besonders  während  der 
Pubertätsentwicklong,  die  Verbreitong  der  Kränklichkeit  onter  den 
Mädchen  weit  großer  als  onter  den  Knaben.  Im  18.  Lebensjahre  sind 
in  Dänemark  31 X  der  Knaben  ond  51 X  der  Mädchen  von  Kränklieh- 
keitsinständen  heimgesocht;  gant  ähnliche  Verhältnisse  worden  in  anderen 
Ländern  konstatiert,  wo  einschlägige  Untersochongen  stattgefonden  haben. 
Das  Übergewicht  der  Mädchen  wird  beeonders  dorch  Anaemie  nnd  Ner- 
vosität bewirkt;  die  Widerstandsfähigkeit  derselben  gegen  krankmachende 
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EinflftsBe  ist  tatsächlich  in  jener  Zeit  weit  geringe^  alt  bei  den  Knaben, 
die  Mädchen  können  nicht  ohne  Schaden  lo  schwere  Arbeit  auf  sich 
nehmen  als  die  Knaben.  Bei  der  Ordnung  einer  gemischten  Schale  mtlftten 
diese  Verhältnisse  eben  berficksichtigt  werden.  Hertel  fordert  daher  fllr 
den  Fall,  als  die  Mädchen  denselben  Unterricht  wie  die  Knaben  erhalten 
eolleut  entweder  Zngabe  eines  Schuljahres  oder  Erleichtemng  wie  Aasfall 
einer  Fremdsprache,  mit  dem  Recht,  dem  (übrigen  Unterricht  sn  folgen, 
Fflr  diejenigen  Mädchen,  welche  jenen  der  Knaben  gleichwertige  Examina 
ablegen  wollen,  Ußt  sich  eine  solche  Erleichtemng  aber  ach  wer  dorch- 
fflhren,  sie  mfißten  dann  awei  Jahre  in  einer  Klasse  bleiben.  Jedenfalls 
mfkßte  der  Lehrplan  mit  Bflcksicht  aof  die  physiologischen  Verhältnisse 
beider  Geschlechter,  d.  h.  nicht  allein  aaf  Knaben  berechnet,  aasgearbeitet 
werden.  Tüchtige  Scbnlänte  mit  Siti  and  Stimme  im  Schalrate  seien 
nOtIg,  ebenso  hygienische  Vorbildong  der  Lehrer  and  Lehrerinnen,  sowie 
Verwendong  Ton  Lehrerinnen  aach  in  den  obersten  Klassen. 

Gegen  die  Aasffthmngen  Hertel s  hatten  twei  Vorkämpferinnen 
der  Koedukation  in  Finnland,  die  Tieljährige  Lehrerin  an  einer  Koedu- 
kaüODf -Mittelschule  Frl.  Lucina  Hagmann  (Helsingfors),  welche  in  ihrem 
Yaterlande  fflr  Koedukation  auch  literarisch  seit  lange  tätig  ist,  sowie 
Baronesse  Gripenberg  eine  Gegenschrift  eingesendet,  welche  Ton  Frau 
▼.  Forster  (NOmberg)  anssagsweise  Terlesen  wurde:  die  Eltern  dürften 
in  Finnland  häufig  Mittelschule  samt  Maturitätsprüfung  Ton  TOchtern 
absolvieren  lassen,  ohne  die  Absicht,  sie  auf  die  Hochschule  au  senden, 
wie  denn  ähnliches  ja  auch  fflr  die  Knaben  stattfinde,  da  man  mit  dem 
Matnritatsaeugnis  eben  leichter  eine  Stellung  in  praktischen  Arbeits- 
gebieten ftnde.  Die  Vorsteherin  einer  finnländisehen  Koedokationuchule 
habe  kflnlich  einen  Bericht  publisiert,  wonach  von  624  weibliehen  Absol- 
Tenten  der  gemischten  Schule  88  das  Kandidatenezamen  in  der  Philo- 
sophie abgelegt  haben,  während  Yon  565  männlichen  AbsolTenten  dies 
35  taten.  Um  die  Gesundheitsfrage  einwandfrei  beantworten  tu  kOnnen, 
wäre  es  notwendig,  eine  Gesundheitsstatistik  zu  besitsen  einerseits  Aber 
die  Kinder,  die  ? on  Mflttern  geboren  wurden,  welche  eine  Koedukations- 
schule besucht  haben,  anderseits  Aber   die  Kinder  anderer  ProYenieni 
(dieser  Einwand  ist  in  Anbetracht  der  erwiesenen  Tatsache  der  größeren 
Kränklichkeit  bei  der  lernenden  weiblichen  Jagend  denn  doch  tu  gewalt- 
sam herbeigetogen !  Ref.).   Was  die  tahlreichen  verheirateten  ehemaligen 
KoedukationsschtÜerinnen  betrifft,  so  sei  die  Erwerbsf&higkeit  dieser  eine 
schwerwiegende  Mitgift.    Da  es  sieh  um  Schulen  sowohl  mit  finnischer 
als  ichwedischer  Unterrichtssprache  handle,  so  sei,   tumal  in  kleinen 
Städten,  die  Errichtung  von  separaten  Anstalten  fflr  Knaben  und  Mädchen 
untunlich.  Übrigens  seien  die  Erfahrongen  in  der  Sache  noch  nicht  genug 
ausreichend,  um  ein  abschließendes  Urteil  tu  erlauben. 

Dr.  Flaehs  (Dresden)  besprach  die  Hygiene  der  Kleidung  der 
Mädchen,  wobei  natflrlich  das  Korsett  energisch  verworfen  wurde, 
welches  nach  Aussage  des  Redners  60^  der  Bevölkerung  der  höheren 
Mädchenschulen  benutien.  Redner  charakterisiert  die  schädlichen  Kon- 
sequenten und  kommt  spetiell  auf  den  Turnunterricht  tu  sprechen,  bei 
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welehem  das  Korsett  ein  UndiDg  fei,  welchae  leider  durch  den  Unverstand 
der  Hfltter,  aber  aocb  das  scbleehte  Beispiel  der  Lehrerinnen  selbst 
gehalten  werde.  Ob  fflr  Schnlmideben  das  Tragen  des  Korsetts  in  den 
ünterriehtsstnnden  von  amtswegen  Terboten  werden  kOonte?  Bedner 
leigte  Modelle  von  Midehenkleidem  des  Dresdner  Vereins  f&r  Yerhesse- 
mng  der  Franenkleidnng:  gleichm&6ige  Verteilung  der  Kleiderlast  anf 
Sohttltem  nnd  Hflften,  Vereinfaehnng  der  Kleidnng  and  Verringerung 
ihres  Gewichtes.  Die  Kleidnng  ist  so  gestaltet,  daß  nach  Ablegung  des 
Bockes  ein  gesundheitlieh  gant  einwandfreier  Tnmansug  gegeben  ist. 

(Schluß  folgt.) 
Wien.  L.  Bnrgerstein. 


Die  Aufgaben  des  Mittelschallehrers.   Ein  Vortrag  tod  Prof.  Dr. 
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ff  Je  klarer  und  je  tiefer  wir  (Mittelsebnllehrer)  unsere  gemeinsames 
Ziele  erfassen,  desto  kraftToUer  nnd  rflckhaltloser  können  wir  ffir  unsere 
Interessen  eintreten.  Die  ernste  Erw&gung  unserer  hohen  und  schwersn 
Aufgabe  scheint  mir  femer  das  wirksamste  Mittel,  unsere  Selbstaehtong 
SU  heben  nnd  ein  kr&ftiges  StandesbewuOtsein  her?orsubringen,  woran 
es  bei  uns  noch  Tielfaeh  fehlt. . .  •  Diese  Hebung  des  Standesbewu&tseins 
wird  aber  nur  dann  eine  wirksame  und  dauernde  sein  können,  wenn  wir 
uns  endlich  daron  flbeneugen,  daß  die  Losung  der  uns  gestellten  hohen 
Aufgaben  einiig  und  allein  ? on  der  geistigen  und  sittlicben  Kraft  abh&ngt, 
die  wir  Lehrer  in  unseren  Beruf  mitbringen.* 

Von  diesem  Gedanken  geleitet,  hielt  Dr.  Jerusalem,  der  die  philo- 
sophische, psychologische  und  p&dagogische  Literatur  schon  mit  manchem 
wertToUen  Beitrage  bereichert  bat,  auf  dem  VIIL  deutsch-Österreichischen 
Mittelschultage  in  Wien  einen  Vortrag  Ober  „die  wiBsenschaftliohen,  die 
didaktischen  und  die  sosialen  Aufgaben  des  Mittelschullehrers^,  den  er 
mit  einigen  Erweiterungen  in  der  Torliegenden  Schrift  TcrOffentlicht. 

Nach  einer  einleitenden  Betrachtung,  in  der  er  darlegt,  daß  sich 
die  Aufgaben  des  Mittelschnllehrers  ans  der  Stellung  der  Mittelschule 
zwischen  der  Volksschule  auf  der  einen,  der  Hochschule  auf  der  anderen 
Seite,  aus  der  BeschaiFenheit  ihres  Schfllermaterials  und  aus  ihren  Zielen 
ergeben  mtlssen,  wendet  er  sich  zon&cbst  den  wissenschaftlichen 
Aufgaben  lu.  Er  zeigt,  welche  Vielseitigkeit  des  Wissens  der  Beruf  des 
Mittelschullehrers  Tcrlange,  dem  doch  zugleich  Grftndlichkeit  der  Kennt- 
nisse nicht  fehlen  dfilfe.  So  schwer  es  auch  sei,  beide  Forderungen  zu 
erffillen,  so  dfirfe  doch  nie  und  nimmer  eine  Herabsetzung  der  wissen- 
schaftlichen Forderungen  erstrebt  werden;  denn  auf  der  wissenschaftlichen 
Bildung  beruhe  die  Antoritftt  des  Lehrers  und  seine  soziale  Stellung,  tod 
ihr  h&nge  auch  in  allererster  Linie  der  Erfolg  des  Unterrichtes  ab. 

Die  wissenschaftliche  Arbeit  wird  dann  in  eine  resepti? e  und  eine 
produktif  e  geschieden  nnd  die  Bedeutung  beider  ffir  den  Mittelschullehrer 
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beiprocben.  Dabei  findet  der  Verf.  Gelegenfaeit,  sieb  darüber  so  Aaßern, 
wie  an  der  Hoehechiile  anbescbadet  des  streng  witienecbaftlicben  Cba- 
raktere  der  Vorlesongen  den  Bedfirfniseen  der  kflnftigen  Lebrer  mebr 
Bechnnng  getragen  werden  konnte.  Er  erOrtert  die  ?er8cbiedenen  Mittel 
nnd  Wege  wissenscbaftlicher  Fortbildang,  die  selbst  zn  besorgen  den 
Mittelscbnliebrer  seine  mit  der  akademiscben  Bildung  Terbnndene  wisfen- 
•chaftliche  Aatonomie  berecbtige.  Er  betont  femer  die  Wichtigkeit  einer 
anf  der  Hohe  der  Zeit  stehenden  allgemeinen  Bildung,  des  VerstAndnisses 
fflr  die  geistigen  StrOmnngen  der  Gegenwart,  der  Kenntnis  der  wiehtigtten 
psychologischen  Gesetae  und  einer  gewissen  Vertrantbeit  mit  der  Geschichte 
der  Philosophie.  Als  gemeinsame  Aufgabe  prodaktiver  wissenschaftlicher 
Arbeit  hebt  er  den  Anf  baa  einer  empirischen  Eniehnngs*  and  Unterrichts- 
lehre  herror,  zu  dem  beisntragen  jeder  Lebrer  reichliche  Gelegenheit  habe. 

Die  einzelnen  didaktischen  Aufgaben  werden  ans  der  Gesamt- 
aufgäbe  der  Mittelschule  abgeleitet,  ihre  Zöglinge,  die  sie  als  autorit&ts- 
glftubige  Kinder  von  der  Yolksschule  flbemimmt,  zu  selbständiger  geistiger 
Arbeit  zu  erziehen.  Dies  sei  mal^gebend  sowohl  fir  den  Lehrplan  als  für 
den  Unterrichtsbetrieb.  Der  Verf.  würdigt  den  Wert  der  einzelnen  Lehr- 
gegenst&nde  fflr  die  Erreichung  dieses  Zieles,  gedenkt  der  Schwierigkeiten, 
mit  denen  der  Geschichtsunterricht  zu  k&mpfen  hat,  und  tritt  mit  Wärme 
ft&r  eine  größere  Wertschätzung  der  philosophischen  Propädeutik  ein. 
Dann  zeigt  er,  wie  der  Betrieb  des  Unterriehts  auf  zunehmende  Mb- 
ständigkeit  des  SehOlers  hinarbeiten,  den  Schiller  an  regelmäßige  Arbeit 
gewöhnen  und  in  ihm  das  Gefflhl  der  Verantwortlichkeit  fflr  seine  Leistung 
wecken  müsse.  Bei  diesen  Ausfflhrungen  berührt  der  Yerf.  Tiele  päda- 
gogische Probleme,  so  die  Bemessung  der  an  die  Leistungsfähigkeit  der 
Schüler  zu  atelienden  Forderungen;  die  Yermeidung  der  Überbürdungf 
die  das  Fachlehrersystem  leicht  mit  sich  bringt;  die  Weckung  Ton  Selbst- 
vertrauen und  Arbeitsfreudigkeit;  die  Forderung,  daß  der  Lehrer  auch' 
auf  den  obersten  Stufen  unterrichte,  nicht  doziere.  Die  Gefahr  eines 
Unterrichts,  der  zu  —  interessant  wird,  Teranschaulicht  der  Yerf.  in 
launiger  Weise  an  einem  eigenen  Erlebnis.  Das  in  jüngster  Zeit  fiel 
erörterte  Prüfen  und  Klassifizieren  gibt  Gelegenheit  zu  einer  bosonnenen 
Erwägung.  Es  folgen  Ansführungen  über  die  Grundlagen  und  Bedingungen 
der  Autorität  des  Lehrers,  über  Technik  nnd  Methodik  dei  Unterrichts, 
über  die  praktische  Ausbildung  der  Lehramtskandidaten.  Als  gemeinsame 
pädagogische  Aufgabe  wird  endlieh  den  Lehrern  die  Sorge  für  die  körper- 
liche Entwicklung  der  Schüler,  die  Beachtung  der  Schulhygiene  und  die 
Forderung  aller  jener  Yeranstaltungen  ans  Herz  gelegt,  die  darauf  ab- 
zielen, den  Körper  zu  kräftigen,  damit  er  der  geistigen  Selbständigkeit 
nnd  Begsamkeit  als  feste  Grundlage  diene  und  die  Jugend  in  den  Stand 
setze,  die  in  der  Schule  gewonnenen  Kräfte  zum  Wohle  der  Gesellschaft 
zu  Terwerten. 

Damit  ist  der  Yerf.  zu  den  sozialen  Aufgaben  gelangt,  die  dem 
«ganzen  Wirken**  der  Mittelschule  «das  eigentliche  und  zugleich  das 
höchste  Ziel  zeigen*'.  Eine  soziale  Aufgabe  erfülle  die  Mittelschule  schon 
insofeme,  als  sie  eine  Auslese  derer  Tollsiehe,  denen  der  Zutritt  zu  höheren 
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Berufen  gew&brt  werden  •oll.  Dabei  seien  Begabung  nnd  Fleiß  in  gleicher 
Weite  tn  berfickiicbtigen ;  denn  der  Fleiß  sei  eine  loiial  sehr  wertvolle 
Eigenicbafi.  Eine  foiiale  Arbeit  liege  ferner  in  der  AafUftning  der 
Eltern  Ober  die  Ziele  der  Miitelechale  and  Aber  die  Notwendigkeit, 
nntangliche  Elemente  von  ibr  femsnhalten.  Auch  die  GewOhnnng  der 
Sebfiler  an  regelm&ßigcb  lelbstAndige  Arbeit  habe  große  eotiale  Bedentong. 
Aber  die  Mittelechale  mflue  ihre  ZOglinge  auch  anmittelbar  mit  aoxialem 
Geilte  erfflllen»  also  in  ihnen  das  Bewoßtiein  wachrafen,  «daß  jeder 
Mensch  data  bernfen  ist,  sein  Leben  dem  Dienste  der  Gesamtheit,  dem 
Yaterlande  nnd  der  Menschheit  la  weihen*. 

Als  gemeinsamen  Zag  in  allen  Aufgaben  des  Mittelschallehrers 
findet  der  Yerf.  einen  gesunden  Positivismus.  Wie  für  den  Lehrer  die 
poutiven  Ergebnisse  der  Wissenschaft  wichtiger  seien  als  Temeinende 
Kritik,  so  gelte  es  in  der  Schule,  das  PodtiTe  in  den  Leistungen  der 
Sehfller,  das  wirklich  Erlernte  heraussuflnden,  weil  sich  darauf  weiter 
bauen  laue,  die  Sehfller  in  interessanter  Weise  positiv  su  beschäftigen, 
ihrem  intellektaellen  Funktionsbedflrfnis  Gelegenheit  tn  erfolgreicher 
Betätigung  tu  geben,  endlich  durch  Hinweis  auf  die  großen  positiven 
Ergebnisse  der  menschlichen  Gesamtarbeit  das  Gefflhl  der  Zusammen- 
gehörigkeit in  jedem  Sehfller  tu  wecken. 

Eine  lOsammenfassende  Schlußbetrachtung  gipfelt  in  dem  Gedanken, 
daß  die  in  den  vorangegangenen  Ausfflhrangen  niedergelegte  ideale  Auf- 
fassung des  Lehrberufes  sogleich  die  wahrhaft  praktische  sei.  »Nur  wenn 
wir  uns  von  innen  heraus  selbst  anseren  Wert  schaffen,  werden  wir  aach 
die  äußere  Wertschätiong  erlangen,  die  unserem  Stande  gebflbrt  Mit 
dieser  Wertscbätiung  muß  sich  aber  auch  unsere  sosiale  Stellung  heben 
nnd  unsere  Ökonomische  Lage  bessern.* 

So  behandelt  denn  Dr.  Jerusalem  in  seinem  wohlgegliederten  Vor- 
trage in  großen  Zflgen  die  Kernfragen  des  Mittelschalwesens.  Seine 
Beobachtungen  warsein  in  dem  festen  Boden  einer  reichen,  in  vieUähriger 
Unterriohtsarbeit  erworbenen  Erfahrung  und  mit  gutem  Fuge  darf  er  das 
«Recht  der  Wahrhaftigkeit*,  des  freimfltigen  Hinweises  auf  bestehende 
Mängel  fflr  sich  in  Anspruch  nehmen.  Er  darf  es  umsomebr,  je  ferner 
ihm  jener  Geist  der  Kritik  liegt,  die  vor  allam  daraus  ausgeht,  fremde 
Fehler  «mit  viel  Energie  und  noch  mehr  Behagen  nachtaweisen*,  je  mehr 
er  selbst  von  jenem  gesunden  Positivismus  und  Optimismus  eifflllt  ist, 
der  im  Leben  der  Schule  herrKhen  soll. 

Deshalb  sei  das  Buch,  das  aach  durch  Klarheit  nnd  Wärme  der 
Sprache,  durch  manches  wohlgeprägte  Wort  und  durch  launigen  Humor 
erfreat,  allen  Lehrern,  Direktoren  und  Inspektoren  der  Mittelschulen 
bestens  empfohlen. 

Grai.  Leopold  Lampel. 


Vierte  Abteilung", 

HiszelleiL 


über  das  Wachstum  der  SchQler. 

Seit  dem  Schal jabre  1894/5  sind  am  Kaiser  Frani  Joseph -Oyoi- 
vasinm  in  M&hr.-SchOnberg  die  Ton  der  Firma  Gebrüder  Seolimp  in 
Wien  eriengten  Scholb&nke  in  Verwendung;  denselben  wurde  bei  der 
Wiener  Schnlbank-Konkorrent  1893  der  sweite  Preis  Terliehen.  Der  erste 
Preis  wurde  überhaupt  nicht  zuerkannt,  d.  h.  es  wurden  die  Schlimp- 
sehen  Scbnlb&nke,  die  immerhin  nicht  allen  Anforderungen  entsprachen, 
ata  die  besten  der  Yorhandenen  Bänke  beseichnet  Diese  haben  neben 
einigen  anderen  auch  den  Voraug,  daß  auf  der  Stirnseite  einer  jeden 
Bank  angeschrieben  ist,  awischen  welchen  Grenten  die  Größe  jener 
Schüler,  welche  sie  benutzen  sollen,  schwanken  darf.  Da  dieses  Interrall 
für  jede  BankgrOße  bloß  10  cm  betrifft,  hat  sich  die  Notwendigkeit  er- 
geben, die  Schüler  sn  Beginn  eines  jeden  Semesters  su  messen,  um  ihnen 
den  Plati  anweisen  zu  kOnnen.  Oberdies  wurden  sie,  um  für  das  kom- 
mende Schuljahr  die  Schulbänke  rechtzeitig  beschaffen  sn  kOnnen,  andi 
am  Schlüsse  eines  jeden  Schuljahres  gemessen. 

Durch  diese  Messungen  gelangte  die  Anstalt  in  einem  reichhal- 
tigen Züfemmateriale,  aus  dem  man  sich  ein  Bild  über  das  durehsebnitt- 
liche  Wachstum  der  Schüler  der  Anstalt  machen  kann.  Da  sieh  die  Be- 
obachtungen bereits  auf  einen  Zeitraum  ?on  acht  Jahren  bezieben,  kann 
der  Durchschnitt  als  ein  ziemlich  Terläßlioher  angesehen  werden,  dies 
omaomehr  als  die  Sehülersahl  eine  bedeutende  ist;  sie  wnohs  im  Laufe 
der  acht  in  die  Betrachtang  einbezogenen  Jahre  Ton  258  auf  278. 

Die  Bechnnng  ergab,  daß  das  Wachstam  der  Schüler  der  Anstalt 
im  Verlaufe  ihrer  achtjährigen  Stadienzeit  am  Gymnasium  durch  naeh- 
stehende  Dnrohsdinittsiahlen,  welche  die  Zunahme  der  EOrperlange  in 
Oentiroetern  ergeben,  betrug: 


I.  Semester 

II.  Semester 

Ferien 

Im  ganzen 
Jahre 

L  Klaue 

18 

1-9 

1-4 

5-1 

n.     , 

2-2 

2  4 

1-8 

6-4 

111.      , 

25 

2-6 

1-8 

6-9 

IV.  : 

2-4 

2-4 

1-5 

6  3 

V.      . 

1-7 

1-5 

10 

4*2 

VI.      . 

0-8 

0-6 

0-9 

2  5 

VIL      , 

0-4 

0-2 

0-6 

1-2 

viii.     . 

i 

0  4 

0-2 

— 

— 

45* 
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DemDAcb  betrag  das  Wacbstam  in  einem  Monate ') : 


I.  Semester 

IL  Semester 

Ferien 

Im  gansen 
Jabre 

I.  ElasM 

0  36 

0-38 

0  70 

0-42 

n.     , 

0-44 

0-48 

0-90 

0*53 

III.      , 

0-50 

052 

0-90 

0-58 

IV.      , 

0-48 

0-48 

075 

0-52 

V.      , 

0  34 

0-30 

0*50 

0  35 

VI.      „ 

016 

012 

0-45 

0-21 

VII.      . 

008 

0*04 

0-80 

010 

VIII.      . 

0-08 

004 

^_„ 

[0061 

Aas  di  :sen  Tabellen  gebt  berTor,  daß  das  Wacbstom  der  Schüler 
Ton  der  I.  bis  lar  III.  Klasse  ansteigt  und  hier  sein  Mazimnm  erreieht, 
daß  es  Yon  der  11.  bis  zur  IV.  Klasse  nar  eine  geringe  Schwankung  dorefa- 
macht,  Ton  bier  an  jedoch  stark  abf&llt. 

Die  Scbftler  der  antersten  drei  Klassen  wacbsen  im  ersten  Seraester 
stärker  als  im  sweiten.  In  der  IV.  Klasse  ist  zwiscben  dem  ersten  nnd 
(weiten  Semester  kein  ünterscbied  an  Terzeicbnen.  Die  Scbfiler  des  Ober- 
eymnasiams  bingegen  wacbsen  im  ersten  Semester  stärker  als  im  iweiten. 
Bei  den  Sebttlern  des  üntergymnasiams  sind  also  die  gfinstigen  Witte- 
rnngsTerhftltnisse  des  Sommersemesters  imstande,  ein  stärkeres  Wadis- 
tam  an  enielen;  bei  den  Schfllern  des  Obergjmnasiams  bingegen  gelingt 
dies  nicht.  Die  Untergymnasiasten  haben  bmreiebend  Zeit,  sich  in  der 
frischen  Loft  so  ergeben ;  die  Obergymnasiasten  hingegen  sind  durch  die 
Vorbereitong  fflr  die  Scbnle  mehr  an  die  Stabe  gebanden  and  flberdies 
oft  gezwangen,  sich  dnrcb  Standengeben  einen  Teil  ibres  Lebensunter- 
haltes sa  verdienen,  so  daß  ibnen  sebr  wenig  Zeit  sam  Spaiierengeben 
flbrig  bleibt. 

Die  eben  erörterte  Tatsacbe  zeigt  TOllige  ÜbereinstimmoBg  mit 
einer  anderen,  die  ich  in  dem  Programmanfsatse :  «Die  G^nndheitsver- 
h&ltnisse  der  Scbfiler  des  M&hr.-ScbOn  berger  Gymnasioms"  (M&br.-SchOn- 
berg  1900)  feststellte.  Dort  zeigte  icb  n&mlich,  daß  die  Karve  der  Scbfller- 
erkranknngen  fflr  die  Obergymnasiasten  im  Monate  Juni  einen  bedeaten* 
den  Höhepunkt  zeigt,  der  in  der  Kurve  fflr  die  Schfller  der  Ünterklaeseik 
aber  fehlt. 

In  den  Ferien  wachseto,  wie  obenstebende  Übersicht  zeigt,  die 
Schfller  aller  Klassen  viel  st&rker  als  in  der  Schalzeit.  Nimmt  man  dea 
Durcbscbnitt  aus  allen  acbt  Klassen,  so  ergibt  sieb,  daß  ein  Scbfiler  itt. 
einem  Sebalmonate  um  0' 30  cm,  in  einem  Ferienmonate  hingegen  um 
0-64  cm  wAchst. 


■)  Nachstehende  Tabelle  war  graphisch  dargestellt  auf  der  mit  dem 
I.  internationalen  Kongresse  fflr  Scbolbygiene  in  Nfimberg  Terbundenen 


Aaestellang  zu  sehen. 


M&br.-SchOttberg. 


Dr.  Karl  Zirngast 


Misiellen.  697 

Literarische  Miszellen. 
Die  Stellung  der  Frau  bei  den  Griechen.  Vortr&g,  gehalten  den 

22.  KoYeint>ar  1902  am  eriten  Kiternabeade  des  Sebaljahres  1902/8, 
TOD  Direktor  Dr.  Viktor  Thninser,  Sooderabdraek  aas  Mßl^o'n- 
abende,  Fopoläre  Vorträge,  gehalten  an  den  Elternabenden  des  k.  k. 
Mariahilfer  Gjainasiams  in  Wien".  Wien  n.  Leipsig,  Frani  Denticke 
1903.  20  SS. 

*if  ywil  iv  tä  'EUXrivixm  itohti<r(Aw.    A,  ^H'EXXrivlg  iv  t^ 
^OfiriQixQ  ixoxy,  vxb  JT.  K,  ragSCxa^  XQ^t^v  yvfivaöi' 

*Mx  Tov  TvnoYQatpilov  IT,  J.  £axeJJia^fov  1902.  107  SS. 

Die  erstgenannte  Schrift  gibt,  dem  Wesen  eines  popaUren  Vor- 
trages gem&ß,  ein  allgemeines  Bild  von  der  Stellang  der  Pran  im  home- 
risoien  Zeitalter,  in  Sparta  ond  in  Athen,  a.  tw.  so  dem  aasgesprochenen 
Zwecke,  ans  den  historischen  Tatsachen  f&r  die  Benrteilang  der  hentigen 
Fraoenbewegnng  so  lernen.  In  einfacher^  klarer  and  objektiver  Darlegans 
kommt  der  Verf  in  dem  Besoltate:  „Am  sympathischesten  wurd  das  Bild 
Ton  dem  homerischen  Familienleben  berühren:  hier  fteht  die  Fran  dem 
Manne  ebenbflrtig  lar  Seite,  Terliert  aber  keineswegs  den  Sinn  and  das 
Interesse  fflr  das  Haaswesen  and  das  Familienglflck;  in  Sparta  machte 
man  allerdings  die  Fran  rar  Yerst&ndnisToUen  Lebensgefihrtin  des  Mannes, 
nahm  ihr  aber,  was  sie  als  Weib  vor  allem  tiert,  den  edit  weibliehen 
Sinn;  in  Athen  ließ  man  die  Frao  bei  der  niedrigen  Bildung,  wie  sie  fttr 
die  einfachen  Zeiten  der  homerischen  Epoche  genügen  mochte,  and  da 
der  Abstand  swisehen  ihr  and  dem  Manne  nicht  überbrflckt  warde,  Terlor 
sie  die  Stellang  als  Lebensgefihrtin  des  Mannes  immer  mehr  and  sank 
rar  beTormondeten  Hansh&lterin  herab,"  Also  hSoU  das  Familienleben  ein 
gerandes  bleiben,  so  mnO  die  Frau  ebenbürtig  dem  Manne  rar  Seite  stehen ; 
will  sie  dies,  so  ma6  sie  für  das  Leben  aad  das  Wirken  des  Mannes  Ver- 
ständnis nnd  Interesse  haben,  ohne  selbst  darin  gana  aofsagehen*.  «Gebt 
dem  Maane,  was  des  Mannes,  dem  Weibe,  was  des  Weibes  ist!^ 

FQr  die  Mftngel  der  homerischen  Fran  im  besonderen  -—  «Mangel* 
natürlich  nar  vom  modernen  Standpankte  aas  —  ist  Thomser  nicht  blind, 
wenngleich  er  sie  der  Natnr  der  Sache  nach  nar  flflchtiff  berührt;  was 
ihre  Wertsch&trang  anbelangt,  so  weist  er  ausdrücklich  daranf  hin,  daft 
«die  Beinheit  and  Heiligkeit  der  monogamischen  Ehe  jener  Zeit  keines- 
wegs so  eigen  war  wie  nnseren  Tagen ■*.  Umsomehr  maß  sein  Satz  be^ 
fremden:  «Die  hohe  Wertschätrang  der  Fraa  kam  aach  bei  der  Ehe- 
schließang  sam  Aasdrack,  da  sich  der  Mann  arsprünglich  seine  Brant  am 
einen  hohen  Preis  ton  ihren  Eltern  oder  ibren  Vormündern  erkaufen 
mußte.*  Denn  da  der  Raufscbilling  der  Hauptsache  nach  den  unprüng- 
lichen  Herren  der  Braat  lugute  kommt,  so  ist  jene  Wertiohätinng  eine 
sehr  materielle.  Die  Braut  wird  gekauft,  sie  ist  eben  noch  immer  einiger- 
maßen Ware,  so  wenig  sie  dies  als  Frau  tu  fohlen  hat.  8o  recht  be- 
seichnend  hiefür  ist  ^  S18  f.,  wornach  der  Mann  die  hdva  Ton  den 
Eltern  der  Frau  carückfordern  konnte,  wenn  diese  beim  Ehebruch  ertappt 
wurde,  sdso  sotusagen  nicht  preiswürdig  war. 

Die  iweite  Schrift  ist  ein  Panegyrikus  auf  die  homeriiohe  Fran.  In 
ausführlicher  Darlegung  wird  im  Anschlüsse  an  Altere  und  neuere  ein- 
schl&zige  Literatur  ihre  Stellung  nach  jeder  Richtung  hin  behandelt: 
Die  Frau  als  MAdchen,  Braut,  Gattin  und  Mutter;  als  Freie,  Sklavin 
nnd  Nebenweib;  als  Bürgerin  und  Priesterin;  ihre  körperliche  und  geistige 
Schönheit;  Kleidung,  Arbeit  und  Vergnügen;  endlich  ihre  Namen.  'Ev 
ov^iuta  niQiodtüf  sagt  der  Verf.  S.  394,^  r^f  dvd-Qtarrfvijg  tcrroQfag  xal 
naQ  oifdivl  Xa^t  /ii)  /^icrnayijt^  ^  ywri  TaruTat  xoaov  viprila  xal  tlvi 
Toaov  Tfri/itifiivfj  lioov  i}  'ElXrivls  xtSv  ofitiQixdiv  noififidrafv     Wal  dem 


wiiklkh  oder  TnOglkherireise  eiitgegen*teht,  Bucht  det  Verf.  la  beBeitigen. 
So  heißt  e»  beiapieliweiaa  »on   '        •  •       "    """    ■ "  • 

oJovfl    kdavä,    qriit    qjov 


n  den  Mva  S.  S 


fiüis  —  n 


q  iura  h  i 


:    JI  UU,    .  ... 

—  ijiSouai  —  ^JwoJ)  a>]fiafTii- 
ixii,  »gTjaiunJurin  o^laJ^  tli  lö  qJüvi»  f 
(iia(i(arii<iii(  i^  fiiju'fs  f)  /tvrjoj'j-  Helena  wird  entBChoIdigt:  "Ea^t  td 
Jtariy/ijua  vic  nno/Öj  [jiö  ruü  üäyiiJof  {8.  <04);  tj'El^rrj  ijfJitQit  /(Je, 
•tXl'  ati'tu  f'i'i  /)  9tä  UifQodUtj  (S-  433).  Die  ncgetreaen  Skl&viniiBti 
dei  OdjsseDs  lind  aüfiajit  . . .  /ivtiai^omv.  BeieiehneDd  fflr  den  SUnd- 
pnokt  de»  Veif.i  Bind  ancli  Beine  Auefähran^en  über  ^w  naUxtuCdts 
8.  420  ff.,  «0  QbtigeDB  Agamemuoni  c ha rakttris tisch«  Äufieiang  Aber 
ChrjEcie  A  113  ff.  lu  berBcksi  cht  igen  war,  fib«r  das  xniiJtiirnv  S.  461  ff. 
und  aber  dio  Tätigkeit  der  bomeriBchen  Frauen  beim  Htonerbade  S.477  C 
Nicht  Beltea  wird  mit  Recht  tdd  UOttiaoen  ond  HeroiDDen  anf  neiisch- 
liehe  VerbSItnitBB  geaebloBaen  (ei  gebt  rreitich  lu  weit,  i.  B.  Ton  Atbeoa 
und  den  Amaiünen  vd  die  kiiegerische  Täligkeit  der  bonieriechen  Fnn 
einen  SchloA  tu  tiehen);  Ober  dia  Eheiwistigkeiten  iniecben  Z«a(  und 
Eerk  mußte  aber  daun  aoch  ein  Wott  gesagt  werden.  Die  Fraa  Boll  eben 
in  jeder  Beiiebang  dem  Manne  gleich  stehen,  troti  der  Worte,  mit  deneu 
Telemacb  if  350  ff.  (Tgl.  y.  490  ff.)  sein«  Mutter  in  die  dem  Weibe  ga- 
Betilen  Schranken  weiat.  Ausnahmen  berechtigen  nicht  lar  AoTltellung 
einer  Regel. 

Gl  liegt  mir  ferne,  hiermit  die  homerische  Fraa  irgendwie  heralj- 
•etien  lu  wollen;  lie  steht  tats&ebticb  im  Vergleiclie  ta  ihren  Qenou innen 
aQB  uiADcher  ipfiteren  Zeit  aehr  hoch.  Der  Veif.  iat  mit  Becbt  auf  aia 
Btoli  nnd  der  warme  Ton,  det  seine  Schrift  durchzieht,  ist  begrändet. 
Aber  für  mich  bleibt  jedeemal,  wenn  ich  mich  au  dieses  Thema  hsran- 
mache,  mit  BOeksichC  auf  die  biatoriicbe  Entnicicinng  der  Ffaneorecht« 
ein  unklarer  Rest.  An  der  Tats&chliehkeit  der  VerbAltoisae,  wie  sie  ein 
Homer  geschildert  bat,  ist  nicht  lU  xweifeln;  wobi  aber  daran,  ob  wir 
die  richtigen  ScbläBae  lieben.  Anf  einea  mOchte  ich  hier  hinweisen :  Der 
homerische  Staat  ist  streng  monaichisch-aristokratlBch  geordnet.  Die 
Heldea  Homers  sind  FOraten  und  deren  Diener,  die  Oemeinfretea  apielea 
eine  untergeordnete  Rolle  and  komiDen  mitunter  recht  schlecht  weg.  Die 
Heldinnen  sind  FOratinnen   und   zwar,  *ielleicbt  nicht  ohne  Grund,  sehr 

fering  an  Zahl.  Darf  man  toii  diesen  wenigen,  sozial  boehatebendeu 
'mnen  und  »on  Verbfiltniasen,  wie  sie  an  Fflratenbflfen  hatrschBU,  gaui 
ohne  weiters  in  jeder  Beiiehuiig  auf  die  hameiische  Frau  im  atleemeioen 
BcblieOeD?  leb  brauche  wohl  du  unstatthafte  eines  lolcheu  Vorgehens 
nicht  an  Beispielen  ans  anderen  Zeiten  auftnieigen. 


I 


WiBD. 


[«hlupl. 


Weiske  Q.  A.,   Die  griecbischeo   aQoualeD  Verba  für   den 
Zweck  schriftlicber  ObuDgen  io  der  Schule.  12.  Terbesierte 

Auflage,   besorgt   Ton   K.  Weiike.     Halle  a.  S.,   Buclibaodlnng  du 
WaiaenhanaeB  1901.  . 

Der  Umstand,  daC  das  BQchlein  bereits  so  fiele  Aaflagen  erlebt  | 
hat,   ist   allein   action   ein  Beweis  fflr   den  Wert   und   die  Brauchbarkdt  ' 
dettelben  and  ermöglicht  es  dem  Ref.,  sich  bei  der  Besprechung  knn  au 
faaaeD.    Sowohl  die  Formen  der  Verba  uls  auch  die  beigefUgten  ajntak- 
tiacben  Konatruktionen  [aisen,  was  Korrektheit  und  Verlil^lichkeit  betrifft, 
wenig  va  «Qnacben  übrig.     Wai  kanu  allgemein  gebilligt  werden  wird, 
iat,  daß  bei  nnmn-vui  (Nr,  79j  das  Pf.  xtxQäica  Aufnahme  fand  und  daft   . 
dia  formen  i^am  und  tßioiaa  (105),   Oiiaouia   ond  atiaovfiai  (110)  auf  J 
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die  gleiche  Stnfe  gestellt  werden  wie  ßtfacofxah,  ißitov  nnd  dQUfxovfxai. 
Bei  axoniti  (98)  eollte  ferner  in  KlMnmern  das  den  Formen  aui^o/auif 
iaxiiffafjifiv  08W.  lagronde  liegende  Prftt.  aximofAM  beigefflgt  werden,  da 
dasselbe  selbst  in  der  SehnllektOre,  wenn  anoh  Tereinielt,  Torkommt.  Die 
Gmppiemng  der  Verba  ist  nicht  immer  besonders  darchsichtig  nnd  ein- 
fach: es  ist  daher  nnr  sa  begrflßen,  daA  am  Schiasse  eine  Tabelle  bei- 
gegeben ist,  in  welcher  die  verba  in  alphabetischer  Reihenfolge  stehen 
and  lugleich  angegeben  ist,  wo  man  jedes  einielne  findet. 

Von  der  sonstigen  Korrektheit  sticht  die  Uokorrektheit  des  Ans- 
drackes  in  den  Überschriften  la  einseinen  Grnppen  nnd  bei  anderen, 
allerdings  mehr  nebensftchlichen  Dingen  ab.  Man  YgL  i.  B.  die  Über- 
schrift tor  ersten  Gruppe  S.  1  „Verba  anf  oi  mit  einem  Nebenstamme 
auf  i(o^  iofiM*.  Was  soll  man  sich  unter  einem  Stamme  anf  ^oi  denken? 
Nicht  besser  ist  es  bestellt  mit  der  Überschrift  lur  dritten  Gruppe  8.  6 
, Verba  auf  vu  usw.  dem  reinen  Stamme  angefftgt",  wo  jeder  Schftler 
entsprechend  dem  deutschen  Sprachgebrauch  „anffeftlgt*  auf  „Verba^ 
beziehen  mul^.  Wenn  ferner  die  Überschrift  tnr  rauften  Gruppe  8.  10 
lautet  „Verba  mit  der  Endung  orxcü,  welche  dem  reinen  Stamme  angehängt 
wird*,  so  stimmt  das  nicht  bei  Verben  wie  dliaxofjiah  dvaX(ax(o  u.  a. 
Bei  der  Anfflbrung  der  Stämme  wäre  mehr  Gleichförmigkeit  erwfinscht. 
So  findet  man  bei  den  stammabstufenden  Verben  bald  den  starken,  bald 
den  schwachen  Stamm  an  erster  Stelle;  man  TgL  s.  B.  Nr.  44  Xriß,  laß, 
dagegen  Nr.  25  Jcex,  Jf}x.  Wenn  femer  bei  Verben  wie  ytyvtaoxtt  (62) 
und  ntiyvvfii  (75)  beide  Stammformen  angegeben  werden,  warum  geschieht 
dies  nicht  auch  bei  dXfaxofiai  (49)  und  xutäyvvfit  (67)?  Was  das  letste 
Verbum  betrifft,  so  wäre  die  Hintufttgung  der  kursen  Stammform  ny^  um- 
somehr  am  Platse,  als  W.  als  Passivaerist  xaredyTjv  angibt,  was  flbrigens 
nicht  gsni  richtig  ist,  da  im  Attischen  alleroings  im  Widerspruch  mit 
der  sonst  fQr  den  starken  Aorist  geltenden  Regel  iayrjv  durchaus  nicht 
selten  ist  Noch  einiges  lur  Formenerklärung.  Bei  der  Stammform  &ttiy 
(76),  die  dem  Pf.  i^gtoya  lugrunde  liegt,  sollte  ausdrfickiich  angegeben 
werden,  daß  sie  den  Ablaut  zu  ^riy  darstellt.  Etto&a  (134)  läftt  sich  nicht 
aus  taJFo^a  erklären,  sondern  geht  auf  die  abgeläutete  Form  der  Wurzel 
ifd-  (urspr.  aj^ri&\  lurflck  (vgl.  i&^os);  dieses  Pf.  ist  also  wie  ÜQ^toyic 

febildet,  nur  dai&  es  unregelmäßig  ii  als  Reduplikation  hat.  £ei 
nouat  (187)  ist  der  Stamm  /ctt  neben  am  lu  streichen.  Betreffs  ovCvrjfjn 
(16())  geht  et  nicht  an  lu  sagen,  die  Form  stehe  fflr  ovovrifdii  das  »  ist, 
aa  es  sich  um  Präsensreduplikation  handelt,  gans  am  Platse  und  eine 
Unregelmäßigkeit  liegt  nur  darin,  daß  wegen  des  Tokalischen  Anlautes 
des  verbums  die  Reduulikationssilbe  {vi)  erst  hinter  dem  o  der  Wursel 
ovii  (6va)  erscheint  Zur  Bedeutunff  der  Wörter  wäre  sa  bemerken,  dsß 
^ßaio  und  iißciaxto  (55)  nicht  dasselbe  besagen  und  daß  von  xrdouai  (116) 
nicht  bloß  der  Passivaorist  passive  Bedeutung  hat,  sondern  bisweilen 
auch  das  Perfektum.  Bei  xiXivto  endlich  (112)  seigt  sich  insofern  ein 
gewisser  Widerspruch,  als  auch  die  passiven  Formen  angegeben  werden, 
daneben  aber  bemerkt  wird,  dsß  dss  Passivnm  durch  int-,  jt^TaTTOfitu 
c.  Inf.  ersetit  wird.  In  Wirklichkeit  ist  das  Passivnm  xilivofiai  durchaus 
nicht  ungewöhnlich. 

Von  Druckfehlern  fielen  auf  41  oetp^ao/nM  statt  ooifQiiaofiM  und 
134  aJ^eJ  statt  o/c^;  98  fehlt  der  Accent  auf  axoniofiai* 

Wien.  Dr.  Florian  Weigel. 
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EinfQbraog  in  die  Phonetik  und  ihre  Anwendang  auf  den 

ersten  Sprachunterricht.  POr  Lehrer  und  Lebramtekandidalen. 
VoD  W.  Trans el)  Obongtschollehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildongt- 
anitalt  «n  Traatenan.  Mit  2  Äbbildnngfen  und  1  Lanttafel.  Wien 
1902,  Verlag  Yon  A.  Pichlen  Witwe  &  Sohn.    Ylli  and  94  88.  e^. 

Ein  bOebot  erfrealiehei  Boeh,  dnrehaaa  getragen  von  der  Über- 
sengong,  daß  die  VolkaBchole  die  Pflicht  hat,  den  Kindern  anch  die 
gesprochene  Schriftsprache  an  rermitteln,  die  wirkliche y  nicht  eine 
Scbülsprache,  die  in  Leben  keine  Daseinsberecbtignng  bat.  Knapp  nnd 
klar  lehrt  der  erste  Teil  die  Bildung  der  Spracblante  nnd  ihre  Verbindong. 
Der  xweite  Teil  gibt  Anleitungen  fttr  die  Einfflhmng  dea  Ton  der  Mundart 
herkommenden  Schfliers  in  die  nhd.  Schriftsprache  nnd  fbr  die  Qeataltang 
des  ersten  Lese-  und  Schreibanterrichts.  Inwieweit  die  Methode  des  Ver- 
faslers  praktisch  darchffihrbar  ist,  das  so  beurteilen  entsieht  sich  meiner 
Kompetent;  hoffen  wir,  daß  es  mOglich  ist. 

Wien.  M.  H.  Jellinek. 


Das  mathematische  Pensum  des  Primaners.    Ein  Uilfabach  f&r 

den  Primaner  humanistischer  und  realistiKher  Gymnasiea  Yon  J.  E« 
Mayer,  Ingenieur.  Heft  II  und  Doppelheft  XI/XII.  Freiborg  i.  Br^ 
Fr.  Paul  Lorenz.  Leipsig. 

Das  erste  Heft  enthält  die  Lehre  ton  den  Kettenbrücüen ,  Tttl- 
bruchreihen,  diophantiscben  Gleichungen  und  Einiges  aus  der  Stereometrie. 
Das  zweite  —  das  Doppelheft  —  enthält  die  Kombinatorik,  die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, Yersicherungsrechnung,  das  Rechnen  mit  den 
imaginären  Zahlen  und  das  Wichtigste  Aber  Mazima  und  Minima.  Beide 
BQcblein  sind  sowohl  fflr  den  Unterricht  als  auch  zur  Selbst belehrnng  ge- 
eignet. Doch  hätte  in  dem  ersten  der  Abschnitt  Aber  die  Teilbruchreihen 
ohneweiters  weggelassen,  daffir  aber  die  Zahl  der  Beispiele  Ober  die 
Diophantiscben  Gleichungen  um  einige  vermehrt  werden  können. 

Wien.  Dr.  E.  Grttnfeld. 


Einfahrung  in  die  Elektrotechnik.  Die  Erzeugung  starker  elektriaoher 
JStrOme  und  ihre  Anwendung  zur  Kraftübertragung.  Von  Dr.  Theodor 
Erhard,  Oberbergrat  und  Professor  an  der  Bergakademie  Freiberg- 
Mit  99  Figuren  im  Text.  2.  vermehrte  und  Terbesserte  Auflage. 
Leipzig,  J.  A.  Barth  1903.   Preis:  Mk.  4  50. 

Das  vorliegende  Buch,  von  dem  Ref.  gelegentlich  dessen  Bespre- 
chung (der  ersten  Auflage)  sagte,  daß  es  für  die  Einfflbrung  in  die  Elektro- 
technik recht  ^geeignet  ist,  hat  durdi  die  in  der  zweiten  Auflage  for- 
genommenen  Änderungen  nur  gewonnen.  Diese  sowie  die  Zusätze  sind 
nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden  und  beziehen  sich  auf  die  Ankerrflck- 
Wirkung  bei  Qleicbstrommaschinen ,  die  sich  bei  Nebenscbloßmaschinen 
anders  als  bei  Haoptstrommaschinen  gestaltet,  weil  bei  den  ersteren  der 
Magnetisierongsstrom,  der  proportional  der  Klemmenspannung  ist,  bei 
steigender  Belastung  mit  dieser  etwas  sinkt,  währena  gleichzeitig  ein 
Wachsen  der  Wirkung  der  Gegenwindungen  eintritt;  ferner  sind  Zusätze 
gemacht  worden  in  dem  von  den  Wechselströmen  handelnden  Abschnitte, 
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IB  dem  t.  B.  die  £nebeiDODgen  der  bei  diesen  StrOmen  auftretenden 
Beeonani  »afgenommen  wurden.  Die  Fröhlichsehe  Formel,  welche  den 
Znsammenhang  iwischen  Amperewindongen  und  MagnetismoB  angibt,  ist 
beibehalten  worden,  da  es  dem  Verf.  in  erster  Linie  daram  la  tan  war, 
die  Eigenschaften  der  Dynamomaschinen  aas  der  anf  experimentellem 
Wege  gefondenen  Beiiehnng  iwischen  magnetisierenden  Strom  and  Mag- 
netismus herioleiten  und  sich  fdr  diesen  Zweck  die  beseiehnete  Formel 
recht  gut  eignet.  Auch  andere,  weniger  wesentliche  Änderungen  und 
Ergänsungen  sind  in  der  neoen  Auflage  des  Boches  ToUtogen  worden, 
in  dem  die  grundierenden  Theoreme  der  modernen  Starkstromtechnik 
pr&sis  und  —  soweit  die  elementaren  Mitteln  ausreichten  —  klar  begrflndet 
erscheinen. 

Wien.  Dr  J.  G.  Wallentin. 


SchQlerübuDgen  in  der  elementaren  Astronomie.   Von  Dr.  Paul 

Sohle e,  Oberlehrer  an  der  Obeirealscbule  auf  der  Uhlenhorst  in 
Hamburg.  Aus  der  Sammlung  naturwissenachaftlich- pädagogischer 
Abhandlungen,  herausgegeben  TonOtto  Schmeil  in  Magdeburg  und 
W.  B.  Schmidt  in  Leipzig.  Heft  2.  Mit  swei  in  den  Text  gedrookten 
Figuren.  Leipiig  u.  Berlin,  Druck  u.  Verlag  Ton  B.  O.  Teubner  1908 . 
15  SS.  8^ 

Jeder  Mensch  soll  in  Kursem  und  in  noßen  Zflgen  den  Weff  wieder 
surflcklegen»  den  die  Menschheit  in  der  Entwicklung  ihrer  Eikenntais 
gegangen  ist.  Wenn  fQr  irgend  ein  Fach  dieser  Qmndsats  Geltung  hat, 
•0  ist  es  fQr  die  astronomische  Geographie.  Mit  Beräcksichtigung  dieser 
Forderong  bat  sich  der  ganse  Unterricht  naturgemäi^  aufzubauen.  Dabei 
•oll  er  sich  aber  nicht  mit  Abbildungen,  Tellurien,  Planetarien,  Armillar- 
•ph&ren  und  anderen  Surrogaten  derVeranschaulichnng  begnflgen,  sondern 
soll  aus  dem  reinen  Quell  der  Betrachtung  und  des  Stadiums  des  Sternen- 
himmels selbst  schöpfen.  Nicht  an  Drahtkreisen  soll  der  SchQler  den 
Wechsel  der  Jahreszeiten  lernen,  sondern  die  tAglich  wachsende  Mittags- 
höhe der  Sonne  soll  ihn  vom  schneeigen  Winter  sum  grOnen  Mai  fahren. 
Wie  anders  wird  das  Gemflt  des  Knaben  ergriffen,  wenn  er  den  ewigen 
Umschwang  des  glitternden  Firmamentes  selbst  betrachtet ,  als  wenn 
sich  im  Scnuliimmer  Holskugeln  drehen. 

Diesen  leitenden  Gedanken  entsprechend  macht  der  Verf.  folgende 
Vorschläge,  um  seinem  Zwecke  gerecht  xn  werden.  Man  leige  den  Schillern 
suerst  an  einer  halbkngelförmig  gebauten  Glocke  aus  Drahtgaie  die  täg- 
liche Sonnenbahn ,  ihr  Aufsteigen  am  Himmel ,  den  Aqaator,  die  Wende- 
kreise, messe  ferner  mit  einem  Senklot,  das  der  Verf.  an  Stelle  eines 
frei  stehenden  Stabes  oder  Gnomons  empfiehlt,  ihre  Mittagshehe  an  Ter- 
schiedenen  Tagen,  dadurch,  daft  man  Lotlänge  und  Schattenlänge  in  einem 
beliebig  angenommenen  Maße  in  ein  rechtwinkliges  Dreieck  zeichnet  und 
die  Winkel  mit  einem  Transporteur  abliest,  und  zeige  ihnen  schließlich, 
wie  man  mit  einem  solchen  Lot  auch  schon  ziemlich  genau  die  Mittags- 
linie festlegen  kann.  Dies  sind  Versuche,  die  sich  im  Schulzimmer  oder 
mindestens  während  der  Schulzeit  ausfahren  lasten.  An  diese  reibe  sich 
nun  die  direkte  Betrachtung  des  Sternenhimmels,  zu  welcher  der  Lehrer 
die  Schaler  häufig  des  Abends  zusammenkommen  lassen  mßge.  Die  täg- 
liche Bewegung  derselben,  bei  welcher  die  gegenseitige  Stellung  der 
Sterne  unferändert  bleibt  und  nur  der  Anblick  des  ganzen  Himmels  von 
Woche  zu  Woche  wechselt,  zeigt  die  Bewegung  der  Sonne  und  den  Unter- 
schied zwischen  Stern-  und  Sonnenzeit.  Am  Monde  anzastellende  Unter- 
suchungen  aberlasse  man  dem  SchOler  selbst  und   erhöhe  seinen  Eifer 
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dadurch,  dtß  man  recht  b&ofig  nach  den  Beobaehtangen  fragt»  lie  In 
einem  Tagebnch  eammeln  UOt  and  alt  Material  inr  Kenntnie  dei  Laofee 
des  Mondes  am  Himmel  benotit.  An  letater  Stelle  kommen  endlich  die 
Planeten,  deren  Beobachtnog  ebenfalls  durch  die  Scbttler  eelbet  darch- 
softlhren  und  in  kontrollieren  ist.  Erst  nachdem  der  SehQler  Ihre  Ter- 
sehlnngenen  und  komnliiierten  Bahnen  am  Himmel  erkannt  hat»  komme 
man  mit  dem  Kopernlkaniichen  System.  .Erst  wenn  der  jange  Mensch^, 
litlert  der  Verf.  hier  S.  Q&nther,  ,,geotentrisch  sa  denken  gelernt  hat, 
f ersteht  er  aneh  heliotentrisch  zu  denken*. 

Man  kann  nicht  sa^ eo,  daG  die  hier  Tom  Yerf.  erteilten  Vorschlige 
alle  nea  sind,  höchstens  jener,  der  sich  daranf  besieht,  alle  die  künst- 
lichen and  fast  immer  sehr  teueren  nnd  kostspieligen  Hilfsmittel  des 
astronomischen  Unterrichtes  aas  diesem  gani  aassnmenen  und  sie  doreh 
direkte  Betrachtang  der  Sonne  nnd  des  Sternenhimmels  sa  ersetsen.  Bef. 
stimmt  gerade  diesem  aas  tollstem  Henen  lo.  Doch  stellen  sich  seiner 
Darchfahnmg  große  Schwierigkeiten  entgegen  ond  die  sonftchst  la  be- 
antwortende Frage  w&re  die,  ob  diese  Schwierigkeiten  nicht  so  groft  sind» 
am.  flberhaapt  zum  Versieht  aof  diesen  ünterrichtigang  sa  nötigen.  Jeden- 
falls ist  hier  der  Lehrer  in  einer  Kleinstadt  im  Vorteil  gegenflber  dem 
einer  Großstadt,  wenn  aach  der  Yerf.  bemerkt,  daß  er  in  Harn  barg  seine 
Scbfller  Öfters  habe  abends  sosammenkommen  lassen,  dabei  aber  nie  ta 
Bedenken  Anlaß  gefanden.  In  Praj^  t.  B.  wftren  derartige  abendliche 
SchlUerezknrsionen  nnmOglich,  sind  ja  doch  da  sogar  die  Maiansflflge  der 
Scbfller  sistiert 

Im  Interesse  der  Belebang  des  Unterrichtes  in  der  elementaren 
Astronomie  wire  der  Abhandlang  des  Verf^  eine  weite  Verbreltong  sa 
wflnschen.   Sie  sei  hiermit  allen  Sollegen  aafs  wftrmste  empfohlen. 

Karolinenthal.  Dr.  Oppenheim 


Zoologische  ZeichentafelD  von  Dr.  O.  Vogel  und  Prof.  0.  Ohmann. 
Berlin,  Verlag  fon  Winckelmann  &  Sohne  1903. 

Die  vorliegenden  soologischen  Zeichentafeln,  die  sich  an  den  Leit- 
faden fflr  den  Unterricht  in  der  Zoologie  von  Dr.  0.  Vogel,  Dr.  K.  Mflllen- 
hoff  ond  Dr.  J.  BOseler  anschließen,  haben  den  Zweck,  die  Selbsttätig- 
keit  der  Scbfller  sa  fordern.  Dieses  Ziel  hoffen  die  Verfasser  namentlich 
dadnrch  za  erreichen,  daß  sie  den  Bildern  der  einzelnen  Tiere  Fragen 
beidruckten,  die  sich  dem  Gange  des  Unterrichtes  eng  anschließen.  Die 
Antwort  aaf  diese  Fragen  wird  durch  gemeinschaftliche  Tätigkeit  der 
Scbfller  erarbeitet  and  schließlich  nach  dem  Diktate  eines  einzelnen  auf- 
geschrieben. Die  Zeichnangen  selbst  sind  entweder  Habitasbilder  mit 
punktierten  Umgrenzongslinien,  die  von  den  Schülern  während  des  Unter- 
richtes schrittweise,  d.  b.  dem  Gange  des  Unterrichtes  entsprechend 
nachzaziehen  sind  oder  Darstellungen  verschiedener  Organe,  die  passend 
za  kolorieren,  den  Schfllern  empfohlen  wird.  Heft  1  erschien  in  9.,  Heft  2 
in  7.,  Heft  3  in  5.  Auflage.  Heft  1  wurde  flberdies  eine  Erdkarte  in 
Merkators- Projektion  beigegeben. 

Dieses  Lehrmittel  dient  sicherlich  zur  Vertiefung  des  Unterrichtes 
and  zwingt  die  Scbfller,  mit  Aufmerksamkeit  demselben  zu  folgen. 

Wien.  H.  Vieltorf. 
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Program  mensch  au. 

39.  Eindlman  Thomas,  Cber  die  Betoming  des  grie- 
chischen adjektivischen  und  partizipialen  Substantirs  der 
1.  und  2.  Deklination  im  Nominati?  Singnlaris.  Progr.  dei 

Landes-Unter-  und  Eommanal-Obergymn.  in  Mähr.-Neaatadt  1901. 

Der  Verf.»  fon  dem  schon  frflber  eine  Abhandlang  unter  dem  Titel 
,0b er  die  Betonung  des  grieohisehen  Nomens  der  konsonantischen  Dekli- 
nation im  Nom.  Sing.*'  erschienen  ist,  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Sabstantiva  der  1.  und  2.  Deklination  nach  der  Stammbildung  in  Gruppen 
zu  bringen»  um  feste  Begeln  fftr  die  Betonung  derselben  tu  gewinnen. 
Wegen  des  sroßen  Umfanges  des  einschlägigen  Wortschattet  hat  er  die 
Arbeit  geteilt  und  in  der  forliegenden  Abhandlung  nur  die  partisipialen 
und  adjektiTischen,  also  die  uneigentlichen  Substantiva  berflcksiditigt. 
Er  teilt  den  Stoff  in  drei  Haaptgruppen»  die  nach  der  Beschaffenheit  der 
Suffixe  in  Tcrschiedene  Unterabteilungen  terfallen,  und  faßt  am  Schlüsse 
das  Ergebnis  der  Untersuchung  in  vier  Punkten  xusammen.  Wenn  nun 
im  tweiten  dieser  Punkte  behauptet  wird»  daß  die  unechten  SubstantiTa 
eine  von  der  Akxentuierung  der  wirklichen  meist  abweichende  Betonung 
haben»  so  ist  das  Urteil  Terfrflht»  da  die  Untersuchung  Ober  die  echten 
Sttbstantifa  noch  aussteht.  Und  wenn  ferner  in  Punkt  4  gesagt  wird» 
daß  unsere  Lexika  in  der  Betonung  uneif^entlicher  Substantiva  manche 
Ungenauigkeiten  und  Fehler  enthalten»  so  ist  dieser  Vorwurf  nn  begründet» 
da  die  Lexika,  wie  wir  sie  haben»  nur  daa  Abbild  der  Überlieferung  sind 
und  anderseits  es  fraglich  erscheint»  ob  man  in  den  Dinjren,  die  der  Verf. 
for  Augen  bat»  Überhaupt  von  Fehlern  reden  kann.  Die  Arbeit  verrät 
Fleiß  und  guten  Willen,  hat  aber  keinen  besonderen  wissenschaftlichen 
Wert.  Es  ist  eine  Zasammenstellnng  aus  lexikalischen  Werken»  bei  der 
ein  tieferei  Eindringen  in  die  Sache  Termißt  wird.  Strittiges  wird  nicht 
lu  entscheiden  Tersuoht  und  in  den  nicht  seltenen  Fftilen»  wo  eich  Ab- 
weichungen Ton  der  gewöhnlichen  Betonung  ergeben»  wird  Über  dieselben 
mit  nichtssagenden  Bemerkungen  hinweggegangen.  Man  TgL  x.  B.  S.  XI 
die  Bemerkung:  «Grammatiker»  die  ein  und  dasselbe  DenominatiTum 
anders  in  aktiver,  anders  in  passiver  Bedeutung  betonen  wie  o  TiidriTris 
der  Fesselnde  und  6  mdriTrig  der  Gefesselte»  tun  des  Goten  sn  viel".  Es 
ist  doch  gerade  in  solchen  Fallen  naheliegend»  die  Verschiedenheit  der 
Betonung  wegen  Verschiedenheit  der  Bedeutung  ebenso  in  Ordnung  xu 
finden  wie  bei  den  Verbalkoroposita  auf  oe,  die  bei  aktiver  Bedeutung  die 
Torletste,  bei  passiver  die  drittletzte  Silbe  betonen  (iu&oßoXog — JU^o/9oJloc; 
?gL  S.  XV  der  Abhandlung).  Wiederholt  nennt  er  ei  befremdlich  oder  gar 
falsch»  wenn  substantivierte  Adiektiva  von  den  reinen  Adiektiven  in  der 
Betonung  abweichen»  befremdlich  aber  S.  XXVI  auch  die  Obereinstimmung 
der  Betonung  in  einem  solchen  Falle.  S.  YlII  stimmt  dem  Verf.  der 
Aksent  Ton  ev^nris  und  dfiorrig  nicht  mit  der  Regel,  aber  daa  letstere 
Wort  ist  ja  gar  nicht  Oxytonon»  sondern  Paroxytonon.  Versehen  können 
jedermann  passieren »  aber  ehe  man  ein  Wort  unter  die  Aufnahmen  auf- 
nimmt» sieht  man  es  sich  doch  zweimal  an.  In  der  Annahme  ursprUnf^- 
lieher  Partisij^ia  oder  Adjektiva  geht  wohl  der  Verf.  manchmal  zu  weit. 
Auch  gegen  die  Einreihung  einxelner  WOrter  in  bestimmte  Gruppen  ließeu 
eich  Einwendungen  erheben.  Allerdings  ist  es  da  nicht  immer  leicht  zn 
entscheiden»  weil  die  Etymologie  vieler  WOrter  nicht  klar  ist.  L&ßt  man 
daher  auch  in  dieser  Hinsicht  Nachsicht  walten»  so  ist  es  doch  nicht  xu 
rechtfertigen»  daß  x.  B.  aia/Qov  S.  XXVI  unter  die  mit  dem  Suffix  qo-v, 
S.  XXIX  aber  unter  die  mit  dem  Suffix  XQ<^'''^  gebildeten  WOrter  eingereiht 
wird»  daß  die  Wurxel  aiax  und  nicht  ala  {atJ)  lautet»  xeigen  WOrter  wie 
aiüX'VVtj,  alax'ifov.  Auch  ist  es  rätselhaft,  wie  avroixuorov  (8.  XIII) 
unter  die  substanÜTierten  Verbaladjektiva  kommt.  Unrichtig  ist  es  auch, 
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wenn  8.  XXVII  behauptet  wird,  ttXtTQOi  sei  doreh  Srnkope  aot  aA«Ti)r^c 
entttaodeD,  o.  iw.  nicht  bloß  deswegen,  weil  ein  Wort  ^JUri^r^;  gar  nicht 
eziitiert  —  der  Verf.  wollte  wohl  dXirqQos  tagen  —  londem  anch  deawegeo, 
weil  II  (oder  gar  rrj !)  durch  Synkope  nidit  schwinden  kann,  wenn  es  andi 
Tielleieht  in  einer  idten  Auflage  eines  Lexikons  su  lesen  ist  Auf  welche 
Stammform  das  mit  dem  8uf£c  qo-^  gebildete  Wort  dliTQos  lurflcfcgeht, 
seigt  der  starke  Aorist  Ton  dUraCvü}  (dUr-dv),  auf  welche  das  mit  dem 
gleichen  Suffix  gebildete  dXnriQd^,  lejgt  der  schwache  Aorist  dUrf-aoh 
äer  ein  Präsens  dUrito  Toraussetit.  Abnliche  Verseben  finden  sich  noch 
mehr:  doch  es  würde  su  weit  geben,  sie  alle  ansnfQhren.  Detfleieben 
unterlasse  ich  es,  die  Tielen  Schreibfehler  su  Teneiehnen,  die  bei  den 
griechischen  Wörtern  unterlaufen. 

Wien.  Dr.  Florian  Weigel. 


40.  Herold,  Dr.  Franz,   Ein  Ausflag   nach  Ober -Ägypten. 

Progr.  des  k.  k.  akademischen  Gymnasiums  in  Wien  1902.   o8  SS. 

Dem  Verf.  war  es  vergönnt,  1898  auf  einer  nicht  gans  fünf  Wochen 
dauernden  Reise  (Ende  Februar  und  M&rs)  Ägypten  bis  Assnftn  kennen 
su  lernen.  WohlTorbereitet  hatte  er  das  eifrige  Streben,  Land  und  Leute 
und  besonders  die  mannigfachen  Kultorreste  dieses  merkwürdigen,  se 
eigens  gearteten  ftitesten  Kulturlandes  so  Tiel  als  möglich  kennen  tu 
lernen.  Was  er  sah  und  dachte  und  wie  er  das  Ton  anderen  Übernom- 
mene ferstand,  teilt  er  in  dem  frisch  und  lebendig  geschriebenen  Aitf- 
satse  in  sehr  gelungener  Weise  mit,  so  daß  er  uns  gans  su  fesseln  ?er- 
steht.  Er  Termeidet  es  durchaus,  von  den  vielfältigen  Beschwerden  und 
Anstrengungen  su  sprechen,  die  auf  einer  solchen  Reise  nicht  ausbleiben ; 
anch  als  Forscher,  der  Neues  entdeckt  und  bringt,  will  er  nicht  auf- 
treten, dafür  ferweilt  er  um  so  lieber  und  lehrreicher  bei  all  dem,  was 
aus  ältester,  alter  und  neuer  Zeit  fQr  alle  Zweige  der  Kultur  und  betreffs 
der  Beschaffenhkeit  des  Landes  und  seiner  Bewohner  typisch  oder  wichtig 
ist.  Da  er  seine  Besprechungen  und  Gedanken  Aber  die  Geschichte,  Re- 
ligion, Verwaltung,  die  wichtigsten  Kultunweige  usw.  nicht  in  susammen- 
hängender,  lehrhafter  Darstellung,  sondern  an  eben  in  Trfimmerstätten, 
Grabkammem  und  Sammlungen  Gesehenes  und  Beschriebenes  anknfipfend, 
in  sw angloser,  gleichsam  vom  Augenblicke  erforderten  Erörterung  bringt, 
so  folgen  wir  ihm  auf  allen  seinen  Wanderungen,  Ritten  und  Fahrten  als 
stille,  dankbare  Begleiter  gerne  nach  Kairo,  auf  die  Trflmmerst&tte  von 
Memphis,  auf  das  Totenfeld  von  Sakkftra,  in  die  Graft  der  Apisstiere, 
zur  Pyramide  des  Unas,  nach  Heliopolis,  so  den  Gräbern  von  Beni- 
Hassan ,  nach  Siat ,  Theben,  Luksor,  ICamak,  Hedintt-Habu  bis  Assuän 
und  auf  die  Insel  Elefantine.  Gelegentlich  eingestreute  Beobachtungen 
Ober  das  Naturleben  am  Nil  und  an  den  alten  Kulturstätten  und  kleine 
Erzäblongen  über  Vorkommnisse  auf  der  Nilfahrt,  alte  und  moderne  Zs- 
stände  wirken  auf  den  Leser  außerordentlich  anregend  und  erfrischend, 
sowie  anch  die  reichen  Gedanken,  die  uns  auf  der  RQckfahrt  von  Assuän 
nach  Kairo  wie  als  selbstverständliche  Ergebnisse  der  vorgenopimenen 
Anschauungen  und  gewonnenen  Eindrücke  Über  die  Ertiebung  des  Ägjpttf- 
volkes  durch  seine  Natur  mitgeteilt  werden.  Der  Aufsati  enielte  gewiä 
in  hervorragender  Weise  den  beabsichtigten  Erfolg  und  nicht  blol^  Sditler 
des  Verf.s  werden  sich  durch  ihn  angeregt  fühlen,  in  die  benütste  und 
empfohlene  Literatur  Einsicht  so  nehmen,  sondern  an  der  Hand  dieses 
kundigen  Wegweisers  vielleicht  auch  einst  das  Wunderland  der  Pyramiden 
su  besuchen. 

Schlägl  (Ob.-Öst.).  Dr.  Laurenz  PrOll. 


i 
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41.  Prof.  Fr.  Nekola,  Die  Adelsgeschlechter  in  Elattaa  in 

den  Jahren   1627—1747.  Progr.  des  k.  k.  ßealgymn.  in  KUttao 
1902. 

42.  st  ein  mann  H.,  Der  böhmische  Aufstand  (1618—1620) 
in  den  Liedern  ond  Satiren  der  Zeitgenossen.    Progr.  des 

bOhm.  KeaigymDasiomt  in  Mftbriich-OBtran  1902. 

In  der  ersten  Arbelt  werden  die  Namen  der  Adeligen,  wie  sie  in  den 
Stadtbfichern  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  Torkommen,  alpha- 
betisch unter  127  Nammern  geordnet,  and  da  der  Antor  gefühlt  hatte, 
daß  dies  keine  anziehende  Lektflre  wäre,  so  hat  er  sur  Belebung  des 
eintönigen  Materials  eine  Menge  mit  den  angefahrten  Adelsnamen  mehr 
oder  weniger  insammenhftngender  Nachrichten  eingefflgt.  Der  Verf.  sagt 
aufrichtig,  seine  Arbeit  mache  auf  VoUstftndigkeit  keinen  Ansprach;  er 
biete  nar  das,  was  er  in  den  Stadtbfichern  gelesen.  Dies  Bekenntnis  ist 
auch  seine  Sehatswaffe  gegen  den  Vorwurf,  daß  manches  leicht  b&tte  ans 
Terschiedenen  bekannten  anderweitigen  Quellen  ergftnst  werden  können. 
Die  Methode,  sa  den  Qeseblechtemamen  lose  iokfd-  und  kultargeschicht- 
liehe  Nachrichten  beisuffigen,  hat  selbstTerst&ndlieb  die  Schwächen  einer 
jeglichen  Mischarbeit.  Wenn  wir  ans  nun  mit  der  Quellenabgrenxung 
and  mit  der  Methode  TersOhnen,  dann  kann  beinahe  alles  an  der  Tor- 
liegenden  Arbeit  gelobt  werden. 

Die  Auswahl  der  in  der  Abhandlung  eingestreuten  Nachrichten 
tangiert  alle  Verhältnisse  des  städtischen  Lebens  und  ist  wohl  geeignet, 
das  Interesse  der  Leser,  besonders  der  Klattaaer  Stadenten  und  ihrer 
Eltern,  ffir  die  so  ein  Programm  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  zu  wecken 
In  der  Vorrede  Termissen  wir  die  Erklärung  der  rechtlichen  Stellung  des 
Adels  in  den  mittelalterlichen  Städten.  Das  hätte  Tiel  zum  Verständnis 
der  zitierten  Vorkommnisse  beigetragen.  Überhaupt  fehlen  in  der  Arbeit 
jedwede  wort-  und  sacherklärende  Anmerkungen.  Und  das  ist  ein  Fehler. 
Auch  dem  intelligenten  Leser  dftrfte  es  unklar  bleiben,  wenn  er  z.  B.  liest, 
daß  dieser  oder  jener  Übertreter  des  Qesetzes  „scharf  kapitoliert^  wurde  *). 

Auf  eine  viel  breitere  Basis  stellt  sich  die  von  Heinrich  Stein- 
mann ferOffentlichte  historische  Arbeit.  Der  Antor  will  die  historiseben 
Quellen  und  Bearbeitungen,  besonders  das  autoritatiTe  Werk  Ton 
Qindely  durch  die  zeitgenössische  fliegende  Literator  ergänsen;  er  will 
zeigen I  wie  die  historischen  Ereignisse  auf  die  Gemflter  eingewirkt 
haben  und  wie  sich  die  Gefflhle  der  Parteien  literarisch  Laft  machten. 
Der  Verfasser  gibt  eine  knappe  historische  Einleitung,  bietet  einen 
nsamroenhängenden  Überblick  der  schweren  Ereignisse.  Diese  teilt 
er  sich  in  fänf  Phasen  ein  —  Def enestration ,  Anfang  des  Krieges, 
Die  Wahl  des  WInterkOnigs,  Die  Sohlaoht  am  Weißen  Berge,  Die 
Exekution.  Jede  Phase  begleitet  er  mit  charakteristischen  literarisohen 
Illustrationen ,  deren  Auswahl  gut  getroffen.  Das  Ganie  ist  jugendlich 
warm  dargestellt,  ernst  gehalten  und  wohl  angetan,  die  historiseben 
Kenntnisse  der  Leser  zu  Tertiefen.  Wohl  darf  niemand  in  den  Liedern 
eine  Bereicherang  der  Geschichte  erwarten,  es  sind  nur  Beflext)  der  be- 
kannten Tatsachen ;  auch  wird  wohl  niemand  in  der  literarisohen  Knittel- 
▼ersproduktion  Poesie  sieben.  Leider  arbeitet  der  Verf.  auf  Grund  eines 
größtenteils  bekannten,  bereits  edierten  Materials.  Er  benfitzte  80  Stfioke 
(8  lateinische,  9  böhmische  und  18  deutsche);  nar  einige  Ton  den  böh- 
mischen and  lateinischen  Liedern  sind  dem  Bficherscbatze  des  Bohm. 
Landesmuseums  in  Prag  entnommen,  also  gewissermaßen  neu,  alles 
flbrige  ist  eine  Reproduktion  aus  den  Publikationen  von  Ditfurth,  Weller, 
Sebeible  u.  a.    Welche  Menge  Lieder  und  Pamphlete   besitzt   nar  das 
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St&dtische  Haseoin  in  Prag!  Wir  machen  jedoch  dem  Autor  keioen  Vor- 
wurf. Man  maß  einmal  selbst  erlebt  haben,  wie  schwer  es  ist,  wenn  man 
anf  dem  Lande  literarisch  arbeiten  will,  ans  der  Hauptstadt  Quellen- 
material  in  erhalten.  Kein  Zweifel»  der  Autor  hat  aus  dem  vielen  Alten 
und  wenigen  Neuen,  was  ihm  ingebote  stand,  eine  intereesante  Arbeit  ge- 
schaffen.  Eine  Erfclimng  der  litierten  Quelle  ist  ihm  nicht  gelungen.  Der 
Autor  meint,  daft  beim  Einsog  des  WinterkOnigs  in  Prag  ^eine  Deputation 
der  Handwerkerinnungen*^  als  Taboritenheer  fungierte.  Die  Sache  Terhilt 
sich  anders:  Es  wurden  einige  Hundert  Leute  mit  Dreschflegeln  be- 
waffnet und  die  hatten  die  Aufgabe,  ehemalige  Taboriten  Torsoetellen. 
Diesen  theateraUtchen  Massen  auftritt  hätte  eine  Deputation  nicht  lustande 

Sebracht.  Der  Administrator  des  Prager  Konsistorioms  Dikastus  war  kein 
[itracowinus. 

Prag.  Zikmnnd  Winter. 


43.  JovanoTic  V.,   Die  Wasserstraßen  unserer  Monarchie. 

Progr.   des  NiederOsterr.  Landes -Real-  und  Obergymn.    in  Modling 
1903.  88  SS. 

Die  Arbeit  ist  keine  Bereicherung  der  erdkundlichen  Literatur.  Sie 
bietet  in  keinem  Paukte  Neues.  Nicht  nur,  daß  wir  das  vom  Verf.  Ge- 
botene in  den  von  ihm  benfltzten  Quellen  weit  beuer  behandelt  finden, 
wurde  auch  nicht  immer  das  neueste  Material  herangezogen.  So  fanden 
die  VerOffentlichuDgen  des  k.  k.  Hydrographischen  Zentralbureaus  in 
keinerlei  Weise  Beacbtuoff.  Die  Folge  davon  ist,  daß  die  ?om  Verf.  mit- 

geteilten  Zahlen  der  Verlftßlichkeit  entbehren.  Einige  Beispiele  roOgen 
ieffir  genfigen.  Nach  der  genannten  Quelle  betr&gt  das  Einsugsgebiet 
der  Elbe  innerhalb  unserer  Monarchie  51.400  Am*,  nach  dem  Verf.  aber 
46.330  A;m'.  Für  den  Dnjestr  sind  die  entsprechenden  Zahlen  83.597  ibm* 
gegen  34.100  lcm\  ffir  die  Etsch  10.728  hm^  gegen  18  896  Jbm*.  Der  Aus- 
druck l&ßt  vielfach  die  nOtige  Klarheit  Termissen.  Die  Einleitung  ist  um- 
ständlich, die  Anordnung  des  Stoffes  nicht  immer  durchsichtig.  Der  Inhalt 
steht  mehrmals  mit  dem  Titel  in  recht  losem  Zusammenhange.  Auch 
Wiederholungen  treten  entgegen.  Sachliche  Irrtümer  finden  sich  mehrfach. 
Im  Flacblande  ist  die  kfirseste  Verbindung  sweier  Punkte  keineswegs 
immer  durch  den  FluAlauf  gegeben,  wie  S.  4  behauptet,  da  der  Fluß  aar 
Schlingenbildung  neigt  Die  Linge  der  schiffbaren  Wasserstraßen  in 
Osterreich  betrug  im  Jahre  1901  bereits  6472  hm  (S.  5).  Sätoe  wie  die 
folgenden:  «Ton  den  Donauquellen  gelangen  wir  gans  leicht  über  den 
Zabemer  Steig  nach  Frankreich**  (8.  6);  „die  Loisach,  die  Aber  den 
Fenipaß  tum  Inn  bei  Imst  heruntergleitet**  (S.  12);  Jene  Nagelfluh,  die 
in  das  Tal  eingeschnitten  ist*;  .der  Granitsenbach  ffihrt  nach  Laramfind* 
(S.  14);  „das  Gefälle  der  EUch  beträgt  beim  Qnellsee  11  m  anf  1  Jkm* 
(S.  23)  —  sind  Beweise  Ton  Flfichtigkeit.  Wenn  auch  richtig  gemeint, 
so  doch  geographisch  tadelnswert  sind  auch  die  Öfter  wiederkehrenden 
Wendungen  nach  dem  Muster  des  Satzes:  „die  Adler,  die  fiber  die  Mittel- 
walder  Pforte  mit  der  Glatzer  Neisse  in  Verbindung  steht"  (S.  19).  Das 
Gefälle  der  Flflsse  wird  bald  in  Metern,  bald  in  Gentimetem  angegeben, 
wie  es  eben  die  benfltzte  Quelle  enthielt.  Daß  in  letzterem  Falle  sogar 
die  hundertsten  Teile  Terzeichnet  wurden,  ist  gewiß  nicht  zu  billigen. 
Auf  8.  9  worden  Zahlen,  die  Penck  ffir  das  Jahnehnt  1862/71  bereehnete, 
ohneweiters  ferallgemeinert,  auf  S.  10  eine  Tabelle  diesem  Autor  ent- 
nommen ohne  Bficksicht  darauf,  daJ^  wir  heute  nach  zwOlf  Jahren  fiber 
besseres  Material  Terffigen.  Hiebei  wurde  das  Jahresmittel  einfach  als 
normaler  Pegelstand  aufgefaßt,  was  nicht  gerechtfertigt  ist.  Gerade  an 
dieser  Stelle   hätte  man  eine  Verwendung  der  Pegelbeobachtungen  des 
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Hydrogr.  ZentralbareaaB  erwartet.  Die  Sternchen  in  der  Babrik  Pawan 
lind  nnTentftndlich.  Aof  8. 10  nnd  11  war  anch  Swarowskye  Arbeit  Aber 
die  Eisrerhiltniiie  der  Denan  in  gebflhrendem  Maße  heraninziehen.  Die 
Tabelle  in  der  Anmerkung  der  letiteren  Seite  ist  wertlos.  Die  Zahlen 
Aber  die  WaiserfQbmng  der  Donau  entstammeD  Pencke  «Donaa*.  Diese 
Arbeit  gibt  fflr  Wien  nar  1650  m'  in  der  Sekunde  an.  Aach  hier  hätten 
die  jflngsten  Hydrographischen  Beiträge  des  Zentralbnreaos  wertToUes 
Material  geboten.  Die  Länge  der  Trann  ist  in  groß  (8. 12),  demnach 
anch  das  mittlere  Gefälle  anrichtig.  Die  Enns  entspringt  nicht  am  Nord- 
fuße  des  Badstädter  Tanem,  sondern  am  Ostabhange  des  Kraxenkogels. 
81  Johann  (8. 15)  liegt  nicht  an  der  Enns,  sondern  an  der  Salcaeh.  Der 
Katsehbergpaß  Terbindet  das  Lieser-  nnd  Ifartal.  Erst  der  Tanrachbach 
fflhrt  nach  Tweug,  Ton  wo  die  Straße  dnrch  den  Twengertalpaß  snr 
TaaemhOhe  emporsteigt.  Dorch  die  .Pforte  ?on  Nachod*  gelangt  man 
nicht  Ton  der  Mettau  cum  Bober,  sondern  sur  Glatter  Neiße  (8. 19).  Un- 
richtig ist  auch,  daß  die  Kalte  Moldau  »fon  dem  Tafelbeige*  herab- 
kommt. Die  Warme  Moldau  entsteht  aus  dem  Schwärt bache,  der  der 
Moldauquelle  am  Ostabhange  des  Schwartberges  entstrOmt,  nnd  der 
Kleinen  Moldau,  die  nOrdlicb  von  Bochwaid  auf  den  sogenannten  Tafel- 
bergen entspringt.  Diese  liegen  nicht  ^jenseits  der  bayerischen  Grente*, 
sondern  in  Böhmen  (8.  19).  Die  Luschnitt  entstammt  dem  Aichel-  und 
Jägerhflttenberge,  nicht  der  „tertiären  Teichplatte*  Ton  Wittingau  (S.  20). 
Der  Fnßacher  Durchstich  eröffnete  sich  selbst  schon  am  0.  Mai  1900. 
Gegenwärtig  ist  der  Diepoldsauer  im  Bau  begriffen  (S.  22).  Zum  Schlusie 
•ei  noch  bemerkt,  daß  Boxen  nicht  an  der  Etsch  liegt. 


44.  SchOberl  FraDz,  Das  Osterreichische  AlpenvorlaDd   an 

seiner  schmälsten  Stelle.    Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Ried 
1903.  28  SS. 

In  iwei  Abschnitten,  die  der  Natur  des  Landes  und  seinen  Siedlnngs- 
ferhältnisien  gewidmet  sind,  entrollt  der  Verf.,  sichtlich  durchweg  auf 
eigener  Anschauung  fußend,  ein  klares  Bild  des  Alpenforlandes  twischen 
Enns  nnd  Traisen.  Mit  großem  Geschick  ist  aui  der  FflUe  von  Erschei- 
nungen das  für  die  richtige  Erfaisung  des  Landschaftsbildea  Notwendige 
herauagehoben,  so  daß  die  Torliegende  Arbeit  als  ein  schätiens werter 
Beitrag  tur  Landeskunde  ron  NiederOsterreich  beieichnet  werden  muß. 

Wien.  J.  Maliner. 


Berichtigung. 

Die  mir  auf  8.  817  des  Jahrganges  LIV  in  den  Mund  gelegten 
Worte  und  die  hiniugefttgten  Bemerkungen  sind  teils  unwahr,  teils  ungenau. 

Wahr  ist  Tielmehr:  Weil  mich  der  Herr  Vorsittende  tu  sich  nitten 
ließ  und  mieh  —  unter  Hinweis  auf  den  bedeutenden  Verhandlungsstoff 
und  die  Torgesehrittene  Zeit  —  enuchte,  mieh  kurt  tu  fassen,  beschloß 
ich,  meine  Ansieht  mit  wenigen  Worten  nur  antudeuten,  den  foUen  Wort- 
laut jedoch  als  nBeifeprUfung*  tu  TerOffentlichen  und  den  betreffenden 
Zeitschriften  tur  Aufnahme  in  die  Berichte  tuiusenden.  Das  ist  auch 
geschehen. 

Wien,  im  Juni  1904.  Frant  DOrfler. 


708  Erwiderung. 

Erwiderung. 

Hen  Prof.  F.  DOrfler  beklagt  «ich  darfiber,  daß  seine  unter  dem 
Titel  ffBeifeprflfung*'  nacbtriglicb  Ter  Offen  tiicbte  Begründung  in  meinem 
Beriebte  Dient  benfltst  worden  ist.  Prof.  DOrfler  ist  ein  nicbt  nur  in 
seinem  Facbe,  sondern  auch  im  politlieben  Leben  sebr  erfabrener  Mann. 
Sollte  er  nicbt  wissen,  daß  ein  Beriebt  nur  das  entbalten  darf,  was  in 
der  Versammlung  wirkliob  gesprocben  ond  bescblossen  worden  ist?  Glaubt 
er  im  Ernst,  daß  die  Leitung  der  Zeitscbrift  seiner  Bitte,  eine  in  der 
Verbandlung  nicbt  Torgetragene  BegrQndung  als  gesprocben  in  betraebteo, 
Folge  geben  kann  ?  TatsAcblieh  lag  eine  derartige  Ennnsiation  des  Präsi- 
denten nicbt  Tor.  Prflfen  wir  weiter,  welcbe  von  mir  HerraProf.  DOifler 
angeblich  in  den  Mund  gelegten  Worte  als  teils  nnwabr,  teils  ungenaa 
erwiesen  worden  sind.  Daß  ibro  ein  nicbt  freundlicber  Empfang  bereitet 
wurde,  gibt  er  in  der  «Beifeprfifung"  selbst  lu.  Er  schreibt:  ^Auf  dem 
Vin.  Mittelscbultage  konnte  icb  abermals  (TgL  Abschaffung  der  Schul- 
bflcber.  Referat  ?on  F.  DOrfler,  Wien  XVIII.,  Lutberhof,  24  h)  nicht  so 
sprechen,  wie  ich  wollte.  Beim  Aussprechen  des  Wortes  ^Naturgeschichte' 
wurde  ich  bereits  unterbrochen".  Die  Worte  in  meinem  Beriebt  8.  817: 
*Ich  finde  —  Winkel  hinbestellt*  finden  sich,  wenn  auch  nicht  wOrtlicb, 
so  doch  dem  Sinne  nach,  in  seiner  „Beifeprftfnng"  8. 1.  Auf  das  Begräbnis 
der  Naturgeschichte  wird  S.  4  hingewiesen.  Der  i weite  Absats  ?on  mir 
steht  fast  wOrtlieh  auf  S.  1  und  2.  So  bleiben  denn  nur  folgende  Zeilen 
fibrig:  ,yDer  Bedoer  begründet  seine  Thesen  unter  lebhafter  Unruhe  der 
Venammlung  und  spricht  sich  fflr  die  Aufnahme  der  Naturwissenschaften 
als  Prfifungsgegenstand  bei  der  Maturitätsprflfung  aus".  Selbst  wenn 
diese  Worte  Ton  mir  herrflhrten,  wäre  Herr  Prof.  DOrfler  nicht  berechtigt, 
mir  den  Vorwurf  der  Unwahrheit  und  Ungenanigkeit  lu  machen.  In 
Wahrheit  ist  in  dem  ganien  Herrn  Prof.  DOrfler  angehenden  Abschnitt 
nicht  ein  einciges  Wort  mein  Eigentum.  Zur  Ausarbeitung  des  Berichtes 
Ober  den  VIIL  deutsch*  Österreichischen  Mittelsdinltag  wurden  mir  Tom 
GescbäftsfQbrer  die  Yon  Stenographen  aufgenommenen  und  tou  den 
gewählten  Schriftfflbrern  redigierten  Verhandlangen  ftbergeben.  Aas 
diesen  flbergab  ich  die  Herrn  Prof.  DOrfler  betreffende  Partie  ohne  jede 
Änderung  sum  Druck.  Sie  stimmt  mit  der  Österreichischen  Mittelschule, 
XVII.  Jahrgang,  H.  und  III.  Heft,  8.  824  wOrtlicb  flberein. 

Wien.  J.  Zycba. 


J 


Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Zum  Meier  Helmbrecht. 

Die  Ergebnisse  der  bisherigeDi  ziemlich  umfangreichen  Lite- 
ratur über  das  kulturgeschichtlich  wie  poetisch  gehaltreiche  Gedicht 
Tom  *  Meier  Helmbrecbt*  hat  zuletzt  Panzer  in  seiner  trefflichen 
Ausgabe*)  zusammengefaßt,  nicht  ohne  die  Spreu  sorgsam  Tom 
Weizen  geschieden  zu  haben. 

Trotzdem  spuken  noch  immer,  selbst  in  deutschOsterreichischen 
Literaturgeschichten  neuesten  Datums'),  die  merkwürdigsten  An- 
sichten und  auch  der  wissenschaftlichen  Vertretung  der  heute 
maßgebenden  Anschauungen  über  Verfasser,  Zeit  und  Ort  der 
Abfassung  dieses  satirischen  Epos  merkt  man  es  an,  wie  wenig 
sie  sich  eigentlich  ihrer  Sache  sicher  weiß.  In  der  Tat  will  das 
Gedicht  genau  bei  Licht  besehen  sein. 

Seit  Muffat  im  Morgen  blatte  der  *  Bayrischen  Zeitung'  Tom 
8.  Oktober  1868  auf  einen  Helmbrechtshof  bei  Gilgenberg,  also 
unweit  Wanghausen,  im  Urbar  des  Herzogtums  Niederbayem  hin- 
gewiesen hatte,  war  man  geneigt,  der  Lokalisierung  der  Hs.  A 
die  Priorit&t  zuzuerkennen. 

Keinz  und  Schlickinger  waren  —  allerdings  nicht  unangefochten 
—  emsig  bemüht,  diesen  Helmbrechtshof  n&ber  zu  bestimmen. 
Schlickinger*)  identifizierte  kühn  den  Helmbrechtshof  Muffats  mit 
^Helmhertis  sta^  des  beil&ufig  im  J.  1240  entstandenen  ürbarium 
Ducatus  Baiutcariae  Antiquissimum  und  weiterhin  mit  dem  Helm- 
brechtshof im  Borghausener  Urbar  vom  J.  1581  und  kam  zu  dem 


1)  Pauls  AltdentBche  Teztbibliotbek.  Nr.  11.   Halle  1902. 

')  Beispielsweise  in  der  Deutschen  Literaturkunde  für  Österreichische 
Gymnasien  (Wien,  Holder  1908)  ?on  J.  Wiesner. 

')  Der  Helmbrechtshof  und  seine  Umgebung.  Jahresbericht  des 
Museums  in  Lins,  1893. 
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Schiasse,  der  gesuchte  Schauplatz  des  Oedichtes  seien  die  Höfe 
Hartl  nnd  Bauer  in  der  Oemeinde  Oilgenberg  bei  Brannan^). 

Panzer  bemerkt  dazu:  Die  Nachweisang  eines  Helmbrechts- 
hofes kann  noch  nicht  den  Aasschlag  geben :  der  Name  Helmbrecht 
ist  nicht  selten  and  mag  auch  leicht  im  Traongaa  manchen  Baaem- 
famiiien  nnd  ihren  Höfen  geeignet  haben'). 

Das  ist  jedesfalls  richtig,  aber  angesichts  der  Parallele  mit 
den  Yogelwetdhöfen  ist  zu  besorgen,  daß  lokalpatriotische  Gemüter 
sich  dabei  kanm  beruh  igen  werden. 

Es  ist  Tielmehr  nötig,  die  Haltlosigkeit  der  Schlickingerschen 
Hypothese  positi?  za  zeigen.  Erstlich  liegt  nicht  der  Schatten 
eines  Beweises  Tor,  daß  die  ^Helmbertis  atat*  and  der  Helm- 
brechtshof der  beiden  Urbare  in  den  Manumenia  Baica  identisch 
sind.  Aber  selbst  wenn  sie  es  w&ren,  hätte  Schlickinger  nichts 
gewonnen.  Die  eigentliche  Achillesferse  liegt  n&mlich  ganz  anderswo. 

Es  handelt  sich  im  Oedichte  am  einen  Meier.  Das  ist  aber 
in  der  nrbarialen  Sprache  ein  fester,  eng  umschriebener  Begriff, 
wie  jedes  Handbuch  der  Wirtschaftsgeschichte  lehrt. 

Es  kann  also  einerseits  deijenige,  der  Wert  darauf  legt, 
einen  Helmbrechtshof  zu  finden,  nur  einen  Meierhof  ins  Auge 
fassen,  anderseits  spielt  der  Meier  um  1250  im  Wirtschaftsbetriebe 
eine  solche  Bolle,  daß  die  Bezeichnung  viUicus  niemals  in  den 
Urbaren  dieser  Zeit  fehlt,  was  jeder  Kundige  weiß. 

Es  ist  also  Tom  wirtschaftsgescbichtlichen  Standpunkte  aus- 
geschlossen, daß  eines  der  in  den  genannten  Quellen  Torkommenden 
Güter,  auf  die  Schlickinger  sein  Kartenhans  baut,  mit  dem  Meierhof 
Helmbrechts  identisch  wäre. 

Leichten  Herzens  setzt  sich  Schlickinger  gerade  über  die 
entscheidenden  Punkte  hinweg:  diese  kleine  Abgabe  (die  Helmbertis 
stat  dient  n&mlich  nur  30  Metzen  Hafer)  widerstreitet  also')  durch- 
aus nicht  der  Annahmei  daß  die  Helmhertis  etat  der  Helmbrechtshof 
ist.  Und  an  anderer  Stelle  bemerkt  er  ebenso  harmlos:  An  der 
Bedeutung  des  Wortes  'etat*  hat  sich  wohl  bis  zum  heutigen  Tage 
nichts  geändert. 

Beide  Behauptungen  sind  unrichtig.  Eben  der  kleine  Dienst 
h&tte  Schlickinger  darauf  führen  sollen,  daß  *8tat*  kein  ganzer 
Hof,  noch  weniger  eine  villicatio  sein  kann. 


')  Der  weitere  Versucb,  auch  die  ttbrisen  Ortsangaben  der  Hi.  ^ 
näher  in  bestimmeD,  führte  Keins  and  Schliadoger  ca  gans  unhaltbareD 
Etymologien  und  Vermotangen. 

')  J.  Stmadt  Terweist  in  seinem  in  GnoiteD  der  Hs.  B  geschrie- 
benen Aufsats  'Der  Meier  Helmbrecbt  ond  seine  Heimat',  Linser  Volks- 
blatt fom  10.  Jänner  1894,  auf  zwei  Helmbrechtshöfe  in  der  Nähe  des 
in  der  Hs.  B  genannten  Behauplatses. 

B)  Schlickinger  hatte  sieh  nämlich  im  Toransgehenden  sehr  mit 
Unrecht  gegen  den  Schloß  Ton  der  Giebigkeit  eines  Gntei  auf  dessen 
Große  ausgesprochen.  Das  Beispiel,  auf  das  er  sich  beruft,  beweist  nichts, 
weil  die  l^barien  sehr  oft  statt  des  Gehöftes  die  Ortsdiift  nennen,  in 
der  es  liegt. 
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lo  der  Tat  ist  *8taf  (area)  nach  dem  Sprachgebrauch  mittel- 
alterlicher Urbare  ein  kleineres  Teilgnt^).  Und  das  Urbar,  in  dem 
es  Terzelchnet  ist,  erläutert  ja  selbst  den  Begriff,  wenn  es  zum 
'HelenbrefU  zu  Timenstat*^)  bemerkt:  ^HeUfibreht  von  eitn  vier- 
teil  einer  huobe . , .'  Also  eine  Teilhnfe  ist  gemeint  und  dazn 
stimmt  die  geringe  Dienstleistung  Ton  1  Mutt  Hafer,  welche  die 
Helmberiis  atat  gibt. 

Yon  dem  Helmbrechtshof  im  Bnrghausener  Urbar  des  XVI. 
Jahrhunderts  gilt  im  wesentlichen  dasselbe,  was  von  der  Helmberiis 
etat  gesagt  worden  ist:  seine  Giebigkeit  entspricht  nicht  dem 
Begriffe  eines  Meierhofes.  Vom  Standpunkte  der  Wirtschafts- 
geschichte ist  demnach  keiner  der  gefundenen  Helm- 
brechtshöfe annehmbar.    Man  hat  femer  vorgebracht: 

Im  Gedichte  heißt  es,  der  Meier  gebe  ^Keinem  phaffen  niht 
tcan  ein  barez  reht ;  er  stand  also  wohl  unter  geistlicher  Grund- 
herrschaft und  zwar  nach  der  Sachlage  unter  dem  Stifte  Banshofen. 

Im  Banshofener  Urbar  aus  dem  XIII.  Jahrhundert,  das  ich 
genau  durchgesehen  habe,  kommt  kein  villicus  Helmbreeht  vor, 
wohl  aber  wird  in  dem  darin  eingetragenen  Prifilegium  des  Propstes 
Altmann  (XII.  Jahrb.)  in  der  Zeugenreihe  unter  den  ausdrflcklich 
als  zur  famüia  eecleeiae  (Ranshqfensis)  gehörig  bezeichneten 
Männern  an  erster  Stelle  ein  Helenpreht  genannt,  was  Schlickinger 
entgangen  ist.  Trotz  diesem  Helenpreht  ist  aber  an  einen  Meier 
Helmbrecht  unter  des  Propstes  von  Banshofen  Krummstab  nicht 
zu  denken.  Bei  dem  Konservativismus  jener  Tage  müßte  er  im 
fast  gleichzeitig  mit  der  Dichtung  abgefaßten  Urbar  aufscheinen, 
gerade  weil  es  eben  ein  Meier  war.  Solche  alte  Sallandshöfe  ver- 
äußerte man  auch  nicht  leicht. 

Unter  welcher  geistlichen  Grondherrschaft  nun  unser  Meier 
Helmbrecht  gestanden  hat,  läßt  sich  nicht  sagen. 

Sicher  ist  nur,  daß  ein  Identifizierungsversuch  auf  Grund 
der  genannten  bayrischen  Urbare  eitle  Liebesmüh*  ist,  umsomehr, 
als  wir,  wie  Panzer  mit  Becht  bemerkt,  gar  nicht  wissen,  ob  die 
Erzählung  des  Gedichtes  wirklich  auf  einem  historischen  Geschehnis 
beruht    Damit  komme  ich  zu  einem  anderen  Punkte. 

Schon  C.  Schröder  >)  hat  in  Helmbrechts  Sohn  nur  einen 
fingierten  Bepräsentanten  der  ganz  verderbten  Jugend  gesehen  und 
ich  gehe  so  weit,  zu  behaupten,  daß  die  Bauemnamen  Helmbrecht 
und  Buprecht,  ebenso  die  Lemberslint,  Ghuefrezz,  Slintzgaeuw  usw., 
welche  im  Gedichte  vorkommen,  sämtlich  als  typische  aufzufassen  sind. 

Ich  verweise  nur  darauf,  daß  der  Bauer  Biepl  (Identisch  mit 
Buprecht)  durch  Jahrhunderte  in  den  Intermedien  der  Jesuiten,  auf 


')  iDama-Sternegg,  Deotscbe  Wirtschaftsgeschichte  in  den  lotsten 
Jahrhunderten  des  Mittelalters.  L  Leipsig  1899,  S.  211  ff. 
')  Timetiatat  =  Tiemen  (Gen.  von  Tiemo)  etat. 
')  Heimat  und  Dichter  des  Helmbrecht.   Germ.  10. 
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dem   Aalaiheater   in   Salzburg  und  in   Wiener  YolksBtQcken   eine 
typische  Banernfignr  gewesen  ist^). 

Es  muß  als  ein  müßiges  Beginnen  bezeichnet  werden,  nach 
nrknndlich  belegten  Helmbrecht  nsw.  zn  forschen« 

Was  konnte  einen  Satiriker  bestimmen,  historische  Namen 
einznfflhren  ? 

Die  vergleichende  Literaturgeschichte  weist  ans  im  Gegenteil 
auf  Typen  hin. 

Es  wfirde  anch  beispielsweise  niemandem  einfallen ,  den 
Loipperl  nnd  die  Trelnsch,  den  Jodl  nnd  das  Grescherl  in  Linde- 
mayrs  Banemstücken  etwa  ans  Lambacher  Ornndbüchem  nach- 
weisen zn  wollen. 

Bestimmte  Gestalten  mögen  nnd  werden  ja  dem  Dichter  ?or- 
geschwebt  haben,  aber  genannt  hat  er  sie  sicherlich  nicht,  nur 
benannt. 

Kommen  wir  also  mit  den  Personennamen  nicht  einen  Schritt 
weiter,  so  bleiben  noch  immer  die  im  Gedichte  genannten  Orts- 
namen nnd  die  kulturellen  wie  sprachlichen  Momente  als  Anhalts- 
punkte fflr  einen  Lokalisiernngsversuch  bestehen. 

Schlickinger  glaubte,  die  Angaben  des  Gedichtes  im  Verein 
mit  seinem  Helmbrechtshof  fflr  das  Innviertel  in  Anspruch  nehmen 
zu  können.  Allein  Panzer  weist  mit  Becht  darauf  hin,  daß  die 
Ton  Eeinz  und  seinen  Nachfolgern  für  die  Lokalisierung  der  Ha.  A 
vorgebrachten  Argumente  an  sich  nicht  durchschlagend  sind.  'Sollte 
die  Lokalisierung  der  Berliner  Hb.  wirklich  fflr  abgetan  gelten,  so 
mußte  bewiesen  werden,  daß  die  beiden  Hss.  gemeinsamen  Angaben 
des  Gedichtes  sich  nur  mit  der  Lokalisierung  von  Ä  vertragen. 
Die  von  Eeinz  angefflhrten  kulturellen  und  sprachlichen  Momente 
erbringim  diesen  Nachweis  nicht;  denn  sie  erforschen  nur  die  dies- 
bezflgliche  Art  des  Lin?iertels.* 

Sicher  liegt  in  dieser  Schwierigkeit  der  springende  Punkt. 
Eeinz  und  seine  Pfadgenossen  hätten  beweisen  mflssen,  daß  die 
von  ihnen  angezogenen  Ausdrflcke  und  Angaben  eben  nur  auf  die 
besagte  Innviertler  Gegend  passen. 

Aber  Panzer  ist  im  Unrecht,  wenn  er  meint,  der  wenig 
Ostlicher  auf  gleichem  Sprach-  und  Stammesgebiet  gelegene  Schau- 
platz von  B  habe  sich  kulturell  und  sprachlich  nicht  durchgreifend 
vom  Inn?iertel  unterschieden. 

Es  ist  nämlich  zu  bedenken,  daß  das  Linviertel  bis  heute 
in  der  berührten  Sichtung  deutliche  Unterschiede  vom  Hausruck- 
und  noch  mehr  vom  Traun ?iertel  aufweist.  Dies  ist  in  der  Tat- 
sache begründet,  daß  eben  das  Innviertel  Jahrhunderte  (bis  1779) 
zu  Bayern  gehörte  und  auch  altbayrische  Bevölkerung  hat.  Frei- 
lich,  durchgreifend'    sind   die  Unterschiede   nicht,   aber  doch   so 


1)  Vgl.  Aber  die  Gestalt  des  Ruprecht  im  Volksschauspiel  einen 
Aufsatz  ?0D  M.  A.  Fels  in  den  Sitsaogsberichten  der  Wiener  Akademie  1879. 
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fühlbar,  daß  sie  bis  zum  hentigen  Tage  dem  Bewußtsein  der  Be- 
völkernng  eingeprftgt  sind.    Dies  nebenbei. 

Wichtig  ist,  daß  nichts  fQr  Ä  Entscheidendes  yorgebracht 
werden  kann. 

Die  Anhänger  von  B  sind  daher  bemüht,  das  Gedicht  für 
das  Trann?iertel  zn  retten.  Sie  können  betonen,  daß  man  die 
8la?ischen  Ausdrücke  geislitz^)  nnd  glet,  die  im  Gedichte  Torkommen, 
überzeugender  dem  Schauplatz  der  Berliner  Hs.  zuweise,  da  im 
TrauuTiertel  sich  die  einstige  Mischung  germanischen  und  slaTiBchen 
Elementes  in  den  yielen  windischen  Orts-,  Fluß-  und  Flurnamen 
und  auch  sonst  im  Wortschatze  kundgibt').  Sie  werden  das  umso 
lieber  tun,  als  auch  andere  Momente  zu  Gunsten  des  Traunyiertels 
sprechen. 

Die  ganze  Satire  yom  Meier  Helmbrecht  atmet  Neidharts 
Geist:  es  ist  literarischer  Kampf  gegen  die  über  den  eigenen 
Stand  hinausstrebende  Meierherrlichkeit,  die  geistlichen  und  welt- 
lichen Grundherrschaften  immer  fühlbarer  entgegentrat.  Und  wo 
waren  in  unserem  Lande  die  geutoren,  auf  die  Freidanks  Worte 
paßten : 

Höchvart  ttcingt  den  kurzen  man, 
Daz  er  muoz  üf  den  zehen  gdn? 

Nirgends  im  Lande  ob  der  Enns  gab  es  mehr  einschildige  Bitter 
als  im  TraunyierteP). 

und  sollte  es  bloßer  Zufall  sein,  daß  Orte  wie  Beuental  und 
Neidharting  unweit  dem  Leubenbach  der  Hs.  B  an  den  großen 
Bauernyerspotter  erinnern  ? 

Femer  ist  L.  Guppenbergers  Behauptung,  daß  der  Vers  445 
daU  Oesterriche  chlamirre  deutlich  für  österreichischen,  nicht  aber 
bayrischen  Boden  spreche^),  noch  nicht  widerlegt 

Endlich  ist  der  Boden,  der  einst  zur  steirischen  Mark  gehört 
hat,  yon  jeher  literarischen  Einflüssen  zugänglicher  gewesen  als 
andere  Landesteile  Oberösterreichs. 

Der  steirische  Dichter  Ottokar  ist  der  erste,  der  aus  Helm- 
brecht zitiert,  hier  im  Traunyiertel  siegeln  wiederholt  die  Dichter- 
geschlechter der  Liechtenstein,   Wildon  und  Griyen  Urkunden  und 


<)  GeiBUißf  d.  i.  ffeschrotete  Hafer-  und  Gerstenkörner,  in  Wasser 
gesotten  oder  in  Milch  breiartig  gekocht,  war  im  Traanyiertel  eine  be- 
liebte Speise  bis  ins  XVI.  Jabrhandert  (Cserny,  Zwei  Aktenstücke  zur 
Knltargeschichte  OberOsterreichs  im  XIV.  Jahrb.,  Jahresbericht  des  Linzer 
Museums  1881,  8.  17  nnd  Czerny,  Der  erste  oberösteireicbische  Bauern- 
aufstand  1525.   Linz  1882,  8.  80). 

')  Die  slay.  Bezeichnung  gortz  fQr  ein  Getreidemaß,  die  im  Urbar 
Ton  Eremsmflnster  ans  dem  J.  1299  vorkommt,  ist  beispielsweise  nur  im 
TrannTiertel  und  der  angrenzenden  Steiermark  nachzuweisen. 

*)  J.  Strnadt,  Die  eioschildigen  Bitter  im  XIII.  Jahrh.  um  Krems- 
münster. Linser  Zeitang  1895,  Nr.  154,  160,  166. 

*)  Gymnasialprogramm  ?on  Kremsmfinster  1871. 
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das  St.  Panier  Neidharispiel  kann  ganz  wohl  für  Spital  a.  P.  im 
Trann viertel  in  Anspruch  genommen  werden,  da  die  Blasianer 
Mönche  anch  sonst  manches  aas  dieser  Bibliothek  dieses  einstigen 
Kollegiatstiftes  nach  St.  Paul  mitgenommen  haben '). 

Wird  man  also  den  Verlorenen  Winkel  deutschen  Landes', 
wie  Panzer  die  Stfttte  nennt,  anf  der  sich  die  Geschichte  zugetragen, 
künftig  im  Trannviertel  za  suchen  haben?  Die  angefahrten  Kombi- 
nationen geben  dazu  noch  keine  einwandfreie  Berechtigung.  Die 
systematische  Feststellung  des  Yerhftltnisses  der  beiden  Hss«  zum 
Original  wird  zwar  für  die  Ursprünglichkeit  des  Textes  von  A 
sich  aussprechen,  es  jedoch  ablehnen,  den  Schluß  auch  auf  die 
Ortsangaben  auszudehnen.  Und  wenn  die  Lokalisierung  der  Hs.  B 
ebenfalls  ernsten  Bedenken  begegnet,  so  muß  und  kann  man  sich 
doch  mit  dem  Ergebnis  bescheiden :  Sicher  hat  sich  die  Geschichte 
auf  dem  Ton  Bayern  besiedelten  Fleck  Erde  zwischen  Inn  und 
Enns  abgespielt.  Die  Frage  aber,  wo  das  genau  war,  wird  sich 
nie  beantworten  lassen. 

Auf  dem  Vorsetzblatte  der  Hs.  B  sind  eine  Reihe  Ton  Namen 
eingetragen,  die  J.  Stmadt  bis  auf  einen,  den  er  mit  Keinz  in  die 
Oberpfalz  verweist,  aus  Traunviertler  Urkunden  nachgewiesen  hat'). 

Panzer  bemerkt  dazu:  Aus  ihren  Kreisen  muß  die  Hs.  hervor- 
gegangen sein  und  daß  ihnen  zu  Ehr  und  Vergnügen  die  Orts- 
angaben geändert  sind,  darf  man  um  so  zuversichtlicher  annehmen, 
als  eine  der  hs.  genannten  Personen,  Lienhart  Mewrl,  im  XV.  Jahr- 
hundert Besitzer  eben  jenes  Leubenbach  gewesen  ist,  das  B  statt 
Wanghausen  eingeführt  hat. 

Gegen  eine  solche  Auffassung  hat  schon  Strnadt  mit  Becht 
eingewendet :  Wenn  —  wie  Keinz  glaubt  —  die  Hautzendorfer  in 
der  Oberpfalz  lebten,  so  liegt  es  ja  anf  der  Hand,  daß  die  Orts- 
bezeichnungen Wels,  Traunberg  und  Leubenbach  schon  in  der 
Vorlage  standen,  bevor  diese  in  den  Besitz  der  Meurl  nach  Leom- 
bach  kam,  und  hatte  der  erste  in  der  Oberpfalz  wohnende  Besitzer 
gewiß  kein  Interesse,  solche  Änderungen  zu  veranlassen. 

Ob  nun  Keinz  recht  hat,  das  ist  allerdings  sehr  fraglich. 
Das  oberOsterreichieche  Urkundenbnch  ist  erst  bis  za.  1880  ge- 
diehen und  lückenhaft;  wer  kann  da  also  sagen,  die  Hautzendorfer 
seien  in  den  Urkunden  des  Landes  nicht  nachzuweisen  ?  Keinesfalls 
aber  l&ßt  sich  behaupten,  die  Ortsangaben  in  B  seien  gegenüber 
der  Vorlage  geändert.  Können  nicht  in  beiden  Hss.  die  Namen 
der  Vorlage  geändert  worden  sein? 

Gerade  bei  einer  Satire  war  die  Versuchung  groß,  eine  Nutz- 
anwendung in   dieser  Form   zu   machen.     Und   wenn   auch,   was 


^)  Nach  SchOnbach  deutet  der  Dialekt  des  Denkmals  auf  das 
Dördliebe  Steiermark. 

>)  AfdA.  XX  262  ff.  Die  Gleichung  Gatsner  »  Kästner  will  mir 
allerdings  nicht  einleuchten. 
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Panzer  betont,   die  He.  Ä  treulich  kopiert,   muß  das  auch  Yon 
ihrer  Vorlage  gelten? 

Als  Verfasser  onseres  Gedichtes  nennt  sich  im  letzten  Verse 
ein  Wember  der  Oarteniere. 

Über  seine  Persönlichkeit  sind  die  seltsamsten  Vermutungen 
anfgetancht,  von  der  Identifizierung  mit  dem  Bruder  Wember  an- 
gefangen bis  zur  Konstruktion  eines  *Pater  Gärtners'  von  Banshofen. 

Gegen  die  Annahme  eines  geistlichen  Verfassers,  also  etwa 
des  Täter  Gärtners',  spricht  weder  die  im  Gedichte  Torkommende 
*  Zivilehe*  noch  die  Kenntnis  verschiedener  höfischer  Sagenkreise« 
Das  ist  gegen  C.  Schröder  festzuhalten.  Denn  gerade  in  Banshofen 
waren  das  Manns-  und  Frauenkloster  im  XIII.  Jahrhundert  stark 
mit  Adel  besetzt  und  daß  der  Adel  auch  bei  uns  mit  höfischem 
Wesen  und  höfischer  Literatur  vertraut  waren,  lehrt  ein  Blick  in 
den  bekannten  Bibllotbekskatalog  der  Volkenstorferin  (Traunviertel) 
und  auf  die  yielen  oberösterreichisehen  Hss.  höfischer  Literatur- 
denkmäler, die  sonst  bekannt  sind. 

Und  was  die  Eheschließung  ohne  priesterliche  Vermittlung 
betrlift,  so  ist  darauf  zu  verweisen,  daß  derartiges  damals  öfter 
vorkam  ^)  und  gerade  von  einem  geistlichen  Satiriker  als  zum  Milieu 
der  sauberen   Gesellschaft  gehörig   hervorgehoben  werden  konnte. 

Was  aber  gegen  einen  'Pater  Gärtner'  als  Verfasser  spricht, 
ist  die  Unvereinbarkeit  gewisser  Stellen  mit  dem  damaligen  Ordens- 
geiste, wie  er  in  yerschiedenen  in  oberösterreichischen  Klöstern 
nachweislich  in  Verwendung  gestandenen,  mit  dem  Gedichte  beiläufig 
gleichzeitigen  Handschriften  des  Ordo  fnonasticus*)  sich  offenbart. 

Ideal  und  Praxis  waren  freilich  zu  allen  Zeiten  verschieden, 
aber  man  braucht  nur  in  den  Ordo  Einblick  zu  nehmen,  insbeson- 
dere das  Kapitel  ^De  hortulano  zu  lesen,  um  die  Verfasserschaft 
eines  Klostergärtners  zum  alten  Eisen  zu  werfen. 

Vielmehr  deutet  alles  auf  einen  Ministerialen'),  Wie  Ulrich 
V.  Thftrheim  seine  Quelle  zum  Bennewart  von  Otto  dem  Bogenere 
zu  Augsburg  bekommen  hat,  so  denk  ich  mir  auch  Wernher  den 
Garteniere  in  Beziehungen  zu  einem  Lehnsherren. 

Urkundlich  war  Wernher  der  Gartenere  bisher  nicht  nach- 
zuweisen. 

Ich  kann  aber  hier  doch  auf  einige  Zeugnisse  aufmerksam 
machen,  die  nicht  ohne  Belang  sein  dflrften. 


')  Wenn  ich  nicht  irre,  bemerkt  das  aach  SchOnbach  in  teinenn 
Bache  Ober  das  Christentum  in  den  Heldenepen. 

*)  Ich  verweise  auf  die  Handschriften  Cc  Vi  1  and  Cc  IV  14  der 
Bibliotheea  publica  in  Linz  aus  der  Benediktinerabtei  Garsten  ond  die 
von  Csemy,  Die  Bibliothek  von  8t  Florian,  S.  15  erwähnten  Statoten 
der  Augustiner  Chorherm  aus  dem  Anfang  des  XIII.  JiJirh. 

')  Gegen  einen  Fahrenden  spricht  der  Name  und  auch  die  Art  der 
unten  angeffllirten  orknndlichen  Belege. 
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Im  oberösterreicbischen  Urkandenbnche  Bd.  4  begegnet  nim- 
lich  ein  Eberbardne  dictns  Gärtner  als  Stifter  eines  Jahrtagee  io 
der  Zisterzienserabtei  Baamgartenberg  (OberOaterreicb)  in  einer 
Urkunde  vom  J.  1298  nnd  A.  Socin  verzeichnet  in  seinem  Mhd. 
Namenbnch  (nach  oberrheinischen  Quellen  des  XII.  nnd  XIH.  Jahr- 
hunderts. Basel  1903)  nnter  garUner,  ortulanus  eine  Beihe  von 
Belegen  Ton  1280 — 1800,  darunter  auch  einen  Wernherus  dietüs 
Gärtner  autor  und  Wemherus  dictus  u/K&lehüsem  ortulanus  (1800). 

Freilich  wird  es  schwer  halten,  Beziehungen  dieser  Namen 
zu  Ober  Österreich  festzustellen,  obgleich  ich  glaube,  daß  die  Aus- 
dehnung gesellschaftlicher  und  verwandtschaftlicher  Verbindungen 
und  ihr  Einfluß  auf  Entstehung  und  Verbreitung  literarischer  Werke 
im  Mittelalter  leicht  unterschätzt  wird  ^). 

Jedesfalls  sind  die  Akten  über  die  literargeschichtlichen 
Fragen  des  Gedichtes  vom  Meier  Helmbrecht,  wie  man  sieht,  noch 
lange  nicht  geschlossen.  Ich  bin  aber  nicht  so  mutig,  aus  den 
angeführten  Zeugnissen,  die  durch  neue  Urkundenpublikationen 
gewiß  eine  Ergänzung  und  Beleuchtung  erfahren  werden,  jetzt 
schon  Schlüsse  zu  ziehen. 

Besonderes  Augenmerk  muß  noch  auf  das  Geschlecht  der 
Herren  von  Bohr  gelenkt  werden,  die  einerseits  zu  Eanshofen  in 
lange  währenden  nahen  Beziehungen  standen,  anderseits  im  Traun- 
viertel  nicht  weit  vom  Schauplatz  der  Berliner  Hs.  begütert  waren, 
worauf  schon  Schlickinger  hingewiesen  hat.  Ging  das  Gedicht  aus 
dem  Kreise  dieses  mächtigen  Geschlechtes  hervor,  so  wäre  die 
verschiedene  Lokalisierung  der  Hss.  ohneweiters  verständlich,  ja 
wir  könnten  von  diesem  Standpunkt  aus  die  Ortsnamen  in  Ä  für 
die  ursprünglichen  halten,  weil  das  Vorkommen  geistlicher  Grund- 
herrn und  kunstfertiger  Nonnen  nicht  undeutlich  auf  ein  Augustiner- 
Doppelkloster  weist,  zunächst  auf  Banshofen'). 

Auch   unweit  des  Traunvlertler  Besitzes   der  Bohrer  erhob 
sich  ein  solches  Augustiner- Doppelkloster  (St.  Florian). 

Und  könnte  nicht  der  Schreiber  der  Hs.  A  den  Hohenstein') 
eingeführt  haben,  um  auf  das  Geschlecht  der  von  Hohenstein-Eohr 


')  Die  Biedocker  Hs.  ?on  Eonrads  Partonopier  stammt  beispiels- 
weise aus  Tirol. 

')  Im  Nekrologium  des  Stiftes  Banshofen  begegnet  bis  zum  Ende 
des  XII.  Jabrhanderts  unter  den  fratres  conversi  ein  Friedrich  von  Bohr, 
unter  den  sorores  conversae  eine  Mathilde  nnd  Offemia  de  Bor.  Prits, 
Banshofen,  p.  54.  Um  1150  trat  Adelheid,  die  Tochter  Baffolds  von 
Piankenbach,  eine  Nichte  Ottos  von  Bohr,  in  das  Nonnenkloster  zu  Bans- 
hofen.  Fritz,  Banshofen,  p.  20. 

Und  auch  sonst  waren  die  Cborfranen  daselbst  von  Anfang  an 
dorch  ziemlich  lange  Zeit  fast  alle  ans  dem  Adelstande,  konnten  also 
recht  wohl  etwas  von  Artas  wissen  nnd  ihn  auf  Helmbrechts  Hanbe 
verewigen. 

')  An  sich  liegt  allerdings  die  Auffassung  nahe,  daß  die  Bezeich- 
nung zwischen  Hohensteine   und  Haldenberg  die  äußersten   Endpunkte 


^ 
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anznapielen?  Vielleicht  könnten  hier  genealogische  Erwftgangeo 
auf  die  Spur  führen  and  anch  den  Haldenberg  in  eine  andere 
Beleachtnng  rücken. 

Auch  das  anf  der  Bückseite  des  letzten  Blattes  nnd  anf  dem 
aufgeklebten  Deckelschntzblatt  der  Es.  B  gezeichnete  Wappen  — 
ans  Dreifels  aufwachsende  Oemse,  bei  dem  einen  anch  die  Gemse 
als  Helmzierde  —  wird  noch  Beachtnng  finden  müssen. 

Nach  Mosel,  Geschichte  der  Wiener  Hofbibliothek,  p.  14, 
hat  Kaiser  Max  I.  dnrch  seinen  yertranten  Frennd  and  Hofbiblio- 
thekar  Job.  Caspinian  die  Elosterblbliotheken  nach  branchbaren 
Hss.  darchsachen  lassen  and  daß  der  Kaiser,  der  bekanntlich  im 
J.  1519  za  Wels  in  seiner  Barg  gestorben  ist,  wiederholt  das 
Land  nach  allen  Richtnngen  abgestreift  hat,  ist  aas  dem  Itinerar 
ersichtlich ;  ebenso  geht  daraas  hervor,  daß  er  sich  za  verschiedenen 
Malen  gerade  in  Klöstern  des  Traanviertels  aufgehalten  hat. 

Vielleicht  bringen  Gottliebs  Forschungen  noch  Licht  in  die 
Frage,  ob  der  Kaiser  dem  Schreiber  seines  Heldenbuches  ^)  etwa 
eine  oberösterreichische  Handschrift  geschickt  hat  und  welcher 
Provenienz  sie  war. 

Angesichts  der  vielen  Bücherschenkungen,  die  für  das  Mittel- 
alter bezeugt  sind,  wird  man  allerdings  auch  dann  noch  die  Mög- 
lichkeit offen  halten  müssen,  daß  der  Archetypus  anderswoher  stammt. 

Was  in  dieser  Hinsicht  beide  Hsndschriften,  besonders  aber 
der  Ambraser  Codex,  an  philologischen  Fragen  noch  bieten,  hat 
eindringlich  E.  Schröder')  hervorgehoben:  Mit  der  Zusammen- 
setzung der  Ambraser  Hs.  hat  sich  die  Forschung  noch  sehr  wenig 
beschäftigt,  ganz  und  gar  nicht  mit  der  Anordnung  der  einzelnen 
Bestandteile,  bezw.  Vorlagen.  Es  kann  nicht  der  Zufall  sein,  daß 
dem  ersten  größeren  Werke,  dem  Iwein  Hartmanns  von  Aue,  zwei 
kleinere  Dichtungen  vorangehen,  die  eine  allgemeinere  Tendenz  an 
der  Spitze  tragen :  zunächst  Bl.  I,  IP  das  Frauenlob  des  Strickers 
(ed.  Kummer,  Zs.  25.  Vgl.  Lambel  in  den  Symholae  Pragenses 
1893,  S.  82  ff.),  dann  Moriz  von  Graon,  der  durch  eine  skizzen- 
hafte Geschichte  des  Rittertums  eingeleitet  wird,  und  entspringt 
diese  Voranstellnng  von  'Frauenlob  und  Ritterpreis'  einer  sinn- 
vollen Absicht,  so  kann  ihr  Urheber  wieder  nicht  Hans  Ried 
gewesen  sein,  der  eine  flüchtige  Episode  aus  der  Einleitung  des 
Moriz  von  Graon  für  den  Inhalt  des  Ganzen  ausgibt.  Die  Grup- 
pierung des  handschriftlichen  Materials,  bezw.  der  Vorlagen  scheint 


der  Besitzperipherie  ausdrückt.  Die  Stelle  wird  om  so  drastischer,  je 
größer  man  sieh  den  Badias  vorstellt.  Es  war  daher  ganz  verfehlt,  wenn 
Schlickinffer  die  beiden  Punkte  in  einem  engen  Umkreise  sochte. 

M  Von  Interesse  ist  der  Umstand,  daß  gerade  aus  Oberösterreich 
solche  Heldenbflcher  bekannt  sind:  iwei  Windhager  Hss.  (Cod.  2779  nnd 
2dö9  der  Wiener  Hofbibliothek)  und  die  sogenannte  Biedeok-Eferdinger, 
jetzt  Berliner  Hs.,  die  auch  den  Neidhart  entb&lt. 

*)  Zwei  altdeutsche  Ritterui&ren.   Berlin  1894,  p.  VI  f. 
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also  Yom  Kaiser  selbst  oder  yod  einem  literarischen  Beirat  herzu- 
rühren. Über  die  Zahl  der  benutzten  Einzel -Manuskripte  und 
Sammelhandsehriften ,  Aber  ihr  Alter  nnd  ihre  Herkunft  wtrden 
nns  unsere  Wiener  Kollegen  durch  eindringende  Untersuchung  dar 
orthographischen  Schwankungen  wie  der  charakteristischen  Lese« 
fehler  des  Ambraser  Codex  gewiß  Aufklärung  yerschaffen  können. 
Mit  schlechten  Abdrücken  und  noch  unergiebigeren  einzelnen  Les- 
arten l&flt  sich  die  Aufgabe  nicht  lösen:  das  hat  wohl  der  gut- 
gemeinte Aufsatz  von  0.  Zingerle,  Zs.  27,  zur  Oenflge  bewiesen, 
der  auf  solchen  Krücken  zu  dem  Schlüsse  kam,  das  Heldenbach 
an  der  Etech,  das  als  eine  Quelle  oder  Vorlage  des  Hans  Bied 
bezeichnet  wird,  habe  in  der  Hauptsache  ebenso  ausgesehen  wie  die 
Ambraser  Hs.  selbst.  Von  diesem  Urteil  will  ich  heute  nur  mit 
aller  Bestimmtheit  den  Moriz  Ton  Craon  ausnehmen. 

Zu  dem,  was  Schröder  hier  betont,  möchte  ich  noch  hinzu- 
fügen, daü  das  Meier  Helmbrecht-Problem  neben  allgemeiner  ger- 
manistischer Schulung  auch  eine  eingehende  Vertrautheit  mit  der 
lokalgeschichtlichen  Literatur  Toraussetzt  ^). 

Urfahr-Linz.  Prof.  Dr.  K.  Schiffmann. 


Gedauken  über  die  gegenwärtige  Stellung 
und  die  Aufgaben   des  erdkundlichen  Unterrichts 

an  unseren  Gymnasien. 

Da  sich  gerade  in  dieser  Zeitschrift  erst  ?or  kurzem  F. 
Bauhölzer')  über  „die  heutige  Geographie  und  ihre  Stellung 
an  Universität  und  Gymnasium  in  Österreich''  ?erbreitet  hat, 
scheint  es  ein  überflüssiges  Beginnen  zu  sein,  neuerdings  eine 
Frage  aufzurollen,  die  schon  so  oft  in  Wort  und  Schrift  der 
Gegenstand  eingehender  Erörterung  gewesen  ist.  Was  mir  den 
Mut  dazu  gibt,  es  dennoch  zu  tun,  ist  die  Tatsache,  daß  es  mit 
der  Angelegenheit  trotz  der  vielen  Arbeit,  die  auf  sie  bereits  ver- 
wendet wurde,  nicht  recht  vorwärts  gehen  will  und  sogar  dort, 
wo  sich  schon  schwache  Triebe  neuen  Lebens  am  Baume  unseres 
Faches  zeigen,  unter  dem  Deckmantel  liebevoller  Sorgfalt  der 
Versuch  gemacht  wird,  zu  stutzen  und  Reiser  aufzupfropfen,  die 


*)  Wenn  s.  B.  £.  Schröder  darauf  hinweiit,  daft  die  im  Verse  728 
verspottete  Uniiitte,  öeehiscbe  Wörter  in  die  Bede  su  mengen,  aof  die 
Zeit  nach  der  AQfriehtaog  der  Bobmenherrschaft  in  Osterreich  (1246) 
deute,  80  gewinnt  dadurch  die  Tatsache,  daä  auf  dem  Schaoplati  der 
Hs.  A  nm  1257  wiederholt  böhmische  Trappen  plünderten  (Prite,  Bans- 
hofen,  S.  83—38)  literarhistorisches  Interesse. 

>}  51.  Jahrg.  1900,  S.  444  ff. 
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den  Saft  unseres  Banines  dem  Gedeihen  fremder  Früchte  nutzbar 
machen  sollen.  Diese  Erscheinung  spricht  dafflr,  daß  die  von  den 
Geographen  beigebrachten  Gründe  immer  noch  nicht  für  aasraiehend 
nnd  die  Forderungen  der  Lehrer  dieses  Faches  als  unbescheideUi 
ja  als  schädlich  betrachtet  werden.  Gewöhnlich  fußen  die  Klagen 
über  die  unerquickliche  Lage  des  erdkundlichen  Unterrichts  und 
die  geplanten  Beformen  auf  der  Stellung,  die  er  gegenwärtig  im 
Babmen  des  Lehrplanea  unserer  Mittelschulen  einnimmt.  Diesen 
Ausgangspunkt  finden  wir  auch  in  dem  Aufsatze  Banholzers  wieder. 

Wenn  wir  alles  dargetan  haben,  was  unserer  Überzeugung 
nach  verbesserungsbedürftig  ist  und  die  maßgebenden  Kreise  den- 
noch sich  nicht  entschließen  können,  unsere  Wünsche  zu  erfüllen, 
liegt  es  nahe,  einmal  einen  anderen  Weg  einzuschlagen  und  jenen 
Gründen  nachzugehen,  die  diesen  Stellen  Zurückhaltung  auferlegen. 
Es  wird  uns  gewiß  nicht  gelingen,  sie  in  ihrer  Gänze  aufzudecken, 
aber  sie  werden  sich  uns  doch  teilweise  offenbaren,  wenn  wir  die 
heutige  Stellung  nicht  als  etwas  Gegebenes,  sondern  als  etwas 
Gewordenes  betrachten  und  die  Frage  zu  beantworten  suchen,  wie 
die  Erdkunde  überhaupt  jene  Stufe  im  Organismus  des  Gymna- 
siums erreichte,  auf  der  sie  in  unseren  Tagen  steht.  Die  hiefür 
nachweisbaren  Gründe  werden  ohne  Zweifel  auch  das  Verhalten 
gegenüber  den  geforderten  Beformen  in  klarerem  Lichte  erscheinen 
lassen.  Diese  Gründe  mit  den  vom  rein  sachlichen  Standpunkte 
ausgehenden  in  Beziehung  zu  bringen  und  zu  prüfen,  inwieweit 
sie  sich  miteinander  vertragen,  soll  der  Zweck  der  folgenden  Zeilen 
sein.  Sie  werden,  der  Natur  der  Sache  entsprechend,  mehrfach  den 
Weg  kreuzen,  den  Banholzers  Ausführungen  genommen  haben. 
Freuen  wir  uns,  in  vielfacher  Hinsicht  eines  Sinnes  mit  ihm  zu 
sein ,  so  werden  wir  doch  zu  einem  etwas  anderen  Ergebnisse  ge- 
langen als  er. 

Seit  dem  Inkrafttreten  des  Organisationsentwurfes  vom  Jahre 
1849  waren  Stellung  und  Aufgabe  unseres  Faches  mannigfachen 
Wandlungen  unterworfen.  Damals  wurde  die  Aufgabe  des  Gym- 
nasiums zum  erstenmale  dahin  präzisiert,  daß  es  „eine  höhere 
allgemeine  Bildung  unter  wesentlicher  Benützung  der  alten  klas- 
sischen Sprachen  und  ihrer  Literatur*'  und  dadurch  wieder  eine 
Vorbereitung  für  das  Universitätsstudium  zu  vermitteln  habe.  Es 
soll,  kurz  gesagt,  dem  Leben  einen  gebildeten,  edlen  Charakter 
übergeben.  War  dieser  leitende  (Gesichtspunkt  schon  maßgebend 
für  die  Auswahl  der  Gegenstände,  die  unterrichtet  werden  sollten, 
so  mußte  er  innerhalb  der  neuen  Lehrverfassung  insoferne  seine 
Geltung  beweisen,  als  die  Lehrfächer  in  eine  bestimmte  Bang- 
ordnung  gebracht  wurden,  die  sozusagen  ihrer  Fähigkeit  ent- 
sprach, dem  gedachten  Zwecke  des  Gymnasiums  zu  dienen. 
Diese  Wertung  der  einzelnen  Disziplinen  kam  äußerlich  in  dem 
Ausmaße  des  darzubietenden  Stoffes,  in  der  Zahl  der  zugewiesenen 
wöchentlichen  Stunden  und  in  der  Stufe  zum  Ausdrucke,   auf  der 
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dem  Schaler  das  Wissen  beigebracht  werden  mnß.  Ging  zwar  das 
Streben  des  Organisations-Entwnrfes  daranf  hinaus,  den  Bealien 
eine  gleichwertige  Behandlang  gegenüber  den  hnmaniatlschen 
Fftcbem  za  sichern,  so  dachte  man  doch  hiebet  in  erster  Linie  an 
„die  hamanistischen  Elemente,  welche  auch  in  diesen  Gegenst&nden 
in  reicher  Falle  vorhanden*'  seien.  Die  Erdkande  nimmt  bereits 
zu  diesem  Zeitpunkte  eine  recht  untergeordnete  Bolle  ein.  Es  wird 
ihr  nnr  in  der  ersten  und  teilweise  in  der  yierten  Klasse  gestattet, 
selbständig  aufzutreten;  im  übrigen  ist  sie  eine  getreue  Dienerin 
der  Geschichte,  der  sie  die  Wege  zu  ebnen  hat.  Geht  schon  ans 
der  Tatsache,  daß  im  Org.-Entw.  Erdkunde  und  Geschichte  zu 
einem  Fache  vereint  wurden,  deutlieh  hervor,  daß  der  ersteren 
die  Befähigung  aberkannt  wurde,  ein  allgemein  bildendes  Fach  zu 
sein,  so  beweist  auch  die  ihr  im  einzelnen  zugemessene  Aufgabe, 
daß  man  sie  als  eine  Art  notwendiges  Übel  in  den  Lehrplan  auf- 
nahm, notwendig  deshalb,  weil  nicht  nur  die  Geschichte,  sondern 
auch  eine  Reihe  anderer  Lehrfächer  ein  bestimmtes  Maß  erdkund- 
lichen Wissens  zu  ihrem  Betriebe  benötigen.  Es  klingt  fast  wie 
eine  Entschuldigung  dafür,  daß  der  Erdkunde  in  der  ersten  Klasse 
die  Stellung  eines  selbständigen  Unterrichtsfaches  eingeräumt 
wurde,  wenn  der  Org.-Entw.  betont,  daß  die  Elemente  der  Geo- 
graphie  dem  Bildungsstande  des  Primaners  eher  entsprechen  als 
die  Geschichte,  namentlich  dann,  wenn  diese  fiber  den  Kreis  der 
vereinzelten  Erzählung  hinausgreife.  Der  Schfller  soll  daher  zu- 
nächst „Umrisse,  Gestalten,  Richtungen,  Richtungsverschiedenheiteo 
u.  dgl.*"  kennen  lernen,  soll  sie  zuhause  und  mitunter  auch  in 
der  Schule  zeichnen  und  mit  den  Ergebnissen  dieser  rein  morpho- 
graphischen  Übungen  „das  Wichtigste  aus  der  Einteilung  der  Erde 
nach  Völkern  und  Staaten^  verbinden.  Damit  aber  auch  schon  aaf 
der  ersten  Stufe  för  den  Geschichtsunterricht  der  zweiten  vorge- 
baut und  auch  hier  schon  ein  Gesinnungsstoff  geboten  werde,  sind 
„biographische  Schilderungen  gelegentlich  anzuknüpfen **.  Die  drei 
wöchentlichen  Stunden  in  der  zweiten  und  dritten  Klasse  sind  in 
erster  Linie  dem  Geschichtsunterrichte  zu  widmen.  Die  Erdkunde 
kommt  nur  insofeme  zur  Geltung,  als  sie  auf  Grundlage  der  in 
der  ersten  Klasse  gelernten  Umrisse  der  Geschichte  des  betreffen- 
den Landes  vorauszugehen  und  lediglich  den  Schauplatz  der  Hand- 
lungen aufzuklären  hat.  Indem  sie  damit  den  Zusammenhang  der 
natürlichen  geographischen  Einheiten  aufgibt  und  an  ihren  Platz 
geschichtliche  Gruppen  setzt,  ist  sie  gezwungen,  ihr  innerstes 
Wesen  zu  verleugnen.  Ihre  Grundlinien  sind  eben,  wenn  wir  sie 
nur  als  Erdbeschreibung  auffassen,  von  der  Frage  nach  dem 
Wo,  die  der  Geschichte  dagegen  von  der  Frage  nach  dem  Wann 
vorgezeichnet.  Die  drei  Stunden  des  zweiten  Semesters  der  vierten 
Klasse  gewähren  der  Erdkunde  wieder  einen  etwas  größeren  Spiel- 
raum ,  indem  sie  von  ihr  nicht  bloß  die  Vaterlandskunde  in  „po- 
pulärer'' Weise  behandelt  wissen  wollen,    sondern  auch  eine  „zu- 
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eammenfassende  und  erweiternde  Wiederholung  der  Geographie  der 
übrigen  Staaten  **  verlangen. 

Bestand  in  den  genannten  Tier  Jahren  die  Aufgabe  der  Erd- 
kunde darin,  die  Natur  der  einzelnen  Länder  zu  besehreiben,  cha- 
rakteristische Erscheinungen  aus  ihrer  Tier-  und  Pflanzenwelt  zu 
behandeln,  die  Bewohner  zu  schilderu  und  sich  nebenbei  auch  ,,mit 
Erzählungen  von  einzelnen  historisch  hervortretenden  PersOnlich- 
keiten''  zu  beschäftigen ,  so  ist  ihr  Wirkungskreis  im  Obergym- 
nasinm  darauf  beschränkt,  „von  jedem  im  Verlaufe  der  Geschichte 
vorkommenden  Orte  die  Lage**  beizusteuern.  Der  Unterricht  in  der 
Statistik  im  zweiten  Semester  der  achten  Klasse  hat  sich  nur  zum 
Teile  mit  rein  Geographischem  zu  befassen.  Dafür  finden  wir  die 
Erdkunde  im  Bahmen  eines  Faches,  in  dem  wir  sie  von  vorne- 
herein nicht  vermuten  würden,  in  der  Naturgeschichte.  Die  vierte 
Klasse  hat  innerhalb  dieses  Gegenstandes  die  Hauptpunkte  der 
physischen  Geographie  zu  geben,  ein  Thema,  das  im  selben  Fache 
im  ersten  Semester  der  Oktava  wiederkehrt. 

Der  Ministerialerlaß  vom  10.  September  1855  brachte  hin- 
sichtlich der  Erdkunde  nur  wenige  Neuerungen.  Die  zusammen- 
fassende und  ergänzende  Wiederholung  erscheint  in  der  vierten 
Klasse  ins  erste  Semester  verlegt,  dafür  hat  aber  im  zweiten  der 
populären  Yaterlandskunde  als  „Einleitung  eine  kurze  tabellarische 
Zusammenstellung  der  Hauptmomente  der  österreichischen  Geschichte** 
voranzugehen. 

Die  Geschichte  bildet  mithin  nach  wie  vor  den  Faden,  an 
den  sich  die  Erdkunde  anzuschließen  hat. 

Hatte  bereits  der  Ministerialerlaß  vom  30.  Mai  1858  die  Er- 
ziehungsaufgabe des  Gymnasialunterrichts  aufs  neue  nachdrück- 
lichst betont  und  von  ihm  nicht  bloß  Entwicklung  des  Verstandes 
und  Stärkung  des  Willens,  sondern  auch  Bildung  des  Herzens  und 
Gemütes  gefordert,  so  wendet  sich  bereits  der  Erlaß  vom  2.  März 
1866  gegen  den  Versuch,  Geographie  und  Geschichte  in  der  Klas- 
sifikation zu  trennen.  Er  gibt  dadurch  aufs  neue  zu  erkennen,  daß 
der  Erdkunde  keine  der  erwähnten  Wirkungen  zukomme  und  ihr  ein 
allgemeiner  Bildungswert  nur  in  Verbindung  mit  der  Geschichte 
zuerkannt  werden  könne. 

Eine  durchgreifende  ümgestaltang  des  Lehrplanes  brachte 
erst  der  Erlaß  vom  12.  August  1871,  der  die  Erdkunde  zwar  stoff- 
lich von  der  dienenden  Bolle  befreite,  die  sie  bisher  zu  spielen 
gehabt  hatte,  der  ihr  aber  rechtlich  keine  andere  Stellung  zuwies 
als  der  Organisations-Entwurf.  Zum  erstenmal  sind  ihr  in  den 
Unterklassen  selbständige  Stunden  zugewiesen,  zum  erstenmal  kann 
sie  in  systematischer  Weise  betrieben  werden.  Das  Pensum  der 
Prima  deckt  sich  mit  dem  früheren ;  nur  fehlen  die  biographischen 
Erzählungen.  Anstatt  ihrer  begegnen  uns  die  Fundamentalsätze 
der  mathematischen  Geographie.  Die  Lehraufgabe  der  zwei  Wochen- 
stunden in  der  zweiten  und  dritten  Klasse  deckt  sich  völlig  mit 
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der  hentigea«  Di«  speueDe  Geogn^liie  dar  ABterreichisch-noga- 
riscben  Monarchie  ist  in  vier  Stunden  im  zwaitMi  SeaiMtBr  der 
vierten  Klasse  zu  behandeln.  Im  Obergymnasiam  findet  dt«  Erd- 
kunde nnr  insoweit  Berficksichtignng,  als  ihre  „Datea^  im  Zn- 
sammenhange  mit  der  Geschichte  stehen.  Der  Yaterlandsknnde  im 
Umfange  der  heutigen  sind  in  der  Oktava  sämtliche  drei  Stunden 
des  zweiten  Semesters  zugemessen. 

Der  Lehrphn  vom  26.  Mai  1884  bedeutete  insofeme  eine 
einschneidende  Änderung,  als  er  in  der  dritten  Klasse  dem  Unter* 
richte  in  beiden  Disziplinen  nur  mehr  drei  wöchentliche  Stunden 
zusprach ,  ohne  in  dem  Umfange  des  Stoffes  eine  Änderung  ein- 
treten zu  lassen.  Im  Gegenteile  sollte  innerhalb  der  mathema- 
tischen Geographie,  der  nunmehr  schon  in  der  Sekunda  eine  breitere 
Basis  gegeben  wurde,  auch  die  Erörterung  des  Zusammenhanges 
der  wirklichen  und  scheinbaren  Bewegung  der  Sonne  ihren  Platz 
finden.  Hinsichtlich  der  Berficksichtignng  der  Erdkunde  beim  Ge- 
schichtsunterrichte in  den  Oberklassen  erfolgte  keine  neue  Yer- 
ffiguog,  dafflr  wurde  aber  der  erdkundliche  Unterrieht  der  Oktava 
bei  gleichbleibendem  Stoffe  um  eine  Stunde  verkfirzt 

Der  Erlaß  vom  24.  Mai  1892  minderte  die  Lehraufgabe  der 
dritten  Klasse  durch  Ausscheidung  der  wirklichen  Bewegung  der 
Erde.  Er  verfügte  femer,  daß  der  Lehrer  „bei  der  Behandlung  der 
Beliefs  und  der  politischen  Geographie  der  zweiten  und  dritten 
Klasse,  die  Tiefe  des  Eingehens^  abhängen  lasse  „von  der  rela- 
tiven Wichtigkeit  der  Gebiete  und  von  deren  Beziehungen  zur 
Geschichte",  weswegen  „das  bisher  übliche  Detail  beträchtlich 
zu  beschränken  sei*".  Die  Geographie  der  österr.-ungar.  Monarchie 
in  der  vierten  Klasse  wurde  innerhalb  zweier  Wochenstunden  auf 
das  ganze  Schuljahr  verteilt. 

Damit  fanden  die  Änderungen  in  der  äußeren  Stellung  unseres 
Faches  ihren  Abschluß.  Der  Lehrplan  vom  23.  Februar  1900 
brachte  keine  Neuerung  mehr. 

Es  ergibt  sich  daraus,  daß  bezüglich  des  Stnndenausmafles 
der  geographische  Unterricht  im  Jahre  1871  seinen  Höhepunkt 
eneichte«  Den  7  ganz-  und  7  halbjährigen  Stunden  von  damals 
stehen  heute  zwar  87^  gäuz-,  aber  nur  2  halbjährige  gegenüber, 
so  daß  der  Unterricht  in  der  dritten  Klasse  eine  Einbuße  um  den 
vierten,  in  der  achten  Klasse  um  den  dritten  Teil  seiner  Gesamt- 
dauer  erlitt.  Müssen  wir  sohin  in  diesem  Punkte  von  einer  rück- 
läufigen Bewegung  sprechen,  die  keineswegs  im  Einklänge  mit  dem 
Au&chwunge  der  Wissenschaft  steht,  so  zeigt  im  Gegensatze  dazu 
die  geforderte  Art  und  Weise  der  Behandlung  des  Stoffes,  die 
namentlich  in  den  Instruktionen  zum  Ausdrucke  gelangt,  eine  fort- 
schreitende Tendenz. 

Vergleichen  wir  den  Stand  der  wissenschaftlichen  Erdkunde 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  dem  gegenwärtigen, 
so  erscheinen  die  gesteigerten  Anforderungen  der  Instruktionen  als 


Gedanken  fiber  die  gegenwftrtige  Stellang  new.  Von  J.  MüUner,   723 

etwas  ganz  Natflrliches.  Es  tritt  in  ihnen  dentlich  das  Streben 
zutage,  den  Unterriehtebetrieb  sowohl  in  wissenschaftlicher  als 
methodischer  Hinsicht  den  geftnderten  Verhältnissen  anzupassen. 
Am  weitesten  sind  darin  die  nenesten  Verfügungen  vom  Jahre  1900 
gegangen.  Wenn  man  sich  aber  trotz  der  Wandlungen,  welche  die 
Auffassung  der  Aufgaben  des  Gegenstandes  selbst  innerhalb  der 
Instruktionen  erlebte  und  trotz  des  MißverhAltnisses,  das  sich  mit 
der  Zeit  zwischen  äußerer  Stellung  und  innerem  Werte  des  Faches 
entwickeln  mußte,  nicht  entschließen  konnte,  seine  Stellung  zu 
einer  besseren  zu  gestalten  und  es  nicht  ffir  nötig  erachtete,  die 
Erdkunde  aus  der  heute  noch  tatsächlichen  Umklammerung  durch 
die  Geschichte  zu  befreien,  dr&ngt  sich  die  Vermutung  auf,  daß 
man  entweder  das  alte  Geb&ude  noch  immer  für  ger&umig 
genug  erachtet,  unser  Unterrichtsfach  würdig  zu  be- 
herbergen oder  daß  man  selbst  die  gegenwftrtige 
Form  des  Gegenstandes  noch  immer  nicht  für  he* 
f&higt  hftlt,  allgemeine  Bildung  zu  yermitteln. 

Daß  unsere  Vermutung  berechtigt  ist,  beweisen  gerade 
wieder  die  neuesten  Instruktionen ,  die  mit  besonderem  Nachdrucke 
darauf  dringen,  daß  die  einzelnen  L&ndergebiete  nur  insoweit  be- 
handelt werden  soUmi,  als  „es  zur  harmonischen  Entwicklung  des 
geistigen  Lebens  der  Schüler  erforderlich*'  ist.  Es  spricht  hieraus 
eine  gewisse  Besorgnis,  es  könnte  der  Gegenstand  um  seiner  selbst 
willen  gelehrt  und  damit  eine  Erschütterung  des  Gleichgewichtes, 
wenn  nicht  gar  sine  Durchbrechung  der  Grundlagen  des  Gym- 
nasiums herbeigeführt  werden.  Halten  wir  daran  fest,  daß  Be«* 
deutung  und  Aufgaben  des  erdkundlichen  Unterrichtes 
an  den  Hoch-  und  Mittelschulen  zwei  von  einander 
weit  verschiedene  Dinge  sind,  daß  ersterer  nach  reiner  Er- 
kenntnis strebend,  die  Wissenschaft  an  sich  bis  zu  den  entfern- 
testen Punkten  ihres  Machtbereiches  zu  erschöpfen  sucht,  der 
letztere  aber  in  einem  sich  erst  entwickelnden  und  daher  plasti- 
schen Organismus  Geistes-  und  Herzensbildung  zu  fördern  hat,  so 
dürfte  den  gehegten  Befürchtungen  von  vorneherein  der  Boden  ent- 
zogen werden  und  wir  brauchen  auch  jenen  Vorwurf  nicht  zu  fürchten, 
den  erst  vor  kurzem  A.  Bludau^)  gegen  die  Beformatoren  des 
erdkundlichen  Unterrichtes  schleuderte,  indem  er  sagte:  „Mehr  wie 
jedes  andere  Unterrichtsfach  ist  die  Erdkunde  das  Feld,  auf  dem 
sich  die  radikalsten  Beformvorschlftge  entwickelt  haben,  die  sowohl 
hinsichtlich  der  Stellung  dieser  Disziplin  im  Schulorganismus,  als 
auch  hinsichtlich  des  Umfanges  des  Lehrstoffes  und  seiner  Methodik 
weit  über  alles  Maß  und  Ziel  hinausgehen ;  ohne  Bücksicht  darauf, 
daß  die  Schule  auch  andere  F&cher  zu  berücksichtigen  hat,  werden 
die  Forderungen  für  den  erdkundlichen  Unterricht  formuliert  und 
als  candieio  sine  qua  non   hingestellt  und  verfochten,    sehr  zum 


')  Zeitschr.  f.  d.  GymnaBialwesen,  Berlin  1904,  S.  41  u.  42. 
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Sebaden  des  Fachea  selbst,  das  durch  solebe  maßlosen  Forderungen 
in  seiner  stetigen  Weiterentwicklang,  welche  die  Zeitverhftltnisae 
von  selbst  mit  sich  bringen  werden,  nnr  geschädigt  werden  kann. 
Der  Theoretiker,  durch  keine  praktischen  Erfahmngen  gehemmt, 
hat  den  bedächtigen  Praktiker  in  den  Hintergrund  g^drkngi**. 

Es  ist  gewiß  ein  hartes  Urteil,  aber  es  liegt  in  ihm  ein 
wahrer  Kern.  Hat  doch  Tor  nicht  langer  Zeit  A.  Penck  selbst 
daranf  das  Schwergewicht  gelegt^),  daß  sich  der  Mittelschnlanter- 
rieht  darch  die  Auswahl  des  Stoffes  ebenso,  wie  durch  die  Art,  auf 
die  er  yermittelt  und  angeeignet  werden  soll,  wesentlich  Ton 
dem  der  Hochschule  unterscheide.  Gerade  er  hat  davor  gewarnt, 
Lehren  unmittelbar  auf  die  Erziehungsstufe  zu  verpflanzen,  die  dem 
Borne  der  Wissenschaft  eben  erst  entsprungen  sind. 

Innerhalb  unserer  gegenwärtigen  Lehrverfassung  steht  der 
länderknndliche  Unterricht  in  der  vordersten  Beihe  der  Auf- 
gaben der  Schule.  Dieser  hat  sich  mit  der  Beantwortung  der  Frage 
nach  dem  Wo  zu  befassen.  Daher  spielt  die  Beschreibung^  der 
Gestalt  und  Bichtnng  der  Gebirge  und  Flflsse,  die  Bestimmimg 
der  Lage  von  Staaten  und  Städten  im  Unterrichte  noch  heute  eine 
so  hervorragende  Bolle.  Bezweckt  wird  hiebei  lediglich  die  Ge« 
winnung  extensiven  äußeren  Wissens.  Gerade  dieser  Umstand 
ist  aber  der  Punkt,  auf  den  sich  jene  stfltzen,  die  der  Brdkunde  Wert 
fflr  allgemeine  Bildung  absprechen,  indem  sie  sagen,  der  Unter- 
richt vermittle  zwar  Kenntnisse,  die  für  das  praktische  Leben  von 
Bedeutung  seien,  die  aber  der  Gebildete  im  Gymnasium  nnr  so 
weit  zu  erwerben  verpflichtet  sei,  als  sie  dort  von  anderen  Fächern 
benötigt  wflrden,  zumal  er  auch  nach  Abschluß  seiner  Gymnasial- 
studien Aber  die  Fähigkeit  verfflge,  im  Bedarfsfalle  die  etwa  em- 
pfundenen Lacken  auszufällen.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  dies 
keineswegs  so  leicht  sein  dflrfte,  wenn  die  nötigen  Grundlagen  für 
das  wahre  Verständnis  fehlen,  Dinge,  die  nur  ein  geordneter  gründ- 
licher Unterricht  zu  geben  vermag,  erscheint  es  doch  mit  dem  Be- 
griffe der  allgemeinen  Bildung  wenig  vereinbar,  wenn  die  Mittel- 
schule ihre  Zöglinge  mit  einem  Wissen  ins  Leben  entließe,  das, 
um  nur  ein  Beispiel  der  unmittelbarsten  Gegenwart  herauszugreifen, 
anläßlich  des  russisch -japanischen  Krieges  durch  ad  hoc  heraus- 
gegebene Karten,  noch  mehr  aber  durch  alle  möglichen  Zeitungs- 
darstellungen und  Landesbeschreibungen,  die  in  Menge  auf  den 
Markt  geworfen  werden,  erst  zu  jener  Auffassungsfähigkeit  gebracht 
werden  müßte,  die  ein  Verstehen  von  Land  und  Leuten  und  ihrer 
politischen  Schicksale  ermöglicht.  Daß  ein  solches  Wissen  vielleicht 
nicht  einmal  im  stände  wäre,  Spreu  von  Weizen  zu  sondern  und 
leichtgläubig  als  Wahrheit  hinnehmen  könnte,  was  spekulative 
Geister  kritiklos,  weil  selbst  der  Wissenschaft  fernestehend,  sam- 


*)  Das  Stadium  der  Geographie.  Bericht  Aber  das  17.  Vereinsjahr 
d.  Ver.  d.  Geogr.  a.  d.  Universität  Wien  1892,  S.  16. 
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melten,  wo  und  wie  es  auf  dem  Wege  lag,  um  ihrer  Phantasie  in 
YoUster  Freiheit  die  Zfigel  schießen  zn  lassen,  sobald  tatsächliches 
Material  za  mangeln  beginnt,  wagen  wir  nnr  zu  vermuten. 

Geben  wir  zu,  daß  der  wahrhaft  Gebildete  ober  ein  derart 
geklftrtes  Wissen  verfdgen  muß,  daß  er,  auf  eigenen  Füßen 
stehend,  seine  Zeit  verstehen  kann'),  dann  erhellt  daraus  sofort, 
daß  die  gegenwärtige  äußere  Stellung  der  Erdkunde  mit  den  Auf- 
gaben, die  sie  zu  erfüllen  hat,  nicht  mehr  im  Einklänge  steht  und 
mit  Macht  eine  grOßere  Würdigung  an  der  Mittelschule  verlangt 
als  ihr  bisher  zuteil  wurde,  zumal  sie  ja  selbst  durch  ihr  rein 
äußeres  Wissen  eine  Bildung  darbietet,  die  sie  berechtigt,  volles 
Bürgenecht  zu  fordern.  Mit  um  wie  viel  größerem  Bechte  vermag 
sie  einen  derartigen  Anspruch  zu  erheben,  wenn  es  uns  gelingt, 
sie  zu  einem  Fache  zu  gestalten,  das  nicht  bloß  den  Verstand, 
sondern  auch  Gemüt  und  Willen  des  Schülers  zu  bilden  fähig  ist. 

R.  Lehmann')  und  jüngst  wieder  Chr.  Grub  er')  haben  in 
ausführlicher  und  überzeugender  Weise  die  Bahnen  vorgezeichnet, 
auf  denen  die  ErdJLunde  zu  dem  gesetzten  Ziele  vorzudringen  im 
Stande  ist.  Letzterer  scheint  freilich  in  seinen  Forderungen  manchmal 
zu  weit  zu  gehen.  A.  Penck^)  wies  bereits  auf  die  ältere  systema- 
tische Auffassung  hin ,  die  heute  noch  das  erdkundliche  Lehrver- 
fahren an  der  Mittelschule  beherrscht  und  den  Lehrer  zwingt,  in 
ein  bestimmt  umgrenztes  Gerüste  die  einzelnen  Tatsachen  einzu- 
bauen. Der  genetische  Betrieb  der  Erdkunde  befreit  uns  teilweise 
von  dieser  Fessel.  Es  ist  daher  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß 
unsere  neuesten  Instruktionen  diesem  nicht  nur  Baum  gewähren 
wollen,  sondern  verschiedentliche  Male  ihn  direkt  fordern.  Erwägen 
wir,  daß  wir  innerhalb  des  genannten  Verfahrens  die  rein  natur- 
wissenschaftliche und  die  historisch-anthropologische  Bichtung  zn 
unterscheiden  haben,  so  ergibt  sich  hieraus  die  Reihenfolge,  in 
der  sie  zur  Anwendung  kommen,  von  selbst.  B.  Lehmann  hat  stoff- 
lich zwischen  beiden  getrennt  und  der  ersteren  die  wissenschaft- 
liche Durchdringung  der  Brdoberfläche  und  der  Faktoren,  die  sie 
auf  natürlichem  Wege  umgestalten,  zugeschrieben.  Sucht  sie  mithin 
den  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  den  Elementen  Erde, 
Luft  und  Wasser  nachzuweisen  und  das  heutige  Oberflächenbild 
zu  erklären,  ohne  des  Menschen  zu  gedenken,  so  verknüpft  die 
historisch  •  anthropologische  Seite  den  Menschen  mit  seiner  Wohn- 
stätte und  zeigt,  in  welcher  Weise  die  vorher  genannten  Faktoren 
auf  ihn   einzuwirken  vermochten  und   wie  er  selbst  wieder    durch 


t)  Vgl.  Banholier,  a.  a.  0.  8.450. 

*}  BildongBwert  der  Erdkunde.  Verhandlungen  des  XL  deutacben 
Geographentages  1896,  S.  191  £f. 

')  Die  Entwicklung  der  geographischen  Lehrmethoden  im  XVIIL  u. 
XIX.  Jahrhundert.  München  d.  Leipzig  1900.  S.  202  ff.  —  Geographie  als 
Büdangsfach.  Leipzig  1904. 
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seine  Kulturarbeit  anf   sie  seinen  Einfloß    zn   Äußern    Teratand. 
Bild  der  Erde  und  Knlturzustand  der  Menseben   erscb einen   somit 
nicbt  als  etwas  ZnfftUiges,    sondern   als  ein  nacb  festen  Qeaetzen 
entstandenes  Gebilde,    das  nacb  denselben  Gesetzen  weiteren   Um- 
wandlungen unterliegt.    Sie  treten  dem  ScbQler  als  ein  lebendiger 
Organismus,  nicht  als  starre  Form  entgegen.  Den  Ursachen  seiner 
Umgestaltungen  nachzuforschen,  die  hehre  Stellung,  die  der  Mensch 
inmitten  all  dieser  Naturgewalten   einnimmt,    die  Art  and  Weise, 
wie  er  seinen  Hechten,  aber  auch  seinen  Pflichten  in  bald  größerem, 
bald  geringerem  Maße   nachkommt   oder  nachzukommen   Termag, 
gebührend  zn  erfassen,   mit  einem  Worte  geographisch  denken  zu 
lernen,   ist  gewiß   eine  Aufgabe,    die  ob  des  ihr  innewohnenden 
ethischen  Wertes  wflrdig  ist,  in  der  Schule  Behandlung  zu  finden. 
Bedenken  wir  daneben,  daß  wir  in  demselben  Augenblicke,  in 
dem  wir  an  Ihre  LOsung  herantreten,  die  Arbeit  des  Gedächtnisses 
von  einer  drückenden  Last  befreien  und  den  Schwerpunkt  der  gei- 
stigen T&tigkeit  auf  den  Verstand  fiberwälzen,  daß  wir  den  Scbdier 
lehren,  besser  zu  sehen  und  schftrfer  zu  beobachten,   als  er  es  zn 
tun  gewohnt  ist,    daß   wir  ihn  sanft  zwingen,   klarer  zu  denken 
und  sein  Urteil  zu  schürfen,  so  werden  wir  zugeben  müssen,  daß 
der  Gegenstand  an  unterrichtlichem  Werte  hiedurch  bedeutend  ge- 
winnt.  Freilich  erwuchst  dem  Lehrer  hieraus,  wie  schon  Lehmann 
richtig  heryorhob,  die  Pflicht,  den  Schüler  Tor  leichtfertigen  Spe- 
kulationen und  raschem  Aburteilen  zu  bewahren.  Die  geistige  Scha- 
lung wird  eine  ziemlieh  strenge  sein  müssen.    Sie  darf  vor  allem 
nicht  mehr  verlangen,  als  was  auf  Grund  des  Vorausgehenden  mit 
Fug  und  Recht  erwartet  werden  kann.    Dann  wird  das  Fach  dem 
Schüler  bei  dem  schrittweise   sich  weiternden  Gesichtskreise   bald 
za  einem  überaus  fesselnden  werden  und  in  demselben  Maße,   als 
das  Interesse  an  ihm  wuchst,  seinen  Buf  als  unverdaulicher  Gegen- 
stand verlieren.  Ein  solcher  ist  die  Erdkunde  nur  dann,  wenn  sie 
dem  Schüler  nichts  anderes  bietet  als  Namen  und  Zahlen  und  hun- 
derte von  Sichtungen  und  Entfernungen,  lauter  Angaben,  die  nur 
selten   in  einen   derart   innigen  Zusammenhang    gebracht  werden 
können,  dsß  sie  sich  gegenseitig  bei  der  Reproduktion  unterstützen. 
Beim  genetischen  Betriebe  ist  das  Wissen  des  Schülers   kein  an- 
gelerntes,   also  mechanisch  erworbenes,    sondern  ein  geistig  er- 
arbeiteter Besitz,  der  sich  aus  sich  selbst  st&ndig  vermehrt,  indem 
die  zielbewußte  Leitung  durch  den  Lehrer  den  Schüler  aufmuntert, 
gewonnene  Erkenntnisse    weiter    zn   verfolgen    und    dadurch    das 
Wissen  zu  vertiefen.    Weil  es   verstandesmäßig  gewonnen  wurde, 
ist  es   auch  ein  bleibendes   Eigentum;    es  erfüllt   somit   eine 
Forderung  der  Instruktionen   in  bester  Weise.    Es  hat  Hilfen  der 
mannigfachsten  Art,  die  in  jedem  Augenblicke  bereit  sind,  es  aufs 
neue  zu  produzieren,  falls  es  verblsßt  sein  sollte.  Wird  die  Arbeit 
des  Schülers  schon  dadurch  eine  wesentlich  geringere,  so  ist  dies 
noch  mehr  der  Fall,    wenn  wir  uns  vor  Augen  halten,    daß   sich 
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ein  derart  dnrchgeistigender  Unterricht  innerhalb  der  Mittelschnle 
natnrgem&ß  nnr  anf  ein  engbegrenztea  Gebiet  wird  be- 
schränken müssen.  Damit  nfthern  wir  nns  ebensosehr  dem  Ge- 
danken, den  Penck  hinsichtlich  des  Verhältnisses  zwischen  Hoch- 
und  Mittelschnlnnterricht  geäußert  hat,  als  anch  unseren  Instruk- 
tionen, die  davon  überzeugt  sind,  daß  nur  eine  wesentliche  Ein- 
schränkung des  reinen  Gedächtnisstoffes  ein  Durcharbeiten  des  ge- 
forderten Wissensumfanges  möglich  machen  wird.  Der  gedächtnis- 
mäflige  ünterrichtsbetrieb  arbeitet  in  die  Breite.  Er  züchtet  enzy- 
klopädische Yielwisserei  und  wird  nur  in  den  Augen  derer  durch 
sein  Blendwerk  den  Eindruck  tüchtigen  Wissens  zu  erwecken  im 
stände  sein,  die  in  dem  Geographen  überhaupt  nur  ein  lebendiges 
Ortslezikon  und  statistisches  Nachschlagebuch  erblicken.  Leider 
bietet  noch  gar  manches  Lehrbuch  Beispiele  genug  dafür,  daß 
auch  sein  Verfasser  dieses  Ziel  vor  Augen  hatte  und  mit  Freuden 
die  Pforten  der  erdkundlichen  Stunde  Baritäten  der  heterogensten 
Fächer  öffnete,  die,  weit  davon  entfernt,  zum  Verständnisse  des 
Kausalnezus  beizutragen,  gerade  in  unserem  Fache  ihr  Unwesen 
treiben,  weil  ihnen  die  anderen  einen  derartigen  Tummelplatz  ver- 
sagen. Grub  er  hat  in  seinen  beiden  früher  erwähnten  Arbeiten 
den  Nachweis  dafür  erbracht,  daß  die  erziehliche  Bedeutung  der 
genetischen  Erdkunde  gerade  darin  liegt,  daß  sie  qualitatives 
Können  an  die  Stelle  quantitativen  Wissens  setzt. 

Ist  damit  der  Beweis  geliefert,  daß  der  Erdkunde  bitteres 
Unrecht  geschah,  wenn  man  ihr,  rein  theoretisch  genommen,  am 
Gymnasium  bislang  eine  vollwertige  Stellung  versagte,  so  erübrigt 
es,  zu  untersuchen,  ob  sie  auch  innerhalb  des  durch  die  Gesetze 
gegebenen  Rahmens,  unter  dem  wir  geforderten  Wissensumfang, 
Stundenzahl  und  Verteilung  des  Lehrstoffes  verstehen,  sich  im  ge- 
nannten Sinne  praktisch  die  ihr  zukommende  Berechtigung  zu  ver- 
schaffen vermag.  Es  wird  aus  dem  Gesagten  bereits  zur  Genüge 
hervorgegangen  sein,  daß  der  genetische  Betrieb  auf  einer  Reihe 
von  Voraussetzungen  beruht,  die  wir  als  Momente  des  Wissens 
und  Momente  des  Intellektes  bezeichnen  können.  Indem  sich  die 
Erdkunde  in  die  Mitte  zwischen  die  reinen  Naturwissenschaften 
und  die  Geschichte  stellt  und  die  einzig  mögliche  Brücke  zwischen 
der  humanistischen  und  realistischen  Seite  des  Gymnasiums  schlägt^), 
wird  sie  von  selbst  zum  Brennpunkte,  in  dem  sich  die  Licht- 
strahlen, die  von  diesen  beiden  Fächergruppen  ausgegangen  sind, 
zu  neuer,  fruchtbarer  Arbeit  vereinen.  Sie  muß  sich  daher  auf  eine 
Summe  von  Kenntnissen,  die  der  Schüler  in  den  genannten  Diszi- 
plinen erworben  hat,  als  auf  etwas  Gegebenes  stützen  können. 
Obt  dieses  Erfordernis  bereits  einen  sehr  bedeutenden  Einfluß  anf 
den  Zeitpunkt  aus,  in  dem  der  erdkundliche  Unterricht  mit  Erfolg 
einsetzen  kann,  so  geschieht  dies  nicht  minder  von  Seite  des  Mo- 
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mentes  des  loiellekts.  Die  Geisteskr&fte  des  Sehälers  sind  bildangs- 
fähig.  Der  Unterricht  wird  daher  vom  Leichten  zum  Schwereren 
Torwftrtifichreitend,  erst  all mftb lieh  sich  znm  Yollen  Betriebe 
entwickeln.  Er  wird  aber  znr  leichtesten  Inansprncbnahmd  dee 
jndiziOsen  Gedächtnisses  flberhanpt  erst  dann  schreiten  können, 
wenn  ein  solches  Yorhanden  ist.  Da  dieses  znr  Zeit  des  Eintrittes 
ins  Gymnasium  beim  Schüler  wohl  in  den  meisten  Fällen  noch 
sehr  wenig  ansgebildet  sein  ddrfte,  vielmehr  das  mechanische  seine 
Herrschaft  noch  voll  entfaltet,  ist  anch  durch  diese  Tatsache  dem 
Beginne  des  genetischen  Unterrichts  nach  nnten  hin  eine  Schranke 
gesetzt.  Die  Reihenfolge  des  zn  behandelnden  Stoffes  hängt  wieder 
von  dem  Grade  ab,  in  dem  die  Anforderungen  beider  Momente  er- 
fQUt  werden.  Als  mehr  äußerlicher,  durch  die  Stoffmenge  allein 
bedingter  Faktor  tritt  hiezu  noch  die  Zeit,  die  dem  Unterrichte  zu- 
gemessen ist. 

Halten  wir  diese  vier  Punkte    den  Bestimmungen  unseres 
Lehrplanes  gegenüber,    so  fühlen  wir  bald,   daß   zwischen  beiden 
nicht  jene  Harmonie  herrselit,  die  zum  YoUbetriebe  des  genetischen 
Verfahrens  unumgänglich  notwendig  ist.  Trotzdem  in  den  Instruk- 
tionen   auf  Schritt  und  Tritt   die  Forderung    entgegentritt»    der 
Wechselwirkung  der  erdkundlichen  Faktoren  entsprechende  Beach- 
tung zu  schenken,  vermag  doch  unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen   wahre  genetische  Erdkunde    nur   im  bescheidensten 
Maße  und  vor  allem  nur  gelegentlich  Platz   zu  finden.     Der 
Lehrer  stößt  eben  fortwährend  auf  Widerstand.     Einmal   scheitern 
seine  Bemühungen    am  Wissen  und  Verstände  der  Schüler,    das 
andere  Mal  am  Mangel  an  Zeit.    Was  der  erdkundliche  Unterricht 
innerhalb  der  heutigen  Lehrverfassung  leisten  kann,  ist  der  Haupt- 
sache nach  noch  immer  Erdbeschreibung,  reine Morphographie. 
Es  liegt  ein  wahrer  und  die  wirkliche  Sachlage  charakterisierender 
Kern  in  den  Worten  E.  Bichters*),  der  die  Schwierigkeiten  des 
Unterrichtsverfahrens  in  dem  Satze  zusammenfaßte,  daß  wir  „einen 
viel  zu  schwierigen  Stoff  viel  zu  jungen  Schülern  beibringen  müssen". 
Er  meint,  „die  Kindheit  sei  die  Zeit  des  frischesten  Gedächtnisses 
und  das  solle  man  benutzen,  wie  im  sprachlichen  Unterrichte,  um 
die  geographische  Orientierung  einzuprägen''. 

So  lange  wir  dieser  für  die  unteren  Klassen  gewiß  durchaus 
geeigneten  Stufe  keinen  Oberbau  mit  der  dem  geistigen  Entwick- 
lungsgange des  Schülers  entsprechenden  Berücksichtigung  des 
Kausalnezus*  geben  können,  ist  für  genetische  Behandlung  selbst 
innerhalb  des  rein  naturwissenschaftlichen  Teiles  nur  dort  Platz, 
wo  derart  naheliegende  Beziehungen  vorhanden  sind,  daß  der 
Schüler  auf  Grund  eigener  Erfahrung  und  Anschauung  über  sie 
fiechenschaft  zu  geben  vermag.    Das  hat  auch  der  Verf.  der  In* 
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strnktionen  des  Jahres  1892  gefühlt,  wenn  er  den  Nachweis  des 
Zosammenhanges  des  Klimas  mit  der  Vegetation ,  den  Produkten 
der  L&nder  nnd  der  Beschäftigung  der  Völker  in  den  drei  Jahr- 
gängen nnr  an  einigen  Beispielen  erOrtert  wünscht  und  eine  „an- 
gemessene Verst&rknng**  dieser  Darstellnngsweise  erst  dem  „reiferen^ 
Schüler  der  vierten  Klasse  zngematet  wissen  will.  Unsere  neuesten 
Instruktionen  bewegen  sich  yielfach  in  demselben  Bahmen.  Auch 
sie  fordern  „weise  Beschränkung  in  der  Auswahl  des  Stoffes**  nnd 
betonen  aufs  neue  die  Unselbständigkeit  unseres  Faches,  das  nur 
solche  Kenntnisse  als  bleibenden  Besitz  der  Schüler  anzustreben 
hat,  die  „zum  Verständnisse  der  Geschichte  und  zur 
Erwerbung  einer  humanistischen  Bildung  erforderlich 
sind^.  Gleichwohl  gewinnt  man  mehrmals  den  Eindruck,  als 
gingen  die  Wünsche  betreffs  der  Aufdeckung  des  Kausalnexna  über 
das  früher  Verlangte  noch  etwas  hinaus. 

Um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  soll  der  Lehrer  bei 
Erörterung  des  Klimas  und  der  Erzeugnisse  der  Erdteile  „die  Luft- 
strömungen mit  ihrem  größeren  oder  geringeren  Wassergehalte'' 
besprechen,  „Bemerkungen  über  die  Luft  und  die  mutmaßliche 
Höhe  des  Luftozeans**  einflecbten  und  eine  Summe  anderer  Ein- 
zelheiten schon  in  der  zweiten  Klasse  zum  verstandesgemäßen 
Erfassen  bringen,  die  er  natürlich  ab  ovo  entwickeln  muß,  da  er 
sich  auf  ein  im  Physikunterrichte  erworbenes  Wissen  zu  dieser  Zeit 
noch  nicht  stützen  kann.  Die  Arbeit  ist  schwierig  und  zeitraubend, 
wenn  die  Schüler  durch  eigenes  Nachdenken  in  den  Besitz  der 
Kenntnisse  gelangen  sollen.  Deijenige  Lehrer,  der  sich  begnügt, 
Definitionen  zu  geben  und  sie,  sowie  die  im  Buche  enthaltenen 
Tatsachen  auswendig  lernen  zu  lassen,  kommt  freilich  leichter  weg, 
aber  er  unterrichtet  nicht  im  Sinne  der  Aufgaben  unseres  Faches. 

Die  Tendenz  der  Instruktionen  hat  dazu  geführt,  daß  eine 
Heihe  von  Männern  aus  Begeisterung  und  Liebe  für  die  von  ihnen 
vertretene  Wissenschaft,  den  eigentlichen  Zweck  des  Gymnasiums 
wohl  etwas  aus  dem  Auge  verlierend,  in  einzelnen  Aufsätzen  der 
unmittelbaren  Übertragung  des  akademischen  Unterrichtsvor- 
ganges auf  die  Mittelschule  das  Wort  redete,  unbekümmert  darum, 
daß  geistige  Reife  und  Ausmaß  der  Zeit  ihrem  Streben  ein  un- 
erbittliches Halt  entgegenrufen.  Sie  sind  es,  denen  vor  allem 
Bind  aus  Vorwarf  gilt.  Da  sie  nicht  bei  Vorschlägen  stehen  ge- 
blieben sind,  entstanden  allmählich  an  Stelle  der  Lehrbücher,  die 
sich  nicht  genug  damit  tun  konnten,  dem  Schüler  alle  möglichen 
Richtungen,  Entfernungen  und  Lagenverhältnisse  beizubringen, 
neue,  die  zum  geraden  Gegenteile  dessen  führen  müssen,  was  der 
genetische  Unterricht  erstrebt  Die  VerflF.  dieser  Bücher  erschweren 
den  Gegenstand,  statt  ihn  zu  erleichtern,  weil  sie  ihn  unter  Außer- 
achtlassung aller  Vorbedingungen  beibringen  wollen.  Sie  wiegen 
sich  in  der  Hoffnung,  daß  die  Schüler  alles  so  sehen  und  be- 
urteilen werden,  wie  sie  selbst  mit  ihrem  an  der  Hochschule  ge- 
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reiften  YereUnde  dies  tn  tnn  vermSgen.  Der  Lehrer  wird  sich 
nur  allznbsld  Aberzeagen,  dafi  die  Schüler  aofangs  nicht  einmal 
das  Naheliegendste  erkennen  nnd  erst  langsam  znm  Denken  er- 
zogen werden  müssen.  Erschöpft  sieh  nun  das  Lehrbach  in  einer 
Fülle  an  sich  wertToUer«  aber  mit  den  erw&hnten  Yorbedingnttgen 
nicht  yereinbarer  Einzelheiten,  deren  jede,  soll  sie  Tom  Schftler 
Terstandeemißig  anfgenommen  werden ,  anTerh&ltnismüAige  Anfor- 
denmgen  an  Mühe  nnd  Zeit  stellt,  so  wird  ein  solches  Bnch  dem 
Lehrer  mit  der  Zeit  sogar  zam  Hemmsehnh,  da  er  die  Erreichnng 
des  Lehrzieles  immer  mehr  in  Frage  gestellt  sieht. 

Ähnlich  verfehlte  Wege  gehen  jene  Lehrer,  die  wo  möglich 
schon  in  der  ersten  Klasse  Geologie  und  weiß  Gott  was  alles  be- 
treiben nnd  in  den  engen  Rahmen  unseres  hentigen  erdknndlichen 
Unterrichtes  all  das  pressen  wollen,  was  rielleicht  nicht  einmal 
eine  Oberstufe  zu  erledigen  hfttte.  Sie  fügen  dem  Fache  Schaden 
zn  einmal  deswegen,  weil  ihr  Ucterricbtsvorgang  notwendigerweise 
zur  Überbürdnng  der  Schüler  führen  mnß,  das  andere  Mal,  weil  sie 
Tielleicht  maßgebenden  Ortes  den  Glauben  best&rken,  daß  sich  auch 
gegenwärtig  allen  Wünschen  Rechnung  tragen  lasse,  wenn  nur  der 
Lehrer  wolle.  Sie  sind  jenen  zu  rergleichen,  die  ein  altes  Haus 
mit  Zieraten  der  yerschiedensten  Art  schmücken  und  dadurch  für 
den  Augenblick  einen  modernen  Bau  vortftuscben,  der  aber  bald 
zur  Gefahr  für  die  Bewohner  wird,  weil  der  lose  angeklebte  Schmuck 
sich  ablösi  und  auf  sie  herabf&llt. 

Wir  kommen  nach  all  den  Erwägungen  zu  dem  Ergebniss^ 
daß  der  geographische  Unterricht  nur  dann  zum  wahren  Bildungs- 
fache werden  kann,  wenn  er  sich  auf  höheren  Stufen  bewegen 
darf,  als  wir  bisher  kennen  gelernt  haben.  Diese  sind  aber  nur 
dann  zu  gewinnen,  wenn  ihm  das  Gymnasium  Raum  bis  zur 
obersten  seiner  Klassen  gew&hrt  oder  wenn  er  in  höhere  Jahrgänge 
yerlegt  wird  als  heute.  Letzteres  hat  wohl  keine  Aussicht  auf  Ver- 
wirklichung. Der  Unterricht  bedarf  eines  gewissen  morphogra- 
phischen  Grundstockes,  der  nur  in  den  Zeiten  des  mechanischen 
Gedächtnisses  erworben  werden  kann.  Aber  abgesehen  dayon  wurde 
eine  derartige  Verschiebung  auch  einen  Eingriff  in  die  Organisation 
des  Gymnasiums  bedeuten ,  der  sich  mit  der  Forderung  nicht  ver- 
trägt, daß  auch  das  Untergymnasium  eine  abgeschlossene  Bildung 
geben  soll.  Es  bleibt  mithin  nichts  anderes  übrig  als  die  Erd- 
kunde zum  yollwertigen  Gegenstande  zu  erheben,  der  den  vater- 
ländischen Unterricht  in  der  achten  Klasse  mit  seinen  Grundlagen 
in  eine  kontinuierliche  Verbindung  bringt. 

Gegenwärtig  wird  diese  dadurch  zu  bewerkstelligen  gesucht, 
daß  eine  Wiederholung  des  Lehrstoffes  der  unteren  Klassen  im  An- 
schlüsse an  den  historischen  Lehrgang  und  nebenbei  geographische 
Gesamtübungen  verlangt  werden,  die  das  topographische  Wissen 
der  Schüler  aufzufrischen   bestimmt  sind.     Zor  Erprobung    dieses 
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Wissens  darf  ebenso  wie  zo  den  genannten  Gesamtübnngen  sogar 
hie  nnd  da  ein  Teil  der  Gescbichtsstnnde  verwendet  werden.  Aneh 
darin  zeigt  sich  ein  bedeutender  Fortschritt  gegenQber  früheren 
Zeiten,  in  denen  die  Anfsnehong  der  im  Geschiebtsanterrichte  vor- 
kommenden Orte  nnd  die  Benfltznng  einer  Karte  in  diesem  Fache 
das  Einzige  waren.  Obwohl  die  Geographie  im  Obergymnasinm 
anch  hente  noch  als  Trabant  der  Geschichte  erscheint  nnd  eine 
Vertiefung  des  rein  geographischen  Wissens  in  systematischer  Weise 
nicht  gegeben  werden  darf  nnd  kann,  ließe  sich  doch  selbst  inner* 
halb  der  so  eng  begrenzten  Sphäre  genetische  Erdkande,  wenn 
anch  nnr  im  Sinne  ihrer  anthropologischen  Seite  treiben,  wenn 
nicht  die  Menge  des  zn  bewältigenden  Geschichtsstoffes  die  ge- 
samte Stundenzahl  fflr  sich  beanspruchen  würde.  Es  gilt  dies  in 
erster  Linie  von  der  sechsten  Klasse,  in  der  der  Lehrer  jede  Minute 
ausnützen  muß,  will  er  das  vorgeschriebene  Lehrziel  erreichen. 
Etwas  besser  stellt  sich  die  Sache  in  der  fünften,  weniger  gut 
wieder  in  der  siebenten  Klasse,  die  ob  der  durchgreifenden  Be- 
handlung der  neuesten  Geschichte  auch  nicht  viel  Zeit  zu  geo- 
graphischen Exkursen  übrig  läßt.  Immerhin  wird  es  gelingen, 
wenn  auch  nur  in  den  allerbescheidensten  umrissen  das 
Wichtigste  aus  der  Geographie  dem  Eingehen  in  die  Geschichte 
eines  Landes  oder  einzelner  Länderkomplexe  vorausgehen  zu  lassen, 
aber  es  wird  manches  nicht  wieder  belebt  werden  und  so  dem 
ewigen  Schlummer  anheimfallen.  Hie  und  da  wird  sich  Gelegen- 
heit bieten,  beispielsweise  auch  der  vermittelnden  Stellung  der 
Inseln  als  Rastpunkten  seefahrender  Nationen  zu  gedenken,  die 
natürlichen  Tore,  die  zu  den  Halbinseln  Südeuropas  führen,  in  ihrer 
Bedeutung  mit  denen  der  asiatischen  Halbinseln  zu  vergleichen 
oder  die  Erweiterung  des  geographischen  Horizontes  mit  der  in  den 
natürlichen  Verhältnissen  ruhenden  Expansionsfähigkeit  einzelner 
Völker  in  nähere  Beziehungen  zu  bringen,  aber  der  Lehrer  wird 
sich  bestreben  müssen,  erst  aus  einer  Beihe  vollkommen  klar 
zutage  liegender  Tatsachen  eine  Begel  ableiten  zn  lassen.  Es 
dürfte  sich  aus  diesem  Grunde  nicht  empfehlen,  etwa  das  Verhalten 
der  Szythen  beim  Einmärsche  des  Darius  als  „typisch  für  Nomaden- 
völker in  der  Verteidigung**  zu  bezeichnen  und  in  eine  Parallele 
mit  dem  Gebaren  der  Russen  beim  Vordringen  Napoleons  I.  zu 
stellen,  da  das  Wissen,  über  das  der  Mittelschüler  verfügt,  durchaus 
nicht  ausreicht,  sich  über  die  Eigenheiten  der  Steppenvölker  über- 
haupt eine  derart  klare  Vorstellung  zu  bilden,  daß  er  zu  einem  ab- 
schließenden Urteile  über  sie  berechtigt  wäre  und  aus  dem  einen 
Beispiele  gleich  einen  Typus  konstruieren  dürfte.  Geschieht 
dies  dennoch  von  Seite  des  Lehrers  oder  des  Buches,  dann  wird 
der  Schüler  zwar  zunächst  die  eigene  Erkenntnis  der  Autorität 
unterordnen,  um  bald  in  künftigen  Fällen  mit  seinem  vorschnell 
gefaßten  Orteile  nicht  mehr  zurückzuhalten.  Treten  wir  dem  nicht 
beizeiten  entgegen,  dann  vermitteln  wir  nicht  allgemeine  Bildung, 
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sondern  erziehen  znr  Geringscb&tzang  geistiger  Arbeit  nnd  weekeo 
den  Eigendüokel. 

Selbst  im  gänstigston  Falle  wird  der  geographische  Uatar- 
rieht  im  Obergymnasinm  nnr  recht  bescheidene  Früchte  zn  z#itigai 
TonnOgen.     Die  Vaterlandskunde  in  der  achten  Klasse  wird    wohl 
immer  ?öllig  isoliert  bleiben,  da  die  in  der  vierten  Klasse  erwor- 
benen Kenntnisse  fiber  sie  wenn  nicht  ToUständig,  so  in  der  Bagel 
doch  recht  nahe    bis  znm  Nallpnnkte    herabgesnnken  sind,    w«in 
der  Okta?aner  sich  wieder  mit  der  österr.-nngarischen  MoDarchie 
zu  beschäftigen  hat  Immer  wieder  wird  der  Lehrer  die  Erfahrung 
machen,  daß  dieselben  Schüler,  denen  wenigstens  die  Morpbogr^>bie 
unseres  Vaterlandes  in  der  Qoarta  in  F  leisch  und  Blnt  übergegangen 
ZQ  sein  schien,  mit  der  grassesten  Unwissenheit  an  den  StofF  der 
Oktaya  herantreten.    Der  Lehrer   gibt  sich  einer  T&aschnng  hin, 
der  auf  Voranssetznngen  weiter  bauen  and  den  Unterricht  mehr  im 
Sinne  der  Wissenschaft  betreiben  wollte.    Er  mnß  nnr  zn  oft  sein 
Lehrgebäude  von  Qrund  aus  neu   aufrichten   und  wird  zufrieden 
sein  müssen,    es  in  halbwegs  der  Form  wiedererstehen  zu  sehen, 
die  es  bereits  einmal  gehabt  hatte.     Was  könnte  die  Vaterlanda- 
kunde  sein,   wenn  sie  den  krönenden  Schlußstein  eines  geregelten 
genetischen  Unterrichtes  bilden  würde!   Das  Ziel,  das  unseren  In- 
struktionen vor  Augen  schwebt,    könnte  nur  dann   auch  verwirk*' 
licht  werden.  Heute  steht  der  Lehrer  bei  der  überaus  beschränkten 
Zeiti    innerhalb  deren  er  sich    auch  noch  ein  gründliches  Urteil 
über  das  Wissen  seiner  Schüler  im  Hinblicke   auf  die  Maturitäts- 
prüfung zu  verschaffen  hat,    vor  der  Alternative,    mit  dem  vorge- 
schriebenen Stoffe  nicht  fertig  zu   werden    oder   im  rein  geogra- 
phischen Teile  der  Vaterlandskunde  jene  Gebiete  nicht  zu  verlassen, 
in  denen  sich  vier  Jahre  zuvor  seine  Ausführungen  bewegten.    Es 
wird   ihm  schwer  fallen,   auf  die  „geologische  Beschaffenheit  der 
einzelnen  Qebirgsgruppen  Bücksiebt  zunehmen^,  da  der  Mineralogie- 
unterricht im  ersten  Semester  der  fünften  Klasse  seinen  Abschluß 
fand  und,   wenn  er  überhaupt  bis  zur  Geologie  vorzudringen  ver- 
mochte,   was  nicht  immer  der  Fall  zu  sein  scheint,    doch  wieder 
so  weit  entlegen  ist,   daß  die  von  ihm  gebotenen  Kenntnisse  fast 
ebenso  der  dunkelsten  Vergangenheit  angehören    wie   die  Früchte 
des  systematischen  Unterrichtes  aus  der  Geographie.    Der  Schüler 
betrachtet  zudem  die  Vaterlandskunde   in  der  Oktava   oft  nur  als 
eine  unwillkommene  Bereicherung  des  Prüfungsstoffes,  die  ihm  über- 
dies  gerade  zu  einer  Zeit  in  die  Quere  kommt,    in  der  er  sich 
bereits   aus   den  anderen  Fächern    für  die  Maturitätsprüfung  vor- 
zubereiten beginnt     Es  ist  kein  Wunder,    wenn  ihm  vielfach  die 
nötige  geistige  Sammlung  fehlt  und  sein  Interesse  am  Fache  nicht 
gerade  groß  ist  Er  begnügt  sich  in  der  Begel  mit  dem  Erlernen 
der  notwendigsten  morphographischen  Einzelnheiten   und   scheidet 
von  der  Schule   mit  einem  erdkundlichen  Wissen,    das   dem  Bnd> 
zwecke  des  Gymnasiums  nicht  entspricht.  | 
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Das  Deutsche  Reich  ist  wenigstens  in  diesem  Pankte  etwas 
weiter  gegangen.  Die  nenen  preußischen  Lehrpläne  haben  dem 
erdkundlichen  Unterrichte  nicht  bloß  in  den  lateinlosen  Oberreal- 
Bchnlen,  sondern  nenestens  anch  in  den  Realgymnasien  eine  be- 
sondere Wochenstnnde  in  allen  drei  oberen  Klassen  eingeräumt 
und  bestimmt,  daß  in  den  Oberklassen  der  reinen  Gymnasien  min- 
destens sechs  Stunden  im  Halbjahre  geographische  n  Wiederholungen 
zu  widmen  sind.  So  geringfügig  dieses  Zugeständnis  im  Vergleich 
mit  den  großen  Aufgaben  unseres  Faches  ist,  es  haben  sich  doch 
sofort  Stimmen  geltend  gemacht,  die  der  Erdkunde  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  auch  diese  Spanne  Zeit  zu  rauben  sich  bemuhen. 
Am  gewichtigsten  nnd,  wie  es  scheint,  von  den  Lehrern  der  Erd- 
kunde viel  zu  wenig  beachtet,  ist  Panl  Caner  in  die  Schranken 
getreten,  der  zuerst  auf  der  Düsseldorfer  Direktorenversammlung 
und  später  besonders  in  seiner  Palaestra  vitae^)  der  Erdkunde 
nur  an  der  Realschule  eine  zentrale  Stellung  zuerkannte,  am  Gym- 
nasium aber  sie  zur  helfenden  Rolle  verdammt  wissen  wollte,  indem 
er  verlangte,  daß  die  geforderten  Wiederholungen  organisch  in  den 
Geschichtsunterricht  eingefügt  nnd  damit  höchstens  das  geleistet 
werden  solle,  was  als  geschichtliche  Wiederholungen  mit  geogra- 
phischen Gesichtspunkten  bezeichnet  werden  kann.  Nach  ihm  ist 
der  eigentliche  Boden,  aus  dem  die  Erdkunde  so  gut  wie  die  Ge- 
schichte Bildung  und  Nahrung  zieht,  für  das  Gymnasium  das  klas- 
sische Altertum.  Ja  er  steht  nicht  an,  darauf  hinzuweisen,  daß  sich 
„in  allen  Zweigen  des  philologischen  Unterrichtes  gerade  der  oberen 
Klassen  Gelegenheit  bietet,  die  Beziehungen  zwischen  Mensch  und 
Erde  den  Schfilern  verständlich  und  wichtig  zu  machen*'.  Da  es 
hiezu  als  Grundlage  „auch  einer  eingehenden  Behandlung  der 
alten  Geographie  von  Griechenland  und  Italien  bedürfe^,  sei  es 
ferner  notwendig,  „der  alten  Geschichte  wieder  wie  früher  zwei 
Jahre  einzuräumen '^  Was  Cauer  damit  will,  ist  etwas  ganz  anderes 
als  was  der  erdkundliche  Unterrieht  als  solcher  zu  leisten  hat.  In 
seinen  Augen  bleibt  dieser  der  dienstbare  Geist  der  anderen  Fächer, 
der  nur  vorzubereiten  and  Grundlagen  zn  geben  hat.  Wir  können 
den  geistvollen  Darlegungen  der  Palaesira  vitae  gewiß  die  Aner- 
kennung nicht  versagen.  Der  Schüler  ist  in  der  Tat  auf  den  Schau- 
plätzen des  klassischen  Altertums  oft  viel  besser  zuhause  als  in 
seiner  eigenen  Heimat,  aber  wir  glauben,  daß  erstens  der  geo- 
graphische Horizont  des  Gebildeten  doch  etwas  weiter  reichen 
müsse  als  der  der  Völker  des  Altertums,  zumal  die  dort  sich  ab- 
spielenden Erscheinungen  geographischen  Charakters  doch  nur  einen 
recht  engbegrenzten  Teil  der  Probleme  darstellen,  die  unser  Erd- 
ball in  so  reicher  Fülle  darbietet.  Dazu  kommt,  daß  die  Erörte- 
rung geographischer  Fragen  nicht  in  den  Wirkungskreis  des  Philo- 


')  Palaestra  vitae,   eine  neoe  Aufgabe  des  altklauischen  Unter- 
richtes. Berlin  1902,  S.  22  ff. 
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logen,  sondern  in  den  des  Fachmannes  fällt,  der  allein  ii 
sein  wird,  das  geographisch  Wertvolle  heransznheben  nnd  in  jener 
Weise  zn  benützen,  daß  es  dem  Wesen  des  Faches  selbst  znr  For- 
derung gereicht.  Wir  können  Caner  nur  in  dem  einen  Punkte 
Becht  geben,  daß  das  Gymnasium  kein  Wissen,  sondern  nur  ein 
Können  zu  lehren  habe;  aber  gerade  weil  dies  seine  Aufgabe  ist, 
muß  sich  die  Erdkunde  bestreben  genetisch  zu  werden. 

Ffir  die  ihr  gebührende  Stellung  einzutreten  ist  daher  Pflicht 
ihrer  Vertreter  ebensosehr  deswegen,  weil  es  die  Entwicklung  der 
Wissenschaft  und  die  Forderungen  des  Lebens,  für  das  doch  die 
Schule  vorzubereiten  hat,  verlangen,  als  auch  deswegen,  weil  sie  sich 
als  Bildungsfach  hervorragender  Art  insofeme  von  selbst  in  den 
Organismus  des  Gymnasiums  einfügt,  als  sie  den  klaffenden  Biß 
zwischen  dessen  humanistischer  und  realistischer  Seite,  den  wedei 
die  Pläne  eines  Wilamowitz-MöUendorf,  noch  die  eines  Cauer  zu 
beseitigen  vermögon,  in  harmonischer  Weise  zu  schließen  geeignet 
ist.  So  lange  sie  nicht  vollwertig  geworden  ist,  nützen  alle  Beform- 
vorschläge  nichts.  Ja  sie  sind,  wenn  sie  am  heutigen  Bafamen 
festhalten  wollen,  aus  inneren  und  äußeren  Gründen  eher  imstande, 
dem  Fache  zu  schaden  als  ihm  zu  nützen.  Sie  werden  erst  dann 
am  Platze  sein ,  wenn  man  auf  der  einen  Seite  sich  lediglich  die 
Bedürfnisse  der  Schule  im  Sinne  der  schon  durch  den  Org.-Entw. 
vorgezeichneten  Ziele  des  Gymnasiums  vor  Augen  hält,  auf  der 
anderen  dagegen  sich  der  Einsicht  nicht  verschließt,  daß  aus 
Gründen  der  Erhaltung  des  Gymnasiums  der  Erdkunde  die  freie  Bahn 
nicht  länger  vorenthalten  werden  kann.  Dann  wird  der  Boden  zur 
Verständigung  geebnet  sein;  dann  erst  ist  es  Zeit,  sich  mit  der 
Stoffanswahl  zu  befassen  und  darüber  schlüssig  zu  werden,  ob  jene 
im  Bechte  sind,  die  der  Oberstufe  lediglich  die  allgemeine  physi- 
kalische Geographie  zugewiesen  sehen  möchten. 

Stellt  der  genetische  Unterrichtsbetrieb  schon  an  und  für  sich 
größere  Anforderungen  an  den  Lehrer,  da  er  von  ihm  vollkommene 
Beherrschung  der  weiten  Wissensgebiete  der  Erdkunde  verlangt,  so 
verursacht  die  gegenwärtige  Lage  des  Unterrichtsfaches  noch  eine 
Beihe  von  Schwierigkeiten  methodisch  -  didaktischer  Natur,  so  daß 
nur  der  Lehrer  das  richtige  Einvernehmen  zwischen  den  Erkennt- 
nissen der  von  ihm  vertretenen  Wissenschaft  und  den  Anforderungen 
der  Schule  herzustellen  fähig  ist,  der  neben  seiner  intensiven  wissen- 
schaftlichen, auch  seine  methodische  Schulung  sprechen  läßt,  die 
ihm  bündig  sagt,  ob  und  inwieweit  er  im  einzelnen  Falle  dem 
genetischen  Verfahren  Eingang  gewähren  darf. 

Die  voranstehenden  Zeilen  bezweckten  keineswegs,  ein  Pro- 
gramm für  Beformen  des  erdkundlichen  Unterrichtes  aufzustellefl, 
sie  wollten  nur  zeigen,  was  er  im  Bahmen  des  Gymnasiums  heute 
bedeutet  und  was  er  bei  Erfüllung  aller  Vorbedingungen  sein  könnte. 
Es  wird  nur  zu  gerne  auf  den  Lehrer  der  Erdkunde  ein  Stein  ge- 
worfen, sobald  sich  bei  den  Schülern  in  anderen  Fächern  gelegent- 
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lieh  verblüffendes  Nichtwissen  auf  dem  Gebiete  seines  Gegenstandes 
zeigt.  Vielleicht  tragen  die  obigen  Ansfflhrangen  dazn  bei,  daO 
man  in  dieser  Erscheinung  lediglich  die  Eonseqnenzen  erblickt,  die 
ans  der  heutigen  Stellung  unseres  Faches  am  Gymnasium  mit 
Naturnotwendigkeit  hervorgehen  müssen. 

Wien.  J.  Müllner. 


Das  Ästhetische  im  naturwissenschaftlichen 

Unterricht. 

Es  war  eine  schroffe  Einseitigkeit,  als  vor  mehreren  Jahr- 
zehnten der  trostlose  und  dogmatische  Materialismus  die  Natur- 
wissenschaften, ohne  irgend  welche  Beschränkung,  in  Anspruch  zu 
nehmen  glaubte.  Ganz  gewiß  war  das  einseitig.  Schön  einmal 
darum,  weil  gerade  die  Naturwissenschaft  —  trotzdem  sie  Ge- 
setzeswissenschaft ist  —  eine  freie  und  biegsame  Wissenschaft 
vorstellt  und  zweitens  weil  sie  zu  sehr  im  Menschen,  d.  h. 
in  seinem  Gefühl  wurzelt.  Nicht  allein  im  Verstände,  wie 
man  immer  sonst  so  gern  zu  behaupten  versucht.  Wer  die  Ge- 
schichte dieser  Disziplin  kennt,  ihren  Werdegang  aus  Natur- 
betrachtung zu  Naturerkenntnis,  darf  sich  dieser  Wertung  nicht 
entschlagen.  Wir  sagten  also,  daß  die  Naturwissenschaft  auch  im 
Gefühl  ruht,  im  Gefühl,  das  in  jedem  Augenblick  zur  Außenwelt 
Stellung  nehmen  kann.  Aber  zur  Außenwelt  Stellung  nehmen  ist 
eben  die  Umgebung  fühlen,  wollen  und  empfinden.  Man  Iftßt  sie 
auf  sich  wirken  und  horcht  —  wenigstens  die  feinere  Seele  vermag 
es  —  auf  das  Echo,  das  diese  Veränderungen  des  Bewußtsein- 
znstandes in  uns  erwecken.  Nicht  jeder  wird  gleiches  hören  auf 
gleiche  aufgenommene  Eindrücke.  Der  seelisch  vernachlässigte 
Mensch  nur  groben,  verwischten  Widerhall,  die  feinere  Persönlich- 
keit bestimmte  Elangwesenheiten  und  differenzierte  Bhythmen. 
Ursache,  Bedingung  und  Anlaß  sind  hier  völlig  anders,  folglich 
auch  der  „Ablauf  des  seelischen  Echos.  So  kommt  es,  daß  die 
Natur  —  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  —  zu  verschiedenen 
Menschen  verschieden  redet.  Wir  sagen  in  einer  modernen  Wen- 
dung, Stimmungen  werden  verschieden  erlebt.  Das  spiegelt  sich 
nun  in  den  unzähligen  Naturgefühlstjpen  der  Geschichte^).  Der 
Timbre  ist  überall  anders,  so  gut,  wie  kein  Mensch  so  sieht,  wie 
sein  Nächster.  Einem  jeden  ist  die  Natur  ein  anderer  Bewußtseins- 
inhalt mit  anderer  Wirkungsfähigkeit     Aber  diesen  Bewußtseins- 


')  Der  Verfasser  versuchte  das  in  seinem  soeben  erschienenen 
Bache  su  leiffen:  Naturbetrachtong  ond  Natorerkenntnis  im  Altertum. 
Eine  Entwickfungsgeschiehte  der  antiken  Natnrwissenscbaften.  Hamburg 
1904,  Verlag  von  Leopold  Voss.   Mit  iwei  Tabellen. 
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inbali  ästhetisch  in  sich  gestalten,  das  haben  die  Menschen  immar 
getan,  sobald  sie  es  nnr  einmal  zu  einem  bestimmten  Grad  tod 
Anfnahme-  nnd  Oennßfähigkeit,  zn  ansgesprochener  Gefüblaraife 
brachten.    Wir  müssen  festhalten:   die  Natorbetrachtnng  odar  das 
Natnrerlebnis   ging    der    Natnrerkenntnis,    der   Natnrwiaaenachafl 
voran.    Zuerst  war  das  seelische  Erleben   nnd  dann  erst   das 
yerstandesmftßige  Formen.  Als  ein  buntfarbiger  Gesamtkomplex 
drängte  sich  die  Natur  dem  Mensehen  auf  und  fiel  in  seine  Seela. 
Hinein  in  das  Gewirr  ihres  Geschehens.    Und  alle  die  Kr&fte,  die 
dieses   bedingen,    formten    und   bildeten    an   dem    Stuck   wieder- 
gespiegelter  Natur.     Ästhetische  Einbildungskräfte  entstanden  ans 
einem  neuen  gefühlsbetonten   Erkennen   und  Unterscheiden.    Erst 
das  Ästhetische  gab  der  ersten  Erkenntnis   Gestaltung  und    dem 
Alltäglichen  Liebreiz  nnd   Sinn,    erst   die  Schönheit  Terlieh    der 
ersten   Praxis  Wahrheit.     Das  hat  aber  lange  gedauert,   bis  die 
Natur    als    psychischer    Lebensinhalt    den    nüchternen    Genossen 
bekam,  die  Wissenschaft  von  der  Natur,  die  Gesetzeswissen- 
schaft ist,   Tatsachen,  nnd  Ursachenprüfung,   kurz,   ein   logisch- 
mathematisches System. 

Es  ist  vom  erzieherischen  Standort  interessant,  zu  erwägen, 
ob  man  diesen  Werdegang  des  Natnrgefühls  im  Unterricht  berück- 
sichtigen darf,  ich  meine  ob  man  das  geschichtliche  Ergebnis  anch 
im  reifenden  Schüler  sehen,  entdecken  darf.  Ist  doch  das  Kind  die 
beste  Geschichte  der  Naturbetrachtung,  da  sich  ganz  vorzugsweise 
in  ihm  uralte  Naturerlebnisse  in  verblüffender  Plastik  repetieren. 
Wie  es  das  Jahr  erlebt  in  seiner  Abfolge,  die  örtlichkeit  und  das 
Ereignis  des  Tages,  das  Leben  der  Stadt,  Wachsen  und  Werden, 
Saat  und  Ernte,  Welken  und  Tod,  wie  es  Natur  und  Wnnder 
gleichsetzt,  so  sehen  wir  in  der  Bockstrahlung  dieser  Eindrücke 
bei  allen  Kindern  gleicbgeartete  Hauptrichtungen.  Auch  noch  bei 
erwachsenen  Knaben,  die  längst  nicht  mehr  das  Kinderstübchen- 
milieu  umgibt.  Und  wss  ist  dieser  Gleichlauf?  Überall  ist  —  wie 
schon  gesagt  —  die  Natur  ein  Wunder,  überall  redet  sie  eine 
mächtige  Sprache,  überall  ist  sie  meist  zusammengesetzt  aus 
Animismus,  mythischer  YorpersOnlichung,  Dämonen  und  Naivetät. 
Es  ist  wie  bei  der  ältesten  Naturbetrachtung:  Es  gibt  keinen 
Baum,  in  dem  nicht  ein  geisterhaftes  Wesen  wohnt,  keinen  Stein, 
keine  Bergspitze,  keine  Wegkreuzung,  von  denen  nicht  zauber- 
kräftige Mächte  Besitz  genommen  haben ;  im  Walde  schleichen  sie, 
wie  die  Stille,  die  man  hört  und  doch  wieder  nicht  hört,  und  in 
den  großen  Naturvorgängen  reden  sie  wie  Menschen  zu  Menschen, 
deren  schlaffes  Leben  ein  Gaukelspiel  bedeutet.  Es  ist  wie  beim 
Kinde:  Naturbetrachten,  —  erklären  und  —  reflektieren  waren  dem 
antiken  Volksgeist  —  und  auch  dem  Urtypus  des  Naturforschers 
—  Erzählen  von  dem,  was  die  Außenwelt  belebt.  Aber  das  Be- 
lebende war  ein  Seltsames,  ein  Märchenhaftes,  und  zwar  nicht  dss 
Belebende  der  Menschen   und   Tiere   aliein,   auch  der  Dinge,  die 
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scheinbar  starr  and  tot  sind:  alltAgliehe  Gegenstände  nnd  Erschei- 
nungen, Vorgänge  im  Wetter ,  pandemische  Krankheiten,  geogra- 
phische örtlichkeiten,  Bäche,  Ströme,  Seen,  Grotten  und  Wald- 
lichtungen, die  Zeit  des  Tages,  wo  die  Sonne  ihren  höchsten  Stand 
hat,  nnd  wieder  die  schleichende  Wendestande  der  Mitternacht. 
Und  warnm  aach  die  Menschen,  die  doch  schon  Lebenskraft  nnd 
Lebensanswirkong  in  sich  tragen?  Die  sind  doch  schon  beseelt? 
Ja,  dieses  Belebtsein  meinten  die  ältesten  Natarbetrachter  auch 
nicht,  ebenso  wie  das  Kind  es  nicht  meint,  in  dem  sich  dieser 
wnnderliche  antike  Zag  wiederholt.  Die  schaffende  Phantasie  beider 
sacht  hinter  all  den  Dingen,  am  die  sich  eine  Fälle  von  Vor- 
stellangen  grnppiert,  also  aach  hinter  dem  Eigenen,  dem  Mensch- 
lichen, ein  Geheimnis,  das  stille  Fremde,  das  man  nicht  kennt 
and  das  doch  da  ist  —  wie  ein  scheaes  Schweigen  und  eine 
dästere  Frage.  Das  ist  die  wnndersame  Stimmung,  die  in  dem 
ernsten  and  philosophischen  Bache  Maarice  Maeterlincks  „L0 
Temph  enseveli^  zittert:  „Es  ist  aber  unser  unbewußtes 
Leben,  das  ungeheure,  unerschöpfliche,  unerforschliche,  göttlichOy 
in  dem  wir  die  Erklärung  für  unser  Glück  oder  Mißgeschick  finden 
mfissen.  In  uns  befindet  sich  ein  Wesen,  das  unser  wirkliches  Ich 
ist,  unser  erstgeborenes,  unvordenkliches,  unbegrenztes,  allgemeines 
und  wahrscheinlich  unser  unsterbliches  Ich.  Es  lebt  auf  einem 
anderen  Boden  und  in  einer  anderen  Welt  als  unser  Verstand. 
Für  es  gibt  es  weder  Nähe  noch  Feme,  weder  Vergangenheit 
noch  Zukunft,  weder  Widerstand  noch  Materie.  Es  weiß  alles  und 
vermag  alles...**  So  denkt  vielfach  das  Kind,  das  noch  mit  dem 
NaturgefOhi  einer  längst  toten  Generation  belastet,  zur  Welt  kommt. 
Aber  auch  mit  der  völlig  spontanen,  unverbildeten 
Aufnahmekrafty  die  aus  ästhetischen  Urinstinkten 
hervorbricht.  Nicht,  daß  diese  nur  bei  bestimmten  Kindern 
auftreten,  z.  B.  bei  denen,  die  feiner  gebildeten  Eltern  gehören, 
keineswegs,  diese  Äußerung  seelischen  Geschehens  bringen  wir 
alle  mit,  so  gut  wie  die  Furcht  und  den  Willen  zum  Leben,  diese 
späteren  Grundwurzeln  der  Beügion,  bezw.  das  am  Leben  hän- 
gende, einzigartige  WertgeföhP).  Nun  fragt  es  sich,  wie  kann 
man  diese  ästhetischen  Kräfte  herüberretten  in  die  Tage,  wo  sonst 
alles  verloren  geht,  was  einst  der  unnachmachlichen  Persönlichkeit 
des  Kindes  Seele  und  Sinn  gab?  Wann  ist  diese  Zeit?  Und  wer 
kann  es  tun,  daß  auch  die  Nflchternheit  der  Naturwissenschaft 
ästhetisch  wird  und  sich  in  Leben  umsetzt?  Wer  kann  Natur- 
erkenntnis lehren  und  dabei  doch  Naturschauen,  —  erleben  und 
—  genießen  ?  Eine  reizvolle  Aufgabe  für  die  Schule  1 


■)  Es  wäre  interessant,  den  Begriff  ^Religion"  am  Kinde  la  unter- 
suchen. Wir  würden  gewiß  auf  einfachere  Kategorien  kommen  alt  darcb 
die  Experimente  der  Geschichte  und  Dogmatik. 
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Ton  der  Knnst,  vom  Ästhetischen  im  Leben  des  Kindes  ist 
heute  viel  die  Bede  nnd  mit  Becht  fand  diese  Bewegung^  überall 
liebeToUe  Unterstützung  und  Teilnahme.  Man  beginnt  Exkarse  in 
den  Unterricht  hineinzutragen,  die  früher  einfach  als  unmöglich 
empfunden  worden  wären,  man  unternimmt  mit  dem  Kinde  Seh- 
versuche. Es  werden  grob  vorhandene  Gefühle  feiner  gemacht. 
Man  möchte  eine  Art  Fähigkeit  für  Stimmungskonzentration  erzielen. 
Man  lehrt  Schauen  und  Genießen.  Wenigstens  weiß  man  heute 
schon  von  solchen  Versuchen.  Nur  ist  die  Art  dieses  Unterrichtes 
noch  nicht  festgelegt  Für  die  niederen  Schulen  dürften  sich  solche 
Lehrziele  leichter  gestalten,  schon  darum,  weil  die  psychologischen 
Mittel  einfacher  sind  und  einfachere  Handhabung  mit  sich  bringen. 
Wenn  da  der  Lehrer  selbst  Gesehenes,  Erlebtes  reflexionslos  wieder- 
gibt —  freilich  mit  pädagogischem  Takt  —  wenn  da  sein  er- 
zieherischer Sinn  unbewußt  vergolden  kann,  was  in  der  Natur  an 
und  für  sich  alltäglich  ist,  so  ist  schon  das  Meiste  getan.  Er 
muß  die  Anschauung  des  Schülers  steigern,  nicht  allein,  daß  er 
die  Objekte  von  Hand  zu  Hand  gehen  läßt  oder  den  Lernenden 
an  Ort  und  Stelle  führt,  sondern  darin  liegt  meiner  Meinung  nach 
mit  das  Größte,  wenn  er  die  sinnliche  Wahrnehmung  zu  einem 
Erlebnis  macht.  Und  die  ästhetischen  Kräfte,  die  in  einer  solchen 
Betrachtung  der  Natur  schlummern,  sind  dieselben,  die  des  Kindes 
eigentlichstes  Eüstzeug  sind.  Niemals  wird  da  der  Lehrer  Brach- 
land finden,  sondern  immer  die  warme  Erdluft  des  „Menschlichen**. 
Aber  an  den  höheren  Schulen,  z.  B.  unseren  Gymnasien,  wie  steht 
es  hier?  Ich  glaube  —  soviel  ich  die  Praxis  kenne  —  auch  hier 
ist  gerade  im  naturwissenschaftlichen  Unterricht  ebenso  gut 
„Ästhetik**  zu  lehren.  Vielleicht  mit  mehr  Erfolg  als  in  den 
Stunden  der  philosophischen  Propädeutik,  wo  man  mit  kunst- 
theoretischen Fragen  meist  so  nicht  verstanden  wird.  Eher  ist 
hierin  noch  der  Historiker  berufen,  in  seinen  kulturgeschicht- 
lichen Exkursen  zu  zeigen,  wie  doch  die  Menschen  immer  vom 
Schönen  wissen  wollten  und  wie  sich  dieses  Schöne  gewandelt  hat. 
Doch  dies  nur  nebenbei.  Also  wir  sagten,  auch  im  naturwissen- 
schaftlichen Gymnasialnnterricht  ist  eine  Stätte  für  wertvolle 
ästhetische  Erziehung.  Sollen  doch  Seelen  gebildet  werden,  die 
nicht  nur  wissend  in  das  spätere  Leben  hinaustreten,  sondern 
auch  schauend  und  genießend.  Sie  möchten  nicht  nur  die  Gesetze 
kennen,  die  Logik  und  Mathematik  der  Wirklichkeit,  sondern  auch 
Gefühle  wachgerufen  haben,  daß  der  Erkenntnis  im  letzten  Grunde 
nur  dann  unveräußerlicher  Wert  zukommt,  wenn  sie  Liebe  zeugt 
L'amare  h  tanto  piü  fervente,  quanio  la  cognitiane  d  piü  eeria 
sagte  Leonardo  da  Vinci  1  Er,  der  den  nüchternen  Naturforscher 
und  glühenden  Künstler  in  sich  verband,  wie  es  dann  keiner  mehr 
getsn  hat.  Ja,  wenn  man  dem  Knaben  so  kommen  wollte,  ihm 
sagen,  daß  alles  scheinbar  Zoständliche  als  Geschehendes  vor  die 
Seele  treten  muß   —  was  auch   die  richtig  betriebene  Geschichte 
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tnn  maß  — ,  daß  die  NatarwisBenschaft  das  Ange  ist  fär  das 
Verstehen  eines  Weitbildes,  daß  sie  aber  das  Weltbild  nicht  allein 
ist.  Man  kann  Natnrbetrachten  ohne  die  Mittel  der  Wissenschaft, 
man  kann  aber  niemals  Natarwissenschaft  treiben  ohne  Natnr- 
betrachten«  Und  das  letztere  ist  doch  stark  ästhetisch  bestimmt. 
Denn  wer  die  scheinbar  trockenste  Formel  gefunden  hat  für  den 
Ablauf  eines  gewaltigen  Naturgeschebens  wird  doch  im  Tiefsten 
Bdines  Gefühls  —  wenn  er  es  oft  auch  nicht  zugesteht  —  leiso 
Regungen  verspüren  von  jener  Ehrfurcht,  die  von  aller  Kraft  und 
Ordnung  ausgeht,  von  aller  ästhetisch •  logischen  Notwendigkeit. 
Ich  glaube,  dieses  „Untergefühl**  macht  erst  wissend  und  erzieht. 
Freilich  wird  es  auch  solche  geben,  die  glauben,  daß  Formel  Natur 
ist  und  die  Klassifizierung  der  NaturkOrper  schon  Leben.  Man  kam 
zu  sehr  mit  den  Naturwissenschaften  ins  Trockene  und  Dürre  — 
trotz  aller  Gelehrsamkeit  —  und  nicht  mit  Unrecht  ist  es  schon 
oft  von  kundigen  Beurteilem  ausgesprochen  worden,  daß  die  „stolze 
Entfremdung  von  den  Künsten  **  die  Schuld  trägt.  Auch  ist  das 
vielfach  der  Grund,  daß  heute  das  einst  so  mächtige  Interesse  für 
die  Arbeit  der  Naturforscher,  für  ihre  Ziele  und  Aufgaben  so  stark 
abflaut.  Es  ist  zu  wenig  Allgemeinsinn  nnd  Zusammenfassung  im 
modernen  Naturwissenschaftler,  zu  viel  Facharbeit,  Spezialistenblick 
und  Brotstudium.  Wie  soll  dann  der  allerjüngste  Anfänger  große, 
selbst  erzieherische  Ziele  haben,  wenn  der  im  Fach  grau  gewordene 
Kärrnerarbeit  tut?  Und  das  gilt  für  alle  Zweige  dieser  Disziplin. 
Da  muß  eben  die  Schule  schon  frühzeitig  arbeiten,  damit  es  nicht 
so  wird«  John  Buskin  zeigte  ans  nach  der  künstlerischen  Seite 
hin,  wie  man  das  anfängt,  nm  Naturwissenschaft  fruchtbringend 
und  ästhetisch  allgemeineren  Kreisen  —  also  auch  der  Schule  — 
zugänglich  zu  machen.  Z.  B.  an  der  Botanik:  „Was  wir  gegen- 
wärtig besonders  für  erzieherische  Zwecke  brauchen,  ist  zu  wissen, 
nicht  wie  die  Anatomie,  sondern  wie  die  Biographie  der  Pflanzen 
beschaffen  ist  —  wie  und  wo  und  wann  sie  leben  und  sterben, 
ihre  Temperamente,  ihre  Gut-  oder  Bösartigkeit,  ihre  Tugenden 
nnd  ihre  Kümmemisse.  Wir  wollen  sie  gezeichnet  haben  von  der 
Jugend  bis  zum  Alter,  von  der  Knospe  bis  zur  Fracht.  Wir  sollten 
die  verschiedenen  Formen  ihres  eingeschränkten,  aber  abgehärteten 
Wachstums  im  kalten  Klima  und  magerem  Boden  sehen,  und  ihre 
geile  oder  wilde  Pracht,  wenn  sie  wohl  und  warm  gedüngt  and 
gepflegt  werden*'  *).  Oder  aas  einem  schönen  zoologischen  Exkurs : 
„ .  • .  Wer  den  Humor  liebt,  wer  Anteil  nimmt  an  unvollkommenem, 
aber  feinem  Fühlen,  wer  die  Erhabenheit  in  den  Bedingungen  und 
Beziehungen  von  Urkräften  wahrnehmen  kann,  wird  hier  vollaaf 
Beschäftigung  finden;   denn  das  alles  ist  vereint  in  den  starken 


')  John  Baikin,  Vorträge  über  Kunst.  Aas  dem  Englischen  Ober« 
setzt  von  Wilhelm  SchOlermann.  1901.  Verlag  Eugen  Diederichs  in  Leiptig. 
8.  109  (.Kunst  und  Nützlichkeit*"). 
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Tierrassen   zn  einer  wechseWolIen  und  phantastiBchen  Schönheit 
weit  über  das  hlnane,  was  die  bildende  Kunst  bisher  erfaßt  hat. .  .*'  ^). 

Zwei  Wege  scheinen  aber  praktisch  znm  Ziele  zu  führen  and 
doch    zu    keiner    irgendwelchen    Lernstofferweiternng,    zwei    Leit- 
gedanken, die  allen  natnrwissenschafklicben  Unterricht  unaufdring- 
lich beherrschen   sollen:   zeige  dem  Schüler,   daß   die  Natur  das 
menschliche  Ange  Ist  nnd  zeige,   daß  auch  die  Geschichte  der 
Naturwissenschaften    die    schauender    Menschen    ist,    ihres 
Empfindens   und  Sinnens.     Oder  anders   gesagt:   Zeige,   daß   wir 
nichts   Anderes    sehen,    als   was  wir  selbst  sind  und  wozu  wir 
uns  erzogen  haben,  daß  wir  uns  in  der  Natur  sehen  wie  in  einem 
Spiegel:   sind  wir  trüb  und   zerbrochen,   so   ist  er  es  auch,   sind 
wir  aber  heiter  und  hell,   so  auch  das  entsprechende  Bild.    Und, 
daß  wir  nur   dann   am  besten  ruhmvolle  Vergangenheit  schätzen 
und  bewundern,  wenn  wir  so  werden  wie  sie  war,  d.  h.  so  sehen 
wie  sie,  so  sehen  mit  Ehrfurcht,   Liebe  und  Intimität.     Das  muß 
man    anzudeuten    versuchen,    daß    die    Vergangenheit    wohl    vom 
mathematisch-logischen  Standort  in  vielem  falsch  sah,  aber  ästhe- 
tischer   sah,   selbständiger  und  persönlicher.     Ihre  „Naturwissen- 
schaft"   war   eben   mehr  Wissen   von   der  Natur  als  Theorie  der 
Erfahrungswissenscbaften.     Es  ist  durchaus  erforderlich,  daß  man 
über  die  Natur  nachdenkt,  sonst  käme  es  ja  zu  keinem  könnenden 
Verstehen,    nur   muß   man   erwägen,    daß    über  dem  Nachdenken 
oft  die  „Natur''  verloren  geht,  daß  man  wohl  wissend  wird,  aber 
doch  blind.  Wo  liegt  die  erzieherische  Kraft  der  Naturwissenschafts- 
ergebnisse der   Benaissance,    wenn  wir  sie  nicht  nachzufühlen 
versuchen  in  ihrem  ursprünglichen  Erlebnis  und  dessen  Verarbeitung, 
Wertung  und  Verknüpfung.     Und  das  war  doch  aus  jenem  Über- 
schwang   heraus,  von   dem   die  Menschen  immer  werden  wissen 
wollen.   Und  denke  man,  wie  dürr  und  banal  man  davon  erzählen 
kann,  von  dieser  grandlosen  Umwälzung  des  kosmischen  Weltbildes, 
wie  langweilig  man  das  „Sachliche*'  herauszuschälen  imstande  ist, 
so   daß  der  Schüler  nicht  einmal  ahnt,    wie  dieses  Einheits-  und 
Allgemeingefühl  den  Naturforscher  so  ganz  erfüllte,  wie  Gott,  Welt 
und  Seele  zur  mathematischen  Formulierung  drängen  und  wie  doch 
das  Psychische  dahinter  steht,  hinter  all  dem  Exakten  und  Nomo- 
thetischen. Ja,  es  ist  ein  toter  Bechenposten  auf  der  Tafel,  wenn 
nicht  gesagt  wird,  was  er  bedeutet.     Ich  meine,  was  er  im  psy- 
chischen Prozeß    des  Entdeckers  war,    im  Zusammenhang  seiner 
Gaben  und  Kräfte  und  wie  er  sich  „aus  der  Personalunion"  gelöst 
hat,  in  der  er  zu  einem  denkenden  Hirn,  zu  einem  lebenden  Körper 
und  einer  „fühlenden  Brust"  stand  ^).  Dann  kommt  aber  auch  das 
Wichtige:  es  muß  gleichfalls  immer  gezeigt  werden,  wie  eine  Zeit 


»)  ebd.  S.  115. 

*)  Eduard  Platzboff-Lejeune:  Werk  and  Persönlichkeit.    Zu  einer 
Theorie  der  Biographie.  Minden  i.  W.  1908,  J.  C  C.  Brons*  Verlag.  S.  S6. 
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die  natiirwisBeiischaftlicbe  NenschOpfong  erlebt.  Denn  gerade  darin 
liegt  ein  großer  Bildangewert,  zn  sehen,  wie  das  Individnal- 
psychische  langsam  ein  üniversalpsychisches  wird.  Vorausgesetzt, 
daß  es  der  Lehrer  glaubhaft  und  phrasenlos  erz&hlt  und  an  alltftg- 
lichen  Gegenst&nden  der  Technik  klar  zu  machen  versucht,  wie  sie 
doch  alle  von  Erfindern  stammen,  die  den  Sinn  des  Erfundenen 
ursprünglich  nur  für  sich  kannten,  und  heute  liegt  doch  so  etwas 
Selbstverständliches,  unpersönliches  darin.  So  ist  es  denn  aucii 
mit  den  naturwissenschaftlichen  Entdeckungen.  Es  gibt  aber  — 
und  das  wird  so  oft  vergessen  —  kein  Wissen  von  diesem 
Universalpsychischen  ohne  genaue  Kenntnis  des  Individualpsychi- 
sehen,  es  gibt  keine  Beherrschung  des  Werkes  ohne  liehevolle 
Vertiefung  in  die  Persönlichkeit,  die  es  voraussetzt. 

So  sind  wir  demnach  wieder  auf  eine  geschichtliche 
Betrachtungsart  angelangt,  die  klar  machen  soll,  was  man  an  der 
Natur  erfahren  hat  oder  noch  kann.  Gewiß  wird  die  Geschichte 
der  Naturwissenschaft  —  im  weiteren  Sinne  die  Geschichte 
der  geistigen  Kultur  —  viel  anregen,  wenn  sie  auch  nicht 
alles  vermag.  Das  eigentliche  Naturerlebnis  steht  doch  beim  Ein- 
zelnen, gerade  so,  wie  man  aus  der  schönsten  Kunstgeschichte 
kein  künstlerisches  AnschauungsvermOgen  erlernt.  Das  liegt  im 
Menschen,  nicht  in  den  Büchern.  Hat  er  es  früh  vernachlässigt  und 
mit  Alltäglichem  verschüttet,  kein  Künstler  der  Welt  kann  ihm 
das  Verlorene  wiedergeben.  So  ist  es  eben:  es  vermag  einer  den 
wundersamen  Zauber  des  erwachenden  Vorfrühlings  in  der  schlich- 
testen Landschaft  machtvoll  zu  erleben,  während  der  andere  erst 
eine  aufdringliche  Alpenszenerie  benötigt,  um  überhaupt  auf  die 
Natur  zu  achten.  Einer  sieht  in  den  lauten  Gebärden  auf  den 
Bildern  des  Trecento  und  Quattrocento  eine  gewaltige  Beobachtung 
und  Ausdrucksfähigkeit  von  Leben,  der  andere  nur  hölzern  sich 
ausnehmende  Figuren  und  störende  Baumbehandlung.  Dieser  fühlt 
eben  nicht,  was  trotz  aller  naiven  Schönheitsformel  redet  und 
die  Kraft  der  Leidenschaft,  den  Empflndungsausdruck  wahr  macht, 
von  dem  eine  Szene  getragen  wird.  Man  braucht  durchaus  kein 
Historiker  sein,  vollgepfropft  mit  bestechender  Kunstwissenschaft, 
und  man  kann  trotzdem  Giotto  genießen,  die  Plastik  Giovanni 
Pisanos  oder  Masaccio,  Verrocchio  und  andere  solche  „reizlose** 
Meister  der  Vor-  und  Frübrenaissance.  Ich  habe  Arbeiter  vor 
solchen  Bildern  in  der  Berliner  Galerie  oft  beobachtet,  nicht 
selten  blieben  sie  stehen  und  was  sie  in  ihrer  schlichten  Art 
sagten,  zeugte  davon,  daß  der  starke  Naturton,  der  aus  diesem 
leidenschaftlichen  Ausdruck  des  Bildes  spricht,  ganz  leise  im  Be- 
schauer nachzittert.  Wie  viele  aber  gehen  achtlos  daran  vorüber! 
Das  ist  eben  darin  gelegen,  was  wir  schon  oben  anzudeuten 
versuchten,  die  Natur  wird  niemals  von  verschiedenen  Menschen 
in  gleicherweise  empfunden.  Das  gilt  aber  für  das  Betrachten- 
wollen sowohl  als  auch  für  das  Erkennen  wollen,  für  Natur  ge  fühl 
und  Naturwissenschaft. 

Z0itwhrift  f.  d.  6st«iT.  Qjmn.  1904.  VIII.  a.  IX.  Heft.  43 
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Dm  ist  es,  was  wir  das  Ästhetische  im  natarwitaenaehaft- 
liehen  Unterricht  nennen  möchten,  daß  der  Schüler  nicht  aUeia 
,, Formel**  lernt,  sondern,  daß  sie  ihm  anch  „aDthropomOTph"  zn 
machen  versacbt  wird,  daß  er  sie  genießt  and  sidi  salbst  dabei 
seelisch  Tersteht  mitten  im  codex  naturae,  in  diesem  kOstlichea, 
versöhnlichen  Buche!  Und  dann,  daß  er  einsieht,  daß  wir  alle; 
▼  or  nns  haben,  waa  die  reifste  Kunst  nicht  termag,  die  iatbe- 
tiache  Mystik  der  Harmonie  und  Ordnung  der  —  Natur.  Darin 
ruht  der  größte  Lehrerfolg,  den  wir  an  der  Jugend  enielen  kOnneo. 
Und  wenn  auch  manchM  davon  sp&ter  in  Trümmer  geht,  eines 
wird  bleiben,  die  Ehrfurcht  vor  der  Schönheit  und  dem  ewi^^ 
Notwendigen.  Ich  denke  wieder  an  Leonardo  da  Vinci :  „O  mira- 
hih  giuBtizia  di  ie,  primo  Matore:  tu  non  ai  voluto  mancare  a 
nsssufia  potemia  Pordine  e  qualUä  d^  sua  neeiessari  effeUi  —  0 
stupenda  neciessitä/**  Alle  großen  Zeitalter  waren  ebrfflrchtig, 
wenigstens  oft  nur  vor  sich.  Denn  in  der  Ehrfurcht  „^i^i^  die 
Hauptfreude  und  Kraft  dieses  Lebens ;  in  der  Vertretung  für  alles, 
was  rein  und  hell  ist  in  unserer  Jugend;  was  wahr  und  erprobt 
ist  im  Alter;  was  anmutig  ist  unter  den  Lebenden,  groß  unter 
den  Toten  und  unvergänglich  wunderbar  in  den  Kr&ften,  die  nicht 
sterben  können**  ^).  Alle  wahre  Bildung  hat  hier  ihren  Quellgrund, 
alle  gesteigerte  Aufnahmef&higkeit ,  persönliche  Bückstrahlangt 
Genußf&higkeit,  alle  sittliche  Kraft  der  Erkenntnis.  Wie  Ehrfurcht 
und  Liebe  sind,  die  den  sogenannten  geschichtlichen  Sinn  machen, 
so  geben  sie  auch  den  Begriffen  der  Natur  erst  den  rechten  Inhalt. 


>)  John  Baskin,  Vorträge  über  Kanst   8.  76. 
Qroß-Lichterfelde-Berlin.  Dr.  Franz  Strunz. 
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Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Sophokles.  Erklärt  TOD  Schneidewin-Naoek.  4.  Bdchen. : 'Antigone'. 
10.  Aufl.  Nene  Bearbeitung  von  Ewald  Erahn.  Berlin,  Weidmann 
1904. 

Der  vor  mehrereD  Jahren  Ton  Erahn  besorgten  Neuanflage 
des  Schneidewin-Nanckschen  Kommentars  znm  EOnig  ödipns  ist 
nnnmehr  die  Antigone  gefolgt.  Das  Verhältnis  der  neuen  Eearbel- 
tnng  zur  vorhergehenden  Auflage  ist  nach  der  eigenen  Angabe  des 
Heraasgebers  dasselbe  wie  seinerzeit  beim  König  Ödipns,  d.  b. 
Text  nnd  Kommentar  sind  von  Grnnd  ans  umgestaltet  worden. 

Die  Einleitung  hat  eine  ganz  neae  Fassung  erhalten.  Sie 
beginnt  jetzt  —  die  Inhaltsangabe  ist  mit  Becht  fortgelassen 
worden  —  mit  einer  sorgfältigen  Untersuchung  der  Gestalt  des 
Sagenstoffes,  wie  sie  Sophokles  vorgefunden  haben  därfte;  freilich 
ist  das  Ergebnis,  wie  es  beim  Stande  der  Quellen  nicht  anders 
mOgltch  war,  recht  unsicher.  Es  folgt  nun  nach  der  Darlegung 
der  Vorgeschichte  des  Dramas  eine  eingehende  Charakteristik  der 
handelnden  Personen,  in  welcher  namentlich  das  Urteil  über  Kreon 
bemerkenswert  ist.  Bruhns  Auffassung  dieser  Gestalt  ist  aus  seinen 
Ausführungen  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altert.  I  255  ff. 
bereits  bekannt:  er  betrachtet  Kreon  als  „einen  eitlen,  selbstge- 
fälligen Menschen",  der  seine  billige  Weisheit  fortwährend  zur 
Schau  trägt  und  seine  Ansicht,  seinen  Willen  um  jeden  Preis 
durchzusetzen  sucht,  aber  haltlos  zusammenbricht,  sobald  er  er- 
kennen muß,  daß  er  auf  falschem  Wege  ist.  Mir  scheint  diese  Auf- 
fassung, die  gegenüber  vielen  anderen  allerdings  den  Vorzug  großer 
Einfachheit  besitzt,  doch  etwas  zu  einseitig:  die  ergreifenden  TOne, 
welche  Kreon  in  der  Klage  um  Weib  und  Kind  findet,  hätte  ihm 
Sophokles  kaum  geliehen,  wenn  er  in  ihm  wirklich  nichts  weiter 
als  einen  flachen  Baisonneur  hätte  darstellen  wollen.  Aber  Antigone, 
Haimon,  endlich  der  Chor  erscheinen  sehr  richtig  charakterisiert. 
Was  die  Scbuldfrage  anbetrifft,  ist  Antigone  nach  Bruhn  „absolut 
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im  Bechto*',  Kreon  der  allein  Sehnldige,  wie  denn  andi  etnlench- 
tend  naobgewiesen  wird,  daß  sein  Vorgeben  Tom  atheniacben  Pa- 
bliknm  als  Frevel  empfanden  werden  mußte. 

An  die  Einleitang  ecbließen  sieb  nocb  zwei  kürzere  Abband* 
Inngen  an,  deren  erste  eine  sehr  anscbaoliebe  Besehreibnng  eines  sog. 
Kuppelgrabes  enthält ;  denn  als  solches  ist  das  Qeftngnis  Antigones 
wohl  gedacht.  Weniger  glücklieb  ist  die  zweite  dieser  Abhand- 
lungen,  welche  die  Echtheit  des  berühmten  Enthymems  in  der 
Abschiedsrede  der  Antigene  v.  904  ff.  erweisen  soll,  für  die  Bmbn 
schon  in  dem  oben  erw&hnten  Aufsätze  eingetreten  ist.  Seine  Be* 
grnndnng  dieser  Ansieht  kann  aber  wohl  nicht  als  zureichend  gelten, 
da  sie  sich  fast  ausschließlieh  auf  die  äußeren  Qründe  beschränkt, 
welche  für  die  Echtheit  des  Enthymems  sprechen,  wie  das  Zitat 
daraus  bei  Aristoteles  und  eine  weitere  Anlehnung  an  Herodot  im 
ödipus  auf  Kolonos ;  auf  die  logischen  und  psychologischen  Schwie- 
rigkeiten der  Frage,  auf  welche  Bruhn  selbst  aufmerksam  macht, 
ist  er  entschieden  zu  wenig  eingegangen.  Vollends  seine  Bemer- 
kung, die  Stelle  sehe  fast  wie  ein  später,  bei  Veranstaltung  der 
Buchausgabe  des  Dramas  eingefügter  Zusatz  aus,  wird  kaum  An- 
bänger  finden;  gerade  durch  den  mächtigen  Eindruck  der  leben- 
digen Darstellung  erhalten  diese  Erwägungen  Antigenes  erst  ihre 
Wirksamkeit  und  ihre  Existenzberechtigung,  während  man  beim 
ruhigen  Lesen  viel  leichter  die  logischen  Mängel  derselben  entdeckt 

In  der  Textgestaltung  hat  Bruhn  auch  hier,  wie  im  KOnig 
ödipus,  eine  ziemlich  konseryative  Richtung  befolgt;  ungerecht- 
fertigte Athetesen  —  nicht  nur  die  oben  besprochene  —  sind  aus 
dem  Text  verschwunden,  an  vielen  Stellen  ist  die  Überlieferung 
hergestellt  —  leider  noch  nicht  an  allen,  wo  es  möglich  gewesen 
wäre,  z.  B.  v.  40,  v.  536  —  oder  es  wurde  bei  schweren  Verderb- 
nissen eine  Heilung  in  möglichst  engem  Anschluß  an  das  Über- 
lieferte, zum  Teil  durch  Wiederaufnahme  guter  alter  Konjekturen, 
versucht. 

Der  Kommentar,  durch  Verweise  auf  den  Anhangsband  der 
Ausgabe  von  Belegstellen  entlastet,  begleitet  den  Text  mit  feinem 
psychologischen  Verständnisse;  die  Erklärung  der  aufgenommenen 
Lesarten  enthält  zugleich  deren  Verteidigung,  so  daß  der  kritische 
Anhang  sich  auf  ein  Verzeichnis  der  rezipierten  Änderungen 
beschränkt. 

Eine  willkommene  Hilfe  wird  dem  Anfänger  die  sorgfältige 
metrische  Analyse  der  Chorlieder  bieten,  der  eine  ausgezeichnete 
korze  Abhandlung  über  die  vorkommenden  Metra,  fast  wörtlich  aus 
dem  „König  ödipus*"  entnommen,  vorangeht.  Zum  vierten  Stasimon 
V.  944  ff.,  welches  Bruhn  als  ionisch  ansieht,  möchte  ich  be- 
merken, daß  auch  v.  947  —  958,  der  nach  Bruhn  hiervon  eine 
Ausnahme  macht,  sich  ionisch  messen  läßt,  indem  er  in  einen 
ionicus  a  min.  und  ein  durch  Anaklasis  entstandenes  Glied  zer- 
fällt,  welches  auch  Eurip.  Bacch.  v.  71  eine  Reihe  von  lonikeni 
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abschließt :  -  -2.  -  v>  ^  -£-  w  _L-  -^  - ;  das  durch  die  gehäuften  L&ngen 
entstehende  Biiardando  ist  dem  Sinne  durchaus  angemessen.  Frei- 
lich ist  dies  nicht  das  einzige  Bodenken  gegen  die  ionische  Mes- 
sung des  Liedes. 

Im  ganzen  genommen  stellt  sich  die  vorliegende  Ausgabe 
gewiß  als  eine  gediegene  Fahrerin  durch  diese  schwierigste  aller 
Sophokleischen  Tragödien  dar  und  bildet  eine  vorzfigliche  Anlei- 
tung zu  verständnisvoller  Interpretation  des  großen  Tragikers. 

Wien.  Henr.  Siess. 


Geschichte  der  römischen  Literatur  bis  sum  Gesetsgebangswerke 

des  Kaisers  lustinian.  Von  Martin  Schans.  Vierter  Teil:  Die 
römische  Literatur  von  Konstantin  bis  lüstinian.  Erste  Hftlfte: 
Die  Literatur  des  vierten  Jahrhanderts.  Mit  alphabetischem  Beffister. 
Mtknchen,  C.  H.  Becksche  YerlagsbochhandlaDg  1904  (a.  a.  a.  T.: 
Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft,  herausgegeben  von 
Dr.  Iwan  v.  MQller.  VIIL  Bd.,  4.  Abt.,  1.  H&lfte).  XV  ond  469  SS. 
gr.-8*.   Preis  geb.  10  Mk. 

Durch  das  Erscheinen  der  1.  Hftlfte  des  IV.  (letzten)  Bandes 
von  M.  Schanz*  römischer  Literaturgeschichte  ist  das  bedeutende 
Werk  endlich  seinem  Abschlüsse  nahegebracht.  Denn  die  Ausgabe 
der  2.  H&lfte  ist  noch  fflr  das  laufende  Jahr  in  bestimmte  Aus- 
sicht gestellt  und  weckt  umso  gespanntere  Erwartungen,  als  ihr 
die  Schilderung  der  großen  Persönlichkeit  des  Augustinus  vor- 
behalten ist.  Auch  im  vorliegenden  Halbbande  wurde  programm- 
gemäß die  nationale  Literatur  von  der  christlichen  getrennt,  auf 
diese  natürlich  das  Hauptgewicht  gelegt  und  das  doppelte 
Ziel  des  Verfassers:  einerseits  durch  lesbare  Übersichten  in 
die  Literaturgeschichte  einzufuhren,  anderseits  das  vielfach  ver- 
streute Material  zur  LOsung  literarhistorischer  Einzelfragen  in 
umfassenden,  sachlich  geordneten  Angaben  zu  vermitteln,  mit  ziel- 
bewußter Konsequenz  und  glücklichem  Erfolge  festgehalten.  Daß 
beim  Gebrauche  des  Buches  da  und  dort  kleine  Lücken  oder 
M&ngel  zum  Vorscheine  kommen,  ist  bei  der  schweren  Überfülle 
des  Stoffes  selbstverständlich.  In  den  Literaturangaben  fiel  mir 
beispielsweise  S.  88  das  Fehlen  eines  Hinweises  auf  J.  Jessen, 
Apollonius  von  Tyana  und  sein  Biograph  Philostratns,  Progr. 
Hamburg  1885,  auf;  S.  86  f.  vermisse  ich  H.  Michael,  Das 
Leben  des  Ammianus  Marcellinns,  Progr.  Jauer  1895;  S.  250, 
272  u.  ü.  F.  Banninger,  Über  die  Alliteration  bei  den  Gallo- 
lateinem  des  IV.,  V.  und  VI.  Jahrhunderts,  Progr.  Landau  1895; 
S.  411  H.  Ehrensberger,  Psalterium  vetUB  und  die  Psalterien 
des  heil.  Hieronymus,  Progr.  Tauberbischofsheim  1887.  In  der 
literarhistorischen  Charakteristik  sind  wohl  am  schwächsten  die 
Epistolographen  dargestellt.     Wenn  z.  B.  8.  114  bei  Symmachns 


Ciceroa  politiscbes  DenkeB,  sog.  t.  ä.  Kvruitier. 


alB  beBODdere  BJgeDtQmlichkeit  berrorgeboben  wird,  daß  „ffir  ihn 
Briefe  immer  ein  Oegenetaad  der  grOüten  Sorgfalt  gewesen  sind", 
daß  „er  Eie  einem  Schreiber  za  dlktiereo  pflegte",  daß  er  sich 
die  CoDzepte  oder  Eopieo  aufbewahrte  u.  dgl.,  so  ist  dabei  nber- 
sehen,  daß  Bolche  UaaDcen  schon  für  die  Zeit  Ciceroa  als  ganz 
allgemeine  bezeugt  aind,  ja  in  iiiren  Craprängen  noch  fiel 
weiter  znräckrejcben  därften  (vgl.  H.  Peter,  Der  Brief  in  der 
römischen  Literatur,  Leipzig  1901,  S.  14.  29  f.,  35  d.  6.}.  Dieas 
und  ähnliche  ÜDgenaaigkeiten  finden  übrigens  ihre  ErkUrang  und 
EntBcbnldignng  in  dem  leidigen  Umatande ,  daß  der  Brief  in  der 
Weltliteratur,  besondere  aber  der  für  die  rOmiacbe  Epistel  durchaos 
vorbildliche  griechische  Brief  (vgl.  nenusteos  A.  Wilhelm,  Der 
älteste  griecbieche  Brief,  Jabresbefte  dea  Osterr.  archäol.  Institotea, 
Bd.  VU,  1904,  S.  94  ff.)  noch  immer  nicht  seinen  kUaaJacben 
OeschicbtsEcbreiber  gefunden  hat.  Umsoweniger  dürfen  wir  Schanis 
dafnr  verantwortlich  machen  wollen.  Seine  groQ  angelegte  Dar- 
stellung der  chrtetlich- römischen  Literatarentwicklnng  wird  viel- 
mehr neben  und  zwischen  A.  Harnacks  genialer  Qeschichte  der 
„altchriatlichen"  Literatur  bis  Eusebias  and  0.  Bardenhewera 
vielvereprechendem  Kompendium  der  „altkirchlicben"  Literatur  nicht 
bloß  bei  Philologen,  aondern  auch  bei  Historikern  nnd  Theologen 
als  wertvolles  Nachschlagewerk  nnd  als  kritisches  Hilfsmittel 
zwischen  gegen BätiL liehen  Tendenzen  auf  dauernde,  dankbare  Wert- 
schätzung Anspruch  erbeben  fcOnnen. 

Wien.  B.  C.  Kuknla. 


Ciceros  politisches  Denken.  Bin  Veraach  von  Friedrich  Caner. 
BerliD,  WeidmaDnacbeBacbbatidluDg  1903.  148^3.8'.  Pcüia  Uk.3'60. 
Einen  Veranch  nennt  der  Verf.  dieaea  Bach,  wohl  weil  er 
setbat  in  manchen  Stücken  das  Unsichere  nnd  Dnunlängliche  seiner 
Darlegungen  empfinden  mochte.  Die  Schrift  legt  zweifelloa  Zeagnla 
ab  von  einer  sorgfältigen  Durchforschung  nicht  nur  der  Schriften 
Ciceros,  sondern  ancb  der  ganzen  einschlägigen  Literatur.  Das 
allein  ist  aber  dcch  nicht  aasreichend.  Denn  wie  selbst  tief- 
gründige Gelehrsamkeit,  wenn  sie  von  einseitiger  Betrachtangs- 
weiae  ausgeht  und  mit  vorgefaßtem  Urteil  an  die  Prüfung  der 
Tatsachen  herantritt,  in  die  Irre  geben  kOnn«,  zeigt  ja  klar  das 
Beispiet  Drnmanns,  der  trotz  eeiner  mit  staunenswertem  Qelebrteti- 
fleiße  durchgeführten  Analyse  des  Charaktera  Ciceroa  dennoch  ein 
wahres  Zerrbild  dea  Charakters  des  groL'en  rfimiscben  Bednera 
geschaffen  bat,  das  beute  wohl  auch  jenen,  die  Cicero  nicht  freund- 
lieh  gegenüber  stehen,  als  gehässig  entstellt  erscheint.  Denn  es 
hat  nur  den  Schein  wissenechaCtlicber  Genauigkeit  f9r  sich, 
während  in  Wahrheit  Drnmann  durch  eine  ganz  onwissenachatt- 
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liehe  Aasnätznng^  Teriranlicher  Briefe,  darch  parteiische  Oruppiemiig 
der  Zitate  —  man  hat  da  ganz  treffend  tod  'perfiden  Zitaten* 
gesprochen  —  durch  ein  möglichst  starkes  Hervorkehren  aller 
Schwächen  nnd  darch  Verdunkeln  aller  Verdienste  Giceros  eine 
zweifellose  Oereiztheit  gegen  das  Objekt  seiner  Darstellang  an  den 
Tag  legte.  Anf  diese  Benrteilnng  Giceros  dnrch  Dmmann  nnd  den 
ihn  an  leidenschaftlicher  Schftrfe  des  Urteils  noch  flberbletenden 
Mommsen  (später  noch  M.  Schanz)  trat  bekanntlieh  in  Dentsch- 
land  eine  Beaktion  ein  nnd  Männer  wie  0.  £.  Schmidt,  Zielinski, 
0.  Weißenfels  ^),  Schneidewiny  Fr.  Ahly  n.  a.  bemflhten  sich  nach 
Kräften,  eine  gerechtere  Wfirdigong  Giceros  anzubahnen.  — 
Ganors  Bnch  nun  bedeutet  wieder  einen  Böckschlag  gegen  diese 
^modernen  Giceroretter \  wie  er  sie  etwas  spöttisch  nennt,  oder, 
wie  man  m.  £.  mit  Fug  sagen  dürfte,  einen  Bückschritt  in  der 
Erkenntnia  der  historischen  Wahrheit.  Denn  wenngleich  Gauer  im 
ganzen  —  freilich  nicht  durchaus  —  frei  ist  von  jener  unwissen- 
schaftlichen Gereiztheit  gegen  Gicero,  die  wir  bei  Drumann  finden, 
so  hat  er  sich  doch  vielfach  den  Weg  zur  Erkenntnis  des  Bich- 
tigen  selbst  verrammelt  durch  eine  der  historischen  Gerechtigkeit 
nicht  entsprechende  Auffassungsweise,  indem  er  an  die  Denk-  und 
Handlungsweise  Giceros  nicht,  wie  er  gesollt  hätte,  den  Mafistab 
der  antiken  Zeit  anlegte,  sondern  den  Maßstab  unserer  Zeit,  als 
hätte  der  Abstand  von  zwei  Jahrtausenden,  der  uns  von  Giceros 
Zeit  trennt,  nicht  eine  ganz  unsagbare  Umgestaltung  und  Läuterung 
in  den  ethischen  und  sozialen  Anschauungen  der  Kulturwelt  herbei- 
geführt. Durch  diesen,  wie  wir  sehen  werden,  recht  verwunderlichen 
Anaehronismus,  dnrch  die  Verquickung  mit  modernen  Anschauungen 
nnd  Schlagworten  erscheint  bei  Gauer  das  Urteil  über  Gicero  oft 
eigentümlich  verzerrt. 

In  der  Einleitung  dea  Buches  spricht  C.  manchen  verstän- 
digen Gedanken  aus,  so  z.  B.  daß  als  Quelle  der  politischen 
Anschauungen  Giceros  nicht  immer  die  Beden  herangezogen 
werden  dürfen,  in  denen  der  Sprechende  oft  seinem  Publikum 
Konzessionen  machen  mußte,  weit  mehr  die  Briefe.  Aber  auch 
bezüglich  dieser  gibt  es,  wie  G.  treffend  bemerkt,  ein  trübendes 
Moment,  indem  gar  manches,  was  Gicero  in  vertraulichen  Briefen 
äußerte,  auf  momentane  Erregung,  nicht  auf  bleibende 
Grundsätze  zurückzuführen  ist.  Doch  ist  G.  dieser  weisen  Ein- 
schränkung in  seinen  eigenen  Ausführungen  leider  nicht  immer  ein- 
gedenk. Vor  allem  sei  Giceros  wirkliche  und  bleibende  Überzeugung 
in  seinen  philosophischen  Schriften  zu  suchen,  in  welchen  er  nicht 
ein  gegenwärtiges  Publikum  für  praktische  Zwecke  zu  gewinnen 
snche,  sondern  künftige  Leser  von  seinen  Theorien  überzeugen  wolle. 
Auch  was  Gauer  über  Giceros  philosophisches  und  besonders 


>)  Hit  Unrecht  übergeht  Ganer  den  Namen  dieses  sehr  verdienit- 
liehen  Mannes  in  seinen  Ansfühmogen  völlig  mit  Stillschweigen. 
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faiBtoriBcbes  Ideal  in  gewandter,  aiellen weise  feeeeliider  Dar- 
Btellong  ansföhrt,  entb&li  viel  Beachtenswertes.  Richtig  ist,  dafi 
Giceros  historisches  Ideal  sich  in  jenem  Zustand  der  römiaefaen 
Staatsverfassung  verkörpert,  den  Seipio  Äemüianus  als  StaalsoBann 
nnd  der  Grieche  Polybius  als  Denker  gebilligt  hatten.  Diesen 
Znstand,  der  die  vielgepriesene  Mischung  ans  monarchischen, 
aristokratischen  nnd  demokratischen  Elementen  dannstellen  achiea, 
zn  erhalten  oder  wiederherzustellen,  war  der  Hauptinhalt  seines 
politischen  Denkens,  wobei  er  sich  jedem  Gedanken  an  eine  Ent- 
Wicklung,  an  einen  Ersatz  morsch  und  hinf&ilig  gewordener  Formen 
durch  zeitgemäße,  die  mehr  Dauer  versprachen,  starr  und  schroff 
wiedersetzte.  *So  verfiel  Cicero  dem  Lose,  das  einer  rein  konserva- 
tiven oder  reaktion&ren  Politik  immer  beschieden  gewesen  ist  und 
immer  beschieden  sein  wird:  aus  Abscheu  gegen  alles  Nene  be- 
kämpfte er  auch  solche  Änderungen,  die  es  vielleicht  möglich 
gemacht  hätten,  den  neuen  Bed&rfnissen  und  Kräften  auf  gesotx- 
liebem  Wege  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Dadurch  wurden  diese 
auf  die  Bahn  der  Revolution  gedrängt  und  mußten  manches  gute 
Alte  zeretören,  das  vielleicht  zu  retten  gewesen  wäre,  wenn  seine 
Verteidiger  nicht  geglaubt  hätten,  alles  Alte  erhalten  zu 
mfissen*.  Das  sind  Gedanken  von  unanfechtbarer  Richtigkeit. 

Besonders  darf  G.  auf  volle  Zustimmung  rechnen,  wo  er  von 
Giceros  Engherzigkeit  gegenüber  den  verschiedenen  Versuchen, 
eine  Agrarreform  herbeizuführen,  spricht.  Giceros  Anschauung  über 
die  soziale  Frage  beruht  in  der  Tat  wesentlich  auf  dem  Festhalten 
eines  starren  Eigentumsbegriffes.  Das  Privateigentum  war  ihm  vor 
allem  heilig.  Dieses  auch  dort  zu  schützen,  wo  sich  die  besitzende 
Klasse  eben  durch  ihren  Besitz  entschieden  rechtswidriger  Vorteile 
gegenüber  der  großen  Masse  des  Volkes  erfreute,  das  schien  ihm 
die  vornehmste  Aufgabe  des  Staates  zu  sein.  Infolgedessen  stand 
er  schroff  ablehnend  allen  jenen  verschiedenen  Versuchen  gegenüber, 
die  durch  Neuansiodlung  kleiner  Grundbesitzer  aus  dem  städtischen 
Proletariat  einen  lebensfähigen  Bauernstand  schaffen  wollten.  So 
war  er  sicher  ungerecht  in  der  Beurteilung  der  Qracchen,  die  er, 
ohne  zu  prüfen,  ob  ihre  Motive  nicht  menschenfreundlich  und 
wahrhaft  patriotisch  waren,  als  gewalttätige  Revolutionäre  ver- 
dammt, nicht  minder  gegenüber  den  verschiedenen  Versuchen  seiner 
Zeit,  durch  Ackergesetze  eine  Agrarreform  herbeizuführen.  Freilich 
wenn  Gauer  hierin  bloß  ein  durch  die  Interessen  und  Anschauungen 
der  beati  paasidenUs  getrübtes  Rechtsgefübl  zu  erkennen  glaubt, 
so  dürfte  dem  gegenüber  doch  zn  erwägen  sein,  jaß  Gicero  offenbar 
bei  allen  jenen  Versuchen,  eine  ausgleichende  Gerechtigkeit  in  den 
Verhältnissen  des  Besitzes  an  Grund  und  Boden  herbeizuführen, 
mochten  dieselben  auch  noch  so  sehr  auf  Schonung  erworbener  Rechte 
Bedacht  nehmen,  doch  die  Auswüchse  eines  solchen  Verfahrens, 
der  furchtbare,  gewalttätige  Besitzwechsel,  wie  ihn  die  Sullaniscbe 
Reaktion  hervorgerufen  hatte,  als  Scbreckbild  vorschwebten. 
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Wenn  aber  Cicero  von  C.  zum  Vorwurf  gemacht  wird,  daß 
er  trotz  seiner  Kenntnis  von  der  Verrottnng  nnd  Entartang  der 
Aristokratie  sich  nie  gefragt  habe,  auf  welche  Weise  dieser  sinkende 
Stand  durch  frische  Kr&fte  erneuert  oder  ersetzt  werden  könnte, 
daß  ihm  nirgends  die  Einsicht  aufdämmert,  durch  jene  Maßregeln, 
wie  sie  sp&ter  die  Kaiser  ergriffen,  insbesondere  durch  Aufnahme 
neuer  Untertanen  in  die  Bürgerschaft,  die  erlahmende  Kraft  des 
Gemeinwesens  zu  festigen  und  neu  zu  beleben,  so  ist  das  wohl 
ein  recht  sonderbarer  Vorwurf,  er  fordert  von  Cicero  staatsmftnni- 
sches  Urteil  und  F&higkeiten,  wie  sie  damals  wohl  einzig  und 
allein  in  dem  schöpferischen  Geiste  C&sars  sich  finden  mochten  — 
Caners  Urteil  ist  da  eine  richtige  vatieinaiio  ex  eventu. 

Cicero  war,  wenn  er  auch  diesbezüglich  seit  der  Unterdrückung 
der  Catilinarischen  Verschwörung  in  einer  argen  T&nschung  befangen 
war,  sicherlich  kein  Staatsmann  und  vollends  ungeeignet,  die  Pro- 
bleme jener  Zeit  der  Gährung  und  politischen  Umw&lzung  zu 
erfassen  oder  gar  zu  lösen.  Aber  doch  ist  C.  in  der  Beurteilung 
seines  politischen  Verhaltens  oft  von  unbilliger  H&rte.  Den  zum 
großen  Teil  durch  die  Verhältnisse  ihm  aufgezwungenen  politischen 
Frontwechsel  rückt  C.  stets  in  die  schärfste  Beleuchtung;  die 
Zeiten  aber,  in  denen  Cicero  mannhaft  für  das  Recht  eintrat  gegen 
die  Gewalttat,  insbesondere  das  letzte  Jahr  seines  Lebens,  in 
welchem  der  Greis  für  seine  politische  Überzengung,  für  die  Bettung 
des  Freistaates  gegen  übermächtige  Gewalten  in  die  Schranken 
trat  und  für  diese  seine  Überzeugung  auch  unerschrocken  zu 
sterben  verstanden  bat,  diese  Zeiten  kommen  in  Cauers  Darstellung 
gar  nicht  zu  ihrem  Becht,  sie  werden  mit  auffallender  Kürze 
abgetan.  Wenn  vollends  C.  (S.  77)  Ciceros  freimütigen  und  ent- 
schlossenen Kampf  für  die  unterdrückten  Provinzialen  gegen  Verres 
zum  Teil  auch  damit  zu  erklären  sucht,  daß  Cicero  in  diesem 
Kampfe  eigentlich  bloß  für  die  Bitter  eingetreten  sei,  die  hab* 
gierige  Statthalter  haßten,  weil  sie  ein  Interesse  daran  hatten,  die 
Zahlungsfähigkeit  der  Provinzialen  zu  erhalten,  so  ist  das  m.  £. 
eine  grundlose  Verdächtigung  der  Motive  des  Bedners. 

Unverdient  ist  auch  die  Art  von  Kritik,  die  C.  an  dem  Ver- 
halten Ciceros  nach  der  Konvention  von  Luca  im  J.  46  und  nach 
Cäsars  Siege  im  J.  48  übt.  Unter  Zuhilfenahme  der  vertraulichsten 
Briefe  wird  ihm  vorgeworfen,  daß  er  damals  Sieles  verschwieg, 
was  er  dachte,  und  oft  redete,  was  er  mußte,  nicht  was  er  sollte  *. 
Aber  hatte  nicht  Cicero  kurz  vorher  infolge  seines  unabhängigen 
Auftretens  gegen  die  Machthaber  die  Bittemisse  des  Exils  ver- 
kosten müssen?  Und  kann  ihm  da  wirklich  ein  Billigdenkender 
einen  Vorwurf  daraus  machen,  daß  er  nunmehr,  durch  bösen 
Schaden  gewitzigt,  einem  Kampfe  gegen  diese  Machthaber  auswich, 
der  dem  Staate  nichts  genützt,  ihn  aber  ins  Verdorben  gestürzt 
hätte  ?  Man  muß  wohl,  denke  ich,  auch  Cicero  in  jenen  drangvollen 
Zeitläuften  dieselben  mildernden  Umstände  zubilligen,   die  Tacitus 
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(Agr.  42)  jenen  M&Dnern  Dicht  tersagt,  qui  non  emtumaeia  atque 
inani  iaeUUtone  lü^fiatif  famatn  fatumque  pravoeabant.  Und  ee 
ist  auch  gar  kein  'Terzweifelter  Verench«  daa  eigene  Gewiaaeo 
dnrch  Sophietik  zu  benihigen\  wenn  Cicero  sein  Verbalteo  in  jener 
Zeit  damit  entachnldigti  daß,  waa  die  Tyrannen  wollten,  aaf  jeden 
Fall  entweder  mit  ihm  oder  ohne  oder  ancb  gegen  ihn  geachehen 
wftre,  aeine  Verbindung  mit  ihnen  aber  doch  vielleicbt  manchea 
Schlimme  verhfiten  nnd  mancbee  Onte  durchsetzen  konnte.  Denn 
sicher  war  sein  Bemdhen  dahin  gerichtet. 

Vor  allem  scheint  mir  C.  Aber  das  Verhalten  Giceros  geg»n- 
Aber  C&aar,  nachdem  dieser  die  Pompejaner  bezwangen  hatte  and 
za  nnnmschrftnkter  Herrschergewalt  gelangt  war,  trotz  einer  scheinbar 
leidenschaftslosen  Darstelinng  in  der  Sache  aelbst  sehr  einseitig 
and  anbillig  za  arteilen.  Immer  wieder  werden  seiner  &aßerlichen 
AassOhnnng  mit  den  bestehenden  Verhältnissen,  wie  sie  durch  das 
persönliche  Regiment  C&sara  geechaffen  waren,  seine  ▼ertraulichen 
Äußerungen  dber  das  Unertrftgliche  und  Entwürdigende  seiner  Lage 
und  dann  sein  Jubel  über  die  Ermordung  des  'Tyrannen*  gegen- 
übergestellt, um  das  WidersprachSToUe,  Unaufrichtige  und  Haltlose 
seines  Charakters  darzulegen.  Aber  man  kann  darauf  mit  Cauera 
eigenen  Worten  (S.  7)  erwidern:  *Mag  deshalb  auf  Gieeroa  Cha* 
rakter  einen  Stein  werfen,  wer  sich  nach  strenger  Selbstprüfnng 
sagen  kann,  daß  er  unter  gleichen  Umstünden  sich  anders  ent- 
schieden haben  würde*.  Daß  es  aber  Cicero  nach  seinem  ganzen 
Charakter,  wie  C.  erkl&rt,  unmüglich  war,  dem  Monarchen  mann- 
haft nnd  würdig  gegenüberzntreten,  daß  er  es  nur  Tsretand,  sich 
ihm  als  Schmeichler  zu  nahen,  ist  doch  wohl  eine  verstiegene  nnd 
unrichtige  Behauptung,  die  scharf  zurückgewiesen  zu  werden  yer- 
dient.  Ich  will  von  der  terlorenen  Lobschrift  auf  Cüsars  erbittertsten 
Feind,  auf  Cato  Uticensia,  nicht  sprechen,  die  durch  das  ganze 
Altertum  mit  Becht  als  Beweis  seines  Freimutes  gegenüber  dem 
Herrscher  angesehen  wurde  (vgl.  Tac.  Ann.  IV  84)  — ,  aber  der 
Bede  pro  Ligario,  die  C.  mit  Stillschweigen  übergeht,  bat 
selbst  Drumann  seine  Anerkennung  nicht  versagt,  indem  er  be- 
merkte, nur  ein  Cicero  habe  unter  so  peinlichen  Verh&Itnissen  die 
Würde  und  Freimütigkeit  des  Bepnblikanera  mit  der 
Feinheit  und  Zurückhaltung  des  Hofmannes  vereinigen  künnen. 
Bezeichnend  genug,  daß  Über  einen  so  wichtigen  Abschnitt  des 
politischen  Verhaltens  Ciceros  sogar  Drumanns  Urteil  glimpflicher 
lautet  als  das  Caners. 

In  welch  sonderbarer  Weise  C.  da  und  dort  Unzusammen- 
gehöriges  durcheinanderwirft,  nur  um  Cicero  etwas  am  Zeuge  zq 
flicken,  zeigt  klar  eine  Bemerkung  auf  S.  22.  Es  wird  da  von  der 
Forderung  Ciceros  gesprochen,  daß  die  Bestimmungen  der  republi- 
kaniFchen  Verfassung  unantastbar  sein  sollten,  und  dem  gegenüber 
gerügt,  daß  er  selbst  gelegentlich,  wie  bei  der  Hinrichtung  der 
Catilinarier  sich  über  eine  wichtige  Verfassnngsbestimmung  hinaas- 
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gesetzt  habe.  Hier  fftbrt  nno  C.  mit  einigermaßen  komischem  Pathos 
also  fort:  'Sogar  die  altebrwdrdigen  Formen  des  Privat- 
rechtes  waren  Cicero  dnrebans  n  i  c  b  t  h  e  i  1  i  g,  sonst  h&tte  er  sie  doch 
wobl  in  der  Rede  fdr  Murena  nicht  dem  Oelftcbter  des  Pnbliknms 
preisgegeben'.  Ebenso  wird  anf  8.  18  als  ein  Beweis  des  wider- 
spmchsTollen  Verhaltens  Ciceros  angefflbrt,  daß  er  im  Gegensatz 
zn  seinen  sonstigen  konservativen  Anschannngen  in  der  Abscbaffnng 
der  Formen  des  altrömischen  Prozesses  weder  ein  Verbrechen  noch 
ein  Unglflck  gesehen  haben  würde  (I).  Gewiß  nicht I  und  ich 
glaube,  wir  werden  ihm  hierin  anch  unsere  Zustimmung  nicht 
versagen.  Denn  es  ist  einfach  unfaßbar,  wie,  sei  es  für  Cicero,  sei 
es  für  irgend  einen  denkoiden  Menschen  jener  Zeit  —  nur  ver- 
knöcherte Juristen  etwa  ausgenommen  —  jener  ganz  erstarrte  Ode 
Formelkram  des  Prozeßverfahrens  etwas  Heiliges  hätte  sein 
sollen  und  wie  ein  auf  AbscbafTung  desselben  gerichteter  Wunsch 
auf  eine  Linie  gestellt  werden  kann  mit  der  Mißachtung  jener 
Verfassungsbestimmungen,  die  den  Bestand  des  Freistaates  gegen 
gewalttätige  Angriffe  schützen  sollten. 

Daß  Cicero  'nirgends  den  Kriegsdienst  als  eine  Schule  staats- 
männiscber  Tüchtigkeit  bezeichnet,  so  nahe  auch  die  Tatsachen 
der  römischen  Geschichte  diesen  Gedanken  legten'  (8.  52),  kann 
doch  nicht  zugegeben  werden,  wenn  man  bedenkt,  wie  in  der  Bede 
für  Murena  die  besondere  Eignung  des  Angeklagten  für  das 
höchste  Staatsamt  gerade  mit  dessen  bewährter  kriegerischen 
Tüchtigkeit  begründet  wird;  vgl.  besonders  pro  Mur.  §  80.  — 
Gar  sehr  verübelt  es  C.  dem  Bedner,  daß  er  den  Erwerb  der  Lohn- 
arbeit knechtisch  nenne  und  Lohnarbeitern  sowie  den  Krämern  und 
und  Wucherern  den  Zutritt  zu  den  höheren  Staatsämtem  versage. 
Aber  selbst  wenn  sich  wirklich,  wie  C.  meint,  die  durch  das  Leben 
geschulten  Berufe  der  Krämer  und  Wucherer  für  die  politische 
Tätigkeit  besonders  eigneten  (!)  infolge  der  durch  ihre  Geschäfte 
ihnen  auferlegten  Nötigung,  Menschen  und  Verhältnisse  genau  zu 
beobachten  und  zu  ergründen,  so  teilt  Cicero  eben  als  Kind  seiner 
Zeit  die  Anschauungen  derselben  und  Cauers  Spott  darüber,  daß 
Cicero  die  Lohnarbeit  verachtet,  trifft,  wie  ihm  selbst  nicht  ent- 
geht, auch  die  Weisesten  der  Griechen,  Plato  und  Aristoteles,  die 
gleichfalls  bezahlte  Handarbeit  als  entehrend  betrachteten.  Auch 
die  langatmigen  Auseinandersetzungen  über  Ciceros  Stellung  zur 
Frage  der  Sklaverei  sind  schief  und  unzutreffend,  weil  sie  wieder 
gegen  die  elementare  Pflicht  des  Historikers  verstoßen,  jeden 
Menschen  nach  den  Anschauungen  seiner  Zelt  zu  beurteilen,  und 
es  ist  eine  ungeheuerliche  Forderung,  daß  gerade  Cicero  die  6e* 
recbtigung  der  Sklaverei  hätte  negieren  und  sich  gegen  eine  so 
tief  eingewurzelte  und  mit  dem  ganzen  antiken  Leben  so  innig 
verwachsene  Einrichtung  hätte  aussprechen  sollen.  Daß  indes  sein 
persönliches  Verhältnis  zu  seinen  Sklaven  auf  wahre  und  echte 
Humanität  geg^ndet  war,  ist  bekannt  genug. 
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Ein  nicht  genügend  begründetes  Urteil  spricht  C.  auch  dort 
ans,  wo  er  von  Ciceros  Wertscb&tznng  des  Grondbesitzes  handelt. 
*  Nicht  die  Arbeit\  beißt  es  da  (8.  56),  'sondern  den  Besitz 
des  Landmannes  scb&tzte  Cicero  hoch.  Völlig  fern  liegt  es  ihm» 
die  Antaenskraft»  die  die  Berähmng  mit  dem  mfitterlicben  Boden 
besitzt,  zn  ahnen  oder  gar  zn  würdigen.  Alles  aof  die  Natnr  ge- 
richtete Arbeiten  und  Nachdenken  erschien  ihm  als  minderwertig 
im  Vergleich  zur  Besch&ftigong  mit  dem  Menschen*.  —  Znr  Wider- 
legung solch  verkehrter  Anschauungen  Ciceros  führt  C.  die  'markige 
Gestalt  eines  alten  Bauersmannes'  aus  Gottfried  Kellers  'Landwein' 
an,  der  sich  in  pathetischen  Worten  über  den  Wert  der  T&tigkeit 
des  Landmannes  für  die  Charakterbildung  üußert.  Doch  die  Herein- 
ziehung  dieses  alten  Bauersmannes  war  unnötig;  denn  dessen  Ge- 
danken sind  gar  oft  schon  von  anderen  ausgesprochen  worden. 
Zur  Sache  aber  kurz  folgendes:  Wenn  Cicero  jede  andere  Beschäf- 
tigung im  Vergleich  zu  der  mit  den  Menschen  selbst  als  minder- 
wertig erscheint,  so  hat  er  da  doch  wohl  kein  so  unrichtiges 
Werturteil  gef&llt  und  befindet  sich  dabei  in  guter  Gesellschaft. 
Auch  Sokrates  war  ja  bekanntlich  der  Meinung,  dafi  das  vornehmste 
Objekt  menschlicher  Untersuchung  und  Beschäftigung  gerade  der 
Mensch  selbst  sei.  Was  aber  die  tOnende  Phrase  betrifft,  Cicero 
habe  die  Antaeuskraft,  welche  in  der  Berührung  mit  der  mütter- 
lichen Erde  liege«  gar  nicht  geahnt  und  des  Landmanns  Arbeit 
nicht  zu  Bch&tzen  verstanden,  so  erweist  sich  dies  als  nichtige 
Gerede  durch  einen  Blick  in  den  Caio  Maior,  wo  geradezu  liebe- 
voll von  dem  Behagen,  das  die  Arbeit  des  Landmannes  schaflFt, 
gesprochen  wird,  und  von  dem  wahren  inneren  Glück,  das  der 
Verkehr  mit  der  alUährlich  in  frischer  Triebkraft  sich  erneuernden 
Natur  dem  Menschen  bereitet;  vgl.  %  bl  me  quidem  non  frutAus 
modo,  aed  etiam  ipsius  terrae  vis  ac  natura  deledat,  ebd.  volup- 
tatee  agricolarum  ad  sapietUis  vitam  proxime  videntur  aecedere. 
Die  §§  51 — 60  jener  Schrift  sind  eine  kr&ftige  Abwehr  solch 
phrasenhafter  Angriffe;  denn  daß  die  Gedanken,  welche  Cicero  hier 
den  alten  Cato  aussprechen  l&ßt,  auch  seiner  eigenen  Denkweise 
entsprechen,  wird  man  wohl  nicht  bestreiten  wollen.  —  Auch  die 
Provinzialverwaltung  Ciceros  hfttte  m.  E.  eine  etwas  weniger  kühle 
Behandlung  verdient,  als  sie  ihr  bei  C.  zuteil  wird.  Denn  daß 
Cicero  trotz  seiner  strengen  Bechtlichkeit  und  Uneigennützigkeit, 
die  von  dem  Gebaren  anderer  Statthalter  gar  sehr  abstach,  uod 
trotz  seiner  besten  Absichten,  die  Interessen  der  Provinzialen  gegen 
gewissenlose  Ausbeutung  zu  schützen,  er,  der  einzelne,  im  Kampfe 
gegen  eingerissene  Übelst&nde  und  überm&chtige  Gewalten  nv 
geringe  Erfolge  erreichen  konnte,  war  doch  nicht  seine  Schuld.  — 
S.  91  bemerkt  C. :  'Politische  Beden  voll  solcher  persönlichen  Ge- 
hässigkeit und  sachlicher  Entstellungen  wie  die  Ciceros  sind  selbst 
in  den  wildesten  Debatten  moderner  Parlamente  unerhört*. 
Wiederum  ist  es  da  verkehrt,  über  die  Schranken  von  zwei  Jahr- 
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taaseoden  hioweg  einen  Vergleich  mit  modernen  Parlamenten  zu 
ziehen,  wiewohl  gerade  die  Erfahrungen  der  allerletzten  Jahre  anf 
parlamentarischem  Gebiete  durchaus  nicht  geeignet  sind,  Gauers 
Behauptung  zu  unterstützen.  Aber  richtiger  wftre  es  unter  allen 
Umst&nden  gewesen,  die  leidenschaftliehen  Beden  Ciceros  mit  den 
Ausbrdehen  leidenschaftlichen  Hasses  anderer  antiken  Redner 
zu  vergleichen,  etwa  mit  der  Bede  des  Aeschines  xcnic  Ktriat- 
(pännog  und  der  Erwiderung  des  Demosthenes.  Auch  hier  finden 
wir  überaus  giftige  und  gehässige  persönliche  Angriffe,  von  denen 
sich  das  moderne  Empfinden  abgestoßen  ffihlt.  —  Wenn  Cicero 
die  Zerstörung  einer  feindlichen  Stadt,  den  Anschauungen  des 
Altertums  entsprechend,  als  verdiente  Strafe  für  die  Hartnftckigkeit 
ihres  Widerstandes  bezeichnet,  so  rfigt  das  Cauer  vom  Standpunkt 
modemer  Ethik,  da  man  kein  Becht  habe,  Feinde  fdr  ihren  tapferen 
Widerstand  zu  strafen,  und  verweist  auf  Bismarcks  Beispiel,  der 
es  abgelehnt  haben  wflrde,  den  Feind  ffir  seine  Tapferkeit  zu 
strafen,  und  eine  so  grausame  Zerstörung  höchstens  mit  der 
Pflicht  gerechtfertigt  hätte,  ffir  das  Wohl  des  eigenen  Staates  zu 
sorgen.  Nun,  in  der  Sache  wftre  es  für  die  Betroffenen  ziemlich 
gleich  geblieben,  aber  das  kritiklose  Hineintragen  modemer  An- 
schauungen in  die  Beurteilung  eines  alten  Römers  muQ  doch  auch 
hier  als  ein  unwissenschaftliches  Verfahren  bezeichnet  werden.  — 
Für  die  Zugehörigkeit  zu  den  bani,  den  staatserhaltenden  Elementen, 
und  für  die  Begierenden  fordert  Cicero  gewisse  geordnete  Besitz- 
Verhältnisse  und  möchte  diejenigen,  deren  Vermögensverhältnisse 
zerrflttet  sind,  direkt  von  der  Verwaltung  staatlicher  Ämter  aus- 
schließen. Das  ist  logisch  und  sachlich  wohl  motiviert  und  verdient 
keinerlei  hämische  Glossierang.  Es  ist  ja  eine  Auffassung,  die 
Cicero  mit  den  weisesten  Staatsmännern  nicht  bloß  des  Altertums 
teilt;  daß  er  aber  von  den  inopes  als  solchen  nicht  geringschätzig 
denkt  und  auch  den  Beichtum  richtig  einschätzt,  zeigen  genug 
Stellen  in  seinen  philosophischen  Schriften. 

Doch  es  wurde  zu  weit  fflhren,  all  die  schiefen  und  weit 
fibers  Ziel  hinausschießenden  Urteile  Cauers  hier  widerlegen  zu 
wollen.  Oft  ist  es  bei  C,  der  zweifellos  Aber  eine  sehr  gewandte 
Darstellung  verfflgt,  eine  gewisse  Vorliebe  ffir  kühne  Vergleiche 
und  schillernde  Antithesen,  die  ihn  zu  fast  paradoxen  Behauptungen 
verleitet,  wie  wenn  er  S.  41  behauptet:  'Die  historische  Erfahrang 
lehrt,  daß  in  den  Demokratien,  die  sich  als  dauerhaft  und  fest 
bewährt  haben,  die  Freiheit  des  einzelnen  mehr  beschränkt 
war  als  in  irgend  einer  Monarchie  oder  Aristokratie*.  C. 
wfirde  doch  wohl  in  einige  Verlegenheit  geraten,  wenn  er  diese 
so  scharf  und  bestimmt  formulierte  These  auch  beweisen  sollte. 
Denn  so  ohne  alle  Einschränkung  ausgesprochen  ist  der  Satz,  wie 
man  ihn  auch  drehen  und  wenden  mag,  nichts  als  eine  sonore 
Phrase,  die  besser  unausgesprochen  geblieben  wäre. 


754  F,  Fröhlich,  Die  OUnbwflrdigkeit  Cätan  asw.,  ang.  t.  Bt^Uuehek. 

Der  Ertrag  der  ganzes  Schrift,  die  eine  starke  Eärznng  d^r 
oft  sehr  weitschweifigen  Darstellung  yertrüge,  ist  kein  allxi  groftar. 
Wesentlich  Nenes  bringt  ja  G.  znr  Beorteilong  Giceros  dv  in 
beschränktem  Maße  bei.  Noch  einmal  wurde  Yon  ihm  mit  gro6«m 
Fleiße  ans  Giceros  eigenen  Schriften  nnd  der  gewaltig  angewachseaaii 
Gicero-Literatar  in  übersichtlicher  Form  nnd  mit  geschickter  Omp- 
piemng  alles  das  zusammengetragen,  was  zeigen  soll,  daß  die 
Bewunderung  des  großen  rOmischen  Bedners  durch  Drumann  und 
Mommsen,  wenn  auch  diese  in  der  Maßlosigkeit  ihrer  Angriffe  zu 
weit  gingen,  einen  ▼erdienten  Stoß  erlitten  habe  nnd  daß  Cicero 
heute  wirklich  eine  'gefallene  GrOße'  sei.  Ich  glaube  aber  nicht, 
daß  Gauers  Versuch,  das  Urteil  Aber  Gicero  wieder  in  jene  Bahnen 
zu  lenken,  die  man  seit  dem  Auftreten  von  M&nnem  wie  0.  E. 
Schmidt,  Zielinski,  0.  Weißenfels  n.  a.  verlassen  w&hnte,  Erfolg 
haben  wird.  Und  was  jenen  nach  Ganor  'allgemein  yerbreiteten 
Instinkt '  anlangt,  unsere  Zeit  könne  von  Gicero  nichts  mehr  lernen, 
so  mochte  ich  im  Gegensatze  dazu  meinen,  daß  sowohl  eine  Anzahl 
seiner  Beden  als  auch  andere  seiner  Schriften  ihren  Wert  als 
Bildungemittel  fflr  Gemüt  und  Gharakter  immer  noch  besitzen  und 
im  Unterrichtsbetriebe  unserer  höheren  Schulen  durchaus  nicht  zu 
entbehren  seien. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


Die  Glaubwürdigkeit  Gäsars   in  seinem  Berichte    über  den 
Feldzag  gegen  die  Helvetier  Ö8  v.  Chr.    Von  Prof.  Dr.  Fr 

Fröhlich.  Mit  4  Plänen.  Aaraa,  Drack  n.  Verlag  yon  H.  R.  Saner- 
l&oder  u.  Go.  1903.  89  SS.  4*.   Preis  1  Mk.  60  Pf. 

In  der  Einleitung  &nßert  sich  Fr.  über  die  Tendenz  der 
Kommentare  G&sars.  Sie  sollten  'lediglich  eine  Begründung  und 
Kechtfertigung  seines  Vorgehens  in  Gallien  und  im  Bürgerkriege 
sein*.  Die  Bächer  über  den  gallischen  Krieg  habe  Gftsar  nach 
dem  Zeugnisse  yon  Hirtius  'rasch  hintereinander  in  einem  Zuge 
geschrieben'^);  PoUios  Kritik  über  Tendenzmacherei  in  G&sars 
Schriften  treffe  nur  die  Bacher  über  den  Bürgerkrieg,  weil  er  nur 
an  diesem  teilgenommen  habe.  In  dieser  Ansicht  wurde  Fr.  noch 
durch  die  weiteren  Worte  Pollios  best&rkt,  daß  Gäsar  sich  mit 
dem  Vorsatz  getragen  habe,  „die  Kommentare  umzuarbeiten  und 
zu  yerbessem'*.  Bezüglich  der  Bücher  yom  gall.  Kriege»  die  l&ngst 
yerOffentlicht  waren,  könne  diese  Umarbeitung  nicht  geglaubt 
werden,  weil  man  Gäsar  doch  nicht  zutrauen  könne,  daß  er  auf 
diese  Art  die  Irrtümer  und  Unwahrheiten  der  ersten  Auflage  ein- 
gestanden h&tte. 


')  Vgl.  dagegen  Walther,  Über   die  Echtheit  und  AbfasBoiig  der 
Schriften  des  Corpus  Caesarianum,    Grflnberg  i.  Schi.  1903. 
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„Äsinius  Polio **^  sagt  Fr.  weiter,  „habe  offenbar  erst 
nach  C&sars  Tode  an  dessen  Schriften  Kritik  geöbt,  n.  zw.  nur 
an  den  Kommentaren  über  den  Bürgerkrieg ,  deren  BoTision  vor 
der  Ver6ffentlicbang  Cftsar  beabsichtig^  haben  mag.  Diese  Revision 
unterblieb  jedoch  infolge  der  Ermordung  C&sars  und  die  Bücher 
wurden  so  herausgegeben,  wie  der  Verf.  sie  hinterlassen  hatte**. 

Dieser  Beweisführung  Fr.  kann  ich  nicht  beitreten.  Zunächst 
ist  zu  bedenken,  wie  sorgf&ltig  Saeton  seine  Notizen  zu  sammeln 
und  zu  verwerten  wußte.  Man  würde  nicht  einsehen,  warum  er 
in  der  von  Pollio  angeführten  Stelle  sich  nicht  ganz  ausdrücklich 
h&tte  auf  die  Kommentare  über  den  Bürgerkrieg  beziehen  sollen, 
wenn  er  nur  diese  gemeint  hätte.  Liest  man  aber  die  bezügliche 
Stelle  bei  ihm,  so  kann  man  unmöglich  F.s  Annahme  als  die 
richtige  ansehen.  Es  heißt  dort  Inl.  c.  56:  'Beliquit  et  rerum 
ßuarum  eammetUarios  Gallici  eivüisgue  hellt  Pompeiani  .  .  .  \  dann 
^De  cammentariie  Caeaaria  Cicero  in  eodem  Bruto  sie  refert\  das 
sind  also  beide  Kommentarien.  Daran  wird  die  Hirtiusstelle  (Praef. 
5  f.)  folgendermaßen  angeschlossen :  ^De  isdem  eommetUariis  Hir- 
tius  ita  praedieat\  also  wieder  beide  Kommentarien,  wie  das  auch 
aus  Hirtius  selbst  ganz  unzweifelhaft  hervorgeht  Nun  fährt  Saeton 
fort:  ^PoUio  Aainius  parum  diligenUr  parumque  integra  veriUUe 
eompoaiioa  puiat  (nämlich  die  oben  zweimal  genannten  Kommentare 
über  das  b.  G.  und  b.  c,  denn  es  ist  noch  von  diesen  die  Bede), 
cum  Caesar  pleraque,  et  quae  per  alias  erant  gesta,  temere  cre- 
diderit,  et  quae  per  se,  vel  consuUo  vel  etiam  memoria  lapsus  edi- 
derit;  eanstimatque  rescripturum  et  eorrecturum  fuisse. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich,  daß  Fr.  keine 
wirklichen  Anhaltspunkte  für  seine  Hypothese  hat.  Und  ob  wir 
das  parum  diligenter  mit  dem  Folgenden  auf  den  Inhalt  der  ge- 
nannten Schriften  beziehen  oder  ob  wir  es,  wie  ich  lieber  möchte 
und  es  aach  für  richtiger  halte,  als  auf  die  äußere  Form,  also 
auf  den  stilistischen  Teil,  gemünzt  ansehen,  der  dann  im  Gegen- 
satz zum  sachlichen  Teile  stünde,  in  beiden  Fällen  müssen  wir 
die  Berechtigung  der  Worte  PoUios  anerkennen.  Bezüglich  des 
Sprachlichen  darf  ich  wohl  auf  meine  Besprechung  von  Walthers 
Programm  in  der  Nph.  B.  1904,  S.  868  ff.  hinweisen,  wo  ich  dargetan 
habe,  wie  flüchtig  Cäsar  arbeitete,  so  daß  der  Schluß  nahe  liegt,  daß 
er  aus  irgend  welchen  uns  unbekannten  Gründen  auch  an  seinem 
b.  G.  nicht  habe  feilen  können ,  obwohl  es  zur  Ausgabe  gelangt 
war'),  und  bezüglich  des  Sachlichen  genüge  es,  etwa  auf  Bense- 
manns Beiträge  zur  Cäsarforschung,  Marburg  1896  zu  verweisen, 
wo  von  Cäsars  Beurteilung  seiner  Unterfeldherren  in  seinen  Schriften 
die  Bede  ist,  oder  mit  andern  Worten,  wir  brauchen  nur  daran  zu 
denken«  daß  beide  Cäsar  -  Schriften  einen  tendenziösen  Charakter 
hatten,  was  ja  auch  Fr.  zugibt'). 


^)  Vgl.  aach  meine  Caeaariana  in  den  Serta  Harteliana  S.  224. 
')  Vgl.  dagegen  Walther  in  derselben  Schrift  a.  a.  0.  8.  11  f. 


756  F.  Fröhlich,  Die  OlanbwUrdigkeit  Gisan  usw.,  mag.  t.  i^IcMcftdb. 

Nnn  begreift  sieh  anch  der  SehloOsatz  von  selbst,  wonach 
Pollio  meint,  Cftsar  h&tte  die  Eommentarien,  nat&rljch  beide,  um- 
gearbeitet und  Terbessert,  wenn  er  nicht,  mflssen  wir  hinznaetzeo, 
vom  Yorzeitigen  Tode  ereilt  worden  wftre.  Ob  es  Cftsar  wirklich 
getan  h&tte»  das  steht  natflrlieh  dahin.  Man  kann  also  nicht  aji^n, 
daß  man  nieht  glanben  kOnne,  Cftsar  hfttte  bei  einer  Nmiaiiriage 
seine  Irrtümer  nnd  Unwahrheiten  in  der  ersten  Anflag«  einzu- 
gestehen gehabt,  sondern,  falls  es  dazn  gekommen  wftre,  hfttt«  er 
bei  der  stilistischen  Ansfeilnng  Ton  selbst  nnd  ganz  stillsehwei- 
gend  anch  Verbessernngen  sachlicher  Art  gebracht,  wie  man  das 
noch  hentzntage  bei  unseren  Schriftstellern  erleben  kann. 

In  einem  zweiten  Kapitel  behandelt  Fr.  die  Aaswandemng 
der  HeWetier  nnd  polemisiert  mit  Erfolg  gegen  Delbrfick,  der 
in  seiner  Oeschichte  der  Kriegskunst  8.  487  f.  nachzuweisen  Ter- 
suchte,  die  HeWetier  seien  nicht  ausgewandert,  sondern  hfttten 
einen  Kriegszug  unternommen. 

Das  nftchste  (dritte)  Kapitel  behandelt  *Die  BcTÖlkerung  nnd 
die  Ausdehnung  Helvetiens',  wobei  Fr.  Gelegenheit  nimmt,  sich 
gegen  die  vielfach  dbertriebenen  Zahlenangaben  Cftsars  zu  wenden, 
was  vor  ihm  schon  Delbrflck  in  dem  angegebenen  Bnche  getan 
hat').  Die  Zahl  der  Auswanderer  (868.000)  sei  zu  hoch  gegriffen, 
ebenso  die  Angabe  über  die  Ausdehnung  des  helvetischen  Gebiets. 

Der  vierte  Teil  handelt  fiber  Cftsar  und  die  Helvetier  an  der 
Bböne  bei  Genf. 

Im  ffinften  Kapitel:  'Schlug  Cftsar  oder  Labienus  die  Tigu- 
riner  an  der  Saöne?'  weist  Fr.  mit  guten  Gründen  Bauchen- 
Steins  Ansicht  zurdck,  der,  gestfltzt  auf  Nachrichten  von  Appian 
und  Plutarch,  den  Sieg  fiber  die  Tiguriner  dem  Labienus  zn- 
schreiben  mOchte. 

Der  letzte  Abschnitt  behandelt  die  Schlacht  bei  Bibrakte. 
Hier  findet  Fr.  recht  scharfe  Worte  gegenflber  Stoffel,  den  her- 
vorragenden Cftsarforscher,  der  die  Verdienste  anderer  ffir  sich  io 
Anspruch  genommen  habe;  er  sucht  die  Verdienste  Bulliots  um  die 
Identifizierung  des  heutigen  Mont  Beuvraj  mit  der  auf  ihm 
einst  gelegenen  Feste  Bibrakte  ins  rechte  Licht  zu  setzen,  wobei 
er  die  weitere  Bemerkung  macht,  daß  es  interessant  wftre  zu 
untersuchen,  ob  auch  in  anderen  topographischen  Fragen  Stoffel 
unbedingten  Anspruch  auf  Prioritftt  machen  könne.  Im  übrigen 
habe  auch  Napoleon,  also  der  Auftraggeber  Stoffels,  sich  gegen- 
Aber  dem  General  von  Göler  desselben  Verschweigungssystems 
schuldig  gemacht.    Er  wendet  sich  dann  gegen  die  Identifizierang 


')  Man  vgl.  aber  E.  Heiselmeyer,  'Über  den  Spracbgebraoeb 
Cftsars  bei  Zahlenangaben*  im  Neaen  Eorrespoodensblatt  fflr  die  gelehrteo 
nnd  Bealschulen  Württembergs  1903,  S.  802  ff.^  der  mm  Schlosse  seiser 
üntersachQDg  sagt:  *Im  gansen  gewinnt  man  ans  dieser  Art,  mit  Zahlen 
zu  operieren,  wiederum  den  Eindruck:  Cäsar  ist  behutsam,  er  Übereilt 
sich  nicht,  er  vergibt  sich  nichts*. 
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der  ümgebang  von  Montmort  mit  dem  Scblachtfelde  von  Bibrakte; 
wobl  aber  werde  dort  eine  Scblacht  etattgefunden  haben,  die  ans 
weiter  nicht  bekannt  ist.  Er  erwartet  von  weiteren  Grabungen 
sichere  Anfschlüsse. 

Fr.  schließt  seine  interessanten  und  höchst  anregenden  Ans- 
fdhrnngen  mit  folgenden  Sfttzen:  1.  Die  beiden  Hanpttatsachen, 
die  Answandemng  des  hehetiscben  Volkes  und  seiner  Verbündeten 
sowie  der  Sieg  G&sars  bei  Bibrakte  sind  wahr  nnd  historisch  be- 
glaubigt Andere  Ereignisse,  wie  die  an  der  Bhdne  und  Saöne, 
sind  mindestens  wahrscheinlich. 

2.  In  Nebens&chlichem  und  in  Einzelheiten  Iftßt  C&sars  Be- 
richterstattung zu  wünschen  übrig: 

a)  Er  übertreibt  nach  der  allgemeinen  Sitte  der  römischen 
Feldherren  und  Geschichtschreiber  die  Zahl  der  besiegten  Barbaren. 

b)  Die  geographischen  Angaben  sind  ungenau,  sobald  er  das 
Land,  das  er  beschreibt,  nicht  selbst  gesehen  hat. 

c)  In  militärisch -technischen  und  topographischen  Fragen 
gibt  er  dem  Leser  zu  viel  zu  raten  auf. 

d)  Die  Motive  werden  bisweilen  nicht  angegeben  oder,  wenn 
sie  angegeben  werden,   genügen  und  befriedigen  sie  nicht  immer. 

Floridsdorf.  Dr.  Polaschek. 


Bobiensift    fcripsit  C.  Brakman  J.   F.    Traiecti   ad  Bhenam,   apad 
Kemink  et  filiara,  Tjpogr.  1904.  8^.  mai.  89  88. 

Die  Arbeit  ist  Herwerden  gewidmet,  von  dem  es  S.  89  heißt : 
Be^at  ut  Tibi,  Magister  Carrissime  (sicI),  gratias  agam  quam 
maximas,  wm  aolum  quod  Tibi  me  hunc  libeUum  dedieare  passuB 
es,  sed  etiam  guod  Tu,  perüissimus  artis  eriticae  eoniseturalis, 
hie  illie  me  dubitantem  ecnfirmasti  aui  tironi  comitsr  monstrasti 
errarem  usw. 

Aber  Br.  bringt  außer  den  Konjekturen  auch  einzelne  Les- 
arten aus  dem  Bobienser  Scholiasten  zu  Cicero,  die  er  neu  ge- 
funden haben  will.  Die  Koiyekturen  sind  doppelter  Art.  Einmal 
▼ersucht  er  die  im  Palimpsest  unleserlich  gewordenen  griechischen 
Ausdrücke  zu  ergftnzen,  dann  auch  den  Text  an  Tielen  Stellen  zu 
▼erbessem.  Endlich  fügt  er  an  Stellen,  wo  Orelli  falsche  oder  gar 
keine  Codex- Seitenzahlen  hat,  die  richtigen  hinzu. 

Um  mit  dem  letzten  Teil  anzufangen:  die  Aufzfthlnng  ist 
lückenhaft  und  einzelne  Zahlen  sind  durch  Druckfehler  entstellt. 
Endlich  sind  auch  die  Anfänge  der  Seiten  teilweise  nicht  richtig 
angegeben.  S.  82  fehlt  die  Angabe  des  Anfanges  von  p.  18  der 
Hs. ;  denn  889,  18  fängt  p.  12  (nicht  18)  an.  Ebendort  fehlt 
die  Angabe  für  p.  189,  S.  87  und  89  die  über  p.  45  und  5.  — 
829,  23  beginnt  p.  8  (nicht  p.  829) ;  869,  5  p.  6  (nicht  5).  — 

Z«iteehrifl  f.  d.  Merr.  Gymo.  1904.  Till.  «.  Q.  Hftft.  49 
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335,  16  bebt  p.  15  (nicht  14)  mit  id  in  ae  (nicht  in  m),   346, 
8  p.  317  mit  aarium  (nicht  rium)  an. 

Von  den  nen  von  Br.  gefondenen  Lesarten  steht  in  der  Hs. 
283,  13  nicht  hae  von  erster  und  hae  von  zweiter  Hand  geschrieben, 
sondern  das  ursprüngliche  hae  ist  dorch  darüber  gesetztes  e  in 
bae  4  verbessert.  Nebenbei  möchte  ich  bemerken,  daß  Br.  Korrek- 
tnren,  die  wahrscheinlich  von  erster  Hand  henrfthren,  jedenfalls 
aber  von  einem  gleichzeitigen  Schreiber  gemacht  sind,  and  solche, 
die  dnrch  die  Schrift  von  diesen  unterschieden  sind,  durcheinander 
wirft.  Beispielsweise  ist  292,  30  Sestioe  von  erster  Hand  verbessert, 
während  die  Eorrektnr  nctatam  ans  noiam  (281,  20)  von  zweiter 
Hand  herrührt.  Der  Mailänder  Teil  der  Scholien  ist  wie  beim 
Fronte  bedeutend  schwerer  zu  lesen  und  daher  laufen  leicht  Irr- 
tümer unter,  die  dnrch  das  Durchscheinen  der  Buchstaben  von  der 
Buckseite  entstehen.  So  ist  381,  9  (nicht  10)  hinter  pepercisse 
von  Stangl  ein  eiiam,  von  Br.  ein  atque  entdeckt  worden,  das  gar 
nicht  dasteht.  Kurz  davor  lese  ich  deutlich  reo  P.  Clodio;  vor 
confirmai  ist  eine  Lücke  von  etwa  fünf  Buchstaben,  die  sicher 
Graeca  enthielt  Br.s  graviua  würde  überdies  nicht  in  die  Lücke 
passen.  342,  12  steht  in  der  Hs.  ptUaiinim  ....  teetem.  Die 
Lücke  beträgt  höchstens  vier  Buchstaben ;  ^evd^,  wie  Br.  ergänzt, 
ist  dem  Räume  nach  unmöglich.  Auch  dem  Sinne  nach  hat  es  in 
einer  einfachen  Aufzählung  der  verschiedenen  Arten  von  interro- 
gcUiones  gar  nichts  zu  suchen.  Die  Stelle  war  wahrscheinlich  stets 
unbeschrieben  und  nur  zur  Korrektur  offen  gelassen.  344,  12  ist 
zwischen  cum  und  acerhitaie  keine  Lücke,  wie  Br.  behauptet,  viel- 
mehr war  vor  miiUa  ein  größerer  Baum  leer  gelassen;  cum  steht 
am  Zeiienschlnß.  Das  et  der  Hs.  nach  inpudentiam  mit  ei  zu 
vertauschen,  ist  grundfalsch:  sine  rubore  bezieht  sich  auf  inpu- 
denüatn,  eine  are  auf  die  Qlieder  mit  sive — eive.  Hier  hätte  das 
Cautiue  est  abstinere  manus;  dxlvqxov  yicQ  äfisivov  Br.s  (23) 
platzgreifen  müssen. 

Leider  steht  es  auch  mit  den  griechischen  Ergänzungen  Br.s 
nicht  besser  als  mit  seinen  Lesungen  und  trotz  Herwerdens  Auto- 
rität muß  ich  mich  gegen  Konjekturen  in  diesem  wie  im  lateinischen 
Teil  vielfach  wenden.  245,  23  ist  Br.s  Ergänzung  iisxdd'stfiv  noch 
mit  Leichtigkeit  im  Codex  zu  lesen.  237,  20  steht  deutlich 
slQ(ovtx&g  (Br.  diaßökmgl).  238,  31  ist  eine  Lücke  für  10  Buch- 
staben '),  die  durch  Br.s  ßiaCmg  weder  dem  Baume  noch  dem  Sinne 
entsprechend  ausgefüllt  wird.  276,  15  steht  ßtaCtag  in  der  Hs. 
Br.s  Bemerkung  über  Mai  und  Orelli  ist  also  unzutreffend.  Überhaupt 
ist  ßtaCwg  mit  großer  Vorsicht  zu  gebrauchen.  243,  10;  245,  28; 
249,  22;  285,  30;  295,  5;   806,  8;  307,  22  sind  sämtliche 


*)  Eine  bestimmte  Regel  für  den  Zwiachenranm  zwischen  Lemma 
und  SchoHoD,  wie  Br.  z.  B.  24  zu  295,  4  annimmt,  gibt  es  nicht  Mitunter 
ist  flberhanpt  keiner  vorbanden. 
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KoDJektnreo  Br.s  falsch,  da  die  Hs.  andere  Lesarten  bietet. 
810,  19  ist  wie  279,  6  zu  behandeln,  wo  Er.  das  Sichtige  gesehen 
hat  Der  Schreiber  glaubte,  daß  mit  sealpellum  ein  neues  Lemma 
beginne,  ließ  deshalb  hinter  tiobilib.  die  Reihe  frei  und  schob  den 
Anfang  von  sealpellum  über  die  gewohnte  Linie  in  der  n&chsten 
Zeile  vor.  254,  4  betrftgt  die  Lücke  vor  videlicet  14  Buchstaben, 
ist  daher  mit  ötoxaöfi^  nicht  ausgefüllt,  dagegen  wohl  sicher 
mit  6zo%a6zi7imgj  da  %^  a,  x,  m  über  den  Baum  eines  Buchstaben 
hinaus  gehen.  254,  22;  268,  21;  888,  20;  842,  26,  82  sind 
die  .  Lückenansdehnungen  nicht  richtig  angegeben.  828,  25  ist 
diaßöXiog  unmöglich,  da  einerseits  die  Lücke  12  Buchstaben 
betrftgt,  anderseits  augenscheinlich  das  Subjekt  zu  eonfertur  fehlt : 
nagädeiy^a  drftng^  sich  auf.  866,  28  ist  vor  ista  eine  Lücke, 
die  10  oder  etwas  mehr  Zeichen  enthält.  Br.  ergänzt  mit  Berufung 
auf  Halms  Konjektur  zu  295,  8  xX8va6(im.  Aber  an  jener  Stelle 
heißt  es  cum  stamachi  acerhitaU,  was  Halm  richtig  übersetzt  hat; 
hier  ist  inaidioaa  benignitas  wiederzugeben,  also  wohl  algoivtx&g 
zu  schreiben. 

In  seinen  Verbesserungsvorschlftgen  bat  Br.  oft  ohne  zwin- 
genden Orund  die  Lesart  der  Hs.  geändert.  So  gleich  284,  15, 
wo  er  in  streichen  will.  Dann  242,  8  äliquod  ad  eadaver  offendit: 
aber  offendsre  ad  ist  durchaus  unanstOßig.  260,  10  ad  hoc  üle 
isdem  verbia  . . .  respondit:  genau  wie  bei  310,  19  (s.  o.)  glaubte 
der  Schreiber,  vor  isdem  einen  Absatz  machen  zu  müssen,  und  rückte 
das  Wort  deshalb  heraus.  Es  ist  also  zwischen  ille  und  isdem 
keine  Lücke.  266,  8  verwandelt  Br.  das  erste  qui  in  quia,  nur 
weil  er  die  Lücke  vorher  ausfüllt:  öxoxaöinhg  xal  dvzCötaötg. 
Aber  die  Notwendigkeit,  der  Ergänzung  wegen  zu  ändern,  beweist 
dann  eben,  daß  die  Ergänzung  falsch  ist.  267,  28  ist  zwischen 
illo  und  impetrassei  keine  Lücke.  311,  18  schiebt  Br.  zwischen 
tuerentur  und  idem  die  Worte  nil  intellegeretur  mit  Berufung  auf 
Nepos:  cum  inUllegerei  nemo  ein,  aber  der  Scholiast  kürzt  Nepos 
stark  und  mit  Stangls  Verwerfung  des  et  ist  alles  in  Ordnung. 
311,  25  habe  ich  Bb.  Mus.  N.  F.  IL  252  bebandelt.  882,  24 
schiebt  Br.  hinter  aerarium  noch  eum  ein.  Er  vermißt  den  Hin- 
weis auf  ClodiuB,  aber  die  ganze  Bede  handelt  von  ihm  und  Acc. 
c.  Inf.  ohne  Subjekt  stehen  bei  dem  Scholiasten  viele.  844,  12 
s.  0.  859,  11  hinter  commendat:  iudidbus  zu  ergänzen  liegt  kein 
Grund  vor.  Dagegen  ist  der  Schluß  des  Scholions  verdorben.  267, 
24  übersieht  Br.,  daß  unde  fehlerhaft  sein  muß :  weder  ein  Frage- 
zeichen dahinter  noch  die  Verwandlung  in  inde  kann  irgend  etwas 
zum  Verständnisse  beitragen.  Stangl  hat  schon  valde  verbessert. 
Zieglers  ngdltitlfig,  das  auch  Br.  annimmt,  fällt  damit.  Dagegen 
paßt  xa&fittx&g  vorzüglich  und  gibt  einen  guten  Sinn.  287,  10 
ipae  (Br.  suppeditare)  ist  aus  dem  folgenden  fiduciae  entstanden 
und  von  Stangl  richtig  in  ipsi  geändert.  293,  18;  294,  14;  812, 
84   habe   ich    im   Bh.  Mus.   a.  a.  0.   249,   250,  252   behandelt. 
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819,  18  ist  mir  Br.8  Lesart  H  iUud  (Remumy  statt  Maia  iOmm, 
womit  nicht  einmal  die  Lesart  der  Hs.  rein  gerettet  wird«  nnver- 
stftadlich.  Das  ei  ist  ans  dem  Vorhergehenden  von  dem  Schreiber 
wiederholt  nnd  iUum  zu  iUud  durch  das  folgende  quod  geworden ; 
iUum  steht  für  Bemum:  die  Wiederbolnng  des  Namens  ist  mit 
fast  klassischer  Feinheit  umgangen.  821,  21  schreibt  Br.  imoenü 
(^palius  )  quam  probaret.  Za  invenU  ist  aber  Cicero  Subjekt,  bei 
probare  Vatinins.  Zwischen  invenü  und  quam  ist  eine  große  Lücke. 
388,  12  schiebt  Br.  zwischen  aceusaverani  und  eed  die  Wcwt» 
magietraiua  atUea  ein,  womit  der  Stelle  nicht  geholfen  ist^  da 
auch  so  das  Folgende  in  der  Luft  schwebt.  859,  2  steht  in  der 
Hs.  geetaue,  yielleicht  sogar  geetasue,  woraus  Br.  geetas  vel  macht : 
das  ue  ist  Wiederholung  von  etrenue,  das  fast  darüber  steht. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  nur  Beispiele  aufgeführt.  Meine 
Ausgabe,  die  längst  abgeschlossen  ist,  wird  weiteres  Material  bei- 
bringen. Leider  kann  ich  mich  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  mit 
Br.  einverstanden  erklftren.  Auch  bei  diesem  Palimpsest  heifit  es, 
durch  wiederholtes  Studium  die  Augen  an  das  Pergament  gewöhnen : 
ich  selbst  habe  erst  bei  meiner  Tierten  Anwesenheit  in  Rom  wie 
Mailand  Stellen  lesen  können,  deren  Entzifferung  Br.  nicht  gelungen 
ist.  Ebenso  erfordert  es  langjährige  Beschäftigung  mit  den  Fehlem 
des  Schreibers  und  der  Schreibweise  des  Scholiasten,  ehe  man 
treffende  Konjekturen  aufstellen  kann. 

Gremsmühlen  (Kiel).  P.  Hildebrandt 


1.  Griechisches  Elementarbuch  für  unter-    und  Obertertia. 

Von  Ernst  Bachof.  8.  Aafl.   Gotha,  F.  A.  Perthes  1902.   8^. 

2.  Griechisches  Dbungsbuch  ftlr  Untertertia.  Von  K.  Focht  nnd 

J.  Sitzler.    4.  Torbesserte  Aafl.    Freibarg  i.  Br.,  Herder  1902.   8*. 

3«  Griechisches  Lese-  und  Obungsbuch  f&r  Tertia  mit  etnem 

Anhange  sam  aiiTorbereiteten  Übersetsen  ans  dem  Griechischen  fllr 
Obertertia  and  Untersekanda,  bearbeitet  Ton  P.  Weifienfels.  2.  Aafl 
Leipzig  and  Berlin,  B.  G.  Teaboer  1903.   8*. 

Bachof 8  Schnlbnch  bringt. in  seinem  ersten  Teile,  yon  dem 
vor  allem  hier  die  Bede  ist,  schon  Ton  Nr.  6  an  zumeist  nur 
zusammenhängende  Lesesificke,  die  sehr  geschickt  ausgewählt  und 
ebenso  geschickt  gearbeitet  sind.  Abgesehen  von  ihrer  guten 
Wahl  und  Bearbeitung,  die  unter  anderen  z.  B.  in  dem  Abschnitte 
„Der  weise  Sokrates**  (Nr.  101)  und  in  den  Übnngsstflcken  zu 
den  ZahlwOrtem  hervortritt,  bieten  sie  den  Schülern  eine  Fülle 
interessanten  Lesestoffes,  der  sie  in  die  Mythologie  und  Geschichte 
der  Griechen  auf  das  beste  einzuführen  imstande  ist.  Dies  bedeutet 
einen  großen  Gewinn   für  die  Schüler  besonders  heutzutage,   wo. 
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wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  das  Wissen  derselben  in 
diesen  Teildisziplinen  nicht  gerade  im  Anfschwnnge  begriffen  ist. 
Und  trotz  dieses  Beicbtnms  an  Lesesteff,  den  das  Bnch  enth&lt, 
beschränkt  es  sich  doch  nnr  anf  die  Einübung  der  allerwichtigsten 
Formen.  Man  vgl.  z.  B.  die  Abschnitte  zu  den  Anomalis  der  dritten 
Deklination»  zn  der  onregelmftßigen  Komparation  a.  a.  m.  Die  große 
Zahl  von  Beigaben  am  Schlüsse  des  Bnches,  n&mlich  eine  Über- 
sichtstabelle über  die  yorweggenommenen  Verbalformen,  ein  Ver- 
zeichnis von  syntaktischen  Begeln,  ein  Wörterverzeichnis  za  den 
einzelnen  Abschnitten  mit  Phrasen  und  Beispielen  ans  der  Kasns- 
lehre  in  Faßnoten,  ein  Abschnitt  „Zor  syntaktischen  Wiederholung'', 
endlich  je  ein  alphabetisches  griechisch-deutsches  und  deutsch- 
griechisches  WürterTerzeichnis,  yervoUst&ndigen  das  günstige  Urteil, 
welches  das  Buch  bei  jedem  Fachmanne  hervorrufen  muß.  Freilich 
setzen  eben  die  Beigaben  eine  große  Umsicht  und  Sicherheit  des 
Schülers  in  der  Benützung  des  Buches  voraus.  Die  Vermutung 
liegt  sehr  nahe,  daß  ihm  gerade  die  so  wichtigen  Anmerkungen 
im  Wörterverzeichnisse  unter  dem  Striche  entgehen  werden.  Würde 
es  sich  da  nicht  empfehlen,  sie  gleich  an  die  betreffenden  Wörter 
im  Texte  anzuschließen?  —  Der  zweite  Teil  enthftlt,  wie  in  den 
früheren  Auflagen,  nur  deutsche  Sätze  zur  Einübung  der  unregel- 
mäßigen Verba.  Vgl.  über  diesen  die  Bezension  der  2.  Aufl.  auf 
S.  330  des  XXXXVI.  Bandes  (1895)  dieser  Zeitschrift.  —  Störende 
Druckfehler  kommen  außer  Homparation  auf  S.  35  und  (Übung) 
anf  S.  60  nicht  vor;  in  Nr.  68  und  im  Satze  5  und  7  in  Nr.  70 
soll  auf  die  Anm.  38  (nicht  31)  verwiesen  werden. 

Zur  Bearbeitung  der  4.  Aufl.  des  zweiten  Übungsbuches  hat 
sich  der  ursprüngliche  Verf.  Dr.  Focht  mit  dem  auf  dem  Gebiete 
des  Schulgriechischen  bestbekannten  Dr.  Sitzler  verbunden.  Die 
Änderungen,  die  das  brauchbare  Buch  in  der  neuen  Aufl.  erfahren 
hat,  besteben  nach  dem  Vorwort  der  Verffii  einmal  darin,  daß  der 
Einübung  der  Eonjugationsformen ,  die  neben  der  Lehre  von  den 
Deklinationen  einhergeht,  eigene  Stücke  gewidmet,  und  femer«  daß 
die  Anordnung  der  Übungsstücke  nach  der  Komparation  wesentlich 
geändert  wurde.  Was  die  letztere  Neuerung  betrifft,  so  folgen  jetzt 
auf  den  Abschnitt  über  die  Komparation  solche  über  die  Adverbia, 
die  Präpositionen,  über  das  Präsens,  Imperfekt,  den  Aorist  (tiel) 
und  das  Futurum  der  Verha  pura  nan  cofUracta,  über  die  Prono- 
mina, über  das  Präsens,  Imperfekt,  den  Aorist  und  das  Futurum 
der  Vtrha  contrada,  über  das  Perfekt  und  Plusquamperfekt  der 
Verba  pura,  über  den  schwachen  Aorist  und  das  schwache  Futurum, 
den  starken  Aorist  und  das  starke  Futurum,  das  Perfekt  und  Plus- 
quamperfekt der  Verba  mala,  über  die  Verba  liquida  und  endlich 
über  die  Zahlwörter.  Jedenfalls  ist  es  sehr  zu  billigen,  wenn  dem 
Schüler  die  Oelegenheit  geboten  wird,  an  einem  Abschnitte  die 
ihm  bereits  bekannten  Präpositionen  zu  wiederholen  und  dabei  eine 
Übersicht  über  sie  zu  gewinnen,  was  die  17  deutschen  Sätze  des 
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44.  AbBcbnittes  auch  bsY.weoken.  Auch  Bpfttere  Partien  dienea  I 
zum  Teil  der  Wiederbolnng,  bö  einzelne  AbscbDitte  aber  diä  Eon- 
jogationsCormeD.  Deso  so  manche  Formen  der  Verba  pura  non 
eontraeta  und  dar  Verba  muta  bat  der  Scbäler  schon  geiegenllich 
der  EinäbDDg  der  Deklination sformeo  kennen  gelernt.  Wenn  aber 
trotidem  der  ganzen  Formanlebre  des  Verbnms  eigene  Stöcke  ge- 
widmet werden,  ao  ist  dies  nicht  zn  verwerfen,  besonJera  da  sich 
die  Verff.  Dun  bei  Ginnbnng  der  anderen  Uodi  anHer  dem  Indikativ 
and  Imperativ  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen,  dein  Schaler 
in  vorunsgescbickten  knrzen  Regeln  sjntaktiBcbes  Wissen  beiia- 
bringen.  DaC  Terner  die  Einäbuog  der  Verba  liquida  an  den 
ScblnQ  der  Übnngestöcke  aber  die  regelmäUigeu  VerbaKoruen 
geräckt  worden  ist.  ist  ebenfalls  nur  gatznbeißen.  Schwieriger 
etellt  Bicb  aber  die  Beantwortnng  der  Frage,  ob  die  Übungsstück« 
aber  die  Fronomina  an  den  Platz  gehören,  der  ihnen  ZDgewieaen 
worden  ist.  DnQ  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Erlernong  des  Pro- 
nomene  dem  Schäler  bietet,  das  Hinansrücken  desselben  empfehlen, 
wird  jeder  Lehrer  gerne  zugeben.  Dennoch  widerspricht  die  Stellong 
dee  Pronomens  inmitten  der  Formenlehre  dea  Vorbnms  dem  natür- 
lichen BedärfniBee,  das  des  Pronomen  vor  das  Verbam  setzen  heißt. 
Die  Nenernug,  die  ZahlnOrler  för  den  Schluß  aDtznsparen ,  ist 
hingegen  anf  das  ff&ruiBte  zu  begrüßen.  —  Behaglich  der  Rin- 
ricbtung  der  einzelnen  Übungsstücke  erlaubt  eich  ßef.  vor  allein 
ant  die  von  Prof.  Stolz  anf  S.  329  des  XSXXVI.  Bandes  (1895) 
dieser  Zeitschrift  verüffentlicbte  Anzeige  der  3.  Anfl,  dee  Bacbea 
zn  verweisen.  Anerkennend  mnß  es  der  Bef.  hervorheben,  daS  dis 
BinSbnng  der  Formen  von  sehr  leichten  Satten,  die  der  Schüler 
spielend  benäitigen  kann,  ansgeht  und  so  ein  lebhaftes  Tempo 
das  Unterricbtea  ermöglicht,  daß  ferner  das  gat  gearbeitete  Wnrter- 
verzeicbnie,  das  auch  ab  niid  za  das  Französische  zum  Verglaicba 
heranzieht,  gleich  von  Beginn  au  anf  den  etymologischen  Znäammen- 
hang  Wert  legt.  Aach  baben  die  VerfT.  mAglicbst  vinen  gedank- 
lieben Zueammenhang  in  den  Übnngastöcken ,  die  einzelne  Sätza 
enthalten,  angestrebt;  vgl.  z.  B.  Nr.  18  und  22.  Sehr  gut  gew&hlt 
erscheint  endlich  der  Xenophons  Anabasis  entnommene  Abacbeitt 
znr  Einflbnng  der  Zahlwörter.  —  Zum  Schlüsse  möchte  Ref.  nur 
empfehlen,  daß  die  so  bAniigs  Wiederholung  der  Anmerkungsa 
{wie  i.  B.  slxä^a  m.  Dat.  „vergleiche"  anf  S,  13.  20,  21.  32, 
33,  36;  i',xa  „bin  gekommen"  anf  S.  64,  S7,  86;  vgl.  jodoota 
auch  dasselbe  auf  S.  75,  Anm.  4  and  S.  76,  Anm.  3)  io  deB 
nächsten  Auflagen  nnterbleibe,  da  Vokabeln,  die  anter  dem  Striche 
erscheinen,  nach  der  Dberzengung  des  Ref.  vom  Schaler  a.  iw. 
nicht  zu  seinem  Schaden  behalten  werden,  selbst  nenn  es  dam 
Willen  der  VerfT.  entgegenliefe.  Endlich  wäre  die  Variiernng  des- 
selben Gedankens  in  mehreren  Sätzen  wie  z.  Jt.  Nr.  67,  I.  S.  8 
nnd  Nr.  66,  IL  S.  11  (vgl.  die  Berichtigung  am  Schlüssel)  oder 
Nr.  67,   IL   S.  1    and  Nr.  68,   IL   S.  2    besser   dem   Lehrer  \ 


P.  Weifienfela,  Griech.  Lese-  n.  Übongsboeh  dsw.,  ang.  ?.  E.  SewercL  763 

überlauen.  —  Druckfehler  kommen  nicht  vor;  vor  dem  deutschen 
Abschnitt  von  Nr.  67  ist  II.  einzusetzen. 

Aus  der  Einleitung  zur  2.  Aufl.  der  W  ei  ßenf  eis  sehen 
Arbeit  erfahren  wir,  daß  es  der  Verf.  mit  Bfieksicht  auf  gewisse 
Vorteile  fflr  gut  gehalten  bat,  die  für  Untertertia  und  Obertertia 
fräher  getrennt  erschienenen  Übungsbfioher  in  ein  Buch  zusammen- 
zuziehen und  in  einem  Anhange  einige  aus  Isokrates,  Xenophon 
und  Plutarch  entnommene  Stflcke  zum  unvorbereiteten  Obersetzen 
für  Obertertia  und  Untersekunda  einzufügen.  Der  Verf.  war  jeden- 
falls bemüht,  das  Buch  den  preußischen  Lehrpl&nen  anzupassen. 
Der  Beichtum  an  Obungsbeispielen  Iftßt  nichts  zu  wünschen  übrig, 
so  wenig  als  die  glückliche  Wahl  derselben.  Die  letztere  verdient 
besonders  nach  der  Seite  uneingeschränktes  Lob,  daß  sie  sich  nicht 
mit  dem  gangbarsten,  allzu  bekannten  Lesestoffe  begnügt,  sondern 
Abwechslung  und  den  Beiz  der  Neuheit  anstrebt. 

Die  Anordnung  des  Übungsstoffes  gebt  von  der  o-Deklioation 
aus.  Die  konsonantische  Deklination  wird  durch  die  Einschiebung 
von  Abschnitten  über  die  s&mtlichen  Tempora  und  Modi  der  Vtrba 
pura  in  zwei  Teile  geschieden,  von  denen  der  erstere  Beispiele 
zur  Einübung  der  St&mme  auf  eine  muta  und  eine  liquida,  der 
letztere  zur  Einübung  der  sogenannten  elidierenden,  weich  vokalischen 
und  diphthongischen  St&mme  bringt.  Die  Pronomina  folgen  den 
Zahlwörtern  und  bilden  den  Schluß  der  Deklinationsdbungen.  An 
sie  reihen  sich  an  Abschnitte  über  die  verba  muta  und  an  diese 
erst  mit  Becbt  Übungen  zu  den  Formen  der  verba  liquida.  Und 
mit  diesen  schließt  der  erste  84  griechische  und  ebensoviel  deutsche 
Übungsstücke  umfassende  Teil ;  der  zweite  kürzere  Teil  befaßt  sich 
mit  der  Einübung  der  restlichen  Formen.  An  der  in  mancher  Be- 
ziehung von  der  gewöhnlichen  abweichenden  Beihenfolge  findet 
Bef.  im  wesentlichen  nichts  auszusetzen,  da  sie  sich  leicht 
irgend  einer  beliebigen  Orammatik  anpassen  Iftßt.  Aber  höchst 
bedenklich  erscheint  ihm  die  so  h&ufig  vorkommende  Vorwegnahme 
von  Formen.  Die  Voransetzung  der  Übungsstücke  zu  dem  Futurum, 
Aorist,  Perfekt  und  Plusquamperfekt  der  tferba  contracta  (Stück 
16  ff.)  vor  die  Einübung  des  Pr&sens  und  Imperfekts  derselben 
Verba  (Stück  42  ff.)  könnte  sich  vielleicht  noch  rechtfertigen  lassen. 
Aber  nicht  ebenso  leicht  kann  man  sich  über  das  Vorkommen  von 
Wörtern  und  Formen  hinwegsetzen,  die  der  Verf.,  da  sie  dem 
Schüler  noch  nicht  geläufig  sind,  in  den  Anmerkungen  unter  dem 
Strich  übersetzen  oder  durch  ein  Surrogat  von  einer  Erklärung  im 
Wörterverzeichnisse  oder  in  den  Anmerkungen  verdeutlichen  maß. 
So  kommt  im  St.  8  bereits  (isydlcap  (Satr  10)  vor,  worüber  der 
Schüler  im  Wörterverzeichnisse  „(laydioi  8  groß  (PI.)"  lieet,  im 
St.  12  findet  sich  schon  vßqlöaffa  und  fi£refiO(>97c60'i],  im  ent- 
sprechenden deutschen  Stücke  „nachdem  sie  . . .  verwandelt  worden 
war".  Formen,  die  in  den  bezüglichen  Anmerkungen  übersetzt 
erscheinen.     Ähnlich   begegnet  St.  78  zweimal  iatriöaVj  St.  80 
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do^vai  und  didancsv,  St.  84  zweimal  iösöd-at  (die  Obersetuiiigr 
steht  aber  erst  in  der  Anm.  zn  der  2.  Stelle !),  St.  89  iöadni  usw. 
Die  in  den  Übangeetücken  beobachtete  Beihenfolge  der  sogenannten 
nnregelmißigen  Yerba  erschwert  den  Aüschlnß  dieses  Übungsbuches 
an  so  manche  Schulgrammatik,  wie  z.  B.  an  die  von  Curtius* 
▼.  Hartel  oder  Hintner.  Schon  bei  den  regelmlAigen  Verben«  u.  zw. 
in  den  Stflcken  über  die  Yerba  mit  Ablaut  oder  mit  einem  zweiten 
Tempus»  begegnet  man  den  Aoristen  iy€v6(ifiVj  i^ldm^j  hcal^oy, 
ikaßop  und  slxov.  Während  femer  die  Einteilung  der  unregel- 
mäßigen Yerba  in  die  bekannten  Tier  Klassen  sonst  gewahrt 
erscheint,  wird  in  dem  Torletzten  Stftck  „die  wichtigsten  übrigen 
Unregelmäßigkeiten**  eine  ziemlich  bunte  Reihe  von  Formen  ein- 
geübt, nämlich  die  Formen  der  Yerba  d&xvm^  xatadccg&dva, 
ixBxdivoiuUj  IXdötuo,  (livaty  vificoj  otxofiaiy  öfivvfUy  6q>3iufxdv&^ 
XBtdvwiiiy  nhofiai,  ^d>vvv(u  und  xalgm. 

Nach  dem  Übungsstoffe  folgt  ein  YT'Orterverzeichnis,  das  die 
unbekannten  WOrter  zu  den  einzelnen  Übungsstücken  anfuhrt. 
Alphabetische  WörterTerzeichnisse  fehlen ;  die  Stelle  derselben  soll 
nach  der  Einleitung  des  Yerf.s  „Wörterbuch  zu  dem  griechischen 
Lese-  und  Übungsbuch  für  Tertia  (Leipzig  1899,  B.  G.  Teubner)" 
vertreten.  Bei  dem  Umfang  des  Übungsstoffes  aber  wird  man, 
wenn  auch  ungern,  einzelne  Stücke  auslassen  müssen,  weshalb,  da 
der  Yerf.  Yerweisungen  im  Wörterverzeichnisse  Termieden  bat,  ein 
Wörterbuch  unbedingt  benötigt  werden  wird.  Zudem  wird  man 
trotz  der  gewissenhaften  Ausarbeitung  des  Wörterverzeichnisses  ab 
und  zu  ein  Wort  vermissen,  da  man  sich  nicht  immer  wird  ent- 
sinnen können,  es  schon  gelesen  zu  haben.  So  meint  Bef.,  tä 
Xäfpvga  erst  unter  den  Wörtern  zu  St.  104  gelesen  zu  haben, 
während  das  Wort  auch  schon  früher,  nämlich  in  S.  85»  Satz  15 
vorkommt. 

Das  sich  anschließende  Yerzeichnis  der  Eigennamen  dfirfte 
sich  wegen  der  Knappheit  der  erklärenden  Zusätze  sehr  wenig 
fruchtbringend  erweisen.  Yen  Arion  heißt  es  „6  'AgCtov^  ovog  Arion 
(Pferd  des  Adrastus)"*;  vgl.  aber  St.  86  (gr.),  Satz  11.  Ei>(fV' 
fiidcov  fehlt. 

Die  Ausstattung  wie  auch  der  Druck ')  legen  ein  rühmliches 
Zeugnis  von  der  Leistungsfähigkeit  des  Weltverlages  ab. 


^)  Yen  Yersehen  and  Druckfehler n  notierte  aich  Bef.  im  griechiBchen 
Teile  St.  88  am  Sohlasse  und  Anm.  6  Avaafxivog  (statt  Avaafiivn)t 
St  68,  Anm.  2  negaoh',  St.  97,  Sats  28  *)  (sUU  *);  St  102,  Sati  18 
ein  Komma  am  Schlasse;  St.  109,  Sati  116  unter  dem  Striche  *j  (st  ^); 
St  114,  Z.  1  (ToixaV;  im  deutschen  Teile  St  82,  Z.  9  mir  (st  wir);  St  90, 
Satz  14  erzen t 

Linz.  E.  Sewera. 
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Lateinische  ScholgrammatilL  Von  M.  SchOdel,  Lehrer  an  der 
MochmaDDSchen  Lehranktalt  in  Dresden.  WolfenbQttel»  J.  ZwÜSler 
1903.   V  and  242  SS.  8«.   Preis  geb.  2  Mk.  &0  Pf. 

Was  man  von  einem  nenen  Lehrbnche  füglich  verlangen 
kann,  daß  es  in  didaktischer  oder  wissenschaftlicher  Beziehung 
originelle  Seiten  aof weise,  das  leistet  vorliegende  Grammatik« 
Freilich  verdankt  der  Verf.  manches  Treffliche  seinen  Vorg&ngem. 
Die  Einrichtung,  *nnter  dem  Strich'  im  Kleindruck  Erweiterungen 
und  Erklärungen  des  im  Texte  Gebotenen  sowie  sprachwissenschaft- 
liche Notizen  zu  bringen,  geht  auf  die  in  Österreich  zumeist  ge* 
brauchte  Grammatik  von  Schmidt  zurück.  An  gleicher  Stelle  zieht 
der  Verf.  zur  Erklärung  syntaktischer  Erscheinungsformen  das 
Deutsche  in  einem  Maße  heran,  wie  dies  Bef.  noch  in  keinem 
Lehrbuche  angetroffen  hat.  Doch  wir  haben  zunächst  die  Formen- 
lehre ins  Auge  zu  fassen.  —  Die  einfache,  präzise  und  flbersicht- 
liche  Fassung,  die  der  Verf.  insbesondere  bei  der  Darstellung  der 
Flexion  anstrebt,  erreicht  er  beispielsweise  bei  der  8.  Deklination, 
die  in  konsonantische,  vokalische  und  gemischte  Deklination  zer- 
fällt, dadurch,  daß  er  die  Paradigmen  unmittelbar  hintereinander 
aufführt,  jedesmal  die  eigentümlichen  Kasusformen  abgesondert 
Toran:  so  bei  der  konsonantischen  Deklination:  abl.  sing,  e:  car* 
mine,  nom.  plur.  neutr.  a:  carmina,  gen«  plur.  um:  cartninum. 
Bemerkungen  zur  Kasusbildung  der  3.  Deklination  folgen  erst 
hinter  dem  8.  Paradigma.  Diese  eingerechnet  wird  die  ganze 
8.  Deklination  der  Substantiva  auf  drei  Seiten  erschöpfend  abgetan. 
Freilich  ist  dies  nur  dadurch  möglich,  daß  der  Verf.  die  Lehre  vom 
Genus,  die  sonst  zum  Teil  in  die  Einleitung  verwiesen,  zum  Teil 
bei  den  einzelnen  Deklinationen  untergebracht  ist,  zusammenhängend 
hinter  der  Flexion  des  Nomons  behandelt,  ein  Vorgang,  dem  kein 
vernünftiger  Lehrer  das  Bedenken  der  Notwendigkeit,  im  Unterricht 
den  hier  zusammengefaßten  Abschnitt  nach  getrennten  Partien 
vorzunehmen,  entgegenhalten  wird.  Wenn  der  Yerf.  ^an  die  unvoll- 
ständige Steigerung  und  an  die  Pronomina  gleich  diejenigen  Ver- 
bindungen angeschlossen  hat,  in  denen  sich  die  gelernte  Form  am 
häufigsten  findet'  und  somit  'mancherlei  ans  der  Syntax  in  die 
Wortlehre  herübergenommen  hat',  so  folgt  er  hierin  bewähnen 
Mustern. 

Bemerkenswerte  Dispositionsneuerungen  enthält  auch  die 
Syntax.  Bef.  übergeht  die  Lehre  vom  Nomen.  Die  Syntax  des 
Verbs  behandelt  zunächst  das  Verbum  finitum  u.  zw.  I.  die  Modi 
in  Hauptsätzen;  n.  die  Tempora  u.  zw.  1.  die  Tempora  in 
Hauptsätzen  (Ä,  Zeiten  der  Vergangenheit.  B.  Zeiten  der 
NichtVergangenheit).  2.  Die  Tempora  in  Nebensätzen :  a)  In- 
dikativische Nebensätze :  Bezogene  Zeiten  in  indikativischen  Neben- 
sätzen; selbständige  Zeiten  in  indikativischen  Nebensätzen.  [Den 
Inhalt  dieses  Abschnittes  bildet  die  Lehre  vom  Gebrauch  der 
Tempora  bei  dum  *  während*,  patiquam,  übt  (pritnum),  ut  (pri* 
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mum),  cum  (primum),  simul  (atque),]  Es  folgen  b)  kODJnnktiTlMbe 
NebfDsitze  (canseeutio  tempomm),  wo  im  OegenMiz  znr  berkömm- 
liohen  Darstellong  die  Zeitenfolge  in  mehrstniigen  Satzgefagen 
(Nebenefttzen  2.  and  8.  Grades)  behandelt  wird  (§  192  entbUt 
einen  sprachTergleichenden  Überblick  Aber  lateinische  nnd  deotache 
Zeitenfolge).  Das  Kapitel  IIL  Modi  in  Nebensätzen  gibt  be- 
züglich der  Disposition  nar  zu  der  Bemerkung  Anlaß,  daß  die 
koigonktifischen  Nebensitze  nach  den  Konjonktionen ,  nicht  nadi 
den  Satzarten  gesondert  sind,  wobei  die  Darstellung,  weil  frei  tod 
allen  Wiederholungen  und  allzu  hftufigen  Hinweisen  aaf  frühere 
oder  spätere  Partien,  eine  Klarheit  und  Geschlossenheit  erreicht, 
die  sich  künftige  Schnlgrammatiker  zum  Master  nehmen  mOgen. 
Im  besonderen  verdient  die  Sonderung  der  ttf-Sütze  vorgeführt  ra 
werden :  üt  dedaraiivum  (fehlt  bisher  meist  in  der  Schu^rammatik). 
ut  in  Beschaffenheitssfttzen,  vi  in  Begehrungssfttzen  (ut  in  Absichts- 
Sätzen,  ut  in  finalen  Ergftnzungssfttzen).  —  Wie  man  sieht,  schiebt 
der  Yerf.  in  die  Partien  der  Moduslebre  (Modi  in  Hanptafttzca 
einer-  und  Modi  in  Nebensitzen  anderseits)  die  ungetrennte  Tempus- 
lehre  ein.  Das  mag  seinen  Vorteil  für  die  vom  Verf.  beliebte  Art 
der  Darstellang  dieser  grammatischen  Partien  mit  sidi  bring»; 
ob  aber  nicht  auch  gewisse  Nachteile?  Jedenfalls  dürfte  es  hier 
ohne  Widerspruch  nicht  abgehen. 

Der  Verf.  versichert,  aulSer  einigen  ilteren  Lehrbüeheiii 
simtliche  seit  1880  erschienene  lateinische  Schulgrammatiken  und 
eine  Anzahl  Einzelschriften  zurate  gezogen  zu  haben.  Symptomatisch 
für  die  Sorgfalt  und  Sachkenntnis  des  Verf.  im  einzelnen  ist  dem 
Bef.  §  198,  ein  feinerer  Niederschlag  aus  der  jüngsten  Literatur 
über  selbst&ndigen  und  bezogenen  Tempusgebrauch,  §  202  I  2. 
wo  endlich  die  vom  Bef.  in  dieser  Zeitschr.  1901,  285  f.  nach 
anderen  geforderte  Unterscheidung  von  aecedU  quod  und  aceedU  ui 
aufgenommen  ist,  nnd  §  226  b,  wo  Em.  Hoffmanns  Definition  des 
Abi.  absol.  verwertet  ist. 

Bef.  schließt  mit  einigen  Besserungsvorschligen  ab.  S  1^ 
sind  die  Formen  Mercuri  und  Vergilt  mit  dem  Accent  auf  der 
Pinultina  zu  verseben.  —  §  75,  5  fehlt  bei  paroo  das  Partizip 
parsuruB.  —  Ebd.  64  war  darauf  zu  verweisen,  daß  ineoio  kein 
Supinum  bat;  incultus  heißt  ' unbebaut '•  —  §  76,  5  fehlt  bei 
fugio  das  Partizip  fugUurut.  —  S  138  wird  der  Gen.  prodiiianis 
bei  accusare  als  abb&ngig  von  dem  'Verbalbegriff'  (?)  tueusaiumem 
:=  crimen  bezeichnet*  Den  wahren  Sachverhalt  ersehe  man  aus 
des  Bef.  Darstellang  im  'Gymnasium'  1901,  Sp.  875.  —  §  186 
(unten)  gibt  der  Verf.  Beispiele  für  kolnzidente  Handlungen  ohne 
deutsche  Parallelstellen.  Bef.  möchte  auch  auf  das  vom  Verf.  sonst 
nicht  behandelte  cum  der  Identitit  verweisen  wie  Cio.  Cat  I  8, 
21  De  ie  Caiilina  cum  taceni,  ciamatU,  Mehr  Beispiele  bei  En. 
Hoffmann,  'Zeitpartikeln'  S.  127,  der  passend  die  Worte  vergleicht, 
die  Goethe  dem  sterbenden  Valentin   in  den  Mund  legt:   'Da  da 
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dich  spracbfit  der  Ebre  los,  Gabst  mir  den  schwersten  Herzenstoß' 
and  Schillers  Wallenstein  V  8  zitiert:  'Nicht  beute  erst  ward  dir 
-  der  Freund  geraubt:  Als  er  sich  von  dir  schied,  da  starb  er  dir*. 

—  §  191  (Tempusfolge  bei  Nebens&tzen  2.  und  3.  Grades)  fehlen 
Beispiele  wie  Neseio,  quid  causae  fuerit,  cur  abirea.  —  §  216 
ist  bei  €0  tempore  quo  (damals  als)  das  eo  zu  streichen  {eo  tem- 
pore quo  heißt  'zu  einer  Zeit,  wo'). 

Die  Eigentümlichkeiten  der  Dichtersprache  sowie  die  Stilistik 
bleiben   von   Sch.s   Grammatik  so   gut    wie    ausgeschlossen.     Der 

E  bereits  erschienene  'Grammatisch-stilistische  Abriß  der  lateinischen 

Sprache  fOr  die  oberen  Gymnasialklassen'  des  Yerf.8  tritt  in  letz- 

I  terer  Beziehung  ergänzend  ein. 
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Kleine  lateinische  Sprachlehre  too  Dr.  Ferdinand  Schnlti.  Aas- 

gabe  fflr  Österreich.  28.,  verb.  Auflage.  Besorgt  Ton  Em.  Feich- 
tinger,  Prof.  am  k.  k.  Staatsgymnasiam  im  VI.  Befirke  in  Wien. 
Wien,  Friese  ft  Lang  1903.  IV  und  278  SS.  8*.  Preis  geb.  2  K  60  h. 

Schultzens  ^kleine  lat.  Sprachlehre'  ist  ein  Bild  des  Wandels 
der  Zeiten.  Wir  älteren  Schulmänner  erinnern  uns  noch  von  der 
Schulbank  her  an  die  Schlichtheit,  ja  Naivetät  des  Buches  nach 
Inhalt  und  Darstellung,  eine  Eigentämlichkeit ,  die  es  nunmehr 
fast  ganz  abgestreift  hat.  Fast  ganz;  denn  die  Disposition,  der 
äußere  Bahmen  ist  geblieben,  wiewohl  auch  hier  einzelnes  anders 
geworden  ist.  So  erscheint  nun  bezeichnender  Weise  der  ehemals 
anderswo  untergebrachte  ÄhhU.  compar.  hinter  dem  Äbl.  eepara^ 
tionis,  der  die  Lehre  vom  Ablativ  an  Stelle  des  ehemals  hier  dar- 
gestellten AU.  instrumenti  eröffnet.  In  dieser  kleinen  Dispositions- 
änderung steckt  ein  Stück  wissenschaftlichen  Fortschritts,  wie 
denn  überhaupt  von  dem  neuen  Herausgeber  die  wissenschaftliche 
und  pädagogische  Bewegung  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Grammatik  streng  im  Auge  behalten  wird :  jede  neue  Auflage  legt 
Zeugnis  hiefür  ab.  Einige  Punkte  der  neuesten  Bearbeitung  Ter- 
dienen  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  insofern  dieselben 
ebensoviele  zeitgemäße  Abweichungen  von  der  ursprünglichen  Dar- 
stellung bedeuten,  welche  nichts  als  die  elementarsten  Begeln  in 
dogmatischer  Kürze  vorführte. 

Zunächst  hat  F.  dafür  gesorgt,  daß  die  Grammatik  dem 
Schüler  auch  bei  der  Lektüre  ihre  Dienste  leiste,  indem  er  nicht 
nur  den  Bereich  seiner  Darstellung  über  das  Elementare  hinaus 
bedeutend  erweitert,  sondern  nötigenfalls  auch  Singuläres,  nament* 
lieh  Altlateinisches  und  Nachklassisches  verzeichnet  hat,  wofern 
es  in  der  Schullektüre  in  einem  gewissen  Maße  vertreten  ist 
Formen  wie  duintf  laudarter,  faxim,  ausim  werden  §  90  besprochen, 
der  Konjunktiv  im  iterativen  cum-Satze  wird  §  242  berührt.  Bin 
anderes  betrifft  die  zahlreichen  Gedächtnis-  und  Verständoishilfen  , 
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welche  F.  beibringt.  Die  Verba  mit  ihren  Perfekt-  und  Sapin- 
Formen  geben  ihm  Anlaß,  in  Fußnoten  etammfenrandte  lateiniecha 
Wortarten  und  dentache  Fremdwörter  in  Terzeichnen,  die  Syntax 
entbilt  an  gleicher  Stelle  zahlreiche  eprachwiseenechaftlicbe  Bemer- 
knngen.  Wie  man  sieht,  hat  Schnltzens  'Sprachlehre'  in  Feichtingen 
Bearbeitung  anfgehOrt,  dae  minderwertige  Elementarbnch  neben 
den  anderen  in  Oeterreich  in  Verwendung  stehenden  lateinieehen 
Schulgrammatiken  darzustellen:  das  Buch  steht  auf  der  wissen- 
schaftlichen und  didaktischen  Höhe  der  Zeit. 

BeL  hat  nur  zwei  besserungsbedürftige  Stellen  gefunden. 
Nach  S.  284  nimmt  der  Optativ  die  Negation  ne  zu  sich.  Hinterher 
folgt  jedoch  das  Beispiel  ütinam  ego  natua  tum  esaem;  ein  Bei- 
spiel mit  ne  fehlt.  Innerhalb  der  Schullektflre  finden  sich  beide 
Negationen  bei  utinam;  fflr  das  seltenere  non  Tgl.  z.  B.  Curtias 
Vni  8y  7  ClitfM  uiinam  non  eoegisaei  me  sibi  ifxaci.  Yielleicht 
ist  auch  darauf  hinzuweisen,  daß  in  diesen  FftUen  non  Wortnegatioo 
ist  —  §  241  lehrt,  daß  der  Konjunktiv  bei  anU(pr%uB)quam  auf 
eine  Ansicht  oder  Absicht  des  Subjekts  im  regierenden  Satze  be- 
ruhe. In  dem  nachträglich  Torgeföhrten  Beispiele  Priusquam  ela$iis 
exiret,  aecidit,  ut  una  nocte  amnes  Hermae  deicerentur  (Nep.  Ale. 
8,  2)  ist  nun  nach  F.  exiret  =  'auslaufen  konnte'.  Wie  paßt  dies 
zur  vorangestellten  Begel?  Soll  damit  eine  neben  der  regelmäßigen 
Gebrauchsweise  vorkommende  besondere  Spezies  des  Koiyunktivs 
bei  priusquam  erläutert  werden?  Die  Erklärung  ist  aber  unmög- 
lich in  anderen  ebenfalls  von  der  gegebenen  Begel  abweichenden 
Beispielen  wie  Nep.  Ar.  2,  1  Interfuit  autem  pugnae  navcdi  apud 
Salamina,  quae  facta  est,  priusquam  poena  liberaretur.  Am  ein- 
fachsten ist  es,  derlei  Erscheinungen  auf  die  vorbildliche  Wirkung 
der  Konstruktion  des  historischen  cum  zurückzuführen. 

Wien.  J.  GoUinz. 


Dbungsbuch  zum  Übersetzen  ans  dem  Dentechen  ins  Latei- 
nische. Herausgegebeo  ?od  Karl  Brandt,  Bichard  Jonas  und 
Jakob  Laeber.  f.  Teil  f&r  Quarta  auf  Grund  der  preußischen  Lehr- 
pläoe  Ton  1901  bearbeitet  ?oo  Dr.  Karl  Brandt.  Leipiig,  Verlag 
F^eytag  1908.  VUI  u.  120  SS.  8*.  Preis  geb.  1  Mk.  60  ?t 

Entsprechend  der  Forderung  der  neuen  preußischen  Lehr- 
pläne vom  Jahre  1901,  daß  die  Stücke  des  Übungsbuches  für 
Quarta  sich  in  Inhalt  und  Wortschatz  vorwiegend  an  die  latei- 
nische Lektüre  anlehnen  und  mit  ihrem  Inhalte  auch  der  geschieht* 
liehen  Lehraufgabe  dienen  sollen,  bietet  der  Verf.  72  größere  Lese« 
stücke,  in  denen  das  Wirken  hervorragender  Männer  der  griechi* 
sehen  und  römischen  Geschichte  in  großen  Zügen  veranschaulicht 
wird.     Als  Qaelle  diente  die  Klassenlektüre   aus  Cornelius  Nepos 
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und  GartiDs  BnfaSt  bezw.  ancb  das  bekannte  L^Homond-HoIzerecbe 
Lesebuch  {ürhis  Ramae  viri  illustres  nsw.,  Stuttgart  1901),   znr 
Brgftnznng    worden   ancb   einzelne  Kapitel   ans   Instinns,    Floms, 
Yalerins  Maximns   herangezogen.    Während  die  Hauptaufgabe  der 
Klasse,  Kongruenz  und  Kasuslehre,    nach   Torgedruckten  Muster- 
beispielen   an   Einzelsfttzen  (im   ganzen  86  Abschnitten)    eingeflbt 
wird,   die  sich  vielfach  auch  an  die  Klassenlektüre  schließen  und 
oft  auch  in  inhaltlichen  Zusammenhang  gebracht  sind,  dienen  die 
oben  erwähnten,  zum  Teile  nach  Behandlung  der  Kongruenz,  zum 
Teile    nach    Behandlung  jedes  einzelnen  Kasus    gleichmäßig  ver- 
teilten Lesestücke  einer  durchgreifenden  Wiederholung,  bei  der  die 
eingeflbten  Begeln,    Konstruktionen  und  Phrasen    immer   wieder- 
kehren,   so  daß  sie  nicht  leicht  in  Vergessenheit  geraten  können. 
In  diesem  unermüdlichen  Zurückgreifen  auf  die  durchgenommenen 
syntaktischen  Partien  liegt  nach  meiner  Ansicht  der  spezielle  Wert 
des  Buches.    In  den  Lesestücken   sind   außerdem  die  Begeln  über 
Nom.  und  Ace.  c«  inf.,  indirekte  Fragesätze,  Tempus-  und  Modus- 
lehre, Gerundivum,  Absichts-  und  Folgesätze  in  einer  hie  und  da 
überreichen  Fülle  und  für  die  betreffende  Unterrichtsstufe  vielleicht 
etwas  zu  weitgehenden  Weise  eingeflochten,  zumal  die  gleichzeitige 
Einübung    der  „wie  Aufzug  und  Einschlag    ineinander  gewebten 
Modus-  und  S^asuslehre*'    (Vorw.   8.  VI)    schon  an   und   für  sich 
nicht  zu  leicht  fallen  dürfte.  —  An  das  Übungsmaterial  (8.  1—97) 
sehließt  sich  ein  nach  den  einzelnen  Abschnitten  geordnetes  Voka- 
bular und  Phrasen  Verzeichnis  (S.  98 — 119)  und  einige  wenige  Be* 
merkungen  über  Synonyma  (S.  119)  und  Stilistik  (8.  120).    Das 
reiche  Übungsmaterial   hätte   für  letztere  jedenfalls   eine  reichere 
Ausbeute  ergeben  können.  So  war  beispielsweise  die  richtige  Über- 
setzung   der  im   Übungsmateriale  vorkommenden  Ausdrücke    „be- 
kanntlich, offenbar*'   oder  der  Zwischensätze  „wie  wir  hören,  wie 
wir  wissen**    durch  ein  Verbum  fin.,   des  Ausdruckes  „der  ärgste 
Feind**    durch   den  Superlativ  u.   ä.    nicht  bloß   im  Texte  anzu- 
deuten,   sondern  in   allgemeinerer  Fassung  auch  unter  den  stili« 
stischen  Bemerkungen  aufzunehmen.  —  Daß  im  deutschen  Texte 
an  Stelle  der  banalen  Wendung    „dem  Staate   zum  Verderben  ge- 
reichen** die  freiere  „Verderben  über  den  Staat  heraufbeschwören** 
getreten   ist,    wird  niemand  tadeln,   ja   ich  hätte  noch  manche 
Wendungen   wie  Jemanden  mit  Krieg  überziehen,   Ehren  zur  Be- 
lohnung geben,  Tränen  den  Worten  hinzufügen «  den  Frieden  um 
8000  Talente  verkaufen,  den  Glanz  des  Buhmes  mit  Schandflecken 
besudeln,  sein  vom  Tode  schon  niedergedrücktes  Haupt  aufrichten, 
ein  Feuer  wird  durch  einen  dazwischen  tretenden  Fluß  beendigt** 
u.  ä.    gerne   durch  andere  ersetzt  gesehen.     Zu  meiden  war  auch 
das  wahrscheinlich   mit  Bücksicht  auf  die  lateinische  Übersetzung 
öfter  gewählte  Perfekt  an  Stelle  des  passenderen  Imperfekts  (8.  61, 
Z.  5  u.,  S.  66,  Z.  60  u.  ö.). 
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Obnngsbiieh  znm  Dbereetzen  aus  dem  Deatachen  ins  Laitt- 

nisehe.  HeraaigeKebeD  tod  Karl  Brandt,  Richard  Jonas  md 
Jakob  Laeber.  III.  Teil  fflr  Unterteknnda  aof  Gmnd  der  pmfti- 
sehen  Lehrpline  von  1901  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Richard  Jonas. 
Leipiig,  O.  Frejtag  1903.  VI  a.  115  SS.  8^.  Preis  geb.  1  Mk.  60  Pf. 

Im  dritten  Teile  der  oben  genannten  Sammlung  tod  DbmigB- 
büehern  wird  speziell  in  den  ersten  24  Stücken  (S.  1 — 15), 
wsiche  einen  lingeren  Lebensabriß  Giceros  und  knrze  LesMtöek» 
Aber  Ovid,  Yergil  nnd  Livins  enthalten,  einem  Teile  der  Ton  den 
nenen  preußischen  Lehrplinen  Terlangten  grammatischen  Anfgabe, 
nämlich  der  Wiederholung  der  Modus-  und  Tempuslebre,  Beehnuag 
getragen.  Selbstverständlich  kommen  die  syntaküscheii  Beg^, 
soweit  sie  die  Mittelstufe  betreffen,  auch  in  den  fibrigen  124  StfiiAea 
zur  Qeltung ,  nur  entsprechen  diese  noch  der  weiteren  Fordenug 
der  Lehrplftne,  daß  in  den  Übungsstücken  der  Wortschatz  der 
Prosaschriftsteller  verarbeitet  werden  soll,  die  auf  der  Mittelstufe 
gelesen  werden.  Die  Grundlage  des  weiteren  ÜbungsstolFes  bilden 
daher  Ciceros  Bede  ffir  Roscius  Afnerinus  (8.  16—30),  f&r  das 
Imperium  des  Cn.  Pompeius  (S.  81 — 40),  femer  die  Tier  Baden 
gegen  Catilina  (S.  41 — 61),  das  erste  und  zweite  Bach  des  Li- 
▼ins  (S.  62 — 97).  —  Wenn  auch  die  Darstellung,  Gedanken-  und 
Satzbildung  stellenweise  wenigstens  von  den  lateinischen  Schrift- 
werken sich  nicht  so  weitgebend  unterscheidet,  wie  im  Vorworte 
angekündigt  wird,  wird  immerhin  die  einfache  Erzählung  des 
Inhalts,  wie  sie  der  Verf.  bringt,  einer  VerwAsserung  deasribeo 
durch  hinzugefügte  Erörterungen,  Urteile  und  Paraphrasen,  wie  sie 
sich  in  manchen  Übungsbflchem  breit  macht,  Torzuziehen  sein. 
Ebenso  ist  anzuerkennen,  daß  den  Sfttzen  nicht  Gewalt  angetan 
wird,  um  syntaktische  Segeln  unterzubringen,  nur  wenige  Ansdrnke 
und  Wendungen  stehen  infolge  engeren  Anschlusses  an  die  Worte 
des  Autors  unter  dem  Einflüsse  des  Lateinischen.  Das  nach  den 
Übungsstücken  geordnete  Vokabular  (S.  98  ff.)  ist  mit  Rücksicht 
darauf,  daß  der  Schüler  aus  der  Lektüre  einer  bestimmten  Partie 
des  Autors  für  die  darauf  bezüglichen  Übungsstücke  die  nütige 
Yokabelkenntnis  mitbringen  muß,  mit  Recht  auf  ein  knappes  Maß 
beschränkt.  —  Im  ganzen  kann  festgestellt  werden,  daß  die 
Übungsstücke  Tollkommen  geeignet  sind,  den  aus  der  S3assenlek- 
türe  gewonnenen  Wortschatz  im  Wissen  des  Schülers  zu  festigen, 
seine  Fertigkeit  im  Übersetzen  zu  steigern  und  ihn  „in  der  gei- 
stigen Zucht""  zu  üben ,  worin  auch  der  Verf.  den  Zweck  seines 
Buches  sieht. 

Wien.  Franz  Eunz. 
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Übnngsstoff  fflr  die  Oberstafe   des   latemisehen  Unterrichts. 

Zngldeb  aio  Lesebuch  der  griechischen  und  rOmiichen  Geschichte. 
Von  Dr.  Antoo  Führer,  Direktor  dta  Gymnaiiama  in  Rheioe  i.  W. 
Paderborn»  Druck  n.  Verlag  fon  Ferdinand  SchOningh  1904. 

Wer  einmal,  wie  Bef.  in  diesem  Schuljahre,  neben  der  Lek- 
tflre  der  Pompeiana  des  Cicero  Dr.  Fährers  „Übnngsstoff  znm 
Übersetzen  ins  Lateinische  im  Anschlösse  an  Ciceros  fieden  fflr  8. 
Boscinsy  über  den  Oberbefehl  des  Cn.  Pompeias  nnd  fOr  den 
Dichter  Archias*'  (Münster  i.  W.  1908;  Drack  und  Verlag  der 
Asehendorffschen  Bnchhandlnng)  fflr  die  Übersetzung  in  der  Schule 
benutzt,  der  macht  die  erfreuliche  Erfahrung,  dafl  es  der  Verf.  in 
glänzender  Weise  ?erstanden  hat,  den  Inhalt  des  Lektflrestoffes 
übersichtlich  zusammenzufassen,  planmäßig  zu  gliedern,  alles  mit 
der  Geschichte  in  Zusammenhang  zu  bringen  und  überall  durch 
die  Vermeidung  einer  rein  mechanischen  Bdckübersetzung  selbst- 
st&ndiges  Denken  anzuregen.  Dabei  bietet  das  auch  für  Österrei- 
chische Lateinlehrer  sehr  empfehlenswerte  Büchlein  nichts,  was  die 
Kräfte  der  Schüler  übersteigt.  Von  einem  Schulmanne,  der  mit 
unverkennbarem  Wohlwollen  die  Grenze  der  Leistungsfähigkeit  der 
Schüler  auf  der  Unter-  und  Mittelstufe  absteckt  nnd  den  spröden 
Stoff  interessant  und  zugleich  lehrreich  zu  machen  weiß,  kann 
auch  ein  guter  „Übungsstoff  für  die  Oberstufe^  erwartet  werden. 
Und  in  der  Tat  gefällt  das  Buch  desto  mehr,  je  grundlicher  es 
studiert  wird.  Auf  180  Seiten  bietet  es  eine  reiche  Fülle  in 
gutem  Deutsch  geschriebenen  Übersetzungsstoffes  und  überall  be- 
gegnet man  in  grammatisch -stilistischer  und  lexikalischer  Bezie- 
hung der  Beschränkung  auf  das  Hauptsächliche  und  Notwendige. 
Wenn  sich  der  Verf.  „zu  einer  zusammenhängenden  Dar- 
stellung der  wichtigsten  Abschnitte  aus  der  griechischen  und  rö- 
mischen Geschichte,  der  Zeit  des  Perikles  und  des  peloponnesischen 
Krieges  bis  zum  Falle  Athens,  Philipps  von  Mazedonien  und  Ale- 
xanders des  Großen,  sowie  der  römischen  Geschichte  in  ununter- 
brochener Folge  Ton  der  Schlacht  bei  Cannä  bis  auf  Gäsars  Tod^ 
(Vorwort,  S.  III)  entschlossen  hat,  so  teilt  er  damit  nur  den  gewiß 
unanfechtbaren  Standpunkt  der  „Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für 
die  höheren  Schulen  in  Preußen"  (Halle  a.S.  1901).  Diese  fordern 
im  Sinne  einer  gesunden  Konzentration  nicht  nur  „die  Herstellung 
einer  näheren  Beziehung  zwischen  der  Prosalektüre  und  der  ge- 
schichtlichen Lehraufgabe  der  Klasse**,  sondern  sie  stellen  auch  mit 
gutem  Becht  den  Inhalt  der  Übungsbücher  in  den  Dienst 
des  Geschichtsunterrichtes. 

Auch  für  unsere  Obergymnasiasten,  deren  Kenntnisse  in 
der  alten  Geschichte  die  Lateinlehrer  auch  bei  uns  „Tielfach  recht 
mangelhaft  und  dürftig"  finden,  wäre  durch  eine  innigere  Verbin- 
dung des  geschichtlichen  Unterrichtes,  der  Prosalektflre  und  des 
Übungsbuches  „für  bedeutsame  Abschnitte  der  alten  Geschichte 
und  hervorragende  Persönlichkeiten  eine  durch  kraftfolle  Zfigpe  be- 
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lebte  Anechauimg''  zu  gewinnen  (LehrplAne  nnd  Lehnnfgabw 
8.  81).  Diesen  Zweck  fordern  die  inhaltlich  kaleidoskopisch  abwsdi- 
selnden  Übersetznngsstflcke  (Tgl.  z.  B.  die  „Aufgaben*  Ton  Stpils- 
Bappold)  nicht.  Anch  die  ergänzend  hinzutretenden  Abschnitte  ans 
der  griechischen  nnd  römischen  Literaturgeschichte  sind  inhaltlidi 
wie  sprachlich  zweckentsprchend  (Demosthenes  Nr.  87 — 40,  Honer 
Nr.  88—86,  Herodot  Nr.  87—88,  Äschylos  nnd  Sophokles  Hr.  89 
Ü.90,  Cicero  Nr.  210—219,  Salinstins  Nr.  220—222,  Hontii» 
Nr.  228 — 225).  Bei  der  Übersetzung  der  Homer  betreffendsn  Ab- 
schnitte, die  mit  Wolfs  Ansicht  abschließen,  muß  wohl  angononiniM 
werden,  daß  die  Schüler  bereits  mit  dem  gegenwärtigen  Staa^ 
der  homerischen  Frage  einigermaßen  yertraut  sind,  oder  •■  kGante 
passend  auf  das  populär  gehaltene,  aber  des  wissenschaftUebeo 
Charakters  nicht  entbehrende  Buch  „Homer**  yon  Engelbert  Drorep 
(München  1908)  erwiesen  werden;  man  vgl.  besonders  den  erstis 
Abschnitt  „Die  homerische  Frage",  S.  8—41. 

Für  den  lexikalischen  Teil  sorgt  außer  den  recht  reiehllcheD 
„Anmerkungen*'  (8.  181  —  200)  das  „Alphabetische  WOrterbueh  zi 
dem  Übungsstoff  für  die  Mittelstufe**.  Es  ist  nämlich  in  der  Tat 
nicht  zu  leugnen ,  daß  die  „lexikalische  Wohlhabenheit**  ofl  nicht 
Torhanden  ist,  und  es  ist  eine  Erfahrungssache,  daß  das  Nach- 
suchen im  allgemeinen  WOrterbuche  gar  oft  auf  Irrwege  führt.  Vor 
übertriebenen  Anforderungen  in  stilistischer  Hinsicht  warnt  der  er- 
fahrene Verf.  mit  Becht.  Mit  unserer  einstündigen  Übersetznngs- 
arbeit  in  der  Woche  werden  aach  unsere  Schüler  —  es  ist  dies 
auch  gar  nicht  zu  bedauern  —  den  color  vere  Latinus  gewiß  nidit 
erreichen  und  in  diesem  Punkte  müchte  Bef«  den  freilich  gewaltig 
übertriebenen  Klagen  „eines  Vaters  über  das  Gymnasialstudinm" 
(„Yon  einem  Landesscbulinspektor**)  eine  gewisse  Berechtigung  ein- 
räumen (Tgl.  „Neue  Freie  Presse**,  Unterrichtszeitung  vom  5.  De- 
zember 1903). 

Der  des  Yerf.s  reiche  Erfahrung  auf  dem  Gebiete  des  Latein- 
Unterrichtes  bezeugende  „Übungsstoff  für  die  Oberstufe**  sei  den 
Lateinlehrern  warm  empfohlen. 

Czernowitz.  Friedrich  Loebl. 


Franz   Pomezny,    Grazie   nnd   Orazien   in   der   deutsehen 

Literatur  des  XVIIL  Jahrhunderts.  HeraoBgegeben  Ton  Bern- 
hard Senffert  (Beiträge  lor  Ästhetik,  heransgeg.  von  Tb.  Lippi 
nnd  B.  M.  Werner  VII).  Hambarg  nnd  Leipug,  Verlag  Ton  Voss 
1900.  VI  nnd  247  SS. 

Der  Verfasser  dieser  umfangreichen,  gediegenen  Studie  hat 
ihr  Erscheinen  nicht  erlebt.  Der  hinterlassenen  Arbeit  kam  die 
sorgfältige  Bemühung  Bernhard  Seufferts  in   erster  Linie  zugote, 
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der  ihr  anch  ein  dae  Andenken  des  Jnngen  Gelehrten  ehrendes 
Vorwort  beigegeben  hat. 

Pomezny  hat  sieh  die  Aufgabe  gestellt,  die  Entwicklung  des 
Grazienbegriff  es  innerhalb  des  ^VIII.  Jahrhunderts  zu  verfolgen. 
Schillers  Abhandlung  „Über  Anmut  und  WArde**  bleibt  bereits 
außerhalb  der  Betrachtung,  doch  wird  diese  bis  unmittelbar  an 
sie  herangefflhrt.  Den  natflrlichen  Ausgangspunkt  bot  dem  Verf. 
die  antike  Tradition«  wie  sie  in  Anakreons  Liedern  und  in  der 
griechischen  Anthologie  Torliegt.  Sie  lieferte  der  Benaissancepoesie 
dee  XVII.  Jahrhunderts  einen  Vorrat  von  Motiven  und  Situationen, 
welchen  diese  als  poetischen  Schmuck  allerorts  anbringt.  Nur 
Fleming  zeigt  sich  als  echter  Dichter,  wenn  er  von  Frauengestalten 
aue  dem  Leben  Zdge  entlehnt  und  damit  seine  Grazien  ausstattet. 
Im  allgemeinen  fehlte  dem  Jahrhundert  der  Sinn  fär  das  GraziOsOi 
huldigte  doch  diese  Zeit  in  der  Kunst  dem  Barock.  Auch  die 
galante  Poesie  fährt  nicht  zu  einer  wirklichen  Erfassung  der  Anmut, 
nur  zu  einer  Art  Anmutsideai,  das  sich  aus  äußerem,  sinnlichem  Reiz 
und  schönem  Geist  zusammensetzt,  entsprechend  dem  Kult  des  bei 
esprii,  der,  wie  diese  Poesie,  von  Frankreich  aus  eindrang.  Gerade 
das  Wort  „Beiz''  ist  fflr  Dichter  wie  Hoffmannswaldau  und  Lohen« 
stein  bezeichnend.  Opitz  freilich  nähert  sich  von  einer  Seite  bereits 
dem  Anmutsbegriff,  den  die  Theorie  und  Poesie  des  XVHI.  Jahr- 
hunderts ausbildete.  Es  ist  der  Beachtung  wert,  wie  er  im  direkten 
Anschluß  an  Piatons  Phädrus  in  der  Schäferei  von  der  Nymphe 
Hercynia  (1622)  die  Beziehungen  zwischen  innerer  und  äußerer 
Schönheit  erörtert  und  ebenso  in  Vielgut  (1629)  verkAndet:  „Die 
Schönheit  wird  es  sein,  die  gut  genannt  kann  werden,  denn  alles 
Schön  ist  gut**  (vgl.  Pomezny  S.  21).  Auch  die  Bezeichnung 
„schöne  Seele*'  findet  sich  bereits  bei  Weckherlin  und  Zesen,  frei- 
lich ohne  die  Note,  die  ihr  das  XVIII.  Jahrhundert  verlieh.  Dieser 
Überblick  fährt  zu  dem  Schluß,  daß  dem  abschließenden  XVII.  Jahr- 
hundert zwar  alle  Worte,  welche  in  der  Graziendichtung  des  fol- 
genden fflr  Anmut  verwendet  werden,  geläufig  sind,  ihr  Wesen 
aber  unklar  blieb.  Ein  deutliches  Zeichen  ist,  daß  sich  hiefflr  um 
diese  Zeit  die  französische  Bedensart  ^Je  ne  eaie  quai*"  auch  bei 
den  deutschen  Dichtern  einbürgert  (I  1 — 82). 

Der  folgende  II.  Abschnitt  fflhrt  durch  eine  Entwicklung  der 
Ausgestaltung  des  Anmutsbegriffes  in  der  Theorie  des  XVIII.  Jahr- 
honderts  in  das  Zentrum  der  Untersuchung.  Es  war  in  der  Eigenart 
der  Aufgabe  gelegen,  daß  nur  ein  ungemein  umsichtiges  Vorsehreiten 
von  Theorie  zu  Theorie  verbunden  mit  gleichzeitiger  Beachtung 
der  Poesie  und  der  neu  eintretenden  Kulturelemente  zu  sicheren 
Besultaten  fflhren  konnte.  In  reichem  Maße  wurden  sie  dem  Verf. 
zuteil.  Das  Absehen  der  neuen  Wissenschaft,  der  Ästhetik,  richtete 
sich  auch  auf  die  Art  von  Schönheit,  die  wir  als  Anmut  bezeichnen. 
Noch  war  fflr  sie  kein  feststehender  Name  vorhanden,  aber  die 
Deutschen  schaffen  sich  das  Wort  Grazie  nach  Analogie  des  fran- 
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zOsiseben  and  englischen  grde€  (graee).  Gottsched  ond  die  Schweizer, 
besonders  Breiiinger,   bemühen   sich   um  die  Feststellung  des  Be- 
griffes, aber  die  Theorie  jenes  ergabt  dafür  nichts  und  dieser  Tsrrftt 
nur  dnrch  die  gebotenen  Beispiele^  daA  er  Artigkeit  als  Schönheit 
der  Bewegang  erfaßt  hat,  worin  sie  anch  der  Dichter  (Gottsched 
erkannte  (S.  88  ff.).    Vennntlich  war  er  bereits  dnrch  Shafteabory 
beeinflofity    dessen    „Gharakteristicks*'    1711    erschienen    and    tob 
1 788  an  mehrfach  in  deotschen  Übersetxangen  Yerbreitnng  fanden. 
Der   englische   Philosoph   unterscheidet   die  von    Natur  gegebene 
Anmut,  die  sich  in  Bewegungen  reizend  äußert  nnd  durch  Erziehung 
erhöht  werden  kann,  und  eine  innere,  seelische  Anmut,  morai  graee, 
die   sich    in    den   Wendungen  des   Charakters    und   den   Gemnts- 
bewegungen  zeigt.     Gestalt  ist  ihm  Ausdruck  des  Geistes,   Bewe- 
gungen,   denen   Anmut  zukommt,   sind  Bewegungen   des  Geistes. 
Schönheit  geht  Tom  Geiste   aus  und  wirkt  auf  den  Geist    Diese 
Lehre,   erweitert  durch   Hutcheson   nnd  Hogarth,    der   neben   der 
SchOnheitslinie  eine  Linie  des  Beizes  feststellt,  findet  in  Deutsch- 
land einen  fruchtbaren  Boden,  wo  Mendelssohn  als  erster  in  seines 
„Briefen   über   die  Empfindungen**   Anmut   als   Schönheit    in   der 
Bewegung  (1755)  definiert  Wenige  Jahre  später  tritt  Winekelmann 
auf  den  Plan,  zunächst  mit  einer  Abhandlung  „Von  der  Grazie  in 
den  Werken  der  Kunst**  (1759),  der  erste  Theoretiker,  der  diesen 
Ausdruck  gewählt  hat.    Er  räumt  der  Grazie  ein  weites  Feld  ein, 
indem  er  im  gesamten  Tun  der  Menschheit  ihre  Betätigung  erkennt 
Seine  Zweiteilung  der  Grazie  in  eine  hohe  und  niedere,  die  er  is 
seiner  Geschichte  der  Kunst  Tornimmt,  bleibt  jedoch  ohne  Einfloß 
auf  die  Entwicklung  des  Grazienbegriffes  in  der  Poesie;   er  hatte 
ja  bei  ihrer  Feststellung  nur  die  antike  Kunst  im  Auge  gehabt, 
diese  freilich   in   ihrer   Gesamtheit,    nicht    etwa   bloß    die  antike 
Graziengrnppe. 

In  dieser  Zeit  sind  die  Franzosen  in  charakteristischem  Gegen- 
satz zu  den  Engländern  nicht  darüber  hinausgekommen,  Anmut 
in  gefälligem  Beiz  zu  sehen.  So  hat  Voltaire  sich  noch  1757  ge- 
äußert: .  Anmut  bedeutet  nicht  nur,  was  gefällt,  sondern,  was  mit 
Reiz  gefällt**.  Nur  Watelet  kommt  ihrem  Wesen  näher,  weon  er 
verlangt,  daß  körperliche  und  seelische  Bewegungen  einander  ent- 
sprechen müssen,  und  sie  einerseits  der  Kindheit  und  Jugeni 
anderseits  dem  weiblichen  Geschlechte  zuweist,  das  körperlich 
schmiegsamer,  seelisch  empfindlicher  ist.  So  hat  Watelet  eines 
neuen  Gesichtspunkt  heryorgekehrt,  der  gleichzeitig  auch  in  Eng- 
land heraustritt 

Noch  einmal  (S.  73)  fflhrt  uns  Pomezny  dorthin.  Er  stellt 
Burkes  Elements  of  crüicism  in  den  Vordergrund,  der  mit  seiner 
Scheidung  von  „schön**  und  „erhaben**  Kants  „Beobachtoogeo 
über  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen**  angeregt  hat,  die 
das  Endergebnis  ziehen :  „Das  Erhabene  rfihrt,  das  Schöoe  reixi 
Das  Erhabene  kommt  dem  männlichen  Geschlecht  zu,   das  Scböoe 
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dem  weiblichen.  ScbODheit  des  Weibes  ist  Aomat.  SchOobeit  ist 
also  Grazie**,  Der  nichste  Schritt  tod  diesen  Aufstellungen  Kants 
fübrt  zu  Scbillers  Scbeidnng  von  Anmut  nnd  Würde  (OL  82 — 92). 
Das  ist  die  Grundlage  ffU*  die  folgenden  Absobnitte  des  Bucbes. 
Der  erste  gilt  der  deutschen  Anakreontik.  Sie  lOst  die  galante 
Dichtung  der  Torhergebenden  Periode  in  Deutschland  ab  und  fflhrt 
von  selbst  mit  der  Kacbahmung  Anakreons  zu  einer  Ausbildung 
der  Grazienmotife.  Ihre  Grazien  sind  noch  immer  wesentlich  die 
der  Franzosen,  aber  die  Neigung  der  Zeit  zu  seelischer  Vertiefung 
befördert  den  Einfluß  Shaftesburys  und  der  englischen  Poesie, 
die  bereits  die  seelische  Bedeutung  der  Schönheit  und  Anmut 
in  sich  aufgenommen  hatte.  Hagedorn  erscheint  als  typischer 
Vertreter  der  französischen  Bichtung  und  auch  Gleim  bleibt  wesent- 
lich in  ihr  befangen,  wfthrend  Pyra  und  Uz  die  englische  Bichtung 
aufnehmen  und  weiterführen.  Die  Anmut,  die  sie  Terherriichen, 
ist  Schönheit  der  Bewegung.  Das  bedeutet  einen  großen  Fortschritt 
in  der  Poesie.  Die  Dichter  übertragen  im  Leben  beobachtete  Züge 
auf  ihr  Grazienideal,  das  dadurch  an  Anschaulichkeit  und  sinn- 
lichem Leben  gewinnt.  Auch  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens 
wird  ihre  Herrschaft  anerkannt  und  der  weibliche  Charakter  des 
Zeitalters  begünstigt  die  Ausbildung  einer  Grazienphilosophie,  deren 
Heil  Wieland  in  „Musarion**  (1768)  begeistert  verkündet  (III 
92—147). 

Wielands  proteische  Dicbtematur  erforderte  aber,  bis  auf 
seine  Jugendwerke  zurückzugreifen ;  daher  hat  Pomezny  ihm  einen 
besonderen  Abschnitt  gewidmet  (IV.  Wielands  Grazien  S.  157 — 218). 
Wir  können  an  der  Hand  der  eingehenden,  mit  vielen  Zitaten 
ausgestatteten  Analysen,  die  gelegentlich  mit  Ergebnissen  von 
Quellenforschungen  verbunden  sind,  vom  Antiovid  (1752)  bis  zu 
der  Dichtung  „Die  Grazien**  (1770)  verfolgen,  wie  Wieland,  zu- 
nächst dem  Kultus  der  schönen  Seele  ergeben,  den  Englindern 
seine  Ideale  entlehnt,  wie  dann,  vom  Don  Silvio  (1764)  an  Seele 
und  Empfindung  gegenüber  Geist  und  Witz  zurücktreten,  worin 
sich  der  Einfluß  der  französischen  Literatur  zeigt,  bis  es  ihm 
schließlich  gelingt,  beide  Auffassungen  zu  vereinigen  und  ein  alle 
Einflüsse  der  Überlieferung  zusammenfassendes  Bild  der  Grazien 
und  ihrer  Beziehungen  zu  Göttern  und  Menschen  zu  geben.  Dabei 
hat  er  freilich  selbst,  seiner  Hinneigung  zum  Griechentum  ent- 
sprechend, schärfer,  als  es  der  Wahrheit  entspricht,  in  der  Vorrede 
zu  den  Grazien  den  Gegensatz  seiner  griechischen  zu  den  fran« 
zösiscben  betont  (s.  Wieland,  Die  Grazien,  1770,  S.  7;  Pomezny 
S.  184). 

Das  Schlußkapitel  (V  218—247)  beschftftigt  sich  mit  Salomon 
Gessner,  der  die  Anmut  in  die  Hirtenidylle  einführt,  indem  er  in 
der  ganzen  Natur  wie  in  dem  Zusammenleben  in  einer  schlichten 
Hütte  ihr  Walten  erkennt,  mit  J.  G.  Jacobi,  der  in  „Charmides 
und  Theone  oder  die  Sittliche  Grazie**  1778  das  Programm  einer 
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ErziebDDg  znr  Grazie  anfaUllt,  der  die  Herrschaft  aaf  dem  gaassB^ 
Gebiete  sittlicher  Bet&tignng  gebührt,  and  mit  Herder.  Er  bat  ID 
dem  „Fest  der  Orazisn"  an  Jacobi  aagekoäpft,  ihre  etbiacbe  Ba- 
dentnug  in  dea  Vordergrund  geBtellt  nnd  an  die  ober) leierten  Zig» 
den  rergesseDen  der  Dankbarkeit  gereiht,  den  er  als  den  CharitsD 
TDD  Hans  ans  incenohnend  erkannt  bat.  J 

Zq  „WielandB  Grazien"  will  ich  einige  ergänzende  Bemar-jl 
kangen  iiJuzafngen.  Das  erste  Zitat  bqh  dem  „Agatbon"  (S.  174]f-n 
hätte  ich  vollständiger  gewänHcht.  Der  Verehrung  nnd  BekrAnzang 
Danaes  dnrcb  die  Grazien  entspricht  das  Benehmen  der  Faane 
gegen  Hippias.  „Sie  kränzten  ihn  mit  Ephea  nnd  goeeen  wohl- 
riechende Salben  über  seine  Glatze  nnd  seinen  balbgr&aen  Bart 
herunter"  (Agatbon  Bnob  I,  S.  230).  Dnrcb  diese  Ebmng  dräckt 
VVieland  Sippias  in  der  Ächtang  seiner  Leser  horab.  Daß  Wielud 
keinen  AustoQ  nimmt,  Fanne  und  Grazien,  wo  sie  zu  symbolischer 
Verwendung  ihm  paaaend  erscheinen,  vereint  anf  der  Szene  «nf- 
treten  zn  lassen,  zeigt,  wie  frei  er  den  mythologischen  Apparat 
benntzt.  In  den  „Grazien"  paart  er  sogar  Thalia  mit  einem  FanD, 
was  nach  Pomezny  S.  190  die  Klage  der  allgemeinen  deDtscheo 
Bibliothek  ober  Verletzung  der  Sittlichkeit  bervargeruren  haben  mag. 

Die  Umarbeitnng  des  „Agatbon"  (Leipzig,  bei  Weidmanns 
Erben  nnd  Reich  1773),  welche  die  Geschichte  der  Danae  hinia- 
tügte,  bat  Pomezny  unberücksichtigt  gelassen.  Gerade  sie  ist  auf- 
schlnßreich  für  die  Entwicklnng  dea  Grazienmotivs  bei  Wieland. 
Wahrend  Pumezny  anf  Grund  der  ersten  Agathonauagabe  sagt, 
man  gewinne  den  Eindrnck,  daG  die  zwei  Aaffaasnngen  der  Graiie, 
die  sich  im  Agatbon  treffen,  den  Prozeß  ihrer  Vermischnng  and 
Vereinignng  noch  nicht  za  Ende  geführt  haben,  finde  ich  hier  — 
ia  die  Zwischenzeit  fällt  die  Dichtung  der  „Grazien"  — ,  daH 
Wieland  ihren  Kontrast  mit  klarem  BewilQtaein  in  den  Dienst  der 
Charakteristik  gestellt  bat.  Am  deotliobsten  zeigt  dies  die  Geachioht« 
der  Danae. 

Man  nannte  die  kleine  Myria  —  dies  ist  ihr  nrsprüngticber 
Name  —  die  Grazie  (Agatbon,  *IV.  Teil,  S.  137).  Sie  wird  »on 
der  Hntter  angehalten,  neben  den  Hausgöttern  besondere  sine 
Venna,  die  von  den  Grazien  geschmückt  wird,  zu  verehren  (S.  139). 
Hier  verwendet  Wieland  ein  ihm  ans  der  Poesie  der  Anakreontiber 
i.'el&n6ges  Motiv.  Eine  hOhere  Vorstellung  gewinnt  das  Mädchen 
durch    die  Bekanntschaft   mit    Pindara  Gesang    auf    die  Grazien'). 

')  Wieland  xitisrt  in  seiner  Anmerkung  die  S.  (sali  heiOen  14.) 
olymp.  Ode  und  bemerkt  dam:  .Uae  UDvermegeD,  einem  Pindar  Daehin. 
fliegcD,  bat  uns  la  einer  Umecbreibang  gen&tigt,  wodurch  dai  Urbild' 
vielleicht  weniger  verliert  als  durch  eine  wOttlicbe  Übenetiang*.  Zu 
derselben  Zeit  iat  auch  Goethe  von  Begeisteraog  für  Piodar  erfallt  und 
aus  deeaeu  Nacbahainng,  nicht  aas  einem  Zusammenhang  mit  der  aa^ 
kreoDtiichen  T&odelel  aeinei  Zeitgeuosaeu,  stammt  die  Anrafung  der 
„Musen  und  Charitinnea*  in  Wanderers  Stormtied,  und  der  Auamf:  „Ihr 
Mtueo  und  OrniieD*'  in  dem  Ijedichte:  .Der  Wanderer*. 
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[  Diesen  „himmlischen*'  Grauen  schwört  sie  einen  heiligen  Schwur, 

k  sie  in  allem  ihren  Tun  zn  Fflhrerinnen  zn  wählen.  Auch  behauptet 

sie  in  deutlicher  Anspielung  auf  die  schw&rmerisohe  Schilderung, 

die  ihr  Agathon  von  Psyche  entworfen  hat:    „Zu  Delphi  erzogen 

würde  ich  eine  Psyche  geworden  sein"  (8.  142). 

In  der  Umgebung  Aspasias  wird  Myris  mit  den  sokratischen 

Grazien  yertraut  und  empfängt  aus  dem  Munde  ihrer  Lehrerin  die 

^  Lehre:    „die  Schöne,  die  eine  Schülerin  und  Gespielin  der  Musen 

ist  und   von  den  Charitinnen  die   Gabe    empfangen  hat,  Anmut 

und  Gefälligkeit  über  alles,  was  sie  sagt  und  tut,  zu  gießen.  •«, 

ist  mehr  Königin  als  die  oberste  SklaTin  des  Despoten  yon  Persien** 

5  (S.  215).  Staatsmänner  besuchten  das  Haus  der  Aspasia,  „um  im 

I  Schöße  der  Musen  und  Grazien  auszuruhen*'  (S.  218).  Durch  eine 

i  Behauptung  des  Alkibiades  gereizt,  erklärt  sie,  es  wäre  nicht  un- 

?  möglich,   den  Schleier  der  sokratischen  Grazien  um  die  Fabel  der 

^  Leda  zu  ziehen,  und  erhält  für  die  Ausführung  des  pantomimischen 

{  Tanzes  den  Lobspruch  der  Aspasia :  „Eine  Grazie  würde  es  ebenso 

%  gemacht    haben**    (S.  188  ff.).     Wie    weit    sie    sich    mit    dieser 

Auffassung    der  Grazien    yon   den   himmlischen   Pindars    entfernt 

t  hatte,  deren  Anrufung  sie  freilich   nicht  unterließ,   wird  ihr  erst 

;  nach  ihrer  inneren  Wandlung  klar.     Nun  erklärt  sie  selbst:  „Die 

I  Tänzerin  der  Leda  beleidigt  die  Gottheit  der  Grazien  eben  dadurch, 

daß  sie  ihren  keuschen  Schleier  um  einen  solchen  Charakter  werfen 

f  will**  (S.  258).     Die  Grazien,   «zu  deren  Priestertum  sie  sich   in 

I  Smyrna  weihte,  waren  nicht  die  Grazien   des  Pindarus,  nicht  die 

keuschen  Göttinnen,  denen  deine  Psyche  ....  diente**  (ebenda).  So 

(  sehen  wif,   wie  Wieland  gerade  das  Grazienmotiy  yerwendet  hat, 

um  den  psychischen  Wandel  seiner  Heldin  zu  charakterisieren. 

Wenn  Danae  yon  der  männlichen  Grazie  des  Alkibiades  und 
I  Agathon  (S.  158)  spricht,  so  sehen  wir  weiter,  wie  weit  Wieland 

in  der  Anwendung  dieses  Ausdruckes  geht. 

Unwahrscheinlich  aber  scheint  mir,  daß  Wieland,  wenn  er 
Agathon  charakterisiert:  „diese  Gestalt,  diese  einnehmende  Gesichts- 
bildung, diese  mit  Würde  und  Anstand  zusammenfließende  Grazie, 
welche  allen  seinen  Bewegungen  und  Handluugen  eigen  war** 
(Agathon,  HL  Buch,  S.  169)  yon  Winckelmanns  Schilderung  des 
yatikanischen  Apollo  beeinflußt  ist,  wie  Pomezny  S.  176  annimmt. 
Ich  glaube,  hier  reicht  man  mit  dem  historischen  Agathon  ans. 
Beruft  sich  doch  Wieland  selbst  in  der  Vorrede  Ober  das  Historische 
im  Agathon  ('1778,  L  Teil,  S.  18)  auf  „Plato,  der  yon  ihm  als 
einem  noch  sehr  jungen  Manne  redet  und  ihm  eine  schöne  Gestalt 
und  eine  natürliche  Anlage  zu  einem  edeln  und  tugendhaften 
Charakter  zuschreibt**!  wozu  er  in  der  Anmerkung  Protagoras 
815  D  zitiert:  ^xncXöv  %s  niya^bv  r^v  ^i&tiiv^  xiiv  d'ovv 
Idiav  nivv  xaköv*'.  Es  ist  interessant,  hier  die  bewußte  Wieder- 
gabe   des    griechischen    Kalokagathie    durch    Grazie    belegen    zu 
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kOnnea.  Wieland  steht  auch  nocb  als  Verfaeaer  des  AgatbOl 
weaentlich  nnter  dem  Einfluß  Shaftesborys,  dem  Pomeznj  dis 
energische  Wiederbeleban^  der  platoniechen  GteicbnDg  von  „gnt" 
und  „BcbOn"  mit  Kecht  zaerkemit  (a.  PomezDj'  8.  45).  Danae,  dia 
Wieland  im  Boniane  Öfters  leicbtbtn  „die  ScbOne*  nannte,  erBcheint 
in  dem  nenen  Teile  ale  .schQne  Seele*.  Sie  sagt  von  eich:  „Eioe 
schOne  Seele  kann  in  ihrer  Wirken^  gehindert  oder  an  ihrer 
arsprung^licben  Bildan^  rernnstaltet  trerden ....  aber  sie  kann  nicht 
aufboren,  eine  schöne  Seele  7.c  sein"  {'IV  127  ff.).  Auch  die  in 
Athen  zwischen  Critolans  und  Agathon  geknöpfte  Frenndacbaft  wird 
als  eine  Znnetgang  erklärt,  „welche  in  schönen  Seelen  nnr  mit 
dem  Leben  endet"  ('IV  50).  So  zieht  die  schöne  Seele  in  den 
Agatbonroman  ein.  Das  entspricht  der  Tatsache,  daß  am  die  Uitte 
der  siebziger  Jahre  ihr  EdIIiis  seinen  Hßbepnnkt  erreicht.  Wie 
dieser  Änadrnck  seinen  Ursprung  in  der  scharfen  Gegen  Oberste!  long 
von  Schönheit  und  Tagend,  die  der  Dichtang  des  XVII.  Jahr- 
hunderte gelänfig  war,  gefunden  hat  und  dann  im  XVlIt.  nnter 
dem  EinfiulJ  der  Muralphilosopbie  Shafteebarjä  nnd  der  Romane 
Uicbardsons  neu  belebt  wurde,  hat  Pomezny  hervorgehoben  (s.  S.  20, 
143).  Zweierlei  scheint  mir  für  die  zweite  Agathonausgabe  bezeich- 
nend zu  Bein;  die  Einfahrnng  der  schönen  Seele  und  die  Betonung 
der  griechischen  Qraziec,  die  wesentlich  mit  den  englischen  über- 
einstimmen. Anch  die  Wahl  des  Namens,  den  Danae  in  der  Familie 
des  Archytas  'IV  269  annimmt,  ist  von  Bedentang.  Sie  heißt  nun 
Cbariklea,  wie  die  Heldin   von  Heliodors   Boman. 

Daß  Wieland  des  Saintfoi  Komödie  nicht  erat  in  dem  1769 
erschienenen  Sammelwerke  Les  Graces  kennen  gelernt  hat,  sondern 
in  früheren  Ausgaben  oder  darcb  J,  E,  Schlegels  Übersetzung 
(b,  Pomezny,  Anm.  S.  209).  glaube  auch  ich  nnd  vermute,  daß 
er  diesem  Stück  den  Namen  Cyane,  den  dort  eine  der  Orazien 
trägt  (s.  Pomezny  S.  186),  zur  Benennung  der  AnfwSrterin  im 
Hause  des  Hippias  entlehnt  hat.  Der  von  Wieland  in  der  Vorrede 
zu  den  „Grazien"  angeführte  C*""  v.  B'^'^a  ist,  wie  Pomeznjr 
vermntet  hat,  mit  dem  M.  L.  C.  D.  B.  der  Wieland  vorliegend« 
Sammlung  Les  Graees  identisch  nnd  ist,  wie  B,  M.  Meyer  in  ssiDl 
Anzeige  unseres  Werkes  (Deutsche  Literatnrzeitung  1901,  Nr.  17] 
hervorgehoben  bat,  der  Qönstling  der  Pompadour  nnd  Kardinal  Lud- 
wigs XV.,  Graf  Franpois  Joachim  Bernis  (1715  geb.,  1794  gart.). 
Übrigens  hat  Wreland  bereits  in  seiner  Ansgaöe  sämtlicher  Werke 
(Göschen  179S.  X.  Band,  S.  6)  den  vollen  Namen  eingesetzt, 
vieiletcbt  weil  nun  das  Bedenken,  durch  die  spöttelnden  Bemer- 
kungen einen  Lebenden  zu  kränken,  geschwunden  war. 

Sehr  ergiebig  war  für  Pometny  die  Heranziehung  des  Brief- 
wechsels zwischen  Gleim  nnd  }acobi.  Es  wäre  lohnend  gewesen, 
anch  die  derselben  Zeit  entstammenden  Briefe  Wielands  zti  ver- 
werten, um  das  enge  Verhältnis,  in  dem  dieser  zu  den  genannten 
Dichtern  steht,  herauszuarbeiten. 
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Die  Philosophie  der  Grazien,  die  er  programmatisch  in  seiner 
Masarioo  yerkfindet,  trat  ihm  in  Jacobis  Dichtungen  entgegen. 
Er  beglückwünscht  ihn  deshalb  zn  seiner  „Winterreise'',  einer  Nach- 
ahmung von  Sternes  sentimental  jaumey,  „Ich  meines. Orts  bin, 
das  können  Sie  sich  vorstellen»  mit  Ihrem  Evangelio  hOchlich 
zufrieden;  wiewohl  freilich  leider  alles,  was  Sie  geprediget  haben, 
lauter  Naturalismus,  Deismus  und  Pelagianismus,  ja  purer,  ver- 
feinerter Epicurismus,  Philosophie  der  Grazien,  und  mit  einem 
Worte,  pures  Heidentum  isf  (Ausgew.  Briefoi  herausgegeben  von 
Qessner,  Zürich  1815—16,  III  16,  15.  November  1770).  Diese 
„Winterreise"  war  der  Form  nach  eine  Mischung  von  Prosa  und 
Poesie,  wie  sie  Chapelle  in  seiner  ^Sentimental  joumey  trough 
France  and  Italy^  angewendet  hat,  den  der  deutsche  Dichter 
nachahmt  (vgL  Bansohoff,  Über  J.  G.  Jacobis  Jugendwerke.  Diss. 
Berlin  1892,  S.  88  ff.).  Wieland  verwendet  für  seine  „Grazien"* 
gleichfalls  das  genre  milS  und  bekennt  Jacobi  gegenüber  seine 
Neigung  dazu:  „Ich  liebe  die  Vermischung  von  Prosa  und  Versen. 
Sie  scheint  mir  der  Natur  näher  zu  kommen,  in  erzählenden  Ge- 
dichten, welche  nicht  in  die  heroische  Glasse  gehören,  als  lauter 
Verse  —  man  kann  mehr  Mannigfaltigkeit,  mehr  Musik  hinein- 
bringen, als  bey  einerley  Versart,  und  man  hat  den  Vortheil,  nur 
das  in  Versen  zu  sagen,  was  wirklich  in  Versen  gesagt  zu  werden 
verdient**  (Ausgew.  Briefe,  S.  15).  Neben  Gleim  und  Jacobi  fühlt 
sich  Wieland  als  dritten  im  Bunde  der  Graziendichter.  Bezeichnend 
hiefür  ist  ein  Brief  an  Gleim,  in  dem  er  dem  Adressaten  als  Ver- 
leger für  eine  voUstftndige  Ausgabe  seiner  Werke  Beich  empfiehlt : 
„Gar  so  gerne  möchte  ich,  daß  wir  drey  Einen  Verleger  hätten; 
Beich  würde  sich  eine  Ehre  daraus  machen,  alles  Mögliche  anzu- 
wenden, um  die  Kindlein  unseres  Geistes  herauszuputzen^  (ebd. 
S.  89,  26.  März  1771).  Er  schlägt  in  den  Briefen  an  Gleim 
denselben  Ton  an,  der  uns  ans  den  von  Gleim  und  Jacobi  gewech- 
selten bekannt  wird.  So  schließt  er  einen  Brief  mit  dem  Wunsche  : 
„Ct«ra  ui  valeaa  und,  ihr  Musen  und  Grazien,  servate  preeor 
animae  dimidium  meae!*^  oder  er  schwört  „zu  den  Grazien  und 
der  Freundschaft''  und  wünscht  ein  andermal :  „Die  Grazie  unseres 
Meisters  Sokrates  sei  mit  Ihnen*'.  Ich  glaube,  daß  Wieland  von 
dieser  Zeit  an  an  dem  Ideal  der  Grazien,  das  er  im  perikleischen 
Athen  verkörpert  sah,  festgehalten  hat  im  Gegensatz  zu  den  fran« 
zösischen  Grazien.  Vermutlich  hat  er  seine  Vorliebe,  für  die  Ideal- 
begriffe seiner  Phantasie  Verlebendigungen  in  seiner  Umgebung 
zu  finden,  öfters  so  betätigt,  wie  ich  es  In  einem  interessanten 
Urteil  über  Frau  v.  Stagl  nachweisen  kann :  „Sie  ist  nichts  weniger 
als  schön  und,  ihre  Augen  aasgenommen  (mit  denen  sie,  wie  leicht 
XU  erachten,  Wunder  tun  kann),  könnte  eiue  Weibsperson  mit  ihrer 
Gesichtsbildung  und  Figur  sehr  füglich  eine  schweizerische  —  Stall- 
magd vorstellen.  Und  dennoch  ist  über  diese  plumpe  Person  eine 
gewisse  französische  Grazie  ausgegossen,   die  ihre  Wirkung  nicht 
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leicht  Terreblt"  (Auswahl  denkw.  BriBfe  Wielaads,  beraaB^eg.  von  I 
Ludwig  Wieland.    Wien   1815,    bei  Qaro!d,    11   102.     Wielsud  an 
eine  deatscbe  FüretiD');    12.  Febraar   1808). 

Und  wie  ein  ap&ter  Nachliali  aus  der  örazienzeit  klingt  m, 
wenn  Wieland  tod  der  Feier  eeinea  70.  Qebartstages  rShint,  daß 
bei  der  Tafel  vod  28  Personen  die  FrCblicbkeit  Die  die  OreoEeii 
öberschrilten  hätte,  daQ  Baccbns  die  Qra^ien  nie  verlegen  machte, 
geschweige  verscheuchte  (ebd.  III  44.  Wieland  an  dieselbe  Adres- 
eatin  8.   September   1808). 

Anch  in  die  Dichtung  dee  Greises  spielen  die  Graxien  her«io, 
eo  in  die  beiden  kleinen  Briefromane  „Üenander  und  Olycerion" 
and  „Krates  and  Hipparchia".  Bier  wirkt  aut  ihn  der  (griechisch« 
Koinan  vorbildlich,  dessen  Heiden  mit  Vorliebe  „bei  den  Qrsziec" 
GchwOren  und  betenern.  Ich  lasse  dabei  hier  die  Frage  offan, 
inwieweit  er  ecbon  Mber  auf  Wieland  gewirkt  hat. 

Wielands  Erfurter  Schüler  Heiuee  habe  ich  angeme  bei 
Pomezny  in  der  Gesellschaft  der  Oraziendicbter  vermißt.  Die  Tst- 
eache,  daß  Gleim,  Jacobi  und  Wlelaud  von  den  Zeitgenosaen  als 
Trias  ftafgefaCt  wurden,  gebt  ans  Heicses  Briefen  an  Gleim  am 
deatlicbsten  hervor.  Er  schreibt  in  seinem  ersten  Briefe  an  Olsim : 
„Ihr  Qenins  und  der  Wielandische  und  Jacobische  sind  in  d»m 
Ortechenland  des  Platonischen  Himmels  von  den  Musen  und  Grazisn 
aof  Rosen  erzogen  worden"  (Briefwechsel  zwischen  Gleim  and 
Heinse,  berausgeg.  von  Karl  Scböddekopf.  I.  Weimar  1894,  3.  6 ; 
Erfurt  18.  November  1770).  In  der  Folgezeit,  die  einen  durch 
persCnliche  Bekanntschaft  gefestigten  Verkehr  mit  sich  brachte, 
wird  kaum  ein  Brief  gewechselt,  in  dem  nicht  die  Grazien  und 
Musen  bemüsaigt  werden.  Heinse  apostrophiert  Gleim  ala  „Grazien- 
heiligen",  nennt  Wieland  den  „Grazienprieater"  usw.  Sein  un- 
gestümer Drang  sieb  auazaleben  läGt  ibc  aber  nicht  bei  süAlichsr 
und  weicfalicher  Verhimmelung  der  Grazien  halt  machen,  er  ancbt 
und  findet  mehr  als  die  anderen  Dichter  seine  Grazien  im  Leben. 
wie  in  seiner  Freundin  Frau  v.  Massoiv,  die  er  in  den  Briefen  oft 
mit  dieaero  Epitheton  belegt.  So  bildet  er  ein  Uittelglied  zwJaahsn 
Anakreontik  and  Storm  und  Drang.  In  Kürze  sei  nocb  festgestellt, 
daC  Pomezny  auch  den  Einwirkungen  der  bildenden  Kunst  anf  die 
Poesie  nachgegangen  ist  (vgl,  S.  110  ff.].  Gewiß  haben  auch  die 
Chariten,  welche  Pindar  verehrt,  ihre  Geschichte.  Ich  verdanke  der 
oben  genannton  Bezension  B.  M.  Meyers  den  Hinweis  darauf,  daH 
Wilamowitz-Hoellendortt  die  Entwicklaug  von  dem  Ahstraktiitn 
Charis  zu  den  HuldgOttinnen  von  Orchomenos  angedentet  hat 
(griecb.  Tragödien  II.    Berlin   1901,  8.  220). 

Der  Verf.  hat  eich  aeine  Aufgabe  nicht  leicht  gemacht.  Eint 
Fälle  von  Material  Ist  beigezogen  und  in  die  Arbeit  aufgenommen 
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I  werden.  Aber  der  einheitllebe  Gang  der  Untersuchung  und  das 
wiederholte  Betonen  der  leitenden  Geeichtspnnkte  Yorhindem  Jede 
Unklarheit     In   gleichem  Grade  wird  der,   welcher  die  allgemeine 

r  Bedeutung  des  Themas  ins  Auge  faßt,  wie  jener,  weloher  mit  Ein- 
zelintereaeen  an  das  Buch  berantritfc,  daraus  dankenswerte  Belehrung 
schöpfen.  Es  ist  fireilich  ein  weiter  Weg,  den  wir  Ton  den  Charites 
des  Anakreon  bis  zu  dem  Begriff  der  Anmut,  der  unser  Gemeingut 

}  ist,  zu  wandern  hatten.  Er  ist  ein  Kind  des  XVIIL  Jahrhunderts, 
aus  dessen  Anschauungen  in  Philosophie  und  Ästhetik,  aus  dessen 

X  Poesie  und  dessen  ganzer  Kultur  geboren.  Daß  Pomezny  über 
das  gehäufte  Material  hinaus  auf  diese  Tatbsstftnde  sich  stets  den 
Blick  offen  gelassen  hat,  gewährt  der  Untersuchung  einen  eigenen 
Beiz  und  Yerleiht  sMuen  Ergebnissen  den  Stempel  überzeugender 
Richtigkeit. 

Wien.  Dr.  Gustav  Wilhelm. 


Ewald  A.  Boncke,  Wort  und  Bedeutung  in  Qoethes  Sprache 

(Literarhirtoriiche  Forsehungen,  herausgegeben  von  Schiek  und 
Waldberg,  XX.  Heft).  Berlin,  Felber  1901.  XVI  und  888  SS.  8*. 
Preis  5  Mk. 

Immer  imposanter  hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  das  Bild 
des  alten  Goethe,  des  Greises  mit  dem  weltweiten,  ruhigklaren 
Blick,  dessen  Weisheit  sich  so  unerschßpflich  in  Sprüchen,  Ab- 
handlungen, Briefen  und  Gesprächen  ergoß,  Tor  den  Augen  der 
Nachwelt  erhoben,  die  noch  immer  bemüht  ist,  den  köstlichen 
Strom  zu  fassen.  Fast  trat  darüber  der  Dichter  zurück ;  die  poetisch 
80  unendlich  fruchtbaren  Zeiten  der  Jugend,  selbst  der  Verbindung 
mit  Schiller,  erscheinen  manchmal  geradezu  als  Durcbgangsstufen 
zur  M^oche  der  Vollendung^.  Auch  der  amerikanische  Schüler 
Richard  M.  Meyers  —  nach  dem  tadellosen  Deutsch  zu  schließen, 
trotz  seines  Namens  ein  Deutschamerikaner  — ,  der  hier  über 
„Wort  und  Bedeutung"  bei  Goethe  handelt,  ist  ein  Verehrer  des 
Weimarer  Alten :  zu  dessen  Erfassung  will  er  dadurch  einen  kleinen 
Beitrag  geben,  daß  er  ^Goethes  Denkweise  im  Spiegel  seines 
Wortschatzes'*  zeigt«  Diesen  Untertitel,  deutlicher  als  der  gegen- 
wärtige, gebraucht  er  selbst  im  Vorwort  und  beweist  damit,  ein 
wie  großes  Ziel  er  sich  gesteckt  hat  Auch  die  Wortbedeutungs- 
lehre will  er  methodisch  bereichern,  indem  er  an  einem  großen 
Beispiel  die  Prinzipien  des  individuellen  Bedeutungswandels  darlegt. 
Er  ist  offenbar  mit  reinster  Begeisterung  an  sein  Werk  heran- 
getreten, ausgerüstet  mit  einer  sehr  intimen  Kenntnis  der  Werke 
seines  Helden  und  einem  sehr  ausgeprägten  Bilde  seiner  Persön- 
lichkeit. 

Dieses  Bild  —  zum  Teil  aus  Budolf  Steiners  Buch  „Goethes 
Weltanschauung''  gewonnen  —  trägt  er  nun  an  die  Werke  hemn 
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und  will  seine  Zöge  im  Eleicwesen  des  Wortgebrancbe  oachweiMD. 
Mit  TolUtem  Kecbte  zieht  er  dabei  in  erster  Linie  die  prosaischen 
Werke  —  bier  wieder  besoodere  die  nisBeDschattlicben  — ,  die 
Briefe  und  Gespräcbe  beran;  bedenklich  ist  ee  aber,  daß  der  alte 
Qoetbe  gar  so  Bebr  äberwiegt.  Freilich,  B.  bebanptet,  „man  werde 
bei  Goethe  nnr  zam  Nachteil  des  wirklichen  Terstindniases  sein« 
Tentienzen  cbroiiologiacb  anordoen,  ein  System  Ton  Perioden  kon- 
gtrnieren  und  Untersncbongen  seines  Charakters,  seines  Schaffens 
oder  seines  Stilea  daranf  begründen"  (S.  237).  Indes  wird  ibm 
nicht  jedermann  diesen  apodiktischen  Ansspracb  ohne  eingebendste 
Begrnndnng  glanbea;  es  ist  leider  eine  Gewohnheit  dea  Antor«, 
gerade  recht  groHklingende  Sitze  ohne  Beweis  anszasprechen. 
Qerne  wird  man  seiner  AnlTasanng  dea  Goetheschen  Wesens  ola 
eines  dnrchans  organischen,  oder,  wie  er  mit  den  Worten  des 
Meisters  sagt,  dynamischen,  beipQichten,  aber  dies  hindert  weder 
die  Annahme  eines  periodischen  Wachstnine.  noch  macht  es  die 
Unterscheidung  von  Epochen  zn  Zwecken  der  Untersnchnng  aber- 
fläsBig.  Durch  die  Einseitigkeit  der  Betrachtang  erklAren  eich 
manche  aeltaame  Bebanptnngen  des  Bnches,  wie  etwa  die,  Qoetbe 
habe  es  an  typischen  Scheltworten  gefehlt  (S.  122);  man  denke 
nur  an  das  verlorene  Personenverzeichnia  zd  Hanswursts  Hochzeit ! 
S.  158—167  erörtert  B.  die  bernbmte  Begriffsreihe:  dampf, 
DSmmerDDg  nsw.  Längst  iat  konstatiert,  daQ  Ooethe  diese  Begriffe 
nar  bia  1760  als  einen  fruchtbaren  Znstand  bezeichnend  verwendet 
—  was  BoQcke  „positive  Verwendang"  nennt:  aber  nicht  die 
Bedentnng  der  Worte  war  damals  eine  wesentlich  andere  als  fräher 
nnd  später,  sondern  die  Denkweise  änderte  sich.  Nor  solangA  er 
in  Hamann-Herderschen  Tendenzen  befangen  war,  sah  Goethe  den 
Znstaud  der  Unklarheit  als  Tmchthar  an.  Ein  ähnlicher  Irrtum 
begegnet  S.  197:  hier  werden  eine  Keibe  begeisteter  Epitheta  asf 
Lavater,  welche  einem  Briefe  des  Jahres  1779  angehören,  den 
kurzen  Worten  der  Annalen :  „Lavater,  als  ein  vorzüglicher,  ins 
Allgemeine  gehender  Mensch"  gegenübergestellt  nnd  daza  bemerkt, 
das  eine  Wort  „vorzöglich"  mflsse  hier  als  prägnante  Wertung 
die  eutbosiastiscben  Adjektive  der  Jagend  ersetzen:  natfiriich  liegt 
hier  eine  Ändernng  der  Anschanong,  nicht  der  Ausdrucks  weise  vor. 
Übrigens  sind  die  „grundlegenden"  Behaoptangen  Boockes 
nicht  nur  sehr  zahlreich,  sie  sind  oft  aach  sehr  schwer  nnter- 
einander  vereinbar.  Der  VerfaBser  hat  für  seine  Arbeit  eine  etwas 
seltsame  Disposition  gewählt:  er  unterscheidet  einen  Hanptteil, 
der  den  individuellen  Wortachatz  darlegen,  und  einen  theoretitcben, 
der  daa  Wesen  der  Prägnanz  bei  Goethe  erklären  soll.  In  den 
ersten  Teil  sind  eine  Anzahl  Idiotismen  (keineswegs  alle;  der 
tbeoretiscbe  Teil  nnd  ein  Nachtrag  enthält  reichlich  ebensoviel) 
durchaus  auf  gewisse  Qrundanschauungen  Goethes  znrückgeCährt. 
Zn  diesem  Zwecke  wird  eine  Qrnppiernng  in  „geietig  -  sittliche", 
„sittliche"    und   „geistige"    Wertungen    getroffen    und    mit    eiott 
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Nebenointeilang  in  „positive''  (lobende),  „indifferente*'  nnd  „nega- 
tive'' Ausdrficke  gekreazt.  Für  jede  der  drei  ersten  Gruppen  sacht 
B.  einen  Zentralbegriff:  er  findet  für  die  geistig-sittliche  Gruppe 
„tdchtig",  ffir  die  sittliche  „rein"  nnd  für  die  geistige  statt  eines 
bestimmten  Ausdruckes  die  Gleichnog  „wahr  =  fruchtbar".  Da  sollte 
man  auch  annehmen,  daß  Tüchtigkeit,  Beinheit  und  Wahrheit  die 
Ideale  Goethes  darstellen  sollen,  alle  drei  aus  seinem  innersten 
Wesen  hervorgehend!  Dann  aber  folgen  wieder  Sfttze  wie:  „das 
Prinzip  der  Beschränkung  sei  der  Kern  der  sittlichen  Lebens- 
anschauung  Goethes"  (S.  25),  seine  „Grundeigenschaft  ein  freudiges 
Mühen"  (S.  86),  die  Worte  des  Euphorien  „Immer  höher  muß  ich 
steigen. . ."  seien  des  Dichters  Lebensmotto  (S.  89),  und  eine  ganze 
Anzahl  Ähnlich  klingender  Behauptungen  mehr,  die  alle  Grund- 
eigenschaften Goethes  stipulieren  oder  den  Schlüssel  zu  seinem 
Verst&ndnis  geben  wollen,  so  daß  der  Leser  zuletzt  kaum  mehr 
weiß,  woran  er  sich  halten  soll.  Noch  mehr  verwirrt  wird  er  durch 
zahlreiche  Abschweifungen  auf  philosophisches  und  üsthetisches 
Gebiet,  wobei  ihm  Orakelsprüche  geboten  werden  wie  der  8.  82: 
„Es  verdient  Beachtung,  daß  das  Wort  „rein"  bei  Goethe  den 
gleichen  Vorstellungsinhalt  umfaßt  wie  Kants  zweite  Formulierung 
des  Moralprinzipes  in  der  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten : 
'Handle  so,  daß  du  die  Menschheit,  sowohl  in  deiner  Person  als 
in  der  Person  eines  jeden  anderen,  jederzeit  zugleich  als  Zweck, 
niemals  bloß  als  Mittel  brauchst'".  Für  solche  Aufstellungen  darf 
man  denn  doch  nicht  den  Beweis  unter  Hinweis  auf  den  mangelnden 
Baum  weglassen:  lieber  gleich  die  Behauptung  selbst,  die  an  Ort 
nnd  Stelle  ohnedies  nicht  fördert. 

Bei  der  Seltsamkeit  der  Einteilung  kann  es  nicht  ohne 
Gewaltsamkeit  abgehen.  Finden  sich  manche  Idiotismen  sowohl  in 
der  „geistig-sittlichen"  Gruppe  (welche  die  Äußerungen  des  Cha- 
rakters umfaßt)  als  in  der  geistigen,  so  wundert  man  sich  wieder, 
so  allgemeine  Begriffe  wie  „Zustand"  oder  „Wesen"  in  die  sitt- 
liche, „Terhftltnis"  oder  „Epoche"  in  die  geistige  Gruppe  eingereiht 
zu  sehen.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  es  eine  bare  Unmöglichkeit 
war,  alle  Goethe  eigentümlichen  Ausdrücke  in  diese  Bubriken  zu 
pressen ;  doch  vermißt  man  manches  schmerzlich,  wie  insbesondere 
eine  Erörterung  des  Begriffes  „Ehrfurcht"  —  man  denke  nur  an 
die  pädagogische  Provinz  der  Wanderjahre  —  oder  der  eigentüm- 
lichen Prägnanz  von  „Natur"  in  Anwendung  auf  Personen. 

Die  Einzeluntersuchungen  zeigen  häufig  großes  Feingefühl, 
sind  mit  einer  großen  Beherrschung  des  Materiales  durchgeführt 
und  die  Aufstellung  der  Gruppen,  in  welcher  der  Hauptwert  des  Buches 
liegt,  ist  großenteils  sehr  interessant  und  glücklich.  Besonders 
schön  herausgearbeitet  sind  die  Yorstellungskreise  der  gesunden 
Tätigkeit,  der  Beschränkung  (mit  der  sehr  wichtigen  negativen 
Gmppe  des  „unbedingten  Strebens",   des  „Transzendierens",  der 
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„falflchen  TBiideDi"),  der  Reinheit  (mit  dem  eigentämlicben  Begriff^ 
des   „reineo  EgoismDB"),  des  Wohl-  und  Milinollena  o.  s.  tn. 

Von  Bedenken  oder  aach  ergänzenden  Bemerkangen  in 
einzelnen  Worterklarnngen  seien  hier  nnr  einige  tnebr  zatülig  aJg 
Ejstematisch  angeführt.  Zn  S.  9  ff. :  Tüchtig,  das  doch  wohl  kum 
als  Goethescbfl  Pr&gnanz,  sondern  bCuhsterjB  als  Lieblingswendnns 
7.a  bezeichnen  ist,  wird  gelegentlich  ohne  jede  Bücksicht  aof  dia 
Elbik,  nor  im  Sinne  des  zveckdienlicben  Tuns,  gebrancbt:  du 
tritt  schon  bei  einzelnen  von  B.  zitierten  Stellen,  besonders  poatU  ■ 
sehen,  hervor  (vgl.  „Frecb  nnd  froh");  noch  deotlicbsr  i.  B.  iB'J 
dem  Spruche :  I 

„Entzwei  QDd  gebiete!    Tüchtig  Wort;  ^ 

Verein  und  leite  I    Betarer  Hart". 

Dia  Terorteilnng  eines  schrankenlosen  Strebens  (S.  54  ff.)  itl 
doch  wohl  nnr  aaf  die  späteren  Zeiten  beschränkt:  oder  sind  niebt 
trotz  der  Tragik  ihres  Änsganges  die  Titanengestalten  dfls  jongm 
Goethe  auch  seine  Ideale?  Dae  Wort  „ewig"  in  Verbindang  mit 
einem  Adjektiv  (S.  129)  drückt  in  einigen  Fallen  die  hOchat« 
Steigerung  ans,  aber  nicht  immer,  nnd  wenn  es  heißt,  Winokal- 
mann  werde  infolge  seines  plötzlichen  Todes  als  ein  „Ewig  Tüch- 
tiger" erscheinen,  so  ist  die  Aasiegnng  des  Wortes  als  „T;pDS 
der  Tflcbtigkeit"  nicht  ganz  richtig;  der  Hinweis  anf  Achill  macht 
die  Stelle  ganz  klar.  Sie  soll  nnr  besagen,  da  Winckalmann  in 
Aogenblick  grOQter  Eraft  starb,  werde  sieb  mit  seinem  Angedenken 
immer  die  Vorstellang  einer  Tüchtigkeit,  die  nicht  dem  Verfall 
unterlag,  verbinden,  wie  eben  Acbill  immer  .ila  Jüngling,  tA» 
„Strebender"  gedacht  werde.  Ewig  ist  also  nicht  prägnant  gebraaobt, 
sondern  das  Eigentflmtiche  liegt  in  der  syntaktischen  Verwendan;: 
es  gehört  eigentlicb  als  Adverbinm  zum  Verbum  („erscheineD". 
„gedacht  werden").  „Stoffartig",  im  Briefwecheei  mit  Schillat 
beiderseite  hänÜg  gebraucht,  deckt  sich  nnr  in  seltenen  FäUan 
mit  „tendenziös"  (S.  62);  in  der  ftegel  bezeichnet  es  eine  Wirkung, 
die  nicht  durch  die  künstlerische  Behandlung  des  Dargestellten 
erzeugt  wird,  sondern  durch  das  Dargestellte  selbst,  fthnlicb,  wie 
latsächlicha  Vorgänge  wirken.  —  Unter  die  „prohlematischan" 
Menschen  iet  bei  B.  auch  Lenz  aufgenommen  (S.  54).  mit  Bacht, 
jedoch  hat  das  aof  ihn  in  Dichtung  nnd  Wahrheit  angewendeta 
„ffbimsical"  offenbar  gar  nichts  zu  tun  mit  dieser  seiner  Qmnd- 
anlage  nnd  bezeichnet  nur  das  Spielerige  in  seinem  Wesen.  — 
Der  Ansdruck  „Tagseiten  des  Lebens",  der  mehrfach  bei  Qoetha 
lorkommt  (von  ßoncke  übrigens  erst  im  theoretischen  Teil  an 
einigen  Stellen  erOrtert),  ist  doch  wohl  nur  zu  verstehen  mit  ßOek- 
sicbt  auf  einen  Lieblingaansdrnck  der  späteren  Bomantik,  d«r 
Schubert  nnd  Eerner,  „die  Nachteeiten  des  Lebens",  gehOrt  alM 
zu  den  Zeognissen  der  Abneignng  Goethes  gegen  diese  BichtiMp. 
—  Zn  der  Erklärnng  des  Despoten  als  des  „unbedingt  WolIandsB** 
(8.  56)   bietet  sieb    eine   merkwürdige  I 
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gelegenheit  des  Goetheachen  Anadmeka  (ans  dem  Anfaatz  „Pietro 
della  Valle'',  Werke,  Hempel  IV  841)  gewiß  nicht  dnivh  Beein- 
flnaaoDg  zn  erklären  ist,  in  Hamerlinga  „Ahaaver'',  in  welchem 
Nero  den  Willen  an  sich,  ohne  bestimmtea  Ziel,  yerkürpern  soll. 
—  Zu  „erschrecken^  im  Sinne  eines  freudigen  Brstannens  (8.  182) 
finden  sich  vielfach  Belegatellen ,  so  besonders  h&ofig  in  Stifters 
Studien,  auch  bei  Mörike  („Ach,  wie  erschrak  der  Knabe",  in 
^fiottrant«'). 

Der  zweite,  theoretische  Teil  des  Buches  ist  wesentlich  klarer 
und  reizt  weniger  zu  Einw&nden,  obwohl  auch  hier  mitten  in  der 
Einzeluntersuchung  prinzipielle  Erörterungen  erscheinen,  wie  die 
an  sich  sehr  geistreichen  Ausführungen  über  die  „gehobene''  Bede- 
weise  (8.  218 — 222),  während  wieder  einzelne  WOrter  wie  „flflgel- 
mftnnisch''  oder  „Spiegelung'*  in  dem  allgemeinen  Kapitel  erOrtert 
werden,  welches  den  Prinzipien  des  indiTiduellen  Wortgebrauchea 
überhaupt  gewidmet  ist  (8.  190  ff.).  B.  findet,  daß  alle  Prägnanzen 
Goethes  sich  zurückführen  lassen  auf  die  Tendenzen  der  Einfach- 
heit, der  Gedrängtheit,  des  Euphemismus,  oder,  wie  er  lieber  sagt, 
Enlogismus,  der  Intensität,  der  Konkretisierung  und  der  Typik. 
Schon  aus  der  Beschränkung  auf  diese  sechs  Paukte  sieht  man 
die  vorwaltende  Bücksicht  auf  den  Altersstil;  bloß  die  drei  letzt- 
genannten erfahren  eingehendere  Behandlung,  unter  Intensität  ver- 
steht B.  die  Ausnützung,  eventuell  Wiederbelebung  des  vollen 
Begriffs-  und  Gefühlswertes  selbst  abgeschliffener  Wörter  oder  auch 
nur  einzelner  Wortelemente,  wie  der  Präfixe  un-,  er-  und  ent-  oder 
des  Suffixes  -baft.  Das  angewendete  Mittel  ist  in  den  meisten 
Fällen  das  Zurückgehen  auf  die  ursprüngliche  Bedeutung:  das 
etymologische  Gefühl  spielt  dabei  eine  starke  Bolle,  was  B.  wohl 
zu  wenig  betont  hat.  Die  sehr  interessante  Verwendung  von  er-, 
dessen  aoristische  Bedeutung  Goethe  so  stark  empfunden  hat,  ist 
leider  falsch  erklärt,  wieder  durch  die  leidige  Bficksichtnahme  auf 
die  aufgestellten  Kategorien,  hier  auf  den  „Trieb  nach  Höherem" 
(8.  212  ff.).  So  erklärt  sich  z.  B.  die  total  irrige  Erklärung  eines 
Ausfalles,  den  Goethe  gelegentlich  eines  Toastes  auf  die  Erinnerung 
gegen  dieses  Wort  machte,  das  er  „eine  unbehilfliche  Ausdrucks- 
weise"  nannte.  Er  meinte,  das  Große  und  Schöne  „müsse  nicht 
von  außen  her  wieder  er-innert,  gleichsam  er-jagt  werden,  es 
müsse  sich  vielmehr  vom  Anfang  her  in  unser  Inneres  verweben . . . '' 
B.  sieht  eine  Äußerung  des  „organischen"  Wesens  Goethes  und 
seines  „Zorns  gegen  unproduktive,  melancholische  Stimmungen" 
in  diesen  Worten,  die  doch  nur  von  dem  feinen  Sprachgefühl 
zeigen,  das  sich  gegen  eine  Verwendung  von  er-  in  einem  Falle 
auflehnte,  wo  von  fortwährendem  Gedenken,  Innehaben  die  Bede 
sein  sollte.  In  den  Abschnitten  „Konkretisierung"  und  „Typik", 
S.  222  ff.  (Streben  nach  Anschaulichkeit  in  der  Wortwahl  und 
Gebrauch  stehender,  formelhafter  Wendungen),  sind  zwei  eigen- 
tümliche Verwendungsweisen  metaphorischer  Ausdrücke  besprochen, 
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ohne  daß  näher  darauf  eingegangen  wurde:  längst  eretarrte  Meta- 
phern« die  ihre  Bildkraft  eingebüßt  haben,  wie  etwa  „beschränken*', 
„gemächlich",  erhalten  gelegentlich  wieder  ihren  alten  Wert;  ood 
wieder  werden  Metaphern«  die  Goethe  hänfig  gebrauchte,  zuletzt 
so  stehend,  daß  sie  ganz  und  gar  den  Znsammenhang  mit  dem 
nrsprOnglichen  Bilde  Yerlieren,  wie  das  ganz  eigentftmliche  „flägel- 
männisch''  („typisch*',  „anffallend")  oder  der  Ansdrack  „Vögel*' 
für  ein  tiefstehendes  Pnbliknm.  Es  ist  leicht  einzusehen,  wie  dieser 
letztere  Gebrauch  Goethes  zu  erklären  ist:  eine  Metapher,  die  einem 
kleineren  Kreis  geläufig  wird,  erhält  den  Wert  eines  Sdilagwortes, 
und  wenn  längst  der  ursprüngliche  Anlaß  dunkel  ward,  dauert  die 
Verwendung  noch  fort.  Es  zeigt  sich  auch«  daß  die  ältesten  dieser 
Ausdrücke  („Fasanenkahn"  mit  Beziehung  auf  einen  Traum  GoethM 
▼or  der  Abreise  nach  Italien,  „Vögel",  noch  Mher  „Hurone**  is 
Anwendung  auf  sich  selbst)  nur  in  Briefen  gebraucht  werden;  in 
die  für  das  Publikum  bestimmten  Werke  drangen  sie  erst  ein,  all 
sich  Goethe  „historisch  zu  werden"  begann  und  den  Lesern  ohne- 
weiters  anch  das  Verständis  des  ganz  Privaten  zumutete.  Damit 
berührt  sich  auch  der  Gebrauch  jener  Idiotismen  der  Weimarer 
Kreise  wie  „Misel"  oder  „Grasaffe"  und  die  literarischen  Anspie- 
lungen entstammenden  Ausdrücke  wie  „Zauberlehrling'',  „Epime- 
nides"  u.  a. ;  hieher  gehört  auch  der  im  Briefwechsel  mit  Schiller 
so  häufige  „Tragelaph",  seither  in  literarhistorischen  oder  ästhe- 
tischen Schriften  öfters  erscheinend.  Ganz  Ähnliches  findet  man 
bei  Mörike,  der  in  seiner  gemütlichen  Art  nicht  nur  jene  unter 
den  Freunden  ansgesponnenen  Träume  von  Orplid,  sondern  nach 
die  Scherzworte  seines  engeren  Kreises  („Sehrmann",  „Sommer- 
Westen" ;  das  erste  ungefähr  soviel  als  „Snob",  das  zweite  „behag* 
lieber  Mensch")  in  seine  Werke  aufnahm.  Auch  Freiligratb  liebt 
es,  in  Briefen  und  Gedichten  als  „Wüstenkönig"  aufzutreten; 
Keller  war  für  seine  Freunde  lange  der  grüne  Heinrich.  Daß  die 
häufigsten  Metaphern  Goethes  und  die  typischen  Worte  verhältnie- 
mäßig  wenig  Vorstellungskreisen  entnommen  sind  und  zwar  j« 
später,  je  mehr  den  Gebieten  seiner  naturwissenschaftlichen  Stadien, 
wird  S.  244  ff.  dargetan. 

Nachdem  B.  so  den  Kreis  des  eigentümlich  Goetheseben 
Wortgebrauchs  in  annähernder  Vollständigkeit  durchgegangen  bat, 
schließt  er  noch  ein  Kapitel  über  „Sprach theoretisches  in  Goetbee 
Werken"  nnd  eines  über  „Nachwirkung"  an.  Er  hebt  besondere 
den  Standpunkt  Goethes  gegenüber  den  Fremdwörtern,  seinen 
„affirmativen  Purismus"  hervor  (8.  288  ff.),  d.  h.  seine  Ansicht, 
man  solle  versuchen,  durch  Nachahmung  eigentümlicher  Bildungsn 
fremder  Sprachen  die  eigene  zu  bereichern ;  aus  den  Beispiele 
geht  hervor,  daß  ein  solches  gewaltsames  Neuscbaffen  Goethe  nicht 
glückte  („stängeln"  für  französisch  „perchsr'').  Aus  den  Erörte- 
rungen Goethes  zieht  B.  die  Schlußfolgerung,  daß  der  Dichter  mit 
einer  unerhörten  Feinheit  des  Sprachgefühls,   aber  auch  mit  einer 


Boucke,  WoTt  and  Bedeutnng  in  Goethet  Sprache,  aog.  t.  F.  PoKaib.   787 

eratanDlichen  Qewissenhaftigkeit  stets  das  „gehörige**  Wort  an- 
wandte, bei  genauer  Erkenntnis,  daß  eine  vollkommen  adäqnate 
:.  w^'  Aüsdrncksweise  nnmöglich  sei.  Hat  er  aber  so  —  trotz  aller 
«o«  :£  Abschweifangen,  Irrtümer,  allzu  kühner  Behauptungen  —  in  dem 
'«r  SS.  h  Leser  aufs  Neue  die  imposante  Erscheinung  Goethescher  Sprach- 
gewalt waehgerufeui  so  yerblüfft  er  in  dem  Kapitel  „Nachwirkung^ 
durch  die  Behauptung,  der  generelle  Sprachgebrauch  habe  durch 
diese  T&tigkeit  Goethes  geringen  Einfluß  erfahren  (S.  292  und 
S.  318). 

Das  Kapitel   will    nur  als  Ansatz  zu  einer  umfassenderen 

Arbeit  gelten,   man  darf  also  nicht  zu  streng  damit  ins  Gericht 

gehen ;  dennoch  ist  der  Kreis  der  in  Betracht  gezogenen  Autoren 

so  gering,   daß   es  fast  besser  gänzlich  unterdrückt  worden  wftre. 

Die  Stürmer  und  Drftnger,  Fr.  H.  Jacobi,  Goethes  sp&terer  Kreis, 

Ton  Neueren  Yischer,   Laube,   Scherer,  Novalis,  Bob.  Schumann, 

Grillparzer,    Immermann,   Hebbel,   Gutzkow  —  das  ist  alles;   die 

Namen  machen  den  Eindruck,  ziemlich  wahllos  herausgegriffen  zu 

'^,T'      8®^°*  ^Bt  ja  doch  nicht  einmal  Vamhagen  y.  Ense  erwähnt,  umso 

'^f!'      woniger  hätte  der  Schluß  gezogen  werden  dürfen,  daß  die  Anwen* 

^',^'      düng  Goethescher  Prägnanzen  bei  allen  anderen  Schriftstellern  nur 

a^-^      in  isolierten  Fällen  sich   finde,   daß   seine  Wortschöpfungen  nicht 

^"^T      gewirkt  hätten,  weil  die  „Sprachschöpfung  des  Genies  eine  abnorme 

fr.i^*-^      Produktion,   nur  ihm  selbst  kongenial  sei".     Uns  dünkt  dies  ein 

^^v"^'       schlechtes  Lob,   und  wenn  es  auf  derselben  S.  818  heißt,   es  sei 

^'  "^'J       im  Kollektiv- Sprachleben  „oft**  ein  Einzelner,  der  das  Wort  schaffe 

( ^  "       oder  eine  neue  Bedeutung  damit  verknüpfe,  seine  Schöpfung  klinge 

'  ^■'^''         aber  mit  den  Bedürfnissen  von  Tausenden  zusammen  und  wachse 

Si^rJ^        auf  dem  Boden   des  normalen  Sprachlebens,  so  hat  man  gerade 

''  <^;^        diese  rätselhafte  Eigenschaft ,   instinktiv  das  Bedürfnis  Tausender 

A^^  "^        zu  erfüllen,  bis  jetzt  als  ein  Zeichen  des  Genies  angesehen.  Es  ist 

'iJ'^'         wieder  nur  die  Beschränkung  auf  den  Altersstil,  die  Bouckes  Blick 

« ^'  hier  getrübt  hat  —  hätte  er  die  Jugendwerke,  auch  die  poetischen, 

'i&  ^^         mehr  in  Betracht  gezogen,  er  wäre  zu  anderen  Schlüssen  gekommen. 

i^'         Kann  man  auch  nicht  leugnen,  daß  der  heutige  Prosastil   sich 

'<--^^  quantitativ   mehr  an  den  Schriftstellern  des  Jungen  Deutschlands 

als  an  Goethe  geschult  habe,   so   gilt  dies  doch  erstens  mehr  für 

:!-'  die  Syntax   als  für  die  Wortwahl   und  zweitens  vor  allem  für  die 

;::"'  Journalistik.     In  der  ernsten  Literatur,  der  fachwissenschaftlicben 

P'  wie  belletristischen,  sind  wir  doch  wohl  gerade  jetzt  eher  auf  dem 

\;.v  Wege  zu  Goethe  als  zu  Heine  und  Börne.    Ist  man   also  hier 

20  geneigt,  Goethe  gleichsam  gegen  B.  zu  verteidigen,  so  wollen  wir 

^  ^         doch   gegen   die  Behauptung  protestieren,   ein   Schriftsteller,   der, 

^-  unabhängig  von  Goethe  seine  eigene  Gedankenwelt  ausbauend,  sich 

,  i$'         einen  typischen  Schatz  von  Wertungen  geschaffen  hätte,  dürfte  in 

0  der  Literatur  (d.  h.   der  deutschen)  nirgends   nachzuweisen   sein 

)^^$  (S.  317).   Sollte  der  Verf.  nie  etwas  von  Nietzsche  gehört  haben, 

^^;:  um  nur  den  nächstliegenden  Namen  zu  nennen? 
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DiiMT  tint  8iIk  kcumickMi  4m  OcMlHnilBf  ii> 
BidMf,  doreh  4m  Uiim  eis  Protekl  «iftigw  Miha,  «Müf« 
BtgwfUriair  «i^  rMpektibl«  Köumm  ndki  wmgmitihm  ist 
Wm  w«r4«  Ooüh«,  dir  lo  gini  ^fiÜM  ImS",  vtU  n  AMvtaci- 
■ttif«,  orakiliidMi  Art  gMagt  habto,  di«  m  gwr  wkäU  im  tei 
„rau«*  aar  sich  wirk«  Itftf  OvvaltMM  n€  dmifci  «I^Ht' 
BCtoi  das  Boek  tob  Äaitmg  bk  m  EsiU  aa:  «  nt  aikaa 
ra  IcMa  aad  bioM  dock  koia  mkoeklMoadaa  BiM  dM  OodkaAw 
WortgotemaebM,  woit  wmgm  als  boi  glokkem  Aafvaad  tm  Lnfi 
abor  gr6Aor«r  Zaiickbattaag  im  Dttoilp  tiaaaiai  h iffMiiig  It 
Tateickli^aa  sa  onaickoD  gwmmm  wira. 

Wien.  Dr.  YalaDtiB  PolUt 


Jahrbaeb  der  Griflparxer-OoaellaehafL 

GUtij.   12.  Jakifaaa.  Wica  1902. 

Dir  TorliifMido  Jakri^aaf  ist  TorwMgiad  daa  Imipnmm 
Grillparxin  gtvidait,  aad  swar  biMadMa  mit  Bickiicbt  vi 
Doeoaaar-  od«  CeaftMaartago  diraalbia,  won  aich  abri^Mi  i» 
SO.  Wlidirkikr  Toa  Gnüparun  Todittag  gmML 

Dom  100.  Oibartatafo  Liaaas  gilt  H.  Hangai  KaDiu« 
aad  A.  Frk.  ▼.  Bergera  Catonackaag  «Wie  Grillparxer  iber 
Lenaa  dachte*.  Polltiieke  QegvMitze  aad  Tiellaicbt  auch  pa- 
tticke  BiralitAt  lauen  ia  k«BMi  Yoa  beid«  Sympathie  für  ds 
aaderaa  ervaekio.  Grilipaner  leibat  spriekt  aieb  xweiaid  ^ 
Leaaa  aaa:  ia  eiaer  Kritik  dir  Gediekii  Leaaaa  aad  ia  «bib 
Gedickte  «Am  Gnbe  Leaias''.  Ia  dm-  entea  aaarkeant  «  ^^ 
Eatwicklaag  dar  EmpfiadaBgia  Lnaat,  Termiaet  aber  die  U- 
saaiBeBiaisaBg  der  eiatelnea  Straklmi  in  einMi  Brennpankt«  n^ 
j«e  abwecbsloagereickiQ  ikjtkmiackiQ  Bewegaagio  inserbalb  dtf 
¥«•0  aad  Strophea,  «weicke  die  MeaetOBie  bmühmendy  durch  ^« 
Strophea  hiadorchtMmea  aad  eich  eiat  aiit  dMi  SchlaBworte  4« 
GidickUi  zor  rkjtkmisck«  Kiakeit  abaekliatai''.  Aack  der  Ant- 
drack  konrat  ihm  aicbt  prigaaat  geaag  tot.  AafiUig  eei  Leai» 
Scbwermni.  «die  sich  nicht  derck  das  Oedi^t  kopfaafwirto  be- 
freien,  aondem  kopfabwirte  kiaeiaarbaitMi  will",  waa  fibrigenc  ancb 
▼on  manchem  Gedichte  Grillpanma  gOt  —  Ia  d^i  Gedichte  «ia 
Grabe  Lenaae**  kommt  der  Tormiaate  ikjtkmiscke  Sckwnng  i^ 
Aaadiack.  Grilipaner  Tergleicht  da  Leaaaa  geiatigen  Eatwieklnofs- 
gaag  aiit  dem  Yerlanf  der  Zeitgeaekiekte,  waa  poetisch  wirksam. 
aber  wiaaenacbaAiich  nnwahr  iat  Der  Yeif.  leg^  dea  Hanptg»- 
danken  dea  Gedichtee  dahin  aaa*  dafi  LeaaBa  üatergang  die  ib^r- 
miftige  Bewandening  in  Dentachlaad  Terachaldet  habe«  die  er  oiebt 
▼erdient  zu  habea,  aondem  erat  darch  gr6fiere  Anatrengangeo  rtf 
dienen  za  mäaaen  glanbta.  Deshalb  habe  aieh  Leoaa  in  die  »a^ 
dornen  Ideen''  geatint,  die  ihm  dea  Yentaad  geraabt  hfttteD. 
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•  Demselben  Anlaß  ist  E.  Castles  Stndie  „Amerikamüde. 

Lenan  und  Kürnberger'*  gewidmet.  Von  der  allgemein  ver- 
breiteten Amerikamanie  ergriffen,  darcb  eine  Herzensfrage  im  Gemüt 

I  verwirrt,    in  der  Phantasie   von  Amerikas  herrlicher  Natnr  erfaßt, 

beschloß  Lenan  nach  Amerika   zu  gehen,    am  Beichtümer   zn  er- 

:  werben  und  dann  nnr  der  Poesie  zn  leben.  Doch  die  anfängliche 
Begeisternng  verdrängte  bald  zweifelndes  Schwanken  und,  als  er 
nach  unsicherer  Fahrt  in  Amerika  gelandet  war,  schreckten  ihn  die 
Cholera  und  der  abstoßende  Eindruck  der  Amerikaner  derart  ab, 
daß  seine  Landsleute  Mühe  hatten,  seine  beabsichtigte  Bückkehr 
zu  verhindern.  Er  kaufte  sich  an,  aber  das  praktische  Wesen  seiner 
Nachbarn  im  Vergleich  zu  seiner  erzwungenen  Untätigkeit  erweckten 
bald  seine  Schwermut.  Tief  enttäuscht  eilte  er  nach  einem  Ausfluge 
zum  Niagara  in  seine  Heimat  zurück.  Diese  Erfahrungen  sind  es, 
die  ihn  zum  Haupthelden  in  Eümbergers  Boman  „Die  Amerika- 
müden^  machen.  Kümberger  schildert  das  aus  Abenteuerlust, 
Handelsgeist  und  politischen  Interessen  entsprungene  Auswanderungs- 
fieber  und  die  folgende  Enttäuschung  mit  beißender  Ironie  und  ver- 
webt Lenaus  Schicksale  in  die  Handlung.  So  haben  beide  Dichter 

' '       die  Deutschen  von  ihrem  Amerikafieber  geheilt. 

■'-''  Den  100.  Geburtstag  Bauernfelds  feiert  E.  v.  Komorzynski 

'^  in  seiner  Abhandlung  „Zum  Jubiläum  Bauernfelds*'.  Anders 
als  der  vergrämte  Grillparzer  und  der  schwärmerische  Baimund  hat 
Bauemfeld  als  echter  Wiener  die  innige  Verbindung  mit  der  Gegen- 
vrart  gesucht  und  gefunden.  Anfangs  nur  Shakespeares  Verehrer 
und  Bomantiker,  wandte  er  sich  alsbald  dem  modernen  Lustspiele 
zu.  An  Iffjand,  Steigentisch,  Ziegler  u.  a.  lernt  er  die  moderne 
dramatische  Technik.  Zum  Untergrunde  seines  Dramas  macht  er 
den  Boden  der  Wiener  Gesellschaft.  Seine  Stücke  der  I.  Periode, 
1880 — 1845,  schildern  das  genußfreudige  Treiben  der  drei  ersten 
Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts.  Die  Handlung  ist  unbedeutend, 
gewöhnlich  ein  mit  mehrfachen  Hindernissen  kämpfendes  und 
schließlich  doch  zur  Vereinigung  führendes  Liebesverhältnis,  in 
dessen  Bahmen  die  Angehörigen  der  höheren  Kreise  charakterisiert 

^  X       iverden.  Die  Vertiefung  und  Motivierung  ist  mangelhaft,  der  Dialog 

^:>  dagegen  meisterhaft.  Sorgfältiger  ist  die  Anlage,  Motivierung  und 
Durchführung  der  Handlung  in  den  Lustspielen  der  Bevolutions- 
periode,  1844—1851.  Die  Sehnsucht  nach  dem  neuen  Deutschland, 
nach  der  Freiheit,  die  Batlosigkeit  im  politischen  Leben  kommen 
^<  da  symbolisch  zum  Ausdruck.  Die  dritte  Periode  führt  den  Dichter 
^  in  die  erste  zurück,  zeichnet  sich  aber  durch  ernstere  Behandlung 
des  Inhaltes  und  der  Form  aus.  Besonders  das  klassische  Eultur- 
bild  „Aus  der  Gesellschaft",  in  welchem  Bauernfeld  ein  politisches 
Schauspiel  schaffen  und  zwei  Welten  einander  gegenüberstellen  will, 
bedeutet  den  Übergang  zum  Höhepunkt  seines  dramatischen  Schaffens, 
der  vierten  Periode,  in  der  er  mit  seinem  „Landfrieden'^  der  Be- 
handlung des  mit  romantischen  Motiven    umkleideten  Gegensatzes 


-1 


r  -  ^ 


f.'^' 


r     /' 


<  J> 


^J 


.-* 


,  Zdtiehrifl  f.  d.  ötterr.  Gymn.  1904.  VIU.  n.  IX.  Htfl.  51 


790  £.  Olosayt  Jahrbuch  d.  Grillpaner-Q«MUichaft,  ang.  ▼•  J.  Bernd. 

zwiBchen  Adel  und  Volk  mit  Bezog  auf  die  Gegenwart,  ein  Gegen- 
stück za  Wagners  „Meistersingern*'  schafft.  Banemfeld  war  TieisB 
Einflössen  ausgesetzt,  aber  immer  dringt  seine  auf  lebeiukrftftiger 
Poesie,  meisterhafter  Charakteristik,  treffender  Satire»  Terstiiidiger 
Auffassung  der  dramatischen  Technik  und  MftiSigung  im  Selbsi- 
urteil  aufgebaute  dichterische  Individualität  durch. 

Eine  hübsche  Festgabe  bildet  E.  Hruschkas  LebanabUd 
„F.  ▼.  Saar"*  zu  dessen  70.  Geburtstage.  In  der  Jagend  ohne 
Anerkennung ,  wird  Saar  im  Alter  auch  Ton  der  Jugend  yerehrt 
Doch  nicht  nur  der  Mangel  an  Anerkennung,  auch  seine  mgeuc 
Individualit&t  tritt  ihm  in  der  Jugend  hemmend  entgegen.  Der 
frühe  Tod  seiner  Angehörigen  und  Mittellosigkeit  trieben  ihn  zun 
Militär,  zu  dem  er  keine  Neigung  hatte.  1859  aus  demsaibsfl 
herausgetreten,  widmet  er  sich  ganz  der  Kunst.  Seine  Ersilings- 
dramen  werden  trotz  feiner  Durcharbeitung  zurückgewiesen.  Immer- 
hin verhalf  ihm  das  Aufsehen  erregende  Drama  „Heinrich  IV. "^^ 
das  selbst  Qrillparzer  ein  Meisterwerk  nannte,  zu  einem  Namen, 
der  durch  die  bald  darauf  erschienene  Novelle  „Innocenz**  berühmt 
wurde.  Widrige  politische  Ereignisse  und  neuerliche  TodegOUie 
bringen  jedoch  eine  Stockung  mit  sich  und  neuerliche  YerBuche 
mit  dem  Trauerspiel  „De  Witt"*  und  „Thassilo*'  scheitern  an  der 
Interesselosigkeit  oder,  wie  Hamerling  sagt,  an  der  ungläcklicben 
Stoffwahl.  Vor  der  Bevolution  im  Drama  in  den  achtziger  Jahren 
zieht  er  sich  ganz  zurück.  Nur  der  Novellistik  blieb  Saar  getreu. 
Was  er  erzählt,  erscheint  real,  oft  so,  als  ob  es  nur  ihn  interes- 
sieren würde,  während  er  gerade  das  Interesse  des  Lesers  dadurch 
fesselt.  Häufig  tritt  in  seinen  Novellen  das  Moment  „des  Aus- 
gelebten^ hervor,  ob  dies  nun  eine  tote  Sache,  ein  verkümmerter 
Geist  oder  ein  unterdrücktes  Gemüt  ist.  Behaglicher  Humor  durch- 
weht seine  „Pincelliade'*.  In  „Hermann  und  Dorothea**  preivt  er 
die  Familie  als  Hort  des  nationalen  Gedankens«  sowie  er  seine 
Stellung  zur  Frauenfrage  durch  den  Gedanken  kennzeichnet,  dal> 
des  Weibes  Lebensinhalt  die  Liebe  sei.  Sein  eigenes  Leben  tritt 
nur  in  seiner  Lyrik  hervor.  Elegische  Stimmung  atmet  seine  Ge- 
dankenlyrik, kernige  Weisheit  seine  darstellende  Lyrik,  beide  aber 
sind  edel  in  der  Form.  Seine  Heimatsliebe  drückt  er  in  den  „Wiener 
Elegien"*  aus. 

Die  Studie  „Ludwig  Halirsch"  von  B.  Holzer  gilt 
dessen  100.  Geburtstag.  Halirsch  entstammt  einer  Juristenfamilie 
und  war  im  Knabenalter  mit  J.  G.  Seidl  innig  befreundet.  Als 
Hochschüler  beteiligten  sich  beide  an  literarischen  Zeitschriften 
und  Halirsch  pflegte  besonders  die  Beziehungen  zwischen  Nord* 
und  Süddeutscbland.  Seine  dramatischen  Versuche,  obwohl  Ton 
vornehmer  Empfindung,  lyrischer  Begabung  und  frischem  Humor 
zeugend,  scheiterten,  so  daß  man  seine  dienstliche  Beförderung 
nach  Italien  als  einen  Akt  kaiserlicher  Ungnade  betrachtete.  Er 
ergab  sich  in  diesen  Schlag  mit  dem  Mute  eines  Lebensveräehters. 
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"^  Gleiehwohl  atmen  seine  Balladen  Lebensmüdigkeit  und  Melancholie. 

In  dem  philosophischen  (Gedichte  „Der  Tod''  preist  er  diesen  als 
Sieger   und    den  Menschen   als  Besieger   des  Lebens  nnd   Todes. 

-  Seine  „Erinnernngen  an  den  Schneeberg*'  lassen  erst  empfinden, 
--  welch  begabter  Lyriker  uns  in  ihm  allznfrfih  entrissen  worden  ist. 

Ein  besseres  Geschick  wnrde  seinem  Zeitgenossen  J.  N.  Yogi 

znteil,    zu  dessen  100.  Geburtstag  sich  E.  Probt  mit  dem  Erin- 

nerangsblatt  „J.  N.  Yogi"  einstellt.  Sein  Dienst  als  Beamter  der 

-^  n.  0.  Stände   hinderte  ihn  nicht,    der   durch  Hormayr  geweckten 

-  Begeisternng  ffir  die  historische  Ballade  and  romantische  Dichtung 
«"^  zu  folgen.  Er  war  ein  ursprünglicher  Charakter,  weder  zur  Über- 
^             schw&nglichkeit  noch   zur  Empfindsamkeit,    wohl    aber  zu   reiner 

Menschlichkeit  neigend.     Daher  fand  seine  Lyrik   so  leicht   sing- 
baren Ausdruck,  daher  vermochte  er  die  Bedfirfnisse  der  dumpfen 
i  Zeit  des  politischen  Stillstandes  durch  seine  Balladen  uud  Bomanzen 

::  zu  befriedigen,  umsQmehr,  als  er  anschaulich  ist  und  gut  charak- 

t  terisiert.    Das  Jahr  1848  dftmmte  naturgemäß  seine  Balladendich- 

tung ein   und  er  wendete  sich  der  modern  gewordenen  Erzählung 
in  Prosa  zu,  ffir  die  ihm  der  Yolkskalender  zu  Gebote  stand.    Die 
jüngeren  Kräfte   haben  ihn  deswegen  unterschätzt    und   ihm    vor- 
i  geworfen,   er  stehe  mit  den  Zeitfragen  nicht  in  Beziehung;    aber 

i  beides  mit  Unrecht,    denn   seine  Darstellung   ist  naiv,    natürlich 

{  frisch  und  beschäftigt  sich  auch  mit  Zeitereignissen,   freilich    nur 

mit  Einzelnem.  Sein  Hauptverdienst  hat  er  sich  aber  im  Yormärz 
errungen. 

und  noch  ein  100.  Geburtstag!  Der  letzte I  Es  ist  der  Franz 
^  Stelzhamers,    den  A.  Sittenberger  in  seinem  gleichnamigen 

^  Lebensbilde  mit  Lenau  vergleicht.   Beide  waren  an  Phantasie  und 

Empfindung  reich ,  ohne  Auge  für  das  praktische  Leben ,  mit  dem 
I  beide  kämpfen;    aber  jener  ein  Bauer  und  ruhiger  Zuschauer  der 

Gegenwart,  aus  der  er  sich  stets  neuen  Humor  holt,  dieser  ein 
Bürgerlicher,  mittätig  im  Kampfe  der  Zeit,  in  dem  er  endlich 
unterliegt.  Stelzhamer  war  wie  sein  Yater  zeitlebens  ein  „Sinnierer**, 
indes  seine  Mutter  das  praktische  Leben  ganz  richtig  erfaßte.  Erst 
I  auf  dem  Gymnasium   erwachte  in  ihm   die  Lust  nach  freiem,  un- 

gebundenem Leben,  um  dessentwillen  er  mancherlei  Berufe  ergriff 
und  keinen  ganz  durchführte.  Der  Yerlust  seiner  Braut  machte  ihn 
zum  Poeten  und  seine  mundartlichen  Dichtungen  entzündeten  seinen 
Kameraden  Thanner  so,  daß  er  deren  Herausgabe  mit  Erfolg  be- 
wirkte. Das  Wandern  und  Singen  half  ihm  fortan  über  manchen 
Schicksalsschlag  hinweg.  Daß  aber  unter  solchen  Umständen  wenig- 
stens seine  erste  Ehe  unglücklieh  war,  ist  leicht  begreiflich.  Mit 
seinem  Beiobtum  an  Phantasie  und  Empfindung,  seiner  treffenden 
mundartlichen  Darstellung  seiner  bäuerlichen  Umgebung  ist  er 
aber  einer  der  grüßten  Lyriker  Deutschlands  geworden. 

„Über  Baimunds  'Gefesselte  Phantasie'   in  neuem 
musikalischen  Gewände"  berichtet  E.  Kilian.     Einen  dies- 
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bezäglichen  Versuch  durch  gläckliclie  Änpassang  der  1620  infol^ 
ungeschickter  Textiernn^  darcbgeralleDeo  ScbabertBchen  Partitar 
v.um  Melodrain  „Zacberh^rfe"  an  RaininndB  Zanberspiel  nnd  darcb 
ÄaslallDDg  der  Lärkeu  mit  anderen  Sclmhertschen  Melodiea  bat 
F.  Motu  1898  in  Earlsnibe  mit  eDt7.äckendem  Erfolge  anternommen. 
So  nnrde  das  in  Wien  fast  verschollene,  in  Dentschlanil  QobekaODte 
Stock  dem  trotz  Mangel  an  Tolkatämlicheii  Momenten  in  Anbetracbl 
seiner  echten  Poesie  dennocb  QDTerdienten  Lose  der  Vergessenheit 
entrissen. 

Die  innige  Gesinnangsierwandtecbaft  ziriBcben  Betty  Paoli 
und  Ernst  Freiherr  von  Fench  tersleben  belencbtet  Fr. 
llwof  in  seiner  gleichnamigen  Studie,  die  den  Abdruck  dreier 
Briefe  Paolis  an  Peuchterslebens  Witwe  begleitet.  Im  Hanse  Wert- 
beimer  worden  Fenchtersleben,  einer  der  wenigen,  die  Grillparzer 
hochachtete,  dieser  selbst  nnd  Paoli  miteinander  bekannt.  Fencb- 
tersleben  war  Idealist  und  erlag  infolgedessen  dem  Hasse  seiner 
Kollegen.  Aber  seine  Witwe,  die  den  Tod  ihres  Mannes  lange  über- 
lebte, jedoch  stets  seinem  Andenken  trea  blieb,  und  Paoli  blieben 
in  innigem  Verkehr,  der  sieb  in  Briefen  meist  literariscbeo  Inbalta 
äußerte.  Paoli  flbersandte  der  Witwe  ein  poetisches  Andenken  an 
Fenchtersleben  nnd  schrieb  eine  Charakteristik  des  Verstorbenen, 
woin  die  Witwe  Beiträge  lieferte. 

Ein  iweites  literarisches  Verhältnis  behandelt  K.  Glosay  in 
der  Briefsammlang  „Hormajr  und  K.  Pichler".  Das  Hans  der 
letzteren  war  einst  der  Sammelponkt  des  geistigen  Lebens  von 
Wien  und  hier  verkehrte  auch  Hormayr.  Frnbzeitig  hatte  derselbe 
das  bistoriscbe  Studiam  liebgewonnen  nnd  blieb  demselben  aueb 
in  seiner  dienstlichen  Stellung  wenigstens  als  Forgeber  getrea. 
Beseelt  von  dein  Streben,  die  vaterländiache  Geschichte  durch  Ver- 
bindung der  Geschichte  mit  der  Knnst  zn  popularisieren,  dnrch 
Vaterlaodflknnde  Patriotismas  7.n  wecken,  grlndete  er  mehrere 
Periodica  nnd  snchte  den  Verkehr  mit  all  jenen,  die  gleiches  In- 
teresse beknndeten.  Sein  Streben  gelang  aber  nur  auf  dem  Ge- 
biete der  Ballade  nnd  der  Malerei,  nicht  anf  dem  des  Dramas,  wo 
besonders  die  Anspielnngsancht  der  damaligen  Wiener  hemmend 
wirken  mußte.  Welchen  Eifer  er  abrigens  bierin  entwickelte,  leigen 
die  Briefe  1  —  13,  in  denen  er  eine  ganze  Reihe  von  Projekten 
entwickelte,  besonders  das  eines  „Historischen  Franenspiegels". 
Wenig  glöcklich  war  er  ancb  als  Politiker.  1809  nahm  er  an 
jener  Bewegnng  teil,  die  den  AaQersten  Widerstand  gegen  Mapo* 
leon  nnd  besonders  Tirols  Befreinng  anstrebte.  Zn  gleichem  Zwecke 
hielt  er  1813  geheime  Znsammenknnfte  ab.  Aber  Metternich  UeH 
ihn  verhaften  und  nach  seiner  Freilassung  1814  in  BrQnn  iater- 
nieren.  Ancb  da  noch  arbeitete  er,  wie  die  Briefe  14 — 23  zeigten, 
an  seinem  Lebenswerke  fort,  n.  xw.  ist  es  besonders  Ferdinande  ü. 
Perlode,  die  Ihn  angemein  fesselt.  Dabei  beschäftigt  er  sich  ancb 
mit  politischen  Fragen  nnd  beklagt  sieb  bitter  darflber ,  dar 
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ihn  in  dieeer  Beziefanng  kalt  Btellen  wolle  und  daß  daher  all  sein 
.  mühsam  gesammeltes  QuelleDmaterial  brach  liegen  bleiben  mfisse. 

Daß  er  sich  in  seinem  Leid  oft  mit  anderen,  historischen  Personen 
vergleicht,  ist  seiner  Eitelkeit  gnt  tu  halten.  In  den  letzten  Zeiten 
seines  Brfinoer  Aufenthaltes  und  auch  später  verkehrte  er  auch  im 
gräflich  Salmschen  Hanse  in  Baitz.  Auch  von  da  datieren  Briefe 
(24 — 47),  in  denen  er  sich  st&ndig  mit  der  knnstlerischen  Ver- 
wertnng  historischer  Stoffe  beschäftigt,  wie  mit  dem  Ottokar- 
Thema  oder  dem  Dreißigjährigen  Krieg.  1816  zum  Osterreichischen 
Historiographen  ernannt,  durfte  er  nach  Wien,  aber  nicht  in  sein 
Amt  zurückkehren  und  von  diesem  Schlage  hat  er  sich  nie  mehr 
erholt.  Nur  auf  die  Schriftstellerei  angewiesen  >  ohne  politischen 
Einfluß,  noch  dazu  von  Metternich  scharf  bewacht  und  in  ewige 
^  Kämpfe  mit  der  Zensur  verwickelt,  lebte  er  sich  in  einen  unbän- 

digen Haß  gegen  Metternichs  System  ein.    Er  trat  mit  deutschen 
oppositionellen  Blättern  in  Verbindung  und  schließlich  (1828)  ging 
^  er    in   den  Dienst  Bayerns,    wo  damals  das  geistige  Leben  neu 

^  emporblühte.     Auf  diesen  seinen  Aufenthalt  im  Auslande  beziehen 

sich  die  Briefe  48 — 58.   Die  historische  Malerei  in  München  freute 
ihn  sehr,  aber  immer  wieder  kehrt  er  im  Geiste  in  den  Kreis  des 
^  Pichlerschen  Hauses  zurück   und    mit  Webmut  gedenkt  er  seiner 

Mitglieder,  die  eines  nach  dem  anderen  ins  Grab  sinken.  Da  man 
seinen  Übertritt  in  bayerische  Dienste  als  Verrat  bezeichnete, 
rächte  er  sich  durch  anonyme  Schriften,  in  denen  er  Metternich 
auf  das  heftigste  angriff.  Dadurch  aber  verlor  er  seine  Wiener 
Freunde  vGllig,  viele  von  ihnen  aus  Furcht  vor  eigener  Verdäch- 
tigung. Aber  die  Schuld,  daß  er  seine  Laufbahn,  die  er  als  Er- 
wecker  des  geistigen  Lebens  in  Österreich  begonnen,  als  Pam- 
phletist beschloß,  fällt  nicht  auf  ihn,  sondern  auf  jene  zurück,  die 
berufen  gewesen  wären,  ihn  in  seiner  guten  Zeit  zu  fOrdem. 

In  den  „Kleinen  Mitteilungen'^  gibt  noch  B.  M.  Meyer 
eine  Erklärung,  warum  Grillparzers  „Buinen  des  Oampo  Vaccinol 
als  Beleidigung  des  Papstes  aufgefaßt  wurde,  und  eine  Wert- 
schätzung einer  schwedischen  Biographie  Grillparzers  von  G. 
GoUijn. 

Hörn.  J.  Bened. 
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Das  deutsche  Volkstum.  Von  Prof.  Dr.  Hana  Meyer.  Unter  Mit- 
arbeit von  Helmolt,  Alfr.  Kirchhoff,  KöBtlin,  A.  Lobe,  F. 
Mogk,  K.  Seil,  H.  Thode,  Oskar  Weise,  J.  Wychgram,  H. 
Zimmer.  2.,  neu  bearb.  n.  venu.  Auflage.  L  Teil.  Mit  1  Karte  und 
20  Tafeln  in  Holsschoitt,  Kapferätiung  und  FarbendrueL  402  SS. 
iL  Teil.  Mit  23  Tafeln  in  Holzschnitt,  Kupferätsang  und  Farben- 
dinck.  488  SS.   Leipzig  u.  Wien,  Bibliographischet  Institut  1908. 

„Unser  Werk    will  nicht  in  Sturm  und  Drang    gegen  die 
Übel  der  Zeit  ankämpfen  und  zu  Leidenschaften  entflammen,   wie 
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•8  einit  Jahn  gewollt,  sondirn  m  will  znr  wiBsraMbaftUeh«  Er- 
kenoinis  desMO  fftbren,  was  deatsoh  ist.  Es  will  Modragrlicfa 
daTOD  übsnengen,  da6  ss  niobts  Gröflerss  nnd  ScbOneras  in  alkm 
Meoscbsotnm  gibt,  als  das  ^deatscbe  Volkstum*  and  will  dvcb 
dioss  Erkenntnis  die  tiefe,  ernste  Liebe  weeken»  die  die  Quelle 
aller  groAen  Taten  ist." 

Da  das  Bneh  selbst  für  kein  rein  wissensebafklichas  gelten 
will,  w&re  es  aacb  nngereebt,  einen  soleben  Mafistab  daraa  zn 
legen.  Es  ist  ein  gnt  geschriebenes,  lehrhaftes  Bach,  daa  aeiBen 
Zweck  durch  sachkundige  nnd  wahrheitsbeflissene  Dantellimg  er- 
reicht. Das  Buch  wird  dem  Erwachsenen  manches  Keae  bringen 
nnd  wird  namentlich  in  der  Hand  der  reiferen  Jngend  Terdienst- 
licb  wirken. 

Der  erste  Band  enthftlt  folgende  Kapitel:  1.  Das  dentecbe 
Volkstum  von  Prof.  Dr.  H.  Meyer,  2.  Die  deutschen  Landschaft«! 
nnd  Stftmme  von  Prof.  Dr.  Alfr.  Kirchhoff,  3.  Die  deutsche  Ge- 
schichte von  Dr.  H.  Heimelt,  4.  Die  deutsche  Sprache  Ton  Prof. 
Dr.  Oskar  Weise,  5.  Die  deutschen  Sitten  und  Bräuche  von  Prof. 
Dr.  Eugen  Mogk,  6.  Die  altdeutsche  heidnische  Beligion  von  Prof. 
Dr.  E.  Mogk,  7.  Das  deutsche  Christentum  von  Prof.  Dr.  Karl  SelL 

Der  zweite  Band  enth&lt:  8.  Das  deutsche  Becht  yon  Ober- 
laodesgericbtsrat  Dr.  Adolf  Lobe,  9.  Die  deutsche  bildende  Kunst 
▼OD  Prof.  Dr.  Henry  Tbode,  10.  Die  deutsche  Tonkunst  Yon  Prof. 
Dr.  H.  A.  Köstlin,  11.  Die  deutsche  Dichtung  von  Prof.  Dr.  Jak. 
Wycbgram,  12.  Die  deutsche  Erziehung  und  die  deutsche  Wiesen- 
Schaft  von  Dr.  Hans  Zimmer. 

Ein  Begister  zu  beiden  Teilen  beschließt  das  Werk  und  er- 
höht seine  Verwendbarkelt  als  Nachschlagewerk  bei  erwünschter 
momentaner  Belehrung. 

Der  Bilderschmuck  des  Werkes  ist  wertfoU  und  steht  auf  der 
Höhe  zeitgenössischen  Könnens. 

Es  ist  gewiß  ein  löbliches  Beginnen,  alles  Schöne  zusam- 
menzustellen, deesen  sich  der  Deutsche  als  Frucht  der  Taten  seiner 
Ahnen  berflbmen  kann.  Es  ist  auch  verständlich,  wenn  ein  solches 
Werk  zu  einer  Zeit  erscheint,  wo  alle  übrigen  Nationen,  und  wftren 
es  auch  die  kleinsten,  sich  in  Verehrung  ihrer  Vergangenheit  nicht 
g#nug  tun  zu  können  glauben.  Da  das  yorliegende  Werk  würdig 
gehalten  ist  und  Ungerechtigkeit  zu  yermeiden  bemüht  ist^),  hat 
es  seine  Existenzberechtigung  erwiesen. 


*)  Vgl.  I.  B.  I  27,  wie  gegen  den  „deoteehen  Philiiter»  —  nicht 
mit  Unrecht  —  Stellnng  genommen  wird. 

Graz.  Budolf  Meringer. 
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Camille  Jallian,  VerciDg^torix.  Fflr  die  Schale  bearbeitet  and 
mit  AnmerkoDgen  Teraehen  Ton  Dr.  H.  Sieglerschmidt,  Profeisor 
an  der  Haupt-Eadettenanstalt.  Mit  11  Karten  and  5  Illastrationen. 
Qlogaa,  G.  Fleming  1904.  XI  and  172  SS.  kl.-H«. 

Di«  Torliegende  gefällig  aasgestatteie  Schnlansgabe  des  yod 
der  franzOgiscben  Akademie  mit  dem  Orand  Prix  Gobert  gekrOnten 
„VereingStarix**  yon  Jnllian  verdient  das  Lob  einer  darcbans  sorg- 
fftltigen  nnd  aehtangbeischenden  Arbeit.  Französisch  verfaßte 
Faßnoten  bieten  die  notwendigen  Anfklftmngen  über  sachliche, 
grammatische  nnd  etymologische  Schwierigkeiten;  16  Illnstrations- 
tafeln  in  schOner  Ansführnng  unterstützen  das  Verständnis ;  eine 
Znsammenstellnng  antiker  Namen,  die  sieh  in  modernen  geogra- 
phischen Bezeichnungen  wiederfinden,  auch  zwei  Gedichte  von 
Konrad  Ferdinand  Meyer,  endlich  ein  Begister  der  Anmerkungen 
▼er vollständigen  den  instruktiven  Apparat.  Der  Text  des  Werkes 
selbst  bietet  modernes,  poetische  Empfindung  atmendes  Französisch 
und  sucht  die  Mitteilungen  Cäsars  mit  denen  anderer  antiker 
Autoren  und  den  Ergebnissen  der  neuesten  historischen  Forschung 
zu  einem  anschaulichen  Bilde  zu  verbinden.  So  stellt  sieh  das 
Buch  in  engste  Beziehung  zur  lateinischen  Elaseenlektüre  und  will 
vor  allem  der  „Konzentration**  des  Unterrichtes  im  Französischen 
mit  dem  Latein-,  doch  auch  mit  dem  Geschichte-  und  dem  geogra- 
phischen unterrichte  dienlich  sein.  Aber  gerade  deshalb  vermochte 
sich  Bef.  zu  einer  Verwendung  des  sonst  ausgezeichneten  Buches 
in  den  französischen  Lesestunden  des  Gymnasiums  nicht  zu 
entschließen.  Gewiß  wird  der  Lehrer  das  Verständnis  des  Schülers 
für  die  einfache  und  nicht  selten  einseitige  oder  fragwürdige  Dar- 
stellung Cäsars  trefflich  fördern  können,  wenn  er  selbst  für  die 
Erklärung  des  lateinischen  Autors  aus  Jallian  zu  schöpfen 
versteht:  dem  französischen  Unterrichte  der  Oberstufe  eine 
„doppelte  Behandlung  desselben  Stoffes",  „eine  Vergleichung  der 
modern-französischen  Darstellung  mit  der  Cäsars**,  ja  „schriftliche 
und  mündliche  Bearbeitung  inhaltlich  übereinstimmender  Stellen** 
oder  geradezu  direkte  Übersetzungsexerzitien  aus  Cäsar  ins 
Französische  (Vorwort  S.  IV  f.)  zuzumuten,  scheint  mir  auf  Grund 
mehljähriger  Praxis  und,  obwohl  ich  selbst  noch  vor  fünf  Jahren 
an  die  Ersprießlichkeit  solcher  Übungen,  freilich  nur  sehr  zagend, 
zu  glauben  geneigt  war^),  eine  glücklich  überwundene  Utopie  zu 
sein.  Denn  „Konzentration**  in  diesem  Sinne  schafft  Lehrern  und 
Schülern  mühselige  und  verhältnismäßig  unfruchtbare  Arbeit,  die 
einerseitB  ebenso  langsam  wie  sicher  das  notwendigste  Interesse  an 
dem  Inhalt  des  lateinischen  Autors  ertötet,  anderseits  auch  für 
den  halb-  oder  ganz  bekannten  ^CanUnu^  dea  französischen  Histo- 


')  VgL  Boemer-Kokala,  Lehr-  ond  Leiebaeh  der  franiöiiieben 
Sprache  für  die  österreiehiiehen  Gymnasien,  Wien  1899,  Anhang  a  210 
ond  257  ff. 
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rikers  bäum  mehr  als  eiDe  spärliche  uad  arzwongetifl  WiHbegierd») 
aarkommeo  läQt.  In  der  lateLaischeii  Lektürestande  wird  C&sar 
„vorpräpariert",  nbersetzt,  erläutert,  laut  Instraktion  aof  Vokabel- 
kenntniB  abgeprüft,  „wiederholt"  and  „zueammengefaßt";  in  der 
lateinischen  Grammatik  Blande  wird  er  nach  gleicher  VorBcbrift  mit 
Hilfe  dee  ÜbangehncheB  retrovertiert  nnd  variiert,  eyntaktiscb 
zerlegt  and  fär  Scbnlarbeiten  and  Hausanfgaben  in  ehrlichem  Be- 
mähen  wiedergekAot :  nan  soll  aacb  noch  der  französieohe  Unter- 
richt anf  ihn  zarückgreifen  und  trolK  Blledem  für  den  im  Uittel- 
pnnkte  mancher,  wie  Ich  glaabe,  überäSsaigün  nnd  zweckwidrigen 
Tortaren  stehenden  „jugendlichen  Helden  Verein  guter  ix"  dae  längst 
erlahmte  Interesse  nochmals  anfznrütteln  imstande  aein?  Wer  die 
Slimmaugen  vergleicht,  in  denen  eich  selbst  eine  MusterkUsBe 
z.  B,  an  Montesquieus  Considiralions  abmäht  oder  dann  an  einem 
liomancier  des  XIX.  Jahrhanderta,  i.  B.  nach  der  gleicbl'&lls  vor 
kurzem  bei  C.  Fleming  erschienenen  Änswabl  L.  UaGherge^),  ihre 
Probe  ZQ  bestehen  weiß,  wird  in  seiner  Wahl,  zam  mindesten  l'flr 
Latein  schalen,  nicht  schwankend  sein  and  Konzentration  in  anderem 
Sinne  nnd  aaf  anderen,  weniger  ausgetretenen  nnd  modemersD 
Pfaden  ta  treiben  vorziehen. 

Wien.  E.  C.  Kukola. 


FraDzßsiscbes  Leee-  und  Realienbuuh  far  die  Mittel-  nnd  Ober« 

itQfe.     Von  Dr.   Ph.  Bobmana.    Bielefeld  U.  Leipiig,    Velbag« 
Klaaing  1903.    Preis  geh,  3  Mk.  50  Pf. 

Die  reformierte  Dnterrichtsmetbode  in  den  neueren  Sprtcben 
zieht  immer  weitere  £reiae  and  festigt  sich  in  ihrer  Äasgestaltang. 
Die  Gesichtspunkte  für  den  Stoff  nnd  die  Behandlung  desselben  in 
den  nnteren  nnd  mittleren  Elassen  sind  länget  schon  festgelegt; 
Tagebücher,  Broacbören ,  Programme  nber  gemachte  Erfahrnngen 
wiesen  anf  den  richtigen  Weg.  Aber  ein  klares  BjLd  des  Cnter- 
richtsbelriebes  auf  der  Oberstufe  ward  nicht  gegeben.  Nun  beginnt 
eich  auch  der  Stoff  und  der  Vorgang  auf  dieser  zn  klären.  Nach 
und  nacb  wird  auch  hier  volles  Liebt  herrschen.  An  ganz  passen- 
den Übangsbächern,  nach  denen  sich  das  FranzOsiache  anf 
der  Oberstufe  indaktiv  behandeln  ließe,  fehlt  es  zwar  noch,  be- 
sonders an  Österreichischen  Mittelachnlen:  denn  ein  Teil  der  Lebr- 
hücher  überachreitet  die  Qrenze  des  für  die  Schaler  Erreichbaren 
and  für  die  Mittelschnle  unamgänglich  Notwendigen;  ein  anderar 
Teil  liefert  ala  Anschaaangsobjekte  für  sprachliche  B  rs  Chol  nun  (f«n 
häufig  schwer  verständliche,  atiliatisch  geschraubte  Lesastäcke,  die 
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durch  eben  solche  dentscbe  Übungen  und  gar  zahlreiche  lo  se  Sätze 
die  Anwendung  des  grammatikalischen  Lehrstoffes  ▼  ermitteln  sollen. 
Viel  günstiger  ist  man  daran  mit  den  französischen  Lesebüchern. 
Zweck  nnd  Ziel  sind  hier  richtig  erkannt  worden.  Für  den  franz. 
Mittelschnlnnterricht  genügt  es  nicht,  irgend  etwas  Französisches 
zn  lesen;  durch  die  franz.  Lektüre  soll  man  die  Mittelschüler  nicht 
bloß  in  die  Sprache  selbst,  ganz  besonders  in  die  lebende,  ein- 
führen, sondern  sie  anch  mit  dem  fremden  Volkstum  vertraut 
machen.  Das  Eindringen  in  das  Wesen  des  fremden  Volkes  kann 
durch  Autorenlektüre  allein  wegen  der  karg  zugemessenen  Unter- 
richtszeit nicht  vermittelt  werden.  Und  doch  ist  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Lande  und  seinem  Kolonialbesitz,  mit  dem  aus  der  geo- 
graphischen Lage  und  der  Bodengestaltung  sowie  aus  anderen 
Verhältnissen  sich  ergebenden  Gewerbefleifl  und  der  daraus  fließen- 
den materiellen  Kultur  zum  Verständnis  des  fremden  Volkes  unent- 
behrlich. Durch  diese  Faktoren  wird  auch  das  Verständnis  der 
politischen  Geschichte  erleichtert.  Kennt  man  Land  und  Leute, 
ihre  Eigenheiten,  ihre  sozialen,  kunst-  und  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen, so  wird  man  auch  die  Bewohner  desselben  gebührend 
würdigen  lernen. 

Diese  Prinzipien  eines  fremdsprachlichen  Unterrichts  Werkes 
waren  Dr.  B.  maßgebend,  nach  ihnen  richtete  er  sein  Lese-  und 
und  Beallenbuch  ein  und  hat  ein  prächtiges,  auch  den  Verhältnissen 
der  gemäßigten  Beform  Bechnung  tragendes  Lesebuch  geschaffen. 

Der  L  Teil  bringt  vorwiegend  geographische  Darstellungen 
a)  von  Frankreich  im  allgemeinen,  b)  von  Paris  nnd  seiner  Um- 
gebung, e)  von  den  einzelnen  ehem.  Provinzen  und  Kolonien.  In 
charakteristischen  Lesestücken  werden  Weine,  Textilindustrie,  Ver- 
kehrsmittel, typische  Eigenheiten  der  Bevölkerung,  der  franz.  Sol- 
daten sowie  eine  knappe  Darstellung  der  zeitgenössischen  Kunst 
behandelt  —  In  den  Lesestücken  Ober  Paris  werden  geschichtlich 
denkwürdige  Gebäude,  berühmte  Plätze,  Straßen  und  Gärten  be- 
sprochen. Ein  Artikel  über  die  Pariser  Lumpensammler  charakteri- 
siert diesen  der  Hauptstadt  Frankreichs  eigenen  Erwerbszweig.  — 
In  der  Umgebung  von  Paris  werden  Vincennes^  Saint-Denis,  Ver- 
sailles u.  a.  angeführt  und  ihre  historische  Bedeutung  in  Kürze 
hervorgehoben.  Eine  Wanderung  durch  die  wichtigsten,  landschaft- 
lich anziehenden  ehemaligen  Provinzen  macht  mit  deren  Sehens- 
würdigkeiten durch  kennzeichnende  Abhandlungen  bekannt.  Von 
Dünkirchen  gehen  wir  nach  dem  Lesebuche  längs  der  Küste  durch 
die  rauhe  Normandie«  die  wild -romantische  Bretagne  mit  ihren 
schroffen  Felsen  und  gefährlichen  Klippen  gegen  Süden  in  das 
Heideland  südlich  der  Girondo,  besichtigen  Marseille  nnd  Avignon, 
besuchen  eine  Anlage  für  die  Zucht  der  Seidenraupe,  nehmen  Ein- 
sicht in  das  Volksleben  der  bergigen  Dauphin^,  gelangen  nach 
Lyon  und  von  da  zum  Hauptorte  der  franz.  Eisenindustrie,  Le 
Creuzot.    Man  lenkt  auf  diesem  Streifzug  die  Aufmerksamkeit  nur 
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auf  typische  Dinge,  bald  in  schlichter,  bald  in  gewählter  Bed<^^ 
die  sich,  dam  bebandelten  Gegecetand  entsprechend, 
poetischen  Ausdracbsneiee  steigert.  —  Der  II.  Teil  des  Lese- 
bDches  ist  der  gesell ichtlichen  Prosa  gewidmet  and  nimmt  natnr- 
gemaO  den  breitesten  Kaum  ein.  Von  den  Galliern,  den  ROmern, 
dem  Einfall  der  Germanen  führt  er  darch  ansprechende  Episoden 
bis  za  Franltreichs  DemütigQng  (1870).  Nicht  Kriegszäge  allein 
nnd  Schlachten  weisen  den  Weg  dnrch  die  Jahrhnnderte ;  in  jeder 
Epoche  wird  Umschan  gehallen  nnd  das  Leben  des  Adels  sowie 
das  der  breiten  Schiebten  der  Bevölkerung  betrachtet;  man  siebt 
den  Werdegang  des  ersteren  nnd  das  elende  Leben  nnd  die  Ba- 
drücknng  der  letzteren,  die  sieb  Jedoch  im  Laafe  der  Zeit  darch 
innere  Kraft  emporarbeitet,  bis  sie  zn  einer  Macht  gelangt,  dis 
der  alten  Herrschaft  ein  Echrecklichee  Ende  bereitet.  Was  die  ein- 
:[elnen  Epochen  an  Knnst  geleistet  haben,  wird  nicht  nnerwähnt 
gelassen.  Nur  die  Zeit  von  Napoleons  I.  Sturze  bis  znr  Prokia- 
luiernng  Napoleons  III.  bAtte,  wenn  sie  anch  nicht  so  reich  an 
groOartigen  politischen  Ereignissen  ist,  durch  passende  Episoden 
beeser  ins  Liebt  gestellt  werden  können.  Dagegen  ist  treffend  der 
Siai-t.  des  zweiten  Kaisertums  dnrcb  das  gewaltige  Hingen  zwischen 
dem  mächtig  emporstrebenden  Dentschland  nnd  dem  sinkenden 
Frankreich  gekennzeichnet.  Das  gedemätigte  nnd  verstümmelt« 
Frankreich  ermannt  sich  wieder  nnd  eendet  über  die  ziviliaierta 
Welt  nene  Strahlen:  die  der  Wissenschart,  welche  die  Henschbeit 
in  ihrem  Daseinskampf  werktätig  nnterstützen.  Allen  bedeutenden 
Männern  dieeor  Zeit  gebt  der  groGe  Pasteur  voran.  Der  Artikel 
ober  diesen  nnermödlichen  Holden  wissenscliaftlicher  Forschung 
wird  gewiß  jeden  Schüler  mit  Begeisternng  erfüllen  nnd  aaf  ihn 
nnzweifelbaft  veredelnd  einwirken.  Und  so  wird  BoCmanns  bespro- 
chenes Bach  der  von  der  Schale  verlangten  dreiTachen  Aufgab» 
gerecht:  1.  der  Einrübrnng  io  die  fremde  Spruche,  2.  der  Bin- 
fübrung  in  die  Eigenheit  von  Land  nnd  Leuten,  8.  der  Fordenns 
der  sittlichen  Erziehung  der  Jagend.  —  Den  Abschluß  der  pro- 
saischen Lektüre  bildet  ein  sehr  knapper,  aber  besonders  tat 
nnsere  Mittelschnle  vollkommen  ausreichender  Grundriß  der  Ent- 
stehung der  französischen  Sprache.  —  Der  HI.  Teil  umfaßt  Mniter- 
proben  der  franz.  Poesie.  Hier  finden  auch  ganz  moderne  Dichter 
Platz.  Dagegen  weist  die  Poesie  der  klassischen  Periode  nur  karg:« 
Proben  anf,  weil  der  Verf.  auf  der  Oberstufe  ganze  Werke  voa 
anerkannten  Dichtern  gelesen  wissen  will.  —  Der  IV.  Abschnitt 
vermittelt  in  knappster  Form  das  Allerwicbtigste  aus  der  frans. 
Literatur.  —  Der  V.  Teil  ist  den  notwendigsten  Anmerkungen  ge- 
widmet; sie  sind  in  franz.  Sprache  abgefa&t  nnd  größtenteils  nar 
dem  sachlichen  Verständnisse  gewldmat.  —  Im  Anhang  befindet 
sich  eine  chronologiscbe  Tabelle  der  wichtigsten  Ereignisse  ma 
der  franzOsiBChen  Geschichte  nnd  eine  Übersicht  der  in  Frankreieb 
regierenden  Herrscher  nnd  Präsidenten. 
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Die  äußere  AaeBtattang  des  Werkes  ist  tadellos ,  der  Drack 
fast  ohne  Fehler.  Unter  den  Errata  vermißt  man:  Gatenne  statt 
Gnyenne  (S.  46),  ^a  st.  ()ä  (S.  70,  6),  Domr^mi  st.  Domremi.  — 
li^ach  den  gegebenen  Aasführnngen  muß  das  Lese-  nnd  Bealien- 
bach  ?on  Dr.  Ph.  Boßmann  als  ein  wohl  gelangenes  bezeichnet 
werden,  das  geeignet  ist,  die  französische  Lektäre  nicht  bloß  in 
die  richtigen  Bahnen  za  lenken,  sondern  darch  dieselbe  anch  das 
Interesse  der  Schdler  zu  wecken  nnd  rege  zu  erhalten  nnd  auf  sie 
geistbildend  und  veredelnd  einzuwirken. 

Wien.  F.  Pejscha. 


Lehrbuch   der    englischen   Sprache  f&r  Mädchenlyzeen   und 

andere  höhere  MädcheDSChulen.  Von  Prof.  Wilhelm  Swoboda, 
Lehrer  am  Mftdchenlyseiim  in  Gras.  II.  Teil:  English  Beader.  Mit 
9  Abbildangen  im  Text  nnd  4  Beilagen.  Wien  und  Leipiig,  Frani 
Dentieke  1903.  V  nnd  217  SS.  Preis  geh.  8  E  80  h,  geb.  4  K  50  h. 
—  IV.  Teil:  Sehnlgrammatik  der  modernen  englischen 
Sprache.  Wien  nnd  Leipiig,  Frans  Dentieke  1903.  XII  nnd  214  SS. 
Preis  geh.  2  K  80  h,  geb.  3  E  40  h. 

Der  zweite  Teil  des  Swobodaschen  Lehrbuches  sollte  eigent* 
lieh  heißen:  English  Reader  with  Exereisea,  da  das  Buch  nicht 
nur  ein  Lese-,  sondern  auch  ein  Übungsbuch  vorstellt  und  als 
direkte  Fortsetzung  des  ersten  Teiles  des  Elementarbuches  anzu- 
sehen ist.  Der  Lesestoff  zerf&Ut  in  folgende  neun  Gruppen :  I.  Geo* 
graphie  Großbritanniens,  II.  Nator  und  Jahreszeiten  (mit  den 
Gedichten  Jaek  Barleyeom  von  Bums  und  The  Vaiee  of  Spritig 
von  Hemans),  HI.  Die  Geschichte  Englands  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  einschließlich  der  normftnnischen  Eroberung,  lY.  Beise  nach 
England  in  Brief-  und  Gesprächsform,  Y.  London  und  seine  Sehens- 
Würdigkeiten,  YI.  Englisches  Leben  (mit  den  Gedichten  Home, 
Sweet  Home  und  The  Homes  of  England  von  Hemans),  YIII.  Cin- 
derella  (Sage  vom  Aschenbrödel),  The  Reheareal  (eine  Probe  zur 
dramatischen  Aufführung  derselben  Sage),  eine  Szene  aus  Arthur 
W.  Pineros  Drama  „Sweet  Latfender*",  „Girls  in  Captivity"^  (Szenen 
aus  einem  M&dchenpensionat),  YIII.  MowgWs  Brothers  ans  B.  Sjp- 
lings  „Jungte  Book*",  Nesbits  „Good  Hunting**  (Inhalt:  als  es  in 
einer  aus  vielen  Köpfen  bestehenden  Familie  an  Geld  mangelt, 
ffthrt  der  poetisch  angelegte  llj&hrige  Noel  mit  seinem  ilteren 
Bruder  nach  London,  bietet  ein  paar  Gedichte  dem  Bedaktenr  des 
Daily  Recorder  an  xmd  bekommt  eine  guinea  dafür),  Bob.  Brownings 
„The  Pied  Piper  of  Hamelin*'  (Der  Battenfftnger  von  Hameln), 
IX.  The  Ausiralian  ComnumweaUh  (mit  einer  Einleitung  über  die 
anderen  englischen  Kolonien)  mit  den  Gedichten  Ye  Mariners  of 
England  von  Campbell,  Btde,  Britannia  von  Thomson,  Adieu I 
Adieu  i  von  Byron  nnd  The  National  Anthem. 
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An  jedes  einzelne  Leaestöck  scblieQon  Eich  „Exereisea" 
die  ans  Fi'agen  über  den  Inbalt  iles  Gelesenen,  ferner  ans  Öbongea 
bestehen,  die  einerseitB  i.nr  Wiederholang  nnd  Berestignag  des  im 
Vorjabre  dnrchgenomineiien  LebrstoSes  (Aneepracbe  and  Forman- 
lehre), andereeita  lat  Etnabung  der  S.vntni  dienen.  Dabei  geht 
der  Verf.  Bo  vor,  daß  er  die  syntaktisch  nierkwnrdigen  Stock« 
beranEhebt  und  auf  den  Paragraphen  der  „ Seh nl gram matik"  hio- 
weist,  der  aber  die  betreffende  Erscheinung  handelt,  Ein  Beispiel 
ans  Gruppe  I,  Nr.  2  (S.  4)  mCge  dieses  Verfahren  veianschauiicheD: 
M'Jiat  nouns  iire  „The  Fennine  Hange",  „Ihe  Sevem",  „tk« 
Mersey".  Mark  t/ie  arlieies  §  262,  2ß3.~  None  of  the  En^iak 
rieera  (§  372).  —  But  it  ts  not  only  in  Iheir  length  (EmphaeU 
g  70).  —  Most  of  Ute  weslern  rivers  (Äbsenca  of  article  §  271). 
~  Rivers  are  a  means  {§  223).  —  Theij  contain  fish  (Collecti« 
§  222).  Ware  es  nicht  besser,  statt  dieser  sprangartigen  Durch- 
nähme  der  S;ntax  eine  gewisse  Ordnung  eintreten  7.u  lassenf  Vgl. 
Instruktionen  für  RealBCbnlen  S.  72:  „Jedenfalls  snche  der  Lehrer 
eine  planmäß ige  Aufeinanderfolge  einzuhalten,  damit  zasamnien- 
gebOrige  oder  verwandte  Erscheinangen  gemeineam  besprochen 
werden  kOnnen".  Stelig  iriederkebrende  Ohungen  beeteben  aai 
Siitzen,  in  die  ein  beBtinimtes  Wort  einzusetzen  ist  (znr  Einübung 
der  Wortstellung  I)  oder  deren  Lücken  durch  Präpositionen  ans- 
zofnllen  sind.  Am  Ende  jeder  Gruppe  sind  Themen  za  engliscbeo 
Anfsatxübüngen  aber  den  durchgenommenen  Lesestoff  und  deutsch« 
Übersetzungsstijcke,  die  sich  ebenfalls  eng  an  diesen  anechUeaan, 
zusammengestellt. 

Die  vier  auf  dem  Titelblatte  erwähnten  Beilagen  sind: 
I.  eine  Karte  der  britischen  Inseln,  II.  eine  Ansicht  der  City  «[ 
London  aus  der  Vogelperspektive.  III.  JVo(*!g.  d,  i.  sachlich«  Bb> 
merkungen  zu  den  Leseatücken  in  englischer  Spracbe  (16 
IV.  Dictionary  for  Tecels,  Exercises  and  Notes  (52 
..Anmerkungen"  wie  das  „Wörterbuch"  entsprecben  voUkoi 
den  damit  verbundenen  Zwecken. 

Zum  Schlüsse  mOchte  ich  nur  einem  Wunscfae  Ausdrack 
geben,  der  in  der  n&cbsteu  Auflage  berücksichtigt  werden  kOnnt«, 
Es  wäre  wäuscheuswert,  daß  wenigstens  im  Inhaltsverzeicbnis  die 
Quelle,  ans  der  die  Lesestücke  genommen  sind,  genannt  nnd  anch 
angegeben  würde,  ob  der  jeweilige  Text  unverändert  herüber- 
genommen  oder  vom  Herausgeber  adaptiert  worden  ist.  Fehlerhaft 
ist  der  Stil  auf  S.  1,  Z.  6—10:  „Sometimea  im  reftr  to  Qrtat 
Britain  and  Ireland  and  tke  smalUr  isUinds  tying  mar  Ihem. 
Inatead  of  naming  each,  lee  •jeniraUif  speak  of  the  tchoU  at  '  tka 
British  Isles'".  Vielleicht  konnte  man  diese  zwei  Satze  in  einem 
einzigen  zusammenziehen:  Sometimes  lee  refer  lo  Greal  Britain 
and  Ireland  nnd  (he  amaller  Islands  lying  Mar  Ihem.  tnslead  of 
naming  each,  as  'the  British  Isles'. 


e  ÜB* 


W.  Swdboda^  Lehrbneh  der  engl.  Spntehe,  »Dg»  t.  J,  EHinger,    801 

Das  erste  Kapitel  der  „Sehnlgrammatik^  ist  betitelt:  Aus- 
sprache und  Bechtschreibnog  (wamm  im  Inhaltsverzeichnis 
„Lautlehre  und  Bechtschreibnng*' ?).  unter  den  Buchstabenverbin- 
dnngen,  die  einen  einfachen  Yokallaut  ergeben,  fehlen  ea  und  eo 
(§  6).  Auf  S.  7  wird  angegeben,  daß  yon  einem  willkflriich  ge- 
wählten Stück  von  246  Wörtern  im  ganzen  21  Wörter  ganz 
unregelmäßig  ausgesprochen  werden.  Die  Zahl  dieser  Wörter  mit 
„unregelmäßiger^  Aussprache  hätte  verringert  werden  können, 
wenn  der  Verf.  die  Ausspracheregeln  erweitert  hätte.  So  gilt  die 
drittletzte  Silbe  mehrsilbiger  Wörter,  wenn  sie  den  Ton  trägt, 
immer  als  geschlossen :  Halifax,  American.  Warum  wird  die  Aus- 
sprache von  <m  in  y<m,  could  als  unregelmäßig  angegeben,  wenn 
im  §  6  die  Aussprache  derselben  Verbindung  in  bought  und  eousin 
unter  die  „regelmäßigen''  Aassprachen  aufgenommen  wurde?  Auch 
die  Aussprache  von  o  zwischen  to  und  r  (z.  B.  tcorh)  könnte  als 
eine  gesetzmäßige  bezeichnet  werden.  In  Bezug  auf  die  Silben- 
trennung (S.  10)  wird  gesagt,  daß  in  pres-ent  auch  nach  kurzem 
Vokal  der  Konsonant  zur  ersten  Silbe  gezogen  wird.  Dies  geschieht 
doch  aus  etymologischen  Grfloden,  von  denen  der  Verf.  weiter 
unten  spricht.  In  dem  §  21,  der  über  den  Accent  der  abgeleiteten 
Wörter  handelt  (S.  11 — 16),  werden  sämtliche  Beispiele  ohne 
Bedeutung  angegeben,  obwohl  nicht  alle  dem  Schüler  vorgekommen 
sein  dürften.  Wenigstens  hätten  diese  Wörter  in  das  am  Ende 
des  Buches  stehende  „Wörterverzeichnis**  aufgenommen  werden 
sollen.  Unter  die  Nachsilben,  die  den  Accent  des  Wortes  auf  die 
vorletzte  Silbe  verschieben,  gehört  auch  -tc.*  damistic  (S.  13).  Auf 
der  letzten  Silbe  betont  sind  nicht  nur  Wörter  auf  -eer,  -ier  und 
-ade,  sondern  auch  die  auf  -ee/  refugte  (S.  15).  Das  Kapitel  über 
die  Aussprache  schließt  mit  einer  Belehrung  über  Satzaccent,  Ton- 
fall xmd  Wortstellung.  Diese  letztere  wird  nur  herangezogen,  um 
zu  zeigen,  daß  ein  Wort  erst  durch  seine  Stellung  im  Satze  ver- 
ständlich wird.  Der  eigentlichen  Wortstellung  ist  das  folgende 
Kapitel  gewidmet  (S.  24 — 38).  Die  Nachstellung  von  Partizipien 
und  Adjektiven  wie  in  den  Beispielen  im  the  day  folhwing,  any 
girl  preaetU  usw.  ist  damit  zu  erklären,  daß  fdlowing,  preeetU  usw. 
Satzbestimmungen  mit  Satzwert  sind.  Neben  der  Wortstellung  a 
niee  enough  girl  kommt  auch  die  Stellung  a  nice  girl  enough 
vor  (s.  Bngl.  Stud.  XXIV  82).  Der  Verf.  unterscheidet  zwischen 
einem  verbbestimmenden  Adverb,  das  dem  Prädikate  usw. 
folgt,  und  einem  satzbestimmenden  Adverb,  das  vor  dem 
Verb  steht.  Diese  Scheidung  ist  für  die  Schüler  schwer  verständ- 
lich und  läßt  sich  auch  nicht  konsequent  durchführen;  sagt  doch 
Verf.  selbst  (S.  83) :  „Verbbestimmende  Adverbien  auf  -ly  können 
auch  vor  dem  Verb  stehen**.  Auf  die  „Wortstellung**  folgt  die 
„Hervorhebung  von  Satzgliedern**  (S.  89—45).  Verf.  geht  etwas 
zu  weit,  wenn  er  auch  die  „rednerischen  Mittel  der  Hervor- 
hebung** bespricht 
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Von   den  Wortarten,   die  jetzt   nacheinander   besprodieB 
werden,  eteht  an  erster  Stelle  das  Verb;  diesem  werden  54  Seitea 
(8.  46  — 100)   gewidmet,    w&brend    alle   ftbrigen    Wortarten    an: 
86  Seiten  (8.  101—187)  Terteilt  sind.  Naeh  Sweet  luteneheidet 
Verf.   zwischen   einer  dentalen   nnd  einer  Tokaliscben   Kon- 
jugation;  die  erstere  entspricht  unserer  schwachen,  die  letitere 
unserer  starken  Konjugation.    Wenn  sehen  die  neuen  Ansdracki 
,, dental^  und  ^^TOkalisch"   gewfthlt  wurden,   hätte  Verf.   nodi  di« 
schwachen  Verba  bUed,  feed,  lead,  meet,  read,  tpeed,    die  jetxt  in 
der   „▼okalischen*'  Klasse  stehen,   in   die   „dentale''    Konjugatioe 
aufnehmen  kOnnen,  um   diese  ToUst&ndig  der  „schwachen^  anzu- 
gleichen. Zu  den  Verben  dare  und  need  gibt  Verf.  ron  dem  erettfes 
nur  die  umschriebene,  tou  dem  letzteren  nur  die  nicht  ameebriebeiit 
negatiye  Form  an:  /  don't  dar$  to,  I  didnH  dare  to;  you  nsecbtH 
he  afraid  (S.  55).     Die  beiden  Verba  yerhalten   sich   jetzt   gaox 
gleich;   denn  yon  dare  kommt  auch   die   nicht  umschriebene  und 
von  need  auch   die  umschriebene  Form  vor:    dare  not,   darmi  not 
(durei  not);  I  don't  need  to  (ygl.  Engl.  Stnd.  XKIV  74).  —  S.  59 
lies  „Do  I,  you  . , . .  not  eee?**   statt  „Do  not  I,  you  ....  see?* 
—  S.  93,  §  202 :  „Die  passiye  Wendung  wird  femer  angewendet« 
wo  im  Deutschen  die  t&tige  Form  steht:  WJuU  toas  to  be  donef 
Was  war  zu  machen  ?**     Es  fehlt  der  Hinweis  auf  Beispiele  wie 
o  houee  is  to  let,  wo  auch  im  Englischen  der  aktiyo  Infinitiy  in 
passiyer  Bedeutung  steht  (s.  Zeitschrift  f.  d.  Bealschulw.,    Jahrg. 
XXn,   S.  218).  —  8.  97,   fi  209.    Der  Verf.  nimmt  an,    daß  in 
dem  Satze  „The  girle  toere  buey  painting  the  baehgroumdo  for 
their  groups**   yor  painting  die  Präposition  with  ausgelassen  ist» 
und  sieht  dann  natürlich   in  painting  ein  Gerundium.     Er  sagt: 
„Wftre  painting  ein   Partizip,    so    mußte    es  bueily  (statt   busy) 
heißen*'.    Dieser  Grund  trifft  nicht  zu;  die  Konstruktion  ist  yiel- 
mehr:   The  girle  were  busy^  painting  the  backgrounde  (indem  sie 
malten).  —  8.  100.  In  den  Beispielen  before  taking  your  eeat, 
on  turning  back,  after  passing  through  several  adventuree  ist 
die  Form  auf    ing  kein  Partizip,  sondern  Gerundium!  —  8.  102, 
§  219.  Der  Genetiy  James's  gebort  nicht  nur  der  Umgangespracbe 
an  !  —  S.  110  f.  In  der  Kasuslehre  weicht  Verf.  yon  der  Tradition 
und   sogar   yon   Sweet  ab,    indem   er  nur  den   mit  ^e  gebildeten 
sogenannten  „Saxon  Genitive**  ausdrücklich  als  Genetiy  bezeichnet, 
w&hrend  er  yon  dem  mit  der  Präposition  of  gebildeten  Genetiy 
gar  nicht  spricht.     Der  Schüler  ersieht  nur  aus  den  §§  243  und 
245  (im  §  244  wird  yon   dem  durch  to  ausgedrückten  Datiyyer- 
hältnis  gesprochen!),   daß  der  Objective  Gase  mit  der  PräpositioD 
of  Besitz,  Beschaffenheit,  Menge  und  Zahl  ausdrückt.  —  8.  119, 
§  258 :  „Im  Englischen  steht  der  bestimmte  Artikel  in  der  Begel 
1.  nur  yor  Gattungsnamen  (nnd  Sammelnamen)*.     Ergänze:  „im 
Singular*'  I  —  8.  125,  §  269.  „Gattungsnamen,  die  eine  örtlichk«! 
bezeichnen,   werden   mit  yeränderter  Bedeutung  ohne  Artikel  yer- 
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wendet:  at  9chool  (beim  ÜQterrioht)'*.  Es  ist  Dicht  nötig,  hier  von 
einer  veränderten  Bedeutung  zu  sprechen;  denn  in  dem  deutschen 
Satze  „ich  gehe  in  die  Schule^  hat  „Schule**  dieselbe  „yerAnderte** 
Bedeutung  wie  in  dem  englischen  Satze  „Igoto  schooH^  das  Wort 
„school''.  —  S.  128,  §  279.  „Nach  what  und  such  steht  der 
Artikel,  wenn  das  folgende  Substantiv  ein  Gattungsname  ist  oder 
als  solches  angesehen  wird,  sonst  nicht''.  What  sollte  nicht  mit 
such  zusammen  besprochen  werden,  da  ja  nach  dem  Interrogativ- 
pronomen Ufhaty  wenn  es  eine  direkte  Frage  einleitet,  überhaupt 
kein  Artikel  stehen  darf.  —  §  188:  ^Most  steht,  wie  many  und 
tnuch,  deren  Superlativ  es  ist,  ohne  Artikel**.  Diese  Fassung  ist 
unklar  und  irreführend;  denn  das  Fehlen  des  Artikels  vor  most 
ist  nicht  auf  das  Fehlen  desselben  vor  tnuch,  tnany  zurückzufahren. 
—  S.  169,  §  872:  ^none  ist  nur  ein  Substantiv**.  Ist  nwie  in 
einem  Satze  wie  hars  and  holts  we  have  none  auch  ein  Sub- 
stantiv? 

Auf  die  deutsch  geschriebene  Grammatik  folgen  die  englisch 
geschriebenen  Queatiana  on  Some  of  the  Most  Characteristic  Fea- 
tures of  the  English  Language  (S.  188 — 212).  So  kann  dem  Lehr- 
plan für  Mädchenlyzeen  zufolge  auf  der  Oberstufe  die  Grammatik, 
besonders  die  Syntax,  in  englischer  Sprache  wiederholt  werden. 

Wenn  der  „Grammatik**  ein  Vorwurf  gemacht  werden  kOnnte, 
so  wäre  es  der  einer  allzu  großen  Ausführlichkeit  in  gewissen 
Partien  sowie  ein  gewisser  Mangel  an  Übersichtlichkeit  in  anderen. 
Unnötig  war  es  auch,  die  Kasus  und  die  Präpositionen  an  zwei 
Stellen,  nämlich  beim  Zeitwort  (S.  82 — 88)  und  beim  Substantiv 
(S.  111—118)  vorzuführen. 

Der  Druck  ist  korrekt;  an  Druckfehlern  habe  ich  nur  ge- 
funden: S.  38  J  statt  I,  S.  48  umixed  (unmixed),  S.  91  Das 
Infinitiv,  S.  128  and  (st.  und),  129  cherakteristische. 

unser  Schlußurteil  über  die  beiden  besprochenen  Lehrbücher 
geht  dahin,  daß  es  eigenartig  angelegte  und  methodisch  sorgfältig 
ausgearbeitete  Bücher  sind,  die  sich  gewiß  an  den  Schulen,  für 
welche  sie  geschrieben  und  approbiert  sind,  bestens  bewähren  werden. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


Geschichte  des  späteren  Mittelalters  von  1197—1492.     Von 

J.  Loserth,  Grai.  XY  und  727  SS.  (Haodbuch  der  mittelalter- 
lichen und  neueren  Geschichte,  heraaig.  von  6.  v.  Below  und  D. 
Mein  ecke.  Manchen  a.  Berlin,  Oldenboarg  1903  ff.) 

Nach  Alwin  Schulz*  „Häusliches  Leben**  usw.  ist  von  Belows 
und  Meineckes  „Handbuch**  als  zweiter  Band  das  vorliegende  Werk 
erschienen.  Über  Anlage  und  Zweck  des  ganzen  Unternehmens  bat 
bei  Besprechung  des  ersten  Buches  Prof.  Loserth  Auskunft  ge- 
geben; hier  möge  es  nur  gestattet  sein,  ausdrücklich  auf  die  he- 
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sondere  Wichtigkeit  des  Unternehmens  fnr  den  Mittelschnllebrer  hin- 
zuweisen. Wohl  in  jedem  andern  Fach,  auch  dem  so  viel  jüngeren 
der  Geographie  hatte  man  schon  bisher  einige  vorzflgliche  Lebr- 
nnd  Handbücher,  die  in  Kürze  nnd  dabei  mit  wissenschaftlicher 
Gründlichkeit  nnd  den  entsprechenden  Literaturnachweisen  den  je* 
weiligen  Stand  der  Kenntnisse  in  dem  betreffenden  Fach  darlegten, 
nur  für  die  allgemeine  Geschichte  gab  es  ein  befriedigendes  Hand- 
bach nicht  —  außer  für  die  alte  Geschichte.  Gebhardts  Handbuch 
der  deutschen  Geschichte  und  das  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte 
von  Kurtz  gehören  zu  den  spärlichen  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiete. 

^Empfindet  nun  aber  schon  —  nach  dem  Ausdruck  des  Pro- 
spekts —  „jeder  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  mittelalterlichen  und 
neueren  Geschichte  das  lebhafte  Bedürfnis  nach  enzyklopädischen 
Hilfsmitteln,  wenn  er  den  Blick  von  einem  engeren  Arbeitsfeld  auf 
die  weiteren  Zusammenhänge  seiner  Studien  richtet,  wenn  er  sich 
auch  nur  auf  einem  Nachbargebiete  schnell  orientieren  will*',  so 
bedarf  der  Mittelschullehrer  in  ganz  besonderem  Maße  solcher  Be- 
helfe, auf  deren  wissenschaftliche  Gründlichkeit  er  sich  verlassen 
kann.  Er  ist  ja  meistens  nicht  in  der  Lage,  der  gleichzeitigen 
Forschung  im  einzelnen  folgen  zu  können  und  hat  manchmal  das 
unangenehme  Gefühl  der  Unsicherheit  bei  der  Durchnahme  einer 
oder  der  anderen  ihm  fernerliegenden  Partie  ohne  die  Möglichkeit, 
sich  immer  gleich  in  der  Spezi alliteratur  Bats  zu  erholen^  da  diese 
häufig  —  namentlich  in  kleineren  Städten  —  nicht  zu  erhalten  ist 
und  die  bisherigen  allgemeinen  Darstellungen  gewöhnlich  keine 
Auskunft  erteilten. 

So  haben  denn  wir  Mittelschullehrer  ganz  besondere  Ursache, 
dieses  Unternehmen  mit  Freuden  zu  begrüßen,  und  die  für  den 
Unterricht  nutzbar  zu  machenden  Bände  sollten,  wenn  irgend  mög- 
lich, in  jeder  Lehrerbibliothek  Aufnahme  finden. 

Bei  dem  gewaltigen  Stoffreichtum  des  Gesamtgebietes  ist  es 
natürlich,  daß  die  Herausgeber  sich  in  mancher  Beziehung  Be- 
schränkung auferlegen  mußten,  vielleicht  aber  wird  sich  das  Werk 
im  Verlauf  der  Zeit  noch  weiter  ausbauen,  wie  das  ja  auch  bei 
seinem  Vorbild,  Iwan  Müllers  Handbuch,  der  Fall  war. 

Was  das  hier  angezeigte  Buch  anbetrifft,  so  ist  es  freilich 
nicht  gut  möglich,  eine  Rezension  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  zu  geben,  da  man  dazu  den  ganzen  Stofif  ebenso  beherr- 
schen müßte  wie  der  Verf. ,  es  kann  sich  hier  also  nur  darum 
bandeln,  durch  ein  kurzes  Referat  auf  den  Inhalt  und  die  Wichtig- 
keit des  Gebotenen  hinzuweisen. 

Der  Verf.  teilt  die  ganze  bebandelte  Zeit  in  zwei  große 
Perioden:  I.  die  der  päpstlichen  Oberherrlichkeit  (1198 — 1378) 
und  II.  die  der  großen  Konzilien  und  des  Humanismus  (1378  bis 
1492),  innerhalb  deren  dann  wieder  je  zwei  Unterabteilungen  sich 
ergeben:    I.    1.  Die  unbedingte  Herrschaft  des  Papstes  bis  1303, 
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2.  Das  PapattDm  unter  franzOsiBchem  Einfluß ;  II.  1.  Papsttnm  nnd 
Kaisertum,  2.  Hnmanisrnns  und  Ansbildung  modemer  Staaten. 

Wie  schon  ans  diesen  Titeln  hervorgeht,  sind  die  kirchlich- 
politischen  Fragen  maßgebend  fnr  die  gesamte  Darstellung  gewesen 
und  man  wird  dies  in  jeder  Hinsicht  billigen  müssen.  Haben  doch 
die  religiösen  Fragen  damals  die  Politik  durchaus  beherrscht  und 
hat  sich  doch  alles,  auch  wirtschaftliche  oder  rein  politische  Gegen- 
sätze, häufig  in  religiöses  Gewand  gehüllt. 

„Imperium  und  Sacerdotium*'  bilden  also  auch  hier,  wie  dies 
bei  der  Behandlung  der  Zeit  Ton  Karl  dem  Großen  bis  Heinrich  VI. 
selbstverständlich  ist,  den  Mittelpunkt,  wobei  freilich  das  erstere 
diese  zentrale  Stellung  nach  Heinrich  VII.  kaum  mehr  ganz  verdient. 

Die  anderen  Völker  und  Beiche  müssen  sich  daneben  mit 
einem  hie  und  da  fast  zu  bescheidenen  Platz  begnügen,  und  wenn 
dies  bei  Ost-  und  Nordeuropa  an  sich  leicht  begreiflich  ist,  da  sie 
der  Kulturentwicklung  des  Westen  zu  fern  liegen,  so  ist  es  doch 
bei  Spanien  und  stellenweise  auch  bei  England  recht  bedauerlich. 
Die  Ursache  liegt  zweifellos  in  dem  beschränkten  Baum.  Sollte 
das  Kaisertum  und  die  religiöse  Seite  in  der  wünschenswerten  Aus- 
führlichkeit behandelt  werden,  so  mußte  bei  dem  verhältnismäßig 
geringen  Umfange  des  Buches  das  Übrige  möglichst  eingeschränkt 
werden.  Von  rein  praktischem  Standpunkte  aus  wäre  es  aber  wohl 
wünschenswert,  die  Partien  über  außerdeutsche  Geschichte  in  einer 
zweiten  Auflage  ausführlicher  zu  gestalten,  da  wir  ja  für  deutsche 
Verhältnisse  in  dem  Handbuch  von  Gebhardt  ein  leicht  zugäng- 
liches Hilfsmittel  besitzen,  dessengleichen  für  die  anderen  Gebiete 
nicht  vorliegt. 

Es  ist  dies  eine  Bemerkung,  die  rein  individuell  ist  und  in 
keiner  Weise  einen  Tadel  bedeuten  soll  gegen  ein  Werk,  wie  das 
vorliegende,  welches  durch  reiche  Literaturangaben,  sowie  knappe 
und  übersichtliche  Zusammenfassung  eines  gewaltigen  Stoffes  in 
hervorragendem  Maß  geeignet  ist,  in  das  genauere  Studium  der 
betreffenden  Periode  einzuführen. 

Eine  Übersicht  des  Stoffes  geben  zu  wollen,  wäre  natürlich 
ein  aussichtsloses  Beginnen,  es  sollen  hier  nur  einige  Partien  heraus- 
gehoben werden,  denen  besonderes  Interesse  zukommt. 

Da  sind  zunächst  die  ersten  drei  Kapitel  von  Bedeutung 
(S.  7 — 76),  welche  ein  Bild  von  der  überwältigenden  Machtstellung 
Innozenz*  HI.  innerhalb  des  west-  und  mitteleuropäischen  Staaten- 
systems ergeben,  wie  man  es  in  allgemeinen  Büchern  sonst  kaum 
findet.  Voll  wird  dieses  Bild  freilich  erst  durch  die  Betonung  der 
Unterwerfang  der  griechischen  Kirche  durch  den  vierten  Kreuzzug. 
Hiefür,  sowie  für  die  Bedeutung  der  Union  von  Lyon  unter  Gregor  X. 
(1274)  sind  die  Darlegungen  Nordens,  Das  Papsttum  und  Byzanz, 
Berlin  1903  ^)  von  der  größten  Wichtigkeit  und  hätten  vielleicht 
stärkere  Hervorhebung  verdient 

')  Von  Loserth  S.  164  in  der  Qnellenabersieht  genannt. 
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Auch  die  Partien  über  Friedrich  IL  and  dessen  Kampf  mit 
der  Enrie  (S.  77 — 124)  sind  sehr  verdienstlich.  Was  Friedrichs 
Lage  bei  seinem  Tod  anbelangt,  so  neigt  sich  der  Verf.  der  Ansicht 
zu,  daß  sich  sein  Glücksstern  in  aufsteigender  Bichtnng  bewegte. 
—  Für  die  Geschichte  Badolfs  von  Habsburg  war  es  von  größter 
Bedeutung,  daß  das  monumentale  Werk  Bedlichs  noch  benfitzt 
werden  konnte. 

Am  glänzendsten  sind  begreiflicherweise  diejenigen  Kapitel, 
in  denen  der  Verf.  eine  Übersicht  der  Besultate  bietet,  die  er  aujf 
seinem  eigentlichen  Arbeitsgebiete  gewonnen  hat. 

Als  Einleitung  dazu  könnten  etwa  die  Abschnitte  fiber  die 
kirchliche  Opposition  zu  Anfang  des  XIIL  Jahrhunderts  (S.  11  ff.) 
und  unter  Ludwig  dem  Bayer  (S.  265  ff.)  angesehen  werden,  die 
Hauptmasse  bilden  dann  die  Paragraphen  91  über  Wiclif  (S.389  ff.), 
92,  98  und  95  (S.  400—409,  412—416)  über  das  Schisma, 
§  94  über  die  konziliare  Theorie  (S.  409—412),  §  106  Wiclifis- 
mus  in  BOhmen  (S.  455—462),  §  109  Prozeß  des  Huß  und  Hiero- 
nymus  von  Prag  (S.  471—477)  und  II.  1.  Kap.  4  (S.  483  ff.) 
Hussitenkriege. 

Was  die  jedem  Abschnitt  vorangesetzten  Bibliographien  be- 
trifft, so  wird  da  natürlich  niemand  absolute  Vollständigkeit  er- 
warten, sie  sind  aber  durchwegs  sehr  reich  und  sehr  zuverlässig. 
Wichtigeres  dürfte  kaum  irgendwo  übergangen  sein.  Ich  habe 
einige  recht  abseits  liegende  Dinge  nachgesehen  und  überall  die 
eben  gemachte  Bemerkung  bestätigt  gefunden,  so  z.  B.  bei  der 
russischen  nud  mongolischen  Geschichte;  S.  378  findet  sich  sogar 
das  Czernowitzer  Programm  von  Onclul,  Zur  Geschichte  der  Buko- 
wina, benützt,  das  zwar  sehr  verdienstlich  ist,  aber  doch  leicht  zu 
ftbersehen  gewesen  wäre^). 

Man  wird  also  wohl  sagen  dürfen,  daß  das  Buch  ein  vor- 
züglicher Behelf  zur  schnellen  und  verläßlichen  Orientierung  für 
den  Mittelschullehrer  ist^  wie  er  in  dieser  Weise  bisher  wohl  nicht 
bestanden  hat  und  es  ist  daher  zur  Anschaffung  für  die  Lehrer- 
bibliotheken dringendst  zu  empfehlen'). 

Wien.  M.  Landwehr  von  Pragenau. 


')  Das  Urteil  über  Csudays  Geschichte  der  Magyaren  (S.  369)  ist 
jedenfalls  noch  viel  zu  milde.  Vgl.  die  vemicbtende  Kritik  in  der  Deut. 
VierteljahrsBchrift  fflr  Geschichte  1903.  —  Ali  wissenschaftlicher  Behelf 
ist  sie  gänzlich  unbrauchbar. 

')  Nur  nebenbei  wären  einige  Kleinigkeiten  zu  erwähnen,  die  einer 
Beriobtiffon^  bedUrfen:  S.  110,  A.  1  sind  die  1,600.000  Opfer  von  Herat 
doch  sicoerbch  übertrieben  und  etwa  durch  ein  nangeblicb**  zu  charak- 
terisieren. S.  112  wäre,  da  schon  eine  Worterklärung  des  Ausdrucks  nÖol- 
dene  Horde"  (aus  Ordu  =  Lager)  gegeben  wird,  sa  betonen,  daß  es  streng 
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Dr.  H.  Lackenbach,  Kunst  und  Geschichte.  2.  Teil.  Abbil- 
dungen zur  deutschen  Geschichte.  Mfinchen  1908.  95  SS.  Preis  geb. 
1  Mk.  80  Pf. 

Der  nnermüdliche  Vorkftmpfer  für  die  Heranziehung  der 
Xanst  im  Unterrichte  der  höheren  Schulen  schreitet  auf  dem  be- 
tretenen Wege  rüstig  vorwärts.  Der  erste  Teil  der  „Kunst  und 
Geschichte",  die  Abbildungen  zur  alten  Geschichte,  hat  im  Jahre 
1902  bereits  die  4.  Auflage  erfahren,  nun  liegt  der  in  der  Vor- 
rede yersprochene  zweite  Teil  zur  Benätzung  Tor.  Das  Unternehmen 
begünstigt  auch  die  Großh.  Badische  Begierung,  daher  ist  es  der 
Verlagsbuchhandlung  mOglich,  den  Preis  des  Buches  bei  dem  Um- 
fange und  der  trefflichen  Ausstattung  auf  einen  so  geringen  Betrag 
herabzusetzen;  es  soll  in  der  Hand  des  Schülers  zum  Schnlbuche 
werden.  Das  Bach  ist  in  seinen  einzelnen  Teilen  Ton  dem  prak- 
tischen Schulmanns  zusammengestellt,  der  AnschloB  an  den  Unter- 
richt in  der  deutschen  Geschichte  ist  mit  Einsicht  gewahrt.  Der 
Verf.  hatte  sich  aber  auch  der  Mitarbeit  des  Kunsthistorikers  und 
Architekten  rersichert,  und  im  Vereine  mit  diesen  ist  ein  Lehrbehelf 
geschaffen  worden,  dessen  sich  mancher  Schüler  mit  dem  Abschlüsse 
seiner  Studien  nicht  entftußem  wird.  Die  Auswahl  des  Stoffes  ist 
reicher  für  die  alteren  Zeiten  der  deutschen  Geschichte,  und  im 
ganzen  genommen  bietet  wieder  die  Baukunst  mehr  als  die  anderen 
Künste.  Eine  neue  Auflage  des  Buches  möge  die  Plastik  und 
Malerei  etwas  reichlicher  bedenken.  Auch  die  Kleinkunst  ist  nicht 
vergessen.  Da  femer  das  Buch  der  gesamten  Kulturgeschichte 
dienen  will,    hat  es   auch  Abbildungen  über  Waffen  und  Gerate, 


genommen  eben  „Goldenei  Laser''  heißen  sollte,  da  es  keine  goldene  Horde 

Sab  (Hammer-Pargstall,  Gold-Horde,  S.  82  f.);  8. 182  Gregor  X.  erkannte 
•ndolfi  Wahl  schon  nach  einem  (nicht  zwei)  Jahren  an,  wie  auch  S.  183 
richtiff  erwfthnt  ibt  8.  281  ist  gegen  die  konventionelle  Altersangabe  von 
86  Jikhren  für  Bonifaiius  VIII.  hervorzuheben,  daß  nach  Finke,  Funde  und 
ForschoDgen  1902  (vgl.  Hiit.  pol.  Bl&tter  188,  8. 871)  Bonifazios  bei  seinem 
Tode  wahrscheinlich  nur  70  Jahre  alt  war.  8.  586  sollte  vielleicht »  wie 
oben  angedeutet,  die  fiedentong  der  Union  von  Lyon  für  das  byzanti- 
nische Reich  betont  werden.  -«  8.  581  n.  605.  Die  byiant.  Prinzessin 
ZoS  (Sophie)  kam  wohl  erst  1465  nach  Bom  und  heiratete  Iwan  III.  von 
Bnßland  nicht  1502,  sondern  1472;  aaeh  sind  ihre  Ansprüche  nicht  aaf 
ihre  Tochter  Helena,  sondern  auf  den  Sohn  Wassilij  übergegangen.  8.  612. 
Die  richtigere  Form  ist  Crnagora  (Zrna-),  nicht  Tscherna-.  8.  618.  Unter 
den  Humanisten  Polens  verdient  doch  auch  Callimachus  Ezperiens  (Philipp 
Bonaceorsi),  obwohl  gebomer  Italiener,  Erwähnung  wegen  der  Vermittler- 
rolle, die  er  dort  spielte  (Zeissberg,  Gesch.  d.  poln.  Gesch.schreibung  im 
Hittelalter).  —  8.  662  sollten  die  Zahlen  für  die  SUrke  der  burgundi- 
sehen  (50.()00  Blann)  und  schweiieriscben  Armee  (18.000)  bei  Grandson 
geändert  werden.  Die  letztere  war  ja  hier  sowie  bei  Hurten  in  der  Dber- 
sabl.  —  Das  sind  kleine  Veisehen,  wie  sie  wohl  in  jedem  so  umfassen- 
den Werke  vorkommen  und  die  dem  oben  betonten  Wert  des  Ganzen 
gegenüber  nicht  in  Betracht  kommen.  Sie  wurden  erwfthnt,  weil  es  ja 
Kesensentenpflicht  ist,  im  Interesse  einer  zweiten  Auflage  auch  auf  der- 
gleichen Kleinigkeiten  hinzuweisen. 
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Münzen  and  Wappea,  den  Schiffs-  nnd  Häaserbau,  aber  BargBftJ 
und  Kirchen,  Klöiter  nnd  PnrstenBiUe,  Dorf-  und  StadtanUgen  f 
anfgenommen.  Den  Abbildungen  ist  ein  karzer  erklärender  Text  | 
beigegebeii. 


Dr.  Hermann  Jaenicke,  Lehrbuch  der  Geschichte.  Zireiter  n. 

dritter  Teil.    3.,   nach  dem  Lebriilaae  von  ISOl  bearbeitete  Anflage. 
Berlin.  J.  Weidmaunacbe  Buchbanrtlung  1902,   beiw.   19u3. 

Diese  beiden  Teile  entbaiten  die  allgemeine  Qescliichte  Tom 
Untergänge  das  weslrfViniscben  Reichae  bis  zum  westfälischen 
Frieden  und  von  da  an  bis  i^u  Kaiser  Wilhelm  11.  Speziell  [ftr 
preußisch -protestantische  Lehranstalten  geeisrnet,  bebandeln  sie 
vorzüglich  die  deutsche  Geachichte  und  atellen  irarm  die  Qeachicke 
Preußens  und  der  Herrscher  aus  dem  Hanse  der  Hahenzollera  in 
den  Vordergrund.  Die  Beurteilung  eines  eolcbeu  Buches  ist  föt 
einen  Katholiken  und  Österreicber  keine  Annehmlichkeit,  denn  durch 
das  Oanza  zieht  sich  der  Gedanke:  LoslOanug  von  Eom  und  Orup- 
piurnng  um  PreoCeu  und  sein  Herracherhans.  Diese  AoSassun^ 
bezweckt,  in  den  jungen  Herzen  Sympathie  für  Luther  und  Patrio- 
tismus für  Prenaen-Hobenzollern  zu  wecken  nnd  zu  staigeru.  Dies 
gebt  an,  falls  dabei  die  gescbicbtlicbe  Entwicklung  nnd  Wahrbeil 
nie  zn  knrz  kommt,  nie  verletzt  wird.  Daß  dies  nie  gescheheoi 
kann  der  Kef.  leider  nicht  zugeben;  das  Haus  Habsburg  kommt 
bei  Janicke  nicht  gut  zuteil.  —  In  der  Hechtacbreibnng  halten 
sich  die  beiden  Bücher  im  allgemeinen  an  die  neuen  Yorschriftan; 
Verstoße  dagegen  unterlanfen  irenige.  —  Im  IL  Teil  ist  folgen- 
des Buaznstellea:  Der  Lehrplan  von  IQOl  verlangt  die  Erw&haun; 
der  für  die  WeiiknUur  bedeutendsten  Kaiser  Borns:  dies  geschab 
hier  nicht,  sondern  nurde  dem  I.  Teile  zugewiesen.  —  Aqnas 
Seitiae  (S.  13)  liegt  nicht  in  Oberitalien,  sondern  in  Qallia  Narbo- 
nenais.  ~  S.  13,  Z.  3  t.  n.  stehe:  'des  ßatavers  Klandius  Civilia'. 
—  S.  14,  Z.  1  n.  stehe'anf  weströmiacbem  Boden'.  —  Ob  Odoaku 
ein  Bngierfärst  gewesen,  läßt  sich  nicht  so  bestimmt  beh&apten 
wie  hier  (S.  15).  —  S.  16  stehe:  'dea  Äpostela  Paulus'.  —  Die 
Wesensgleichheit  dea  hl  Oaistea  mit  dem  Vater  präzisiert  gtnaa 
das  Eonzil  von  Konstantinopel  381.  —  Als  Todesjahr  des  Bischofs 
Ulfilaa  nimmt  die  neueste  Literaturgeschichte  von  Dr.  Salier  das 
Jahr  383  an,  nicht  388  (S.  17).  —  S.  22  wird  es  bei  den  Lange- 
barden  heißen  müssen:  sie  wohnten  zwischen  der  Weser  nnd  'Elbe'i 
nicht  'Erbe'.  —  S.  24  stehe  bei  Dardanien  in  der  Parenthese  'Bul- 
garien'. —  S.  27  stehe  bei  Taginae  'westlich  von  Ankona',  nietat 
'eineui  Dorfe  unweit  von  Bom'.  —  S.  28  liest  man:  „Leo  III.  der 
Isaurier  ('dieser  wissenschaftlich  ungebildete  Herrscher')  wollte  das 
Christentum  in  möglichst  reiner  Gestalt  herstellen"  I    S.  84  Troti 
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„der  flberzengenden^  Abhandlnng  t.  Sybels  bleibt  in  der  gewöhn- 
liehen Annahme  496  als  Bekehrnngsjahr  Chlodwigs.  —  S.  86  steht 
*an  der  Spitze  des  Gefolges  sitzt  der  Senescbalk\  —  S.  37.  Daß 
Graf  Tom  griechischen  graphens  =  Schreibknndiger ,  abzuleiten, 
darf  wohl  bezweifelt  werden.  —  Bei  Pippin  dem  Älteren  (S.  40) 
gilt  gewöhnlich  als  Todesjahr  689,  nicht  640. 

Ist  auch  Stephan  U.  vier  Tage  nach  seiner  Wahl  gestorben, 
so  gilt  er  tatsächlich  doch  als  Papst,  weswegen  der  S.  41  n.  48 
erwähnte  Stephan  der  III.  heißen  muß.  —  Kolumban  ist  die  latei- 
nische Namensform  (8.  42),  w&hrend  die  «inheimische  Kolnmba 
lautet  (ygl.  Jung,  Bobbio,  Mitteilungen  des  Instituts  für  österr. 
Geschichtsforschung,  Bd.  XX,  8.  524  f.).  —  Der  hl.  Augustin 
(8.  48)  storb  480,  nicht  431.  —  Im  Leben  Karls  d.  Gr.  Ut 
manches  zu  tadeln ;  ob  er  „nach  der  alten  Sitte  der  Frankenkönige 
stets  mehrere  Frauen  zu  Gemahlinnen''  gehabt  (8.  51),  ist  erst  zu 
erweisen.  —  Lotharingien  (8.  54)  streift  nicht  ans  Mittelmeer ;  Rom 
war  nicht  die  Hauptstadt  Ton  Lothars  I.  Beich.  —  Werden  (S.  54) 
Mainz,  Worms  und  Speier  als  Anteil  Ludwigs  des  Deutschen  be- 
rührt, 80  erw&hne  man  auch  den  rechtsrheinischen  Besitz  Lothars  I. 

—  Gewiß  stieg  die  Macht  der  P&pste  in  der  Earolingischen  Zeit 
(8.  55),  aber  nicht  so  sehr  infolge  der  pseudo-isidorischen  Dekre- 
talen  (zugeschrieben  dem  Bischof  Isidor  von  Sevilla  [t  686]).  Vgl. 
z.  B.  KnOpflers  Lehrbuch  der  Eirchengeschichte  §  87*.  —  Ludwig 
das  Kind  wurde  am  4.  Februar  900  in  Forchheim  zum  König  gew&hlt, 
Bichter,  Annalen  des  Fränkischen  Reiches,  nicht  899;  8.  57  (auch 
die  Zeittafel.)  —  Die  Übertragung  des  Neuen  Testamentes  in  das 
Slavische  und  der  Gebrauch  desselben  beim  Gottesdienste  (8.  58) 
bedeutet  wohl  eine  nationale  Liturgie,  aber  noch  keine  nationale 
Kirche.  Methodius  starb  885  (nicht  866);  Arnulfs  Friede  mit 
Svatopluks  Söhnen  ist  894  (nicht  844).  —  Heinrich  I.  ist  kein 
Sachsen kais er;  es  werde  mit  dem  Beinamen ''Vogler*  aufgeräumt. 

—  S.  68  wurden  nicht  alle  römischen  Kaiser  dieser  Periode  erwähnt. 

—  Bruno,  Erzbischof  von  Köln,  stirbt  am  11.  Oktober  965.  — 
Die  Gründung  Oldenburgs  fällt  in  die  Zeit  Ottos  IL  (Bichter,  An- 
nalen ad  974).  —  Leopold  von  Babenberg  erhielt  die  Ostmark  976 
(nicht  c.  978  [Huber,  Geschichte  Österreichs,  I.  Band,  S.  189]).  — 
Heinrich  IL  (8.  67)  wurde  am  14.  März  1145  heilig  gesprochen. 

—  Otto  IIL,  geb.  Juli  980,  war  bei  seines  Vaters  Tode  (7.  De- 
zember 988)  drei  Jahre  alt  (S.  65).  —  Kiugnys  Gründung  (8.  69) 
ist  909.  —  Mit  der  Angabe,  vom  Abt  von  Klugny  seien  alle  Tor- 
steher dieser  zahlreichen  Kongregation  eingesetzt  worden,  ist  zu 
Yiel  behauptet,  cf.  Heimbncher,  Die  Orden  und  Kongregationen 
der  katholischen  Kirche.  L  Bd.  §  20.  5.  —  Abt  Odilo  starb  am 
81.  Dezember  1048  nicht  1040.  —  Simonie  (8.  70)  ist  hier  nicht 
richtig  textiert.  ^  Denselben  Fehler  birgt  die  Phrase :  „Heinrich  III. 
▼erzichtete  auf  die  Simonie*".  —  Der  Gottesfriede  (treuga  dei)  werde 
etwa  so  gezeichnet:   es  ist  eine  kirchliche  Einrichtung,  die  unter 
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Btaatlichar  Mithilfe  der  Fehdelast  des  kriegensehen  Adele  Sehraokea 
in  setzen  sacht.  —  Ob  1045  drei  Päpste  gleichzeitig  fuigiertea, 
ist  nicht  ohne  Grand  angezweifelt  worden.  Vgl.  Hefele,  Koazilieo- 
geschichte,  4',  §  588.  —  (S.  70)  stehe:  Tier  PApste  dMdschcr 
Abstemmnng,  denn  deatsche  Päpste  gibt  es  nicht.  —  Gregors  VIL 
UniTersaltheokratte  (8.  72)  ist  ein  abgenfttztes  Schlagwort.  —  In 
der  Benrteilong  des  InYOStitarstreites  l&ßt  sieh  prinzipioll  nieht  mit 
jemend  rechten,  der  die  Yolle  Leitang  der  religiösen  Angelogonheites 
dem  Staate  zuweist.  Das  ist  and  war  nicht  Anffaasnng  dor  P&pste, 
des  Mittelaltersi  des  Christentums.  Es  war  Gregors  Kampf  eigent- 
lich ein  Eoltarkampf.  Stand  man  sich  anfangs  za  sehroff  g^gv^- 
Aber,  so  fflhrte  der  Aasgang  eines  modus  vivendi  herbei.  —  Zc; 
KirchenbaAe  in  Kanossa  (S.  73)  nötigte  Heinrich  lY.  niemand ;  «f 
rang  biednrch  dem  Papste  die  Befreiung  vom  Kircheabanne  ab.  -- 
Von  n^u[L  furchtbaren  Eidschwur  Heinrichs  lY.,  den  nor  Gott  ge- 
hört^ y  weiA  nur  die  Phaotasie  etwas.  Die  Veranlassong  znr  üa- 
treue  anfangs  1077  gab  Köoig  Heinrich,  nicht  „die  nntreoe  Ge- 
sionung  der  deutschen  Fdrsten**.  —  8.  73.  Otto  I.  sncate  wohl 
eine  HanptstAtze  in  den  geistlichen  Fürsten,  aber  nicht  ^darehanä-". 

—  Die  Stelle:  diUxi  iustüiam  usw.  bezieht  sich  auf  Ps.  45  (44) 
8  (7),  nicht  5.  —  Königtam  und  Kirche  (S.  74)  hieltea  damals 
in  Deutschland  eng  zasammen,  behauptet  etwas  zu  rM,  weao 
auch  die  Mehrzahl  der  deutschen  Bischöfe  zu  Heinrich  17.   hielt 

—  Im  Jahre  1112  fand  nur  eine  Lateransynode  statt»  nicht  ein 
Konzil.  —  8.  75.  Zu  Worms  worden  nicht  bloß  die  Bisehofawahleo 
geordnet,  sondern  der  Wahlmodus  der  geistlichen  Belchsfflrst« 
überhaupt.  —  Durch  Bing  und  Stab  wird  in  der  katholisehea 
Kirche  nie  eine  Bischofsweihe  erteilt;  Investitur  ist  die  Beleh- 
nung mit  den  weltlichen  Gütern  mittels  des  Szepters.  Der  Aus- 
gang dieses  Kampfes  war  für  die  Kirche  nicht  durchwegs  „er- 
folgreich'' (S.  75).  —  S.  76  stehe  'Weltchronik',  nicht  ^Weltchro- 
nisten'  —  Zum  „kaiserlichen  Italien**  (S.  77)  gehört  Venedig  nicht 

—  Das  Aussterben  der  französischen  Karolinger  erfolgt  erat  1005; 
im  Jahre  987  (nicht  967)  wurden  sie  vom  Throne  Tordringt.  — 
(Hugo)  Gapet  weist  hin  auf  seine  Stellung  als  Latenabt,  als  welcher 
er  eine  capa  trug.  —  Eduard  III.  (S.  79)  heißt  der  Bekenner,  weil 
er  klösterliche  Qelübde  abgelegt  und  ale  Heiliger  in  die  Kategorie 
der  Bekenner  =  confessores,  gehört.  —  Edessa  und  Tripolis  (S.  83j 
wurden  Grafschaften.  —  Vom  Arelat  ist  §  35  die  Bede,  nicht  §  36. 

—  S.  84  stehe:  'Die  geistliehen  Ritterorden  standen  unter  einem 
Groß(Hocb)meister';  ihr  oberstes  Ktrchenoberhaupt  war  selbstver- 
ständlich der  Papst.  Der  Name  Johanniter  dürfte  Yielleicht  Jo- 
hann dem  Almosengeber  (t  616)  entlehnt  worden  sein;  später 
wählte  man  als  allgemeinen  Schutzpatron  den  hl.  Johannes  den 
Täufer.  Bbodns  ging  diesem  Orden  verloren  1522;  nach  BCalta 
kam  er  1530.  Die  Wiederherstellung  durch  Friedrich  Wilhelm  III. 
(1812)  und  durch  Fr.  Wilhelm  IV.  (1852)  ist  keine  religio,  sondern 
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Tielmefar  eine  deeoratio^  eine  TerbinduDg  des  protestantisohen  Adels 
zn  Werken  der  Gharitae.  Als  Gründnogsjahr  des  Dentscben  Ordens 
gilt  gewObnlich  1191  (Friedrieb  von  Scbwaben  f  1191).  —  Die  Be- 
leicbnnng „bobenstanfiscbe^  (jetzt gebrftncblicb  „stanfiscbe*') Kaiser 
trifft  nicbt  immer  zu,  denn  einige  Stanfen  waren  nur  Könige,  — 
Priedricb  von  Büren  erhielt  das  Herzogtum  Scbwaben  1079  (S.  85), 
nicht  1080«  Der  Vorfall  von  Besannen  (1157)  ist  nicbt  ganz  richtig 
gegeben,  denn  Kardinal  Boland  wurde  proTOziert,  worauf  er  erregt 
antwortete.  —  Die  Angabe  (8.  90)  „kfißte  ihm  (dem  Papste)  die 
Fö£e^  bleibe  fort,  es  war  ein  einfaches  Zeremoniel.  —  Über  den 
Tod  Friedrichs  I.  in  Saleph  s»  man:  Historisches  Jahrbuch  1881, 
Bd.  II,  S.  288  ff.  —  Ob  Arnold  von  Brescia  MOnch  gewesen,  darf 
nicbt  ohneweiters  behauptet  werden.  Vgl.  Histor.  Jahrbuch,  Bd.Xyi, 
S.  277.  —  Nach  Gebbardt,  Handbuch  der  deutschen  Geschichte, 
1.  Bd.,  §81.  1,  gaben  geistliche  und  weltliche  Fürsten  1196  nur 
widerwillig,  ja  gezwungen  dem  Plane  Heinrichs  VI.  die  Zustimmung, 
w&hrend  der  Erzbischof  von  Köln,  die  niederrheinischen  und  west- 
f&lischen  Großen  und  der  Herzog  Ton  Zähringen  dies  Yerweigerten, 
also  nicht  „namentlich  die  geistlichen  Fürsten  allein  widerstanden 
(S.  98)  und  der  Papsf".  ^  Vor  1871  gibt  es  keinen  deutschen 
Kaiserthron;  Philipp  Ton  Schwaben  war  nicht  Kaiser  (S.  94).  — 
Ein  entschiedener  Freund  Friedrichs  II.  (S.  98)  war  Kardinal 
Sinibald  nicht ;  er  war  jenem  früher  nicht  abgeneigt.  —  S.  100 
steht:  „Man  suchte  —  ganz  yerfehlt  —  den  irdischen  Schauplatz 
des  Heilands  zu  erwerben,  anstatt  nach  innerlicher  Vervollkommung 
zu  streben **•  Dieser  Vorwurf  ist  zu  stark;  die  Yielen  Heiligen  und 
Orden  dieser  Zeit,  die  Scholastik  und  Myetik  liefern  den  Beweis 
des  ernsten  Strebens  auch  nach  innerlicher  Yervollkommung.  — 
S.  106  stehe  „Hansa^,  denn  dieses  bedeutet  ja  Bund  (S.  121).  — 
Über  die  Inquisition  (S.  107)  Tgl.  man  z.  B.  Knöpfler,  Lehrbuch 
der  Kirchengesohichte,  S,  122*.  —  Franziskus  war  der  Sohn  eines 
reichen  Kaufmannes  inAssisi.  —  Über  Scholastik  und  Mystik  handelt 
recht  klar  Michael,  Geschichte  des  deutschen  Volkes,  Bd.  U  u.  III. 
—  Bonaventura  (f  1274)  überragt  den  Duns  Scotus  (S.  108).  — 
Sonderbar  ist,  was  hier  der  Terf.  den  Scholastikern  bezüglich  des 
Abendmahles  zumutet. 

Wenn  (nach  S.  111)  die  magna  Charta  libertatum  gegen  das 
Begiment  des  Königs  und  die  Übermacht  der  Geistlichkeit  ertrotzt 
worden,  warum  gewährte  man  dann  die  freie  Wahl  der  Bischöfe? 
Gerade  diese  traten  für  die  Herausgabe  des  Freibeitsbriefes  ein.  *— 
BonifatiuB  TÜI.  mit  .t'^  zn  schreiben  liegt  kein  Grund  vor,  denn 
der  Name  des  Apostels  Ton  Deutschland  Bonifatius  hat  eine 
ganz  andere  Ableitung.  —  Bei  der  Wahl  des  englischen  Prinzen 
Bichard  gab  Yielmehr  dessen  Terwandteehaft  mit  den  Weifen  (Hein- 
rich dem  Löwen  und  Mathilde,  Bichards  Tante)  den  Ausschlag.  -— 
S.  115  stehe:  „Adolf  kaufte  Albreeht  dem  Unartigen. . .  Thüringen 
ab**  oder  „er  kaufte  von .. .  das  Land  Tb. **,  nicht:  „er  kaufte  von 
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demaalben...  ab".  —  Bei  Atbrecht  I.  (S.  116)  stehe:  „m  löjerte 
mit  der  Übergabe  daa  Erbes  an  seineo  Neffen",  Dicht:  „er  enthielt 
ihm  dae  Erbe  vor".  —  Friedrich  der  SchOne  Ist  der  älteste  der 
damals  (1314)  lebenden  SOhne  Albrechts  I.  —  Beim  ewigen 
Bande  1291  (S.  117)  war  nar  die  Gemeinde  Nidiralden  beteiligt, 
klso  eia  Teil  des  Kantoos  Untarwalden.  —  Traasnitz  (S.  118) 
liegt  an  einem  Nebenflasse  der  Nah,  an  der  Pfreimd.  Dem  Vertrage 
TOD  Transnitz  solltun  alle  Brüder  Friedrjuiis,  nicht  bloß  Leopold, 
beitreten.  ^  Dioaer  Kampf  anter  Lndnig  IV.  nar  nicht  giegea  da; 
Prieatertam  and  die  Eircba  gerichtet  wie  hier  steht,  denn  Priester 
nnd  KurfärBten  traten  gegea  damalige  Verhältniaae  (Päpste  in 
ATigDon)  auf;  daQ  blebei  Ladvlg,  der  übrigens  kein  Charakter 
iet,  „l^eiiiB  Verdemätigang  verabsäamt  habe",  iat  zd  atark.  —  Wo 
berührte  ESnig  Ludwigs  IV,  Haasmacht  das  adriatische  Ueer!  — 
S.  120  stehe:  privUegium  de  non  erocando  et  de  non  appellanda, 
nicht  seu,  denn  das  sind  iwei  Vorrechte.  —  Die  Wahl  ürbana  VI. ■ 
anch  vom  Kardinal  Robert  von  Genf  (Klemens  VII.)  als  kanonisch 
anerkannt  (Pastor,  Gesch.  d.  Pfipsie.  P,  S.  661—688).  ist  nicht 
licblig  gegeben.  —  An  den  eigeotlichen  Sitzungen  des  Eonzili  von 
Eonatanz  (S.  124)  beteiligteo  aich  weltliche  FUrstea  nicht.  — 
Die  Eifersncht  aof  den  Lniemborgischen  Kaiser  Sii;jsmand  trieb 
den  Landesfäräten  von  Tirol,  Friedrich  in.  d.  I.  Tasche,  nicht  zur 
Partei  Johanns  XXVIII.  (S.  124).  Dieser  Papjt  starb  in  Floreni 
1419,  nicht  bei  Bom  (S.  125).  —  Der  Darchfülirung  einer  all- 
gemeinen Beform  waren  vielmehr  die  einzelnen  Nationen  abge- 
neigter als  der  Papst.  —  „Kelch  und  freie  Predigt"  aU  Inhalt 
der  Prager  Eompaktaten  (S.  127)  bedarf  einer  notwendigen  Er- 
gänzung. —  Die  Hnsaiten  aDternahmen  auch  nash  Österreich  Streif- 
zäge.  —  S.  128.  Anm.  1  liest  man,  daß  in  Öjterrelch  Friedrich 
der  SchOne  als  der  III.  gezäiilt  wird  and  daher  Albrechts  II.  Nach- 
folger als  Friodricb  IV.  Bin  Blic^  In  ein  Österreichisches  Geachichts- 
Isbrbucb,  z.  B.  Gindaly-Majer,  Zeehe,  wird  den  Verf.  bsletiren,  daß 
dem  nicht  so  ist  und  daß  dieser  Friedrich  gewöhnlich  als  der  III. 
erscheint.  —  Daa  freie  Geleite  kündigte  Friedrich  III.  der  Ter- 
sammlang  von  Basel  am  10.  Juli  1447.  Das  Wiener  Konkordat  ist 
geachlossen  1448;  also  hier  unrichtig  eingereiht  (S.  128).  ~  Dm 
Abendland  bekommt  (S,  129)  den  Vorwarf,  1453  den  Kaiser  »on 
Eonetantinopel  im  Stiche  gelassen  zu  haben;  wer  h&tte  hier  mit 
Erfolg  eintreten  können?  —  Die  Notiz  über  den  Titel  Erzherzog 
1359  mag  (S.  131,  Anm.  1)  füglich  wegbleiben.—  Die  Erwerbno; 
dea  bnrgnndischen  Besitzen  (S.  131)  verdient  in  RScksicht  anf 
üababnrg  ntid  Deutschland  eine  bessere  Wärdiguni;.  —  S.  ISS 
geschieht  der  lex  salica  gar  nicht  Erwähnung.  —  Johanna  d'Are 
bringt  ea  (S.  131)  zn  einem  „vaterlandsliebenden,  religiOs-achwAr- 
merischen  Mädchen",  während  sie,  die  tatsächliche  Retterin  Frank- 
reichs vor  den  Aagen  ihrer  Landsleuts  and  der  Engländer  im  15. 
Jabrhandert,    einigen  neueren  Forschern   als  volle  Sige  erscheint  I 


I 


I 
■ 


H,  Jaenicke,  Lehrbach  der  Getehichtei  ang.  ▼.  A,  Troger.       813 

—  Das  Vorgehen  spanischer  Herrscher  gegen  Andersgläubige 
(Araber,  Jaden)  verdient  nicht  als  „Glanbenswat*'  bezeichnet  za 
werden,  „welche  den  spanischen  Namen  bei  der  Nachwelt  schändete** 
(S.  186).  —  Die  (vier)  Seereisen  des  Kolnmbns  beginnen  1492 
und  enden  1504  (S.  136),  nicht  1502.  —  Pizarro  bezwang  Fern 
1532  (S.  137).  —  Die  Demarkationslinie  zwischen  dem  portn- 
gisischen  und  spanischen  Besitz  zieht  Alexander  YI.  1493,  nicht 
1494  (S.  137).  —  An  der  Spitze  des  Freistaates  Florenz  stand 
Savonarola  nicht ;  wohl  übte  er  anf  denselben  einen  m&ehtigen  Ein- 
floß ans.  Er  wnrde  ein  Opfer  seines  Ungestüms  and  der  politischen 
Gewalt  (S.  138).  —  Die  Fftpste  der  Zeit  am  1500  waren  flberaas 
▼erweltlicht;  ihre  WQrde,  ihr  Ansehen  litt  sehr  daranter;  der  Verf. 
meint  (S.  139),  „dies  habe  bei  der  allgemeinen  materiellen  Zeit- 
richtang  denselben  keineswegs  geschadet**.  Die  nachfolgende  Zeit 
beweist  das  Gegenteil  (7.  Laterankonzil,  Kardinal  Eajetan,  Gra- 
▼amina).  —  S.  141  tadelt  der  Verf.  Max' L  Haaspolitik;  jeden- 
falls hatte  hiebei  Max  die  GröAe  des  Deatschen  Reiches  mehr  im 
Aage  als  die  deatschen  F&rsten  (Bertold  von  Henneberg). 

Hnmanismas  and  Renaissance  gelten  (S.  143)  dem  Verf.  als 
Wiederanfleben  der  altklassischen  Stadien.  Deren  Hebang  darch 
die  ünionskonzilien  des  15.  Jahrhanderts  darf  nicht  aaerw&hnt 
bleiben.  —  Michelangelo  starb  1564;  Erasmas  1536;  bei  Reachlin 
stehe:  ans  Pforzheim  in  Baden.  —  Thomas  yon  Kempen  a.  dgl. 
sind  wohl  wahre  „Verbesserer**,  aber  keine  Vorlftafer  Lathers.  — 
Was  sich  der  Verf.  anter  Ablaß  (=  Indalgeaz)  Yorstellt,  ersieht 
man  nicht;  aas  der  ganzen  Fassaag  erkennt  man  nar,  daß  derselbe 
«twas  anderes  versteht  als  Leo  X.,  der  Erzbischof  Albrecht  von 
Mainz,  Johann  Tetzel ,  flberhaapt  die  katholische  Kirche.  —  Lather 
hat  tatsächlich  in  Angsbarg  Wiederraf  geleistet,  aber  nar  aaf  ganz 
karze  Zeit.  —  Karl  (S.  148)  warde  am  28.  Jaai  1519  zam  KOnig 
gewählt,  also  regierte  er  von  1519—1556.  Karl  war  eine  ehr- 
liche, klage  Natar,  nicht  verschlagen  (S.  149).  —  In  der  Beartei- 
lang  dieses  Herrschers  Lather  gegenQber,  besonders  in  Worms, 
tritt  des  Verf.s  Sabjektivismas  stark  hervor.  —  Bezüglich  der 
Rflckdatierang  des  Wormser  Ediktes  darch  deo  Legaten  Leander 
vom  26.  Mai  aaf  den  8.  d.  M.  ersehe  man  das  unbegründete  dieser 
Annahme  aas  Jaassens  Geschichte  des  deatschea  Volkes,  Bd.  II^^ 
S.  184.  —  ÜBT  „kühne**  Feldhaaptmaaa  Fraaz  von  Sickingen 
(S.  150)  ging  eigenmächtig  vor.  —  Nach  des  Verf.s  Ansicht  eat- 
stand  darch  Lather  (S.  158)  „ein  Gottesdienst,  der  vom  Volke 
nicht  mehr  darch  eine  Klnft  getrennten  Männern  oblag**.  Daselbst 
«ntwirft  der  Verf.  ein  Bild  über  Karls  V.  Reich,  falls  er  aaf  die 
Seite  der  Reformation  getreten  wäre;  er  meint,  Karl  hätte  damit 
die  kaiserliche  Macht  mit  der  kirchlichen  in  einer  Person  vereinigt, 
•r  würde,  den  damaligen  Anfschwang  des  deatschen  Volkes  be- 
nntzend,  sicherlich  mit  Beseitignng  der  Fürstenmacht  eine  Mon- 
archie begründet  haben,   wie  sie  in  den  anderen  westenropäischen 
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LOnderD  bereits  seit  läDgerer  Zeit  bestand,  und  seine  HacbtstellDof 
in  Europa  wAre  viel  gewaltiger  geworden  als  die  Karls  des  QroOsn ! 
Franzi,  von  Frankreich  sab  (S.  159)  in  Karl  „nicht  mit  Unrecht 
den  Unterdrücker  der  all^enieiuen  Freiheit  Enropas"!  Das  ist  niclii 
Geschicbte,  sondern  Phantasie!  Qber  diesen  EOnig  Franz  maini 
der  Verf.,  er  habe  beim  eventaell  besten  Willen  den  Frieden  von 
Ikladrid  nicht  halten  kOnnen.  —  Karls  Macht  erreichte  ihren  Höhe- 
punkt nicht  1529  (S.  155),  sondern  1547  infolge  des  Sieges  bei 
Mühlberg,  —  Die  katholische  Mehrheit  bezengle  in  Speier  den 
Lutheranern  ein  Entgegenkommen  in  der  Elnachränkong  de« 
Wormeer  Ediktes  (S.  155).  Karl  beabsichtigte  nie  mit  Waffengewalt 
vorzugeben,  1547  nur  soweit  es  sein  mußte;  er  var  stets  anf  eine 
friedliche  Abmachung  bedacht.  —  Karl  V.  kannte  das  Wesen  der 
katholischen  Kirche  tu  gut.  als  daß  er  sich  znr  Ansicht  versteigeu 
konnte,  eine  VersOhnncg  auch  ohne  Papst  und  Konzil  herbei  lab  reo 
•/.a  kOnnen  (S.  162).  —  Moritz  von  Sachsen  wurde  „ans  einem 
Verräter  des  ProtestaDtiemus  der  Retter  desselben"  (S.  16:t);  aber 
wodurch?  Durch  fieicbsverrat!  ^Miedarch  wurden*,  lesen  wir  dort, 
„die  stolzen  Pläne  des  Kaisers  vereitelt,  der  dann  aus  Ingrimm 
den  Mordbrenner  Älbrecht  von  Branden burg-Knlmbach  begOnstigte". 
—  Karl  verhängte  iJber  ihn  die  Beicbeacbt!  So  etiras  richtet  sich 
selbst.  —  Das  Konzil  von  Trieut  präzisiert  die  Glaabsns lehren 
klar,  scharf,  nicht  schroff  (S.  165).  ~  Über  den  Oeneral  der 
GeseilBcbaft  Jesu  sngt  der  Verf.  (S.  165):  „An  der  Spitze  stand 
ein  General,  der  alle  Mitglieder  zu  dem  einen  großen  Zwecke,  den 
Kampf  gegen  den  Protestaniismus,  Tereinigte".  Wer  so  etiras 
schreibt,  bat  die  Eonstitulionen  dieses  Ordens  nie  eingesehen.  — 
Weder  Lnther  noch  Kalvin  erfaßten  die  Lehre  des  bi.  Augostin 
ober  die  Prädestination  (S.  166)  richtig.  —  Servede  ist  kein 
spanischer  Theologe  (S,  166),  sondern  ein  Arzt.  —  Der  aogeb- 
liebe  Plan  der  Gnieen,  ihrem  Könige  anßer  der  Krone  ron  Fraoh- 
reich  und  Schottland  ancb  die  von  England  zu  verschaffen  fS.  167) 
ncd  hiezn  die  gesamte  katholische  Welt  znsanimenznbalten  und  die 
Refoimation  in  Frankreich  mit  der  Wnrzel  anszorotten.  ist  «in 
Phantasiestück.  Die  improvisierte  Balgerei  vun  Vase;  figuriert 
(S.   167)    als  Bluttat  Bewaffneter   gegen  Wehrlose.    —    Wer   tat 

L Heinrich  m.  in  den  Bann?  (8.  169).  —  Heinrich  IV.  beabsichtigte 
Frankreichs  Hegemonie  in  Eoropa,  nicht  bloß  Erbaltnng  des  poli- 
tischen Gleichgewichts  (S.  169).  —  Über  den  Aufstand  der  Nidd«. 
läoder    kann    der  Terf.    mit  Nutzen    Eineicht  nehmen    in  JaDHi 
„Schiller  als  Historiker".  —   Rembrandt  starb  1669   (nicht 
[S,  174]).   —    Die  LoareiDung  Englands  von  Rom   geschah 
freiwillig,  wie  (S.  176)  der  Verf.  meint,    sondern   der  blutdl      __ 
Tyrann    Heinrich  VIII.    erzwang    sie;     er   verdient    den    BeinstDOi 
der   'Blutige',   nicht   seine   Tochter   Maria   (S.  17T):    ftber  dii 
handelt  Zimmermann,  Maria  die  Katholische,  —  Die   „onaberw 
liehe"  Armada  (S.  179)  kennen  die  Zeitgenossen  nicht,  soodtra 
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1^  die  Armada.  —  Jakob  L  war  nicht  protestantisch  (S.  180),  sondern 

■^  in  der  anglikanischen  Beligion  erzogen  worden.   —    Der  Fall  yon 

^  Donauwörth  (S.  188)  ist  nicht  verständlich  gegeben;    daher    er- 

r  scheint  hier  die  Bildung  der  Union  als  Kotwehr.  —    Wohl  nicht 

^  die  Habsburger  strebten  das  dominium  maris  BtUtici  an  (S.  189), 

^  sondern  Yielmehr  Gustav  Adolf*  —  Dieser  verließ  zuerst  das  Lager 

von  Nürnberg  (8.  190),  während  sich  Wallenstein  erst  fünf  Tage 

darauf  nach  Norden  wandte.  —  Wallensteui   war  der  eigentliche 

Verräter,  nicht  einige  seiner  Generäle  (S.  191).    Warum  heißt  der 

\  Kampf  von  1682   an  der  schwedisch-franzOsische,    da    doch 

t  Frankreichs  Waffen  erst  1685  eingriffen?  —  Was  der  Verf.  beim 

Abschlüsse  des  Friedens  von  1648  über  die  Hohenzollern  (S.  194) 

'  bringt,  mag  füglich  wegbleiben ;  diese  betrieben  mehr  Hauspolitik, 

'  als  dies  bei  Albrecbt  L  (S.  116)  und  bei  Max  L  (S.  141)  gerügt 

^  wird.  —  Zu  den  Habsburgischen  Ländern  (8.  195)  gehOrte  1648 

^  auch  Steiermark.  —  Portugal  hatte  in  dieser  Zeit  auch  Besitzungen 

an  den  Küsten  Afrikas  (8.  196).    —   In   der  Zeittafel  stehe  bei 

Odoaker  S.  15;    bei  Otto  H.   S.  64;    bei  Otto  IIL   S.  65;    bei 

Heinrich  17.  S*  70;  bei  den  Omajaden  8.  79;    bei  Lothar  von 

Sachsen  S.  85;  bei  Friedrich  Barbarossa  S.  8  7;  bei  Friedrich  IL 

8.  9  5 ;  bei  England  S.  1 1 0.   —    Das  Haus  Plantagenet  blieb  in 

der  Zeittafel  unerwähnt.    Ferner  stehe:    bei  Luther   S.  146;    bei 

Karl  V.  S.  148;  bei  Ferdinand  IIL  S.  192.  —  Zwingli  ist  in  der 

Zeittafel  nicht  erwähnt  —  Die  Stellung  Ferdinands  I.  und  Max*  I£. 

zum  Protestantismus  ist  nicht  dieselbe,  nämlich  eine  Begünstigung 

desselben  (S.  202):  Ferdinand  I.  zwangen  die  Zeitverhältnisse,  den 

Protestantismus  bestehen  zu  lassen ,  während  Max  II.   demselben 

gewogen  war. 

ML.  Teil,  unter  Kromwell  und  Konsorten  galt  Gewissens- 
freiheit (S.  8)  nur  insoferne,  als  man  ihren  Ansichten  huldigte.  — 
Der  elende  Karl  II.  von  England  verpflichtete  sich  Frankreich 
gegenüber  y  zum  Katholizismus  überzutreten  (S.  4)  nur  für  seine 
Person.  —  Daß  der  Herzog  von  York  vor  1673  (Testakte)  Ka- 
tholik sei,  war  nur  eine  Vermutung.  —  Die  ELauptabsieht  Wil- 
helms von  Oranien  bei  seiner  Landung  in  England  war,  seinen 
Schwiegervater  Jakob  II.  von  der  Verbindung  mit  Frankreich  (IIL 
Baubkrieg)  abzubringen.  —  Der  Krieg  der  Fronde  ist  1648 — 53 
(nicht  1655,  S.  8).  —  Beim  Devolutionsrecht  (8.  10)  soll  erwähnt 
werden,  daß  M.  Theresia  ein  Kind  der  ersten  Ehe  Philipps  IV.  ge- 
wesen, Karl  II.  aber  der  zweiten.  —  Bischof  Komelins  Jansen 
starb  1688,  nicht  1683  (S.  15,  Anmerkung).  —  Man  schreibt 
'Starhemberg',  nicht  Stahremberg  (S.  12).  —  Tnrenne  (S.  14)  trat 
bereits  1652  während  des  Fronde-Krieges  zur  Partei  des  Königs 
Aber.  —  Corneille  (S.  16)  starb  1684,  nicht  1685.  —  S.  21 
steht:  Albrecht  von  Brandenburg  habe  das  Deutsche  Ordensland 
säkularisiert,  um  dessen  Tollen  Anfall  an  Polen  zu  verhindern!  — 
Bezüglich  der  Bechtsfrage  der  schlesischen  Herrschaften  (S.  2  6  u. 
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8.  45  f.)  Debme  man  Einblick  in  das  Werk   „Der  Österreich iecbe 
Erbfolgekrieg  1740—48''   besonders  L  Bd.,   2.  Teil,   8.  941  ff., 
herausgegeben  Ton  der  Direktion  des  k.  u.  k.  Kriegsarchivs.  < —  Nach 
der  Praxis  ist  die  „rechte  Duldsamkeit  aller  Hobenzollem''  (8.  27) 
Tielleicht  nicht  eine  Duldsamkeit  zu  nennen.  —  S.  30  stehe:  „Josef 
Ferdinand  .  .  ein  direkter  Nachkomme  Philipps  IV. ",  da  es  deren 
noch  andere  gibt.  —  Die  Teilnngsprojekte  Spaniens  (8.  80)  fanden 
statt  vor  der  Einsetzung  des  bayerischen  Kurprinzen  als  Univomal- 
erben.  —  Wie  Schlesien  an  Preußen  fiel,  wird  ganz  harmlos  hin- 
gestellt (8.  46).  Begreiflich,  daß  ein  Land,  unvermutet  überfallen, 
ohne  entsprechende  Wehrmacht,    nicht  schwer   überwältigt  wird! 
Den  zweiten  scblesischen  Krieg  unternimmt  Friedrich  II.,  wie  der 
Verf.  meint,  aus  einem  einfachen  MißTerst&ndnis  (8.  47).    Kaunitz 
wünschte  eine  Verbindung  mit  Frankreich;  aber  erst  die  englisch- 
französische Verwicklung   und  die  englisch -preußische  Abmachung 
(16.  Januar  1756)  erzeugten  dieselbe  (Mai  1756).  —  Zu  den  Dis- 
sidenten  (8.  60)  geboren  die  Protestanten    und   die  nichtunierten 
Griechen  (nicht  die  griechischen  Katholiken,    i.    e.    die   uniertes 
Griechen).  —    Weil  der  Minister  Kaunitz  das  Zipser  Komitat  be- 
setzte,   nahm    aus  Nachahmungstrieb    (8.  62)   Friedrich  n.    das 
Elbinger  Gebiet!  —  Bei  der  ersten  Teilung  Polens  erhielt  Preußen 
35.000  A:»n*,   Österreich  72.000  Arm*  und   Bußland  115.000*  Im»; 
mithin  fiel  Österreich  das  Zweifache   (nicht  das  Vierfache  [8.  61]} 
und  Bußland  etwas  über  das  Dreifache  (nicht  Fünffache)  des  preu- 
ßischen Anteiles  zu.     Für  diese  preußische  Erwerbung  als  „eines 
einstigen  Besitzes  des  Deutschen  Ordens"    findet   nach  des  Verf.s 
Ansicht  Friedrich  II.  sogar  einen  Bechtsgrund.  —  Beim  Innylertel 
(S.  62)  stehe  „ein  Landstreifen  am  Zusammenfinß  von  Donau  und 
Inn  mit  Braunau  und  Bied.  —  Bei  der  Bildung  des  Fürstenbundes 
(8.  62)  verfolgte  Friedrich  II.  in  erster  Linie  preußische  Interessen; 
das  Deutsche  Beich  war  ihm  nur  Aush&ngeschild.    —    Daß  der 
Verf.  das  Wirken  Struensees,  des  „geistvollen*'  Pombal,  den  Kampf 
gegen  die  Jesuiten  lobt,  versteht  sich  von  selbst;  ihm  erscheinen 
„die  romanischen  Staaten  Südeuropas   in  einem  Traumleben,    das 
sie  so  lange  geführt  und   aus  welchem  sich  loszumachen  sie  sich 
ernsthaft  anstrengen,  um  den  germanischen  Staaten  ebenbürtig  zn 
werden*"  (9.  66).  —  Maria  Antoinette  (8. 71)  war  wohl  der  einzige 
Mann  am  Hofe  Ludwigs  XVI. ;  sie  verdient  eine  bessere  Zeichnung 
als   hier.    —    Der  Eiiiflaß    des  amerikanischen   Freiheitskampfes 
(8.  74)    auf  Frankreich   darf  nicht  unberührt  bleiben.  —    8.  76 
stehe   beim  Grafen  von  Artois   „der  jüngere  Bruder  des  Königs*"; 
übrigens  könnte  diese  Ausgabe  ganz  entfallen.  —  Was  ist  denn  ein 
Jakobinerkloster    (8.  77)?    —    Die  Jakobiner    arbeiteten    (8.  78) 
sämtlich  für  die  Herstellnng  der  Bepublik;  hiebei  traten  die  Giron- 
disten mehr  loyal  auf;    letztere  bildeten  daher  nicht  die  radiicaleD 
Elemente  ihrer  Partei  (8.  81).  —  Die  Schlacht  bei  Jemappes  war 
am  6.  November  1792.  —    Die  Ebene   heißt  La  piaine   (nicht  La 
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pleine)  S.  81.  —  Der  schlimmste  Spießgeselle  war  wohl  Bobes- 
pierre  selbst  (S.  84).  —  Der  Basler  Friede  1795  bekommt  fol- 
gende Darstellnng^:  „Friedrich  Wilhelm  IL  gab  dem  Bäte  seiner 
Minister  nach  and  zog  sich  von  dem  Kriege  überhaupt  znrflck. 
Denn  wer  anders  hatte  einen  Vorteil  Ton  seiner  Opferfrendigkeit 
als  Bnfiland  and  Österreich,  die  hinter  seinem  Backen  B&nke 
schmiedeten  and  sich  in  Polen  bereichem  wollten.  So  entschloß 
sich  der  König  1795  zu  dem  Separatfrieden  von  Basel,  in  dem 
er  an  Frankreich  die  linksrheinischen  Besitznngen  gegen  die  ge- 
heime Zosicherang  abtrat,  in  Dentschland  selbst  entschädigt  zn 
werden;  zugleich  setzte  man  eine  Demarkationslinie  (etwa  von 
Bonn  über  Kassel  nach  Eger)  fest,  nördlich  deren  alles  deatsche 
Land  anter  Preußens  Vorherrschaft  bleiben  sollte"  (8.  85)1  —  8,85, 
Z.  12  u.  stehe  'Morean*.  —  Einen  Teil  der  Schuld  an  der  Errich- 
tung der  helvetischen,  römischen  und  parthenopftischen  Bepablik 
schreibt  der  Verf.  den  bezüglichen  Begierungen  aufs  Kerbholz,  weil 
„sie  seit  länger  als  einem  Jahrhunderte  jeglichen  Fortschritt  ver- 
hindert hätten;;  (8.  88).  —  Nach  der  Angabe  (S.  88)  plante  Na- 
poleon, „von  Ägypten  über  Syrien  nach  Konstantinopel  zu  ziehen". 
—  Camot  war  wohl  für  den  Sturz  des  kraftlosen  Direktoriums, 
aber  nicht  für  die  Herstellung  des  Königtums  (S.  89).  —  Was 
den  Gesandtenmord  von  Bastatt  betrifft,  ist  durch  die  „Beiträge 
zur  Oeschichte  des  Bastatter  Gesandtenmordes  1799",  herausge- 
geben vom  k.  u.  k.  Kriegsarchiv  in  Wien,  XI.  Bd.  1899,  so  viel 
sicher  gestellt,  daß  daran  die  Szekler  Husaren  und  die  österrei- 
chische Begierung  unbeteiligt  waren.  Abhandlungen  so  wichtiger 
Natur,  auf  den  direkten  Quellen  aufgebaut,  verdienen  die  vollste 
Beachtung.  —  S.  94  spricht  der  Verf.  von  ^schmählichem"  Frieden 
in  Preß  bürg;  ja  wer  verschuldete  ihn  denn?  Kann  sich  Preußen 
(Graf  Haugwitz)  davon  rein  waschen?  —  Die  „vollständige  Selbst- 
herrlichkeit der  Bheinbundesfürsten  in  ihren  Gebieten"  (S.  95) 
stand  wohl  auf  dem  Papier;  in  Wirklichkeit  waren  sie  Napoleons 
untertänige  Schleppträger.  —  S.  99,  Z.  6  ob.  stehe  *Dekret\  — 
Der  Hauptgrund  der  Trennung  Napoleons  von  der  von  ihm  hoch- 
geschätzten Josephine  lag  im  Mangel  eines  Thronerben.  Der  VerL 
meint,  Napoleon  habe  sich  von  Josephine  getrennt  und  die  Ver- 
bindung mit  einem  rechtmäßigen  Fürstenhaus  angestrebt,  um  den 
Flecken  eines  Emporkömmlings  zu  entfernen  (S.  105).  Deswegen 
blieb  der  Kaiser  doch  ein  Emporkömmling  und  so  feinfühlig  war 
er  im  Notfalle  nicht.  —  S.  106  ist  bemerkt,  Friedrich  Wilhelm  HI. 
sei  in  seiner  Gewissenhaftigkeit  an  der  Neige  1812  auf  13  dem 
französischen  Bündnisse  treu  geblieben.  —  Die  Erwerbung  Tirols 
(um  Brilon  und  Trient  vermehrt)  ist  kein  neuer  Besitz  Österreichs 
(S.  112).  —  Infolge  des  Wiener  Kongresses  erhielten  nicht  bloß 
die  Niederlande  für  Luxemburg  und  Dänemark  für  Holstein  und 
Lauenburg  (S.  113),  sondern  auch  England  für  Hannover  (bis 
1887)   beim  Deutschen  Bunde  Sitz  und  Stimme.    —   Die  erste 
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Pferde-EisenbahD  aaf  dem  Eontinenie  giog^  von  Linz  nach  Bodweis 
1828»  w&brend  die  erste  LokomotiT-Eiaeobahn  1837  das  Marcfa- 
feld  durchfuhr;  also  nicht  jene  Linie  Nürnberg -Fürth  seit  18S5 
(8.116),  bezw.  Leipzig  -  Dreaden  (1837).  ^  Jobann  YI.  floh  mit 
dem  königlichen  Hofe  nicht  1808  (8.  120)  Tor  Napoleon  nach 
Brasilien«  sondern  im  November  1807  (8.  102).  >~  österreleh 
wnrde  VerfassnDgsstaat  dorch  das  Oktoberdiplom  1860 ;  Dicht  erst 
durch  das  Febrnarpatent  1861  (S.  188).  —  Die  Ansicht,  eine 
Einigung  Deutschlands  im  Sinne  der  großdeutschen  Partei  mit 
Österreich  an  der  Spitze  wäre  ein  Ding  der  ünmOglidikeit  ge- 
wesen (8.138)«  ist  nicht  stichh&ltig;  zum  Oelingen  fehlte  der 
gute  Wille  von  Seite  der  Kleindeutschen.  —  Das  Konzil  1 869/70 
heißt  das  Yatikanische  (8.  145);  speziell  lag  die  Absicht,  über  die 
lehramtlicbe  Unfehlbarkeit  des  Papstes  zu  entscheiden,  in  der  Be- 
rufung desselben  (8.  146)  nicht.  —  Der  Ausdruck  „Oeiatliche*' 
sagt  mehr  als  die  Votanten  des  Konzils«  der  „Geistliche  (S.  146) 
sagt  nicht  dasselbe  wie  Bischöfe  und  bischüflich  Jnrisdiktionierte''. 

—  Auch  „Christen^  (ebenda)  und  «»Katholiken''  decken  sieh  Dicht. 

—  König  Hombert  regierte  von  1878  —  1900  (29.  Juli)«  nicht 
1901  (8.  146).  —  Der  Äußerung  gegenüber  (8.  150)«  der  Reform- 
plan  des  Kaisers  Franz  Joseph  I.  habe  nur  eine  MachterweitMung 
Österreichs  im  Auge  gehabt,  sei  die  Bemerkung  gestattet:  beab- 
sichtigten nicht  die  preußischen  ünionsYorschl&ge  in  erster  Linie 
Deutschlands  oder  Preußens  Machterweiterung?  —  In  der  „tiefsten 
Erniedrigung^  schmachtete  Deutschland  seit  1795  (Basler  Friede) 
und  nicht  in  der  Zeit  vor  Bismarck  (8.  150).  —  Warum  konnte 
Preußen  mit  Becht  geltend  machen  (S.  15C),  daß  der  ins  Auge 
gefaßte  Herrscher  yon  Schleswig-Holstein  ihm  das  gesamte  Heer-, 
Post-  und  Telegraphen  Wesen  zu  unterstellen  habe?  —  Auf  wessen 
Seite  die  Hauptschuld  des  Krieges  yon  1866  liegt«  ist  wohl  kaum 
zu  bezweifeln;  über  die  Bechtsfrage  entschied  das  Schwert.  Das 
««Genealogische  Taschenbuch  der  Freiherrlichen  Häuser"  (1902) 
kennt  nur  eine  Freiherrenfamilie  von  Gablenz;  hier  steht  (S.  151 
und  152)  Ton  der  Gablentz.  —  Bei  den  Prftsidenten  der  fran- 
zösischen Bepublik  (S.  161)  blieb  der  unmittelbare  Nachfolger 
Garnots  ans«  Kasimir-Perier «  der  ein  halbes  Jahr  regierte.  — 
Alphons  XIII.  ist  geboren  am  17.  Mai  1886,  daher  nicht  König 
seit  1885  (S.  156,  Anm.)  —  8.  165  liest  man:  „Das  (Deutsche) 
Beioh  verbot  alle  Orden«  die  nicht  der  Krankenpflege  dienten«  be- 
sonders den  Jesuitenorden."  Diese  Angabe  ist  wohl  für  Preußen 
giltig,  nicht  aber  z.  B.  fflr  Bayern,  wo  dio  Benediktiner  und  die 
verschiedenen  Zweige  der  Minoriten  verblieben,  obwohl  Seelsorgo 
und  nicht  Krankenpflege  ihre  Hauptbeschäftigung  war.  Aufgehoben 
wurden  der  Jesuitenorden  und  die  demselben  Affilierten  —  ein  be- 
sonders in  Preußen  weit  gedehnter  Begriflf.  —  Sehr  gerne  wird 
zugestanden,  daß  unter  Kaiser  Wilhelm  I.  für  Preußen -Deutsch- 
land Großes  geleistet   wnrde  und   daß  seine  ehrwürdige«  pfltcht- 
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erfüllte  Gestalt  alle  Verehrung  besooders  in  Preußen  verdient ;  aber 
daß  vor  ihm  noch  nie  ein  Herrscher  anf  Erden  so  viel  Verebrnng 
nnd  Liebe  genossen  (8.  167),  ist  doch  der  Begeisterang  zn 
▼iel.  —  Fürst  Otto  Ton  Bismarck,  nach  der  Ansicht  des  Verf.s 
(S.  150)  „dw  bedeutendste  Staatsmann  aller  Zeiten  nnd  TOlker,  be- 
sonders wegen  seiner  stets  ehrlichen,  streng  sittlichen  Yerfahrnngs- 
weise*',  wurde  1890  (nicht  1900)  von  seinem  eigenen  Kaiser 
entlassen  (S.  169)!  —  Nordamerika  (S.  170)  und  die  „Verei- 
nigten Staaten^  bedeutet  nicht  dasselbe.  —  Kuba  und  Portoriko 
(S.  170)  gelangten  nicht  in  gleicher  Weise  unter  die  Vereinigten 
Staaten,  denn  jenes  ist  nun  selbständig.  In  der  Zeittafel  kommt 
manche  Unrichtigkeit,  Ungenauigkeit  vor.  §  76  blieb  in  der  Zeit- 
tafel unerw&hnt.  Daselbst  stehe:  1824—1830  Karl  X.  und  die 
JuliroTolution  S.  120  (nicht  S.  122).  —  Bei  der  Stammtafel  der 
Habsburger  (S.  181)  stehe:  Karl  V.»  Kaiser  1519  (nicht  1520); 
ferner  Kaiser  Ferdinand  I.  von  Österreich:  1885 — 1848.  —  Erz- 
herzog Karl  Ludwig  starb  1896;  dessen  Vater  heißt  Franz  Karl. 
Es  ist  zu  bedauern,  daß  der  Wert  dieses  vielfach  sehr  guten 
Lehrbuches  durch  gar  manche  Unrichtigkeit  vermindert  wird.  Hebung 
der  Liebe  und  Verehrung  zur  Dynastie  und  zum  Vaterlande  ist 
Pflicht  der  Schule,  aber  dies  erfolge  auf  Grund  der  historischen 
Wahrheit.  „Primam  esse  hisioriae  legem,  ne  quidfalsi  dicere  audeat, 
deinde  ne  quid  veri  non  audeat*"    Leo  XIII.  13.  August  1888. 

Hall  (Tirol).  P.  Adjut  Trog  er. 


Klar  M.,  Die  Erdkunde,  vn.  Teil:  Geleich  £.,  Die  attrono« 
mische  Bestimmong  der  geographischen  Koordinaten.  Leipzig  nnd 
Wien,  Deuticke  1904.  —  XVL  Teil:  SehartiH.,  Volkerkande. 
Leipiig  u.  Wien,  Deatieke  1903. 

Mit  dem  erstgenannten  Buche  beabsichtigt  der  Verf.,  „den 
angehenden  Geographen  mit  den  vorzüglichsten  Methoden  der  geo- 
graphischen Ortsbestimmungen  bekannt  zu  machen*'.  Er  gesteht 
in  der  Vorrede  die  Schwierigkeiten  ein,  die  ihm  die  Auswahl  des 
Stoffes  mit  B&cksicht  auf  den  Zweck  des  Gesamtwerkes  bereitete. 
Mußte  er  doch  mit  einem  nicht  gerade  großen  Maße  mathemati- 
scher Kenntnisse  rechnen  und  daher  darnach  trachten,  mit  dem 
sphärischen  Kosinussatze  sein  Auskommen  zu  finden.  Mit  dem  Ab- 
schnitte über  die  „Bestimmung  des  Standes  und  des  Ganges  einer 
Uhr  gegen  die  Ortszeit  eines  beliebigen  Meridians"  beginnt  die 
Beihe  von  Erörterungen,  die,  wie  es  dem  Bef.  scheint,  außerhalb 
jener  Aufgaben  gelegen  sind ,  die  das  Gesamtwerk  vor  Augen  hat. 
Die  Klarheit  und  Einfachheit,  mit  der  sowohl  dieses  Kapitel  als 
auch  die  folgenden  behandelt  werden,  die  sich  mit  der  Bestim- 
mung  der  geographischen  Breite  und  L&nge    eines  Ortes,    sowie 
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der  FeatlegUDg  der  geographischen  Schiffspoflitioii  in  der  NaTiga- 
tion  beschäftigen  y  verdient  ebensolche  Anerkennung  wie  dia  zahl- 
reichen rechnerisch  durchgeführten  Beispiele.  Aber  gerade  sia  sind 
ein  sprechender  Beweis  ffir  die  Schwierigkeit  der  Problama,  for 
deren  verst&ndnisTolle  Lösung  nicht  nur  eine  intensiTa  mathama- 
tische  Vorbildung,  sondern  vor  allem  auch  eine  gründiicha  prak- 
tische Schulung  an  der  Hand  der  Instrumenta  Voraussetzung  iat. 
Darum  wird  das  Buch  selbst  dem  Lehrer,  der  den  Drang  in  sich 
ffihlt,  forschend  auf  dem  behandelten  Gebiete  tätig  zu  sain,  nicht 
ausschließlicher  Wegweiser  sein  kOnnen,  während  es  dem»  dar  es 
nur  zur  Erweiterung  seines  geographischen  Wissens  zur  Haad 
nimmt,  lediglich  einen  Einblick  in  einen  streng  begrenzten  Teil 
der  Wissenschaft  eröffnet»  der  seinen  Zwecken  entsprechend  auch 
auf  kleinerem  Baume  hätte  dargestellt  werden  können. 

Der  Verf.  des  XVL  Teiles  bietet  in  seinem  Bucha  ainan 
reichen  Inhalt.  Er  gliedert  den  Stoff  in  drei  Hauptabschnitte.  Einer 
Besprechung  der  physischen  Eigenheiten  der  Völker  folgt  eine 
solche  des  Wesens  und  der  Entstehung  der  Bässen,  sowie  dar  Ver- 
suche, sie  in  ein  System  zu  bringen.  Die  Beschreibung  dar  Merk- 
male der  einzelnen  Bässen  leitet  zur  Erörterung  anthropogaogra- 
phischer  und  vor  allem  sprachkundlicher  Fragen  hinüber.  Sie  alle 
bilden  als  Grundlagen  der  Völkerkunde  den  ersten  Hauptteil.  Der 
zweite,  die  yergleichende  Völkerkunde,  befaßt  sich  mit  der  Gasell- 
schafts-, Wirtschafts-  und  Kulturlebre.  Der  Verf.  Termittelt  inner- 
halb der  Darstellung  des  Werdens  der  gesellschaftlichen  Formen 
und  der  Entwicklung  der  verschiedenen  Wirtschaftaarten  im  be- 
sonderen aber  in  der  schönen  Schilderung  des  stofflichen  und 
geistigen  Eultnrbesitzes  eine  Fülle  von  anziehenden  Einzelheiten, 
die  mehrmals  nur  etwas  zu  knapp  gehalten  sind.  Gegenüber  ihnen 
tritt  der  dritte  Teil,  den  Völkern  der  Erde  gewidmet,  stark  in  den 
Hintergrund.  Das  Buch  ist  vermöge  seiner,  das  Wesentlichste  er- 
schöpfenden Behandlung  des  Gegenstandes  geeignet,  über  die  wich- 
tigsten Fragen  in  übersichtlicher  Weise  zu  orientieren.  In  diesem 
Sinne  wird  es  auch  dem  Lehrer  manchen  guten  Dienst  zu  leisten 
vermögen.  Besondere  Erwähnung  verdient  die  Anleitung  zu  selbst- 
ständiger Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Völkerkunde,  in  der  der  Verf. 
zeigt,  daß  selbst  innerhalb  des  europäischen  Eulturgebietes  auch 
von  solchen  schätzenswerte  Beiträge  geliefert  werden  können,  die 
nicht  zu  den  zünftigen  Vertretern  des  Faches  zählen.  Zum  Schlüsse 
sei  bemerkt,  daß  das  Buch  mit  84  Textabbildungen  ausgestattet 
ist,  die  verschiedenen  völkerkundlichen  Werken  entstammen. 


PreuBchen,  E.  Dr.  Liz.,  Leitfaden  der  biblischen  Geographie. 

Mit  6  Orttansichten  in  Tondrack.  Gießen,  Roth  1904.  Preis  1  Mk. 

Das  Büchlein  ist  in  erster  Linie  als  erläuternder  Text  zu  den 
von  der  Frau  des  Verf.s  entworfenen  Palästinabildern  gedacht.  Der 
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Verf.  will  dem  Lehrer  in  großen  Zügen  das  bieten,  web  „znr  geo- 
graphischen Erläntemng  der  biblischen  Geschichte  des  Alten  and 
Neuen  Testamentes  nötig**   ist.    Er  benutzt  biezn  eine  Reihe  toü 
Qaellen,  die  er  im  Vorworte  teilweise  verzeichnet.    Im  Texte  yer- 
weist  er  nicht  mehr   auf  sie ,    er  zählt  anch  die  Spezialliterator 
nicht  auf,    weil  „der  Sacbknndige  leicht  ersehen^  kann,   was   er 
den  Quellen  verdankt,  „dem  Laien  aber  mit  einer  Aufzählung  der 
Literatur  wenig  gedient  ist**.     Bef.  kann  nur  fiber  das  rein  Geo- 
graphische berichten.    Inwieweit  die  im  Buche  niedergelegte  Auf- 
fassung sich  mit  dem  theologischen  Standpunkte  verträgt,  entzieht 
sich  seiner  Beurteilung.  Er  kann  daher  auch  nicht  entscheiden,  ob 
das  Büchlein,    wie  der  Verf.  meint,    „auch  den   Schülern  in  die 
Hand  gegeben  werden  kann".  Der  Stoff  ist  in  drei  Abschnitte  ge- 
gliedert:  Palästina,    Die  Länder  der  benachbarten  Heiden,    Die 
Stätten  der  apostolischen  Missionsarbeit.    Am  ausführlichsten   ist 
der  erste  behandelt,    der  letzte  oft   ziemlich  aphoristisch.    Nicht 
recht  einzusehen  ist,  warum  Palästina  zuerst  im  allgemeinen  nnd 
dann  im  besonderen  beschrieben  wird.    Ist  auch  das  Material    im 
allgemeinen   zu  einem  gut  lesbaren  Bilde  des  Landes  verarbeitet, 
so  hätte  doch    der  eigentümliche  Charakter  Palästinas    als  eines 
Tafellandes  bedeutend   schärfer  gekennzeichnet   und    sein  Bau  in 
seiner  Stellung  zur  Tektonik  Torderasiens  und  Ostafrikas  eingehen- 
der gewürdigt  werden  sollen.    Wir  hören  fast  durchwegs  von  Ge- 
birgen, ja  das  Westjordanland  wird  in  seiner  Gänze  als  fortlaufen- 
der Gebirgszug  angesprochen.    Präzise  ausgedrückt  ist  dies  nicht. 
Das  geographische  Moment  tritt  überdies  mehrmals  auf  Kosten  des 
historischen  in  den  Hintergrund.    So  sehr  wir  zugeben,   daß    das 
Thema  ein  Eingehen  in  historisch-geographische  Fragen  verlangte, 
glauben  wir  doch  nicht,    daß  es  notwendig  war,    innerhalb  eines 
geographischen  Leitfadens   die  Götter  der  Philister,    alte  Tempel- 
anlagen oder  die  Gheopspyramide  zu  beschreiben  und  Historisches 
heranzuziehen,    was  dem  Leser   aus  der  Bibel  bekannt  sein  muß. 
Dem  Lehrer  wird  das  Büchlein  vielleicht  gerade  wegen  seiner  Viel- 
seitigkeit sehr  erwünscht  sein ,   aber  dann  hätte  ein  anderer  Titel 
gewählt  werden  sollen.   Zum  Einzelnen  sei  bemerkt,  daß  wohl  der 
Spiegel  des  Toten  Meeres   „die  tiefste  natüriiche  Einsenkuug  der 
Erdoberfläche'*  darstellt,  nicht  aber  das  Becken  selbst.    Die  Höhe 
des  Olberges  ist  auf  S.  22  und  27  verschieden.     Bei  den  Zahlen 
konnte  bei  der  vielfachen  Unsicherheit  wohl  darauf  verzichtet  werden, 
Genauigkeit  bis  auf  die  Einer  anzustreben.     Welchen  Wert  hat  es 
beispielsweise,  die  Einwohnerzahl  Smymas  mit  810.587  anzugeben  ! 
Die  Bekaa  dürfte  doch  etwas  fruchtbarer  sein,   als  sie  auf  S.  44 
geschildert  wird.    Die  beigegebenen  Bilder,    verkleinerte  Wieder- 
gaben der  früher  genannten  Palästinabilder,  sind  wegen  der  Bepro- 
duktionsart  wertlos. 
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Hei  der  ich,  Dr.  Franz,  HOlzels  Schalwandkarte  Ton  Alien« 

FoliiiMhe  AnigAba.  MaftsUb  1  : 8,000.000, 

HOlzels  Schalwandkarte  ?on  Aaatralien  and  PolynetieD. 

Stiller  Ozean.    MoUweideiehe  fllehentreae  Projektion.    MnAetab 
1 :  10,000.000.  Wien,  Yering  Yon  Bd.  HOliel  1908. 

Es  sei  gleich  Yon  Yorneherein  betont,  dafi  beide  Karten  eine 
erfrenliche  Bereicbemng  des  Anschanangsap  parates  der  Mittelschale 
bilden.  Ersterer  ist  die  bereits  früher  besprochene  (YgL  diese  Zeit- 
schrift 1902,  S.  1104)  physikalische  Wandkarte  Yon  Asien  zn- 
gronde  gelegt.  Sie  vermittelt  nnter  Verwendong  eines  milden  Fllchen- 
kolorits  ein  klares  nnd,  wie  besonders  herYorgehoben  werden  mag, 
rnhiges  and  schOnes  Bild  der  BesitzYerhftltnisse  im  genannten  Erd- 
teile. Dadurch,  daß  sie  den  Titel  in  die  rechte  untere  Ecke  Yer- 
legte,  gewann  sie  Banm  ffir  die  Erweiternng  des  Bildes  Yon  Eoropa, 
was  mit  Bficksicht  auf  die  anschauliche  Yergleichbarkeit  der  FIftchea 
nur  zu  billigen  ist  YerYoUst&ndigt  wird  das  politische  Bild  durch 
die  Eintragung  der  Eisenbahnen,  Dampfschiffahrtslinien  und  Eabel- 
Yorbindungen.  Zwischen  Stijetensk,  welchen  Ort  man  als  gegen- 
wärtigen Endpunkt  der  eigentlich  transsibirischen  Bahn  in  der 
Karte  Yormißt,  und  Chabarowsk  sollte  keine  Bahnstrecke  gezeichnet 
sein,  da  sich  die  russische  Regierung  entschloß,  beide  Orte  bloß 
durch  eine  Kunststraße  zu  Yerbinden.  Die  Karte  trennt  nur  Orte 
von  über  und. unter  100.000  Einwohnern.  Mit  Unrecht  gibt  sie 
die  Signatur  der  letzteren  auch  ganz  kleinen  Siedelungen,  wie  z.  6. 
den  Oasen  der  Libyschen  Wüste.  Einer  Änderung  bedarf  das  Orts- 
zeichen  bei  Surakarta,  Surabaya,  Brussa  und  Isfahan.  Kobe  fehlt 
auch  in  dieser  Karte.  —  Die  zweite  Yordiente  vermöge  des  doch 
etwas  ungewohnten  Umrisses  von  Australien,  dann  aber  auch  wegen 
der  GrOßOi  in  der  dieser  Erdteil  zur  Darstellung  gelangt,  wohl  in 
erster  Linie  den  Namen  Karte  des  Stillen  Ozeans.  Der  Verf.  be- 
folgte in  der  Wiedergabe  des  Terrainbildes  die  gleichen  Grundsätze 
wie  in  der  physikalischen  Wandkarte  von  Asien.  Auch  hier  be- 
gegnet uns  die  Anlehnung  an  Peuckers  Farbenplastik.  Sieben 
HObenstufen  Yeranschaulichen  in  gelungener  Weise  den  Aufbau  des 
Landes,  fünf  gew&hren  einen  Einblick  in  das  Belief  des  Meeres- 
grundes. Auch  die  Meeresströmungen  haben  Aufnahme  gefunden. 
Muß  zwar  dem  Verf.  Recht  gegeben  werden,  wenn  er  durch  die 
olivengrüne  Farbe  eine  Störung  der  Tiefendarstellung  vermeiden 
wollte,  so  ist  doch  die  eingeschlagene  Unterscheidung  der  warmen 
und  kalten  Stömungen  so  wenig  durchsichtig,  daß  sie  im  Unter- 
richte keine  besonderen  Dienste  leisten  dürfte.  Da  die  Karte  als 
Wandkarte  zunächst  zur  Wirkung  in  die  Feme  bestimmt  Ist,  kann 
Bef.  auch  in  der  Beigabe  des  nicht  überhöhten  Äquatorprofiles,  so 
charakteristisch  es  auch  die  Erhebungsverhältnisse  wiedergibt, 
keinen  Gewinn  für  die  Schule  erblicken.  Wie  die  Karte  von  Asien 
enthalt  auch  die  vorliegende  die  wichtigsten  Verkehrswege.  Es  er- 
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scheint  etwas  nogereimt,  wenn  Sehiffsknrae  und  Eisenbahnlinien 
die  Küste  berühren»  ohne  daß  sich  an  der  betreffenden  Stelle  ein 
Ort  angegeben  fände.  Entweder  sind  Hafenorte,  wie  Mazatlan, 
Manzanillo  oder  Acapnlco  von  herrorragender  Bedeutung  für  den 
Weltverkehr,  dann  hfttten  sie  Aufnahme  finden  sollen,  oder  sie  sind 
es  nicht,  dann  konnten  auch  die  Schiffskurse  nach  ihnen  weg- 
bleiben. Aufgefallen  ist  dem  Ref.  die  Höhe  des  Mt.  Wrangeil  und 
Mt.  Elias.  Bei  Weihaiwei  fehlt  die  Bezeichnung  des  Besitzers.  Die 
große  Abacoinsel  ist  irrig  als  Eleuthera  bezeichnet. 

Wien.  J.  HuUner. 


Dr.  Anton  Becker  und  Dr.  Julius  Mayer,   Lernbnch  der 

Erdkunde.    Erster  Teil.  (Allgemeine  Ausgabe)   Wien,   Verlag  Ton 
Frani  Deuticke  1904. 

Der  erste  Teil  des  Becker-Mayerschen  Lembuches,  der  seiner- 
zeit zu  einer  lebhaften  KontroTerse  zwischen  den  Yerff.  und  dem 
Yerstorbenen  Bichard  t.  Muth  Anlaß  gegeben  hat,  die  den  Lesern 
dieser  Blätter  noch  im  Gedftchtnisse  sein  dürfte,  liegt  nun  in  einer 
neuen  „allgemeinen'^  Ausgabe  vor.  Da  die  erwähnte  Auseinander- 
setzung ohnehin  das  Büchlein  nach  allen  Bichtungen  beleuchtet 
hat,  will  ich  mich  im  wesentlichen  auf  die  Würdigung  der  gegen- 
über der  ersten  Ausgabe  wahrnehmbaren  Unterschiede  besehrftnken. 

Die  neue  Ausgabe  unterscheidet  sich  Ton  der  alten  nur 
dadurch,  daß  die  enge  Beziehung  des  Textes  auf  Wiener  Verhält- 
nisse beseitigt  ist,  was  zweifellos  der  Verwendbarkeit  des  Büch- 
leins sehr  zu  statten  kommt.  Wie  ich  meine,  ist  die  Beseitigung 
der  für  mein  Gefühl  allzu  häufigen  Berufung  auf  Beispiele  aus 
Wiens  Umgebung  selbst  für  Wiener  Lehranstalten  nur  von  Vorteil. 
Denn  im  praktischen  Gebrauche  an  einer  Wiener  Anstalt  hatte  ich 
reichlich  Gelegenheit,  mich  davon  zu  überzeugen,  daß  die  Hin- 
weise auf  den  Leopoldsberg,  auf  Preßbaum,  auf  das  Helenental 
bei  Baden  usw.  für  99%  der  Schüler  nicht  yerständlicher  war, 
als  etwa  die  auf  beliebige  Punkte  Asiens.  Zweifellos  war  hier  das 
an  sieh  sehr  berechtigte  und  vorteilhafte  Verfahren,  an  die 
Heimat  anzuknüpfen,  übertrieben  worden.  Denn  dieses  soll  doch 
nur  vom  Bekannten  zum  Unbekannten  führen,  während  aber  die 
Umgebnng  Wiens  selbst  für  den  grüßten  Teil  der  Wiener  Schüler 
eine  vüllige  terra  ineognita  ist.  Eben  aus  diesen  Gründen  begrüße 
ich  die  neue  allgemeine  und  wirklich  allgemein  verwendbare  Aus- 
gabe des  originellen  Buches  mit  Freuden,  da  seine  Brauchbarkeit 
nun  eine  weit  größere  geworden  ist.  Im  ganzen  L  Abschnitte: 
„Grundbegriffe  der  Brdkunde''  erkennt  man  die  geschickte  Hand 
der  erfahrenen  Schulmänner,  die  fast  überall  dem  Schüler  das  wirk* 
lieh  Wissenswerte  in  faßlicher  Form  darbietet.    Kicht  ganz  so  eln- 
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▼•rstanden  kann  ich  mich  mit  dem  zweiten  Teile  erklAr«nt  wo  mir 
z.  B.  die  eigenartige,  methodisch  schwer  zu  rechtfertigende  Art  der 
Darsteliiing  der  Alpen  in  Form  einer  Art  Beisebeschreibnng  nicht 
recht  znsagt.  Der  eigentliche  Lernstoff  ist  nnr  in  den  geeperrt 
gedruckten  ZusammenfassuDgen  enthalten  und  hier  zu  knapp,  dw 
Haupttext  hinwieder  gibt  zn  Tiel  nnd  ist  zur  Einprftgong,  meiner 
Erfahrung  nach,  wenig  geeignet.  Dieser  Mangel  der  Dantellnng 
tritt  allerdings  spftter  weniger  störend  herTor.  Sehr  geechickt  ge- 
wählt und  ffir  die  häusliche  Wiederholung  wohl  geeignet  scheinen 
mir  die  zahlreichen  Wiederholungsfragen  zu  sein.  Eine  hOchat  will- 
kommene Beigabe  bilden  die  angeschlossenen  Kärtchen. 

Wien.  Dr.  Benno  ImendOrffer. 


Himmel  und  Erde,  ihre  ewigen  Gesetze  and  ihre  wahrnehm- 
baren Erscheinungen.  Leichtf&ßUch  dargestellt  fttr  Natoxfirennde, 
Sehflier  und  Schfllerionen  höherer  Lehranstalten ,  ffir  Familieii  asw« 
Von  F.  Thies.  Mit  72  Teztabbildaagen.  Leipzig,  Verlag  Ton  Otto 
Spamer  1904.  187  SS.  Preis  geb.  Mk.  8*60. 

Das  Torliegende  Buch,  hervorgegangen  aus  populären  Tor- 
trägen, die  der  Terf.  einige  Jahre  hindurch  vor  Terschiedenartigen 
Versammlungen  gehalten  hat,  verfolgt  den  Zweck ,  den  Leaer  mit 
den  Ergebnissen  der  astronomischen  Wissenschaft  möglichst  ohne 
die  Strenge  ihrer  Form  bekanntzumachen.  Der  Astronom,  der,  wie 
der  Verf.  bemerkt,  bei  seiner  Beschäftigung  die  Arbeit  des  scharfen 
Denkens,  des  peinlichsten  Beobachtens,  Vergleichens  und  Berechnens 
übernimmt,  wird  als  Mann  der  strengen  Wissenschaft,  über  Astro« 
nomie  meist  in  rein  sachlich-verstandesmäßiger,  dem  Uneingeweihten 
häufig  als  trocken  erscheinenden  Weise  reden  oder  schreiben.  Die 
Laien  aber,  denen  bei  ihrem  Forschen  nach  den  ewigen  Gesetzen 
der  Stemenwelt  die  reifen  Früchte  seines  Fleißes  zufallen  sollen, 
brauchen  nur  mit  ernster  Entschlossenheit  und  Nachhaltigkeit  die 
Hand  darnach  auszustrecken,  um  sie  in  ihrem  interessantesten 
Teile  sich  zu  eigen  zu  machen.  Sie  haben  dabei  überdies  viel 
mehr  Muße  nnd  Freiheit  in  allgemein  menschlicher  Weise  audi  ihr 
Gemüt  sich  erfreuen  zu  lassen  an  dem  Schünen  und  Erhabenen, 
das  in  so  reichem  Maße  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie  ihnen  ent- 
gegentritt. 

Dem  Ziele,  das  sich  der  Verf.  mit  diesen  Worten  stellti  bleibt 
er  auch  treu.  Die  Darstellung  ist  in  der  Tat  eine  anregende, 
fesselnde,  ja  an  manchen  Stellen  sich  fast  zu  einer  poetischen 
Ausdrucksweise  erhebende,  dafür  aber  an  anderen  Stellen,  nament- 
lich da,  wo  der  Verf.  nicht  bloß  die  Erscheinungen  beschreibt, 
sondern   sich   an  ihre  Erklärung   heranzuwagen  versucht,  lücken- 
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hafi,  ungenau«  um  nicht  direkte  ZQ  eagen,  unrichtig.  So  heißt  es, 
um  nur  einige  Beiepiele  anzuführen,  S.  45:  Die  Luft  wird  durch 
die  Kälte  der  oberen  ddnnen  Lnftsehichten  gegen  die  Erda  hin- 
gedrückt; S.  89.  Die  zwei  KrüftOi  die  sich  yereinen,  am  die  wan- 
derbaren Kreisbahnen  der  Planeten  zu  erzeugen ,  sind  die  Zentri- 
fngal-  oder  Schwangkraft  and  die  Zentripetalkraft,  die  nach  dem 
Mittelpunkte  eines  Himmelskörpers  zustrebende  Kraft,  herrorge- 
rufen  durch  die  Anziehungskraft  des  Mittelpunktes.  S.  121:  Der 
Beweis  dafür,  daß  Feuerkugeln  und  Sternschnuppen  kosmischen 
Ursprunges  sind,  liegt  in  dem  Umstände,  daß  die  Perseiden  und 
Leoniden  nicht  wie  die  Körper  unseres  Sonnensystems  der  Achsen- 
nmdrehung  der  Erde  entgegen  tou  Osten  nach  Westen  sich  be- 
wegen, sondern  daß  ihr  Badiationspunkt  beständig  yor  demselben 
Stembilde,  Perseus,  bezw.  Löwe,  yerharrt.  S.  159  wird  achroma- 
tische Linse  mit  farblose  Linse  übersetzt;  und  so  yiele  andere 
Fehler. 

Doch  abgesehen  tou  diesen  gibt  das  Buch  immerhin  noch 
dem  Leser  ein  ziemlich  zutreffendes  Bild  Ton  allem,  was  die  Astro- 
nomie über  die  Erscheinungen  der  Gestirne  am  Himmel,  die  Ge- 
setze ihrer  wahren  und  scheinbaren  Bewegungen,  ihre  Größe  und 
Entfernung,  ihre  physische  Beschaffenheit  bis  heute  zutage  gebracht 
hat.  '  Zum  Schlüsse  werden  in  einem  Kapitel  auch  die  Einrich- 
tungen einiger  Sternwarten  und  ihrer  Instrumente  besprochen. 
Yiele  Abbildungen  erleichtern  dabei  das  Verständnis.  Bef.  möchte 
daher  das  Buch  noch  als  ein  empfehlenswertes  bezeichnen,  das 
Schülern  der  unteren  wie  der  oberen  Klassen  der  Mittelschulen  in 
die  Hand  gegeben  und  da,  wo  kein  besseres  yorhanden  ist,  schon 
seines  geringen  Preises  wegen  auch  yon  einer  Schülerbibliothek  an- 
gekauft werden  kann.  Die  Vorzüge,  die  in  der  lebhaften  und  an- 
regenden Diktion  liegen,  überwiegen  noch  die  Nachteile,  die  aus 
der  mangelnden  Strenge,  hie  und  da  sogar  aus  der  direkten  Un- 
richtigkeit der  Darstellung  herrühren.  Jedenfalls  wird  der  Verf. 
gut  tun,  bei  einer  neuen  Auflage  des  Buches,  wenn  ea  zu  einer 
solchen  kommen  sollte,  es  einem  Astronomen  oder  Physiker  zur 
Durchsicht  zu  übergeben. 

Karolinenthal.  Dr.  Oppenheim. 


Mathematische  Mußestunden.  Eine  Sammlang  yon  Gedaldsmelen, 
Kunititfleken  und  UBterbaltungsaufgabeD  mathematischer  Natur. 
Von  Dr.  Hermann  Schubert,  Fror  an  der  GelehitenKhule  des 
Johanneuma  in  Hamborg.  Klein«  Aaigabe.  2.,  durchgesehene  Aafl. 
Leipzig,  G.  J.  GOschen  1904.  306  SS. 

Das  Buch  stellt  die  zweite,  unyeränderte  Auflage  des  im 
Jahre  1900  erschienenen  Werkes  gleichen  Namens  dar.  Es  enthält 
eine  ziemlich  reichhaltige  und  recht  interessante  Zusmmmenstellung 
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mathematischer  EnrioBitateD,  nie  sebon  ans  lien  Titeln  der  eio-' 
zelneD  Abscboitte  hervorgebt.  Ea  behandelt  das  Erraten  Ton  ge> 
tiachteti  Zahlen,  vod  Besitzern  Terscbiedener  Qe^enslände  und  von 
Aagensammen  verdeckt  liegender  Karten,  das  Bachetsehe  Oe- 
wichtsproblem,  UmfällDngBaDfg&ben,  magiscbe  Quadrate  aod  BOssel- 
sprnnge,  Dom  iaoketten  nnd  Fänfzehuerspiel,  Ealersche  Wande- 
rungen nnd  HamiltoDBche  Enndreisen  nsw.  usw. 

In  einem  eigenen  Eapitel,  „Merkwürdige  Ziffern  folgen",  ist  die 
Eigenschaft   periodischer   Dezimalbrüche   bebandelt,    mit  gevisseii 
Zahlen   mnltipliziert,    dieselbe  Periode    (in    zyklischer  Umetellaag) 
wiederzagebec,  außerdem  die  Eigen tämUcbkeit,  daQ  alle  Zahlen 
den  beiden  nachstehenden  Formen  vollständige  Quadrate  sied: 

^-  ITT        "^      l^r,^  c.     K 
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Das  Kapitel  „Tragacblasee"  bebandelt  die  Fehler,  welch« 
infolge  der  Division  darch  Nnll  oder  infolge  der  Tema  cbU  Bai  gong 
des  Doppelzeichena  einer  Qaadraticarzel  entsteben,  sowie  du 
Sophisma  des  Zenon. 

Über  „vollkommene"  Zahlen  ist  so  ziemlich  das  Wicbtigsta 
mitgeteilt,  waa  ober  diesen  Gegenstand  bekannt  geworden  ist. 

Anch  den  PythagoreiBchen  und  Herooisctaen  Zahlen 
iat  eine  ziemlich  eingehende  Betrachtang  gewidmet.  AnQeror deut- 
lich lesenswert  nnd  für  den  Laien ,  wie  für  den  Facbmaon  gleich 
anziehend  ist  das  Kapitel  von  den  sehr  großen  Zahlen,  welche« 
den  iotereesanten  Gegenstand  in  sehr  feaselnder  Weise  darstellt. 
Nach  des  Verf.s  eigener  Angabe  ist  dae  Boch  für  gebildet« 
Laien  beetinimt,  bei  denen  die  elementarsten  EenntnlESe  ans  d«r 
Mathematik  voraasgeaetzl  werden.  Die  Schreibweise  ist  demgemU 
angemeia  klar  und  ecblicht  gebalten,  ohne  jedoch  alkn  tief  herab- 
zusteigen oder  in  banale  Popnlarisiernng  in  verfallen.  Dabei  ist 
die  AaswabI  ood  Anordnnng  dea  Stoffes  derart  glücklich  getroffen. 
daß  anch  der  Mathematiker  von  Fach  dem  Bncbe  sein  Intereesa 
Dicht  versagen  wird.  Namentlich  der  darin  mitgeteilte  „ewig« 
Kalender"  für  verschiedene  Zwecke,  nämlich  für  Wochentag« 
und  Osterdaten,  fijr  Nen-  nnd  Vollmond  —  des  Verf.s  geistigaa 
Eigentum  —  ist  eine  wirklich  praktische  Einrichtung,  die  ein« 
äußerst  einfache  Handhabung  gestattet  nnd  die  Jedermann  nSti- 
lich  finden  dürfte.  HicBichtüch  anderer  Beispiele,  wie  der  magi- 
schen Quadrate  nnd  der  BOsselsprung- Aufgaben ,  die  ein  gewissM 
historiBcbee  Interesse  besitzen,  liegt  der  Wert  des  Boches  JD  der 
übersichtlichen  Zusammenfassung  des  vorhandenen  Materials,  über 
das    man    Eonst    fast    nnr    ia   mathematiechen   Enzyklopädien    (i 
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Klage Is  mathematiBchem  Wörterbuch  und  der  eben  ersobeinenden 
^jEnzyklopftdie  der  mathematiachen  Wisaenachaften") 
oder  in  achwer  zugänglichen  Qaellenwerken  Anfachlnß  finden  konnte. 
Man  muß  dem  Verf.  jedenfalla  daa  Verdienet  znaprechen^  daß  er 
in  fleißiger  Arbeit  ein  Werk  geachaffen  hat,  welchea  jedem  Gebil- 
deten etwaa  zu  bieten  vermag  and  daa  neben  ähnlichen  Werken 
anderer  Autoren  ateta  einen  ehreuTollen  Platz  behaupten  wird. 


Photograpbiache  Physik   (mit  Aunahme  der  Optik)  Ton  R.  Eduard 
Liesegaog.   Dflsseidorf,  Ed.  Lieaeganga  Verlag.   Preia  2  Mk. 

Daa  Torliegende  Werkchen  erhebt  —  wie  achon  der  Zuaatz 
beim  Titel  erkennen  läßt  —  keinen  Anapruch  darauf,  eine  um- 
faaaende  Theorie  der  in  der  Photographie  auftretenden  phyaika- 
liachen  Vorgänge  zu  bieten ,  wohl  aber  unterzieht  ea  die  meiaten 
mit  der  Photographie  in  Znaammenhang  stehenden  Prozeaae  einer 
streng  wiaaenschaitlichen  ünterauchung  und  yerbreitet  voUea  Licht 
aber  so  manchen  bisher  unaufgeklärten  Vorgang.  Ea  zerfällt  in 
acht  Kapitel,  in  denen,  auf  Grund  ?on  aystematisch  angeatellten 
Verauchen,  alle  möglichen  photographischen  Gegenstände  zur  Er- 
örterung gelangen,  ao  z.  B.  die  folgenden :  Beachaffenheit  der  Emul- 
aion  einer  lichtempfindlichen  photographiachen  Platte,  Terachiedene 
Stufen  des  Reifens,  ihr  Einfluß  auf  die  Empfindlichkeit  der  Platte 
und  die  Beachaffenheit  dea  Negativs;  Struktur  der  Negative  bei 
normal  belichteten,  unter-  und  Aber -exponierten  Negativen;  innerer 
Vorgang  beim  Tonen ,  kritiache  Vergleichung  dea  gemischten  Ton- 
fixierbadea  mit  dem  getrennten  Tonen  und  Fixieren ;  Verhalten  der 
verschiedenen  photographischen  Papiersorten,  Ursachen  ihres  spon- 
tanen Verderbens  im  Laufe  der  Zeit,  sowie  ihre  Beschädigung 
infolge  von  unrichtiger  Behandlung  (Abschwimmen  der  Schicht, 
Blasenbildung  usw.);  Vergleichung  der  langsamen  mit  der  Bapid- 
Entwicklung;  Verstärken«  Abschwächen  nud  rationelles  Auswässern 
der  Negative;  Znaammenhang  einiger  Fehler  bei  Trockenplatten 
und  Zelloidinpapier;   Kohledruck,  Gummidruck,    uaw.   uaw. 

Man  ersieht  hieraus,  in  welcher  Richtung  sich  der  Inhalt 
des  Buches  beiläufig  beweeft,  und  es  darf  hinzugeffigt  werden,  daß 
die  Behandlung  aller  dieser  Fragen  dem  Leaer  in  klarer,  präziaer 
und  interessanter  Form  geboten  wird. 

Zur  richtigen  Wflrdigung  des  Buches  muß  flbrigens  hervor- 
gehoben werden,  daß  ea  nicht  nur  theoretisch  wichtige  Ergebnisse 
zutage  fördert,  sondern  auch  ffir  den  Praktiker  wertvolle  Winke 
enthält.  Hierher  gehören  z.  B.  die  Auaeinandersetzungen  Aber  ge- 
trenntes und  gemischtes  Tonfixierbad,  Aber  Verminderung  der  Blaaen- 
bildung  bei  Albuminpapier  usw.  Bemerkenswert  ist  noch  der  Um- 
stand, daß  hier,  wohl  zum  eratenmale,  eine  wissenschaftliche  Er- 
klärung der  oft  behaupteten  Tatsache  gegeben  iat,   daß  kräftige, 
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kontrastreiche   Negathe    haltbarere    Kopien    liefern    als     weiche 
Negative. 

Alles  in  allem  genommen  ist  das  Buch  sehr  leaenawart  and 
kann  jedem«  der  die  Photographie  nicht  bloß  mechanisch  and  hand- 
werksmäßig betreibt,  aufs  beste  empfohlen  werden. 

Laibacb.  Dr.  Maximilian  Mandl. 


Vorlesungen  über  theoretische  Physik  fon  H.  t.  Helmholts 

Bd.  VI.  Vorlesaagen  über  Theorie  der  Wftrme.  Heramgegeben  tod 
Frans  Biehars.  Mit  40  Figuren  im  Text.  Leipsig,  J.  A..  Barth. 
Preis  geb.  Mk.17-5. 

Für  diese  Vorlesnngen  standen  dem  Heransgeber  das  Notix- 
bnch  Ton  Helmholtz  vom  Sommer  1890  nnd  eine  stenogra- 
phische Kachschrift  vom  Sommer  1898 ,  femer  Hefte  ans  dem 
Anfange  der  achtziger  Jahre  von  der  Vorlesung  „Einffthmng  in  die 
theoretische  Physik^,  in  welcher  der  Wärmetheorie  ein  breiter 
Banm  gewidmet  wnrde.  Außerdem  hat  Helmholtz  in  seinen  Vor- 
lesungen zu  wiederholten  Malen  mehrfach  auf  die  Theorie  der  elek- 
trischen Erscheinungen  Bezug  genommen. 

Das  Torliegende  Buch  ist  in  drei  Abschnitte  geteilt,  ron 
denen  der  erste  die  reine  Wärmelehre,  die  Wärme  leitung 
und  Wärmestrahlung,  der  zweite  die  Thermodynamik 
oder  die  mechanische  Wärmetheorie  (die  beiden  Hauptsätze 
nnd  deren  unmittelbare  Anwendungen ,  die  freie  Energie  nnd  die 
Anwendung  ihres  Begriffes,  namentlich  auf  chemische  und  gal?a- 
nische  Prozesse  und  auf  die  Theorie  der  L()8ungen),  der  dritte  die 
Theorien  der  molekularen  Wärmebewegung  (Wärmebe- 
wegung betrachtet  als  zyklische  Bewegung  und  kinetische  Gas- 
theorie) umfaßt. 

Man  erkennt  aus  dieser  gedrängten  und  auf  das  Wesentlichste 
beschränkten  Skizze,  wie  reichhaltig  der  Inhsit  des  vorliegenden 
Werkes  ist.  Es  wird  vom  Herausgeber  mit  Becht  hervorgehoben, 
daß  es  für  die  Darstellnngsweise  Helmholtz*  geradezu  charakte- 
ristisch war,  daß  die  abgeleitete  Formel  niemals  toter  Buchstabe 
blieb,  sondern  in  lebendiger  Weise  veranschaulicht  wurde. 

In  seinen  Vorlesungen  über  denselben  Gegenstand  aber  zu 
verschiedenen  Zeiten  hat  der  Meister  zuweilen  verschiedene  Be- 
trachtungsweisen derselben  Frage  gebracht.  In  jenen  Fällen,  in 
denen  es  nicht  zweckmäßig  schien,  den  Zusammenbang  der  einen 
Darstellungsweise  durch  eine  andere  zu  unterbrechen,  hat  der  Be- 
arbeiter die  letztere  in  kleinerem  Drucke  eingeschoben. 

In  der  Theorie  der  Wärmeleitung  behandelt  der  Verf. 
auch  das  Theorem  von  Green,  das  in  dies*er  Theorie  zur  Ver- 
wendung gelangt.   Auf  Grand  dieses  Theorems  wird  der  Satz  von 
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der  Konstanz  der  W&rmemenge  nnd  jener  von  der  AasgleiobuDg 
der  TemperatnrDnierscbiede  bewiesen. 

Speziell  werden  die  Probleme  der  stationären  Strömung  in 
nnbegrenzten  Körpern,  femer  der  Wärmeleitnng  in  begrenzten 
Stäben  bebandelt,  bei  welcher  Gelegenheit  die  Konvergenz  der 
Fonrierschen  Beiben    in  sehr  ansprechender  Weise  erläatert  wird. 

Wichtig  ist  anch  das  im  folgenden  behandelte  Problem  der 
Temperatnrwellen  in  einem  Medium,  dessen  ebene  Endfläche  wech- 
selnd erwärmt  wird;  im  Znsammenhange  mit  diesem  steht  die 
Untersuchung  des  Eindringens  der  jährlichen  nnd  täglichen 
Temperaturschwankungen  in ,  den  Erdboden.  Die  Betrachtun  g, 
daß  in  einem  unbegrenzten  Medium  die  Wärmeströmung  nur  in 
einer  Bicbtnng  stattfindet,  wird  auf  die  säkulare  Abkühlung  der 
Erde  angewendet.  Nach  Thomson  wird  die  Zeit,  die  seit  Bil- 
dung einer  festen  Oberfläche  der  ursprQnglich  feuerflflssigen  Erd- 
rinde Terstricben  ist,  zu  24*5  bis  98  Millionen  Jahren  berechnet, 
welcher  Berechnung   die  geologischen  Daten  nicht  widersprechen. 

In  der  Theorie  der  Wärmestrahlung  wird  das  Gesetz  von 
Kirchhoff  erwiesen,  und  zwar  auch  fflr  die  einzelnen  .Strahlen- 
gattungen, und  ans  demselben  werden  die  entsprechenden  Schluß- 
folgerungen gezogen,  besonders  wird  auf  die  Bestätigung  des 
Kirchhoffscben  Gesetzes  in  Bezug  auf  die  EinzeUtrahlung  im 
Gebiete  der  Spektralanalyse  aufmerksam  gemacht. 

In  sehr  anziehender  Welse  ist  die  eigentliche  Thermo- 
dynamik dargestellt.  Hier  ist  auch  ein  Abschnitt  eingeschaltet, 
der  von  der  Anwendung  der  mechanischen  Wärmetheorie  auf  atmo- 
sphärische Verhältnisse  handelt.  Zahlreich  sind  auch  die  Anwen- 
dungen, die  Tom  zweiten  Hauptsatze  der  mecbanischsn  Wärme- 
theorie gemacht  werden.  Die  Betrachtungen  der  allgemeinen  Be- 
deutung des  zweiten  Hauptsatzes  sind  yielfach  originell.  Der  Verf. 
entwickelt  die  absolute  Temperaturdefinition  durch  den  zweiten 
Hauptsatz,  ferner  den  Begriff  der  Energie  eines  Systems  und  lehrt 
die  Zunahme  derselben  durch  irreTersible  thermische  Prozesse.  Im 
weiteren  wird  gezeigt,  daß  die  mechanischen  ArbeitsTorräte  sich 
wie  Wärmemengen  von  unendlich  hober  Temperatur  yerhalten  und 
daß  eine  fortschreitende  Beschränkung  der  Yerwandelbarkeit  der 
Energie  statt  bat.  Es  werden  nun  im  folgenden  irreTersible  nicht- 
thermische  Prozesse  betrachtet.  Vom  Begriffe  der  Energie  wird 
eine  Anwendung  auf  die  Theorie  der  thermoelektrischen  Erschei- 
nungen gemacht. 

In  dem  von  der  freien  Energie  handelnden  Abschnitte  wird 
die  Bedeutung  der  thermodynamischen  Potentiale  dargelegt  und  zu- 
nächst  das  isothermische  Potential  für  Gase,  dann  fflr  andere  Körper 
gerechnet.  Als  freie  Energie  wird  jener  Teil  der  Energie  bezeichnet, 
der  ohne  Temperaturänderungen  erscheinen,  VeräDderungen  und 
mechanische  Arbeit  hervorbringen  kann.  Der  andere  Teil  der  in- 
neren Energie,  der  bei  isothermen    Vorgängen  nicht  in  Arbeit  um- 
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gesetzt  werden  kann,  ftthrt  den  Namen  der  gebundenen  Energie. 
Im  folgenden  findet  man  eine  Erweitening  der  Zahl  der  Znatanda- 
▼ariablen  and  des  Eraftbegriffes.  Die  Verallgfemeinerang  des  Kma- 
begriffes  in  der  Mechanik  rührt  im  wesentlichen  schon  Yon  La- 
grange her. 

Der  Terf.  wendet  sich  nach  diesen  Darlegungen  znr  Er6rt#- 
rang  der  vielfachen  Anwendungen  des  Begriffes  der  freien 
Energie  auf  chemische  und  galvanische  Prozesse  and 
gibt  unter  anderen  die  Grundlagen  einer  Theorie  galvanischer  Ele- 
mente und  stellt  die  allgemeine  Thermochemie  polarisationsfreier 
Elemente  auf,  sowie  der  Theorie  der  galvanischen  Polarisation  im 
allgemeinen.  —  Die  nun  folgende  Theorie  der  Lösungen  wurde  auf 
Orund  der  Notizen  in  Helmholtz^  eigenem  Vorlesungsbuche  aus- 
gearbeitet, da  der  Forscher  in  den  Vorlesungen  selbst  nur  Gelegen- 
heit fand,  diese  Theorie  kurz  anzudeuten.  Die  bei  Konzentraiions- 
unterschieden  auftretenden  Kräfte  werden  gerechnet  und  der  Vor- 
gang des  Überganges  eines  Salzes  von  konzentrierteren  zu  ver- 
dfinnteren  Stellen  seiner  Lösung  mit  dem  Vorgange  verglichen,  daß 
ein  Gas  von  einer  Stelle  höheren  Drackes  und  größerer  Dichtigkeit 
überströmt  zu  einer  Stelle  niedrigeren  Druckes  und  geringerer  Dich- 
tigkeit. Es  ergeben  sich  dann  die  bekannten  Analogien  mit  dem 
kombinierten  Boyle-  und  Gay-Lussacschen  Gesetze. 

Im  weiteren  findet  man  die  Theorie  dea  osmotischen  Drackes, 
die  Studie  über  den  Gefrierpunkt  der  Lösungen  und  über  die  Be- 
stimmung des  Molekulargewichtes  aus  diesem.  Weiter  wird  von 
der  S&ttigung,  der  Lösungs-  und  Verdfinnungswflrme  gesproGheD, 
wobei  die  Gleichung  von  Kirchhoff  abgeleitet  wird,  welche  die  Ver- 
dünnungswärme aus  den  Temperaturänderungen  der  Dampfispan- 
nungen  zu  bestimmen  erlaubt. 

In  wieferne  die  Kapillarität  die  Verdampfung  beeinflussen 
kann,  wird  im  folgenden  dargetan;  das  erhaltene  Ergebnis  wird 
mit  jenem  verglichen,  das  W.  Thomson  über  denselben  Gegen- 
stand abgeleitet  hatte.  Es  zeigt  sich,  daß  die  Dampfspannung 
über  Tropfen  größer  ist,  u.  zw.  umsomehr,  je  kleiner  der  Tropfen- 
radius  ist.  Damit  hängt  auch  die  sehr  g^oße  Kohäslon  gasfireien 
Wassers  zusammen.  —  In  den  Theorien  der  molekularen  Wärme- 
bewegung wird  letztere  zuerst  als  zyklische  Bewegung  betrachtet. 
Zu  diesem  Zwecke  wird  zuerst  das  Hamiltonsche  Prinzip  für 
ein  System  deduziert,  auf  das  äußere  Kräfte  wirken ,  dann  werden 
die  erweiterten  Bewegungsgleichnngen  nach  Lagrange  in  Koordi- 
naten beliebiger  Art  entwickelt.  Weiters  wurde  auf  die  Theorie  der 
Systeme  mit  zyklischen  inneren  Bewegungen  des  näheren  einge- 
gangen und  die  Grandlagen  für  die  Anwendbarkeit  auf  die  Wärme 
geschaffen.  Diese  Entwicklungen  sind  hervorragend  und  originell; 
die  Darstellung  dieser  schwierigen  Partie  muß  als  eine  in  hohem 
Grade  elegante  und  leicht  faßliche  bezeichnet  werden. 
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In  der  kiDetischen  Gastheorie  werden  znerat  die  Gas- 
gesetze nnter  Vernachl&ssignng  der  Zusammenstöße  abgeleitet,  erst 
im  weiteren  Verlaufe  der  Erörterungen  wird  die  Mechanik  der  Zu- 
sammenstöße einbezogen  und  auf  das  Maxwellsche  Verteilungs* 
gesetz  der  Geschwindigkeiiskomponenten  eingegangen.  Als  Anwen- 
dungen werden  gegeben:  die  Berechnung  des  Druckes  nach  der 
Mazwellschen  Geschwindigkeitsyerteilnng»  die  Ableitung  des  Gesetzes 
von  AvogadrOy  die  auf  die  spezifische  Wärme  bezugnehmenden 
SchlQsse.  Hierauf  betrachtet  der  Terf.  jene  Erscheinungen,  die  tou 
den  Er&ften  der  Moleküle  und  yon  der  Baumerfullung  abhftngen, 
also  die  Abweichungen  Ton  den  Gaagesetzen,  dann  jene  Erschei* 
nungen,  die  von  der  Wegl&nge  der  Molektile  bedingt  sind;  diese 
Erörterungen  sind  allgemeiner  Art ;  auf  die  Details  der  Theorie 
wird  nicht  eingegangen.  Immerhin  erscheinen  die  Grundlagen  der 
kinetischen  Theorie  der  Gase  in  einer  genialen  Weise  zur  Dar- 
stellung gebracht,  wie  denn  überhaupt  die  in  dem  Buche  enthal- 
tenen Lehren  wieder  ein  beredtes  Zeugnis  von  dem  durchdringen- 
den  Geiste  des  großen  Forschers  geben. 


Ostwalds  Klassiker  der  exakten  Wissenschaften.  Nr.  140— 142. 

Leipzig,  Wilb.  Eogelmann  1903  a.  1904. 

In  Nr.  140  ist  die  20.  bis  28.  Beihe  der  Experimental- 
Untersuchungen  über  Elektrizitftt  ?on  Michael  Faraday 
▼on  A.  J.  T.  Oettingen  herausgegeben  worden.  Sie  enthalten  die 
Forschungen  des  berühmten  Physikers  über  den  Diamagnetismus 
und  über  die  Magnaekrystallkraft.  Es  sind  die  einzehien  Abhand- 
lungen betitelt:  «Ober  neue  magnetische  Wirkungen  und  über  den 
magnetischen  Zustand  aller  Substanzen",  „Ober  die  Erjstallpolarität 
des  Wismuts  und  anderer  Körper  und  über  ihre  Beziehungen  zur 
magnetischen  Kraftform",  „Über  den  polaren  und  sonstigen  Zustand 
der  diamagnetischen  Körper*'.  Faraday  hat  in  diesen  Arbeiten  in 
ausführlicher  Weise  auch  jener  Apparate  gedacht,  mit  denen  er 
seine  epochemachenden  Versuche  anstellte»  Der  Herausgeber  hat 
sich  im  wesentlichen  an  die  Übersetzung  der  Faradayschen  Arbeit, 
die  Yon  Poggendorff  Teranstaltot  wurde,  angelehnt  In  zwei 
Zusätzen  wurde  die  Polemik  Faradays  gegen  E.  Becquerel,  die 
sich  auf  die  Arbeit  des  ersteren  über  den  magnetischen  Zustand 
aller  Materien  bezieht,  aufgenommen,  femer  die  interessante  Arbeit 
des  englischen  Physikers  über  die  diamagnetischen  Eigenschaften 
der  Flammen  und  der  Gase. 

In  Nr.  141  wird  die  Arbeit  von  J.  F.  Encke  über  die  Be- 
stimmung einer  elliptischen  Bahn  aus  drei  Tollstän- 
digen  Beobachtungen  und  jene  von  P.  A.  Hansen  über  die 
Bestimmung  der  Bahn  eines  Himmelskörpers  aus  drei 
Beobachtungen  yon  J.  Bauschinger  herausgegeben.     Diese 
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beiden  Arbeiten  sind  als  eine  Weitereniwickliing  der  großen  Arbeit 
▼on  OansB  über  die  Bahnb^siimmnsg  der  in  Ellipa«n  nm  die 
Sonne  laufenden  HlmmelakOrper  nnter  Zagmndeiage  der  Uoinst- 
möglichen  Anzahl  ton  Beobachtungen  zn  betrachten,  welche  Arbeit 
Game  in  leiner  nThe(nia  mUus  eorparum  eoeUgtium^.  nieder- 
gelegt hat  Die  Abhandlang  Ton  Encke  eracbien  znerat  im  Jahre 
1851  nnd  erscheint  gegenüber  der  Ganesechen  Arbeit  aelbstiAdig, 
da  die  Hanptgleichnngen  in  rein  analytiacberWeiae  abgeleitet  nnd 
anf  die  recbneriech  einfachste  Form  übergeführt  sind,  da  femer 
die  mehrfachen  Lösungen  des  Problems  diskutiert  wurden,  weiters 
das  Verh&ltnis  Sektor  zu  Dreieck  in  sehr  einfacher  Weise  in  Beihen 
entwickelt  ist  und  außerdem  ein  Ton  Gauss  übergangenes  Glied 
berücksichtigt  wurde,  durch  welches  der  wahren  Lösung  näher- 
gerückt  wurde.  Die  Haupt?orzüge  der  Arbeit  tou  Hansen  sind 
außer  der  kurzen  und  originellen  Ableitung  der  Hauptformeln  nnd 
der  eingehenden  Disknssion  der  Ausnahmef&lle  die  Einführung  des 
maßgebenden  Winkels  und  die  originelle,  elegante  und  bequeme 
Darstellung  des  oben  angegebenen  Verhältnisses  in  einen  Ketten- 
bruch. Zam  Schlüsse  dieser  Abhandlung  teilt  der  Herausgeber  das 
Formelschema  mit,  das  von  Tietjen  im  Berliner  Jahrbuche  für 
1879  zum  Zwecke  der  Bestimmung  der  Bahnen  der  Planeten  an- 
gegeben wurde.  Es  ist  dieses  Schema  auf  die  Enckesche  Form 
der  Gaussschen  Methode  gegründet;  in  demselben  ist  eine  etwas 
«weckmftßigere  Bezeichnungsweise  als  in  der  Arbeit  tou  Encke 
eingeführt.  Der  Herausgeber  bezeichnet  die  so  Terbesserte  Methode 
als  die  sicherste  und  kaum  mehr  verbessemngsf&hige. 

Nr.  142  der  Sammlung  der  Klassiker  der  exakten  Wissen- 
schaften enthalt  die  berühmten  fünf  Abhandlungen  über  ab- 
solute elektrische  Strom*  und  Widerstandsmessung 
von  Wilhelm  Weber  und  Budolf  Kohlrausch,  herausgegeben 
▼on  Friedrich  Kohlrausch.  Es  wird  in  denselben  die  Messung 
starker  galvanischer  Ströme  bei  geringem  Widerstände  nach  abso- 
lutem Maße  gelehrt,  die  Bestimmung  des  elektrochemischen  Äqui- 
valentes des  Wassers  vorgenommen,  ferner  in  grundlegender  Weise 
über  die  Elektrizitfttsmenge  gesprochen,  die  bei  galvanischen 
Strömen  durch  den  Querschnitt  der  Kette  fließt,  die  Messung  gal- 
vanischer Leitungswiderst&nde  nach  einem  absoluten  Maße  gezeigt 
und  auf  4ie  verschiedenen  Aufgaben  der  Galvanometrie  des  n&henn 
eingegangen.  Von  besonderem  Interesse  ist  besonders  jene  gemein- 
schaftliche Arbeit  der  beiden  Forscher,  die  von  der  Messung  der 
Elektrizit&tsmenge  bandelt,  welche  bei  galvanischen  Strömen  durch 
den  Querschnitt  der  Kette  fließt  Der  Plan  zu  dieaer  Arbeit  stammt 
von  B.  Kohl  rausch,  u.  zw.  ursprünglich  aus  einer  kritischen 
Betrachtung  des  Weberseben  elektrischen  Grundgesetzes.  Wie  der 
Herausgeber  richtig  betont,  war  diese  Arbeit  der  experimentelle 
Vorlftufer  eines  Hauptergebnisses  der  elektromagnetischen  Licht- 
theorie von  Maxwell,  nämlich    der  Identität  der  Licbtgeschwindig- 
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keit  im  Äther  mit  dem  yon  Weber  und  Eohlraascb  gemessenen 
Yerhftltnisse  der  elektromagnetischen  zur  elektrostatischen  Einheit. 

In  der  Abhandlnng  über  die  Messangen  galranischer  Lei- 
tangswiderst&nde  nach  einem  absoluten  Maße  wird  zuerst  die  abso- 
lute elektromagnetische  Widerstandseinheit  definiert,  und  zwar  schon 
damals  als  eine  nnr  von  der  Einheit  der  Geschwindigkeit  abhängige 
Große. 

Der  Heransgeber  hat  einige  kurze  biographische  Bemerkungen 
über  Wilhelm  Weber  und  Budolf  Kohlrausch  seiner  Arbeit  zu- 
gefögt. 

Wien.  Dr.  J.  G.  WallentLn. 


Die  Schule  der  Chemie.  Von  W.  Ostwald,  Prof.  der  Chemie  an 
der  üoifersit&t  Leipzig.  Erster  Teil:  Allgemeines.  Mit  46  in  den 
Text  eingedruckten  AbbilduDgen.  Braunichweig,  Yieweg  u.  Sohn  1903. 
186  88.  §• 

Der  Verf.  bezeichnet  die  „Schule  der  Chemie  des  verewigten 
Stöckhardt"  als  eine  pädagogische  Meisterleistung  und  setzt  es  sich 
zur  Aufgabe,  einen  „ganz  modernen  Sti^ckhardt''  zu  schreiben.  „Bis 
auf  den  heutigen  Tag  wird  die  überwältigende  Mehrheit  der  kflnf- 
tigen  Chemiker  nach  einem  eiligen  Gange  durch  die  Analyse  •  •  so 
gut  wie  ausschließlich  auf  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie 
ausgebildet '^  Um  rechtzeitig  der  drohenden  Gefahr  der  chemischen 
Einseitigkeit  zu  entgehen,  erscheint  dem  Verf.  kein  Mittel  wirk- 
samer, „als  die  Anwendung  der  allgemeinen  und  physikalischen 
Chemie'*,  „die  gegebene  Grundlage  jeder  wirklich  chemischen 
Bildung  und  damit  als  die  Grundlage  des  chemischen  Unterrichtes 
▼on  seinen  ersten  Anfängen";  Der  Verf.  ist  überzeugt  sowohl  „von 
der  Notwendigkeit,  den  Unterricht  bereits  auf  seiner  ersten  Stufe 
In  solchem  Sinne  durchzuführen,  als  auch  Ton  der  Möglichkeit 
einer  solchen  Durchführung'*. 

Das  Torliegende  Werk  ist  das  Ergebnis  der  dahin  gerichteten 
Bemühungen  des  VerLs,  das  Torliegende  Bändchen  ist  der  ein- 
führende Teil  des  Ganzen,  dem  bald  ein  zweiter,  systematischer, 
folgen  soll.  Das  ganze  Werk  wird  auf  etwa  20  Bogen  Teranschlagt. 

Es  kommen  im  torliegenden  Teile  zur  Besprechung:  Die 
Stoffe,  die  Eigenschaften,  Stoffe  und  Gemenge,  Lösungen,  Schmelzen 
und  Erstarren,  Verdampfen  und  Sieden,  Messen,  Dichte,  die  Form- 
arten, die  Verbrennung,  der  Sauerstoff,  Verbindungen  und  Bestand- 
teile, die  Elemente,  die  Leicht-  und  die  Schwermetalle,  Weiteres 
▼om  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Knallgas,  Wasser,  Eis,  Wasserdampf, 
Stickstol^  Luft,  Stetigkeit  und  Genauigkeit,  Ausdehnung  der  Luft 
durchwärme,  Wasser  und  Luft,  der  Kohlenstoff,  das  Kohlenoxyd 
Kohlendioxyd,  die  Sonne. 
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Die  46  AbbildoDgen  aind  alle  hübsch ,  richtig  imd  wogm 
ihrer  Eiofachheit  teilweise  geradesu  originell.  Bezfiglich  der  ander- 
weitigen Ansstattang  mn&  mit  Bedauern  der  allzu  kleine  Druck 
henrorgehoben  werden ;  es  sollte  die  in  der  Vorrede  benntxte  Dmck- 
grOße  zur  Anwendung  gekommen  sein ! 

Der  Stoff  wird  zur  Darstellnng  gebracht  in  Form  des  Zwie- 
gespräches zwischen  Lehrer  nnd  Schüler,  das  nach  der  Meiniuig 
des  Yerf.s  i^Tiel  eindringlicher  nnd  frischer  wirkt  als  die  fort- 
laufende Darstellung*^  und  auch  nicht  „eine  znfftUige  äußere  Form 
ist*",  sondern  „das  Ergebnis  einer  mannigfachen  Lehrerfahmng^. 
Der  Schüler  ist  ein  solcher  „erster  Güte'',  der  sich  stellenweise 
„allzu  gescheit'',  ab  und  zu  auch  ein  wenig  „keck''  anl&ßt 

Das  Buch  enthält  sehr  Tiel  Gutes.  Der  aufmerksame  Leser 
wird  gar  oft  Anregung  und  Anleitung  finden,  eine  sonst  nur  wenig 
beachtete  Nebenerscheinung  nunmehr  gründlich  zu  würdigen;  der 
Yerf.  Yersteht  es,  gerade  solche  Dinge  ins  richtige  Licht  zu  setzen. 
Die  für  das  Verst&ndnis  der  Chemie  unentbehrlichen  physikalischen 
Kenntnisse  werden  gründlich  Tcrmittelt,  auch  dann,  wenn  der  be- 
treffende Stoff  an  sich  ein  recht  spröder  ist. 

In  didaktischer  Hinsicht  ist  als  besonders  lobenswert  heryor- 
zuheben,  daß  bei  Erklärung  von  Tatsachen  zu  den  denkbar  ein- 
fachsten Hilfsmitteln  gegriffen  wird;  selbst  die  —  Kindertrompete 
wird  nicht  yerschmäbt  (S.  151).  Sehr  wertvoll  erscheint  demBef. 
auch  die  ganz  zwanglose  Art,  wie  auf  technologische  Arbeiten  yor- 
bereitet  wird  (so  z.  B.  S.  114  gelegentlich  der  Destillation  des 
Wassers),  sowie  die  Übung,  daß  am  Beginn  eines  jeden  neuen 
Abschnittes  der  Inhalt  des  vorausgehenden  kurz  wiederholend  zu- 
sammengefaßt wird. 

Im  besonderen  sind  unter  anderem  lobend  berrorzuheben : 
die  sehr  schöne  und  zugleich  bescheidene  Definition  eines  „Natur- 
gesetzes" (S.  20) ,  die  Art,  wie  die  „dunklen  Verbrennungen^  und 
die  „Selbstentzündung"  eines  Kohlenhanfens  klar  gemacht  Werden 
(S.  98),  die  Kennzeichnung  der  „Gewebsatmung"  gegenüber  der 
„Lungenatmung" ,  welch  letztere  in  vielen  Chemie -Lehrbüchern 
ganz  falsch  charakterisiert  wird  usw. 

Die  Angaben,  welche  Versuche  und  dazu  dienliche  Vorrich- 
tungen betreffen,  sind  von  einer  Klarheit  und  Einfachheit,  die 
ihres  Gleichen  suchen.  Die  notwendigen  Gerätschaften  können  fast 
überall  beschafft  werden;  ein  umstand,  der  dem  Werke  gewiß  weite 
Verbreitung  sichert.  Bei  notwendigen  Vorrichtungen  wird  auf 
scheinbar  nebensächliche  Dinge  mit  allem  Ernste  aufmerksam 
gemacht  und  es  wird  der  Zweck  solcher  Anordnungen  klar  aus- 
gesprochen ;  dabei  wird  ganz  nebenher  auch  die  Kenntnis  einfacher 
Handgriffe  bei  Versuchen  vermittelt  (S.  54  ff.). 

Von  vielen  einfachen  und  gut  beschriebenen  Versuches 
mögen  hier  als  Beispiele  genannt  werden:  die  Konstatiemng  der 
Gewichtszunahme  bei  Verbrennung  von  Eisen  und  von  einer  Kerze 
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an  einer  gewöhnlichen  Tarawage  (3.  51  nnd  52),  die  Aoeführang 
über  die  Bolle  des  Eieenoxydee  bei  der  Entwicklang  von  Saner- 
eioff  ans  Kalinmchlorat  (S.  88),  die  FeeUtellang  des  Gewichtes 
der  Luft  (S.  67),  die  rasche  Eonstatierang  der  Löslichkeit  des 
Glases  in  Wasser  (S.  188)  n.  a.  m. 

In  Anbetracht  der  absolnten  VoUkofflmenbeit,  der  das  Werk 
mit  ansgezeichnetem  Erfolg^  zostrebt,  mftssen  einige  Stellen  ans- 
gebessert  werden,  die  noch  die  Sparen  ton  Flüchtigkeit  an  sich 
tragen:  8.  12:  „Aach  der  Hatzacker  besteht  ans  Kristallen,  die 
sind  aber  dnrcheinander  gewachsen  nnd  daher  kann  man  sie  nicht 
deutlich  erkennen^.  Nicht  das  „Dorcheinanderwachsen'^,  sondern 
die  „nnvoUstftndige  Ansbildang*'  ist  hier  aasschlaggebend.  S.  40 
n.  iE, :  Je  nachdem  diese  Atome  (I)  einander  n&her  oder  fmner 
stehen,  bilden  sie  feste,  flüssige  oder  gasige(?)  Körper.''  S.  84 
wird  angegeben,  daß  bei  einem  früheren  Versnche  Brannstein 
„znr  Erleichternng  der  Sanerstoffentwicklnng  ans  dem  Kaliam- 
chlorat''  benützt  warde^;  S.  54  aber  wurde  hiezn  „erhitzt  ge- 
wesener Eisen  rost**  (nicht  gut  deutsch !)  in  Verwendung  ge- 
nommen. 8.  75  l&ßt  die  Bemerkung:  „Zunftchst  können  nur  solche 
Stoffe  riechen,  welche  sich  in  Gas  oder  Dampf  Terwandeln  können, 
da  sie  sonst  überhaupt  nicht  in  dieNase  gelangen  würden^, 
die  Deutung  zu,  daß  Flüssigkeiten  und  feste  Körper  „in  die 
Nase*'  nicht  eindringen  können.  8.  81  wird  angegeben,  daß  Kalk- 
stein, Kreide  und  Marmor  die  gleiche  Verbindung  sind  „in  etwas 
anderen  Gestalten*'.  („Von  Terschiedenem  Aussehoi"  käme 
der  Wahrheit  Tielleicht  nfther !)  „Ihre  Verschiedenheit  rührt  nun 
daher**,  heißt  es  dann  weiter,  „daß  die  Kreide  aus  sehr  yiel 
kleineren  Teilchen  besteht  als  die  beiden  anderen*'  (auch  als 
der  dichte  Kalkstein?).  S.  176:  „Ich  habe  Dir  ja  schon  früher 
einmal  gesagt,  daß  es  nur  eine  ungenaue  Bedeweise  ist, 
wenn  man  so  spricht,  als  wären  die  Elemente  in  ihren  Verbin- 
dungen noch  vorhanden.*'  (Dann  sind  die  Elemente  also  nicht 
▼orhanden  in  ihren  Verbindungen!)  S.  188:  „Wir  essen  nur 
kräuterfressende  Tiere,  keine  Fleischfresser**.  (Schwein  und  Ente, 
Ton  Hund  und  Katze  ganz  abgesehen!?)  S.  2  wird  Chemie  defi- 
niert als  „die  Lehre  von  allen  Stoffen,  den  künstlichen,  wie  den 
natürlichen".  S.  46  werden  Änderungen  der  „Formarten**  (des 
Aggregat zustandes !)  als  chemische  Vorgänge  bezeichnet. 
(Dies  stimmt  übrigens  auch  nicht  mit  der  S.  58,  A.  10  stehenden 
Begriffsbestimmung:  Die  Verbrennungserscheinungen  „sind  alle 
chemische  Vorgänge,  denn  es  sind  dabei  die  rerbrennenden  Stoffe 
und  der  Sauerstoff  verschwunden  und  dafür  neue  Stoffe  entstanden.) 

Etwas  schwer  würde  einem  Anfänger  werden,  die  S.  26 
und  S.  27  gebotene  Umrechnung  von  „Celsius"  auf  „Fahrenheit** 
ohneweiters  Terständlich  zu  finden  oder  die  S.  120  als  notwendig 
hingestellte  Berücksichtigung    der  Ausdehnung  der  Thermometer- 
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kngel   bei  FeetetelluDg  der  Tatsache,    dail  das  Wasser  bei  4*  C. 
den  kleinsten  Baum  einnimmt. 

Die  Namengebnng   ist  durchaus  modern;    ist  ein  gebr&ach- 
licher  Name    „ein  Oberrest  frfiherer,  nnrichtiger  Ansichtoi*,    so 
wird   anf  diesen  Umstand   ansdrficklich  hingewiesen   (z.  B.  179), 
dem  richtigen  Namen  aber  der  Yonng  gegeben.    Die  Namen  ans 
fremden  Sprachen  sind  zumeist  gut  verdeutscht     In  aprachlieher 
Hinsicht  müssen  einige  Stellen  verbessert  werden ;  8.  2,  A.  4  wird 
Hutzucker,  der  im  Mörser  zerstampft  worden  ist,  ,,klarer^  Zucker 
genannt.  S.  11,  vorletzter  Absatz:  «und  in  der  Schale  bleibt  nichts 
nach'*;    diese   nicht  hochdeutsche  Wendung   findet   sich    ameh 
S.  58,  A.  8,  S.  54,  A.  7,  S.  102,  A.  7,  S.  119,  A.  2  n.  a.  0. 
Schriftdeutsch  ist  auch  nicht:    „die  Kerze  brennt  fort,  bis  sie 
alle  ist**  (S.  46,  A.  6).  S.  9,  A.  1  wird  von  einem  „Farbkaaten" 
gesprochen.    S.  12,  A.  1    wird  Wasser   „in  die  W&rme  geateUt". 
S.  14|  A.  1:    »Wenn  ich  aber  mehr  und  mehr  (Eupferritriol) 
zufftge,  s  0  kann  ich  schlielUich  die  Flflssigkeit  zum  Sieden  bringen 
und   es    bleibt  noch   ein  Seat   im   festen  Zustande.^    Das    sieht 
viel  schlechter  (weil  unlogisch)  aus,  als  es  gemeint  ist    S.  14, 
A.  4:    „Weil  ich  heißen  Tee  in  das  Glas  gegossen  habe  und  es 
davon  gesprungen  ist*';   ebenso  S.  15,  A.  7:   „und  davon  ist 
es  gesprungen".    S.  18:    „Nun  geht  das  Thermometer  inamer 
tiefer."  „Jetzt  ist  es  (das  Thermometer)  wieder  bei  0®."  Ahn- 
liches S.  125,  A.  11,  und  S.  126,  A.  8.    S.  57,  A.  6:   Ein  St&ek 
Schwefel   in  einem   eisernen  Löifelchen,   das  an   der  Luft  kaum 
sichtbar   brennt,    gibt   eine   blaue,    leuchtende   Flamme".    Wer 
brennt   da?    Ähnliches   wird    übrigens    daselbst    vom    Phosphor 
berichtet    S.  75,  A.  8:    „und  die  Köchin  sagte  mir,    das  käme 
daher,  weil  die  Streichhölzchen  naß  geworden  seien.    Wie  ist  das 
möglich  ?"  Bei  dieser  Anordnung  wird  jedermann  meinen,  es  werde 
gefragt f    wie  es  mOglich  war,    daß  die  Streichhölzchen  nafi  ge- 
worden sind,    w&hrend  es  sich  um  die  Ursache  des  Leuchtens 
handelt.   S.  19  wird  auf  die  Frage,  ob  sich  immer  eine  bestimmte 
Temperatur  einstellt  wenn  ein  fester  EOrper  schmilzt,  geantwortet: 
„So   etwas  Ähnliches  (?)   wird   es   wohl   geben,    denn  Blei 
schmilzt  leicht  und  Silber  schwer."  S.  20,  1.  A.  „welches  die  ge- 
meinsame Temperatur  war,  wo  der  obere  Strich  gemuht  worden 
ist"  Auf  die  Frage:  „Sind  das  nicht  einfach  Millimeter,  wie  beim 
Lineal?"    (S.  20,  A.  9)  kommt  die  Antwort:   „Nein,   das  geht 
nicht".  Die  Aufforderung :  „lies  einmal  die  Temperatur  ab"  wird 
S.  24,  A.  8  mit:  „Es  ist  wieder  100°"  beantwortet  S.  25,  vl.A. 
heißt  es:    „VerkOrze  das  Verhältnis",   und  S.  26,  A«  1:  „wenn 
Du  B^aumurgrade  in   Celsiusgrade  übersetzen  sollst."    S.  44, 
A.  5:    „Beispielsweise  konntest  du  ganz  leicht  den  Nordpol  ent- 
decken ,   wenn  du  nur  erst  d  a  (!)  wärst".    S.   74,  A.  9  wird  das 
Jod    als  ein   „schwärzlich   glänzender"  Stoff  beschriebeo. 
S.  90,  A.  6  hieße  es  statt:  „Ja,  jetzt  sehe  ich  es"  besser:  „Ja, 
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jetzt  sehe  ich  es  ein''.  S.  104,  A.  10  wäre  „Es  beschlag 
dann  mit  WassertrGpfeben''  entweder  refleziT  oder  passiv  zn 
konstruieren!  S.  107,  A.  1  wird  gesagt,  man  müsse  aach  Yersnche 
machen,  „von  denen  man  glanbt,  daß  sie  nicht  auskommen.'' 
S.  121,  A.  5 :  „Ich  habe  das  mit  dem  Eimer  gemacht  and  es  ist 
ganz  richtig  ausgekommen"^). 

An  dieser  Stelle  möchte  Ref.  den  dringenden  Wunsch  aus- 
sprechen, daß  dem  ganzen  Werke  ein  gut  gearbeiteter  In ddz  bei- 
gegeben werde;  bei  der  eigenartigen  Behandlung  des  Stoffes  wurde 
sich  die  Nichterfüllung  dieses  Wunsches  doppelt  fühlbar  machen,  ja 
dem  an  sich  so  schönen  Unternehmen  entschieden  abträglich  sein. 

Der  klangvolle  Name  des  Verf.s,  die  eigentümliche  Dar- 
bietung des  Stoffes  und  der  treffliche  Inhalt  des  Buches  haben  den 
Ref.  veranlaßt,  die  Besprechung  so  ausfuhrlich  zu  gestalten:  ist 
doch  ein  hochbedeutender  Vertreter  seines  Faches  von  den  lichten 
Höhen  der  Forschung  liebevoll  herabgestiegen  zu  einem  Audi- 
torium, das  nach  den  Elementen  der  Wissenschaft  verlangt  oder 
auch  darin  unterrichtet  werden  soll.  Das  Buch  ist  in  echt  wissen- 
schaftlichem Geiste  abgefaßt,  reichlich  belebt  durch  Einstreuungen 
aus  dem  Gebiete  des  täglichen  Lebens,  die  ausgewählt  wurden  mit 
dem  Kennerblicke  eines  didaktisch  wohl  erfahrenen,  praktischen 
Schulmannes.  Das  Werk  wird  sich  auch  für  gar  manchen,  der  sich 
in  der  chemischen  Wissenschaft  schon  etwas  umgesehen  hat,  höchst 
amüsant  gestalten,  und  ein  solcher  Leser  dürfte  es  gegen  einen 
schönen  Roman  kaum  auswechseln  wollen. 

Was  ist  es  doch  für  eine  Lust,  ein  gutes  Buch  zu  lesen,  das 
Buch  eines  Autors,  der  gemäß  den  trefflichen  Worten  Aragos  lehrt : 
„KlarheitistdieHöflichkeit  jener,  dieöffentlich  reden!" 

Wien.  Job.  A.  Kall. 


Lehrbuch  der  Somatologie  und  Hygiene  f&r  Lehrer-  u.  Lehrerinnen - 

bilduDgtaBstalten  und  verwandte  Institute.  Von  Dr.  Gustav  Paul, 
Direktor  der  Staatiimpfanstalt  und  ärstl.  Dos.  fttr  Somatolone  und 
Hygiene  an  der  k.  k.  Lehrer-  und  der  k.  k.  Lehrerinnen -Bildung  a- 
anstalt  in  Wien.  Mit  81  Abbild.  Wien,  F.  Deaticke  1903.  Preis  geh. 
2  K  50  h,  geb.  3  K. 

Das  Buch  behandelt  Somatologie,  Hygiene,  Erste  Hilfe  und 
Schulhygiene.     Der  Text   ist  im  allgemeinen  sachlich  richtig  und 


')  Außer  den  in  den  ^Berichtigungen''  angegebenen  müssen  noch 

folgende  Druckfehler  verbessert  werden:  S.  26  soll  es  Zeile  4  von  oben 

9  9 

anstatt  y  heißen  j  und   S.  107,  A.  13  ist  statt  „muß*   tu  schreiben 

„TDUßt".  S.  109,  A.  11  ist  an  Stelle  von  »Stoff««  lu  setzen  ,.Stoß^  S.  127,  A. 
ist  „500  X  ^^^  durch  „500  X3'6*  so  ersetzen.  S.  149,  A.  12  maß  „ich" 
in  „ist"  umgewandelt  werden.  S.  161,  A.  7  ist  76  em  tu  sehreiben.  S.  175, 
S.  12  V.  0.  soll  es  anstatt  «Kohlen dioxyd**  heißen  „Kohlenozyd". 

Zeitiehrift  f.  d.  felerr.  Gymo.  1904.  VIII.  n.  IX.  Heft.  54 
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klar  geschrieben,  wenn  er  auch  bie  und  da  feinere  Feilong  wan- 
echenewert  erscbeinen  läßt,  wie  dies  ja  bei  «»ersten  Auflagen*'  von 
Scbnlbücbem  eine  allgemeinere  Erscbeinnng  ist,  weil  die  Schale 
diesbezüglich  ganz  besondere  Forderungen  stellt.  —  Anatomie,  In- 
fektionskrankheiten and  Erste  Hilfe  sind  sehr  gut  gelungene  Ka- 
pitel, der  Teil  Aber  Infektionskrankheiten  ist  TorzAglich.  Schwächer 
ist  der  technisch -hygienische  Teil,  der  Abschnitt  über  Schulhygiene 
ist  keine  selbständige  Arbeit,  sondern  dem  Yerordnungsentwurfe 
entnommen,  welchen  der  Oberste  Sanit&tsrat  vor  einem  Dutzend 
Jahren  Teröffentlicht  hat. 

Vom  Ideale  eines  derartigen  Bebelfes  für  die  fraglichen  An- 
stalten sind  alle  derzeit  Torhandenen  Bücher  noch  ziemlich  weit 
entfernt,  was  seine  guten  Gründe  hat.  Unter  den  Torhandenen 
Büchern  für  die  Zöglinge  der  Lehrer-  und  Lebrerinnenbildungs- 
anstalten  nimmt  das  Torliegende  des  um  unser  Impfwesen  sehr 
▼erdienten  Autors  jedenfalls  eine  ehrenvolle  Stellung  ein  und  das 
Werk  wird  daher  auch  die  ihm  gebührende  weite  Verbreitung  finden. 

Wien.  Dr.  Leo  Burgerstein. 


L.  Stelz  und  Dr.  H.  Grede,  Leitfaden  der  Pflanzenkaode 

für  höhere  Schulen.  Nebst  Beilage:  Erklärende  FarbenskiiieD 
▼on  Prof.  L.  St  eis.  Leipiig  und  Frankfurt  a.  M.,  Verlag  der  Kessel- 
riagschen  Hofbuchhandloog  (E.  t.  Mayer). 

Prof.  Stelz  und  Oberlehrer  Dr.  Grede  veröffentlichten  als 
Frogrammbeilage  der  Liebig -Bealschule  zu  Ostern  1900  einen 
Entwurf  der  Stoffverteilung  für  den  botanischen  Unterricht  an  der 
sechsklassigen  Realschule.  An  diese  Programmbeilage  schließt  sich 
der  vorliegende  Leitfaden  an.  Das  Buch  zerfällt  in  10  Abschnitte. 
Der  erste  enthält  ein  Verzeichnis  jener  Pflanzen,  die  sich  im 
Schulgarten  leicht  halten  lassen;  im  zweiten  wird  eine  größere 
Anzahl  von  Arten,  Gattungen,  Familien  und  Klassen  besprochen. 
Die  Zahl  der  beschriebenen  Pflanzen  ist  keine  große,  denn  der 
Verf.  hält  an  dem  Grundsatz  fest,  daß  jeder  Schüler  jede  Erschei- 
nung an  der  lebenden  Pflanze  auch  gesehen  hat.  Daraus  ergibt 
sich,  daß  Unterricht  und  Schulgarten  eng  miteinander  verknüpft 
sind,  daß  die  Schüler  im  Schulgarten  beobachten  lernen  und  daß 
infolgedessen  keine  anderen  Pflanzen  zur  Besprechung  gelangen 
können  als  solche,  welche  sich  für  den  Schulgarten  als  zuverlässig 
erweisen  und  stets  vorhanden  sind,  wenn  sie  gebraucht  werden. 
Auf  die  Einzelbescbreibungen  (14)  folgen  drei  Gattungen  (Genista, 
Lamium,  Verbascum),  hierauf  die  wichtigsten  Familien  in  solcher 
Beihenfolge,  daß  die  leichter  verständlichen  voraostehen. 

In  den  folgenden  Abschnitten  wird  über  den  Bau  und  Zwecic 
der  Pflanzenteile,  die  allgemeinen  Lebenserscheinungen  der  Pflanzen, 


Mellin-Goldsckmidt,  Marginalien  u.  Register  usw.,  ang.  t.  Spengler.  839 

den  Bau  und  Zweck  der  Gewebe  im  Pfianzenkörper,  fiber  natürliche 
nnd  wirtschaftliche  Pflanzengenossensuhaften  gesprochen.  Abschnitt 
VIII  entbftlt  die  Aufzählung  von  Pflanzen,  die  sich  für  eine  Blatt- 
sammlnng  oder  Sammlung  von  Bltttenst&nden  eignen,  ferner  die 
Aufzfthlung  von  Bäumen,  Sträuchern ,  Kletterpflanzen,  Stauden, 
Oift-  und  oiflzinellen  Pflanzen,  sowie  die  als  Hausmittel  bei  ver- 
schiedenen Krankheiten  in  Gebrauch  stehenden  Gewächse. 

Wenn  auch  der  Leitfaden  manches  enthält,  was  nach  Ansicht 
des  Bef.  in  ein  Lehrbuch  nicht  hineingebort,  und  die  Bestimmungs- 
tabellen auf  Grund  des  Linn^schen  Systems  nicht  befriedigen 
können,  so  enthält  er  doch  viele  Vorzüge,  die  ihn  empfehlenswert 
machen.  Die  Beschreibung  der  einzelnen  Pflanzen  sowie  die  Charak- 
terisierung der  Gattungen,  Familien  und  Klassen  ist  durchwegs 
zutreffend.  Das  Buch  ist  vollkommen  geeignet,  die  Schuler  einer- 
seits mit  dem  Bau  der  Pflanzen  bekannt  zu  machen,  anderseits 
sie  durch  die  Schilderung  der  Wechselbeziehungen  zwischen  Tieren 
und  Pflanzen,  durch  die  Erörterung  des  Einflusses,  den  gewisse 
Pflanzen  auf  die  Gestaltung  des  Bodens  nehmen  und  dadurch  Ver- 
änderungen erzeugen,  die  wieder  fflr  das  Leben  aller  organischen 
Wesen  einflaßrelch  sind,  zur  denkenden  Betrachtung  der  Natur 
anzuregen. 

Als  Beilage  zu  diesem  Leitfaden  erschienen  99  Tafeln  er- 
klärender Farbenskizzen  von  Prof.  L.  Stelz.  Diese  Skizzen,  in  denen 
fast  alle  Details  der  im  Leitfaden  besprocheneu  Pflanzen  in  vor- 
trefflicher Weise  zur  Anschauung  gebracht  werden,  dürften  die 
Schüler  beim  Aufsuchen  der  die  Pflanzen  charakterisierenden  Merk- 
male wesentlich  unterstützen.  Selbst  für  den  Lehrer  werden  diese 
Tafeln  unter  Umständen  ein  nicht  zu  unterschätzender  Behelf  sein. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Marginalien  und  Begister  zu  Kants  "Kritik  der  Erkenntnis- 
vermögen". Von  George  Samuel  Albert  Meli  in.  Zflllich  1794  und 
1795.  IL  Teil.  Grundlegung  inr  Metaphysik  der  Sitten.  Kritik  der 
praktischen  Vernunft.  Kritik  der  Urteilskraft  Neu  herausgesehen 
mit  einer  B^gleitscbrift:  „Der  ZusaromenhaDg  der  Kantschen  Kritiken'* 
Ton  Ludwig  Goldsehmidt.   Gotha,  Tbinemann  1902. 

In  dieser  Zeitschrift^)  hatte  Bef.  Gelegenheit,  über  den 
«rsten  von  Goldschmidt  herausgegebenen  Teil  der  Mellinschen 
Marginalien,  die  *£ritik  der  reinen  Vernunft'  betreffend,  zu  be- 
richten. Ein  Jahr  nach  der  Herausgabe  des  ersten  Teiles  folgte 
der  zweite  von  demselben  Verf.  herausgegebene,  die  Marginalien 
zu  den  anderen  Kritiken  enthaltende  Teil.  Auch  dieser  ist,  wie 
Jener  mit  einer  Begleitschrift  versehen,  welche  den  Zusammenhang 
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der  Kritiken  Kante  znm  Gegenstände  hat.  Eine  Begleitschrift  omot 
der  Verf.  diesmal  die  Abhandlang  mit  Tiel  mehr  Recht  als  m  dem 
ersten  Teile,  weil  er  nicht,  wie  dort»  dareh  seine  Begeistemng:  Ar 
Kant  fortgerissen,  der  Polemik  gegen  Andersdenkende  zn  riel  Baam 
gew&hrt»  sondern  ein  klares,  übersichtliches  Bild  ron  den  Fideo, 
welche  die  einzelnen  Kritiken  Kants  Terbinden,  gibt«  dae  noch  Tiel 
anschaulicher  wirkt,  wenn  man  doreh  Toransgehende  Lektüre  der 
Mellinschen  Marginalien,  die  in  diesem  Bande  enthalten  sind,  eich 
den  passenden  Hintergrund  yerschafft  hat 

Über  den  Nutzen  der  Mellinschen  Marginalien  hier  zn  epreehen 
kann  Ref.  sich  um  so  eher  erlassen,  weil  er  anl&ßlich  der  Be- 
sprechung des  1.  Teils  des  Baches  dieses  „verlftfiliche  und  be- 
queme Orientierungsmittel  bei  erneutem  Studium  Kants**  dem  Leser 
zu  empfehlen  Gelegenheit  nahm,  der  2.  Teil  aber  in  der  Anlage 
und  Art  der  Darstellung  von  dem  1.  nicht,  wie  es  naturgemäß  ist, 
sonderlich  abweicht. 

Es  erQbrigt  daher  nur  über  den  Inhalt  der  Begleitschrift 
Mitteilungen  zu  machen. 

Nach  einem  mehr  historischen  Charakter  tragenden  Teil  über 
die  Stellung  Kantscher  Lehre  gegeuQber  den  Philosophen  Tor  und 
nach  seiner  Zeit  gibt  er  Torl&nfig  ein  Bild  von  dem  Zusammen- 
hange der  drei  Kritiken,  die  in  der  Kritik  der  remen  Vernunft  ge- 
gebene Einteilung  in  Verstand,  Urteilskraft,  Vernunft  liege  dem 
ganzen  System  zugrunde.  Formal  konstitutive  Gesetze  seien  wirk- 
sam in  der  Erkenntnis  von  Objekten  (erkennender  Verstand),  Ge- 
setze der  Vernunft  in  der  ästhetischen  Bearteilung  und  auf  moralisch 
praktischem  Gebiete ;  die  Urteilskraft  habe  zwar  ihre  eigenen  Prin- 
zipien, mache  aber  den  Übergang  von  einem  der  zwei  obigen  Ge- 
biete zum  anderen  m(yglich  und  lassen  ihren  gemeinschaftlichen  Ur- 
sprung in  der  Idee  des  Obersinnlichen  denken,  wenn  auch  nicht 
erkennen.  Dem  reinen  Verstand  komme  allein  Gesetzmäßigkeit  in 
der  objektiven  Erkenntnis  zu,  die  Urteilskraft  zeigt  die  apriorischen 
Bedingungen  der  Anwendung,  die  Vernunft  ohne  eigenes  Gebiet  leite 
den  Verstand  nach  auf  Einheit  gerichteten  Maximen. 

Die  Fragen  von  den  apriorischen  Einsichten  und  den  Dingen 
an  sich  behandelt  der  Verf.  ausführlicher  und  zeigt,  wie  die  aprio- 
rische Grenzbestimmung  eine  Einengung  des  Verstandes  durch  dl« 
Vernunft  bedeutet,  wie  das  Noutnenan  in  negativer  Bedeutung 
durch  die  Kategorien,  die  auf  Erscheinungen  bloß  begrenzt  sind, 
nicht  erkannt  wird,  das  Noumenon  in  positiver  Bedeutung  die  An- 
nahme einer  intellektuellen  Anschauung  erfordert,  welche,  an  sieb 
ohne  theoretische  Bedeutung,  nur  zeigt,  was  wir  nicht  vermögen. 
Der  Verf.  bespricht  dann  den  Unterschied  von  Erscheinung  usd 
Ding  an  sich,  zeigt  in  ausfflhrlicher  Weise,  wie  man  das  Dasein 
von  Dingen  an  sich  theoretisch  erhärten,  trotzdem  aber  die  Not- 
wendigkeit, solche  anzunehmen,  einsehen  kann.  Dann  geht  der 
Verf.  auf  das  Gebiet  der  praktischen  Vernunft  über. 
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Von  dem  Unterschiede  zwischen  Sinnes-  and  Verstandes- 
wesen  ausgehend,  welcher  bewirkt,  daß  die  Gegenstände  in  zweierlei 
Bedentang  genommen  werden  müssen,  nm  scheinbare  Widerspräche 
der  Vernunft  zn  vermeiden,  zeigt  er  nach  Kant,  wie  die  moralisch 
praktischen  Urteile  nicht  anf  das  Sinnenwesen  sich  richten. 

Das  Urteil  bei  einem  Verlaafe  nach  empirischen  Bedingungen, 
den  wir  einsehen,  „das  hätte  nicht  geschehen  sollen**  hat  mit  theo- 
retischer Erkenntnis  nichts  za  tnn.  Deshalb  erkennt  man  nicht 
objektiv,  daß  der  sittliche  Willen  dem  Naturgesetz  unterworfen  ist, 
daß  vielmehr  die  sittliche  Freiheit  keinem  Naturgesetze  widerstreite, 
wenn  nur  die  Vernunft  dabei  bleibt  Gegenstände  in  zweierlei  Be- 
deutung zu  nehmen,  weil  der  Mensch  selbst  Noumenan  und  Er- 
scheinung ist.  Das  Sittengesetz  ist  ein  praktisch  synthet.  Urteil 
a  priori.  Während  in  der  Erkenntnis  der  Sinnenwelt  Gesetze  über 
das,  was  ist,  herrschen,  sagt  das  Sittengesetz,  was  geschehen  soll, 
dort  Gesetze  für  die  Erkenntnis  der  Natur,  hier  für  den  Begriff 
der  Freiheit. 

Während  uns  die  Natur  als  Erscheinung  umgibt,  finden 
wir  in  uns  das  Gesetz  einer  idealen  Natur,  die  durch  unser  Tnn 
und  Lassen  zustande  zu  bringen  ist.  Die  Wichtigkeit  der  Kate- 
goriendeduktion ,  die  Erfassung  ihrer  konstitutiven  Bedeutung  und 
ihr  regulativer  immanenter  Gebrauch,  im  Anschluß  daran  der  ge- 
meinsame Ursprung  von  Glauben  und  Wissen,  wenn  auch  die  Ge- 
biete der  Natur  und  Freiheit  durch  verschiedene  Gesetzgebungen, 
aber  in  derselben  Vernunft  notwendig  getrennt  sind,  sind  Gegen- 
stände, die  der  Verf.  erOrtert.  —  Den  Übergang  von  der  Denkungs- 
art  im  Theoretischen  zu  der  im  Praktischen  bilde  die  Urteils- 
kraft. Im  Geschmack  zeige  sich  die  sinnliche  und  zugleich  ver- 
nünftige sittliche  Natur  der  Menschen. 

Bestimmend  ist  die  Urteilskraft,  insoferne  sie,  der  Not- 
wendigkeit eines  a  priori  anzusehenden  Gesetzes  folgend,  den  Fall 
der  allgemeinen  Begel  subsumiert.  Da  aber  die  empirische  Regel 
zwar  das  allgemeine  formale  Gesetz  notwendig  enthält,  dieses  aber 
nicht  die  spezifischen  Eigenschaften  liefert,  so  ergibt  sich  das 
Problem:  nach  welchem  Frinzipe  verfährt  das  Urteil  bei  der 
Unterordnung  empirischer  Regeln  unter  allgemeinere  empirische 
Kegeln?  Da  ist  die  Urteilskraft  reflektierend.  In  der  empi- 
rischen Forschung  suchen  wir  aber  nach  einer  Einheit  der  empi- 
rischen Regeln,  d.h.  wir  beurteilen  die  Natur  als  zweckmäßig. 
Dieser  Begriff  des  Zweckes  gibt  nur  die  Art  an,  über  die  Natur 
zu  refiekiieren  und  konstituiert  nicht  die  M(yglichkeit  eines  Objektes. 
Über  den  Begriff  der  Zweckmäßigkeit  und  den  Gedanken,  daß  wir 
durch  das  Prinzip  der  Einheit  die  Natur  so  vorstellen,  als  ob  ein 
Verstand  den  Grund  der  Mannigfaltigkeit  der  empirischen  Gesetze 
enthielte,  ergeht  sich  der  Verf.  in  längerer  Ausführung,  um  die 
Dialektik  der  teleologischen  Urteilskraft  zu  besprechen. 
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Das  Prinzip  dar  reflektierenden  Urteilskraft  sei  das  der  Zwaek- 
m&ßigkeit  und  gebe  Anlaß  zn  einem  Konflikte  mit  dem  Verstände, 
wenn  die  Maxime  der  Urteilskraft,  in  Wahrheit  snbjekiiT  und  hen- 
ristisch,  für  objektive  nnd  konstitutive  Prinzipien  angesehen  werden. 
Den  Eantschen  Satz,  daß  Natarzwecke  organisierte  und  sich  selbst 
organisierende  Wesen  seien,  nicht  bloß  bewegende,  sondern  auch 
bildende  Kraft  besitzen,  veranschaalicbt  der  Verf.  darch  die  Gegen- 
fiberstellnng  der  Maschine,  des  Knnstprodaktes ,  indem  er  darauf 
verweist,  daß  es  niemals  gelingen  werde  Organismen  in  der  Betorte 
zu  schaffen. 

Er  warnt  davor,  die  Zweckmäßigkeit,  die  sich  an  geo- 
metrischen Figuren  und  den  Zahlen  findet,  mit  einer  subjektiven  zu 
verwechseln.  Gegenüber  den  verschiedenen  Lösungen  der  Frage 
nach  dem  Grunde  der  Ordnung  der  Zwecke,  welche  Kant  kritisiert, 
die  bald  in  der  leblosen  Materie  oder  in  dem  leblosen  Gotte,  bald 
in  einer  lebenden  Materie  den  Grund  Ander,  wird  das  teleologische 
Prinzip  als  Maxime  der  Urteilskraft  aufrecht  gehalten. 

Während  es  sich  in  der  teleologischen  Beurteilung  der  Natur 
um   den  Begriff  einer  objektiv   gedachten,   empirisch  erkennbaren 
Zweckmäßigkeit,  um  die  reale  Zweckmäßigkeit  handelt,  bezieht  sich 
die  ästhetische,  zu  der  derVerf.  übergeht,  auf  formale  Zweck- 
mäßigkeit.    Nachdem  der  Verf.    die  Stellung  der  ästhetischen  zur 
teleologischen  Urteilskraft  charakterisiert  hat,    geht  er  näher  auf 
das  ästhetische  Urteil  ein.     Trotzdem  daß,   um  einen  Gegenstand 
schon  zu  finden,  weder  nach  dem  Begriffe,  noch  nach  dem  Zwecke 
gefragt  wird,  so  verlangt  der  Urteilende,  daß  das  Urteil  als  objek- 
tives, notwendiges  gelte.    Wir  sagen,  daß  etwas  schOn  und  nicht, 
wie  das  Angenehme,  fflr  uns  schön  sei.    Auf  die  Frage,  was  für 
ein  Prinzip  a  priori  einem  solchen  Geschmacksurteile  inhäriere,  gibt 
der  Verf.  nach  Kant  die  Antwort  i   daß  sich  die  Lust  hier  auf  die 
Angemessenheit  des  Gegenstandes  für  unserd  Sinnlichkeit  im  Ver- 
gleiche mit  dem  Verstand,    d.  h.   auf  die  subjektive  Zweckmäßig- 
keit fflr  die  reflektierende  Urteilskraft  richtet.   Während  beim  teleo- 
logischen Urteile   Absicht    vorherrscht,    geht    hier   unabsichtliche 
lUflexion  voran.  Nachdem  der  Verf.  noch  die  Beeinträchtigung  des 
ästhetischen  Urteils  durch  Begriff  und  Zweck  des  Gegenstandes  an 
Beispielen  klargelegt  hat,   bespricht  er  das  Erhabene,   welches 
gerade  durch  Unangemessenheit,   zum  Unterschiede  vom  SchOnen, 
Hemmung  der  Erkenntniskräfte  bringt,  aber  zugleich  einen  Vorzug 
der  Vernunft,  die  in  der  Idee  der  Totalität  Aber  die  Sinne  hinaus- 
strebt, uns  klar  macht  und  bewirkt,  daß  wir  uns  über  die  Natur 
erhoben  fflhlen. 

Das  Verhältnis  der  Kritik  der  ästhetischen  Urteilskraft  zu  den 
anderen  Kritiken  behandelt  die  Antwort  auf  die  Frage :  „Wie  finden 
wir  die  Lehre  vom  synthetischen  Urteile  a  priori  in  der  Kritik  des 
ästhetischen  Urteils  wieder ?**  Kant  deduziert  die  Berechtigung  für 
die  Allgemeingiltigkeit  des  Geschmacksurteiles,  trotzdem  Schönheit 
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sich  durch  Begrifife  nnd  objektiye  BeweisgrQnde  nicht  aufschwatzen 
läßt,  aas  der  Voraassetzong  eines  sensus  communis  aestheticus  in 
der  Ästhetischen  Urteilskraft. 

Trotz  des  Gemeinplatzes  „Jeder  hat  seinen  Geschmack''  wird 
über  ästhetische  Urteile  disputiert.  Diese  Antinomie  K^st  Kant  durch 
die  Erwägung,  daß  über  das  Geschmacksurteil,  welches  nicht  auf 
bestimmte  Begriffe  gegründet  ist,  nicht  durch  Beweise  entschieden 
werden  kann,  daß  wir  aber  doch  von  einem  unbestimmten  Begriffe, 
einer  Idee,  die  wir  mit  allen  Alenschen  gemein  haben,  im  Urteile 
geführt  werden.  In  allen  Fällen,  in  der  Auffassung  der  Gegen- 
stände der  Sinne  sowohl,  als  im  sittlichen  und  ästhetischen  Urteile 
kommt  es  auf  das  Eine  an,  das  allen  Menschen  gemeinsam  ist, 
und  nicht  auf  den  zufälligen  Inhalt ;  durch  ästhetische  Ideen  spricht 
der  Künstler  aus,  was  durch  Begriffe  sich  nicht  sagen  läßt.  Ästhe- 
tisches Wohlgefallen  und  moralisches  Gefühl  werden  in  Beziehung, 
Schönheit  und  Sittlichkeit  in  Analogie  gesetzt. 

Nach  einem  resümierenden  Überblick  über  die  drei  Vemunft- 
kritiken,  der  zeigt,  daß  formale  Naturgesetze  des  Verstandes,  sitt- 
liche Gebote  der  Vernunft  und  ästhetische,  wie  teleologische  Urteile 
nicht  auf  dem  Satze  dea  Widerspruches  ruhen  und  nicht  durch 
psychologische  Verallgemeinerungen  charakterisiert  werden  können, 
sondern  daß  die  Lehre  ?om  Urteil  a  priori  die  Grundbestimmungen 
des  Verstandes,  der  Vernunft  und  der  Urteilskraft  zur  Einsicht 
bringt,  sucht  der  Verf.  noch  den  Weg  zu  zeichnen,  den  Kant  von 
der  negativen  Anfangslehre,  daß  „das  Ding  an  sich  unerkennbar*' 
sei,  bis  zu  dem  moralischem  Bedürfnisse  entsprechenden  Beweise 
vom  Dasein  Gottes  eingeschlagen  hat. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Psychologie  und  Logik  zar  EinfabraDg  in  die  PLilosopbie.  Von  Dr 
Th.  Elsenhans.   (Sammlang  GOschen.)   Leipzig  1903. 

Im  engen  Bahmen  dieser  allgemein  bekannten  Sammlung  wird 
auf  139  Seiten  des  bekannten  Formates  eine  Einführung  in  die 
Philosophie  geboten.  Neben  einem  Überblick  über  die  Geschichte 
der  Philosophie  werden  Psychologie  und  Logik  behandelt,  Disziplinen, 
welche  teils  den  Ausgangspunkt  und  die  Grundlagen  der  anderen 
philosophischen  Wissenschaften,  teils  an  und  für  sich  eine  Schule 
des  philosophischen  Denkens  bilden.  Dabei  wird  naturgemäß  die 
Psychologie  der  Logik  vorausgeschickt,  wodurch  die  richtige  Grund- 
lage für  die  Lehre  vom  Urteil  und  vom  Denken  überhaupt  ge- 
wonnen wird.  —  Die  Schwierigkeit  der  Definition  des  Begriffes 
Philosophie,  dessen  Inhalt  nach  der  Auffassung  der  verschiedenen 
Systeme  ein  verschiedener  ist,  ist  Fachmännern  bekannt.  Am  besten 
konnte  nach  der  Ansicht  des  Bef.  die  Kantsche  Definition  der  Philo- 
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fiophie  als  „WisseDScbaft  tod  den  Beuehangen  aller  Erkenntoisse 
auf  die  wesentlichen  Zwecke  der  menschlichen  Yenrnnff  Terwendet 
werden,  woran  sich  dann  der  einleitende  Satz  des  §  1  erklärend 
anschließen  kann.  Die  einzelnen  philosophischen  Disziplinen  lassui 
sich  ganz  folgerichtig  ans  der  Philosophie  des  Geistes,  d.  h.  den 
psychischen  (nicht  „psychologischen*')  Tatsachen  ableiten.  Diese 
psychischen  Tatsachen  sind  n&mlich:  Vorstellen  (Denken),  Fahlen 
nnd  Begehren  (Wollen).  Bezüglich  der  Logik  nnd  Psychologie  ist 
die  Definition  vom  Verf.  selbst  gegeben.  Die  Ethik  ist  die  Lehre 
vom  gnten  Wollen,  die  Ästhetik  die  Wissenschaft  vom  Schönen; 
schön  ist  aber,  was  ein  Gefühl  des  Wohlgefallens  erweckt;  die 
Metaphysik  ist  die  Lehre  von  den  den  psychischen  nnd  physischen 
Tatsachen  gemeinsamen  Gesetzen. 

Am  wenigsten  dürfte  der  korze  Überblick  über  die  Geschichte 
der  Philosophie  befriedigen.  Was  soll  der  Leser,  der  ohne  weitere 
philosophische  Vorbegriffe  die  Schrift  In  die  Hand  nimmt,  denken, 
wenn  er  liest:  „Die  Stoiker  nnd  Epiknr&er  fanden  ab  höchste 
Regel  des  Lebens  die  Befriedigung  des  Weisen  in  seinem  inneren 
Leben'',  oder  „der  Grandsatz  SchoUings  nnd  Hegels  von  der 
Einheit  von  Denken  nnd  Sein*"?  Es  verdient  alle  Anerken- 
nung, daß  der  Verf.  hiebei  Epiknr  Gerechtigkeit  widerfahren  Iftßt, 
aber  in  einem  Bnche,  das  in  eine  Wissenschaft  einführen  will, 
muß  das  voranssetznngslos  Gebotene  klar  nnd  faßlich  sein.  Der 
Verf.  versteht  es  ja  sonst,  nicht  nnr  mit  wenig  Worten  viel  zu 
sagen,  sondern  aacb  klare  Begriffe  hervorzarnfen.  Aufgefallen  sind 
bei  der  Durchsicht  des  Schriftchens  noch  folgende  Stellen ,  die  im 
Interesse  einer  neuen  Auflage   hier  herausgehoben  werden  mögen: 

„Die  Metaphysik  fragt  nach  der  Art  der  Existenz  und  der 
Veränderung  der  Seele*'  (S.  14).  Was  ist  unter  „Veränderung 
der  S.**  zu  verstehen?  „Die  innere  Einheit  des  Bewußtseins'*, 
st.  Einerleiheit  des  B.  (S.  18).  Der  unsterbliche  Name  Fe  ebner  s, 
sowie  die  Bezeichnung  „psychophysisches  Gesetz**  sollten  doch 
S.  28  erw&hnt  werden.  Bei  den  Assoziationsgesetzen  ist  bei  der 
Ähnlichkeit  anch  der  Kontrast  anzuführen,  ungenau  ist  auch  8.  42 : 
„Intellektnelle  Gefühle  entstehen  aus  den  inneren  Verhältnissen  der 
Vorstellungen.**  Das  über  diesen  Punkt  Gebotene  ist  überhaupt 
nicht  ausreichend.  „Ein  für  sich  dastehendes  Beispiel  der  Mischung 
der  Gefühle  ist  das  sog.  Lebens-  oder  „Gemeingefühl**  (8.  46). 
Das  Lebensgefühl  ist  der  Durchschnitt  ans  den  durch  die  Lebens- 
prozesse  (Blutkreislauf,  Atmung  usw.)  hervorgerufenen  Gefühlen; 
unter  „gemischten  Gefühlen**  verstand  bekanntlich  die  ältere  Psycho- 
logie etwas  ganz  anderes.  In  der  Einleitung  zur  Logik  heißt  es 
(S.  67):  Die  Psychologie  behandelt  das  richtige  wie  das  unrichtige 
Denken;  hier  wäre  des  richtigen  Verständnisses  halber  auf  die 
bizarren  Vorstellnngsgebilde  des  Traumlebens,  die  Assoziationen  des 
Wahnsinnigen  usw.  hinzuweisen.  Gleich  bei  Beginn  der  Elementar- 
lehre   soll  betont  werden,    daß   die  neuere  Logik   vom  Urteil  aus- 
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gebt  nnd  daß  nur  aas  metbodiscben  Orfinden  die  Lehre  vom 
Begriff  YoraosgeBcbickt  ist.  8.  70:  „ürsprönglicbe  und  abgeleitete 
Merkmale*';  hier  sollten  die  so  oft  gebranchten  Termini:  „kon- 
Btitative  nnd  konsekntiTe  Merkmale**  beigefügt  werden.  S.  84  ist 
das  Identit&tsnrteil  knrz  anzufahren,  weil  das  Definitions-  nnd  das 
mathematische  Gleichheitsnrteil  darauf  berohen ;  8.  86  „der  Ornnd- 
Batz  des  Widersprachest*,  daffir:  „deszarermeidenden  Widerspraches**. 
Sonst  ist  bei  der  Behandlung  der  Logik  dem  gegenwärtigen  Stande 
dieser  Wissenschaft  sorgfältig  Bechnung  getragen  und  aus  der  Er- 
kenntnislehre mit  Becht  nur  das  unbedingt  Notwendige  einbezogen. 
Die  Schrift  enth&lt  in  kflnester  Fassung  alles,  was  man  aus 
Psychologie  und  Logik  zur  Orientierung  braucht,  und  bei  deren 
Durchsicht  dr&ngte  sich  dem  Bef.  unwillkürlich  der  Gedanke  auf, 
wie  man  unseren  umfangreichen  Lehrbüchern  der  Psychologie  und 
Logik  gegenüber  mit  so  geringem  Apparate  auch  sein  Auslangen 
finden  kann. 

Prag.  Emil  Gschwind. 


Meistor  der  Farbe.    Lief,  l  a.  2.  Leipzig.  E.  A.  Seemann  1904.  Preis 
jeden  Heftet  (ä  6  Blatt)  2  Mk.  im  Aoonnement,  einzeln  3  Mk. 

Diese  neueste,  gleichzeitig  in  Paris,  London,  Stockholm, 
Leiden,  Moskau  und  Budapest  monatlich  heraasgegebene  Sammlung 
fesselt  den  Kunstfreund  und  Kenner  nicht  nur  durch  die  gelungene 
Wahl,  sondern  auch  noch  ganz  besonders  durch  die  im  ver?oll- 
kommten  Dreifarbendruck  hergestellten  Wiedergabe  der  gewühlten 
Originale.  Der  Prospekt  nennt  diese  Originale  „üsthetische  Tat- 
sachen** und  mit  einem  nicht  sehr  glücklich  gewühlten  Epitheton 
„künstlerische  Kostproben  vielgenannter  Maler**.  Das  Werk  selbst 
will  eine  „Art  statistischer  Zusammenstellung,  eine  Enqudte  der 
modernen  Malerei**  werden  —  und  dazu  scheint  es  auf  dem  besten 
Wege  zu  sein.  Wenn  wir  tou  der  Beproduktton  von  Klingers 
„Beethoven**  absehen,  bei  der  die  Verwendung  von  Bronzeauf- 
druck auf  dem  Thronsessel  das  malerisch  heute  so  sehr  verwObnte 
Auge  beleidigt,  hauptsüchlich  dadurch,  daß  alle  perspektivischen 
Werte  neben  und  unter  dieser  Bronzebaut  verschwinden  —  wenn 
wir  also  von  diesem  Blatt  absehen,  haben  wir  es  nur  mit  erst- 
klassigen Wiedergaben  von  zum  grüßten  Teile  ebensolchen  Kunst- 
werken zu  tun.  Da  ist  zunüchst  das  bekannte  Frauenportrüt  „Maja** 
von  Anders  Zorn  Ähnlich  wirksam  wie  sein  Selbstportr&t  in  den 
Uffizien  In  Florenz,  das  alle  übrigen  Selbstportrüts  in  seiner  Nach- 
barschaft durch  die  verblüffende  Wahrheit  der  Auffassung  und  der 
breiten,  ein  non  plns  ultra  von  künstlerischer  Kraft  verratenden 
Technik  in  Schatten  stellt.  Walter  Leistikow,  der  bekannte 
Landschafter,  hat  einen  trefflichen  Begleittext  zu  dem  Bilde  ge- 
liefert. —  Ton  Ilja  Eepin,   dem  Maxim  Gorki  der  Malerei  des 
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modernen  Bußland,    dem  Schilderer  der  Barfüßler,    sehen  wir  ein 
realistisches  Portr&t  des  am  Dirigentenpnlt  stehenden  Anton  Bob  in- 
st ein.  ^  Von  Ignacio  Znloaga,  von  dem  wir  ein  lebensgroßes 
Porträt  in  der  Modernen  Oalerie  in  Wien  besitzen,  ist  die  bekannte 
„Consnelo''  reproduziert,    ein  Bild,  bei  dem  die  einen  mehr  an 
Velasqnes  nnd  Ooya,  die  anderen  mehr  an  Ooja  and  Morillo,  die 
dritten  an  alle  drei  zusammen,  die  vierten  nnr  an  die  Natnr  oder 
nur  an  große  Kunst  erinnert  werden...  in  jedem  Falle  wirkt  das 
Bild  an-  und  aufregend.  Von  Pierre  Ca rri er- Bei leuse  ist  eines 
seiner  beliebten,  beim  großen  Publikum  sehr  geschätzten,  feinen, 
lebensgroßen  Pastelle  zu  finden,    Pariser  Balleteusen  in  der 
Schale;    ein   liebenswflrdig  geschriebener   Text    des   Bibliothekars 
der  Nationalbibliothek,  Georges  Biat,  begleitetes,  desselben  Autors, 
dessen  „Paris*'  aus  der  Serie   „Berühmte  Kunststätten*'    wir  hier 
seinerzeit  besprachen:    ein  Gelehrter,    der  der  Kunst  aller  Zeiten 
mit  einem   selten  zu  findenden   naiven,   offenen  Blick   gegenüber- 
steht; daher  sein  großes  Verständnis.  —  Jan  Veths  Bildnis  eines 
achtzehnjährigen  Mädchens  darf  man  getrost  den  ehrlichen  Arbeiten 
der  alten  Niederländer  an  die  Seite  stellen.  -—  Das  zweite  Heft 
eröffnet    ein   ganz  dünngemaltes   Freiluftbild  des   Schweden   Karl 
Larsson,  die  Familie  des  Künstlers  im  Garten  vor  seinem 
Landhause  darstellend;  eine  köstliche  Frische  spricht  dem  Gänsen 
und  viel  Humor,  der  vom  Herzen  kommt  und  zum  Herzen  dringt 
—   Von  Adolf  Menzel,   dem  Altmeister  des  modernen  Aquarells, 
sehen  wir  das  bekannte  Bild:  Abfahrt  König  Wilhelms  zur 
Armee,   81.  Juli  1670,    ein  Historienbild    in  realistisch -genre- 
bafter  Gewandung,  vor  dem  die  sogenannte  „große  Historie**  kläg- 
lich verblaßt.  —  Julias  Pauls ens  „Franenbildnis*'  zeigt  uns 
den  Maler  als  einen  Naturalisten  mit  aasgesprochen  dichterischen 
Stimmungen  —  bei  aller  Naturwahrheit  doch  Stil,  der  sich  zu  steigern 
verspricht.     Wir  finden   bei   vielen  antiken  Plastiken,   namentlich 
der  hellenistischen  Epoche,  ähnliche  Tendenzen.  —  Franz  Simm» 
ein  Wiener,    Engerthschüler,    der  in  München  lebt,    hier  bekannt 
durch   eine  Beihe   kleiner  Plafondbilder   im  Kunsthistorischen  Mn- 
seum  (Antikensaal),  wird  am  besten  durch  eines  seiner  die  Empire- 
und  Biedermeierzeit  sorgfältig  illastrierenden  Bildchen   charakteri 
siert.    Wir  persönlich  haben  seit  jeher  bedauert,    daß  er  nur  ge- 
legentlich  modernes  Genre  betreibt,    er  hätte  hier  für   immer 
Wertvolles  leisten  können.  Der  Maler  von  heute  schöpft  für  Empire- 
bilder  doch  schon  aus  zweiter  und  dritter  Quelle:    die  Menschen, 
die  Modelle,  die  in  der  Maskerade  stecken,  passen  nicht  mehr  zam 
Kostüm  —   manchmal   nicht  einmal  zur  Frisur  oder  auch  umge- 
kehrt. —    Unvergleichlich  frisch  und  wahr   wirkt  Willem  Maris 
„Kühe  an  der  Tränke^'.    Holland  mit  seinen  weiten  grünen, 
wässerigen  Flächen,  seinem  hohen,  luftig  feuchten  Himmel,  seinen 
Windmühlen    und   seinen  bukolischen  Stimmungen    ist   mit  einem 
Back  vor  unser  Ange  gezaubert.  Es  ist  eines  der  am  besten,  wenn 
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nicht  das  bestreprodazierte  Blatt.  — >  Der  Pariser  Alfred  Boll 
(Si[izzen  in  der  Modernen  Galerie  Wien)  ist  nicht  sehr  charak- 
teristisch vertreten  durch  das  wie  es  scheint  mit  Baffadllistiften 
gearbeitete  Porträt  des  nordischen  Landschafters  Than- 
low  nnd  seiner  Fr  an.  Wir  glauben,  daß  Frau  Thaalow  mit 
dieser  Wiedergabe  ihres  gewiß  viel  schöneren  nnd  lieblicheren 
Äußeren  nicht  unbedingt  zufrieden  sein  wird  —  ein  Mann  wie 
Herr  Thaulow  kann  schon  eher  einen  Puff  aushalten.  Von  einer 
Größe  wie  Boll  darf  man  billig  mehr  verlangen»  wo  er  wenig 
bietet,  bekommt  man  es  besser  nicht  zu  Gesicht.  —  Von  Öster- 
reichern verspricht  uns  die  Sammlung:  Bad.  v.  Alt  (der  Stephans- 
platz), W.  Hampel  (Spanische  Tänzerin),  Segantini  und  Hans 
Schwaiger  (der  Wassergeist);  von  Deutschen  noch:  Thoma,  Lieber- 
mann, Sperl  (den  Freund  Leibls),  Uhde,  Kampf  u.  a.;  Franzosen: 
Gl.  Monet  (Manet  in  seinem  Garten),  Besnard,  Blanche,  Cottet; 
von  Engländern:  Constable,  Alma-Tadema,  Herkomer,  Clausen, 
Leighton ;  von  anderen  :  Munkacsy,  Laszlo,  Wereschtschagin,  Ther. 
Schwartze,  Henriette  Bonner,  F.  Courtens,  Leemputten  und  endlich 
Prinz  Eugen  von  Schweden,  den  Sohn  König  Oskars. 

Wien.  Budolf  Bock. 


Liederbach  für  Stadierende  an  Osterreichischen  Mittelsehaien. 

Gesammelt  and  bearbeitet  von  Johann  Emerich  Haiel  nnd  Aagaat 
Weirich.  Wien,  K.  k.  SchalbQcher-Verlag  1903. 

Mit  der  Ausgabe  des  vorliegenden  Liederbuches  für  Studierende 
an  unseren  Mittelschulen  im  K.  k.  Schulbücher-Verlage  hat  die  hohe 
Untsrrichtsverwaltung  neuerdings  bewiesen ,  welch  hoho  Aufmerk- 
samkeit und  Fürsorge  sie  selbst  den  nicht  verpflichtenden  Fächern 
der  Mittelschule  zuwendet  und  daß  sie  jederzeit  zu  allen,  ja  den 
größten  Opfern  bereit  ist,  sobald  es  sich  um  die  Förderung  der 
unterrichtlichen  oder  erziehlichen  Zwecke  unserer  Mittelschulen 
handelt. 

Es  ist  nicht  lange  her,  daß  die  hohe  Begierung  für  den  so 
wichtigen  Erziehungsgegenstand  der  Mittelschuljngend,  für  das 
Jugendspiel,  ein  eigenes,  ganz  vortreffliches  Handbuch  erscheinen 
ließ,  das  allenthalben  seiner  Bestimmung  gemäß  sehr  zur  Förde- 
rung der  leiblichen  Wohlfahrt  der  studierenden  Jugend  an  öster- 
reichischen Mittelschulen  beigetragen  hat. 

Mit  dem  vorliegenden  Liederbuch  hätte  nun  dem  Gesänge 
an  den  österreichischen  Mittelschulen  eine  gleich  wesentliche  Unter- 
stützung zuteil  werden  sollen. 

Leider  hat  der  gute  Wille  der  hohen  Uuterrichtsbehörde 
diesmal  nicht  ganz  den  wohlverdienten  Lohn  gefunden. 

Wie  geschmackvoll  und  schmuckvoll  auch  das  an  sich  sehr 
handliche  Liederbuch   seiner  äußeren  Form  nach   ausgestattet   ist 
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und  den  offenbaren  Stempel  der  opferwilligen  k.  k.  Yerlagsbach- 
handlnng  trägt,  so  entepricht  es  weder  dem  Inhalte  nach,  noch 
insbesondere  hinsichtlich  des  Wortlautes  der  hier  verwendeten 
Liedertezte  den  Anforderungen,  die  man  an  ein  für  die  Mittel- 
schulen bestimmtes  Unterrichtsbuch,  sei  es  auch  nur  ein  Lieder* 
buch,  zu  stellen  berechtigt  ist. 

Ffir  den  deutschen  Unterricht  bildet  das  Buch  wegen  der 
Menge  Ton  Flflchtigkeitsfehlem ,  aber  auch  offenbaren  Verstößen 
gegen  die  Rechtschreibung  tatsächlich  eine  Qefahr.  Zur  Begründang 
dieses  Urtelles  führe  ich  nur  einzelne  Verstoße  an. 

Schon  auf  S.  9  steht:  Knab  anstatt  Knab'  (Sah  ein  Knab' 
ein  BOslein  stehn);  auf  S.  12,  Strophe  2  muß  der  Beistrich  nach 
*Nacht*  getilgt  werden;  auf  S.  15  steht  wiederholt  nah*  (st.  nah); 
daselbst:  knie*  ich  (st.  knie  ich);  S.  16:  ungesehen  und:  nah'; 
S.  17:  des  Sturmwindes;  auf  S.  18:  Stund;  komm*  und  stehen; 
60  auch :  heiterem  anstatt  heitrem ;  daselbst  steht  auch  die  falsche 
Silbentrennung :  Geis-tes ;  so  heißt  es  auch  auf  S.  20  in  der  Volks- 
hymne:  ös-terreich,  so  anch  auf  S.  24  usw.  Auf  S.  71  steht 
wiederholt  Buh  (sonst  Buh');  unten  dann:  ruh*st  du;  so  auch 
wiederholt  auf  der  n&chsten  Seite ;  am  Schluß  des  Liedes  liest  man 
GOthe,  im  Inhaltsverzeichnis  aber  Goethe  u.  v.  a.  m. 

Auch  das  Inhaltsverzeichnis  ist  nicht  frei  von  Irrtümern. 
So  lesen  wir  da:  S.  Falk,  dagegen  auf  S.  72:  J.  Falk.  Hier 
kann  gleich  die  Anmerkung  gemacht  werden,  daß  die  zweite,  recht 
ungelenke  Strophe  Falks  zu  dem  so  schönen  Goetheschen  Text  des 
bekannten  Abendliedes  aus  Pietät  für  den  Dichter  füglich  hätte 
wegbleiben  soUen.  Im  Inhaltsverzeichnis  liest  man  noch :  D.  Dürmer 
anstatt  J.  Dürmer.  Bei  dem  Mailied  selbst  hätte  der  Hinweis  auf 
die  schwäbische  Volksweise  schon  vor  dem  Wortlaut  der  Dichtung 
auf  S.  72  gemacht  werden  sollen. 

Der  Leser  wird  dem  Urteile  bezüglich  der  formalen  Sorg- 
losigkeit des  Buches  beistimmen.  Ein  flüchtiger  Blick  in  das 
amtliche  Wörterverzeichnis  oder  in  eine  beliebige  deutsche  Gram- 
matik hätte  die  Herausgeber  vor  diesen  und  vielen  ähnlichen  Irr- 
tümern und  die  Mittelschule  vor  einem  so  bedenklichen  Unter- 
richts buche  des  Schulbücherverlages  bewahrt. 

Wien.  J.  Pawel. 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Der  I.  iDterDationale  Kongreß  far  Schalhygiene. 

(Nürnberg  4.-9.  April  1904.) 

(Schlaß.) 

Hygiene -Unterricht.  —   Schnlant.  —  Ein  intemationalet  Bareaa.   — 
Die  Antstellang.  —  Feste.  —  Die  nächsten  Kongresse;  Schln&anspraehen. 

Hygiene- Unterricht  Prof.  Dr.  med.  B.  Blas  ins  nnd  Oberreal- 
BChal-Direktor  Prof.  Dr.  A.  Wer  nicke  (beide  Brannschweig)  hatten  ge- 
meinsam folgende  Thesen  aufgestellt: 

I.  Eine  schalhygienische  Unterweisung  ist  fftr  alle  Lehrer  erforderlich. 

IL  Sie  erstreckt  sich  anf :  a)  Anatomie  uid  Physiologie  des  ge- 
sunden menichlichen  Körpers;  h)  Schulkrankheiten;  e)  Bau  des  Schul- 
bautes  und  dessen  innere  Einrichtung;  Spielplitie  usw.;  d)  Hygiene  des 
Unterrichtes;  e)  hygienische  Überwachung  der  Schaler. 

III.  Sie  wird  einerseits  durch  Vorlesungen,  besw.  Unterricht  und 
anderseits  durch  praktische  Übungen  Termittelt,  u.  iw.  dflrfte  sie  fflr 
Kandidaten  des  Lehramtes  am  iweckmäftigtten  in  den  Seminarien  fttr 
Inhaber  det  Lehramtes  in  besonderen  Kunen  stattfinden. 

IV.  Kftnfkig  ist  die  Schulhygiene  in  die  Prüfungen  für  das  Lehr- 
amt möglichst  als  ferbindliches  Fach  eintuf&hren. 

Bef.  möchte  daiu  bemerken,  daft,  sofern  Lehramtskandidaten  fttr 
Mittelschulen  in  Frage  kommen»  diesen  das  Hören  einer  Vorlesung  (ein 
Semester  1 — 2stflndig)  Aber  allgemeine,  persönliche  und  öffentliche 
Hygiene  sehr  in  wQnschen  wäre,  dasu  Schulhygiene  (ebenso).  Hiesn  wird 
allerdings  einiger  Antrieb  notwendig  sein:  dann  darf  man  wohl  erwarten, 
daß  gelegentliche  hygienische  Belehrung  in  den  Lehrstunden  rer- 
schiedener  Fieber  den  Sehfllem  rermittelt  werde,  wosu  tatsächlich  öfter 
AnlaA  rorkommt;  es  ist  aber  gewift  wünschenswert,  daß  die  Mittelschfller, 
aus  welchen  einst  die  Hauptmasse  der  in  Verwaltung  und  Vertretung 
Maßgebenden  henrorgeht,  fttr  die  Bedeutung  der  Wasserrersorgung,  des 
gesunden  Wohnens,  der  Seuchenprophylaze  überhaupt,  kun  für  Angelegen- 
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heiten  der  Öffentlichen  Hygiene  ein  ahnnngSTolles  VerBtftndnis  haben, 
daß  der  Keim  eines  Interessefl  fflr  epitere  Jahre  gelegt  werde.  Iit  die 
heutige  Zeit,  wie  oft  behauptet  wird,  so  Tom  Hatten  nach  materiellein 
Gewinn  beherrscht,  so  wende  man  neben  den  Lehren  der  Nichitenliebe 
jene  an,  welche  beweisen,  daß  dorch  FOrdemng  der  Ziele  des  Gemein- 
wesens jeder  Einielne  mit  for  Schaden  bewahrt  wird.  —  unter  den 
Vortragenden  hatte  Prof.  Dr.  med.  Max  Breitang  (Kobnrg)  dieaes 
Moment  bemerkt,  indem  er  den  Wunsch  aussprach,  daß  sich  die  Schule 
in  den  Dienst  der  socialen  Beform  stelle  nnd  indem  er  daselbst  die 
Besprechnng  soxial- hygienischer  Probleme  auf  Grond  konkreter  Beispiele 
▼erlangte. 

Prof.  Dr.  med.  A.  Hart  mann  (Berlin)  spraoh  über  Die  Erziehong 
des  Volkes  lar  Gesnndheitspflege  darch  den  Scholarst  Er 
konstatiert  die  aas  der  Literatur  bereits  bekannte  Tatsache,  daß  die 
Versuche,  welche  an  einseinen  ÜniTersititen  des  Deutschen  Beiches  dahin- 
gehend gemacht  worden  sind,  Lehramtskandidaten  Hygiene-Unterricht  tu 
▼ermitteln,  mangels  Beteiligung  nicht  zu  den  erwflnscfaten  Besultaten  geführt 
haben.  Bedner  ▼erbreitete  sich  dann  über  die  Aufgaben  nnd  Chancen 
der  Schulärzte  hinsichtlich  der  Verbreitung  hygienischen  Wissens  in 
Schüler-  nnd  Elternkreisen ;  die  bezüglichen  Leistungen  würden  ▼or  allem 
ganz  besonders  die  Volksschule  betreffen,  da  ja  dort  die  Schularzt-Ein- 
richtung wirklich  in  ▼erschiedenen  Staaten  recht  ▼erbreitet  ist.  Allerdinga 
hätten  die  Ansichten  des  Bedners  auch  für  die  Mittelschule  Geltung, 
wo  Schulärzte  fflr  dieselbe  bereits  bestehen,  wie  in  dem  benachbarten 
Ungarn.  Es  ist  leider  die  Sehularztfrage  ein  Thema,  dessen  BerflhmDg 
ziemlich  allgemein  in  Lehrerkreisen  unangenehme  Empfindungen  zu  wecken 
pflegt,  trotzdem  heute  der  Wahrheit  gemäß  konstatiert  werden  darf,  daß 
die  nunmehr  schon  recht  zahlreichen  ausländischen  Erfahrungen  nichts 
weniger  als  zu  Ungunsten  einer  ärztlichen  Mitarbeit  an  der  öffentlichen 
Schalung  sprechen.  Hartmanns  Vorschläge  zielen  hinsichtlich  des 
Hygiene-Unterrichts  darch  Schulärzte  auf  direkte  Belehrung  der  Schüler 
höherer  Klassen,  der  Schüler  und  deren  Eltern  gelegentlich  der  in  Gegen- 
wart der  letzteren  ▼orznnehmenden  somatischen  Untersuchung  der  Schüler, 
der  Eltemmasse  durch  Vorträge  auf  Elternabenden,  durch  Beratung  mit 
den  Lehrern,  Vorträge  in  Lehrergesellsehaften  usw.  —  Der  Verein  der 
Berliner  Schulärzte  wird  Grandregeln  der  Gesundheitspflege  aufstellen 
nnd  mit  Hilfe  der  städtischen  Behörden  eine  Sammlung  ▼on  Anschauungs- 
mitteln einrichten,  geeignet,  als  Behelf  bei  Vorträgen  und  beim  Unterrieht 
über  Gesundheitspflege  zu  dienen.  —  Über  di^  Organisation  der  wieder- 
holt berührten  Elternabende  hatte  Lehrer  Berninger  (Wiesbaden) 
ausführlich  referiert;  sie  bestehen  in  Wiesbaden  seit  1892. 

Hofrat  Dr.  med.  ▼.  Forster  (Nürnberg)  bemerkte  in  einem  Vor- 
trage über  Volksbildung  and  Schulgesandheitspflege,  daß  durch 
die  Propagierung  hygienischer  Kenntnisse  in  der  Schule  eine  gewisse 
Aufklärnng  über  Schulhygiene  an  Haut  und  Familie  übertragen  werde, 
wobei  aber  ein  Antagonismus  zwischen  den  Anschauungen  der  Schuljugend 
und  jenen   der  Angehörigen  entstehe,  welcher  den  Erfolg  der  hygie- 
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Dischen  Erziehong  des  Schfllers  illasoriseh  niMhen  k&DD.  Es  ist  daher 
eine  engere  Verbindnng  der  hygienischen  Erziehong  der  Jngend  nnd 
jener  des  Volkes  lo  anchen ;  Einwirkung  der  Volkabildangs-OeselUchafteny 
Volksbiblioiheken,  Yolkthochseholkone  a.  dgL,  Einfloß  der  Ante  auf  das 
Volk.  —  Diese  Aasffihmngen  treffen  wohl  in  erster  Linie  die  Elternschaft 
gewisser  Teile  der  VolksecholbeTölkerong,  zweifellos  aber  auch  einen  ge- 
ringen Teil  der  Elternschaft  der  Mittelschfller,  anf  welche  Elternschaft 
also  gleichfalls  dorch  die  obgenannten  Mittel  sowie  dorch  persönliche 
EinfloOnahme  der  Lehrerschaft  bei  Auskonftserteilong,  dorch  Yermittlong 
popolärer,  gedrockter  Aofklärongen  über  Oesondheitspflege  der  Scholjogend 
einzuwirken  got  sein  wird. 

Über  Alkohol  ond  Schole  sprachen  Dr.  med.  Blitstein  und 
Dr.  med.  Hadelich  (beide  Nfimberg),  welche  zo  folgenden  Thesen  ond 
dem  Ton  Hadelich  vorgeschlagenen  ^Merkblatt"  gelangten. 

Die  Zöglinge  der  Schole  sind  durch  nachstehende  Mittel  for  den 
Alkoholschftdigongen  zo  bewahren: 

1.  Dorch  disziplinares  Verbot  des  Genosses  aller  alkoholischen 
Oetrftnke. 

2.  Aofklärong  Aber  die  schädlichen  Wirkungen  des  Alkohols  mittels 
des  Unterrichts,  teils  eingestreut  in  den  rerschiedenen  Lehrfächern,  teils 
in  hygienischen  Vorträgen  der  Schalärzte,  teils  aof  den  Elternabenden. 

S.  In  den  Schulximmem  ist  die  (in  Wien  erschienene)  Tafel: 
Weichselbaom-Henning  „Schädigung  lebenswichtiger  Organe  dorch 
Alkoholgenoß"  anzubringen. 

4.  Die  Unterrichtsmitel  sind  mit  R&cksicht  auf  rorliegenden  Zweck 
dorchzosehen. 

5.  Das  perzOnliche  Beispiel  des  Lehrers  hat,  soweit  dies  ohne 
Zwang  möglich  ist,  einzuwirken. 

6.  Alkoholgegnerische  SchfllerTerbindnngen  sind  ron  den  Schul- 
leitern zu  begflnstigen. 

7.  Den  Eltern  der  neueintretenden  Schiller  ist  folgendes  Merkblatt 
einzuhändigen : 

„Eltern,  die  ihr  Eure  Kinder  liebt,  gebt  ihnen  keine  geistigen  Ge- 
tränke. Alle  Gelehrten,  welche  sich  mit  der  Alkoholfrage  beschäftigt 
haben,  stimmen  darin  flberein,  daß  Bier,  Wein,  Schnaps  und  Likör  der 
heranwachsenden  Jogend  sehr  schädlich  sind.  Diese  Getränke  schwächen 
den  Appetit,  schädigen  die  Verdauungsorgane,  setzen  die  natflrliche 
Widerstandskraft  der  Einder  gegen  die  Einderkrankheiten  herab  und 
rufen  nicht  selten  selbst  schwere  Erkrankungen  hervor.  —  Diese  Getränke 
ferschlechtem  die  Aufmerksamkeit,  das  Gedächtnis  und  erschweren  so 
dem  Kinde  das  Lernen,  sie  regen  das  Eind  anf,  machen  es  zommfitig, 
widerspänstig,  unfolgsam  und  erschweren  Euch  und  der  Schule  seine 
Erziehung.  Auch  in  Erankheitsfällen  darf  der  Alkohol  ebenso  wie  jedes 
andere  Medikament  nur  auf  Anordnung  des  Arztes  verabfolgt  werden." 

Ist  dieses  Merkblatt  vom  Verfasser  auch  offenbar  fflr  die  Eltern 
der  in  die  Volksschule  eintretenden  Kinder  gedacht,  so  möchte  es  gewiß 
nicht  schaden,  die  Mahnung  auch  den  Eltern  der  Mittelschul-Rekruten 
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IQ  fibergebcD,  mindeitens  to  lange,  bis  der  damit  tnerst  beteilte  Volks- 
sebuljabrgang  mittelicbolreif  wird. 

Lebhaft  besprochen  wnrde  die  aktnelle  Frage  der  Belehmng  der 
Jagend  hioticbtlieh  sezaeller  Dinge.  Schnlarst  ond  Professor  der  Hygiene 
Dr.  H.  Sc hQBchny  (Budapest)  fahrte  Aber  Die  sexuelle  Aufklärung 
und  die  höheren  Schulen  ungefUir  folgendes  aus:  Wenn  die  Schule  die 
geistige  und  körperliche  Gesundheit  der  Schuljugend  fordern  will,  dann 
darf  sie  der  sexuellen  Frage  nicht  aus  dem  Wege  gehen.  Die  ^ Aufklärung'' 
geschiebt  gewöhnlich  durch  «i^afgeklärte*  Altersgenossen,  die  ihre  Kennt- 
nisse hinsichtlich  des   Geschlechtslebens  auf  demselben  Wege  erlangt 
haben.  Eltern,  die  ihre  Kinder  mit  der  größten  Sorgfalt  erziehen,  können 
dies  nicht  rerbindem  und  pflegen  sich  gani  allgemein  um  die  beitkglichen 
Kenntnisse  ihrer  Kinder  nicht  zu  kflmmem.  Der  Weg  lur  Wahrheit  soll 
nicht  nur  unsere  Kinder,  sondern  aneh  uns  leiten.    Und  deshalb  dOrfen 
wir  nicht  die  Storch-Poesie  festhalten,  wenn  unsere  Kinder  schon  längst 
darflber  hinaus  sind.   Man  ersiehe  das  Kind  vor  und  in  der  VoUcsschule 
so,  daß  es  an  der  sexuellen  Frage  gar  nichts  Besonderes  findet  Um  die 
zumeist  fehlende  pädagogische  Sicherheit  der  Eltern  su  fördern,  •oUten 
Elternabende  Teranstaltet  werden.    Ist  das  Kind  vor  der  Pubertät  auf- 
geklärt, dann  wird  es,  wenn  diese  eintritt,  ? om  Reiz  des  Mystischen  nicht 
mehr  so  erfaßt  werden  als  jenes,  das  nach  den  Regeln  der  konTentionellen 
Sittlichkeit  erzogen  wurde.  —  Schuschny  berichtete  sodann  aber  den 
in  den  ungarischen  Mittelschulen  eingeföhrten  Hygiene-Unterricht,  der  in 
der  VII.  Klasse  erteilt  wird,  wobei  dem  Vortragenden  Gelegenheit  ge- 
boten ist,  das  sexuelle  Gebiet,  einschließlich  der  sexuellen  Infektions- 
krankheiten, zu  streifen.    Dieser  Unterricht  ist  ferner  auch  g^^n  die 
Masturbation  gerichtet  und  wird  den  SchQlern  Enthaltsamkeit  ans  Herz 
gelegt.  Schnschoy  berichtet,  daß  er  den  Abiturienten  der  Staats-Ober- 
realschule  im  V.  Bezirke  ?on  Budapest  seit  10  Jahren  alljährlich  ror  der 
Übernahme  des  Reift  Zeugnisses  einen  Vortrag  Ober  Sezualhygiene  halte. 

Dr.  med.  E.  Epstein  (Nürnberg)  besprach  Die  Aufklärung 
der  heranwachsenden  Jugend  Ober  die  Geschlechtskrankheiten  und 
sagte:  Daß  jene  Aufklärung  notwendig  ist,  darunter  besteht  heute  kein 
Zweifel  mehr;  nur  die  Einzelfragen  fordern  eine  endgiltige  Lösung:  Ton 
wem,  wie,  wann  dieser  Unterricht  zu  erteilen  sei.  Da  Eltern  wie  Lehrer 
—  mindestens  Torläiifig  ^  hiefär  weniger  in  Betracht  kommen,  er- 
scheint der  schon  (A.  Fournier  u.  a.)  gemachte  Vorschlag  am  zweck- 
mäßigsten, die  Belehmng  durch  die  Schulärzte  erteilen  zu  lassen,  nicht 
in  Form  eines  besonderen  Kurses,  sondern  als  Teil  einer  Vortragsreihe 
über  die  wichtigsten  Abschnitte  der  Gesundheitspflege.  Es  soll  kein 
Kolleg  Aber  Pathologie  und  Therapie  der  Geschlechtskrankheiten  geboten, 
sondern  es  sollen  diese  Krankheiten,  ihre  Häuflgkeit,  ihre  Gefahren  ein- 
dringlich dargestellt  werden.  Es  muß  hingewiesen  werden  auf  die  ethische 
und  gesundheitliche  Bedeutung  der  sexuellen  Enthaltung.  Auch  auf  die 
Onanie  wird  hiebei  in  taktvoller  und  nicht  flbertreibender  Weise  einzu- 
gehen sein.  —  Als  Altersstufe,  die  fÖr  die  Belehruug  zu  wählen  wäre, 
erscheint  etwa  das  16.  Lebensjahr  am  geeignetsten.  Der  Unterricht  wflrde 
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also  nicht  in  die  Yolkuchole  fallen,  sondern  in  die  leisten  Monate  der 
Sonntags-  and  Fortbildangsschnlen,  bei  den  Mittelschalen  etwa  in  die 
VI.  Klasse. 

Realschal-Prof.  Dr.  H.  Stanger  (Traatenaa)  yerweist  in  seinem 
Vortrage  Sezaelles  in-  ond  außerhalb  der  Schule  aaf  das  große 
Interessei  welches  die  Frage  neaerdingo  bei  Ärsten  and  £rsiehem  erregt. 
Man  hat  allmäblieh  eine  sittlich  -  sezaelle  Stockung  bei  geistigem  und 
wirtschaftlichem  Aufschwung  gefühlt  Ein  Anteil  an  der  Schuld  läßt  sich 
dem  gegenwärtigen  Lehrsystem  nicht  absprechen,  welches  das  Geistige 
auf  Kosten  des  Moralischen  pflegt  Dem  intellektualistischen  Unterricht 
sollte  der  Willens-  und  Moralunterricht  als  ebenbfirtig  angereiht  werden. 
Am  wenigsten  genügend  seigt  sich  der  Einfluß  der  Schule  in  sexual- 
ethischer  Hinsicht  Eb  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  unsere  Jugend 
der  Mehrsahl  nach  nicht  nur  „wissend",  sondern  auch  Tordorben  ist  — 
eine  Tatsache,  fflr  welche  sie  gewiß  nicht  allein  rerantwortlieh  gemacht 
werden  kann.  Neben  dem  direkten  Einfluß  der  Schule  sollte  auch  das 
Elternhaus  behilflich  sein;  es  mOge  darflber  belehrt  werden,  daß  der 
Weg  sor  Keuschheit  durch  die  Nflchtemheit  fflhre.  Fflr  die  Schule  ist 
ausgiebige  Förderung  gesunder  körperlicher  Übungen  su  jeder  Jahresseit 
ein  wichtiger  Faktor.  Die  Prifatlektfire  der  Jugend  ist  gleichfalls  ein 
wichtiges  Moment  Tansunterrlcht,  TaniTergnflgungen,  Theater  kOnnen 
rerderblich  werden.  Auch  die  Sittenpolisei  mßge  mithelfen :  bei  geheimen 
Erkrankungen  ist  Anseigepflicht  su  fordern.  Öffentliche  Hänser  sind  in 
der  Nähe  von  Schulen  nicht  su  dulden.  Studierende  sollen  mit  Dirnen 
nicht  in  einem  Hause  wohnen.  Statt  der  Sehlnßkneipen  sollen  Abschieds- 
feierlichkeiten stattflnden. 

Dosent  der  Physiologie  Dr.  M.  Oker-Blom  (Helsingfors)  be- 
merkte in  seinem  Vortrage  Aber  Schule  and  sexual -hygienischen 
Unterricht,  wie  nach  aeiner  Ansicht  die  Grundursache  der  sexuellen 
Reisbarkeit  in  den  Verhältnissen  des  Haoses  sa  suchen  sei,  wo  die  ge- 
heimnisvolle Scheu,  mit  der  man  alles,  was  die  Sexoalorgaae  ond  ihre 
Äußerungen  betrifft,  verberge,  wodureb  das  Kind  auf  einen  Weg  getrieben 
wird,  aof  welchem  die  nat&rliche  Wißbegierde  leicht  sa  angesander 
Phantasie  und  deren  Folgen  fflhrt  £•  wäre  Aufgabe  der  Sehale,  hier 
einsugreifen  und  dem  Eltemhanse  eine  helfende  Hand  sa  reichen.  In  den 
Letebflehem  sollten  Ersählungen  aas  der  Natoi  aofgenommen  werden, 
durefa  welche  das  Kind  eine  richtige  Auffassang  von  den  Methoden  der 
Natur,  hinsichtlich  der  Erhaltung  der  Art  su  sorgen,  bekäme.  Diese 
Kenntnisse  sollten  dem  Kinde  sefaoa  in  einem  Alter  (6—8  Jahre)  bei- 
gebracht werden,  so  seitig,  daß  die  Geschlechtssphäre  ungesunden  Re- 
gungen noch  nicht  ausgesetst  ist  Derart  wird,  wie  Oker-Blom  hofft, 
die  Pliantasie  des  Kindes  nioht  so  viel  Stoff  su  ungesunder  Flucht  mit 
folgender  Beisung  des  Sexualnerrensystems  aufnehmen.  Die  einseinen 
Ersäblungen  kOnnen  dem  Lehrer  Gelegenheit  bieten,  hygienische  Anwei- 
sungen jeder  Art  su  geben  und  sollen  es  den  Eltern  erleichtern,  mit 
ihren  Kindern  Aber  die  Dinge  des  sexuellen  Lebens  su  sprechen,  wodurch 
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du  Vertranen  und  die  Anfricbtigkeit  des  Kindes  in  den  Eitern  geetlrkt 
werden  mOge*). 

Die  ipetiellen  Anweitongen  über  Hygiene  der  Sezaalorgane  (ün- 
•ebidlichkeit  der  Entbaltaamkeit,  tcbidlieben  Einfloft  des  Alkohols  auf 
das  Sexualleben,  Bedeutung  der  Tenerisehen  Krankbeiten  für  den  Ein- 
zelnen nnd  die  Oesamtbeit  nsw.)  sollen  in  den  hOberen  Scfanlkiaasen  für 
das  Alter  Ton  16—18  Jabren,  n.  tw.  von  hiefür  entsprecbend  qnalifixierten 
Anten  gegeben  werden. 

Frau  T.  Förster  (Nürnberg),  die  Vertreterin  des  Dentseben  Fraaen- 
▼ereines  nnd  des  Bondes  Deutscher  Franenvereine,  bob  herfor,  da&  die 
Heraniiebnng  der  Mutter  au  jenem  Aufklämngswerk  von  der  größten 
Wichtigkeit  sei  und  daß  Unterweisung  über  die  Art,  in  der  die  Auf- 
klärung lu  geben  wäre,  als  ein  dringendes  Erfordernis  für  die  Mutter 
angesehen  werden  müsse.  Bednerin  hält  die  Teilnshme  der  Mütter  an 
Besprechungen  der  Lehrerschaft,  auch  der  männlichen,  hinsichtlich  dieser 
Fragen  für  wertvoll. 

Lyseal-Dir.  Schwan  (Mähr. - Ostrau)  hatte  in  der  Sektion  fol- 
genden daselbst  angenommenen  Antrag  gestellt:  «Es  sei  lur  Frage:  Die 
sexuelle  Aufklärung  in  den  Schulen  seitens  des  geschäftsführenden 
Ausschusses  des  I.  intern.  Schulhygiene-Kongresses  eine  aus  15  Mitgliedern 
bestehende  permanente  Kommission  sur  weiteren  Prüfung  dieser  Frage 
und  Formulierung  bestimmter  Thesen  für  den  nächsten  Kongreß  einxn- 
setien".  Dieser  Antrag  wurde  in  der  auf  die  tweite  Plenarsitsnng  fol- 
genden Oeschäftssitsung  dem  Hauptkomitee  des  IL  intern.  Kongresses 
sur  Berücksichtigung  überwiesen. 

Schulartt  Prof.  der  Hygiene  an  der  Uni?ersität  Budapest  Dr.  L. 
Liebermann  behandelte  in  einer  Plenarsitxung  Die  Aufgaben  und 
die  Ausbildung  der  Schulärite.  Es  dürfte  allgemeiner  bekannt  sein, 
daß  Ungarn  schon  1885  mit  der  Einfährung  der  Schulantinstitntion, 
n.  tw.  abweichend  von  den  älteren  und  neueren  Versuchen  dieser  Art  in 
anderen  Ländern  so  begann,  daß  entsprechend  ?orgebildete  nnd  geprüfte 
Ante  an  den  Mittelschulen  angestellt  wurden,  wo  sie  gieichaeitig 
einen  (fakultatiTen)  Hygiene -Unterrieht  in  den  obersten  Klassen  lu 
erteilen  haben.  Ohne  den  Nutxen  der  speiiflsch  äntlichen  Tätigkeit  der 
Schulänte  in  Abrede  stellen  su  wollen,  legt  Liebermann  Wert  darauf, 
daß  der  Schulant  seinen  Pflichten  als  hygienischer  Sachferständiger  der 
Schule  und  als  Berater  der  Schulleitung  und  des  LehrkOrpen  nachkomme. 
Der  Gesundheitssustand  der  Schüler  sei  auch  dann  lu  überwachen,  wenn 
er  keine  Gefahr  für  die  Gesamtheit  der  übrigen  Schülerschaft  einschließe. 
Liebermann  fordert,  daß  die  Schulänte  eine  speiial-äntliche  Ansbil- 


*)  Herr  Dr.  Oker-Blom  hat  eine  ausgeseichnete  kleine  Broschüre 
Ter  Offentlicht,  welche  die  für  etwa  8— 12jährige  Knaben  gedachten 
sexuellen  Aufklärungen  in  Gestalt  einer  lusammenhängenden ,  mehrere 
Kapitel  umfassenden  hübschen  Enählnng  darbietet  und  Eltern  von  Knaben 
wärmstens  empfohlen  werden  kann.  Es  wird  die  mit  Genehmigung  des 
Herrn  Verfassen  vorgenommene  Übersetsong  in  die  deutsche .  Sprache 
demnächst  im  Verlage  von  A.  Pichlera  Witwe  &  Sohn  in  Wien  encheinen. 
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dang  in  bestimmten  Richtungen  erbalten  und  verlangt ,  es  sei  diesen 
Sehalärsten  auch  Einfloßnahme  anf  Lebrplan  und  Lebnnetbode  lo  ge* 
wftbren,  van  eine  Überbflrdang  verbüten  in  belfen.  —  Nebenbei  bemerkt 
hat  man  in  Ungarn  etwa  10  Jahre  frflber  als  im  Deutschen  Reiche  mit 
der  körperlichen  Untersochnng  der  Seh  ül  er  durch  den  Schnlarst  begonnen. 

Scbolant  Dr.  Med  er  (Brflnn)  sprach  über  Anlage  and  Zweck  eines 
Grandbacbes  für  Scbalgesnndheitspflege  in  Schalen;  ein  solches 
ist  in  Brunn  darchgeffibrt:  es  enthält  die  Sehalhaasbesehreibang)  Aaf- 
seichnangen  über  Infektionskrankheiten »  Jahresergebnisse  der  sebal&rit- 
liehen  Untersachang  der  Schüler.  Derart  werden  sanitäre  Schäden  auf- 
gedeckt, welche  dann  der  Sanitätsbehörde  bebofs  Abstellung  zur  Kenntni;» 
gebracht  werden,  bezw.  su  Besserungen  Anlaß  bieten,  die  Schulärzte  und 
Lehrer  werden  unterrichtet,  Anhaltspunkte  betreffend  des  bei  Errichtnng 
neuer  Schulen  su  Beachtenden  gewonnen,  rasche  Orientierung  über  Auf- 
treten  und  Gang  der  Infektionskrankheiten  in  den  Schulen  geschaffen 
und  die  Möglichkeit  Schlüsse  mit  praktischen  Konsequenzen  su  sieben 
hergestellt.  Das  Grundbuch  bietet  im  Laufe  der  Zeit  wertrolle  Aufschlüsse 
für  den  Arzt,  Lehrer  und  Bau?erständigen  sowie  für  die  Schul-  und 
Sanitätsbehörden.  —  In  der  Ausstellung  war  das  Brünner  Grundbuch, 
eine  umfangreiche  und  inhaltiTolle  Arbeit,  aufgelegt.  Dem  tatkräftigen 
Stadtpbjsikas  Dr.  Igl  in  Brunn  sind  beträchtliche  Fortsehritte  der  Schut- 
hygiene daselbst  su  verdanken. 

Lehrerinnen  forderten  die  Anstellung  von  Scholärztinnen  für 
Mädchenschulen. 

Medisinairat  Prof.  Dr.  Leubuscher  (Meiningen)  referierte  über 
Aufgaben  des  Staates  im  Schularztwesen  und  plaidierte  für  die 
allgemeine  Annahme  des  Grundsatzes,  daß  der  Staat  Schulärzte  für  alle 
Schulen  jeder  Kategorie  aufstelle,  eine  Einrichtung,  die  bisher  allerdings 
nur  in  Sachsen-Meiningen  durchgeführt  und  in  Hessen  weit  vorgeschritten 
ist  Der  Antrag  Leubuschers  auf  Wahl  einer  Kommission  zur  Auf- 
stellung einheitlicher  Grundsätze  für  die  Regelung  des  schul- 
ärztlichen Dienstes  wurde  in  der  Geschäftssitzung,  welche  einer 
Plenarsitiung  des  Kongresses  folgte,  zum  Beschluß  erhoben  und  wurden 
mit  dem  Rechte  der  Kooptation  in  diese  Kommission  vorgeschlagen  die 
Herren:  Hofrat  Dr.  Schubert  (Nürnberg),  Schularzt  Dr.  Reinhard 
(Berlin),  Schularzt  Dr.  Knntz  (Wiesbaden),  Schularzt  Dr.  Samosch 
(Breslau),  Medizinalrat  Dr.  Leubuscher  (Meiningen),  lauter  auf  dem 
betreffenden  Gebiete  wohlerfahrene  Männer.  In  jener  Sitzung  wurde  auch 
ein  Antrag  des  San.-Ratea  Dr.  Alt  schul  (Prag)  betreffend  Ausarbeitung 
eines  zweckmäßigen  Formnlarscheines  fOr  die  Mortalitätsstatistik 
der  Schüler  dem  internationalen  Komitee  zugewiesen.  —  Schularzt  Dr. 
Oebbecke  (Breslau)  regte  einen  Austausch  schulärztlicher  Verwaltungs- 
berichte  mit  Erfolg  an. 

Ein  internationales  Bureau,  Der  hochverdiente  Sekretär  des 
Eraiehungswesens  des  Kantons  Zürich,  F.  Zollinger,  hatte  über  Die 
Veranstaltung  internationaler  Ausstellungen  und  Einrichtang  einei  stän- 
digen internationalen  Bureaus  fOr  das  gesamte  Erziehnngs*  und 
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O^terriehtewMen  sowie  Ar  WohlfahrtieinricbtiiiigeB  TPiigetngeii  mid 
beantragt»  ea  sei  das  interoitionale  Komitee  fllr  Sehalhjgiene-KoDgreiae 
IQ  erBQcben,  ra  prflfen: 

a)  ob  niebt  die  Eioriebtuig  eines  stindigen  internationalen  Boreaas 
ffir  das  gesamte  Ünterriehts-  und  Eniebnngsweeen  der  Jagend  wie  dea 
naebscbolpfliebtigen  Altera  mit  Einsebinft  der  Woblfabrtseinriefatongen 
ansnstreben  sei; 

h)  ob  nicbt  Sehritte  getan  werden  sollen,  daß  temporäre  inter- 
nationale Aosstellangen  ans sebließlicb  für  das  Unterricbts-  nnd  Eriiebongs- 
w^sen  veranstaltet  werden. 

Das  internationale  Ersiebnngsamt  bfttte  die  Anfgabe,  alle  Pnbli- 
kationen,  Gesetse,  Yerordnnngen  nnd  Bericbte,  welche  Ersiebnngifiragen, 
Sebnleinrichtnngen  (Sebolbanaban  naw.)  betreffen»  in  sammeln  nnd  in 
Generalberichten  das  Wesentlichste  Aber  den  Stand  des  Unterriebti  nnd 
der  Erxiehong  in  den  einielnen  Staaten  in  pnblisieren;  es  ist  aber  auch 
die  internationale  Ansknnftstelle  in  all  den  einschlftgigen  Fragen.  Die 
Kosten  würden,  wie  diejenigen  der  bestehenden  internationalen  Ämter 
(Post  nnd  Eisenbahnen,  geistiges  Eigentum  nsw.),  von  den  Staaten  getragen. 

Die  internationalen  Ansstellnngen  für  das  Untexrichts-  nnd  Er- 
siehongswesen  sollten  alle  sehn  Jahre  stattfinden,  abwechselnd  diesseits 
nnd  jenseits  des  atlantischen  Meeres;  die  Ansstellnngsobjekte  würden 
nach  einem  nnd  demselben  Programm  eingeliefert,  so  dafi  eine  Yerglei- 
chnng  hiosichtlich  des  Standes  der  ünterrichtsangelegenheiten  in  den 
einielnen  Lindem  leicht  mOglicb  wäre. 

Die  Anregung,  die  sich  inm  Teil  mit  einer  vom  Seminaraist  Dr. 
Banr  (Schwibisch  Gmünd)  deckte,  wnrde  in  der  Plenarsitinng  (besw. 
Gescbftfbssitsnng)  dem  internationalen  Komitee  snr  weiteren  Behandlang 
ingewieaen. 

Bef.  möchte  hiesn  folgendes  bemerken:  Bisher  besteht  anf  der 
ganien  Erde  nnr  eine  Stelle,  wo  man  sich  von  amtswegen  nm  Stand  nnd 
Fortschritte  der  Scbnlertiehnng  international  ausgiebig  bekümmert,  das 
Bureau  of  EducaUon  in  Washington.  Dieses  bereits  vonüglicb  organi- 
sierte Amt  wftre  der  geeignetste  Punkt,  nm  die  geplante  internationale 
Stelle  daran  aniuschlieflen,  die  dortige  Bewilligung  voransgesetst  Die 
umfang-  und  inhaltsreichen  jährlichen  Reports  geben-  ein  schünes  Zeugnis 
dafür,  wie  ernst  daselbst  an  dem  internationalen  Studium  der  Yerfailt- 
niese  gearbeitet  wird.  —  Daß  eine  STstematische  internationale  Yerfolgnng 
der  Fortachritte  —  die  ja  i.  B.  in  offiiieller  Form  auf  dem  Gebiete  des 
Kriegswesens  liemlich  entwickelt  ist  —  auch  für  das  Gebiet  der  Schul- 
ertiehung  wertvoll  wäre,  ist  außer  Frage,  und  daß  die  Beteiligung  an 
einem  internationalen  Bureau  weit  wohlfeiler  käme  als  die  Erimltang 
einielner  Postenträger  bei  den  auswärtigen  Yertretungen  —  Posten,  für 
deren  Kreierung  in  absehbarer  Zeit  gewiß  gar  keine  Hoffnung  ist  —  ist 
klar.  Bef.  kann  nur  wünschen,  daß  der  Gedanke  ZoUingers  auf  dem 
nächsten  Kongresse  gründlich  behandelt  und  allmählich  der  Bealisieiung 
lugefOhrt  werden  mOge. 
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Die  Ausstellung,  Die  foin  teebDiscben  Bareaa  des  Nftmberger 
Ingenieora  Sichel  stiel  enUprecheDd  vorbereitete  and  hübsch  arraogierte 
Ansstellang  fdllte  20  Lebrs&le  der  Neaen  Indnatrieschole  sowie  einen 
Teil  der  Gänge  und  des  Hofraumea  nnd  war  von  la.  200  Aassteilem 
weitaus  Torwiegend  des  Deutschen  Reiches,  dann  noch  Österreich-Ungarns 
nnd  der  Sehweis  beschickt.  Überdies  hatten  BoDland,  Bamfinien,  Däne- 
mark, Belgien,  England,  Italien,  Holland  nnd  die  Vereinigten  Staaten 
einiges  bdgestenert.  —  Mit  Ausnahme  einiger  gani  weniger  Objekte  war 
wirklieh  alles  lur  Schulhygiene  gehörig,  darunter  vereinseltes  allerdings 
in  etwas  aofdringlicher  Weise. 

Einieiner  Objekte  wurde  bereits  im  Torstehenden  Text  gedacht, 
nachfolgend  sei  noch  ein  kurier  Überblick  über  diesen  Teil  des  Kongreß- 
ontemehmena  gestattet. 

Eine  Aniahl  großer  Österreichischer  und  reichsdeutscher  Yerlagii- 
firmen  hatten  schulhygienische  Literatur  ausgestellt,  so  besonders  die 
Zentraldirektion  der  k.  k.  SchulbflcherTerläge,  femer  die  Firma 
Pichlers  Wwe.  A  Sohn  in  Wien,  letstere  u.a.  J.  V.  Patiaks  neues 
Bnch  „Schule  und  Sehülerkraft*,  welches  Aufnahmen  über  die  Arbeits- 
leistungen ?erschiedener  Art,  Sehlafdauer  usw.  von  Schülern  einet  Staats- 
Gymnasiums,  einer  Staats-Bealschule  und  einer  Handelsakademie  in 
Prag  enthält;  endlich  Firmen  aus  dem  Deutschen  Reich,  besonders  der 
rühmlichst  bekannte,  reich  pablisierende  schulhygienische  Verlag  Leop. 
Voss  in  Hamburg  n.  m.  a. 

Erwähnt  sei  noch  die  Schrift  des  Fräuleins  L.  t.  Wolfring  (Wien) : 
Entwurf  einer  landwirtschaftlich -gewerblichen  Kolonie  („Kindergroppen- 
Familiensystem**)  fQr  Tcrwahrloste  usw.  Kinder  samt  lugehOrigem  Plan. 

Von  dem  berühmten  „Jordanpark"  in  Krakau  war  ein  4  m* 
großer  Plan  ausgestellt.  Turnlehrer  M.  Quttmann  (Wien)  hielt  vor 
demselben  in  Gegenwart  eines  sahireichen  Auditoriums  einen  Vortrag  über 
diese  in  Österreich  wohlbekannte  großartige  philanthropische  Gründung 
dea  Hofrates  Prof.  Dr.  H.  Ritter  t.  Jordan  in  Krakau.  Die  Zuhörer- 
schaft war  Ton  dieser  SchOpfong  so  entiückt,  daß  sie  dem  Gründer  tele- 
graphisch ihre  Verehrung  ausdrückte.  Allgemein  wurde  eine  Broschüre 
über  den  Jordanpark  verlangt. 

Eine  sehr  intOressante  Gruppe  von  Objekten  bildete  die  Ausstellung 
des  Geh.  Mediiinalrates  Prof.  Dr.  H.  L.  Cohn  (Breslau).  Hier  war  alles 
tu  aehen,  was  lur  Augenhygiene  in  der  Schule  wichtige  Bexiehung 
hat,  Apparate,  Modelle  usw.  lur  Photometrie,  lur  Demonstration  der 
Akkommodation,  Fensterbelichtung,  Vorhangbedeutung  usw. 

Unit.-Prof.  Dr.  Stumpf  (Wflnbnrg)  hatte  eine  Sammlung  von 
Skelettschädeln  anagestelit,  worunter  solche  mit  abnorm  dünner  Bchädel- 
deeke:  ein  bedeutsamer  Beitrag  sur  Frage  der  körperlichen  Züchtigung; 
es  ist  I.  B.  ein  Mädchen,  welches  bei  einer  Züchtigung  vom  Knie  des 
Vaten  auf  den  Boden  glitt,  an  den  Folgen  einea  SchädelbracheB  ge- 
storben. Ref.  erinnert  sich,  daß  auf  dem  Londoner  internationalen  all- 
gemeinen  Hygiene -Kongreß  1891   der  damalige  Wiener  Professor  der 


858  Der  I.  internationale  Kongrefl  fOr  Sehalhygiene  II. 

gericlitlichen  Mediiin  E.  v.  Hofmann  derlei  Objekte  yorgeffihrt  und 
besprochen  hatte. 

Eine  rflhmliche  Rolle  spielten  die  Schnlhans-PUne  ood 
•Ansichten  ein  sowie  die  graphisch-statistischen  Darstellnngen 
Aber  das  Anwachsen  des  Schnlbesnches,  die  Benfttsong  der  Schoiblder, 
die  Ferienkolonien  nsw.  Österreich  war  wflrdig  nnd  schon  Tortretea 
durch  Darstellong  yon  Schalgebftnden,  Tamhallen»  die  Besnltate  schal* 
hygienischer  Anfnahmen,  welche  aas  Friedland,  Grat,  Mlhr.-SdiOnbergy 
Kaplits,  Karlsbad,  Laibach,  Lini,  Schirding,  Troppaa,  Wamsdoif  ond 
Znaim  aasgestellt  worden  waren.  Pilsen  hatte  eine  Tabelle  ftber  die 
Zahnpflege  an  der  k.  k.  8t-Bealschale  aasgestellt  nnd  von  Bambnig  hatte 
der  k.  k.  Ob.-Besirksarst  Dr.  Qairsfeld  Ergebnisse  seiner  somatischen 
Untersnchangen  lor  Anschaaang  gebracht,  über  welche  er  aach  in  einer 
der  Sektionen  einen  Vortrag  hielt  Ferner  hatte  Budapest  schon  aas- 
gestellt—  Prichtiges  boten  auch  die  Schweif  and  die  Niederlande 
dar.  ^  Im  Hofe  war  eine  lerlegbare  DOckersche  Schalbaracke  ao^estellt. 
—  Der  MOnchener  Männertomferein,  welcher  bereits  einen  idealen 
i^ommertamplats  geschaffen  hat,  stellte  den  Plan  der  großartigen  Tarn- 
halle  aas,  welche  aal^er  dem  40  X  ^  m  greifen  Saal  Oarderoberfiome, 
Wascheinrichtongen,  ein  Badebassin,  einen  Damentamsaal  nsw.  am- 
fassen  wird. 

In  dieses  Kapitel  geboren  ferner  die  aasgestellten  Master  fugen- 
loser Ful^bOden  (Spilker,  MOnster  i.  W.),  Fai^bodenOle  und  desinfi- 
sierender  Wandanstriche.  Die  Firma  Roseniweig  &  Baumann 
(Kassel)  hatte  ihre  desinfitierenden  Wandanstrichfarben  (^Pefton*)  aus- 
gestellt, die  nach  den  vom  Stabsarst  Dr.  Jakob  its  (Mflochen)  geroachten 
Versachen,  Ober  welche  derselbe  in  einer  Sektionssittung  Tortrug,  selbst 
in  einem  Jahre  nach  dem  Aufgetragen  werden  noch  eine  nicht  unerheb- 
liche desioflzierende  Wirkung  aufweisen. 

Das  Scfaulsimmerfenster  ist  ein  Vorwurf,  welcher  noch  einer 
▼ollkommen  zufriedenstellenden  Losung  seitens  der  Techniker  harrt. 
Immerhin  rerdienen  die  von  Erfindern  verschiedener  L&nder  ausgestellten 
Konstruktionen  s.  B.  sum  Behufe  eines  bequemen,  raschen  öffnens  be- 
londers  der  oberen  Fensterteile  Beachtung,  so  jene  von  den  Fabriken  im 
Deotschen  Reiche:  „Normalschulfenster",  Blal  (München),  „Augusts*, 
Gretseb&Ko.  (Stuttgart). 

Von  Ventilationseinrichtungen  wurde  das  System  des  Mos- 
kauer Ingenieurs  S.  Timochowitsch  bereits  frfther  (S.  6S0}  erwihnt 
Die  bekannte  Aktiengesellschaft  Körting  (Hannover)  war  mit  ihren 
Heit-  und  Ventilationsapparaten  vertreten.  Zur  Entlflftung  von  Abtritts- 
fallrohren nnd  Abtrittsgruben  hatte  B&uml  (Frankfurt  a.  M.)  ein  neues 
Verfahren  vorgefflhrt,  welches  darin  besteht,  daO  in  dem  Entlflftnngsrohr 
durch  einen  Wasserspray  ein  Luftstrom  ersengt  wird,  welcher  die  Gue 
Ober  Dach  entfahrt 

NaturgemIO  nahm  einen  beträchtlichen  Teil  der  Ausstellung  die 
Schulbank  ein.  Nflmberg  hatte  sein  eigenes  System  nmlegbarer  Bänke 
leider  nicht  sur  Ausstellung  gebracht,  da  die  Stadt,  wie  bereits  erwähnt, 
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ihre  echOnen  Schulen  in  natura  als  Aiiistellongsohjekt  betrachtete,  welche 
Schalen  von  tahlreichen  KongreflgAsten  anter  frenndlicher  FOhrang  he- 
lichtigt  warden. 

Von  den  Schalbftnken  spielten  die  amlegbaren  eine  gro&e  Rolle. 
Waren  es  frflber  haapteächlich  die  Büekiichten  auf  gesande  Sitshaltnng, 
welche  die  Erflndergabe  reichlich  in  Anipmch  nahmen  and  manchea  Qate 
»tage  forderten,  lo  ist  nach  Tielem  in  dieser  Bichtang  Geleisteten  in 
neaerer  Zeit,  da  die  Forschang  mehr  and  mehr  die  gesandheitlichen 
Gefahren  des  Staabes  erkannte,  das  Bestreben  data  gekommen,  eine 
möglichst  leichte  Beinigang  des  Bodens,  welche  ja  darch  die  Bftnke  stark 
erschwert  an  werden  pflegt,  sa  fordern.  So  entstanden  die  amlegbaren 
Sitibänke,  von  welchen,  seit  Bett  ig  eine  solche  Konstraktion 
angegeben  hat,  eine  ganse  Beihe  braachbarer  Systeme  auf  den  Markt 
kamen.  Derlei  Bänke  warden  Ton  den  Firmen  Müller  &  Ko.  (Berlin), 
Lickroth  &  Ko.  (Dresden)  —  von  dieser  Firma  aach  mit  geriasehlosem 
Pendelsits  ^,  aasgestellt  (alle  diese  können  von  ortsansässigen  Schreinern 
aosgefQhrt  werden),  femer  ein  System  Ton  Fahrmann  &Haaß  (Franken- 
thal}, Ton  Wirt  (WQnbarg)  asw. 

Ein  anderer  Konstraktionsmodas  fflr  Binke,  am  die  FoAboden- 
reinignng  la  erleichtern,  ist  schon  Tor  langer  Zeit  in  Frankreich  aas- 
geführt worden  (Dey rolle,  Paris);  er  besteht  darin,  daß  man  überhaupt 
keine  Schwellen  anbringt,  sondern  Palt  and  logehOrige  Sitsbank  durch 
einen  in  der  Hohe  des  Sitses  im  Sinne  der  L&ngsrichtung  des  Zimmers 
f erlaufenden  Pfosten  verbindet,  beiw.  auch  alle  Ffli^e  bis  auf  die  des 
ersten  Pultes  und  der  letzten  Sitibank  einer  ganten  Beihe  weglftßt»  in 
dem  der  genannte  Pfosten  unter  allen  Pulten  und  Bänke  der  ganzen 
Beihe  verlftuft  und  sie  aufrecht  h&lt.  Sabsellien  dieser  Art  wurden  i.  B. 
in  Gestalt  der  Modelle  Ton  A.  Zahn  (Berlin)  zur  Ausstellung  gebracht» 
wobei  diese  Bank  mit  einer  neuen  Modifikation  auftrat,  so  beschaffen, 
daß  durch  eine  einfache  Kurbelbewegung  die  „Distanz*  sämtlicher  Bänke 
einer  Beihe  vergrößert  und  verkleinert  werden  kann  —  einige  Anpassung 
an  abwechselnde  Benutzung  des  Zimmers  durch  verschiedenalterige 
Schüler.  Die  wohlfeile  Bank  kann  auch  von  ortsansässigen  Qewerbsleaten 
ausgeffihrt  werden. 

Eine  dritte  leicht  ausführbare  Art,  zu  erreichen,  daß  eine  flotte 
Fnfibodenreinigung  ermöglicht  wird,  besteht  in  der  von  ZoUinger 
(Zürich)  angegebenen  und  von  Schenk  in  Bern  ausgeführten  Anbringung 
von  Bollen  unter  jeder  Bank.  Wird  die  ganse  Bankreihe  (es  ist  bei  allen 
vorgeführten  BeinÜgangserleichterungen  immer  von  nicht  mehr  als  zwei- 
sitzigen Bänken  die  Bede)  auf  einen  einfachen,  leichten  Fsfoneisenrahmen 
gestellt,  welcher  einige  Bollen  trägt,  so  läßt  sich  die  ganze  Bankreibe 
wie  eine  Bettlade  mit  einem  Bück  seitwärts  verschieben  —  wohl  die 
bequemste  Art  mit  bescheidenen  Kosten  den  Boden  rasch  der  Beiniguug 
zugänglich  zu  machen,  nicht  patentiert  und  auch  aaf  alte  zweisitzige 
Bänke  der  verschiedensten  Art  leicht  anwendbar.  —  Schenke  Wwe. 
&  Sohn  in  Bern  haben  auch  ihre  vorzügliche  Hausschulbank  ausgestellt, 
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welche  —  Preit,  weno  sieh  B/tS.  riefatig  erinttert,  in  lütoBberg  35  Mk.  — 
weblhabeBden  Eiters  wftrmeteiie  empfoUM  werdea  kann. 

Endlich  iiod  die  amerikanieehen  EiDtitier  aacfa  in  dem 
Sinne  tn  loben,  weil  tie  nnr  tehr  wenig  Berflhningefliefae  mit  dem 
Boden  geroeiniam  habeni  alio  deaeen  Reinbaltaag  gleicbfalU  erleichtern. 
Schone  Modelle  iolcher  fDr  daa  Indi? idanm  einitellbarer  Sabaellien  hatte 
die  Sehool  Fnmitore  Co.  (Qiand  Bapidt,  Mich.)  ansgeetellt,  welche  in 
Rotterdam  eine  Agentie  hat. 

Alle  aoagestellten  Scbolbankmodelle  hier  la  erwAhnen,  iit  wohl 
tweckloe.  An  die  Schnlbftnke  ansefalieAend  sei  bemerkt,  daß  anch  ter- 
Bcbiedene  Schreibplatten  tum  Anfsetien  anf  Tische  vorhanden  waren, 
femer  Zeichentiache  oew. 

Recht  handliche  Wandtafeln,  durchweg  dentsche  Ware,  boten 
mancheo  Gate,  mehrfach  recht  iweckmfißige  Mechanik.  Eine  Kerbel- 
Torrichtang  haben  die  ane  ichwariem  Schiefer  hergtetelitea  Scholwaad- 
tafeln  der  rheinischen  Schiefertafelfabrik  in  Worms.  —  Recht  praktisch 
ist  die  hölzerne,  von  H.  Rauch  in  Worms  ausgestellte  Doppelscholtafel 
.Wormatia*',  welche  sowohl  freistehend  als  an  der  Wand  befestigt  her- 
gestellt wird  und  in  beiden  F&Uen  um  eine  Querachse  drehbar  ist.  Sie 
hat  Tier  SchreibflAchen  auf  zwei  Tafeln,  nimmt  aber  nur  den  Raum  eiuer 
Tafel  in  Anipruch  und  besitzt  eine  leicht  funktionierende  SchiebeTor- 
riehtung,  wihrend  mittels  einer  gleichfalls  leichten  Drehbewegung  die 
hintere  TafelflAebe  zur  Torderen  gemacht  werden  kann. 

Vieles  war  natflrlich  yon  Tumapparaten  ausgestellt. 

Zu  den  Tersebiedenerlei  mechanischen  Hilfsmittelu,  welche 
gute  Korperhaltungen  zu  erzielen  bezwecken  und  ausgestellt  waren, 
kamen,  als  fQr  ein  Detail  neue,  solche,  die  einer  zu  starken  Beugung  des 
Zeigefingers  beim  Schreiben  entgegenwirken:  ein  dflnner  Streif  Stahl- 
blech, welcher  auf  der  Außenseite  des  Zeigefingers  durch  zwei  Aber  dem- 
selben gezogene  Ringe  festgehalten  werden  soll  —  Gg.  Bergers 
„Fingerhalter^;  ein  anderer  kleiner  Apparat,  durch  welchen  Ring-  und 
Kleinfinger  der  Schreibfaand  gesteckt  werden,  soll  dem  Auflegen  der 
Hand  selbst  auf  die  Scbreibfl&che  Torbeugen  —  Lehrer  Wilkings 
(Kaiserslautem)  MSchreib-Stfltzfinger-Ring*  .  .  . 

Eine  ganze  Anzahl  Spucknapf- Konstruktionen  fftr  den  Einzel- 
und  Massengebranch  waren  zu  sehen,  darunter  Taachentpucknfipfe  zum 
Verbrennen  nach  Gebrauch  ^  .Im  Feuer*,  „Radikal''  von  G.  Eng  1er 
(Stuttgart),  Spucknapf  mit  WasserspOlung  ohne  Anschluß  an  eine  Wasser- 
leitung —  «Gharybdis*,  Industria  Gesellschaft  (KOin)  usw.  —  sind 
doch  in  den  letzten  Jahren  za.  400  Patente  auf  Spuckn&pfe  genoomen 
worden  I 

Daß  Formalindesinfektionsapparate  nicht  fehlten,  ist  salbettersttad- 
lieh  (Aktiengesellschaft  formals  Schering,  Berlin). 

Feete,  Undankbar  wir«  as,  an  dieser  Stelle  der  fastliöhea  Ver- 
anstaltungen nicht  kurz  zu  gedenken.  Über  den  festlichen  Teil  der  eniea 
Plenarsitzung  wurde  bereits  S.  675  berichtet  —  Am  Ostermontag 
fand  in  dem  geschmackroll  dekorierten  Riesensaal  des  .Velodrom*  der 
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Begrfißungsabend  »tfttt;  die  Tisefagroppen  waren  mit  kleinen  Flaggen 
der  Tencbiedenen  Staaten  gesiert,  so  daß  sich  leicht  die  Angehörigen 
der  fenchiedenen  Linder  insammenfinden  nnd  von  ihren  auswärtigen 
Freunden  angefunden  werden  konnten.  Anwesend  waren  außer  den 
Kongreßmitgliedern  der  Begierungeprftsident  Frh.  t.  Weiser,  die  fremden 
Konsuln,  bayrische  Generale  und  Oeneral&nte,  der  Bürgermeister 
▼•Jäger  usw.  FQr  den  musikalischen  Teil  sorgte  der  Männergesangrerein 
und  eine  Militärkapelle.  Der  Vorsitiende  des  Ortsausschusses  Hofrat  Dr. 
Stich  begrtlßte  die  Kongressisten  mit  einer  warmhersigen  Ansprache. 

Am  Dienstag  fand  in  dem  prachtroUen  Saal  des  Hotel  „ Adler* 
das  Festmahl  unter  großer  Beteiligung  —  auch  seitens  der  Damen  — 
statt  Die  KouTcrsation  war  so  lebhafti  daß  man  Ton  der  koniertierenden 
Begimentsmnsik  nur  wenig  hOrte.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  lahl- 
reichen  offiaiellen  und  nichtoffisiellen  Toaste  aufiuxähleni  erwähnt  seien 
aber  als  besonders  gelungen  jene  des  bulgarischen  Unterrichtsministers 
Schischmanow,  des  Norwegeis  Johannessen,  welcher  in  einer  Pleaar- 
sitiung  einen  ausgeseichneten  Vortrag  Ober  den  Stand  der  Schulhygiene 
in  Norwegen  gehalten  hatte,  des  Bflrgermeisters  t.  Jäger.  Auch  hier 
sei  der  Schwierigkeiten  des  Arrangements  gedacht:  der  tüchtigen  Hotel- 
leitung konnte  bis  Mittag  des  Tages  noch  nicht  gesagt  werden,  ob  100 
oder  150  Tischgäfte  kämen  —  dann  wurden  et  395! 

Für  Mittwoch  war  der  MUnterhaltungsabend"  im  Velodrom 
angesetit,  welcher  als  sehr  interessant  beselchnet  werden  maß.  Die 
KoDsertmusik  bot  ein  internationales  Programm.  Gans  besonders  aber 
sei  der  für  die  Fremden  überaus  dankenswerten  Vorführungen  aus  der 
Hans  Sachsschen  Zeit  gedacht.  Eine  Einleitung  hiesu  gab  Archifrat  Dr. 
Muromenhof,  welcher  sls  Hans  Sachs  einen  ron  ihm  gedichteten 
launigen,  aktuellen  Prolog  fortrug,  der  mit  den  Worten  schloß:  »Und 
ewig  grüne,  blüh'  und  wachs*  —  Die  Schulhygiene,  spricht  Hans  Sachs"^. 
Ebenfalls  mit  stfinniBchero  Beifall  wurden  die  beiden  Hans  Sachsschen 
lustigen  Fastnacbtsschwänke  mit  sentensiOsem  Hintergrund  «Das  Nairen- 
sdineiden**  und  «Der  Krämerskorb"  aufgenommen,  welche,  vom  Bflrger- 
meiater  ▼.  Jäger  bearbeitet  und  ?on  Theaterdirektor  Beck  insseniert, 
durch  Berofsschauipieler  in  yorifiglichor  Weise  dargestellt  wurden.  Das- 
selbe Schicksal  hatte  ein  heiterer,  auf  den  Kongreß  beiügUcher  Gelegen- 
heitsschwank Ton  Prof.  Dr.  Kfiffer. 

Am  Donnerstag  fand  su  Ehren  der  Kongreßgäste  eine  Vor- 
stellung im  alten  Stadttheater  —  ein  neues,  groß  angelegtes  ist  im 
Bau  —  statt,  wobei  die  Oper  »Samson  und  Dalila*  gegeben  wurde.  Die 
Vorstellung  war  recht  lobenswert  sowohl  hinsichtlich  der  gesanglichen 
Leistungen  als  des  Ballets  und  der  Ausstattung. 

Am  Freitag  fand  ein  Verabschiedungsabend  der  Stadt  im 
Velodrom  statt.  Das  philharmonische  Orchester  und  der  Lehrergesang- 
▼erein  erfreuten  die  Zuhßrer  durch  Tortreffliche  Leistungen  und  manches 
Lied  mußte  eingeschaltet  werden.  Nach  einer  Beibe  Ton  Bednern  sprach 
Begierungsprftsident  Freiherr  ▼.  Welser,  welcher  in  seiner  gehaltfoUen 
Bede  der  Bedeutung  der  Jngenderxiehung  nnd  des  Kongresses  im  beson- 
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deren  gedachte  und  mit  dem  henliehen  Wanscbe  aehloA,  et  mdehten  alle 
die  Tielen,  lam  Teil  ms  weiter  Ferne  Gekommenen,  wieder  gifieklieta 
and  ein  frenndlicbea  Andenken  bewahrend  in  ihre  Heimat  inrflckkommen. 

Die  fettlieben  Yeranstaltangen  hatten  fBr  jeden  ernsten  Kongreß- 
teilnehmer noeheine  besonders  wert?oIle  Seite:  Sie  waren  tatsleli- 
lich  fast  die  einsigen  Gelegenheiten  in  persönlichem  Bekanntwerden 
and  personlichem  Meinnngsaastansch  mit  Fachgenossen  ans  anderen 
Lindern,  da  hieia  natorgem&O  weder  die  Arbeitsteiten  in  den  Sittnn^en 
noch  die  gelegentlichen  Begegnnngen  In  PriTatgesellschaften,  wo  ja  die 
Zahl  der  Anwesenden  nnr  eine  mißige  sein  konnte,  ansreiehende  Gelegen- 
heit boten;  in  den  Zasammenkflnften  bei  Prifateinladongen  seitens  der 
liebenswflrdigen  Nflmberger  Familien  war  allerdings  die  Gelegenheit 
dafir  noch  intimer. 

Die  nächsten  Kongresse.  Schlußanspraehen.  In  der  anf  die  Plenar- 
sitsnng  am  7.  April  folgenden  Gesehifkssitsang  hatte  KongreAprisident 
Prof.  Griesbacb,  gemiß  roransgegangener  Yereinbarnng  in  einer  Sitsnng 
des  permanenten  internationalen  Komitees,  yorgescblageu,  alle  drei  Jahre 
einen  Kongreß  absnhaiten  and  den  Prisidenten  au  dem  Organisatioiis- 
komitee  des  jeweiligen  Kongreßlandes  la  wählen.  Fflr  den  IL  inter- 
nationalen Kongreß  1907  wnrde  als  Kongreßort  London,  als  Präsident 
Sir  Lander  Branton  rorgescblagen,  welcher,  lebhaft  akklamiert,  die 
Wahl  dankend  annahm  nnd  sagte,  daß  er  nicht  nnr  im  Namen  des  eng- 
lischen Komitees,  sondern  anch  in  jenem  des  englischen  Volkes  der  Ver- 
sammlang die  Einladung  mm  nichsten  Kongreß  in  London  Qberbringe. 
In  der  Schloßsitsung  gedachte  Sir  Lander  Branton  als  Prisident  des 

II.  internationalen  Kongresses  der  erfolgreichen  Arbeiten  des  L,  beseieh- 
nete  die  Kongresse  als  Brflcken  der  Frenndsehaft  and  feierte  die  modernen 
Errnngenschaften  des  Verkehres  als  ein  Mittel  sor  VerbrOdemng  der 
Menschheit.  Je  großer  der  Verkehr,  desto  mehr  werde  die  Abneigung 
I wischen  den  Nationen  schwinden.  Dr.  B  ich  hol  s  von  den  Board  of 
Edacation,  Londonf  Vertreter  der  Grofibritannisehen  Regiemng  and  der 
ünifersitit  Oxford  teilte  mit,  daß  er  vom  obersten  englischen  Eniehnngs- 
amt  beauftragt  sei,  dessen  regstem  Interesse  für  den  Londoner  Kongreß 
Aosdrack  ta  geben;  du  Amt  werde  Delegierte  entsenden  nnd  die  städti- 
schen Behörden  werden  du  größte  Entgegenkommen  üben. 

Dr.  Mattbien  (Paris)  richtete  an  den  Kongreß  die  Bitte,  den 

III.  in  Paris  absnhalten;  du  franiOsische  Ministeriom  werde  sich  lebhaft 
dafflr  interessieren.  Generalonterrichtsinspektor  Gantier  (Paris)  onter- 
stfltst  diese  Bitte  als  Delegierter  des  fransOsischen  Unterriehtsministeriama 
nnd  Mgt,  Frankreieh  nnd  Paris  würden  dem  Kongresu  sympathisch  nnd 
brftderlich  ihre  Tore  Offnen.  Die  internationalen  Kongresse  seien  geeignet, 
die  Bande  der  Frenndsehaft  la  festigen  nnd  aas  dem  Gesichtspunkte  der 
Hnroanitit  fielem  Elend  in  den  Schulen  absobelfen. 

Direktor  des  kaiserL  Gesandheitsamtes  in  Berlin  Geh.  Regierangsrat 
Dr.  ?.  W  tt  1 1  d  0  r  f  f,  der  Delegierte  der  Deutschen  Beichs?erwal tung,  brühte 
ein  Hoch  auf  den  Printregenten  Luitpold  aus,  Prof.  Griesbach, 
welcher  den  hervorragendsten  Mitarbeitern  in  Nflrnberg  dankte,  sehlo5 
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mit  dem  Hoch  aaf  den  PriDten-Protektor  Dr.  Lvdwig  Ferdinand  nnd 
Prof.  Axel  Johannessen  dankte  der  Stadt  Nflmberg  und  dam  BArger- 
xneitter. 

Der  bnlgarisehe  Unterriehteminieter  Dr.  Scbiachmanow  gab  dem 
WoDSche  Anedracky  daß  jene  Faktoren,  in  deren  Maebt  die  Yerwirklicbang 
der  auf  dem  Kongreeae  gemachten  Yoracbläge  stebt,  eich  hieran  rege 
beteiligen  mOgen.  —  Exielleni  Schieebmanow  bat  aich  nach  dem 
Kongretee  nocb  in  Wien  aafgehalten  nnd  eich  hier  über  nnsere  Schnl- 
TerwaltnngsTerhlltniiBe  informiert  aowie  den  Unterricbtabetrieb  Terscbie- 
dener  Sebnlkategorien  an  Ort  nnd  Stelle  einem  Hberaas  fleißigen  periOn- 
liehen  Stodiam  nntenogen. 

Alle  vorstehend  angedeuteten  Anepracben  waren  mit  stflrmiachem 
Beifall  aufgenommen  worden.  Hiemit  schließt  Ref.  die  flttchtige  Skiixe>) 
Ober  den  I.  internationalen  Kongreß  fOr  Scbolbygiene,  wflnscht  dem 
gewiegten  nnd  umsichtigen  Scbatsmeister  des  Nflmberger  Kongresses, 
Großkanfmann  Emil  Hopf,  daß  auch  die  flnansiellen  Fragen  die  erhoffte 
fröhliche  Losung  finden  roOgen  nnd  ruft  allen  Freunden  der  guten  Sache 
in:  Auf  Wiedersehen  in  London  am  2.  August  1907! 

Wien.  L.  Bargerstein. 


Die  coniugatio  pcriphrastica  activa  und  passiva. 

Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  die  gewiß  schon  jeder  Lehrer  gemacht 
bat,  daß  man  von  einem  Schfller  bei  einer  gelegentlichen  Frage  nach 
dem  genus  verhi  selten  eine  Antwort  und  fast  gar  nie  die  richtige  erh&It. 
Der  Qrund  dieser  Erscheinung  liegt,  wie  ich  glaube,  in  der  Unklarheit 
des  Begriffes  „genua  verhi*,  Art  des  Tätigkeitswortes*). 

Der  Terminus  „genus'^  ist  iwar  dem  Schllier  bereits  bekannt  und 
dort,  wo  er  ihn  kennen  gelernt  hat,  gani  klar  und  gelftufig.  Wenn  man 
nftmlich  bei  der  Besprechung  der  Yerbiltnisse  des  Substantirs  nach  dem 


')  Der  umfangreiche  Originalbericht  des  Kongresses  wird  in  Tier 
Bfinden  ^r.-8*  im  Verlage  der  Bocbbandlung  Schräg  in  Nflmbeig  (sehr 
wahrscheinlich  gegen  Ende  dieses  Jahres)  erscheinen,  den  Kongreßmit- 
gliedern gratis  sQgehen  und  für  Nicht-Mitglieder  voraussichtlich  um  einen 
Preis  fon  sa.  20  Mk.  sa  haben  sein. 

')  Ich  Tcrdeutscbe  verhum  mit  Tätigkeitswort.  Die  entspre- 
chendste Verdeutschung  wäre  allerdings  die  Ton  Wundt,  Volkerpsycho- 
logie L  II,  S.  199,  Torgesehlagene  Benennung  „Zastandswort*.  Aber 
„Zttstandswori*  in  die  Schule  eiDiufQhren,  halte  ich  nicht  fflr  rätlich, 
weil  ich  fflrcbte,  daß  dadurch  bedenkliebe  Konflikte  mit  dem  „Umstands- 
wort^  entstehen;  der  Aasdruck  „ümstsnd'*  aber  läßt  sich  deswegen  nicht 
leicht  ändern,  weil  et  tu  sehr  auch  in  die  Satalehre  verwebt  ist*  Jeden- 
falls aber  entspricht  n^ätigkeitswort**  besser  als  «Zeitwort",  weil  der 
Begriff  »Tätigkeit**  doch  wenigstens  einen  sehr  großen  Teil  der  Funktion 
des  Verbums  deckt,  während  nZeitwort*"  nur  «ein  Merkmal  beieichnet, 
das  dem  Verbum  ursprflnglicb  Oberhaupt  nicht  und  auch  später  eigentlich 
nur  alt  ein  sekundäres  sukommt''.   Wundt  a.  a.  0» 
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^genus^  fragt,  so  wird  man  meist  die  richtige  Aotwort  erhalten,  gewiA 
aber  immer,  weno  man  ta  ^genui*  die  Verdentiebang  »Gescbleeht* 
hinsofttgt.  Beim  genus  verbi  aber  wird  aneh  die  YerdentsehoDg  «Art" 
den  Schüler  nicht  tum  Beden  bringen;  so  schwach  ist  die  gegenseitige 
▲ssoiiation  der  Begriffe. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  liegt  in  den  Beseichnnngen  «Aktiv* 
and  ,Passi?*,  indem  dabei  an  die  formale  Seite  einer  bestimmten  Verbal- 
fomi  gedacht  wird,  ohne  den  objekti?en  Inhalt  besonders  herroitroten 
SQ  lassen.  Man  spricht  ja  geradeso  Ton  .tAtigei'  nnd  «leidender  Form*. 
Die  Beziehnngen  aber,  die  sich  darans  ergeben,  sind  ebenso  nnklsr  wie 
die  Begriffe  selbst  Es  ist  sonichst  die  Beieichnug  einer  bestimmten 
Form  des  Yerbums  mit  den  Zas&tien  «tätig**  und  «leidond*  eine 
erswnngene,  da  «titig"  nnd  «leidend**  nnr  eine  gewisse  Art  einer  Hand- 
long,  nicht  eine  Form  beseichnen.  Sodann  ist,  wenn  aneh  der  positiTe 
Inhalt  des  Begriffee  genta  anklar  ist,  nach  der  negativen  Seite  leicht  ta 
erkennen,  daß  genu»  dnrch  «Form"  begrifflich  nicht  gedeckt  ist,  wie  ja 
aach  amgekehrt  niemand  „Form**  lateinisch  mit  genus  wiedergeben  mochte. 

In  dieses  Beich  der  Begriffsverwirrang  hat  Wandt  mit  der  Lenchte 
der  Psjchologie  Licht  and  Ordnung  gebracht.  Er  Tcrsteht  anter  genut 
verbi  «eine  Determinationsform  des  Yerbnms,  die  irgend  eine  Variation 
eines  in  einem  nrsprflnglichen  Verbalstamm  aasgedrflckten  Znstands- 
begriffes beseiehnet,  die  darch  Eigenschaften  des  wahrgenommenen  Vor- 
ganges  verarsacht  wird*.  Volkerpsychologie  I.  II,  S.  185.  Es  ist  also 
lediglich  der  objektite  Inhalt  des  Verbalbegriffes,  d.  i.  die  Bedeatang, 
nicht  die  Fonn  bestimmend  fttr  das  genme  verbi;  benannt  aber  sind  die 
Genera  nach  dem  Bedeatangswechsel  dos  arsprflnglichen  reinen  Verbal- 
begriffes. Formal  kann  der  Bedoatongswechsel  darch  Prtfiie  and  Saf&ze 
mannigfacher  Art  mm  Aasdnick  kommen,  manchmal  ist  selbst  formale 
Unterseheidnng  nicht  notwendig.  Genera  Verbi  gibt  es  nataigemiß  viele; 
es  sei  mir  gestattet,  einige  der  beseidinendsten  I^ypen  anxafQhren. 

Die  wichtigsten  sind  das  Aktiv  and  das  Passiv;  sie  drflcken 
den  wirklichen  Vorgang  aas,  a.  iw.  beieichnet  jenes  den  Yellsag  der 
Handlang  dnrch  du  Objekt  (Subjekt),  dies  den  YoUsng  der  Handlang 
am  Objekt  (Sabjekt).  Weitere  Genera  sind:  Das  Desiderativ  [der 
ersehnte  Vorgang:  eeurio  ich  will  immer  essen],  das  Freqaentativ 
[der  wiederholte  Vorgang:  ventito  ich  komme  oft],  das  Intensiv 
[Verstirkang:  canto  ich  singe  lant],  du  Deminativ  [Schwichong: 
cantiUo  ich  singe  leise],  du  Kooperativ  [Gemeinsamkeit:  coneiiio 
ich  singe  sasammen  mit  einem],  du  Kausativ  [Veranlassang:  faeio 
ich  luse  machen],  das  Inkohativ  [Beginn:  dieco  ich  fange  an  in 
sagen],  du  Reflexiv,  das  Medinm,  das  Eon ativ,  du  Deponens  o.  a. 

Soweit  die  Aasfflhraogen  Wondts.  Die  Sadie  ist  nan  geklirt  and 
wesentlich  vereinfacht.  Aber  ich  verdanke  diesem  gelehiten  Forscher 
nicht  nar  die  Klarlegang  des  Begriffes  genus  verbi,  sondern  nach  noch 
die  weitere  Anregung,  einem  ebenso  langatmigen  wie  nichtssagenden 
Terminus  der  lateinischen  Grammatik,  der  coni%tgatio  periphrastiea 
activa  und  der  coniugatio  periphrastiea  passivot  den  Krieg  in  erkliren 
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and  mit  der  Waffe  des  Meittera  sn  Leibe  to  geheo;  auch  ich  will  ver- 
meben,  die  •praehlicben  Gebilde,  die  jene  Tennini  beteichnen,  auf  ihren 
Inhalt  in  prftfen. 

Im  eogenannten  Partitipinm  des  Fatommi  bedtit  die  lateinische 
Sprache  ein  adjekti?ischei  Yerbalnomen»  dareh  das  jemand  in  einem 
solchen  Znstande  befindlich  hingeatellt  wird,  daA  man  bestimmt  erwarten 
kann,  er  werde  eine  gewisse  Handlang  ansfflhren.  Verbindet  sich  nun 
B.  B.  Iaudai%uru8  als  Pridikatsnomen  mit   dem  Hilfs?erbttm  8um  sa 
einem  Satte,  sp  erhftlt  dies  feste,   sinnfoUe  WortgefAge  die  bekannte 
Bedeatong:  ich  will  loben,  ich  bin  im  Begriffe  tu  loben,  ich  habe  Tor 
la  loben  u.  &.    Wibrend  also  laiudo  ich  lobe  das  wirkliche  Gesehehen 
beseichnet,  beseichnet  laudaturuB  aum  den  erwarteten  Vorgang.  Etwas 
Ähnliches  ist  bei  laudandus  sum  der  Fall.  Aach  du  Gerondi?  beseichnet 
einen  Znstand  Ton  der  Art,  dai^  man  mit  Bestimmheit  erwarten  kann, 
es  werde  an  dem,  der  sich  in  diesem  Zastande  befindet,  eine  gewisse 
Handlang  aaigefflhrt    Oppugnandum  oppidum  hat  mithin  sonfichst 
nnr  den  Sinn:  eine  Stadt,  die  sich  in  dem  Zastande  befindet,  dafi  man 
bestimmt  erwarten  kann,  sie  werde  (vom  Feinde)  berannt.  Nachdem 
aber  in  dieser  Verbindang  der  Zastandsbegriff  (oppugnare)  Tor  dem 
Gegenitandsbegriff  (oppidum)  in  den  Vordergrand  des  Bewai^tseins  tritt, 
kann  oppugnandum  oppidum  geradesa  den  Sinn  erhalten:   die  Vor* 
bereitangen  sn  einem  Starme  auf  die  Stadt;  wenn  es  gilt,  die 
Stadt  sa  stürmen  0.1.  Nep.  Cim.  Cümon  in  oppugnando  oppido  dtio 
mortuuB  est    Cic.  Lael.  17.  In  capris  ovibusque  parandis  (beim  Ein* 
kauf)  multi  homines  adhibent  cur  am  ^  in  amieis  digtndia  (wenn   es 
aber  gilt,  sich   Freande  aosiasachen)  neglegenUs  swU.    Das  ist  die 
nrsprflngliche,  wenn  aach  seltenere  Bedentang  des  Gerondivs.  Die  anderen, 
gebrfinchlicheren  sind  erst  erschlossen.    Es  entwickelte  sich  nimlich  ans 
der  Wechselbeiiehang  des  „Erwartens''  and  „Erlddens**  einer  Handlang 
[ich  erwarte:  daft  ich  gelobt  werde]  einerseits  die  Vorstellang  der 
Notwendigkeit  (Caeaari    Vesontio   erat   oppidum  oppugtiandum)^ 
anderseits  die  Vorstellang  der  Möglichkeit  (Caesarem  de  oeeupando 
oppido  Veiontiane  epee  non  fefülit).  So  gibt  das  formal  and  inhaltlich 
geschlossene  Geffige  laudandus  $um  den  bekannten  Sinn:  ich  bin  sa 
loben,  ich  maß,  soll,  kann,  darf  gelobt  werden.    Es  drftckt  also  anch 
laudandus  sum  einen  erwarteten  Vorgang  aas  and  modifiaiert  den 
arsprtlnglichen  reinen  Verbalbegriff  laudenre  lob-en  in  seiner  Art  ebenso 
wie  ihn  loMdor  ich  werde  gelobt  im  Sinne  des  Erleidens  yariiert   Die 
Gebilde  laudaturus  sum  and  laudandta  sum  gehören  mithin  anch  sa 
den  genera  verhi. 

Das  Gesagte  stellt  sich  in  der  mathematischen  Formel  der  Pro- 
portion folgendermaßen  dar: 

I  II  1  2 

laudo :  laudor  =s  laudaturus  sum  :  laudandus  sum. 

In  Besag  anf  den  nrsprflnglichen  xeinen  Verbalbegriff  beseichnet 
du  erste  Verhältnis  den  wirklichen  YorgSMgt  das  sweite  Verhiltnis 
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den  erwarteten  Vorgang,  während  die  Glieder  I,  1  den  Yollng  der 
Handlung  durch  daa  wahigenommene  Objekt  eelbat,  d.  L  daiAkti?  (das 
Ton)»  die  Glieder  II,  2  dagegen  den  Volling  der  Handlung  am  wahr- 
genommenen  Objekte,  d.  i  das  Pas  ei?  (das  Erleiden)  beieichnen.  Fflr 
den  wahrgenommenen  Vorgang  selbit  werden  jetxt  die  Objekte  in  Snbjektan. 

Man  konnte  nnn  all  Artbeieichnnng  der  beiden  Gebilde  des  ersten 
Verfailtnisses  den  Terminus  «E^P^l^tiv*  aufstellen  anf  Grand  der 
foraosgegangenen  Darsteilang.  Aber  fürs  erste  wikrde  die  Proportion 
terstOrt,  indem  nur  drei  Glieder:  Aktif,  Passi?,  Bzspektati?  entitflndeD. 
Wollte  man  aber,  am  dies  in  ? ermeiden,  das  Ezspektati?  in  ein  akti?es 
and  passiroi  scheiden»  so  ergäben  sich  daraas  wieder  iwei  Obelstftnde: 
es  erlitte  die  gewflnschte  Kflne  and  Prftiision  des  Aasdracks  durch  die 
unterscheidenden  Zusitie  «aktif*  und  »passiv*  eine  dem  Unterrichte 
abtrigliche  Einbuße,  femer  träte  wieder  ein  äußerst  störender  Bedeutungs- 
wechsel ein,  indem  « Aktiv*  und  ,Passir*  im  ersten  Verhältnis  Art- 
beseichnung  sind,  während  sie  als  Zusätie  su  nExspektatiT*^  die  formale 
Seite  dieses  Genus  betonten.  Man  mflßte  also,  wenn  man  den  erwarteten 
Vorgang  mit  Ezspektativ  beieiehnete,  auch  das  wirkliche  Geschehen  mit 
einem  besonderen  Terminus,  etwa  mit  «Perfekti?",  benennen,  wodurch 
die  gerade  Bexiehung  der  Glieder  der  Proportion  wieder  yollkommen 
hergestellt  erschiene  [aktiTes  Perfektiv  :  passives  Perfektiv  s  aktires  Ez- 
spektativ :  passives  Eispektativ],  wobei  die  Benennungen  „aktiv*  und 
.passiv*  nur  mehr  die  Form  beieichneteo ,  was  aber  nach  dem  oben 
Gesagten  nicht  sulässig  ist. 

Aus  diesen  Gründen  siehe  ich  es  vor,  die  Benennungen  «Aktiv* 
und  «Passiv*,  nachdem  sie  einmal  in  der  Grammatik  bestehen,  als 
Beseichnung  fftr  swei  besondere  Arten  des  Verbums  mit  dem  bekannten 
Sinn  SU  belassen;  infolgedessen  mflssen  aber  auch  fflr  den  erwarteten 
Vorgang  in  gleicher  Weise  swei  neue  Beseichnungen  geschaffen  werden. 
Fflr  laudaturuB  ium  einen  entsprechenden  Ausdruck  su  fioden,  dflrfte 
nicht  lu  schwer  sein,  weil  die  Funktion  des  Gebildes  eine  einfache  ist 
Ich  denke,  die  Beseichnung  des  erwarteten  Vorganges  selbst,  Ezspek- 
tativ, dflrfte  der  Bedeutung  von  laudaturus  8um  vollkommen  entsprechen. 
Schwieriger  gestaltet  sich  die  Sache  fflr  laudandus  $um,  da  du  Gerundiv, 
wie  ich  eben  gezeigt  habe,  eine  dreifache  Bedeutung  hat  Im  wirklichen 
Gebrauch  jedoch  enthält  das  Gerundiv  vorherreohend  den  Begriff  der 
Notwendigkeit  und.  ich  kann  daher  wohl  mit  Recht  nach  dieser  Haupt- 
funktion  des  Gerundivs  du  Gebilde  laudtmdus  sum  als  das  Postulativ 
bezeichnen. 

Nachdem  ich  den  realen  Inhalt  der  in  Frage  stehenden  sprach- 
lichen Gebilde  dargelegt  habe,  erflbrigt  mir  noch  die  formale  Seite  der 
Termini  amiugoHo  periphraitica  aetiva  und  eoniugcUio  periphrMHea 
pasBtva  zu  berflhren.  Denn  hier  wird  ee  sich  erst  recht  seigen,  wie 
nichtssagend  sie  in  der  Tat  sind.  Offenbar  rflhren  die  genannten  Beseich- 
nungen davon  her,  daß  man  in  der  Verbindung  dtf  adjektivischen 
Nominalformen  laudaturus  und  laudand%u  mit  dem  Hilfsverbum  ium 
XU  dem  Ganzen  des  Prädikates  eine  Art  Nebenkonjugation  von  laude 
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QDd  laudar  erkannte ,  deren  formale  Ausnabmeitellung  man  mit  dem 
Znsati  periphraatica  beseichnen  sa  mftMen  glaubte.  Was  sie  aber  «am* 
schreiben"  lollen,  iet  nicht  erfindlich.  Denn  keine  floite  Form  von  lauäo 
nnd  laudar  entspricht  inhaltlich  einem  laudaturus  8um  oder  laudandua 
tum»  Wie  kann  man  aber  (^umschreiben**!  wo  nichts  za  umschreiben  ist? 
Fflra  andere  mflßten  die  tatsftchlichen  Verbindungen  der  anderen  swei 
adjektiiischen  Kominalformen  des  Verbums,  nfimlich  der  Partiiipien  des 
Prftsens  nnd  Peifektums,  mit  si«ffi  mit  dem  gleichen  formalen  Rechte 
auch  als  coniugtUio  periphraatica  <iciiva,  besw.  paasiva  beseichnet 
werden,  sodaß  nun  laudcUurua  8um  und  laudandus  8%im  gar  nicht  mehr 
allein  das  Anrecht  auf  jene  schonen  Beseichnungen  h&tten.  Was  schließ- 
lich die  beiden  letiterea  Verbindungen  anbelangt,  so  hat  sich  laudatus 
8um  follstfindig  vom  genus  verhi  losgelOst  und  ist  lur  Bezeichnung  des 
tempuB  verbi  geworden,  während  das  Partisipium  des  Präsens  als  Prä- 
dikatsnomen ein  kflmmerliches  ferbales  Dasein  fristet  und  fast  durch- 
wegs adjektifisches  Wesen  angenommen  hat,  sowie  eben  auch  das  Parti- 
sipium des  Perfektums  oft  die  ? erbale  Natur  abstreift  und  die  Funktion 
eines  Nomons  übernimmt. 

Linz  a.  D.  Jos.  Strigl. 


Die  Gefahren  der  allgemeinen  Volksschule  rEinheitsschuIe). 

Von  £.  Ries,  Frankfurt  a.  M.    Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.,  Verlag 
der  Kesselringschen  Hofbuchhandlung  (E.  ▼.  Mayer).  78  SS. 

Die  Broscbflre  ist  Tor  der  Abfassung  der  neuen  preußischen  Lehr- 
und  Prüfungsordnung  für  das  Lehrerbildungswesen  (1.  Juli  1901)  ge- 
schrieben und  unmittelbar  nach  deren  Erscheinen  veröffentlicht.  Wenn 
auch  zunächst  nur  einer  Frage  der  Volksschulorganisation  gewidmet,  hat 
sie  doch  auch  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  Interesse,  da  darin  Fragen 
behandelt  werden,  die  in  Mittelschulkreisen  in  ständiger  Erörterung 
stehen,  nämlich  die  Leistungen  der  Volksschule  in  der  Vorbereitung  für 
die  Mittelschulen,  der  Zudrang  zu  den  letzteren,  die  unzureichenden 
Ergebnisse  der  Aufnahmeprüfungen,  der  große  Abfall  von  Mittelschülern 
auf  der  Grenze  zwischen  Unter-  und  Oberstufe. 

Der  Verf.,  der  den  Volksschulkreisen  angehört,  ist  ein  Gegner 
der  sogenannten  Einheitsschule,  in  der  er  nichts  als  einen  Laden- 
hüter aus  der  Rumpelkammer  ererbter  rückständiger  Anschauungen  erblickt. 
Er  ist  aber  auch  ein  Gegner  der  sogenannten  allgemeinen  Volksschule 
oder  der  mehijährigen  gemeinsamen  Beschulung  von  Arm  und  Reich, 
Hoch  und  Niedrig,  also  jener  Schuleinrichtung,  die  die  Kinder  aller  Berufs- 
klassen vom  vollendeten  6.  Lebensjahr  an  durch  einige  Jahre  auf  den 
nämlichen  Schulbänken  vereinigt,  gleichviel  ob  sie  bestimmt  sind,  inner- 
halb der  Volksschule  ihre  Bildung  für  das  Leben  überhaupt  abzuschließen 
oder  auf  einer  gewissen  Altersstufe  die  Volksschule  zu  verlassen  und  in 
eine  andere,  höhere  Schule  überzutreten. 
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Oerad«  in  dieeer  Schalflaeht  der  sogenannten  besieren 
St&nde  iwiseben  dem  10.  nnd  12.  Lebensjabre  erblickt  der  Verf.  eitten 
gro&en  Nacbteil  der  allgemeinen  YeUneebnle,  die  eineneits  so  Gintteo 
der  Vorbereitong  einee  Bmcbteiles  ibrer  Sehftler  fllr  eine  höhere  Schale 
ihre  eigentliche »  lebrplanmfißige  Aufgabe  inrOcfcetellt»  anderMite  noch 
Tor  Eneicbnng  ihres  Ziele«  die  besseren  Schiller  (die  materiell  bcHer 
ansgerftsteten  nnd  auch  mit  einem  weiteren  geistigen  Oedchtskreise  aas- 
gestatteten Kinder  der  höheren ,  gebildeteren  Stftnde)  fliehen  und  nur 
den  minderwertigen  Best  snr  Fortsetzung  nnd  Vollendong  der  Volksscbole 
„TemrteiU**  (8.  80)  steht. 

Diese  Halbheit  rieht  sich  nach  mehrfMher  Bicbtnng:  die  Mittel- 
tchole  ist  mit  der  Vorbereitnngy  die  die  Yolksscbnle  bietet,  nicht  safiieden 
und  klagt  Aber  schlechte  Ergebnisse  der  AnfnahmsprUfongen»  namentlich 
in  Sprache  und  Rechnen;  die  Volksscbole  selbst  aber  lOst  innerhalb  des 
achtjfthrigen  Enrses  ihre  Aufgabe,  .die  jedermann  ans  dem  Volke  snr 
AnsQbang  seines  Bemfes  nnd  snr  ErfUlong  seiner  staatlichen  nnd  btkrger- 
liehen  Pflichten  nötige  Bildung  m  geben'  (S.  54),  nicht  Tollstindig, 
sondern  maß  ihre  Absolventen  nach  dem  Übertritte  ins  praktische  Leben 
(Lebrlingsieit  in  Handel,  Gewerbe  nnd  Fabriksarbeit)  der  obligatori- 
schen Fortbildangsscbnle  flbergeben,  die  sie  noch  mit  den  ihnen 
notigen  praktischen  Kenntnissen  nnd  Fertigkeiten  ausstatten  solL  Diese 
allgemeine  Fortbildungsschule  kostet  aber  den  Erhaltern  sehr  Tiel  Geld 
und  leistet,  weil  sie  die  ihr  notwendige  Zeit  dem  praktischen  Berufe 
abkargen  muA,  auch  nicht  das,  was  man  von  ihr  erwartet. 

So  entsteht  Unsnfriedenheit  im  Publikum  mit  der  teueren  Volks- 
schule, die  ihr  Ziel  nicht  erreicht,  Unsufriedenheit  unter  den  Lehrern, 
die  auf  der  Oberstufe  die  Klassen  verOdet  und  sich  außer  Stande  sehen, 
mit  dem  ihnen  gebliebenen  Schfllermaterial  zu  zeigen,  was  sie  leisten 
können,  die  aber  auch  ihre  gewissenhafte  Arbeit  zu  wenig  gewürdigt 
sehen  und  deren  berechtigte  WQnsche  nach  gesellschaftlicher  und  mate- 
riellen Besserstelloog  im  großen  Publikum  wie  in  den  maßgebenden 
Kreisen  einer  kflhlen  Aufnahme  begegnen.  Dazu  kommt,  daß  die  Ton  der 
gemeinsamen  Beschulung  der  Kinder  aller  St&nde  erwarteten  Vorteile, 
namentlich  der  veredelnde  Einfluß  der  wenigen  sogenannten  besseren 
Kinder  auf  die  große  Masse  der  rohen  Kinder  der  unteren  St&nde  sowie 
die  soziale  Versöhnung  der  Klassen  und  Stftnde,  nicht  eintritt,  vielmehr 
bftuflg  sogar  ins  Gegenteil  umschl&gt:  durch  du  Zusammensttzen  mit 
den  Armen  lernen  die  Beleben  ihre  Gfiter  erst  recht  sch&tzen,  die  Armen 
ihre  Dflrftigkeit  tiefer  fühlen  (S.  28);  statt  zu  versöhnen,  steigert  die 
allgemeine  Volksschule  die  Unzufriedenheit;  der  geistig  besser  Begabte, 
aber  materiell  ungflnstiger  Gestellte  fflhlt  sich  unglflcklioh,  wenn  er  mit 
der  Volksschule  abschließen,  dem  Arbeiterstande  sich  zuwenden  und  nicht 
durch  eine  höhere  Schulbildung  zu  einer  höheren  gesellschaftlichen  Stellung 
sich  vorbereiten  kann.  Durch  dieses  gerade  durch  die  allgemeine  Volks- 
schule veranlaßte  Hinauf-  und  Hinausstreben  aus  den  angeborenen  Berufi- 
kreisen  werden  aber  einerseits  die  sogenannten  unteren  St&nde  intellektuell 
.ausgepowert**  (S.  25),  anderseits  ein  Bildungsproletariat  erzeugt 
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Allen  dieeen  ÜbeUUnden  gegenftber  empfiehlt  der  Verf.,  die  alU 
gemeine  YoIksBcboIe  aofiogeben.  Nach  dem  OmodBatie,  daß  ittr  Jede 
Schnle  mögliehet  gleichmftßig  Torbereitete  SehQler  gehören,  sollen  die 
Sander  jener  Stände,  die  fttr  Mitteleehnlen  bestimmt  sind,  in  eigenen 
y orber eitangsschnlen  (Vorschnlen  S.  18)  vereinigt  werden,  die 
Volksschale  aber  denjenigen  Torbehalten  bleiben,  die  ans  ihr  allein 
die  fftr  jedermann  ans  dem  Volke  nötige  Bildung  schöpfen  wollen  nnd 
daher  entschlossen  sind,  diese  Art  Schale  anch  g&nslieh  in  dnrchlanfen. 
Erst  dann  wird  man  die  Leistongsf&higkeit  der  Volkaschole  richtig  be- 
orteilen;  denn  «immer  und  Qberall  beruht  die  Ehre  und  das  Ansehen 
einer  Schnle  in  erster  Linie  auf  den  nnterrichtlichen  nnd  erziehlichen 
Resultaten  iher  Oberklassen"  (S.  46).  Dann  wird  anch  das  leider  so  weit 
▼erbreitete  Vorurteil  schwinden,  «daß  eine  Bildung,  wie  sie  die  unteren 
und  mittleren  Klassen  der  höheren  Schalen  Termitteln,  auch  fflr  das 
praktische  Leben  des  Handwerkers  und  kleinen  Oewerbetreibenden  immer 
noch  wertToUer  und  vor  allen  Dingen  Tomehmer  sei  als  eine  Volksschul- 
bildung*'  (S.  54),  wird  damit  auch  der  törichte  Zudrang  su  den  Unter- 
klassen der  Mittelschulen  aufhören,  dann  wird  auch  der  Volksschullehrer 
als  det  eigentliche  Volkslehrer  die  ihm  gebührende  gesellschaftliche  Wert* 
schfttsung  und  Stellung  erreichen. 

Freilich,  die  jetzige  Volksschule  wird  auch  dies  nicht  erreichen, 
sondern  sie  muß  reformiert  und  vor  allem  auf  neun  Jahre  erweitert 
werden,  Methoden  und  Ziele  mflssen  ge&ndert,  bezw.  erhobt  werden; 
«nicht  bloß  Kenntnisse,  sondern  auch  Erkenntnisse  mQssen  das  Ergebnis 
des  Volksschulunterrichtes  sein"  (S.  52).  Die  Mittel  und  Wege,  wie  dieses 
höhere  Ziel  zu  erreichen  w&re,  vor  allem  die  ünentgeltlichkeit  aller  Lehr- 
nnd  Lernmittel,  die  sonstige  materielle  Förderung  dieser  Schulen  der 
arbeitenden  St&nde  großer  St&dte,  die  Abgangsprflfung,  die  Verkürzung 
der  Lehrlingszeit,  der  Wegfall  der  obligatorischen  Fortbildungsschule, 
endlich  die  Verbesserung  der  Lehrerbildung  —  «denn  mit  der  Frage  der 
Lehrerbildung  hebt  die  Frage  der  Reform  jeder  Schulart  an  nnd  in  sie 
möndet  sie  wieder  aus''  (S.  62)  —  fallen  außerhalb  des  Rahmens  dieser 
Besprechung.  Hat  der  Verf.  auch  snn&chst  es  mit  preußischen  Verhält- 
nissen und  auch  dort  wieder  mit  denen  der  großen  Städte  zu  tun,  so 
springen  die  Analogien  mit  unseren  Verhältnissen  doch  sofort  in  die 
Augen:  die  sieh  fortwährend  steigernden  Kosten  der  gewerblichen 
Vorbereitungskurse  haben  in  den  zu  ihrer  Erhaltung  Torpflichteten 
Kreisen  (Gewerbegenossenschaften,  Stadtvertretung,  Landesausschuß, 
Handels-  und  Oewerbekammer)  die  Klagen  aber  die  zom  Eintritte  in  die 
gewerblichen  Fortbildungsschulen  nicht  zulangenden  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  der  Tolksschulmöndigen  Lehrlinge  sehen  seit  geraumer  Zeit 
auf  die  Tagesordnung  gesetzt:  das  Streben,  die  «jedermann  aus  dem 
Volke  nötige  Bildung"  tatsächlich  «zu  Tormitteln*,  nnd  anch  dem  Volks- 
schulabsolrenten  gewisse  Berechtigungen  zu  sichern,  hat  jöngst  zum  Ver- 
suche der  fakultativen  Angliederung  einer  IV.  BQrgerschulklasse 
oder  einet  sogenannten  Fortbildungskurses  geführt;  die  Reform  der 
Lehrerbildung,  die  schon  tor  einigen  Jahren  wenigstens  ins  Stadiom 

Zeltsebrifl  f.  d.  «iterr.  Gtidb.  1904.  Till.  n.  IX.  Heft.  5$ 


870  E.  Folgmanuy  Der  EinflaO  dei  PerBönliehen  asw.,  ang.  ▼.  E,  Hager. 

sehr  ernsthafter  ErOrtemDgen  im  Sebofie  der  obersten  ünterrichtSTcnral- 
tong  getreten  war,  bat  dnrcb  die  letzterwähnte  Nenening  nnd  dnrch  den 
eingangs  erw&hnten  Vorgang  Preußens  hoJFentiich  einen  neuen  AnstoA 
erhalten. 

Der  Verf.  berücksichtigt  wohl  die  Osterreichischen  Schulverii&ltnisse ; 
denn  er  erw&hnt  Österreich  unter  denjenigen  Staaten,  die  die  allgemeine 
Volksschule  besitzen;  daß  er  aber  unsere  SchuWerh&ltnisse  doch  sehr 
oberflftehlicb  kennt,  seigt  folgende  Stelle: 

„Österreich  scheiden  wir  loyaler  Weise  aus  unserer  Betrachtung 
aus,  obgleich  uns  die  Tatsache,  daß  es  von  anderer  Seite  als  Musterland 
zitiert  wird,  ein  Recht  g&be,  den  ganzen  Jammer  seiner  Schulverhältnisse 
oder  doch  einen  großen  Teil  derselben  der  allgemeinen  Volksschule  in 
die  Schuhe  zu  schieben.  Denn  wenn  wirkliche  oder  gar  eingebildete 
Lichtseiten  auf  ihrem  Gewinnkonto  stehen  sollen,  so  mfißten  die  Schatten- 
seiten doch  auch  ihr  Verlustkonto  belasten.  Aber  die  Verhältnisse  sind 
in  Österreich  so  Terfahren,  so  von  hundert  Haderquellen  unterwühlt,  daß 
wir  es  lieber  aus  unserer  Betrachtung  g&nslich  ausscheiden.  Nur  vor  der 
demütigenden  Tatsache  sollte  kein  Lehrer  angesichts  der  dortigen,  so 
unbeschreiblich  traurigen  Verhältnisse  die  Augen  Terschließen,  daß  gegen- 
über m&chtigen  politischen,  nationalen  und  sozialen  Strömungen  jede 
Einwirkung  der  Schule  Tollst&ndig  ohnmächtig,  jede  Hoffnung  auf  irgend 
eine  Schulorganisation  tOllig  eitel  ist"  (S.  12). 

Mit  solchen,  zum  Teil  hochmütigen,  zum  Teil  recht  windigen 
Phrasen  setzt  man  sich  über  die  Erörterung  einer  ernsten  Frage,  auch 
wenn  sie  unbequem  sein  mag,  nicht  hinweg;  es  ist  auch  nicht  anständig, 
die  politischen  und  nationalen  Verhältnisse  eines  verbündeten,  ja  befreun- 
deten Staates  so  lieblos  von  oben  herab  zu  behandeln.  Dieser  Auswuchs 
entstellt  das  Gesamtbild  der  zwar  sonst  in  ziemlich  scharfer  Tonart 
abgefaßten,  aber  doch  in  vielem  zutreffenden  Broschüre. 

Wien.  Dr.  E.  F.  Kummer. 


Der  Eiofluß  des  Persönlichen  auf  die  Jugend.  Von  Emil  Folg- 
mann, Gymnasial-Oberlehrer.  Groß-Lichterfelde,  B.  W.  Gebeis  Ver- 
lag 1903.   75  SS.  kl..8o.   Preis  1  Mk. 

Die  kleine,  leicht  und  fließend  geschriebene  Broschüre  wendet  sich 
in  erster  Linie  an  die  Eltern  und  Hausgenossen  der  Schüler  und  verfolgt 
den  ausgesprochenen  Zweck,  die  Wichtigkeit  eines  wohlwollenden  and 
verständnisvollen  Verhältnisses  zwischen  Haus  und  Schule  zu  beleuchten. 
Der  Verf.  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  daß  das  Kind  am  stärksten 
durch  personliche  Einflüsse  bestimmt  werde  und  ein  erziehungstüchtiges 
Elternhaus  durch  nichts  ersetzt  werden  kOnne.  Ohne  sich  mit  theoretischen 
Begründungen  nnd  Ausführungen  aufzuhalten,  stellt  nns  der  Verf.  eine 
Reihe  von  praktischen  Beispielen  aus  dem  Leben  hervorragender  Männer 
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vor  Aogen  (Gottfr.  Keller,  Bismarck,  Goethe,  Mill,  Mosart,  Werner  ▼. 
Siemens.  General  York,  Arndt,  Franklin,  Bietschel,  Friedr.  Perthes  u.  a.) 
und  leigt  daran  den  bestimmenden  Einfluß  der  das  Kind  umgebenden 
Persönlichkeiten  (Eltern,  Geschwister,  Kameraden)  in  heilsamer  oder 
▼erderblicher  Richtung. 

Auf  den  persönlichen  Einfluß  des  Lehrers  auf  die  Schüler,  soweit 
er  sich  im  regelrechten  Unterrichte  bet&tigt,  geht  das  Schriftchen  nicht 
ein,  dagegen  schließt  es  mit  einem  Hinweise  anf  die  sonstigen  Beiiehungen 
zwischen  Lehrern  und  Schfllern  w&hrend  and  besonders  am  Ende  der 
Schnllanfbahn,  wobei  ans  der  Schulzeit  Rankes,  Bismarcks  und  des  Ge- 
heimrates  Wiese  anregende  Beispiele  mitgeteilt  werden. 

Linz.  Dr.  £.  Hager. 
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Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 


Johann  Gabriel  Seidl  and  Johann  Nepomak  Vogl. 

Anl&ßlieh  der  Hundertjahrfeier  des  Geboitataget  nnserei  Täter- 
lindifehen  Dichtere  und  YolkMehriftstellere  Johann  Gabriel  Seidl,   der 
nanmehr  in  swei  Gedenktafeln  ? erewigt  ist,  deren  eine  an  seiner  Geborts- 
stfttte,  Wien,  innere  Stadt,  Krageretraße  Nr.  8,  angebiaeht  ist,  die  sweite 
AleerstraOe  Nr.  18  an  dem  Nenban  an  der  Stelle  dei  vor  kurzem  demo- 
lierten Hauset,  in  weichem  der  Dichter  am  18.  Joni  1875  Terschied, 
warde  daran  erinnert,  daß  man  die  Wiederkehr  des  hnndertsten  Geburts- 
tages eines  anderen  nicht  minder  liederreichen  heimischen  Dichters  Alt- 
Wiens,  des  schlichten  Johann  Nepomuk  Yogi,  geboren  am  7.  Februar  1802 
in  Wien,  gestorben  ebenda  am  16.  November  1866,  sang-  und  klanglos 
▼orflbergehen  ließ.    An  äußerlichen  Ehren  und  sichtbaren  Zeichen  der 
Anerkennung  blieb  Yogis  Lebensgang  hinter  jenem  Seidls,  der  es  lom 
Hofschatsmeister  und  wirklichem  Hofrat  brachte,  weit  snrflck.    Er  hat 
sich  leitlebens  mit  der  karg  entlohnten  Stelle  als  niederOsterreichischer 
landst&ndischer   Kanslist  begnügt  und   auch   niemals  darftber  beklagt. 
Aber  gerade  der  nflchteme  Kanileidienst,   den  er  mit  emsiger  Begel- 
m&Oigkeit  und  PQnkÜichkeit  versah,  scheint  fflr  ihn  ein  Antrieb  ffewesen 
lu  sein,  seinem  Namen  Geltung  zu  verschaffen  und  sich  aus  der  dumpfen 
Amtsstube  in  eine  ideale  Welt  zu  flochten.    Yogi  hat  viel  und  lange 
«gedichtet,  weil  er  seitlich,  bereits  im  JOnglingsalter,  anfing  und  sp&t  — 
kurz  vor  seinem  Tode  —  aufhörte.  U bland  war  sein  Liebllngsdiehter  und 
das  Yorbild,    dem  er  nacheiferte.    Hat  auch  dieses  Anlehnen  an  den 
schwäbischen   Heisters&nger  der  dichterischen  Eigenart  Yogis  einigen 
Abbruch  getan,  so  blieb  er  doch  durch  den  BQokhalt  an  diesen  boden- 
stftndigen,    markigen   Stamm   im  deutschen  Dichterwald«  bewahrt  von 
dem  lyrischen  Wettersturse,  der  um  das  Jahr  1830  besonders  Norddeutsch- 
land Qberflutete,  und  als  er  sich  allm&hlich  wieder  verzog,  geraume  Zeit 
noch  allerlei  Bodensatz  surflcklieO.    Gemeint  ist  das  junge  Deutschland, 
besonders    das    Heinesche   Liederwesen,    das   von   dessen   Nachahmern 
vollends  entstellt,  der  deutsehen  Dichtung  unschöne  Zflge  verlieh,  welche 
ihr  bis  dahin  fremd  gewesen.   Hit  Yorliebe  vertiefte  sich  J.  N.  Yogi  in 
die  Sagenwelt,   die  ihm  immer  neue   Sch&tse   aufschloß.    Atn  liebsten 
suchte   er  sie  auf  österreichischem  Boden,  aber  auch  auf  jenem   des 
ungarischen  Haidelandes  spflrte  er  ihnen  nach.  Das  Gute  und  GemfltUehe 
im  Charakter  seiner  Yaterstadt  und  ihrer  Bewohner,  das  freilich  fast  zur 
Mythe  geworden  ist,  hat  er  in  mancher  seiner  Dichtungen  mitunter  mit 
köstlichem  Humor  zum  Ausdruck  gebracht,  wie  er  auch  als  Dialektdichter 
lehrhafte  Gedanken  in  volkstflmliche  Form  zu  kleiden  verstand.  Yogi  war 
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ein  arbeitsamer,  ruhiger,  beseheidener  Menseb  mit  einem  aaseebildeten 
Sinn  fflr  daa  Vernanftige,  Wahrhaftige,  Gerade,  abgeneigt  dem  Über- 
Bcbwftnglicben,  Unklaren  und  KebelbiSten  und  indem  dnreh  und  doreb 
ein  Osterreicbteeher  Dichter.  ISeine  Landslente  sind  denn  auch  tren  in 
ihm  gestanden  nnd  haben  mit  großer  Achtung  von  ihm  und  seinen 
Diditangen  gesprochen. 

Weniffe  aOrften  sich  noch  an  die  Bosa-Literatnr  nnd  himmelblane 
Lyrik  des  Vormftn  erinnern,  an  die  Musen -Almanachs,  Spiegelkalender, 
Taschenbflcher  ftlr  die  gebildete  Welt  u.  dgl.  in  roter,  grttner,  gelber, 
▼ioletter  Gewandonfr,  in  Goldschnitt  mit  bantem  Fntteral  Tersehen. 
J.  G.  Seidl  und  J.  N.  Yogi  waren  die  mitteilsamsten  Dichter  dieser  poe- 
tischen Weihnachts-  nnd  Nenjahrsspenden.  Aber  auch  Grillparser,  Banem* 
feld,  £nk  von  der  Barg,  F.  Hiüm,  Hermannsthal,  L.  A.  Frank],  Tscha- 
bnschnigg,  ▼.  Leitner,  J.  A.  Spindler  nnd  viele  andere  heimische  Poeten 
lieferten  fflr  die  Wiener  Almanachs  nnd  Taschenkalender  Beiträge,  meist 
in  Versen,  darunter  solche,  die  sa  den  feinen  Stahlstichen  anf  dem  Titel- 
blatte nnd  den  Porträts  pr&chtig  stimmten.  Dnrch  den  Almanach,  der 
tu  einer  Epoche,  da  das  Zeitnngswesen  noch  in  den  Kinderschnhen  lief, 
ein  willkommenes,  wenn  anch  bescheidenes  nnd  friedsames  Organ  der 
Pnblisistik  war,  wurde  Yogis  Name  auch  im  Auslande  bekannt  und  ge- 
wtlrdigi  Kur  blieb  man  dort  sonderbarer  Weise  meist  bei  dem  Eindrucke 
stehen,  daß  ihn  «lyrische  Nachtstflcke,  nerrenerschflttemde,  selbst  grauen- 
hafte Bomansenstoffe  am  meisten  ansiehen^.  Und  doch  hatte  er  den 
jugendlichen  Hang  lum  Düsteren,  D&mmerhaften  nnd  Schaurigen  längst 
abgestreift  nnd  vieles  TerOffentlieht,  was  gerade  durch  Heiterkeit  und 
Lebensfrisehe  gefällig  anspricht. 

Der  mOeliche  Einwand,  daß  J.  N.  Yogi  seine  außerordentliche 
Gestaltungskraft  mehr  Gegenständen,  als  nOtig,  lugewendet,  daß  er  bis- 
weilen SU  fruchtbar  gewesen  ist,  wird  sein  Andenken  und  das  Wohl- 
gefallen an  seinen  Dichtungen  nicht  beeinträchtigen,  vielmehr  den  Wunsch 
rege  machen,  es  mOge  uns  eine  von  sachkundiger  Hand  gesichtete  Samm- 
lung seiner  Werke  geboten  werden.  Das  Gold  in  ihnen  ist  nicht  schwer 
XU  finden,  vorab  in  seinen  lyrischen  Gedichten,  Balladen  und  Boroanien , 
Schenken-  nnd  Kellerliedern.  Zum  vienigsten  Gedenktage  an  J.  N.  Yogis 
Hinseheiden,  der  in  das  Jahr  1906  fällt,  wäre  eine  wohlnile  Yolksausgabe 
seiner  Werke  ein  würdiges  Zeichen  der  Pietät  aller  Osterreichischen 
Literaturfirennde,  worauf  er  vollen  Anspruch  hat. 

Innsbruck.  F.  Lentner. 


Literarische  Miszellen. 

Dr.  Karl  Hachtmann,  Die  Verwertung  der  vierten  Bede 
Giceros  gegen  G.  Verres  (de  signis)  fUr  Unterweisungen 
in  der  antiken  Kunst.  Gotha,  Perthes  1904.  Xll  und  64  SS. 

Der  Yerf.  stellt  sich  die  Aufgabe ,  den  Blick  der  Jugend  auf  das 
fflr  die  Griechen  so  charakteristische  Gebiet  der  Kunst  tu  lenken;  er 
leigt,  wie  Ennstnnterricht  im  Anschlüsse  an  die  Lektflre  der  Bede  Giceros 
gepflegt  werden  kann  nnd  gepflegt  werden  soll.  Mit  Geschick  ist  diese 
Aede  gewählt,  die  von  den  Räubereien  berflhmter  Kunstwerke  handelt 
nnd  dasn  auffordert,  dem  Schaler  die  in  der  Bede  erwähnten  Kflnstler 
durch  Yorführung  ihrer  Kunstwerke  näher  tu  bringen  und  berflhmte 
Bildwerke  der  in  der  Bede  berührten  GOtter  nnd  Heroen  tu  besprechen 
Naeh  diesen  iwei  Seiten  hin  hat  der  Yerf.  seine  Aufgabe  trefflich  gelöst 
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Er  bespricht  MTron,  Polyklet,  Praxitelet,  SiUnio,  Mentor  und  Bol^Üia« 
nnd  eharaktorisiert  die  emselnen  Eflnetler  richtig.  Dann  werden  GOiter- 
nnd  Heroenbilder  behandelt:  Zeof,  Hera,  Apollo,  Aiklepioe,  ArtemiBy 
Demeter  und  Köre,  Athene,  Nike,  Medosa,  Hermei,  Eros,  Tyebe,  FiiiA- 
gOtter  (Kephieens,  Iliaens,  Nil),  Herakles,  Kanephoren.  Ins  eiDseloe  kann 
nicht  eingegangen  werden,  ist  auch  kein  Einwand  sa  eriieben,  abgesehen 
von  der  Besprechung  des  Apollo  vom  BelTedere  S.  28/9:  der  Apollo 
Stroganoif  ist  als  F&lsehang  erwiesen ;  der  Gott  wird  mit  dem  Bogen  ans- 
gerfistet  gewesen  sein:  s.  Fortwftngler-Drliohs,  Denkm&ler,  2.  Aufl.,  S.  69  f. 
—  An  Drackfehlem  fielen  dem  Bef.  auf  S.  19:  BoCthtna  st.  Boethns; 
8.  81:  Haxii^niog  st  lAaxXriTnog;  S.  1  w&re  Z.  2  besser  sn  sagen:  die 
dem  Heins  .  •  .  entwendeten  Kunstwerke. 

Mit  Recht  hat  sich  der  Verf.  fflr  die  Ansehanangsmittol  anf  eine 
kleine  Zahl  Ton  Werken  beschränkt;  wünschenswert  ist  esi  daß  ein  ent- 
sprechender Bilderatlas  sich  anch  in  den  H&nden  der  Sehfller  befinde. 
Wenn  anch  in  den  österr.  Gymnasien  die  behandelte  Bede  des  Cicero 
nicht  in  den  Kanon  der  SchoUektfire  gehOrt,  so  wird  sie  gerne  fUr  die 
Privatlektare  benütst;  daher  kann  die  Schrift  Hachtmanns  Lehrern  und 
Schfllem  wärmstens  empfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  Johann  Dehler. 


Lateinische  StilQbUDgen.  Ans  dem  Nachlasse  des  Dr.  W.  S.  Teoffel, 
Prof.  der  klassischen  Philologie  in  Tübingen,  heraasgegeben  von  Dr. 
S.  Teuf  fei,  Prof.  am  GjmnaBinro  in  Tübingen.  2.  Anfl.  bearbeitet 
von  Dr.  C.  John,  Bektor  des  Gjmnasinms  in  Schw&b.  Hall.  Tübingen 
und  Leipsig,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck)  1903.  VIII  nnd  145  SS. 
80.   Preis  Mk.8-60. 

Als  Ref.  Torliegende  Stilübangen  in  dieser  Zeitschr.  1888,  S.  387  f. 
snr  Anzeige  brachte,  dachte  er  nicht  an  die  Möglichkeit,  daß  das  Bach 
in  absehbarer  Zeit  in  2.  Auflage  erscheinen  werde.  Zwar  ist  es  für  die 
weiten  Kreise  der  Lehrer  and  der  angehenden  Philologen  bestimmt; 
allein  einerseits  steht  dessen  Inhalt  mit  dem  Gjmnasialnnterricht  nur  in 
loser  Beziehung  nnd  es  bedarf  daher  der  Lehrer  einer  ganz  besonderen 
Eignung,  um  Übungen  torliegender  Art  zum  Gegenstande  seiner  Prirat- 
besch&ftigung  zu  wfthlen.  Anderseits  aber  wird  der  Kandidat  lieber  nach 
Büchern  greifen,  deren  Texte  minder  abstrakt,  dem  inhaltlichen  Ver- 
ständnis minder  schwer  zugänglich  und  doch  gleich  belehrend  für  den- 
jenigen sind,  der  seinen  lateinischen  Stil  bilden  will.  Themen  wie  Nr.  10  f. 
'BOmisches  Wesen'  (aus  Ihering  'Geist  des  rOm.  Hechts') ,  Nr.  U  'Das 
moralische  Ideal  der  BOmer'  (ans  Schnaase  'Kunstgeschichte'),  Nr.  33 
'Poesie  Beinigung  der  Wirklichkeit'  (aus  Weber  'Horatias'),  Nr.  05  'Goethe 
und  Spinoza*  (aus  Goethe  'Dichtung  und  Wahrheit'),  Nr.  71  'Gefühls- 
tugend' (aus  'Korr.  Bl.  f.  Gel.  u.  Bealseh.  Württ.'  1855),  Nr.  76  'Bealis- 
mus  und  Idealismus*  (K.  Fr.  Hermann,  Bede  1853)  n.  a.  haben  für  den 
Kandidaten  etwas  Abschreckendes,  zxmial  bisweilen  selbst  fach  wissen- 
schaftliche, insbesondere  philosophische  Kenntnisse  notwendig  sind,  nm 
ihren  GehsJt  durch  die  Übersetzung  zu  erschöpfen.  Wenn  trottdem,  aller- 
dings nach  geraumer  Zeit,  die  1.  Auflage  tergriffen  ist  nnd  vor  allem, 
wenn  man  eine  2.  Auflage  für  nütig  hielt,  so  zeugt  dies  für  die  Tatsache, 
daß  Geschick  und  Lust  am  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  für  einen 
schwierigen  Gedankengang  auch  heute  nicht  ausgestorben  ist.  DaA  hier 
fon  der  Leistungsfähigkeit  des  Obersetzers  ganz  AnüergewOhnliches  ge- 
fordert wird,  lehrt  unzweideutig  auch  die  Versicherung  des  dermaligen 
Herausgebers,  wonach  es  dessen  Aufgabe  war,  'den  öfter  sn  Termissenden 
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Einklang  mit  Grammatik,  WOrterbach  ond  den  anderen  seither  so  nam- 
haft  Terbesserten  Btiliatischen  Hilfsmitteln  im  Texte  selbst  vollends 
hersnstellen,  doch  so,  daß  überall,  wo  nicht  mit  Sicherheit  aof  die 
Znstimmang  des  Yerf.s  h&tte  gerechnet  werden  kOnnen,  die  nrsprüngliche 
Fassung  im  Anhang  mitgeteilt  und  durch  den  Druck  kenntlich  gemacht 
ist*.  Im  Qbrigen  terweist  Bef.  nochmals  auf  seine  oben  genannte  Anseige, 
die  Ar  die  Verbesserung  der  2.  Auflage  nicht  ausgenQtst  wurde. 

Wien.  J.  GoUing. 


ObuDgsbach  f&r  den  Unterricht  im  Lateinischen   f&r  Sexta 

▼on  Dr.  Friedrich  HoU weißig.    18.  neu   durchgesehene   Auflage. 
Hannofer  1903,  Norddeutsche  Yerlagsanstalt  0.  Goedel. 

Das  Torliegende  Buch  besteht  aus  144  lateinischen  und  ebenso  vielen 
deutschen  Obungsstflcken,  einem  WOrterTerseichnisse  nach  der  Abfolge 
der  Paragraphen  nebst  53  teils  syntaktischen,  teils  stilistischen  Anmer- 
kungen, die  am  Schlüsse  der  Seiten  des  Vokabulars  ihren  Fiats  haben. 

Die  Einrichtung  des  Buches  seugt  von  der  Umsicht  des  best- 
bewfthrten  Schulmannes.  Gleich  von  Anfang  an  bilden  leichte,  inhalt- 
lich susammengehOrige  Ein  sels&tze,  weiterebensolcheinsammen- 
hängende  Stftcke  den  Übungsstoflf.  An  der  Spitse  der  Abschnitte 
erleichtern  Musterfonnen  oder  (bei  den  Genusregeln)  Husterbeispiele  die 
Übersicht  und  bieten  nicht  selten  durch  geschickte  Gruppierung  eine 
Stfltse  fQr  das  Gedächtnis. 

Die  Einselsfttie  haben,  wie  erwähnt,  einen  gedanklich  snsammen- 
gehOrigen  und  anregenden  Inhalt;  auch  fehlen  passende,  sum  Memorieren 
geeignete  Sinnsprüche  nicht  Die  susammenhängenden  größeren 
Stacke,  Erzählungen,  Beschreibungen  und  auch  die  Stflcke  lehrhaften 
Inhaltes  sind  leicht,  so  daß  Anmerkungen  und  klein  gedinckte  (nicht 
auswendig  sa  lernende)  Vokabeln  auf  ein  geringes  Haß  beschränkt  sind. 
Es  ist  leicht  begreif licn,  daß  sieh  infolge  der  beschränkten  Sprach- 
mittel, mit  denen  größere  Lesestücke  hergestellt  werden  sollen,  auch 
Minderwertiges  finden  wird.  Dies  ist  in  unserem  Buche  besonders  dort 
der  Fall,  wo  Dr.  Holz  weißig  in  seinem  Bestreben,  das  grammatische 
Fensum  in  einer  gewissen  Vollständigkeit  zur  Anschauung  und  Ein- 
übung zu  bringen,  zu  weit  ging.  So  wird  beim  6.  Satze  in  Nr.  13  De 
lud\8  puerorum,  ^Qeneris  et  miniatria  agricolae  ludi  puerarum  et 
puellarum  causa  kietitiae  Simf*^  nicht  nur  der  Lehrer,  sondern  anch  der 
Schüler,  wenig  erfreut,  merken,  daß  die  generi  nur  um  der  Grammatik 
willen  mit  angenommen  sind.  Ebenso  inhaltlich  unbedeutend  ist  Nr.  79 
De  certamine  puerorum  und  wäre  besser  weggeblieben.  In  Nr.  48  a, 
S.  50  wird  dem  Odjssens  arg  mitgespielt  Er,  der  schon  im  4.  Satze 
glfleklieh  die  Vaterstadt  betreten,  hat  Satz  6  wiederum  mit  den  Fluten 
und  Stürmen  zu  kämpfen. 

Auf  den  lateinischen  und  deutsehen  Ausdruck  ist  große  Sorgfalt 
verwendet  und  bedarf  nur  weniges  einer  Verbesserung.  In  Nr.  105  De 
Ultra  Bomanorum  poat  eladem  üannensem  canatantia  besteht  zwischen 
dem  Vorder-  und  Nachsatze  ^Si  Borna  ab  EannibtUe  expugnata  et  deUta 
eaaet,  fatna  tanti  patriae  amaria  Eomania  cauaa  maximae  glariae 
eaaet''  ein  konzessives  Verhältnis.  Dasselbe  hat  auch  im  deutsohen 
Stücke  64,  Satz  10  statt,  wo  statt  nAber  im  Sommer  ergOtzen  auch  die 
Felder  die  Menschen  durch  die  Menge  der  Früchte",  „Aber  auch  im 
Sommer"  zu  schreiben  ist  In  dem  oben  erwähnten  Stücke  43  a  heißt  es 
8.  1  „Minerva  zeigte  dem  Odvssens  den  Weg  in  die  Stadt,  denn  zuerst 
war  dem  Od.  sein   Vaterland   unbekannt.    „Zuerst**   ist   durch   «im 
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ersten  AngeDblicke'*  ta  enetzen.  ÜberrMehend  wirkt  der  Schlaft  dmm 
tonst  emiten  und  recht  guten  Stftckei  126  Vitam  bonis  omnibua  onuUe  t 
Audiatur  et  altera  pars ! 

Das  Bocb  Holiweiftigt  ist  mit  Bacbkenntnis  nnd  nach  gedtegenen 
methodlichen  Grands&tien  gearbeitet  vnd  sonach  ein  recht  gateo  HüCk 
mittel  fflr  den  ersten  Unterricht  im  Lateinischen. 

Tesohen.  H.  Bill. 


\ 


Dr.  Heinrich  Ebelings  Schulwörterbuch  zu  Gäsars  Eommen- 
tarien  über  den  Gallischen  Krieg  und  den  BArgerkrieg. 

Mit  besonderer  Berflcksiehtigang  der  Phraseologie.  Fflnfte,  ToUstiLndig 
umgearbeitete  Auflage  von  Dr.  JaUns  Lange.  Mit  sahireichen  Ab- 
bildangen  nnd  Pl&nen.  Leipzig  und  Berlin,  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner  1902.   162  SS.  8".   Geb. 

Die  lotste  Ausgabe  hatte  B.  Schneider  besorgt,  sie  wurde  Ton 
mir  in  diesen  Bl&ttem  1894,  S.  218  f.  angeseigt.  Vorher  fand  das  Bfteh- 
lein  in  2.  nnd  3.  Auflage  an  A.  Draeger  seinen  Bearbeiter.  Lange  ist 
somit  der  vierte  Herausgeber.  Man  muß  ihm  das  Zeugnis  aussteUen,  daft 
er  mit  Ernst  und  Umsiebt  seine  Aufgabe  gelöst  hat,  wenn  auch  die  Be- 
hauptung im  Vorwort  (S.  III),  daß  er  bemQht  war,  'ein  durchaus  selb- 
ständiges Hilfsmittel  fttr  den  lateinischen  Unterricht  su  schaffen',  cum 
grano  sdlis  aufsufassen  sein  wird.  Es  hätte  der  Tflchtigkeit  seiner 
Leistung  keinen  Abbruch  getan,  wenn  er  s.  B.  meiner  Bearbeitung  des 
Prammerschen  Schulwörterbuches  su  Cäsars  b,  G.  auch  Erwähnung  getan 
hätte.  Freilich  hätte  er  dann  im  Vorworte  nicht  schreiben  können,  daft 
seine  Bearbeitung  „namentlich  auch  von  ähnlichen  Publikationen  unab- 
hfingiger  und  selbständiger  sein*'  sollte  (S.  III). 

Geffenflber  Schneiders  Bearbeitung,  die  sich  recht  auf  der  Ober- 
fläche hielt,  hat  L.  allerdings  ganse  ümwälsungen  in  einseinen  Artikeln 
vorgenommen,  weil  er  sich  bemQhte,  möglichst  von  der  Grundbedeutung 
anssugehen  und  die  Qbrigen  Bedeutungen  systematisch  su  entwickeln, 
also  genau  dasselbe,  was  ich  in  meiner  Bearbeitung  lan|^e  vor  Lange 
tat,  nur  in  etwas  ausgedehnterer  Weise,  weil  ich  auch  auf  die  Ürterwandt- 
schaft,  das  Lehn-  nnd  Fremdwort  einging  und  auch  der  Wortableitung 
des  lateinischen  Compositums  oder  DeriTatams  die  durchaus  notwendige 
Aufmerksamkeit  snwandte.  Für  mich  bleibt  es  s.  B.  unterständlich,  warum 
man  cofi-sentio  trennt,  dagegen  consenaus  schreibt  (S.  88).  Ich  habe 
mich  gegen  die  ganz  wiilkflrliche  Anwendung  des  Bindestriches  in  Zu- 
sammensetsnngen  bei  Schneider  seinerseit  gewendet  (a.  a.  0.  8.  219). 
Lange  hat  aber  prinsipiell  nur  die  susammengesetsten  Verba  nnd  hier 
wieder  nur  solche,  die  die  Form  des  Simplex  in  der  Znsammensetsung 
nicht  Terändem,  mit  dem  Bindestrich  versehen:  also  s.  B.  tusuB-fUeiOf 
dagegen  prößcio  (allerdings  mit  eingeklammertem  faeio),  Verba  wie 
pröeunibo  mit  ungebräuchlichem  Simplex  bleiben  ungetrennt.  Ich  kann 
nicht  glauben,  daft  in  diesem  Punkte  das  Weniger  ein  Mehr  bedeute. 
Die  Jungen  mflssen  ja  auch  hier  erst  sehen  und  lesen  lernen,  da  sie  auf 
dieser  Jahresstufe  noch  nicht  im  Lexikon  trainiert  sind. 

Übrigens  wenn  L.  s.  B.  bei  aecundum  (S.  138)  aequor  einklammert, 
so  hätte  er  sich  einer  natflrüchen  Oberleitung  sur  Entwicklung  der  Be- 
deutungen dieses  Wortes  bei  Cäsar  merklich  Tersichert,  wenn  er,  wie  ich 
es  tat,  'folgend'  dazu  gesetzt  hatte.  Wie  fruchtbar  ein  bißchen  mehr  an 
Etymologie  —  ich  meine  auch  einer  möglichst  gesicherten  -^  gerade  für 
die  Bedeutungsentwicklung  aus  der  Grundbedeutung  sein  kann,  mag  ein 
anderes  Deritat  ton  aequi  zeigen:  L.  schreibt:  'aöcietäa,  ätiSf  f.  Gemein- 
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schaff.  Ein  Hinweis  auf  soeius  fehlt  Ich  gebe  in,  daß  bei  dem  Quartaner 
beide  Wörter  schon  fest  assosiieit  sind  oder  wenigstens  sein  können, 
allein  wenn  ich  in  meinem  Wöriarbnch  bei  dem  genannten  Vokabel  noch 
ein  weniges  mehr  daintoe  nnd  socius  einklammere,  so  wird  der  Junge 
eher  die  Nötigung  empfinden,  das  genannte  Wort  nacbinsehen,  wo  er 
dann  eingeklammert  liest  (ae^i,  vgl.  töga  von  tegere)  und  dam  'Qefolgs- 
mann'.  Diese  Hilfsbedeutung  l&ßt  sieh  L.  entgehen,  denn  er  schreibt 
sofort:  8Öciu8,  if  m.  Genosse  uiw.  Die  Folgerungen  ergeben  sich  von  selbst. 

Die  E weite  Neuerung,  wodurch  L.  seiner  Arbeit  eine  gewisse  Selb- 
stftndigkeit  sichern  wollte,  besteht  in  der  sorgfältigen  Beseichnung  der 
Qaantitftt,  idso  wieder  etwas,  was  ich  Tor  ihm  (fgl.  meine  Vorrede 
8.  VII)  nur  in  etwas  ausgedehnterem  Maße  angewendet  habe,  weil  ich 
sie  auch  im  Texte,  wo  es  nOtig  war,  anwandte. 

Die  dritte  Neuerung  ist  die  Beigabe  von  Bildern  und  Pl&nen,  also 
gans  so  wie  in  meiner  Ausgabe,  nur  daß  ich  auch  fast  alle,  flberdies  bei 
mir  reichlicher  Tertretenen  Abbildungen  sachlich  erläuterte,  was  ich  fOr 
unbedingt  notwendig  halte,  wenn  man  will,  daß  der  Schiller  wirklich  das 
sieht,  was  er  sehen  soll.  Das  tat  L.  nur  ab  und  su.  Die  Abbildungen 
sind  sumeist  aus  der  im  selben  Verlage  erschienenen  Cäsarausgabe 
Fügners  herflbergenommen,  auch  solche,  die  man  wegen  ihrer  Filigran- 
haftigkeit  gerne  neu  geseichnet  gesehen  hätte.  Von  den  vier  Bildern, 
die  er  von  der  Thgansiäule  bringt,  konnte  das  agmen  und  der  funditar 
bereits  Cichorius'  Ausgabe  der  Beliefs  der  Irajanssäule  entnommen 
werden.  Die  itarts  Umga  wurde  nach  einer  Photographie  wiedergegeben 
und  bei  vexülum  (8.  160)  fehlt  Oberhaupt  die  QoeUennachweisung. 

Nach  diesen  Feststellungen  hat  es  also  mit  der  gewissen  Unab- 
hängigkeit und  Selbständigkeit  dieses  Wörterbuches  geffenflber  anderen 
sein  Bewenden.  Höchstens,  daß  auch  das  heUum  eivile  nach  den  genannten 
Grundsätsen  behandelt  ist  Aber  ich  kann  nicht  glauben,  diu^  fQr  das 
doch  auf  einer  höheren  ünterrichtsstufe  su  lesende  h.  c.  M  noch  ein 
gonderwOrterbnch  TonnOten  wäre  (vgl.  Aber  die  Lexikonfrage  meine 
Äußerungen  im  Vorworte  sur  genannten  Neoausgabe  des  h.  O.  S.  V  f.), 
irgend  einmal  muß  der  Junge  doch  auf  das  'Lexikonwälzen*  su  lernen 
beginnen. 

Trotsdem  bleibt  mein  oben  geäußertes  gUnstif^es  Urteil  Aber  die 
Gesamtleistung  aufrecht.  Bei  einem  Schulbuche  ist  es  ja  recht  und  billig, 
daß  man  das  Gute  dort  nimmt,  wo  man  es  findet.  Übrigens  hat  sich  L 
selbst  als  tflchtiger  Forscher  in  die  Gäsarliterator  einffeffihrt  und  das 
und  besonders  die  fQr  jeden  Gäsarkenner  und  «Forscher  unerläßliche 
Durcharbeitung  des  Meuse Ischen  Wörterbuches  setiten  ihn  in  Stand« 
recht  oft  die  Besultate  seiner  Studien  auch  der  Festsetsung  der  Über- 
setsungsbedeutung  der  Wörter  lugute  kommen  tu  lassen;  hier  ist  er  sum 
Teil  noch  weiter  gegangen  als  icn  seinerseit  —  vgl.  s.  B.  via,  vieinitat 
—  nnd  darin  liegt  der  eigentliche  Wert  dieses  Wörterbuches. 

LObUch  ist  das  Bestreben,  die  einseinen  Artikel  von  Überflftssig- 
keiten  su  entlasten.  Ob  aber  L.  da  doeh  nicht  ab  und  su  gar  su  weit 
gegangen,  daß  er  auch  Wichtigeres  ftlr  Qberflflssig  ansah,  dafür  ein  Bei- 
spiel. Unter  impero  liest  man:  'befehle  zu  liefern,  erlege  auf,  alieui 
pecunioif  naves,  obsides;  civitaiitua  müitea,  equit€8\  Die  angegebenen 
Bedeutungen  passen,  wie  man  sieht,  nicht  durchwegs. 


1)  Bei  uns  in  Österreich  wird  das  h,  Q.  im  IV.  obligatorisch,  du 
5.  ü.  im  VI.  Jahreskurs  fakultati?  gelesen,  in  Preußen  ist  nach  den  Lehr- 
plänen vom  26.  November  1900  (Bei er*  §  58)  die  Lektare  des  h.O.  im 
IV.  und  V.  Jahreskurs  (Um  und  Gm)  forgeschrieben,  wobei  in  Gm 
an  Stelle  des  5.  O.  (V — VIII)  *im  zweiten  Halbjahre  auch  ausgewählte 
Abschnitte  aus  dem  6.  c.  treten  können*. 
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Mit  dieser  hier  saiage  tretenden  Eftrglichkeit  stehen  in  anflAÜendeai 
Oegensats  Artikel  wie  etwa  s^  ▼.  video  die  Dbersetsnngsproben  filr 
videtur  s=  es  dQnkt  (mir)  gat,  es  beliebt,  es  seheint  angebracht,  an- 
gemeeeen,  erforderlich.  Solche  Ungleichheiten,  die,  wie  ich  gern  angebe, 
recht  snbjektiT  bearteilt  werden  können,  ließen  sich  wohl  in  einer  fol- 
genden Auflage  beseitigen. 

Bedanerlich  bleibt,  daß  der  Verf.  mit  dem  Herausgeber  nicht  ein 
ernstes  Wort  Aber  die  Typenwahl  gesprochen  hat.  Der  Dioek  ist  swar 
saaber  and  leserlich,  aber  die  Teztbachstaben  sind  in  Anbetracht  der 
heate  geltenden  hygienischen  Grands&tze  fflr  die  Schale  entschieden  ra 
klein  and  sa  dicht  gedr&ngt.  Man  zählt  darehschnittUch  53  Zeilen,  denen 
bei  mir  bei  gleicher  Blatt  hohe  48  entsprechen. 

Im  ganzen  sei  das  Bach  w&rmstens  empfohlen. 

Floridsdorf.  Dr.  Polaschek. 


Dr.  Otto  Boerner  und  Dr.  Friedrich  Schmitz,  La  France. 

Matieres  poar  conversation  et  lectare.    Leipiig  and  Berlin,  B.  6- 
Teabner  1903.  88  SS. 

Dies  ist  die  2.  Aaflage  des  schon  im  Jahrg.  1902,  8.  83  dieser 
Zeitschrift  angezeigten  Sonderabdrackes  aas  der  Oberstafe  des  Lehrbaches 
der  französischen  Sprache  von  Boerner. 

Der  Inhalt  zeigt  einige  Änderangen,  aach  .ist  die  Einleitang  jetzt 
etwas  anders.  An  der  Spitze  steht  das  Kapitel  Voyage  en  France,  in 
welchem  die  Wege  nach  Frankreich,  die  Yerkehrsmittel  in  Paris  and 
die  Reise  nach  Paris  —  letztere  in  Konversationsform  —  besprochen 
werden.  Hieranf  folgt  eine  Besehreibong  der  Haaptstadt  mit  Zagrande- 
legang  des  bekannten  Bengerschen  Planes  and  eine  Beschreibnng  Frank- 
reichs nach  den  einzelnen  Pro?inzen,  in  der  das  einleitende  Kapitel  Ober 
Klima,  Berge,  Flflsse  aas  der  1.  Aafl.  leider  weggefallen  ist  Nea  ist  der 
IV.  Abschnitt:  Tahleau  chrmiique  des  souverains  de  la  France.  Unfer- 
ftndert  blieben:  Eistoire  de  France  and  Organisation  politique  et 
administrative.  Nea  sind  aach  die  Abschnitte:  Histoire  sommaire  de 
la  litterature  frangaise  depuis  le  XVI*  si^cle  and  Monnaies,  Poids, 
Mesures.  Die  deatschen  Bedeatangsangaben  anter  dem  Texte  sind  in 
der  2.  Aafl.  weggefallen  and  teilweise  durch  französische  Erklärangen 
ersetzt.  Außer  der  Karte  von  Frankreich  sind  nun  ein  Plan  fon  Paris 
und  eine  farbige  Mflnztafel  beigegeben.  Der  Sonderabdrack  erscheint  in 
der  2.  Aufl.  mit  eigener  Paginierung  und  gebunden,  also  alles  in  allem 
verbessert,  bis  auf  den  Drud,  der  nicht  ganz  sorgfältig  wurde,  denn  von 
8.  55—60  haben  wir  sechs  Druckfehler  gezählt. 

Prof.  Dr.  F.  Koldewey.  Französische  Synonymik  für  Schulen. 

4.  Aufl.   Wolfenbflttel,  Jolius  Zwißler  1902.    220  SS. 

Das  yorliegende  Buch  ist  ein  unveränderter  Abdruck  der  8.  Auf- 
lage einer  der  ältesten  französischen  Schulsynonymiken.  Die  1.  Aaflage 
erschien  1877.  Daß  das  Buch  wieder  neu  aufgelegt  wurde,  beweist,  daß 
es  den  Zwecken  der  Schule  entspricht.  In  der  Tat  genQffen  die  564 
synonymischen  Gruppen  den  Bedürfnissen  der  Schfller.  Die  uphabetische 
Anordnung  vom  Deutschen  ausgehend  ist  praktisch  und  das  Register  der 
französischen  WOrter  am  Schlüsse  erleichtert  den  Gebrauch  des  Buches. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 
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Dr.  B.  Münz,  Goethe  als  Erzieher.  Wien  und  Leipzig,  w.  Braa- 

mflUer  1904. 

LaDggnth  hat  in  seinem  gleichbetitelten  Werke  ein  System  Goethe- 
scher  Pädagogik  anfzasteUen  sich  bemflht,  während  Münz  ganz 
unbefangen  an  die  Sache  herantritt,  bnnte  Bausteine  aus  seinen  Werken 
sammelt  und  aus  dem  so  gewonnenen  Mosaik  erweist,  daß  der  Dichter- 
fürst zwar  tiel  und  oft  gelehrt,  aber  weder  ein  geschlossenes  pädagogisches 
System  ausgebildet  noch  sich  irgend  einem  solchen  untergeordnet  hat. 
So  zeigt  er,  daß  Goethe  hinsichtUch  des  Abbis  und  Nataliens  in  Wilh. 
Meisters  Lehr-  und  Wandeijahren  eine  termittelnde  Stellung  einnimmt; 
er  sucht  dann  entgegengesetzte  Ansichten  zu  einigen,  wie  sich  aus  seiner 
Idee  einer  sozialistisch  eingerichteten,  pädagogischen  Provinz  ergibt. 
Die  elementaren  Kenntnisse  gewinnen  die  Kinder  im  Elternhause;  toq 
einem  bestimmten  Alter  aufwärts  kommen  sie  in  ein  System  gemeinsamer 
Erziehung,  in  die  'pädagogische  Prorinz'.  Während  sicn  Goethe  bis  dahin 
in  Hinsicht  der  Erziehung  um  den  Begriff  des  Staates  gar  nicht  ge- 
kümmert hat,  entwirft  er  hier  plötzlich  das  Idealbild  eines  sozialistischen 
Staatengebildes  mit  einer  Schule  Ton  einer  Freiheit,  die  der  Freisinnigste 
nicht  umfassender  ausdenken  kann.  —  Gründlich  verbreitet  sich  der  Verf. 
auch  über  Spinozas  und  Kants  Einfloß  auf  Goethe,  der  aber  nicht  stehen 
bleibt,  sondern  immer  von  Neuem  aufnimmt  und  durch  das  Neue  den 
alten  Besitz  vermehrt  und  verjüngt  Mflnz  weist  z.  B.  zum  ersten  Male 
darauf  hin,  daß  schon  *Di6  Mitschuldigen*  in  der  Stelle:  'Liebe  vermag 
viel,  Pflicht  aber  noch  mehr*  eine  Verherrlichung  von  Kants  kategorischem 
Imperativ  enthalten.  In  den  'Unterhaltungen  der  deutschen  Ausgewan- 
derten' stellt  sich  der  Geistliche  in  seinen  ethischen  Ausführungen  ganz 
und  gar  auf  den  Standpunkt  des  KOnigsberger  Philosophen  und  bedient 
sich  sogar  fast  derselben  Worte,  mit  denen  Schiller  die  ganze  Bigorosität 
von  Kants  kategorischem  Imperativ  predigt.  So  bringt  das  Werkchen  von 
Münz  doch  mancherlei  neue  Beleucntung  der  scheinbar  schon  erledigten 
Frage  über  Goethes  Pädagogik.  Goethe  ist  eben  ein  Erzieher  seines 
Volkes  im  weitesten  Sinne,  selbst  für  Kunstgenuß  und  Lebenskunst,  wie 
der  Verf.  gründlich  nachweist,  ein  Baum  von  seltener  Fruchtbarkeit. 
Schüttelt  man  ihn,  so  fällt  von  ihm  stets  wieder  köstliche  Gabe. 

Wien.  Dr.  Karl  Fuchs. 


Keppels  Karl,   Geschichts -Atlas  in  27  Kurten.    18.  Auflage. 

München,  Oldenbourg.   Preis  1  Mk. 

Der  Atlas  ist  recht  reichhaltig.  Er  führt  auf  zehn  beidseitig  be« 
druckten  Blättern  in  27  Karten  den  Schauplatz  der  gesamten  Geschichte 
vor  Augen.  Die  technische  Ausführung  steht  jedoch  auf  einer  sehr  niederen 
Stufe.  Die  Schrift  ist  mehrmals  zu  klein  und  daher  nur  schwer  leserlich. 
Die  Terraindarstellnng  ist  völlig  veraltet  und  fast  durchwegs  unrichtig. 
Wir  können  nur  schwer  begreifen,  daß  man  es  wagt,  bei  dem  heutigen 
Stande  der  Geographie  in  der  18.  Auflage  eines  Buches  dem  Schüler 
noch  Derartiget  zu  bieten.  Er  erhält  zwar  viel  für  billiges  Geld,  doch 
sollte  dieser  Standpunkt  nicht  der  allein  maftpiiinde  für  Schulbücher  sein. 

Rnge  S. ,  Geographie  insbesondere  für  Handelsschulen  und  Beal- 
schulen.  14.  umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig  1904, 
Seele  &  Co. 

Der  Verf.  bedauert  im  Vorworte,  daß  die  maßgebenden  Kreise 
trotz  des  Aufschwunges  der  geographischen  Wissenschaft  noch  immer  an 
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dem  Gedanken  festhalten»  geographiechen  Unterricht  könne  jeder  Lehrer 
ohne  hesonderefl  Studiom  erteilen.   Da  gerade  der  neue.  Zog  in  dem  ge- 
nannten Fache  hemfen  itt,  die  Yororteile,  die  man  gegen  danelbe  hej^ 
in  beseitigen  und  dem  gerflgten  Übelstande,  wo  er  noeh  hemcbt»  ein 
danemdea  Ende  tu  bereiten,  indem  der  genetitehe  Betrieb  eine  soldie 
grfindliehe  Beherrschung  des  Stoffes  in  sachlicher  nnd  methodieeher  Hin- 
sicht Toranssetit»  daß  nnr  der  fachlich  Vorgebildete  an  den  Unterricht 
herantreten  kann,  ist  es  zn  wundem,  daß  anch  die  Torllegende  Nenaof- 
lage  des  Bageschen  Boches  sich  za  einer  tiefgreifenden  Umarbeitngg  im 
Sinne  der  nenen  Bichtnng  nicht  entschließen  konnte.   Wenn  anch  Ande- 
mngen  hinsichtlich  der  Behandlung  der  Bodengestalt  und  der  Bewäasernng 
vorgenommen  worden,  so  tr&gt  doch  das  Buch  den  Stempel  der  Syste- 
matik nnd  Aofzihlung  deutlich  an  sich.  Daß  die  Ansicht,  Ton  der  Heimat 
auszugehen,  wie  die  Vorrede  behauptet,  im  Buche  stete  Tertreten  ift, 
l&ßt  sich  nicht  nachweisen.    Im   Gegenteile  beginnt  gleich    der   erste 
Abschnitt  mit  der  Einteilung  der  Erdkunde  und  den  Definitionen  Ihrer 
Teile,  ganz  nach  altem  Muster.  Was  soll  man  erst  dazu  sagen,  wenn  auf 
S.  86  und  87    ein  Inventar  der  Heeresteile,   Inseln,   Flflaae  nnd  Seen 
Europas  begegnet,  das,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,   nnter  dem 
Titel  «FItlsse  der  ozeanischen  Abdachungen*  nichts  anderes  als  16  Fluß- 
namen enth&lt.  Was  soll  man  femer  Aber  die  topographischen  Abschnitte 
denken,  die,  losgelOst  von  dem  flbrigen  Stoffe,  nichts  bieten  sds  Kamen 
nnd  Zahlen  nebst  allem  möglichen  interessanten,  aber  nnr  zu  oft  un- 
geographischen Beiwerk  und  getreulich  jedes  historische  Datum  Temierken. 
Ein  Beispiel  mag  auch  dafQr  genflgen.    S.  85  entb&lt  die  Stelle,  Sats 
kann   man   es   nicht   nennen:    „Schlacht  bei   Leipzig  1632,  1642,  1813, 
Kesselsdorf  1745,  Hochkirch  1758,  Bautzen  und  Dresden  1813«.   Ks  darf 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Lektflre  eines  solchen  Buches  der  Erd- 
künde  dazu  fflhrt,  daß  man  ihr  jeden  Bildungswert  abspricht  nnd  sie  zur 
dienenden  Bolle  verdammt,  die  sie  in  der  Gegenwart  spielt. 

Wien.  J.  Mnllner. 


Vierstellige  Tafeln  und  Gegentafeln  ftlr  logarithmisches  und 

trigonometrisches  Bechnen  ton  Prof.  Dr.  Hermann  Schubert 
2.  Aufl.  Leipzig,  G.  J.  GOschensche  Verlagshandlong  1903  (Samm- 
lung Goschen). 

Liebhabern  Tierstelliger  Logarithmen  können  die  vorliegenden 
Tafeln  ihrer  außerordentlich  leichten  Gebrauchsffthigkeit  wegen  aufs  beste 
empfohlen  werden. 


Grundlagen  der  Geometrie.  Von  Dr.  D.  Hilbert,  ord.  Prof.  an  der 
Universität  GOttingen.  Zweite,  durch  Zusätze  vermehrte  und  mit  fSof 
Anhängen  versehene  Auflage.   Leipzig,  B.  G.  Teubner  1908. 

Die  Aufstellung  der  Axiome  der  Geometrie  und  die  Erforschung 
ihres  Znsammenhanges  ist  eine  Aufgabe,  die  seit  Euklid  von  vielen  ver- 
sucht und  ansgeffihrt  wurde.  Auch  in  dem  vorliegenden  Werke  wird  ein 
solcher  Versncn  unternommen,  ein  vollständiges  und  möglichst  einfachef 
System  von  geometrischen  Axiomen  aufzustellen  nnd  aus  diesen  die  wich- 
tigsten Sätze  der  Geometrie  in  der  Art  abzuleiten,  daß  die  Bedeutung 
der  verschiedenen  Axiomgrupnen  nnd  die  Tragweite  der  aus  den  einzelnen 
Axiomen  zu  erschließenden  Folgerungen  möglichst  klar  zutage  tritt  D^ 
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dieser  Versnch  des  Verf.  als  darebans  gelangen  beseichnet  werden  kann, 
beweist  die  rasebe  Yerbreitnng,  die  das  Bach  in  Facbkreisen  gefaaden 
hat.  Kein  Geometer  anterlasse  es,  sieh  mit  dem  in  höchstem  Grade  sinn- 
vollen and  lehrreichen  Inhalte  desselben  bekannt  so  machen ;  sehr  großer 
Kutten  wird  ihm  durch  die  lablreicben  Anregongen,  die  er  hier  empfingt, 
erwachsen. 

Wien.  Dn  E.  GrQnfeld. 


Stampfer-Dolezal,  Sechsstellige  logarithmisch  -  trigono- 
metrische Tafeln  nebst  Hilfstafeln,  einem  Anhange  and  einer 
Anweisung  sam  Gebraacbe  der  Tafeln.  20.  Auflage.  Schalausgabe. 
Wien  1904,  Karl  Gerolds  Sohn. 

Die  20.  Auflage  der  bekannten  Stampferseben  logarithmisch- 
trigonometrischen  Tafeln  wurde,  sowohl  was  äußere  Aosstattung  als  auch 
fraktische  Einrichtung  betrifft,  gegen  ihre  Vorgänger  mehrfach  geändert, 
n  der  Torliegenden  neuen  Auflage  wurden  fflr  die  Form  der  Ziffern  die 
alten  englischen  Ziffertjpen  gew&blt  Durch  die  Gruppierung  der  Ziffern 
SU  dreien  wurde  eine  gute  Übersicht  gewährt.  Fflr  die  partes  proportio* 
nales  wurden  dieselben  Ziffern  —  was  auch  ihre  Größe  betnifft  — -  wie 
fflr  die  Haupttafeln  gewählt.  Bei  den  dekadischen  Logarithmen  der 
natflrlicben  trigonometrischen  Zahlen  wurde  von  2*  angefangen  ein  ganser 
Grad  auf  einer  Seite  untergebracht,  was  ebenfalls  lur  Erreichung  einer 
größeren  Dbersichtlichkeit  beiträgt.  Die  Zehner  der  Hinuten  sind  hervor- 
gehoben  worden,  die  dasu  gehörigen  Mantissen  sind  s wischen  parallele 
Linien  eingeschlossen  und  auf  jeder  Seite  wurden  oben  und  unten  die 
Qradangaben  durch  kräftigere  Ziffertjpen  ausgezeichnet. 

Tafel  I  enthält  die  dekadischen  Logarithmen  auf  sechs  Desimal* 
stellen  der  natflrlicben  Zahlen  von  1  bis  10000,  Tafel  II  die  dekadischen 
Logarithmen  der  natflrlicben  trigonometrischen  Zahlen,  Tafel  III  die 
natflrlicben  trigonometrischen  Zahlen  fflr  die  Winkel  des  ersten  Qua* 
dranten;  diese  Tafel  schreitet  von  Minute  su  Minute  fort  und  umfaßt 
auf  jeder  Seite  2,  besw.  4  Gradei  Die  folgenden  Tafeln  beliehen  sich 
auf  die  Berechnung  der  Länge  der  Kreisbogen  fflr  den  Halbmesser  1, 
auf  jene  der  Länge  der  Sehnen  fflr  den  Halbmesser  1,  auf  die  Quadrate 
aller  Zahlen  von  1  bis  1000,  auf  die  Quadrat-  und  Eubikwurseln  aller 
Zahlen  von  1  bis  100,  endlich  auf  die  ersten  sechs  Potensen  aller  Zahlen 
von  1  bis  100.  In  einem  Anhange  finden  wir  die  wesentlichsten  gonio- 
metrischen  Formeln,  ferner  jene  der  ebenen  und  sphärischen  Trigonometrie, 
einige  mathematische  und  astronomische  Konstanten,  die  Angabe  der 
Dimensionen  der  Erde  nach  Bessel,  physikalische  Konstante,  die  flblichen 
Abkflrsungen  fflr  das  metrische  Maß-  und  Gewichtssystem,  eine  Tabelle  zur 
Vergleichnng  der  Maße  und  Gewichte,  endlich  Mflnsrergleiehungs-Tabellen. 

Erst  nach  sieben  Korrekturen  schritt  man  an  das  Stereotypieren 
der  Tafeln,  so  daß  diese  wohl  als  fehlerfrei  angesehen  werden  können. 

Von  den  Staropferschen  Tafeln  wurde  die  dem  Bef.  Torliegende 
Schulaufgabe  veranstaltet,  dann  aber  auch  eine  Aussähe  fflr  Praktiker 
mit  einer  Qoadrattafel  und  einer  reichhaltigen  Sammlung  von  Formeln 
und  Tabellen. 

Jedenfalls  kann  diese  Logarithmentafel,  was  Übersichtlichkeit  in 
der  Anordnung,  Ersielung  von  Genauigkeit,  Handlichkeit  im  Gebrauche 
betrifft,  su  den  ersten  und  besten  gezählt  werden  und  es  ist  mit  Sicher- 
heit anzunehmen,  daß  die  vortrefnichen  und  sehr  beliebten  Stampf  ersehen 
Tafeln  durch  diese  Neubearbeitung  sich  neue  Freunde  erwerben  werden. 

Die  Ausstattung  der  vorliegenden  Logarithmentafeln  —  und  dies 
ist  fflr  solche  von  hervorragender  Bedeutung  —  ist  eine  in  jeder  Be- 
siehung gelungene. 
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Elementarphjsik  unter  Zugrundelegung  des  Grundrisses  der 

Experimentalphysik  tod  £.  JochmaoD  fQr  den  Anfangtanterricbt 
in  höheren  Lehranstalten.  Herausgegeben  von  O.  Harmes  nnd 
F.  Spies.  Hit  266  Figuren  und  einer  Spektral tafel.  8.  nea  bearbeitete 
Auflage.    Berlin  1903,  Winckelmann  &  SOhne. 

Noch  mehr  als  in  den  beiden  ersten  Auflagen  ist  in  der  Torliegenden 
dritten  Auflage  der  nExperimentalphysik*'  das  Experiment  betont  und  an 
die  Spitse  gestellt,  so  daß  manche  rechnerische  nnd  abstrakte  Betrachtung 
entfallen  konnte.  In  der  W&rmelehre  folgt  nunmehr  dem  Abschnitte,  der 
von  dem  Wärmesnstande  handelt,  jener  von  der  W&rmemeDge.  Die  Veiff. 
sind  im  ToUen  Rechte,  wenn  sie  behaupten,  daß  auf  diese  Weife  eine 
leichtere  Erledigung  der  Lehre  Ton  den  Aggregatsastftnden  eintrete. 
Dadurch,  daß  der  Stoff  an  mehreren  Stellen  zerlegt  wurde,  ist  den  Be- 
dQrfnissen  des  Unterrichtes  Vorschub  geleistet  worden. 

Auch  mehrere  neae  Figuren  sind  aufgenommen  worden;  femer 
wurde  dem  Buche  eine  Spektraltafel  beigeffigt 

Recht  klar  sind  die  Begriffe  der  mechanischen  Arbeit,   der  poten- 
tiellen und   kinetischen  Energie  auseinandergesetit  und    mehrfach  auf 
praktische    Fftlle    angewendet    worden.    Die    Schwingnng'sdAiier    eines 
konischen    Pendels    wurde    gerechnet    und    aus    ihr   wurden    Schlflese 
auf  das  gewöhnliche  mathematische  Pendel  gesogen.  —  In   der  Lehre 
vom  Lichte  h&tten  wir  ebenso  wie  im  großen  Lehrbache  gewflnaebt,  daß 
der  Weg  der  Strahlenbflschel  (nicht  einselne  Strahlen)  in  den  optischen 
Instrumenten  genauer  berQcksichtigt  worden  w&re.    Die  Grandsflge  der 
Wellentheorie  des  Lichtes  sind  in  dem  Buche  gegeben  worden.  —  In 
der  Lehre  Ton  der  Wftrme  sind  auch  die  Orundsflge  der  Meteorologie 
in   einer   fQr   diese   ünterriehtsstufe    ausreichenden    Weise    dmrgeateUt. 
—  In  der  Elektririt&tslehre  haben  die  Verff.  auch  den  Potentialbj^ff 
eingeführt  und  in   entsprechender,   allerdings  sehr  bescheidener  Weise 
▼erwertet.  Die  Lehre  Ton  den  Kraftlinien  und  deren  Eigenschaften  bfltttf 
schon  in   dieser  Ünterriehtsstufe   erOrtert  werden  und  namentlich   bei 
ErklftruDg  der  Induktionserscheinnngen  in  Anwendung  gebracht  werden 
sollen.    Verfehlt  muß  es  bezeichnet  werden,  daß  das  Telephon  ror  der 
Behandlung  der  InduktionsstrOme  vorgenommen  wurde.  Wenn  auch  das- 
selbe mit  dem  Mikrophon  in  Verbindung  gebracht  ist,  in  diesem  Falle 
somit  die  IndukttonsstrOme  nicht  wesentlich  in  Betracht  kommen,  f  ondem 
die  variierenden  elektromagnetischen  Wirkungen,  so  w&re  doch  gelegent- 
lich der  Besprechung  der  Magnetoinduktions-Erscheinungen  auf  die  Ver- 
bindung von  swei  Telephonen  einzugehen  gewesen.    Genauer,  als  es  in 
dem  Buche  geschehen  ist,  wftre  auch  auf  die  Theorie  des  Ringes  von 
Gramme  RQcksicht  lu  nehmen  gewesen.  Die  Wirkungen  des  elektrischen 
Stromes  im  Stromkreise  werden  in  dem  vorliegenden  Buche  hinter  jenen 
behandelt,  die  man  als  Fernwirkungen  des  elektrischen  Stromes  bezeichnet 
Zum  Schlosse  wird  Aber  die  Entstehung  und  Ausbreitung  elektrischer 
Wellen  gesprochen   und   es   werden  die  Versuche  von  Tesla  mit  stark 

fespannten  elektrischen  StrOmen  sowie  die  Grundsätze  der  drahtlosen 
elegraphie  von  Marconi  erOrtert. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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Mücks  kolorierter  Pflanzen- Atlas  in  Taschenformat.  i24  Ab- 

bildoDgen  der  beroerkens wertesten  Gew&chse  mit  Angabe  der  bots- 
Di8cben  Namen.    Wien,  Verlag  von  Sselinski  &  Komp.    Preis  60  h. 

Das  kleine  Bach  enth&lt  aof  12  Blftttern  kolorierte  Abbildungen 
▼on  Zweigen  der  bekanntesten  Qewftchse.  Große  Anfordemneen  kann  man 
bei  dem  geringen  Preise  wohl  kaum  an  den  Pflanienatias  stellen ;  immerhin 
ist  die  Aasftthrang  so,  daß  die  meisten  Qew&chse  sn  erkennen  sind. 


Dr.  Karl  Eraepelin,  Exkarsionsflora  für  Nord-  und  Mittel- 
deutschland* 5.  verbesserte  Auflage.  Leipzig  und  Berlin,  Verlag 
von  B.  G.  Teubner  1908. 

Der  Verf.  ließ  sich  bei  der  Abfassung  dieses  fBr  Laien  und  Schiller 
berechneten  Buches  von  dem  Gedanken  leiten,  daß  der  naturwissenschaft- 
liche Unterricht  bei  dem  Schaler  höchstens  noch  die  Kenntnis  der  Familien- 
charaktere erstreben  kOnne,  daß  aber  jede  weitgebende  Speiialkenntnis 
auf  dem  Gebiete  der  Systematik  in  der  Schule  sn  vermeiden  seL  In  der 
vorliegenden  Auflage  nndet  eine  bedeutend  größere  Anzahl  von  Arten 
der  wildwachsenden  und  Zierpflanzen  Berficksichtigung;  ferner  sind  die 
Bestimmungstabellen  vielfach  umgearbeitet,  die  Diagnose  der  schwer  zu 
unterscheidenden  Arten  erweitert.  Jede  Familie  ist  kurz  charakterisiert 
Im  Systeme  und  in  der  Nomenklatur  schloß  sich  der  Verf.  in  der  Haupt- 
sache der  Flora  von  Garcke  an.  566  dem  Texte  beigedruckte  Holzschnitte 
unterstQtzen  die  Bestimmungsversuche;  sie  stellen  selten  einen  größeren 
Teil  der  Pflanze  dar,  meist  versinnbildlichen  sie  die  Gestalt  der  Blflte, 
des  Blattes  oder  eines  Blatteiles,  das  Aussehen  der  Frucht,  die  Art  der 
Behaarung,  kurz  in  treffender  Weise  solche  Organe,  deren  Illustrierung 
Zweifel  beheben  kann.  Den  Bestimmungstabellen  wurde  eine  recht  brauch- 
bare Erklärung  der  im  Texte  verwendeten  botanischen  Kunst  ausdrücke 
sowie  Winke  Aber  das  Sammeln  und  Pressen  der  Pflanzen  vorausgestellt. 
Das  Buch  ist  empfehlenswert. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Adalbert  Stifter  and  die  bildende  Kunst.  Von  Prof.  Dr.  Josef 

Nenwirth.    Verein    zur   Verbreitung    gemeinntttziger   Kenntnisse. 
Prag  1903.   65  SS.   Preis  40  h. 

In  dem  ebenso  formvollendeten  als  inhaltlich  reichen  und  das 
Verständnis  der  intimen  Dichtematur  Stifters  fordernden  Vortrage  hat 
uns  der  derzeitige  Bektor  der  Wiener  Technik  ein  fQr  Literatur-  und 
Kunsthistoriker  sowie  fflr  Freunde  des  Hochwaldschilderers  wertvolles 
Werkchen  gegeben.  Namentlich  fflr  den  Kenner  der  Wiener  Verhältnisse 
der  dreißiger  und  vierziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  bietet  die 
Broschflre  eine  grpße  Zahl  wertvoller  Aufklärungen  und  Hinweise.  Stifters 
Ansichten  Ober  Ästhetik,  Kunst,  pKunstersiehung'*  um  ein  modernes 
Schlagwort  zu  gebrauchen,  Aber  die  höhere  Erziehung  des  weiblichen 
Geschlechtes  lassen  ihren  Tr&ger  und  eifrigem,  wenn  auch  selten  erfolg- 
gekrönten Propagator  geradezu  als  modernen,  seiner  oft  recht  armselig 
engherzigen,  bureaukratisch  verzopften  Zeit  weit  vorauseilenden  Menschen 
erkennen.  So  äußert  er  einmal:  „Der  Kflnstler  soll  mit  Naturbewußtsein 
gestalten  und»  unbeirrt  von  Methoden  und  GenossenschaftseinflOssen,  dem 
treuen  Studium  der  Natur  anhangen*".    Auch  erfahren  wir    daß  Stifter 
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auch  all  Kritiker  iteti  Mensch  blieb  und  die  lo  beliebte  malitiOie 
niemidi  aneehlag.  Seine  große  Begabung  ftlr  die  Malerei,  der  wir  eoTial 
in  leinen  Diebtangen  Tdrdanken»  wird  entsprechend  Ton  allen  Seiten 
betrachtet  and  das  Dilemma,  in  das  sie  den  Dichter  brachte,  anls  deut- 
lichste geseigt.   Wir  empfehlen  die  Schrift  w&rmstens. 

Wien.  BndolfBOck. 


Programmen  schau. 

44.  Siegfried  Mekler,  Exegetisch-kritische  Beiträge  zu  den 
Fragmenten  der  griechischen  Tragiken  Piogr  des  Elisabeth- 

Gymn.  in  Wien  1903.   14  SS.  gr.  8*. 

Wenn  Hermann  Diels  einmal  (Elementnm  S.  X)  ?on  ^unseren  be- 
rflhmten  Fragmentsammlongen*'  redet,  in  „denen  geistreiche  Philologen 
mit  den  klassischen  Poeten  nm  die  Wette  dichten",  so  trifft  dieser  Vor- 
wurf erfreolicherweise  nur  die  Mindeniüil  der  ongeflhr  yienig  hier  be- 
handelten Stellen.  Da  der  Unteneichnete  des  Verf.  kritisches  verfahren, 
wie  es  in  diesem  Schriftchen  oft  bestechend  sntage  tritt,  erst  kfinlich 
(Beri.  Philol.  Wochenschr.  1904,  Nr.  17,  Sp.  515—517)  mit  gebfihrender 
Anerkennung  gewQrdigt  ha^  so  beschr&nkt  er  sich  auf  einige  ergftnsende 
Bemerkungen,  die  snm  Teil  auf  Naehtrige  des  Verf.  snrllckgehen.  Za 
Aesch.  frg.  857,  wo  Mekler  ansprechend  vßgCaaaa  fftr  das  »nnbranehbare*' 
jßaaaaa  Termntet,  sieht  er  jetst  sehr  passend  den  FlolSnamen  *YßQunjis 
(rrom.  717)  heran.  Adesp.  834  (To£yaQ  u*  ian^  t^v  ifir^v  xdfiv€iv  voaov 
wird  darch  Aesch.  Prom.  884  ^a  ^ue  ryii  rj  voa(p  voastv  gestfitst.  Soph. 
fr^.  122,  wo  Mekler  das  „monströse"  i^/hmvtov  aas  dem  in  der  Literatur 
nicht  nachgewiesenen  jumI&vtov  i=s  fxiaitpovov)  ableitet,  greift  W.  Head- 
lam,  The  Class.  Review  XIY  (1900),  S.  118*  gleichfalls  sn  einem  a^- 
aavQtarovi  tifxri&vtov  oder  Tifxiod-vrov  'chosen  os  an  honorable  sacrifice* 
and  verweist  aaf  Bildangen  wie  UQo&vrog^  notoxo^vxog^  ti&mlo&urog. 
Was  derselbe  Headlam,  The  Class.  Bot.  XIII  (1899),  S.  4  la  Soph.  frg. 
821  fjdi]  yuQ  ^dQ€f  Zevs  iv  loyair^  &€Üv  mit  der  Bemerkang  ^interro- 
gative  in  irany'^  besweckt  oder  wie  er  die  Worte  damit  TerstiLndUcher 
machen  will,  ist  anklar.  Bei  Kritias  frg.  1,  ▼.  7  kommt  jetst  xa  den 
vielen  Ergftnzangsversachen  der  von  H.  Diels,  Die  Fragmente  der  Yor- 
sokratiker  (Berlin  1903)  S.  571,  dem  gegenfiber  Meklers  Yermatang  das 
eine  wenigstens  voraas  hat,  daß  sie  den  Aasfall  ohne  Zwang  erklärt  Za 
der  bei  Ear.  frg.  1028  t6v  t€  nagsX&ovr'  dnoktoXs  xQovov  xal  rov  fiillovra 
Ti&vfjxev  herrortretenden  Zerlegang  des  Begriffs  der  Gesamtheit  in  seine 
^polaren  Elemente"  kann  jetst  aaf  iwei  diesem  Spexialthema  gewidmete 
Arbeiten  Terwiesen  werden:  Emil  Henrich,  Die  sogenannte  polare  Ana^ 
dracke weise  im  Griechischen.  Progr.  des  kgl.  hnmanistisehen  Gvmn.  in 
Neastadt  a.  d.  Hardt  1899  and  die  weit  aasffiirlichere  von  Ernst  Kemmer, 
Die  polare  Aasdracksweiee  in  der  griechischen  Literatar  (Beitrige  xor 
historischen  Syntax  der  griechischen  Sprache,  heraasgegeben  von  M.  t. 
Schanz,  Heft  15),  Würsbarg  1903.  Adesp.  498  endlich  kommt  aach  in 
Wilhelm  Meyers  „ürbinatischer  Sammlang  von  Sprach  fersen  des  Menander, 
Earipides  and  anderer**  (Abb.  d.  philos.-philol.  Kl.  der  kgl.  bavr.  Ak.  d. 
W.  XY,  1881,  S.  426)  vor. 

Der  künftige  Neabearbeiter  der  Tragikerfragmente  wird  an  dem 
trotz  seines  geringen  ümfanges  inhaltreichen  BQchlein  nicht  achtlos 
vorübergehen. 

Prag.  Siegfried  Reiter. 
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45.  L  Textkritisches   zu  Ciceros   Orator.    IL  Noch   einmal 

^elementum^.     Von  Prof.  Dr.  Siegfried  Reiter.    Progr.  des  k.  k. 
deotochen  Staatagjmiin.  in  Prag-Kgl.  Weinberge  1902/3.   22  83. 

Es  ist  eine  trots  ihrer  Kflne  recht  leaenswerte  ond  anregende 
Programmabhandlnng»  die  hier  knri  besprechen  werden  toll.  —  Den 
Anfang  macht  eine  eindringende  ErOrtemng  der  Stelle  Or.  §  4:  quodsi 
quem  aut  natura  9ua  aut  üla  prciestantia  ingenii  via  forte  deficiet 
aut  minus  inetruetus  erit  magnarum  artium  diadplinis,  teneat  tarnen 
eum  curaum  quem  poterit*  mer  Termiitet  nun  K  vel  üla  praestantis 
i.  V.  ffir  das  Qberlieferte  aut  i.p.  t.  v.  Allein  wenn  auch  R.  mancherlei 
OrQnde  für  diese  Schreibung  ansafAbren  weift,  so  scheinen  mir  diese.,  doch 
nicht  swingend  so  sein.  Palftographisch  ist  die  Ton  R.  empfohlene  Ände- 
rung kanm  bedenklich;  denn  in  der  Tat  konnte,  wie  R.  nerrorhebt,  in 
der  scriptura  continua  ans  »uaui  ziemlich  leicht  sua  aut  entstehen. 
Gegen  die  BeweisfQhrang  R.s  mOcbte  ich  nor  so  fiel  einwenden,  daD 
man  die  überlieferte  Schreibung  nicht  schon  deshalb  Terdftchtigen  dfirfe, 
weil  s wischen  iiatura  und  ingenii  jenes  'aasschließende  auf  stehe. 
Ich  habe  kfirslicb  in  diesen  Blftttern  in  einer  Dntersachong  Ober  eine 
Sallnst-Stelle  (1904,  8.  S90  f.)  gezeigt,  daß  der  Partikel  aut  dnrchans 
nicht  immer  jene  ansschließende  Kraft  innewohne  and  daß  sie  gar  nicht 
selten  auch  dort  gesetzt  erscheine,  wo  man  dem  Leier  die  Wahl  zwischen 
zwei  oder  mehreren  Möglichkeiten  offen  Iftßt,  so  daß  sich  dann  in  solchen 
Fällen  aut  Ton  vel  nur  wenig  unterscheidet.  Der  Versach  R.8,  dieses  Ton 
ihm  empfohlene  vel  anch  durch  Golumella  zu  stfitzen,  der  in  der  Vorrede 
seiner  Schrift  De  re  ruetica  zweifellos  unsere  Stelle  Tor  Augen  hatte, 
wftre  ro.  E.  besser  unterblieben,  da  ja  R.  selbst  (8.  5)  die  geringe  Be- 
weiskraft dieser  Nachahmung  hervorhebt  und  Golumella  nicht  bloß 
dieses  aut,  sondern  auch  noch  ein  zweites  aut  unserer  Stelle  durch 
vel  ersetzt.  —  Wiewohl  nun  ein  gewisser  Grad  ron  Möglichkeit  der  Ver- 
mutung R.S  zugestanden  werden  muß  —  recht  hfibsch  ist  die  von  ihm 
angezogene  Parallelstelle  Tac.  Ann.  1 13,  wo  auch  aut  und  vel  mit  scharf 
geschiedener  Bedeutung  nebeneinander  gebraucht  erscheinen  — ,  so  wftrde 
ich  doch  der  Schreibung  Madrigs  den  Vorzug  geben,  der  jenes  fragliche 
aut  (Tor  üla  pr.  ing.  vis)  streicht  mit  der  Bemerkung:  qui  aiblativum 
'natura  sua*  pro  nominativo  accepit,  aut  addidit.  Daß  dann  natura  sua 
wie  R.  meint,  ein  mttßiger  und  nichtssagender  Zusatz  wire,  scheint  mir  zu  riel 
behauptet.  Es  bildet  rielmebr  einen  scharfen  Gegensatz  zu  dem  folgenden : 
minus  instructus  artium  disciplinis.  —  Vortrefflich  ist  hingegen, 
was  R.  an  einer  anderen  Stelle  (§  10)  cetera  nasci  occideret  fluere  labi 
zur  Verteidigung  der  beiden  letzten  Worte  (fluere  Idbi)  gegen  allerhand 
Verdächtigungen  Torbringt.  Er  zeigt,  daß  Cicero  hier  geradeso  wie  Acad. 
18,81  quia  continenter  laberentur  et  fluerent  omnia  mit  jenem 
fluere  labi  das  Herakliteische  jidvra  ^et  wiederzugeben  suche.  Dies 
ist  eine  zweifellos  richtige  Beobachtung.  —  §  16  empfiehlt  R.,  indem  er 
eine  Konjektur  von  Sandys  und  eine  alte  Vermutung  Lambins  kombiniert, 
folgende  Schreibung:  {jquid)  de  vita,  de  officiis  .^..dici  aut  inteüe^ 
potest?  —  §  20  schreibt  R.  überes,  copiosi  [Vulg.  varii,  copio8%\p  mit 
geringer  Wahrscheinlichkeit.  Die  Ton  R.  angefahrten  Beispiele,  in  denen 
uhertas  mit  copia  rerbunden  erscheint,  zeigen  einfach  die  bekannte  Figur 
der  Ampliflcatio,  der  Verstärkung  eines  Begriffes  durch  Verdoppelung  des 
Ausdruckes,  eine  Redeflcniri  deren  sich  auch  Cicero  —  wohl  in  Nach- 
ahmung des  Demosthenes  (vgl.  Rehdantz  Index  z.  Dem.  s.  t.  Erweiterung) 
—  h&ung  bedient  Sie  beweisen  aber  m.  E.  gar  nichts  fflr  unsere  Stelle, 
wo  man  doch  wohl  erwartet,  daß  jedes  der  hier  gebrauchten  Adjektira 
vehementes,  varii,  copiosi,  graves  irgend  eine  besondere  Eigenschaft 
bezeichne  und  wo  uberes  neben  copiosi  fiberschOssig  w&re.  Mir  schiene 
es  demnach  doch  am  geratensten,  varii,  dessen  Einfllgung  durch  einen 
Interpolator   wenig  wahrscheinlich  ist,  im   Tezt  zu   oelassen   und   als 
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'abwechslQDgBreieh*  sn  fassen.  —  §  21  wird  das  flberlieferte  ffUmime 
gegen  TerseMedene  Anfechinngen  mit  gaten  Grflnden  in  Schati  genommen. 
Treffend  ist,  was  B.  hier  Aber  den  Ton  C.  offenbar  beabsicfatieten  Gleieh- 
klang  xwiscben  fulmine  nnd  dem  Yoraosgebenden  acumine  bemerkt.  — 
Bndlich  brinfft  iL  noch  eine  beachtenswerte  nnd  palftograpbiseh  sehr 
gefällige  Konjektur  snr  Heilang  einer  schwierigen  Stelle  (§  23),  wo  er 
ichreibt  quem  videmus  accommodari,  codd.  que  (oder  quem)  vim 
aeci>mmoaare.  In  der  Tat  konnte  videmtu,  mittels  Kompendinm  ge- 
Bcfarieben,  leicht  för  vim  gelesen  werden;  nnd  daß  aktiTe  and  pastive 
Infinitifformen  h&aflg  in  den  Handschriften  —  anch  des  Orator  —  Ter- 
wechselt  warden,  beweist  B.  mit  einigen  Beiipielen,  doch  bedarfte  dies 
kanm  eines  Beweises.  Der  darch  B.s  Scbreibang  gewonnene  Sinn  befrie- 
digt Tollkommen.  —  An  derselben  Stelle  wendet  sich  B.  mit  E^cht  gegen 
die  Yersnche,  in  dem  Satze  reeordor  longe  amnibus  unum  anteferre 
Demosthenem  den  fehlenden  Sabjektsaccnsatif  sq  anteferre  durch  Kon- 

1'ektar  einzasetsen,  nnd  yerweist  auf  Lebretons  'Etndes  sar  la  langne  et 
a  grammaire  de  Cic(6ron\  wo  S.  876 --78  nicht  weniger  als  85  kritisch 
unantastbare  F&Ue  der  gleichen  Aoslassang  des  SnbjektsaccosatiTs  anf- 
gefflhrt  werden. 

Den  zweiten  Teil  der  Programmabbandlnng  bildet  eine  scharfe 
Abfertigung  einer  etwas  seltsamen,  Ton  einem  ungarischen  Philologen 
Torgebracbten  Etymologie  des  Wortes  elementum,  für  welches  Wort  Beiter 
in  einem  früheren  Jahresbericht  derselben  Anstalt  (1899/1900)  die  Bich- 
tigkeit  der  alten  Erklärung  des  Wortes  Terfochten  hatte,  das  ist  die 
ZurQckfflhrung  desselben  auf  die  Zusammenstellung  der  Buchstaben  I,  m,  i». 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


46.  Die  TOD  L.  Bock  aufgestellten  Segeb  Ober  den  Gebraneh 
des  Konjunktivs  im  Mittelhochdeutschen,  untersucht  an  den 

Schriften  Meister  Eckarts  Ton  Emerich  Pantl.  Progr.  des  II.  Staats- 
gymn.  im  II.  Bezirke  Wiens  1899  and  des  Kaiser  Franz  Joseph- 
Staatsgymn.  in  Freistadt  1902.   29  und  28  SS. 

Die  besonnenen  Programmabbandlungen  Pantls  liefern  einen  nfits- 
lichen  Beitrag  zur  mhd.  Hoduslehre.  Der  Verf.  gibt  ein  voUstAndiges 
Verzeichnis  der  in  Eckarts  Schriften  erscheinenden  EonjunktiTe  und 
Indikatire  in  Vergleichungssitzen,  die  von  einem  EomparatiT,  in  Belatif- 
Bfttzen,  die  von  einem  Superlati?  abh&ngig  sind ,  in  Snbjektsfttzen  nach 
den  Wendungen  'es  ist  Sitte*  u.  ft.,  in  BelatiTS&tzen,  die  Ton  einem 
Imperativischen  oder  optativischen  Hauptsatz  abh&ngen,  in  Sitzen,  die 
durch  die  Negation  des  Qbergeordneten  Satzes  irreal  werden,  endlich  in 
abh&ngigen  Sätzen  nach  den  Begriffen  *  glauben,  Qberzengt  sein*  u.  i. 
Die  Konkurrenz  verschiedener  Ursachen  fflr  die  Wahl  des  Konjunktivs 
wird  hervorgehoben,  neutrale  F&Ue,  die  den  Modus  nicht  erkennen  lassen, 
werden  ausgeschieden.  Im  IT.  Abschnitt  hfitte  die  dem  Verf.  gel&uflge 
Tatsache,  daß  Belativs&tse  oft  die  Bedeutung  eines  Hauptsatzes  haben, 
doch  wohl  schon  in  der  Gruppierung  der  Beispiele  zur  Geltung  kommen 
sollen. 

Wien.  M.  H.  Jellinek. 
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47.  E.  Traversa,   War   Eonrad   von  Polen  Patriarch   von 

Aquileja?    Progr.  der  deattehen  Landes -OborreaUchule  in  Brunn 
1903.   24  SS. 

Diese  mit  ebensoviel  Fleiß  als  ünbeholfenheit  abgefaßte  Zusammen - 
stellnng  Aber  die  Nachfolge  nach  dem  Patriarchen  Baimnnd  de  la  Torre 
(t  28.  Febraar  1299)  kommt  sq  dem  Ergebnis,  daß  eine  Wahl  Konrads 
von  Polen,  des  Sohnes  Konrads  II.  von  Glogaa  stattgefiinden  habe,  da 
der  Chronist  Julian  als  Augenxeuee  hierüber  berichtet  und  auch  andere 
Chroniken  von  ihr  Meldung  tun.  Die  Ansfflhrungen  des  Verf.  sind  in  der 
Hauptsache  richtig;  das  Wesentliche  ist  doch,  daß  Konrad  in  Original- 
diplomen den  Titel  Patriarch  von  Aqoileja  fBhrt  (weshalb  Grflnhagen, 
Begff.  sur  schlesischen  Geschichte  8.  272,  Nr.  2547  und  2561  sitiert 
werden  mußte).  Im  einxelnen  finden  sich  in  den  Literaturangaben  viele 
Fehler.  So  die  sonderbare  Verwechslung  von  Passau  und  Padua  S.  19 
and  20:  Chunradus  dux  Po/onioe  dectus  sedit  Fataviae  amium  unum, 
po8tmodum  duxit  uxorem  ist  nicht  Padua,  sondern  Passau,  wie  der  Verf. 
meiner  Ausgabe  der  Kremsmfinsterer  Oeschichtsquellen  entnehmen  kann. 
Wenn  der  Verf.  diese  Ausgabe  nicht  gekannt  hat,  so  bitte  er  den  Text 
im  25.  Bd.  der  MM.  Germ,  finden  kOnnen.  Keinesfalls  darf  man  xitieren : 
Ports  (richtig  Pes)  SS.  rer.  Austriacorum  (ric!).  Ich  wuodero  mich,  daß 
der  Yerf.  nicht  durch  den  Titel:  Catahgue  saepedietorum  Laurea- 
eensium  et  Pataviensium  pontificum  osw aaf  den  Irrtum  ge- 
kommen ist. 


48.  G.  Poli,  La  battaglia  di  Maclodio  secondo  an  naovo 

docnmento.    Progr.  del  Gin.  private  pr.  vescovile  di  Trento  190S. 
22  SS. 

Die  Arbeit  behandelt  auf  Grundlage  eines  im  Anhang  mitgeteilten 
Schreibens  der  firflder  Lionardo  und  Antonio  v.  Martinengo  an  den  Conte 
Vinciguerra  di  Areo,  das  im  Anhange  aus  dem  Archive  der  Kathedrale 
von  Trient  mitgeteilt  wird,  ein  Ereignis  aus  der  Zeit  des  Kampfes  der 
um  ihre  Unabhängigkeit  besorgten  Staaten  des  nördlichen  und  mittleren 
Italiens  gegen  das  flberm&chtige  Mailand,  das  uoter  Filippo  Maria  sich 
anschickte,  eine  italienische  Großmacht  zu  werden  —  es  ist  der  Kampf 
bei  Maclodio  am  12.  Oktober  1427,  der  im  Zusammenhang  mit  den  un- 
mittelbar vorhergehenden  Ereignissen  ^geschildert  wird.  Der  Verf.  stellt 
nicht  nnr  das  Datum  der  Schlacht  (die  meisten  Historiker  nehmen  den 
11.,  andere  den  5.,  14.,  15.,  16.,  selbst  den  28.  Oktober  als  Sehlachttag 
an),  soweit  der  Tag,  sondern  auch  das  Jahr  in  Betracht  kommt,  richtig, 
denn  merkwflrdigerweise  wird  auch  von  1428,  selbst  14S1  ffesprochen. 
Auch  sonst  werden  verschiedene  ältere  und  neuere  Darstellungen  des 
gansen  Verlaufes  der  Schlaeht  richtig  gestellt  Der  Darstellung  ist  eine 
übersichtliche  Karte  beigegeben. 

49.  M.  Landwehr  y.  Pragenau,  Zur  Geschichte  Iwans  III. 

Wassiljewii.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Obergvmn.  in  Badauti  1901/2 
und  1902/3.   11  und  27  SS. 

Diese  Studie  sibt  ,»ümrisie  der  russischen  Geschichte  w&hrend 
Iwans  Jugendseif,  Einselheiten  aus  der  pskowischen  Geschichte  von 
1462—1477  und  verbreitet  sich  endlich  fiber  die  Besiehungen  swiscbeo 
Pskow  und  Livland  in  den  Jahren  1478—1481.  Wer  die  ünxulAnglichkeit 
des  Quellenmaterials  ffir  die  Geschichte  jener  Zeiten  Bußlands  kennt  und 
weiß,  wie  viel  da  an  kritischen  Arbeiten  noch  su  tun  ist,  ehe  eine  nach 
allen  Seiten  hin  abschließende  Gesehiehte  dieser  ffir  die  Ausbildung  dos 
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ratsisehen  Oosarntttaatei  wichtigen  Zeit  getehrieben  werden  kann,  wird 
dem  Verf.  ffir  einielneB,  wu  dieser  Aofsatf  an  kritischen  Bemerkongen 
bringt,  ferpflichtet  sein.  In  hohem  Qrade  erwflnacht  wftre  eine  Arbeit 
Aber  die  mssischen  Oeschicbtsqnellen»  in  der  Weise,  wie  sie  nns  jetat 
fflr  Frankreich  in  dem  Boche  Ton  Molnier  ond  fOr  England  in  dem  von 
Groß  forliegen*  Schon  das  Wenige,  was  in  dieser  Arbeit  hierüber  an- 
gemerkt wird,  l&ßt  unseren  Wnnsch  nach  einer  snsammenhiogenden 
Darstellong  wach  werden. 


50.  G.  Turba,  Ober  das  reehtliche  Yerhältnis  der  Nieder- 
lande zum  Deutschen  Reiche.  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  im 
XIII.  Bezirke  Wiens  1904.   28  SS. 

Die  Torliegende  Arbeit  enthält  eine  Reihe  ?on  EinselontersuchangeD, 
die  miteinander  in  engerer  Yerbindang  stehen  and  deren  Mittelpunkt  Ton 
den  ErOrtemngen  fiber  die  politische  and  kirchliche  Bedeatang  des  bnr- 
gondischen  Vertrages  vom  26.  Jani  1548  gebildet  wird.  Dieser  Vertrag, 
der  seit  Ranke  wiederholt  in  ErOrtemng  gesogen  warde,  sicherte  bekannt- 
lich den  niederländischen  ProTinzen  den  Schatz  des  Reiches,  ohne  sie  in 
ihrer  Aatonomie  irgendwie  za  beeinträchtigen.  Den  Beginn  dieser  Studien 
macht  eine  dankenswerte  lehensrechtliche  Untersachang  fiber  die  Rechte 
des  bnrgondiscb-habsbargisohen  Hauses  auf  Geldern  and  Zfitphen  gegen- 
fiber  dem  Hanse  Egmont ;  za  dem  Zwecke  werden  die  Belehnangen  ikrl» 
des  Kflhnen  Tom  6.  November  1478,^  jene  Marias  von  Bargaod  nnd 
Maximilians  vom  19.  April  1478,  die  Übergabe  an  Philipp  den  Schönen 
nnd  endlich  die  Belehnang  Ferdinands  I.  ffir  seinen  Bmder  Karl  vom 
2.  Jänner  1541  Yorgeffihrt,  welcher  letzteren  sich  die  mit  den  weltlichen 
Herrschaftsrecbten  in  Utrecht  and  in  Ober-Tssel  anschloß.  Mit  dem  sieg- 
reichen Krieg  Karls  V.  gegen  den  Herzog  Wilhelm  von  Cleve  and  dessen 
Unterwerfung  am  5.  September  1548  war  der  Sieg  Habsburgs  entschiedeD. 
Am  13.  Mai  1550  stellte  Karl  Y.  endlich  noch  Garobrai  unter  den  Sehatz 
des  Reiches  nnd  fibergab  es  seinem  Sohne  Philipp.  —  Die  zweite  Unter- 
sachang betrifft  den  bargandisch-niederländischen  Gesamtbesitz.  Erörtert 
wird,  wie  schon  die  Belehnong  Marias  mit  dem  gesamten  Erbe  Karls 
des  Kflhnen,  die  am  19.  April  1478  stattfand,  den  ersten  Yersach  bedeutet, 
aos  allen  Ländern  Karls  des  Kfibneu  eine  anteilbare  Einheit  zunächst 
bloß  lehensrechtlich  zu  schaffen,  ein  Plan,  den  Karl  V.  aufgriff  nnd  in 
eigenartiger  Weise  dnrcbffihrte,  wie  das  von  dem  Verf.  fibersichtlich  dar- 
gestellt wird.  Am  7.  März  1551  erhielt  Philipp  in  Augsburg  die  Belehnang 
mit  Oeldern,  Zütphen,  Utrecht,  Ober-Yssel  und  Gambrai  und  dem  was 
in  Lothringen,  Brabant,  Limburg,  Luzemburff,  Flandern,  Burgund,  Holland, 
Seeland  und  Namur,  in  Ost-  nnd  Westfriesland  „vom  hl.  Reich  zu  Lehen 
rflbrt**.  Philipp  erhielt  diese  Belehnung  fflr  sich  und  seine  legitimen 
Erben  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes  ^iuxta  eorundem  fco* 
darum  naturam^.  Damit  war  die  weibliche  EveDtualsukzession  durch 
das  Reich  anerkannt.  Und  so  erfolgten  die  Lehensemeuerungen  auch  ffir 
Philipp  III.,  Philipp  IV.  und  Karl  II.  und  dergleichen  ffir  IsabeUa  Glara 
Eugeuie  und  Erzherzog  Albreeht  ffir  sich  und  ihre  etwaigen  Nacfakonunen 
männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes.  Der  Verf.  ffibrt  dann  ans, 
wie  man  trotz  des  Vertrages  Philipps  IV.  mit  den  Niederlanden,  nach 
welchem  diese  freie  und  soaTeiäne  Staaten  sein  sollten,  in  Spanien  die 
Absichten  auf  den  Wiedergewinn  des  Ganzen  nicht  aufgab  und  die  Be- 
lehnangen ?on  1648,  1659  und  1670  sich  auf  den  burgundischen  Gesamt- 
besits  bezogen,  was  erst  unter  Karl  VI.  ein  Ende  fand.  Nach  einer  kurzen 
Erörterung  fiber  die  Bedeutung  der  Bezeichnung  «Haus  Burgund*  gebt 
der  Verf.  auf  „die  Anfechtung  und  Verteidigung  des  borgundischen  Ver- 
trages*  ein   nnd   erörtert  in  zwei  Kapiteln  den  hiednrch  geschaffenen 
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BeicbMchots  fflr  die  Niederlande  and  den  Aassebloß  des  borgundischen 
Kreises  Tom  Beligionsfrieden  des  Jahres  1555.  Die  Schaff ang  eines  £^iehs- 
sehotses  fflr  die  Niederlande  sanächst  gegen  Frankreich  wollte  schon 
Maximilian  1.  schaffen,  Karl  Y.  gelang  es  durch  den  borgundischen  Ver- 
trag, in  den  die  sftmtlichen  Uknder  des  bnrgnndischen  Kreises  ein- 
geschlossen sind.  In  ihnen  ist  der  Kaiser  mit  seinen  Erben  fflr  ewige 
Zeiten  «rechter  Brb-  nnd  Oberherr**.  «unter  Anerkennung  ihrer  Bon- 
verinitftt  sollen  sie  im  Genuß  ihrer  Bechte  und  Freiheiten  bleiben,  dem 
Beichskammergerichte  aber  nicht  unterworfen  sein,  su  allen  Beichsrer- 
sammlungen  berufen  werden,  ohne  xum  Erscheinen  genötigt  oder  su  seinen 
Beschlflssen  geswungen  su  werden.  Der  Verf.  erörtert  die  schwachen 
Bande,  die  den  Kreis  nun  noch  an  das  Reich  knflpften  und  ihre  fernere 
Lockerung.  Was  der  Ausschluß  der  bunundischen  Kreise  Tom  Beligions- 
frieden von  1555  bedeutete,  liegt  auf  der  Hand:  dadurch  wurden  Albas 
Bluttaten  in  den  Niederlanden  reichsrechtlich  unanfechtbar.  Dies  der 
Inhalt  des  yorliegenden  Aufsatses,  auf  den  wir  deswegen  weitlftufiger 
eingehen  mußten,  weil  er  eine  Beihe  von  bedeatungSTollen  Momenten 
fflr  die  allgemeine  und  habsburgische  Geschichte  in  eine  sum  Teil  neue 
Beleuchtung  rflckt  Es  braucht  nicht  besonders  bemerkt  su  werden,  daß 
er  auf  einer  ausgebreiteten  Kenntnis  des  einschlägigen  Materiales  beruht 

Gras.  J.  Loserth. 


51.  Maoni  0.«  Die  Praemonstratenser  der  Frager  Erzdiözese 
nach  den  Best&tigaDgsbQchern  (1345 — 1436).    Progr.  des 

k.  k.  deutschen  Staatsgymn.  in  Pilsen  1903.  28  88. 

Die  sehr  fleißig  und  mit  Genauiffkeit  gearbeitete  Abhandlung  des 
durch  frühere  Publikationen  bekannten  Verf.  liefert  einen  hochinteressanten 
Beitrag  sur  Geschichte  Böhmens  im  Mittelalter.  Es  wird  kaum  einen 
Orden  gegeben  haben,  der  damals  in  Böhmen  keine  Ansiedelungen  gehabt 
h&tte.  Die  geistl.  Bitterorden,  Benediktiner,  Zistersienser,  die  sogenannten 
Bettelorden,  Augustiner,  Cyriaken,  Augustiner-Eremiten,  ifanneliter, 
Karthluser,  Goelestiner,  Berriten,  Minoriten,  Paulaner,  Kreuxbrflder  und 
Betlehemiten  treffen  wir  in  zahlreichen  Niederlassungen  an;  fast  ebenso 
▼erbreitet  waren  die  Nonnenkloster.  Besonders  bedeutsam  war  der  Prae- 
monstratenserorden,  der  seine  Abteien  in  Mflhlhausen,  Selau,  Strakow 
und  Tepl  hatte,  wihrend  die  nach  der  Praemonstratenserregel  lebenden 
Nonnen  ihre  Herrschaft  in  Dozan,  Chotieschau  und  Luniowitx  ausflbten. 
Der  Verf.  seigt  uns,  welche  Ffarren  in  Böhmen  den  genannten  Praemon- 
stratenserklOstern  kraft  des  Patronatsrechtes  sugehOrten.  Durch  die  unter 
dem  Enbischofe  Ernst  fon  Pardubits  in  Prag  angelegten  »Konflrmationi- 
bflehern*  sind  wir  „Aber  die  Namen  der  eintragenden  Generalyikare, 
Namen  und  Charakter  der  Kirchenpfrfinde,  die  Ursache  der  Erledigung, 
Namen  nnd  Wohnort  des  Patrons,  Namen  nnd  bisherige  Stellung  des 
Ernannten,  Jahr  und  Tag  der  BestAtigung  usw."  mit  einigen  Unter- 
brechungen fflr  die  Zeit  von  1854— 14S6  genau  unterrichtet.  Der  Wert 
der  Bflcher  fflr  die  Kirchen-  und  Profangeschichte  jener  Zeit,  fflr  Topo- 
graphie, PatronatsTerh&ltnisse ,  Familiengeschichte  und  Sprachforschung 
ist  entsprechend  hoch  su  Teranschlagen.  Es  darf  aber  nicht  ferschwiegen 
werden,  daß  der  Stoff  durch  seine  Einförmigkeit  fielfach  trocken  ist, 
weshalb  es  dem  Verf.  sur  Empfehlung  gereicht,  ein  an  nnd  fflr  sich  so 
sprOdes  Materiale  in  guter  Ordnung  nnd  Sichtung  dem  Lokalliistoriker 
näher  gebracht  su  haben. 

Mies.  Dr.  G.  Jnritsch. 
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52.  Dr.  Ludwig  Po  et  seh,  Linz  und  UmgebaDg  im  Dienste 
des  erdkundlichen  AnBchauungsunterriehtes.  Progr.  der  k.  k. 

SUati-Oberrealschule  in  Lins  1900  and  1902.    89  und  47  SS. 

L  Teil  (1899/1900):  Nachdem  der  Verf.  die  Bedeutung  des  ünter- 
licbtea  im  Freien  betont  hat,  leigt  er»  wie  derselbe  durch  Teilung  der 
Klftssen,  doreh  Entwarf  eines  Planes  and  dnreb  entaprecbende  AosrOstong 
der  Schfiler  mOgUobst  notibringend  sa  gestalten  ist.  —  In  der  letsten 
Septemberwoehe  fahrte  Prof.  Dr.  Poetscb  die  U.  h  Klaeee  auf  deo  Baaem* 
berg,  am   die  Orientierang   la  Oben  and   wiebtig^e    GroodbegriiFe   der 
mathematisühen  Geographie  einsopr&gen;  Ende  Mirs  ebendahin  sor  Yor- 
nabme  von  Messongen  and  cur  WQrdigang  der  Lage  toh  Lins.  —  Nach- 
dem in  der  Schale  die  notwendigen  Voraossetsangen    sum  VerstAndnii 
der  wichtigsten  geologischen  Erscheinongen  geboten  worden  waren,  worde 
im  NoTember  mit  der  IV.  Klasse  ein  geologischer  Aasflag  auf  den  Frein- 
berg  antemommen«   Am  2.  April  warde  mit  der  IV.  Klaaee  im  Museum 
Francisco- Car<Uinum   das  fielief   ?on  OberOsterreich    beiraehtet,    am 
11.  Mai  warde  diese  Klasse  aaf  die  Frans  Josefwarte  gefnhrt,  damit  sie 
das  auf  dem  Belief  Betrachtete  in  der  Katar  sehaaen  kOnoe.  —  Ebenso 
warde  der  am  28.  April  mit  der  VII.  Klasse  aaf  den  Pastliogrberg  anter- 
nommene  geologische  Aasflog  darch  eine  am  22.  J&nner  vorgenommene 
fiesichtignog  des  Reliefs  vorbereitet.  —  Das  Panorama  Internatümal 
besachte  Dr.  Poetseh  mit  der  IL  b  Klasse  dreimal  (Sfldafrika,   Ägypten 
and  Nabien,   Schanghai  and  Kiao-tschaa),   einmal  mit   der    IV.  klasse 
(Ersgebiree   and   Elbesaadsteiogebirge),    sweimal  mit  der    VIL    Klasse 
(Berner  Oberland,  Dolomiten). 

IL  Teil  (1901/2) :  In  der  L  a  Klasse  worde  san&cbst  das  Schalhaas 
vom  Schalhof  aus  betrachtet;  ein  Aosflag  aaf  den  Baaemberg,.  diente  der 
Orientierang  im  freien  Baome.  Mit  der  III.  Klasse  worden  Übiuigen  im 
Sch&tsen  and  Messen  Ton  Entfernangen,  Hohen,  Böschongswinkeln  and 
Flächen  vorgenommen.  Mit  der  VI.  Klasse  warde  das  Maseum  zweimal 
zar  Einprftgang  der  historischeo  Qeologie  and  Pal&ontologie    besacht')* 

Von  der  BenfitsDog  einer  reichhaltigen  Literatur  geben  die  vielen 
Anmerkaogen  Zeugnis.    Wohl  nar  aas  Verseben  ist  bei  II  **)  die  sonst 
oft  genannte,  von  Dr.  A.  Becker  beraasgegebene  Zeitschrift   (ür  Schol- 
geographie  nicht  genannt.    Bei  der  Frage  Qber  das  Alter  des   FIjsch 
(II,  S.  30)  wftren  verschiedene  Arbeiten  Ton  G.  M.  Paal  (s.  B.  der  Wiener 
Wald)  xa  nennen  gewesen.  Fdr  die  Salzkanmiergatseen  käme  Dr.  Johann 
Mflllners  Werk:  „Die  Seen  des  Salskammergates  and  die  Osterr.  Traan** 
zanächst  in  Betracht.    Dr.  Herm.  Gräbers  „Geomoruhologische   Stndien 
aas  dem  Mühlriertel''  (Petermanns  Mitt  1902,  S.  121  ff.)  und  „Die  Be- 
siedelangsTerhältnisse  des  oberOsterreichischen  MühWiertels'*  TOn  Dr.  Alfred 
Hackel  konnten  kaum  mehr  benfltit  werden,  da  sie  liemlich  gleichzeitig 
mit  dem  IL  Teil  erschienen.    Die  Namen  Geistbeck,  Penck,  Kirchhofl 
sind  falsch  geschrieben.  I,  S.  23  ist  die  Hohe  des  Schafberges  aaf  1780  m 
za  berichtigen,  I  86  moß  es  Finsteraarhorn  beißen,  II  21  Paläontologie» 
II  82  Eocän,  II  34  Ganoiden.  —  Es  wird  kaum  angehen,  in  der  I.  Klasse 
mehrere  Stunden  zur  Entwicklung  der  Begriffe  lang,  breit  nsw.  za  fer- 
wenden  (II  6).  Diese  and  ähnliche  Aufgaben,  welche  sich  auf  Schalzimmer 
and  Schalhaas  bezieben,  sind  in  der  Volksschnle  zu  lOsen  and  mttssen  in 
der  Mittelschule  in  kurzer  Zeit  zusammengefaßt  werden.    II  16  wären 
insbesondere  auch  die  Höhenunterschiede  zwischen  der  Donaabrflcke 


')  Wie  aus  den  „Schalnachrichten*'  zu  ersehen  ist,  hat  Prof.  Dr, 
Poetscb  außerdem  im  Schuljahre  1901/2  am  12.  Norember  mit  der 
I.  Klasse  einen  Aasflag  auf  den  Freinberg  zum  Stadium  der  Oberfläches- 
formen unternommen,  mit  der  VI.  und  VII.  Klasse  wiederholt  das  Pano- 
rama and  mit  der  VI.  Klasse  einmal  das  Maseum  besucht. 
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und  der  Frans  Josefwarte,  dem  POstlingberg  usw.  ansugeben  gewesen, 
denn  nur  diese  kann  der  Schfiler  wahrnehmen.  —  Zayiel  ist  der  Verf. 
nach  meiner  Ansicht  gelegentlieh  der  swei  Besuche  der  VI.  Klasse  im 
Mnsenm  (II  20  ff.)  auf  palftontologische  Einselheiten  eingegangen.  Der 
Zasammenhang  der  Oberflftchenform  nnd  der  EDltorrerhUtnisse  mit  der 
geologischen  Beschaffenheit  w&re  als  Hauptsache  so  behandeln  gewesen. 

Aber  was  bedeuten  diese  Bemängelungen  im  Vergleiche  zur  Gesamt- 
leistung des  Verfassers!  Sagt  er  doch  selbst  (I  87)  sehr  bescheiden: 
nDie  vorliegende  Abhandlung  wollte  durchaus  nicht  belehren,  sondern 
nur  anregen.  Ersteres  konnte  sie  schon  deshalb  nicht,  weil  es  zumeist 
nur  Erstlingsversuche  waren  —  andere  werden  es  auf  ihre  Art  vielleicht 
sachlich  und  methodisch  besser  machen  —;.•.**  Es  wird  jenen  Lehrern, 
welche  auf  die  Notwendigkeit  hinweisen,  die  Erdkunde  auch  außerhalb 
des  Schuisimroers  zu  lehren,  h&ufig  erwidert:  Das  ginge  in  kleineren 
Orten,  in  größeren  sei  dies  kaum  aurchfQhrbar.  Prof.  Dr.  Poetsch  hat 
durch  seine  Arbeit  gezeigt,  daß  es  mindestens  in  mittleren  St&dten  sehr 
wohl  möglich  ist.  wieviel  Berufsfreudigkeit,  welche  Hingabe  zur  Jugend 
spricht  aus  diesen  Zeilen  I  Daß  sein  Beispiel  Qberall  Nachahmung  finde, 
ist  sehr  zu  wünschen. 

Wien.  Dr.  Julias  Mayer. 


53«  Svoboda  H.,   Znr  Hydrographie   des  Erainer  Karstes. 

Progr.  der  k.  k.  Staats-Oberrealschule  in  Laibach  1903.  14  88. 

Der  Verf.  erkl&rt  selbst,  daß  es  ihm  nicht  darum  zu  tun  war, 
„Neues  zu  bringen,  sondern  nur  das,  was  in  Aufsätzen,  Broschüren  u.  a.  0. 
Aber  die  hydrographischen  Verhältnisse  des  Krainer  Karstes  erschien,  in 
Kfirze  zusammenzufassen".  Einen  Anhang  bildet  ein  Literaturverzeichnis. 
Es  fand  in  der  Arbeit  selbst  nur  zum  geringsten  Teile  Wfirdigung.  Da 
zudem  nicht  klar  erhellt,  inwieweit  die  Angaben  des  Verf.s  auf  eigene 
Beobachtungen  zurfickgehen,  ist  der  wissenschaftliche  Wert  des  Aufsatzes 
gering. 


54.  Miklau  J.,  StreifzOge  durch  Asien.  Piogr.  des  k.  k.  Staats- 

gymn.  in  Marburg  1908.   24  SS. 

Lesefrfichte,  gewonnen  aus  einer  Reihe  neuerer  Beisebeschreibungen, 
werden  in  lesbarer  Form  zu  einer  fflr  Schulzwecke  recht  brauchbsjren  Schil- 
derung vereint.  Daß  auf  S.  6  Berlin  zum  Vergleiche  herangesogen  und 
auf  S.  16  dem  Norddeutschen  Lloyd  besonderes  Lob  gezollt  wird,  verr&t 
den  engen  Anschluß  an  die  benutzten  Quellen.  Auf  ersterer  Seite  ist  auch 
nicht  ersichtlich,  welche  Strecke  eine  24stündi^e  Fahrt  erfordert  Auf 
S.  8  scheint  nicht  daran  gedacht  worden  zu  sein,  daß  das  Wiener  Ge- 
meindegebiet rund  180  knfi  umfaßt 


55.  Jahn  A,,  Westarabien.  Eine  geographische  Skizze  nach  den  Be- 
richten der  Beisenden  (IL  Teil).  Progr.  der  k.  k.  Staats- Oberreal- 
schule  in  Olmfltz  1903.  89  SS. 

Der  Verf.  bespricht  Flora,  Bevölkerung,  Besiedlung,  Industrie,  Handel 
und  Verkehr.  Der  erstgenannte  Teil  besteht  ans  aneinander  gereihten 
Beiseberichten  verschiedener  Autoren ,  aus  denen  sich  kein  klares  geo- 
graphisches Bild  der  Vegetation  des  Landes  ergibt    In  ähnlicher  Weise 
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iit  Betiedlaoff  und  Indutrie  bebandelt  Der  ChmraMbr  dar  AoMhliue 
tritt  auch  hier  recht  dentUeh  xatage.  Das  yerwendeta  Zahlenmateriiu 
liegt  manchmal  etwas  weit  hinter  der  Gegenwart.  Bedeotend  baaser  ist 
der  Abichnitt  fiber  die  BefOlkemng  geraten,  da  dar  Yarf.  in  ihm  aos 
eigener  Anscbaaung  berichtet 

Wien.  J.  Müllner. 


56.  Die  sphärischen  Kegelschnitte.  Von  Badolf  Baiaanhofer, 
Ing.,  Snppl.  Progr.  der  Landes -Oberrealachala  In  Kramsier  1902 
7  BS.  und  1  Fignrentafel. 

Der  Autor  hat  sich  ftlr  seine  Programm-Abhandliuigr  «in  danlrbares 
Thema  gew&hlt:  ebene  and  sphirische  Fignren  werdan  gern  Targlichen, 
es  liegt  deshalb  andi  die  Frage  nach  den  Eigensohaftan  dar  aphAtiMheo 
Kegelschnitte  sehr  nahe. 

Beisenhofer  gebt  bei  seinen  Untersnchnngen  von  einam  Botations- 
kegel  ans  und  benfitst  den  Sati  von  Dandelin  (Qoetelet?)»  om  Daehso- 
wosen,  daß  der  sphirische  Kegelschnitt  der  geometrischa  Ort  aliar  Pankte 
ist,  welche  von  emem  festen  Pankte  and  einem  Kreise  glaicha  aphiriscbe 
Abstände  besitsen.  Hieraas  folgert  er  weiter,  daß  der  sph&risena  Kegel- 
schnitt als  der  geometrische  Ort  der  Pankte  erscheint,  fOr  dia  die  Bomme 
der  sphärischen  Abstände  ?on  swei  Punkten  konstant  ist. 

Er  zeigt  nan  aaeh  femer  noch,  wie  in  einem  allgamainaren  Falle 
die  Brennstrablen  des  Kegels  gefanden  werden,  nnd  bewaiat  «chlieOiieh, 
som  Teil  durch  Anwendung  der  analjtisehen  Geometrie  den  Baumes,  daft 
die  Projektionen  der  sphärischen  Kegelschnitte  ebene  Kegelsahnitte  sind. 

Der  lesenswerte  Anfsats  wird  leider  durch  einige  Drackfahler  ent- 
stellt,  die  das  Studium  erschweren.  So  soll  es  u.  a.  8.  8,  17.  Z.  ▼•  u-  Ft 
statt  F,  S.  7,  18.  Z.  l  st.  C7,  20.  Z.  P  st  JPl,  8.  Z.  ▼.  u.  APo  ■*  -^^' 
2.  Z.  V.  u.  P'P.  st.  PPf^,  S.  8,  7.  Z.  ▼.  u.  (7  st  c  beiflen;  auch  fehlen 
auf  dieser  Seite  die  Nummern  2  und  3  su  den  betreffenden  Gleiehangen. 
In  der  Fig.  1  ist  Q*  swischen  1'  und  2^  durch  Q^  su  ersetsen;  Fig.  ^ 
wflrde  Tcrständlicber  sein,  wenn  Ei  bei  M  stände  und  J^,*  st.  JE/,  eowit 
E*  st  E  geschrieben  worden  wäre. 


57.  Ein  planimetrisches  Problem  ?om  wirkL  Lehrer  Jos.  Sahmldt 
sen.    Progr.  der  Kommanal-Bealscbule  in  Eger  1902.  80  88. 

Der  Autor  behandelt  in  diesem  umfangreichen  ProgrammanfsatsCi 
von  dem  erst  der  Anfang  vorliegt,  die  Aufgabe,  die  Seiten  eines  Drei- 
eckes aus  den  Winkelhalbierenden  su  bestimmen.  Er  stellt  tunächst  die 
Beiiehungen  auf,  welche  swischen  den  Seiten  oSp  x^,  Xg  und  den  Winkel- 
halbierenden io„  w^,  tOg  bestehen  und  sucht  dann  die  Seiten  Up  ii|.  «■ 
eines   dem  unbekannten  ähnlichen  Dreieckes  unter  der  Annahme,   dai> 

Xi  =  («.  +  a;,  +  Äa)  /"»>  (»"  =  h  %  8)  i«t. 

Fflr  u,  und  u,  ergeben  sieb,  da  ti,  mit  Hilfe  von  U|  + 1«,  -|-  ti«  =  1 
eliminiert  werden  kann,  swei  Bestimmungsgleicbungen.  Aus  diesen  Be- 
stimmungtgleichungen folgt  fOr  das  gleichseitige  Dreieck  die  Gleichung 
6U|'  —  11  u.'  4- 1  =  0,   welche  —  wie  tu  erwarten  war  —  nur  eine 

1 
brauchbare  Wursel  u,  =  -q  bat 

o 

Beim  gleichschenkligen  Dreiecke  ergibt  sich  eine  Gleichung  8.  Gradei« 
welche  der  Autor  nach  der  Methode  YonLacroix  auflest;  die  drei Wuneln 
erscheinen  swar  in  imaginärer  Form,  sind  aber  alle  reell.  Bei  der  Auf- 
lösung werden  goniometrische  Funktionen  benttttt. 
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Nun  wird  DMhgawieMD,  dftQ  die  Aufgabe,  ein  glriehiehenkliffM  Droi- 
eek  ftD(  den  WinkelhklbienndBii  in  koDibralneii,  eiodeiitig  iit,  ai«  Eon- 
itarnktioD  sbei  mit  Zirkel  nnd  Lineal  allein  Dicht  tLUigefahtt  werden  kuo. 

Beim  rechtwiDkligea  Dreiecke  ist  —  wi«  uu  weiteren  BetrachtangeD 
hsTToreeht  —  die  Aufgäbe  eindeutig,  wenn  die  S^netralen  der  ipitaen 
Winkel  gegeben  iind,  und  die  Konitraktion  kann  mittelet  Zirkel  nnd  Lineal 
auagefBbrt  werden,  weil  ei  (icb  oar  nni  die  BeBtiumoDg  der  Schnittpnnkte 
eioei  Kreiiei  nnd  einer  gleieheeitigen  Ejperbel  handelt. 

Zur  LOaDog  des  aluemeineD  Frobfeini  wird  die  dialjUeche  Methode 
Ton  SylTBiter  beufltit.  Die  recht  kompliiierte  Bechnnng  führt  la  einer 
Qleichotig  dei  10,  Qradei,  welche  in  der  Fortaetinng  atndiert  werden  loll. 

Die  fleißige  Arbeit  verdient  (chon  In  ihren  bisherigen  Ergeboitten 
alle  AnerkenDsng. 

Wien.  F.  Bcbiffner. 


58.  Anton  Stark,  Welche  Tatsachen  sprAchen  filr  einen  ent- 
wicklnng^eschicbtlichen  Znsammenhaiig  zwischen  den 
Eryptogamen  und  Phanerogamen?  Progr.  de«  itUtiuben  lUal- 
gTinn.  in  Gabloni  a.  S.  1902.    29  BS. 

Der  Verf.  beepricht  in  klarer  nnd  tlbenicbtlieher  Weise  den  phylo- 
genetiichen  Zoiammenhang  iwiiehen  den  einielnen  Gruppen  der  Eirpto* 
gamen  eineneiti  nnd  den  Phaneregamen  andereeite  mit  haoptalehlicher 
BenOUnng  der  HandbOcbsr  ron  Watmiog,  Straibnrger  and  Wett- 
itein.  SO  Teitflgoren  veranachanlichsn  tnorpholoKiacbe  Dnd  entwicklnnga- 


S:eichichtliche  Verhlltniite.     Vermißt  hat  B«f.  die  AnfObnag  der  vieh- 
igon   Entdeckaog  der  Spermatoi"  -   '"    "" ^'-^-•-     •--"—-- 

•pennen  dnroh  Hiraee  nnd  Ikei 


(igen   Entdeckang  der  Spermatoioiden  im   Pollen ichlaoche   der  Öjmno- 


59.  P.  V.  Maiwald,  Die  Opiiische  Periode  in  der  SoriatiBcben 
Erforaohnng  Bfthmens.  B.  Die  ersten  Teilnehmer  an  der  Opiii- 
aehen  Taoiehanitalt,  Progt.  dee  Stift* -Obergjmn.  an  Branaan  1902. 
BS  88. 

In  der  Torjfthrigen  Abhandlung  hat  der  Antor  eingehende  Hit* 
teilnogan  aber  die  Urllodnng  dei  botanlMben  TaaeohTereinei  in  Böhmen 
dnrch  Opii  gemacht,  darefa  welche  Inititntion  viele  Botaniker  ond 
PflanienHenDde  aar  Erfonohnng  der  bohmiiehen  Flora  anger^  wurden. 
Der  Torliegende  iweite  Teil  (S)  iet  jenen  Teilnabmeni  dar  Tanaebanitalt 
gewidmet,  die  nt  Zeit  Opii  lieh  nm  die  floriiUscbe  EanDtnle  Bohmeni 
Terdient  gemacht  haben.  Wir  finden  biographiiehe  Daten  and  Anfiftblnng 
der  PablikatiODeD  dieier  Hiuner,  nnter  denen  Johann  Chr.  Neamann, 
Chr.  Fiecher,  Jakob  Jnugbaaer,  Cajetan  Nenning,  Johann  Hikan. 
Johann  Pohl,  Friedrich  Qraf  t.  Berehtold,  K.  B  Vt,'.s\.  J  T  Tuudcb, 
Vinieni  Eoateletikj,  Kaepar  Graf  Sternber^',  Fiaim  R-^mlsch  omt 
Ftasi  Bieber  herrorgeboben  werden  mOgen.  —  Ma 
langen  bilden  ein  wertTollei  Hateiial  aar  liearhichu 
Böhmen  in  der  cnten  Hilft«  dea  vorigen  JaUrhunJfrts 

Wien.  A. 
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60.  Prof.  Dr.  A.  Pawlitschek,  Einige  Eigentflmliehkeiten 
der  Bakowiner  Ineektenfanna  mit  besonderer  Bfiekneht- 
nähme  auf  Schmetterlinge  und  E&fer.    Progr.  des  k.  k.  L 

Staatigymn.  in  Cxernowits  1902.  21  SS.  8*. 

Der  Verf.  9  welcher  bereits  im  Jahre  1898  durch  Veröffentlich ang 
seiner  «Beobachtungen  an  der  Makrolepidopterenfanna  Ton  Badanti  n«bst 
einem  Verseichnisse  der  daselbst  bisher  gelnndenen  Arten**  (Progr.  des 
Badantser  k.  k.  Staatseymn.  1893)  sieh  als  fleißiger  Beobachter  nnd  tflch- 
tiger  Forscher  bemerkbar  machte,  hat  sich  durch  diese  nenere  Publikation 
gewiß  ein  Verdienst  erworben.  Man  braucht  nicht  in  der  Bukowina  ge- 
wesen XU  sein  nnd  wird  doch  die  21  88.  umfassende  Arbeit  mit  größtem 
Interesse  lesen.  Es  werden  darin  die  Bukowiner  Floren-  und  Fannan- 
gebiete  (pontische,  baltische  und  alpine  Begion)  in  kursen  Strichen 
markant  geschildert,  also  mehr  geboten  als  der  Titel  sagt. 

In  der  Vorrede  wird  des  her?orragenden  Bukowiner  Entomologen 
Freiherm  Constantin  t.  Hormusaki  mit  Worten  größter  Anerkennung  ge- 
dacht als  des  „ersten  Bnkowiners,  der  die  einheimische  Natniforschnng 
durch  Werke  von  herrorragendem  wissenschaftlichen  Werte  eröffnete*. 
Im  folgenden  allgemeinen  Teile  wird  Ober  die  Methoden  der  naturwissen- 
schaftlichen Erforschung  eines  Landes  im  allgemeinen  und  der  Bukowina 
im  besonderen  gesprochen,  werden  die  geologischen,  orographischen  und 
klimatischen  Verhältnisse  des  Landes  kurs  gestreift  und  der  Zusammen- 
hang dieser  mit  der  Fauna,  insbesondere  der  Insekten  weit  festgestellt. 

Der  Schluß  dieses  allgemeinen  Teiles  ist  so  interessant,  daß  fief. 
es  sich  nicht  Tersagen  kann,  ihn  mitsuteilen  und  eine  kurse  Bemerkong 
daran  SU  knflpfen.  Es  heißt  dort;  «Die  Insektenfanna  einer  Gegend  hftngt 
eben  lum  größten  Teile,  bei  den  Schmetterlingen  aber  fast  ausschließlich 
von  der  Flora  derselben  Gegend  ab.  Wenn  es  also  eine  bekannte  Tat- 
sache ist,  daß  eine  große  Zahl  von  Gebirgspflansen  des  Westens 
in  Podolien,  Sddrußland  und  teilweise  anch  in  der  Buko- 
wina in  der  Tiefebene  wiederkehren  (so  auch  bei  Gsemowita: 
Oymnadenia  conopsea,  Cypripedium  calceolus,  Lilium  martagan,  iV- 
rola  minor  und  rotundifolia ,  PruneUa  grandifiora,  Centaurea  mon- 
tanOf  viele  Astragalus-  und  Feratrum- Arten  usw.),  so  darf  es  uns  nicht 
wandernehmen,  wenn  sich  bei  Insekten  dasselbe  beobachten  l&ßt  Steigt 
doch  der  große  Apollofalter,  der  noch  in  der  Bukowina  auf  das  höhere 
Gebirge  beschränkt  ist,  weiter  im  Osten  ebenfalls  in  die  Ebene  hinab 
und  bewohnt  das  Wolgagebiet,  die  Steppen  and  Wälder  der  Gouverne- 
ments Kiew  und  Kasan,  sowie  in  Sibirien  die  Niederungen  am  Irtjsch. 
Offenbar  haben  in  graaer  Vorseit  die  Steppe  des  Ostens  und  die  Gebirge 
des  Westens  ein  ähnliches  Klima  gehabt  (wie  ja  eine  gewisse  Verwandt- 
schaft besOglich  der  kfirseren  Vegetationsdauer  soch  heute  besteht),  and 
durch  Anpassung  an  die  allmählich  veränderten  Lebensbedingungen  haben 
die  genannten  Fflansen  and  Tiere  sich  im  Osten  bis  heate  erhalten.'' 

Alle  die  genannten  Pflansen  und  der  große  Apoliofalter  kommen 
nan  aasnahmslos  auch  in  der  Umgebung  von  Krems  a.  D.  in 
Nied.-Österreich  vor.  Daneben  gibt  es  im  FelsgeklQft,  das  der  Sonne 
ausgesetzt  ist,  Skorpione!  Ist  das  nicht  hOcbst  merkwürdig?  Doch  die 
Erklärung  ist  nach  der  Meinung  des  Ref.  nicht  schwer  tu  finden.  In  der 
postglaiialen  Zeit  hatte  auch  dieses  Gebiet  jedenfalls  Steppencharakter, 
wie  die  verschiedenen  Funde  im  LOß,  welche  Erdart  für  die  Bandgebiete 
der  Donautiefebenen  charakteristisch  ist,  und  der  LOß  selbst  xiemlich 
sicher  erweisen. 

Krems.  Frans  Mfiller. 
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61.  Prof.  Dr.  E.  Wotke,    Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 

EaDtianismas  in  Osterreich.    Progr.  des  öffentlichen  üntergymn. 
im  VIIL  Bezirke  von  Wien  (Bacbfeldgasse)-  1903. 

Dr.  K.  Wotke,  der  leit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  großem  FleiDe 
Seb&txe  xotage  fordert,  welche  Beiträge  sa  einer  Oiterreichiichen  Schal- 
geechicbte  enthalten,  liefert  einen  solchen  aach  in  der  obigen  knnen 
Programm- Abhandlang.  Im  4.  Hefte  des  Jahrg.  1908  dieser  .Zeitschrift 
briast  der  Verf.  in  einem  aosfflbrlicheren  Anfsatse  »Kant  in  Österreich* 
die  Ifitteilnng  ^von  einer  Sitsang  der  Stadien -BeTisions-  and  Hofkom- 
mission  vom  4.  Joli  1789,  welche  Aber  die  Frage  in  entscheiden  hatte, 
*ob  die  Kantsche  Philosophie  aaf  den  Osterreichischen  philosophischen 
Lehranstalten  einsafflhren  sei.*  Als  Ergftninng  sa  dieser  Mitteilang  dient 
der  im  obigen  Anfsatse  mit  einem  karten  Vorworte  versehene  Abdrack 
eines  Promemoria  des  Begiernngsrates  Hosgelin,  welcher  fflr  den  Präsi- 
denten der  Kommission  Freih.  y.  Bottenhan  bestimmt  war. 

Der  Verf.  hftlt  das  gewiß  interessante  Schriftstfick,  welches  sich  im 
k.  a.  k.  Haas-,  Hof-  and  StaatsarchlT  befindet,  der  Bekanntmach ang  fAr 
wfirdig,  weil  es  ans  Ober  die  Art  solcher  Eingaben  in  jener  Zeit,  Aber  die 
scharfe  Kritik,  die  an  Kants  Philosophie  geQbt  warde,  belehrt,  aber  aach 
eines  darin  enthaltenen  Angriffes  anf  den  damaligen  Leiter  des  niederOster- 
reichiscben  Schalwesens,  die  sokratische  Methode  betreffend  als  Lehrart  ffir 
kleine  Knaben  and  gani  besonders  wegen  des  Nachweises,  daß  sogar  die 
ffirstertbischoflicben  Alumnen  fflr  Kants  Philosophie  schwärmten.  Wenn 
der  Verf.  in  diesem  letsten  Pankte  and  in  dem  Tenor  des  ganzen  Schrift- 
stflckes  einen  Beweis  dagegen  findet,  daß  man  im  18.  Jahrhandert  Kants 
Philosophie  in  Österreich  Tcrfolgte,  so  kann  das  wohl  nar  cum  grano 
8€U%s  gelten.  Bef.  ist  der  Ansiebt,  daß  das  Schriftstflck,  abgesehen  ron 
den  oben  angefahrten  mit  Becht  vom  Verf.  herrorgehobenen  Momenten, 
in  interessanter  Weise  seigt,  wie  man  schon  damals  von  der  Bedentang 
der  Kantschen  Philosophie  erffiUt  war,  doch  aber  einer  Farcht  Tor  ihren 
Mißdentangen  dadnrch  Bechnnng  trag,  daß  man  anf  eine  wenn  aoch  in 
Wirklichkeit  nar  scheinbare  Schwache  der  Kantschen  Darstellangsweise 
hinwies,  wie  dies  der  Verf.  des  Promemoria  tat,  indem  er  (S.  6  der  Schrift 
Wotkes)  sagt:  ^die  neae  Terminologie  ist  das  Bedenklichste  an  der  Kant- 
schen Philosophie«.  Das  war  gewiß  ein  geschid^r  Angriffspunkt,  am 
diese  Philosophie  ?on  den  philosophischen  Lehranstalten  femxahalten. 

Bef.  will  es  aach  scheinen,  daß  es  dem  Ontachten  Hegelins  ein 
hftmisches  Geprftge  Torleiht,  wenn  er  folgendes  wonderliche  urteil  aas  dem 
nÄnesidemas*'  fiber  Kant  besonders  heryorheben  sa  mflssen  glaabt.  Es 
laatet:  „Ich  habe  einigen  Verdacht,  daß  Kant  sich  selbst  in  manchen 
Dingen  nicht  verstanden  hat;  denn  in  der  Vorrede  seiner  iweiten  Aafiage 
der  'Kritik'  erkiftrt  er,  daß  er  den  Anfragen  keine  Antworten  and  Erlfta- 
ternngen  geben  kOnne,  weil  er  schon  alt  sei  and  noch  andere  Werke 
vollenden  mflsse**  (a.  a.  0.  S.  11). 

Zam  Schiasse  mOchte  Bef.  sich  noch  die  Bemerkung  erlaaben,  daß 
man  es  wohl  kein  Zarfickkehren  sa  Hssgelins  Ansicht,  man  solle  an 
der  Leibnits-Wolfschen  Philosophie  festhalten,  nennen  kann,  wenn  Prof. 
Kfllpe  swar  in  dem  von  Wotke  augefflhrten  Werkchen  8.  114  sagt,  daß 
.wir  an  die  Traditionen  der  großen  Metaphysiker  Descartes,  Spinosa, 
Leibnitz  ansaknflpfen  haben',  dann  aber,  die  Art  des  Anknflpfens  gleich- 
sam erl&atemd,  hiniofflgt:  «Darch  das  kritische  Fegefeaer  gel&atert  ond 
aaf  die  Grandlage  der  modernen  Einseiwissenschaften  gestfitst  dflrften 
wir  wieder  eintreten  in  ein  goldenes  Zeitalter  der  Ideen". 

Wien.  Gastav  Spengler. 
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62.  Johann  Zeman,  Von  Gatania  zum  Krater  von  Aetna. 

Erinnemog  an  eine  Reiae  dareh  Sitilien.    Progr.  des  k.  k.  Stamt»- 
Real-  und  Obergymn«  in  Eolin  1903.   23  SS. 

Im  Plage  erkennen  wir  die  wichtigsten  Punkte  der  alter  Trinaeria, 
wo  sieh  die  Hanptknltoren  dee  Mittellindisehen  Meeres  berührt  haben. 
Die  PhOnisier,  Gneefaen,  BOmer  and  Araber  steigen  da  in  den  Oberresten 
ihrer  tatkräftigen  Wirksamkeit  Tor  unseren  Aogen  empor.  Wir  besuchen 
Trapsni,   Ettx»   Seiinas ,   Egeata,   Palermo,   Akragas,    Sjrakns.    Diese 
sisiuanische  Kondreise  soll  als  ein  Vorwort  sam  Ausflöge  nach  Cataain 
and  dem  m&chtiffsten  Valkan  anseres  Erdteiles  dienen.  Die  Besehreibong 
▼on  Gatania  ist  oflndig  gehalten  and  doch  ist  nichts  Wesentliches  dabei 
weggelassen.   Die  Besdireibang  des  Berj^es  and  der  gansen  Reise  dnftet 
gewissermaDen  ?on   der  Anmnt  der  Wirklichkeit.    Die  Sehildemn^   ist 
nirgends   flbertrieben   and   hält   sich  in   der  richtigen  Wiedergabe   der 
selbsterlebten  Eindrücke.    Wir  werden  belehrt,  wie  große  VerheeniDgen 
darch  den  Valkan  in  der  Umgegend  ferarsacht  wardeo  and  wie  oft  sie 
sich  wiederholten.    Aach  die  Flora  wird  erwähnt  (Astretgalua  SieuluSj 
Viola  graeüis,  Tauctceium  vulgare,  Änthemua  Äeinenns,  Senecio  Aet- 
tienm,  Bohertsia  taraxaeoides  (21).  Passend  ist  die  Bemerkang^  daß  in 
der  Beschreibung  Homers  anter  Poljphemos  eigentlich  der  Aetna  sa  wer- 
stehen  ist.    Das  d-av^ia  n^XutQiov  hat  ein  einsiges  Aage  (Haaptkrater  ?;, 
wirft  riesige  Steine,  manchmal  im  Dorchschnitte   von   einigen  Metern 
400—500  m  hoch,  tOtet  Leute,  freilich  nicht  su  Zweien,  aber  su  Tausenden 
(22).    Schon  werden  die  Sterne  und  verschiedene  Fabeln  von  ihrer  Bnt- 
stebong  geschildert  (Hera,  Alkmene,  Kyknos,  Kepheus,  Kassiopea,  Nereiden, 
Andromeda,  Perseos,  Kallisto,  Ladon  12—13).  In  das  Gewebe  der  Enählong 
werden  Tersehiedene  Zitate  eingeflochten,   aber  nicht  bei  allen  ist  an- 

fegeben,  woraus  sie  entnommen  wurden.  Eine  Ausnahme  sehen  wir  (S.  22, 
8)  bei  Pindar,  Pjrtb.  I  19  sq.  und  bei  Aischvlos,  Prometheus  363  sq. 
(Weil).  —  Scholberichte  sind  in  erster  Reihe  iQr  die  Schfiler  bestimmt, 
aber  es  ist  kaam  ra  erwarten,  daO  ihnen  die  fremdartigen  fremdsprachigen 
Erklärungen  zugänglich  sind.  Außer  griechischen  Zitaten  lesen  wir 
italienische  (S.  1,  2,  10),  polnische  (12)  und  englische  (21—22);  einige 
Zeilen  einer  guten  and  getreuen  Übersetsnng  konnten  da  nicht  schaden« 

Was  die  Sprache  anbelangt,  so  haben  sieh  nur  wenige  Fehler  in 
die  Arbeit  eingeschlichen.  S.  2  pul  mtUumü  st  miÜionu,  S.  11  poceUem 
st.  pocätkem,  o.  12  chvüema  st.  chviUmi,  Der  Stil  ist  anfangs  ein  wenig 
schwerfällig,  dann  fließend  (S.  2  befindet  sich  s.  B.  eine  Satsperiode  Ton 
19  Drockieilen). 

2izkow.  E.  Fait. 


63.  Dr.  A.  G  ah  6 18,  Aquileia.  Vortrag,  gehalten  Yor  den  Schfilern 
der  IV.— VIII.  Klasse  des  Triester  Staats-Gymn.  sur  Vorbereitung 
auf  den  Besuch  Aquileias.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Gjmn.  in  Triest 
1903.  6  SS. 

Der  Vortrag  bietet  eine  kurze  Geschichte  Aquileias,  bespricht  den 
Vorgang  bei  der  Griindnng  einer  Kolonie  durch  die  ROmer,  wobei  hin- 

gewiesen  wird  auf  die  dabei  beobachtete  Lagerform,  und  würdigt  die 
edeutung  Aquileias  in  militärischer  und  handelspolitischer  Besiehung. 
Zum  Schlüsse  wird  der  Aufenthalt  römischer  Kaiser  in  Aquileia  besprochen. 
Der  gelungene  Vortrag  mOge  ähnliche  Vorträge  sur  Vorbereitung  f&r  den 
Besuch  Garnuntnms  anregen. 
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64«   Hugo  Mnzik,  Ein  arch&ologischer  Schalatlas.  Progr.  dea 

k.  k.  Elisabeth-Gymn.  in  Wien  1904.   22  33. 

Dar  Veif.  hat  bereite  in  leinem  Bache  «Lehr-  and  AnBchaaangs- 
bebelfe**  3. 10  ei  als  wflnaehenewert  beteichnet,  daft  jeder  SebAler  einen 
archäologischen  Schalatlas  besitie;  nnn  stellt  er  8.  5  die  Fordening:  die 
Schüler  müssen  einen  arch.  Scholatias  haben,  weil  denselben  schon  die 
Unsol&ngliohkeit  der  fflr  den  Masaenanterricht  bestimmten  Anschaaangs- 
mittel  sam  Gebraache  während  der  ünterrichtsteit  and  ferner  das  hias- 
Uche  Stadium  ?erlangt;  fflr  die  Geographie»  Naturgeschichte  ist  durch 
AbbildODgen  in  den  Schalbflehem  längst  rorgesorgt    Er  erOrtert  3.  8  f. 
die  Frage:  Was  muO  ein  areb.  Scholatias  enthalten?  and  fflhrt  ans:  er 
■oU  keine  lUnstrierung  irgend  eines  Textes  bieten,  sondern  nur  die  Ele- 
mente  fflr  die  Phantasie  liefern.    Der  Verf.  gibt  dann  eine  Zusammen- 
atelloiiff  der  Begriffe  nnd  Vorstellungen,  deren  Veranschaolichang  mOglieli 
w&re ;  aaraas  soll  eine  Auswahl  getroffen  werden.  Aossoscheiden  ist  alles, 
wofür  kein  Bild  sa  erhalten  ist,  and  alles,  wofflr  eine  Veranschaulichang 
nicht  notwendig  isik.    Als  notwendig  werden  beseichnet:  die  l!ypen  der 
Haoptgottheiten,  Abbildun([  der  gottesdienstlichen,  Öffentlichen,  privaten 
and  ^riegsaltertflmer,  die  sieh  mit  den  heutigen  nicht  decken,  ferner  die 
Bilder  der  bedeatenderen  Minner  des  Altertums,  genaue  Pline  der  Stadt 
Athen  nnd  Rom.  Als  erwflnscht  werden  Yolkstypen  und  Landschaftsbilder 
beseichnet    Nach  diesen  Gesichtspunkten  ist  3.  19  t  die  Aaswahl  mit 
Bücksicbt  auf  das  „Lehr-  und  Anschauungsmittel''  3.  105—148  gegebene 
Yerseiehnis  getroffen.    Dem  Verf.  wird  wohl  selbst  bange  vor  der  statt- 
lichen Zahl  Ton  Veranscbanlichnngen,  daher  meint  er,  man  brauche  nicht 
für  jeden  der  angeführten  Begriffe  ein  eigenes  Bild.  Beiflglich  der  ftu£eren 
Form  Terhehlt  sich  Verf.  nicht,  daß  sein  Atlas  nicht  die  Form  des  Bilder- 
baches  erhalten   kann   wegen   des   Umfanges   und   der  Kostspieligkeit, 
sondern  die  übliche  Form  der  Atlanten  beibehalten  mflüte,  so  daß  auf 
einem  Blatte  mehrere,  miteinander  in  Beiiehung  stehende  Abbildungen 
enthalten  wftren.    Bef.  mochte  dabei  ?erweisen  auf  Salomon  Beinach, 
lUpertaire  de  la  atatuaire  grecque  et  romaine,  das  als  Vorbild  dienen 
konnte.    Mit  Becht  verlangt  der  Verf.  einen  erklärenden  Text  in  fort- 
laufender,  susammenh&ngender  Darstellung;  damit  w&re  denn  auch  ein 
Bealienbach  geschaffen.    Ein  solcher  Atlas  muü  dann  ebenso  Bchulbueb 
werden  wie  eine  Grammatik  oder  der  historische  Atlas.  Diese  Forderung 
stellt  auch  Hense,  Griech.-rOm.  Altertumskunde  3.  IV  und  Hachtmann, 
Die  Verwertung  der  fierten  Bede  Gieeros  gegen   Verres  3.  IV  und  sie 
ist  sehr  besründet.  Der  Ausfflhruns  stehen  jedoch  mancherlei  Hindernisse 
entgegen;  die  Voraussetsung  fflr  einen  arch.  Schulatlas  aber,  die  Durch- 
mosterung  der  klassischen  BchuUektflre  mm  Zwecke  der  Sammlung  der 
Stellen,  die  eine  Veranschaulichang  »lassen,  bat  der  Verf.  mit  groOem 
Pleiüe  geschaffen  und  dafflr  gebflhrt  ihm  ToUe  Anerkennang;  seine  SehrifC 
sei  allen  Lebrera  bestens  empfohlen. 

Wien.  Dr.  Johann  Gehler. 


65.  Dr.  E.Brand,  Ober  den  Bildungswert  des  Griechischen. 

Gesprochen  am  8.  M&rz  im  Festsaale  des  Gjmn.   S.  1—8. 

66.  E.Stettner,  Ober  Prüfen,  Klassifizieren  und  Semestral- 

Zeugnisse.  S.  9—85.   Progr.  des  StaaU-Gymn.  in  Bieliti  1902. 

Beide  Themen  sind  recht  seitgem&ü.  Über  den  Bildungswert  des 
griechischen  Unterrichtes  im  Gjmnasium  das  P.  T.  Pubiikam  eines 
MEltemabends**  su  belehren  nnd  su  unterhalten,  gehOrt  sicherlich  nicht 
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so  den  leiebtetten  Aafgftben.  Diese  ist  hier  naefa  Fenn  vnd  Inhalt  in 
anerkennenswerter  Weise  gelOst  Von  der  III.  bis  rar  YIII.  Klftsse,  Tom 
Lernen  des  Alphabetes  bis  snm  Abschloß  der  Klassikerlektäre  aofateigend, 
legt  der  Verl.,  von  Eintelbeiten  ausgehend  ond  daran  Allgemeinea 
knflpfend,  dar,  wie  doreb  diesen  Unterriohtstweig  der  sprachliche  mid 
lexikalische  Sinn  des  Schillers,  dessen  Verstand,  dessen  isthetiaehea  und 
ethisches,  dessen  patriotisches  ond  soiosagen  (namentlich  bei  Herodot) 
parlamentarisches  Gefftbi,  dessen  Idealismos  gefördert  wird. 

Für  den  Schalmann  sehr  beaehtenewert  ist  der  xweite  Aafnti. 
Aosgehend  Yon  dem  Anstorm  aof  das  Gymnasium,  seigt  der  Verf.  xonftdMt 
in  einem  allgemeinen  Teile  (8.  9— IS),  welch  falsche  Anschaoongeo  ftber 
die  Einrichtong  onserer  Mitteischole  onter  den  Laien  Tielfach  im  Schwange 
sind.  Sodann  wird  das,  was  bei  ond  seit  dem  vorletsten  Mitteltehnltag'e 
Aber  das  Prfifen  ond  Klassifliieren  ond  die  Semestralseognisse  Torgehrmeht 
worden  ist,  sosammengesteilt  ond  in  grflndlicher  Weise  besprochen.  Die 
Darlegongen  eines  Basi,  Hoefler,  G.  Hoemer,  Loos,  Hartinak,  Nietach, 
POlil,  D.  Schmid,  Thomser  o.  a.  sind  teils  beistimmend,  teils  widerlegend 
angeführt.  Der  Verf.  bietet  so  eine  sosammenfassende  Orientierong  ftber 
diese  Frage,  aber  nach  der  Ansicht  des  Bef.  nicht  bloß  dies,  sondern  aneh 
eine  fast  abschließende  Behandlong.  Das  Haoptereebnis  der  ErOrterongen 
geht  dabin,  daß  die  bei  ons  fibliche  Art  des  Prfifens  ond  Klaasifidereos 
ond  der  Semestralseognisse  beiiobehalten  sei.  Nor  will  der  Verf.  ein 
„Ezpreßpritfen"  (ffir  Stondong  des  Scholgeldes,  Zensorkonferensen),  wenn 
der  Lehrer  die  ra  prfifenden  Schiller  außer  der  eigentlichen  Prflfongt- 
seit  kennen  so  lernen  noch  nicht  Gelegenheit  hatte,  Termieden,  einige 
Aosdrflcke  der  Notenskala  („entsprecbend**  ond  ^hinreichend*)  geändert 
ond  onter  Versieht  aof  Gans  ongenfigend  eine  Stofe  swischen  Genftgend 
ond  Nicht  genflgend  angebracht  wissen.  Zo  diesem  fiaoptergebnisse  kommt 
der  Verf.,  indem  er  das  wirkliche  Leben,  keine  idealen  Schfller  ond  kein 
ideales  Eltemhaos,  seinen  Erwftgungen  sogronde  legt  ond  noch  die 
Kehrseite  der  gemachten  Vorsom&ge  betrachtet,  wobei  er  einigemal 
sum  Besoltate  kommt,  daß  der  gemachte  VorBchla|^  so  Tiel  hieße  als  den 
Teofel  dorch  Beelsebob  aostreiben,  s.  B.  daß  bei  der  Abschaffong  des 
Handkataloges  noch  mehr  geprfift  werden  mflßte,  daß  wir  bei  der  Ab- 
schaffung des  ersten  Semestralseognisses  ond  der  Aosgabe  you  Weihnaehts- 
und  OsteneDsoren  Trimestralieugnisse  und  so  statt  der  doppelten  Arbeit 
die  dreifache  bitten  usw. 

Einige  Einzelheiten:  der  Spruch  Hesiods  (S.  S)  lautet  richtig:  rij,- 
»QiTtjg  l^Qüira  ^€ol  TiQonnQoi^iv  t^d-fjxav  (Qbrigens  ttfjinQoa^tv  ra 
schreiben!);  loyiCofÄCvog  (ebendas.)  ist  bloßer  Gegensats  tu  noiri<ra^t 
heißt  daher  „denken«;  daß  (S.  7)  Sokrates  den  Giftbecher  leerte  ond 
dann  mit  seinen  Preonden  Ober  die  Unsterblichkeit  der  Seele  sich  onter- 
hielt,  ist  so  onrichtig;  daß  (S.  16)  die  SchQler  selbst  auf  die  Anfrage 
des  Professors  sich  fir  die  Beibehaltung  des  Handkataloges  aussprachen, 
mochten  wir  nicht  ohne  weiters  als  beweisend  gelten  lassen. 

Wien.  J.  Bappold. 


EntgegnuDg« 

Herr  Prof.  Wilhelm  Swoboda  sagt  in  seiner  Besprechung  meines 
Programmaofsatses  „Das  Wichtigste  aos  der  Syntax  des  Artikels  ond 
der  Pronomina  im  Neuenglischen "  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1904, 
4.  Heft,  S.  370  ff. :  „Nor  zwei  Behauptuneen  Ellingers  geben  so  Bedenken 
Anlaß  ond  ihre  ErOrterong  ist  Tielleicht  geeignet,  die  gote  Sache  sa 
fßrdern«.  Die  eine  dieser  Behaoptoogen,  mit  denen  Prof.  Swoboda  nicht 
ganz  einTerstanden  ist,  laotet:  „SobstanUTa,  die  örtlichkeiten  beraichnen, 
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treten  in  Verbindnngen  mit  Präpositionen  gern  artikellof  aaf.  Er  wendet 
■ich  gegen  diese  meine  Anffassong,  die  ich  gegenflber  den  meisten 
Grammatikern  in  meinen  Anfs&tien  «Beitr&ge  inr  Syntax  des  Victorian 
Enalish"  (Zeitoehr.  f.  d.  Bealsehnlwesen  ZXII,  S.  209)  and  «Über  einige 
traditionelle  üngenanigkeiten  und  Inkorrektheiten  unserer  englischen 
Grammatiken«*  (ib.  UVIII,  8.  148  ff.)  begrAndet  habe,  mit  folgenden 
Erwägungen;  „!•  Dio  Ansdrftcke  school,  ehureh  nsw.  werden  nicht  bloß 
nach  Ortlichen  Präpositionen  artikellos  gebraaeht,  sondern  nach  jeder 
Präposition,  die  sich  sinngemäft  mit  ihnen  Terbinden  kann,  s.  B.  after 
church,  natflrlich  ist  dies  nar  dann  mOglich»  wenn  diese  Ansdrfleke  eben 
nicht  mehr  Örtliehkeiten  beseichnen,  sondern  Vorgänge  in  diesen 
örtlichkeiten,  s.  B.  Unterricht,  Gottesdienst  nsw.  2.  Ist  der  artikellose 
Gebraach  dieser  Ansdrfleke  nach  Präpositionen  nicht  die  Be gel,  sondern 
geht  agatnat  the  gener  cd  tendeney  of  the  language,  wie  Sweet  an  der 
betreffenden  Stelle  sagt,  i.  B.  in  the  country^  on  the  river.  Daher  ist 
aoch  die  Regel  Bierbanms  falsch,  da  man  gerade,  wenn  Örtlichkeiten 
eemeint  sind,  in  the  echool,  from  the  church  sagt.  Der  artikellose  Ge- 
branch ist  demnach  die  Ausnahme  nnd  nicht  die  Regel.  8.  Kommt  noch 
die  praktische  Erwägung  dato,  daß  man  den  artikellosen  Gebraach  dieser 
Wörter  im  8chalanterricht  nicht  anders  erklären  kann  als  dadurch,  daß 
man  sagt,  er  trete  dann  ein,  wenn  diese  Wörter  special  meaning,  d.  h. 
eine  abstrakte  Bedeutung  annehmen.* 

Dasu  erlaube  ich  mir  folgendes  su  bemerken:  1.  Von  den  lahl- 
reichen  AusdrQcken,  die  nach  Präpositionen  artikellos  Torkommen  können, 
sind  es  nur  echool  und  church,  die  in  der  Tertraulichen  Umgangssprache 
eine  abstrakte  Nebenbedeutung  angenommen  haben;  auch  unsere  Schfller 
sagen  ja  *nach  der  Schule*,  *nach  der  Kirche*,  indem  sie  'nach  dem 
Unterricht*,  *nach  dem  Gottesdienst'  meinen.  Diese  Bedeutungsänderung 
kommt  aber  im  ernsten  Stile  nicht  in  Betracht,  und  kann  in  einer 
grammatischen  Abhandlung  höchstens  in  Form  einer  Anmerkung 
erwähnt  werden.  Welche  abstrakte  Bedeutung  sollen  aber  Wörter  wie 
earthf  land,  graundf  ehore,  seo,  town,  cou/rt,  etairs,  table,  door,  floar, 
hedj  camp,  Channel,  eountry,  port,  deck  haben?  Und  doch  mflssen  diese 
Wörter  in  einer  Regel,  die  das  Fehlen  des  Artikels  nach  Präpositionen 
erklärt,  auch  berflcksichtigt  werden. 

2.  In  Sätsen  wie  Jam  going  to  echool  oder  lam  Coming  from 
church  denke  ich  ^ewiß  an  die  Vorgänge,  die  sich  in  der  Schule  oder 
in  der  Kirche  abspielen,  aber  in  erster  Linie  schwebt  mir  doeh  die 
Örtlichkeit  Tor,  tu  der  ich  sehe  oder  Ton  welcher  ich  mich  entferne. 
Der  Artikel  fehlt  hier  nach  englischem  Sprachsebrauch  nur  deshalb,  weil 
ich  die  genaue  Lage  der  Schule  oder  der  Kirche  als  bekannt  Toraussetie 
oder  weil  ich  keinen  Wert  darauf  lege,  daß  die  g^aue  Lage  und  Ab- 
greniung  dieser  Orte  festgestellt  werde.  Soll  dieses  letstere  seschehen, 
so  muß  der  bestimmte  Artikel,  der  im  Englischen  weit  mehr  als  im 
Deutschen  seinen  demonstratiTen  Charakter  bewahrt  hat,  gesetst  werden. 
So  muß  ich  sagen:  He  loohed  at  everything  in  the  sehool,  weil  ich 
es  hier  mit  einer  eans  bestimmten  und  genau  begrentten  Lokalität  und 
nicht  mit  dem  Endpunkte  meines  Weges  tu  tun  habe. 

Die  Artikellosigkeit  Ton  Gattungsnamen,  die  Orte  beieichnen,  ist 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  in  der  englischen  Sprache  su  belegen: 
Beowulf  925:  he  to  healle  geong,  Aelfrie:  hi  hehwyrfdan  heora 
dre.,..  on  sumum  gyldenum  w^cge,  and  done  on  eeb  äwurpan.  Sir 
Perceval  of  Galles  1607:  to  bedde  $fede,  The  Erl  of  Tolous  998: 
To  churche  the  erl  tokpe  way,  Masse  for  to  her.  Vgl.  auch  Deutsch- 
bein, Shakespeare-Grammatik  S.2:  ,»Der  bestimmte  Artikel  fehlt  tehr 
oft  Tor  Snbstantifen,  die  fon  einer  Präposition  begleitet  sind, 
namentlich  bei  einem  Umstände  des  Ortes**.  Was  fflr  das  Alt-  und 
Mittelenglische  und  fflr  die  erste  Zeit  des  Neuenglischen  nachgewiesen  ist, 
gilt  auch  fflr  die  neueste  Sprache. 
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8.  WeDD  ein  Orammatiker  od«r  Lehrer  die  Artikelloeigkeit  in  allea 
diesen  FiUen  dadurch  erklirt,  daß  er  sagt,  daß  die  artikelloeen  Sabataa- 
ÜTa  eine  abstrakte  Bedentnng  angenommen  haben,  so  Terstößt  er  ^^en 
die  historische  Grammatik  nnd  gegen  den  jetiigen  Sprachgebraoeh.  Der 
praktiicbe  Scbnlnnterricht  muß  aber  mit  der  wisienechaftlicben  Forsehong 
Hand  in  Hand  gehen  nnd  darf  den  Schfllem  nnr  das  Termitteln,  was 
f om  Standpunkte  der  Wissenschaft  als  richtig  anerkannt  worden  ist.  Pfir 
die  Schule  ist  eben  das  Beste  gnt  genog. 

Was  die  sweite  Ton  Prof.  Swoboda  henrorgehobene  Behanpiang 
anlangt,  so  gebe  ich  gern  sn,  daß  meine  Begel  Aber  den  Gebr&ach  Ton 
8ome  nnd  any  an  weit  gefaßt  ist  nnd  besser  so  lanten  wQrde:  ,8omu 
steht  meist  in  bejahenden,  any  meist  in  fragenden,  Terneinenden  nnd 
bedingenden  Sitten". 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


Erwiderung. 

Ich  habe  nicht  das  QefQhl,  durch  die  «Entgegnung"  des  Hecro 
Prof.  Dr.  Ellinger  widerlegt  worden  su  sein,  da  ich  nicht  behauptet 
habe,  daß  sich  alle  die  sahireichen  artikellosen  Wendungen  durch  eine 
Begel  susammenfassen  lassen,  sondern  nnr  einige.  Sie  beruhen  meist 
auf  altem  Gebrauch  {traditUm  and  hahit)  und  Nachahmung  (imitatüm) 
nnd  erhielten  sich  J>y  their  great  frequeney  or  development  of 
special  meaningB  (Sweet  II,  §  20b2,  p.  65).  Zu  den  letstersn  gehören 
meiner  Ansicht  nach  s.  6.  to  churchf  chapel;  school,  College^  Jumü; 
prison  u.  a.,  auch  einige  tou  denen,  die  gegen  meine  Ansicht  im  Punkt  2 
der  „Entgegnung"  angefahrt  werden,  s.  B.  he  went  io  eea  (er  wurde 
Seemann),  at  court  there  was  great  rejoieiHg  (.bei  Hofe",  wobei  die 
Ortlichksit  gans  in  den  Hintergrund  tritt),  ehe  went  to  hed  early  (sie 
(ring  niu  Bett,  d.  h.  schlafen),  to  tun  to  earth  (gemeint:  der  Bau  dee 
Fuchses,  dann  ,in  die  Enge  treibenj|),  they  were  sitting  at  table 
(=3  dinner).  In  den  meisten  dieser  Wendungen  wird  der  Gedanke  «n 
die  örtlichkeit  durch  den  Gedanken  an  den  Zweck  Terdrängt  (Tgl. 
Krfiger,  «Schwierigkeiten  usw."  II,  §  242;  III,  §  707).  Damit  Ändert 
sieh  die  Bedeutung.  Man  kann  diese  Wendungen,  und  nur  diese,  der 
in  der  modernen  Sprache  wirksamen  Tendens  folgend,  durch  eine  Begel 
in  eine  Gruppe  susammenfassen.  Thafe  all!  Aber  alle  diese  artikellosen 
Wendungen  sind  trotsdem  nicht  die  Begel,  sondern  die  Ausnahme. 

Zu  2  bemerke  ich,  daß  man  an  Begeln,  deren  Giltigkeit  durch  ein 
„gern",  «oft*  oder  „meist**  eingeschr&nkt  wird,  nur  so  lange  festhalten 
sollte,  bis  eine  Begel  von  unbesobr&nkter  Giltigkeit,  wie  die  tou  mir 
gegebene  Ober  den  Gebrauch  tou  eome  und  any,  gefunden  ist. 

Zum  Schlüsse  danke  ich  Herrn  Prof.  Dr.  Ellinger  fOr  den  streng 
sachlichen  Ton  seiner  „Entgegnung*  und  hoflTe,  daß  diese  kleine  Diikossion 
der  Sache  des  englischen  Unterrichts  nfltsen  wird. 

Gras.  Wilb.  Swoboda. 


BerichtiguDg. 

Auf  S.  542  ist  als  Todesjahr  des  Vaters  des  Dichters  Johann 
Gabriel  Sei  dl  1824  angegeben  sUtt  (16.  Oktober)  182a  Der  auf  S.  545 
angefflhrte  Spruch  der  Seidlqnelle  lautet  femer: 

„Nah'st  Du  dem  Quell  hier  auf  freundlichen  Wegen, 
StrOm  er  erquickungsToU,  rausch  er  Dir  Segen". 

Cilli.  Wilhelm  Oechs. 


Erste  Abteilung^. 

Abhandlungen. 


Ein  neues  Meraner  Fragment  aas  dem   ,Bach  der 

Veter*, 

Schon  vor  einigen  Jahren  übergab  mir  Herr  Alois  Menghin, 
Direktor  der  gewerblichen  FortbildaDgssebnle  in  MeraD«  zwei  Frag- 
mente, die  ?on  einem  Gebetbnche  des  17.  Jahrhunderts  abgelöst 
worden  waren.  Sie  schienen  einer  Großqnart-Hs.  des  14.  Jahr- 
hunderts zu  entstammen.  Die  Seitenr&nder  sind  zum  Teil  abge- 
schnitten, so  daß  die  zweispaltig  beschriebene  Blattseite  nicht 
ganz  19  em  Breite  hat,  der  Text  jeder  Spalte  etwa  7  cm.  Die 
uDgeraden  Verse  sind  herausgerftckt,  die  Majuskel  rot  durchstrichen, 
die  Überschrift  rot,  eine  loitiale  rot  mit  blauer  Umrandung.  Von 
den  Blattern  ist  nur  ein  Stück  erhalten,  von  I  die  obere  H&lfte, 
12cm,  von  II  nur  11cm,  aber  von  der  einen  Spalte  noch  ein 
weiterer  Teil ,  im  ganzen  fast  18  cm.  Beim  Umbiegen  und  durch 
den  Gebrauch  hat  die  Schrift  einigermaßen  gelitten.  Bei  II  ist 
der  untere  unbeschriebene  Band  4  cm  hoch. 

Die  merkwürdige  Ausdrucksweise  der  Fragmente  brachte  mich 
auf  den  Gedanken,  daß  sie  aus  dem  bisher  unveröffentlichten  „Buch 
der  Veter**  stammten ,  aber  erst  während  der  letzten  Osterferien 
vermochte  ich  in  Wien  Diemers  Abschrift  der  wichtigen  Leipziger 
Hs.  (Nr.  15864—15867,  früher  2766—2769)  zu  benutzen  und 
daraus  die  Richtigkeit  meiner  Vermutung  festzustellen.  Zugleich 
aber  zeigte  sich,  daß  wir  es  mit  einem  einfachen  Blatte  zu  tun 
haben,  das  nur  mitten  durchgeschnitten  worden  war.  Dieses  Blatt 
ist  jetzt  29  V,  cm  hoch,  entstammt  also  einer  Folio-Hs.  und  gehört 
nach  Sprache,  Schrift  und  Einrichtung  zu  derselben  Hs. ,  von  der 
J.V.Zingerle  (Wiener  Sitzungsberichte  55,  S.  688  ff.  [vgl.  S.614  f.] 
und  64,  S.  148 — 282)  im  ganzen  15  Doppelblitter,  zwei  einfache 
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und  ein  halbes  Blatt,  zusammen  82 Ys  Bluter  yerOffentlieht,    aber 
leider  sefar  flüchtig  beschrieben  hat   (Tgl.    J.  Hanpt,    WSB.    69, 
8.  181).    Die  von  Zingerle   pablizierten,    aas  Bozen  und  Meran 
stammenden  Fragmente    sind   weder  im  Meraner  Archiv,    noch  in 
Innsbruck  aufzufinden  gewesen,    daher   maßte  ich  mich    mit  den 
wenigen  Angaben  des  ersten  Heraasgebers   begnügen.     Das  nene, 
ans  Meran  stammende  Blatt  ist  wie  die  früheren,   deren  Mehrzahl 
von  Urbarbüchem    des  ehemaligen  Klarissinnenklosters    in    Meran 
durch  Dr.  Sehönherr  abgelöst  wurde,  zweispaltig,   hat  32  Zeilen 
auf  der   Spalte,    rot  und   blaue  Initialen,    keine  vorgezeichneten 
Linien;    es  zeigt  eine  sehr  kr&ftige  Schrift  des  14.  Jahrhnnderts, 
der  Druck   war  so  stark,    daß  weggewetzte  Worte  gelesen  werden 
konnten,  wenn  man  das  Blatt  Tors  Licht  hielt,  weil  der  Eindnick 
auf  dem  Pergament  geblieben    war.     Die  Sprache  zeigt   dieselbe 
mechanische  Umsetzung    mitteldeutscher  Wortformen    in    bairisch- 
Osterreichische,    selbst    wenn    dadurch    der  Beim    zerstört   wnrde 
(▼gl.  81  V.  149  f.).    Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,    daß  wir 
ein  neues  Blatt  der  schon  bekannten  Meraner  Hs.  vor  uns  haben. 
Ich   glaubte   den  Text  des  betreffenden  Abschnittes   nach  Diemers 
Abschrift  ergänzen   zu   sollen,    da   es   sich   um  ein  ungedrucktes 
Werk  handelt.  Nach  dem  ohne  Kenntnis  seiner  Vorgänger  gearbei- 
teten, ziemlich  resultatlosen  Buche  Ton  Karl  Franke  „Das  Veterbüch*' 
(Paderborn  1880,  Tgl.  die  Dissertation,  Paderborn  1879  und  SchOn- 
bacb,  Anz.  f.   deutsches  Altertum  VII,    S.  164  ff.)  gehOrt   unser 
Fragment  in  die  Partie  Ton  V.  15665  — 15928,  in  der  Leipziger 
Hs.  BI.  81a  —  82  c.    Diemer  zählte  in  seiner  Abschrift  die  Verse 
jedes  Blattes  für  sich,  und  daran  hielt  ich  mich  im  nachstehenden 
Abdruck.  Er  ist  buchstabengetreu,  nur  8  und  f  nicht  unterschieden. 
Durch   Petitdruck   ist   das   gekennzeichnet,    was   in   der   Hs.   mit 
Sicherheit  nach  den  Bachstabenresten  vermutet  werden  kann,  durch 
Kursiv   das   aus  L  (Leipziger  Hs.)  Stammende.     Unter  dem  Texte 
finden    sich    die    wichtigsten    Unterschiede    zwischen   M    (Meraner 
Fragment)  und  L  angemerkt,  wobei  aber  auf  die  Sprachform  keine 
Bäcksicht  genommen  wurde. 

Hrn.  Alois  Menghin  danke  ich  aach  an  dieser  Stelle  für  die 
gütige  Überlassung  des  Fragmentes,  das  nun  im  Meraner  Museum 
(Dr.  Innerhofer)  aufbewahrt  wird. 

£in  brvder  was  ein  gvter  man 
80    Der  mit  willen  vndertan 
Oot  was  mit  gvter  arbeit 
Des  tuvela  erge  an  im  neit 
Stoaz  an  im  was  gvtes 
Sines  rehien  mvtes 
'     85    Wold  er  in  gerne  han  zv  stört 
Der  brvder  wart  von  im  bekort 
Zv  bösen  dingen  sere 
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Pat  svchte  er  vnde  lere 

An  einem  brvder  der  tvaa  alt 
40    ünde  enweste  niht  wie  ez  gestalt 

Were  vmhe  svlhe  not 

Vil  grozen  vntrost  er  im  bot 

Er  sprach  dv  bist  ein  vnvlat 

Da  von  des  got  virhenget  hat 
45    Ez  kvmet  von  diner  bosheit 

Mvnches  name  unde  mvnches  deit 

Des  bistü  vnwirdic  zwar 

Do  des  iener  wart  gewar 

Daz  er  vant  stüchen  vntrost  Bl  815 

50    Do  er  want  sin  irlost 

Sine  herze  also  sere  irschrac 

Daz  er  in  zwiuele  gar  gelac 

Sinen  orden  er  virlie 

Vil  truree  er  zvr  werlde  gie 
55    Dvrch  des  zwiuels  vngemach 

Von  gots  genaden  do  geschach 

Daz  im  wider  vur  also 

Der  groze  vater  apoUo 

Der  was  gar  ein  minner  gotes 
60    ünde  ein  behalder  eines  gebotes 

Gotes  genaden  was  er  vol 

Nv  sach  er  an  dem  menschen  wd 

Däz  sine  truren  was  vil  groz 

Davon  des  lebens  in  virdroz 
65    Er  sprach  brvder  sage  mir 

Dvrch  got  was  Sachen  wirret  dir 

Ich  sehe  wd  an  dirre  vrist 

Daz  dv  betrübet  sere  bist 

Vor  scheme  iener  also  irschrac 
70    Daz  er  dekeiner  antwurte  pflac 

Von  dem  des  er  hete  entsahen 

Der  gvte  man  begonde  graben 

Vnde  biten  harte  vlizeclich 

Daz  er  vor  im  niht  bvrge  sich 
75    Zu  ivngest  er  doch  in  irgrvb 

Daz  er  von  erste  an  hvb 

Unde  sagete  im  gar  wie  im  geschach 

Vnde  wie  der  alte  zv  im  sprach 

Wort  die  weren  altzv  hart 
80    Hie  von  so  bin  ich  vf  der  vart 

Sprach  er  vnde  wil  zvr  werlde  gan 

Apollo  der  vil  reine  man 

Wan  er  grozer  wisheit  wielt 

Ein  wile  er  sich  enthielt 

58» 
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85    Er  dahU  als  ein  artzt  M 

Waz  gegen  der  suche  (1.  suehtel)  icere  gvt. 

Wie  er  in  mohte  ineenden 

Vz  des  tuvels  henden 

Der  in  weide  toerfen  nider 
90    Nv  sprach  er  zv  im  kere  wider 

Lieber  hrvder  vnde  la  stan 

Allen  zwiuelichen  ioan 

Der  dir  van  der  sache  ist  kvmen 

Mir  mac  min  alter  nihl  gevrumen 
95    Darinne  ich  worden  bin  so  gra 

Mir  enge  die  not  ovch  na 

Vaste  in  minen  gedanken  Bl.  81  e 

Solle  ich  darumbe  ovch  wanken 

Als  ez  der  tuvel  wolde  han 
100    Zwar  wir  svln  im  wider  stan 

Vnde  vnz  niht  lazen  drvken  nider 

Liber  brvder  kere  wider 

Vlu  [vlie?]  niht  vor  des  tuvels  campf 

Dv  Salt  liden  einen  dampf 
105    Dvrch  des  siges  crone 

Die  got  dir  gat  fgttj  zu  Urne 

Ob  dv  dem  tuvel  wider  stast 

Vnde  dir  niht  an  gesigen  last 

Ich  bite  dich  dvrch  den  willen  min 
HO    Daz  dv  hvte  in  die  cellen  din 
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Vorderseite. 


'  olhBt  widercheren 
▼OBern  herren  dar  an  eren 

>    er  pryder  giench  zv  seiner  stat 

als  in  der  reine  vater  pat 
^   nd  was  des  trostes  harte  fro 

der  reioe  man  Apollo 
r   edabt  an  ienen  alten  do 

-wie  der  geleit  wurde  also 
D   az  er  den  ehranchen  mitlide 

die  an  in  selber  han  ynfride 

A   Is  dirre  prvder  bäte 
ZY  im  bvb  er  sich  drate 

D    nrch  gvt  als  die  gTten  tyot. 

pei  seiner  zelle  er  gestvnt. 
V  nde  sprach  z?  got  sine  gebet 

daz  er  mit  vorten  alsns  tet 
H  erre  got  des  ordenvnge 

yerbenget  bechorvnge 
A  n  den  levten  dnrch  daz  pes^« 

disen  alten  der  so  veste 
S  ich  wsBnet  wesen  in  dirre  zei^ 

anf  den  laz  chomen  gar  den  streik 

D  en  tener  gvte  prvder  dolt 

den  wider  bat  dein  trost  geholt 
D  er  poses  willen  was  enprant 

anf  daz  disem  werde  erchant 
D  es  er  piz  ber  nibt  bat  ernfaben 

daz  er  die  lere  myge  baben 
M  itdolvnge  an  den  cbrancben 

die  solbes  weges  wancben 
D  itz  gepet  wart  erbort 

wan  er  sacb  an  der  zelle  dort 


111    E  inen  tiefel  moryar 

der  nam  fleizicbleicben  war 

W  ie  er  mit  seinem  geschntze  145 

gedancbe  yunytze 
115    D  er  er  yil  da  bäte 

zy  dem  alten  zy  wate 
E  r  scboz  im  yil  mangen  pfeil 

der  alte  anz  seinem  rebten  zil        150 
W  art  gestozzen  sere 
120         ie  mere  ynd  ie  mere 

D  er  anyehtynge  im  zvfloz 
si  wart  zeiyngest  also  groz 

D  az  er  die  zelle  beleiben  lie  155 

ynd  yaste  gen  der  werlde  gie 

125  ApöUo  der  gotes  werde 

Pruwete  an  der  geberde 
Vil  wol  waz  in  uz  treib 
Niht  langer  er  da  stende  bleib        160 
Er  vngetez  als  im  tccl  gezatn 

130         Daz  er  des  weges  im  bekam 

Si  waren  an  ander  wol  bekant 
Der  gvte  €ippollo  sprach  zv  hant 

Waz  iaget  dich  oder  was  wil  tv     165 
der  alte  spracb  im  da  nibt  zy 
135    W  an  er  sieb  des  wol  yersacb 
er  mercbete  sein  yngemacb 
D  0  spracb  Apollo  zy  im  sider 

gencb  bin  in  dein  zelle  wider         170 
L  azze  yon  dirre  cbindes  yart 
140         ynde  mercbe  binnen  fyrwart 
I  n  dir  dein  selbes  cbrancbeit 
ynd  daz  dir  sei  piz  ber  yerseit 


111  Wider  wollest  keren  L  126  yorte  L  ISO  Diaem  L  181  weten  ]  yeste  L 
134  Den  din  trost  wider  bat  gebolt  L  135  Des  poses  L  187  vnts  here  nibt  hat  en- 
eaben  L  188  Das  er  gelerne  ynrwart  haben  L  148  Dem  alten  zy  wate  L  149  im 
manigen  herten  pfil  L  150  sine  L  152  Je  me  ynde  ie  mere  L  170  Ganc  L  171 
La  L       178  An  L       174  pis]  ynts  L 
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Rflckieite. 


180 


185 


S 


190 


D  es  tieMB  bech^mmerniB  175 

vil  wol  ez  dem  geleieh  is 

D  az  dy  auch  von  im  aeiat  Tersmat 
wan  dy  seinen  argen  rat 

A  1b  ein  tngenthafter  man 

an  dir  nlht  chyndest  ynderstan 

A  ach  ein  chleine  weile 

d?  enwoldeat  ieaa  mit  eile. 
I  n  die  werlt  lauffen  hin 
ny  merche  deinen  ehranehen  sin 

8  waz  dy  dir  selber  mäht  gefrymen 
swer  yber  dise  not  sol  cbymen 
0  manich  ist  des  tiefeis  list 
Daz  myz  tyn  ynser  herre  Christ 
Beide  an  alter  vnd  an  ivgende 
Dvrch  sine  selbes  tugende 
Die  er  tms  van  genaden  git 
Weistv  dvrch  waz  vf  dir  lit     Bl.  82  a 
Dise  groze  bvrde 
Do  dv  gewar  tourde 
Daz  din  hrvder  tcas  virladen 
Mit  dem  himelischen  schaden 
Vnde  er  dir  clagete  sine  not  5 

die  der  gemeine  yeint  an  pot 
y  soldest  in  han  getrost 
mit  gyter  lere  wol  erlost 

V  nd  geyesten  an  got 

weist  dy  niht  yon  dem  gepot 

D  az  also  da  stet  geschriben. 
ist  daz  ieman  wnrde  gitriben 

Z  y  dem  tode  mit  ynschylt 
yon  dannen  ir  den  losen  snlt 


D 


10 


D  ar  an  pist  dy  niht  wol  bewart 

dy  hast  anch  forwart  in  der  rari 
Q  etriben  in  den  zweifei  in 

ny  laz  mer  beleiben  solhen  sia 
H  alt  dar  an  furbaz  gotes  gepot 

wir  piten  ynsem  honen  got 
D  az  er  benem  dir  dein  not 

die  dir  disen  weeh  gepot 
8  i  sprachen  peide  ir  gepet 

Got  ynser  herre  aber  tet. 
8  waz  in  der  reine  Apollo  pat 

den  alten  lost  er  anf  der  stat 

Von  Moyses  dem  vater. 

Moyses  ein  groz  yater  hiez 
Den  doch  der  tu79l  nicht  irlies 
E  r  versvhte  an  im  seinen  apot 
Des  durch  gvt  yerhangete  got 
A  Is  wir  von  Panlo  han  gelesen 
Der  gar  trwelt  ist  gewesen 

V  on  gvte  nf  ertreiche 

Den  doch  yil  hertichleiche 
A  n  t;aht  der  alte  sathanas 

alsüs  an  disem  reinen  was 
D  az  anyehten  änreh  gyt 

zeimal  twanch  in  des  tiefeis  ghi 

V  il  sere  do  giench  er  zehant 

ZV  einem  der  was  genant 
T  sidoms  ein  gotes  helt 

dem  chlagt  er  wie  er  was  geqaeh 

V  on  solhem  yngemache 

do  der  yernam  die  sacbe 
Z  ebant  got  in  sein  hercze  gap. 


181  Auch  }  Joch  L       182  ieial  sa  L       185  Was  L       6  yient  im  L       7  Do  d 
desty  L       9  Vode  beyestent  L       11  stet  da  L       12  wurde]  wirt  L       16  hast  ioc 
ynrbaz  L       18  la  L        20  herre  L       28  bede  L 
Der  hvte  sine  ovch  yarbas  me 


nach  26  folgt  noch 


.^  Vnd  het  wisheit  me  danne  6  L  die  Überschrift  rot  M  fehlt  L 

«0  tafeis  L       47  herze  im  L 
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Wie  er  in  brehie  tocü  hie  ab 
Vnde  den  strit  im  liJde  Bl.  82  b 

50    Sie  giengen  al  gerihte 
Beide  vf  der  cellen  solce 
Nv  waren  da  zwei  holee 
Vf  daz  wesUn  giene  der  eine 
Ysidorua  der  reine 
55    Sprach,  nv  eich  gein  der  weaten  Ivft 
Do  sach  er  do  mit  hoher  gvft 
Manigen  tuvel  zomvar 
Die  alle  vf  slrit  wol  waren  gar 
£r  meine  die  was  harte  wit 
60    Vnde  Uten  aUe  vf  den  slrit 
Do  er  die  besach  alsus 
Do  nam  der  gvte  ysidorus 
Moysen  unde  liez  ovch  in 
Dvrch  daz  venster  schouwen  hin 
65    Daz  da  gienc  vf  osterlant 
Do  sach  der  gotes  wigant 
Manigen  riterliehen  hell 
Die  niemen  mohte  han  gezelt 

Daz  allez  enget  waren 
70    Den  lichten  schin  den  claren 

Vber  der  svnnen  lihte  er  sach 

Der  vz  irm  gelvhte  brach 

Do  er  gesach  die  zwei  her 

Vnd  ovch  ir  iegelicher  wer 
75    Ysidorus  sprach  zv  im  do 

Di  dv  gesehen  hast  also 

Westerhalb  so  morvar 

Daz  sint  die  tuvel  mit  ir  schar 

Die  die  gotes  holden  mven 
80    Vnde  sie  an  bosheit  irglven 

Die  aber  dv  sehe  vf  osterlant 

Die  hat  zv  helfe  vns  got  gesant 

Ez  sint  alle  enget  gots 

Swer  so  wartet  eines  gebots 
85    Dem  svln  sie  svnder  gelfen 

Getrulichen  helfen 

Nv  sich  daz  grozer  ist  die  rote 

Die  vnser  pflegen  sal  mit  gote 

Danne  iene  die  gegen  vns  ist 
dO    Vnser  schar  ovch  sterker  ist 

Des  8vl  wir  harte  wol  gesigen 

Daz  wir  niht  sigelos  geligen 

Swie  vil  der  swarzen  tuvel  si 

Got  machet  vns  ir  wol  aller  vri 
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95    Sv$  sUrhet  der  goUs  hoU 
Moysen  pil  tcol  an  goU. 

Der  giene  oveh  heim  in  der  vrisi  Bl.  82  e 

In  lobe  des  evzen  ih^v  erist. 
Des  trui€e  zollen  ziUn  pflii 
Daz  er  den  einen  trati  gU 

Lemberg.  Riebard  Maria  Werner. 


Die  Beispiele  zur  lateinischen  Syntax   im 

Dntergymnasiam. 

Im   Mittelpunkte   des   pbilologiscben  ünterricbtes    steht    die 
Lektüre,  die  einen  Einblick  in  das  Geistesleben  nnd  die  Kultur  der 
klassischen  Völker  gew&hren  soll.  Bevor  aber  der  Inhalt  der  Schriftoi 
erschlossen  wird,  muß  erst  das  grammatische  Verst&ndnis  yorhanden 
sein.    Daher  tritt  die  Notwendigkeit  an  den  Schaler  heran,    die 
Grammatik  inne  zu  haben;  sie  muß  sich  in  den  Dienst  der  Lektüre 
stellen,    umgekehrt  dient  die  Lektüre  der  Grammatik.    Sie  liefert 
den  Stoff,  an  dem  der  Schüler  die  grammatischen  Stoffe  verstehen 
lernt  ^).    Von  der  ersten  Klasse  an  ist  der  Schüler  gewOhnt,   sein 
grammatisches  Rüstzeug  sich  aus  seinem  lateinischen  Übungsbach 
zu  holen.  Daher  wäre  es  nicht  schwierig,  dieses  Verfahren  in  der 
dritten  und  vierten  Klasse  fortzusetzen.     Bei  der  Lektüre  ergeben 
sich  oft  Gelegenheiten,   auf  Bekanntes  hinzuweisen  und  Neues  zn 
erklären. 

Doch  besteht  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen  den  zwei 
ersten  Klassen  und  der  dritten  und  vierten.  Denn  in  jenen  gilt  es 
bloß,  die  grammatischen  Gesetze,  wie  sie  zufällig  begegnen,  dem 
Verst&ndnis  des  Schülers  nahe  zu  bringen,  ohne  daß  man  das 
Verwandte  auch  zu  besprechen  braucht.  Kommt  zum  erstenmal  der 
Ablativue  temporis  vor,  so  ist  sein  Gebrauch  mit  einem  kurzen 
Satze  zu  erledigen.  Für  Ableitungen  sind  Primaner  noch  nicht  zu 
haben.  Gauz  anders  in  den  zwei  höheren  Klassen.  Hier  wird  die 
Grammatik  um  ihrer  selbst  willen  betrieben.  Sie  ist  systematisch 
durchzunehmen,  also  nicht  mehr  nach  den  zufällig  auftretenden 
Erscheinungen. 

Es  ist  sicher  von  großem  Vorteil,  wenn  der  Lehrer  in  der 
Grammatikstunde  darauf  hinweisen  kann,  daß  das  Gesetz,  das 
erläutert  werden  soll,  der  lateinische  Schriftsteller  den  Schülern 
vor  Augen  führte,  daß  es  ihnen  also  nicht  ganz  neu  ist  Einzelne 
bringen  den  Satz  oder  die  Sätze  aus  der  Lektüre  bei  und  auch 
die  anderen   fühlen,    daß   nichts  völlig  Unbekanntes  erklärt  wird. 


<)  J.  Bothfachs,  Bekenntniste  B.  86. 
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Aber  nicht  immer  ist  der  Lehrer  imstande,  die  Lektüre  in  dieser 
Weise  fftr  die  Grammatik  nutzbar  zn  machen^).  Denn  die  Voraus - 
setznng  dafür«  daß  die  Beispiele  alle  ans  der  Lektüre  gewonnen 
werden,  trifft  nicht  überall  zu.  Einerseits  nimlich  gebraucht  der 
Schriftsteller,  der  gelesen  wird,  die  WOrter  and  Wendungen  nicht, 
anderseits  hindert  der  Lektionsplan  dies  Beginnen,  endlich  hat  man 
damit  zu  rechnen,  daß  die  Zeit,  in  der  ein  grammatisches 
Gesetz  zu  besprechen  ist,  eine  viel  frühere  sein  kann  als  die,  in 
welcher  die  Lektüre  einen  Beleg  für  dasselbe  bietet.  Den  besten 
Beweis  dafür,  daß  nicht  alle  Regeln  der  Grammatik  aus  Nepos 
und  C&sar  sich  gewinnen  lassen,  bieten  die  Sammlungen  der  Sfttze 
aus  diesen  Schriftstellern  zur  Einübung  der  lateinischen  Syntax. 
Es  ist  auch  noch  niemandem  gelungen,  die  Belege  für  den  Accus. 
z.  B.  aus  einer  Biographie  des  Nepos  zu  sammeln,  die  dann 
gelesen  wird,  wenn  die  Lehre  vom  Accusati?  durchzunehmen  ist. 

Denken  wir  uns  zu  Beginn  des  vierten  Schuljahres.  Die 
Easuslehre  ist  wiederholt  und  die  Eigentümlichkeiten  der  lateinischen 
Sprache  im  Gebrauche  der  Nomina  werden  begonnen.  Für  die  Ver- 
wendung des  lateinischen  Plurals  (Schmidt^  §  251)  fehlt  es  an 
Beispielen  aus  der  Lektüre,  besonders  was  den  §  251,  2.  8.  4.  5. 
anlangt.  Es  ist  wohl  im  bell.  Gall,  hie  und  da  eines  zu  finden, 
aber  die  Lektüre  ist  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten,  daß  die 
Schüler  aus  ihr  dieselben  schöpfen  könnten.  Somit  ist  es  in  diesem 
Falle  unmöglich,  die  Beispiele  aus  der  bereits  durchgenommenen 
Lektüre  zu  gewinnen,  und  wie  hier,  so  geschieht  es  auch  an 
anderen  Stellen  der  Grammatik.  So  mit  §  249.  Bereits  im  ersten 
Buch  (c.  39,  6)  findet  sich  magnitudo  silvarum,  dann  V  16,  1 
gravitas  armorum;  außerdem  VI  18,  2;  VII  4,  9.  Ebenso  sei 
auf  den  Gebrauch  von  hie  hingewiesen,  VI  19,  4  patUo  aupra 
hatte  memoriatn  „kurz  vor  unserer  Zeit** ;  VI  24,  Z  ad  hoc  tempua 
„bis  auf  unsere  Zeit*'  geben  passende  S&tze  für  diese  Bedeutung 
des  Pronomens,  sind  aber  noch  nicht  gelesen,  wenn  §  265  in  der 
Grammatikstunde  besprochen  wird.  Auch  I  81,  11  dürfte  noch 
nicht  bekannt  sein. 

Ebenso  wenig  kann  die  Lektüre  als  Fundstätte  grammatischer 
Begeln  in  einem  anderen  Falle  gelten.  Wenn  man  den  Gebranch 
des  Konjunktivs  in  Hauptsitzen  selbst  erst  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres durchnehmen  wollte,  würde  es  noch  immer  an  Beispielen 
ans  dem  bell.  Gall.  fehlen.  Denn  Cftsar  verwendet  in  Hauptsitzen 
nie  den  coniunctivus  potentiali8,  coni.  cpiativus,  cani.  eaneesaivus 
und  cani.  dubitativus  (Heynacher',  Was  ergibt  sich  aus  dem  Sprach- 
gebrauch Cftsars  im  bell.  Gall.  usw.  S.  97)«  Der  nominativtts  eutn 
infiniiivo  steht  nie  bei  tetor,  sinor,  iudicor,  putor,  fertur,  feruntur, 


')  Sieh  übrieeos,  was  0.  J&ger,  Lehikanat  und  Lehrhandwerk 
S.  195,  von  dem  Ableiten  stilistischer  Regeln  aus  dem  Gelesenen  sagt; 
fgl.  aoch  S.  27. 
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tradUur,  traduniur  (folgt  aus  Heynacber,  a.  a.  0.  S.  121).  Ähnlich 
steht  es  mit  dem  Gebrauche  des  Indikatifs  abweicheDd  Tozn 
Dentschen.  Dieser  Absehnitt  fftllt  in  die  Zeit  Ende  Jinner  — 
Anfang  Febmar.  Bis  dahin  ist  das  erste  Bneh  des  belL  GaU, 
gelesen.  Aber  es  ist  nnr  ein  Satz,  der  fflr  die  angeffihrte  Parti« 
zu  verwenden  ist,  vorgekommen:  I  4,  1.  Die  sp&teren  Bächer 
bieten  wohl  noch  andere,  aber  nur  fdr  einen  Punkt  (Schoiidt^ 
§  804,  3)  und  nicht  einmal  fflr  diesen  in  seiner  ganzen  AnsdebDiing, 
da  Gftsar  bloß  bei  den  Ausdrucken  des  Mdssens  den  Indikativ  setzt 
(Heynacber,  a.  a.  0.  S.  96 ;  nach  dem  unten  angegebenen  Lektioos- 
plan  entfallen  noch  einige  Beispiele).  Somit  ist  kein  Beispiel  für 
Schmidt^  §  304,  1.  2.  4.  ans  dem  bell.  Gall.  zu  gewinnen  (Hey- 
nacber, ebenda).  Vergeblich  sucht  man  femer  in  dieser  Schrift 
nach  dignus,  indignus,  aptus,  qui  mit  Konjunktiv,  für  idoneus  ist 
bloß  ein  Satz  vorhanden  (Heynacber  S.  12).  Quamquam,  lieei, 
quamvis  fehlen  ebenfalls  (Heynacber  S.  112,  5).  Donee  verwendet 
C&sar  im  bell.  QalL  gleichfalls  nicht,  dum  und  quoad  mit  dem 
Indikativ  verbunden  haben  nie  die  Bedeutung  „so  lange  bis,  bis" 
(Heynacber  S.  98  f.).  FAr  die  Verwendung  des  imperai,  fuL 
mangelt  es  ebenfalls  an  Belegen  (Heynacber  S.  113,  117).  Fac 
und  cave  mit  Konjunktiv  finden  sich  nicht  bei  Cäsar,  ebenso  wenig 
der  caniunct.  prohibitivuB  mit  ne  und  der  zweiten  Person  Perfecti 
(derselbe  S.  14).  Ut  nach  einem  Komparativ  mit  quam  verwendet 
Cäsar  nicht.  Sequiiur,  restai,  proximum,  reliquum,  extremum 
est,  ut  findet  sich  im  bell,  QalL  nicht.  Nisi  farUj  nisi  vero^  ne 
zugegeben  daß  nicht,  dummodo,  modo^  dum  wenn  nur,  dummodo 
ne,  modo  ne,  dum  ne,  nedum  geschweige  denn  daß,  sind  dem 
Stile  Cäsars  unbekannt  (Heynacber*  S.  9,  11). 

Das  Gleiche  gilt  für  Nepos.  Faßt  man  den  Gebrauch  des 
Accusativus  abweichend  vom  Deutschen  ins  Auge,  so  ergibt  sich, 
daß  in  der  Sprache  des  Nepos  manches  nicht  vorkommt,  was 
andere  Autoren  des  Gymnasiums  bieten.  Deßcio  beißt  bei  Nepos 
nur  „abfallen**  (Lupus,  Sprachgebrauch  des  Com.  Nepos  S.  49); 
imitor  kommt  bloß  Ale.  11,  5  und  Dion.  3,  1  vor  (ebenda);  fugio 
nur  Att.  15,  3.  Die  Impersonalia  mit  dem  Accusativ  sind  nur 
durch  decet  (Att.  6,  4  decere  se)  vertreten.  Die  Verba  des  Bittens, 
Forderns  und  Fragens  verbindet  Nepos  nie  mit  doppeltem  Accusativ 
(ebenda  S.  57).  Fflr  den  doppelten  Objektaccusativ  ist  nur  doceo 
(praef.  1  quis  mueieam  docuerit  Epaminondam)  vorhanden.  Celo 
aliquem  aliquid  läßt  sich  nicht  aus  der  Lektüre  des  Nepos  ge- 
winnen, ebenso  wenig  das  Passiv  mit  de.  Adire  aliqttem  wird  dem 
Schüler  nicht  bekannt,  bloß  adire  ad  (Them.  7,  1.  4).  Von  den 
mit  Irans  zusammengesetzten  Verben  bleibt  nur  traicio  (Ag.  4,  4), 
übrigens  wird  an  anderen  Stellen  der  Ort  nicht  genannt,  ober  den 
die  Bewegung  sich  erstreckt  (Lupus,  a.  a.  0.  S.  58).  Der  Accusa- 
tivus der  Ausdehnung  im  Baume  kommt  nur  bei  abesse  vor  (Milt. 
4,  2)  in  der  Form  est  ab  (ebenda  S.  59).  Interest  und  refert  sind 
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Dicht  als  ImpersoDalia  gebraucht  (Lopos  S.  88)  ^).  Egeo  verwendet 
NepoB  nicht  (ebenda  S.  71).  Fflr  den  dat.  ethicus  iet  kein  sicheres 
Beispiel  vorhanden  (ebenda  S.  35).  Von  den  Verben  mit  verschie- 
dener Konstruktion  bei  verschiedener  Bedeutung  erscheint  bloß 
consulo  (ebenda  S.  89).  Fflr  das  innere  Objekt  nennt  Lupus  (8.  51) 
eine  einzige  Stelle,  die  dazu  sehr  wenig  instruktiv  ist  (Ao^  pugna 
pugnata  Hann.  5,  1).  Wie  soll  der  Schfller  glauben,  daß  bei  der 
Angabe  des  Inhaltes  einer  Schrift  das  in  fehlt,  wenn  im  ganzen 
Werke  über  den  Gegenstand  gesprochen  wird,  da  es  Nepos  auch 
in  diesem  Falle  setzt?  (Lupus  S.  76).  Die  gen.pretii  tanti,  ^[uanti, 
pluris,  minaris  sind  nicht  vorhanden  (Miehl  8.  89,  49).  Simüis 
und  dissimiliB  sind  bei  Nepos  nie  mit  einem  sachlichen  Objekt 
verbunden  (Lupus  S.  81).  Nomen  mihi  est  fehlt  (Lupus  S.  48) 
wie  auch  bei  Cftsar  (Heynacher  S.  28). 

Vergleicht  man  damit  C&sar  im  bell,  OalL,  so  finden  sich 
viele  Obereinstimmungen.  Interest  steht  nur  an  vier  Stellen:  VII 
14,  8  ohne  Genetiv;  II  5,  2  rei  publicae  communisque  salutis 
interesse;  V  4,  38  und  VI  1,  8  mit  tnagni  verbunden.  Dem  einzigen 
adjektivischen  Partizip  von  einem  transitiven  Verbum  düigena 
(veritaiis  Ep.  8,  1 ;  Lupus  S.  81)  ist  bei  Cäsar  kein  einziges  an 
die  Seite  zu  stellen  (Heynacher  S.  21).  Von  den  Impersonalien  der 
Gemütsbewegung  treffen  wir  bei  Nepos  bloß  paeniUl  und  taedet 
mit  Gen.  und  Acc.  verbunden  (Lupus  S.  32);  bei  Cftsar  kommt 
kein  einziges  vor  (Heynacher  S.  21).  üterque  mit  Gen.  eines 
Pronom.  hat  Nepos  nach  Lupus  (S.  26  f.)  an  drei  Stellen,  für 
Cftsar  führt  Heynacher  bloß  VII  82,  4  an.  Bei  C&sar  erscheint 
wie  bei  Nepos  nur  der  abl.  pretii  I  18,  3  parvo  preiio  redempta; 
IV  2,  2  impenso  parare  pretio;  VII  19,  4  qitanto  detrimento  ei 
quot  virorum  fartiutn  morte  necesae  eit  constare  victoriam;  VII 
89,  8  levi  momenio  aestimare;  er  ist  ebenso  selten  wie  bei  Nepos, 
der  ihn  nur  an  drei  Stellen  gebraucht  (Lupus  S.  70). 

In  gleicher  Weise  sind  auch  bei  Nepos  manche  Dinge  selten, 
die  Cftsar  spftrlich  anwendet.  Für  den  Indikativ  abweichend  vom 
Deutschen  nennt  Lupus  S.  148  folgende  Beispiele:  kmgum  est 
Hann.  5,  4;  di/ßeile  est  Att.  11,  8;  paene  interiit  Dat.  2,  8; 
nemo  putarat  Att.  10,  1 ').  Auch  die  konjunktivischen  Hauptsfttze 
sind  nicht  oft  zu  finden  (Lupus  S.  143).  Der  Imperativ  des  Futurs 
fehlt  wie  bei  Cftsar  (Lupus  S.  144).  Dagegen  hat  er  manches, 
was  aus  dem  bell.  G<üL  nicht  zu  belegen  ist,  so  quam  ut  nach 
einem  Komparativ;  Schmidt^  §  327  6  nimmt  auch  den  Satz  dazu 
aus  Nep.  Chab.  3,  2.  In  eo  est  ut  kommt  Milt.  7,  3,  Paus.  5,  1 
vor;  mos  est  ut  steht  Ag.  1,  2.     Donec   in   der   Form  danicum 


')  A.  Micbl,  Satze  und  sasammenhftDgende  Stücke  ans  Corn.  Nep. 
übergeht  dies  mit  StlUschweigeo. 

*)  Demnach  bietet  Nepoe  Beispiele  für  Schmidt*  §  804,  1.  2.  3  a. 
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erscheint  Harn.  1,  4;  quamquam  Ar.  1,  2;  Ale.  6,  8;   Ali.  17,  3; 
13,  6  (hier  mit  Konjanktiv);  quamvis  Milt  2,  3    (mit  lodikaÜT). 

Alle,  die  ans  NepoB,  Cflsar  oder  anderen  Schriftatellem  S&tze 
für  die  Kasnalehre,  Tempns-  und  Modualehre  sasammensielleD« 
nehmen  diese  ans  allen  Partien  des  betreffenden  Werkes.  Non  ist 
es  aber  unmöglich,  in  einem  Jahre  alle  Biographien  des  Nepos 
oder  die  sieben  Bacher  des  gallischen  Krieges  zn  lesen,  weswegeo 
stets  ein  Lel^tionsplan  nötig  ist.  Sagen  wir,  es  sei  ans  Cisar 
folgendeszn  lesen:  I,  U  16—28,  IV  16—38,  Y  1—23,  VI  9—28, 
VII  1—14,  68—90').  Dann  entfallen  noch  fiele  Beispiele,  die 
recht  notwendig  sein  können.  So  gehen  für  quisque  verloren  Vi 
81,  2;  48,  2;  VII  48,  2;  V  52,  2;  54,  1.  Für  den  nam.  c.  inj\ 
entgehen:  H  11,  5;  lU  11,  2;  28,  5;  IV  1,  4;  3,  2;  10,  5; 
V  51,  3;  VII  59,  1;  für  den  imperat.:  VII  20,  8;  38,  8;  für 
den  inf.  histar.:  II  80,  8;  HI  4,  1—8;  V  88,  1.  TameUi  mit 
Indikativ  enifftllt  ganz,  da  V  84,  2;  VII  43,  4;  50,  2  nicht  ge- 
lesen werden ;  es  bleibt  nur  I  82,  4  in  der  indirekten  B,ed%, 

Dieselbe  Einschränkung  des  Lesestoffes   aus  Nepos    bringt 
ähnliche  Erscheinungen.    Wenn  Arist.,  Milt.,  Them.,  Pans.,  C'm^, 
Thras.,  Dat.,  Ep.,  Pel,  Ag.,  Harn.  ^)  gelesen  werden,   so  kommen 
viele  Beispiele  in  Wegfall,  die  die  anderen  Biographien  bieten,  f^ 
die  construäio  ad  sensum  ist  dann  kein   Mustersatz   der  Lektüre 
abzugewinnen,  da  das  einzige  Ale.  10,  4  steht  (Lupus  8.  7).   Die 
Verba  des  Kaufens,  Kostens,  Mietens  bleiben  dann  unberücksichtigt 
(Lupus  S.  70).    Bei  den  Verben  des  Erinnerns  steht  nur  zweimal 
der  gen.  obi.:  Eum.  6,  2  oblivisci;    Phoc.  4,  1   reminisei  (Lupus 
S.  32);  nach  dem  angegebenen  Lektionsplan  fallen  diese  weg.  Von 
den  zwei  Stellen  mit  dem  Acc.  bei  diesen  Verben  bleibt  nnr  Dat. 
11,  3  oblivisci,  da  Ale.  6,  8  reminisei  nicht  gelesen  wird.    Die 
verba  affect,   sind  nur  durch  Cim.  3,  2  paenüet  vertreten.    Yod 
den  Verben  des  Anrechnens  bleibt  nur  Ep.  8,  2  do  eritnini,  wobei 
ei  zu  ergänzen  ist.     Übrigens  kommen  diese  bei  G&sar  überhaupt 
nicht  vor  (Heynacher  S.  23).     Das  einzige  Beispiel  für  doceo  mit 
doppeltem  Acc.  entfällt  ebenfalls  (bei  Cäsar  findet  sich  weder  doeeo 
noch  edoceo  oder  ceh  mit  doppeltem  Acc). 

Da  manche  grammatische  Erscheinung  sich  bei  Cäsar  nicht 
findet,  so  könnte  man  meinen,  solche  gehörten  nicht  in  den  Lern- 
stoff der  Quarta ').  Sicher  wird  man  bei  einigen  Dingen  hierin 
beistimmen.  Nedum  kann  wegbleiben,  ebenso  dummodo,  ni»i  forte 
u.  ä.  Soli  aber  donec  nicht  erklärt  werden?  Bei  Ovid,  der  in 
derselben  Klasse  gelesen  wird,  um  von  Livius  zn  schweigen, 
kommt  es  vor.     Ferner  bat   der  Schüler  schon  donec  eri$  füix 


'}  Einem  Jahresbericht  entnommen. 

')  Dies  der  Lektionsplan  eines  Gymnasiums  nach  seinem  Jahret- 
berichte. 

')  Von  diesem  Standpunkt  aus  bat  Löbl  in  der  ,,Öflterr.  Mittel- 
schule" XIII,  &  27Ö  ff.  Untersuchungen  angestellt 
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gehört  oder  wird  es  selbst  bald  lesen.  Quarnquam  kennt  dm  hell. 
Qüll.  (abgesehen  yom  Vni.  Buche  des  Hirtins)  allerdings  nicht; 
soll  aber  diese  in  der  klassischen  Prosa  so  überaas  gewöhnliche  ^) 
Partikel  vielleicht  im  grammatischen  Unterricht  nicht  angeführt 
werden?  Ich  denke  doch.  Denn  einerseits  ist  sie  ebenso  wie  das 
Simplex  quam  gewiß  schon  früher  dem  Schüler  begegnet;  ander- 
seits könnte  man  quia  ebensogut  beiseite  lassen,  da  Nepos  es  nur 
Ale.  4,  2  und  vielleicht  Milt.  6,  8  hat  and  Gftsar  es  nur  einmal 
III  80,  4  verwendet.  Außerdem  ist  der  Dichter  zu  berücksichtigen, 
der  in  der  Quarta  und  Quinta  gelesen  wird.  Soll  der  Schüler  bei 
diesem  erst  derartiges  lernen,  w&hrend  ihm  der  Vokabelschatz  und 
die  Auffassung  große  Schwierigkeiten  bereiten?  Man  muß  doch 
hier  mehr  Bücksicht  nehmen  auf  die  Erscheinungen,  welche  ^der 
Sprache  der  Klassiker  gemeinsam  eigentümlich'^  sind').  Denn  sonst 
gerät  man  auf  einen  sehr  gefährlichen  Weg.  Man  wird  zuviel 
für  das  Obergymnasium  aufsparen«  wo  die  Zeit  für  Grammatik  so 
schmal  bemessen  ist.  Aber  auch  die  Lektüre  wird  darunter  leiden. 

Ich  denke,  es  sind  noch  andere  Schwierigkeiten  vorhanden. 
Die  Lektüre  bietet  oft  (Gelegenheit,  ja  sie  zwingt,  grammatische 
Gesetze  zu  erörtern ;  aber  man  kann  trotzdem  das  betreffende  Satz- 
gefüge nicht  zu  einem  Mustersatz  erheben,  da  ihm  die  Eigen- 
schaften eines  solchen  abgehen.  Die  Periode  ist  zu  lang');  läßt 
man  irgend  etwas  weg,  so  verliert  der  Zusammenhang.  Oder  daa 
Satzgefüge  bietet  zu  große  Schwierigkeiten,  so  daß  es  aus  diesem 
Grunde  nicht  verwendbar  ist^).  Bisweilen  eignet  sich  auch  der 
Inhalt  nicht,  da  er  zu  geringfügig  ist  oder  der  Deutlichkeit 
ermangelt,  sobald  der  Satz  allein  steht').     Femer  ist  darauf  hin- 


>)  Prof.  fi.  Haaler  macht  mich  aufmerksam,  daß  Wölfflin  (Archiv 
f.  lat  Lex.  VIU  806)  es  als  eine  Art  Engherzigkeit  bezeichnet,  daß  Cäsar 
qwAmquam  verwarf.  Für  die  Beliebtheit  dieser  EoDzesiivDartikel  bei 
Cicero  verweist  Haoler  auf  Mergueti  Cieerolexika,  von  welchen  das  ta 
dessen  Beden  vier  enggedrockte  Spalten  mit  fast  200  Stellen  anfQhrt, 
and  etwa  ebensoviele  bietet  das  la  den  philosophischen  Schriften.  Das 
von  Uejnacher  and  LObl  nach  Aaidraeken  des  Hinderns  als  'ganz  selten' 
bezeichnete  quominuB  steht  je  dreimal  bei  Nepos  and  Sallast,  sechsmal 
bei  Cäsar  (too  Btat  per  aliquem,  qwnniHus  B.  C.  I  41,  8;  II  18,  4  ab- 
gesehen), 87mal  in  Cioeros  Itedeo  and  sehr  oft  bei  Livias  und  Tacitus. 

')  Gerade  an  der  geriogeo  Zahl  solcher  Beispiele  krankt  manche 
Grammatik.  Auf  diese  Weise  darf  der  grammatische  Stoff  nicht  vermindert 
werden.  Dem  Schfller  müssen  viele  Beispiele  geboten  sein,  damit  er  sieh 
bei  ihnen  Rat  holen  kann,  wenn  er  im  Zweifel  ist.  Vgl.  Waldeck,  Prak- 
tische Anleitang  S.  26  ff. 

•)  Cäs.  b.  G.  I  18,  8,  4  (8%..8in)\  I  82,  3;  43,  8;  45,  3;  52,  1. 

*)  L.  Koch,  Zenophonsätse  S.  ?:  ^Mancher  Satt,  der  sich  sonst 
recht  wohl  zur  Illastratioo  einer  Regel  eignete,  kam  aas  dem  einen  oder 
dem  anderen  Grande  nicht  sar  Verwendang*  (allza  große  Schwierigkeit 
oder  Länge  der  Sätze  ist  gemeint). 

■)  L.  Koch,  a.  a.  0.  S.  VI  entschuldigt  sieh  wegen  des  Inhaltes 
der  Sätze:  «Was  endlich  den  Inhalt  der  Sätze  an^ht,  so  wird  man, 
sollte  er  hie  and  da  einem  zu  dürftig  erscheinen,  mit  mir  nicht  rechten. 
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zuweisen,  daß  infolge  indirekter  Darstellung  die  Sätze  öfters  sieb 
nicht  als  Beispiele  eignen.  Hier  kommen  die  Koojanktionen  mit 
Indikativ ')  in  Betracht,  ferner  Indikativ  abweicheDd  voni  Deutschen'), 
Konjunktiv  in  indirekten  Fragen*).  Dann  ist  auch  der  abl,  aM. 
hinderlich^).  Bisweilen  ist  das  Objekt,  auf  das  es  eigentlich  in 
der  Syntax  ankommt,  weggelassen^). 

Nun  Iftßt  sich  freilich  einwenden,  daß  manche  Schwierigkeit 
zu  beseitigen  ist.  Sind  überhaupt  keine  Beispiele  im  Autor,  z.  B. 
C&sar,  vorhanden,  so  lassen  sich  solche  bilden.  Indem  man  dab«i 
den  Wortschatz  des  Schriftstellers  heranzieht  Es  werden  bekannte 
Musters&tze  nachgeahmt  und  der  selbstgebildete  Satz  an  sie  an- 
gelehnt. Damit  wird  man  aber  nicht  viel  erreichen.  Denn  das 
Beispiel  ist  kein  Originalsatz  eines  lateinischen  Schriftstellers.  Zur 
Einübung  der  Begel  wird  er  seine  Dienste  tun,  da  er  den  Wort- 
vorrat des  gelesenen  Autors  anwenden  und  befestigen  lehrt  Noch 
triftiger  ist  aber  der  andere  Grund,  der  gegen  solche  SAtze  bei- 
zubringen ist.  Es  wird  durch  sie  das  Prinzip  umgestoßen.  Denn 
man  wollte  doch  nur  S&tze  als  Beispiele  anfuhren,  die  aus  dem 
Autor  selbst  entnommen  sind,  die  somit  der  Schüler  zur  Zelt  schon 
gelesen  hat.  Jetzt  will  aber  der  Lehrer  dem  Schüler  weismachen, 
daß  sein  selbstgebildeter  Satz  im  C&sar  steht  Wamm  soll  mao 
hier  nicht  sagen :  nan  possumus  ?  Das  Wort  des  Horaz  sunt  certl 
denique  fines  gilt  auch  hier.  Außerdem  schlagen  geweckte  Schüler 
im  Texte  nach  und  bringen  dann  in  der  Stunde  vor,  daß  der 
Lehrer  sich  geirrt  hat,  da  der  Satz  nicht  im  Autor  steht. 

Will  man  auch  solche  Beispiele  dem  Autor  entnehmen,  dit 
der  Schüler  nicht  gelesen  hat,  so  sind  ihm  diese  ebenso  neu  und 
unbekannt  wie  die  der  Schulgrammatik.  Nar  besteht  noch  der  eine 
Nachteil,  daß  er  sie  noch  aufschreiben  muß.  In  der  Grammatik 
dagegen  sind  sie  gedruckt  Hier  hat  er  also  alles  in  einem  Buche 
vorhanden,  dort  aber  hat  er  aus  Grammatik  und  Heft  zu  lernen, 
was  ihm  die  Sache  sehr  erschwert.  Und  doch  redet  man  immer 
von  Vereinfachong  und  Erleichterung  der  Arbeit! 

Der  grammatische  Stoff  l&ßt  sich  allerdings  auch  so  verteilen, 
daß  ein  oder  zwei  Kapitel  der  Lektüre  einer  bestimmten  Partie 
zugrunde   gelegt  wird.     Dies   wird  sich   für  die  indirekte  Bede*) 


Bei  ihrer  Auswahl  bin  ich  ja  besonders  darauf  bedacht  gewesen,  dem 
Schüler  das  Yerst&ndnis  der  Begel  auf  eine  möglichst  bequeme  Weise 
erschließen  zu  helfen."  Die  Instruktionen  verlangen  aber  S&tze,  «die  tu- 
gleich  inhaltsYoUe  Gedanken  oder  bemerkenswerte  Tatsachen  ausdrucken*. 

1)  C&s.  b.  G.  I  35,  2.  4;  86,  3;  40,  1;  43,  4;  44,  6. 
*)  C&i.  b.  G.  I  11,  8;  32,  5;  44,  13. 
•)  Cfts.  b.  G.  I  43,  6. 
*)  Gorn.  Nep.  Hann.  5,  1. 
«)  Gorn.  Nep.  £p.  8,  2. 

S  So  kann  aus  Gas.  b.  G.  I  12,  13  das  Wichtigste  dieser  Partie 
abgeleitet  werden. 


I 
I 


I 
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eignen.  Doch  ist  dieses  Verfahren  nicht  überall  dnrchführbar,  wenn 
man  auch  einzelne  Teile  des  Schriftstellers  in  der  Weise  behandeln 
kann,  daß  man  einen  bestimmten  Abschnitt  der  Grammatik  als 
Hauptsache  faßt  nnd  alles  fibrige  znrückdr&ngt.  Doch  steht  dabei 
zu  befürchten,  daß  die  Lektüre  nicht  um  ihrer  selbst  willen  be- 
trieben erscheint,  sondern  der  Grammatik  halber ,  was  doch  ein 
Mißbrauch  w&re.  Denn  es  würde  gerade  der  betreffende  gram- 
matische Abschnitt  in  den  Vordergrund  gerückt,  was  er  nicht 
verdient  In  der  Lektüre  soll  die  Grammatik  doch  nur  insoweit 
herangezogen  werden,  als  sie  die  Auffassung  der  Stelle  erleichtert 
und  verständlich  macht. 

Ans  dem  Gesagten  ist,  glaube  ich|  zur  Genüge  hervor- 
gegangen,  daß  es  eine  Unmöglichkeit  ist,  jede  grammatische  Regel 
mit  Mustersätzen  der  Lektüre,  die  man  bei  Durchnahme  eines 
grammatischen  Gesetzes  bereits  durchgearbeitet  hat,  zu  belegen  ^). 
Es  ergeben  sich  aber  auch  mißliche  Verhältnisse,  wenn  man  die 
Beispiele  der  Schulgrammatik  völlig  beiseite  läßt.  Besonders  ver- 
hängnisvoll gestaltet  sich  die  Sache  bei  einem  Lehrerwechsel,  wenn 
in  der  Qnarta  nicht  demselben  Lehrer  Latein  zugewiesen  ist,  der 
es  in  der  Tertia  vortrug.  Bei  der  Wiederholung  der  Easuslehre 
verstehen  Lehrer  und  Schüler  einander  nicht.  Diese  haben  ihr  Heft 
mit  den  Mustersätzen  in  vielen  Fällen  so  gut  aufbewahrt,  daß 
nichts  mehr  davon  zu  finden  ist.  Jener  weiß  nicht,  welche  Bei- 
spiele die  Schüler  sich  zu  merken  hatten  *).  Dieser  Übelstand  tritt 
auch  dann  ein,  wenn  der  Lehrer  eine  bekannte  grammatische  Er- 
scheinung dadurch  rasch  erledigen  will,  daß  er  den  Schüler  auf- 
fordert, den  Mustersatz  der  Grammatik  zu  sagen.  Dies  gilt  femer 
für  die  Wiederholang  der  Grammatik  im  Obergymnasium.  Gerade 
hier  lehrt  in  sehr  vielen  Fällen  ein  anderer  Lehrer  Latein  als  in 
den  unteren  Klassen. 

Es  ist  ferner  darauf  hinzuweisen,  daß  das  Aufschreiben  der 
Sätze  sehr  viel  Zeit  raubt  Diese  könnte  man  auf  das  Einüben 
verwenden,  so  daß  das  Wissen  der  Schüler  sich  in  Können  um- 
setzte und  befestigt  würde.  Zudem  ist  ja  das  Pensum  der  Quarta 
sehr  umfangreich.  Gegenüber  dem  Lehrplane  in  Preußen  sind  bei 
uns  auch  noch  die  Eigentümlichkelten  der  lateinischen  Sprache  im 
Gebrauch  der  Nomina  und  Pronomina  durchzunehmen  bei  gleicher 
Stundenzahl  in  der  Woche.  Ferner  gehen  viele  Stunden  (etwa  ein 
Drittel)  der  Grammatik  durch  die  Schularbeiten  und  durch  das 
Verbessern  der  Schul-  und  Hausarbeiten  verloren. 


*j  Waldeck,  Praktische  Anleitung  S.  81 :  Wer  aber  jedem  einzelnen 
Lehrer,  namentlich  dem  Anfänger,  lumaten  will,  nur  aas  der  in  der 
letzten  Zeit  dagewesenen  Lektüre  selbst  sich  das  gesamte  Material  an 
Beispielen  zusammensusucben,  der  hat  eine  mangelhafte  Vorstellnng  von 
der  Wichtigkeit  geeigneter  Beispiele. 

*)  Man  denke  sich  dazu  den  Fall,  daß  in  der  Tertia  Parallelklassen 
bestanden,  die  in  der  Quarta  vereinigt  worden. 
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Daß  die  Scbnlgrammatikan  SAtze  ans  den  vereohiedena 
Autoren  answähleit,  ist  TOllkoromen  berechtigt.  Denn,  wie  bereit»" 
dargelegt  ist,  bietet  ein  einzij^er  Schalscbriftsteller,  z.  6.  CfLsar 
oder  NepoB,  nicbt  ffir  alle  Gesetze  Belepiele.  Aber  selbst  wenn 
dieg  der  Fall  w&re,  so  käme  man  in  Verlegenheit,  woraus  man  dia 
Sätze  für  die  Easaslebre  nehmen  sollte.  Denn  an  den  einen  Ad- 
Etaiten  wird  Corneliaa  Nepos,  an  den  anderen  Cnrtins  Bofas  gelesen, 
an  den  dritten  eudlicb  ein  Leseboch  becätT.t,  das  ans  diesen  beiden 
anagenahlte  Stücke  bat').  Wer  wollte  einen  Vorwurf  erheben,  wail 
bei  Scheindler- Steiner*  §  103,  1  das  erste  Beispiel  aas  Sallnet 
genommen  ist? 

Da  eine  Grammatik  vorgeschrieben  ist,  so  ist  es  nnr  recht 
nnd  billig,  daQ  n^an  sich  an  sie  hält.  Stellt  sie  einerseits  dem 
Schüler  einen  Anszng  dessen  vor,  was  mit  ihm  in  deu  einzelneo 
Standen  eingeöbt  wird,  so  ist  sie  anderaeits  sein  Nacbschlagebnch, 
in  dem  er  heimisch  sein  maß^).  Wenn  man  in  anderen  Disziplinen 
verlangt,  daß  alle  Abschnitte  im  AnachlnQ  an  das  eingefährt« 
Lehrbuch  dorchgenommen  werden,  so  muß  diese  Fordernng  aach 
iOr  die  lateinische  Grammatik  gelten.  Anr.b  hier  kann  das  Heft 
das  Bach  nicht  ersetzen.  Was  sagen  die  Instraktionen?  Sie  stellen 
als  einen  Pankt  der  hänslicben  Tätigkeit  des  Schülers  von  einer 
Grammatikstande  bis  zur  Dächsten  „das  Answendiglernen  der  ent- 
sprechenden Regel    nach    dem   MTortlant   der    Grammatik"   bin'). 

Bis  zn  einem  gewissen  Grade  lassen  sich  beide  Furderangen : 
die  Beispiele  der  Lektüre  zu  entnehmen  nnd  die  der  Grammatik 
nicbt    zn    Ternacblässigen,    vereinen.     Nnr  ist  noch  zn  fragen,    ol)  ■ 


')  Diei  ist  jetit  beseitigt.  ^ 

*)  Wie  peinlich  es  ist,  wenn  die  SchDicr  ihre  Giammatik  flberhaapt 
nicht  lar  Band  geDommen  baheD,  braacht  Dicht  ervBhnt  la  werden.  Bei 
einem  Lehrerwechsel  ist  dies  sehr  Qiiangencbm.  Die  ScbBler  kennen  aich  In 
ihrem  Bache  nicht  ans  and  wissen  nichts  m  finden.  Wenn  sie  eine  Form 
TergeBBeo  haben,  so  sind  sie  gam  rKtlos.  Denn  die  einfncbsten  Dinga 
siad  sie  nicht  imstande  in  der  Granimatik  m  finden.  Diese  ist  dftfaer 
rar  sie  ein  völlig  totes  Kapital. 

')  Sclirader,  Ertiehang  ond  Unterricht*  S.  383,  verlangt  eine  Schal- 
grammatik mit  Regeln  in  tarier  nnd  klarer  Form,  so  wie  dieselben  eich 
zum  Answendigleroen  eignea,  and  uaisende  Uastersätie  lur  Veraoschan- 
licbung  dieser  Regeln.  0.  JÄger,  Lehrkenst  und  Lehrhandwerk  S.  136, 
fordert  fflr  die  Grammatik  „eine  s^Btemat lache  Dnrchnsbme  des  Pensomi.. 
nach  der  den  SchOler  von  äeita  bis  Prima  begleitenden  Gramnatik*. 
Qezen  die  Forderung  Scbraders  (knappe  nnd  klare  Form)  wird  oft  gefehlt; 
z.B.:  „Aach  in  der  Eriablang  einmaliger  Handlungen  der  Vergangenheit 
ericheint  bei  cum  „aU*  der  Indikativ,  wenn  der  Temporaliali  eine  neae, 
aelbstftndige  Tatsache  entbllt;  dies  ist  stets  der  Fall  bei  der  Invereioa 
der  Sätze,  wo  der  Temporalsati  im  histor.  Prieena  oder  Perfekt  geradeitt  | 
die  Hauptbandlung,  der  vorangehende  Haaptiati  aber  (gewöhnlich  mi'' 
kaam  vix,  aegri,  Doch  Dicht  nöndum,  schon  iam,  eben  commodum)  b 
Imperfekt  oder  Plasquamperfekt  die  Nebenhandlung  enthilt  {cu 
veraumi'. 
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alle  S&tze  der  Lektüre  heraDznzieben  sind.  Ich  glaube,  diese  Frage 
vemeinen  zu  müssen.     Es  würde  die  Bejafanng  Toranssetzen,  daß 
^     die    Schüler    eine  Sammlnng    der   Sätze   für    alle    grammatischen 
Gesetze   sich  anlegen.   Ferner  ist  zu  bedenken,  daß  die  Erklärung 
nicht  hei  jedem  neuen  Beispiel  wiederholt  werden  kann  noch  darf. 
Somit  hleiben  nur  gewisse  übrig.     Das  sind  jene,   bei  denen  die 
grammatische  Erklärung  zum   Verständnis   der  Stelle  nötig  war. 
'      Ich   kann  mich  dabei  auf  Rothfuchs,  Bekenntnisse  S.  86,  berufen : 
«,Die   Grammatik  hingegen   gräbt  aus  der  Lektüre,  wie  aus  dem 
Bergwerk  einer  reichen  Herrin,  das  Gold  ihrer  Beispiele  und  yer- 
arbeitet  es  zu  ihren  Zwecken.     Ein   stehender  Stoff  dieser  Bear- 
beitungen sind  die  Stellen  der  Lektüre,   bei  denen  die  Grammatik 
t       schon   dienend  tätig   war*'.     Solche  Beispiele  dürften   auch   recht 
anschaulich  sein,  da  der  Schüler  bereits  in  den  Geist  der  Sprache 
eingeführt  ist.     Anschauliche,  drastische  Beispiele  sind  notwendig 
nnd  zu  wählen.    Wo  nun   die  Lektüre  noch  keines  bot,  sind   sie 
anderswoher  zu  nehmen,  zunächst  aus  der  Grammatik. 

Zudem  verlangen  die  Instruktionen  (S.  16)  vom  Schüler  „das 
Auswendiglernen  der  von  dem  Lehrer  bezeichneten  lateinischen 
Musterbeispiele  der  Grammatik*'. 

Wenn  aus  der  Lektüre  bereits  Beispiele  für  eine  grammatische 
Erscheinung  den  Schülern  bekannt  sind,  so  ist  es  am  besten,  von 
ihnen  auszugehen  und  an  sie  die  Sätze  der  Grammatik  heran- 
zubringen. Damit  aber  bei  einem  Lehrerwechsel  Schüler  wie  Lehrer 
gleiche  Beispiele  anführen  können,  ist  es  am  zweckdienlichsten, 
diese  der  Grammatik  zu  entnehmen.  Schiller,  Handbuch  der  prakt. 
Pädagogik'  S.  444  sagt:  „Am  naturgemäß esten  wäre,  wenn  die 
Beispiele,  welche  zur  Befestigung  der  Begel  gelernt  werden,  aus 
der  Lektüre  gewonnen  würden ;  der  Zusammenhang  des  Unterrichts 
erfordert  aber,  außer  wenn  der  lateinische  Unterricht  mehrere  Jahre 
hintereinander  in  denselben  Händen  liegt,  feststehende  Übungs- 
beispiele, die  am  einfachsten  aus  der  Schulgrammatik  gewählt 
werden". 

Unterzieht  man  die  gebräuchlichsten  Grammatiken  einer 
Prüfung,  so  findet  man,  daß  sie  für  die  Tempus-  und  Moduslehre 
Gäaar  ausgenutzt  haben.  Daß  dieser  am  liebsten  zur  Ableitung 
der  grammatischen  Begel  herangezogen  wird,  ist  mit  Bücksicht 
auf  die  Lektüre  der  Quarta  begreiflich.  Es  ließen  sich  sicher  noch 
mehr  Cäsarsätze  für  die  Grammatik  gewinnen.  Daß  jetzt  aus 
anderen  Schriftstellern  Tiele  geschupft  sind,  ist  wohl  auch  damit 
zu  begründen,  daß  diese  viel  einfacher  sind  und  sich  leichter  be- 
halten lassen.  Femer  müchte  man  gewiß  manche  Beispiele  aus 
Dichtem  nicht  missen  wie  üt  desirU  vires  usw.  oder  Quidquid 
id  est,  timeo  Danaoa  usw.  oder  Fuimua  Troes,  fuit  Ilium  (Schmidt^ 
g  291,  Scheindler  §  163),  da  sie  teils  einen  wertvollen  Inhalt 
haben,  teils  trefflich  sich  zur  Deduktion  der  Begel  eignen  und 
dazu  leicht  sich  dem  Gedächtnisse  einprägen. 
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Wenn  alle  Sehdler  neben  der  Grammatik  ein  Bädilein  mit 
Sitzen  ans  dem  Elaseenantor  in  den  HSoden  haben,  gestaltet  eic^ 
die  Sache  anders.  Dann  wählt  der  Lehrer  ans  diesem  die  Haster- 
8&tze.  Aber  selbst  in  diesem  Falle  sind  nicht  alle  Schwierigkwtes 
beseitigt,  da  einerseits  viele  S&tze  dem  Sehdler  noch  nnbekaoBt. 
also  nicht  ans  dem  Gelesenen  gewonnen  sind,  und  ihm  Tielleiciit 
auch  bleiben,  anderseits  für  manche  Partie  sich  kein  Ori^nalsati 
des  Elassenantors  beibringen  l&ßt.  Anch  darauf  kann  hingewieser 
werden,  dafl  dann  dem  Schüler  kein  einheitliches  Bneh  gegebec 
ist;  denn  die  Regeln  lernt  er  nach  der  Grammatik,  die  Bei^iek 
ans  einem  anderen  Bnch.  Dies  ist  aber  ein  großer  Nachteil  im 
Unterrichte.  Lernt  aber  der  Schäler  die  Sfttze  der  Grammatik,  so 
hat  er  alles  beisammen.  Dann  soll  aber  diese  den  Antor  der  be- 
treffenden Klasse  fflr  die  Grammatik  soweit  als  möglich  ananntzea. 
ohne  aber  S&tze,  welche  die  Kegeln  drastisch  darlegen,  ans  anderts 
Autoren  zn  meiden. 

Smichow.  I>r.   Joh.   Endt. 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Dissertatiönes   philologac    Vindobonenses.    Volamen  leptimiim. 

ViDdobonae  et  Lipsiae.  SomptuB  fecit  F.  Dentieke  1903.  Pan  I:  De 
PonUi  Meropii  Paülini  Nolani  re  metriea  leripiit  Adalb.  Huemer. 
78  pp.  Pan  II :  De  A,  Camelii  Cdai  rhetariea  scnpsit  Dr.  lusiiniu 
Wo  ehrer.  79  pp.  Para  III:  Studia  luveualiana  scnpsit  Dr.  Alfredas 
Kappelmaeher.   41  pp. 

Die  erate  der  drei  DiasertationeD  enthalt  eine  eingehende 
üntersnchnng  über  die  Metrik  dee  Paolinne  von  Nola.  Der 
Gegenstand  wird  in  den  vier  Abschnitten  behandelt :  I.  De  dememüs 
numerorum,  Quantität,  Synizeae  und  ElisionMi;  II.  De  variis 
apvd  Patdinum  metris  legibusque  quas  in  eis  aeetUus  est,  Vera- 
fäße  und  Clauren  ;  III.  Quemodmodum  verbarum  aceetUua  ratümem 
habuetit  Paulinue  nud  IV.  De  untentiarum  claueulia.  Die  Arbeit 
lehrt  in  diesen  gründllcheB  Einzelnoteranehnngen,  daß  Pauliniis  in 
Befolgung  der  prosodiscben  und  metrischen  (besetze  zumeist  die 
besten  römischen  Dichter  erreicht  hat.  Besonders  das  erste  Kapitel 
bietet  auch  für  die  Sprachgeschichta  wertvolle  Beobachtungen.  Von 
den  zwei  beigegebenen  Verzeichnissen  bezieht  sich  dae  eine  auf 
die  kritisch  behandelten  Stellen  (in  denen  der  Verf.  Vorsicht  und 
Gtüek  zeigt),  das  andere  auf  die  wichtigsten  metrischen  Eigen- 
tümlichkeiten in  den  Gedichten  des  Bischofs  von  Nola. 

In  der  zweiten  Abhandlung  wird  ein  dankbarer  Stoff  bear- 
beitst. Der  Verf.  sucht  die  Bbetorik  des  Celsus  zu  rekonstruieren 
Qod  den  Einfluß,  den  Celsua  auf  Quintilian  und  die  Folgezeit  ans- 
geübt  hat,  zu  entwickeln.  Im  ersten  Abschnitt  ffthrt  er  die  Zeugen 
auf,  im  zweiten  stellt  er  die  Fragmente  zusammen,  im  dritten  und 
ylerten  zeigt  er  die  Benfitzung  des  Celsus  bei  Severianus  und 
Isidorus,  im^  fflnften  gibt  er  eine  genaue  Erläuterung  und  beleuchtet 
die  Beziehungen  zu  Quintilian.  Das  Ganze  ist  eine  ergebnisreiche 
Leistung. 

59* 
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In  der  dritten  Dissertation  handelt  m    sich  um  die  Frsfe, 
ob  Invenal  als  Bhetor  ein   Schüler  Qaintilians   sei.    Fr.  Mm 
hatte  ihn  zu  den  rhetares  Latini,  der  nationalen,  allem  griecfaisdie 
Wesen  abgeneigten  Sehnle,   gerechnet,   w&brend    Friedl&nder  ihn 
fflr  einen  Schüler  Qaintilians  hielt.     Die  Hoehsebftizang,   mit  der 
lavenal  VI  75,  280;   VU  186,  189  von  Qaintillan  spricht,  lü^t 
wohl  vermuten,   daß  ihn  engere  Beziehungen   mit  Qaiotilian  Ter- 
knüpfen.    Auf   dieser  Grundlage    wird    die    nähere    Üntersudnnf 
angestellt.     Der  erste  and  zweite  Teil   behandeln    die  Frage  tos 
der  negativen  Seite.     Im  ersten   zeigt  der  Verf.»    luTenal  kdaae 
nicht  zu  den  Latini  rhetares  gez&hlt  werden,  da  er  das  Griechio- 
tum  nicht  hasse,   vielmehr  griechische  Schriftsteller   anführe  w 
gern  griechische  Lehnwörter  gebrauche;  mit  dem   bekannten  Wort: 
quis  tulerit  Gracehos  de  sedüione  querenies  ?  tadle  er  die  Graeeitf 
im  Gegensatz  zum  auctor  ad  Herennium,  Im  zweiten  Teil  legt  L 
auch  Qaintilians  Urteil  über  die  Griechen  dar.  Der  dritte  Teil  J^ 
nun  den  positiven  Ergebnissen  gewidmet.  Der  Verf.   bebt  aus  d« 
Satiren  alles  hervor,   was  mit  der  Annahme,   daß  InTenal  ein  Zi- 
hürer  Qaintilians  gewesen  sei,  in  auffallender  Weise  äbereinstims^- 
Er  führt  gewisse  rhetorische  Termini  aus  luvenal  an,  die  Qnintüiic 
oft  gebraucht,   während   sie  bei   anderen  nicht  vorkommen.    ^^ 
ist  ein  Moment  von  nahezu   überzeagender  Kraft.     Dann  führt  er 
Stellen  der  VII.  Satire  and  solche  Qaintilians  an,  welche  in  Bezug 
auf  grammatische  und   rhetorische  Schulen  und  Lehrer   dieselbes 
Punkte  berühren.     Er  stellt  femer  die  gleichen  Urteile  Aber  dj^ 
selben  Persönlichkeiten  aus   beiden  nebeneinander,   führt  die  An- 
ordnung des  Stoffes    in   der   VII.  Satire    auf  Quintilians   Einflol^ 
zurück,   weist  nach,   daß   die   von  Quintilian  besprochenen  Muster 
der  Satire,  Lucilius  und  Horaz,   von  luvenal  nachgeahmt  werdeot 
und  macht  darauf  aufmerksam,   daß   die  Satiren  luvenals  gewiast 
Vorzüge  besitzen,  die  sie  der  Befolgung  von  Qaintilians  Vorschrlfteft 
verdanken.  Alle  diese  Beobachtungen  machen  die  aufgestellte  Tbas« 
zwar  nur  wahrscheinlich,    bringen   sie   aber   der   Gewißheit  sehr 
nahe.    Der  Verf.  sagt  bescheiden:  Quamquam  igitur  argumenium 
plane  certum  deest,  eomplura  tarnen  esse  indieia  videmus,  quib^ 
ut  luvenalem  in  Quintiliani  discipulorum  numero  ponamus,  i^^^ 
quodam  comtnoveamur.    Bei  dieser  allerdings  durch  die  Natur  der 
Sache  gebotenen  Einschränkung  kann  man  die  Aufgabe  als  gelöst 
betrachten. 

Abgesehen  von  dem  eben  skizzierten  Inhalte  verdient  der 
Band  auch  wegen  der  sprachlichen  Form  ein  Wort  der  Anerkennung. 
Die  in  philologischen  Dissertationen  oft  vernachlässigte  Latinit&t 
scheint  darin  eine  sorgfältige  Durchsicht  erfahren  zu  haben.  Endlich 
bat  die  äußere  Ausstattung  im  neuen  Verlage  gewonnen. 

Wien.  Franz  Weihrich. 
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WisBOwa  6.,  Gesammelte  Abhandlungen  zur  römischen  Beli- 

gions-  und  Stadtgeschichte.  Erg ftiixungsband  za  des  Verfassen 
^Religion  and  Kaltus  der  BOmer'*.  Mflnchen,  Beck  1904.  VI  und 
829  SS.  8*.    Preis  br.  8  Mk.,  geb.  10  Mk. 

Der  Verf.    erfüllt    mit  der  Heransgabe   vorliegender  15  Ab- 
handlungen das  in  der  Einleitung  zu  seinem  Buche  „Beligion  und 
Kultus*'  (S.  IX)    gegebene  Versprechen,   das  notwendige  Beweis- 
materiale  vorzulegen.  Alle  Abhandlungen  zeigen  den  Grundgedanken : 
es  gibt  keine  mythologische  Tradition  bei  den  BGmem,  Ovids  Er- 
zählungen sind  freie  Erdichtungen ;  als  Quellen  sind  zu  betrachten : 
Topographie I   Epigraphik  und  die  Denkmäler,    deren  Verwertung 
dargelegt  wird.    Statt  der  chronologischen  Anordnung   zu   folgen, 
will  ich  die  Abhandlungen  im  folgenden  gruppenweise  besprechen. 
Als   erste  Gruppe   lassen    sich    die  Abhandlungen    XV,  VIII,  IV 
und  y  zusammenfassen.    Abhandlung  XV:  „Echte  und  falsche 
SondergOtter  in  der  römischen  Beligion'*,  S.804 — 326, 
weist  nach,  daß  der  Verf.  in  seinem  Buche  „EL.  u.  K.**  die  Indi- 
gitamentengottheiten  mit  Becht  nicht  zusammenhangend  bebandelt 
habe.    Was  als  IndigitamentengOtter  bezeichnet  zu  werden  pflegt, 
l&ßt  sich  weder  unter  einen  festen  Begriff  noch  unter  einen  antiken 
Terminus    bringen    (S.   816).     Die   Indigitatnenta    waren    nicht 
GOtterverzeichnisse,  sondern  eine  Sammlung  der  bei  den  verschie- 
densten Anlässen   zu  verwendenden  Gebetsformeln,    woffir  Gellius 
den  Namen    eompreeaiionea  deorutn  immortalium   gebraucht.     Es 
enthalten  die  Indigüamenta  nicht  ausschließlich   die  SondergOtter, 
sondern  alle  zur  Zeit  der  Abfassung  in  Bom  verehrten  Gottheiten, 
doch  keine  Eigennamen,  sondern  nomina  agentis,  die  eine  Anpas- 
sung der  Anrufungsformel  an  die  große  Mannigfaltigkeit  der  Bitten 
und  Bedürfnisse    ermöglichen.     Die  bei  Varro  erhaltenen  Gruppen 
aber  sind  nicht  Beste  einer  priesterlichen  Litanei,  sondern  gelehrte 
Zusammenstellungen    aus    verschiedenen    Quellen;    solche    Listen 
standen   nicht  in  den  Pontifikalbüchern,    sondern    die  Zusammen- 
stellung  ist   auf  Bechnung  Varros   zu  setzen.     Die  Indigiiamenta 
sind  nicht  die  Aufzeichnung  der  indtgeies,  wie  BeiiFerscheid  meinte ; 
weder  di  praprii  noch  certi  di  sind  die  Termini  fdr  die  Sonder- 
götter. 

Über  die  Indigetes  handelt  Abhandlung  YIU:  „De  dis  Ro- 
manorum  indigetibus  et  novensidibus  diaputatio** 
(1892),  S.  175—191:  Die  Indigetes  dei  umfassen  die  vaterlän- 
dischen, alten  Götter  der  Stadt,  novenaides  oder  navenailes  sind 
die  fremden  Gottheiten,  die  ihren  Kamen  erhalten  haben  von  der 
Neuheit  der  Aufnahme.  Beide  Götterkreise  schließen  sich  gegen- 
seitig aus,  umfassen  aber  vereinigt  alle  in  Bom  verehrten  Gott- 
heiten. Indigetes  und  novensides  sind  so  verschieden  wie  Patrizier 
und  Plebeier  im  Staatswesen.  Die  Zahl  der  indigetes  war  abge- 
Bchlossen  vor  Servins  TuUius,  sie  erscheinen  im  Festkalender, 
haben  feriae  und  flamines,   welche  den  novensides,   deren   Zahl 
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sehr  groß  wari  fehlen.  Die  novensides  selbst  sind  entweder  aos 
anderen  Beligionen  übernommen  (advenae)  oder  von  den  Römern 
selbst  erfanden  (novi).  Ein  weiterer  Unterschied  zeigt  sich  bei 
den  novensides  darin,  daß  die  aus  den  iatinischen  St&dten  herbei- 
geholten Götter  innerhalb  des  Pomerinms  verehrt  and  von  den 
Pontifices  beanfsichtigt  werden,  die  auf  Grand  der  sibyllinischen 
Bücher  aber  ans  Griechenland  berufenen  den  X  viri  s.  /.  unter- 
stehen und  nicht  innerhalb  desPomeriums  verehrt  werden  dürfen. 
Der  Unterschied  zwischen  indigetes  und  novensides  di  geriet  in 
Vergessenheit,  weil  man  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege  auf- 
hörte, bei  einheimischen  und  fremden  Opfern  verschiedene  Br&uche 
zu  üben.  Wie  die  indigetes  di  sind  auch  die  penates  eine  Mehr- 
heit ohne  individuelle  Namen;  über  diese  handelt  Abb.  17:  „Die 
Überlieferung  über  die  römischen  Penaten^  (1886),  S.  95 
bis  128.  Penates  sind  die  im  ^enu«  Wohnenden,  sind  demnach  der 
Zahl  nach  unbegrenzt;  am  meisten  ragen  hervor  ^\^ penates  p.  B. 
Quiritium,  deren  Kult  ein  hohes  Alter  hat,  wenn  auch  ein  Tempel 
derselben  erst  im  III.  Jahrb.  v.  Chr.  erw&bnt  wird.  Sie  wurden 
dargestellt  im  Bilde  der  Dioskuren,  erhielten  auch  den  Kult-Bei- 
namen magni  di  und  Varro  hat  endgiltig  ihren  trojanischen  Ur- 
sprung festgestellt.  Es  wurden  die  troischen,  d.  h.  die  Penaten 
des  lulischen  Geschlechtes,  zu  Penaten  des  populus  Romanus.  — 
Varro  setzt  weiter  die  Penaten  mit  den  großen  Göttern  gleich,  es 
mußten  also  luppiter,  Inno,  Minerva  sein,  die  hinter  den  im 
Vestatempel  aufbewahrten  Penatensymbolen  staken:  di  penates  p. 
R.f  di  penitus  nos  regentes.  Wie  die  Menschheit,  erhielt  anch 
jedes  der  drei  Weltreiche  eigene  Penaten  zugeteilt.  Die  etruskische 
Penatenlehre  läßt  sich  aus  den  ans  vorliegenden  Angaben  nicht 
rekonstruieren.  Wenn  so  bezüglich  der  Penaten  der  über  den 
Trümmern  der  guten  und  tatsächlichen  Überlieferung  aufgehäufte 
Schutt  alter  und  neuer  Theorien  weggeräumt  ist ,  zeigt  die  Ab- 
handlung Y:  „Römische  Sagen"«  (1888),  S.  129  —  148,  die 
Notwendigkeit  der  Skepsis  gegenüber  einer  planlosen  und  unkri- 
tieehen  Benützung  der  Überlieferung,  die  in  weitem  Umfange  durch 
ätiologische  Gesichtspunkte  und  durch  Verquickung  mit  der  grie- 
chischen Sage  beeinflaßt  erscheint.  Als  Beispiele  werden  angeführt 
die  Nixi  dii,  die  als  Geburtsgötter  gefaßt  wurden,  während  andere 
sie  als  Tischfüße  erklärten;  die  Calva  Venus,  za  erklären  aus  einer 
Statue  der  Göttin,  die  den  Eindruck  der  Kablheit  machte;  aus  der 
Statue  wurde  später  ein  Tempel  der  Venus  Calva.  Auch  die  Typen 
der  Götterdarstellungen  wurden  von  Griechen  übernommen  und 
modifiziert:  so  erklären  sich  die  Lares  aliles  von  einem  Bildwerke, 
einem  Erotenfries,  in  der  Straße.  Als  ätiologische  Sage  erscheint 
die  Erzählung  von  dem  gehörnten  Cipus,  die  uns  zeigt,  wie 
falsch  Ovid  beurteilt  wird,  wenn  man  meint,  er  habe,  wenn  auch 
die  Gesamterzählung  sein  Eigentum  ist,  doch  deren  Grundzüge  der 
volkstümlichen  Sage  entnommen.    Ovids  Erfindung   ist  die  Brzäh- 
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lUDC^  von  der  Liebe  d«8  lanus  zur  Nymphe  Cardea,  die  Identifi- 
zieriiDg  der  aus  d«r  Dea  Tacita  gebildeten  Dea  Muta  mit  Lara 
oder  Larunda  nnd  die  Gleichsetzung  der  HersUia  and  Hora. 

Wie  mit  den  Qötiersagen,  so  steht  es  aach  mit  den  Götter- 
bildern, die  kein  Eigentum  der  Bömer,  sondern  von  den  Griechen 
entlehnt  sind,  nur  durch  Hinzafögnng  von  Attributen  angepaßt  der 
römischen  Vorstellang.    Mit  Götterbildern  befaßt  sich  die  folgende 
»  Gruppe  der  Abhandlungen :  XIII,  I,  II,  III,  XIV. 

;  XIU.  „Römische  Götterbilder««  (1898),   S.  280—298. 

Die  alten  Götter   haben  keine  bildliche  Darstellung    und  sind  an 
I  keine  feste  Kultst&tte  gebunden,  sie  waren  unpersönliche  Begriffe ; 

erst  sp&ter  erhielten  sie  Tempel  und  Tempelbilder.  Die  bildliche 
Darstellung  erfolgte,  da  es  alteinheimische  Göttertypen  nicht  gab, 
aus  dem  griechischen  Typen?orrate,  wobei  nicht  immer  der  eigent- 
lichen, ursprünglichen  Bedeutung  Rechnung  getragen  wurde.  Der 
Lar  wird  nach  einer  bakchischen  Darstellung  wohl  mit  Bflcksicht 
auf  das  Fest  der  unäa  CompitaUa  gebildet,  der  Dius  Fidius  und 
Veiovis  (Totengott)  nach  Apollo.  Das  Bild  des  Getiius  zeigt,  daß 
hin  und  wieder  Attry>ute  hinzugefflgt  wurden,  um  den  Vorstellungs- 
kreis  genauer  zu  bezeichnen,  in  dem  die  Bedeutung  des  Gottes  zu 
suchen  ist.  Auch  der  doppelköpfige  laniM  ist  keine  Ausnahme: 
aus  dem  Doppelkopfe  der  Münzen  ist  noch  nicht  auf  eine  römische 
Kultstatue  des  lanus  zu  schließen,  sondern  wohl  erst  260  y.  Ohr. 
wurde  nach  einem  griechischen  Vorbilde,  einer  Doppelherme  des 
EQpLilg  dixiq)alog^  eine  solche  Statue  geschaffen.  —  Abhandlung  I. 
nDe  Veneria  simulaeris  Bomanis"  (1882),  S.  1 — 62  gibt  uns 
die  Geschichte  eines  Goitesbegriffes  und  seine  Darstellung  von  der 
ältesten  Zeit  bis  auf  Hadrian.  Die  Göttin  Venus  erscheint  in  der 
ältesten  Zeit  nicht  unter  diesem  Namen,  aber  es  werden  Mureia, 
Chacina,  Liöitina  erw&hut,  die  mit  der  Venus  der  spiteren  Zeit 
▼erwandt  sind:  jedenfalls  ist  die  Göttin  nicht  von  den  Griechen 
übernommen,  schon  459  d.  St.  wird  ein  Tempel  der  Venus  Obse^ 
quenSt  einer  Göttin  der  G&rten  und  Haine,  erwähnt.  Dieser  Venus 
Italica  folgt  die  griechische  Venus:  die  Venus  Erueinaj  die  seit 
dem  I.  punischen  Erlege  in  Bom  bekannt  war  und  537  d.  St.  in 
den  Staatskult  aufgenommen  wurde.  Ihr  Tempel  stand  bei  der 
pcrta  CoUina ,  sie  selbst  ist  die  Göttin  des  lulisohen  Geschlechtes. 
In  der  letzten  Zeit  der  Bepublik  entstanden  neue  Bezeichnungen: 
Venus  Felix.  V.  Geneirix^  7.  Victrix.  Sulla  verehrte  besonders 
die  F.  Felix,  Pompeins  die  V.  Victrix,  Cäsar  die  K.  Genetrix, 
die  als  Stammutter  seines  Geschlechtes  bezeichnet  wurde.  In  der 
Zeit  nach  Cäsar  fand  besondere  Verehrung  in  Bom  die  V.  Capito- 
lina,  während  die  F.  Victrix,  mit  Victoria  verbunden,  in  den  Pro- 
vinzen erscheint  Die  Münzen  Hadrians  zeigen  zwei  Bilder,  ein 
Btehendes  nnd  ein  sitzendes  mit  der  Bezeichnung  F.  Genetrix  und 
V,  Felix.  Über  die  Zeit  Hadrians  hinaus  läßt  sich  wegen  der  feh- 
lenden Quellen  das  Bildnis  der  Venus  nicht  verfolgen.  —  Die  Ab- 
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bandlnng  II.  „Monumenia  ad  religionem  Romanaim  spec- 
taniia  tria*"  (1888),   S.  68--94  bespricht    zan&cbst  das  £Mi«f 
eines  Balsamarioms,   das   in  Corneio  (Tarquinii)  gefandaa   wurde 
und  dem  III.  Jahrbandert  y.  Chr.  angehört:  es  zeigt  einen  Bakchea- 
zng;  die  Figur  des  Bakchos  stimmt  mit  den  bekannten  Lareodar- 
stellnngen  fiberein.     Wir  erfahren,   daß   die  Darstellan^  der  lärm 
CompUalea  vom  Bakchosznge  herfibergenommen  wurde.     Die  Vetta 
ptUdiea,  in  der  Privatverebrang  verbunden  mit  den  larea  damssücty 
erscheint  auch   als  Schfitzerin  der  B&cker:   die  Veita  des  PriTat- 
herdes  ist  bekannt  durch  die  pompeianischen  Wandmalereien.  End- 
lich findet  Erklirung  das  Stfick  eines  kleinen,  am  röm.  Pornm  ge- 
fundenen Beliefs:   die  Victoria  bringt  ein  Opfer,   doch    Iftßt  sich 
nicht  entscheiden,  welcher  Gottheit;  angeschlossen  werden  Stncke 
zweier  Eapitfile ;  auf  dem  r.  ist  die  Tellus,  auf  dem  1.  die  Gestalt 
des  OeeanuB   oder   eines  gelagerten  Flußgottes   zu  erkennen.    — 
in.  „SilTanus  und  Genossen,  Belief  in  Florenz'' (1886),  S.  76 
bis  94.  Das  Belief,  das  wahrscheinlich  ans  Arezzo  stammt  nnd  der 
Kaiserzeit   zuzuweisen  ist,    zeigt  in  der  Mitte  SilTanus,    Unki 
einen  Satyr,  rechts  den  Pan.    Pan  wurde  ursprunglich  fibeiseizt 
mit  8i  Ivan  US,   in  augusteischer  Zeit   aber   steht  Pan    neben 
SilvanuB.   Als  alter  Silvanus  erinnert  er  an  Silenus.    In* 
zwischen  war  für  Pan  die  Übersetzung  Faunu9  eingetreten,  Faunus 
und  Silvanus  sind  die  di  agretUs.    Das^Bild  gibt  die  Doppelnatnr 
des  Gottes  wieder :  in  dem  ungepflegten  Äußeren,  der  Nacktheit  des 
Körpers,    in  den  Attributen   des  Pinienkranzes  und  der  Baumiate 
tritt  uns  der  Gott  des  Waldes   gegenfiber,    w&hrend   die  Baaem- 
stiefel,  der  Fruchtschurz  und  das  Gartenmesser  den  Beschützer  der 
an  die  Stelle  des  ausgerodeten  Waldes  getretenen  Farm,  den  Sii- 
vanus  damestieus,  erkennen  lassen.  Das  Vorbild  für  den  SÜTantypus 
hat  eine  Heraklesdarstellung  gegeben :  die  Keule  wurde  durch  den 
Bäumest  ersetzt,  der  Bausch  des  Felles  mit  Frachten  gefüllt,  der 
Hund  war  durch  den  Kerberus  vorgebildet  Die  Widmung,  zu  der 
das  Belief  gehörte,   bat  einzig  und  allein  dem  Silvanus  gegolten  ; 
er  erscheint  als  Trftger  religiöser  Vorstellungen,  als  Gel&hrten  sind 
ihm  die  beiden  Figuren  griechischen  Vorstellungskreises    zur  Seite 
gestellt.    So  erscheint  das  Belief  als  einziger  monumentaler  Beleg 
für  eine  der  Dichtung   geläufige  Verbindung  griechischer  und  rö- 
mischer Elemente.  —  Die  Abhandlung  XIV.  „De  equitum  aingu' 
larium  titulis  Romanis  obaervatiuneula*'  (1900),  S.  299 
bis  808  zeigt,  daß  unter  den  tou  den  equites  singtäares  yerehrten 
Gottheiten  Salus  und  Felicitas  zu  verstehen  sind  die  Salus  publiea 
und  Felicitas  imperii^  dieselben,  welche  die  Arvales  anrufen. 

Die  dritte  Gruppe  befaßt  sich  mit  Festen,  Tempeki  und 
topographischen  Fragen.  För  den  Unterricht  kommt  zuerst  in 
Betracht IX.  „Die  S&kularfeier  des  Angustus'' (1894),  S.192 
bis  210.  Nach  einer  kurzen,  aber  trefflichen  Charakterisierung  des 
Wirkens  des  Augustus    ffir  die  Festigung  der  Monarchie,    wobei 
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hervorgehoben  wird,    wie  er  besonders  im  Staatskalte  darch  Ein- 
führung von  Neneningen   den  dynastischen  Ideen  Bechnnng   trug, 
wird  die  bekannte  Inschrift  Aber  die  S&knlarfeiem  vom  J.  17  t.  Chr. 
und  204  n.  Chr.  besprochen.  Es  wird  gezeigt,  wie  auch  die  Feier 
des  J.  17  ▼.  Chr.  dazu  beitrug,  den  einstigen  Freistaat  zor  Mon* 
archie  nmznschaiFen.    Nicht  mehr  wird,    wie  dies  bei  den  alten 
Säkalarfeiem  der  Fall  war,  die  Totenfeier  ffir  das  alte  Säcolnm 
hegangeni  sondern  das  Gebartsfest  eines  nenen,   das  Apollo 
und  Diana,    die  OOtter  des  kaiserlichen  Hanses,    herbeiführen. 
Kein  Lehrer  möge  yerabs&nmen,  bei  der  Lektüre  des  carmen  aae- 
culare   diese  Abhandlung  wenigstens  teilweise  den  Schülern    vor- 
zulesen.  Die  YII.  Abhandlung:  „De  feriia  anni  Romanorum 
vetU8tis8imi  observationea  aeleetae*^  (1891),  S.  154 — 174 
zeigt  die  Notwendigkeit,  den  Festkalender  heranzuziehen,  um  die 
römische  Beligion  der  Zeit  kennen  zu  lernen,   die  noch  frei   war 
von  der  Umgestaltung  durch   die  griechischen   Sagen,   und   weist 
dies  an  Beispielen  nach.    Zwischen  Saturnus  und  Ops  bestand 
ursprünglich   kein  Band;   in   der  ältesten  römischen  Beligion,    in 
der  die  Gütter  als  Paare  erscheinen,    gehört  Ops  zu  Consus. 
Consus  wurde  dem  Neptunus  gleichgesetzt,    Ops  als  terra, 
Coneiva,  als  Consi  eoniux  betrachtet;  daraus  erklärt  sich  die  N&he 
Aw  feriae  der  Ops  und  des  Consus.  Beim  Eindringen  der  grie- 
chischen Sagen    wurde  diese  alte  Verbindung  getrennt:    die  Ops 
wurde,  als  der  Bhea  entsprechend  —  beide  bezeichnen  die  terra 
—   dem   Saturnus,   der  dem  Kq6vos  gleichgesetzt  war,    ver- 
bunden.   Der  zweite  Abschnitt  der  Abhandlung  gibt  Beispiele,  wie 
zwischen   zwei  feriae   ein   Zwischenraum   von   drei  Tagen   einge- 
schoben war;  Fordieidia  15.  April,  Cerialia  19.  April:  die  For- 
dieidia  gehörten  zurTellus,  die  in  Verbindung  steht  mit  Ceres; 
Quinquatrus  19.  März,  ursprünglich  zu  Mars  gehörig,  und  Tubi- 
lustrium  28.  März    zu  Mars;    die  Equirria,    denen    der   equus 
October  entspricht,  fanden  ursprünglich  am  15.,  später  am  14.  März 
statt.    Über  den  eqüue  October  handelt  der  dritte  Abschnitt:  er 
gehört  unter  die  ältesten  Staatsopfer,  wird  aber  im  Kalender  nicht 
genannt,   während  die  Equirria  genannt  sind:   dies  erklärt  sich 
daraus,    daß  der  Tag  schon   seinen  Namen  Idus  hatte;    der  Ka- 
lender war  für  das  Volk  bestimmt   und    hatte  die  Aufgabe,    den 
Bürgern  den  Namen  und  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Tage  zu 
zeigen.  Im  vierten  Abschnitte  behauptet  W.,  Volcanus  sei  nicht, 
wie  Domaszewski  meint,  unter  die  den  Saaten  günstigen  Gottheiten 
gerechnet  worden ,    sondern  seine  Verehrung  erklärt  sich  dadurch, 
daß  die  Bömer    durch  die  Verehrung  und  Versöhnung   des  Gottes 
Brandschäden    abwenden   wollten:    Mulciber  ist  derjenige,    qui 
ignemmulceat,  keineswegs  aber  als  Gott  der  Schmiede  und  Waffen- 
verfertiger.  Tubiluetrium  war  kein  Fest  des  Volcanus,  sondern  des 
Mars.    Auch  war  die  Verehrung  des  Volcanus  unbeeinfloßt  von 
der  griechischen  Verehrung  des  Hephaistos.  —  Die  X.  Abhandlung 


926  G.  Wüs^wat  GMamnelta  AbhandlnogeB  usw.,  mng.  ▼•  J.  OAler, 

„Argei**  (1895),  S.  211—229  behandelt  den  am   14.  Mai   Torge- 
nommenen  Akt  des  Staaiekaltes;  den  Namen  Arge i  fübrtan   sovofc] 
die  27  in  den  Tiber  geworfenen  Binaenpnppen    als   auch    di€  Ir- 
haber  der  27  fiber  die  vier  Begionen  der  serTianiacfaen  Stadt   rer- 
teilten  sacraria,  Argeerkapellen  genannt,  za  denen   am  16.  ud 
17.  M&rs  eine  Prozession  stattfand,    deren  Gang  VI«   S.  153  be- 
sprechen  wird.     Diese  Kapellen   bilden   keineswegs    die   aakralpii 
Mittelpunkte   einer  der  servianischen  Begioneneinteilnng    zogrand« 
liegenden  oder  untergeordneten  Oliedemng  des  Stadtbodena.     Der 
Brockenstorz  der  27  Binsenpnppen  kann  nur  gedeutet  werden  als 
Ersatz  eines  Menschenopfers;   Menschenopfer  aber  sind    dem  alt- 
römischen  Kalte  durchaas  fremd.    Die  Zahl  27,    die    g'erade   iic 
sibylliniscfaen  Bitns  besondere  Bedentong  hat,  sowie  das  YorkaaiiBes 
der  Menschenopfer  im  ritus  Qraecus  weisen  aaf  d»  gnachiaefaes 
Ursprung  der  Feier  hin;    wir  haben    in  den  Argeerfeiem    eine  iio 
III.  Jahrhundert  t.  Chr.    dnrch   sibyUinische  Sprüche    eingefährte 
griechische  Sähnzeremonie  za  verstehen.    —    Die  VI.  AbfasLndlanp 
„Der  Tempel  des  Qairinas  in  Born''  (1891),  S.  144  —  153 
weist  gegen  Jordan  nach,  daß  die  aedes  Quirini  zweifeUoa  iden- 
tisch sei  mit  dem  von  Papirias  461  d.  St.   geweihten  aacMum 
Quirini:  die  zwei  Stifiangstage  erkl&ren  sich  in  der  Weise,    da£ 
der  29.  Joni  der  Tag  der  Einweihang  durch  Papirias,    der  17. 
Febniar  der  Tag  der  738  d.  St.  darch  Aagastas  erfolgten  Nee- 
dedikation  ist;   denn  das  Dedikationsfest  eines  Tempels  war  nicht 
auch   das  gleiche  bei  Wiederherstellongen  and  NeaweihoDgen  des- 
selben. Dabei  wird  auch  nachgewiesen,  daß  porta  Quirinalis  nicht 
ein  anderer  Name  ist  für  p.  Collina,    sondern  daß  die  p.  Qu,  am 
Abhänge  des  qairinaliscben  Hflgels   lag.    Mommsen  dagegen    will 
das  Fest  im  Februar  aaf  den  alten  Tempel  des  Papirias,  das  im 
Juni  aaf  die  Wiederherstellung  darch  Aagastas  beziehen;  dagegen 
sacht  Wissowa  seine  Ansicht  durch  neue  Gründe  za  stAtzen    in 
XII.  Abschn.  3,  S.  268  f.  —  Abb.  XII.  ^nalecta  Bomana  topo- 
graphiea**  (1897),  8.  253—279  bespricht  zunächst  das  templum 
Pudicitiae  auf  dem  forum  boarium    und   zeigt,    daß  es  sich  nur 
um  eine  verhallte  Statue  der  Pudicitia  handelt,  die  im  Tempel 
der  Fortuna  stand  und  bei  der  die  M&dchen  bei  ihrer  Verheiratung 
ihre  togulae  praetextae  zu  weihen  pflegten.     Der  zweite  Abschnitt 
handelt  aber  Herkules:    Ai^  Äemiliana  aedes  des  Herkules  ist  der 
Tempel  des  Hercules  Magnus  Cusios.  Der  dritte  Abschnitt:  Quirini 
aedes  wurde  bereits  oben  erw&hnt.     Eine  wichtige  topographische 
Frage  findet  Erörterung  in  der  XI.  Abhandlung:  „Septimontium 
und  Subura""  (1896),   S.  230—252.    Septimmtium  ist  1.  Be- 
zeichnung des  am  11.  Dezember  gefeierten  Festes  der  sieben  Berge» 
2.  Stadtname  Boms   als  Zwischenstufe  zwischen  der  palatiniscbeo 
und  der  Vierregionenstadi    Das  Sepiimontium  wurde  j&hrlich  ge- 
feiert von  den  montani,  den  Bewohnern  der  Altstadt,  denen  gegeo- 
überstehen  die  pagani,  die  Bewohner  der  Außenbezirke,  welche  die 
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Paganalia  feiern.  Zur  Zeit  der  Oründnog  des  Festes  SeptimmUium 
umfaßte  die  Stadt  nicht  mehr  als  jene  sieben  Bezirke ,  daher  bat 
das  Fest  einen  Platz  unter  den  feriae  publicae  gefanden;  es  er- 
hielt sich  bis  über  das  Ende  des  Heidentums,  wobei  man  in  der 
Eaiserzeit  nur  an  die  7on  der  serfianischen  Mauer  umfaßten  sieben 
Berge  dachte.  Nun  weist  die  Liste  der  Anhöhen  des  Septimontiums 
acht  Namen  auf,  darunter  die  Subura.  Diese  Subura  kann  nicht 
dieselbe  sein  wie  die  der  historischen  Zeit;  denn  diese  ist  ein 
Tal,  jene  ein  Berg.  W.  erklärt:  Der  Name  lautete  ursprünglich 
Suc(c)u8a;  eine  Erinnerung  ist  erhalten  in  dem  pagus  Succusantts, 
beide  liegen  auf  dem  Caeliua  (s.  S.  249).  Die  Identifikation  der 
sp&teren  Subura  mit  der  alten  Succusa  ist  nicht  berechtigt.  Auf 
Grund  falscher  Etymologie  wurden  die  beiden  verschiedenen  Dinge 
in  Terhältnismüßig  früher  Zeit  zusammengeworfen,  der  Name  Suc- 
cusa ging  ganz  verloren,  aber  der  pagus  Succusanus,  auf  dem 
nach  der  Überlieferung  eine  st&ndige  Wachttruppe  gegen  die  An- 
griffe der  Gabiner  lag,  bewahrte  die  Erinnerung  daran,  daß  auch 
die  Succusa  auf  dem  Caelius  lag. 

Ein  Sach-  und  Stellenregister  erleichtern  den  Gebrauch  des 
Buches. 

Diese  Inhaltsangabe  möge  genügen,  um  zu  zeigen,  eine  wie 
reiche  Fundgrube  Wissowas  Abhandlungen  bieten  für  die  Kenntnis 
des  Kultes  der  Römer,  ebenso  wie  fdr  die  römische  Topographie. 

Wien.  Dr.  Jobann  Gehler. 


Ciceros  Rede  für  Marena.    FQr  Schuler  erklirt  von  Drenekhahn, 
Oym.-Dlrektor.  Berlin,  Weidmanne  Verlag  1903.  Preis  1  Mk. 

Das  Erscheinen  eines  neuen  Schülerkommentars  der  Mureniana 
beweist  klar,  daß  diese  Bede  an  den  Gymnasien  im  Belch  doch 
gern  und  häufig  gelesen  wird,  daß  ihr  also  dort  jene  Würdigung 
in  der  Schullektüre  zuteil  wird,  die  sie  m.  E.  auch  vollauf  verdient. 
Sie  eignet  sich,  wie  ich  vor  Jahren  einmal  in  diesen  Bl&ttern  in 
einem  Aufsatze  'Zum  Kanon  der  in  der  Schule  zu  lesenden  Reden 
Ciceros'  ausführte,  durch  ihre  klare  Disposition  und  ihre  sonstigen 
Vorzüge  ganz  vortrefflich  als  Klassenlektüre.  Leider  gehört  sie 
nach  den  in  Österreich  geltenden  Bestimmungen  nicht  zu  der 
engeren  Auslese  der  für  die  Schullektüre  empfohlenen  Beden,  aber 
mit  Unrecht.  Denn  sie  bietet  infolge  des  liebenswürdigen,  launigen 
Humors,  der  sie  durchweht  und  dem  die  Gymnasial- Lektüre  außer 
etwa  den  Sermonen  des  Horaz  nichts  Ähnliches  an  die  Seite  zu 
stellen  hat,  eine  das  Interesse  der  Schüler  in  hohem  Grade  fesselnde 
Lektüre,  wie  ich  aus  wiederholter  eigener  Erfahrung  versiebem 
kann,    und    ich  möchte  daher  nochmals   nachdrücklich    auf   diese 
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Bede  Ciceros  binweieeD.  Drenckhahn  bietet  nun  in  seiner  Aas^r&be 
vor  allem  eine  ganz  Tonüglicbe  Einleitnng,  die  den  Leser  sowohl 
über  Ciceros  Leben  und  politische  und  rednerische  Tätigkeit  bis 
zum  Jahre  68  y.  Chr.  O.  aufs  trefflichste  orientiert»  als  auch  die 
causa  Murentana,  die  Stellung  der  Ankl&ger  und  Ciceros  zu  der- 
selben in  sehr  sachgemäßer  Weise  erläutert  Dabei  ist  der  ge- 
wandte Fluß  der  Darstellung,  die  sich  von  jeder  überfifissigen 
Weitschweifigkeit  fernhält  und  doch  alles  Nötige  sagt,  noch  be- 
sonders hervonuheben,  so  daß  diese  Einleitung  wirklich  als  muster- 
giltig  bezeichnet  werden  kann.  Es  folgt  dann  eine  den  Oedanken- 
Inhalt  der  Bede  scharf  zergliedernde  Disposition.  Die  erläuternden 
Anmerkungen,  die  —  wie  auch  die  Einleitung  —  in  einem  ge- 
sonderten Hefte  dem  Texte  beigeschlossen  sind,  wurden  dem  Be- 
dfirfnis  der  SchOler  sorgfältig  angepaßt  Eine  gute  Eigenschaft 
derselben  ist  ihre  bändige  Kurze. 

§  15  scheint  mir  D.  doch  zu  scharf  zu  urteilen,  wenn  er 
Ciceros  Worte:  *putabatn,  iudices,  tnultis  viris  fortibua  ne  igno- 
hilitas  generis  obieeretur,  meo  lahore  esse  per/ectutn*  als  eine 
'starke  Anmaßung*  bezeichnet  Cicero  will  sich  gewiß  mit 
diesen  Worten  nicht  Aber  jene  berflbmten  hamines  novi,  die  er  im 
unmittelbar  folgenden  nennt,  Aber  Männer  wie  Dentatua,  Caio 
Cenaorius,  Marius  emporheben;  nur  das  eine  betont  er  nach- 
drficklich,  daß  nach  einer  langen  Pause,  in  welcher  es  durch 
die  Intriguen  der  Nobiliiät  keinem  hämo  novus  gelungen  war,  das 
höchste  Ehrenamt  zu  erreichen,  er  der  erste  gewesen  sei,  dem 
dies  doch  glfickte.  Das  ist  der  Sinn  der  alsbald  folgenden  Stelle: 
cum  ego  tanto  intervallo  daustra  ista  ncbüitaiU  refregissem, 
ut  aditua  ad  consulatum  poathac,  sicut  apud  matores  nostroa  fuU, 
nan  magia  nobilUati  quam  virtuU  paterei,  nan  arbiirabar,  . . 
de  generia  novitate  aecuaatorea  eaae  dicturoa.  Daß  in  dieser  Be- 
hauptung irgend  eine  besondere  Anmaßung  liege,  könnte  ich  nicht 
zugeben.  Einen  ganz  ähnlichen  Gedanken  spricht  ja  Cicero  auch 
de  leg.  agr.  n  8  aus:  me  perhngo  intervallo  prope  memoriae 
temporumque  noatrorum  primum  hominem  novum  conaulem 
feciatia  et  eum  locum,  quem  nobilitaa  omni  ratione  cbvaUatum 
tenebai,  me  duce  rescidistia  virtutique  in  poaterum  patere  voluiatia. 
Es  ist  etwas  tatsächlich  Bichtlges,  was  Cicero  hier  ausspricht 

Die  §§  26—28  unserer  Bede,  welche  die  vielberufene  scherz- 
hafte, aber  gewiß  nicht  bösgemeinte  Persiflage  juristischer  Silben- 
stecherei  enthalten,  wurden  von  dem  Herausgeber  leider  aus  dem 
Texte  entfernt,  wodurch  nicht  wenig  von  der  charakteristischen 
Eigenart  der  Bede  verloren  geht.  Die  Juristen  sind  zwar  viel- 
fach auf  diese  Spöttereien  Ciceros  a.  a.  0.  nicht  gut  zu  sprechen ; 
aber  es  lag  wirklich  kein  ausreichender  Anlaß  vor ,  diese  barm- 
losen Scherze  des  gutgelaunten  Bedners  einfach  zu  tilgen  und  so 
die  Bede  arg  zu  verstümmeln.  —  §  85  war  in  einer  Schfileraus- 
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Srabe  die  lückenhaft  überlieferte  Stelle:  hune  tarn  qui  impedUuri 
sifU  ....  dareh  irgend  eine  Ergänzung  lesbar  za  gestalten,  wozn 
sich  am  besten  Nohls  Erg&nznng  eignete  {ne  comitia  habeal, 
paraii  sunt). 

Wien.  Alois  Eornitzer. 


Metamorphosen  des  P.  Ovidias  Naso.  Für  den  Schalgebraach  aas- 
gewfthlt  ond  erklärt  Ton  J.  Mens  er.  8.,  Terbofserte  Aafl.,  besont 
TOD  Dr.  A.  Egen.  Paderborn,  F.  SchOningh  1908.  VI  ond  285  SS.  8^ 
Preis  1  Mk.  60  Pf. 

Egen  hat  diesmal  seine  Ovidansgabe  zwar  nicht  umgearbeitet, 
aber  gründlich  durchgesehen  und  Yerbessert.     Die  Einleitung  ist 
um  ein  gutes  Stück  gekürzt,  der  Text  an  16  Stellen  unter  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Studien   von  H.  Magnus  geändert  — 
vielleicht  auf  Anregung  des  Bef.  in  dieser  Zeitschr.  1901,  S.  816  f. 
— 9  der  Kommentar  hat  fast  auf  jeder  Seite  die  Feile  des  Heraus- 
gebers erfahren.    Bemerkenswert  ist  auch,  daß  Egen  nunmehr  im 
Verzeichnis    der   Eigennamen    die    Angaben    über    grammatisches 
Qenus  und  Genetivendungen  so  ziemlich  gestrichen  und  auf  wenige, 
dem  Irrtum   besonders   zugängliche  Fälle  beschränkt  hat,   gerade 
wie  Bef,  in  der  eben  ausgegebenen  4.  Auflage  seiner  Chrestomathie 
aus  Oyid.     Eine  Schlimmbesserung  ist  es,   wenn  man  jetzt  unter 
Astraea  liest:  „ward  als  'Stemjungfrau'  unter  den  Himmel  [statt, 
wie  früher:  unter  die  Gestirne]  ▼ersetzt''.  —  Da  Bef.  über  Egens 
Ovid  bereits  zweimal,  und  zwar  in  günstigem  Sinne  berichtet  hat, 
so  unterläßt  er  es   diesmal,   auf  eine  Charakteristik   des  Buches 
einzugehen,  und  wendet  sich  zur  Besprechung  einiger  Stellen.  — 
Zu  I  18  bemerkt  Egen :  ponderibus  librata  suis:  ^durch  ihre  eigene 
Schwere',   librata    im  Gleichgewicht  gehalten\     Ob  hier  an  Erd- 
scheibe oder  Erdkugel  zu  denken  sei,  deutet  E.  nicht  an  und  doch 
ist  es  alsdann  unverständlich,  in  welcher  Weise  durch  die  Schwere 
die  Gleichgewichtslage  hergestellt  sein  soll.  Daß  nur  die  vom  Bef. 
in  dieser  Zeitschr.  1889,  S.  718  gegebene  Erklärung  'durch  ihre 
eigene  Schwere  in  der  Schwebe  erhalten,  d.  i.  dadurch,   daß  ver- 
möge der  Schwerkraft  alles  dem  Mittelpunkt  der  Erde  zustrebt', 
wonach  also  an  die  Kugelgestalt  der  Erde  zu  denken  ist,  ausreicht, 
wird  Egen  selbst  zugeben,  da  nach  seiner  Note  zu  I  85  glomeravU 
'keinen  Zweifel  darüber  läßt,   wie  Ovid  sich  die  Gestalt  der  Erde 
dachte'.    Daß  sich  Cicero  die  Erde  als  Kagel  vorstellte,  hat  Bef. 
a.  8.  0.  nachgewiesen  und  doch  liest  man  Tusc.  I,  §  69  die  von 
Ovid  gewählte  Ausdrucksweise  librata  ponderibus.  Die  Stelle  lautet: 
ind$  est  indagätio  nata  initiorum  •  .  unde  terra  et  quibue  librata 
ponderibus,  quü>us  cavemis  maria  sustineantur.     Ovid  hat  wohl 
ans  Cicero   den  besprochenen  Ausdruck  entnommen.  —   Auf  des 
Bef.  Ausführungen  a.  a.  0.  geht  die  Note  zurück,  die  jetzt  Ehwald 
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in  die  neae  Ausgabe  des  Hanptschen  Kommentare  zu  den  Meta- 
morphosen I  13  aufgenommen  hat.  —  VI  839  ff.  schreibt  E.  nach 
der  Ynlgata :  lamque  Chitnaeri/erae,  cum  sei  gravis  ureret  arva,  I 
finibfM  in  Lyciae  longo  dea  fessa  labore  \  sidereo  siceata  sitim 
collegii  ab  aestu  \  uberaque  ebiherant  avidi  lactantia  nati:  \  Forte 
lacutn  mediocris  aquae  prospexii  in  imis  \  vallibus.  Mit  lamque 
beginnt  der  Hauptsatz,  zu  dem  ein  mit  cum  inveraum  eingeleiteter 
Nebensatz  gehört,  der  hier  durch  den  zweiten  Hauptsatz  forte  lacum 
proepexii  vertreten  ist.  Darnach  ist  das  Perfekt  collegit  grammatisch 
unzulässig,  wofQr  das  Plusquamperfekt  erwartet  wird,  zu  dem  das 
korrekte  ebiberant  koordiniert  ist.  Es  ist  daher  statt  collegii  ab 
zu  schreiben  collegerat,  wie  filtere  Ausgaben  tatsächlich  lesen  und 
noch  Lindemann  in  seiner  Übersetzung  als  richtig  erkannt  hat. 
Die  falsche  Lesart  verdankt  offenbar  dem  eingeschobenen  Temporal- 
satz cum  8oi  gravis  ureret  arva  ihre  Entstehung.  Eine  in  mehr- 
facher Beziehung  belehrende  Parallelstelle  findet  sich  V  446  ff. : 
Fessa  labore  sUim  collegerat  oraque  nulli  \  colluerant  fontes,  cum 
tectam  Stramine  vidit  \  forte  casam.  —  Ähnlich  verhält  es  sich 
mit  X  55  ff. :  Necprocul  afuerunt  teUuris  margine  summae:  \  hie, 
ne  deficeret,  metuens  avidusque  videndi  \  flexit  amans  oculos.  Auch 
hier  ist  die  Yulgata,  der  Egen  folgt,  fehlerhaft,  insofern  statt 
afuerunt  ein  relatives  Tempus  erforderlich  ist,  als  welches  sich 
das  handschriftlich  gut  bezeugte  afuerant  darbietet:  vor  allem 
steht  dieses  in  dem  einen  der  beiden  'ffthrenden  und  maßgebende' 
Handschriften,  dem  Neapolltanus:  s.  H.Magnus,  Studien  zur  Aber- 
lieferung  und  Kritik  der  Metamorphosen  O^ids.  VL  Berlin  1902, 
S.  44.  Die  Unkenntnis  des  bei  Prosaikern  und  Dichtern  wieder- 
kehrenden Sprachgebrauchs,  der  von  eese  die  Formen  des  Plusquam- 
perfekts statt  des  Imperfekts  zuläßt,  gab  zur  vulgären  Lesart  den 
Anlaß.  Dagegen  vgl.  bezfiglich  des  Gebrauchs  von  fueram  statt 
eram  bei  Ovid  Haupt  zu  Metam.  HI  630.  —  VI  380  steht  ein 
alter  Fehler:  Indigenaeve  st.  Indigenaene, 
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Sprache,  in  swOlf  Lehrproben  entwickelt  von  Dr.  Karl  Willing, 
Merlehrer  am  städtischen  evangelischen  Gymnasium  in  Liegni^. 
Halle  a.  9.,  Waisenhaus  1903.   98  SS.  8^   Preis  1  Mk.  20  Pf. 

Nicht  eine  systematisch  vollständige  Grammatik,  wie  man 
nach  dem  Titel  des  Buches  erwarten  könnte,  sondern  zwölf  mehr 
oder  minder  ausgedehnte  Musterlektionen ,  von  denen  wohl  die 
Mehrzahl  weit  über  eine  Stunde  in  Anspruch  nehmen  dürfte,  werden 
hier  geboten.  Drei  entfallen  auf  die  Flexionslehre  des  Nomens, 
eine  auf  die  des  Verbs,  drei  auf  die  Syntax  des  Nomens,  fttatf  auf 
die  Syntax  des  Nebensatzes.  Genetisch  nennt  der  Verf.  die  Art 
einer  Sprachbetrachtung,   weil  in   seiner  Darstellung  der  Schftl«r 
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unter  der  Anleitung   des  Lehrers  die  sprachlichen  Erscheiniings- 
formen   möglichst  ans  ihren  letzten  Gründen  oder  besser  gesagt 
ans  der  Art  ihrer  Entstehung  abzuleiten   und  zu  erklären   sucht. 
So    ergibt  sich   aus  der  1.  Lektion  die  Einheit   aller  lateinischen 
Deklinationen,  aus  der  2.  die  Verschiedenheit  des  Stammauslautes 
als  Grund  für  die  Verschiedenheiten  in   der  Deklination,   aus  der 
5.  der  Eompromißcharakter   des  lateinischen  Ablativs,   aus  der  6* 
das  Wesen  des  eigentlichen  Ablativs,  aus  der  8.  das  der  abhftngigen 
WiUenss&tze  usw.     Der  Verf.  hftlt   seinen  Versuch  fttr  zeitgem&ß, 
d.  i.  fftr  ein  wirksames  Gegengift  gegen  die  in  den  verbreitetsten 
Grammatiken  herrschende  Methode:  die  Schulgrammatikeo,  speziell 
die  dem  Verf.  genauer  bekannte  von  Ostermann-Mflller,  seien  nicht 
nur  wissenschaftlich  rflckstftndig,    sondern  sie  h&tten  auch  gegen- 
über den   Alteren  L^rbfichem    —  man  denke  nur  an  Zumpt  — 
ihr  Begelwerk  zwar  aus  methodischen  Orfinden,   aber  gleichwohl 
unzweckmäßig  vereinfacht :  ehedem  habe  der  Schüler  in  der  Masse 
der   verbuchten    sprachlichen    Erscheinungen    in  jedem    einzelnen 
Falle  das,  was  er  für  seine  Zwecke  bedurfte,   gefunden,  jetzt,  wo 
man  die  Einführung  von  Einzelheiten  auf  ein  Minimum  beschränke, 
habe  die  grammatische   Regel   für   den   Schüler  den  Wert   eines 
weitreichenden  Gesetzes.     Um    diesen   aber   wirklich  beanspruchen 
zu  können,  dürfe  sie  nicht  nach  dem  Vorgange  modemer  Gk-ammatiker 
auf  Äußerlichkeiten   beruhen,    sondern    müsse   nach    genetischem 
Prinzipe  aufgestellt  sein ;  die  Durchführung  dieses  Prinzipes  bringe 
auch  den  Vorteil,  daß  in  Fällen,  wo  die  Begel  nicht  zutreffe,  sich 
dafür  fast  immer  aus  der  Sprache  selbst  sich  ergebende  Gründe 
finden.    Dies   dürften    im   wesentlichen    die  Gedanken   der   etwas 
pedantisch  abgefaßten  Ausführungen  des  Vorwortes  sein.  Ref.  hat 
hiegegen   um  so  weniger  zu   erinnern,  als  er  in  dieser  Zeitschr. 
1898,  S.  990*)  die  Ansicht  vertrat,  daß  auch  die  Schulgrammatik 
der  Wissenschaft  nicht  antraten  kann.   Es  fragt  sich  nur,  ob  der 
Verf.  von  wirklich  feststehenden  Resultaten  der  Spracfawiasenschaft 
Gebrauch  gemacht  hat.  Im  guizen  ist  dies  der  Fall,  Mnzelaee  ist 
anfechtbar,  so  die  einem  Teile  der  12.  Lektion  zugrunde  Hegende 
Anschauung,    daß    der   Ablativus   abeelutus    als   Fortentwicklung 
des  Lokati vus   zu  betrachten  sei.  —  I>a6  der  Verf.  S.  91   den 
Schüler   zur   Polemik   gegen    die    iff  dessen   Händen   befindliche 
Grammatik  anleitet,  will  dem  Ref.  nicht  gefallen.  8.  87  behauptet 
der  Schüler,  daß  für  die  Tempusfolge  der  Konjunktiv  des  Perf. 
immer  Hauptzeit  sei.     Das  ist  er  entschiedeB  nicht  als  Tempus 
regens :  vgl.  neaeio,  quid  eausae  fuerit,  eur  tihtres. 

Wien.  J.  GoUing« 
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J.    AufgabeDSammlung  mm  ÜberaeUCD  ins  Griecbiecbe  im  ADsefalaQ 

an  die  LektOre  tod  Xenopbona  AoaliMii  lüi  die  mittleren  Elasceii 
dsr  Gymnasien  loa  Dr.  Edm.  Weißenborn.  1.  Q.  2.  Heft.  4.  Aofl. 
Leipiig  n.  Berlin,  Tenbaer  I90I.  8°. 

II.  AufgäbBü  zum  Ubersetten  ine  Griechisclie  im  eogeren  AnschlaB^e 
an  Xenopbons  Uellenika  ton  Dr.  Edm.  Weiaenborn.  1.  a.  2.  Heft. 
2,  Anft,  Loipiig  a.  Berlin.  Teabner  1901.  8*, 

III.  Wörterbuch  m  den  ÜberEetiungasargaben  im  AnscblnC  an  Xeno- 
pbons Anabuis  and  Belleoika  von  Dr.  Edm.  Weißenborn.  4.  Anfl. 
Leipzig  a.  Berlin,  Teubner  1901.  8°. 

I.  Der  Terf.  bat  in  dem  1.  Hefte  der  AnCgitbensammlaDg'  in 
141  AbichnilteD  von  angemeaBener  Länge  eiD«n  reicbeo  Übnngs- 
stoff  aofgeepeichert.  Ihm  bandelte  es  eich  bier  nicht  am  sine 
tygtematiBcbe  Einäbnng  der  griechischen  Synlai,  Eondern  er  wollte, 
der  Erzählung  des  Griechen  folgend,  die  gan^e  Anabaaie  nabeiia 
abBchnittweiee  in  einem  Deutsch  wiedergeben,  das  eich  vor  allem 
zur  Bäckäbersetzung  eignet.  Die  Bearbeitung  der  einzelnen  Stücke 
zeichnet  sich  dnrch  die  anrerkennbare  Tendenz  ans,  den  Schäler 
zam  BelbstSndigen  Verarbeiten  des  Goternten  anznleiten,  ohne  ihm 
die  Arbeit  zn  erschweren.  Dabei  lehnen  sich  nnr  wenige  Stäcko 
mehr,  als  es  zweckdienlich  ist,  an  den  griechischen  Text  an.  la 
einzelnen  seltenen  Fällen  hätte  der  deDtschen  Stilistik  mehr  Kecb- 
nang  getragen  werden  kOnnen,  ao  z.  B.  im  ersten  Satz«  vom 
Stück  IS  nnd  123,  im  SchlaQsatz  von  Stack  121.  Die  den  Text 
begleitenden  Anmerkongen  enthalten  von  zasamtnenliäDgenden  syn- 
taktischen Kegeln  nar  acht  im  ganzen,  n.  zw.  aber  die  Final- 
Efitze,  ober  Eonsekativsätze,  aber  AtiBBagesätze,  aber  die  Konslrak- 
tioD  nach  den  Verben  der  Binnlichen  nnd  geistigen  Wahrnebtnnng, 
über  die  Eongtrnktion  nach  den  Verben  ,  die  eine  WilleneänCeraDg 
oder  einen  Wnnsch  bezeichnen,  aber  die  nach  den  Verben  des 
Fdrchtens,  ober  die  Modi  in  indirekten  Fragen  and  endlich  äb«r 
den  Konjunktiv  and  Optativ  in  HanptBätzen.  Der  Verf.  rechtfertigt 
im  Vorworte  dieAnfnahme  dieser  Kegeln  damit,  daß  ihre  Kenntnis 
zu  einem  selbständigen  TorbereJteii  anf  Xenopbons  Anabasis  an- 
entbebrlicb  sei,  Bef.  glanbt  hingegen  ,  daß  der  Schüler  za  einem 
Vorbereiten,  wie  ea  von  dem  Verf.  voraosgeeetzt  wird  nnd  aacb 
voranBg«setzt  werden  muß,  mit  Jenen  Kegeln  allein  sein  Aualangen 
nicht  finden  werde.  Denn  schon  der  erste  Abschnitt  der  Anabaals 
nStlgt  ihn,  sich  ab  und  zn  mit  der  Syntax  der  Easae,  mit  dem 
pr&dikativen  Partizip,  mit  den  Bedingungssätzen,  mit  apiv  dbw. 
vertraut  zu  machen.  Baß  aber  aacb  der  Verf.  an  die  Notwendig- 
keit solcher  Kenntnisse  glanbt,  ergibt  sieb  daraus,  daß  er  hie 
nnd  da  eine  gelegentliche  Anmerknng  In  eine  allgemeine  Begel 
kleidet,  so  ■/..  B.  Anm.  5  snd  6  zu  St.  2,  Anm.  9  zn  St.  4,  Anm.  8 
ZU  St.  16,  Anm.  13  zn  St.  80,  Anm.  7  zu  St.  60  n.  a  ra.  Darau. 
daß  der  Verf.  nicht  eben  erwartete,  man  werde  alle  von  ihm  ge- 
botenen Stocke  Qberaetzen  lassen,  ja  daß  er  wohl  sogar  annilun». 
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man  werde  nur  hie  und  da  ein  Stack  aaswftblen,  zunal  Ja  aach 
die  Anabasis  nur  in  einer  Auswahl  gelesen  wird,  erkl&rt  es  sich, 
daß  man  noch  in  späten  Stücken  auf  Anmerkungen  stößt,  die  an 
diasen  Stellen  überflüssig  sein  sollten;  vgl.  z.  B.  St.  66,  Anm.  8, 
St.  76,  Anm.  6  und  7,  St.  180,  Anm.  9  usw.  —  Druckfehler  und 
Versehen  begegnen  selten,  so  nur  St.  19  „daß  7",  St.  22  „FObrung** 
und  ^wußte  "",  St.  70  „mußte  ^^**,  St.  88  „werde  »"  und  St  101 
^würden  **".. 

Im  Gegensatze  zum  ersten  Hefte  bringt  das  zweite  die 
Übnogsstücke  vom  Gesichtspunkte  der  Grammatik  aus  geordnet, 
so  daß  die  ersten  17  der  Einübung  des  Accusativs,  die  Stücke 
18 — 31  der  des  Genetive  und  die  Stücke  82—44  der  des  Dativs 
dienen.  Diese  eben  bezeichneten  Abschnitte  schließen  sieh,  wie  es 
scheint,  in  der  Begel  an  die  Stücke  der  Anabasis  an,  die  für  das 
erste  Heft  nicht  herangezogen  wurden.  Die  Verweisung  auf  die 
einschlftgige  Stelle  des  griechischen  Autors  findet  sich  den  Anmer- 
kungen jedes  einzelnen  Stückes  (das  Stück  26  ausgenommen)  ?oran- 
gesetzt.  Der  Verf.  hat  sich  bemüht,  in  den  gebotenen  Übersetzungs- 
stficken  die  Easuslehre  in  allen  ihren  Teilen  zur  Einübung  zu 
bringen.  Die  letzten  81  Abschnitte  (45 — 75),  die  behufs  Wieder- 
holung Sfttze  zur  Einübung  sämtlicher  Kasus  unterrschiedslos  ent- 
halten, schließen  sich  im  Widerspruche  zum  Titel  der  Aufgaben- 
sammlung merkwürdigerweise  nicht  an  die  Anabasis  des  Xenophon 
an.  Auch  in  diesem  Hefte  bedarf  die  Stilisierung  hie  und  da  einer 
bessernden  Hand,  so  z.  B.  der  Satz  „Die  Feinde  nämlich  usw.** 
in  St.  9,  der  Schlußsatz  in  St.  84,  der  Kausalsatz  „weil  er  ihm 
als  ein  angenehmer  gut  geschmeckt  hatte"  in  St.  32.  Ein  stören- 
des Versehen  endlich  hat  sich  in  die  Numerierung  der  Anmerkungen 
zu  St.  72  eingeschlichen. 

n.  Die  beiden  Hefte,  die  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Grie- 
chische im  Anschluß  an  Xenophons  Hellenika  enthalten,  sind  ab- 
weichend von  den  zuerst  besprochenen  so  eingerichtet,  daß  das 
erste  in  60  Abschnitten  Übungssätze  zur  Lehre  vom  Nominativ  und 
Accnsativ,  Genetiv  und  endlich  Dativ  bringt,  das  zweite  in  48 
Stücken  eine  Wiederholung  der  Kasuslehre  ermöglichen  will.  Auch 
hier  sind  die  Stücke,  wie  es  ja  natürlich  ist,  in  den  verschiedenen 
Heften  nach  verschiedenen  Teilen  der  Vorlage  verfaßt.  Den  Übungs- 
stücken wie  den  Anmerkungen  sieht  man  die  sorgfältige  Feile  an. 
Höchstens  könnten  die  Sätze  „damit  aber  Antalkidas.  ,.**  in  St.  55 
des  1.  Heftes  und  „Als  er  aber  nach  dem  Verkaufe. . .  •  '^  in  St.  29 
des  2.  Heftes  der  deutschen  Stilistik  mehr  angepaßt  werden.  Druck- 
fehler oder  Versehen  von  irgend  einer  Bedeutung  sind  Bef.  nicht 
begegnet. 

III.  Der  in  den  besprochenen  Übersetzungsaufgaben  enthal- 
tene Wortschatz  findet  sich  nahezu  yollständig  in  dem  zu  diesen 
gehörigen  getrennt  herausgegebenen  Wörterbuche  verzeichnet;   es 

ZtitBehrift  f.  d.  6st«rr.  Gymn.  1904.  X.  Heft.  60 
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fehlen  nar  „Bohlerei  treiben*',  „Gans"',  „Gymnopaidien",  «hinu- 
stfirmeD",  ^Paean  singen*'  und  die  AdjekÜTe,  durch  weldi«  B»- 
etimmnngen  wie  ,,de8  Eyros*',  „ans  Magnesia^,  „ans  MaF0]l•i2^ 
^▼on  Trapezont"  im  Griechischen  wiedergegeben  werden  sollen.  Dk 
Anordnung  der  Wörter  jedoch  bedarf,  nm  streocr  alphabetisch  n 
sein,  einer  gründlichen  Darehsicht  und  Verbesaerung.  Auf  S.  56 
ist  unter  „nicht**  ein  störendes  Versehen  im  Drucke  wahrnmtiimiiL 

Linz.  Ernst  Sewera. 


Die    Tragödie   Friedrich  Hebbels    nach   ihrem    Ideengehalt 

Von  E.  A.  Georgj.  Leipzig,  £d.  Ayenarias  1904. 

Es  ist  das  Verdienst  dieses  leider  nicht  immer  klar,  lelcbt 
natärlich  und  übersichtlich  geschriebenen  Buches,  darch  eingefaftfidi 
Behandlung  und  Durcharbeitung  des  Stoffes  viele  Momente,  B^- 
ziebuDgen  und  Tatsachen  hervorgehoben  und  zur  Verbaodlang  ge- 
bracht zu  haben,  die  leicht  entgehen  können.  Was  diejenigen 
Ansichten  G.s  betrifft,  mit  denen  ich  mich  nicht  einTerstanden  er- 
i(l&ren  kann,  so  lassen  sie  sich  m.  E.  auf  seinen  eigenartig«^ 
Standpunkt  als  auf  ihre  Wurzel  zurfickfähren.  Diesen  will  icfl 
darum  beleuchten  und  mich  vorwiegend  an  die  leitenden  Gedanirefl 
halten. 

Hebbels  Tragödie  ist  seine  „realisierte''  Metaphysik  und  dies« 
ist  zugleich  seine  Theorie  des  Tragischen.  Er  selbst  hat  das  of< 
und  deutlich  ausgesprochen  und  auch  G.  dfirfte  es  zug^eben.  Trotz- 
dem geht  er  auf  H.s  Metaphysik  nicht  ein.  Den  Anhang  (S12  ij 
kann  man  nicht  einmal  als  Versuch  eines  solchen  Eingehens  be- 
zeichnen, denn  er  entb&lt  größtenteils  G.s  Gedanken  und  ViBi^ 
außerdem  nur  die  bekannte  Aneinanderreihung  H.scher  Lehrs&tze 
ohne  jede  Erläuterung  (326  m.  bis  380  u.).  Wenn  aber  scbos 
das  „Wort  aber  das  Drama'*  oder  die  „Vorrede  zur  Maria  Magdalene" 
eines  ausführlichen  Kommentars  bedürfen,  um  als  erleuchtende  Do- 
kumente der  H.schen  Theorie  des  Tragischen  figurieren  zu  könneo« 
und  wenn  die  Darlegung  derselben  ein  ganzes  Buch  erfordert 
(326  0.),  so  wird  von  der  aufklärenden  Wirkung  nicht  kommen- 
tierter  Exzerpte  ans  jenen  Abhandlungen  nicht  viel  zu  erwarten 
sein.  Der  Grund  des  Verfahrens  G.s  ist  ebenfalls  in  seinem  Stand- 
punkte zu  suchen. 

G.  ist  Eunstmetaphysiker.  Er  hat  ein  Kunst-  und  Lebenfi- 
ideal  „die  Idee'* ,  welches  er  zugleich  als  Substrat  alles  Seienden 
absolut  setzt.  Die  Anforderungen  desselben  sind  für  jedermann 
bindend,  seine  Verwirklichung  ist  das  Ziel  alles  Lebens.  »S^ 
gewiß  wir  aber  in  der  Idee  leben,  weben  und  sind,  wie  der  ganze 
Weltorganismus,  so  gewiß  in  jeder  einzelnen  Erscheinung  sich  die 
Idee  und  eine  bestimmte,  von  ihr  losgetrennte  Idee  die  Form  bant« 
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so  gewiß  in  jedem  echten  Kunstwerk'*.  Fragen  wir,  welche  Idee 
Hebbel  in  seinem  Werk  durchfährt,  „so  ist  es  eben  die  Idee". 
(IX  n.»  X  0.)  In  der  reinen  Anschauung  der  Dichter  spiegelt  sich 
die  Welt,  wie  sie  ist,  und  in  dieser  das  Walten  der  Idee  (883  u.), 
welches  sich  also  in  der  Dichtung  offenbaren  muß.  Es  ist  klar: 
der  echte»  aus  der  Tiefe  des  Gemüts  schöpfende  Dichter  (IX  u.) 
gestalte«  was  er  wolle,  in  allem  muß  die  Idee  walten  (vgl.  820 
Arten  des  Tragischen).  So  muß  uns  auch  das  volle  Verständnis 
z.  B.  eines  Hebbel  die  Werke  seiner  großen  Vorg&nger  erschließen 
(884  m.)  —  wir  treten  ein  in  den  Kreis  aller  Geistesverwandten 
(321  m.),  die  die  Idee,  das  iv  xal  näv,  wahrhaft  schauen  (325  o., 
322  u). 

Die  Tragödie  H.s  (er  ist  ein  echter  Dichter)  zeigt  „Lebens- 
prozeß" und  „Weltorganismus",  wie  sie  sind,  und  das  Walten  der 
Idee,  die  wir  in  unserem  Handeln  zu  bewähren  haben  (838  u.). 
Sie  „deutet  das  Zeichen  des  Welträtsels**,  in  ihr  können  der  Mann, 
das  Weib,  der  Handwerker,  Staatsmann,  Gelehrte,  Arbeiter  sich 
erproben  und  ziehen  lassen  (882  m.),  sie  weist  uns  auf  die  Arbeit 
an  der  Erfdllung  „des  Gesetzes'*,  die  wir  noch  zu  leisten  haben 
(207  u.),  sie  wird  den  fernsten  Geschlechtem  viele  Lebenswerte 
auslösen  (XH  u.)  und  leitet  vielleicht  ein  neues  Jahrtausend  ein 
(VII  u.);  „sammelt  Hebbelbrocken,  und  ihr  gebt  dem  durstenden 
und  hungernden  Volke  Speise,  die  ins  Leben  quillt*'  (289  o.). 

So  viel  von  G.s  Metaphysik.  Im  Anschluß  an  sie  ist  eine 
prinzipielle  Frage  zu  erörtern.  G.  setzt  sich  das  Ziel,  „den  Ideen- 
gebalt  der  Tragödie  H.s  herauszustellen"  (VIII  o.).  Das  kann 
zweierlei  bedeuten:  entweder  G.  versucht,  die  Gedanken  festzu- 
stellen, die  H.  in  seiner  Tragödie  veranschaulicht  zu  haben  glaubte, 
oder  G.  breitet  Gedanken  aus,  die  er  aus  ihr  herausliest,  gleich- 
viel, welche  Gedanken  H.  zum  Ausdruck  bringen  wollte.  G.  tut 
m.  £.  das  Zweite;  mit  einer  fertigen  Metaphysik  tritt  er  vor  H.s 
Dramen  und  liest  ans  ihnen  heraus,  was  diese  ihm  gestattet.  Das 
ist  sein  gutes  Becht.  Ganz  gewiß  darf  jeder  ein  Kunstwerk  zum 
Spiegel  seiner  Anschauungen  machen.  Leider  hat  es  G.  in  aller- 
erster Linie  ffir  sich  allein  getan,  denn  er  bemdht  sich  nicht, 
seine  Anschauungen  besonders  klar  und  deutlich  hinzustellen.  (Man 
lese,  was  er  über  „Judith"  schreibt).  Will  er  das  deutsche  Volk 
(VII 0.)  deutlich  und  lebendig  miterleben  lassen,  was  er  H.s  Dramen 
gegenüber  erlebt,  so  muß  er  es  mit  seiner  Weltanschauung  so  ver- 
traut machen,  daß  es  in  ihr  zu  Hause  ist  —  wenn  er  nicht  der 
Ansicht  ist,  jeder  Einsichtige  müsse  sie  als  eine  an  sich  evidente 
teilen,  und  wer  das  nicht  tue,  habe  überhaupt  nicht  mitzureden  — 
und  ich  glaube,  dies  ist  der  Fall.  Damit  kommen  wir  auf  G.s 
eigene  Meinung  über  sein  Ziel.  Ich  sagte:  „G.  tut  m.  E.  das 
Zweite";  er  könnte  aber  glauben,  das  Erste  getan  zu  haben,  und 
ich  glaube,  auch  dieses  ist  der  Fall;  auch  dazu  nötigt  ihn  soine 
Metaphysik:  sie  ist  der  Art,  daß  er  glauben  muß,  erstens  müsse 
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•ie  jeder  Eineichtige  teilen,  und  zweitena,  er  mosae  in  seiner  Dar- 
legung diejenigen  Ideen  darcbans  nnd  YoUstAndigr  treffen,  die  E. 
allein  znm  Ausdruck  zubringen  beabsichtigen  konnte.  Wenn  mm 
H.  1.  nicht  überall  „den  reinen  Besitz  der  Idee  erprobt^  (334  o.) 
oder  2.  ,,über  sein  Drama  nicht  immer  Becht  faat^  (X  o.)  o^ 
8.  f&r  die  Spezialidee  eines  Dramas  die  prAg^nante  Formel  nicbt 
geprägt  hat  (286)  oder  4.  eine  Terkehrie  (61  n.,  62  o.)  —  so  faii 
er  1.  die  Idee,  die  darzustellen  er  allein  beabsiehtigeB  konnte, 
nicht  in  Toller  Plastik,  nicht  ganz  rein  und  mnd  heransgebrscbt 
oder  2.  er  täuscht  sich  hinterher  ab  und  zu  über  das,  was  er  ge- 
leistet hat  und  allein  (als  „echter*'  Dichter)  leiaten  konnte,  odir 
3.  er  hat  zwar  die  Idee  erfaßt  und  in  bestimmter  Form  yerkdrpsrt, 
aber  nicht  diejenige  ganz  bestimmte  sprachliche  Einkleidung  dieser 
Form  gefunden,  die  unter  allen  Umständen  existieren  nnd  anffinti- 
bar  sein  muß  (X  m.,  15  u.)f  oder  4.  er  glaubte,  eine  andere  be- 
stimmte Form  der  Idee  verkörpert  zu  haben,  als  die,  die  er  ^- 
körpert  hatte  und  allein  TerkOrpern  konnte. 

Steht  es  so,    soll  jeder  glauben,    H.  selbst  wflrde  zu  &.i 
Buch  sein  Ja  und  Amen  haben  geben  müssen,   und    wer  anders 
über  ihn  denke,    verstehe  ihn  nicht   oder   genieße  ihn  nicht  reis, 
weil  hier  Axiome   vorgetragen   werden,    gegen  die   zn  opponierea, 
ein  eich  selbst  richtendes  Verfahren  sei  —  dann  muß    im  Nameo 
aller  derer  opponiert  werden,  die  nicht  auf  dem  Boden   der  ron  G. 
vertretenen  Metaphysik  stehen;    denn   nur  den  sie  Anerkenneodeo 
darf  jener  Glaube  (eben  weil  sie  zu  ihm  nötigt)  oktroyiert  werdes. 
Ich  glaube  nicht  an  diese  Metaphysik,  ich  glaube  nicht,  daß  uns 
im  „reinen '^  ästhetischen  Genuß  der  Schlüssel  zum  Weltall  gereicht 
wird,  daß  er  uns  „das"  Ev  xal  näv,  die  „Idee''  und  ihr  Walten, 
offenbart  und  das  wahrhafte  Sein  und  Wesen  aller  Dinge  nnd  ihr 
Verhältnis  zu  ihrem  Urgründe,  und  ebensowenig,  daß  die  „echten'' 
Dichter  das  Lebensrätsel  lOsen,   den  Lebensprozeß  darstellen,  wie 
er  absolut  „ist'',    nnd  die  Idee  und  ihr  Walten   veranschaalicheo. 
Fragt  man,  woran  man  echte  Dichter  erkennt,  so  kann  vom  Stand- 
punkte G.8  die  Antwort  nur  lauten:   daran,  daß  sie  die  Idee  und 
ihr  Walten  veranschaulichen.     Nicht  besser   steht  es,    wenn   m^ 
fragt,  wer  denn  „rein"  genießt.    Eine  Metaphysik,   die   sich   aaf 
dogmatische  Behauptungen  stützt  und  sich  in  Zirkeln  bewegt,  darf 
man  ablehnen. 

Was  G.  nicht  in  hoher,  zu  einem  Weltbewußtsein  gestei- 
gerter Intuition,  sondern  m.  E.  lediglich  in  seiner  Ergrüfenheit 
aus  H.s  Dramen  herausliest,  ist  also  nicht  notwendig  das,  was  H. 
in  seinen  Dramen  aussprechen  wollte  und  mußte,  geschweige  denn 
die  LOsung  des  Lebensrätsels.  Soviel  von  G.s  Standpunkt.  Was 
nun  seine  Ansichten  betrifft,  so  würden  sie  mit  denjenigen  H.e 
identisch  sein,  wären  die  beiderseitigen  „Ideen"  identisch.  Dies 
ist  aber  m.  £.  nicht  der  Fall.  H.s  „Idee",  seine  „Wahrheit",  ist 
ein  unerbittliches,    alle  Eigenart  zertretendes  Gesetz   und  nicht, 
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wie  die  G.8,  ein  „Ideal",  dessen  Priester  der  Dichter  ist,  d.  h. 
etwas,  wovon  wir  wissen  and  wonach  wir  streben,  dem  alles  ent- 
gegenringt, was  in  unserem  Herzen  nach  Aufschwung  und  Br- 
bebung  ruft  und,  die  heilige  Flamme  frommer  Begeisterung  ent- 
zündend, hinfiberschwillt  in  die  Frucht  des  vollen  Bewußtseins 
unseres  eigenen  Wertes.  Für  G.  enthält  die  Tragödie  den  Hinweis 
auf  eine  Verwirklichung  dieses  Ideals,  die  die  Welt  zum  Paradies 
des  Menschen  macht;  nach  H.  zeigt  sie  das  Besultat  eines  Kampfes» 
das  nur  darum  versöhnlich  ist,  weil  Kampf  und  Besultat  notwendig 
sind  im  Interesse  einer  Idee,  deren  Verwirklichung  die  Welt  zur 
Schftdelstätte  alles  Individuellen  macht,  das  G.  konserviert  und 
veredelt  wissen  will.  Die  Sittlichkeit,  die  H.  verkündet,  ist  die 
Notwendigkeit  des  Weltgeschehens,  deren  Anblick  versöhnen  soll, 
weil  er  zeigt,  daß  unser  Leben  nicht  zweck-  und  ziellos  ist.  Diesen 
„dunkeln  Gedanken''  will  seine  Kunst  abwehren,  sie  ist  ^Notwehr", 
kein  Kodex  idealer  Moral.  Was  immer  sein  und  geschehen  mag, 
sie  zeigt,  daß.  es  notwendig  ist  als  Selbstbewegung  des  Welt- 
ganzen. Weil  dieses  ale  vernunftig  angenommen  werden  muß 
(nicht  a  priori  erkannt  wird;  durch  einen  „Sprung*  löst  die  Kunst 
ihre  Aufgabe),  ist  diese  Notwendigkeit  sittlich.  Die  Einsicht  in 
sie  ist  (im  Gegensatt  zum  alten  des  Glaubens  an  einen  persön- 
lichen Gott)  das  „neue  Fundament*'  unseres  Lebens,  das  H.  auf- 
zeigen will;  kein  Imperativ:  So  sollt  Ihr  leben!,  sondern  eine 
Einsicht:  So  irrt  Ihr!  solche  Verwüstungen  richtet  Ihr  unter  Euch, 
an,  aber  fürchtet  Euch  nicht«  es  ist  notwendig;  tut,  wie  Ihr  müßt, 
die  Ausgleichung  muß  im  vernünftigen  Weltganzen  liegen  —  das 
tröste  Euch!  Was  sich  daraus  an  praktischen  Normen  für  uns 
gewinnen  Iftßt,  ssgt  H.  nicht,  weil  er  sich  darüber  selbst  nicht 
klar  ist;  die  „Tragödie  der  Zukunff*  hat  er  nicht  geschrieben  — 
er  war  se  weise,  das  zu.  unterlassen. 

Im  Sinne  einer  solchen  Auffassung  ist  es  falsch  zu  sagen, 
das  „Handehi'*  oder  die  „Tat^  sei  das  Sittliche  und  Notwendige» 
und  Judith  und  die  Betbulier  erfüllten  es  nicht,  weil  sie  den  Kampf 
aller  bis  zum  Sieg  oder  zur  Vernichtung  nicht  befürworten,  bezw. 
durchführen  (2  m.,  3  m.,  9  u.,  10  o.,  12  m.  usw.),  und  Holofemea 
auch  nicht,  weil  er  seine  Kraft  nicht  zu  bestimmen  wisse  (21  u.), 
oder  Mariamne  sei  das  Geprüge  der  Notwendigkeit  aufgedrückt 
(166  0.),  weil  sie  „Innerlichkeit"  besitze,  oder  Herodes  verfehle 
das  Notwendige  als  Gatte,  weil  er  nicht  offen  gegen  Mariamne, 
nicht  „innerlich ** ,  sondern  „ftußerlicb^  sei  (151  o.,  u.),  treffe  es 
aber  als  Staatsmann  (150  u.,  157).  Das  heißt,  im  Notwendigen 
und  Sittlichen  das  im  Interesse  der  Verwirklichung  unserer 
Lebensideale  Wünschenswerte  erblicken  oder  das  im  Sinne  der- 
selben Lobenswerte,  es  heißt,  das  nach  Maßgabe  eines  Lebens- 
ideals im  individuellen  Kreise  zu  Billigende  absolut  setzen  (wir 
kommen  gleich  auf  ein  eklatantes.  Beispiel).  Damit  hüngt  es  zu^ 
eammen,   daß  0.  oft  zwei  Parteien  berausfiodet:  die,  die  gegso 
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daa  Ideal  fehlt,  und  die,  die  es  bätet  und  Ifir  dasselbe  eintritt.  So 
stellen  z.  B.  Mariaune  and  Bhodope  vor  ans,  wie  Engd  des  Lichts, 
om  die  eicli  ganze  GemeiDdeo  von  „rnnarlichen"  oder  der  Sitte 
Dienenden  scharen  (189  o.,  154  n.,  191  m.,  285  q.  usw.).  Den 
Herodes  möchte  G.  dagegen  immer  „korrigieren"  (189  m-)>  er  ist 
ganz  „äalierlidi* ,  Kandaules  frevelt  graaeam  gegen  die  (abaolot 
gefaßte!)  Sitte  (269  m.,  279  m.,  280  m.),  „die  Zeit  ksnii  ihn 
nicht  entscbnldigen"  (27Bd.),  aber  EChüeUlich  meint  G.  doch, 
man  kOnne  ihm  verzeihen  —  weil  ßhodepe  ihm  verzeiht.  Hier 
sieht  man  deatlicb,  wie  er  das  Sittliche  nicht  in  H.s,  sondern  in 
dem  Ton  mir  cbaralfterisierton  Sinne  l&üt:  Bbod.  ist,  neil  sie  das 
Ideal  im  individuellen  Ereise  hütet,  „die  erste  and  letzte  Instant'', 
„die  Trägerin  der  Sitte"  (284  m.,  285  u.)  und  als  solche  maC- 
gebend.  Und  weiter:  Dafj  Bhodope  stirbt,  ist  keineswegs  der  im 
Sinne  einer  Selbstkorrektur  der  Menschheit  notwendige  Bäckschiag 
auf  sie  und  ibre  Welt,  sondern  nnr  „der  sich  aas  der  Handlang 
ergebende  Aaßere  Abscbluß",  w&brend  der  „innere,  auch  äaGerlicb 
genägende"  dieser  letzten  Wendnng  nicht  bedurft  h&tte.  Natärlicb: 
der  böse  Kandaales  war  tot,  der  Sitte  war  genügt,  wozu  braacht 
da  die  Vertreterin  der  Sitte  za  sterben?  Nein!  Der  „Sittlichkeit' 
im  Sinne  H.s  gegenüber  ist  Hhod.  genau  so  scbaldig,  wis  Euid. 
Keine  Person  des  Drauae  bat  im  absolaten  Sinne  Hecht,  kelna 
läuft  im  absoluten  Sinne  ins  BOse  ans,  jede  ist  berechtigt  und 
notwendig.  Sie  prallen  notwendig  aneinander  und  das  Sittlich«, 
was  dabei  hciauBkommt,  liegt  in  der  Summe  aller  korrektiveo 
Schläge,  die  sie  dabei  erbalten,  nnd  nicht  darin,  daQ  das  „Ideal", 
dem  die  Qoten  dienen  und  gegen  das  die  BOseu  fehlen,  siegreich 
als  idea  triumphans  bestehen  bleibt,  den  übrigbleihenden  Goten 
ein  Trost,  den  BOsen  eine  Warnung.  Darum  ist  auch  alle  Zukunfts- 
musik  (H.s  Tragödie  kann  gar  nicht  über  sieb  selbst  binana- 
weisen]  unangebracht;  z.  B.  daß  einmal  eine  Zeit  kommen  wird, 
in  der  die  Gatten  „innerlich"  mit  einander  leben  (vgl.  207)  oder 
eine  Bernauerio  „einen  Färstenthron  besteigen  wird"  (257  m.)  — 
nebenbei:  warum  nicht  „freiwillig  ihrer  Liebe  entsagen  wird?" 
(aber  das  wäre  nicht  im  Sinns  des  „Ideals"). 

Nach  G.  Ist  es  die  Idee,  also  das  Ideal,  das  eich  in  be- 
stimmter Form  in  den  Dramen  seinen  KOrper  baut  (293  n,,  269  m., 
177  n,,  175  m.,  14  o.  uew.).  Wenn  nun  aber  so  ideale  Wasen, 
wie  Agnes,  ßbodopa  oder  Mariamne,  grausam  zertreten  werden,  ist 
dann  nicht  H.s  TragOdie  das  VersObnungsloseste  und  Kiederdrd- 
ckendate,  was  je  geschrieben  worden  ist,  und  die  Welt,  in  dei 
solches  möglich,  eine  grauenhafte?  Die  Subadelstälte  der  OotU 
beit?  Wie  ist  solches  mOglicb?  G.  sagt:  „Also  erniedrigt  anil 
am  Krenze  erhöht  —  nun  wir  haben  es  znm  ÜbeidruQ  erfahren, 
das  ist  das  Schicksal  des  ScbOnen  auf  Erden",  Jede  VerkOrpemnjr 
des  Ideals  anf  Erden  ist  dem  Untergange  geweiht",  „damit  di« 
Gesamtheit  ist",  und  diese  ist  nur,    „damit  sie  ein  neues  ScbOo* 
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erzeuge*'  (224  m.,  n.,  225  o.).    Da  haben  wir^s:   „Das  Los  des 
Schönen   anf  der  Erde!^^)     G.  bemäbt  sich   anch,    Schnld  nnd 
Qeschick  des  Herodes   dadorch  zn  motivieren ^    daß  er  zeigt,    wie 
dieser  an   sich   prftchtige  Mensch    vom  rechten  Wege,    der  znm 
Qnten,  zum  Ideal,  führt,  abgedr&ngt  wird  (148  n.,  149  o.,  156/7, 
208  n,f  ?gl.  80  o.)f  nnd  ferner»   wie  Mariamne,  indem  sie  stand- 
haft nnd  fest  am  Qnten,  am  Ideal,  h&lt  (die  „Innerlichkeit''  nicht 
▼erletzt),  eich  selbst  in  den  Untergang  treibt  (211,  vgl.  169  n., 
208  m*).    Die  Onten   wollen  also  „ihren  gnten  Kern  entwickeln*' 
(220  m.),    aber  «mit  solchem  schOnen  Pathos,  das  nna  weit  Aber 
uns  hinanshebt,  bleiben  wir  dem  Urgmnd  aller  Dinge  verschnldet'S 
wir  werden  nnansweichlich  nnd,  ohne  dafür  zn  können,  „Ursachen" 
von  „Wirkungen**,  die  sich  zerstörend  gegen  nns  richten  (228  o« 
n.  224  0.,  240/1.  268).    Das  ist  die  „allgemeine  Schnld  des  Ge- 
schlechtes**, das  ist  es,  was  nns  „als  Einzelwesen  Ton  Tornherein** 
„schuldig**  sein  Iflßt  (241  m.  usw.  vgl.  15  o.).    Also:    das  Ideal 
treibt  uns,  es  zu  „gestalten**,  nnd  zerschl&gt  selbst  immer  wieder 
den  schönen  Bau  (was  wir  retten,  ist  nur  die  Freiheit  des  Willens 
zum  Guten  [262/3]),  das  Bingen  nach  ihm   nährt  selbst  die  Ge- 
walten, die  es  vereiteln,  das  Ideal  rast  gegen  sich  selbst.     Und 
diese  Idee  soll  ein  „neues  Fundament**  abgeben,  daraus  wir  Trost 
schöpfen  ?  —  Die  Ursache  solcher  Wirkungen,  die  es  aus  der  Welt 
treiben,  ist  das  Individuum  nach  H.  allerdings,   aber  nur  darum, 
weil  es  in  seiner  individuellen  Beschaffenheit   nicht  in  die  Welt 
paßt,    weil  es  das  Gegenteil  von  „schön**  ist,    und    nicht, 
weil  das  Schöne  auf  Erden  untergehen  muß.     Wenn  H.  wertvolle 
Persönlichkeiten  auf  die  Buhne  stellt,  so  will  er  zeigen,  daß  Sein 
und  Leben  selbst  der  Besten  Irrtum  ist,    und  dadurch   die  Not- 
wendigkeit der  Brechung  alles  Individuellen,  den  Ernst  der  An- 
gelegeoheit  und  die  Erhabenheit  der  Weltvemunft  besonders  deut- 
lich machen.    Er  zeigt  nicht,    daß    das  Schicksal  die  Menschen 
grausam  narrt,  indem  es  ihr  heiligstes  Streben  zn  ihrem  eigenen 
Verderben  leokt,    sondern   daß,    was  wir  sind  und  tun,    mag  es 
uns  noch  so  vortrefflich  vorkommen,  ein  heilloser  Irrtum  ist,  dem 
zu  verfallen  nnd  den  einzusehen  (z.  B.  Kandanles),  bezw.  zn  sühnen 
(z.  B.  Herodes)  gleich  notwendig  ist.     Darum  ist  jeder  schuldig 
und  berechtigt.    Nie  kann  es  in  der  Welt,  die  H.  in  seiner  Tra- 
gOdie  symbolisiert,    ein  Streben,    eine  Betätigung  im   Sinne  des 
einzig  möglichen  und  würdigen  Zustandes,    des  „Ideals**,    geben 
(vgl.  28  m.)»  nie  kann  dieses  sich  realisieren,   solange  es  so  be- 
schaffenes Individuelles  gibt,  als  H.  vorführt,  und  dennoch  muß  es 
realisiert  werden,    was  eben  eine  Brechung  und  Vernichtung  des 
Individuellen  voraussetzt.    G.  begeht  den  Fehler,    das  Ziel  indivi- 
duellen Strebens,   das  er  gut  heißen  kann,  als  absolutes  Ideal  zu 


O.M^n   halte  mir  ja  nicht  Tagebücher  III   Nr.  43i0  entgegen; 
dort  ist  von  etwas  gans  anderem  die  Rede. 
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setzen  und  die  Peraonen  ?om  Standpunkte  dasaelbeo  ans  zn  )»- 
urteilen.  So  glaubt  er  auch  zn  wissen,  was  diese  fafitten  ton 
nilssen,  weil  er  zu  wissen  glavbt,  wie  die  Ideal  weit  beidiaifa 
sein  mut.  Damit  gebt  er  über  H.  hinaus,  der  nur  weiß  nitd  zeigt 
was  die  Personen  notwendig  ton  nnd  was  daraus  folgte  aber  nidit 
nns  begreiflieb  machen  will,  was  sie  bitten  ton  eollen,  um  der 
Idee  zu  genftgen;  denn  das  weiß  er  selbst  nlelitt  soaet  büie  er 
es  gesagt,  sie  es  tun  lassen  nnd  damit  nicht  nnr  ein  ^nenea  Fmdi- 
menf,  sondern  zugleich  „neue  Inatituti<Mien''  g^g'ebea  und  das 
geschrieben,  was  er  „Tragödie  der  Zukunft''  nennt. 

Mit  dem  genannten  Fohler  hftngt  es  zusammen ,    daß  O.  die 
Anekdote  (Symbol)   und  das  ideelle  Ereignis  (zu  Symbolisierendes) 
konfundiert.    Die  skizzierten  metaphysischen  Verhältnisse   eingeben 
ein  ideelles  Ereignis  (es  ist  immer  das  gleiche),  welcfaes  H.  in  des 
Symbolen  indiTidueller  Begebenheiten  (Anekdoten)   Teranscbaulicht 
Diese  haben  natärlicb  ^Ideen',    d.  h.  es  dreht  sich    in   ihnen   am 
bestimmte  Gegenstände  der  Menschheit,   um  Lebensg^üter,   am  In- 
stitutionen, z.  B.  um  die  Sitte  (Gyges)  oder  den  Staat  fBeinauerj. 
Diese  sind  nicht  die  Idee,   sondern  Symbole  derselben.      Und  wie 
Sein  und  Ton  des  Menschen  überhaupt  nie  der  Idee   adftqaat  ist, 
so  auch  nicht  Sein  und  Tan  der  Personen  der  Tragödie   den  Sym- 
bolen der  Idee.     Keine  Person  im  Gyges   genttgt  der  Sitte«    auch 
Bhodope  nicht,  keine  in  Agnes  Bernauer  der  Staatsidee,  auch  Herzog 
Ernst  nicht!    Erst  zum  Schluß  überkommt  sie  eine  Ahnnng'  ihres 
einzig  möglichen  Verfaftitnisses  zu  jenen  Symbolen   und   damit   rar 
Idee,  zum  sittlichen  Weltganzen  selbst,  die  in  dem  Momente  auf- 
blitzt, in  dem  sie  die  korrektiven  Schläge,  deren  Summe  der  Idee 
die  notwendige  „ Satisfaktion **  TerschaflK,  in  Ergebenheit  hinnehmen, 
bezw.  freiwillig  herbeiführen.     Dies  tut  Bhodope,  indem   sie  sich 
tötet  (sie  mulS  sterben,  sonst  wird  die  ganze  Tragödie  zur  Farce, 
sonst  scbl&gt  die  sittliche  Weltordnung  sich  selbst    ins  Gesicht), 
Kandaules,   indem  er  in  einen  Kampf  geht,  dessen  Ausgang  ihm 
klar  ist  (G.  führt  es  auf  „ritterliche  Bereitwilligkeit"  zurück,   „die 
Sühne  allein  zu  tragen*"  [283  u.]),  und  auch  Gyges,  indem  er  den 
Tod  Bhodopes  erträgt:    „Erst  Deine  eigene,  Gyges!**  (Vs.  1933); 
dieses  Wort  interpretiert  G.   nicht.    Es  ist  nicht  etwa  ein  neben- 
sächliches Detail,    sondern   für  den  Ideengehalt  tou   allergrößter 
Bedeutung.     Hier  liegen  die  Momente,   die  H.  reranlaßten,   diese 
Tragödie    als   seine  reinste,    nicht  mehr  zu   überbietende  za  be- 
zeichnen.   Da  kommt  ein  anderer  Kandaules  heraus  als  der  ritter- 
liche, „impulsive"  Janker,  den  G.  nach  einem  von  H.  nicht  ent- 
worfenen Muster  gezeichnet  hat.     Gewaltsam  konstruiert  erscheint 
mir  besonders  das  über  seine  Stellung  zur  Kunst  Gesagte ;  er  hat 
den  „sittigenden**  Gehalt  der  ästhetischen  Formen  nicht  begriffon, 
er  bleibt  in  der  „formalen  Harmonie**  stecken,  bevormundet  die  Kunst 
seines  Volkes .  und-  beauftragt  gar  den  .Kenner**  Oygee,  ihm  die 
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SefaGobeit  Rhodopens  zn  bestätigen  278  m. — 280  o.    Was  rersteht 
denn  Gyges  diTon! 

Was  ans  der  Anekdote  Tom  Standpunkt  eines  bestimniten 
Ideals  ans  an  allgemeinen  Gedanken  zn  gewinnen  ist,  bat  G.  mit 
großem  Geachick,  Umsioht  nnd  Scharfblick  heraasgezogen ;  leider 
setzt  er  es  (weil  er  das  von  den  „Gnten^  Erstrebte  als  Ideal 
schlechthin  faßt)  als  ideellen  Gehalt.  So  kann  er  den  schwer- 
wiegendsten Vorwurf»  der  gegen  H.s  Tragödie  zu  erheben  ist,  n&m- 
lich,  daß  das  ideelle  Ereignis  sich  nie  zwanglos  ans  der  Anekdote 
ergibt,  gar  nicht  erheben,  sondern  überschfLttet  sie  fast  durchweg 
mit  uneingeschränktem  Lob. 

Das  wesentlich  Neue,  was  G.  bringt,  sind  die  Spezialideen, 
die  er  zu  den  verschiedenen  Dramen  aufstellt.  Bei  Formulierung 
und  Nachweis  derselben  verfährt  er  sehr  willküilich,  was  mit 
seinem  Standpunkte  zusammenhängt,  und  verfällt  in  kühnes,  zum 
Teil  auf  Wortspielen  hemhendes  (z.  B.  280  u.,  272  u.)  Konstruieren. 
Titus  z.  B.  sagt:  „Sie  steht  vor  einem  Mann,  wie  keine  stehen 
darfl  Drum  endige''  (Ys.  2940/2).  Das  wird  kaum  jemand  für 
eine  Aufforderung,  Mariamne  freizusprechen,  halten.  G.  tat  es; 
Titas  ist  „innerlich'',  Mariamne  hat  ihm,  indem  sie  ihn  veranlaß te, 
das  ungerechte  Gericht  anzuerkennen,  „zu  reinerer  Innerlichkeit'' 
verhelfen ;  da  muß  er  natürlich  für  die  gute  Sache  eintreten  (190  u.). 
Herodes  straft  an  Mariamne  „was  sie  ward  und  was  sie  ist"  (Vers 
2730),  d.  h.  m.  E.,  daß  sie  ihm  ein  „unheimliches  Bätsei "  ward, 
wie  H.  sagt,  das  ihm  die  Ruhe  raubt.  G.  meint,  er  straft  ihre 
„Innerlichkeit".  Es  muß  durchaus  alles  auf  Innerlichkeit,  bezw. 
Äußerlichkeit  zurückzuführen  sein;  hat  ja  doch  die  Idee  der  Inner- 
lichkeit sich  selbst  ihren  Körper  in  der  Tragödie  gebaut.  „Der 
eine  backt  dem  andern  seine  „fiztremitäten",  „Äußerlichkeiten"  ab, 
^em  brennen  seine  Fleischesqualen  nach  innen,  Sameas  verinner- 
lidit  seinen  Fanatismus  und  kündet  vom  Kind  in  der  Krippe,  dem 
„Triumph  der  Innerlichkeit".  Dem  setzt  die  „Äußerlichkeit"  ihr : 
Schlagt  ihn  totl  entgegen.  (190  o.)  Die  heiligen  drei  Könige 
führt  die  Innerlichkeit  zusammen  (195  m.).  Was  haben  denn  sie 
oder  Christus  z.  B.  mit  Titus  zu  tun  oder  Sameas  mit  Mariamne  1 
So  tief  auch  G.  das  Historische  (hl.  drei  Könige,  Christus,  Uhren- 
menschen 188  u.y  dazu  141  u.«  184  o.,  205  u.)  erfaßt  hat,  in 
seinem  Bestreben,  alles  unter  denselben  Terminus  zu  bringen,  geht 
-w  zu  weit.  Übrigens  hätte  gezeigt  werden  müssen,  wie  H.  gewisse 
Ungereimtheiten  der  Überlieferung,  von  denen  er  wiederholt  spricht, 
„in  Vernunft  aufgelöst"  hat  (es  handelt  sich  besonders  um  Ma- 
riamne und  Joseph);  dies  ist  durchaus  nicht  so  einfach,  daß  es 
keiner  Erörterung  bedarf.  Zu  weit  geht  es  ferner,  wenn  gesagt 
wird,  daß  sich  die  Idee  des  Opfers,  der  Beugung  des  Einzel- 
wesens unter  die  Gesamtheit  (Bernauer),  bereits  im  äußern  Aufbau 
der  Tragödie  ankündige  (216  u.,  vgl.  213  o.  Ähnlich  Judith  betr. 
I  u.)  oder  in  Herzog  Ernste  Urteil  über  das  Grabmal  seiner  Ge^» 
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mablin  (227  a.)«  Ferner:  Der  alte  Beraaaer  „opferte*'  Agnee  dem 
Herzog»  als  er  sie  ihm  zur  Frao  gab.  Tbeobald  opfert  (den  würde 
ich  aymbollsch  fassen,  als  YerkOrpenng  der  Wirknngeo,  die  Agnes 
entfesseln  würde,  wenn  es  Ernst  nicht  Terhinderte,  Tgl.  223^), 
Albrechts  Freunde  opfern,  selbst  Preising  (245/6).  Daß  dieser 
wider  seinen  Willen  die  Exekntion  veranlassen  mnß,  kann  iDdeeesD 
als  Opfer  bezeichnet  werden.  Albrecht  opferte  znnftchst  nur  seinem 
Egoismus,  also  nicht  echt  (251  m.,  dagegen  228  m.),  und  Ernst 
opfert  seltsamerweise  nicht,  indem  er  den  Herzogsetab  abg^ibt 
(258  0.),  sondern  ?orher,  ja  er  opfert  sogar,  damit  Agnes  sich 
möglichst  straflos  ihres  Qlückes  erfreue  (251  o.  Es  ist  unschwer 
zu  erkennen,  wie  diese  Auffassung  zustande  gekommen  ist).  Stark 
im  Sinne  der  eigenen  Metaphysik  konstruiert  ist,  was  240  ra.,  jl 
über  die  Schönheit  gesagt  wird:  G&be  Agnes  den  Gatten  auf,  so 
hörte  sie  auf  „schön*'  zu  sein,  d.  h.  sie  handelte  nicht  dem  Ideal 
entsprechend  und  würde  dann  auch  bald  äußerlich,  infolge  Orames^ 
nicht  mehr  schön  sein  (vgl.  auch  280  u.). 

In  Maria  Magdalene  ist  alles  „maßlos^,  selbst  das  Schicksal 
waltet  in  einer  maßlos  zu  nennenden  (114  m.,  121  n.)  Weise 
(110  u.,  111  m.,  118  u.,  128  u.,  Tgl.  120  m.).  Klara  ist  in  ihrem 
Leiden  „gewissermaßen  maßlos"  (118)  und  Anton  bleibt  in  Maß- 
losigkeit und  als  warnendes  Beispiel  zurück  (105  u.,  108  o.,  114  o.X 
Hebbel  sagt  ausdrücklich,  daß  er  sein  Miß?6rh&ltnis  zur  Welt  ahnt 
Hier  dürfte  einer  der  Fälle  vorliegen,  in  denen  der  Dichter  über  & 
sein  Drama  „nicht  Bechf  hat  (X).  Der  Obergang  der  Herrschaft  | 
an  Gyges  Tollziebt  sich  ohne  Berolution  u.  dgl.,  d.  h.  „in  Sitte"^ 
285  0.  Den  Bemerkungen  über  seinen  Bing  (282)  kann  ich  nicht 
beistimmen.  Darnach  war  es  ein  besonderes  Vergehen  gegen  die 
Sitte,  daß  der  König  den  Träger  so  geheimnisToller,  gefährlicher 
Kräfte,  die  nur  mit  Hingabe  der  ganzen  Persönlichkeit  gerufen 
werden  dürfen  und  an  die  wir  glauben  (NB.  ich  nicht  und  H. 
auch  nicht!),  als  gerade  sich  darbietendes  Mittel  zu  seinem  schnö- 
den Vorhaben  mißbrauchte,  das  sich  auch  auf  einem  anderen  Wege 
ins  Werk  setzen  ließ. 

Diese  Stichproben  mögen  genügen.  Man  sieht,  es  geht  bei 
G.  alles  ans  einem  Prinzip.  Wer  sich  dieses  nach  Möglichkeit 
klar  gemacht  hat,  wird  das  Einseitige  und  Verfehlte  erkennen 
und  trotzdem  vieles  Wertvolle  finden;  ich  habe  das  Buch  nicht 
ohne  Nutzen  aus  der  Hand  gelegt«  Was  z.  B.  über  das  Verhältnis 
des  Meisters  Anton  zu  Klara  gesagt  wird,  über  die  Liebe  der  Agnes, 
über  Leonhard,  über  das  Verhältnis  der  Gatten  im  Herodes  (dies 
ist  besonders  eingehend  und  ganz  ausgezeichnet  behandelt^),  ent- 
hält nach  Abzug  dessen,  was  auf  Bechnung  des  eigenartigen  Stand- 


')  Mao  beachte  z.  B.  die  aasgezeichnete  Bemerkung  über  die  Liebe 
Salomes  166  u.,  167  o.  Sie  und  Alexandra  sind  ? orzflglich  wiedergegeben, 
nnr  wflnschte  ich  dem  Bilde  der  letzteren  brennendere  Farben. 
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Punktes  G.b  kommt,  des  YortreflFlichen  nod  Lehrreichen  viel.  Das 
Historische  ist  mit  sicherer  Haod  durchweg  tief  erfaßt;  die  Skixze 
der  Handlang  der  Agnes  Bemaner  ist  gerade  in  der  Auffassung 
desselben  glänzend  und  findet  in  der  Betrachtung  über  Beich  und 
Kirche  (254  u.)  eine  würdige  Ergänzung. 

Weil  ich  das  Buch  trotz  der  besprochenen  durchgehenden 
Mängel  jedem  empfehlen  mOchte»  der  sich  für  H*  interessiert, 
glaubte  ich,  bei  der  Darlegung  der  m.  E.  zwischen  H.s  Absicht 
und  G.s  Meinung  bestehenden  Differenzen  und  ihres  Grundes  länger 
▼erweilen  zu  sollen. 

Würzburg.  Arno  Scheunert 


R.  F.  Eaindl,  Die  Volkskande.  ihre  Bedeutung,  ihre  Ziele  und 
ihre  Methode  mit  besonderer  BerÜcksichtigaog  imres  Verhältnissof 
lu  den  historischen  Wissen schaften.  Ein  Leitfaden  zur  EinAhrung  in 
die  VolksforscbonfT.  (XVII.  Teil  Ton  M.  Klare  „Die  Efdkunde^) 
Leipzig  n.  Wien,  Fr.  Deuticke  1908.  YII  u.  149  SS.  Preis  im  Einsei- 
Torkanf  6  K. 

Der  Verf.,  Historiker  von  Beruf,  hat  durch  eigene  tüchtige 
Forschungsarbeiten  bewiesen ,  daß  die  Liebe  zur  Volkskunde  nicht 
nur  auf  seinen  Lippen,  sondern  auch  in  seinem  Herzen  sitzt.  Er 
hat  deshalb  ein  Recht,  auch  anderen  diese  Liebe  einpflanzen  zu 
wollen.  Sein  Buch  sucht  die  Wichtigkeit  der  Volkskunde  für  die 
anderen  Wissenschaften  darzutnn  sowie  über  ihre  Ziele  und  die 
dabei  zu  befolgende  Methode  aufzuklären. 

Das  Buch  wendet  sich  Yornehmlich  an  den  Lehrerstand,  es 
wird  aber  hoffentlich  auch,  wem  immer  es  in  die  Hände  kommt, 
sich  als  nützlich  erweisen.  Die  Wärme  der  Darstellung  und  eine 
gewisse  behagliche  Breite  werden  das  Buch  auch  dem  verständ- 
lich machen,  der  solche  Studien  bis  jetzt  nicht  getrieben  hat. 

Möge  das  Buch  recht  vielen  bekannt  werden,  damit  die  Zahl 
der  volkskundlichen  Sammler  und  Arbeiter  sich  kräftig  vermehre 
und  die  Volkskunde  endlich  einmal  jenen  Bang  einnehme,  der  ihr 
zukommt.  Gerade  jene  Männer,  die  an  Orten  tätig  sind,  wo  die 
Literatur  zu  anderer  wissenschaftlicher  Betätigung  schwer  oder 
gar  nicht  zugänglich  ist,  könnten  hier  ein  lohnendes  Arbeitsfeld 
bebauen  lernen  und  Freude  und  Genugtuung  ernten. 

Auch  der  Kundige  wird  Kaiodls  Buch  nicht  ohne  ein  Wort 
des  Dankes  aus  der  Hand  legen.  Daß  man  dem  Verf.  in  allem 
zustimmt,  das  kann  er  nicht  verlangen.  Heute  ist  aber  nicht  die 
Zeit  zu  solchen  Auseinandersetzungen  gekommen.  Möge  die  Volks- 
kunde früher  mehr  erstarken.  Das  Einigende  ist  so  überwiegend^ 
daß  die  Differenzen  vertagt  werden  können.  Auch  dafür  wird  die 
Zeit  kommen. 
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Nor  ein  Wort  pro  domo.  S.  12B  kSmprt  Eaiodl  gegen  „di» 
Entdeckiing .  .  .  der  germaniBchen  OSttin  Onevaig".  Es  ist  mir 
nicht  im  Traume  einge/alleD,  von  einer  GQttin  zu  reden.  Di« 
Deutung  tdh  Onewaig,  der  Eaindl  zastimmt,  Dämlich  die  Erklftning 
von  Onenajg  ^=  „Ohne  Weihe"  habe  ich  selbst  (Mitteilnogen  dar 
Antfarop.  Ges.  Wien,  XSI.  S.  121,  Änm.  2)  ertrogen.  Und  all 
Autorität  eteJlt  mir  Kaindl  Hrn.  Fritz  Sa).  Eranss  gegenSberl 


Graz.  Bodolf  Meringer. 


Dr.  Karl  Woynar,  Lehrbuch  der  Geschichte  des  MittelalUra 

für  die  oberen  KJasseD  der  GjntnMien.  Wieo,  Verlag  tod  P.  Tcmpskj 
1904.    Frei«  2  K  tiO  h. 

Eb  iddQ  vor  allem  festgestellt  werden,  daQ  dieeee  Lehrbuch 
in  seiner  ganzen  Anlage  eine  anffallende  Ähnlichkeit  mit  dem 
Lehrbacb  des  Mittelalters  von  A.  Zeelie  aufweist.  Kenner  des 
ZeeheBchen  Werkes  werden  bei  der  Lektnre  des  Boches  von  Dr. 
Woynar,  mau  kann  sagen  last  auf  jeder  Seite,  alte  Bekannte  finden. 
Freilich,  ob  man  da  die  Worte,  die  ^.  B.  ober  Zeehee  Nenzeit  in 
der  Zeitschr.  f.  d.  Bealacbulwesen  (24.  Jahrg.,  Heft  11)  einuial 
fielen:  „Der  Eindruck  ist  vor  allem  der,  da&  jedes  gescbichtliche 
Ereignis  in  dem  vollen  und  deutlichen  PragmatisDios  erscheint, 
den  nicht  derjenige  herznstellen  vermag,  der  sue  fünf  Bochern 
ein  eechetes  macht,  sondern  nur  der,  dem  die  Literator  völlig 
vertraut  ist,  der  sie  in  Wirklichkeit  beherrscht"  —  auch  tobJ 
Woynar  wird  gelten  lassen  kOunen,  will  ich  dahio  gestellt  Bein  ■ 
lassen.  ^ 

In  der  Sucht,  Zeehe  womöglich  noch  in  der  Diepositionskonst 
zu  übertreffen,  wird  slellenweise  die  Eonst  zur  EÜOBtelei,  die 
Sorgfalt  zur  Eomplikation,  das  Eingebende  und  UmfaBSende  dar 
GliedeiQUg  zur  Überladung,  was  dem  GHDzen  nicht  Elarheit  DOd 
Dorchsicbtlgkeit  verleihen  kann,  sondern  auf  die  Schaler  oftmals 
eher  verwirrend  wirken  muß.  Woynar  sagt  in  seinem  Begleitwort, 
er  habe,  nm  die  größeren  geecbichtlicben  Zusammenhinge  zn 
zeigen,  Überschriften  gewählt,  die  das  Tatsächliche  oder  die  fir- 
gebniess  der  betreffenden  Entwickiungsreihe  bezeichnen,  wkhrend 
Titel,  die  einen  Zeitraum  bloli  äuCerlicb  fixieren,  ängstlich  ver- 
mieden worden  seien.  Dieses  Vorgehen  kann  nicht  nberalt  und 
unter  allen  Umständen  als  richtig  bezeichnet  werden.  Denn  im 
allgemeiDeo  gehören  Ergebnisse  nicht  au  die  Spitze,  Mndara 
an  das  Ende  der  betreffenden  Entwicklungsreihe.  Und  dann  I4flt 
BLoh  nicht  immer  alles  nnter  einen  Cnt  bringen;  wenn  es  aoeli 
wahr  ist,  daU  Jabrhnnderle  nnter  dem  Banne  einer  Idee  oder  im 
Zeichen  einer  einzigen  groCea  Bewegung  eteben,  nie  eins  solch« 
z.  B.    der  Kampf    zwischen   Ealeer-   und   Papsttum    war, 
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anderseits  doch  oftmals  ein  Zeitraum  so  Tlelgestaltig  und  von 
heterogenen  Ereigniasen  erfüllt,  daß  man  mit  einem  kurzen  Schlag- 
wort unmöglich  alles  zasammenfassen  kann;  in  solchen  F&llen  ist 
ein  den  Zeitraum  äußerlich  fixierender  Titel  meist  immer  noch  das 
beste;  manchmal  aber  versagt  überhaupt  die  allzu  „einheitliche** 
Gliederung.  Woynar  betitelt  den  IL  Teil  des  sechsten  Abschnittes 
seines  Buches:  „Vorherrschaft  der  kirchliehen  Ideen**.  Die  Unter- 
abteilungen heißen  merkwürdigerweise:  „Lotbar  der  Sachse  und 
Eonrad  ni.**  (wo  ist  da  von  der  Vorherrschaft  der  kirchlichen  Ideen 
die  Bede?  Erz&hlt  wird  uns  in  Wahrheit  der  erste  Kampf  zwischen 
den  Staufen  und  Weifen),  „Heinrich  Jasomirgotts  Verm&blung  mit 
Gertrud**,  die  Begründung  (?)  der  rümischen  Bepublik  durch  Arnold 
Yon  Brescia  und  Eourads  III.  Ausgang**.  Nach  dem,  was  in  der 
Hauptüberschrift  augekündigt  wird,  kann  man  mit  der  Laterne 
suchen,  man  wird  nichts  finden.  Ich  wftre  dankbar,  wenn  mich 
jemand  über  den  Sinn  dieser  Gliederung  aufklärte;  denn  ich 
weiß  wohl,  daß  diese  Epoche  die  Zeit  des  zweiten  Erenzzuges, 
die  Zeit  Bernhards  yon  Clairvauz  ist,  aber  dayon  müßte  doch 
auch  in  diesem  Eapitel  vor  allem  die  Bede  sein!  Im  achten  Ab« 
schnitt  (Späteres  Mittelalter  seit  dem  Zwischenreiche;  darauf  ent- 
fällt nur  ein  Hauptteil,  das  frühere  Mittelalter  ist  aber  mit  sechs 
Hauptabschnitten  bedacht)  kommt  der  Verf.  mit  seinen  Grundsätzen 
ein  wenig  ins  Gedränge:  Er  findet  kein  kurzes,  einheitliches 
Schlagwort  und  so  folgt  denn  der  lange  Titel:  „Die  zwei  letzten 
(soll  richtig  heißen :  Die  letzten  zwei)  Jahrhunderte  des  Mittelalters. 
1273  bis  1493  (es  wird  also  doch  „äußerlich  fixiert**  1),  „Das 
deutsche  Eünigtum  losgelöst  Ton  den  Plänen  einer  Weltherrschaft  (!)**. 
„Verfall  des  Papsttums  und  der  Eirche**.  „Entwicklung  nationaler 
Staaten**.  Die  zeitliche  Abgrenzung  hätte  hier  vollkommen  genügt; 
in  der  Einleitung  zu  diesem  Zeitalter,  welche  Woynar  ja  dann 
doch  auch  folgen  läßt,  kann  man  mit  kurzen,  aber  zusammen- 
hängenden Worten  viel  besser  sagen,  was  im  Titel  nur  yerkümmert, 
manchmal  recht  dunkel,  angedeutet  wird  (?gl.  Zeehe).  In  dem 
„Eampf  der  Staufer  und  des  Papsttums  um  die  Weltherrschaft** 
(Sechster  Abschnitt,  III.  Teil)  erscheinen  als  Punkte  die  Ereuz- 
Züge.  Sowohl  gegen  die  Disposition  wie  gegen  die  Auswahl  der 
Stelle,  an  welcher  die  Ereuzzüge  eingeschoben  sind,  kann  man 
berechtigte  Einsprache  erheben.  Denn  mit  welchem  Becht  kommen 
die  Ereuzzüge  in  den  Eampf  der  Staufer  und  des  Papsttums?  Dnd 
gegen  die  Einschaltung  der  Ereuzzüge  zwischen  die  Zeit  der  ersten 
Doppelwahl  in  Deutschland  und  der  fiegierung  Friedrichs  ÜL  läßt 
sich  so  manches  einwenden:  dadurch  wird  z.  B.  eine  natürliche  Ent- 
wicklungsreibe, die  Herrschaft  der  Staufer,  unterbrochen.  Da  die 
höchste  Macbtentfaltung  der  Päpste  schon  eine  Folge  der  Ereuz- 
züge war,  sollen  dieselben  auch  bereits  yor  der  yoUeadeten  Theo« 
kratie  besprochen  werden.  Auch  empfiehlt  es  sich  sehr,  die  nun- 
mehr ohnedies  schon  lange  Beibe  der  deutschen  Eaiser  nach  Hein- 
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rieh  V.  nicht  ohne  Unterbrechung  noch  weiter  fort  in  [Öhren.  Wie 
schön  nnd  ungezwungen  versteht  doch  Zeehe  —  gerade  in  diesem 
Palle  —  vom  Investiturstreit  za  den  firenzzagen  hinnberznführen: 
In  anscbanlicbBter  Weiee  werden  die  Folgen  des  iDTeatitDretreites 
dargelegt:  „Das  kirchliche  Leben  nahm  einen  mScbtigen  Aaf- 
echwnng;  nnr  dieser  Anfschwnng  des  liirchlich-religiOsen  Lebens 
ermRglichte  —  die  Erenzzflge".  —  Zeehe  schiebt  die  Ereniiflge 
zwischen  die  GeEcbichte  der  Salier  nnd  der  Hohenstanfen  ein. 
Dadorch  wird  die  chronologieche  Äofeinanderfolge  nicht  allzosebr 
geetürt  und  wie  wohltnend  wirkt  gerade  hier,  wo  man  einen 
natürlichen  Einschnitt  in  der  Geschichte  machen  kann,  eine 
Unterbrechong  in  der  anf  die  Daner  doch  ermödenden  Aneinander- 
reifaung  der  mehr  oder  weniger  gleichförmigen  Regierungen  der 
dentBchen  Edieer!  Endlich  ist  Zeehe  anch  insofern  im  Vorteile, 
als  er  bei  der  Erzählung  der  Krenzzüge  nicht  anf  noch  nnbespro- 
ebene  Ereignisse  hinzuweisen,  sondern  lediglich  die  Namen  der 
Kaiser  in  nennen  brancbt,  die  eich  an  den  Krenzzögen  beteiligten. 
KOnnen  doch  gelegentlich  später  in  anderem  ZoBamnienhange  lU 
erzählende  Ereignisse  nicht  umgangen  werden  (so  bei  der  Einleitnnff 
xnm  fünften  Kreuzinge),  so  weiß  Zeehe  die  Erzählung  so  geschickt 
zn  gestalten,  daß  dieses  anenahmsweise  Vorgreifen  methodisch 
unbedenklich  erscheint.  Dagegen  ist  Wojnar  gezwangen,  bei  der 
Begierung  Eonrads  IIL  und  Friedrichs  I.  von  den  Krenzzägen 
dieser  Fürsten  Erwäbnang  zu  tun,  also  von  wichtigen  Ereig- 
nissen zn  sprechen,  die  erst  später  zur  Behandlung  liommeD. 
Ein  ähnliches  Beispiel  unmothcJischen  Vorgreifens  werden  wir 
weiter  nnten  bringen.  Während  Wo;nar  bei  den  Begienngen  der 
geoannten  Herrscher  über  deren  Krenzzüge  nur  rasch  hinweggleitet 
nnd  daher  kein  Gesamtbild  zn  bieten  vermag,  ist  Zeehe  in  der 
Lage,  anf  die  KrenzzQge  als  vollgewicbtige  Regierangspunkte  zo 
verweisen,  und  bietet  zur  Wiedeiholnng  derselben  eine  schöne  Ge- 
legenheit. In  manchen  anderen  Partien  aber  ist  bei  Wovnar  eis 
förmücboa  Zerreißen  zusammengehöriger  Materien  zn  bemerken: 
die  islamitische  Enitur,  bei  Zeebe  zu  einem  schönen  Gesamtbild 
vereint,  müssen  wir  bei  Woynar  an  drei  verschiedenen  Orten 
znsammensachen ;  ein  Teil  ist  an  richtiger  Stelle  nach  der  Ge- 
schichte des  Islam,  ein  zweiter  Teil  findet  eich  hei  der  Einleitang 
zu  den  Erenzzügen  nnter  dem  Titei;  „Zoetfindo  in  der  islamitiscben 
Knlturwelt",  ein  drittes  Stück,  „die  Baukunst",  bei  dem  groflen 
Enltnrabschnitt  nach  dem  früheren  Milteltalter.  So  werden  anch  als 
„positive  Ergebnisse"  der  Krenzzüge  deren  Folgen  aofgeiAhlt 
Die  Folgen  der  ErenzzQge  liegen  aber  auf  Icnitorellem  Gebiete; 
daher  gebSrt  auch  das,  was  unter  dem  erwähnten  Titel  vorgefahrt 
wird,  in  die  Besprechung  der  Kultur.  Und  der  Verf.  siaht  sieh 
denn  auch  wieder  gezwungen,  bei  diesen  „positiven  ErgebniiB«n*' 
schon  auf  Dinge,  die  erst  später  besprochen  werden,  also  auf 
biiher   noch  Unbekanntes  zu   verweisen ;    methodisch   richtig   sia 
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aber  nnr  HinweiBe  anf  bereits  Bekanntes,  auf  schon  frflher  Be- 
sprochenes, wie  sie  ja  bei  Zeehe  so  h&afig  Torkommen.  —  Bedenk- 
lich erscheint  mir  in  demselben  Kapitel  anch  der  Satz :  „Besitz  nnd 
Beichtnm  der  Kirche  waren  darch  die  Krenzzüge  anGerordentlich 
vermehrt  worden**,  da  es  anch  för  die  Schüler  nahe  liegt,  dieses 
„Ergebnis**  mit  den  rastlosen  Bemiihnngen  der  P&pste,  immer  neae 
Begeistemng  für  die  Krenzzüge  zn  erwecken,  in  Zusammenhang 
zn  bringen  nnd  darans  einen  Schluß  zn  ziehen,  der  nach  dem 
ganzen  in  Woynars  Lehrbuch  herrschenden  Geist  yom  Verf.  jedes- 
falls  nicht  beabsichtigt  war! 

Auch  vermisse  ich  bei  Woynar  Dinge,  die  mir  so  recht  das 
Salz  in  der  Suppe  zu  sein  scheinen,  die  so  sehr  zur  Würzung  und 
Vertiefung  des  Geschichtsunterrichtes  beitragen,  Erörterungen,  in 
welchen  die  Originalit&t  Zeehes  klar  zu  Tage  tritt:  Die  Folgen 
der  Volker  Wanderung,  wichtige  und  typische  Einzelheiten  in  der 
islamitischen  Kultur,  die  Gründe  für  den  Verfall  des  karolingischen 
Erankenreiohes,  die  Bedeutung  der  BOmerzfige  (in  der  Zeit  Ottos  L 
und  seiner  Nachfolger),  die  Folgen  des  Inyestiturstreites,  Stimmung 
in  Europa  zur  Zeit  der  sp&teren  Kreuzzüge  (erste  H&lfte  des 
XIU.  Jahrb.),  die  Kennzeichnung  der  Zustflnde  im  deutschen  Beiche 
zur  Zeit  der  ersten  Doppelwahl,  ebenso  eine  lebensvolle  Schilderung 
der  Verhältnisse  im  Beiche  zur  Zeit  Friedrichs  IIL  u.  a.  m.  Übrigens 
ist  bei  Woynar  der  jetzt  für  die  VL  Klasse  vorgeschriebene  Stoff 
nicht  einmal  absolviert. 

Bei  der  Behandlung  des  sp&teren  Mittelalters  scheint  aber 
—  dieses  Eindruckes  kann  ich  mich  nicht  erwehren  —  den  Herrn 
Verf.  die  Spannkraft  mehr  und  mehr  verlassen  zu  haben.  Die  Ver- 
suche, der  Darstellung  eine  gewisse  Selbständigkeit  zu  verleihen, 
werden  immer  seltener,  die  Ähnlichkeit  seiner  Behandlung  mit 
deijenigen  Zeehes  wird  immer  auffallender,  errötend  folgt  er  seinen 
Spuren,  und  in  den  letzten  Kapiteln,  bei  der  Geschichte  Frank- 
reichs, Spaniens  usw.,  ergibt  sich  stellenweise  eine  rührende,  har- 
monische Übereinstimmung,  welche  Herrn  Begierungsrat  Zeehe 
jedesfalls  groß«  Genugtuung  bereiten  wird. 

Im  einzelnen  seien  noch  hervorgehoben  a)  einige  Stellen, 
welche  auch  dem  Wortlaute  nach  ganz  oder  fast  ganz  mit  den 
Bedewendungen  bei  Zeehe  übereinstimmen:  S.  89:  Heinrich  L, 
Begründer  des  Deutschen  Beiches  an  Stelle  des  zerfallenen  ost- 
frinkischen  (Zeehe  S.  71,  H.  Aufl.);  S.  64:  Das  größte  Heer,  das 
bisher  von  deutschen  Kaisem  über  die  Alpen  geführt  worden  war 
(Z.  S.  92);  S.  78:  Frankreich  nahm  in  kirchlichen  Fragen  seit 
langem  eine  sehr  wichtige  Stellung  ein  (Z.  8,  107);  S.  74:  Die 
bürgerlich-städtische  Freiheit  trat  hier  zum  erstenmal  ebenbürtig 
neben  Klerus  und  Adel  (Z.  S.  1 09) ;  S.  76 :  Zum  letztenmal  hatte 
der  Kaiser  das  Beich  zu  gewaltigem  Ansehen  emporgehoben 
(Z.  S.  104);  S.  82,  83  über  die  Bettelmönche:  Der  Grundsatz 
(W.  gebraucht  wahrscheinlich  zur  Verbesserung  der  Sprache  das 
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Fremdwort  „Vrmz\]ß**)  der  Armnt  wnrde  in  den  Dienst  der  Kirche 
gestellt  (Z.  S.  115);  S.  92:  Die  Lebensf&higkeit  der  KreazfiUir«r- 
Staaten  war  unterbunden  (Z.  6.  99);  S.  96:  An  Stelle  kriegerischer 
Zage  traten  wieder  friedliehe  Pilgerfahrten  (Z.  S.  108);   S.   100: 
Sein  (Friedr.  IL)  Hof  in  Palermo  war  einer  der  ersten  Mosensitee 
(Z.  116);  8.  108 :  Der  Papst  beschuldigte  den  Kaiser  „der  Ketzerei, 
des  Meineides  und  des  Bruehes  der  Yasallentreae*'  (Z.  117);  8.  108: 
Das  Aufhören  der  Rodungen,   der  Kolonisation   und  der   Stidte- 
gründangen  (Z.  133);  S.  122:  Eine  Art  Hochschulen  auf  deutBchem 
Boden  (Z.  69);    8.  123:    Um  1200   erhielten   in   Österreich    das 
Nibelungenlied  und  wohl  auch  die  Gudrun  ihre  endgiltige  Grestalt 
(Z.  124);   8.  125:  unter  Vermeidung   fast  aller  plastischen  Glie- 
derung durch  Gesimse  und  Profile  (Z.  48);   S.  125:  Der  byzant. 
Baustil  verbreitete  sich  Ober  alle  L&nder,   welche  von  Bjzanz  das 
Christentum  empfingen   (Z.  44);   8.  127:   Der   dem  OberirdiscfaeD 
zugewendete  Sinn   des  Mittelalters  (Z.  129);    8.  129:   Über    die 
Bezeichnung  „Gotisch**  und  Spitzbogenstil  (Z.  128);   ebenda:  Die 
höchste  Leistung  deutschen  Profanbaues   im  Mittelalter  (Z.  129); 
8.  142:  Die  Minoriten  verteidigten  die  Selbständigkeit  der  Kaiser- 
gewalt und  die  Unterordnung  der  Kirche  unter  den  Staat  in  welt- 
lichen Dingen  (Z.  145);  S.  147:   Der  Best  des  kaiserlichen  An- 
sehens ging  damals  unter  (Z.  148);  8.  152:  Die  Hansa  verfagte 
aber  Heere,  schloß  Yertr&ge  mit  dem  Auslande,  erwarb  ganze  (Ge- 
biete und   sicherte  sie  durch  Anlage   fester  Pl&tze  (Z.  151)   und 
8.  158:   Der  aufstrebenden  Macht  der  deutschen  Fdrsten  war  die 
lose  hanseatische  Bundesverfassung  auf  die  Daner  nicht  mehr  ge- 
wachsen (Z.  151);  8.  158:  Die  Mystiker  bildeten  eine  praktische 
Opposition  (Z.  155),   ebenda  ober  Wiklif:   Obwohl  er   als  Ketzer 
verurteilt  wurde  usw.;  8.  159:   . .  .veranlagten  die  Gründung  neuer 
Universitftten ,   die   Prager   Universität  sank   von   einer  Welt-    zu 
einer  Landesuniversitftt  herab  (Z.  8.  184  der  ersten  Aufl.);  S.  161 : 
Kaiser  und  Papst  traten  jetzt  zu  einem  Bund  gegen   die   fiber- 
mftchtig   gewordenen  Beichsfdrsten   zusammen  (Z.  158);   8.  162: 
Die  Venetianer  behaupteten   Dalmatien,   das  viehmstrittene  Land 
(Z.  154);   8.  169:   Das  erstarkte  Polen,  das  die  Käste  gewinnen 
wollte  (Z.  161);  8.  171:  Mathias  strebte  den  österr.  Staatsgedanken 
von  Ungarn  aas  zu  verwirklichen  (Z.  165);  8.  174:  Die  „Förde- 
rungen  der  günstigen  Entwicklung  Frankreichs*'   sind   ganz  nach 
Zeehes  Auseinandersetzung  (S.  170)  durchgeffihrt ;  S.  162:   Dem 
von  allen  Seiten  bedrängten  König  entrissen  die  Barone,  Bischöfe 
und  Borger  usw.   (Z.  175),   ebenso  uumittelbar  darauf  fiber  die 
Heeressteuer.  —  b)  Ungenauigkeiten  und  M&ngel  (auch  in  methodischer 
Hinsicht):  Ausführliche  Charakterschilderungen  gehören  doch  wohl 
an  das  Ende  der  Begierung  des  betreffenden  Herrschers,  so  bei 
Friedrich  L,   Albrecht  L,   Karl  IV.,  Friedrich  IIL;  wenn  nur  der 
eine   oder   andere   Charakterzug   —   zur  Erklärung   für   gewisse 
politische    und    andere    Yorgftnge    in    der    Begierungszeit    eines 
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HerrscherB  —  angegeben  wird,  wie  z.  B.  bei  Wenzel  oder  Sigis- 
mimd,  kann  wohl  anch  damit  begonnen  werden.  Trotz  der  Ver- 
Bicherang  des  Verf.,  daß  er  die  Österreichische  Geschichte  besonders 
berücksichtige,  sind  nicht  einmal  Konrads  II.  Verffignn^en  in 
Tirol  1027  erwähnt,  ünzweckm&ßig  sind  die  einzelnen  zerstreuten 
Angaben  über  die  Normannen  bei  Heinrich  II.,  Eonrad  IL,  Hein- 
rich in.  S.  64:  Es  ist  wohl  sehr  zweifelhaft,  daß  die  Kardin&le 
gegen  den  Vertrag  zwischen  Heinrich  V*  und  dem  Papst  Wider- 
sprach erhoben^  S.  75:  Unklar  ist:  Anch  das  tirollsche  Gebiet, 
sp&ter  Herzogtum  Heran  genannt,  wurde  selbständig;  falsch  ist 
da  am  Schlaß :  „ . . .  eine  Verbindung  (Vermählung  der  Konstanze 
mit  Heinrich  VI.),  welche  die  kaiserliche  Macht  in  Italien  unwider- 
stehlich machen  mußte";  denn  gerade  dieser  scheinbare  Erfolg 
veranlaßte  den  Sturz  der  Staufer.  Bezüglich  der  Einreibung  der 
Kreuzzüge  wäre  noch  zu  erwähnen,  daß  unter  Innozenz  III.  die 
kirchlich-rel]gi<)8e  Begeisterung  für  die  Kreuzzüge  bereits  vorüber 
war,  und  da  bringt  der  Verf.  erst  dieselben  vom  ersten  Anfang 
an ;  den  Höhepunkt  (S.  92)  erreichte  die  Kreuzzugbewegung  sicher 
mit  dem  dritten  Kreuzzug.  S.  84:  Ferdusi  ist  doch  kein  Araber. 
S.  96:  Es  ist  unrichtig,  daß  die  Malteserritter  auch  späterbin 
„stets  des  Kampfes  gegen  den  Islam  eingedenk  gewesen  seien*'; 
ebenda:  nicht  gerade  1230  kamen  die  deutschen  Bitter  an  die 
Ostsee  und  die  Preußen  waren  nicht  Slaven.  S.  99  und  102:  Daß 
Gregor  IX.  bei  seiner  Erhebung  80  Jahre  alt  gewesen  sei,  ist 
widerlegt.  S.  119:  Es  ist  nicht  richtig,  daß  das  Verfahren  der 
Feme  immer  heimlich  war.  S.  126:  Die  Lisenen  müssen  nicht 
horizontal  verlaufen.  S.  187:  Adolf  y.  Nassau  war  doch  vor  seiner 
Wahl  kein  Fürst.  S.  140:  Was  soll  mit  der  Bemerkung  gesagt 
sein:  „.  .  .  .  zeigte  aber  in  seiner  kurzen  Begierung  keineswegs 
immer  folgerichtiges  Handeln  und  klare  Ziele*'?  S.  158:  „Hus 
trug  den  nationalen  Zwiespalt  ins  Land" :  der  war  schon  da ! 
S.  161 :  Die  Wahl  Sigismunds  sollte,  da  seiner  Tätigkeit  beim 
Konzil  gedacht  ist,  früher  angegeben  werden;  was  soll  der  Hin- 
weis« daß  Deutschland  1410  drei  Könige  hatte  (S.  159),  wenn 
die  Tatsache  erst  später  angeführt  wird?  S.  168:  Der  Vergleich 
mit  Franz  II.  ist  yerfrübt.  S.  168,  169:  Damals  begann  nicht 
erst  der  Niedergang  der  Beichsstädte ;  vgl.  S.  155:  Das  Über- 
gewicht der  fürstlichen  Macht  über  die  Städte  war  entschieden. 
S.  185:  Daß  Karl  d.  Gr.  die  Schenkung  seines  Vaters  erweitert 
bat,  ist  nicht  sicher,  e)  Entbehrliches  Detail,  überflüssige  Namen 
und  Jahreszahlen:  die  Anführung  der  einzelnen  BOmerzüge  Fried- 
richs I.  schafft  unnützen  Gedächtnisballast.  S.  55:  Jahr  der  Ver- 
mählung Heinrichs  III.  mit  Agnes.  S.  90:  Guido  v.  Lusignan. 
S.  92:  Villehardouin.  S.  96  und  156:  Molay.  S.  99:  Begrenzung 
der  Begierungszeit  Honorius  HI.  nach  Jahren.  S.  102:  Fiesco 
Graf  y.  Lavagna.  S.  150:  Die  Jahre  der  Festsetzung  des  Land- 
friedens.    S.  156:    Die    Begierungsjahre   von   Bonifaz  VIU.    und 
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Klemens  Y.  and  das  Jahr  1866  (forletxte  Zeile).  Was  soll  8.  166 
üDd  186  die  bloße  Erwfthniiiig  der  Worte  Hamaniamna  und  Be- 
naissance?  8,  169:  Das  Jabr  der  Landieilang  bei  den  Wettinem. 
S.  172:  Entbebrlicb  die  Nameo  Johann  der  Gate  und  Philipp  dar 
Kühne,  das  Jahr  1868,  Philipp  der  Gate,  Jahr  der  Zasammeii- 
kanft  in  Trier.  S.  175:  Das  aber  Ladwig  VI.  Gesagte  ist  ganz 
entbehrlich.  S.  174  nnd  175  wird  dreimal  von  der  Pördenuig  der 
St&dte  gesprochen  and  S.  178  wieder  dasselbe  Thema  berfthrt. 
S.  176,  177:  „Unglficklicher  Verlaaf  des  Krieges'':  Bntbehrliehea 
Detail. 

Im  Vergleich  zam  Lehrbach  der  Geschichte  des  Altertums 
Yon  Prof.  Dr.  Baaer,  dessen  Fortsetzung  hinsichtlich  des  Unter- 
nehmens ja  das  Bach  yon  Woynar  sein  soll,  maß  gesagt  werden, 
daß  die  beiden  Werke,  was  Anordnung  des  Stoffes,  Aasdnick  und 
Gllederang  anbelangt,  wesentlich  yoneinander  abweichen,  ganz 
abgesehen  von  der  yoUkommenen  Selbst&ndigkeit  Banera,  Selbst 
der  Bilderschmuck,  auf  welchen  bei  Baaer  so  große  Sorgfalt  Ter- 
wendet  wird,  fehlt  im  Woynarschen  Bache  yollst&ndig. 

M&hr.-Weißkirchen.  A.  Schab. 


Albrecht  Wirth,  Weltgeschichte  der  Gegenwart  Berlin  1904, 

Gose  &  Tetslaff.  851  88. 

In  einer  Besprechang  yon  Wirths  „Übersee  and  Earopa''  hat 
Brano  Clemenz  in  Liegnitz  den  Wünsch  aasgesprochen '),  Wirth 
mOge  bald  „an  die  Abfassong  einer  geschichtlichen  Arbeit  welt- 
historischen Stils  herangehen. .  .^  „Eine  Weltgeschichte  ans  seiner 
Feder  beispielsweise  müßte  sich  den  WQnschen  der  Gegenwart 
bedeutend  n&hern.^  —  Und  nnn  liegt  eine  solche  Arbeit  yor  mit 
all  den  Vorzügen  nnd  Gebrechen,  die  man  eigentlich  im  yorhinein 
erwarten  konnte.  Eine  eigentliche  Geschichte  im  gewöhnlichen 
Sinn  ist  es  Oberhaupt  nicht,  mehr  eine  Sammlang  yon  Anfs&tzen 
historischen,  politischen,  wirtschaftlichen  Inhalts,  die  kanm  flfichtig 
darcbgesehen  and  mit  großer  Achtlosigkeit  aneinandergereiht  sind'). 


')  In  den  .«Mitteilongen  ans  der  hiator.  Literatar*^,  Bd.  XXXI 
(1908),  S.  255  f.  Ähnliches  Lob  spendet  er  ihm  auch  in  dem  Bfichlein 
nGeschichtswissenschaft  nnd  GeschiehtsaDterricht  in  Deatsohland  bis  sam 
Anfang  des  XX.  Jabrh.«  (Donauwörth  1903),  S.  30. 

*)  Einige  Beispiele:  S.  2  wird  Kaiser  Maximilian  yon  Mexiko  »ent- 
hauptet", S.  174  einem  Öfter  yorkommenden  Mißbraach  gem&ß  statt 
griechisch-orientalisch:  griechisch-katholisch  gesetst,  S.  800  Belgien  als 
Bepabliek  anfgeflUirt,  8.  314  figurieren  die  Bum&nen  in  Ungarn  mit 
VL  Millionen  Seeleo,  S.  828  kommt  Suworow  Ober  die  Alpen  nach  Ober- 
Italien,  S.  334  läßt  er  den  Dalai  Lama  Aber  430  Millionen  herrseheo, 
während  er  sonst  (S.  168  und  298)  die  Buddhisten  sn  200  bis  250  Millionen 
rechnet  nsw.    Die  Eapitelfibenchriften  Balmaceda  S.  60  und  Faschoda 
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Dennoch  hat  das  Bach  seine  eigentümliche  Bedentnng.  Der 
Mann,  der  da  die  neueste  Entwicklang  der  Welt  etwa  seit  1871 
in  keck  hingeworfenen  Skizzen  festzahalten  versachte,  hat  einen 
großen  Teil  der  Welt  mit  eigenen  Aagen  gesehen,  sich  üherall 
gat  nmgeschaat  and  das  Besaltat  seiner  Erfahrangen,  ergftnzt 
darch  eine  reiche  Belesenheit,  non  yor  dem  Leser  aasgebreitet. 
Darin  liegt  der  Wert  des  Baches.  Dem  Verf.  ist  das  Bftcherstadiam 
nnd»  was  man  sonst  als  Haaptaofgabe  des  Historikers  ansieht,  nur 
angenehme  Nebenbeschftftignng  ^),  das  Leben  die  Hauptsache,  das 
merkt  man  auf  jeder  Seite  und  das  gibt  dem  Buch  einen  frischen, 
lebendigen  Anstrich,  der  es,  auch  wo  man  anderer  Meinnng  ist, 
zu  einer  anregenden,  genaßreichen  Lektüre  macht.  Von  seinem 
Standpunkt  als  freisinniger  Protestant  and  Alldeutscher  tritt  W. 
für  möglichst  energische  Aasbreitang  des  Deutschtams,  namentlich 
auch  in  „Übersee**  ein,  wobei  jedoch  anerkennend  her?orzaheben 
ist,  daß  er  für  die  Großartigkeit  der  angelsächsischen  Kolonisations- 
t&tigkeit  volles  VerstAndnis  hat  and  auch  der  Expansion  des 
rassischen  Elements  gerecht  wird. 

Die  Weltanschauung,  yon  der  er  aasgeht,  tritt  indessen  natür- 
licherweise hauptsächlich  in  der  Ablehnung  fremder  Anschauungen 
heryor  und  hierin  hftlt  er  durchaus  nicht  zurück.  Dem  „entnervenden 
Naturalismus  und  Oden  Atheismus**  (S.  4)  ist  er  ebenso  feind  wie 
der  „Gleichmacherei,  der  Öde  des  sozialen  Gleichheitsbreies**  (S.  14, 
16),  auch  der  Katholizismus  kommt  mehrmals  recht  schlecht  weg 
(S.  159,  188  f.,  807  f.)  und  die  Österreichischen  Verh&ltnisse 
werden  auch  etwas  schief  aufgefaßt;  daran  ist  man  indessen  zu 
sehr  gewohnt,  um  sich  darüber  aufzuregen.  Kraftausdrücke  wie 
„slavisch  -  asiatische  Unkultur  und  anglo- amerikanische  Geldsack- 
kultur** (S.  259)  dürften  im  Zusammenhang  mit  den  früheren 
Zitaten  hinreichen,  um  seine  Art  und  Weise  zu  charakterisieren. 

Die  Wechselwirkung  der  wirtschaftlichen  und  der  im  eigent* 
liehen  Sinn  politischen  Faktoren  wird  in  schöner  Weise  vorgeführt, 
aber  seine  starke  Individualit&t  hat  den  Verf.  vor  einer  Über- 
sch&tzung  der  Massenphftnomene  bewahrt,  trotzdem  er  die  impo- 
nierende Massenhaftigkeit  der  modernen  und  namentlich  der  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  mehrfach  betont.  Allem  Utopienhaften 
steht  er  sehr  kritisch  gegenüber. 

So  glaubt  er  weder  daran,  daß  die  wirtschaftlichen  Fragen 
die  nationale  und  andere  Fragen  jemals  verdr&ngen  werden,  noch 
daß  sich  jemals  eine  einheitliche  Weltkultur  bilden  werde.  Die 
ungeheure  Widerstandskraft  des  orientalischen  Wesens  scheint  ihm 


8.  218  decken  eine  Menge  von  Dingen,  die  niemand  dort  suchen  würde. 
HOobtt  tonderbare  Schreib-  oder  Druckfehler:  8.  29  durch  es,  214  derem, 
225  gegenflber  mit  Genetiv,  802  Metereologie,  808  oigünstig,  815  An- 
nektion  utw. 

^)  VgL  S.  114:  Et  ist,  auch  für  modernste  Finanzpolitik,  manchmal 
ganz  nützlich,  wenn  man  in  alten  Scharteken  stöbert. 
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dies  ganz  aaiznschließen.  „Westliche  EioriehtnogeD,  Eisenbahoen 
and  Kanonen  machen  gar  keinen  so  groGen  Eindrock  auf  das  Gemät 
des  Orientalen.  Was  bei  uns  etwa  ein  alter  Professor  ▼od  einem 
Wegelagerer  denkt,  der  ihn  angefallen  nnd  zu  Boden  geechlagvn, 
das  denken,  mit  Ausnahme  der  kriegerischen  Japaner,  die  Orien- 
talen von  nns.  In  unserer  Überlegenheit  sehen  sie  lediglieh  brutale 
Kraft,  die  auf  ihre  Acbtnng  keinen  Ansprach  hat....**  (S.  305; 
▼gl.  8.  168,  165,  170).  —  Wie  hier  so  tritt  er  anch  speziell  in 
Bezug  anf  die  Tftrken  der  gewöhnlichen  Meinung  entgegen,  die 
in  ihnen  eine  untergehende  Basse  erblickt  (S.  143,  vgl.  jedoch 
S.  815)*)  und  was  die  Vereinigten  Staaten  betrifft,  so  schildert 
er  den  Wandel  der  dortigen  Ideenwelt  innerhalb  der  letzten  Jahr- 
zehnte in  ebenso  drastischer  als  treffender  Weise:  „Die  Yankees 
gingen  davon  aus,  die  Qleichbeit  aller  Menschen  zu  lehren  und 
einen  Idealstaat  voll  friedlichen,  selbstzufriedenen  Glftcks  anzustreben. 
Sie  enden  mit  der  Überzeugung  von  der  unverbesserlichen  Ungleich- 
heit der  Menschen  und  mit  einer  gewalttätigen  Erobererpolitik.  Sie 
begannen  mit  Freiheit  in  allen  Dingen ...  Sie  sind  angelangt  bei 
ausgeprägtestem  Schutzzoll,  bei  wachsender  Feindschaft  gegen  die 
Katholiken,  bei  entschiedenem  Angriffe  gegen  fremde  Bässen  und 
Staaten.  Sie  schlössen  zuerst  die  Chinesen  ....  aus,  dann  unter- 
drückten sie,  nicht  durch  Gesetz,  aber  durch  die  Tat,  die  Rechte 
eben  der  Schwarzen,  ffir  die  sie  so  nutzlos  und  töricht  den  großen 

Bürgerkrieg   gek&mpft Als  Krönung   der    fortschreitenden 

Eiklusi?it&t  und  Zentralisation  fehlt  bloß  noch  die  Diktatur*"  (201). 
Mit  großer  Skepsis   steht  er  anch   den   Bestrebungen   nach 
allgemeiner  Freiheit  und  Volkssoufor&nit&t   gegenüber.     Er  meint, 
daß  die  Menschen,  nur  in  Terschiedenen  Formen,  doch  „so  ziemlich 
immer  dasselbe  Maß  von  Freiheit  haben*'  (S.  55  f.).  „Europa  hat 
jetzt  die  Sklaverei  abgeschafft,  allein  ein  Matrose  eines  europäischen 
Dampfers   wurde  Ton   einem    Suabelisklaven   ob   seiner   niedrigen, 
aufreibenden  Arbeit  yerachtet. . .   Die  Keckheit  eines  Aristophanes 
ist  jetzt  unerhört  und  Luther  würde  heute  an  jedem  Tage  hundert- 
mal... angeklagt  werden.**  „Genauso**,  sagt  er  an  einer  anderen 
Stelle  (S.  821  f.),  „wechseln  die  Verfassungsformen,  aber  der  Sache 
nach    bleibt  immer  derselbe  Zustand,  insofern  Wenige  herrschen 
und  die  Vielen  gehorchen.,..     In   der  nordamerikanischen  Union 
sind  es  hftufig  noch  nicht  zehn  M&nner,  yon  denen  die  auswärtigen 
Geschicke  des  Landes  abhängen  ....**  „In  Deutschland  sonderlich 
und  Japan  ist  es  der  Wille  und  die  Fähigkeiten  Weniger,   so  die 
Geschicke  und  die  Verwaltung  des  Landes  zu  leiten.    Bei  uns  ist 
die  Verwaltung  weit  oligarchischer  als  z.  B.  in  Rußland,  wo  der 
kleine  Beamte  eine  große  tateächliche  Selbständigkeit  genießt,  oder 
in  China. .  .** 


*)  Vgl.  dazu  aach  C.  Goltz,  Deutsche  Bandschaa,  Jahrg.  XXIY 
(1898),  8.  95—120. 
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Die  Abschnitte,  in  denen  der  Stoff  abgehandelt  wird,  tragen 
folgende  Titel:  1.  Von  Versaillee  bis  Sansibar  1871—1884.  — 
2.  Anfteilnng  Afrikas  1884 — 94.  —  3.  Asiatische  Erschütteningen 
1894 — 97.  —  4.  Wachstum  der  81a?en  nnd  Angelsachsen  1897 
bis  1900.  —  5.  Hoohkoiyanktar. 

Innerhalb  dieser  Hauptabschnitte  werden  nnn  die  politischen 
nnd  anderen  Ereignisse  in  den  kühnsten  Zasammenstellongen  Tor- 
gefflbrt.  Der  Eoltnrkampf,  die  Erschließnng  Sfld-  nnd  Mittelafrikas, 
der  nissisch-türkische  Krieg,  Mittelasien,  Satsnmaanfstand  (in  Japan), 
Sozialismns,  all  das  wechselt  mit  atembeklemmender  Schnelligkeit, 
und  wenn  anch  manchmal  etwas  Oberflftchlichkeit  dahinter  steckt, 
80  verdient  die  Behendigkeit,  mit  der  der  Yerf.  Zeit  und  Baam 
von  Perikles  bis  Kitsebener  nnd  yon  Korea  oder  Australien  bis 
Dentschland  dorchmißt,  doch  ehrliche  Anerkennong. 

Die  einzelnen  Abschnitte  des  Werkes  sind  sehr  ungleich 
gearbeitet,  znm  Teil  absichtlich,  da  der  Verf.  Bekanntes  nur  an- 
deuten  and  nnr  Femerliegendes  ausführlicher  behandeln  wollte. 
Von  den  letzteren  Kapiteln  seien  einige  besonders  her?orgehoben. 
Zunächst  daa  über  den  Aufschwung  Japans  (S.  79 — 115),  in  dem 
sich  eine  Fülle  Ton  interessantem  Material  findet,  z.  B.  über  den 
deutschen  Einfluß  (S.  76,  89  f.)»  über  die  Politik,  die  Parteien  usw. 
(102  ff.).  Der  Artikel  über  die  Attentütergilde  der  Soshi  ist  sonder- 
barerweise in  das  n&chste  Kapitel  geraten  (S.  116  ff.). 

Auch  die  Kapitel  Ober  die  „Türkei  und  den  Panislamismus'* 
(145—162)  und  „Abendland  und  Morgenland*"  (162 — 170)  bieten 
viel.  Besonders  sei  auf  die  Nachrichten  über  die  panislamitische 
Sekte  der  „Senussi*'  hingewiesen,  die  bis  Neuguinea  ihre  Wirkung 
ausübt.  Eigentümlich  sind  die  Einflüsse  des  Christentums  auf  die 
orientalischen  Vülker  (Babisten,  Taiping  S.  166)^)  und  die  Indianer. 

In  dem  Abschnitt  über  das  Wachstum  der  SiaTon  ist  die 
weltgeschichtlich  bedeutendste  Erscheinung,  die  Ausdehnung  des 
Bnssentums  zwar  gewürdigt,  aber  recht  kurz,  w&hrend  die  allgemeine 
polnische  und  die  slavische  Frage  in  Österreich  viel  ausführlicher 
behandelt  wird.  —  Sehr  interessant  ist  dann  wieder  das  Kapitel 
über  den  dritten  britischen  Kolonialkongreß  (S.  189 — 194),  wo 
auch  eine  recht  plausible  Erklärung  für  den  Niedergang  des 
Wigbismus  und  das  Anwachsen  der  imperialistischen  Strömung  in 
England  gegeben  wird.  —  Bei  Besprechung  der  amerikanischen 
Geschichte  in  der  Zeit  des  Krieges  um  Kuba  leuchtet  einer  jener 
Oeistesblitze  auf,  die  dem  Buch  trotz  seiner  Schwächen  einen 
eigentümlichen  Beiz  Terleihen.  Der  imperialistische  Gedanke  mit 
seinen  neuen  „weltweiten  Zielen*'  wird  als  ein  kräftiges  Gegen- 
mittel gegen   die   „plutokratische  Verödung**   bezeichnet:   „Es  ist 


')  Über  die  eigentflmliche  Entstehung  und  den  Ideengehalt  der 
TaipiDgbewegong  tgl.  t.  B.  die  Zusammenfassung  bei  Kurts,  Lehrbuch 
der  Kirchengesch.  11**,  S.  295  f. 
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eine  nfiizliche  Erfahmng  fdr  einen  Mann,  der  5000  Dollars  tägikb 
einnimmt^  za  bemerken,  dafi  in  der  Aehtang  der  Welt  ein  Komme- 
dore  ihm  vorgezogen  wird,  der  diese  8amme  als  Jahresgehatt 
empfängt  **. 

Das  Kapitel   ^.Hochkonjanktnr*'   (8«  261—283)   bietst   ein«! 
kurzen  Abriß  der  Wirtechaftsgetcbichte  um  1900,   der  leider  nar 
etwas  flfichtig  ist,   darauf  folgt,   wenn  auch  im  Bache  nicht  aU 
eigener  Abschnitt  bezeichnet,  eine  Beihe  Ton  allgemeinen  Betracfa- 
tnngen  (8.  283 — 826)  Aber  Beyölkeningsznnahme   nnd    AnswaD- 
demng,  Weltsprachen,  Weltreligionen,  Erziehnngswesen  nnd  Wisses- 
Schaft,  Kosmopolitismas,  Nationalit&tenstreit,  Imperialismus,  Paria- 
men tarlsmns  nnd  Parteien,  woranf  ein  Überblick  der  geschichtlich«! 
Ereignisse  von  1900  bis  1903  das  Buch  schließt.  Angesichts  dss 
jetzt  im  Gang   befindlichen  Krieges  zwischen  Enßland  nnd  Japas 
darf   der  Abschnitt    über   die   Lage    in   Rußland    (8.   328— 333| 
immerhin  einiges  Interesse  beanspruchen,  mehr  Tielleieht  noch  der 
Ober  den  Tibetvertrag  Ton  1900  (8.  833—887),   durch    den  der 
Dalai  Lama   „die  Würde  des  buddhistischen  Kaisers   Tora    k<mft- 
zistischen   Mandschu  auf  den  orthodoxen  Bnssen  übertrug*'.    Die 
Vermittler    spielten    die    unter    russischer    Oberhoheit    stehenden 
buddhistischen  Bnij&ten,   die  ja,  wie  in  englischen  Berichten  be- 
hauptet wurde,   den   Tibetanern  in   dem  eben   beendigten   Kampf 
gegen  die  Engl&nder  auch  bewaffnete  Hilfe  geleistet  haben.    Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus    gewinnt   auch    der   englische   Feldzug 
nach  Tibet  erst  seine  ToUe  Bedeutung'). 

So  bietet  denn  das  Buch  Tiel  Interessantes  und  mancherlei 
Anregungen  gerade  über  Dinge,  die  man  sonst  nur  zu  leicht  abseits 
liegen  läßt,  und  wenn  es  auch  nicht  als  eine  Weltgeschichte  unserer 
Zeit  in  höherem  8inne  aufzufassen  ist,  so  ist  es  doch  als  das 
frisch  geschriebene  nnd  sehr  Tielseitige  Werk  eines  energischen, 
klaren  und  weitblickenden  Geistes  in  hohem  Grade  anziehend  nnd 
wird  als  Ergänzung  zu  den  landl&ufigen  Weltgeschichten  mit 
Gewinn  verwendet  werden  können. 

Wien.  Moritz  Landwehr  von  Pragenau. 


Dn  Otto  Piper,  österreichische  Bargen.    Wieo,  Alfred  Heider. 

I.  Band  1902;  IL  Band  1908;  IIL  Band  1904. 

Die  Burgenforsehung  ist  eigentlich  eine  ganz  neue  Wissen- 
schaft. Erst  Yom  Beginne  des  19.  Jahrhunderts  an,  da  die  Bo- 
mantik  in  patriotischem  Hochschwunge  in  die  kulturellen  Errungen- 


')  Jener  roniseh-tibetftnisehe  Vertrag  wurde  jedoch  Tom  chinesischen 
Residenten  nicht  ratifisiert  Vgl.  Wiener  Z^.  Tom  24.  Juli  1904,  Feoilleton. 
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Schäften  des  Hittelalters  einzodringen  sich  bemüht  hat,  wnrden  die 
Beliqnien  der  profaDen  BankuDst  dieses  Zeitalters  wissenschaftlich 
betrachtet  und  deren  Erhaltung  nnd  Wiederherstellung  angestrebt. 
Der  Ansban  der  Marienbnrg  brachte  znm  erstenmale  in  großem  Stile 
jene  Oesetze  znr  Geltung,  die  in  Cohansens,  Pipers  n.  a.  wissen- 
schaftlichen Kompendien  ans  nnermfldlichen  Detailstadien  der  Bargen- 
reste in  Deutschland  gewonnen  worden  waren.  Auch  in  Österreich, 
das  als  das  einstige  Bollwerk  abendl&ndischer  Kultur  wie  kein 
zweites  Gebiet  Mitteleuropas  reich  an  Burgenresten  und  Schlössern 
ist,  ergriff  das  piet&tvolle  Interesse  weite  Kreise.  In  allen  Teilen 
Österreichs  wurde  die  stilvolle  Bestaurierung  Ton  Burgresten  an- 
geregt oder  begonnen  (z.  B.  Bnsau  durch  Sr.  k.  Hoheit  Erzherzog 
Eugen,  Schloß  Tirol,  Karlstein,  Bunkelstein,  Kreuzenstein,  Bosen- 
burg)  und  Dr.  0.  Piper,  der  in  seiner  „Deutschen  Burgenkunde'' 
(1898)  das  gemeinTerstftndliche  Buch  über  mittelalterliche  Profan- 
baukunst abgefaßt  hat,  ist  nunmehr  im  Begriffe,  mit  Unterstützung 
und  im  Auftrage  zweier  hochherziger  Kunstenthusiasten,  Sr.  Durch- 
laucht des  regierenden  Fürsten  Johann  von  und  zu  Liechtenstein 
und  Sr.  Exzellenz  des  Grafen  Hans  Wilczek,  womöglich  alle 
österreichischen  Burgenreste  zum  Gegenstande  seiner  gelehrten 
Untersuchungen  zu  machen.  Bis  nun  sind  drei  reich  illustrierte 
Bände  erschienen,  denen  weitere  bald  nachfolgen  werden. 

Im  ersten  Bande,  über  den  in  dieser  Zeitschrift  schon  J. 
Müllner  (LIV,  628  f.)  berichtet  hat,  sind  folgende  Burgen  behandelt: 
Araberg,  Buchberg,  Emmerberg,  Klamm  und  Starhemberg  (Nieder- 
österreich); Falkenstein  und  Pürnstein  (Oberösterreicb);  Eppen- 
stein,  Frauenburg,  Gabelkhofen,  Liechtenstein,  Pfiintsberg  und  das 
Puxer  Loch  (Steiermark);  Arco,  Boimont,  Branzoll,  Galdonazzo, 
Gastellalto,  Glopper,  Kronmetz,  Alt-  und  Neu-Montfort,  Nenhaus 
oder  Maultasch,  Pergine  und  Tirol  (Tirol  und  Vorarlberg);  Finster- 
grün (Salzburg);  Bayereck,  Bürgstein,  Egerberg,  Engelhaus,  £1- 
bogen,  Schönburg  und  Welhartitz  (Böhmen);  Bosenstein  und  Mai- 
denburg (Mähren);  Covolo  (Italien;  das  letztere,  weil  es  bauliche 
Verwandtschaft  mit  dem  benachbarten  Kronmetz  zeigt,  und,  wie 
Amthor  sagt,  „sozusagen  noch  ein  Stück  Tirol**  ist.  Der  zweite 
Band  umfaßt:  Aggstein,  Gutenstein,  Johannesstein,  Mödling, 
Scbeuchenstein,  Schrattenstein,  Seebenstein  (Niederösterreich) ;  Ober- 
wallsee, den  B&uber-  oder  Lauerturm  bei  Neubaus  a.  d.  Donau, 
Wernstein  (Oberösterrich) ;  Kaprun  (Salzburg);  Baiersdorf,  Kammer- 
stein, Oberkapfenberg,  Sauerbrunn,  Scbachenstein,  Stein  (Steier- 
mark); Alt-Hohenems,  Bidenegg»  Blumenegg,  Fragenstein,  Hohen- 
bregenz,  auch  Pfannenberg  oder  Gebhardsberg  genannt,  Laudeck, 
Leimburg,  Leichtenberg,  Penede,  Battenberg,  Schattenburg,  Schroffen- 
stein, TeWana,  Troyenatein  auch  ^gescheibter  Turm'  genannt  (Tirol 
und  Vorarlberg);  Adelsborg,  Lueg  (Krain);  Landskron,  Liebenfels, 
Taggenbrunn  (K&mten);  due  Castelli,  Mitterbnrg  (Istrien);  Eger, 
Graupen,  Schreckenstein  (Böhmen);  Helfenstein  (Mfibren);  Wigstein 
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(SchlMien).  Dar  dritte  soebaii  «rtehiMane  Band  behandelt  S9  Berg» 
reete:  Dametein,  Gare»  HeideDreicbetein,    Hintorhava,  Kottua, 
Bavheneck,   Baabeneteia,  Scbarfenegg,  Thomasberg  (Nieder-Öslff- 
reich);  Lnftenberg,   Staaff  bei  Aecbach,    WerfsDatein  bei  SMa 
(Ober-ÖBterreiob);    B&reoeek,  Heimfele,   Irano,    Kaldiff,  Laade^ 
St.  Micbaeleberg,  Nenbarg  bei  Götiis,  Kodanei^g  bei  Mflhlbeeb  ia 
Paetertale,  Straßberg  bei  Gossensaß,  Tor  Qaadra  bei  Malier  (THti 
und  Vorarlberg) ;  Forchtenatein,  Kaieereberg»  Dandakron»  Lichteoefg, 
PfaoDberg  bei  Frobnleiten  (Staiermark);  Geierabarg',  Hardegg,  StMs 
zwiachen  Ober-Draaborg  and  Greif enbarg  (KArntao) ;  Starigari  Wi 
Zwieehenw&aeera,  Strafifded  bei  Magiern  (Krain)  ;  SehloG  and  Bvm 
Dnino  (Görz  und  Graditca);  Pietrapelosa  bei  Piog'aenfte,  San  Serrele 
(letrien);  Landatein,  die  Bieeenbarg«   Wittingabausan    (Bi^hmei): 
Hochwald  (M&hren).  —  Daa  bnrgenreiehata  Kronland   der  MoDarciüa. 
Tirol  nnd  Vorarlberg,  liefert  f&r  beide  Bände  daa  raiefaaie  Mateml; 
mmeiet  eind  es  Bainen,  nicht  restaurierte  Borgen,    die  der  gelebrti 
Verf.  als  Gegenstand  seiner  Darstellnng  w&hlt«  da  iiina  die  firhaltaiig 
des  vorhandenen  Bestes  am  Herzen  liegt;  nnr  dort,    wo  ihm  aiBi 
stfirende  nnd  stilwidrige  Bekonstrnktionen  spftterer   Zeiten    das  ur- 
sprüngliche Bild  zn  sch&digen    oder  ganz  zn  ?erfriaeben  drohes, 
kritisiert  er  freimütig,  so  in  Hinsicht  des  Schlossea   Tirol  (I.  hL\ 
nnd  der  Kaiserbarg  za  Eger  (H.  Bd.).    Seine  Anafafamn^en   über 
Schloß  Tirol  haben  sogar  einen  nenen  Kars  in  der  Bekonstmktioos- 
arbeit  zar Folge  gehabt  Mit  erstannlicheri  an  taaaend  Objektes 
geschalter  Sachkenntnis  spricht  er  da  manches  überzeng^eode  Wort 
nnd  Inhalt  nnd  Stimmnng  aeiner  Aaseinandersetzangen   werrateo  ii 
jedem  einzelnen  Falle,    daß   ihm  sein  Stoff  nicht  nar  Sache  des 
Verstandes,   sondern  aach  des  Herzens  geworden  ist     Daa  Stoin- 
material  and  die  Maaertechnik,  die  sich,  wie  natürlich,  sam  Teilt 
nach  jenem  richten  maßte,  anderseits  aber  nach  bestimmten  Gepflogen- 
heiten des  jeweiligen  Zeitalters  gewühlt  wnrde»  geben  dem  Foracher 
meist  die  nächstliegenden  Anhaltspankte  für  die  Altersbeat immnng. 
Untrüglich   sind  vor  allem  seine  aas  architektonischen  Linien  nnd 
Formen  gezogenen  Schlüsse.     Von  den  zahlreichen  Irrtümern ,   die 
dnrch  Piper  mit  Stampf  and  Stil  aasgerottet  werden,  ist  der  Btlihii 
in  fachwissenschaftlichen  Arbeiten  mit  traditioneller  Vorliebe  fest- 
gehaltene zn  erw&hnen,  dafi  feste  Türme  der  Bargen  so  gerne  als 
^BOmertürme*   bezeichnet  werden,    wiewohl  Bömerkastelle   nar   an 
leicht  zag&nglichen  Orten  nnd  nicht  an  solchen,  anf  denen  nnaere 
*Berchfrite'  stehen,  angelegt  wnrden.    Er  tat  dies  beispielsweise 
bei  Troyenstein,    von  dessen  Berchfrit  man  sogar  ganz  nai?   in 
ernsten  Geschichtsbüchern  den  Namen  des  Erbaners,  Drasas,  an- 
gibt.   Eine  andere  grandlegende  Korrektnr  Pipers   besteht  darin, 
daß  er  die  Ansicht  einiger  Forscher,    die  ans  belanglosen  Einzel- 
heiten charakteristische  Abweichangen  von  den  sonst  üblichen  An- 
ordnungen des  dentschen  Bnrgenbanstils   and    damit  selbatflndige 
Besonderheiten   der  Bauweisen   abzuleiten   nnd   festzastellen    ?er- 
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meinUD,  berichtigt  nnd  die  betreffende  Erseheinaiig  in  die  all- 
gemeinen Regeln  einzuordnen  weift.  So  weist  er  klar  nach,  daß 
B.  Omebers  Annahme  eines  spezifisch  altbObmischen  Baastils  sich 
anf  einen  vOUig  unrichtigen  Grandriß  der  Barg  Granpen  (II.  S.  78) 
nnd  andere  yage  Konjekturen  stätzt.  Piper  strebt  eben  —  und  das 
ist  der  entscheidende  Wert  seiner  Studien  — ^  allenthalben  aus 
den  einzelnen  Objekten  die  allgemeine  Begel  auszu- 
schälen. Die  Sachregister  am  Schlüsse  der  B&nde  repräsentieren 
die  Zusammenfassung  der  Ergebnisse.  Besondere  Sorgfalt  ist  den 
Schilderungen  der  wehrhaftesten  Teile  der  Burgen,  der  Berchfrite, 
der  letzten  Zufluchtsstätten  d^r  Verteidiger,  gewidmet.  In  ungeheurer 
Mannigfaltigkeit  zeigt  er  ferner  die  Äußerung  der  jeweiligen  Ideen 
hinsichtlich  der  Palasbauten,  Bastionen ,  Wehrgänge,  Barbakanen, 
der  Formen  der  Dächer,  Taren  und  Fenster,  Schießscharten  usw. 
Und  überall  weist  Piper  aus  dem  bunten  Vielerlei  die  Begel  nach ! 
Gerne  folgt  man  seinen  Wanderungen  über  Berg  und  Tal ,  zumal 
er  seine  Schilderungen  durch  reiches  Anschauungsmateriale  belebt. 
Der  erste  Band  enthält  262,  der  zweite  272,  der  dritte  280  Ab- 
bildungen, Lagepläne  und  Bilder,  u.  zw.  sowohl  Nachdrucke  aus 
alten  Burgen  werken  (Marian,  Vischer  usw.),  als  solche,  die  den 
gegenwärtigen  Bauzustand  darstellen.  Die  letzteren  sind  bei  dem 
raschen  Verfalle  mancher  Ruinen,  der  sich  nicht  selten  unter  den 
Augen  einer  neuen  Generation  vollzieht,  von  bedeutendem  historischen 
Werte.  MOge  der  yon  dem  wackeren  Bargenforscher  in  der  Einleitung 
zum  ersten  Bande  seines  groß  angelegten  Werkes  geäußerte  Wunsch, 
daß  er  allgemach  den  Bestand  sämtlicher  nennenswerten  Burgen- 
reste in  Österreich  in  Wort  und  Bild  feststellen  werde,  in  Er- 
füllung gehen! 

Wien.  Dr.  Karl  Fuchs. 
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1904. 

Der  Verf.  hat  in  dem  yorliegenden  Buche  den  geschicht- 
lichen Teil  seiner  im  Jahre  1900  erschienenen  Arbeit  über  die 
„Entwicklung  der  geographischen  Lehrmethoden*'  zusammengefaßt 
und  die  dort  als  Anhang  gegebenen  „Bflckblicke  und  Ausblicke'' 
erweitert,  um  den  Nachweis  zu  erbringen,  daß  der  Geographie  die 
Bedeutung  eines  Bildungsfaches  zuerkannt  werden  müsse.  £r  ist 
nicht  der  erste,  der  für  diese  Tatsache  eine  Lanze  bricht,  vor  ihm 
sind  bereits  andere,  wie  zuletzt  B.  Lehmann,  für  sie  in  beredter 
Weise  eingetreten.  Der  Grundgedanke,  der  das  Ganze  durchzieht, 
ist  demnach  nicht  neu,  er  ist  lediglich  eine  Folge  der  Entwick- 
Inng  des  Faches  als  Wissenschaft  Was  neu  an  dem  Buche  ist,  ist 
die  Art  nnd  Weise,  wie  sich  der  Verf.  den  Unterricht  im  einzelnen 
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ansgestalUt  denkt«  damit  er  den  Ansprach  einet  Bildnngsfacliee  zc 
erheben  berechtigt  ist    Der  weite  Blick,  der  eich  allerorts  offen- 
bart, stempelt  das  Bnch  za  einer  berrorragenden  Eraeheiming  auf 
dem  Markte  der  methodischen  Literatur.    Was  der  YwL  fiber  da 
genetischen  Betrieb  and  den  hohen  erziehlichen  Wert,    der    ihm 
innewohnt  spricht,  kann  man  ohneweiters  anterscfareiben.    Nichts- 
destoweniger scheint  er  mehr  za  verlangen,  als  was  der  Untenic&t 
an  der  Mittelschale  jemals  wird  za  leisten  imstande   sein.    Mac 
kann  ihm  nicht  beipflichten,    wenn  er  das  aaf  8.  91   IE.  er6rtert« 
Beispiel  schon  in  der  antersten  Klasse  erörtert  sehen  will.    Geb« 
wir  ans  hinsichtlich  der  Aaffassangskraft  der  Jagend  keiner  Tis* 
schang  hin.    Wir  anterrichten  sonst  nar  za  leicht  Aber  die  Köpfe 
der  Schfiler  hinweg,    statt  aas  ihnen  heraas  das  Wissen  erstehec 
za  lassen.     Jeder  genetische  Betrieb   ist  eigentlich  nichts  andere 
als  die  Nntzanwendang  eines  gewissen  Könnens,  eine  richtige  Be- 
artellung  von  Ursache  and  Wirkung.  Da  diese  aber  wieder  ein  be- 
stimmtes Maß  von  Wisseo  and   Tor  allem  ron  geechalter  Urteils- 
kraft Toranssetzt,   wird   ein  genetischer  Unterricht  erst   dann   mit 
wirklichem  Erfolge  als  wahre  Erleichterang   des  Fachee    eintretes 
können,  wenn  alle  Vorbedingangen  für  ihn  erfflllt  sind.     Verlieres 
wir  diese  aas  dem  Aage,   dann  kommen  wir  nar  za  leicht,    wobl 
nicht  zum  Nutzen  unseres  Gegenstandes,   in  jenes  Fahrwasser,  is 
dem  sich  Itschners  erst  jüngst  erschienene  „Lehrproben  zur  Linder- 
kunde Ton  Europa**  bewegen.   Aus  dem  reichen  Inhalte  des  Qraber- 
fichen  Buches,  das  die  verschiedenartigsten  Seiten  dee  Unterrichts- 
betriebes   berührt,    seien   nur  die  Experimente   besondere    herror 
gehoben,  da  Ref.  glaubt,  daß  das  dort  Verlangte,  sofeme  es  leicht 
und  ohne  großen  Zeitverlust  ausgeführt  werden  kann,  vom  Lehrer 
ohnedies  vorgenommen  wird,   das  Übrige  aber  wie  Yersache  ftber 
Entstehung  der  heißen  Quellen,  künstliche  Wirbelstürme,  Schmelzes 
der  Gesteine   usw.    vermöge  der  heutigen  Lehrstoffverteilung    sich 
für  eine  Geographiestunde  nicht  eignet.    Grubers  Forderungen  auf 
diesem  Gebiete    bedeuten    eine   solche   Umwälzung    innerhalb    dee 
Organismus  der  Mittelschule,    daß  mit  ihnen   als  etwas  Realisier- 
barem  wohl  nicht  zu  reebnen  ist.  Fraglich  wird  es  auch  sein,  ob 
die  Beigabe  eines  Bilderatlasses  zum  Lebrbuche  wirklich  so   not- 
wendig ist,    da  doch   dem  Lehrer  andere  Mittel   zugebote  stehen, 
die  Anschaulichkeit  zu  erhöhen,  als  die  doch  nicht  idealen  Bilder, 
die  schon  des  Preises  halber  eine  solche  Bildersammlung  enthalten 
könnte.  Warm  tritt  der  Verf.  für  Schülerwanderungen  und  Schüler- 
reisen ein,  ja  er  redet  selbst  freien  Vortrügen  der  Schfiler  über  die 
gewonnenen  ReiseeindrUcke  das  Wort.     Alles  in  allem  genommen 
bewegt  sich  Gruber  vielfach  auf  recht  idealen  Bahnen,  nichtsdesto- 
weniger wird  aus  ihnen  viel  realer  Gewinn  für  unser  Fach  gezogen 
werden  können. 
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Witlaczil  E.,    Oescfaichte   der  Erde.    Zanftchat  fftr   Msdchen- 
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Nach  dem  Lehrplane  für  Mädchenlyzeen  müssen  in  der  fünften 
Klasse  die  Elemente  der  Geologie  durchgenommen  werden.  Es 
sollen  vor  allem  die  Glieder  des  Erdganzen  und  ihre  Wechsel- 
beziehungen, Hebungen  und  Senkungen  der  Erdrinde,  sowie  die 
wichtigsten  Gesteine  und  der  Gebirgsbau  zur  Erörterung  gelangen. 
Den  Schluß  hat  einiges  über  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Erde  und  ihre  Organismen  zu  bilden.  Da  mithin  dem  Verf.  der 
Weg  Torgezeichnet  war,  den  er  zu  wandeln  hatte,  dürfen  wir  es 
ihm  nicht  ?erargen ,  daß  er  mit  der  Darstellung  der  Tulkanischen 
Erscheinungen  beginnt  und  seine  Leser  sofort  an  den  Vesu?  versetzt, 
statt,  wie  es  wohl  natürlicher  gewesen  wäre,  von  der  unmittel- 
baren Anschauung  heimatlicher  Vorkommnisse  ausgehend,  allmäh- 
lich zu  jenen  Kräften  Torzuschreiten,  denen  Bau  und  Oberflächen- 
formen  unserer  Erde  zu  danken  sind.  Textlich  steht  das  Buch  in 
recht  naher  Verwandtschaft  mit  dem  Hochstetter-Toula-Bisching- 
schen  Leitfaden  der  Mineralogie  und  Geologie  für  die  oberen  Klassen 
der  Bealschulen,  so  daß  es  eigentlich  nur  als  eine  Art  Umarbei- 
tung des  letzteren  bezeichnet  werden  kann.  Einzelne  Abschnitte 
zeigen  eine  Erweiterung  des  in  dem  erwähnten  Leitfaden  gebrachten 
Stoffes.  Diktion  und  Wahl  des  Ausdruckes  sind  einigemal  nicht 
recht  glücklich.  Als  Beispiel  hiefür  seien  nur  zwei  S&tze  angeführt : 
„Die  Lava  ist  feurig  flüssige,  an  der  Erdoberfläche  erstarrte  Ge- 
steinsmasse usw.*'  (S.  5),  „Die  ältesten  Vögel .  .  hatten  ein  viel 
kleineres  Gehirn  als  ähnliche,  jetzt  lebende  Formen.  Ebenso  treten 
in  der  Pflanzenjrelt  die  höchst  entwickelten  Blütenpflanzen  in  den 
Vordergrund*'  (S.  63).  —  Der  Übergang  von  der  Tätigkeit  des 
Meeres  zu  den  Gletschern  (S.  24)  erfolgt  vollkommen  unvermittelt. 
Die  nahen  Beziehungen  zum  Leitfaden  für  die  Bealschulen  offen- 
baren sich  auch  in  den  Abbildungen,  die  von  dort  fast  vollzählig 
herübergenommen  wurden;  ja  es  erscheint  sogar  der  ideale  Quer- 
schnitt der  festen  Erdrinde  wieder,  der  sich  nur  in  den  älteren 
Auflagen  des  genannten  Buches  findet.  Freilich  begegnen  daneben 
auch  zahlreiche  neue  Abbildungen ,  besonders  im  strati graphischen 
Teile.  Da  die  Schülerinnen  in  der  vierten  Klasse  im  Ghemieunter- 
richte  lediglich  gelegentlich  über  Aussehen,  Gewinnung  und 
Verwertung  der  wichtigsten  Mineralien  zu  unterweisen  sind, 
hätte  die  genaue  Spezialisierung  der  Zusammensetzung  der  Massen- 
gesteine doch  etwas  eingeschränkt  werden  können,  zumal  doch  in 
ihr  nicht  das  Um  und  Auf  der  Geschichte  der  Erde  gelegen  ist. 
Dagegen  sollten  S.  4  die  Geysire  ausführlicher  besprochen  und 
schon  mit  Bücksicht  auf  die  Abbildung  6  auch  ihrer  geographischen 
Verbreitung  gedacht  sein.  Der  hervorgehobene  Mangel  hängt  damit 
zusammen,  daß  die  Geschichte  der  Erde  vom  Standpunkte  des 
Mineralogen,  weniger  von  dem  des  Geographen  aufgefaßt  ist.  Von 
letzterem  Gesichtspunkte  aus  ist  auch  die  Karte  auf  S.  4  zu  ver- 
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werfen.  Eine  solche  Verdrehnng  der  Weltgegenden  mag  vielleieht 
dem  Drucker  erwünscht  gewesen  oder  ans  Beqnemlichkeits- 
rücksichten  hervorgegangen  sein,  der  Unterricht  kann  sie  nicht 
entschuldigen.  Die  Karte  schreibt  übrigens  Krakatoa,  der  Text 
Erakatau.  Vom  Semmering  (S.  11)  dürfte  die  Wiener  Hochquellen- 
leitung wohl  keinen  kohlensauren  Kalk  nach  Wien  bringen;  bei 
Toula  heißt  es  an  der  betreffenden  Stelle  zwar  allgemeiner,  aber 
richtiger  ,,aus  dem  Kalkgebirge'^.  Auf  S.  15  fehlt  bei  der  Be- 
schreibung der  Verwitterung  die  Berücksichtigung  des  Einflasaee, 
den  Wärmeunterschiede  und  die  Pflanzendecke  auf  die  erstere  aus- 
üben. Sie  hätte  in  innigere  Beziehung  zu  dem  Abschnitte  ge- 
bracht werden  sollen,  der  sich  mit  der  Zertrümmerung  der  Ge- 
steine beschäftigt.  Warum  die  Schneegrenze  (S.  24)  nur  eine 
sogenannte  ist,  erfährt  der  Leser  nicht.  Die  Zahl  2750  m  für  ihre 
Höhenlage  entstammt  zwar  Toula-Bisching,  ist  aber  unbrauchbar, 
da  die  Höhe  der  Schneegrenze  ?on  so  vielen  Faktoren  beeinflußt 
wird,  daß  sich  statt  des  Durchschnittes  Grenzwerte  besser  em- 
pfohlen hätten.  Auf  S.  26  wird  nicht  gesagt,  wie  die  „durch  die 
Spalten  in  das  Gletscherbett*'  gefallenen  Gesteinstrümmer  dieses 
„ausscheuern''.  S.  88  und  34  sollte  auf  Entstehung  und  Erklä- 
rung der  verschiedenen  Arten  von  Korallenriffen  eingegangen  sein. 
Die  Becken  von  Schlau  -  Kladno  •  Bakonitz  liegen  nicht  bei  Pilsen 
(8.  88).  Auf  derselben  Seite  vermißt  man  die  Angabe  der  eng- 
lischen Kohlenfelder,  sowie  der  niederösterreichischen,  mährischen 
und  steierischen  Graphitvorkommnisse.  Die  Palmen  sollten  (8.  54) 
nicht  unter  den  Pflanzen  der  Karbonformation  genannt  sein,  da 
die  in  Betracht  kommenden  Funde  zweifelhaft  sind  und  der  Verf. 
selbst  auf  8.  55  von  einem  Fehlen  der  Blütenpflanzen  in  diesM* 
Zeit  spricht.  Letzterer  Ausdruck  ist  freilich  auch  nicht  gut  gewählt, 
da  ja  die  Nadelhölzer,  wenn  auch  Gymnospermen,  so  doch  Blüten- 
pflanzen sind.  Die  angegebenen  Spuren  der  Vereisung  in  Nieder- 
österreich konnten  ohne  Schaden  wegbleiben,  da  sie  mindestens 
zweifelhaft  sind  und  Penck  beispielsweise  das  „erratische  Dilu- 
vium'^  von  Pitten  als  umgelagerte  Tertiärbildung  erkannte.  Dem 
neueren  Stande  der  Wissenschaft  hätte  es  auch  entsprochen ,  mit 
Penck  vier  Eiszeiten  zu  unterscheiden. 

Wien.  J.  Müllner. 


Dr.  Anton  Becker  und  Dr.  Julius  Mayer,  Lernbuch    der 

Erdkunde.  Zweiter  Teil.  Mit  reichlichem  Lesestoff,  16  Textfigures, 
sowie  Tabellen  und  1  Diagramm  im  Anhange.  Wien,  F.  Deaticke 
1908.   881  S3.   Preis  geh.  4  K  20  h,  geb.  4  K  80  h. 

Dem  ersten  Teile  des  Lernbucbes  von  Becker  und  Mayer  ist 
nun  im  Herbste  y.  J.  auch  der  zweite  gefolgt,   der  den  Lehrstoff 
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der  U.  und  III.  Klasse  unserer  Mittelscbnien  bebandelt.  Man  kann 
das  nmfan^reicbe  Bacb  nur  mit  Freuden  durchlesen ;  denn  jede 
Seite  zeigt  die  mftcbtige  Entwicklung,  die  die  Geographie  als 
Lehrgegenstand  im  modernen  ünterrichtsbetriebe  erfahren  hat.  Weit 
mehr  noch  als  nach  der  wissenscbaftlicben  Seite,  stellt  das  ?or- 
liegende  Werk  sich  hinsichtlich  der  eigenartigen  Behandlung  des 
Lehr-,  bezw.  Lernstoffes  als  ein  wirkliches  No?um  dar.  Hier  ist 
endlich  einmal  mit  der  noch  zumeist  festgehaltenen,  mechanischen 
und  für  den  Unterricht  durebaus  nachteiligen  Scheidung  zwischen 
physikalischer  Geographie  und  Topographie  endgiltig  gebrochen. 
Ebenso  zeigt  sich  überall  das  gesunde  Streben,  den  Stoff  nach 
geographischen,  nicht  politischen  Gesichtspunkten  zu  gliedern  und 
die  politischen  Grenzen  als  ein  Sekundäres,  oft  Zuf&liiges  zu  be- 
bandeln. Stellenweise  allerdings  scheint  mir  dieses  an  sich  lobens- 
werte Verfahren  allzu  konsequent  durchgeführt  zu  sein;  so,  wenn 
D&nemark  oder  Belgien  und  Holland  mitten  unter  deutschen  Einzel- 
staaten behandelt  werden,  wodurch  eben  nichts  an  Klarheit  gewonnen 
wird.  Ganz  Yortrefflicb  dagegen  ist  überall  die  geschickte  Ver- 
schmelzung des  Aufbaues,  der  Bewässerung,  der  Topographie  und 

'  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zu  einem  Gesamtbilde.    Die  geo- 

logischen  Verhältnisse   finden    durchwegs   in   einem  bisher  nicht 

'  üblichen  Ausmaße  Berücksichtigung.  Die  Gefahr  des  Allzuviel  lag 

hier  wohl  zu  nahe,  als  daß  sie  ganz  hätte  vermieden  werden 
können.  Meines  Erachtens  ist  gerade  in  geologischen  Dingen, 
solange  dem  eingehenderen  Betriebe  der  Erdkunde  die  Oberstufe 
der  Mittelschulen  verschlossen  bleibt,  allerbescheidenstes  Maßhalten 
am  Platze.  Die  dem  Buche  beigegebenen  geologischen  Profile, 
durchwegs  bocbwisBenscbaftlicben  Werken  entnommen,  können  kaum 
darauf  rechnen,  bei  den  Schülern,  denen  sie  geboten  werden,  mehr 
als  sporadisches  Verständnis  zu  finden,  zumal  der  Maßstab  derartig 
klein  ist,  daß  dadurch  die  Deutlichkeit  wesentlich  beeinträchtigt 
wird.  Die  geschichtlichen  Beziehungen,  die  ja  zumeist  ohne  aus- 
führliche Erläuterung  seitens  des  Lehrers  fSr  Schüler  dieser  Alters- 
stufen unverständlich  bleiben,  sind  mit  Recht  auf  das  Allemnum- 
gänglichste  beschränkt.  Sehr  erfreulich  ist  die  kurze  Übersicht 
über  wirtschaftsgeographische  Grundbegriffe,  gleich  zu  Anfang  des 
Buches.  Hier  ist  einem  wirklichen  Bedürfnisse  von  fühlbar  prak- 
tischer Bedeutung  abgeholfen ;  waren  ja  doch  bisher  unsere  Mittel- 
schüler in  dieser  Hinsicht  unwissender  als  die  Frequentanten  kauf- 
männischer Fortbildungsschulen  niederer  Ordnung.  Die  in  dem 
ersten  Abschnitte  enthaltenen  Kapitel:  „Grundbegriffe  der  Klima- 
tologie"  und  „Bau  der  Erdkruste"  scheinen  mir  dagegen  entbehr- 
lich; das  hier  Gesagte  hätte  ich  lieber  gelegentlich  da  und  dort 
eingeflochten  gesehen,  wo  es  gerade  von  aktueller  Bedeutung  ist; 
also  z.  B.  die  Meeresströmungen  etwa  bei  Erwähnung  des  Golf- 
stromes oder  bei  Besprechung  des  Klimas  von  Amerika,  die  Monsune 
bei  den  asiatischen  Monsungebieten  usw.    Meiner  Erfahrung  nach 
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gestalten  eich  alle  diese  Dinge  aaf  die  angedentata  Weise  Tsr- 
st&ndlieher  and  anscbanlicher  als  bei  einer  zaaammenh&ngend«, 
mehr  abstrakten  Darstellong. 

Jedem  Lehrer,   der  das  Yorliegende  Bneh  aar  Hand  nimmt, 
am   es  im   Unterrichte   za   yerwendent   wird  zunftchat   die  Frage 
besch&ftigen ,   wie   soll  die  überreiche  Fälle  des  Stoffes  bewältigt 
werden  ?  Das  Begleltwort,  das  dem  Bache  beiliegt,   sagt  ans  aller- 
dings,  daß  die   gesperrt  gedrackten   Zasammenfasaiuigen   allein 
den  eigentlichen  Merkstoff  enthalten.   Allein  ich  kann  dennoch  eii 
gelindes    Bedenken    nicht   onterdrflcken.     Der    dnreh    den    Dmck 
gekennzeichnete  Merkstoff  ist  in   der  Tat  nicht    zu    umfangreich, 
eher  sogar  za  gering.    Aber  er  ist  doch  nar  ein  Anazng  ans  des 
übrigen  breiten  Ansführangen  and  entbehrt  schon  deshalb  vielfach 
des  nötigen  inneren  Zasammenhangea  für  den,  der  nicht  auch  allei 
Übrige  darchgearbeitet  hat.  Ich  mOchte  sagen,  das  Qesperrtgedrockte 
verh&lt  sich  za  dem  großen  Beste  wie  ein  Exzerpt  zum  gesamten 
Inhalte  irgend  eines  Werkes.    Das  Exzerpt  hat  aber  eben  nar  iir 
den  Wert,  der  den  Gesamtinhalt  kennt,  za  dem  es  die  Gedächtnis- 
brücke bildet.  Nan  aber  ist  im  Torliegenden  Falle  der  Gesamtstoif 
ein  so  gewaltiger,  daß  ich  mir  nicht  denken  kann,  wie  ein  Schäler 
imstande  sein   sollte,   sich    eine   genügende  Erinnerong    daran  zn 
bewahren,   am   das  Exzerpt  mit  Natzen  za  verwerten.      Denn  dafi 
es  ganz  aasgeschlossen   ist,   den   gebotenen  Stoff  in    zwei  Jahren 
anch  nar  ann&hemd   in   der  Schale  darchzanehmen,  ist  klar;  die 
Verf.  selbst  betrachten  ja  den  größten  Teil  dessen,  was  sie  gebso« 
als  „Lesestoff*'.     Sofort  erhebt  sich  nan  aber  die  Frage,  wie  soU 
der  „Lesestoff''  im  Unterrichte  frachtbar  angewendet  werden  ?  Dazo, 
diesen  Lesestoff  in  der  Klasse  aach  nar  teilweise  vorlesen  za  lasseOf 
was  ohne  zahlreiche  Erl&aterangen  seitens  des  Lehrers  ganz  zweckloe 
w&re,  fehlt  anbedingt  die  Zeit,  zamal  in  Wien  oder  anderen  Groß- 
städten,  wo  oft  fünfzig  and   mehr  Schüler  in   einer  Klasse   bei- 
sammen sind.    Kann  man  aber  billigerweise  von  nnseren  Schülern 
„geographische  Privatlektüre*'    verlangen?     Und    daß    sehr    viel« 
Schüler  freiwillig  das  Bach  mit  dem  nötigen  Ernste  and  in  metho- 
discher Folge  lesen  werden,  wage  ich  nicht  za  hoffen.  Freilich  ist 
das  hier  Qebotene  nach  Form  and  Inhalt  gleich  wertvoll,  aber  ss 
eilt  der  Zeit  za  weit  voraas,    denn  es  hat  vorderhand  noch  nicht 
vorhandene  Voraassetzangen  zar  Bedingnng:  kleine  Klassen,  zahl- 
reichere Geographiestnnden  and,  streng  genommen,  geographisehsn 
Unterricht  aaf  der  Oberstafe.     Sollte  nicht  etwa  die  schöne  Be- 
geisterang  für  die   schöne  Sache  die  Verff.  za  einem   grandlossD 
Optimismns  verführt  haben?     Aber  noch   einen  Einwand  maß  ich 
machen,  wenngleich  die  Verff.  ihm  von  vornherein  im  Begleitworte 
begegnen,   meiner  Meinnng   nach,  ohne  ihn   za   widerlegen.    Der 
Vortrag  des  Lehrers  wird  wirklich  dnrch  dieses  Bach  naheza  über- 
flüssig and   so  sein  Hanptvorzag,   die  gründliche  and  vielseitige, 
formell  vollendete  Darstellang  zugleich  zam  Haaptnachteile.    Dem 
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Tjchrar  bUibt  so  gar  nichts  mehr  &ns  Eigenem  eh  geben  fibri^, 
daO  er  sich  fäglieb  anf  das  bloße  Qerippi  dea  LshratofFee :  FlQaae, 
Otbirge,  Oranzen,  Einirohneraableii  naw.  bescbrAnken,  oder  aber 
sklaviBch  dein  Bncbe  folgen  maß.  Dieae  schweren  Bedenken  gegen 
die  Verwendbarlceit  des  sonst  ao  trefflichen  nnd  eigenartigen  Bnchee 
konnte  ich  am  so  weniger  nnterdrttcken ,  ala  sie  mir  Terb&ltnis- 
miSig  leicht  tn  beseitigen  in  sein  scheinen.  Dar  gesamte  Inhalt 
hfttte  recht  wohl  in  iwet  Teile  zerlegt  werden  kOnnec :  ein  syste- 
matisches, knrz  gefaßtee  Lernbnch  fär  den  Schüler  nnd  ein  geo- 
graphisches Hand-  nnd  Lesebuch  znn&chet  für  den  Lehrer,  das 
aber  aneb  einielaan  Schüiem  znstattsn  käme.  In  dsr  heutigen 
Gestalt  wird  du  Bnch  iweifeÜos  jedem  Lehrer,  ancb  jedem  Kandi- 
daten der  LehramttprAfnngi  treffliche  Dienste  laieten ;  diesem  als 
Bepetitorinm ,  dae  fast  alle  anderen  Behelfe  entbehrlich  macht, 
jenem  ala  Nachschlage-  oder  Qnellenbach  xnr  Belebnng  seiner 
eigenen  Darstellnog.  Fär  den  eigentlichen  Unterrichtegebraneh  and 
fflr  die  Hand  des  Schüiers  dagegen  wird  es  wohl  znnichst  noch 
große  Schwierigkeiten  bieten,  wenngleich  diese  bei  sehr  sorgf&ltiger, 
an  das  Bach  eng  anschließender  Vorbereitang  des  Lehrers  nicht 
nnbesiegbar  sein  dflrften.  Streicbnngen  nnd  Eflnnngen  aller  Art 
werden  sich  aber  fflr  alle  Filla  ala  nnarlftßlich  erweisen.  Nament- 
lich die  nngehenre  Fülle  von  Namen,  deren  bloßes,  einmaliges 
Hören  ffir  den  Schfiler  wertlos,  deren  Einprßgnng  aber  unmöglich 
ist,  maß  notwendig  baschr&nkt  werden.  So  erscheinen  mir  folgende 
Hamen  völlig  entbehrlieh :  Abadia,  Tarsus,  Adana,  QOktachasea, 
Drga,  Chnsistan,  Uobamerah,  Bekaa,  Dschebel  Hanran,  Wadi  Arabab, 
Hodeida,  El  Haaa,  El  Knwelt,  Perim,  Bahrein-  and  Mnria-Inseln, 
Eaoin-Platean,  Loigab,  Bnschir,  Beseht,  Barfnrnscb,  Jssd,  Cbotan, 
Uaimatacbin,  Eistl-Knm,  Eara-Knm,  Üsboi,  Tergbana,  Tsitsikar, 
Eirin,  Lian-bo,  Taiwan,  Eelnng,  Bhamo,  Aniiobon,  So.  Paolo  de 
Loanda,  Uanomades,  Bikwa-See,  Hern -See,  Hamtse  -  Manabnnda, 
Sofola.  Beira.  Aldsbra,  Uah6,  Da  blak  -  Archipel,  Lado.  Borom, 
Baghimi,  Entha,  Rio  del  Oro,  Mnrsnk,  Lorea,  Almeria,  Hnelva, 
Mahon,  Figneras,  Tarragona,  Tortosa,  Lerida,  Moneerrat,  Llobregat, 
Gijon,  Portngalete,  Las  Arenas,  Alava,  Baga,  Serra  da  Ciatra, 
Uaraala,  Trapani,  Demir  Eapn,  Bodocto,  Nikäii,  Prisrend,  Ipek, 
Trikala,  Fyrgos,  Navarino,  See  ron  Annecj,  Millevache,  Mont 
Mäzene,  Plomb  dn  Cantal,  Cansaes,  Careasonnea,  Alais,  Graa,  Bag- 
nAres  da  Bigorre,  Loardes,  Fan,  Varmes,  Epernay,  Beance,  Brie, 
Brighton,  Weald,  Spithead,  Salford,  Bolton,  Blackbnrn,  Oldhem, 
Birkenbead,  Paialoy,  Oreenock,  Killaniey,  Antrin,  Hindo.  Miigodac)iar, 
Obscbtei  Septem,  Ergeni,  Orel,  Enrsk,  Czenstocbaa,  tJjer,  Bavnebaj, 
Trebnitzer  Berge,  Eatzengebirge,  Innerste,  Mansield,  Klaastal, 
Haßberg,  Qrabfald,  Vilahofen,  Dnngan,  Engtal,  ThliDklUen-InselB) 
KnekoqoiD,  Lisel  Eadiak,  Pikes  Peak,  Erans-PaQ,  Seattle,  Portli 
Urgsbirge  Ton  OiOaca,  Montgomery,  8t.  Pierre,  St.  MKgalon  (richl 
Hieqnslon),   Ozarkberge,  Vulkan  von  Chiriqni,   Atrato.    (i,w> 
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Rio  Gaaea,  Boaranqnilla,  Obidos,  Tabftüogra,  Iqnitot,  Haia«, 
Tapajoc,  XiDgn,  Mioas  Garaes,  Sao  Pado,  Bntra  Bios,  Pileon&J^ 
BanDejo,  Tncnnao,  Mandota,  Hawskaabnrj,  Botomalmna,  T«tante, 
Taravera,  Stewart-,  Cbatan-,  Cook-Imrin,  Dunedio,  ChriBtehüitk. 
Jalnit,  8ala  j  Qomez,  Oster-Inseln.  Diese  List»,  die  \mfM 
ÄDsprneb  auf  Vollstindigkeit  erhebt,  enthält  lauter  Namen,  die 
meiner  Empfindung  nach  in  ein  Lehrbneh  ftberbaopt  nicht  geh5m, 
die  aber  natftrlich  in  einem  Nachschlagewerk  ffir  den  Lehrer  gv 
wohl  am  Platze  sind. 

An  kleineren  Versehen,  die  leicht  richtigr  gTMtelH  werde 
können,  ist  mir  aufgefallen:  Pamirplatean  statt  P.-gebirge  oder 
besser  Seharnng  (8.  88);  Caesar  Angnsta  statt  Caesarea  A.  (8. 116): 
die  Basken  werden  als  Best  der  alten  Ibarer  bezeichnet,  sind  aber 
zweifellos  gar  keine  Indogermanen  (8.  117);  I«aD£ren-See  stin 
Langer  8ee  (8.  124);  Vl&men  ohne  Erkl&rang  der  Ansspraefae  stitt 
der  richtigeren  Transkription  Flamen  (8.  188,  263);  S.  190  wird 
der  Anschein  erweckt,  als  ob  „Schwemmland**  nnd  ^^Dfinen**  identisd) 
wftren ;  Wedgwood  IBr  Wedgewood  (8. 196) ;  Ejölen  (Kiele)  wird  8. 2^ 
als  Gattungsname  gebraucht,  ist  aber  doch  nnr  ein  Eig'enoame  fr 
einige  nördliche  Züge  des  Skandinatischen  Gebirges  znr  BezeiehnoDg 
ihrer  Formen,  der  also  für  ein  Hochplateau  schlechterdings  nicht 
pafit.  Die  Angaben,  Norwegen  besitze  die  drittgrößte  Flotte  Baropas, 
ist  nicht  einwandfrei,  da  dies  nicht  von  der  Hochseeflotte  Nor* 
wegens  gilt,  sondern  nnr  dann  richtig  ist,  wenn  alle  kleinsten  I 
Segelschiffe  mitgerechnet  werden,  die  nnr  für  Fischfang  nnd  KfistaD*  | 
fahrt  in  Betracht  kommen.  Die  Hochseeflotte  des  Landes  steit 
erst  an  fünfter  Stelle  (8.  218).  Die  Bezeichnung  „Fiscbgnano" 
ohne  nähere  Erkl&ruog  muß  die  falsche  Vorstellung  erwecken,  a/< 
bandle  es  sich  um  die  Exkremente  tou  Fischen.  Der  „W^förmig^ 
Main**  scheint  mir  ein  wenig  glücklicher  Ausdruck  zu  sein,  ^^ 
leicht  mißyerstanden  werden  kann  (8.  290).  Der  deutsche  Kaiser 
ist  nicht  schlechthin  der  „oberste  Kriegsherr  der  deutschen  Armee"« 
die  es  amtlich  gar  nicht  gibt  (8.  801).  „Lutheranisch**  ist  S.  SOS 
mit  „evangelisch**  verwechseU ;  der  engere  Begriff  also  für  den 
weiteren  gesetzt.  Nach  der  letzten  Volksz&hlung  gibt  es  i0 
Deutschen  Reiche  87,  Millionen  81a?en,  nicht  2V3  (S.  80S). 
8.  808  u.  wftre  bei  dem  Worte  „j&brliche  Zunahme**  der  Betsats 
„der  Bevölkerung**  im  Interesse  der  Klarheit  zu  wünschen.  8.  804 
ein  Druckfehler:  Nordkyn  statt  Nordkap.  Statt  Mount  Lougan 
heißt  es  richtig  M.  Logan  (8.  305).  Die  Bezeichnung  „Land  der 
tausend  Seen**  hat  sich  für  Finnland  so  sehr  eingebürgert,  daB 
es  kaum  rätlich  ist,  sie  auf  Kanada  anzuwenden  (8.  820).  Vl^ 
falsche  Bezeichnung  des  Oeneralstatthalters  von  Kanada  als 
„Gouvemeurgeneral**  dürfte  wohl  a^f  mißverständliche  Wiedergabe 
des  englischen  „gonemor  generali  (=  Generalstatthalter)  zurück- 
gehen (8.  828).  8.  882  heißt  es  fälschlich  „umfaßt**  statt  ».om- 
fassen**.    Der  Begriff  „Territorium*   hätte  wohl  nähere  Erkläniflg 
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verdient  (S.  882).  Die  Behanptnog,  die  Union  besitze  nach  England 
i  die  Bchlffreichste  Flotte  der  Welt  (S.  884),  gilt  nnr  xmter  der  Ein- 

I  scbr&nknng,  daß  alle  Eöstenfabrer  und  die  Flotte  der  großen  Seen 

I  mitgerecbnet  werden.  Die  Hocbseeflotte  des  Deutschen  Beiches  ist 

im  übrigen  noch  immer  bedentender  als  die  Amerikas  (Hambarger 
t  Beiträge  1908).  Die  Schreibang  ^Mont  Pelie**  ist  streng  genommen 

:  falsch,  denn  sie  yerbindet  ein  Mascnlinnm  mit  einem  Femininam; 

I  die  Franzosen  sagen  entweder  ^MwU  PelS"  oder  ^Maniagne  PeUe^. 

Wien.  Dr.  Benno  Imendörffer. 


Grundriß  der  theoretischen  Astronomie  und  der  Geschichte 

der  Planetentheorien.  Von  Dr.  Johannei  Frisch  anf,  0.  ©.Pro- 
fessor der  Mathematik  an  der  üniTersität  Gras.    Zweite,  Termehrte 

r  Auflage.  Hit  22  Figoren  im  Text.   Leipzig,  Verlag  Ton  Wilh.  Engel- 

P  mann  1908.  XV  n.  199  SS. 


Die  deatsche  wissenschaftliche  Literatar  besitzt  in  dem 
großen  Werke  des  Hofrat  v.  Oppolzer  ein  als  klassisch  zn  be- 
zeichnendes Lehrbuch  der  theoretischen  Astronomie,  in  welchem  in 
ausführlichster  Weise  die  für  die  praktische  Rechnung  geeignetsten 
Methoden  und  Vorschriften  zur  Bahnbestimmung  ?on  Eometen  und 
Planeten,  wie  zur  Berechnung  der  speziellen  Störungen  angegeben 
und  erläutert  werden.  Neben  diesem  Hauptwerke  der  theoretischen 
Astronomie  ?erfolgt  das  yorliegende  Buch,  das  hiermit  in  zweiter, 
vermehrter  Auflage  erscheint,  den  Zweck,  nur  für  den  ersten  Unter- 
richt in  dieser  Wissenschaft  zu  dienen  und  kann  als  Einführung 
in  das  Studium  des  erw&hnten  ausfuhrlicheren  Buches  verwendet 
werden.  Es  ist  rein  elementaren  Charakters  in  seinen  mathema- 
tischen Entwicklungen,  bis  auf  einen  einzigen  Abschnitt,  n&mlich 
den  sechsten  des  zweiten  Teiles,  welcher  von  der  Bahnbestimmung 
mit  Berücksichtigung  der  Störungen  handelt  und  dabei  notge- 
drungen von  den  Differentialgleichungen  für  die  gestörte  Bewegung 
eines  Planeten  seinen  Ausgang  nehmen  muß.  Jedermann,  der  sich 
für  das  Hauptproblem  der  theoretischen  Astronomie,  das  der  Be- 
stimmung der  Bahn  eines  Planeten  um  die  Sonne  und  die  Voraus- 
berechnung seines  Ortes  im  Baume  interessiert,  wird,  selbst  mit 
geringen  mathematischen  Kenntnissen  ausgerüstet,  mit  diesem 
Bache  zn  seinem  Ziele  gelangen. 

Inhaltlich  zerfällt  das  Buch  in  drei  Teile.  Der  erste  enthält 
die  Beziehungen  zwischen  den  die  Bewegung  der  Himmelskörper 
am  die  Sonne  bestimmenden  Größen,  d.  i.  die  Ableitung  der 
Eeplerschen  Gesetze,  die  Definition  der  Bahnelemente  eines  Planeten 
and  ihre  Berechnung  aus  heliozentrischen  Orten.    Der  zweite  Teil 

Zeitoelirifk  t  d.  Ofterr.  Ojinn.  1904.  X.  Heft.  82 
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umfaßt  das  Hauptproblem  selbst,  D&mlicfa  das  der  Babnbestimmang 
T.OD  Planeten  nnd  Kometen  ans  geozentrischen  Beobachtungen.  Im 
ersten  Abschnitt  wird  die  Berechnung  einer  elliptischen  Bahn  aus 
drei  geozentrischen  Orten  nach  Gauss'  'Tbeoria  motus*  entwickelt, 
im  zweiten  die  einer  parabolischen  nach  Olbers  und  Encke,  im 
dritten  endlich  die  einer  elliptischen  Bahn  aus  ?ier,  aber  unvoll- 
ständigen Beobachtungen,  ebenfalls  im  Anschluß  an  Gauss*  Tbeoria 
motus.  Der  vierte  Abschnitt  bespricht  die  Vorbereitungsrech- 
nungen bei  Bahnbestimmungen,  d.  i.  die  Berechnung  der  Parall- 
axe, der  Aberration  und  die  Berücksichtigung  der  Pr&zession 
und  Nutation.  Der  fünfte  Abschnitt  zeigt,  wie  man  aus  einer 
größeren  Beihe  von  Beobachtungen  mit  genäherter  Anwendung  der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  eine  Bahnbestimmung  vorzunehmen 
hat,  und  der  sechste,  wie  man  zu  verfahren  hat,  wenn  man  auch 
hiebe!  Störungen  mit  in  Rechnung  ziehen  will.  Der  dritte  Teil 
schließlich  gibt  eine  ziemlich  ausführliche  Darstellung  der  Ge- 
schichte der  Planetentheorien,  u.  zw.  von  der  ältesten  Zeit  an, 
der  Bestimmung  des  Planetenlaufes  um  die  Erde  mittels  exzen- 
trischer Kreise  und  Epizykeln  nach  der  geozentrischen  Theorie  von 
Hipparch  und  Ptolemäus,  bis  auf  die  neuere  Zeit,  den  Übergang 
auf  den  heliozentrischen  Standpunkt  durch  Kopernikns,  die  Ent- 
deckung der  Gesetze  der  Planetenbahnen  durch  Kepler  und  die 
endgiltige  Lösung  des  Problems  durch  Olbers  für  die  parabolischen 
und  Gauss  die  elliptischen  Bahnen.  Gerade  dieser  Teil  des  Buches 
dürfte  vielen  Lesern  sehr  zu  statten  kommen.  Es  dürfte  wenige 
Bücher  geben,  in  denen  die  Entdeckungsgeschichte  der  Eepler- 
schen  Gesetze  in  gleicher  Ausführlichkeit  und  Klarheit  wieder- 
gegeben ist,  wie  in  dem  vorliegenden. 

Zahlreiche  Hinweise  auf  Quellen  und  die  Literatur  des 
Problems  erhöhen  den  Wert  des  Buches.  Leider  reichen  diese,  wie 
Bef.  tadelnd  bemerken  muß,  nur  etwa  bis  zum  Jahre  1860  und 
alle  späteren  Arbeiten  werden  nicht  mehr  erwähnt.  So  kommen  die 
Namen  Oppolzer,  Tietjen  in  dem  Buche  gar  nicht  vor,  trotzdem 
sich  gerade  an  diese  die  bedeutendsten  Verbesserungen  der  Lösung 
des  Bahnproblems  seit  Encke  knüpfen.  Nur  in  einem  kurzen  Zusatz 
(S.  190—197)  geschieht  noch  der  neuesten,  aus  dem  Jahre  1890 
datierenden  Methode  des  Amerikaners  Gibbs  Erwähnung.  Ganz 
kurz  werden  die  von  diesem  gefundenen  neuen  Ausdrücke  für  die 
Dreiecksverhältnisse  ohne  Benützung  der  Theorie  der  Vektoren  ab- 
geleitet und  sodann  ihre  Verwendung  zur  Bahnbestimmung  gezeigt. 

Karolinenthal.  Dr.  Oppenheim. 
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Ffinffltellige  Logarithmen- Tafeln   tom  Scholgebr&ache.    Von  Dr. 

Frani  Bitter  t.  Modnik.  2.  Aafl.,  dorcbgesehen  tod  Prof.  Jobann 
Bei  ding  er.  Wien,  Tcmpskj  und  Leipzig,  6.  Freytag  1904.  Preis 
geb.  Hk.  1*50. 

Ffir  den  Schnlgebrancb  recht  geeignet  nnd  mit  der  erforder- 
lichen Genauigkeit  ansgefnhrt  erscheinen  die  Torliegenden  Loga- 
rithmen-Tafeln, die  tnch  in  typischer  Hinsicht  -^  nnd  was  deren 
Handlichkeit  betrifft  —  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Es  werden  in  denselben  die  gemeinen  Logarithmen  der  Zahlen 
Ton  1  bis  10  009  mit  fünf,  von  10000  bis  11009  mit  sechs 
Dezimalstellen  dargestellt;  sodann  findet  man  Hilfstafeln  zur  Ver- 
wandlung der  Sekunden  in  Grade  und  Minuten  von  0^  bis  8°8^ 
Daran  schließt  sich  eine  Tafel,  welche  h&ufig  vorkommende  Kon- 
stante enth&lt  (Verhältnis  zwischen  der  Peripherie  und  dem  Durch- 
messer eines  Kreises,  der  dem  Halbmesser  gleiche  Kreisbogen,  Ver- 
wandlung der  gemeinen  Logarithmen  in  natürliche  und  umgekehrt). 
Ferner  finden  wir  in  Tafel  II  die  gemeinen  Logarithmen  der  Winkel- 
funktionen Yon  Minute  zu  Minute.  Tafel  III  umfaßt  die  Angabe  der 
goniometrischen  Funktionen  aller  Winkel  von  0®  bis  90^  ?on  Grad 
zu  Grad  mit  fünf  Dezimalstellen.  Im  folgenden  wird  die  L&nge 
der  Kreisbogen  für  den  Halbmesser  r  =  1  angegeben,  eine  Tafel 
bezüglich  der  Verwandlung  der  Minuten  und  Sekunden  in  Dezimal- 
teile des  Grades  beigegeben,  endlich  werden  die  Quadrate  der  ganzen 
Zahlen  yon  1  bis  1000  in  übersichtlicher  Weise  zusammengestellt. 

Wir  können  dieses  Tafelwerk  für  den  Unterrichtsgebrauch 
aufs  beste  empfehlen. 


Ad.  Wernickes  Lehrbuch  der  Mechanik  in  elementarer  Dar- 
stellong  mit  Anwendungen  und  Übunfifen  aus  den  Gebieten  der  Physik 
und  Technik.  Erster  Teil :  Mechanik  fester  KOrper.  Von  Dr.  Alexander 
Wer  nicke,  Direktor  der  städtischen  Oberreal  schule  und  Professor 
an  der  herzofrl.  technischen  tiochschnle  in  Braunschweig.  4.^  TOllig 
umgearb.  Aufl.  8.  Abteilung:  Lehre  ton  der  Elastizit&t  und  Festig- 
keit.   Braunschweigi  Vieweg  &  Sohn  1903.  Preis  geb.  Mk.  11. 

In  vollkommen  elementarer  Weise,  unter  besonderer  Betonung 
des  konstruktiven  Teiles  werden  in  diesem  Teile  des  Lehrbuches 
der  Mechanik  yon  Wer  nicke  theoretische  Betrachtungen  über 
Elastizität  und  Festigkeit  angestellt,  u.  zw.  insoweit,  daß  den 
Bedürfnissen  der  Techniker  entsprochen  wird.  Abgesehen  von  der 
klaren  und  pr&zisen  Ausdrucksweise  und  der  gründlichen  Darstel- 
lung, die  wir  in  dem  Buche  antreffen,  sind  es  namentlich  die 
▼ielfachen,  dem  Texte  angeschlossenen  Beispiele,  durch  welche  die 
Verwendung  der  Theorie  gezeigt  wird.  Einige  derselben  sind  ?oll- 
st&ndig  ausgeführt,  andere  sind  nur  gestellt  und  können  als 
Übung  dienen. 

Zuerst  wird  in  dem  Buche  gezeigt,  wie  die  Lehre  ton  der 
Elastizität  und  Festigkeit  begründet  worde*  Im  weiteren  wird  die 
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Statik  isotroper  elastisch-fester  Körper,  welche  dem  Gesetze  too 
Hooke  folgen,  behandelt,  n.  zw.  der  gerade  Stab  anter  der  Ein- 
wirknng  yon  Zng  oder  Dmck,  derselbe  Körper  unter  dem  Ein- 
flasse Ton  Schub,  femer  die  Verbiegung  und  die  Verdrehung  des 
geraden  Stabes ,  dann  die  Knickung  gerader  St&be  und  deren 
Biegung  bei  exzentrischer  Belastung,  sowie  die  fflr  die  Technik 
so  wesentliche  Biegung  gespannter  Balken.  Anschließend  daran 
wird  die  Anstrengung  gerader  Stäbe  bei  Fällen  zusammengesetzter 
Elastizität  und  Festigkeit  erörtert ,  das  Fach  werk  aus  geraden 
Stäben  theoretisch  erläutert,  femer  auf  die  Biegung  krummer  Stäbe, 
auf  die  Elastizitäts-  und  FestigkeitsTerhältnisse  plattenförmiger 
Körper  eingegangen.  Technisch  wichtig  sind  auch  die  theoretischen 
Betrachtungen,  welche  auf  ein  System  fester  Körper  ?on  lockerem 
Gefflge,  also  auf  sogenannte  Schuttmassen  bezugnehmen.  In  der 
1.  Abteilung  dieses  Abschnittes  finden  wir  die  Aufstellang*  der  ela- 
stischen Grandgleichangen,  wobei  selbstredend  der  höheren  Mathe- 
matik nicht  entraten  werden  konnte.  —  Bei  der  Betrachtung^  der 
durch  die  Form?eränderang  bedingten  ArbeitsTerhältnisse  leistet 
das  Theorem  von  Clapeyron  sehr  wertvolle  Dienste.  Dasselbe 
besagt,  daß  bei  elastisch -festen  Körpern,  welche  dem  Gesetze  too 
Hooke  folgen,  die  Arbeit  der  äußeren  Kräfte,  welche  eine  Form- 
Teränderung  des  Körpers  bewirken,  zur  Hälfte  fflr  diese  Form- 
Yeränderung  verwendet  wird,  während  ihre  andere  Hälfte  in  Be- 
wegungen der  Körperteilchen,  u.  zw.  in  Schwingungen  zutage  tritt. 
Es  folgt  daraus  auch  unschwer  der  Satz,  daß  die  Gleichgewichts- 
lage eines  Körpers  dadurch  charakterisiert  ist,  daß  für  sie  ein 
Minimum  der  Formändemngsarbeit  vorhanden  ist 

Zum  Schlüsse  dieser  Erörtemngen  behandelt  der  Verf.  noch 
die  elastischen  Grundgleichungen  und  die  ihnen  entsprechenden 
einfachen  Wellenbewegungen.  Es  wird  in  der  Statik  elastisch-fester 
Körper  noch  der  Einfluß  der  Teroperaturschwankungen  auf  die 
Formänderangen  und  die  entsprechenden  Spannungen  berücksichtigt, 
was  ebenfalls  für  technische  Probleme  von  Wichtigkeit  ist 

Im  kurzen  finden  wir  in  dem  vorliegenden  Buche  noch  die 
Statik  isotroper  elastisch -fester  Körper  erörtert,  n.  zw.  von  solchen 
Körpern,  welche  dem  Gesetz  von  Hooke  nicht  folgen,  ebenso  die 
Statik  entsprechender  heterotroper  Körper. 

In  dem  von  der  Kinetik  elastisch -fester  Körper  handelnden 
Abschnitte  werden  die  Spannungen  von  solchen  Körpern  bei  Yer- 
schiebangen,  bei  Drehangen,  bei  Verschiebungen  und  Drehungen 
berechnet,  dann  eine  Theorie  des  Stoßes  von  solchen  Körpern 
gegeben.  Von  besonderem  physikalischen  Interesse  sind  die  Ans- 
ffihrungen  in  dem  Abschnitte,  der  von  der  Deutung  der  potentialen 
Energie   auf  Grund  einer  kinetischen  Theorie  der  Körper  handelt. 

Allgemeinem  Interesse  werden  aach  die  Bemerkungen  über 
Maschinen  und  über  statische  Konstmktionen  begegnen.  Ein  zahl- 
reiches Aufgabenmaterial  ist  dem  Buche  beigegeben,  und  zwar  nntar 
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„Anw«ndDDg»ß  der  Lehre  von  der  Elastizit&t  nnd  FeBtigkeit"  und 
in   den  „Übungen   zar  Lehre   von   der  Elastizitftt  und  Festigkeit". 

In  dem  Torliegenden  Buche  wird  der  praktische  Techniker 
sich  mehrfach  Bat  holen  kOnnea,  aber  aach  der  Physiker  wird  in 
maoehen  AasfahmiigeD  Anregung  finden. 

Wien.  Dr.  J.  Q.  Walleotin. 


Emil  Fischer,  SyDtbeaen  ia  der  Purin-  und  Znckergruppe. 
Tortfftg,  gehalten  am  12.  Deiember  1902  TOr  der  lebwediechen  Aka- 
demie der  WJMenaehafteD  la  Stockholm.  Brannichweig,  Q.  Vieweg 
1S03.  S9  SS.  8°. 

Der  wirklich  lesenawattso  nod  allgemein  interessanten  Ab- 
bandlnng  des  berühmten  Terf.s  glaqht  fief.  am  ehesten  dadurch 
gerecht  in  werden,  daß  er  an  der  Hand  von  Zitaten  den  Inhalt 
der  trefflichen  Schrift  kennzeichnet)  weil  dieser  dadurch  wohl  am 
besten  und  nngetrübteaten  zur  Qeltnng  gelangt. 

Ein  wahres  Wort  spricht  der  Verr.  als  Einleitung  zu  seinem 
Vortrage,  wenn  er  sagt:  „Die  Chemie  ist  zwar  in  ihren  prak- 
tischea  FrSchten  sehr  popidftr,  sie  ist  aber  nichts  weniger  als 
TOlkstfimlich  in  ihren  Methoden,  Abstraktionen  nnd  in  ihrer 
Sprache". 

Bemerkenswerte  Erfolge  erzielte  die  Forschong  Ober  die 
Stoffe,  ans  denen  der  Tier-  nnd  PflanienkOrper  toeammengesetzt 
ist,  erst  im  18.  Jahrhundert  (Marggraf,  Lavoisier,  Scheele).  Was 
bei  den  großen  Problemen  der  Biologie  die  orgaoiecbe  Chemie  als 
treue  Bsndesgenossin  der  Physiologie  zu  leisten  vermag,  will  der 
Verf.  an  zwei  Beispielen,  den  Purinkffrpem  nnd  den  Eoblenby- 
draten  darzulegen  versuchen. 

I.  „PnrinkOrper"  sind  .^-b&ltige  Verbindongen ;  einige  von 
ihnen  sind  Auswurfstoffe  des  Tierlsibes  (Harns&ure),  andere  wieder 
die  wirksamen  Bestandteile  wichtiger  Gennßmittel  (Eaffela,  Theo- 
bromio).  —  Es  wird  nacbgewiesen ,  daß  Xanthin,  Hypoxanthin, 
Adenin  und  Qaanin ,  sowie  Eaffeln ,  Tbeobromin  nnd  Theophyllin 
nntereinander  nnd  mit  der  Hamsiure  verwandt  sind ;  das  Verwandt- 
scbaftsTerh&ltois  findet  in  einer  Zusammenstellung  der  betreffenden 
Strukturformeln  übersichtlichen  Ausdruck.  —  Alle  genannten  KOrper 
können  ans  der  billigen  Hsmsftare  köDstlich  dargestellt  werden. 
Da  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  das  wahre  Aroma  des 
Eeffeea  oder  Tfaees  ebenfalls  auf  künstlichem  Wege  zu  erzeugen, 
80  Iftßt  sich  „mit  etwas  Phantasie"  die  Zeit  voranssefaen,  „wo  zur 
Bereitung  eines  guten  Ksffeee  keine  Bohne  mehr  nOtig  iet,  sondern 
«0  ein  kleines  Pulver  aus  einer  chemischen  Fabrik  genagt,  um 
mit  Wasser  znsammen  ein  wohlschmeckendes,  erfrischendes  Getränk 
in  srstaunlicb  billigem  Preise  zu  erhalten".  —  Dem  Vor- 
urteile des   Publikums,    künstlich   dargestelltes  Eaffela    als  einen 
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Abkömmlinge  der  Hams&nre  hinnefamen  zu  müMen»  b&lt  der  Verf. 
entgegen,  daß  «die  Erzeugung  von  Raffeln  ane  Hams&are  nicbta 
SchlimmereB  ist,  aU  die  Prozesse,  die  sich  abspielen,  wenn  der 
znr  Em&hning  der  Pflanzen  yerwendete  Danger  sieh  in  wohl- 
schmeckende Fröchte  oder  herrlich  dafiende  Blamen  umsetzt''.  — 
Der  Verf.  weist  auf  den  Nutzen  hin»  den,  rascher  als  die  Industrie, 
die  Physiologie  aus  der  chemischen  Aufkl&mng  der  PurinkOrper 
gezogen  bat  und  auf  den  sich  daraus  ergebenden  neuen  Gesichts- 
punkt für  die  praktische  Medizin:  „Denn  wenn  es  sich  darum 
handelt,  bei  Personen,  die  zu  hamsaarer  Diathese  neigen,  durch 
zweckmäßige  Diät  Heilung  herbeizuführen»  so  wird  man  bei  Aus- 
wahl der  Speisen  die  Stoffe,  welche  reich  an  PurinkOrpem  sind»  in 
Zukunft  yermeiden*'. 

II.  Die  Kohlenhydrate  übertreffen  an  Masse  alle  Stoffe,  die 
in  der  lebenden  Welt  kursieren.  —  Das  Studium  der  Kohlenhydrate 
ist  andauernd  mit  so  regem  Eifer  betrieben  worden,  „daß  man 
den  jeweiligen  Stand  der  Kenntnis  in  dieser  Gruppe  geradezu  als 
Maßstab  für  die  ganze  Disziplin  benutzen  darf.  Trotzdem  hat  die 
Wissenschaft  tou  der  Aufkl&rung  ihrer  elementaren  Zusammen- 
setzung durch  Lavoisier  bis  zur  künstlichen  Synthese  länger  ala 
100  Jahre  gebraucht**. 

Einteilung  der  Kohlenhydrate  in  die  zwei  Klassen  der  Mono- 
saccharide (z.  B.  Traubenzucker)  und  der  Polysaccharide  (z.  B. 
Amylum  und  Zellulose).  Umwandlung  der  Polysaccharide  in  die  ein- 
facheren Monosaccharide  durch  „Hydrolyse**  und  umgekehrt.  Der 
Monosaccharide  in  PolyTerbindusgen  durch  „Wasserabspaltung**.  — 
Von  Versuchen,  synthetisch  in  das  Gebiet  mnsudringen»  werden 
angeführt:  die  Bemühungen  des  Bussen  Butlerow,  yom  Formal- 
dehyd ausgehend  Traubenzucker  zu  erhalten,  und  des  Verf.s  Arbeit, 
aus  dem  Glyzerin  unter  dem  Einfluß  von  rerdünnter  Salpetersäure 
ein  Produkt  darzustellen,  „welches  die  typischen  Eigenschaften  der 
Zucker  zeigt**,  die  „Glyzerose**.  Unter  dem  Einfluß  tou  Lauge 
treten  zwei  Moleküle  derselben  zur  polymeren  „Akrose**  zusammen, 
einem  „Zucker  mit  sechs  Kohlensteffatomen ,  der  mit  den  natür- 
lichen Substanzen  die  allergrößte  Ähnlichkeit  hat**.  Als  der  ein- 
fachste Repräsentant  der  Monosaccharide  wurde  der  Aldehyd  dea 
Glykols  synthetisch  erhalten  und  auch  Monosaccharide  mit  7,  8  und 
9  Kohlensteffatomen  wurden  Tom  Verf.  dargestellt 

Hinweis  auf  den  Zusammenhang  des  weiteren  Stadiums  der 
Zucker  mit  der  Entwicklung  der  sogenannten  Stereochemie.  Anteil, 
den  Le  Bei  und  van  'tHoff  seit  1874  an  dieser  Lehre  dadurch 
haben,  daß  sie  „die  Asymmetrie  des  Moleküls  auf  das  einselne 
Kohlenstoffatom  zurückführten**.  —  Die  Hexosen,  zu  denen  der 
Traubenzucker  gehört,  enthalten  per  Molekül  nicht  weniger  als 
4  asymmetrische,  d.  h.  „mit  4  yerschiedenen  Massen  terbundene 
Kohlenstoffatome ** ,  woraus  geschlossen  werden  kann,  «daß  nicht 
weniger  als  16  geometrisch  Torschiedene  Stoffe   yon    der  Struktur 
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des  Traab«nzoek«rB   «zistieren  mftBBso*.     12  von  dieaeo  16    sind 
beniU  bekuint  geworden  I 

Ant  S.  23  bringt  eine  Tafel  „die  modernan  EonfigDratione- 
formeln  der  12  bekannteo  Hexoeen  aad  der  4  Doeb  anfinfindenden 
laomerien".  —  Es  darf  mit  demTarf.  behauptet  werden,  „daß  die 
Syatematik  der  Monoeaccbaride  mit  diesen  Eeanltaten  Toriftnßg  zum 
AbBcblaß  gelangt  ist". 

Eb  wird  nnomehr  aof  das  Interesse  bingewiesen,  das  die  im 
Pfianienreich  weit  verbreiteten  Qlnkosida  bieten,  dia  ala  Verbin- 
dongen  der  Zocker  mit  sebr  TerBChiedenartigan  anderen  Stoffen  zn 
betrachten  sind.  Ata  Beispiele  werden  Amygdalin  and  Salliin  be- 
handelt. „Ihre  Berftitnng  blieb  bis  zum  Jahre  1879  ebenfalls  ein 
Reserratrecbt  der  Natnr".  Die  sjnthetisebea  Arbeiten  Aber  die 
Olnkoside  haben  „za  der  äberrascbenden  Erkenntnis  gef&hrt,  daß 
zwischen  den  Qlnkosiden  nnd  den  Polyeaeefaariden  kein  printi- 
pieller  Unterschied  besteht;  denn  die  letzteren  sind  nichts  anderes 
ats  die  QInkoBide  der  Zncker  Belbat". 

Man  ist  „noch  weit  daron  entfernt,  die  wichtigsten  Poly- 
■acehartde,  Stlrke  nnd  Zellnlose,  syntbetisch  zn  bereitsD  . . . . ,  aber 
daß  das  Problem  nicht  in  den  Bereich  der  ünmOgliehkeit  ftUt, 
darüber  darf  man  acbon  jetzt  vollkommen  banihjgt  sein".  —  An 
einigen  Beispielen  wird  non  gezeigt,  wie  die  „an  der  ftofiersten 
Grenze  des  synthetischen  QebieteB"  geeammalten  Erfabmngea  znr 
Lösung  Ton  biologiscben  Fragen  benutzt  werden  können.  So  bat 
„die  Prüfung  der  kflnstlichen  Glnkosida  ergeben,  daß  die  Wirkanif 
der  Enzyme  (Fermente)  in  hohem  Qrade  von  dem  geometriacben 
B&Q  des  snzngreifenden  HolekQta  abbAngt,  daO  beide  wie  Schloß 
nnd  Schlfiasel  znaBrnmenpaBsen  mSssen". ...  Der  Verf.  „eieht  die 
Zeit  TOraae,  wo  die  phyeiologiscbe  Chemie  nicht  allein  die  nat&r- 
lichen  Enzyme  in  ansgedehntem Made  ala  Agentien  verwendet, 
sondern  wo  aie  sich  ancb  känstlicbe  Enzyme  fAr  ihre  Zwecke 
be^aitet^ 

Obwohl  sich  anf  dem  Oebiete  der  Kohlenhydrate  „der  Sehleier, 
hinter  dem  die  Natnr  ihre  Osbeimnieae  so  aorgfftltig  verateckt  bat", 
immer  mehr  lüftet,  „wird  das  cbemiscbe  B&ttel  des  Labent  nicht 
gelöst  werden,  bevor  nicht  die  organische  Chemie  . .  die  Eiweiß- 
atoffe  in  gleicher  Art  wie  die  Eohlenhydrata  bew&ltigt  hat".... 
Der  Verf.  aagt  diesbezüglich,  daß  „die  Summe  von  Arbeit,  die  hier 
geschehen  muß,  so  außerordentlich  groß  ist,  daß  die  Anfklftrong 
dar  Kohlenhydrate  dagegen  wie  ein  Einderapiel  erscheint". 

Bef.  bat  den  gediegenen  „Vortrag"  deahalb  so  aasfährlicb 
und  mit  besonderer  Hervorbebnng  der  markanten  Stellen  bo- 
aprochen ,  weil  er  den  reichen  Inhalt  wahrheitsgetren  akizziereo 
ond  damit  den  Leser  anregen  wollte,  znr  Ahbandlong  selbst  zu 
greifen,  die  ein  recht  gründlichea  Vertiefen  in  sie  von  Saite  recbt 
vieler  Leaer  wohl  verdient. 

Wien.  Joh.  A.  Eail. 
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Dr,  P.  Wossidlo,   Leitfaden  der  Botanik    for  höhere  Lehr- 

anitalten.  Mit  556  in  den  Text  gedruckten  Abbildongen,  16  Tafeln 
in  Farbendruck  und  einer  Vegetationskarte.  10.,  Term.  n.  Terb.  Aofl. 
Berlin,  Weidmannsche  Bacbhandlnng  1908.  Preis  Mk.  8*80. 

Die  10.  Auflage  des  vorliegendon  Leitfadens  nnterscheidet  sieb 
von  der  vorangehenden  dadurch,  daß  in  ihr  die  biologischen  Ver- 
hältnisse der  Wurzel,  des  Stengels  und  der  Blätter  besser  hervor- 
gehoben  und  mit  den  morphologischen  in  enge  Verbindung  gebracht 
werden.  Die  morphologischen  Verhältnisse  der  Blute  unmittelbar 
aus  den  biologischen  abzuleiten,  mußte  der  Verf.  unterlassen,  um 
den  Umfang  des  Buches  nicht  allzusehr  zu  yergrößem.  Auch  in 
dieser  Auflage  hielt  der  Verf.  es  für  angezeigt,  dem  Ermessen  des 
Fachlehrers  es  zu  fiberlassen,  aus  der  Fülle  des  biologischen 
Wissens  das  für  seine  Schüler  Geeignete  sich  auszuwählen.  Daher 
begnügte  er  sich,  bei  der  Beschreibung  der  Pflanzen  auf  die  be- 
treffenden Paragraphe  der  biologischen  Abschnitte  hinzuweisen  und 
vermied  dadurch  einerseits,  daß  sein  Lehrbuch  durch  ermüdende 
Wiederholung  zu  sehr  anschwelle,  anderseits,  daß  der  Lehrer  ge- 
zwungen werde,  sich  streng  an  das  Lehrbuch  zu  halten. 

Mit  vollem  Bechte  weist  der  Verf.  in  seinem  Vorworte  zur 
10«  Auflage  dieses  Leitfadens  darauf  hin,  daß  die  Ermittelung  der 
morphologischen  Verhältnisse  durch  unmittelbare  Anschauung  wegen 
der  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  Farbe  für  den  jugendlicbeo 
Geist  an  und  für  sich  so  viel  Anregendes  bietet,  daß  man  diese 
Wissenschaft  eine  scietUta  amabüia  nennen  konnte,  und  warnt  vor 
der  Ansicht,  daß  nur  die  biologische  Betrachtung  einen  wissenschaft- 
lichen Wert  habe. 

Im  ersten  Abschnitte  des  Buches  kommen  98  Pflanzenfamilien 
der  Phanerogamen  zur  Beschreibung.  Die  Zahl  der  beschriebenen 
oder  teilweise  charakterisierten  Familien,  Gattungen  und  Arten  ist 
verhältnismäßig  groß,  was  nach  der  Ansicht  des  Bef.  den  Wert  des 
Buches  nicht  beeinträchtigt.  Im  zweiten  Abschnitte  WM'den  die 
morphologischen  und  biologischen  Verhältnisse  eingehend  gewürdigt, 
im  dritten  die  Eryptogamen  beschrieben.  Andere  Abschnitte  handeln 
über  die  Verbreitung,  den  inneren  Bau  und  die  Ern&hrung  der 
Pflanzen.  16  Tafeln  naturgetreu  gezeichneter  und  prachtvoll  kolo- 
rierter Pflanzen  heben  den  Wert  des  Buches.  Bestimmungstabellen 
fehlen;  der  Verf.  ist  n&mlich  der  Ansicht,  daß  die  Kenntnis  der 
natürlichen  Verwandtschaft,  die  der  Unterricht  zu  vermitteln  hat, 
viel  wichtiger  ist,  als  der  Name  der  Pflanze. 

Dr.  Wossidlos  Leitfaden  ist  unstreitig  ein  sehr  gutes  Lehr- 
buch der  Botanik  und  verdient  die  weiteste  Verbreitung. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Dritte  Abteilung^. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  Oeometrie  auf  der  Unterstufe. 

Die  AoffaMung  tod  dem  Weten  der  geometrischen  WissenBcbaft 
hat  im  Laufe  des  XIX.  Jahrhanderts  einen  tiefgreifenden  Wandlangsproseß 
durchgemacht:  während  von  Euklid  bis  Kant  die  Geometrie  geradem  als 
Muster  einer  deduktiven  und  apriorischen  Wissenschaft  gegolten  hat, 
derart,  daß  i.  B.  sogar  die  großen  Mathematiker  des  XVIII.  Jahrhunderts 
kuri  Georoeter  genannt  wurden  und  die  mathematische  Beweismethode 
durch  den  Ausdruck  „more  geometrico'^  beseichnet  su  werden  pflegte,  ist 
im  Verlaufe  des  XIX.  Jahrhunderts  immer  mehr  und  mehr  der  empirische 
Charakter  der  Geometrie  in  den  Vordergrund  gerückt  worden.  Im  J.  1830 
tritt  uns  bereits  (in  einem  Briefe  an  Bessel)  der  yielsitierte  Aussprach 
des  großen  Gauss  entgegen:  „Nach  meiner  innersten  Überieugung  hat 
die  Baumlehre  xu  unserem  Wissen  a  priori  eine  gani  andere  Stellung 
als  die  reine  Größenlehre;  es  geht  unserer  Kenntnis  von  jener  durchaus 
diejenige  vollstindige  Oberzeugung  von  ihrer  Notwendigkeit  (also  auch 
von  ihrer  absoluten  Wahrheit)  ab,  die  derlettteren  eigen  ist;  wir  mflssen 
in  Demut  angeben,  daß,  wenn  die  Zahl  bloß  nnieres  Geistes  Produkt  ist, 
der  Kaum  noch  außer  unserem  Geiste  eine  Bealit&t  hat,  der  wir  a  priori 
ihre  Gesetse  nicht  voUst&ndig  vorschreiben  können**.  Bekannt  ist  auch 
sein  Versuch,  auf  dem  Wege  der  Vermessung  den  Satz  von  der  Winkel- 
samme des  Dreieckes  experimentell  auf  seine  Biehtigkeit  zu  prüfen.  Seine 
Arbeiten  über  die  nichtenklidische  Geometrie  zu  publizieren  scheute  sich 
Gauii  bekanntlich  noch  aus  Furcht  „vor  dem  Geschrei  der  Boeotier*. 
Bekannt  ist,  welche  Fortschritte  die  empirische  Auffassung  der  Geo- 
metrie durch  die  Vertreter  der  nichteuklidischen  Geometrie  gemacht  hat; 
insbesondere  sind  die  Namen  Biemann  and  Helroholtz  auch  in  weiteren 
Laienkreisen  geläofig  geworden.  Es  kam  so  weit,  daß  der  englische 
Geometer  Clifford  kurzweg  erkl&rte:  ^Geometry  is  a  physical  science*^ '). 


*)  The  Common  Setiae  of  the  Exact  Scieticea,  London  1898»  S.  47. 
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£8  wfirde  natOrlich  la  weit  fQhren,  hier  auf  die  ansehnliche  Litentor 
Aber  die  Priniipienfragen  der  Geometrie  nfther  einingeheD^)-,  nur  auf 
einige  wichtige  Kandgebnngen  ans  allemeaeiter  Zeit  mag  knn  Terwieieii 
werden:  aof  D.  Huberts  rasch  berühmt  gewordene  „Grundlagen  der 
Geometrie",  die  Tor  konem  in  sweiter»  ?ermehrter  Auflage  enehienen 
sind,  auf  Maeha  Zns&iie,  das  Problem  der  Banmanschaaang  betreffend, 
in  der  4.  Auflage  seiner  « Analyse  der  Empfindangen",  anf  seine  denselbeii 
Gegenstand  betrelTenden  Artikel  in  der  amerikanischen  Zeitechrift  ,7^ 
Monist*,  besonders  „On  physiologicäl,  tu  diatingwished  fram geametricait 
Space**)  nnd  „Space  and  geameiry  from  the  point  cf  piew  of  physieal 
ingutry"^ "),  anf  Poinear^s  nnn  aach  in  deatscher  Übersetsang  erschienenes 
Werk  ,La  scienee  et  Vhypothese*  ^)  nnd  anf  Hansdorffs  AntrittsTorleiong 
an  der  Uni?ersitAt  Leipsig  ^Das  Banmproblem"  *). 

Alle  diese  Denker  stimmen  nnn  darin  flberein,  daß  der  Unterschied 
swischen  Geometrie  nnd  Phjsik  nur  ein  gradueller  ist  nnd  beiden  eine 
empirische  Wirklichkeit  gegenflbersteht,  deren  gesetimftßige  Abbildosg 
Aufgabe  dieser  Wisaenschaften  ist  So  sagt  i.  B.  Hauadorff*):  Geometrie 
ist...  „die  tollkommenste  Naturwissenschaft,  deren  Begriffe  im  Hinblick 
auf  eine  möglichst  Torteilhaffce  Abbildung  der  empirischen  Wirklichkeit 
ersonnen  werden**.  Mache  Btellangnahme  geht  schon  aus  dem  Wortlsat 
der  Titel  der  sitierten  Abhandlungen  henror,  er  unterscheidet  einen  Seb- 
räum,  einen  haptischen  Baum  und  den  Baum  des  Geometera.  j^Geometric 
cancepts  are  the  product  of  the  idealisation  of  physieal  expenences 
of  Space.  Systems  of  geometry^  finaüy,  originate  in  the  logical  dassi- 
fication  of  the  conceptuäl  materials  so  gathered*  heißt  es  in  der  sweit- 
genannten  Abhandlung^).  Ähnlich  unterscheidet  auch  Poincax^  eisen 
„Vespace  visuel*,  einen  „Vespace  tactiU*  nnd  bemerkt  Ton  demselben 
wie  Mach;  daß  ihm  die  Eigenschaft  der  Homogeneitftt  dea  geometrischen 
Baumes  nicht  zukomme. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  diese  ge&nderte  Auf- 
fassung Tom  Wesen  geometrischer  Wissenschaft  auch  in  der  Didaktik 
derselben  tum  Ausdrucke  kommen  muß  und  in  der  Tat  sind  auch  in 
dieser  Bicbtung  bereits  einige  bemerkenswerte  Anstrengungen  gemacht 
worden.  Der  neue  Normallehrplan  fOr  Bealscbulen  und  die  ihn  begleitenden 
Instruktionen  Tom  1.  Mftrs  1899  tragen  bereits  dieser  Auffassung  Beeb- 
nung  und  sind,  was  den  geometrischen  Unterricht  in  der  I.  Klasse  betrifft» 
gans  Tom  modernen  Geiste  getragen.  Ferner  konnte  ich  tor  zwei  Jahren 


')  Nähere  Literaturangaben  finden  sich  s.  B.  in  dem  Buche  yod 
Yeronese  Über  die  mehrdimensionale  Geometrie. 

*)  The  Monist,  XI.  Bd.,  Chicago  1901,  8.  321  ff. 

')  The  Monist,  XIY.  Bd.,  Ghicsgo  1903,  8.  1  ff.  Beide  Artikel 
erscheinen  auch  in  deutscher  Sprache. 

*)  Deutsche  Übersetsang  von  Lindemann  bei  B.  G.  Teubner  eben 
erschienen. 

^)  Ostwalds  Annalen  der  Naturphilosophie,  III.  Bd.,  Leipzig  1908, 
S.  Iff. 

•)  c.  1.  S.  4. 

^)  1.  c.  8.  1. 
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aof  einige  neoe  amerikaniBche  Lehrbflcher  hinweieen  ^) »  welche  die  Oeo- 
metrie  wie  eioo  Natorwisaenschaft  Id  indaktiter  Weise  behandeln  und 
deren  methodisches  Priniip  der  gleichen  AnfTassang  tom  Wesen  der 
Geometrie  entsprungen  ist 

Der  Grand,  weshalb  ich  nnn  abermals  auf  diesen  Ton  mir  schon 
einmal  berührten  Gegenstand  snrOckkomme,  liegt  in  einer  Wahrnehmung, 
die  ich  am  lettten  Mittelschaltage  in  Wien  gemacht  habe  ond  ans  der 
hertorgeht,  da6  in  nnseren  Mittelschalkreisen  diese  Aaffasaong  noch  sehr 
weit  davon  entfernt  ist,  Boden  lo  gewinnen.  Bei  Gelegenheit  der  ErOrte- 
rangen  Ober  die  EinfOhrnng  praktischen  Unterrichtes  in  den  natnrwissen- 
sebaftlichen  Fftehern  hatte  ich  nämlich  in  meinem  Referate  auch  der 
Geometrie  —  als  einer  natar wissenschaftlichen  Disiiplin  —  gedacht  nnd 
eine  diesen  Standpunkt  tum  Ausdruck  bringende  These  formuliert,  die 
folgenden  Wortlsnt  hatte:  „Die  Geometrie  auf  der  Unterstufe  ist  wie 
eine  naturwissenschaftliche  Disiiplin  sn  behandeln;  sie  hat  deshalb  ?on 
der  Betrachtung  körperlicher  Formen  ausiugehen  und  mit  den  Grand- 
begriffen der  Planimetrie,  den  lettten  Gliedern  der  Abitraktionskette, 
zu  schlieAen".  Kaum  war  indes  diese  These  ansgeiprochen,  als  sich  sofort 
einmütiger  Widersprach  gegen  dieselbe  erhob«  Zu  einer  Disknssion  oder 
Abstimmung  Aber  dieselbe  kam  es  gar  nicht,  da  sich  die  Sektion  hieffir 
inkompetent  erkllrte;  nach  der  herrschenden  Stimmung  konnte  aber  das 
Ergebnis  einer  solchen  nicht  sweifelhafk  sein.  Zwar  erhob  sich  Prof.  Th. 
Hartwig  und  erklärte,  daß  eine  These  ähnliehen  Inhaltes  tou  der  mathe- 
matischen Sektion  am  Vormittage  des  Verhandlungstages  akiepttert  worden 
sei ;  allein  nach  dem  mir  nun  Torliegenden  Berichte  — -  mir  selbst  war  es 
leider  wegen  Kollision  des  Vortrages  mit  dem  Ton  Prof.  Schilling  nicht 
möglich  gewesen  anwesend  in  sein  —  muß  ich  annehmen,  daß  auch  diese 
Auffassung  eine  etwas  in  optimistische  ist  Es  geht  iwar  aus  demselben 
hervor,  daß  der  Vortragende  genau  für  dieselbe  Auffossnng  sieh  eingelotst 
hat,  aus  der  meine  These  2  entsprangen  ist,  und  genau  denselben  Stand- 
punkt Tertreten  hat,  den  auch  ich  als  den  einiig  richtigen  ansehe,  kun, 
daß  swischen  unseren  beiderseitigen  Aniohaunngen  Tollste  Übereinstim- 
mung bestanden  hat,  allein  es  scheint  mir,  soTiel  ich  sehe,  daraus  nicht 
herronugehen,  daß  auch  die  Versammlung  dieselben  geteilt  hätte.  Denn 
aus  den  beiden  ?on  ihr  angenommenen  Thesen  läßt  sich  dies  jedenfalls 
nicht  folgen,  da  dieselben  schon  aus  allgemein  didaktischen  Grflnden 
auf  Zustimmung  rechnen  können;  eine  andere  Ton  Prof.  Hartwig  Tor- 
geschlagene  These  aber,  die  wahrscheinlich  dessen  Standpunkt  schärfer 
betonte,  ist  nicht  angenommen,  betw.  surflckgetogen  worden.  Und  da 
sich  ferner  aus  der  Versammlung  niemand  lu  Worte  meldete,  um  seinen 
Standpunkt  —  der  ja  doch  nach  alldem  Ton  dem  des  Vortragenden  ?er- 
schieden  gewesen  sein  mußte  —  lu  betonen,  so  scheint  auch  der  fernere 
Schluß  nicht  gerade  unberechtigt,  daß  es  da  fiberhaopt  an  Verständnis 
fflr  diese  fundamentale  Frage  gemangelt  hat.    Es  ist  eben  in  unseren 

^)  Über  einige  neuere  amerikanische  Lehrbücher  der  Elementar- 
mathematik.  ZeiUchr.  f.  d.  Realech.,  XXVII.  Jahrg.  1902,  S.  515  ff. 
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HitielBchalkreisen  die  Eoklid-Kantaebe  Aalfaaeang  der  Geometrie  noch 
darchaoB  die  hemchende  and  iwar  derart»  daß  auch  nur  an  die  Mög- 
lichkeit einer  anderen  noch  gar  nicht  gedacht  wird.  Dieser  Umstand 
wird  es  non»  wie  ich  glaube,  begreiflich  und  entschuldbar  erscheinen 
lassen,  wenn  ich  nochmals  anf  diese  Hauptfrage  des  elementar-geometri- 
schen Unterrichtes  surftekkomme. 

Habe  ich  in  meinem  obsitierten  Berichte  —  wie  es  der  Natnr  der 
Sache  angemessen  war  -^  mich  hauptsächlich  rein  referierend  terhalten,  so 
will  ich  mich  diesmal  mehr  mit  der  Begründung  der  dort  Torgeschlagenen 
Methode  befassen. 

Es  ist  nun  zunächst  nicht  richtig,  daß  die  Geometrie  eine  rein 
deduktiTO  Wissenschaft  ist.  Die  Eigenschaften  des  Raumes  lassen  sich 
nicht  ans  den  Omndgesetien  der  Logik  oder  mit  Hilfe  derselben  ableiten. 
Diese  Aufgabe  ist  Überhaupt  gar  nicht  eindeutig  bestimmbar,  denn  es 
gibt  bekanntlich  mehrere  Baumbegriffe,  die,  in  sich  widerspruchsfrei,  vom 
logischen  Standpunkte  aus  alle  gleichberechtigt  sind.  Wenn  dem  non  so 
ist,  so  folgt  daraus  mit  swingender  Logik  der  Schluß,  daß  bei  der  Ein- 
führung in  die  Geometrie  ?on  der  Erfahrung  ausgegangen  werden  mni^. 
Die  Grundsfttse  der  Geometrie  scheinen  nur  dem  Erwachsenen  und  dem 
Laien  selbst? erständlich  su  sein ;  sie  sind  es  in  Wirklichkeit  nicht.  Zuerst 
müssen  also  durch  Abstraktion  aus  der  Erfahrung  die  Begriffe  genonunen 
sein,  betör  an  ihre  deduktite  Verwertung  gesehritten  werden  kann. 

Welche  Begriffe  sollen  es  nun  sein,  die  durch  den  logischen  Proseß 
der  Abstraktion  zu  gewinnen  sein  werden?    Im  Sinne  unseres  Organi- 
sationseot Wurfes  müßte  geantwortet  werden:  die  grundlegenden.    Allein 
diese  Antwort  terträgt  sich  nicht  mehr  mit  dem  gegenwärtigen  Stande 
unserer  Erkenntnis.  Die  SchOpfer  unseres  Gymnasiums  waren  Herbartianer 
und  haben  die  Ideen  ihres  Meisters  ihrer  Schöpfung  aufgeprägt,  wie  aas 
mehr  als  einer  Stelle  unseres  Lehrplanes  ersichtlieh  ist.  Im  Herbartischen 
System  standen  natürlich  wie  in  jeder  Metaphysik  die  obersten,  die  ein- 
fachsten Begriffe  an  der  Spitze  des  ganzen  Systems,  das  sieh  als  eine 
bloße  Konsequenz  desselben  darstellte.  Nun  ist  heute  Herbart  ein  philo- 
sophisch Toter.    Im  philosophischen  Uni?ersitfttsunterricht  an  den  Hoch- 
schulen des  Deutschen  Reiches  hat  er  einem  Größeren,  Kant,  weichen 
müssen,  den  er  Tergebens  zu  yerbessern  getrachtet  hat  und  in  Österreich 
hat  zumeist  die  Schule  Brentanos  sein  Erbe  angetreten.   Daß  die  Päda- 
gogik noch  an  ihm  hängt,  hat  man  derselben  oft  genug  zum  Vorwurfe 
gemacht.    Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  das  eine  ist  sicher;  die  Reihen- 
folge der  Begriffe  ist  die  gerade  entgegengesetzte;  der  Bildung  nach  sind 
die  infimat  epeciea  die  ersten,  die  Kategorien  die  letzten.    Durch  Ver- 
gleichung  der  Dinge  und  stufenweise  Abstraktion  entstehen  aus  denselben 
die  Begriffe.    Auch  die  Begriffe  der  Geometrie  sind  nun  „Begriffe"  und 
ganz  gewiß  keine  Anschauungen.   Wenn  ich,  wie  ich  glaube,  etwa  einen 
Winkel  auf  die  Tafel  zeichne,  folgt  daraus  noch  lange  nicht,  daß  das, 
was  ich  zeichne,  Ton  einem  anderen  als  Winkel  angesehen  oder,  um  mich 
kantisch  auszudrücken,  unter  den  Begriff  des  Winkels  subsumiert  werde. 
Dem  Schüler  fällt  an  dem  Gezeichneten  die  weiße  Farbe  mehr  auf  als 
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die  beabsichtigt  geometrische  Form»  bestenfalls  siebt  er  zwei  Gerade, 
aber  deshalb  noch  lange  keinen  Winkel.    Es  ist  in  diesem  Sinne  falsch 
sa  sagen,  dal^  die  Geometrie  auf  der  Anschanong  beruhe.    Anschamxng 
allein  ist  za  wenig  —  ein  Gedanke,  der  sich  schon  bei  Gomenias  ent- 
wickelt findet  Das  Vorzeigen  ?on  Bildern  allein  ohne  weitere  Erklärung 
nnd  Anleitung  ist  daher  aach  ton  zweifelhaftem  Werte.  Es  mfissen  also 
die  geometrischen  Begriffe  erst  ans  dem  Anschanongsmaterial  herans- 
gearbeitet  werden.  In  welcher  Reihenfolge  nnn?  Nnn  wohl  in  der,  welche 
die  Lehrbficher  der  Logik  in  der  Lehre  ?on  der  Abstraktion  entwickeln. 
Deren  Vorschriften  gemäß  muß  also  der  Spmng  vermieden  werden.   Die 
ersten  geometrischen  Grundbegriffe  mfissen  daher  die  der  körperlichen 
Gestalten  sein,  denn  zu  ihrer  Bildung  bedarf  es  des  geringsten  Aufwandes 
an  Anstrengung  des  Abstraktions?ermOgens.  Nach  und  nach  müssen  dann 
die  abstrakteren  Begriffe  hinzukommen,  zuerst  die  ?on  den  Grenzen  der 
Körper,  den  Flächen  und  ihren  yerschiedenen  Gestalten,  dann  die  Begriffe 
fon  den  Umgrenzungslinien  der  Flächen,  dann  erst  Funkte  und  Winkel. 
Das  ist  die  natfirliche  Ordnung,  wie  sie  jedes  Lehrbuch  der  Logik  ?or- 
schreibt    Heute  muß  allerdings,  wenn  Mathematik-  und  Logiklehrer  in 
dieselbe  Person  fallen,  der  Logiklehrer  das  yerbieten,  was  der  Mathe- 
matiker in  ihm  in  der  Praxis  seines  Unterrichtes  selbst  ausffihren  muß. 
In  neaerer  Zeit  ist  ja  dem  hier  entwickelten  Gesichtspunkte  einiger- 
maßen Rechnung  getragen  worden.  Der  Lehrplan  fflr  den  geometrischen 
Unterricht  in  der  L  Klasse  der  Realschule  ist  diesem  Prinsipe  gemäß 
umgestaltet  worden  und  auch  in  den  Instruktionen  ffir  den  Unterricht 
an  den  Gymnasien  ist  zum  Teil  dieser  Umstand  berflhrt.    Ein  neu  er- 
schienener Leitfaden  fttr  den  geometrischen  Unterricht  am  Gymnasium 
geht  auch  Tom  Wflifel  aus.  Aber  das  reicht  bei  weitem  nicht  aus.  Denn 
fom  Wfirfel  muß  ja  doch  durch  ein  salio  mortcde  der  Übergang  zum 
Winkel  gefunden  werden,  weil  dieser  durch  den  Lehrplan  Torgeschrieben 
ist,  und  damit  sind  die  Gesetze  der  Logik  ein  fiberwundener  Standpunkt 
ffir  den  Mathematiklehrer  der  L  Klasse  geworden. 

Weiter  als  bei  uns  ist  die  Anerkennung  dieses  Grundsatzes  auf 
amerikanischem  Boden  gediehen.  Hier  sind  bereits  Lehrbficher  erschienen, 
denen  die  hier  entwickelte  Auffassung  zugrunde  liegt  und  die  auch  einen 
bemerkenswerten  Grad  technischer  Vollkommenheit  aufweisen.  Eines  der- 
selben ist  die  nO&«ervatfoita{  Geametry'^  Ton  Campbell,  ein  anderes 
bildet  einen  Teil  der  ffir  die  Normalschulen  berechneten  Leitfaden  Ton 
Speer.  Beide  lehnen  sich  an  die  Erfahrung  an,  unterscheiden  sich  jedoch 
nicht  unwesentlich  toneinander. 

Das  erstere  derselben  drfickt  seinen  Leitgedanken  schon  durch  den 
Titel  aus;  es  erblickt  als  Hauptaufgabe  des  geometrischen  Unterrichtes 
die  Scharping  des  Beobachtungs?ermOgens.  Zwar  werde  letzteres  auch 
durch  die  Betrachtung  der  NaturkOrper  in  Anspruch  genommen,  aber  in 
weit  untollkommenerer  Weise;  denn  „das  Studium  des  pflanzlichen  und 
tierischen  Lebens  sei  außer  Stande,  den  geistigen  Fähigkeiten  jene 
Schärfe  zu  geben  nnd  jene  strenge  Übung  im  anhaltenden  Denken  zu 
vermitteln,  welche  die  Betrachtung  mathematischer  Probleme  allein  zu 


078  Die  Oeometrie  auf  der  ÜDientofe. 

eneogen  Yermag**.  Die  beobachtende  Geometrie  nehme  eine  Mittelitelliug 
iwiiehen  den  beechreibendeD  NatorwiBseneehaften  ond  der  altes,  rein 
formalen  Mathematik  ein  ond  vereinige  die  Vorteile  beider.  Es  erinnert 
diese  HoehKhfttsnng  der  Geometrie  an  den  berfihmteii  engliiehen  Mathe- 
matiker und  Philoeophen  W.  E.  Clifford,  der  die  Oeometrie  die  Eingang!- 
pforte  lor  Wiesenichaft  genannt  {„tJie  geometry  yau  know  m  ihe  gaU 
of  ihe  Bcience*^)  und  lar  Grundlage  dei  Unterriehtet  an  Mftdchenecholen 
Torgeschlagen  hat,  weil  hier  das  Denken  an  dem  kleinst  möglichen  Stoffe 
geübt  werden  kann  and  man  also  hier  das  Stndiom  Ton  ao  ttch  wertloieB 
Daten  erspart  Prof.  Phillips  (Ton  der  Tale  ünitersitftt),  der  das  Bach 
dnrch  ein  Vorwort  einbegleitet  hat,  rflhmt  femer  an  der  Oeometrie,  difi 
sie  der  Hand  Geschicklichkeit  im  Zeichnen  ond  in  der  Herstellong  too 
Modellen  ?erleibe  (in  Amerika  wird  der  geometrische  UDterricbt  bereits 
Ton  praktischen  Übnngen  begleitet),  das  Auge  in  der  8chfttrang  roo 
Formen  and  Entfemnngen  übe  and  sor  ästhetischen  Betrachtung  regel- 
mUiger  and  schöner  Gestalten  anleite. 

Was  die  Art  der  Darchfüfarang  betrifft,  so  wird  in  diesem  Boche 
die  Methode  eingehalten,  daß  eine  bestimmte  geometrische  Gestalt  sud 
Mitteipankte  der  Kontentration  gewählt  ist  ond  an  ihr  nach  and  nscfa 
alle  jene  geometrischen  Erkenntnisse  entwickelt  werden,  die  sich  über- 
haapt  an  ihr  gewinnen  lassen.    Die  erste  dieser  Formen  ist  der  WOrfel. 
An  der  Spitse  des  ersten  Abschnittes  steht  eine  photograpbische  Bepro- 
dnktion   eines  Würfelmodells.    Es  folgt  der  Hinweis   aaf  Terschiedeoe 
Gegenstände   des   täglichen    Lebens,    an   denen   man    die    Würfelform 
erkennen  kann:  die  nächste  Seite  enthält  das  Bild  einer  amerikaniscben 
Architektur  (der  King's  Chapel  in  Boston),  ton  der  ein  Teil  diese  Forni 
seigt.    Sodann  folgt  die  Beschreibung  der  sichtbaren  AuAenflächen  des 
Würfels.  Es  kommt  so  der  rechte  Winkel  sur  Erörterung;  der  \ed^  gi^^ 
an,  wie  man  sich  durch  Fallen  von  Papier  einen  solchen  terschaffty  femer 
wie  man  durch  Benütsang  eines  entsprechenden  Lineals  (das  die  Form 
eines  rechten  Winkels  hat)  einen  solchen  leichnet,  so  daß  dadurch  der 
Übergang  sur  Konstruktion  des  Nettes  gegeben  ist  Es  ist  dabei  su  be- 
merken, daß  die  Schüler  der  amerikanischen  Schulen  in  einem  eigenen 
Kästchen  Material  mitführen,  um  in  der  Schule  selbst  die  Anfertigsog 
dieses  und  der  anderen  KOrpermodeile   Tomehmen   su   können.   Aoch 
werden  später  die  Kubikinhalte  dieser  selbst  hergestellten  Modelle  durch 
Umfüllen  Ton  Sand  miteinander  terglichen.  An  das  Modell  schließt  sich 
nun  eine  Reihe  ?on  Fragen  an,  die  darch  Betrachtung  desselben  lu  be- 
antworten sind.  So  kommt  der  Begriff  der  Ebene  zur  näheren  ErOrteroD^; 
es  wird  angegeben,  wie  man  eine  Torgeiegte  Fläche  auf  ihren  Charakter 
als  Ebene  prüft.    Ein  Bild  leigt  einen  Knaben,  der  diese  Prüfung  vor- 
nimmt. Ein  kanadischer  Seespiegel  mit  sich  spiegelndem  KanoO  wird  sv 
lllnstrierung  des  Begriffes  horisontaler  Ebenen  beigegeben.   Es  folgt  die 
Erörterung  des  Begriffes  paralleler  und  yertikaler  Ebenen  unter  stetem 
Hinweise  sowohl  auf  das  Würfelmodell  als  die  Gegenstände  der  täglichen 
Erfahrang.   Bei  der  letsteren   wird   auch  das  Bleilot  Torgeführt   Dsi 
nächste  Bild  teigt  einen  Knaben,  der  die  Kongruens  der  Würfelfläcbeo 
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dorch  Abieichnen  derselben  feststellt,  worauf  ein  Hinweis  auf  die  drei 
Dimensionen  der  Geometrie  folgt  und  sodann  rar  Ableitung  der  Berech- 
nung des  Fl&cheninhaltet  eines  Quadrates  und  des  Kubikinhaltes  eines 
Wflrfels  gesehritten  wird»  etwa  in  der  Weise,  wie  es  bei  uns  bei  der 
Bespreehung  des  Metermaßes  in  der  ersten  Klasse  geschieht.  In  ähnlicher 
Weise  sind  dann  die  anderen  geometrischen  Grundgestalten  behandelt, 
nerst  das  rechtwinklige  Parallelepiped,  dann  das  dreiseitige  gerade 
Prisma,  bei  dem  zuerst  schiefe  Winkel  auftreten.  Es  ist  nun  fOr  die 
Behandlung  des  Winkels  ein  ganses  eigenes  Kapitel  eingeschoben,  das 
Ton  der  Betrachtung  der  Turmuhr  ausgeht  Die  Zahl  der  in  diesem  Aber 
Winkel  enthaltenen  Aufgaben  ist  nicht  weniger  als  105.  Nun  ist  auch 
der  Konstruktion  ebener  Figuren  ein  eigenes  Kapitel  gewidmet,  worauf 
in  der  Betrachtung  der  KOrpergestalten  weitergegangen  wird.  Nach  der 
Vorfflhrung  einiger  Pyramidenformen  ist  wieder  ein  Kapitel  der  ebenen 
Geometrie,  n&mlich  dem  Vielecke  gewidmet  In  dieser  Weise  bildet  auch 
sonst  im  Buche  die  Betrachtung  körperlicher  Formen  die  Vorbereitung 
auf  die  der  ebenen.  Stete  Anleitung  sur  Ausführung  der  Modelle  und 
Zeichnungen  und  sur  Wiedererkennnng  dieser  Formen  an  den  Gegen- 
ständen der  täglichen  Erfahrung  bilden  eine  charakteristische  Eigenschaft 
dieses  Lehrganges,  an  den  sich  als  sweiter  Teil  des  Buches  eine  syste- 
matische Darstellung  anschließt,  die  nach  der  bei  uns  Ablieben  Art  fon 
Punkt  und  Linie  ausgeht.  Sie  unterscheidet  sich  allerdings  insofern  von 
derselben,  als  sie  nicht  Sätse  formuliert,  sondern  Formen  forfflhrt  In 
welcher  Weise  ihre  Verwendung  im  Unterrichte  gedacht  ist,  ist  mir 
allerdings  nicht  bekannt;  sie  fohrt,  ohne  daß  sie  sich  sonderlich  mit  den 
Sätsen  abgibt,  in  denen  wir  die  Haupteigenschaften  geometrischer  Ge- 
stalten auisudrQcken  pflegen,  rasch  lu  den  rechnenden  Teilen  der  Geo- 
metrie, Berechnung  Ton  Flächen-  und  Kubikinhalt  und  praktisch-geome- 
trischen Aufnahmen  (Vermessungen)  auf  Grund  der  Ähnlichkeit 

In  mancher  Beziehung  abweichend  ist  das  zweite  Lehrbuch  ?on 
Speer.  Als  seine  Hauptaufgabe  bezeichnet  sein  Verfasser,  dem  Lehrer 
behilflich  zu  sein  bei  der  Schaffang  gflnstiger  Bedindungen  fflr  den 
Kontakt  des  Lernenden  mit  den  mathematischen  Realitäten.  Nun  erblickt 
er  gleich  Mach  und  den  englischen  Logikern  Jefons  Bain,  Hamilton  in 
der  Vergleichung  „das  mächtigste  Lebenselement  der  Wissenschaft*. 
Daher  ist  fflr  ihn  im  mathematischen  Unterrichte  die  Vergleichung  Ton 
Großen  das  Leitmotit.  Er  entwickelt  durch  dieselbe  schon  die  Sätse  der 
Arithmetik  oder  tielmehr  nicht  die  Sätze  —  denn  „wozu  wflrde  der 
Schfller  sich  mit  dem  Denken  anstrengen,  wenn  ihn  eine  Regel  dieser 
Mfihe  entheben  könnte*  —  als  die  Losung  der  Aufgaben  unter  Zugrunde- 
legung des  Verhältnisbegriffes.  Die  Entdeckung  der  relativen  Größe  der 
Dinge  ist  ihm  das  Ziel  des  mathematischen  Unterrichtes.  Der  Schfller 
kann  aber  nicht  auf  das  reagieren,  wovon  er  nicht  betroffen  worden  ist. 
Deshalb  sind  ihm  Vorfflhrung  der  mathematischen  Realitäten  einerseits 
und  Selbsttätigkeit  der  Schfller  anderseits  die  beiden  Hauptangelpunkte 
mathematiseher  Didaktik.  Die  Übung  im  formalen  Schließen  unter 
Zugrundelegung  Ton  Regeln  erklärt  er  hingegen  fflr  wertlos. 
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Auf  die  Geometrie  angewandt»  unterscheidet  sieh  seine  Methode 
Ton  der  Campbeils  dadoxeh,  daß  er  nicht  einen  KOrper  lom  Aa^«Dgt- 
and  Mittelpunkt  der  Betrachtangen  und  Abstraktionen  w&hlt,  sondern 
daß  er  immer  Ton  einer  ganten  Reihe  geometrischer  Gestalten  ausgeht. 
Es  kann  auch  nicht  geleugnet  werden,  daß  er  durch  die  Betonung  dieses 
Gedankens  Campbell  fiberlegen  ist,  denn  die  Vergleichung  ▼ersebiedener 
Formen  muß  wohl  der  Erfassung  einer  Torangehen.  Mit  dieser  Modifikation 
dfirfte  sich  aber  der  Lehrgang  Ton  Campbell  besser  empfehlen.  £&  gebt 
wohl  auch  Speer  Ton  der  Betrachtung  räumlicher  Formen  ans,  doch 
schließt  sich  die  der  ebenen  su  wenig  Termittelt  an  die  der  ersieren  an. 
Auch  ist  wohl  su  sehr  Ton  Tomherein  Gewicht  auf  die  rechnenden  Teile 
gelegt,  was  sich  allerdings  aus  dem  Titel  und  Zwecke  des  Buches  erkUrt. 
Es  bildet  in  demselben  die  Geometrie  auch  anderseits  ein  Hilfsmittel  fftr 
die  Arithmetik,  indem  s.  B.  das  Aussieben  der  Quadrat wurxel  im  geo- 
metrischen Teile  durchgenommen  und  auf  rein  geometrischem  W^e 
erkl&rt  wird. 

Beiden  Darstellangen  gemeinsam  sind  demnach  folgende  Hanpt- 
gesicbtspunkte :  Der  Ausgangspunkt  der  Betrachtangen  ist  bei  beiden  die 
Erfahrung;  Campbell  betrachtet  die  Geometrie  als  Wissenschaft  der 
räumlichen  Erfahrungen  und  wendet  daher  die  Methode  des  pbysikaliseben 
Unterrichtes  auch  auf  die  Geometrie  an,  Speer  betrachtet  die  Mathematik 
Oberhaupt  als  eine  Tätigkeit,  deren  Gegenstand  die  KOrper  der  sinnliehen 
Erfahrung  in  Bezug  auf  ihre  GrößenTerbältnisse  bilden,  und  die  somit 
an  der  Hand  dieser  EOrper  eingeübt  werden  müsse.  Beide  Lehrer  bringen 
also  den  Schfiler  in  Kontakt  mit  dem,  was  der  letztere  derselben  „mathe- 
matische  Realitäten"  nennt.  Beiden  gemeinsam  ist  ferner  die  enge  Ver- 
bindung zwischen  mathematischem  Begriff  und  physischer  Wirklichkeit 
und  die  ständige  Anleitung  zur  Anwendung  der  ersteren  auf  die  letztere; 
beide  geben  femer  in  der  Einfflbrung  der  mathematischen  Begriffe  in 
der  durch  die  Erfahrung  gegebenen  Reihenfolge  Tor,  die  untersten  Begriffe 
(die  infimae  species  der  Logiker)  kommen  demnach  Tor  die  „einfachsten*, 
d.  h.  abstraktesten  zu  stehen.  Bei  beiden  spielen  ferner  die  Größen- 
Terbältnisse eine  weit  grOßere  Bolle  als  bei  uns,  die  Relation  der  Gleich- 
heit erscheint  weit  mehr  betont  als  die  der  Kongruenz  und  Ähnlichkeit. 
Dies  gilt  insbesondere  Ton  Speer.  Aber  auch  bei  Campbell  wird  man 
die  in  unseren  Lehrbflchem  an  erster  Stelle  berflcksicbtigten  Sätze  Aber 
die  Eigenschaften  geometrischer  Figuren,  wie  etwa  die  Aber  die  WinkeN 
und  Seitensymmetralen  oder  die  merkwürdigen  Punkte  eines  Dreieckes 
Tergebens  suchen.  Endlich  bildet  ein  weiteres  gemeinsames  Merkmal  eine 
gewisse  Konsequenz  der  Darstellung,  die  unberührt  durch  stoffliche  Rück- 
sichten einzig  und  allein  auf  die  Erreichung  des  methodischen  Zieles 
gerichtet  ist.  In  dieser  Beziehung  bildet  sie  einen  Gegenpol  zum  Ver- 
fahren Euklids. 

Um  etwaigen  MißTerständnissen  forzubeugen,  sei  gleich  hier  be- 
merkt, daß  die  besprochenen  Bücher  nur  zur  ersten  Einführung  dienen 
und  daß  die  unserer  Oberstufe  entsprechenden  Lehrbücher  im  wesentlichen 
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die  gleiche  Methode  befolgen  wie  bei  nne,  jedenfalls  denselben  an  Strenge 
der  BeweisfAhrong  nicht  nachstehen. 

Schließlich  mOchte  ich  in  diesem  Zasammenhange  noch  auf  die 
Bestrebangen  zar  Reform  des  mathematischen  Mittel-  nnd  Hochschnl- 
nntarrichtes  Terweisen,  die  seit  einigen  Jahren  ton  QOttingen  aas  unter 
der  Ägide  F.  Kleine  in  Ssene  gesetst  werden  und  die  gleichfalls  auf  eine 
engere  Angliederung  der  Mathematik  an  die  Erfahrung  gerichtet  sind. 
Ich  terweise  diesbesOglich  auf  die  in  dem  Bache  „F.  Klein  und  £.  Riecke, 
Über  angewandte  Mathematik  und  Phjsik  in  ihrer  Bedeutung  fflr  den 
Unterricht  an  den  höheren  Schulen*'  *)  enthaltene  Sammlung  Ton  Vor- 
trägen sowie  namentlich  auf  die  hektographiert  erschienenen  Vorlesungen 
fon  Klein  (Sommersemester  1901)  «Anwendung  der  Differential-  und 
IntegralrechnuDg  auf  Geometrie»  eine  ReTision  der  Prinxipien**'),  die 
beide  das  Interesse  eines  jeden  Lehrers  der  Mathematik  herausfordern. 
F.  Klein  macht  hier  den  Unterschied  iwischen  Prftiisions-  und  Approzi- 
mationsmathematik,  geht  auf  den  iwischen  Anschauen  und  Denken  ein 
und  illustriert  denselben  an  sehr  einfachen  Beispielen  auf  die  treiflichste 
Art  Der  Begriff  der  Irrationalsahl  ist  z.  B.  ein  rein  pr&tisions-mathe- 
matischer,  beguOgt  man  sich,  wie  es  bei  allen  Anwendungen  der  Fall 
sein  muß,  mit  der  Approzimationsmathematiki  so  fällt  dieser  wichtige 
Unterschied  zwischen  rational  und  irrational  ?Ollig  fort.  Es  scheint  mir 
nun,  daß  für  die  Schule  sich  die  Lehre  ton  den  Irrationalzahlen  in  der 
Tat  in  den  einen  Satz  zusammenfassen  ließe:  Eine  Irrationalsahl  läßt 
sich  mit  jeder  beliebigen  Genauigkeit  durch  eine  rationale  ersetzen.  Doch 
sei  dies  hier  nur  nebenbei  erwähnt.  Worauf  ich  nur  den  Nachdruck  legen 
mochte,  ist  der  Hinweis  darauf,  daß  selbst  ein  Mathematiker  yom  Range 
Kleine  derart  Tom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  ?ielen  als  rein 
ketzerisch  erscheinende  Ansichten  hegen  kann. 

Ziehen  wir  nun  das  Facit  aus  obigen  Darlegungen,  so  glaabe  ich 
es  als  eine  nicht  weiter  abweisbare  Pflicht  unseres  Mittelschulanterrichtes 
aussprechen  zu  mflssen,  sich  der  geänderten  Auffassung  Tom  Wesen  der 
geometrischen  Wissenschaft,  die  eine  Errungenschaft  des  letzttergangenen 
Jahrhunderts  ist,  seinerseits  anzuspassen.  Die  Angliederung  an  die  Er- 
fahrung, die  systematische  Entwicklung  der  Begriffe  der  Geometrie  aus 
derselben  und  deren  enge  VerknOpfong  mit  derselben,  die  Heranziehung 
des  Schfllers  zu  praktischer  manueller  Mitbeschäftignng  und  Tielleicht 
auch  zum  Teil  eine  stoffliche  Rerision  des  Lehrplanes  scheinen  mir 
un  ab  weisliche  Forderungen  zu  sein.  Die  Betrachtung  stereometrischer 
Formen  wird  der  planimetrischer  Toransugehen  haben,  ohne  aber  daß 
eine  Sonderung  beider  und  Verteilung  auf  yerschiedene  Jahre  sich  em- 
pfehlen wflrde. 

Durch  eine  derartige  Reform  dürfte  auch  die  Möglichkeit  geboten 
sein,  dasselbe  Ziel  in  einer  kürzeren  Frist  za  bewältigen.    Ich  glaube, 


*)  Leipzig,  Teubner  1900. 

*)  In  Kommission  bei  Teubner  1902  erschienen.  Vgl.  deren  Bespre- 
chung in  der  «Physikalischen  Zeitschrift*  1903. 
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äkü,  wenn  stach  erat  Id  der  dritten  Klasse  mit  dem  geometrisclien  Datar- 
richt  liägooitCD  wDrde,  eine  &DBieictaende  Vorbereitang  ftof  den  ÜDUrriebt 
am  ObergjniDSaiam  erzielt  werden  kOnnte.  Es  nfirdeo  dann  fQr  deo 
aritbnietiBCben  Unterricht  iirei  WochebrtQndet)  zur  VeifQgnng  itslies  no<) 
es  kannte  die  dritte  fäc  den  deasen  sehr  bedürftigen  n&tarwiisenicb art- 
lichen Unterricht  abgegeben  werden.  Lfißt  licb  lettterei  n&t&rlicb  nicbt 
ohne  weitereg  strikt  behanpten,  so  scheint  es  mir  doch  der  Erwigung 
wert  «n  sein  i  jedenfalls  wird  aber  eine  Diskussion  über  die  HaoptgEBlcbto- 
pnnkte  des  eleroentargeometriscbeu  Unterrichtes  sich  Dicht  wohl  Unget 
aafechieben  lassen. 

Omunden.  Dr.  E.  Eleiopeter. 


Olympische  Mpiele  in  ISerlin. 

Der  deutsche  ReichsaussehaQ  fOr  oljnpiscbe  Spiele,  eine  Vereinigong 
von  Mtnoern  and  Frauen,  die  sich  die  Hebung  and  Forderung  voD  Sport, 
Spiel  und  Turnen  tum  Ziele  gesetit  haben,  Teranstaltete  inter  dem  Titel 
„Grolle  olympische  Spiele'  am  4.  Mai  1.  J.  in  Berlin  die  Vorführung  einet 
Reibe  lon  sportlicbeD  und  turnerischen  Übungen  mit  derartigem  Erfolg. 
daD  das  Oesamtprogramm  am  ".  desselben  Monats  wiederholt  wurde.  — 
Ich  hatte  Gelegenheit,  am  ersten  Tage  der  Produktion  beisawohneo. 

Weil  die  genannte  Vereinigung,  wie  sie  selbst  verkfladet,  kacb 
speziell  „eine  Hebung  des  VerstSndnisBee  für  die  hohen  gesundheitlichen 
und  sittlichen  VoriQge  der  LeibesQbungan  und  eine  grflndlicbe  Refom 
der  Schule  in  der  Richtung  einer  barmoniechen  Eniebang  der 
Jugend"  »nitrebt,  so  Terdient  dieselbe  unsere  Aufmerksamkeit  umsomebi. 
weil  wir  nnter  den  flffentlich  proklamierten  „Förderern"  der  Beetrebangen 
dieses  Ausschusses  Mtnner  HodeD,  deren  Namen  dafür  bürgt,  da&  a*t 
schone  Ziel,  auf  dessen  Erreichung  die  Vereinigung  hinarbeitet,  nicht  ans 
den  Aageu  Terloien  oder,  wie  es  bei  derartigen  Unternebraungeo  gerne 
geschieht,  auf  dem  Seiten-  und  Abwege  des  reinen  Sportes  umgangen 
werde.  Wenn  wir  unter  den  Förderern  —  nm  nur  einige  Namen  la  neonen 
—  den  Vorsltienden  der  allgemeinen  deutschen  Vereinigung  für  Scbul- 
geaundheitspflege,  Dr.  med.  et  pbil.  Griesbach,  den  Altmeister  G.  Jlger 
in  Stattgart,  den  Prof.  W.  Bein  in  Jena,  den  energischen  0.  Dhlig  in 
Heidelberg,  den  Prof.  W.  Wendt  in  Marburg,  den  Ubirstadiendircktor 
Ziehen  in  Berlin,  anl^erdem  eine  Reibe  von  Direktoren  terschiedesei 
Knaben'  und  M Ad c he nlebran stalten ,  von  den  engeren  Vertretern  der 
Turnerschaft  etwa  den  Scimirat  Küppers  in  Berlin  finden:  so  sprechen 
solche  Namen  dafür,  daß  im  Reich  sianssc  ho  &  sicherlich  ^in  der  Bichlung 
einer  harmonischen  Erriehung  der  Jugend-  gewirkt  wird.  —  Dafür,  daü 
der  AusBChnÜ  in  seiner  Titolntur  wiiklirb  das  Epitheton  „ffir  olympitche 
Spiele"  führen  kflnne.  acheinen  sich  unter  anderem  einige  betfibmto 
Archiologen,  die  auch  lu  den  ^FOrdeiefn*  säblen,  eiuzusetten;  ich  neooe 
die  Professoren  FnrtwAngler  in  München  und  Kalkmann  in  Bertin, 
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Die  rein  geenndbeitiiche  Seite  iit  bei  einer  Reibe  ton  Ärzten  gewifi  der 
Forderung  nofaer,  fOr  du  ÄBthetisehe  sorgen  Vertreter  der  Kflnstlerscbaft; 
angenehm  berührt  es,  onter  den  Förderern  herrorragende  Vertreter  des 
Militftrstandes  ansntreffen,  so  den  Freiherm  t.  Seckendorf»  General- 
lentenant  und  Inspektor  der  Kriegsschulen  in  Berlin.  —  Fast  100  Namen 
maßten  wir  nennen,  wenn  wir  femer  alle  Damen  and  Herren  aafsfthlen 
wollten,  die,  ohn«  in  ihrer  Lebenistdlnng  direkt  oder  indirekt  rar  For- 
dening  der  körperlichen  Ersiehang  berafen  in  sein,  ihre  Mithilfe  ra- 
gesagt haben. 

An  den  genannten  Tagen  gab  also  die  Vereinigang  eine  kontrollier- 
bare Prob«  des  Erfolges  ihrer  Tätigkeit.  Die  direkte  Veranlassung  dasa 
bot  die  Weltansstellang  in  St.  Loais;  der  Ansschol^  bereitete  nftmlich 
die  Entsendang  einer  Mannschaft  sn  den  dort  projektierten  internationalen 
Wettkftmpfen  („olympischen  Spielen* !)  ?or  nnd  wollte  durch  die  Berliner 
Produktionen  einerseits  die  LeistungsfAhigkeit  der  Wettbewerber  dem 
Publikum  erweisen,  anderseits  den  fflr  die  Entsendung  nötigen  Fond 
kräftigen. 

Die  Vorstdlungen  —  die  erste  beehrte  auch  der  Kronprinz  mit 
seiner  Anwesenheit  —  fanden  in  den  Bäumen  des  Zirkus  Busch  statt, 
standen  aber,  was  ToUes  Lob  Tordient,  unter  dem  Zeichen  des  Zirkus- 
mäßigen  doch  nur  in  Äußerlichkeiten.  Allerdings,  olympisch  im  rein 
antiken  Sinne  waren  die  Vorffifarungen  in  der  Hauptsache  nicht;  aber 
wir  dflrfen  der  Charakterisierung,  die  im  Worte  „olympisch**  liegt,  die 
Berechtigung  zu  einem  unseren  Jahrhundert  entsprechenden  Bedeutungs- 
wandel nicht  absprechen,  sollten  wir  auch  sonst  nichts  als  die  Tatsache 
bedenken,  daß  sich  auch  die  antiken  olympischen  Spiele  im  Laufe  des 
Jahrtausends,  das  ihrer  Entwicklung  beschieden  war,  dem  Zeitenwandel 
entsprechend  nicht  bloß  äußerlich,  sondern  auch  innerlich,  hinsichtlich 
der  Erweiterung  und  Umänderung  des  Festprogramms  aus-  und  umgestal- 
teten. Wenn  s.  B.  in  dem  Bereich  der  antiken  olympischen  Spiele  mit 
der  25.  Olympiade  das  Wagenrennen  mit  dem  Viergespann,  mit  der 
70.  Ol.  gar  ein  Wettrennen  mit  Mauleseln  neu  aufgenommen  wurde,  so 
befreunden  wir  uns  nach  einigem  Widerstreben  doch  auch  mit  dem  Ge- 
danken, daß  das  Zweirad  —  olympiafähig  sein  kann.  Den  „olympischen 
Spielen*  in  Berlin  gab  gerade  das  Bad  hauptsächlich  das  äußere  Gepräge: 
tatsächlich  wirkten  die  schonen  Badreigen,  die  ohne  jede  Effekthascherei 
gefahren  wurden,  in  jeder  Bichtung  befriedigend;  dagegen  mOchten  wir 
das  Tertrackte  Badkunstfahren  mit  seinen  unnatürlichen,  gewöhnlich 
jedem  SehOnheitsgeffihl  Hohn  spreehenden  Evolutionen  in  den  Zirkus  und 
ine  Variete  yerbannt  wissen.  —  Eine  Olympiannmmer  war  der  Bing- 
kämpf  «wischen  zwei  Herren,  der  sich  Ton  den  sensationellen  Bing- 
kämpfen  zwischen  den  „berufenen*  Bingern  sehr  Torteilhaft  durch  lebendige 
Frisehe  onterschied;  hier  war  wirklich  Geschicklichkeit  zu  sehen  und 
nicht  bloß  jenes  Drängen  ton  Kacken  gegen  Nacken,  jene  unschönen 
Hockstellungen.  »-  Daß  die  Turnkunst  im  engeren  Sinne  würdig  ist, 
unter  die  olympischen  Spiele  eingereiht  zu  werden,  wurde  auch  diesmal 
erwiesen ;  es  trat  biebei  —  torgefflhrt  wurden  Barren-  und  Beckflbungen 
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—  flberdiei  klar  xntagei  dal^  man  die  Znaehaaer  ohne  ,Liiftg7iniiastik~ 
dnrch  eichere  Elegani  mit  sich  reißen  kann.   —  Die  «Droiapr finge* 
glückten,  wohl  wegen  der  hiefOr  nngeeigneten  Arena,  nidit  gans.  — 
Zuletzt  erwähne  ich  das  Aktnellste,  das  Schwimmen.    In  drd&cfaer 
Form,  als  Ennetspringen,  als  Schnellschwimmen  ond  als  Schwimoispiel 
warde  geieigt,  was  sich  in  dieser  wohl  gesfindesten  ?on  allen  KOrper- 
flbnngen  leisten  l&fit.  Wer  die  frischen,  schlanken  nnd  kriftigea  Gestalten 
der  Sehwimmer  betrachtete,  der  mnAte  tum  Schlosse  kommen,   dal^  sich 
nirgends  KOrperbewegong  and  Hygiene,  Vergnügen  nnd  Notien   mit  w> 
einfachen  Mitteln  nnd  so  nngeiwongen  sa  einem  Bande  losammenaehliefien 
lassen  wie  da.  Ich  fühlte  in  diesem  Momente  lebhaft,  daA  nicht  ao  bald 
eine  Verordnang  in  so  zeitgemäßem  nnd  zeitknndigem  Sinne  erlaaaen 
worden  ist,  als  die  Tor  kurzem   tom   Osterreichischen  Ministeriam  für 
Knltns  und  Unterricht  über  die  Forderung  des  Schwimmen!  aoagegangene. 
Was  sonst  noch  am  olympischen  Spielabend  zn  sehen  war,  diente 
mehr  dem  Aofpats.  —  Die  Veranstaltung  erbrachte  zum  mindeaten  den 
Beweis,  daß  sich  durch  die  Vereinigung  ?erschiedener  Kräfte,  die  eine 
gemeinsame  Idee  in  eine  ihr  entsprechende  Richtung  lenkt,  die  Menschen 
weg  ton  einseitigen  und  terkehrten  Neigungen  doch  dahin  führen  ließen, 
wo  das  allgemeine  Wohl  winkt. 

Laibach.  Dr.  Jos.  TominSek. 


£iii  Studienaufenthalt  in  Grenoble. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  war  während  des  Sommersemesters 
1903  in  Qrenoble.  Im  folgenden  gibt  er  einen  kurzen  Bericht  über  seinen 
Aufenthalt  in  Frankreich  für  alle  diejenigen,  welche  die  Absicht  haben 
ebenfalls  nach  Grenoble  zu  gehen. 

Warum  ich  gerade  Grenoble  gewählt  habe?  Lag  nicht  Genf  näher  ? 
Allerdings,  aber  in  Genf  leben  zirka  26.000  Deutsche;  dazu  kommen  die 
Tielen  Fremden,  welche  Genf  den  Charakter  einer  internationalen  Stadt 
Terleihen;  dort  hat  der  Deutsche  zufiel  Gelegenheit,  seine  Muttersprache 
zu  hOren,  und  wie  wertToIl  für  den  Ausländer  die  Beobachtnng  des  rein- 
französischen  Sprachidioms,  französischer  Sitten  und  Anschauungen  ist, 
das  weiß  jeder.  Unter  den  französischen  Unifersitätsstädten  wie  Besannen, 
Montpellier^  Nancy,  Lyon  u.  a.,  die  alle  gern  ausländische  Studierende 
beherbergen,  habe  ich  mich  für  Grenoble  wegen  des  allseitig  gerühmten, 
Tom  Accent  des  Südens  freien  Französisch*)  und  wegen  seiner  an  Natur- 
achOnheiten  so  Überaus  reichen  Umgebung  entschieden.  Auch  habe  ich 
das  ruhige  Leben  einer  ProTinzstadt  wie  Grenoble  dem  großstädtischen 

0  Nach  Calardeau,  einem  Professor  an  der  Uni? ersität  in  Grenoble, 
kommt  das  Französisch,  das  in  Grenoble  gesprochen  wird,  in  Bezug  auf 
Reinheit  dem  Pariser  gleich. 
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Getriebe  Ton  Pftris  Torgeiogen  —  wenigstens  ffir  einen  längeren  Auf- 
enthalt und  besonders  im  Sommer. 

Grenoble  ist  die  Hauptstadt  der  ehemaligen  Danphind»  jetxt  des 
Isere-D^partement;  sie  xfthlt  nngeffthr  70.000  Einwohner.  Die  Stadt  liegt 
am  Znsammenflasse  der  le^re  nnd  des  Drac  in  der  herrliehen  Ebene 
'Graisitaadan*,  umgeben  tob  imposanten  Gebirgen;  die  Umgebung  der- 
selben bietet  sehOne  Promenaden.  Grenoble  ist  auch  der  Ausgangspunkt 
ffir  Touristen,  welche  die  Berge  der  'grande  Chartreuse*  und  das  gleich- 
namige, berflhmte  Kloster  besuchen  wollen,  femer  fOr  die  Gebirgsketten 
det  Belledome,  dee  Vercore  und  der  flberaus  schonen  Gebirgeregion  Ton 
Oisans  und  des  Brian^onnais  (große  Gletscher)^):  Ee  sind  dies  jene 
Alpen,  deren  entsfickende  Schönheit  J.-J.  Boueseau  und  Alphonse  de 
Lamartine  jene  tiefe  Naturliebe  einflOiSte,  die  uns  in  den  *Ckmfes9iims\ 
im  Gedichte  ^Joselyn*  und  in  den  'Harmonies  poiiiques  et  liUiraires' 
entgegenatmet.  *2>  Disert  de  Jean-Jacgues  Bo%$B8eau\  ein  wildromantisches 
Tal  bei  dem  Dorfe  Sejssinet,  erinnert  noch  heute  an  einen  Aufenthalt 
Bousseaus  in  dieaer  Gegend;  der  kranke  Dichterphilosoph  lebte  dort  in 
größter  Zurflckgesogenheit 

Die  Hauptindnstrie  Grenobles  ist  die  Eneugung  Ton  Lederhand- 
schuhen, sirka  1,200-000  Dutxend  im  Jahre. 

Von  den  Sehenswflrdigkeiten  der  Stadt  nenne  ich  das  Jostispalais, 
das  ehemalige  'hötel  du  Pärlement  du  Dauphin^.  Dieses  unter  Ludwig  XI. 
begonnene  Palais  ist  das  bedeutendste  Denkmal  der  fransOsischen  Re- 
naissance im  Talgebiete  der  Bhöne.  Der  Fremde  yereftume  nicht,  einer 
Schwnrgerichtsferhandlung  (eaur  d'assises)  daselbst  beisuwohnen ;  solche 
finden  jeden  Montag  statt;  es  ist  dabei  Gelegenheit  geboten,  ohne  jede 
besondere  Erlaubnis,  französische  Staatsanwälte,  Adtokaten,  Zeugen  und 
Angeklagte  sprechen  su  hOren. 

Unter  den  Kirchen  verdient  wohl  die  Krypta  zu  St-Laurent  be- 
sichtigt in  werden;  sie  stammt  aus  dem  VL  oder  YIL  Jahrhundert  und 
ist  das  älteste  religiöse  Gebäude  Frankreichs.  Den  fremdsprachlichen 
Studierenden,  der  jede  Gelegenheit  ergreifen  will,  um  FransOsisch  sprechen 
zu  hOren,  um  sein  Ohr  an  die  Aussprache  yerschiedener  Gesellschafts- 
klassen zu  gewöhnen,  den  mache  ich  darauf  aufmerksam,  Predigten 
anzuhören'). 

Das  natnrhistorische  Museum  (Je  Mueium)  im  *Jardin  des  plantes* 
enthält  reichhaltige  Ssmmlungen  Ton  Tieren,  Pflanzen  und  Mineralien. 
Auch  hier  kann  man  seinen  Vokabelschatz  yergrOßem;  während  man  in 
der  Heimat  fiele  Vokabeln  z.  B.  Gegenstände  der  Naturgeschichte  lernt, 
um  sie  oft  nur  zu  bald  wieder  aus  dem  Gedächtnisse  zu  Terlieron,  so 
Terhält  sich  dies  anders  in  Frankreich  selbst:  da  tritt  im  Museum  beim 


')  Einen  'Führer'  durch  Grenoble,  dessen  nähere  und  weitere  Um- 
ffebung,  durch  die  Dauphinä,  erhält  man  gratis  tom  Sjndicat  dUnitiati? e 
de  Grenoble  et  du  Dauphin^  (2  rne  Montorge). 

*)  Die  Predigt  am  Charfreitrage  in  der  Kathedrale  war  eine  Glanz- 
leistung oratorischer  Kunst. 
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Öfteren  Besoehe  xam  trockenen  Worte  die  Anaebaaang.  und  gehen  wir 
weiter!  Anf  der  Straße  die  Tafelo,  die  Aokfindigangen,  die  Aoibiage- 
schilder  an  den  Hftoaem,  jeder  Einkauf  in  einem  Oeeeh&fte:  alles  das 
bietet  nene  Vokabeln  und  befeatigt  schon  gewußte  im  Oedlehtnis. 

Za  nnterscheiden  fon  dem  aoeben  genannten  Mnteiun  iet  das  uf 
dem  Platte  der  Constitution  (U  Musit):  es  enthftlt  eine  Bildeigsltne 
(lirka  500  Gemftide  aoa  Terschiedenen  Schalen)  und  eine  arehftolofische 
Sammlang. 

In  demselben  Palais  ist  auch  die  Öffentliche  Bibliothek  unter- 
gebracht, die  176.500  Werke  mit  234.000  Bänden  besitzt,  aneh  eine  BeUie 
fon  wertTollen  Manuskripten:  les  Foesies  de  Charles  d'OrUani^  laBiJtk 
de  RaouL  de  Presles;  unter  den  gedruckten  BQchern  ist  das  Catholicos 
des  Jean  de  Janoa  bemerkenswert. 

In  Grenoble  gibt  es  mehrere  wissensebaftllclie  Vereine,  so  die 
*Äcademie  delphi$iaW ;  mir  war  es  tergOnnt,  während  roetnee  Anfenthaltai 
xwei  Vorträgen  daselbst  beixuwohnea  (es  wurde  fiber  Berliox  als  Kom- 
ponist und  Schriftsteller  gesprochen).  Weitere  erwähne  ich  noch  di« 
'Societi  de  Statiatique  des  Sciences  naturelles  et  des  Arts  industriels 
und  die  ^SocUti  Dauphinaise  d*ethnologie  et  d^aHthropotogu^. 

Nicht  die  gehegten  Erwartungen  erffiUte  das  Theater;  mit  wenigeo 
Ausnahmen  gab  man  das  VaudoTille  ^Le  Umr  du  fMnde\  Eine  solch« 
war  der  Abend  des  22.  Mai:  die  berfibmten  drei  GoqueÜns  vom  Theäire 
de  la  Port  de  Saint-Martin  in  Paris  gastierten  in  Grenoble  and  gaben 
die  drei  Einakter:  *Xa  j<Ae  fait  peur'  ?on  Mn«  de  Girardin,  *Gringoire 
ton  BauTille  und  ale  letstes  *Les  Pricieuses  ridicules*  von  Meliere. 
Außerdem  resitierten  die  drei  genannten  Kflnstler  'Le  Verger^  von  Bostand. 
Es  war  ein  genußreicher  Abend. 

Betritt  der  fremde  Studierende  die  üniTersität,  eo  mOge  er  sieb 
an  M.  Marcel  Reymond,  Ehrenmitglied  der  Akademie  der  bildenden 
Eflnste  in  Florens,  oder  an  M.  Eugene  Gertier,  Hauptmann  i.  R.,  wendeo, 
eraterer  ist  der  Präsident,  letsterer  der  Sekretär  des  'Camite  de  palro- 
nage  des  jßtudiants  etrangers\  Diese  Herren  werden  ihn  in  einer  Peniioo 
(80,  100  bis  150  Frcs.  pro  Monat)  unterbringen,  ihm  bei  der  Immatrica- 
lation  behilflicli  sein.  Dieses  'Comite"  veranstaltet  Spesialkarse  fflr  die 
Ausländer  während  der  großen  Ferien  (Juli  bis  Ende  Oktober),  wihreDd 
der  Osterferien  und  auck  während  des  ganten  Studienjahres.  Es  tot 
daher  jeder,  der  die  Absicht  hat,  sich  längere  Zeit  in  Grenoble  aufxQ* 
halten,  gut,  einen  Prospekt  von  diesem  'Comite*  su  rerlangen,  er  wird 
gratis  tersandt  (Adr.:  Grenoble,  4  place  de  la  Constitution). 

Vom  'Comite  de  patronage  des  Jßtudiants  ärangers'  wurden 
während  der  Osterferien  (fom  6.  bis  18.  April)  folgende  Vorlesungen  and 
Übungen  abgebalten: 

1.  Lecture:  es  wurden  Texte,  prosaische  und  poetische,  Torgelesen, 

wir  Ausländer  konnten  diese  wiederholen  und  wurden  nOtigeo- 
falls  korrigiert. 

2.  Explication  d'un  texte:  es  wurde  Victor  Hugos  Hernani  vor- 

gelesen und  erklärt. 
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3.  J&tude  du  voeabuUiire:  sjitematiBchee  Stadium  des  franiOsisehen 
Wortschaties. 

Aach  Haasarbeiten  konnten  angefertigt  werden»  sie  wurden  korrigiert 
and  in  der  Yorlesang  beeprochea.  Dieser  Kars  (im  gansen  27  Standen) 
war  ffir  die  fürt  kommende  Sommersemeiter  inskribierten  HOrer  gratis. 
Das  Sommersemester  begann  am  20.  April.  Die  Immatriealations- 
taxe,  darch  welcbe  der  aasiftndisehe  Stadierende  berechtigt  ist,  alle  an 
der  Fakalt&t  'des  Uttrei*  gehaltenen  Yorlesongen,  Übungen  and  die 
UniTersitfttsbibliothek  (24.000  Bftnde)  lo  besuchen »  betrag  30  Francs  i). 
Unter  den  Yorlesongen  dieses  Semesters  waren  die  folgenden  spesiell 
ffir  Deutsche  berechnet: 

Chabert,  Roman  frangais  eantemporain :  E.  Zola,  G.  Flaubert. 

Morillot,  Litter atwre  frangaiae  moderne:  les  romantiques,  1^8 
pamassiens,  lea  contemporains ;  leeture  de  Sully-Prud- 
homme,  Baudelaire,  Verlaine,  Fran9ois  Coppie,  J.-M.  de 
Heredia,  H.  de  Regnier. . . . 

Colandeao,  Fhanitigue  du  frangaia  moderne, 

Di  Grosais,  Certifieat  d'itudee  fran^ües*):  correctian  de  devoirs, 
Ucture  et  explicatioti  d^auteurs:  Leconte  de  Litles,  Th.  de 
Banfille,  Th^phile  Gautier,  Jean  Rtchepin,  Jules  Lemaltre» 
Paul  Bourget,  Chateaubriand:  Atala,  les  Martyrs;  Pierre 
Loti:  Fagee  choisies;  Renan,  Souvenirs  d'enfance  et  de 
jeunesse. 

Haufette,  Syntaxe  frangaiee, 

Besson,  Traductiou  d'un  texte  aüemana,  Lexicologie  franqaiie. 

Unter  den  nicht  speiiell  für  auslandische  HOrer  bestimmten  Vorlesungen, 
seien  die  folgenden  besonders  herrorgehoben : 

De  Crosals,  Hiaioire  moderne:  la  Eiforme  en  France^  la  BhHh 
lution  frangaise  en  Europe,  de  1792  ä  1802, 

Morillot,  HxBtoire  de  la  langue  frangaiae :  iUmente  de  phonitique 
frangaise;  texte  d'explicatiofi:  Gaston  Paris  et  Langlois, 
Ohrestomathie  de  Vancien  frangaie  ^  La  Vie  de  l^int- 
Alexis, 

Wie  nOtslich  gerade  der  Besuch  der  Vorleaungen  ist,  habe  ich  an  mir 
am  besten  erfahren;  einen  der  Professoren  konnte  ich  anfangs  beinahe 
nicht  terstehen,  mein  Ohr  war  weder  an  seine  Stimme,  noch  an  das 
schnelle  Tempo  seiner  Rede  gewohnt  —  das  s  weitemal  ?erstand  ich  schon 
mehr  Tom  Yortrag  und  so  besserte  sich  das.  Yerschiedene  Menschen 
sprechen  eben  terschieden  und  das  Ohr  des  fremdsprachlichen  Zuhörers 
muß  sich  beim  ersten  Aufenthalt  in  Frankreich  an  rerschiedene  Sprech- 


*)  FOr  die  Immatriculation  genflgt  es,  den  Tauf-  oder  Heimatschein, 
den  Index  oder  das  Doktordiplom  Tonulegen. 

')  Um  diesen  akademischen  Grad  la  erreichen,  muA  man  regelrecht 
an  der  Fakultftt  'des  Uttres*  and  für  die  *Cours  devaeanees'  inskribiert 
sein.  Am  Ende  des  Semesters  ist  eine  mündliche  und  schriftliche  Prüfung 
abiulegen. 
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weiion  gewOhaeo.  Die  grOftte  Lektftre  franiOiischer  Texte  io  der  Heimat 
hilft  da  nur  wenig. 

Zorn  8ehlaA  noch  einige  Bemerkangea:  Aach  für  die  körperliche 
Aotbildang  ist  in  Grenoble  geioxgt.  Am  Boole?ard  Oambetta  ist  eine 
8<^wimmichiile  eingerichtet;  gerade  eine  derartige  Isttitation  bietet 
Erfrischnng,  wenn  die  sfldliche  Sonne  anf  dem  lasurblauen  EUmmel  jener 
Gegend  ihre  Wirkung  tut  Doch  iit  daa  Klima  kein  tropiecbes;  kühle, 
oft  empfindlich  kalte  Nachtwinde,  die  aua  den  umliegenden  Alpen  kommen, 
▼ermindem  die  Temperatur  um  Tiele  Orade.  In  einer  PriTattomaAttalt 
(Pajeme,  15  rue  Champollion)  hat  man  t&glich  Gelegenheit,  gjmnaatiache 
Übungen  jeder  Art  tu  betreiben. 

Wien.  Dr.  Willibald  KammeL 


Alkoholgefahr  und  Schule.  Von  G.  Schmoll,  Rektor  in  Langerfeld- 
Dahl.  Minden  i.  W.,  G.  Maroweky.  24  SS.  8«.  Preii  50  PC  (Samm> 
lane  pidagogiecher  Vorträge ,  herausgegeben  ron  Mejer-Markam 
XlII.  Bd.,  2.  Heft). 

Der  Torliegende  erweiterte  Konferenitortrag  ist  eine  der  lahlreichen 
guten  kleinen  Abhandlungen,  welche  während  der  letiteu  Jahre  lur  Be* 
k&mpfung  des  Alkoholmißbrauches  in  deutscher  Sprache  erschienen  sind. 
Eine  Anzahl  ron  anderen  solchen  Schriftchen  fAhrt  Verf.  am  Schlüsse 
des  seinigen  an,  welches  u.  a.  Lehrern  ?erschiedene  im  Unterrichte  yer- 
wertbare  Anregungen  tu  Belehrungen  antialkoholischer  Tendern  darbietet 

Wien.  L.  Bnrgeratein. 


Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 


Literarische  Miszellen. 

Der  Sextaner.  120  lateinische  Einielfibongen  fflr  Hau  and  Schole. 
Mit  Berfleksichtigiing  der  in  Preoßen  und  Sachsen  geltenden  lateini- 
schen Lehrplane  Terfaßt  tod  Gymnaaialoberlebrer  J.  Gebhardt  in 
Leipsig.  Leipsig,  Bernhard  Richter  1903.  VIII  nnd  64  SS.  8<^.  Preis 
1  Mk.  60  Pf. 

'Der  Sextaner*  will  dem  Schiller  neben  der  Schnlarbeit  Gelegenheit 
lieben»  sich  in  lateinischer  Formen-  und  Sattbildong  la  flben.  unter 
jedesmaligem  Hinweis  aof  die  betreffenden  Paragraphen  der  bekannten 
Lehrbflcher  Ton  MflUer-Ostermann  und  Bneeh-Friei  werden  Absatse»  be- 
stehend ans  deutschen  Wertformen  nnd  WortgefBgen,  ab  und  tn  auch 
ans  einseinen  Satsen»  TorgefOhrt,  an  denen  der  Schfller  die  bereits  erwor- 
benen Kenntnisse  festigen  soll.  Der  Hinweis  anf  die  bekannten  Bfleher 
hat  nicht  Tiel  in  besagen»  da  das  hier  Terarbeitete  Vokabelmaterial  so 
siemlich  allen  Obnngsbflchem  fOr  Prima  gemein  ist:  in  dieser  Besiehnng 
hat  der  Verf.  offenbar  alles  Singulare  absiditlich  femgehalten.  Im  gansen 
kann  man  behaupten»  daß  das  Bfiehlein  eigentlich  nur  einen  Vorgang 
repräsentiert»  den  ieder  Temflnftige  Lehrer  in  der  Schule  beobachtet: 
angehende  Lehrer  kennten  dabei  immerhin  aus  dem  'Sextaner*  für  ihre 
Praxis  einiges  entn|hmen.  Hiebe!  bedarf  jedoch  ein  Punkt  einer  beson- 
deren Bemerkung.  Übung  84  enthalt  Fragen  wie  '2.  pers.  plur.  ind.  plus- 
quamp.  von  intere$$e\  So  darf  selbstTerstandlich  in  der  Schule  nicht 
gefragt  werden.  Bevor  der  Schfller,  selbst  der  schlagfertige,  die  durch 
solche  Fragen  geforderte  Denkarbeit  ToUbracht  hat,  rergeht  Zeit,  Tiel 
Zeit,  womit  wir  in  der  Schule  su  sparen  alle  Ursache  haben.  Er  wird 
sogar  in  der  Begel  nicht  einmal  sofort  mit  der  entsprechenden  lateinisehen 
Form  antworten»  sondern,  wenn  es  gut  geht,  bringt  er  beim  xweiten 
Versuch  die  richtige  Antwort  übrigens  will  der  Verf.  sein  Buch  gar 
nicht  mflndlichen  Obungen  in  der  Schule  sugrunde  gelegt  wissen,  sondern 
der  Schfller  soll  unter  dessen  Benfltsung  seinen  hauslichen  Fleiß  betätigen 
nnd  seine  Kenntnisse  Tortiefen.  Fflr  diese  Zwecke  kann  es  unbedingt  in 
jeder  Besiehung  empfohlen  werden. 

Wien.  J.  Golling. 
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Methodische  französische  Sprechschale  tod  Dr.  A.  Hirniieh, 

Direktor  der  Beftlscbule  tu  Cauel,  nod  Dr.  A.  Dacheene,  Lektor 
der  fransOtitchen  Sprache  ad  der  ÜUTersitAt  Leipiig.  Verlag  tod 
Paal  Spiodler,  Leipiig  1908.   187  8&   Preis  2  Mk. 

Conyersations  francaises.  Stoffe  and  YokAbnlar  la  franiOnBcheB 
SpreehfibaogeD.  Von  Prof.  Dr.  F.  J.  WerihoTen.  Cotben,  Vorlag 
▼OD  Otto  Scbalxe  1902.   91  SS. 

Wenn  Spreehfibangen  ein  wflnieheDtwertes  Retoltat  ergeben  loUeo, 
mlUten  eie  planni&ßig  gepflegt  werden.  Die  Form  des  Lesestflekes  üt 
fertigen  Gesprieben  ▼orsnsiehen.  Es  moft  mit  naheli^enden  Stoffen  (wie 
das  Sebnltimmer,  der  menschliche  KOrper»  die  FamOie  nsw.)  begonoen 
and  der  Schfller  Ton  Stafe  so  Stnfe  flbcf  das  Kapitel  «ReiieD"  and 
^Eorrespondens*  ins  fremde  Land  und  in  die  fremde  Haoptstadt  {refübrt 
werden.  Alle  diese  Forderungen  erfOllt  das  Torliegende  Bflchlein.  Es  eot- 
bftlt  17  derartige  Lesestflcke,  Ton  denen  das  16.,  Paris  behandelnd,  durch 
einen  beigeschlossenen,  sehr  fibersichtlichen  Stadtplan  onterstfitst  wird. 
Den  Lesestficken  folgt  ein  sjstematisehes  Wortveneichnis  mit  inhaltlich 
sich  anschließender  Phrasensammlnng.  Eine  praktische  Neaernng  ist,  di& 
alle  Wörter,  die  nur  tnr  weiteren  AasfBhrnng  des  Textes  dienen,  ils 
Fußnoten  flbersetst  sind  und  sich  nicht  in  dem  Vokabular  finden,  wodurch 
der  Charakter  desselben  als  eines  sachlich  geordneten  Wörter? erseichnin«) 
wie  man  es  som  Lernen  braacht,  gewahrt  wird.  Fflgen  wir  noch  hiosi» 
daß  die  wichtigsten  Vokabeln  dorch  den  Druck  herrorgehoben  sind  ood 
daß  Tiele  der  Torkommenden  Wörter  gleich  in  der  Umgangsipndie 
gelftafigen  Phrasen  verwendet  werden,  so  wird  man  den  ISnarack  ge- 
winnen, daß  wir  es  hier  in  der  Tat  mit  einem  sehr  brauchbaren  Lehr- 
bncbe  su  tun  haben,  das  seinem  Titel  gerecht  wird. 

Die  ^methodische  fransOsische  Sprechschnle*  ist  ffir  die  Mittelstufe 
der  Bealanstalten  und  ffir  Gymnasien  bestimmt.  Ein  tweiter  Teil,  dor 
den  Bedfirfnissen  der  Oberstufe  der  Bealanstalten  Bechnnng  tragen  soll. 
ist  in  Aussieht  genommen. 

AhnMch  angelegt  sind  die  «Cotiverso^ions  frangaiaes*^  von  Wen- 
ho?en.  Da  dieses  Bflchlein  sich  aber  nicht  auf  die  Mittelstufe  des  Unter- 
richts beschränkt,  sondern  ffir  alle  Klassen  der  Gymnasien  und  Bealscholeo 
ausreichen  soll,  bietet  es  einerseits  su  viel,  anderseits  tu  wenig.  Ober- 
flflssig  ffir  die  unteren  Klassen  sind  Kap.  XV— XVIII  {^iats  des  corf». 
Inveuiions  et  decouvertes,  Le  eomwiercey  la  monMatf,  Industrie)  and 
XXII— XXV  {L'enaeignemeni,  L'lnaiitut,  Vwmee^  Le  drapeau  fran^i», 
la  MarseiUaiee,  la  Ugim%  d'hanneur,  Oouvemenient  de  la  Ftance)» 
Dagegen  vermißt  man  Stficke  wie  La  dasee,  le$  legwia^  la  famUle.  Du 
Wortmaterial  ist  in  den  einzelnen  Lesestficken  tu  wenig  verarbeitet 
Anstatt  daß  jeder  Satt  nur  eine  neue  Vokabel  bringen  soll,  finden  lich 
diese  oft  so  angehftoft,  daß  das  Erlernen  erschwert  ist.  Man  vergleiche 
I.  B.  den  Abschnitt  fiber  Travaux  des  champs.  Die  Verwendaog  der 
Vokabeln  in  gangbaren  Phrasen  findet  sieb  nur  in  wenigen  Kapitals. 
Auch  begegnen  wir  vielen  selteneren  WOrtem,  die  ffir  die  ^rechfibangen 
in  der  Schale  gans  fiberflfissig  sind,  wie  i.  B.  in  dem  Kapitel  Le  corpi 
de  Vhommei  la  conUe,  le  cristaUin^  Vhumeur  vitrie.  U  siermkm,  ^ 
trachie'^rteref  amoplate  qbw.  Wenn  man  damit  das  M^itei  Le  eörps 
humain  in  dem  frfther  besprochenen  Bfichlein  von  Harnisch- Dacbesn« 
vergleicht,  so  kann  man  nicht  in  Zweifel  sein,  welches  Lehrbocb  in 
methodischer  Beziehung  sorgfältiger  gearbeitet  ist.  Aach  in  der  Aas- 
stattnng  stehen  die  ^ConversatiofiS  frangaises^  der  »Methodischen  frts- 
sOsischen  SprecbBcbole"  nach. 

Wien.  Dr.  A.  Wflriner. 
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Methodisches  Lehrbuch  der  Elementar -Mathematik  ?on  Prof. 

Dr.  Goita?  Holsmflller.  Dritter  Teil:  Lehr-  und  Obaogsstoff  sar 
freien  Aaiwahl  fflr  die  OberkiMsen  realistiicher  Vollanatalten  und 
höherer  FadiichaleD,  nebst  Yorbereitongen  nof  die  HochBcbalmatbe- 
matik.  2.  Aufl.  Mit  228  Figuren  im  Text  Leipiig  and  Berlin,  B.  G. 
Tenbner  1903. 

Das  Bach  ist  vorwiegend  geometrischen  Inhaltes,  der  in  Kflrse 
folgender  ist:  Übungen  sar  Ereislehre  und  lar  Lehre  vom  ToUst&ndi^en 
Vierseit  and  Viereck,  Eonstraktion  der  Kegelschnitte  mit  alleiniger  Hilfe 
des  Lineals,  Schließungsprobleme,  projektiTische  —  Panktreihen  nnd 
Strahlenbflschel,  aasfflhrhche  Beschiftignng  mit  den  Kegelschnitten, 
inToIotorische  —  Panktreihen  und  Büschel,  Obangen  lar  analytischen 
Geometrie,  Anwendungen  der  Kegelschnitte  auf  die  mathematische  Physik. 
Die  sweite  Abteilang  enthält  stereometrische  S&tae  and  Anwendnneen 
derselben,  anf  den  Abschnitt  der  Kagelprojektionen  weist  Ref.  besonders 
hin.  In  der  dritten  Abteilung  wird  die  sphirische  Trigonometrie  in  aus- 
führlicher Weise  behandelt  Der  nftchste  Abschnitt  ist  der  algebraischen 
Analysis  mit  Anwendangen  auf  Geometrie  und  Mechanik  gewidmet.  Das 
Schlußkapitel  endlich  bringt  die  Lehre  von  den  Gleichungen  des  dritten 
und  vierten  Grades  sowie  Andeutungen  über  die  Gleichungen  n^n  Grades. 
Das  Buch  bringt  eine  solche  Fülle  von  Wissenswertem,  daß  der  Lehrer 
durch  viele  Jahre  sein  Auslangen  in  der  Schale  finden  wird.  Es  sei  das- 
selbe den  Herren  Facbgenossen  hiemit  aufs  beste  empfohlen,  seine  Aus- 
gestaltung seitens  der  Yerlagshandlung  in  Druck  und  gani  besonders  in 
der  Zeichnung  ist  eine  musterhafte. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Astrooomischer  Kalender  für  1904.  Herausgegeben  von  der  k.  k. 
Sternwarte  su  Wien.  Der  gansen  Reihe  66.  Jahrgang.  Der  neuen 
Folge  23.  Jahrgang.  Wien,  Druck  und  Verlag  von  Karl  Gerolds  Sohn. 
141  SS.  8«. 

Anordnung  und  Einteilung  des  Kalendarinms  wie  der  astronomischen 
Ephemerideu  ist  auch  in  diesem  Jahrgange  dieselbe  geblieben  wie  in  den 
früheren.  Eine  Änderung  trat  nur  an  iwei  Steilen  ein :  1.  in  der  Reduktion 
der  in  Kilometern  angesetsten  Distanzen  der  Planeten  von  der  Sonne, 
entsprechend  dem  neu  eingeführten  Werte  der  Sonnenparallaze  sa  8 '80" 
statt  des  früher  angenommenen  Wertes  von  8*85",  wonach  die  mittlere  Ent- 
fernung der  Erde  von  der  Sonne  mit  149,500.000  km  statt  148,600.000  km 
angesetit  ist,  und  2.  in  den  Angaben  über  die  Massen  der  Planeten  in 
der  Tafel  IV  „Übersicht  des  Sonnensystems*,  welche  den  neuen  Rech- 
nungen Newcombs  in  dessen  ^Fundamentdl  Coti8taiU$  of  Ästrotiomy"^ 
entnommen  sind. 

AU  wissenschaftliche  Beilage  ist  dem  Bande  eine  Untersuchung 
des  Dr.  J.  Holetschek,  Adjunkten  der  k.  k.  Sternwarte,  «Über  den  Hellig- 
keitseindruck einiger  Nebelflecke  nnd  Stemhaufen**  beigedruckt  Dieeelbe 
enthUt  gleichzeitig  ein  Verseichnis  der  helleren  dieser  Himmelsobjekte, 
das  nach  der  in  der  popul&ren  Astronomie  von  Newcomb- Engelmann 
enthaltenen  Zusammenstellung  angelegt  ist  Es  dürfte  dieses  Verieiehais 
namentlich  fflr  alle  jene  astronomischen  Amateure  eine  erwünschte  Bei- 
lage sein,  welche  derartige  Objekte  mit  einem  Feinrohre  von  nur  mlAiger 
optischer  Kraft  betrachten  wollen.    Diese  werden  darin  die  nötigen  An- 
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gftben  Aber  den  größeren  oder  geringeren  Helligkeitegrad  des  zu  betrach- 
tenden Objektes  und  damit  seine  Sichtbarkeit  finden. 

Den  Sehlaß  bildet,  wie  alljährlich,  das  Befeiat  des  Hofrates  Direktor 
E.  Weiß  Aber  die  im  vergangenen  Jahre  1903  gemachten  NenentdeeknngeB 
Ton  Planeten  nnd  Kometen. 

EarolinenthaL  Dr.  Oppenheim. 


Programmen  ach  au. 
67.  Pummerer  Anton  S.  J.,  Der  gegenwärtige  Stand   der 

Eckbart-Forschung.  Progr.  der  Stella  Matntina  tn  Feldkirch  1903. 
52  SS. 

Eine  der  interessantesten  Gestalten  der  deutschen  Literatar  nnd 
dentscben  Qeistes  nnd  Lebens  flberbanpt  ist  der  Mystiker  Meister  Eckbart, 
der  Thüringer  Dominikanermönch,  der  am  Anfang  des  XIV.  Jahrhanderta 
durch  seine  Schriften  nnd  Predigten  ein  gans  neues  religiöses  Leben 
begründete  und  auf  Mit-  und  Nachwelt  Ton  einem  heute  kaum  xu  ahoendeo 
Einflasse  gewesen  ist. 

Pummerer s  Arbeit  gibt  in  ihrem  forliegenden  Teile  —  weitere 
sollen  folgen  —  eine  kritische  Übersicht  alles  dessen,  was  urkondlieh 
ttber  Eckharts  Leben  beiiubringen  ist  nnd  was  sich  weiters  ans  den 
Vorhandenen  erschließen  läßt.  Darin,  daß  der  Verf.  in  lettterer  Hinsicht 
sehr  Torsichtig  ist  und  Vermutungen  und  WahrscheinlichkeitMchlfisseo 
möglichst  aus  dem  Wege  geht,  findet  Bef.  ein  Hauptkennieichen  seiner 
Arbeitsweise.  Die  Vorsicht,  mit  welcher  i.  B.  die  Urkunde  von  ld05  is 
Hinsicht  der  FamilienzugehOrigkeit  Eckharts  behandelt  wird,  ist  alles 
Lobes  wert.  Daß  aber  trottdem  die  Arbeit  an  einigen  Punkten  Kritik 
und  Widerspruch  erfahren  wird,  daraus  kann  auf  alle  Fälle  die  Eekhart- 
Forscbung  nur  Kutten  liehen.  Der  Verf.  geht  überall  auf  die  QaeUes 
selbst  zorflck  und  so  wird  die  Abhandlung  Öfter  in  einer  Kritik  der  bisher 
geltenden  Ansichten. 

Ich  sehe  dsTon  ab,  die  Lebensskixse  Eckharts,  soweit  sie  sa  den 
bekannten  Ergebnissen  kommt,  hier  Tortufflhren,  und  beschränke  mich 
darauf,  einige  Stellen  tu  besprechen,  bei  denen  ich  einer  anderen  Auf- 
fassung  zuneige. 

Fflr  die  Zeit  des  Pariser  Aufenthaltes  1S02  will  P.  noch  keine 
antipäpstliche  Gesinnung  Eckhurts  gelten  lassen  (S.  18),  da  er  im  fol- 
genden Jahre  OrdensproTinzial  der  sächsischen  Profins  wurde.  Wörtlich 
▼erstanden,  wird  die  Zurückweisung  berechtigt  sein;  ob  aber  der  Verf. 
nicht  einen  weiteren  Begriff  damit  Terbindet?  —  Daß  Eckhart  1310  in 
Speier  von  dem  Profinzialkapitel  zum  Provinsial  ausersehen  nnd  gewählt 
wurde,  aber  nicht  die  oberkirchliche  Bestätigung  fand,  ist  doch  sehr  auf- 
fällig und  kaum  so  harmlos,  wie  P.  es  S.  16  hinstellen  mochte,  der  darin 
„kein  Zeichen  des  Mißtrauens**  gegen  Eckharts  orthodoxe  Gesinnung  seheo 
mochte.  Auch  daß  Eckhart  im  nächsten  Jahre  (1311)  wieder  in  Parii 
weilt,  wohin  er  durch  ein  Dekret  des  Großmeisters  berufen  war,  erscheint 
mir  nicht  ein  Beweis  n^o>onderen  Vertrauens*,  wie  Preger  und  Pummerer 
annehmen.  Die  beiden  Ereignisse  nicht  gans  aui&er  kausalen  Zusammen- 
hang so  bringen,  liegt  nahe.  Wird  man  nicht  den  Mann,  dessen  Popu- 
larität im  Wachsen  war,  der  außerdem  seit  Jahren  die  höchsten  Ämter 
des  Ordens  in  Deutschland  bekleidet  hatte,  den  man  eben  aus  unauf- 
geklärten Gründen  die  Bestätigung  zu  einer  Neuwahl  versagt  hatte,  ans 
seinem  Nährboden  zu  entfernen  Tersucht  haben?  Der  Zweck  seines  Pariser 
Aufenthalts  („ad  legendum^  wird  angegeben)  bedarf  weiterer  Aufklärung. 
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Daß  er  dort  fielleicbt  seine  Stadien  fortgesetit  haben  loUte,  bilt  aacb 
Pommerer  für  nai?. 

8.  18  f.  wendet  sich  der  Verf.  beionden  gegen  die  Ansiebti  daß 
der  Dominikanerprior  Ekardas  in  Frankfurt  a.  1^  weleber  (im  J.  1822) 
?om  Ordensgeneral  Her?eai  irgerniserregenden  Umganges  mit  Fraoen 
belichtigt  warde,  unser  Eckbart  sei.  Als  Haaptgrand  gegen  die  Identifi- 
zlerang  macht  er  geltend,  daß  der  Orden  onseren  Meister  gleich  daraof 
nach  Köln  als  Professor  der  Theologie  berafen  habe.  Dieser  letstere 
Umstand  erscheint  wesentlich  in  einem  anderen  Lichte,  wenn  man  bedenkt, 
daß  die  deatsche  Ordensprofins  in  dem  folgenden  Zwiespalt  Eckharts 
mit  der  kirchlichen  Obrigkeit  aaf  Seiten  Eckharts  stand.  Daß  dieser  von 
den  kirchlichen  Oberen  str&flicher  Beriehnnffen  mit  Frauen  ang^Iagt 
worden  sein  konnte»  w&re  nicht  unbegreiflidi,  wenn  man  seine  nelen 
Beziehungen  su  den  Nonnenklöstern  seines  Ordens,  deren  Unterweisung 
er  leitete,  in  Bechnung  lieht.  Darum  mui&te  jener  Vorwurf  noch  keines- 
wegs begründet  sein;  konnte  er  aber  nicht  ebenso,  wie  es  vorhin  von 
der  Berufung  nach  Paris  Termutet  wurde,  ein  beouemes  Mittel  sein,  den 
unbequemen  Prediger,  man  konnte  fast  sagen,  eines  neuen  Glaubens  su 
treffen?  Immerhin  ist  es  nicht  ausgemacht,  daß  jener  Brief  des  Ordens- 
generals  sich  gegen  unseren  Eekhart  gerichtet  habe;  doch  halte  ich  es 
fQr  wahrscheinlicher  als  einen  anderen  unbekannten  Dominikanerprior 
dieses  Namens  aniunehmen,  wenn  ee  auch  im  Orden  noeh  andere  Eck- 
barte gab.  Daß  Ecldiart  in  dem  Schreiben  des  Generals  nur  freier,  nicht 
magiater  genannt  wird,  ist  bei  dem  scharfen,  strafenden  Tone  des  Briefes 
nicht  auffiliig,  heißt  ja  Eckhart  auch  sonst  in  den  von  der  Kirche  aus- 
gehenden Urkunden  nur  frater.  Daß  dem  im  folgenden  Jahre  (Anfang 
1826)  vom  Kolner  Ersbiscbof  eingeleiteten  Prozeßverfahren  gegen  Eckhart 
wiederholte  und  größere  Beschwerden  vorausgegangen  sein  werden,  ist 
wohl  natflrlich. 

Der  Höhepunkt  der  Arbeit  und  zugleich  ein  Zeugnis  scharfsinniger 
Zergliederung  eines  durch  wenige  Dokumente  belegbaren  geschichüiehen 
Vorganges  ist  die  Darstellung  des  Inquisitionsprotesses.  Die  Beleuchtung 
des  Prozesses  und  der  dabei  mitspielenden  iürftfte  sowie  die  Behandlung 
des  bedingten  Widerrufes  in  der  Dominikanerkirche  zu  KOln  ist  in  allen 
Punkten  einleuchtend. 

Der  Kernpunkt  der  folgenden  Untersuchung  ist  die  viel  umstrittene 
Frage,  ob  Eckhart  vor  seinem  Tode  einen  formellen  Widerruf  seiner  als 
häretisch  angefochtenen  Glaubenssfttze  geleistet  bat  P.  bejaht  die  Frage 
und  sucht  seine  Meinung  in  lebhaftem  Gegensatote  zu  Preger  zu  beweisen. 
Daß  Eckhart  am  13.  Februar  1327  ans  freien  Sttteken,  um  dem  luya- 
sitionsverfahren  die  Spitze  abzubrechen,  Öffentlich  und  dokumentarisch 
erklärt  hat,  alles,  was  man  Irriges  in  seinen  Schriften  ünde,  widerrufen 
zu  wollen,  ist  bekannt  Daß  die  päpstliche  Bulle  vom  27.  März  1329, 
welche  Eckharts  Lehren  verurteilt  und  ansdrflcklich  mitteilt,  daß  dieser 
vor  seinem  Tode  das  alles  widerrufen  habe,  sich  auf  jenen  bedingten 
Widerruf  Eckharts  beziehe,  hat  Preger  vertreten.  Der  Verf.  vorliegender 
Arbeit  nimmt  in  scharfer  Ausführung  eine  formelle,  uns  allerdings  nicht 
erhaltene  AbschwOrungsurkunde  Eckharts  an.  Auch  Pummerers  Beweis- 
fährung  scheint  mir  Lflcken  su  haben,  die  des  weiteren  zu  besprechen 
hier  nicht  der  Platz  ist  Nur  allgemein  sei  gesagt:  (}ewiß  zweifeln  auch 
wir  nicht  an  der  Redlichkeit  und  Aufrichtigkeit  Eckharts  bei  seinem 
bedingten  Widerruf  in  der  Kölner  Dominikanerkirche  ebenso  wenig  wie 
daran,  daß  seine  Bichter  in  erster  Linie  Aber  die  Bechtgläubigkeit 
seiner  Lehren  zu  entscheiden  hatten.  Aber  wir  haben  es  bei  Eckhart 
mit  einem  Idealisten  zu  tun,  dessen  Lehren  nicht  auf  Menschenfurcht 
angelegt  waren,  der  zudem  im  vollen  Gefühle  seiner  Unschuld  sprach, 
der  das  Verfahren  der  Inquisitoren  gegen  ihn  hart  tadelte,  der  fast  seinen 
ganzen  Orden  der  deutschen  Provinz  und  die  Herzen  des  Volkes  hinter 
sich  hatte  —  was  dann  hinter  dem  22.  Februar  1327,  der  die  Stimmung 
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der  Bichter  gegen  Eckbart  deotlich  soigie,  bie  za  dem  bald  dannf 
erfolgten  Tode  des  Angeklagten  geechah,  onterliegt  dem  Kampfe  <i« 
Meinnngen,  eindeutige  Dokumente  darflber  besitzen  wir  nicht.  Deihilb 
eneheint  mir  die  Frage,  ob  bedingter  oder  anbedingter  und  fonnellcT 
Widerrnf  y  mehr  psychologischer  Art  sn  sein.  Der  Heister  Eckhart  der 
Gasehichte  bleibt  mit  diesen  Lebren  eng  ferwaehsen,  da  eben  diese  ehe 
apglwiblidie  Verbreitung  und  Vertiefunj^  fanden»  und  die  Betrachton; 
dieser  Lehren  Terspricht  uns  Pommerer  m  einer  nächsten  Arbeit. 

Seine  Abhandlung  scheint  nach  allen  Andeutungen  interessast  n 
werden.  Wenn  mich  nicht  allet  täuscht,  will  F.  die  als  häretisch  Tcr- 
worfenen  Lebrsätae  Eekbarts  cum  Teile  als  MißTerständnisse  der  Aulefcr 
beweisen  und  will  die  Ideen  des  Meisters  mit  den  Dogmen  der  Kiräe 
in  größeren  oder  geringeren  Einklang  bringen  und  uns  so  die  Oeitilt 
Eeuarts  in  einem  ganz  neuen  Lichte  zeigen.  Der  Vexsoch  einer  lolebeii 
„Ehrenrettung*,  wenn  sie  antemommen  wird,  und  der  Nachwelt,  die  io 
den  späteren  deutschen  Schriften  des  Heisters  überall  herrortretenden 
Lehren  Ober  das  Wesen  Oottes,  Ober  die  Sinnenwelt  und  die  FolgenugeB 
fttr  den  Henseben  als  Teil  der  Sinnenwelt  mit  den  Ansichten  der  Eirai« 
in  Einklang  zu  bringen,  dflnkt  mich  schwierig.  Daft  Eckhart  kein  beva&ter 
Sektenstifter  war,  wenn  er  auch  genug  Nachfolger  hatte,  wird  man  sofort 
zugeben,  ebenso  da£  die  Tom  Papste  Terurteilten  Lehrsätze  kaom  die 
letzten  Konsequenzen  sehies  Systems  enthalten ;  aber  das  innerste  Weiet 
Ton  Eckhftrts  religiöser  Überzeugung  geht  soweit  ftber  die  dogmatiKbeo 
Schranken  in  einen  philosophischen  Fantheismus  Ober,  daß  der  Yenoeb 
eines  Ausgleichs  wenig  Aassicht  hat.  Jedenfalls  kann  man  die  Fortseisao; 
der  Arbeit  mit  Spannung  erwarten.  Die  Dialektik  des  Verf.  sowie  seue 
Beherrschung  des  Haterials  werden  sich  gewiß  ins  hellste  Licht  steiles 

Leitmeritz.  Dr.  Alois  Bernt 


68.  Gtowacki  J.,  Beitrag  zur  Laubmoosflora  der  östemi- 

chischen  Efistenländen  Progr.  des  Staatsgvmn.  in  Harburg  190*2. 
15  SS. 

Es  ist  eine  tiefempfundene  Wahrheit,  daß  sich  in  Österreich  du 
wenige  Naturfreunde  mit  einem  Studium  der  Kxjptogamen  —  tod  den 
PteridophTten  abgesehen  —  ernstlich  befassen.  Darum  mag  jedweder 
Beitrag,  der  neue  Angaben  Uber  gesicherte  Fundorte  Ton  Arten  kxTptp- 

famer  Gewächse  bringt,  freudig  begrODt  werden,  wenn  dereinst  auch  die 
'lora  der  Sporenpflanzen  Osterreicbs  bearbeitet  werden  soll. 

Ganz  besonders  sind  es  die  EOstenländer  der  Honarchie,  welche 
auf  diesem  Gebiete  nur  sehr  spärliche  Angaben  aufweisen.  Im  TorliegendeD 
wird  ein  erwUnscbter  Beitrag  zur  Bryologie  Ton  Triest,  Istrien  und  Dtl* 
matien  geliefert,  auf  Grund  der  Ton  Verf.  in  den  Jahren  1888,  1889  und 
1896  daselbst  gemachten  Sammlungen.  Das  Verzeichnis  bringt  209  Arten 
▼on  Laubmoosen,  während  die  Lebermoose  der  Prüfang  und  BestimmoDg 
noch  harren.  Wohl  die  Hälfte  der  angeführten  Arten  findet  sich  in  den 
genannten  EUsten gebieten  gleichmäßig  Terteilt;  einzelne  Arten  sind  aber 
nur  Ton  einem  Standorte  angegeben,  unter  den  letzteren  wären,  der 
Wichtigkeit  eines  neuen  Vorkommens  halber,  u.  a.  zu  nennen:  Fhascum 
Floerkeanum  W.  et  H.,  Ph.  curvicollum  Ehrh.,  von  Pola;  Weim 
Wimmeriana  (Sendt.)  rar.  muralis  (Spr.),  auf  dem  Slavnik  (Istrien); 
Füsidens  Mildeanus  Schmp.,  bei  Boljunc  (Triest);  Ditrichum  pallidum 
(Schreb)  bei  Pola;  Pottia  commutata  Limpr.,  neu  fflr  Istrien  (Pola); 
Amblystegium  subtile  (Hedw.),  Istrien ;  JSypnum  Vaucheri  Lesa.,  bei 
Triest  u.  n.  a.«  die  der  kundige  Brjologe  gerne  in  diesem  Verzeichniii« 
angefahrt  finden  wird. 


Zirei  iDteraiikntft  Fände  aind  aber:  AichUma  camiolicvm  (W.  et 
M.),  tat  Hatweiden  bei  Fatfttia  (Iitrien),  DKchdeiD  dieie,  tdd  AdeUberg 
in  Eniit  (1807)  inerit  angegebene  Art,  lange  Zeit  in  Enropa  TtnniQt 
wordan  wu.  Ferner  Dicrattum  HaTtelii  Glow.,  eine  nene  Art,  «elcba 
Teif.  in  dem  immergrllDen  Buehwalde  dei  Barnes  Kom  aaf  dar  Intel 
CDnola  gesammalt  hatte.  Der  Ban  ihrer  EapaeMpidermii  k«DDieichaet 
die»  neae  Art  gans  betondert. 

Pol».  R.  SoUa. 


69.  Direktor  Ednard  Dfill,  Ober  die  Beobachtang  des  Falles 

TOD  Meteoriteo   uad  das  AafBacheD  derselbeD.    Progr.  der 

Offentlicbeo  Uoter-BcaUcbnle  im  I.  Beürke  toh  Wien  1903.   58  SS. 

In   dieaer  inbaltareichan  Sebrift  achJIdart  der  Tetf.  inniehit  lehr 

eingebend  alle  Encbeinnngen,  die  mit  dem  Falls  jener  ritaelhaften  Eoipar 

Terbnnden   Bind.    Bowobl  die  Er>cheiiiangea   vlhrend   dei  F&llea  in  dar 

kiwmitehen  Bahn  ala  ancb  du  Ankommen  der  Heteoriten  anf  den  Brd- 

bodnt  werden  genan  beicbrieben.  Zna  Sehlniae  folrt  noch  ein«  Anleitsne 

iDr  Oewinnong  tob  Kacbriehten  fiber  beobachtete  Fall  arte  heinnn  gen  und 

Ober  daa  ADfoaminela  von  Hetaoriten. 


70.  Prof.  Josef  Oerstner,  Die  Kristallographie  an  der  Beal- 
Bchulfl.  Progr.  der  fc.  k.  Staal^realiehalfl  im  II.  Betirke  tod  Wien 
1903.  83  SS. 
Der  Antor  hebt  innicbat  herror,  daD  die  indaktiTe  Hetbode  in 
der  Kriitalio^iaphie,  mit  Ableitnng  der  Foimenreiben  »ni  einer  Orondform, 
Tom  didaktiicben  Standpunkte  am  den  VariDg  rerdiene  rar  der  io 
De^eatar  Zeit  beliebt  rewordenen  Entwicklung  der  Kriatallforman  nni 
nach  den  äjmmetriererlftltniiteni  eine  Aniicbt,  der  der  Baf-  rollatlndig 
beipflicbtet.  Ebeiiao  bat  der  Verf.  in  allem  Beeht,  was  er  Ober  den 
Bildaogi wart  dei  kriitallograpbi leben  (Interrichta*  nnd  Ober  die  Doentbebr- 
iichkeit  daaaelben  in  der  Mitteltcbnle  aotapTictat;  darchana  Anaicbten,  die 
aocb  der  Bef.  ichon  leit  langem  in  Wort  and  Schrift  vertreten  bat.  Der 
Terf.  ghabt  eine  Vertiefang  des  kristallagraobischeD  (Jntenicbtes  an  der 
Bealichnle  durch  das  Zeichnen  von  Kriatallbildem,  dorch  Berechnnog 
Dud  kont^ktiTe  Darstellnng  ran  Eriitallnatien  erreicbeo  lo  kOnnen 
nnd  gibt  diesbeiOgliob  eine  Beihe  von  ungemein  aorgfUtig  ansgefthrten 
Beiapielen  am  allen  Eristaliijstemen  an.  Nach  der  anmaOgebliefaen 
Heinnng  dea  Bef.  aind  aber  diese  inßant  lubtiieD  nnd  ■CDwierixeo 
Zeichonngen  sowie  die  ingahSrigen  ans^dehntan  BarechnnoKen  aelbat 
fOr  den  in  der  darstellenden  Geometrie  oinigermaQeD  gedbton  Baalaehfller 
eine  liemlicb  atarko  Zumutung,  und  wenn  darch  den  recht  betriebtUcban 
Zeitanfwand  inr  Dorcbführnng  derartiger  Aufgaben  die  Hineralbeechrelbnng 
odor  gar  die  Geologie  in  ihrem  ZeitaaimaQe  TetkOnt  würden,  so  wtr« 
das  jammeracbade.  Vielleicht  ist  as  doch  w&nschens werter,  duO  der 
nineralogiache  Unterricht  lieber  nscb  der  technolagi sehen  nnd  geologischen 
Seite  hin  eine  TcrtJefoog  fknde,  was  »mal  fOr  die  in  dieaer  Hin.'icht 
genDgend  Torgebitdeten  BealicbDler  niebt  schwer  dorehführbai  näre. 
Gegen  den  Wnnich  dea  Verf.,  daQ  in  den  Aafgabenkreis  der  darate Heiden 
Qtometrie  anch  einige  kriatallagrapfaiacbo  Beispiele  anfganommen  weiden, 
iit  kanm  etwai  eitUDwendeo. 


Wien.  Dr.  Fran»  Kof. 


r 
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Eingesendet. 

Aufruf  zur  Errichtung  eines  Denkmals  für 

Theodor  Mommsen. 

Theodor  Mommien  iit  am  1.  November  des  Tergangenen  Jahres 
▼OD  uns  gesehieden.  Wie  an  seinem  80.  Gebnrtstage  alle  Nationen  wett- 
eiferten, ihn  sa  feiern»  so  wird  jetit  in  weitesten  Kreisen  der  Wniuch 
lebendig  sein,  sein  Bild  in  würdiger  Darstellnng  der  Nachwelt  in  erhalten. 

Es  hat  sieh  ans  Verehrern  Mommsens  ein  Komitee  gebildet»  nm 
die  Verwilklichnng  dieses  Wansches  Tonnbereiten.  Man  hat  in  Ansticht 
genommen,  eine  Statne  im  Vorgarten  der  Berliner  Unifersitftt  in  errichten. 
Von  der  dasa  erforderlichen  Somme,  die  auf  etwa  80.000  Mark  Teran- 
schlaft  wird,  ist  die  Hälfte  bereits  durch  Zeichnungen  im  engsten  Kreise 
gesichert.  Aber  nicht  nar  diejenigen,  die  dem  großen  Forscher  perMnlieh 
nahe  f^estanden  haben,  dfirfen  das  Recht  fflr  sich  in  Ansprach  nehmen, 
hierbei  mitinwirken.  Ein  jeder,  der  an  seinen  Werken  sich  belehrt  und 
erhoben  hat,  wer  sich  bewnßt  ist,  ihm  einen  Teil  seiner  Bildung  ta 
schulden,  mOge  sich  den  ünteneichneten  anschließen  and  da«  Denkmal 
an  der  Stätte  der  langjährigen  Tätigkeit  Mommsens  bauen  helfen. 

Beiträge  bitten  wir  an  die  Firma  Delbrflck  Leo  ft  Co.,  Berlin 
W.,  Manerstraße  Nr.  61/62,  einlösenden. 

Etwaige  Oberschflsse  sollen  dem  sur  Feier  des  50  jährigen  Doktor- 
Jubiläums  gestifteten  Mommsen -Fonds  flberwiesen  werden. 

Der  Aufruf  ist  unter  anderen  auch  Ton  8r.  Enelleni  dem  Herren 
Unterrichtsminister  Dr.  Wilhelm  Bitter  t.  Hartel  unteneichnet. 


Erste  Abteilung'. 

Abhandlungen. 


Aub  and  zu   QrillpsrzerB  Studien  zum    «Goldenen 
Vließe". 

Die  rSmiscbe  nnd  deutsche  Literatorgeichichte  kennt  viele 
Namen  von  her?orrageDdan  Sdirirtatellern ,  die  znnäehst  an  den 
Hnstern  einer  fremden  Kaltnrspraohe  die  eigene  in  meietern  ver- 
sncbt  haben,  bevor  sie  daran  gingen,  mit  den  Qeistesheroen 
ihres  Voikes  in  die  Arena  za  treten.  Anch  von  Qrillparzer  «isaen 
wir,  daH  dem  Erscheinen  seiner  nneterblicben  Werke  ein  eingehend 
des  Stadiaro  fremder  Literaturen  vorausgegangen  ist  nnd  von  dieser 
Beschaftignng  noch  manche  Überietznngaproben  erhalten  sind. 

80  bat  der  Dichter  der  „Abnfran"  bekanntlich  eein  Stadium 
der  epaniBoben  Sprache  damit  begonnen,  dall  er  den  Anfang  von 
Calderons  „Das  Leben  ein  Tranm"  ins  Dentecbe  fibersetzte.  Wie 
seine  Lebenegescbichte  beieagt,  hat  dieser  Tersneh  den  AnstoO  m 
jener  dramatischen  Tätigkeit    gegeben,    die   den  Weltmhm   Grill- 

Sarzera  begrfindet  bat.  In  der  „Abnfran"  stoßen  vir  anf  freie 
bareetinngen  ans  dem  Englischen  (Shakespeare)  nnd  in  der 
„Sappho"  ist  das  reizende  Lied  der  größten  griechischen  Dichterin, 
ihre  Klage  an  Aphrodite,  zum  erstenmale  in  ein  dentsehea  öswand 
gekleidet  worden. 

Orillpanera  Stndien  nnd  Gntwfirfe  zn  dem  „Qoldeoen  Tließe" 
enthalten  anOer  einer  größeren  Zahl  von  Auszügen  aoa  grieohisohen 
nnd  rOmisehen  Sohriftsteilern  anch  einige  Übersetzani^sti,  die  Zeagois 
ablegen,  mit  welch  großem  Eifer  dar  Dichter  seine  Studien  betrieben 
nnd  wie  er  es  verstanden  bat,  die  Qedanken  in  eios  Form  nmeS' 
gießen,  die  der  deatschan  Sprache  voUkommeo  angeuieBeen 
Sie  verdienen  sobon  ans  diesem  Omnde  nnsete  lieachtacg, 
haben  bereits  Dr.  Jnlins  Schwering  (vgl.  dessen  „t>aaz  Grillpi 
bslleniaobe  Tranertpiale",  1891,  S.  72)  nnd  Dr.  Aagast  Saner 
Anzeiger  fflr  dentachea  Altertum,  Bd.  19,  8.  32i^)  fast  a' 
Qrillparzer  bendtzten  Antoren  mit  den  Exzerpten  iingegebea, 
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sich  ao8  dem  NachlMae  des  Dichters  erweisen  lassen.  Ffir  die 
Qaellenforschnng  ist  es  also  gewiß  anch  Yon  Interesse,  den  Um- 
fang dieser  Anszflge  und  Übersetzungen  genan  kennen  zu  lernen. 
Er  sei  deshalb  hier  nach  dem  handschriftlichen  Nachlasse  Grill- 
parzers  bestimmt  I 

Ans  Apollonins  Bhodins*  Argonantica  exzerpierte  der  Dichter 
UL  TS.  198—202  {inl  ^gaönaü  »sdioio  bis  diöfuoi  „der  Ort, 
wo  die  Argonauten  anlanden**),  in.  245  und  246  (xal  luv 
K6X%mv  —  '/ii»ioi6iv  „ Vom  Absyrtos**) ,  lU.  ts.  445—448  inU. 
(ijr*  avxä  d*  öiigiata  —  vsufoiiivoio) ;  von  diesen  Versen,  durch 
einige  Punkte  getrennt,  III.  ts.  451—458  inkl.  Diese  schönen 
Verse  mögen  auch  hier  einen  Platz  finden:  Medea  kennt  nur 
einen  Gedanken,  Jason.  Ich  zitiere  hier  wie  oben  nach  Merkel 
und  auch  sonst  nach  den  neueren  Textausgaben.  Denn  Grillparzere 
Auszüge  sind,  Ton  den  fehlerhaften  Lesarten  seiner  Vorlagen  ab- 
gesehen, nicht  frei  Ton  Schreibfehlern;  im  griechischen  Texte 
fehlen  auch  Tielfach  Accentzeichen.    Die  Stelle  lautet  sonach: 

oOrag  d*  ai  Miqde^a  fuziötixB'  xollic  dk  &v[iä 
&Qfiai,Vj  o66a  X*  'Egotsg  inoxgivovGi  fiilso^ai. 
XQOTCQb  d^  ä(f^  ötp^akfi^  in  ol  IvddXlsto  xävta, 
aitög  d"^  olog  ir^v^  ovoiöi  xe  tpdQBöiv  eaxo, 
olax"  isiq>\  &g  d^*  s^ex'  inl  ^q6vov  ,   &g  xb  %v(faiB 
iliBv  oif  8i  XIV   &kkov  otöaaxo  xoQq)VQovoa 
ifiUBvat  dviga  xoiov  iv  otaöi  S^  alkv  öqAqbl 
aidr^  xb  yiübol  xb  ^uUfpQovBg^  odg  iyÖQBvOBV. 

Nach  Sauer  (vgl.  a.  a.  0.  829)  ist  außerdem  I.  ts.  306  bis 
826  „auf  einem  Blatte  in  (selbstangefertigter?)  Übersetzung  Tor- 
handen**.  Ich  habe  in  den  mir  Torgelegenen  Studien  und  Ent- 
würfen dieses  Blatt  nicht  vorgefunden. 

Aus  Diodorus  Siculus*  bibliotheca  historica  exzerpierte  Grill- 
parzer  rv,  50  fgd.,  nach  L.  Dindorf  IV,  40—48  (xbqI  dk  x&v 
Idgybvavx&v  —  rp  ßaüilBi  r^v  yavo/tÄ^v) ;  tod  IV,  42 — 44 
(zum  Teile)  begnügte  sich  Grillparzer  mit  einer  kurzen  Inhalts- 
angabe, wie  folgt:  „Abfahrt  Ton  Jolkos.  Herakles  befreit  die 
Hesione.  Die  Söhne  des  Boreas  strafen  den  grausamen  Phineus."* 
Mit  IV,  44  iva%^ivxag  Sh  xoixovg  setzt  er  den  Auszug  fort, 
um  ihn  mit  der  oben  angegebenen  Stelle  IV,  48,  mitten  im  Satze 
abbrechend,  abzuschliefien. 

Das  Exzerpt  aus  Apollodorus^  bibliotheca  erstreckt  sich  eben- 
falls über  mehrere  Seiten  und  umfaßt  fast  Tollständig  I,  9, 16  bis 
I,  9,  28  {Atöavog  dk  xoi>  KQfi^iog  —  xijv  ßaöilslav  ixo- 
xaxiöxriöBv).  Einige  kleinere,  für  den  Dichter  belanglose  Stellen 
sind  ausgelassen  worden ,  so  die  Anfz&blung  der  am  Argonauten- 
zuge  teilnehmenden  Helden,  die  verschiedenen  Versionen  dw  Sage 
über  den  zurückgebliebenen  Herakles,  die  Verfolgung  der  Harpjien 
und  ihr  Schicksal. 
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Der  Aoszng  aas  Strabos  geographica  I,  c.  45  (z=.  I,  2,  89 
Aug.  Meineke)  beginnt  mit  &q  fihv  ykg  axavtsg  Uyovöiv  and 
reicht  bis  oid^  ixlötag  Xiyovzeg.  Daran  tchliefien  sich  noch 
einige,  rom  Dichter  sp&ter  wieder  gestrichene  Zeilen  bis  xaQic 
[r^i/  Alccv]  xriv  Alcur^v  nldtzti  (nach  Ang.  Meineke). 

Valerins  Flaccas'  Ärgonautica  sind  anscheinend  fleißig  darch- 
forscht  worden.  So  lesen  wir  aaf  einem  Blatte:  „Stellen  aas  Klas- 
sikern zar  Medea.**  „Die  Eolcher  sind  nrsprünglich  figypter''.  Und 
darauf  folgen  die  Terse:  ut  prima  Sesostris  —  Colchasque  vocari 
I  Imperet  (V,  ts.  819  ff.»  nach  Baehrens  V,  vs.  418—422). 

.  Daran  schließt  sich  die  Bemerkung  „Stimmung  der  Argo- 
nauten**.  Diese  findet  der  Dichter  in  den  Versen:  „Nee  quisquam 
freta  —  Sed  magis  ad  praesens  Hur  decus  (V,  ts.  563  ff.,  nach 
Baehrens  Y,  ts.  562 — ^68).  Daran  reiht  sich  wieder :  „Über  das 
sp&tere  Schicksal  des  Äetes**  mit  den  Versen:  Vieta  retro  nunc 
castra  —  nepos  in  regna  reponat  (V,  ts.  682  ff.,  nach  Baehrens 
V,  T.  681 — 687).  „Der  Zustand  der  Medea**  kommt  in  den  vom 
Dichter  zitierten  Versen:  lila  damum  aique  ipsas  —  eireumfert 
oscula  dextrae  (VIT,  ts.  109  ff.)  zum  Ausdruck. 

Auf  einem  anderen  Blatte  lesen  wir  folgende  Notiz  des 
Dichters:  „Valerius  Flaccus  beschreibt  die  Medeia  bei  der  Ankunft 
der  Argonauten**  und  zitiert  zu  diesem  Zwecke  die  an  Homer  und 
Vergil  erinnernden  Verse: 

Florea  per  vemi  qualis  juga  —  miseros  exoaa  parentes 
(Ärgonautica  V,   ts.  844  ff.,    nach  Baehrens  V,   ts.  848 — 849). 
An    einer    anderen   Stelle    des    handschrifUichen  Nachlasses 
schreibt  er:  „Valerins  Flaccus  nennt  die  Amme  der  MedeaHenioche.*' 
Wie  man  sieht,   eine  Reihe  tou  Stellen»  die  tou  einem  ein- 
gebenden Studium  des  römischen  Dichters  Zeugnis  ablegen. 
Aus  Hyginus  machte  sich  Orillparzer  folgende  Notiz: 
„Hyginus,  Fab.  XXII. 
Aeaetae  (sie!)  Solie  filio  erat  reepansumj  tarn  diu  eum 
regnum  habiturum,  quamdiu  ea  pellis,  quam  Phrixus  caneeera- 
verat,  in  fano  Marita  esset. 

Alcinousy  König  tou  Istrien,  wird  tou  Jason  und  den  ihn 
unter  Absyrtus  Terfolgenden  Eolctaern  als  Schiedsrichter  aber  die 
Zurückgabe  der  Medea  gewfthlt.    Dieser  urteilt: 

Fsb.  XXIII:  Si  virgo  fuerit  Medea,  parenH  reddüurum, 

sin   autem  mulier,    conivgi.    Jason    erf&hrt  das   tou   der   Ge* 

mahlin  des  Königs  et  Medeam  noctu  in  antro  devirginavü.** 

Mit  Pausanias  VIII  1 1  wird  tou  Grillparzer  bloß  die  Stelle 

notiert,  ohne  Angabe  des  Textes  oder  des  Inhaltes.   Der  Perieget 

erzfthlt  uns  hier,  daß  sich  in  der  N&he  tou  Mantineia  in  Arkadien 

die  Grftber  der  TGchter  des  Pelias  befinden.  Diese  haben  sich  aus 

Schmerz  und  Schmach  wegen  des  Todes  ihres  Vaters,  den  sie,  Ton 

Medea  falsch  beraten,    zerstückelt  hatten,    hierher  begeben  and 

seien  auch  da  gestorben. 
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Vergebens  snchen  wir  nach  einer  Notiz  ans  Enripides'  Medea; 
Grillparzer  scheint  sie  schon  als  Stodent  gelesen  zu  haben. 

Aolkr  Klingers  „Medea  in  Eorintb''i  ron  der  sich  im  haod- 
schrilUiehen  Nachlasse  anch  keine  Spnr  nachweisen  läßt,  kOnnen 
wir  den  Einfluß,  den  Senecas  Medea  anf  unseren  Dichter  genommen 
hat,  In  mehr  als  einer  Richtnng  Terfolgen. 

Für  Orillparzers  eingehende  Besch&ftignng  mit  der  Tragödie 
des  romischen  Philosophen,  in  der  dieser  fiberall  in  den  Fuß- 
stapfen  des  griechischen  Meisters  wandelt,  wo  er  es  nicht  för  gnt 
h&lty  sein  herrliches  Vorbild  in  miß  verstandener  Weise  zu  yer- 
bessern  I  spricht  znn&chst  eine  Reihe  von  Motiven  (z.  B.  Akastns' 
Verlangen,  daß  die  Ermordang  seines  Vaters  Pellas  gesühnt  werde, 
Modeens  letzter  Versuch ,  den  Gatten  wieder  für  sich  zu  gewinnen 
und  zur  gemeinsamen  Flucht  zu  überreden ,  Jasons  Wunsch,  daß 
die  Knaben  in  Korinth  zurückbleiben). 

Äußerlich  geht  dies  auch  aus  einem  kleinen  Zitat  herror. 
Blatt  7  der  Studien  und  Entwürfe  lesen  wir  ts.  928  ff.: 

„Ex  paellice  utitMtn  liberos  hoaiis  meus 
aliquoa  haberei.  Senecae  Medea,  Akt.  5." 

Vor  allem  zeugt  hieffir  die  bereits  von  Sauer  (vgl.  Orillparzars 
s&mtliche  Werke  B.  XIU^,  S.  51)  yeröffentlichte  Übersetzung  des 
Prologs  dieser  Tragödie:  Di  coniugales  —  ineassum  sero  (ts.  1 
bis  27). 

Auf  dem  29.  Blatte  der  im  Grillparzer -Archiv  erhaltenen 
Studien  und  Entwürfe  zum  „Goldenen  Vließe''  lesen  wir  einige 
deutsche  Verse»  die  dem  Dichter  während  der  Lektüre  der  Orphika 
offenbar  sofort  aus  der  Feder  geflossen  sind. 

Gewohnt»  bei  dem  Studium  der  Quellen  entweder  die  be- 
achtenswerten Stellen  zu  notieren  oder  kurz  ihren  Inhalt  zu  skiz- 
zieren, hat  Grillparzer,  als  er  diese  dem  mythischen  Sftnger  Or- 
pheus zugeschriebene  griechische  Dichtung  las,  auf  jenes  Blatt 
folgende  Zeilen  geworfen: 

„Orpheus  der  Argonaut. 
Orpheus  zählt  50  Argonauten.       ts.  800. 
Unter  allen  Gattungen  des  Kampfes  läßt  Orpheus  den  Jason  nur 

im  Pfeilschießen  obsiegen.      vs.  590. 
Die  Argonauten  wollen  den  Aleides    zum  Anführer  wählen ,    dieser 

aber  lehnt  es  ab,    weil  er  wußte,    daß  Hera  beschlossen  habe^ 

durch  den  Buhm  dieser  Tat  den  Äsoniden  zu  verherrlichen.  Dann 

erst  wurde  Jason  gewählt.      vs.  800." 

An  diese  Zeilen  schließt  sich  die  gelungene  Übersetzung  der 
Verse  795—796,  1884—1340,  1368—1865  (der  in  den  Orphika 
enthaltenen  Argonautika)  an.  Sauer  scheint  den  Charakter  dieser 
Stellen  verkannt  zu  haben ,  wenn  er  sie  mit  der  bloßen  Angabe 
der  Verszahlen  (vgl.  a.  ia.  0.  S.  829)  auch  zu  den  „Auszügen*^ 
gerechnet  wissen  will. 


iu  nnd  in  Orillparun  Btndicn  tnm  ,Ooll.  Vlit&e".  Von  J.  Kohm.    tOOl 

Dm  sie  beaaer  würdigen  iq  kOnneo,  will  ich  auch  hier  im 
deutachen  Tereen  dss  griechische  Original  nach  der  neneelen  voo 
Engen  Abel  in  der  BiAlioiAeca  icriptoram  Graeeorum  et  Boma- 
Horum  (Leipzig,  Pr&g  1885)  beeOTgten  Aasgab»  der  Orpbiks 
Toranuchicken. 

Vi.  796—796 
^<F  &]taljiv  M^Sstav  iffingexi$  tliog  Ixavßav, 
Ttap&ivov  atioiTjv  .  .  . 
Obereetit  Qrillparzer: 


.  Die  Verse  1834~2840 

dij  r6ts  Mrjdsi'^  d^aläftav  ttOQffvvtzo  Xixtffov 
aif^livj}  ix'  ingotiitri,  x£(fl  5'  iatogiaavTo  x^f^^^vag 
äft^'  siv^  jiptSffEiov  i<pa7CXäaavzti  ifoTov. 
aitite  ixtl  SoQdtteaiv  ixaQr^aavxo  ßoti«s 
ttiixed  TE  XQvxzovTB  ydfifov  aiS-^ei(LOv  igyov, 
Kid  töte  xa^^evltje  voO<pi^to  xo'ÜQiov  &v&os 
ttivAyaftos  M^deta  dvttaiv'^vois  ifitvalotg' 
hat  Grillparzn-  mit  den  Versen: 
Jetit  ward  Hedeia  dki  Hocbidtlagei  gerflitet, 

Hoch  am  Staoer  dai  Schiffi,  ring«  itrenten  tie  lehwellAndei  Lanbkht, 
Oben  darauf  antbraitend  dai  ichSn  gelcrlaielta  OoldTlieQ, 
Äbef  Daehdem  lie  mit  Spieaen  nmher  Stierhinta  getpaimet, 
BQitnngen  anebi  einhflllend  der  Eh'  aebambafta  Verbindung, 
Jetio  Terlar  Uedeia  die  jQgtndblflte  der  Eenschbeit, 
Dnglflcktelig  vermlhlt  in  nicht  preiawflrdigem  Brantfeat. 

in  einer  der  Form  nach  ao  Tollendetan  Art  Terdentaeht,  daß  man 
verancht  wird,  der  Überaetzong  vor  dem  griechiachen  Original  den 
Voring  m  geben. 

Das  Qleich«  kflnoen  wir  ron  der  Obersetinng  der  Verse 
1863—1365 

dW  6*'  i«'  tlffseioig  Make^TtSag  ixdfiefr'  «Sitpag, 
Ki(fxijs  iwteirjOtv  dxopfii^iE99ai-  Ifullov 
dpdg  t'  jUi^tBm  xal  rijkiTÖXfKVOv  'Eqivvvi'. 
sagen.   Sie  taatst: 

Aber  aobald  wir  daa  Schiff  an  Haleiai  Spitie  gerudert, 

Jgtit  nacli.  der  Kirke  GeheiQ  lich  rein  in  apSleD  b^>.sch1oG  man 

Von  dca  Aetet  Flacb  und  der  unfeblbar'n  Erinn^^ 

Bin  Vergleich  dieier  tbersetiang  mit  dea  anderen  uns  bereits 
bekannten  Übartragongan  Qrillparzan  iwingt  dqb,  nicht  nur  die 
SpracbkenntniBse  des  Dichters  za  bewandern,  suiidero  aucU  die 
Fähigkeit,  sich  die  Qedaoken  eines  fremdspracbigcii  Antors  der&rt 
za  eigen  in  machen   nnd  in   dentscher  Sprach«  niunaformeo, 
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seine  Übersetznng   dem  Original  ebenbflrtig  an  die  Seite  gestellt 
werden  kann. 

Daß  GriUparzer  über  dem  Stadium  der  Alten  nicht  anch  die 
Literatur  seiner  Zeit  übersehen  hat,  kann  man,  wie  ich  schon  oben 
angedeutet  habe,  unter  anderem  aus  manchen  Ähnlichkeiten  er- 
sehen, welche  Orillparzers  Medea  mit  Klingers  „Medea  in  Korinth'' 
gemein  hat  Hieher  gehört  z.  B.  die  Liebe  und  der  Charakter  der 
Ereusa,  die  Knaben  lieben  Kreusa  und  diese  wieder  die  Knaben, 
Medea  Mt  bittend  ?or  Jason  auf  die  Knie,  Medea  hat  sich  ans 
Liebe  zu  Jason  ihrer  Zaubermacbt  begeben.  Für  dies  und  noch 
manches  andere  ist  in  Klingers  Drama  das  Vorbild  zu  suchen. 

Ebenso  verraten  nicht  nur  die  Form  des  MOoldenen  Vließee'' 
(freie  Bbythmen,  wohl  auch  die  trilogische  Form),  sondern  auch 
die  Stellung  und  Bedeutung,  welche  GriUparzer  seinem  Goldeoen 
Vließe  in  der  Trilogie  gegeben  hat,  wie  sehr  auch  Fouqu^  Tri- 
logie  „Der  Held  des  Norden**,  insbesonders  ihr  erster  Teil  »Sigord 
der  Scblangentöter'*  (Berlin  1 808)  auf  den  österreichischen  Dlciiter 
eingewirkt  haben.  Wie  auf  dem  Goldenen  Vließe,  so  lastet  aach 
auf  Andwars  Schatz  und  Bing  ein  Fluch ,  der  jeden ,  der  ihn  be- 
sitzt, ins  Verderben  stürzt  und  abwürts  reißt  „in  tOriger  Betäubung". 

In  Grillparzers  Nachlasse  finden  sich  auch  einige  Zeilen  ans 
Fonques  Zueignung  an  Fichte,  welche  der  Dichter  seinem  Helden- 
spiel  „Sigurd  der  Schlangentöter"  Torausgescbickt  hat.  Es  ^^^ 
dies  die  Verse  94-- 100  inkl.  Wir  lesen  n&mlich  am  Schlüsse  der 
Entwürfe  und  Studien  (letzte  Seite)  folgende,  flüchtig  rom  Dichter 
hingeworfene  Zeilen: 

Oft  wenn  ich  um  den  mitternftchtVen  Kreis 
Herauf  beschwor  die  riesigen  Gebilde, 
Brach  in  altkr&ft'ger  Pracht  der  hohe  Zog 
Mir  das  Vertrann  auf  meine  jüngere  Kunst 
und  sagend  stand  der  Zauberlehrling  da, 
Eaam  hoffend  su  erleben  des  Geschäfts, 
Des  ernsten,  fei'rlichlastenden,  Vollendung. 

Fonqa^  an  Fichte. 

Die  Worte  waren  GriUparzer  wie  aus  der  Seele  geschrieben. 

Was  Fouqu^  nicht  mit  dem  sprOden  Stoffe  der  nordiscbes 
Sage  gelingen  wollte,  bat  GriUparzer  aus  der  griechischen  Sage 
geformt,  eine  Trilogie,  der  sich  keine  zweite  in  unserer  Literatur 
an  die  Seite  stellen  laßt 

Während  GriUparzer,  um  bis  zu  den  letzten  Quellen  der 
Argonautensage  vorzudringen,  die  erhaltenen  Nachrichten  in  pr^' 
ischer  und  metrischer  Form  durchforschte  und  bereits  darangiogi 
seinen  großartigen  Plan  zur  Tat  werden  zu  lassen,  scheint  Qoit 
Eros  das  liebeglühende  Herz  des  jungen  Dichters  mit  seinen  Pfeilen 
aufs  neue  verwundet  zu  haben. 

Das  16.  Blatt  der  Studien  und  Entwürfe  enth&lt  unter  anderem 
folgende  schwer  lesbare  Zeilen: 
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Acb,  nnd  blkkte  lia  betnatsr. 
WkgtcBt  Dn  ai,  ftnrmichftn'D? 
Soll  min  nieht  der  Liebe  grolleii, 
Walleo,  um  doch  uicbt  in  wollen? 
Doch  vmi  Khmlh'  ich  diele  Wanne, 
Die  mein  Inn'ret  iflß  bewegt? 
Iit  die  Sonne  miodei  Sonne, 
Weil  kein  HeoBch  ihr  lag'  aitr&gt? 
Bleibt,  wenn  «ach  nicbti  ud'rea  bliebe, 
Du  Oefflhl  doch,  diß  ich  liebe, 
Und  wenn  uich  der  Freii  entging, 
Liebe  bleibt  ein  iBAee  Ding! 

Dia  nach  dem  TJerten  Tsrae  folgenden  vier  Zsilen  hatten  dt- 
eprüDgUch  eine  andere  Fonn.    Dar  Dichter  scbiieb  «Dfangs: 
Dinget  nieht  mit  geaenktei  Stirne, 
FBrchtend,  diQ  die  Teure  iflnie? 
Dennoch  bleibt  lio  meine  Wonne, 
Dennoch  bleibt  lie  nnbewegt 
Wia  aa    acheint,    hat   er  dieaa  Worte  jadocb    aofort  wieder 
geatriebaa  und  teils  über  dar  Zeile,   teile  am  Sande  in  der.obeD 
angegebenen  Weisa  ga&ndert,    Daaselba  muH  von  dem  elften  Terse 
geaagt  werden,  der  nreprilDglieb  laotete: 

Ob  mein  Streben  frncbtloi  bliebe. 
Die  Verae  sind,  wie  aebon  die  leblenderhaft«  Schrift  andeotet, 
offenbar  ans  dem  Affakte  geboren,  der  den  Diebtar  aagenblieklich 
beherrschte  nnd  zwang,  aeiDem  GefQhla  sofort  Worte  zn  leibeD. 
Das  Gedicht  arinnert  an  das  im  Oktober  1816  «ntatandena 
„Ständchen"  (vgl.  Saaer.  Orillparzars  eftmtl.  Werke  ^  II,  8.16—17). 
Die  große  CbereiOBtimroaDg  in  Qedanken,  Worten  nnd  Wandnogan 
lUt  den  gemeinsamen  Dreprang  nicht  rerkennen.  Dies  gilt  ios- 
besondara  von  den  letzten  zwei  Strophen  des  ,8tftDdehene*.  Ei 
sind  dies  die  Tarse: 

D'ram  dai  Siitenaniel  in  Binden, 
BnT  ich  kfihn  in  Dir  binanf: 
LaO'  dan  apiOden  Ülnn  sieh  wenden, 
Td'  mir  Ben  nnd  Fanater  anfl 
Aber  «tili!   Denn  wird  als 'a  innen, 
Zflmt  aie  etwa  dam  Beginnen, 
i^obilt,  daQ  ieh'a  mich  naterfing, 
Wu  itt  die  Liebe  fOr  ein  Ding! 
Doch  waa  echmlh'  ich  diese  Wonne, 
Difi  mein  Innres  lOn  ltwi.>t;t. 
Ist  die  Soone  minder  Soniii, 
Weil  kein  Aag'  ihr  ^cbau'a  ertrtgt? 
ßlHbt.   vttoo  cicbti  KDch   Obrig'" 
Dm  Gefahl  doch,    daQ  ich  "'' " 
dcb  und  — 

Brim  blim.  klang  UIbk 
Liebe  bleibt  -  -    -'-  ' 
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Das  Torliegende  Gedicht  scheint  dem  „StAndchen"  Tonns- 
gegangen  zu  sein.  Grillparzer  hat  den  Gedanken  in  dem  „8t&Ddcb«o'* 
weiter  ansgesponnen  and  in  eine  schöne,  abgernndete  Form  ge- 
bracht. Daß  beide  Gedichte  demselben  Moii?e  ihren  Ursprung 
verdanken,  scheint  auch  ans  einem  Äußeren  Momente  herronn- 
gehen.  Das  „St&ndchen^  ist  erwiesenermaßen  im  Oktober  1618 
entstanden.  Die  schwer  lesbaren  Verse  des  oben  angegebenen  Ge- 
dichtes schließen  sich  unmittelbar  an  den  Entwarf  an,  welcher 
die  letzten  Zeilen  der  letzten  Szene  des  ersten  Aofzages  der  »Argo- 
nanten''  enth&lt.  Da  dieser  Akt  in  der  zweiten  Hälfte  des  Oktober 
1818  (nach  dem  20.  Oktober  1816)  geschrieben  warde,  so  dürftaa 
wir  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  die  Entstehnng  jenes  Gedichtes  ood 
des  mit  ihm  verwandten  „Ständchens^  in  diese  Zeit  verlegen.  — 
Der  Dichter  ist  zu  einer  Fr  an  in  Liebe  entbrannt. 

In  dem  „Ständchen'*  hat  er  es  vorgezogen ,  von  einem 
Mädchen  zn  reden.  Sollten  diese  beiden  Gedichte  nicht  dafür 
zeugen,  daß  Charlotte  v.  Panmgarten,  deren  Gatte  mit  Grillparzer 
befrenndet  nnd  verwandt  war,  bereits  im  Oktober  1818  das  Hen 
des  jungen  Dichters  in  Flammen  gesetzt  und  Grillparzer  1819 
nicht  nur  der  traurige  Tod  seiner  geliebten  Mutter,  sondern  aaefa 
dieses  „  trüb  mißschlung'ne  Band  **  nach  Italien  getrieben  bat 
(vgl.  Sauer,  Grillp.  s.  W.  *,  I,  57)? 

Wien.  Dr.  Joaef  Eohm. 
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Wohl  kein  Lehrbuch  ist  auf  den  ersten  Wurf  tadelloe  ge- 
lungen; erst  bei  der  Benfitzung  und  Verwertung  im  Unterricbto 
kommen  sowohl  seine  Vorzüge  als  auch  seine  Mängel  so  reobt 
zur  Geltung.  Darum  mOchte  ich  es  geradezu  als  eine  Pflicht  eines 
jeden  Lehrers  erachten,  mit  seinen  Erfahrungen  beim  Gebraucb 
eines  Schulbuches  nicht  hinter  dem  Berge  zu  halten,  damit  es 
durch  stete  Verbesserung  endlich  allen  billigen  Anforderungen  foll- 
kommen  entspreche.  So  will  ich  denn  einiges  vorbringen,  was  in 
den  bei  uns  am  häufigsten  gebrauchten  Schulgrammatiken  ver- 
bessert werden  könnte;  ich  meine  die  deutsche  Grammatik  Ton 
Willomitzer,  9.  Aufl. ,  die  lateinische  Schulgrammatik  von  Scheindler- 
Eauer,  5.  Aufl.  und  die  griechische  Schulgrammatik  von  Gartins- 
Hartel,  22.  Aufl. »). 


')  Auf  die  iniwiachen  erschienene,  Ton  Weiffei  besorgte  neue  Ani 
der  gricch.  Schulgrammatik  finden  die  meisten  der  folgenden  Bemerkungen 
keine  Anwendung. 
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Ziemlich  oft  kehrt  in  den  Grammatiken  die  Erscheinung 
wieder t  daß  eine  positiv  gefaßte  Begel  oder  Bemerkung  durch 
HinzuffiguDg  der  negativen  Fassung  yerdentlicht,  ein  Gebot  durch 
ein  Verbot  verstärkt  werden  soll.  Gegen  eine  solche  Nebeneinander- 
Stellung  von  Bejahung  und  Verneinung  lassen  sich  aber  vom  psy- 
chologisch-pädagogischen Standpunkte  ans  manche  Bedenken  er- 
heben. Durch  eine  Doppelfassung  tritt  eine  Belastung  des  mecha- 
nischen Gedächtnisses  ein.  Tauchen  die  Vorstellungen  wieder  über 
die  Schwelle  des  Bewußtseins ,  so  wird  der  Schüler  irre  werden, 
wohin  die  Negation  gehOrt.  Für  die  Beproduktion  wirkt  also  die 
Negation  als  Hemmung.  Läßt  man  doch  auch  im  Unterrichte  bei 
der  Verbesserung  einer  verfehlten  Form  oder  Übersetzung  nie  den 
Fehler  wiederholen.  Was  nicht  gesagt  werden  darf,  sollte  der 
Schüler  nie  hören,  geschweige  denn  noch  lesen.  Beispiele  für 
solche  verneinende  Wendungen  sind :  „8  und  st  dürfen  in  der  Ver- 
bindung rs  und  st  nicht  als  rsch  seht  gesprochen  werden.  — 
Beachte,  daß  der  Dat.  Sing.  Masc.  und  Neutr.  des  starken  Adjektivs 
aufm  (nicht  auf  n)  auslautet.  —  Man  sage:  Die  Soldaten  Han- 
nibals,  nicht:  Dem  Hannibal  seine  Soldaten.  —  Hier  ist  das 
Messer,  schneide  dich  nicht  damit;  nicht:  mit  demselben  oder 
mit  ihm.^  Man  kann  doch  nicht  alle  Provinzialismen  aufzählen, 
die  zu  vermeiden  sind !  Gleiche  Fälle  findet  man  in  der  deutschen 
Grammatik  ziemlich  oft. 

„Eomani  ptUabant  Caesarem  a  Pompeio  victum  esse  (nicht 
aber  E,  p.  Pompeium  Caesarem  vicisse).  -^  eas,  qui  aliis  noceni, 
nicht  aliis  nocetUes.** 

„r  hat  immer  den  Laut  des  deutschen  /,  nie  wie  das  latei- 
nische t  in  gewissen  Fällen  den  Klang  des  deutschen  z:  alrtog 
sprich  at^t09  (n ich  t  at^to»)".  Diese  Verneinung  wiederholt  sich  bei 
den  Begeln  über  die  Aussprache  noch  viermal.  Ebenso  oft  liest 
man  diese  Wendung  im  Kapitel  von  der  Betonung:  aber  nicht 
^oixovy  aber  nicht  iy^aq^  usw.  Desgleichoi  wird  auf  falsche 
Betonung  aufmerksam  gemacht  in  der  Verbindung  „dixaiai^  dLxalcnv, 
nicht  ii%nlai^  di,%at&v\  nsif^Aj  nicht  X6i^&*^.  —  „Wegen 
der  generellen  Bedeutung  steht  os  zis  (nicht  Sg)  regelmäßig  nach 
negierten  Sätzen.^  —  ,»Der  Coni.  prohibitivus  ist  beachränkt  in 
Bentg  auf  den  Tempus-Stamm:  fiii  UijjSy  nicht  ft^  Uyyg  oder 

Hieher  m&chte  ich  noch  andere  Fälle  ziehen,  die  wohl  gleich 
bedenklich  sind.  Z.  B.:  „Es  ist  eine  besonders  im  Geschäftsstile 
•ingerissene  Unsitte,  das  Pronomen  ich  und  wir  wegzulassen; 
z.  B.:  Ein  Duplikat  dieses  Briefes  senden  an  N."  —  „Fehler- 
haft sind  Sätze  wie:  Die  Perser  bekriegten  die  Griechen;  sie 
hatten  die  gegen  sie  anfgeBliateg^n^fi^  Qiilff stfttati    und  so 

dachten  sie  immer  auf  IM^lillMl^H^BÜBllAtfHl^lF  Ü^^ 

—    „Fehlerhaft:, 
staunend   billiger  Fi 
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„Meide  die  ModewOrter  boch  and  selten:  hochrein  ....  and 
daa  Kraftwort  entsetzlich  kalt."  —  „Aof  darf  oicbt  aUtt 
nach  gesetzt  werden."  Waa  eben  fehlerhaft  nnd  zu  meidoD  iet, 
soll  der  Scbnler  oicbt  in  der  Grammatik  zq  leaen  bekommea ;  erst 
wenn  das  Eichtige  in  ibm  festsitzt,  kOiiDte  man  eich  auf  Sprub- 
nnricbtigkeiteti  der  Sprachdammbeiten  einlassen. 

lobalteleere  Sätze  als  Beispiele  sollten  vermieden  werden. 
Einige  wenige  nnr  mOgen  angeführt  werden:  „Ich  komme,  wobcr 
da  gekommen  bist,"  „überall  wird  er  gemieden  und  verachtet." 
„Er  EcbfLtzt  die  WiasoDBchafl,  insofern  eie  cätzt." 

Ungenanigkeiten  oder  gar  Unrichtigkeiten  eind  äberbanpt  und 
gana  besonders  bei  der  Paasong  von  Kegeln  zu  vermeiden.  Gibt 
es  denn  eine  Snperlativrorm  „dnokelroteate"?  Man  kannte  dann 
ancfa  weitgehendat  bilden  oder  blaßblanest  and  ähnliches. 
—  Sind  alle  adverbialen  Beetimninngen  wirklich  Ergänzungen 
des  Terbe  oder  dea  Adjektive  oder  nur  nähere  Bestimmungen,  Um- 
kleidnngen?  —  leb  wnrde  aach  nicht  die  Conj.  'wann'  dem  Frage- 
worte 'wann'  gleich etellen,  wo  es  sich  nm  die  Einleitung  eines  Subjekt- 
aatzes  handelt.  —  Gibt  man  die  Begel,  der  Infinitiv  mit  .zn'  aei 
durch  einen  Beiatrich  zn  trennen,  wenn  es  oder  dies  vorangehen, 
fügt  aber  als  einziges  Beispiel  binza:  „Ks  ist  leichter  zu  raten  als 
zn  helfen",  so  ist  dies  ein  Widersprach.  Es  ist  in  diesem  Falle  nur 
daa  Beispiel  richtig.  —  Die  Übersetzung  „plures  mehrere,  plurimta 
am  meisten"  ist  nicht  gnt  zu  beitlen.  —  „Qui»,  quid  wird  meist 
in  Jtelativ-  nnd  Frageaflt/.en ,  leruer  nach  st  niai  nt ,  dann  nach 
ijuo,  quanlo  gebrancbt."  Üa  ja  quo,  quanto  auch  Kelativa  sind, 
wäre  eigentlich  der  dleebezäglicha  Zusatit  nberÜdseig.  —  Die  Über- 
schrift eines  Kapitels  der  griechischen  Scbalgrammatik;  „Uie  viei 
ersten  Klassen  der  Tarba"  iat  nach  dam  bekannten  Llnterachiede  in 
der  Bedeatnng  zu  ändern  in:  „Die  ersten  vier  Klaaseu  der  Verbs". 

Der  Grundsatz  legem  brevem  esse  oportet  darf  nicht  zu  allin 
großer  Knappheit  fähren,  die  den  Schüler  leicht  beirren  könnte. 
Die  Fassung  einer  Kegel  mnQ  dnrchsichtlg  nnd  übersichtlich,  aber 
auch  ere^hApfend  sein.  Eintgs  Belege  für  Unklarheit  und  (Jnvotl- 
■tftndigkeit:  „Die  Sabjekts&tz«  werden  darch  ,  .  die  Belativa  wer, 
was  and  der,  die,  das  eingeleitet."  Der  Schüler  kOnnte  glauben, 
daß  nur  diese  Formen  erlaubt  eind;  es  wäre  der  Deutlichkeit  halber 
hinzuzufügen:  durch  die  ßelatlva  wer,  was  oder  der,  die,  das 
in  allen  Kasus.  —  Nach  Besprechung  der  Ordinalia  nnd  Distri- 
bntiva  lallt  sich  nicht  gnt  ein  neaer  Paragraph  folgander  mallen 
anschlieGen  :  „Hieber  geboren  die  Zahladjektiva".  —  Ka  hat  wohl 
nicht  viel  zu  bedeuten,  wenn  unter  den  Verben,  die  ü  im  Iniperf 
Konj.  zeigen,  das  Wort  stehen  fehlt;  schwerer  schon  wiegt  M, 
wenn  als  einleitende  Konjunktion  eines  Temporalsatzes  der  Vor- 
leitigkelt  nnr  nachdem  angegeben  wird,  nicht  auch  als,  da, 
sobald,  wie,  sowie. 
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Wird  der  Ablat.  forma  übersetzt  mit:  ^von  der  Gestalt, 
durch  die  Gestalt,  mit  der  Gestalt*',  dann  hinzugefügt:  „bei  Per- 
sonennamen wird  die  Präposition  von  und  mit  stets  ansgedrückt**, 
so  fragt  sieh  der  Schüler:  Wie  steht  es  in  diesem  Falle  mit  der 
Präposition  durch?  —  Der  Satz:  „Zur  Ergänzung  des  Prädikats- 
yerbs  dient  oft  ein  Adjektiv  oder  SubstantiT,  auf  das  Subjekt  oder 
das  Objekt  des  Satzes  bezogen",  wird  deutlicher,  wenn  man  die 
Partizipialkonstruktion  aufgibt:  „das  ..  bezogen  wird  (oder  ist)**. 
—  n^i^  in^  Deutschen  stimmt  das  verbale  und  das  substanti- 
vische Prädikat  mit  dem  Subjekte  überein :  das  verbale  im  Numerus 
und  in  der  Person,  das  substantivische  stets  im  Kasus  usw.**  Dieser 
Satz  Iftßt  sich  einfacher  gestalten:  „Wie  im  Deutschen  stimmt  das 
verbale  Prädikat  im  Numerus  und  in  der  Person,  das  substanti- 
vische stets  im  Kasus  flberein.''  —  Die  Begel:  „Die  A^jektiva 
propior  und  proximus  werden  zuweilen ,  die  Adverbien  propius, 
prozime  gewöhnlich  wie  prope  mit  dem  Accusativ  verbunden'', 
bietet  der  Auffiissnngskraft  der  Schüler  manche  Schwierigkeit;  diese 
ließe  sich  vielleicht  beheben  durch  folgende  Fassung :  „Die  adjek- 
tivischen Formen  propior,  proximus  werden  mit  Dativ  und  Accu- 
sativ, die  adverbiellen  Formen  prope,  propius,  proxime  nur  mit 
Accusativ  verbunden.  **  —  „Der  Ablativus  loci  dient  zur  Bezeich- 
nung des  Ortes,  wo  etwas  geschieht,  auf  die  Frage:  wo?  nur  bei 
locus  und  bei  toius  mit  einem  Substantiv.**  Hiebei  mißfällt  die 
Wendung  „bei  locus**^  da  doch  locus  selbst  im  Ablativ  stehen  muß; 
besser  wäre  es  also  zu  sagen :  Der  Ablativus  loci  .  •  . ;  ohne  Prä- 
position steht  der  Ablativ  von  locus  und  von  einer  Ortsbezeichnung 
mit  Mus,  Schwerfällig  gebaut  ist  femer  ein  Satz  wie:  „Ist  im 
Deutschen  das  Prädikat  des  zu  verkürzenden  Nebensatzes  ein  Nomen 
mit  der  Kopula  sein,  so  tritt  das  Prädikatsnomen,  entsprechend 
dem  appositiven  Partizip,  als  Apposition  zu  seinem  Beziehungs- 
worte, entsprechend  dem  absoluten,  als  Prädikat  zu  seinem  Be- 
ziehungsworte in  den  Ablativ**. 

Wenn  der  Schüler  liest:  „Bine  Silbe  mit  kunem  Vokale  wird 
durch  Position  lang,  wenn  auf  denselben  zwei  oder  mehrere  Kon- 
sonanten oder  ein  Doppelkonsonant  folgen**;  gleich  darauf  aber: 
„Eine  Silbe,  welche  positione  (d'^tf«»),  d.  h.  nach  dem  Gebrauch 
oder  dem  Übereinkommen  der  Dichter  als  lang  gilt,  ist  in  der 
Aussprache  von  einer  naturlangen  wohl  zu  unterscheiden** ;  so  wird 
er  gewiü  irre  werden,  was  eigentlich  positio  sei,  ob  Stellung  oder 
Gebrauch  und  Herkommen.  —  Klarheit  läßt  auch  folgende  Begel 
vermissen:  „Ein  Futurum  contractum  bilden  alle  mehr  als  ein- 
silbigen Stämme  auf  td  (Präs.  /£to),  welche  nicht  0,  sondern  6s 
als  Tempuscharakter  anfügen**.  In  dem  Belativsatz  kOnnte  man 
nämlich  eine  EioMk^^M^egu^en  statt  einer  Erklärung;  dem 
kann  man  aiiinl^^^^^^^Hfe||^^|dem  sie . . 

Mit  IMj^^^^^^^^^^^^^^^^kj^  Streben 
überflüssigen  i^^^^^^^^^^^^^^^^^B|BiiKnen.  Aber 
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es  gibt  doch  mancfaes»  was  selbst  der  Schaler  der  nntereo  Gjm- 
nasialklasseD  ffir  sein  Übnngsbnch  braucht,  aber  in  seiner  Grammatik 
nicht  findet.  Einige  Beispiele  mögen  genügen.  Der  Schüler  liest 
zwar  die  Begel :  ^Konsonantisch  endende  Stämme  erleiden  ?or  kon- 
sonantisch beginnenden  Snffizen  die  den  Lautgesetzen  entsprecben- 
den  Yer&ndernngen :  scribo,  scriptor^^  aber  vermißt  den  Abschnitt, 
wo  diese  Lautgesetze  behandelt  und  zusammengestellt  werden.  — 
Ganz  kurz  könnte  bemerkt  werden,  daß  man  nur  nihü  aliud  sages 
darf.  Den  Gebrauch  der  Mehrzahl  in  der  Verbindung  domw  redirt, 
in  die  Heimat  zurückkehren,  sucht  der  Schüler  vergebens;  ebenso 
die  Angabe,  ob  anitno  deficere  auch  von  einer  Mehrheit  gebraucht 
werden  kann.  —  Beim  coniunctivus  iussivua  w&re  hinzasufägen: 
„Die  2.  Fers.  Sing,  des  Präs.  wird  gebraucht  bei  unbestimmter 
Person,  die  2.  Pers.  Perfect.  bei  bestimmter  Person.  —  Ein  Satz 
mit  Urtio  anno  paatquam  neben  einem  solchen  mit  sexto  anno  ist 
überflüssig;  es  wftre  ein  Beispiel  einzusetzen  mit  pauüo  oder  einfla 
ähnlichen  unbestimmten  Zahlbegriffe.  —  Unsicherheit  wird  bei  dcB 
Schülern  herrschen,  ob  man  sagen  darf  timeo,  ne  —  neve,  ich  fürchte, 
daß  —  und  daß,  oder  opto  ut  —  neve^  ich  wünschOv  daß  —  ^^^ 
daß  nicht. 

Bei  der  Deklination  der  Liquidastämme  vermißt  man  die 
Vokativbildung  6&tBQ\  beim  Komparativ  nkitav  N.  nliov  die 
Angabe,  daß  nur  als  Nom.  und  Acc.  diese  Form  vorkommt,  dat> 
man  aber  auch  im  Neutr.  dekliniert  jcksiovog.  —  In  dem  Abschnitt« 
über  die  Betonung  der  Verbalformen  wird  sich  der  Schüler  ver- 
gebens Bat  holen,  wie  er  die  weiblichen  Endungen  der  Partizipia 
zu  behandeln  hat;  so  fehlt  die  Hervorhebung  der  Formen  furov- 
oav  gegenüber  von  XvoiiivaVj  ebenso  Iskvxviöbv.  —  Gilt  riva^ 
^ovv  als  Imperf.  der  einfachen  Zusammensetzung  ebenso  wie  bei 
der  Doppelverbindung  inriv(OQ&ovv7  —  Daß  man  äq>oi)  bildet, 
ist  angegeben,  aber  nicht  die  Betonung  der  Pluralform  äq)B69B^  - 
Zu  idX(X)v  und  ißiov  sollten  der  Betonung  wegen  die  KonjonktiT- 
formen  liJlcd,  ßi&  angeführt  werden;  notwendig  wäre  wobl  ancb, 
auf  oßslriv  aufmerksam  zu  machen.  —  Bei  der  Erwähnung  der 
Konstruktion  von  önmg  ist  nicht  angegeben,  daß  die  Negation  f^/j  i^^ 

Wien.  H.  Muzit 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Attilio  de  M&rebi,    II   calto   prirato   di  Borna   antica   II 
Li  raligiane  geDtüiiii  e  eollsgiale.  Con  9  UtoI«.  HilkDo,  Uoepli  IQOS. 

169  sa. 

Der  im  Jabre  1896  erBcblenene  erata  Teil  behandelte  das 
religiöse  Leben  in  der  rOmischen  Familie  oder  die  bäasliche  QOtter- 
v«r«bniDg  m  allen  ibran  ÄnOerangen ;  der  voriiegenda  zweite  Teil 
hat  die  taera  der  gentes  und  eolhgia  znm  Gegenstände.  Als  Er- 
gintttng  m  WisioiraB  Boeh  „Beligion  und  Kaltas  der  ROmer", 
das  Tor  allem  den  Staatskult  behaDdelt,  nftre  du  Bnch  d«  Harehis 
zn  bagrflßen,  wenn  der  Verf.  nicht  in  der  althergebrachten  Weise, 
sieb  auf  die  sogenannte  Tradition  stutzend,  sich  bemShte,  allen  vor- 
handenen Naehricbien  gerecht  zn  werden,  and  dadnrcb  gehindert 
wäre,  lor  vollen  El&rbeit  dnrcbindringen.  Deshalb  «erden  seine 
Anaffifaningen  onr  mit  Voraicht  anCzanebmen  sein;  dadurch  wird 
der  Wert  des  sonst  mit  groQem  PleiHe  und  in  anziehender  Form 
geachriebenen  Baches  vermindert.  Anfallend  ist  ea,  daß  der  Verf. 
die  Abhandlungen  Wissowaa  nirgends  zitiert.  Als  Qmndgedanke 
des  ganzen  Buches  «rscbeint  die  Betonung  der  Bedentnng,  die  die 
soeietat  aaerorum  f3r  die  religiösen  Bodalit&ten  hatte:  aneh  die 
pmfes  sind  religiSse  Vereine,  die  abgelOst  warden  durch  Vereine 
verschiedener  Art.  g  I  des  ersten  Teiles  bespricht  die  einzelnen 
Gescblecbtern  etgentämlichen  Enlte  and  schließt  S.  28  mit  der 
Behanptnng:   „Die  ej  genta  milchen  Kalt«  einzelner  Qeschlechter  sind 

nicht  ÜbPilr. .-:,!,  ■-..  -i.,;.'!.'!-  ::■■,:,  Mii.i.-in  >s.,l:.l:,i.-  <■  :■■:.■■■  '-■n.^ 
gentilizisciia  KuIIh  au.s  vurrOinihC-iu^r  '/"il,  liio  ,iin:ii  in  ti-iiir  i.imr 
Zeit  foitdaaerteD".  VVisaowa  dagetfeii  Irvhauiitvt  S.  'S'i'J  \. ,  il»r 
Staat  habe  die  FQrEorge  för  einen  bestimmten  Kult  einem  uD^^lneB 
Qeseblecbte  äbettragen,  nnd  S.  411.  das  Qtwhlwht  tabe  >■> 
seiner  Mitto  die  för  die  Aaerflhntnic 
Akte  gi'uigneten  PernDnon  lu  etelltfi 
aich  die  PriesUrscbaft,  Der  Verf. 
Staate  gehe  voran  oin  Testes  galM 
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Vergleiche  heran  die  Bedentang  der  attischen  Oeschlechter  nuh 
dem  Bnche  von  Wilbrandt  So  lobenswert  Yergleichangen  sind, 
halte  ich  sie  hier  nicht  ffir  angezeigt,  da  Wilbrandts  Bebanptangen 
nicht  alle  sticbh&ltig  nnd  vielfach  entstanden  sind  ans  der  Üb«r- 
iragnng  römischer  Begriffe,  wie  sie  ▼.  Wilamowitz-Moeilendori 
eingeführt  hat.  W&brend  de  Marchi  das  tigiUum  sarorium  dqt 
nach  dem  Berichte  des  Liyins  za  erkl&ren  weiß  S.  18,  wobei  er 
richtig  auf  die  Verbindung  mit  einer  bestimmten  Ortlichkeit  hin- 
weist, erklärt  Wissowa  S.  92:  „Das  tigiUum  sarorium  war  eis 
lanuB, .  • .  Die  sp&tere  Zeit  erschloß  ans  dem  Beinamen  eioec 
Zusammenhang  der  Lokalität  und  des  Opfers  mit  der  an  diese 
Rultst&tte  anknüpfenden  Legende  Tom  Zweikampfe  der  Horatier 
und  Curiatier  und  faßte  das  Opfer  als  Sühnzeremonie  für  den 
Schwestermord  des  siegreichen  Horatiers,  w&hrend  es  sich  in  Wahr- 
heit aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  gemeinsame  Verehrung  des 
lanuB  und  der  Inno  am  Monatsanfang  bezieht."  Unklar  ist  die 
Darstellung  8.  12  f.:  es  wird  gesprochen  von  den  luperei  QuirUilH 
oder  Quinctii,  w&hrend  im  Index  angegeben  ist  QuindiaUs,  wu 
richtig  ist,  s.  Wissowa  8.  84:  die  anderen  Luperei  gehörten 
nicht  zu  den  QuintUii,  sondern  zu  den  Quinctii,  hießen  also 
Quinctiales;  Tgl.  auch  8.  422,  Anm.  4.  §  2  bespricht  die  religiöse 
Tradition  des  Geschlechtes  der  Valerii  und  die  Münzdaratellungeo : 
die  Valerii  werden  abgeleitet  von  Falerii  8.  84,  Äeilii  sei  ab- 
zuleiten von  dxioiuci,  daher  erklärt  sich  das  Bild  des  Aescal^ 
auf  den  Münzen  dieses  Geschlechtes  8.  43,  Lara,  Larunda,  Aeco 
LaretUia  und  Mania  werden  gleichgesetzt  der  Mutter  der  Laren 
8.  27  und  40;  s.  dagegen  Wissowa  8.  188:  Larenialia  sind 
nicht  zu  trennen  von  der  sabinischen  Gottheit  Larunda,  haben 
mit  den  Lares  nichts  zu  tun  und  8.  193:  Eine  Göttin  Mania, 
von  Varro  mit  der  mater  Larum  identifiziert,  ist  im  Kulte  nirgends 
nachweisbar  und  verdankt  ihre  Scheinezistenz  nur  gelehrter  Kom- 
bination. Im  §  3,  der  den  allen  gentes  gemeinsamen  Kult  behandelt, 
hat  sich  der  Verf.  durch  die  Vergleichung  mit  athenischen  Ter* 
h&ltnissen  zu  der  Annahme  8.  45  bewogen  gefunden,  lanus  sei. 
wie  *An6kkmv  naxQäog  der  Gott  der  Eupatriden  war,  der  Gott 
der  patrizischen  Geschlechter  gewesen,  was  ganz  unbegründet  ist. 
Neben  dem  Kulte  einer  Gottheit  zeigt  sich  die  Einheit  der  g€f^ 
in  dem  Gentilengrab ;  gerade  auf  diesem  Gebiete  bildeten  sich  in 
den  Grabgenossenschaften  u.  dgl.  neue,  künstliche  gentiliziscbe 
Organisationen.  Durch  griechische  Anschauungen  beeinflußt,  zeigt 
sich  in  §  4  die  Behauptung,  der  gentiliziscbe  Kult  sei  ganz  und 
gar  nur  patrizisch  gewesen  ;  die  pUbs  habe  siirpes  analog  den  genUi 
der  Patrizier  gebildet.  Ich  meine,  daß  hier  die  ögya&vsg  und 
^laöoi  der  Athener  dem  Verf.  vor  Augen  schwebten ;  vgl.  des  Bef- 
Ausführung  Bursian  Jahresber.  CXXII  (1904)  58  f.  •—  Der  Austritt 
aus  der  gena,  die  in  sich  ein  Ganzes  bildet,  war  nur  möglich  dnrcb 
die  detesUUio  und  alienatio  sacrorum,  die  eintritt  bei  der  enupiio 
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der  Fran  and  bei  der  arrogatio  des  Mannes.  §  5  fährt  das  N&bere 
aus  über  die  Qebr&ncbe,  Lokale,  Priester  im  Qeschlecbterknlte:  die 
za  einem  sacrum  gehörenden  gentiles  waren  wohl  in  einem  Begi&ter 
verzeichnet,  wie  dies  bei  den  Vereinen  der  Fall  war.  Die  sacra 
priwUa  einer  gen$  erfolgten  nicht  sumpiu  publica;  doch  ist  nicht 
immer  leicht  zu  unterscheiden,  ob  der  Ton  einem  Geschlechte 
gepflegte  Kult  zu  den  sacra  publica  oder  $.  pHvata  gehört;  vgl. 
Wissowa  S.  840,  Anm.  2. 

Der  zweite  Teil  behandelt  den  Kult  der  CoUegien :  §  1  betont 
mit  Recht,  daß  der  Kultus  das  gemeinsame  Element  aller  der  ver- 
schiedenen Vereine  unter  mannigfachen  Namen  bildete,  wenn  auch 
andere  Zwecke  überwogen.  §  2  behandelt  die  religiösen  Vereine 
im  engeren  Sinne,  ihre  Stellung  und  Organisation.  Einige  CoUegien 
sind  vom  Staate  eingerichtet  wie  das  coUegium  mercatorum,  das 
c.  CapOolinarum,  S.  95  findet  sich  die  Behauptung:  Die  Privat- 
genossenschaften waren  vorzugsweise,  wenn  nicht  anssehlielUicb, 
dem  Kulte  orientalischer  Oottheiten  geweiht.  Dies  ist  unrichtig, 
wohl  entstanden  durch  die  Meinung  Foucarts,  der  in  den  ÖQys&vsg 
nur  die  Verehrer  orientalischer  Gottheiten  sehen  wollte,  was  l&ngst 
widerlegt  ist.  Richtige  Bemerkungen  finden  sich  in  §  8,  wo  über 
die  Götter  der  Vereine  gesprochen  wird,  indem  als  Einteilungsgrund 
der  Vereine  aufgestellt  wird  die  Bezeichnung  a)  nach  der  Nationalit&t, 
b)  nach  dem  Lokale,  wo  der  Verein  seinen  Sitz  hatte,  c)  nach 
dem  Geschäfte  oder  Gewerbe,  d)  nach  einer  hervorragenden  Per- 
sönlichkeit.  §  4  stellt  die  Vereine  als  Körperschaft  dar  im  Dienste 
der  Gottheit  und  der  verstorbenen  Mitglieder,  §  5  behandelt  die 
Priester  in  den  Vereinen,  §  6  die  Kultstätten.  Die  Tafeln  stellen  dar: 
1.  das  Paviment  im  Lokale  der  Dendrophoren  in  Rom,  2.  das 
Mitraeum  von  S.  demente,  8.  das  Mitraeum  bei  den  Thermen  in 
Ostia,  4.  ein  Heiligtum  vielleicht  der  Magna  Mater  und  5.  die 
symbolischen  Figuren  im  Fußboden  dieses  Heiligtums  in  Ostia, 
6.  die  schdia  der  Dendrophori  in  Ostia,  7.  die  Columbarien  a)  der 
liberti  der  Livia,  b)  der  vigni  Codini,  8.  eine  Nische  eines  Colum- 
barium  mit  zwei  ollae  und  9.  eine  geschmückte  Kammer  eines 
heidnischen  gemeinsamen  Grabes  und  eine  Kammer,  ebenfalls  reich 
dekoriert,  aus  dem  cimiterio  di  Präestato.  —  Den  Schluß  bildet 
ein  Sachindez  zu  den  beiden  Bänden^  wodurch  die  Benützung  des 
Buches  erleichtert  wird. 

Trotz  der  als  verfehlt  bezeichneten  Stellen  kann  das  Buch 
besonders  im  zweiten  Teile  reiche  Belehrung  und  Anregung  bieten, 
zumal  die  Form  der,  wie  dies  bei  einem  Italiener  selbstverstftndlich 
ist,  gelungenen    Darstellung  den  Leser  nicht  ermüdet. 

Wien.  Dr.  Johann  Dehler. 


1012  J$.  Chatelain,  Les  PalJmpseit«B  latins,  ang.  ▼.  W.  Weinherger. 

Emile  Chatelain,  Les  Palimpsestes  latios.  i^ole  pntiqae d« 

haltet   Stades.    8ecUoD   des  icieDoes   bistoriqnes   et  phüolftgiqaei. 
Annaaire  1904»  5—42.   Paris,  Imprimerie  Nationale  1903. 

Der  verdiente  Verf.,  der  fOr  seine  PaUographie  da  daniqm 
latifiB  (Paris  1884 — 1900)  und  seine  schöne  Sammlung  ans  meist 
patristisehen   Handschriften   Uneialis  scriptura  codicum  laiiMTum 
novis  exemplis  iUustrata  (Paris  1901  and  1902;  vgl.  diese  Zeit- 
schrift 1908,   S.  741)   eine    grofie  Zahl   von  Hss.  Tsrirertet  hat, 
veröffentlicht  hier  eine  interessante  und  dankenswerte  Zasammeo- 
stellang  der  im  Laufe  des   XIX.  Jahrhunderts   von  Angelo  Mai, 
Niebuhr,   Peyron,  Band!  di  Vesme,   Mone,   Mommsen,   Stademnod, 
Detlefsen,  Chatelain  selbst,  P.  Krüger,  £.  Hanler  n.  a.  entdeckten 
lateinischen     Palimpseste.     Die    Aufzählung    erfolgt  nach 
den  Bibliotheken,  in  denen  sich  diese  befinden.     Eine  Liste  der 
erhaltenen  Texte  findet  sich  auf  S.  89  f.    Zu  S.  82,  Nr.  83  (Ter 
tullian,  Ädversus  ludaeoB;  Augiensis  253)  ist  zu  bemerken,  daß 
die  von  Mone  nur  als  Quelle  Tertullians  bezeichnete   Schrift  von 
Bratke    (der    sie    jetzt    im    Corpus   Scriptorum   Ecdesiasticon» 
Laiinorutn  Vindobonense  XLV  1  veröffentlicht)  als  Eaagrius,  Alter- 
catio  legis  inter  Simonem  ludaeum  ei  Theophilum   Chrisiianu» 
erkannt  worden  ist.  Zu  dem  auf  S.  11  und  18  erw&hnten  Fro&to- 
palimpsest  und  dem  Palimpsestsermonar  der  Ambrosiana  (0. 186  sop.) 
hatte  auf  die  Ausfährungen  und  Ergänzungen  Haulers  in  den  Ver- 
handlungen  der  Kölner  Philologen  -  Versammlung  (Leipzig  1896) 
S.  78  ff.  und  in  Wölfflins  Archiv  f.  lat  Lex.  X  489  ff.  hingewleseo 
werden  können.  Chat,  ist  der  Ansicht,  daß  sich  in  Handschr.  des 
VI.  bis  Yin.  Jahrhunderts  noch  Palimpseste  werden  finden  lassen. 

Iglau.  Wilh.  Weinberger. 


M.  TuUi  Giceronis  pro  Cn,  Plancio  oratio.  Fflr  den  Scholgebraneh 

erklärt  von  Prof.  Dr.  L.  Reinhardt,  Direktor  des  kgl.  QyinnasioiDi 
sa  Wohlaa.  Gotha,  F.  A.  Perthes  1908.  Dazu  *  Bemerkungen  ta 
Ciceros  Rede  fQr  Plancias*.  Progr.  des  kgl.  Gjmn.  za  Wohlaa  190S. 

Reinhardts  Ausgabe  dieser  Rede  reiht  sich  manchen  treffiicheo 
Schulkommentaren  der  Bibliotheca  Gotbana  wdrdig  an.  Sie  ist  mit 
großer  Sorgfalt  und  mit  feinem  Verständnis  ffir  die  Bedürfnisse 
der  Schule  angelegt.  Die  Einleitung  gibt  dem  Schäler,  ohne  sieb 
in  breitspurige  Gelehrsamkeit  zu  verlieren,  alle  wissenswerten  Auf- 
scblflsse  über  die  Person  des  Angeklagten,  über  die  Anklage  selbst 
und  aber  die  Art  der  Verteidigungsrede  Ciceros.  Der  Kommentar, 
der  sich  bemüht,  auch  den  Fortschritt  der  Gedankenentwicklong 
und  den  Aufbau  der  Rede  dem  Schfiler  klar  zu  machen,  bietet  in 
seinem  erklärenden  Teil  keineswegs  bloß  oine  Umformung  dessen, 
was   andere  schon   vorher  bemerkt  haben,    sondern   R.   bekundet 
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sowohl  in  der  Aaswahl  wie  auch  in  der  Fassung  der  erklärenden 
Anmerkungen  eine  beachtenswerte  Selbständigkeit  des  Urteils.  Auch 
aas  diesen  Anmerkungen  ist,  entsprechend  dem  Plane  der  Samm- 
lung, alles  gelehrte  Beiwerk  entfernt.  Sie  setzen  den  Schüler  in 
den  Stand,  in  sprachlicher  und  sachlicher  Hinsicht  die  Bede  toU- 
kommen  zu  verstehen,  und  leiten  auch  an  geeigneten  Stellen  in 
sehr  zweckmäßiger  Welse  zu  einer  angemessenen  Verdeutschung 
des  lateinischen  Ausdruckes  an,  so  z.  B.  wenn  §  43  zu  quem  habei 
bemerkt  wird:  „Wir  setzen  ^wirklich'  hinzu  im  Qegensatze  zur 
Irrealität  des  Bedingungssatzes**,  —  eine  sehr  treffende  und  nätz- 
liche  Bemerkung.  Auf  die  Zitierung  von  Parallelstellen  wurde  fast 
durchwegs  verzichtet.  Doch  ist  es  m.  E.  zu  bedauern,  daß  sich 
R.  gar  oft  die  Gelegenheit  entgehen  läßt,  durch  Hinweis  auf  eine 
dem  Schäler  bereits  bekannt  gewordene  Stelle  irgend  eine  sprach- 
liche oder  stilistische  Erscheinung  zu  erläutern.  So  würde  ich  mich 
§  1  zu  Salus  infestior  mit  der  Bemerkung  Unfesius  hier 
passivisch  =  gefährdet,  bedroht'  nicht  begnügen,  sondern  es  für 
nOtig  halten,  auf  die  dem  Schüler  bereits  bekannten  Stellen  zu 
verweisen,  wo  in/estus  in  der  gleichen  Bedeutung  begegnet,  so 
Liv.  I  7  Hercules  ex  loco  infesto  agere  parro  armenta  occepit, 
auch  Liv.  XXI  33  equi  maxime  infestum  agmen  faciebarU,  Eine 
Erinnerung  an  derartige  Beispiele  würde  doch  verhindern,  daß  der 
Schüler  in  dem  Gebrauch  des  Wortes  an  unserer  Stelle  etwas 
Ungewöhnliches  sehe.  —  Zu  §  7  quod  ad  populum  peHinet, 
semper  digniUUis  iniquus  iudex  est,  qui  aut  invidet  aut  favet 
bemerkt  B. :  ^Zu  iudex  est  ist  nicht  populus  Subjekt,  sondern  der 
folgende  Belativsatz*.  Das  ist  wohl  richtig;  hier  aber  schiene  es 
mir  unbedingt  erforderlich,  auch  die  stilistische  Bemerkung  bei- 
zufügen, daß  es,  abgesehen  vom  Sinne,  auch  sprachlieh  in 
gutem  Latein  nicht  mOglich  wäre,  an  populus  als  Subjekt 
zu  denken.  Denn  der  deutsche  Satz  ^was  das  Volk  betrifft, 
so  ist  es  ein  ungerechter  Bichter'  konnte  lateinisch  nur  heißen: 
populus  iudex  iniquus  est,  ja  nicht  quod  ad  pop.  pertinet,  cet. 
—  Bedeutsamer  und  interessanter  jedoch  als  durch  den  exegetischen 
Kommentar  ist  B.8  Ausgabe  in  kritischer  Hinsicht.  Die  Abweichungen 
von  der  kritischen  Ausgabe  C.  F.  W.  Müllers  sind  nicht  gering 
an  Zahl,  im  ganzen  26.  Die  wichtigeren  derselben  werden  von  B. 
in  der  genannten  Programmabhandlung  ausführlich  begründet.  Seit 
geraumer  Zeit  schon  war,  ich  möchte  fast  sagen,  ein  gewisser 
Stillstand  auf  dem  Gebiete  der  Cicero-Kritik  eingetreten,  wenn  man 
etwa  von  den  erfolgreichen  Arbeiten  des  Engländers  Clark  absieht, 
dessen  Verdienste  aber  mehr  in  der  Erschließung  neuer,  wichtiger 
handschriftlicher  Quellen  gelegen  sind  als  in  der  Verwendung  des 
Instrumentes  der  Konjekturalkritik. 

Durch  das  kritische  Verfahren  B.s  weht  ein  frischer  Zug 
von  Originalität,  die  wohl  auch  vor  mancher  Kühnheit  nicht  zurück- 
schreckt, aber  nur  selten  die  Bahn  methodischen  Verfahrens  verläßt 
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und  aneb  dort,  wo  wir  ihr  zn  folgen  nicht  imstande  sind,  immer 
noch  anregend  wirkt.  Es  yerlohnt  sich  daher  wohl,  die  Art  der 
von  ihm  geübten  Textkritik  etwas  nfther  zu  betrachten. 

Gleich  die  Behandlung  der  ersten  Stelle  §  7  quid  tu  ma^i 
t  dignitaiis  iudicem  putas  esse  populumP  (so  die  besten  Handschr.) 
zeichnet  sich  durch  strenge  kritische  Methode  aus.  Der  Nachweis, 
daß  in  jenem   verderbten  magni  ein  Attribut  zu  iudieem  stecken 
müsse,  ist  von  zwingender  Beweiskraft.    Ob  nun  gravem,  aequum 
oder  idaneum  einzusetzen  sei,  l&ßt  sich  freilich  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden.  B.  w&hlt  das  schon  von  Lambin  anfgenommene  aequum, 
das  ja  dem  Sinne  vollkommen   entspricht.   —   Hingegen  §  34  ist 
die  Streichung   des   Satzes  communis  ille  sensus  in  aliis  fortam 
latuit,  hte,  quod  cum  ceteris  animo  sentiebat,  id  magis  quam  ceUri 
et  tuUu  promptum  habuii  et  lingua  trotz  alles  von  B.  aufgebotenen 
Scharfsinns  nicht  begründet.    Dafi  der  Ausdruck  communis  senm 
unklar  sei  und  zunächst  auf  die  Empfindung  der  ganzen  Mensch- 
heit oder  doch  des  römischen  Volkes  zu  beziehen  w&re,   ist  dorcb 
den  ganzen  Zusammenhang  ausgeschlossen.    Wenn  aber  B.  weiter 
erklärt,    daß  die  Worte  comm.  sensus  in  aliis  foriasse  latuit 
dem  Sinne  der  ganzen  Stelle  widersprechen,  so  kann  ich  das  nicht 
zugestehen.  B.  irrt,  wenn  er  den  genannten  Worten  den  Sinn  gibt: 
'die  gemeinsame  Empfindung  (nämlich   die  Kränkung)   war  viel- 
leicht auch  in  anderen  verborgen*.     Diese  Abschwäcbnog 
des  Qedankens  würde  allerdings  mit  der  Fassung  der  ganzen  Stelle 
nicht  im  Einklang   stehen.     Jenes  foriasse  gehört   vielmehr  als 
abschwächend    zu    latuit    und    der    Sinn    ist:    Andere    puldicani 
wußten   vielleicht  jenes  Gefühl   schmerzlicher  Kränkung,  das 
alle  publicani    gleichmäßig    empfanden    (communis  sensus),   bei 
sich  in  des  Busens  Tiefe  zu  verschließen.    Plancius  nur 
war  so  unvorsichtig,    seine  Empfindung  et  vuliu  et  lingtta  uorer- 
hohlen  zu  äußern.     Das  ist  doch  ein  vortrefflicher  Gegensatz,  der 
ohne  jede  Künstelei,    nur    durch    richtige  Beziehung    der  Worte 
gewonnen  wird.     Dabei  aber  läßt  jenes  fortasse  latuit  noch  den 
erwünschten  Nebensinn    offen,    daß  doch   vielleicht  auch   andere, 
nicht  bloß  Plancius,  ihrem  Ärger  Luft  machten,  wenn  auch  nicht 
so  ungestüm  wie  dieser.  —  Der  Ausdruck  des  angezweifelten  Sattes 
aber   ist    durchaus    ciceronisch    und    zu  einer  Interpolation  fehlt 
jeder  Anlaß. 

§  48  trihum  unam  delige,  tu  doce,  id  quod  debes,  quo  divison 
corrupta  sit,  ego,  si  id  facere  non  potueris  —  quod^  ut  opinio 
mea  fert,  ne  incipies  quidem  —  per  quem  tulerit,  doeebo. 
Hier  scheidet  B.  den  Satz  quod,  ut  opinio  —  quidem  als  inter- 
poliert aus;  sehr  mit  Unrecht.  Der  Satz  stehe,  meint  B.,  mit 
Ciceros  Aufforderung,  jenen  Nachweis  zu  erbringen,  und  mit  der 
im  folgenden  geäußerten  Verwunderung  darüber,  daß  der  Gegner 
sich  daranf  nicht  einlasse,  in  schroffem  Widerspruch.  Aber  sicher 
geht  B.  hier   zu  weit,   wenn  er  den   rhetorischen  Gedanken- 
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ansdnick  mit  der  scharfen  Sonde  der  Dialektik  nntersacbt.  Oar 
manches,  was  der  Bedner  mit  rhetorischem  Pathos  aasspricht, 
yertr&gt  eine  so  haarscharfe  Untersnehang  nicht,  ohne  daß  man 
deshalb  sofort  an  eine  Interpolation  denken  dürfte.  Cicero  sag^: 
Liefere  mir  an  einer  beliebigen  Tribns  den  Nachweis  der  Bestechongv 
nnd  dann,  wenn  dir  dies  nicht  gelingen  will,  dann  will  ich  zeigen 
€sw.  —  Aber  dem  Bedner  genügt  jenes  *si  id  facere  tum  poiueria* 
nicht,  er  sucht  es  noch  za  überbieten  and  erklärt:  *Ich  bin  über- 
leagt,  daß  Da  nicht  einmal  den  Yersnch  daza  machen  wirst'. 
£ine  rhetorische  Floskel  ist  es,  nichts  weiter,  die  man  aaf  ihren 
logischen  Oehalt  nicht  zn  streng  prüfen  darf.  —  §  60  honorum 
gradus  summis  hominibuaet  infimis  sunt pares, gtoriae  dispares. 
Hier  ist  nach  B.  summia  et  infimis  eine  Glosse  eines  arsprünglichen 
omnibu8,  das  er  dafür  in  den  Text  setzt ;  ertt  nach  Eindringen  dieser 
Glosse  sei  ans  omnibus  jenes  haminibus  entstanden,  das  die  Handschr. 
bieten.  Aber  dnrch  aummi  et  infimi  sollen  nicht,  wie  B.  meint,  zwei 
streng  voneinander  geschiedene  Klassen  des  Volkes  aaseinander  ge- 
halten werden,  es  sind  vielmehr  die  beiden  Worte  zasammenzafasaen, 
sie  geben  aach  den  von  B.  geforderten  Gesamtbegriff 
*omnes\  indem  dieser  in  rhetorisch  wirksamer  Weise  darch  die  obere 
and  nntere  Grenze  bezeichnet  wird.  Ist  dies  aber  der  Fall,  dann  hat 
das  folgende  glariae  dispares  darchans  nicht  den  Sinn,  der  Zatritt 
zar  gloria  stehe  nnr  den  summi  offen,  was  allerdings  gerade  Cicero 
nnmOglich  sagen  kann  ;  vielmehr  ist  der  Zasammenhang  folgender : 
der  Zatritt  za  den  Ehrenstellen  steht  der  gesamten  (natürlich 
freien)  Bevölkerang  offen  (summis  infimis),  anders  ist*8  freilieh 
mit  der  Erlangnng  des  Bnhmes  bestellt.  Da  sind  noch  gewisse 
andere  Bedingungen  zu  erfüllen.  —  §  78  schreibt  B.  defugiam 
für  das  überlieferte  defugerim.  Die  Änderung  ist  etwas  gewaltsam 
and  würde  das  Entstehen  der  überlieferten  Schreibung  kaam 
erklärlich  erscheinen  lassen.  Einfacher  und  durchaus  sinngemäß 
ist  das  von  C.  F.  W.  Müller  in  den  Text  aufgenommene  defugerem, 
•das  auch  durch  seinen  irrealen  Sinn  =  nan  defugio  sich  empfiehlt. 
Ebenda  schreibt  B.  an  einer  sehr  schwierigen  Stelle  proptsr 
magnum  numerum  bene  de  me  meritorum.  Doch  will  dies  nur 
ein  Versuch  sein,  die  Stelle  lesbar  zu  machen.  Die  großen  Schwierig- 
keiten aber,  welche  die  Stelle  bietet,  erörtert  B.  in  sehr  treffender 
Weise.  —  §  86  vermutet  B.  ne/ariis  stupris  (^iny  religiosis 
aüarihus  effeminata,  eine  immerhin  beachtenswerte  Besserung  des 
flberlieferten  Textes,  in  dem  das  religioeis  altaribus  die  geforderte 
lokale  Bedeutung  nicht  haben  kann.  Gegen  Halms  Schreibung  aber, 
4er  hinter  aliaribua  das  Part  illatis  einfügte,  was  Landgrafs  und 
Nohls  Billigung  fand,  macht  B.  einige  nicht  unzutreffende  Bedenken 
geltend.  —  Zu  g  88  bestreitet  B.  in  etwas  langatmiger  Aus- 
einandersetzung die  Bichtigkeit  des  überlieferten  Satzes:  vinei 
improbaa  a  bonis  fatear  fuisse  praedarum,  ei  finem  tum  vineendi 
eiderem.  Es  mußte  vielmehr,  behauptet  er,  richtig  heißen /ti^urtim 
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fuisse  praeclarum.  Da  dies  jedoch  eine  zu  tief  gehende  Änderung 
wäre»  schreibt  B. :  fateor,  fuisse t  ptaedarum  mit  parenthetischer 
Geltang  des  faieor.  So  geringfügig  aber  auch  diese  Änderang  ist 
und  sosehr  anch  zugegeben  werden  mag,  daß  Cicero  sich  so  hätte 
ausdrücken  können,  so  ist  doch  mit  aller  Entschiedenheit  daran 
festzuhalten,  daß  an  der  überlieferten  Form  des  Satzes  nichts  zn 
Andern  ist.  B.b  Vermutung  beruht  hier  doch  auf  dem  Verkennen 
einer  ausreichend  gesicherten  grammatischen  Tatsache.  Es  ist  ja 
bekanntlich  durchaus  statthaft,  daß  im  Nachsatz  der  irrealen 
Periode  außer  den  Ausdrücken  der  Möglichkeit  und  Notwendigkeit 
auch  gewisse  andere  Wendungen  im  Indikativ  des  Perfekts 
begegnen  statt  des  von  uns  im  Deutschen  erwarteten  Eonjunktira 
des  Plusquamperfekts,  so  satius,  melius  fuit,  par  fuU,  diffieüe 
fuü  u.  a.,  wo  wir  sagen:  'Es  w&re  besser,  billig  gewesen'  usw., 
so  z.  B.  in  derselben  Bede  im  unmittelbar  Vorausgebenden  (§  86) 
decertare  mihi  ferro  magnum  fuit  cum  reliquiis  eorum,  quos 
integros  sine  ferro  viceram,  wir:  'W&r^s  da  wohl  für  mich  etwas 
Großes  gewesen....^  oder  etwa  Cic.  de  Off.  8,  94  quanio  melius 
fuit,  promissum  patris  non  esse  sertatum.  Tritt  nnn  eine 
derartige  irreale  Periode  in  die  Abhängigkeit  von  einem  verhum^ 
dicendi,  so  muß  ja  jener  Indikat.  pf.  der  Apodosis  einfach  zum 
Infinitivpf.  werden.  Von  Beispielen  hiefOr,  welche  die  Lektüre 
lateinischer  Autoren  an  die  Hand  gibt,  will  ich  einige  herausheben, 
die  jedem  Zweifel  ein  Ende  machen  müssen,  Caes.  b.  G.  I  14  qui 
si  alicuius  iniuriae  sibi  conscius  fuissel,  non  fuisse  diffieüe 
eavere;  unabhängig:  non  fuit  difficile,  wir:  *es  wäre  gar  nicht 
schwer  gewesen'.  Besonders  lehrreich  ist  ein  Beispiel  wie  das 
folgende:  Liv.  XXXV  32,  8  optimum  fuisse  omnibus,  iniegris 
rebus  Philippi  potuisse  intervenire  Antioöhum,  sua  quemque 
habiturum  fuisse  cet,,  wo  sich  aus  der  völligen  Gleicbsetzung 
des  Optimum  fuisse  und  habiturum  fuisse  die  Forderung  des 
lateinischen  Sprachgebrauches  klar  ergibt.  Es  ist  demnach  auch 
an  unserer  Stelle  nicht  das  Geringste  zu  ändern.  Denn  auch  hier 
hieße  es  unabhängig:  vinci  improbos  fuit  praeclarum,  wie  §  86 
decertare  mihi  ferro  magnum  fuit  und  daraus  mußte  in  der 
Abhängigkeit  von  fateor  das  werden,  was  unsere  Handschr.  und 
Texte  bieten :  pr.  fuisse,  —  Nicht  zustimmen  könnte  ich  B.  weiters 
§  57,  wo  er  die  ganze  Stelle  multi  amici  accusatoris  —  omniufn 
invidi  als  Interpolation  erklärt,  weil  sie,  wie  er  mit  seltsamer 
Übertreibung  behauptet,  eine  fast  wörtliche  Wiederholung  aus  S  55 
sei.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  ist  vorhanden;  die  gibt  aber  noch 
keinen  ausreichenden  Grund,  die  Stelle  zu  verdächtigen.  Auch  die 
Behauptung,  daß  der  sprachliche  Ausdruck  an  der  angefochtenen 
Stelle  *nur  ein  unbehifliches  Stammeln'  sei,  beruht  nur  auf  Tor- 
gefaßter  Meinung. 

Hingegen  scheint  mir  B.  an  einer   anderen   Stelle  (§  104) 
tuae  me  etiam  lacrimae  impediunt  vestraeque,  iudices,  [non  solufn 
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tneae],  quibus  ego  in  spem  inducor  die  eingeklammerten  Worte  in 
einer  mit  großem  Scharfsinn  darchgeführten  Unterenchung  als  dem 
Znsammenhang  völlig  widersprechend  und  nicht  Ton  Cicero  her- 
fahrend nachgewiesen  zu  haben. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


Die  Metamorphosen  des  P.  Ovidius  Naso.  Erster  Band,  B.  I-^VII. 
Erkl&rt  tod  M.  Hanpt  Nach  den  Bearbeitongen  von  0.  Korn  ond 
H.  J.  MttÜer  in  achter  Aaflage  herausgegeben  von  R.  Ehwald. 
Berlin,  Weidmann  190S.   363  SS.  8o. 

Diese  Nenanflage  des  I.  Bandes  von  M.  Hanpts  Kommentar 
zu  den  Metamorphosen  schließt  sich  in  würdiger  Weise  der  von 
demselben  Ovidforscher  veranstalteten  3.  Aaflage  des  IL  Bandes 
(B.  VIII— X7,  1898)  an.  Nicht  minder  in  textkritischer  wie  in 
exegetischer  Hinsicht  erweist  sich  diese  Ausgabe  als  iinentbehrlich 
für  den  philologischen  Forscher  nnd  Schulmann.  An  der  vortreff- 
lichen Einleitung  M.  Hanpts  (die  jetzt  ein  kurzer  Hinweis  auf  das 
Fortleben  der  Metamorphosen  sowie  auf  deren  handschriftliche 
Überlieferung  abschließt)  hat  der  Herausgeber  mit  Becht  nur  wenig 
geändert.  Dagegen  hat  der  Kommentar  manche  Veränderung  und 
Erweiterung  erfahren,  besonders  die  auf  die  Quellenfrage  und 
Komposition  bezüglichen  Abschnitte. 

Bücksichtlich  der  Textgestaltung  befolgt  Ehwald  ein  vor- 
sichtiges konservatives  Verfahren,  Er  schließt  sich  hauptsächlich 
der  durch  den  M(arcianu8)  und  N(eap6lUanus)  vertretenen  besten 
Textfiberliefemng  an,  soweit  aber  das  Berner  Bruchstück  reicht, 
diesem  (so  liest  er  I  64  mit  letzterem  aeptemque  iriones).  Der 
starke  kritische  Anhang  (81  SS.)  bietet  eine  übersichtliche  Be- 
sprechung der  textkritisch  wichtigen  Stellen.  Einige  bemerkenswerte 
Lesarten  mOgen  hier  besprochen  werden.  Vor  allem  sei  bemerkt, 
daß  sich  der  Herausgeber  an  mehreren  Stellen  mit  vollem  Rechte 
gegen  die  auch  von  Neueren  festgehaltene  Vulgata  wendet,  so 
z.  B.  I  285,  wo  er  mit  M  N^  b  tUitur  liest  (die  Vulg.  vertitur). 
Auf  die  in  den  Metamorphosen  sich  zeigende  Doppelrezension  wird 
wiederholt  verwiesen  (vgl.  bes.  S.  887).  Da  der  Herausgeber  die 
bandschriftliche  Beihenfolge  der  Verse  nicht  ohne  Grund  verläßt, 
gibt  er  I  348  f.  in  dieser,  die  er  treffend  durch  den  Hinweis  auf 
V.  884  (fiudusque  et  ßumina,  also  zuerst  iam  mare  litus  habet, 
dann  ßumina  subeidunt)  begründet  Ansprechend  ist  die  Gestaltung 
von  I  678,  wo  Ehwald  unter  Zugrundelegung  der  Lesart  nova  — 
arte  {A  M^  N^^  novfaje  —  artis  Vulg.)  liest  ffoee  nova  et  eaptus 
cuatos  lunanius  arte,  während  man  sonst  vooe  n^pa  cMM  "--'  at 
tu  zu  schreiben  pflegt.  Die  vom  Herausgebw  J^HmJlBMte^ 
Lesart  findet  eine   Stütze  in   V.  7(^ 
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dviceditu  caplvm),  «elcbo  durch    die  etwai  btii»  Elision  nova  ti 
(rgl.  aber  bes.  aneh  VI  359  txnu  et)  nicht  cracfa<ttt»rt  wird. 

Natürlich  gibt  ab  abar  auch  Stallen,  an  denea  die  *0D  Ehwald 
ror^BOominene  Teztgeitaltnng  Zweif«lQ  begegnet.  II  780  x.  B. 
lieht  das  bloß  tod  M  gebotene  Urrena  (ron  Ehvald  in  dea  Text 
geietit)  einem  OloBiem  zn  dicersa  in  ibolich,  als  daß  man  diese 
gut  beglaubigte,  auch  tod  Hanpt  anganommeDe  Leaart,  für  die 
bea.  III  64S  ipricht,  anrgeben  wollte.  Nicht_  einTerataDden  wird 
man  anch  mit  der  II  566  Torgenommenen  ÄnderoDg  aein.  Die 
Handachr.  (anagenommen  Jf)  haben  (aod  ao  laa  man  ancb  biaber) 
at,  pfto,  non  ullro  nee  quicquam  taU  rogantem  j  me  petiit  ?  Bbwaid 
aber  ließ  sich  dnrch  y,  in  dam  das  e  in  tue  getilgt  ist,  rerleitan, 
nequigttam  zu  acbreiben  (mit  ge&nderter  Interpnnktion  nach  petiit), 
•ine  Änderung,  die  er  dareh  eine  sehr  getmingene  Erkttinog 
IQ  rechtfertigen  aocht.  Der  Sinn  iat  doch:  Die  Kr&be  (Cormis) 
macht  den  Baben,  nm  ihm  in  zeigen,  daß  ete  viel  wenigsr  der 
Athene  ala  jener  dem  Apollo  rerpflichtet  aei,  darauf  anfmsrlnani, 
daß  die  QOttin  freiwillig  eie  als  Oeffthrtin  anf  ihre  Seite  gezogen 
hat  (petiit),  ebne  daß  Coronia  um  ao  etwas  gebeten  hUte  (mm 
=:  norme).  Die  Eorrektar  in  N  erklärt  sich  wah  räch  ein  lieb  aus 
Heguiquam  in  V.  577.  Schwierig  iat  die  Heilnng  der  Stella  IT 
767  ff.  Ehwald  gibt  sie  in  Übsrein Stimmung  mit  Merkel  nach  der 
besten  Überliefernng,  also  nnter  Anslaisang  Ton  V.  768  nnd  Bei- 
behaltung von  Perseu  (ao  die  Handscbr.  nnd  die  griech.  Hetaphraae 
des  Planades).  Nor  mOcbte  ich  Zweifel  erbeben  gegen  die  Leanng 
^j,  da  doch  alle  Codd.  quae  bieten  (auch  M,  der  nraprODglich 
quie  hatte}.  Auf  jeden  Fall,  ob  wir  qui  oder  qua«  lesen,  entbehrt 
die  Steile  der  letzten  Feile  seltene  des  Dichters;  da  aber  qui  kein 
paasendea  Wort  bat,  aof  das  es  sich  belieben  konnte  ('ein  Dun«n- 
loaer  Zwischenredner'?  Die  von  Ehwald  angefahrten  Stellen  sind 
gans  anderer  Art!),  ist  es  wohl  am  besten,  mit  den  Codd.  qua* 
an  acbreiben;  daa  Sntyekt  ist  jener,  den  der  Ljrncide  (Perattu) 
nm  den  Charakter  der  Bewohner  dea  Landes  fragt,  natflrlicb  der 
König  (T.  764).  Zu  TI  201,  einem  Terse,  lu  dem  der  Herans- 
gebar  alle  mehr  oder  weniger  gewaltsamen  Konjektoren  abweist, 
mOcbte  Bef.  nur  vorschlagen,  da  der  bloße  Ablat  separat  nacb 
in  bei  Ovid  nnbelegt  ist,  Uadvies  EioGchiebnnz  van  a  Da.:!' 
pr<^re  anfEnnehmen;  vielleicht  dputet  hieraot'  die  Itaeor,  die  sich 
in  cod.  N  nach  diesem  Worte  findet.  Ea  wird  demnach  sn  lasen 
sein:  ite  —  aat  est  —  propere  a  .'^nrria  taurumque  capillis  \  ponilt. 
Zn  propere  a  gilt  daa  zu  1  676  Bemerkte.  Ltesondere  teztkritiacb* 
Schwierigkeiten  bietet  das  TIL  Buch.  V.  146  faßt  Ehwald  «Is 
die  Spnr  der  erwAhnten  D0Fpe!re7.eiisioii,  nährend  M«rkel  MwoU 
diesen  ala  den  folgenden  Ters  als  Duecht  eJDklammett.  Aber 
E.  0.  Bach  (in  der  Ausgabe  der  ~ 

—36)  bemerkt:  'Znerst  trat  pniio 
der  Dmarmnng  in  den  Weg ; 


der  MetamorphoGeo,  Ha^Hl||idSU 
Mitfor,  dann  fama  (rt^gm^^^K/jr 
das  Zergliedern   df^  ^bL 

J^       l 


im  Geist  Ovids'.  Es  li«gt  aUo  kein  Qmad  vor,  disGe  Verse  zu 
TflTdachtigen,  DDr  meß  man  sie  '\a  der  von  Bacb,  Merkel  n.  a. 
(ancti  eiDigen  Codd.)  gebolenea  lieihenrulge  (and  in  der  Schreibung 
iit  complexa  mit  M  N)  geben.  QroGe  Schwierigkeiten  bereiten 
T.  186 — 186  a.  In  M  lanten  V.  185  ff.  also:  fiofntnea  voluereaque 
Jtrutque  I  golverat  alta  gutes,  imllo  cum  murmure  serpit  [sirpviit 
/T  (von  N.  Heinsins  benutzte  HaDdschr.),  serpens  X  (Laurentiantis)} 
\  sopitia  similis  (von  zweiter  Hand;  ancli  N)  tiullv  cum  murmure 
aerpens  (ancb  N)  \  immotaeque  sUent  frondes  e.  q.  s.  Ea  w&re 
öberflüsaig,  die  Mannigfaltigkeit  der  von  den  Codd,  geboteneu 
Lesarten  dnrch  Eonjektoren  (so  Giese  atant  l.  cum)  za  Termebren. 
Wenn  man  die  Vt.  1813  and  186»  betrachtet,  fällt  eogleicb  anf, 
daß  beiden  nullo  cum  murmure  gemeineam  ist,  ferner  daß  beide 
ia  M  N  abnlicb  schließen:  serpit  (serpunt,  serpens)  —  serpens. 
Hier  bat  die  Kritik  einzoGetzen.  Die  richtige  Lesart  iet  ohne  Zweifel 
das  in  einigen  Handschr.  von  N.  Heinsina  vürgefnndene  saepes. 
Da  man  dieses  Wort  (septa  geschrieben)  mißverstand  nnd  in  der 
Bedeatnng  Schlange  aorfalSte  Isepes  ist  auch  PInr,  von  seps^  einer 
kleinen  giftigen  Scblangenart,  die  Lncan  IX  723  tahißeus  seps 
erwähnt),  ergab  sich  die  Leenng  serpens  (als  Glossem),  fflr  die  N 
nnd  >l  zengen.  Diese  Auffassang  lag  nm  so  näher,  als  im  V.  185 
von  Vögeln  and  Vierfnßlern  die  Rede  war;  anch  vipereas  — fawxa 
V.  203  sowie  die  kurz  vorher  erz&blte  Einschiafernng  der  das 
goldene  Vließ  bewachenden  Schlange  mochte  dabei  mit  im  Spiele 
sein.  Die  Worte  lopUis  similes  (oder  -is)  scheinen  Ref.  eine 
Reminiszenz  eines  anfmerksamen  Lesers  an  letztere  Stelle  zu  sein, 
an  der  (nnd  später  V.  213)  dae  Zeitwort  sopire  gebrancht  wird. 
Es  ist  also  mit  Riese,  £oru  nnd  Merkel  aaepea  zD  lesen  nnd 
V.  186«  wegzulassen,  wfthrend  Ehwalii  serpunt  liest,  V.  186« 
wahrt  nnd  vor  demselben  eine  Lücke  annimmt.  Znr  Erklärung  vgl. 
BDrsiaua  Jabresber.  XXXI  200.  Im  V.  612  hat  Ehwald  eine  nn- 
berecbtigte  Konjektur  Polles  aufgeuommen,  nämlich  für  das  von 
M  N  aberlieferte  natorumque  viruntque  eingesetzt  matrumque 
nuruumque.  Aber  man  vergleiche  die  Lncrezstelle,  die  hier  Ovid 
vor  ÄOgen  geschwebt  hat,  VI  1258  (L.)  matribus  et  patribua 
natos  super  edere  vitam.  Es  sind  die  vier  ÄlterEstufen  desselben 
QeschlechteH  gemeint  (natorumque  virumque  animae  iuvenumqu* 
sentimqiie),  wie  bei  Seneca  Oed.  54  (ebenfalls  Scbildetnng  einet 
Pest)  iuvenesque  senibua  iungil  et  tujlis  patres  \  funeela  peslis. 
Man  kJ^nnte  nur  einen  Augenblick  zweifeln,  ob  man  nicht  etwa 
mit  UeinsB  natorum  palrumque  lesen  sollte ;  aber  da  letzteres 
keine  handschr.  Qrnndlage  hat,  mnß  man  an  virumque  festhalten. 
Zorn  Schluß  mOge  bemerkt  sein,  daß  sich  in  die  Auflage 
einige,  allerdings  ziemlich  harmlose  Druckfehler  eingeschlichen 
haben,  Z.  B.  S.  222,  Anm.,  Z.  3  v.  o.  HeleroiuUna  (f.  umena). 
.S.  312,  Anm..  Z.  21  v.  o.  Nach  dem  (f.  Nachdem),  S.  317.  Anm.. 
Z.  14  T.  0.  Tbnkyedis  (f.  -dides)  n.  a.    Auch  das  Verzeichnis  der 
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Druckfehler  (8.  863)  ist  nicht  frei  von  solchen:  3,  644  (st.  694), 
zu  4,  460  SUyphe  (st.  Sisyphe,). 

Möge  sich  dieses  für  jeden  Ofidforscher  unentbehrliche  Werk 
in  der  neuen  Auflage  derselben  Beliebtheit  erfreuen,  die  es  bisber 
genoß  I 

Znaim.  Dr.  Karl  Mras. 


1.  Lateinische  Formenlehre  for  8ehQlen  mit  dem  Frankfurter  Lehr- 

Slan.  Nach  H.  Perthes  bearbeitet  von  Prof.  W.  Gillhansen.  4.  Aofl. 
esorgt  Ton  Dr.  E.  Bruhn.  Berlin,  Weidmann  1904.  IV  und  88  SS. 
8«.   Preis  kart.  1  Mk. 

2.  Lateinische  Satzlehre  Ton  Dr.  K.  Reinhardt.    In  2.  Aofli;« 

bearbeitet  TOn  Dr.  J.  Wulff.  8.  Aufl.,  bearbeitet  von  Dr.  Ew.  Braho. 
Berlin,  Weidmann  1904.  XV  und  202  SS.  8«.  Preis  geb.  2  Mk.  40  Pf. 

3.  Christian  Ostermanns  Lateinisches  Obungsbuch.  Auigsbe 

fflr  Beformschnlen.  Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  H.  J.  H  All  er  und  Dr. 
O.  Michaelis.  II.  Teil:  Aofgaben  lam  Überaetien  ins  Lateinische. 
Leipiig  nnd  Berlin,  Teubner  1904.  YIII  und  188  SS.  8^.  Preis  geb. 
1  Mk.  80  Pf. 

4.  Lateinische  Schulgrammatik  zar  raschen  Einfabrang  für  raifere 

Schiller.  Mit  besonderer  BerQcksichtigang  Ton  Gftsars  Gallischem 
Krieg  fflr  Lateinkarse  an  MAdchengymnasten,  Oberrealsehalen  atw. 
Ton  Dr.  G.  Bosenthal.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  190i.  IV  and 
62  SS.  8«.   Preis  steif  broscb.  1  Mk. 

5.  Unterrichtsbriefe  fflr  das  Selbst- Stadium  der  lateinisches 

Sprache.  Von  Qymnasial-Oberlehrer  i.  P.  Dr.  Chr.  Bosse,  Gteßeo. 
Leipsig,  E.  Haberland  o.  J.  Brief  11—17.  Hebst  BeUage  sa  Kurs»  L 
8.  197-843.   8  Hefte  a  50  Pf. 

Die  Torbenannten  Bflcher  unter  einem  zu  besprechen,  iflt 
insofern  gerechtfertigt,  als  sie  sftmtlich  einem  mehr  oder  weniger 
gekürzten  oder  doch  derartigen  Lehrverfahren  angehören«  welches 
von  dem  an  unseren  Gymnasien  üblichen  nicht  unwesentlich  abweicht 

1.  Die  Einrichtung  des  Frankfurter  Lehrplanes  ist  im  all- 
gemeinen bekannt:  Tgl.  neuerdings  Fr.  Kunz  in  dieser  Zeitscbr. 
1904,  S.  412.  In  der  neuen  Auflage  hat  B.  engsten  Anschloß 
an  die  Lehrbücher,  zu  denen  die  Formenlehre  gehört,  nftmlich  an 
die  französische,  die  deutsche  und  die  lateinische  Satzlehre  ron 
Banner,  Prigge  und  Beinhardt  angestrebt.  Für  uns  bietet  übrigens 
das  Büchlein  nichts  Auff&lliges,  au&er  etwa,  daß  die  Stammforineo- 
bildnng  der  Verba  composita  in  den  Anhang  verwiesen  ist.  — 
8.  80  liest  man  ignoium  als  Partizip  zu  ignoscere  ;  allein  ignotus 
ist  nur  Adjektiv  mit  der  Bedeutung  ^unbekannt'. 

2.  Beinhardts  Buch  dürfte  gegenw&rtig  das  einzige  sein, 
welches  die  namentlich  von  E.  F.  Becker  in  die  deutsche  Grammatik 
eingeführte  Satzlehre  als  syntaktisches  System  in  der  lateinischen 
Schulgrammatik  noch  festh&lt.     Die  Art  und  Weise,   wie  dies  B. 
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tot,  ist  unanfechtbar;  «r  trsibt  nicbt  allia  weit  gehende  KoneeqaaDt, 
iDdem  er  die  Kaanalthre  ni^t  lersplittert.  Hieran  b&lt  ancfa  dw 
neue  Bearbeiter  des  Bachei,  Brcbn,  fest,  der  an  der  FtaaiiDg  dae 
lobalta  zahlreicb«,  docb  nicht  in  tief  gebende  Äuderangen  vor- 
genommen  hat  —  Die  Belencbtnng  der  ajntaktiscben  Segeln  darch 
mCgtiehBt  reiche  BeispielsanunlUDgen  kob  den  Scbnlaatoren  unter 
Anffibmog  der  Funditellen,  wobei  C&sar  in  erster  Linie  (begondere 
B.  0. 1),  weiterbin  Lirias  XSI — XXIH,  Satlait  nnd  endlich  Ciearoa 
Beden  betücksiebtigt  werden,  lei  ancb  nnseren  OrammatikerD  zur 
Darnachaobtnng  «inpfoblen. 

8.  Deraelbeo  Siebtang  gehOrt  der  von  HflUar  nnd  Uichaelia 
bearbeitete  Ostermann  an.  Daa  Bnch  entb&lt  Aufgaben  inr  Bin- 
Obnng  des  in  den  twei  ersten  Jabresknrseo  nneeres  QjmnaeinmB 
ZQ  bewiltigenden  Pensomi  ans  der  lateiniacben  arammatik  (Formen- 
lehre nebst  Elementen  der  Syntax).  Ea  lit  docb  wohl  bezeichnend, 
das  in  einem  fSr  Beformacbnlen  beatimmten  Übnngabnehe  der 
Einzelaati  im  anagedehnteeten  Maße  zu  seinem  Becbte  kommt. 
Wenig  mehr  als  ein  Viertel  aller  Übongeo  kommt  anf  die  tnaamoen- 
h&ngenden  Stflcke,  ein  TerbftUnis,  das  nach  Ansicht  des  Bef.  allein 
znlaseig  ist,  wenn  dabei  daa  eigentliche  Ziel  eines  eolcben  Bncbes, 
gründliche  Eindbnng  der  Formen,  erreicht  werden  soll.  —  Was 
die  Anordnung  anlangt,  eo  bftlt  sich  dieselbe  an  den  ersten  Teil 
(Anfgaben  znm  Obersetzen  ina  Dentache),  der  aeinerseita  wiedenim 
die  in  lateinischen  Übnngsbflcbim  gleicher  Kategorie  eingefährte 
Disposition  im  ganien  wiedergibt.  Der  Stoff,  namentlich  der  za- 
eamm  anhingen  den  Stücke,  ist  fast  darohwsgs  der  alten  Sage  nod 
GeBcfaiefate  entlehnt  und  bei  geschiobtlicben  Daten  die  betreffende 
Jahreszahl  in  Klammern  beigegeben,  wodnrch  das  geaobiehtliehe 
Wissen  gefordert  werden  aoll.  Im  Übrigen  branobt  man  Ostermann 
und  seinen  Heransgebern  beschick  in  der  Verfassang  nnd  Zosanimsn- 
stellnng  von  Stoffen  fflr  dsntach  -  lateinische  Übnngen  nicht  erst 
anedrfickiloh  nachtnrflbmen. 

4.  Bsf.  empfiehlt  als  Nebentitel  'die  Ennst  nach  dreimonat- 
licher Beachiftigang  mit  dem  Lateinischen  Cftsara  btUum  OaUicum 
ZD  (Ibarsetien  nnd  za  verstehen'.  Denn  daa  ist  tataicblicfa  das 
Ziel  des  Verf.  Das  Bdcblein  enthält  nach  den  Elementen  der 
Formenlehre  in  Verbindang  mit  entsprschenden  Partisn  der  Syntax 
in  zweiter  Linie  Syntaktisches  nnd  zwar  1.  Innerlich  abhkngige 
8&tze.  2.  PartL7.Ipia1konBtrnktioiii>D.  3.  Oebranch  dar  Tempora  in 
indikativischen  Sätzen.  4,  UebraucI)  der  Tempora  in  kDnjanktlrischQn 
Sitten,  h.  Das  Wiclitierijte  aas  dar  Kususlebre.  6,  Orts-,  LCmni- 
und  ZaitbeetiinmaTtgen.  Ein  VokabnUr  in  den  Übangen  ecblie&t 
ab.  Übrigens  paßt  in  die  Zeit,  wo  eich  Damen iuetitate  anheischig 
machen,  In  drei  Juhren  den  UoterricIitsstolT  des  ganien  Oyoina^iumä 
tn  vermitteln,  varliegendes  ISüclila'iD  ganz  ansgezeichnet. 

fi.  Naclj  den  Be  Sprech  an  gen  des  Bef.  in  dieser  Zeiteehr.  1903, 
8.  747  f.  nnd  1904,  8.  882  t.  mfi^bJlHnmMgnWort«  Ober 
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JB.8  UnUrrieht8briefe  genfigen.  Die  Darstelluiig  der  verbalen  Fcffmeo- 
lehre  wird  abgescblosten  und  nebet  anderen  eyniaktiscben  PartitD 
namentlich  die  Kaanslehre  behandelt.  Die  interlinearen  Übenetznngen 
zu  Cftsara  B.  G.  werden  fortgeaetzt  nnd  schließlich  eine  sehr 
hübsche  Beilage  'Die  hauptsächlichsten  im  täglichen  Leben  ge- 
brauchten lateinischen  Bedewendangen ,  Sprichwörter ,  Zitate  ond 
gefldgelten  Worte  in  alphabetischer  Ordnung*  geboten :  der  erste 
Knrsns  (enthaltend  den  Lehrstoff  der  drei  ersten  Schaljahre)  ist 
hiemit  absolviert  nnd  wohl  noch  etwas  darüber  hinaus  geleistet. 
—  Ref.  h&tte  nichts  weiter  zu  wünschen  als  ein  etwas  rascheres 
Tempo  in  der  Ausgabe  der  Briefe.  Nach  fast  drei  Jahren  liegen 
1 7  Briefe  vor  und  gegen  50  sollen  erscheinen :  ob  das  nicht  eine 
Selbstscbädignng  des  Verlegers  bedeutet? 

Wien.  J.  OoIliDg. 


Griechisches  Lesebuch  fOr  den  Anfangtunterricht,  laeammeogestellt 
von  P.  Weeener.  Leipzig  and  Berlin,  B.  G.  Teubner  1903.  88  SS. 8'. 

In  der  Vorrede  gibt  der  Verf.  bekannt,  daß  dieses  Lesebacb 
„  zunftchst  für  solche  Lehranstalten  bestimmt  ist,  die  das  Griechische 
erst  in  einem  spftteren  Zeitpunkte  beginnen  und  daher  meist  sQi 
den  Gebrauch  gedruckter  Vorlagen  für  das  Übersetzen  aas  dem 
Deutschen  in  das  Griechische  verzichten".  Es  enthält  daher  am 
59  SS.  zusammenhängende  griechische  Lesestücke ;  der  übrige  Teil 
des  Lesebuches  bringt  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis.  ^ 
wäre  sehr  erwünscht  gewesen,  wenn  der  Verf.  im  Vorworte  Id 
Kürze  dargetan  hätte,  wie  er  sich  den  Vorgang  des  ünterrichtea 
denkt,  dem  sein  Lesebuch  zugrunde  gelegt  werden  soll.  Es  handelt 
sich  nämlich  um  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  das  Lesebncb 
ein  Fortschreiten  der  Kenntnisse  der  Schüler  in  der  griechiscbea 
Formen-  und  Satzlehre  bezweckt  oder  den  Schüler  auf  Grund  des 
gebotenen  Lesestoffes  ohne  Methode  sozusagen  in  das  Griecbiscbe 
einführen  wilL  Auf  den  ersten  Blick  scheint  fast  das  erstere  der 
Fall  zu  sein;  denn  die  acht  Abschnitte  des  ersten  Lesestöckee 
„Der  trojanische  Krieg"  erzählen  die  Begebenheiten  konsequent  m 
Präsens,  nur  ab  und  zu  findet  sich  eine  aoristische  Form.  Aller- 
dings setzt  gleich  der  erste  Abschnitt  die  Kenntnis  der  DeklinationeD 
voraus.  Aber  drei  Seiten  später  (S.  9)  liest  man  im  Lesestdcke 
„Deukalion  und  Pyrrha"  bereits  Formen  wie  inka^avj  xio^y 
diag>^a^vaij  övviqivyov,  ißaks  und  im  vorhergehenden  Lese- 
stficke  „Prometheus"  ididszo.  Somit  wird  der  Lehrer  gezwungeo 
sein,  einzelnes  zu  übersetzen,  ohne  es  zu  erklären.  Im  übrigen  ifi^ 
die  Auswahl  der  Lesestücke,  die  den  Schüler  in  der  bunten  Sagen- 
welt der  Griechen  heimisch  machen,  ganz  zweckentsprechend.  Die 
Gestaltung  des  Textes  verrät  hie  und  da  eine  mehr  als  notwendige 


A.  Lange,  Deatache  GOtter-  ond  Heldensage,  ang.  ▼.  Ä.  Bemt.  1028 

AnlehonDg  an  das  Original ;  so  erklärt  sieb  das  Vorkommen  seltener 
Wörter  nnd  Wendungen  wie  j}i/.  ..xp£c6v  S.  20,  St.  8;  l^ts  inl 
8.  51  „Der  gordische  Knoten",  ini6xQBfp&q  S.  55,  Z.  2 ;  niffiJ^ 
S.  17,  St.  8;  &g)Xaötov  S.  21,  St.  4,  des  Oebranches  von  ol  als 
Befiexi?nm,  das  zebnmal  in  den  Stficken  „Der  Bing  des  PoIykrates'S 
„KrösQS  and  Solon**,  „Krösus  und  Adrastus**  wiederkehrt,  der 
seltenen  Konstruktion  von  hcißovXs'öa}  S.  84  „Arion''  und  des 
seltenen  Gebrauehes  von  eiöBQxo^ai  in  ti>v  di  d>g  BlöijM'S  9bIov 
slvai  tb  ngäyfitt  S.  54.  Sonst  bemüht  sich  d^r  VerL,  den  Lese- 
stoff von  syntaktischen  Schwierigkeiten  freizuhalten ;  eine  Schwierig- 
keit bietet  höchstens  der  Satz  S.  44,  Z.  1  äv  9tQccvi^6ag  usw. 
Auch  schwierigere  Formen  sucht  der  Verf.  zu  vermeiden;  daraus 
erkl&rt  sich  auch  wieder  das  Anwenden  von  seltenen  Verben  wie 
q)(OQäi/  S.  17,  Z.  12  v.  o.  und  S.  82  „Theseus''  1,  Z.  2  v.  u., 
yflQäv  S.  15  „Odipus**  2  und  des  geradezu  ungriechischen  Ge- 
brauches von  lätog  im  Sinne  von  auus  S.  6,  Z.  1  tfjg  lälag 
ywaix6g  und  Z.  5  noiidhg  idlovj  S.  14  „ödipus"  Z.  2  toi> 
tdtov  vloi>  und  S.  20,  8»  Z.  5  toig  Idiovg  naldag.  In  einer 
2.  Auflage  mfißte  wohl  der  Text  von  solchen  Ausnahmen  gereinigt 
werden.  Im  Drucke  stößt  man  nur  selten  auf  Fehler ;  Bef.  notierte 
sich  S.  5,  Z.  18  V.  o.  xatocxBlBiv^  S.  17,  Z.  1  v.  o.  to,  S.  87, 
Z.  14  V.  0.  äovXijBiVy  S.  41,  Z.  12  v.  o.  xdvtag;  S.  29,  Z.  14 
V.  0.  fehlt  oi^ai.  Das  Wörterverzeichnis  bringt  auch  Eigennamen, 
jedoch  nicht  vollständig,  und  die  es  bringt,  oft  ohne  genfigende 
Erklärung.  An  Druckfehlern  begegnen  hier  ßakög^  ixi6xQa(p&g; 
Bitvxi(o  und  Bizvxi^g  gehören  vor  Bvtv%ia\  niXog^  xia  und 
XifvcoxBQag  fehlen. 

Linz.  E.  Sewera. 


Dr.  Adolf  Lange,   Deutsche  Oötter-  und  Heldensagen.   FOr 

Bans  und  Schule  dargestellt   Zweite,  verb.  Aofl.  Leipzig,  Teabner 
1908.  403  SS.   Preis  Ifk.  6. 

Heinrich  Keck,  Deutsche  Heldensagen.  Zweite,  vollständig  um- 

geaib.  Aufl.  von  Dr.  Bruno  Basse«  I.  Bd.:  Gadmn-  and  Nibelangen- 
sage.  Leipzig,  Teobner  1903.  806  SS.  Preis  Mk.  3. 

Ich  habe  das  Buch  Langes  mit  Yergndgen  nnd  Nutzen  ge- 
lesen« Besonders  die  Darstellung  der  germanischen  Götter  weit  (S.  1 
bis  148)  halte  ich  mit  Hinsicht  auf  den  volkstfimliehen  Zweck  fdr 
eine  scb&tzbare  Leistung.  Wenn  der  Verf.  auch  keine  wissenschaft- 
liche Kritik  übt  und  —  vornehmlich  in  der  Heldensage  —  alles 
Überlieferte  in  zusammenhangender  Dar||^^|gsu  bieten  sucht, 
ist  er  anderseits  ebenso  weit  entferni  ^^^Hi|toar  Zusammen- 
stellung und  ich  kann  beide  Teile  d«r^^^^^B||||4  ^^  ^^'^ 
deutschen  Hause  mit  gutem  Oewii 
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Darob  eine  gute  Eioleitang  wird  der  Leser  ftUgemaeb  in  di« 
GOtterwelt  und  Stämme  der  Germanen  eingeführt  andütoitan 
Entwicklnog  belehrt.  Die  einzelnen  Gottheiten  werden  nicht  in 
einseitig  übertreibender  Weise  vorgefahrt;  das  Oaate  steht  auf 
gntem  wissenschaftlichen  Gmnde  and,  was  besonders  ansprieht 
nnd  das  Bach  vor  anderen  gleichartigen  auszeichnet,  der  ganu 
Teil  erscheint  im  Bahmen  einer  ansprechenden  Darstellong,  so  dafi 
der  mit  solchen  Fragen  gar  nicht  Yertrante  gefesselt  wird,  wfthreod 
anch  der  in  alle  Fragen  Eingeweihte  der  lesbaren  nnd  allem  Un- 
sicheren ans  dhm  Wege  gehenden  Darbietang  mit  Interesse  und 
Natzen  folgt.  Dadurch,  daß  die  Darstellang  der  GOtterwelt  fiberail 
in  die  nordische  and  eigentlich  deutsche  Überllefemng  geschieden 
erscheint,  wird  die  unheilvolle,  unklare  Yermischong  vermieden, 
was  besonders  ffir  ein  volkstümliches  Buch  anzuerkennen  ist. 

Die  mythische  Ausdeutung  alter  Sagen  und  Märchen  geht 
manchmal  zu  weit,  wenn  auch  darüber  schwer  eine  feste  Grenze 
zu  gewinnen  ist.  So  werden  (S.  66  f.)  die  Wunschdinge  des  Mär- 
chens auf  Wodans  Hut,  Speer  und  Schwert  zurftckgeföhrt  und 
(S.  122)  die  mittelalterlichen  Wasserproben  mit  den  Walkyren  und 
ihren  Sohwanenhemden  in  Zusammenhang  gebracht.  -^  8.  35  wird 
nhd.  Dienstag  von  Ziu  abgeleitet,  gleich  altdeutsch  nnd  mundart- 
lich Ziestag;  es  gehOrt  wohl  sachlich  (Mars  Thingsns),  Bb$i 
nicht  sprachlich  zu  Ziu.  8.  87  ist  Wodan  etymologisch  nicht  mit 
waten,  sondern  nur  mit  vä  =:  wehen  zusammenzustellen.  Das 
ahd.  Muspilli  sprachlich  als  „Weltbrand''  auszudeuten  (S.  143),  ist 
heute  veraltet.  —  Eingeschobene  moderne  Zitate  wirken  befrem- 
dend. So  wenn  bei  der  Betrachtung  des  Windgottes  Wodan  als 
Gott  des  Erntesegens  zitiert  wird  (S.  52) :  „Aus  der  Wolke  quillt 
der  Segen,  strömt  der  Begen**;  oder  das  Zitat  zur  Götterdämme- 
rung (S.  188):  „Alles  was  entsteht,  Ist  wert,  daß  es  zu  Grunde 
geht'';  oder  S.  189:  „Am  Golde  hängt,  nach  Golde  dr&ngt  doeb 
alles''. 

Da  die  Überlieferungen  der  nordischen  und  deutschen  Helden- 
sagen an  Wert  und  Inhalt  sehr  verschieden  sind,  mag  der  Versneb 
Langes,  eine  zusammenhängende  Darstellung  dieser  Heldensagen 
zu  geben,  wissenschaftlich  unberechtigt  und  gewagt  erscheinen  ^ 
80  vornehmlich  in  dem  Sagenkreise  von  Dietrich  von  Bern  und  den 
Nibelungen  —  aber  wer  wird  für  die  Mitteilung  an  die  Jugend 
heute  eine  wissenschaftliche  Darbietung  geben  wollen  und  können? 
(hat  man  doch  eben  erst  auch  dem  schönen  Eckenliede  alles  Sagen- 
hafte und  Mythische  genommen  und  es  in  die  Beihe  der  ritterlich 
höfischen  Stoffe  französischer  Herkunft  gestellt)  und  wer  verzichtete 
gerne  auf  die  späte  poetische  Ausgestaltung  der  Sagenzfige?  So 
gebe  ich  dem  Verf.  recht,  daß  er  es  unterlassen  hat,  Kritik  an  den 
Sagen,  ihrer  Entwicklung  und  gegenseitigen  Beeinflussung  sowie 
ihren  echten  und  jfingeren  Zagen  zu  Oben,  und  enthalte  mich  jedes 
Urteils  über  die  Auswahl  der  Quellen  und  Anordnung  der  Sagen. 
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Daß  dabei  um  des  Ganzen  willen  Einzelheiten  geopfert  warden»  will 
ich  nicht  Taracbweigen,  so  z.  B.  wenn  in  der  Erz&hlnng  von  Hilde- 
brand und  Hadnbrand  (S.  841)  gesagt  werden  muß,  daß  Dietrich 
vor  Sibichs  Haß  nach  dem  Hannenlande  geflohen  sei;  oder  wenn 
der  Schluß  desselben  Liedes  nach  dem  jungen  Volksliedo  mit  be- 
friedigendem Ausgange  berichtet  wird.  Auch  h&tten  in  der  Ein- 
leitung zur  Heldensage  die  historischen  Grundzdge  und  sagen- 
haften Motive  der  Nibelungensage  (S.  156  f.)  klarer  hervortreten 
sollen  und  ebenso  sind  die  Verschiebungen  der  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse in  der  Theodorichsage  wenig  einleuchtend  dargestellt; 
und  gerade  hier  kann  man  fast  jede  Schlinge  in  der  Bildang  des 
Knotens  verfolgen  —  von  den  jungen,  rein  m&rchenhaften  Aus- 
schmückungen der  Gestalt  Dietrichs  naturlich  abgesehen. 

Stilistisch  ist  die  Darstellung  in  den  Sagen  begreiflicher- 
weise nicht  einheitlich  9  die  Vorlagen  wirken  fiberall  stark  durch. 
Sprachlich  möchte  man  zu  Gunsten  des  Gedankens  oder  deutschen 
Ausdrucks  geändert  sehen:  ,,deren  Gott  Wodan  gleichfalls  war*^ 
statt  „gleichfalls  Wodan '^  (S.  12);  „das  H&mmem  und  Pochen 
dieser««  (S.  20);  „er  hat  im  Walde  Holz  gefrevelt«'  (8.  186); 
„Bat  hast  Du  geraten««  (S.  185),  in  der  Edda:  „Der  Bat  ist  er- 
teilt««; „Dir  wird  er  übel  zusetzen««  (S.  199),  in  der  Edda:  „Ein 
übles  Los  wird  Dir  Atli  bereiten««. 

Einen  ganz  anderen  Charakter  zeigt  das  zweite  Buch:  Kecks 
„Iduna««  in  stark  veränderter  Gestalt,  durch  B.  Busse  völlig  um- 
gearbeitet. Busse  verlangt  gegenüber  dem  unwissenschaftlichen 
Standpunkte  Kecks,  der  kritiklos  die  nordische  und  deutsche  Fas- 
sung der  Nibelungen-  und  Gudrunsage  verarbeitete,  vor  allem 
historisches  Stilgefühl;  daher  beschränkt  sich  seine  Darstellung 
auf  die  deutsche  Gestalt  der  Sagen,  wie  sie  im  mhd.  Epos  und 
z.  T.  in  der  Thidrekssaga  vorliegt.  Diesen  Vorlagen  wird  auch  die 
Form  angepaßt.  Ein  solcher  Standpunkt  wäre  für  eine  einheitliche 
Darstellung  der  Sagen  gewiß  zu  begrüßen.  Aber  was  Busse  gibt» 
ist  eben  nicht  die  alte  Sage  des  13.  Jahrhunderts,  sondern  der 
Stoff  ist  poetisch  überarbeitet  zum  Zwecke  einer  einheitlichen 
Wirkung. 

Wir  bekommen  statt  der  alten  Heldensage  einen  mit  allen 
Künsten  des  Erzählers  ausgestatteten  Boman.  Alle  Züge  des  alten 
Liedes  sind  breit  ausgeführt,  die  Andeutungen  geschickt  verwendet, 
dazu  besonders  die  Entwicklung  der  inneren  Handlung,  das  Innen- 
leben der  Personen  aufs  breiteste  herausgearbeitet  —  alles  in  an- 
sprechender Darstellung,  manchmal  mit  überraschendem  poetischen 
Geschick.  Dazu  tritt  leider  noch,  daß  eine  Beihe  von  Motiven  der 
alten  Epen  in  der  Blcbtung  einer  einheitlichen  Gestaltung  umge- 
ändert, andere  völlig  frei  erfunden  sind,  so  daß  die  alte  Sage  für 
den  Kenner  ein  buntschillemdes  Gewand  fremder  Züge  trägt.  Die 
Umarbeitung  scheint  mir  in  der  Gudrun  weniger  aqU^if^jleL  in 
den  Nibelungen,    die  ohnebin  reichere  Gliedei 
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und  eine  vertiefte  Darstelloog  der  Charaktere  aufweisen.  Das  Inner« 
der  Personen  heraasznkehreo ,  vermeidet  die  alte  Volkssage  sovie 
das  Märehen.  Bosse  legt  nan  jeder  Handlang  nnd  jedem  Wort« 
eine  psychologische  Motivierang  anter ,  meist  verst&ndig  and  mit 
C^flckiicber  Wirkung,  doch  bäofig  ins  Säßliche  geratend.  Wer  die 
schlichten,  ranhen  Worte  des  Originals  vor  sich  hat,  kann  sich 
mit  solcher  Darstellang  nicht  befreanden.  Nnr  ein  Beispiel  för 
viele:  „Die  Markgrftfin  kdßte  die  BnrgrandenkOnige  xnm  Willkommen, 
ebenso  tat  ihre  Tochter  Dletelind;  aber  als  sie  dem  jnngen  Oieel- 
her  ins  Ange  sah ,  flammte  über  beider  Angesicht  j&h  eine  heiße 
Bote.  Voll  Scham  trat  sie  znrfick,  sich  an  die  hohe  nnd  volle 
Gestalt  ihrer  Matter  lehnend;  l&chelnd  aber  faßte  B&diger  die 
Hand  seiner  Tochter  nnd  er  sagte  heiter"  (S.  231).  Es  ist  nicht 
nnmöglich,  daß  gerade  eine  solche  Verarbeitnng  des  Stoffes  dem 
mit  der  Sage  nicht  Vertraaten  anziehend  dankt  and  eine  weitere 
Yerbreitang  der  alten  Mären  erzielt 

In  der  Behandlung  des  Aberlteferten  Stoffes  kann  ich  die  auf 
Schritt  nnd  Tritt  begegnende  Änderung  der  alten  ZOge  nicht  lobm, 
der  Leser  erh&lt  oft  ein  stark  geändertes  Bild  des  Geschehens 
nnd  der  Motivierang.  Man  lese  z.  B.  die  Geschichte  des  Empfanges 
Siegfrieds  am  Hofe  zu  Worms  oder  vergleiche  heransgegriffene  Stellen, 
wie  S.  55,  120,  288.  —  Anderseits  verdient  die  Geschicklichkeit, 
mit  der  der  Verf.  die  Vorgeschichte  Siegfrieds  nnd  Brnnhilds  in  die 
Schilderang  des  Hoflebens  zn  Worms  einznflechten  weiß ,  alle  An- 
erkennung ;  die  Gestaltung  des  Stoffes  gemahnt  hier  und  an  anderen 
Stellen  an  Freytags  „Ahnen*'.  Die  Auffassung,  daß  Hagen  Sieg- 
fried vom  ersten  Tage  an  haßt  und  zu  vernichten  strebt,  weil 
dieser  der  lachende  Held  ist  und  spielend  den  Bahm  eines 
ganzen  Lebens  voll  harter  Eampfesarbeit  auslöscht  (vgl.  besonders 
S.  164),  ist  menschlich  begreiflich  nnd  die  dramatische  Verwertung 
eines  solchen  Konfliktes  wäre  ein  großartiger  Vorwurf  för  einen  be- 
gabten Dichter. 

In  den  Prosatext  sind  in  geschickter  Weise  mehrmals  poe- 
tische Einlagen  eingeschaltet;  diese  schließen  sich  in  Form  nnd 
Inhalt  an  alte  Originale  an  und  sind  durchaus  wirkungsvoll.  Was 
uneingeschr&nktes  Lob  verdient,  ist  die  poetisch  angehauchte,  form- 
vollendete Darstellang,  die  dem  Stoffe  eine  anziehende  Gestalt 
verleiht. 

Schülern,  welche  die  alten  Volkssagen  und  vielleicht  die  mhd. 
Epen  selber  kennen  gelernt  haben,  möchte  ich  das  Bach  nicht  in 
die  Hand  geben,  der  Eindruck  jener  schlichten  Heldengröße  w&rde 
geschw&cht  werden.  Dem  deutschen  Hause  nnd  besonders  der 
Jugend,  welche  dem  Originale  nicht  n&her  tritt,  kann  Busses 
Arbeit  mit  gutem  Gewissen  empfohlen  werden.  Langes  Buch 
aber  wünschte  ich  in  den  Hflnden  unserer  Schüler,  weil  es  eine  in 
jeder  Hinsicht  anerkennenswerte  Behandlung  der  germanischen 
Götterwelt  und  eine  ziemlich  vollst&ndige  Darbietung  der  deutschen 
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Heldensagen  enthftit,  welche  beiden  Oebiete  im  dentschen  Unier- 
ricbte  auch  bei  intensiTerem  Betriebe  nar  fragmentarisch  behandelt 
werden  können.  Daß  unsere  Schfilerbibliotheken  die  B&nde,  die 
prächtig  ansgestattet  nnd  dabei  billig  sind,  einverleibten,  w&re  za 
wfinschcn.  Die  beiden  Büchern  beigegebenen  Lithog^phien  von 
Robert  Engels  sind  in  ihrer  Mehrzahl  kflnstlerisch  sehr  wirkungs- 
voll, doch  scheint  die  lithographische  Ausffihrung  weniger  gelungen. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 


1.  Die  Gesetze  Hammurabis.  Herausgegeben  von  Hago  Winckler. 

3.  Aofl.  1908.   46  88.  (Der  alte  Orient,  herauigeff.  von  der  Vorder- 
asiatischen Gesellschaft.    Leipzig,  Hinricht.    lY.  Jahrgang,  Heft  4). 

2.  Hugo  Winckler,  Die  babylonische  Kultur  in  ihren  Be- 

ziehungen zur  unsrigen.   Vortrag.  Leiptig,  Hinriehs.  54  SS. 

3.  Alfred   Jeremias,    Im   Kampfe   um   Babel   und   Bibel. 

4.  Aofl.  Leipzig,  Hinriehs.   52  SS. 

1.  Bei  dem  außerordentlichen  Interesse,  welches  Hammurabis 
Gesetzbuch  allerwftrts  erregt  hat,  war  eine  handliche  und  billige 
Übersetzung  gewiß  ein  allgemeines  Bedfirfnis.  Diesem  entspricht 
die  angezeigte  Ausgabe  Wincklers  in  hohem  Grade;  er  hat  sich- 
nur  leider  in  den  Anmerkungen  fast  allzu  große  Beschr&nkung 
auferlegt.  Ober  die  Sache  selbst  ist  hier  wohl  weiter  nichts  zu 
sagen,  nur  das  eine  mOge  betont  sein,  daß  begreiflicherweise  noch 
viele  Stellen  in  Bezug  auf  Lesart  und  Erkl&rung  unsicher  sind. 
Was  die  vermuteten  Znsammenh&nge  zwischen  dem  babylonischen 
Becht  und  den  Zwölftafelgesetzen  betrifft,  sei  außer  der  Besprechung 
von  D.  H.  Müllers  Ausgabe^)  in  dieser  Zeitschr.  1904,  8.  142  ff. 
auch  auf  Bob.  v.  Mayrs  Kritik  (Wr.  Abendpost  1904,  Nr.  31  und 
49)  und  Maliers  Erwiderung  (ebenda  Nr.  61)  verwiesen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auf  die  Veröffentlichungen  der 
Vorderasiatischen  Gesellschaft  aufmerksam  gemacht,  die  in  den 
einzelnen  Heften  des  „ Alten  Orients*'  (Preis  meistens  60—80  Pf.) 
mehrfach  Aber  einzelne  Fragen  der  orientalischen  Geschichte  Zu- 
sammenstellungen bietet,  die  sonst  ffir  den  Laien  kaum  irgendwie 
zu  finden  sind. 

2.  Wincklers  Vortrag  ist  ein  kleines  Kunstwerk,  in  welchem 
der  Versuch  gemacht  wird,  in  kurzen  Strichen  die  Einheitlichkeit 
der  gesamten  babylonischen  Weltauffassung')  und  zugleich  ihre 
Zusammenhänge  mit  unserer  modernen  Kultur  darzulegen. 


')  Andere  Aasgaben :  von  Scheil  («d.  princep^  Kohler  and  Peiser, 
Bd.  1.  Übeisetsnng  uiw.,  von  Harper,  Chicago  (Uarrasiowitt),  Johns, 
Mari  aew. 

')  Im  Gegensatz  la  der  „Zerfahrenheit  unserer  heatigea  geistigen 
Bestrebongen*,  IS.  16. 
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Als  einer  der  HaoptTertreter  des  „Panbabylonismus*'  ist 
Winckler  der  Ansichi,  „daß  die  ErschUeßnng  der  altorientaUBcben 
UrkuDden  eine  völlige  Verändernog  nnserer  Auffassung  der  Eni- 
Wicklung  der  Menschbeit  bedeute''  (S.  9  nnd  14).  Als  eines  der 
Resultate  seiner  Anffassong  erscheint  z.  B.»  daß  der  heutige  Still- 
stand der  orientalischen  Welt,  der  ja  erst  etwa  200  Jahre  irährt 
(seit  16831),  nor  eine  vordbergebende  Pause  sei,  derengleicben  er 
schon  früher  gesehen,  die  aber  leicht  neuer  Tätigkeit  weichen 
könnte.  Etwa  von  8000  y.  Chr.  kann  man  jetzt  die  babylonische 
Kultur  Terfolgen,  aber  da  tritt  sie  schon  in  höchster  Entwicklung 
auf,  Yon  der  sie  spftter  vielfach  herabsinkt.  Die  allmähliche  Ent- 
wicklung dieser  Kultur  führt  also  „in  frühere  Jahrtausende  zurück, 
die  vorderhand  für  uns  noch  vorgeschichtlich  bleiben '^  (S.  H)> 
Von  dem  Grundgedanken  ans,  daß  das  gesamte  Denken  des  Baby- 
loniertnms  religiös  war  und  sein  Beligionssystem  daber  auch  zo- 
gleich  die  gesamte  Wissenschaftslehre  umfaßte,  baut  W.  das  System 
auf.  Die  Gottheit  bat  durch  einen  schöpferischen  Akt  die  We]( 
geschaffen,  „die  Bahnen  festgelegt,  in  denen  sich  alles  bewegen 
wird*'.  Daher  muß  man  ihre  Vorschriften  kennen,  „um  zn  wissen, 
was  anf  Erden  wie  im  Weltall  geschehen  muß**.  Daher  muß  „alles 
Wissen,  jede  menschliche  Einrichtung  in  ihrer  Berechtigung  dadurch 
erwiesen  werden,  daß  sie  als  Ausfluß  und  als  Ausfäbmng  äer 
göttlichen  Bestimmungen  sich  geben".  Der  göttliche  Wille  nun 
offenbart  sich  am  reinsten  nnd  großartigsten  im  Stemenbimine}, 
er  „ist  das  große  Buch,  in  dem  die  Geschichten  von  Himmel  und 
Erde  und  allem,  was  auf  dieser  ist,  verzeichnet  sind  und  aus  dem 
man  sie  ablesen  kann*'.  Deshalb  muß  auch  jedes  Staatswesen, 
jede  Einrichtung  nach  dem  himmlischen  Vorbilde  eingerichtet 
werden. 

Wie  nun  diese  Forderung  in  der  babylonischen  Kultur  durch- 
geführt wurde  und  wie  manches  davon  noch  bis  beute  nacbwirlr^f 
das  wird  in  außerordentlich  anregender  und  teilweise  überzeugender 
Weise  in  einem  raschen  Überblick  durchgeführt.  Wie  weit  allerdings 
die  kulturhistorischen  Zusammenhänge  ausgedehnt  werden,  möge 
daraus  entnommen  werden,  daß  nicht  nur  —  was  ja  n&her  liegt 
—  das  Gründungsjahr  Boms  747  mit  der  nabonassarischen  Ar^ 
und  ebenso  die  sieben  Könige  Roms  und  ihre  Regierungszeit,  248 
Jahre  ^)  mit  babylonischen  zyklischen  Rechnungen  in  Verbindung 
gebracht  werden  (S.  26,  87),  sondern  auch  das  Bockbier  (S.  4S)t 
der  Sängerkrieg  auf  der  Wartburg  (S.  49  f.),  die  Sage  vom  Däum- 
ling (S.  50),  die  Sonnwendfeuer,  das  Kinderspiel  Himmel  uD<i 
Hölle  (S.  52  f.)  herangezogen  werden  und  sogar  der  wackere  Wi- 


^)  Übrigeas  etimmt,  abgesehen  von  sonstigen  Schwierigkeiten,  die 
dort  angestellte  Berechnang  nicht  ganz.  Sieben  Jahre  zu  243  Tagen 
((eben  nur  1701  Tage,  während  sechs  Jahre  tu  304  und  fünf  tu  865  Tagen 


"^24  und  1825  Tage  aasmachen. 
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precbt    von   Groitzscb    und    seine    Gemablin  Jnditb   (anno   1096) 
diesem  Scbieksal  nicbt  entgeben. 

Wenn  non  aber  aneb  manche  von  diesen  Einzelbeiten  nicbt 
einwandfrei  ist,  so  bietet  docb  das  Ganze  so  viele  Anregungen 
nnd  eine  solcbe  Fülle  von  Geist  and  Gelebrsamkeit,  daß  das 
Scbriftcben  des  Gelehrten  jedem  Interessenten  wftrmstens  zu  em- 
pfehlen ist. 

3.  Mitten  hinein  in  den  Bibel  -  Babelstreit  führt  die  Arbeit 
des  Pfarrers  an  der  Lntberkirche  in  Leipzig,  Alfred  Jeremias.  Seine 
Stellung  in  der  Frage  präzisiert  er  in  dem  Vorwort  ,,Zur  Klärung'' 
(S.  8 — 6),  das  allerdings  nicht  in  allem  ganz  klar  ist.  Sehr  zutreffend 
ist  jedoch  die  Stelle  S.  6,  in  der  ausgesprochen  wird,  daß  die 
konservative  Theologie  aaf  Verständigung  mit  Delitzsch  verzichten 
muß,  wenn  dieser  den  Offenbarangscharakter  der  Bibel  leugnet. 
Das  kann  wohl  nicbt  anders  sein,  da  diese  Frage  eben  nicbt  eine 
wissenschaftliche,  sondern  eine  religiöse  ist  und  von  dem  Stand- 
punkt des  einen  zu  dem  des  anderen   kein  Verbindungsweg  führt. 

An  der  vorliegenden  Schrift  ist  es  nun  von  besonderem 
Interesse,  einen  Mann  zu  vernehmen,  der  zugleich  Theologe  und 
genauer  Kenner  des  alten  Orients  und  daher  nicht  nur  in  der 
Lage  ist,  dem  Gegner  entgegenzutreten^  sondern  auch  unberufene 
Streiter  der  eigenen  Partei  zurückzuweisen.  Neben  der  umfassenden 
Gelehrsamkeit  ist  dabei  der  Freimut  und  die  Kühnheit  bervorza- 
beben,  mit  der  die  schwierigsten  und  heikelsten  Probleme  behandelt 
werden.  So  wird  In  der  Jabvefrago  der  Standpunkt  eingenommen, 
daß  der  Streit  eigentlich  gegenstandslos  sei,  da  das  Vorkommen 
des  Namens  in  der  vormosaischen  Zeit  für  den  alttestamentlichen 
Gottesbegriff  ebensowenig  etwas  beweise  wie  das  Vorkommen  des 
Namens  Jesus  in  vorchristlicher  Zeit  für  die  Bedeutung,  die  diesem 
Namen  im  Christentum  beikommt  (S.  20  und  Anm.  1  und  2).  — 
Ebenso  wird  (8.  21,  Anm.  1)  eine  sehr  hübsche  Erklärung  für  die 
heidnisch -poetischen  Züge  gegeben,  die  hie  und  da  in  das  Jahve- 
bild  hineingetragen  sind  und  im  Anschluß  an  H.  Wincklers  For- 
schungen das  Verhältnis  zwischen  den  Oeschichtstatsacben  der 
altbiblischen  Geschichte  nnd  ihrer  mythologischen  Einkleidung 
besprochen  (S.  29  ff.),  zu  welchem  die  Mytbologisierung  unzweifel- 
haft geschichtlicher  Personen  späterer  Zeit  eine  schlagende  Ana- 
logie bietet^). 

Becht  lehrreich  ist  auch  die  kurze  Auseinandersetzung  über 
das  Verhältnis  Altarabiens  zum  vorderasiatischen  Kultnrkreis  und 
die  Folgen  der  hierüber  gewonnenen  Erkenntnisse  für  die  Beurtei- 
lung der  altbibliscben  Überlieferung  (S.  26  ff.)  sowie  über  den 
Sabbath  als  Unglückstag  (S.  35  f.,  37  f.). 


')  So  bei  Stratonike,  Gemahlin  Selenkos  I.  (S.  35),  und  Zenobia 
(S.  32). 
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Der  zweite  Teil  der  Schrift  ist  wesentlich  polemisch  gehalten 
und  gegen  die  Yerkleinerer  der  Stellung  der  althahylonischen  Kaltnr 
gerichtet.  Aach  dieser  Teil  sowie  das  Schlußwort  enthält  so  manche 
heherzigenswerte  Stelle  nnd  vor  allem  herzerfrenend  sind  die  Ter- 
söhnenden  Zeilen  za  Ende  des  Büchleins,  Worte  des  Friedens,  wie 
man  sie  nicht  allzn  oft  hört  inmitten  des  lanten  Eriegsgeschreies 
unserer  Tage. 

Wien.  Moritz  Landwehr  von  Pragenau. 


E.  Biemer,   Der  Beligionsunterricbt   an   höheren    Schulen. 

Mit    besonderer  Berflcksichtigang    der  SchalTerhftltDisse   RnGlandi. 
St.  Petenburg  1903.   gr.  8.   98  SS. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  erst  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift 
besprochenen  Werke:  V.  Grimmich,  „Der  Beliglonsunterricht  an 
unseren  Gymnasien**  erschien  die  oben  angezogene  Schrift  über 
den  protestantischen  Religionsunterricht  an  den  höheren  Schulen 
Bußlands.  Bezuglich  des  ümfanges  ist  sie  in  bescheideneren  Grenzen 
gehalten.  Die  Besultate  fußen  aber  nicht,  sowie  bei  Grimmich,  auf 
der  Sammlung  verschiedener  Zitate,  sondern  zumeist  auf  eigener 
Erfahrung,  wenngleich  der  Verf.  an  vielen  Stellen  seiner  Broschüre 
die  genaueste  Bekanntschaft  mit  der  einschlftgigen  Literatur  ver- 
rftt.  —  Von  allgemeinem  Interesse  dürfte  die  Mitteilung  sein,  daß 
die  Unterrichtszeit  in  Bußland  infolge  der  vielen  Feiertage  nnd 
der  langen  Ferien  erheblich  kürzer  als  in  Preußen  ist.  W&hrend 
in  Deutschland  ungefähr  240  Schultage  im  Jahre  sind,  betr&gt  in 
Bußland  die  Zahl  um  etwa  60  Schultage  weniger.  Das  russische 
Gymnasium  hat  in  jedem  Schuljahre  zirka  220  Stunden  weniger 
als  das  preußische.  —  Auch  der  Ausblick  auf  die  Belastung  des 
russischen  Lehrerstandes  und  die  Entlohnung  verdient  in  breiteren 
Kreisen  bekannt  gemacht  zu  werden.  —  „Unser  Lehrerstand  ist 
so  überlastet  mit  Arbeit  —  ich  weiß  von  manchem,  der  zirka  45 
Stunden  in  der  Woche  erteilt  —  ist  durch  die  pekuniftre  Lage  und 
Familiensorgen  so  niedergedrückt,  daß  ihm  die  nOtige  Zeit,  Kraft 
und  Freudigkeit  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  unbedingt  fehlen** 
(S.  V). 

„Lehrervereine  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  existieren 
meines  Wissens  überhaupt  nicht*"  (1.  c).  „Zum  Beligionsnnter- 
richte  berechtigt  sind  alle  Absolventen  des  Studiums  der  Theologie 
und  neuerdings  auch  des  Eonsistorialexamens.  Ein  Lehrexamen  als 
solches  wird  jetzt  nicht  mehr,  hingegen  an  manchen  Schulen  ein 
Probejahr  verlangt*"  (S.  91).  „Aus  übertriebener  Furcht  vor  einem 
unkirchlichen  oder  gar  ungläubigen  Beligionslehrer  tendiert  man 
nun    dahin,    dem  Pastor   den  Unterricht   in   der  Schule    zu    über- 
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lassen''  (S.  98).  Die  Stelle  eines  Beligionslehrers  wird  hftafig  nur 
als  „Übergangsstadinm*'  angesehen,  da  „jede  Dnrchschniitspfarre 
mehr  Qehalt  abwirft  als  die  beste  Beligionslebrerstelle'*  (8.  98). 

Die  in  fünf  Hauptabschnitte  gegliederte  Abhandlang  befaßt 
sich  zunächst  mit  dem  idealen  Ziele  des  Religionsunterrichtes, 
welches  der  Verf.  in  der  Erwecknng  oder  mindestens  in  der  Schaffung 
der  Grundlage  ffir  ein  spftteres  Emporwachsen  des  Glaubenslebens 
erblickt  (S.  2).  Hiezu  ist  die  Erzeugung  des  religiösen  Gefühls- 
lebens im  Kinde  nötig  (S.  8).  Daß  bezüglich  des  Lehrstoffes  und 
dessen  Anordnung  die  Bibel  als  Grundlage  des  Religionsunterrichtes 
erklärt  wird,  darf  als  selbstverständlich  gelten.  Da  aber  auch  das 
Alte  Testament  zur  Bibel  gehört,  dessen  Wert  für  die  religiöse  Er- 
ziehung des  Volkes  überhaupt  von  einigen  Fachmännern  stark  herab- 
gemindert, für  die  Jugenderziehung  aber  wegen  des  stark  „unter- 
christlichen Standpunktes**  sogar  für  schädlich  erklärt  wurde,  mußte 
sich  der  Verf.  vorerst  mit  dieser  Bichtung  und  dann  mit  der  sog. 
„Eulturstufentheorie*'  der  Herbart  -  Zillerschen  Pädagogik  ausein- 
andersetzen. Wenn  nun  der  Grundsat?,  aufgestellt  wird:  „nur  das- 
jenige soll  behalten  werden,  was  der  religiösen  und  sittlichen  Aus- 
bildung förderlich  ist'*  (S.  17),  so  ist  die  Frage  nicht  gelöst,  da 
die  Meinungen  über  die  Auswahl  des  „Förderlichen"  sehr  geteilt 
sein  werden.  Beim  Neuen  Testamente  soll  der  Hauptwert  auf  die 
Entstehung  und  Ausbildung  der  ersten  Christengemeinden  gelegt 
werden ,  während  viele  Wundererzählungen  in  Ausfall  zu  bringen 
wären  (S.  19). 

Bei  dem  Kapitel  „Eirchengeschichte"  können  wir  dem  Verf. 
weniger  beipflichten,  wenn  er  die  Geschichtsstoffe  nach  ihrem  inneren 
Werte,  nicht  nach  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  so  ordnet,  daß 
mit  der  Beformationszeit  begonnen  und  die  Entwicklung  bis  in  die 
Neuzeit  fortgesetzt  werden  soll,  um  erst  hinterher  zum  kirchlichen 
Altertume  und  zuletzt  zum  kirchlichen  Mittelalter  überzugehen 
(S.  22). 

Bezüglich  der  Methode  werden  die  auf  der  Grundlage  der 
Psychologie  aufgebauten  Ergebnisse  in  die  Sätze  zusammengefaßt: 
„Ist  ein  Kind  so  weit  entwickelt,  daß  es  die  Schule  besuchen 
kann,  so  soll  im  Unterrichte  vornehmlich  die  synthetische  Methode 
angewendet  werden.  Mit  zunehmender  geistiger  Entwicklung  sollen 
die  Schüler  allmählich  zur  Analyse  angeleitet  werden  und  anfangen, 
selbständig  Kritik  an  dem  ihnen  dogmatisch  Überlieferten  zu  üben, 
um  die  Wahrheit  der  bisher  geltenden  Synthese  zu  befestigen  und 
zu  einer  neuen  zu  gelangen''  (S.  67).  —  Nachdem  der  Verf.  die 
formalen  Stufen  des  Unterrichtsganges  im  Sinne  Dörpfelds  und 
Beins  besprochen  und  die  Gründe  dafür  und  dagegen  erwogen  bat 
(S.  69 — 72),  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  allgemeine 
Prinzip  der  formalen  Stufen  von  jedem  methodisch  beanlagten 
Lehrer  unbewußt   angewandt  wird,    weil  es   den  psychologischen 
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Gesetzen  entepricbt.  Wir  können  dem  Verf.  unbedingt  beietimmeD, 
wenn  er  für  einen  erfolgreicben  Unterricht  in  der  biblischen  Ge- 
schichte eine  lebensfoUe  und  lebens warme,  mit  möglichst  Tieles 
Detailzftgen  ausgestattete  Erzftblnng  fordert  (8.  72  f.).  —  And 
was  über  den  Gebrauch  yon  biblischen  Bildern  im  Unterrichte  er- 
örtert wird  (S.  75),  kann  auf  Zastimmung  rechnen.  Nor  m5cbiec 
wir  noch  hinzufügen,  daß  „historische  Bilder"  in  den  meisteü 
Fällen  nnhistorisch  sind,  da  wir  nicht  genügend  über  das  Bas- 
und  EostQmwesen  der  Juden  unterrichtet  sind  and  LandscbafU- 
bilder,  mehr  oder  weniger  gut  gearbeitet,  die  Gegenden  so  zeigea. 
wie  sie  etwa  jetzt  dem  Beschauer  sich  darstellen.  Infolge  der 
grenzenlosen  Vemachlftssigung  und  einer  fast  unbegreiflichen  Miü- 
Wirtschaft  machen  die  Gegenden  einen  wahrhaft  deprimierendes 
Eindruck  und  sind  nur  zu  hftufig  geeignet,  bei  den  jugendlicbec 
Gemütern  den  zarten  Hauch  yom  göttlichen  Wunderlande  gründ 
lieh  zu  zerstören. 

Was  der  Verf.  über  die  Behandlung  der  Propheten  schreibe 
(S.  76),  ist  so  treffend,  daß  wir  die  Stelle  am  liebsten  zur  Eeontois 
aller  Katecheten  bringen  möchten.  Die  Schüler  werden  sich  nacb 
jahrelangem  Studium  über  Propheten  ebensowenig  klar  wie  über 
Pharisäer.  Jene  gelten  ihnen  zumeist  für  Wahrsager,  diese  ß- 
unverbesserliche  Sünder.  Auch  halten  wir  für  sehr  beherzigeoewert, 
wenn  (S.  78)  nahegelegt  wird,  den  Schülern  nicht  leeres  Wort- 
wissen  beizubringen,  indem  man  die  Inhaltsangaben  von  hl.  Bächero, 
die  sie  nicht  gelesen,  auswendig  lernen  lasse.  Nur  ist  der  Verf. 
nicht  konsequent,  wenn  er  im  folgenden  dem  wörtlichen  Einprigeo 
des  Eatechismustextes  das  Wort  redet  (S.  83).  Es  ist  richtig,  daC 
gegenwärtig  auch  auf  katholischer  Seite  die  Notwendigkeit  d«.« 
Katechismus  stärker  betont  wird  als  früher.  Aber  wenn  auch  der 
Beligionslehrer,  es  ist  gleichgiltig,  ob  er  ein  protestantischer  oder 
katholischer  ist,  die  Verpflichtung  hat,  für  das  Begreifen  des  Inhaltes 
von  Seite  der  Kinder  zu  sorgen,  so  halten  wir  die  ganze  Methode 
für  gänzlich  verfehlt,  denn  der  Katechismus  ist  eine  Bekenntnis- 
schrift  und  der  Methode  des  16.  Jahrhunderts  entsprechend.  Damals 
hat  Luther  auf  der  einen,  Canisius  auf  der  anderen  Seite  diese 
Bücher  verfaßt,  die  in  der  gedrängtesten  Kürze  das  ganze  GlaubeDS- 
System  enthielten.  Wie  wenig  wird  davon  verstanden  und  ist  i^ 
Entfaltung  des  religiösen  Gefühles  verwendbar!  Wer  den  Kiüdv^ 
alle  Wärme  des  Herzens  nehmen  will,  der  soll  sie  mit  dem  toten 
Buchstaben  dieser  Bekenntnisschriften  näher  bekannt  machen  1  ^^ 
man  hängt  nicht  nur  an  der  gänzlich  veralteten  Methode,  sonderB 
sogar  an  der  Satzkonstruktion,  wie  sie  im  16.  Jahrhunderte  üblicb 
war  (S.  82).  Der  Verf.  möchte  wenigstens  hierin  eine  Beform  dnrcb 
Anpassung  des  Textes  an  den  heutigen  Sprachgebranch  anregec 
(S.  82).  Es  bat  den  Anschein ,  als  ob  der  Verf.  bei  diesem  selir 
rationellen  Vorschlage  kein  Entgegenkommen  von  Seite  der  Kirchen- 
behörden erwartete.     „Ich  meine,   die  Pietät  gegen  Luther  wör^^ 
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durch  solche  kleine  nod  Debensäcbliche  UmgestaltüDgen  ebenso- 
wenig tangiert  werden ,  wie  dnrch  die  bereits  eingefAbrten  Verftn- 
dernngen  der  Wortformen  nnd  der  Orthographie'*  (8.  88).  Die 
Ausstattung  der  in  St.  Petersburg  gedruckten  Broschüre  ist  tadellos. 

Mies.  G.  Juritsch. 


H.   Itschner,   Lehrproben   zur  Länderkunde   von   Europa. 

Leipzig  u.  BerUn»  B.  G.  Teabner  1904. 

Der  Verf.  nennt  seine  Arbeit  einen  „Beitrag  zum  Problem 
der  Stoffgestaltnng".  Sie  zerf&llt  in  einen  theoretischen  nnd  in 
einen  praktischen  Teil.  Im  ersteren  geht  er  von  der  Annahme  aus, 
daß  im  Schüler  „unbewnßtgestaltende  Kraft''  lebe.  Sie  zu  erwecken 
nnd  zu  kr&ftigeUi  sei  Aufgabe  des  Unterrichts.  Dieser  müsse  Leben 
nnd  nicht  Wissenschaft  bieten,  um  die  Schüler  dahin  zu  bringen, 
daß  sie  ersteres  in  seinem  innersten  Wesen  erfassen,  hat  der  Lehrer 
durch  Versenken  in  den  darzubietenden  Stoff  die  Brennpunkte  herans- 
zasuchen,  von  denen  das  Leben  beherrscht  wird,  nnd  sie  in  Form 
eines  Problems  oder,  besser  gesagt,  eines  Leitsatzes  zum  Ausgangs- 
punkte der  Betrachtung  zu  machen,  die,  ans  Leben  anknüpfend, 
Fragen  des  Lebens  mit  den  Schülern  erörtert.  Indem  der  erdkund- 
liche Unterricht  derartige  vom  Lehrer  nach  dem  „Prinzipe  künst- 
lerischer Stoffgestaltung"  gestellte  Probleme  zu  lösen  sucht,  hat  er 
Gründe  für  die  Richtigkeit  der  Behauptung  zu  erbringen.  Er  liefert 
dadurch  ein  Charakterbild  des  betreffenden  Landes,  an  das  sich  die 
Beantwortung  stoflTyerwandter  Fragen  anzuschließen  hat.  Der  „ge- 
staltende Gedanke"  soll  das  einzige  Leitmotiv  sein,  von  dessen 
Forderungen  allein  die  Anordnung  des  Materiales  innerhalb  der  zu 
behandelnden  Einheit  abh&ngig  gemacht  werden  darf.  Es  muß  zu- 
gegeben werden,  daß  in  des  Verf.s  Forderungen  ein  Eorn  von 
Wahrheit  steckt,  ja  daß  seine  theoretischen  Ausführungen  auf  den 
ersten  Blick  überzeugend  wirken.  Es  kann  nicht  oft  genug  wieder- 
holt werden,  daß  nur  der  genetische  Betrieb  dem  erdkundlichen 
Unterrichte  den  Charakter  eines  Bildungsfaches  im  strengsten  Sinne 
des  Wortes  zu  verleihen  vermag,  aber  es  fragt  sich,  ob  dieses  Ziel 
auf  dem  vom  Verf.  empfohlenen  Wege  erreicht  werden  kann.  Gewiß 
hat  der  erdkundliche  Unterricht  an  das  Leben  anzuknüpfen,  wenn 
er  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Natur-  und  Menschenwelt  nach- 
zuweisen versucht,  aber  er  darf  es  nicht  um  seiner  Sblbst  willen 
betrachten,  u.  zw.  schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  er,  sobald 
er  es  tut,  auch  schon  Fragen  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen 
zu  ziehen  genötigt  ist,  die  mit  reiner  Erdkunde  auch  nicht  im  Ent- 
ferntesten etwas  zu  tun  haben,  wfthrend  spezifisch  Geographisches, 
das  in  den  Rahmen  des  „Problems"  nicht  paßt,  kurzerhand  beiseite 
gelassen   werden  muß.     Die   Erdkunde  liftit  auf  Vertreterin    der 
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WisseDBchaft   za    sein,    die    sie    ihrem    Namen   naeb  B«in  ibi 
sie  wird  Gegenwartskonde   oder   wie  man  das  Ding  bsi£«n  mu 
Birgt    mitbin    schon    der    in    der    Heraniiebnng    des   n^^km* 
begründete  Mangel   fester  Grenzen«    der  nur   zn  leidit  in  jh^t 
Uferlosigkeit  ausarten  kann,  manche  Gefahr  för  Begriff  nnd  SteUsc? 
unseres  Unterrichtsfaches,    so  wird   anderseits    zagegeben  v«iie 
müssen  —  nnd  der  Verf.  tnt  dies  ja  selbst«   indem  er  eioen  po 
litisch   gescholten  Lehrer  verlangt,    der  vom   politisch  natjoniii: 
Gesichtsponkte  ans  das  Problem  formt,  —  daß  der  geplant«  ünW- 
richtsbetrieb    eine  solche  Menge  von  Erkenntnissen  anf  den  vr 
sehiedensten  Wissensgebieten,    eine  solche  Schärfe  des  Ye^stasd^. 
nnd  Schlagfertigkeit  des  Urteils  voranssetzt,  daß  wir  niemals  dan: 
denken  künnen,  sie  selbst  beim  Schüler  der  höchsten  Stofen  nostf« 
Mittelschalen  za  erwarten,   geschweige  bei  denen   niederer.    Cu: 
doch  soll  dieser  Unterricht  schon  aaf  der  Volksschnle  erteilt  werde 
können  nnd  nach   dem  Verf.  bereits   erteilt  worden   sein!    Dil» 
bandelt  es  sich  am  nichts  Geringeres   als  am  die  Erörtemo^  tu 
politischer,    wirtscbaftspolitischer   and   sozialer  Probleme  der  si 
mittelbarsten  Gegenwart,    deren  Beantwortung   selbst  beim  be^**^ 
Eindringen  in  das  verworrene  Netz  des  Tagesgetrlebes   doch  stei^ 
nar   eine  sabjektive    and   im  höchsten  Grade  nnvoUkommeoe  &«- 
kann.     In  diesem  Sinne    hat  aach  der  Verf.    seine  Thesen  m  ^ 
weisen  gesacht.    Er  wird  gewiß  seine  Gründe  selbst  nicht  für  er 
schöpfend   nnd  vor  allem  nicht  für  ananfechtbar  halten.    D>^  ^' 
genannte  „künstlerische  Stoffgestaltang^    ist  demnach   von  eiD<= 
snbjektlven  Geiste  getragen,  der  sein  Aaßeres  mit  dem  IndiridoGc 
wechselt,  von  dem  sie  beherrscht  wird.  Geben  wir  das  za,  dann  folf 
daraae,  daß  ein  derartiges  Unterrichtsfach  aufhören  maß,  überhat; 
Vertreter  einer  Wissenschaft  za  sein,  daß  es  vielmehr  zum  Tüiam 
platze  von  Meinnngen  werden  wird,  die  sich  im  Kopfe  des  g«^' 
teren  Schülers  aach  einmal  aoders  gestalten  können  als  in  dem  ^^^ 
Lebrers.    Wir  wollen  nicht  antersnchen,  ob  es  Aafgabe  des  iQ^' 
ricbtes  überhaupt  sein  kann,  sich  mit  Tagespolitik  zu  bescbäf^i^^f 
wir  verwahren  ans   nar  dagegen,    daß  die  Standen   des  erdkaD<:' 
lieben  Unterrichts  in  ihren  Dienst  gestellt  werden  sollen. 

Moß  man  sich  aaf  der  einen  Seite  fragen,  ob  das  Tom  ver 
erstrebte  „Ergebnis*'  wirklich  eines  so  nmfangreichen  Beve^^' 
materiales  bedürfe,  so  fühlt  man  wieder  bei  anderen  Probleine£> 
daß  die  Lösang  aaf  Grand  eines  keineswegs  erschöpfenden  1^' 
Sachenmaterials  geschieht  and,  wie  wir  gezeigt  za  haben  gk^f^ 
mit  anseren  Mitteln  aach  gar  nicht  geschehen  kann.  Legt  das  njcbi 
die  Gefahr  nahe,  daß  die  Jagend  zam  raschen  Abarteilsn  n^J 
Themen  der  größten  Tragweite  geradezu  systematisch  erzogen  wir<>' 
daß  sie  es  mit  der  Zeit  verlernt,  Gründe  and  Gegengründe  g^^^ 
abzaw&gen?  Maß  daraas  nicht  Flüchtigkeit  der  Gesinnung,  ^'^^' 
dunkel  und  zum  Schiasse  Blasiertheit  erwachsea?  Und  dazn  ^^P 
der  erdkundliche  Unterricht  sich  hergeben,  das  soll  die  allg0<°^"'^ 
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Bildung  sein,  die  er  als  Brennpunkt  der  humanistischen  und  realen 
Fftcher  zu  vermitteln  berufen  ist? 

Daß  diese  Befdrchtungen  keineswegs  übertrieben  sind,  be- 
weist nichts  klarer  als  der  Inhalt  des  praktischen  Teiles,  in  dem 
die  Fülle  ungeographischen  Stoffes  alles  andere  überwuchert.  Die 
Schülerinnen  der  Mannheimer  Volksschule  sind  wahre  Ideale.  Sie 
sind  nicht  nur  auffallend  gut  in  allen  Zweigen  der  Geographie  be- 
wandert, so  daß  man  sich  fragt,  ob  sie  denn  überhaupt  noch  einen 
Unterricht  in  diesem  Fache  nötig  haben  —  sie  wissen  beispiels- 
weise sofort,  daß  der  größte  russische  See  so  groß  ist  wie  Württem- 
berg (8.  205)  — ,  sie  verstehen  sich  auch  auf  den  Schmuggel  (S.45), 
treiben  hohe  Politik  und  teilen  die  Schweiz  unter  die  Nachbarmftchte 
auf  (S.  47),  ja  sie  stehen  auch  nicht  an,  den  deutschen  Land- 
wirten Batschl&ge  zu  erteilen  (S.  201).  Nicht  genug  damit,  sind 
sie  auch  über  Generalstreik  und  Streikkasse  (S.  160)  wohl  unter- 
richtet, sprechen  über  den  Wert  der  Volksvermehrung  (S.  277)  und 
seheinen  auch  den  Wert  des  Varietes  zu  kennen  (S.  131),  da  es 
der  Lehrer  unter  den  Gründen  anführt,  derentwegen  „die  Volks- 
zahl in  Frankreich  nicht  besser  gewachsen  ist*'.  Sie  erfahren,  da 
sie  sich  über  die  Preise  des  Hotels  Pf&lzerhof  (S.  29)  und  die 
Kosten  einer  Champagnerflascfae  (S.  123)  wohl  orientiert  zeigen, 
was  eine  Schnellzugslokomotive  kostet  (S.  155),  wie  hoch  sich  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  der  einzelnen  Pariser  Weltausstellungen  be- 
liefen (S.  121),  wie  ein  Kreuzer  manöveriert  (S.  163),  welche 
Kosten  Flotte  und  Heer  England,  Frankreich  und  dem  Deutschen 
Beiche  verursachen  (S.  167),  wie  viele  Wirtshäuser  es  in  Göteborg 
gibt  und  wie  viele  Liter  geistiger  Getrftnke  dort  auf  den  Kopf  ent- 
fallen (S.  188).  Sie  hören  nicht  nur,  daß  das  Eis  vom  Tauen  und 
Gefrieren  des  Schnees  blau  wird  (S.  85)  und  der  Jura  ein  „ab- 
geirrter Zweig  der  Alpen**  ist  (S.40),  sie  haben  sich  auch  in  einer 
Hausaufgabe  über  die  Vorbereitungen  für  eine  Gletscherbesteigung 
zu  äußern  (S.  85).  Sie  erhalten  nicht  bloß  Kunde  von  den  sozialen 
Zustünden  in  den  Schwefelgrnben  Siziliens  (S.  76),  sondern  auch 
über  die  Ziele  des  Anarchismus  und  Nihilismus  (S.  92  und  219). 
Sie  werden  vertraut  gemacht  mit  der  Frage  des  Cillier  Gymnasiums 
(S.  242)  und  haben  nicht  bloß  zu  erklären ,  warum  es  in  Holland 
kein  Proletariat  gibt  (S.  151),  sondern  auch,  warum  die  Königin 
dieses  Landes  einen  deutschen  Prinzen  geheiratet  hat  (S.  152).  — 
Dafür  bleiben  sie  im  Unklaren  darüber,  wie  man  es  macht,  wenn 
man  täglich  aufschreiben  soll,  „wie  viel  Grade  es  hat**  (S.  97), 
suchen  Steinkohlen  nur  dort,  wo  Gebirge  sind  (S.  142),  glaubeu 
dem  Lehrer,  daß  Kufstein  heute  noch  eine  Festung  ist  (S.  51)» 
daß  die  Brennerbahn  den  Sattel  in  einem  Tunnel  durchbohrt  (S.  51), 
daß  das  Salzkammergnt  im  Gebiete  der  Salzach  liegt  (S.  54)  und 
in  Ungarn  keine  Steinkohlen  vorkommen  (S.  228).  Sie  werden 
gewiß  zu  überzeugten  Anhängerinnen  der  Spaltentheorie,  wenn  sie 
von  „aufgebrocheatn  Sjültan"  (S.  55),  von  Verwerfungen  und  Sen- 
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kuDgen  bei  der  Bildung  der  Seewannen  oder  den  „abgestürzteD  Tal- 
bOden^  der  Fjorde  (S.  185)  yemehmen.    Sie  stannen  nicht  einmal 
darftber,  daß  man  in  London  des  Nebels  halber  „kanm  das  Gerftnsch 
der  Wagen  and  Straßenbahnen  hört*"  (S.  177)  oder  darüber,  daß  die 
Glac^andschnhe  deswegen  so  heißen,  weil  sie  die  H&nde  im  Winter 
„eiskalt"  lassen  (S.  56).  Dazn  sind  sie  in  hohem  Qrade  von  natio- 
nalem Selbstbewußtsein  erfüllt.  Anf  die  Spanier  sind  sie  besonders 
schlecht  ZQ  sprechen  (S.  179).     Daß  sie  sich    zu  dem  Ansspmohe 
versteigen:    „wir    könnten  Holland    zu    einer    deutschen   Provinz 
machen,  es  ist  ja  klein,  mit  dem  worden  wir  rasch  fertig",  ist  der 
deutlichste  Beweis  daför,  wohin  ein  solcher  Unterricht  führt.    Das 
heißt  nationale  Selbstüberhebung  und  Chauvinismus  erziehen,  von  dem 
doeh  die  Jugend  bei  aller  Hochschfttzung  der  Errungenschaften  nnd 
der  Stellung  des  eigenen  Volkes  im  Rate  der  Völker  bewahrt  bleiben 
sollte.    Wir  glauben  genug  Beispiele  herangezogen  zu  haben,  wir 
wollen  nur  noch  auf  die  recht  ergötzlichen  Abschnitte  über  die  Be- 
wohner der  Ostalpen  (S.  56  u.  ff.)  und  das  „Problem  vom  kranken 
Mann"*  verweisen  (S.  245  ff.).    Sie  enthalten  manch  heitere  Stelle. 
Betrachten  wir  dann  das  „Ergebnis*'  der  länderkundlichen  Charakter- 
bilder von  Europa,  das  in  einer  Zusammenstellung  der  Meere,  der 
Halbinseln  nnd  Inseln,    Gebirge,   Flösse,  Staaten,  Stftdte,  Völker 
und  Religionsbekenntnisse  gipfelt  (S.  274),  deren  „Aufreihung**  die 
Schüler  zu  besorgen  haben,   so  fragen  wir  uns  wohl  mit  Recht, 
wozu  der  Kraftaufwand  bei  der  Lösung  der  „Probleme**,  wozu  die 
„künstlerische  Stoffgestaltung**  nötig  war,  da  wir  ja  doch  wieder 
bei  der  reinen  Aufzählung ,  dem  Inventar  Europas,  anlangen ,   das 
als   Endzweck    des    geographischen   Unterrichtes     glücklicherweise 
schon  aufgegeben  ist.    Der  Lehrer  der  Erdkunde  wird  sich  gewiß 
bemühen,  seinen  Vorgang  genetisch  zu  gestalten,  aber  er  wird  eich 
beim  Wann  und  Wie  Intelligenz  des  Schülers  und  Aufgabe  seines 
Faches  stets  vor  Augen  halten.  Daß  er  in  Itschners  Buch  vielleicht 
manche  Anregung,  ja  sogar  manches  Muster  finden  wird,  geben  wir 
ohneweiters    zu,    aber  zur  Richtschnur   für  den  Unterrichtsbetrieb 
kann  und  darf  es  ihm  niemals  werden.    Es  könnte  sich  sonst  er- 
eignen, daß  das  Interesse,  das  nach  des  Verf.s  Worten  (S.  21)  „im 
hergebrachten  geographischen  Unterrichte   alle  Zeichen  habituellen 
Stumpfsinns  (!)   an  sich   trug   oder  in  tiefer  Ohnmacht   am  Boden 
lag**,  bei  der  geplanten  Lehrweise  aber  „seine  Schwingen  zum  Ikame- 
finge''  erheben  soll,  gemeinsam  mit  dem  Unterrichtsfache  selbst  das 
gleiche  Ende  nehmen  wurde  wie  dieser. 

Wien.  J.  Müllner. 
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Lehrbach  der  analytiachen  Geometrie.    Bearbeitet  ?on  o.  Fort 

Qod  0.  SchlOmilcb.  I.  Teil:  Analjtiscbe  Geomel^e  der  Ebene  ?on 
O.  Fort  7.  Aafl.,  besorgt  ?oq  B.  ueger  in  Dresden.  Leipzig  und 
Berlin,  B.  G.  Teabner  1904. 

Man  muß  es  der  Verlagsbachbandlang  nnd  dem  Heransgeber 
za  großem  Danke  anrechnen,  daß  sie  dieses  nnnmehr  in  siebenter 
Auflage  erscheinende  Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie  nicht 
der  Vergessenheit  anheimfallen  lassen.  Denn  obgleich  seit  der  yor 
etwa  fünfzig  Jahren  erfolgten  ersten  Ausgabe  dieses  Werkes  zahl- 
reiche andere  Bücher  derselben  Art  erschienen  sind,  in  Bezug  auf 
Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  sowie  die  Vortrefflicbkeit  der 
Darstellung  ist  es  von  keinem  dieser  übertroffen  worden.  Wenn 
auch  kein  eigentliches  Schulbuch,  da  es  für  Vorlesungen  an  tech- 
nischen Hochschulen  bestimmt  ist,  kann  es  doch  in  vielen  seiner 
Teile  sehr  gut  beim  Unterrichte  der  analytischen  Geometrie  in  der 
Mittelschule  verwendet  werden. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Elemente  der  theoretischen  Physik.    Von  Dr.  C.  ChriBtiansen, 

Professor  der  Physik  an  der  Universität  Kopenhagen  und  Dr.  J.  C. 
Maller,  Oberlehrer  am  Teehniknm  der  freien  Hanseitadt  Bremen. 
Mit  einem  Vorworte  Ton  Prof.  Dr.  E.  Wiedemann.  2.,  verb.  Aufl. 
Mit  160  Figuren  im  Text.   Leipiig,  J.  A.  Barth  1908. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  —  so  kann  es  wohl  bezeichnet 
werden  —  der  theoretischen  Physik,  in  dem  auf  beschränktem 
fianme  die  wichtigsten  Probleme  dieses  Gegenstandes  auf  Grund 
der  Originalarbeiten  in  pr&ziser,  übersichtlicher  .und  recht  klarer 
Darstellung  entwickelt  wurden,  hat  sich  nach  seinem  Erscheinen 
bald  viele  Freunde  erworben.  Besonders  für  den  Studierenden  der 
mathematischen  Physik  erweist  es  sich  znr  Einführung  in  das  Sta- 
dium der  größeren  Werke  und  das  der  Originalarbeiten  sehr  ge- 
eignet. Dieser  Umstand  hat  znr  Folge  gehabt,  daß  nach  verhältnis- 
mäßig kurzer  Zeit  eine  zweite  Auflage  des  Buches  erforderlich  ge- 
worden ist.  —  In  der  letzteren  ist  im  allgemeinen  die  Anordnung 
und  die  Darstellung  des  zu  behandelnden  Lehretoffea  beibehalten 
worden.  Neu  anfgenommen  erscheint  der  7.  Abschnitt,  der  von 
der  Diffussion,  der  Osmose  und  dem  osmotischen  Drucke  handelt; 
ferner  der  12.  Abschnitt,  in  dem  die  Grunderscheinnngen  der  Elek- 
trolyse, deren  Theorie  und  das  Leitvermögen  der  Elektrolyte,  die 
Wanderung  der  Jonen  und  deren  absolute  Beweglichkeit ,  ferner 
die  Theorie  der  Flüssigkeits-  und  Konzentrationsketten  zur  Sprache 
gebracht  werden. —  In  der  allgemeinen  Bewegungslehre  sind  einige 
Betrachtungen  über  die  Bestimmnng  der  Trägheitsmomente  ein- 
geschaltet worden;  ebenso  wurde  dem  Prinzipe  der  virtuellen  Ge- 
schwindigkeiten besonderes  Augenmerk  geschenkt;  im  Anschlüsse 
daran   sind  di*  i|d|^^^^ewicbtsbadiDgiiDgen  für  ein  System 
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fest  miteinander  yerbnndener  Maesenteileben  aafgest^t  word«Q.  ~ 
In  dem  thermodynamiscben  Teile  des  Bncbes  findet  man  in  der  f«r- 
stebenden  Aaflage  wertvolle  Ergänzungen  der  Lehre  yon  dtnSrfii- 
Prozessen    nnd   der  Energie.     Im   Zasammenhange  damit  ist  der 
freien  Energie  eines  Systems  gedacbt  worden,  weleher  Be 
griff  von  y.  Helmboltz   in  die  Wissenschaft    eingeführt  irordi; 
ebenso    ist  der  yon  Dnhem   zuerst   mit  großem  Vorteile  ftr  de 
tbermodjnamischen  theoretischen  Betrachtongen  venreodete  Begnf 
des  tbermodjnamischen  Potentiales  gegeben.  Es  wird  dir 
wichtige  Satz  abgeleitet,   daß  bei  einem  isothermen  Prozesse,  d»E 
das  System  nnter  der  Einwirkung  äußerer  Kräfte,  die  ein  Pot«iti^ 
haben,  unterworfen  wird,  das  tbermodynamiscbe  Potential  des  Sj 
Sternes  nur  abnehmen,  aber  niemals  zunehmen  kann.     In  dem  tcc 
der   Wärmetheorie    handelnden    Abschnitte    werden    BetracbtuDgis 
Aber   das    Gleichgewicht   zwischen    einer    FlQssigkeit    und   ihre^ 
Dampfe  angestellt,   die  auch   für  chemische  Probleme   angewende: 
werden,  n.  zw.  im  Anschlüsse  an  die  allgemeinen  Formeln,  die  jc 
M.Planck  aufgestellt  wurden.  So  werden  die  auf  die  Dissozia- 
tion bezugnehmenden  Formeln  deduziert  und  interpretiert. 

Auch  in  der  Theorie  der  magnetischen  und  elektr.* 
sehen  Erscheinungen  wird  man  manche  recht  beachtenswert 
Ergänzungen  finden. 

Der  Abschnitt  über  die  Eigenschaften  der  Dielektrika  i^^ 
bedeutend  erweitert  worden ;  namentlich  der  Begriff  der  elektrisclie: 
Verschiebung,  der  in  der  neueren  Theorie  der  Elektrizität  eine  be 
sondere  Bedeutung  hat,  ist  yiel  klarer  als  in  der  ersten  Aofl^^^ 
dargelegt  worden.  Auch  die  elektrischen  Doppelscbichten  wnrd^ 
in  der  neuen  Auflage  besprochen. 

Im  allgemeinen  kann  wohl  behauptet  werden,  daß  dit  tot- 
liegende  neue  Auflage  des  theoretischen  Werkes  yon  Gh  r i  stiansen 
einen  Fortschritt  gegen  die  erste  Auflage  aufweist  und  dem  nem 
Stande  der  mathematischen  Theorie  des  Magnetismus  und  der  Elek- 
trizität yollkommen  entsprechend  yerfaßt  ist.  Anerkennend  soll 
auch  hervorgehoben  werden,  daß  am  Ende  eines  jeden  größeren 
Abschnittes  diejenigen  Werke  angegeben  werden,  in  denen  der  Stu- 
dierende weitere  Belehrung  findet. 

So  sei  denn  auch  diese  neue  Aaflage  den  theoretischen  Pbj- 
sikern  bestens  empfohlen. 

Grundriß  der  Experimentalphysik  und  Elemente  der  Ghemfe, 
sowie    der  Astronomie    und  mathematischen  Oeographie. 

Zum  Gebranch  beim  unterrichte  auf  höheren  LehranstalteD  ond  tvm 
Selbststadinm  yon  E.  JochmaDn;  herausgegeben  yon  O.  Hermes 
und  O.  Spiee.  15.,  yoUUändig  neu  bearb.  Aimage.  Berlin,  Winekel 
mann  &  SOhne  1903. 

In  der  yorliegenden  Auflage  des  bekannten  Lehrbuches  der 
Experimentalphysik  wurde  das  Experiment  noch  mehr  in  den  Vorder 
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grand  gestelli  als  in  den  früheren  Auflagen ;  abstraktere  Darlegungen« 
Berechnungen,  weitläufigere  Erörterungen  Ton  Hypothesen  wurden 
in  den  Hintergrund  gerftckt.  In  der  15.  Auflage  des  Buches  ist 
besonders  die  IntensiTe  Berflcksichtigung  des  zweiten  Hauptsatzes 
der  mechanischen  Wftrmetheorie  hervorzuheben.  Zur  Erleichterung 
des  Verständnisses  dieses  wichtigen  Satzes  und  zur  Gewinnung 
einer  größeren  Übersichtlichkeit  wurde  dieser  Satz  in  mehrere  Ab- 
schnitte zerlegt. 

Besonders  in  der  Elektrizitfttslehre  wurden  sachliche  und  di- 
daktische Änderungen  vollzogen ;  so  erscheint  der  Begriff  des  elek- 
trischen Potentials  noch  viel  prägnanter  als  in  den  vergangenen 
Auflagen  gegeben  und  hat  auch  die  entsprechende  Verwertung  bei 
der  Erklärung  der  elektrischen  Erscheinungen  gefunden.  Das  Po- 
tential wurde  innigst  mit  dem  Arbeitsbegriffe  in  Zusammenhang  ge- 
bracht. Auch  die  neueren  und  neuesten  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  experimentellen  Elektrizitätslehre  fanden  die  gebflhrende 
Besprechung  und  Würdigung.  Von  den  Grundsätzen  der  Elektro- 
technik wurde  so  viel  gegeben  als  gerade  im  Unterrichte  der  mitt- 
leren Schulen  verarbeitet  werden  kann. 

Im  einzelnen  ist  Nachstehendes  zu  bemerken :  Unter  Dichtig- 
keit einer  Substanz  wird  die  in  einem  Kubikzentimeter  derselben 
enthaltene  Anzahl  von  Gramm  (es  hätte  besser  „  Grammassen  *" 
heißen  sollen)  verstanden.  —  In  der  Chemie  werden  die  wichtigsten 
Ametalle  und  Metalle  besprochen;  einige  wichtige  Erscheinungen 
der  organischen  Chemie  und  Eörperreihen  derselben  hätten  immerhin 
aufgenommen  worden  können.  —  Bei  der  Besprechung  des  Gleich- 
gewichtes an  den  Maschinen  wird  das  Prinzip  der  Erhaltung  der 
Energie  in  Anwendung  gebracht.  —  Manche  mathematische  De- 
duktionen hätten  nicht  wegbleiben  sollen,  so  hätte  die  theoretische 
Begründung  des  Prinzipes  von  Doppler  aufgenommen  werden 
sollen;  mit  der  alleinigen  Angabe  der  Schlußformel  ist  niemand 
gedient.  In  der  Lehre  von  den  optischen  Instrumenten  wäre  es 
erforderlich  gewesen«  den  Strahlengang  in  denselben  genauer  zu 
betrachten  und  sich  nicht  auf  Band-  und  Zentralstrahlen  allein  zu 
beschränken«  Mit  relativ  geringen  Mitteln  sind  die  wesentlichsten 
Erscheinungen  der  physikalischen  Optik  dargelegt  und  erklärt 
worden. 

Ganz  besonders  im  neueren  Sinne  ergänzt  tritt  uns  in  dem 
vorliegenden  Buche  die  Lehre  von  der  Wärme  entgegen.  So  sind 
die  Erscheinungen  der  kritischen  Temperatur  und  der  Verflüssigung 
von  Gasen,  speziell  der  atmosphärischen  Luft,  ausführlich  behandelt 
worden.  Die  Folgerungen  ans  dem  zweiten  Hauptsatze  der  mecha- 
nischen Wärmetheorie  sind  so  weit  gezogen  worden,  als  es  im  ele- 
mentaren Unterrichte  wünschenswert  und  erforderlich  ist.  —  Mit 
großer  Sorgfalt  ist  auch  der  von  dm  n^leorologischen  Erschei- 
nungen handelnde  Abschnitt  v< 
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In   der  Elektrizitfttslehre  ist  hervorzobeben :  Die  Dulegnt 
des  Prinzipes  der  sogenannten  Multiplikation,  darcb  das  di«  Wir- 
kung der  influenzmascbinen    erkl&rt  werden    kann,    ist  gelnogec. 
das  Hypothesenhafte  bei  der  Erklärung  des  Ursprungs  der  ga)n- 
nischen  Elektrizität  hätte  entfallen  kOnnen;    vorteilhafter  vtre  e 
gewesen,   diesen  Abschnitt   sofort  mit  den  Eraeheinungen  im  gil- 
▼anisehen  Elemente  zu  beginnen ;  die  BegründoDg  der  Geseke  dir 
Magneto-  und  Volta-Induktion    hätte  wissenscbaftlich  strenger  er 
folgen  sollen,    es  hätte  namentlich  auf  das  Vorbalten  der  magos- 
tischen  Kraftlinien    und   die  Bedeutung  derselben    gerade  b«i  k 
magnetischen  Induktion    des  Näheren   eingegangen   werden  soll« 
In  kurzer,  aber  ausreichender  Weise  wurde  auf  die  Lehre  toh  ^ 
Kathodenstrahlen,    den    Böntgen*   und    Badium strahlen   BäckEiät 
genommen. 

Im  Schlußabschnitte  kommt  die  Entstehung  nnd  AusbreitcM 
der  elektrischen  Wellen,  ferner  das  Versuchssystem  tou  TesU. 
weiters  die  drahtlose  Telegraphie  Yon  Marconi  zar  Sprache.  De 
Studierende  wird  wenigstens  mit  den  Grundsätzen  und  den  GroDä- 
gesetzen  dieser  wichtigen  physikalischen  Forschnngen  TerUiS 
gemacht. 

Auch  in  dieser  neuesten  Auflage  des  Lehrbuches  der  ?hjg''i 
von  Jocbmann  ist  der  Astronomie  und  mathematischen  Oeograpb^^ 
ein  verhältnismäßig  breiter  Baum  gewidmet  worden.  Manche  neneriE 
Arbeiten,  so  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Sonnenphysik»  hätten  it 
diesem  Abschnitte  noch  berücksichtigt  werden  sollen.  Die  geogn 
pbische  Länge  der  verschiedenen  Orte  wird  —  abweichend  ros 
anderen  Gepflogenheiten  —  vom  Meridian  von  Berlin  aus  gez&blt. 

Es  sind  dem  astronomischen  Abschnitte  zwei  Tafeln  ^<; 
gegeben»  die  sich  auf  die  Sternbilder  des  nördlichen  Himmels  ^^ 
auf  jene  der  Äquatorialzone  des  Himmels  beziehen. 

Jedenfalls  hat  das  vorliegende  Buch  in  seiner  neuen  AoEag^ 
durch  mannigfache  Ergänzungen  und  Vereinfachungen  in  der  Dar- 
stellung, durch  stete  Beachtung  des  didaktischen  Momentes  g«' 
Wonnen.  Umfang  und  Inhalt  des  Buches  sind  aber  derzeit  9^ 
groß  geworden,  daß  die  ernstliche  Frage  aufgeworfen  werden 
muß,  ob  dieser  bedeutende  Lehrstoff  in  der  Mittelschule  inteosi^ 
und  durchgreifend  genug  verarbeitet  werden  kann.  Gerade  iio 
Interesse  der  Wirkung  des  Physikunterrichtes  erscheint  dem  Bei* 
ein  Maßbalten  sehr  am  Platze  zu  sein. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin- 
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Grundriß  einer  Geschichte  der  Natarwissenschaften.  n.  Band : 

Die  Botwicklaog  der  Natarwiaseoeebaften  von  Dr.  Friedrieh  Danne- 
mann.  2.  Auflage.  Leipzig.  Verlag  von  Wilb.  Engelmann  1903. 

Der  in  2.  Auflage  vorliegende  n.  Band  dieses  Werkes  bringt 
eine  historische  Darstellung  des  Entwicklungsganges  der  Natur- 
wissenschaften. Die  klare  Sprache,  die  Obersichtlichkeit  in  den 
Ausführungen  sowie  die  Fülle  des  Stoffes  machen  das  Buch  zu 
einem  äußerst  branchbaren  Behelf  für  den  Lehrer ,  der  ja  nicht 
immer  Zeit  genug  hat,  um  sich  in  die  Geschichte  jeder  einzelnen 
wissenschaftlichen  Disziplin  zu  vertiefen.  Daß  die  Entwicklung 
der  „exakten**  Naturwissenschaft:  Astronomie,  Phjsik  und  Chemie 
besonders  ausführlich  geschildert  ist,  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
doch  möchte  der  Bef.  den  Wunsch  aussprechen,  daß  bei  Heraus- 
gabe der  nächsten  Auflage  die  Entwicklang  der  Geologie,  dieser 
universellsten  aller  naturwissenschaftlichen  Disziplinen,  in  eingehen- 
derer Weise  behandelt  werden  möge. 

Wien.  Dr.  Franz  NoS. 


Beigen  für  das  Schulturnen.  Von  A.  Hermann,  Tominspektor  in 
Brannsehweig.  4-,  nmgearb.  n.  verm.  Anfl.  Mit  Abbildungen.  Berlin, 
Weidmanneche  Bachhandlang  1904.  Preis  8  Mk.  80  Pf. 

Das  Beigenbach  für  das  Schulturnen  des  um  das  Mädchen- 
turnen so  hochverdienten  Braunschweiger  Tuminspektors  August 
Hermann  hat  seit  seinem  ersten  Erscheinen  im  Jahre  1887 
Lehrenden  und  Lernenden  auf  dem  Gebiete  unseres  Schulturnens 
manch  wesentlichen  Dienst  getan  und  hat  sich  insbesondere  in  den 
engeren  Grenzen  unseres  Schulreigenwesens  für  gar  viele  als 
ein  recht  zuverlässiger,  ja  unentbehrlicher  Führer  und  Batgeber 
erwiesen.  Daß  es  gegenwärtig  in  vierter,  umgearbeiteter  und 
vermehrter  Auflage  zur  Ausgabe  gelangt,  ist  sicher  der  beste 
Beweis  für  seine  Brauchbarkeit  und  weitere  Verbreitung  in  Fach- 
kreisen. Der  Verf.  hat  es  aber  auch  an  Mühe  und  an  Fleiß  nicht 
fehlen  lassen,  das  Buch  in  seiner  neuen  Gestalt  auf  das  vorteil- 
hafteste auszustatten.  Neu  ist  die  Hinzufüg^ing  der  Geschichte  der 
Gavotte  und  deren  Verwendung  in  zwei  Beigen  (Nr.  86  und  87), 
eine  Vermehrung,  die  im  Interesse  unseres  Beigenwesens  nur  gut 
geheißen  werden  kann.  Neu  sind  auch  die  unter  Nr.  48  in  reigen- 
artigen Wechseln  und  Verbindungen  behandelten  Hantelübungen, 
deren  Beachtung  wir  den  Fachmännern  insbesondere  empfehlen. 
Ein  zutreffendes  Gegenstück  bildet  der  gleichfalls  neu  aufgenommene 
Stabreigen  unter  Nr.  42,  eine  willkommene  Folge  der  unter  Nr.  41 
gebotenen  Beigenbilder.  Weitere  Vermehrungen  sind  Nr«  4,  19  und 
25.  Auch  die  Figuren  zur  Erklärung  der  Aufstellungen  zum  Beigen 
sowie  einzelne  Beigenwechsel  haben  eine  wesentliche  Vermehrung 
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erfahren.  Schließlich  sind  aach  mehrere  Zeichnangen  zur  Vena- 
sehanlichnng  einzelner  Bewegnngefonnen  neu  angefertigt  wordeii 
was  znr  rascheren  Orientierung  sehr  beiträgt. 

Hinsichtlich  des  sonstigen  Inhaltes  de«  Baches  in  seiner 
nenen  Gestalt  muß  rückhaltlos  anerkannt  werden,  daß  der  Heraus- 
geber alle  billigen  VerbessemngSTorschlftge  beachtet  und  das  gaii2« 
Buch  einer  höchst  sorgf&ltigen  Durchsicht  nnterzogen  hat,  so  di£ 
es  in  der  überdies  von  dem  Verleger  vorzüglich  aasgestattete 
äußeren  Form  tatsächlich  das  wertvollste  Reigenbach  auf  de& 
Gebiete  unserer  Tamliteratnr  bildet  und  als  solches  überall  u: 
das  wärmste  empfohlen  werden  kann. 

Wir  können  im  Interesse  unseres  Schnltarnens  dem  Waneck» 
des  Verf.s  nur  voll  und  ganz  beistimmen,  daß  das  Beigenbucb  i: 
dieser  neuen  Gestalt  sich  die  Wertschätzung  in  seinen  schon  j«tr. 
nicht  engen  Freundeskreisen  zu  erhalten  vermöge  und  auch  vei;«:- 
hin  wirksam  dazu  beitrage,  der  Pflege  des  Beigens  in  unserer 
Schulturnleben    immer  mehr  Aufnahme   und  Baam  zu  verschafe: 

Wi«n-  J.Pawel. 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Znr  pädsgogiscben  Vorbildung  für  das  Lehramt  an 
Mittelschulen. 

Eioen  Gegenitand  Deasrdiugi  in  besprecbea,  der  liter&riacb  Bcbon 
ta  grBiidlicbe  nod  ftllialtige  ErOrteniDg  gefunden  bftt,  tat  wobl  nor 
iDioweit  ittttbaft,  ftl*  «•  tich  hiebe!,  nkchdem  die  Debatte  baieits  tit 
»bgMchlanen  betrachtet  werden  kann,  lediglicb  am  einige  knappe  Be- 
merkangeu  bandeln  darf,  dia,  tei  ei  als  tAteAehliehs  Hitteilangen,  aei  ei 
aU  orientierende  Winke,  lielleicbt  iweckdienlicb  «ein  mochten,  beTot  man 
TOn  Worten  la  Taten  Dberiagehea  lieh  entichlieQt.  Den  EaüereD  Anlab 
in  den  folgenden  Bemerkongen  gaben  mir  die  bei  einer  Stodienreiae 
durch  Dentichland  im  Vorjahre  gemachten  WahmehmaDgea  Qber  daa, 
wat  an  DniTenititen  lar  inabildang  det  k Saftigen  Lebrera  höherer 
Schalen  geachieht.  Denn  wenn  auch  die  einachllgigen,  gani  TortraffUcfaaa 
Arbeiten  aowohl  Otterraichiicher '}  ala  reiehadeataeber  and  anderer  ana- 
lindiacher  Fachminner*)  noa  nicht  nnr  Dbar  den  theoretiaehsn  Stand 
der  Frage,  sondern  anch  Ober  alle  praktiiclien  Darcbrahninga*er*iielie 


')  Otto  Adamek,  Die  pftdagogiiche  Vorbildang  fBr  daa  Lehramt 
an  der  Hittelachnis.  Orai  1892.  —  lloia  Hofler,  Die  philoaopbiKhen 
Orandlsgen  der  pAdagogiichen  Vorbildung  mm  Hittelaehullehramte.  Wien 

1892  (ftoa  der  Zeitichr.  .Mittel  ach  nie"  1893,  S.  199  ff.).  —  Joief  Looi, 
a)  Die  Äaabildnng  der  Kandidaten  det  höheren  Scholamtai  in  Öiterreich 
nod  Dentachland  nach  ihren  baoptaichliehaten  konkreten  Qeataltaagen. 
Zeitaehr.  f.  d.  Oitarr.  Ojmn.  1892,  Snpplementheft.  —  b)  Die  praktiaeh- 
pSdaeogiache  Vorbiliinne  ium  lifiherpn  Schulamtn.  in  DeatachUnd.  Ebda. 
1898.  —  c)  Über  die  Welterbildnng  dea  Probejahrea.  Vortrag,  geh.  aof 
dar  *-2.  Pbilol.-Ven.  Wien  1S&3  iS.  ITOff.  der  VerhandlonReD).  —  Ed. 
Hai[^,  a)  Über  die  p&daeogiaclie  Vorbildung  dea  Hitulachal lebrera. 
Zeitaehr.  „Mittel aehulo"  1892.  S.  254  IT,  —  h)  Zar  Pri^e  der  praktiächeti 
Äasbildune  der  Mitlelachallehrer.   Ebenda  1892,  .S.  68  ff. 

*1  Wilhelm  Friet,  Di«  Votbildung  der  Lehrer  fBr  daa  Lehramt. 
H&nrhan  189&  (IL  Bd.,  1.  Abt.  B.  d«a  Haudbochei  det  Eniebugi- 
Dnterriehtalebre  für  hohvrs  Sdir'~     *" —   " ■--■   - 
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enchOpfend  aafkläreOy  so  schien  es  mir  doch  von  Wert,  bei  sich  bitteid« 
Gelegenheit,  die  letzteren,  n.  sw.  hanptsichlich  soweit  sie  die  UniTemtit 
betreffen,  anmittelbar,  in  aktuellem  Betriebe,  beobachten  sa  kOnneiL 

Bekanntlich  ist  gerade  darüber  sehr  viel  ond  gründlich  diitotieit 
worden,  ob  die  berufliche  Aosbildang  des  k&nftigen  MittelschsUeliien 
Sache  der  UniTersit&t  sei  oder  der  Praxis,  genauer  einem  Probe-  o4a 
Seminarjahr  oder  Ähnlichem  forbehalten  bleiben  müsae.  Da  ooii  die 
pAdagogische  Ausbildong  ihrerseits  sowohl  Theoretisches  wie  Pnktitcha 
omfaflt ,  hat  sich  gegenflber  der  obigen  starren  AlteinatiTe  ? ielikeh  de: 
Gedanke  Bahn  gebrochen,  die  theoretische  Seite  der  BerufsaasbildsB:* 
dem  UnivenitAtsstudinm ,  die  praktische  Seite  dem  Einführnngsjahn  n 
flberlassen.  Doch  Terwischen  sich  die  Grensen  dieaer  Scheidong  in  der 
Wirklichkeit  noch  immer  sehr  stark;  denn  nicht  selten  wird  ein  Teil  d<r 
praktischen  Ausbildung,  wie  Hospitierungen  und  aelbst  LehrTenscli& 
schon  der  Üni?ersit&t8xeit  xugewiesen,  und  anderseits  wird  in  die  ZeJ 
des  Probe-,  besw.  Seminarjahres  ein  gut  Stflck  rein  theoretischer  Arbe* 
▼erlegt.  Tatsächlich  liegt  die  Sache  bei  uns  in  Österreich  jetst  ao:  di« 
Uni?ersitäten  bieten  mehr  oder  weniger  pAdagogiiche  Yorlesongeft. 
e?entaell  auch  ObungskoUegien,  was  seit  der  Prfifungsordnang  Yom  Jt^ 
1897  lur  Notwendigkeit  geworden  ist.  Praktische  Übungen  (Hospittsnmges 
und  Lehrr  ersuche)  finden  nur  an  dem  von  0.  Will  mann  gegründeteB 
und  nun  Ton  Hof  1er  geleiteten  pidagogiscben  Seminare  der  deotscte» 
üniTersitAt  in  Prag  ^)  und  teilweise  auch  in  Krakau  sUtt.  —  Die  für  ^u 
Probejahr  geltenden  Bestimmungen  der  genannten  PrflfungaTonelui» 
verlangen  hingegen  in  erster  Linie  praktische  Betätigung  (Hospitiereik 
Lehrversuche,  lusammenhängende  Unterrichtserteilung)  und  die  tbeor^ 
tische  Belehrung  beschränkt  sich  auf  die  ^teils  gelegentlichen,  teib 
regelmäßigen*'  Besprechungen  mit  dem  einfahrenden  Facbprofessor,  d:e 
aber  naturgemäß  doch  immer  mehr  dem  praktischen  Schollebsn  zu- 
gewendet sind. 

erschöpfender  Heranziehung  der  bis  dahin  erschienenen  Arbeiten,  weleb^ 
daher  hier  nicht  angefahrt  werden.  ~  Seither:  Wilhelm  Fries,  Die  Aos- 
bildang des  höheren  LehrersUndes.  Halle  1902  (aus  W.  Lezis,  Die  Beforo 
des  höheren  Schulwesens  in  Preußen.  XXIII,  S.  873 ff.).  —  Wilh.  MüdcD; 
Der  Geist  des  Lehramtes,  Berlin  1903,  Kap.  I  und  Zukunftapftdagopt 
Berlin  1904,  S.  247  ff.  ->  Rud.  Lehmann,  Erziehung  und  Eriieoer- 
Berlin  1901,  S.  281  ff.  —  Wilh.  Bein,  Artikel:  Pädagogisches  UniTersitäu- 
Seminar,  im  Enzyklopädischen  Handbuche  der  Pädagogiis,  V.  Bd.  Lange"' 
salza  1898.  —  Gusta?  Bichter,  Artikel:  Gymnasial-Seminar,  ebeoa 
III.  Bd.  1897.  —  Wilhelm  Bein,  Pädagogik  in  systematischer  V»t- 
Stellung,  I.  Bd.  Langensalza  1902,  S.  607  ff.  und  Anm.  S.  674  ff.  mit  dem 
Nachweis  der  neuesten  Literatur.  . 

Sehr  interessant  und  reichhaltig  sind  zwei  französische  Arbejt^^* 
Charles  Chabot,  La  Fidagogie  au  Lycee.  Notes  de  voyage  fftif  tes 
Siminaires  de  Gymnase  en  Äüemagne,  Paris  1903,  und  Ch.  V.  ^f^^^' 
lois,  LaFriparatum  Professionelle  ä  renseignemefit  secondairet  Y^^' 
1902,  mit  reichen  Angaben  ans  der  Literatur  aller  Kulturstaaten. 

*)  s.  0.  Willmann,  Das  Prager  pädagogische  üniTersitats-SemiD*f 
in  dem  ersten  Yierteljahrhandert  seines  Bestehens.   Wien  1901. 
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Nor  der  Ton  Looa  angeregte  und  darchgefflhrte  treffliche  Plan 
des  erweiterten  Probejahree  >)  am  Maximilian-Gymnaeiam  in  Wien  vertieft 
die  theoretische  Aasbildong  der  Lehramtskandidaten  doreh  die  Forderung 
der  wöchentlich  einmal  stattfindenden  Konferensen  (Theoretica)  and  der 
eTontnell  sa  liefernden  schriftlichen  Arbeiten  des  Kandidaten. 

Immerhin  kann  gesagt  werden,  daß  in  Österreich  im  allgemeinen 
die  Universit&ten  den  mehr  theoretischen,  das  Probejahr  den  mehr  prak- 
tischen Teil  der  Aasbildong  in  leisten  haben.  Nar  in  Prag  greift  die 
UniTcrsität  Torans  in  die  Scfaalprazis,  im  erweiterten  Probejahre  greift 
die  Schale  sarttck  in  das  Gebiet  des  theoretischen  Universitätsstodiams. 

In  Deutschland  liegt  die  Sache  infolge  der  großen  Mannigfaltigkeit 
der  Einrichtungen  weniger  einfach.  In  Preußen  ist  die  Berufsausbildung 
der  Hauptsache  nach  in  die  Zeit  nach  dem  UniTorsitätsstadium 
verlegt:  das  Seroinarjahr  dient  der  theoretischen  and  praktischen,  das 
Probejahr  dann  der  ausschließlich  praktischen  Ausbildung;  in  Sachsen 
wird  die  theoretische  und  praktische  Berufsausbildung  im  ÜniTcrsitfits- 
Seminar  angestrebt;  Bayern  verlegt  einen  Teil  der  theoretischen  Vor- 
bildung auf  die  Universitfitszeit  xwiachen  das  erste  und  iweite  Examen, 
also  normalerweise  in  das  vierte  Studienjahr,  die  praktische  Ausbildung 
und  mit  ihr  noch  ein  gut  StQck  nur  theoretischer  Unterweisung  fällt  dem 
Seminaijahre  zu,  das  einigermaßen  unserem  erweiterten  Probejahre  gleicht ; 
Jena  hat  dank  der  erfolgreichen  und  weit  ausgreifenden  Tätigkeit 
Reins  ein  selbständiges  pädagogisches  Universitäts- Seminar  mit  eigener 
Übungsschule  und  dient  sowohl  der  theoretisch-praktischen  Berufsaas- 
bildung der  Lehrer  als  auch  der  Forderung  pädagogischer  Wissenschaft. 
Die  Verschiedenheiten  ließen  sich  noch  häufen.  Jedenfalls  ergibt  sich, 
daß  eine  flbereinstimmende  feste  Form  sich  noch  nicht  endgiltig  durch- 
gesetzt hat. 

Hier  wie  im  übrigen  Auslande  ist  das  Stadium  des  Suchens  noch 
nicht  ganz  überwunden. 

Dem  allen  gegenflber  erwächst  uns  die  Aufgabe,  zunächst  von  dem 
auszugehen,  was  als  gesichert  gelten  kann  und  das  ist  vor  allem  der 
eine  Gedanke,  daß  eine  berufliche,  also  didaktisch-pädagogische  Ausbil- 
dung der  künftigen  Lehrer  höherer  Anstalten  unentbehrlich  ist'). 
Ebenso  aber  ergibt  der  consensus  omnium,  daß  diese  Vorbildung  eine 


*)  s.  Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  Gymn.  1893,  S.  8S0  ff. ;  aach  abgedruckt 
im  Vademecum  fflr  Kandidaten  des  Mittelschuilehramtes  in  Österreich, 
Wien  1894;  ferner  bei  Langlois  a.  a.  0.  8.  148  ff. 

')  Obwohl  auch  diese  These  noch  durchaus  nicht  ohne  Gegner  ist 
und  die  prinzipielle  Ablehnung  durch  Ottokar  Lorenz  und  andere  noch 
weit  und  tief  nachwirkt,  unterlasse  ich  eine  Kritik  derselben  aus  dem 
naheliegenden  Grunde,  weil  ich  nur  wiederholt  Gesagtes  erneuern  mflßte; 
aach  zeigt  vielfältige  fiifahrunf^,  daß  gerade  in  dieser  Frage  sobjektive 
Überzeugungen  auch  den  objektivsten  Argumenten  gegenüber  vielfach  un- 
zugänglich sind.  Vgl.  übrigens  Adamejk  a.  a.  0.  S.  7  ff.  samt  den  reiehen 
Literat  uran  gaben.  Femer  Mein  eng,  Ober  philos.  Wissenschaft  und  ihre 
Propädeutik,  Wien  1885,  S.  140  ff.    Neoestens  Chabot  a.  a.  0.  S.  95  ff. 
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aul^eroidentlicb  schwierige  und  heikle  :?acbe  aej,  m  deren  üarch- 
fuhruDg  ein  verläßlich  BicLerer  Weg   eigeDtlii:b   DOCb   nicht  gefunden  ül- 

Wenn  dem  bo  iit,  dann,  so  icheiut  es  mir,  mag  mui  d«D  wenig 
forderlichen  Streit  Ober  Ort  uod  Zeit  dieiei  Vurbildang  rnbig  TkU^q 
lopseni  dSifSr  dOrfen  nir  dui  aber  der  Riniicbt  oictal  lioget  TsracMiebSB, 
daß  eben  sonohl  aaf  der  UDirersitit  all  beim  Eiotritte  in 
die  Fraiii,  ji  wenn  nOtig  und  tunlich  schoti  for  der  Unifersitit  und 
Dach  dem  Probejahre,  kurt  waoii  and  wo  immer  mOglicb,  jede  Gelegen- 
beit  benutzt  weiden  mSiae,  um  im  Sinne  dieser  ebento  hoben  wie 
■cbwierigen  Aufgabe  forderlich  in  wirken. 

Decngemai^  ergibt  eicb  die  Gliederang  der  nachfolgenden  Uu- 
legDDgen  rOlIig  UDgeiwuogea:  erat  h[iben  wir  lu  fragen,  wai  wthr«nd 
der  ÜniTenit&tsisit  geecbehen  kann  nnd  geschehen  Boil;  an  tweiter 
stelle  ist  die  EiofQhruDgBperiade  (Probejahr,  SeiDioarjabr  d.  dgLi 
to  besprechen  and  schiielilicb  niag  in  aller  KQrxe  erwogen  werden,  ob 
nicht  auch  loi  der  Univerait&tBieit  und  nach  dem  Einfflbningijabre  und 
aaeb  aonit  nebenher  einiges  lurBerafBanabildang  beigetragen  werden  kSnne. 

Die  UniTeraitatneit  ist  fDr  den  »tudionue  philoeophiat  derPdege 
der  FacbwicBcnscbaft  gewidmet  u.  zw,  im  idealen  Sinne  der  EinfnhniDg 
in  die  wiaBenachaftJiche  Arbeit,  ibre  Methoden  und  ihre  Probleme.  Hiei 
ist  die  I^t&tte,  wo  die  WissenFCbatt  rein,  um  ibrei  selbst  willen,  gepflegt 
wird.  Der  Theologe,  der  Jurist  und  der  Mediiinet  bähen,  sacli  bei 
■trengster  Wisientchaftlichkeit  der  Arbeit,  doch  naturgemäß  den  kOnftigeo 
Beruf  viel  direkter  Tor  Augen;  die  amtliche  Regelung  dea  Stadlengang«* 
leigt  difs  am  klarsten.  Man  hat  nun  vielfach  diese  Tatsache  iDgaQit«n 
der  einen  oder  der  anderen  Seite  interpretiert  ond  bewertet,  worauf  hier 
nicht  weiter  eingegangen  werden  soll-  Jedenfalls  aber  ist  der  Charakter 
reiner  WIsseDscbaftlichkeit,  freier  Forschung  und  freier  Lehre  in  der 
pbilosophiBCben  Fakultät  am  klareten  aasgeprägt, 

Daniit  steht  nun  der  Umstand,  daß  doch  ein  sehr  großer  Proient- 
Fati  aller  Studierenden  der  Philosophie  das  Lehramt  an  Ojinnasien  und 
Realicbolen  von  vornebeiein  tarn  Lebensberufe  gewählt  bat,  in  einain 
immerhin  fQhlbaren  Widerstreit,  Dean  das,  was  während  der  Studienaelt 
gearbeitet  wird,  findet  seine  geradlinige  FortBetlang  nicht  im  spltetw 
Berufe,  sondern  im  reinen  nisienecbaftlicben  Forschen.  Der  Weg  intn 
.■^cbulamte  bedeutet  ein  plDtzlichea  Abknicken  in  eine  andere  Bahn,  und 
iwir,  was  das  Bedenkliebs  daran  ist.  In  eine  fremde  aod  alt  minder- 
wertig geltende.  Wir  haben  es  hier  bei  dem  Verlassen  der  Univenitil 
und  dem  Übertritte  in  den  Mittelacbuldienst  meiat  mit  recht  tiefen 
ünlnstge fühlen  lo  tun,  die  gerade  den  Begabteren  gaoi  besonders  drücken, 
die  bei  der  lieutigen  Lage  der  Dinge  lollkommen  erklärlich,  darum  aber 
doch  nicht  minder  bedauerlich  sind.  Denn  gerade  dort,  wo  der  jonge 
Mann  naturgemäß  mit  voller  Energie  und  Arbeitsfreude  einsetien  aoll, 
taugt  jede  Art  tou  Depression  am  allerwenigsten.  Und  wenn  wir  uUitt 
insehen,  mDssen  wir  ja  doch  erkennen,  daß  wir  hier  lum  Teile  den  B«*t 
einer  mehr  ehrwürdigen  als  in  unserer  Zeit  nncb  haltbaren  Wertachita 
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der  freien  Betitignng  —  im  Sinne  der  artes  liberales  —  vor  nne  haben, 
- '  die  jede  Berofsarbeit  im  engeren  Sinne,  also  Broderwerb,  als  baoanaiseh 
TerpOnt.  Nebitdem  aber  wirken  noch  andere  Faktoren  mit  n.  iw.  einer- 
•eita  die  bei  der  Art  des  Stndienbetriebes  wieder  gans  erid&rliehe 
Unkenntnis  des  künftigen  Berufes  nnd  seiner  beben  und  schwierigen 
Aufgaben  nnd  anderseits  die  ans  der  eigenen  Stndienieit  mitgebrachte, 
meist  auch  recht  einseitige  nnd  wenig  erfreoliche  Vorstellong  von  der 
Schale.  Za  allem  Angeführten  tritt  aber  dann  noch  die  heute  recht  ins 
Maßlose  gehende  pädagogische  Flog-,  Zeit-  und  StreiteohriftenUteratur,  der 
gegenüber  der  künftige  Lehrer  nicht  die  nötige  kritische  Schulung  sich 
angeeignet  hat  and  die  daher  meist  doch  nur  pessimistisch  stimmt  und 
dadurch  gans  besonderen  Schaden  anrichtet. 

Wir  müssen  daher  wohl  —  wenn  aach  gewift  nicht  leichten  Honens 
—  an  dem  Gedanken  etwas  irre  werden,  der  uns  Tielleicht  alle  ceinerxeit 
begeistert  hat,  daß  die  akademischen  Jahre  darch  keinerlei  Rücksicht 
auf  den  künftigen  Beruf  »verkümmert  werden  dürfen**).  Gewiß  sollen 
und  dürfen  die  akademischen  Jahre  nicht  Tcrkümmert  werden,  aber  so 
gut  die  des  Mediiiners  duroh  Besuch  der  Klinik,  durch  Übungen  und 
praktische  Korse  nicht  „?erkflmmem*,  ebenso  maß  mit  allem  Nachdruck, 
ja  mit  aller  Sch&rfe  gesagt  werden,  daß  Ton  einem  Verkümmern  nicht 
gesprochen  werden  darf,  wenn  der  künftige  Lehrer  und  Ersieher  über 
Eniehong  und  Unterricht,  Über  Geschichte  der  Pädagogik  and  des 
Unterrichts wetens,  über  Psychologie  des  Kindes,  über  moderne  Forderungen 
und  Strömungen  sich  gerade  während  der  Torurteilslosen,  aofnahmsfUhigen 
und  freien  Zeit  des  akademischen  Studiams  gründliche,  kritisch  und 
historisch  fandierte  Aufklärung  Torschaift.  Der  Jurist  soll  nebst  seinen 
historischen  und  eigentlich  jadisiellen  Studien  auch  einen  möglichst 
gründlichen  Einblick  gewinnen  in  das  ebenso  reich  entwickelte  wie  nicht 
selten  stürmisch  wogende  sosiale  und  Wirtschaftsleben  unserer  Zeit. 
Warum  fürchtet  man  dann  gerade  beim  Studierenden  der  Philosophie, 
daß  er  darch  eine  Beschäftigung  mit  den  vielfachen  Problemen  der 
Pädagogik,  die  so  enge  mit  ethisch-religiOsen,  sosialpolitischen  und  wirt- 
schaftlichen Strömungen  unserer  Zeit  zusammenhängen,  aVerkümmoni* 
konnte?  Es  hieße  ja  doch  dem  jangen  Manne  geraden  Scheuklappen 
anlegen  und  noch  dasu  solche,  die  ihm  nicht  etwa  Seitenblicke  verwehren, 
sondern,  was  schlimmer  ist,  den  Vorblick  anf  das  direkte  Ziel,  den 
Lebensberaf,  sperren. 

So  mag  denn  bei  ruhiger,  unvoreingenommener  Erwägung  der 
ganzen  Frage  wohl  mit  einiger  Festigkeit  der  Öats  abgelehnt  werden, 
jede  Beschäftigung  mit  Pädagogik  sei  für  den  Studierenden  der  Philo- 
sophie von  Obel.  Wir  wollen  vielmehr  jetxt  uns  positiv  die  Frage  vor- 
legen, wie  sich  all  das  im  eintelnen  ausgeatalten  läßt,  was  an  päda- 
gogischem Stadium  während  der  Univenitätsseit  notwendig  und  wünschens- 
wert ist. 


% 
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')  Vgl.  die  Worte  des  von  mir  persönlich  so  hochgeschätzten  Ber- 
liner Gvmn.-l>ir.  Dr.  Karl  Bar  dt  auf  der  Wiener  Philologenversammlung 
1893  (Verhandlungen  S.  180  and  181). 
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Da  sei  denn  vor  allein  mit  Naehdniek  gesagt,  daft  die  pidagogiNhe 
AoBbildnog  qoaotitatif  Maß  halten  soll.  Der  absoWierta  UniTersiat»- 
hOrer  soll  nicht,  wie  Gegner  gesagt  haben,  .Ton  pädagogischer  WeUheit 
triefend"  die  Hochichnle  Terlassen,  Tieimehr  hat  gerade  die  pidigogiscbe 
Unterweisong  die  lehöne  Fordemng  der  Pftdagogik  am  «rsten  xa  erftUen, 
daß  es  weniger  anf  Wissensstoff  als  auf  Krweekong  selbstftndigen  Inter- 
esses» weniger  anf  AnhAofang  einer  Snmme  von  Kenntnissen,  als  sof  die 
Schaffung  nnd  Entbindung  Ton  Kräften  und  Fähigkeiten  ankommt 
Ersteres  macht,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  den  Besitser  nidit  selten 
dünkelhaft  nnd  verleitet  ihn  außerdem,  sich  behaglich  mit  seinem  Kspitale. 
besw.  dessen  spärlichen  Zinsen  in  Hinkunft  tn  begnOgen ;  was  wir  aber 
branchen,  ist  vielmehr  freies,  tatkräftiges  pädagogisches  Interesse,  das 
in  seinem  Wirken  immer  nene  Werte  schafft  und  doch  immer  bescheiden 
die  Grenxen  der  Wirkungsfähigkeit  erkennt. 

Außerdem  ist  aber  weises  Maßhalten  schon  durch  die  BflGbicbt 
auf  die  Fachstudien  geboten,  die  ja  in  keiner  Weise  beeintrftcbti|t 
werden  dOrfen. 

Neben  diesem,  wie  ich  oben  sagte,  quantitativen  Maßhalten  gibt 
es  aber  auch  noch  eine  andere,  mehr  den  Kern  der  Sache  treffende  For- 
derung nach  Selbstbescheidung  der  Pädagogik.  Sie  hflte  sich,  ihre  elgeae 
Wirksamkeit  su  flbersehätsen.  Den  besten  Schuti  dagegen  gewährt,  vi« 
flberall,  wahre,  ehrliche  und  grflndliche  Wissenschaftlichkeit,  die  spMieil 
anf  diesem  Gebiete  mit  der  Praxis  in  engster  Fflhlnng  stehen  mnß.  Bi« 
Geschichte  der  Pädagogik  seigt  ja  leider  nicht  selten  die  —  gflnstigitefi 
Falles  subjektiv  erklärliche  —  Selbstfibersehätiong  nnd  Selbstgefälligkeit 
des  Ideologen,  der  die  harten  Schranken  der  Wirklichkeit  überfliegen  i^ 
können  glaubt  und  doch  frflher  oder  später  daran  scheitert.  Wenn  vir 
aas  der  Geschichte  des  Unterrichtswesens  sehen,  wie  um  gewisse  zvar 
vielleicht  kleine  aber  doch  in  ihrer  Art  ewige  Probleme  immer  wieder 
gerungen  wird  und  wie  immer  wieder  alte  Übelstände  gleichsam  nea 
auftauchen  und  neu  bekämpft  werden  mftssen,  so  werden  wir  die  obi^« 
Fordemng  begreifen.  Gerade  diese  Einsicht  aber  in  die  Grenzen  unseres 
Könnens  wird  uns  anderseits  innerhalb  derselben  die  nötige  Sicherheit 
und  Festigkeit  gewähren,  deren  wir  su  gedeihlicher  Arbeit  und  va 
Wahrung  unserer  Stellung  nach  außen  bedürfen. 

Was  der  Hochschulunterricht  bieten  kann,  sind  Vorlesungen  nnd 
mehr  oder  minder  seminaristisch  gestaltete  Übungen.  Über  die  Themen 
der  Kollegien  brauche  ich  nicht  zu  sprechen,  da  sie  durch  die  Nator  der 
Sache  gegeben  sind.  Nur  beiüglich  historisch-pädagogischer  Vorlesangen 
mag  daran  erinnert  sein,  daß  sich  solche  von  twei  Gesichtspunkten  aai 
behandeln  lassen;  der  eine  konnte  knn  der  bist orische»  der  andere 
der  pädagogische  genannt  werden.  Und  letzterer  ist  im  allgeineiDea 
vonusiehen.  Dies  sei  kurs  erklärt.  Dem  rein  historisch  Betrachtenden 
handelt  es  sich  darum,  die  Erscheinungen  der  Vergangenheit  entlieh 
festzustellen  und  dann  deren  Kausalzusammenhänge  bloßzulegen.  Des 
pädagogisch  Betrachtenden  ist  es  aber  nebstdem  immer  um  die  Nntzsnwen- 
düng  auf  die  Gegenwart  mit  ihren  drängenden  Problemen  nnd  Aufgaben 


Zar  pftdagog.  Vorbildimg  fftr  das  Lehramt  an  MittelaohaleD.    1049 

sa  tun;  er  atndiert  die  Geschichte  seines  Faches,  wie  etwa  der  akti?e- 
Staatsmann  die  politische  Geschichte  studiert.  Der  Vergleich  mag  den 
Sachferhalt  genQgend  klarstellen. 

Mit  einigen  Worten  sei  aach  der  „pftdagogischen  Geographie** 
gedacht,  der  Lehre  von  dem  anslftndischen  Unterrichtswesen.  Auch  diese 
ist  nor  durch  stete  Vergleichong  mit  eigenen  Einrichtungen  und  durch 
Erklärung  der  Verschiedenheiten  aus  den  Eigentflmlichkeiten  der  be- 
treffenden nationalen  Kultur  fruchtbar  su  gestalten.  Bleibe  Darbietung 
•tatistisehen  Materials  ist  wertlos. 

Auf  die  beiden  Hauptgegenstftnde,  Erziebungslehre  und  Unter- 
richtslehre,  kann  ich  hier  nicht  n&her  eingeben.  Doch  vor  swei  Übeln 
sei  gewarnt:  vor  allsu  scbOner  Systematik  und  vor  allzuTiel  Eomplisiert- 
heit,  fast  mOchte  man  sagen,  Raffinement  im  eioielnen.  Erstere  l&uft 
immer  Gefahr,  den  Boden  der  konkreten  Wirklichkeit  su  verlassen,  letztere 
wirkt  Yerwirrend  und  abschreckend,  'jinltoaov  aiavrov  kann  der  Methodik 
mit  Becbt  Ton  Zeit  in  Zeit  sagerufen  werden.  Gesunde  Klarheit  und 
praktische  NatOrlicbkeit  sind  hier  Forderungen,  die  nie  ungestraft  außer 
acht  gelassen  werden. 

Gerade  diese  beiden  Haoptdissiplinen  bieten  den  Anlaft,  die  Not^ 
wendigkeit  philosophischer  Bildung  des  kflnftigen  Lehrers  klarzulegen 
oder  eigenüich  nur  auf  die  vollkommen  zutreffenden  Ausführungen 
Meinongs^),  Hoflers')  und  Lehmanns')  zu  verweisen,  in  denen  mit 
der  Überzeugungskraft  des  in  der  Natur  der  Sache  Begründeten  gezeigt 
wird,  daß  Psychologie,  Ethik  und  Logik  die  uneDtbehrlicfaen  Grund- 
lagen für  erziehende  und  unterrichtende  Tätigkeit  bilden.  Ich  kann 
meiuerseits  den  Sachverhalt  nicht  besser  kennzeichnen  als  durch  den 
Hinweis  auf  Anatomie  und  Physiologie  als  die  theoretischen  Grundwissen- 
schaften der  Mediziu.  Auf  Ethik  und  Psychologie  ist  die  Erziehung,  auf 
Psychologie  und  Logik  der  methodische  Unterricht  aufgebaut 

Wie  weit  —  quantitativ  und  intensiv  —  der  Betrieb  dieser  drei 
philosophischen  Fächer  gehen  soll,  mag  im  Interesse  freier  Beweglichkeit 
der  Lehrenden  und  Lernenden  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  aber  hat 
die  Prüfungsordnung  vom  Jahre  1897  im  Art.  II,  2  6  das  gesetzliche 
Minimum  maßvoll  festgelegt. 

Ich  komme  nun  zur  Besprechung  der  zweiten  Form  akademischer 
Unterweisung,  der  seminaristischen  Übungen. 

Hier  herrscht  nicht  nur  nach  deren  Themen,  sondern  nach  der 
ganzen  Anlage  und  Durchführung  große  Verschiedenheit.  Der  ursprüng- 
liche Zweck  der  Seminarien,  Heranbildung  tüchtiger  Lehrer  höherer 
Schulen,  ist,  wie  die  Geschichte  ihrer  Entwicklung  immer  wieder  lehrt, 
meist  recht  bald  in  den  der  Ausbildung  zu  wissenschaftlichem  Arbeiten 


*)  Über  philos.  Wissenschaft  und  ihre  Propädeutik,  S.  144  ff. 

')  Was  die  gegenwärtige  Psychologie  unserem  Gymnasium  sein  und 
werden  konnte.  Vortrag  auf  der  42.  Philologen-Versammlung.  Verhand- 
langen S.  196  ff.  , 

*)  Erziehung  und  Erzieher.   Berlin  1901,  S.  281  ff.     .. 
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ttbergegaogen^).  Dies  wird  dadurch  fertUndlieh,  daß  man  bei  Yerfolgon; 
des  entgeoaDDien  Zwecket  eben  nnr  gflnstigtten  Fallet  Methodik  dei 
betreffenden  Faches  praktiich  flbte.  Daß  da  leicht  daa  tachliehe  laUnm 
am  lohalte  det  Behandelten  vor  dem  formeU-didaktiachen  ftbervog  and 
et  ichließlich  gans  Yerdrftngte,  darf  am  to  weniger  wandemehmen,  ili 
der  Nntsen  nnd  Wert  der  lelbatilndigen  Hitarbeit  der  Stndierendeo  jedes- 
fallt  den  Seminar-Leitern  et  tehr  bald  nahe  legte«  diete  so  trspiiei^liche 
Lthnreise  vor  allem  der  Fachwistenachaft  lagate  kommen  so  Isiten. 
TattAchlieh  dienen  anch  hente  die  UoifertiUltt-Semiaare  gmndUtxlicb 
der  Anleitong  tu  selbstftndigem  wissensehaftliehen  Arbeiten.  Eiae  Ao«- 
nahmsttellong  haben  die  eigentlich  pftdagogitchen  Seminare,  da  sie  nidit 
in  erster  Linie  die  Forderung  pidagogischer  Witsentchaft,  tondern  die 
det  enieherischen  und  anterrichtlichen  Könnens  im  Aoge  haben.  Da& 
Beint  pftdagogitehet  Unifertititt-Seminar  in  Jena  aotdrfleklich  biideo 
Aufgaben  dient,  wurde  oben  tchon  gesagt.  Sonst  ? oHiieht  sich  die  Arbdt 
doch  meist  im  Hinblicke  anf  die  bevorstehende  Praxis.  Die  OboDgeg 
sind  in  der  Regel  von  der  Art,  wie  man  in  eigentlichen  Gjmosril 
Seminaren  das  „Theoreticam"  h&lt  Lektüre  mit  Ditkassion,  R«fent< 
Aber  größere  Werke  nnd  darantchließende  Kritik,  Vorlage  telbstiodifer 
Seminararbeiten  mit  Besprechnng  derselben.  Die  Kritik  seitens  des  Leiten 
sowie  durch  die  Teilnehmer  bescbrftnkt  sich  meist  auf  den  Inbilt  de^ 
Gebotenen;  mir  scheint  es  wertvoll,  wenn  gerade  in  padagogiicbea 
Seminarübangen  von  ? orneherein  die  formelle  Kritik  anch  an  ihrem  voüeo 
Hechte  gelangt;  dasu  rechne  ich  nicht  nor  die  der  ftaßeren  HandbsboDg 
der  Sprache  (Phonetisch-Orthoepisches)  aod  die  der  grammatisch-stiliiti- 
sehen  Korrektheit,  sondern  anch  die  mehr  ins  Innere  gebende  Beachtn^ 
des  didaktischen,  oder  wenn  man  es  allgemeiner  ansdrQcken  willi  rbeto 
rischen  Momentes  der  Bede.  Hiemit  ist  darchaas  nichts  Bhetorischei  io 
jenem  engeren  Sinne  gemeint,  der  in  unserem  Falle  einen  direkten  Tide« 
enthielte,  sondern  hier  handelt  es  sich  um  jene  Anpassung  der  Bede  ft& 
die  Aafnahmsfftbigkeit  des  ZuhOrers,  die  ich  kurzweg  als  Adiqastbeit 
bezeichnen  mOchte  und  gegen  die  nicht  nur  in  der  Schule,  sondern  aotD 
sonst  so  viel  gefehlt  wird.  Und  gerade  dies  maß  man  doch  von  jedem 
Lehrenden  vor  allem  anderen  verlangen,  daß  er  den  geistigen  Konw» 
mit  seinen  Zohörern  zu  finden  verstehe.  Ein  in  einem  pftdago^iBcb^" 
UniversitAts-Seminar  gehaltenes  Beferat  muß  sich  daher  dem  Niveao  des 
akademischen  Bürgers,  bezw.  des  Studierenden  der  Philosophie  im  ^' 
gemeinen,  nicht  dem  des  historischen,  philologischen  usw.  Fachgenotf^i' 
anpassen.  Die  besten  Kritiicer  sind  in  diesem  Falle  die  Zuhörer  selbst' 
dabei  sind  sie  gegen  ein  Zutiefgreifen  des  Tones  noch  empfindliche'  »'' 
gegen  das  Zuhocbgreifen.  Jedenfalls  aber  lernt  der  Vortragende  dabei 
An  Themen  fOr  derartige  SeminarObnngen  gibt  es  natOrlicb  eioe 
kaum  flbersehbare  Menge.  Doch  ist  ein  Abgleiten  auf  Fragen  der  Fs^b- 
wissenschaft  immer  naheliegend  nnd  doch  besser  zu  meiden.  Sowie  m*^ 

M  Vgl.  Panlsen,  Geschichte  des  gel.  Unterrichtes.  2.  Aufl.  H*^^' 
insbes.  S.  222  ff. 
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sieb  biebei  anf  daa  Gebiet  der  epesiellen  Methodik  begibt,  kann  man 
dieser  Schwierigkeit  überhaupt  nicht  entgehen.  Dies  hat  mir  ein  ea 
erfahrener,  ja  hierin  sobleohtweg  kompetenter  Fachmann,  Wilhelm  Mtknoh, 
ans  seiner  Praxis  bestätigt  Und  die  geistvollen  Diskussionen  im  pAda- 
gogiichen  Seminar  Job.  Yolkelts  sowie  die  bei  Paal  Barth  in  Leipzig 
zeigten  dieselbe  Erscheinung.  Oibt  man  dieaer  Tendenz  nach,  so  ist  man 
schon  auf  jenem  Wege,  den,  wie  ich  oben  erwähnte,  die  geschichtliche 
Entwicklang  der  Seminare  Überhaupt  genommen  hat:  vom  pädagogischen 
zum  Pachseminar. 

Diese  Erscheinung  legt  uns  aber  einen  Gedanken  anderer  Art  nahe, 
der  freilich  seiner  Verwirklichung  noch  recht  ferne  sein  mag.  Es  ist,  kurz 
gesagt,  die  Forderung,  daß  der.  wissenschaftliche  Fachunterricht  selbst 
auf  die  Bedfirfnisae  der  Schale  gelegentlich  Bflcksicht  nehme;  im 
übrigen  soll  and  muß  er  frei  die  durch  den  jeweiligen  Stand  der  Forschung 
und  Methode  gezeigten  Wege  geben.  Aber  ganz  ohne  Fßhlung  mit  der 
Arbeit  der  höheren  Schule  zu  bleiben,  konnte  denn  doch  auf  die  Dauer 
nicht  bloß  letzterer  schaden.  Jedenfalls  leidet  die  Tätigkeit  des  Mittel« 
scbullehrers,  besonders  des  Anfängers,  dadurch,  daß  er  den  Weg  zum 
Elementaren  einerseits^  zur  allgemeinen  Überschau  anderseits,  meist  ohne 
die  fahrende  Hand  des  wissenschaftlichen  Fachmannes  sich  bahnen  muß. 
Denn  wenn  auch,  nach  uneeren  gesetzlichen  Bestimmungen,  während  des 
Probejahres  der  einfflhrende  Fachlehrer  in  diesem  Sinne  za  wirken  ba( 
und  anderseits  der  junge  Mann  gewiß  auch  aus  eigener  Kraft  gar  manches 
richtig  treffen  wird,  die  Stimme  des  wissenschaftlichen  Fachlehrers  bleibt 
doch  auch  hierin  ? ielfacb  ausschlaggebend.  Es  ist  jedenfalls  zu  bedaaern. 
wenn  beute  mitunter  der  Hochschnlprofessor  seine  Kompetenz  in  Fragen 
des  Fachunterrichtes  nur  nach  der  negatifen  Seite,  der  der  schärfsten 
Kritik,  ausflbt,  die  positi? e  Mitarbeit  aber  als  unwissenschaftlich  ablehnt. 

Fragen  der  speziellen  Methodik  also  sind  in  pädagogischen  Seminar-; 
Übungen  wenig  zu  empfehlen.  Sie  fallen  Tielmebr  teilweise  dem  wissen- 
schaftlichen Facbbetriebe,  teilweise  dem  Probejahre  zu.  Was  aber  mmner 
Erfahrung  nach  durch  seminaristische  Behandlung  ganz  besonders  gut 
geleistet  werden  kann,  das  ist  die  Einfflhrung  in  die  neueste  pädagogisebe, 
meist  natftrlich  Beformliteratur.  Eine  solche  scheint  mir  for  allem  des-, 
wegen  so  wichtig,  weil  gerade  dieser  Zweig  der  Literatur,  anf  weitere 
Kreise  berechnet,  Ton  jeher  einen  gewissen  Zug  bestechender  Rbotorik 
und  einschmeichelnder  aber  utopischer  Idealität  an  sich  trägt.  Daher  der 
oft  erstaunliche  literarische  Erfolg  derartiger  Schriften.  Es  wäre  nun 
beschämend  —  oder  ist  es  Tielmehr  nicht  selten  — ,  wenn  gerade  der 
wissenschaftliche  Lehrer  höherer  Schulen  diesem  Literatargebiete  nicht 
anders  gegenüberstände  als  durchschnittlich  der  gebildete  Laie.  Er  soll 
ja  doch  —  wenn  irgend  jemand  —  in  pädagogischen  Fragen  aller  Art 
mit  sachTcrständiger,  fachmännischer  Kritik  urteilen  können,  und  daza  iit 
Anregung  und  Einführang  gerade  während  der  freien  Unifcrsitätszeit  so 
sehr  wertfoll. 

Bin  weiteres  sehr  dankbares  Gebiet  für  seminaristische  Behandlung 
sind  Frsgen  der  allgemeinen  Methodik  und  Unterrichtstechnik 
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in  der  Art,  wie  sie  ganz  YonQglich  etwa  A.  Matthias  in  Miner  prak- 
tischen P&dagogik  im  II.  Abschnitt,  §§  15—81  bietet.  Der  einnge  $  24 
(Frageknnst)  s.  B.  regt  Fragen  und  Probleme  an,  deren  Bespreehoog  u 
einem  Semester  eben  nur  recht  knapp  erledigt  werden  kann. 

SehlieAlich  sind  die  Hauptwerke  der  pftdagogiachen  Klassiker  (gast 
besonders  der  so  gedankenreiche  Gomenins)  eine  kaam  la  erschöpfende 
Quelle  für  seminaristische  Behandlang. 

Wenn  ich  ein  grflndliches  DnrcUarbeiten  der  an  Recht  bestehend« 
gesetslichen  Bestimmangcn  hier  nicht  eigens  erwähnt  habe,  geschah  dies 
nar  deshalb,  weil  es  bei  all  den  frflher  genannten  Themen  —  Refom- 
literiatnr,  allgemeine  Methodik,  Klassiker,  wenn  deren  Behandlung  virban 
werden  soll,  gant  nn?ermeidlich  ist,  die  gegenwärtige  Praxis,  aei  sü 
kodifiziert  oder  nicht,  jederseit  yergleichend  mit  heranaosiehen. 

Was  die  moderne  experimentelle  Richtung  der  Pädagogik  anlangt, 
60  fällt  dieselbe,  soweit  sie  wissenschaftlich  wertvoll  ist,  in  die  Kompeteu 
der  Experimentalpsychologie  und  wird  daher  auch  besaer  dort  ihre  Pflege- 
stätte zu  finden  haben.  Immerhin  wäre  eine  GrensflberschreituDg  ein 
dorch  irgend  eine  glückliche  Personalunion  zwischen  Ezperimentalpsycbo- 
logen  und  Pädagogen  im  Interesse  der  Sache  nur  erwQnscht. 

Alles  was  ich  bisher  an  Gegenständen  fflr  Seminarfibnngen  angeführt. 
fällt,  wie  schoti  erwähnt,  ungefähr  mit  dem  zusammen,  was  man  «Theo- 
reticum"  zu  nennen  pflegt.  Eine  recht  fielumstrittene  Frage  ist  es  oob, 
ob  und  inwieweit  auch  schon  auf  der  Unifcrsität  das  ,Prac- 
ticum*  seine  Berechtigung  habe,  d.  h.  Hospitierungen,  LehrTeriacbe 
und  die  naturgemäß  sich  daran  schließende  Kritik  (nCriticum''). 

Hier  ist  es  vor  allem  die  Fragestellung  selbst,  die  einer  gewisseD 
Klärung  bedarf.  Fragte  man  nämlich  schlankweg  nur  darnach,  ob  ^nk- 
tische  LehrTersuche  während  der  Universitätsieit  nQtzlich  seien,  so  roö^te 
ebenso  unbedenklich  geantwortet  werden :  gewiß  sind  sie  fflr  den  ^^^' 
tigen  Lehrer  von  Vorteil.  Da  es  aber  auch  noch  die  Einrichtung  dei 
speziell  der  praktischen  Übung  gewidmeten  Probe-  oder  Seminarjsbrei 
gibt,  muß  vielmehr  unsere  Frage  darauf  abzielen,  zu  ermitteln,  waa  foo 
beiden  im  allgemeinen,  normalerweise,  das  bessere  sei.  Dabei  bleibt  die 
eine  Frage  immer  noch  nebenher  der  Erwägung  wert,  ob  nicht»  vcod 
auch  eines  der  beiden  als  besser  bewertet  werden  muß,  doch  ein  2q- 
sammenwirken  beider  als  das  allerbeste  anzustreben  wäre. 

Wenn  ich  nun  zum  Zwecke  einer  derartigen  vergleichenden  Ab- 
schätzung mir  beides,  das  Uhiversitätspraktikum  und  das  Probejabfi  ^^ 
wie  sie  sich  in  der  Praxis  bewährt  haben  und  wie  sie  heute  wirket' 
nebeneinanderstelle,  so  wird  die  Entscheidung  unzweifelhaft  erschwert 
durch  das  viele  Tflchtige  und  Erfreuliche,  das  wir  auf  beiden  Seiten 
finden.  Man  vergleiche  in  Österreich  das  von  Will  mann  gegründete 
Universitäts-Seminar  in  Prag  und  anderseits  das  von  Loos  angeregte. 
treffliche  „erweiterte  Probejahr"  am  Maximilian -Gymnasium  in  Wien; 
oder  in  Deutschland  auf  der  einen  Seite  das  eines  Weltrufes  sich  ^^' 
fronende,  von  Bein  geleitete  Universitäts-Seminar  in  Jena  und  dsa  io 
Leipzig  frflher  von  Richard  Richter,  jetzt  von  Jungmann  gdeit«^' 
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^praktische  p&dagogische  Seminar*  der  Unifersit&t  and  anderseits  die 
eich  immer  besser  bew&hrende  and  darchsetiende  Binrichtang  des  Seminar- 
jahres in  Preaßen,  wofür  den  geschichtlich  bekanntesten  Vertreter  etwa 
das  pädadogische  Seminar  der  Franckeschen  Stiftangen  in  Halle  ab- 
geben mag. 

Gleichwohl  lehrt  ebenso  dis  Geschichte  wie  die  direkte  Beobach- 
tung, dai^  die  flberragende  Wichtigkeit  der  Persönlichkeit  des  Leiters 
gegenüber  noch  so  fein  ansgesonnenen  organisatorischen  Bestimmangen 
in  den  Uni fersitits- Seminaren  sich  noch  starker  geltend  macht  als  in 
Gjmnasial-Seminaren.  Vielleicht  hat  dies  seinen  Grand  in  der  natargem&G 
größeren  Bewegnngsfreiheit  jeder  akademischen  Einrichtung,  gewiß  aber 
auch  in  der  größeren  Wucht  nnd  SUbiliUlt  das  konkreten  und  in  festen 
Bahnen  sich  bewegenden  Schallebens,  wie  es  eben  nor  eine  wirkliche 
normale  Vollanstalt  bieten  kann. 

Außerdem  konnte  ich  mich  des  Eindmckes  nicht  entsehlagen,  als 
sei  die  Darchfflhrung  praktischer  Lehrfersache  während  des  Einfflhrungs- 
Jahres  doch  im  allgemeinen  Yon  mehr  Ernst  and  Verantwortangsbewußt- 
sein  getragen*,  beim  Uni?ersitAtsstadenten  tritt  mehr  das  Interesse,  der 
Beil  des  Neuen  und  Ungewöhnlichen  in  den  Vordergran  1. 

Zudem  aber  kommt  ein  Umstand,  der  mir  geradeau  als  entscheidend 
gilt,  u.  sw.  sugunsten  des  Einffihrungsjahres :  während  der  Universitätsseit 
kann  dem  Kandidaten  schon  aus  swingenden  äußeren  Gründen  nicht  soTiel 
Gelegenheit  su  Lebrf ersuchen  gegeben  werden  als  während  eines  Probe- 
jahres. Ein,  swei  oder  drei  höchstens  einstündige  Lebr?ersache  sind,  bei 
allem  Interessanten  und  Lehrreichen,  das  sie  bieten,  doch  Yiel  lu  wenig, 
uro  auf  Übungswert  Anspruch  su  machen.  Und  doch  handelt  es  sich  ja 
dabei  gerade  um  Aneignung  gewisser  technischer  Fertigkeiteni  AbgewOh- 
nang  der  typischen  Anfängerfehler,  kors  um  Bildung  jener  Summe  yon 
Dispositionen,  die  wir  als  Minimum  yon  Lehrgeschick  doch  wohl  auch 
schon  yom  Uro  im  Lehramte  fordern  müssen.  Im  Einfflbrungsjahre  aber 
kann  dies  gans  unsweifelhaft  geleistet  werden.  —  Freilich  hat,  in  klarer 
Erkenntnis  dieses  Umstandes,  Kein  in  seinem  pädagogischen  Uniyersitäts- 
Seminar  in  Jena  die  Einrichtung  getroffen  (§  6  der  Seminar^Ordnung), 
daß  jedes  ordentliche  Mitglied  lur  Obemahme  eines  Unterrichtsfaches 
auf  die  Dauer  eines  gansen  Jahres  verpflichtet  ist.  Diese  Maßregel 
dürfte  sich  indes  kaum  yerallgemeinern  lassen,  da  sie  erstens  auch  in 
Jena  nur  deshalb  durchführbar  ist,  weil  dort  die  Obungsschule  des 
Uniyersitäts- Seminars  eben  eine  Volksschule  und  nicht  ein  Gymnasium 
ist,  and  sweiteas,  da  dies  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  des  Uni- 
yersitätshOrers  suviel  Zeit  raabt  In  Leipxig  fordert  man  denn  auch 
yom  Teilnehmer  des  Seminars  weit  weniger:  tatsächlich  kommt  in  der 
Regel  auf  ein  Mitglied  nur  ein  Lehrversuch  im  Semester.  Und  dies  ist, 
wie  wir  gerade  früher  ausgeführt,  eben  viel  lu  wenig. 

Alle  diese  Erwägungen  lassen  es  denn  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  wir  die  oben  gestellte  Frage  klar  dahin  beantworten,  daß  die  prak- 
tische Einfühning  durch  Lehrversnche  im  Probejahre  besser  aa- 
gebracht  ist  ala  vttrend  der  akademischen  Studienjahre.    Doch  soll 
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damit  Dicht  gesagt  sein,  daA  ein  ZosamBaBwiikea  beidar  nicht  nodi 
basssr  wir«,  also  s.  B.  erst  avf  der  UniTersitiit  Willmanni  Senau 
und  daan  erweitertes  Probejahr  oaeh  Looe'  Arboitsplaa. 

Doch  mOehta  dieses  «noch  Beseere"  leicht  «der  Feind  des  Gsta* 
werden.  Denn  es  wftre  dies  eine  Forderung,  die,  gans  allgemein  gotoUt» 
sa  weit  ginge  ond  die  daher  wohl  aach  bald  aaf  DnrehflUiniagfliehwicng- 
ketten  stoOen  mflßte. 

Wollen  wir  uns  mit  Erreichbarem  bescheiden»  so  verlegen  wii  dk 
praktischen  Lehrrersnche  in  das  fiinAhmngqahr.  Nor  eines  mGcbw  vk 
aach  schon  im  UniTsrsitits-Seminar  nicht  missen:  Hospitiernng  wdxm 
der  Seroinarmitglieder  in  verschiedenen  Schalarten;  diese  HospitiemsKa 
wflrde  teils  der  Einselne  allein  dnrchflUiren»  teils  g&be  es  aoch  alt 
wesentlich  andere  Form  gemeinsames  Hospitieren  mit  dem  Univenitits- 
lehrer. 

Dadarch  wflrde  fQr  die  Seminarflbongen  reicher  Stoff  su  Beobaefa 
tong,  Bericbterstattang,  Diskossion  und  so  Seminararbeiten  gegeben  iöl 

Hiemit  glaabe  ich  denn  angef&hr  das  Gebiet  umschrieben  sa  hsbcst 
innerhalb  dessen  sich  die  pftdagogische  Arbeit  der  Hochichsle  n 
bewegen  bitte.  Es  ist  daher  unsere  weitere  An fgabe,  dio  EinffibroD^v 
periode  nnd  deren  Zweck»  Dauer »  Arbeitsprogramm  a.  s.  f.  im  Aa^e 
sa  fassen. 

Hier  dflrfte  es  mit  Bflcksicht  auf  die  ungleich  feeteren  FomMDf 
die  dieser  Teil  der  Lehrerbildung  bereits  angenommen  hat»  genftgen,  in 
Kflrie  auf  einige  noch  nicht  gans  gelöste  Fragen  und  Di? ergenien  bio- 
snweisen.  So  sei  vor  allem  gesagt,  daß  ein  Jahr  fflr  diesen  Zweck  wohl 
als  völlig  ausreichend  bezeichnet  werden  muß.  DaA  in  Preußen  siek 
dem  Seminaijahr  noch  das  Probejahr  verlangt  wird,  scheint  mir  auf  die 
Dauer  nicht  baltbar.  Jedenfalls  aber  wird  die  DurchfBhrong  dieser  B^ 
Stimmung  bei  auch  nur  geringem  Mangel  an  Nachwuchs  von  9tA^ 
unmöglich.  Bei  großem  Zudrange  aber  dflrfte  der  Hauptwort  wohl  su 
als  der  einer  Stauvorrichtung  sieh  bewftbren.  Wenn  diesee  eine  Jahrs> 
ernster  und  systematischer  Arbeit  gewidmet  wird,  wie  es  unser  Osteitei- 
cbisches  erweitertes  Probejahr  und  das  preußische  Seminaijahr  verUngeot 
so  ist  dies  völlig  genflgend.  Ober  die  nähere  innere  Ausgestaltung  dieie» 
Probejahres  brauchen  wir  nicht  weiter  su  sprechen:  der  Arbeitsplsn  ^n 
erweiterten  Probejahres  kann  in  allem  wesentlichen  ohne  weiteres  p^ 
gebeißen  werden. 

Schwieriger  und  doch  gans  wesentlich  ist  es,  die  äußere  Orgai' 
sation  des  Probejahres  so  su  gestalten,  daß  es  von  nun  an  gani  allgemfiut 
und  obligatorisch  die  Forderungen  des  erweiterten  Probejahres  erfftU^ 
kann,  wobei  noch  besonders  dafflr  su  sorgen  wäre,  der  gansen  Einriehtosg 
jene  Elastisität  su  geben,  die  eine  Anpassung  an  die  leider  so  großen  bb<^ 
jähen  Schwankungen  in  der  Zahl  der  Kandidaten  ohne  Schaden  fflr  ^ 
Sache  ermöglicht. 

Im  Interesse  der  Leistungsfähigkeit  dieees  neu  su  organisierend^A 
Probejahres  (man  könnte  es  auch  Seminaijahr  nennen)  sdiiene  es  mir 
wflnKhenswert,  ausschließlich  in  den  Universitätsstädten  die  neue  Bio* 
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ricfatang  m  tohaifeii  a.  sw.  in  orgaoiaeber  Verbindiiog  einerseits  mit  der 
üniTersitAt  durch  den  beteiligten  Fachprofessor  far  PAdagogik,  anderseits 
mit  der  PrOfnogskommission  o.  aw.  dadurch,  daß  die  Aassteüang  des 
endgiltigen  Lehrbefäbigangssengnisses  erst  nach  dem  erfolgreich  abgelegten 
Probejahre  erfolgen  dflrfte  und  fflr  den  praktisch-p&dagogiscben  Teil  des 
Zengnieses  die  Leiter  des  Probejahres  der  PrOfongskommission  beigesogen 
werden  mflßten.  Damit  stflnde  in  gans  natQrliehem  Zusammenhange»  daß 
das  obligatorische  Probejahr  als  Teil  der  Lehramtsprüfnog  natorgemftß 
in  der  Regel  auch  dort  abiolegen  wäre,  wo  die  wissenschaftliche  Lehr- 
amtsprflfang  gemacht  wurde. 

Werden  in  Zeiten  des  Lehrermangels  Kandidaten  noch  Yor  Ab- 
legnng  des  Probejahres  als  Sapplenten  bestellt,  so  maß  natargemiß  die 
Bestimmung  des  Ministerial-Erlasses  fom  1.  November  1898  (Iiin.-Vdg8.- 
Bl.  1893,  Nr.  85)  betreffend  die  Einfflhrang  von  Sopplenten  in  das  prak- 
tische Lehramt  in  vollstem  Maße  aufrecht  bleiben ;  außerdem  aber  mflßte 
je  nach  Ausfall  der  Verwendung  des  betreffenden  Supplenten  ihm  ent- 
weder ungttnstigen  Falles  das  Probejahr  eben  spAter  abferlangt  werden 
oder  es  konnte  ihm  bei  gllnstigen  Urteilen  Aber  seine  praktische  Ver- 
wendbarkeit das  Probejahr  gans  oder  teilweise  erlassen  oder  nur  ein 
Pro belehranf tritt  vor  Ausstellung  des  endgiltigen  Zeugnisses  gefordert 
werden. 

Doch  gerate  ich  hiemit  schon  in  das  Qebiet  mehr  administrativer 
Maßnahmen,  Qber  die  eingehender  su  sprechen  hier  nicht  der  Ort  ist  — 
So  konnte  ich  also  Ober  das  Einfflhrungsjahr  recht  kurs  sein:  ein  Jahr 
und  dieses  als  obligatorisches  «erweitertes*  Probejahr  mit  einer  den  Fall 
des  Eandidatenmaogels  berQcksifhtigenden  Organisation. 

Es  sei  nun  noch  rasch  der  Frage  gedacht,  wieviel  etwa  auch  vor 
der  Universitfttsseit,  dann  nach  dem  Einfflhnmgsjahre  und  etwa  noch 
sonst  nebenher  zur  beruflichen  Ausbildung  geschehen  konnte  oder  sollte. 
Der  erste  Punkt  mag  paradox  erscheinen,  und  doch  liegt  gerade  heim 
Berufe  des  Qjmnasiallehrers  die  Sache  deswegen  gans  charakteristisch 
anders,  als  bei  allen  anderen  höheren  Berufsarten,  weil  eben  nur  dieser 
Beruf  seiner  praktischen  Ansflbung  nach  schon  dem  Gymnasiasten  immer, 
wenn  auch  einseitig,  vor  Augen  liegt;  und  da  ist  es  denn  durchaus  nicht 
gleichgiltig,  welchen  Eindruck  der  Schfller  von  dieser  Bemfst&tigkeit 
erhftlt.  Wenn  man  nicht  selten  Klagen  darflber  hOrt,  warum  tflchtige, 
strebsame  junge  Leute,  aus  dem  guten  gesellschaftlichen  Mittel  etwa, 
verh&ltnism&ßig  lieber  Jus  oder  Mediain  wftblen,  so  kann  dies  ja  seinen 
Qrund  darin  haben,  daß  sie  vielleicht  die  kOnftige  Berufsarbeit  des 
Juristen  und  Medisiners  deshalb  in  idealem  Lichte  sehen,  weil  sie  sie 
nicht  kennen,  und  die  des  Ojmoasiallehrers  bloß  deswegen  in  nicht 
idealem,  weil  sie  sie  eben  kennen.  Aber  gerade  letsteres  sollte  denn 
doch  nicht  allsn  stark  wirksam  werden.  Vielmehr  hat  es  gerade  hierin 
der  ganse  höhere  Lehrstand  in  seiner  Hand,  wenn  auch  nur  indirekt,  fflr 
die  qualitative  und  sosiale,  aber  ja  nicht  quantitative  Hebung  des  Nach- 
wuchses su  sorgen  und  su  wirken.  Jedenfalls  sind  die  oft  beschriebenen 
Lehrerfehler,  oder  wollen  wir  sagen:  pvjchischen  BerufFkrankheiten,  wie 
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Pedanterie,  Mißmut,  Einseitigkeit,  Weltnnkenntnii,  gesellschafüiehe  Iso- 
liertheit mit  ihrer  Folge,  der  ünbeholfenheit  aod  Formlosigkeit  oaw.  gewiß 
Dar  geeignet,  bessere,  kr&ftigere  Nataren  vom  Lehrbemfe  abiabalten. 
Wenn  in  einer  Schale  Lehrer  and  SchOler  bei  tielbewaßter,  energischer 
Arbeit  sich  im  allgemeinen  wohl  f&hlen  and  ein  frischer  Geist  das  g&nse 
SchaUeben  darchsieht,  dann  wird  das  Yon  selbst  gegeben  seia,  was  icb 
hier  als  indirekte  Mitarbeit  schon  vor  der  Hochschale  bexeichDet  habe 

Ein  direktes  Einwirken  aof  die  Berufswahl  ist  natürlich  roa  Tont- 
herein  aasgeschlossen,  aber  ein  Orientieren  der  reiferen  SchOler  fiber 
dieses  schwierige  Gebiet  wird  immer  eine  höchst  dankenswerte  Sache  seic. 

Eine  weitere  Frage  ist  die,  was  etwa  noch  nach  dem  Probe- 
jahre, beiw.  nach  erfolgter  Anstellang  im  Berafe  geschehen  konnte. 
Dies  ist  insoferne  eine  etwas  heikle  Sache,  als  VorschlAge,  die  in  diesem 
Sinne  sehon  mehrfach  gemacht  warden,  nicht  mit  Unrecht  oft  bei  der 
Lehrerschaft  den  Eindrack  machten,  es  handle  sich  am  etwas  wie  Weiter- 
g&ngelong  eines  denn  doch  schon  selbständig  and  der  eigenen  Venmt- 
wortang  Yollbewoßt  gewordenen  ernsten  Mannes.  Die  Analogie  mit 
Lehrlings-  und  ähnlichen  Fortbildangsskarsen  ist  denn  doch  aach  in 
diesem  Falle  etwas  mißlich.  Vielmehr  scheint  diesem  Zwecke  wohl  aof 
gaus  andere  Weise  gedient  werden  sa  können.  Alles  das,  waa  durch 
eigene  Arbeit,  wissenschaftliche  and  praktische  Selbstbildang  und  Selbst- 
eniehang  geleistet  werden  kann,  maß  wohl  aach  dieser  Überlassen  bleiben. 
Denn  nichts  mindert  die  Arbeitsfreadigkeit  and  das  feste  Selbständig- 
keitsbewaßtsein  mehr  als  eben  jedes  Einengen  des  ohnedies  leider  nicht 
allza  großen  Spielraumes  fOr  freie  Betätigung  eigenster  Arbeitsimpulse. 
Es  erscheint  mir  daher  weniger  ersprießlich,  den  Lehrern  die  passi?e 
Bolle  des  Aufnehmenden,  Lernenden,  als  wenn  tunlich  die  aktive  des 
Forschenden  oder  aber  außerhalb  der  Schale  Lehrenden  nahesubringeD. 
Die  Anregung  von  Elternabenden  scheint  in  diesem  Sinne  glficklich.  Die 
nicht  geringe  Bewegung  der  univeraity  extensian  hat  merkwflrdigerweise 
die  Lehrer  höherer  Schalen  ? ielfach  ignoriert.  Wo  nicht  Hochschullehrer 
selbst  wirken,  spricht  man  fon  der  aktiven  Mitarbeit  der  Studierenden. 
Wäre  da  nicht  der  akademisch  gebildete  Mittelschallehrer  Tiel  besser 
geeignet,  da  er  die  Übung  im  Anpassen  des  Stoffes  an  Anfänger  sogar 
vor  dem  Hochschullehrer  Yoraus  hat?  Es  mag  heute  noch  als  Ideal 
erscheinen,  aber  doch  sollte  es  sein,  daß  der  Lehrer  höherer  Schulen 
—  zumal  in  kleineren  Orten  —  nicht  nar  in  Fragen  seiner  Fachwissen- 
schaft, sondern  auch  in  den  mannigfachen  Eniehungs*  und  Bildungs- 
Problemen  unserer  Zeit  als  der  bernfene  Fachmann  gelte  und  gerne 
gehört  werde. 

Ein  anderer,  scheinbar  recht  geringfflgiger  Wunsch  sei  in  diesem 
Zusammenhange  wieder  betont:  es  mOge  allen  Lehrern  nicht  nar  selbst- 
verständlich amtlich  erlaabt,  sondern,  was  weit  wichtiger  ist,  in  bereit- 
williger Erkenntnis  des  Wertes  der  Sache  kollegial  ermöglicht  werden, 
gegenseitig  zu  hospitieren.  Gewiß  ist  dies  eine  Belastungsprobe  des 
gegenseitigen  Vertrauens;  aber  soll  man  denn  von  Tomeherein  annehmen, 
diese  Probe  werde  nicht  bestanden  werden? 
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Ein  Besnch  anderer  Schulen  im  In-  and  Aaslande  erscheint  mir 
aach  eine  recht  wertvolle  and  darch  nichts  lu  ersetzende  Forderung  and 
Anregung  des  eigenen  Wirkens  ond  sollte  darch  Urlaube  ond  Beiseremu- 
nerationen  direkte  Ermunterung  finden. 

Und  schließlieh  sei  jener  Faktoren  gedacht,  die  ihrem  Amte  nach 
gans  unmittelbar  dasu  berufen   sind»   dem  pädagogischen  und   didak- 
tischen Tun  der  Lehrer  jederteit  berichtigend,  aufmunternd  und  beleh- 
rend ihre  Obsorge  susuwenden:   der  Direktoren  und  Inspektoren.    Viel 
MQhe,  viel  Arbeit  wird  gewiß  auf  diesem  Gebiete  aufgewendet.    Aber 
nicht  selten  fehlt  die  nötige  beiderseitige  geistige  Unbefangenheit,    die 
meines  Erachtens  notwendig  ist,  damit  Bat  und  Weisung  wahrhaft  frucht- 
bar werden,  d.  h.  wirklich  innerlich  aufgenommen  und  dann  von  innen 
heraus  in  flberseugtes  Tun  umgesetzt  werden.    Yergleicht  man  etwa  den 
Ton  der  Diskussion  in  einem  wissenschaftlichen  Universitfttsseminar,  wo 
doch  normalerweise  Anfänger  und  Meister  einander  gegenflberstehen,  mit 
dem  einer  Inspektionskonferens,   so  besteht  da  ein  recht  starker  unter- 
schied.   Hier  spielt  natürlich  vor  allem  die  staatliche  äußere  Autorität 
des  direkten  amtlichen  Vorgesetsten  gewaltig  mit  In  diesem  Sinne  Vor- 
gesetzter ist  ja  der  akademische  Lehrer  seinem  HOrer  gegenflber  durchaus 
nicht.  Bei  wissenschaftlicher  Diskussion  hat  ausschließlich  die  Sache,  die 
innere  Kraft  der  Argumente,  zu  entscheiden.  In  dem  Verkehre  aber  des 
vorgesetzten  Direktors  oder  Inspektors  mit  den  Lehrern   mengen   sich 
zweierlei  Aufgaben  und  gerade  das  meist  mangelhafte  Auseinanderhalten 
dieser  beiden  zeitigt  oft  die  oben  erwähnten  Mißstände.  Der  Vorgesetzte 
hat  einerseits  von  Amts  wegen  die  Pflicht,  die  genaue  DurohfUirung  der 
gesetzlichen  Vorschriften  zu  überwachen  und  durchzusetzen  und  zu  diesem 
Zwecke  in  erster  Linie  ist  er  vom  Staate  mit  der  hiezu  nötigen  äußeren 
Autorität  ausgestattet.    Anderseits  aber  soll  er  —  und  die  Weisungen 
zur  FOhrung  das  Lehramtes  sagen  dies  auch  bezflglieb  des  Direktors  ganz 
vortrefflich')  —  eben  nur  auf  die  Überzeugungen  des  Lehrers  durch  die 
sachliche  innere  Kraft  seiner  Argumente  wirken  und  diese  letztere  Seite 
seines  Wirkens  mochte  ich  unbedenklich  mit  der  Form  seminaristischer 
Diskussion  auf  der  Universität  in  Parallele  setzen.  Der  Vorgesetzte  muß 
dabei  die  vielleicht  nicht  leichte  Kunst  üben,  selbst  gelegentlich  zu  ver- 
gessen,  daß  er  Vorgesetzter  ist  und  zugleich  die  andern  es  vergessen 
zu  lassen.    Dann  erst  gedeiht  fruchtbringende,  freie,  rein  sachliche  Be- 
sprechung und  ergiebiger  Meinungsaustausch.    Diese  gewiß  nicht  leicht» 
Aufgabe  konnte  nun  dadurch  jedenfalls  um  vieles  erleichtert  werden,  wenn 
erstens   noch  viel  schärfer  als  bisher    die  Grenzlinie  gezogen    würde 
zwischen  dem,  was  einfach  Yorschrift  ist,  und  dem,  was  zwar  vom  Staate 
gewiß  hOehlich  gewünscht  wird,   was  aber  doch  nur  dann  wirklich  ge- 
schieht, wenn  es  freie  Überzeugung  des  denkenden  Lehrers  geworden  ist 
Zweitens  aber  scheint  es  im  Interesse  dieser  Klärung  dringend  erwünscht, 
daß  das  Gebiet  das  direkt  Gebotenen  auf  das  ganz  unerläßliche  Minimum 
eingeschränkt  würde.  Ein  solches  Minimum  kann  dann  mit  voller  Schärfe 

i 

<)  Weisungen»  2.  Aufl.  insbes.  S.  57  u.  S.  71,  P.  8. 
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darehgesetst  werden  and  jeder  Lehrer  wird,  bei  klarer  Einideht  in  deren 
Unabweisbarkeit,  sich  hier  anch  eelbitfersUndlich  nnd  gerne  ftgou  Ei 
wird  aber  auch  freudiger  arbeiten ,  wenn  er  neben  den  staneo  Para- 
graphen dea  unbedingten  Mfieeene  doch  anch  noch  ein  geriamigeB  Fdd 
ffir  freiet  nnd  selbstferantwortlichee  Tan  Tor  eich  aieht.  Aach  jetst  f«blt 
ja  dieses  Feld  darchaaa  nicht,  aber  man  aieht  es  oft  nicht,  weil  der  Blick 
tu  sehr  eich  in  dem  Gehege  der  vielen  Voreehriften,  Weieangea,  Wiske 
n.  dgl.  Terfangen  hat. 

Wenn  amtliche  Aatoritftt  einer-  and  freie,  aachliche  Diskassion  ander- 
seits  an  richtiger  Stelle  und  mit  reinlicher  Scheidang  gehandhabt  verdeo. 
dann  dflrfte  es  bald  nicht  mehr  forkommen,  daß  die  Aatoritit  in  du 
andere  Gebiet  übergreift,  noch  daß  umgekehrt  etwa  ein  Lehrer  aoch  dort 
wo  es  sich  am  amtliche  Yorschriften  handelt,  sein  Recht  freier  Erörterm; 
and  freien  Handelns  beeintricbtigt  fflhlt.  Dann  dürfte  aber  aacfa  is 
allerbesten  dafür  gesorgt  sein,  daß  der  Lehrer  höherer  Schalen  auch  nach 
seinem  Einführangsjahre  den  Fragen  der  Didaktik  and  P&dagogik  lao 
Interesse  anwendet  and  nicht  frühseitig  in  seiner  Boatine  erstarrt  oni 
aach  nicht  in  den  Fehler  yerf&llt,  in  paedagogicia  resigniert  allea  jm 
den  Anordnungen  Yon  oben  sa  überlassen,  im  übrigen  aber  alle  pidaf»- 
gische  ErOrterang,  ja  schon  das  bloße  Wort  Pädagogik  gründlich  sn  Ter 
achten. 

Nebst  der  Frage,  was  nach  dem  Probejahr  geschehen  kOoste. 
haben  wir  aach  noch  ganz  korz  za  erOrtern,  was  etwa  sonst  noch  nebes- 
her  in  nnserem  Sinne  geschehen  könnte,  ohne  an  einen  bestimmtcD Zeit 
ponkt  gebunden  zu  sein.  Hier  maß  ich  mich  leider  auf  Wflnscbe  be 
schrftnken,  von  denen  ich  nur  hoffen  müchte,  daß  sie  nicht  alUoiebr 
unter  die  Kategorie  der  |,frommen*^  Wünsche  gehörten.  Also  z.  B.  allg^ 
mein  höhere  Schfttsung  der  Bildung  und  der  höheren  Schule,  Heboog  <i«' 
durchschnittlichen  gesellschaftlichen  Stellung  der  Lehrer,  durchweg  freitf> 
mftnnlicher  und  yertrauensf oller  Ton  im  Verkehre  zwischen  yoigafetet<B 
und  Untergebenen,  aUm&hlich  wachsende  Einsicht  im  Publiknmt  daß  n^ 
Tom  Lehrer  und  von  der  Schule  nicht  alles  und  sei  es  das  UnmOgli<^ 
yerlangen  kann,  offeneres  Verhältnis  zwischen  Schüler  und  Lehrer,  noab 
lässige  Fürsorge  für  die  Ausgestaltung  der  Schule,  für  das  materielle 
Wohl  der  Lernenden  usf.  Außerdem  aber:  möglichst  freie  AusgestaltooS 
der  bestehenden  Lehrer?ereine,  die,  wenn  die  Lehrerschaft  ihre  StdiooS 
und  ihre  Aufgaben  richtig  erfaßt,  Ton  unten  nach  oben  wachsen  mfti*^" 
und  nicht  umgekehrt.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  ist  es  ein  Zeichen,  daß 
ein  richtiger  Gedanke  nicht  an  der  richtigen  Stelle  erfaßt  wird.  —  ^^^ 
noch  als  die  nach  Standesgruppen  organisierten  Vereinigungen  sebieBe» 
mir  rein  fachliche,  sei  es  nach  den  Fachwissenschaften,  sei  es  sa  p^*' 
gogischen  Zwecken  konstituierte,  die  dann  an  spezielle  Schularten  sicoi 
gebunden  wären. 

Dies  alles  sind  Wünsche,  deren  ErfÜllang  jedenfalls  zu  eioer  gtft>^' 
liehen  pädagogisch-didaktischen  Durchbildung  der  Lehrerschaft  neben  den 
a4  hoc  getroffenen  Maßregeln  Tortrefflich  dienen  würde. 


W,  MüHch,  Zokanftspädagogik  qbw.,  ang.  t.  A.  Frank.        1059 

Hiermit  bin  ich  aber  aach  an  deo  Sehlaß  meiner  AasffthraDgen 
gelangt,  deren  Haaptpankte  ich  nun  nar  noch  in  karser  Ziuanimenfastang 
reanmieren  will: 

1.  An  derUniversitftt  sollen  pftdagogitehe  YorlesangeD  und  Obnagen 
gehalten  werden,  e?ent  mit  Hoapitierangen;  Lehrveranche  selbst  bleiben 
besser  dem  Einffthningajabre  Yorbehalten. 

2.  Das  Einführnngsjahr  wird  nach  den  Grandsfttzen  des  «erweiterten 
Probejahres*  in  allen  Uniforsit&tsst&dten  eingerichtet  and  ist  obligatorisch; 
erst  nach  dessen  erfolgreicher  Beendignng  ist  die  ToUe  Lehrbef&hignng  sa 
erteilen. 

Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  diese  Vorsehlage  weder  nen,  noch  beson- 
ders tief-  oder  weitgehend  sind:  sie  stellen  yielmehr  in  bewaßter  Be- 
scheidang  das  erreichbare  Hittelmaß  dar.  Aach  in  der  Bichtiing  mOchte 
ich  sie  dorchans  nicht  flbersch&tiea ,  in  der  oft  p&dagogische  YeraehUge 
Aber  Oebflhr  bewertet  werden,  als  seien  gerade  sie  das  erlösende  Mittel, 
das  große  Game  des  Eniehnngswesens  mit  einem  Schlage  so  heben  and 
sa  bessern.  Die  Lehrerforbildang  ist  ein  Faktor  im  großen,  waten  Ge- 
biete enieberisoher  Arbeit,  and  ich  hatte  ? orhin  Anlaß,  darauf  hinsaweisen, 
daß  das  Gedeihen  dieses  einen  Zweigee  nnserer  Tfttigkeit  gerade  omgekehrt 
Yon  einer  Hebung  and  Kräftlgang  des  großen  Gänsen  abh&ngt.  Es  steht 
eben  hier  nicht  anders  als  so  oft  in  komplisierten  Gebilden  des  kalta- 
rellen  Lebens:  das  Einselne  hängt  an  der  Gesamtheit  and  diese  am  Ein- 
selaen.  Versenken  wir  ans  da  nioht  in  pessimistiiehe  Grübeleien  Aber 
diesen  drculiM  vitiasuSt  sondern  greifen  wir  an,  wo  wir  eben  können. 
Überall  tat  frische,  energische  Arbeit  not  * 

Gras.  Ednard  Martinak. 
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Ob  der  Begriff,  den  der  Verf.  im  Titel  seines  Baches  ankflndigt, 
den  gleichen  Sinn  hat,  wie  in  der  AaflOsang  des  Wortes  „Pftdagogik  der 
Zakanft**?  So  Tiel  wenigstens  ist  sicher,  daß  die  Analogie  der  „Zakanfts- 
mosik*,  von  der  er  in  der  Einleitnng  sagt,  sie  „habe  sieh  eine  Gegen- 
wart erebert**,  oraprflnglich  in  der  Form  „Hosik  der  Zokanft^  in  Gebraach 
gekommen  ist.  Es  spricht  aach  der  literarische  Umbiick  (S.  9^158)  von 
gans  ernsten  Zielen,  wir  erhalten  eine  reiche  Aaslese  von  Möglichkeiten 
and  Idealen ,  die  in  dem  abwägenden  Urteile  des  Vorf.s  nicht  ohne  wei- 
teres als  Idole  beseichnet  werden.  Der  geographisch*  historische  Kreis  der 
Betrachtang  wird  aach  weit  genag  gesogen.  Die  Beihe  eröffnet  die 
Schwedin  Ellen  Kej,  die  in  ihrem  starken  Glaaben  an  die  Kraft  und 
den  Wert  freier  menschlicher  Selbstentfaltong  einen  fast  wollüstigen  Haß 
gegen  das  Bestehende  und  Tielfach  Geseh&tste  predigt,  bei  Tiel  Einseitig- 
keit aod  Ungereohtigkdt  in  der  Bearteilong  bestimmter  Erscheinangen 
unseres  Kultarlebens  große  Liebe  and  ernstes  Suchen  an  den  Tag  legt. 
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Ihr  schließen  sich  einige  StimmfQhrer  in  Frankreich  an,  P.  Laeombe, 
P.  de  Gonbertin,  Ed.  Demolins:  Nicht  die  Pereon  des  Lehrtn  nut 
ihrem  Winens? orrat  loU  in  den  Mittelpanki  treten,  sondern  die  Seele  des 
Kindes  mit  ihren  Bedftrfnissen.  —  Der  ZOgling  dQrfe  nicht  als  dne  An 
?on  Steuerpflichtigen  angesehen  werden»  fon  dem  man  die  auferlegt» 
Leistungen  einintreiben  habe;  ans  dem  fielen  Müssen  entspiiogt  keia 
Wollen,  das  Ideal  der  ans  dieser  Ersiehung  herforgebenden  Mftnner  wird 
im  günstigen  Falle  meist  sein :  lebenslang  auferlegte  Arbeiten  ra  er- 
ledigen. Der  praktische  Sinn  des  Amerikaners  tritt  bei  John  Dewe; 
hervor:  Fragen  der  Schuleniehung  müssen  Yon  großen  soxialen  Gesichte- 
punkten  aus  beleuchtet  werden.  Die  im  Menschen  rohenden  Triebe  täi 
XU  fruchtbarer  Entfaltung  in  bringen ,  so  sun&chst  der  gesellige  IVk^i 
dessen  Hauptausdruck  Mitteilung  durch  die  Sprache  ist,  dann  der  koc« 
struktife  Trieb,  irgend  etwas  hinxustelien ,  fertig  lu  mschen,  dssn  der 
Trieb,  die  Dinge  zu  erforschen  oder  mit  ihnen  lu  experimentiersD,  mi 
der  Trieb  darausteilen,  der  künstlerische  Darstellungstrieb.  Allen  dieuii 
tatsAchlich  lebendigen,  gesunden  und  bildungsfähigen  Antrieben  kann  mi 
BoU  der  jugendliche  Unterricht  gerecht  werden.  Recht  xahlreich  sind  dk 
Wünsche  und  Möglichkeiten  in  deutschen  Landen.  Wir  Ternehmen  F.  6i^ 
feldt,  H.  OOring,  L.  Gurlitt,  H.  Liets,  J.  Baumann,  Fi. 
Schnitte,  P.  Natorp,  Ad.  Döring,  P.  Bergemann,  G.  Ker■che^ 
Steiner,  B.  Lehmann.  Die  Richtungen,  die  hier  Yorgezeigt  weidesi 
lassen  sich  insammenfassen :  Herausarbeitung  einer  kraftToUenPersöolicb 
keit,  Hinleiten  cum  Yolklichen  Empfinden  und  Bet&tigen,  Ertüchtigosf 
zur  sozialen  Arbeit  Die  deutsche  Schule  sollte  sich  aus  einer  Anstilt  f&i 
Unterricht  verwandeln  in  eine  solche  für  allgemeine  Bildung  und  die^e 
sich  erstrecken  auf  Intellekt,  Gemüt,  Charakter,  leibliche  Tüchtigkeit, 
Sinnesorgane,  Handfertigkeit  und  auf  dss  allgemeine  persönliche  Auf 
treten. 

Dem  „Literarischen  Umblick'^  schließt  der  Verf.  von  seinem  SUni- 
punkte  aus  einen  zweiten  Teil  „Praktische  Aasblicke*  an.  Yon  StrOmasgeD. 
die  durch  die  Zeit  gehen  und  sich  mit  größerer  oder  geringerer  Stirk^ 
und  Deutlichkeit  kund  tun,  ein  lebendiges  Bild  zu  gewinnen,  ist  wobi 
nicht  wertlos.  Wo  sich  die  Grenze  zwischen  dem  Möglichen  und  des 
ewig  ferne  Schwebenden  befindet,  das  wird  das  Gefühl  der  Einzelnen  ver 
schieden  beantworten.  Das  Empfehlenswerte  würdigt  Münch  in  denGe^ 
danken:  Anerkennung  der  Rechte  der  Jugend,  im  Zusammenhange  m^^ 
mit  dem  rechten  Varstftndnis  ihrer  Art,  Berücksichtigung  ihrer  Bewegong^* 
triebe,  Schätzung  auch  Ton  anderen  als  intellektuellen  Anlagen  und  Lei- 
stangen,  Raum  für  Initiative  und  individuelle  Entwicklung.  Dann  fflr  deo 
Inhalt  der  Bildung  eine  gewisse  Verschiebung  vom  Literarischen  hintlber 
zum  natürlich  Lebendigen,  zu  reicherer  Anschauung  der  Wirklichkeit 
auch  der  kalturellen ,  Yon  der  Vorherrschaft  des  verstandesmfißig  Anslj* 
tischen  zu  besserem  Gleichgewicht  mit  dem  Leben  der  Gefühle,  aber  Ver- 
zicht auf  das  leicht  Yerflaohende  Gleichgewicht  all  der  verschiedeoeo 
Studiengebiete,  ferner  was  die  Organisation  der  Schulerziehnng  betrifft 
vor  allem  die  Voranstellung  oder  doch  vollere  Betonung  der  erii^ke- 
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rischen  Aafgabe  der  Schale  gegenflber  der  didaktischen,  die  Verstftrkiing 
der  nnterstfltseDden  Einwirkong  im  Vergleich  zur  blofSen  Qegenwirkang, 
die  Aofbebung  andaneroden  Drackee,  die  FOrderang  eines  guten  Kamerad- 
schaftslebens mit  davon  aasgehender  Ersiehangahilfe,   die  Pflege   eines 
bei  aller  Autorit&t  wärmeren,  unmittelbareren,  freandschaftlicben  Verhält- 
nisses iwischen  Lehrern  and  SchQlern,  die  Verrollkommnang  aller  hygie- 
nischen Einrichtungen,   auch  derjenigen,   die  der  Hygiene  des  Gemfltes 
dienen,   die  Bereicherung  und  Veredlung  des  gesamten  Schullebens,  wo- 
möglich auch  die  Gewinnung  neuer  Grundlagen  fflr  den  Einklang  zwischen 
Schule  und  Haus.    Dazu  dann  die  Vervollkommnung  der  ganzen  turneri- 
schen Seite  der  Ausbildung  wesentlich  doch  als  Befreiung  vom  Forma- 
lismus und  mit  Erhöhung  der  Freudigkeit,  zugleich  die  Begünstigung  von 
mancherlei  Handtfttigkeit  womöglich  nicht  bloß  solcher  von  spielerischer 
Art.    Femer  die  BegQnstigung  der  fem  von  dem  Innern  der  modernen 
Städte  entstehenden  Lehr-  oder  Erziehungsanstalten.  Und  was  den  Unter- 
richt betrifft:  Hinausstreben  über  mancherlei  lebenhemmende  Tradition, 
Hinausstreben  über  die  Isolierang  der  Stoffe,  Lebendigmachung  des  Lehr- 
inhaltes auf  mancherlei  Weise ,   engere  Verbindung  von  Theorie  und  Be- 
tätigung,  Eröffnung  eines  vielseitigen  sympathischen  Verständnisses  für 
die  Menschheit,  Streben  nach  Abschluß  und  Zusammenschlul^  alles  Unter- 
richtes in  Gestalt  eines  einfachen  philosophischen  Lehrkurses  (S.  154, 157). 
Aus  der  Fülle  der  gedrängten  Gedanken  greift  Münch  Einzelnes 
zur  eingehenderen  Darlegung  heraus.     Er  beleuchtet  das  große  Ziel  der 
Selbstentfaltung,   das  an  vielen  Punkten   aus   den   vorgetragenen 
Forderungen  hervorscheint,   die  Bedeutung   der  umgebenden  Lebens- 
sphäre und   der  bestimmten  erzieherischen  Maßnahmen:   Eine  vollere, 
innere  Befreiung  der  Zöglinge,  mehr  Anregung  und  weniger  Einengung, 
mehr  freundschaftliche  Führerstellung  und  weniger  mißtrauende  Einseitig- 
keit, mehr  Verständnis  der  Jugend  und  weniger  Starrheit  der  Maßstäbe, 
mehr  guter  Humor  und   weniger  kleinliches  NOrgeln,  mehr  gefordertes 
Selbstvertrauen  und  weniger  Angst,   mehr  Würdigung  der  individuellen 
Unterschiede  und  weniger  Schablone;  er  verfolgt  die  Wandlung  unseres 
Bildungsideales,    seinen    intellektualistischen    und    transzendenten 
Charakter:   Die  gegenwärtige  Zeit  fordert  stärker  als  frühere  Perioden 
eine  wirkliche  Gegenwartsbildung.   Ideal  genug  kann  aueh  diese  bleiben, 
ist  doch   der  beste  Idealismus   nicht  der,   dem  die  Wirklichkeit  fremd 
bleibt,  sondern  der,  der  sie  durchdringt  und  unterwirft  (S.  186  u.  218) ; 
er  spricht  von  der  Zukunft  des  Humanismus,   der  Stellung  der 
Kunst  im  Erziehungsplan,  von  der  Lehrerbildung  und  den  Aufgaben 
der  Schulverwaltung.    Ein  Hinblick  auf  die  Zeitbedingungen, 
welche  die  Aufgabe  der  Jugenderziehung  keineswegs  erleichtern,  schließt 
die  Darlegungen. 

Der  Verf.  steht  mit  seiner  Schrift  in  der  unmittelbaren  Gegenwart; 
sichtend  und  klärend  greift  er  in  die  rege  Bewegung  der  Meinungen  und 
Ansichten,  sucht  die  Wünsche  auszugleichen  und  weist  den  Bestrebungen 
eine  deutliche  Richtung.  —  „Unterriehtsfragen  und  Zaiterscheinungen* 
konnte  man  auch  dieses  Buch  des  Verf.s  überschreiben,  wie  er  «Zeit- 
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erBcheiniingen  and  Unter richtof ragen*  bereits  im  Jahre  1895  im  kleinaa 
Umfange  behandelt  hat  (ygl.  Zts.  f.  d.  Ost.  Gymn.  47.  Jg.  1896,  S.  64c 
bis  652).  Demjenigen,  der  einen  Einblick  in  die  Bildongsfragen  derGegei- 
wart  gewinnen  will,  sei  das  umfassende  Bach  bestens  empfohlen. 

Prag.  Dr.  Anton  Frank. 


Geschichte  der  Pädagogik  mit  besonderer  Rflcksicht  aufdasbiybere 
Unterricfatswesen  fon  Dr.Tbeobald  Ziegler.  Mflnchen  1904.  Zweitt. 
darchgesehene  nnd  ergftnste  Aaflage.  (Dr.  A.  Baameister,  Hudbacs 
der  Eniehangs-  und  Unterrichtsiehre  für  höhere  Schalen.  I.  B&ai 
1.  Abteilang.)  894  SS. 

Der  rühmlichst  bekannte  Verf.  bat  die  geschichtliche  EDtwicklani 
des  deatschen  Schalwesens  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführt  Er  bit 
aach  sonst  an  seinem  Werke  sehr  viel  gefeilt,  wie  ans  besonders  die  B^ 
handlang  Lockes  lehrt,  den  er  aus  dem  dritten  in  den  Yierten  Abscbsiu 
Yersetst  hat.  Ferner  fanden  die  Volksschale  and  die  Universitfit  meit: 
Berücksichtigang  als  bisher,  wenn  er  auch  mit  Recht  daran  festgehalt® 
bat,  daß  dem  Plane  des  ganzen  Unternehmens  entsprechend  die  Mitul- 
Bchale  anbedingt  den  breitesten  Raam  einnehmen  müsse.  Jeder  F«»^ 
graph  zeigt  ans,  daß  Ziegler  die  nenere  pädagogische  Literatar  aafmerkivr 
▼erfolgt  hat  So  erklärt  sich  aach  der  größere  Umfang  des  Baches,  desj«t 
erste  Aoflage  nar  857  Seiten  umfaßte.  Erwähnt  soll  noch  werden,  daß  de: 
Veri.  dem  Griechischen  and  seiner  Zakanft  gegenüber  ziemlich  skeptiiÄ 
geworden  ist  Wenn  wir  alles  zasammenfassen,  so  müssen  wir  wiedei 
unser  altes  Urteil  wiederholen:  «Zieglers  Geschichte  der  Päda- 
gogik ist  das  beste  einschlägige  Werk,  über  das  die 
deatsche  Literatar  Terfflgt". 

Um  so  schmerzlicher  maß  es  ans  Österreicher  berühren,  daß  ans« 
Vaterland  wieder  wie  in  der  ersten  Aaflage  fast  ganz  übergangen  werde:: 
ist  Schon  damals  machten  wir  den  Verf.  auf  diesen  argen  Übelstiüi 
aufmerksam  und  baten  um  seine  Abstellung.  Leider  blieb  unser  Waiuö^ 
erfolglos.  Selbst  Frankreich  ist  mehr  berücksichtigt  als  Österreich,  di^^ 
stiefmütterliche  Behandlung  Österreichs  wird  ohne  Zweifel  dem  Bacbe 
selbst  abträglich  sein,  da  es  Osterreichischen  Studenten  nicht  dieselben 
Dienste  leisten  kann  wie  den  deutschen. 

Wien.  Dr.  Kari  Wotkc. 


Schule  und  Schülerkraft,  statistische  Versache  über  Arbeitaleittooz 
an  höheren  Lehranstalten  von  Jul.  Vinc.  Patsak.  Nach  ErheboDge^ 
an  einem  k.  k.  Staats-Obergymnasiom ,  einer  k.  k.  StaatsOberre&l 
schule  und  an  einer  Öffentlichen  dreiklassigen  Handelsakademie.  (Mit 
116  in  mehrfachem  Farbendrocke  aasgefübrten  graphischen  Tafeln. 
Wien  u.  Leipzig,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn.  gr.  8S  88  SS.  ood  di( 
Tafeln.   Preis  geh.  12  K,  geb.  13  K. 

Gelegentlich  der  gründlichen  Arbeiten  einer  schwedischen  SchoJ 
reform-Eommission  hat  ein  Mitglied  derselben,  Prof.  Key,  das  GatacbUs 
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in  Betreff  der  bygieoUcben  Seite  der  Frage  verfaßt;  ein  klaeütchea 
Werk,  welches  als  eine  Fandgrabe  fflr  einicbUgige  Materialien  be« 
seichnet  werden  darf  and  von  welchem  aach  ein  Aassag  in  deatscher 
Sprache  erschienen  ist  (Axel  Keys  Schalhygienische  üntersuchangen» 
Hambarg  a.  Leipzig,  VofS  1889).  Einzelne  der  von  Key  bearbeiteten 
Momente  bat  der  Verf.  des  hier  Torliegenden  Baches  in  kleinerem  Maß- 
stabe bezflglicb  österreichischer  Schalen  stadiert,  wobei  er  sanichst  je 
drei  Schüler  einer  jeden  Parallelabteilang  jeder  Klasse  einer  Prager 
Handelsakademie,  a.  iw.  den  besten,  den  gerade  noch  „darchgekommenen* 
and  den  etwa  in  der  Mitte  zwischen  beiden  gelegenen  wfthlte  and  für 
die  Zeiten  Montag  bis  Samstag,  12.— 17.  Janoar  and  Montag  bis  Sonntag» 
15.— 21.  Joni  1903,  ferner  mit  Be willigong  des  zostAndigen  Landesschnl- 
rates  fflr  letzteren  Termin  Schüler  der  Oberklassen  je  eines  Prager  Gym- 
nasiams  and  einer  dortigen  Realschule  verhalten  ließ,  Aafzeicbnangen  über 
die  Zeit? erwendnng  während  der  einzelnen  Tage  jener  Woche  za  machen, 
woraas  dann  die  Scblafzeit ,  Schalzeit ,  die  aaf  hftasliche  Arbeit  für  die 
Schale  and  aaf  sonstige  Tätigkeit  verwendete  Zeit  za  entnehmen  war. 
In  summa  worden  derart  736  verwertbare  Tagaseinteilangen  von  109 
Schülern  erhalten.  Der  Verf.  gibt  einige  Beispiele  der  Beantwortangen 
wörtlich  wieder  nnd  kritisiert  die  Verläßlichkeit  der  Angaben  sowie  den 
naheliegenden  Einwand  bezüglich  des  gewählten  Termines. 

Der  Verf.  hat  die  Ergebnisse  in  farbigen  graphischen  Tafeln ,  fflr 
jeden  Schüler  eine  Tabelle  aller  einzelnen  Tage,  vorgeführt,  daza  einen 
Normaltag,  wie  er  nach  der  Ansicht  des  Verf.s  zagegeben  werden  konnte. 
—  Der  Katzen  dieser  Art  der  graphischen  Darstellang  scheint  dem  Ref. 
doch  nicht  im  Verhältnis  za  den  derart  erwachsenen  beträchtlichen  Kosten 
za  stehen. 

Die  Schlafzeit  erscheint  in  den  geprüften  Schalkategorien  in  Einzel- 
fällen wiederholt  gegen  jene,  welch«  vom  gesandheitlicben  Standpankte 
gefordert  werden  darf,  za  karz,  die  Mittagspause  vielfach  zum  Lernen 
verwendet;  der  Sonntag  ist  nar  in  wenigen  Fällen  als  voller  Bahotag 
konstatiert  worden,  in  der  Arbeitszeit  kommen  wiederholt  Exzesse  vor. 

Ea  soll  hier  aaf  diese  Dinge  im  einzelnen  nicht  eingegangen 
werden.  Berechnet  man  aas  den  vom  Verf.  pro  Woche  gegebenen  Dorch- 
•chnitten  die  D  a  rchschnitte  für  den  Tag  and  nimmt  dabei  den  Sonntag 
als  vollen  Bahetag  an,  d.  h.  die  Woche  za  sechs  Tagen,  so  erhält 
man  folgende  Beaaltate  speziell  fflr  das  Gymnasium  and  die  Bealschule : 

Arbeit  u.  zw.  Obergymn.     Oberrealschale 

Genossene  Schuhtunden  inkl.  Freifächer. . .  A^  28'  5b  35' 

Hausarbeit  fflr  die  Schale b^    5'  4^  56' 

Private  Tätigkeit  (Lektüre,  Musik,  Lektion- 

geben  usw.) Ih  54*  Ih  19' 

Summa...      11^27'  111^50', 

d.  h.  die  Hausarbeit  ist  fflr  beide  Schularten  nur  wenig  verschieden; 
infolge  der  geringeren  Belastung  der  Gymnasiasten  mit  Schulstunden 
bleibt  letzteren  mehr  Zeit  zu  Frivatbeschäftigungen,  und  es  ist  merk- 
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wfirdig,  wie  sehr  diese  tats&chlich  die  OeiftmUrbeitsieit  erhöhen:  weim 
hier  oieht  etwa  Lektiongeben  eine  lo  ungleiche  Bolle  spielt  --  vai  Bef. 
nicht  kontrolliert  hat  —  und  die  erhaltenen  Zahlen  als  Aasdrack  äses 
allgemeinen  Verhaltens  betrachtet  werden  dftrfen ,  so  w&rde  das  Ergebnis 
nur  so  tu  erklären  sein,  daß  entweder  die  Eltern  die  Freiseit  der  Schüler 
dorch  andere  Arbeit  als  jene  fflr  die  Schale  belasten  (Masik  usw.)  oder 
die  Schüler  freiwillig  Aber  ihre  Freizeit  in  jenem  Alter  vorwaltend  so 
▼erfflgen.  —  Ffir  24  Stunden  ergibt  sich  ferner  durchschnittlich  als 
Schlafieit: 

bei  den  Gymnasiasten    BM    b\  b.  d.  Realschülern  7^  44' 
Addiert  man   da»  die 

obigen  Arbeitsieiten  «         Jllb27;^  n  lU  50', 

so  erhftlt  man  i.  19^  82'  •  19^  34' 

und  von  24i>  subtrahiert  als  an  Wochentagen  verfügbarer  Zeit  xu 
Bast  und  körperlicher  Bewegung 

für  die  Gymnasiasten  4]i  28S  für  die  Realschüler  A^2ß';  mOchte  ins& 
den  Sonntag  mit  als  Arbeitstag  in  die  Rechnung  einbeziehen ,  würdeo 
letztere  Zahlen  natürlich  um  ein  beträchtliches  grOßer.  Jene  fast  vier- 
einhalb Stunden  sind  aber  keineswegs  Zeiten,  über  welche  der 
Schüler  ganz  nach  Belieben  verfügen  kann:  darin  sind  schon 
An-  nnd  Ausziehen,  KOrperreinigung ,  Essen  und  folgende  Rohe  sowie 
die  Schulwege  inbegriffen.  Rechnet  man  fflr  An-  nnd  Ausziehen,  Waschen 
und  Zähnepatzen  zusammen  1  Stunde,  für  alle  Mahlzeiten  zusammeD 
1  Stande,  fflr  alle  Schulwege  ^/,  Stunde  durchschnittlich  täglich  —  gewi£ 
bescheidene  Durchschnitts-Ansätze  — ,  so  gehen  darauf  27c  Standen  tof; 
rechnet  man  ferner  nach  den  Hauptmahlzeiten  zusammen  nur  l'/t  Stunden 
Bast  von  anderer  als  der  physiologischen  Arbeit  der  Verdauung,  so  ergeben 
sich  4  Stunden,  es  bliebe  daher  kaum  Vt  Stünde  für  nngezwnngene 
körperliche  Übungen,  mindestens  ungezwongenes  Gehen  im  FreieD» 
was  für  jenes  Alter  entschieden  zn  wenig  ist.  Die  oben  mit  '/t  Stunda 
angenommenen  Schulwege  würden  noch  immer  nicht  dem  natürlichen  Bedarf 
nach  körperlicher  Bewegung  genügen,  sie  sind  aber  auch  an  sich  dnrchtiu 
nicht  immer  als  Erbolnng  aufzufassen:  erfahrungsgemäß  werden  sie  häufig 
hastend  und  wird  speziell  der  Weg  zur  Schule  oft  anter  dem  psychischen 
Eindrack  des  zu  Erwartenden,  dem  Grübeln  über  die  Lektionen  ver- 
bracht —  der  Charakter  des  Ungezwungenen,  Erholenden  fehlt  gewi& 
nicht  selten  für  die  hier  in  Bede  stehenden  Schüler  der  oberen  Mittel* 
schalklassen.  Das  Tarnen  würde,  als  in  der  Real  schale  obligatorisch, 
zweistündig  angenommen,  dort  20'  körperlicher  Übung  pro  Wochentag 
bedeuten. 

Es  wäre  also  als  ein  Ergebnis  der  Aufnahmen  zu  vermerken,  dafl 
zu  der  gesundheitlich  so  wichtigen  freien  körperlichen  Betätigung  die 
derzeitige  Belastung  der  untersuchten  Schüler  teils  infolge  der  Schulfor- 
derangen, teils  infolge  anderer  Einflüsse  keineswegs  genug  Spielraum  läßt 
Aaf  die  an  Schüler  der  Handelsakademie  gestellte  Frage:  »War 
es  Ihnen  möglich,  täglich  fflr  alle  Gegenstände  des  Stundenplanes  vor- 
bereitet za  sein?  Wenn  nicht,  aas  welchem  Grande?"   haben  von  S6l 
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Schfilern  38  bejahend,  191  Terneinend,  ISl  nicht  geantwortet  (was  auch 
gestattet  war).  Nur  etwa  10^  ^on  861  Schfllern  haben  also  eine  positive 
Antwort  gegeben. 

Ferner  wurde  unangemeldet  Vormittag  der  Unterricht  solcher  Pro- 
fessoren besucht,  welche  den  Buf  genießen,  gute  Lehrer  zu  sein.  Nach 
Beendigung  der  Vortrftge  hatten  die  Schaler  das  Qemerkte  niederzu- 
schreiben und  die  Aufgaben  wurden  dann  von  den  betreffenden  Professoren 
klassifiziert;  es  zeigte  sieh,  daß  von  den  15jfthrigen  Schfllern  gegen  die 
Hftlfte,  von  den  17j&hrigen  Aber  ein  Dritteil  ungenflgende  Noten  er- 
hielten. Es  war  also  unter  den  gegebenen  besonderen  Verhältnissen  der 
tatsächliche  Qewinn  beim  Unterrichte  (diese  Experimente  beziehen  sich 
wohl  auf  Handelsakademiker)  bei  weitem  nicht  deijenige,  welcher  mit 
Becht  intendiert  wird.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  naheliegend, 
sollen  jedoch  an  dieser  Stelle  nicht  diskutiert  werden. 

Inwieweit  die  von  den  Lehrern  und  Eltern  nicht  kontrollierten 
Schfllerantworten  bezflglich  der  Zeitverwendung  ein  Material  zu  beweis- 
kräftigen Schlössen  bieten,  darüber  werden  die  Meinungen  geteilt  sein. 
Hinsichtlich  der  Allgemeingiltigkeit  der  Besultate  läßt  sich  einwenden, 
daß  die  Zahlen  der  Untersuchten  fflr  die  statistische  Behandlung  doeh 
▼iel  zu  klein  sind,  wenn  auch  ausgewählte  Individuen  studiert  wurden, 
bei  deren  Daten  man  allerdings  mit  kleineren  Zahlen  reelinen  könnte. 
Die  ungflnstigen  Ergebnisse  bezflglich  der  zu  gesunder  Muskelarbeit  ver- 
fflgbaren  Freizeit  treten  naturgemäß  in  erster  Linie  in  den  großen  Städten 
henror;  es  wflrde  eine  analoge  Aufnahme  an  Gymnasien  nnd  Bealschulen 
in  Kleinstädten  jedenfalls  gflnstigere  Besultate  ergeben;  der  geringe 
Genuß,  den  der  Spaziergang  in  den  staubigen  Straßen  der  grollen  Stadt 
bietet,  mag  Tielleicht  auch  Mitnrsache  dafflr  sein,  daß  als  Verwendungs- 
art der  Terfflgbaren  Freizeit  in  den  Schfllerberiohten  immer  und  immer 
wieder  „Lektflre*  auftritt  —  Was  die  ungflnstigen  Ergebnisse  betrifft, 
welche  die  Sehfllerelaborate  nach  Vorträgen  ergeben  haben,  so  liegt  hier 
zweifellos  eine  sehr  traurige  Erscheinung  vor,  es  wflrden  aber  wohl  nicht 
in  allen  Fächern  und  in  allen  Klassen  aller  Schulen  solche  Ergebnisse 
zu  konstatieren  sein;  leider  ist  nicht  gesagt,  mit  welchen  Fächern  die 
Versuche  gemacht  wurden  und  wie  alle  gemachten  Versuche  ausgefallen 
sind,  sondern  es  wurden  nur  die  Ergebnisse  von  zwei  Experimenten  mit- 
geteilt. 

Es  ist  sehr  anerkennenswert,  daß  ein  Privatmann,  ganz  besonders 
ein  solcher,  welcher  nicht  als  Vater  an  der  Frage  interessiert  ist,  eine 
derartige  Untersuchung  unternimmt.  Sie  ist  die  erste  etwas  umfangrei- 
chere, welche  in  der  vorliegenden Bichtung  in  Österreich  vorgenommen 
wurde,  und  enthält,  wie  die  obigen  Andeutungen  zeigen,  einige  wertvolle 
Momente  lur  Frage  der  Schfllerbelastung.  Das  Buch  ist  jedenfalls  ein 
gutgemeinter  Beitrag  zur  experimentellen  Untersnchung  der  Schulverhält- 
nisse nnd  als  solcher  der  Beachtung  aller  an  Schulreformfragen  Inter- 
essierten wert 

Wien.  L.  Burgerstein. 


Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 


Ober  rationale  Drei-   und  Vierecke. 

Bei  rationalen  Drei-  nnd  Vierecken  sind  nicht  nnr  die  Seitea, 
sondern  auch  die  Flftche  doreb  rationale,  d.h.  ganze  oder  gebzocheoe 
Zahlen  auadrflekbar '). 

a)  Die  Fl&che  des  A  mi^  ^^^  Seiten  a,  h,  c  ist  darch  die  Formel 

F  =  KM'ä^^ri«  —  b)~(s~^~c) r, 

a  +  6  +  c 
gegeben,  wo  «  »  • 2 • 

Wann  wird  die  Formel  1)  rational? 
Um  dies  in  finden,  setze  man 

8  —  a  ^sJc,    8  —  b  =  1,    8  —  c  =  m, 
80  daß  also 

Je  +  1  '\'  m^  8j 
dann  gebt  1)  in 

F  =  V^(,k  +  /  4-  m;  .  kTm ■> 

Aber.    Setzt  man 

fc  +  /  +  m  =  q*.Jcl  m, 
so  erbält  man 

F  =  q  .  klm j 

Aas  obiger  Gleicbang  geht  hervor 

k  -f  l 

Darch  Substitation  dieses  Wertes  in  3)  erh&lt  man 

^  —     "gUi—  1     "*' 

Fär  die  Seiten  des  Dreieckes  findet  man  allgemein  aas 
8  —  a  =  k^    8  —  h  =i  l,    s  —  c  ^=  m 

'    Hier  nur  ganze  Zablen. 
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die  Werte 

a  =  «  -  fc  =  i  +  m  =  J  +  ^rjjzn 

fc  (g'  ^'  -f  1)  ,. 

^-  ^-  «=  "^ib/-i  ^) 

^=     g»H-l    ^' 

c  =  ik  +  «  7) 

1.  Für  Ä  =  6,    I  ==  8,    g  =  V4 
erhftlt  man 

a  =  15,    d=13,    c  =  l4,    2'^=84Q 

2.  Für  Jk  =  2,    Z  ==  4,    g  =  »/, 
wird 

a  =  10  =  5X2,    6  =  8  =  4X2,    c  =  6  =  3X2,    JP=24, 

daher  allgemein 

c  =  3n,    6  =  4 H,    a  =  5 n 

ond  F  =  6  n*,  wo  n  =  1,  2,  3 in  inf. 

Nach  Obigem  sind  die  Seiten  rationaler  /s^ 

13  n,  14  h,  15  n  and  F=84h*, 
wo  wieder 

n  =  1|  2,  3. . .  .in  inf. 


h)  Rationale  Vierecke. 

Denkt  man  eich  swei  rationale  ^  mit  einer  gemeinschaftlichen 
Seite  sich  deckend  so  znsammengefflgt,  daß  sie  ein  Viereck  bilden,  so 
wird  dieses  ein  rationales  sein,  da  sowohl  seine  Seiten  als  auch  der 
Fl&cheninhalt  rationale  Zahlen  sind. 

Es  handelt  sich  demnach  am  die  Aaffindnng  solcher  rationaler  ^, 
welche  eine  Seite  gleich  haben.  Dies  kann  man  nach  der  Ton  mir  ge- 
gebenen Methode  (s.  diese  Zeitschr.  1903,  S.  282)  leicht  ansHihren.  Z.  fi. 
aas  den  Dreiecken  3,  4,  5  and  5,  12,  13  erhftlt  man  das  Viereck  mit  den 
Seiten  3,  4,  12,  13  and  der  F  =  36  (bezw.  24).  Die  gleiche  Seite  5 
bildet  selbstTerBtftndlich  die  Diagonale  des  rationalen  Viereckes. 

2.  Beispiel.  Aus  den  A- Seiten  13,  14,  15;  14,  48,  50  setzt  sich 
das  Viereck  18,  15,  48,  50  and  F  =  420  zasammen. 

Anmerkang.  Bei  einzelnen  Arten  von  Vierecken  werden  die 
Rationalitftts-Bedingangen  oft  sehr  auffallend  Tereinfacht,  s.  B.  bei  allen 
rechtwinkligen  Parallelogrammen,  deren  Seiten  rationale  Zahlen  sind,  bei 
gewissen  Trapezen  nsw. 

Ans  obigen  Deduktionen  folgt,  daß  es  ganze  Reihen  von  rationalen 
Drei-  und  Vierecken  gibt. 

Prag-Smichow.  Prof.  Fr.  Hromädko. 
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Literarische  Miszellen. 
ObuDgabuch  ftlr  den  Unterricht  im  Lateinischen.  Von  Dr.  Fhedr. 

Holsweißig.  Lehraafgabe  der  Quinta.  H.,  neu  darebgetehene  Ad. 
HaDDorer  IWS,  0.  Goedel. 

Das  ÜbnngBboch  fflr  die  II.  Klasse  ist  nach  denselben  methodiscbeo 
Grundsätzen  wie  das  fflr  die  I.  Klasse  hergestellt  Die  nene  (U.)  Aaf- 
läge  warde  durch  die  Einffihrung  der  neuen  Bechtscbreibnng  not- 
wendig und  hat  der  Verf.,  wie  er  im  Vorworte  bemerkt,  dabei  Vereis- 
fachungen  und  Erleichterungen  Torgenommen. 

Tatsächlich  sind  nicht  nur  die  Einsels&tie,  sondern  auch  die 
liemlich  umfangreichen  Übungsstücke  — eines  umfaßt  9  Nummern - 
der  Fassungskraft  der  Schüler  angemessen.  Ilur  Stoff  ist  sumgroß« 
Teile  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  und  Sage  entnommes 
und  mit  Tolistftndiger,  aber  im  einseinen  maßvoller  Heraniiebnog 
des  grammatischen  Pensums  verarbeitet.  Wahre  Masterstücke  sind  ic 
dieser  Besiehung  St.  66  «Die  lykischen  Bauern*  (Aec  nod  Abi.  auf  t),  Si81 
nDe  regionibus  Italiae"  (Komparation),  St  82  .Der  Schiffskatalog",  SiSi 
„Die  Streitkräfte  der  Griechen  und  Trojaner*  (Numeralia).  Die  EinzelsitK 
sumeist  belehrender  Art,  bewegen  sich  in.  einheitlichen,  die  Schüler  u- 
genehm  beschäftigenden  Gedankenkreisen. 

Dadurch,  daß  die  Deponentia  und  die  vier  Konjugationen  mit 
ihren  Stammformen  den  Erg&nxungen  zur  Formenlehre  des  Nomess 
▼  orausgehen,  ist  su  einer  ausgiebigen  Wiederholung  des  wichtigBUs 
Teiles  des  Unterrichtes  in  der  I.  Klasse^  nftmlich  des  Verb  ums,  ha 
Beginn  des  Schuljahres  Gelegenheit  geboten.  Daß  den  Zwecken  dei 
Unterrichtes  nicht  nur  die  durch  den  Druck  hervorgehobenen  Master 
formen,  sondern,  auch  geschickte  Gruppierungen  des  graromatiseheo 
Lehrstoffes  als  Überschriften  förderlich  sind,  seigt  die  Zusammenstelliu^ 
der  Adjektiva  der  3.  Dekl.  vor  Nr.  78  und  79,  wo  tuerst  die  im  Abi 
sing,  und  Gen.  plar.,  in  der  folgenden  Kummer  die  im  Gen.  plnr.  sb- 
weichenden  angeführt  sind. 

wahrend  die  Einrichtung  des  Buches,  sein  Inhalt  und  die  Anorti- 
nung  des  Stoffes  den  p&dagogischen  und  didaktischen  Anforderangen 
entspricht,  weist  die  Ausführung  in  einigen  F&ilen  M&ngel  auf.  Zunlcbi' 
sind  es  Haufungen  und  Wiederholungen,  welche  den  Knsdraci 
und  den  Sinn  beeinträchtigen.  Im  Satze  6,  Nr.  108  luppiter  iu9Si^ 
deaa  ülas  a  Mercurio  ad  Idam  montem  ofuoi,  ut  Paridem  **^/? 
iudicare  kommt  der  Gedanke  infolge  des  zweimal  gesetzten  iubeo  tdoi^ 
zur  Geltung.  In  Nr.  13  wird  der  6.  Satz  Brennua  plurimum  auetorit(^ 
valebat  in  den  Nebensatz  7  Cum  auetaritate  multum  valeret  nmgeprfig«' 
Im  deutschen  Teil  kehrt  „schien*  in  Nr.  15  sechsmal  wieder.  Hier,  dans 
auch  in  Nr.  10,  S.  10—12;  37,  S.  2;  88,  8.  11  und  12,  ebenso  im  \^ 
Stücke  20,  Satz  3—8  sind  die  Sätze  allzu  mechanisch  aneinander  gereibt 
An  einigen  Stellen  fehlen  die  Konjunktionen,  an  anderen  sind  sie  in  od* 
gehöriger  Weise  angewendet.  So  Nr.  41,  8.  6;  Nr.  106,  S.  5;  Nr.  18,  8.3. 

Überflüssig  sind  die  letzten  S&tse  der  lat.  Stücke  37  und  38;  da 
Zusammenhang  unterbricht  der  deutsche  3.  Satz  in  Nr.  34  und  der  10- 
in  Nr.  40. 

Die  Latinit&t  ist  korrekt.  Nur  in  Nr.  48  De  Gadmo,  S.iFi^^ 
patriam  reimquere  iussi,  nisi  sorarem  reduxissent  fordert  der  Sinn 
die  Änderung  in  „patria  carere*.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  der  deotico^ 
Text  zahlreichere  Verstoße  zeigt  als  der  lateinische.  An  folgenden  ueon 
Stellen  machen  sich  Germanismen  breit:  Nr.  24,  7;  40,  14;  41,  6;  42,  ^; 
48,  2;  45,  8;  47,  11;  83,  11;  104,  12.  Sicher  wird  der  Verf.  auch  diese 
bei  der  nächsten  Auflage  seines  sehr  brauchbaren  Buches   beseitigeOf 
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nicht  nur  dem  Gebote  der  Gerechtigkeit  „suum  cuique*^  folgend,  Bondern 
auch  in  der  Erwägung,  daß  schon  auf  dieser  Stufe  durch  Entgegenstellung 
-der  deutschen  und  lateinischen  Sprachmittel  an  der  sprachlich-logischen 
Schulung  des  jogendlichen  Geistes  gearbeitet  werden  muß. 

Tesehen.  H.  Bill. 


Dr.  Heinrich  Grein,  Studien  über  den  Reim  bei  Theodore 

de  Banville.   Kiel,  Verlag  Ton  Robert  Cordes  1908.   72  SS.   Preis 
2  Mk. 

Eine  sehr  fleißige  und  gediegene  Arbeit  Aber  die  Reimknnst  des 
Lyrikers  Banville,  eines  der  größten  Meister  der  Form  unter  den  fran- 
lOsischen  Dichtern. 

Diese  „Studien**  bilden  somit  einen  wichtigen  Beitrag  sur  Geschichte 
der  fransOsischen  Verstechnik  Überhaupt.  Der  Verf.  behandelt  seinen  Stoff 
in  swei  Kapiteln,  die  Phonetik  des  Reims  und  die  Semantik  desselben, 
und  kommt  su  dem  Ergebnis,  daß  das  Streben  nach  möglichst  ausschließ- 
lich reichen  Reimen  fflr  Banville  swar  charakteristisch  ist,  daß  sich  aber 
■auch  hinreichende  Reime  finden. 


Julius  Ackerknecht,  Wie  lehren  wir  die  neuen  Verein- 
fachungen des  Französischen?  Marburg  i.  H.,  Elwertsche  Ver- 
lagsbuchhandlung 1902.  27  SS. 

Diese  Schrift  ist  ein  Abdruck  ans  der  Zeitschrift  fQr  die  neueren 
Sprachen.  Der  Verf.,  Professor  an  der  kgl.  Friedrich  Eugens  Realschule 
zu  Stuttgart,  der  sich  mit  einem  Franiosen,  Prof.  Banderet  am  höheren 
Lehrerinnen-Seminar  in  Stuttgart,  ins  EinTernehmen  gesetzt  hat,  unter- 
breitet hier  Vorschläge  im  Detail  mit  eingehender  Begründung.  Wir  haben 
in  dieser  Zeitschrift  schon  gelegentlieh  der  Besprechung  einer  anderen 
Schrift,  die  ebenfalls  von  der  Reform  der  franiOsischen  Sjntaz  handelt, 
darauf  hingewiesen,  daß  an  den  Osterreichischen  Schulen  in  dieser  Frage 
mit  Recht  im  wesentlichen  eine  abwartende  Stellung  eingenommen  wird. 


Französisches  Elementarbuch  von  Dr.  K.  Kflhu  und  Dr.  R.  Diehl. 

Bielefeld  und  Leipzig,  Verlag  von  Yelhagen  &  Kissing  1903.  VI  und 
318  SS. 

Dieses  Buch  ist  aus  Terschiedenen  anderen  Unterrichtsbflchern  der 
Yerff.  entstanden  und  fflr  lateinlose  Schulen  und  höhere  M&dchenschulen 
bestimmt  Zu  beliebigem  Gebrauche  sind  11  Texte  in  Lautschrift  und 
16  Melodien  vorausgeschickt.  Dann  folgen  150  LesestQcke,  die  durch 
Illustrationen  anschaulich  gemacht  sind.  Die  Lesestficke  1—57  haben 
•ein  besonderes  WOrterverieicbnis.  Im  übrigen  befindet  sich  ein  alpha- 
betisches Vokabular  mit  Angabe  der  Aussprache  am  Schlüsse.  Die  Lese- 
stficke bilden  den  1.  Hauptabschnitt  des  Buches;  der  iweite  besteht  aus 
der  Grammatik,  die  in  einen  kursen  Elementarknrs  und  einen  systemati- 
BCfaen  Teil  serf&Ut.  Als  3.  Abschnitt  sind  die  Übungen  ansusehen,  welche 
mannigfacher  Art  sind  und  auch  deutsche  Obersetiungsaufgaben  enthalten. 
Der  Gang  des  Unterrichts  ergibt  sich  ans  dem  letzten  Abschnitt.  Das 
Bach  ist  fflr  die  Unterstufe  berechnet.  Es  soll  seinerzeit  in  einem  Lese- 
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buche  nod  einer  Orammatik  mit  ÜbongeB  fOr  die  mittleren  KlaiMD  tm 
Fortsetzung  erfahren. 

Dae  vorliegende  Blementarbnch  steht,  wie  man  sieht,  auf  dem 
Standpunkte  der  yermittelnden  Methode  nnd  dflrfte  sich  als  einei  der 
besten  Lehrmittel  dieser  Art  erweisen. 

Wien.  Dr.  A,  Wfirwer 


Elementare  Berechnaog  der  Logarithmen,  eine  Erg&nzong^^ 

Arithmetik- Bücher  von   Dr.   Hermann   Schobert.    Leipiig,  GJ 
Qöschensche  Verlagshandlang  1908. 

Gleichwie  die  frflheren  mathematischen  Schriftwerke  desselbeo  Sd 
ist  anch  das  vorliegende  klar  abgefaßt,  dal^  es  von  jedem  besseren  Seht- 
der  obersten  Gymnasial-  oder  Bealschalklasse  ohne  Hilfe  des  Lehren  r'> 
Erfolg  benntst  werden  kann. 


Bachstabenrechnang  and  Algebra  verbunden  mit  Anfgabe&niE: 

long  von  Dr.  B.  F^aoz.  10.  verbesserte  nnd  vermehrte  Aofl.  bes^r. 
dorch  Prof.  Fr.  Bosch.  Paderborn,  Ferdinand  SchOningh  1903. 

Bei  der  Neobearbeitong  des  vorliegenden  Baches  war  das  Bettret:: 
des  Herausgebers  vor  allem  dahin  gerichtet,  dasselbe  mit  des  oesa 
prenßischen  Lehrpiftnen  in  Übereinstimmnng  la  bringen.  Um  den  Anf^' 
derongen  dieser  Lebrplftne  für  realistische  Anstalten  gerecht  za  werdsi 
worden  aoch  die  Lehre  von  den  Reihen  nnd  die  Mazima  nnd  MU':' 
der  Funktionen  in  Küne  behandelt.  Im  fibrigen  ist  sowohl  der  tfaeoreti$C'- 
Teil  des  Boches  als  auch  die  Aufgabensammlung  einer  genauen  t^ 
Prüfung  unterzogen  worden,  so  daß  man  dasselbe  in  seiner  jetzigen  Q&\^* 
als  zum  Unterrichte  durchaus  geeignet  bezeichnen  kann. 


Johann  Kleiber,   Lehrbuch  der  Physik  für  humanistische  Gj: 

nasien.    2.  verbesserte  Aufl.    München  und  Berlin  1903,  Verlag  ^  > 
R.  Oldenbourg. 

Als  Ganzes  betrachtet  macht  dieses  Buch  einen  günstigen  Eindrs^'J 
sowohl  durch  die  Einfachheit  und  Klarheit  der  Darlegung,  in  welci 
überall  das  Wesentliche  der  Naturerscheinungen  hervorgehoben  wird,  ti 
auch  durch  die  Vorführung  einer  großen  Menge  von  Versuchen,  die^i 
mit  den  einfachsten  Mitteln  bewerkstelligt  werden  können,  sowie  fers^ 
dadurch,  daß  den  einzelnen  Kapiteln  sehr  gut  gewählte  Anfgabes  recs 
nender  und  experimenteller  Natur  beigefügt  sind.  Doch  erscheinen  idsbcs 
Abschnitte  gar  zu  knapp  behandelt  und  mancherlei  Nötiges  nnd  Wi»er^ 
wertes  fehlt  Überhaupt.  So  nimmt  z.  B.  die  Wellenlehre  and  Akosn 
zusammen  kaum  15  Seiten  in  Anspruch,  wie  denn  auch  dieser  Teil  «3^ 
Buches  in  didaktischer  Hinsicht  viel  zu  wünschen  übrig  läßt  Unsiili^^ 
lieh  ist  die  Lehre  von  der  Farbenzerstreuung,  in  welcher  nicht  m^^ 
eine  Methode  zur  Herstellung  eines  scharfen  Sonnenspektrums  besprocb« 
und  Spektroskope  mit  keiner  Silbe  erwfthnt  werden.  Mangelhaft  ist  fe^^ 
die  Besprechang  des  Qalil&ischen  Fernrohres,  aus  welcher  der  Scbü!* 
nicht  zu  erkennen  vermag,  warum  dem  Okular  die  in  der  Figur  ersict! 
liehe  Stellung  gegenüber  dem  Objektiv  gegeben  werden  muß.  Von  d^i 
so  wichtigen  Dopplerschen  Prinzip  erfährt  man  nichts,  ebenso  wenig  t^' 
Nonius.    Aus  dem  Gebiete  der  theoretischen  Optik  ist  überhaupt  nic^' 
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aofgenommeDy  wodurch  die  Verwendbarkeit  des  Baches  an  den  heimischen 
Qjmnaiien  aasgeschlossen  ist.  Die  Definition  einer  Flüssigkeit  aaf  S.  57 
ifit  wohl  eine  sehr  geschraubte  nnd  der  Aasdmck  auf  S.  51  „Konfiguration 
der  Atome  im  Molekfll**  wenig  gelangen.  Auf  S.  137  wird  das  Pneumatische 
Feaene^  sweimal  nacheinander  als  Beispiel  angefflhrt,  was  in  einer 
Zweitaoflage  hätte  bemerkt  werden  können.  Die  Aasstattang  des  Baches 
ist  in  jeder  Besiehang  geradem  masterhaft. 

Wien.  Dr.  E.  Grfinfeld. 


Program  mensch  au. 
71.  D.  Czechowski,  Die  Hausgötter  in  Pompeji.    Progr.  det 

k.  k.  IL  Staatsgymnasiams  in  Fnemjü  (rathenisch)  1900.  24  SS. 

Nachdem  der  Verf.  in  der  Einleitung  eine  kongefaßte  Geschichte 
der  pompejanischen  Ausgrabungen  mit  Hinweis  auf  (Se  Bedeutung  der- 
selben vorausgeschickt  hat,  teilt  er  seinen  Aufsati  in  drei  Teile.  Den 
ersten  widmet  der  Verf.  einer  eingehenden  Erörterung  und  WOrdigung 
des  Wesens  der  rOmischen  Hausgötter  (Lares,  Penates,  Genii),  wobei  er 
sich  auf  die  neueren  Forschungen  stützt. 

Im  zweiten  Abschnitt  erzählt  er  Ton  dem  allgemein  ?erbreiteten 
GOtterkultus  in  Pompeji,  von  der  Form  der  Altäre,  gibt  graphisch 
den  Plan  eines  pompejanischen  Hauses  und  fährt  diejenigen  Häuser 
auf,  in  welchen  die  HausgOtterkapellen  {saeraria^  sacella)  oder  Nischen 
((udictüae)  sich  Yorfinden  (Yorzugsweise  im  atrium,  peristylium,  in  der 
Kflche  oder  aber  in  der  pisirina,  nur  zweimal  in  einer  ala). 

Mitunter  entschuldigt  sich  der  Verf.,  daß  er  hie  und  da  Tielleicht 
ungenaue  Daten  angefahrt  hat,  weil  ihm  keine  offiziellen  Berichte  zo 
Gehote  standen. 

Im  dritten  Teil  seines  Aufsatzes  zählt  der  Verf.  der  Reihe  nach 
diejenigen  Stellen  auf,  wo  er  die  Hausgötter  als  Wandmalerei  betrachtete. 
Wo  er  selbst  diese  nicht  gesehen  hat  oder  sie  zu  sehen  nicht  imstande 
war,  schließt  er  sich  den  Forschungen  Helbigs  und  Maus  au.  So  werden 
zuerst  8  Häuser  Terseichnet,  in  deren  einzelnen  Hauspartien  je  eine 
Schlange  (als  Sinnbild  des  Genius)  zu  sehen  ist.  Femer  werden  11  Häuser 
genannt  mit  je  zwei  Schlangen,  dann  folgt  ein  Verzeichnis  der  Genien, 
wo  dieselben  als  idealisierte  Hausherren  (einmal  porträtähnlich)  dar- 
Ijrestellt  sind  (3  Häuser),  desgleichen  Lares,  ferner  Genien  und  Lares, 
dann  Penaten,  ferner  Laren  und  Penaten,  endlich  Laren,  Genien  und 
Penaten. 

Die  mit  vier  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  Tersehene  Ab- 
handlung zeichnet  sich  durch  gründliche,  frische  und  fließende  Dar- 
stellung aas;  doch  wäre  sie  im  ersten  Teil  (S.  4  ff.),  wo  der  Verf.  Yer- 
ecbiedene  Meinungen  und  Erläuterungen  der  alten  Schriftsteller  ttber  das 
Wesen  der  HausgOttergrupijen  wissenschaftlich  anzuordnen  bemüht  war, 
fQr  die  Schfller  noch  faßlicher  gestaltet  worden,  wenn  er  eben  von 
diesen  Erörterungen  abgesehen  hätte.  Sonst  verdient  der  Aufsatz  gehörige 
Anerkennung. 

Nen-Sandez.  St.  Rzepiüski. 
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72.  Fischer  Gebhard,  Der  Anteil  Vorarlbergs  am  ftstenei- 
chischen  Erbfolgekriege  im  Jahre  1744.  Progr.  des  k.k.Beil 

und  ObergymnaBiams  in  Feldkirch  1902.   16  SS. 

Als  im  Herbete  1744  die  Baiem  mit  einem  franiOriiehen  Hü&büi 
die  Osterreichischen  Verlande  besetiten,  kam  auch  Vorarlberg  ia  ht 
größte  Gefahr,  von  den  Feinden  überschwemmt  in  werden.  Diese  Gefii: 
stand  unmittelbar  bevor ,  als  der  franiOsische  General  Belleiile  ii 
12.  Oktober  die  Stadt  Konstant,  der  auf  ihr  Ansaehen  Vorarlberg!' 
Mann  safailfe  sa  stellen  bereit  gewesen  w&re,  besetrt  hatte.  Die  Uf : 
war  nm  so  mißlicher,  da  das  ohnehin  Terarmte  Land  auf  seine  eigt: 
Kraft  angewiesen  war.  Aber  wie  schon  so  oft  wußten  sich  die  Stk:- 
die  in  dem  mit  der  LandesTerteidignng  betrauten  OberstfeldhaoptniEi 
Bartholomftas  von  Mainersperg  einen  umsichtigen  Berater  und  eise  fest 
Stütze  fanden,  in  entsprechender  Weise  su  helfen.  Schon  am  18.  Sr 
tember  war  der  Landesausschuß  in  der  Stärke  Ton  3000  Mann  st:. 
Bregens  berufen  worden,  um  Tor  einem  plOtslichen  Oberfalle  gaa^ 
su  sein.  Da  auch  die  Pftsse  in  gutem  Verteidigungasustande  waren  c^ 
schon  im  Vorjahre  Vorkehrungen  sur  Sicherung  des  Landes  getrcf^ 
worden  waren,  wagten  die  Fransosen  sun&chst  zu  Lande  keinen  Vont- 
sondern  versuchten  es,  sich  am  28.  Oktober  nachmittags  unter  Ffifam: 
des  Marquis  von  Chateier  mit  fOof  armierten  Schiffen  der  Mehrenor. 
n&hem.  Der  Versuch  scheiterte  aber  so  TolUt&ndig  durch  das  wohlgetieh 
Geschfltzfeier  der  Verteidiger,  daß  sie  auch  sp&ter  zur  See  keinen  et: 
machten.  Sie  schoben  vielmehr  bei  9000  Mann  nach  HOrbranz  Tor,  * 
der  damalige  Knrat  Matth&us  Schaal  auf  seinem  Posten  mutig  lam  Besk 
des  Volkes  ausharrte.  Aber  auch  der  Angriff,  den  Prinz  ClermoDtt: 
Allerheiiigenfeste  wfthrend  des  Gottesdienstes  auf  den  Snlzberg  Tersafi:' 
scheiterte,  da  der  dortige  Hauptmann  StOckler  und  seine  180  Mann  is  ^ 
▼on  der  Haushut  schnell  und  entschlossen  herbeigeeilten  mutigen  Weib&'i 
eine  kr&ftige  Unterstfltzung  erhielten.  Da  Amman  Vogel  zudem  auf  ^ 
bedrohten  Schanzen  in  kurzer  Zeit  bei  3000  Verteidiger  und  mebre^ 
Geschßtse  aufgestellt  hatte,  so  zog  sich  Clermont  znrflck  und  wagte  i3 
6.  Kovember  noch  einen  Angriff  auf  die  Unnoth,  das  äußerste  Bollr^^ 
gegen  Lindau  su,  der  aber  auch  Yollstftndig  mißlang.  Am  7.  Noveiot^ 
wurde  daher  die  ganze  Mannschaft  von  9000  Mann  aus  dem  Lager  f-t 
HOrbranz  in  die  Winterquartiere  nach  Konstanz  und  Schwaben  abgeffii'^ 
so  daß  auch  der  Landsturm  in  der  Stftrke  von  9000  Mann  und  8CO0  Hiä 
Yom  Ausschuese  am  16.  November  in  die  Heimat  entlassen  weri:! 
konnten.  Die  Franzosen  zfihlten  118  Tote  und  200  Verwundete,  ^ 
LandesYerteidiger  nur  einen  Toten  und  einige  Leichtverwundete.  —  ^^ 
kundige  Verf.  verstand  es,  in  aller  Kürze  durch  Herbeiziehang  von  M^ 
stflcken  aus  den  Stadtarchiven  von  Bludenz  und  Feldkirch  und  au  <i<i 
Museum  in  Bregenz  von  der  entschlossenen  und  mutigen  LandesTert^^ 
gung  ein  genaues  und  recht  anschauliches  Bild  zu  entwerfen.  Die '' 
wiesene  Standhaftigkeit  und  Herzhaftigkeit,  an  der  die  Nachkommeo  i^^ 
Freude  haben,  fand  auch  damals  in  Wien  die  grOßte  Anerkennong  ^^ 
der  Landesffirstin  und  den  Ministern,  da  weder  schone  VersprecboB^c 
und  Drohungen  noch  die  Kriegsnot  die  angestammte  Treue  der  ?orsä 
berger  zu  erschfittern  vermocht  hatten. 

Schl&gl  (Ob.-Öst.).  Dr.  Laurens  FtöH 
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73.  Lühne  V.,   unsere   Kenntnisse   über   Artenbildung  im 

Pflanzenreiche.  Progr.  des  Kommanal-Realgymn.  io  Tetschen  a.  £. 
1902.    14  SS. 

Ein  80  wichtiges  Kapitel  der  Biologie,  wie  jenes  Ober  die  Entstehung 
und  Bildung  der  ArteOi  in  einem  gedrängten  Rahmen  zusammenzufassen, 
ist  ein  gewagtes  Unternehmen :  anch  Ifißt  sich  nicht  behauptep,  daß  Verf. 
seine  Augabe  p;lücklich  gelGst  habe.  Die  ganze  objektive  und  kritikfreie 
Darstellung  bleibt  sehr  dunkel ;  Beispiele,  die  gerade  sehr  angezeigt  gewesen 
w&ren,  sind  nicht  Torgefflhrt,  oder  nur  ohne  ezperimenteUe  Begrflndang 
gestreift  Einige  neuere  Autoren  über  den  Gegenstand  werden  übergangen. 

Die  Artenbildung  beruht  auf  Formänderung:  dieser  Satz  bildet 
die  Orundlage  der  Schrift.  Eine  Formänderung  kann  nun  —  je  nach  den 
Ansichten  der  zitierten  Autoren  — -  entweder  ^entsprechend  den  Ton 
außen  erfolgenden  Anforderungen"  vor  sich  gehen  (Lamarck),  oder  sie 
„kann  von  äußeren  Faktoren  so  begflnstlfft  werden  (Zuchtwahl)  —  ohne 
Zutun  des  pflanzlichen  Organismus  —  daß  durch  Anhäufung  mehrerer 
anfangs  unbedeutender  Abänderungen  im  Laufe  der  Zeit  eine  neae  Art 
erzogen  wird**  (Gh.  Darwin).  Die  Neubildung  von  Merkmalen  kann  aber 
mit  einem  Male,  ganz  ohne  Einwirkung  seitens  der  Umgebung,  in  Inter- 
vallen von  ungefähr  4000  Jahren  (Mutation)  erfolgen  (H.  de  Vries);  die 
Artanbildnng  kann  wiederum  eine  Folge  direkter  Anpassung  sein  (War- 
ming).  Diese  vier  verschiedenen  Ansichten  werden  noch  etwas  für  sich 
besprochen,  um  dann  zu  dem  zusammenfassenden  Satze,  am  Abschlüsse, 
EQ  gelangen:  „Artenbildung  durch  Abänderung  der  Organisationsmerkmale 
diese,  im  Sinne  Wettsteins]  erfolgt  durch  Kreuzung  nnd  Mutation,  — 
inch  die  Eorrelationserscheinungen  sind  hier  anzuführen  — ,  während  be- 
londers  aaf  dem  Wege  direkter  Anpassung  Artenbildung  durch  Umwand- 
ong  der  Anpassungsmerkmale  [auch  im  Sinne  Wettsteins]  vor  sich 
^eht.  Für  die  Kulturpflanzen  gilt  noch  die  Neubildung  von  Arten  durch 
cünstliche  Zuchtwahl  (selectian).'*  Daß  dieser  Satz  die  abweichenden 
Gesichtspunkte  der  Auteren  harmonisch  zu  vereinigen  trachtet,  liegt  auf 
1er  Hand;  aber  ein  Bild  der  Artenbildung,  eine  Erklärung  derselben, 
cann  man  darin  auch  nicht  finden. 

Pola.  R.  Solla. 


Itfitteilung. 
Gebrannte  und  ungebrannte  Terra  sigillata. 

In  der  Chemisch-technischen  Versuchianstait  bei  der 
Oniglicben  Porzellan-Manufaktur  Beilin-Charlottenburg 
it  der  Unterzeichnete  als  Praktikant  bis  auf  weiteres  mit  analytischen 
ad  synthetischen  Arbeiten  über  die  gebrannte  Terra  sigülata.  jenes 
or»llenrote  TOpfergeschirr  mit  dem  Sammetglanz,  beschäxtigt. 
lle  diejenigen,  welche  in  der  Lage  und  geneigt  sind,  chemisch- technisch 
a  der  Klärung  der  rOmisch-germanischen  Terra  sigülata-Ft&ge  sieh  zu 
^teiligen,  sei  es  durch  Übermittlung  von  technisch  verdächtigen  und 
icbtigen  Scherben,  auch  solcher  der  altgriechischen  Schwarzglanz- 
scbnik,  Angabe  technisch  wertvoller  Literatur  an  schwerer  zugäng- 
iber  Stelle,  Beschreibung  von  Technil^en  ähnlich  aussehender 
'areo,  wie  derer  von  China,  der  Türkei,  Ägypten,  Bumänien  (schwarz; 
^argas  rot),  Mexiko,  Antillen,  sei  es  anderswie,  werden  im  wissen- 
haftliehen  Interesse  höflichst  gebeten,  ihm  hievon  Mitteilung  zu  machen. 
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Diese  Bitte  besiebt  sieb  nameiitlicb  aof  die  betreffenden  Herren  Mmeamt- 
Vorsteher  und  aof  inständige  Priyatpersonen  des  In-  und  Aaslande», 
soweit  der  Unterzeichnete  sa  ihnen  noch  nicht  in  Beziehong  steht.  Es 
wird  in  erster  Linie  an  dasjenige  Ausland  gedacht,  weldiea  in  deo 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  unter  römischem  Einfluß  g^ 
standen  hat.  Auch  ist  die  geographische  Skizzierang  der  bi;- 
herigen  T.  s.- Fände  geplant»  wobei  besonders  die  Peripherien  der 
romischen  Qrenzgebiete  in  Betracht  kommen,  so  die  festen  Standkger 
der  oktavianischen  Heere  an  den  Grenzen  am  Rhein,  an  der  Dodü 
nnd  am  Euphrat,  dann  auch  etwaige  T.  «.-Funde  an  den  ekandi&a- 
Ti sehen  Grenzen  und  in  den  spanischen  Ländern.  Besiehnngen  n 
Lokal-Mineralogen  der  in  Frage  kommenden  TOpferkolonien,  b«c>a- 
ders  Germaniens  und  Galliens  (z.  B.  Pfalz,  Westerndorf,  Granfesenqu 
Lezoux,  an  der  Allier,  in  Montane  [Tarn],  Ganoat,  Vichj)  n.  a.  sind  h 
wissenschaftlichen  Interesse  sehr  erwünscht. 

Eine  Arbeit  ttber  die  frflher  zu  pharmakologischen  Zwecken  ts- 
wandte,  ungebrannte  nnd  gesiegelte  Terra  sigillatai  das  alteUs^ 
▼  ersal-Heilmittel,  geht  nebenher.  Es  soll  hier  zunächst  daa  in  viele: 
Museen,  Apotheken  und  bei  Pri?atpersonen  a.  a.  zerstreute  Material  um 
Möglichkeit  literarisch  zusammengestellt  und  gesichtet  werden.  Von  eii 
heimischen  Bolusarten  kommen  besonders  die  Ton  Schlesien,  Bohne:, 
Hessen,  Württemberg  in  Betracht,  auch  die  romanischen  and  omt 
talischen  Ursprungs  sollen  eingehend  berücksichtigt  werden. 

Jede  Anregung,  namentlich  auch  aus  dem  Ansland,  wir; 
mit  Dank  angenommen  und  selbstTorständlich  nach  Möglichkeit  im  Teit 
berücksichtigt  werden.  Zuschriften  beliebe  man  möglichst  in  deutscbei 
französisch  er  oder  englischer  Sprache  an  den  Unterzeichneten  an  richten. 

Berlin  W.  85,  Potsdamer  Straße  35.  Paal  Diergart 


Fünfte  Abteilung. 

Verordnungen,  Erlässe,  Fersonalstatistik. 


YerordDungen,  Erlässe. 

Verordnnns^  des  Ministers  fflr  Enltus  and  Unterricht  Tom  14.  Jnli 
1904,  Z.  4509,  betreffend  die  Zalassnng  der  Realschulabsolventen 
zadenUniversit&tsBtadien.  ^  Die  seitens  der  Unterrichtsverwaltang 
in  der  Frage  der  Zalassnng  von  Realscbalabsolventen  in  den  UniFersitäts- 
studien  in  letzterer  Zeit  veranlal^ten  ßeratnngen  von  Schalmännern  sowie 
die  in  derselben  Sache  eingeholten  An^erangen  der  Üniversit&ten  haben 
ergeben,  daß  die  Ansichten  Aber  die  Zalassnng  der  Bealscbfller  sar 
Universität  and  im  Zasammenbange  damit  Aber  eine  weitergebende  Ans- 
and  Umgestaltung  des  Mittelscholwesens  so  sehr  voneinander  abweichen, 
daß  eine  definitive  Begelong  dieser  Frage  die  allgemeine  Befriedigung 
nicht  erzielen  könnte.  In  WOrdigang  dieser  Verhältnisse  finde  ich  in 
Absiebt  einer  Erleichtemng  des  Übertrittes  von  Realschülern  znr  Univer- 
sität im  Rahmen  der  gesetzlichen  Bestimmongen  bis  aaf  weiteres  Nach- 
stehendes zn  verordnen;  1.  Die  in  der  Ministerial  -  Verordnung  vom 
28.  April  1885,  Z.  7553  (Minist-Vdgs.-Bl.  Nr.  24)  vorgesehene  Mataritäts- 
Prüfung  für  Universitätsstadien  der  Realschalabsolventen  hat  sich  in 
Hinkaoft  nur  auf  Latein,  Griechisch  und  philosophische  Propädeutik  zu 
beschränken.  Bei  der  Beurteilung  des  Prflfungsergebnisses  ist  auf  die 
durch  das  Realschul-Maturitätszeugnis  dokumentierte  Gesamtbildung  des 
Kandidaten  entsprechende  Rücksicht  zu  nehmen.  Zur  Abhaltung  dieser 
Ergänzangsprüfnngen  werden  in  Universitätsstädten  über  Antrag  der 
LandeischulbehOrde  besondere  Prüfungskommissionen  eingerichtet.  Diese 
Prüfungskommission  tritt  erforderlichen  Falles  jährlich  zweimal  (im  März 
und  Oktober)  zusammen  und  besteht  aus  a)  dem  zuständigen  Landein 
Schulinspektor  oder  dessen  Stellvertreter  als  Vorsitzenden,  h)  dem  vom 
akademischen  Senate  za  nominierenden  Vertreter  der  Universität,  c)  den 
von  der  LandesschnlbehOrde  za  bestimmenden  Fachlehrern  als  Examina- 
toren der  bezeichneten  Prüfungsgegenstände.  Fflr  die  Anmeldung  und 
Durchführung  dieser  Prüfung  haben  die  für  die  Abhaltung  der  Maturitita* 
Prüfung  an  Gymnasien  giltigen  Normen  sinngemäße  Anwendung  zu  finden, 
doch  darf  ein  Kandidat  erst  nach  Ablauf  eines  Jahres  vom  Zeitpunkte 
der  Erwerbung  des  Realscbal-Mataritätszeugnisses  zur  ErgänzungzprÜfung 
zugelassen  werden.  Wird  die  Prüfung  für  bestanden  erklärt,  so  ist  dem 
Reifezeugnisse  des  Kandidaten  ein  Vermerk  beizufügen,  der  unter  Bezug- 
nahme auf  diese  Verordnung  angibt,  wann  und  mit  welchem  Erfolg  sieh 
der  Examinand  der  Prüfung  in  den  bezeichneten  Fächern  untersogen  hat 
Dieser  Vermerk  ist  mit  den  Worten:   „Da  hienach  der  Examinand  den 


1076  VerordnongeD,  Erlftsse. 

normierten  Fordeningen entsprochen  hat,  so  wird  ihm 

hiedorch  das  Zeognis  der  Reife  sam  Besuche  einer  Universüftt  aasgestellt" 
abznschließen ,  von  den  Mitgliedern  der  Prüfangskommission  sa  onter- 
fertigen  and  mit  dem  Amtssiegel  in  Tersehen.  Ffir  die  Wiederiiolnng 
der  gansen  PrDfing  oder  der  Prüfung  aas  einem  eintelnen  Gegenstande 
gelten  die  fflr  die  Maturitfttsprflfong  an  Mittelschnlen  bestehenden  Normen. 
Als  Taxe  fflr  das  Examen  hat  der  Kandidat  24  Kronen  vor  dem  Beginne 
der  schriftlichen  Prüfung  sa  erlegen.  2.  Es  bleibt  den  Bealschalabitorienten 
überlassen,  sieh  die  rar  Ableg^ng  dieser  Ergftnxongsprflfaog  erforderlichen 
Kenntnisse  dnrch  PriFatstadinm  sa  erwerben.  Doch  wird  an  einzelnen 
Bealscholen  oder  aaeh  an  einielnen  Gymnasien  nach  Maßgabe  des  Be- 
darfes sowie  nach  Zalftssigkeit  der  badgetären  Mittel  ein  nicht  obligater 
Unterricht  ans  Latein,  eventaell  auch  aas  Griechisch  fflr  Bealschfller 
eingerichtet  werden.  Ferner  kann  erforderlichen  Falles  auch  an  Unirer- 
sitäten  fflr  den  Unterricht  in  Latein,  eventnell  auch  in  Griechisch  behnfs 
Vorbereitung  von  Realecbulabiturienten  xur  Ablegung  der  Erg&nsungs- 
prflfung  Vorsorge  getroffen  werden.  Das  Realscbal-Maturitfttsseugnis  in 
Verbindung  mit  dem  Nachweis  Über  die  mit  Erfolg  bestandene  Erg&niungs- 
prflfong  berechtigt  zur  Inskription  als  ordentlicher  HOrer  an  einer  Uni- 
versitftt.  Die  e?entoell  vorher  in  der  Eigenschaft  eines  außerordentlichen 
HOrers  an  einer  Universitftt  surflckgelegte  Studienzeit  kann  in  die  ordent- 
liche Studiendauer  nicht  eingerechnet  werden.  Die  Begflnstigungen  aber, 
welche  den  Bealschulabiturienten  als  außerordentlichen  Hörern  an  einer 
philosophischen  Fakultät  bezflglich  der  Zulassung  zur  Lehramtsprüfung 
im  Sinne  der  Ministerial- Verordnung  vom  80.  August  1897,  B.-G.-Bl. 
Nr.  220,  betreffend  die  Prüfung  der  Kandidaten  des  Gymnasial-  und 
Realschallehramtes,  eingeräumt  sind,  werden  hiedurch  nicht  berührt. 
Diese  Verordnung  tritt  mit  dem  Studienjahre  1904/1905  in  Kraft. 

Erlaß  des  Ministers  für  Kultus-  und  Unterricht  Tom  16.  August 
1904,  Z.  4572,  betreffend  die  Entlohnung  der  an  staatlichen  Lehr- 
anstalten bestellten  Aushilfsdiener  während  der  Ferialzeit. 
Da  sich  bei  Anwendung  der  Verordnung  des  Gesamtministeriums  vom 
15.  Oktober  1902,  R.-G.-B1.  Nr.  200*),  betreffend  die  bei  staatlichen  Be- 
hörden, Ämtern  und  Anstalten  verwendeten  Aushilfsdiener,  mehrfache 
Zweifel  darüber  ergeben  haben,  ob  die  mit  dieser  Verordnung  festgesetzte 
Entlohnung  der  Aushilfsdiener  auch  für  die  Hauptferien,  also  für  volle 
12  Monate  stattzaßoden  hat,  wird  in  dieser  Hinsicht  nach  gepflogenem 
EiuTernehmen  mit  dem  k.  k.  Finanzministerium  zur  Aufklärung  und 
Darnachachtung  folgendes  bemerkt:  Aus  der  obgedachten  Verordnung, 
bezw.  aus  §  4  derselben,  kann  an  sich  nicht  gefolgert  werden,  daß  die 
Aushilfsdiener  auf  die  normgemäße  Entlohnung  auch  während  der  Ferien 
unbedingt,  also  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  während  dieser  Zeit  be- 
schäftigt sind  oder  nicht,  Anspruch  hätten,  da  §  4  jener  Verordnung 
Tielmehr  als  Regel  aufstellt,  daß  das  Taggeld  den  Aushilfsdienem  nur 
für  jene  Tage  gebühre,  an  welchem  sie  tatsächliche  Dienste  geleiltet 
haben,  und  nur  die  Ausnahme  statuiert,  daß  ihnen  dieses  Taggeld  auch 
für  die  in  die  Zeit  ihrer  Dienstleistung  fallenden  Ruhetage  zuzukommen 
hat.  Als  solche  Rahetage,  worunter  nach  diesem  Wortlaute  sowohl  als 
nach  dem  ranzen  Sinne  dieser  Bestimmung  eben  nur  einzelne  oder 
mehrere  in  aas  Schuljahr  fallende  Ruhetage  (Sonn-  und  Feiertage,  kurze 
Zwischenferien),  nicht  aber  eine  zwei  SchuHahre  trennende  längere  Ruhe- 
periode, wie  die  Hauptferien,  eine  solche  darstellen,  Terstanden  werden 
kann,  sind  letztere,  die  Hauptferien  demnach  nicht  anzusehen  und  wird 
es  vielmehr  in  jedem  konkreten  Falle  darauf  ankommen,  festzustellen,  ob 
die  betreffenden  Aushilfsdiener  auch  während  der  Hauptferien,  cTentuell 
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«fthrend  welchen  Teiles  derselben  in  solcher  Weise  verwendet  werden, 
daß  sie  in  dieser  Zeit  als  «yollbescbftftigt"  (§  8  der  sitiexten  Verordnung) 
in  betrachten  sind.  Nar  fQr  diese  Zeit  ist  fflr  dieselben  daher  ein  An- 
spruch anf  die  TorschriftsgeniftOe  Entlohnnog  begrfindet  and  wolle  daher 
kfinftighin  hienachy  nach  diesen  Grandsfttsen  forgegangen  werden.  Des- 
gleichen ist  demnach  bei  den  PräliminarantrAgen  fflr  die  Besflge  eines 
in  bestellenden  Anshilfsdieners  nur  dann  mit  dem  ToUen  Jahresbetrage 

5rAliminann&ßig  Torinsorgen,  wenn  in  dem  betreffenden  Falle  nach  Lage 
er  konkreten  Yerbftltnisse  nachgewiesen  ist,  daß  der  in  Frage  kommende 
Aashilfsdiener  aach  während  der  Ferialseit  soweit  in  Ansprach  genommen 
sein  wird,  daß  er  anter  die  litierte  Bestimmung  der  Verordnung  Tom 
15.  Oktober  1902  sabsamiert  werden  kann.  Derartige  Pr&liminaranträge 
sind  daher  auch  stets  dementsprechend  spesiell  in  motivieren.  Hinsicht- 
lich jener  Aashilfsdiener,  welche  bereits  bisher  den  vollen  Jahresbesug 
jrenossen  haben,  wird  ausnahmsweise  gestattet,  daß  ihnen  dieser  Bezag 
jedoch  nur  fflr  ihre  Person,  also  nur  bis  zu  einem  neuen  Besetzungsfalle 
gewahrt  werde. 


Der  Minister  fflr  Kultus  und  Unterricht  hat  der  I.  Klasse  des 
stidtisehen  HAdchen-Lyseums  in  Klagenfurt  fflr  das  Schuljahr  1903/1904 
das  Recht  der  Öffentlichkeit  Terliehen. 

Der  Minister  fflr  Kultas  und  Unterricht  hat  der  I.,  II.  und  III. 
Klasse  des  Pri?at-M&dchen-LTzeums  in  MO  düng  das  Recht  der  Öffent- 
lichkeit fflr  das  Schuljahr  1903/1904  Terliehen. 

Der  Minister  fflr  Kultus  und  Unterricht  hat  das  der  I.  Klasse  des 
Landes- Mftdchen- Lyzeums  mit  italienischer  Unterrichtssprache  in  Pola 
verliehene  Recht  der  Öffentlichkeit  fflr  das  Schuljahr  1903/1904  auf  die 
II.  Klasse  ausgedehnt. 

Der  Minister  fflr  Kultus  und  Unterricht  hat  das  der  I.,  IL,  IV., 
V.  und  VI.  Klasse  des  Mftdchen-Ljzeums  des  Vereines  «Vesna*  in  Brflnn 
Terliehene  Recht  der  Öffentlichkeit  auf  die  III.  Klasse  fflr  das  Schaljahr 
1908/1904  ausgedehnt,  femer  derselben  Anstalt  fflr  das  gleiche  Sehuljahr 
das  Recht  Terriehen,  Reifeprflfongen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Reife- 
leugnisse  auszustellen. 

Der  Minister  fflr  Koitus  und  Unterricht  hat  das  dem  M&dchen- 
Ljzeum  in  Baden  fflr  die  I.  ond  II.  Klasse  Terliehene  Recht  der  Öffent- 
lichkeit auch  auf  die  IIL  Klasse  fflr  das  Schuljahr  1903/1904  ausgedehnt. 
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Ernennungen: 

Zum  Landesschalinspektor  der  Direktor  des  Qymn.  in  Drohobycz 
Dr.  Franz  Majchrowicz. 

Zorn  Direktor  der  Realsch.  im  VII.  Wiener  Gemeindebeiirke  der 
Prof.  an  der  Realsch.  im  VI.  Wiener  Gemeinde  bezirke  Wilhelm  Miorini 
Edlen  Ton  Sebentenberg. 

Zum  Direktor  der  Realsch.  im  I.  Wiener  Gemein debetirke  der  Prof. 
an  der  Realsch.  im  XV«  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Johann  Pietsch. 

Zom  Direktor  der  Realsch.  im  IX.  Wiener  Gemeindebeiirke  der 
Prof.  an  der  Realsch.  im  I.  Wiener  Gemeindebezirke  Sehulrat  Franz 
Pejscha. 
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Zum  Direktor  der  Bealsch.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebexirke 
der  Direktor  der  Realsch.  mit  deotscher  UnterrichtsBpnehe  in  Pileen 
Jotef  Heller. 

Zum  Direktor  dee  IL  Ormn.  in  Grus  der  Prof.  am  I.  Gymn.  in 
Gras  Bexirksscbulinspektor  Dr.  Otto  Adamek  and  der  Prof.  am  IIL  Gjmn. 
in  Grat  Albin  Nager  mm  Direktor  dieser  Anstalt. 

Znm  Direktor  dee  Gymn.  mit  deotscher  Unterrichtssprache  in  Bad- 
weis  der  Prof.  am  Gymn.  mit  dentsefaer  Unterrichtssprache  in  Bndweii 
Zietenienserordenspriester  des  Stiftes  Hohenfnrt  Dr.  (Stefan  Zach. 

Znm  Direktor  des  Gymn.  in  Scblan  der  Prof.  am  Gymn.  in  Pilgram 
und  BetirksschnUnspektor  in  Pfibram  Fr  am  §afr&nek. 

Znm  Direktor  des  Gymn.  in  Gapodistria  der  Prof.  am  Gymn.  da- 
selbst Johann  Bisiac 

Zorn  Direktor  der  Realsch.  in  Warnsdorf  der  Prof.  an  der  BeaUch . 
in  Leitmerits  Josef  Z  ei  dl  er. 

Zorn  Direktor  der  Bealsch.  in  Klagenfnrt  der  Prof.  am  Albreeht- 
Gymn.  in  Teschen  Schnlrat  Hngo  Schwendenwein. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Nowy  Targ  (Nenmarkt)  der  Prof.  am 
Gymn.  in  Podgörce  Dr.  Kasimir  Krotoski. 

Zorn  Direktor  der  Bealsch.  in  Troppan  der  Direktor  des  Gymn.  in 
Bielits  Begier ongsrat  Dr.  Friedrich  Wrial. 

Zum  Direktor  der  Bealsch.  in  Pfibram  der  Prof.  an  der  Bealsch, 
in  den  Königlichen  Weinbergen  Johann  StSpänek. 

Znm  Direktor  des  Gymn.  in  Drohobyct  der  Prof.  am  V.  Gymn.  io 
Lemberg  Josef  Staromiejski. 

Znm  Direktor  des  Gymn.  im  XVIJ.  Wiener  Gemeindebexirke  der 
Prof.  am  Mazimilian-Gymn.  in  Wien  Leopold  Weingartner. 

Znm  Direktor  des  Franz  Joseph-Gymn.  in  Lemberg  der  Direktor 
des  Gymn.  in  Sambor  Dr.  Frans  Tom  aste  wski  und  der  Prof.  am 
V.  Gymn.  in  Lemberg  Josef  Ssafran  snm  Direktor  des  Gymn.  in  Sambor. 

Znm  Direktor  des  Beal-  nnd  Obergymn.  in  Smichow  der  Direktor 
des  Gymn.  in  Caslan  Peter  M filier  nnd  der  Prof.  am  Beal-  nnd  Ober- 
gymn. in  Smichow  Josef  Noväk  snm  Direktor  des  Gymn.  in  Caslan. 

Znm  Direktor  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Neustadt  der  Direktor  der  Bealsch.  in  den  Kgl.  Weinbergen  Wentel  8  tar^. 

Znm  Direktor  der  BeaUch.  in  den  Königlichen  Weinbergen  der 
Direktor  der  Bealsch.  in  Bakonitt  Frans  Wnrm. 

Zum  Direktor  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen 
der  Prof.  an  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal 
Ladielav  Dolansky. 

Znm  Direktor  der  Bealsch.  in  Bakonits  der  Prof.  an  der  Bealsch. 
in  Pardnbits  Wensel  Mach  oft. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Stryj  der  Prof.  am  lY.  Gymn.  in 
Lemben  Julian  Dolnicki. 

Znm  Direktor  des  IV.  Gymn.  in  Lemberg  der  Direktor  des  Gymn. 
in  Stryj  Scbolrat  Dr.  Karl  Petelens. 

Znm  Direktor  des  IL  Gymn.  in  Bzeszow  der  Prof.  am  IL  Gymn. 
in  Lemberg  Dr.  Miecislans  Warmski. 

Zum  ord.  Prof.  der  techn.  Hochschule  in  Prag  der  Bealschnlprof. 
Aagnstin  Pänek. 

Znm  wirkl.  Beligionslehrer  am  Gvmn.  in  Beneschan  der  snppl. 
Boligionslehrer  an  dieser  Anstalt  Leopold  Kola  f. 

Zum  Beligionslehrer  am  Gymn.  m  Mitterborg  der  Pfarradministrator 
in  LoTraoa  Franz  Francolla. 

Zum  Beligionslehrer  am  Gymn.  in  Proßnits  der  snppl.  Beligions- 
lehrer am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Olmflts  Dr.  Karl  Kysely. 

Zum  defin.  Turnlehrer  am  Gymn.  in  Saas  der  Assistent  an  der 
I.  deutschen  Bealsch.  in  Prag  Gustav  Bichter. 
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Zorn  defin.  Tornlehrer  am  II.  Gymn.  in  Ciernowiti  der  soppl. 
Tornlebrer  an  der  griech.-orient.  Bealsch.  in  Czemowitz  Johann  Wilbelm. 

Znm  defin.  Tornlebrer  an  der  Beaiach.  im  V.  Wiener  Oemeinde- 
betirke  der  inppl.  Tarnlehrer  an  dieser  Anstalt  Jolias  Tronner. 

Zum  defik  Tornlebrer  an  der  I.  deotschen  Bealseb.  in  Prag  der 
Nebenlebrer  fDr  Tomen  am  Gjmn.  in  Leitmerits  Franz  Pohl. 

Zorn  defin.  Tornlebrer  an  der  Realscb.  in  Teplits-ScbOnao  der  defin. 
Tornlebrer  an  der  I.  deotaohen  Realscb.  in  Prag  Theodor  Pia  oh  er. 

Zorn  defio.  Tornlebrer  an  der  Bealseb.  in  Jongbonslao  der  prov. 
Tornlebrer  der  Realscb.  in  EOniggrftti  Vinseni  Volejnik. 

Zorn  defin.  Tomlehrer  an  der  Bealsch.  in  2iikow  der  Nebenlebrer 
fflr  Tarnen  an  dieser  Anstalt  Anton  Svojsfk. 

Zorn  pro?.  Tornlebrer  an  der  Bealseb.  in  EOniggrftti  der  Neben- 
lebrer fttr  Tarnen  an  der  Bealseb.  in  Jongbonslao  Wenzel  Velkoborsky. 

Zum  Prifatdozenten  ffir  poln.  Literatolgeschichte  der  Prof.  am 
VI.  Gymn.  in  Lemberg  Dr.  Konstantin  Wojciecbowski. 

Zorn  Prifatdozenten  fflr  griech.  ond  rOm.  Geschiebte  der  Prof.  am 
Oymn.  mit  bobm.  ünterrichtsspraebe  in  Königliche  Weinberge  Dr.  Emanoel 
Perootka. 

Znm  Mitgliede  des  Landesscbolrates  von  Istrien  der  Direktor  des 
Oymn.  in  Gapodistria  Jobann  Bisiac. 

Zo  Mitgliedem  ond  Facbezaminatoren  der  Prflfongskommission  fflr 
das  Lehramt  an  Mftdchen-Lyzeen  mit  bObm.  Unterrichtssprache  in  Prag 
«of  die  Daoer  der  Stodienjabre  1904/1905  bis  1906/1907:  fflr  Geographie 
den  Unifersitfttsprof.  Dr.  Franz  Aogostin,  fflr  MaÜiematik  den  Uni- 
▼ersitfttsprof.  Dr.  Karl  Petr,  fflr  Konstgeschichte  den  Universitfttsprofl 
Dr.  Gottiieb  Matöjka,  fflr  Somatologie  nnd  Gesondbeitslebre  den  titol. 
üniTersitfttsprof.  Dr.  med.  Heinrieb  Matiegka. 

Zom  Mitgliede  der  wissenscbaftlieben  Prflfongskommission  fflr  das 
Lehramt  an  Gymn.  ond  Bealsch.  in  Wien  ond  zom  Facbezaminator  fflr 
Chemie  der  ord.  Prof.  an  der  tecbn.  Hocbscbole  in  Wien  Dr.  Georg 
Vortmann. 

Zom  Mitgliede  der  Prflfongskommission  fflr  das  Lehramt  an  Gymn. 
nnd  Bealsch.  in  Lemberg  ond  zam  Facbezaminator  fflr  Philosophie  der 
aoßerord.  ÜniTersitfttsprof.  Dr.  Mscislaw  Wartenberg. 

Zum  Mitgliede  des  Landesscbolrates  fflr  Böhmen  der  Direktor  der 
Bealseb.  mit  bOom.  Unterrichtssprache  in  2i2kow  Franz  Biiy. 

Za  korrespondierenden  Mitgliedem  im  Inlande  der  Gymnasialprof. 
in  Wien  Dr.  Bichard  Kornelins  Kokola  ond  der  Gymnasialprof.  in  Wien 
Dr.  Franz  Perscbinka. 

Zo  Korrespondenten  der  k.  k.  Zentralanstalt  fflr  Meteorologie  nnd 
Geodynamik  der  Bealseholprof.  ond  Bezirksscbolinspektor  in  Laibach 
Albin  Beiar,  der  Prof.  L  B.  in  Salzborg  Eberhard  Fogger. 

Zom  Facbezaminator  fflr  geometrisches  Zeichnen  bei  der  wissen- 
scbaftlieben PrUfongskommission  fflr  das  Lehramt  an  Gymn.  ond  Bealseb. 
in  Czemowitz  fflr  das  Stodienjabr  1904/1905  der  aoßerord.  Prof.  an  der 
Universitftt  in  Czemowitz  Dr.  Bobert  Daoblebsky  ▼.  Sterneck. 

Zom  Direktor-Steil fertreter  der  Prflfongskommission  fflr  das  Lehr- 
amt an  Mftdchen-Lyzeen  in  Lemberg  der  ord.  ÜniTersitfttsprof.  Dr.  Ignaz 
Zakrzewsky. 

Zu  KonserTatoren  der  Zentralkommission  znr  Erforschong  nnd 
Erhaltung  der  Konst-  ond  historischen  Denkmale  der  Gymnasialprof.  Dr. 
Bodolf  Dannesberger  in  Trient,  der  Gymnasialprof.  Desiderio  Bei  eh 
in  Trient,  der  Katechet  an  der  Bealsch.  in  UoTereto  Don  Loigi  Bossatti. 

Zo  KonserTatoren  der  Zentralkommission  znr  Erforschong  ond 
Brbaltnng  der  Kanst-  nnd  biitoriscben  Denkmale  der  Direktor  des  Gymn. 
in  Bagnsa  Josef  Pos  edel,  der  Prof.  an  der  genannten  Lehranstalt  Dr. 
Milorad  Medini»  der  Prof.  am  Gymn.  in  Cattaro  Mattbftoi  Cbrobim 
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SegTid  nnd  der  wirkK   Lehrer   an   der   eben    erwähnten  Lebranitalt 
Joaef  Ciöin. 

Zn  KonserTatoren  der  Zentral kommistion  fflr  Erforschung  nnd 
Erhaltung  der  Kunst-  und  hiitorischen  Denkmale  der  Prof.  am  Oymn.  in 
Cilli  Dr.  Edaard  Nowotny,  der  Prof.  am  Kaiser  Frans  Joseph-Gymn. 
in  Krainbnrg  Dr.  Jakob  2mavc,  der  Prof.  an  der  Oberrealsch.  in  Oimtkti 
Adolf  T.  Both. 

Zum  ord.  Prof.  der  darstellenden  Geometrie  an  der  bohm.  teehn. 
Hoebsehule  in  Brönn  der  Direktor  der  stftdt.  Bealsch.  in  N&chod  Fried- 
rich Proebäska. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gjmn.  in  Cilli  der  Snpplent  an  der  Bealsch. 
im  V.  Wiener  Qemeindebesirke  Josef  Schlemmer. 

Zorn  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  ruthen.  Unterrichtssprache  in 
Pnemyöl  der  Sunplent  am  akad.  Gymn.  in  Lemberg  Josef  Bosdolski. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  griech.-orient.  Bealsch.  in  Gsemowits 
der  Supplent  an  dieser  Anstalt  Dr.  Klaudias  Biliüiki. 

Zum  wirkL  Lehrer  an  der  Bealsoh.  in  PHbram  der  Snpplent  an  der 
Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  Dr.  Gustav  Winkler. 

Zum  Lehrer  an  der  Vorbereitungsklasse  des  Gymn.  in  Gottschee 
der  defin.  Lehrer  an  der  Volksschule  in  Kartschowin-Leitersberg  Otmar 
Herbst. 

Zum  proT.  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Marbaig 
der  Supplent  am  Gymn.  der  Benediktiner  in  Melk  Dr.  Frans  Ibler. 

Zum  proT.  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Beiehenberg 
der  Übungslebrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Komotau  Josef  Weber. 

Zum  proT.  Lehrer  an  der  Bealsch.  im  V.  Wiener  Gemein debesirke 
der  Supplent  an  der  Bealsch.  im  XVL  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Ale- 
zander Kos  so  wies. 

Zum  proT.  Lehrer  am  Gymn.  in  Nikolsburg  der  Lehrsupplent  Dr. 
Otto  Trautmann. 

Zum  prov.  Lehrer  der  nautischen  Sektion  an  der  Handels-  und 
nautischen  Akademie  in  Triest  der  Leiter  dieser  Sektion  Prof.  Artor  Vital. 

Zum  Prof.  an  der  Gewerbeschule  in  Beiehenberg  der  Prot  am 
Gymn.  in  Linz  Frans  Hab  seh. 

Der  Minister  fQr  Kultus  und  Unterricht  hat  eine  Lehrstelle  am 
Sophien-Gymn.  in  Wien  dem  Prof.  am  G^n.  in  Floridsdorf  Jakob 
JuroszcK  und  eine  Lehrstelle  am  Gymn.  in  Floridsdorf  dem  Prot  am 
L  deutschen  Gymn.  in  Brfinn  Leopold  Wink  1er  Terliehen. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  dem  Hauptlehrer  an 
der  Lehrerbildungsanstalt  in  Klagenfurt  Emmerich  Kleinschmidt  eine 
Lehrstelle  an  der  I.  Bealsch.  im  IL  Wiener  Gemeindebesirke  yerliehen. 

Der  Minister  fflr  Kultus  und  Unterricht  hat  eine  Lehrstelle  am 
Mazimilian-Gymn.  in  Wien  dem  wirkl.  Lehrer  am  I.  deutschen  Gymn. 
in  Brflnn  Dr.  Friedrich  Machadek  und  eine  Lehrstelle  am  Gymn.  in 
Innsbruck  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Trient  (deutsche  Abteilung)  Alois 
Mayr  Terliehen. 

Der  Minister  fflr  Kultus  nnd  Unterricht  hat  die  Prüfungskommission 
fflr  das  Lehramt  der  Musik  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten 
in  Wien  in  ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  fflr  die  Funktionsperiode 
1004/1905,  1905/1906  und  1906/1907  bestfttigt. 

Der  Minister  fflr  Kultus  und  Unterricht  hat  die  mit  den  Ministerial- 
Eriässen  rem  19.  Oktober  1892,  Z.  5241,  Tom  4.  Juli  1895,  Z.  10591,  vom 
9.  November  1898,  Z.  24288,  und  vom  15.  Juni  1901,  Z.  18111,  emannUn 
Faehinspektoren  fflr  den  Zeichenonterrieht  an  Mittelschulen,  Lehrer-  und 
Lehrerinnenbildunffsanstalten :  Anton  Anddl,  Eduard  Brecbler,  Anton 
Friebel,  Josef  Langl,  Hermann  Lukas,  Jos^  äkoda  und  Anton 
Stefano  wies  in  dieser  Funktion  fflr  das  Schuljahr  1904/1905  bestfttigt. 

Der  Minister  fflr  Kultus  nnd  Unterricht  hat  die  Prflfangskommissioa 
fflr  das  Lehramt  der  Musik  an  Mittelschulen  nnd  Lehrerbildungsanstalten 
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in  Prag  in   ihrer  dermaligen   Zasammenietinng   fOr  die   Stndienjabre 
1904/1905,  1905/1906  und  1906/1907  bestäÜRt. 

Der  Hinister  für  Enltne  ond  Untemcät  hat  folgende  Professoren 
an  Staats-Mittelsehnlen  in  die  VIII.  Bangsklasse  befördert:  Dr.  Aagust 
Haberda  am  Frans  Joseph-Gymn.  in  Wien»  Dr.  Johann  Scbarnagl 
nnd  Dr.  Friedrich  Ladek  am  Gymn.  im  III.  Wiener  Gemeindebesirke, 
Dr.  Sie^ffried  M ekler  am  Elisabeth-Gymn.  in  Wien,  Dr.  Karl  Ertl  am 
Gymn.  im  VI.  Wiener  Qemeindebesirke,  Dr.  Florian  Weigel  am  Gymn. 
im  VIII.  Wiener  Gemeindebesirke,  Dr.  Johann  MOllner  am  Maximilian- 
Gymn.  in  Wien,  Dr.  Frans  Neumann  am  Gymn.  im  XIII.  Wiener 
Gemeindebesirke,  Dr.  Ferdinand  Ho Isn er,  Bobert  SeebOck  ond  Rudolf 
Knesek  am  Gymn.  in  Floridsdorf,  Dr.  Johann  Cserny  nnd  Dr.  Georg 
Schon  am  Gymn.  in  Wiener-Neastadt,  Dr.  Emil  Stern  an  der  Bealsch. 
im  I.  Wiener  Gemeindebesirke,  Emat  Kall  er  und  Anton  St  an  gl  an 
der  I.  Bealsch.  im  IL  Wiener  Gemeindebesirke,  Martin  Watsger  nnd 
Dr.  Leopold  Wnrth  an  der  Bealsch.  im  V.  Wiener  Gemeindebesirke, 
Dr.  Arthur  Brandeis  an  der  Bealsch.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke, 
Bobert  Bittner  an  der  Frans  Joseph-Bealsch.  in  Wien,  Dr.  Josef  Seh  ah- 
bau  er  an  der  Bealsch.  in  Steyr,  Dr.  Kamille  Haemer  am  Gymn.  in 
Salsbarg,  Ladislaas  Pas  dir  ek  am  II.  Gymn.  in  Gras,  Ferdinand  Kroier 
nnd  Mwtin  Sebastian  an  der  Bealsch.  in  Graz,  Johann  Vintschger 
Bitter  Ton  Alten  barg  sa  Neoberg  am  Gymn.  in  Klagenfnrt,  GastaT 
Temper  an  der  Beiusch.  in  Klagenfart,  Haco  Skopal  am  Gymn.  in 
Badouswert,  Edoard  Bei c holt  am  Gymn.  in  TepUtz-SchOnaa,  Bernhard 
ScTcr  am  Gymn.  in  Pola,  BOdiger  Solla  am  Gymn.  in  Triest,  Josef 
Girardi  am  Gymn.  in  Bovereto,  Friedrich  Schneller  an  der  Bealsch. 
in  BoTereto,  Maximilian  Biba  am  Gymn.  in  Brfix,  Josef  LOffler  am 
Gymn.  in  Eger,  Dr.  Bobert  Lieb  lein  am  Gymn.  mit  deutscher  Unter- 
richtasprache in  den  Königlichen  Weinbergen,  Frans  Federsei  am  Gymn. 
in  Krumao,  Matthias  Wie  der  mann  und  Konrad  Stibits  am  Gymn.  in 
Landskron,  Karl  Bichter  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Prag-Neustadt  (Stepbansgasse),  Anton  Schwarschnig  am  Gymn.  in 
Beichenberg,  Frans  Heisinger  am  Gymn.  mit  deatscher  Unterrichts- 
sprache in  Smichow,  Johann  Steiner  an  der  Bealsch.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Karolinonthal,  Josef  Klein  an  der  Bealsch.  in 
Leitmerits,  Georg  Nittel  an  der  Bealsch.  mit  deatscher  Unterrichts- 
sprache in  Pilsen,  Ernst  Mo  eller  an  der  Bealsch.  in  Beichenberg,  Franz 
Überhuher  am  Gvmn.  mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  Budweis,  Karl 
Zieh  Ton  Bosenfeld  and  Alois  Pokorny  am  Gymn.  in  Caslau,  Dr.  Adolf 
Pleflinger  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Chrndim ,  Dr.  Adolf  P a f i s e k 
und  Anton  Kofinek  am  Gmn.  in  Hohenmauth,  Wensel  ftehak  am 
Gymn.  in  Junebunsiaa,  Paul  Kratochvil,  Josef  Martinovsk^  nnd 
Angnst  Trakal  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Kolin,  Wensel  Frflhbaner, 
Karl  NoTäk  nnd  Dr.  Johann  UaTriLnek  am  Gymn.  in  KOnim&ts, 
Frans  Hrdlidka  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtasprache  in  denSonig- 
lichen  Weinbergen,  Anton  Jelinek  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Neu- 
bydiOT,  Josef  Sypal  am  Gymn.  in  Neuhaus,  Adalbert  Lepeäka  am 
Gymn.  in  Pisek,  Dr.  Wensel  Niederle  am  Beal-  und  Obergymn.  in 
Prag  (Kfemenecgasse),  Dr.  Josef  Votruba  und  Dr.  JaroslaT  Uharvät 
am  Gymn.  mit  hohm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Tiscblergasse),  Josef 
Kriiiek  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite, 
Frans  Hejda,  Frans  LepS  nnd  Thomas  Don  brav  a  am  Beal- und  Ober- 
gymn. in  Pfibram,  Zdenko  K  offner,  GOlestin  Pastor  ond  Frans 
^)Toboda  am  Gymn.  in  Baudnitz,  Josef  Trubl  und  Wensel  §ejvl  am 
Gymn.  in  Beichenau  a.  K.,  Emannel  CiTka  und  Dr.  Wensel  Petfik  am 
Gymn.  in  Schlan,  Johann  ChTal  am  Gymn.  in  Tabor,  Heinrich  Taftke 
am  G?mn.  in  Wittingau,  Simon  Pokoj  und  Frans  Bartoä  an  der 
Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Bad  weis.  Frans  Hniliöka  an 
der  Bealsch.  in  KOniggräts,  Jobann  Loriä  und  Frans  No? äk  an  der 
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RealselL  In  den  Königlichen  Weinbergen,  Johann  MatouSek  nnd  Dr. 
Anton  Pleskot  an  derBealicb.  mit  bohni.  Unterriehtiiprache  in  Pilieo» 
Frans  Dan  da  an  der  Bealseb.  in  Pisek,  Jobann  S14dek  an  derBealaeb. 
mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt,  Ferdinand  HrobeS  an 
der  Bealsch.  mit  b6hm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Nenstadt,  Maximilian 
Hansmann  nnd  Johann  Schuster  am  1.  deatscben  Gymn.  in  Brftnn, 
Dr.  Cyrill  Knb&nek  am  Qymn.  in  Iglao,  Friedrich  Blank,  Richard 
Dienel  nnd  Dr.  Bernhard  Schwarz  am  Gjmn.  in  Mfthrisch-Trübao, 
Karl  Gassmann  nnd  Anton  Bachlechner  am  Gymn.  in  Znaim,  Anton 
Kollmann  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Ungariicb- 
Hradisch,  Karl  Kadlec  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  io 
Kremsier,  Adolf  Ustnpsk^  am  Gymn.  in  Trebitsch,  Dr.  Karl  Berger 
an  der  Bealseb.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Brfinn,  Johano 
Burda  an  der  Bealich.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  BrUnn,  Ferdinand 
Twrdy  am  Gnnn.  in  Friedek,  Dr.  Heinrich  Fleisehmann,  Dr.  Karl 
Sigmund  und  Wensel  Babuschek  am  Albrecbt- Gymn.  in  Teschen, 
Dr.  Karl  Werber  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Troppaa, 
Thomas  Szafran  am  Gymn.  in  Brsesany,  Onuphrios  Geciöw  nnd  Josef 
Seisfowski  am  Gymn.  in  Bacsacz,  Polyenkt  Kmit,  Adalbert  Niemiec 
und  Anton  Zubciewski  am  Gymn.  in  Drohobycz,  Anton  Wojcie- 
chowskiam  Gymn.  mit  rntben.  Unterrichtssprache  in  Kolomea,  Matth&as 
Jei  nnd  Dr.  Stanislans  Koslowski  am  Gymn.  bei  St.  Anna  in  Krakan, 
Dr.  Frans  Golba  am  Gymn.  bei  St  Hyacinth  in  Krakau,  Dr.  Ludwig 
BoratyAski  und  Johann  Wilkoss  am  IV.  Gymn.  in  Krakan,  Dionys 
DorozyAski  am  Akad.  Gymn.  in  Lemberg,  Dr.  Tbeoder  Nach  er  am 
II.  Gymn.  in  Lemberg,  Adalbert  Grzegorzewicz  am  IV.  Gymn.  in 
Lemberg,  Colestin  Lachowski  am  VI.  Gymn.  in  Lemberg,  Josef  Tomasik 
am  Gymn.  in  Podgörse,  Johann  Bartunek  am  Gymn.  in  Bzesiöw, 
Salomon  Handel  am  Gymn.  in  Sambor,  Stanislans  Basiüski  am  Gymn. 
in  Sanok,  Kasimir  Gmenberg  an  der  Realsch.  in  Stanislau,  Jobaon 
Tralka  am  Gymn.  in  Stryj,  Stanislans  Dsniec  am  Gymn.  mit  poln. 
Unterrichtssprache  in  Tarnopol,  Adam  Markowski  an  der  KealscL  in 
Tarnopol,  Karl  SkwarcsyAski  an  der  Realsch.  in  Tarnöw,  Siegmnnd 
Karaä  am  Gymn.  in  Wadowice,  Eugen  Gromnicki  und  Andreas 
Kiisiecki  am  Gymn.  in  Zl^oczöw,  Dr.  Emil  Sigail  am  1.  Gymn.  in 
Gzernowits,  Peter  Christof,  Dr.  Moses  Sigail,  Sergius  Szpoynarowski 
und  Johann  Tiron  am  IL  Gymn.  in  Csernowitz,  Dr.  Ho^o  Herzog  am 
Gymn.  in  Radants,  Josef  Jenko  am  Gymn.  in  Sereth,  Nikolaus  Zagar 
am  Gymn.  in  Spalato. 

Der  Minister  fOr  Kultus  nnd  Unterricht  hat  erledigte  Lehrstellen 
an  Staats-Mittelscholen  rerlieben:  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Konunonal- 
Reidsch.  in  Nachod  Dr.  Wilhelm  Appelt  eine  Stelle  an  der  Realsch.  in 
den  Königlichen  Weinbergen,  dem  Prof.  an  der  Realsch.  in  Troppan 
Franz  Bäcker  eine  Stelle  an  der  Realsch.  im  III.  Wiener  Gemeinde- 
bezirke, dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Sereth  Dr.  Robert  Bficker  eine 
Stelle  am  Gymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof.  am  Gymn. 
in  Taus  Anton  BeneS  eine  Stelle  .am  Real-  nnd  Obergjmn.  in  Chmdim, 
dem  Prof.  an  der  Realsch.  in  Salzburg  Radolf  Böhm  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  im  XVI.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Komm.- 
Gymn.  in  M&hrisch-Ostrau  Dr.  Heinrich  Bouczek  eine  Stelle  am  Gymn. 
in  Aussig,  dem  Prof«  an  der  Realsch.  in  Kuttenberg  Karl  Bu&at  eine 
Stelle  an  der  Realsch.  in  den  Königlichen  Weinbergen,  dem  Prof.  am 
Gymn.  in  Wadowice  Adalbert  Cache!  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Podgörse, 
dem  Prof.  an  der  Realsch.  in  Kladno  Rudolf  Cästka  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  mit  bObm.  Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt,  dem  rOm.-kathoI. 
Religionslehrer  am  Gvmn.  in  Rzeszöw  Johann  Chmielnikowski  eine 
Stelle  am  II.  Gvmn.  daselbst,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Jungbunzlau  Franz 
Chum  eine  Stefie  an  der  Realsch.  mit  bOfam.  Unterriobtssprache  in  Prag- 
Kleinseite,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  ruthen.  Unterrichtssprache 
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in  Pnemyü  Ladislaos  C  w  i  k  eine  Stelle  an  der  Bealich.  in  Jaroslaa,  dem 
Prof.  am  Gjmn.  mit  rotben.  Unterrichtssprache  in  Priemj^l  Demetrias 
Cieehowskl  eine  Stelle  am  III.  Gjmn.  in  Krakaa,  dem  Prof.  am  Gjmn. 
in  Tabor  Josef  Dödek  eine  Stelle  am  Real*  und  Obergymn.  in  Fra^ 
(Kfemenecgasse),  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Brody  Peter  Dropiowski 
eine  Stelle  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealsch. 
in  Tamopol  Bronislans  Dnchowici  eine  Stelle  an  der  L  Bealsch.  in 
Lemberg,  dem  witkl.  Lehrer  an  der  Komm.-Bealsch.  in  Nachod  Weniel 
Ertl  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  mit  bobm.  Unterrichtsaprache  in  Prag- 
Neostadt»  dem  Prof.  am  II.  deutschen  Gymn.  in  Brfinn  Dr.  Egyd  FiUk 
Ton  Wittinghaasen  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  im  YI.  Wiener  Gemeinde- 
bezirke, dem  Prof.  am  Gymn.  in  Lim  Josef  Frensel  eine  Stelle  am 
Gymn.  im  YIII.  Wiener  Gemeindebezirke»  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Eaaden 
Dr.  Josef  F ritsch  eine  Stelle  am  Gymn.  im  XVIII.  Wiener  Gemeinde- 
bezirke,  dem  Prof.  an  der  Lehranstalt  ftlr  Textilindastrie  in  Brfinn  Oskar 
Hantschel  eine  Stelle  am  ^ymn.  in  Lins,  dem  Prof.  am  Gymn.  mit 
bOhm.  Unterrichtssprache  in  Iroppan  Wenzel  Haner  eine  Stelle  am 
Beal-  nnd  Obergymn.  in  Chmdim,  dem  Prof.  am  Gymn.  mit  poln.  Unter- 
richtssprache in  "kolomea  Julian  Hawel  eine  Stelle  an  der  II.  Bealsch. 
in  Lemberg,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Kmmaa  Jobann  Held  eine  Stelle 
am  III.  Gymn.  in  Gras,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unter- 
richtssprache in  Eremsier  Franz  Hnizdo  eine  Stelle  am  Beal-  und 
Obergymn.  in  Klattaa,  dem  Prof.  an  der  Eommnnal-Bealsch.  in  Nachod 
Josef  Hon dek  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  mit  bObm.  Unterrichtssprache 
in  Prag-Kleinseite,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Stryj  Michael  Hrycak  eine 
Stelle  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in 
Jaroslaa  Dr.  Johann  Jaköbiec  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Podgörze,  dem 
Prof.  am  I.  bObm.  Gymn.  in  Brfinn  Georg  Jan  da  eine  Stelle  an  der 
Bealsch.  in  Prag-Holleschowits-Bnbna ,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in 
Wadowice  Dr.  Michael  Janik  eine  Stelle  an  der  II.  Bealsch.  in  Lemberg, 
dem  Prof.  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg  Dr.  Anton  Jaworowski  eine 
Stelle  am  Franz  Joseph-Gymn.  in  Lemberg,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der 
Eommnnal-Bealsch.  in  Adlerkosteletz  Dr.  Jarosla?  JeniSta  eine  Stelle 
am  Akad.  Gymn.  in  Prag,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Eommonal-Gvmn.  in 
Gaya  Dr.  Ottokar  Jiräni  eine  Stelle  am  Gvmn.  in  Leitomischl,  dem 
Prof.  an  der  Landes-BeaUch.  in  Proßnitz  Gottlieb  Jirsik  eine  Stelle  an 
der  Bealsch.  mit  bohro.  Unterrichtssprache  in  Prag-Eleinseite,  dem  wirkl. 
Lehrer  am  Gymn.  in  Nikolsborg  Dr.  Alfred  Kappelmacher  eine  Stelle 
am  Mazimilian-Gymn.  in  Wien,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Hohenmaat 
Johann  Kalpar  eine  Stelle  am  Akad.  Gymn.  in  Frag,  dem  Prof.  am 
Gymn.  in  Buczacs  Leo  Kteroüski  eine  Stelle  am  I.  Gymn.  in  Tarndwi 
dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in  Dornbirn  Hermann  Klein  eine  Stelle  an 
der  Bealsch.  im  Y.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof.  an  der  Kommonal- 
Bealsch.  in  Adlerkostelets  Karl  Klir  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in 
Knttenberg,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Sträinic  Dr.  Ferdinand  Kfioarek 
eine  Stelle  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Kremsier,  dem 
Prof.  an  der  Kommanal-Bealsch.  in  Eger  Josef  K ob  er  eine  Stelle  an 
der  Bealsch.  in  Leitmerits,  dem  wirkl.  liehrer  am  Gymn.  in  KOniffinhof 
Josef  Kollmann  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in  den  Königlichen  Wein- 
bergen, dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealsch.  in  Krosno  Dionys  Korenieo 
eine  Stelle  am  Gvmn.  mit  ruthen.  Unterrichtssprache  in  Prsemräl,  dem 
Prof.  an  der  Bealsch.  in  Troppan  Budolf  Kottenbach  eine  Stelle  am 
Gymn.  im  XI2.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof.  am  Gymn.  in 
Yirittingaa  Franz  Eoväf  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichta- 
sprache in  Pilsen,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Landskron  Josef  Kräl 
eine  Stelle  an  der  Bealsch.  im  Y.  Wiener  Gemeindebezirke»  dem  wirkl. 
Lehrer  an  der  Bealsch.  in  Jiöin  Maximilian  Kfepinaky  eine  Stelle  an 
der  Bealsch.  in  Prag-HoUesehowitz-Bubna,  dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in 
Gras  Heinrich  Krampholz  eine  Stelle  an  der  Bealsoh.  im  XV|II.  Wiener 


1084  Personal-  und  Sehulnotizen. 

Gemeindebezirke,  dem  Prof.  am  Komrounal-Beal-  und  Obergymn.  in 
Gablonz  Dr.  Karl  Kr  fite  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in  Bozen,  dem 
Prof.  am  Gymn.  in  Brody  Wilhelm  Kaciera  eine  Stelle  am  II.  Gymn. 
in  Bzeeiöw,  dem  Haaptlebrer  an  der  Lehrer-  nnd  Lehrerinnenbildangs- 
anstalt  in  Ciernowitz  Johann  Bitter  ▼.  Knparenko  eine  Stelle  an  der 
Filiale  des  I.  Gymn.  in  Czernowiti,  dem  Prof.  am  Beal-  und  Obergymn. 
in  PHbram  Prani  LepS  eine  Stelle  an  der  Bealach.  in  2iikoir,  dem 
wirkl.  Lehrer  an  der  Landes-Bealsch.  in  BOmerstadt  Bobert  Lit schauer 
eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in  Knittelfeld,  dem  Prof.  am  Gymn.  mit 
poln.  Unterrichtssprache  in  Kolomea  Jaroslaw  Lomnicki  eine  Stelle  an 
der  II.  Bealsch.  in  Lemberg,  dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in  Triest  Fried- 
rich Marchesani  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in  Bozen,  dem  wirkl. 
Lehrer  am  Kommunal-Beal-  nnd  Obergymn.  in  Gablonz  Dr,  Viktor  Mitter- 
mann eine  Stelle  am  Gymn.  in  Krems,  dem  Prof.  an  der  Lehranstalt 
fttr  Teztilindostrie  in  Brflnn  Dr.  Heinrich  Montska  eine  Stelle  am 
Sophien-Gymn.  in  Wien,  dem  Prof.  am  Gymn.  mit  ruthen.  Unterrichts- 
sprache in  Tarnopol  Prokop  Mos to wies  eine  Stelle  am  Gymn.  mit 
ruthen.  Unterrichttspraehe  in  Kolomea,  dem  Prof.  am  Gymn.  mit  ruthen. 
Unterrichtssprache  in  Kolomea  Gregor  Nalewajko  eine  Stelle  am  Akad. 
Gymn.  in  Lemberg,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Jaslo  Jobann  Niemcöw 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Drohobycz,  dem  Prof.  am  Kommunal-Gymn.  in 
Bregeni  Frans  Niesner  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Marburg,  dem  Prof. 
am  Gtmn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Ungarisch- Hradisch  Josef 
KoT<(k  eine  Stelle  am  Gymn.  in  ProÜnits,  dem  Prof.  an  der  Landes- 
Bealseh.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Leipnik  Karl  Noväk  eine  Stelle 
am  Beal-  und  Obergymn.  in  Nenbydiov,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn. 
in  Drohobrcs  Witold  Nowak  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Neu-Sandes,  dem 
Prof.  am  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Przemy^  Michael  Nowo- 
sielski  eine  Stelle  am  Gymn.  bei  St.  Hjasinth  in  Krakao,  dem  Prof. 
am  Gymn.  in  Göre  Dr.  Artnr  Petak  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Iglau» 
dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in  Jnngbunzlau  Dr.  Stanislaus  Petr  eine  Stelle 
an  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Pra^r- Altstadt,  dem 
Prof.  an  der  Bealsch.  in  Görs  Benedikt  Picht  er  eine  Stelle  am  Gymn. 
daselbst,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Saas  Karl  Pin  eine  Stelle  am  Gymn. 
in  Floridsdorf,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Marburg  Ignas  Pokorn  eine 
Stelle  am*  IL  Gymn.  in  Laibaoh,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealsch.  in 
Königgrftti  Dr.  Wenzel  Posejpal  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in  den 
Königlichen  Weinbergen,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Cilii  Eduard  Prechtl 
eine  Stelle  am  Gymn.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof.  an 
der  Bealsch.  in  Lins  Bndolf  Pretsch  t.  Lerehenhorst  eine  Stelle  an  der 
Bealsch.  im  III.  Wiener  Gemeindebeiirke,  dem  Prof.  an  der  IL  deutschen 
Bealsch.  in  Prag  Bicbard  PferoTsky  eine  Stelle  am  Ershenog  Bainer- 
Gymn.  in  Wien,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealsch.  in  Bakonits  Dr.  Anton 
Profous  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in 
Pilsen,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in 
Prsemygl  Dr.  Jobann  Ptadnik  eine  Stelle  an  der  I.  Be^sch.  in  Krakau, 
dem  Prof.  an  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Badweis 
Peter  Bada  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtesprache  in  Prag- 
Neustadt  (Tischlergasse),  dem  rOm.^kathol.  Beligionsl ehrer  an  der  Bealsch. 
in  Krosno  Dr.  Paul  Bawski  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Drohobycz,  dem 
Prof.  an  der  Bealsch.  in  Plan  Leopold  Bichter  eine  Stelle  an  der 
Bealsch.  in  Beicbenberg,  dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in  Elbogen  Dr.  Budolf 
Bichter  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  im  V.  Wiener  Gemeiodebezirke, 
dem  Hauptlehrer  an  der  Lehrer-  und  Lehrerinnenbilduagsanstalt  mit 
böhm.  Unterrichtesprache  in  Prag  Emil  Buffer  eine  Stelle  am  Gymn. 
in  Leitomischl,  dem  Prof.  an  der  Landes-Bealsch.  in  Znaim  Albert  Bupp 
eine  Stelle  an  der  IL  Bealsch.  im  II.  Wiener  Geraeindebesirke ,  dem 
Prof.  am  Gymn.  In  Bzessdw  Dr.  Wilhelm  Salomon  t.  Friedbeig  eine 
Stelle  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  Prof.  im  seitlichen  Bibestande 
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Frani  Schmied  eine  Stelle  am  Gjmn.  in  Friedek,  dem  Prof.  am  G^mn. 
in  Wiener-Neustadt  Emil  Schreiber  eine  Stelle  am  Qymn.  im  YI.  Wiener 
Gemeindebesirke,  dem  Prof.  am  Kommonal-Gymn.  in  Bregens  Frani 
Sehrempf  eine  Stelle  am  Gymn.  in  GilHi  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Pod- 
fföne  Albin  Schreyer  eine  Stelle  am  Gjmn.  bei  St.  Hyazinth  in  Krakaa, 
dem  Prof.  am  Gvmn.  mit  poln.  Unterriehtispracbe  in  Prsemydl  Frans 
Seidler  eine  Stelle  am  III.  Gymn.  in  Krakaa,  dem  Prof.  am  Gymn.  in 
Jiöin  Peter  Sest&k  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterricbtesprache 
in  Badweis,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Kommnnal^Realich.  in  £ger  Dr. 
Eduard  Siegert  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in  lani,  dem  Prof.  am 
Albrecht-Gymn.  in  Teeehen  Dr.  Karl  Sigmund  eine  Stelle  am  Gymn. 
im  XIIL  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Hohenmaat 
Wenzel  Sixta  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Jungbunslau»  dem  Prof.  am 
Gymn.  in  Bocbnia  Wladimir  Slusewski  eine  Stelle  am  III.  Gymn.  in 
Krakan»  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Bied  Friedrich  Späth  eine  Stelle  am 
Gymn.  in  Salzburg,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  LeitomiBchl  Frans  Öpirek 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Neuhaus,  dem  Prof.  an  der  Bealseh.  in  Jaroslau 
Anton  Suchen!  eine  Stelle  an  der  IL  Bealseh.  in  Lemberg,  dem  Prof. 
an  der  Landes-Bealsch.  in  Zwittau  Egon  ^vibalek  eine  Stelle  an  der 
Realsch.  in  Knittelfeld,  dem  Prof.  am  Gran,  in  Schlan  Vinsens  Tob  er  n]^ 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  2iikoy,  dem  Hauptlehrer  an  der  Lehrerinnen* 
bildungsanstalt  in  Krakau  Dr.  Stanislaus  ToHocsko  eine  Stelle  an  der 
I.  Bealseh.  in  Krakao,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Erainburg  Dr.  Josef 
Tomindek  eine  Stelle  am  I.  Gymn.  in  Laibach,  dem  Prof.  am  Gymn. 
in  Stanislau  Dr.  Frans  Ton  der  a  eine  Stelle  an  der  II.  Bealseh.  in 
Krakao,  dem  Prof.  am  I.  deutschen  Gymn.  in  Brunn  Josef  Trävniöek 
eine  Stelle  am  Gymn.  im  III.  Wiener  Gemeindebesirke,  dem  Prof.  am 
Gymn.  in  Sambor  Dr.  ThaddAue  Troskolanski  eine  Stelle  am  Gymn. 
mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Prsemyäl,  dem  wirkL  Lehrer  am  Gymn. 
mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Kolomea  Ladislaus  Trybowski  eine 
Stelle  am  II.  Gymn.  in  Tamöw»  dem  Prof.  am  G^mn.  in  Caslan  Josef 
Tvrd;^  eine  Stelle  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Pfibram,  dem  Prof.  an 
der  Bealseh.  in  Bielits  Frans  VavrouSek  eine  Stelle  an  der  Bealseh. 
mit  deirtscher  Unterrichtssprache  in  Karolinental,  dem  rOm.-kathol.  Be- 
ligionslehrer  am  Gymn.  in  Proßnits  Josef  V 6t od a  eine  Stelle  am  Gymn. 
mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  Olmttts,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der 
Kommunal-Bealsch.  in  Adlerkostelets  Gottlieb  Vftek  eine  Stelle  an  der 
Bealseh.  in  Jnngbunslau,  dem  Prof.  am  Landes-Unter-  und  Kommunal- 
Obergymn.  in  Mährisch-Neustadt  Frans  Voit  eine  Stelle  am  Gymn.  in 
M&hrisch-Trfibau,  dem  Prof.  am  Kommunal-Gymn.  in  Lundenburg  Dr. 
Julius  Werner  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Bielits,  dem  Prof.  am  Frans 
Joeeph-Gymn.  in  Lemberg  Dr.  Thaddäus  Wiäniowski  eine  Stelle  am 
VI.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  Hanptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt 
in  Marburg  Dr.  Martin  Wutte  eine  Stelle  am  Gran,  in  Klagenfurt,  dem 
Prof.  am  Gymn.  in  Bielits  Dr.  Jobann  Zachl  eine  Stelle  am  Gymn.  in 
Wiener-Neustadt,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Spalato  Nikolaus  Zagar  eine 
Lehrstelle  am  Gymn.  in  Marbure,  dem  Prof.  am  I.  G^mn.  in  Tarnow 
Dr.  Stanislau«  Zathey  eine  Stefie  an  der  I.  Bealseh.  in  Krakau,  dem 
Prof.  an  der  Bealseh.  in  Jidin  Wensel  Zeman  eine  Stelle  an  der  Bealseh. 
mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  Karolinental. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterrieht  hat  ferner  ernannt: 
A.  Zu  wirkl.  Lehrern  an  Staats -Mittelschulen:  a)  die  prov.  Lehrer: 
Artur  Edlen  ▼.  Bach  mann  yom  Ormn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Badweis  fttr  die  Bealseh.  im  X.  Wiener  Gemeindebesirke,  Frans  Bican 
vom  Gymn.  in  Neuhans  fOr  das  Gymo.  in  Schlan,  Johann  Cum  in  fon 
der  Bealseh.  in  Görs  fflr  diese  Anstalt,  Badolf  Demmer  fon  der  Bealseh. 
in  OlmQts  fOr  diese  Anstalt,  Dr.  Viktor  Dollmayr  vom  Gymn.  in  Znaim 
fflr  diese  Anstalt,  Josef  G reu tt er  vom  Gymn.  in  Salzburg  fflr  das  Gran, 
in  Bied,  Frans  Heins  von  der  Bealseh.  in  Steyr  fflr  die  Bealseh.  in 
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Bösen,  Karl  Horik^  von  der  Landes-Realfch.  in  Proßnitx  ffir  die  Realsch. 
in  BakonitZi  Dr.  Miron  Kordnba  vom  I.  Gymn.  in  Giernowits  für  das 
IL  Gymn.  daselbst,  Josef  KratoebTil  Tom  Gymn.  in  Pilgram  f&r  die 
BeaUcb.  in  Kladno,  Peter  KoinanoTiki  von  der  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
bildongsanstalt  in  Ciemowiti  fflr  das  II.  Gjrmn.  daselbst,  Dr.  Georg 
Lukas  von  der  Bealsch.  in  Lim  fOr  die  Beiltch.  in  Gras,  Dr.  August 
Mayr  Tom  Gymn.  in  Klagenfurt  fftr  das  Gjmn.  in  Wiener-Neustadt, 
Rudolf  Mussotter  vom  I.  deutsehen  Gyron.  in  Brfinn  fOr  die  Realsch. 
im  XVI.  Wiener  Gemeindebesirke,  Ludwig  Nagele  von  der  Realsch.  in 
Elbogen  fflr  die  Realsch.  in  Plan,  Stanislans  Podivinsk/  rom  Prirat- 
Gymn.  in  Hohenstadt  fflr  das  Gymn.  mit  bohm.  Unterriehtaspraehe  in 
Ungarisch- Eradisch,  Josef  Puöelik  fom  Real-  und  Obergymn.  in  Kolin 
fflr  das  Gymn.  in  Jidin,  Heinrich  Racek  Ton  der  Bealsch.  mit  bOhm. 
Unterrichtssprache  in  Bndweia  fflr  die  Realsch.  in  Tabor,  Anton  Ringel 
▼om  Gymn.  in  Randnits  fflr  die  Realsch.  in  KOniggräts,  Dr.  Jaroslav 
Rott  Ton  der  Realsch.  in  Rakonits  fflr  das  GTmn.  in  Beneschan,  Dr. 
ThaddAus  Sinko  vom  Gymn.  in  Podgörse  fflr  das  Gymn.  bei  St.  Anna 
in  Krakan,  Gotthard  Storch  von  der  Realsch.  in  Pardnbits  fflr  die 
Realsch.  in  Jidin,  Dr.  Jaroslay  Tkad  Tom  Sophien-Gymn.  in  Wien  für 
das  Gymn.  in  Floridsdorf,  Leodegar  Wensel  Tom  Gymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Pilsen  för  das  Gymn.  in  Saas,  Adolf  Wolchowe 
▼on  der  Realsch.  in  Innsbruck  fflr  die  Realsch.  in  Jägerndorf,  Frans 
^äkavec  Ton  der  Realsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen  fflr 
die  Realsch.  in  Jungbunslan;  b)  die  Supplenten:  Michael  Babor  fOm 
Gymn.  in  Sereth  fflr  diese  Anstalt,  Bronislaus  Bandrowski  Tom  Frans 
Joseph-Gymn.  in  Lemberg  fflr  das  IL  Gymn.  in  Biess6w,  Maz  Heinrich 
Barbasch,  Lehramtskandidaten,  fflr  das  Gymn.  in  Sereth,  Franz 
Berger  von  der  II.  Realsch.  in  Lemberg  fflr  diese  Anstalt,  Friedrich 
Blumentritt,  Lehramtskandidaten,  fflr  das  Gymn.  mit  deutscher  Unter- 
richtssprache in  Budweis,  Arnold  Bell  and  von  der  I.  Realsch.  in  Lem- 
berg fflr  die  Realsch.  in  Tarnopol,  Leo  Brichta  Toin  Gymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  den  AOniglichen  Weinbergen  fflr  das  Gymn.  in 
BOhmiscb-Leipa,  Dt.  Ernst  Dittrich  fon  der  Realsch.  in  Jiöin  fflr  das 
Gymn.  in  Wittingau,  Dr.  Albert  Eiohler  Ton  der  Realsch.  im  XVI.  Wiener 
Gemeindebesirke  fflr  die  Realsch.  in  Teschen,  Josef  Effmert  Tom  Gymn. 
mit  bohm.  Unteirichtssprache  in  Prag-Neustadt  (Tiscblergasse)  fflr  das 
Real-  und  Obergymn.  in  Pfibram,  Dr.  Frans  Eigl  fon  der  Realsch.  in 
Troppau  fflr  diese  Anstalt,  Ladislaus  Ern^sr  von  der  Realsch.  in  Pisek 
fflr  die  Realsch.  in  Kladno,  Ladislaus  Fidler  Tom  Gymn.  in  Deutsch- 
Brod  fflr  das  Gymn.  in  Leitomischl,  Dr.  Johann  Frid  Ton  der  Realsch. 
mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Altstadt  fflr  die  Realsch.  in  Kladno, 
Dr.  Karl  Furtmfliler,  Lehramtskandidaten,  fflr  das  Gymn.  in  Kaaden, 
Josef  Gertowski  von  der  I.  Realsch.  in  Lemberg  fflr  das  Gymn.  in 
Sanok,  Heinrich  GrObl  von  der  II.  deutschen  Realsch.  in  Prag  fflr  die 
Realsch.  in  Plan,  Johann  Hackenschmied  von  der  Realsch.  in  2i2kov 
fflr  die  Realsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Bndweis,  Orest  Handiak 
vom  II.  Gyuin.  in  Czernowits  für  das  Gymn.  mit  ruthen.  Unterrichts 
spräche  in  Tarnopol,  Anton  Hoborski  vom  II.  Gymn.  in  Tarnöw  fflr 
das  Gymn.  in  Brsesany,  Rudolf  Hruäa  von  der  Realsch.  in  Neustadt! 
fflr  diese  Anstalt,  Josef  Hrudka  vom  Gymn.  in  KOniggr&ts  fflr  das 
Gymn.  in  Reichenau,  Emilian  I Inioki  von  der  griech.-orient.  Realsch. 
in  Csernowitz  fQr  diese  Anstalt,  Wladimir  Jankowski  von  der  I.  Realsch. 
in  Lemberg  fQr  die  Realsch.  in  Sniatyn,  Dr.  Kasimir  Jarecki  von  der 
IL  Realsch.  in  Lemberg  fflr  diese  Anstalt,  Johann  Jaross  vom  Gyron. 
bei  St.  Hyasinth  in  Krakau  ffir  das  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache 
in  Kolomes,  Franz  Jeri(ievid,  suppl.  Beligionslehrer  an  der  nautischen 
Schule  in  Ragusa,  fflr  die  Realsch.  in  Spalato,  Felix  Kantorek  vom 
I.  Gvmn.  in  Taroöw  fflr  das  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in 
Tescheu,  Frans  Kpmatar  von  der  Realsch.  in  Laibach  fflr  das  Gymn. 


Penonal-  und  Schnlnotizen.  1087 

in  Kraiobnrg»  Dr.  Antoii  Koroirüski  rom  Gjmn.  in  Stryj  fflr  die 
II.  BealBch.  in  Erakan,  Johann  Koflnik  von  der  BeaUch.  in  GOn  fflr 
diese  Anstalt,  Johann  Kosak  von  der  I.  Bealtcb.  in  Krakan  fflr  die 
Bealsch.  in  Erosno,  Dr.  Rndolf  Kroenig  Tom  k.  k.  Gjmn.  der  Benedik- 
tiner in  Melk  fflr  das  Gjmn.  in  CiUi,  Johann  Knchaf  yom  Gymn.  mit 
bohro.  Unterrichtssprache  in  Pilsen  fflr  das  Gjmn.  in  Wittinffan,  Anton 
KndrnoTskf  vom  Gmn.  in  Leitomiscbl  fflr  das  Gjmn.  in  Benesehauy 
Weniel  Landa  von  der  Bealsch.  in  Nenstadtl  fflr  diese  Anstalt,  Gastar 
Le^nodorski  Tom  Gjmn.  in  Sambor  fflr  das  II.  Gjmn.  in  Tamöw, 
Dr.  Primus  Lessiak  Ton  der  Bealsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebesirke 
fflr  die  III.  deutsche  Bealsch.  in  Prag,  Dr.  Anton  Lomnicki  fom 
VI.  Grmn.  in  Lemberg  fflr  das  I.  Gjmn.  in  Tamdw,  Josef  Maehowski 
vom  Gjmn.  in  Bxeszöw  fflr  das  I.  Gjmn.  daselbst,  Anton  Martfnek 
Tom  Beal-  und  Obergjmn.  in  Pfibram  fflr  die  Bealsch.  in  Jiöin,  Vinsens 
Mein  dl  von  der  Bealsch.  in  Stejr  fflr  die  Bealsch.  in  Elbogen,  Karl 
Metiner,  Lehramtskandidaten,  fflr  die  Bealsch.  in  Leitmeritz,  Jolios 
Nestler  vom  Kommnnal-Gjmn.  in  Karlsbad  fflr  das  Gjmn.  in  Böhmisch- 
Leipa,  Anton  Nowak  vom  Gjmn.  in  Jaroslaa  fflr  die  Bealsch.  daselbst, 
Frans  Nowoslawski  Tom  Gjmn.  in  Bsessöw  fflr  das  II.  Gjmn.  daselbst, 
Johann  P^cak  rom  Gjmn.  bei  St.  Anna  in  Krakan  fflr  das  IL  Gjmn. 
in  Bteszöw,  Josef  Pik  hart  von  der  Bealsch.  in  Jnngbnnslan  fflr  das 
Gjmn.  in  Boskowits,  Michael  Badomski  vom  Gjmn.  mit  poln.  Unter- 
richtssprache in  Preemjäl  fflr  das  Gjmn.  in  Jasfo,  Edmund  Bothhansel 
von  der  Bealsch.  im  IV.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  das  Gjmn.  in 
Landskron,  Thaddäns  Bosmuski  Ton  der  IL  Bealsch.  in  Krakan  fflr 
die  Bealsch.  in  Jaroslan,  Friedrich  Salamon  Ton  der  Bealsch.  mit  bOhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag -Neustadt  fflr  die  Bealsch.  in  Jungbnnslao, 
Alois  Samee  Tom  Gjmn.  in  Tabor  fflr  diese  Anstalt,  Johann  Sehaden 
Ton  der  I.  Bealsch.  in  Lemberg  fflr  diese  Anstalt,  Karl  Schättinger 
TOD  der  Bealsch.  in  den  Königlichen  Weinbergen  fflr  das  Gjmn.  in 
Hohenmaut,  Miecislaus  Skibiüski  vom  Gjmn.  mit  poln.  Unterrichts- 
sprache in  Przemjäl  fflr  das  Gjmn.  in  Sambor,  Kasimir  Sosnowski 
vom  II L  Gjmn.  in  Krakan  fflr  das  Gjmn.  in  Nen-Sandes,  Franz  8p al 
Yon  der  Bealsch.  in  Bakonits  fflr  die  Bealsch.  in  Jiöin,  Frans  Stempel 
vom  Gjmn.  in  Aussig  fflr  das  Gjmn.  in  Mies,  Leopold  Storch  von  der 
Bealsch.  in  Tabor  fflr  diese  Anstalt,  Franz  Strnad  von  der  Bealseh. 
mit  böhm.  Unterrichtisprache  in  Budweis  fflr  diese  Anstalt,  Kasimir 
Strutjüski  Tom  Gjmn.  in  Stanislau  fflr  das  Gjmn.  mit  poln.  Unter- 
richtssprache in  Kolomea,  Ladislans  Szjoholski  vom  Gjmn.  in  Sambor 
fflr  das  Gjmn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Tamopol,  Siegmund 
Ssjmonowiez,  suppl.  röm.-kathol.  Beligionslehrer  am  IL  Gjmn.  in 
Czernowits,  fflr  diese  Anstalt,  Frans  Tornetz  von  der  Landes-Bealsch. 
in  BömersUdt  fflr  die  Bealsch.  in  Klagenfnrt,  Adalbert  Tnrosz  vom 
Gjmn.  in  Bzess6ir  fflr  das  Gjmn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Tarnopol, 
ÄgjdiQS  Viel  in  vom  Gjmn.  in  Görs  fflr  das  Gjmn.  mit  ital.  Unterriehts- 
sprache  in  Zara,  Wenzel  VodstrÖil  vom  Gjmn.  in  Benesehan  fflr  das 
Gjmn.  in  Taus,  Franz  Yräna  vom  Gjmn.  in  Proßnitz  fflr  diese  Anstalt, 
Franz  Vrba  vom  Gjmn.  in  Jungbunzfau  fflr  die  Bealsch.  in  Kuttenberg, 
Demetrius  Wajcowicz  vom  Gjmn.  in  Bzeszöw  fflr  das  Gjmn.  in  Stijj, 
Josef  WeichesmflUer,  soppL  Beligionslehrer  an  der  Bealsch.  im 
V.  Wiener  Gemeindebezirke,  fflr  diese  Anstalt,  Josef  Wismierski,  Lehr- 
amtskandidaten, fflr  die  Bealsch.  in  Krosno,  Ferdinand  Wflnsch  vom 
Gjmn.  in  Kaaden  fflr  das  Gjmn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Ungarisch-Hradisch,  Dr.  Karl  Zagajewski  von  der  IL  Bealsch.  in  Lem- 
berg fflr  diese  Anstalt,  Josef  2därsky  von  der  Bealsch.  in  Jnngbnnslau 
fflr  diese  Anstalt. 

B.  Zu  prov.  Lehrern  an  Staats- Mittelschulen:  die  Supplenten: 
Alois  Böhm  von  der  I.  deutschen  Bealsch.  in  Prag  fflr  das  Gjmn.  in 
Saaz,   Vinzenz  Chjsk^  von  der  Kommunal -Bealsch.  in  Laon  (fit  die 
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Bealsch.  in  Bakonits,  Josef  Folprecbt  von  der  Bealscb.  mit  bohm. 
Unterricbtupracbe  in  Pilsen  fOr  diese  Anstalt,  Josef  Gaßner,  Probe- 
kandidaten am  Gymn.  im  111.  Wiener  Gemeindebesirke,  für  das  G^n. 
in  Elagenfort,  Dr.  Leopold  Jurosiek  Ton  der  Bealsch.  im  1.  Wiener 
Gemeindebezirke   fflr   die   Bealsch.  im  XV 1.  Wiener  Gemeindebesirke, 
Walter  Kalascha,  Lehramtskandidaten,  für  das  Gymn.  in  Cilli,  Frau 
KaroUns  von   der  Bealsch.  im  VI.  Wiener  Qememdebezirke  für  die 
Bealsch.  in  Ellbogen,  Josef  Kirschner  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unter- 
richtssprache in  Sroicbow  fflr  das  Gymn.  mit  dentsoher  Unterrichtssprache 
in  BndweiB,  Dr.  Albert  Kostner  von  der  Bealsch.  in  Klagenfnrt  rar  die 
Bealsch.  im  II.   Wiener   Gemeindebezirke,    Wenzel   Krön  11k  Ton  der 
Bealsch.  in  Kladno  fOr  das  Gymn.  in  Pilgram,  Adalbert  Maier,  Probe- 
kandidaten am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Altstadt, 
ffir  das  Gymn.  in  Mfthrisch-WeiAkirchen,  Alois  Meiler  vom  Gymn.  in 
Linz  ffir  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Pilsen,  Dr.  Wenzel 
MQller  vom  Gymn.  mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  für  das 
Gymn.  in  Deotsch-Brod,  Kassian  Paolassi  von  der  ital.  Abteilang  des 
Gymn.  fflr  diese  Anstalt,  Josef  Pavln  vom  k.  k.  Gymn.  der  Benediktiner 
der  Schotten  in  Wien  ffir  das  Karl  Ludwig-Gymn.  in  Wien,   Dr.  Peter 
Peel  von  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite 
fflr  das  Gymn.  in  Baudnits,  Karl  Podval  von  der  Bealsch.  mit  bObm. 
Unterrichtssprache  in  Karolinental  fflr  die  Bealseh.  in  Pardnbits,  Boman 
Prochazka  von  der  Bealsch.  im  XVllI.  Wiener  Gemeindebeiirke  f&r 
die  Bealsch.  in  Teplitz-SchOnau ,  Wenzel  BadouS  vom  Beal-  und  Obe^ 
gymn.   in   Chrudim   für    das   Beal-    und   Obergymn.   in   Kolin,   Badolf 
Büii^ka  vom  Gymn.  in  Beneschau  für  das  Gymn.  mit  bOhm.  Unter- 
richtssprache in  Prag -Neustadt  (Tischlergasse),  Jaroslav  Vorn  er  vom 
Beal-  und  Obergymn.  in  Kolin  für  die  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichts- 
sprache in  Bndweis,  Karl  Watzger  vom  Gymn.  im  XYIIl.  Wiener  Ge- 
meindebezirke für  das  Gymn.  in  Nikolsburg. 

Der  Minister  fflr  "KultuB  und  Unterricht  hat  zu  Beligionslehrem 
an  Staats-Mittelschnlen  ernannt:  Josef  Grat),  Bflrgerschulkatecheten  in 
MOdling,  ffir  die  Bealsch.  im  X.  Wiener  Gemeindebesirke,  Adolf  Kfibnl, 
Buppl.  Beligionslebrer  an  der  Bealsch.  in  Teplitz-ScbOnau ,  für  diese  An- 
stalt, Dr.  Simon  Palöid,  Weltpriester,  für  das  Gymn.  mit  ital.  Unter- 
richtasprache in  Zara. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  die  Beschlüsse  der 
betreffenden  Professoren-Kollegien  auf  Zulassung  des  Prof.  an  der  Bealsch. 
mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  Dr.  Emanuel  Bädl  als 
Privatdozenten  fflr  die  Physiologie  der  Sinnesorgane  der  Tiere  an  der 
Philosoph.  Fakultftt  der  bOhm.  Universität  in  Prag  bestätigt. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  hat  erledigte  Lehrstellen 
an  Staats-Mittelschulen  verliehen:  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Mähr.-Trflbaa 
Friedrich  Blank  eine  Stelle  am  Sophien-Gymn.  in  Wien,  dem  Prof.  i.  B. 
und  derzeitigen  Supplenten  am  Maximilian-Gymn.  in  Wien  Anton  Der- 
ganc  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  im  IX.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem 
Prof.  an  der  Bealsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis  Dr. 
Budolf  Dittes  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  im  X.  Wiener  Gemeindebezirke, 
dem  Prof.  an  der  Landes -Bealsch.  in  Znaim  Viktor  Grflnberg  eine 
Stelle  an  der  Bealsch.  im  VIL  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof.  am 
Landes-Beal-  und  Obergymn.  in  St.  Polten  Dr.  Josef  Uarrer  Edlen  von 
Lucienfeld  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
'froppau,  dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in  Dornbirn  Karl  Bayer  eine  Stelle 
an  aer  Bealsch.  in  Klagenfort,  dem  Prof.  am  Kommunal -Gymn.  in 
Mährisch-Ostrau  Dr.  Budolf  Klug  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Linz,  dem 
wirkl.  Lehrer  an  der  Landes-Bealsch.  in  Teltsch  Dr.  Udalrich  Krampf 
eine  Stelle  am  L  bOhm.  Gymn.  in  Bruno,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Iglau 
Dr.  Oyrill  Knbänek  eine  Stelle  am  II.  deutschen  Gymn.  in  Brunn,  dem 
wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Zloczöw  Johann  Kukucz  eine  Stelle  am 
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IL  GjmD.  in  Bzesiöw,  dem  Hauptlehrer  an  der  Lehrerb ildan^sanstalt  in 
Stanislau  Julian  Latkowski  eine  Stelle  am  Gvron.  in  Ztoczöw»  dem 
wirkl.  Religionelebrer  an  der  Eomm.-Beal8eh.  in  Idria  Alfons  Leviönik 
eine  Stelle  am  L  Ormn.  in  Laibach  >  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gjmn.  in 
Znaim  Dr.  Andreas  Lutz  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Oberhollabrunn,  dem 
Prof.  am  Gjmn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Ungarisch- Hradisch 
Johann  Mayer  eine  Stelle  am  IL  dentsehen  Gymn.  in  Brflnn,  dem  wirkt 
Lehrer  am  Gymn.  mit  serbo-kroat  Unterrichtssprache  in  Zara  Silvins 
Miloslafid  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Spalato,  dem  Prof.  am  Gymn.  in 
Pola  Dr.  Siegfried  Nagel  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in  Steyr,  dem 
wirkL  Lehrer  am  Gymn.  in  Buciacs  Karl  Nikiel  eine  Stelle  am  Gymn. 
in  Neu-Sandez,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Yillach  Angnstin  P ans  er 
eine  Stelle  an  der  Bealsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Pro£ 
am  Gymn.  in  Gottschee  £duard  Philipp  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Leoben, 
dem  rrof.  an  der  Bealsch.  in  Plan  Dr.  Johann  Maria  Polak  eine  Stelle 
an  der  II.  deutschen  Bealsch.  in  Prag,  dem  wirkL  Lehrer  am  Kommunal- 
Gymn.  in  Mährisch -Ostran  Ludwig  Pschor  eine  Stelle  am  Gymn.  in 
Kaaden,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  M&farisch- Weißkirchen  Adam  Schuh 
eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in  Marburg,  dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in 
Troppau  Boman  Sohn  eine  Stelle  an  der  BeaUoh.  im  V.  Wiener  Ge- 
meindebezirke, dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in  Marburg  Bertold  Speth 
eine  Stelle  an  der  Bealsch.  im  YII.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof. 
an  der  Landes-Bealscb.  in  BOmerstadt  Dr.  Ednard  Stummer  eine  Stelle 
an  der  Bealsch.  in  Salzburg,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  III.  deutschen 
Bealsch.  in  Prag  Bichard  Suppantschitsch  eine  Stelle  an  der  Bealsch. 
im  XVIII.  Wiener  Gern  ein  de  bezirke,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Privat-GyniD. 
in  Wischau  Frans  VanÖk  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Boskowits,  dem  Prof. 
am  Gymn.  in  Prerau  Dr.  £manuel  Wehr  eine  Stelle  am  Gymn.  mit 
bohm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Leoben 
Johann  Wiesler  eine  Stelle  am  II.  Gymn.  in  Gras,  dem  Prof.  an  der 
Bealsch.  in  OlmOts  Dr.  Friedrich  Zinn  er  eine  Stelle  am  I.  deutschen 
Gymn.  in  Brflnn. 

Der  Minister  fflr  Kultus  und  Unterricht  hat  femer  ernannt! 
A.  Zu  wirkl.  Lehrern  an  Staats -Mittelschulen:  a)  die  pro?.  Lehrer: 
Anton  Barte zak  Ton  der  Bealsch.  in  Tarnöw  fDr  diese  Anstalt,  Frans 
BUha  vom  Gymn.  in  Prerau  fflr  das  Gymn.  in  Straßnitz,  Dr.  Heinrich 
Grbaydid  Tom  Gymn.  in  Cattaro  fflr  diese  Anstalt,  Augustin  Lehofer 
von  der  Bealsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  das  Gymn.  in 
ViUacb,  Dr.  Hugo  Mioni  7on  der  Bealsch.  in  Triest  für  diese  Anstalt, 
Dr.  Bichard  Bai t hei  Ton  der  Bealsch.  in  Jftgemdorf  fflr  das  Gymn.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Unear.-Hradisch,  Dr.  Anton  Schiesser 
von  der  Bealsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Pilsen  fflr  das 
Gymn.  in  Lins,  Dr.  Josef  SedUöek  vom  Gymn.  in  Trebitsch  für  diese 
Anstalt,  Dr.  Karl  Stau  sei  von  der  Landes-Bealsch.  in  Bömerstadt  fflr 
die  Bealsch.  in  Troppau,  Dr.  Karl  SzankoTits  vom  II.  Gymn.  in  Graz 
fflr  das  I.  Gymn.  daselbst;  b)  die  Snpplenten:  Klemens  Aigner  vom 
Gymn.  in  Lins  fflr  das  Gymn.  in  Pola,  Emanuel  Antono  wies  vom 
griech.-orient.  Gymn.  in  Suczawa  fflr  diese  Anstalt,  Edmund  Aschaner 
▼on  der  Bealsch.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  die  Bealsch.  in 
Troppau,  Ernst  BUha  Ton  der  Bealsch.  in  iiikoi  fflr  die  Bealsch.  in 
Nenstadtl,  Dr.  Heinrich  Brunn mayr  von  der  Bealsch.  im  V.  Wiener 
Gemeindebezirke  fflr  die  Bealsch.  in  Dornbim,  Boguslav  Bntrymowiez 
Tom  Gymn.  in  Bocbnia  fflr  das  I.  Gymn.  in  Tamow,  Thomas  Chval, 
Aushilfskatecheten  am  Gymn.  mit  böhm.  Unterrichtssprache  in  Budweis, 
fflr  das  Gymn.  in  Taus,  Eugen  Danitowies  vom  Gymn.  in  Stryj  fflr 
das  Grmn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Kolomea,  Heinrich  Debski 
Yom  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Kolomea  fflr  das  IL  Gymn. 
in  Bzeszöw,  Gustav  Ertelt  von  der  Bealsch.  im  IV.  Wiener  Gemeinde- 
besirke fflr  die  Bealsch.  in  Bielitz,  Hilarion  Fedorowics  vom  II.  Gymn. 
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in  Ciernowits  fflr  das  Gymn.  in  Kotzmann,  Dr.  Johann  Friedrich  von 
der  Bealsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr  die  Bealieb.  in  Bieliti, 
Michael  HalaizcijAf  ki  Tom  akad.  Gymn.  in  Lemberg  fflr  das  Gymn. 
in  Z^ocsöw,  Franz  Handl  vom  Gymn.  im  XVIII.  Wiener  Qemeindebezirke 
fflr   das  Gymn.   in    Friedek,    Dr.   Hugo  H aisinger    rom   Oyran.  im 
VI.  Wiener  Gemeindebeiirke  fflr   das  Gymn.  in  M&hrigch-WeiLkireheD, 
Hennann  Hinghofer  Tom  I.  Gymn.  in  Gzernowitz  fflr  das  Gymn.  in 
Sereth»  Leo  Hnatyszak  fom  Gymn.  mit  mthen.  Unterrichtssprache  in 
Prsemyäl  fflr   das   Gymn.  mit   mthen.  Unterrichtssprache  in  £olomei| 
Adalbert  Janczy  vom  Gymn.  in  Nen-Sandes  fflr  das  Gymn.  in  Brodji 
Peter  Jaworek  vom  I.  Gymn.  in  Tamöw  fflr  diese  Anstalt,  Viktor 
Kalinowski  rom  Frans  «foseph-Gymn.  in  Lemberg  fflr  da«  Gymn.  in 
Bnesanjr,  Dr.  Anton  Kaäik  von  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterriehta- 
sprache  in  Prag-Nenstadt  fflr  die  Bealsch.  mit  bObm.  Unterrichtssprache 
in  Bndweis,  Frans  Koconrek  vom  akad.  Gymn.  in  Prag  fflr  das  Gymn. 
in  Trebitseh,  Jobsnn  Kohariö  Tom  Gymn.  in  Bagnsa  fflr  diese  Anstalt, 
Adalbert  Krajewski  vom  Gymn.  in  Podgörze  fflr  das  Gymn.  in  Nen- 
Sandes,  Dr.  Josef  Kr  einer  von  der  Bealsch.  mit  deotscher  Unterrichts- 
sprache in   Bndweis   fflr   diese   Anstalt,    Heinrich  Krogner   Ton   der 
I.  deutschen  Bealsch.  in  Prag  fflr  das  Gymn.  mit  dentscher  Unterrichts- 
sprache in  Bad  weis,  Wenzel  Kronlfk  von  der  Bealsch.  in  Kladoo  f&r 
das  Gymn.  in  Pilgram,  Stanislaas  Lndkiewicz,  Lehrsnpplenten,  fflr  das 
Gymn.  mit  rathen.  Unterrichtssprache  in  PrsemySl,  Johann  Masner  Ton 
der  Lehrerbiidangsanstalt  in  Gapodistria  fflr  das  Gymn.  daselbst,  Stanis- 
laas NamTsi  vom  Gymn.  in  Jaroslao  fflr  das  Gymn.  mit  ratheo.  Unter- 
richtssprache in  Przemyäl,  Johann  Nistor  rom  i.  Gymn.  in  Czemowiti 
fflr  das   griech. -Orient.   Gymn.  in   Sncsawa,   Michael  Opeka  von  der 
Bealsch.  in    Laibacb   fflr   diese   Anstalt,    Gastav    Otremba   von   der 
I.  Bealsch.  in  Lemberg  fflr  die  Bealsch.  in  Jaroslan,  Dr.  Lnbomir  Petr 
von  der  Bealsch.  in  Prag-Altstadt  fflr  die  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichts- 
sprache in  Prag-Kleinseite,  Dr.  Viktor  Pflttner  Tom  Maximilian -Gymn. 
in  Wien  fflr  das  Gymn.  in  Bied,  Jobann  Bajakowitsch  fon  der  Bealsch. 
in  Triest  fflr  diese  Anstalt,  Josef  Boskosz  vom  Gymn.  mit  poln.  Unter- 
richtssprache in   Kolomea  fflr  das  II.  Gymn.  in   Bseszöw,   Dr.  Bodolf 
Scharfetter  Tom  Gymn.  in  Klagenfart  fflr  da)  Gymn.  in  Villaoh,  Frans 
Schicktanz   vom   Kommnnal-BealObergymn.  in  Tetscben  a.  d.  E.  fttr 
das  Gymn.  in  Kaaden,  Bodolf  Schneeweiß,  Lehrsapplenten ,  fflr  das 
Gymn.  in  Znaim,  Ladwig  Schneider  vom  IV.  Gymn.  in  Lemberg  für 
das  Gymn.  in  Zfocsöw,  Alois  SUdeöek,  Anshilfskatecbeten  am  Qjmn. 
in  Wallachisch-Meseritsch,  fflr  diese  Anstalt,  Ägidias  Sonnleitner  Ton 
der  Landes-Bealsch.  in  Mfthriscb>Ostraa  fflr  das  Gymn.  in  Cilli,  Bronislaaa 
Stankiewics  Tom  IV.  Gymn.  in  Krakan  fflr  das  Gymn.  in   Bochnia, 
Johann  Switalski  vom  Gymn.  in  Drohobycz  fflr  das  Gymn.  in  Zloczöw, 
Bronislaos  Ssnba  Tom  Gymn.  bei  St.  Anna  in  Krakan  fflr  das  Gyom.  in 
Stanislaa,  Dr.  Hermann  Tertseh  Tom  Akad.  Gymn.  in  Wien  fflr  die 
Bealsch.  in  Triest,  Engelbert  Toiscber  vom  Gymn.  mit  dentscher  Unter- 
richtssprache in  Prag-Kleinveite  fflr  das  Gymn.  in  Kroman,  Leo  Tnmlirz 
Tom  I.  Gymn.  in  Gzernowitz  fflr  diese  Anstalt,  Ferdinand  Urban  Ton 
der  Bealsch.  mit  dentscher  Unterrichtssprache  in  Karolinental  fflr   die 
Bealsch.  in  Plan,  Ferdinand  VanSk  vom  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichts- 
sprache  in   Olmflts    fflr    das   Gymn.   mit    bOhm.  Unterrichtsaprache    in 
Ungarisch-Hradisch,  Johann  Wagner  von  der  Bealsch.  in  Jiöin  fflr  das 
Gymn.  in  Deotschbrod,  Alexander  Willi-Marscbicek  von  der  Bealsch. 
in  Trantenan  fflr  die  Bealsch.  in  Salzburg,  Dr.  Jobann  Zitek  von  der 
Bealsch.  mit  bflhm.  Unterrichtssprache  in  Karolinental  fflr  diese  Anstalt, 
Satnmin  Zytyüski  rom  Gymn.  in  NenSandez  fflr  diese  Anstalt. 

B.  Zn  proT.  Lehrern  an  Staats-Mittelschulen:  die  Sapplenten: 
Anton  Doleiel  rom  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Bodweis 
fflr  das  Gjmn.  in  Öaslaa,  Dr.  Max  Haid  Tom  Gymn.  in  Klagenfart  fflr 
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das  Grinn.  in  Marbar^,  Georg  Hnfoagl,  proT.  Lehrer  an  der  Landet- 
ReaUcn.  in  BOmerstadt,  fflr  die  Bealsch.  mit  devUeher  Unterriehtsapraehe 
in  Bad  weis,  Dr.  Willibald  Kammel  von  der  Bealich.  mit  deutscher 
Unterrichtmpraebe  in  Pilsen  fQr  die  IL  dentsehe  Bealsch.  in  Prag,  Gnstay 
Klein  von  der  Landes-Bealsch.  in  Igltn  Hkr  die  Bealsch.  mit  deatscher 
Untenichtssprache  in  Pilsen,  Viktor  Kotowsky  Tom  Landes-Unter-  nnd 
Kommanal-Öbergymn.  in  Mährisch-Nevstadt  ffir  das  L  devtiche  Gjmn. 
in  Brfinn,  Julins  Krng  von  der  Bealsch.  in  Leitmerits  fflr  die  Bealsch. 
in  Steyr,  Bichard  Meiz  Ton  der  Bealsch.  im  XVL  Wiener  Gemeinde- 
betirke  fflr  die  Bealsch.  in  Innsbmok,  Johann  Mflhlitein,  Lehramts- 
kandidaten, fflr  das  Oymn.  in  Arnao»  Dr.  Engen  M Aller  vom  Grmn.  im 
XVIJL  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  das  Oymn.  in  Salibarg,  Dr.  Karl 
Niedenhvber  von  der  Bealsch.  in  Lim  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Maximilian 
Niftler,  Lehramtskandidaten,  fflr  das  Sophien-Oymn.  in  Wien,  Dr.  Fer- 
dinand Pasini  vom  Gymn.  in  Capodistria  fflr  das  Gymn.  in  Pola, 
Hambert  Stecher,  Probekandidaten  an  der  Kommnnal-Bealsch.  in  Triest, 
fflr  das  Gymn.  in  Capodistria,  Dr.  Frans  Wondrak,  Lehramtskandidaten, 
fflr  das  Oymn.  in  Oberhollabrno n. 


Aasseichnnngeu  erhielten: 

Den  Titel  eines  Begiernngsrates:  der  Direktor  der  Bealsch.  im 
YL  Wiener  Gemeindebesirke  Johann  Dechant,  der  Direktor  der  Bealsch. 
in  Troppan  Badolf  Bartelmas,  der  Direktor  der  L  Bealsch.  in  Krakan 
Dr.  Ignas  Peteleni,  der  Direktor  am  Franz  Joseph-Gymn.  in  Lemberff 
Adalbert  Biesiadsky,  der  Prof.  am  IL  Gymn.  in  Graz  Dr.  Michael 
Petschenig. 

Aas  Anlaß  der  Versetzung  in  den  bleibenden  Babettand  der  im 
Ministerium  fflr  Kaitos  und  Unterricht  in  außerord.  Verwendung  stehende 
Landesschalinspektor  Hofrat  Bartholomftus  PaTli^^ek  das  RLtterkreas 
des  Leopold-Oixlens. 

Das  Bitterkreus  des  Frans  Joseph-Ordens:  der  pens.  Direktor  der 
niederOsterr.  Landes -Oberreal-  und  Gewerbeschule  in  Wiener- Neustadt 
Bobert  Kirchberg  er,  der  pens.  Beligionsprof.  am  Gymn.  in  Villach 
Josef  Koch. 

Die  allerhöchste  Anerkennung  aus  Anlaß  der  erbetenen  Versetzung 
in  den  bleibenden  Buhestand  der  Direktor  der  Bealsch.  in  Klagenfurt 
Begierongsrat  Josef  Opl« 

Den  Titel  eines  Sehulrates:  der  Prof.  am  Sophien-Gymn.  in  Wien 
Dr.  Bndolf  Bitschofsky  anl&ßlich  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung 
in  den  bleibenden  Buhestuid,  der  Prof.  an  der  Bealsch.  im  I.  Wiener 
Gemeindebezirke  Dr.  Engelbert  Nader,  dar  Prof,  an  der  L  Bealsch.  im 
IL  Wiener  Gemeindebesirke  Dr.  Karl  Zahradniöek  anlUlich  der  von 
ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Bnhestand,  der  Prof.  an 
der  Bealsch.  in  Klagenfurt  Johann  Kemp  anUßlich  der  von  ihm  erbetenen 
Versetzung  in  den  bleibenden  Buhestand,  der  Prof.  an  der  Bealsch.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Budweis  Heinrich  Otto  anläßlich  der 
von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Bnhestand,  der  Prof. 
an  der  Bealsch.  mit  bobm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen  Zdenko  Jahn, 
der  Prof.  an  der  Bealsch.  im  VU.  Wiener  Gemeindebezirke  Moritz  Kuhn 
anläßlich  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Bnhestand, 
der  Gymnaaialprof.  Bezirksschalinspektor  August  POlt  in  Salzburg,  der 
Prof.  an  der  Baalsch.  in  Marburg  Franz  Fasching  aus  Anlaß  der  von 
ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenben  Bnhestand,  der  Direktor  der 
Bealsch.  in  Bovereto  Lorenz  Mflilor  aaUJiinh  der  erbatiBi^XmteaBg 
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in  den  bleibenden  Bnbestand,  der  Prof.  an  der  I.  Bealscb.  in  Erakao 
CieBlans  Bitter  ▼.  Odrowi^^-Pienii^zek  anUfiiich  der  fon  ibm  erbeteneD 
Veraetsnng  in  den  bleibenden  Bobeatand,  der  Prof.  am  Gjmn.  in  Taoi 
Jakob  Jan  da  anläßlich  der  ihm  erbetenen  Venetsang  in  den  bleibenden 
Bobeatand,  der  Prof.  an  der  Landea-Oberrealsch.  in  Znaim  Betnhard 
Mildner,  der  Prof.  am  I.  Oymn.  in  Tarnöw  Vinaeni  Martniiewies 
anlftßlich  der  von  ihm  erbetenen  Yeraetiang  in  den  bleibenden  Bahestaad, 
der  Prof.  an  der  Bealach.  in  Troppan  Joaef  Hoff  mann. 

Den  Titel  einea  Profeaaora:  die  Lehrer  an  der  Thereeianitchen 
Akademie  Friedrieh  Spikenreiter  nnd  Karl  Bänmler,  der  Tomlebrer 
an  der  Bealsch.  mit  bObm.  Unterrichtaaprache  in  Prag-Kleinaeite  Vinieni 
Holaa,  der  iaraeL  Beligionslehrer  am  Uran,  in  BrIU  Dr.  Adolf  Biaeb, 
der  Tamlehrer  an  der  Bealach.  mit  deatacber  Unterrichtespracfae  in 
Karolinental  DaTid  Adolf  Nagel,  der  iarael.  Beligionalehrer  am  Gymn. 
nnd  an  der  Bealach.  in  Beiehenberg  Emil  Hof  mann. 

Den  Titel  einea  anßerord.  Profeaaora:  der  Privatdosent  an  der 
bdhra.  techn.  Hochschnle  in  Brflnn  nnd  Prof.  am  I.  bohm.  Gymn.  daselbst 
Dr.  Franz  KameniÖek. 


Nekrologie. 

Geatorben  aind'):  Franz  Hai  nach ka,  Bealscbalprof.  (M  Ge)  in 
Wien,  51  J.  alt;  Jobann  Maly,  Gymnaalalprof.  (LG)  in  Pilsen,  49  J.  alt; 
Bohoalay  Beneä,  Bealacbnlprof.  (Z)  in  2i2koy,  44  J.  alt;  Bobert  70d 
Lindner,  Gymnaaialdirektor  in  Eger,  48  J.  alt;  Josef  Weber,  Beal- 
Bcbolprof.  (Ngmnl)  in  Krakaa,  45  J.  alt;  Thaddäos  Sknba»  Gymnaaial- 
direktor in  Krakao,  65  J.  alt;  Angaat  Schubert,  Gymnaaialprof.  (LG) 
in  Brüx,  49  J.  alt;  Johann  Stauning,  Gymnaaialprof.  (H)  in  Villacb, 
57  J.  alt;  Begierungsrat  Bealachaldirektor  i.  B.  Karl  ▼.  Ott  in  Prag, 
70  J.  alt;  Dr.  Alois  Satnrnik,  Gymnasialdirektor  in  Beichenan,  50  J. 
alt;  Dr.  Leopold  Dinner,  Bealachalprof.  (FE)  in  Wien,  64  J.  alt;  Anton 
Laason,  Gymnaaialprof.  (LG)  in  Krakaa,  49  J.  alt;  Ladwig  Macinlski, 
Bealscbalprof.  (NgmT)  in  Tamopol,  60  J.  alt;  Benedikt  Knapp,  Grm- 
nasialdirektor  i.  B.  in  Schwaz,  8ü  J.  alt;  Adidbert  Breuer,  Äealachal- 
prof.  (MGe)  in  Wien,  46  J.  alt;  M.  Haaaer,  Gymnaaialprof.  i.  R.  in  Jidin, 
63  J.  alt;  Dr.  Aleardo  Unterateiner,  Gymnaaialprof.  (JD)  i.  B.  in 
BoTereto,  42  J.  alt;  Josef  Geratner,  (gymnaaialprof.  (Ngmnl)  i.  B.  in 
Mies,  56  J.  alt. 


^)  Um  in  dieaen  Angaben  VoUatändigkeit  an  enielen,  werden  die 
Lehrkörper  (Direktionen)  ersucht,  die  eintretenden  TodesfiUe  der  Bedaktion 
gefälligat  bekannt  zu  geben. 


Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Zur  Einfflhrnng   des  indisch-arabischen   Zahlen- 
systems in  Frankreich  nnd  Deutschland. 

Es  ist  wobl  klar,  daß  die  Einffthning  des  Algorismns  oder 
Algoritbmns  statt  des  bis  dabin  gebr&nchlicben  Abakns  ^)  und  der 
mit  dem  Algoritbmns  in  engstem  Zusammenhang  stehenden  so- 
genannten arabischen  Ziffern  Ton  grOüter  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte des  mathematischen  Unterrichtes  ist.  Wir  können  uns  ja 
doch  heute  kaum  mebr  denken,  wie  wir  auch  nur  die  einfachsten 
Bechenoperationen  mit  den  römischen  Zahlzeichen  auszuffthren 
imstande  sein  sollten.  Wir  gebrauchen  diese  Zahlzeichen  ganz 
gerne,  um  eine  Ordnungszahl  anzuschreiben  oder  Tielleicbt  nocb 
eine  Jahreszahl  auszudrflcken ,  wir  sind  sie  auf  dem  Zifferblatt 
der  Uhr  gewohnt,  wir  werden  aber  kaum  Lust  haben,  sie  zur 
Durchführung  einer  Addition  oder  Subtraktion  oder  gar  einer 
Multiplikation  und  Diyision  zu  rerwenden.  Man  gibt  sich  kaum 
darüber  Rechenschaft,  wie  leicht  wir  mit  den  neun  arabiscben 
Zahlzeichen  und  der  Null  einen  doppelten  Wert,  Stellenwert  und 
Ziffemwert,  ausdrücken  und  gerade  wegen  dieser  Einfachheit  hat 
man  sich  auch  daran  gewöhnt,  den  Gebranch  dieser  Zahlzeichen 
für  uralt  zu  halten.    Es   ist  am  Gymnasium  kaum  einmal  daTon 


*)  loh  seblieAe  mich  bei  der  ünterMheidung  tod  Abaiitten  und 
Algorithmikem  an  Ganter  (Mathematiscbe  Beitrige  zum  Kulturleben  der 
Volker,  Halle  1863)  an,  der  den  Unterschied  iwiechen  beiden  in  folgender 
Weise  festsetzt:  runter  dem  Namen  der  A batisten  versteht  man  insgemein 
dieienigen  Beohenkflnstler,  welche  der  Methode  des  Abakus  sich  bedienten, 
welche  also  die  von  Gerbert  ans  römischeD  Quellen  abgeleiteten  Kennt- 
nisse weitertrugen,  welche  die  Nall  noch  nicht  kannten,  sondern  der 
gezeichneten  Bichentafel  in  ihren  Operationen  bedurften.  Algorithmiker 
nenne  ich  im  QMrensatze  daza  dieienigen  Schriftsteller,  welche  teils 
Obersetser,  teils  Bearbeiter  der  Anthmetik  des  Mohanuned  ben  Mosa 
Aikharezmi  waren,  welche  also  arabische  Methoden  kennen 
den  Gebrauch  der  Noll  sich  angeeignet  hatten.* 

Zeitoehrift  f.  d.  6iterr.  Oysii.  1904.  XII.  Htft.  % 
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die  BedOy  daß  dieses  anßerordeDilich  wichtige«  ja  unenibebrlicb« 
Mittel  far  die  Arbeit  des  Geistes,  die  arabische  Ziffer ,  bei  odb 
noch  Dicht  einmal  ein  Jahrtansend  bekannt  ist. 

Bei  der  großen  Bedeutung  des  Algorithmus  und  der  arabiscbeo 
Zahlzeichen  wird  es  daher  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  wir  uns 
im  folgenden  mit  dem  genaueren  Zeitpunkte  der  Einfflhnmg  der- 
selben beschäftigen  und,  wenn  es  möglich  ist,  auch  den  Namen 
des  Pädagogen  festzustellen  suchen,  der  uns  dieses  wichtige  Element 
der  Kultur  übermittelt  hat. 

Günther  ^)  ffihrt  als  erstes  Lehrbuch,  mit  welchem  der  Algo- 
rithmus  in   Deutschland   vertreten   erscheint,    einen  jetzt  in  der 
Heidelberger    Universitätsbibliothek    befindlichen    Codex    aus    der 
Wende  des  Xu.  Jahrhunderts  des   ehemaligen  Klosters  Salem  am 
Bodensee  an,   den  Cantor')  im  Jahre  1865   beschrieben  und  ver- 
Offentlicht  hat,  und  Klans')  sagt:    „In  Frankreich  war  der  erste, 
welcher  die  arabischen  Ziffern  anwandte,  loannes  de  Sacrobosco  in 
seiner  'Sphaera*,  welche  er  im  Jahre  1256   zu  Paris   verOffent- 
lichte*'.   Nur  nebenbei  erwähnt  Gfinther^)  als  Kuriosum  ein  Lehr- 
gedicht,  das  HalliwelP)   nach   englischen   Handschriften   als  yon 
einem  ungenannten  Verfasser  zum  Abdrucke  gebracht  hat.  Gerade 
dieses   Gedicht   scheint   mir    aber   für   unsere  Untersuchung  von 
größtem  Werte  zu  sein.  Ein  Fragment  dieses  Gedichtes,  geschrieben 
um  die  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts,   das  sich  im  Codex  Nr.  81 
der  Stiftsbibliothek  Kremsmunster  befindet,   gab  mir   Anlaß,   die 
angeführten  Lehrbficher  und  das  Gedicht  näher  zu  untersuchen  und 
miteinander  zu  vergleichen*). 

Bei  dem  Vergleiche  stellt  sich  vor  allem  heraus,  daß  Sacro- 
bosco zuviel  Ehre  angetan  wird,  wenn  man  ihm  den  ersten  Gebrauch 
der  arabischen  Ziffern  und  die  Einfuhrung  des  Algorithmus  zu- 
schreibt. Daß  er  viel  zur  Verbreitung  desselben  beigetragen  hat, 
ja  daß  seine  Schrift  fast  alle  Lehrer  des  ausgehenden  XIII.  und 
des  ganzen  XIV.  Jahrhunderts  als  Haupt-  und  Hilfsbuch  benutzten 
und  daß  es  auch  „allen  anscheinend  selbständig  auftretenden 
Werken  der  späteren  Zeit  aber  diesen  Gegenstand  zur  Grandlage 
diente^  ^),   zeigen   die  zahlreichen   Handschriften   aus  dieser  Zeit, 

')  Geschichte  des  matbematiBchen  Unterrichtes  im  deotsehen  Mittel- 
alter bis  zum  Jahre  1525,  Mon,  Germ.  Paed,  III,  S.  70. 

')  Ober  einen  Codex  des  Klosters  Salem,  Zeitschrift  fftr  Mathe- 
matik und  Pbvtik  X  1  ff. 

')  Zar  Geschichte  der  arabischen  Ziffern,  Neues  Korrespondensblatt 
für  die  Gelehrten-  und  Realschulen  Württembergs  X  1903,  S.  332. 

*)  a.  a.  0.  8.  178,  Anm.  3. 

*)  Bara  Mathematica  or  a  Colleetion  of  treatises  of  ihe  maihe- 
mattes,  London  1841,  p.  73  ff. 

')  Leider  war  mir  das  Bach:  Trattati  d*Är%tmetica  pubUcati  da 
BcUdassare  Boncompagni,  Borna  1857,  das  mir  bei  der  Üntersaebaog 
▼ielleicbt  gate  Dienste  hätte  leisten  können,  in  keiner  anserer  Offen^ 
liehen  Bibliotheken  sogäoglich. 

')  Ganther  a.  a.  0.  S.  176. 
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und  dies  sei  darnm  hier  ausdrücklich  zugegeben.  Doch  zeigt  sich, 
daß  neben  ihm  und  gewiß  auch  vor  ihm  schon  das  erw&hnte  Gedicht 
in  vielfacher  Benützung  stand,  ja  daß  er  es  selbst  als  Lehrbuch 
und  Vorlage  benützt  hat. 

Ich  meine  n&mllch  als  sicher  annehmen  zu  können,  daß  er 
den  Memorialwert,  der  die  Sichtung  angibt,  in  der  die  einzelnen 
Bechnungsoperationen  vorzunehmen  sind,  aus  unserem  Gedichte 
entlehnt  hat.    Der  Vers: 

Subtrahis  aut  addia  a  dextra  vel  tnediabia; 
Ä  leva  dupla,  divide,  multiplicaque, 
Extrahe  radicem  setnper  sub  parte  sinisira 

paßt  n&mlich  in  dem  Gedichte,  in  dem  er  sich  ebenfalls  findet, 
sehr  gut,  nicht  aber  zu  der  von  Sacrobosco  vorgetragenen  Lehre. 
Da  ja  er  neun  Spezies  annimmt,  so  zeigt  er  für  die  zwei,  welche 
er  zum  unterschiede  von  den  beiden  anderen  Schriften  annimmt, 
für  die  Numeraito  und  Progressio^)  die  Sichtung  nicht  an.  Diese 
beiden  Rechnungsarten  sind  eben  meiner  Ansicht  nach  sp&ter  — 
die  Num$ratio  vielleicht  von  Sacrobosco  selbst  —  neu  aufgenommen 
und  nicht,  wie  Günther  annimmt,  erst  nach  ihm  weggelassen 
worden,  so  daß  wir  also  auch  in  dem  im  altfranzüsischem  Idiome 
abgefaßten  Gedichte,  das  Günther')  nach  Halliweli  anführt,  eine 
ursprünglichere  Darstellung  vor  uns  haben,  als  wir  sie  bei  Sacro- 
bosco finden.  Ich  finde  einen  ganz  sicheren  Beweis  für  diese 
Ansicht  in  den  Worten  Sacroboscos  selbst.  Die  Stelle  nämlich,  wo 
er  die  Verse  einfügt,  ist  die  Duplatio,  nach  seiner  Z&blung  also 
die  fünfte  Spezies.  Er  leitet  aber  die  Verse  mit  den  Worten')  ein: 
In  tribus  speeiehua  praecedetUibus  inehoatnua  a  dextra  et  afigura 
minori  . . .  unde  versus:  er  redet  also  selbst  nur  von  drei  Spezies, 
obwohl  er  bereits  vier  durchgeführt  hat. 

Jeder  Zweifel  aber,  daß  Sacrobosco  das  Lehrgedicht  fleißig 
benützt  hat,  schwindet,  wenn  wir  nebeneinander  stellen,  wie  die 
beiden  Lehrbücher  die  einzelnen  Bechnuugsarten  dem  Auge  des 
Schülers  vorführen.  Es  sei  hier  als  Beispiel  nur  die  Addition  an- 
geführt, die  uns  ein  Bild  der  damaligen  Methode  und  der  Arbeits' 
weise  Sacroboscos  geben  mag: 


')  Er  versteht  unter  Numeratio  die  Technik,  ausgesprochene  Zahlen 
richtig  im  Zehnersystem  anzaschreiben:  est  numeratio  cuiuslibet  numeri 
per  figuras  campetentes  artificalis  repraesentatio  and  unter  Progressio 
nicht  etwa  die  arithmetischen  Reihen  im  allgemeinen,  sondern  nor  die 
Reihen  1,  2,  8,  4  .  .  {progressio  naturalis)  und  1,  3,  5,  7  .  .  oder  2,  4, 
6,  8  .  .  (progressiones  intercisae):  progressio  est  numerorum  secundum 
aequales  excessus  od  unitate  vel  hinario  sumptorutn  aggregatio,  ut 
untversorum  summa  compendiose  hdbeatur, 

s)  a.  a.  0.  S.  177,  Anm.  1. 

*)  Ich  gebe  den  Text  nach  Halliweli  a.  a.  0.  S.  1  ff. 

70» 
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Carmen  de  Älgorithmo: 

Addere  si  numerum  numero  vis  ordine  tali 
Incipe:  Seribe  duas  primo  series  numerorum 
Primam  aub  prima  iuste  ponendo  figuram 
Et  sie  de  reliquia  faciaa  si  sitU  ibi  plures. 
Inde  duas  adde  primas  hac  condieione: 
8i  digitus  erescat  ex  additione  prior  um, 
Primo  seribe  loeo  digitum,  quieumque  sü  ille; 
Et  si  compositus,  in  limite  seribe  sequenti 
Ärticulum  primo  digitum,  quia  sie  iubet  ordo. 
Articulus  si  sit,  in  primo  limite  eifram, 
Ärticulum  vero  reliquis  inscribe  figuris; 
Et  per  se  seribe^  si  nulla  figura  sequatur, 
Si  tibi  eifra  super  veniens  oecurrerit,  illam 
Dele  suppositam;  post  iUie  seribe  figuram, 
Postea  proeedas  reliquas  addendo  figuras. 
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Saeroboseo: 

Additio  est  numeri  vel  numerorum  ctggregatio,  ut  videatur 
8umma  excreacens.  In  additione  duo  ordinea  figurarum  ei  duo 
numeri  adminus  sunt  neceesarii,  numerus  etii  debet  fieri  additio 
et  numerus  qui  reeipit  additianem  alterius  et  debet  superseribi. 
Numerus  vero  addendus  est  ille,  qui  debet  addi  ad  alium,  debet 
subscribi  et  competentius  est,  ut  minor  numerus  subscribatur  et 
maiori  addatur,  Si  igitur  velis  numerum  addere  numero, 
scribe  numerum  cui  debet  fieri  additio  in  superiori 
ordine  per  suas  differentias,  numerum  addendum  in 
in/eriori  ordine per  suas  differentias,  ita  quod  prima 
inferioris  ordinis  sub  prima  superioris  ordinis,  se- 
cunda  sub  secunda  et  sie  de  aliis.  Hoc  facto  addatur 
prima  inferioris  ordinis  primae  superioris  ordinis; 
ex  tali  ergo  additione  aut  excrescat  digitus  aut  artieulus 
aut  numerus  eompositus,  Si  digitus  loco  superioris  deletae 
acribatur  digitus  excrescens.  Si  artieulus,  loco  supe- 
rioris deletae  seribatur  cifra  et  transferatur  digitus, 
a  quo  denominatur  ille  artieulus,  versus  sinistram  partem  et 
addatur  proximae  figurae  sequenti,  si  sit  figura  sequens;  si 
nulla  sit,  figura  ponatur  in  loco  vacuo.  Si  autem  eon- 
tingat,  quod  figura  sequens,  cui  dtbet  fieri  additio  articuli,  sit 
cifra  loco  illius  deletae  seribatur  digitus  articuli,  Si 
vero  contingat,  quod  sit  figura  nonenarii  ei  ei  dehet  fieri  addiiio 
uniiatis,  loco  illius  nonenarii  deletae  seribatur  cifra,  sinistretur 
artieulus  ui prius.  Si  autem  excrescat  numerus  eompositus, 
loco  superioris  deletae  seribatur  digitus,  pars  illius 
numeri  compositi  et  sinistretur  artieulus  ut  prius. 
Hoc  facto  addatur  secunda  secundae  sibi  suprapositae 
et  fiat  ut  prius. 
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Wir  sehen  bei  dieser  Nebeneinanderstellang,  daß  Sacroboseo 
seiner  Darstellung  eine  Definition  mit  einer  kurzen  Erkl&niDg 
Toransschickt  —  es  wiederholt  sich  das  bei  allen  Operationen  — 
und  sich  dann,  selbst  mit  Wiederholung  yon  bereits  Qesagtem, 
engstens  an  die  Lehre  seiner  Torlage  anschließt.  Beide  gehen  mit 
den  Worten:  st  vis  (velü)  zum  Qegenstande  über.  Nur  zweimal 
macht  der  Dichter  eine  Ausnahme  und  zwar  bei  der  Subtraktion 
und  beim  Ausziehen  der  dritten  Wurzel.  Hier  beginnt  er  das  eine 
Mal  mit  den  Worten: 

Ä  nufnero  numerutn  st  sit  tibi  demere  cura, 
Seribe  figurarum  series; 

das  zweite  Mal: 

Si  eures  cubiei  radieem  quaerere,  primo 
Inscripium  numerutn  disiingtiere  per  loca  dsbes. 

Qerade  wie  hier  fehlt  nun   auch  bei  Sacroboseo  das  ^t  velis,  mit 
dem  er  sonst  einsetzt. 

Wir  können  also  nach  dem  Gesagten  ffir  ihn  unbedingt  keine 
Priorit&t  yor  dem  Lehrgedichte  beanspruchen,  sondern  sehen  im 
Gegenteile  eine  Abhängigkeit  yon  demselben,  die  sich  selbst  auf 
die  Worte  erstreckt. 

Schwieriger  ist  wohl  die  Frage  zu  beantworten,  in  welchem 
Verhältnisse  das  Gedicht  und  der  Salemer  Algorismns  zueinander 
stehen.  Ich  wage  hier  nicht  zu  behaupten,  daß  ein  Verfasser  yon 
dem  anderen  unmittelbar  abhängig  wäre,  da  sich  eine  sprachliche 
Verwandtschaft  nicht  nachweisen  läßt,  die  Ähnlichkeit  der  Behand- 
lung des  Gegenstandes  aber  zu  einer  Zeit,  wo  diese  Wissenschaft 
kaum  eingeführt  war,  für  eine  derartige  Behauptung  kaum  als 
Beweis  angesehen  werden  konnte.  Soyiel  glaube  ich  jedoch  auch 
hier  feststellen  zu  dürfen,  daß  wir  in  der  Salemer  Handschrift  ein 
jüngeres  Lehrbuch  yor  uns  haben  als  im  Carmen  de  Algorismo. 

Denn  es  ist  gewiß,  daß  das  Gedicht  den  Lehrstoff  in  solcher 
Gedrängtheit  und  Kürze  yorführt,  daß  es  als  Lehrbuch  für  Leute, 
die  in  diese  Wissenschaft  neu  eingeführt  werden  sollten,  geradezu 
unpraktisch  genannt  werden  muß.  Ich  glaube  dem  Verdienste  des 
Verfassers,  das  er  sich  mit  seinem  Lehrbuche  um  die  Einführung 
der  neuen  Lehre  erworben  hat,  keinen  Abbruch  zu  tun,  wenn  ich 
das  Buch  auch  ohne  Bücksicht  auf  das  poetische  Kleid,  für  das 
man  eben  damals  eine  besondere  Vorliebe  hatte,  als  yiel  zu  hoch 
bezeichne I  und  ich  glaube  nicht  irre  zu  gehen,  wenn  ich  den 
Grund  der  zu  gelehrten  Darstellung  in  der  Quelle  yermute,  deren 
sich  der  Lehrer  bei  der  Abfassung  bedient  hat.  Solche  Vorlagen 
hat  der  zweite  Verfasser  bereits  mehrere  gekannt  und  ihm  ist  auch 
dieser  Fehler  nicht  entgangen,  ja  er  will  mit  seiner  Schrift  diesem 
Mangel  abhelfen  und  will  sein  Buch  auch  für  Unerfahrene  brauchbar 
einrichten.  Er  sagt:  Quoniam  multi  multa  de  sdentia  huius  artis. 
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quae  algoriztnus  inscribitur,  acriptis  suis  nobis  tradiderunt,  quibus 
necesae  non  est  quidquam  addere,  sed  nee  licet  Mquid  detnere, 
sapientibus  quidem  satte  fecerunt.  Quaprqpter  vieum  est 
nobis  parvulis,  nobis  consimilibus  lac  mm  escam  patum  prqpinare. 
Daß  der  Verfasser  hier  bereits  von  yielen  Schriften  redet«  die  sich 
mit  diesem  Qegenstande  befassen,  obwohl  wir,  wie  sich  weiter 
unten  zeigen  wird,  kanm  einige  Jahrzehnte  annehmen  dürfen,  die 
sich  zwischen  dem  Bekanntwerden  des  Algorithmus  and  dem  Zeit- 
punkte der  Vollendung  unseres  Lehrbuches  einschieben  lassen,  darf 
uns  nicht  wundern.  Sobald  man  eben  den  großen  Vorzug  des 
Algorithmus  vor  dem  Abakus  kennen  gelernt  hatte,  war  man  wohl 
selbstverst&ndlich  sofort  bestrebt,  auch  anderen  diese  praktische 
Kunst  zugänglich  zu  machen:  man  schrieb  Lehrbücher.  Daß  die 
Methode  dieser  Lehrbucher  noch  nicht  die  vollkommenste  war, 
müssen  wir  diesen  Lehrern  schon  verzeihen.  Es  waren  eben  die 
Gelehrten  der  damaligen  Zeit,  die  den  Algorithmus  aufnahmen,  und 
daß  die  Gelehrten  nicht  notwendig  die  besten  P&dagogen  sind, 
ist  eine  alte  Erfahrung.  Wir  müssen  es  daher  auch  als  einen 
großen  Fortschritt  in  der  Salemer  Handschrift  bezeichnen,  daß  sie 
sich  im  Bewußtsein  dieses  Mangels  bei  der  Durchnahme  des  Lehr- 
stoffes vor  allem  an  das  Beispiel  hält.  Der  Verfasser  stellt  zuerst 
bei  den  einzelnen  Bechnungsoperationen  die  Begelu  auf  und  zeigt 
deren  Anwendung  an  einem  Beispiele,  ja  er  l&ßt  hie  und  da  die 
theoretische  Erörterung  sogar  ganz  fallen  und  entwickelt  die  Regel 
sofort  am  Beispiele,  ein  Fortschritt,  von  dem  wir  im  Gedichte 
noch  keine  Spur  finden.  Es  mOge  als  Beispiel  die  Durchführung 
der  Subtraktion  angeführt  werden. 

De  subtractione.  St  autem  probare  volueris,  an  bene  vel 
male  feceris  (in  additiane)  eidem   sutnmae  subtrahe  per  easdem 

figuras  numerum,  quem  addidisse  scias.  Si  redeunt  eaedem  ßgurae, 

810 
bene,  sin  autem,  male.  Sic  aperare,  ^^  Quaniam  a  niehüo  nichil 

potest  subtrahi,  accipe  ergo  a  secunda  differentia  unitatem^  in  qua 
decem  intelleguntur,  Inde  subtrahe  quattuor  et  remanent  sex,  quae 
inscribas  primae  differentiae.     Sed  ibi  scribe  0,  ne  locus  vaeuus 

remaneat  eritque  talis  forma  ^^^.  Per  seeundam  ßguram  lege  qua 

supra  subtrahe.  Accipe  ergo  a  proxima  differentia  unOatem  et 
remanent  7,   a  qua  IUI  auferas  et  remanent  VI,     0  deleatur  et 

talis  figura  egreditur  ^,  Iterum  a  7  unum  accipe  et  reversae  sunt 

ßgurae  j^.  Anschließend  führt  er  dann  noch  die  Addition  999  -f-  ^ 
und  die  Subtraktion  1000  —  1  aus  und  l&ßt  es  dabei  bewenden. 

Selbstverständlich  mußte  Leuten,  denen  das  ganze  Zahlen- 
system neu  war,  das  Anschreiben  der  Zahlen  besondere  Schwierig- 
keiten machen  und  die  Salemer  Schrift  holt  daher  bei  diesem 
Punkte  viel  weiter  aus,  als  es  das  Gedicht  tut  Nach  der  Behand- 
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Inng  des  Stellenwertes  zeigt  er  die  Theorie  praktisch  an  der  Zahl 
987,654.821.  Gerade  diese  ansfnbrliebe  Behandlang  dieses  Punktes 
nnd  die  Schwierigkeiten ,  die  sich  dabei  einstellten,  mOgen  für 
spätere,  insbesondere  auch  fnr  Sacrobosco,  der,  wie  anch  schon 
ein  oberflächlicher  Vergleich  zeigt,  aach  diese  Schrift  gekannt  nnd 
benützt  hat,  Anlaß  gegeben  haben,  eine  neue  Spezies,  die  Numi" 
ratio,  aufzustellen. 

Beim  Anschreiben  der  Zahlen  fflhrt.der  Verfasser  auch  einen 
neuen  Begriff,  den  Begriff  der  Differentia  ein,  der  dem  Lehr- 
gedichte noch  fremd  ist,  den  aber  auch  er  selbst  noph  nicht  in 
der  Bedeutung  der  Bangordnung,  als  den  er  ihn  definiert'),  fest- 
zuhalten imstande  ist,  sondern  bald  im  Anschlüsse  an  den  Abakns, 
woher  der  Terminus  stammt,  besonders  bei  der  Division  im  Sinne 
der  Ergänzung  einer  Zahl  auf  10  anwendet  Es  schlägt  hier  also 
der  Abakus  durch,  es  findet  bereits  eine  Vermengung  der  Termini 
statt  nnd  daraus  mOchte  ich  insbesondere  auch  schließen,  daß  das 
Buch  jünger  ist  als  das  Gkdicht,  in  dem  wir  solche  Spuren  noch 
nicht  finden.  Als  kleiner  Unterschied,  der  für  uns  hier  wenig 
Bedeutung  hat,  sei  noch  erwähnt,  daß  das  Qedicht  den  Stellenwert 
mit  litnea,  das  andere  Lehrbuch  aber  mit  locus  bezeichnet'). 

Ich  mochte  ferner  noch  auf  einen  Vers  aufmerksam  machen, 
der  offenbar  nach  der  Salemer  Schrift  in  das  Gedicht  gekommen 
ist,  es  also  ebenfalls  wahrscheinlich  macht,  daß  das  Gedicht 
älter  ist. 

Das  Gedicht  beginnt: 

Haee  algorismus  ars  praesens  dicUur,  in  qua 

Talibus  Indorum  fruitnur  bis  quinque  figuris 

0,  9,  8,  7,  6,  5,  4,  3,  2,  1, 

Primaque  significat  unum^  duo  vero  secunda, 

Tertia  significat  tria,  sie  procede  sinistre 

Donec  ad  extremam  venias,  quae  cifra  vocatur, 

Quae  nil  significat,  dat  significare  sequenti. 

Der  letzte  Vers  findet  sich  in  der  Handschrift  von  Eremsmünster, 
die  die  älteste  unter  den  mir  bekannten  Handschriften  ist,  noch 
nicht,  dürfte  also,  wie  yiele  andere,  interpoliert  worden  sein  und 
es  scheint  mir  die  Quelle,    aus   der   geschöpft  wurde,   nicht  weit 


*)  Est  itaque  differentia  unitatum  ab  uno  %wque  ad  IX,  diffe- 
rentia decenorum  a  decem  usque  ad  XC,  differentia  centenorum  a  G 
usque  ad  nofigentOf  sie  usque  in  infinitum, 

*)  Intereseant  ist,  daß  Sacrobosco  alle  diese  Begriffe  anfgenommen 
hat  und  eie  in  folgender  Weise  definiert:  Figura,  differentia,  locus  et 
limes  idcm  supponunt,  sed  diver sis  ratiofiibus  imponuntur.  Figura 
dicitur,  quantum  ad  lineae  ptrtractionem.  Differentia  vero,  quantum 
p  er  illam  ostetidiiur,  qualiter  figura  praecedens  differat  a  subsequenti, 
Lotus  vtro  dicitur  ratione  spatii,  in  quo  scribitur.  LimeSt  quia  est 
via  ordinaia  ad  cuiuslibet  numeri  repraesetitatiofiem. 
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abzuliegen,  wenn  wir  die  Nnll  in  der  Sftlemer  Handschrift  mit 
folgenden  Worten  definiert  finden:  addita  est  ista  0,  quae  cifra 
vocatur,  nihil  habena  significare  praeter  locum  absque 
numero  demonstrare. 

Schließlich  sei  noch  anf  einen  Umstand  hingewiesen,  der  es 
ebenfalls  sehr  wahrscheinlich  macht,  daß  der  Salemer  Algorithmus 
der  Zeit  nach  hinter  das  Gedicht  f&Ut. 

Es  steht  nämlich  ziemlich  sicher  fest,  daß  das  indische  Zahlen- 
system in  Frankreich  and  Deutschland  von  Spanien  her  bekannt 
wurde,  wohin  es  die  Mauren  um  das  Jahr  900  gebracht  hatten. 
Lange  blieben  dort  die  Orientalen  die  Pfleger  und  Träger  der  mathe- 
matischen WissenBchaften.  Noch  im  Jahre  1240  „berief  Prinz 
Alphonsus*',  wie  Klaus  (a.  a.  0.  S.  832)  ausfährt,  „die  berühm- 
testen Mathematiker  und  Astronomen  Spaniens,  darunter  namentlich 
Isak  Hazan,  hebräischer  Vorsänger  an  der  Synagoge  zu  Toledo, 
sowie  die  bedeutendsten  arabischen  und  jüdischen  Gelehrten  aus 
Afrika  auf  seine  Kosten  zu  einer  Versammlung,  um  die  Fehler  zu 
verbessern,  welche  sich  seit  den  Zeiten  des  Ptolomens  in  die 
astronomischen  Tafeln  eingeschlichen  hatten*".  Wahrscheinlich  dürfte 
man  also  von  Spanien  her  nicht  auch  die  mystischen  Exkurse 
übernommen  haben,  die  sich  im  Salemer  Codex  bereits  finden,  dem 
Gedichte  aber  noch  fremd  sind.  Schon  die  Einleitung :  Omnis 
sapietUia  aive  seientia  a  damino  Leo;  sicut  scriptum  est:  Hoc 
quod  cantinet  omnia,  scientiam  habet,  et  iterum :  Omnia  in  mensura 
et  pondere  et  numero  canstituisti.  Quoniam  multi  muUa  de  seientia 
huius  artis  .  .  .  zeigt  ja  deutlich,  daß  wir  es  hier  mit  einem 
jüngeren  Zusatz  zu  tun  haben,  und  ebenso  die  weitläufige  Expla^ 
natu)  super  algorizmum  am  Schlüsse.  Ich  yermute,  daß  die 
Anhängsel  erst  auf  französisch-deutschem  Boden  angefügt  wurden, 
allerdings  bald  nach  dem  Bekanntwerden  der  ganzen  Wissenschaft. 

Damit  glaube  ich  erwiesen  oder  wenigstens  sehr  wahrschein- 
lich gemacht  zu  haben,  daß  wir  in  dem  Gedichte  über  den  Algo- 
rithmus faktisch  das  älteste  Lehrbuch  des  indischen  Zahlen- 
systems vor  uns  haben,  dss  bei  uns  benützt  wurde  und  das,  wie 
ich  aus  seiner  Methode  schließen  möchte,  unmittelbar  aus  einer 
Quelle  geflossen  ist,  die  unseren  Vorfahren  die  Kenntnis  des  Algo- 
rithmus ganz  neu  vermittelt  hat.  Wer  mag  nun  der  Verfasser 
des  Gedichtes  sein  ? 

Obwohl  das  Gedicht  in  zahllosen  Handschriften  in  Frankreich, 
England  und  auf  deutschem  Boden  erbalten  ist,  was  wohl  die 
Beliebtheit  desselben  und  seine  gproße  Bedeutung  für  die  Pädagogik 
beweist,  ist  dennoch  der  Name  des  Verfassers  bisher  strittig. 

Abt  Trithemus^)  schreibt  ein  Gedicht:  De  arte  numerandi 
dem  Alexander  de  Villa-Dei,  dem  bekannten  Verfasser  des  Doctri- 
nale,  zu.  Auch  der  Codex  Parisinus  7420  Ä  aus  dem  XIV.  Jahr- 


*)  De  Script  eccl,  p.  269. 
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hundert  bat  nach  dem  Qedichte  die  Schlnßschrift :  Explieit  algo- 
rismus  editus  a  magistro  Alexandra  de  Vüla-Dei.  Entg^egen  disBen 
direkten  Zeugniseen  sprechen  aber  Thnrot^)  und  Nendecker')  das 
Gedicht  diesem  Lehrer  ab,  doch  mit  Unrecht. 

Das  Gedicht  schließt  sich  n&mlich  in  einer  großen  Zahl  von 
Handschriften  an  die  sogenannte  Massa  computi,  ein  Lehrgedicht 
über  den  Kalender,  an,  so  daß  wir  annehmen  kOnnen,  daß  beide 
Gedichte  von  dem  gleichen  Verfasser  herrfihren ,  znmal  ja  weder 
ftnßere  noch  innere  Gründe  dagegen  sprechen.  Obwohl  nnn  Tbnrot 
und  Nendecker  auch  bei  der  Masaa  computi  die  Autorschaft  Ale- 
xanders  nicht  anerkennen  wollen,  steht  diese  doch  heute  mit 
Sicherheit  fest.  Den  Zeugnissen,  welche  Beichling')  dafür  aufbringt, 
kann  ich  noch  eine  Superscriptio  des  Codex  4008  fol.  269  der 
k.  nnd  k.  Wiener  Hofbibliotbek  beifügen,  welche  lautet:  In  nomine 
Jehsu  incipit  masea  computi  ||  cum  commento  qui  creditur  edita 
a  magistro  Älexandro  graeco^). 

Nach  einer  gütigen  Mitteilung,  die  ich  Herrn  J.  H.  Srawley 
in   Cambridge  verdanke ,   bietet   übrigens   der  Codex  Hart.  3902 
fol.  1   ein   direktes  Zeugnis   dafür,    daß   die  ars  numerandi  von 
Alexander  stammt.     In    dieser  Handschrift  erscheint  n&mlich    die 
Masea  computi  mit  einem  doppelten  Kommentar.     Die  Einleitung 
des   ersten    beginnt   mit   den   Worten:    Sicut  dicit  Äug,   und  da 
finden  sich  die  Worte:  Causa  efficiens  vel  (sie!)^)  quosdam  igno- 
ratur.    Sed  dicunt  quidam,   quod  cai4sa  efficiens  sit  magister 
Alexander  de  villä  dei,    qui   composuit  doctrinale  et 
algorismum  metricum.    In  der  Einleitung  zum  zweiten  Kom- 
mentare  (In  principio  huius  libri)   sind   diese  Worte  wiederholt: 
Causa  efficiens  huius  libri  est  magister  Alexander  de  villa 
dei,  qui  composuit  doctrinale  et  algorismum.  Wir  dürfen 
also  den  Algorismus  beruhigt  dem  Alexander  zuschreiben*). 


'}  De  Älexandri  de  ViUa-Dei  Doctrinali  p.  19  ss.;  Notiees  et 
extraits  de  divers  manuscrits  de  la  Bibl.  Imp,  et  autres  hibl.  Tom. 
XXII  2,  p.  29  8. 

')  Das  Doctrinale  des  Alezander  de  Villa-Dei  S.  6. 

*)  Das  Doctrinale  des  Alezander  de  Villa-Dei,  Mon,  Oerm,  IHud. 
XII,  Berlin  1908,  p.  XLI. 

^)  Graeco  ist  offenbar  aus  einem  yerderbten  grammatieo  la 
erklären,  da  Alezander  sehr  häufig  mit  diesem  Attribute  genannt  wird. 
Vgl.  Beichling  a.  a.  0.  p.  XXI. 

*)  Prof.  Hauler  macht  mich  aufmerksam,  daß  hier  wohl  I  (uei) 
mit  $  (secundum)  verwechselt  worden  sei. 

*)  Im  Handschriftenkatalog  der  kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  xn 
München  erscheint  der  Computus  allerdings  unter  dem  Namen  Mathaeus. 
Doch  wird  mir  darüber  mitgeteilt:  „Die  Massa  computi  in  Clro.  8523 
mit  dem  Incipit:  Aureus  in  lano  weiß  in  dieser  Handschrift  k4  ~ 
Vermerk  oder  Zosats,  der  dasu  berechtigen  würde,  ne  mit  dem 
namen  Mathaei  sn  yersehen.  Wir  besitsen  aber  yon  der  Massa  eosr 
noch  folgende  andere  Handschriften:  Gim.  5640,  5670  und  14727 
einen  Kommentar  zu  dem  Computus  yon  Eonrad  yon  Landau  it 
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Wie  liQt  es  sieb  aber,  wenn  Alexander  wirklich  der  Ver- 
fasser ist,  erklären,  daß  er  selbst  weder  in  der  Eialeltnag  zum 
Doetritiaü  noch  in  der  mm  EcclesiaU  aach  nicht  die  geringste 
Erw&hnnng  von  diesem  Gedichte  macht,  während  er  doch  dort 
alle  seine  anderen  Arbeiten  erwähnt?  Ich  glaobe,  diese  Frage 
leicht  mit  der  nach  der  Entstehangszelt  des  Gedichtes  beant- 
worten zn  können. 

Wie  ich  nftmlich  in  den  'Mitteilungen  der  Gesellschaft  fdr 
dentsche  Erziehangs-  und  Scholgeschichte'  (XI7  1904,  S.  226 
bis  287)  erwiesen  zo  bsben  glaube,  liegt  nns  in  dem  Doctrinale 
und  EccUsiaU  Alesanders  die  metrische  Terarbsitnng  eines  eniy- 
klop&dificben  Prosawerkes  vor,  das  damals  beim  Unterrichte  ge- 
braucht wurde,  zn  dessen  Terscfawinden  aber  eben  dieser  tQchti^e 
Lefarer  mit  seinen  beliebten  Lehrbüchern  am  meisten  beigetragen 
hat.  Der  Beihe  nach  hat  Alexander  aas  diesem  Werke  znerst  die 
Grammatik'),  dann  den  Compuius,  der  fflr  die  angehenden  Kleriker 
von  so  großer  Wichtigkeit  war,  nnd  das  Itts  und  Ofjkium  eeeleaiae*) 
nttd  endlich  speziellere  Teile  desselben  bearbeitet,  deren  Erlernung 
er  aber  seinen  Schalem  freistellt').  Hier  macht  er  also  vom  Algo- 
rithmus noch  nicht  die  geringste  Andentang,  obwohl  er  denselben 
■rwAhnen  m&ßte,  wenn  er  ihn  gekannt  hätte,  da  er  ja  doch  mindestens 
fQr  den  Computus  von  groQer  Bedeutung  gewesen  wäre'):  er  war 
ihm  also  noch  nicht  bekannt.  Nun  fällt  die  Vollendnng  der  ersten 


16520.  ]d  dem  Clm.  14727,  in  dam  die  Masm  camputi  ebenrulls  am 
Bands  kommentiert  iat,  lautet  die  Oberiehrift;  Jncipit  conpotv»  Matkei, 
and  dann  folgt  eine  Vorrede,  die  besinnt:  Aupvittni  auctoritate  freti, 
woraef  aof  der  nftchsteii  Seite  antcnaineDd  eine  tweita  Vorrede  folgt 
mit  der  Übenchrift  Iiicipit  eonpotu»  Mathei  vel  matm  coHpoti  and 
dsDii  folgt:  Licet  modo  in  /ine  .  .  .,  erst  aof  der  dritten  Seite  begjant 
da*  Gedicht  Äureui  in  lano  mit  dem  Handkommentar.  Auch  am  Schlaue 
beiüt  es;  Explieit  eonpotaa  Mathei  und  abermele  Ex^icit  conputua 
Mathei  per  matiuf  Gr^teubaldii  nacümt  de  Wüaek  uhius  valde  probi 
eocii.  Aoa  dieier  oftmaligen  Erwlboung  dei  Mathaeus  in  dieeer  Hand' 
•ehrift  bat  wohl  der  Bearbeiter  der  2.  ADflaga  DDieree  Eatalogei  die 
Berechtigong  in  entDehmen  geglaubt,  aof  die  Übrigen  Baodicbriflen  den 
Terfasternamen  tn  aberttageo.'  Offenbar  haben  wir  aber  in  dar  Hand- 
schrift 14727  eine  Terweehslnng  de«  Naroene  dei  ErUiren  mit  dem  des 
Verfaiseri  tot  ud». 

')  Einleitang  tnm  Alpbabttum  maiui: 

rie  de  grammatiea  »unt  vita  mihi  magia  apta 
Doetrinali  pro  magna  fiarte  loeavi. 
■J  Computug  et  ^idquid  circa  tu»  ofßeiuwigua 
Eccieaiae  dixi,  pmiuntur  i»  Eccleeiali.  Ebenda. 

■  ■niillal.  Ebenda. 

'..I    i"  ÜL-9  Xlll.  Jahrbnnderta 

L.1UM    i-iiitn    Kalender   mit   ^anl 

ZitTerii    lufBiiüiii-üceitellt.    Vgl. 

dem  Anfang   ds^  XIM.  Julitbundert*, 

'  iche    GeBcbichtekunde, 
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seiner  Arbeiten,  des  DoetrinaU,  wie  Beicbling  (a.  a.  0.  p.  XXXVII) 
mit  ziemlicher  Sicherheit  nachweist,  in  das  Jahr  1199,  die  Voll- 
endung des  EceUsidU  zwischen  1199  nnd  1202,  worauf  er  sich 
an  sein  grammatisch-lexikalisches  Prosawerk  machte,  dessen  VoU- 
endong,  da  es,  wie  er  selbst  sagt,  zu  einem  grande  volumen 
anwuchs,  längere  Zeit  in  Anspruch  nahm.  Jedenfalls  aber  blieb 
ihm  während  dieser  Zeit  die  neue  Bechnungsweise  noch  unbekannt. 

Wir  dürfen  aber  annehmen,  daft  ein  P&dagoge  vom  Schlage 
Alexanders  sich  sofort  Aber  die  Bedeutung  des  indischen  2jahlea- 
systems  klar  war,  sobald  er  es  kennen  lernte,  und  daß  er  sofort 
auch  zu  dessen  Verbreitung  durch  ein  Lehrbuch  in  der  bei  ihm 
und  seiner  Zeit  so  beliebten  metrischen  Form  beitrug.  DafOr,  wann 
er  dies  getan  habe,  ein  Jahr  anzugeben,  w&re  willkürlich. 

Wenn  Beichling  (a.  a.  0.  8.  XXVI)  das  Lebensende  Alexan- 
ders mit  Annahme  eines  hohen  Alters  in  die  Mitte  des  XUI.  Jahr- 
hunderts (um  1245)  ansetzti  so  ist  er  damit  meiner  Ansicht  nach 
jedenfalls  weit  genug  herabgegangen.  Wollen  wir  das  Lehrgedicht 
nicht  gerade  in  die  letzten  Lebensjahre  des  Greises  verlegen  nnd 
bedenken  wir  femer,  daß  die  Salemer  Handschrift  bereits  mebrers 
Lehrbücher  des  Algorithmus  auf  unserem  Boden  kennt,  also  doch 
etliche  Jahre  nach  dem  Gedichte  abgefaßt  sein  muß,  anderseits, 
wie  der  Scbriftcharakter  zeigt,  nicht  zu  weit  ins  XUL  Jahrhundert 
herabgerückt  werden  kann,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  die 
arabischen  Ziffern  bald  nach  der  Vollendung  des  Älphabetum  maius, 
also  im  ersten  Viertel  des  XUL  Jahrhunderts  zu  uns  gebracht 
wurden. 

Nach  dem  Gesagten   darf  wohl  auch   die  Annahme   als  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  daß  sich  Alexander  um  diese  Zeit  an  einem 
größeren  Orte  als  Lehrer  aufgehalten  habe,  an  einem  Orte,  wo  er 
mit  der  neuen  Lehre   unmittelbar  bekannt  wurde  und   sie  selbst 
wieder  als  Lehrer  yermittelte.  Es  scheint  sich  also  eine  Tradition 
zu    bestätigen,    welche   uns    eine    Venetianer    Handschrift  (Class. 
XIII  4)  aus   dem  Jahre  1478   erhalten   hat,   daß   sich   Alexander 
nach   dem   Tode   Johannes  IV.,   Bischofs  von  Dol,   dessen   Neffen 
er    unterrichtet  und  auf  dessen   Veranlassung  er  sein   Dodrinaie 
abgefaßt  hatte,   wieder   nach  Paris  zurückbegeben   und  dort  Vor- 
lesungen gehalten  habe,   worauf  auch  der  Name  Alexander  Pari- 
sinua  hinzudeuten   scheint.     Beichling   (a.  a.  0.   8.  XXIV)    findet 
zwar  diese   Nachricht   sehr   unwahrscheinlich   und   vermutet,    daß 
hier  eine  Verwechslung   des   ersten   Studienaufenthaltes  mit   einer 
späteren   Lehrtätigkeit   zugrunde   liege;    da   aber  jede  bestimmte 
Angabe  über  seine  weiteren  Lebensschicksale  fehlt  und  nur  bekannt 
ist,  daß  er  in  hohem  Alter  in  Avranches  gestorben  sei,  kann  man 
die  erwähnte  Nachricht  doch  nicht  unbedingt  abweisen. 

Kremsmünster.  Dr.  Adalbero  Huemer. 
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Zo  Cicero  in  Yerrem  act.  II,  L  Y  162. 

Die  lectio  vulgata  ist:  erux,  crux,  inquam,  infeliei  et 
aerumnosOy  qui  nunquam  tat  am  pestem  viderat,  comparahatur. 
Daß  es  sehr  anff&llig  ist,  wenn  das  Ereaz,  ein  totes  Werkzeug, 
mit  einem  Scheltwort,  zumal  mit  pestis  belegt  wird,  der  bei  Cicero 
beliebten  Bezeichnung  menschlicher  Scheusale,  braucht  wohl  kaum 
bemerkt  zu  werden  und  darum  verteidigte  auch  seinerzeit  Richter 
das  von  der  Mehrzahl  der  Handscbr.  gebotene  poUstatem  unter 
Berufung  auf  Tusc.  I  74;  danach  w&re  unter  pateüas  das  vorher 
erw&hnte  Kommando  der  fugüivi  zu  verstehen.  Doch  abgesehen 
davon,  daß  man  das  Kommando  von  Bebellen  schwerlich  eine 
potestaa  nennen  kann  (Tusc.  1.  c.  ist  eben  von  einer  poteatas  legi- 
tima  die  Bede),  ist  auch  die  Erw&hnung  der  Sklavenföhrer  von 
unserer  Stelle  zu  weit  entfernt,  als  daß  ein  ZuhOrer  oder  Leser 
potestaa  in  jenem  Sinne  b&tte  verstehen  können.  PoUataa  ist  wohl 
nur  eine  Weiterverderbung  von  peatia,  von  dem  man  bei  einer 
Heilung  der  Stelle  jedenfalls  ausgehen  muß.  Ich  meine  nun,  peaiam 
ist  nichts  anderes  als  eine  mißglückte  Korrektur  einer  Dittographie 
von  iatam,  und  es  ist  demnach  einfach  zu  schreiben :  qui  nunquam 
tatam  viderat,  was  für  den  Sinn  vollkommen  genügt;  vgl.  pro 
Babir.  16:  namen  ipaum  cmcia  abait  non  modo  a  corpore  civium 
Romanarum,  aed  etiam  a  cogitatione,  oculia,  auribua. 

Wien.  H.  St.  Sedlmayer. 


Zweite  Abteilung. 

Literarisclie  Anzeigen. 


Breslaaer  philologische  Abhandlungen  heraasgegeben  von  Bichud 

Förster.  IX.  Band,  I.Heft:  Josephatos  Miko?ajciak,  De  septm 
sapientium  fäbulis  qwieatiimes  seUctae,  aceedit  epimetrum  dt 
Maeandrio  siue  Leandro  rerum  seriptore,  Breelaa,  Verlag  tod 
M.  &  H.  Maroas  1902.   75  SS.   Preii  3  Mk. 

Es  ist  eine  tfichtige  Erstlingsarbeit,  in  der  die  Fragen  nuh 
Zeit  nnd  Grnnd  der  Entstehung  eines  Kanons  von  sieben  Wmvn, 
ihre  Verbindung  mit  dem  delphischen  Apollon,  ihre  Zusammen- 
knnfte,  endlich  die  Aussetzung  eines  Preises  für  den  AllerweisesUn 
neuerdings  erOrtert  werden;  etwas  weitschweifig,  stellenweise  in 
Nebenfragen  sich  verlierend,  nicht  selten  im  Eifer  der  Polemik 
zuweit  gehend»  aber  durchaus  gründlich,  mit  ausgebreiteter  Literatar- 
kenntnis  und  gesundem  Urteil.  In  der  Natur  der  Sache  liegt  es, 
daß  die  Untersuchung  nicht  sosehr  neue  Ergebnisse  liefert  als 
«ine  Überprüfung  bisheriger  Ansichten,  die  den  Verf.  zu  manchen 
treffenden  Beobachtungen  führt. 

Scharfsinn  verr&t  der  nachdrückliche  Hinweis  auf  die  Nennung 
Mysons  im  Platonischen  Verzeichnis  der  sieben  Weisen  (Protagoras 
343  A),  quem  Hipponax  quidem  lattdauit,  posteriores  atUem  plant 
neglexerunt,  cum  eius  in  locum  uel  Änacharsin  uel  Periandrum 
substituerent,  tum  uero  hunc  in  iüorum  locum,  ut  ncnnulli  acrip- 
tores  affirmant  (S.  13).  Aber  M.  bat  die  Schwerkraft  dieser  Tat- 
sache für  die  Entscheidung  der  einschlägigen  Fragen,  für  welche 
nicht  viele  so  gewichtige  Beweisgründe  zur  Verfügung  stehen, 
zuwenig  ausgenutzt.  W&re  nicht  schon  zur  Zeit,  als  Mysons  Weis- 
heit noch  fest  im  Gedächtnis  haftete,  ein  förmlicher  Katalog  weiser 
Männer  zusammengestellt  worden,  in  den  auch  er  Eingang  fand, 
später  hätte  er  zweifellos  hinter  anderen  berühmteren  Mitbewerbern 
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znrfickstehen  mfissen;  Piatons  Verzeichnis  reicht  also  sicherlich 
bis  in  die  Zeit  des  Hipponax,  ins  VL  Jahrhundert,  znrfick.  Da 
nnn  Myson  anch  in  einer  Fassnng  der  Streitfrage,  wem  der  Preis 
des  Weisesten  gebflhre,  die  erste  Bolle  spielt,  so  kann  daraas  viel 
zuTersichtlicher  als  ans  den  von  M.  znsammengestellten  Gründen 
nnd  mit  größerer  Qenaaigkeit  ^)  entnommen  werden,  daß  anch  diese 
Erz&hlnng  de  praemio  Septem  sapientibua  dato  dem  VL  Jahrhundert 
angehört.  Jedoch  keine  der  zahlreichen  Formen  dieser  Erz&hlung 
weiß  von  einem  eigentlichen  eeviamen,  in  dem  die  sieben  Weisen 
de  palma  sapieniiae  certauerunt  (M.  46  und  58)  ähnlich  dem 
iyhv  *H6i6dov  xal  'Ofii^Qov,  Näheres  zu  berichten;  vielmehr 
stimmen  alle  darin  überein,  daß  jeder  von  ihnen  mit  angriechischer, 
fast  Sokratischer  Bescheidenheit  den  Bahm  der  höchsten  Weisheit 
abgelehnt  und  einem  anderen  zuerkannt  habe.  Der  Ausdruck  ad^Xov, 
der  übrigens  nicht  bloß  bei  Diogenes  Laertios  I  30  {id'lov  dQBtflg)^ 
sondern  auch  Athen.  XI  16,  p.  781  d  {6oq>iag  i^lov)  hiefdr  er- 
scheint, konnte,  zumal  in  späterer  Zeit,  ganz  allgemein  den  Preis, 
den  Lohn  bezeichnen,  ohne  daß  an  einen  vorausgegangenen  iyav 
zu  denken  ist. 

Über  den  Ursprung  der  Siebenzahl  der  Weisen  gelangt  M. 
zu  folgendem  Schluß:  quod  eorum  hebdomas  constituta  est  aeqtte 
atque  Soli  hebdomas  sapientium  filiorum  addicta  est,  luctdento 
argumenta  est,  quantum  inueterata  poptUaris  religio  ualuerit,  heb' 
domas  igitur  sapientium  non  ab  hebdomade  Solis  filiorum  ducta 
est  neque  inuieem,  sed  utraque  uno  e  fönte  prodiit  (S.  32).  Diese 
Quelle  ist  nach  den  vorangehenden  Aasfahrungen  die  Heiligkeit 
der  Siebenzahl,  die  M.  mit  zahlreichen  Beispielen  belegt.  Aber 
neben  der  Siebenzahl  sind  noch  andere  Zahlen  zur  Bezeichnung 
einer  unbestimmten  Vielheit  seit  alters  beliebt,  vgl.  z.  B.  Usener, 
Dreiheit  im  Bheinischen  Museum  1903  und  M.  selbst  S.  28: 
quantam  uim  numeri  in  poptUari  religione  hdbeant,  haud  igno- 
ramus,  imprimis  3,  7,  9,  27.  Die  Antwort  auf  die  Frage,  warum 
gerade  die  Siebenzahl  für  die  Weisen  gewählt  wurde,  bleibt  DL 
schuldig;  aber  die  Frage  ist  nicht  unlösbar. 

Zu  einem  unanfechtbaren  Ergebnis  kommt  das  Epimetrum, 
das  durch  eine  S.  50  angeführte  Stelle  des  Diogenes  Laertios 
angeregt  ist :  es  ist  ein  und  derselbe  Historiker,  den  unsere  Über- 
lieferung bald  MaidvdQtog,  bald  Aeävögiog  oder  jHavögog  nennt ; 
sein  wirklicher  Name  war  der  inschriftlich  bezeugte  MatdvdgLog^ 
wie  schon  1843  C.  Keil  erkannt  hat.  Nur  sehe  ich  kdinen  Grund, 
diesem  Historiker  eine  grammatische  Schrift  abzusprechen,  die  Athe- 
naioB  X  80,  p.  454  a  dem  övyygatpsijg  MaidvdQiog  beilegt. 

Die  Abhandlung  ist  in  flüssigem,  korrektem  Latein  geschrieben, 
das  nur  wenige  stilistische  Anstöße  bietet.  Der  Druck  ist  tadellos. 


*)  M.  lagt  8.  58  einfach:  antiquissimam  esse  puto  narrationem* 
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'latdvvov  £.  2%avQldov  IIsqI  xijg  vods'öösmg  rov  Sovxv- 

oloov  vno  rov  n^rov  ixSdiov  avrov  xal  rov  XQ6voVf  xa^*  ov 
Ol/r  17  lyivtrOf  xal  dvayQawtj  rwv  iv  avrf  na^tiadxriür  x^^*^  f*^^ 
tfxaauiv  ntgl  rijs  fiogif'ijg  rov  rq^^'^ov  xufi^vov.  Idvarvneaats  ix 
rng  fN^as  *HfiiQaq*,  *Ev  Tegy^aiff.  ^Exdorrig  ro  rvjtoyQaif^iiov  tou 
ttvarQULxov  AovS,  Id  KommiBsion  bei  Otto  Hftirattowiti ,  Leipiig 
1901.   92  SS.  8*. 

Thnkydides  hinterließ  sein  Werk  unvollendet.    Natürlich  war 
daher  sein  Mannskript  übere&t  mit  allerlei  Vermerken,  ErgftnznngeDi 
Doppelfassongen  auch  in  den  schon  einmal  abgeschlossenen  Parties, 
wie  es  inmitten  einer  nmfangreichen  Arbeit  fast  nnyermeidlich  ist 
Wenn   man   die  Schrift  so,   wie  man  sie  vorfand,    vervielfältigen 
ließ,  mochte  manch  flüchtiger  Znsatz  sich  schlecht  in  den  Znsammen- 
hang  einfügen,  manch  lose  eingereihter  Nachtrag  an  falsche  Stelle 
geraten.   Ans  einer  solchen,  sozusagen  angeborenen  Beschaffenheit 
der  ivyygaipri  erkl&ren  L.  Öwiklidskif  J.  Stenp  nnd  mit  ihnen 
die  Mehrzahl  der  gegenwärtigen  Thnkydides  -  Forscher  viele  ihrer 
wnrzelhaften  Fehler,   während  H.   van   Herwerden  an   der  Spitze 
der  radikalen  Textkritiker  nach  Bedarf  nnd  Belieben  die  klappernde 
Schere    der    Athetese    handhabt   nnd    Jonghahn,    v.    Wilamowitz- 
MOUendorff,  E.  Schwartz  den  Heransgeber  für  alle  tiefer  liegenden 
Schäden  verantwortlich  machten,   indem  sie  ihm  eine  redaktionelle 
Bearbeitung    des    Thnkydideischen    Konzeptes    znschrieben.    Diese 
Heransgebertheorie,   die  vor  zwanzig  und  mehr  Jahren  viel  Stanb 
aufgewirbelt  hat,  ist  seither  abgetan;  s.  z.  B.  Georg  Meyer,  *Der 
gegenwärtige  Stand  der  Thnkydideischen  Frage*,    Oymnaaial-Pro- 
gramm  Bfeld  1889;  Adolf  Bauer,  'Die  Forschungen  zur  griechischen 
Geschichte'  211;   Eduard  Meyer,  *  Geschichte  des   Altertums'  HI 
262  f.    Aber  nein,    sie  ist   wieder  aufgelebt  in  dem  griechisch, 
allerdings   weder  altgriechisch    noch    neugriechisch    geschriebenen 
Büchlein,  das  OiiXafioovitölq}  MoiXkBvdoQipbp  xal  'EQOveQÖijva 
xal  ZxBvnUp^  dvdgdöi  (pi.kilXi]6L  xal  6o(pandtoig  iUfiviöxaiSf 
dvt*  &v   imig  r^^   ig^irivstag  toi)  SovxvdlÖov  iygailfaVj   ge- 
widmet ist.    Man  höre! 

Ein  Verwandter  oder  doch  Bewunderer  des  Thnkydides  gab 
dessen  literarischen  Nachlaß,  mit  einer  unübersehbaren  Menge 
eigener  Zusätze  vermehrt,  heraus.  Dieser  Herausgeber  war  seinem 
Wohnorte  nach  kein  Athener,  weil  er  mit  athenischen  Verhältnissen 
nicht  vertraut  ist,  auch  den  attischen  Dialekt  nicht  hinlänglich 
beherrscht.  Überhaupt  ist  seine  Sprache  eine  so  unreine  und  kunst- 
lose, seine  Kenntnis  der  dargestellten  Vorgänge  eine  so  ungenaae, 
daß  er  lange  nach  Thnkydides  gelebt  haben  mnlS.  Glücklicherweise 
läßt  sich  die  Zeit  der  von  ihm  besorgten  Ausgabe  fast  noch  bis 
aufs  Jahr  bestimmen.  Die  Verwechslung  nämlich  von  01  nnd  t. 
die  in  dem  vom  Herausgeber  eingeschalteten  Kapitel  B  54  voraus- 
gesetzt ist,  begann  um  880  v.  Chr.  Femer  hat  der  Herausgeber 
für  seine  Znsätze  F  40,  1  nnd  JS  40,  4  die  Nikomachiscbe  Ethik 


r.  XreeolSov  Jlf^i  rq;  voStfanin  ti 
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£  8  f.  und  61  5  nod  S  benatit,   aber  die  'A&r}vai(ov   nohxt/a 

dee  AriBtoteleB  offenbar  docIi  nicht  gfekanDt,  wie  aus  uineui  Ver- 
gleich von  [Thuk.]  ?  56  und  58  mit  Vtfijf.  ?toA.  XVKi  4  erhellt. 
DaraDB  ergibt  eich,  d&&  die  Heransgabe  zniechen  330  ond  325 
.  Cbr.  erfülgte.  Nebenbei  gewinnt  man  damit  einen  niiltüoimenen 
Anhaltspunkt  für  die  Datierung  der  Politik  des  Aristoteles,  die 
-  Herausgeber  des  Thukjdidea  noch  nicht  kannte,  vrAhrend  sein 
Znsatz  A  71,  3  in  der  Politik  B  8,  10  verwertet  ist.  Sictierlich 
hätte  Ephoros  für  sein  Geschiobtswerlt  ,  wenn  die  ThQkydiiieische 
^uyyQtttpij  ihm  schon  bekannt  gewesen  wäre,  aas  dieser  ond  nicht 
aas  £0  ntilaoteren  Quelleu,  wie  es  die  fvomikerspftase  sind,  geschOpit. 
Acietotoles  erwähnt  den  Thakjdides  in  seiner  Rhetorik  noch  nicbt, 
wohl  über  bereits  Theophrust  in  seiner  Schrift  atgl  i-i^sag. 
Hermipp,  der  Zeitgenosse  des  EOnigs  Ptolemaios  Energetes,  kennt 
calörlich    auch    schon    die    Peisistratiden  -  Interpolation    i-  54 — 59, 

I  vir  ium  ÜbeifialS  ans  der  Vita  des  Markelliaos  erlaüreu. 
Die  Einwände,    daß   Xenophon    und  Kratipp  das  GescbichtH- 
werk  des  Tlinkydides  nicht  hätten  fortsetzen,  Philietoe  nnd  Aineias 

nicht  hätten  nachahmen  kOnnen ,  wenn  es  erst  nach  330  er- 
scbieneo  wäre,  wiegen  dem  Verfasser  federleicht.  VVus  verstanden 
)  antiken  Literarhistoriker,  auT  die  wir  nns  betreffs  des  Pliilistos 
verlaaeen  müssen,  von  Nachahmung!  llfichstens  hat  umgekehrt 
der  Interpolator  des  Thnkydides  den  Pbitistos  nachgeahmt.  Die 
angeblicbe  Nachahmung  bei  Aineias  aber  ist  eine  späte  Inter- 
polation, beweist  also  keinesfalls  etwas.   Eratipp  war  selbatverstäud- 

1  nicht  Zeitgenosse  des  Thnkydides;  denn  die  Stelle  des  Dio- 
nysins  Halicarnasensis,   in  der  das  behauptet  wird,    ist  eine  ganz 

nme  Interpolation  and  das  anafährliche  Zitat  in  einer  pseado- 
plntarchiscben  Abhandlung  bezieht  eich  gar  nicht  auf  Kratipp, 
sondern  auf  Tbeopomp.  dessen  Name  nur  zu  Kgari^t^o^  als  einem 
övo/itt  iaoyQdefifiatöv  te  xal  dfioiovsksviov  enlälellt  ist.  Mit 
Xenopbons  Belienika  endlich  steht  es  so:  nichts  weniger  ala  au 
das  Werk    des  Thnkydides    anknüpfend,    gaben    sie    vielmehr   eine 

)z  selbständige  Darstellnng.  blieben  aber  aoTollendet  and  wurden 
ans  Xenophons  Nachlaß  erst  lange  nach  seinem  Tode  berausgegebüu, 
als  die  Ttankydideische  ^-vyyQacpii  schon  veröffentlicht  worden  war; 
ihr  zuliebe  wurde  der  ganze  Anfang  der  Uellenika  weggeschnitten 
nnd  diese  zu  einer  Fortsetzung  jenes  Werkes  zugestutzt.  Wie  hätte 
auch  Tbeopomp  äxe  d>j  ipilödo^os  üi'  eine  Fortsetzung  zn  Thuky- 
dides  geliefert,  wenn  ihm  die  Priorität  von  Tornebereiu  vorweg- 
genommen  war! 

Nach  diesen  Ansführnogen,  deren  gewisf>enbatte  Wiedergabe 
mich  jeder  weiteren  Kritik  überhebt,  werden  mit  derselben  Willkür 
achrankenloaer  Subjektivität  250  Stellen  teilweise  großen  Umlangs 
als  Zusätze  jenes  Ueransgebers  bezeichnet.  Mij  zig  ofitog  vo^ilorj. 
heißt  es  S.  9,  titi  iv  tri  dvit  x^^fi^S  drayifafp^  eiip/ffxoiTat 
«di/ra  zit  napii  Bovxvdidij  vöda  ];aipta'   vntcpxovCi  yÜQ  xal 
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&kXa  rivdj  &  «aQsXbcofUv  dfilMa^  hü  toi>  xagivxog  fiii 
dvvfi^svxeg  svsxa  iXJLsl^smg  toi)  ivayxaCov  %q6vov  tcoI  jk- 
ßho^i^xrig  ixovfhig  zic  xsqI  9ox)Xvdldov  ygatpivta  lulEtffioi 
aifzlt  xaXßig.  IRiiv  di  tovtcov  7CiJta%»bv  8zi  {>icdQxov6i  xdi 
&kka,  &  iiiiBtg  oifx  Btdofuv.  Kein  Wunder;  oidslg  yhg  dlXog 
6vyyQaq)si)g  igxatog  [idJikov  roD  0avxvdldov  V8v6&svtai  dik 
naQe^öaytoyö^. 

Innebrnck.  firnet  Kaiinka. 


Studien  fiber  die  Liederbücher  des  Horatins.  Mit  einem  An- 
hange m  einzelnen  Liedern.  Von  H.  Beiiing.  Berlin,  B.  Oaertncn 
Verlagsbnchhandlnng  1008.  8",  188  88. 

Die  eben  zitierte  Schrift  hat  einen  Exknrs  desselben  Verf^s 
("Über  die  Elegien  des  Albiae  Tibnllne*,  Berlin  1897)  znr  VoraQs- 
eetznng,  in  dem  er  die  bereite  von  H.  Kießling  (im  2.  Hefte  der 
philologischen  üntersacbangen,  Berlin  1881)  aasgesprochene  An- 
sicht, die  angnsteischen  Dichter  hätten  bei  VerOffentlichnng  ihrer 
Werke  in  Buchform  ein  bestimmtes  Anordnnngsprinzip 
festgehalten,  an  den  uns  nnter  Tibnlls  Namen  erhaltenen  Ge- 
dichten prüfte  nnd  durchgehende  die  Zusammensetzung  der  Bücher 
ausPentaden,  bezw.  Dekaden  herausfand.  —  In  seiner  neuen 
Arbeit  bemüht  sich  Helling  im  einzelnen  nachzuweisen«  daß  Horaz 
das  gleiche  Editionsprinzip  befolgt  habe.  Er  untersucht  zuerst, 
was  Inhalt  uud  Form  (Gedankengang,  persönliche  und  sachliche 
Beziehungen,  Sprache  und  Metrum)  anbetrifft,  die  Oden  des  4., 
sodann  die  des  8.  und  2.  Buches  und  gelangt  zu  dem  Urteile, 
daß  die  Auswahl  der  Lieder,  die  sich  in  ihnen  finden,  nicht  will- 
kürlich, sondern  deren  Anordnung  planmäßig  und  beim  Aufbau  der 
einzelnen  Lieder  das  dekadische  (pentadieche)  Schema  zugrunde  ge- 
legt sei.  Dann  wendet  er  sich  der  Prüfung  des  1.  (grOßten)  Oden- 
buches  zu,  nach  dessen  ausführlicher  Besprechung  er  die  Meinung 
äußert,  es  wäre  darin  ebenfalls  pentadieche  Gliederung  deutlich 
zu  erkennen.  Es  zeige  sich  somit  in  allen  Odenbüchem  eine  große 
Kunst  der  Komposition  —  die  B.  auch  in  den  Epoden  zu  erblicken 
wähnt,  da  er  annimmt,  daß  ihr  1.  Teil  (1  —  10)  ausPentaden,  der 
2.  (11 — 16)  aus  Triaden*)  gebildet  werde  —  und  man  empfinde 
femer,  wenn  die  einzelnen  Bücher  einander  $regenübergestellt  würden, 
daß  nicht  durch  Zufall  die  Lieder  in  dieses  oder  jenes  Buch  auf- 
genommen, sondern  nach  gleichen  Motiven  zusammengeschlossen 
worden  seien.  In  dem  ersten,  sagt  B.  S.  184,  ^blinken  die  drei 
Sterne  Lied,  Liebe  uud  Wein  besonders  hell  hervor.  Dem  entspre- 
chend treten  sie  im  zweiten  zurück,  um  zur  Abwechslung  im  dritten 
wieder  mehr  hervorzutreten.  Im  zweiten  Buche  erklingen  vor  allem 
Freundschaft  und  Lebensweisheit.  Im  dritten,  welchem  die  *] 
Oden'  von  vornherein  als  inhaltliche  Paradestücke  den  eip' 


^    ')   Das   nnfOgsame    17.   Gedicht   soll    aU    Scb' 
^rden  sein. 
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Charakter  verleiben,  haben  politische  Moral  nnd  Ueligion  den 
st&rksten  Ton.  Das  vierte  trägt  vorwiegend  hOfiscb  -  dynastiBches 
Qeprftge.  Man  kOnnte  nach  den  vorklingenden  Leitmotiven  die  vier 
Bücher  als  ein  erotisch-sympotisches,  ein  philosophischea,  ein  poli- 
tisches, ein  dynastisches  bezeichnen**.  Der  künstlerische  Anfban  der 
horazischen  Oden  solle  aber  aach  bei  ihrer  schnlmftßigen  Be- 
handlong  insofeme  zur  Geltung  kommen,  als  man  sie  prinzipiell 
in  der  Reibe,  welche  ihnen  der  Dichter  gegeben  habe,  durch- 
nehme^). —  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  und  das  wird  jeder 
zugeben,  der  Bellings  Bach  mit  Aufmerksamkeit  gelesen ,  daß  der 
Verf.  über  eine  genaue  Kenntnis  der  Dichtungen  des  Horaz  ver- 
fügt und  mit  einem  gewissen  Scharfsinne  unverkennbare  Beziehungen, 
die  zwischen  einzelnen  Liedern  bestehen ,  aufgedeckt  hat ;  es  l&ßt 
sich  auch  nicht  leugnen,  daß  sich  im  2.,  8.  und  4.  Buche  wiederholt 
Stücke  zu  Oruppen  zusammenfügen  lassen,  also  vielleicht  Anfänge 
pentadiscber  Gliederung  wahrnehmbar  sind,  diese  jedoch  auch  für 
das  1.  Buch  als  erwiesen  zu  betrachten,  wie  das  B.  S.  87  tut,  das 
ist  meiner  Meinung  nach  viel  zu  weit  gegangen,  um  auch  aus 
dem  genannten  Buche  —  es  enthält  38  überlieferte  Gedichte  — 
Pentaden  herauszubringen,  muß  der  Verf.  der  Studien  erstens  I  20 
als  unecht  ansehen,  eine  Ode,  deren  Echtheit  doch  noch  von  einigen 
Forschem  verteidigt  wird,  zweitens  I  8  als  nachträglich  (gelegent- 
lich einer  2.  Ausgabe')  eingeschoben  erklären  und  außerdem  I  1 
als  Widmungsgedicht  von  den  noch  übrigen  86  Liedern  trennen. 
Man  gewinnt  überhaupt  den  Eindruck,  als  ob  B.  sich  die  Sachen 
so  zurecht  legte,  wie  er  sie  braucht.  Er  sondert  z.  B.,  wie 
erwähnt,  I  1  als  Widmung  von  der  ganzen  Sammlung  ab,  ein 
Scblußgedicht  hingegen,  als  das  doch  IV  15  unbedingt  zu  be- 
trachten ist  (vgl.  Eießlings  Kommentar,  8.  404),  nimmt  er  für  die 
Tetras  nicht  an,  offenbar  weil  hernach  der  Pentadenbau  in  Frage 
käme.  Von  demselben  Standpunkte  aus  muß  er  aach  daran  fest- 
halten, daß  Buch  IV  nie  für  sich  herausgegeben  worden  sei ;  denn, 
wäre  dies  der  Fall,  dann  hätten  wir,  weil  doch  IV  1  von  B.  selbst 
als  Einleitungsgedicht  aufgefaßt  wird,  keine  Pentade  mehr.  —  B.s 
Erörterungen  sind  also  zwar  interessant  und  können  dazu  beitragen, 
die  Horaz  -  Forschung  anzuregen,  allein  bis  zum  gegenwärtigen 
Augenblicke  enthalten  sie  nur  eine  Hypothese,  die  noch  dazu 
mit  dem  freien  Schaffen  eines  lyrischen  Dichters  wenigstens  nach 
modernen  Begriffen  nicht  vereinbar  ist. 

')  Das  wird  wohl  selten  mOglieh  sein,  da  man  ja  in  den  Schalen 
meistens  nur  eine  Aotwahl  von  Gedichten  des  Horai  liest 

')  Nach  B.  sind  vom  Dichter  swei  Ansgaben  der  Lieder  pnbliiiert 
worden;  die  erste  habe  eine  Trias  dargestellt  (B.  I— 111),  die  zweite 
eine  Tetras,  da  in  ihr  aoßer  den  erwähnten  Büchern  aoch  noch  ein 
fiertes  enthalten  gewesen  sei,  welches  Horai  nie  für  sieh  allein 
ediert  habe. 

■Wi«XL  Dr.  Josef  Fritseh. 
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A  Latin  Grämmar.  Bj  William  QardDer  Haie,  ProfeMor  of  Latin 
in  the  JJmietntj  of  Ghieago,  asd  Carl  Darliofr  Bock,  Profestor 
of  ComparaÜTe  Philoloj^  io  the  University  of  Chicago.  Boston, 
ü.  S.  A.,  and  London,  Ginn  &  Company,  pobiishers.  The  Atbeoaeom 
Presi  1903.  8*,  XI  o.  888  SS. 

VorliegendoB  Werk  zeigt  den  Charakter  einer  etwas  eingehen- 
deren   Schalgrammatik    mit  starker   Betonung    der   sprachwissen- 
schaftlichen  Seite    nnd    der    historischen    Sprachbetrachtang.    Es 
interessiert  uns  weniger  seine  p&dagogische  Eigenart  als  vielmehr 
der  Umstand,  daß  Haie  daran  hervorragenden  Anteil  hat.  Bekannt- 
lich   verdankt    diesem  Qelehrten    die  griechische    und    lateinische 
Modnssyntax  eine  Beihe  von  hervorragenden  Beitragen,   ohne  daß 
derselbe  bisher  (Gelegenheit  genommen  hätte,  ein  Gesamtsystem  der 
griechischen  oder  lateinischen  Modnslehre  aufzustellen.   Im  Vorlie- 
genden nun  wird  uns  wenigstens  in  der  Form  der  Schulgrammatik 
ein  systematisches  Ganzes  geboten.  So  viel  Ref.  weiß,  macht  vor- 
liegende Grammatik    zuerst   den   wissenschaftlich   ohneweiters  be- 
rechtigten Versuch ,   zwischen  den  Modi   in  Haupt-  und  in  Keben- 
sätzen  keine  Scheidewand  zu  ziehen.  Die  Modi  werden  nach  ihren 
Arten   vorgenommen,     allerdings    zuvor    im   unabhängigen    Satze, 
woran   sich   aber    bei  jeder  der  zur  Erörterung    kommenden  Arten 
sofort  die  Gebrauchsweise  im  abhängigen  Satze  schließt.   So  kommt 
es  denn,  daß  die  Moduslehre  als  ersten  Einteilungsgrund  die  Arten 
der  Modi,  als  zweiten  die  Arten  der  Sätze,  in  welchen  sie  zur  Ver- 
wendung kommen  I    enthält.      Bekanntlich    verfolgt    die    bisherige 
Grammatik  den  umgekehrten  Weg.    —    Bemerkenswert  ist   weiter 
die  Aufnahme  einer  Beihe  bezeichnender  Termini,    die    meist  von 
Haie  selbst    herrfihren.     So  wird   der   Konjunktiv   geteilt    in  den 
volitiven,  an tizipatori sehen  und  wünschenden  Modus,  in  den  Kon- 
junktiv der  Verpflichtung  oder  Schicklich keit,    der  ideellen  Gewiß- 
heit usw.     Daß  sich   fibrigens    auch   in  den  anderen  Partien   der 
Grammatik  —  namentlich  in  der  Kasuslehre  —  manches  Neue  in 
Auffassung  und  Disposition  findet,    darf  bei  Forschem,    wie    die 
beiden  Verff.  sind,  als  selbstverständlich  gelten. 

Bef.  schließt  vorläufig  ab,  um  nach  dem  Erscheinen  des  in 
Aussicht  gestellten  Ergänzungsheftes,  das  in  erster  Linie  die  in 
der  Grammatik  einfach  mitgeteilten  Sprach erscheinungen  zu  er- 
läutern bestimmt  ist,  wieder  darauf  zurflckzukommen« 

Wien.  J.  GoUinir- 


Chr.  Hu  eisen,  Das  Forum  Bomaoam,  seine  Geschichte  und 

seine  Denkmäler.     Mit   drei   Plänen    und   109   TextabbildaDgen. 
Born,  Loesdier  &  Co.  1904.    S\  220  SS. 

Wenn   das   oft  mißbrauchte  Wort,    daß   jemand  berufen  sei, 
ein  Buch  zu  schreiben^  je  zur  Wahrheit  geworden  ist,  so  ist  dies 
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hier  der  Fall.  Das  Forum  Bamanum  kann  keinen  besseren 
Darsteller  finden  als  Hnelsen»  die  erste  Antorität  anf  dem  Gebiete 
der  römischen  Topographie.  Zn  bedanem  ist  nnr,  daft  er  sich  in 
seinem  Cicerone  anf  das  Fomm  beschränkt  hat.  Wem  es  vergOnnt 
war,  seine  Vorlesungen  in  Rom  zn  hören,  der  mOchte  wohl  gerne, 
was  er  im  Angesicht  der  Denkmäler  des  Altertums  ans  dem  Hnnde 
Haelsens  vemommen,  schwarz  anf  weiß  ^»getrost  nach  ELanse  tragen". 
Diese  Empfindung  mag  anch  die  geistig  ohne  Zweifel  Tomeboste 
seiner  Znhörerinnen  teilen,  unsere  Ebner-Eschenbach,  der  er,  wohl 
in  Erinnerung  an  ihren  römischen  Aufenthalt  (im  Jahre  1899),  die 
Schrift  gewidmet  hat. 

Das  Buch  ist  „fdr  Leser  bestimmt,  die  über  das  Forum  ein- 
gehendere Belehrung  suchen,  als  sie  die  knappen  Angaben  der 
Beisehandbflcher  zu  bieten  ▼ermögen*'.  Mao  kann  wohl  sagen,  da0 
es  für  jeden  Forumsbesucher  unentbehrlich  sein  wird,  wenn  er 
halbwegs  das  Bestreben  hat,  sich  in  der  architektonischen  Wirrnis 
aus  drei  Jahrtausenden  zurechtzufinden.  Wer  diese  Wirrnis  kennt, 
wer  weiß,  wie  die  Überreste  aus  der  Urzeit,  die  Monumentalbauten 
des  Kaiserreichs,  die  Flickereien  der  spfttrömischen  Zeit,  die  Ein- 
bauten der  alten  Kirche  und  des  Mittelalters  dem  Beschauer  den 
Sinn  verwirren,  dem  wird  die  durchsichtige  Klarheit,  mit  der  H. 
die  Denkmäler  des  Forums  ordnet«  erklärt  und  zu  einem  geschlos- 
senen Qesamtbilde  gruppiert,  umso  größere  Achtung  abgewinnen. 
Jedes  Denkmal  wird  nach  dem  letzten  Stande  der  Aufdeckung  er- 
klärt, seine  architektonische  und  topographische  Bedeutung  ge- 
würdigt, seine  Oeschichte  erzählt:  alles  mit  Hin  weglassung  jedes 
gelehrten  Beiwerkes,  wofür  wir  dem  Verf.  besonders  hinsichtlich 
der  ebenso  umfangreichen  als  im  Verhältnis  wenig  ergiebigen  Lite- 
ratur über  das  Bomulusgrab  Dank  wissen. 

Pläne,  Photographien  und  Bekonstruktionen  unterstützen  das 
gedruckte  Wort  Am  Schiasse  nennt  eine  Quellenfibersicbt  dem 
Leeer,  der  spezielle  Studien  über  eines  der  Forumsgebäude  an* 
stellen  will,  die  wichtigsten  neueren  Arbeiten  und  die  Belegstellen 
aus  der  antiken  Literatur. 

Als  Einleitung  gibt  H.  eine  Geschichte  des  Forups  (S.  1 
bis  47),  Ist  es  immer  von  Interesse»  die  Schicksale  eines  Ortes 
durch  die  Jahrhunderte  zu  verfolgen,  so  eröffnet  doch  der  Spazier- 
gang durch  die  Geschichte  kaum  irgendwo  so  weite  Ausblicke  wie 
auf  dem  Forum  Bomanum;  es  ist  ein  Stück  aus  der  Universal- 
geschichte, das  uns  in  anziehender  Form  geboten  wird.  Von  den 
Anfängen  in  frühgeschichtlichen  Perioden,  deren  Bätsel  das  Bo- 
mulusgrab und  die  Gräberfund«  leider  nicht  gelöst  b&ben,  ge- 
leitet uns  H.  durch  die  Zeiten,  in  denen  da^  Foriim  als 
„Marktplatz ** ,  als  „Mittelpunkt  des  städtischen  Verkehrs'', f  als 
„Stätte  der  politischen  Verhandlungen",  als  „historische  Denkstätte*'', 
als  Kirchen  viertel  und  Wohnort  päpstlicher  Beamter,  als  Bollwerk 
der  Frangipani.   als  compo  Vaccino  immer  n^uen  ßesti«)mpngen 
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diente,  bis  in  die  Tage  der  systematischen  Anfdecknng,  die  von 
dem  italienisehen  Reiche  als  Ehrenschald  empfanden  und  glänzind 
eingelöst  wird,  namentlich  seitdem  GiacomoBoni  mit  begei- 
sterter Energie  die  Ansgrabnngen  leitet.  Sie  hat  zwar,  wenn  man 
filteren  Herren  glanbt  —  ich  habe  einmal  den  trefflichen  Bildhauer 
Kopf  darüber  Klage  fähren  gehOrt  —  dem  Fomm  viel  von  gemein 
malerischen  Zauber  genommen,  aber  ihm  den  umso  wirkangsvolleren 
Zauber  zu  neuem  Leben  erweckter  großer  Erinnerungen  Terliehen. 

Wien.  Edmund  Groag. 


MitteiluDgoD  der  Altertams-Eommission  f&r  Westfalen.  Heft  in. 

Mit  21  Tafeln  und  vielen  Abbildungen  im  Texte.    Mttnster  L  W., 
Aschendorff  1903.   VII  ond  181  SS.   Freie  10  Mk. 

Der  Tomehm  ausgestattete  Bericht  enthält:  I.Ausgrabungen 
bei  Haltern.    Das  üferkastell.    Von  F.  Koepp   8.  1—50  mit  12 
Tafeln.    2.  Ausgrabungen  bei  Haltern.    Die  Fundstflcke  aus  dem 
großen  Lager  und  dem  Uferkastell  1901,  1902.  Von  H.  Dragen- 
dorf f  8.   51^98  mit  5  Tafeln.    8.  Forschungen  und  Grabungen 
im  „BOmerlager^  bei  Kneblinghausen.   Von  A.  Hartman n  8.99 
bis  126  mit  8  Tafeln.  4.  Die  Burg  Ascheberg  bei  Burgsteinfurt. 
Von  J.  H.  8chmedding  8.  127—181  mit  1  Tafel.  Koepp  zeigt, 
daß  vier  Perioden  der  Uferbefestigung  zu  unterscheiden  sind  (vgl. 
Taf.  ni),   deren  kleinste  auch  die  älteste  ist.     Die  BOmer  hatten 
etwa  20  m  Uferl&nge  der  Lippe,   die  damals  durch  die  Niederung 
floß,  befestigt :  die  Anlage  bildete  den  befestigten  Zugang  zu  einer 
Brücke;  es  könnte  die  kleine,   halbrunde  Anlage  der  Brfickenkopf 
sein,  den  Drosus  gleich  im  Frählinge  des  Jahres  11t.  Chr.  zum 
8chutze  seiner  Brücke   erbaute»   worauf  im  Herbste  das   grOßere 
Lager  angelegt  wurde.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  bei  Haltern 
wirklich  Aliso  gefunden  ist  Dragendorff  behandelt  die  Fundstficke 
der  Jahre  1901  und  1902:  diese  haben  den  untrüglichen  Beweis 
erbracht,    daß    die  bei   Haltern   aufgedeckten   Anlagen  nicht    nur 
römisch   sind,   sondern   der  Zeit  um  Christi  Geburt  angehören; 
die   gefundenen  Kulturreste   stammen    n&mlich    aus   der    Zeit    des 
Augustus  und  aus  dem  Anfange  der  Begierung  des  Tiberius.   Der 
erhebliche  Unterschied  zwischen  den  Funden  im  großen  Lager  nnd 
denen   aus   dem  Üferkastell  erkl&rt  sich   daraus,    daß    im  großen 
Lager  die  Truppen  lange  gelegen  sind,  sich  wohnlich  eingerichtet 
hatten  und  überwinterten,  während  die  kleinen  Verschanzungen   nnr 
zeitweise,   vorübergehend   mit  Truppen   belegt  wurden;   Tielleicht 
trftgt  auch  der  Umstand  bei,  daß  im  großen  Lager  Legionssoldaten 
Unterkunft  fanden,  die  Besatzung  der  kleinen  Verschanzungen   aber 
aus  Hilfstruppen  bestand.  Die  Funde  bestehen  in  Münzen,  worunter 
Silberdenare  vom   Jahre  184  v.  Chr.,   dann  Kupfer  verschiedener 
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Pr&gnng  nnd  eodlicb  gslIiNche  MöD^eD  sieb  befinden,  außerdem  Silber, 
BroDza  und  Eisen.  Unter  den  Eisenftiiidea  sind  die  «ichtigeteß 
di«  römischen  Gsschötzpfeile,  deren  mehrere  Tansende  ge- 
fnndeD  wurden  und  die  für  die  Eenntnie  des  ramiscfaen  Qaechüti- 
weaecB  von  Bedeataag  sind.  Es  lassen  eicli  zwei  Kaliber,  wt 
15  X  1^  "■*"  lind  12  X  12  f""'  ütabeieen.  noterecbeiden.  Die 
Pfeile  bestehen  sqs  drei  Teileo:  der  eisernen  Spitze  mit  einem 
Doraansatz,  dem  Schafte  ans  Ähornholz  nnd  einer  BJecbhälle,  die 
den  Holzechaft  nmecliließt:  es  sind  Bolzen,  die  der  Urform  aller 
rOmiBcben  OeschStzformen,  der  Armbrnet,  noch  verbältnism&Oig 
nahe  stehen.  Änaerdem  fanden  eich  Pilnmspitzen,  Werkzeuge  und 
Qeräte,  Pferdegeschirre,  NAgel  naw.  aus  Eiaen,  Schleaderbleie  and 
TongefäQe,  wenig  Glas  nnd  einige  OemmeD. 

Das  BOmerlager  bei  EDeblinghausen,  das  A.  Hartmann  unter- 
SDcht  bat,  liegt  410  m  hoch  auf  dem  höchsten  Panbte  der  Gegend, 
beherrscht  dnrch  den  nmfaaaenden  Bondblick  die  (Jmgebang  nnd 
bat  reichliches  Trinkwasser,  zeigt  also  die  drei  Vorzöge  eines 
römischen  Lagere.  Die  Lager&äcbe  beträgt  7-45  hti,  die  vier  WSIle 
verlanfen  gerade,  die  Ecken  eind  abgernndet.  Jede  Seite  bat  ein 
dnrch  einen  Wailbogen  geschätztes  Tor:  die  Nordlinie  ist  310  m 
lang,  das  10  m  breite  Tor  liegt  fast  in  der  Ilitte;  der  Oatwatl  ist 
226  m,  der  Sndnall  326  m.  der  Westwall  245  m  lang;  das  Lager 
bietet  Kaum  für  etwa  eine  Legion. 

Die  Bnrganlage  bei  Bnrgsteinfnrt,  von  Schmedding  unter- 
sncht,  ergibt  sich  als  eine  frähuittelalterliche,  bereits  im  XII.  Jahrb, 
zerstörte  Bnrg.  Sie  bat  einen  doppelten  Bargbof  von  je  40  m 
LAnge  and  Breite,  umgeben  von  Gr&ben,  die  mit  IVasBer  gefällt 
waren.  Innerhalb  der  Gräben  waren  die  BargbOl'e  von  Erdwillea, 
die  3»!  hoch,  7m  breit  waren,  umgeben;  durch  einen  großen 
Brand  ging  die  Burg  zugrunde. 

Üieeea  Heft  schließt  sich  wördig  den  früheren  Publikationen 
der  Koramiasion  an  und  zeigt,  mit  weictaem  Eifer  and  wie  ziel- 
bewußt und  erlblgreicb  die  Erforschung  Westfalens  gefordert  wird. 


I 
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Goethe.  Sein  Leben  und  seine  Werke  von  Alb.  BieUchowek]'. 

In  iwei  Binden.    Zweiter  Bsnii.    1.— 3.  Aufl.    Manchen,    C.  H.  Bick 

1904-    8".  VI  u.  737  SS. 


Acht  volle  Jahre  trennen  den  ersten  Band  von  Bielachowskjs 
Goethe-Biographie  von  dem  iiweiteD,  vielleicht  hätte  sich  daa 
„nonum  prämatur  in  annum"  erfüllt,  wenn  nicht  der  Tud  vor 
Votlendnng  dea  Werkes  seine  emsige  Hand  zum  SlilUtande  ge- 
zwungen; es  berührt  mit  Wehmnt.  wenn  wir  auf  der  letzten  Seite, 
die  er  noch  geschrieben ,    aber  Ooetbes  Lebenswerk   lesen :    „Und 
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wenn   er  nicht  gestorben   wir» So  kannten   wir  mit  dem 

Mftrcben  die  Geschichte  von  dem  märchenhaften  Werke  schließen*'. 

Trene  Freunde  haben  die  Feder,    die  ihm  entfallen,  anfge- 
hoben  nnd  den  großen  Plan  zn  Ende  geführt,  so  daß  kein  Torso, 
sondern   ein  abgeschlossenes  Werk  vorgelegt  werden  konnte,  das, 
da  nur  weniges  znr  Yollendang   fehlte,    doch   ganz  Eigentum  des 
Mannes  ist,  der  es  begonnen  hatte.  Ob  er  freilich  in  seiner  nimmer- 
mfiden  Sorgfalt  nicht  einige  Partien  darchgesehen  nnd  ausgestaltet 
hätte,  läßt  sich  schwer  sagen.   Die  endgiltig  von  ihm  approbierte 
Fassung  besitzen  wir  jedenfalls  nicht.  Aach  fragt  es  sich,  wie  er 
sich  za  seinen  Ergänzem  gestellt  hätte.  Mit  Jabel  hätte  er  jeden- 
falls das  15.  Kapitel:    ,, Goethe  als  Naturforscher*'  begrüßt.     Daa 
ist  Geist  von  seinem  Geiste:  so  wie  er  sich  überall  bemüht,  Goethe 
als  Einheit  zn  fassen,   stellt  hier  sein  Ergänzer  S.  Kalischer  in 
trefflicher  Weise  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Dichter,  Menschen 
und  Naturforscher  her,   er  kennzeichnet  die  Bedeutung   der  Ent- 
Wicklungsidee  für  sein   ganzes  Schaffen    und  feiert  ihn  begeistert 
als  modernen  Denker  auch    auf  dem  Gebiete   exakter  Naturkunde. 
Wohl  etwas  weniger  dürfte   ihn  Zieglers  Faustkapitel    und  der 
Abschluß  des  Werkes  befriedigen:    nicht  als  ob   die  besonders  in 
der  Analyse  der  Wette,  der  Polemik  gegen  Türcks  Auslegung  der 
Sorge  u.   a.    sehr  scharfsinnig  geführte  Untersuchung   abzulehnen 
wäre.    Aber  sie  ist  kritischer,    kühler,    gelegentlich   sogar  in  der 
Wiedergabe  der  GretchentragOdie  etwas  nüchtern ;  sie  versäumt  es» 
was  B.  besonders  liebt,    auf  der  historischen  Entwicklung   aufzu- 
bauen;   in  ganz  verfehlter  Weise  geht  Zieglers  Betrachtung   vom 
Fragment    (S.  595  ff.)   und   nicht    vom   Urfaust  aus.     B.   würde 
vielleicht,  wie  mancher  Leser,  dagegen  protestieren,  daß  Gretchen 
in  der  Eerkerszene  nicht  wahnsinnig  ist  (S.  620),  daß  Goethe  tn 
Zeiten  des  Egmont  und  GOtz  den  Faust  besser  durch  die  politische 
Sphäre   hindurchgefflbrt  hätte   (S.  645),    wie  überhaupt  Zieglers 
Meinung,    daß  Goethe    wenig  Interesse  für  die    , wichtigsten  Er- 
scheinungen und  Fragen  der  Politik  gehabt**  (S.  645),  mit  den  Aus- 
führungen des  16.  Kapitels   direkt  im  Widerspruche   steht.     Auch 
Goethes  Verhältnis  zur  Romantik,  das  Ziegler  in  einem  Einschube 
des  16.  Kapitels  (S.  469  ff.)  kurz  beleuchtet,  wäre  mit  den  Augen 
Bielschowskjs  gesehen  intimer  und  inniger  geworden,  die  Überein- 
stimmungen hätten  vielleicht  stärkere  Betonung  als  die  Gegensätze 
gefunden.     Aber  niemand   vermag  es,  ein  Werk  ganz   im  Geiste 
seines  Vorgängers  zu  Ende  zu  führen,  und  was  der  Nachfolger  hier 
gegeben,    ist    an    und    für    sich    betrachtet,    ein   schätzenswertes 
Geschenk.    Die  volle  Einheit,  wie  sie  nur  einheitlieher  Geetaltung 
und  Auffassung  des  Einzelnen  entspringen  kann,    war  unmöglich 
zu  erreichen. 

Die  lange  Pause  in  der  Veröffentlichung  ist  der  geistigen 
Erfassung  des  Helden  im  vollsten  Maße  zugute  gekonunen.  Sein 
Biograph  hat  sich  vom  Jungen  Goethe  zum  alten  hinauf  entwickelt. 
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Daa  maß  jeder  denkende  Mensch,  aber  de  gelingt  ihm  nnr  mit  den 
forschreitenden  Lebensjahren«  Hatte  B.  im  ersten  Bande  die  leich- 
tere Aufgabe  trefflich  gelöst,  so  tritt  er  hier  uns  gereift,  vertieft 
in  seinem  Wesen  nnd  bewußt  ausgestaltender  entgegen.  Der 
Hauptvorzug  dieses  Bandes  liegt  darin,  daß  er  dem  Manne  und 
Greise  Goethe  mit  dem  vollen  .Gefdhle  innigster  Liebe  entgegen- 
tritt, wo  sonst  gerne  nur  Scheu  und  Ehrfurcht  herrscht.  So  ver- 
steht er  ihn,  als  Menschen  wie  als  Dichter.  Er  liest  tief  in  seiner 
Seele  und  sucht  uns  Eigenheiten  seines  Wesens,  die  Trennung  von 
der  Mutter  (S.  29),  sein  Verhältnis  zur  Revolution  (S.  78),  zu 
Napoleon  und  der  Politik  seiner  Zeit  (S.  88S  ff.)  immer  wieder 
aus  diesem  ganzen  Wesen  heraus  zu  erklären,  der  Dichter  trennt 
sich  nie  vom  Staatsmanne,  der  Staatsmann  nicht  vom  Theater- 
direktor, der  freilich  (S.  20)  etwas  zu  kurz  kommt.  Begeisterter 
als  B.  hat  wohl  niemand  die  Anklagen  des  Egoismus  und  der 
K&ite  zurückgewiesen :  „Jeder  geniale  Mensch,  der  in  der  Erfflllung 
einer  Mission  handelt,  erhält  den  Schein  des  Egoismus,  weil  er, 
sowie  Goethe,  alles  von  sich  abweist,  was  ihn  in  seiner  Mission 
zu  stören  geeignet  ist**  (S.  82),  er  verwirft  die  banalen  Schlag- 
worte, die  sein  „Wesen  selten  erhellen  und  nie  erschöpfen''  (S.  68), 
er  rettet  ihn  vor  dem  Vorwurfe  des  Quietismus  (S.  469  f.)  und 
baut  mit  Begeisterung  sein  pädagogisches  System  wie  sein  soziales 
Gedankenwerk  auf,  die  beide  den  Menschen  der  Zukunft  im  höchsten 
Sinne  entwickeln. 

Kommt  B.  in  den  biographischen  Kapiteln  zuweilen  in  eine 
etwas  trockene  Aneinanderreihung,  wie  im  ersten  Teile  der  Schil- 
derung des  Zusammentreffens  mit  Schiller  (S.  112  ff.)  und  mit 
Marianne  von  Willemer  (S.  840  ff.),  so  fließt  dafür  der  schöne, 
breite  Strom  seiner  Darstellung  am  ruhigsten  im  Bette  der  den 
Dichtungen  gewidmeten  Kapitel  dahin.  B.  versteht  es  vortrefflich, 
ein  Werk  werden  zu  lassen,  auf  seiner  Entstehung  zu  begleiten. 
In  diesem  Sinne  sind  der  6.  und  18.  Abschnitt,  Wilhelm  Meisters 
Lehr-  und  Wandeijahre  umfassend,  wahre  Meisterstücke.  Im  ein- 
zelnen mag  man  manches  beanstanden:  Die  Deutung  der  Brief- 
stelle  an  das  Ehepaar  Kestner:  'Binnen  hier  und  einem  Jahre  ver- 
spreche  ich  Euch  auf  die  lieblichste,  einzigste,  innigste  Weise 
alles,  was  noch  übrig  sein  möchte  Ton  Verdacht,  Mißdeutung  im 
schwätzenden  Publikum  auszulöschen,  wie  ein  reiner  Nordwind  Nebel 
und  Duft'  (S.  129)  auf  den  neuen  Roman,  in  dem  der  ^harmonische 
Aasklang  seines  Verhältnisses  zu  Lotte  und  Kestner  rein  und  schön** 
vriedertönen  soll,  ist  sehr  problematisch.  Ebenso  weiß  B.  doch  zu 
viel  Yon  „Wilhelm  Meisters  theatralischer  Sendung^ ,  ohne  aber 
die  wichtige  Stelle  in  einem  Briefe  Goethes  an  Merck  zu  beachten, 
er  möge  mit  der  Geschichte .  des  Herrn  Oheims  nicht  in  sein  thea- 
tralisches „Gehege*  komm«k(Vmmv  Ag.  8,  288).  Auch  Therese 
(S.  166)  darf  man  kaum  il'tf^HBh|WlHlg  mit  Lotte  bringen. 
Aber  ausgezeichnet  sind  di^^^^^^^BHBlB|itttion ,    die  Be- 
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deutnog    dar  BekenniDisBe    einer   scbOnen   Seele,    das  Yerh&Iknis 
Goethes  za  seinem  Helden  klargelegt  and  in  der  Bespreehnng  d«r 
„Wandeijahre^  gibt  er  eine  Charakteristik  des  Ideengehaltes  dieser 
„Fanstdichtnng   im  Pappenspiele'',    wie  sie    kaam  noch  in  einer 
größeren  Biographie  versacht  worden  ist.  Er  stellt  feine  stilistische 
Beobachtungen  an  bei  den  Romanen,  bei  der  ^»Natärlichen  Tochter**, 
„Hermann    and  Dorothea'^,    den    „WahlTerwandtschaften".    Wie 
prägnant  sagt  er  bei  dem  letztgenannten  Werke:    .Wenn  ans  die 
gleichmäßige  HOhe  hie  and  da  nicht  zasagt,  so  tat  ans  die  gleich- 
mäßige Bähe  dafür  am  so  wohler''  (S.  291).  Daß  der  „Pandori*'  ein 
ganzes,  das  11.  Kapitel,  eingerftamt  wird,  nimmt  Wander,  im  Ver- 
hältnis daza  darfte  „Des  Epimenides  Erwachen"  nicht  so  kurz  ab- 
gefertigt werden,    wie  es  8.  889  geschieht,    die  .Achilleis"  bitte 
(S.  248)  reicher  bedacht  werden  kOnnen,  bei  den  „Xenien*  (S.  125) 
war  der  arsprünglich  beabsichtigte  Aafbaa  nicht  mit  Stillschweigen 
za  fibergehen.     Den  urteilen  über  die  einzelnen  Werke  wird  min 
fast  immer  beistimmen,  nar  die  Erzfthlangen  in  den  „Unterhaltangen 
deutscher  Aasgewanderten "  (S.  50)    sind  doch   nicht  so  „gering- 
fflgig'' «    daß  wir  sie  „gern   anter  seinen  Werken  gemißt  bfttten". 

Ein  Zag  aber,  der  darch  das  ganze  Werk  za  gehen  scheint, 
darf  nicht  flbersehen  werden:  eine  gewisse  Prflderie;  darch  sie  wird 
B.  Christianen  nicht  ganz  gerecht,  die  „Römischen  Elegien**  kommen 
aach  schon  im  ersten  Bande  za  karz,   vor  allem  aber  leidet  die 
Analyse  der  „WahlTerwandtschaften**.     Er  gleitet  fiber  die  Haapt- 
szene    des  Werkes    mit  dem   absichtlich   ▼erschwommenen   Passas 
hinweg  (8.  270):    „Die  Oftste   blieben  noch  die  Nacht  fiber,   die 
der   Dichter    mit    blendender   Pracht    aasgestaltet,    am    die   Ent- 
fremdnng  zwischen  Charlotte  und  Edaard  darch  dea  Schleier  einer 
z&rtlichen  Eheszene  hindarchblicken  za  lassen**,  und  aach  weiter- 
hin wird  er  in  seinen  Erw&gangen,   ob  aaf  ein  so  hochgestelltes 
Wesen  wie  Ottilie  ein  Edaard  verfflhrerisch  wirken  kOnne  (S.  285), 
etwas  philiströs. 

Fast  za   einem  Exknrse    gestaltet  sich    die   Erklärang    der 
„Mftrchen"   S.  50  ff.    8eine  allza  allgemein  gehaltene  Aasleg^ng 
wird   hinf&llig   darch  die  aaf  bestimmten  Weimarer  Personen   nnd 
politischen  Situationen  faßende  Interpretation  Ton  Max  Morris«  die 
neaerdings  darch  Paal  Pochhammer  erweitert  worden  ist  (Goethe- 
Jahrbuch  25,  8.  116  ff.)*  Man  ▼ergleiche  auch  die  im  selben  Bande 
durch  J.  Wähle  mitgeteilten  Erklfirungsversuche,  die  Goethe  selbst 
aufgezeichnet  hat,    leider,  ohne  einen  eigenen  Hinweis  beiznffi^en 
(8.  87  ff.). 

Der  Abschnitt  „Hermann  und  Dorothea**    fußt    auf  der    Ton 
B.  schon   frfiher  mitgeteilten   Hypothese,   Lili  Tfirckheim  -  Schöne- 
mann  sei  das  Modell  der  Dorothea  gewesen.  Er  hat  sich  in    dieser 
Annahme  noch  mehr  versteift   und    verficht  sie   hier  mit   wahrer 
Leidenschaft.  Scboa  in  den  allgemeinen  Betrachtungen  des  EUii|f  an^s 
nimmt  er  (8.  186  ff.)  das  Wort  Goethes,    alles,    was  **•  '     ""^^  \t%. 


k 
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sei  auch  toü  ihm  erlebt,  in  allzo  bncbst&blichem  Sinne.  Wenn 
Goethe  sagt,  er  habe  in  dieser  Diebtang  den  „ganzen  laafenden 
Ertrag  seines  Daseins*  verwendet,  so  spricht  dies  gegen  B.s  Ansicht, 
immer  ganz  prftzise  Yorfftlle  and  Personen  Sachen  za  müssen :  gerade 
das  Wort  ^^Ertrag"  kann  nor  kollektiv  nnd  allgemein  gemeint  sein. 
Daß  die  Schicksale  Lilis  eine  Beihe  von  Analogien  bieten,  die  ihm 
Motive  gebracht  haben  kOnnen,  die  er  ebenso  wie  Erlebnisse  der 
Kampagne  verwertet,  ist  sehr  wahrscheinlich,  nnd  diese  Nachweise 
B.s  verpflichten  ans  zn  Dank.  Aber  wir  wissen  nicht  einmal,  wie 
viel  Goethe  von  diesen  Abentenem  seiner  einstigen  Brant  erfahren. 
In  Heidelberg  bei  der  Delph,  erkl&rt  B.  kategorisch  (S.  189); 
„maß  er  die  bisherigen  Schicksale  Lilie  erfahren  haben  aad  wird 
über  die  Wechself&lle  des  Lebens  sowie  über  die  Tapferkeit  seiner 
einstigen  Brant  nicht  wenig  bewegt  gewesen  sein**.  Wamm  maß 
er  nnd  wird  er?  Und  diese  Yermatangen  zagegeben,  nicht  ein 
Zag  des  Wesens  Dorotheas  stimmt  mit  der  verwöhnten,  anmntigen 
Gesellschaftsdame,  wie  ihm  Lili  immer  erschienen  war,  wie  ihr 
Bild  aach  noch  später  in  seinen  Erinnerangen  festgehalten  wird. 
B.  geht  aber  so  weit,  daß  er  in  „Hermann  and  Dorothea'^  die 
„Yerbindang  mit  Lili,  die  die  Wirklichkeit  versagt*«  (S.  198)  ge- 
feiert sieht.  Sein  Haaptargament  ist,  daß  Dorothea  nirgends  als 
B&aerin  gezeichnet  wird.  Die  Stelle  im  1.  Gesänge,  wo  Hermann 
rühmt,  wie  „klüglich^  sie  die  Tiere  leitete,  ist  ihm  anbeqaem  and 
er  tat  sie  mit  der  verlegenen  Wendang,  sie  sei  „za  wenig  be- 
zeichnend" (S.  210)  ab.  Ja,  ist  vielleicht  der  Vater  als  Wirt  ge- 
schildert, der  Sohn  in  seinen  Banersarbeiten?  So  geben  wir  ihm 
gerne  zn,  wenn  er  in  einzelnen  Zügen  „den  Einflaß  des  Schick- 
sals Lilis"  (S.  206)  siebt;  weiter  aber  kann  man  sich  schwer  von 
ihm  führen  lassen. 

Das  14.  Kapitel  gilt  der  Lyrik  Goethes.  Es  ist  wohl  das 
Schwierigste,  das  ein  Goethe-Biograph  zn  liefern  hat,  and  man 
gewinnt  den  Eindrnck,  als  ob  B.  hier  gewiß  noch  bessernd  ein- 
gegriflfon  b&tte.  Im  allgemeinen  scheint  in  ihm  der  Sinn  für  die 
Lyrik  weniger  entwickelt  za  sein :  neben  den  aaßerordentlich  feinen 
Darlegungen  über  die  tiefe  Empfindang,  die  in  der  „Natürlichen 
Tochter"  herrscht  (S.  60  ff.),  nehmen  sich  die  Auslassungen  über 
den  „Westöstlicben  Divan"  (S.  343  ff.),  etwas  dürftig  aus.  Auch 
in  dem  zusammenfassenden  Abschnitte  weiß  er  die  Saiten ,  welche 
der  Lyra  Goethes  fehlen,  sehr  hübsch  zu  erkennen  (S.  410),  aber 
ihn  erdrückt  hier  die  Masse  des  Stoffes,  er  flüchtet  sich  in  Einzel- 
beiten :  vor  allem  hat  er  zu  wenig  Ohr  für  die  Harmlosigkeit  und 
ünbewußtheit  von  Goethes  Sänge ;  er  arbeitet  zu  viel  mit  Symbolen, 
besonders  den  Baliaden  gegenüber,  in  denen  er  wenig  von  des 
Dichters  „Last  zu  fabulieren"  fühlt.  Definitiv  ablehnen  müchte 
ich  die  althergebrachte  BeziehuDg  des  Liedes  „An  den  Mond"  za 
Bdn.  V.  Lassberg,  die  in  jüngsten  Tagen  wieder  E.  F.  Kossmann 
tbar  nachgewiesen  hat    (Goethe-Jahrbuch  25,  228,    vgl. 
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10,  813).  Einen  ipeziellen  Dank  hat  sich  Hu  Frisdlftnder  dnrch 
■•in«  Anmerknng  S.  698  ff.  Qbar  Kompoaition  Goatbescbei  Dich- 
tnngen  Terdient. 

Aocb  die  Dargtellnnfr  B.b  ist  voll  Wftrm«  und  ecbter  B«e«i- 
§t«nu)g,  nur  gelegentlich  l&Ot  sieb  ein  plötzlicher  prOBaiwbar  Ab- 
fall verBpQren.  Eine  nngläcklicbe  Wendnng  wie  „die  ron  ibm  be- 
liebte Entwicklnng"  (8.  48)  Btebt  Tereinielt,  dber  einige  Witder- 
holnngen,  neb  von  Worten  wie  „ObeTflKche"  (S.  81).  lieit  mu 
leicht  binireg. 

Bielscbowsky  hat  seine  große  Aufgabe  mit  Krärtan  gellit, 
die  ibr  gewachsen  waren.  Vergleicht  man  seine  Arbeit  mit  d«r  ihr 
U  literarischem  Werte  ebenbürtigen  von  B.  U.  Heyer,  so  moB 
man  sagen,  der  erstere  hat  das  iiebenswärdigere,  der  letztere  du 
ecbfirfer  formulierende  Bncb  gegeben.  Beide  haben  nebeDeinindsr 
ihre  Tolle  Berechtigung. 

Wien.  Alezander  i.  Weilen. 


Immermanns  Alexie.  Eine  literarhietoriiche  DuteriDchaog  von  Aofsit 
Lerrion.  Gotha,  Friedrich  Andrea»  Pertbee  1904.  106  8S.  —  Pteii 
S  Hark. 

Eine  Erstlingsubeit,    welche  indes   die  dhlichen   Qabredien 
bnchgewordener  Diseertationen  nicht  tafweist,  vielmehr  auf  Orand 
fleißiger  Vorstndien  in  an  Spruchs  loser ,  allerdings  aber  auch  Tfillig 
schmuckloser  Form  gesicherte  Beenltate  bietet,  alles  nOtige  Detail 
beherrscht,  ohne  in  beliebte  Mikrologie  lu  verfallen,  und  Debeobei 
durch  eine  Fülle   gnter  Bemerkungen  und   einsichtiger  Urteile  er- 
frent.    Sie  gebt  den  fflr  ünt ersuch dd gen  ihrer  Art  bewibrteo  Weg, 
indem  sie  zonKcbst  (8.  1  ff.)  die  Qeschictate  des  Stoffes,    übrigens 
nur  in  der  dramatischen  Literatur,  skiuiert.  Da  in  Immermviiu 
„Alexis",   wie  in  den  meisten  anderen  Dramatis iemngen    der  nu- 
sischen  Familien-  nnd  Stutsaffaire    von    1718,    begreiflich  er  weis« 
nicht   etwa  der   Titelheld,     sondern  .sein  Vater,  Peter  der   Oroße, 
Eaaptperson   ist,    so   dehnt  Leffson    seine  Btoffgeschichtlicbeii   Be- 
trachtungen mit  Recht  auch  auf  alle  sonstigen  dramatischen  Dich- 
tungen ans,   denen  der  Zar  den  Mittelpunkt  gibt,   nnd  stellt  feel, 
daß  es  sich  hier  wie   dort,   vor  nnd  nacb  Immennann   fast    aas- 
ecfaließlich    nra    kanstlvisch    indifferente    oder   wertlose    ProdnU« 
handelt,  daß  femer  eine  irgend  neiinenawerte  ßeainÜuseoQg  Xu 
manns    dnrcb    seine  VorgUngcr    nicht    Htattgelnndar  '   *" 
Dichter    von    den  ihrer  Zeit  auf  allen   Bühnen  bf 
dramen  Franz  Krattere  weni^Atens  das    ..Mädcnt:<n 
(1.   Anff.    1798)  und  den   ..t'ried«ri  iun    Pn.tii"   (1 
nicht  nur  an  nnd  fflr  sich   .,ii<'<ch«t  n-:ihr^rli>'inlii-li " 
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■ODderD   dnrcb   ganz   deutliche,   offenbar  aoT  das  Tbcatupabliknnt 
tierecbnete  ADspielQUgeo  im  „Alsiis"')  aichergea teilt: 

8.  220     ...  Martha  nenn«!  Du  mich?  - 
Eathsrin'  Alelejewns  soll  gedenken 
Des  Mfidchens  von  Marlenbarg  .  .  . 


liebt,  f 


I  Dir  der  Hut  gekom 


In  UiDlicber  Weise,  beobacbten  wir,  soll  Neues  mit  Alt- 
bekanutein  verzahnt  werden,  wetin  Inunermaan  Baineo  Lapuchin 
(8.  IS7)  eagia  läfit: 

.  .  .  Soll'n 
Die  Zeiten  der  ChawaDskis  wiederkebreo? 
Die  Tage  der  Streliti^n-Grfia'l?   .  .  . 

wobei  natürlich  jedem  L i te rata r [renn de  die  „Forsten  Chawansky" 
Kanpacbs  (1818)  und  ßaboa  „Strelitzen"  (1790)  einfalleD  mnüten. 
Im  Anschluß  an  diese  WabniehmnngeD.  welche  eioe  Traditioo 
beweisen,  tnCcbten  wir  auf  ein  hOcbst  dankenswertes  Tbema  literar- 
bistoriscber  Untersnchang  hindeatea,  fQr  dessen  Boarbeitank-  Leff- 
Bons  Arbeit  ibrerseits  als  sebr  brauchbare  Voretadie  in  Betracht 
käme  und  unsere  „Geschichte  der  dentscbea  Polenliteratnr"  1  187  f. 
einige  Sesichtsponkte  gibt:  KnCInod  und  ßnesiscbea  im  dentschen 
Drania,  weiterhin  in  der  deutseben  LitiTatur  öberbaapt.  Veri|,'egen- 
wArtigt  man  sich  bloC  die  ersten  wichtigen  Etappen  der  eigentlichen 
Tradition:  Kotzebue.  Klinger,  Babu,  Kratter,  Beinbeck,  Schiller, 
ßanpach,  Harring,  Immermann,  so  erkennt  der  Kundige  bald  bei 
aller  dnrcb  das  Indiridnelle  bedingten  Uactheit  Jn  Tendenz  nnd 
Stil  doch  eine  dnrcb  die  politische  Evolution  wie  durch  die  Tort- 
Bchreitende  wissen scbaftliche  ßrecbließnng  HnCIands')  bedingte  l'olge- 
ricbtige  Entwicklang.  —  An  das  Ende  des  ersten  Kapitels  schJielSt 
■ich  (8.  14  ff.)  eine  durch  viele  Mbü  Dmckfebler  in  den  fremd- 
spracblichen  Zitaten  entstellte,  sonst  verdienstliche  „chronologische 
Übersicht"  der  Alexis-  nnd  Peterdramen,  der  wir  nichts  hinznin- 
ffigen  wissen  als  Friedrich  Dnkmeyera  „Arbeiterkaiser"  (1892)  und 
Lawrence  Irvings  „Peler  t/ie  Greal"  (1.  Auff.  1897  im  Londoner 
Lycenm  Tbeatre).  Unter  Nr.  "28  fuhrt  Leffsons  Übersicht  an: 
Francis,  Moreau  ond  Desangiera:  MtncHoff,  parodie  de  Memikoff. 
Paris  1808,  vergißt  aber,  den  Gegenstand  dieser  Parodie  7,a 
ermitteln:  „Memikojf  et  Fifdor  ou  le  fou  de  BMzoff,  opfra- 
comique" ,  Text  von  La  Marlelliöre  (dem   Bearbeiter  der  „BAuber" 

')  Wir  litieren  wie  Lcff»on  nach  Seiten  dea  15,  Bandes  der  ßox- 
bergenehen  Aasgabe  {Hempel). 

')  Diener  dienten  la  Beginn  des  19.  JahrhnodertB  eo^rar  eigene,  fri^ilich 
offenbar  ton  Petersburg  auf  inspirierte  Zeitschriften:  .Bas^iacheMisielleD*, 
b'^rausk'i'geben  von  Johann  Siebter  ISQ^J  r.  IX  (vel.  Goedekes  Grundriß 
VII  G8ä  f.J  UDii  .RuQlanJ  unter  Aleiander  dem  Ersten,  liine  bisloriicbe 
Zeitscbrirt",  beraasgeg.  von  Heinrich  Storch  1804  ff.  XXIV. 
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ond  des  „Fiesco''),  Mnsik  von  Champein,  1.  Aoff.  1808.  Da  nira 
der  Inhalt  dieses  Librettos  weder  mit  Alexis  noch  mit  Peter 
irgendwas  zn  tun  hat  (vgl.  Clement  nnd  Larousse,  Didiannaire  da 
OpSras,  ed.  Pongin  s.  y.),  so  ist  jene  Parodie  umso  eher  aus  der 
„Übersicht"  zn  streichen.  Wir  merken  noch  an»  daß  1820  in 
Cremona  zwischen  dem  1.  und  2.  Akt  der  Oper  „Eduardo  e  Cri- 
siina**  ein  Ballet  ?on  Alessandro  Fabris  „II  ritomo  di  Pietro  ü 
Grande  in  Masea,  ballo  eraieo  panUMnimieo**  getanzt  wnrde.  Text- 
bach mit  der  Signatar  12^  2504  im  Besitz  der  Hofbibliothek.  — 
Der  8.  5  und  16  angeffihrte  Dichter  Eastaphieve,  der  1812  in 
Boston  ein  Alezisdrama  verOfFentlichte,  ist  natürlich  kein  „Ameri- 
kaner**,  sondern  ein  (rermatlich  nach  Amerika  aasgewanderter)  Basse, 
den  wir  allerdings  weder  bei  Stin  noch  Pypln  verzeichnet  finden. 

S.  18 — 88  wird  znm  Teil  mit  Hilfe  nngedrackten,  sehr 
interessanten  Materials  die  Entstehnngsgeschichte  der  Trilogie 
rekonstrniert.  Der  Anlaß  bleibt  angewiß;  die  1829  beginnenden 
Vorarbeiten  erstrecken  sich  aaf  eine  ganze  Reihe  mehr  oder  minder 
streng  wissenschaftlicher  Geschieh ts werke,  anter  welchen  des  Orafen 
Philippe  Panl  de  S^gar  eben  damals  erschienene  „Histaire  de  Ruseie 
et  de  Pierre  le  Grand**  (1829)  aaf  den  Dichter  großen  Einfloß 
gewann.  Am  27.  Aagost  1830  sind  die  „Bojaren",  am  28.  De- 
zember das  „Gericht  von  St.  Petersbnrg^  fertig;  beide  Dramen 
werden  im  n&chsten  Halbjahr  fiberarbeitet  nnd  erzeagen  gleichsam 
ihren  notwendigen  Epilog  „Eadozia*'»  deren  Yollendang  am  19.  Jnni 
1881  gemeldet  wird;  nach  Jahresfrist  erscheint  das  Werk  im 
Drnck,  also  (vgl.  Jahn,  Immermanns  Merlin  S.  57)  gleichzaitig 
mit  dem  „Merlin^  nnd  im  selben  Verlag« 

S.  89  ff.  nnterzieht  der  Verf.  die  Trilogie  von  allgemein  literar- 
historischen nnd  fisthetischen  Gesichtsponkten   aas  einer  genauen 
Betrachtang.  Was  Immermann  an  Einzelzfigen  der  Handlang  and  der 
Handelnden  neben  S^gnr  noch  anderen  Gew&hrsm&nnem  verdaokt« 
worin   er    von   allen   historischen  Berichten   selbständig   abweicht, 
wird  praktisch  nnd  knrz  S.  41  ff.   dargestellt.     Eine  Quelle  aller- 
dings ist  anserem  Verf.  entgangen,  ans  der  Immermann  volksiftm- 
lich-rassische  Vorstellangen   und  Ansdrncksweisen    geschöpft  hat: 
wir  meinen  die  „Stimmen  des  mssischen  Volkes  in  Liedern.    Qe- 
sammelt  nnd  fibersetzt  von  P.  v.  Goetze**  (1828).     Hier  fand  er 
S.  87  die  Balalaika  (Bojaren  8. 186)  genau  beschrieben,  8.  7  die 
bäafige  Erwähnung  der  Donau  in  rassischen  Volksliedern  konstatiert 
(Eudoxia  8.  362);  hier  las  er  S.  10  „Viele  [rassische]  Lieder  be- 
ginnen  mit   einem  verneinenden  Gegensatze,    als    ob    eine  Fra^e 
vorhergegangen  wäre,**  und  fand  in  den  nachfolgenden  Texten  zahl- 
lose Beispiele   für  dieses  bekanntlich   der  gesamten  slavo -balka- 
nischen Gruppe  eignende*)  sogen,  apogogische  Schema,  welches  er 


1)  VgL  oDseren  «Deatschen  PfailhelleDismos'*  a  70. 


A.  Leffum,  ImmwinMiDa  Alans,  Mg.  t.  B.  F.  Arnold.        1128 

dann    in  den  eratea  lecha  Teraen  dar  „Badoxia"    eigeDarti;  nacb- 

bUdete: 

Nicht  dia  Wolke  log  im  Begonrot  heraaf, 
Abeod^KHg,  o  heiige  Matter,  walleit  Da; 
Nicbt  der  Nebel  fliegt  am  welDeD  Eieielberg, 
Orane  Lock'  nmfli^t  eibleiehtea  Oramgeeicbt; 
Nicbt  der  Erdipalt  lächlet,  den  die  Qoelle  Hell, 
TrineDbUader  Aageo  HOhlaiiK  dflntet,  grao. 
Ancb  daa  HaD  dieiar  Terse,  einen  katalektitcben  troebtieeben 

Trimeter,  der  antiken  Metrik  (ans  der  eich  alle  anderen  TeramaSa 

der  „Gndoxia"   berleiten)   ebenso  fremd   wie  dar  dentaeben,  Qber- 

nabm  Immermann  von  ÖOtie  8.  90; 

Doreh  die  LDfte  fliegt  kein  beller  Falke  her, 
Sebieiiat  der  Bojar  durch  nnier  JCri^eiheer. 

Und  er  tmg  mit  Becfat   kein  Bedenken,   äötzes  maaiaehen  Volka- 

liedeni   eintelne  cbarakteriBtiBcbe  Wendungen  und   Vergleiche   in 
entlehnen : 

OOtze  S.  118:  Die  Bcjaren  8.  179: 
Der  joDge  Eri^er  an  Peter*  Grabe. 

Ach  da  Vaterthea,  da  beller  Hond!  .  .  .  Ach,  Batuehka! 

Wimm  leachteet  nicht  nach  alter  Art,  AchanierViterchen!  DabellarHond, 

Nicht  nach  alter  Art  wie  ehedem  . . .  Der  Ober  BaQland  lehien !  .  .  . 

Gfitia  8.  9S  n.  95  f. : 


Dorten  litit  ein  jnnger,  grauer  Aar; 
Einen  lebKanieD  Baben  er  lerflaiacht. 
Banget  ihm  lein  beifiea  Henblat  au. 
Trinkt  damit  den  fencfaten  Erden- 
■chooQ  . . . 


Bndoxia  S.  362: 

...  Anf  hober  Siehe  Zweig 
Sehwari,  verdorrt  eich  itreckend  in 

in  den  AbeDdatrahl, 
Bitit  ein  brenn  getlamter,  ichlaeker 

Edelfalk, 
Der  leifleiieht  den  »ehwaraan  Bähen, 

fainen  Fang; 
Blut,  vom  Schnabel  rinnt  ei,  von  den 

Klanen  eeharf, 
Dnd  die  Fedam  atlnban  Ton  dem 

Banm  herab. 


...  Dar  [ein  Falk]  erwOrgete 

Gleleb  dai  TtBberlein, 

Faabeflederte 

Blana  Tftnberlein, 

tJnd  vergoß  lein  Blat 

An  dem  kalten  Stamm. 

Fedeni  Btreateo  lich 

üben  weite  Feld, 

Dannen  webeten 

Hoch  in  Lflften  fori 

Herrn  Hofrat  Jagi£  verdankt  Bef.  Betehrnng  über  den  dampfen 
Befrain  „Tmborl  Tmborr  im  CborgoBange,  den  die  Bojaren  (Akt  6, 
Szene  6)  ?or  ihrer  HiDrichtnng  anatimmen.  JedenTallB  hat  Immer- 
mann  in  irgend  einem  der  ron  ibm  dnrchatndierten  QeBchicbts werke 
den  Namen  Tmbor  oder  Ttuwor  gefnndeo,  die  Blaviseba  Umfonnang 
dea  altnordiBcben  Tborvardr:  ao  bieß  ein  Bmder  BnrikB,  vgl.  t.  B. 
Scbiamanna  „BnDland,  Polen  and  Livland  bie  sam  17.  Jabrhnode^" 


/ 
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(1886)  S.  44.  Yielleicbt  war  seine  Quelle  die  dem  Ref.  imzag&ng- 
liche  „Geschichte  Baßlands**  tod  Ch.  H.  Bencken  (1811,  Tgl. 
Leifson  8.  21).  —  Die  YertonaDg  des  in  Bede  stehenden  Liedes 
darcb  Mendelssohn  (Ende  1881,  vgl.  Leifson  S.  86)  erschien  zu- 
erst in  „Zwei  Gesängen*'  (Leipzig,  C.  A.  Klemm)  and  ist  jetzt  in 
der  Breitkopf  -  H&rtelschen  GkNBamtansgabe  Serie  19,  Nr.  153  5 
leicht  zugänglich. 

Boxberger  und  nach  ihm  Leffson  haben  aof  die  vielen  Yer- 
stöße  Immermanns  gegen  die  richtige  Betonung  rassischer  Eigen- 
namen aufmerksam  gemacht;  diese  Lrtfimer  befremden  umaomebr, 
als  gerade  Götze,  den  Immermann,  wie  offenbar,  benutzte,  allen 
Eigennamen  und  sonstigen  russischen  Vokabeln  die  gehörigen 
Accente  beigegeben  hat,  darunter  auch  vielen  solchen,  die  im 
„Alexis"  gleichwohl  falsch  betont  werden:  so  Asöw  oder  Zar^- 
witscb. 

8.  45  ff.    Terbreiten   sich  fiber  die  künstlerischen  Vorbilder 
der  Dichtung  (Hamlet,  Don  Carlos;  auch  der  Prinz  von  Homburg 
w&re    heranzuziehen    gewesen),    den   Einfluß    Görres' scher   Ideen, 
zuletzt    den   dramatischen  Aufbau   und    die    vielen    einzelnen  Ge- 
stalten des  Dramas,   von  denen  nur  der  Archivar  Aaron  frei  er- 
funden zu  sein  scheint.    Der  Verf.  würdigt  alles  mit  Klugheit  und 
Geschmack  und  vermeidet  glücklich  die  bei  solchen  Monographien 
nur  zu  hftufige  Überwertung  seines  Gegenstandes ;  er  erkennt  richtig 
die  Vorzüge  der  „Bojaren"  in   der  guten   dramatischen  Technik') 
und  die  Schwächen   des  „Gerichts  von  St.  Petersburg"    in   dessen 
schleppender  und  zudem  unklarer  Handlung  und  der  inkonsequenten 
Fortführung    der    in   den    „Bojaren"    keck  und  originell   fixierten 
Charaktere.     Wie    weit,    alles    in    allem    genommen,    seibat   dir 
„Alexis" ,    dies  dramatischeste  Drama  eines  durchaus  episch  ver- 
anlagten Dichters,  noch  hinter  den  Forderungen  der  Bühne  zarück- 
bleibt,  wird  gut  dargestellt;  anderseits,  von  anderem  Gesichtspunkte 
als   dem    der  Bühnenf&higkeit   aus   betrachtet,    erscheint  uns   der 
Abgesang  der  Trilogie,  die  „Eudoxia",  mit  ihrem  tragisch -ironischen 
Gruodtoo,  mit  ihrer  an  die  „Libussa"  und  den  „Demiurgos"  hinan- 
reichenden großzügig  stilisierten  Geschichtsphilosophie,   mit  ihren 
gewaltigen  Versen  und  kühnen  Bildern')   betrftchtlich  unterseh&tzt 
zu  werden.     Nur  dank   der  „Eudoxia"   z&hlt,  wie  wir  in  unserer 
Gedächtnisrede    auf   Immermann    (1896,    S.  11  f.)    dargetan    zu 
haben  glauben,   Alexis  mit   Merlin,   den  Epigonon,  Münchhauaen, 


^)  Diese  bewahrte  Immermann  freilich  nicht  davor,  den  8.  und  den 
4.  Akt  mit  K^nau  demselben  Effekt  xq  schließen  und  aliiu?iel  mit  nach- 
hinkenden Monologen  in  arbeiten. 

*)  Ein  Beispiel  sUtt  ?ieler  (S.  882) : 

•  .  .  Zählbar  sind  die  Sprossen,  hinab 
In  sibirischer  Werke  tiefuntersten  Gang;  uniählbar  aber,  o  Mensch, 
Ist  der  Stufen   gehauene  Meng'  in  des  Leids  Abgrund  und  ergiebigem 

Schacht. 
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Tristan  zu  den  Bechtstiteln  des  Dichters  anf  die  UDsterhlicbkeit ; 
was  a.  a.  0.  skizzenhaft  versucht  wurde ,  die  Ideenwelt  des  Alexis 
als  eine  Phase  der  geistigen  Entwicklang  Immermanns  za  er- 
fassen, hfttten  wir  gerne  weiter  aasgeföhrt  gesehen,  als  es  in 
einigen  beilftnfigen  Bemerkungen  der  vorliegenden  Schrift  geschieht. 
Was  wir  femer  vermissen,  ist  eine  Erwägung  der  politischen 
Konstellation,  unter  welcher  Immermann  den  Alexis  schrieb,  eine 
Erw&gungy  die  den  Verf.  vor  der  unseres  Erachtens  irrigen  Kon- 
statierung einer  in  der  ,,Eudoxia"  enthaltenen  „historisch -poli- 
tischen Prophetie,  daß  Bußland  zusammenbrechen  müsse,  da  es 
auf  dem  schwachen  Boden  von  Peters  Werk  sich  erhebe''  (S.  50), 
bewahrt  hätte.  Als  Immermann  1829  seinen  Alexis  begann,  hatte 
Bußland  zwei  Kriege,  gegen  Persien  (1826  if.)  und  gegen  die 
Türkei  (1828  f.),  siegreich  beendigt  und  beherrschte  nach  wie  vor 
die  europäische  Politik;  als  die  „Eudoxia''  und  mit  ihr  die  ge- 
samte Trilogie  im  Sommer  1881  abgeschlossen  wurde,  war  Niko- 
laus I.  eben  (26.  Mai  Schlacht  bei  Ostrolenka)  des  großen  pol- 
nischen Aufstandes  Herr  und  das  Prestige  Boßlands  der  zwar 
allenthalben  feindseligen  öffentlichen  Meinung  gegenüber  wieder  nach- 
drücklich bewußt  geworden.  Den  Zeit-  und  Gesinnungsgenossen 
Immermanns  konnte  Bußlaud  wohl  als  Zuchtmeister  Europas,  aber 
doch  kaum  als  „Koloß  auf  tGnemen  Fußen*' ^)  erscheinen;  mochten 
sich  immerhin  in  Sympathie  für  die  Polen,  in  haßerfüllter  Herauf- 
beschwOrung  einer  an  ünsittlichkeit  nnd  Grausamkeit  reichen 
Staatsgeschichte  die  verschiedenartigsten  Männer,  ein  Platen  und 
ein  Immermann'),  begegnen.  Und  von  alledem  abgesehen, jene  „Pro- 
phetie", von  der  Leffson  spricht,  findet  sieh  in  der  „Eudoxia'* 
gar  nicht;  wenn  hier  die  Titelheldin  dem  Zar  ihr  vaiicinium 
ex  eventu  verkündet,  weissagt  sie  nicht  Bußlands  Zusammenbruch, 
sondern  —  mit  derselben  Sicherheit  wie  Virgils  Anchises,  Ariosts 
Melissa,  CamQes'  Tethys,  Shakespeares  Cranmer,  Schillers  Johanna, 
Jordans  Oda  —  einzelne  tragische  Tatsachen  aus  der  Geschichte 
Bußlands  bis  auf  1807,  vornehmlich  die  Günstlingsherrschaft  unter 
Katharina  L,  Peter  II.  und  dessen  Nachfolgerinnen;  die  Ermor- 
dung Peters  m.  (1762)  und  Pauls  I.  (1801),  die  Teilungen 
Polens,  endlich  den  einem  preußischen  Patrioten  wie  Immermann 
besonders  schmerzlichen  Frieden  von  Tilsit,  durch  den  das  vordem 


*)  Wann  wurde  dieser  heute  tum  Gemeinplatz  (insbeflondere  der 
Zeitungen)  gewordene,  ans  der  Bibel  (Daniel  2,  81  ff.)  geschöpfte  Vergleich 
geprägt?  In  der  Zeit  des  Krimkrieges  sollte  manvermnten;  aber  Hamer- 
liog  (vgl.  Stationen  meiner  Lebenspilgerscbaft  8.  67),  dessen  Gedächtnis 
freilich  nicht  absolut  verläßlich  ist,  will  ihn  schon  zu  Beginn  der  vierziger 
Jahre  aas  dem  Monde  des  Hofrichters  von  Zwettl  wiederholt  gehört 
haben.  —  Die  Vermatongen  einielner  Geschichtskeoner,  bei  denen  Bef. 
sich  Bats  erholt  bat,  gehen  weit  aoeeinander:  Napoleon  I.,  Gentz,  Palmer- 
ston,  Beschid  Pascha,  Disraeli,  Herzen,  Bakonin,  Napoleon  III.!  Endgil- 
tiger  Bescheid  wäre  sehr  erwünscht! 

')  Vgl.  Schriften  II  (1831)  109. 

ZeitMhrift  f.  d.  Atterr.  67ml).  1904.  XII.  H«ft. 
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preußische  Bialystok  an  Rußland  kam.  Aber  die  Weissagung  eines 
Znsammenbmehes  der  peiriDischen  Schöpfung  wird  man  in  Eadoxias 
Worten,  die  wir  soeben  erl&ntert  haben  und  znr  Erh&rtnng  nnserer 
Ansicht  anführen  mflssen,  yergeblich  suchen,  wenn  man  nicht  des 
dritten  Vers  mißversteht,  und  jeder  Zweifel  über  die  Intention  des 
Dichters  wird  durch  Peters  Erwiderung  aufgehoben. 

Endozia 

Anfdrehn  sieh  die  Flflgel  des  EirchengewOlbs»  und  sie  suchen  die  Stelle 

lam  Sarg. 
Eh  das  Ang'  er  geschlossen,  besiaudete  sich  nensprossend  Bojaren-Gewlehs. 
Sein  Will'  ist  ein  Nichts,  sein  Streben  ein  Spott;   er  aber  erfihrt  ei, 

▼emimmt*8'). 
Nach  der  Bnhlschaft  Schmach,  nach  der  Oflnstlinge  Trotx,  nach  der  B&nber 

▼erprassendem  Mnth 
Mord,  Mord  an  dem  Kind,  an  dem  Gatten  der  Kord,  Mord,  Mord  an  dem 

Vater  znletsi! 
Es  genüget  der  hungrigen  Sfinde  nicht  mehr,  weit  gfthnt  der  TersehliogeDde 

Mond. 
Sie  serstfloken  der  Volker  lebendigen  Leib,  Bohrung  in  dem  Bchwimmes- 

den  Ang', 
Denn  der  Falschheit  sflßliches  Grinsen   bedeckt's   wie  der  Schlange  ge- 
sprenkelte Haat, 
Qroßmuth  wird  geheißen,  den  blutenden  Freund  ansplflndem  zn  helfes 

dem  Feind. 
Überwältigend  drängt  sich  Gesicht  an  Gesicht;  lahm  werden  die  Schwingen 

des  Worte; 
Mein  Stammeln  erreichet  Unendliches  nicht.  Mich  bestrar  um  die  Lflge 

der  Zar! 

Peter 

Sie  strafe  die  Zeit)  Doch  erfflllte  sich's  gani,  ja,  erfdUte  sich  rasender 

Flneb, 
Mit  Gemeinspruch  kauft  den  dflrftigen  ans  der  Tertranende  Glaube  des 

Manns. 
Was  die  Tier*  aufbauen,  erreichet  den  Zweck,  und  das  Meinige  wSre  du 

Traum? 
Ich  bin,  ich  war!    Darum  werde  ich  sein  bei  den  Meinen.    Ich  segne 

das  Land, 
Ich  segne  die  Halmen  des  Feldes,  den  Wald,  ich  segne  die  Bäche,  deo 

Strom, 
Ich  segne  die  Häuser  im  Dorf,  in  der  Stadt,  ich  segne  der  Mutter  Geburt,  -- 
Zu  beständiger  Wohlfahrt  segnet  Dich  ein,  Bußland,  Dein  sterbender  Held. 

S.  84  ff.  prüft  L.  das  ethnographische  und  historische 
Kostüm  des  Werkes  auf  seine  Echtheit  und  konstatiert  nach  Box- 
bergers  Vorgang  allerlei  Widersprüche  und  Anachronismen ,  welch 
letztere  in  Immermannschen  Dramen  keineswegs  selten  sind,  oft 
mit  einer  gewissen  romantischen  Willkür  geradezu  beabsichtigt 
scheinen.  S.  88  f.  über  die  metrische  Form,  S.  90  ff.  über  die 
Nachgeschichte  des  Werkes,  dem  weder  als  Buch  noch  als  Bahnen- 
stück   (1.  Auff.  der  beiden  ersten  !teile  durch  Immermann  selbst, 

*)  Nämlich  jetzt,  da  ich  es  ihm  ins  Gesicht  sage. 
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Dfisseldorf  20.  nod  21.  April  1885)  jemals  Erfolg  beschieden  ge- 
wesen ist.  Eanm  glaublich  klingt,  was  Leffson  yon  der  Firma 
Ph.  Beclam  inn.  erfahr:  der  Alexis  habe  unter  allen  Ton  ihr  neu 
gedruckten  Werken  Immermanns  die  niedrigste  Absatzziffer  erreicht; 
es  hfttte  also  das  deutsche  Lesepnblikum  den  seltsamsten  Ostra- 
zismus  ausgeübt  und  die  mächtige  Trilogie  hinter  Nichtigkeiten, 
wie  ,,Die  schelmische  Gräfin^  oder  „Der  neue  Pygmalion*',  zurück- 
gesetzt! 

Wien.  Dr.  Robert  F.  Arnold. 


Hebbels  Nibelungen,  erörtert  und  gewürdigt  fflr  höhere  Lehranstalten 
sowie  zum  Selbststudium  von  Dr.  Richard  Jahnke,  Direktor  der 
deatsehen  Sehale  in  Brüssel.  Verlag  von  Heinrich  Bredt  in  Leipzig 
1903.  A.  o.  d.  T.  „Die  deutschen  Klassiker,  erlftatert  und  gewürdigt.. 
YOD  £.  KaeneD,  H.  ETcrs  und  einigen  Mitarbeitern".  21.  Bündchen. 
XI  QDd  162  SS.  kl.-8«.   Preis  Mk.  1-50. 

An  den  reichsdeutschen  Gymnasien,  an  denen  der  Lehrer 
des  Deutschen  in  den  obersten  Klassen  eine  viel  größere  Bewagungs- 
freiheit hat  als  in  Österreich,  wird  immer  hftufiger  Friedrich  Hebbel 
in  den  Kreis  der  Schulautoren  einbezogen.  Besonders  seine  Trilogie 
„Die  Nibelungen"  eignet  sich  ganz  gut  für  die  Behandlung  in 
Prima.  Dort,  wo  das  Nibelungenlied  in  der  Ursprache  gelesen 
wird,  ergibt  sich  für  den  Lehrer  die  willkommenste  Gelegenheit, 
auf  die  Form  einzugeben  und  durch  den  Vergleich  zwischen  der 
feinfühligen  Dramatisierung  Hebbels  und  dem  Original  vieles  Be- 
deutsame zu  besprechen ;  dort,  wo  die  Lektüre  des  alten  Gedichtes 
nicht  stattfindet,  bietet  das  Drama  einen  höchst  willkommenen 
Ersatz.  Grillparzers  „Goldenes  Vlieü",  das  bei  uns  in  Österreich 
dafür  eintritt,  kann  mit  den  „Nibelungen"  von  Hebbel  in  didak- 
tischer Hinsicht  keineswegs  yergiichen  werden  und  l&ßt  sich 
höchstens  aus  lokalpatriotischen  Gründen  empfehlen,  obwohl  be- 
kanntlich auch  Hebbels  „Nibelungen"  in  Wien  entstanden  und, 
wie  man  ruhig  behaupten  kann,  nur  in  Wien  so  entstehen  konnten. 
Hoffentlich  kommt  auch  für  die  deutschösterreichischen  Mittelschulen 
die  Befreiung  von  jener  Fessel,  die  sie  an  die  Zeit  bis  zu  Goethes 
Tod  festschnürt  und  ihr  nur  noch  die  österreichische  Literatur  im 
XIX.  Jahrhundert  als  einen  höchst  kümmerlichen  Anhang  einr&umt. 
Was  Bauer  gefordert  bat,  das  wurde  von  mir  im  Verein  mit  Karl 
Petelenz  schon  vor  mehr  als  einem  Dezennium  in  den  deutschen 
Lesebüchern  für  die  galizischen  Gymnasien  durchgeführt  und  dabei 
auch  Hebbel  seiner  Bedeutung  nach  berücksichtigt 

Die  Lektüre  der  Nibelungen  von  Hebbel  in  der  Schule  bietet 
durchaus  keine  größeren  Schwierigkeiten,  aber  auf  eines  muß  der 
Lehrer  mit  allem  Nachdruck  hinweisen,  daß  die  innere  Notwendig- 
keit,  die  strenge  Folgerichtigkeit  der  Handlung  yon  Hebbel  am 
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Nibelangenstoffe  darchgeführt  werde.  Das  Aufzeigen  dieser  inneren 
Form  sncbt  dem  Lehrer  das  Torliegende  Bftndcben  in  seinem  enten 
Teile  zn  erleichtem.  Es  wird  der  Inhalt  von  Szene  zn  Szene  wieder- 
gegeben nnd  nar  am  Sehlnsse  die  Verknnpfnng  betont;  aber 
Hebbel  selbst  sagte,  daß  eine  gnte  Inhaltsangabe  eine  selbständige 
könstleriscbe  Tätigkeit  Toranssetze,  nnd  in  der  Tat  ist  Jahnkes 
Abschnitt  „Gang  der  Handlung**  sehr  gelnngen,  nar  an  wenigen 
Stellen  wQrde  mir  eine  andere  Fassung  vorsichtiger  erscheinen: 
so  sollte  S.  21  im  dritten  Akt  von  „Siegfrieds  Tod**  ansdröcklicb 
hervorgehoben  werden,  daß  Siegfried  das  Geheimnis  mit  Brnnfailde 
Gürtel  nicht  verrftt  —  „hier  wurde  nicht  geschwatzt'',  darf  er 
dreist  behaupten  — '),  sondern  daß  es  Eriemhild  errät,  weil  ihr 
edler  Gatte  jeder  Verstellung  unfähig  ist;  S.  26  bei  IV  9  würde 
ich  auf  die  wichtige  Wendung  Günthers  „Was  ändert  das?**  wegen 
ihrer  späteren  Bedeutung  größeres  Gewicht  legen;  S.  68  erscheint 
mir  der  Ausdruck  „in  der  Form  der  praeteritio**  unpassend  und 
ganz  aus  dem  sonstigen  Rahmen  herausfallend;  aber  das  sind 
Kleinigkeiten  im  Verhältnis  zum  Ganzen.  Größere  Bedenken  schon 
hege  ich  bei  dem  zweiten  Kapitel  „Erläuterungen  und  Anmer- 
kungen**, weil  ich  nicht  gerne  bei  Dichtwerken  Erklärungen  sehe, 
die  nur  äußerlich  mit  ihm  zusammenhängen;  beim  mündlichen 
Unterricht  wird  der  Lehrer  allerdings  gelegentlich  vom  eigentlichen 
Thema  abspringen  können,  wenn  er  einen  besonderen  Nutzen 
davon  erwartet,  um  eine  beiläufige  Aufklärung  zn  geben,  der- 
gleichen muß  aber  meines  Erachtens  bei  einem  Kommentar  auf 
das  peinlichste  vermieden  werden.  Er  soll  erklären,  was  einer 
Erklärung  bedarf,  nicht  aber  in  diesem  Falle  nebensächliche  Kennt- 
nisse vermitteln.  Jahnke  schreibt  gleich  als  zweite  Anmerkung: 
„Kumpan,  eigentlich  Brotgefährte  (eon  und  panis)  =  Genosse, 
Freund** ;  ich  kann  mir  nicht  denken,  daß  ein  Schüler  der  obersten 
Klasse  nicht  weiß,  was  ein  Kumpan  ist;  jedesfalls  glaube  ich 
aber,  Hebbel  habe  seine  „Nibelungen**  nicht  gedichtet,  damit  einem 
Primaner  solche  elementare  Dinge  beigebracht  werden ,  und  nun 
vollends  nicht,  damit  man  deutsche  Etymologie  treibe.  Dieser 
Leidenschaft  gibt  aber  der  Kommentar  zu  häufig  nach,  so  bei 
„Banen**,  „Marschall**,  „Schalk**,  „Tarnkappe**,  „topp**,  „Keba- 
weib**,  „peinlich**,  „zehnten**  usw.  Überhaupt  verfällt  er  in  den 
Fehler  des  Zuvielerklärens,  den  ich  für  verderblich  halte; 
wozu  in  aller  Welt  muß  bei  der  Lektüre  eines  Dramas  gesagt 
werden:  „Die  Dohle,  eine  Krähenart,  wohnt  gern  in  Türmen**? 
Wenn  das  ein  Primaner  noch  nicht  weiß,  dann  erfährt  er  es  aus 
^Hebbels  Versen:  „Bis  in  den  Turm  hinauf  [ging  der  Wurf).  Die 
Dohlen  und  Fledermäuse  fahren  aus  den  Nestern**.  Durch  unbarm- 


*)  Als  ihm  bei  der  Probe  anf  dem  Bargtheater  Ludwig  Gabillon 
Bedenken  entgegenhielt,  erwiderte  Hebbel:  „Wenn  Siegfried  es  sagt,  so 
Mt  es  auch  so". 
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herziges  Streichen  aller  nicht  nnnmgftnglich  n((tiger,  das  Yer- 
stftndnis  des  Dramas  fordernder  Anmerkungen  hfttte  das  2.  Kapitel 
bedeutend  gewonnen.  Auch  hier  gilt  Hebbels  Grundsatz :  „Wirf 
weg,  damit  du  nicht  verlierst'';  man  sieht  schließlich  den  Wald 
vor  lauter  Bftumen  nicht,  wenn  man  sich  durch  solche  Erlftuterungen 
hindurchwindet;  Erklärungen  sollen  aber  weder  die  Gelehrsamkeit 
des  Kommentators  zeigen,  noch  das  allgemeine  Wissen  des  Lesers 
bereichem,  sondern  das  zu  erklftrende  Werk  klarer  machen ,  also 
nur  dort  eintreten,  wo  etwas  dunkel  oder  nicht  sofort  verständlich 
ist.  Gegen  diesen  scheinbar  so  unzweifelhaften  Satz  verstoßen 
freilich  die  meisten  Kommentare  zu  unseren  dentschen  Dichtwerken 
und  bei  Jabnke,  der  sonst  so  treffliche  pädagogische  und  didak- 
tische Grundsätze  vertritt,  erkläre  ich  mir  dieses  Zuviel  aus  seiner 
fremdsprachlichen  Umgebung. 

Nach  einem  Schema  der  Handlung  wendet  sich  der  Verf.  im 
4.  Kapitel  der  inneren  Einheit  des  Dramas  zu,  indem  er  den 
„tragischen  Gehalt  der  Dichtung**  mit  Geschick  und  eindringendem 
Verständnis  darlegt,  dabei  auch  die  Tragik  der  einzelnen  Personen 
einleuchtend  entwickelt;  ich  hätte  nur  gleich  mitbetont,  daß  in 
ihren  Handlungen  ihr  ethisches  Prinzip,  die  Treue,  mißgeschaffen 
hervortritt  und  so  ihren  Untergang  mit  welthistorischer  Notwendig- 
keit herbeiführen  muß.  Jahnke  geht  darauf  im  nächsten  Kapitel 
ein,  freilich  etwas  kurz  und  ohne  den  Gegensatz  der  Welt- 
anschauungen mit  Hebbels  Auffassang  der  Tragik  zu  verknüpfen,  was 
die  Stellung,  die  Hebbel  dem  Christentum  in  diesem  Drama  einräumt, 
zu  erklären  imstande  gewesen  wäre.  „Eigenmächtige  Ausdehnung 
des  Ichs**  führt  den  tragischen  Konflikt  herbei,  freiwilliges  Beugen 
unter  die  Idee,  wie  bei  Dietrich  unter  die  christliche  Idee,  erzielt 
die  „Selbstkorrektur**;  Jahnke  hielt  aber  wohl  diese  Frage  für  zu 
schwierig,  als  daß  er  sie  in  der  Schule  berühren  wollte.  Bücksicht 
auf  sein  Publikum  leitet  ihn  auch  bei  den  weiteren  Kapiteln,  unter 
denen  das  7.  „Das  Verhältnis  zum  Nibelungenliede**  doch  etwas 
zu  mager  geraten  ist.  Bedenklich  erscheint  mir  das  8.  „Sentenzen**, 
weil  es  gegen  Hebbels  Überzeugung,  daß  ein  dramatischer  Gedanke 
nur  an  seiner  Stelle  relative  Berechtigung  habe,  etwas  zu  sehr 
verstoßt. 

Nicht  unwillkommen  sind  wohl  die  Zusammenstellungen  über 
die  metrischen  Freiheiten,  nur  wäre  die  Stelle  über  den  Hiatus 
nach  der  modernen  Forschung  zu  berichtigen.  „Die  Entstehung 
der  Dichtung**  gibt  Jahnke  eigenem  Geständnis  zufolge  nach 
meiner  Einleitung  zum  IV.  Bande  der  historisch-kritischen  Ausgabe; 
die  er  überhaupt  mit  großer  Sorgfalt  ausgenutzt  hat ;  nur  bei  der 
Verszählung  wich  er  von  ihr  ab,  wodurch  sein  Büchlein  etwas  an 
praktischer  Brauchbarkeit  einbüßt.  Wenn  auch  natürlich  die  große 
historisch-kritische  Ausgabe  trotz  ihrem  niedrigen  Preise  für  die 
Schule  zu  kostspielig  ist,  so  war  doch  zu  erwarten,  daß  auch 
billigere  Ausgaben  die  Zählung  durchführen  würden,  wie  es  z.  B. 
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in  der  Sammlung  Witkowskis  »»Die  Meisterwerke  der  deutschen 
Bohne"  (Leipzig  1904,  Heft  29—30)  durch  mich  geschehen  ist. 
Hoffentlich  hat  man  meine  vorstehenden  Bemerkungen  so 
aufgefaßt,  wie  ich  sie  meinte:  nicht  als  Tadel,  sondern  als  Zeichen 
meines  Interesses  an  einer  Arbeit,  die  eine  neue  Auflage  Terdlent ;  für 
sie  bestimmte  ich  meine  Bedenken  als  Vorschläge  zur  Verbesserung. 

Lemberg.  Bichard  Maria  Werner. 


Perthes^  Schulausgaben  englischer  und  französischer  Schrift- 
steller. Kr.  49.  Lord  Cli?e,  An  Essaj  by  Thom.  6.  Maeaolay. 
Fflr  den  Scholgebraacb  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herana- 
gegeben  fon  Dr.  Karl  Kohl  er,  Oberlehrer  an  der  Realschule  II  tu 
Hanno?er.  Mit  einer  Karte  Ton  Vorderindien.  Gotha,  Friedrich 
Andreas  Perthes  Aktiengeeellscbaft  1904.  XVIII  u.  146  SS.  Preis 
1  Mk.  40  Pf.    Dam  Wörterbuch  (42  SS.)   Preis  60  Pf. 

Daß  Macaulajs  Essay  „Lord  Clive*',  der  hier  mit  Ausnahme 
einiger  weniger  Stellen  nach  dem  Texte  der  Tauchnitz -Edition 
abgedruckt  ist,  als  passende  Lektüre  für  unsere  Schüler  angesehen 
wird,  beweist  der  umstand,  daß  er  schon  wiederholt  fflr  Schulen 
herausgegeben  worden  ist.  Dem  Texte  geht  eine  nach  den  besten 
einschlägigen  Werken  geschriebene  Einleitung  voran,  die  a)  üCa- 
caulays  Leben,  b)  seine  Werke,  c)  eine  Betrachtung  über  Britisch« 
Indien  enthält.  An  den  Text  schließen  sich  1.  ein  Namenver- 
zeichnis mit  genauer  Aussprache  (S.  99 — 101),  2.  Anmerkungen 
(S.  108 — 142)  und  8.  ein  Sachregister  fflr  die  Anmerkungen 
(S.  143 — 146).  Die  „Anmerkungen^  bestehen  aus  sachlichen  Er- 
klärungen und  aus  Verdeutschungen  schwieriger  Stellen.  Eine  An- 
merkung sachlicher  Art  fehlt  zu  one  of  his  uncles  (S.  1,  Z.  22), 
Lahourdonnaia  (S.  7,  Z.  5),  Dupkix  (S.  7,  Z.  20).  Zu  bemängeln 
ist  es,  daß  auch  rein  lexikalische  Angaben,  die  sich  im  „Wörter- 
buches wiederholen,  unter  die  „ Anmerkungen **  aufgenommen 
wurden,  wie  z.  B.  rent  Mietzins,  aervatU  Beamter  (S.  104),  devie$ 
Erfindung,  Kunstgrifif,  to  mitigate  mildern ,  erträglich  machen, 
estranged  from  entfremdet  (S.  105).  Dagegen  ist  es  zu  billigen, 
daß  manche  Wörter  englisch  erklärt  sind,  da  sich  ja  der  Lehrer 
bei  der  Erklärung  des  Textes  in  den  Oberklassen  tunlichst  des 
fremden  Idioms  bedienen  soll.  Was  wird  aber  der  Schüler  mit  der 
Bemerkung  S.  133  of  ocean  =  across  the  ocean  zu  der  Stella  aeross 
fifteen  thousand  of  ocean  (S.  73,  Z.  21 — 22)  anfangen? 

Das  „Wörterbuch*"  enthält  viele  mangelhafte  Angaben  in 
Bezug  auf  die  Aussprache.  Vor  allem  ist  die  vom  Herausgeber 
selbst  gewählte  Aussprachebezeichnung  nicht  konsequent  durchge- 
fflhrt.  So  steht  in  der  Erklärung  der  Zeichen  (S.  1),  daß  ob  den 
Vokal  in  her,  Sir,  work,  ö  den  Vokal  in  come,  hut  darstellt ;  dem 
widersprechen  folgende  Angaben:   absurd  (ö),  abaurdity  (ö),  curee 
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(0),  blood  (ob)»  bloodff  (cb),  caneürrence  (ob),  icorry  (ob).  Da  ferner 
ä  den  langen  tiefen  o-Lant  in  cUl  oder  or  bezeichnet,  so  ist  der 
Yokal  folgender  Wörter  nnriohtig  bezeichnet:  örator  (ä),  watU, 
wäichf  fearrant.  Sonst  ist  die  Aussprache  des  Vokals  irrig  an- 
gegeben: a)  in  Bezug  auf  die  Qualität  in  den  Wörtern:  affrötU, 
annthüaU,  eanfrönt,  drug  (6),  firitle,  gränt,  undöi  h)  in  Bezug 
auf  die  Quantität  in  den  Wörtern:  accumüläte  (st.  -äte),  ädöre, 
adörn,  appröpriate,  eapäcious.  Auf  drei  verschiedene  Arten  wird 
das  unbetonte  u,  welches  wie  ju  lautet,  bezeichnet,  u.  zw.  ent- 
weder durch  ü:  advB'tUürer,  agricuUüre,  ammümtion,  argumenta 
oder  durch  ü:  accumüläte,  dfncübtne,  süperior^  8üperi<frity, 
oder  gar  nicht:  tributaty,  trlbute,  tu'rbulent,  tu'rbulence.  Wie 
soll  sich  da  der  Schüler  auskennen?  Irreführend  ist  auch  öö  in 
fööting,  es  sollte  doch  wenigstens  ü  eingeklammert  werden,  wie 
dies  z.  B.  bei  löök  (n)  geschehen  ist.  Der  Accent  ist  fehlerhaft 
gesetzt  in  den  Wörtern  acclätnatüm,  adversary,  asce'rtain,  eonfine 
(als  Substantiv  ist  es  doch  auf  der  ersten  Silbe  betont  I),  expedtcncy, 
per^nUory. 

Der  Druck  ist  sorgfältig;  nur  im  „Wörterbuch**  sind  einige 
Druckfehler  stehen  geblieben:  bitterness,  ^nerg^,  flish,  per^mtory 
(st.  peremptory). 

So  gut  die  Ausgabe  auch  sonst  ist,  so  muß  das  „Wörter- 
buch" einer  gründlichen  Revision  unterzogen  werden,  bevor  es  dem 
Schüler  in  die  Hand  gegeben  werden  darf. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


W.  A.  Hammer,  Tableaux  des  verbes  fran9ai8  ä  Tusage  des 

<Coles.  Tienne,  A.  Pichlers  Witwe  u.  Sohn  1904. 

Eugen  Brossard,   Das  französische  Zeitwort.    Die  einfachste 

Methode,  um  rasch  und  gründlich  alle  regelmäßigen  und  unregel- 
mäßigen Zeitwörter  der  franzOiischen  Sprache  sowie  ihre  Anwendang 
in  allen  Formen  pnd  Zeiten  sa  erlernen..  Wien  u.  Leipzig,  Theodor 
Daberkows  Verlag  1905.  Preis  2  E  ==  1  Mk.  75  Pf. 

Das  BewuiStsein,  daß  das  Verbum  der  Träger  des  Gedankens 
im  Satze  ist  und  seine  Erlernung  demgemäß  beim  Sprachunter- 
richte  von  größter  Wichtigkeit  ist,  ferner  die  Erkenntnis,  daß  be- 
sonders das  französische  Verbum  bei  seiner  großen  Fülle  von 
Formen  den  Lernenden  sehr  bedeutende  Schwierigkeiten  bietet, 
erklärt  das  Bestreben,  Neues  zur  Erleichterung  der  Erlernung  des* 
selben  zu  liefern.  Daher  die  Menge  von  Abhandlungen  über  das 
französische  Verbum  und  allerlei  Übersichtstabellen  desselben. 
Wenn  nun  diese  Literatur  in  der  Zeit  des  so  vorgeschrittenen 
fremdsprachlichen  Unterrichtes  durch  neue  Druckerscheinungen  ver- 
mehrt wird,    erwartet  man:  neue  Gesichtspunkte    in  methodischer 


1 1S2    JS.  Brossard,  Dm  firaDiOsisehe  Zeitwort,  ang.  ▼.  J.  JP^teKa. 

oder  wiBsensehafÜicher  Beziehung.  Vorliegende  zwei  Werke  or- 
fftUen  diese  Erwartong  nicht.  Hammers  Tableaux  bieten 
nichts  Besseres,  als  die  meisten  gegenw&rtigen  Lehrbdeher  des 
Französischen  bringen.  Als  eine  kleine  Nenening  soll  die  Angabe 
des  lateinischen  Wortes  dienen,  Ton  dem  das  französische  abge- 
leitet ist.  Fflr  die  lateinlosen  Schäler  ist  diese  Angabe  meist 
zwecklos,  ffir  die  lateinknndigen  kann  sie  ohne  Belehrung  über 
die  Lautgesetze  der  historischen  Grammatik  irrefflbrend  sein.  So 
wird  z.  6.  naUre,  paUre,  suivre  Ton  nasei,  paaci,  sequi  abgeleitet, 
nicht  Ton  den  vulg&r-lateinischen  Formen  naacere,  pascere,  aequere, 
Fftr  das  Verständnis  ist  es  unumgänglich  notwendig,  auf  den  Emi- 
jugationswechsel  hinzuweisen;  wie  könnte  sonst  aus  recipere  reeevoir 
entstehen?  Statt  dieser  unvollständigen  Angaben  wäre  es  empfeh- 
lenswerter gewesen,  die  Lautgesetze  des  Neufranzösischen  in  ein 
richtiges  Licht  zu  stellen  und  zu  zeigen,  wie  sie  die  ganze  Sprache 
beherrschen.  So  hat  es  Ohlert  getan.  —  unter  den  unregel- 
mäßigen Verben  fehlen  baUre  und  meUre.  V(m  den  beiden  knmwr- 
kungen  auf  S.  14  enthält  jede  einen  Verstoß  gegen  die  Sprache. 
Eng.  Brossards  Werk  erfüllt  nicht  das,  was  es  auf  dem 
Titelblatte  verspricht  Die  Methode  ist  nicht  einfach,  sondern  durch 
die  syntaktische  Behandlung  des  Verbums  recht  kompliziert  Der 
Verf.  gibt  Belehrungen,  die  fflr  die  unteren  Klassen  der  Mittel- 
schule teils  unnötig,  teils  unbrauchbar  sind.  Die  fflr  eine  schul* 
mäßige  Behandlung  des  franz.  Verbums  wichtigen,  von  dem  Lehr- 
plan fdr  österreichische  Realschulen  geforderten  Gesetze  (Betonungs-, 
Lautvermittlungs-,  Verstummungsgesetz)  wurden  gar  nicht  berfthrt. 
Abgesehen  von  den  häufig  schwulstigen,  die  klare  Erkenntnis  be- 
hindernden syntaktischen  Erörterungen  bezweckt  B.s  Werk  nur 
eine  rein  mechanische  Erlernung  des  franz.  Verbums.  Aber  selbst 
dieser  an  und  fflr  sich  verfehlte  Weg,  der  fflr  den  Sehfller  eine 
öde  Wüste  bleibt,  aus  der  er  sich  möglichst  bald  hinaussehnt  ist 
mit  allerlei  Hindernissen  reichlich  bedeckt;  denn  das  Werk  geht 
bei  den  einzelnen  Konjugationen  weder  in  alphabetischer  Ordnung 
noch  nach  einem  annehmbaren  System  vor,  da  es  wesentlich  Zu- 
sammengehöriges trennt.  Beispiele:  S.  102,  Nr.  42  enirtvoir^ 
S.  108,  Nr.  43  surseoir,  S.  104,  Nr.  44  dSehoir,  erst  auf  8.  105 
wird  paurvair  behandelt,  während  prSvoir  trotz  des  unregelmäßigen 
Futurs  auf  S.  102  zu  finden  ist.  AUeindrt  steht  auf  8.  120, 
craindre  auf  S.  128,  joindre  auf  S.  125;  zwischen  eraindr$  und 
joindre  befindet  sich  die  Tabelle  fflr  Scrir0.  Ebenso  zerrissen  ist 
das  Zeitwort  dire  und  seine  Komposita.  Fflgt  man  zu  diesem  eigen- 
tumlichen  Vorgange  zahlreiche  Druckfehler  und  andere  Verstöße, 
so  kann  man  Brossards  Werk  nicht  als  eine  nfltzliche  Bereicherung 
der  Literatur  Aber  das  franz.  Verbum  ansehen. 

Wien.  F.  Pejscha. 


i 
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Georg  Webers   Lehr-  und  Handbuch   der  Weltgeschichte. 

21.  Aufl.,  nea  bearb.  yod  Prof.  Dr.  A.  Baldamas.  L  Bd.  Altertam. 
Leipiig,  EDgelmaDn  1902.  Lez.-8«y  XIII  q.  610  SS. 

Die  zwei  Bände  der  alten,  sogenannten  kleinen  Weberseben 
Weltgeschichte  sind  in  dieser  vollständig  neuen  Bearbeitung  in 
vier  zerlegt,  so  daß  also  jetzt  dem  Altertum  ein  Band  zufällt;  das 
Werk  ist  also  nicht  bloß  geändert  und  umgearbeitet,  sondern  auch 
wesentlich  erweitert,  weit  mehr  als  die  angewachsene  Seitenzahl 
erkennen  läßt,  da  auch  die  Eolumnenfläche  des  Satzes  beträchtlich 
grCßer  ist.   Ein  Lehrbuch  ist  das  Werk  nur  fftr  den  Lehrer. 

Die  Redaktion  des  Ganzen  ruht  in  der  Hand  von  Bald&mus, 
der  auch  den  2.  und  3.  Band  selbst  umgearbeitet  hat;  die  Be- 
arbeitung des  vorliegenden  ist  von  Prof.  Dr.  Ernst  Schwabe  be- 
sorgt worden.  Die  Herausgeber  haben  sich  die  Schwierigkeiten 
nicht  verhehlt,  die  es  hat,  ein  1846  zuerst  erschienenes  Werk 
heutzutage  zu  bearbeiten,  und  sie  haben  sich  durch  gründliche 
Änderung  der  meisten  Abschnitte  und  eine  Revision  der  nicht 
völlig  neu  bearbeiteten  Abschnitte  ihrer  Aufgabe  so  entledigt,  daß 
der  alte  Weber  in  dem  neuen  Gewände  doch  noch  wiederzuerkennen 
ist.  Nimmt  man  das  Unternehmen  selbst  als  etwas  Gegebenes  ohne 
Einwand  hin,  so  muß  man  der  Art  der  Ausfährung  Anerkennung 
zollen.  Im  einzelnen  freilich  wird  jeder  sachkundige  Leser  vieles 
beanstanden  und  manches  anders  wünschen,  im  großen  und  ganzen 
aber  an  nicht  allzu  vielen  Stellen  erheblichere  Mängel  zu  rügen 
finden,  denn  auf  ein  den  jetzigen  Stand  der  Forschung  darstellen- 
des Buch  haben  ja  die  Herausgeber  von  vornherein  dadurch  ver- 
zichtet, daß  sie  das  Webersche  bearbeiteten.  Ich  zweifle  auch  nicht, 
daß  das  notgedrungen  zwischen  Altem  und  Neuem  geschaffene  Kom- 
promiß den  Beifall  jenes  Publikums  finden  wird,  das  die  vorher- 
gehenden 20  Auflagen  des  Buches  konsumiert  hat.  Der  Bearbeiter 
des  ersten  Bandes  hat  sich  in  der  neueren  Literatur  tüchtig  um- 
gesehen und  ich  wüßte  nichts  Wesentliches  zu  erwähnen,  das  ihm 
entgangen  wäre;  verhältnismäßig  am  konservativsten  ist  sein  Stand- 
punkt in  der  älteren  rOmischen  Geschichte  und  in  der  griechischen 
Mythologie.  Als  ein  besonderer  Vorzug  muß  betont  werden,  daß  die 
neugearbeiteten  und  die  bloß  revidierten  Abschnitte  sich  stilistisch 
gar  nicht  voneinander  unterscheiden  und  ganz  auf  den  Ton  und 
die  Vortragsweise  des  alten  Weber  gestimmt  sind.  Das  Buch  liest 
sich  also  in  seinem  neuen  Gewände  durchaus  so  wie  sein  Vorbild 
und  wird  daher  denen,  die  an  diesem  hingen,  sicherlich  will- 
kommen sein. 

Graz.  Adolf  Bauer. 
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Kurt  Geissler,  Anschauliche  Orundli^eD  der  mathema- 
tischen Erdkunde.  Zom  Selbatfentehen  und  inr  üntentfitzang 
des  Unterrichtes.  Mit  52  Figuren  im  Texte.  Lelpiig,  Tenbner  1904. 

Bei  der  Schwierigkeit,  die  der  Unterricht  in  der  mathema- 
tiscben  Geographie  ob  der  Stufe,  auf  der  er  heute  erteilt  werden 
muß,  in  so  vieler  Hin  eicht  dem  Lehrer  der  Erdkunde  bereitet, 
ging  Bef.  mit  einer  gewiß  berechtigten  Neugier  an  die  Lektüre 
eines  Buches,  das  „anschauliche  Grundlagen*'  dieses  Gegenstandes 
„zur  Unterstützung  des  Unterrichtes*'  zu  bieten  versprach.  Er 
muß  bekennen,  daß  seine  Erwartungen  in  keiner  Weise  erfüllt 
wurden.  Das  einzige,  wodurch  sich  der  Lihalt  des  Buches  von 
ähnlichen  unterscheidet,  ist  die  große  Zahl  von  Übungsfragen,  die 
jedem  der  26  Abschnitte  folgen.  In  ihnen  wird  der  Lehrer  manches 
Brauchbare  und  zum  Nachdenken  Anregende  finden.  Textlich  ver- 
mag Geissler  beispielsweise  einen  Pick  nicht  zu  ersetzen.  Wahrend 
er  auf  der  einen  Seite  Leser  voraussetzt,  die  nicht  wissen,  wie 
ein  rechter  Winkel  oder  parallele  Gerade  konstruiert  werden,  die 
keine  Ahnung  von  einer  Quadratwurzel  oder  einer  Ellipse  haben, 
weswegen  er  sich  bemüssigt  sieht,  diese  Dinge  zu  erklaren,  ver- 
langt er  auf  der  anderen  nicht  bloß  die  Kenntnis  der  griechischen 
Buchstaben  und  der  magnetischen  Deklination,  sondern  bringt 
auch  so  geschraubte  ErCrterungen ,  daß  sie  trotz  des  Aufwandes 
vieler  Worte,  der  flberhaupt  dem  Buche  eigen  ist,  von  solchen 
Lesern  gewiß  nicht  verstanden  werden,  die  nicht  ohnedies  schon 
ein  gewisses  Maß  von  Kenntnissen  mitbringen.  Dazu  tritt  einige- 
mal die  Sprachwidrigkeit  der  Fragen  und  nicht  in  letzter  Linie 
die  Poesie  der  Seiten  48  und  91,  die  man  wohl  in  der  gereimten 
Geographie  einer  Kathinka  Zitz,  aber  nicht  in  einem  Lehrbuche 
erwarten  sollte,  das  die  Jahreszahl  1904  auf  dem  Titel  tragt. 
Daß  der  Wert  des  Zonenapparates  ein  recht  problematischer  ist. 
wurde  bereits  gelegentlich  seiner  Besprechung  erwähnt. 

Wien.  J.  Müllner. 


Leopold  Weingartner,  L&nder-  und  Völkerkunde   for  die 

zweite  and  dritte  Elaise  der  Mittesebulen.  3.  Auflage.  Wien,  Mani 
1904.  Preis  geh.  2  K  40  h,  geb.  2  K  80  h. 

Der  vorliegende  zweite  Teil  des  Weingartnerschen  Lehrbuches 
besitzt  vor  anderen  den  Vorzug  verhältnismäßiger  Kürze.  Der  hier 
gebotene  Lehrstoff  kann  tatsächlich  in  drei  Schuljahren  bewältigt 
werden  und  gibt  das  wirklich  Notwendige.  Die  Gliederung  des 
Stoffes  ist  durchaus  klar  und  übersichtlich,  die  Schreibweise 
zumeist  leicht  verständlich.  Besonders  zu  loben  scheint  mir  der 
erste  Abschnitt  „Die  Sonnenbahn".  Die  Darstellung  hält  sich,  der 
Altersstufe   der  SchOler  entsprechend,    in  sehr  engen  Grenzen  und 
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ist  60  einfach  im  Ansdrncke,  als  der  spröde  Stoff  nur  immer  zn- 
Iftßt.  Die  sparsam  yerwendeten  Figuren  sind  leicht  faßlich;  also 
alles,  was  hier  nnr  verlangt  werden  kann.  Im  weiteren  Verlaufe 
fällt  angenehm  auf»  daß  der  Stoff  soweit  als  nur  möglich  nach 
geographischen,  nicht  politischen  Einheiten  geordnet  ist,  denen  sich 
die  politische  Geographie  zwanglos  eingliedert.  Im  ganzen  wird  das 
Buch  sicherlich  beim  Unterrichte  gute  Dienste  tun.  Noch  gewinnen 
dürfte  dasselbe  I  wenn  die  nachstehend  zusammengestellten  kleinen 
Mängel  bei  einer  hoffentlich  bald  nötigen  Neuauflage  Richtigstellung 
erfahren.  So  ist  mir  Inkonsequenz  in  der  Angabe  der  Aussprache 
aufgefallen.  Eine  Beihe  französischer  Namen  ist  falsch  transkri- 
biert, wie:  Le  Havre  (löhawr  fdr  Lö  Awr),  Valenciennes  (Walan- 
&iän  ffir  Walanßienn),  Seine  (ßän  ffir  ßeen)  usw»  —  Auch  zeigt 
die  Schreibung  fremder  Namen  Schwankungen,  wie  z.  B.  Eiortez 
neben  Cüzko  usw.  S.  17  dürfte  der  2.  bis  8.  Absatz  des  Klein- 
gedruckten  den  meisten  Schülern  unverständlich  bleiben;  hier  wäre 
stilistische  Umarbeitung  dringend  geboten.  Die  S.  18  angegebene 
Kreislinie,  die  den  Festlandsrumpf  Asiens  begrenzen  soll,  ist  sehr 
ungenau;  das  bisher  übliche  Trapez  trifft  die  Sache  weit  besser. 
Ebenda  flel  mir  die  Form  „Ochotskermeer"  auf.  Der  Kältepol 
von  Werhojansk  wäre  zu  erwähnen  gewesen.  Die  Konstruktion  des 
ersten  Absatzes  (S.  19)  ist  nicht  geeignet,  die  Darstellung  klarer 
zu  machen.  Das  eigentliche  China  (S.  24)  hat  nicht  4  Millionen  km\ 
sondern  8197^.  Ebenda  wird  der  Begriff  der  Taifune  nicht  näher 
erklärt.  Die  Behauptung,  die  Chinesen  hätten  lange  vor  uns  die 
Buchdruckerkunst  gekannt ,  ist  in  dieser  Allgemeinheit  wohl  kaum 
ganz  zutreffend.  Statt  „Halbinsel  Dekan*'  (S.  83)  wäre  doch  besser 
„Hochland  von  Dekan**  zu  setzen,  denn  die  Vorderindische  Halb- 
insel  umfaßt  auch  nicht  zu  Dekan  gehörige  Teile.  Die  Ausdrücke 
„Mittelasien"*  (S.  20)  und  „Zentralasien**  (8.  45)  werden  in  un- 
klarer Weise  für  zwei  Terscbiedene  Gebiete  gebraucht  Die  Angaben 
über  Pflanzenwelt  und  Einwohner  der  einzelnen  Erdteile,  ebenso 
die  wirtschaftsgeographischen  Dinge  dürften  durchwegs  etwas  aus- 
führlicher sein.  S.  57  liest  man  Eritrea  für  richtig  Er^ea.  Ob 
der  Sudan  die  eigentliche  Heimat  der  Neger  ist,  ist  doch  nicht  so 
ganz  sicher  (S.  58).  Der  Name  Vlämen  wird  Flamen  gelesen;  die 
Transkription  fehlt.  Die  Zahl  der  Magyaren  ist  mit  8  Millionen 
fast  um  das  Doppelte  zu  hoch  angegeben,  wenn  auch  freilich  offl- 
zielle  Quellen  diese  Zahl  enthalten  (S.  68).  Die  Wendung  „drei 
ineinander  mündende  Flüsse**  (S.  69)  ist  wenig  glücklich, 
ebenso  S.  70.  „Man  nennt  Gebirge  dieser  Art  Karstland- 
schaften**. Statt  „die  slavische  Sprache**  (8.  73  unten)  sollte 
es  heißen  „eine**  slay.  Sprache.  S.  76  unten  heißt  es  von  Bul- 
garien: es  „hat  sich  erst  in  jüngster  Zeit  aus  der  Türkei  heraus- 
gelöst** (?)... .  S.  79  gehört  zu  Gran  Sasso  noch  dltalia.  Die 
Basken  sind  keine  Indoeuropäer,  also  auch  nicht  Iberer  (S.  91). 
An  den  Alpen    haben  nicht  fünf,    sondern   (abgesehen  von    den 
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deaUehen  EinielstaateD)  mit  Liechtenstein  und  Monaco  sieben 
Staaten  Anteil.  S.  108  w&re  statt  „Schiefer^  besser  zu  setzen 
^Glimmerschiefer^.  Ebenda  beißt  es  ganz  nnten  zwar:  „UM  Bück- 
sicht auf  ihr  Alter,  ihre  Entstehung  und  ihren  Aufbau  kann  man 
die  Alpen  in  zwei  große  Gruppen  einteilen",  die  so  nötige  Er- 
klftrung  dieses  Satzes  fehlt  aber;  8.  103  verhält  es  sich  ganz 
ebenso  mit  der  Angabe  „d\^  Sonnenstrahlen  haben  in  dieser  (id  est 

Hochgebirge-)  Höhe  nicht  mehr  die  Kraft die  Schneemassen 

zu  schmelzen" ;  das  Warum  ?  fehlt.  Die  Etsch  bildet  nirgends  ein 
,, Quertal  der  Alpen"  (S.  107),  sondern  stets  ein  nach  Terschie- 
dener  Richtung  verlaufendes  L&ngstal.  Die  Schreibung  Ark 
Drak  (S.  108)  geht  doch  in  phonetischer  Transkription  zu  weit 
In  den  Westalpen  (S.  109  if.)  tritt  die  Unterscheidung  zwischen 
Kalk-  und  UraJpen  nicht  genügend  hervor.  Die  Ostalpen  hier  aus- 
führlich zu  behandeln,  hat  eigentlich  keinen  Zweck.  „Schwäbischer 
Jura*"  und  „Rauhe  Alb"  werden  in  Württemberg  selbst  keineswegs 
als  gleichbedeutend  gebraucht  (8.  183),  wohl  aber  spricht  man 
dort  von  »Schwäbischer  und  Rauher  Alb" ,  wobei  letztere  ein  Teil 
der  ersteren  ist.  Für  die  bekannteren  Namen  Weserbergland  und 
Teutoburgerwald  .Wiehengebirge"  und  .Osning'^  zu  setzen,  halte 
ich  für  wenig  glücklich.  S.  189  ist  die  Stellung  des  Wortes 
« gleichsam '^  im  ersten  Absätze  des  Kapitels  „Das  deutsche  Tief* 
land'^  eine  mißverständliche.  8.  147  werden  die  Franken  zu  den 
Niederdeutschen,  S.  151  zu  den  Süddeutschen  gerechnet.  An  erster 
Stelle  fehlt  der  Beisatz  „Nieder"- Franken.  8.  151  ist  auch  die 
Zuzählung  der  .Thüringer  oder  Obersachsen"  zu  den  Süddeutschen 
ganz  unzulässig.  Ohne  »Mitteldeutsche"  wird  hier  wohl  kein  Aus- 
kommen sein.  „Nord"sachsen  neben  „Ob er"  Sachsen  ist  inkonse- 
quent 8.  157  wird  nun  vollends  wieder  das  Königreich  Sachsen 
zu  Norddeutschland  gerechnet,  hier  wohnen  aber  doch  Obersaehsen! 
8.  171  fehlt  eine  Erklärung  des  Begriffes  „Fjord".  Rußland  be- 
sitzt nicht  die  „stärkste",  sondern  die  zahlreichste  Bevölkerung 
unter  den  europäischen  Staaten  (S.  179).  Die  Schreibung  „Alleg- 
hanie  -  Gebirge"  ist  jedenfalls  unrichtig;  entweder  „Alleghaiiy- 
Gebirge"  oder  „die  AlleghaniM". 

Wien.  Dr.  Benno  Imendörffer. 


SchlOmilchs  Handbuch  der  Mathematik.  Zweite  Auflage;  her- 

aosgegeben  von  Prof.  Dr.  B.  Henke,  Konrektor  des  Annen- Beal- 
gymnafliom  in  Dresden,  und  Dr.  B.  Heger,  Hon.-Prof.  an  derteeh- 
niichen  Hoohiehale  nnd  Qynuiaiial-Oberlehrer  in  Dresden.  III.  Bd. 
Höhere  Mathematik.  II.  Teil.  Mit  94  Figuren  und  20  Tafeln.  Leipsig, 
J.  A.  Barth  1904.  Preis  20  ML 

Dieser  zweite  Teil  des  dritten  Bandes  des  Handbuches  der 
Mathematik  Ton  Seh lö milch  umfaßt  die  Lehre  von  den  Inte- 
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gralen  im  Gebiete  der  realen  Zahlen,  wobei  bestimmte  Doppel- 
integrale und  dreifache  bestimmte  Integrale  sowie  die  periodischen 
Reihen  und  die  Fonrierischen  Integrale  in  Erwägung  gezogen 
werden«  femer  die  Theorie  der  Funktionen  einer  komplexen  Ver- 
änderlichen, die  Lehre  von  den  Dififerentialgleichnngen  einschließ- 
lich der  partialen  Differentialgleichungen  erster  und  zweiter  Ord- 
nung, die  Ausgleichsrechnung,  endlich  die  Theorie  der  mathema- 
tischen Grundlagen  des  Versicherungswesens  und  die  Lehre  von 
den  Eartenentwürfen. 

Im  Abschnitte  über  Differentialgleichungen  wurde  der 
Behandlung  der  homogenen  linearen  Differentialgleichungen,  wie 
sie  von  Fuchs  begründet  wurde,  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt, wobei  einige  grundlegende  Erörterungen  über  algebraische 
Funktionen  im  Weierstraß sehen  Sinne  herangezogen  werden  mußten. 

Wesentliche  Veränderungen  gegen  die  Bearbeitung  in  den 
früheren  Auflagen  weist  der  Abschnitt  auf,  der  von  den  mathe- 
matischen Grundlagen  des  Versicherungswesens  handelt.  — 
Jedenfalls  kann  behauptet  werden,  daß  das  in  diesem  Abschnitte 
Gebotene  die  Grundlage  für  versichernngstechnische  Arbeiten 
bieten   kann. 

Der  letzte  Abschnitt  über  Karten  entwürfe  ist  neu  auf- 
genommen. Zum  Verständnisse  des  in  diesem  Abschnitte  Vorgetra- 
genen dienen  20  dem  Buche  beigegebene  Tafeln,  die  sich  auf 
Kartennetzentwürfe  beziehen. 

Die  Darstellung  der  einzelnen  Probleme,  welche  das  Buch 
enthält,  ist  eine  sehr  klare,  übersichtliche  und  gründliche,  so  daß 
das  Buch  auch  für  das  Selbststudium  sehr  geeignet  erscheint. 
Recht  ansprechend  ist  jener  Abschnitt  ausgearbeitet,  der  sich  auf 
die  Berechnung  von  ebenen  Flächen,  Kurvenbogen,  Baumteilen  und 
unebenen  Flächen  bezieht.  Analytische  Entwicklungen  wurden  durch 
Heranziehung  von  geometrischen  Erörterungen  dem  Verständnisse 
des  Studierenden  nahegelegt. 

In  dem  Abschnitte,  in  welchem  die  Funktionen  einer 
komplexen  Veränderlichen  besprochen  werden,  hat  der  Verf. 
vor  allem  Bäcksicht  auf  die  geometrische  Verwandtschaft  ge- 
nommen. Besonderes  Interesse  beansprucht  die  Behandlung  der 
Integrale  komplexer  Funktionen,  wobei  selbstredend  die  Forschungen 
von  Biemann  über  diesen  Gegenstand  in  den  Vordergrund  gerückt 
werden  mußten.  Auch  auf  die  Definition  des  elliptischen  Integrales, 
dessen  Reduktion  auf  die  Normalform  und  die  Vieldeutigkeit  ellip- 
tischer Integrale  wurde  in  diesem  Abschnitte  Bezug  genommen. 
Hieran  schließt  sich  die  Begründung  des  Summensatzes  für  ellip- 
tische Integrale  und  die  numerische  Berechnung  von  Integralen 
erster  und  zweiter  Art.  Die  elliptischen  Funktionen  werden  in  Potenz- 
reihen und  in  periodische  Reihen  entwickelt.  Hieran  reihen  sich 
Betrachtungen,  die  sich  auf  die  Thetafunktion  beziehen,  femer 
über  die   Entwicklung   der  elliptischen  Funktionen   in  unendliche 
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Produkte,  dann  aber  die  elliptiscban  lote 
Art.  In  den  geometri sehen  Anwendnogen 
wird  nnter  andern  die  Beatlmmong  des 
katenbo^eng,  die  Teilnng  deaselben,  die  B 
einer  EllipBe  nnd  Hjperbel  frelelrt'  öel 
der  elliptiacben  Integrale  auf  die  Flächenn 
flächen  zweiter  Ordnnrg  wird  das  vo 
wiesene  Theorem  deduziert,  daß  jede  Zoo 
zweiten  Grades,  längs  deren  Bändern  die 
eine  Symmetrieebeue  der  Fläcbe  nicht  &i 
tische  Integrale  ansdräcken  läßt. 

In  den  allgemeinen  Untersnchnngen  £ 
Differentialgleichangen  mit  eindeat 
die  Abhandlungen  ans  der  Fnuktionenlebre 
fach  herangezogen.  —  Aue  der  Theorie 
gleichnngen  zweiter  Ordnang  wurden 
Theorie  gegeben;  bezüglich  weiterer  Ane 
Vorlesungen  tod  Biemann  ober  partiel 
nnd  deren  Anwendung  anf  physikalische 

Die  Theorie  der  Ansgleichsrechnanj 
liegenden  Bache  gegeben  ist,  macht  keii 
pfende  Daretellnng  des  Gegenatandes.  c 
lichsten  Punkte  dieser  Theorie  hervorgehe 
matischeu  Grundlagen  dea  Versic 
neben  den  theoretischen  ErOrternngen  zai 
worden,  darcb  welche  die  erateren  in 
werden.  Aach  die  beigegebenen  Tafeln 
tiacben  Äasfähmngen  anareicbend  bszeichi 
das  Handbnch  der  höheren  Mathematik  in 
Aufnahme  dieses  Abschnittes  sehr  gewoni 

Der  letzte  von  Prof.  Fleger  bearb 
der  Theorie  der  Kartenentwflrfe  hai 
begräQt  werden.  Es  werden  in  diesem 
Sänien-  nnd  die  Kegelentwnrfe  erörtert 
fläcbentreue  Abbildnng  des  abgeplatteten  I 
die  Ebene,  die  winkeltreue  Abbildung  di 
Ebene  eingegangen.  Den  SchlnH  dieaee 
Schnittes  bildet  der  von  Tiseot  gegeb 
Zonen  sowie  die  Betrachtung  der  Eartto 
groCem  Maßstäbe  (Planigloben  nnd  Genei 

Es  sei  noch  BchlieGlich  erwähnt,  d 
liegenden  Handbuches  durch  ein  beigageb 
betisches  Sachregister  weseotlicb  erhi 

Wien. 
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Praktische  Chemie.  Leitfaden  ffir  jfingere  Studierende.  Anleitung  sam 
Oebranch  der  einfachen  chemischen  Gerftte  nnd  Beageniien  in  ihrer 
Anwendung  snr  üntersnchnng  der  KOrper  auf  trockenem  and  nassem 
Wege.  Von  Dr.  Alto  Arche,  diplom.  Chemiker.  2.,  verb.  Auflage. 
Mit  14  Abbildungen.  Wien,  A.  Holder  1904.  64  SS.  8^  Preis  geh. 
1  K  10  h,  geb.  1  K  60  h. 

Das  Bfichlein  behandelt:  A.  Einfache  VerbinduDgen, 
B.  Analyse  kohlenstoffhaltiger  Verbindungen  und 
C    Maßanalyse. 

Im  Abschnitte  A,  dessen  Überschrift  keineswegs  gut  gewählt 
ist,  werden  unter  „I.  Allgemeine  Bemerkungen*'  über  Reinigung 
der  Gef&ße  und  Gerätschaften,  Behandlung  der  Flaschen,  Haltung 
der  Proberöhren,  Behandlung  der  Gasbrenner,  Filtration  usw.  ge- 
macht (S.  1 — 8);  unter  II.  wird  „Das  Verhalten  der  Verbindungen 
zu  Beagenzien'^  gelehrt  (S.  4—15),  unter  m.  „Die  Untersuchung 
auf  trockenem  Wege*"  (S.  16—25),  unter  IV.  endlich  „Die  Unter- 
suchung auf  nassem  Wege^  (S.  26—85)  vorgefahrt. 

Im  Abschnitte  B  werden  in  acht  Kapiteln  besprochen: 
L  Alkohol,  Äther  und  Ester,  IL  Reaktionen  der  Karbons&uren, 
in.  Untersuchung  auf  Earbons&uren,  IV.  Reaktionen  der  Zyanver- 
bindungen,  V.  Untersuchung  auf  Zyanverbindungen,  VI.  Natürlich 
vorkommende  Fette,  VII.  Kohlenhydrate  und  VIII.  Eiweißkörper. 

Im  Abschnitte  C  werden  zuerst  (I.)  Allgemeine  Bemerkungen 
über  Maßanalyse  und  die  dazu  nötigen  Vorrichtungen  (Meßgef&ße) 
gegeben  (S.  46—49),  sodann  (II.)  S&ttigungsanalysen  (S.  50 — 56), 
endlich  (IIL)  Ozydationsanalysen  (S.  57 — 68)  beschrieben. 

Zum  Schlüsse  des  Ganzen  wird  auf  zwei  Tafeln  dargetan, 
wie  sich  der  Verf.  von  den  Praktikanten  über  ihre  Arbeiten  Pro- 
tokoll fOhren  Iftßt. 

Das  Büchlein  ist  in  stilistischer  Hinsicht  ganz  flott  ge- 
schrieben; einige  M&ngel  lassen  sich  bei  einer  Neuauflage  leicht 
beheben,  z.  B.  8.  4:  „man  nimmt  einen  Teil  zur  Verwendung*', 
oder  S.  14  „Niederschlag,  der  . . .  in  eine  schwarzbraune  Farbe 
übergeht*^,  oder  S.  24  „und  auch  mit  Ausnahme  dieser  Verbin- 
dungen von  PbfAg,  und  Hg  in  ECl  löslich*',  oder  8.44  „geringe 
Mengen  des  roten  Kuproozyd  abscheidet**  oder  8.  68  „beruht  auf 
den  ganz  gleichen  Grundlagen,  als  die  Bestimmung  des  Kalzinm- 
ozydes**  usw. 

Unklar  ist,  wem  (8.  4  und  8.  5)  der  St&rkekleister  zu- 
gesetzt werden  muß ;  nach  dem  Wortlaut  könnte  man  n&mlich  das 
Bromid  und  Jodid  meinen.  Unklar  ist  auch  folgende  Stelle:  „Die 
Silikate  von  K  und  Na  sind  in  Wasser  löslich ,  die  Silikate  aller 
übrigen  Metalle  in  Wasser  unlöslich;  einige  davon  (von 
welchen?)  werden  durch  Salzs&ure  zersetzt,  die  meisten  sind  aber 
in  Wasser  und  S&uren  unlöslich*'. 

Auch  in  sachlicher  Beziehung  könnte  einiges  verbessert 
werden,  so  z.  B.  S.  5 :  „Sulfide  von  £,  Na^  Amt  Ca,  Ba  und  8r 
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siad  in  Wasser  löslich,  die  Snlfide  aller  flbrigeo  Metalle  in  Wasser 
nnlösHcb,  hingegen  sehr  leicht  inSalzs&nre  lÖ8lich''(!). — 
8.  5:  „Gelöste  Snlfide  zersetzen  sich  bei  Zngabe  Ton  Salzs&nre 
nnter  Anfbransen  .  .  .  Die  Flfissigkeit  wird  Ton  ansgeschie- 
denem  Schwefel  getrübt".  8.  5:  „In  Wasser  nnlösliche  Snl- 
fide zersetzen  sich,  wenn  sie  in  Salzs&nre  gelöst  werden,  nnter 
den  gleichen  Erscheinnngen^  (also  anch  nnter  S-kh- 
scheidnng?).  S.  6  wäre  eine  genauere  Angabe  über  die  Phosphors&nre- 
reaktion  mittels  molybdänsanren  Ammoniums  erwünscht.  6.  8  ist 
die  Angabe:  „Borate  geben  mit  Barinmnitrat  einen  weißen  Nieder- 
schlag von  Barinmnitrat*'  in  dieser  allgemeinen  Fassung  nicht 
richtig.  8.  10  steht:  „Niederschlag  Ton  saurem  weinsaurem 
Kalium,  der  in  Wasser  leicht  löslich  ist**.  8.11  beißt  es  Yom 
Niederschlag,  der  bei  Einwirkung  von  (NH}2  8  auf  Äl'Snlz  ent- 
steht, . . .  „erscheint  durch  die  gelbe  Farbe  des  FäUungsmittels 
oft  leicht  gelb  bis  grünlich  gelb  gefärbt**!  Ebenso  8.  12  beim 
Zink!  Eine  solche  Färbung  würde  wohl  auf  etwas  Besonderes 
deuten!  S.  14  muß  in  „Bleisalze  geben  mit  Salzsäure  einen  weißen 
Niederschlag  von  Bleichlorid"  eine  Bemerkung  über  die  Konzen- 
tration der  Lösung  aufgenommen  werden.  S.  14  „ICerkarocblorid, 
welches  „auf  Zusatz  von  NH^  grau  wird**.  8.  17:  CuSO^  .7aq  = 
CUSO4,  4-  yH^O**.  8.  18:  „ein  paar  Tropfen  Barinmhydroxyd*. 
—  Wünschenswert  wäre  eine  andere  Anordnung  der  Elemente 
(8.  4 — 15)  und  ab  und  zu  eine  Angabe  über  unterscheidende  Beak* 
tionen,  soweit  das  jeweilig  durchgearbeitete  Materiale  dies  eben  erlaubt 
Es  soll  zum  Schlüsse  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  der  Yerf. 
etliche  ganz  hübsche  Speziaireaktionen  aufgenommen  hat  und  daß 
er  bemüht  war,  dem  Werkchen  eine  gefällige  Form  zu  geben. 

Wien.  Joh.  A*  Kall. 


Pokornys  Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches  für  die  anteren 

Klassen  der  Mittelscholen.  Ausgabe  A,  Bearbeitet  tod  Dr.  R.  L stiel 
Q.  J.  Mik.  Mit  314  Abbildani^eD.  22.  Aaflage.  Wien,  Verlag  Ton  F. 
Tempsky  1904.  Preis  geb.  2  K  80  h. 

Die  vorliegende  Auflage  ist  ein  inhaltlich  unveränderter,  nach 
der  neuen  Bechtscbreibung  hergestellter  Abdruck  der  21.  Auflage. 
Der  Hr.  Verleger  wollte  unstreitig  den  Wünschen  jener  Fachlehrer 
entsprechen,  die  mit  Bücksicht  auf  die  minder  bemittelten  Schüler 
ein  billigeres  Lehrbuch  verlangen,  als  es  die  von  Prof.  Dr.  Fritecb 
besorgte  Ausgabe  des  Pflanzenreiches  von  Pokorny  ist.  Da  der 
Erfolg  des  botanischen  Unterrichtes  in  erster  Linie  Ton  der  metho> 
dischen  Behandlung  des  Gegenstandes  abhängt,  wird  auch  dieses 
Lehrbuch  in  der  Hand  eines  geschulten  Lehrers  zweckdienlich  sein, 
obzwar  es  der  biologischen  Richtung  des  naturhistorischen  Unter« 
richtes  wenig  Rechnung  trägt. 
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Dr.  F.  Sc  haar,    Natargeschichte  for  die  iweite  Klasse   der 

M&deheo-LyseeD.  A,  Tlerkande.  Wien,  Verlag  von  Fr.  Deaticke  1003. 

Die  NatargeschichU  der  Vögel,  Bepiilien,  Amphibien  und 
Fische  wird  in  dieaem  Lehrbnehe  in  recht  klarer  Weise  geschildert. 
Grofte  Aufmerksamkeit  schenkt  der  Verf.  den  biologischen  Verhält- 
nissen, die  grCßtenteils  dem  Lehrbnehe  der  Zoologie  von  Dr.  Otto 
Schmeil  entnommen  sind  (vgl.  Kiwi).  So  sehr  sich  der  Verf.  Mühe 
gegeben  hat,  einen  den  modernen  Anfordemngen  des  natnrhisto- 
rischen  Unterrichtes  entsprechenden  Text  zu  schaffen,  ebensowenig 
hat  leider  der  Verleger  fflr  einen  passenden  Bilderschmnck  gesorgt. 
Die  Bilder  sind  zam  Teil  recht  mangelhaft  and  geradeza  unschön. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Die  Philosophie  der  Gegenwart  in  Deutschland.   Von  Oswald 

Kfllpe.  (41.  Bindchen  der  Sammlaog:   «Ans  Natar-  and  Geistes- 
leben**.) Leipiig,  B.  G.  Teabner  1902,  2.  Auflage  1904. 

Dem  Zwecke  obiger  Sammlang,  eine  belehrende  Lektüre  über 
einzelne  wichtige  Gebiete  des  Wissens  zu  bieten ,  entspricht  der 
bekannte  Verf.  des  41.  B&ndcbens,  Prof.  0.  Külpe,  in  der  Weise, 
daß  er  im  Ferienkurse  für  Lehrer  zu  Würzburg  im  Jahre  1901 
gehaltene  Vorlesungen  über  die  moderne  Philosophie  in  erweiterter 
Form  der  Öffentlichkeit  übergibt.  Dabei  geht  er  allerdiugs  nicht 
über  die  Grenzen  der  deutschen  Philosophie  hinaus  und  bescbr&nkt 
sich  darauf,  die  Hauptrichtungen  und  typische  Vertreter  derselben 
nicht  nur  im  Sinne  einer  bloßen  Schilderung,  sondern  in  kriti- 
sierender Weise  zu  charakterisieren,  ohne  den  großen,  erfolgreichen 
Betrieb  der  Einzeldisziplinen  zu  berücksichtigen. 

Wer  ein  treffendes  Bild  der  modernen  Philosophie  zu  geben 
beabsichtigt,  kann  dies  nur  erreichen,  wenn  er  die  Stellung  der- 
selben zu  den  Einzelwissenschaften  beleuchtet.  Denn  w&brend  im 
18.  Jahrhundert  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  Philosophie  und 
Wissenschaft  als  identisch  galt,  verlor  die  Philosophie  durch  die 
abstrakte  Dialektik,  namentlich  der  Hegeischen  und  Scbellingschen 
Philosophie,  ihre  herrschende  Stellung  und  beschrankt  sich  jetzt 
darauf,  worin  ein  charakteristisches  Merkmal  der  modernen  Philo- 
sophie liegt,  die  Einzelwissenschaften  zu  ergänzen.  Li  diesem 
Sinne  bespricht  der  Verf.  das  Verhältnis  der  modernen  Philosophie 
zu  den  Einzelwissenschaften.  Die  Tatsache,  daß  die  Philosophie 
der  Gegenwart  die  Einzelwissenschaften  zu  erg&nzen  sucht  durch 
Erkenntnistheorie  und  Logik,  indem  sie  die  Prinzipien  aller  Wissen- 
schaft festsetzt,  durch  Metaphysik,  indem  sie,  an  die  Einzelwissen- 
schaften anknüpfend,  eine  Welt-  und  Lebensanschauung  begründet, 
und  endlich  durch  die  im  Geiste  und  der  Methode  der  Einzelwissen- 
schaften  durchgeführten  Untersuchungen   Teranschaulicht  der  Verl'. 

Z«itaoli  rift  f.  d.  «surr.  Oymn.  1904.  XU.  Hafk.  73 
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durch  ein  GleichDis,  indem  er  die  BinzelwiBBenachaften  die  diver- 
gierendeD,  das  Gebiet  der  Erkenntnie  dnrchsetteDden  Strahlen  nennt, 
Logik  nnd  Erkenntnistheorie  den  Ansgange*  nnd  Yereinignnge* 
pnnkt  derselben»  die  Metaphysik  den  Yersneb,  die  Lenchtkraft  der 
Strahlen  in  den  einzelnen  Wissenschaften  in  nnxagftnglioha  Femen 
zn  erhöhen. 

Die  besondere  Weise  dieses  Ansehlnsses  an  die  Einaelwissen- 
sehafi  bestimmt  aber  die  Torschiedenfaaiten  der  too  Knlpo  aafgt- 
stellten  vier  Hanptriditangen :  des  Positivisrnns,  des  Materialiamns, 
Natnralismas  nnd  Idealismus. 

In  einer  allgemeinen  ChanMeristik  dieser  Hanptrichtangen 
nnterscheidet  Kftipe  Materialismns,  Natnralismas  nnd  PositiTiamni 
als  Wirklichkeitsphilosophie  Ton  dem  Idealismas.  Während  aber 
Materialismus  und  Naturalismus,  die  Metaphysik  ablehnend,  die 
Wirklichkeit  als  Naturwirklichkeit  bestimmt,  jener  in  mehr  thaore- 
tischer,  dieser  in  mehr  praktisch  folgernder  Art,  so  ist  dem  Poai- 
tivismus  die  gesamte  Wirklichkeit  Grundlage,  das  darftber  Hinaiu- 
gehende  bloße  Begriffsdichtung.  Dabei  stellt  der  Verf.  es  als  regel- 
mäßig wiederkehrende  Erscheinung  der  einzelnen  Entwicklungsstiifen 
der  Philosophie  vom  Altertume  an  hin,  daß  mit  dem  Yerblaasen 
einer  spekulativen  Periode  Materialismus,  Positivismus  und  Natu- 
ralismus in  Wirksamkeit  treten.  Die  dem  Verf.  selbst  am  meisten 
zusagende  Richtung  ist  der  neue  Idealismus,  der  vorsichtiger  als 
der  alte  über  die  Wirklichkeit  hinaus  zu  dem  Dinge  ao  sieh  vor- 
zudringen sucht,  nämlich  mit  der  kritischen  Besonnenheit  das  Po- 
sitivisten  und  der  Achtung  vor  den  Naturwissenschaften ,  wie  sie 
der  Materialist  und  Naturalist  zeigt. 

Der  Positivismus  in  dem  Sinne,  daß  die  Philosophie  nur 
innerhalb  der  Grenzen  der  Einzelwissenschaften  bleibende  Brfah- 
rungswissenschaft  oder  eine  Theorie  dieser  Erfahmngswisseoschaft 
ist,  wird  in  seiner  historischen  Entwicklung  von  Comte  an  in 
Frankreich,  von  Bacon  und  Hume  an  in  England,  von  Kant  an 
in  Deutschland  bis  auf  Avenarius  und  Lipps  in  paar  Zügen  dar* 
gelegt,  woran  sich  eine  eingehendere  Würdigung  modemer  Vertreter 
dieser  Bichtung,  nämlich  E.  Machs  und  Bugen  Dürings  ansdiließi 

Nach  einer  kurzen  Erörterung  über  Machs  Theorie  des  wIssmi- 
schaftlichen  Verfahrens,  wonach  alle  Wissenschaft  eine  Abbildung 
der  Tatsachen,  d.  i.  der  Bewußtseinsinhalte  und  Empfindungen  sein 
soll,  unterzieht  er  ganz  besonders  die  antimetaphysische,  also  spe- 
zifisch positivische  Tendenz  dieses  Standpunktes  einer  kritisierendea 
Betrachtung.  Der  Verf.  hält  Machs  Ansicht  nicht  für  zutreffend, 
denn  es  gäbe  dann  keine  selbständige  Bedeutung  der  Ghedankoi, 
während  doch  die  Wissenschaft  nicht  bloße  sklavische  Nachbildung, 
sondern  Erfahrung  in  Gedanken  durch  Gedanken  sei,  aber  auch 
keine  selbständige  Gesetzlichkeit  der  Gedanken,  weil  sie  ja  dann 
nur  ihre  Normen  in  den  Tatsachen  fänden,  so  daß  die  selbstän- 
digen Gesetzlichkeiten  der  logischen  Prinzipien  und  die  sonstigen 
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SpODtanettftten  in  der  Forscbnog,  wie  i.  B.  beim  Experiment,  weg« 
fielen.  Wenn  ferner  Mach  der  Gewißheit  der  Empfindungen  allsn 
sehr  vertraue,  so  sei  dies  richtig,  wenn  man  sich  darauf  be- 
schränkte, Tatsachen  blofi  zu  erleben,  Empfiodungen  bloß  zu  haben, 
ohne  Prflfuttg  und  gedankliche  Operation.  Dann  setze  aber  schon 
der  Gegensatz  des  Ungewissen  ein  Vergleichen  voraus,  ein  Urteilen, 
w&hrend  Gewißheit  wie  Bichtigkeit  von  bloßen  Tatsachen  nicht 
gelten  kann.  Eine  allgemein  giltige  Wissenschaft  w&re  unmöglich, 
weil  diese  Gewißheit  nur  fflr  das  Individuum  g&lte.  Endlich  werde 
die  Empfindung,  die  den  Inhalt  dieser  Gewißheit  bilde,  erst  durch 
wissenschaftliche  Abstraktion  gewonnen,  so  daß  bei  der  Aussonde- 
rung der  Trftger  dieser  Gewißheit  schon  Untersuchung  und  Er- 
kenntnis vorausgesetzt  ist 

Als  anderen  typischen  Vertreter  des  Positivismns  bespricht 
der  Verf.  Eugen  Dühring.  Nach  einer  kurzen  Darlegpung  der  Dfih- 
ringseben  Philosophie,  die  in  anderer  Weise  als  Positivismus  sich 
darstellt  als  die  Philosophie  Mache,  macht  er  zuniebst  das  Gesetz 
der  bestimmten  Anzahlen  zum  Gegenstande  einer  Kritik.  Indem 
nämlich  Dfihring  nicht  wie  Mach  die  Bewußtseinswirklichkeit  als 
einzige  Grundlage  unseres  Wissens  betrachtet,  sondern  eine  Außen- 
welt im  Sinne  der  Naturwissenschaften  in  die  gegebene  Wirklichkeit 
aufnimmt,  gelangt  er  zum  Gesetze  der  bestimmten  Anzahlen,  welches 
die  Grenzen  möglicher  Erfahrung  dadurch  zu  beseitigen  sucht,  daß 
jede  Anzahl  bestimmt  sei  und  den  Begriff  der  Unendlichkeit  aus- 
sehließe. Es  mfisse  daher  die  Zahl  der  Ereignisse  der  Vergangen- 
heit eine  begrenzte  sein,  sowie  die  Anzahl  der  Weltkörper  eine 
endliche  sein  müsse,  daher  der  Weitprozeß  einen  absoluten  Anfang 
gehabt  haben  müsse.  Der  Verf.  wendet  dagegen  mit  Becht  ein, 
daß  das  Gesetz  für  die  Konstruktion  der  Welt  in  ihrer  Wirklichkeit 
nicht  ausreiche,  weil  die  Voraussetzung  des  Zählbaren,  in  sich 
Fertigen  für  die  Teilbarkeit  der  Materie  und  den  Verlauf  der  Er- 
eignisse in  der  Zeit  nicht  genüge.  Die  Anerkennung  absoluter 
Anfänge  in  der  Welt,  die  Dühring  im  Zusammenhange  mit  diesem 
Geeetze  behaupte,  erweise  sich  als  dogmatisch  und  verfalle  damit  in 
den  Fehler  eines  jeden  Positivismus :  von  einer  Gewißheit  auszugehen, 
statt  sie  zu  suchen.  Als  maßlose  Obertreibungen  seien  die  aus 
dem  Gedanken  eines  Parallelismus  zwischen  Erkenntnis  und  objek- 
tiven Gegenständen  sich  ergebenen  gewagten  Konstruktionen  zu 
betrachten,  so  die  Stufenleiter  der  Sinne  als  Widerschein  der 
Stufen  der  Naturen twickiung,  der  Widerstandsempfindung  als  Ele- 
mentargebilde  der  Subjektivität  u.  a.  m. 

Das  nächste  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  dem  Materialismus 
und  dessen  Hauptvertretern  Vogt,  Moleschott,  Büchner  und  üäckel. 

Moleschotts  Auffassung  von  Körperlichem  und  Geistigem 
wirft  der  Verf.  mit  voller  Berechtigung  vor,  daß  nicht  klar  unter- 
schieden wird  zwischen  einer  monistischen,  Körperliches  und  Gei- 
stiges als  zwei  verschiedene  Seiten  eines  Wesens,  und  einer  mate- 
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rialistischen,  dag  Geiatig^  aaf  Eörperliehes  zarüd^fübrandeD  An- 
BchannDg,  ao  daß  dann  aineraeita  Kraft  und  Sto£f,  Geist  nn4 
KOrper  einheitlich  gefaßt  nnd  doch  too  einer  ZarAckfflhrang  d«r 
psychologischen  Vorgänge  anf  GehimtAtigkeit  gesprochen  wird. 

An  Bfichner  ragt  der  Verf.  eine  harmlose  Oberflichlichkeit, 
dnrch  die  er  unter  andern  in  den  Widersprach  gerät,  daß  eine^ 
seits  es  keine  Materie  ohne  Geist  gebe,  anderseits  die  Frage  auf- 
wirft,  wie  die  Materie  den  Geist  erzenge. 

Eine  ansfOhrlichere  Darlegung  widmet  er  Hackela  Schrift 
„Die  Welträtsel**.  Wie  der  Materialismns  der  genannten  Philosophen 
flberhanpt,  so  hat  Hsckel  die  Fortschritte  der  Natnrwissenschaßen 
ffir  philosophische  Zwecke  aasgebentet^  namentlich  die  der  Gehirn* 
knnde,  wenn  er  anch  zn  wenig  skeptisch  z.  B.  den  Flechsigechen 
Anschannngen  ?on  den  Assoziationszentren  gegenflbersteht.  Der  Verf. 
macht  es  femer  nach  einer  Darstellnng  seiner  Theorie  dem  Philo- 
sophen znm  Vorwurfe,  daß  er  die  BegrifFswörter  Energie  und  Geist 
beständig  verwechselt  nnd  so  zn  einem  Monismns  gelangt,  der 
einerseits  zwischen  Körperlichem  nnd  Geistigem  Kansalznaammen- 
hang  fordert,  anderseits  Materie  nnd  Energie  antrennbar  verbaa- 
den  denkt  in  einer  und  derselben  Substanz,  so  daß  von  Kausalität 
nicht  gesprochen  werden  kann.  Sein  Bewußtseinsbegriff  zeige  yid- 
fach  große  Unkenntnis  der  modernen  Psychologie,  trotzdem  er  die 
psychologische  Literatur  als  „wertlose  Miniatur'*  bezeichne.  Er 
▼erwirft  schließlich  das  Buch  wegen  seiner  Anmaßung  einerseits 
und  des  geringen  Standes  allgemeiner  und  insbesondere  phtloeo- 
phischer  Bildung,  dem  harten  Urteile  Paulsens  sich  anschließend. 

Einseitigkeit  und  Dogmatismus  bezeichnet  er  als  charakte- 
ristische Merkmale  des  Materialismus  in  einer  allgemeinen  Kritik, 
die  sich  an  Lange»  „Geschichte  des  Materialismus**  anacfaließt 
Mittelst  eines  der  Naturwissenschaft  entnommenen  Arguments  weist 
der  Verf.  auf  den  Widerspruch  mit  dem  Grundgesetze  von  der  Er- 
haltung der  Energie  hin,  daß  die  Erzeugung  der  Bewußtaeinavor- 
gänge  durch  materielle  Prozesse  einen  Verlust  an  Energie  ohne 
Eintreten  eines  äquivalenten  Quantums  der  anderen  bekannten 
Energien  bedeuten  wfirde.  Vom  Standpunkte  der  Psychologie  leiste 
der  Begriff  des  psychophysischen  Parallelismus  mehr  als  die  mate- 
rialistische Anschauung,  welche  dnrch  die  bloße  Zurückf&hrang  aif 
Gebimtätigkeit  in  keiner  Weise  psychische  Vorgang  zu  erklären 
vermag ,  während  jener  unbeschadet  der  Bedingtheit  der  Seelen- 
erscheinungen  durch  nervOse  Prozesse  nur  von  einem  Paralleltsmus 
der  geistigen  Vorgänge  nnd  der  körperlichen  spricht,  ohne  den 
Zusammenhang  genauer  zu  bestimmen.  Vom  erkenn tnistbeoretischen 
Standpunkte  endlich  ist  zu  sagen,  daß  der  Materialismus  sich  irrt, 
wenn  er  den  Begriffen  Materie  und  Energie  zutraut,  das  gesamte 
Seelenleben  aus  sich  erzeugen  zu  können,  wodurch  er  das  auch 
▼on  der  Naturwissenschaft  festgehaltene  Geltungsbereich  dieser  Be- 
griffe überschreite. 
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Als  HanptTertreter  des  Natoralisrnnt  nennt  der  Verf.  Foner- 
baeh  und  Nietzsche  Des  Enteren  Philosophie  fordert  ein9 
Lehre  vom  Sinnlichen,  die  sich  eng  an  die  Natorwlssenschaften 
anschließt,  so  daß,  wie  Fenerbach  selbst  einmal  sagt,  das  Eigen- 
tümliche seiner  Philosophie  sei,  daß  sie  keine  Philosophie  sei. 
Dem  entsprechend  wurzelt  ihm  die  Beligion  in  dem  Geffihle  des 
Einsseins  mit  der  Natur. 

Den  Übergang  zu  Nietzsches  Denknngsart  stellt  M.  Stirners 
entschiedener  Egoismus  und  Beaktion  gegen  den  uniformierenden 
Einfluß  der  Gesellschaft,  des  Staates  und  der  Kultur  dar.  Als  Agi« 
tator  dieser  Lebensanschauung  erscheine  aber  Nietzsche.  Dia 
„Umwertnng  aller  Werte**  ist  das  Ziel  seiner  Philosophie,  das  sich 
in  den  charakteristischen  Worten  ausdrückt:  „Ich  lehre  das  Nein 
zu  allem,  was  schwach  macht  —  was  erschöpft.  Ich  lehre  das  Ja 
zu  allem,  was  st&rkt,  was  Kraft  aufspeichert,  was  das  Gefühl  der 
Kraft  rechtfertigt.*"  „Der  Güter  höchstes  ist  das  Leben**.  Dieser 
Satz  ist  der  Wertmaßstab,  nach  welchem  das  Christentum  als  Ab- 
kehr Tom  „Willen  zum  Dasein**  erscheint.  Im  Geiste  dieser  An* 
schauung  charakterisiert  N.  die  Herrenmoral  und  die  Sklaven- 
moral.  Durch  den  Sieg  der  letzteren  über  die  erstere  sei  die  De« 
kadenz  zu  erklären.  Die  Selbstauflüsung  der  Menschheit  könne  nur 
durch  Züchtung  des  Übermenschen  aufgehalten  werden.  Die 
Herrenmoral  gipfelt  ihm  in  der  Vorschrift,  so  zu  leben,  dfifl  man 
noch  einmal  leben  will,  im  Zusammenhange  mit  seiner  Lehre  von 
der  Wiederkuuft  des  Gleichen. 

Külpe  findet  in  dieser  Lehre  den  Widerspruch  einer  sitt« 
liehen  Selbstbestimmung  des  Menschen  und  eines  Fatalismus.  Die 
Angriffe  N.s  gegen  die  Beligion,  gegen  die  Gesellschaft  seien  maß- 
los. Anderseits  verehrt  er  in  ihm  den  tiefsinnigen  Dichter,  der 
psychologisch  und  ästhetisch  erst  gewürdigt  werden  wird,  wenn 
nicht  mehr  leichtgl&ubige  Toren  den  Traum  des  Übermenschen- 
tums zu  verwirklichen  suchen  werden. 

Der  Naturalismus  tue  einen  Fehlschluß,  wenn  er  von  der 
Unrichtigkeit  der  traditionellen  Entstehungsgeschichte  der  Beligion 
und  der  Moral  auf  den  Unwert  derselben  schließe.'  Erkennou,  Ver- 
stehen und  Denken  seien  ihm  Lebensänßerungen  wie  andere  und 
heben  alle  Philosophie  auf. 

Am  ausführlichsten  spricht  Külpe  über  den  Idealismus. 
Er  unterscheidet  den  älteren  Idealismus  Piatons  und  Leibnitz^  von 
dem  Idealismus  der  Gegenwart,  welch  letzteren  er  besonders  durch 
Fechner,  Lotze,  Hartmann  und  Wnndt  vertreten  sein  läßt.  Was 
diese  beiden  voneinander  besonders  scheidet,  sei  die  Methode. 
Leibnitz  tritt  in  seiner  Monadenlehre  für  die  Aufbebung  der  .realen 
und  formalen  Disziplinen,  für  die  Gleichartigkeit  der  Metaphysik 
und  Mathematik  ein.  Nachdem  aber  Kant  für  die  Bealwissen- 
schaften  Erfahrung  und  empirische  Beobachtung  in  Anspruch  nahm, 
der  Metaphysik  aber  eine  besondere  Erfahrung  absprach,  war  diese 
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Ansiehi  Laibnitz'  erBchfltteit,  ao  daß  die  ÄDknüpfvsg  an  die  Einiel- 
wistenBchaften^  die  ?on  Feebner  begründete  indaktire  Meiapbyaik 
ennöglicbte.    Ähnlicbe  AnfFasenngen  zeigen  Hartmann  nnd  Wnndt. 

Worin  Feebner,  deesen  Theorie  Ten  der  Allbeseelnng  der 
Welt  der  Verf.  genaner  bespricbt ,  nacb  der  Aneicfat  desselben  Ton 
Bedeutung  für  die  Pbilosopbie  ist,  das  sei  die  Begründung  der 
indoktiTen  Metaphysik,  die  an  die  Einzel  Wissenschaften  ohne  aprio- 
rische Voraussetzungen  anschließe,  und  der  monistische  Gedanke 
einer  Einheit  tou  Gott  und  Welt.  Allerdings  könne  man  sieh  zu 
dem  Gedanken  an  eine  Beseelung  der  HimmelskftrpM*  schwer  ent- 
schliefien.  Zu  der  Auffassung  der  Erde  als  Organismus  komme  der 
Yerf.  nur  durch  abstrakte  Aufstellung  der  Eigenschaften»  welche 
die  Erde  mit  der  Seele  gemein  habe.  ICustergiltig  aber  sei  Fechners 
klare  nnd  anschauliche  Form  und  nüchterne  Sachlichkeit  bei  allem 
Myetizismus. 

Zu  Lotze  übergehend  als  nftchsten  typischen  Vertreter  des 
Idealismas  zsigt  Eülpe,  daß  den  Mittelpunkt  der  Metaphysik  Loties 
seine  Theorie  Ton  den  realen  Beziehungen  der  Dinge  in  der  Form 
der  Wechselwirkung  bildet.  Zu  dieser  gelangt  er  joa  dem  Begriffe 
des  Seins  aus.  Nicht  die  Identifizierung  des  Seins  und  des  Wahr- 
genommenwerdens bei  Berkley,  aber  auch  nicht  die  AnflSsasung 
des  Seins  als  das  absolute  PositiTS  bei  Herbart  genügen  Loties 
Denken,  das  erstere  nicht,  weil  das  Sein  gerade  unabhingig  Tom 
Wahrnehmen  aufzufassen  sei,  das  zweite  nicht,  weil  es  nur  ein 
abstraktes  Mögliches,  nicht  ein  Seiendes  Toransaetzt.  Nicht  in  der 
absoluten  Position,  sondern  gerade  in  dem  in  Beziehnag  Stehen 
findet  Lotze  das  Wesen  des  Seins,  weil  sich  durch  das  Abstrahieren 
Yon  allen  Beziehungen  das  Sein  vom  Nichtsein  nicht  mehr  nnter- 
scheiden  ließe.  Die  Beziehung  nun,  welche  die  für  das  Ding  mit 
den  Eigenschaften  notwendige  Einheit  in  der  Vielheit  möglich 
macht,  ist  ihm  das  Gesetz,  jene  Gesetzmäßigkeit  nämlich ,  nach 
welcher  die  zwischen  den  Eigenschaften  eines  Dingos  Ter  steh 
gehenden  Veränderungen  stattfinden.  Dieses  Gesetz  weist  aber  aof 
eine  von  uns  unabhängige  Realität  hin. 

So  können  die  Beziehungen  zwischen  den  Dingen,  weldie 
ihr  Sein  ausmachen,  nur  real  sein.  Solche  reale  Beziehung  finde 
sich  aber  nur  bei  der  Wechselwirkung  ^  welche  nur  dadurch  be- 
greiflich wird,  daß  einer  Veränderung  in  einem  Dinge  a  eine  Ver- 
änderung am  Dinge  b  korrespondiert ,  wie  z.  B.  bei  der  Eikenntnis 
der  Dinge  niemals  tou  einem  Abbilden  der  Dinge  in  uns  geaprochen 
werden  kann,  sondern  unsere  Vorstellungen  von  ihnen  Ton  den 
Dingen  ?erschieden  sein  werden.  Nach  Eülpe  ist  es  ein  Fehler 
Lotzes,  daß  er  das  Problem  der  Qualität,  unter  deren  Voraussetzung 
das  Problem  der  Wechselwirkung  aufgestellt  ist,  zu  wenig  ein- 
gehend behandelt.  Mit  Hilfe  der  in  dem  Gesetze  liegenden  Bin- 
heit  und  der  realen  Wechselwirkung  gelangt  aber  Lotze  zu  den 
Begriflbn  der  Substanz  und  weiter  der  Welteinheit,  eines  Absoluten, 
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foroer  der  Seele.  Der  Begriff  des  Absoluten  ffihrt  aof  rellgions- 
philosophiscbem  Gebiete  znm  böchsten  Werte  nnd  zum  persOnlicben 
Gotte.  Besonders  bebt  Eülpe  an  Lotzes  Darstellnng  es  her?or 
dafi  er  nicbt  den  Tagesinteressen  zn  scbmeicbeln  sncbt,  sondern 
als  trefflieber  Fdbrer  far  den  die  Wahrbeit  ebrlicb  and  grfiodlicb 
Snebenden  zu  gelten  bat. 

Indem  im  folgenden  Teile  £dlpe  eine  kritisierende  Darstellung 
der  Harmannscben  Pbilosopbie,  yielmebr  der  Tendenz  seines  Bacbes 
entsprecbend,  der  Metapbysik  Hartmanns  dem  Leser  bietet,  b&lt 
er  sich  nacb  einer  ansfährlioberen  Darlegung  seiner  Pbilosopbie  an 
den  Begriff  des  „Unbewußten".  Als  das  Beale,  welches  nacb  Hart- 
manns transzendentalem  Bealismns,  wie  er  seine  erkenntnistbeo- 
retischen  Betracfatnngen  nennt,  und  Im  Gegensatze  zu  Eants  trans- 
zendentalem Idealismus  nicbt  nur  als  real  betrachten  lasse,  son- 
dern, wenn  auch  nur  mittelbar  zu  erkennen  ist,  bezeichnet  er 
das  ^«Unbewußte'',  worunter  in  der  Natur  die  Zweckmäßigkeit  der 
Reflexbewegungen,  die  Naturbeilkraft  u.  ä.,  im  Geistesleben  die 
unbewußte  Produktivität  im  Denken  und  in  der  Kunst,  das 
Instinktive,  unbewußte  intellektuelle  Tätigkeit  u.  a.  verstanden 
wird.  In  diesem  ist  Wille  und  Vorstellung  noch  ungetrennt.  Die 
BealitAt  ist  demnach  als  eine  geist-  oder  seelenartige  aufgefaßt^ 
daher  Kölpe  Hartmann  mit  Becht  zu  den  modernen  Idealisten 
zählt.  Das  Unbewußte  erbebt  Hartmann  zum  Absoluten,  znm  Welt- 
prinzip,  trotzdem  das  induktive  Material  dem  engen  Gebiete  der 
Lebenserscheinnngen  entnommen  ist.  Auch  tadelt  es  Kulpe,  daß 
Hartmann  das  Unbewußte  als  reale  Ursache  für  alle  Erscheinungen 
hinstellt,  während  er  nur  berechtigt  war,  was  einer  Gruppe  von 
Srscheinnngen  gemeinsam  ist,  als  konstitutives  Merkmal  des  Gat- 
tungsbegriffes zu  verwenden.  Seine  Ansicht  vom  Weltende,  herbei- 
geffihrt  durch  den  Entschluß  der  Kulturmenschheit  sich  zu  ver- 
nichten, widerspreche  aber  dem  Erbaltungsgesetze  der  Materie  und 
der  Energie.  Wohl  werde  aber  durch  Hartmanns  Metaphysik  Bewußt- 
seinswirklichkeit  und  Bealismus  genauer  unterschieden  und  dadurch 
gegen  die  antimetaphysische  Tendenz  der  Naturforscher  angekämpft. 

Nach  Wundt,  dessen  Theorie  Kulpe  nach  einer  zusammen- 
hängenden Darstellung  in  seinen  weiteren  Ausfährungen  bespricht, 
prägt  der  Wille  das  Wesen  des  Menechen  am  meisten  aus,  so  daß 
die  Welt  aus  Willenseinheiten  bestehe.  Danach  wurde  nacb  Kfllpe 
aber  die  empirische  Mannigfaltigkeit  der  seelischen  Vorgänge,  die 
Tatsache,  daß  wir  Bot  nicht  auf  Blau,  Lust  nicht  auf  Unlust 
zurfickfnbren  können,  nicbt  erklärt  werden,  es  würde  nicht  einge- 
sehen werden  können,  wie  aus  der  Wechselwirkung  reiner  Willens- 
tätigkeiten Vorstellungen  sich  ergeben  könnten.  Die  Analyse  der 
psychologischen  Vorgänge  spräche  dagegen,  daß  es  etwas  wie  eine 
reine  Willenstätigkeit  gebe.  Wenn  es  auch  richtig  sei,  daß  wir 
uns  nicht  als  bloßes  Glied  einer  mechanisch  ablaufenden  Kette 
8u  betrachten  haben,  so  ist  der  Mensch  Ursache  fflr  Veränderungen 
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in  der  Welt  nieht  als  reiner  Wille,  sondern  als  eine  Yielheit  Ton 
WirknngBffthigkeiten ,  von  Anlagen,  seiner  ganzen  Vergangenheit 
nnd  Entwicklung. 

Eine  andere  Schwierigkeit  findet  Külpke  in  der  Art  nnd  Weise, 
wie  Wnndt  dem  Problem  der  Bealität  gerecht  zn  werden  sacht 
Nach  Wnndt  mfißte  es  zweierlei  Bealit&ten  geben,  die  nrsprtng- 
üche  Erfahrung,  deren  Bealit&t  Mach  gegenüber  der  sekandAren 
Bedentnng  der  Denkbestimmnng  herrorhebt  nnd  die  bei  rationaler 
Bearbeitung  derselben  gesetzte  Bealität  ?on  Denkg^genstAnden. 
Das  Verhältnis  beider  zn  einander  sei  bei  Wandt  nicht  klar  nnd 
bedürfe  za  seiner  Klärnng  einer  eingehenderen  Bearbeitong  des 
Problems  der  Bealität. 

Im  übrigen  empfiehlt  Eülpe  die  Wnndtsche  Philosophie  dem 
Stndinm  deijenlgen,  „die  einen  tieferen  Eindrnck  Ton  Art  and 
Bichtong  der  modernen  Philosophie  erhalten  wollen*'  and  will  ihm 
den  Ehrentitel  eines  „modernen  Leibnitz**  znerkennen,  besonders 
deshalb,  weil  er  den  Eontakt  mit  den  Einzelwissenschaften  in 
gr<(0tem  Umfange  nnd  mit  der  größten  Innigkeit  herbeigeführt 
nnd  in  einer  Weltanschaanng  die  Tendenzen  nnd  Ansprüche  dtr 
Formal-  nnd  Beal Wissenschaften  zn  befriedigen  gesucht  hat.  In 
oiner  allgemeinen  Kritik  des  Idealismus  wendet  er  sich  gegen  die 
▼on  Brentano,  aber  auch  Ton  Wandt  festgohaltene  Eyldenz  der 
inneren  Wahrnehmung  and  im  Zusammenhange  damit  gegen  das 
Zasammenfalienlassen  des  Bewußtseins  und  der  seelischen  Tat- 
sachen, des  dem  Bewußtsein  Gegebenen,  die  Quelle  der  Selbst- 
Wahrnehmung  oder  Selbstbeobachtung  bedürfe  einer  kiitischen  Sich- 
tung und  Ergänzung.  Es  sei  ratsam,  zu  dem  inneren  Sinne  Kants, 
der  ans  nur  Erscheinungen,  nicht  das  Ich  darstelle,  zurflckzakefaren. 

In  einem  Schlußworte  gibt  Külpe  nochmals  einen  Oberblick 
über  die  Entwicklung  der  modernen  deutschen  Philosophie  nnd 
glaubt,  daß  wieder  die  Philosophie,  gelftntert  allerdings  darth  das 
kritische  Fegefeuer  und  gestützt  auf  die  moderne  Einzelwissen- 
Schaft,  in  ein  neues  Zeitalter  der  Ideen  eintreten  werde.  Zunächst 
aber  verlange  das  Problem  der  Bealität  eine  eingehendere  Bearbeitong. 

Das  Beferat  wird  zur  Genüge  gezeigt  haben,  daß  Külpe 
seiner  Aufgabe  in  sehr  anregender  Weise  nachgekommen  ist,  als 
welche  er  an  einer  Stelle  (S.  107)  es  bezeichnete,  „nieht  das 
Denken  seiner  ZuhOrer  und  Leser  zu  bestimmen  und  zu  fesseln, 
sondern  über  die  gegenwärtige  lebhafte  und  beachtenswerte  Tätig- 
keit auf  philosophischem  Gebiete  zu  orientieren  und  zum  eigenen 
Denken  anzuregen". 

Wenn  Bef.  etwas  vermißt  hat,  so  waren  es  Ausblicke  auf 
die  außerdeutsche  Philosophie,  durch  welche  das  anschauliche  Bild 
von  dem  Entwicklungsgange  der  modernen  deutschen  Philosophie 
noch  gewonnen  hätte,  trotzdem  er  sich  bewußt  ist,  daß  die  im 
Vorhinein  gegebene  Beschränkung  auf  die  deutsche  Philosophie 
eine  grOßere  Abschweifung  auf  das  Gebiet  der  außerdeatschen 
Philosophie  verbieten  mußte. 


J.  Oeriehe,  Zehn  Jahre  ScliOlerrodern,  ang.  t.  «7.  PaweH,       1149 

Wie  gflnstige  BenrteilnDg  fibrigeas  das  Büchlein  gefunden 
hat,  gebt  daraus  hervor,  daß  dem  Bef.  bereits  die  2.  Auflage  vor- 
liegt,  welehe  besonders  durch  zwei  größere  Zus&tze  von  der  1,  Aufl. 
sich  unterscheidet.  Der  eine  besch&ftigt  sich  in  sehr  absprechender 
Weise  mit  Mache  Philosophie  (8.  24  f.),  der  andere  bezieht  sich 
auf  Bengmanns  „System  des  objektiven  Idealismus^  und  Eukens 
„Neue  Grundlegung  einer  Weltanschauung**. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Zehn  Jahre  SchQlerrudern.  WiBsenschaftliche  Beilage  sam  Jahres- 
bericht des  Leibniti-Gymnatiams  sa  Berlin.  Ostern  1904.  Yen  Dr. 
Johannea  Qerioke.  Berlin,  Weidmanneche  Bnchhandlong  1904. 
Preis  1  Mk. 

Wie  ernst  und  eifrig  der  Rudersport  an  den  höheren  Schulen 
Deutschlands  betrieben  wird,  ist  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  der 
vortrefflichen  Wickenhagenschen  Schrift  über  die  Schfllervereini- 
gungen  Deutschlands  im  Jahrgange  1908  dieser  Zeitschrift  dar- 
getan worden.  Heute  liegt  uns  die  wissenschaftliche  Beilage  zum 
heurigen  Jahresberichte  des  Berliner  Leibnitz-Gjmnasiums  vor,  in 
der  uns  eine  förmliche  Geschichte  des  Schülerrudems  an  der  An- 
stalt über  die  abgelaufenen  zehn  Jahre  geboten  wird. 

Der  mit  seltener  Sachlichkeit  und  Offenmütigkeit  geschrie- 
bene Bericht  bringt  auch  für  die  Yerhäiinisse  unserer  Mittelschulen, 
an  denen  heutzutage  das  Bndem  vielfach  als  regelrechte  Sport- 
Abung  und,  wie  die  Jahresberichte  der  Anstalten  melden,  mit 
wahrer  Begeisterung  betrieben  wird,  sehr  lesenswerte  Einzelheiten, 
welche  der  Einführung  und  Förderung  dieser  an  sich  trefflichen 
Leibesübong  unseren  Seh  ölen  sehr  zu  statten  kommen  dürften. 

Sehr  beachtenswert  ist  die  Bemerkung,  daß  die  höheren 
Schulen  die  ihnen  überwiesene  Aufgabe  nicht  ganz  erfüllen,  wenn 
sie  sich  um  das  Erholnngsleben  ihrer  Zöglinge  nicht  kümmern,  es 
vielmehr  ganz  dem  Elternhanse  überlassen.  Diese  Bemerkung  .hat 
auch  für  die  Yerhältnisse  unseres  Mittelechnlwesens ,  wo  man  dem 
Zusammenwirken  zwischen  Elternhaus  und  Schule  ein  mit  den 
Jahren  immer  beredteres  Wort  spricht,  ihre  ganz  besondere  Be- 
deutung. Gerade  bei  uns  lehrt  die  t&gliche  Erfahrung  mehr  als 
irgendwo,  daß  die  Schüler  ihre  freie  Zeit  nicht  immer  in  ganz 
einwandfreier  Weise  ausnutzen  und  Erholungen  suchen ,  bei  denen 
oft  die  überschüssige  Kraft  über  die  Stränge  des  Zulftssigen 
schlügt  und  so  manchen  auf  Abwege  drängt,  vor  denen  er  durch 
verständiges  Eingreifen  der  Schule  bewahrt  geblieben  wäre.  Um  das 
zu  vsrhindem,  sind  neben  anderen  Maßnahmen  der  Schule  auch  die 
Budervereinigungen  ein  ganz  bewährtee  Mittel,  dessen  Pflege  auch 
unseren  Mittelschulen  im  Interesse  der  leiblichen  und  geistigen 
Wohlfahrt  ihrer  Jugend  nicht  warm  genog  empfohlen  werden  kann. 

St.  Polten.  J.  Pawel. 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  Ziele  des  klassischen  Unterrichtes  and  die 

Privatlektflre. 

I. 

Dm  Ostenrei€hi8che  Gymnasiam  ist  Tielleieht  das  bestorgAnisieite 
in  Eoropa:  diätes  Urteil  rang  aicb  in  mir  doreh,  aU  ich  anlftlSlieh  der 
Beform  des  MittelecholweseDi  in  Frankreich  (im  J.  1903)  die  Mitiekdml- 
organieatioB  der  meisten  enropftischen  Staaten  vergleichend  flberblickte. 
Wir  Österreicher  sind  dem  Fremden  gegenfiber  gewöhnlich  von  einer 
Beecheidenbeit,  die  subjektiv  der  Selbstverkleinerong  gleichkommt,  aof 
den  Fremden  aber  den  Eindruck  der  Unselbitftndigkeit  macht;  und  docb 
lernen  wir  in  vieler  Hinsicht  nnseren  alten  Kaiserstaat  nmsomehr  als 
Koltantaat  scli&tien,  je  mehr  wir  einen  Einblick  in  aasw&rtige  Yerfailt- 
nisse  gewinnen.  Es  ist  nicht  naser  Schade,  daß  wir  das  Zentram  von 
Enropa  bilden  nnd  so  den  Enltor-  nnd  sonstigen  Einflössen  von  links 
and.  rechts,  von  oben  nnd  unten,  soweit  solche  vorhanden,  sngftni^ch 
sind ;  wir  lernen  so  vieles  gegeneinander  absch&tsen  nnd,  wenn  es  deosen 
wert  ist,  auch  sch&tiea,  sind  aber  bewahrt  von  der  Einseitigkeit,  als 
Seibstherrlichkeit  sn  betrachten  die  Herrlichkeit,  in  der  man  lebt. 

Unser  Qjmnasiom  hat  bei  seiner  einheitlich  festen  Grundlage  eine 
große  Spannkraft  und  Ausdehnungsf&higkeit,  so  daß  wir  auf  dem  alten 
Grunde  den  Bau  immer  weiterfahren  und  modernisieren  kOnnen;  es 
konnten  ohneweiters  —  nicht  so  in  manchem  anderen  Staate  —  ungefiUr 
jedes  Deiennium  am  Grundgebftnde  Änderungen,  die  die  neue  Zsit 
erheischt,  vorgenommen  nnd  auch,  man  gestatte  uns  den  Ansdmek, 
Installierungen,  deren  Notwendigkeit  f&r  die  nftchste  Zukunft  vorausiu- 
sehen  war,  vorbereitet  werden.  Es  verstanden  %,  B.  nicht  bloß  die  Gegen- 
wart, sondern  sahen  ahnend  weit  in  die  Zukunft  jene  Manner,  die  vor 
einem  Dntsend  von  Jahren  (80.  September  1891,  Erlaß  des  Ministers  iftr 
Kultus  und  Unterricht,  Z.  1786  =  Vdgs.-Bl.  Nr.  .Sd,  S.  241  ff.)  jene  nicht 
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genug  eissnschätsenden  aDgfOhrUchen  Weisiingen  Aber  den  ünteniekt  in 
den  klssaischen  Spraefaen  abfa&ten  und  heransgaben«  Nicht  bloß  haben  sich 
die  aligemeinen  Grnnda&tse,  die  da  in  einem  leharfen  Anidraek  kamen, 
Geltung  Tenehaflft»  ob  man  Yon  jenem  Erlaß  Kenntnia  nimmt  oder  nicht, 
■ondern  dnreh  den  gani  eigenen,  den  ZeitTerh&ltniiaen  entgegenkommenden 
Abschnitt  Aber  die  Privatlektflre  ist  jenem  Unterricht  ein  nener,  sonst 
lange  gesuchter  and  inmeist  noch  jetit  nicht  gefundener  richtiger  Weg 
gewiesen. 

Soweit  meine  Kenntnisse  reichen,  ist  ein  Betrieb  der  klassischen 
Privatlektttre  in  der  durch  jene  Verordnung  angeregten  Form  den  anderen 
Staaten  unbekannt  —  So  anregend  auch  s.  B.  W.  Schraders  allgemeine 
feinsinnige  Bemerkungen  Aber  das  «PriTatstndium*  sind^),  so  sind  sie 
doch,  soweit  sie  sich  auf  die  alten  Klassiker  erstrecken  —  und  diese 
betreffen  sie  lumeist  —  ftr  unsere  Erfahrungen  tu  enge  und  im 
spetiellen  Ton  der  Praxis  unserer  Gymnasien  iniwischen  (die  2.  Auflage 
Ton  Schraders  Werk  erschien  im  J.  1898)  weit  nberholt.  Während  nun 
Schrader  doch  ein  warmer  Verteidiger  der  PriTatlektüre  tiberhaapt  ist, 
nimmt  Dettweiler,  dem  die  Aufgabe  luflel,  ein  einigermaften  abschlie- 
ßendes Urteil  auch  hierin  an  fUlen,  gegentiber  der  genannten  Lektttre 
eine  resenriertere  Haltung  ein*),  und  mOchte  ihr  in  erster  Linie  die 
Schriftsteller  der  silbernen  Latinit&t  luweisen,  woraas  wir  auf  eine  fthn* 
liehe  Stellungnahme  gegenllber  der  griechischen  Literatur  schließen  dflrfen. 
Beide  aber  denken  bei  der  Privatlektüre  lunichst,  wenn  auch  nicht  aus- 
schließlich, an  die  Primaner;  Schraders  Vorschlag  (S.  609),  „ob  nicht 
schon  in  der  Obersekunda  ein  Torbereitender  Anfang  mit  dieser  Stndicnart, 
wenn  auch  in  sehr  bescheidenen  Grenien,  gemacht  werden  darf*,  kommt 
uns,  die  wir  die  PrivatlektDre  oft  schon  mit  der  III.  Klasse  nicht  ohne 
Erfolg  beginnen  lassen,  jetst  twar  schüchtern  Tor,  aber  der  erste  Schritt 
war  doch  getan ;  Dettweiler  tat  den  sweiten  nicht.  —  Die  Lehrpl&ne  Ton 
Preußen  und  Bayern  i.  B.  sprechen  iwar  Ton  der  PriTatlektflre,  doch 
erinnert  deren  Ausdrueksweise  nur  sehr  wenig  an  die  greifbar  positiven 
Bestimmungen  fBr  die  Österreichischen  Gymnasien. 

Man  wolle  mich  nicht  mißverstehen,  wenn  ich  eine  persönliche 
Erfahrung  verwende.  Als  ich  kfirilich  Gelegenheit  hatte,  mit  einem 
angehenden  Philologen,  dem  gewesenen  ZOgling  eines  Gymnasiums  in 
einer  großen  Handelsstadt  Deutschlands,  lu  sprechen,  yerstand  er  mich, 
als  ich  ihn  fragte,  was  an  klassischen  Schriftwerken  von  den  SchOlern 
seiner  Anstalt  privat  gelesen  worden  sei,  zunftchst  nicht  und  bemerkte 
auf  meine  Darstellung  der  Osterreichischen  Verhältnisse,  es  sei  ihm  eine 
derartige  Lektüre  g&nslich  anbekannt  und  es  scheine  ihm  unglaublich, 
daß  sich  die  SchQler  in  derselben  herbeiließen;  von  seinen  Mitschfllem 
wenigstens,  meinte  er,  ließe  sich  keiner  dasu  gewinnen,  eine  Zeile  mehr 


>)  „Eriiehungs-  und  Unterrichtslehre'',  2.  Auflage,  §  119  (8.  460  ff.) 
und  im  Anhang  S.  609  ff. 

*)  Baumeister,  Handbuch,  „Latein.«  III  210  ff.;  hier  ist  auch  die 
ftltere  Literatur  verzeichnet. 
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als  notwendig  dnrditiiiiehmen !  Ähnliehee  berichtete  mir  der  ZOgling 
eines  Berliner  QymnMinmi  ^}.  -^  Non  wird  es  nicht  tibendl  §•  irä; 
aber  solche  Fakta  erUiren  die  bemerkenswerte,  wohl  einer  ttarken 
StrOmang  entsprechende  Qegnerschaft  des  Altmeisters  0.  J&ger*)  gegen- 
flber  der  PriTatlekttlre.  Der  gewiegte  Sehnlmaan  gibt  swar  auch  hier 
manchen  schönen  Gedanken  wieder,  gewtirtt  mit  der  bekannten  Drastik, 
aber  der  Hinteigrand  seiner  Darstellang  kommt  nns,  die  wir  ans  in  die 
PriTatlektftre  immer  mehr  einleben,  nnaeitgem&ft  Tor.  Getwnngen  aeheiat 
uns  die  enge  wörtliche  Aaffaasnng  des  Aosdrackes  «priTat*,  durch  die 
«ich  Jäger  die  Berechtigong  schafft,  jegliche  Beaofsichtigang,  jegliches 
Prflfen  der  Priiratlektflre  abinlehnen:  seine  «eigenen  Erfahrungen  —  es 
sind  50  Jahre  her"  (8.  S91)  sind  allerdings  einer  der  Exkurse«  die  die 
Lektflre  des  Baches  so  annehend  machen,  aber  sie  betreffen  nicht  das, 
was  wir  mit  «Pri?atlektftre^  bezeichnen;  sind  sie  Oberdies  aU  Brfahnings- 
material  denn  doch  so  dürftig*),  so  yermOgen  wir  ihm  nicht  an  folgen, 
wenn  er  versichert  (8.  892),  er  habe  «niemals  diese  Lektüre  nnd  dieses 
Stodiom  nnmittelbai*  oder  «anch  nor  sehr  wenig  mittelbar  beaofisichtigt*. 
—  Es  sei  ihm  auch  die  Zeit  «so  knapp  geworden*;  «bei  25*-85  Pri- 
manern^) sei  eine  Ton  einem  Lehrer,  der  seine  20  oder  22  Pflichtstonden 
mit  der  entsprechenden  Eorrektorpflicht  habe,  geleitete,  beaa£nehtigtSb 
also  aach  sn  besprechende  PriTatlektOre  einfhch  nnmOglich*.  Wenn  nnn 
aach  dieses  Anftere  Hindernis  fflr  die  meritorische  Beorteilaii^  des 
Wertes  der  PriTatlektflre  in  keiner  Weise  in  Anschlag  gebracht  werden 
darf,  80  müssen  wir  doch  einr&nmen,  daß  hiemit  ein  wnnder  Ponkt  be- 
rührt ist;  dieses  Bedenken  wegen  Mangels  an  Zeit  beherrscht  anch  den 
Aofsats  Ton  Malfertheiner').  Wir  kommen  auf  unsere  Frage  noch 
inrück,  doch  sei  hier  bemerkt,  daft,  wie  bei  J&ger,  so  anch  bei  Malfer- 
theiner,  der  gerade  in  der  Kontrolle  das  Haupthindernis  gegen  die  Aus- 
dehnung der  PriTatlektOre  Über  einen  beschrftnkten  Baum  hinaas  sieht, 
die  Entscheidung  davon  abh&ngt,  wie  man  den  Begriff  der  Kon- 
trolle faßt  Die  Kr&fte  des  Lehrers  mflftten  allerdings  versagen,  wenn  er 
der  Lektflre  jedes  Schülers,  genommen  vielleicht  aus  sehr  veisduedenen 
Gebieten,  auf  Schritt  und  Tritt  folgen  wollte.  So  ist  indessen  die  Beauf- 
sichtigung wohl  nicht  zu  verstehen  (vgl.  auch  Sebrader  a.  a.  0.  S.  463),  ein 
wie  xflhmendes  Zeugnis  fflr  die  Gründlichkeit  der  Auffassung  von  neuen  Auf- 
gaben auch  ein  solches  Angebot  ablegt;  auch  wftren  solche  Führerdienste 
der  Jugend  zwar  zunftchst  nützlich,  würden  aber  bald  als  l&stig  empfunden 
werden,   weil   hiemit  gerade   das   unwirksam   gemacht  wird,   was  den 


')  Er  kannte  nur  eine  Art  von  obligater  Privatlektüre  für  die 
Prima,  wie  denn  auch  die  Gjmnasialjahresberichte  nur  für  die  Prima 
Bemerkungen  verzeichnen  wie:  ^ Privatlektüre  Cis.  bell.  civ.  L**,  «privatim 
Cic.  Phil.",  «llias  I— lY,  IX.  X.  teilweise  privatim*  usw. 

*)  Lehrkunst  und  Lehrhandwerk,  S.  390-98. 

*j  Für  Schrader  (S.  610)  knüpfen  sich  an  die  Privatlektüre  in 
seiner  Jugend  schOne  Erinnerungen,  ein  Anreiz  zu  wcdterer  Tätigkeit. 

*)  Somit  denkt  auch  Jftger  zunächst  an  die  Primaner. 

*)  «Znr  MeÜiode  der  lat  nnd  griech.  Privatlektüre*,  Zeitschr.  f.  d. 
Osterr.  Gjmn.  1901,  8.  266  ff. 


Die  Ziele  des  klMsisehen  Unterriehtes  und  die  Prl?atiektflre.    1153 

angehenden  Jfingling  lo  aniieht  nnd  ihn  die  Bitterkeit,  die,  abeolat  ge- 
nommen, in  jeder  Arbeit  liegt,  Tergenen  l&ßt:  das  in  diesen  Jahren  inr 
Änßening  drängende  Kraftbewafttsein  nnd  der  Stoli  Aber  das  Yertranen 
in  seine  Kraft.  Es  Terschlftgt  nichts»  wenn  der  jange»  tatenlastige  Geist 
aach  ZQ  anrichtigen  Resultaten  gelangt;  er  hat  doch  geforscht  nnd  gegen 
den  Stoff  gekämpft!  In  der  Erregang  der  Arbeitsfreadigkeit 
liegt  unser  Hauptziel  und  unser  Gewinn.  Da  mfissen  wir  Jäger 
Recht  geben,  der  S.  892  sagt:  „Man  lernt  gltlcklicherweise  auch  auf 
Um-  und  Irrwegen"  <);  die  nötigen  Einschränkungen  dieses  Sattes  Ter- 
stehen  sich  von  selbst. 

Wie  man  jede  Eontrolle  nicht  ablehnen  wird,  so  mache  man  sich 
dieselbe  nicht  in  schwer;  der  Schwimmeister  weiß,  daß  niemals  schwimmen 
lernt,  wer  stets  an  der  Gurte  hängt  1  Es  ist  für  den  SchOler  genug,  daß 
wir  ihn  nicht  aus  den  Augen  yerlieren,  nachdem  wir  ihn  an  den  Beginn 
des  Pfades  gebracht  haben.  Allerdings  ist  es  gut,  wenn  der  Reisende 
eine  ? erläi^liche  Karte  in  der  Hand  hat  und  insofern  blieb  sich  Malfert« 
heiner  konsequent,  indem  er  seine  AnsfQhrungen  in  die  beherzigenswerte 
Aufforderung  ausklingen  ließ  (S.  274),  die  Fachgenossen  möchten  passende 
Kommentare  ftlr  die  Privatlekttire  besorgen.  —  Konsequent  bleibt  sich 
allerdings  auch  Jäger  mit  der  Schlußpointe  seiner  Ausführungen;  er 
glaubt  nämlich  „allerdings,  dsß  manches  Ton  eifrigen  Schfilern  und 
fleißigen  Lehrern  geschehen  kann,  geschehen  ist  und  geschieht,  was  nicht 
in  Programmen,  Lehrplänen  und  pädagogischen  Zeitschriften  angepriesen 
wird.  Ein  kundiger  und  aufmerksamer  Lehrer  wird  da  und  dort  merken 
können,  was  die  Schfiler  gelesen  haben  und  wohin  ungefähr  die  Neigung 
des  einzelnen  geht.  —  Und  er  kann  eine  feine  und  leise  Einwirkung  auf 
diesem  Boden  ausüben,  aber  in  eine  Instruktion  oder  auf  eine  Direktoren- 
konferens  gehört  das  nicht;  man  konnte  sonst  meinen,  das  wäre  ernst- 
hafte Wirklichkeit."  Diese  Worte  setzen  aber  einerseits  einen  zu  hohen 
Optimismus  foraus  und  sind  anderseits  zu  gallig!  Gewiß  geschieht  im 
bewegten  Leben  der  Sohule  Tiel  Gutes,  was  nirgends  erwähnt  wird,  auch 
nicht  in  Jägers  gehaltreichem  Buche;  aber  ein  aus  dieser  Tatsache 
abgeleiteter  Grundsatz  wäre  Ton  gefährlicher  Tragweite!  Wir  halten 
es  im  Interesse  der  gegenseitigen  Forderung  und  des  Fortschrittes  fflr 
richtiger,  persönliche  Erfahrungen,  sobald  sie  genflgende  Lebenskraft 
offenbsren,  um  auf  Terschiedenem  Boden  gedeihen  zu  können,  nicht  im 
Schulzimmer  Terschlossen  zu  halten. 

')  Ich  denke,  um  auf  etwas  Verwandtes  hinzuweisen,  mit  Freuden 
daran,  wie  anregend  sich  der  Unterricht  gestaltete,  wenn  in  einer  reg- 
samen Klasse  einzelne  Schiller  schwierigere  Stellen  bei  der  SehuUektfire 
eigenartig,  wenn  auch  unrichtig  auffaSten  nnd  dann  in  gemeinsamer 
Diskussion  das  erreichbar  Richtige  gewonnen  wurde.  Solchen  selbständigen 
Leistungen  heißt  es  mit  Achtung  begegnen ;  auf  Grundlage  solcher  Fehler 
Tertieft  sich  das  Verständnis  und  ergeben  sich  Winke,  wo  die  Erklärung 
einzusetzen  habe,  während  uns  Tollständi^  gelungene  Leistungen,  wenn 
wir  optimistisch  sind,  ttber  die  Schwierigkeiten  hinwegtäaschen,  oder 
nach  unserer  Ansicht  Frettnätum  sive  Schulmannum  redoUnt,  wenn  wir 
zum  Pessimismus  Grund  zu  haben  meinen. 
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In  Österreieh  sind  wir  ftber  das  nnfrachtbar  negative  Gebiet  weit 
binaos.  Immerhin  hat  es  einige  Jahre  gedauert,  bis  sieh  die  Ideen,  die 
im  oben  erwähnten  Erlasse  niedergelegt  sind,  sa  greifbarer  Körperlichkeit 
kristallisierten.  Wir  erinnern  ans  noch  gut,  wie  die  Schale  inn&ehst  nicht 
wnßte,  wie  zwischen  dem  Reiche  der  Idee  nnd  der  Bepnblik  des  Schal- 
timmers  eine  Brficke  hersastellen  sei').  Von  Schwarzsehern*)  hOrtan  wir 
wohl  auch  die  Aoßerang,  es  sei  mit  jenem  Erlaß  die  klassische  Philologie 
am  eine  Stofe  dem  Orkus  n&her  gebracht;  verdächtig  erschien  die  Mög- 
lichkeit, sich  darch  die  PriTatlektttre  bei  der  Hataritfttsprftfang  «das 
Kalkül  sa  TerbesserB",  denn  das  heiße  die  Prflfnng  aas  den  klassiscbea 
Sprachen  erleichtem  and  hiemit  einer  Beseitigung  des  Unterrichtes  in 
denselben  Torarbeiten.  Bald  seigte  sich  aber,  daß  in  dieser  Bfleksicht- 
nahme  aaf  die  Matara  *)  nicht  der  Kernpunkt  des  neuen  Erlasses  sa  suchen 
sei  und  daß  damit  aach  nicht  ein  Zidpunkt  für  den  Betrieb  der  klassi- 
schen PriTatlektflre  fixiert  sein  soll  —  sie  findet  hiebei  eTcntaell  nur 
ihren  natürlichen  Abschluß  —  sondern  es  trat  immer  deutlicher  satage, 
daß  gerade  die  PriTatlektüre,  im  Geiste  jenes  Erlasses  betrieben, 
berufen  sei,  die  klassischen  Studien  lu  erweitern  und  su 
beleben  and  so  den  Humanismas  des  Gymnasiums  su  stützen,  der  box 
dadurch  zu  retten  ist,  daß  wir  den  Zutritt  zu  dessen  anbekannteii  oder 
neuen  Schätzen  zu  eröffnen  suchen*). 

Der  Kreis  dessen,  was  man  im  Gymnasialuntexricht  als  Inhalt  des 
humanistischen  Studiums  zu  Tcrstehen  sich  gewohnte,  war  für  lebhafte 
Geister  zu  enge  geworden.  — r  Wenn  ▼.  Wilamowitz-MoUendorff  «Beden 


')  Die  hohe  Bedeutung  dee  Erlasses  wurde  Ton  J.  Haemer  in 
der  Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  Gymn.  1891,  S.  1029  ff.  ins  rechte  Lieht  gerftckt; 
▼on  der  PriTatlektüre  handelt  er  S.  1034  ff.,  während  sich  F.  Süss  im 
Sopplementband  zum  genannten  Jahrgang  nur  mit  letzterer  beschäftigl 

*)  Schon  Hnemer  warnte  a.  a.  0.  8.  1085  dayor,  es  nOge  »bei 
der  hohen  Bedeutung  dieser  Neaemng,  welche  die  PriratbescbäftigaBg 
der  Schüler  für  die  Vertiefung  ins  klassische  Altertum  natsbar  machen 
will...,  nicht  die  Lehrerschaft  selbst  die  klaren  Bestimmungen  der  Yei^ 
Ordnung  mißsudeoten  Tersuehen*. 

')  Es  liegt  übrigens  in  der  Nator  der  Sache  begründet,  daß  man 
die  PriTatlektüre  zanächst  als  Vorbedingung  für  jene  „Erleichteroiig*  bei 
der  Matara  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  zog.  Dies  tat  s.  B.  eingehend 
schon  Süss  a.  a.  0.,  aber,  geleitet  Ton  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  et 
unmöglich  sei,  allein  auf  der  obersten  Stufe  eine  PriTatlektüre  im  Ter- 
langten  Umfange  zu  umspannen,  wollte  er  dieselbe  s^on  früher  (Ton  der 
y.  Klaese  an)  Tom  Lehrer  angeregt  wissen  (8.  S9)  und  gab  ihr  so 
mittelbar  einen  größeren  Bahmen.  —  Wie  gründlieh  man  alle  Konseoaeasen 
erwog,  zeigt  der  Umstand,  daß  Süss  den  kuriosen  Fall  alles  fimstei 
erwähnte,  es  würden  die  Schüler  den  Stoff  der  PriTatlektüre  so  anter- 
einander  yerteilen,  daß  der  Lehrer  bei  der  Wahl  der  zur  Prüfung  Tor- 
zulegenden  Stellen  in  Verlegenheit  käme. 

*)  Nachdem  sich  die  Ansichten  über  die  Auffassung  der  PriTat- 
lektüre geklärt  hatten  nnd  solches  Erfahrungsroaterial  Torlag,  wurde 
durch  den  Ministerialerlaß  Tom  II.  Dezember  1895,  Z.  11918  der  eifrige 
Betrieb  dieser  Lektüre  der  Lehrerschaft  neuerdings  ans  Hen  gelegt 
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md  Yortrftge**  S.  100  iAgt,  ipeiiell  beim  Oriecbisehantemeht  komme  es 
an  den  Tag,  daß  »es  nur  onreife  Frflehie  sein  können,  die  er  herTor- 
bringt",  oder  «Tielmehr  Frflebte,  die  faulen,  ebe  man  sie  briebt",  so  ist 
diese  Bebanptnng,  solange  sie  sieb  nnr  gegen  das  Grieebiseb  richtet,  sn 
einseitig,  insofern  man  die  Wendung  von  den  faulen  Frflebten  mit  dem* 
selben  Recht  oder  ünrecbt  von  der  Hatbematik,  den  Natorwissenschaften, 
der  Gesebicbte  nsw.  gebrauchen  konnte;  richtig  ist  hingegen  sein  weiteres 
Urteil,  das  nunmehr  vom  Subjekte  ausgebt:  „Sehr  viele  M&nner 
sind  sich  bewoßt,  die  Schule  bfttte  ihnen  ffir  die  große  Mtthe,  die  die 
(klassischen)  Sprachen  ihnen  yerursachten,  keinen  entsprechenden 
Lohn  gebracht".  ^  Die  regelmftßige  Wiederkehr  derselben  Autoren, 
derselben  Werke  mit  denselben  Begeln  festigte  in  den  8  Jahre  s&hlenden 
Generationen  die  Ansicht,  das  klassische  Altertum,  besw.  die  klassische 
Literatur  setse  sich  aus  den  wenigen  Werken  susammen,  die  in  den 
Scbultezten  niedergelegt  sind;  was  sonst  an  Literaturwerken  Erwähnung 
fand,  erregte  wenig  Interesse,  weil  ihm  durch  die  Werke  selbst  keine 
Stfltse  geboten  wurde;  wenn  femer  der  Schfller  durch  alle  Jahre  nur 
daran  teiliunehmen  hatte,  wie  der  fremde  Autor  abschnittweise  bis  ins 
kleinste  erUirt  wurde,  so  bildete  sieh  in  ihm  —  wbr  haben  die  Erfahrung 
gemacht  —  die  Übenengung  aus,  es  mflsse,  da  schon  die  Schnlautoren 
80  rieler  Erklärung  bedftrfen,  alles,  was  in  der  Schule  nicht  ge- 
lesen werde,  unflberwindlich  schwer  sein.  Wir  geben  Aly'j 
printipiell  Tollkommen  Beeht,  wenn  er  den  scheinbar  parodozen  Sats 
ausspricht:  »Es  ist  tats&ehliefa  wahr,  daß  es  leichter  ist,  die  Schfller  sum 
Verständnis  des  Sophokles  sn  fahren  als  ra  dem  Sehillers.  Die  Mutter- 
sprache hat  etwas  V erfBhrerisches ;  man  hOrt  die  woblvertrauten  Laute, 
glaubt  SU  Terstehen,  versteht  aber  nichts,  weil  man  nicht  geswungen  ist, 
sieh  einsuarbdten."  Aber  gerade  das  ist  das  Verlockende:  man  glaubt 
in  terstehen  —  versteht  also,  subjektiv  genommen  —  und  fflhlt  sieh 
dadurch  befriedigt!  Außerdem  kommt  man  lu  diesem  selbstbefrie- 
digenden Glauben  verhältnismäßig  leicht,  da  man  die  Mutterspraebe 
denn  doch  besser  beherrscht  als  die  •—  sophokleiscbe!  Niehtsdestoweniger 

—  und  das  ist  fftr  uns  die  Hauptsache  •—  versteht  der  Schfller 
nach  mehrjährigem  Betrieb  des  Latein  und  Orieebisch  beide 
Fremdsprachen  doch  viel,  viel  mehr,  als  er  sieh  selbst  sn- 
traut;  dies  Bewußtsein  soll  in  ihm  erweckt  werden;  die  Sr- 
siebung  tur  Bescheidenheit  ist  gewiß  wertvoll,  aber  ihretwegen  dflrfen 
latente  Kräfte,  die  jedes  gesammelte  Wissen  enthält,  nicht  brach  liegen. 

—  Der  in  des  Tages  und  der  Stunden  Mflben  abgehärtete  Lehrer  mag 
es  nicht  su  hart  empfinden,  wenn  er  volveniibus  annis  einigemal  sum 
ersten  Gesang  der  Aeneis  oder  sur  Schlacht  bei  Kunaza  surflckkehrt;  die 
neuen  Schfller  fordern  neue  pädagogische  Mittel  heraus  und  die  alt- 
bekannten Worte  heimeln  ihn  an.  Fflr  die  Schfller  ist  swar  jedes  Jahres- 
pensum neu  und  sunächst  von  Interesse,  aber  es  kommt  aus  den  Gym- 
nasien Generation  auf  Generation  hinaus  ins  Leben  und  diese  Generationen 


<)  «Humanismus  und  Historismus*,  Marburg,  Elwert  1902,  8.  U. 
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finden,  daß  man  in  der  Physik,  Gtoiehichte  new.  im  Laufe  der  Jahre 
nene  StolTe  heraniog,  Ton  denen  die  Voriger  nichts  wissen,  wibfend 
bei  den  klassisehen  Sprachen  alles  beim  Alten  blieb;  so  seheint  ihnen 
der  Unterricht  in  denselben  rflekstindig,  die  klassische  literator  gegen- 
ttber  der  nngehenren  Prodoktintit  aof  dem  Qebiete  der  modernen  Litsn- 
taren  Aoftent  dttrftig. 

Die  PriTatlektflre  vermag  hier  anf  die  angeiwangenste  Wdse 
Wandel  so  schaffen;  sie  tr&gt  in  sieh  die  Kraft,  das  Stadium  der 
klassischen  Sprachen  intensiv  sa  erfrischen  nnd  extensiT  das  Interesse 
fflr  dieselben  weit  ftber  die  bisherige  enge  Gemarkung  sn  fahren.  Sie 
hat  diese  Kraft  schon  bewAhrt;  außerdem  seigte  es  sich  bald,  daß  sich 
mit  dem  stofflichen  Interesse  in  glücklicher  Weise  auch  die 
richtigen  pftdagogischen  Mittel  verbinden  lassen  nnd  daß  die 
Jagend  den  Bestrebungen  entgegenkommt. 

Nachdem  sich  die  Sch&ler  in  den  ontersten  Klassen  durch  du 
UnterhoU  der  Elementargrammatik  einen  Weg  gebahnt  haben,  aelten 
Blumen  pflflckend  oder  Beeren  sammelnd,  ftbersengt,  es  mfisse  so  soa, 
wie  es  ist,  da  erwacht  schon  beim  lateinischen  Unterricht  auf  der  Mittel- 
stofe  eine  Vorstellung,  daß  man  die  Sprache  auch  deshalb  lerne»  um 
Werke  lu  .lesen*.  Auf  der  Oberstufe  tritt  die  Lektüre  in  den  Vorder- 
grund; gleichseitig  aber  volUieht  sich  —  wir  glauben  mit  Recht  —  im 
Lehrplane  eine  Verschiebung  sngunaten  der  realen  und  verwandten  Fftcher. 
Die  Arbeitsansprflche  treten  flAr  die  lüassischen  Sprachen  notwendig 
etwas  lurfick;  wir  mfissen  ja  sweifellos  der  Phjsik,  Geschichte .  .  •  in 
deren  stofflicher  Bewftitignng  in  den  oberen  Klassen  mehr  Zeit  einrftnraea, 
da  die  Philologie  doch  jetst  schon  haupta&ehlicfa  FrOchte  su  oammelo 
hat,  w&hrend  der  Bealist  vielfUtig  erst  das  Feld  bestellt  und  sieh  be- 
eilen muß,  damit  ihm  der  Orion  nicht  sn  früh  untergehe.  Nun  liegt  aber 
in  dieser  Stellung  der  Philologie  eine  Gefahr  fflr  dieselbe:  die  nicht 
unbedeutenden  Ans&tte  von  Qroßsfigigkeit  im  Unterricht  namentlich  der 
naturwissenschaftlichen  Fftcher  schon  von  der  Y.  Klasse  an,  femer  die 
FQIle  von  Stoff,  den  die  realen  Fftcher  dem  Sdifller  bieten,  geben  ihm 
eine  Yorstellung  davon,  was  diese  Wissensgebiete  umfassen ;  der  klassische 
Lektflrestoff  hingegen  stellt  sich  demselben  zu  leicht  als  ein  unbedeutendes, 
eng  umschlossenes  Gebiet  dar,  dessen  Anfang  und  finde  gar  nahe  bei 
einander  l&gen.  Doch  die  Gefahr  solcher  Schlüsse  Iftßt  sich  vermeiden,  n.sv. 
durch  Uuge  Ausnfltsung  eines  beim  klassischen  Unterrieht  gerade  unter 
dem  Einfloß  der  realen  Fftcher  im  Schfller  sich  sunftchst  erhebenden 
Dranges  nach  ^Mehr!*,  nicht  nach  mehr  —  Arbeit  an  und  fflr  sich, 
aber  nach  mehr  Stoff  und  Stoffaibeit,  für  die  der  Schfller  bald  Zeit  findet 
Aber  nicht  nach  den  sogenannten  n Realien''  im  klassischen  Altertum  hat 
der  Schfller  unmittelbar  ein  Bedflrfois;  die  Texte  reisen  ihn,  of(  ist  er 
neagierig  su  wissen,  was  in  den  nichtgelesenen  Abschnitten  steht,  aber 
daß  er  mehr  als  notwendig  in  die  Arbeit  nftbme,  davor  hftlt  ihn  der 
angeborene  BeaÜBmus  ab:  »Was  habe  ich  davon?*  und  es  fehlt  die  von 
außen  kommende  Kraft,  um  seine  *Trftgheit*  zu  flberwinden.    Doch  der 
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Drangistda;  befriedigt  man  ihn  nicht  bald,  so  erlahmt  er') 
der  Schttler  tnt,  was  er  tan  maß,  ond  lenkt  seinen  ttberschflssigen  Taten- 
drang nar  aaf  andere  Gebiete. 

Um  dies  sa  verbfiten,  mQssen  wir  der  Jagend  vorerst  sagen  nnd 
teigen,  daß  die  klassisehe  Literatur  eine  aneb  an  Umfang 
▼ielseitige  Literatur  ist,  eine  Weltliteratur;  das  ist  sugleieh 
die  erste,  Torbereitende  Stufe  fflr  die  Privatlektüre.  Nach 
unserer  Ansicht  empfiehlt  es  sich,  den  Schfilern  die  beiden  Literaturen 
etappenweise  in  Mastern  Torsafttbren,  Literatur  und  nicht  Ge- 
schichte. Ein  Hilfsmittel  bieten  anter  Umst&nden  die  Einleitangen 
zu  den  Schalauagaben;  aber  es  wäre  ein  MiObraach,  dieselben  vor 
Beginn  der  Lektüre  in  extenso  durchiunefamen  and  lernen  sn  lassen. 
Eine  beschr&nkte  Auswahl  der  notwendigsten  Daten  mag  man  den 
Sehfllern  vor  Beginn  der  Lekttkre  angeben;  während  der  Lekt&re  werden 
die  Daten  nach  Bedarf  ergänst  und  nach  Abschluß  derselben  wird  man 
die  „Einleitang«',  falls  man  es  f&r  gut  findet,  in  ihrer  Gesamtheit,  Tor- 
nehmen ;  es  wird  ucb  sameist  nur  um  eine  Zasammenfassung  handeln.  — 
Die  Hauptsache  liegt  im  folgenden:  benQtsen  wir  sur  Einftthrung 
tunlichst  das  betreffende  Schriftwerk  selbst,  um  es  so  dem 
Schfiler  nahe  su  bringen  und  in  ihm  jene  Angst  und  Unentscblossenheit 
zu  Überwinden,  die  ihn  hindert.  Über  das  sur  Pr&paration  gegebene  Stück 
hinaussugreifen. 

Schon  Nepos  lißt  sich  in  dieser  Weise  nutzbar  machen.  Statt 
also  in  der  ersten  Stande  mit  der  „Einleitung*  anzufangen  und  dann  an 
die  Lektüre  des  Miltiades  sa  schreiten'),  wird  die  erste  Teztseite  auf- 
geschlagen. „Was  steht  da?"  „Miltiades.*^  „Blftttern  wir  weiter!  Welche 
Überschrift  steht  hier?"  „Tbemistokles,  Epaminondas.. . ."  „Das  Buch 
schreibt  also  über  berühmte  M&nner.  Welche  sind  Euch  schon  bekannt?. . . 
Nun  werden  wir  sehen,  daß  es  gar  nicht  schwer  ist,  su  übersetzen.**  Man 
wftble  einige  Beispiele  aus  yerschiedenen  Stellen,  Tielleicht  solche,  die 
schon  in  den  Übungsbüchern  vorgekommen  sind;  so  erweckt  man  in  den 
Schülern  Freude,  hebt  ihr  Vertrauen  in  ihre  Leistungsfähigkeit  und  gibt 
ihnen  schon  (mit  den  nötigen  Erg&nznngen)  eine  Übersicht  über  das 
erhaltene  Werk.  Auch  mOgen  die  Schüler  daran  erinnert  werden,  daß 
wir  solche  Biographien  von  berühmten  Männern  auch  heutzutage  in 
Menge  besitzen;  einzelne  Schüler  werden  aus  ihrer  Lektüre  Beispiele 
anführen  kOnnen.  —  Jetzt  erst  kann  man  aus  der  „Einleitung**  einiges 
herausheben  und  hierauf  zur  Lektüre  eines  Abschnittes  übergehen ;  gleich- 
seitig bezeichne  man  den  Schülern  diejenigen  Stücke,  die  im  Laufe  des 
Semesters  (Jahres)  in  der  Schule  gelesen  werden  und  verbinde  damit  die 


')  Nor  unter  dieser  Beschränkung  könnte  man  Hrub^.sustimmen, 
der  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  Gymn.  1891,  Suppl.  S.  48  sagt:  „Unsere 
Studenten  sind  in  der  Begel  bezüglich  der  Schönheiten  der  Klassiker 
nicht  sehr  neugierig**. 

*)  Beiläufig:  die  Miltiades -Biographie  ist  «ine  der  schwersten; 
daher  dürfte  es  angeseigt  sein,  mit  einer  anderen,  auch  kürseren  (etwa 
Aristides)  anzufangen. 
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Bemerkung,  daß  Sebfiler,  die  etwas  mehr  leiiten  wollen,  an  aiudiflcklicfa 
sn  nennenden  Abechnitten  einen  paasenden  Stoff  f&nden.  Hiemit  etehea 
wir  schon  bei  der  Privatlektfire! 

In  Ähnlicher  Weise  geht  die  Einleitung  in  alle  Klassiker  Tor  nch : 
sie  gestaltet  sich  besonders  anregend  dort,  wo  der  SchriftsteUer  mit 
seiner  Person  mehr  herrortritt  oder  sogar  eine  Art  Ton  Selbetbiographi« 
bietet  (Ond,  Horai),  mit  der  wir  die  Ldctttre  am  besten  beginnen.  ~ 
Der  Einblick  in  den  Plan  der  Werke  und  in  deren  inhaltliche  Ab- 
grensnng  wird  ebenfalls  dnrch  eigene  Ansohanong  am  besten  gewonnen; 
daher  soll  i.  B.  bei  Herodoi  anf  jeden  Fall  der  einleitende  Sata  dei 
1.  Buches  gelesen  werden,  einige  Daten  über  dessen  Beieen  und  Aber 
die  Art  der  Quellenbenfitaung  scbepft  man  ebenfalls  aus  dem  We^e 
selbst,  beschränke  sich  indessen  anf  wenige  Musterbeispiele.  Notwendig 
ist  es,  bei  Werken,  die  einen  einheitlichen  Plan  ?erfolgen  wie  gerade 
Herodots  Itno^iah  im  voraus  lu  konstatieren,  wie  weit  der  Stoff  reicht, 
damit  der  Schfller  wisse,  was  im  Werke  in  finden  sei  und  gelegentUcheD 
Winken  des  Lehrers  über  die  Bedeutung  bestimmter  Partien  Yerstindnii 
entgegenbringe ;  dadurch  yerfaindert  man  i.  B.  bei  der  Dias  die  so  aebwer 
ansrottbare  ?orgefaßte  Meinung,  als  ob  in  diesem  Werke  der  Untergang 
Trojas  erslhlt  wäre.  —  Homer  «fordert  Ikberfaaupt  eine  eigenartige 
Behandlung.  Die  erste  Einleitung  wird  sieh  auf  die  Wiedergabe  einielner 
Anekdoten  über  Homers  Leben  ond  Tod  beschränken;  ?or  dem  AboefaM 
?on  Homer  kann  man  unter  Hinweis  auf  die  VoUnepik  bei  anderen 
Völkern  ein  Wort  Aber  die  Unitarier  ond  die  Liedertheorie  aagen, 
▼ielleicht  während  der  Lektttre  kleine  Bausteine  —  tIcI  wird  es 
sein  —  gesammelt  worden  waren ;  auf  jeden  Fall  muß  der  Auagrabungea 
mit  Erwähnung  der  Namen  Schliemann  und  DOrpfeld  an  passender  Stelle 
gedacht  werden.  Bei  Homer  kann  man  wegen  des  Dialektes  auch  nidit 
im  voraus  einen  Überblick  Aber  den  Inhalt  aus  dem  Werke  selbst  geben 
und  braucht  es  nicht,  weil  er  den  Schfilem  aus  dem  QeschicfatBuntemcht 
und  sonst  inr  Qenfige  bekannt  ist'). 

Bei  jedem  Autor  werden  die  bedeutenderen  Ton  desaen  Weikea 
genannt,  die  in  die  SchuUektftre  nicht  aufgenommen  sind,  und  su^eich 
Proben  daraus  gebracht;  Hinweise  auf  die  Eignung  snr  PriTatlektäre 
dürfen  auch  hier  nicht  fehlen.  ^  In  den  obersten  Klassen  mnfi  oas 
Aber  das  enge  Gebiet  der  Schulautoren  in  der  Literaturgeschichte  hinaus- 


')  Ans  unserer  Darstellnuff  ergibt  sich  mittelbar,  daß  wir  bloäe 
Epitomen  ans  Antoren,  namentlich  aber  Chrestomathien  aus  einem  ^iesunt- 
gebiet  der  griechischen  oder  römischen  Literaturgeschichte  fttr  den  Sebut- 
betrieb  ablehnen;  wenigstens  die  Hauptwerke  der  maßgebenden  Schrift- 
steller mttssen  vollständig  geboten  werden.  Eneugnisse,  die  nicht  oder 
nur  in  beechränktem  ^inne  unter  einen  Gesamtplan  fallen,  i.  B.  Ijrische 
Gedichte  (Boras)  oder  lose  verknOpfte  Mvthen  bei  Orid  kOnnen  außerhalb 
des  Zusammenhanges  gestellt  werden;  Herodots  Eigenart  erkennt  maa 
nur,  wenn  eine  hinreichend  große  Aosahl  von  Paragraphen  unverändeii 
▼oigefflhrt  wird;  sehr  schwer  wird  man  sich  mit  dem  Heraaareißen  Yoa 
Abschnitten  ans  den  Dialogen  Piatons  und  den  Dramen  befreunden.  — 
Kfinungen  im  einseinen  werden  jetst  tunlichst  Teradeden. 
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greifen;  da  darch  die  bisherigdn  Autoren  BabeponJcte  gewonnen  lind, 
80  kann  man  auf  Veretftndnii  rechnen,  wenn  man  den  gerade  gelesenen 
oder  10  lotenden  Autor  an  den  ihm  in  seiner  Literatorgattang  gebfihrenden 
Pinta  einffigt:  an  Vergil  knflpft  sich  eine  Übersieht  Über  die  Epiker, 
Bnkoliker...,  an  Horai  die  Nennnng  der  HanptTertreter  der  (römischen 
and  grieehisehen)  Lyrik  osw.  an,  immer  mit  VorfOhrnng  yon  Proben  ans  den 
Originalen.  Bei  gfinstiger  Gelegenheit  werden  auch  berObmte  und  fflr 
«lie  Folgesoit  bedentangSToUe  Antoren  namhaft  gemacht,  die  sieh  unter 
die  in  der  Schule  durch  Antoren  ?ertrotenen  Literatnrgattnngen  und 
Perioden  nicht  ohneweiters  einreihen  lassen;  auch  hiebe!  werden  die 
Schfller  auf  besonders  lesenswerte  Werke  aufmerksam  gemacht.  So  ent- 
steht Tor  ihren  Angen  allmählich  der  Begriff  griechische  und  rOmische 
Literatur,  nicht  ohne  Inhalt,  sumal  wenn  man  nicht  versäumt,  auf 
Parallelen  ans  den  modernen  Literaturen  gelegentlich  hinsuweisen. 

Solchen  Darbietungen  bleibe  durchaus  der  Charakter  der  Zwang- 
losigkeit  gewahrt;  Hiifsbttcber  für  den  Schüler  sind  nicht  notwendig; 
sie  boten  zuviel  oder  luwenig. 

Wenn  der  Untenicht  diesen  Verlauf  nimmt,  dann  sieht  der 
fltrebsame  Schüler,  es  gebe  auch  in  der  klassischen  Literatur 
eine  Fülle  interessanten  Stoffes;  es  wird  ihn  reisen,  etwas  davon 
kennen  lu  lernen,  sumal  es  ihn  mit  Stols  erfüllt,  er  werde  etwas  lernen, 
was  viele,  die  seinen  Studiengang  gewandelt  sind,  nicht  kennen.  Sehr 
wertvoll  für  uns  Philologen  ist  es,  daß  ein  solcher  Schüler  einsusehen 
beginnt,  wosu  die  Klassiker  in  der  Schule  so  gründlich  gelesen  werden: 
«s  fängt  ihm  an  einsuleuchten,  daß  als  Vorbedingung  sur  selbständigen 
Lektüre  ein  solches  Vorstudium  notwendig  erscheint  Der  philologische 
Unterricht  bekommt  für  ihn  Interesse,  da  er  in  ihm  nicht 
mehr  den  Selbstsweck  sieht,  sondern  eine  wirkende  Kraft 
—  Hier  sind  wir  an  jenem  Punkte  angelangt,  wo  wir  den  oben  sitierten 
Ministerialerlaß  vom  J.  1891  kOnnen  sprechen  lassen:  «Die  der  Lektüre 
sufallenden  Stunden  werden,  wenn  auch  noch  so  weise  ausgenütst,  nur 
Teile  umfangreicher  Literaturwerke  oder  von  fruchtbaren  Autoren  nur 
einselne  Schriften  durchnehmen  lassen...  Was  aber  die  Schule  bietet, 
soll  durch  die  Art,  wie  sie  es  tut,  den  Sinn  für  die  große  Literatur 
der  Griechen  und  BOmer  wecken  und  den  Eifer  reisen,  die 
erworbene  Kraft  su  versuchen  und  nach  dem  Maße  der  verfügbaren 
Zeit  einen  weiteren  Kreis  des  Lesestoffes  su  umspannen.**  ~  Das  tut  die 
Privatlektüre! 

IIL 

Die  Privatlektüre  ist  nicht  bloß  eine  Ergänzung  des  philologischen 
Unterrichtes,  sondern  eine  Nutsanwendung  desselben  und  ist  berufen, 
rückwirkend  den  Unterricht  selbst  su  befruchten.  Selbstsweck  kann 
die  Privatlektüre  niemals  sein;  sie  ist  abhängig  von  der  Schullektüre, 
kann  aber  als  Haßstab  für  den  Erfolg  derselben  und  für  die  Fruchtbar- 
keit der  Anregungen,  die  davon  ausgehen,  dienen.  Erreicht  die  Schul- 
lektüre  ihr  Ziel  nicht,  so  fehlt  der  Privatlektüre  die  sichere 
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Orandl  Age.  Dies  muft  deshalb  betont  werden,  weil  man,  sich  beraoschend 
am  ungeahnt  weiten  Ausblick,  den  die  PriTatlektflre  gewährt,  leicht  inr 
ünterschätsung  der  Kleinarbeit  des  philologischen  Sehn  Ibe  tri  «bei 
und  der  Schulautoren  geneigt  w&re.  Es  ist  interessant,  rar  Abwechs- 
lung auch  einmal  einen  Lukian,  Plutarch,  einen  Torem  oder  Seneca  mit 
einem  Sehttler  ra  lesen.  Gewiß!  Auch  ein  Athenaios  w&re  interessant, 
Tielleicht  sogar  lamblichos  usw.;  aber  wenn  man  nach  einer  soldien 
Rundreise,  sagen  wir  von  Boethius  (ist  auch  interessant!)  in  Cicero 
surflckkehrt,  so  wird  man  doch,  dem  Urteil  des  Quüitilian  und  dem  der 
Jahrtausende  snstimmend,  Cicero  für  den  immer  lesenswerten  erküren, 
Boethius  nur,  wenn  man  sich  nach  einer  singulAren  Kost  sehnt»  mOgea 
den  gewiß  nicht  unbedeutenden  Mann  auch  swei  vitae  ftr  nee  TuOio  tu 
prosa  (sogar  nee  Virffüio  [besw.  Homerio]  in  metro)  inferior  erkliren ! 

Die  Philologie  hat  in  den  lotsten  Jahnehnten  eine  gewaltige 
EzpanslTkraft  erlangt;  die  Forscher  leuchten  hinauf  in  die  graue  Voneit 
und  holen  sich  Licht  aus  den  spftteren  Jahrhunderten.  —  Die  Freude  an 
neuen  Entdeckungen  —  neue  Gesichtspunkte  wirken  mit  dem  Zauber  des 
Lotos  —  U5t  so  leicht  die  eigentliche  Heimat  und  deren  Schönheit  tot- 
gössen;  die  entlegeneren,  oft  gewiß  luviel  Tomachlissigten  Autoren 
werden  studiert  und  interessant  befunden;  die  Werke  werden  wen%er 
nach  ihrem  inneren  Wert  eingeschätzt  als  nach  der  Stelle,  die  sie  im 
historischen  Entwicklungsgänge  einnehmen,  und  dsTor  schwindet  der 
Nimbus  der  „ Klassiker"  und  TerflQchtigt  sich  der  Begriff  des  „Klassischen* 
Wir  würden  es  nicht  bedauern,  wenn  die  Klassiker  im  flbrigen  ein« 
gerechte  Beurteilung  erftthren.  Nun  aber  wurden  die  Autoren  nach 
historischen  Gesichtspunkten  durchforscht,  die  historische  Kiüik 
fand  in  ihnen  gelegentlich  manches  su  tadein  und  —  Ästhetisch  klang 
das  Urteil  oder  wurde  so  verstanden.  Mommsen')  nannte  Cicero  eine 
^.politische  Wetterfahne":  solche  kräftige  Ausdrücke  reisten  zur  Nach- 
ahmung; immerhin  dauerte  es  siemlich  lange,  bis  den  Reden  des  Demo- 
sthenes  das  Epitheton  «papierene  Deklamationen*  angeh&ngt  wurde.  Ein 
solcher  Bof  tOnt  voll  und  erweckt  leicht  einen  starken  Widerhall  in  der 
Welt,  die  von  „großen*  M&nnem  so  gern  Menschliches,  AUinmensch- 
liebes  hört 

Gerade  wir  Mittelschullehrer,  die  wir  die  Kleinarbeit  tu  leisten  haben, 
lassen  uns  durch  neue  Gedanken  leicht  unbewußt  blenden.  So  bat  sieb 
auch  H.  Schiekinger  in  seinem  Anfsati^)  su  einem  schiefen  Urteil  Aber 
einzelne  Autoren  verleiten  lassen.  Aufgefallen  ist  mir  die  Charakterisierung 
gerade  des  Demoathenea  (8.  933);  nach  dem  Tenor  des  dort  Gesagten 
würden  wir  fast  erwarten,  daß  er  den  Bedner  aus  der  Klassen-  und 
PriTatlektftre  Terwiese.  —  Um  zunftchst  Erfahrung  gegen  Erfahrung  zu 
setsen:  ich  habe  allerdings  nur  zweimal  das  Glück  gehabt,  mit  der 
VII.  Klasse  Demosthenes  zu  lesen,  kann  aber  Tersichern,  daß  mich  die 


>)  R.  G.  III  219. 

*)  ,Die  PriTatlektüre  in   den  klassischen  Sprachen*,  in  unserer 
Zeitschrift  1908,  S.  982—942. 
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Anteilnahme  der  Schiller  bei  keinem  Aotor  bo  befriedigt  hat  wie  bei  der 
Darlegung  der  lonnenhellen  Klarheit  and  der  W&rme  seiner  Bede.  Wenn 
man  am  Demosthenes  «keine  deotliche  Yorstellong  von  der  Bedeotang 
nnd  den  Endiielen  eines  Philipp"  bekomm t,  so  wird  sich,  die  Bichtigkeit 
dieser  Bebaaptang  Toraasgesetst,  darüber  derjenige  leicht  trOstan,  der  da 
bedenkt,  daß  man  einen  Demosthenes  aoch  nicht  la  diesem  Zwecke 
liest;  wie  bitte  übrigens  Demosthenes  den  angeregten  Wünschen  in 
größerem  Maße  entsprechen  kOnnen  oder  dürfen?')  —  Als  Bedner  wird 
aneh  Cicero^  der  „noch  immer*  seine  herTorragende  Stellung  im  Qjm- 
nasiallehrplan  behauptet,  von  Sohickinger  (S.  932,  988,  936/7)  sehr  un- 
günstig beurteilt.  Seitdem  Zielinski  in  seiner  bekannten  Schrift  auch 
TtiQl  T^s  jQovfAtivvov  xoxoTi^ttag  und  über  Verwandtes  geschrieben  hat, 
kann  mau  die  Ehre  Ciceros  für  gerettet  erachten;  uns  interessiert,  was 
Zielinski  über  Ciceros  Beden  sagt,  s.  B.  S.  99  (Ähnlich  sonst):  „Ciceros 
Qeriehtsreden*)  sind  literariache  Kunstwerke,  rhetorisch  der  Form, 
juridisch  dem  Inhalte,  philosophisch  dem  Geiste  nach;  damit  ist  gesagt, 
um  welchen  Preis  ihr  Verständnis  su  haben  ist  —  wer  weniger  bietet, 
kriegt's  nicht...*')  Von  einem  Cicerokult  sind  wir  seit  dem  Jahre  1845 
wohl  befreit;  aber  ist  er  uns  nicht  n&her  gebracht,  seitdem  wir  ihn  als 
Menschen  beurteilen  können?  Mag  man  übrigens  über  diese  Dinge 
urteilen  wie  immer,  für  die  Schule  ist  Cicero,  dem  auch  Mommsen  ohne- 
weiters  einräumt  (B.  G.  III  581),  er  sei  „der  SchOpfer  der  klassischen 
lateinischen  Prosa"  und  dessen  Bedekunst  auch  Dmmann  (IV  461  ff.) 
alle  Anerkennung  loUt,  wert?oll  und  er  hat  in  der  Schule  eine  Stellung 
inne  —  ich  mOchte  sie  nicht  einmal  gerade  „herrorragend*  nennen  — 
wie  sie  dem  gewandtesten  römischen  Schriftsteller,  um  ihn  so  su  nennen. 


*)  Was  die  allgemeine  Beurteilung  des  Demosthenes  anbelangt,  so 
hat  dessen  Gegnern  Alj  S.  11  f.  etwas  ebenso  Treffendes  wie  Scharfes 
ad  notam  gesagt 

')  Ich  betone  dieses  Wort. 

*)  Ich  sitiere  die  Worte  deshalb,  weil  nicht  bloß  das  für  uns  maß- 
gebend sein  dsjf,  was  Schickingers  Gewährsmann,  ein  halber  Cicerofeind, 
(Dettweiler,  bei  Baumeister  III  194  ff.)  sagt;  es  gibt  indessen  außer 
Zielinski  in  neuerer  und  neuester  Zeit  doch  auch  Cicerofreunde,  s.  B.  Ahly, 
Schneidewin,  0.  E.  Schmidt,  Weißenfels.  Auch  das  künlich  erschienene, 
nicht  eben  cicerofreundlich  geschriebene  Buch  Ton  F.  Cauer,  „Ciceros 
politisches  Denken*  (1908),  setxt  sich  ehrlich  snr  Aufgabe,  die  an  Cicero 
am  meisten  getadelte  (politische)  Tätigkeit  ins  riehtige  Licht  su  stellen; 
da  ist  S.  10  auch  der  Standpunkt  angedeutet,  yod  dem  aus  der  gereifte 
Leser  die  Beden  Ciceros  su  beurteilen  hat;  besonders  charakteristisch  ist 
auf  S.  139  der  Gesichtswinkel,  unter  dem  Cauer  Drumanns  und  Mommsens 
Angriffe  auf  Cicero  betrachtet;  die  beiden  Gelehrten  „konnten  noch 
nicht  sn  einem  TOllig  unbefangenen  und  allseitig  gerechten  Urteil  ge- 
langen; dasu  war  in  ihnen  die  Leidenschaft  des  Angriffes  su  mächtig. 
Wo  er  nicht  mit  Wohlwollen  und  Liebe  verschwistert  ist,  kann  eben  naäi 
Goethes  schOnem  Wort  auch  der  grüßte  Scharfsinn  die  Welt  und  das 
Leben  nicht  durchdringen.''  —  Vgl.  auch  Cauer  a.  a.  0.  8.  8:  »Ein  Held 
war  Cicero  nicht,  dafür  hat  er  sich  auch  nicht  ausgegeben. . .  Aber  kann 
er  nicht  als  Mensch  Teilnahme,  als  Denker  Interesse  erregen?''  ^  Über 
Caners  Buch  im  allgemeinen  Tgl.  die  Anseige  von  A«  Kornitser,  in 
unserer  Zeitochr.  1904,  S.  746—754. 
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wohl  gebflbrt.  Hat  es  nicht  jeder  Lehrer  erlebt,  wie  sich  die  Schiller  an 
den  wohltonenden  Sfttien  eeiner  Beden  mit  den  leichtflieAenden  Gedanken 
förmlich  erholen?  AUerdin^  muß  Cicero  rasch  gelesen  werden,  jegliches 
Zerpflflcken  ist  ?on  Übel,  der  Bedner  komme  als  solcher  snr  Geltang, 
denn  aoeh  hevtsatage  ist  die  Redekunst  vonnOten!**)  —  Weiters  sagt 
Sehickinger  (S.  988)  bei  der  Zosammenfaasnng  dessen,  was  die  Sehid- 
klassiker,  soweit  sie  gelesen  werden,  dem  Scbfller  bieten,  «LtetM 
(liefert)  im  ersten  Bach  eine  fatale  Mischung  tod  Sage  und  verfUsehter 
Geschichte".  Soll  biemit  die  Lektüre  dieses  Baches  als  onpaanead  be- 
seicbnet  werden?  Das  urteil  ist  beeinflaßt  von  den  gl&nsenden  Besnltates 
der  modernen  Geschichtsqnellenforschnng;  es  fragt  sich  aber,  ob  unsere 
Jungen  (V.  Sdinljahr!)  fflr  diese  Besultate  aufnahmsf&big  sind.  Gerade 
jene  Mischung  von  Sage  und  Geschichte  sagt  dem  angehenden  Jttngling 
SU,  an  den  heldenhaften  Gestalten  der  Königs-  und  der  folgenden  Zelt, 
mOgen  sie  auch  eine  BAckkonstruktion  sein,  findet  sein  Gast  und  Hers 
die  richtige  Nahrung;  sparlos  gingen  die  Ergebnisae  der  historischen 
Kritik,  die  dem  Lehrer  so  imponieren,  an  ihm  ?orüber.  Fflr  diese  Kritik 
ist  noch  Zeit;  es  maß  der  Scbfller  frflfaer  den  Stoff  kennen,  bevor  er 
ihn  kritisieren  kann.  Nach  abgeschlossener  Lektflre  wird  ea  inmerbin 
einiges  Interesse  erregen,  daß  s.  B.  um  den  gewaltigen  etnakisdien 
Einfluft  auf  Bom  su  yerdecken,  die  Person  des  Serrins  Tullius  eingeschoben 
wurde  u.  dgl.  Aber  suerst  lese  man  und  genieße,  sowat  es  die  Schwierig- 
keit des  Aotors  sul&ßl  Es  wird  ja  auch  der  Gesebichtslehrer  die  Anftnge 
der  römischen  Geschichte  nidit  schlankweg  nach  Niese  oder  die  grie- 
chische nach  Beloeh  Tortragen  wollen;  es  ist  ein  weiter  Weg  tob  der 
sebarfen  Luft  der  wissenschaftlichen  Hohe  solcher  Werke  bis  su  den 
Niederungen  des  fruchtbaren,  aber  noch  unbekannten  Gartens»  den  die 
angehenden  Jfloglinge  tu  pflegen  haben.  —  Besflglich  der  anderen  Autoren 
herrscht  im  gansen  Übereinstimmung;  Eintelheiten  werden  in  anderem 
Znsammenhange  kurs  angemerkt  werden. 

Daran  halten  wir  also  fsst:  der  grflndUcbe  sprachliehe  Betrieb 
der  Sehullektflre  unserer  Klassiker  muß  bleiben*)  und  ebenso 
mflssen  bleiben  die  Klassiker;  wir  stimmen  im  allgemeinen  Alj")  bei, 
der  a.  a.  0.  S.  18  sagt:  »Der  Jugend  besagt  die  Weisheit  Heraklits  rein 
nkbts.  Nicht  Wechsel,  sondern  Dauer,  nicht  Fluß,  sondern  Zustand, 
nicht  Ausnahme»  sondern  Begel,  das  sind  Kategorien,  deren  die  P&da- 
gogik  nicht  entraten  kann.  Die  Jugend  will  etwas  Festes,  Sicheres, 
Autorit&t  und  Begel,  Vorbild  und  Muster...  Ehe  die  Freiheit  gegeben 
wird,  muß  ein  paTerlissiger  Maßstab  Termittelt  werden,  damit  der  ud- 
beratene  Jttngling  nicht  endlos  irreliehteliereu*'  —  Denn  es  gibt  doch 
noch  absolute  Werte;  sie  liegen  als  Ahnung  im  menschlichen  Henen; 


')  Vgl.  WeiAenfels  in  der  .Pftdag^g.  Zeit*  fom  20.  Jflnner  1904. 

*)  Vgl.  Buemer,  ZeiUchr.  f.  d.  Ostexr.  Gymn.  1891,  8. 1030;  Pera- 
thoner»  ebenda.  1896,  S.  1036. 

')  Vgl.  auch  Weii^enfels,  Zeitschr.  f.  d.  Gjmnasialw.  190%  &  868  ff. 
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ent  wenn  iie  lam  BewaAtseia  erhoben  werden,  dann  wird  die  reine 
Wieeenecbaft,  die  so  oft  eine  Umwerinng  der  Werte  veranlaßt,  nicht 
bloA  In  dieser  negativen  Titigkeit  erfaßt  werden. 


IV. 

Die  Privatlektflre  vermag  neben  der  Stfttte.  die  sie  dem  Homa- 
nismns  gewfthrt,  doch  auch  dem  Histotiamns  dort  Bingaog  sa  verBcbaffen, 
wo  daftr  ein  Vetstindnis  ToransgesetU  werden  kann.  Das  wird  sich 
nnn  als  Nebenresaltat  ergeben,  wenn  wir  im  folgenden  eine  Art  von 
Werdegang  der  Privatlektikre  in  entwickeln  versochen'); 
Methodik  möchte  ich  es  nicht  nennen.  Durch  den  Umstand,  daß  es  mir 
TorgOnnt  war,  eine  Klasse  von  der  untersten  bis  lor  obersten  Stufe 
ODonterbrochen  als  Lehrer  der  beiden  klassischen  Sprachen  sn  fahren 
nnd  daß  ich  daneben  in  gleicher  Eigenschaft  fllr  kikriere  Zeit  in  den 
verschiedeDsten  Klassen  beschäftigt  war,  wurde  es  mir  ermöglicht,  die 
PriTatlektttre  allm&hlich  in  ein  gewisses  System  in  bringen  nnd  es  aaf 
die  Haltbarkeit  an  verschiedenen  Punkten  sn  erproben. 

Ans&tse  snr  Privatlektikre  sind  schon  in  der  ersten  Klasse 
möglich;  einselne  insammenh&ngende  Stflcke,  nette  Anekdoten  kann 
man  den  SchOlern  im  s weiten  Semester  jedenfalls  aar  freiwilligen 
Duchnahme  bis  in  einem  knri  bemessenen  Termin  (1 — 2  Tage)  vor- 
sehlagen.  Die  Knaben  gehen  stets  mit  großem  Eifer  an  die  Arbeit  und 
man  kann  schon  da  interessante  Beobaofatnngen  machen:  es  Qberrascht, 
wie  sieh  mancher  Schiller,  mit  dem  man  sonst  seine  schwere  Not  hat, 
gerade  bei  solchen  Arbeiten  hervortot,  während  andere,  sonst  fleißige, 
hierin  oft  mrttcktreten.  —  In  der  s weiten  Klasse  werden  solche  Übungen 
in  erhöhtem  Maße  fortgeaetai  In  der  dritten  Klasse  tritt  man  an  den 
ersten  Autor  heran ;  wir  sind  im  Oegensats  su  anderen  YorschlAgen  der 
Ansicht,  daß  sich  fftr  die  Einffthrnng  der  trockene  Nepos  mit  seinen 
knrien,  abgeschlossenen,  stofflich  teilweise  bekannten  Biographien,  die 
immerhin  einen  Autor  reprisentieren,  recht  gut  eignet;  denn  zu  einem 
richtigen  Qenießen  kann  es  auf  dieser  Stufe  wegen  des  beschränkten 
Gesichtskreises  der  Schiller  noch  nicht  kommeut  weswegen  bei  der  Wahl 
des  Anters  so  gut  wie  ausschließlich  die  JEtOcksichtnahme  auf  die  Eignung 
sur  Vorbereitung  auf  die  losammenhängende  Lektftre  su  entscheiden  hat. 
—  Und  schließlich  ist  Nepos  fflr  die  erste  echte  Privatlektüre 
wie  geschaffen. 

Hier  setst  der  Lehrer  mit  voller  Tätigkeit  ein,  um  sie  fernerhin 
durch  alle  Klassen  fortsnfohren.  Man  muß  die  Jugend  kennen;  sie  läßt 
sieh  im  allgemeinen  fOr  jede  Arbeit  gewinnen,  ist  indessen  so  weit 
realistisch,  daß  sie  ^  mit  Becht  —  auch  .etwas*  davon  haben  mOchte'); 


']  Zu  der  im  Kontexte  sitierten  Literatur  ist  auch  heransusiehen ; 
Setnnskf,  «Über  die  extemporierte  Lektüre",  Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  Qvmn. 
1900,  8.  cl53ff.  und  Natbansky,  »Zur  deutschen  Privatlektftre  auf  der 
Oberstufe»,  Osterr.  Hittelsch.  1»01. 

')  Vgl.  Perathoner  a.  a.  0.  S.  1044. 
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Don  haben  wir  bei  der  PriTatlekt&re  glQoklioherweise  dae  loekendite 
Geschenk,  die  eeinerieitige  «Erleichterong^  der  Matura.  —  Nach  der 
oben  ekiiiierten  Einleitong  in  den  Nepoe  führe  man  den  Schülern  den 
£rlaß  Tom  Jahre  1891,  soweit  sie  ihn  yerstehen  hOnnen,  Tor  nnd  nfce 
ihnen  ffir  die  Priratlekttlre  folgenden  Modos  an:  sie  sollen  jedes  Jahr 
etwas  leisten;  denn,  t&ten  sie  das  bis  snr  VIII.  Klasse,  so  werde  bis 
sor  Matora  die  Prir atlektttre  im  umfang  eines  Jahrespensnms  fast  nnver- 
merkt  Tollendet  sein;  nm  der  goten  Sache  willen  mag  man  in  sdieii- 
hafter  Weise  die  Farben  aoeh  etwas  stftrker  auftragen«  um  die  Jagend 
nicht  vor  la  großer  Arbeitslast  abiaschrecken,  maß  den  Sehfilem  aai- 
difleklieh  gesagt  werden,  daft  die  kleinste  Leiitnng  Anwert  findet 
Von  der  lY.  Klasse  an,  wo  man  umfangreichere  Bflcher  der  Autoren  sa 
lesen  beginnt,  erinnere  man  die  Schfller  daran,  daß  sie  im  laufenden 
Jahre  etwa  ein  Buch  anfangen,  im  nächsten  Jahre  dasselbe  fortsetseo 
oder  absehließen  kOnnen,  wenn  auch  der  Autor  nicht  mdir  den  Gegen- 
stand der  Bchullektflre  bilden  sollte.  *—  Im  Obergymnasium  wird  mao 
gelegentlich  der  oben  erwähnten  Durchnahme  des  Uterargeschichtlichsn 
Stoffes  auf  passende  Werke  als  Übersetsungsstoff  hinweisen  and  es  über- 
dies den  Schülern  anheimstellen,  beliebige  Werke,  auf  die  sie  irgendwie 
Terfallen,  als  PriTatlektüre  ansu melden*),  und  Uut  not  lea$t:  man 
stelle  den  Schülern,  falls  es  noch  nicht  geschehen  ist,  in  Aassieht,  daß 
ihre  Kamen  samt  der  durchgenommenen  Privatlektüre  in  einem  beson- 
deren Abschnitt  im  Programm  gedruckt  werden.  Wamrn  eoil  man 
den  Schülern  die  Freude  nicht  gönnen,  ihr  Verdienst  nicht  belohnen? 
Schon  die  echt  menschliche  Freude,  die  man  ihnen  bereitet,  int  mehr 
wert  als  die  iwei  Seiten  Raumersparnis  im  Jahresbericht!  Real  wichtiger 
ist  der  Ansporn,  der  in  der  öffentlichen  Anerkennung  liegt,  die  man  der 
Leistung  der  Schüler  sollt*);  hier  wird  jene  Eris  tätig,  die  der  eiste 
greifbar  praktische  Mensch  in  der  klassischen  Literatur,  Hesiod,  in  der 
Einleitung  seiner  «Erga*  so  rühmt;  daß  überdies  solche  Veneiehnisse  die 
Obersicht  über  die  durchgenommene  PriTatlektüre  erleichtem,  worde 
auch  bei  der  Debatte  über  Schickingers  Vortrag  (von  M.  Strach)  erwähnt; 
besonders  willkommen  sind  solche  Yeneichnisse  bei  einem  Lehrerwechsel. 
Nachdem  so  den  Schülern  die  nötigen  Anregungen  gegeben  sind, 
heißt  es  den  Betrieb  organisieren.  Meldungen  werden  im  Laufe  des 
Schu^ahres  bis  in  die  Osterseit  yorgenommen ;  man  sei  pri raten  Anfragen 
der  Schüler  stets  sogänglich,  Torkfinde  aber  deren  Resultat  aus  nahe- 
liegenden Gründen  offen  in  der  Klasse;  schwächeren  Schülern  rate  mao, 
wenn  sie  sich  melden,  am  besten  selbst  einen  Stoff  von  geringem  Umfang 
an,  der  Tielleicbt  sachlich  weniger  interessant  sein  mag,  aber  belehrend 
wirkt  Nachdem  die  Meldungen  abgeschlossen  sind,  wird  ?erkündet,  daß 


>)  So  meldete  mir  ein  Schüler  einmal  freiwillig  den  «Traum  des 
Scipio"  an,  ein  anderer  die  Batrachomjomachie,  ein  dritter  BuÄons  Cäsar, 
ein  Tierter  Ovids  Amores  an. 

*)  So  auch  Perathoner  a.  a.  0.  S.  1034,  1042.  Vgl.  Nathansky 
Ö.  M.  1901,  S.  21. 
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die  Schttler  etwa  drei  Wochen  Tor  Scholechlni^  das  durehgearbeitet  babeo 
rofissen,  was  als  PrivatlektAre  fttr  das  laafeDde  Jabr  ausgewiesen  werden 
soll;  nach  wie  Tor  erinnert  der  Lehrer  die  Schttler  an  die  Pri?atlektüre 
jedesmal,  wenn  er  einmal  Toraassetsen  darf,  sie  h&tten  mehr  Zeit  snr 
Verfügung.  Bei  der  absebließenden  Bemion  wird  das  Ergebnis  notiert; 
mancher  Schüler  hat  mehr  geleistet  als  er  sieh  Torgenommen,  mancher 
weniger;  su  tadeln  ist  niemand,  auch  nicht  derjenige,  der  nichts  ge- 
lesen hat 

Damit  die  PriTatlektüre  das  Interesse  nicht  su  sehr  lersplittere, 
ist  darauf  su  sehen,  daß  durch  passende  Verteilung  in  größere  und 
geringere  Abschnitte  und  Übernahme  derselben  Tonseiten  Terschiedenei 
Schiller  das  ganse  der  betreffenden  Klassenlektttre  sugrunde 
liegende  Werk  am  Jahresschluß  durchgenommen  erscheine; 
dann  kann  man  am  Jahresschluß  durch  Heransiehen  der  Schüler,  die  sich 
Tcrschiedene  Partien  gewählt  haben,  und  unter  Erinnerung  daran,  was 
man  gemeinsam  erarbeitet  hat,  in  Stichproben  das  ganie  Werk  in  seinem 
Plan  und  in  seiner  Idee  Torfflhren.  Mag  dies  auch  nicht  immer  gelingen  ^), 
jedenfalls  ist  das  Ziel  erstrebenswert. 

Die  Reihenfolge  der  lu  wählenden  Autoren  bestimmt 
sich  durch  den  Lehrplan.  Nach  etwa  zweimonatlicher  Vorarbeit 
durch  die  Schule  kann  man  den  Schülern  das  Herantreten  an  die  Prirat- 
lektfire  des  Autors  anraten,  wenn  man  nicht  lieber  die  Verschiebung 
eintreten  läßt,  daß  der  Autor,  den  man  im  ersten  Semester  su  lesen 
begonnen,  im  sweiten  der  PrivatlektOre  überantwortet,  sonst  aber  die- 
selbe auf  das  nächst  kommende  Jahr  Terlegt  wird;  letsteres  gilt  bei 
Homer  in  der  V.  Klasse  als  Begel.  —  Sohin  ist  obiger  Ausspruch,  daß 
durch  die  Privatlektüre  die  Schullektfire  ?er?oll8tändigt  wird, 
begründet;  in  der  dritten,  vierten  und  fünften  Klasse  be- 
schränke man  denn  auch  —  gans  TCreinzelte  Fälle  ausgenommen  — 
die  Privatlektüre  auf  den  durch  die  genannten  Klassen 
gebotenen  Stoff;  mit  der  sechsten  Klasse  kann  man,  da  die  sprach- 
liche Geübtheit  in  der  V.  Klasse  bedeutend  sugenommen  hat,  daran 
gehen,  die  Schulautoren  lu  ergänzen,  d.  h.  deren  nicht  in  die 
Schullektüre  aufgenommenen  Werke  lu  lesen,  und  setze  diese 
Tätigkeit  bis  vor  die  Pforten  der  Matura  fort,  auch  auf  Torhergegangene 
Autoren  zurückgreifend,  aber  in  der  Begel  nie  vorgreifend;  in  dieser 
Hinsicht  bieten  Xenophon,  Ovid,  Cicero,  Herodot  einen  reichlichen  Stoff. 


')  Bei  Nepos,  Cäsar  b.  G.,  der  Sedlmayerschen  Ovidauswahl,  bei 
Scheindlers  Auswahl  aus  Herodot  und  Christs  Odyssee  gelingt  es  ohne 
ttbergroße  Schwierigkeiten ;  mit  der  Aeneis  ist  es  mir  beim  ersten  Versuch 
nicht  gans  geglückt;  für  Horaz  mangelt  es  in  der  VIII.  Klasse  an  Zeit, 
auch  kommt  dieser  Dichter  wohl  nur  durch  das  lebendige  Wort  des 
Lehrers  sur  Geltung.  Manche  Werke,  die  sich  als  Buch  in  der  Hand  des 
Schülers  befinden,  werden  ohnehin  gans  gelesen  (Sallusts  lüg.  oder  Cat, 
Piatons  Apol.  und  Kriton,  die  betreffende  Tragödie  des  Sophokles);  von 
LiTitts  wird  man  allerdings  auch  die  Auswahl  Ton  Zingerle  kaum  je  be- 
wältigen können. 
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Ib  den  beiden  obereten  Klaaaen  kian  man  anch  ftber  die 
Sebnlklaiaiker  und  Qber  deren  Zeit  binaaegreifen;  doch  da- 
rtber  Yoncbriften  in  geben  oder  einen  bindenden  Kanon  aafineteUei, 
wire  Terkefart');  in  dieeer  Biebtnng  mnO  alles  ana  der  Sebnle  bcnna 
erwacbeen,  sonst  wire  ea  nnfrnchtbar  und  legte  dem  SefalUer  md  den 
Lebrer  einen  Zwang  an,  der  der  Natnr  der  PriTatlektftre  snwideriief« 
and  ate  bald  nnterbinde.  Das  Maßgebende  werden  ja  acblieftlieb 
die  Neigungen  des  Lebrera  sein,  die  in  diesem  Falle  die  w«t- 
gebendaten  Koniasaionen  verdienen*);  der  Lehrer  wird  die  f&higereo 
SebAler  fttr  jene  Autoren  am  ehesten  zn  gewinnen  vermögen,  die  seine 
Lieblinge  sind,  ea  kommt  nach  weniger  darauf  an,  welcher  Autor  und 
wieriel  von  deeaen  Werken  einem  Schaler  in  die  Hand  gegeben  wird: 
es  genftgt»  daß  die  Schranken  der  Bchulklaaaiker  ausnabmaweiae  einmal 
soTiel  durchbrochen  aind,  um  einen  freien  Au8blid[  lu  ennOglichen  *). 
Einige  Arbeit  mag  dem  Lehrer  die  Freiheit  der  WahU  die  vir  den 
S^ftlein  einrftamen,  gelegentlieb  Teruraachen,  da  er  alle  Autoren  nicht 
gleichm&ftig  beherraefaen  kann;  aber  soll  er  dem  Schaler  nicht  fOr  eine 
FOrderuDg  daukbar  sein,  die  er  durch  ihn  erfährt?^) 

So  bringt  denn  die  Pri?atIektOre  einen  frischen  Zug  in  den  Betrieb 
des  klaaaiaehen  Unterrichtes,  die  Bef&higten  und  Eifrigen  wirken  wie  ein 
Sauerteig  auf  die  scbwerfillige  Masse  der  abrigen  *).  Eine  Stauung  darf 
allerdings  nicht  eintreten  und  den  guten  Willen  muß  der  Lehrer  im 
reichlichsten  Maße  mitbringen;  er  erlebt  dafOr  jene  Freude  am  Erfolge, 
die  ihm  aber  manche  Verdrießlichkeiten,  denen  gerade  der  Philologe 
anageaetst  ist,  hinweghilft.  Hier  kann  er  etwaa  Lidiridnellea  leisten,  da 
ihm  durch  die  Vorachriften  eine  indiTiduelle  Behandlung  der  Scbfller 
nicht  nur  erlaubt,  sondern  geboten  ist;  im  aonst  trockenen  Schulraum 
sprudelt  ein  frischer  Quell»  an  dem  sich  Lehrer  und  Schttler  laben. 

V. 

1.  Jede  Scbttlmeisterei  bleibe  bei  der  Priratlektare  fern.  Wenn  der 
liehrer  in  giackUcben  Stunden  die  Stimmung  in  sich  aufbringt,  die  Schttler 
am u regen,  so  ist  damit  die  Vorbereitung  der  Schttler  auf  die  Privat- 
lektfire  seinerseits  wesentlich  abgeacblossen ;  in  Tereinaelten  F&Usd 
wird  er  den  Schalem  die  Hilfsmittel  namhaft  machen  oder  beschaffen ';. 


*)  So  auch  Thomser  in  der  Debatte  aber  Schickingers  Vortrag; 
Seh.  selbst  erachtet  im  Aofsati  S.  942  das  ron  ihm  gebotene  Verzeiduiis 
mit  Becht  nicht  fttr  bindend. 

•>  VgL  Perathoner  a.  a.  0.  S.  1030  f. 

'i  So  lasen  einaelne  Ton  meinen  Schalem  infolge  meiner  gelscent- 
liehen  Bemerkungen  s.  B.  ausgewählte  grieclusche  und  rttmiache  Lyrikart 
Lyaias,  Eorip.  Medea,  Tereni'  Andria,  Plntarch. 

^)  Muß  ich  doch  offen  gestehen,  daß  ich  ton  Xenophons  Hippar* 
chilros,  den  sich  einer  meiner  Schaler,  ein  Pferdeliebhaber,  wfthlte,  bis 
dahin  nur  den  Anfang  gelesen  hatte. 

•}  Weißenfels»  Zeitochr.  1  Ow.  1908,  8.  d54w 

')  Darttber  bat  Schickinger  alles  Nötige  gesagt 
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Darauf  hin  ftberlasse  man  den  Sch&ler  rohig  aieh  »elbst;  ihn  atets  im 
Ange  behalten  in  wollen,  wftre  nieht  opporton  nnd  läßt  sieh  inm  Glftck 
nicht  dttrehfflhren;  es  genflgen  gelegentliche  an  die  Klasse  gestellte 
Anfragen,  wie  die  Arbeit  TOnstatten  gehe.  —  Von  methodischen 
Winken  erteile  man  ein-  für  allemal  folgenden:  die  Schttler  sollen  nieht 
am  Buchstaben  kleben;  falls  sie  eine  Stelle  nieht  yersteben,  sollen  sie 
lon&ehst  darllber  hinweggehen,  es  werde  sich  ans  dem  Folgenden  das 
vorher  UnTcrstandene  in  den  meisten  F&llen  aufhellen  lassen;  gelingt  es 
nicht,  dann  merke  sieh  der  SehAler  solche  Stellen  an,  gebe  deren  Ver- 
leiebnis  dem  Lehrer  und  hole  sich  bei  ihm  die  Erklftrunf?.  —  Fflr  den 
Lehrer  erw&chst  daraus  allerdings  oft  die  rein  private  Pflicht,  die  von 
den  Schttlern  gewählten  Werke  auch,  bezw.  noch  su  lesen;  aber  er  dürfte, 
wie  schon  bemerkt,  darin  eher  eine  Anregung  als  eine  Belastung 
«blicken  und  außerdem  ist  in  solchen  Fällen  nieht  ein  so  genaues  Ein- 
dringen in  alle  Einselheiten  erforderlich  wie  bei  der  Schullektflre.  —  Im 
Gesagten  liegt  wohl  die  Losung  der  Zeitfrage  fttr  den  Lehrer  und  der 
Überbtkrdungsfrage  ffir  den  Schaler.  Der  Schttler  kann  sich  objektiv 
nieht  ttberbflrdet  fOhlen,  weil  er  lur  Arbeit  nieht  geswungen  wird,  und 
nieht  subjektiv  —  falls  er  arbeitet  —  da  keine  Arbeit,  die  man  ans 
Neigung  tut,  mit  dem  Druck  der  Überbttrdung  wirkt*):  fttr  seine  Nei- 
gungen hat  der  Schttler  immer  viel  Zeit  frei!  —  Dem  Lehrer  kann  die 
l^tigkeit,  wie  wir  sie  bisher  vorausgesetst  haben,  aueh  nicht  tief  in  den 
verfügbaren  Sehats  seiner  Zeit  greifen,  und  wenn  sie  es  ab  und  in  tut, 
so  versinkt  seine  Arbeit  nicht  spurlos  im  i^ehotte  der  Ewigkeit. 

In  den  lotsten')  Stunden  des  Jahres  läßt  man  durch  Stichproben 
—  darin  besteht  das  nPrttfen''  der  Privatlektttre  -^  jedem  Schttler 
seigen,  ob  er  das  Gelesene  im  großen  erfaßt  hat,  und  vermittle  dadurch 
und  durch  kune  Charakteristiken  der  ganien  Klasse  eine  Vorstellung 
von  dessen  Inhalt  und  Bedeutung.  —  Sonach  sind  wir  auch  der  Ansicht, 
daß  dieses  sogenannte  Prftfen  der  Privatlektttre  in  den  Schulstunden 
selbst  vorsunehmen  sei. 

2.  In  allen  diesen  Fällen  wird  der  Lehrer  mit  Freuden  und  mit 
Erfolg  seine  Arbeit  leisten.  Dagegen  wäre  der  philologische  Lehrer  mit 
seinen  Kräften  vor  ein  non  posium  gedrängt,  wenn  man  einen  Teil  oder 
gar  den  Hauptteil  des  klassischen  Unterrichtes  in  jene  Richtung. lenkte, 
die,  um  mit  AI7  (S.  28)  su  sprechen,  «die  Wurseln  der  modernen  Wissen- 


^)  Durch  Musik,  Theater  usw.  fttbh  sich  der  Schttler  durchaus  nieht 
ttberbttrdet;  vgl«  Nathanskj  a.  a.  0.  S.  80. 

*)  Gerade  die  letzten  Standen  möchte  ich  su  diesem  Zwecke  ver- 
wertet wissen  und  so  dem  Schuljahr  einen  volltönenden  Abschloß  geben ; 
denn  1.  kOnnen  aus  dem  Gebiete  der  ergänzenden  Privatlektttre  Ober- 
sicfatsfragen,  auf  die  es  hauptsächlich  ankommt,  nicht  gut  frtther  gestellt 
werden,  als  bis  die  SchuUelitttre  so  gut  wie  abgeschlossen  ist;  2.  sind 
die  letzten  Stunden  fttr  den  regelmäßigen  Schulbetrieb  die  undankbarsten, 
während  fttr  außergewöhnliche  Genttsse  die  Jugend  noch  immer  empfäng- 
lich ist.  Der  Lehrer  hat  zu  dieser  Zeit  seine  Klatsifikation  wohl  im 
ganzen  abgeschlossen  und  wird  verständigerweise  die  letzten  Tsce  nicht 
su  einem  forcierten  Prttfen  verwenden  (anders  Perathoner  a.  a.  0.  8.  1086). 


1 168    Die  Ziele  des  kUtHiBchen  üntenicbtet  ni 

tchaft  im  GriechentaiD  (oder  ROmeitmn)  nuhia 

die  BestrebuDgeD,  dar  Schale  die  »is 
tetiker  de«  —  namentlich  BpdtereD  —  Altei 
Arbeiten  auf  dieaem  Gebiete  haben  dei  Philo) 
UDeroarteten  Glant  retliehen;  aber  waa  aoU  < 
Eingeweihte  leräteht  diesen  Zug  loa  Große,  et 
lieraui,  aus  den  „Elaaaikern"  dieaei  Veratftndni 
dies  getan  ta  haben,  dem  Znge  folgen  wollte. 
Dieaen  sucht  die  Mittelschule  nach  Mflglicl 
aber  die  VornuaaetKUDgcn  dazu, 

die  theoretiachen  Schrift 
Kdligian,  Philosophie,  Mathematik,  AttconolO 
sjstematiscb  heraniOge. 

Was  man  tun  kann,  ist  etwa  folgende 
Kltaeeu  mache  der  Lehret  ab  ai 
(keine  PriTatlsktfire!) ;  denn  mkn  gube  aicti  i. 
ala  wtlide  rnun  an  der  Hand  von  Ärietotelei 
politische  Gesinnung  den  äcbQlern  einpStnien  ' 
far  den  ScbSlur  die  Bürgerpflicht  in  Herodi 
LiTias  wieder.  Oder:  „Oleniena,  Uarcui  (Ac 
uns  fOr  das  Reich  Gottes  gewinnen?  Gaui 
Clemena  das  Evangelium  nnd  die  Briefe,  fhr  K 
und  Platoü  lU  setien~ ;  ich  litiere  diese  Wort 
weil  ich  für  die  Osterteicblacbon  Gjmnaaien, 
haben  werden,  beaondera  die  Lektüre,  fakniti 
TOD  Proben  aua  dem  ETaDgehum  fQr  dringe 
es  fehlt  sonst  dem  klaaiilchen  Unterrichte  eil 
bare  Frucht 'ji  die  Lektflre  eines  ETAPg 
^pracbe  würe  die  Erone  der  PiiTatleki 

Nun  daa  Blendendste:  die  exakten  W 
wJBsenBcbaften  im  weitesten  Sinne  ond  di 
nicht  das  philologische  SelbstbewuMsein,  i 
Realisten,  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  mit  ihre: 
können,  darauf  hinweisend:  all  das  haben  seh 
gewußt!  Zweifellos  ist  diese  Erkenntnia  foD 
Einacb&tinng  nnd  Vertiefung  der  Wissenicbaft 
sehaft  nicht  aU  lokhe  schon  tu  schätien  « 
das  trifft  für  unsere  Jugend  zn  —  nicht  das 
AUen  auf  den  genannten  Gebieten  geleistet 
ehesten  Terraetken,  was  sie  nicht  geleiltet  bi 
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wir  den  Alten  doch  Aber«*)  (Aly  S.  24).  —  Wir  wollen  trotidem  ancb 
diesen  Stoff  Yon  unseren  Schillern  nicht  gänilich  fernhalten.  An  ein 
80  weit  gehendes  Heranliehen  desselben»  daß  man  es  Lektüre  nennen 
konnte,  darf  allerdings  der  Lehrer  hier  erst  recht  nicht  denken;  die 
Jngend  benOtigt  nicht  bloß  ^  Ton  formalen  Bttcksichten,  die  ein  Sprach-, 
also  Fonnonterricht  nicht  anfieracht  lassen  kann,  sehe  ich  absichtlich 
ab  —  sondern  sie  sucht  einen  Stoff,  der  in  erster  Linie  anf  das  Gemflt, 
anf  das  Heri  wirkt,  nnd  sie  erwartet  mit  Recht  einen  solchen  im  Sprach- 
nnterricht,  im  Lesen.  Kommt  man  ihr  statt  dessen  mit  einer  mathe- 
matischen, physikalischen  Lektüre,  so  sind  fttr  ihr  Em- 
pfinden die  betreffenden  Stunden  nur  kostümierte  Mathe- 
matik- oder  Phjsikstunden!  Es  ist  Terwunderlicfa,  warum  diejenigen, 
die  für  diese  Richtung  Propaganda  machen  wollen,  nicht  lunächst  Ober- 
setsungen  solcher  Werke,  bei  denen  es  auf  die  Form  so  gut  wie  nicht 
ankommt,  beschaffen:  dann  konnte  eTentuell  der  Mathematik-  oder  Phjsik- 
lehrer  usw.  solche  Autoren  den  SchQlern  gelegentlieh  kuri  erklftren  und 
er  wOrde  Interesse  erregen,  da  er  imstande  wäre,  das  Altertnm  mit  der 
Neuseit  stofflich  in  Terbinden.  Dem  Philologen  kann  man  ein  erfolg- 
reiches Arbeiten  in  diesen  Stoffen  nicht  inmuten,  wie  sich  denn  auch 
T.  Wilamowits  fOr  die  betreffenden  Partien  seines  „ Lesebuches"  nach 
einer  Hilfskraft  umsah:  doch  kann  der  Philologe,  da  ja  an  eine 
regelrechte  Lektttre  kanm  su  denken  ist,  hie  und  da  ausgewählte 
Beispiele,  die  Yollkommen  hinreichen,  in  der  Schule  Yorlesen. 
Wenn  irgendwo,  so  sind  hier  Anregungen  genflgend. 

Wir  denken  uns  den  Verlauf,  wie  wir  ihn  zum  Teile  auch  erprobt 
haben,  etwa  so:  eine  gewisse  Bekanntschaft  mit  den  genannten  Stoffen 
wird  sich  der  Lehrer  wohl  erworben  haben;  er  informiere  bei  geeigneten 
Anlässen,  woran  es  im  bewegten  Scbulleben  nicht  mangelt,  die  Jngend 
zunächst  durch  einen  Bericht  Ober  eine  konkrete  Leistung  der  Alten  in 
der  Mechanik,  Mediiin,  Mathematik  usw.  und  trage  dann  einmal  das 
Original  Tor,  ohne  mehr  als  einen  geringen  Bruchteil  der  Stunde  zu 
beanspruchen.  Es  ist  selbstTerstandlich,  daft  sich  der  Lehrer  nicht  in 
unkluger  Weise  auf  ein  Feld  begeben  wird,  auf  dem  er  nicht  sicher  ist 
—  Ich  habe  s.  B.  auf  diese  Weise  die  Kongruenssätie  und  einige  andere 
Kleinigkeiten  den  Schülern  im  griechischen  Original  Torgelesen  und 
namentlich  auf  die  Terminologie  aufmerksam  gemacht ;  es  ließ  sich  dabei 
soviel  erkennen,  daß  sich  derartige  außergewöhnliche  Bearbeitungen  im 
Tereinselten  Fall  als  fordernd  erweisen,  es  stellte  sich  aber  auch  su 
einiger  Ober  raschung  heraus,  daß  ein  dauerndes  Interesse,  wenigstens 
in  meinem  Falle,  kaum  lu  erwarten  wäre.  Es  dürfte  Weißenfels  Recht 
behalten,  welcher  meint'),  daß  die  Schülerschaft  derartigen  Fragen  eben 
nur  ein  nkurioses**  Interesse  entgegenbringe.  —  Ein  rasches  Augenauf- 
schlagen,  dann  ist's  Torbei!    Immerhin  können  in  den  beiden  letiten 


*)  Vgl.  Boeckh,  Enzyklopädie...  *1886,  S.  628  ff. 
*)  Zeitschr.  f.  d.  6w.  1908,  S.  778. 


AuD.  der  grlscli.  8 

Schaljahren  «OTiel  Samsn  ftaigmtteat  «erden, 
dieser  Richtong  nicht  abnaogslos  ins  Leben 

Als  (iiutidl&K^  tit  solche  StreifzOge  h 
am  bestea  diu  „Realistische  Cbreitomatbie* 
igfaltigi'n  Stoff  bietet,  dsQ  , 
liegende  auasochcn  kann;  T.  Wilamowiti  gib 
inhaltlich  weniger  «erechieden artige  Stoffe.  1 
t^ebOrt  im  allgemein' 
ilbrigona  einmal  ein  Scbttler  die  Mittel  und 
Werke  Ueranzuwagen,  lo  stehe  ihm  das  frei. 

In  Ahn  lieber  Wehe  kano  der  Lehrer 
der  Gjmnaeialieit,  dai  Vorbandenieln  der  H 
paB^ende  Insebrift  oder  einen  Fapyrni 
Schfilern  knn  erl&atem ;  der  PriiatlektDre  di 
Derattigei  nicht  überweiaen  «ollen.  Ei  bat  d 
PriratlektOrel  Wir  vnlieD  nicht  versAnn 
den   letiten  Absltten  angedeuteten  Weite  1 
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Scbulgraramatik  von  Cur 


Es  entspricht  Dar  der  Stellung,  di«  dii 

von  Curtina.f.  Uartel  wegen  ihrer  WiMengi 
ein  halbes  Jabrbnndert  einnimmt,  wenn  Fi 
beitang  dieses  (erdienstToUen  Schulbaches  0 
der  Höbe  der  Zeit"  in  erhalten,  auch  die 
jfiDgereo  Forscbang  auf  dem  Qebiete  der 
^ebalgranimatik  einzDrerlelliea  trachtete.  ^ 
stimme  sich  erbeben  wird,  die  eine  oder 
weilen  oder  wenigatenB  eine  praktischere  an 
ScbDIer  angepaßte  Form  hiefflr  Terlangeo  d 
Verdttrnit  des  fiearbeiters  der  Grammatik  e 
ea  lekauntlich  nicht  gar  leiebt  ist,  die  Fi 
and  die  der  :~cbalpraiiB  jedesmal  in  Eiuklar 
Allerdings  auch  einige  rein  formelle  i 
die  Praiit  auf  ihren  Wert  geprflft  werden  n 


I 
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Gestalt  frBcbemendsn  Beton ungtrego In  beim  Unterrichts 
.am  recbt  befriedigen;  auch  g  26  bedarf  einer  EtRininng.  Die  Anord- 
nang  dar  ijencrH  im  DekÜnationtecbema  btzeicbnet  allerdings  einen 
Forttcbritt;  doch  sollte  man  da  noch  weiter  geben  im  ^inne  der  Vor- 
Bobllge  TOn  Fr.  StQrmer,  Frogr.  de»  Progjmn,  tu  Andernach  UIOl.  In 
g  47  iollte  der  Umrang  des  Paradigmai  .-iü<'<'  genan  amscbrleben  sein, 
wenn  man  es  nicht  etwa  gar  Toriiebt,  dieiei  Paradigma  gani  fallen  iq 
laMCD,  da  ee  eigentlich  bloß  auf  die  Wörter  i'ix'-i  nnd  iiü.fxi;  beBcbrftnkt 
iit,  welche  erst  aaa  dem  Verkehr  mit  orieDtaüecben  VOlkem  ins  Qrie- 
ehiache  (tbernommen  worden  sind. 

lüde«  meine  Bemerknugen  sollen  hauptaSchlich  den  großen  Ände- 
rangen  gelten,  die  die  DurcbfQbtnog  der  Stirn mabsta bog  insbesondere 
in  der  Lehre  von  der  TempuBbildnng  rernraactat  hat. 

Die  Tokaliscben  Stämme  aind  nun  tod  den  konaonantischeD  Stimmen 
gfiDitich  losgelöst  und  ei  sollen,  was  gewiß  m  begrQQen  ist,  aach  im 
Obnngabnch  die  Kerba  piira  conlracla  mit  den  verba  pura  iton  eon- 
traeta  gemeioaani  bebandelt  werden.  FSr  die  kon so nan tischen  Stimme 
aber,  fQr  die  gewöhnlichen  Verba  n&mlich,  die  in  den  Lehrstoff  dei 
dritten  G^mnosialklasse  fallen,  ist  die  Einteilung  in  tier  Klassen  bei- 
bebaltao  and  auf  dieeee  Spätem  wird  hei  der  gauien  Tempuabildang 
Bflcksiebt  genommen.  Meiner  Ansicht  nach  jedoch  hätte  W,,  da  er  einmal 
bei  Verben  wie  kn'jiiu  ond  n'ijiai  die  Stammformen  linr  und  uij.t  als  die 
Verbalstimme  binatellt,  Ton  denen  bei  der  Tempusbildang  aniiogehen 
sei,  die  eogeuannte  etate  und  iweite  Klasse  Aberbaupt  tusammeniegen 
und  daraat  einfach  die  Elasse  der  unerweiterten  Verba  bilden  aoUea. 
Der  Umstand  allein,  daQ  dann  in  einer  und  derselben  Klasse  aich  nicht 
bloQ  Verba  finden,  die  tteta  nur  in  einer  Stammform  eracheinsn,  sondern 
aoch  lolche,  die  noch  eine  aweite,  eins  schwächere  Stammform  baheo, 
kann  bei  dieser  Qroppe  ebenaowenig  einen  Anlaß  in  einer  Uoterteilaug 
bieten,  wie  bei  anderen  Klassen.  Geboren  nicht  aur  J-Ülasae  auch 
.TJlijiriu  und  taäiw,  die  lam  Unterschiede  von  den  meitten  Verben  dieser 
Klasse  zwei  Si&mme  anfweiaeni  "'•ly  und  /ilay,  x^iiy  und  xiiüyi  Gar 
nicht  IQ  sprechen  Ton  am/^iia,  at^iXai,  ttiiXlai  u.  3.  oder  von  Verben  der 
Nasalklasse  wie  ini-Siiroi  mit  den  StAmmeo  iaO  und  li-'K  Durch  eine 
derartige  Bfickaicbtnabiue  anf  das  Nebeneinander  eines  stärkereo  nnd 
Bcbw&cheren  Stammes  bei  den  anerweiterten  Verben  ist  das  ICinteilunga- 
priniip,  dat  sonst  far  die  VerbalklasaeD  ingrnnde  gelegt  ist,  geradem 
dnrcblOchert,  Und  wie  äoll  der  SchQler  auf  Grund  dar  Prlsenaformeni 
denen  allein  er  doch  anfangs  gegenflberstebt,  wissen,  daQ  z.  B.  U'iiJoi 
nnd  ßidiBi  lur  ertten,  •/tiV»  und  i(<^,-toi  dagegen  lur  iweiteu  Klasse 
geboren?  Man  mOl^tH  den  Schüler,  nm  ihm  in  diesem  Punkte  Klarbsit 
IQ  Terachaffen,  daiu  verbalten,  sftmtliche  stammabstufenden  Verba  — 
nnd  ihre  Zahl  ist  liemlich  groß,  obwohl  in  der  Übersicht  (§  9,5)  i.  B. 
K^C"'  S"  nicht  aufgenommen  ist  —  auswendig  zu  lernen.  Nun  bedenke 
man  aber:  etwa  gegen  Oatern  lernt  der  tScbOler  tdo  1^201  die  iwai 
Stimme  iijx  und  nur,  aber  erat  ganz  am  Ende  des  Schuljahres  oder  gar 
Beginn   des   nftcheten  Jahres   lernt   er  den  Stamm  Tax  verwerten 
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in  der  Form  iraxtiv;  er  mnft  ftleo  durch  die  gaoie  TempoibttdoBg  dse 
KenntDis  mittragen,  die  ihn  oieht  fordert,  wohl  aber  gelegentlich  die 
Sicherheit  in  der  Formenbildang  atören  kann.  Die  beieichneten  Obel- 
Btinde  waren  allerdings  teilweiae  eehon  in  den  froheren  Auflagen  for- 
banden,  doch  machten  sie  sich  nicht  recht  fahlbar;  jetst  aber  werdeo. 
snmal  da  nnn  die  Tempnsbildnng  ein  wenn  aneh  nicht  ToUstftadiges,  w 
doch  wenigstens  amfassenderes  Wissen  dieser  Yerhlltoisse  YoraoBtetit, 
die  Schwierigkeiten  gewiO  nicht  ansbleiben.  Zieht  man  dagegen  biide 
Klassen  lusammen,  so  wird  dem  Schfller  bei  der  anerweiterten  wie  bei 
der  J-Klasse  eine  Memorialarbeit  erspart,  deren  Natien  ihm,  wenn  Aber- 
hanpt,  so  nnr  langsam  mm  Bewnßtsein  kommen  kann,  anderseits  iit 
dann  der  Umfang  der  'anerweiterten'  Klasse  wenigstens  indirekt  nemlich 
genau  omscbrieben. 

Oder  erwächst  Tielleicht  aas  dieser  Ünterseheidnng  der  Bttmm- 
abstafenden  and  der  nicht  stammabstofenden  Verba  für  den  üotanieht 
in  der  Tempnsbildang  ein  besonderer  Vorteil  ?  W.  selbst  kann  §  95»  2, 
Anm.  nnr  sagen:  „Die  sa  derselben  Gruppe  [der  stammabatofendeD 
Verba]  gehörigen  Verba  bilden  die  Zeiten  im  allgemeinen  in  gleicher 
Weise*.  Betrachten  wir  deshalb  die  Tempnsbildong  nach  W.  Ksch  der 
in  §  95,  8  angefahrten  Regel:  „Die  starken  Aoriste  (Akt,  Med.  usd  Paff.) 
werden  Yom  schwachen  Stamme  gebildet,  die  fibrigen  Zeiten  Yom  lUrkeo' 
mit  dem  wenig  bietenden  and  aniuYerlässigen  Znsatie:  „Jene  Yeibti 
welche  den  starken  Aorist  Akt.  and  Med.  haben,  bilden  in  der  Regel 
keinen  starken  Aorist  Pass.*  kommt  es  hanptsichlich  auf  den  starkeB 
Aorist  Akt.,  Med.  and  Pass.  an.  ~~  Aber  die  in  §  97  angefahrten  stsrken 
Aoriste  sind  nicht  bloß  auf  Stftmme  der  sweiten  Klasse  besehriskt, 
sondern  es  finden  sich  darunter  auch  andere  Verba,  selbst  solche  der 
ersten  Klasse.  —  Ebensowenig  bietet  die  Yon  W.  Tortretene  SchddaBg 
der  Verbalklassen  einen  Vorteil  beim  starken  Aorist  Pass.  (§§  lOS  ssd 
HO).  Denn  es  wire  Selbsttäuschung,  wollte  man  sagen,  durch  die  in 
§  95  aufgestellten  Qruppen  sei  fflr  den  Umfang  des  starken  Aoriiti  Psu- 
Torgearbeitet ;  gerade  hauptsftchlich  aus  dem  starken  Aorist  Psm.  und 
ja  erst  diese  Gruppen  lu  gewinnen  und  W.  selbst  (Begleitworte  S.  TI) 
wQnscht  nicht,  „daß  diese  Gruppen  schon  an  dieser  Stelle  memoriert 
werden".  Obrigens  will  sich  den  fflr  den  Aorist  Pass.  der  stammabstofes- 
den  Verba  aufgestellten  Regeln  einerseits  7rJli}rroi  durch  seinen  tod 
starken  Stamme  gebildeten  Aorist  inlriyrivt  anderseits  rf^vat  durch  seioeD 
schwachen  Aorist  iTa&ijv  nicht  recht  f&gen.  —  Aber  aach  beim  itarken 
Perfekt,  dem  Verba  aller  Klassen  angeboren,  bedeutet  es  nnr  eise 
Erschwerung,  wenn  unter  den  kurxTokalischen  St&mmen  swei  Gmppeo 
gemacht  werden,  demiufolge  die  Perfekta  xixkoffxt,  r^r^oipa  und  far^^ 
getrennt  werden  Ton  ninofjLtfu;  diese  Ünterseheidnng  war  aber  nOtigi 
um  TiTQtifa  (Yon  TQiß(o)  richtig  als  Ansnahme  gegenflbertustellen  des 
übrigen  stammabstnfenden  Verben,  die  im  Perfekt  den  starken  Stsmo 
sugrnnde  legen. 

Mag  also  auch  wisseuMhaftlich  die  Unterscheidung  iwischen  stamm- 
abstufenden  und  nicht  stammabstafenden  Verben  Tollkommen  begründet 
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sein,  fQr  die  Scbnlpraxis  ist  die  Berflcksichtignng  dieses  Unterschiedes 
innerhalb  der  Yerbalklassen  —  nnr  eine  Erschwemng,  insofern 
immer  auf  diese  swei  getrennten  Klassen  Rdcksicht  genommen  werden 
muß,  ohne  daß  auch  nur  die  geringste  Vereinfachung  in  der  Lehre  Ton 
der  Tempnsbildnng  sa  gewinnen  wftre. 

Man  Tergleicbe  dagegen,  wie  sich  die  Lehre  Ton  der  Teropnsbildong 
gestaltet,  wenn  man  anf  diesen  Unterschied  iwischen  stammabstofenden 
und  nicht  stammabstnfenden  Verben  —  lanftchst  noch  —  keine  Rflck- 
sicht  nimmt.  Ausnahmslos  kann  man  den  Sati  gelten  lassen:  «Bei  allen 
Verben  ist  der  Verbalstamm  der  Tempnsbildang  togrunde  sn  legen; 
dieser  ist  bei  der  'nnerweiterten*  Klasse  (=s  L -|- IL  Klasse  bei  W.) 
gleich  dem  Pr&sensstamm".  Was  sich  dem  nicht  fflgt  —  nnd  die  in  Be- 
tracht kommenden  Erscheinungen  sind  Terschiedener  Art,  keineswegs 
ausschließlich  Folgen  einer  Stammschwäehung  — ,  läßt  man  anfangs  als 
Unregelmäßigkeiten  lernen,  deren  Verständnis  erst  später  Termittelt 
werden  soll.  Beim  starken  Aorist  Akt.  und  Med.  wird  der  Schfller  für 
die  Stammschwächung  in  den  Formen  tXmov  und  itf-vyov^  Tielleicht  auch 
in  hganofAijVt  sogar  gleich  bei  der  ersten  Durchnahme  ein  gewisses 
Verständnis  erlangen,  da  er  wohl  selbst  das  Bedürfnis  einer  Sondernng 
Yon  den  Formen  iXemov  und  eifeiyor,  bezw.  hQfnofitjv  fflhlen  nnd 
diesem  BedQrfnis  Rechnung  getragen  finden  dürfte  hier  in  der  Stamm- 
schwäehung ebenso  wie  bei  ^yayov  in  der  Yollen  Reduplikation  (gegen- 
über riyov);  auch  ianofjijqv  dürfte  er  unter  diesem  Gesichtspunkte  beur- 
teilen, nnr  dvixqayov  bleibt  ihm  vorläufig  ein  Rätsel.  Beim  starken 
Perfekt  braucht  nur  eine  Unregelmäßigkeit  'wegen  Stammschwäehung* 
vermerkt  su  werden.  Beim  starken  Aorist  Pass.  kommen  diesbetfiglich 
zunächst  in  Betracht:  (rdxriv,  laanriv,  i^ijrXayrjv,  ansnvtytjv  und  iiQtßr^v, 
Gerade  der  Umstand,  daß  dem  iUnlayr^v  in  inli^yriv  eine  Form  gegen- 
flbeisteht,  die  diese  Stammschwäehung  nicht  erfahren  mußte,  ist  ein 
Beweis,  daß  derartige  Erscheinungen  zunächst  als  Singularitäten  aus- 
wendig gelernt  sein  wollen. 

Sind  aber  diese  auf  Stammschwäehung  beruhenden  Unregelmäßig- 
keiten bei  jedem  einzelnen  Tempus  ausdr&cklich  vermerkt  worden,  so 
hat  sieh  im  Laufe  des  Unterrichtes  von  drei  verschiedenen  Punkten  her 
von  selbst  eine  Gruppe  aufgedrängt,  durch  die  schließlich  auch  die 
Wissenschaft  zu  ihrem  Rechte  kommt.  Bei  dem  Überblick  dieser  Gruppe 
erhält  ja  der  Schüler  einen  Einblick  in  das  ursprüngliche  Nebeneinander 
zweier  durch  Stammabstufung  verschiedenen  Stämme,  die  die  Sprache  zu 
syntaktischer  Differenzierung  verwendet  hat. 

Anf  demselben  Wege  bildet  sich  allmählich  im  Unterricht  —  bei 
der  herkömmlichen  Behandlung,  die,  wie  ich  glaube,  W.  nicht  zum  Vorteil 
fflr  den  Unterrichtsbetrieb  aufgegeben  hat  —  folgende  Übersicht:  Mehrere 
einsilbige  Stämme  mit  dem  Stammvokal  e  verwandeln  dieses  e  in  a, 
u.  zw.  a)  alle  derartigen  Liquidastämme  im  schwachen  Perfekt,  im  Per- 
fekt Pau.,  im  starken  Aorist  Pass.  und  im  Verbaladjektiv,  h)  die  Stämme 
OTQetff  TQeq>  und  TQin  im  Perfekt  Pass.  und  im  starken  Aorist  Pass., 
e)  die  Stämme  stltTt  nnd  nXix  im  starken  Aorist  Pass. 

Z«ttichrift  f.  d.  Ostorr.  OymB.  1904.  XII.  Heft.  75 
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Ist  einnud  anch  diese  Obertieht  luammengeetellt»  io  wird  dueb  die 
Erinnerung  in  iroandfifiPf  dte  der  frflher  intammengetiellten  Übonicht 
»ngehOrt,  ein  Yeigleicb  beider  Groppen  nabegelegt  Und  nnn  mag  dem 
flebtUer  die  Qleiehbeit  der  Verbältniue  ip€vy :  tpvy,  in  {ttn) :  vn^  r^n 
:  tQit  (r^;r),  amg  :  anQ  (anaq)  new.  tnm  Bewnfttaein  gebracht  werden. 
Aach  der  Ablaat  der  starken  Perfekta  wird  jetit  die  riebtige  BeLeachtiug 
gewonnen  haben. 

Zn  dieser  fOr  die  Erfassung  der  griechischen  Temposbildong  ftefterst 
wichtigen  Erkenntnis  soll  der  Bchfller  anch  nach  meiner  Meinung  qb- 
bedingt  gelangen,  sie  soll  aber,  wie  ich  glaube,  das  Besnltat  des  Unter- 
richts sein,  nicht  am  Anfange  der  Lehre  Ton  der  Tempnsbildnng  itehen. 
Diese  Erkenntnis  wird  der  Bchfller  nm  so  interessanter  finden  and  nm 
so  sicherer  behalten,  wenn  er  in  der  angedeateten  Weise  unter  der  An- 
leitung At^  Lehrers  selbst  tu  ihr  Torgedrungen  ist.  Ich  glaube  also 
geteigt  lu  haben,  daß  es  nicht  bloß  Tom  Standpunkte  des  Unter- 
ricbtsbetriebes  praktisch  ist,  die  erste  und  iweite  Yerbal- 
klasse  lusammensuiegen,  sondern  auch  im  Interesse  der 
Wissenschaftlichkeit  des  Unterrichtes  liegt,  wenn  man  bei 
der  Charakteristik  der  Verbalklassen  auf  die  Stammabstufnog 
gar  keine  Bflcksicht  nimmt,  da  es  nichts  weniger  als  ein  ünglllck 
ist,  anfangs  Ton  'Unregelmäßigkeiten*  lu  sprechen,  fflr  deren  Versttnd- 
lichkeit  erst  allmählich  TOfgeaorgt  wird. 

Um  den  Unterschied  meiner  Ansieht  Yon  der  Weigels  deatlicher 
tu  machen,  sngleich  auch,  um  noch  einige  besondere  Bemerkungen  anfdgen 
SU  können,  will  ich  im  folgenden  seigen,  wie  meiner  Meinung  nach 
Weigels  Darstellung  Ton  der  Bildung  des  starken  Aorists  Akt.,  Med.  and 
PassiYi  sowie  des  starken  Perfekts  umsugestalten  ist 


Ä,  Starker  Aorist  AktiTi  und  Medii  der  Konsonantenstimms. 

Einige  Yerba  bilden  einen  aktiTcn  und  medialen  Aorist»  der  naeh 
dem  Muster  des  Präsensstammes  flektiert,  also  im  Indikativ  die  Aof« 
gänge  des  Imperfektums,  in  den  flbrigen  Formen  die  des  Präsens  aufweist. 
Eine  Unterscheidung  aber  dieser  gleich  endigenden  Yerbalfbnnen  ist 
ermöglicht  durch  die  Gestalt  des  sugrunde  gelegten  Stammes: 

1.  Ton  jUtm  lautet  der  Aorist  —  unter  Zugrondelegong  des  xuiiw& 
Yerbalstammes  rcai  —  inxovi 

2.  Ton  ayto  wird  der  Aorist  durch  Reduplikation  gebildete  nytt^ 

8.  bei  einigen  anderen  Yerben  erscheint  der  gewöhnliche  Yerbal- 
etamm  geschwächt, 

o)  indem  an  die  Stelle  eines  langen  Yokals  oder  Diphthongs  der 
entsprechende  knrie  Yokal  getreten  ist,  nämlich  in  Ulnm :  £Ujf  or»  ^vr^ 
:  ifpvyovf  dvttXQaC^»  (St.  itgäy)  i  dviM^yov\ 

h)  indem  der  Stammvokal  i  ausgestoßen  ist»  nämlich  in  nitofim 
i  iTtto/jiijVf   %nofi€» :  ianofAviv  mit  anffälUger  Aspiration  im  Indikativ 
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(Konj.  anü/Liui,  Inf.  ania^ni,  08W.}|  jQinm :  M.  hgano^riv  (jQun  ent- 
standen ans  TQ7t), 

[Daß  61  angeieigt  ist,  diese  drei  Abteiinngen  gleich  bei  der  ersten 
Dnrehnahme  des  starken  Aorists  Akt.  in  schaffen,  ergibt  sich  darans, 
daß  jede  derselben  dnrch  die  im  späteren  unterrichte  dnrchsnnehmenden 
Verba  Nachtrige  erhält.  Denn  dnrch  tjyayov  findet  seine  Erklärung 
iJjtoVf  da  die  Schnle  wohl  nicht  leicht  in  der  neueren  Anffassong  dieser 
Form  sieh  beqnemen  wird  (Tgl.  übrigens  H.  Osthoff  in  seiner  Prorek- 
toratsrede Yon  Heidelberg  1899»  S.  11),  ferner  homerische  Formen  wie 
hiTf^if  nnftiia&tth  ininkriyovi  dagegen  Terhält  sich  yCyvofiat  in  iyi~ 
vo/irjvt  TiiTtrtü  sa  Umaov  genan  so  wie  r/xriu  in  hixov»  Beiflglich  der 
dritten  Abteilung  aber  Terweise  ich  anf  lri&  :  tlXad^ov,  Irix  :  £ta/oy,  7iiv& 
:  tna&ov^  hx :  Xxo^riv^  Doch  ist  hier  die  Bemerkung  in  machen,  daß 
meist  der  abgeschwächte  Stamm,  der  dem  Aorist  lugmnde  gelegt  ist, 
auch  in  den  Präsensstamm  gedrungen  ist,  sofern  dieser  durch  ein  nasales 
Element  oder  dnrch  ax  Ton  dem  Aoriststamm  unterschieden  ward;  so 
entwickeln  sich  XavO^Avta  neben  iLii^o»,  Ixviofjitti  oder  Xxivfo  neben  ixto^ 
nna^oi  aus  na^axio  usw. 

Wird  nun  mit  Rflcksicht  darauf  vor  der  Durchnahme  der  lotsten 
vier  Klassen  der  ersten  Hauptkonjugation  die  Bildung  des  starken  Aorists 
in  der  angegebenen  Weise  wiederholt,  so  muß  jetst  bei  der  dritten  Ab- 
teilung noch  auf  eine  besondere  Art  Ton  Stammschwächung  aufmerksam 
gemacht  werden,  die  wohl  bei  den  gewöhnlicheren  Verben  auf  oi  nicht 
Torkommt,  sich  aber  bei  sahireichen  Verben  findet,  die  der  sogenannten 
fflnften,  sechsten  und  siebenten  Klasse  angehören.  Bei  Stämmen  nämlich, 
die  anf  v;  ausgehen,  besteht  die  Schwächung  darin,  daß  dieses  ij  im 
starken  Aorist  abgeschnitten  wird;  so  erklärt  sich  ifiad^ov  neben  /xifia- 
d^Tixa  und  fiaO'ffao/Äaif  fj/xagrov  (St.  afca^ij),  ixa/nov  (St.  xf47i)  usw., 
femer  ja^ofirfv  (St.  u-ia^fj  cf.  aViu),  €vqov  (St.  V^i?),  fa/oy  (St  axvh 
l^ctyoy  (St.  &rfi) ;  auch  homerische  Formen  wie  iarvyov  Ton  arvyiot  oder 
iXQfftOfiiov  Ton  /^oiO^^Qi  finden  dadurch  eine  Beleuchtung.    Auch  hier 
ist  die  Bemerkung  lu  machen,  daß  der  abgeschwächte  Stamm  unter  den 
oben  erwähnten  Yoranssetinngen  ins  Präsens   flbergegangen  ist,  i.  B. 
fiavd^avo),  ivQtüxio,    Fllr  den  Stamm  T/nri  liefert  wenigstens  Homer  die 
regelmäßigen  Formen  hctfxov  und  xdfAvto.    An  dieser  Stelle,  glaube  icb, 
ist  auch  ßaXJmo  in  nennen  mit  den  swei  Stämmen  ßXri  und  ßl  (=  ßal)i 
die  abgeschwächte  Stammform  ßak  ist,  indem  ein  nasales  Element  hin- 
intrat,  anch  im  Präsens  Terwendet ;  also  ßaXXto  «  *ßaX'Via  (Kasaiklasse !), 
während  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  ßaXXia  =  ^aijoi  mit  dem 
Aorist  HßaXov  gans  allein  stand  —  denn  ßaXXa  paßt  nicht  su  atilXto  und 
$Xffvov  gehört  meiner  Ansicht  nach  su  /«crxai  — .   Gewissermaßen  ein 
Bindeglied  swischen  den  früher  behandelten  Verben  wie  li?^  {HXai^oyt 
Xav&uvfü)  und  den  luletit  besprochenen  Verben  wie  fia^^i  (l/in^or, 
fAov^avw)  bildet  tuyxaw  (r<H!t^)  ^^^  ^^^  Stämmen  nvx  nnd  ri^/ij,  die 
beide  nach  den  obigen  Auseinandersetsungen  snr  Aoristform  hvxop  führen 
konnten;  Tgl.  i-ax-ov  neben  a€x  und  or/ij. 
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Die  iweimal  gemaehte  Beobaebtung,  daß  die  im  atarlceii  Aoriet 
▼erwendete  geschwächte  Stammfonn  auch  im  Präsens  erscheint,  gaat 
besonders  aber  die  Wahmehmnng,  daß  gegenüber  der  sonstigen  Gepflogen- 
heit  in  hixovt  iycvofujVf  tmaov  Aoriste  mit  starker  Stammform  Torliegen« 
während  im  Präsens  dieser  Yerba  der  Stamm  geschwächt  endieint» 
gestattet  einen  Einblick  in  die  Geschichte  der  Sprache,  die  in  dem 
starken  Aorist  deutlich  nnr  ein  Stflck  des  PräsenssjBtems  erkennen  läßt, 
dem  beide  Stämme  nrsprflnglich  als  gleichwertig  angehörten; 
dieser  Einblick  aber  kann,  da  er  so  nahe  liegt,  gewiß  anch  fttr  das 
sprachliche  Interesse  des  Schfilers  frochtbar  gemacht  werden.] 


B,  Starkes  Perfekt  Akt.  der  konsonantischen  Stämme. 

Einige  Yerba  bilden  das  Perfekt  ohne  x  ans  dem  rednpliiierten 
Verbalstamme.  Hieher  gehßren  alle  Gottnral-  nnd  Labialstämme,  femer 
tfatvofiat,  ftatvofjttif  nnoxritvtOf  iyitQO)  nnd  axovio,  [Diese  Beihe  wird 
später  ei]gänit  dorch  ;ifa(rxQ>,  naaxoty  ytyvofiiUf  igj^ofdai^  iS^t^ofitu^  yn^d-^w 
nnd  den  Stamm  c/if-.  ] 

Charakteristisch  für  das  starke  Perfekt  ist 

1.  der  Ablant  ron  i  in  o,  h  in  o^  »  in  einsilbigen  Liqnida- 
stämmen  in  17; 

2.  die  Aspiration  des  Stammaoslaates,  wenn  der  Vokal  der  letiten 
Stammsilbe  Ton  Katar  kiin  ist'). 

Anm.  1.  Die  Aspiration  ist  nnterblieben  trots  des  knraen  Stamm- 
▼okals  in  riroxa. 

Anm.  2.  Die  Aspiration  ist  troti  des  langen  Stammvokals  Tor- 
genonmien  in  niirgäxaf  äv^t^x^  ^(S(mx(ti  enTtixai  bei  l^fqpn  ist  die 
Aspiration  schon  im  Stamme  vorhanden. 

Anm.  8.  Wegen  eines  geschwächten  Stammes  ist  la  beachten 
T^Qtifn  vom  Stamme  tQjß, 

Zns.  ^utfp&€fQü}  bildet  neben  ^i^(p^gxa  anch  ein  starkes  Perfekt: 
SU<f&oQa.  —  Der  Dental  stamm  nttd'  (mit  dem  regelmäßigen  Perfekt 
ninHxa)  bildet  anch  ein  starkes  Perfekt,  aber  mit  abweichender  Bedeo- 
tnng:  Tr^jroi^a  =  ich  vertrane. 

[Eine  Aoiiäblang  aller  starken  Perfekte  ist  eigentlich  flberfläss^, 
da  schon  dnrch  die  angeführten  Begeln  der  Schüler  in  der  Lage  sein 
wird,  jedes  Perfekt  sn  bilden,  das  man  überhaupt  von  einem  Schüler 
▼erlangen  darf.] 


')  Der  Vorschlag  Weinbergers  inr  Vereinfachung  der  Lehre  ▼nm 
starken  Perfekt  (fgl.  dieae  Zeitschr.  Jahrg.  1908,  S.  981)  ist  absolebnea. 
Denn  ist  1.  B.  nicht  auch  in  tavQOif^  der  Stammanslant  nn^erändert 
geblieben?  Es  durfte  also  nicht  fon  anderen  stammabstnfenden  Verben 
[lilntoj  nti&es  tftvyoi)  getrennt  werden. 
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C,  Starker  PasBiTaoritt  der  konsonantiBchen  St&mme. 

Der  Stamm  des  starken  PaaaiYaoristB  wird  gebildet,  indem  an  den 
Verbalstamm  nicht  ^17,  sondern  blol&  17  angefflgt  wird.  Dabei  ist  10 
beachten : 

1.  eine  Sehwftchang  hat  der  Verbalstamm  erfahren  in  hdxyvf 
iaajifiv,  tl^mXdyriVf  ttjtenvfyriv  und  irQi'ßriv;  [l^^itpriv  ist  seltener  als 
das  regelmäßig  gebildete  i^^iff^d'riv  nnd  kann  füglich  ebenso  wegbleiben, 
wie  Weigels  Grammatik  anch  nur  das  häufigere  UX(&r\v  kennt,  obwohl 
kxXCrriv  auch  in  der  Schaliektflre  Torkoromt] 

2.  dieselben  Stämme,  welche  im  Perfekt  Pass.  €  in  a  Terwandelo, 
d.  h.  die  einsilbigen  Liquidastämme  and  etQ^tf,  r^e^  igsn,  tun  dies  auch 
im  PassiYaorist;  hier  kommt  aber  noch  hinia  iden  und  nUx. 

Außer  diesen  swei  Gruppen  gibt  es  (Iberhaupt  nur  noch  folgende 
starke  PassiTaoriste : 

a)  iifttvrjv,  ifidvriVf  iatfuXriv, 

b)  r^Xittyriv,  iaipdyijv, 

C)  iaxu(ffivt  iYiiUipriVt  ltd(fqv'f  (ßkußr^v. 
d)  inXi^yijv,  aw^liyf\Vf  ixojiriv» 
[  Von  den  letiten  fier  Klassen  kommen  dam  fxH*^'^  ^^^  iuyr^v,  ] 

Die  Yon  W.  eriielten  Vereinfachungen  der  Tempusbilduog,  die 
gewiß  sein  Verdienst  bleiben,  lassen  eich  somit  gaoi  gut  beibehalten, 
ohne  daß  man  den  Unterricht  durch  die  Teilung  der  unerweiterten  Verba 
in  stammabstnfende  und  nicht  stammabstufende  erschwert  Die  Wissen- 
schaft aber  kommt  durch  die  oben  angeregten  Übersichten,  die  sich  während 
des  Unterrichtes  Ton  selbst  bilden  und  schließlich  ToUständig  yorliegen 
mflssen,  vollkommen  auf  ihre  Becbnung'). 

Anhangsweise  will  ich  noch  fflr  einen  anderen  Punkt  der  Grammatik 
eine  Vereinfachung  des  Schulpensums  Torschlsgen.  FQr  §  115,  1  a  und  2 
genflgt  meiner  Ansicht  nach  ungefähr  folgende  Fassung: 

Durch  einen  Stammauslaut  a  erklärt  sich  die  Tempusbildung  bei 
den  Verben  /fjlao,  andoiy  dqxioi^  nXito^  iQ^io^  at^iofxah  ax^o^ai^  Oiia» 
nnd  xiXtvat  [eTentuell  auch  /ooi  und  /(»»»],  ferner  die  Form  der  Passiv- 
aoriite  ixQoia^ipff  l/Qia&riVf  ixQ^^^V^*  i^xova&ijVf  ixXe^a&riv,  xanXtva&iiv 
und  ^^«o^ijy,  endlich  die  Form  der  VerbaladjektiTa  unavaxoi  und 
navaiiov. 


')  Die  Verba  liquida  habe  ich  Ton  den  Mutastämroen  nicht  getrennt 
Die  obige  Darstellung  seigt  ja,  daß  sie  weder  im  starken  Perfekt  noch 
im  PaisiTaorist  irgendwie  stOren.  Woiu  soll  alio  die  Erscheinung  des 
Ablautes  im  Perfekt  oder  der  Wechsel  iwischen  «  and  u  im  Passi? aorist 
(beiw.  im  Perf.  Pass.)  auf  iwei  getrennte  Stellen  Torteilt  werden?  Wird 
nicht,  wenn  die  gleichartigen  Erscheinungen  auch  Ortlich  lusammen^erflokt 
find,  die  eine  die  andere  stfltien  und  im  Gedächtnis  des  Sehfllers  sichern  ? 
Nur  im  Fnturam  and  Aorist  Akt  und  Med.  ist  die  LoslOsung  der  Liquida- 
Stämme  von  den  flbrigen  konsonantischen  Stämmen  an  bedingt  notwendig; 
da  aber  ist  die  Trennung  seit  jeher  flblich  gewesen. 
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Det  Schiller  braucht  ja  nicht  la  uotencheiden ,  welchen 
Yerba  wirklich  ein  a- Stamm  sagmnde  liegt  und  bei  welchen  Formen 
nor  eine  falsche  Analogie  a  herTorgemfen  hat.  JedenfaUa  gehören  beide 
Gruppen  loeammen,  mag  man  anch  in  einer  Anmerkung  den  Schfller  a«f 
die  tatsächlichen  Verhältnisse  aufmerksam  machen. 

Zum  Schlosse  noch  ein  Wort,  das  noch  Ton  einer  anderen  Seite 
her  mein  Eintreten  für  eine  mehr  schulgerechte  Form  des,  wie  ich  nicht 
lengne,  in  gewissenhafter  Arbeit  umgestalteten  Lehrboches  der  griechischen 
Grammatik  rechtfertigen  soll.    Welche  Schwierigkeiten  erwachsen  den 
Lehrer,  der  nach  der  Grammatik  Ton  W.  unterrichtet,  wenn  er  es  einmal 
mit  einem  schwächeren  Jahrgange  su  tun  hat  und  darum  sich  gezwungen 
sieht,  seine  Anforderungen  möglichst  herabzusetien  und  die  Unterrichts- 
methode der  Aufnahmsflhigkeit  der  ScbOler  entsprechend  umzugestalten ! 
Denn  sind  in  einer  Schulgrammatik,  wie  es  bei  W.  z.  B.  hinsichtlich  der 
Verarbeitung  der  Stammabstufung  der  Fall  ist,  die  einschlägigen  Para- 
graphen  schier  ToUständig   Yon   der  an  sich  gewiß  anerkennenswerten 
Wissenschaftiichkeit  durchdrungen,   so  wird   der  Lehrer,  der  sich  mit 
RQcksicbt  auf  das  SchOlermaterial  lu  Abweichungen  Ton  der  Grammatik 
▼eranlaßt  sieht,  nur  schwer  oder  überhaupt  nicht  durch  Streichungen  in 
der  Lage  sein,  in  dem  Schulbuche  jenes  Hlr  den  SchOler  unerläßliche 
Mindestmaß  abzugrenzen,  bezw.  die  der  Fassungskraft  der  Schüler  ent- 
sprechende Form  zu  schaffen.    Dann  aber  ist  jene  Wissenschaftiichkeit, 
die,  im  Interesse  einer  Erleichterung  des  Unterrichtes  angewendet,  den 
philologischen  Unterricht  geradezu  adelt,  leider  zu  einer  Erschwerung 
des  Elementarunterrichtes  geworden  und  birgt  in  sich  eine  Gefahr,  auf 
die  hinzuweisen  ich  mir  nicht  versagen  kann.    Von  solchen  Einzelfällen 
aus  kann  nämlich  leicht  das  Urteil  über  das  nicht  hoch  genug  einzu- 
schätzende Schulbuch  in  der  Richtung  beeinflußt  werden,  daß  schließlich 
das  Erscheinen  solcher  Schulbücher  Yorbereitet  wird,  die  in  der  Form 
ebenso  dürrer  wie  dünner  Auszüge  sich  Tielleicht  als  Errangenschaftea 
einer  neuen  Unterrichtstechnik  preisen  lassen  würden,  Tielleicht  aber  — 
ich  erinnere  an  die  Strömungen  des  18.  Jahrhunderts  und  die  Gefahren 
des  Philanthropinismus  —  die  Stellung  des  ganzen  philologischen  Unter- 
richtes zu  erschüttern  geeignet  wären. 

Wien.  Dr.  Karl  Klement 
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Gesamtiahl  125.491  gegen  120.512  im  Vorjahre. 


Die  Eurzsichtigkeit,  ihre  EntstehuDg  und  BedeutuDg.  Von  Dr. 

J.  Stilling,  Prof.  der  Angenheilknnde  in  Straßbnrg  i.  £.  Mit  vier 
Abbildungen.  Berlin,  Benther  n.  Reiehard  1908.  8*,  75  SS.  Preis  2  Mk. 
(äamralang  Ton  Abhandinngen  ans  dem  Gebiete  der  pftdag.  PsTcho- 
logie  nnd  Physiologie,  heransg.  Yon  Ziegler  n.  Ziehen.  VI.  &ind, 
3.  Heft) 

Ihrem  Hauptinhalte  nach  eine  kritisch -polemische  Schrift,  in 
welcher  der  Verf.  s.eine  eigene  Theorie  der  Entstehung  der  Knnsichtig- 
keit  gegen  andere  ErklAningsTersnche  als  allein  giltig  Terficht.  Er  geht 
davon  ans,  daß  das  knrisichtige  Ange  in  der  Biehtnng  der  Längsachse 
(Achse  des  Angapfels  Ton  Torne  nach  hinten)  allgemein  Terlängert  in 
sein  pflegt  nnd  eine  solche  Verlängerung  durch  jenen  Druck  bewirkt 
werden  wird,  welcher  durch  die  Eontraktion  des  oberen  schrägen  Augen- 
muskels bei  der  Lese-  und  Schreibarbeit  entsteht,  dieser  Druck  aber  bei 


')  Vgl.  diese  Zeitschr.  S.  80. 
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Ton  Haut  au  niedriger  AogenhOhle  (also  betiimmier  aDatomiicher  An- 
lage) gani  beeoDden  gegeben  ist  Der  Verf.  hat  lahlreiche  oknlistiseha 
and  anthropologisehe  Untereaehongen  and  Messangen  an  entsprechend 
aosgew&hlten  IndiTidaen  gemacht  and  stellt  aaf  Grand  der  erhaltenen 
Brgebniese  seine  bekannte  Theorie  —  deren  Berechtigang  flbrigena  Ton 
einigen  anderen  berrorragenden  Okalisten  bestritten  wird  —  als  die 
wirklich  richtige  aaf. 

Es  kann  selbstredend  nicht  Sache  eines  Nicht- Okalisten  sein,  in 
dieser  speiiellen,  flberaas  schwierigen  Frage  wissenschaftliche  Kritik 
flben  ta  wollen»  and  es  ist  nach  Ansicht  des  Bef.  aach  die  Sammlang,  in 
welcher  die  Torliegende  Poblikation  erschienen  ist,  nicht  der  richtige 
Ort  für  solche  speiiaiistische  KontroYersen. 

Ffir  die  Schale  bat  die  Theorie  des  Autors  folgende  praktische 
Bedeutang:  Wftre  die  Disposition  aar  Myopie  in  der  vom  Verf.  behaap- 
teten  Weise  wirklich  in  dem  anatomischen  Baa  der  AagenhOhle,  d.  h.  einem 
a  priori  gegebenen  anthropometrischen  Moment  sa  sachea ,  so  wäre  die 
Sorge  fttr  gesftndere  Zastftnde  besfiglich  Licht,  Sitsgelegenheit,  Bach- 
drack  osw.  iasofem  Loxas,  als  die  aaatomisch  disponierten  Indifidaen 
doch  darch  die  Schalong  myopisch  werden  mflAten.  Jene  Fftrsorge  ist 
aber  jedenfalls  schon  deshalb  kein  Laxas,  weil  hier  noch  gani  andere, 
wichtige  hygienische  Fragen  mitspielen,  welche  allerdings  nicht  Sache 
des  Okulisten  sind:  Hier  kann  die  Orthopädie,  Bakteriologie  asw.  dem 
eioseitig  speiialistischen  Aator  Aafklftraogea  geben,  denen  gegenüber  der 
Letstere  nichts  la  erwidern  finden  wird.  Seine  S.  7  if.  gegebenen  AaafUh- 
rangen,  welche  aaf  einer  gesaohten  Neben einanderstellang  Ton  Ziffern 
benihen,  sind  fOr  polemische  Zwecke  gat  gepackt,  es  ließen  sich  aber 
hieia  aach  recht  rationelle  kritische  Glossen  anbringen.  S.  10,  aL  1  and 
S.  11,  al.  2  abrigens  der  Verf.  selbst  richtige  Zagest&odnisse  dasa, 
was  eine  groAe  Statistik  längst  erwieseo  hat:  daß  mit  den  höheren  Scfanl- 
graden  die  Myopie  wächst;  ja  er  gibt  dort  aach  sa,  daß  bei  schlechter 
Beleachtang  asw.  mehr  Schiller  karssichtig  werden  and  der  Darchschnitts- 
grad  der  Korssichtigkeit  ein  höherer  wird. 

Wenn  die  Myopie  im  allgemeinen  aach  keine  Krankheit  ist  —  wie 
Tiele  Karssicbtige  wollten  nicht  lieber  normalsichtig  sein? 
In  dieser  Hinsicht  genügt  der  gesnnde  Menschenverstand  Tollkommeo, 
am  ein  TernOnftiges  Urteil  sa  fällen.  Die  Anschaaongen  des  Verfi.  be- 
weisen, mag  seine  Erklärung  der  Entstehong  der  Myopie  richtig  seia 
oder  nicht,  gar  nichts  gegen  die  Berechtigang  der  Bestrebungen  nach 
Verbesserung  der  Schulung  in  hygienischer  Besiehung,  welche  Bestre- 
bungen ein  gans  anders  komplisierteres  und  tieferes  Fundament  habeo, 
als  der  Verf.  su  Termuten  scheint. 

Wien.  L.  Burgerstein- 


Vierte  Abteilung*. 

Miszellen. 


Die  EnthOlluDg  des  Johann  Oabriel  Seidl-Denkmals 

in  Gilli. 

Einen  wflrdigen  AbHchlaß  fand  die  Jahrbnndertfeier  der  Gebart 
des  Taterländischen  Dichters  und  Gelehrten  durch  die  Enthüllung  des 
Denkmals  in  Gilli  am  9.  Oktober  1904. 

Trott  des  rauhen  Herbsttages  eilten  Yon  nah  und  fern  Liebhaber 
und  Kenner  der  gemfltsfoUen  Dichtungen  Seidls,  seiner  fachmännischen 
Arbeiten  herbei;  auch  die  breiteren  Schiebten  des  Volkes  nahmen  leb' 
haften  Anteil.  Bereits  Tor  11  Uhr  waren  die  ausgedehnten  Bäumlichkeiten 
des  Kasinos  gefüllt  Alt  und  jung,  Beamte  und  Lehrer,  Bürger  und 
Schüler  waren  sahireich  Tertreten,  daiu  ein  schOner  Kram  von  Frauen. 

Die  Gillier  Musikvereinskapelle  eröffnete  mit  einem  » Festmarsch« 
Ton  Kretschmer  die  Feier.  Dann  begrüßte  der  Bürgermeister  der  Stadt, 
Hr.  Julias  Bakusch ,  die  Versammlung  aufs  herslichste  und  verlas  eine 
Menge  von  Begrüüangs-Telegrammen  und  Schreiben.  Besonderes  Interesse 
riefen  die  Worte  P.  Boseggers  hervor:  „Diese  Zeichen  sind  erfrealich. 
Das  Volk  liebt  seine  alten  Barden.  LAngst  heimgegangene  Sänger  leben 
im  treuen  Volke.  Heil  und  Freude  Euch  !^  Die  überlebende  Tochter  Seidls, 
Frau  Wilhelmine  Funke,  bedauerte  lebhi^,  ans  Gesundheitsrücksichten 
die  weite  Beise  nicht  unternehmen  lu  können.  nEs  gilt  ja  diese  Feier- 
lichkeit meinem  unvergeßlichen  Vater,  einem  Manne,  der  bis  lu  seinem 
letiten  Atemsuge  es  sich  inr  großen  Ehre  gerechnet  hatte,  Ehrenbürger 
der  Stadt  Cilli  tu  sein  und  es  nie  vergaß,  dort  die  glücklichste  Zeit 
seines  Lebens  sugebracht  zu  haben.** 

Hierauf  schilderte  der  Gjmnasialprofessor  Otto  Eichler  eingehend 
das  Leben  und  Wirken  Johann  Gabriel  Seidls.  Beides  entwickelte  sich 
erst  in  der  Sannstadt  so  schön  und  bedeutsam*  Was  der  Dichter  hier 
sang,  widerhallte  in  der  Folge  mannigfach,  was  den  Forscher  auf  alt- 
klassischem  Boden  anregte  und  was  der  Schulmann  während  seiner  fast 
iwOlf jährigen  Dienstseit  am  Gjmnasiam  daselbst  erfuhr,  reifte  später 
und  trug  reiche  Früchte.  Daher  liebte  Seidl  Cilli  so  sehr,  er  nannte  sie 
seine  sweite,  seine  geistige  Heimat;  deshalb  ist  auch  Cilli  so  stell  auf 
ihn  und  nennt  ihn  mit  Becht  einen  der  Seinigen.  Stürmischer  Beifall 
folgte  der  mit  Begeisterung  vorgetragenen  Festrede. 
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Der  Cillier  Männergesangrerein  ond  Liederkraoi  trogen  nun  Tereint 
den  Kraftehor:  «Dentsehe  Losung  **  Ton  Treidler  Tor. 

Eben  Terkflndeten  die  Glocken  die  iwOlfte  Stande,  als  die  Ver- 
sammelten nnter  Yorantritt  der  Masikkapelle  nnd  der  Cillier  Vereine  mit 
den  Fahnen,  b^leitet  Ton  einer  großen  Volksmenge,  in  die  Oraxeratrafte, 
jetst  Joh.  Qabnel  Seidl-Qasae,  som  Hanse  Kr.  2  sogen,  snr  Stfttte,  wo 
der  Dichter  am  l&ngsten  In  Gilli  gewohnt  hatte.  Die  Westseite  des 
Hanses  war  In  geschmackToller  Weise  mit  E^ränzen,  Festons  nnd  Fahnen 
geschmückt.  Um  die  Tribfine  scharten  sich  der  Lehrkörper  dea  Staats- 
gymnasinms  nnd  die  Festgftste,  anf  derselben  stand  Prof.  Eiehler,  neben 
ihm  der  Bildhaner  Prof.  Hans  Brandstätter  ans  Gras.  Ersterer  entwarf 
in  Hanptxdgen  die  Geschichte  der  hentigen  Feier  nnd  des  Denkmals,  das 
letzterer  im  geeigneten  Angenblicke  enthfillte.  In  der  Hohe  des  ersten 
Stockes  leigU  sich  anf  Tiereckigem  weii^em  Marmor  das  Kopfbild  des 
Gefeierten  in  Flachrelief,  darüber  ein  Gewinde,  damnter  die  Inschrift: 
JBier  wohnte  der  Dichter  Johann  Gabriel  Seidl  vom  Jahre  1829—1840*. 
Ein  frischer  Lorbeerkranz,  Tom  LehrkOiper  des  Staatsg^nasinms  gewidmet, 
umschloß  das  schOne  Denkmal,  das  dem  Meister  BrandstAtter  alle  Ehre 
macht.  LantloB  bewanderte  es  die  Menge. 

Nachdem  es  Prof.  Eichler  der  Obhut  des  Bfirgermeisters  über- 
geben und  die  GesangYereine  den  „Festgesang*'  Ton  Stunz  Torgetragen 
hatten,  drtickte  der  Bflrgermeister  in  schwungroller  Bede  seine  Freude 
darflber  aus,  daß  endlich  an  der  Stelle,  wo  der  Dichter  BiOten  nnd 
FrQchte  seine«  erhabenen  Geistes  bot,  sein  gelungenes  Bild  den  leben- 
den und  kommenden  Geschlechtern  entgegenblickt,  nnd  dankte  dem 
Künstler,  der  es  so  lebensYoll  gestaltet.  „Ich  übernehme*,  schloß  er, 
„dieses  Denkmal  freudigen  Herzens,  weiß  ich  es  doch  geschütit  tou 
allen,  die  Tomehmen  Denkens,  edlen  Herzens  und  you  Verehrung  erfüllt 
sind  für  das  Wirken  eines  gottbegnadeten  Menschen,  der  nur  &lm  ge- 
wollt nnd  getan  für  seine  Zeit  und  für  die  Kachwelt,  dessen  Leben  im 
Dienste  der  Kunst,  Wissenschaft  und  Erziehung  stand."  Nach  Absingnng 
zweier  Strophen  der  „Volkshymne*  durch  die  Gesangrereine  unter  Be- 
gleitung der  Musikkapelle  schloß  die  schOne  Feier. 

Pettau.  A.  Gubo. 


Literarisdhe  Miszellen. 
V.  A.  Sek  et,   Cours  de  la  laDgae  fraD9ai8e  d^apr&a  la  m4- 

thode  intuitive.    Premiere  partie.  Troisi^me  Edition.    Groningen, 
P.  Noordhoff  u.  Leipzig,  G.  E.  Schulze.  127  88.  Preia  86  PI 

Dies  ist  der  erste  Teil  eines  französischen  Lehrbuches,  das  mit 
Bildern  ausgestattet  und  für  Kinder  bestimmt  ist.  Er  enthalt  in  126 
Lektionen  die  ersten  Elemente  der  Grammatik  und  die  wichtigsten  WOrter 
der  Umgangssprache.  Das  Werkchen  erinnert  an  Herinp  »Fotit  a  Petit* 
und  ThoraGolaschmidts  „Bildertafeln  für  den  Unterricht  im  Französischen', 
beide  Werke  aus  Hirts  Verlag  in  Leipzig,  übertrifft  sie  aber  in  jeder  Hin- 
sicht Das  ungemein  praktisch  angelegte  und  fbr  den  Unterricht  tod 
Kindern  äußerst  Terwendbare  Büchlein  empfiehlt  sich  auch  durch  seine 
Billigkeit. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 
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Gottasche  Handbibliothek.  Stuttgart  and  Berlin.  8«. 

Da  in  diese  Sammlimg  ancli  die  Diebter  „nach  Goethes  Tod**  Ein- 
gang gefunden  haben,  wahrt  sieh  dieses  Unternehmen  einen  modernen 
Charal[ter.  Die  Texte  sind  snmeist  nnYerftnderte  AbdrnciLe  der  «Bibliothek 
der  Weltliterator** ;  die  Nainpn  der  Heransgeber  bürgen  fllr  die  Beinheit 
des  Textes.  —  Uns  Dentsch-Osterreieher  wird  es  besonders  freuen,  neben 
Orillpafier  und  Antengmber  auch  Bett^  Paoli  und  £bner-£sehenbach 
Tertreten  su  finden.  Etwas  wundersam  nimmt  sich  in  dieser  Oesellsehaft 
anerkannter  Geisteshelden  Nissel  aus,  der  —  wenngleich  er  1878  ffir 
sein  Drama  «Agnes  Ton  Heran*  mit  dem  Schillerpreise  ausgeiaichiiet 
wurde  —  dem  Volke  fremd  ist. 

Der  Druck  ist  empfehlend,  bei  den  neueren  Dichtem  (Keller, 
Paoli,  Ebner-Eschenbach)  sogar  Tonflgüch;  etwas  stiefmütterlich  wurde 
Vater  Homer  behandelt,  dessen  Odysseetext  an  die  bekannten  «Freund**- 
ausgaben  erinnert. 

Manches  Werkchen  der  neueren  Autoren,  deren  Kenntnis  ein  un- 
bedingtes Erfordernis  fttr  die  allgemeine  Bildung  eines  modernen  Mensehen 
ist  —  mehr  als  Karl  Maj  —  konnte  dem  Schüler  zur  PriYatlektflre  em- 
pfohlen werden.  Knappe,  sorgsam  ausgearbeitete  Einleitungen,  wie  wir 
sie  bei  den  Tortrefflichen  Schulansgaben  der  deutschen  Klassiker  im  Ver- 
lage Holder  u.  Grftser  gewohnt  sind,  orientieren  i umeist  ftber  die  Ent- 
stehung der  Dichtung  und  ihre  Stellung  in  der  Literatur,  wobei  jene  Ter- 
hftDgnisYolle  Breite  der  Einleitungen  der  Freytagschen  Ausgaben,  die  jede 
selbständige  geistige  T&tigkeit  des  Schülers  unterbindet,  Termieden  Ist. 

Wien.  Karl  Thumser. 


Karl  Steinmetz,    Eine   Reise   durch   die   Hochländergaue 

Oberalbaniens.    Mit  13  Abbildungen  und  einer  Routenkarte.  Wien 
und  Letpiig,  Hartleben  1901.  67  8Ö.  Preis  2  K  50  h. 

Die  Arbeit  bildet  das  erste  Heft  eines  von  Dr.  K.  Patsch,  dem 
Kustos  des  Bosn.-HeriegoY.  Landesmnseums  in  Sarajewo,  herausgegebenen 
Sammelwerkes,  das  sich  unter  dem  Titel:  «Zur  Kunde  der  Balkanhalb- 
insel,  Beisen  und  Beobachtungen*  die  Aufgabe  stellt,  in  swanglosen 
Heften  «die  Krftfte  au  gemeinsamer  Arbeit  in  sammeln*'  und  «Material 
zu  einem  kfinftigen  Bau  herbeisuschaffen".  Dieser  Absicht  wird  das  Tor- 
liegende  Heft  durchaus  gerecht  K.  Steinmeti,  ein  Ingenieur,  schildert  in 
recht  anschaulicher  Weise,  wie  ihm  Land  und  Leute  auf  swei  Reisen  ent- 

fegentraten,  deren  eine  ihn  Ton  Skutari  durch  die  Malc^a  nach  DjakoTa, 
riven  und  Kalkandele,  die  andere,  durch  politische  Wirren  Yeranlafit, 
abermals  Ton  Skutari  aus  dureh  Merdita,  Dukagjin  und  die  Marken  der 
katholischen  Hochländer  führte.  Daft  der  Verf.  aus  Mangel  eines  Aneroi- 
des  die  Hohe  der  Monela  lediglich  schfttsungs weise  festiulegen  suchte 
(S.  47)^  wird  auf  Billigung  kaum  rechnen  dOrfen.  Die  beigegebene  Karte 
enthält  kein  Terrain.  Schade,  daO  «die  große  Arbeitshäufung  im  k.  n.  k. 
militärgeogr.  Institute  nicht  die  Herstellung  einer  Karte  erlaubte",  su  der 
der  Verf.,  wie  er  angibt,  «nicht  unerhebliche  kartographische  Ergebnisse 
der  Reise  lor  Verfflgong  gestellt  hatte*. 

Wien.  J.  Mflllner. 
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Arithmetische  Angaben  fon  weU.  Dr.  H.Lieber  o.  Dr.  A.  KehUr. 
3.,  Terb.  Aufl.  Berlin,  Simion  Nf.  1903. 

Die  VerftnderaiigeD,  welche  die  jetsige  Aoagabe  der  AafgabenaainiD- 
laDff  gegeneber  der  forigen  erfahren  bat,  beitehen»  fon  weiteren  Druck* 
fehfenrerbeiserongen  abgesehen,  darin,  daß  die  angewandten  Anfgabea 
fttr  quadratische  Oleichnngen  etwas  Termehrt  und  der  Abschnitt  Ober  die 
arithmetischen  geometrischen  Reihen  folistftndig  amgearbeitet  ond  er- 
weitert wurden.  Damit  auch  denjenigen  Schfllern,  welche  die  ilteren  Auf- 
lagen besitsen,  die  Benntiang  dieses  Abschnittes  ermöglicht  werde,  ist 
Ton  demselben  ein  Sonderabdrack  anter  dem  Titel  .Anfgaben  Ober  aritb- 
metische  and  geometrische  Beiben,  sowie  Zinsessinsenrechniingett  fon 
Dr.  A.  Kohler*  hergestellt  worden,  der  als  Heftchen  am  50  PL  bei  der- 
selben Verlagshandlang  erhältlich  ist  Der  gaten  ond  reichhaltigen  Aof- 
gabensammlang  sei  weite  Verbreitang  beschieden. 

Wien.  Dr.  E.  GrOnfeld. 


Lehrbuch  der  Physik.  Von  Prof.  Dr.  H.  POning.  8.  Anflage.  Mit 
848  Figuren  and  einer  Spektraltafei.  Mftnster  L  W.,  Aschendorfbche 
Bachhandlang  1903. 

Diese  neaeste  Auflage  des  Lehrbuches  der  Physik  fon  Prof.  Dr. 
Pfining  anterscheidet  sich  mehrfach  Ton  ihren  Vorgängern,  namentlich 
dadurch,  daA  die  Lehre  Tom  Schalle  and  Tom  Licht  in  liemlich  ausgie- 
biger Weise  ergänzt  wurde,  da  diese  beiden  Partien  der  Physik  Tom 
Lehrplane  der  Oymnasial-Üntersekunda  gestrichen  wurden,  somit  in  der 
obersten  Klasse  in  denselben  keine  Yorkenntnisse  mehr  Toransgasetst 
werden  konnten.  Außerdem  finden  wir,  daß  das  Buch  auf  Grund  der 
eigenen  Erfahrungen  des  Verf.s  und  der  Gutachten  Ober  dasselbe  ge- 
nauestens rcTidiert  und  umgearbeitet  wurde.  Im  einseinen  sei  erwähnt, 
daß  diese  Umarbeitungen  und  Ergänsungen  sich  sowohl  auf  den  theore- 
tischen als  auch  auf  den  experimentellen  Teil  beliehen.  So  seien  be- 
sonders herTorgehoben:  Die  Berficksichtigung  des  MOllerschen  Beifen- 
apparates  lum  Nachweise  des  dynamischen  Grundgeseties ;  die  Haan- 
liehung  einiger  von  Kolbe  an|;egebenen  sehr  instruktiven  Apparate  som 
Nachweise  der  Grundgesetze  der  Elektrostatik,  die  einfache  Vorrichtong 
sar  experimentellen  Begr findung  des  Gesetzes  Ton  Joule,  die  den  neaesten 
Anschaaungen  akkomoaierte  Darstellung  der  Theorie  der  Elektrolyse,  die 
auf  den  Begriff  der  LOsungstension  begrflndete  Theorie  der  Vorgänge  in 
den  gaWanisehen  Elementen,  die  ErOrtorang  der  drahtlosen  Telegrmphie. 
—  Sehr  einfach  ist  der  Beweis  fOr  das  Minimum  der  Denation  in  einem 
Prisma  gegeben.  —  In  der  kurzen  Skizze  Ober  die  elektromagnetische  Licht- 
theorie finden  wir  in  Kfirze  auch  der  Theorie  Ton  H.  A.  Lorentz  ge- 
dacht, nach  der  die  elektromagnetischen  Lichtwellen  durch  die  Schwin- 
gungen der  mit  den  KOrperatomen  Terbundenen  Elektronen  entstehen, 
u.  zw.  der  negatlTcn  Elektronen,  während  die  positiven  festgelagert  zo 
sein  scheinen  und  sich  nicht  bemerklich  machen. 

Im  Schlußabschnitte,  der  fiber  mathematische  Geographie  und 
Astronomie  handelt,  finden  wir  gegen  die  frfiheren  Auflagen  nichts  ge- 
ändert. 

Wien.  Dr,  J.  G.  Wallentir. 
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Programmen  geh  au. 

74.  W.  Uli  Dg,  Der  BegiernngsaDtritt  Ferdinands  I.  in  den 
niederländischen  Erblanden.   Progr.  des  k.  k.  staatsgymn.  in 

Fioridsdorf  1903.  8",  33  S8. 

Auf  Grund  eines  gedrackten  nnd  angedruckten  AktenmateriaU» 
Aber  das  der  Verf.  im  Anhange  Bechenschaft  gibt,  werden  in  der  toi- 
liegenden  Stadie  die  Znstände  in  den  niederOsterreichi sehen  Ländern 
nach  dem  Tode  Maximilians  L  erOrtert,  dann  die  Beatrebongen  der 
StAnde,  die  Haltiing  Karls  V.  nnd  Ferdinands  I.  und  endlich  der  Streit 
der  Parteien  in  Österreich  nnd  dessen  Ende  dargestellt.  Wir  erhalten 
hier  einen  guten  Einblick  in  die  einielnen  Stadien  des  Kampfes  zwischen 
dem  ständischen  Prinsip  und  der  landesffirstlichen  Autorit&t,  der  mit 
einem  Siege  des  Landesfttrstentnms  abschließt. 

75.  M.  Knittl,  Ferdinand  I.    2.  Teil.   Pftr  die  Schule  bearbeitet. 
Progr.  der  k.  k.  Staatsoberrealschule  in  GOrz  1903.  8',  60  SS. 

Dieser  Aufsatz,  der  in  den  Kapiteln  XIII— XXV  die  Osterrei- 
chischen Gesandten  in  Konstantinopel  1530,  den  neuen  Tfirkenkrieg,  den 
Unfall  bei  Essegg,  Snieiman  in  Ofen,  Gran  und  Stuhl weißenbnrg,  KOnig 
Ferdinand  in  Böhmen,  Martinnszi,  die  TQrken  in  Szegedin,  Vessprim, 
Temesvar,  Lippa  und  Szolnok,  die  Verteidigung  von  Brian,  Siebenbürgen, 
die  Reformation  in  Österreich  und  die  Jesuiten,  Karls  V.  Abdankung  und 
Tod,  Ferdinand  als  römischen  Kaiser,  seine  Regierung,  seinen  Charakter 
und  sein  Ende  behandelt,  ist  durchaus  populär  gehalten,  weshalb  Ton 
einer  eingehenden  Kritik  des  Gebotenen  abgesehen  werden  mag.  Aller- 
dings hätten  solche  Unrichtigkeiten  wie  S.  47  Aber  die  Wiedertäufer  in 
Mähren  nicht  gesagt  werden  sollen,  denn  erstlich  Terkennt  der  Verf. 
gerade  diesen  durchaus  friedlich  gesinnten  Zweig  der  Wiedertäufer  ganz, 
wenn  er  sie  eine  „gemeinschädliche**  Sekte  nennt,  und  zweitens  erlosch 
diese  Sekte  in  Mähren  gar  nicht  tou  selbst,  sondern  wurde  mit  den 
flbrigen  nichtkatholischen  Christen  nach  der  Schlacht  auf  dem  Weißen 
Berge  aus  dem  Lande  gejagt.  Wer  diese  mährischen  Taufgesinnten  ge- 
meinschädlich nennt,  mfißte  auch  die  Mennoniten  TOn  heute  so  nennen, 
und  diese  sehen  gerade  in  den  Huterischen  Brfidern  in  Mähren  ihr  Vorbild. 

76.  B.  Enott;  Das  Gefecht  von  Orenzhansen.  Progr.  des  k.  k. 

StaatsObergyron.  in  Teplitz-Schönau  1903.  8*,  8  SS. 

In  der  Barberina  zu  Rom  findet  sich  ein  Bericht:  „Verissima 
delineatio  certaminis  inter  Caesareas  et  Hessos  habiti  anno  1687,  81.  Ja- 
Duarii*,  den  der  Verf.  des  Torliegenden  Aufsatzes  Tollinhaltlich  mitteilt 
und  zum  AnlaJ^  einer  ausffihrlichen  und  anschaulichen  Schilderung  des 
Gefechtes  von  Grenzhausen  macht;  es  ist  das  bekanntlich  der  Sieg  Jo- 
hannes Ton  Werth,  der  den  Fall  Ehrenbreitsteins  entschieden  hat. 

77.  H.  Pirchegger,    Geschichte   Pettaus    im   Mittelalter. 

I.  Teil.  Progr.  des  Kaiser  Franz  Joseph-Gjmn.  in  Pettau  1903. 8^,  26  SS. 

Nach  einer  Erörterung  der  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Bearbei- 
tung der  Lokalgeschichte  kleinerer  Städte  entoegenstellen,  nnd  HerTor- 
hebung  der  wichtigeren  ffir  die  Geschichte  Pettaus  im  Mittelalter  be- 
deutungsvollen Materialien  schildert  der  Verf.  das  Wenige,  was  man  Aber 
die  Geschichte  der  Stadt  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  sagen  kann.  Noch 
schlimmer  sieht  es.  wie  er  im  weiteren  Verlaufe  darlegt,  um  die  nächst- 
folgenden Zeiten  der  SlaTen-  und  ATarenherrschaft  aus,  besser  um  die 
karolingische  in  der  nnroittelbar  darauf  folgenden  Periode,   aus  der  wir 
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doeh  ftchoD  orkondlicheB  Stoff  fOr  die  Geachichte  dieser  (Jegeoden  be- 
sitien.  Das  alles  wird  in  reeht  fibersiebtlicher  Weise  Torgetragen  nnd  die 
weitere  Entwieklaog  der  Stadt  bis  in  die  Mitte  des  13.  Jd^bonderts  be- 
bandelt. In  dankenswerter  Weise  wird  aacb  ihrer  inneren  Entwicklung 
gedacht  Im  Anhange  finden  sieb  Ansiflge  aas  Ottokars  Osterreiehisdier 
eimcbronik  nnd  dem  ^Cbronicon  sen  commentarins  historicas  PettoTiensis''. 

Graz.  J.  Losertb. 


78.  Heinrich  Swoboda,   Organisation  der  Honigbiene  and 

der  Bienenstaat.  Progr.  der  mfthriscben  Landes-Oberrealsefanle  in 
Nentitscbein  1908.  26  88. 

Zuerst  wird  der  8a ogap parat  der  Honigbiene  siemlich  erschöpfend 
bebandelt,  soweit  darOber  schon  ToUstindige  Klarheit  herrscht,  dann  der 
Darrotraktns  nnd  die  SpeicbeldrflssD,  weiters  die  Organe  des  Blnt- 
kreislanfes,  des  NerTensjstems.  Von  den  Sinnesorganen  werden 
bloß  der  Qerach-  und  Geschmacksinn  knn  berOhrt,  die  ftbrigea 
Sinnesorgane  werden  übergangen,  oder  wie  der  Tastsinn  nnr  gelegentlich 
erwähnt.  Dagegen  wird  dann  der  männliche  Begattnngsapparat 
eingebend  besprochen,  ebenso  der  Stachelapparat  der  weiblichen 
Individuen  und  die  Sammelap parate. der  Arbeiterbienen.  Sodann  wird 
der  Entstehang  der  Bienenseile  angefähr  eine  Drackseite  gewidmet 
nnd  einiges  Ober  Enfcwicklnng  der  Geschlechter,  Ober  das  Orien- 
tiernngsTermOgen  nnd  Aber  die  Stellung  der  Bienenkönigin 
im  Bienenstaate  angefOhrt. 

Im  gansen  ist  die  Arbeit  eine  fleißige  und  interessante  la  nennen, 
doch  scheint  dem  Ref.  in  Rficksicht  auf  den  eben  angeführten  Inhalt  der 
Utel  zu  umfangreich  gewählt,  d.  h.  mit  anderen  Worten,  die  Abhandlung 
bringt  in  ihren  26  Seiten  nicht  alles,  was  der  Titel  Tersprieht.  Daher 
kommt  es  auch,  daß  manche  Seiten  des  gewählten  Themas  recht  aus- 
führlich, andere  knapp  behandelt  oder  gans  übersprungen  wurden. 

Gegen  die  unbefangene  Besprechung  der  Geschlechtsorgane  der 
Biene  in  einem  Aufsätze,  der  auch  Ton  Schülern  gelesen  wird,  hätte  Ret 
nichts  einzuwenden,  doch  ist  er  der  Ansicht,  daß  Sätse  wie:  «Die  Yer- 
bängnog  der  beiden  Tiere  im  Hochzeitsfluge  ist  so  fest,  daß  die  Bemü- 
hungen der  Drohne  nach  der  Kohabitation  loszukommen,  nicht  mit  der 
Retraktion  des  Kopulationsrohres,  sondern  mit  dem  Zerreißen  derselben  an 
seiner  zartwandigen  Mündungsstelle  endet*  —  besser  weggeblieben  wären. 

Fehlerhaft  ist  die  Angabe  S.  24:  .Die  Schiene  der  Hinterbeine  ist 
auswendig  mit  einem  TOlllg  glatten,  aber  fon  einem  Gehege  elastischer 
Borsten  umschlossenen,  beinahe  lOffelfOrmigen  Teile,  dem  KOrbchen 
▼ersehen,  während  die  Ferse  eine  wahre  Bi&ste  Torstellt,  deren  Borsten 
reihenweise  stehen".  —  Die  Schiene  ist  nicht  mit  dem  Körbchen  als 
einem  Bestandteile  yersehen,  sondern  das  Kürbcben  ist  eben  die  an  der 
Außenseite  vertiefte  Schiene  selber.  Außer  diesem  Fehler,  der  ja  selbst- 
verständlich auch  nur  ein  lapsus  calami  ist,  flel  dem  Ref.  nichts  Unrich- 
tiges auf. 

Die  gekünstelte  Anschauung  von  K.  Müllenhof  »Über  die  Rat- 
stehung  der  BienenseUe**,  daß  nämlich  die  sechsseitige  Form  infolge  des 
Druckes  der  gedrän^  stehenden  KOpfe  der  arbeitenden  Bienen  lustande 
komme,  und  welche  der  Autor  zu  der  seinen  su  machen  scheint,  kann  Ret 
nicht  teilen.  Die  ersten  Zellen  der  Fapierwespe  (Polistes  Gaüica)  sind  ja 
auch  sechsseitig,  aber  nur  von  einer  Arbeiterin  angefertigt.  Dagegen 
ist  der  Sali  ganz  richtig:  Jn  Wirklichkeit  schafft  also  die  Biens  nur 
zylindrische  Hohlkörper  aus  Wachs*'. 

Krems.  Frau  Müller. 
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79.  Oust  Spengler,  Meinongs  Lehre  von  den  Annahmen 
und  ihre  Bedeutung  fdr  die  SchulIogiL  Progr.  des  k.  k.  En- 

heriog  Bainer-GyniDasiams  im  IL  Bes.  Wiens  1908.   32  SS. 

Der  als  tftcbtiger  Sehalmann  bekannte  Verf.  hat  sieh  der  dankens- 
werten Aufgabe  nntenogen,  Ton  den  scharfsinnigen  Forschungen  Meinongs 
anf  dem  Gebiete  der  Logik  jene  Hauptpunkte  suiammeninfassen ,  m 
auch  auf  den  Gymnasialnnterricht  befruchtend  einwirken  kOnnen. 

Die  Lficke  «wischen  Vorstellungen  und  Urteilen  wurde  schon  längst 
empfunden,  aber  erst  Meinung  hat  das  erlösende  Wort  in  bestimmter 
Weise  ausgesprochen,  indem  er  als  Grenzgebiet  swischen  diesen  beiden 
psychischen  Tatsachen  die  „Annahme"  einschaltete  (Alexius  Meinung»  Ober 
Annahmen,  Leipzig  1902,  Barth).  Annahmen  sind  nftmlich  Denkoperationen, 
denen  einerseits  oie  Überseugtheit  des  Urteils  fehlt,  anderseits  dagegen 
die  Setzung  innerhalb  des  Gegensatses  fon  Ja  und  Nein  zukommt,  die 
den  Vorstellungen  abgeht.  Die  Vorstellung  «rundes  Viereck",  um  nur  ein 
Beispiel  zu  gebrauchen,  eignet  sich  nicht  als  psTcbische  Voraussetzung 
fUr  ein  affirmatives  Urteil,  wohl  aber  ffir  eine  aiflrmatiTe  Annahme.  — 
Daß  Inhalt  und  Gegenstand  der  Vorstellung  nicht  identisch  sind,  hat 
bereits  HOfler  nachgewiesen;  Meinong  hat  nun  in  der  o.  a.  Abhandlung 
(S.  93  ff.)  die  Natur  des  Begriffes  „Gegenstand«  ffrflndlich  erOrtert  Er 
zeigt,  daß  Inhalt  und  Gegenstand  sowohl  nach  ihrer  Ezistens  als  auch 
nach  ihrer  Beschaffenheit  Terschieden  sind.  —  Die  Annahmen  leisten  auch 
bei  der  ErUftrung  der  negativen  Begriffe  und  negativen  Urteile  Torzflg- 
liche  Dienste. 

Der  Verf.  bespricht  ferner  (8.  22  ff.)  die  Relation  zwischen  Sprechen 
und  Denken,  wo-  es  sich  darum  handelt,  den  Schfilern  vor  allem  den 
Unterschied  zwischen  „Ausdruck'*  und  „Bedeutung"  des  Satzes  klar  zu 
machen.  Das  Urteil  wird  wohl  durch  einen  Satz  aussedrilckt,  aber  nicht 
jeder  Satz  bringt  ein  Urteil  zum  Ausdruck,  sondern  oft  nur  eine  Annahme. 
Dies  wird  nun  besonders  bei  den  „Daß'-Sfttzen  nachgewiesen.  Daß  die 
Fragesätze  nicht  Urteile  ausdrucken,  hat  bereits  Aristoteles  erkannt 
Meinong  geht  nun  weiter,  indem  er  zeigt,  daß  selbst  die  rhetorische 
Frage  nicht  ohne  weiteres  einem  Urteile  gleichzubalten  ist,  sondern  daß 
hier  eine  Fiktion  —  also  eine  Annahme  —  Torliege.  —  Auch  den  Unter« 
schied  zwischen  Existensfall  und  dem  kategoriKhen  Urteile  bespricht 
Meinong;  allerdings  mOßte  man  vor  Septimanern  die  Termini  „absolute" 
und  „relative  Transzendenz**  beim  Unterrichte  vermeiden. 

Die  Besprechung  des  hjpothetischen  Urteils  ist  eine  der  schwierigsten 
Partien  des  Logikunterrichtes.  Bekanntlich  herrscht  in  den  verschiedenen 
Grammatiken  eine  sehr  verschiedene  Auffassang  dieser  Satskategorie. 
Spengler  hat  der  Besprechung  dieser  Sitze  schätzenswerte  Beiträge  in 
dieser  ZeiUchr.  gewidmet  (Jabrg.  1895,  S.  983  ff.,  Jahrg.  1896,  S.  1073 
bis  1075).  Besonders  verwirrend  bat  bei  der  Auffassung  des  hjpothetischen 
Urteils  der  Umstand  gewirkt,  daß  man  bei  der  Formel  .wann  —  so** 
nach  einer  Bedeutung  suchte,  wo  es  doch  eigentlich  nur  auf  den  Ausdruck 
ankommt.  Der  hjpothetische  Satz  dient  in  den  verschiedenen  Formen  in 
der  Sprache  nicht  zum  Ausdruck  gleicher  psychischer  Tatsachen,  sondern 
er  drflckt  bald  eine  Art  von  Schlüssen,  bald  aber  auch  Zusammenhangs- 
urteile  verschiedener  Art  aus.  Der  Schluß  setzt  wirklich  gefällte  Prämissen 
voraus ;  im  hypothetischen  Urteile  liegen  aber  oft  nur  vorgestellte  Urteile 
(bloß  AnnahmeschlUsae)  vor.  Bei  den  hypothetischen  Sätzen  der  ersten 
Form  kommt  der  Annahmeschlnß  am  reinsten  zum  Ausdruck;  bei  dem 
Falle  der  NichtWirklichkeit  liegt  dem  Annahmeschlusse  bereits  ein  Urteil 
Über  die  NichtWirklichkeit  zugrunde,  beim  Eventualfall  und  bei  der 
Potentialen  Form  dagegen  kommen  Annahmeschlüsse  nicht  in  Betracht 

Der  Aufsatz  Spenslers  durfte  von  den  Logiklehrern  des  Gymnasiums 
als  willkommene  Gabe  begrfliSt  werden. 

Prag.  Emil  Gschwind. 


Eingetendet. 
EingeBendet. 


Äufrnf  zur  Errichtung  eiaes  GrabsteinesfH 
Wilhelm  Buley. 

Am  g.  Deiember  1903  starb  io  Wien  Wilhelm  Bolej.  k- fc. 
Ifhrer  i.  R.,  einer  der  bedentendsten  Vertreter  dei  dealacheo  Turnw 
Mit  ihm  Bcliied  »da  der  Mitte  der  österreichischen  Turnlehrer  einet 
tOchtigeten  nnd  fracbtbaciten  Fflbrer  nnd  Förderer.  Wm  er  als 
jahriger  Kreis-  and  OaDtnmvart  fOr  die  VereinstarDtaehe  ^tai 
lebt  noch  in  friicber  und  danlcbarer  ErinneraiiE  aller  TaroTcreine  I 
reicb«.  FQr  dai  Schnltnrnen,  eo  insbesondere  ffir  da«  Taiuti 
Uidcben.nnd  Frauen,  setite  er  seine  ganie  Kraft  ein.  Der  Tornle 
■  cbaft  Oaterreiclii  war  er  stets  ein  treuer  Freond  und  Bei«t«r  am 
immer  nnd  überall,  wo  es  galt,  fOr  das  Wohl  der  Tarnsacbe  la  w 
mit  aeiteoer  OpferfreDdigkeit  mit  Rat  tind  Tat  bereit.  Auch  als  fi 
barer  Tornecbriftgteilec  wird  er  in  Sehn!«  nnd  Verein  »oe 
Deutaclien  Reiche  mit  allea  Ehren  ßonaont.  Die  dentsebeo  Tomer  I 
reichi  erfDll<:n  nor  eine  DankeipSicbt,  wenn  sie  aeiner  all  einei 
Wackersten  und  Würdigsten  gedenken.  Die  Unteneicbneten  wend«i 
an  alle  Tarngecogsen  und  TurnfreUDde  in  allen  deutachen  Landen 
an  seine  zahlreichen  ehemaligen  Schüler  mit  der  horilichen  Bitte, 
Widmung  von  Spenden  xur  Errichtnug  eines  Grabsteines  auf  dem  Zan 
friedhote  in  Wien  beiiotragen. 

Geldsendungen  nimmt  entgegen: 
Frofesior  Ludwig  Olat  in  Wien,  Vllß,  Burggai 


Ein  AufsatziDstitat. 

Von  unterrichteter  Seite  wird  ans  geschrieben:  Das  Üial 
wird  Eur  Wabiheit.  In  Leipiig  hat  sich  ein  (jescblft  nnter  obisoBi 
aufgetan.  In  diesem  erhalt  man  in  beliebiger  Lftnge  jeden  Anfcal: 
jede  Rede  ausgearbeitet,  die  geschriebene  Quaitseite  (Qr  20  Pf., 
hat  ein  AufsaU  von  5  Seiten  den  „rabelbaft  billigen*  Preis  toq  I 
»  Seiten  =  1  Uk.  GO  Pf.  usw.  Das  Unteroefamen  fnhrt  den  Titel  .Doif 
Jngendbibliotbck'-.  In  Nr.  212/13  sind  i.  IJ.  Aufifttie  Ober  das  Nibelu 
lied  ausgearbeitet,  in  Nr.  258  über  Schiller,  Jangfran  »oo  Urlean«,  n 
in  bekannten  Anfialibüchera  lu  findeu  sind.  In  eiligen  FUlen 
innerhalb  2  Tage  geliefert,  Lehrer  des  Ueutscben  lialtet  die  Aagea 


1 


STANFORD  UNIVERSITV  LIBRARY 
or  before  the  dalc  last  lUmj^d  below    ^ 


.;<'*£V4r' 


^ 


